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Vorwort. 


Als  bald  nach  dem  Tode  des  unvergefslichen  Geiger 
eine  neue  Auflage  desjenigen  Tfieiles  seines  Handbuchs 
der  Pharmacie , welcher  die  pharmaceutische  Botanik 
und  Pharmacognosie  enthält , nothwendig  geworden 
war,  übertrug  die  Verlagshandlung  die  Bearbeitung 
desselben  dem  Herrn  Professor  Nees  dem  Jüngeren* 
in  Bonn.  Dieser  berühmte  Botaniker  und  Pharmaeeute 
unterzog  sich  dem  mühsamen  Geschäfte  mit  bekanntem 
Fleifse  und  Gewandtheit ; dem  Geiste  des  Zeitalters 
gemäfs , ordnete  er  die  Arzneipflanzen  nach  der  natür- 
lichen Methode,  er  entwarf  ein  neues  Schema,  nach 
welchem  die  Familien  geordnet  wurden  und  beschrieb 
die  Charactere  der  Gruppen , Gattungen  und  Arten, 
mit  solcher  Bestimmtheit  und  Schärfe,  dafs  alle  und 
jede  Forderung,  die  an  den  Botaniker  gemacht  werden 
konnte,  befriedigt  worden  war.  Gleiche  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  verwendete  derselbe  auch  auf  den  che- 
mischen und  pharmakognostischen  Theil,  und  lieferte 
somit  ein  unschätzbares  Werk , wie  es  bisher  die 
pharmaceutische  Literatur  noch  nicht  aufzuweisen  hatte. 


IV 


Leider  war  es  ihm  vom  Schicksal  nicht  vergönnt,  das 
Ganze  zu  vollenden,  denn  nur  bis  zu  Series  XIII.  87 
Nepentheae,  reichte  das  Manuscript,  welches  er  hin- 
terliefs  5 ein  unerbittliches  Schicksal  eutrifs  ihn  allzu 
frühe  der  geliebten  Wissenschaft  und  liefs  das  ange- 
fangene Werk  verwaist  zurück. 

Die  Bearbeitung  des  noch  übrigen , bei  weitem 
gröfseren  Theils  wurde  nun  mir  von  der  Verlagshand- 
lung übertragen.  Schüchtern  nur  durfte  ich  es  wagen, 
in  die  Fufsstapfen  zweier  Männer  zu  treten , die  in 
vollem  Maafse,  und  mit  vollem  Rechte  das  Zutrauen 
des  pharm aceutischen  Fublicums  besafsen , und  nur  die 
Betrachtung  vermochte  mich  den  Auftrag  anzunehmen, 
dafs  der  verewigte  Geiger  sein  Lieblingsbuch  wohl 
lieber  in  den  Händen  eines  alten  Bekannten , als  eines 
Fremden  wissen  mochte.  Es  war  mir  nun  eine  drei- 
fache Aufgabe  geworden , indem  alle  Ansichten  und 
Bemerkungen  des  primitiven  Verfassers  berücksichtigt, 
die  Anordnung  und  Einrichtung,  so  wie  sie  Ne  es 
anfing,  fortgesetzt,  und  alles,  was  die  neuere  Zeit 
zur  besseren  Kenniuifs  der  einzelnen  Arzneipflanzen 
und  vegetabilischen  Droguen  lieferte,  an  seinem  Orte 
angedeutet  werden  mufste.  I11  wie  weit  es  mir  gelang, 
diese  eben  nicht  leichte  Aufgabe  zu  lösen,  mögen 
billige  Leser  beurtheilen.  I11  dem  ersten  Theile  des 
Handbuchs  der  Pharmacie  ist  auch  das  Geschichtliche 
der  einzelnen  Mittel  mit  grofser  Sorgfalt,  wenn  auch 
nur  kurz  angegeben ; blos  hie  und  da  geschah  dies 
auch  in  dem  botanischen  Theile , wodurch  somit  eine 
Lücke  sich  fühlbar  machte,  die  ich  einigermafsen  aus- 
zufüllen suchte  5 aber  gerade  für  diesen  historischen 
Theil  mufs  ich  um  so  mehr  auf  die  Nachsicht  der 


Kenner  bauen,  als  die  jetzt  vorhandenen  Handbücher 
der  medicinisch-pharmaceutisehen  Pflanzenkunde  dafür 
nur  wenige  Vorarbeiten  lieferten. 

Keinem  neuen  Bearbeiter  der  medicinischen  Pflan- 
zenkunde wird  es  entgangen  seyn , dafs  in  neueren 
Zeiten  mit  dem  Studium  der  Pharmacie  mehrere  we- 
sentliche, gewifs  grofsentheils  vortheilhafte  Aenderun- 
gen  vorgenommen  wurden,  aber  auch  deren  Schatten- 
seite dürfen  wir  nicht  übersehen  $ es  ist  dies  die  theil - 
weise  Vernachlässigung  der  Pflanzenkunde , die  zumal 
in  einigen  neueren  pharmaceutischen  Zeitschriften  nur 
allzu  deutlich  sichtbar  ist,  eine  Vernachlässigung,  de- 
ren traurige  Folgen  mit  jedem  Tage  fühlbarer  werden, 
und  welche  speciell  zu  erörtern , einen  grösseren  Raum 
einnehmen  würde,  als  man  einer  kurzen  Vorrede  zu 
vergönnen  pflegt.  Mit  der  innigsten  Ueberzeugung  kann 
man  sagen,  es  ist  unmöglich,  ein  gutes,  allen  Anfor- 
derungen der  Wissenschaft  entsprechendes  Pflanzen- 
präparat darzustellen , so  lange  wir  das  Verhältnis  der 
Vegetation , des  Lehens  der  Pflanze  zu  ihren  wirken- 
den Bestands heilen  nicht  genau  kennen;  in  diesen  we- 
nigen Worten  ist  eine  unermefsliche  Aufgabe  enthalten, 
die  noch  grofsentheils  zu  lösen  übrig  ist,  eine  Aufgabe, 
die  vor  allem  ein  fleifsiges  Studium  des  Pflanzenlebens 
in  der  freien  Natur  erfordert,  aber  auch,  was  wohl 
für  keinen  kleinen  Gewinn  zu  achten  seyn  dürfte,  die 
Botanik  und  Chemie  auf  das  innigste  vereinigen  würde, 
zwei  Wissenschaften,  die  nicht  isolirt,  sondern  schwe- 
sterlich verbunden , zu  dem  grofsen  Ziele  führen  kön- 
nen , das  noch  in  düsterer  Ferne  vorgesteckt  liegt. 
Doch  mit  dem  gröfsten  Vergnügen  wird  man  bemerkt 
haben , dafs  nicht  nur  einzelne  Gelehrte  diese  Idee 


verfolgt  zu  haben  scheinen,  sondern  auch  die  Gesell- 
schaft  der  Münchner  Pharmaceuten  zeigte  durch  ihre 
jüngste  Preisfrage,  dafs  sie  das  wahre  Bedürfnis  der 
Heilkunde  und  somit  auch  der  Pharmacie  vollkommen 
richtig  durchschaut  habe,  und  so  dürfen  wir  uns  nun  der 
Hoffnung  hingeben,  dafs  der  Pflanzenkunde  ihre  alte 
Stelle  als  primitives  und  Hauptstudium  des  Pharmaceu- 
ten wieder  eingeräumt  werden,  und  sie  den  Ursprung 
ihrer  Benennung  wieder  rechtfertigen  wird  '*). 

Bei  dem  Schlüsse  dieser  Zeilen  sey  mir  noch  die 
Bemerkung  erlaubt,  dafs  die  unter  den  Droguen  unbe- 
kannter Abkunft  angeführte  Radix  Sunbul,  wie  sich 
aus  den  Untersuchungen  von  Boyle  schliefsen  läfst,  zu 
den  einst  so  berühmten  Narden  gehöre  und  somit  von 
einer  Art  der  Gattung  Nardostachys  oder  Patrinia  aus 
der  Familie  der  Yalerianeen  stammen  möchte. 

Heidelberg , den  2.  Februar  1840. 

Di  erb  ach. 


*)  Mit  demselben  Worte  wurde  eine  Pflanze,  so  wie  auch 

ein  Heilmittel  angedeutet. 
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V o r w o r t 


Als  bald  nach  dem  Tode  des  unvergefslichen  Geiger 
eine  neue  Auflage  desjenigen  Theiles  seines  Handbuchs 
der  Pharmacie , welcher  die  pharmaceutische  Botanik 
und  Pharmacognosie  enthält , nothwendig  geworden 
war , übertrug  die  Verl agsh an dlung  die  Bearbeitung 
desselben  dem  Herrn  Professor  Nees  dem  Jüngeren* 
in  Bonn.  Dieser  berühmte  Botaniker  und  Pharmaceute 
unterzog  sich  dem  mühsamen  Geschäfte  mit  bekanntem 
Fleifse  und  Gewandtheit  $ dem  Geiste  des  Zeitalters 
gemäfs , ordnete  er  die  Arzneipflanzen  nach  der  natür- 
lichen Methode , er  entwarf  ein  neues  Schema , nach 
weichem  die  Familien  geordnet  wurden  und  beschrieb 
die  Charactere  der  Gruppen , Gattungen  und  Arten, 
mit  solcher  Bestimmtheit  und  Schärfe,  dafs  alle  und 
jede  Forderung,  die  an  den  Botaniker  gemacht  werden 
konnte,  befriedigt  worden  war.  Gleiche  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  verwendete  derselbe  auch  auf  den  che- 
mischen und  pharmakognostischen  Theil,  und  lieferte 
somit  ein  unschätzbares  Werk,  wie  es  bisher  die 
pharmaceutische  Literatur  noch  nicht  aufzuweisen  hatte. 


IV 


Leider  war  es  ihm  vom  Schicksal  nicht  vergönnt,  das 
Ganze  zu  vollenden,  denn  nur  bis  zu  Series  XIII.  87 
Nepentheae,  reichte  das  Manuscript,  welches  er  hin- 
terliefs;  ein  unerbittliches  Schicksal  entrifs  ihn  allzu 
frühe  der  geliebten  Wissenschaft  und  liefs  das  ange- 
fangene Werk  verwaist  zurück. 

Die  Bearbeitung  des  noch  übrigen , bei  weitem 
gröfseren  Theils  wurde  nun  mir  von  der  Verlagshand- 
lung übertragen.  Schüchtern  nur  durfte  ich  es  wagen, 
in  die  Fufsstapfen  zweier  Männer  zu  treten , die  in 
vollem  Maafse,  und  mit  vollem  Rechte  das  Zutrauen 
des  pharm aceutischen  Publicums  besafsen , und  nur  die 
Betrachtung  vermochte  mich  den  Auftrag  anzunehmen, 
dafs  der  verewigte  Geiger  sein  Lieblingsbuch  wohl 
lieber  in  den  Händen  eines  alten  Bekannten , als  eines 
Fremden  wissen  mochte.  Es  war  mir  nun  eine  drei- 
fache Aufgabe  geworden , indem  alle  Ansichten  und 
Bemerkungen  des  primitiven  Verfassers  berücksichtigt, 
die  Anordnung  und  Einrichtung,  so  wie  sie  Ne  es 
anfing , fortgesetzt , und  alles , was  die  neuere  Zeit 
zur  besseren  Kenntnifs  der  einzelnen  Arzneipflanzen 
und  vegetabilischen  Droguen  lieferte,  an  seinem  Orte 
angedeutet  werden  mufste.  In  wie  weit  es  mir  gelang, 
diese  eben  nicht  leichte  Aufgabe  zu  lösen,  mögen 
billige  Leser  beurtheilen.  In  dem  ersten  Theile  des 
Handbuchs  der  Pharmacie  ist  auch  das  Geschichtliche 
der  einzelnen  Mittel  mit  grofser  Sorgfalt,  wenn  auch 
nur  kurz  angegeben ; blos  hie  und  da  geschah  dies 
auch  in  dem  botanischen  Theile , wodurch  somit  eine 
Lücke  sich  fühlbar  machte,  die  ich  einigermafsen  aus- 
zufüllen suchte  5 aber  gerade  für  diesen  historischen 
Th  eil  mufs  ich  um  so  mehr  auf  die  Nachsicht  der 
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Kenner  bauen,  als  die  jetzt  vorhandenen  Handbücher 
der  medicinisch-pharmaceutischen  Pflanzenkunde  dafür 
nur  wenige  Vorarbeiten  lieferten. 

Keinem  neuen  Bearbeiter  der  medicinischen  Pflan- 
zenkunde wird  es  entgangen  seyn , dafs  in  neueren 
Zeiten  mit  dem  Studium  der  Pharmacie  mehrere  we- 
sentliche, gewifs  grofsentheils  vorteilhafte  Aenderun- 
gen  vorgenommen  wurden,  aber  auch  deren  Schatten- 
seite dürfen  wir  nicht  übersehen ; es  ist  dies  die  theil- 
weise  Vernachlässigung  der  Pflanzenkunde,  die  zumal 
in  einigen  neueren  pliarmaceutischen  Zeitschriften  nur 
allzu  deutlich  sichtbar  ist,  eine  Vernachlässigung,  de- 
ren traurige  Folgen  mit  jedem  Tage  fühlbarer  werden, 
mul  welche  speciell  zu  erörtern,  einen  gröfseren  Baum 
einnehmen  würde,  als  man  einer  kurzen  Vorrede  zu 
vergönnen  pflegt.  Mit  der  innigsten  Ueberzeugung  kann 
man  sagen,  es  ist  unmöglich,  ein  gutes,  allen  Anfor- 
derungen der  Wissenschaft  entsprechendes  Pflanzen- 
präparat darzustellen,  so  lange  wir  das  Verhältnis  der 
Vegetation , des  Lehens  der  Pflanze  zu  ihren  wirken- 
den 13 estandt heilen  nicht  genau  kennen ; in  diesen  we- 
nigen Worten  ist  eine  unermefsliche  Aufgabe  enthalten, 
die  noch  grofsentheils  zu  lösen  übrig  ist,  eine  Aufgabe, 
die  vor  allem  ein  fieifsiges  Studium  des  Pflanzenlebens 
in  der  freien  Natur  erfordert,  aber  auch,  was  wohl 
für  keinen  kleinen  Gewinn  zu  achten  seyn  dürfte,  die 
Botanik  und  Chemie  auf  das  innigste  vereinigen  würde, 
zwei  Wissenschaften,  die  nicht  isolirt,  sondern  schwe- 
sterlich verbunden , zu  dem  grofsen  Ziele  führen  kön- 
nen , das  noch  in  düsterer  Ferne  vorgesteckt  liegt. 
Doch  mit  dem  gröfsten  Vergnügen  wird  man  bemerkt 
haben , dafs  nicht  nur  einzelne  Gelehrte  diese  Idee 
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verfolgt  zu  haben  scheinen , sondern  auch  die  Gesell- 
schaft der  Münchner  Pharmaceuteu  zeigte  durch  ihre 
jüngste  Preisfrage,  dafs  sie  das  wahre  Bedürfnifs  der 
Heilkunde  und  somit  auch  der  Pharmacie  vollkommen 
richtig  durchschaut  habe,  und  so  dürfen  wir  uns  nun  der 
Hoffnung  hingeben,  dafs  der  Pflanzenkunde  ihre  alte 
Stelle  als  primitives  und  Hauptstudium  des  Pharmaceu- 
ten  wieder  eingeräumt  werden , und  sie  den  Ursprung 
ihrer  Benennung  wieder  rechtfertigen  wird 

’ Bei  dem  Schlüsse  dieser  Zeilen  sey  mir  noch  die 
Bemerkung  erlaubt,  dafs  die  unter  den  Droguen  unbe- 
kannter Abkunft  angeführte  Radix  Sunbul,  wie  sich 
aus  den  Untersuchungen  von  Royle  schliefsen  läfst,  zu 
den  einst  so  berühmten  Narden  gehöre  und  somit  von 
einer  Art  der  Gattung  Nardostachys  oder  Patrinia  aus 
der  Familie  der  Valerianeeu  stammen  möchte. 

Heidelberg , den  2 . Februar  1840. 

Dierbac  b. 


Mit  demselben  Worte  ^a^fxaaov  wurde  eine  Pflanze,  so  wie  auch 
ein  Heilmittel  angedeutet. 
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EINLEITUNG 
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§.  1.  Indem  ich  mich  über  den  Begriff  der  Naturwissen- 
schaft im  Allgemeinen  und  über  den  der  drei  Naturreiche  und 
ihrer  Unterscheidung  auf  die  allgemeine  Einleitung  in  dem  er- 
sten Theil  des  zweiten  Bandes  dieses  Werks  beziehe,  will 
ich  hier  nur  den  Begriff  dessen,  was  man  unter  einer  Pflanze 
versteht,  kurz  wiederholen  und  dann  zu  der  Wissenschaft,  die 
von  den  Pflanzen  handelt  und  ihrer  Eintheilung,  übergehen. 

Pflanzen  sind  lebendige  organische  Wesen, 
die  der  willkührlichen  Bewegung  und  derEmpfin- 
d u n g beraubt,  die  beiden  ti  e f e r n Functionen  der 
organischen  Körper,  die  Ernährung  und  Fort- 
pflanzung üben.  Von  den  Thieren  unterscheiden  sich  die 
Pflanzen  noch  ausserdem  dadurch,  dass  sie  in  augenfälliger  Me- 
tamorphose Th  eile  entwickeln,  die  in  dem  Keim  noch  nicht  vor- 
handen waren;  so  wie  dadurch,  dass  sie,  wenn  wir  die  unvoll- 
kommensten ausnehmen , nicht  als  einfache  Individuen , sondern 
als  zusammengesetzte  Organismen  zu  betrachten  sind.  Auch  ist 
die  Abwesenheit  jenes  Central organs  der  Ernährung,  des  Magens, 
besonders  zu  berücksichtigen,  der  auch  bei  den  so  ganz  tief- 
stclienden  Infusorien  gefunden  wurde.  Uebrigens  ist  es  sehr 
schwierig,  da,  wo  die  am  tiefsten  stehenden  Thiere  und  die  un- 
vollkommensten Pflanzen  sich  vielseitig  berühren , strenge  Gren- 
zen zwischen  den  beiden  Reichen,  welche  die  ganze  organische 
Natur  umfassen,  zu  ziehen. 

§.  2.  Die  Wissenschaft,  die  von  diesen  Pflanzen  handelt, 
die  sich  mit  der  Erforschung  derselben  im  weitesten  Sinne  des 
Worts  in  jeder  Hinsicht  und  Beziehung  beschäftigt,  nennen  vir 
allgemeine  Botanik  (Botanice,  res  herbaria).  Es 
ist  diese  schon  wegen  der  ausserordentlich  grossen  Anzahl  der 
bereits  aufgefundenen  Pflanzenarten  sowohl , die  man  nach 
Meyen  auf  80,000  berechnen  darf,  (wovon  etwa  60,000  be- 
schrieben sind),  als  wegen  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  ih- 
rer Organisation  eine  Wissenschaft  von  unbegrenztem  Umfang. 


4 


Einleitung. 


Mir  wollen  sie  zuerst  in  zwei  Haupttheile,  in  einen  theorrti 
s c li  e n und  in  einen  practische  n Theil  sondern  und  zuuächs 
den  theoretischen  Theil  in  seinen  verschiedenen  Zweigej 
betrachten.  Hierher  gehört  erstens  die  Organ ogr  ap  hi  e de 
Gewächse,  als  die  Lehre  von  den  äussera  Organen  der  Pflanzei 
und  ihrer  so  unendlich  verschiedenen  Gestaltung.  Mit  ihr  steh 
in  der  nächsten  Beziehung  die  Terminologie  oder  Glos  so 
logie,  die  uns  die  so  zahlreichen  Kunstausdrücke  für  diese  Or 
gane  und  ihre  Eigenschaften  kennen  lehrt,  ohne  die  wir  uns  liich 
gegenseitig  verständigen  können,  und  die  in  der  Botanik  einei 
besonders  hohen  Grad  der  Ausbildung  erlangt  hat.  Ein  dritte: 
Zweig , der  erst  in  der  neuesten  Zeit  gehörig  gewürdigt  un< 
mit  Erfolg  bearbeitet  wurde,  ist  die  Lehre  von  der  Meta 
morphose  der  Pflanzen,  die  uns  die  im  Pflanzenreich  sc 
augenscheinliche  Umwandlung  eines  TJieils  in  den  andern  um 
dadurch  die  Uebergänge , die  wahre  Bedeutung  und  Beziehung 
der  Organe  offenbart.  Mit  andern  Worten  können  wir  sagen 
diese  Lehre  soll  uns  zeigen,  wie  durch  Umwandlung  des  Blatt* 
oder  blattartiger  Theile  alle  die  übrigen  so  mannigfaltig-ver- 
schiedenen Organe  der  Pflanzen  , und  selbst  jener  verschlossen« 
Pol  der  BI  Athen  und  Fruchttheile  entstehen.  Diese  drei  Zweig« 
der  theoretischen  Botanik  sind  so  innig  mit  einander  verwandt  i 
wie  leicht  einleuchtet,  dass  sie  nur  gleichzeitig  erforscht  unc 
studirt  werden  können.  Sie  bilden  die  Elemente  der  Bo 
tanik  und  was  man  bei  den  academischen  Vorträgen  für  di« 
Anfänger  gewöhnlich,  aber  mit  Unrecht,  allgemeine  Bofa- 
nik  nennt,  ist  eine  Anleitung  zu  diesen  drei  Zweigen,  mit  de- 
nen jedes  botanische  Studium  beginnen  muss.  Ein  vierter  Zweig 
der  theoretischen  Botanik  ist  die  Anatomie  der  Pflanzer 
(Phytotomie) , die  sich  mit  der  Erforschung  der  innern  Structui 
der  Pflauzentheiie  beschäftigt.  Es  ist  dies  ein  weites  um 
schwieriges  Feld,  auf  dem  erst  jetzt,  wo  die  Mikroskope  einer 
ausgezeichneten  Grad  von  Vollkommenheit  erlangt  haben,  be 
deutende  Berichtigungen,  neue  Entdeckungen  und  Erweiterungei 
zu  erwarten  sind.  Ein  fünfter  Zweig,  die  Phytochemie 
ist  die  wichtige  Lehre  von  der  Stoffverschiedenheit  der  Pflanzen 
organe  und  der  Produkte  derselben.  Diese  Phyto ch  emie  uncl 
die  vorhergehende  Phytotomie  stehen  in  der  genauester 
Beziehung  und  auf  ihnen  ruht  der  folgende  so  wichtige  Zweig 
den  man  die  Physio  logie  der  Pflanzen  nennt.  Ausserdeir 
ist  der  chemische  Theil  für  die  angewandte  Botanik  von  beson- 
derer  Wichtigkeit.  Wie  sich  die  bis  jetzt  abgehandelten  Zweig« 
dpr  Wissenschaft,  mit  Ausnahme  des  chemischen  Tlieils , mit 
«len  räumlichen  Verhältnissen  der  Pflanzen  und  ilirei 
Organe  beschäftigen , so  handelt  die  Physiologie  oder  di« 
B i o 1 o g i e der  Pflanzen  von  den  zeitlichen  Verhältnis- 
sen derselben;  sie  beschäftigt  sich  mit  der  Pflanze  als  lebendi- 
ges Wesen , indem  sie  die  Erscheinungen  , die  v ir  bei’m  Kei- 
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men,  Wachsen,  bei  der  Ernährung  und  Fortpflanzung  wahr- 
nehmen,  zu  erforschen  sucht  Die  Lehre  von  der  Metamor- 
phose ist  gleichsam  dje  Vermittlerin,  welche  die  Organogra- 
phie  mit  der  Physiologie,  und  so  alle  Zweige  zu  einem  grossen 
Granzen  vereinigt , wr&s  wir  theoretische  Botanik  nennen, 
die  aber  mit  dem  p r a c t is e h e n T h eil  in  so  genauer  Be- 
ziehung steht,  dass  beide  Theile  wechselseitig  in 
iinander  eingreif en  und  sich  unterstützen. 

Sehr  wichtig  für  die  Physiologie  und  auch  für  die  ange- 
wandte Botanik  ist  ein  sechster  Zweig,  den  wir  die  Patholo- 
gie der  Pflanzen  oder  die  Lehre  von  den  verschiedenen 
krankhaften  Erscheinungen  des  Pflanzenreichs  nennen.  Patho- 
logische Beobachtungen  haben  sehr  oft  die  wichtigsten  Auf- 
schlüsse über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Organe 
gegeben. 

Endlich  gehört  noch  hierher  die  Geschichte  der  Bota- 
nik als  Wissenschaft,  die  von  ihrem  Entstehen , ihrer 
Erweiterung,  dem  Streben  und'  den  Leistungen  der  Männer, 
die  sich  ihr  gewidmet,  und  von  ihrer  Literatur  handelt. 

§.  3.  Unter  dem  prac  tis  chen  Th  eil  der  Botanik  ver- 
stehen wir  die  Na t urg e s chic ht e der  Pflanzen  in  engerm 
Sinn , deren  Aufgabe  es  ist  die  Pflanzenindividuen  von  einander 
cu  unterscheiden  und  das  Unterschiedene  zu  ordnen.  Man  nennt 
liesen  Theil  der  Wissenschaft  auch  wohl  den  systemati- 
schen oder  den  historischen  Theil  und  der  Anfänger  ist 
leicht  geneigt  ihn  für  die  ganze  Wissenschaft  zu  nehmen.  Bei 
ler  oben  angegebenen  ungeheuren  Anzahl  der  vorhandenen 
Pflanzenformen,  die  noch  täglich  steigt,  ist  es  keinem  Menschen 
möglich,  dies  Gebiet  zu  umfassen.  Es  ist  aber  durchaus  nöthig, 
dass  man  gleichzeitig  mit  dem  Studio  der  oben  angeführten 
Elemente  der  Wissenschaft  eine  möglichst  grosse  Anzahl  von 
Pflanzenformen  kennen  lerne,  weil  ohne  diese  Kenntiiiss  auch 
kein  gründliches  Wissen  in  den  verschiedenen  theoretischen 
Zweigen  möglich  ist. 

Der  praktische  Botaniker  unterscheidet  und  ordnet  die  Pflan- 
zen nach  der  äussern  Gestaltung  durch  wiederholtes  Beobachten 
und  Unterscheiden.  Deshalb  ist  für  ihn  derjenige  Zweig  der 
Botanik  von  besonderer  Wichtigkeit,  den  wir  die  Sy  Stern- 
kunde oder  Taxonomie  nennen.  Sie  lehrt  uns  die  Grund- 
sätze einer  wissenschaftlichen  Eintheilung  des  Pflanzenreichs 
oder  die  sogenannten  botanischen  Systeme  kennen. 

Hierher  gehört  ferner  die  Phytogr.aphie,  welche  die 
Regeln  angiebt,  i\pch  denen  die  Pflanzen  benannt  und  am  deut- 
lichsten beschrieben  w erden.  Dieser  Zw  eig  stützt  sich , w ie 
leicht  zu  erachten , ganz  auf  die  Kenntniss  der  botanischen 
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Terminologie,  wie : ü ber  h a up  t jedes  botanisc  he  Studium  voi 
jenen  E J e m e n t e n der  Wissenschaft  ausgehen  muss. 

AncJi  ziehen  wir  zu  diesem  practisqhen  Theil  einen  sehr  In 
teressanten  Zweig  der  Botanik,  nämlich  die  Pflanzengeo 
graphie,  die  erst  in  unsern  Tagen  vielseitig  mit  Liebe  um 
grossem  Erfolg  bearbeitet  wird.  Sie  beschäftigt  sich  mit  dci 
Verbreitung  der  Pflanzen  über  die  Erde  oder  mit  der  Erfor 
schung  der  Verhältnisse  des  Klimas  und  des  Bodens,  von  denei 
die  Art  dieser  Verbreitung  in  den  verschiedenen  Zonen  um 
Ilölien  abhängt. 

Endlich  schliesst  sich  hier  füglich  die  Gesc  hichte  dei 
Pflanzen  an  , womit  man  nicht  die  oben  angeführte  Ge 
schichte  der  Wissenschaft  verwechseln  muss;  ihre  schwierige 
aber  sehr  interessante  Aufgabe  ist  es,  uns  aus  den  in  den  Ver 
Steinerungen  vorhandenen  Ueberresten  über  die  Vegetation  ii 
den  verschiedenen  Epochen  unserer  Erde  zu  unterrichten.  E: 
steht  dieser  Zweig  auf  der  einen  Seite  mit  der  Pflanzengeogra 
pliie,  aber  von  der  andern  auch  mit  der  Geognosic  in  dei 
innigsten  Beziehung. 

§.  4.  Jetzt  erst  sind  wir  im  Stande  den  unermesslich  ei 
Umfang  des  ganzen  Gebiets  der  Wissenschaft  zu  erkennen  um 
dürfen  uns  zu  dem  speciellen  Zweige  wenden,  mit  dem  wir  um 
in  diesem  Werke  beschäftigen  wollen.  Zuvor  erlaube  ich  mii 
nochmals  die  Anfänger  in  den  botanischen  Studien  und  beson- 
ders die  Pharmaceuten , für  die  ich  zunächst  schreibe , auf  di< 
Wichtigkeit  des  Studiums  jener  Elementartheile  der  Bolanit 
aufmerksam  zu  machen.  Ich  werde  deshalb  auch  am  Schluss 
dieser  Einleitung  die  nöthigen  literarischen  Hülfsmiücl  für  die- 
sen Zweck  angeben* 

Wenden  wir  uns  jetzt,  noch  einmal  zu  der  Aufgabe  dei 
practischen  Botanik  zurück,  die  sich  mit  der  Unterscheidung  und 
der  systematischen  Anordnung  der  Pflanzen  beschäftigt  und  neh- 
men wir  an,  dass  bei  dieser  Untersuchung  und  Unterscheidung, 
wodurch  wir  zur  Kenntniss  der  Pflanzen  gelangen,  rein  wissen- 
schaftlich ohne  Rücksicht  auf  irgend  eine  nützliche  Anwendung 
verfahren  wird,  so  sind  wir  auf  dein  Gebiet  der  reinen  Bo- 
la n i k.  Dieser  entgegen  steht  die  söge n a n n t e ange  w an d te 
Botanik,  die  sich  nur  mit  solchen  Pflanzen  beschäftigt,  wel- 
che für  die  verschiedenen  Zwecke  des  Menschen  für  irgend  eine 
Wissenschaft,  Kunst  oder  Gewerbe  wichtig  sind.  — So  entste- 
llen verschiedene  Zweige  der  angewandten  Wissenschaft , die 
wir  als  Forstbotanik,  oekono mische  Botanik,  tcch- 
n i s c h e Botanik  und  p h a r m a c e u t i s c h e B o t a n i k unter- 
scheiden , je  nachdem  hier  die  Botanik  dev  einen  oder  andern 
Wissenschaft  zur  Erkcnmuig  der  für  sie  nützlichen  Pflan- 
zen dient. 
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§,  5.  Unter  diesen  genannten  Zweige«  der  angewandten 
Botanik  ist  die  pharmaceutische  Botanik  diejenige,  welche  sich 
mit  der  Kenntniss  derjenigen  Pflanzen  beschäf- 
tigt, welche  als  Arznei  dienen,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  derjenigen  T heile  der  Pflanze 
und  ihrer  Stoffe,  welche  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Dadurch,  dass  sie  diese  Theile  mit  in  ihre  Betrach- 
tung und  Untersuchung  aufnimmt,  unterscheidet  sich  die  phar- 
maceutische Botanik  von  einer  blossen  Beschreibung  der 
Medicinalpflanzen.  < 

Wenn  wir  uns  dagegen  nur  mit  dem  Studium  derjenigen 
Theile  der  Pflanzen  oder  des  Materials  überhaupt  , welches  sie 
uns,  ohne  eine  vorhergehende  chemische  Veränderung  erlitten 
zu  haben,  liefern,  beschäftigen,  so  sind  wir  auf  dem  Gebiet  der 
pharmazeutischen  Waarenkunde,  und  zwar  in  dein 
grössten  und  wichtigsten  Theile  derselben,  weil  wir  aus  dem 
Pflanzenreich  den  grössten  Theil  aller  rohen  Arzneistoffe  er- 
halten. Die  pharmaceutische  Botanik  ist  demnach  eine  zweck* 
mässige  V ereinigung  der  wissenschaftlichen  botani- 
schen Betrachtung  der  Arzneipflanz  en  in  Verbin- 
dung mit  diesem  Theil  der  Waarenkunde. 

Im  weitesten  Sinne  des  Worts  würde  die  pharmaceutische 
Botanik  die  Kenntniss  aller  Pflanzen,  die  bei  den  verschiedenen 
Nationen  der  Erde  als  Heilmittel  dienen,  umfassen  müssen  und 
so  zu  einem  viele  Bände  füllenden  Werk  heranwachsen.  Für 
den  Zweck  eines  Handbuchs  ist  aber  eine  Beschränkung  und 
zweckmässige  Auswahl  des  grossen  Materials  nöthig , indem 
man  vorzugsweise  die  in  unsern  (deutschen)  Pharmacopöen  auf- 
genommenen Arzneipflanzen  berücksichtigt  und  von  den  älter« 
obsolet  gew  ordenen  sowohl,  als  von  den  in  der  neuesten  Zeit 
entdeckten , die  wichtigem  in  den  Kreis  der  Untersuchung  auf- 
nimmt. Jeder  Sachverständige  wird  die  Schwierigkeit  dieser 
Auswahl  billig  erkennen  und  beurtheilem  — Da  die  Grenzen 
zwischen  Nahrungspflanzen , Arznei-  und  Giftpflanzen  in  der 
pharmaceutischen  Botanik  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  w erden 
kömien,  so  gedenken  wir  auch  die  ersteren  und  letzteren  nicht 
zu  vernachlässigen.  Uebrigens  werde  ich  hiebei  ausser  der 
Bücksicht  auf  die  chemischen  und  therapeutischen  Eigenschaften 
eines  Stoffs  hauptsächlich  auch  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass 
ein  solches  Werk  in  dem  Maasse  an  Werth  gewinnt,  als.  es 
eine  grössere  Anzahl  natürlicher  Familien  behandelt.  Ausserdem 
kommt  es  hierbei  besonders  auf  eine  wissenschaftliche  botanische 
Begründung  und  möglichst  bestimmte  Unterscheidung  der  Ge- 
genstände an.  — ■ Leider!  ist  die  Geschichte  mehrerer  selbst 
wichtiger  exotischer  offtcineller  Pflanzen  trotz  der  rühmlichen 
Bemühung  der  neuesten  reisenden  Botaniker  noch  in  tiefes  Dun- 
kel gehüllt.  — In  dieser  Hinsicht  könnte  der  Wissenschaft  von 
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Seiten  unserer  Droguisten  manches  genutzt  werden.  Wenn 
wir  aber  einige  verdienstvolle  Männer  ausnehmen , so  finden 
wir  im  Allgemeinen  noch  jene  Worte  des  berühmten 
Clus  ins,  der  unter  den  Vätern  der  Botanik  die  pharmaceuM- 
sche  Botanik  so  rühmlich  förderte , wahr  und  begründet,  wenn 
er  sagt:  „Tanta  est  omni  um  negligentia,  quaestus 
vero  summ  um  Studium!“ 

Was  die  Wirksamkeit  und  die  Art  der  Anwendung  der  ve- 
getabilischen Arzneistoffe  betrifft,  so  kann  diese  Seite  in  einem 
Werk  über  pharmaceu  tische  Botanik  nur  leicht  berührt 
werden,  da  sie  in  das  Gebiet  der  Pharmacodynamik  (der 
sogenannten  materia  me  di  ca)  und  Therapie  oder  auch  in 
das  der  practischen  Pharmacia  gehört.  Ich  habe  früher  in  Ver- 
bindung mit  meinem  Freunde,  Herrn  Kreisphysikus  Dr.  Eber- 
maier, eine  solche  vereinte  Arbeit  über  phannac.  Botanik  und 
Therapie  versucht , die  dem  Arzt  vorzugsweise  nützlich  ist. 

§.  6.  Nachdem  wir  uns  so  über  den  Begriff  des  speciellen 
Zweiges  der  angewandten  Botanik,  mit  dem  wir  uns  beschäfti- 
gen wollen,  verständigt  haben,  hätten  wir  zunächst  den  Nutzen 
solcher  Studien  und  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  am 
besten  hierin  die  nöthigen  Kenntnisse  erwirbt,  kurz  zu  berüh- 
ren. Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wird  wohl  jeder  auf- 
merksame Pharmaceut  in  seinem  practischen  Beruf  leicht  erken- 
nen, wie  nothwendig  gründliche  Kenntniss  in  der  pharmaceuti- 
schen  Botanik  für  ihn  ist,  da  ohne  diese  keine  sichere 
Unterscheidung  aller  derjenigen  Gegenstände  möglich  ist , 
die  er  täglich  benutzt.  — Aber  auch  dem  wissenschaftlich  ge^ 
bildeten  Arzt  sind  solche  Kenntnisse  gewiss  von  Nutzen  und 
gereichen  ihm  zur  grossen  Zierde;  daher  ich  mit  wahrem  Be- 
dauern die  zunehmende  Geringschätzung  oder  Vernachlässigung 
der  pharmaceutischen  Studien  bei  unsern  jungen  Aerzten  be- 
merke und  nicht  umhin  kann,  sie  hier  auf  ein  Vorwort  unseres 
seligen  Freundes  Geiger  in  seinen  Annalen  der  Pharmacie 
(B.  XIII.)  aufmerksam  zu  machen. 

Um  sich  Kenntnisse  in  der  pharmaceutischen  Botanik  zu 
erwerben,  ist  zunächst  nüthig,  die  officinellen  Pflanzen  wo  mög- 
lich lebend  oder  getrocknet  wiederholt  zu  betrachten  und  mit 
einer  guten  Beschreibung  zu  vergleichen , wobei  wir  natürlich 
die  Kenntniss  der  Organographie  und  Terminologie  voraussetzen 
müssen.  Nur  auf  dem  Wege  der  unmittelbaren  Naturbetrachtung 
kann  hier,  wie  überhaupt  in  der  speciellen  Botanik,  etwas 
Gründliches  geleistet  werden.  Es  ist  daher  auch  die  Anlegung 
eines  officinellen  Herbariums  nöthig  und  ausserdem  die  Anschaf- 
fung eines  Werks  mit  guten  Abbildungen  der  Medicinal pflanzen, 
weil  ein  grosser  Theil  der  exotischen  höchst  selten  zu  erhalten 
ist  und  die  Abbildung  füglich  die  Stelle  des  getrockneten  Exem 
plars  vertritt , sehr  zu  empfehlen, 
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Was  die  Waarenkunde  betrifft , so  ist  der  practisehe  Ap<  - 
theker  hier  stets  in  seinem  Museum  und  es  ist  nur  die  wissen- 
schaftliche Theilnahme  nöthig.  Dem  jungen  Arzt  empfehlen  wir 
noch  ausser  dem  hier  Angegebenen  die  Anlegung  einer  pharma- 
cologischen  Sammlung,  wozu  ihm  jeder  wolü  unterrichtete 
Pharmaceut  gern  behlMich  seyn  wird. 

§.  7.  Bevor  ich  nun  zu  der  Beschreibung  der  ofhcinellcn 
Pflanzen  übergehe,  muss  ich  mich  über  die  Anordnung  oder  das 
System , welches  wir  dabei  befolgen  wollen,  erklären.  !m  All- 
gemeinen verstehen  wir  unter  einem  System  die  Zusammenstel- 
lung nach  Ueb er einstimmmig  in  den  Merkmalen,  wodurch  wir 
das  Aehnliche  vereinigen  und  das  Unähnliche  sondern.  Dadurch 
entstehen  Gruppen , die  in  verschiedener  Abstufung  einander 
untergeordnet  sind.  Seitdem  v ir  überhaupt  eine  wissenschaftliche 
Eintheilung  des  Pflanzenreichs  kennen,  kommen  die  Systeme 
darin  überein , dass  wir  alle  Pflanzenindividuen , die  in  allen 
ihren  beständigen  Merkmalen  übereinstimmen , als  eine  Einheit 
betrachten  und  Art  (species)  nennen.  Unbedeutende  Abwei- 
chungen in  solchen  Merkmalen,  die  sich  durch  die  Erfahrung 
als  unbeständig  bewiesen  haben , wie  z.  B.  absolute  Grösse , 
Farbe,  Behaarung  u.  s,  w. , bilden  die  sogenannten  Spielarten 
(varietas),  bei  denen  man  noch  unter  dem  Namen  Unter- 
art (sub species)  solche  Spielarten  unterscheidet,  die  sich, 
wie  u.  a.  unsere  Spielarten  der  Brassica  oleracea  unter 
günstigen  äussern  Verhältnissen  durch  die  Aussaat 
fortpflanzen  lassen. 

Es  stimmen  ferner  unsere  verschiedenen  Systeme  darin 
überein , dass  man  alle  die  Arten , welche  in  den  wichtigsten 
Merkmalen  von  den  Theilen  der  Bliithe  und  Frucht  hergenom- 
men , Übereinkommen , wieder  als  eine  Einheit  unter  dem  Begriff 
der  Gattung  (genus)  zusammen  fasst.  Man  sollte  sich  hie- 
bei nicht  allzu  streng  blos  an  die  Berücksichtigung  der  Blüthe 
und  Frucht  halten,  da  es  Fälle  giebt,  wo  der  Stengel  oder  die 
blattartigen  Theile  wichtige  Merkmale  darbieten. 

Was  nun  die  fernere  Zusammenstellung  der  Gattungen  be- 
trifft, so  können  wir  jetzt  nach  zwei  verschiedenen  Methoden 
verfahren,  nämlich  entweder  nach  dem  so  genannten  künst- 
lichen oder  nach  dom  natürlichen  System.  Ein  künst- 
liches System  ist  aber  ein  solches,  welches  die  Gattungen  nach 
der  Ueberemstimmung  in  irgend  einem  oder  mehrern  willkühr- 
lich  gewählten  Organen  vereinigt  oder  bei  einer  Verschie- 
denheit in  diesen  Theilen  trennt  , ohne  auf  wirkliche  Aehnlich- 
keit  bei  den  entstandenen  Gruppen  Rücksicht  zu  nehmen.  — 
Solche  Systeme  können  leicht  nach  sehr  verschiedenen  Prin- 
zipien aufgestellt  werden.  Das  L i n n e ’ s c h e Sexualsyste m 
ist  das  berühmteste  und  allbekannte  unter  diesen , wobei  sein 
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unsterblicher  Gründer  mit  grossem  Scharfsinn  und  dem  glück- 
lichsten Erfolg  die  Geschlechtsteile  der  Pflanzen  zum  Grund 
der  Einteilung  wählte.  Aber  alle  diese  Systeme  sind  rein  prac- 
tische  Register , die  nur  den  einen  Zweck  des  Systems  , nämlich 
den,  eine  uns  unbekannte  Pflanze  darin  aufzufinden , erfüllen. 
Es  geht  aus  dem  Princip  dieser  Systeme  hervor,  dass  auf  diese 
Weise  oft  wirklich  verschiedene  Pflanzen  notwendig  vereinigt 
und  ebenso  wirklich  verwandte  Pflanzen  weit  getrennt  werden 
müssen.  Man  vergleiche  nur  in  der  erstem  Hinsicht  die  fünfte 
Liime’sche  Klasse  — wie  viele  heterogene  Glieder  sind  hier  ver- 
sammelt. Als  ein  Beispiel  der  Trennung  des  wirklich-ähnlich 
Gestalteten  will  ich  nur  an  die  Gräser  erinnern,  eine  so  sehr 
übereinstimmende  Familie ; ihre  Glieder  müssen , weiui  w ir  das- 
selbe System  streng  befolgen,  in  fünf  weit  verschiedene  Klassen 
verteilt  w erden. 

Das  natürliche  System  oder  richtiger  das  System 
der  natürlichen  Verwandtschaft,  hat  dagegen  die 
schw  ierige  Aufgabe  zu  lösen , die  Pflanzen  so  zu  ordnen , dass 
nur  das  wirklich  V e r w a n d t e vereinigt  w erde.  Man  nennt 
dieses  System  gewöhnlich  das  Jussieu’sche,  wreil  der  be- 
rühmte A.  K.  Jussieu  zuerst  mit  Erfolg  ein  solches  System 
zu  gründen  versuchte,  was  bis  auf  die  neueste  Zeit,  in  der 
mehrere  mit  mehr  oder  minderm  Scharfsinn  und  Glück  bearbei- 
tete natürliche  Systeme  erschienen  sind , seinen  hohen  Ruhm  er- 
halten hat.  Um  einen  Begriff  zu  bekommen  von  der  Art , wie 
das  natürliche  System  die  Pflanzen  zu  vereinigen  strebt,  dürfen 
wir  nur  eine  jener  Pflanzengruppen  betrachten,  welche  die  Na- 
tur mit  einer  so  grossen  Übereinstimmung  in  allen  ihren  Glie- 
dern bezeichnet  hat , dass  man , sobald  man  eine  dieser  Pflan- 
zen aufmerksam  betrachtet  hat,  leicht  alle  anderen  als  zu  dieser 
Gruppe  gehörig  erkennt.  Dergleichen  Gruppen  sind  z.  B.  die 
Gräser,  dieD  o l den  pflanzen,  die  Cruciferen,  die  Co- 
niferen  u.  m.  a.  Um  mm  ähnliche  übereinstimmende  Gruppen 
zu  bilden , ist  zunächst  nöthig , dass  man  bei  dem  natürlichen 
System  nicht  von  w enigen  Merkmalen  einzelner  Organe  aus- 
gehe, sondern  die  ganze  Gestaltung  der  Pflanze  mit  Umsicht 
uud  Scharfsinn  beachte.  Man  nennt  solche  Gruppen  in  dem  natür- 
lichen System  die  natürlichen  Familien  (Ordines  natu- 
rales) und  ihre  Bildung  ist  die  nächste  und  wichtigste  Auf- 
gabe desselben.  Wie  schwierig  aber  die  Ausführung  dieser 
schönen  Aufgabe  ist , wird  jedem  einleuchten , der  bedenkt,  dass 
die  Natur,  unserer  Systeme  luibekümmert,  nur  die  höchste  Mannig- 
faltigkeit der  Gestaltung  zu  erreichen  sucht.  Dadurch  entstellt 
jene  mibegrenzte  Verschiedenheit  in  der  Entw  icklung  der  ver- 
schiedenen Organe  derselben  Pflanze , dass  die  w ahre  Ver- 
wandtschaft oft  sehr  versteckt  wird  und  höchst  schwierig  zu 
ergründen  ist.  Hieraus  geht  ferner  die  Unmöglichkeit  hervor  T 
die  Familie  und  die  übrigen  Abtheilungen  des  Systems  mit  so 
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bestimmten  und  festen  Grenzen  zu  bezeichnen,  wie  sie  von  dem 
Anfänger  oder  dem  Unkundigen  in  der  Wissenschaft  verlangt  zu 
werden  pflegen. 

Die  natürli  chen  Familien  müssen  nothwendig 
in  vielseitiger  Beziehung  aneinander  grenzen  und  ineinander 
übergehen.  Deshalb  ist  es  auch  nur  durch  eine  grosse  Ver- 
mehrung der  natürlichen  Familie  möglich,  diese  so  zu  begren- 
zen , dass  sie  keine  heterogenen  Glieder  enthalten.  Darum  zählt 
Kunth  bereits  260  und  v.  M a r t i u s (in  seinem  neuesten 
Conspectus  regni  veget.)  bereits  320  Familien  ohne  die 
Pilze  auf.  Um  einen  Ueb erblick  zu  erlangen  und  eine  uns  un- 
bekannte Pflanze  einer  Familie  aufzufinden,  ist  es  nöthig,  diese 
Familien  auf  eine  zweckmässige  Weise  in  Abtheilungen  und 
Unterabtheilungen  zu  ordnen.  Was  die  erstere  betrifft,  so  ha- 
ben auch  die  neuern  Systematiker  die  von  Jussieu  gewählte 
Hauptemtheilung  in  acotyl edonische  (oder  cryptogami- 
sche),  monocotyl edonische  und  dicotyledonische 
Pflanzen  grösstentheils  beibehalten.  Bei  der  fernem  Eintheilung 
wird  besonders  auf  die  einfache  oder  doppelte  Blüthenliülle  auf 
die  Verwachsung  der  Blumenblätter  zur  einblättrigen  Blumen- 
krone, so  wie  auf  die  Anheftung  derselben,  ob  auf  dem  Kelch 
oder  auf  dem  Fruchtboden,  Rücksicht  genommen.  Jemehr  wir 
aber  dergleichen  Unterabtheilungen  nach  der  Uebereinstimmung 
in  wenigen,  wenn  gleich  sehr  wichtigen  Merkmalen  in  das  na- 
türliche System  einführen,  desto  künstlicher  wird  es,  d.  h.  desto 
mehr  sehen  wir  uns  genöthigt,  verwandte  Pflanzen  in  verschie- 
dene Abtheilungen  zu  bringen , was  aber  grösstentheils  durch 
den  oben  erwähnten  Vortheil  solcher  Abtheilungen  aufgewogen 
wird.  Da  nun  aber  immerhin  in  jeder  Abtheilung  sich  noch 
eine  grosse  Anzahl  von  Familien  findet,  so  hat  man  in  der 
neuesten  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  versucht , die  Familien  in 
natürliche  kleinere  oder  grössere  Reihen  zu  ordnen, 
in  denen  nur  wirklich  verwandte  Familien,  die  sich  durch  Ueber- 
gangsformen  mehr  oder  minder  aneinander  anschliessen , aufge- 
nommen werden  sollen:  Unter  diesen  Versuchen  wollen  wir  hier 
nur  auf  den  Nixus  plantarum  von  Lindley  und  auf  von 
Martius  Conspectus  regni  vegetabilis  aufmerksam 
machen.  Solche  Arbeiten  gehören  heut  zu  Tage,  wro  das  Ma- 
terial so  ungeheuer  herangewrachsen  ist,  gewiss  zu  den  nütz- 
lichsten aber  auch  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Wissen- 
schaft und  wir  müssen  hierbei  stets  bedenken,  dass  das  natür- 
liche System  nichts  Abgeschlossenes  seyn  kann , sondern  dass 
es,  im  innigen  Verbände  mit  der  ganzen  Wissen- 
schaft, mit  ihr  auch  fortwährend  sich  erwr  eitern 
und  verbessern  muss.  Was  die  Vorzüge  des  natürlichen 
Systems  betrifft,  so  sind  sie  längst  allgemein  anerkannt.  Nur 
durch  das  natürliche  System  ist  es  möglich,  einen  Ueberblick 
über  das  ganze  Pflanzenreich  und  die  vielseitigen  Beziehungen 
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der  Familien  zu  erlangen.  Aber  auch  für  den  Anfänger  liegt 
noch  ein  besonderer  Vorzug  in  dem  Studium  des  natürlichen 
Systems  darin,  dass  er  dadurch  stets  darauf  hingewieseit  wird, 
die  Pflanzen  in  ihren  verschiedenen  Organen  zu  untersuchen , 
wodurch  er  zu  einer  gründlichen  Kenntniss  gelangt,  während 
er  sich  bei  dem  Gebrauch  eines  künstlichen  Systems  nur  zu 
leicht  mit  der  Betrachtung  der  w enigen  Theile,  auf  die  es  grade 
ankommt  begnügt  und  dann  nur  die  Namen  d er  Pflan- 
zen ohne  die  Sache  selbst  kennen  lernt.  Mit  Unrecht 
hört  man  oft  sagen,  dass  nach  dem  natürlichen  System  keine 
unbekannte  Pflanze  aufgefunden  werden  könnte.  Allerdings 
möchte  es  oft  mehr  Zeit  kosten,  eine  natürliche  Familie  aufzu- 
flnden,  als  eine  Ordnung  im  künstlichen  System,  allein  diese 
Zeit  ist  gut  angewandt  und  hat  man  einmal  die  Familie  gefun- 
den, so  gelangt  man  auch  bald  zur  richtigen  Gattung.  Zudem  hat 
man  bereits  angefangen  durch  die  analytische  Methode  das  Auf- 
suchen  der  Familien  zu  erleichtern,  was  gewiss  dem  Gebrauch 
des  natürlichen  Systems  grossen  Vorschub  leistet. 

§.  8.  So  wie  es  nun  w ohl  überhaupt  heut  zu  Tage  kaum 
mehr  zu  entschuldigen  ist , w enn  ein  botanisches  Werk  nach  dem 
künstlichen  System  geordnet  erscheint,  so  ist  bei  einer  Arbeit 
über  angew  andte  Botanik  und  besonders  bei  der  pharmaceuti- 
s ch eil  Botanik  das  natürliche  (wissenschaftliche)  System  von 
doppeltem  Werth,  da  es  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  gieht , die 
Pflanzen  so  zusammen  zu  stellen,  dass  sie  nicht  blos  in  ihren 
botanischen  Merkmalen,  sondern  auch  in  ihren  chemischen  und 
medicmischen  Eigenschaften  überemstimmeii.  Es  beruht  dies  in 
der  schon  von  Lin  ne*)  anerkannten  Ue  herein  Stim- 
mung der  äussern  Form  mit  der  Innern  Stoifbil- 
duug*  Nachdem  zuerst  D ec  and  olle  und  später  Hierbach 
die  Richtigkeit  des  Satzes  durch  eine  ausführlichere  Verglei- 
chung der  Familien  zu  erweisen  gesucht  hatten,  verschwanden 
allmählig  die  Gegner  dieser  Lehre  und  wir  dürfen  uns  jetzt 
dahin  aussprechen,  dass  diese  Theorie  im  Allgemeinen  ge- 
wiss richtig  ist  und  dass  verhältnissmässig  der  allerdings  vor- 
handenen Ausnahmen  von  der  Regel  so  wenige  sind,  dass  sie 
die  Wichtigkeit  dieser  Theorie  nicht  zu  schmälern  vermögen. 
Manche  der  Ausnahmen  verschwenden  in  dem  Maasse , als  die 
natürlichen  Familien  in  allen  ihren  Gliedern,  (die  die  Gattungen 
bilden),  mehr  gesichtet  und  richtiger  bestimmt  wer- 
den, wie  uns  die  jetzt  mit  Recht  in  drei  Familien  geson- 
derten Urticeae  den  schönsten  Beweis  gehen.  Andere  Aus- 
nahmen werden  minder  auflallend  erscheinen,  wenn  wir  nur 


*)  Plantae  quae  genere  conveniunt,  etiam  virtute  conveniunt;  qtrae  or- 
dine  naluraH  , continentur , etiam-  virtute  propius  accedunt;  quae 
classe  naturaü  congruunt , etiam  viribus  quodammodo  coiignuint. 
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analoge  Organe  in  dieser  Hinsicht  vergleichen  und  wenn 
wir  die  ganze  chemische  Constitution  einer  Familie  berücksich- 
tigen, wobei  es  sich  zeigt,  dass  oft  ein  Stoff  durch  alle  Glie- 
der hindurch  geht  und  nur  in  den  meisten  derselben  so  modifi- 
drt  oder  durch  das  Vorherrschen  indifferenter  Stoffe  so  versteckt 
ist,  dass  sein  Hervortreten  in  einem  oder  dem  andern  der  Glie- 
der als  grosse  Ausnahme  erscheint.  Wir  werden  im  Verlauf 
dieser  Schrift  oft  Gelegenheit  haben,  auf  diesen  für  die  Phar- 
macie  und  für  die  ganze  Medicin  so  sehr  wichtigen  Gegenstand 
zurück  zu  kommen,  indem  ich  nach  jeder  der  wichtigen  Familien 
die  Eigentümlichkeit  der  Stoffbildung  im  Allgemeinen  kurz 
zusammen  zu  fassen  suchen  w erde. 

§.  9.  Um  nun  einen  Ueberblick  über  das  natürliche  Sy- 
stem zu  geben,  folgt  am  Schluss  dieser  Einleitung  ein  Con- 
spectus  regni  vegetahilis  mit  den  Namen  aller  bekann- 
ten Familien.  Ich  habe  dabei  mit  der  allgemeinen  Einteilung 
nach  Decandolle  die  natürlichen  Reihen  (series)  zu  verei- 
nigen versucht,  wie  diese  von  unserm  verehrten  Freund  Herrn 
v o n Mar  t i u s in  der  oben  angeführten  Schrift  aufgestellt  wurden. 
Narb  diesem  Conspectus  sollen  dann  alle  für  uns  wichtige 
Familien  mit  ihren  offtcinellen  Gattungen  und  Arten  beschrieben 
werden,  so  dass  in  dem  Werke  selbst  die  Erklärung  dieser 
Uebersicht  liegt  und  man,  abgesehen  von  dem  Hauptzweck  des 
I Buchs,  dasselbe  auch  als  eine  Einleitung  in  das  natürliche 
System  betrachten  kann. 

§.  10.  Da  die  Kenntnis«  und  der  Besitz  guter  Bücher  für 
jedes  wissenschaftliche  Streben  die  besste  Förderung  darbietet  , 
so  will  ich  hier  eine  Auswrahl  von  botanischen  Werken  auf- 
nehmen, deren  Studium  ich  den  jungen  Pharmaceuten  vorzugs- 
weise empfehlen  möchte.  Indem  ich  mit  den  Werken  über  die 
Elemente  der  Botanik,  von  denen  oben  die  Bede  war , 
beginne,  muss  ich  nur  die  Bemerkung  hinzu  fügen,  dass  es  bei 
der  heutigen  Ausdehnung  der  Wissenschaft  nicht  mehr  möglich 
ist,  eine  auch  nur  einigermassen  genügende  Arbeit  über  die- 
sen Zweig  in  der  Einleitung  zu  einem  andern  Zwecke  gewid- 
meten Werke  zu  gehen,  wie  dies  wohl  früher  füglich  gesche- 
hen konnte. 
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/.  Für  das  Studium  der  Elemente  der  Botanik. 


1)  Lehrbuch  der  Botanik  von  I)  r.  Gottl.  JV.  Bischof f.  Mit  16 
Tafeln.  Stuttgart  1 834  u-  36- 

Es  ist  dies  das  erste  Werk,  welches  die  Organographie  und  Meta- 
morphosenlehre  nebst  der  Physiologie  im  Zusammenhänge,  nach  dem 
neuesten  Stande  der  Wissenschaft  behandelt. 

2)  Desselben  Verfassers  Handbuch  der  botanischen  Termino- 
logie und  Systemkunde.  Nürnberg  i83o. 

Es  ist  dieses  Werk  besonders  durch  die  vielen  sehr  schönen  Tafeln 
ausgezeichnet» 

3)  Handbuch  der  Botanik  von  Carl  Sigism.  Kunth . Berlin 
x 83 1 . 

Dieses  Werk  ist  besonders  wegen  der  Beschreibung  aller  Familien- 
charactere  wichtig. 

4)  Richards  neuer  Grundriss  der  Botanik  und  der  Pßanzenphysiolo - 
gie  , nach  der  vierten  Auflage  bearbeitet  von  M.  B.  Kittel. 
Nürnberg  1828* 

Ein  sehr  vollständiges  und  vorzügliches  Werk. 

5)  Grundriss  der  Pßanzengeograpliie  mit  ausführlichen  Untersuchun- 
gen über  das  Vaterland  , den  Anbau  und  Nutzen  der  vorzüglich- 
sten Cultur pflanzen  von  F.  J F.  Meyen.  Berlin  i83G. 

Jeder  Freund  der  Pflanzenkunde  wird  dieses  Buch  mit  eben  so  vielem 
Vergnügen  als  Nutzen  lesen. 


//.  Allgemeine  und  spezielle  systematische  Werke. 


1)  Genera  plantarum  secundum  ordines  naturales  disposita . Auctore 
Steph.  Endliche  r.  Vindobonae  1 836. 

2)  Genera  plantarum  Florae  germanicae  iconibus  et  descriptionibus 
illustrata.  Auctore  Th.  Fr.  L.  N e e s ab  Esenbcck.  (Bis 
jetzt  sind  i5  Hefte  erschienen). 

3)  De  C andolle  Prodromus  systematis  naturalis  regni  vegelabilis. 
Paris  1824 — 36.  (Bis  jetzt  5 Bände). 

4)  Mertens  und  Koch  Deutschlands  Flora.  Frankfurt  1823  — 
i835.  (Bis  jetzt  4 Bände  eines  allgemein  als  vorzüglich  aner-  1 
kannten  Werks). 

5)  Koch  Synopsis  Florae  germanicae  et  helveücae.  Das.  i836. 

6)  Reichenbach  Flora  germanica  excursoria.  Leipzig  i83o — 3a. 

7)  Sammlung  officineller  Pßanzen  mit  lith.  Abbildungen  in  fol.  An- 
gefangen von  Weihe , Wolter  und  Funke,  fortgesetzt  und 
mit  einem  Supplement' Band  versehen  von  Dr.  Th.  Fr.  L.  Ne  es  von 
Esenbeckx  Düsseldorf,  von  1821  — 1 833. 

S)  Hayne,  Getreue  Darstellung  der  Arzneipflanzen  mit  col . Ab- 
bildungen in  4-  Berlin.  Band  1 — jo. 
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9)  Abbildungen  und  Beschreibungen  aller  in  der  pharmac  Borussica 
aufgeführten  Gewächse  von  G u i m pel  und  von  Schlechten- 
d a l.  Berlin . Drei  Bände  in  4>  mit  3oo  Tafeln. 

10)  Go  e bei,  ph  arm  aceuti  sehe  W äarenkunde  mit  illuminirten  Kup- 
fern , fortgesetzt  und  geschlossen  von  Kunz  e.  Gross  4-  Eise- 
nach. 2 Bände. 


Ueber  das  Einsammeln  und  Aufbewahren  der  vegetabilischen  Arznei- 
stoffe ist  im  Allgemeinen  schon  in  dem  ersten  Band  dieses  Werks  (p.  127) 
die  Rede  gewesen,  doch  wird  es  mir  erlaubt  seyn,  hier  noch  Einiges  hinzu 
zu  fügen.  Die  Regeln,  die  man  bei  diesem  Verfahren  annimrnt,  gründen 
sich  auf  die  Kenntniss  des  Pflanzenlebens  im  Allgemeinen  sowohl, 
als  auf  die  spezielle  Kenntniss  der  Arzneipflanzen. 

Vorerst  ist  im  Allgemeinen  darauf  zu  sehen,  dass,  so  weit  es  nur 
immer  möglich  ist,  wild  wachsende  officinelle  Pflanzen  einge- 
sammelt werden.  Die  meisten  Pflanzen  verlieren  durch  die  Gultur  an 
Wirksamkeit,  doch  nicht  in  gleichem  Maasse  5 so  ist  bekanntlich  die  Di- 
gitalis purpurea  eine  derjenigen  Pflanzen,  die  sich  am  meisten  in 
dieser  Hinsicht  verändert.  Nur  in  minderm  Grade  ist  es  übrigens  bei 
allen  narkotischen  und  scharf-narkotischen  Pflanzen  der  Fall.  Was  die 
aromatischen  Pflanzen  betrifft,  so  sind  diese  im  Allgemeinen  minder  reich 
an  ätherischem  Oel,  worin  gewöhnlich  ihre  Wirksamkeit  beruht,  jemehr 
sie  im  Schatten  oder  auf  feuchtem  oder  allzufettem  Gartengrund  gebaut 
werden.  Ueberhaupt  wäre  bei  der  Cultur  der  Arzneipflanzen  darauf  zu 
sehen,  den  verschiedenen  Pflanzen  einen  ihrem  natürlichen  Stande  eini- 
germassen  ähnlichen  Boden  zu  bereiten.  Was  die  einzelnen  Theile  be- 
trifft, so  müssen  bekanntlich  die  Wurzeln  entweder  im  Spätherbst, 
wenn  der  oberirdische  Theil  der  Pflanze  abgestorben  i.st,  oder  was  wir 
für  besser  halten , im  ersten  Frühjahr  eingesammelt  werden,  welches  aber 
allerdings  für  den  Sammler  beschwerlicher  ist.  Eine  Ausnahme  findet 
bei  den  unterirdischen  Stöcken  der  Farrnkräuter  statt,  die  man 
mit  Unrecht  bisher  als  ihre  Wurzeln  beschrieben.  — Bei  dem  Trocknen 
müssen  wir  eine  künstliche  Trockenanstalt  sehr  empfehlen  , da  bei  der 
niedrigen  Temperatur  in  dieser  Jahreszeit  ohne  diese  fast  kein  Trock- 
nen ohne  Scliimm elbildung  möglich  und  diese  stets  mit  einer  anfangen- 
den Zersetzung  der  Substanz  begleitet  ist. 

Man  sammle  die  Blätter  der  Pflanzen  nur  dann,  wenn  die  Blüthen 
anfangen  sich  zu  entwickeln.  Es  ist  dies  besonders  bei  allen  aromati- 
schen Pflanzen  zu  berücksichtigen,  wo,  wie  bei  vielen  Labiaten, 
der  grösste  Theil  des  ätherischen  Oels  in  den  Blüthen  und  besonders  in  den 
Blüthenstielchen,  den  Deckblättchen  und  Reichen  enthalten  ist.  So  sollte 
man  z.  B.  nur  die  Blüthen,  nicht  die  Blätter  von  Origanum 
vulgare  und  Thymus  Serpyllum  sammeln.  Eben  so  wichtig  ist  diese  Regel 
bei  allen  solchen  Pflanzen,  welche  Milchsäfte  enthalten,  wie  z.  B.  bei 
Lactuca  virosa  u.  a.  dieser  Cichoraceen. 

Bei  den  Blüthen  ist  so  viel  wie  möglich  darauf  zu  sehen  , dass  sie 
nicht  zu  spät  nach  ihrer  Entfaltung  und  bei  gutem  Wetter  eingesammelfe 
werden,  weil  sonst  während  des  Trocknens  bei  so  zarten  Theilen  eine 
Zersetzung  fast  nicht  zu  vermeiden  ist.  Auch- ist  hier  eine  zweckmässige 
Aufbewahrung  noch  wichtiger  als  bei  den  Blättern,  Am  zweckmässig- 


I 


JO  Einleitung. 

»len  würden  alle  Elüthcn  und  Blätter  in  gut  verschlossene  Blechkasten 
verwahrt  werden. 

Wenn  die  Früchte  nicht  absichtlich  unreif  gesammelt  werden 
sollen,  so  ist  das  Abwarten  der  völligen  Keife  und  eine  besondere  Sorg- 
falt bei  dem  Trocknen  sehr  2U  empfehlen.  Ein  Gleiches  gilt  von  dem 
Saämen. 

Ausserdem  möchte  ich  den  Wunsch  anssprechen,  dass  die  Pliarma- 
ceuten  alle  inländischen  Vegetabilien , wo  es  möglich  ist,  selbst  ein- 
sammeln und  trocknen  lassen.  Bei  allen  durch  Kauf  erworbenen 
trockenen  Vegetabilien  ist  eine  genaue  Prüfung  nüthig , wobei  der 
Phnrmaceut  dio  Vorlheile  gründlicher  botanischer  Kenntnisse  zunächst 
erkennen  wird. 
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CONSPECTUS 

REGNI  VEGETABILIS 


Circulus  primus . 

Plantae  cryptogamicae  sea  sporiferae. 

CLASSIS  PRIMA. 

Plantae  crypto  gamic  ae  ev  asculares  et  apliyllae. 

Ser.  I.  1.  Coiüomycetes.  2.  Hyphomycetes.  3.  Gasteromy- 
cetes.  4.  Pyrenomycetes.  5.  Hymenomycetes. 

Ser.  II.  6.  Lichenes.  7.  Algae.  8.  Characeae. 

CLASSIS  SECUNDA. 

Plantae  cryp  to  gamic  ae  ev  asculares  foliosae , 
Ser.  I.  9.  Musci.  10.  Hepaticae. 

CLASSIS  TERTIA. 

Plantae  cryptogamicae  vas culares. 

Ser.  I.  11.  Lycopodiaceae.  12.  Filicaceae. 

Ser.  II.  13.  Equisetaceae. 

Ser.  III.  14.  Rhizocarpeae. 

Circulus  secundus. 

Plantae  phanerogamicae  seu  seminiferae. 

CLASSIS  PRIMA. 

Plantae  m onoc  otyledone  ae. 

Subclassis  I.  Gyirmaiithae  (perianthiuin  nullum  vel  squamiforme). 

Ser.  I.  15.  Lemnaceae.  16.  Fluviales. 

Ser.  II.  17.  Balanophore&e.  18.  Aroideae.  19.  Phytele- 
phanteae. 

Ser.  III.  20.  Pandaneae.  21.  Cyclantheae, 

Geigers  Pharmacie.  11 ■ 2.  (2 te  Auß .) 
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Ser.  IV.  22.  Typhaceae.  23.  Acorinae. 

Ser.  V.  21.  Cyperaceae.  25.  Gramiiieae. 

| 

Subclassis  II.  Perigoniatae  hypogynae,  (perianthium  plus  minus 
evolutum , germen  liberum). 

Ser.  I.  26.  Juncagineae.  27.  Jimceae. 

Ser.  II.  28.  Restiaceae.  29.  Desvauxieae.  30.  Xyrideae. 

31.  Eriocauleae.  32.  Commelyneae. 

Ser.  III.  33.  Roxburghiaceae. 

Ser.  IV.  34.  Phylidreae. 

Ser.  V.  35.  Alismaceae.  36.  Butomeae. 

Subclassis  III.  Perigoniatae  epigynae,  (germen  perianthio 

adnatum). 

Ser.  I.  37.  Dioscoreae.  38.  Tameae.  39.  Taccaceae. 

Ser.  II.  40.  Hypoxideae.  41.  Haemadoraceae.  42.  Ama- 

ryllideae.  43.  Bromeliaceae.  44.  Hydrocharideae. 

Ser.  III.  45.  Burmaimiaceae.  46.  Irideae. 

Ser.  IV.  47.  Scitamineae  (Trib.  Marantinae  et  Ammominae) 
48.  Musaceae. 

Ser.  V.  49.  Orchideae.  50.  Apostasieae. 

CLASSIS  SECUNDA. 

Plant  ae  die  otyledoneae. 

Subclassis  I.  Gymnospermae , (ovula  germini  aperto  imposita 

liec  inclusa). 

Ser.  I.  51.  Cycadeae. 

Ser.  II.  52.  Coniferae  (Trib.  Abietinae,  Ai’aucarbiac,  Cupres 
si:iae).  53.  Taxeae.  54.  Epliedreae  (Gneteae). 

Subclassis  II.  Monochlamydeae , (Perianthium  simplex,  squami 
forme  vel  magis  evolutum). 

Sectio  prima : Herbaceae  aquaticae. 

Ser.  I.  55.  Ceratophylleae. 

Ser.  II.  56.  Callitrichineae.  ) 

Scr.  III.  57.  Hippurideae. 

Ser.  IV.  58.  Podostemeae. 

Sectio  sccunda : Terrestres , plurimae  diclines  et 
frutescentes. 

Ser.  V.  59.  Saurureae.  60.  Piperaceae.  61.  ChlorantheaO 
Ser.  VI.  62.  Salicineae.  63.  Styracifluae.  64.  Platanacea<| 
Ser.  VII.  65.  Myricaceae.  66.  Casuarineae. 

Ser.  VIII.  67.  Betulaceae.  68.  Cupuliferae.  69.  Garr>ra 
ceae. 
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Ser.  IX.  70.  Urticeae.  71.  Moreae.  72.  Sycoideae. 

Ser.  X.  73.  Datisceiae.  74.  Lacistemeae. 

Ser.  XI.  75.  Ulmaceae.  76.  Celtideae.  77.  Stilagiiieae. 
78.  Henslowiaceae. 

Ser.  XII.  79.  Juglandeae.  80.  Pistaceae. 

Ser.  XIII.  81.  Myristiceae. 

Ser.  XIV.  82.  Laurineae.  83.  Cassytbeae.  84.  Illigereae. 
Ser.  XV.  85.  Atherospermeae.  86.  Monimieae. 

Ser.  XVI.  87.  Nepentheae. 

Sectio  tertia:  Plurimae  hermapkroditae , omnes  frutescentes 
vel  arborescentes. 

Ser.  XVII.  88.  Thymeleae.  89.  Elaeagneae.  90.  Antiio- 
boleae.  91.  Osyrideae.  92.  Santalaceae.  93.  Hernan- 
dieae.  94.  Aquilarineae.  95.  Nyssaceae. 

Ser.  XVIII.  96.  Proteaceae. 

Ser.  XIX.  97.  Peneaceae. 

Sectio  quarta:  Plurimae  herbaceae  et  curvembryae. 

Ser.  XX.  98.  Chenopodiaceae.  99.  Cynocrambeae.  100. 
Batideae. 

Ser.  XXI.  101.  Polygoneae.  102.  Phytolacceae.  103. 

Riviniaceae.  104.  Petiveriaceae. 

Ser.  XXII.  105.  Begoniaceae. 

Ser.  XXIII.  106.  Amaranthaceae. 

Ser.  XXIV.  107.  Sclerantheae. 

Ser.  XXV.  108.  Sanguisorbeae.  109.  Cliffartiaceae. 

Sectio  quinta : Monochlamydeae  gynandrae. 

Ser.  XXVI.  110.  Aristolochiaceae. 

Ser.  XXVII.  111.  Rafflesiaceae.  112.  Cytineae. 

Subclassis  III.  Gamopetalae  seu  Corolliflorae. 

Sectio  prima:  Gamopetalae  hypogynae,  (Corolla  receptaculo 
inserta , germen  liberum , Gesneriaceis  et  Vaccineis  exceptis). 

Ser.  I.  113.  Boerhaviaceae.  114.  Nyctagineae. 

Ser.  II.  115.  Plantagineae.  116.  Littorelleae. 

Ser.  III.  117.  Lentibulariae.  118.  Limoselleae.  119. 
Scrophulariaceae.  120.  Rhinanthaceae.  121.  Verbasceae. 
122.  Veroniceae.  123.  Cyrtandraceae.  124.  Orobancheae. 
125.  Gesneriaceae.  126.  Columelliaceae. 

Ser.  IV.  127.  Bignoniaceae. 

Ser.  V.  128.  Verbenaceae.  129.  Acanthaceae.  130.  Peda- 
lineae.  131.  Myoporinae. 
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Ser.  M.  132.  Glnbularineae  •).  133.  Sclagineae.  131. 

Stilbinae.  135.  Brunonjaceae. 

Ser.  VIJ.  136.  Labiatae. 

Ser.  VIII.  137.  Boragineae. 

Ser.  IX.  138.  Hydrophylleae.  139.  Ehretiaceae.  110.  Cor- 
diaceae. 

Ser.  X.  141.  Solanaceae.  1 12.  (Vstreae.  1 13.  Xolanarrae. 

Ser.  XI.  144.  Convolvulaceae.  1 15.  Cusoiteae. 

Ser.  XII.  1 16.  Ilydroleaceae.  1 17.  Polenioniaceae. 

Ser.  XIII.  118.  Gentianeae.  119.  Meuyantheae.  150.  Lo- 
ganieae. 

Ser.  XIV.  151.  Apocyiiear.  152.  Strychneaceac.  153.  As- 
clepiadeae. 

Ser.  XV.  154.  Potalicae. 

Ser.  XVI.  155.  Pluinbagineae.  156.  Primulareae. 

Ser.  X\  II.  157.  Myrsineae.  158.  Aegicereae. 

Ser.  XVIII.  159.  Jasiniueae.  160.  Oleaccae. 

Ser.  XIX.  161.  Iliciueae.  162.  Ebeuaceae.  163.  Saputeae 
164.  Leeaceae.  (?) 

Ser.  XX.  165.  Styraceae. 

Ser.  XXI.  166.  Eriraceae.  167.  Bhodoraceae.  168.  Epa- 
crideae.  169.  Pyroläceae.  170.  Vaccinieae. 

Sectio  secunda:  GamupctaUie  epiyynae,  (getmen  ealgei 
adhaerensj. 

Ser.  XXII.  171.  CaJycereae.  172.  Compositae.  173.  Dip 
sareae.  17 1.  Valerianeae. 

Ser.  XXIII.  175.  Saiabuciuae.  176.  Caprifoliaceae. ' 177 
Loranthaceae. 

Ser.  XXIV.  178.  Stellatae.  179.  Spermacoceae.  180.  Cof 
feaceae.  181.  Haiueliaceae.  182.  Guettardeae.  183.  Gin 
chonaceae.  184.  Lygodisodeae. 

Ser.  XXV.  1S5.  Goodenavieae.  1S6.  Scaevoleae.  167 
Stylideae. 

Ser.  XXVI.  188.  Campanulaceae.  189.  Lobcliaceae.  190 
Sphcnocleaceae. 

Ser.  XXVII.  191.  Cucurbitaccac.  192.  Papayaceae. 

Subclassis  IV.  Polypgtalae  calydflorae , genuine  libero. 

Sectio  prima:  Haptocarpae  liberae , (fructus  simpler , nudui 
vcl  carpclla  caiyce  immutato  cinclo). 

Ser.  I.  193.  Papilionaccac.  194.  Mimoseae.  195.  Cas- 
sieae. 


')  Fs  reigt  sieb  hier  eine  deutliche  Verwandtschaft  mit  der  fteihe 
der  Compositae  und  Dipsaccac  aus  der  folgenden  Scction. 
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Ser.  I!.  196.  Chrysobalaneae.  197.  Amygdaleae. 

Ser.  III.  198.  Potentilleae.  199.  Spireaceae.  200.  Cc- 
plialoteae. 

Ser.  IV.  201.  Crassulaceae. 

Sectio  secunda  : Ilaplocarpae , carpellis  calucc  mutato 

einet  is. 

Ser.  V.  202.  Roseae.  203.  Calycanthcae. 

Sectio  tertia : Diplo  vel  syncarpae. 

Ser.  VI.  204.  Cassuvieae.  205.  Amyrideae.  206.  Conna- 
raceae. 

Ser.  VII.  207.  Burseraceae.  208.  Spondiaceae. 

Ser.  VIII.  209.  Euphorbiaceae. 

Ser.  IX.  210.  Empetreae.  211.  Staekbousieae. 

Ser.  X.  212.  Rhanaieae.  213.  Celastreae.  211.  Sta- 
phylleaceae. 

Ser.  XI.  215.  Moringeae. 

Ser.  XII.  216.  Lytbrariaeeae. 

Subclassis  V.  Polyptalae  ealyciflorae , genuine  semiadnato 
vel  adnato. 

Sectio  prima  : Haplocarpae . 

Ser.  I.  217.  Combretaceae.  218.  Alangieae. 

Sectio  secunda :■  Diplocarpae. 

Ser.  II.  219.  Umbelliferae. 

Ser.  III.  220.  Corneae.  221.  Hamamelideae.  222.  Bru- 
niaceae. 

Ser.  IV.  223.  Rhizophoreae. 

Sectio  tertia : Diplo  vel  syncarpae. 

Ser.  V.  221.  Halorageae.  225.  Trapaceae. 

Ser.  VI.  226.  Saxiirageae.  227.  Cunonaceae.  228.  Escal- 
lonieae.  229.  Francoaceae.  230.  Baueraceae. 

Ser.  A II.  231.  Hydrangeaceae.  232.  Philadelpheae. 

Ser.  AIIL  233.  Araliaceae.  231.  Hederaceae. 

Ser.  IX.  235.  Grossulariaceae. 

Ser.  X.  236.  Homalineae.  237.  Belviseae.  238.  Loaseae. 
Ser.  XI.  239.  Nopaleae. 

Ser.  XII.  210.  Ficoideae.  211.  IVeuradeae. 

Ser.  XIII.  212.  Circaeaceae.  213.  Epilobiaceae, 

Ser.  XIV.  211.  IVIelastomaccae. 
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Ser.  XV.  245.  Myrtaceae.  246.  Leythideae.  247.  Barring 
tonieae.  248.  Memecyleae. 

Ser.  XVI.  249.  Pomaceae.  250.  Granateae. 

Subclassis  VI.  Polyp etalae  thalamiflorae. 

Sectio  prima : Haplocarpae. 

Ser.  I.  251.  Ranuiiculaceae.  252.  Helleboreae.  253.  Paeo  • 
niaceae.  254.  Podophylleae. 

Ser.  II.  255.  Magnoliaceae.  256.  Dilleniaceae.  257.  Ajio 
naceae. 

Ser.  III.  258.  Schizandraceae. 

Sectio  secunda:  fructu  abortu  uniloculari, 

Ser.  IV.  259.  Menispermeae. 

Ser.  V.  260.  Berberideae. 

Ser.  VI.  261.  Olacineae.  262.  Calopliylleae. 

Sectio  tertia:  Diplocarpae  (Papavere  solo  excepto). 

Ser.  VII.  263.  Fraxineae.  264.  Aceriiiae. 

Ser.  VIII.  265.  Ainpelideae. 

Ser.  IX.  266.  Tremandreae.  267.  Krameriaceae.  268 
Polygaleae. 

Ser.  X.  269.  Capparideae.  270.  Cruciferae  *). 

Ser.  XI.  271.  Fumariaceae.  (272.  Papaveraceae.) 

Sectio  quarta  : Triplocarpae » 

Ser.  XII.  273.  Resedaceae. 

Ser.  XIII.  274.  Tropaeoleae. 

Ser.  XIV.  275.  Jonidieae.  276.  Sauvagesieae.  277.  Tui  i 
neraceae.  278.  Malesherbiaceae.  279.  Vochysiaceae. 

Ser.  XV.  280.  Tamariscinae.  281.  Frankeniaceae. 

Ser.  XVI.  282.  Sapiudaceae. 

Ser.  XVII.  283.  Hippocrateaceae.  284.  Trigoniaceae. 

Ser.  XVIII.  285.  Hippocastaneae. 

Ser.  XIX.  286.  Malpighiaceae.  287.  Erythroxyleae. 

Ser.  XX.  288.  Cbailletiaceae. 

Ser.  XXI.  289.  Pittosporeae.  290.  Nitrariaceae.  291 
Maquinae.  (Aristotelieae.) 

Ser.  XXII.  292.  Clilenaceae.  293.  Teriistroeiniaceae.  294 ! 
Theaeeae. 


')  Nach  einer  neuern  Untersuchung  soll  der  Fruchtknoten  ursprüng- 
lich aus  vier  Karpellarblättern  bestehen. 
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Sectio  quinta : Triplo  vel  polyplocarpae. 

Ser.  XXIII.  295.  Portulaccaceae.  296.  Fouquieraceae. 

Ser.  XXIV.  29 7.  Alsineae.  298.  Elalineae.  299.  Sile- 
neae.  300.  Ledocarpeae.  301.  Viviawaceae. 

Ser.  XXV.  302.  Lineae. 

Ser.  XXVI.  303.  Geraniaceae.  304.  Oxalideae.  305.  Bal- 
samineae. 

Ser.  XXVII.  306.  Droseraceae. 

Ser.  XXVIII.  307.  Flacowrtiaceae.  308.  Patrisiaeeae. 

Ser.  XXIX.  309.  Cistaceae.  310.  Bixaceae. 

Ser.  XXX.  311.  Passifloreae,  312.  Samydeae.. 

Ser.  XXXL  313.  Nymphaeaceae.  314.  Nelumboneae.  315. 
Cabombeae. 

Ser.  XXXII,  316.  Coriarieae.  317.  Simarubeae.  318. 
Ocbnaceae.  319.  Limiiantheae. 

Ser.  XXXIII.  320.  Diosmeae.  321.  Rutaceae.  322.  Zy~ 
gophylleae.  323.  Xanthoxyleae. 

Ser.  XXXIV.  324.  Büttneriaceae.  325.  Bombaceae.  326. 
MaJvaceae. 

Ser.  XXXV.  327.  Elaeoearpeae.  328.  Dipterocarpeae. 
329.  Tiliaceae. 

Ser.  XXXVI.  330.  Garcinieae.  331.  Hypericineae.  ' 

Ser.  XXXVII.  332.  Rhizoboleae.  333.  Marcgraviaceae. 

Ser.  XXXVIII.  334.  Brexiaceae, 

Ser.  XXXIX.  335.  Reaumuriaceae. 

Ser.  XL.  33 6.  Sarracenieae. 

Ser.  XLI.  337.  Meliaceae.  338.  Caiiellaceae;  339,  Ce- 
dreleae.  340.  Humiriaceae. 

Ser.  XLIL  341.  Aurantiaceae, 

Die  hier  gebildeten  Reihen  ( seines ) sollen  nur  solche  natürliche  Fa- 
milien enthalten,  welche  eine  deutliche  Verwandtschaft  zu  einander  zei- 
gen, daher  sehr  oft  eine  solche  Reihe  aus  einer  einzigen  Familie  besteht,' 
wenn  dieser  keine  andere  wirklich  nahe  steht.  Was  die  Beziehung  der 
Reihen  zu  einander  betrifft,  so  sind  hier  so  viel  nur  möglich  analoge 
Verhältnisse  berücksichtigt  worden.  Sehr  oft  aber  sind  diese  durch  ganz  ab- 
weichende und  isolirt  stehende  Familien  unterbrochen.  Dergleichen  sind  z.  B. 
die  Laurineae,  Datisceae,  Eupliorbiaceae,  Kymphaeaeeae, 
und  viele  andere,  denen  keine  Stelle  mit  Sicherheit  anzuweisen  ist.  Der 
Grund  dieser  Anomalie,  welche  dem  systematischen  Botaniker  die  höch- 
sten Schwierigkeiten  bietet,  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  solche  Fami- 
lien in  dem  Hauptmerkmal  mit  einer  Abtheilung  übereinstimmen,  so  dass 
I sie  dieser  zugezählt  werden  müssen,  während  sie  in  andern  Merkmalen 
bedeutend  abweichen  und  zuweilen  eine  Verwandtschaft  mit  weit  entfernt 
[stehenden  Familien  verrathen.  Es,,  ist  übrigens  überhaupt  eine  ganz  un- 
j ausführbare  Aufgabe , die  gegen  den  Begriff  der  unendlichen  Mannigfal- 
! tigkeit  des  Pflanzenreichs  streitet,  die  Familien  desselben  in  einer  ein- 
| fachen  Reihenfolge  so  zu  ordnen,  dass  nur  verwandte  Familien  neben 
[einander  zu  stehen  kommen.  Nur  unter  dem  Bilde  eines  weit  und  viel- 
' verzweigten  Baumes,  oder  unter  dem  einer  geographischen  Karte  kann 
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man  sich  einigermassen  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  vielseitigen 
Beziehungen  versinnlichen.  Die  Charaktere  der  Klassen  und  Unterklassen 
sind  leicht  zu  erkennen.  Bei  den  Sectionen  habe  ich  nach  dem  Vorgang 
des  Herrn  von  Martius  besonders  auf  die  Zahl  der  Karpellarblätter, 
aus  denen  der  Fruchtknoten  gebildet  ist,  Rücksicht  genommen.  So  be- 
deuten die  Worte  li  aplo  carpae,  diplocarpae,  triplocarpae,  dass 
die  Fruchtknoten  dieser  Pflanzen  aus  einem,  aus  zwei,  oder  aus  drei 
Karpellarblättern  entstanden  sind;  das  Wort  Syncarpae  zeigt  überhaupt 
einen  aus  mehrern  Karpellarblättern  gebildeten  Fruchtknoten  an.  Man 
erkennt  die  Zahl  dieser  Karpellar-  oder  Fruchtblätter  aus  der  Zahl  der 
Fächer  des  Fruchtknotens  oder  aus  der  der  Griflel  oder  Narben,  die  mit 
der  der  Karpellarblätter  übereinstimmt,  oder  auch  aus  der  Zahl  der 
Klappen,  in  die  die  reife  Frucht  aufspringt,  wobei  aber  einige  Vorsicht 
nöthig  ist,  da  in  diesem  Zustande  zuweilen  ausser  der  rechten  Spaltung  an 
den  Rändern  auch  noch  eine  andere  an  dem  Mittelnerv  der  Karpellar- 
blätter entsteht.  Nicht  selten  verwachsen  auch  die  Ränder  der  Karpellar- 
blätter so  fest,  dass  die  Spaltung  nur  allein  an  dem  Mittelnerv  erfolgt, 
was  man  dehiscentia  loculicida,  im  Gegensatz  gegen  die  Randspal- 
tung (dehiscentia  septicida),  nennt.  (M.  s.  über  diesen  wichtigen 
Gegenstand  das  obengenannte  Lehrbuch  von  Bischoff  nach.) 


Plantae  cryptogamicae. 
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ERSTER  KREIS. 


Kryptogamische  oder  sporenbringende 
Gewächse. 

Plantae  cryptogamicae  seu  sporiferae. 

(Syn.  PL  acotyledoneae , Pl.  exembryonatae  , PL  agamae.) 


Das  weite  Reich  der  Pflanzen  zerfällt  zunächst  in  zwei 
grosse  Hauptabtheilungen , die  wir  mit  dem  Worte  Kreis  be- 
zeichnen wollen,  und  zwar  in  einen  untern,  der  die  eben- 
genannten  kr yp.togami  sehen  Gewächse,  und  in  einen 
höheren , der  die  phanerogami  sehen  Pflanzen 
in  sich  aufnimmt.  Wir  ziehen  hier  den  Namen  kryptogami- 
sche Gewächse  blos  deswegen  vor,  weil  dieser  Name  allge- 
mein bekannt  ist;  der  Name  sporenbringende  Gewächse 
ist  aber  viel  richtiger,  da  er  den  Hauptcharakter  dieses  Kreises 
bezeichnet.  Durch  die  Erzeugung  der  Keimkörner  ( sporae , 
sporidia),  die  hier  die  Stelle  des  Samens  der  höhern  Pflanzen 
vertreten,  unterscheiden  sich  nämlich  alle  hierher  gehörigenGe- 
wächse  und  kommen  hierin  überein,  so  sehr  ihre  Gestalt  auch 
in  den  verschiedenen  Familien  von  einander  abweicht.  Unter 
einer  Spore  aber  verstehen  wir  ein  kleines  Bläschen  mit  ei- 
tlem öligen,  körnigen  Inhalt  erfüllt,  ohne  Embryo , welcher  das 
Vermögen  besitzt,  sich  auf  eigenthümliche  Weise  zu  einer  neuen 
Pflanze  derselben  Alt  auszubilden.  Aber  nicht  blos  durch  den 
Mangel  des  Keims,  sondern  auch  durch  die  eigenthümliche  Art 
der  Entstehung  und  die  ihres  Keimens  sind  die  Sporen  von  den 
Samen  verschieden;  sie  bilden  sich  durch  ein  Zerfallen  einer 
zelligen  Masse  im  Innern  der  Spore nfrucht  (sporocar- 
pium)  nach  Art  des  Pollens  der  höhern  Pflanzen,  und  liegen 
frei  in  derselben.  Bei  dem  Keimen  werden  sie  entweder  durch 
Ausdehnung  unmittelbar  zur  neuen  Pflanze , wenn  diese  eine 
ganz  einlache  ist,  oder  sie  bilden  eine  fadige  oder  blattartige 
Ausbreitung  (einen  Vor  keim,  proembryo),  aus  der  sich  erst 
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das  neue  Gewächs  erhebt.  Vergleichen  w ir  hiermit  einen  voll- 
kommenen Samen,  so  finden  wir  in  ihm  einen  Keim  (embryo ) 
vorgebildet;  er  entsteht  aus  häutig-blattartigen  Ge- 
bilden an  dem  Rande  seines  Karpel  lar  blattes  (oder 
in  der  Nähe  des  Randes) , mit  dem  er  verbunden  bleibt  und  ent- 
wickelt sieh  unmittelbar  zur  neuen  Pflanze,  ohne  zuvor  einen 
Vorkeim  zu  bilden,  indem  die  kryptogamischen  Pflanzen  ge- 
wöhnlich einem  Gewächse  einer  liefern  Familie  täuschend  ähn- 
lich sehen.  Aber  auch  ausserdem  sind  die  Bürger  dieses  Kreises 
durch  den  Mangel  derjenigen  Organe  charakterisirt , welche  wir 
als  die  Geschlechtstheile  der  hohem  Pflanzen  ( Stomina 
und  Pistilla)  kennen.  Doch  kommen  analoge  Gebilde  in  zwei 
der  hierher  gehörigen  Klassen  vor.  Uebrigens  werden  wir  auch 
leicht  schon  durch  eine  allgemeine  oberflächliche  Betrachtung  die 
kryp togamisch en  Gewächse  als  die  unvollkommneni  erkennen 
und  von  den  übrigen  unterscheiden , da  die  meisten  schon  durch 
ihre  Kleinheit  und  ein  ganz  verschiedenes  Aeussere  sich  aus- 
zeichnen. 

Wir  haben  diesen  kryptogamischen  Kreis  in  drei  Klassen 
getlieilt : 

ERSTE  KLASSE, 

Blätterlose  Kryptogamen. 

Plantae  cryptogamicae  aphyllae. 

(Syn.,  PI.  liomouemeae,  seu  Cryptophyta,  s.  PI.  cellulares,  s.  agamae.) 

Die  hierher  gehörigen  Gewächse  zeigen  auf  den  ersten 
Blick,  dass  sie  auf  der  untersten  Stufe  der  Vegetation  stehen: 
Es  fehlt  die  Sonderung  in  Stengel  und  Blatt , und  die  grüne 
Farbe,  die  das  Pflanzenreich  charakterisirt,  kommt  höchst  selten 
vor.  (Man  könnte  diese  Klasse,  besonders  die  Pilze  und  Flech- 
ten, als  das  bunte  Pflanzenreich  bezeichnen.)  Sie  bestehen  aus 
unregelmässigem  Zellgewebe  ohne  die  Spiralgefässe  der  höheren 
Pflanzen. 

Die  fünf  Familien  der  ersten  Reihe  begreift  man  ge- 
wöhnlich unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  Pilze  oder 
S e Ji  w ä m m e ( Plantae  mycetoideae , Fungi  seu  regetatio  se- 
cundaria). Diese  Pilze  weichen  unter  allen  Gewächsen  dieser 
Klasse  am  meisten  in  allen  ihren  Verhältnissen,  in  der  äussern 
Gestalt,  wie  in  ihren  physiologischen  Beziehungen , von  den 
höheren  Pflanzen  ab.  Dir  Pilz  ist  entweder  selbst  nur  ein  ein- 
ziges Keimkoni,  oder  bestellt  aus  Keimkörnern,  die  bald  auf 
einem  verschiedenartig  gestalteten  Roden  gelagert , bald  in  re- 
gelmässigen Hüllen  von  sehr  mannigfaltiger  Gestalt  und  Sub- 
stanz eingeschlossen  sind.  Man  kann  wohl  annehmen,  der  Pilz 
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sey  ganz  Frucht,  mit  mehr  oder  minder  regelmässigen  Hüllen; 
sein  Stamm  ist  nur  Fruchtstiel;  die  eigentliche  Wurzel  fehlt  ihm 
gänzlich.  Der  Vorkeim  vertritt  oft  ihre  Stelle,  indem  er  sich 
bei  höheren  Pilzen  lange  in  der  Erde  erhält  und  neue  Pilze  aus- 
schickt (worauf  das  Cultiviren  der  Champignons  beruht). 
Die  bunte  Farbe  herrscht  vor,  die  grüne  tritt  höchst  selten  auf. 
Besonders  wichtig  ist  die  in  neuster  Zeit  bestätigte  Beobach- 
tung, dass  die  Pilze  sowohl  im  Licht  als  in  der 'Finsterniss  stets 
Sauerstoff  aufnehmen  und  Kohlensäure  aushauchen,  wodurch  sie 
sich  auffallend  von  allen  vollkommneren  Cryptogamen  und  gewiss 
auch  von  allen  grünen  Algen  unterscheiden. 

Was  die  Entstehung  der  Pilze  anlangt,  so  nehmen  wir  ohne 
Bedenken  an , dass  sie  sowohl  durch  eine  gen  e ratio  orig i- 
naria  entstehen,  als  auch  durch  ilire  Keimkörner  sich  fort- 
pflanzen.  Die  erstere  Art  der  Entstehung  ist  zwar  nicht  über 
alle  Zweifel  erhaben,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich,  und  findet 
besonders  bei  den  un vollkommneren  Familien  statt,  lieber  die 
Art  der  Entwickelung  aus  ihren  Keimkörnern  hat  uns  Ehren- 
berg schon  vor  geraumer  Zeit  trefflich  belehrt*),'  auf  dessen 
ausgezeichnete  Arbeit  wir  liier  verweisen  müssen. 

Die  Pilze  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet  und  in  feuch- 
ten Wäldern  der  heissern  Zonen  entstehen  die  mannigfaltigsten 
und  seltsamsten  Formen.  Linnaeus  bezeichnet  die  Pilze  sehr 
schön  also  : Nomades , denudati,  autumnales,  fugaces,  voraces , 
qui  Flora  reducente  plantas  colligunt  earum  quisquilias  sor- 
desque. 

(Ch.  G.  Nees  von  Esenbeck  System  der  Pilze . 
Fries  systema  mycologium.  Wild  Spec . plant.  Vol.  VI. 
Auct.  Linkio.  Per soon  synopis  fungorum.  Th.  Fr.  Nees 
von  E senb eck  und  Henry  das  System  der  Pilze . Unger 
die  Exantheme  der  Pflanzen.) 

Familie : CONIOMYCETES  N.  v.  E. 

Staubpilze. 

Der  grösste  Theil  besteht  aus  den  sogenannten  Blattpilzen 
(Entophyti),  welche  nach  den  schönen  Untersuchungen  des  Herrn 
Unger  als  Exantheme  der  höheren  Pflanzen  zu  betrachten  sind 
und  tuis  das  Pilzreich  auf  seiner  tiefsten  Stufe  keimen  lehren. 
Wir  finden  aber  weder  unter  ihnen , noch  unter  den  etwas  voll- 
kommneren Con.  liberi  und  suffulti  etwas  für  die  Pharmacie  In- 
teressantes. (Das  System  der  Pilze  v.  Th.  Fr.  Nees  v.  E. 
und  Henry,  tab.  I.  2.) 


*)  De  mycetogenesi  ad  Acad.  C.  L.  C.  N.  C.  Praesidein  epistola.  Act. 
Aead.  N.  cur.  Vol.  X.  P.  i 
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Hyphomycetes , Gasteromycetes. 

Familie  : HYPHOMYCETES  Lk. 

Fadenpilze. 

Die  an  Gattungen  und  Arten  so  reiche  Familie  begreift  die 
im  gemeinen  Leben  sogenannten  Schimmel,  welche  bei  genauer 
mikroskopischer  Betrachtung  sich  als  die  zierlichsten  Gewächse 
zeigen.  (System  der  Pilze  tab.  3.  4.  5.) 

Viele  derselben  kommen  in  den  Wohnungen  auf  in  Zersetzung 
begriffenen  Früchten,  Speisen  und  andern  Präparaten  vor.  Zu  diesen  ge- 
liö-ren  besonders  die  Arten  der  Gattung.  Mucor,  vorzüglich  M.  m u c ed  or 
aber  auch  Penicillium  glaucum  und  Aspergillus  glaucus 
sind  oft  solche  ungern  gesehene  Gäste.  Der  gelbe  Schimmel  auf  getrock- 
neten und  feucht  gewordenen  Pflanzen  ist  Eurotium  her  b a r io  ru  m , 
welcher  auch  zuweilen  mit  seinen  kleinen  gelben  Sporangien  auf  arten 
E\tracten  sich  bildet. 

Familie:  GASTEROMYCETES  Fr 

Balgpilze. 

Bei  den  beiden  vorhergehenden  Familien  bestanden  die  Pilze 
entweder  ganz  aus  den  frei  auf  in  Zerstörung  begriffener  orga- 
nischer Substanz  liegenden  Sporidien,  oder  sie  hatten  sich  einen 
Boden  (stroma)  gebildet,  der  bei  den  Fadenpilzen  die  zar- 
ten Schimmelfäden  darstellt.  Die  Balgpilze  zeigen  sich  schon 
als  vollkonminere  Gewächse  in  Gestalt  einer  Sporangie 
(sporanyium) , welche  die  Sporen  mit  oder  ohne  ein  Haar  ge- 
liecht ( capillitium ) enthalten,  und  sich  entweder  regelmässig 
oder  unregelmässig  öffnen.  Diese  Sporangien  sind  theils  sehr 
klein  und  vergänglich , theils  grösser  und  dauerhafter.  Die 
Hülle  (peridium)  kommt  äusserst  zart,  und  bei  andern  stark 
und  lederartig  vor.  Man  unterscheidet  vier  Abtheilungen:  Ga- 
steromyeetes  myxog as  t er  es , G,  tricho  gaster  es,  G. 
angiogasteres  und  G.  tuberini.  Die  erste  Abtheilung 
nimmt  zalreiche  Gattungen  sehr  zierlicher  Pilze  auf,  welche 
alle  auf  vegetabilischen  Substanzen,  besonders  zersetztem  Holz, 
w achsen  und  sich  durch  ihre  Entstehung  aus  einer  flüssig-schlei- 
raigen  Masse  auszeichnen. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  grössere  Pilze,  die  gewöhn- 
lich aus  der  Dammerde  hervorbrecheu  und  wie  alle  vollkomm- 
nen  Pilze  aus  einem  flockigen  zarten  Vorkeim  (mycelium)  er- 
wachsen. Wir  heben  hier  die  grösste  Gattung  Lycoperdon  aus. 

Gattung  Lycoperdon  Lin.  Floclienstrculing. 

Die  Sporangie  ist  mehr  oder  weniger  gestielt;  die  Hülle 
(peridium)  ist  häutig,  einfach,  auf  der  Oberfläche  mit  Staub 
oder  Schuppen,  Warzen  oder  Stacheln  bedeckt,  seltner  Iglatt. 
Die  Sporen  liegen  auf  einem  Haargeflecht  (capillitium)  und  sind 
gewöhn] ich  grünlich. 
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Lycoperdon  Bovista  P. 

(L.  caelatum  Fr.) 

Plant,  med.  tab»  1.  *) 

Die  Sporangie  des  Bovists  ist  verkehrt-eiförmig , der 
Strunk  sehr  kurz,  dick  und  gefaltet,  die  Hülle  bildet  flaclie 
Schuppen  (areolae)  auf  dem  Scheitel  des  Pilzes;  die  Farbe  geht 
aus  Weiss  endlich  in  Braun  über.  In  der  Jugend  ist  der  Pilz 
fleischig;  später  zerreisst  die  Hülle;  der  staubige  Sporen-lnhalfc 
geht  verloren,  und  es  bleibt  nur  der  Strunk  mit  einem  Theil 
der  Hülle  zurück.  — Der  Pilz  wächst  im  Anfang  des  Herbstes 
an  trocknen  sandigen  Orten  und  erreicht  oft  eine  bedeutende 
Grösse. 

Man  findet  diesen  Pilz  noch  hie  und  da  in  den  Officinen  unter 
dem  Namen  Bovist,  Bovista  s.  crepitus  Lupi  s.  Fungus 
chirurgorum.  Er  wurde  als  blutstillendes  Mittel  angewend et. 
Es  ist  gewöhnlich  der  untere  Theil,  der  eine  sehr  leichte,  elasti- 
sche und  schwammige  Substanz  darstellt.  Der  Geschmack  ist 
fade,  etwas  salzig,  der  Geruch  des  frischen  Pilzes  unangenehm. 
Das  Infusum  wird  von  Eisenchlorid  weisslich  getrübt.  Nach 
S c o p o 1 i soll  dieser  Schwamm  viel  kohlensaures  Ammoniac  ent- 
halten; nach  John  liefern  150  Gran  des  Peridium  einen  Gran 
Asche.  Diese  Asche  besteht  aus  phosphorsaurem  Kalk,  Kali, 
oxydirtem  und  phosphorsaurem  Eisen,  Natron  und  Kieselerde. 

Man  verwechsle  den  Pilz  nicht  mit  Lycoperdon  excipuliforme 
P.  und  andern  noch  verwandten  Arten , welche  sich  schon  durch  ihre 
geringere  Grösse  , dünnere  Hülle  mit  verschiedenartiger  Oberfläche  unter- 
scheiden; auch  verschwindethier  nicht  der  obere  Theil 
| der  Sporangie.  Uebrigens  kommt  die  Substanz  des  Strunks  mit  der 
des  Bovists  ganz  überein.  Lycoperdon  giganteu  jn  Fr.  ist  sehr 
gross,  rund,  weiss  und  ohne  Stiel.  Die  Gattung  Bovista  unterscheidet 
sich  durch  eine  doppelte  Hülle. 

! - f) . . . ■ ■ / ~ • j ■ 

Gattung  Elaphomyces.  N.  v.  E.  Hirschpilz . 

(Lycoperdon  L.  Scleroderma  P.  Ceraunion  Wallr ) 

Kuglige,  unterirdische,  wurzellose  Sporangien  sind  mit  einer 
festen,  lederartigen,  nicht'  aufspringenden  Hülle  versehen,  weiche 
im  Innern  die  kugligen,  staubigen  Sporidien  von  dunkler  Farbe 
auf  einem  sehr  zarten  (spinngewebartigen)  Haargeflecht  ent* 
halten. 


*)  Es  bezieht  sich  dieses  Citat  auf  meine  nach  dem  natürlichen  Sy- 
stem geordnete  „Sammlung  von  Abbildungen  officineller  Pflanzen. a 
Düsseldorf  bei  Arnz  et  Comp. 
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Elapliomyces  granolatns  Fr. 

(Lycoperdon  cervinum  Lin.) 

PI.  med.  tab.  1. 

Der  gemeine  Hirschpilz  findet  sich  in  grossen  Wal- 
dungen nicht  tief  unter  der  Oberfläche  der  Erde.  Die  Sporan-i 
gien  sind  kugelig,  oder  von  oben  etwas  eingedrückt,  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Welschnuss;  die  harte  Iliille  ist  über  eine 
Linie  dick , aussen  schmutzig  gelblich  oder  bräunlich  und  mit 
kleinen  stumpfen  Warzen  bedeckt,  die  zuweilen  fast  ganz  feh- 
len. Im  Innern  ist  der  Pilz  im  Anfang  weich  und  weiss ; im 
reifen  Zustande  enthält  er  die  staubige  schwarze  Sporenmasse. 

Elapliomyces  scaber  Wallr. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  durch 
die  erhabenen  konischen  und  eckigen  Warzen  auf  der  Ober- 
fläche; auch  ist  die  Farbe  blasser,  mehr  strohgelb  und  die  Spo- 
ridien  sind  kleiner , violett-braun. 

Elapliomyces  muricatus  W. 

Die  Sporangien  sind  kugelig  und  auf  der  ganzen  Oberfläche 
mit  vierseitigen  spitzen  Stacheln  besetzt.  Diese  nahe  verwandter, 
Arten,  doch  besonders  die  beiden  ersten,  kommen  in  den  Officinei 
unter  dem  Namen  Boletus  cervinus  (Hirschbrunst)  vor 
Frisch  verbreitet  der  Pilz  einen  unangenehmen  Geruch,  deii 
durchs  Trocknen  sich  verliert;  der  Geschmack  ist  fade.  Ei 
enthält  einen  sehr  widrig  schmeckenden  und  riechenden  Extrak- 
tivstoff (Pilz-Osmazom) , ein  Weichharz,  einen  flüchtigen  sehi 
unangenehmen  Riechstoff,  ein  Hartharz,  ein  fettes  Oel,  Pilz- 
zucker (vorzüglich  in  der  Hülle),  Gununi,  Schleim  und  Inulin 
(Bilz  in  Trommsd.  N.  Journal  XI.)  — Er  wird  für  ein  erre 
gendes  Arzneimittel,  besonders  für  ein  Aphro disiacum  ge 
halten. 

Die  Gattung  Sei  ero  clerma  hat  oberirdische  Sporangien  und  di« 
lederartige  Hülle  zerreisst  unregelmässig.  — Podaxon  ca  rci  nomal  1 
j?  r.?  ein  Pilz  dieser  Abtheilung  wächst  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
und  soll  dort  als  ein  äusserliches  Arzneimittel  Anwendung  finden. 

Aus  der  Abtheilung  der  A n gi  o g as t e r e s haben  wir  Nichts  aufm 
nehmen.  Unter  den  Tu  ber  i n i müssen  wir  des  Trüffels,  Tu ber  c 1 b a 
ri um  erwähnen;  dieser  als  Leckerbissen  berühmte  Pilz  wächst  wie  Ela- 
phomyces  unter  der  Erde  in  Deutschland  und  den  südlichen  Ländern 
Er  stellt  einen  knollenartigen , rundlichen , fleischigen,  aussen  höckerigen 
braunen  Körper  dar,  welcher  innen  einen  weisslich  und  braun  marmo 
rirten  Kern  enthält,  in  dem  sich  die  Keimkörner  zu  neuen  jungen  Truffeli 
ausbilden.  Diese  Art  ist  besonders  reich  an  dem  eigenthümlichen  Aroma 
welches  die  Trüffeln  auszeichnet.  Früher  waren  auch  die  Trüffeln  untei 
dem  Namen  Tubera  esculenta  s.  T.  terrae  nobilia  officmell 
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Familie:  PYRENOMYCETES, 

Kernpilze. 

Eine  grosse  Familie  kleiner  Pilze,  die  alle  auf  zerstörten 
organischen  Substanzen  leben.  Die  trockene,  gewöhnlich  fast 
holzige  Hülle  umschliesst  einen  fleischigen  oder  gallertartigen 
Kern  (nucleus) , der  aus  Sporen  besteht,  welche  in  zarten 
durchsichtigen  Schläuchen  (asci)  liegen,  wie  dies  überhaupt  bei 
allen  vollkommenen  Pilzen  vorkommt.  Hierher  gehören  besonders 
die  grossen  Gattungen  S p h a e r i a und  H y s t e r i a und  ihre 
Verwandtem 

/ 

Familie:  HYMENOMYCETES, 

Schlauchschichtpilze , Fleischschwämme. 

Diese  Familie  enthält  die  vollkommensten  Pilze,  die  man  im 
gewöhnlichen  Leben  Schwämme  oder  Pilze  nennt.  Ihre  Gestalt 
und  Substanz  ist  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  gar  sehr 
verschieden.  Alle  vollkommenen  Gattungen  aber  zeichnen  sich 
lurch  die  Gegenwart  einer  eigentümlich  gebildeten  offenen 
Schlauchscliicht  (Hymenium)  aus,  in  der  die  Sporenschläuche 
rasci)  liegen.  Wir  nehmen  hier  sieben  Abtheilungen  an: 

1)  Hyin.  sclerotini.  2)  Hym.  tremellini.  3)  Hym.  cupulati. 
I)  Hym.  clavati.  5)  Hym.  mitrati.  6)  Hym.  pistillares.  7) 
flym.  pileati. 

Die  Pilze  der  ersten  Abtheilung,  oder  Gruppe,  sind  als 
Elementarpilze  noch  ohne  deutliches  Hymenium. 

Das  Mutterkorn  , was  von  mehrern  Botanikern  als  Sclerotium  clavus 
Dec.,  oder  Spermoeclia  clavus  Fr.,  oder  als  Sphacelia  segetum  Lev.  den 
Pilzen  zugezählt  wird,  wollen  wir  lieber  als  den  krankhaft  veränderten 
Fruchtknoten  mehrerer  Gräser  betrachten. 

Zu  der  zweiten  Abteilung  der  II.  tremellini  gehören 
unvollkommene,  ausgebreitete , gelappte,  selten  aufsteigende 
Pilze  , die  im  feuchten  Zustand  weich  und  fast  gallertartig  er- 
scheinen und  im  Trocknen  sich  stark  zusammenziehen  und 
ein  ganz  anderes  Ansehen  gewinnen.  Die  Schlauchschicht  liegt 
auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  und  ist  sehr  unvollständig  aus- 
gebildet. Wir  nehmen  hier  die  Gattung  Exidia  Fries  auf: 

Gattung  Exidia  Fr.  Exidie . 

Häutige,  im  feuchten  Zustande  gallertartige,  ausgebreitete 
und  gefaltete  Pilze,  oben  glatt,  unten  behaart.  Die  Schlauch- 
schicht ist  nur  auf  der  obern  Seite  warzig,  oder  gerippt  und 
gefaltet. 
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E x iJ  i a A u r i c u 1 a I u d a e.  Fr. 

(Trernella  Auricula  Lin.) 

PI.  med.  tab.  2. 

Dieser  Pilz  sitzt  an  alten  IIo  11  und  er  bäumen.  Er  stellt' 
im  feuchten  Zustande  eine  halb  runde  oder  ohrförmige,  weiche, 
fleischige,  und  biegsame  Haut  dar,  von  einem  bis  zwei  Zoll  im 
Durchmesser;  die  obere  Seite  ist  glatt  und  glänzend  braun,  mit 
vorspringenden  Falten ; die  untere  Seite  ist  mit  einem  sehr  zar- 
ten, blass-grauen  Filz  bedeckt,  der  aber  zuweilen  fehlt.  Im 
trockenen  Zustande  zieht  sich  der  Pilz  stark  zusammen,  wird 
oben  schwarz  und  spröde. 

In  den  Oflicinen  führt  er  den  Namen  Fungns  Sambuci. 
Hollunder  schwamm.  — Man  hüte  sich,  dass  man  nichi 
statt  dessen,  wie  es  mir  öfter  vorgekommen,  stark  getrocknete 
und  halb  verkohlte  Exemplare  von  Polyporus  versi- 
color  Fr.  oder  P.  zonatus  Fr.  und  verwandten  Arten  er- 
hält, die  sich  leicht  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  im  Wassei 
nicht  weich  werden.  Der  ächte  Pilz  saugt  viel  Wasser  ein  und 
hält  es  lange  in  sich,  weshalb  er  zum  Ueberlegen  von  Augen- 
wasser dient. 

Zu  der  Abtheilung  der  Hymeno  mycetes  cupulati  gehört  be- 
sonders die  schöne  Gattung  Peziza,  Becherschwamm.  In  der  so  höchs 
merkwürdigen  Abtheilung  der  Ilymeno  mycetes  pistillares  findei 
wir  unter  andern  den  berühmten  Gliedschwamm,  Phallus  impudicu 
L.  Aus  einer,  einem  Ei  ganz  ähnlichen  volva,  erhebt  sich  mit  bewun 
derungswürdiger  Schnelligkeit*  der  Pilz  mit  seinem  porösen,  an  4~—6  Zol 
langen,  schwammigen,  weissen  Stiel,  an  dessen  Spitze  das  verdickte  um 
oben  durchbohrte  Hymenium  mit  einem  zähen,  grünen  Schleim,  de 
die  Sporen  enthält,  bedeckt  ist.  Er  verbreitet  einen  durchdringende) 
Gasartigen  Geruch,  wodurch  er  sich  von  Weitem  verräth.  ( C . G . N.  v.  L 
System  der  Pilze  tab , Z'jJ  Gegenwärtig  kommt  er  nicht  mehr  als  Arz 
neimittel  in  Betracht. 

Zu  den  Hymeno  mycetes  clavati  gehören  grösstentheils  flei 
schige  und  essbare  Pilze;  besonders  zeichnen  sich  Cla  varia  botrytis 
und  CI.  flava  durch  Grösse  und  Wohlgeschmack  aus. 

Zu  den  Hymenomycetes  mitrati  gehören  ebenfalls  mehrer 
berühmte  essbare  Schwämme,  besonders  die  Morchella  esculeftta  1 
und  Helveil a lacunosa  Fr.,  H.  esculenta  Fr.  und  H.  crispa 
die  besonders  deshalb  zu  empfehlen  sind,  weil  sie  leicht  zu  unterscheide 
und  nicht  wohl  mit  andern  zu  verwechseln  sind. 

Zu  der  letzten  Abteilung  gehören  die  Hymen omycete 
p i 1 e a t i , Hutschwämme  genannt,  weil  in  den  vollkommene] 
Gattungen  der  Träger  der  Schlauchschicht  einem  Hut  oder  besse 
einem  Schirm  zu  vergleichen  ist,  der  auf  einem  centralen  Strunl 
ruht ; in  den  unvollkommenen  Arten  ist  der  Strunk  seitlich,  ode 
er  fehlt  ganz,  der  Hut  sitzt  dann  seitlich  an,  oder  ist  umge 
kehrt  (resupinalus)  und  dann  seiner  Länge  und  Breite  nach  an 
gewachsen.  Wir  heben  liier  die  folgenden  Gattungen  aus: 
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Gattung  Polyporus  Fr.  Löcherpilz . 

Trockne,  leder-  oder  korkartige,  gewöhnlich  sitzen- 
de, seltner  gestielte  Pilze  von  verschiedener,  oft  kissenförmiger 
oder  unregel  massig  - hutförmiger  Gestalt.  Schlauchschicht  aus 
Röhren  (Hymenium  tubulosum  vel  porosum))  mit  dem  Hut  ver- 
wachsen. 

Polyporus  suaveolens  Fr. 

(Boletus  suaveolens  Pers  ) 

PI.  med.  tab.  3. 

Diese  Art  sitzt  einzeln , oder  zu  zwei  und  mehrern  beisam- 
men, strunklos  an  alten  Weiden!) äumen  (Salix  alba , Russeliana 
u.  a.) ; sie  ist  gewöhnlich  halbkreisförmig , oben  gewölbt  (pul- 
vinaius),  weiss  und  mit  zartem  Filz  bedeckt;  die  untere  Seite 
besteht  aus  den  offenen  Röhren  des  Hymeniums,  die  in  der  Ju- 
gend gewöhnlich  weiss  sind  und  später  eine  braune  Farbe  an- 
nehmen. Die  Substanz  ist  trocken,  korkartig.  Der  frische  Pilz 
riecht  sehr  angenehm  nach  Anis;  im  Trocknen  geht  der  Ge- 
ruch verloren.  In  den  Offtcineri  heisst  er  Fungus  Salicis, 
Weidenschwamm,  was  zu  seltsamen  Verwechslungen  An- 
lass gab,  indem  man  ganz  verschiedene  Pilze,  die  an  Weiden- 
bäumen sitzen , statt  dieser  Art  sammelte.  Noch  müssen  wir 
bemerken,  dass  dieser  Pilz  ganz  besonders  leicht  durch  Insekten 
zerstört  wird  und  desshalb  sehr  sorgfältig  aufbewahrt  werden 
nuss. 

Polyporus  officinalis  Fr. 

(Boletus  Laricis  Linn.) 

PL  med.  tab.  3. 

Der  Lerchenschw  amm  sitzt  an  alten  Lerchenbäumen  (Larix 
europaea),  und  findet  sich  auf  den  Geborgen  des1  südlichen  Eu- 
ropas. Der  Pilz  ist  von  sehr  verschiedener,  oft  ganz  unregel- 
mässiger Gestalt;  gewöhnlich  verwachsen  mehrere  Exemplare, 
und  es  entstehen  köpf-  oder  walzenförmige  Pilze  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse.  In  der  Jugend  ist  er  wreiss,  im  Alter  gelb- 
lich braun.  Die  Schlauchschicht  besteht  aus  sehr  kleinen , oft 
ganz  fehlenden  Poren.  Frisch  ist  der  Pilz  mehr  fleischig,  trocken 
ganz  holzig  oder  korkartig.  In  den  Offtcinen  führt  er  den  Na- 
men Agaricus  albus,  Lerchenschwamm.  Er  kommt  hier  in 
ganz  weissen,  leichten,  etwas  schwammigen  Stücken  vor,  die 
von  der  äussern  Schicht  geschält  sind;  in  diesem  Zustande 
zeichnet  er  sich  besonders  durch  seinen  auffallenden  Geruch  nach 
Mehl  aus;  er  schmeckt  im  Anfänge  süsslich,  dann  uuangenehm 
bitter. 

Geigers  Pharmacie . II.  2,  (2 te  Aufl .) 
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Nach  B I e y enthält  der  Lerchenscliwamm  folgende  Bestand- 
tlieile.  1000  Th.  trockner  Schwamm  "eben  83  Gummi  mit  bit 
term  Extraktivstoff  und  Salzen,  7 Eiweiss,  8t  in  Aether  lösli- 
ches Harz , 235  in  Aether  und  ätherischen  Oelen  lösliches  Harz 
12  Weichharz,  20  Extraktivstoff,  1,30  Pilzsäure,  0,60  Schwamm- 
säure,  13,34  Weinsäure  und  Phosphorsäure,  3,29  Kali,  1,61 
Kalk,  155  verhärtetes  Eiweiss,  95  künstliches  in  Aether  lösli- 
ches Harz,  150  Faserstoff  (Fungin),  110  Feuchtigkeit  und  Spu 
ren  von  Schwefel  und  Ammoniac.  — Nach  Trommsdorf! 
und  Ha e nie  unterscheidet  sich  das  Harz  dieses  Schwammes  von 
dem  Jalapenharz  durch  die  saure  Reaktion  der  alkoholischen 
und  der  mit  Terpentinöl  bereiteten  Lösung,  seine  Löslichkeit  in 
fetten  und  ätherischen  Oelen  und  seine  langsame  Auflösung  in 
kochender  Aetznatronlauge.  Das  Harz  der  falschen  Jalapen- 
wurzel  (Jalapenstengel)  löst  sich  in  Terpentinöl,  die  Lösung 
reagirt  aber  nicht  sauer.  Es  wirkt  auflösend  und  drastisch. 

Polyporus  fomentarius  Fr. 

(Bull.  Champ.  tab,  491.  Lenz  Abbildung  der  nützlichen  und  schäd- 
lichen Schwämme  tab.  12.) 

Der  Zunder  pilz  findet  sich  an  alten  Buchen  (Fagus  syl- 
vatica),  selten  an  andern  Bäumen.  Er  sitzt  olme  Stiel  an,  ist 
halb  rund,  oder  kissenförmig,  oder  dreieckig,  ungefähr  1 Fuss 
breit  und  V2  Fuss  dick,  oben  schmutzig , gelblich  braun  und 
kahl;  die  Röhren  des  Hymeniums  sind  sehr  fein,  erst  weisslich 
dann  rostfarbig ; innen  ist  der  Pilz  gelblich  und  von  korkarti  i 
ger,  aber  weicher  Struktur. 

Man  sammelt  den  Pilz  besonders  reichlich  in  Böhmen  uiu 
Ungarn,  woher  er  schon  von  seiner  Oberhaut  geschält  in  der 
Handel  kommt.  Er  giebt  vorzugsweise  den  besten  Zunder,  dei 
auch  als  ein  äusserliches,  blutstillendes  Mittel  (Fungus  seu  Bole 
tus  igniarius)  officinell  ist. 

Ausser  dieser  Art  werden  aber  auch  noch  mehrere  andere  Arten  die 
ser  Gattung  zur  Zunderbereitung  benutzt,  besonders  Polyporus  igniai 
ri  us  Fr.  (Bull.  Champ.  tab.  454.  Lenz  tab.  11)  eine  der  oben  be 
schriebenen , sehr  nah  verwandten  Art,  die  au  Weidenstämmen  und  au 
dem  Bäumen  vorkommt  und  sich  durch  die  dunklere,  schwärzliche  Färb 
der  Oberfläche,  und  besonders  durch  die  feste,  mehr  holzige  Textu 
unterscheidet;  er  hat  fast  die  Gestalt  und  Grösse  eines  Pferdehufs. 
Zuweilen  wird  auch  Polyporus  marginatus,  Daedalea  quer 
cina  u.  a.  zur  Zunderbereitung  benutzt. 

Die  Gattung  Boletus  Fr.  unterscheidet  sich  von  Polyporu 
durch  folgende  Merkmale:  der  Hut  ist  regelmässig,  fleischig  und  da 
aus  Röhren  bestehende  Hymenium  löst  sich  von  dem  obern  Tlieil  de 
Hutes.  Wir  linden  hier  keine  oflicinelle  Art.  Der  Steinpilz  Bole  tu 
edulis  Fr.  (Lenz  Abbild,  tab.  8.)  mit  dickem,  glattem,  braunem  Ilu 
weissem,  oder  blass-gelbem  Hymenium  und  verdicktem,  weissem,  etwi 
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netzaderigem  Strunk,  ist  in  den  Wäldern  gemein  und  wird  häufig,  so 
wie  mehrere  andere  Arten,  z.  B.  B.  sc  ab  er  Fr.  und  B.  bovinus  Fr., 
gespeist.  Man  sollte  aber  lieber  gar  keinen  Pilz  aus  dieser  Gattung  ge- 
messen, da  viele  ähnliche  Arten,  wie  B.  Satanas  (Lenz  tab.  8.)  durch 
blassen  Hut,  dicken,  rothen  Strunk  und  rothes  Hymenium  kenntlich  und 
B.  luridus  Fr.  (Schaeff.  tab.  107-)  u.  a.  höchst  giftig  sind.  Sehr 
merkwürdig  ist  das  Blauwerden  dieser  Arten,  wenn  die  Luft  das  weis.se, 
innere  Fleisch  berührt.  Alle  Arten,  welche  diese  Erscheinung  bieten,  sind 
besonders  verdächtig. 


Gattung  Amanita  Fr.  Hüllenpilz. 

Der  Hut  ist  regelmässig  mit  centralem  Strunk.  Das  Hy- 
menium ist  von  dem  Strunk  gesondert  und  besteht  aus  unverän- 
derlichen, weissen,  austrocknenden  Lamellen,  welche  auf  bei- 
den Seiten  Sporenschläuche  führen.  — Sehr  oft  ist  eine  allge- 
meine Hülle  (volva)  oder  auch  eine  besondere  Hülle  als  Hing 
oder  Schleier  vorhanden. 


Amanita  muscaria  Fr.  P. 

(Agaricus  muscarius  Linn.) 

PL  med.  tab.  5-  Lenz  tab.  1. 

Der  schöne,  aber  giftige  Fliegen schwa mm  findet  sich 
im  Anfänge  des  Herbstes  ziemlich  häufig  in  Wäldern,  besonders 
von  Nadelholz.  Bei  dem  Hervortreten  aus  der  Erde  ist  er  ei- 
förmig, und  in  einer  fleischigen,  weissen  Hülle  (volva)  einge- 
schlossen. Der  ausgebildete  Pilz  ist  regelmässig,  hutförmig  und 
fleischig  ; der  Strunk  (stipes)  ist  weiss,  dicht,  4 bis  6 Zoll  lang, 
am  Grunde  verdickt,  oberhalb  der  Mitte  mit  einem  weissen  häu- 
tigen Ringe  (annulus)  versehen;  der  Hut  ist  scharlachroth , mit 
gelblich -weissen  Schuppen  , die  zuweilen  auch  fehlen  ; die 
Schlauchschicht  besteht  aus  ganz  weissen,  regelmässigen  La- 
mellen. 

Man  hat  den  verdickten  Strunk  des  noch  unentwickelten 
Pilzes  zum  medicinischen  Gebrauche  vorgeschlagen.  Nach  einer 
neuen  Untersuchung  von  Letellier  enthält  er  (wie  alle  Gift- 
schwämme ?)  einen  scharfen , flüchtigen , aber  durchs  Trocknen 
und  Kochen  zersetzbaren  Stoff;  ferner  einen  narkotischen  Be- 
stand theil  (Amanitin)  *).  Der  Geschmack  ist  scharf,  die  Wir- 
kung scharf  narkotisch.  (Die  Kamtschadalen  sollen  daraus  ein 
berauschendes  Getränk  bereiten.) 


*)  Man  sehe  über  alle  die  näheren  Bestandtheile  den  ersten  Theil 
dieses  Werkes  nach. 
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Die  Gattung  Agaricus,  eine  der  grössten  des  Gewächsreichs,  zäh 
nach  Fries  1200  gut  unterschiedene  Arten,  und  ist  auch  jetzt,  nacl 
dem  Fries  die  Gattung  in  mehrere  zertheilt,  noch  sehr  gross  und  in 
Amanita  durch  die  Lamellen  des  Hymeniums  übereinstimmend,  welch 
aber  mit  dem  Strunk  Zusammenhängen.  Die  Gattung  Lactarius  F 
ist  durch  den  weissen  oder  gefärbten  Milchsaft,  welchen  die  verwundete 
Lamellen  ergiessen,  unterschieden.  Dieser  Saft  enthält  viel  Harz  un 
diese  Schwämme  sind  deshalb  auch  getrocknet  besser  aufzubewahrei 
Lact,  p iperatus  (A  g.  p i p e r a tu  s A u ct.)  ist  in  unsern  Wälder 
gemein;  der  Strunk  ist  1 — 2 Zoll  lang  und  etwa  1 Zoll  dick,  wie  tl< 
unbehaarte,  oben  eingedrückte  Hut  ganz  weiss.  Die  zweitheiligen  Lainelli 
sind  weiss  (beim  Trocknen  braun)  und  ergiessen  einen  weissen,  sei 
scharfen , pfelferartigen  Milchsaft.  Dieser  Schwamm  ist  ein  Bestandthc 
des  Opiati  antitube  rculosi  Lep.  Früher  hielt  man  ihn  auch  fi 
ein  Mittel  gegen  Steinbeschwerden. 

Die  Gattung  Pluteus  unterscheidet  sich  von  Amanita  dur< 
die  in  der  Farbe  veränderlichen  feucht  werdenden  Lamellen  und  d 
dunkle,  gewöhnlich  röthliche  Farbe  der  Sporen.  Hierher  gehört:  PI 
teus  campestris  (A  g.  campe  stris  Auct.  S c h a e f f.  tab.  310 
311.  Lenz  tab.  5.),  der  bekannte  Champignon;  der  Hut  ist  2— 
Zoll  breit,  fleischig,  derb,  gewölbt,  oben  trocken,  seidenartig,  gelblr 
oder  weiss.  Die  Lamellen  sind  zuerst  blass  rosenroth  , später  viel  dun 
ler;  der  Strunk  ist  weiss  und  hat  einen  Ring.  Sein  Fleisch  ist  weiss  ui 
wohlschmeckend.  (A  g.  edul  is  P.  ist  nicht  wesentlich  verschieden.)  W 
nehmen  hier  diesen  Pilz  auf,  der  als  Leckerbissen  bekannt  ist  und  a 
seinem  ausdauernden,  weissen,  flockigen  Vorkeim  ( myceliumj  küm 
lieh  erzogen  wird.  Man  sollte  nur  diese  einzige  Art  aus  der  gewaltig« 
Anzahl  der  Blätterschwämme  fAgarici)  gemessen,  da  sie  leicht  ui 
sicher  zu  unterscheiden  ist,  während  bei  so  vielen  andern,  welche  liäui 
genossen  werden,  selbst  der  Botaniker  oft  in  der  Bestimmung  zweife 
Zudem  sind  alle  Schwämme  immerhin  eine  etwas  ungesunde  Nahrur 
und  ich  muss  noch  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch  sor 
unschädliche  Schwämme,  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit,  im  Alter  od 
unter  gewissen  Verhältnissen  giftig  werden  können.  Ueber  diesen  Gege 
stand  empfehle  ich  besonders  das  oben  citirte  Werk  von  Lenz,  inth 
ich  die  Vergiftungsgeschichte  mit  dem  Boletus  Satanas  naclizu) 
sen  bi,tte.  Sehr  wichtig  ist  dabei  die  Beobachtung,  dass  der  reichlic 
Genuss  von  kaltem  Wasser  bei  Schwammvergiftungen  sehr  heilsam  ist. 

Ueber  die  chemischen  Verhältnisse  der  Pilze  im  Allgemein 
lässt  sich  nicht  viel  sagen , da  man  noch  zu  wenige  vollständi 
Analysen  besitzt.  Wahrscheinlich  kommt  das  Amanitin  in  all 
narkotisch  - giftigen  Hutschwämmen  vor.  Sorgfältige  Analys 
derselben,  so  wie  der  harzigen  Säfte  der  Gattung  Lact 
rius,  würden  gewiss  sehr  wichtige  Resultate  liefern.  Auss 
dem  sind  die  Pilz-  und  die  Schwammsäure,  der  Pil 
zucker  und  das  dem  animalischen  Faserstoff  verwandte  Fu 
g i n als  charakteristische  Bestandteile  zu  betrachten. 
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Die  zweite  Reihe  unsrer  ersten  Klasse  der  kryptogami- 
schen  Gewächse  enthält  drei  natürliche  Familien:  Li  chen  es, 
Algae  und  Characeae. 


Familie : LICIIENES. 

Flechten. 

(Algarum  cohors  Linn.  Fr.) 

Was  die  Gestalt  der  Flechten  im  Allgemeinen  betrifft , so 
erscheinen  sie  theils  als  ein  loser,  bunter  Staub,  oder  als  kru- 
den-, oder  haut-,  oder  selbst  blattartige,  seltner  im  Feuchten 
gallertartige , gelappte  Ausbreitungen,  oder  es  entstehen  aufstei- 
>ende,  strauchartige,  oder  fadenförmige  Gebilde.  Die  bunte 
^arbe  herrscht  vor;  nur  bei  den  vollkommensten  findet  man  grüne 
Färbung.  Jede  Flechte  besteht  (wie  die  Alge)  aus  dem  Lager 
receptaculum  commune , thallus , frons)  und  der  Flechten- 
rucht  (apotJiecium).  Der  trockne,  krustenartige  Thallus  ist  ganz 
ns  unvollkommenem,  rundlichem  Zellgewebe  (contextus  vesicu- 
osus)  gebildet.  Bei  dem  biegsamen  mehr  blattartigen  Thallus  liegt 
mter  diesem  eine  andere  Schicht  von  ausgestreckten,  fadenför- 
migen Zellen  (contextus  floccosus).  Bei  dem  frei  aufsteigenden 
Thallus  liegt  dieses  letzte  in  der  Mitte,  und  ist  ringsum  von 
lern  blasigen  Gefüge,  als  stratum  corticale,  umgeben. 
Merkwürdig  ist  oft  ein  grünes , körniges  Stratum  unter  der 
tussern  Bindenschicht.  Bei  den  im  feuchten  Zustande  gallert- 
artigen Flechten  ist  nur  das  flockige  Gefüge  (contextus  flocco - 
>us)  vorhanden.  Die  Apothecien  bestehen  aus  einem  her- 
orbrechenden  Sporenkern  (nucleus),  seltner  aus  Sporen  allein, 
gewöhnlich  aus  Keimschläuchen  (asci ) den  Pilzen  ähnlich 
gebildet.  Dieser  Kern  ist  auf  verschiedene  Weise  von  einer 
besondern  Kern  hülle  (excipulum  seu  perilhecium )y  oder 
ron  der  Substanz,  des  Thallus  selbst  umgeben,  so  dass 
sehr  regelmässige,  gewöhnlich  schüsselförmige  oder  warzenför- 
tnige,  geschlossene  oder  offene  Spor enbeh älter  (sporangia 
s.  apothecia)  entstehen.  Die  geschlossenen  Früchte  nennt  man 
w ohl  auch  ein  Kernhaus.  Ausser  diesen  Früchten  bildet  sich 
siäufig  ein  Keimpulver  ( Brutkörner , propagula) , oft  regel- 
mässig hervorbrechend  (soredia  bildend),  durch  ein  eigen- 
tümliches Zerfallen  des  Zellgewebes  entstehend  (fructificatio 
iccessoria ).  Wahrscheinlich  ist  auch  hier,  wie  bei  den  vor- 
i ergeh en den  Familien,  noch  eine  Entstehung  durch  generatio 
iriginaria  anzunehmen.  Immer  bildet  sich  ein  Vorkeim  aus 
lichten  Fäden,  der  zuweilen  noch  als  ein  liypo thallus  am 
[lande  sichtbar  bleibt.  Die  Flechtenarten  variiren  gewaltig  in 
ler  Form  des  Thallus,  der  sich  zuweilen  auch  fast  verliert  oder 
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von  der  Rinde  der  Bäume  kaum  zu  unterscheiden  ist,  oder  sich 
ungewöhnlich  stark  entwickelt  und  die  Fructification  unterdrückt. 
Sie  geben  so  das  schönste  Bild  der  Pflanzenmetamorphose , und 
mein  Bruder  sagt  schön:  „Lange  schrieb  die  Natur  ihre 
schöne  Lehre  der  Metamorphose  in  bunten  lappigen  oder  schorf- 
artigen Zügen  auf  Felsen  und  Baumrinden , und  stieg  bis  zum 
Dache  des  Menschen  empor,  bis  dieser  erst  spät  den  geheinmiss- 
vollen Sinn  erkannte.“ 

Die  Flechten  wohnen  häufig  parasitisch  auf  lebenden 
Baumrinden , oder  auch  auf  Steinen , oder  auf  der  Erde ; sie 
lieben  die  hohem  Gebirge  und  die  nördlicheren  Gegenden  der 
Erde.  Ihr  Leben  scheint  unterbrochen,  aber  dauerhaft;  sie  schla- 
fen gleichsam  vertrocknet,  und  vegetiren  durch  die  Feuchtigkeit 
der  Atmosphäre  geweckt.  (Algae  interrupte  vigentes  Fries.) 

(Acharius  Synopsis  Lichenum.  — Es  chweiler  Sy - 
slema  Liclienum.  Meyer  die  Entwickelung  und  Metamor- 
phose der  Flechten . W all  r o th  über  den  Bau  der  Flechten.) 

Wir  wollen  diese  Familie  folgendermassen  in  Gruppen  ab- 
theilen , wobei  Mir  sowohl  auf  die  Fruchtbildung  als  auf  das 
Lager  Rücksicht  nehmen. 

1)  Leprarinae.  2)  Graphidinae.  3)  Glyphidinae.  4)  Ver- 
rucarinae.  5)  Limborinae.  6)  Pertusarinae.  7)  Lecidinae.  8) 
Parmelinae.  9)  Calycinae.  10)  Cladoninae.  11)  Usneinae.i 
12)  Cetrarinae.  13)  Colleminae.  14)  Coenagoninae. 

In  der  ersten  Gruppe  sind  unvollständige  Flechten  aus 
staubartigem  Lager  mit  Brutkörnern  ohne  Apothecien.  In  den 
sechs  folgenden  Abtheilungen  findet  man  ein  krustenartiges  oder 
häutiges,  ausgebreitetes  Lager;  in  den  nun  folgenden  ent- 
stehen aufsteigende,  mehr  strauchartige  Gewächse.  — Die  Col- 
leminae haben  ein  gallertartiges  Lager  ausgebreitet  oder  auf- 
steigend, und  eine  verschiedene  Textur.  In  der  zweifelhaften 
Gattung  Coenagonium  besteht  es  aus  grünen,  confervenarti-i 
gen  Fäden. 

Aus  der  Abtheilung  der  Pertusarinae  mit  krusten- 
artigem Lager  und  rundlichen,  ein  gesenkten  Apo- 
thecien ohne  Kernhülle,  nehmen  wir  folgende  Gattung: 
auf: 


Gattung  Pertusaria  Fr.  Porenflechte . 

Auf  einem  krustenartigen  Lager  sind  warzenförmige  Apo- 
thecien, welche  einen  nackten  (ohne  besondere  Hülle),  gefärb- 
ten , gallertartigen  Kern  mit  grossen  Sporenschläuchen  ein- 
schlicssen. 
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Pertusuria  communis  Fr. 

(Fl,  danica  tab.  7 66-) 

Die  gemeine  Poren  fl  echte  wächst  häufig  auf  Baumrin- 
den. Das  graulich  weisse  dünne  Lager  ist  mit  halbrunden,  fast 
geschlossenen  Apothecien  bedeckt,  deren  kleine  Mündungen  im 
vollkommenen  Zustande  schwarz  sind.  Die  Flechte  kommt  sehr 
oft  ohne  Früchte  mit  runden,  grossen,  staubigen,  weissen  So- 
redien bedeckt,  vor,  in  welchem  Zustande  sie  früher  als  eine 
eigene  Gattung  Variola  ria  (Variolaria  communis  et  V.  amara 
Ach.)  aufgenommen  war.  Wir  bezeichnen  die  Flechte  in  diesem 
Zustande  mit  dem  Namen  P e r t u s a r i a communis  sorediata 
F r.  Sie  zeichnet  sich  durch  einen  sehr  bittern  Geschmack  aus 
und  ist  in  der  neusten  Zeit  als  Fiebermittel  empfohlen  worden. 
Nach  Alms  ist  der  bittere  Stoff  krystallinisch  darzustellen  und 
dem  Erythrin  verwandt.  Er  hat  den  Namen  Picroliche- 
'ii in  erhalten.  — Man  verwechsle  diese  Flechte  nicht  mit  ähn- 
lichen Bildungen,  aus  andern  Flechten  entstanden,  welche  nicht 
bitter  schmecken. 

Zu  den  Parmelinae  mit  krusten-  oder  lau  bärti- 
gem Lager  und  schüsselförmigen,  offenen  Apothe- 
cien gehört  unter  andern  die  Gattung  Lecanora. 

Gattung  Lecanora  Ach.  Eschw . Schüsselflechte . 

Das  Lager  ist  gleichförmig,  krustenartig,  angewachsen.  Die 
Apothecien  rund , schüsselförmig , sitzend , mit  flacher  Schlauch- 
schicht (lamina  discoidea ),  von  einem  Rande,  aus  dem  Thallus 
gebildet,  umgeben.  Sporen  in  Schläuchen.  (Von  Parmelia 
ist  diese  Gattung  blos  durch  den  krustenartigen  Thallus  ver- 
schieden.) 

Lecanora  tartarea  Ach. 

(Lichen  tartareus  Linn.) 

PI.  meci.  tab.  7. 

Diese  Flechte  kommt  in  Deutschland , häufiger  aber  in 
den  nördlicheren  Ländern  Europa’ s vor.  Der  Thallus  ist  ganz 
weiss,  trocken,  auf  der  Oberfläche  körnig  und  sitzt  auf  Moosen, 
die  er  incrustirt,  oder  auf  Steinen,  fest.  Die  Apothecien,  wel- 
che oft  fehlen , sind  rund , schüsselförmig , in  der  Jugend  regel- 
mässig , im  Alter  gebogen ; die  Scheibe  ist  ochergelb,  der  Rand 
weiss , dick , eingerollt , vom  Thallus  gebildet.  Wir  nehmen 
diese  Flechte  hier  auf,  weil  sie  in  Holland  zur  Bereitung  des 
Lackmus,  und  in  England  zu  einem rothen Färb estoff,  Cudbear 
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genannt,  benutzt  wird.  Der  weisse  Thallus  nimmt  nämlich  durch 
Benetzen  mit  Ammoniac -haltiger  Flüssigkeit  eine  purpurrothe 
Farbe  an,  wie  dies  auch  mehrere  andere  Flechten  thun.  Der 
für  die  Darstellung  der  Farbe  wichtige  Bestandteil  ist  von  mir 
zuerst  als  ein  weisses  Halbharz  abgeschieden  worden,  was  spä- 
ter näher  chemisch  bestimmt  wurde  und  unter  dem  Namen  Ery- 
thrin in  der  Chemie  bekannt  ist.  Zu  bemerken  ist  ferner 
der  grosse  Gehalt  an  oxalsaurem  Kalk,  der  dem  krustenartigen 
La^er  der  Flechten  eigentümlich  ist.  Uebrigens  ist  der  chemi- 
sche Process,  durch  den  diese  rothe  Farbe  in  die  blaue  des 
Lackmus  (Lacca  coerulea)  verwandelt  wird,  noch  nicht  bekannt. 
(Ich  sah  früher  grosse  Partien  dieser  Flechte  in  einer  hollän- 
dischen Lackmusfabrik.) 

Lecanora  parella  Ach. 

(Lee.  pallescens  var.  Fr.) 

Fl.  dan.  tab.  1946. 

Die  0 r s e i 1 1 e Flechte  kommt  an  Felsen  und  Mauern , 
besonders  in  der  Nähe  der  Seeküsten  vor.  Sie  ist  der  voi  her- 
gehenden verwandt.  Das  trockne , krustenartige  Lager  ist  nütz- 
lich und  rissig , ganz  weiss ; die  Apothecien  sind  dicht  gedrängt, 
concav,  ebenfalls  weiss  und  mit  einem  dicken  Bande  vom  Lager 
umgehen.  Diese  Flechte  liefert  denselben  rothen  Farbestoff  wie 
die  vorhergehende , der  unter  dem  Namen  Orseille  be- 
kannt ist. 

Lecanora  tinctoria  Fee  aus  B r a s i 1 i e n hat  ein  Scharlach  rotlies 
Lager  mit  concaven  , bräunlichen  Apothecien.  Diese  Flechte  enthält  ei- 
nen rothen  , harzigen  Farbestoff,  der  zum  Färben  von  Seide  und  Wolle 
benutzt  werden  kann.  (Fee  Cours  d'hist.  nat.  pharm.  L p.  »83 .) 

Lecanora  esculenta  Eversra.  und  Lee.  a f f i n i s E v.  sind 
zwei  sehr  ausgezeichnete  Arten , welche  freiliegend  in  der  Tartarei  und 
den  kirgisischen  Steppen,  und  zwar  oft  in  grosser  Anzahl  Vorkommen  ; 
die  erstere  hat  einen  unregelmässigen,  runzlichen  und  warzigen,  im  Um- 
fange gelappten,  krustenartigen,  weissen  Thallus;  die  Apothecien  sind 
zerstreut,  concav,  schwarz  und  etwas  bereift  mit  eingebogenem  Rande  vom 
Lager  gebildet.  Die  zweite  Art  hat  ein  stark  kugeliges,  tief  gelapptes 
Lager  von  weisser  oder  blass  rostgelber  Farbe.  Beide  Flechten  sind  un- 
regelmässig gebildet  und  wahrscheinlich  durch  den  Wind  von  ihrem 
Standorte  gelöst  worden.  Wir  finden  die  Textur  zartflockig,  wodurch  diese 
Flechten  von  dem  ächten,  krustenartigen  Lager  abweichen.  Sie  werden 
auch  mit  Ammoniac  nicht  roth  und  sollen  in  ihrem  Vaterlande  gegessen 
werden.  (S.  Eversmann  in  Act . Acad.  C.  L . C.  2V.  Cur.  Vol.  XV.  “i.J 


Gattung  Parmelia  Ach . Parmelie . 

Das  Lager  ist  häutig  oder  blattartig  ausgebreitet,  unten 
faserig,  am  Rande  auf  verschiedene  Weise  gelappt.  Die  Apo- 
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thecien  sind  schüsselförmig , mit  ihrem  Mittelpunkte  an  sitzend  ; 
Schl  auchschicht  gefärbt,  mit  einem  Rande  vom  Thallus  um- 
geben. 

Parmelia  parietina  Ach. 

(Lichen  parietinus  L.) 

PL  med.  tab.  8. 

Diese  Fl  e ch  t e kommt  auf  Baumrinden  und  Holzwänden  und 
zwar  sehr  allgemein  verbreitet  vor.  Der  Thallus  ist  dünnhäu- 
tig, gewöhnlich  kreisrund  ausgebreitet,  am  Rande  stumpf  ge- 
kerbt und  etwas  aufsteigend , oben  schön  gelb,  unten  weiss, 
ohne  deutliche  Wurzelfasern ; die  Apothecien  sitzen  auf  der  jun- 
gen Flechte  zerstreut , an  alten  Exemplaren  oft  gedrängt  bei- 
sammen; die  Scheibe  ist  dunkler  gelb,  als  der  vom  Thallus 
gebildete  Rand.  Im  feuchten  Zustande  wird  die  Flechte  bieg- 
samer und  gelblich-grün. 

Sie  wurde  vor  einiger  Zeit  als  Fiebermittel  angewendet; 
ihr  Geschmack  ist  unbedeutend,  etwas  herbe  und  bitterlich;  sie 
enthält  nach  Herb  erg  er  in  100  trockner  Flechte  46  Faserstoff, 
15  durch  Aetzkali  ausgezogenen  Extractabsatz , 9 Gummi,  6 
Chlorophyll,  5 Wasser  und  Verlust,  5,2  Gliadin,  3,5  Weich- 
harz , 3,5  Parmelgelb  , 2,8  unkrystallisirten  Zucker  mit  Kochsalz 
und  Chlorcalcium,  2 Extractabsatz , 1 Wachs,  0,5  Stearin,  0,5 
Parmelroth.  Nach  Pf  aff  enthält  die  Flechte  auch  ein  ätheri- 
sches Oel  in  sehr  geringer  Menge. 

Gattung  Lobaria  Lk.  Lungenflechte . 

Das  Lager  ist  blattartig  ausgebreitet , unten  mit  dichtem, 
kurzen  Filz  bedeckt,  ohne  Keimbecherchen  (cgphellae).  Die 
Apothecien  sind  sehr  kurz  gestielt,  fast  randständig , schüssel- 
förmig, mit  schwachem  Rande,  später  gewölbt  und  durch  Miss- 
bildung auf  der  Oberfläche  runzlich,  rissig  und  schwarz;  die 
Sporen  sind  elliptisch , gegliedert. 

Lobaria  pulmo  naria  L k. 

(Sticta  pulmonaria  Auct.) 

Hoffm.  PI.  Lichen,  tab.  1.  Fig.  2, 

Die  Lungenflechte  findet  sich  in  Wäldern  an  Baum- 
stämmen und  ist  ek:e  der  grössten  und  schönsten  Flechten;  das 
tief  gelappte  Lager  ist  oben  netzartig  - grubig , im  trockenen 
Zustande  blass-bräunlich  oder  olivenfarbig,  im  feuchten  Zustande 
schön  grün.  Die  untere  Seite  ist  am  Rande  rostfarbig,  mit 
weisslichen  kleinen,  runden  Stellen,  gegen  die  Mitte  mit  sehr 
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kurzen,  schwarz-braunen  Haarwurzeln  besetzt.  Die  Apotliecien 
sind  in  der  Jugend  roth-braun,  später  schwarz. 

Die  Flechte  war  sonst  als  Herba  pulmonariae  ar- 
boreae  officinell.  Sie  ist  ohne  Geruch,  aber  ziemlich  bitter. 
Das  infus  um  wird  durch  Eisenchlorid  braun  getrübt. 

Gattung  Peltigera  Fr.  Schildfle eilte. 

Das  blattartige  Lager  ist  unten  mit  Wurzelfasern  besetzt , 
ohne  Keimbecher  dien.  Die  Apothecien  stehen  immer  am  Rande, 
sind  schildförmig,  gewöhnlich  aufsteigend  und  in  der  Jugend 
mit  einem  vergänglichen  Schleier,  aus  dem  Lager  gebildet,  be- 
deckt. 

Peltigera  canina  Fr.  Ach* 

Jacq.  Collect.  IV.  tab.  14. 

Die  gemeine  Hundsflechte  findet  sich  überall  zwischen 
Moos  auf  der  Erde.  Das  häutige  Lager  ist  oben  filzig , asch- 
grau oder  braun , unten  weiss  mit  weissen  Fasern  besetzt.  Die 
Apothecien  sitzen  an  den  aufsteigenden  Randlappen,  sind  rund- 
lich, rothbraun  mit  sehr  schwachem  Rande,  zuletzt  an  den  Sei- 
ten zurückgerollt.  Die  Flechte  war  früher  unter  dem  Namen 
Lichen  cinereus  terrestris  s.  L.  caninus  s.  Hb.  He- 
paticae  saxatilis  officinell.  Sie  schmeckt  schwach  bitter, 
etwas  salzig. 

Wahrscheinlich  sind  auch  die  sehr  nahe  verwandten  Arten  P.  rufes- 
cens  Ach.  und  P.,p  olydactyla  H o ff  ra.  gemeinschaftlich  eingesammelt 
worden.  P.  aphtosa  Ach.  ist  schon  durch  die  im  feuchten  Zustand©  j 
freudig  grüne  Farbe  zu  erkennen.  Sie  war  das  Hba.  musci  saxatilis 
der  Officinen. 

Aus  der  Abtheilung  der  Cla donin ae  mit  gestielten  Apo- 
thecien  nehmen  wir  die  grosse  Gattung  Cladonia  auf. 

Cladonia  Fl.  Fr.  Lh.  Becherflechte. 

(Cenomyce  Ach.) 

Aus  einem  schuppenförmigen,  seltner  krustenartigen  Lager  I 
erheben  sich  hohle,  einfache  oder  ästige  Fruchtstiele  (podetia) , 
die  oft  ohne  alles  Lager  Vorkommen.  Die  Apotliecien  sind  kopf- 
förmig , ohne  Rand , aus  offner  Schlauchschicht  gebildet. 

Cladonia  pyxidata  Fr. 

Fl.  dan.  tab.  1188.  Fig.  3. 

Die  gemeine  Becherflechte  findet  sich  mit  ihren 
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zahlreichen  Spielarten  überall  in  Wäldern  auf  der  Erde.  Das 
Lager  besteht  aus  kleinen  Schuppen,  die  oft  ganz  fehlen.  Die 
Podetien  bilden  einen  regelmässigen , oder  sehr  unregelmässigen, 
am  Rande  proliferirenden  Becher  von  aschgrauer  oder  grünlicher 
Farbe;  sie  sind  aussen  bestäubt  oder  warzig  und  tragen  braune 
Apothecien  (cephalodia) , am  Rande  des  Bechers  sitzend,  oder 
gestielt.  Diese  Flechte  war  unter  dem  Namen  Muscus  s.  Li- 
eh en  pyxidatus  officinell. 

Cladonia  cornucopioides  Fr.  und  CI.  macilenta  F r.  zeich- 
nen sich  nebst  mehrern  andern  Arten  durch  die  scharlachrothen  Früchte 
aus  und  waren  unter  dem  Namen  Hb.  ignis,  Lichen  cocciferus  in 
der  materia  medica  bekannt. 

Zu  der  Abtheilung  derUsneinae  gehören  wenige  Gattun- 
gen, die  durch  das  Strauch-  oder  fadenartige,  stielrunde  Lager 
sich  auszeichnen. 

Gattung  Usnea  Lk . Usnea . 

Das  ästige  Lager  ist  mit  einer  Rindenschicht  aus  concen- 
irisch-gestreiftem , fasrigem  Gefüge  bedeckt;  der  holzige  Kern 
ist  der  Länge  nach  gestreift.  Die  tellerförmigen  Apothecien  sind 
unten  vom  Lager  bekleidet,  ohne  Rand,  aus  offner  Schlauch- 
schicht gebildet  und  an  den  Aesten  ansitzend. 

Usnea  plicata  Lk.  Ach. 

Fl.  dan.  tab.  1357.  Usnea  florida  et  U.  hirta  Auct. 

Eine  an  alten  Bäumen  in  Wäldern  nicht  seltene  Flechte. 
Das  Lager  ist  sehr  ästig,  aufsteigend  oder  hängend,  langfaserig, 
von  gelblich-weisser  oder  mehr  grauer  Farbe,  von  kleinen  War- 
zen oder  Fasern  rauh,  selten  glatt.  Die  Apothecien  sind  am 
Rande  gewimpert  und  auf  der  Scheibe  von  der  Farbe  des  La- 
gers. Man  hat  verschiedene  Spielarten  in  Grösse  und  Veräste- 
lung ; die  Var.  Us.  - plicata  hirta  hat  ein  sehr  rauhes,  kür- 
zeres, aufrechtes  Lager.  Die  Flechte  war  als  Muscus  quer- 
nus  albus  in  der  Medicin  bekannt. 

Usnea  plicata  var.  hirta  kam  in  alter  Zeit  als  Heilmittel 
unter  dem  seltsamen  Namen  Muscus  er  anii  humani  vor.  Alecto- 
ria  a rt  i c ulata  Lk. , sonst  Usnea  articulata  ist  durch  das  ge- 
gliederte Lager,  und  besonders  durch  die  dünne  Rinde  desselben  und 
die  lockere,  zarte,  faserige  Struktur  im  Innern  unterschieden. 

Gattung  Roccella  Lh.  Eschw.  Roccclle. 

Das  Lager  ist  aufsteigend  ästig,  stielrund  oder  etwas  zu- 
sammengedrückt , innen  faserig  mit  dünner  Rinde.  Die  Apothe- 
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eien  sind  schüsselförmig , eingesenkt , mit  einem  Rande  aus  dem 
Thallus  gebildet;  die  Scheibe  (Eisens,  lamina)  ruht  auf  einem 
besondern  schwarzen  Boden  ( perithecium ) und  enthalt  längli- 
che, geringelte  Sporen. 

Roccella  tinctoria  Ach. 

(Lichen  Roccella  Linn.) 

PI.  med.  tab.  9. 

Diese  Flechte  wohnt  auf  Felsen  an  den  Küsten  der  Canari- 
schen  und  Azorischen  Inseln,  so  wie  auch  am  grünen  Vorge- 
birge. Der  Thallus  ist  aufrecht  und  tief  gabelförmig  in  mehrere 
stielrunde,  nach  oben  zugespitzte  Aeste  getheilt;  er  ist  biegsam, 
lederartig,  von  graulich-weisser , gelblich-grauer  oder  auch  mehr 
brauner  Farbe.  Häufig  sind  die  Aeste  mit  weissen  Keimhäufchen 
( soredia ) bedeckt;  seltner  sind  die  Apothecien,  welche  seitlich 
und  warzenförmig  hervorbrechen.  Die  Scheibe  ist  im  Anfänge 
blass-blau  bereift,  später  schwarz;  es  ist  dann  nur  noch  das 
perithecium  vorhanden;  die  Sporen  sind  gross,  länglich,  et- 
was gebogen  und  geringelt.  Eigentliche  Schläuche  ( asci ) konn- 
ten wir  nicht  finden. 

Diese  Flechte  war  besonders  früher  als  die  eigentliche  Lack- 
musflechte berühmt , ist  aber  später  in  den  holländischen  Fabri- 
ken durch  die  Lecanora  tartarea  verdrängt  worden.  Sie 
gab  uns  bei  der  chemischen  Analyse  folgende  Bestandteile : ein 
braunes , in  Weingeist  und  Aether  lösliches  Harz , welches  mit 
Ammoniac  braunroth  und  durch  Säuren  wieder  gelb  wird,  eine 
wachsartige  Substanz,  ein  dem  Kleber  verwandtes,  unlösliches 
Satzmehl,  einen  gelben  extractiven  Farbestoff,  einen  gelblich- 
braunen  , gummigen  Extraktivstoff,  Inulin  (vielleicht  richtiger  als 
Moosstär  keine  hl  anzunehmen) , weinsteinsauren  und  Oxal- 
säuren Kalk , und  salzsaures  Natron  von  dem  anhängenden 
Seewasser  (Fr.  Nees  v.  E.  im  Archiv  des  Apoth.  Ver.  XVI. 
Band.  p.  135).  Das  braune  Harz  ist  als  unreines  Erythrin 
zu  betrachten.  Der  Lakmus  dient  in  den  Officinen  als  Reagens 
auf  Säuren  und  im  geröteten  Zustande  auch  für  die  Prüfung  auf 
alkalische  Stoffe.  Der  reine  blaue  Stoff  scheint  nach  den  neu- 
sten Untersuchungen  Marquart’s  von  seinem  Anthokyan 
(Blumenblau)  nicht  verschieden  zu  sein. 

Roccella  gracilis  Reinw.  von  der  Insel  Bonaire  unterschei- 
det sich  durch  den  sehr  ästigen,  aber  viel  zarteren,  dünneren  Thallus 
und  die  stärker  bereiften  Apothecien.  Roccella  fuciforrais  ist 
durch  den  zusammengedrückten  Thallus  leicht  kenntlich.  Aus  beiden 
kann  ebenfalls  Lackmus  bereitet  werden. 

Die  Abteilung  der  Cetrarinae  steht  zwischen  den  P ar- 
me linae  und  Usneinae  in  der  Mitte  und  verbindet  gleich- 
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sam  beide.  Das  Lager  ist  strauchartig-aufsteigend , aber  nicht 
stielrund,  sondern  flach.  Hierher  gehört  die  wichtigste  unter 
unsern  Flechten. 


Gattung  Cetraria  Ach.  Moosflechte. 

Das  Lager  ist  ansteigend , auf  beiden  Seiten  glatt,  flach, 
gelappt  oder  geschlitzt,  Die  Apothecien  sitzen  schief  am  Rande 
des  Lagers , sind  rund , flach , mit  einem  sehr  dünnen  Rande 
vom  Thallus  umgeben. 

Cetraria  islandica  Ach. 

(Lichen  islandicus  Linn.) 

PI.  med.  tab.  10. 

Die  Isländische  Flechte  wächst  an  trocknen , bergi- 
gen Orten  in  den  nördlichen  Ländern  Europa’s  ziemlieh  häufig, 
und  bildet  dann  kleine  Rasen.  Der  Thallus  ist  aufrecht,  ge- 
faltet und  unregelmässig  geschützt  ; an  den  unfruchtbaren  Ex- 
emplaren sind  die  Lappen  schmal  und  am  Rande  gewimpert, 
an  den  fruchtbaren  viel  breiter  und  abgerundet.  Sonst  ist  die 
Flechte  glatt,  mit  Vertiefungen  (th.  lacunosus) , graulich-weiss, 
ins  Olivengrüne  oder  Braune  übergehend;  an  der  Basis  zeich- 
net sie  sich  durch  blutrothe  Flecken  aus.  Die  Apothecien  sitzen 
an  dem  Ende  der  stumpfen  Lappen  an,  so  dass  der  Umfang 
kaum  frei  ist;  sie  sind  flach,  schildförmig,  kastanienbraun,  mit 
kaum  verdicktem  Rande.  Ihre  untere  Seite  ist  aus  der  Substanz 
des  Thallus  gebildet.  Im  trockenen  Zustande  ist  die  Flechte 
spröde,  im  feuchten  biegsam  und  mehr  grün. 

Unter  allen  kryp togamischen  Gewächsen  ist  diese  Flechte 
(Muscus  s.  Lichen  Islandicus)  wohl  gegen  wärtg  für  die  Me- 
diän das  wichtigste.  Ihr  Geschmack  ist  schleimig  und  bitter. 
Eine  chemische  Analyse  von  Berzelius  gab  ein  eigenthümli- 
ches  Stärkemehl  (Moosstärkemehl)  als  Hauptbestandteil , 44  in 
100  Th.,  einen  bittern  Extractivstoff,  grünes  Wachs,  Schleim- 
zucker, Gummi  und  w eiusteinsaure  Salze  (P  f a ffmat.  med.  VI. 
p.  199).  Bei  einer  neuern  Analyse  hat  Ffaff  darin  eine  neue 
Säure  (Flechtensäure)  entdeckt,  die  der  Boletsäure  zunächst 
steht.  Nach  Herbergers  neuster  Untersuchung  ist  der  bittere 
Stoff  ganz  rein  und  kristallinisch  darzustellen.  Er  führt  den 
Namen  Ce  t rar  in  und  ist  ein  Bestandteil  des  Riga  telli’schen 
Salino  antifebrile,  welches  in  Italien  grossen  Ruf  gegen 
das  Wechseifieber  erlangt  hat.  Diese  Flechte  ist  noch  jetzt  als 
ein  sehr  wichtiges  Arzneimittel  in  Brustkrankheiten  sehr  ge- 
schätzt. In  den  nordischen  Gegenden  dient  sie  als  Nahrungs- 
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mittel  für  Menschen  und  Tliiere.  Verwechselt  kann  die  Flechte 
nicht  leicht  werden.  Man  sorge  nur,  dass  sie  rein  und  gut  ge- 
trocknet sei. 

Die  Flechten  sind  im  Allgemeinen  durch  ihre  chemischen 
Bestandtheile  interessant  und  wichtig.  Besonders  müssen  wir 
drei  Stoffe  hervorheben  , die  Anlage  zur  rothen  und 
blauen  Farbe,  als  Erythrin  bekannt.  Es  findet  sich  dieser 
Stoff  nicht  blos  in  den  beschriebenen  Flechten,  sondern  auch  in 
mehreren  andern,  z.  B.  in  der  merkwürdigen  Gattung  U ni- 
hil i ca  ria,  die  ebenfalls  in  Schweden  zur  Bereitung  einer 
rothen  Farbe  dient.  Dort  werden  aber  auch  noch  andere  Flech- 
ten zum  Färben  benutzt;  solche  Zeuge  aus  einer  Gothenburger 
Fabrik  verdanken  wir  der  Güte  unseres  verehrten  Freundes 
Agardh.  — Für  die  Medicin  verdient  der  bittere  Bestandtlieil, 
als  Picrolichenin  und  C e t r a r i n dargestellt , die  grösste 
Aufmerksamkeit.  Der  dritte  Stoff  ist  das  ebenfalls  sehr  ver- 
breitete eigenthümliche  Moosstärkemehl,  wodurch  wohl  ausser 
der  isländischen  Flechte  noch  viele  andere  zu  Nahrungsmitteln 
geschickt  werden , wobei  wir  an  die  oben  erwähnten  tartarischen 
Flechten  (das  Erdbrot)  und  an  die  Rennthierflechte  CI  ad onia 
rangiferina  erinnern,  die  so  allgemein  verbreitet  ist  und  den 
Rennthieren  im  Norden  als  Futter  dient.  Endlich  dürfen  wir 
nicht  vergessen  auf  den  bedeutenden  Gehalt  an  oxalsaurem  Kalk 
aufmerksam  zu  machen , der  sich  in  dem  trocknen , krustenför- 
migen Lager  der  Flechten  fast  allgemein  findet.  — Man  kennt 
in  dieser  Familie  noch  kein  giftig-wirkendes  Gewächs,  da  die 
gelbe  Evernia  vulpina  Ach.  nur  irrthümlich  in  den  Ruf 
einer  giftigen  Pflanze  gekommen  war. 

SYSTEMATISCHE  UEBERSICHT 
der  wichtigsten  auf  officinellen  exotischen  Rinden  verkommenden 

Flechten. 

Von 

J.  C.  Zenker. 

Durch  meinen  verehrten  Freund , den  Herrn  Herausgeber  dieses 
Werks,  veranlasst,  übernahm  ich  von  neuem  eine  Revision  der  wichtig-  i 
sten  mir  bekannt  gewordenen  Flechten  auf  den  exotischen  officinellen 
Rinden,  deren  Resultate  ich  hiermit  in  gedrängtem  Abrisse  dem  gelehrten 
Publikum  übergebe.  Die  hierbei  citirten  Abbildungen  sind  tlxeils  die  von 
Fee  ('Essai  sur  les  cvyptogames  des  ecorces  exotiques  officinalesj , iheils 
von  Esch  weiler  (in  Martins  icon.  sclectj  und  mir  (in  Göb  e lJ  s 
pharrnaceut.  JVaarenk.  1.  Bd ^gelieferten.  Die  Rinden  wurden  nach  den 
im  Handel  üblichen  Namen  angegeben  , wobei  ich  nur  noch  bemerken 
will , dass  'Loxa  und  H an  d e 1 s 1 o x a hier  als  völlig  identisch  betrachtet 
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wurden.  Auch  habe  ich  gewöhnlich  nur  die  Rinden  genannt,  welche  ich 
selbst  ganz  genau  untersucht  habe.  Einige  von  mir  zuerst  hier  aufge.. 
stellte  Arten  habe  ich  durch  die  dabei  übliche  Bezeichnungsweise  ( Zenk . 
Ms-J  kenntlich  gemacht.  Zugleich  benutze  ich  diese  Gelegenheit,  um 
sowohl  meinen  verehrten  Freunden  und  Collegen,  Herrn  Prof.  F.  Nee» 
v.  Esenbeck  in  Bonn  und  Herrn  Prof.  Kunze  in  Leipzig,  als  auch 
Herrn  D r.  Martiny  hiermit  öffentlich  für  die  Zusendung  ihrer  bezüg- 
lichen Sammlungen  zu  danken,  wodurch  ich  mich  im  Stand  gesetzt  6ehe, 
meiner  Aufzählung  eine  weit  grössere  Vollständigkeit  zu  verleihen,  als  es 
ohnedem  der  Fall  gewesen  seyn  würde. 

Pulveriari eae  (seu  Leprarina«). 

I.  Fulveraria  Ach. 

(Lepraria  Ach.  synops, ; Lepra.  II  a 1 1.) 

Thallus  in  Staub  oder  Flocken  aufgelöst. 

1.  P.  flava  Ach. 

Thallus  schön  goldgelb,  unbegrenzt  ausgegossen,  bald  dünner,  bald 
dicker , und  dann  in  einzelnen  Häufchen  zusammengeballt.  ( F e e ess. 
t.  XXIV.  f.  2-;  Zenk  in  Göb.  Waarenk . I.  t.  XV.  f 1-J  Auf  ver- 
schiedenen Chinarinden  (namentlich  auf  China  Loxa  und  China 
Guanuco,  der  ächten  Augustura  unclCort.  Geoffr.  Jamaicens, 
An  letzterer  Rinde  bemerkt  man  diese  Flechte  sogar  mitten  in  der  Rinden- 
substanz , wo  sie  kleine  goldgelbe  Häufchen  und  Flecken  bildet,  so  dass 
man  glauben  möchte,  es  sey  dies  ein  anderer  eigenthümlicher  Stoff,  wel- 
cher nur  in  seiner  Erscheinung  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  fraglicher 
Flechte  zeige. 

2.  P.  farinosa  Ach. 

Thallus  wreisslich  ins  Bläuliche  spielend,  dünn,  fast  hautartig,  flach 
ausgebreitet,  oft  deutlich  gefasert;  die  mehlartigen  Staubhäufchen  fast 
gelblich  weiss.  ('Zenk.  in  Göb.  JV.  1.  t.  XV.  f.  2.  a.)  Auf  der  China 
rubra,  woselbst  auch  Hypochnus  nigro  cinctus  Ehrenb.  vor- 
kommt , mit  dem  sie  nicht  zu  verwechseln  ist. 

GRAPHIDEAE  FRIES. 

II.  Ustalia  Fr. 

Kern  ohne  Fruchthalter  ( ’excipulumj  hervorbrechend  und  eine  nieder- 
gedrückte Scheibe  ( discusj  darstellend,  welche  anfangs  (weisslich)  er- 
scheint, endlich  nackt  (roth  oder  braun)  wird. 
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1.  U.  caribaea  (Grapbis  caribaea  Acli.) 

Thallus  weiss,  dünn,  krustig-häutig,  unbegrenzt,  fast  staubig.  Apo- 
tliecien  blass  röthlich-braun , fast  mikroskopisch,  schmal,  vielfach  ver- 
ästelt und  gestaltet,  kaum  hervordringend,  inneu  gleichfarbig.  (F te 
ess.  t.  Vll.  f.  4.;  Zenk.  in  Göb.  tV.  1 ■ t.  XXIV.  f.  bj  Auf  der 
Cascarill  rinde. 

2.  U.  endocarpa  (Grapbis  ? endocarpa  F e e). 

Thallus  fast  weinsteinartig,  schmutzig-weiss , bisweilen  schwarz  be- 
grenzt. Apothecien  bräunlich,  fast  einfach,  etwas  gebogen,  tief  einge- 
senkt-,  Scheibe  spaltartig,  blass,  mit  sehr  erhabnem  Rande.  (Fee  ess.  t. 
XU L f.  bj  Auf  der  C a s c a ri  11  r i n d e. 

3.  TJ.  dendritica  Zenk.  Ms. 

Thallus  weiss,  weinsteinartig,  dünn,  fast  staubig,  gewöhnlich  schwarz  i 
begrenzt.  Apothecien  dunkelroth-braun , oft  fast  schwärzlich,  dendritisch 
verästelt,  wie  aus  einzelnen  winzigen,  aber  zusammengeschlossenen  Pünkt- 
chen zusammengesetzt;  vom  Thallus  nicht  gerandet;  innen  gleichfarbig. 
Auf  der  Casca  r i 1 1 r i n d e.  Bekanntlich  zerklüftet  diese  Rinde  in  viereckige  ] 
Felder , in  deren  Mitte  dann  gewöhnlich  ein  solches  stern-  oder  dendri-  i 
tenförraiges  Apothecium  beobachtet  wird.  Auf  derCanella  alba  kommt  I 
eine  ganz  ähnliche  Flechte,  obschon  mit  schwarz-braunen  Apothecien  vor  ; j 
auch  ist  an  dem  uns  vorliegenden  Exemplare  der  Thallits  fast  geschwun- 
den , die  Apothecien  gedrängter  und  das  Ganze  mit  einer  den  Apothecien 
gleichfarbigen  Linie  umgrenzt. 

4,  U.  rubella  (U.  gracilis  Escb  w.  in  Mart.  fl.  bras. 
Grapbis  rubella  F e e), 

Thallus  oliven-meergrün,  dünn,  fast  staubartig,  schwarz  begrenzt.! 
Apothecien  rüthlich-rostfarbig  , schmal , fast  mikroskopisch  , vielgestaltig,! 
bald  einfach,  bald  verästelt,  gerade  oder  gebogen,  meist  gruppenweiss ,1 
innen  gleichfarbig.  (Fee  ess.  t.  XI.  f ; Zenk.  in  Göb.  7V.  I.  t.  XXV. 
f%  7.)  Auf  der  Angustura.  An  einem  Exemplare  sind  fast  punkt- 
förmige Apothecien  neben  anderen  entwickelten  in  einem  weisslich-grünen,! 
staubartigen  Polster  (fast  wie  bei  der  Gattung  Medusula  Eschw.) 
eingesenkt. 

5.  U.  fulminatrix  (Grapbis  fulminatrix  Zenk.  in  Göb. WO* 

Thallus  dünn,  weisslicli-grau , fast  staubartig,  uneben  und  begrenzt 
Apothecien  schön  dunkel-carminroth , fast  staubartig-,  dünn,  zickzack-, 
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förmig  geschlängelt  und  sonst  verschiedentlich  gestaltet  und  gekrümmt, 
einfach  oder  verästelt,  meist  spitz  zulaufend.  ( Zenk . in  Göb.  JVaarenk. 
1 t.  XVII.,  f.  Auf  zusammengerollter  Königschina. 

6.  U.  atrosaqguinea  (Graphis  atrosanguinea  Zenk.  in 

Göb.  W.). 

Thallus  graulich-weiss , sehr  dünn -häutig,  fast  glatt,  unbegrenzt. 
Apothecien  schwarz-purpurfarbig,  klein,  linienförmig,  schmal,  oft  fast 
nur  punktförmig , einfach  , einzeln,  an  beiden  Enden  stumpf,  selten  we- 
nig gekrümmt,  vom  Thallus  schwach  gerandet.  (Zenk.  in  Göb.  TV.  I 
t . XVII, 9 f 9.J  Auf  gerollter  Königschina. 

7.  U.  haematites  (Graphis  haematites  F de.  U.  flammula 

Esch  w.) 

Thallus  olivengrün,  oberhautähnlich,  glatt,  fast  knorpelig.  Apothe- 
cien dunkelcarminroth,  meist  einfach,  selten  ästig,  lang,  gewöhnlich  ge- 
bogen, mit  breiter  Scheibe.  (Fee  ess.  t.  XII.,  /.  1. ; Zenk.  in  Göb . 
TV.  J , t.  XV ,y  f.  4.)  Auf  der  Huan  u c o - G h i n a. 

8.  U.  CassiaeZenk.  Ms. 

Thallus  weisslich-blaugrün  , dünn  , fast  staubig,  unbegrenzt.  Apo- 
thecien rothgelblich  (rostfarbig) ,,  gallertähnlich , einfach  oder  verästelt, 
innen  gleichfarbig,  gallertähnlich,  mit  einem  lichteren  (weiss-gelblichen) 
vom  Thallus  gebildeten  Rande.  Auf  der  Cassia  lignea.  Selten.  Der 
Thallus  hat  ein  schimmelgraues  Colorit. 

9.  U.  pulverulenta  Zenk.  Ms. 

Thallus  schmutzig-gelblichweiss , fast  staubig,  krustig-häutig,  unbe- 
grenzt. Apothecien  ganz  mit  feinem,  weissen  Staube  bestreut,  gerade  oder 
gebogen,  einfach  oder  verästelt,  ganz  ^eingesenkt,  mit  breiter  Scheibe 
und  dünnem,  eignem  Rande,  nass  gallertähnlich,  schwärzlich-gelbbraun. 
Auf  Cassia  lignea.  Selten. 

III.  Lecanactis  Eschw . 

Kern  scheibenähnlich,  von  der  unteren  und  seitlichen  (länglichen, 
verschiedentlich  gestalteten)  eingesenkten  Kernhülle  (peritheciumj } welche 
mit  dem  ihren  Rand  bildenden  Thallus  verwachsen  ist,  aufgenommen. 

1.  L.  sinensigrapha  (Arthonia  sinensigrapha  Fee). 

Thallus  schmutzig-gelblich,  aschgrau,  dünn,  fast  häutig,  kaum  etwas 
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staubig,  beinahe  runzlich,  unbegrenzt.  Apothecien  schwarz,  fast  wie 
chinesische  Schriftzeichen  verästelt  und  undeutlich  schlangenförmig  ge- 
wunden: Scheibe  ganz  flach,  breit,  schwarz  gerandet.  (Fee  ess  t.  XIV., 
f Z.)  Auf  gerollter  Königschina,  auf  China  nova  und  Jaen 
China.  Auf  einem  Exemplare  von  letzterer  war  ein  fast  zinnoberrother 
Thallus  (secundärer  Thallus)  vorhanden. 

IV.  Opegrapha  Pers. 

Kern  abgerundet  oder  länglich  , verhärtend  und  von  der  ganzen  oder 
halbirten  der  Länge  nach  aufspringenden  Kernhülle  ( perithecium)  ge- 
randet. 

a)  Hysterina  Ach.  Kern  verkehrt  kegelförmig  oderim  Queerdurch- 
schnitt  herzförmig;  KernhüUe  ganz,  mit  eingebogenen  Rändern, 
aa)  Mit  schwarzen  Apothecien. 

«)  Mit  kürzeren  Apothecien  (d.  h.  deren  Länge  die  Breite 
wenigstens  nicht  um  s Sechsfache  übertrifft). 

1.  O.  globosa  Fee. 

Thallus  weisslich-aschgrau,  knorpelartig-häutig,  etwas  dick,  schwarz 
begrenzt.  Apothecien  schwarz,  kugelig  hervorbrechend,  vom  Thallus  be- 
kleidet, mit  tiefgespaltener  Scheibe.  (Fee  ess.  t.  V.,  f 2.)  Auf  der 
Handelsloxa. 

2.  O.  ovataFöe. 

Thallus  aschgrau-weisslich , knorpelig-häutig,  fast  glatt  ausgebreitet. 
Apothecien  schwarz,  vom  Thallus  umgeben,  oval,  etwas  stumpf,  sitzend, 
mit  linienförmiger  Scheibe  und  dickem  Rande.  (Fe  e ess.  t.  V , f.  Z J 
Auf  der  Handelsloxa.  Nach  Fe  e auch  auf  C k in.  lutea  regal. 

3.  O.  subcurva  (Graphis  subcurva  Zenk.  in  Göb.  W.) 

Thallus  weisslich,  bestäubt,  dunkelkrustig,  fast  häutig,  ungleich, 
unbegrenzt.  Apothecien  schwarz,  weisslich,  beduftet,  einzeln,  einfach, 
ungleich,  länglich,  meist  etwas  gekrümmt,  an  beiden  Enden  meist  spitzl 
dünn  gerandet.  (Zenk.  in  Göb.  TV.  /•,  t.  XVI.,  f.6J  Auf  der  Königs-: 
china. 

4.  O.  conferta  (Graphis  conferta  Zenk.  in  Göb.  W.) 

Thallus  olivengrün,  krustenartig' häutig , ziemlich  glatt,  unbegrenzt 
Apothecien  schwarz  , zusammengehäuft , klein  , einfach , schmal , an  bei] 
den  Enden  ziemlich  stumpf,  walzenförmig,  ungerandet,  mit  dünne 
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Längsspalte,  innen  weisskernig.  ( Zenh . in  Göb . /.,  z.  XXII. 3 f %) 

Auf  der  harten  gelben  Chinarinde. 

5.  O,  prosodeaAch.  (O.  Bonplandi  Fee;  O.  cylindrica 
Raddi;  Graphis  prosodea  Spr.) 

Thallus  schmutzig-olivengrün  oder  braungrün,  dünnhäutig,  meist 
schwarz  begrenzt.  Apothecien  schwarz,  über  dem  Thallus  erhaben,  unge- 
randet,  klein,  einzeln,  mehr  oder  minder  länglich,  an  beiden  Enden  ab- 
gerundet, mit  schmaler  Längsspalte,  innen  gleichartig.  (Fee  ess.  t.  V 
f 4.,*  Zenh . in  Göb  JV.  t.  XXII. , f 6.  a.  c.J  Auf  der  Angustura 
und  auf  Cort.  Geoffr.  Jamaic. , woselbst  der  Thallus  mehr  dunkel- 
gelbbraun  und  die  Apothecien  länger  sind. 

6.  O.  myriocarpa  Fee. 

Thallus  weiss,  bisweilen  etwas  grünlich,  krustighäutig,  schwarz  begrenzt. 
Apothecien  schwarz,  gerade  oder  gekrümmt,  sehr  zahlreich,  hervorragend, 
mit  rinnenförmiger,  wellenförmiger  Scheibe.  ('Fee  ess.  t . VI.,  f.  Auf 
der  Cascarillrinde.  Die  Apothecien  sind  fast  perlschnurförmig. 

7.  O.  co mm a Ach. 

Thallus  sehr  weiss,  fast  mehlartig,  etwas  dick,  schwarz  begrenzt. 
Apothecien  schwarz,  klein,  schlank,  zerstreut,  fast  walzenförmig,  meist 
etwas  gebogen,  Scheibe  eng. 

8.  O.  Afzelii  (Graphis  Afzelii  Ach.) 

Thallus  schmutzig  »gelb , etwas  höckerig  und  dick,  innen  mehlartig, 
weiss.  Apothecien  schwarz,  mit  einer  weisslichen,  thallusähnlichen  Haut 
bedeckt,  zerstreut,  einfach,  länglich,  ohne  bestimmte  Form;  Rand  sehr 
dick;  Kern  fleischig,  weisslich.  (Fee  ess.  t.  Xll. , f 5.J  Auf  der  Cas- 
carillrinde, nach  Fee  auch  auf  Chinarinden.  Wahrscheinlich 
gehört  noch  Graphis  nivea  Fee  zu  dieser  Art.  An  einem  Casca- 
rillrindenstücke  mit  O.  Afzelii  sind  die  Apothecien  nicht  so  erhaben, 
als  auf  der  Fee’ sehen  Abbildung  dargestellt  wird,  auch  war  der  Thallus 
weisser. 

ß)  Mit  längeren,  schwarzen  Apothecien. 

9.  O.  heterocarpa  Fee. 

Thallus  weiss,  krustig-häutig,  glatt,  bisweilen  feinwarzig,  schwarz 
umgrenzt.  Apothecien  schwarz,  unregelmässig,  ästig  und  zusammen  ge- 
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dreht,  sternförmig,  selten  einfach,  gerade  oder  gewunden  hervorbrechend; 
Scheibe  etwas  runzlich.  (Fee  ess.  t Fl.  f.  2 •)  Auf  der  Cascarill- 
ri  n de. 

10.  O.  elongata  (Grapliis  clongata  Zenk.  in  Göb,  W.). 

Thallus  schmutzig-gelblichweiss  , dünn,  fast  häutig  , bestäubt , ziem- 
lich gleichförmig  , schmal , schwarz  begrenzt.  Apothecien  schwarz , vom 
Thallus  dünn  gerandet , ziemlich  hervorstehend  , einzeln,  einfach,  linien- 
förmig, sehr  schmal  verlängert,  etwas  gebogen,  an  beiden  Enden  stumpf, 
mit  tiefer,  meist,  weissbestäubter  Längsspalte,  innen  schwärzlich.  ('Zenk. 
in  Göb.  )V ■ 1 . t XXII . f.  I.)  Auf  Huanuco  grisea. 

11.  O.  prominens  Zenk.  Ms. 

Thallus  gelblich-aschgrau,,  dünnhäutig-knorpelig,  unbegrenzt.  Apo- 
thecien schwarz , ganz  hervorstehend , länglich  ' bisweilen  schlangenförmig 
gebogen , selten  einfach , meist  sehr  verästelt , mit  dünner  Längsspalte  , 
innen  ganz  schwarz.  Auf  Cort.  adstr.  brasil.  spur.  Hat  nur 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  Grapliis  sordida  Fee  ess,  t XII.  f G. 

bb)  Mit  orangenfarbigen  Apothecien. 

12.  O.  aur  antiaca  (Grapliis  aurantiaca  Zenk.  in  Göb.  W.). 

Thallus  gelblich-aschgrau,  häutig,  ziemlich  glatt , etwas  uneben,  un- 
regelmässig, ausgebreitet,  schwarz  begrenzt.  Apothecien  einfach,  einzeln, 
klein,  mehr  oder  minder  länglich  hervorstehend,  mit  intensiv  orangen- 
farbener Längsspalte,  vom  Thallus  schwach  gerandet.  (Zenk.  in  Göb. 
IV.  1.  t.  XFll.  f &.J  Auf  der  H li  am  a li  es- C hi  na.  Sehr  selten. 

b)  Leucogramma  Mey.  Kern  scheiben-  oder  halbwalzenförmig. 
Fruchthalter  ('/jcritheciumJ  wegen  angewaclisener  Basis  lialbirt,  mit  an- 
fänglich zusammenneigenden  und  erst  späterhin  auseinanderstehenden 
Bändern. 

13.  O.  Dumastii  (Fissurina  Dumastii  Fee;  Diorygma  in- 

sculptnm  Esch  w.). 

Thallus  gelblicli-grau , knorpelig-häutig , sich  abschuppend , fasl 
glatt,  unbegrenzt.  Apothecien  licht  röthiichbräun , fast  mikroskopisch, 
als  einfache,  oder  fast  zweispaltige,  unregelmässige,  zusammenneigende, 
endlich  erweiterte , und  im  hüliern  Alter  gänzlich  schwindende  Spalten  . 
mit  scharfen,  fast  sparrigen  Bändern.  (Fee  ess.  t.  XVI.  f.  4.;  Esc  Uw, 
in  Mart.  icon.  sei.  cr/pt.  t.  ö.  f l.)  Auf  der  Königs  chiua,  wo  sic 
oft  ganze  Strecken  überzieht. 
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14.  O.  lactea  (Fissurina?  lactea  Fee). 

Thallus  weisslich  oder  gelblich , dick'  fast  mehlig,  glatt,  unbegrenzt. 
Apothecien  als  blass-röthliche  , winzige  , zahlreiche , eiförmige,  beinahe 
randlose  Spalten.  (F e e ess.  t.  XVI.  f Q.)  Auf  der  C a s c a r i 1 1 r i n d e. 
Bisweilen  bemerkt  man  einen  wenig  entwickelten  weissen  Rand.  Sehr 
selten. 


V.  Graphis  Fr. 


Kern  vierseitig,  scheiben-rinnenförmig,  anfänglich  (weiss)  verschleiert. 
Kernhülle  fperitheciumj  halbirt,  seitlich,  flach,  offenstehend,  mit'  dem 
verschlossenen  , späterhin  aufspringenden  , thallusühnlicl.en  Fruclithalter 


verwachsen. 

A.  Aechte  Graphisarten. 

a)  Mit  schwarzen  oder  weissbedufteten  Apothecien. 


1.  G.  p a c K n o d es  f££e. 

Thallus  gelblich,  dick , krustig-häutig , breit , schwarz,  begrenzt. 
Apothecien  schwarz,  einfach  und  ästig,  stumpf,  fast  eingesenkt,  mit 
schwarzem  Rande;  Scheibe  beduftet,  mehlartig,  innere  Substanz  ganz 
weiss.  (Fee.  ess.  t.  VIII.  f.  4 J Auf  der  Cas carillrin de. 


2.  G.  radiato-flexuosa  Z e n k. 

Thallus  ockergelblich^braun,  glatt,  häutig,  gleichmässig,  unbegrenzt. 
Apothecien  fast  eingesenkt,  länglich,  linienförmig,  vielfach  verästelt  und 
gebogen,  doch  meist  radienweiss  aus  einem  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkte ausstrahlend,  schwarz  gerandet ; Scheibe  weisslich  bestäubt.  (Zenk. 
in  Göb.  W 1 t.  XXL  f 6 b.  e.f  j Auf  der  C a s ca  rillr  in  de. 


3.  G.  tortuosa  Ach. 

Thallus  dünn,  weinsteinartig-knorpelig,  weiss.  Apothecien  schwarz, 
eingesenkt,  ästig,  gewunden,  sehr  stumpf;  Scheibe  breit,  flach,  weiss, 
bestäubt,  mit  dünnem,  erhabenem,  fast  etwas  gekerbtem,  nacktem  Rande. 
(Fe  e ess.  t . VIII.  f.  5 et  Qj  Auf  der  Casca  rillrinde. 


4»  G.  Cascarillae  Fee. 

Thallus  sehr  weiss,  fast  mehlartig,  häutig,  ausgebreitet.  Apothecien 
schwarz  , ästig ; Aeste  nach  einer  Richtung  abgekürzt,  ungerandet,  stumpf, 
luseinandergeflossen , mit  breiter,  nackter  Scheibe.  Auf  der  Casca- 
i*  i 1 1 r i n d e. 
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5*  G.  detrita  Zenk. 

Thallus  milchweiss  , krustig,  fast  häutig,  unbegrenzt.  Apothecien 
schwarz,  weisslich , bestäubt,  eingesenkt,  wenig  sichtbar,  klein,  einzeln, 
mit  dünnem,  schwärzlichem  Rande  und  breitei  Scheibe,  meist  gekrümmt, 
fast  einfach,  selten  verästelt,  innen  weiss.  ( Zenk . in  Göb.  IV-  1 . t . 
XXIV . f 6J  Auf  der  C asc  a r ill  ri  nd  e. 

6.  G.  leptocarpa  Fee. 

Thallus  grünlich-aschgrau,  meergrün,  fast  häutig,  schwarz  umgrenzt. 
Apothecien  schwarz,  sehr  schmal,  verlängert,  gerade  und  gebogen,  etwas 
hervorstehend,  meist  einfach ; Scheibe  rinnenförmig.  ('Fee  ess.  t.  IX . 
f Z-J  Auf  der  Angustura. 

7.  G.  roseo-velata  Zenk.  Ms. 

Thallus  grünlich-aschgrau  , fast  meergrün  , beinahe  bestäubt,  krustig- 
häutig, schwarz  begrenzt.  Apothecien  anfangs  mit  einer  dünnen  blei- 
stiftfarbigen Haut  bedeckt,  dann  frei  hervortretend,  schwarz-glänzend, 
einfach,  selten  verästelt,  geschlängelt,  mit  dünner,  dann  breiter  werden-! 
der,  weiss  bestäubter  Scheibe.  Auf  der  Angustura.  Unterscheidet 
sich  von  der  sehr  ähnlichen  G.  leptocarpa  durch  den  blass  rosafarbener 
Schleier,  wodurch  sie  der  G.  rubiginosa  Fee  einigermassen  ähnlich 
wird. 

8.  G,  s c r i p t a A c h, 

Thallus  weisslich,  beinahe  aschgrau,  häutig,  geglättet,  fast  glänzend 
bisweilen  schwarz  begrenzt.  Apothecien  schwarz , bisweilen  bestäubt 
hervortretend , gebogen,  einfach  und  ästig;  Scheibe  spaltförmig,  mit 
erhabenem,  häutigem,  thallusartigem  Rande.  Auf  Gort.  Collier 
mehreren  Chinaarten  in  einigen  Abänderungen. 

9.  G.  intricataFde. 

Thallus  weiss-aschgrau  , körnig,  ausgebreitet.  Apothecien  schwarz  i 
sehr  ästig-verschlungen,  erhaben,  sehr  dünn,  innen  schwarz.  ('Fee  css.  t 
XI.  f.  3 J Auf  der  Loxacliina  und  grauen  China.  In  rundlicher 
Parthien  vertheilt,  indem  gleichsam  strahlenweise  aus  einem  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkte  die  verschlungenen  Aeste  ausgehen. 

10.  G.  d a ed  a le  a Zenk.  Ms. 

Thallus  grünlich-weiss  , dünnhäutig  , fast  staubig,  unbegrenzt.  Apo- 
thecien schwarz,  sehr  schmal,  lang,  ungemein  dicht,  parallel  liegend 
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und  unter  sehr  gekrümmten  Bogen  ineinander  verlaufend  , mit  bisweilen 
wcisslicher,  flacher  Scheibe  und  einem  schwarzen,  erhabenen,  aber  etwas 
gebogenem  Rande.  Auf  Cassia  lignea. 

11.  G.  sorclida  F 6 e, 

Thallus  schmutzig-gelb , dickhäutig,  umgrenzt.  Apothecien  einfach 
und  verästelt;  Scheibe  weisslich , rinnenfürmig , mit  dünnem,  scharfem 
Rande.  (Fee  ess.  t.  XII.  f 6.)  Auf  Gort,  adstr.  bras.  spur.,  doch 
ist  der  Thallus  hier  nicht  tuberculös,  auch  die  Scheibe  nicht  schwarz, 
so  wie  die  Apothecien  nicht  immer  einfach,  so  dass  es  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt,  es  sey  die  auf  der  Cort.  adstr.  bras.  s p.  vorkom- 
mende Flechte  specifisch  von  der  auf  Chinarinden  wohnenden  Graphis 
sordida  Fee  verschieden. 

b)  Mit  röthlichen  oder  braunen  Apothecien. 

12.  G.  Balbis  ii  Fee. 

Thallus  schmutzig-gelbgrün,  knorpelartig-häutig,  fast  körnig,  schwarz 
begrenzt.  Apothecien  blass  fleischfarbig,  verlängert,  fast  einfach,  gerade, 
wellenförmig , beinahe  eingesenkt,  mit  rinnenförmiger  Scheibe , dicken 
Rändern  und  zusammenneigenden  Lefzen.  ( F e e ess.  t.  X.  f 5 .)  Auf 
China  flava  dura.  Ich  besitze  ein  Exemplar,  was  sich  durch  seinen 
glatten,  häutigen,  schmutzig-gelbgrünlichen  Thallus  und  schmale  ungemein 
verästelte  und  verlängerte  Apothecien  auszeichnet» 

13»  G.  pallida  F.  N.  v.  E. 

Thallus  blass  (weisslich),  krustig-häutig,  unbegrenzt.  Apothecien 
blass  rosafarbig,,  sehr  schmal,  ungemein  verlängert,  gabelförmig,  ver- 
ästelt und  mit  dunkel-rollier  , spaltförmiger  Scheibe.  Auf  Cort.  Ge  of  fr. 
surinam.  Diese  Art  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  G.  Balbis  ii, 
indess  sind  die  Apothecien  intensiv  flohfarben,  oder  vielmehr  rosen- 
roth  und  der  Thallus  weisser. 

14.  G.  exilisFee. 

Thallus  weisslich,  mehlartig,  etwas  weich,  schwarz  begrenzt,  Apo- 
thecien  dunkelbraun,  eingesenkt,  ästig-zusammengedreht  und  geschlän- 
gelt; Scheibe  breit,  mit  fast  erhabenem  Rande;  Niisschen  fast  schwärz- 
lich, ( Fee  ess  t.  XIII.  f.  3.J  Auf  der  Huanuco. 

B.  Pseudo-Graphis  Zenk.  Arthoniae  spec.  Ach.  et  Fee. 
unterscheidet  sich  besonders  durch  grössere,  flachere,  schwärzere  Scheibe 
und  Mangel  des  Nüsschens  von  den  ächten  Gra  phis-Arten;  doch  sind 
die  hierher  gehörigen  Arten  nicht  von  Graphis  zu  trennen. 


56 


Lichencs. 


15.  G.  polymorpha  Z.  (Arthonia  polymorpha  Ach.) 

Thallus  weiss,  dünnhäutig,  fast  staubig,  begrenzt  Apothecien 
schwarz,  oft  sehr  gedrängt,  flach,  vielgestaltig,  bald  punkt-,  bald  flecken-, 
bald  rillenfürmig , bald  alles  zugleich  nebeneinander,  einfach  oder  zu- 
sammengesetzt, innen  schwarz.  (Zenh.  in  Göb . W.  I.  t.  XXX.  f.  5J 
Auf  der  Cascarillrinde. 

16.  G.  marginata  (Arthonia  marginata  Duf.  var. 

Cinchonarum). 

Thallus  grünlich,  braun  odeir  aschgrau,  häutig,  fast  glänzend.  Apo- 
lliecien  schwarz-bläulich,  dick  hervorbrechend,  etwas  verlängert  und  viel- 
spaltig  mit  einem  verdickten  Thallusrande  stumpf  umsäumt.  (Fee  ess.  t. 
XIV.  f.  4 J Auf  der  blassen  Jaen-Cliina,  nach  F e e auf  Cinchona 
Condamine  a. 

17.  G.  sculpturata  Ach.  (Arthonia  ohtrita  Fee.) 

Thallus  blass-gelblich , glatt , schwarz  begrenzt.  Apothecien  schwarz- 
braun, zerstreut,  eingesenkt,  einfach,  sehr  lang,  gebogen,  flach,  stumpf, 
nackt,  mit  gebogenem  krausem  Rande.  (F e e ess.  t . XIV.  f.  'X.J  Nach  Fee 
auf  Cinchona  lancifolia  Milt.,  auf  der  sogenannten  weiss en 
China  und  Cosmibuena  obtusifolia. 

18.  G.  fr  us  t ul  en  ta  Zenk.  Ms, 

Thallus  blass,  graulich-weiss , häutig,  unbegrenzt,  glatt,  aber  etwas 
runzlich.  Apothecien  schwarz,  hervorragend,  zerstreut  und  zu  einzelnen 
Parthien  vereint,  klein,  eckig,  vielgestaltig,  mit  flacher  Scheibe  und 
schwarzem  Rande  aus  dem  Thallus  hervorbrechend  und  von  diesem  ge- 
randet  Auf  C o r t.  C o 1 h e r. 

ULY  PU  IDE  AE  FR. 

VI.  Medusula  Escliw. 

(Sarcographa  F e e ; Aslerisca  M e y e r.) 

Kernhüllen  (peritheciaj  linienförmig  verlängert,  seitliche  (lateraiia) 
eingesenkt,  mit  der  etwas  erhabenen,  Flecken  (Polster  oder  Beetchen)  bil- 
denden Markschicht  hervorbrechend,  geöffnet;  Kern  schlauchtragend 
(nuclcus  ascigerj , anfänglich  verschleiert,  mit  einfachen  Sporidien. 

1.  M.  tricosa  (Asterisca  tricosa  Meyer;  Sarcographa  Cas- 
carillae  et  ligrina  Fee.) 

TJiallus  (Rindenoberhaut)  ockorgelblich- braun , glatt  . unbegrenzt  . 


Lichcnes, 
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ßeetchen  graulich- weiss,  wenig  erhaben,  dünn,  unbestimmt  ausgebreitet. 
Apothecien  schwarz,  linienförmig,  sehr  schmal,  dicht  zusammengehäuft, 
verästelt  und  fast  netzförmig  verstrickt,  hin  und  her  gebogen ; Rand 
dünn,  schwarz,  wenig  hervorstehend;  Scheibe  schwarz,  späterhin  weiss, 
bestäubt,  flach,  breit.  (Fee  ess.  t.  XVI.  f 1 et  2;  Zenk.  in  Göb.  W 

1.  t.  XXI.  ßkj  Auf  der  Ca  s ca  rill  rin  de. 

2,  Mi  Cinchonarnm  (Asterisca  Cinchonarmn  Spr. ; Sarco- 
grapha  Cinchonarum  et  labyrinthiformis  Fee;  Glyphis 

labyrinthica  Eschw.  in  Mart.  flor.  Bras.) 

Thallus  als  einzelne,  weisse,  auf  der  braunen,  glatten  Oberhaut  be- 
findliche, mehr  oder  minder  länglich-runde,  abgesonderte,  krustige  Pol- 
ster. Apothecien  länglich,  oft  verästelt,  oder  am  Ende  gabelförmig  ge- 
spalten, bisweilen  strahlenförmig  in  gemeinschaftlichem  Mittelpunkte  zu- 
sammenlaufend, schwach  und  wenig  erhaben,  geranclet.  Die  Scheibe 
sehr  breit,  graulich,  meist  staubig.  (Fee  ess.  t.  X VI  /.  3;  Zenk.  in 
Göb.  TV.  L U XV.  f.  3 J Auf  China  Huanuco. 

VII.  Chiodecton  Ach. 

Kernhülle  eine  untere,  eingesenkt,  zugleich  mit  der  niedergedrückte 
Warzen  bildenden^  Markschicht  hervorbrechend,  offen.  Kern  schlauch- 
tragend, mit  einfachen  Sporidien. 

1.  C h.  spbaerale  Ach. 

Thallus  aschgrau-weisslich , dünnkrustig , fast  häutig , unbegrenzt 
ausgebreitet,  Apothecien  als  einzelne,  warzenförmige,  kuglige,  oben  et- 
was flache  , krustige  , weisse,  mit  einigen  erhabenen,  rundlichen,  mehr 
oder  minder  schwärzlichen  Punkten  besetzte  Beetchen.  fFee  ess.  t.  XVII. 
f 1,'  Zenk,  in  Göb.  fp.  I.  t.  XXL  f.  3 J Auf  der  Handelsloxa. 

2,  Cb.  Meratii  Fde. 

Thallus  weisslich-griesgrau,  ins  schmutzig  Gelbe  gehend,  glatt,  krustig- 
häutig,  ausgebreitet.  Apothecien  als  weissliche , mehr  oder  minder  läng- 
liche Beetchen,  mit  schwarzbraunen,  zerstreuten,  rundlich-ovalen,  fast 
verlängerten,  vorragenden,  zusammengedrückten,  einzelnen  oder  zusam- 
menfliessenden , innen  schwarzen  Kernen.  ('Fe  e ess.  t.  XVll.  f.  3.J  An 
unsern  Exemplaren  sind  die  Beetchen  noch  einmal  so  klein  und  rund- 
licher, auch  ist  die  1 hallusfarbe  dunkler.  Esc  h weile  r ('in  Mart:  fl. 
Bras  I p 154  J vereinigt  C h.  Meratii  mit  Ch.  effusum  Fee  (ess. 
t XVII  f.  4 J unter  sein  P o r o t h e 1 i u m a 1 b u m.  Auf  der  China  regia. 
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3.  Ch.  seriale  Ach.  synops.  (Trypcthelium  paratloxum 
Ach.  in  Act.  Gorenk.  I.) 

Thallus  (Oberhaut?)  gelblich-braun,  dünn- häutig,  glatt,  unbegrenzt. 
Beetchen  warzenförmig,  weiss,  mehr  oder  minder  länglich,  elliptisch,  von 
unbestimmtem  Umriss , ziemlich  flach , mit  schwarzen , wenig  hervor- 
stehenden, punktförmigen,  reihigen,  vielgestaltigen,  innen  gleichfarbigen 
Kernhüllen  (peritheciaj.  (Fee  ess.  t.  XVlll.  f.  2;  Zenk.  in  Göb.  IV. 
I.  t.  XXlll.  J.  6.J  Auf  der  Angustura. 

VIII.  Glyphis  Ach 

Kernhülle , untere  und  seitliche , eingesenkt , mit  der  flachen  War- 
zen bildenden  Markschicht  hervorbrechend,  offen,  Kern  schlauchtragend, 
mit  geringelten  Sporidien. 

1,  G.  favulosaAch. 

Thallus  (Rindenoberhaut)  weisslich,  ockergelb.  Apothecien  in  einem 
schwärzlich-grauen , mehr  oder  minder  kreisrundlichen  Beetchen  gesam- 
melt , tiefschwarz , mehr  oder  minder  länglich,  an  beiden  Enden  stumpf, 
einfach,  selten  durch  Anlegung  vervielfacht,  gerade  oder  (grösstentheils) 
gebogen , mit  sehr  schmaler  Längsspalte.  (Zen  k . in  Göb.  IV.  I.  t.  XXL 
f 7 .}  Auf  der  Cascarillrinde.  Selten. 

2.  G.  confluens  Zenk, 

Tallus  (Rindenoberhaut)  bräunlich,  ockergelb,  fast  glatt,  Apothe- 
cien in  ein  schwärzliches , längliches  oder  kreisförmiges , weiss  gerandetes 
Beetchen  gesammelt , tiefsehwarz , unregelmässig,  rundlich,  oft  zusammen- 
fliessend,  mit  dünnem,  wellenförmigem,  krausem,  fast  eingerissenem 
Rande  und  ganz  flacher  Scheibe.  (Zenk..  in  Göb.  }V.  1.  t.  XXI.  ß 6, 
a.  dl.  cj  Auf  der  Cascarillrinde.  Sehr  selten. 

L1MBORIEAE  FR. 

IX.  Thelotrema  Acli. 

Thallus  knorpelig-krustig.  Kernhülle  halbirt,  ringförmig,  von  einem 
thallus-ähnlichen,  warzenförmigen,  zerborstenen  f’ruchthalter  eingeschlossen, 
einen  niedergedrückten,  scheibenförmigen,  anfänglich  verschleierten  Kern 
umschliessend. 

1.  Th.  ureeolare  Ach.  (Oeellularia  urceolaris  S p r,)* 

Thallus  krustig-häutig,  ungleich,  unbegrenzt,  bräunlich-gelb,  in’s 
Milchweisse  spielend.  Apothecien  gelblich-braun,  kugelförmig,  zahlreich 
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beieinander,  aber  nicht  zusammenfliessend,  oben  etwas  flach  und  gegen 
die  Mitte  hin  niedergedruckt,  mit  einer  Oeffnung,  wodurch  der  dichte, 
knorpelartige,  weisse,  mit  schwarzer  Spitze  versehene  Kern  hervorblickt; 
Kernhülle  schwarzbraun.,  (F e e ess.  XXIII.  fl;  Z enk.  in  Göb , JV.  I- 
t.  XVU.  f 107  Auf  China  flava  fibrosa. 

2.  Th.  Cinchonarum  (Ascidium  Cinchonarum  F öe). 

Thallus  bläulich-aschgrau,  fast  häutig,  glatt.  Apothecien  lichtröth- 
lich-gelb,  zerstreut,  hervorstehend,  niedergedrückt,  mit  gerandeter 
Mündung;  Fruchthalter  glatt,  an  der  Spitze  geöffnet;  Kernhülle  sehr 
weiss,  fast  filzig,  mit  schwarzen,  oberflächlichen  Körnchen  gekrönt;  Kern 
kugelig,  dicht,  innen  weisslich-braun.  { Fee  ess.  t . XXIII . f.  h.)  Auf 
Chinarinden,  besonders  China  regia. 

3.  Th.  verr ucariaeforme  (Ocellularia  thelotrematoides 
Zenk.  in  Göb.  W.). 

Thallus  graulich-grün,  fast  häutig,  ungleich,  beinahe  körnig.  Apo- 
thecien kugelig,  etwas  eingedrückt,  in  der  Mitte  durchbohrt,  mit  rund- 
licher , eckiger  , fast  gerandeter  Oeffnung  , bräunlicli-gelb  , oft  in’s  Roth- 
bräunliche  (Rostfarbene)  übergehend.  (Zenk.  in  Göb.  JV.  1 . t.  XV.  f.  8 .) 
Auf  C h i na  Huanuc o. 

4.  Th.  myriocarpum  Fee. 

Thallus  blass-gelblich-braun,  häutig,  fast  körnig.  Apothecien  gelb- 
lich-braun , fast  erhaben,  zusammengedrückt,  mit  glatter,  dickgerandeter, 
winziger  Oeffnung,  weissliehem  Kern  und  dünner  Kernhülle.  (Fee  ess . 
t.  XXXIV.  f.  1,  Die  Abbildung  in  natürlicher  Grösse  ist  nicht  genau, 
insofern  die  Apothecien  nicht  genug  hervortreten.)  Auf  China  rubra. 

5.  Th.  Bonplandiae  Fde. 

Thallus  olivenfarbig-meergrün , häutig-knorpelartig,  ziemlich  glatt, 
schwarz  begrenzt.  Apothecien  schmutzig  grünlich-gelb , etwas  höckerig  ; 
Miindungssaiun  angeschwollen,  einfach  ; Grund  ausgehöhlt,  mit  einer  zer- 
reissenclen  Haut  bedeckt;  Kern  weisstich,  zusammengedrückt.  (Fee  ess. 

XXIII.  f.  3.J  Auf  der  Angustura.  Die  Thallusfarbe  bleicht  all- 
mählich, auch  ist  der  Thallus  nicht  stets  umgrenzt. 

6.  Th.  Canellae  Zenk.  Ms. 

Thallus  blass,  oliven-graugrün , krustig,  rauh.  Apothecien  graugrün, 
gehäuft,  kugelig,  fast  niedergedrückt,  mit  gelblichem  Kern.  Auf  der 
Rinde  von  Canella  alb  a.  Selten. 
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VERUCA11IEÄE  FR . 

X.  Verrucaria  Fers. 

(Pyrenulae  spec.  Ach.  synops.) 

Thallus  krustig- häutig.  Kernhaus  hornig,  geschieden,  mit  deutlicher, 
kleiner  Mündung  sich  öffnend.  Kern  gallertähnlich  , zerfliessend, 

a)  Mit  einzelnen,  nicht  innig  vereinten  Apothecien. 

1.  V.  epidermidis  var.  albissima  Acli. 

Thallus  vveiss  bestäubt,  dünn,  fast  unbegrenzt,  ausgebreitet.  Apo= 
thecien  schwarz,  klein,  punktförmig,  zerstreut,  fast  kugelig,  etwas  nieder- 
gedrückt, oben  weiss,  mit  winziger  Oeffnung  , innen  mit  einem  weissen, 
etwas  zusammengedrückten,  rundlichen  Kern.  (Ze  n k.  in  Göb'.  W.  I.  t. 
XXIV,  f 4 .J  Auf  der  C as  ca  r il  1 r i n d e.  — Auf  jüngeren,  gerollten 
Rindenstücken  der  Canella  alba  findet  sich  eine  ähnliche  Flechte, 
deren  dünner,  fast  staubiger,  graulich-weisser  Thallus  fast  schwarz  be- 
grenzt erscheint.  Die  Apothecien  sind  winzig,  niedergedrückt  und  schwarz. 
Eine  mehr  auf  stärkeren  Rindenstücken  der  Canella  alba  vorkom- 
mende Art,  mit  grösseren,  schwarzen  Apothecien,  möchte  jedoch  zu  V. 
nitida  gehören, 

2.  V.  planorbis  Ach. 

Thallus  weiss,  fast  bestäubt,  dünn,  beinahe  unbegrenzt.  Apothecien 
schwärzlich,  oft  bereift,  klein,  punktförmig,  zahlreich,  oft  zu  2 oder  3 
vereint,  niedrig-kegelförmig,  mit  heller  (weisslicher)  Oeffnung  (durch  her- 
vorbrechendes Keimpulver  oder  Kern);  Kern  weisslich.  ('Fee  ess  t.  XX. 
f 20;  Zenk.  in  Göb  IV,  1.  t,  XXI 11.  fl.J  Auf  der  C a scarillr  i nde. 

3.  V.  t r o p i c a A c h. 

Thallus  blass-gelblich,  krustig-knorpelig,  geglättet,  uneben.  Apo- 
thecien sitzend,  fast  kugelig,  zusammengehäuft,  oben  eingedrückt  (ohne 
Papille)  mit  weisslich  bereiftem  Grunde  und  bräunlichem  Kerne,  Auf 
der  Gas carill rinde. 

4.  V.  nitida  Ach.  lieh.  univ.  (Pyrenula  nitida  Ach.  syn.). 

Thallus  gelblich  oder  graulich-braun,  selten  röthlich-braun,  dünn-  !j 
häutig,  sehr  glatt,  matt-glänzend,  fast  begrenzt.  Apothecien  schwarz  jj 
glänzend,  einzeln,  selten  zusammenfliessend,  erhaben,  fast  kugelförmig,  I 
selten  rundlich,  anfänglich  ganz,  endlich  an  der  Spitze  durchbohrt,  innen  I 
mit  weissem,  bimförmigem  Kern.  ('Zenk.  in  Göb . IV  I.  t.  XXIV.  f,  [; 
8.  b.J  Auf  der  Cascarillrinde,  China  flava  dura  , Angustura  I 
und  Canella  alba  (?). 
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5.  V.  thelena  Ach, 

Thallus  gelbllch-ziegelfarbig , bisweilen  mit  schmalem,  geschlängel- 
ten , schwarzen  Linien  durchzogen , dünnhäutig , fast  glatt , späterhin 
runzlich  , schwarz,  schmal  begrenzt.  Apothecien  schwarz,  punkt-kegel- 
förmig, etwas  eingedrückt,  einzeln,  oft  zusammenfliessend,  fast  glänzend, 
uneben,  oben  mit  Oeffnungen,  innen  fast  gleichfarbig.  (Fi  e ess.  t.  XXIL 
f 5;  Zenk.  in  Göb.  W,  /•  t.  XXIL  f.  QJ  Auf  der  Angustura. 

6.  V.  m a m i 1 1 a n a Ach. 

Thallus  blass , braun-grünlich  , häutig , etwas  geglättet , schwarz  um- 
grenzt. Apothecien  schwarz,  im  Umkreise  niedergedrückt,  flach,  im 
Mittelpunkte  mit  einer  Papille  versehen  ; Kern  klein , linsenförmig , un- 
deutlich , aschgrau.  Auf  Quassia  amara. 

7.  V.  quassiaecola  Fee. 

Thallus  braun-bläulich,  sehr  glatt,  knorpelig-häutig,  unbegrenzt. 
Apothecien  schwarz,  zahlreich,  oberflächlich,  halbkugelig,  mit  einem 
Loche  aufklaffend ; Kern  schwärzlich,  eiförmig.  Auf  der  Rinde  von 
Quassia  excelsa. 

8.  V.  aspistea  (Pyrenula  Bonplandiae  Fee). 

Thallus  gelblich-braun,  dünnhäutig,  in  vielfache  Felder  zertheilt, 
schwarz  umgrenzt.  Apothecien  schwarz,  klein,  punktförmig,  einzeln, 
selten  zusammenfliessend,  innen  mit  bräunlichem  oder  schwärzlichem  Kern. 
(Fee  ess.  t . XXII  f 3;  Zenk.  in  Göb.  W.  I.  t.  XXV . f.  4 .)  Auf  der 
Angustura.  Die  Limbo  ria  circums  cissa  Eschw.  in  Mart.  ic. 
sei.  crypt.  t.  10*  f.  4.  mit  dem  Synonyme  V.  (PyrenulaJ  aspistea  Ach. 
abgebildete  Flechte  weicht  gänzlich  von  unsrer  Art  ab.  Uebrigens  scheint 
wohl  letztere  (V.  aspistea ) mit  V.  Acharii  (L  ee  ess.  t.  XXII.  f.  3J 
sehr  genau  verwandt  zu  sein. 

9.  Y.  exasperata  Zenk. 

Thallus  blass  gelblich-weiss  , häutig,  fast  dünnkrustig,  glatt,  durch 
die  darunter  liegenden  Apothecien  rauh,  chagrinartig,  schwarz,  schmal 
begrenzt.  Apothecien  schwarz,  punktförmig,  die  Oberhaut  durchbohrend, 
sehr  zahlreich  , innen  mit  weissem  Kern.  (Z€  n k . in  Göb . JV t . XXIV . 
8.  aj  Auf  der  harten  gelben  Chi  na. 

10.  V.  socialis  Zenk. 

Thallus  (veränderte  Rindenoberhaut)  graulich-ockergelb,  häutig,  knor- 
pelig, sehr  glatt,  unbegrenzt.  Apothecien  schwarz,  frei  hervortretend, 


62 


Lichencs. 


truppweise  ohne  Verschmelzung,  mit  winziger  Mündung  lind  schwarzem 
Kern.  (Zenk.  in  Göb.  }V.  1 • t.  XV.  f Q.J  Auf  der  Huanuco  China. 

11.  V.  fusco-pellucida  Zenk.  Ms. 

Thallus  silbergrau,  fast  glänzend,  häutig,  sehr  dünn,  unbegrenzt. 
Apolhecien  gelblich-braun,  durchscheinend,  winzig,  punktförmig,  sehr 
zahlreich,  nicht  zusannnenfliessend.  Auf  der  Königschina  ( China 
regia). 

12.  V.  stigmatclla  Ach.  (V.  cinerea  Pcrs.  var.  lactea). 

Thallus  aschgrau-weisslich  (fast  milchweiss)  , ungleich , dünn.  Apo- 
thecien  schwarz,  glänzend,  halbkugelig,  sehr  klein,  innen  weiss , durch- 
scheinend (bisweilen  schwarz).  ( P er  so  o n in  Usteri  Annal.  St.  Vll.  t. 
III.  f 6.  Sclirader  spicileg.  ß.  germ.  t.  II.  f.  2.)  Auf  der  Loxa- 
china.  — Auf  der  rothen  China  ( China  rubra ) bemerkt  man  bisweilen 
eine  ähnliche  Flechte,  die  sich  durch  schmutzig-gelblichweissen , fast 
staubigen,  unregelmässigen  Thallus  und  winzige , zahlreiche,  kugelige, 
glänzend  schwarze,  aber  durchbohrte  Apotliecien,  auszeichnet.  Sie  gleicht 
sehr  der  V.  siuapisperma  Fee,  doch  sind  die  Apothecia  r u- 
f i du  1 a. 

13.  V.  Ci  nchonae  Ach. 

Thallus  weiss , etwas  gelblich  , sehr  dünnkrustig , ausgebreitet.  Apo- 
thecien  schwarz , concav-conisch , etwas  runzlich,  mit  einer  Papille  oder 
in  eine  Mündung  eingedrückt;  Kern  zusammenüiessend , weisslich,  feucht, 
schwärzlich-braun.  Auf  mehreren  Chinaarten,  namentlich  auf  China 
re  gi  a. 

14.  V.  annularis  (Pyrenula  anntilaris  F e e). 

Thallus  grün-gelblich,  glatt,  häutig,  dick,  unbegrenzt.  Apothecien 
graulich-gelb,  fast  kugelig,  zusammenfliessend , endlich  zusammengeballt, 
geschlossen,  mit  einer  punktförmigen,  fast  braunen,  von  einem  blassen 
Beetchen  umschriebenen  kleinen  Mündung  des  eingesenkten,  eiähnlichen, 
schwarzen  Kernhauses,  (Lee  ess.  t.  XXL  f 4 J Auf  China  regia. 

15.  V.  pustulosa  Zenk. 

Thallus  (veränderte  Rindenoberhaut)  blass,  olivengrün,  häutig-knor- 
pelig, glatt,  fast  glänzend,  (durch  die  Apothecien)  uneben,  unbestimmt 
ausgebreitet.  Apothecien  anfangs  unter  dem  Thallus  verborgen,  sehr 
klein,  punktförmig,  meist  partienweise,  aber  gesondert,  selten  zusammen- 
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lliessend,  späterhin  hervortretend,  schwarz-braun,  halbkugelig,  endlich 
oben  mit  winziger,  runder  Oeffnung.  ( Zenk . in  Gob.  JV.  J.  t.  XXIV . fl.) 
Auf  der  Huanuco-China. 

16.  V.  parasemaZenk, 

Thallus  olivengrün-braun , dünnhäutig , glatt  , schwarz  umgrenzt. 
Apothecien  schwarz,  völlig  frei,  einzeln,  häufig  zusammengedrängt  und 
verschmolzen , kugelförmig , oft  eingedrückt , mit  grosser , runder  und 
tiefer  Oeffnung,  innen  gleichfarbig.  (Zenk.  in  Güb  JV.  I • t.  XVL  f. 
5 .)  Auf  der  H u an  uco  - Chi  n a. 

17,  Y.  p u p n 1 a (Pyrenula  pupula  A ch.). 

Thallus  weisslich-grün  , fast  gelblich  , häutig-knorpelig , glatt.  Apo- 
thecien unter  dem  Thallus  fast  oval,  geschlossen,  mit  einer  Furche  an 
ihrer  Basis ; Spitze  fast  hervorragend , mit  einer,  dieselbe  umgebenden, 
Iris  geäugelt.  (Fee  ess.  t.  XXL  f.  l.J  Auf  Cassia  lignea,  wo  je- 
doch der  Thallus  weit  grau-grüner  ist , als  bei  der  Fee  ’schen  Abbildung 
eines  auf  Chinarinden  vorkommenden  Exemplars. 

b)  Mehrere  Apothecien  stets  zu  einem  Ganzen  vereint. 

18.  V.  acervulata  Zenk.  Ms. 

Thallus  graulich-gelb,  zuletzt  blass  rosafarbig,  ungleich  ausgebrei- 
tet, fast  krustig.  Apothecien  schwarz,  winzig,  fast  kugelig,  glänzend, 
truppweise  zu  3—9  beieinander.  Auf  der  Angustura. 

19.  V.  myriococca  Spr.  (Pyrenula  myriococca  F 6 e). 

Thallus  oberhaut-ähnlich,  grünlich-ockergelb,  in’s  Braune  gehend, 
häutig,  glatt,  unbegrenzt,  durch  die  darunter  liegenden  Apothecien  un- 
eben. Apothecien  anfangs  unter  dem  Thallus  sehr  klein,  punktförmig, 
zu  einzelnen  Flecken  zusamraengedrängt,  selten  zusammenfliessend,  später- 
hin hervortretend,  schwarzbraun,  halbkugelig,  endlich  oben  mit  punkt- 
förmiger Oeffnung.  (Zenh.  in  Güb.  JV.  I.  t.  XV.  ( Q.)  Auf  der  Hua- 
nuco-China. 

TRYPETHELIACEAE  FR. 

XI.  Tri/pelhelium  Spr.  Pyrenastrum  Eschtv.  ex  p. 

Kern  gallert-ähnlich;  Kernhülle  geschieden,  innerhalb  der  anders 
geschaffenen , hervorragenden  Warze  , mit  einfacher  Mündung. 
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1.  T.  S p r en  g c lii  A c h.  (T.  Eluteriae  Spr. ; Astrothelium 
varium  Eschw.)* 

Thallus  gelblich-braun,  oft  fast  olivengrün,  hantig , etwas  glatt, 
unbegrenzt.  Apothecien  polsterfürmig  (als  Hücker  oder  Beetchen),  rund- 
lich , niedergedrückt,  röthlich  (kupferroth)  oder  gelblich-braun,  fast 
glänzend , mit  vielen  schwarzen  Pünktchen  (Spitzen  oder  Kernhäuser) 
besetzt,  innen  gelblich-grün  oder  schwefelgelb,  mit  schwarzen,  flaschen- 
förmigen, senkrechten,  einen  schwarzen  oder  weissen  Kern  enthaltenden 
Kemhüllen  ('perithecia).  ('Fee  ess.  t.  XIX.  f 1.,*  Zenk . in  Göb . JV- 
1.  t.  XXII . f.  4 J Auf  der  Casca  rillrinde. 

2.  T.  olivaceo-fuscum  Zenk. 

Thallus  blass-olivengrün , häutig,  fast  knorpelig,  unbegrenzt,  aus- 
gebreitet, ziemlich  glatt,  durch  die  darunter  liegenden  Apothecienkeime 
uneben  aufgetrieben.  Apothecien  warzenförmig,  licht  rüthlich-braun , 
zuletzt  schwärzlicli-braiyi , einzeln,  bisweilen  zusammenfliessend , halb 
kugelrund,  oft  etwas  niedergedrückt,  oben  matt  glänzend  und  mit  schwar- 
zen Punkten  und  Flecken  besetzt  (daher  oft  rauh),  innen  mit  mehreru' 
schwarzen , länglichen , aufrechten  Kernhüllen , in  dunkelbrauner  oder 
schwärzlicher  Masse.  ('Zenk.  in  Göb.  JV.  I.  t.  XXV . ß 2 .)  Auf  der 
Angusturar  m d e.  Selten. 

3.  T.  o c e 1 1 a t n m Zenk. 

Thallus  blass  olivengrün,  schmutzig-gelblich,  knorpel-häutig,  glatt, 
uneben,  dünn,  fast  begrenzt.  Apothecien  warzenförmig,  gelblich-braun, 
einzeln,  selten  zusammengedrängt,  hemisphärisch,  hervorstehend,  oben 
mit  kreisrunder  Oeffnung,  innen  mit  rundlichen  oder  bimförmigen  Kern- 
hüllen, in  dunkel-brauner  Masse.  (Zenk.  in  GÖb,  JV.  1.  t.  XXV,  f.  3J 
Auf  der  Angustu  ra. 

4.  T.  clan  destin  um  F£e. 

Thallus  gelb-olivengrün , dünn-krustig,  fast  häutig,  beinahe  glatt, 
unbegrenzt.  Apothecien  warzenförmig,  mehr  oder  minder  halbrundlich , 
oben  mit  schwärzlichen  , oft  zusammenfliessenden  Punkten , im  Innern  die 
knorpelartigen,  weissen  oder  schwarzen,  langröhrigen,  verkehrt  bimför- 
migen Kemhüllen  in  dunkler  Marksubstanzenthallend.  fFee  ess.  t.  XVlll. 
f.  4;  Zenk . in  Göb.  JV  I t.  XXII.  f.  3.J  Auf  China  flava  dura. 

5.  T.  verrucosum  Fee. 

Thallus  schmutzig, -grünlichweiss , krustig,  ungleich,  höckerig,  bis- 
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weilen  schwarz  begrenzt.  Apothecien  als  gleichfarbige , eiförmig-unge- 
staltete, zerstreute  Warzen.  ('Fee  ess.  t.  XVIII , f.  Z.J  Auf  der  Han- 
d e 1 s 1 o x a. 

6.  T.  eburneum  Zenk.  Ms. 

Thallus  licht  gelblich-grün,  häutig-knorpelig,  uneben,  höckerig, 
glatt,  unbegrenzt,  ausgebreitet.  Apothecien  elfenbein-weiss , warzenförmig, 
aufgetrieben,  länglich  oder  rundlich,  mit  feinen,  fast  mikroskopischen 
rundlichen,  schwarzen  Pünktchen  besetzt,  innen  schwärzlich.  Auf  Cort. 
adstr.  brasil.  spur.  — Durch  die  darunter  liegende  rissige  Rinde 
wird  der  fast  smaragd  - grüne  Thallus  gleichfalls  höckerig.  Uebrigens 
gleicht  diese  Art  einigermassen  den  T.  crassum  Fee  ess.  t.  XIX.,  5, 
wo  jedoch  die  Warzen  nicht  weiss,  auch  Thallus  und  Rinde  anders  ist. 

EN  BOCARPEAE  FR. 

XII.  Pertusaria  De. 

(Porina  Ach.;  Porophora  Meyer.) 

Thallus  krustig.  Kern  fast  kugelig,  gallertähnlich,  von  der  blasen- 
förmigen, meist  mit  einer  Mündung  oder  dunkeln  Punkten  versehenen 
Warze  eingeschlossen. 

1.  P.  gilva  (Porophora  gilva  Zenk.  in  Göb.  W.). 

Thallus  dunkelbraun  - olivengrün,  sehr  dünn,  fast  staubig,  unbe- 
grenzt. Apothecien  wachs-  oder  ockergelb , sphäroidisch,  als  kleine  Kü- 
gelchen einzeln  hervorstehend,  oben  mit  dunklen  Punkten  oder  Mündung, 
innen  weiss  mit  gelbem  Kern.  ('Zenk.  in  Göb.  TV-  1.3  t.  XXV.,  f.  i.J 
Auf  der  St.  Luciärinde  oder  Pi  ton.  ('Exostemma  floribundum. ) 

2.  P.olivaceo-glauca  Zenk.  Ms. 

Thallus  licht  gelblich-olivengrün , dünnhäutig,  ziemlich  glatt,  unbe- 
grenzt. Apothecien  lehmgelb,  glänzend,  sphäroidisch,  einzeln  hervor- 
stehend, oben  mit  dunklen  Punkten,  innen  mit  dunklem  Kern.  Auf  der 
gerollten  gelben  harten  China.  Die  Apothecien  sind  grösser  als 
bei  vorhergehender  Art.  — Auf  der  China  regia  findet  sich  eine  ähn- 
liche Pertusarie,  nur  ist  der  Thallus  weit  krustiger,  dicker,  rauh  und 
ungleich.  Die  ebenso  gefärbten  noch  grösseren  Apothecien  haben  einen 
braunrothen  Kern. 

Geigers  Pharmacie.  11.  2.  (2£e  Aufi.) 
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3.  P.  rufcscens  (Porophora  rufescens  Zcnk.  in  Göb.  W.)* 

Thallus  schwärzlich -olivengrün , dünn,  fast  staubig,  unbestimmt-ans- 
gebreitet.  Apothecien  rothbraun  , einzeln  , sehr  klein  , kugelförmig,  ganz 
hervorstehend,  fast  hornig,  oben  mit  einem  dunkelbraunen  Punkte  oder 
schwärzlicher  Oeflnung,  innen  mit  weissein,  kugelrundem  Kern.  ('Zenk. 
in  Göb.  JV-  I t.  XXIV  j f 2-J  Auf  der  IIu  an  u co-  China. 

. 4.  P.  amcricana  (Porina  americana  F 6 e). 

Thallus  graulich-olivengrün,  dünnkrustig,  ungleich,  körnig,  unbe- 
grenzt, ausgebreitet.  Apothecien  gelblich-braun,  warzenförmig,  rundlich, 
oben  bisweilen  etwas  flach,  klein,  hervorragend , sehr  zusammengedrängt, 
Spitze  fast  röthlich-braun , nabelförmig,  vertieft  mit  Oeflnung,  Kern  fast 
kugelrund,  weiss , hornartig  in  die  thallusähnliche  Substanz  des  Apothe- 
ciums  eingesenkt,  oben  schwärzlich.  ('Zenk.  in  Göb.  }V.  I j t.  XXIV. , 
f 1.)  Auf  der  Cascarillrinde. 

Anm.  Die  sogenannten  Variola  rien  (Arten  der  Gattung  Vario- 
laria  Ach.)  sind  nichts  anders  als  Deformitäten  oder  überhaupt  Miss- 
bildungen, sowohl  Arten  der  Gattung  Pertusaria,  als  anderer  Krusten- 
flechten.  Als  besonders  wichtige  Formen  dieser  Gebilde  wollen  wir  fol- 
gende nennen : 

a)  P.  communis  Escliw.  (Lichen  pertusus  L.  Variolaria  commu- 
nis Ach.)  Thallus  krustig -häutig , bläulich-grau.  Apothecienwarzen 
ziemlich  gross,  fast  halbkugelrund,  ein-  oder  mehrfächerig  mit  nieder- 
gedrückten, schwärzlichen  Mündungen.  In  mehreren  Abänderungen  auf 
mehreren  Chinaarten,  namentlich  auf  der  Loxa. 

b)  P.  depressa  (Variolaria  depressa  Zenk.  in  Göb.  W.).  Thallus 
bläulich-aschgrau,  dünnhäutig,  fast  krustig,  ungleichförmig,  unbegrenzt. 
Apothecienwarzen  blättgrfürmig , anfangs  kugelig,  weiss  pulverig  bestäubt, 
nachher  flach  niedergedrückt,  oben  mit  einem  röthlich  - gelben  Flecke 
(Keimplatte,  Scheibe).  (Zenk.  in  Göb,  JV,  1.  t XVII.  J,  b.j  Auf 
L o xachina. 

• 

c)  P.  microcephala  (Variolaria  miorocephala  Fee).  Thallus 
bräunlich-aschgrau,  glatt,  schwarz  begrenzt.  Apothecienwarzen  klein, 
tuberculüs , endlich  zusammengedrückt , gelblich-weiss , mit  fast  staub- 
artiger Oberfläche.  (Fee  css.  t.  XXIV.  f.  3 J Auf  der  Angustura- 
r i n d e. 


Var.  sulfurea:  aschgrau-gelb  mit  goldgelben  Apothecienwarzen. 
(P  e e ess.  t . XXIV.  f.  A uf  der  blassen  J a e n - C li  i n a. 
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COLLEMACEAE  FH. 

XIII.  Collema  Iloffm. 

Thallus  blattartig  oder  krustig,  gallertartig,  mit  fadenähnlicher  Struc- 
tnr.  Apothecien  schiisselförmig,  oberflächlich,  mit  einem  anfangs  ge- 
schlossenen, die  randlose  Scheibe  umgebenden,  thallusartigen  Frucht- 
halter, * 

1.  C,  diaphanam  Ach. 

Thallus  dunkel  bläulich-grau , fast  aufsteigend,  schuppig-häutig , nass 
gallert-ähnlich,  sehr  dünn,  glatt,  durchscheinend,  mit  rundlichen,  krau- 
sen, wellenförmigen,  eingeschnittenen  Lappen,  Apothecien  ziemlich  flach, 
kreisrund  gerandet,  dunkelroth-braun.  ( Zenk , in  Göb.  W.  /.  t.  XX  P. 
f.  10,  wo  jedoch  die  Apothecien  fehlen.)  Auf  der  Loxachina. 

2.  C.  sphaerophoroides  Zenk.  Ms. 

Thallus  schwärzlich-braun,  aufsteigend,  fast  aufrecht,  durchschei- 
nend, gallertähnlich,  zusammengedriickt  , rasenförmig,  Hauptstengel 
schmal,  vielfach  (astförmig) -zertheilt,  überall  mit  schwärzlichen  Knöt- 
chen besetzt,  daher  fast  traubig.  Apothecien  klein,  körnig  gerandet,  mit 
fast  flacher  Scheibe.  Auf  der  Loxachina.  Selten. 

LECID INEAE  FK 

XIV.  Urceolaria  Ach . 

Thallus  krustig,  fast  schorfig  oder  weinsteinartig.  Apothecien 
nackt,  eingesenkt  $ Kernhülle  thallusähnlich,  warzenförmig,  spaltartig 
auseinanderklaffend  und  den  scheibenförmigen  , schwärzlichen  Kern 
umrandend. 

1.  U.  Cincho  narum  Fee. 

Thallus  blass  gelblich  - grau , ungleich,  weinsteinartig.  Apothecien 
sehr  klein,  punktförmig,  mit  schwarzer,  eingesenkter,  concaver,  fast  mit 
eignem  Rande  versehener  Keimplatte , deren  Thallusrand  sehr  dünn  ist. 
Auf  gerollter  Handelsloxa.  Selten. 

Unsere  Definition  weicht  etwas  von  der  Föe’ sehen  ab,  allein  Fee 
besass  auch  nur  unvollkommene  Exemplare,  wie  er  S.  105  seines  Wer- 
kes sagt. 
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XV.  Lecidea  Acli. 

(Lecklea  et  Myriotrema  Fde.) 

Thallus  horizontal,  fleckenförmig,  der  vertikale  Ist  oft  obliterirt. 
Apothecien  angewachsen,  schüsselförmig,  mit  besonderm,  die  gleichfarbige 
und  immer  offene  Scheibe  als  Rand  umgebenden  Fruchthalter. 

a.  Apothecien  ganz  schwarz. 

1*  L.  parasema  Ach.  (L.  punctata  Eschw.  in  Mart. 

fl.  Bras.). 

Thallus  bräunlich-grün,  fast  olivengrün,  dünnhäutig,  etwas  körnig, 
gemeiniglich  schwarz  begrenzt.  Apothecien  schwarz,  klein,  rundlich, 
flach,  einzeln,  zahlreich,  innen  gelblich-schwarz , hornartig.  (Fee.  ess. 
t.  XXVI. , f.  2;  Zenk . in  Güb.  JV.  I.  t.  XVI.  f Z.J  Auf  der  Hua- 
nuco-Cliina. 

2.  L.  g r is  e a Z e nk. 

Thallus  aschgrau,  dünnkrustig,  schorfartig,  unbegrenzt.  Apothecien 
schwarz,  klein,  einzeln,  kreisrundlich,  tellerförmig,  flach,  mit  schwa- 
chem, eignem  Rande,  oft  ungleich,  fast  rauh,  innen  schwärzlich.  (Zenk. 
in  Göb.  JV.  1 • i • XXIV.  f.  9J  Auf  der  gelben  harten  China- 
rinde und  auf  der  Loxa. 

3.  L.  caribaea  Spr.  (L.  cinnaharina  Fee). 

Thallus  schwärzlich-olivengrün , fast  häutig,  dünn,  mit  durchscheinend 
zinnoberrothem  Grunde  (gleichsam  Hypothallus),  schwarz  begrenzt.  Apo- 
thecien sfchwarz,  kreisrund,  platt,  mit  erhabenem,  eignem  Rande  (von 
besonderer,  bräunlich  - schwarzer  Kernhülle),  sitzend,  zerstreut,  innen 
tief  schwarz.  ( Fee  ess . t.  XXIV.,  f 4:  Zenk.  in  Göb.  JV.  1.  t.  XXI., 
f 5 ) Auf  Exost  emma  caribaeumund  Cassia  c aryophyllata. 
Selten. 

4.  L.  artlionioides  Fee, 

Thallus  weiss,  häutig-knorpelig,  glatt,  bisweilen  mit  schwarzbraunen,  i 
warzentragenden  Linien  kreuzweise  durchsetzt.  Apothecien  schwarz, 
kreisrund,  flach,  zerstreut,  beinahe  randlos  mit  fast  runzlicher  Scheibe, 
innen  gleichartig.  (Fee  ess.  t.  XXV,,  f Auf  der  Cascarill- 

rinde.  Gemein. 

5.  L.  myriadea  Z.  (Coniocarpum  myriadeam  Fee). 

Thallus  gelblich-weiss , dünnhäutig,  fast  bestäubt,  unbegrenzt,  aus-  I 
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gebreitet.  Apotheeien  schwarz,  sehr  klein,  punktförmig,  mehr  oder  min- 
der eckig,  auf  gewisse  Punkte  concentrirt,  oft  zusammenfliessend , unge- 
randet , im  Thallus  eingesenkt,  wenig  hervorragend,  innen  schwarz.  ('Fee 
ess.  t.  XV.,  f.  5;  Zenk.  in  Göb.  TV.  1.  t.  XXIII. , f.  5 .J  Auf  der  Cas- 
earillrin.de. 

6.  L.  congregata  Zenk« 

Thallus  licht  oliven-grün,  knorpelig-häutig,  frei,  staubartig,  beinahe 
schorfig,  dünn,  unbegrenzt,  ausgebreitet.  Apotheeien  schwarz,  punkt- 
förmig, in  grosse  Haufen  zusammengedrängt,  seiten  einzeln,  wenig  her- 
vorragend, rauh,  innen  gleichfarbig  ohne  eignen  Rand.  (Zenk.  in  Göb. 
W.  1.  t,  XXV , f.  3 .J  Auf  der  Angustura. 

7.  L.  olivaeeo-atra  Zenk. 

Thallus  graulich  oliven-grün,  dünn,  fein  pulverartig,  fast  häutig, 
beinahe  schwarz  begrenzt,  Apotheeien  schwarz,  zahlreich,  punktförmig, 
eingesenkt,  wenig  hervorstehend,  unregelmässig,  randlos,  innen  gleich- 
artig, schwarz.  (Zenk.  in  Göb.  TV.  1.  t.  XXV.  f Q.J  Auf  der  An- 
gustura. 

8.  L.  Myriotrema  Zenk.  (Myriotrema  oli  vaeeum  F e e). 

Thallus  blass  oliven-grün,  knorpelig-häutig,  schwarz  begrenzt.  Apo- 
thecien  röthlicli-schwarz , sehr  winzig,  einzeln,  schildförmig,  etwas  con- 
cav,  mit  dünnem,  weisslichem  Rande.  ( 'Fee  ess.  t.  XXV,,  f.  1 .J  Auf 
der  Angustura. 

9.  L.  Pseud  - Angusturae  Zenk.  Ms. 

Thallus  weiss-gelblich , dünn,  krustig-häutig,  unbegrenzt,  ausgebrei- 
tet. Apotheeien  braun-schwarz,  klein,  nicht  sehr  erhaben,  einzeln,  kreis- 
rund, convex,  mit  dünnem,  hellerm  Rande.  Auf  der  Angustura  sp  u- 
ria.  Kann  leicht  mit  einer  Verrucarie  verwechselt  werden. 

10.  L.  spilot  a Z enk.  Ms. 

Thallus  milch-weiss,  häutig,  ziemlich  glatt  und  dünn,  unbegrenzt. 
Apotheeien  schwarz,  sitzend,  flach  gedrückt,  mehr  elliptisch  als  kreis- 
rund und  meist  aus  mehreren  zusammengeflossen,  ungerandet,  innen 
gleichfarbig.  Auf  Esenbeckia  febrifuga.  Selten. 

b.  Mit  braunen,  gelben  und  rotlien  Apotheeien. 
aa*  Mit  krustigem  Thallus. 
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11.  L.  olivaceo-rnfa  Zenk. 

Thallus  aschgrau  oliven-grün  , clünnkrustig , pulrerartig-kürnig , fast 
begrenzt.  Apothecien  dunkelroth-braun  mit  sehr  dunkeim,  eignem  Rande, 
einzeln,  klein*  kreisrund,  convex,  innen  mit  einer  oberen,  helleren  und 
unteren  dunkelroth-braunen  Schicht.  (Z  e n k,  in  Göb . kV.  I.  t.  XVII, , 
f.  Q.J  Auf  gerollter  Königschina. 

12.  L.  brunneo-atra  Z e n k. 

Thallus  bläulich  gelb-grün,  krustig-häutig,  dick,  runzlich,  höckerig, 
rissig,  unbegrenzt,  ausgebreitet.  Apothecien  schwarzbraun,  kreisrund, 
convex,  innen  gelblich,  hornartig,  gleich  unter  cler  schwarzen  Keimplatte 
mit  einer  fast  scharlachrotheii , dünneren  Schicht.  (Zenk.  in  Göb.  W. 

1.  t.  XVI  , f.  2.J  Auf  der  Königs china. 

13.  L.  Cuticula  Fee  (L.  vernalis  Escliw.  in  Mart.  fl. 

Brasil.), 

Thallus  weiss,  fast  bläulich-grau,  häutig,  glatt,  ausgebreitet.  Apo- 
thecien röthlich  gelb-braun,  oberflächlich,  ungerandet,  kreisrund  mit  ei- 
ner fast  runzlichen , ein  Häutchen  darstellenden  Scheibe.  (Fee  ess.  t. 
XXVI. , f-S)  Auf  der  Loxachina.  Man  trifft  auf  der  grauen  China 
eine  ähnliche  Art  mit  etwas  dunklern,  rothbraun-gelben,  runden,  etwas  ge-  ! 
rundeten  Apothecien,  so  wie  auf  anderen  Chinarinden  eine  mit  durclischei-  | 
nenden,  licht  braun-gelben,  schuppenähnlichen,  unregelmässigen  Apothecien,  ] 
welche  ebenso  wie  eine  ähnliche  auf  Cornus  florida  vorkommende  I 
Flechte  kaum  von  L.  Cuticula  verschieden  sein  mögen, 

14.  L.  stuppea  Zenk.  Ms. 

Thallus  blass  gelblich-olivengrün , warzenartig,  ausgebreitet,  krustig,  [ 
körnig,  mit  fraugenartig-gesäumtem , lichterm  Rande.  Apothecien  roth,  1 
braun-gelblich,  erhaben,  halbkugelig,  mit  angeschwollenem  Rande  und 
dunkelbrauner  Scheibe.  Auf  gerollter  Königschi  na.  Diese  Art 
hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Lecanora  versicolor  (Tee  ess.  t . > 
XXVIII . , f.  4^1  Bei  jüngeren  ist  eine  Art  von  faserigen,  secundärem  * 
Thallus  (Hypothallus)  entwickelt. 

15.  L.  sa'nsui  neo-t-m  acularis  Zenk. 

Thallus  weisslich,  schorfartig,  krustig,  dünn,  unregelmässig,  ausge-  | 
breitet,  schwarz  umsäumt.  Apothecien  anfangs  dunkelroth  , späterhin  >i 
fast  schwarz,  unregelmässig,  mehr  oder  minder  scheibenförmig,  sehe  fl 
flach  gedrückt,  ziemlich  dicht  beieinander,  oft  zusammenfliessend  , ohne  f 
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eignen  Rand,  innen  gleichfarbig.  fZenk.  in  Göb.  W,  L t»  XXI II.  f.  3 ) 
Auf  der  harten  gelben  China.  Sehr  selten. 

16.  L.  r ii  b r i e a Zen  k. 

Thallus  blass  ziegelroth,  dünnkrustig,  etwas  körnig,  unbegrenzt. 
Apothecien  dunkel  zinnoberroth , klein,  kreisrund,  einzeln,  mit  dünnem, 
eignem  Rande,  innen  gleichfarbig.  ("Zenk.  in  Göb . W.  I.  t.XVll  3 f.o.J 
Auf  der  Losa.  Selten. 

17.  L.  leueoxantha  S pr. 

Thallus,  graulich-grün,,  krustig,  dünn,  körnig,  ungleich  ausgebreitet, 
unbegrenzt.  Apothecien  goldgelb,  einzeln,  kreisrund,  mit  eignem , auf- 
geschöwllene.m , glattem  Rande,  innen  gleichartig.  (Zenk.  in  Göb.  IV.  L 
t.  XVII,  ß 4)  Auf  der  Losa..  Selten. 

18,  L.  v e r n a 1 i s Ae h. 

Thallus  weiss-grünlich , dünnhäutig  krustig , unbegrenzt.  Apothecien 
gelblich-rostfarben,  fast  rundlich,  endlich  zusammengedrängt.  (Fee  ess. 
t.  XXVI,  f.  5 Auf  der  Cop  alki-Rinde. 

19.  L.  luteo-alba  Ach. 

Thallus  dünnkrustig,  glatt,  weisslich.  Apothecien  dottergelb,  innen 
weiss , ziemlich  gedrängt,  convex,  halbkugelrund.  Auf  der  Rinde  von 
Co  rnus  florida. 

20.  L.  rufo-coecinea  Z.  (wahrsch.  hierher  auch  L.  coc- 
cinea  Eschw.  in  Mart,  iconil).  sei.,  welche  Esch  w ei  ler  in 
Mart.  fl.  Bras.  L.  ferruginea,  russula  nennt). 

Thallus  gelblich  weiss,  in’s  Graulich-grüne  gehend,  krustig,  fein- 
körnig , unbegrenzt,  ausgebreitet.  Apothecien  bräunlich-scharlach,  rund- 
lich , fast  convex,  oft  ganz  flach,  fast  lappig,  ungerandet,  sitzend.  (Zenk. 
in  Göb.  Jfr.  1.  t.  XVI.,  f.  5J  Auf  der  falschen  China,  Alcornoque. 

21.  L.  atr  opurpu  ras  eens  ZenL  Ms. 

Thallus  weisslich-grün , dünn,  fast  häutig,  ausgebreitet , bisweilen 
schwarz  begrenzt.  Apothecien  schwarz-purpurn,  sehr  klein,  unregelmässig 
geformt,  endlich  zusammenfliessend,  fleckenartig,  wenig  hervorstehend. 
Auf  der  C as ca  r i 11  r in d e.  Man  kann  diese  Art  leicht  durch  die  vio- 
letten blecken  auf  weissliehem  Thallus  unterscheiden. 

bb.  Mit  hlattarligem  Thallus, 
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22.  L.  lobariaeformis  Zenk.  Ms. 

Thallus  bläulich-aschgrau,  blattartig-krustig,  sternförmig-ausgebrei- 
tet , vielfach  zertheilt , mit  linienförmigen , fast  fiederspaltigen , flachen , 
gekerbten  Abschnitten  uncl  unten  sammtartig-schwarzblau  (gleichsam  als 
zweiter  Thallus).  Apothecien  orange-gelbbraun,  ungerandet,  kreisrund, 
endlich  gelappt  und  zusammenfliessend,  sitzend,  convex.  Auf  der  Rinde 
von  Ouassia  amara.  Selten.  Eine  schöne,  ausgezeichnete  Art,  deren  1 
secundärer,  sammtartiger  Thallus  (Hypothallus)  dem  bei  Parmelia  j 
p 1 umb  e a entspricht.  Einigermassen  ähnelt  diese  Species  mehreren  Ci r- 
cinnarien  Fee's,  wenigstens  macht  sie  den  Uebergang  zu  den  Loba- 
rien, wie  denn  selbst  Parmelia  stellaris  u.  dgl.  wegen  ihres  Laubes 
verwandt  erscheinen. 

PARMELIACEAE  FR. 

XVI.  Parmelia  Fr. 

Thallus  knorpelartig,  verschiedentlich  aus  einem  Centrum  horizon- 
tal ausgebreitet,  zweiseitig,  von  einem  secundären  Thallus  (Hypothallus) 
gestützt.  Apothecien  schildförmig,  horizontal,  mit  einem  thallusähnli- 
chen, die  fast  wachsartige  Scheibe  als  Rand  umgebenden,  Fruchthalter. 

A.  Squamaria  De.  Thallus  krustig,  gelappt,  oder  feinschuppig,  , 
ausgeschnitten  (effiguratusj.  Secundärer  Thallus  (Hypothallus)  glatt,  der 
Matrix  angewachsen  und  oft  mit  dem  eigentlichen  Thallus  verschmolzen.  : 

I.  Patella  ria  Fr.  Apothecien  regelmässig  schüsselförmig,  sitzend 
mit  thallusähnlichem,  stehenbleibendein  Rande.  Scheibe  fast  flach,  un- 
gerandet. 

a Scheibe  beständig  schwarz. 

1.  P.  atra  Ach.  meth.  (Lccanora  atra  Ach.  syn.). 

Thallus  weisslich-grau , krustig,  ziemlich  dick,  oft  schuppig,  zer- 
borsten oder  fast  körnig,  unbegrenzt,  ausgebreitet.  Apothecien  schwarz, 
vom  Thallus  weiss  gerandet,  einzeln,  kreisrund,  klein.  (Fee  ess.  t. 
XXVIII.,  f.  5;  Zenk.  in  Göb.  W.  I.  t.  XXV., f 8 J Auf  der  Loxa-  * 
china. 

2.  P.  soreclifera  (Lecanora  soredifera  Fee). 

Thallus  grau  gelblich- grün  , krustig,  schuppenförmig,  zerklüftet,  mit 
staubartigen,  goldgelben  Höckerchen.  Apothecien  schwarz,  sitzend,  zer-  i 
streut,  mit  etwas  convexer  Scheibe  und  fast  ganzem,  gelb-weisslichem 
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Rande.  ( Fe  e ess.  t.  XXVlll,  f.  Auf  der  K ö n i g s c h i n a.  China 
nova. 

3.  P.  ocellata  (Lecanora  ocellata  Zenk.  in  Göb.  W.). 

Thallus  weisslich-gelb , krustig-häutig,  etwas  bestäubt,  fast  runz- 
lich,  beinahe  begrenzt.  Apothecien  schwarz,  zahlreich,  hervorstehend, 
einzeln,  kreisförmig,  sehr  vertieft,  schwarz  gerandet , vom  Thallus  weiss 
gerandet.  (Zenk.  in  Göb.  JV  1 . t.  XXII,  f.  b.)  Auf  der  Cascarill- 
rinde.  Selten,  Aehnelt  einigermassen  einer  Verrucarie  oder  Per- 
tus  a ri  e und  scheint  wegen  eigenen  schwarzen  Randes  eine  besondere 
Abtheilung  zu  begründen. 

b.  Scheibe  braun  oder  braungelb. 

4.  P.  subfusca  Fr.  (Lecanora  subfusca  Acb.  syn.). 

Thallus  weisslich-aschgrau,  häutig-krustig,  endlich  körnig.  Apothe- 
cien fast  braun,  flach,  etwas  concav,  mit  thallusähnlichem,  etwas  auf- 
geschwollenem, zuletzt  gekerbtem  Rande.  ('Fd  e ess.  t.  XXV.,  f.  4.  b.) 
Auf  der  Cort.  Alcornoque.  Auf  der  Cort.  Copalki  kommt  eine 
Abänderung  mit  mehr  bläulich-grauem  Thallus  vor. 

Var.  flavo  virens  (Lecanora  flavo-virens  Fee)  hat  Apothecien  mit 
schmutzig  blau-grüner  Scheibe.  I'F de  ess.  t . XXIX . , f 3 .J  Auf  der 
Loxa.  An  einem  vorliegenden  Exemplare  befanden  sich  gleich  daneben 
gelbliche  Apothecien,  welche  zu  P.  russula  zu  gehören  schienen. 

5.  P.  melanoxantba  (Lecanora  melanoxantba  Zenk. 

in  Göb.  W.). 

Thallus  grünlich-aschgrau,  dünn-krustig,  fast  körnig,  unbestimmt 
ausgebreitet,  unbegrenzt.  Apothecien  schwärzlich-braun  mit  durchschei- 
nendem Ockergelb,  einzeln;  Scheibe  flach-convex,  mit  weissem , ganz 
vom  Thallus  gebildeten  Rande,  innen  gelblich.  ('Zenk  in  Göb.  IV.  l- 
t.  XXI. ) f 8.)  Auf  der  Loxa.  Selten. 

Ö.  P.  farinoso-m argin  ata  (Lecanora  farinoso-marginata 

Zen  k.). 

Thallus  braun-aschgrau,  krustig-häutig,  fast  körnig,  unbestimmt  aus- 
gebreitet. Apothecien  mit  schwarzbrauner,  flacher  Scheibe,  rundlich, 
häufig  eckig,  unregelmässig;  Rand  weiss,  mehlartig,  vom  Thallus  gebildet, 
innen  knorpelig,  gelblich-braun.  (Zenk.  in  GÖb,  IV.  1.  t . XVI.,  f l J 
Auf  China  Californiae. 
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7.  P.  varia  Fr.  (Lecanora  varia  Ach.  synops.). 

Thallus  blass-grünlich,  dünnkrustig-warzenförmig , unbestimmt  aus- 
gebreitet. Apothecien  mit  einer  verschiedenen,  fleischfarben-bräunlichen, 
oder  roth- gelblichen,  endlich  etwas  aufgetriebenen  Scheibe  und  einem 
verschiedenartigen , bald  etwas  gekerbten , ausgeschweiften , und  erhabe- 
nen, bald  wegen  der  aufgeschwollenen  Scheibe  verwischten  thallusartigen 
Rande.  Auf  Cassia  lignea. 

Var.  soredifera  Zenk.  Thallus  bräunlich-blass  schwefelgelb, 
krustig,  körnig,  mit  Keimpulverhäufchen.  Apothecien  mit  fast  flacher, 
blass-brauner  Scheibe  und  gelbem  , gekerbtem  Rande  , oft  deform.  Auf 
China  regia.  Selten.  — Hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Lecanora  sul- 
fureo-fusca.  ('Fee  ess.  t.  XXV111.  f 7 •} 

c.  Scheibe  roth  oder  rolhbraun. 

8.  P.  r u s s u la  (Lecanora  russula  F e e). 

Thallus  graulich- wejss,  krustig,  dünn,  oft  körnig,  unbegrenzt.  Apo- 
thecien mit  röthlich-gelber , flacher,  selten  concaver,  rundlicher,  weiss- 
randiger  Scheibe,  innen  gleichfarbig.  ( Fee  ess.  t . XXV11I.  f 8j  Zenk. 
in  Göb.  W.  /.  t.  XV J.  f.  4 J Auf  der  L oxachina. 

9.  P.  a tro- ex  cipula  r is  Zenk.  Ms. 

Thallus  griesgrau-olivengrün , sehr  dünn,  fast  häutig,  beinahe  glatt. 
Apothecien  erhaben,  mit  scharlach-rothbrauner  (innen  gleichfarbiger), 
tiefer  Scheibe  und  einem  schwarzen,  den  aufgeschwollenen  Rand  bilden- 
den, Fruchthalter  (excipidumj.  Auf  Loxa.  Eine  höchst  ausgezeichnete  Art. 

10.  P.  punicea  Ach.  (Lecanora  punicea  Ach.  syn.  Par- 
melia  rubra  punicea  Escliw.). 

Thallus  graulich-weiss,  dünn,  fast  häutig,  ungleichmässig , bestäubt, 
unbegrenzt.  Apothecien  kreisrund,  mit  schöner,  wachsartig  scharlach- 
rother  Scheibe  und  erhabenem,  fast  ganzen,  selten  etwas  gekerbtem 
Rande.  ( Fee  ess.  t.  XX/ X.  f.  7;  Zenk  in  Göb.  TV • /•  *•  XV.  f.  5 .J 
Auf  Loxachina  häufig,  ebenso  auch  bisweilen  auf  Ch.  rubiginosa? 
Auf  letzterer  trafen  wir  ein  fast  krustig-körniges  Exemplar,  wo  neben 
völlig  ausgebildeten  Apothecien  noch  andere  unentwickelte,  blass-roth- 
liche,  fast  weisse  waren. 

B.  Lobaria  Hoffm.  Thallus  blattartig.  Hypotkallus  faserig  an 
dem  Substrat  (Matrix)  angewachsen. 
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11.  P.  melanoleuca  Z.  (P.  perforata  Ach.;  Lichen 
melanoleucos  W ill  d.). 

Thallus  blattartig,  weisslich  - bläulich , kreisrund,  nackt,  unten 
schwarz-bräunlich,  ziemlich  rauhfaserig,  mit  rundlichen,  etwas  flach  ein- 
geschnittenen,  wellenförmig  gefalteten,  am  Rande  fast  aufsteigenden,, 
buchtig  gekerbten  und  gewimperten  Lappen.  Apothecien  braunroth , peri- 
pherisch fast  gestielt,  endlich  durchbohrt,  sehr  breit  mit  dünnem  Rande. 
(Zen h in  Göb.  TV.  1.  t.  XVIII.,  f 1.  u.  2J  Auf  China  Loxa  und 
flava  dura. 

12.  P.  Goeb  elii  Z e nk. 

Thallus  blattartig,  gelblich-grün,  späterhin  weisslich,  vielfach  ge- 
staltet, niedergedrückt,  angeheftet,  fast  kreisförmig,  glatt,  Abschnitte 
(Lappen),  vielfach  fiederförmig  gespalten,  an  den  Enden  flach,  unten 
ganz  schwarzfaserig.  Apothecien  hellbraun  , kreisrund , concav  , schwach 
gerandet.  ( Zenk . in  Göb.  JV.  I.  t.  XV.,  f.  I.J  Auf  der  Loxacliina, 
selten  mit  Apothecien.  — Hat  viel  Aelinlichkeit  mit  P.  melanoleuca, 
daher  man  leicht  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  sie  sey  der  ju- 
gendliche Zustand  derselben. 

13.  P.  appressa  Zenk. 

Thallus  blattartig,  weisslich-gelb  in’s  Meergrüne  spielend,  fest  an- 
liegend , sehr  flach  ausgebreitet , Lappen  gekerbt , fast  fiederspaltig,  oben 
etwas  runzlich  (selten  glatt),  fein  punktirt,  unten  braun,  besonders  gegen 
die  Mitte  hin  schwarz-kurzfaserig.  Apothecien  dunkelbraun,  dicht  auf- 
sitzend, einzeln,  klein,  mit  ganzem  Thallusrande.  (Zenk.  in  Göb.  TV. 
1.  t.  XXI. , f.  8J  Auf  der  Loxachina. 

14.  P.  stictoidea  Zenk.  Ms. 

Thallus  blattartig,  bläulich-gelb,  fast  schmutzig-gelb,  aufsteigend, 
breit,  gelappt,  fiederspaltig,  unten  schwarzfaserig,  mit  unregelmässigen 
hellen,  kreisrundlichen,  fast  faserleeren  Stellen.  Apothecien  anfangs 
halbkugelig,  mit  brauner  Scheibe  und  sehr  aufgeschwollenem,  blässerem, 
endlich  schwindendem  Thallusrande  und  völlig  flacher  Scheibe.  Auf  der 
Loxachina.  — Wahrscheinlich  hat  diese  Flechte  in  ihrem  frischem 
Zustande  ein  dunkles  Olivengrün  zu  ihrer  Hauptfarbe.  Uebrigens  ist  es 
cne  sehr  ausgezeichnete  Art,  welche  auffallend  der  Sticta  ähnelt, 
weshalb  sie  vielleicht  die  von  Fee  als  St.  Cinclionae  Del.  in  1 i t. 
bezeichnete  Art  ist , deren  Apothecien  Fee  jedoch  nicht  kannte.  Indess 
ist  sie  doch  keine  eigentliche  Sticta. 
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Anmerk.  Die  Parmelia  tiliacea  Ach.  habe  ich  bis  jetzt  noch 
nicht  unversehrt  uncl  mit  Apothecien  auf  den  oflicinellen  exotischen 
Rinden  aufgefunden,  daher  sie  mir  immer  in  dieser  Hinsicht  noch  zwei- 
felhaft bleibt,  wiewohl  jene  Thallusfragmente  dafür  zu  sprechen  scheinen. 

XVII.  Sticta  Schreb. 

Thallus  blattartig,  lederartig,  aus  einem  Mittelpunkte  ausgebreitet, 
unten  zottig.  Apothecien  schüsselförmig  , schief,  mit  einem  unten  freien, 
fast  schiefen,  die  wachsähnliche,  anfangs  zusammenneigende  Scheibe  als 
Rand  umgebenden  Fruchthalter. 

1.  St.  macrophylla  Delisse. 

Thallus  bräunlich  blau-grün,  blattartig,  häutig,  dick,  ziemlich  breit, 
buchtig,  fast  gabelförmig  gelappt,  oben  glatt,  unten  gelblich-sch\varz-j 
braun,  sammtartig  behaart,  mit  einzelnen,  leeren,  rundlichen,  gelben 
Stellen  (cyphellae).  Apothecien  rothbraun , am  Umkreise  des  Thallus 
einzeln,  klein,  rundlich,  fast  krugfbrmig , erhaben,  gerandet , späterhin 
mit  fast  flacher  Scheibe.  ( F e e ess  t.  XXXIII.  fl;  Zen  k.  in  Gab. 
JV.  I.  t . XVI , f l.J  Auf  gerollter  Königs  china. 

2.  St.  aurata  Ach.  (Lichen  auratus  Sm.;  Platisma  crocatum 

Iloffm.). 

Thallus  blattartig,  röthlich-braun , fast  kupferfarben  in’s  Bläuliche 
schillernd,  aufsteigend,  glatt,  mit  dunkeln,  bräunlichen  Keimhäufchen, 
unten  mit  kurzen,  dunkelbraunen  Haaren  und  hellen,  punktförmigen 
goldgelben  Stellen  (cyphellae , Keimbeclierchen) , der  Rand  ist  rundlich  I 
lappig,  fast  kraus,  innen  goldgelb.  Apothecien  gerandet,  schief,  Scheibe 
schwarzpurpurn,  mit  goldgelbem  Thallusrande.  (E s cliw e il.  in  Mart 
iconib.  sei . crypt.  t.  XIV.,  f.  1;  Zenker  in  Gab.  IV . 1 . t.  XXV. , f £)•„ 
Auf  Chinarinden,  besonders  Loxa. 

USNEACEAE  FR. 

XVIII.  Usnea  Ilofjm. 

Die  krustige  Rindenschicht  des  Thallus  ist  von  dem  fadenförmige! 
Mark  gebist.  Apothecien  schildförmig,  endständig,  mit  einem  die  gleich 
artige  Scheibe  raudenden  thallusähnlichen  Fruchthaller. 
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1.  U.  barbata  Ach.  (U.  coralloides  Eschw.). 

Thallus  gelblich-grün , späterhin  aschfarben  oder  gelblich-braun, 
hängend  oder  aufrecht,  rasenförmig,  strauchig,  ziemlich  glatt,  nur  oben 
körnig,  bestreut,  etwas  dick,  stielrund,  endlich  ringförmig,  zersprin- 
gend, mit  auseinander  spreitzenden  Aesten,  an  der  Spitze  haarförmig,  an 
der  Basis  gegliedert.  Apothecien  fast  am  Ende,  flach,  gewimpert,  mit  fast 
fleischfarbener  Scheibe. 

Var.  articülata  mit  gegliederten  Aesten.  Bisweilen  trifft  man 
noch  kleine , kugelige  Pseudo-Apothecien  an.  ( Z e n k.  in  Göb . TV  I. 
t . XV.a  f 10.J  Auf  der  Loxachina. 

ANHANG. 

Einige  auf  exotischen  officinellen  Rinden  vorkommende  und 
leicht  mit  Flechten  verwechselbare  Pilze. 

I.  Eypochnus  Fries . 

Fruchtlager  filzig,  hautartig  ausgebreitet,  Unterfläche  langzottig, 
Oberfläche  häufig  mit  weissen  Staubhäufchen  (Sporidien). 

1.  H.  rub  rocinctus  Ehren b.  (Thelephora  sangninea 
S w a r tz  fl.  inc!.). 

Fruchtlager  unregelmässig,  flach,  ausgebreitet,  Oberfläche  fast  weiss 
mit  rothem,  unregelmässig  zerrissenem  Rande , Unterfläche  scharlachroth. 
(Zenk.  in  Göb.  TV.  L t.  XV.,  f.  2,  6;  Fr.  L.  Ne  es  v.  Esenbeck 
Syst.  d.  Pilze,  t.  6.J  Auf  der  rotlien  China  und  gerollten  Kö- 
nigschina. 


2.  H.  nigrocinctus  Ehren b. 

Fruchtlager  unregelmässig  ausgebreitet,  mehr  oder  minder  länglich, 
oft  fast  lappig  zerschlitzt,  milchweiss  in’s  Gelbliche  spielend,  dünnhäu- 
tig , mit  feinem,  weissem  Pulver  (Sporidien)  überstreut,  am  Rande  und 
der  Unterfläche  bräunlich-schwarz  und  feinhaarig.  fZenk.  in  Göb,  TV» 
1 XXI1L,  f 2 J Auf  China  flava  dura  und  China  rubra. 

II.  Telephora  Ehrh . 

Saamenhaut  ( hymenium ) innig  mit  dem  ganzen  Schwammkörper  ver- 
wachsen und  gleichartig  glatt  oder  mit  Staubhäufchen  besetzt. 
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1.  Th.  lactea  F ries. 

Pilzkörper  unregelmässig  ausgebreitet,  auf  dem  Substrat  (Matrix) 
unmittelbar  aufsitzend,  ganz  aus  weissein  Filz  zusammengewebt,  dünn, 
überall  gleichartig  und  gleichfarbig , Umkreis  meist  mannigfach  zerfetzt 
und  faserig.  (Zenk.  in  Göb.  JP '•  /•  t.  XXIII- , f l.b^J  Auf  China- 
rinden, besonders  auf  China  rubra. 

2.  Th.  aurea  Zenk. 

Pilzkörper  dünnhäutig,  unregelmässig  ausgebreitet,  mit  einzelnen 
Staubhäufchen,  goldgelb,  auf  der  Unterseite  gleichfarbig,  Rand  meist 
scliwärzlich-blau,  feinfaserig.  (Zenk-  in  Göb.  JV.  1.  t.  XXIII.  f.  I,  a y 
Auf  China  rubra. 

III.  Rhizomorpha  Roth. 

Pilzkörper  wurzelförmig,  faserig,  ästig,  ziemlich  steif,  meist  kriei 
cliend,  innen  wergartig. 

1.  B..  CinchonaeR. 

Pilzkörper  haarförmig,  etwas  zusammen  gedrückt,  sehr  verästelt 
dunkelbraun,  fast  glänzend,  fein  behaart,  innen  gleichartig.  (Zenk.  it 
in  Göb . IV \ I t.  XXIII.  f.  4J  Auf  gerollter  gelber  China. 


Anmerk.  Bisweilen  bemerkt  man  auf  Chinarinden  einen  rotli 
braunen,  zarten  Sammtbesatz.  Dieser  rührt  jedoch  nicht  von  Pilzei 
her,  sondern  von  einigen  Laubmoosen,  namentlich  Leskea  invol 
vens  Hedw.,  indem  es  deren  Wurzelfasern  sind. 


Algae. 
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Familie : ALGAE. 

Algen  oder  kryp  togamische  Wassergewächse. 

(Algarum  cohors  III.  Hydrophytae  Fr.) 

Zu  dieser  Familie  gehören  diejenigen  kryptogamischen  Ge- 
wächse unsrer  ersten  Klasse,  welche  im  Wasser,  oder  seltener 
an  stets  befeuchteten  Orten  leben,  und  ohne  eine  Spur  von  Ge- 
Schlechtstheil en , schleimige  Keimkörner,  im  Innern  zerstreut, 
oder  in  regelmässigen  Sporenbehältern,  aus  der  Substanz  des 
Lagers  gebildet  (sporocarpia) , gesammelt,  hervorbringen.  Was 
die  äussere  Gestalt  betrifft,  so  erscheinen  sie  theils  als  rundliche 
oder  ausgebreitete , gallertartige  Massen  (Nostochinae) , oder 
als  zarte,  grüne  Fäden,  oder  als  häutig-blattartige,  oder  ästige, 
Strauch-  oder  riemenförmige  Gebilde,  von  brauner  oder  rother, 
selten  grüner  Farbe.  Link  fand  die  braune  Farbe  der  Fuci- 
nae  aus  einer  körnigen  Masse  in  durchsichtigen  Zellen  be- 
stehend. In  einer  gebleichten , ursprünglich  violetten  Alge  fan- 
den wir  den  körnigen  Inhalt  durch  Jodtinktur  wieder  violett  ge- 
färbt (nicht  blau).  (Es  könnte  dies  zu  Vermuthungen  über  die 
Natur  des  Farbestoffs  führen.)  Ihre  Textur  ist  regelmässig  zellig. 
Die  Grösse  und  Ausdauer  ist  ausserordentlich  verschieden , so 
dass  ein  grosser  Theil , äusserst  klein  und  vergänglich , nur 
mikroskopisch  zu  erkennen  ist,  während  andere  ausdauernde, 
lederartige  Formen  viele  (ja  Macrocystis  pyrifera  500 — 
1500)  Fuss  lang  werden.  Ein  kleiner  Theil,  und  zwar  die 
zarteren  Algen , wohnen  im  süssen  Wasser , der  grösste  Theil 
aber  bewohnt  das  gesalzene  Wasser  des  Meeres.  Ihr  Leben  ge- 
hört mehr  dem  erweckenden  Frühlinge.  Deshalb  sagt  L i n- 
naeus:  „Vernaculi , redivivi , aquigeni,  inchoant  culturam 
primam  vegetationis u. 

Die  Verwandtschaft  der  Algen  mit  den  Pilzen  ist  geringe; 
doch  sind  manche  kleine,  bunte  Fadenalgen  als  Pilze  beschrieben 
worden,  und  manche  der  unvollkommenen  Hyphomyceten 
unterscheiden  sich  fast  nur  durch  das  Leben  auf  trocknem  Grunde. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Verwandtschaft  mit  den  Flechten,  so 
dass  man  diese  beiden  Familien  als  analoge  Glieder  einer  Fa- 
milie betrachten  könnte.  Die  Algen  stehen  schon  durch  die 
Ausbildung  des  Chlorophylls  höher  als  die  Flechten,  bei  denen 
es  nur  sehr  sparsam  vorkommt.  Protococcus  viridis,  die 
tiefste  Form  der  Algen,  kann  man  als  eine  Ablagerung  von  Chlo- 
rophyllkörner betrachten.  Höchst  interessant  und  wunderbar  ist 
die  innige  Beziehung  mit  dem  Reiche  der  Infusorien.  Die  Keim- 
körner mancher  Algen  zeigen  freie,  thierische  Bewegung,  bevor 
sie  zur  neuen  Alge  erwachsen,  wie  diess  schon  längst  bei  E c- 
t o sperma  clavata  (Vaucheria) , und  neuerlich  besonders 
von  Meyen  bei  Polysperma  glomerata  M.,  bei  Hempe- 
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1 i a M.  und  mehreren  andern  beobachtet  wurde.  Bei  0 s c i 1 1 a- 
toria  wächst  der  ganze  zarte  Faden  mit  oscillirender  Bewe- 
gung aus  dem  umhüllenden  Grund  schleim  *). 

(Ag ar dh  Species  Algarum.  Ejusd.  Systema  Algarum. 
Lyngbye  Hydrophytologia  Danica.  C.  G.  Nees  v.  Esen- 
beck  die  Algen  des  süssen  Wassers . Enger  über  Ecto- 
sperma  clavata  in  Act.  Acad.  N.  C.  Vol.  XIII.  2.  Meyen 
Beiträge  zur  Physiologie  und  Systematik  der  Algen,  ure - 
ville  Algae  Britt.  Link  über  den  innern  Bau  der  lang- 
arten. Ilützing  Diatomearum  Synopsis.  Sarphati  comm. 
de  Jodio.) 

Wir  theilen  die  Familie  der  Algen  in  folgende  Gruppen  : 
1)  Diatominae,  2)  Nostochinae,  3)  Oscillatorinae , 4)  Confervi- 
nae,  5)  Codinae,  6)  Fucinae,  7)  Ulwinae,  8)  Zonarinae,  9)  Co- 
rallinae,  10)  Halimedinae,  11)  Acetabularinae , 12)  Spongmae. 

Zu  der  ersten  Abtheilung  gehören  jene  wunderbaren , nur 
microscopisch  zu  beobachtenden  Gewächse,  die  gleichsam  zwi- 
schen dem  Reich  der  Infusorien  und  dem  der  Pflanzen  schwan- 
ken , wie  wflr  überhaupt  durch  diese  Annäherung  die  Familie 
der  Algen  als  eine  der  wichtigsten , besonders  für  die  physiolo- 
gische Betrachtung , anerkennen  müssen.  Nach  Kützing’s  und 
Ehr  e nber  g’s  trefflicher  Untersuchung  sind  manche  dieser  Dia- 
tominae,  wr eiche  Ehrenberg  für  Infusorien  hält , durch  ih- 
ren Kieselpanzer  ausgezeichnet  und  bilden  ganze  Gesteinarten. 
(Man  sehe  deshalb  den  ersten  mineralogischen  Theil  dieses 
Werks.) 

Aus  der  Abtheilung  der  Nostochinae  heben  wir  die 
Normalgattung  aus. 


Nostoc  Vaucli.  Nostock. 

(Untlina  Fr.) 

V 

Ein  gallertartiges , rundes  oder  gefaltetes  Lager  ( thallus , 
frans),  mit  deutlicher  Oberhaut  und  perlschnurförmig  geglie- 
derten Sporen  im  Innern. 


*\  Wie  schnell  auch  die  grossen  Algen  wachsen,  erfahren  wir  durch 
Greville  1.  s.  c.  Ein  Felsen,  der  zur  Erbauung  eines  Leuchtthurms 
bestimmt  war  , wurde  sorgfältig  von  allen  Algen  gereinigt.  Nach 
G Monaten , von  November  bis  Mai , war  der  Felsen  wieder  dicht 
mit  grossen  Exemplaren  der  Laminaria  digitataund  Alaria 
esculenta  bedeckt,  die  sich  nach  Greville  aus  den  Sporen 
so  schnell  entwickelt  hatten. 


Algae, 

Nostoc  commune  V. 
(Lyngb.  Hydroph.  dan.  tab.  68*) 
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Die  gemeineNostock  oder  Sternschnuppe  erscheint,  be- 
sonders im  Frühlinge  und  Sommer,  auf  der  Erde,  oft  in  grosser 
Menge,  eine  gallertartige , unregelmässig-gestaltete  grüne  Haut 
darstellend,  die  im  Trocknen  stark  einschrumpft.  Das  Gewächs 
war  früher  officinell  und  stand  bei  den  Alchemisten  in  hohem 
Ansehen.  Nach  Braconnot  reagirt  sie  alkalisch;  nach  Bran- 
des, der  sie  unter  dem  Namen  Tremella  mesenterica 
(worunter  man  eine  gelbe  Tremella,  einen  Pi 1z,  versteht)  ana- 
Sysirte,  enthält  sie  Tremellensubstanz  (Zellenmembran)  84  p.  C. 
mit  einem  eigentümlichen  krystallinischen  Har z,  Chlorophyll 
und  thierisch  - vegetabilische  Substanz.  Das  Gewächs  verdiente 
gewiss  eine  recht  sorgfältige  Analyse. 


Die  Oscilatorien  enthalten  jene  wunderbare  Confer- 
ven  ähnliche  Wesen,  in  Schleim  gehüllt  und  in  oscillirender 
Bewegung  wachsend.  Mehrere  Arten,  wie  0.  limosa  Ag. 
u.  a. , sind  hier  noch  zu  erwähnen,  da  sie  in  heissen  Mineral- 
wässern vegetiren,  wie  z.  B.  in  Aachen  und  Carlsbad. 
Durch  Zersetzung  derselben  in  Wasser  entsteht  eine  sehr  schöne 
blaue  Flüssigkeit,  welche  auch  die  oben  beschriebene  Nostock, 
nur  m geringem  Maasse,  liefert.  (M.  s.  N.  v.  E.  über  einen 
blauen  larbestoff  „Saprochrom“  Am.  der  Pharm,  ßd. 
XVII.  p.  76) 


Zu  der  grossen  Abtheilung  der  Confer vinae  gehören  alle 
laden-  oder  strauchförmigen  Algen  mit  deutlicher  äusserer  oder 
innerer  Gliederung;  die  Sporen  sind  theils  im  Innern  zerstreut, 
tneüs  m Sporenbehäiter  verschiedener  Art  enthalten.  Bei  diesen 
drei  Abtheilungen  giebt  es  auch  viele  Süsswasseralgen;  in  den 
jetzt  folgenden  Abteilungen  finden  sich  fast  ausschliesslich 
Gewächse  der  See.  — Die  grosse  Abtheilung  der  Fucinae  um- 
lasst alle  mehr  oder  minder  strauchartige  Algen  ohne  G 1 i e- 
d e r u n g.  Der  Uebergang  zu  den  ü 1 v i n a e , welche  die  häutigen 
und  ausgebreiteten  Algen  enthält,  ist  so  gross,  dass  man  keine 
teste  Grenzen  ziehen  kann.  Wenn  wir ‘ die  ächten  Ulven  aus- 
nehmen , so  herrscht  hier  die  rothe  oder  braune  Farbe  vor.  — 
len  hebe  hier  folgende  hervor  : 
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Gattung  Helnürüochortos  Lk.  Wurmtang. 

Das  Lager  besteht  aus  ästigen,  ansteigenden  Fäden,  die 
besonders  gegen  die  Spitze  quergestreift  sind,  mit  seitlich  an- 
sitzenden Sporenfir  ächten. 

Helm  int  ochörtos  officinalis  Lk. 

(Ceramium  Helmintochorton  P.  Sphaerococcus  Ilelmintochorton  Ag. 

Gelidium  Ilelmintochorton  Grev.) 

(PI.  metl.  tab.  6.) 

Eine  kleine,  fadenförmige,  ästige  Alge,  an  den  Küsten  des 
mittelländischen  Meeres , besonders  in  Corsika , einheimisch.  Der 
untere  Theil  (der  Hauptstengel)  liegt  nieder;  aus  ihm  steigen 
zahlreiche , dichotomisch  getheilte , borstenförmig  zugespitzte 
Aeste  auf,  wodurch  das  Ganze  kleine  Rasen  bildet.  An  den 
Spitzen  erscheinen  diese  Aeste  undeutlich  gegliedert,  so  dass 
diese  Alge  gleichsam  zwischen  den  Confervinen  und  Fu ei- 
nen in  der  Mitte  stellt  ; der  untere  Theil  ist  schmutzig-gelb- 
lich , die  Aeste  mehr  oder  weniger  purpurfarbig.  Die  Früchte 
sind  noch  nicht  genau  bekannt,  daher  überhaupt  nichts  Bestimm- 
tes über  die  Gattung,  wohin  das  Gewächs  gehört,  gesagt  wer- 
den kann.  Oefters  ist  eine  ansitzende,  kleine,  runde  Coralle 
für  das  Sporocarpium  genommen  worden.  Von  Substanz  ist 
diese  Alge  knorpelig  (cartilaginea).  Wir  nehmen  hier  diese 
Art  auf,  weil  sie  gewöhnlich  den  grössten  Theil  des  unter  dem 
Namen  Wurmmoos,  H elminto clior tos , Muscus  corsica- 
nus,  Cor  all  in  a corsicana,  bekannten  Arzneistoffs  aus-* 
macht.  Sie  kommt  hier  getrocknet  und  mit  verschiedenen  an- 
dern Algen  aus  mancherlei  Gattungen  und  Abtheilungen , nicht 
selten  auch  mit  viel  Sand  und  Stücken  von  Corallen  gemeint? 
vor.  Gutes  Helmintochorton  muss  leicht,  und  möglichst  frei  von 
Sand  und  grossem  Algen  sein.  Es  riecht  in  Masse  unangenehm 
(nach  der  See)  und  schmeckt  stark  salzig.  Im  Wasser  erweichtl 
es,  wird  biegsam,  und  es  entfalten  sich  die  verschiedenen  Ge-i 
st  alten , so  dass  man  daraus  eine  kleine  Algensammlung  anlegen 
kann,  die  aber  grösstentheils  aus  Bruchstücken  besteht. 

Das  Helmintochorton  enthält  nach  Bouvier  in  1000  Thei- 
len  : Gallerte  602,  Pflanzenfaser  110,  schwefelsauren  Kalk  112, 
Kochsalz  92,  kohlensauren  Kalk  75.  Nach  Peretti  auch 
Bromüre  und  Jodüre.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der 
Waare  ist  eine  Gleichförmigkeit  der  Analysen  nicht  zu  erwar- 
ten. Nach  Lucae  ist  oft  nur  1 Theil  achtes  Helmintochorton 
in  170  Th.  des  Gemenges  enthalten.  Nach  Fee  sind  in  500 
Theilen  132  Wasser , 72  Sand , Muscheln  und  Corallen , 60  an- 
dere Algen  und  136  achter  Helmintochorton.  Dagegen  fand  ich 
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einmal  fast  gmz  reines  Helmintonchorton.  Ucbrigcns  scheint  die 
wurmtreibende  Wirksamkeit  allen  diesen  Algen  einzuwolmen. 

Wir  geben  hier  clie  kurze  Beschreibung  der  oben  angeführten  Algen, 
die  unter  Helmintochorton  Vorkommen. 

Cistoseira  ericoides.  Die  Abschnitte  des  Lagers  sind  überall 
dicht  mit  stachelichen  Fortsätzen  besetzt  von  elliptischen,  endständigen, 
einzelnen  Luftblasen  gekrönt ; die  warzigen  Fruchtbehältnisse  entspringen 
aus  der  aufgeschwollenen  Basis  der  stachelichen  Fortsätze.  Turn.  Fuci 

t.  191. 

C.  granulata.  Das  Lager  ist  wiederholt  zweitheilig ; die  Ab- 
schnitte sind  fadenförmig  und  wenig  stachelig ; die  Luftblasen  lanzett- 
lich , kettenförmig  aneinander  gereiht  und  die  Sporenbehältnisse  verlän- 
gert und  fadenförmig.  Fl.  Dan.  t.  591. 

C.  bar  b ata.  Die  Abschnitte  sind  fadenförmig,  zweitheilig,  ohne 
Stacheln;  die  Luftblasen  lanzettlich , kettenförmig  aneinander  gereiht; 
die  Fruchtbehältnisse  endständig,  eiförmig  - elliptisch , stachelspitzig. 
Turn.  t.  250. 

Gystoseira  sedoides.  Die  Abschnitte  sind  überall  dicht  mit 
stachelichen  Fortsätzen  besetzt,  welche  dachziegelförmig  übereinander 
liegend , gabelförmig  und  an  der  Basis  mit  2 Drüsen  versehen  sind. 

Sphacelaria  scoparia.  Das  Lager  ist  mit  confervenähnlichen 
Fäden  überzogen , mit  last  gleich  hohen  doppelt  gefiederten  Aesten , de- 
ren primäre  Abschnitte  kammförmig  ^teilen , mit  secundären  abwechseln- 
den , pfriemenförmigen  Abschnitten  ; die  Glieder  sind  2—3  mal  gestreift, 
so  lang  als  breit,  Esp.  Fuci  t.  27- 

Cladostephus  m y r i o p h y 1 1 u m,  Das  Lager  ist  mit  einwärts 
gekrümmten,  gabel-  oder  kammförmigen  und  dachziegeligen  Borsten  be- 
setzt. Dil  Iw.  t.  55.  Wulf.  Cr.  Aq.  t.  1. 

CI.  claraeformi  s.  Das  Lager  ist  einfach,  keulenförmig,  mit  sehr 
dicht  stehenden,  dreizackigen  Borsten  besetzt.  Phil.  Transact  LX. 
tab.  6.  F i g.  3. 

Ceramium  diaphanum.  Das  Lager  besteht  aus  sehr  ästigen , 
zweitheiligen  , fast  häutigen  , purpurfarbigen,  durchsichtigen  Fäden;  die 
Aeste  sind  zungenförmig  ; die  Absätze  erhaben  Die  Sporenbehältnisse 
mit  einer  Hülle  versehen.  Fl.  D.  t.  591. 

Zonaria  pavonia.  Das  Lager  ist  nierenförmig , fächerförmig, 
glatt,  häutig,  mit  concentris dien  Streifen.  Horae  phys.  B e r.  tab.  1. 

Z.  squamaria.  Das  Lager  ist  nierenförmig,  unten  filzig,  leder- 
artig, mit  concentrischen  Streifen  von  gleicher  Farbe.  Turn.  t.  224. 

Z.  fasciola.  Das  Lager  ist  linienförmig,  fast  lederartig,  zwei- 
theilig. E s p.  t.  44. 

Conferva  prolifera.  Die  Fäden  sind  purpurroth-braun,  zwei- 
theilig, gleichhoch,  mit  aufrechten,  stumpfen  Aesten;  die  Glieder  sind 
dreimal  länger  als  der  Durchmesser.  Roth.  Cat.  bot.  1.  t.  3.  f.  2. 

Hutchinsia  fruticulosa.  Die  Fäden  sind  ästig,  ruthenförmi,g 
; mit  abwechselnd  gefiederten  Aesten,  verkürzten,  vielspaltigen,  fast  gleich 
hohen  Aestchen,  Die  Sporenfrüchte  sind  sitzend,  eiförmig.  Turn.  t.  227. 
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Rhodomela  p i n as  t ro  i d e s.  Das  Lager  ist  fadenförmig,  gleich- 
förmig, mit  einfachen , fast  einseitigen,  gehäuften,  eingerollten  Äesten. 
T u r n.  II ist.  t.  11. 

Rh.  subfusca.  Das  Lager  ist  fadenförmig,  sehr  ästig,  mit  borsten- 
förmigen und  pfriemförmigen,  gefiedert-büschelförmigen  Aestchen.  Turn 
t.  10. 

Sphaerococcus  acicularis.  Das  Lager  ist  cartigalinös , faden- 
förmig, fast  zweitheilig  , mit  abstehenden,  zugespitzten  Ae>tchen,  die 
seitliche  horizontale,  stachelige  Fortsätze  tragen;  die  Fruchtbehäl’tnisse 
sind  sphärisch,  sitzend,  zerstreut.  Tu  rn.  t.  126- 

Sph.  gigantinus.  Das  Lager  ist  cartilaginös , zusammengedrückt, 
linienförmig,  fast  zweitheilig,  mit  gepimperten  Abschnitten  ; die  Wimpern 
tragen  zur  Seite  oder  auf  der  Spitze  die  Fruchtbehältnisse.  Tu  rn.  t.  28. 

Chontlria  obtnsa.  Das  Lager  ist  rund  fadenförmig , vielfach- 
gefiedert mit  gegenständigen , walzenförmigen  oder  keulenförmigen,  ab- 
gekürzten, horizontalen  Aesten.  Turn.  t.  21. 

C h.  articulata.  Das  Lager  ist  fadenförmig,  kettenförmig-gegliedert, 
röhrig , mit  gleich  hohen  zweitheiligen  wirbeligen  Aesten.  Turn.  t.  106- 

Rh  y t r p h 1 oea  complanata.  Das  Lager  ist  häutig,  flach , quer- 
gestreift, mehrfach-gefiedert-zerschnitteu,  mit  eingeschnittenen  Abschnit- 
ten. Turn.  t.  23.  f.  h. 


Gattung  Chondrus  Slaeclth.  Knorpeltang. 

Das  Lager  (frons)  breitet  sieb  von  der  Basis  an  erweitert 
aus,  ist  knorpelig,  Hach,  ohne  Rippen,  dichotomisch  ästig,  roth. 
Die  Sporenfrüchte  sind  halb  kugelig , auf  dem  Lager  sitzend 
oder  an  dem  Rande  kurz  gestielt  und  enthalten  zahlreiche,  frei 
liegende  Sporen. 


Chondrus  c r i s p u s St.  G r e v. 

(Sphaerococcus  crispus  Ag.) 

(Grcv.  Alg.  britt.  tab.  XV.) 

Der  krause  Knorpeltang  wächst  in  der  Nordsee  und 
besonders  häufig  an  den  brittischen  Küsten.  Aus  einer  scheiben- 
förmigen Erweiterung  (falschen  Wurzel,  Haftorgan)  steigt  die 
Alge  von  2 Zoll  bis  zu  12  Zoll  Höhe  auf ; die  Aeste  theilen 
sich  wiederholt  und  sind  an  der  Spitze  zweispaltig.  Die  Früchte 
sind  in  der  Mitte  des  Lagers  eingesenkt,  bilden  auf  der  obern 
Seite  eine  Erhabenheit  und  unten  eine  Vertiefung*.  Die  Substanz 
ist  knorpelig , biegsam , oder  fast  kornartig,  die  Farbe  mehr 
oder  minder  violett  oder  roth.  Diese  Alge  kommt  in  so  vielen 
Spielarten  vor,  dass  sie  Greville  den  Proteus  der  Algen 
nennt;  die  Aeste  sind  bald  kurz  und  breit,  bald  lang  und  schmal 
und  mit  zarten  Franzen  gewimpert , bald  ist  die  Verästelung 
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sehr  stark , bald  schwach.  Turner  beschreibt  vorzugsweise 
neun  ausgezeichnete  Spielarten.  (Turner  Hist.  Fuc.  tab.  216 
iab.  217.) 

Durch  das  Austrocknen  an  der  Sonne  verliert  diese  Alge 
wie  alle  ihre  Verwandten,  die  Farbe  und  wird  gelblich-w eiss.  ’ 

Sie  diente  längst  den  armen  Küstenbewohnern  in  Irland 
als  Nahrung.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  sie  in  England  als 
leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  für  Kranke,  wegen  ihres 
giossen  Gehaltes  von  Gallerte  , empfohlen  und  so  ist  sie  unter 
dem  Namen  Caragahen,  oder  Carrhagen,  oder  irländisches 
Perlmoos  (Muscus  Carraghen),  auch  bei  uns  bekannt  geworden. 
Nach  einer  Analyse  von  Merherger  enthält  diese  Alge  in  100 
Th.  79  gallertartigen  Schleim,  9 Algenschleim  (wahrscheinlich 
Bassonn  oder  die  zarte  Zellensubstanz),  0,7  Harz  mit  etw  as  Chlor- 
natrium und  Chlormagnium.  Vom  Jod  und  Brom  w ar  keine  Spur 
vorhanden.  Sarphati  aber  hat  Jod  in  dieser  Alge  gefunden  und 
es  scheint,  als  wrenn  dieses  durch  starkes  Ausw  aschen  entfernt 
wird.  Der  eigenthümliche , gallertartige  Schleim  unterscheidet 
sich  von  den  gewöhnlichen  Pflanzengallerten  durch  einen  gerin- 
gen Stickstoffgehalt,  der  aber  auch  von  den  anhängenden  Zoo- 
phyten  kommen  kann.  Nach  Guibourt  soll  er  mit  Salpeter- 
säure keine  Schleimsäure  geben,  wodurch  er  vom  Gummi  ab- 
weicht. Nach  JLucae  wird  diese  Gallerte,  mit  gleichen  Theilen 
Weingeist  vermischt,  opalisirend,  ohne  Fällung;  das  basisch- 
essigsaure Blei  erzeugt  w^eisse  Flocken,  die  GaJJustinktur  ver- 
dickt die  Lösung  der  Gallerte,  ohne  Trübung;  Goldchlorid, 
Jodtinktur  und  Quecksilberchlorid  w aren  ohne  Wirkung  (Linde’ s 
Jahrb.  der  Pharm.  34.)  — Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  Osh- 
s ha u gh n e ss ey  in  einer  Alge  von  den  Küsten  des  ostindi- 
schen Meeres,  die  er  leider  nicht  botanisch  bestimmt,  sondern 
tfucus  amylaceus  nennt,  15  p.  C.  Stärke  fand.  — Die  mit 
heissem  Wasser  erweichte  Alge  zeigte  mit  Jodtinktur  eine  vio- 
lette Färbung  im  Innern.  In  Frankreich  findet  man  bereits 
mehrere  Präparate  aus  dieser  Alge  in  den  Officinen.*) 


Aber  meht  bl°s  diese  Art,  sondern  die  ganze  Gattung  Chondru» 
und  die  ihr  nahe  stehenden  Gattungen  Gelidium,  Sphaerococcus 
und  mehrere  andere  , die  durch  ihre  retlie  Farbe  sich  auszeichnen  und 
eine  Unterabtheilung  unter  den  F u c i n a e bilden  , welche  A gard'fi 
« _o  r 1 cl  e a e nennt;  sind  eben  so  reich  an  diesem  gallertartigen  Schleim. 
Früher  glaubte  man  , dass  dieindischeSchwalbe,  H i r und  o e s- 


) arp  xati  fand  ganz  neuerlich,  dass  sich  unter  den  C.arraghen 
auch  andere  Algen , als  : Sphaerococcus  m a m il  1 o s u s A g. 

P ’ c 0 n f e r v o i d e s Ag.  , Sph.  canalicu  latus  Ag. Sph. 
corneus  Ag.,  Sph.  Anthouii  A g. , Sphorochnus  rhyo- 
f es,  Haleseris  polypodioides  Ag.,  Porphyria  laminata 
" 8'  11  • a*  finden.  W ir  erhielten  es  ganz  rein. 
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oulenta,  die  Salangano,  aus  den  vom  Meenvasser  gelösten  Algen  ihre 
essbaren  Nester  bereite  ; nach  Y i r e y soll  diese  Schwalbe  aber 
hiezu  kleine  Seethiere  benutzen;  auch  enthalten  diese  Nester  nach  Doe- 
be  reiner  bedeutend  viel  Stickstoff.  Wir  haben  diese  Schwalbennester 
als  dünne  Bruchstücke  von  einer  trocknen,  leicht  gebrechlichen,  schmutzig 
weissen  Substanz,  welche  auf  dem  Bruch  leimartig  glanzen;  auf  der  in- 
nern  Seite  lassen  sie  hoch  die  Aeste  einer  Alge  erkennen.  In  Japan 
bereitet  man  aus  einer  hierher  gehörigen  Alge,  Sphaerococcus 
cartilagineus  var.  setaceus  ( Gelidium  Grev.Jj  die  künstlichen 
Schwalbennester.  Wie  wir  diese  der  Güte  unseres  Freundes,  des 
Herrn  Professors  Meyen  verdanken,  stellen  sie  eine  dünn- 
häutige, zähe,  durchscheinende,  schmutzig-weisse  Substanz  dar,  welche 
einigermassen  der  Hausenblase  ähnlich  ist.  Wahrscheinlich  wird  sie  durch 
Erweichen  im  Wasser  und  starkes  Pressen  der  Alge  bereitet.  — Sphae- 
rococcus tenax  Ag.  dient  in  China  zur  Bereitung  des  Leims. 

i 

Gattung  Laminaria  Lamour.  Laminarie. 

(Fuci  species  Linn.) 

Das  Lager  ist  gestielt,  flach,  ausgebreitet,  lederartig,  ohne 
Mittelrippe.  Die  Sporen  liegen  in  kleinen  Häufchen  an  einzel- 
nen Stellen  des  Lagers  eingebettet. 

Laminaria  digitata  Lam. 

(Turner  hist.  Fuc.  tab.  162.) 

Die  gefingerte  Laminaria  sitzt  mit  einem  Büschel 
starker  Fasern  an  Felsen  und  Steinen  und  ist  in  der  Nordsee  sehr 
gemein.  Der  Stiel  ist  1—6  Fuss  lang,  einen  bis  2 Zoll  dick 
und  das  Lager  ist  länglich  oder  fächerförmig,  am  Rande  ganz, 
an  der  Spitze  unregelmässig  - eingeschnitten , lederartig,  oli- 
venfarbig, 1 — 5 Fuss  lang  und  — 2 Fuss  breit.  Nach  Sar- 

phati  enthalten  100  Th.  der  getrockneten  Alge  0,135  Jod. 

Laminaria  b u 1 b o s a La  m. 

(Turner  Fuci.  tab.  161.) 

Diese  Laminarie  kommt  ebenfalls  häufig  in  der  Nordsee  vor. 
Sie  ist  der  vorhergehenden  verwandt,  aber  durch  die  zwiebel- 
artige  Verdickung  an  der  Basis  des  Strunks  ausgezeichnet,  wel- 
che von  der  Grösse  eines  Apfels  bis  zu  der  eines  Kinderkopfs 
heran  wächst.  Sie  soll  die  grösste  unter  allen  Algen  der  Nord- 
see sein,  so  dass  nach  Lyngbye  zuweilen  Exemplare  Vorkom- 
men, die  kaum  ein  Mann  zu  tragen  vermag. 

L aminaria  s a c c li  a ri  na  L a m. 

(Lyngbye  Hydrophyt.  clanica  tab.  5.) 

Die  Z u c k e r - L a m i n a r i e ist  ebenfalls  in  der  Nordsee  sehr 


Algae. 


87 


gemein.  Sie  ist  durch  ihr  einfaches,  ganz  ungeteiltes,  längli- 
ches Lager  unterschieden.  Nach  Sarphati  enthält  die  ge- 
trocknete Alge  in  100  Th.  0,230  Th.  Jod.  Der  weisse  Ueber- 
zug  an  der  trocknen  Alge  ist  auch  hier  nur  Seesalz,  nicht 
Zucker;  doch  schmeckt  sie  schwach  süsslich. 

Gattung  Chorda  Staeckh.  Röhrentang. 

(Fuci  species  Linn.) 

Das  fadenförmige , knorpelartige  oder  fleischige  Lager  ist 
einfach,  stielrund,  innen  hohl  mit  Querscheidewänden  versehen. 
Die  bimförmigen  Sporen  bedecken  das  ganze  Lager. 

Chorda  F i 1 u m. 

(Lyngbye  1,  c.  tab.  18.) 

Dieses  seltsame  Gewächs  kommt  sehr  häufig  in  der  Nordsee 
vor  und  stellt  einen  im  feuchten  Zustande  schleimigen  Faden  von 
olivenbrauner  oder  blässerer  Farbe  dar,  der  mehrere  Fuss, 
selbst  20  Fuss  lang  wird  und  ungefähr  die  Dicke  einer  dünnen 
Schreibfeder  hat.  Im  Trocknen  schrumpft  diese  Alge  sehr  stark 
ein.  Nach  Sarphati  geben  100  Th.  dieser  Alge  0,0894  Jod. 
Auch  diese  Alge  dient  nach  Greville  zur  Kelpbereitung. 

Gattung  Fucus  Grev . Ag.  Tang . 

(Fusci  species  Linn.) 

Das  Lager  ist  flach,  oder  stielrund,  linienförmig,  dicho- 
tomisch  getheilt,  lederartig,  zuweilen  mit  Luftblasen  (vesiculae 
aeriferae)  besetzt.  Die  Sporocarpien  sind  endständig  aufge- 
blasen , warzig  und  mit  Poren  versehen,  durch  welche  die  sclilei- 
migen  Sporen  abgeschieden  werden. 

Fucus  vesiculosus  L. 

(Lyngb.  Hydrophyt.  dan.  tab.  1.) 

Der  Blasen  taug  ist  eine  der  gemeinsten  Algen  in  allen 
europäischen  Meeren.  Das  dichotomisch  getheilte  flache,  am  Rand 
ganze  Lager,  ist  mit  einer  Mittelrippe  versehen  und  mit  paar- 
weise ansitzenden  rundlichen  Blasen  besetzt,  welche  Luft  ent- 
halten. Die  Früchte  sind  elliptisch,  stumpf;  die  Farbe  ist  dunkel 
olivenbraun , selten  blass  röthlich-braun.  Diese  Alge  weicht, 
wie  alle,  sehr  in  der  Grösse  ah  und  bildet  viele  Spielarten.  Sie 
war  früher  unter  dein  Namen  Quercus  marina  officinell. 
Die  verkohlte  Pflanze  war  der  Aethiops  vegetabilis.  Die 
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frische  Pflanze  dient  noch  jetzt  als  äusserliches  Mittel  gegen 
Scropheln.  Es  fehlt  noch  eine  vollständige  Analyse.  Nach  Sa r- 
phati  enthalten  100  Th.  der  getrockneten  Pflanze  0,001  Jod. 

Der  nahe  verwandte  Fucus  serratus  L.  unterscheidet  sich  durch  den 
Mangel  der  Luftblasen , so  wie  durch  den  gesägten  Hand.  Er  enthält 
nach  Sarphati  in  100  Th.  0,124  Jod. 

Fucus  nodos  us,  der  ebenfalls  in  der  Nordsee  sehr  häufig  ist,  hat 
ein  lederartiges,  linienförmiges  , ganzrandiges  Lager  ohne  Mittel- 
rippe, mit  zerstreuten  Luftblasen  und  kleinen,  seitlich  ansitzenden, 
gestielten  Sporocarpien. 

Himanthalia  Carea  Lyngb.  (Fucus  L.)  ist  einer  der  merk- 
würdigsten Tangen  der  Nordsee.  Der  untere  Theil  des  Lagers  ist  becher- 
förmig erweitert  (der  bleibende  Vorkeim).  Aus  diesem  setzt  er  sich  in 
langen  , rippenlosen , lederartigen  Riemen  fort , welche  ganz  mit  warzen- 
förmigen Sporangien  bedeckt  sind.  Nach  Sarphati  ist  dieser  Tang 
sehr  arm  an  Jod. 

Diese  hier  beschriebenen  Tang-Arten,  die  Chorda  Filum  und 
La  minaria  digitata  und  L.  bulbosa  werden  nach  Greville 
in  England  und  besonders  in  Schottland  auf  den  Orcnei-Inseln  und  auf 
den  Hebriden  zur  Bereitung  desjenigen  Kelps  benutzt,  welcher  sehr 
reich  an  Jod  und  deshalb  für  die  Pharmacie  sehr  wichtig  ist.  Der  in 
der  Normandie  bereitete  Kelp  fVarecj  enthält  ebenfalls  Jod,  aber 
die  spanische  Soda  i§t  ohne  diesen  Stoff,  da  sie  nicht  aus  Algen 
bereitet  wird.  Am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  wird  ein  sehr  Jod- 
reicher Var  ec  bereitet,  da  die  dort  wachsende  Lamina  ria  bucci- 
nalis  nach  Eklon  unter  allen  Algen  am  meisten  Jod  enthält.  — 
Nach  Dr,  Barry  sollen  auf  den  Orcnei-Inseln  in  einem  Jahre  an  3,000 
Tonnen  Kelp  bereitet  werden.  ('S.  Greville,  Algae  britt.  Introd.J 


Zu  der  Abtheilung  der  U 1 v i & a e gehören  dünnhäutige , 
gefaltete  und  gelappte  Algen , ohne  Strunk , mit  zerstreuten , 
ein  gewachsenen  Sporen,  von  grüner  oder  rotlier  Farbe.  Zu  den 
Zonarinae  gehören  ulvenähnliche  Algen  mit  concenfrisch -ge- 
lagerten Sporocarpien.  Zonaria  pavonia  findet  sich  zuwei- 
len mder  Helmint oclio r ton. 


Zu  den  jetzt  folgenden  Abtheilungen  werden  von  Link 
mehrere  Algen  gezählt,  die  man  bis  jetzt  als  Zoopliyten  be- 
trachtete:" die  Corallinae  sind  Conferven  mit  kalkartigein 
Ueberzug  incrustirt.  Hierher  gehört  die  ehemals  officinelle  C o- 
rallina  officinalis,  eine  kleine,  strauchartige,  sehr  ästige 
Alge;  das  fadenförmige  Lager  ist  sehr  deutlich  gegliedert  und 
die  Glieder  sind  kurz  und  an  den  Gelenken  erweitert.  Durch 
Säuren  lässt  sich  der  kaikartige  Ueberzug  entfernen  und  die 
Sporen  bilden  im  Innern  zarte  Quer streifen.  C.  rubens  ist 
nur  durch  die  rothe  Farbe  und  grössere  Biegsamkeit  unter- 
schieden. 
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Zu  den  Sponginae  gehört  unser  Schwamm  des  süssen 
Wassers,  Spongilla  lacustris  Lk.,  an  dem  man  deutliche 
Sporangien  entdeckt  hat.  Sporangia  officinalis,  der 
Waschschwamm,  bedarf  noch  einer  nähern  Beobachtung , um 
mit  Sicherheit  hierher  gerechnet  werden  zu  können,  daher  wir 
ihn  noch  der  Zoologie  überweisen. 

Wir  haben  diese  Familie  etwas  ausführlicher  behandelt,  weil 
sie  nicht  nur  in  botanischer  und  physiologischer,  sondern  auch 
in  chemischer  Hinsicht  sehr  interessant  ist  und  zugleich  den 
Menschen  in  verschiedener  Hinsicht  grossen  Nutzen  gewährt. 
Für  die  Chemie  liefert  diese  Familie  das  Jod  vorzugsweise. 
Wir  können  annehmen,  dass  dieser  Stoff  in  allen  Algen  der 
See  nur  in  sehr  verschiedenen  quantitativen  Verhältnissen  vor- 
kommt; ebenso  enthält  die  einzige  phanerogamische  Pflanze,  die 
Zostera  marina  (TV.  v.  E.  Gen.  plant  fase.),  welche  in 
der  See  wächst,  und  alle  Seethiere  der  tiefem  Ordnungen,  Jod, 
während  es  den  höhern  Thieren  und  den  am  Strand  wachsenden 
Pflanzen  fehlt.  Wo  das  Jod  vorkommt  ist  auch  Brom,  und  es 
verdient  die  höchste  Aufmerksamkeit  der  Chemiker,  dass  in  dem 
Wasser  der  Nordsee  und  in  dem  des  mittelländischen  Meeres 
kein  Jod  gefunden  wurde,  wohl  aber  Brom.  Wie  kommt  hier 
dieses  Element  (?)  in  dieses  Gewächs?  — 

Der  zweite  wichtige  Bestandtheil  ist  die  dem  thierischen 
Leim  ähnliche  Gallerte,  von  der  oben  bereits  die  Bede  war, 
durch  die  viele  Algen  wichtige  Nahrungsmittel  werden.  So  wird 
in  Irland  und  Schottland  R h o d o m e n i a p a 1 m a t a und  Ir i- 
daea  edulis  gegessen;  so  ist  in  England  Porphyria  laci- 
niata  und  vulgaris  (IJlva  Linn.)  als  ein  Leckerbissen  (La- 
ver)  auf  den  Tafeln.  Die  schöne  Alaria  esculenta  wird 
von  den  armen  Küstenbewohnern  des  nördlichen  Europa’s  ge- 
gessen. Wichtig  sind  sie  ferner  für  diese  Gegenden  als  Futter 
für  das  Vieh.  So  lieben  die  Schaafe  besonders  die  Rho  dom  e- 

n ia  palmata,  weshalb  Gunner  diese  Alge  Fucus  ovinus 
nannte. 

wiciltig,  a*>er  doch  interessant,  ist  der  schöne, 
rotlie  Parbestoff,  der  die  meisten  Florideen  auszeichnet,  üscil- 
latoria  cyanea  Ag.  ist  schön  blau,  Colothrix  tincto- 
ria  Ag.  und  Lyngbya  prolifera  Ag.  schön  violett. 
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ZWEITE  KLASSE. 

Kryptogamische  Gewächse  mit  Stengeln  und 
Blättern  ohne  Gefässe. 

Plantae  cryptogamicae  cellulares  foliosae. 

(PI.  muscosae  s.  muscoitleae.) 


Familie:  MUSCI  FRONDOSI. 

Laubmoose. 

Die  Laubmoose  sind  Gewächse  mit  Wurzeln , Stengeln  und 
Blättern , die  ihre  Keimkörner  in  regelmässig  gebildeten  Kapseln 
mit  einem  Deckel  (operculum)  und  dem  Mätzchen  (calyptra) 
versehen,  hervorbringen.  Die  Wurzeln  sind  zarte  Fasern,  die 
sich  nicht  blos  am  Grunde  des  Stengels,  sondern  auch  oft  aus 
allen  Theilen  desselben  entwickeln.  Der  Stengel  ist  bald  ausser- 
ordentlich klein,  bald  einen  Fuss  hoch,  aber  gewöhnlich  ist  er 
einen  bis  zwei  Zoll  lang.  Die  Blätter  sind  immer  einfach, 
sitzend  und  zahlreich , aus  sehr  regelmässigem  Zellgewebe , 
aber  ohne  Epidermis  gebildet.  Die  Blüthen  der  Moose 
stellen  kleine,  gesclilossene  oder  offene  Knospen  (Flores 
gemmacei  s.  discoidei)  in  den  Winkeln  der  Blätter,  oder  an 
den  Spitzen  der  Zweige  dar;  sie  enthalten  theils  die  keulenför- 
migen Antheren  (Antheridia  s.  pollinaria)  allein , theils  die 
flaschenförmigen  Pistille  ( Pistillidia ).  Selten  sind  beide  Or- 
gane in  einer  Blüthe  vereinigt.  Zwischen  diesen  Geschlechts- 
theilen  sind  fadenförmige,  gegliederte  Paraphysen.  Die  Früchte 
sind  Spor  eil  fr  ächte  (Kapseln)  auf  mehr  oder  minder  ver- 
längerten Fruchtstielen  eigenthümiieher  Art  (setae),  deren  Spitze 
sich  zur  Frucht  erweitert.  Diese  Sporenfrüchte  führen  an  der 
Spitze  einen  Deckel,  der  sich  bei  der  Reife  mit  wenigen  Ausnah- 
men löst,  und  vor  dieser  mit  einem  häutigen  Mätzchen  (calyptra) 
bedeckt  ist.  Von  diesem  sehr  charakteristischen  Theile  führen  die 
Laubmoose  auch  d en  Namen  C r y p t o 'g  a m i a c a 1 y p t r a t a. 
Die  Mündung  der  Frucht  ist  nackt  oder  sehr  regelmässig  mit 
Zähnen  in  einfacher  oder  doppelter  Reihe  besetzt  (pcrislomium 
nudum  vel  figuralum ).  Die  Keimkörner  sind  rund,  mit  kleinen 
Zel leben  erfüllt,  und  entwickeln  sich  beim  Keimen  zu  einem 
conf ervenähnlichen  Vorkeim  (proembryo). 

L i n n a e u s sagt : servi , hyemales , imbricati , calyptrati  r 
revivisccntes , impasti , loca  omnia  a prioribus  relicta  occupant 
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numerosissimi.  Radices  incolarum  fovent,  ne  adurantur  a bnima 
hyberna,  ne  exsiccentur  a Sirio  aestivo  etc.  Colligunt  etiam  pro 
dominarum  peculio  humum  daedalam. 

Die  Laubmoose  sind  durch  die  kaltem  und  gemässigteren 
Zonen  der  Erde  verbreitet , wo  sie  die  hohem , felsigen  Regio- 
nen und  schattige  Wälder  lieben.  Sie  sind  mit  einem  leichten 
Anfluge  von  Dammerde  zufrieden,  und  wohnen  daher  auf  Felsen, 
Dächern  und  Baumstämmen ; aber  auch  in  Sümpfen,  auf  Moor- 
grund, und  selbst  im  reinen  Wasser  wuchert  üppig  das  Moos- 
reich in  zahlreich  verschiedenen  Formen. 

(Hedwig  theoria  generationis.  Bridel  muscologia  recen- 
tionum.  — Ejusd.  Bryologia  universa.  Hedwig  species  mus- 
corum  ed.  Schwaegrichen.  C.  G.  Nees  ab  Esenbeck  et  Horn - 
schuch  Bryologia  germanica.  Hooker  musci  exotici.  Funk 
Moostaschenbuch.  Hübener  muscologia  germanica.  Bruch 
und  Schimper  die  europäischen  Laubmoose.  Keine  Familie 
der  Kryptogamie  erfreut  sich  einer  so  vielseitigen  und  vor- 
trefflichen Bearbeitung  und  daher  einer  so  reichen  und  aus- 
gezeichneten Litteratur.) 

Man  theilt  die  Laubmoose  in  zwei  grosse  Hauptabtheilungen. 
Die  erste  enthält  alle  Moose  mit  aufrechten  Stengeln  und  end- 
ständigem Fruchtstiele  , Musci  erecti,  seta  terminali 
(Musci  acrocarpi).  Die  zweite  nimmt  alle  Laubmoose  mit  nie- 
d erliegenden  Stengeln  und  achselständigen  Früchten  in  sich  auf, 
Musci  re pentes,  seta  axillari  (M.  pleurocarpi).  In 
jeder  dieser  Hauptabtheilungen  werden  die  Unterabtheilungen 
nach  der  Beschaffenheit  der  Mündung  der  Kapsel  bestimmt.  Hier- 
nach entstehen  4 Abtheilungen. 

1)  Moose  mit  bleibendem,  nicht  abfallendem  Deckel,  Musci 
astomi. 

2)  Moose  mit  nackter  Kapseimündung , M.  gymno- 
stomi. 

3)  Moose,  bei  denen  die  Mündung  der  Kapsel  mit  einer 
einfachen  Reihe  von  Zähnen  (mit  4 — 8 — 16  — 32  oder  64) 
besetzt  ist,  M.  aploperistomi. 

4)  Moose  mit  doppelter  Mündungsbesetzung , von  denen 
die  äussere  Reihe  aus  der  äusseren  Fruchtschaaie , die  innere 
aus  der  inneren  und  zarteren  gebildet  ist,  M.  dip  1 operi- 
st omi. 

Wir  wollen,  um  diese  schöne  Familie  nicht  zu  übergehen, 
hier  eine  Gattung  aus  den  Musci  acrocarpi  dipl  operi- 
st omi  aufnehmen,  obgleich  die  hierher  gehörigen  Gewächse 
längst  zu  den  ganz  obsoleten  Arzneistoffen  gehören. 
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Gattung  Polytrichum.  Widertlion. 

Die  Blütheii  sind  scheibenförmig’ , zweihäusig.  Die  Kapsel 
ist  rund  und  eckig.  Die  Mündung  ist  mit  32  bis  64  Zähnen 
besetzt;  das  innere  Peristom  besteht  aus  einer  zarten  Haut, 
welche  die  Mündung  schliesst  (Epiphragma).  Das  Mützchen  ist  I 
behaart. 


Polytrichum  commune  L i n n. 


(PL  med.  tab.  11.) 


Dieses  Moos  ist  in  Wäldern  durch  ganz  Europa  ziemlich 
gemein,  und  bildet  oft  grosse  Rasen.  Der  Stengel  ist  einfach 
und  wird  mit  dem  Fruchtstiele  an  6 bis  12  Zoll  lang.  Die  j 
Blätter  sind  linien-lanzettförmig,  im  feuchten  Zustande  abstehend,  1 
mit  einer  starken  Mittelrippe  versehen,  am  Rande  und  auf  der  j 
Mittelrippe  gesägt.  Die  Kapsel  ist  gerade,  aufrecht  auf  einem 
starken , purpurfarbigen  Fruchtstiel ; sie  ist  viereckig  und  mit 
einem  rundlichen,  gesonderten  Ansatz  (apophysis)  versehen;  der 
Deckel  ist  flach  gewölbt , mit  einem  sehr  kurzen , geraden  Spitz- 
elten ; die  Blättchen  am  Grunde  des  Fruchtstiels  (folia  perichae- 
tialia)  sind  in  eine  weisse , haarförmige  Spitze  ausgedehnt. 

Man  bewahrte  früher  dieses  Gewächs  in  den  Officinen  unter 
dem  Namen  Herba  adianti  aurei,  goldner  Widerthon.  Ge- 
wöhnlich sind  aber  unter  diesem  Namen  zwei  nahe  verwandte 
Arten  damit  vermischt , nämlich  : 

Polytrichum  formosum  II e d w. 

(PI.  med.  1.  c.) 

Diese  Art  ist  in  allen  Theilen  viel  kleiner.  Die  Kapsel  ist 
verhältnissmässig  länger  und  schmaler,  und  der  Deckel  läuft  in 
eine  gerade,  kegelförmige /Spitze  aus;  der  Ansatz  (apophysis) 
ist  kleiner  und  mehr  mit  der  Kapsel  verwachsen. 

Polytrichum  longisetum  Sw. 

(P.  aurantiacum  Hoppe.) 

(Pl.  med.  1.  c.) 

Der  nächst  vorhergehenden  Art  sehr  ähnlich;  der  Frucht- 
stiel ist  im  Verhältniss  zum  Stengel  sehr  lang.  Die  Kapsel  ist 
mehr  eiförmig  als  viereckig  und  etwas  geneigt  (cernua) ; der 
Deckel  ist  mehr  fein  zugespitzt  (geschnabelt)  als  kegelförmig. 

In  früherer  Zeit  war  auch  Funaria  hy  grometrica  unter  dem- 
selben Namen  wie  das  eben  beschriebene  Laubmoos  offieinell.  Das 
gemeine  II y p n u m triquetru  m war  unter  dem  Namen  Muscus 
vulgaris  im  Gebrauch  gegen  Keuchhusten.  Ebenso  F o n,  t i n a 1 i s 
an  tipy  ret  ica.  — Le  skia  sericea  hielt  man  für  ein  blutstillendes 
Mittel. 
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Familie:  HEPATICAE. 

Lebermoose, 

Die  Lebermoose  erscheinen  theils  als  blattartige,  aus  gebrei- 
tete Gewächse  mit  oder  ohne  Nerven  (Streifen),  aus  gestreckten 
Zellen  gebildet,  oder  sie  erheben  sich  den  Laubmoosen  ähnli- 
cher, mit  Stengel  und  Blättern  in  der  schönen  Abteilung  der 
Jung  er  mannin  a e.  Die  den  männlichen  Organen  entspre- 
chenden Theile  Pollinaria  seu  Antheridia  finden  sich  hier 
nur  bei  den  vollkommenen  Gewächsen  der  Familie  entweder  in 
den  Winkeln  der  Blätter  freistehend , oder  in  besonder!!  Theilen 
eingesenkt.  Die  Sporenfrüchte  ( sporocarpia ) sind  in  den  ver- 
schiedenen Gattungen  verschieden  gebildet  und  von  verschieden- 
artigen Hüllen  umgeben.  Gewöhnlich  sind  es  sogenannte  Kap- 
seln, welche  in  Klappen  oder  unregelmässig  aufspringen  , wo- 
durch sich  diese  Familie  besonders  von  der  vorhergehenden  un- 
terscheidet. Die  Sporen  sind  wie  bei  den  Moosen  gebildet;,  in 
den  meisten  Gattungen  finden  sich  dabei  von  den  Wänden  der 
Kapsel,  oder  vom  Grunde  derselben  entspringend,  spiralförmig 
gewundene  Fäden , die  von  einem  durchsichtigen  Schlauche  um- 
gehen sind , sogenannte  Schleudern  Elateres;  zuweilen  sind 
diese  Spiralfäden  auch  nackt.  Diese  merkwürdigen  Organe  sind 
ebenfalls  bei  dieser  Familie  charakteristisch  und  erinnern  auf 
dieser  Stufe  (wie  Spirogyra  unter  den  Algen)  an  die  Spiral- 
zellen der  hohem  Pflanzen.  Was  das  Keimen  der  Sporen  be- 
trifft, so  ist  hier  jenes  Auswachsen  der  Laubmoose  in  confer- 
venartige  Fäden  noch  nicht  beobachtet  worden.  Die  keimende 
Jungermannia  epiphylla  ist  aber  von  einem  keimenden 
Farmkraut  vor  der  Entwickelung  des  ersten  Wedels  kaiun  zu 
unterscheiden. 

Die  blattartigen , ausgebreiteten  Lebermoose  zeigen  einige 
Analogie  mit  den  Flechten  (besonders  in  der  am  tiefsten  stehen- 
den Abtheilung  der  Riccinae);  sie  unterscheiden  sich  aber  leicht 
durch  die  grüne  Farbe  und  die  regelmässig-zeilige  Textur.  Von 
dem  Wohnorte  der  Lebermoose  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe , 
was  bei  den  Laubmoosen  gesagt  ist , doch  kommen  sie  zahl- 
reicher in  den  milden,  als  in  den  ganz  kalten  Regionen  vor. 

(Hooker  the  British  Jungermanniae , iconibus  nitidis  ill. 
Schmiedel  Icon,  plant.  Lindenberg  Syn.  pl.  hepat.  C.  G. 
Nees  ab  Esenbeck  Naturgeschichte  der  europäischen  Leber- 
moose. — Hu  bner  Hepaticologia  germanica.  Bi  sc  ho  ff 
Bemerkungen  über  die  Lebermoose . Ekart  Synopsis  Jun- 
germ.J 

Man  theilt  die  Lebermoose , welche  in  der  neuesten  Zeit 
mit  grossem  Fleiss  und  Erfolg  bearbeitet  worden , in  fünf  Ab- 
theilungen.  1)  Riccinae;  2)  Antho  cer  otinae;  3)  Tar- 
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gi onin  ae;  4)  Mar  chant  inae ; 5)  Jungerm  anni n ae. 
Wir  wollen  hier  eine  Gattung  aus  der  Abtheilung  der  M a r- 
chantinae  auslieben,  die  zu  den  vollkommensten  Lebermoosen 
gebürt. 

Gattung  Marchantia  B.  Marchantie. 

Das  fruchttragende  Köpfchen  ist  gestrahlt,  die  Strahlen  sind 
mehr  oder  minder  durch  eine  Membran  verbunden.  Die  Hüllen 
der  Frucht  sind  doppelt;  die  gemeinschaftliche  steht  zwischen 
den  Strahlen  und  ist  ein-  bis  sechsfrüchtig ; die  besondere  Hülle 
ist  vier-  oder  fünfspaltig.  Die  Kapsel  ragt  auf  der  untern  Seite 
hervor , ist  nach  unten  gekehrt  und  springt  in  zurückgesclila- 
o*enen  Zähnen  auf.  Die  Mütze  (calyj)tra)  reisst  zweispaltig  auf 
und  bleibt  an  der  Basis  des  Fruchtstiels  stehen.  Die  Antheridien 
sind  in  gestielten  oder  sitzenden  Scheiben  (disci  s . receptacula) 
eixrgesenkt. 

Marchantia  polymorph  a Linn. 

(PI.  med.  tab.  12.) 

Dieses  Lebermoos  ist  überall  verbreitet,  wohnt  an  Grä- 
ben und  an  Brunnen,  auf  feuchter  Erde  und  auf  Steinen,  wo  es 
oft  grosse  Rasen  bildet.  Das  Laub  (surculus  frondosus)  ist 
tief  und  buchtig  gelappt,  grün,  mit  kleinen,  weisslichen  Warzen 
besetzt  und  von  gabelästigen  Streifen  von  rothbrauner  Farbe 
durchzogen;  die  untere  Seite  entwickelt  zahlreiche  zarte  Wurzel- 
fasern. *Die  kapseltragenden  Köpfchen  sind  strahlenförmig  ge- 
spalten und  tragen  zwischen  häutigen  Hüllen  die  Kapseln;  die 
männlichen  Scheiben  oder  Schildchen  sind  ebenfalls  gestielt, 
schildförmig  und  gekerbt;  sie  enthalten  längliche  Schläuche,  die 
auf  der  Oberfläche  der  Schildchen  eine  schleimige  Flüssigkeit 
aussondern.  Diese  Theile  fuiden  sich  nie  mit  den  vorhergehen- 
den auf  demselben  Laube;  die  Brutknospen-Becherchen  (cyphaeU 
lae)  treten  zerstreut  aus  der  Epidermis  hervor,  und  enthalten 
linsenförmige  Brutknospen  (bulbilli  seu  propayula). 

Dieses  Gewächs  besitzt  frisch  einen  eigenthümlichen,  ange- 
nehmen Geruch,  und  war  früher  unter  dem  Namen  Herba  he- 
paticae fontinalis  s.  Lichenis  stellati  gegen  Leber- 
leiden im  Gebrauch. 

Von  dieser  Art  unterscheidet  sich  die  nahe  verwandte  M, 
C o n i c a jetzt  Conocephalus,  durch  die  viel  schmaleren 

und  längeren  Lappen  des  Laubes,  durch  die  kegelförmigen, 
nicht  strahlenförmig-gespaltenen , kapseltragenden  Fruchtköpf, 
dien  und  durch  die  sitzenden  (nicht  gestielten)  mäiuilichen 
Schildchen. 
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So  sehr  interessant  diese  beiden  Familien  in  botanischer 
Hinsicht  sind,  so  wenig  bieten  sie  an  wichtigem  chemischen 
Bestandteilen.  Uebrigens  fehlt  es  aber  hier  auch  noch  ganz 
an  sorgfältigen  chemischen  Untersuchungen. 


DRITTE  KLASSE. 

Kryptogamische  Gewächse  mit  Gefässen. 

Plantae  cryptogamicae  vasculares  seu  Filicales. 

Zu  dieser  Klasse  gehören  alle  die  hohem,  in  ihrer  ganzen 
Tracht  schon  den  Phanerogamen  ähnlichen  kryp togamischen  Ge- 
wächse. Die  Gegenwart  der  Spiralgefässe  unterscheidet  sie  von 
allen  übrigen,  doch  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  die  Spiral- 
gefässe nicht  in  die  Frucht  eingehen. 

Familie : LYCOPODIACEAE  DEC.  TETRADYDYMAE 

WAHL. 

Bärlappartige  Gewächse. 

Die  Lycopodiaceen  sind  kleine,  strauchartige,  ausdau- 
ernde, immergrüne  Gewächse.  Die  Hauptwurzel  ist  nicht  deut- 
lich von  der  Basis  des  Stengels  gesondert;  die  Wurzelfasern 
entwickeln  sich  zerstreut  aus  allen  Theilen  desselben.  Der  Sten- 
gel ist  gewöhnlich  kriechend , selten  aufrecht  , ästig  und  dicht 
mit  ganzrandigen , einrippigen  (uninervia) , dachziegelförmigen 
Blättern  besetzt.  Die  Blätter  sind  klein,  sitzend,  spiralig  oder 
zweireihig  gestellt.  Die  männlichen  Organe  sind  noch  nicht 
bekannt.  Die  Sporenfrüchte  (sporocarpia)  finden  sich  theils 
in  den  Blattwinkeln , theils  an  den  Spitzen  der  Aeste  unter 
den  Deckblättchen  , in  besonderen  Aehren  (spicae).  Diese 
Flüchte  sind  gewöhnlich  einfächerig,  sehr  selten  (bei  Bern- 
hard ia)  mehrfächerig;  sie  sind  theils  nierenförmig , zweilappig 
und  enthalten  sehr  zarte , staubartige  Keimkörner  in  grosser 
Menge;  theils  sind  sie  rundlich,  drei-  oder  vierknöpfig,  mit 
drei  oder  vier  grösseren  Sporen  erfüllt.  Der  Stengel  und  die 
Wurzeln  zeigen  einen  centralen  Gefässbündel  aus  netzförmigen 
Spiralgefässen,  die  in  den  Blattnerven  eingehen,  aber  in  aßen 
Fruchttheilen  fehlen. 

Die  hierher  gehörigen  Gewächse  lassen  im  Habitus  einige 
Verwandtschaft  mit  den  Moosen  nicht  verkennen.  Die  mit  dach- 
ziegelförmig gestellten  Blättern  ähneln  mehr  den  Laubmoosen, 
während  die  zarteren  mit  zweireihigen  Blättern  an  die  Gattung 
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Jungermannia  erinnern.  Sie  unterscheiden  sich  aber  hin-t 
länglich  durch  den  Mangel  der  Moosantheren , die  verschiedene’ 
Fruchtbildung  und  besonders  durch  die  Ausbildung  der  Spiral- 
gefässe,  wodurch  sie  in  die  dritte  Klasse  der  Kryptogamie  ein- 
treten. 

Die  Lycop  odiaceen  sind  durch  die  wärmeren  und  kälte- 
ren Zonen  verbreitet,  wo  sie  gewöhnlich  gesellig  an  trocknen, 
aber  schattigen  Stellen,  seltner  in  Sümpfen  gefunden  werden. 
Die  Familie  ist  eine  der  kleineren.  Man  kann  an  160  bekannte 
Arten  annehmen. 

(Bischoff  Jiryptogamische  Gewächse.  2.  Heft.  Wildenow 
Species  plant.  Vol.  V.  Kaulfus  Enum.  Filic.) 

Wir  heben  hier  von  den  wenigen  Gattungen  die  Nonnal- 
gattung  aus. 

Gattung  Lycopodium  Linn.  Bärlapp. 

Die  Sporenfrüchte  (capsulae  auct.)  stehen  in  den  Blatt- 
winkeln oder  in  besondern  Aehren;  sie  sind  zweilappig,  entwe- 
der gleichförmig  und  meist  nierenförmig,  mit  sehr  kleinen  Spo- 
ren erfüllt,  oder  mit  andern  Kapseln,  welche  wenige  grosse 
Sporen  enthalten,  untermischt.  Zu  den  Arten  mit  gleichförmi- 
gen Flüchten  gehört : 

Lycopodium  clavatum  Linn. 

(Lepidotis  clavata  P,  I>.) 

(PL  med.  tab.  13.  Hayne  Getr.  Darst.  VIII.  47.) 

Der  gemeine  Bärlapp  ist  in  trocknen  Wäldern  durch 
die  o-anze  nördlichere  Erde  ziemlich  gemein.  Der  Stengel  kriecht 
auf  der  Erde  und  wird  an  2 Fuss  lang ; die  unfruchtbaren  Aeste 
sind  gekrümmt,  die  fruchttragenden  richten  sich  auf.  Die  Blät- 
ter sind  linien-lanzettförmig,  ganzrandig,  in  eine  lange,  weisse, 
haarförmige  Spitze  ausgedehnt  und  bekleiden  dicht  den  Stengel. 
Die  Fruchtähren  stehen  zu  zwei  auf  schuppigen  Fruchtstielen; 
die  Deckblättchen  sind  eiförmig,  lang  zugespitzt  und  am  Rande 
gezähnelt , blass-gelblich.  Die  zwischen  diesen  sitzenden  Früchte 
sind  klein,  häutig,  nierenförmig  und  enthalten  die  zahlreichen, 
äusserst  kleinen,  blassgelben  Keimkörner.  Diese  Keimkörner 
werden  für  die  Officinen  gesammelt  und  sind  unter  dem  Namen 
Lycopodium,  Semen  Lycopodii,  Pulvis  Lycopodii, 
Bärlapp  saamen,  Blitzpulver,  Streupulver  bekannt. 
Sie  stellen  ein  zartes,  leichtes,  blassgelbes,  geruch-  und  ge- 
schmackloses Pulver  dar,  was  sich  besonders  dadurca  auszeich- 
net. dass  es  sich  nur  sehr  schwierig  mit  kaltem  Wasser  mischen 
dässt  und  in’s  Licht  geworfen  mit  grosser  Flamme  brennt.  Unter 
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den  chemischen  Bestandteilen  ist  das  Pol  len  in  der  wichtigste 
welches  an  90  p.  C.  beträgt  und  sich  durch  seine  Brennbarkeit’ 
seine  Unlöslichkeit  in  Wasser , Weingeist  und  Alkalien  und  den 
Stickstoft'gehalt  charakterisirt.  Dieses  Pollenin  ist  hier  im  Ly- 
cop odium  mit  fettem  Oele,  Zucker  und  etwas  Satzmehl  ver- 
bunden. (Buchholz  in  Gehlen  Journ.  VI.  p.  573) 

Man  hat  besonders  darauf  zu  sehen,  dass  dieser  Arznei- 
stoft  gehörig  von  bei  gemischten  Unreinigkeiten  befreit  ist.  Der 
Blüthenstaub  von  Fichten  und  Taimen  lässt  sich  an  dem  Terpen- 
tnigeruch  beim  Reiben  in  der  Hand  erkennen.  Grobe  Verf  il 
schungeu  mit  Talk  und  Kalk  lassen  sich  bei  dem  Vermischen 
mit  Wasser,  und  das  beigemengte  Stärkemehl  mittelst  Jod  leicht 
entdecken.  Am  ähnlichsten  soll  der  Blumenstaub  der  Wasser- 
kolben (Typha  latifolia  und  angustifolia)  seyn.  Bei  einer 
Betrachtung  unter  dem  Mikroskope  ergeben  sich  leicht  die  Unter- 
schiede. Typha  latifolia  hat  zu  vier  zusammenhängende 
Polienkorner.  Es  könnte  also  nur  der  Pollen  der  letztem  statt 
Lycopodium  Vorkommen,  woran  aber  überhaupt  zu  zweifeln  ist. 


Lycopodium  annotinura  Li nm. 

(Bischoil  1.  c.  tab.  X.  Fig.  3.) 

..  . 4este  ^ach,  aufsteigend,  die  Blätter  abstehend, 
imenfönnig , spitz,  aber  ohne  Haare,  am  Rande  etwas  gesägt. 
Die  Fruchtähren  sind  sitzend.  8 

Die  Keimkörner  dieser  Art  sollen  zuweilen  gesammelt  wer- 
den, und  sind  von  denen  der  vorhergehenden  nicht  verschieden. 


Lycopodium  Selago  Linn. 

(BischofF  1.  c.  tab.  XI.  Fig.  1.) 

i,obf,?CL?fII?el,  isfa"fr«c,lt’  zweitheüig-ästig;  die  fast  glcich- 
esetztA  Wp  T - cf  d',C  lt  gedrä"gten , ganzrandigen  Blättern 
«le  hei  äe,  buchte  sitzen  m den  Blattwinkeln  und  enthalten, 
wie  bei  den  vorhergehenden,  sehr  feine  Keimkörner. 

melt  ^werden361  so^eu  ebenfalls  die  Kehnkörner  eingesajn- 

tha^TcPfn’a  hef  b,a  S.e,laginis  musci  erecti  s.  ca- 
tiiai  tici  soll  drastisch  wirken. 


Familie:  FILICACEAE  (sens.  lat.). 

Farrnkräuter. 

itreif™  ^ÖSw  ?nd  "chönste  Familie,  von  welcher  der  ganze 
li,  i?  ?e?ht  dfm  Na|ncn  führt.  Die  Farm  haben  einen  deut- 
1 aeson  erten,  perennirenden  Mittelstock,  der  sich  zuweilen 

Geigers  Pliarmacie.  71.  o.  (ote  Au  fl.)  7 
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fast  ganz  in  Wurzelfasern  auflöst,  häufiger  aber  verlängert  und 
kriechend  in  der  Erde  liegt,  oder  sich  auch  in  den  wärmern 
Ländern  stark  und  baumartig  über  diese  erhebt.  Seine  anato- 
mische Structur  ist  von  der  der  übrigen  Stämme  verschieden. 
Aus  diesem  entwickeln  sich  abwechselnd  die  Blätter,  oft  gross 
und  vielfach  getheilt,  auf  kürzern  oder  oft  sehr  langen  Blatt- 
stielen; sie  stehen  theils  entfernt,  theils  mehr  rosettenförmig 
beisammen.  Man  nennt  diese  Blätter  der  Farrn  Wedel,  Laub, 
Frons,  und  die  Blattstiele  Laubstrunk,  stipes.  Charak- 
teristisch ist  besonders  das  spiralförmige  Aufrollen  bei  der  Ent- 
wickelung dieser  Wedel.  Als  die  Antheridien  werden  jetzt 
die  gestielten  drüsigen  Körper , die  zwischen  den  Früchten  Vor- 
kommen , und  die  man  schon  früher  nicht  mit  Unrecht  als  ent- 
sprechende Organe  betrachtete , fast  allgemein  angenommen. 
Die  Sporenfrüchte  (gewöhnlich  Kapseln  genannt)  stehen  theils 
in  besonderen  Aehren,  theils  sind  sie  auf  dem  Rücken  des 
Laubes  regelmässig  in  Häufchen  ( Sori ) zusammengehäuft , 
indem  sie  an  der  Spitze  der  Venen  oder  aus  ihrer  Mitte 
entspringen,  oder  deren  Verlauf  folgen,  ohne  dass  die  Ge- 
fässe  des  Blattes  mit  in  die  Frucht  eingehen.  Diese  Früchte 
der  Farrn  sind  einfächerige , selten  mehrfächerige , gewöhnlich 
mit  einem  gegliederten  Ringe  umgebene  und  unregelmässig  sich 
öffnende  Kapseln.  Wo  sie  in  Häufchen  von  bestimmter  Gestalt 
aus  dem  Laube  hervorbrechen,  da  sind  sie  gewöhnlich  mit  einer 
zarten,  aus  der  Epidermis  gebildeten  Hülle,  dem  Schleier, 
indusium,  bedeckt,  der  sich  auf  verschiedene  Weise  öffnet. 
Die  Keimkörner  sind  äusserst  klein  und  sehr  zahlreich;  sie  ent-i 
wickeln  sich  beim  Keimen  zu  einer  blattartigen , zelligen  Aus- 
breitung (den  Vorkeim,  proembryo  der  Farrn),  aus  dem  der 
erste  Wedel  sich  erhebt.  Man  könnte  sagen,  das  Farrnkraut 
erscheint  auf  der  ersten  Stufe  seiner  Entwickelung  als  ein  Le- 
bermoos, wie  das  Laubmoos  als  eine  Conferve. 

Was  die  Structur  der  Farrn  betrifft , so  sind  es  vollkom- 
mene Gefässpflanzen  mit  Spiralgefässen  und  einer  vollständig 
gebildeten  Epidermis  versehen.  Sehr  merkwürdig  ist  das  eigen-, 
thümliche,  gefärbte  Zellgewebe,  welches  die  Gefässbündel  um- 
kleidet. 

Die  Farrnkräuter  sind  zwar  auch  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet, doch  erreichen  sie  nur  in  den  wärmeren  Zonen  ihre 
höchste  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Gestaltung  *). 

(Swarz  Synopsis  Filicum.  Willd.  Spec.  plant.  Vol.  V. 
Kaulfuss  Enum.  Filicum.  Ders.  Das  Wesen  der  Farrn  etc. 
Fr.  Nees  v.  Esenbeck  über  das  Keimen  der  Pteris  serrulaia 


*)  Wir  nehmen  liier  die  Familie  in  dem  weiteren  Sinn  des  Wortes 
mit  Inbegriff  der  Osmundeae  und  Ophioglosseae. 
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in  den  Act.  Acad.  N.  C.  Vol.  XII.  1.  Ders.  die  Geschichte 
der  Farm  in  der  Flora  1825.  — Schkuhr  kryptog.  Ge- 
wächse. — Eooker  et  Greville  Icones  Filicum.  Blume  Emm. 
pl.  Javae  P.  11.  Link  Hort.  bot.  Her.  S.  II.  Schott  gen. 
Filicum.  — Presl  Pteridographia.) 

Man  theilt  diese  schöne  Familie  in  folgende  Gruppen  oder 
Abtheilungen  (tribus)  : 

1)  Ophioglossinae;  2)  Marattinae;  3)  Osmundi- 
nae;  4)  Schizaeinae;  5)  Gleicheninae;  6)  Mymeno- 
phyllinae;7)Polypodinae. 

Wir  nehmen  zunächst  aus  der  ersten  Abtheilung  folgende 
Gattungen  auf. 

Gattung  Ophioglossum  Linn.  Natterzunge. 

Die  Sporocarpien  sind  in  eine  einfache , zweizeilige,  geglie- 
derte Fruchtröhre  verwachsen,  nackt,  ohne  Ring  und  öffnen 
sich  in  die  Quere.  Der  Wedel  entwickelt  sich  nicht  spiralför- 
mig ; der  junge  ist  in  dem  altern  an  seiner  Basis  eingeschlossen. 

Ophioglossum  vulgatum  JLinn. 

(Sturm  Fl,  II.  tab.  1.  Bot.  Zeit.  1822.  1.) 

Ein  niedliches  Pflänzchen,  welches  sich  hier  und  da  in 
Deutschland  auf  trockenen,  waldigen  Triften  findet.  Der  Wedel 
ist  einfach,  führt  in  der  Mitte  ein  einziges,  ovales,  stumpfes, 
glattes  Blatt,  über  dem  sich  die  linienförmige  Fruchtähre  auf 
einem  langen  Fruchtstiele  erhebt.  Man  hatte  früher  das  ganze 
Gewächs,  oft  mit  der  faserigen  Wurzel,  in  den  Officinen  unter 
dem  Namen  Herba  ophioglossi,  Natterzunge. 

Gattung  Botrychium  Sw.  Mondraute. 

Die  Kapseln  sind  sitzend,  nicht  eingesenkt,  halb  zweiklappig 
und  bilden  eine  ästige  Fruchtähre.  Alles  andere  ist  wie  bei 
der  vorhergehenden  Gattung. 

Botrychium  Lunaria  Sw.  W. 

Osmunda  Lunaria  Linn. 

(Pl.  mecl.  tab.  14.) 

Die  gemeine  Mondraute,  ein  zierliches  Farrnkraut, 
wächst  auf  trockenen,  grasigen  Hügeln  hie  und  da  in  Deutsch- 
land wild.  Aus  der  faserigen  Wurzel  steigt  ein  einfacher,  3 bis 
4 Zoll  hoher  Wedel  auf,  der  in  der  Mitte  ein  einziges  glat- 
tes, fiederschnittiges  Blatt  trägt;  die  Abschnitte  sind  halb- 
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mondförmig  abgerundet,  ganz  oder  stumpf  gelappt.  An  der 
Spitze  des  Wedels  sind  die  Früchte  in  eine  mehr  oder  min- 
der ästige,  traubenförmige  Aehre  geordnet;  sie  sind  rund,  gelb- 
lich und  springen  in  zwei  Klappen  auf.  Man  hat  in  der  neuesten 
Zeit  dieses  Gewächs  wieder  in  unserer  Gegend  als  Bestandteil 
des  Pulvis  ad  scirrhos  in  Anwendung  gebracht.  Schon 
weil  es  schwer  hält,  dieses  kleine  Pflänzchen  in  hinlänglicher 
Menge  zu  erhalten,  ist  eine  wissentliche  oder  unwissentliche 
Verwechslung  mit  andern  Farrnkräutern  leicht  möglich.  Wer 
aber  die  rechte  Pflanze  nur  einmal  gesehen,  kann  sie  nicht  ver- 
kennen, wohl  aber  könnte  der  Linnaeische  Name  Osmun- 
d a , zur  Verwechslung  mit  der  folgenden  Pflanze  Veranlassung 
geben. 

Die  herba  Lunariae  botrytidis  hat  einen  geringen, 
adstringirenden  Geschmack,  und  daher  etwas  zusammenziehende 
Kräfte. 


Aus  der  Abtheilung  der  Osmundinae,  die  gleichsam  den 
U ebergang  zu  den  Polypodineae  machen,  heben  wir  die 
Normal  gattung  Osmunda  aus. 

Gattung  Osmunda  Sw.  Traubenfarrn. 

Die  Kapseln  entspringen  an  dem  Rande  des  Laubes,  so  dass 
sich  entweder  nur  die  Spitze  oder  der  ganze  Wedel  in  eine  re- 
gelmässig ästige  Fruchtrispe  verwandelt.  Die  Kapseln  sind 
nackt,  ohne  Ring,  aderig',  zweiklappig.  Nirgends  sieht  mail 
schöner  den  unmittelbaren  üebergang  des  Laubes  zur  Frucht. 

Osmunda  regal  is  Linn. 

(Schk.  krypt.  Gew.  tab.  145.) 

Dieses  grosse  und  ansehnliche  Farrnkraut  wächst  in  schat- 
tigen,  feuchten  Torfmooren  in  Deutschland  und  den  angrenzen-; 
den  Ländern.  Der  kurze , dicke  Mittelstock  treibt  sehr  zahl- 
reiche, ästige  Wurzelfasern , die  einen  dichten  Schopf  bilden.! 
Die  Wedel  (das  Laub , frons)  sind  4 bis  5 Fuss  hoch , doppeKJ 
fiederschnittig ; die  secundären  Abschnitte  sind  kurz  gestielt  J 
länglich , stumpf , an  der  Spitze  etwas  gesägt ; die  Spitze  des 
Wedels  wird  zur  grossen , ästigen  Fruchtrispe  aus  unzähligen, 
kleinen,  dicht  beisammenstehenden , gelblich-braunen  Kapseln. 

Mau  hat  von  dieser  Pflanze , die  schon  früher  officinel] 
war,  neuerlich  wieder  den  Stock  Radix  Osmundae  regalis 
(Königsfarrn)  empfohlen.  Er  wird  beim  Trocknen  schwarz- 
braun und  schmeckt  nur  schwach  adstringirend.  Es  soll  daraus 
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ein  geistiges  Extract  bereitet  werden,  wobei  besonders  auf 
frisch  getrocknete  Wurzeln  zu  sehen  seyn  möchte. 

Früher  schrieb  man  den  traubenartig  zusammen  gerollten 
Fruchtwedeln  (Juli  Osmundae  regalis)  und  dem  innern  weissen 
Theile  des  Stocks  (medulla  Osmundao  rcgalis^)  zusammenzie- 
hende Kräfte  zu. 


Unter  der  grössten  Abtheilung,  den  Polypodineae  (oder 
ächten  Farrnkräutern)  durch  den  gegliederten  K a p s e 1 r i n ^ 
(annulus  articulatus)  charakterisirt,  finden  wir  mehrere  wich- 
tige officinelle  Pflanzen. 

SubtribusL  Nackt früchtige. 

Gattung  P o Igp o dium  Sw.  Püpfelfarrn. 

Die  Fruchthäufchen  sind  auf  der  untern  Seite  des  Laubes 
zerstreut,  an  der  Spitze  oder  auch  auf  der  Mitte  der  Adern 
rund  und  ohne  Schleier,  wodurch  sich  die  Gattung  von  As- 
pidium,  Nephrodium  und  vielen  andern  untersdieidet. 

Polypodium  vulgare  Linn. 

(PI.  med.  tab,  XV.) 

Der  gemeine  Tupfe  Ifarr»  ist  auf  der  Erde,  an  Baum- 
sti unken  und  an  Felsen  in  bergigen  waldigen  Gegenden  ge- 
mein. Der  Mittelstock,  den  man  mit  Unrecht  als  eine  Wurzel 
betrachtet,  liegt  horizontal  in  der  Erde,  ist  von  abwechselnd 
und  entfernt  stehenden , stumpfen , zahnförmigen  Ansätzen  (den 
Stellen  wo  die  Wedel  ab  fallen)  gleichsam  gegliedert,  mit  häuti- 
gen , röthlich-braunen  Schuppen  bekleidet  und  mit  zahlreichen , 
schwarz-braunen  Wurzelfasern  besetzt.  Aus  diesem  kommen 
mehrere  einfache  , 6 bis  12  Zoll  lange,  mit  einem  langen,  glat- 
ten Blattstiele  versehene  Wedel  hervor.  Das  Blatt  ist  glatt,  mit 
länglich-lanzettförmigen , fein  gesägten  Abschnitten.  Die  runden 
fruciithäufchen  stehen  in  zwei  Reihen  auf  diesen  Blattabschnit- 
ten, smd  bei  der  Reife  braun  und  oft  so  genähert,  dass  sie  sich 
berühren. 

a-  «°C^nete  U11(*  von  den  Schuppen  befreite  Stock  ist 

die  Radix  Polypodii,  Engelsüss,  Rad.  Filiculae  dul- 
c 1 s , Klopf-  oder  R o r a 1 1 e n w u r z e 1 der  Officinen ; sie  ist 
aussen  Dlass-roth braun  und  innen  etwas  grünlich  , riecht  eigen- 
lumlicii  nach  ranzigem  Olivenöl  und  schmeckt  zuerst  süsslieh , 
ann  unangenehm , scharf  und  bitter.  Sie  muss,  wie  alle  Farrn- 
luautstocke  jeden  Sommer  frisch  eingesammeit  werden.  Mit  ün- 
i ec  i lelt  man  früher  die  an  Eichbäumen  gesammelten  für  die 
Besten,  llie  chemischen  Analysen  von  Pf  aff  und  Buchoiz 
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zeigten  folgende  Bestandteile : ein  gelbes,  fettes,  in  Aether 
leicht  lösliches  Oel  von  einem  scharf-bittern  Geschmack  8 j>.  C.J 
ein  Weichharz,  gemeinen  Extractivstoff , süssen  Extractivstoff 
und  Gerbestoff.  Nach  Desfosses  enthält  die  Radix  Pol y- 
p o d i i einen  der  Sarcocolla  ähnlichen  Stoff , Mamiazucker , 
eigentlichen  Zucker,  Eiweiss,  Vogelleim,  fettes  Oel,  Apfelsäure, 
Extractivstoff  und  einige  Salze.  ( Journal  de  Chemie  med. 

May  1828.) 

Polvpodium  Calaguala  Ruitz. 

(Lamb.  Cinchon.  III.  p.  120.  c.  icone.) 

Diese  Art  ist  in  den  Gebirgen  von  Peru,  und  mar  in 
mehrern  Provinzen  dieses  Reiches  einheimisch.  Der  Mittelstock 
ist  kriechend,  gebogen  und  schuppig,  dem  des  gemeinen  Engel- 
süss ähnlich.  Die  Wedel  sind  mit  dem  2 bis  3 Zoll  langen 
Blattstiel  an  8 bis  12  Zoll  lang;  das  Blatt  ist  ungetheilt,  lan- 
zettförmig , schmal , mit  nach  unten  gebogenen  Pfändern , 3 — 7 
Linien  breit.  Die  Fruchthäufchen  sind  von  der  Mitte  bis  zui 
Spitze  in  zwei  Reihen,  und  zwar  in  Quincunx  geordnet.  Dei 
unterirdische  Stock  ist  nach  Ruitz  die  wahre  Radix  Cala 
gualae  s.  Calahualae.  Wie  sie  jetzt  noch  zuweilen  in 
Handel  vorkommt,  erscheint  sie  in  fingerlangen  oder  kürzeren, 
geraden  oder  gebogenen  , etwas  zusammengedrückten,  mit  stum- 
pfen , zahnförmigen  Ansätzen  und  starken  Längsfurchen  ver- 
sehenen Stücken ; sie  ist  aussen  dunkel-kastanienbraun , innen 
lichter,  röthlich-braun;  zuweilen  ist  noch  die  Basis  des  Blatt- 
stieles vorhanden.  Sie  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack,  was 
wahrscheinlich  von  dem  Alter  derselben  herrührt,  denn  die  fri- 
sche Wurzel  schmeckt  nach  Ruitz  bitter-süss.  Nach  Vauque- 
lin  enthält  sie  ein  scharfes,  fettes  Oel,  einen  rothen  Farbestoff i 
etwas  Zucker,  Gummi  und  Satzmehl. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Wurzeln  mehrerer  Farrnkräu- 
ter  unter  diesem  Namen  Vorkommen,  woraus  sich  die  Verschiedenheit 
des  Arzneimittels  ergiebt.  Nach  Ruitz  kommt  besonders  die  Wurzel 
von  Polypodium  c r a s s i f o l i u in  L i n n.  und  Acrostichum  H u- 
acsaro  R.  statt  der  ächten  Calaguala  vor.  Die  erstere  wächst  au] 
sonnigen  Felsen  in  mehrern  Provinzen  P e r u's.  Der  Stock  ist  viel  dicker 
schrumpft  beim  Trocknen  stark  ein  und  schmeckt  fast  gar  nicht  bitter 
die  Wedel  sind  viel  grösser , 4/4  bis  ganze  Elle  lang,  einen  bis  3 Zol 
breit;  das  Rlatt  ist  lanzettförmig,  ganz  räudig,  aber  wellig*,  dick,  steil 
und  glatt.  In  Peru  heisst  die  Wurzel  dicke  Calaguala  oder  Puntu- 
P u n t u. 

Acrostichum  Huaesaro  R.  hat  gleiches  Vaterland.  Die  Wede 
sind  linien-lanzettförmig  und  die  fruchttragenden  viel  schmäler  als  die 
unfruchtbaren  ; die  Früchte  bedecken  die  ganze  Unterseite  des  Blattes 
der  krieohende  Stock  wird  ästig  und  mehrere  Fuss  lang.  Er  soll  naci 
Ruitz  Gallussäure  enthalten  (oder  eisenbläuenden  Gerbestoft)  , was  be 
der  ächten  Calaguala  nicht  der  Fall  ist.  In  Peru  heisst  diese  Pflanz* 
C o r d o n c i 1 1 o. 
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Die  Wurzel  des  As  p i d i u m c o r i a,c  e u m W.  CTectaria  Lk  J,  wel- 
thes  der  botanische  Garten  besitzt,  scheint  uns  von  der  Cala®uala 
des  Handels  hinlänglich  verschieden.  Da  die  Farrnkrautwurzeln  nur 
frisch  eingesammelt  wirksam  sind,  so  möchte  diese  Wurzel  wohl  durch 
unser  einheimisches  Polypodium  vulgare  leicht  ersetzt  werden  kön- 
nen. rHipp.  Jtuitz  memoria  sobre  la  ligitima  Calaguala.  Madrid  1805. 
Richard  Bot.  med.  Deutsche  Uebers.  p.  4./ 


Subtribus  II.  Die  Frucht häufch en  sind  mit  einem 
Schleier  versehen. 

Gattung  Asplenium  Sw . Streifenfarrn. 

Die  Fruchthäufchen  ( sori ) sind  strichförmig  oder  mehr  ver- 
kürzt und  elliptisch  in  schiefer  Richtung  auf  den  Quernerven 
des  Laubes  zerstreut.  Der  Schleier  öffnet  sich  von  der  innerii 
Seite  und  schlägt  sich  gegen  den  Rand  zurück  (wie  diess  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist).  6 

Asplenium  Trieb  omanes  Linn. 

(Pi  med.  tab.  15.) 

Sehr  gemein  an  Mauern  und  Felsen.  Der  Mittelstock  ist 
m einen  Busch  schwarz-brauner  Wurzelfasem  aufgelöst.  Die 
zierlichen  Wedel  bilden  einen  Rasen , sind  an  4 bis  6 Zoll  lang- 
der  Blattstiel  ist  glänzend  roth-braun,  das  Blatt  einfach-fieder- 
schnittig,  mit  kleinen  rundlichen  oder  verkehrt-eiförmigen  sitzen- 
den am  Rande  schwach  gekerbten  Abschnitten.  Die  Fruchthäuf- 
clien  sind  bei  der  Reife  braun,  und  bedecken  die  ganze  Unter- 
uäche  des  Laubes* 

Dieses  Pflänzchen  war  in  den  Officinen  unter  dem  Namen 
Herha  Adianti  rubri,  rothes  Frauenhaar,  roth er 
Widert  hon  bekannt.  Der  Geschmack  ist  unbedeutend,  etwas 
adstringirend. 


Asplenium  Adiantum  nigrum  Linn. 

(PI.  med.  tab.  16.) 

o-eheiui^A  etr  .P.ar,rn  lieIrt  dieselben  Standorte  wie  die  vorher- 
ner  Art  hi  aber  seltener-  Der  Mittelstock  ist  wie  bei  je- 
der  r Ch  '--  Die  Wedel  haben  einen  langen  Blattstiel, 
sie  eine  dunkele,  schwarzbramie  Farbe  übergebt; 

fech  fied^rh  !?■  A\  Ia"-;  das  BIatt  ist  a™  Grunde  drei- 
h-fiedei schnittig,  wird  nach  oben  immer  einfacher  und  läuft 


TCnep  °d«r  Adf.m  verstehen  wir  in  dem  gewöhnliehen  Aus- 
ruck aer  Lotamker  die  Verzweigung  der  Gefässfoündel. 
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in  eine  lange , gesägte  Spitze  aus ; die  Abschnitte  sind  keilför- 
mig und  gezahnt.  Die  linienförmigen  Fruchthäufchen  sind  in 
der  Jugend  zerstreut,  mit  dem  weissen  Schleier  bedeckt;  im 
Alter  bedecken  sie  die  ganze  Fläche.  Diese  Art  hiess  in  den 
Officinen  Herba  Adianti  nigri,  schwarzes  Frauen- 
haar. 

Wir  müssen  hier  auch  noch  deshalb  auf  diese  Pflanze  auf- 
merksam machen,  weil  sie  uns  schon  statt  der  Herba  capil- 
lorum  veneris  gegeben  wurde. 

Asplenium  Ruta  muraria  Linn. 

(PI.  mecl.  tab.  16.) 

Sehr  gemein  an  Mauern  und  Felsen.  Die  Wurzel  besteht 
aus  einem  Busch  von  braunen  Wurzelfasern,  aus  dem  sich  zahl- 
reiche, gestielte  Wedel  von  3 bis  6 Zoll  entwickeln ; der  Blatt- 
stiel ist  grün  und  glatt,  das  Blatt  unten  (inferne)  doppelt,  an 
der  Spitze  einfach-fiederschnittig ; die  Blättchen  sind  rauten- oder 
verkehrt-eiförmig,  an  der  Spitze  gezälmelt.  Die  Fruchthäuf- 
chen überziehen  auch  liier  im  Alter  die  ganze  Unterfläche  des 
Laubes. 

ln  den  Officinen  war  dieses  Farmkraut  früher  unter  dem 
Namen  Herba  Rutae  murariae  s.  Adianti  albi,  Mauer- 
raute, weisses  Frauenhaar,  aufgenommen. 

Gattung  Scolopendrium  Sw . Hirschzunge. 

Die  länglichen,  linienfönnigen  Fruchthäufchen  laufen  in 
einen  spitzen  Winkel  von  der  Mittelrippe  des  Laubs  aus  ; sie 
sitzen  auf  zwei  nebeneinanderliegenden  Venen.  Der  doppelte, 
von  zwei  Seitenvenen  entspringenden  Schleier  zieht  sich  von 
der  Mitte  nach  den  Rändern  zurück.  Die  Wedel  sind  ungetheilt. 

Scolopendrium  officinarum  W* 

Asplenium  Scolopendrium  Linn. 

(Selikuhr  hrypt..  Gew.  tab.  83.  84.) 

Die  g bin  ei  ne  Hirschzunge  kommt  an  Felsen  und  Mau- 
ern , auch  in  Brunnen  hie  und  da  in  Deutschland  und  in  dem 
südlichen  Europa  in  der  Bergregion  vor.  Der  absteigende  Stock 
ist  mit  Spreublättchen  und  BlattstieJbasen  besetzt.  Die  Wedel 
sind  ungetheilt;  der  Stiel  ist  kurz,  mit  Spreublättchen  versehen; 
das  Blatt  ist  am  Grund  etwas  herzförmig,  länglich  , fast  zun- 
genförmig, ganzrandig , glatt  und  schön  grün,  ungefähr  einen 
Fuss  lang.  Es  giebt  eine  Spielart  mit  an  der  Spitze  einge- 
schnittcncn  Blättern. 
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Diese  Wedel  waren  unter  dem  Namen  HerbaScolopen- 
drii  s.  linguae  cervinae  in  der  materia  medica  be- 
kannt und  sind  in  der  neuesten  Zeit  wieder  als  Thee  in  Brust- 
krankheiten empfohlen  worden.  Das  frische  Kraut  hat  den  eigen - 
thümlichen  Farrnkrautgerüch ; der  Geschmack  ist  unbedeu- 
tend; der  kalte  Aufguss  wird  von  Eisenchlorid  dunkel  grünlich- 
braun gefärbt;  die  Gallustinktur  trübt  ihn  nicht.  Man  kann 
dieses  Farrnkraut  mit  keinem  andern  verwechseln. 

Gattung  Adiantum  Lina.  Krullfarrn. 

Die  Fruchthäufchen  sitzen  am  Rande,  sind  linienförmig  oder 
länglich , genähert , oder  sich  berührend , auf  den  verdickten 
Spitzen  der  Venen  entspringend.  Der  Schleier  kommt  aus  dem 
Rande  und  öflnet  sich  von  innen  nach  aussen  und  trägt  unten 
die  Kapseln.  Die  Wedel  sind  zusammengesetzt  mit  fächerförmi- 
gen Absclmitten. 

Adiantum  Capillus  Veneris  Linn. 

(PI.  med.  tab,  17.) 

Das  ächte  Frauenhaar  ist  auf  Felsen  im  südlichen 
Europa  einheimisch.  Der  Wurzelstock  ist  ästig,  liegt  horizontal 
in  der  Erde  und  ist  mit  braunen , häutigen  Schuppen  (Spreu- 
blättchen) bedeckt.  Aus  diesem  entwickeln  sich  mehrere  lang- 
gestielte , an  6 bis  12  Zoll  lange  Wedel ; der  Blattstiel  ist  dünn, 
glänzend  schwarz-braun  oder  in’s  Rothe  ziehend;  das  Blatt  ist 
unten  doppelt,  gegen  die  Spitze  hin  einfach-fiederschnittig ; die 
Abschnitte  sind  kurz  gestielt , mit  keilförmiger  Basis , an  der 
Spitze  abgerundet  und  in  stumpfe  Läppchen  gespalten.  Die 
Fruchthäufchen  sind  linienförmig , kurz , erst  weiss , dann  blass- 
braun. 

Man  erhält  für  den  medicinischen  Gebrauch  diese  Wedel 
aus  Montpellier,  daher  der  Name  Frauenhaar  von 
Montpellier,  Herba  capillorum  Veneris. 

Statt  dieses  Farrnkrautes  ist  uns  schon,  wie  oben  angege- 
^en’  “as  4sP^eu^um  Adiantum  nigrum  und  sogar  einmal 
1 olyp odium  Dryopteris  vorgekommen  , was  freilich  nur 
bei  gänzlicher  Unkunde  in  der  pharmaceutischen  Botanik  für 
unsere  Pflanze  genommen  werden  kann.  Bas  ächte  Adian- 
tum C apillus  Veneris  kann  nicht  in  Deutschland  gesammelt 
werden,  wo  es  nur  als  Seltenheit  an  den  italienischen  Grenzen 
gefunden  wird. 

Der  Geruch  ist  schwach,  beim  Zerreiben  des  Krautes  etwas 
aromatisch  ; der  Geschmack  süsslich , etw  as  zusammenziehend 
und  bitterlich.  Der  Theeaufguss  wird  besonders  in  Frankreich 
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noch  jetzt  bei  catharrhalischen  Affectionen  , der  Syrup  auch  in 
Deutschland  noch  hin  und  wieder  als  Zusatz  zu  andern  Mitteln 
gebraucht. 


Adiantum  pedat  um  W i 1 1 d. 

(PI.  metl.  tab.  18-) 

Das  nordamerikanische  Frauenhaar  ist  in  Ca- 
nada,  Pensylvanien  und  Virginien  einheimisch.  Es  unterscheidet  j 
sich  von  dem  europäischen  durch  folgende  Merkmale : der  lange 
Blattstiel  theilt  sich  an  der  Spitze  fussförmig  in  zwei  Aeste , 
deren  jeder  sechs  bis  sieben  einfach-gefiedert-zerschnittene  Blät- 
ter trägt.  Die  Abschnitte  sind  halbirt  (dimidiaia),  so  dass  die 
untere  Hälfte  fehlt,  kurzgestielt , länglich  oder  fast  halbmond- 
förmig, stumpf  und  in  stumpfe  Läppchen  gespalten.  An  dem 
Rande  dieser  Läppchen  setzen  sich  die  linienförmigen  Frucht- 
häufchen gerade  oder  halbmondförmig  gebogen  an.  Dieser 
Farrn  ist  jetzt  in  Frankreichs  Officinen  unter  dem  Namen 
Capillaire  de  Canada  bekannt  und  mag  wohl  ganz  mit 
dem  vorhergehenden  Übereinkommen. 

Gattung  Nephrodium  Rieh,  Nierenfarrn, 

Die  Fruchthäufchen  sind  rund  und  in  Reihen  gestellt;  sie 
entspringen  aus  einer  verdickten  Stelle  in  der  Mitte  der  Venen. 
Der  Schleier  ist  in  der  Mitte  des  Häufchens  befestigt  und  zieht 
sich , ringsum  gelöst , nach  einer  Seite  zurück  , die  etwas  ver- 
tieft erscheint  (indusium  umbilicatum , reniforme). 

Hierher  gehören,  die  meisten  Arten  der  Gattung  Aspidium  naeh  j 
Willdenow.  Lastrea  Pr.  scheint  uns  kaum  verschieden.  Nephro- 
lepis  Sch.  bringt  seine  Fruchthäufchen  an  der  Spitze  der  gabelig-ge- 
theilten  Venen.  Die  Gattung  As  pi  di  um  R o b.  Br.  unterscheidet  sich 
durch  den  schildförmigen  Schleier  ('indusium  peltciturn ),  so  wie  die  Gat- 
tung Athyriuin  Roth  schon  durch  den  sich  seitlich  öffnenden  ; 
Schleier  alnveicht, 

Nephrodium  Filix  mas  R. 

Aspidium  W.  Polypodium  Linn 
Lastrea  Filix  mas  Presl. 

(PI.  mecl.  tab.  19.) 

Dieses  F a r r n k r a u t ist  in  Wäldern , in  Gebüschen  und  j 
an  schattigen  Gräben  durch  ganz  Deutschland  sehr  gemein ; soll 
auch  in  Asien  und  Amerika  Vorkommen;  wahrscheinlich  sind  i 
dies  aber  nahe  verwandte  Arten.  Der  Mittelstock  liegt  fast  ho- 
rizontal im  Boden,  ist  an  alten  Exemplaren  einen  Fuss  und 
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darüber  lang  und  an  zwei  Zoll  dick;  er  besteht  grösstentheils 
aus  den  in  schiefer  Richtung  spiralig  und  dicht  übereinander 
liegenden  Blattstielbasen  (der  bleibenden  verdickten  Basis  der 
abgefallenen  Blattstiele),  die  den  eigentlichen  Stock  verhüllen. 
Dadurch  entsteht  der  zwiebelartige  Stock  der  Farrn  nach  Link, 
den  man  von  dem  eigentlichen  Stock  vieler  andern  Farrn  unter- 
scheiden muss.  Diese  Blattstielbasen  sind  aussen  grünlich-schwarz 
und  mit  rostfarbigen  Schuppen  bekleidet,  innen  fleischig,  grün- 
lich-weiss ; dies  gilt  besonders  von  den  an  der  Spitze  des  Stocks 
liegenden  jüngern  Blattansätzen.  Die  Wurzelfasern  kommen  zer- 
streut zwischen  diesen  Blattansätzen  hervor.  Die  Wedel,  die 
sich  aus  der  Spitze  entwickeln , sind  anderthalb  bis  zwei  Fuss 
und  darüber  lang ; der  Blattstiel  ist  mit  rostfarbigen  Spreublätt- 
chen bekleidet;  das  Blatt  ist  doppeltgefiedert-zerschnitten,  doch 
so,  dass  die  Abschnitte  der  zweiten  Ordnung  noch  mit  Blatt- 
substanz an  der  Mittelrippe  herablaufen.  Die  Abschnitte  sind 
länglich , stumpf , an  der  Spitze  gezähnelt.  Die  runden  Frucht- 
häufchen stehen  in  zwei  Reihen  zu  acht  oder  zehn  beisammen 
und  sind  bei  der  Reife  von  einer  schönen , rostbraunen  Farbe. 

Der  Stock  dieses  Farrns  (radix  Filicis  maris , männli- 
che Farrn  krautwurzel)  muss  für  den  medicinischen  Ge- 
brauch in  den  Monaten  Juli,  August  oder  September, 
und  zwar  jedes  Jahr  frisch , gesammelt  werden.  Man  entfernt 
die  Wurzelfasern,  so  wie  die  älteren  marklosen  Blattansätze , 
und  trocknet  sie  alsdann  vorsichtig ; dabei  nimmt  die  Wurzel  aussen 
eine  braune,  in’s  Röthliche  neigende  Farbe  an.  Der  Geruch 
der  frischen  Wurzel  ist  eigenthümlich-imangenehm ; ebenso  der 
Geschmack.  Das  Pulver  der  gut  getrockneten  Wurzel  muss 
eine  grünliche  Farbe  haben  , welches  ein  Hauptmerkmal  der  Güte 
ist.  Der  so  sehr  wirksame,  wurmtreibende  Bestandtheil  dieser 
Wurzel , mit  der  sich  die  Chemiker  in  der  neuesten  Zeit  viel- 
seitig beschäftigten,  ist  ein  dickflüssiges,  grünes,  fettes  Oel  von 
scharf  bitterem  Geschmack,  welches,  mit  Aether  ausgezogen , als 
Extr actum  oleoso-r esinosum  Filicis  so  grossen  Ruhm 
erwarb.  Es  ist  in  diesem  Präparate  mit  etwas  Harz  und  wahr- 
scheinlich auch  mit  etwas  ätherischem  Oele  verbunden.  (Wenn 
der  Aether  nicht  rein  angewendet  wird , ist  das  Präparat  rei- 
cher an  Harz , als  an  fettem  Oel  und  dann  unwirksam.)  Dieser 
Stock  enthält  nach  Wackenroder  braun-grünes,  fettes  Oel 
mit  ätherischem  Oel  und  Chlorophyll  3,88  in  100  Tb.  fettes , 
blass-grünes  Oel  mit  ätherischem  Oel  2,2,  Gerbestoff  mit  Zucker 
und  Apfelsäure  31,58,  Harz  6,22,  Stärkmehl  11,  Faser  45. 
tebrigens  fanden  wir  den  wirksamen  Bestandtheil  sowohl  in 
dem  eigentlichen  Stock  als  in  den  Blattansätzen.  Man  kann 
dieses  Farrnkraut  leicht  mit  einigen  nahe  verwandten  ver- 
wechseln. Besonders  leicht  könnte  dies  mit  zwei  ziemlich  all- 
gemein an  ähnlichen  Standorten  wachsenden  Farrn  geschehen ; 
nämlich  erstens  : 
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mit  Athyrium  Filix  foemina  Roth  ( Aspidiitm  W. 
Asplemum  Beruh.  Schk.  lab.  58  — 59).  Diese  Pflanze 
wächst  in  manchen  Gegenden  noch  häufiger  als  das  männ- 
liche Farrnkraut.  Der  Mittelstock  liegt  schief  aufsteigend , 
nicht  horizontal  in  der  Erde,  ist  viel  kürzer  und  wird  beim 
Trocknen  ganz  schwarz,  nicht  braun.  Die  Wedel  $ind  voll- 
kommen doppeltgefiedert-zerschnitten ; die  primären  Abschnitte 
sind  gefiedert -zertheilt  und  die  seciuidären  sind  mit  ungleichen , 
mehr  oder  minder  spitzen  Zähnclien  besetzt.  Der  Blattstiel  ist 
glatt.  Die  Fruchthäufchen  sind  mehr  oval  als  rund  und  der 
Schleier  öffnet  sich  an  der  innern  Seite  und  zieht  sich  gegen 
den  Rand  zurück,  wodurch  sich  dieses  Farrnkraut  deutlich  von 
der  Gattung  Nephrodium  unterscheidet. 

Die  zweite,  aber  doch  nicht  so  häufig  vorkommende  Art 
ist  Nephr odium  dilatatum  (Aspidium  W.  Schk.  t ab.  47). 
Der  Wurzelstock  liegt  ebenfalls  horizontal  in  der  Erde  und  wird 
beim  Trocknen  röthlich-braun , wie  derjenige  des  Filix  mas. 
Die  Blattstiele  sind  ebenfalls  mit  Spreublättchen  besetzt.  Die 
Wedel  sind  aber  doppeltgefiedert-zerschnitten.  Die  Fiederblätt- 
chen gefiedert  - zertheilt  und  die  Zähne  dieser  Abschnitte  endi- 
gen in  eine  feine,  haarförmige  Spitze.  (Nephr.  spinulosum 
ist  wohl  nur  als  eine  Abart  hiervon  zu  betrachten.) 

Eine  dritte , dem  Nephrodium  Filix  mas  einigennassen 
ähnliche,  aber  noch  seltnere  und  deshalb  noch  minder  zu  be- 
rücksichtigende Art  ist  Nephrodium  c r i s t a t u m (Schk.  tab. 
37).  Die  primären  Abschnitte  sind  am  Grunde  herzförmig,  ge- 
gen die  Spitze  stark  verschmälert  und  gefiedert-zersclmitten  r 
mit  stumpfen,  aber  scharf  gesägten  Abscluiitten. 

Nephrodium  aculeatum  ist  mit  dem  männlichen  Farm- 
kraute kaum  zu  verwechseln.  Uebrigens  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  diese  zu  derselben  Gattung  gehörigen  Arten  in  ihren 
Wurzeln  ein  ähnlich  w irkendes  fettes  Del  enthalten , w as  aber 
doch  erst  durch  Versuche  zu  bestätigen  wäre. 

Die  Wedel  der  unfruchtbaren  Struthiopteris  germa- 
nica sind  denen  des  N.  Filix  mas  ebenfalls  ähnlich;  sie  sind 
aber  grösser  und  die  secundären  Abschnitte  sind  ganzrandig. 
Der  fruchttragende  Wedel  ist  von  dem  unfruchtbaren  ganz  ver- 
schieden und  durch  das  Einrollen  der  Ränder  der  Abschnitte 
von  sehr  abw  eichendem  Ansehen.  Auch  ist  dieses  - Farrnkraut 
viel  seltner,  als  das  in  allen  Wäldern  verbreitete  männliche 
Farrnkraut. 

Ausser  den  hier  beschriebenen  Farrnkräutern  müssen  wir  noch  einige 
minder  wichtige  erwähnen.  Pteris  aquilina  L. , auf  waldigen  Heiden 
oft  sehr  gemein,  eins  der  grössten  europäischen  Farm  mit  3 — 4 Fuss 
hohen,  dreimal  gefiedert-zerscbnitteucm  Wedel  und  langen,  kahlen  Blatt- 
stielen , lieferte  früher  seinen  verlängerten , stielrunden  Stock , der  tief 
in  die  Erde  geht,  in  die  Officinen.  Er  zeichnet  sich  auf  dem  Quer- 
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schnitt  durch  die  eigentümliche  Form  aus , welch«  die  mit  dunkelbrau- 
nem Zellgewebe  umgebenen  Gefassbündel  bilden  und  die  man  mit  IC  oder 
einem  Adler  verglich,  weshalb  dieser  Farrn  Adlerfarm  heisst.  Der  offi- 
einelle  Name  war  Radix  Filicis  foem,  Nach  Wackenroder 
enthalt  sie  nur  sehr  wenig  fettes  Oel  und  wir  dürfen  daraus  schliessen  , 
dass  sie  durch  die  ächte  Radix  Filicis  mar.  hinlänglich  ersetzt  wird. 
So  waren  früher  auch  die  kleinen,  zierlichen,  länglich  lanzettförmigen, 
am  Rande  fiederig-zertheilten , unten  dicht  mit  braunen  Schuppen  be- 
setzten Wedel  des  hie  und  da  an  Mauern  wachsenden  Ceterach  of- 
ficinarum  W-  fGymnogramma  Desv.J  officinell.  Andere  ganz  obsolet 
gewordene  Farrn  glauben  wir  hier  übergehen  zu  können. 

Es  fehlt  uns  noch  an  chemischen  Analysen  aus  den  meisten 
Gattungen  der  Farrn , daher  man  nur  wenig  im  Allgemeinen  in 
dieser  Hinsicht  sagen  kann.  Wahrscheinlich  kommen  die  oben 
angegebenen  Bestandteile  des  unterirdischen  Stocks  nur  in  ver- 
schiedener quantitativer  Mischung  in  allen  andern  Stöcken  der 
verwandten  Gattungen  vor,  daher  wir  jenes  wurmtreibende,  fette 
Oel  als  charakteristisch  für  diese  Farm  annehmen  dürfen.  Ei- 
gentümlich scheint  auch  der  süsse  Extractivstoff,  den  wir  nach 
Desfosses  für  ScMeimzucker  und  Maimazucker  halten  müssen. 
Wahrscheinlich  halten  manche  dieser  Milteistöcke  viel  Satzmehl, 
wodurch  sie  zu  Nahrungsmitteln  geschickt  werden,  wie  z.  B. 
Pteris  es cule  11t a For st.  in  Neuholland,  P olyp odium  me- 
dulläre in  Neuseeland,  Biplazium  esculentum  Sw., 
Nephr  odium  edule  Don.  u.  a.  In  China  werden  die  jun- 
gen Wedel  der  so  ausgezeichneten , einer  Boldenpüanze  zu  ver- 
gleichenden Ceratopteris  th alictr oides  Brong. , die 
jetzt  unsere  Gewächshäuser  ziert , als  Gemüse  gespeist. 


Familie : EQUISETACEAE  DEC. 

Schachtelhalm. 

Die  Schachtelhalme  bilden  eine  kleine,  nur  aus  einer  Gat- 
tung bestehende  Familie , die  aber  in  jeder  Hinsicht  von  der 
Familie  der  Farrnkräuter  und  den  übrigen  dieses  Kreises  ver- 
schieden ist.  Der  Mitteistock  ist  perennirend,  gegliedert,  ge- 
wöhnlich kriechend  und  geht  unmittelbar  ohne  deutliche  Son- 
derung in  den  Stengel  über.  Dieser  ist  krautartig,  aufrecht 
hohl  , ohne  Blätter , gegliedert,  an  den  Gelenken  mit  häutigen 
Scheiden  umgeben  und  gewöhnlich  mit  quirlförmig  gestellten, 
eckigen  und  ebenfalls  gegliederten  Aesten  besetzt.  Die  männ- 
lichen Theile  oder  diesen  analoge  Organe  fehlen,  da  man  doch 
wohl  schwerlich  die  Schleudern  auf  den  Keimkörnern  dafür  an- 
nehmen  darf.  Die  Früchte  erscheinen  teils  auf  dem  Stengel 
selbst , theils  auf  einem  besondern  Fruchtschafte  (scapus).  Sie 
bilden  gleichsam  einen  Fruchtzapfen  aus  kleinen,  schildförmigen, 
gestielten  Fruchtböden  (receptacula),  die  auf  ihrer  untern  Seite 
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die  zarten , sackförmigen , einfächerigen  Sporenfrfichte  tragen. 
Die  Sporen  sind  rund  und  mit  vier  durchsichtigen,  an  der  Spitze 
keilförmig  verdickten  Fäden  (Schleudern)  versehen. 

Die  innere  Structur  ist  derjenigen  der  vollkommnern  Pflan- 
zen analog;  die  Gefässhündel  enthalten  Spiralgefässe  und  die 
Epidermis  ist , wie  hei  den  Farm  mit  regelmässigen  Spalt- 
öffnungen versehen.  Merkwürdig  ist  hierbei  die  Beobachtung 
Bischoffs,  dass  sie  sich  nur  an  den  grünen  Stellen  des  Sten- 
gels finden,  was  für  die  Sauerstoff  aushauchende  Funktion  die- 
ser Organe  spricht.  Ausgezeichnet  ist  ferner  der  anatomische 
Bau  der  zarten  häutigen  Kapseln,  die  aus  äusserst  zarten  Spi- 
ralzellen bestehen,  wie  dies  bei  den  Antheren  der  phaneroga- 
mischen  Pflanzen  der  Fall  ist,  so  dass  diese  Sporenfrüchte  die 
grosse  Analogie  zwischen  diesen  und  den  Antheren  r£cht  deut- 
lich darlegen. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  theils  durch  die  Keimkörner , 
die  auf  eine  den  Farrnkräutern  analoge  Weise  keimen,  indem 
sich,  wie  dort,  ein  Vorkeim  bildet  und  hier  die  Stelle  des  Co- 
tyledons  der  hohem  Pflanzen  vertritt , theils  durch  zahlreiche 
Wurzelbrut.  Die  Equisetaceen  wohnen  seltner  auf  trocke- 
nem Boden , gewöhnlich  auf  sumpfigem  Grunde , oder  im  Wasser 
und  sind  über  alle  Zonen  verbreitet.  Sie  bilden  auf  dieser 
Stufe  gleichsam  die  C o n i f e r e n und  C y c a d e e n vor.  Sehr 
merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Vergleich  eines  Frucht- 
zapfens von  Equisetum  mit  dem  einer  Z a m i a.  Vielleicht 
war  die  urweltliche  Flora  reich  an  mannigfaltigen  und  sich 
gegenseitig  mehr  annähernden  Formen  aus  diesen  beiden  Fa- 
milien. Bischoff  kryptoy.  Gew.  Heft.  L Willd.  Spec.  Plant. 
Vol.  V. 

Gattung  Equisetum.  Kannenkraut , Schachtelhalm. 

Da  wir  bis  jetzt  in  dieser  Familie  nur  eine  Gattung  ha- 
ben, so  ergiebt  sich  der  Charakter  dieser  letzten  aus  dem  der 
Familie  von  selbst. 

Man  theilt  die  Gattung  Equisetum  in  zwei  Abtheilungeil, 
nämlich  in  solche  Arten,  die  ihre  Früchte  auf  dem  Stengel, 
und  in  solche , die  sie  auf  einem  besonderen  Schafte  tragen. 
Zu  dieser  letzten  Abtheilung  gehört 

Equisetum  arvense  Linn. 

(PL  mecl.  Snppl.  fase.  II.  tab.  10.  11.) 

Der  Feld-Schachtelhalm  ist  als  Unkraut  auf  den  Aeckern 
durch  ganz  Deutschland  gemein.  Der  unterirdische  Stock  ist 
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ästig’,  kriechend,  oft  sehr  lang,  gegliedert  und  mit  einem  dün- 
nen , braunen  Filze  bekleidet ; an  den  Gelenken  kommen  Wur- 
zelfasern, und  zuweilen  eirunde  Knollen  hervor,  Der  frucht- 
tragende Schaft  erscheint  im  ersten  Frühlinge ; er  ist  sechs  bis 
acht  Zoll  hoch,  glatt,  gestreift,  blass-röthlich.  Die  Scheiden 
sind  locker,  bis  fast  zur  Hälfte  in  lanzettförmige,  spitze  Zähne 
gespalten.  Die  Fruchtähre  ist  walzenförmig , ungefähr  einen 
Zoll  lang,  bräunlich-gelb,  mit  weissen,  häutigen  Kapseln  unter 
den  fleischigen  Schildchen.  Später  steigt  aus  andern  Stellen  des 
Stocks  der  listige,  schlanke,  grüne  Stengel  auf ; er  ist  gefurcht, 
eckig,  rauh;  die  Scheiden  sind  kürzer,  mit  kürzern  Zähnen; 
die  Aeste  stehen  zu  10  bis  15  quirlförmig  beisammen,  sind  vier- 
eckig und  ebenfalls  gegliedert. 

Diese  Stengel  oder  Wedel  bewahrt  man  in  den  Officinen 
unter  dem  Namen  Herba  Equiseti,  Schaftheu,  Schach- 
telhalm oder  Kannen  kr  aut.  Es  ist  ohne  Geruch  und  von 
bitterlich  - salzigem  Geschmacke.  Eine  vollständige  chemische 
Analyse  ist  uns  nicht  bekannt.  Merkwürdig  ist  die  bedeutende 
Menge  Kieselerde,  die  sich  in  der  Asche  des  Schaftheus  findet 
und  über  die  Hälfte  des  ganzen  Gewichts  beträgt.  Der  kalte 
Aufguss  wird  von  Eisenchlorid  in  schmutzig-grauen  Flocken  ge- 
fällt; Gallustinctur  trübt  ihn  nicht. 


Equisetum  hyemale  Linn. 

(BiscliofF  1.  c.  tab.  IY.  Fig.  10*) 

Der  eigentliche  Schachtelhalm  wächst  in  feuchten 
Wäldern  hier  und  da  in  Deutschland.  Aus  einem  schwarzen, 
perennirenden  Mittelstocke  kommen  mehrere  aufrechte,  nackte, 
(astlose)  , einfache , runde , gestreifte  und  sehr  rauhe , grüne , 
1 4/2  bis  2 Fuss  hohe  Stengel  hervor.  Die  Scheiden  sind  an 
dem  untern  und  mittlern  Theile  des  Stengels  kurz,  fest  an- 
schliessend, stumpf-gekerbt,  schwärzlich.  Der  eiförmige,  schwärz- 
liche Fruchtzapfen  sitzt  fast  stiellos  an  der  Spitze.  (Die  rauhen 
Stengel  sind  der  eigentliche  Schachtelhalm  der  Tischler.)  In 
der  materia  medica  ist  diese  Pflanze  die  Herba  Equiseti 
m a j o r i s s.  in  e c h a n i c i ; sie  ist  wie  die  vorhergehende  Art 
neuerlich  wieder  als  Diureticum  empfohlen  worden.  Nach 
Dieb  old  enthält  sie  einen  extractiven  Farbestoff,  Wachs, 
Chlorophy 11 , Satzmehl , Zucker , Gallertsäure  , Kalk  und  Apfel- 
säure. 
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Neben  Equiset, um  möchten  wir  an  die  Spitze  des  kryptogamischen 
Reichs  die  kleine  Familie  der  Rhizocarpeae  Bisch,  oder  Marsi- 
leaceae  Dec.  stellen.  Es  sind  nur  wenige  Gattungen  mit  wenigen 
Arten,  in  der  Blattbildung  und  nach  den  neufesten  Untersuchungen  der 
Pilularia  auch  im  Keimen  den  Phanerogamen  ähnlicher,  und  vorzugs- 
weise durch  sehr  merkwürdige  Fruchtbildung  an  den  Wurzeln  charakte- 
risirt.  (Hierüber  sehe  man  besonders  Bischoffs  treffliche  Schrift  Heft 
II.  nach.j  Sie  sind  bis  jetzt  noch  nicht  in  der  Medicin  angewendet  wor- 
den, was  auch  ihrer  Seltenheit  wegen  schwierig  sein  möchte.  Ueber  die 
Kräfte  und  Eigenschaften  derselben  ist  nichts  bekannt. 


Plantae  phancrogamicac. 
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ZWEITER  KREIS. 


Phaijerogamische  oder  saamentragende 
Pflanzen. 

Plantae  phanerogamicae  vel  seminiferae. 

(Sy n.  Plantae  cotyledoneae  seu  PI.  embryonatae  seu  PI.  vasculares.) 


Dieser  zweite  grosse  Kreis  nimmt  alle  die  übrigen  vollkom- 
menen Pflanzen  in  sich  auf.  Sie  sind  sämmtlich  mit  den  eigen- 
thümlichen  Sexualorganen,  die  wir  als  Staubgefässe  (stamina) 
und  Stempel  (pistilla)  in  so  sehr  verschiedener  Gestalt  finden, 
versehen,  und  bringen  durch  die  wechselseitige  Einwirkung  die- 
ser Organe  den  wahren  Saamen  (semen)  hervor , w odurch  sie 
sich  vorzugsw  eise  von  den  Pflanzen  des  vorhergehenden  Kreises 
unterscheiden.  Von  dem  Unterschiede  des  Saamens  vom  Keim- 
korn ist  bereits  bei  dem  Charakter  der  kryptogamischen  Pflan- 
zen die  Rede  gewesen.  Wir  sehen , dass  die  Bezeichnung : 
Pflanzen  mit  w irklichen  Sexualorganen  ebenso  bezeich- 
nend für  diese  hohem  Pflanzen  ist,  als  der  der  saamen  tra- 
genden Pflanzen,  weil  beide  Charaktere  sich  gegenseitig 
bedingen. 

Wenn  bei  der  zwr eiten  und  dritten  Klasse  der  Kryp- 
togamie  von  Antheridien  und  Pistillidien  die  Rede  war, 
so  sind  diese  Theile  doch  sehr  verschieden  gebildet  und  bis 
jetzt  ist  ihre  Funktion  nicht  vollständig  erwiesen.  Was  den  in- 
nern  Bau  betrifft,  so  fanden  wir  zwar  schon  in  der  dritten 
Klasse  der  Filicineen  die  Ausbildung  der  Spiralgefässe,  wes- 
lialb  Decan dolle  diese  Klasse  als  eine  Abtheilung  der  hohem 
Pflanzen  betrachtet;  diese  Gefässe  gehen  aber  dort  nicht  in  die 
Früchte  ein,  wie  dies  hier  der  Fall  ist,  aucii  scheinen  diejeni- 
gen Gefässe,  welche  den  mehr  ausgebildeten  Saft  führen  und 
die  wir  vasa  laticis  nennen , den  F i 1 i c e s ganz  zu  fehlen , 
Geigers  Pliarmacie . 11  2.  ( 2te  Au  fl)  8 
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so  dass  wir  in  diesem  Sinne  sie  wohl  auch  den  Plantae  cel- 
lulares zuzählen  können. 

Wir  theilen  diesen  Kreis  in  zwei  grosse  Klassen,  worin  bis 
jetzt  fast  alle  natürlichen  Systeme  übereinst immen,  nämlich  mit 
vorzugsweiser  Berücksichtigung  des  Embryos  und  seiner  Cotyle- 
donen  in  die  Klasse  der  monocotyledonischen  und  in  die 
der  d i cotyl edonisc he n Pflanzen. 


ERSTE  KLASSE. 

Einsaamlappige  oder  monoeotylcdouischc 
Pflanzen. 

Plantae  monocotyledoneae. 

(Syn.  PI.  endorhizae  R. , PI.  endogenae  Dec. , PL  cryptocotyledoneae  Ag. , 
Synorgana  Schultz,  Acroblastae  Reich.,  Loxines  Mart., 
Coleomonocotyleae  Beruh.) 

Der  Hauptcharakter  dieser  Klasse  ruht  in  der  eigentümli- 
chen Bildung  des  Embryos.  Er  liegt  als  ein  kleines,  ungeteil- 
tes Körperchen  gew  öhnlich  vom  Eiweisskörper  (alhumen  seu 
perispermium)  umgehen,  oder  auch,  doch  viel  seltner,  ohne  die- 
ses Organ , im  Saamen.  Die  Theile  des  Embryos , das  W ü r- 
z eichen  (radicula) , der  Cotyl  edonar  körper  und  das 
K n ö speh eil  (yemmula  s.  plumula)  sind  nicht  gesondert  zu 
erkennen , w ie  dies  bei  der  folgenden  Klasse  der  Fall  ist.  Beim 
Keimen  erscheint  der  Cotyledon  entw  eder  als  eine  scheidenartige 
Verlängerung,  aus  der  das  Knöspchen  später  hervorbricht,  oder 
der  Cotyledon  liegt  seitlich  an,  den  Embryo  mehr  oder  minder 
umschliessend  und  es  geht  dann  nur  die  Scheide  des  Cotyl edons, 
nicht  der  blattartige  Theil  in  die  Entw  ickelung  ein,  w ie  bei  den 
Gramineen.  Nur  sehr  selten  zeigt  sich  die  Andeutung  eines 
zweiten  Cotyledöns.  Das  Würzelchen  tritt  einzeln,  oder  nicht 
selten  zu  drei  aus  einer  scheidigen  Verdickung  (Wurzelknö  t- 
c h e n , collorhiza)  hervor , daher  der  Name  Endorhizae. 
Die  Cotyl  cd  onannasse  kann  nebst  dem  Knöspchen  bei  den  Mo- 
no c o t y 1 e d o n e n niemals  in  der  Achse  durch  einen  Kreuz- 
schnitt in  vier  gleiche  Theile  getheilt  werden.  (S.  Bernhardts 
treffliche  Abhandlung  Linnaea  VII.) 

Diese  Klasse  ist  aber  nicht  blos  in  diesem  von  der  eigent- 
lichen Bildung  des  Keims  hergenommenen  Charakter,  sondern 
auch  in  vielen  andern  Merkmalen  o übereinstimmend,  dass  man 
schon  aus  der  ganzen  Tracht  leicht  eine  monocotyledonische 
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Pflanze  erkenne«  wird.  Die  Wurzel  ist  immer  eine  solche,  wo 
mehrere  Fasern  aus  einer  Basis  kreisständig  entspringen  (radix 
fibrillosa  s.  fasciculata) , nie  eine  eigentliche  Stammwurzel. 
Der  Stengel  ist  in  der  Hegel  krautartig  und  zeigt  sich  oft  deut- 
lich aus  übereinandergerollten  Blattscheiden  gebildet.  Oft  ver- 
tritt ein  unterirdischer  Stock  (caudex  intermedius)  seine  Stelle, 
den  man  dann  mit  Unrecht  für  eine  Wurzel  hält  ; er  ist 
gewöhnlich  aus  sehr  verkürzten  Internodien  gebildet,  knollen- 
oder  zwiebelartig , oder  mehr  in  die  Länge  gedehnt,  dem  Sten- 
gel ähnlicher  und  dann  als  Wurzelsprosse  (stolo)  bekannt,  sehr 
selten  mehr  einer  wirklichen  Wurzel  ähnlich.  Wenn  sich  der 
Stengel  zum  baumartigen  Stock  erhebt , so  ist  doch  seine  innere 
Structur  sehr  verschieden.  Es  fehlen  die  concentrischen  Jahres- 
ringe und  die  Markstrahlen  und  wir  bemerken  das  festere  Holz 
gegen  das  Centrum  hin,  so  dass  der  erste  Blick  eines  Quer- 
schnitts den  Unterschied  von  dem  dicotyledonischen  Holze  zeigt. 
Doch  entsteht  das  junge  Holz  nicht , wie  man  früher  glaubte, 
innerhalb  des  altern.  (S.  Mohl  de  Palmarum  struclura.)  Auch 
hat  dieser  monocotyledonische  Stamm  (Stock)  in  der  Regel 
nur  Gipfeltriebe,  selten  seitliche  Knospen  und  erscheint  deshalb 
gewöhnlich  einfach. 

Die  Blätter  haben  sehr  häufig  einen  scheidenartigen  Blatt- 
stiel, sind  abwechselnd  gestellt  ( fol . aller  na  *)  oder  wirtel- 
fdändig , ganz  oder  auch  getheilt , doch  nie  wirklich  zusammen- 
gesetzt ; ihre  Gefässe  sind  parallel  und  einfach,  nicht  aderig 
mit  Ausnahme  der  Aroideen).  Die  Blütiienhülle  ist  theüs 
unvollkommen , theils  schön  und  regelmässig , doch  nur  selten  in 
Kelch  und  Blumenkrone  gesondert. 

In  der  Eintheilung  der  Blüthentheile  sowohl,  als  bei  den 
Staubgefässen  und  bei  der  Bildung  des  Fruchtknotens  aus  den 
Carpellarblättern,  herrscht  die  Dreizahl  und  ihre  Verdoppelung 
vor , worauf  wir  hier  einen  grossen  Werth  legen  müssen. 

Was  die  geographische  Verbreitung  betrifft , so  kann  man 
nach  Herrn  vonlftumboldt  annehmen,  dass  die  Monocotyle- 
donen  in  der  tropischen  Zone  1/ß , zwischen  36  und  52  Grad 
der  Breite  l/n  und  weiter  nach  den  Polen  fast  V3  aller  Phane- 
rogamen  betragen. 


*)  Wenn  wir  nach  der  bisher  gewöhnlichen  Bestimmung  von  abwech- 
selnd stehenden  Blättern  sprechen,  so, . verstehen  wir  darunter  im 
Allgemeinen,  dass 'solche  Blätter  eine  Spiralstellung,  und  keine 
Wirtelstellung  haben.  Wenn  die  Lehre  der  Phyllotaxis  noch 
mehr  im  Einzelnen  begründet  und  ausgeführt  ist,  so  wird  aller- 
dings in  der  Folge  bei  jedem  Gattungscharakter  die  Art  der  Blatt- 
stellung  genauer  bezeichnet  werden  müssen , da  es  wahrscheinlich 
ist , dass  alle  A rten  einer  guten  Gattung  auch  hierin  übereinstim- 
men. ('S  fiischoffs  o.  a.  Lehrbuch J 
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ERSTE  UN  T ERK  h ASSE. 


Plantac  monocolyledoncae  gymnanlhac. 

Alle  liierher  gehörigen  Familien  haben  eine  sehr  unvoll- 
ständige Blülhenhülle  (perianthium) , die  aus  seitlichen 
Schuppen  oder  Borsten  bestellt,  oderauch  ganz  fehlt. 

In  unserer  ersten  Reihe  sind  zwei  verwandte  Fami- 
lien aufgestellt,  die  krautartige  Wasserpflanzen  enthalten,  denen 
« rossten t heil s auch  die  Gefässe  fehlen.  Zu  den  Lemnaceae 
gehören  unsere  bekannten  Wasserlinsen : Lemna  min  o r,  g i b b a, 
polyrhiza  und  trisulca,  welche  in  früherer  Zeit  als  ein 
äusserliches  Arzneimittel  angewendet  wurden.  In  Indien  vertritt 
Pistia  stratiotes  ihre  Stelle,  der  man  scharfe  Bestandtheile 
zuschreibt 

Was  sich  in  älterer  Zeit  unter  dem  Namen  Pilae  mari- 
nac  (Meerballen)  in  den  Officinen  fand , sind  runde  Kugeln  von 
der  Grösse  eines  Spiclballs  aus  dicht  verflochtenen  Fasern  von 
grauer  oder  blass-brauner  Farbe.  Diese  Ballen  entstellten  in 
adriatischen  und  mittelländischen  Meere  aus  den  Blättern  der  ab- 
gestorbenen Posidonia  oceanica  K.  duich  die  Gew  alt  dei 
Wellen.  In  den  nördlichen  Meeren  entsteht  wohl  aus  dem  be; 
kannten  Seegras  Zostera  niarina  /IV.  v.  E.Gen.  pl.fasc.  Fv 
mit  ihren  sehr  langen  schmalen  Blättern  dieselbe  Bildung.  Beid(| 
Pflanzen  gehören  zu  den  Flu  viales  und  sind  als  die  einzige] 
Phanerogamen,  die  im  Meerw  asser  vegetiren,  wichtig.  Si 
enthalten  beide,  wie  die  kryptogamischen  Seegewächse,  Jod 
was  man  auch  in  diesen  Pilae  marinae  aufgefunden  hat. 

In  der  zw  eiten  Reihe  heben  wir  zunächst  die  so  aus 
gezeichnete  Familie  der  Balanophoreac,  die  mit  keine 
andern  Familie  der  Monocotyledonen  in  naher  Beziehun 
steht,  hervor.  Wir  wagen  es,  sie  hier  neben  die  Aroidee 
zu  stellen,  w eil  die  ächten  B a 1 a n o p höre  e n als  nackte,  schult 
rotzende  Blüthenkolben  der  Aroideen  erscheinen. 

Familie:  BALANOPIIOREAE  Rieh 

Balanophoreen. 

Die  hierher  gehörigen  Gewächse,  welche  grösstentheils  ei 
in  der  neusten  Zeit  entdeckt  wurden,  leben  alle  parasitis 
auf  den  Wurzeln  höherer  Pflanzen  und  gehören  den  w ärme 
Zonen  an.  Die  Stengel  sind  einfach,  fleischig,  ganz  oder 
der  Spitze  mit  Blüthen  bedeckt,  nackt,  oder  seltener  mit  Schn 
pen,  statt  der  Blätter  bekleidet  (stets  blattlos);  sie  kommen  a 
einer  Wurzelscheidc  hervor,  die  gewissermaassen  an  die  Vol1 


Bulanophoreae. 


117 


der  Pilze  erinnert.  Die  Blüthen  sind  einhäusig,  selten  zweihäu- 
sig  und  auf  verschiedene  Weise  auf  dem  kolbenartigen  Stengel 
vertheilt.  Die  Stelle  der  Blüthenhiille  vertritt  eine  ganze  oder 
gespaltene  Schuppe,  und  nur  in  der  Abtheilung  der  Helosinae 
konunt  eine  regelmässige  Blüthenhülle  mit  gespaltenem  Saume 
vor,  so  dass  diese  Gattungen  den  Uebergang  zu  den  Cy- 
tineae vermitteln.  Die  männliche Bitithe besteht  aus  einem  oder 
aus  3 — 4 Staubgefässen ; die  Antheren  sind  ein-  oder  zwei- 
fächerig,  zuweilen  verwachsen.  Die  weiblichen  Blüthen  sind 
sitzend  oder  gestielt,  oft  ganz  ohne  Blüthenhülle;  die  Fru<ht- 
knoten  stehen  einzeln  oder  gehäuft,  sind  einfächerig  oder  zwei- 
fächerig mit  einem  hängenden  Eichen  in  jedem  Fache;  der 
Griffel  ist  einfach  oder  es  sind  zwei  Griffel  vorhanden ; die  Nar- 
ben sind  verdickt.  Die  Früchte  sind  immer  einsaamig,  trocken 
oder  beerenartig.  Die  Saamen  enthalten  einen  Kern  ohne  Em- 
bryo. 


lieber  die  Stellung  dieser  seltsamen  Pflanzen  hn  Systeme  ist 
man  sehr  verschiedener  Meinung.  Wenn  wir  den  Mangel  des 
Embryos  als  ganz  erwiesen  annehmen,  so  müssen  wir  sie  mit 
den  Cytineae  und  Rafflesi  a ceae,  wie  End  licher  ge- 
than,  als  eine  besondere  Klasse  den  Kryptogamen  folgen  lassen. 
Wir  finden  aber  im  Ganzen  so  manche  Analogie  mit  unsern  pa- 
rasitischen Orobancfieae  und  Monotropeae,  dass  wir  sie 
lieber,  wie  jene,  in  der  ihnen  zunächst  stehenden  Familie  auf- 


nehmen möchten.  Sehr  gross  ist  übrigens  die  Verwandtschaft 


mit  den  parasitischen  Cytineae  und  Raffle siaceae,  die 
wir  nach  unserer  liebersicht  aber  an  einer  andern  Stelle  erwäh- 
nen müssen.  Die  Gattung  Cynomorium  giebt  uns  Gelegen- 
Iioit  * hier  diese  i nf p onfr/nnoiimon  tTt 


, hier  diese  interessante  Familie  aufzunehmen. 

du  Mus . VIII.  Endl.  Gen.  pl.  L p.  72.) 


Gattung  Cgnomarium  Mich.  Hwndsrutke 

(Syst.  Linn.  XXI.  1.) 

Männliche  und  weibliche  Bliithen  bedecken  gemischt  den 
obem  Theil  des  fleischigen  Stengels ; zwischen  den  Blüthen  ste- 
hen Spreublättchen  und  entfernter  einzelne  grössere  schildför- 
mige Schuppen.  Eine  abgestutzte  Schuppe  umgiebt  die  Basis 
des  Staubfadens;  die  zweifächerige  Anthere  öffnet  sich  nach 
aussen.  Die  Fruchtknoten  stehen  einzeln  von  einigen  seitlichen 
Schuppen  umgeben;  der  fadenförmige  Griffel  kommt  seitlich  her- 
vor und  trägt  eine  kopfförmige  Narbe.  Die  Frucht  ist  nach  R i- 
chard  ein  einsaamiges Nüsschen  mit  sehr  dünner  Fruchtschale ; 
der  Saame  hat  nach  ihm  einen  sehr  kleinen  seitlichen  Embry  o 
auf  dem  reisartigeil  Ei  weisskörper,  nach  andern  ist  der  ganze 
^aamenkern , wie  er  auch  bei  andern  Parasiten  vorkommt , als 
Embryo  zu  betrachten. 
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Cynomorium  coccincnm  L i n n. 

(Rieh.  1.  c.  tab.  21.  Tratt.  Thea.  bot.  tah.  30.) 

Die  rothe  Hundsruthe  wächst  in  der  Nälie  des  mittel- 
ländischen Meeres  auf  den  Wurzeln  mehrerer  strauchartigen 
Uferpflanzen.  Der  fleischige , keulenförmige  Stengel  ist  unge- 
fähr einen  Fuss  hoch,  am  Grunde  mit  Schuppen,  oben  mit  Blüthen 
besetzt  und  von  hochröther  Farbe;  die  Antheren  sind  gelb.  Das 
seltsame  Gewächs  enthält  einen  blutrothen  Saft  und  hatte  in  der 
Mater ia  medica,  da  es  im  ganzen  Ansehen  an  einen  keulen- 
förmigen Pilz  erinnert,  den  Namen  Fungus  melitensis 
(Maltheserschwamin)  bekommen.  Es  kam  getrocknet  in  un- 
gefähr starken  fulgersdicken  Stücken  vor;  die  aussen  braun 
und  bestäubt,  innen  rothbraun  und  von  herbem*  salzigem  Ge- 
schmacke,  aber  ohne  Geruch  sind.  Der  wässerige  Aufguss  wird 
durch  Eisenchlorid  schwarzblau.  Man  gebrauchte  dieses  Mittel 
in  früherer  Zeit  gegen  Blutflüsse. 

Familie  : ARO  IDE  AE  Juss. 

Aroideen. 

Die  Aroideen  sind  grösstentheils  krautartige  Pflanzen  und 
fast  alle  den  wärmeren  Zonen  angehörig , so  dass  wir  in  Deutsch- 
land nur  zwei  Repräsentanten  der  Familie  besitzen.  Der  Sten- 
gel ist  oft  nur  ein  unterirdischer  Stock,  der  dann  knollig  ver 
dickt  und  fleischig  erscheint  und  gewöhnlich  als  eine  Knollen 
wurzel  (radix  tuberosa)  beschrieben  ist.  Die  Blätter  sind  sein 
oft  alle  wurzelständig  und  lang  gestielt;  merkwürdig  ist  die  ei 
genthümliche , vom  Rande  rückwärts  verlaufende,  ästige  Ver 
. theilung  der  Blattnerven.  Die  Blüthen  bilden  einen  fleischige) 
Kolben  (spadix) , von  einer  seitlichen,  kleineren  oder  grössere) 
Blumenscheide  (sputha)  umgeben.  Auf  diesem  sind  die  Staub, 
gefässe  und  Stempel  entweder  gesondert,  so  dass  die  Stempe 
den  unteren  Theil  einnehmen , oder  sie  sind  vermischt,  so  dasj 
mehrere  um  einen  Fruchtknoten  sitzende  Staubgefässe  Zwitter 
blüthen  bilden.  Bei  den  ächten  Aroideen  sind  diese  Theih 
ganz  nackt.  Die  Fruchtknoten,  ursprünglich  aus  drei  Karpellar- 
blättern  gebildet,  sind  durch  Abortiren  zuweilen  einfächerig  odeil 
zweifächerig  mit  mehrern  Eierchen  ( ovula ),  welche  aufrech 
sind  oder  auch  seitlich  ansitzen.  Die  Narbe  ist  gewöhnlicl 
sitzend.  Die  Früchte  sind  Beere))  oder  Kapseln,  öfters  durcl 
Fchlschiagen  einsaamig.  Der  Embryo  liegt  gerade  in  einen 
ileischigen  Eiweisskörper. 

Sehr  interessant  ist  die  Beobachtung,  dass  diese  Blüthen. 
und  besonders  die  männlichen  Theile , eine  bedeutende  Menge 
Wärme  entwickeln.  Bory  St.  Vincent  sah  die  Temperatur 
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bei  Arum  oor difolitim  auf  Isle  de  France  um  25  Gr. 
höher,  als  die  der  Atmosphäre.  In  imsenn  Klima  ist  diese  Wärme- 
erzeugung ebenfalls  y nur  in  geringerem  Grade  beobachtet  wor- 
den. So  von  Schultz,  Goeppert  und  gerade  jetzt  von 
meinem  Coli  egen  Bi  sc  hoff,  der  die  vortrefflichsten  Instru- 
mente anwandte  und  bei  Arum  Dracunculus  L.  eine  Erhö- 
hung der  Temperatur  von  4 Gr.  wahrnahm*  Wichtig  ist  auch 
der  hier  oft  vorkommende  aasartige  Geruch  der  Blüthen.  Die 
Verwandtschaft  der  Familie  geht  aus  der  Stellung  in  dem  Con- 
spectus  hervor.  Es  ist  aber  auch  die  mit  den  Piperaceae 
unter  den  Dicotyled onen  nicht  zu  verkennen. 

Nach  Meyen  bilden  die  Aroideen  die  Form  der  Pothos- 
gewächse.  Es  sind  ächte  Tropenpflanzen  mit  grossartigen, 
schönen  Blättern  und  oft  ansehnlichen  weissen  Blüthen , die  nicht 
selten  parasitisch  auf  Bäumen  leben.  Sehr  zeichnet  sich  unter 
ihnen  das  Caladium  arborescens  aus,  das,  wie  Herr 
v.  Martins  sagt,  in  Brasilien  „gleich  Pallisaden  an  den 
Ufern  der  Gewässer  steht.“  (Scholl  et  Endlicher  Meietema - 
ta  bol) 

Gattimg  Aj'um  Linn « Sch  Aron . 

(Syst.  Liun.  XXL  1.) 

Der  Kolben  ist  an  der  Spitze  hackt  und  verdickt  und  von 
einer  kappenförmigen  Biumeiischeide  umgeben.  Zwischen  den 
sitzenden  Antheren  und  dem  Fruchtknoten  sind  zwei  bis  drei 
Reihen  zugespitzter  Drüsen,  glandulae  cirrhosae  (ausabor- 
tirten  Staubgefässen  oder  Pistillen  entstandene  staminodia  et 
pistillidia ).  Der  Fruchtknoten  ist  einfächerig  mit  3 — 6 seitlich 
ansitzenden  Eierchen.  Die*  Narbe  ist  sitzend.  Die  Frucht  ist 
eine  einfächerige , bei  der  Reife  wenig-saamige  Beere.  (N.  v. 
Esenb.  Gen,  pl.  fase.  SS.) 

Atu nvAn aeulatum  L i n n. 

(Pl.  med.  tab»  20.) 

Der  gefleckte  Aron  ist  an  Hecken  und  Wäldern  in  den 
milderen  Gegenden  Europa’ s einheimisch,  wo  er  im  April  und 
Mai  blüht.  Der  unterirdische  Mittelstock  bildet  eine  eiförmige  , 
fleischige  Knolle,  aus  der  zwei  bis  drei  Wurzelblätter  und  ein 
einfacher  Blüthenschaft  entspringen.  Die  Blätter  sind  laug  ge- 
stielt, pfeilförmig,  kurz  zugespitzt,  glatt  und  zuweilen  schwarz 
gefleckt.  Der  Schaft  ist  nackt,  gewöhnlich  kürzer  als  die  Blatt- 
stiele. Die  Blumenscheide  ist  länger  als  der  Kolben,  gross, 
innen  weisslich.  Der  Kolben  hat  eine  röthliche,  keulenförmige 
Spitze.  Oberhalb  den  fast  viereckigen  Antheren  und  unter  den- 
selben sind  Drüsen , die  in  eine  fadenförmige  Spitze  auslaufeu. 
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Die  Beeren  sind  scharlachroth  und  enthalten  einen,  öfters  aber 
auch  zwei  bis  drei  grosse  runde  Saamen. 

Man  sammelt  den  unterirdischen  Stock  im  Herbst  i 
nach  der  Fruchtreife.  Er  wird  von  der  Rinde  befreit  und  er- 
scheint dann  als  ein  weisser  Knollen  von  der  Grösse  einer  Ha- 
selnuss. Frisch  ist  er  ausserordentlich  scharf , nach  dem  Trock- 
nen fast  ganz  milde  und  mehlig.  In  der  Materia  me  die a 
ist  er  als  Radix  Ari  s.  Aronis  s.  Alami  bekannt. 

Die  trockene  Wurzel  enthält  nach  Bucholz  in  100  Th. 
Satzmehl  70,  Bassorin  18,  Gummi  5,  Extractivstoff  mit  Schleim- 
zucker  4,  und  etwas  fettes  Oel. 

Ar  um  italicum  M.  aus  dem  südlichen  Europa  ist  in  allen  Thellen 
grösser;  die  im  Winter  grün  bleibenden  Blätter  sind  mit  weissen  Adern 
geziert;  die  grünlich-rothe  Blumenscheide  soll  einen  Fuss  lang  werden. 
Der  knollige  Stock  kommt  in  Scheiben  zerschnitten  und  getrocknet  als 
Radix  Ari  gallici  vor  und  ist  von  der  vorhergehenden  nicht  verschie- 
den. Ar  um  Dracunculus  L.  ('Dracunculus  vulgaris  Sch.J  ist  eine 
der  schönsten  und  grössten  Arten  ans  demselben  Vaterlande.  Der  Stengel 
wird  über  3 Fuss  hoch,  die  Blätter  sind  fussförmig  getheilt;  die  sehr 
grosse  Blumenscheide  ist  innen  purpurrot  h;  der  Kolben  ist  an  der  nack- 
ten Spitze  schwarz,  hohl,  kürzer  als  die  Scheide.  Die  Blüthe  entwickelt 
einen  aasartigen  Geruch.  Der  unterirdische  Stock  erreicht  einen  bedeu- 
tenden Umfang  und  zeigt  im  Winter  zahlreiche  zwiebelartige  Stockknos- 
pen. Dieser  Stock  war  früher  als  Radix  Serpentariae  bekannt. 
Ausser  dem  knolligen  Stock  sind  nach  Länderer  auch  die  Blumenscheide 
und  die  Kolben  sehr  scharf  und  enthalten  ein  scharfes  Harz,  was  der 
Wurzel  fehlt.  Da  die  knolligen  Mittelstücke  mehrerer  Aroideen  als  Nah- 
rungsstoif  dienen,  so  erscheint  uns  dies  Verhältnis  sehr  wichtig.  fS. 
Buchn.  Rep . Vlh  2.) 


Ausser  den  hier  beschriebenen  Aroideen  müssen  wir  hier 
noch  folgende  aufnehmen,  wobei  wir  die  neue  Bearbeitung  dieser 
Familie  von  Schott  benutzen.  (Meletemäla  bot.  von  Scholl 
et  Endlicher .)  *—  Die  dritte  Abtheilung  Cal  and  rieae  Sch. 
wird  folgend ermaassen  bezeichnet:  die  Blumenscheide  ist  röhren-l 
förmig;  der  Kolben  ist  unten  weiblich,  oben  männlich,  zuweilen ij 
mit  einem  Anhänge  versehen.  Die  männlichen,  weiblichen  und! 
die  abortirten  Blüthen  (ylandulae  s.  paranthia)  sind  gesondert , I 
aber  genähert;  die  Antheren  jeder  Blüthe  sind  verwachsen  oder- 
frei  ; ihre  Fächer  sind  in  das  schildförmige,  dicke  Connecti  i 
vum  eingesenkt. 

Hierher  gehört  die  Gattung  Colocasia  Sch.  Die  Blumen- 
scheide  endigt  in  ein  bleibendes  Rohr , ist  aufrecht  oder  kappen-! 
förrni^;  der  Kolben  ist  mit  einem  Anhänge  versehen.  Der  Frucht- 
knoten’ist  einfächerig,  die  Narbe  kopfförmig,  nicht  klebrig. 

Colocasia  an t i quo r u m Sch.  ( Arum  Colocusia  Linn ») 
ist  in  Ostindien  einheimisch , wird  aber  seit  sehr  alten  Zeiten 
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in  Egypten  cultivirt;  der  Mittelstock  bildet  eine  starke  Knolle ; 
die  Blätter  kommen  gleichzeitig  mit  den  Blüthen;  sie  sind  sein- 
lang  gestielt,  schildförmig,  eiförmig,  und  am  Grunde  ausgeran- 
det,  oben  glatt  (ohne  Hippen  und  Adern;  die  Blüthenstiele  oder 
Schäfte  (scapi) , deren  mehrere  aus  einem  Blattwinkel  kommen, 
sind  mit  Deckblättchen  versehen,  kurz;  die  Blumenscheide  ist 
gelblich. 

Col.  esculenta  Sch.  (Ärum  esculentum  L.)  hat  eben- 
falls schildförmige  und  am  Grunde  herzförmige  Blätter ; der  Kol- 
ben ist  kürzer  als  die  ei-lanzettförmige  Blumenscheide. 

Col.  acris  Sch.  (Caladium  acre  R.  Er.)  ist  der  vor- 
hergehenden Art  sehr  ähnlich;  der  Kolben  ist  stark  bis  zur 
Spitze  mit  Antheren  bedeckt  und  nur  halb  so  lang , als  die  lan- 
zettförmige Blumenscheide. 

Die  Gattung  Alocasia  Sch.  hat  eine  gekrümmte  Blumen- 
scheide; der  Kolben  ist  oberhalb  und  unterhalb  der  Staubgefässe 
mit  abortirten  Antheren  besetzt,  und  endigt  in  einen  verdickte??, 
stumpfen,  runzlichen  Fortsatz;  die  fast  sitzende  Anthere  öf- 
net  sich  mit  Bitzen  an  den  Seiten;  der  Fruchtknoten  hat  drei 
unvollständige  Scheidewände  und  sechs  aufrechte  Eierchen.  Hier- 
her gehört  Al.  inacrorhiza  Sch.  (Ärum  macrorhizum  L.) ; 
der  knollige  Mittelstock  geht  in  einen  kurzen  Stengel  über;  die 
lang-gestielten  Blätter  sind  tief  herzförmig,  ausgeschweift  und 
die  Kippen  und  Adern  treten  auf  beiden  Seiten  hervor;  die 
Blüthenstiele  kommen  einzeln  mit  den  Blättern  hervor,  sind  kurz 
mit  Deckblättchen  versehen;  die  Bumenscheide  ist  blau-grün. 

Die  Gattung  Xanthosoma  Sch.  hat  eine  gerade  Blumen  - 
scheide ; der  Kolben  ist  ohne  Fortsatz ; die  Antheren  haben  nur 
unterhalb  abortirte  Antheren  (staminodia) , sie  sind  sitzend ; der 
Fruchtknoten  ist  vierfächerig  mit  zahlreichen  Eierchen , welche 
an  der  Axe  ansitzen ; die  verwachsenen  dicken  Griffel  tragen 
eine  breite,  flache,  gelappte  und  klebrige  Narbe. 

Xanth.  sagittaefolium  Sch.  (Caladium  Vent)  hat 
sehr  lang-gestielte,  tief  pfeilförmige,  zugespitzte,  ganze  Blätter; 
die  Blüthenstiele  stehen  einzeln ; die  Blumenscheide  ist  gelblich. 

Xanth.  edulis  Sch.  (Caladium  Meyer)  ist  sehr  nahe 
verwandt  und  unterscheidet  sich  durch  den  zusaminengedrückten*  „ 
Blüthenstiel , durch  lanzettförmige  Blumenscheiden  und  längere 
Blätter. 

Dies  sind  die  Aroideen , die  wegen  ihres  knolligen  Mittel- 
stocks in  vielen  Ländern  der  tropischen  Zone  cultivirt  werden, 
Auf  den  Sandwich-  und  den  Freundschaf tsinseln  wird 
nach  Meyen  Colocasia  esculenta  und  Alocasia  ma- 
erorhiza  auf  künstlich  überschwemmten  Feldern  angebaut.  Die 
Pflanze  heisst  dort  Tarro,  und  diese  Felder  Tarrofelder. 
Die  Knolle  erreicht  die  Grösse  eines  Kinderkopfs  und  wird  ge- 
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kocht  oder  gebraten,  oder  häufiger  in  Form  eines  dicken  Breies 
genossen.  Die  letztere  Art  und  die  Colocasia  a n t i q u o r u in 
werden  besonders  in  China  und  Ostindien  cultivirt;  in 
Egypten  ist  es,  wie  schon  erwähnt,  seit  uralter  Zeit  ebeiw 
falls  die  zuletzt  genannte  Pflanze.  In  Westindien  wird  beson- 
ders Xanthosoma  sagittaefoliu  m benutzt,  dessen  Blätter 
ebenfalls  als  Gemüse  gespeist  werden.  Alle  diese  Knollen  sind 
im  rohen  Zustande  sehr  scharf  und  der  scharfe  Stoff  verliert , 
sich  durch  die  Zubereitung.  — So  sind  diese  Aroideen  die 
Stellvertreter  unserer  Kartoffel,  können  aber  nur  in  den heissesten 
Ländern  cultivirt  werden , da  selbst  der  Pisang  Und  das 
Zuckerrohr  weiter  über  die  Tropen  hinausgeben. 

Früher  war  auch  der  knollige  Stock  unserer  in  Sümpfen 
wachsenden  Calla  palustris  L.  unter  dem  Namen  Radix 
Dracunculi  aquatici  officinell ; sie  kommt  mit  der  Rad, 
Ari  in  ihrer  Schärfe  überein.  Von  Ar  um  unterscheidet  sich 
Calla  leicht  durch  den  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  mit  Blü- 
then  bedeckten  Kolben  und  die  vielsaamige  Beere  mit  aufrechten 
Saamen, 

Calla  aethiopica  L*  (Richardia  aetMopica  IQ , eine 
gehr  bekannte  Zierpflanze,  ist  in  allen  Theilen  sehr  scharf  und 
ihre  Wurzel  war  die  Radix  Ari  aethiopici. 

Zu  einer  besonderen  Abfheilung  gehört  die  Gattung  Pothos, 
die  sich  durch  den  ganz  mit  viermännigen  Zwitterblüthen  be- 
setzten Kolben  unterscheidet.  P.  officinalis  Roxb.  mit 
herzförmig-länglichen  Blättern  und  einer  Blumenscheide  von  der 
Länge  des  Kolbens  dient  in  Bengalen  als  Wurmmittel,  und 
zwar  wird  die  innere  Substanz  des  Fruchtknotens  angewendet. 


Im  Allgemeinen  können  wir  von  dieser  Familie , und  zwar 
von  allen  mit  Ar  um  zunächst  verwandten  Gattungen,  die  er- 
wähnte flüchtige  Schärfe  als  einen  chemischen  Charakter  ange- 
1)  . Man  kennt  die  Natur  dieses  Stoffs  aber  noch  zu  wenig, 

( ‘ nso  seine  Wirksamkeit,  die  wahrscheinlich  drastisch  ist.  Zu- 
nächst scheint  uns  die  Schärfe , die  in  mehrern  Zwiebeln  der 
Liiiacee n und  A m aryllideen  vorkommt , verwandt  zu  sein. 
Zu  den  Pflanzen  dieser  Familien , in  denen  dieser  scharfe  Stoff  im  i 
höchsten  Maasse  ausgebildet  ist , so  dass  er  nicht  blos  in  dem 
Stocke,  sondern  auch  in  den  Blättern  vorkommt,  geboren  be- 
sonders d ie  oben  erwähnte  Richardia  a e t h io p i c a K.  und 
Dra  conti  um  pertusum  L.  Die  mehlreichen  Knollen^  mit  der 
flüchtigen  Schärfe  verbunden,  erinnern  an  die  Wurzel  der  Ma- 
nihot; doch  scheint  die  Schärfe  bei  diesen  weit  giftiger  zu 
wirken.  Noch  müssen  wir  bemerken,  dass  die  Wurzeln  der  Gat- 
fang  Pothos,  die  wir  versuchen  konnten,  ohne  Schärfe  waren. 
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Da  sich  überall  Satzmehl  bildet,  wo  laiollenartige  Organe 
entstehen,  so  ist  dies  minder  charakteristisch. 


Zu  der  folgenden  Reihe  gehört  die  merkwürdige  Familie 
der  Pan  da  n een,  die  eine  eigene  Pflanzenform  darstellen: 
Baumartige  Pflanzen  der  tropischen  Gegenden  der  alten  Welt, 
die  eine  Krone  aus  spiralförmig  gestellten , langen , schmalen , 
einfachen  Blättern  tragen  , zwischen  denen  oft  starke  Luftwurzeln 
zur  Erde  herabsteigen.  Die  männlichen  Blüthen  stehen  in  Kol- 
ben, die  weiblichen  wachsen  zu  grossen,  zusammengesetzten 
Früchten  heran.  Die  Tracht  erinnert  einigermaassen  an  die  Pal- 
men. Man  isst  die  jungen  Blätter  von  einigen  Arten  als  Gemüse. 
Die  unreifen  Früchte  des  P.  odoratissimus  sollen  als  eine- 
nagogum  dienen.  Wichtiger  sind  die  Blätter  zur  Bereitung 
von  Matten.  ° 


In  der  vierten  Reihe  finden  wir  zwei  sehr  nahe  verwandte 
Familien.  Zu  den  Typhaceen  gehört  unsere  bekannte  Gat- 
tung Typha  , die  mit  mehreren  Arten  fast  in  allen  unseren 
Teichen  gesellig  w achsen  und  sich  durch  die  langen,  schwert- 
förmigen Blätter  und  die  hohen,  rohrartigen,  aber  knotenlosen 
Stengel  mit  den  walzenförmigen , dichten  Blüthenähren  an  der 
Spitze,  von  denen  die  männliche  oberhalb  der  weiblichen  steht, 
vor  allen  andern  Wasserpflanzen  auszeichnen.  Der  in  der  Erde 
Regende,  kriechende  und  fleischige  Stock  w ar  früher  als  Radix 
T y p h a e officinell.  Er  ist  ohne  Geruch , von  süsslich- 
herbem  Geschmacke.  Nach  Lecoq  enthalten  100  Th.  der  fri- 
schen Wurzel  TS  Wasser , 12  Satzmehl , 1 J/j  Gummi , Zucker , 
fcxtrachvstoff,  Gerbestoff  und  apfelsauren  Kalk,  etwas  Eiweiss 

und  13  Holzfaser,  öle  zweite  Familie  ist  für  uns  wichtiger. 

© 


Familie  : ACOROIBEAE  Ag, 

Acoroideen. 

Diese  kleine  Familie  unterscheidet  sich  von  den  nahe  ver- 
wan  ,en  Aioideen  mehr  durch  die  Tracht  als  durch  einen  we- 
sentlichen Unterschied  in  den  Frnctiflcations-Theilen.  Es  sind 
trau  aiüge  Pflanzen  mit  einfachen,  grasartigen,  oder  schwerdt- 
tormigen  Blattern.  Die  Blüthen  stehen  in  Kolben  ohne  Biumen- 
* 1 1 81 1 -•  sechsmännig  und  von  kleinen  Schuppen 

lutlieiiliülle  umgeben.  Durch  diese  gehen  sie  zu  der  zw  ei» 
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tcn  Unterklasse  liinüber.  Wir  finden  sie  «aber  mH  den  liier  auf- 
gestellten  Typhaceae  allzu  nalie  verwandt,  als  dass  wir  slc 
trennen  könnten.  Der  Fruchtknoten  ist  ein-  oder  dreifächerig , 
mit  einer  sitzenden  Narbe.  Die  Frucht  ist  ein-  oder  wenig-saa- 
mig.  Wir  rechnen  nur  die  Gattungen  Acorus  und  Orontium 
hierher. 

Haltung  Acorus  L.  Kalmus. 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  kleinen  Blüthen  sitzen  dicht  gedrängt  auf  einem  flei- 
schigen, seitlichen  Kolben.  Sechs  Staubgefässe  mit  zweifächeri- 
gen Antheren  umgeben  einen  eckigen,  dreifächerigen  Frucht- 
knoten mis  sechs  hängenden  Eierchen  in  jedem  Fach;  die  Narbe 
ist  sitzend.  Die  Frucht  ist  eine  mit  Schleim  erfüllte , einfäche- 
rige, zwei-  bis  dreisaamige  Kapsel.  Der  Embryo  liegt  aufrecht 
in  der  Mitte  des  Eiweisskörpers.  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase,  II.) 

Acorus  Calamus  Linn. 

(Pl.  med.  tab.  24.  Ilayne  Getr.  Darst.  VI,  31.) 

Der  Kalmus  wächst  in  Sümpfen  und  in  langsam  flicssen- 
den Wässern  durch  ganz  Deutschland  und  die  angrenzenden 
Länder.  Er  ist  aber  keine  eigentliche  deutsche  Pflanze,  sondern 
nach  D i er b ach , ursprünglich  in  Asien  einheimisch,  erst  im 
sechszehnten  Jahrhundert  in  die  deutschen  Gärten  gelangt  und 
von  da  aus  verwildert. 

Der  Stengel  besteht  aus  einem  starken , fleischigen , hori- 
zontal in  der  Erde  liegenden,  geringelten  Mittelstock,  der  nach 
unten  zahlreiche  Wurzelfasern  und  an  der  Spitze  einen  Blätter- 
büschel entwickelt.  Die  Blätter  sind  lang,  schwerdtförmig , am 
Grunde  scheidenartig.  Der  Blüthenschaft  ist  fast  von  der  Länge 
der  Blätter , nach  unten  auf  einer  Seite  rinnenförmig , auf  der 
andern  zugeschärft,  oberhalb  des  Kolbens  in  eine  blattartige 
Spitze  auslaufend.  Der  seitlich-  und  schief-abstehende  Kolben 
ist  ungefähr  drei  Zoll  lang,  und  dicht  mit  den  kleinen,  fast 
eingesenkten  Blüthen  bedeckt.  Die  Staubfäden  sind  kaum  län- 
ger als  die  gelben  Antheren  mit  abstehenden  Fächern. 

Der  Mittelstock  wird  von  der  grünen  Rindensubstanz  be- 
freit, zerschnitten  und  getrocknet,  und  so  als  ein  sehr  altes, 
berühmtes  Arneimittel  (Radix  Calami  aromatici) , Kalmus- 
wurzel, aufbewahrt.  Sie  ist  getrocknet  leicht,  etwas  kork- 
artig, graulich-weiss  oder  durch  Einwirkung  der  Luft  beim 
Trocknen  röthlich  ; der  Geruch  ist  wie  derjenige  der  g«anzen 
Pflanze,  stark  und  angenehm  balsamisch,  der  Geschmack  sehr 
bitter  und  aromatisch.  Als  chemische  Bestandtheile  sind  beson- 
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<lers  das  ätherische  Gel  von  bitterlich  aromatischem  Gcschirnicke* 
«las  scharfe  Weichharz  und  der  bittere  Extractivstoff  wichtig; 
Ausserdem  enthält  die  Wurzel  Inulin  und  Gummi  mit  phosphor- 
saurem  Kali.  (S.  Trommsd.  Journ.  XVIII.)  Meisner  fand 
später  in  der  Asche  der  Kalmuswurzel  etwas  Kupfer,  was  in 
mehrern  Gewürzen  gefunden  wurde. 

Es  soll  unter  dieser  Wurzel  zuweilen  die  der  an  ähnlichen 
Orten  wachsenden  gelben  Schwerdtlilie  (Iris  Pseudacorus) 
Vorkommen.  Man  unterscheidet  diese  Wurzel  leicht  durch  die 
pfirsichblüth-rothe  Farbe  der  innern  Substanz  , und  den  stark 
adstringirenden,  aber  keineswegs  aromatischen  Geschmack. 


Die  letzte  Reihe  dieser  Unterklasse  enthält  die  beiden  Fa- 
milien der  grasartigen  Planzen,  die  Halbgräser  und  die  ächten 

Gräser. 

Familie : CYPERACEAE  Juss. 

Cyperaceen  oder  Halbgräser. 

Eine  grosse  Familie,  deren  Bürger  sowohl  die  wärmeren 
als  kälteren  Zonen  bewohnen,  doch  so,  dass  vorzugsweise  die 
Gattung  C y p e r u s selbst  den  warmen  Gegenden  angehört. 

Es  sind  krautartige  Pflanzen  mit  faserigen  Wurzeln.  Der 
Stengel  ist  ein  eigentümlicher  Halm  ohne  Knoten  (Rohr , 
calamus) , w odurch  sie  sich  besonders  von  den  Gräsern  unter- 
scheiden. Sehr  häufig  kommt  auch  ein  unterirdischer  Stock 
(caudex  intermedius)  vor.  Die  Blätter  sind  einfach,  schmal, 
grasartig,  mit  langen  Blattscheiden  den  Stengel  umfassend.  Die 
BJütken  sind  theils  zwittrig,  theils  getrennten  Geschlechts;  sie 
bilden  dichte  Aehren  oder  Köpfchen,  aus  kleinen  Schüppchen 
(Spelzen , Spreublättchen)  gebildet , welche  die  Stelle  der  Blü- 
thenhülle  vertreten.  In  den  Winkeln  derselben  stehen  gewöhn- 
lich drei  Staubgefässe  mit  langen  Staubfäden,  oder  bei  den 
zwittrigen  Blüthen  ausserdem  noch  ein  einfächeriger  Fruchtkno- 
ten mit  einem  Griffel  und  zwei  oder  drei  Narben.  Diese  Frucht- 
knoten sind  aus  drei  Karpellarblättern  gebildet.  Bei  den  Gat- 
tungen mit  getrenntem  Geschlechte  sind  diese  Theile  gewöhnlich 
einhäusig-gesondert.  Der  Fruchtknoten  ist  entweder  nackt  oder 
von  Borsten,  Schüppchen , oder  bei  den  Cariceen  von  einer 
becherförmigen  Blüthenhülle  umgeben.  Die  Frucht  ist  entweder 
ein  einfacher  Saamenbalg  (caryopsis) , oder  wo  der  eben  er- 
wähnte Theil  hinzukommt , eine  Saamenblase  (achena).  Der 
Embryo  liegt  sehr  unvollkommen  entwickelt  am  Grunde  des 
mehligen  Eiweisskörpers.  (Rieh.  I.  c.  p.  433.  — Turpin  Mem. 
sur  Vinflorescence  des  Ciraminees  et  des  Cyperacees , in 
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Möm.  du  Museum  V.  — Lestihoudois  Essai  d une  Mono- 
graphie des  Cyperacees.  — C.  G.  N.  v.  E.  Gehers . der  Cype- 
raceengattimgen . — Th.  Fr.  L.  N.  v.  E.  Gen . pl.  fase.  IX.) 


Wir  theilen  diese  Familie  in  neun  Abtheilungen  (trihus) 
nach  der  verschiedenen  Verkeilung  des  Geschlechts  und  der 
Gestalt  der  einzelnen  Aehrchen  (spiculae). 

Für  unsere  Zwecke  sind  besonders  zwei  Abtheilungen 
wichtig. 

I.  Cyperinae.  Die  Aehrchen  sind  zusanimengcdrückt  aus 
zweizeiligen  Schuppen  mit  Zwitterblüthen  gebildet. 

Gattung  Cyperus  N.  v.  E.  Cypemgras. 

(Syst.  Linn.  III.  1.) 

Die  Aehrchen  stehen  kopfförmig  oder  doldenförmig,  oder 
mehr  traubenförmig  beisammen.  Die  Spindel  derselben  ist  von 
den  angewachsenen  inneren  Schuppen  gerandet ; der  Griffel  trägt 
drei  Narben;  die  Caryopse  ist  dreiseitig  ohne  Aufsatz. 

Cyperus  rotundus  Linn. 

(Pl.  med.  tab.  25.) 

Dieses  Cypemgras  wächst  durch  ganz  Ostindien,  wo  es  in 
Gärten  als  Unkraut  vorkommt. 

Der  unterirdische  Stock  bringt  aussen  rostbraune,  innen 
weisse,  geringelte  Knollen  von  der  Grösse  einer  Haselnuss,  und 
trägt  dann  keine  Bliithen.  Der  dreiseitige  Halm  ist  fast  nackt 
und  glatt.  Die  Blätter  sind  schmal , schön  grün  und  kürzer  als 
der  Halm.  Die  Hülle  besteht  aus  drei  Blättchen,  von  denen  das 
längste  kaum  länger  ist  als  die  Blüthendolde.  Diese  besteht 
aus  vier  bis  sechs  Blüthenstielen , deren  längste  1 */2  bis  2 Zoll 
messen.  Die  Scheidchen  (ochreae)  sind  kurz  und  abgestutzt. 
An  der  Spitze  tragen  sie  4 bis  8 linienförmige , schmale , 4 bis 
5 Linien  lange  und  ungefähr  eine  halbe  Linie  breite  Aehrchen , 
aus  dunkelbraunen , glänzenden,  stumpfen  Schüppchen  gebildet. 

Von  dieser  Art  trennen  wir  : 

Cyperus  officinalis  nob. 

C.  rotundus  Valil,  Willd.  et  Auct. 

(Pl.  med.  tab.  25.) 

Das  runde  Cypemgras  aus  E g y p t e n unterscheidet  sich 
durch  folgende  Merkmale : Die  Blätter  der  Hülle  (involucrum) 
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sind  zum  Theil  länger  als  die  Dolde.  Die  Blüthenstiele  tragen 
alle  sechs  Aehrchen.  Diese  Aehrchen  sind  mehr  lanzettförmig , 
noch  einmal  so  breit.  Die  Schüppchen  sind  breiter,  an  den 
Seiten  gelblich-rostfarbig , mit  fünf  grünen  Rückeimerven.  Die 
Blätter  sind  blaugrün. 

Die  an  dem  unterirdischen  Stock  sich  bildenden  Knollen  die» 
ser  beiden  und  vielleicht  noch  mehrerer  nahe  verwandten  Arten 
dieser  grossen  und  schwierig  zu  bestimmenden  Gattung , sind 
die  Radix  Cyperi  rotundi  der  Officinen.  Sie  sind  kasta- 
nienbraun mit  helleren  Ringen;  das  eine  Ende  ist  stumpf,  das 
andere  mehr  verdünnt.  Sie  sind  getrocknet  fest  und  holzig, 
innen  röthlich-weiss.  Frisch  sollen  sie  einen  sehr  starken,  an- 
genehmen Geruch  besitzen,  der  durch’s  Trocknen  grösstentheils 
verloren  geht.  Der  Geschmack  ist  schwach  bitter, 

C y p e r u s longus  L i n ni 
(Host.  Gram.  Austr.  III.  tab.  76.) 

Das  lange  C y per n gras  ist  im  südlichen  Europa  an 
sumpfigen  Orten  einheimisch,  wo  es  im  Juli  blüht.  Der  peren- 
nirende,  kriechende  Mittelstock  ist  holzig,  geringelt,  an  einzel- 
nen Stellen  verdickt,  schwarz-braun.  Der  beblätterte  Halm  ist 
scharf-dreikantig , zwei  bis  drei  Fuss  hoch.  Die  Blätter  sind 
breit  und  gekielt,  am  Rande  scharf,  die  Blattscheiden  glatt. 
Das  grösste  Hüllblatt  ist  sehr  lang  (an  einem  Exemplar  aus  der 
Schweiz  über  zwei  Fuss).  Die  grosse  Dolde  hat  acht  s sechs- 
zehn lange  ungleiche  Aeste,  deren  jeder  5 bis  9 schm  le,  linea- 
lische , 5 bis  6 Linien  lange  Aehrchen  trägt.  Die  Schilf  i sind 
länglich-eirund,  etwas  spitz,  hell-gelblichbraun , mit  einer  brei- 
ten , grünen  Rückenrippe.  Die  W urzel  Radix  Cyperi  longi 
der  Officinen  riecht  schwach  aromatisch  und  schmeckt  bitterlich- 
gewürzliaft. 

Mit  Cyperus  longus  ist  C.  thermalis  Dum.,  der  bei  Achen 
vorkommt,  sehr  nahe  verwandt.  Es  unterscheidet  sich  aber  diese  Art 
durch  viel  kürzere  Aeste  der  Dolde  oder  Spiren,  durch  kleinere  Aehr- 
chen und  durch  die  viel  dunklere  f mehr  kastanienbraune  Farbe. 

Cyperus  esculentus  L.  ist  in  dem  südlichen  Europa  einheimisch 
und  wird  in  dem  südlichen  Deutschland  zuweilen  cultivirt.  Die  unter- 
irdischen Sprossen  (stolonesj  bringen  kleine  elliptische,  bla&s-braune,  innen 
weisse , mit  ringförmigen  Absätzen  bezeichnete  Knollen.  Der  Halm  ist 
dreiseitig.,  an  der  Basis  beblättert;  die  zusammengesetzte  Dolde  hat  fünf 
Hüllblätter;  die  lanzettförmigen  Aehrchen  stehen  abwechselnd  und  etwas 
entfernt;  ihre  Schuppen  sind  oval  stumpf,  rostbraun.  Die  Knollen  sind 
die  sogenannten  Erdmandeln,  Bulbuli  Thrasi  s.  Dulcinia;  sie 
schmecken  ölig-süss,  mandelartig  und  enthalten  in  1000  Th.  nach  Se- 
in o I : Faser  210,  Eiweiss  15,  Stärkniehl  224,  Inulin  53,  Gummi  178, 
Zucker  125,  weisses  fettes  Öel  48,  ExtractivstoJfT  14,  Salze  mit  Kali,  Kalk, 
Magnesia  und  Kieselerde  55. 
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II  Cariciiicae.  Die  Blüthen  sind  getrennten  Geschlechts 
und  der  Fruchtknoten  ist  von  einer  becherförmigen,  bleibenden 
Blüthcnliülle  (perigonium  s.  ulriculus)  eingeschlosscn. 


Gattung  Carex  Linn.  Segge. 


(Syt.  Linn.  XXI.  3.) 


Die  Blüthen  stehen  in  Aehren  aus  dachziegelig 
liegenden  Schuppeu  gebildet  und  sind  getrennten  Ges cblechts, 
SS  und  weibliche  Blüthen 
kommen,  die  dann  gewöhnlich  aus  mehrern 

gesetzt  ist  (spicae  androgynae)  , oder  <>le  «^erai  Ael  d 

männlich  und  die  miteren  weiblich , oder  seltnei  sind  me 
then  ganz  diöcisch.  Die  männlichen  Blüthen  K 

flvei  Staub  befassen  unter  der  schuppenformigen  Bluthenhuue.  v 
SSÄ  dem  eingeschlossenen  Frühen  mi 
drei  Narben.  Die  Frucht  ist,  eine  dreiseitige  odci  «ache  ^arj 
onse , von  dev  becherförmigen  Blüthenhülle  ganz  ““Schlossen. 
_i  Fine  sehr  <Tosse  Gattung  grasartiger  Pflanzen , die  mal 
nach  der  Zahl  "der  Narben  in  zwei  Untergattung^  theilt^  nam 

lieh  Vignea  mit  zwei  Narben  und  Carex  mit  dr 
ben.  Zu  der  ersteren  gehört: 


Carex  arenaria  Linn. 


(PI.  med.  tab.  26.  II-  V.  7.) 


ist  im  Flug- 


Dip  Sandsegge  (oder  rothe  Quecke)  ~ 

sande  in  mehrern  Gegenden  des  nördlichen  Deutschlands , he 
sonders  an  der  Seeküste  einheimisch,  wo  sie  ,m  April  und  Ma> 

. iallgen,  unterirdischen,  kriechenden,  gegliedcr 

len  mit  dunkelbramien  Scheiden  bekleidete«  Mittel  stock  ode 
sogenannten  Wurzelsprosse  (stolo)  ko.mnMi  in.diyae^  e b 
y<?ll  lan^e  dreieckige,  scharfe  Kalme  hervor.  Die  Matter  sin 
schmal , lang  zugespitzt  , gekielt , ani  Bande  scto  , ange 
ÜPV  blühende  Halm.  Die  gemeinschaftliche  BluthemUue  nesi  i 
K i - t2  l iimcn  dicht  beisammen  stehenden  zugespitzte 
Aehichen-^ an dem  untern  ist  ei»  Deckblättchen,  welches  ...  em 

“rin’e  Späz“ ausläuft.  Die  unteren  Aehrchen  sind  gan 
w eiblich,  die  mittleren  und  oberen  an  der  Spitz 


männlich!  Die  Schuppen  (paleae) 


M m.  d «i  Seiten  gelblföh-vostfarbi 

mit  weissem  Bande.  Die  Frucht  ist  zusammengedruckt,  Uj 
einem  gezähnelten  Rande  und  einer  langen,  zweispaltigen  Spitz 
aus  der  zwei  Narben  hervorkommen. 
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Dieser  Stock  ist  die  Radix  Caricis  arenariae  s. 
S as saparillae  germanicae;  er  ist  getrocknet  von  der 
Dicke  einer  dünnen  Schreibfeder,  schmutzig  weiss  und  hat 
schwarzbraune  weite  Scheiden  an  den  Gliedern.  Im  fri- 
schen Zustande  riecht  sie  schwach  balsamisch;  im  getrockneten 
ist  sie  kaum  etwas  bitterlich ; sie  enthält  einen  kratzenden  Ex- 
tractivstolf,  etwas  Weichharz,  viel  gummigen  ExtractivstofF, 
Satzmehl  und  Spuren  von  ätherischem  Oele. 

Von  dieser  Art  unterscheidet  sich  die  nahe  verwandte  Carex  in- 
te rmedia  Good.  durch  den  Standort  auf  sumpfigen  Wiesen,  durch 
längere  Halme,  längere  Aehren  und  viel  kürzere  .Deckblättchen,  beson- 
ders aber  dadurch,  dass  die  mittleren  Aehrchen  ganz  männlich,  die  obere« 
und  unteren  aber  ganz  weiblich  sind. 

Statt  dieser  Sandsegge  wird  in  dem  grössten  Theile  von 
Deutschland  eine  ganz  verschiedene  Art  aus  der  zweiten  Unter- 
gattung eingesammelt. 

Carex  hirt  a L i nn. 

(PI.  med.  27.  H.  V.  9.) 

Die  behaarte  Segge  ist  durch  ganz  Deutschland  an 
feuchten,  sandigen  Stellen  sehr  gemein. 

Der  Stock  ist  ebenfalls  kriechend,  sehr  lang,  ästig,  geglie- 
dert und  mit  brau nrothen,  stark  zerschlitzten  Scheiden  be- 
deckt. Die  Halme  werden  ein  bis  anderthalb  Fuss  hoch.  Die 
Blätter  sind  gekielt  und  laufen  in  eine  lange , dreiseitige , 
scharfe  Spitze  aus ; sie  sind , so  wie  die  Blattscheiden , mehr 
oder  minder  behaart,  selten  ganz  glatt.  Die  männlichen  Aehren 
stehen  zu  zwei  bis  drei  an  der  Spitze;  ihre  Schuppen  sind 
braun , weichhaarig  mit  grünem  Rücken ; der  weiblichen  Aehren 
sind  gewöhnlich  drei ; die  untere  steht  auf  einem  langen , ganz 
von  den  Blattscheiden  eingeschlossenen  Blüthenstiel , die  obere 
ist  fast  sitzend ; ihre  grünlichen  Schuppen  endigen  in  eine  feine, 
haarförmige  Spitze.  Die  Deckblätter  sind  sehr  lang,  den  Blät- 
tern ähnlich.  Die  Frucht  ist  auf  dem  Rücken  gewölbt,  lang 
zugespitzt , zweispaltig  und  r a uh kaari g.  Vor  der  Reife 
trägt  sie  drei  lange  Narben. 

Der  getrocknete  Stock  unterscheidet  sich  übrigens  leicht  von 
dem  der  ächten  Sandsegge  durch  die  rostgelbe  Farbe  der  stark 
zerschlitzten  Schuppen,  dui’ch  kürzere  Intemodien,  zahlreichere 
Wurzelfasern  und  durch  einen  dunkleren  Ring  auf  dem  Quer- 
schnitte, der  bei  der  ächten  Wurzel  fehlt. 

Früher  war  auch  der  Stock  der  grossen  Sumpfbinse  Scirpus  la- 
custris  L.  als  Radix  Scirpi  majoris  oder  Junci  maximi  offi- 
cinell , die  sich  in  allen  Teichen  findet.  Der  nackte,  stielrunde  Halm 
svird  über  6 Fuss  hoch.  Die  Blüthenährchen  sind  an  der  Spitze  büsehel- 
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förmig  zusainineugeliäuft , mit  ausgeraiuleten,  kurz  gespitzten,  am  Rande 
gewiinperteu  Schuppen;  die  Anlheren  sind  au  der  Spitze  gebarlet.  Der 
Fruchtknoten  ist  von  zwei  Seiten  convex  mit  ausdauernden  Horsten  ( seine 
j>erigynij  umgehen  und  triigt  einen  Grillel  mit  drei  Narben.  Luter  dem 
Namen  Herba  Linagrostis  waren  zwei  schöne  Halbgräser  Eriopho- 
rum  latifolium  II.  und  E.  angustifolium  R.  officinell.  Die 
Rorsten  um  den  Fruchtknoten  wachsen  hier  zu  einer  langen  weissen 
WOIle  aus,  so  dass  diese  Wollgräser  mit  keinem  andern  Grase  leicht  ver- 
wechselt werden  können. 


In  so  weit  diese  grosse  Familie  bis  jetzt  in  ihren  chemi- 
schen Verhältnissen  bekannt  ist , finden  wir  nur  indifferente 
Stoffe,  als:  Gummi,  Satzmehl,  Zucker,  mit  mehr  oder  weniger 
Gerbestoff  verbunden,  in  den  unterirdischen  Halmen  vorherr- 
schend. Als  seltene  Ausnahme  erscheint  in  den  Knollen  der 
Erdmandel  das  fette  Oel  und  in  einigen  exotischen  Arten  kommt 
ein  aromatischer  Stoff,  sehr  wahrscheinlich  ein  ätherisches  De! , 
hinzu;  dahin  gehört  die  oben  erwähnte  Itadix  Cyperi  ro- 
t u n di.  Besonders  aromatisch  ist  die  Wurzel  der  ostindischen 
Kyllingia  triceps,  einer  mit  C y p e r u s ganz  nahe  ver- 
wandten Pflanze,  und  wahrscheinlich  auch  die  der  andern  Arten 
dieser  Gattung. 


Familie : GRAMINEAE  Juss. 

Gräser. 

Die  Gräser  bilden  eine  der  grössten  und  ausgezeichnetsten 
Familien  des  Gewächsreiches,  deren  Bürger  sich  über  alle  Zo- 
nen der  Erde  verbreiten. 

Es  sind  fast  alle  krautartige,  selten  Strauch-  oder  baiun^ 
artig  sich  erhebende  Pflanzen : die  Wurzel  ist  faserig.  Der 
Stengel  ist  der  eigenthümliche  knotige  Grashalm  (culmus) . 
gewöhnlich  hohl  und  einfach,  selten  ästig,  oder  er  erscheint  als 
ein  unterirdischer  Stock.  Die  Blätter  umfassen  scheidenartig  den 
Halm,  sind  einfach,  schmal,  gewöhnlich  linien-  oder  lanzett- 
förmig; da  wo  sich  das  Blatt  von  der  Scheide  trennt,  ist  ein 
mehr  oder  minder  ausgcbildetes,  zartes , durchsichtiges  Häut- 
chen , das  Blatthäutchen  (liyula , eiue  Form  der  Neben- 
blättchen). 

Die  Blüthen  sind  auf  eine  ganz  eigenthümliche  Weise  ii 
kleine  Aehrchen  (spiculae , locustae)  geordnet;  ein  solches 
Grasährchen,  (was  man  auch  als  eine  gemeinschaftliche  Gras- 
hlüthe  betrachten  kann),  hat  an  seiner  Basis  zwei,  selten  eine 
aber  noch  seltner  mehrere , fast  gegenständige,  sich  an 
Grunde  etwas  umfassende,  klappenförmige  Schuppen;  es  siiw 
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die  Kelch spelzen  (glumae  calycis , lepicena).  Diese  Kelch- 
spelzen (Graskelch)  schliessen  die  eigentliche  Blüthe , entweder 
eine  oder  mehrere  zugleich  ( spicula  uni - vel  multiflora)  ein; 
diese  Blüthchen  sind  aus  zwei  ähnlichen,  sich  gegenüber  stehen- 
den, aber  nicht  ganz  entgegengesetzten  Schuppen,  den 
B 1 ii  t h e n - oder  Kronspelzen  (glumae  corollinae  , paleae 
s.  glumellae  s.  valvulae)  gebildet;  von  diesen  beiden  ist  die 
untere  oder  äussere  Spelze  ( palea  inferior)  den  Kelchspelzen 
ähnlich  und  immer  ung  Leichnervig  (imparinervis).  Sie 
umfasst  die  obere  oder  innere  (palea  superior  s.  interior) , 
welche  immer  zarter,  durchsichtiger  und  gleichnervig  ( pari - 
nervis)  ist.  Diese  Grasbiüthchen  sind  gewöhnlich  zwittrig,  selt- 
ner blos  männlich  oder  weiblich , oder  ganz  unfruchtbar ; diese 
letzteren  erscheinen  dann  als  Spelzen,  oder  häufig  blos  als  ein 
kleines  Stielchen  auf  dem  Rücken  der  obern  Blüthenspelze.  Die 
Staubgefässe  stehen  auf  dem  Fruchtboden;  es  sind  gewöhnlich 
drei,  selten  sechs , oder  eins , zwei , vier  oder  mehrere.  Die 
Staubfäden  sind  fadenförmig , zart  und  lang.  Die  Antheren 
sind  linienförmig , mit  zwei  an  beiden  Enden  getrennten  Fä- 
chern, gelb  oder  violett.  Der  Fruchtknoten  ist  einfach,  eineiig; 
er  trägt  zwei,  mehr  oder  minder  verwachsene  Griffel  mit  zwei 
oder  seltener  drei  pinsel-  oder  federförmig-behaarten  grossen 
Narben , und  scheint  deshalb  aus  zw  ei  Karpellarblättern  entstan- 
den zu  sein.  An  einer  Seite  des  Fruchtknotens,  der  oberen 
Blüthenspelze  entgegengesetzt  (also  unter  der  unteren  Spelze), 
stehen  nebeneinander  zwei,  seltener  drei  sehr  kleine,  verschie- 
ien  gestaltete  Schüppchen,  die  Deckspelzen  (lodiculae  s. 
sguamulae  hypogynae , nectarium  Linn.).  Sie  vertreten  die 
Stelle  einer  inneren  Blüthenhülle , oder  die  der  cupula  bei 
den  Cariceen. 

Diese  Grasährchen , auf  deren  Verschiedenheit  es  ganz  be- 
sonders bei  der  Bestimmung  der  Gräser  ankommt , sind  nun  auf 
verschiedene  Weise  an  der  Spitze  des  Halms  zusammengestellt , 
w odurch  der  verschiedene  Blüthenstand  entsteht.  Sind  die  Aehr- 
chen  ohne  Stiel  an  der  sich  fortsetzenden  Spindel  (rachis)  be- 
festigt, so  bilden  sie  eine  Aehre  (spica);  sind  sie  gestielt,  so 
entsteht  eine  trauben-  oder  ährenförmige  Rispe,  oder  durch  Auf- 
lösen der  Spindel  in  längere  Aeste  und  Aestchen,  eine  ächte 
Rispe.  (Solche  Rispen  sind  gewöhnlich  vor  und  nach  der  Blü- 
thezeit  zusammengezogen  (panicula  contracta) , und  nur  wäh- 
rend derselben  ausgebreitet.)  Die  Frucht  der  Gräser  ist  entwe- 
der eine  nackte , oder  eine  mit  den  Blüthenspelzen  verw  achsene 
Caryopse  (Grasfrucht,  Saamenbalg,  caryopsis  nuda  yel 
tunicata).  Der  Saamen  besteht  aus  einem  mehligen  Eiweiss- 
körper , an  dessen  unterer  Seite  unter  den  Deckschuppen  der 
Embryo  aufliegt,  der  hier  mit  einem  seitlichen,  sich  nicht  ent- 
wickelnden Cotyledon,  dem  sogenannten  Schildchen  oder  Dotter 
( hypoblastus  R. , vitelhis  Gaertn.)  versehen  ist. 
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Was  die  Verwandtschaft  mit  anderen  Familien  betrifft , so 
ist  zunächst  die  mit  der  vorhergehenden  nicht  zu  verkennen. 
Unter  den  folgenden  schlicsst  die  Familie  sich  an  die  Iunc een 
an,  und  in  mancher  anderen  Hinsicht  zeigt  sie  Analogie  mit 
den  Palmen,  die  besonders  bei  einer  genaueren  Kenntniss  der 
kleineren,  von  Herrn  von  IVIartius  in  Brasilien  entdeckten 
Palmen  und  deren  Vergleichung  mit  0 1 y r e e n und  B a m b u s e e n 
einleuchtet. 

(Palisot  de  Bcanvais  nouvelle  Anrostographic.  — Tri - 
niiis  Fund . Agrostographiae.  — C.  G.  Xees  von'  Esenbeek 
Gramineae  Brasil.  — Alert,  ei  K.  Deutschi.  Flora  /.  — 
Aleizger  Cerealien.  — liunth  Agrostogr.  synoptica.  — Link 
Hort.  bot.  Ber.  P.  I.  et  II.  — Reichenbach  Agrostogr.  ger- 
manica. — N.  ab  Fj.  Gen.  pl.  fase.  II.  13.  14.  15.) 


Man  theilt  diese  grosse  Familie  in  folgende  Abteilungen  : 
1)  Pani  ein  ae,  2)  Phalaridinae,  3)  Alopecurinae , 4) 
Stipinae,  5)  Agro  st  inae,  6)  Chlorid  in  ae,  7)  Arun- 
dinae,  8)  Pappophorinae,  9)  Cyn  osur  inae,  lü)Fe- 
stucinae,  ll)Aveninae,  12)  Horde  inae,  13)  Lolicinae. 
14)  Rottboellinae,  15)  Saccharinae,  16)  Oryzinae, 
17)  Olyrinae,  18)  Bambusinae. 

Von  diesen  wollen  wir  einige , die  etwas  für  uns  Wichtiges 
enthalten , näher  betrachten. 

I.  Phalaridinae.  Zwei  - oder  dreiblüthige  Aehrchen . 
von  denen  nur  ein  Blüthchen  vollständig  ist. 

Gattung  Phalaris.  Glanzgras. 

(Syst.  Linn.  III.  2.) 

Blüthenstand  : eine  ährenförmige  Rispe;  die  Aehrchen  simj 
zwei-,  seltener  dreiblüthig,  wovon  ein  Blüthchen  fruchtbar,  di 
übrigen  unfruchtbar  sind.  Die  beiden  Kelchklappen  (glumae 
sind  gleich,  häutig,  gekielt  und  an  dem  Kiel  etwas  geflügelt 
stumpf,  länger  als  das  fruchtbare  Blüthchen.  Dieses  besteht  au; 
zwei  ungleichen,  grannenlosen  Bliithenspelzen  ( paleae )*),  di 
später  lederartig  werden,  die  untere  ist  viel  breiter  und  um 
fasst  die  obere.  Sie  enthalten  drei  Staubgefässe  und  einen  glati 
ten  Fruchtknoten  mit  zw ei  langen  Griffeln  und  iiedrigen  Narben 


*)  Wir  sagen  in  der  Folge  der  Kurze  wegen  statt  Kelehklappe  Idc 
Klappe,  und  slatt  Blüthenspelze  Idos  Spelze  und  lassen  die 
jenigen  Merkmale.,  wie  die  Zahl  der  Staubgefässe , die  sich  ste 
wiederholen,  weg. 
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Die  Deckschuppen  ( lodicuiae ) sind  ganz  r kürzer  oder  Jänner 
als  der  Fruchtknoten.  Die  Caryopse  ist  elliptisch,  von  der 
Seite  zusammeugedriickt  (so  dass  der  Embryo  an  der 
schmalen  Seite  liegt)  und  von  den  lederart igen  Spelzen 
elngeschlossen  , aber  nicht  verwachsen.  Das  u n f r u c h t b a r e 
Bliithchen  besteht  entweder  aus  zwei  Spelzen,  oder  aus  einem 
kleinen  Stielchen  (ru  di  me  nt  um  p e die  ellif  or  me)  auf 
dem  Rücken  der  oberen  Spelze.  (N.  v.  E,  Gen . pl.  fase.  XI.) 

P h a 1 a r i s can  ariens  is  Lin n. 

(Seich.  Agr.  Fig.  1492.  Metzger  Cer.  tab»  14.) 

Das  Canari engras  ist  in  dem  südlicheren  Europa  und 
auf  den  canarischen  Inseln  einheimisch. 

Die  einjährige  Wurzel  bringt  mehrere  aufrechte,  einfache, 
oder  seltener  am  Grunde  ästige  y ein  bis  zwei  Fuss  hohe  Halme 
hervor.  Die  obere  Blattscheide  ist  stark  erweitert,  schärflich. 
Die  Blätter  sind  linien-lanzettformig , lang  zugespitzt , scharf. 
Das  Blatthäutchen  (ligula)  steht  weit  vor.  Die  Rispe  ist  durch 
die  sehr  kurzen  Aeste  in  eine  eiförmige  oder  ovale  Aelire  zu- 
sammengezogen ; die  Aehrchen  sind  stark  zusammengedrückt ; 
die  Klappen  sind  glatt , gelblich , mit  einem  grünen  Streifen  und 
stark  geflügeltem  ganzem  Kiel.  Das  fruchtbare  Bliithchen  ist 
behaart  und  hat  am  Grunde  auf  jeder  Seite  ein  einspelziges, 
infruchtbares  Blüthchen.  Die  Caryopse  ist  klein,  eiförmig, 
lach,  glänzend,  gelblich  grau.  Diese  Früchte  sind,,  wie  bei 
illen  Gräsern,  mehlig;  man  bewahrte  sie  in  den  Officinen  unter 
lern  Namen  Canariens aamen,  seinen  canariense,  als  ein 
Mittel  gegen  Steinbeschwerden. 

Ph.  rainor  Retz,  unterscheidet  sich  durch  die  längere  walzenför- 
mige Rispe  und  das  kleine  stielförmige  unfruchtbare  Blüthchen. 


II.  Arundinae.  Ein-  oder  nxehrbliithige  Aehrchen  mit 
am  Grunde  behaarten  Blüthchen. 

Gattung  Calamagrastis  K.  Reithgras. 

(Syst.  Linn.  III.  %) 

Blütheiistand : eine  ausgebreitete  Rispe.  Die  Aehrchen  sind 
einblüthig  ohne  ein  unfruchtbares  Blüthchen  und  d as 
Blüthchen  ist  am  Grunde  mit  langen  Haaren  umgehen. 
Die  beiden  Klappen  sind  spitz  oder  stumpf,  länger  als  das 
Blüthchen.  Die  Spelzen  sind  häutig  ungleich,  die  untere  ist 
grösser,  dreinervig,  an  der  Spitze  gespalten  und  auf  dem 
Rücken  oder  an  der  Spitze  gegrannt.  Der  Fruchtknoten  ist 
glatt  mit  zwei  kurzen  Griffeln  und  fieüerigen  Narben.  Die 
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Deckschuppen  sind  ganz  und  glatt.  Die  Caryopse  ist  länglich, 
fast  stielrund,  auf  dem  Bauche  mit  einer  Furche  versehen  und 
nur  locker  von  den  Spelzen  umhüllt.  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase. 

IX) 

Calamagrostis  lanceolata  K.  R. 

(Arundo  Calamagrostis  Linn.) 

(Sehr ad.  Germ,  tab  4.  fig.  4-,  Reich.  1.  c.  fig.  1448.) 

Das  vielhalmige  Reithgras  ist  auf  sumpfigen  Wiesen  und  an 
den  Rändern  der  Gräben  hie  und  da  in  Deutschland  zu  finden. 
Aus  einem  kriechenden  Stocke  kommen  mehrere  aufrechte,  glatte, 

2 bis  3 Fuss  hohe,  einfache,  oder  am  Grunde  etwas  ästige 
Halme  hervor.  Die  Blätter  sind  linealisch,  2 Linien  breit,  oben 
und  am  Rande  scharf,  die  Blattscheiden  glatt.  Das  Blatthäut- 
chen ist  nur  an  den  oberen  Blättern  vorragend.  Die  Rispe  aus- 
gebreitet, überhängend.  Die  einblüthigen,  2 Linien  langen  Aehr- 
chen haben  .zwei  ungleiche,  lanzettförmige , lang  zugespitzte, 
violette,  etwas  scharfe  Klappen.  Das  Blüthchen  ist  ein  Drittheil 
kürzer  als  der  Kelch,  durchsichtig,  häutig;  die  untere  Spelze 
ist  fünfnervig  und  an  der  ausgerandeten  Spitze  mit  einer  kur- 
zen, geraden,  kaiun  über  die  Spitze  hervorragenden  Graime 
versehen.  Die  Haare  am  Grunde  sind  länger  als  das  Blüthchen, 
aber  kürzer  als  der  Kelch. 

Die  Pflanze  wurde  neuerlich  als  kräftiges  Diureticuni 
empfohlen.  Es  ist  übrigens  kaum  zu  bezweifeln,  dass  nicht  die 
nahe  verwandten  und  viel  gemeineren  Arten , Cal.  E p i g e i o $ 
R.  und  Cal.  (Arundo)  littorea  Sehr,  dieselben  Dienste  lei- 
sten werden.  (Geig.  Mag.  X VI.  p.  169.) 

Die  Gattung  Dejeuxia  K.  ist  nur  durch  die  Gegenwart  eines  be- 
haarten, unfruchtbaren,  stielförmigen  Blüthchens  unterschieden  und  wob 
nur  als  eine  Untergattung  zu  betrachten. 


III.  Festucinae.  Mit  drei-  und  inehrbiüthigen  vollstän- 
digen Aehrchen. 

Gattung  Glgccria  R.  Br.  Süssgras. 

(Syst.  Linn.  111.  2.) 

Blüthenstand  : eine  Rispe.  Die  Aehrchen  vier-  bis  viel* 
blüthig,  zweizeilig,  fast  walzenförmig.  Die  Kloppen  fast  gleich- 
häutig , stumpf,  auf  dem  Rücken  gewölbt.  Die  beiden  Spelzen 
sind  häutig,  fast  gleich  lang,  die  untere  ist  eiförmig,  elliptisch, 
abgerundet,  convex,  siebennervig.  Der  glatte  Fruchtknoten 
trägt  zwei  verlängerte  Griffel  mit  fiedrigen  Narben.  Die  Deck- 


Gramineae. 


135 

schuppen  sind  abgestutzt  und  verwachsen.  Die  längliche  Ca- 
ryopse  ist  frei. 

Glyceria  fl  ui  t ans  R.  Br. 

(Festuca  fluitans  Linn.) 

(Leers.  herb.  tab.  8-  fig.  5-f  Reich.  1.  e.  fig,  1615.) 

Das  Mannagras  wächst  in  Deutschland  und  den  nörd- 
licheren Ländern  in  Gräben , Bächen  und  auf  nassen  Wiesen , 
wo  es  vom  Juni  bis  September  blüht. 

Der  unterirdische  Stock  ist  kriechend.  Die  Halme  steigen 
schief  auf , sind  1 xf‘i  bis  2 Fass  hoch  , fast  rund  , gestreift  , bis 
an  die  Bispe  von  den  schärflichen  Blattscheiden  bedeckt.  Die 
Blätter  sind  drei  Linien  breit,  die  unteren  sehr  lang,  und  im 
Winter  flach  auf  dem  Wasser  schwimmend.  Blatthäutchen  läng- 
lich. Die  Bispe  sehr  lang,  einseitig  mit  sehr  entfernten,  fast 
einfachen,  wenigblüthigen , nur  während  der  Blüthe  abstehenden 
Aesten.  Die  Aehrchen  sind  an  die  Aeste  angedrückt,  6 bis  9 
Linien  lang,  rundlich,  7-  bis  12blüthig.  Die  Klappen  sind  con- 
vex, oval,  stumpf,  dünnhäutig,  die  untere  um  die  Hälfte  kür- 
zer. Die  untere  Spelze  ist  ebenfalls  convex,  stumpf,  scharf, 
siebennervig,  die  obere  Spelze  zweizähnig.  Deckschuppen  kurz, 
viereckig.  Axe  kahl. 

Die  kleinen  glänzend-braunen  Früchte  sind  der  Semen 
Graminis  Mannae.  Sie  werden  besonders  in  Polen  und 
Preussen  gesammelt  und  geschält  als  Grütze  (Mannagrütze)  be- 
nutzt, die  ein  sehr  zuckerreiches  Mehl  enthält. 


IV.  Aveninae.  Mit  zwei-  oder  mehrblüthigen  Aehrchen 
| und  auf  dem  Bücken  oder  unter  der  Spitze  gegraimten  Blüthchen. 

Gattung  Arena . Hafer . 

(Syst.  Linn.  III.  2.) 

Blüthenstand : eine  ausgebreitete  oder  mehr  traubenförmige 
Bispe.  Die  Aehrchen  sind  drei-  bis  vielblüthig,  die  Blüthchen 
entfernt  und  das  obere  oft  unfruchtbar.  Die  beiden  Klappen 
sind  dünnhäutig  und  ohne  Grannen.  Die  Spelzen  sind  blattartig, 
die  untere  ist  mit  einer  aus  dem  Bücken  entspringenden  gedreh- 
ten Granne  versehen  und  an  der  Spitze  oft  zweispaltig.  Der 
Fruchtknoten  ist  an  der  Spitze  behaart  und  trägt  zwei  sitzende 
liedrige  Narben.  Die  Caryopse  ist  länglich , fast  stielrund,  auf 
dem  Bauche  mit  einer  Furche  versehen  und  von  den  Spelzen 
fast  eingeschlossen , aber  frei. 
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Avena  sativa  Linn. 

« 

(PI.  med.  tab.  28.  Metzg.  1.  c.  tab,  12.) 

Der  gemeine  Hafer  wird  in  den  kälteren  Gegenden 
Europa’s,  selbst  in  der  arctischen  und  subarctischen  Zone,  häufig 
cultivirt ; sein  Vaterland  ist  noch  unbekannt. 

Die  einjährige  faserige  Wurzel  treibt  zwei  bis  3 aufrechte, 
gestreifte,  glatte,  2 bis  3 Fuss  hohe,  mit  5 bis  6 Knoten  ver- 
sehene Halme.  Die  Blattscheiden  sind  glatt,  gestreift  und  beklei- 
den fast  den  ganzen  Halm.  Das  Blatthäutchen  ist  breit,  weit 
hervorragend  und  gezähnelt.  Die  Blätter  sind  am  Rande  und 
auf  beiden  Seiten  scharf.  Die  Rispe  ist  sparrig  ausgebreitet, 
6 bis  8 Zoll  lang ; die  Aeste  entspringen  gewöhnlich  zu  5 oder 
6 aus  dem  unteren  Knoten  der  Spindel  (rachis) ; sie  sind  wie- 
der ästig  und  abwechselnd  nach  einer  Seite  gerichtet.  Die  hän- 
genden Aehrchen  sind  zweiblüthig , mit  einem  sehr  kleinen  An- 
satz eines  dritten  Blüthchens.  Die  Klappen  sind  lang  zuge- 
spitzt und  länger  als  die  Blüthchen.  Von  diesen  ist  das  untere 
sitzend,  grösser,  etwas  behaart  und  mit  einer  gedrehten  Granne 
versehen,  die  gewöhnlich  hervorragt,  zuweilen  aber  auch  fehlt. 
Die  Axe  ist  kahl.  Der  Fruchtknoten  ist  mit  weissen  Haaren 
bedeckt.  Die  bekleidete  Caryopse  ist  gewöhnlich  grünlich-weiss 
oder  auch  schwarzbraun  in  verschiedenen  Abarten.  Diese  Früchte 
sind  der  gemeine  Hafer,  der  als  Avena  cruda  oder  als  Hafer- 
grütze Avena  excorticata  in  den  Ofhcinen  vorkommt.  Sie 
enthalten  nach  Vogel  Stärkemehl  59  p.  C. , Zucker  und  Ex- 
tractivstoff  8 , fettes  Oel  2 , Gummi  2 Va  und  einen  dem  Eiweiss 
ähnlichen  Stoff  (Kleber)  4.  — Ausserdem  hat  Jour  net  in  der 
Fruchtschale  einen  angenehm  - aromatischen  > der  Vanille  im  Ge- 
ruch ähnlichen,  harzigen  Stoff  gefunden. 

Ausser  der  hier  beschriebenen  Art  werden  in  manchen  Gegenden 
auch  Av.  orientalis  L.,  A v.  strigosa  Sehr,  und  Av.  uudaL.  an- 
gebaut; die  erste  hat  einen  weit  längeren  Hahn  und  eine  einseitig-zu- 
sammengezogene  Rispe;  die  zweite  an  jedem  der  beiden  Blüthchen  eine 
Granne  und  eine  behaarte  Axe;  die  dritte  ist  durch  dreiblüthige  Aehr- 
chen, kürzere  Kelche  und  nackte  Frucht  fearyopsis  nudaj  verschieden. 


V.  Hordeinae.  Mit  an  einer  gegliederten  Spindel  (ra- 
chis) ansitzenden  Aehrchen. 

Gattung  Hordeum  Linn.  Gerste. 

(Syst.  Linn.  III.  2-) 

Die  Aehrchen  stehen  zu  drei  (ternae)  an  den  Zähnen  der 
Spindel , so  dass  die  beiden  seitlichen  entweder  sitzend  und 
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fruchtbar,  oder  gestielt  und  unfruchtbar  sind;  alle  sind  mit 
langen  Einigramien  verseilen  und  einblüthig.  Die  Kelchklappen 
bestehen  aus  zwei  nebeneinander  stehenden  borstenförmig  aus- 
laufenden einnervigen  Blättchen.  Die  untere  Spelze  ist  convex, 
fünfnervig,  mit  einer  langen  Endgranne ; die  obere  Spelze  ist 
an  den  Rändern  ein  geschlagen  und  gewimpert.  Die  Deckschup- 
pen sind  abgerundet  und  behaart.  Der  Fruchtknoten  ist  ver- 
kehrt-eiförmig behaart;  er  trägt  zwei  fiedrige  sitzende  Narben. 
Die  Caryopse  ist  auf  einer  Seite  gefurcht  und  gewöhnlich  mit 
den  Spelzen  verwachsen. 

Hordeum  vulgare  Linn. 

(PI.  med.  tab.  29.  Metzg.  1.  c.  tab.  9.) 

Die  gemeine  Gerste  wird  häufig  in  Deutchland  und  den 
nördlichen  Ländern  Europa’s  als  Winterfrucht  cultivirt ; das 
Vaterland  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  man  giebt  Pa- 
lästina und  Syrien  als  solches  an.  Die  faserige  Wurzel  bringt 
mehrere , vier  bis  fünf  Fuss  hohe , mit  eben  so  viel  glatten  Kno- 
ten versehene  Halme  hervor.  Die  Blattscheiden  sind  gestreift , 
glatt,  die  Blätter  auf  beiden  Seiten  scharf.  Die  drei  bis  vier 
Zoll  lange  Aehre  ist  etwas  nickend,  und  durch  die  vier  mehr 
vorspringenden  Zeilen  gleichsam  viereckig.  Die  Blüthchen  sind 
alle  fruchtbar  und  die  untere  glatte  Kronspelze  läuft  in  eine 
vier  bis  fünf  Zoll  lange  borstenförmige  Granne  aus.  Die  Staub- 
beutel sind  gelb.  Die  Caryopse  ist  bekleidet,  doch  kommt  auch 
eine  Spielart  mit  nackten  Früchten  (11.  coeleste)  vor. 

Von  dieser  Art  unterscheidet  sich 

% 

Hordeum  hexastichon  Linn. 

(PI.  mecl.  tab.  29.  Metzg.  1.  c.  tab.  10.) 

die  als  Winter-  und  Sommerfrucht  in  manchen  Gegenden  ange- 
baut wird , durch  folgende  Merkmale : Die  Halme  sind  stärker , 
die  Blätter  breiter ; die  Aehre  ist  viel  kürzer , dicker  und  mehr 
aufrecht ; die  Aehrchen  stehen  gedrängter  beisammen  und  so , 
dass  alle  sechs  Zeilen  gleichförmig  vortreten,  weshalb  sie  den 
Namen  sechszeilige  Gerste  erhalten  hat. 

Hordeum  distichon  Linn. 

(Metzg.  1.  c.  tab.  11.) 

st  durch  die  zusammengedrückte , zweizeilige  Aehre,  an  der  die 
zeitlichen  Blüthchen  grannenlos  und  unfruchtbar  sind , hinläng- 
lich ausgezeichnet.  Die  Saamen  dieser  Gerstenarten , besonders 
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aber  die  der  ersten,  sind  roh  und  geschält  als  Semen  Horden 
c r u d u m und  Semen  H o r d e i mundatu  m officinell. 

Die  reife  Gerste  besteht  nach  Ein  ho  ff  aus  19  Theilen 
Hülse,  70  Mehl  und  11  Wasser. 

Das  Mehl  enthält  Stärkemehl  67,  Gummi  5,  Schleimzucker 
5,  Kleber  3,  Eiweiss  1,  eine  faserige  Materie  aus  Stärkemehl, 
Kleber  und  Holzfaser  7 und  sauren -phosphorsauren  Kalk.  Das 
Wasser  betrug  9 in  100  Theilen.  Fourcroy  und  Vauque- 
lin  fanden  darin  ausserdem  noch  ein  dickes,  grünlich-braunes , 
fettes  Oel , von  dem  der  üble  Geschmack  des  Gerstenbrodes  und 
der  Fuselgeruch  des  daraus  bereiteten  Brantweins  herrühren  soll. 

Das  gemeine  Horde  um  murin  um  L.  war  früher  ebenfalls  officinell, 
aber  gewiss  sehr  entl) ehrlich. 


Gattung  Sccale . Roggen . 

(Syst,  Linn.  III.  2.) 

Die  an  der  gegliederten  Spindel  sitzenden  Aehrchen  sind 
zweiblüthig  mit  einem  dritten  unfruchtbaren  Blüthchen.  Die  bei- 
den Klappen  sind  gleich,  lanzettförmig  und  lang  zugespitzt. 
Die  untere  Spelze  ist  blattartig , zugespitzt  und  an  der  Spitze 
gegrannt,  fünfnervig;  die  obere  ist  hier,  wie  gewöhnlich,  zwei- 
kielig.  Der  verkehrt-eiförmige  Fruchtknoten  ist  an  der  Spitze 
behaart  und  trägt  zwei  sitzende  Narben.  Die  Deckschuppen 
sind  am  Grunde  bauchig  und  am  Rande  gewimpert , länger  als 
der  Fruchtknoten.  Die  elliptische,  fast  stielrunde  Caryopse  ist 
frei.  (N.  v.  E.  Gen.  pl  fase . XIII.) 

Secale  eereale  Linn. 

(Metzger  1.  e.  tab.  0.) 

Der  Roggen  oder  das  Korn  ist  das  gewöhnliche  Ge- 
traide  der  mittleren  und  kälteren  Länder  Europa’s;  das  wahre 
Vaterland  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben. 

Der  glatte  Halm  wird  fünf  bis  sieben  Fuss  hoch.  Die  Aehre 
ist  dicht  gedrängt,  rundlich,  vier  bis  sechs  Zoll  lang.  Die  Klap- 
pen sind  kürzer  als  die  Blüthchen , deren  untere  Spelze  in  eine 
sehr  lange,  gerade  und  scharfe  Granne  endigt. 

Wir  nehmen  diese  bekannte  Grasart  hier  auf,  weil  beson- 
ders in  nassen  Sommern  der  Fruchtknoten  krankhaft  verändert, 
in  das  sogeuannte  Mutterkorn  (Secale  cornutum) , aus- 
wächst. 
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Das  Mutterkoni,  welches  auch  unter  dem  Namen  Ciavus 
secalinus,  oder,  weil  man  es  für  einen  Pilz  hielt,  als  Scle- 
rotium cla  vus  Dec.  oder  Spermoedia  clavus  Fr.  bekannt 
ist,  kommt  zwischen  den  Spelzen  des  Roggens  als  walzenför- 
mige etwas  gekrümmte  und  eckige  Körper  von  einem  halben 
bis*  ganzen  Zoll  in  der  Länge  vor ; auf  der  einen  Seite  zeigt 
sich  eine  vertiefte  Linie;  zuweilen  ist  es  auch  unregelmässiger 
oder  an  der  Spitze  gespalten ; die  Farbe  ist  aussen  schmutzig 
dunkel-violett,  innen  weiss.  Es  besteht  aus  runden  Zellen,  die 
nach  der  Peripherie  viel  kleiner  sind  und  dicht  aneinander  an- 
liegen.  Zuweilen  zeigt  es  einen  schwachen,  unangenehmen  Ge- 
ruch; der  Geschmack  ist  ebenfalls  unbedeutend,  etwas  bitterlich. 
Nach  einer  sehr  vollständigen  chemischen  Untersuchung  von 
Wiggers  enthält  es  folgende  Bestandtheile  in  100  Th.: 
Schwammsubstanz  46 , fettes  farbloses  Oel  35 , pflanzliches  Os- 
mazom  7,7,  stickstoffhaltigen  Extractivstoff  2,3 , eigentümlichen 
Zucker  1,5,  Eiweissstoff  1,4,  Ergotinl,2,  eigenthümliche  weisse 
krystallisirbare  Substanz  1,  Cerin  0,7. 

Von  diesen  Bestandtheilen  scheint  das  Ergotin  der  wich- 
tigere zu  sein , der  sich  den  harzigen  Stoffen  nähert ; sehr  in- 
teressant ist  der  reiche  Gehalt  an  fettem  Oele  und  überhaupt 
die  gänzlich  veränderte  chemische  Mischung,  wenn  wir  sie  mit 
der  des  gesunden  Korns  vergleichen.  — Ueber  die  Entstehung 
ist  man  noch  nicht  im  Reinen;  nach  Leveille  sollte  ein  klei- 
ner Pilz  (Sphacelia  segetum),  der  sich  auf  der  Spitze  des 
Fruchtknotens  bildet,  die  Ursache  dieser  monströsen  Bildung 
sein;  es  sind  dies  aber  die  Reste  der  Hülle  des  Fruchtknoten.  , 
da  die  Krankheit  von  unten  nach  oben  fortschreitet.  (Unger 
die  Exantheme  der  Pflanzen.)  Nach  den  Beobachtungen  von 
Staudinger  entsteht  das  Mutterkorn  besonders  nach  trüber 
und  regnerischer  Witterung  während  der  Blüthezeit.  Es  werden 
besonders  solche  Halme  befallen,  welche  mehr  einzeln  oder  an 
den  Rändern  der  Felder  stellen.  Man  bemerkt  an  den  kranken 
Blüthen  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  einen  Hopfengeruch  zeigt, 
die  Spelzen  sind  zusammengeklebt  und  die  kranken  Fruchtkno- 
ten mit  zähem  .Schleim  bedeckt;  im  Innern  ist  die  Substanz 
weich  und  von  einem  säuerlichen  Geruch.  In  wenigen  Tagen 
erreicht  sie  nun  die  oben  angegebene  Gestalt.  (Isis  1832) 

Da  das  Mutterkorn  ein  sehr  kräftiges  Arzneimittel  ist,  wel- 
ches in  Pulverform  gereicht  wird , so  hat  man  recht  sehr  darauf 
zu  achten,  dass  es  möglichst  frisch  und  gut  bewahrt  sei. 

Uebrigens  kommt  diese  krankhafte  Bildung  auch  auf  vielen 
andern  Gräsern  vor  und  war  in  diesem  Sommer  (1836)  besonders 
häufig  auf  Glyceria  fl  ui  tan  s und  Phragmites  c om- 
ni u n i s. 
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Gatt  um;  Triticum  P.  B.  W atzen. 

(Syst.  Linn.  III.  2-) 

Die  Aehrchen  sitzen  mit  der  flachen  Seite  an  der  geglie- 
derten Spindel ; sie  bestdien  aus  drei  oder  vier  Bliithchen , von 
denen  das  oberste  gewöhnlich  unfruchtbar  ist.  Die  beiden  Klap- 
pen sind  steif , fast  lederartig,  gekielt,  bauchig,  an  der  Spitze 
abgestutzt , gezahnt , oder  gegrannt , oder  stumpf  ; die  untere 
Spelze  ist  vielnervig ; mit  oder  ohne  Granne , die  obere  ist 
zweikielig  und  gewimpert.  Der  Fruchtknoten  ist  an  der  Spitze 
behaart  und  tragt  zwei  sitzende  liedrige  Narben.  Die  Deck- 
schuppen sind  ganz  und  gewimpert.  Die  elliptische  Caryopse 
ist  auf  der  Bauchseite  mit  einer  Längsfurche  versehen,  gewöhn- 
lich frei,  oder  bei  der  Unterabtheilung  Spelta  mit  den  Spelzen 
verwachsen.  (Hierher  gehören  nur  einjährige  cultivirte  Arten.) 
(TV.  v.  E . Gen.  pl.  fase . XIII.) 

Triticum  vulgare  Vilh 
(Pl.  med.  tab.  31.,  Metzger  1.  cs,  tab.  1.  2») 

Der  gemeine  Waizen  ist  das  beste  und  in  den  wärmeren 
Gegenden  Europa’s  am  häufigsten  angebaute  Getraide.  Nach 
Dureau  de  la  Malle  ist  das  Thal  des  Jordans  als  das  Va- 
terland des  Waizens  und  der  Gerste  anzunelimen.  (Ami.  des 
scienc.  nat.  IX.) 

Die  Halme  sind  vier  bis  sechs  Fuss  hoch,  glatt;  die  ge- 
streiften Blattscheiden  und  die  Blätter  glatt  und  mehr  oder  min- 
der blau-grün.  Die  Aehre  ist  mehr  oder  minder  dicht,  viersei- 
tig, 3 bis  4 Zoll  lang,  mit  einer  gegliederten  aber  nicht  sehr 
zerbrechlichen  Spindel.  Die  Aehrchen  sind  3-  bis  4blüthig,  glatt 
oder  behaart.  Die  Klappen  sind  gleich  gross , lederartig , in 
einen  spitzen  Zahn  endigend.  Die  untere  Spelze  ist  bald  ge- 
grannt, bald  ohne  Grannen.  Die  Caryopse  ist  oval,  stumpf, 
gelblich,  nackt  (fällt  beim  Dreschen  ohne  die  Spelzen  aus). 

Man  unterscheidet  nach  Farbe  und  Behaarung  der  Aehr- 
chen mehrere  Spielarten.  Der  sogenannte  Sommerwaizen  hat 
gegrannte,  der  Winterwaizen  ungegraimte  Aehrchen.  Von  die- 
ser Art  unterscheidet  sich 

Triticum  Spelta  Linn. 

(Pl.  med.  tab.  31.,  Metzg.  1.  c.) 
durch  folgende  Merkmale  : 

Die  Aehre  des  Dinkels  oder  Spelz  ist  länger,  mehr  züsam- 
mengedrückt ; die  Aehrchen  stehen  entfernter;  die  Spindel  ist 
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sehr  zerbrechlich ; die  Caryopse  mit  den  Spelten  verwachsen 
(fällt  beim  Dreschen  mit  diesen  aus).  Auch  hiervon  giebt  es 
zahlreiche  Spielarten  , nach  Farbe  und  Behaarung. 

Ausser  diesen  beiden  Warenarten  findet  man  zuweilen  noch 
Triticum  turgidum,  Tr.  durum,  Tr.  amyleumund 
Tr.  monococcon,  doch  weit  seltener  als  die  hier  beschrie- 
benen, cultivirt. 

Die  Saamen  aller  dieser  Getraidearten  geben  das  feine , 
weisse  Mehl,  Farin a Tritici.  Dieses  Mehl  enthält  nach 
Henry  70  bis  75  p.  C.  Stärkemehl,  und  24  frischen  Kleber. 
Nach  Vauquelin  beträgt  der  Kleber  7 bis  14p.  C,  die  Stärke 
56  bis  72 , der  Zucker  4 bis  8 und  das  Gummi  2 bis  4.  In  den 
wärmeren  Ländern  soll  sich  mehr  Kleber , in  den  nördlicheren 
mehr  Stärkemehl  bilden. 

Das  Waizemnehl  liefert  bekanntlich  das  beste  und  feinste 
Brod.  In  der  Medicin  werden  die  Kleien  äusserlich  und  zu 
Klystiren  verwendet.  Wichtig  ist  besonders  das  Satzmehl, 
Amylum.  Nach  larozeau  soll  man  dieses  von  dem  Satz- 
mehl aus  Kartoffeln  folgendennaassen  unterscheiden  : Giesst  man 
auf  Kartoffelstärkemehl  etwas  Salzsäure,  so  dass  ein  Brei  ent- 
steht und  setzt  dann  etwas  Wasser  zu,  so  zeigt  sich  ein  den 
Ameisen  ähnlicher  Geruch,  der  bei  dem  Waizeastärkemehl  unter 
ähnlichen  Umständen  fehlt. 


Gattung  Agropyrum  P.  B.  Queckengras . 

(Syst.  Linn.  III.  2) 

Diese  Gattung  ist  mit  der  vorhergehenden  so  nahe  ver-  . 
wandt , dass  man  sie  auch  als  eine  Abtheilung  derselben  be- 
trachtet. Die  Aehrchen  sind  schmäler  und  länger,  und  gewöhn- 
lich vielblüthig.  Die  Klappen  und  die  untere  Spelze  sind  lan- 
zettförmig zugespitzt,  nicht  bauchig.  — Die  hierher  gehö- 
rigen Arten  sind  mit  einem  ausdauernden  Stock  versehen.  CN. 
v.  E.  Gen . pl  fase.  XIII.)  1 

Agropyrum  repens  P.  B. 

(Triticum  repens  Linn,) 

(Pl.  med.  t.  32-) 

Die  weisse  Quecke  ist  eins  der  gemeinsten  Gräser  auf 
Aeckern  in  Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern. 

Der  perennirende  Mittelstock  ist  kriechend,  ästig,  geglie- 
deit ; weiss , oft  sehr  lang.  Aus  ihr  entwickeln  sich  zahlreiche, 
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einen  bis  zwei  Fuss  hohe , aufrechte , glatte  Halme.  Die  Blatt- 
scheiden sind  gestreift , glatt.  Das  Blatthäutchen  ist  sehr  kurz , 
abgestutzt.  Die  Blätter  sind  abstehend,  etwas  steif,  flach  oder 
zusammengerolit , auf  der  obern  Seite  scharf,  glatt  oder  auch 
zuweilen  behaart.  Die  Aehre  ist  aufrecht , 3 bis  4 Zoll  lang , 
besteht  aus  meinem  zweizeilig  (mit  der  flachen  Seite)  ansitzen- 
den, und  mehr  oder  minder  entfernten  Aehrchen.  Die  eckige 
Spindel  ist  scharf,  glatt  oder  seltener  behaart.  Die  Aehrchen 
sind  gewöhnlich  fünf-,  selten  mehrblüthig.  Die  Klappen  sind 
etwas  kürzer  als  das  Aehrchen,  und  so  wie  die  untere  Spelze 
stark  gerippt,  scharf  oder  glatt,  am  Ende  kurz  zugespitzt  oder 
auch  in  eine  kurze,  ein  bis  zwei  Linien  lange  Granne  ausge- 
dehnt. 

Die  ganze  Pflanze  ist  bald  schön  grün,  bald  blau- grün 
(eine  Spielart,  die  sich  sehr  dem  Tr.  glaucum  Desf.  nähert). 

Der  Stock  dieses  Grases  wird  von  den  Fasern  gereinigt  und 
getrocknet,  und  ist  so  als  Radix  Graminis,  Graswurzel. 
Quecken wurzel  offtcinell.  Sie  ist  strohgelb  ohne  Geruch 
und  von  süssem,  etwas  schleimigem  Geschmack.  Ein  Pfund 
frische  Wurzel  giebt  fünf  Unzen  Saft,  der  als  Extr.  grami- 
nis liquidum  angewendet  wird.  Sie  enthält  als  Hauptbe- 
standtheil  einen  besonderen  Zucker,  Graswurzelzucker  nach 
Pfaff;  ein  Theil  desselben  in  120  Th.  Weingeist  gelöst,  bildei 
eine  steife  Gallerte.  Nach  Berzelius  soll  dieser  Zucker  nick 
wesentlich  von  dem  Mannazucker  verschieden  sein. 

Man  könnte  dieses  Gras  leicht  mit  Agropyrum  cani- 
num  verwechseln.  Diese  Art  hat  aber  keine  kriechende, 
sondern  eine  faserige  Wurzel , und  die  Aehrchen  sind  mit  einei 
langen  und  hin-  und  her  gebogenen  Granne  ver- 
sehen. 

Ein  anderes  ähnliches  und  eben  so  gemeines  Gras  ist  Lo- 
lium  perenne  Linn.  Die  Wurzel  ist  perennirend,  aber  nick 
so  lang,  kriechend  und  gegliedert.  Die  Halme  sind  kürzer 
Die  Aehrchen  sind  mit  dem  Rücken,  d.  h.  mit  der  sclima 
1 eil  Seite,  der  Spindel  zugekehrt  und  haben  einen  ei n k 1 a p 
pio-en  Kelch,  der  dem  Aehrchen  gewöhnlich  an  Länge  gleicli 
kommt.  Durch  diese  Merkmale , die  sie  als  eine  besondere  Gat 
tung  (genus)  charakterisiren , ist  die  Pflanze  leicht  zu  unter 
scheiden. 

In  dem  südlicheren  Europa  vertritt  Cynodon  dactylon  P.  di 
Stelle,  welches  Gras  einen  ähnlichen  kriechenden  Stock  hat  und  aucl 
in  Deutschland  vorkommt.  Der  Halm  ist  niederliegend  und  trägt  an  de 
Spitze  4—5  fingerförmig  gestellte  ausgebreitete  Aehren  mit  einseitig  an 
sitzenden  Blüthchen. 

Zu  der  genannten  Gattung  Loli  um  gehört  ferner  ein  Gras,  wa 
schon  als  die  einzige  ange  blich  giftige  Pflanze  unter  der  Fa! 
inilie  der  Gräser  sehr  merkwürdig  ist. 
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Wir  meinen  den  Taumellolch,  Loli  um  temulentum.  Man 
findet  diese  Art  nicht  selten  unter  dem  Getraide.  Sie  ist  einjährig;  der 
Halm  ist  ungefähr  einen  bis  anderthalb  Fuss  hoch ; die  Aelire  ist  sehr 
lang,  besteht  aus  entfernten  Aehrchen  , die,  wie  bei  allen  Lolia,  mit 
der  schmalen  Seite  der  ausgehöhlten  Spindel  zugekehrt  sind ; die  Klappe 
ist  so  lang  als  das  Aehrchen  ; die  untere  Spelze  endigt  in  eine  gebogene 
Granne  , welche  länger  ist  als  die  Spelze. 

Nach  einer  Untersuchung  von  Bley  enthalten  die  Saamen  dieses 
Grases  mit  den  anhängenden  Spelzen  in  1000  Theilen  : Chlorophyll  75, 
Weichharz  35 , bitterer  Extractivstoff  mit  salzsauren  und  schwefelsauren 
Salzen  60 , Gummi  mit  salzs.  Kalk  60 , Zucker  7 , Eiweiss  6 , Extractiv- 
stoff mit  apfelsaurem  Kalk  15  , Gummi  mit  schwefelsaurem  und  salzsaurem 
Kali  30 , Amylum  299,  Kleber  8-  Nach  dem  Yf.  soll  der  bittere  Ex- 
tractivstoff  die  schwache  narkotische  Wirksamkeit  besitzen. 


VI.  Saccharinae.  Mit  behaarten  Aehrchen  und  polyga- 
mischen Blüthen. 

Gattung  Saccharum  Pal.  B.  Zuckerrohr . 

(Syst.  Linn.  III.  2.) 

Die  Aehrchen  sitzen  zu  zwei  an  einer  gegliederten,  ästigen 
Spindel;  sie  sind  am  Grunde  zottig-behaart , ein-  oder  zwei- 
blüthig , alle  fruchtbar,  das  eine  gestielt,  das  andere  sitzend. 
Die  untere  Klappe  ist  flach,  zweinervig , ohne  Granne.  Die 
obere  gekielt  und  einnervig.  Das  untere  Blüthchen  ist  einspel- 
zig und  geschlechtslos,  das  obere  zweispelzig , sehr  zart,  zwit- 
trig. Die  Deckschuppen  sind  keilförmig,  kaum  behaart.  Drei 
Griffel  mit  fiedrigen  Narben.  Die  Caryopse  ist  frei  und  glatt. 
Der  Blüthenstand  besteht  aus  ästigen  Aehren , die  sehr  grosse 
ausgebreitete  Rispen  bilden.  (N.  ab  E.  Flor.  Bras . II.  p.  317.) 

Saccharum  officinarum  Linn. 

(PI,  med,  tab.  33.  34.  35.,  Hayne  IX.  30*  31  ■) 

Das  Zuckerrohr  ist  ursprünglich  am  Flusse  Euphrat  ein- 
heimisch, wird  aber  jetzt  häufig  in  Beiden  Indien  angebaut,  wo 
es  eine  mittlere  Wärme  von  20—24  Gr.  erfordert. 

Aus  einer  faserigen , sehr  ästigen  Wurzel  erheben  sich 
mehrere , acht  bis  zwölf  Fuss  hohe  Halme ; diese  Halme  sind 
innen  mit  einem  lockeren,  saftigen  Zellgewebe  erfüllt,  von 
aussen  mit  einer  sehr  festen  , glatten  und  glänzenden  Rinderi- 
mstanz bekleidet;  sie  erreichen  eine  Dicke  von  anderthalb  bis 
zwei  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Farbe  ist  bald  grün,  bald  gelb 
wer  violett,  oder  auch  gelb  und  violett-gestreift.  Die  Blätter 
nnd  an  der  Stelle  des  Blatthäutchens  mehr  oder  minder  he- 
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haart , sehr  lang , flach , an  flen  Rändern  sehr  scharf , und) 
auf  dem  Rücken  mit  einer  breiten  gewölbten,  weissen  Rippe 
durchzogen.  Die  Blüthen  bilden  eine  sehr  grosse , quirlförmig- 
ästige , weit  ausgebreitete  Rispe , aus  unzähligen , sehr  kleinen 
Aehrchen  bestehend.  Die  Kelchklappen  sind  am  Grunde  mit 
sehr  langen  weissen  Haaren  bekleidet,  so  dass  die  ganze  Rispt 
haarig  erscheint*). 

Der  untere  blattlose  Theil  dieser  Halme,  die  man  absicht- 
lich bei  der  Cultur  nicht  zur  Blüthe  kommen  lässt,  enthält  vor- 
zugsweise das  süsse  saftige  Mark,  was  durch  Auspressen  und 
Eindicken  den  rohen  Zucker,  die  Cassonade  giebt,  die  durcl: 
das  Raffiniren  die  verschiedenen  Sorten  des  Rohrzuckers,  di< 
dichten  und  krystallisirten  (Kandiszucker)  liefert.  Für  der 
pharmaceutischen  Gebrauch  wälile  man  die  feinsten  weisser 
Zuckersorten , reinen  Melis  oder  Raffinade , oder  sogenannter 
Canarienzucker , welcher  die  vorzüglichste  Sorte  ist.  Der  Zuckei 
bildet  einen  eigentümlichen  nähern  Pflanzenbestandtheil , dei 
sich  nicht  blos  in  diesem  Grase,  sondern  auch  in  mehrern  an 
deren  Pflanzenfamilien,  im  Saft  der  Ahorne,  der  Runkelrübe] 
und  in  sehr  vielen  Früchten  findet.  Er  ist  sehr  leicht  in  Was 
ser,  auch  in  wässrigem  Weingeist,  aber  nicht  in  absoluten 
Alkohol  löslich.  Eine  Haupteigenschaft  ist,  dass  er  durch  di< 
Weingährung  in  Weingeist  und  Kohlensäure  zerfällt , so  das 
sich  51  Th.  Weingeist  und  49  Th.  Kohlensäure  bilden.  Er  be 
steht  nach  Berzelius  aus  6,8  Wasserstoff,  44  Kohlenstoff  um 
49  Sauerstoff. 

Die  Kultur  des  Zuckerrohrs  hat  sich  zuerst  von  China  und  den  S Ci  d 
seeinseln  nach  Ostindi  en  und  später  nach  Am  e rik  a verbreitet.  Nacl 
Meyen  wird  in  jenen  Gegenden  eine  enorme  Menge  als  Rohr,  beson- 
ders von  Kindern,  gegessen.  Welch  ungeheure  Quantitäten  Zucker  ii 
Europa  verbraucht  werden,  kann  darnach  ermessen  werden,  dass  in  Ham 
bürg  in  einem  Jahre  blos  aus  Brasilien  43  Mill.  Pfund  angekommei: 
sind.  — In  der  neuesten  Zeit  ist  das  Raffiniren  des  Zuckers  auch  be 
uns  in  Deutschland  ein  sehr  bedeutender  Erwerbszweig  geworden. 


Gattung  Andropogon  P.  B.  Bartgras. 

(Syst.  Linn.  XXIII.  oder  III.  2.) 

Die  Aehrchen  stehen  in  Aehren  (spicae) , welche  theil« 
fingerförmig , theils  mehr  traubepförmig  beisammen  stehen , odei 
diese  Aehren  sind  zu  zwei  nebeneinander  gestellt  (spicae  con- 
jugalae , subgenus  Cgmbopogon),  und  bilden  so  eine  Rispe, 


*)  Die  Untersuchung  der  ausserordentlich  kleinen  Blüthen  dieser  Grä- 
ser ist  mit  sehr  vielen  Schwierigkeiten  verbunden,  woraus  sich 
die  Verschiedenheit  des  Gattungscharakters  bei  den  verschiedenei] 
Autoren  erklärt. 
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|>io  Aehrchen  (spiculae)  stehen  paarweise,  das  eine  ist  sitzend 
mit  einem  zwittrigen  und  mit  einem  eins  pelzigen  geschlechtslo- 
sen Biüthchen , das  andere  gestielte  ist  einblüthig.  Die 
Klappen  sind  fast  gleich  lang,  häutig  oder  blattartig,  nicht 
gegrannt.  Das  Zwitterblüt  liehen  hat  eine  oder  zwei 
Spelzen,  die  untere  ist  kürzer,  dünnhäutig  und  endigt  an  der 
ganzen  oder  gespaltenen  Spitze  in  eine  gegliederte  Granne,  die 
obere  Spelze  ist  sehr  klein  oder  fehlt  ganz.  Das  männliche 
Biüthchen  hat  nur  eine  Spelze,  welche  drei  Staubgefässe  und 
die  stumpfen  oder  kurz  zugespitzten  Deckschuppen  umfasst. 
Der  Fruchtknoten  des  Zwitterblüthchens  ist  glatt  und  trägt  zwei 
lange  Griffel  mit  fedrigen  Narben.  Die  Spindel  der  Aehren 
und  das  kleine  Blüthenstielchen  sind  mit  langen  Haaren  besetzt. 
Die  Caryopse  ist  frei , von  den  Spelzen  und  Klappen  nur  ein- 
gehüllt  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  XIV.) 

Andropogon  (C  ymh  opogon)  Schocnanthus  Linn, 
(nee  Auct.) 

(Ruraph.  Herb.  amb.  V.  tab.  72.) 

Dieses  aromatische  Gras  wächst  auf  den  malajischen  und 
andern  ostindischen  Inseln;  die  faserige  Wurzel  ist  vielköpfig 
(multiceps) , d.  h.  sie  bildet  oberhalb  der  Erde  einen  kurzen 
gegliederten , ausdauernden,  glatten  Mittelstock,  aus  dem  zahl- 
reiche Büschel  von  Halmen  und  Wurzelblättern  aufsteigen , wel- 
che grosse  dichte  Rasen  bilden.  Die  einzelnen  Büschel  sind 
etwas  zusammengedrückt  und  bestehen  aus  den  zweizeiligen,  an- 
liegenden, glatten,  auch  rückwärts  kaum  merklich  rauhen  Blatt- 
scheiden. Ausserdem  kommen  auch  aus  diesem  Mittelstocke  dünne 
Wurzelfasern  hervor,  welche  einen  fadenförmigen,  sehr  zähen 
Holzkern  unter  einer  sehr  lockeren , leicht  sich  lösenden  schwam- 
migen Binde  enthalten.  Die  Halme  der  vorliegenden  Exemplare 
sind  am  Grunde  von  der  Dicke  eines  gewöhnlichen  Strohhalms, 
aber  erfüllt  (nicht  hohl)  und  ganz  glatt;  die  Knoten  sind  an 
dem  Mittelstocke  behaart,  am  Halme  kahl;  über  die  Länge  der 
Halme  lässt  sich  nichts  bestimmen.  Wir  besitzen  nur  die  Basis 
und  die  Spitze  der  Halme , welche  alle  in  drei  oder  vier  Blätter 
endigen.  Es  ist  dies  der  Zustand  des  Grases , von  dem  R u m p h 
spricht,  indem  er  sagt,  dass  es  fast  nie  mit  Blüthen  gefunden 
werde;  die  Blätter  sind  sehr  lang  und  schmal,  vollkommen 
rinnenförmig  (carinata),  wie  die  eines  Riedgrases,  eine 
halbe  Linie  breit,  blau-grün,  an  den  Kanten  rückwärts  etwas 
scharf;  mit  der  Loupe  bemerkt  man  auf  dem  Rücken  erhabene 
Rippen  und  vertiefte  Linien  und  einen  sehr  kurzen  weichhaari- 
gen Ueberzug.  Das  Blatfhäutchen  (ligula)  ist  besonders  an  den 
oberen  Blättern  lang  her  vorstehend  und  in  feine  Borsten  ge- 
teilt. Die  Rispe  wird  ungefähr  eine  Hand  lang,  ist  zusammen 

Geigers  Pharm acie.  11.  2.  (2 te  Auß.)  10 
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gezogen  (coarctaia)  und  einseitig.  Die  kurzen  Aeste  dieser 
Rispe  kommen  zu  zwei  und  mehreren  aus  dem  Winkel  verkürz- 
ter Blaltscheiden  hervor,  welche  diesen  Aesten  an  Länge  gleichi 
kommen , oder  sie  auch  übertreffen , wie  dieser  Blüthenstand 
bei  allen  Arten  der  Gattung  Andropogon,  welche  zur  Un- 
tergattung Cymbopogon  gehören , vorkommt.  Jeder  dieser 
dünnen , glatten , einen  halben  bis  ganzen  Zoll  langen  Aeste 
trägt  an  seiner  Spitze  zwei  sitzende  Aehren  (spicae) , welche 
6 — 8 Linien  lang  sind  und  aus  zahlreichen , zu  zwei  beisammen 
stehenden  Blüthenährchen , bestehen.  Die  gegliederte  Spindel 
(■ raclüs ) der  Aelire  und  das  Stielchen  des  männlichen  Aehrchens 
sind  mit  aufrechten,  zarten,  weissen Haaren  besetzt,  welche  fast 
die  Länge  des  gestielten  Aehrchens  erreichen.  Beide  Aehrchen 
sind  fast  von  gleicher  Grösse  und  linienförmig.  Die  Klappen 
des  sitzenden  Aehrchens  sind  grannenlos , sehr  fein  weichhaarig, 
die  untere  ist  fünfnervig,  an  der  Spitze  gespalten  und  auf 
dem  Rücken  vertieft,  die  obere  ist  stumpf,  gekielt.  Diese 
Aehrchen  bestehen  aus  einem  einspelzigen  geschlechtslosen 
Blüthchen,  dessen  Spelze  häutig,  ohne  Nerven  und  von  der 
Länge  der  Klappen  ist.  Die  untere  Spelze  des  Zwitter- 
b 1 ü t h c h e li  s ist  sehr  zart , schmal , tief  gespalten  tuid  gewim- 
pert ; aus  dieser  Spalte  kommt  eine  gegliederte  Granne  hervor , 
die  eine  Länge  von  6 Linien  erreicht ; sie  ist  an  der  gewunde- 
nen Basis  braun,  an  der  Spitze  gelblich,  noch  einmal  so  lang 
als  die  Klappen ; die  obere  Spelze  fehlt.  Drei  Staubgefässe , 
wie  bei  allen  Gräsern  gebildet.  Ein  langer  Fruchtknoten  trägt 
zwei  lange  Griffel  mit  purpurfarbigen  Narben.  Die  Deckschup- 
pen (lodiculae)  sind  abgestutzt.  In  dem  gestielten  Aehr- 
chen ist  ein  einspelziges  Blüthchen  mit  drei  Staubgefässen  und 
den  Deckschuppen  ohne  Pistill. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Professors  de  Vriese  in  Am- 
sterdam erhielt  ich  die  Herba  Sc h oenant h i (Kameelheu) 
von  mehreren  Droguisten  und  erfuhr  , dass  es  wirklich  aus  Ost- 
indien komme.  Meinen  Freunden  Sehlmeyer  und  W ur r i n- 
gen  in  Cöln  gelang  es  unter  einem  Vorrathe  dieses  Grases  eint 
ziemlich  erhaltene  Blüthenrispe  zu  finden  und  Herr  Professoi 
Goeppert  hatte  die  Güte  mir  ein  Paket  desselben  Arzneistoffs 
zu  senden,  der  aus  den  Spitzen  der  Halme  mit  den  Blättern 
bestand.  So  war  es  möglich  dieses  Gras  zu  bestimmen  und 
wir  erkannten  es  bald  für  die  von  Ru  mph  unter  dem  Namen 
Schoenanth u m a m b o i n i c u m nur  unvollständig  beschrie 
bene  Pflanze.  Da  Lin  ne  das  Bild  von  Rumph  citirt  und  da 
diese  Pflanze  die  officinelle  ist,  so  gebührt  ihr  wohl 
der  Name  Andropogon  Schoena  n t h u s L. , unter  welchen] 
Namen  bei  den  Autoren  sehr  verschiedene  Pflanzen  Vorkommen, 
Das  im  Handel  befindliche  Gras  besteht  gewöhnlich  aus  den 
oben  beschriebenen  Käsen  mit  der  Basis  der  Halme,  der  Blatt 
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scheiden  und  Wurzelfasern.  Einmal  sahen  wir  die  oben  er- 
wähnte Spitze  der  Halme  mit  den  Blättern  in  ein  einen  Fuss 
langen  und  ungefähr  zwei  Zoll  dicken  Fascikel  gebunden.  Ausser- 
dem kam  es  uns  einmal  in  ganz  kleinen  kurzen  Biindelchen,  aus 
den  Halmen  gebildet,  vor.  Die  beste  Sorte  dieses  Arzneistoffs 
ist  gewiss  die  er  stere  von  den  hier  beschriebenen.  Sie 
entwickelt  schon  im  gewöhnlichen  Zustande,  weit  stärker  aber 
hei  dem  Zerreiben,  einen  ganz  eigentümlichen,  flüchtigen,  aro- 
matischen Geruch , der  einem  Gemische  aus  Pfeffermünz-  und 
Terpentingeruch  einigermassen  ähnlich  ist;  so  ist  auch  der  Ge- 
schmack ziemlich  stark  aromatisch  , etwas  scharf  und  bitterlich. 
— Bei  dem  Zerreiben  geben  die  Blätter  dasselbe  Aroma  zu 
erkennen;  vorher  zeigt  sich  nur  der  Heugeruch,  von  dem  Ru  mph 
spricht.  Nach  Ru  mph  soll  der  Geruch  des  frischen  Grases 
einem  Gemisch  aus  Rosen-  und  frischem  Heugeruch  ähnlich  sein, 
und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  durch  die  lange  Zeit,  die  dieser 
jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche  Artikel  ohne  Zweifel  in  den  Ma- 
gazinen der  Droguisten  zubrachte,  eine  Veränderung  des  Ge- 
ruchs erfolgen  musste,  da  sich  wohl  ein  Theil  des  ätherischen 
Oels  in  eine  harzige  Substanz  zersetzte.  — Eine“*  chemische 
Prüfung  zeigte,  dass  dieses  Gras  ein  Weichharz  von  bitterem 
und  etwas  scharfem  Geschmack  und  ein  ätherisches  Oel  enthält. 
Der  Extractivstoff  war  ohne  Geschmack. 

Ob  in  früheren  Zeiten  wirklich  ein  ähnliches  aromatisches 
[Gras  aus  Arabien  zu  uns  kam,  welches  einen  starken  Rosen- 
geruch verbreitet  haben  soll,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 
Forskol  erwähnt  in  seiner  Flora  von  Arabien  keines  wohl- 
riechenden Grases.  Wir  müssen  diesen  Punkt  den  reisenden 
Botanikern  in  jenen  Gegenden  zur  Entscheidung  überlassen.  Was 
Morison  (Hist,  pl.)  als  diese  arabische  Pflanze  beschreibt, 
scheint  allerdings  von  unserem  Andr.  Schoenanthus  ver- 
schieden. 

Eine  sehr  nahe  verwandte  Pflanze  ist  A n d r o p o g o n citrat us 
Dec.  ('Andr.  Schoenanthus  Link  et  pl.  Auct.  Vent.  Jard.deCels  lab.  S9.J 
ein  Gras , welches  auf  dem  festen  Lande  von  Ostindien  einheimisch  ist 
und  sich  in  den  bot.  Gärten  findet,  hat  viel  breitere,  flache,  stark 
blaugrüne  und  oben  und  am  Rande  rückwärts  sehr  rauhe  Blätter,  welche 
frisch  einen  entschiedenen  Zitronengeruch  besitzen,  der  nach 
dem  Trocknen  in  den  der  Melisse  übergeht.  Die  Rispe  ist  der  des 
vorhergehenden  Grases  ähnlich ; die  Rachis  der  Aehrchen  ist  mit  viel 
kürzeren  Haaren  besetzt.  — Nach  Flemming  (Asiat.  Research  XI) 
ist  dieses  Gras,  welches  er  Andr.  Schoenanthus  nennt,  bei  den 
Aerzten  der  Hindus,  als  ein  Sudorificum  und  Biureticum  ge- 
schätzt und  die  Europäer  in  Indien  nennen  es  Zitronengras  und  bedienen 
sich  des  Aufgusses  desselben  als  Thee.  Wir  finden  auch  den  Geschmack 
dieses  Grases  dem  der  Melisse  sehr  ähnlich.  Nach  Benne  t bereitet  man 
in  Manilla  ein  sehr  wohlriechendes  ätherisches  Oel  aus  diesem  Grase, 
auch  wird  das  Decoct  desselben  gegen  rheumatische  Uebel  angewendet. 
Das  Oel,  welches  wir  unter  dem  Namen  Oleum  Schoenanthi  durch 
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die  Güte  des.  Herrn  de  \ riese  aus  Amsterdam  erhielten,  stellt  eine 
durch  Alter  ganz  dickflüssig  gewordene  braunrotlie  Substanz  dar,  die 
einen  starben  und  angenehmen  Geruch  verbreitet,  den  wir  aber  nur  sehr 
entfernt  mit  dem  eines  Gemisches  aus  Zitronen-  und  Rosen-Oel,  ver 
gleichen  können.  Ob  es  aus  diesem  Andropogon  citrat us  oder  aus 
A.  Schoenanthus  bereitet  ist,  lässt  sich  wohl  mit  Gewissheit  nicht 
entscheiden. 

Mit  diesem  Zitronengras  ist  eine  andere  Art  der  Gattung  Andro- 
pogon sehr  nahe  verwandt,  welche  mein  Bruder  früher  als  Andr. 
Schoenanthus  beschrieben  und  die  wir  jetzt  lieber  Andr.  T h u n- 
bergii  nennen  möchten,  weil  wir  Exemplare  vom  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung  besitzen.  Es  unterscheidet  sich  dieses  Gras  durch  die  auf  der 
obern  Seite  und  am  Bande  kaum  merklich  rauhen  Blätter,  so  wie  durch 
die  längere  Rispe,  welche  aus  ziemlich  nahe  stellenden,  gleichsam  bü- 
schelförmigen Aestchen  zusammengesetzt  ist.  Auch  sind  die  Aehren 
( spicae)  kürzer  und  die  Klappen  (glu/r.ae)  mehr  gefärbt.  Die  Blätter 
dieser  Pflanze  sind  fast  ohne  Geruch;  an  der  Wurzel  finden  wir  aber 
einen  etwas  unangenehmen,  dem  der  Radix  Vincetoxici  ähnlichen 
Geruch. 

Andropogon  Iwarancusa  Blanc  ist  eine  ebenfalls  sehr  ähn- 
liche Art  dieser  Gattung  aus  dem  nördlichen  Ostindien.  Sie  unterschei 
det  sich  nach  der  von  Blanc  gegebenen  Abbildung  (Phil.  Transact.  80- 
lab.  1Q>)  durch  den  Mangel  der  Granne,  so  dass  wir, deshalb  den  An- 
dropogon Schoenanthus  Roxb.  (FL.  Incl.  1.  p.  278)  für  dieselbe 
Pflanze  zu  halten  geneigt  sind.  Die  Wurzel  dieses  Grases  soll  nach 
B lanc  sehr  aromatisch  sein.  Wahrscheinlich  ist  sie  auch  als  Arznei- 
mittel in  Indien  im  Gebrauch.  Was  wir  aber  unter  diesem  Namen  er- 
halten, gehört  der  folgenden  Gattung  an.'  (N.v.  E.  in  der  Allgem.  Gar- 
tenzeit. 1835.  Linnaea.  VII.) 

Andropogon  Nardus  L. , ein  rohrartiges , grosses  Gras  mit 
vielfach-zusammengesetzter , proliferirender  Rispe,  aus  Zeylon,  welches 
den  Botanikern  noch  wenig  bekannt  ist,  soll  den  Geruch  unseres  Kal- 
mus besitzen  und  früher  auch  bei  uns  als  Arzneimittel  vorgekominen 
sein.  Was  wir  gegenwärtig  Spica  Nardi  s.  Spica  in  di  ca  nennen, 
werden  wir  bei  der  Familie  der  Valerianeae  kennen  lernen. 

Gattung  Anatherum  P.  ß. 

(Syst.  Linn.  III.  2 ) 

Diese  Gattung  ist  von  der  vorhergehenden  so  wenig  ver- 
schieden , dass  inan  sie  wohl  auch  als  eine  Abtlieilung  derselben 
betrachtet.  Es  fehlt  aber  hier  die  lange  Granne  und 
die  Kelchklappen  sind  mehr  lederartig.  Die  Ilaare  an  der  Spin- 
del der  Aehrchen  und  dem  Stielclien  sind  schwach  oder  fehlen  gains, 

Anatherum  mur icatum  P.  B. 

«(Andr.  muricatus  Retz,  Agrostis  verticillata  Lam.,  Phalaris  zizanoides 
Linn.,  Vetiveria  odorata  P.  et  Th.,  V.  odoratissima  Bory.) 

(Pal.  B Agrost.  tab.  22.  Fig.  10.) 

Dieses  Gras  ist  in  mehrern  Gegenden  Ostindiens  ein- 
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heimisch  um!  soll  auf  1 1 e de  France  und  Bourbon  cultivirt 
werden.  Der  Halm  ist  aufrecht,  mehrere  Fuss  hoch , von  der 
Dicke  einer  starken  Feder , einfach , kahl , sehr  steif  und  innen 
mit  Mark  erfüllt.  Die  Knoten  und  die  Blattscheiden  sind  g-latt, 
das  Blatthäutchen  ist  ganz  abgestutzt.  Die  Blätter  sind  schmal’ 
kielförmig“  steif,  an  den  Rändern  und  am  Kiel  sehr  rauh,  die 
oberen  sind  noch  über  einen  Fuss  lang.  Die  aufrechte  steife 
fusslange  Rispe  besteht  aus  zahlreichen,  wirtelförmig  gestellten, 
nach  oben  anliegenden,  unten  abstehenden , 3—4  Zoll  langen, 
gestielten,  nur  selten  ästigen  Aehren.  Die' Hauptspindel  ist  ge- 
furcht, die  Spindeln  der  Aehren  gegliedert  und  scharf.  Die 
Aehrchen  stehen  paarweise.  Die  Klappen  sind  lederartig  und 
mit  kurzen  Weichstacheln  und  erhabenen  Punkten 
besetzt.  Die  untere  Spelze  des  sitzenden  Zwitterblüthchens  hat 
au  der  Spitze  eine  sehr  kurze  Granne  ; die  Spelze  des  gestiel- 
ten männlichen  Blüthchens  ist  grannenlos.  Die  Deckschuppen 
sind  gross,  fast  viereckig  und  gekerbt. 

Die  aromatische  Wurzel  dieses  Grases  dient  in  Indien  zu r 
Bereitung  von  Matten,  welche  befeuchtet  an  die  Fenster  ge- 
stellt werden , um  die  Luft  abzukühlen ; auch  soll  sie  zur  Ab- 
haltung der  Insekten  von  Pelzwerk  und  andern  Stoffen  geschickt 
sein.  Vor  einigen  Jahren  kam  sie  von  Paris  aus  unter  dem 
Namen  Bad.  Iwarancusae  zu  uns  in  den  Handel  und  sollte 
ein  Mittel  gegen  die  Cholera  sein.  Wir  erhielten  sie  als  ziem- 
lich lange , dünne , unregelmässig  hin  und  her  gebogene  blass- 
gelblich weisse  Wurzelfasern ; die  stärksten  sind  kaum  eine 
Linie  dick;  gegen  die  Spitzen  hin  sind  sie  mit  fast  haarförmi- 
gen  Fasern  besetzt.  Nur  selten  findet  sich  ein  kurzer,  etwas 
geringelter  Mittelstock,  von  dem  die  Fasern  ausgehen.  Die  Epi- 
dermis der  Fasern  ist  grösstentheils  abgerieben,  sie  ist  sehr 
dünn , blass-bräunlich.  Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man  eine 
sehr  lockere , aus  grossen  Zellen  gebildete  Binde  und  einen 
dichten  und  zähen  holzigen  Kern,,  in  dessen  Peripherie  man 
zuweilen  einen  Kreis  von  Poren  bemerkt.  Nicht  selten  finden 
sich  dabei  sehr  dünne,  und  hlos  aus  diesem  holzigen  Theil  be- 
stehende Fasern,  an  denen  die  Binde  ganz  abgelöst  ist.  Die 
trockene  Wurzel  riecht  schwach , befeuchtet  aber  entwickelt  sich 
ein  starker  r ganz  eigentümlicher , aromatischer  Geruch , der 
etw  as  myrrhenartig  ist,  oder  als  ein  Gemisch  von  diesem  Geruch 
mit  dem  der  Serpentaria  erscheint.  Der  Geschmack  ist  bit- 
terlich gewürzhaft.  Nach  den  Untersuchungen  von  Vau  quel in 
und  Henry  enthält  diese  Wurzel  einen  harzigen,  der  Myrrhe 
ähnlichen  Stoff,  Satzmehl , Extractivstoff , eine  freie  organische 
Säuie,  und  mehrere  Salze.  Die  Abw  esenheit  des  ätherischen 
Oeles  ist  auffallend.  Sehr  charakteristisch  ist  es,  dass  nach 
jedesmaliger  Befeuchtung  der  Geruch  der  Wurzel  wieder  so 
staik  ker vortritt.  Die  Angloindier  nennen  sie  Khus  oder 
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Cuscus  Root;  im  Sanskrit  Iieisst  sie  Viratara,  tarau- 
lisch  V i 1 1 i e V a y r.  Nach  A i n s 1 i e wird  sie  in  Indien  als 
ein  schweisstreibendes  Mittel  angew  endet.  Auch  soll  man  in  In- 
dien ein  ätherisches  Oel  daraus  bereiten. 


VII.  Oryzina  e.  Mit  grösstentheils  sechsmännigen  Blüthchen, 


Gattung  Oryza  Lim . Reis. 

(Syst.  Linn.  VI.  2.) 


Bliiihenstand  : eine  zusammengezogene  Rispe.  Die  Aehrchen 
sind  einblütliig;  die  beiden  Klappen  sind  viel  kleiner  als  das 
Blüthchen.  Die  beiden  Spelzen  sitzen  auf  einer  Verdickung, 
sind  gekielt  und  zusammengedrückt , lederartig  , gerippt  und 
während  der  Bliithe  kaum  geöffnet,  die  untere  ist  grannenlos  i 
oder  an'  der  Spitze  gegrannt.  Sechs  Staubgefässe  umgeben  einen  | 
glatten  Fruchtknoten  mit  zw  ei  langen  Griffeln  und  fiedrigen  Nar- 
ben. Die  beiden  Deckschuppen  sind  fleischig  und  fast  hobelför- 
mig.  Die  Caryopse  ist  dicht  von  den  lederartigeii  Spelzen  ein- 
schlossen, aber  nicht  verwachsen,  von  der  Seite  zusammenge- 
drückt. Es  giebt  nur  w enige  ausländische  Arten.  (TV.  v.  JET 
Gen.  pl.  fase . XL) 


Oryza  sativa  Linn. 


(Pl.  med.  tab.  36.) 


wird 


Der  Reis  ist  ursprünglich  in  Ostindien  einheimisch , 
aber  häufig  in  den  südlicheren  Gegenden  von  Nordamerika  und 
in  Italien  cultivirt,  wo  er  sehr  feuchtes,  sumpfiges  Land  liebt 
Die  faserige,  einjährige  Wurzel  bringt  mehrere  drei  bis  vier  Fuss 
hohe,  einfache,  oder  am  Grunde  ästige  Halme  hervor;  diese 
sind  bis  an  die  Spitze  mit  den  gestreiften,  glatten  Blattscheiden 
bekleidet.  Das  Blatthäutchen  steht  sehr  weit  vor,  ist  lang  zu 
gespitzt  und  zweispaltig.  Die  ebenfalls  lang  zugespitzten  Blät- 
ter sind  einen  bis  anderthalb  Fuss  lang,  am  Rande  und  auf  der 
unteren  Seite  sehr  scharf.  Die  Rispe  ist  vor  der  Blütlie  zu- 
sannnengezogen  (wie  dies  bei  den  meisten  Grasrispen  der  Fall 
ist),  und  zum  Theil  in  den  Blattscheiden  eingeschlossen , später 


mehr 


ausgebreitet 


und  überhängend;  ihre  Äeste  sind  einfach, 
gebogen , eckig  und  scharf.  Die  beiden  Klappen  sind  sehr  kurz, 

n 1 


zusammengedrückte 


lanzettförmig , spitz;  das  ovale,  stumpfe, 

Blüthchen  besteht  aus  zw  ei  lederartigeii , kielförmig  gefalteten , 
und  mit  stark  - hervortretenden  Nerven  versehenen  (gefurchten)  \ 
Spelzen,  welche  bald  mehr,  bald  weniger  gewimpert  sind;  die 


untere  Spelze  ist  bald  gegrannt,  bald  nur  zugespitzt.  Von 


1 


a 
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sechs  Staub  gefässen  treten  drei  zwischen  den  Spelzen  hervor» 
Die  mit  den  Blüthenspelzen  bedeckte  Caryopse  ist  bei  der  Reife 
gelblich-braun  oder  auch  schwärzlich. 

o 

Die  von  den  Hüllen  gereinigten , weissen  Saamenkerne  sind 
als  Reis,  Sem.  Oryzae,  ein  vortreffliches,  für  viele  südli- 
chere Länder  unentbehrliches  Nahrungsmittel.  Man  zieht  den 
Gar  olina-Reis  dem  italienischen  Reis  weit  vor.  Er 
enthält  nach  Branconnot:  Ein  ranziges , festes , fettes  Del 
0,13,  Schleimzucker  0,29,  Gummi  0,71,  Stärkemehl  85,  Pflan- 
zenleim (Kleber)  3,60,  und  Kali-  und  Kalksalze  mit  Phosphor- 
säure und  Salzsäure. 

Herr  v.  Martins  hat  in  Brasilien  am  Rio  negro  eine  neue,  dem 
ächten  Reis  ganz  ähnliche  Art  entdeckt.  — Das  östliche  und  südliche 
Asien  ist  das  eigentliche  Vaterland  des  Reises  und  in  China  bringt 
ein  Missjahr  in  dieser  Kultur  Hungersnoth  hervor.  Aber  auch  im  südli- 
chen Europa  und  in  Amerika  wird  sehr  viel  Reis  gebaut  und  er  verdrängt 
hier  allmählig  den  Mays.  — Was  man  Bergreis  nennt,  ist  eine  Spielart, 
die  auch  auf  trocknem  Boden  cultivirt  werden  kann. 


VIII.  Ölyrinae.  Mit  ein-  oder  zweihäusigen  Blüthen  und 
einer  einfachen  Narbe. 

Gattung  Zea  Linn . Mays. 

(Syst.  Linn.  XXL  3.) 

Die  männlichen  Blüthen  bilden  an  der  Spitze  ästige  Trau- 
ben. Die  Aehrchen  sind  zweiblüthig  und  das  obere  oft  un- 
fruchtbar; die  beiden  Klappen  sind  blattartig,  fast  gleich  lang 
und  etwas  länger  als  die  Blüthchen,  die  untere  ist  neuimervig, 
die  obere  fünfnervig ; die  Spelzen  sind  dünnhäutig;  die  untere 
ist  fünfnervig,  die  obere  ist  an  den  Rändern  umgeschlagen  und 
an  der  Spitze  ausgerandet.  Zwei  fleischige  abgestutzte  Deck- 
schuppen sind  verwachsen  und  zwischen  ihnen  stehen  die  drei 
Staubgefässe.  Die  weiblichen  Blüthen  bilden  starke  längli- 
che Kolben,  welche  einzeln  aus  den  Blattwinkeln  unter  den 
männlichen  Blüthen  hervorbrechen  und  in  mehrere  blattartige 
Scheiden  eingewickelt  sind.  Die  Aehrchen  sitzen  in  mehrere 
Reihen  dicht  gedrängt  und  halb  eingesenkt  in  den  fleischigen 
Kolben ; sie  sind  zweiblüthig , aber  nur  das  obere  Blüthchen  ist 
fruchtbar.  Die  beiden  Klappen  sind  etwas  fleischig,  sehr  breit, 
abgestutzt,  ohne  Nerven;  die  Spelzen  sind  dünnhäutig,  durch- 
sichtig, ohne  Nerven;  die  obere  Spelze  des  fruchtbaren  Blüth- 
chens  ist  länger  und  breiter  als  die  untere  und  umfasst  den 
Fruchtknoten  ganz.  Dieser  ist  glatt  und  trägt  einen  sehr  lan- 
gen \ haarförmigen  GrilFel  mit  ähnlicher  einfacher,  schwach  be- 
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haarter  Narbe.  Die  Cavyopsen  sind  rundlich,  etwas  zusammen- 
gedrückt*  und  von  den  mit  der  Spindei  verwachsenen  Klappen  und 
Spelzen  am  Grunde  locker  umgeben.  (TV.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  XIV.) 

Z e a M a y s L i n n. 

(Pl.  rried.#  Suppl.  fase.  4.  tab.  1.  2.) 

Der  bekannte  Mays  ist  eins  der  schönsten  und  grössten 
Gräser,  dessen  Halme  6 — 8 Fuss  lang  werden  und  mit  weissein, 
saftigem  Mark  erfüllt  sind.  Die  Blätter  sind  lang,  breit  und 
überliängend,  oben  rauhhaarig.  Die  männlichen  Blüthen  bilden 
grosse  ästige  Trauben.  Die  weiblichen  Kolben  zeichnen  sich 
durch  ihre  langen  haar  förmigen  weissen  Griffel  aus.  Die  grossen 
Fruchtkolben  sind  in  mehreren  Reihen  von  den  Caryopsen  be- 
deckt, die  in  den  verschiedenen  Spielarten  durch  ihre  goldgelbe, 
rothe , violette , oder  auch  weisse  Farbe  eine  sehr  schöne , zu- 
sammengesetzte Frucht  darstellen. 

Der  Mays  ist  ursprünglich  in  Südamerika  einheimisch  und 
.ist  auch  dort  eins  der  gewöhnlichsten  Nahrungsmittel ; aber  seine 
Kultur  hat  sich  auch  über  die  wärmeren  Zonen  der  alten  Welt 
verbreitet.  In  den  tropischen  Zonen  liefert  er  das  SOOfache 
Korn,  in  minder  warmen  Ländern  die  Hälfte  nach  Meyen.  In 
Mexiko  ist  sein  Verbrauch  am  stärksten.  Man  bereitet  Brod 
daraus  und  verschiedene  andere  Speisen,  auch  ein  geistiges 
Getränk  ( Chicha).  Seine  Halme  sind  reich  an  Schleimzucker 
und  werden  wie  die  Blätter  als  treffliches  Futter  benutzt.  — 
Für  den  medicinischen  Gebrauch  hat  man  die  männlichen  Blü- 
then als  Diureticum  empfohlen.  Das  auf  dem  Mays  in  Ame- 
rika sich  bildende  Mutterkorn  soll  sehr  kräftig,  selbst  nar- 
kotisch-giftig wirken.  Merkwürdig  ist,  dass  dieses  Mutterkorn, 
wenn  es  über  die  hohe  kalte  Cordillere  gebracht  wird,  seine 
giftigen  Eigenschaften  verlieren  soll.  Der  Mays  enthält  nach 
Bizio  in  100  Th.:  Stärkemehl  77,  Kleber  (Zein)  3,  mit  Pflan- 
zeneiweiss , Gummi,  Zucker  und  Extractivstoff.  Wir  möchten 
den  eingedickten  Saft  des  Halms  als  ein  dem  Mcllago  Gra- 
in in  is  ähnliches  Arzneimittel  empfehlen. 

♦ 

der  Abtheilung  der  Bambusin  een  finden  wir  jene  berühmten 
baumartigen  Gräser.  Mehrere  Arten  der  Gattung  Bambusa  bilden  in 
der  tropischen  Zone  beider  Continente  30—50  Fuss  hohe,  oft  sehr  ästige 
Bäume,  die  nach  Meyen  durch  ihre  langen  schmalen  Blätter  an  unsere 
Weiden  erinnern.  Die  Blüthen  sind  gewöhnliche  ästige  Grasrispen  mit 
vielblüthigen  Aehrchen.  ln  den  Knoten  dieser  baumartigen  Halme  fin- 
det sich  als  ein  steinartiges  Concrement  der  sogenannte  Tabaxir.  Er 
ist  in  Härte,  Form,  Durchsichtigkeit  und  Farbe  sehr  verschieden.  Der 
neuerlich  von  Thomson  untersuchte  war  aus  Ostindien.  Kr  stellte 
kleine  unregelmässige  Fragmente  von  bläulich-weisser  Farbe  dar,  die 
mit  ihrem  Perlglanz  dem  Chalcedon  ähnlich,  aber  nicht  so  hart  waren. 
Das  spezifische  Gewicht  war  1,9238.  Mit  Wasser  digerirt  nahm  dieses 
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Kieselerde  auf  und  reagirte  sauer.  Dieser  Tabaxir  bestand,  aus  Wassei; 

4 87,  Kieselerde  10,50,  Kali  1,10,  Eisenoxyd  0,90,  Thonerde  0,40,  Kalk 
O’l0.  — Der  amerikanische  Tabaxir  soll  sich  durch  den  grosseren  be- 
halt an  Kali  unterscheiden. 

Ausser  den  Bambusen  finden  sich  die  ansehnlichsten  Graser  m 
den  oben  erwähnten  Abteilungen  der  Saccharineen  und  Arun- 
d inee n.  Zu  den  letztem  gehören  noch  zwei  Arten , die  wir  hier  er- 
wähnen müssen.  Arunclo  Donax  L.,  das  grosse  italienische  Rohr;  die 
schönen  starken,  aber  hohlen  Halme  werden  8 — 10  Fuss  hoch  ; die  Blatter 
sind  breit  und  lang  und  die  Blüthen  bilden  grosse  ästige  Rispen  mit 
dreibliithigen  Aehrchen,  kahler  Spindel,  aber  seidenartig  behaarten  un- 
teren Spelzen,  so  dass  sie  silberglänzend  erscheinen.  Der  unterirdische 
Mittelstock  ist  di  cht,  fleischig  und  war  unter  dem  Namen  Radix 
Arundinis  Donacis  officinell.  Wir  erhielten  vor  Kurzem  diese  ge- 
trocknete, in  kleine  Stücke  zerschnittene  Wurzel  unter  dem  seltsamen  Na- 
men Radix  Gannae  Cargannae.  Der  Geschmack,  ist  etwas  süsslich. 

Unter  unsern  deutschen  Gräsern  ist  nach  diesem  das  gemeine  Schilf- 
rohr, Phragmites  communis,  eins  der  grössten  Gräser  und  in  un- 
seren Teichen  sehr  gemein;  die  grossen  ästigen  Rispen  bestehen  aus  4— 
7blüthigen  Aehrchen  , deren  unteres  Blüthchen  unfruchtbar  und  glatt  ist, 
während  die  übrigen  mit  langen  Haaren  besetzt  sind.  Der  lange  krie- 
chende und  gegliederte,  innen  hohle,  frisch  ganz  weisse  Mittelstock, 
war  die  Radix  Arundinis  vulgaris;  sie  schmeckt  ebenfalls  süsslich. 

Aus  den  Abtheilungen  der  Pan  i ein  een,  die  durch  einblüthige  Aehr- 
chen mit  einem  andern  unfruchtbaren  Blüthchen  und  durch  die  mit  den 
lederartigen  Spelzen  umgebenen  Caryopsen  ausgezeichnet  sind,  müssen, 
wir  hier  das  Panicum  mjiliaceum  erwähnen,  ein  einjähriges  Gras  aus 
Ostindien,  welches  bei  uns  häufig  cultivirt  wird  und  sich  durch  die  über- 
hängende ästige  Rispe  auszeichnet.  Ausserdem  wird  auch  Setaria  ita~ 
lica  P.  B.  ( Panicum  L.)  cultivirt,  die  sich  durch  die  dichte,  ährenför- 
mige  Rispe  unterscheidet.  Die  Früchte  dieser  Pflanzen  sind  die  gemeine 
Hirse,  Semen  Milii,  den  man  nicht  wegen  diesem  Namen  mit  dem 
eines  sehr  bekannten  , in  unsern  Wäldern  häufig  vorkommenden  Grases 
M i 1 i u m e f f u s u m verwechseln  muss.  Arrhenaterum  e 1 a t i u s M.  ft  K.  „ 
das  bekannte  grosse  Raygras,  hat  in  einer  Spielart  an  der  Basis 
hnotig-verdickte  Halme,  die  wie  Radix  graminis  angewendet  wurden. 

Aus  der  grossen  Abtheilung  der  Festucinae  ist  vorerst  die  F es- 
tuca  quadridentata  H.  et.  K.  zu  erwähnen.  Sie  ist  in  Quito  einhei- 
misch; ihre  Wurzel  ist  perennirend,  der  Halm  und  die  Scheiden  sind 
rauh,  die  Blätter  sind  flach,  glatt,  unten  blau-grün,  die  ästige  und  ein- 
seitige Rispe  ist  überhängend , mit  zu  zwei  stehenden  rauhen  Aesten ; 
die  Aehrchen  sind  zusammengedrückt  eiförmig,  fast  fünfblüthig ; die 
Klappen  und  Spelzen  sind  rauh  und  die  untere  Spelze  ist  an  der  Spitze 
vierzähnig,  mit  einer  kurzen  Granne  zwischen  den  Zähnen  Dieses  Gras 
heisst  bei  den  Eingebornen  Pigovil  und  ist  für  die  Tliiere  ein  tödtli- 
ches  Gift.  Dann  gehören  noch  zwei  Gräser  hierher,  denen  man  eine 
purgirende  Wirksamkeit  zuschreibt,  ohne  dass  wir  aber  eine  neuere  Er- 
fahrung darüber  angeben  könnten. 

Bromus  catharticus  Y.,  ein  Gras  mit  perennirender  Wurzel 
aus  Peru;  die  wenig  ästige  Rispe  ist  aufrecht,  die  Aehrchen  sind  breit- 
lanzettförmig, gestreift,  rauh  (sechsblüthig)  mit  kurzen,  geraden  Grannen. 

Br  am  us  purgans  L.  aus  Nordamerika  unterscheidet  sich  durch 
eine  nickende  Rispe,  durch  lanzettliche , fast  stielrunde  Aehrchen  und 
behaarte  Blüthen  mit  einer  geraden  Granne;  die  Blätter  sind  auf  beiden. 
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Seiten  glatt.  Eine  chemische  und  therapeutische  Untersuchung  dieser 


drei  Grasarten  wäre  besonders  erwünscht. 

Auch  war  früher  aus  dieser  Abtheilung  das  zierlichste  unserer  ge- 
meinen Gräser,  die  Briza  media  mit  ihren  herzförmigen  Aehrchen  in 
ausgebreiteten  Rispen  unter  dem  Namen  Gramen  leporinum  officinell, 
— Die  dicken,  hohen  Halme  der  Mohrenhirse  Sorghum  vulgare  P. 
wurden  als  ein  Krampfmittel  angewendet;  wichtiger  ist  dieses  mit  An- 
drop ogon  verwandte  Gras  wegen  seiner  ziemlich  grossen  mehlreiehen 
Saamen,  die  besonders  in  Afrika  als  Nahrungsmittel  dienen. 


im  Allgemeinen  betrachten , so  zeigt  sich  auch  hier  eine  bedeu- 
tende Uebdreinstimmung.  Die  Halme  der  Gräser,  besonders  die 
mit  Mark  erfüllten  und  daher  auch  die  unterirdischen  Halme 
(Mittelstöcke),  enthalten  reichlich  Zucker,  als  Rohrzucker,  oder 
unter  der  Form  von  Schleimzucker,  oder  Graswurzelzucker.  Zu 
bemerken  ist  ferner  der  grosse  Gehalt,  an  Kieselerde  in  den 
Blättern  und  der  Epidermis  der  Halme , die  im  Tabaxir  beson- 
ders hervortritt.  Der  wichtigste  Bestand theil  ist  das  Satzmehl, 
welches  den  grössten  Theil  des  Ei weisskörpers  bildet  und  wo- 
durch diese  Familie  zu  der  vorzüglichsten  Nahrungsquelle  für 
die  Menschen  wird.  Die  eigentümliche  Mischung  des  Satzmehls 
mit  Kleber,  Gummi  und  Zucker  in  den  verschiedenen  quantita- 
tiven Verhältnissen,  wie  wir  sie  hei  den  Saamen  der  Cerealien  ( 
kennen  lernten,  bestimmt  die  Güte,  Feinheit  und  den  grösseren 
oder  geringeren  Gehalt  an  Nahrungsstoff  des  aus  diesen  Saamen 
gewonnenen  Mehls.  — Sehr  richtig  sagt  Meyen:  „Mit  der 
Kultur  der  Cerealien  musste  sich  der  Mensch  an  feste  Wohn- 
sitze gewöhnen  und  so  wurden  sie  einer  der  wichtigsten  Hebel 
für  die  Kultur  des  Menschengeschlechts.  Und  wie  gross  ist  nicht 
der  Einfluss  dieser  Kultur  auf  die  ganze  Physionomie  der  Na- 
tur solcher  Länder,  wo  sie  herrscht !u 

Aber  nicht  bloss  diese  herrlichen  Cerealien  sind  dem  Men- 
schen wichtig;  die  kleinen  Gräser,  die  unsere  so  freundlichen 
grünen  Wiesen  und  Triften  bilden,  sind  für  den  Landmann  als 
Futter  der  Hausthiere  von  dem  höchsten  Nutzen.  — Dagegen 
kommen  wenig  ausgezeichnete  differente  Stoffe  vor.  Bei  einigen 
oben  beschriebenen  exotischen  Gräsern  fanden  sich  aromatische 
Stoffe  als  ätherisches  Oel  in  Kraut  und  Wurzeln;  aber  auch 
einige  unserer  deutschen  Gräser  besitzen  einen  eigenthümlichen 
Wohlgeruch.  Darunter  zeichnet  sich  besonders  unser  A n t h o x a n- 
thum  odoratum  aus,  welches  vorzugsweise  den  angenehmen 
Geruch  des  frischen  Heus  verursacht.  Denselben  Geruch  be- 
sitzen Micro chloa  borealis  und  H.  australi&  t—  Als 
Arzneipflanzen  sind  die  Gräser  im  Allgemeinen  von  geringer 
Bedeutung,  Als  wirklich  giftig  können  wir  nur  die  oben  bc- 


Wenn  wir  nun  diesse  grosse  und  in  allen  ihren  Gliedern  so 
sehr  übereinstimmende  Familie  in  Rücksicht  ihrer  Stoffbildung 
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schriebenc  Fegtuca  quadridentata  K.  nennen,  da  die  gif- 
tige Wirksamkeit  des  Loiium  tcmulentura  noch  nickt  hin- 
länglich erwiesen  ist. 

ZWEITE  UNTERKLASSE. 

Monocolylcdoneae  perigonialae  hypogynae. 

Die  hierher  gehörigen  Familien  haben  eine  regelmässige 
Blüthenhülle , welche  auf  dem  Fruchtboden  steht.  Sie  besteht 
aus  sechs  Abtheilungen,  welche  mehr  oder  minder  gesondert 
und  in  zwei  Kreise  alternirend  gestellt  sind.  Diese  Theile  sind 
theils  schuppenförmige  Blättchen , häufig  aber  auch  grösser, 
schön  gefärbt  und  blumenblättartig.  Nur  selten  ist  die  Sonde- 
rung in  Kelch  und  Blumenkrone  deutlich  ausgesprochen.  (Die 
Acorineae  könnten  wegen  den  kreisförmigen  Schuppen  der 
Blüthenhülle  hierher  gebracht  werden;  sie  haben  aber  ihre 
nächsten  Verwandten  in  der  vorhergehenden  Unterklasse,  von 
denen  wir  sie  nicht  trennen  wollten.) 

Familie  JUNGE  AE. 

Junceen , Binsen , Graslilien. 

Die  Familie  der  Binsen,  die  wir  hier  mit  Richard  im 
engeren  Sinne  nehmen,  ist  in  den  gemässigten  und  kälteren 
Zonen  einheimisch. 

Es  sind  krautartige , gewöhnlich  perennirende  Pflanzen. 
Die  einfachen  Stengel  sind  dem  Halm  der  Gräser  ähnlich ; eben 
so  die  Blätter,  die  den  Halm  scheidenartig  umfassen.  Die  Blü- 
then  sind  Zwitterblüthen , und  stehen  an  der  Spitze  des  Halmes 
in  mehr  oder  minder  ausgebildeten  Rispen  (Spirren) , oder  in 
Aehren  oder  Köpfchen  geordnet.  Die  Blüthenhülle  besteht  aus 
sechs  unansehnlichen , schuppenförmigen  Blättchen , die  in  zwei 
Reihen  stehen  (perianthium  seu  cahjx  glumaceus).  Die  Staub- 
gefässe  (sechs  oder  selten  drei)  stehen  auf  der  Basis  der  Blü- 
thenhülle mit  aufrechten  Antheren.  Der  Fruchtknoten  ist  ein- 
oder  dreifächerig , mit  drei  oder  mehreren  Eierchen.  Der  Griffel 
trägt  drei  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  dreiklappige , ein-  oder 
mehrfächerige,  drei-  oder  mehrsaamige  Kapsel ; die  Scheidewände 
kommen  aus  der  Mitte  der  Klappen  (dissepimenta  medivalvia). 
Die  Saamen  sitzen  an  den  Scheidewänden , oder  sind  aufsteigend 
und  enthalten  den  Embryo  an  der  Basis  des  mehligen  Eiweiss- 
körpers , das  Würzelchen  nach  dem  Nabel  gerichtet.  (DelaJiarpe 
Monographie  des  Jone  cos , in  Mem . dliist.  nal.  UL  — Meyer 
Sjjtl  Juncorum  — Bichcno  Transact . of  Lim . Soc.  ÄIL) 
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Die  Familie  ist  zunächst  mit  den  Juncagiiicen,  Res- 
tiaceen,  etwas  entfernter  mit  den  Cyperaceen  verwandt 
und  bildet  den  Uebergahg  der  grasartigen  Piianzcn  zu  den  fol- 
genden Familien. 


Gattung  Juncus  Dec.  Simse . 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blütlienhülle  ist  klein,  tief  seclistheilig , bleibend. 
Sechs  Staubgefässe  stehen  auf  der  Basis  derselben  mit  aufrech- 
ten, zweifächerigen  Antheren  und  dreieckigem  Pollen.  Der  drei- 
seitige dreifächerige  Fruchtknoten  enthält  zalilreiche  Eierchen 
und  trägt  einen  Griffel  mit  drei  fadenförmigen  Narben.  Die 
Kapsel  ist  vielsaamig  und  springt  mittelklappig  (dehiscentia 
loculicida)  auf.  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  facc . II.) 

Juncus  e f f u s u s Linn. 

(Flor.  dan.  tab.  1096.) 

Die  Fl  att  er -Simse  ist  an  Gräben  durch  ganz  Deutsch- 
land gemein. 

Sie  hat  einen  perennirenden , kriechenden,  ästigen  Mittel- 
stock. Die  Halme  sind  nackt,  mit  blattlosen  Scheiden  an  der 
Basis,  sehr  glatt,  (frisch)  nicht  gestreift.  Die  Bliithen  treten 
seitlich  in  einer  zusammengesetzt-ästigen , ausgebreiteten  Rispe 
oder  Spirre  (anthela)  hervor.  Die  Blättchen  der  Blütlienhülle 
sind  sehr  spitz.  Der  Griffel  fast  ganz.  Die  Kapsel  ist  verkehrt- 
eirund, abgestutzt,  eingedrückt  (relusa) , und  mit  einer  kurzen 
Stachelspitze  (mucro)  versehen. 

Der  sehr  nahe  verwandte  J.  c o n g 1 o m e r a t u s Linn. 
unterscheidet  sich  durch  folgende  Merkmale : Die  Halme  sind 
fein  gestreift.  Die  kurz  ästige  Spirre  bildet  gleichsam  ein 
seitlich  ansitzendes  Köpfchen.  Die  Kapsel  hat  an  der 
Spitze  eine  kurze , stumpfe  Hervorragung  (eine  Zitze  nach 
Koch).  (Meyer  vereinigt  die  beiden  Arten  unter  dem  Namen 
Juncus  communis.) 

Der  Stock  dieser  Pflanzen  ist  neuerlich  als  Arzneimittel 
gegen  S teinb eschw  er d eil  empfohlen  w orden  (Mag.  d.  Ph.  B.  20). 
Wir  w ollten  deshalb  diese  Familie  hier  nicht  übergehen. 

Die  bekannte  Luzula  vernalis  Dec.  ('Juncus  pilosus  L.)  soll 
ähnliche  Dienste  leisten.  Sie  hat  eine  einfache  Rispe  aus  gestielten  e i n- 
zelnen  Bliithen 5 die  Blätter  sind  gewiropert,  die  Kapsel  ist  wenigsaamig 
mit  am  Grunde  der  Fächer  ansitzenden  Saarnen.  Wir  glauben  mit  Ge- 
wissheit hinzufiigen  zu  können,  dass  unsere  L.  campestris  und  L- 
maxi  111a  dieselben  Eigenschaften  besitzen  wird. 
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Zu  dieser  Familie  zahlt  mau  auch  das  so  ausgezeichnete  Narthe- 
ciym  ossifrag  um,  eine  kleine  Moorpflanze  mit  grasartigen  Blättern  und 
gelben  Blumen ; die  Staubfäden  sind  behaart  und  die  Saumen  lang,  fast 
fadenförmig.  Die  ganze  Pflanze  war  die  Herba  gramin  is  ossifragi 
der  Materia  me  di  ca. 


Es  folgen  jetzt  hier  in  unserm  Conspectus  mehrere  Fami- 
lien, in  denen  wir  nichts  für  die  Pharmacie  Wichtiges  finden. 
Die  Restiaceen  und  ihre  Verwandten  lassen  die  nahe  Beziehung, 
in  der  sie  zu  den  Junceen  und  den  grasartigen  Pflanzen  der 
vorhergehenden  Unterklasse  stehen,  nicht  verkennen.  Sie  steigen 
aber  bis  zu  den  Commelineen  hinauf  und  es  zeigt  sich  die 
Ausbildung  einer  doppelten  Blüthenhülle  als  allgemeiner  Charak- 
ter dieser  Familien.  Bas  seltsame  Phil y drum  findet  noch  am 
besten  in  der  Nähe  der  Commelineen  seine  Stelle,  obgleich 
der  Blüthenbau  auch  in  mancher  Hinsicht  an  die  Maranta- 
ceen  erinnert. 

Familie:  ÄLISMACEAE  Link, 

Alismaceen. 

Die  Alismaceen  sind  krautartige , einjährige  oder  ge- 
wöhnlich pereimirende  Pflanzen,  die  auf  sumpfigem  Boden,  oder 
an  den  Ufern  der  Bäche  und  Gräben  oder  im  Wasser  seihst 
Vorkommen , und  mehr  die  gemässigten  und  kälteren  als  warmen 
Folien  liehen.  Die  Blätter  sind  mit  Blattscheiden  versehen,  ge- 
stielt oder  sitzend.  Die  Blüthen  sind  gewöhnlich  Zwitter,  sel- 
ten getrennten  Geschlechts , in  Aeliren  oder  Rispen  gestellt.  Die 
Blüthenhülle  besteht  aus  sechs  Blättchen,  von  denen  die  drei 
inneren,  grösser,  oft  schön  gefärbt  sind,  und  die  Stelle  der 
Blumenkrone  vertreten.  Der  Stauhgefässe  sind  sechs  , oder  es 
ist  eine  grössere , aber  unbestimmte  Zahl ' vorhanden.  Mehrere 
Fruchtknoten  (3,  6 bis  20)  sind  frei  und  haben  ebenso  viele 
Narben.  Die  Früchte  sind  einsaamige , nicht  aufspringende 
Kammerfrüchte  (camarae).  (Sie  erinnern  in  dieser  Hinsicht  an 
die  Kanu  neu  lace  en.)  Die  Saamen  sind  aufsteigend  und  ent- 
halten einen  gekrümmten  Embryo  ohne  Eiweissköi*per. 

Gattung  Alisma  Linn.  Froschlöffel, 

(Syst.  Linn.  CI.  VI.  6.) 

Die  Blüthenhülle  ist  sechsblätterig ; die  drei  äusseren  bilden 
den  bleibenden  Kelch,  die  inneren  sind  grösser,  corollinisch. 
Sechs  hypogynische  Stauhgefässe  mit  rundlichen  Antheren.  Meh- 
rere (sechs  bis  zwcowg)  Fruchtknoten,  mit  schief  angeheftetem 
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Griffel  und  kleiner  Narbe.  Die  Früchte  sind  kleine , ein  säu- 
mige (nicht  aufspringende)  Kammeifrüchte.  (N.  v.  E.  Gen.  pl. 
fase.  VI.) 

Aiisma  Plantago  Linn. 

(Fl.  Dan.  tab.  561.) 

Der  Was s er wege rieh  ist  eine  in  Gräben  sehr  gemeine 
Pflanze  mit  perennirender , faseriger  Wurzel.  Die  Blätter  ent- 
springen alle  an  der  Wurzel  auf  langen  Blattstielen;  sie  sind 
eiförmig,  oval  oder  mehr  verlängert  und  fast  lanzettförmig , am 
Grunde  zuweilen  etwas  herzförmig  ausgerandet.  Der  fünf-  bis 
siebennervige , aufrechte  Schaft  ist  dreiseitig.  Die  Blüthen  ste- 
hen quirl  förmig  auf  langen  Stielen , die  eine  unregelmässige 
Rispe  bilden.  An  der  Basis  der  Blüthenstiele  steht  ein  häutiges 
Deckblättchen.  Die  Blättchen  der  inneren  Blüthenhülle  (die 
Blumenblätter)  sind  rundlich  , weiss  oder  blass  rosenroth.  Der 
Griffel  tritt  an  der  inneren  Seite  des  zusammengedrückten 
Fruchtknotens  hervor.  Die  zahlreichen,  kleinen  Früchte  sind 
dicht  zusammengedrängt , an  der  Spitze  abgerundet  und  auf  dem 
Rücken  gefurcht.  Die  ganze  Pflanze  ist  glatt. 

Die  frische  Pflanze  ist  scharf  und  wurde  vor  einiger  Zeit 
von  Russland  aus  als  Arzneimittel  empfohlen,  wird  aber  bei 
uns  sehr  wenig  angewendet.  Ihr  officineller  Name  ist  Herba 
Plantaginis  aquaticae.  Die  Wurzel  enthält  nach  N e lj  ubi  n 
Stärkemehl  20  p.  C. , Gummi  23,  Eiweiss  22,  Harz  2,6  und  ein 
ätherisches  Del  in  sehr  geringer  Menge.  (Berlin  Jährb.  XXIV. 
— Med.  Chir.  Zeit.  1822.  — Bierb.  N.  Enld.  p.  241) 

Zu  den  hier  nahe  verwandten  Butomeae  gehört  eine  der  schönsten 
unserer  Wasserpflanzen  ßutomus  umbellatus.  Aus  einem  horizontal 
im  Boden  liegenden  Mittelstoche  steigen  lange  linealische  Wurzelblätter 
und  ein  nackter  Stengel  auf,  der  eine  grosse  schöne  Dolde  trägt.  Die 
Blüthenhülle  ist  sechsblättrig,  regelmässig,  schwach  rosenroth.  Es  sind 
neun  Staubgefässe  vorhanden  und  ein  aus  sechs  verwachsenen  Frucht- 
knoten gebildeter  Fruchtknoten  mit  einem  kurzen  Griffel  und  zweilappi- 
ger Narbe.  Die  Kapsel  ist  einfächerig  mit  zahlreichen  an  den  Wänden 
ansitzenden  Saamen.  Früher  Maren  die  Wurzel  und  die  Saamen  ('Raclivc 
et  semina  Junci  ßoridij  officineli. 
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Wir  kommen  jetzt  zu  einer  andern  grossen  Reihe  sehr 
wichtiger  Familien. 

Familie : VERATREAE  nob. 

Veratreen. 

Eine  kleine  Familie  krautartiger  Pflanzen  , die  in  den  ge- 
mässigten Zonen  leben.  Die  Stengel  kommen  entweder  aus  einer 
Faserwurzel  oder  aus  einem  wurzelähnlichen  Stock  hervor,  oder 
auch  aus  einer  Zwiebel.  Die  Blätter  sind  einfach,  am  Grunde 
scheidig  den  Stengel  umfassend.  Die  Blüthen  sind  sechstheiüg 
regelmässig,  zuweilen  polygamisch  mit  sechs  Staubgefässen  und 
drei  getrennten  oder  verwachsenen  Fruchtknoten,  mit  eben  so 
viel  Griftein  und  Narben.  Die  Früchte  sind  drei  einfächerige , 
vielsaamige  Spaltkapseln  oder  durch  deren  Verwachsung  ge- 
lappte dreifächerige  Kapseln,  die  an  der  Spitze  nach  innen  auf- 
springen. Die  Saamen  sitzen  an  dem  inneren  Winkel  an  und 
bestehen  aus  einem  fleischigen  Eiweisskörper;  das  Würzelchen 
des  Embryo  ist  dem  Nabel  genähert.  — Es  ist  eine  Verwandt- 
schaft mit  den  Ju  n c e e n und  J u n c a g i n e e n nicht  zu  verken- 
nen. Die  folgende  Familie  unterscheidet  sich  durch  den  Bau 
der  Blüthen  und  die  ganze  Tracht. 

Gattung  Veratrum  Linn . Germer . 

(Syst.  Linn,  VI.  3.) 

Die  Blüthen  sind  polygamisch,  d.  h.  männliche  und  Zwitter 
auf  derselben  Pflanze.  Die  Blüthenhülle  ist  tief  sechstheilig,  blei- 
bend. Sechs  Staubgefässe  stehen  auf  ihrer  Basis  und  tragen 
nierenförmige  Antheren , die  sich  in  die  Quere  nach  Aussen  öff- 
nen. Der  Fruchtknoten  bestellt  aus  drei  verwachsenen  Frucht- 
knoten mit  drei  kurzen  Griffeln  und  sehr  kleinen  Narben.  Die 
häutige  Kapsel  besteht  aus  drei  bis  gegen  die  Spitze  verwach- 
senen Fächern,  welche  mehrere  flache,  am  Bande  häutige  Saa- 
men enthalten.  (Pflanzen  mit  einem  unterirdischen  holzigen 
Mittelstocke  und  krautarügen  beblätterten  Stengeln.  N.  v . E. 
Gen . pl.  fase . II.) 

V e r a t r u m a 1 b u m B e r n b. 

(Pl.  med.  tab.  46.) 

Der  weisse  Germer  ist  auf  den  Alpen  in  Oestreich  ein- 
heimisch. Der  unterirdische,  einer  Wurzel  ähnliche,  ausdauernde 
Stock  ist  kurz,  stark,  einfach,  aussen  runzlich , dunkelbraun, 
innen  weiss  und  schickt  an  seinem  obern  Ende  zahlreiche, 
weisse,  einfache  Wurzelfasern  aus.  Der  Stengel  ist  zwei  bis 


IGO 


Veratreae. 


drei  Fass  hoch , stielrund  7 von  den  Blattscheiden  bedeckt , nach 
oben  zottig  behaart.  Die  unteren  Blätter  sind  oval*  die  oberen 
mehr  länglich-lanzettförmig  auf  kürzeren  Scheiden  oder  ohne 
diese  ansitzend;  alle  sind  gefaltet  und  gerippt,  oben  glatt,  un- 
ten weichhaarig.  Die  Blüthen  bilden  eine  grosse,  sparrige, 
vielblüthige  Rispe,  an  der  nur  die  oberen  Trauben  einfach  sind. 
Die  Aeste  der  Rispe  und  die  besondern  Blüthenstielchen  sind  mit 
weissen,  kurzen  Haaren  bekleidet.  Diese  Blüthenstielchen  sind 
kaum  eine  Linie  lang,  und  von  eiförmigen,  spitzen  Deckblätt- 
chen unterstützt.  Die  Bliithenhülle  besteht  aus  sechs  länglichen, 
spitzen,  am  Rande  gezähnelten,  fast  glatten,  g e 1 b 1 i c h-w  eis  s e n, 
mit  grünen  Nerven  durchzogenen , ausgebreiteten  Blättchen.  Die 
Staubgefässe  sind  kürzer  als  die  Bliithenhülle.  Die  drei  Frucht- 
knoten sind  glatt  und  am  Grunde  mit  einander  verwachsen;  ihre 
kurzen  Griftei  sind  auswärts  gebogen.  Die  Früchte  kommen 
ohne  Zweifel  mit  denen  der  folgenden  Art  überein.  Gewöhnlich 
sind  nur  die  oberen  Blüthen  zwittrig  und  fruchtbar ; die  unteren 
sind  unfruchtbar. 

Vera  tr um  L obelia num  Bernh. 

(PI.  med.  tab.  47.) 

Diese  Germerart  wird  gewöhnlich  als  eine  Spielart  der  vor- 
hergehenden Art  betrachtet.  Sie  wächst  auf  den  Alpen  der 
Schweiz  und  nach  Bernhardi  auch  in  Oestrcich  auf  Kalkbo- 
den, während  die  vorhergehende  Kieselgrund  liebt. 

Wir  unterscheiden  sie  durch  folgende  Merkmale;  Der  Sten- 
gel ist  fast  glatt.  Die  Blüthen  steilen  in  einer  zusammengesetz- 
ten Traube  mit  einfachen,  mehr  aufrechten  Aesten ; 
die  Endtraube  ist  länger  als  die  an  den  Seiten.  Die  Blüthen- 
stiele  sind  minder  behaart.  Die  Blüthenhülle  ist  mehr  grün  als 
weiss.  Die  Deckblättchen  sind  länger  und  breiter. 

Die  Früchte  bestehen  aus  drei  glatten  , häutigen  , bei  der 
Reife  braunen  und  glatten  Spaltkapseln,  welche  unterhalb  der 
Mitte  miteinander  verwachsen  sind  und  an  der  Spitze  auf  der 
inneren  Seite  aufspringen.  Die  Saamen  sind  länglich,  flach, 
stumpf,  gelblich- weiss. 

Für  den  officinellen  Gebrauch  wird  der  Mittelstock  dieser 
beiden  Pflanzen  eingesammelt , und  unter  dem  Namen  W e i s s e 
Ni  es  wurzel  (Radix  Hellebori  albi)  aufbewahrt.  Frist  ge- 
trocknet und  voii  den  Wurzelfasern  befreit,  dicht  und  ziemlich 
schwer , 1 x/%  bis  2 Zoll  lang , und  ungefähr  einen  Zoll  dick , 
aussen  sehr  runzlich,  schwarz,  innen  ganz  weiss,  ohne  Geruch, 
aber  von  brennend  scharfem  Geschmack.  Der  Staub  dieser  Wur- 
zel erregt  heftiges  Niesen.  Nach  der  Analyse  von  Pelletier 
und  Caventou  enthält  sie  ein  scharfes,  ächtes Pflanzenalkaloid, 
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(Veratrin),  an  Gallussäure  gebunden,  einen  gelben,  extractiven 
Farbestoff,  Gummi  und  Stärkemehl.  Nach  einer  noch  nicht  be- 
kannt gemachten  Untersuchung  von  Simon  in  Berlin  enthält 
diese  Wurzel  zwei  vom  Sabadillin  ganz  verschiedene  Basen. 
Der  Gebrauch  dieser  scharf  giftigen  Wurzel  erheischt  die  grösste 
Vorsicht. 

Das  durch  seine  dunkelbraunen  Blüthen  kenntliche  V.  nigrum  L. , 
welches  sich  in  unsern  Gärten  häufiger  cultivirt  findet,  stimmt  ohne 
Zweifel  in  seinen  Eigenschaften  mit  diesen  Arten  überein. 

Veratrum  Sabadilla  B.  e t z. 

(PI.  med.  tab.  48.) 

Der  Sabadillgermer  ist  auf  den  Antillen  einheimisch. 
Der  krautartige  Stengel  ist  einfach,  glatt,  fast  blattlos.  Die 
Wurzelblätter  stehen  auf  kurzen,  scheidenartigen  Blattstielen : 
sie  sind  den  Blättern  des  Wegerich’ s ähnlich,  verkehrt-eiförmig- 
länglich, stumpf,  glatt,  mit  parallelen  Nerven  durchzogen. 

Die  Bliithen  bilden  eine  einfache  oder  nur  sehr  wenig-ästige 
Traube  an  der  Spitze  des  Stengels,  so  dass  zwei  bis  drei  der- 
selben auf  sehr  kurzen  Blüthenstielen  nickend  beisammen  stehen. 
Der  grösste  Theil  dieser  Bliithen  ist  männlich  und  fällt  ab; 
dann  richten  sich  die  fruchtbaren  nach  einer  Seite  (flores  se- 
cundi).  Die  Bliithenhiille  ist  klein,  flach,  ausgebreitet,  schwarz- 
purpurfarbig ; übrigens  sind  die  Blüthentheile  wie  bei  den  deut- 
schen Arten  gebildet.  Die  Frucht  ist  ebenfalls  eine  ähnliche, 
nur  kleinere,  gelblich-braune,  dreilappige  Kapsel.  Die  Saamen 
sind  länglich,  stumpf,  an  einer  Seite  verdickt,  an  der  andern 
verdünnt,  schwarz  punktirt. 

Diese  Früchte  liefern  eine  Sorte  des  Sabadillsaamens. 
Bei  uns  aber  kommen  wenigstens  gegenwärtig  die  Früchte  und 
Saamen  der  folgenden  Pflanze  unter  diesem  Namen  vor. 

Gattung  Sabadilla  Brandt . Sabadille . 

(Heloniae  et  Yeratri  sp.  Auct.) 

(Syst.  Linn.  VI.  3.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig  (oder  polygamisch)  und  stehen 
in  einfachen  Trauben  mit  Deckblättchen  versehen  auf  ganz 
einfachem  Schaft.  Die  Blüthenhülle  ist  tief  sechstheilig , gleich- 
förmig; die  Abtheilungen  sind  linienförmig,  am  Grunde  nur 
wenig  breiter  und  mit  einer  kleinen  Nektargrube  versehen. 
Sechs  Staubgefässe  mit  an  der  Basis  sehr  wenig  erweiterten 
Staubfäden  und  nierenförmigen  Antheren  mit  einer  undeutlichen 
(luerscheidewand  stehen  auf  der  Basis  der  Abtheilungen  der 
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Blüthenliülle.  Der  dreilappige  Fruchtknoten  trägt  drei  zuge- 
spitzte Narben.  Die  Frucht  ist  wie  bei  Veratrum.  Es  unter- 
scheidet sich  aber  die  neue  Gattung  sehr  durch  die  ganze  Tracht, 
durch  die  Zwiebelbildung  und  den  gewöhnlich  nur  am  Grunde 
mit  schmalen,  grasartigen  Blättern  besetzten  Schaft. 

Sabacliila  officinalis  Br. 

(Veratrum  officinale  Sch ldl. ; Ilelonias  officinalis  Don.) 

(PL  med.  Suppl.  fase.  V.  tab.  2.) 

Diese  Pflanze  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  an  dem  östlichen 
Abhange  der  mexicanischen  Cordillere  von  Schiede  entdeckt 
worden.  Aus  einer  schaligen  festen  Zwiebel  steigt  ein  ganz 
einfacher,  nackter  Schaft  auf,  der  eine  Höhe  von  6 Fuss  er- 
langt. Die  Blätter  sind  alle  wurzelständig , linienförmig , lang- 
zugespitzt,  ganzrandig,  glatt,  3 — 4 Fuss  lang,  drei  Linien  breit. 
Die  Blüthen  sind  sehr  kurz  gestielt  und  bilden  eine  lange,  ein- 
fache Traube;  die  obern  Bliithen  sind  männlich,  die  untern 
zwitterig.  Die  ungefähr  eine  Linie  langen  Bliithenstielchen  sind 
von  einem  kleinen  stumpfen  Deckblättchen  unterstützt.  Die 
Blüthenliülle  ist  gelblich,  mit  6 sclnnalen,  linienförmigen  Ab- 
schnitten. Die  Staubgefässe  sind  etwas  länger  als  die  Blüthen- 
hülle.  Die  aus  drei  einfächerigen  verwachsenen  Spaltkapseln 
gebildete  Kapsel  ist  glatt,  dreilappig  und  springt  an  der  Spitze 
nach  Innen  auf.  Sie  enthält  in  jedem  Fache  mehrere  längliche 
Saamen , die  mit  einer  häutigen  und  runzlich-sclrwarzen  Saamen- 
schale  bekleidet  sind.  Diese  Kapseln  mit  dem  Saamen  sind  unter 
dem  Namen  des  Sabadillsaamens  (semen  s.  fructus  Sa - 
badillae)  in  der  Mediän  bekannt.  Die  getrockneten  Kapseln 
sind  häufig  blass-braun,  mehr  oder  minder  vollständig,  3 — 4 
Linien  lang.  (Geiger  vergleicht  die  drei  verwachsenen  Fächer, 
einzeln  betrachtet,  mit  einem  rohen  Gerstenkorn.)  Die  Saamen 
sind  2 — 3 Linien  lang,  mehr  oder  minder  eckig,  runzlich, 
schwarz-braun  und  glänzend  (nach  Geiger  dem  Mäusekoth 
ähnlich).  Sie  sind  ohne  Geruch , aber  ausserordentlich  scharf , 
so  dass  sie  zu  den  scharfen  Giften,  wie  die  Wurzeln  der  vor- 
hergehenden Pflanzen,  gezählt  werden.  Der  scharfe  Bestandtheil 
ist  ein  Pflanzenalkaloid,  Veratrin,  oder  besser  Sabadillin 
genannt,  welches  gegenwärtig  in  der  Medicin  als  ein  äusserli- 
ches  Arzneimittel  sehr  geschätzt  wird.  Nach  Meissner  enthal- 
ten 500  Theile  dieses  Saamens:  fettes  Oel  121,  festes  Fett  2, 
Veratrin  2,8,  Hartharz  42,  scharfes  Weichharz  7,  süssen  Ex- 
tractivstoff  3,  Phyteumakolla  mit  pflanzensaurem  seid  salzsaurem 
Kali  5 , Kleesäure , Bittererde , Traganthstoff  5. 

Wir  haben  liier  die  von  Brandt  (Bull,  sc.  de  V Je  ad.  de  St.  Petersb. 
I.  als  Untergattung  von  Veratrum  aufgefi'rlirte  Sabadilla  als 
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eine  eigene  Gattung  aufzustellen  gewagt,  da  Brandt  unsere  frühere 
Vermlithung , dass  ein  Nectarium  auf  der  Biüthenhülle  sei,  bestätigt 
liat  und  die  Pflanze  überhaupt  sehr  von  den  ächten  Arten  der  Gattung 
Veratrum  abweicht.  Der  nächste  Verwandte  ist  die  Gattung  Ophio- 
stachys  Red  oute,  welche  noch  nicht  genau  untersucht  ist  und  viel- 
leicht mit  der  hier  aufgestellten  vereinigt  werden  kann.  Auch  scheint 
uns  die  Gattung  Leimanthium  Willd.  näher  verwandt  als  Helo- 
nias  wohin  Don  unsere  Pflanze  zählt.  Ausser  dieser  Pflanze  soll  auch 
eine  andere  nordamerikanische  Pflanze  dieser  Familie,  Zigadenus 
frigidus  einen  ähnlichen  Saamen  liefern.  Diese  Gattung  Zigadenus 
Mich,  ist  der  Gattung  Helonias  so  sehr  ähnlich,  dass  man  sie  als 
eine  Untergattung  derselben  betrachten  kann;  siemnterscheidet  sich  durch 
zwei  Drüsen  am  Grunde  jeder  Abtheilung  der  Biüthenhülle  und  durch 
den  rispigen  Blüthenstand.  Z.  frigidus  ist  von  Schiede  in  einer 
Höhe  von  10,000  Fuss  auf  dem  Berge  Orizaba  in  Mexico  entdeckt 
worden.  Die  Wurzel  bildet  eine  feste  Zwiebel , der  Stengel  ist  aufrecht, 
ästig,  die  Wurzelblätter  sind  linienförmig,  fusslang,  zusammengefaltet 
und  ^urückgebogen.  Die  Stengelblätter  sind  kürzer  und  aufrecht.  Die 
weissen  Blüthen  bilden  eine  ästige  Rispe.  Diese  Pflanze  besitzt  ohne 
Zweifel  die  scharfen  Eigenschaften  der  vorhergehenden.  Da  aber  D o n 
die  Saamen  als  scobiformia  beschreibt,  so  glaube  ich  nicht,  dass  sie 
als  Semen  Sabadillae  Vorkommen. 


Familie:  COLCHICACEAE  nob. 

Colchicaceen. 

Die  Gattung  Colchicum  und  die  so  nahe  mit  ihr  ver- 
; wandte  Gattung  Bulbocodium  sind  durch  die  aus  der  Zwie- 
I bei  hervortretenden  Blüthen  mit  verlängertem  Biüthenrohre  so 
I ausgezeichnet , dass  wir  sie  lieber  als  eine  besondere , von  den 
Veratreen  unterschiedene  Familie  betrachten  wollen. 

Gattung  Colchicum  Linn , Zeitlose, 

(Syst.  Linn.  VI.  3.) 

Die  Biüthenhülle  erhebt  sich  unmittelbar  aus  der  Zwiebel; 
j sie  ist  corollenartig , trichterförmig , mit  sehr  langem  Bohr  und 
sechs theiligem  Saume.  Sechs  Staubgefässe  sind  am  Schlunde 
des  Blumenrohrs,  den  Abschnitten  des  Saums  gegenüber  ange- 
heftet. Die  drei  Fruchtknoten  sind  in  der  Zwiebel  verborgen  ; 
die  Griffel  sind  sehr  lang;  die  Narben  zurückgebogen.  Die 
dreilappige  Kapsel;  aus  drei  verwachsenen  Fruchtknoten  gebil- 
det, enthält  zahlreiche , rundliche  Saamen.  (N.  v,  E,  Gen,  pl . 
fase,  VI) 

Colchicum  a u t u m n ä I e Linn. 

(Pl.  mecl.  tab.  49.  Hayne  V,  t.  43.) 

Die  Herbstzeitlose  ist  im  südlichem  Deutschlande  aut 
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Wiesen  und  Triften  gemein,  die  sie  im  September  und  Octobei 
mit  ihren  schönen  Blüthen  schmückt.  } 

Bie  Wurzel  ist  eine  eiförmige  Zwiebel  mit  einem  starken . 
fleischigen  Zwiebelkuchen  von  wenigen  lockern,  braunen  Schaa- 
len  bedeckt.  An  ihrer  Basis  zeigt  ein  scharf  hervortretendei 
Fortsatz  an  der  einen  Seite  die  Stelle  der  jungen  Zwiebelbrut. 
Aus  dieser  Zwiebel  steigen  im  Herbste  zwei  oder  drei  Blüthen- 
hüllen  mit  einem  an  drei  Zoll  langen  Blumenrohr  hervor;  der 
Saum  derselben  ist  in  sechs  längliche,  stumpfe  Abschnitte  von! 
einer  violetten , oder  mehr  in  Lilla  neigenden  Farbe  getheilt, 
Die  Aid  bereu  sind  aufliegend,  gelb.  Die  Griffel  ragen  mit  ihren! 
Narben  über  die  Staubgefässe  hinaus.  Durch  den  Winter  zu- 1 
rückgehalten , entwickelt  sich  erst  im  Frühling  der  kurze,  von 
den  Blattscheiden  eingehüllte  Stengel  mit  drei  langen,  breit- 
lanzettförmigen , aufrechten,  stumpfen,  glatten  und  etwas  flei-j 
schigen  Blättern.  Zwischen  diesen  verborgen  ist  die  grosse, 
stumpf-dreiseitige,  aufgeblasene  Kapsel,  welche  bei  der  Reife 
gelblich-braun  w ird  und  an  der  Spitze  an  der  innern  Seite,  w ie 
dies  auch  bei  der  vorhergehenden  Familie  der  Fall  ist,  auf- 
springt. Die  Saamen  sitzen  an  der  inneren  Naht,  sind  rund-’ 
lieh,  aussen  braun , innen  weiss.  Da  auf  diese  Weise  die  Saa- 
menkapsel  bis  im  Mai  in  der  Zw  iebel  verborgen  liegt , und  dann 
erst  hervorkommt,  so  glaubten  die  Alten,  dass,  dem  gewöhn- 
lichen Gange  der  Dinge  entgegen,  der  Saame  vor  der  Biüthe 
entstehe. 

Früher  war  Mos  die  Wurzel,  Radix  Colchici,  officinell, 
in  der  neueren  Zeit  hat  man  auch  die  Saamen  (semen  Col- 
cJiici)  und  die  Blüthen  (flores  Colchici)  als  sehr  wirksame 
Arzneistoffe  empfohlen.  Die  von  ihren  Schalen  befreite  Zwiebel, : 
welche  im  Juni  und  Juli  einzusammeln  ist,  stellt  einen  rund- 
lichen, weissen , saftigen  Knollen,  von  der  Grösse  einer  kleine- 
ren Welschnuss  dar ; sie  hat  frisch  einen  widrigen  Geruch  und 
einen  scharfen,  bittern  Geschmack.  Mit  Jodtinktur  färbt  sie 
sich  dunkel-blau.. 

Nach  Pelletier  und  Cäventou  enthält  die  Wurzel  eines 
fette  Materie , saures-gallussaures  Veratrin,  einen  gelben  Färbe- 
* rJ!ne  Säure,  Gummi,  Stärkemehl  und  Inulin. 

Nach  Thomson  soll  die  Wurzel  auch  Kleber  enthalten.  Die 
Analyse  von  Stolze  weicht  darin  ab,  dass  Stolze  kein  Al- 
kaloid , aber  einen  bittern  Extractivstoff , ein  Weichharz  und 
Zucker  angiebt.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  B r a n- 
des  ist  das  in  dieser  Pflanze  enthaltene  Alkaloid  (Colclücin) 
von  dem  Veratrin  wesentlich  verschieden.  Die  Zeitlose  ist  im 
Allgemeinen  aber,  wie  Veratrum,  ein  sehr  stark  wirkender 
Arzneistoff  und  noch  kürzlich  starb  ein  Mädchen  von  25  Jahren 
m Paris , weiche  5 Unzen  der  Zeitlosentmctur  absichtlich  genom- 
men  hatte.  ° 


( 
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Familie:  LILIACEAE . 

Liliaceen. 

(Liliaceae  et  Asphodelcae  Aucü.) 

Diese  grosse  und  schöne  Familie  gehört  vorzugsweise  den 
gemässigten  Zonen  der  alten  und  neuen  Welt  an.  Es  sind  kraut- 
artige,  selten  mit  einem  baumartigen  Stamme  versehene  PHau- 
;*eii ; die  krautartigen  Stengel  kommen  gewöhnlich  aus  einer 
Zwiebel  hervor  und  erscheinen  oft  nur  als  ein  sogenannter 
Schaft  (scapus).  Die  Blätter  sind  oft  nur  wurzelständig , oder 
abwechselnd,  oder  auch  quirl  förmig-gestellt , ganz  und  mit  pa- 
rallelen Nerven  durchzogen ; in  der  Abtheilung  der  Aloin  ae 
sind  sie  dick  und  fleischig.  Die  Blüthen,  zwittrig  und  regel- 
mässig, oft  gross  und  ansehnlich,  stehen  einzeln  oder  in  ver- 
schiedenartigem Blüthenstande , sind  zuweilen  vor  der  Blüthezeit 
in  einer  Blumenscheide  (spatha  seu  bracteae  spathaceae)  ein- 
geschlossen ; die  Blüthehhülle  besteht  aus  sechs  Abtheilungen , 
drei  äusseren  und  drei  inneren , welche  sich  abw  echselnd  decken 
(praefloratio  alternativa) , mehr  oder  minder  untereinander  ver- 
wachsen und  die  verschiedenen  Gestalten  der  gefärbten  Blüthenhülle 
bilden.  Sechs  Staubgefässe  stehen  auf  der  Blüthenhülle , zuw  ei- 
len auf  der  untersten  Basis  ; die  zweifächerigen  Antheren  sind 
in  der  Regel  auf  dem  Rücken  angeheftet  und  auf  der  Spitze 
des  Trägers  beweglich.  Bet  Pollen  ist  trocken  elliptisch  gestal- 
tet, unter  Wasser  rund  oder  eiförmig.  Die  Fruchtknoten  sind 
aus  drei  Karpellarblättern  gebildet,  dreifächerig  mit  vielen  Eier- 
chen  an  dem  innern  Winkel«  ansitzend ; sie  tragen  einen  ein- 
fachen Griffel  mit  ganzer  oder  dreitheiliger  Narbe.  Die  Früchte 
sind  dreifächerige  , mehrsaamige  Kapseln  , welche  mittel- 
k lappig  aufspringen  (dekiscentia  loculicida).  Die  Saamen 
sind  in  den  verschiedenen  Gruppen  verschieden.  Der  Embryo 
liegt  gerade  oder  gekrümmt  im  Eiweisskörper  mit  dem  Würzel- 
chen nach  dem  äussern  Nabel  gerichtet.  Wir  haben  die  beiden 
obengenannten  Familien  vereinigt,  weil  wir  bei  der  Bearbeitung 
der  Gattungen  die  deutlichsten  Uebergänge  fanden.  Diese  Li- 
liaceen sind  von  den  Colchicaceen  durch  die  Fruchtbildung 
verschieden.  Sehr  nahe  sind  sie  ausser  ihrer  Reihe  noch  mit 
den  Am  aryllid.een  verwandt,  die  wir  ungern  wegen  des  ver- 
wachsenen Fruchtknotens  in  eine  folgende  Gruppe  stellen  müssen. 
(Kunth.  Handb.  p.  275.  Rick.  I.  c.  p„  443 . N.  v.  E.  Gen . 

pl.  fase.  IV.  et  VI.) 


Die  Familie  wird  füglich  in  folgende  Gruppen  eingetheilt ; 
1)  Tulipinae,  2) Hemerocallid inae,  3)  Ilyacinthinae, 
I)  Porr  inae,  5)  Anthericuiae,  6)  AI  o inae. 
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I.  T u 1 i p i n a e.  Zw  iebclpflanzen  mit  flachen  Säumen  mul ' 
häutiger  (nicht  schwarzer)  Saamenschale. 

Haltung  Lilium  Tournef.  Lilie . 

(Syst,  Linn.  VI.  1.) 

Die  gefärbte  Blüthenhülle  ist  tief  sechstheilig , mehr  oder 
minder  glockenförmig , oder  am  Saum  zurückgerollt;  auf  jeder 
Abtheilung  ist  eine  Längsfurche  als  nectarium.  Die  Staub- 1 
gefässe  sind  an  der  untersten  Basis  angeheftet;  die  Antheren 
hängen  vorn  zwischen  den  Fächern  auf  der  Spitze  des  Trägers, 
Der  dreifächerige  und  mit  sechs  Furchen  versehene  Fruchtknoten 
trägt  die  Eierchen  in  doppelten  Reihen;  der  Griffel  ist  gerade, 
die  Narbe  verdickt , stumpf-dreiseitig.  Die  vielsaamige  Kapseli 
springt  an  der  Spitze  so  auf,  dass  die  Klappen  durch  Rand- 
fasern Zusammenhängen.  Die  Saameii  sind  flach-zusammengc-, 
drückt  und  gerandet,  weiss.  — Der  beblätterte  Stengel  kommt 
aus  einer  schuppigen  Zwiebel  (bulbus  imbricatus).  (N.  v.  EJ 
Gen.  pL  fase . IV.) 

Lilium  c and  i dum  Linn. 

(PL  metl.  tab.  54.  II.  VIII.  26.) 

Die  weiss  e Lilie  ist  ursprünglich  in  Syrien  und  Pa. 
lästina  einheimisch,  kommt  aber  jetzt  auch  gleichsam  wild  in 
den  südlichen  Ländern  Europa’s  vor,  und  wird  bei  uns  häufig 
cultivirt. 

Die  Wurzel  ist  eine  starke  Zwiebel , aus  fleischigen , dicken, 
blassgelben , dachziegelförmig  übereinander  liegenden  Schuppen 
gebildet.  Der  Stengel  ist  einfach , aufrecht , zw  ei  bis  drei  Fuss 
hoch,  glatt.  Die  Blätter  sitzen  dicht  und  zerstreut  an  denn 
Stengel,  sind  lanzettförmig , gegen  die  Basis  schmäler,  am 
Rande  wellenförmig,  ganz  glatt.  Die  herrlichen  Blüthen  stehen 
an  der  Spitze  auf  ein  bis  zw  ei  Zoll  langen  Blüthcnstielen ; sie 
sind  gross,  glockenförmig , ganz  weiss , verbreiten  einen  sehr 
starken,  angenehmen  Geruch.  Die  grossen  Staubbeutel  sind  mit 
goldgelben  Pollen  erfüllt.  Der  Griffel  ist  länger  als  die  Staub 
gefässe. 

Die  Blüthen  waren  früher  officinell  fllores  Liliorum  c and.). 
Neuerlich  wurden  auch  die  frischen  Zwiebeln  empfohlen.  Aus 
den  frischen  Blüthen  w ird  durch  Infusion  mit  fettem  Oel  da- 
Oleum  Liliorum  alb.  bereitet. 
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L i 1 i u m M a r t a g o n Linn, 

(H.  VIII.  48  ) 

0er  Türkenbund  ist  in  Wäldern  in  mehreren  Gegenden 
Deutschlands  einheimisch. 

Die  Zwiebel  ist  kleiner , goldgelb.  Die  Blätter  stehen  quirl- 
formi°\  Die  Blättchen  der  Blüthenhülle  sind  zurückgerollt , 
violett-roth,  mit  schw  ärzlich-purpurfarbigen  Punkten»  Das  rin- 
nenförmige Nectarium  ist  gewimpert. 

Die  Zwiebel  findet  sich  hier  und  da  in  den  Officinen  unter 
dem  Namen  Goldwurzel,  Radix  Asphodedi.  Doch  ist 
die  ächte  Rad.  Asphodeli  verschieden. 

Die  Zwiebeln  mehrerer  Lilien,  besonders  die  von  L.  pomponiuni 
L. , werden  in  Kamtschatka  gebraten  verspeist.  Früher  war  auch  die 
grosse,  schuppige,  übelriechende  Zwiebel  der  bekannten  prächtigen 
Kaiserkrone,  F r i t i U ar  i a i m p e r i al  i s * officinell ; sie  ist  sehr  scharf. 
Aus  der  Gruppe  der  Hemerocallitleen  wollen  wir  hier  der  Heme- 
rocallis  flava  erwähnen,  einer  südeuropäischen,  in  unsern  Gärten 
cultivirten  Zierpflanze  mit  schwertförmigen  Blättern  und  grossen,  hoch- 
gelben, glockenförmigen  ßlüthen,  die  früher  unter  dem  Namen  Flores 
Lilio-aspkodeii  officinell  waren. 


II.  A ii  t h e r i c i n a e.  Kraut  artige  Pflanzen  mit  Faser-  oder 
büscheliger  Wurzel  ohne  Zwiebel  und  eckigen  Saamen  mit 
schwarzer,  krustenartiger  Saamenschale  (testa  crustacea). 

Gattung  Asphodelus  Reich,  Ajfodih 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blüthenhülle  besteht  aus  sechs  gleichen  r ausgebreiteten, 
gefärbten,  hinfälligen  Blättchen.  Die  Staub gefässe  stehen  auf 
dem  Blumenhoden  und  sind  gerade;  die  Staubfäden  decken  mit 
ihrer  erweiterten  Basis  den  Fruchtknoten.  Der  fadenförmige 
Griffel  ist  kürzer  als  die  Staubgefässe  ; die  Narbe  ist  verdickt 
dreilappig.  Die  rundlich  - Mrnförmige  Kapsel  ist  lederartig  und 
enthält  einen  oder  zwei  eckige  und  quer-runzliche  schwarze 
Saamen  in  jedem  Fache.  — Die  Blüflien  stehen  auf  einem 
blattlosen,  einfachen  oder  ästigen  Schaft.  (N.  v . E.  Gen . pL 
fase . IV) 

Asphodelus  ramosns  Linn. 

• (Sturm  Deutschi.  Fl.  VI.) 

Der  ästige  Affodill  ist  im  südlichen  Europa  einhei- 
misch, nach  Link  besonders  häufig  in  Griechenland. 
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Die  Wurzel  besteht  aus  mehreren  länglichen,  oder  keulen- 
förmigen , fleischigen , aussen  braunen , innen  weissen  Knollen , 
die  an  ihrer  Spitze  in  Wurzelfasern  auslaufen.  Die  zahlreichen 
Blätter  sind  alle  wurzelständig , lang,  linien-lanzettförmig,  vier 
bis  sechs  Linien  breit,  gekielt,  glatt.  Die  Blüthen  bilden  an 
der  Spitze  des  zwei  bis  drei  Fuss  hohen  ästigen  Schafts  lange 
vielblüthige  Trauben,  an  der  Basis  der  Blüthenstielchen  stehen 
stumpfe  Deckblättchen,  von  der  Länge  der  Blüthenstielchen. 
Die  Blüthenhülle  besteht  aus  sechs  radförmig  ausgebreiteten , 
zarten,  weissen  Blättchen  mit  röthlichen  Streifen.  Die  Staub- 
fäden sind  glatt. 

Die  oben  beschriebenen  Wurzelknollen  sind  die  Radix  As- 
phodeli  vera  der  älteren  Pharmacopoeen , statt  deren  man 
aber  gewöhnlich  die  Zwiebel  von  Lilium  Martagon  in  den 
Apotheken  vorfand. 

Die  frischen  Knollen  schmecken  unangenehm,  scharf  und 
bitter. 

Ganz  ähnliche  Wurzeln  besitzt  der  ganz  nahe  verwandte  Asphode- 
lus  albus  R. , der  sich  nur  durch  einfachen  Schaft  und  am  Grunde 
behaarte  Staubfäden  unterscheidet.  Diese  letztere  Art  findet  sich  häufi- 
ger in  unseren  Gärten.  — Früher  war  auch  Asphodeline  lutea  R. 
(Aspkodelus  luteus  LJ  officinell;  eine  sehr  schöne  Pflanze  des  südlichem 
Europa’ s ; der  einfache  Stengel  ist  dicht  mit  schmalen  spiralig-gestellten 
Blättern  besetzt,  und  trägt  eine  lange,  einfache  Traube  goldgelber 
Blüthen;  die  hüglige  Kapsel  ist  vor  der  Reife  fleischig  und  beerenartig. 
Man  gebrauchte  früher  die  aus  verdichten  fleischigen  Fasern  bestehende 
Wurzel  ( Fiad . Asph.  luteij . Jetzt  sind  alle  diese  Pflanzen  ganz  ausser 
Gebrauch. 

Von  zwei  andern  deutschen,  hier  nahe  verwandten  Pflanzen,  Anthe- 
ricuin  ramosum  und  A.  Liliago  wurden  die  Blätter,  Blüthen  und 
Saamen,  Herba,  Flores  et  Semina  Phalangii  eingesammelt.  Auch 
sollen  die  faserigen  Wurzeln  dieser  Arten  so  wie  die  der  Gza'chia  Li- 
liartrum  ('Ahthericum  LinnJ  statt  Rad.  Brusci  (s,  w.  11.)  vorgehoin- 
juen  sein. 


IIL  Ilyacinthinae.  Zwiebelpflanzen  mit  schwarzer  (nur 
sehr  selten  felüender)  Saamenschale. 

Gattung  Urginea  Steinbeil.  Vryinea 

(Scillae  species  Auct.) 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blülhen  stehen  in  Trauben  auf  einem  nackten  Schafte, 
der  aus  einer  schaligen  Zwiebel  hervorkommt.  Die  Blüthenhülle 
ist  gefärbt,  tief  sechsthellig ausgebreitet  radförmig.  Sechs  Staub- 
gefässe  stellen  auf  der  Basis  der  Blüthenhülle  und  die  Staubfäden 
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sind  am  Grunde  kaum  erweitert.  Der  stumpf  dreiseitige  Frucht- 
knoten trägt  einen  fadenförmigen  Griftei  mit  stumpfer  Narbe. 
Die  dreifächerige,  vielsaamige  Kapsel  trägt  zw  eireihige,  flache, 
zusammen  gedrückte  Saamen  mit  schwarzer  , lockerer 
Saamenschale , die  innen  mit  einem  aufsteigenden  Fortsatz  des 
Saamenstrangs  (einer  Raphe)  versehen  ist.  (N.  v.  E.  Gen. 
pl.  fase.  X) 

Subgen.  Stjuilla.  Der  Fruchtknoten  sondert  Nektar  an 
seiner  Spitze;  die  Zwiebeln  sind  sehr  gross,  die  Blätter  breit. 
(S.  Am.  des  sc.  nat.  Nov.  i836.) 

Urginea  (Squilla)  maritima  St.  Meerzwiebel. 

(Scilla  maritima  Linn.) 

(Pl.  med.  tab.  55.  H.  XI.  21.) 

Die  Meerzwiebel  ist  an  den  Küsten  des  mittelländischen 
Meeres  einheimisch. 

Die  Wurzel  ist  eine  grosse  eiförmige  Zwiebel,  welche  zwei 
bis  vier  Pfund  schwer  wird.  Sie  besteht  aus  concentrischen 
Schalen  (bulbus  tunicätus) , welche  nach  Innen  dicker,  weiss 
und  saftig,  nach  Aussen  dünner,  trocken  und  von  braun-rother 
Farbe  sind.  Aus  dieser  Zwiebel  steigt  im  Sommer  ein  geboge- 
ner, einfacher,  stielrunder,  zwei  bis  drei  Fuss  langer  Blüthen- 
schaft  auf,  an  dessen  Spitze  die  Blüthen  eine  lange  Traube  bil- 
den. Die  Blüthenhülle  besteht  aus  sechs  radförmig-ausgebreite- 
ten , glatten , wessen  Blumenblättchen.  An  der  Basis  der  Blü- 
thenstielchen  stehen  schmale,  lanzettförmige , zurückgeschlagene 
Deckblättchen.  Die  Staubgefässe  sind  etwas  kürzer  als  die  Blü- 
thenhülle. Der  Fruchtknoten  ist  eiförmig,  glatt.  Der  Griffel 
erlangt  mit  der  stumpfen,  kaum  dreispaltigen  Narbe  die  Länge 
der  Staubgefässe.  Die  Kapsel  ist  oval,  stumpf-dreieckig , häu- 
tig,  grünlich-gelb ; ihre  Innenw  ände  sind  gelb  mit  einem  schö- 
nen, metallischen  Glanz.  Die  Saamen  sind  flach,  gerandet, 
schwarz.  Die  Blätter  kommen,  nachdem  die  Pflanze  verblüht 
hat,  hervor;  sie  sind  breit-lanzettförmig , stumpf,  etwas  gefal- 
tet, glatt  und  fleischig  erreichen  eine  Länge  von  acht  bis  acht- 
zehn Zoll.  8 

Man  bewahrt  die  oben  beschriebene  Zwiebel  sow  ohl  frisch 
ais  getrocknet  in  den  Officinen  (rad.  Scillae  siccata).  Sie 
hat  Irisch  einen  scharfen,  stechenden  Geruch,  schmeckt  sehr 
scharf  und  bitter.  Vorzüglich  wirksam  sind  aber  nur  die  in- 
nein  schleimig- saftigen  Schalen.  Nach  der  neuesten  Analyse 
von  Tilloy  (Journ.  de  Pharm.  XSL  p.  635.)  enthielt  sie  fol- 
gende Bestand  th eile  : einen  scharfen  und  bittern,  harzigen  Ex- 
laciivstofl'  (Scillitin) , w orin  vorzugsweise  die  Wirksamkeit 
dieses  alten  und  berühmten  Medicameiits  ruht;  dieser  Stoff  ist 
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mir  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Betandthcilen  im  Wasser 
löslich.  Ausserdem  fand  der  genannte  Chemiker  einen  schar- 
fen und  flüchtigen  Stoff,  Gummi,  Sclileimzucker  und  eine  fette 
Materie. 

Die  frische  Wurzel  ist  so  scharf,  dass  sie  selbst  Blasen  auf 
der  Haut  erzeugt.  Sie  muss  im  Keller,  in  Sand  gelegt,  aufbe- 
wahrt werden.  Die  getrocknete  besteht  aus  gelblich-weissen , 
fleischigen,  etwas  zähen  Stückchen  von  minder  scharfem,  aber 
bitterm  Geschmacke.  Man  verwerfe  alle  dünnhäutigen , braunen, 
oder  durch  Schimmel  verdorbenen  Wurzelstücke. 

Die  Gattung  Scilla  unterscheidet  sich  von  Urginea  durch  die 
kugeligen  Saaraen.  Agraphis  ist  von  Scilla  blos  durch  die  nicht 
radforraige,  sondern  mehr  glockenförmige  Bliithenhülle  verschieden.  Die 
Zwiebel  der  S cilla  Li l i ohy a c i n t h u s L.  soll  in  Spanien  als  Purgir-1 
mittel  dienen.  Die  Zwiebeln  von  Agraphis  nutans  ('Scilla  nutansj 
und  Agr.  campanulata  und  Agr.  cejnua  sind  besonders  reich  an 
dem  in  allen  Zwiebeln  vorkommenden  Schleim.  Die  Gattung  Hyacin- 
thus  weicht  von  Agraphis  durch  die  verwachsenen  Abtheihmgen  der 
Bluthenliülle  ab;  die  Wurzel  des  bekannten  H.  oriental  is  soll  giftig 
sein.  Die  Gattung  Muscari  hat  kleine,  eiförmige  Blüthenhüllen  mit 
kurzem,  gezahntem  Saum;  M*  moschatum  aus  Kleinasien  hat  kleine 
grünliche  Blütlien  (mit  kleinen  Schuppen  am  Schlunde);  sie  verbreilen 
einen  trefflichen  Geruch.  Die  Zwiebel  war  die  Radix  Muscari  der 
Materia  me  di  ca;  sie  soll  emetisch  wirken. 

Die  verschiedenartig  gestalteten  Zwiebeln  der  ziemlich  verbreiteten 
Gattung  Gagea  fOrniihogalum  Linn.J , deren  gelbe  Bliitlien  in  einfache 
Dolden,  von  Deckblättern  umgeben,  gestellt  sind,  und  besonders  die 
gemeinen  Arten  Gagea  arvensis  und  G.  stenopetala  wurden  als 
Radix  Ornithogaii  gesammelt;  sie  sind  mehr  süss-sclileimig  als 
scharf. 

Die  feste  fleischige  Zwiebel  des  im  südlichen  Europa  wachsenden 
Erytlironium  d e n s c a n i s ist  an  einer  Seite  etwas  ausgehöhlt  und 
war  früher  unter  dem  Namen  Rad,  dentis  canis  officineU ; sie  ist 
rein  schleimig. 


fV.  Porrinae.  Hierher  gehört  die  Gattung  Allium  im 
weitern  Sinne  des  Worts , die  in  verschiedener  Hinsicht  sich  als 
besondere  Gruppe  zeigt. 

Gattung  Allium  Linn.  Lauch. 

(Sj-st.  Linn.  YI.  1.) 

Die  Blütlien  stoben  in  Dolden  und  sind  vor  der  Blüthe  von 
einer  oder  zwei  trockenen  Scheiden  (spatlia)  eingehüllt.  Die 
Bliithenhülle  ist  tief  scchstheilig , rad-  oder  glockenförmig.  Die 
Staubfäden  sind  theils  pfriemenförmig , theils  breiter  dreispaltig, 
(so  dass  neben  der  den  Staubbeutel  tragenden  Spitze  noch  zwei 


Liliaeeae. 


171 


ktir^e  oder  fadenförmige  Spitzen  vorhanden  sind,  (stamina  tri- 
cuspidata).  Die  Narbe  ist  klein , dreieckig.  Die  dreifächerige 
Kapsel  ist  wenigsaamig.  Die  Saamen  sind  eckig,  schwarz  und 
enthalten  einen  gekrümmten  Embryo  im  Eiweisskörper.  Häufig 
bilden  sich  zwischen  den  Blüthen  zahlreiche  Zwieb  eichen  (um- 
bdla  bidbifera).  Die  Wurzel  ist  eine  häutige  Zwiebel  (bulbus 
lunicatus).  (N.  v.  E.  Gen.  pl  fase.  IV.) 

Allium  sativum  Linn. 

(Pl.  med.  Suppl.  fase.  III.  1.  H.  VI,  6.) 

Der  Knoblauch  ist  im  Süden  von  Europa  einheimisch. 
Die  eiförmige  Zwiebel  besteht  im  vollkommen  ausgebildeten 
Zustande,  wenn  die  Pflanze  nicht  zur  Blüthe  gelangt  ist,  aus 
mehreren  länglichen,  dicht  aneinander  liegenden  Zwieb  eichen, 
die  von  den  häutigen,  weissen  oder  blassrothen  Zwiebelschalen 
umgeben  sind.  Der  glatte  Stengel  ist  vor  der  Blüthe  mit  seiner 
Spitze  bogenförmig  oder  fast  ringförmig  gekrümmt.  Die  Blätter 
sind  flach,  aber  rinnenförmig  gefaltet,  sehr  lang,  blaugrün  und 
glatt.  Das  runde  Blüthenköpfchen  bricht  aus  einer  weissen, 
häutigen  Scheide  hervor,  die  später  an  einer  Seite  kappenförmig 
stehen  bleibt  und  sich  in  eine  lange  Spitze  fortsetzt.  Dieses 
Köpfchen  besteht  aus  25  bis  30  kleinen , eiförmigen , zugespitz- 
ten  Zwieb  eichen , zwischen  denen  einzelne,  kurz  gestielte,  blasse 
Blüthchen  hervorkommen,  die  aber  fast  nie  zur  Ausbildung  ge- 
langen (umbella  bulbifera ).  Die  Staubfäden  sind  dreispitzig. 

Die  oben  beschriebene  Zwiebel  ist  der  bekannte  Knoblauch’, 
durch  seinen  scharf-aromatischen  Geschmack  und  den  sehr  un- 
angenehmen , durchdringenden , scharfen  und  flüchtigen  Geruch , 
welches  der  stärkste  ist,  den  die  Gattung  aufzuweisen  hat, 
ausgezeichnet. 

Man  benutzt  in  den  (Meinen  den  frischen  Saft,  Succus 
Alii  sativi.  Der  Hauptbestandteil  ist  ein  sehr  scharfes, 
flüchtiges,  schwefelhaltiges  Oel;  ferner  Eiweissstoff,  Schleim- 
zucker , Gummi  und  etwas  SatzmeM. 

Das  Allium  controversum  Sehr.  ('Ro.cke&boll&J  ist  als  eine 
öickzwiebelige  Spielart  zu  betrachten. 

All  rum  Cepa  Lina, 

Das  Vaterland  der  gerne!  n e n Z w i e b e 1 ist  nicht  bekannt. 
Die  Zwiebel  ist-  halbrund  (plattkugelig).  Der  Stengel  und  die 
Blätter  sind  rührig  und  bauchig  (fislulosujc  Die  Biüthenstiele 
sind  viel  länger  als  die  w eissen  Blüthen.  Diese  bringen  alle 
Früchte  (umbella  capsulifera),  Die  Stanbgefässe  sind  länger 
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als  die  Blüthenhülle ; drei  Staubfäden  sind  an  der  Basis  breiter 
und  auf  jeder  Seite  gezalmt. 

Die  Zwiebeln  (bulhi  s.  rad.  Cepae)  sind  in  die  Preussi- 
sche  Phannacopoe  aufgenommen.  Man  kennt  den  flüchtigen , 
stechenden  und  scharf-aromatischen  Geruch.  In  Hinsicht  der 
chemischen  Bestandteile  kommen  ohne  Zweifel  die  ächten  Zwie- 
beln aller  Arten  dieser  Gattung  überein.  Ausser  den  oben  an- 
gegebenen chemischen  Bestandteilen  gehen  Fourcroy  und 
Vauquelin  noch  Essigsäure,  Phosphorsäure,  phosphorsauren 
und  citronensauren  Kalk  an. 

Die  Zwiebel  von  Alliura  ascalonicum  frad*  Cepae  ascalonic , 
Schaloti ) ist  viel  kleiner,  milder  und  als  Gewürz  beliebt.  Diese  Art 
blüht  höchst  selten.  — Von  Allium  Porrum  L.  wird  ebenso  die 
längliche  Zwiebel,  und  noch  häufiger  die  Blätter  benutzt j die  Wurzel 
heisst  Radix  Cepae  oblongaein  der  Mat.  me  di  ca.  — Sehr  be- 
liebt ist  auch  das  Kraut  des  kleinen  Allium  Schoeaoprasum 
(Schnittlauch). 


Allium  Victorialis  Linn. 

(PI.  med.  Suppl.  fase.  III.  2.  H.  VI.  5.) 

Der  lange  Allermannsharnisch  ist  auf  den  Alpen 
des  südlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz  einheimisch. 

Die  Zwiebel  besteht  aus  einem  sehr  verlängerten  Zwiebel- 
kuchen mit  netzförmigen  Schalen  (bulbus  elongatus  reticula- 
tus).  Der  kurze  Stengel  trägt  an  seiner  Basis  gewöhnlich  drei 
längliche , stumpfe , nach  beiden  Seiten  verschmälerte , den 
Stengel  umfassende,  glatte  und  etwas  gefaltete  Blätter.  Die 
Spitze  desselben  setzt  sich  in  einen  zusammengedrückten , ge- 
furchten Schaft  fort,  der  in  eine  halbkugelförmige , vielbliithige. 
einfache  Dolde  endigt.  Diese  Dolde  bringt  lauter  fruchtbare , 
gelbiich-weisse  Blüthchen  (umbella  capsulifera)  hervor.  Die 
Staubfäden  sind  länger  als  die  Blüthenhülle  und  ohne  Zähne. 
Die  Kapsel  ist  verkehrt-herzförmig  und  die  Klappen  sind  in  der 
Mitte  stark  eingezogen.  Die  Scheidewand  verschwindet  bei  der 
Reife. 

Die  Wurzel  war  ehemals  unter  dem  Namen  : langer 
Allermannsharnisch,  Siegwurzel,  Rad. Victorialis 
longa,  offtcinell,  ist  gegenwärtig  aber  ganz  obsolet. 
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VI.  Aloinae.  Eine  sehr  ausgezeichnete  Gruppe  krautarti 
«ei  oder  baumartiger  Pflanzen  mit  dicken,  saftigen  Blättern*). 

Gattung  Aloö  Linn . Aloe. 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blüthenhülle  ist  einblätterig , röhrenförmig , gerade  oder 
gekrümmt;  der  Saum  ist  mehr  oder  minder  tief  in  sechs,  theils 
regelmässige , theils  fast  zweilippig  aussehende  Abschnitte  ge- 
spalten. Sechs  Staubgefässe  auf  dem  Grunde  der  Blüthenhülle 
sitzend,  mit  aufliegenden  Antheren.  Die  Kapsel  ist  dreifächerig, 
dreiklappig,  häutig,  enthält  zahlreiche,  flache,  weisse  Saamen. 

Man  theilt  die  Gattung  nach  der  Gestalt  der  Blüthenhülle 
in  drei  Abtheilungen,  die  auch  als  besondere  Gattungen  gelten 
könnten : 1)  Aloe  grandiflorae,  Blüthen  gross , gerade , 
röhren-  oder  trichterförmig.  2)  Aloe  curviflorae,  Blüthen 
röhrenförmig  und  gekrümmt  (Gasteria  W.).  3)  Aloe  parvi- 

florae  ( Agier  a W.) , Blüthen  kleiner,  mit  unregelmässig- 
zweilippigem  Saum. 

Zu  der  ersten  Abtheilung,  den  Al.  grandiflorae,  ge- 
hören mehrere  Arten,  die  sich  durch  einen  sehr  bittern  Saft 
auszeichnen;  auch  sind  diese  ächten  AI oö- Arten  mit  einem 
mehr  oder  minder  ausgebildeten  Stamm  versehen. 

% Aloe  vulgaris  La m. 

(A.  perfoliata  var.  L. , A.  barbadensis  Haw.) 

(PI.  med.  tab.  50.) 

Das  Vaterland  der  gemeinen  Aloö,  so  wie  das  der 
Aloe-Arten  überhaupt,  ist  Afrika,  und  besonders  das  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung,  wo  sie  ganze  Berge  bedecken.  Von  da 
sind  mehrere  derselben  nach  Ost-  und  Westindien  verpflanzt 
worden. 

Die  Wurzel  besteht  aus  zahlreichen,  starken,  gelblichen 
Wurzelfasern , die  hie  und  da  auch  aus  dem  Stamme  hervor- 
brechen. 

Der  aufrechte,  aber  einfache  und  gewöhnlich  gekrümmte 
Stamm  der  älteren  Pflanze  wird  mehrere  Fuss  hoch.  Die  Blätter 
an  der  Spitze  desselben  umfassen  den  Stamm  ringsum  (caulis 
perfoliatus) ; sie  stehen  horizontal , oder  in  der  Jugend  mehr 


*)  Die  Gattung  Agave  stimmt  in  der  ganzen  Tracht  sehr  überein; 
wegen  der  Verschiedenheit  im  Bau  der  Blüthen  müssen  wir  sie  in 
die  folgende  Unterklasse  stellen. 
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aufrecht,  sind  über  zwei  Fuss  lang,  am  Grande  an  drei  Zoll 
breit,  lang-zugespitzt  imd  etwas  rinnenförmig;  von  Farbe  sind 
sie  blass-grün,  mit  weissem  Reife  bedeckt  und  zuweilen  weiss 
gefleckt.  Am  Rande  führen  diese  Blätter  kurze,  weisse,  ent- 
fernt stehende,  an  der  Spitze  röthliche  Zähne:  sie  sind  mit 
einemsehr  schleimigen,  saftigen  Marke  erfüllt, 
und  nur  unter  der  Epidermis  in  besonderen  Gefäs- 
sen  fin  d et  sich  der  bräunlich- g elb  e , bittere,  har- 
zige Saft.  Der  Blüthenschaft  erhebt  sich  aus  der  Mitte  die- 
ser Blätter  zu  einer  Höhe  von  zwei  bis  drei  Fuss.  Die  Blüthen 
stehen  auf  zwei  bis  drei  Linien  langen  Blüthenstielen , und  sind 
von  häutigen,  lanzettförmigen , spitzen  und  gestreiften  Deck- 
blättchen unterstützt,  welche  länger  sind  als  die  Blüthenstiele. 
Die  Blüthenhülle  ist  walzenförmig , gelb,  mit  dunkleren  Streifen. 
Die  Staubgefässe  und  der  Griffel  ragen  etwas  daraus  hervor. 


Aloe  a b y s s i n i c a L a m. 

Diese  Art  ist  der  vorhergehenden  ganz  nahe  verwandt.  Die 
Blätter  sind  aber  schön  grün  und  am  Rande  mit  rothen  Zäh- 
nen besetzt.  Die  Deckblättchen  sind  klein,  die  Blüthen  grün- 
lich-gelb. — Der  sehr  bittere  harzige  Saft  geht  an  der  Luft 
aus  Gelb  in  Braun  über,  wie  dies  bei  den  meisten  Alten  der 
Fall  ist. 

* 

Aloe  s o c c o t o r i n a Lam, 

(A.  perfoliala  Var.  Liun.) 

(PI.  med.  tab.  51.) 

Die  Sukkotrinische  Aloe  ist  auf  der  Insel  Succotara 
und  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  einheimisch.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  vorhergehenden  besonders  durch  folgende 
Merkmale : Der  Stamm  ist  dichotomisck  getlieilt, ; die  Blätter 
sind  kleiner , mehr  flach , von  dichterer  Substanz , am  Rande 
weiss-knorpelig  mid  dicht  mit  weisseil , scharfen  Sägezähnen 
besetzt;  sie  sind  blass-grün  und  am  Grunde  mit  kleinen weissen 
Flecken  bezeichnet;  im  verwelkten  Zustande  werden  sie  violett- 
röthlich.  Diese  Blätter  enthalten  in  den  eigenen  Gef  äs  seit 
einen  gelbgn,  an  der  Luft  durch  Violett  in  Braun 
übergehenden  AJ  oesaff,  und  zwar  in  reichlicher 
Menge  und  von  grosserer  Bitterkeit,  als  die  vor- 
hergehende Art.  Die  Deckblättchen  andern  Blütlicnschafte 
sind  breiter  und  stumpfer.  Die  Blüthenstiele  sind  sechs  bis  zehn 
Linien  lang.  Die  Blüthenhülle  ist  hochroth. 
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Aloe  purpurascens  Ha  w. 

(A.  rubescens  Dec.  PI.  grass.  tab,  15.) 

Diese  Art  hat  gleiches  Vaterland  mit  den  vorhergeh  enden , 
nämlich  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  Sie  ist 
der  A.  soccotorina  so  ähnlich,  dass  man  sie  auch  schon 
als  eine  Spielart  derselben  betrachtet  hat.  Ihr  Stamm  wird  erst 
im  Alter  der  Pflanze  dick  und  zweitheilig;  die  Blätter  sind 
blau-grün  (ylaucescenüa)  und  werden  zuweilen  schmutzig- 
purpurfarbig.  Die  Deckblättchen  sind  sehr  klein , die  Blüthen 
dunkel-roth.  Der  sehr  bittere  harzige  Saft  wird  bald , nachdem 
die  Luft  auf  ihn  eingewirkt  hat , blutrotin 

Aloe  s p i c a t a Thun  b. 

Der  Stamm  wird  3 — 4 Fuss  hoch.  Die  Blätter  stehen  nahe 
beisammen,  sind  aus  breiter  Basis  lang  zugespitzt,  riimenför- 
mig,  2 Fuss  lang  und  mit  entfernten  Zähnen  besetzt.  Die  Blü- 
then  bilden  eine  dichte , lange  Aehre ; sie  bestehen  aus  sechs 
eiförmigen , stumpfen , w eissen  Blättchen  mit  grünen  Streifen. 
Die  Stauhgefässe  sollen  1 */2  mal  länger  sein  als  die  Blüthen- 
hülle. 

Der  eingetrocknete , bittere  Saft  der  beiden  ersten  und 
wahrscheinlich  auch  einiger  ihnen  zunächst  verwandten  Arten 
ist  die  Aloe,  A 1 o € s , Gummi  A 1 o e s der  Officinen  , eins  der 
ältesten  und  berühmtesten  Arzneimittel,  Wenn  der  Saft  frei- 
willig ausfliesst,  oder  w enn  das  Ausfliessen  durch  Eintauchen  in 
heisses  Wasser  befördert  wird , so  gewinnt  man  die  feineren 
Sorten,  die  Aloe  lucida  oder  die  Aloe  succotrina  der 
Offtcinen , welche  von  den  Aerzten  vorzugsweise  angewandt 
werden.  Werden  die  Blätter  ausgepresst,  so  wird  der  harzige 
Saft  mehr  mit  dem  schleimigen  vermischt,  und  es  entstehen 
geringere  Sorten  der  Aloe. 

Früher  war  die  besste  Sorte  der  Aloö  unter  dem  Namen 
Aloe  succotrina  bekannt.  Was  gegenwärtig  unter  dieser 
Bezeichnung  vorkommt,  ist  von  der  Aloe  capensis  s.  Aloö 
lucida  (s.  Aloe  de  capo , wie  die  Broguisten  sagen)  nicht 
verschieden;  diese  sehr  vorzügliche  Sorte  kommt  vom  Vorge- 
birge der  guten  Hoffnung  in  Kisten  mit  Thierhäuten  überzogen, 
oder  auch  in  Fässern  nach  Europa;  sie  ist  bald  mehr  weich, 
bald  hart  und  spröde ; die  Stücke  sind  von  verschiedener  Grösse, 
gleichmässig  dunkel  - olivenbraun  , auf  dem  Bruch  muschelig, 
stark  glänzend  und  an  den  Kanten  etwas  durchscheinend;  sie 
giebt  ein  blass-gelbes  Pulver,  schmeckt  stark  und  anhaltend 
bitter  und  besitzt  den  eigentliümlichen , nicht  angenehmen  Aloö- 
Geruch.  Diese  Sorte  ist  gewöhnlich  ün  Gebrauch.  Sie  löst 
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sich  vollständig  in  Weingeist,  aber  nur  zum  Theil  in  kaltem 
Wasser.  Nach  Trommsdorf  bestellt  sie  aus  7 4 Th.  des  bittern 
wirksamen  (drastischen)  Extraclivstoffs  und  25  Th.  eines  eigen- 
tümlichen Harzes. 

Die  zweite  Sorte  ist  die  Leber-Alo€,  Alog  hepa- 
tica;  sie  soll  durch  ein  stärkeres  Auspressen  der  Blätter  in 
Jamaica  und  Barbados,  und  war  vorzugsweise  aus  Aloe  vul- 
garis bereitet  werden.  Man  unterscheidet  diese  Aloe-Sorte 
leicht  durch  die  mehr  gelb-braune,  matte  Farbe  und  den  Man- 
gel des  Glanzes  und  des  Durchscheinens  an  den  Kanten ; auch 
ist  der  Geruch  stärker  und  unangenehmer,  das  Pulver  derselben  , 
dunkeier  und  mehr  schmutzig-gelb.  Es  soll  übrigens  zuweilen 
diese  Sorte  auch  reiner  und  der  vorhergehenden  ähnlicher  Vor- 
kommen. Nach  Trommsdorf  enthält  sie  81  Theile  bittern 
Extractivstoff,  6 Harz  und  12  Eiweissstoff.  Bouillon  La- 
g ran  ge  und  Vogel  wollen  dagegen  42  Theile  Harz  darin 
gefunden  haben. 

Nach  Jobst’s  Bemerkungen  zu  seiner  reichen  Waarenaus- 
stellung,  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Stuttgardt, 
kann  man  das  Vaterland  dieser  Sorte  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen; es  soll  zuweilen  auch  Leber- Aloe  unter  der  Cap-Aloö 
Vorkommen. 

Eine  dritte  Sorte  ist  die  Aloö  von  Barbados,  die 
gewöhnlich  in  Kürbisschalen  vorkommt  und  von  sehr  verschie- 
dener Güte  ist;  die  beste,  welche  sehr  selten  im  Handel  gefun- 
den wird,  soll  nach  dem  genannten  viel  erfahrnen  Droguisten 
dunkel  rötlilich-braun  sein  und  einen  angenehmem  aromatischen 
Geruch  als  alle  andere  Sorten  besitzen.  Nach  unserer  Samm- 
lung linden  wir  diese  Sorte  gleichsam  in  der  Mitte  stehend  zwi- 
schen den  beiden  vorhergehenden ; sie  hat  die  Farbe,  aber  nicht  t 
den  Glanz  der  ersteren  und  ist  viel  spröder  (leichter  zu  zer- 
brechen). Unter  dem  Namen  Egyptische  Aloe  kommt  eine 
Sorte  in  ledernen  Beuteln  vor,  die  wir  von  der  Leb  er- Aloe  nicht 
w esentlich  verschieden  erachten. 

Als  Aloe  von  Mocca  kommt  eine  Sorte  im  Handel  vor, 
die  in  Fässchen  verpackt  ist  und  theils  als  eine  w eiche,  schmutzig  |i 
gelbe  Masse,  theils  in  trocknen,  schwärzlich-braunen,  glänzen- 
den Stücken  erscheint. 

Was  man  Aloe  caballina  nennt , ist  ein  ganz  unrei- 
nes  und  zu  verw  erfendes  Product , wahrscheinlich  ein  Extract 
aus  den  Blättern  der  Aloe. 

Um  etwas  genauer  angeben  zu  können,  welche  Arten  der 
Gattung  Aloe,  im  engern  Sinne  des  Worts , diesen  bittern  har- 
zigen Saft  enthalten,  prüfte  ich  in  diesem  Hinsicht  die  zahlrei- 
chen Arten  des  bot.  Gartens,  und  Sr.  Durchlaucht  der 
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Fürst  Salm  hatte  die  Güte,  mir  die  Blätter  der  seltenen  A 1 o £ 
abyssinica  und  A.  purpurascens  aus  seinem  reichen 
Garten  mitzutheilen.  Als  sehr  reich  an  diesem  Safte  fanden  wir 
ausser  den  beschriebenen  Arten  noch  folgende  : 

Aloehumilis  Lam.  Sie  ist  stammlos;  die  Blätter  sind 
p friemenförmig  zugespitzt,  oben  aufgeschwollen,  unten  mit 
Iföckerchen  (tubercula)  besetzt,  blau-grün  und  am  Rande  mit 
schwachen  Bornen  versehen;  die  Blüthen  sind  roth  mit  grünem 
Saume. 

Al.  Ferra  Bec.  Biese  Art  bekommt  im  Alter  einen  Stamm ; 
die  Blätter  sind  lanzettförmig  mit  einem  hornartigen  weissen 
Rande  eingefasst,  an  dem  die  dornigen  Zähne  unten  genährt 
und  an  der  Spitze  entfernt  stehen ; die  Blüthen  sind  wie  bei  der 
vorhergehenden  Art. 

Al  ob  ferox  Lam.  Der  Stamm  wird  an  20  Fuss  hoch; 
die  Blätter  sind  aus  dem  eiförmigen  schwertförmig,  abwärts  ge- 
bogen, blau-grün  und  am  Rande  sowohl,  als  auf  der  unteren 
und  oberen  Seite  in  einer  Linie  mit  starken,  braunrothen  Bor- 
nen besetzt.  Bie  Blüthen  sind  nach  Red  oute  blass-röthlich 
mit  grünem  Saume. 

Aloe  subferox  Spr.  Biese  der  vorhergehenden  nahe 
verwandte  Art  hat  dunkel-grüne,  aber  bereifte  Blätter,  welche 
nur  am  Rande  und  auf  der  unteren  Seite  mit  schwarz-rothen 
Domen  besetzt  sind. 

Mehrere  andere  Arten,  als:  Aloö  glauca  Mil.,  A.  pa- 
niculata  Jacq.,  A.  Saponaria  Haw.,  A.  caesia  S.  B. 
A.  plicatilis  Mill. , A.  arbor escens  M. , A.  frutes- 
cens  S.  D.  fanden  wir  nur  in  verschiedenem  Grade  schwach- 
bitter,  was  bei  so  naher  Verwandtschaft  mit  den  anderen  be- 
merkenswerth  ist.  — A.  glauca  M.  ist  ebenfalls  wenig  bitter, 
der  Saft  wird  aber  an  der  Luft  dunkel-braun , was  zu  beweisen 
scheint , dass  dieser  Farbestoff  ein  eigentümlicher , ursprünglich 
von  dem  bittern  Stoffe  verschiedener,  Bestandteil  ist. 

Bie  zu  G a s t e r i a und  A p i c r a gehörigen  Arten  sind  zwar 
mit  den  Harzgefässen  versehen,  aber  ohne  den  bittern  Saft. 

Am  Schlüsse  dieser  Familie  müssen  wir  der  Gattung  Xanthor- 
rhoea  Sm.  erwähnen,  die  aber  wohl  als  eine  besondere  Gruppe  be- 
trachtet werden  muss.  Der  Stock  dieser  Pflanzen  ist*  bald  kurz,  bald 
bedeutend  hoch  und  getheilt  und  reich  an  harzigen  Säften.  Die  Blätter 
smd  sehr  lang,  grasartig  und  dicht  beisammen  stehend.  Ein  einfacher 
Schaffe  an  der  Spitze  trägt  eine  walzenförmige,  dichte  Aelire  aus  kleinen, 
mit  mehreren  Deckblättchen  umgebenen  Blüthen.  Die  Blüthenlnille  ist 
sechstheilig , bleibend,  die  inneren  Blättchen  sind  concav.  Sechs  Staub - 
ge  fasse  stehen  auf  der  Basis  und  sind  hervorragend.  Der  dreifächerige 
Fruchtknoten  ist  vieleiig ; der  Griffel  ist  walzenförmig,  die  Narbe  einfach. 
Die  eiförmige  holzige  Kapsel  ist  dreifächerig  und  dreiklappig  mit  der 

Geigers  Pharmacie.  11.  2-  (2 te  äufl.)  12 


178 


Liliaccae. 


Scheidewand  auf  der  Mitte  der  Klappen;  sie  enthält  nur  1 — 2 schwarze 
eusaramengedriickte  Saamen.  Der  Embryo  liegt  quer  im  fleischigen  Ei- 
weisskörper.  — Xanth  arborea  ist,  wie  alle  Arien  dieser  Gattung,  in 
Neuholland  einheimisch;  der  Stock  ist  baumartig;  die  langen  Blätter  sind 
zweischneidig,  oberhalb  der  Mitte  dreiseitig  und  gestreift;  der  Schaft  ist 
kaum  so  lang  als  die  kätzchenähnliche  Aehre ; die  Blüthenliülle  und  dip 
Deckblättchen  sind  glatt.  Das  llarz  des  Stammes  ist  die  Resina  lutea 
novi  Belgii  s.  Resina  acoroides;  es  kommt  dieses  Harz  in  kleinen 
eckigen  Stücken  vor,  welche  aussen  röthlich-grau  oder  auch  braun  sind; 
auf  dem  frischen  muschligen  Bruche  ist  das  Harz  schön  gelb,  glanzend; 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  wird  die  gelbe  Farbe  in  Braunroth  ver- 
wandelt ; es  ist  ziemlich  hart , riecht  erwärmt  angenehm  , etwas  storax- 
ahnlich  ; der  Geschmack  ist  schwach  aromatisch;  in  Aether,  Weingeist 
und  in  ätherischen  Oelen  ist  es  löslich  und  enthält  nach  Trommsdorl' 
als  Hauptbestandteil  ein  eigentümliches , gelbes  Harz  mit  wenig  ätheri- 
schem üele,  Benzoesäure  und  ein  in  Aether  unlösliches  Harz,  Es  soll 
dieses  Harz  gegen  Durchfälle  nützlich  sein. 

Xanth.  a u s t r a 1 i s R.  B r.  ist  sehr  nahe  verwandt  und  nur  durch 
ganz-zweischneidige  Blätter  und  den  Schaft  verschieden  , welcher  kürzer 
ist  als  die  Aehre.  Wahrscheinlich  liefert  diese  Art  dasselbe  Harz.  — 
X.  liastilis  R Br.  hat  einen  sehr  kurzen  Stock,  einen  sehr  langen 
Schaft  und  an  der  Spitze  filzige  Blütheu  und  Deckblättchen.  Diese  Art 
soll  in  reichlicher  Menge  ein  mehr  rothes  Harz  liefern,  was  nach  der 
Untersuchung  von  Viquet  dem  Drachenblut  ganz  ähnlich  sein  soll. 

Hier  ist  auch  der  berühmte  Neuseeländische  Flachs  Phormium 
tenax  Th.  verwandt.  Die  mehrere  Fuss  langen  Wurzelblätter  stehen 
zweizeilig  r sind  fast  lederartig,  schwertförmig;  zwischen  ihnen  erhebt  sich 
ein  langer  Schaft,  der  eine  reiche,  ästige  Rispe  hochgelber,  trichterför- 
miger Blüthen  trägt.  Die  Blätter  wrerdeu  in  Neuseeland  und  Neuliollandi 
zu  einer  dauerhaften  Leinwand  benutzt. 

Zu  dieser  grossen  Familie,  und  zwar  wie  es  uns  scheint  zu  der  Gruppe 
der  A ntheri  ein  a e,  gehört  die  Gattung  Herreri  a R et  P.  II.  Sassa- 
parilla  M.  ist  eine  Schlingpflanze  mit  wirtelförmig  - gestellten , lan- 
zettförmigen Blättern  und  radförmigen,  sechstheiligen  Blüthen  in  winkel- 
Sjtäudigen  Trauben;  ihre  knollige  Wurzel  und  die  junge  Traube  sind  in 
Brasilien  als- -Mittel  gegen  Syphilis  im  Gebrauch.  Ebenso  wird  die  fase- 
rige Wurzel  der  II.  stellata  in  andern  Gegenden  von  Südamerika  ge- 
braucht. In  dem  Bau  der  Blüthe  und  Frucht  stimmt  diese  Gattung  mein 
mit  dieser  Familie  überein,  während  sie  in  anderer  Hinsicht  sich  an  di« 
so  nahe  stehenden  Sarmeutaceae  anschliesst. 


Hoi  dieser  Familie  der  Liliaceen  sind  uns  die  Zwiebeln 
welche  man  «als  die  ganze  Pflanze  im  Zustande  der  Knospe  be- 
trachten muss , besonders  wichtig.  Die  Bestandteile  diesei 
Zwiebeln  sind  ziemlich  übereinstimmend  , wie  wir  sie  bei  dei 
Meerzwiebel  angegeben  haben,  nemlicli  Schleim  mit  eigentüm- 
lichem bittenn  ExtractivstoJF,  Zucker  und  einem  scharfen  flüchti- 
gen Stoff,  welche  Stoffe  sehr  verschiedenartig  modificirt  und  ii 
mannigfaltiger  quantitativer  Mischung  immer  wiederkehren.  Ir 
vielen  herrscht  der  Schleim  vor . in  andern  tritt  der  schärft 
Stoff  vorherrschend  auf,  und  solche  Zwiebeln  wirken  drasfisch 
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selbst  giftig*) * *).  In  der  Gruppe  der  Porrinae  ist  er  als  ein 
sehr  eigenthümliches , schwefelhaltiges  , aromatisches  Oel  in 
hohem  Maasse  ausgebildet.  Die  fleischigen  Blatter  der  überhaupt 
so  abweichenden  Gruppe  der  Aloinae  sind,  wie  die  Zwiebel- 
schuppen,  reich  an  Schleim , mit  dem  sich  in  einigen  Arten  jener 
eigenthümliche , bittere,  scharfe  Extractivstoff  mit  Harz  verbun- 
den, in  den  eigenen  Gelassen  vereinigt.  Bei  den  Xantorrhi- 
l!  a e tritt  endlich  die  vorherrschende  Bildung  des  Harzes 
auf.  So  sehen  wir  hier , wie  mit  der  grossem  Abweichung  ein- 
zelner Gruppen  von  dem  Charakter  der  Familie  auch  die  Stoff- 
bildung sich  ändert , aber  dennoch  eine  gegenseitige  Verwandt- 
schaft im  Allgemeinen  sich  nicht  verkeimen  lässt. 

Familie:  SARMENTACEAE. 

/ 

Sarmentaceen. 

(Smilaceae  R.  Br.  Asparagineae  Rieh.) 

Hierher  gehören  sowohl  kraut-  als  strauchartige  Gewächse 
der  gemässigten  und  wärmeren  Zonen.  Bei  den  krautartigen 
ist  gewöhnlich  ein  verschieden  gestalteter,  unterirdischer  Mittel- 
stock vorhanden.  Die  Blätter  sind  einfach,  abwechselnd,  quirl- 
förmig gestellt  oder  auch  gegenständig.  Die  Blüthen,  in  sehr 
verschiedenem  Blüthenstande  geordnet , sind  theils  zwittrig,  theils 
getrennten  Geschlechts;  ihre  Blüthenhüllen , oft  gestielt,  sind 
röhren-,  oder  glocken-,  oder  radförmig,  in  sechs,  seltener  in 
vier  oder  acht , Abschnitte  getheilt.  Die  Staubgefässe  stehen 
auf  der  Blüthenhülle  und  ihre  Zahl  ist  derjenigen  der  Abschnitte 
derselben  gleich.  Der  Fruchtknoten  ist  einfach , dreifächerig , 
selten  einfächerig.  Der  Griffel  ist  theils  einfach  mit  dreiseitiger 
oder  dreilappiger  Narbe , theils  drei-  oder  viertheilig,  mit  eben 
so  viel  Narben.  Die  Früchte  sind  dreifächerige  Beeren  (selten 
Kapseln) , gewöhnlich  mehrsaamig  oder  durch  Fehlschlagen 
(abortus)  einfächerig  und  einsaamig.  Die  Saamen  sitzen  an 
dem  innern  Winkel  der  Scheidewände  an  und  sind  rund  oder 
eckig  ; sie  enthalten  einen  fleischigen  oder  hornartigen  Eiw  eiss- 
körper, welcher  den  Embryo  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Na- 
bels birgt. 

Diese  Familie  ist  zunächst  mit  den  Liliaceen  verwandt; 
einige  baumartige  Formen  erinnern  an  die  Palmen.  Der  Haupt- 
miterschied  zwischen  ihnen  und  den  Liliaceen  liegt  in  der  bee- 
renartigen  Frucht  und  dem  Mangel  der  Zwiebelbildung.  (N.  v. 
E,  Een.  pl.  fase.  II.) 


*)  Noch  neuerlich  bemerkte  Ton  gar  d,  dass  Mäuse,  welche  von  den 

gewöhnlichen  Tulpenzwiebeln  gefressen  hatten,  daran  starben. 
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Wie  bei  der  vorhergehenden  Familie,  mit  der  diese  sehr 
nahe  verwandt  ist,  so  müssen  wir  auch  hier  mehrere  Gruppen 
aufstellen,  die  durch  mancherlei  Uebcrgangsformen  ihre  nahe 
Beziehung  erkennen  lassen. 


I.  S m i 1 a c i n a e.  Strauchartige , seltner  krautart ige , oft 
immergrüne  Pflanzen  mit  kleinen  diöcischen  oder  polygamischen 
Blüthen. 


G aliung  Smilax  Linn.  Smilax. 

(Syst.  Linn.  XXII.  6.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  Blüthenhiille  ist  sechs- 
theilig.  In  der  männlichen  sind  sechs  Staubgefässe  mit  aufrech- 
ten Antheren.  Die  w eiblichen  haben  einen  dreifächerigen  Frucht- 
knoten mit  drei  hängenden  Eierchen.  Die  drei  Griffel  sind  sehr 
kurz  und  endigen  in  drei  stumpfe  Narben.  Die  Beere  ist  von 
dem  stehenbleibenden  Kelche  umgeben,  dreisaamig  oder  auch  nur 
einsaamig.  Die  Saamen  sind  rund  , mit  einer  sehr  fest  anliegen- 
den, dünnen,  weissen  Saamenschale.  Der  Embryo  liegt  vom 
Nabel  entfernt.  (N.  v . E.  Gen . pl.  fase.  II.) 

Smilax  medica  Sclildl. 

(Pl.  raed.  Suppl.  fase.  V.  tab.  1.) 

Diese  neuerlich  von  Schiede  in  Mexico  bei  Tu  span. 
M i s a n t 1 a und  Popantla  entdeckte  S m i 1 a x - A r t hat  einen 
strauchartigen,  eckigen,  glatten,  nur  am  Grunde  mit  geraden 
Stacheln  besetzten  Stengel,  welche  auf  den  verdickten  Knoten 
stehen.  Die  Blattstiele  der  längeren  Blätter  sind  ungefähr  zw  ei 
Zoll  lang  und  sind  auf  jeder  Seite  mit  einer  langen,  einfachen 
Banke  (cirrhus)  versehen.  Die  Blätter  sind  immergrün,  herz- 
förmig mit  zwei  stumpfen,  ohrförmigen  Lappen  und  einer  brei- 
ten, vorgezogenen  Spitze  mit  7 Nerven:  sie  haben  nur  selten 
hie  und  da  einen  Stachel  und  die  grössten  sind  ungefähr  6 Zoll 
lang  und  fast  eben  so  breit  gegen  die  Basis.  Die  Blüthen  sind 
noch  nicht  bekannt.  Die  Früchte  stehen  in  einer  einfachen  Dolde 
in  den  Blattwinkein,  sind  von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche 
und  enthalten  eine  oder  auch  drei  auf  einer  Seite  gew  ölbte  harte 
Saamen  von  roth-brauner  Farbe. 

Nur  von  dieser  Art  können  w ir  mit  Sicherheit  angeben , 
dass  d ie  über  Veracruz  kommende  mexicanische  S a s s a p a- 
rill  von  derselben  abstamme. 
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Smilax  o.ffici  nalis  Kunth. 

(Hu mb.  Nov.  Gen.  et  Spec.  I.  p.  215.) 

Diese  Art  ist  an  den  Ufern  des  Magdalenenstromes  bei  B a- 
j o r k in  Neugranada  einheimisch. 

Der  windende,  strauchartige  Stengel  ist  stachelig,  viereckig 
glatt ; die  jüngeren  Zw  eige  sind  unbewaffnet  und  fast  rund  *)’ 
Die  Blätter  sind  eiförmig-länglich , spitz , am  Grunde  herzför- 
mig, netzförmig-aderig,  fünf- bis  siebennervig,  lederartig,  glatt, 
einen  Fuss  lang  und  vier  bis  fünf  Zoll  breit ; die  jüngeren  sind 
schmäler,  lang  zugespitzt  und  dreinervig.  Die  Blattstiele  sind 
glatt , einen  Zoll  lang  und  führen  oberhalb  der  Basis  die  beiden 
Ranken.  Blüthe  und  Frucht  sind  noch  unbekannt. 

Die  Wurzeln  werden  in  grosser  Menge  über 
Carthagena  nach  Jamaica  und  nach  Spanien  aus- 
geführt. (Kunth.  I c.)  Wir  vennuthen  daher  nicht  ohne 
Grund,  dass  diese  Art  die  Mutterpflanze  der  Jamaicani- 
schen Sassaparill  sei. 


Smilax  syphilitica  Will  cf. 

(Berl.  Jahrb.  1806.) 

Diese  Art  wächst  an  den  Ufern  des  Flusses  Cassiquiarc 
hi  Südamerika. 

Die  Stengel  sind  rund , stark,  und  mit  zwei  bis  vier  gera- 
den Stacheln  am  Grunde  der  Knoten  besetzt.  An  jeder  Seite 
derselben  entspringt  aus  der  Spitze  der  Nebenblättchen  eine 
lange  Ranke.  Die  Blätter  sind  länglich-lanzettförmig , dreiner- 
rig,  lederartig,  glatt  und  glänzend,  fusslang.  Die  Blüthen  und 
michte  sind  noch  nicht  bekannt. 


Smilax  cordato-ovata  Pers. 

Diese  Art  ist  nach  Poeppig  in  Brasilien  und  nach  Ri- 
■n  ar<l  auch  ln  Cajenne  einheimisch.  Es  ist  ein  Strauch  mit 
ineirundem , stacheligem  Stengel  and  herz-eiförmigen,  fiinfnervi- 
jen  Blättern.  Die  Biüthen  stehen  in  traubenförmigen  Dolden. 

Nach  Poeppig  kommt  von  dieser  Pflanze  eine  Sorte  der 
)rasilianischen  Sassaparill. 

^.SaSS^pari,lla  h°  (Sm'  9lauca  Mich.)  ist  eine 
zweifelhafte  nordamerikanische  Art.  Da  wir  nun  keine  nord- 


) Solche  runde  Stengel  ohne  Stacheln  fanden  wir  noch  vor  Kurzem 
unter  den  jetzt  un  Handel  vorkommenden  Sassaparillwufzeln. 
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amerikanische  Sassaparill  im  Handel  haben  und  überhaupt  gar 
keine  Gründe  vorhanden  sind  , welche  die  alle  Meinung , dass 
diese  Art  die  Mutterpflanze  der  Sassaparill  sei , unterstützen  , 
so  gehen  wir  hier  ganz  davon  ab. 

Batka  will  ausserdem  unter  den  Sassaparillwurzeln  die  Blätter  von 
folgenden  Arten  gefunden  haben:  Smilax  havanensis,  Sm.  papy- 
racea,  Sm  tamnoides,  Sm.  laurifolia,  S m.  scabn  iisculaund 
Sm,  cumanensis.  Es  scheint  dies  zu  beweisen,  dass  sehr  viele  Arten 
ähnliche  Wurzeln  liefern,  was  uns  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist. 


Wir  wollen  nun  versuchen,  die  verschiedenen  Sorten  der 
Sassaparill,  welche  im  Handel  Vorkommen , zu  unterschei- 
den , was  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  derselben  eine  schwierige 
Aufgabe  ist  und  bemerken  nur  noch,  dass  wir  hierbei  sehr  schöne 
Exemplare  benutzten , die  wir  der  Güte  des  Herrn  Jobst  ver- 
danken. 

Im  Allgemeinen  möchten  wir  alle  unsere  Sorten  in  zwei 
Hauptsorten  theilen;  zu  der  ersten  gehören  solche  Wurzeln 
welche  nur  eine  dünne  Rinde  im  Verhältniss  zum 
Holzkörper  zeigen,  und  zur  zweiten  diejenigen,  deren 
Rinde  dick,  weiss  und  mehr  oder  minder  mehlig  ist 

Zu  der  ersten  Hauptsorte  rechnen  wir  nun  die  folgendeij 
Sorten  : 


Sassaparill  von  Veracruz;  die  Wurzelfasern  hänget 
noch  an  der  Basis  des  Stengels  und  es  ist  der  untere  Tliei 
desselben  vorhanden;  dieser  hat  die  Stärke  eines  Fingers,  is 
knotig  und  zeigt  nur  wenige  entfernte  und  stumpfe  Stacheln 
Die  Fasern  sind , wie  bei  allen  folgenden  Sorten , sehr  lang 
hier  ziemlich  gleichförmig,  von  der  Dicke  einer  starken  Feder 
die  Oberfläche  ist  durch  starke , breite  Längsfurchen  runzlicl 
und  mit  erdigem  Staube  bestreut;  die  Farbe  ist  im  Allgemeinei 
ziemlich  dunkel-braun;  man  bemerkt  dünnere , glatte,  glänzende 
dunkel  braun-rothe,  starke  Fasern,  welche  aus  dem  von  de 
Rinde  befreiten  holzigen  Kerne  bestehen.  Auf  dem  Querschnit 
zeigt  sich  eine  im  Verhältniss  dünne  Rindenschicht , i ziemlic! 
locker  anliegend  und  stets  von  blass  - rötli  lieh  - brau  ne 
Farbe;  der  holzige  Kern  ist  hart,  weiss  oder  schwach  gelb 
lieh,  mit  starken  Poren  im  Umfang. 


Sassaparill  von  Lima;  diese  Sorte  unterscheidet  sic 
von  der  vorhergehenden  durch  dünnere  (fast  nur  halb  so  dicke 
Fasern  und  die  blasse  schmutzig  gelblich-graue  Farbe  der  Ober 
fläche,  so  wie  durch  zahlreichere  dünne  Nebenfasern;  der  Quer 
schnitt  ist  dem  der  vorhergehenden  sehr  ähnlich  und  wir  möcli 
ten  sie  für  jüngere  Wurzeln  derselben  Pflanze  halten;  der  voi 
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der  Rhide  befreite  holzige  Theil  ist  im  Verhältniss  dicker ; gelb- 
lich-weiss,  nicht  so  schön  roth-braun  und  nicht  so  zähe, 
wie  bei  der  vorhergehenden  Sorte. 

Sassaparill  von  Jamaica;  diese  Sorte  steht  gleich- 
sam in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  vorhergehenden ; der 
Wurzelstock  fehlt  hier  an  unsern  Exemplaren ; die  Fasern  sind 
von  der  Dicke  einer  Feder  mit  dünneren  untermischt , an  denen 
sich  viele  Nebenfasern  finden , die  Furchen  sind  schwächer,  die 
Farbe  ist  im  Allgemeinen  blass-braun , einzelne  Fasern  werden 
befeuchtet  schön  braun-roth ; der  Querschnitt  zeigt , wie  die 
vorhergehende , eine  dünne , nicht  mehlige  Rinde  von  blass  rötli- 
lich-brauner  Farbe. 

Sassaparill  von  Tampicko;  diese  Sorte,  welche  wil- 
der Güte  eines  andern  Freundes  verdanken,  nähert  sicli  der 
Sassaparill  von  Caraccas,  zu  der  sie  den  üebergang 
bildet;  die  Basis  des  Stengels  ist  mit  starken,  spitzen  Stacheln 
besetzt ; die  Fasern  sind  wenig  bestäubt , sehr  tief  gefurcht  und 
durch  die  deutlich  gelblich  - graue  Farbe  ausgezeichnet ; der 
Querschnitt  zeigt  eine  sehr  dichte,  fast  fleischige,  blass  gelblich - 
weisse  oder  auch  blass  bräunliche  Rinde  und  einen  gelblich- 
weissen  Kern. 

Zu  unserer  zweiten  Hauptsorte  wollen  wir  die  folgenden 
zählen : 

Sassaparill  von  Caraccas;  die  langen  Fasern  ent- 
springen aus  einem  dicken  W urzelstocke ; sie  sind  mit  sehr  vie- 
len Nebenfasern  besetzt,  stark  und  tief  gefurcht  und  bestäubt, 
von  schmutzig-grauer  Farbe , wie  die  der  Sassaparill  von 
Lima;  der  Querschnitt  zeigt  eine  verhältnissmässig  dickere 
Rinde  von  weisser  oder  gelblich-weisser  Farbe;  diese  Rinde  ist 
theils  noch  etwas  fleischig,  sehr  oft  aber  mehlig;  mitunter 
finden  sich  dunkel-braune  Fasern,  oder  solche,  deren  mehlige 
Rinde  innen  schwärzlich  ist,  welche  ganz  zu  verwerfen  wären. 

Sassaparill  von  Honduras;  hier  muss  i ch  vorerst 
bemerken,  dass  ich  diese  Sorte  nicht  für  diejenige  halte , welche 
die  älteren  Pharmacologen  unter  diesem  Namen  verstanden  ha- 
ben; ich  glaube  vielmehr,  dass  dies  die  auch  von  mir  früher 
(Handb.  der  med.  pharm.  Bot.)  als  Honduras  beschrie- 
bene Sassaparill  von  Veracruz  ist.  Diese  Sorte  kommt 
stets  mit  dem  Whirzelstocke  vor,  der  dem  der  eben  genannten 
Sorte  ähnlich  ist;  die  Fasern  sind  sehr  lang,  von  der  Dicke 
einer  gewöhnlichen  Feder,  mit  zahlreichen  Nebenfasern;  die 
Oberfläche  ist  gefurcht  und  bestäubt,  die  Furchen  sind  aber 
nicht  so  breit  und  tief  wie  bei  der  S.  von  V e r a c r u z ; die 
Farbe  ist  im  Allgemeinen  blass-braun;  sehr  viele  Fasern  zeigen 
befeuchtet  eine  schöne,  braun-rothe  Färbung;  mitunter  findet 
man  eine  blass  - gelbliche  Faser;  der  Querschnitt  zeigt  in  den 
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meisten  Fasern  eine  weisse,  mehlige,  ziemlich  dicke1 
Rinde,  wodurch  sich  diese  Sorte  von  der  Sassaparill  von 
Veracruz  unterscheidet. 

Sassaparill  von  Lissabon  oder  brasilische 
Sassaparill;  unter  diesem  Namen  kommen  verschiedene  Sor- 
ten vor.  Wir  besitzen  eine  mit  Wurzelstock  und  Stengelbasis , 
an  denen  sich  viele  zusammengedrückte  spitze  Stacheln  finden; 
die  ansitzenden  Fasern  sind  stark  gefurcht,  von  mittlerer  Stärke 
und  dunkel-brauner  Farbe ; der  Querschnitt  giebt  eine  starke , i 
weisse , mehlige  Rinde  zn  erkennen  und  der  holzige  Kern  ist  | 
im  Umfange  oft  schwärzlich  gefärbt  , was  offenbar  ein  Zeichen  j 
von  Zersetzung  ist ; auch  ist  er  hier  mit  starken  Poren  versehen. 
Ausserdem  haben  wir  unter  diesem  Namen  lose  dickere  Fasern,  j 
die  theils  dieselbe  braune  Farbe  zeigen,  oder  viel  blasser  sind 
und  abgerieben  und  befeuchtet  sich  invs  Röthlich-Gelbe  neigen; 
beide  sind  mit  einer  sehr  dicken , ganz  weissen  und  mehligen 
Rinde  versehen , wodurch  sich  im  Allgemeinen  diese  Sorte  be- 
sonders auszeichnet.  Dass  diese  Rinden  fast  ganz  aus  Satzmehl 
bestehen,  erkennt  man  leicht  bei  der  Betrachtung  unter  dem  Mi- 
kroskope, und  noch  mehr,  wenn  nian  sie  mit  Jodtinctur  behandelt. 

Bringt  man  concentrirte  Schwefelsäure  auf  den  Querschnitt, 
so  werden  die  Rinden  der  ersten  Hauptsorte  sogleich  braun-roth, 
die  mehlige  Rinde  bleibt  weiss  oder  wird  gelb- 
lich. — Den  Geschmack  habe  ich  nicht  anführen  wollen,  weil 
ich  überhaupt  keinen  deutlichen  Geschmack  hei  allen  Sorten 
wahrnehmen  konnte.  Als  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Sas- 
sapa rille  kann  man  jetzt  das  Sinilacin  annehmen,  ein  kri- 
stallinisches Harz,  was  schon  früher  unter  dem  Namen  Pa- 
ri gJ in*)  bekannt  war;  es  ist  für  sich  in  kaltem  Wasser  ganz 
unlöslich , woraus  hervorgeht , dass  ein  mit  Weingeist  bereitetes 
Extract  wohl  als  sehr  wirksam  zu  empfehlen  sein  möchte.  Ueber 
den  Gehalt  an  Satzmehl  sind  die  Analysen  natürlich  sehr  ab- 
weichend, je  nachdem  unsere  erste  oder  zweite  Hauptsorte  zur 
Analyse  gewählt  worden  war;  so  fand  € an  nab  io  54  p.  C. 
Satzmehl,  während  Pf  aff  sehr  wenig  angiebt.  Batka  unter- 
suchte die  Sassaparill  von  Jamaica:  Er  fand  das  Sini- 
lacin  (seine  Parillinsäure)  in  der  Epidermis  und  in  dem  Holz- 
körper, nicht  in  dem  eigentlichen  Rin  den  mark;  die  Epi- 
dermis gab  noch  etwas  ätherisches  Oel  und  einen  rothen  Farbe- 
stoff,  welche  der  Rinde  und  dem  Holze  fehlten;  Satzmehl  fand 
er  in  der  Rinde  und  im  Holze. 

Auf  die  Frage , welche  Sorte  die  beste  sei , glauben  wir 
ohne  Bedenken  antworten  zu  können , dass  die  zur  eisten  Haupt- 


*)  Auch  das  Salsaparin  von  Thinibeuf  und  die  Parillinsäure 
von  P>  a t k a ist  dasselbe- 
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sorte  gehörigen  Sorten  vorgezogen  zu  werden  verdienen,  da 
der  reiche  Gehalt  an  Satzmehl  keineswegs  als  ein  Zeichen  der 
Wirksamkeit  gelten  kann.  Sehr  wichtig  scheint  uns  hierbei, 
dass  Batka  (wie  eben  angeführt)  das  Smilacin  im  Heizkör- 
per und  in  der  Epidermis,  aber  nicht  in  dem  Bindenmarke  fand. 
Eine  quantitative  Prüfung  der  einzelnen  Sorten  auf  den  Gehalt 
an  Smilacin  kann  allein  hierüber  entscheiden.  (Journ.  de 
Pharm . Oct.  1834.) 

Bei  einer  Untersuchung  der  verschiedenen  Sorten  ist  ein  vergleichen- 
des Verfahren  nüthig;  auch  muss  man  hierbei  nur  diejenigen  Fasern  be- 
rücksichtigen, welche  den  grössten  Theil  der  Sorte  bilden,  Ueber  die 
Art  des  Vorkommens  im  Handel  bemerken  wir  Folgendes  : 

Die  Sassaparill  von  Veracruz  kommt  -nach  Jobst  von  da 
in  grossen  Ballen  von  circa  100 — 150  Pfd. , die  blos  mit  Seilen  umzogen 
sind  ohne  weitere  Emballirung;  sie  soll  besonders  in  Frankreich  in 
grosser  Quantität  verbraucht  werden. 

Die  Sassaparill  von  Honduras  und  Caraccas  kommen  in 
viereckigen  oder  runden  Ballen,  oben  und  unten  mit  Thierhäuten  über- 
zogen, zu  uns  und  diese  enthalten  längliche  runde  Bündel  von  4 — 8 
Pfd.  und  darüber. 

Die  Sassaparill  von  Brasilien  (auch  von  Lissabon  oder 
Para  genannt)  ist  in  walzenförmige  Bündel  von  4 XJ^  Fuss  Länge  und 
8—12  Zoll  Dicke  verpackt,  welche  30 — 70  Pfd.  wiegen  und  ganz  mit 
Reifen  umwunden  sind.  In  Italien  soll  diese  Sorte  zuweilen  geschwefelt 
werden,  wodurch  sie  eine  dunkel-gelbe  Farbe  erhält. 

Nach  Poeppig  wird  erst  seit  1822  die  Sassaparill  in  Brasilien  im 
Grossen  gesammelt.  In  Maynas  giebt  es  zwei  absichtlich  vermengte 
Sorten.  Sarsa  fina  (von  S m.  syphilitica)  und  Sarsa  gmesa  (von 
Sm  cordato-ovata).  Die  Arroba  (25  sp.  Pfd.)  wird  in  Maynas  mit  3 
Pesos,  in  Tabätinga  mit  5—6  P.  bezahlt  und  gilt  das  Doppelte  in 
Peru.  Beide  Arten  sind  in  den  Niederungen  von  Maynas  gewöhnlich, 
sie  dürften  aber  bald  verschwinden  , da  sie  die  Indier  selbst  auszurotten 
suchen.  Die  Sarsa  fina  soll  minder  wirksam  sein  als  die  andern;  sie 
wird  aber  weniger  durch  Bohrkäfer  zerstört.  Das  Einsammeln  der  Sassa- 
parill ist  wegen  der  Dichtigkeit  des  Gebüsches,  den  Stacheln  der 
Sträucher  und  den  drohenden  Fiebern  und  wilden  Bewohnern  sehr  ge- 
fährlich. (S.  Poeppig’s  Reise  J 

Die  Sassaparill  von  Jamaica  kommt  in  Ballen  ohne  Wurzel- 
stöcke  vor  und  wird  besonders  in  England  verbraucht. 

Die  kleinen  regelmässigen  Bündel  von  1 *4  TnTS  Pfd.  werden  in 
Europa  von  den  Droguisten  der  Bequemlichkeit  des  Verkaufs  wegen  ge- 
fertigt. Vermischung  der  ächten  Sassaparillwurzeln  mit  andern  kommen 
selten  vor  und  alle  die  Wurzeln,  welche  man  als  solche  bezeichnet,  sind 
sehr  leicht  zu  unterscheiden.  So  die  Wurzel  und  Wurzelsprossen  von 
Aralia  nudicaulis,  die  Wurzelfasern  der  Agave  a m e ri  c an  a ,"  die 
des  Asparagus  officinalis,  Carex  arenaria  und  H u m ulus  1 u- 
p ulus  u.  a.  (Man  sehe  diese  Artikel ) Die  langen  Fasern  ohne 
Absätze  mit  holzigem  Kern  wird  man  in  der  Art  nicht  leicht 
wieder  finden.. — Als  eine  falsche  Sassaparill  beschreibt  neuerlich 
xiiibourt  eine  Wurzel , die  aber  gar  keine  Aelmlichkeit  mit  Sassa - 
pan  11  hat.  Diese  Wurzelfasern  haben  die" Dickej,  einer  starken  Feder 
und  die  eines  Fingers;  sic  sind  gebogen,  geringelt  und  einigermassen  der 
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Brechwurzel  ähnlich;  (Ke  Oberhaut  ist  mit  Längsrissen  durchzogen,  duuhtd- 
roth.  Diese  Wurzel  ist  ohne  Geschmack,  riecht  aber  angenehm  nach 
T o n c o.  Wer  kann  solche  Wurzel  für  Sassaparill  halten  ? (Journ.  de 
Chemie  med.  Nov.  1832.>>  *) 

Was  unter  dem  Namen  Sassaparilla  italica  Vorkommen  soll, 
ist  die  Wurzel  von  Smilax  aspera  L.  aus  dem  südlichen  Europa. 
Der  sehr  ästige  eckige  Stengel  ist  mit  zahlreichen  , starken  Stacheln  be- 
setzt; die  Blätter  sind  herzförmig  oder  mehr  spiesförmig  mit  stumpfen 
Lappen,  lang  zugespitzt , lederartig  und  am  Rande  mit  kleinen  Stacheln 
besetzt;  die  Blüthen  sind  klein,  graulich-weiss , in  kurz  gestielten,  wenig 
blüthigen  Dolden.  Die  Pflanze  findet  sich  häufig  in  unsern  Gärten  und 
variirt  mit  schmälern  gefleckten  und  breitem  Blättern.  Die  Wurzelfasern 
der  cultivirten  Pflanze  sind  so  dünn , dass  sie  keine  Aehnlichkeit  mit 
Sassaparill  haben.  Mir  ist  diese  Wurzel  noch  nie  vorgekommen  und 
auch  in  den  neuesten  französischen  pharmakologischen  Werken  ist  keine 
Hede  davon,  dass  man  dort  diese  Wurzel  gebrauche. 

Virey  untersuchte  vor  einiger  Zeit  eine  Sorte  von  Sassaparill,  die 
aus  Bourbon  gekommen  war.  Sie  besteht  aus  wurzelförmigen  Zweigen 
mit  leicht  trennbarer  Oberhaut ; das  Ilolz  lässt  sich  in  zahlreiche  Fasern 
zertlieilen.  Mitunter  kommen  auch  dickere  Zweige,  von  der  Dicke  eines 
Fingers  vor,  deren  braune  Rinde  dem  gelblichen  Holze  fest  anhängt  Der 
Geschmack  ist  sehr  unbedeutend.  Virey  vermuthet  , dass  Smilax 
borbonica,  eine  noch  nicht  bekannte  Art,  die  Mutterpflanze  sei. 
(Journ.  de  Pharm . XX) 

Eine  andere  Sassaparill  verdanken  wir  der  Güte  des  Herrn  Prof. 
Meyen,  der  sie  uns  als  S a s sa  p ar  i 11  von  M ani  11  a mittheilte  : es  sind 
Wurzelfasern  von  der  Stärke  einer  Schreibfeder,  hin-  und  hergebogen  und  in 
regelmässige  Bündelchen  gebunden , welche  an  8 Zoll  lang  und  circa  2 
Zoll  dick  sind;  die  dünne  und  fest  anliegende  Rinde  ist  glatt,  grau- 
braun, nur  hie  und  da  mit  einer  Faser  oder  dem  Ansatz  derselben  ver- 
sehen. Innen  ist  die  Wurzel  durch  Eintrocknen  eines  lockern  Zellgewebes 
hohl;  wo  dies  noch  vorhanden,  da  ist  es  von  blass-gelber  Farbe  W rr 
können  an  diesen  Wurzeln,  deren  Mutterpflanze  noch  unbekannt  ist, 
weder  Geruch  noch  Geschmack  finden. 


S m i l a x China  L i n ik 

(PI.  med.  t.  55.) 

Die  Pocke li Wurzel  wächst  auf  ungebautem  Lande  in 
Japan  und  China. 

Der  Wurzelstock  besteht  aus  einem  starken , holzigen  Knol- 
len, der  nur  wenige  Fasern  entwickelt.  Der  strauchartige  Sten- 
gel ist  ästig,  rankend- aufsteigend,  stielrund,  glatt  und  nur  an 


*)  Teil  sehe  mich  veranlasst  hier  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass 
ein  grosser  Theil  der  sogenannten  Verwechslungen  mehr  in  den 
pharmakologischen  Werken,  als  in  der  Praxis  Vorkommen.  Werl 
die  ächte  Waare  mit  Aufmerksamkeit  untersucht  und  verglichen 
hat,  wird  die  groben  Verfälschungen  schon  von  Weitem  erkennen. 
Dies  müssen  wir  also  dringend  empfehlen  und  es  ist  heut  zu  läge 
nicht  so  schwierig,  sich  ächte  gute  Arzneistofl’e  zu  verschallen. 
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dem  untere«  Tlieile  mit  zerstreuten  Stacheln  besetzt.  An  der 
Basis  der  Blattstiele  stehen  an  den  Seiten  die  langen,  einfachen 
Banken.  Die  unteren  Blätter  sind  an  vier  Zoll  breit,  nieren- 
förmior,  kurz  zugespitzt,  fünfnervig,  glatt,  die  oberen  Blätter 
sind  bedeutend  kleiner  und  eirundlich.  Die  Blüthen  stehen  in 
einfachen  Dolden  in  den  Winkeln  der  Blätter.  Der  gemeinschaft- 
liche Blüthenstiel  ist  ungefähr  einen  Zoll  lang,  die  besonderen 
Stielchen  sind  bei  unserem  Exemplare  mit  reiten  Flüchten  füri 
bis  sechs  Linien  lang.  Die  Blüthen  sind  nach  K am p f e r 
( Amoenit . exot.)  klein,  grünlich-weiss.  Die  Frucht  ist  eine 
Platte,  runde,  bei  der  Beife  rothe  Beere,  die  in  einem  schwam- 
migen Marke  sechs  halbmondförmige,  schwarze  Saamen  birgt. 

Der  oben  beschriebene  Wurzelstock  ist  die  Orientalische 
Chinawurzel  (Radix  Chinae  orientalis  s.  ponderosa).  Sie 
kommt  in  länglichen,  etwras  flachen,  unregelmässigen , knotigen 
Stücken  von  drei  bis  sechs  Zoll  Länge  und  1 bis  1 /2  Zoll 
Dicke  vor , die  sich  durch  ihre  Härte  und  ihre  Schwere  aus- 
zeichnen ; Geiger  vergleicht  ihre  Gestalt  sehr  richtig  mit  eine  r 
länglichen  Kartoffel.  Die  Farbe  ist  röthlich-braun,  bald  heller, 
bald  dunkler;  auf  dem  Bruch  ist  die  Wurzel  dunkler  sehr  dicht 
und  hornartig-glänzend.  Sie  ist  ohne  Geruch , der  Geschmack 
ist  fade  schw  ach-bitterlich.  Eine  genauere  chemische  Analyse 
fehlt  uns  noch ; sie  soll  viel  Stärkemehl , Gummi  und  einen 
rothen  Farbestoff  enthalten. 

Statt  dieser  ächten  Chinawurzel  kommt  bei  uns  viel  häufigen 
eine  sehr  ähnliche  Wurzel  vor,  die  in  Nordamerika  von  S lin- 
lax  Pseudo-China  und  wahrscheinlich  auch  von  anderen 
mit  knolligen  Wurzeln , gesammelt  wird.  Diese  amerikanische 
Chinawurzel  ist  viel  leichter,  von  blässerer,  mehr  röthlich-grauei 
Farbe  und  unterscheidet  sich  besonders  durch  ihre  mehr  lockeie, 
nicht  hornartige  Substanz.  Wahrscheinlich  ist  es  diese  Würze., 
in  der  man  so  bedeutenden  Gehalt  an  Stärkemehl  angiebt. 

Geiger  machte  darauf  aufmerksam , dass  zuweilen  Wur - 
zeln  Vorkommen,  deren  Wurmlöcher  mit  Silberglätte  (Lithargy- 
rum)  ausgefüllt  worden  sind.  Ein  solcher  grobe  Betrug  wäre 
leicht  durch  Schwefelw  asserstoff  zu  entdecken. 


Gattung  Ruscus  Linn.  Mäusedorn. 

(Syst.  Linn.  XXII.  14.) 

Die  zweihäusigen  kleinen  Blüthen  treten  aus  einem  blatt- 
artigen  Aste  hervor.  Die  Blüthenhülle  ist  tief  sechstheilig.  Li 
den  männlichen  trägt  ein  bauchiger,  gemeinschaftlicher  Träger 
(androphorum)  drei  zweifächerige , schief  angewachsene  An- 
theren.  In  den  w eiblichen  Blüthen  birgt  dieser  Träger  ohne 
Antheren  einen  dreifächerigen  Fruchtknoten  mit  kurzem  oder 
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fehlendem  Griffel  und  einer  stumpfen  oder  verdeckten  Narbe.  * 
Die  keranwachsende  Frucht  zersprengt  den  Träger  und  bildet 
sich  zu  einer  fleischigen  Beere  aus,  in  der  man  durch  Feiil- 
schlagen  nur  einen  fast  runden,  harten  Saamen  findet,  wie  bei 
der  vorhergehenden  Gattung.  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  II) 
Die  blattartigen  Aeste,  die  man  gewölmlich  für  Blätter  hält  > 
zeichnen  diese  Gattung  sehr  aus. 


Ruscus  aculeatus  Linn. 

(Sturm  Deutsch.  Fi.  I tab.  41.  Sclik.  Bot.  Haüdb.  tab.  349.) 

Der  stacheliche  Mäusedorn  ist  in  Italien  und  dem 
südlichen  Frankreich  an  Hecken  einheimisch.  Der  strauchartige 
Stengel  ist  sehr  ästig , rund , grün  und  glatt.  Die  blattartigen 
Aestchen  stehen  mehr  dicht,  sind  eiförmig,  ganzrandig , leder- 
artig,  steif,  mit  einer  dornigen  Spitze.  Auf  diesen  sitzen  die 
Meinen , grünlichen  Blüthen  einzeln , von  sehr  kleinen , schuppi- 
gen Deckbiättchen  umgeben  und  einem  sehr  kleinen,  schuppen- 
förmigen Blatte  unterstützt.  Die  Beere  ist  roth , zweisaamig. 

Der  Mittelstock  mit  seinen  zahlreichen,  etwas  fleischigen, 
weissen  Fasern  ist  die  Radix  Brusci  oder  Ru  sei  der  Offi- 
einen.  Getrocknet  ist  sie  graulich- weiss , ohne  Geruch,  von 
fadem,  kaum  etwas  scharf  bitterlichem  Geschmacke.  Statt  dieser 
Wurzel  kommt  wohl  die  von  Asparagus  officinalis  oder 
die  von  A n t h e r i c u m L i 1 i a g o oder  r a m osu m vor.  Gegen- 
wärtig ist  diese  Wurzel  ganz  ausser  Gebrauch. 

Ruscus  Tlypoglossum  Lin  n. 

(Schk.  1.  c.  lab.  340.) 

Das  Zun  gen  kr  aut  ist  in  Italien  einheimisch.  Der  Strauch 
ist  kleiner  und  weniger  ästig.  Die  blattartigen  Aeste  sind  viel 
grösser  , länglich  - lanzettförmig.  Die  kleinen  Blüthen  stehen 
ebenfalls  auf  der  obern  Seite;  sie  sind  gestielt  und  mit  einem 
kleinen , länglichen  Blatte  bedeckt.  Wir  sahen  dieses  Blatt  bald 
grösser  und  breiter,  bald  viel  Meiner,  schmal  und  spitz,  so 
dass  vielleicht  liier  zwei  Arten  verborgen  liegen. 

Diese  blattartigen  Aeste  waren  die  Ilerba  Uvulariac  s. 
Bislinguae  s.  Bonifacii  s.  Lauri  alexandrini;  sie 
schmecken  etwas  adstringirend  und  sind  jetzt  ganz  obsolet. 

Ruscus  .11  y p o p hy  11  um,  eine  verwandte  Art,  war  den  allen  Aerz 
len  unter  dem  Namen  Laurus  alexandriaa  bekannt. 
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Gattung  Asparagus.  Spargel. 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blüthen  sind  regelmässig , zwitterig , oder  getrennten 
Geschlechts.  Die  Blüthenhülle  ist  in  ein  sehr  enges  fadenförmiges 
Rohr  verschmälert  mit  sechstheiligem  Saume.  Se<#is  Stauhge- 
fässe  mit  aufrechten  Antheren  umgehen  in  den  männlichen  Blü- 
then  einen  verkümmerten  Fruchtknoten.  In  den  weiblichen  ist 
ein  dreifächeriger  Fruchtknoten  mit  sechs  Eierchen;  der  Griffel 
besteht  aus  drei  verwachsenen  Griffeln  mit  ebenso  viel  stumpfen, 
verdickten  Narben.  Die  Beere  ist  kugelig  und  enthält  sechs 
etwas  eckige,  schwarze  Saamen.  Kraut-  oder  strauchartige 
Pflanzen,  deren  Blätter  oft  sehr  schmal,  einjährig  oder  immer- 
grün sind.  (TV.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  IS.) 

Asparagus  officinalis  Linn. 

(Pl.  mecl.Suppl.  fase.  III.  tab.  3.  4.  H.  VIII.  29.) 

Der  Spargel  ist  auf  Sandboden  am  Seestrande  einhei- 
misch , und  wird  häufig  cultivirt. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  kurzen  Wurzelstocke,  der 
sich  in  einen  Büschel  langer,  stielrunder,  weisser  Wurzelfasern 
auflöst.  Aus  dieser  Wurzel  steigen  mehrere  krautartige , an 
drei  Fuss  hohe  Stengel  auf,  die  mit  ihren  regelmässig-ausge- 
breiteten  Zweigen  ein  zierliches  Bäumchen  darstellen.  Die  Blät- 
ter stehen  büschelförmig*)  (zu  sechs  bis  neun)  in  einseitigen 
Quirlen;  sie  sind  borstenförmig , ungefähr  einen  Zoll  lang  und 
wie  die  ganze  Pflanze , vollkommen  glatt.  Die  Meinen , grün- 
lich-gelben Blüthen  sind  diöcisch;  sie  stehen  einzeln  oder  zu 
zwei  in  den  Winkeln  der  Aeste  und  der  Blätter.  Die  Blüthen- 
stiele  sind  in  der  Mitte  gegliedert;  der  obere  Theil  ist  als  das 
verengte  Blumenrohr  zu  betrachten.  Die  männlichen  Blü- 
then enthalten  sechs  Staubgefässe , fast  so  lang  als  die  BJüthen- 
hiille,  und  ein  verkümmertes  Pistill.  Die  weiblichen  sind  um 
die  Hälfte  kleiner  und  zeigen  einen  Fruchtknoten , dessen  Griffel 
fast  so  lang  ist  als  die  Blüthenhülie  und  sich  in  drei  zurück- 
gekrümmte Narben  endigt.  Die  Frucht  ist  eine  runde,  schar- 
lach-rothe  Beere  mit  schwarzen  Saamen. 

Die  Wurzel  war  früher  officiiiell,  Radix  Asparagi. 
Sie  besteht  aus  den  noch  mit  dem  schuppigen  Mittelstocke  zu- 
sammenhängenden Fasern , welche  im  getrockneten  Zustande 
weich,  schwammig  und  von  grauer  Farbe  erscheinen ; sie  ist 


*)  Unter  jedem  Blätterbüschel  stellt  ein  kleines  Schüppchen , in  dessen 
Vinkel  ein  höchst  verkürzter  Ast  die  zusammengedrängten 
Blätter  (wie  bei  Larix)  trägt. 
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ohne  Geruch , von  fadem,  etwas  süsslichem  Geschmacke.  Nach 
der  Analyse  von  Du  Ion«:  enthält  sie  einen  schwach-bitteren 
Extractivstoff , ein  eigenthümliches  Harz,  Zucker,  Gummi, 
Eiweiss  und  salz- , apfel-  , essig-  und  phosphorsaure  Kali-  und 
Kalksalze. 

Die  jungen  Wurzeltriehe  (turiones)  sind  die  sogenannten 
Spargel.  In  diesen  ist  vorzugsweise  der  eigentümliche , nähere 
Pflanzenbestandtheil , das  Asparagin  enthalten,  der  nach  Du- 
long  in  der  Wurzel  fehlt.  Ehemals  waren  auch  die  Früchte 
und  Saamen , Baccae  et  Semina,  officinell. 

Was  früher  unter  dem  Namen  Radix  et  Semen  Corrudae  vor- 
kam, sind  die  Wurzeln  und  Früchte  von  Asp.  acutifolius  Linu. 


II.  Paridinae.  Die  Blüthen  sind  zwitterig  und  die  äusseren 
Abtlieilungeu  sind  von  den  innern  verschieden. 

Gattung  Paris  Lim.  Einbeere. 

(Syst.  Linn.  YIII.  4.) 

Die  Blüthenhülle  besteht  aus  vier  äusseren  und  vier  schmä- 
leren inneren  Blättchen.  Acht  Staubgefässe , deren  Antheren  in 
der  Mitte  der  zugespitzten  Staubfäden  ansitzen.  Der  Frucht- 
knoten ist  vierseitig,  vierfächerig,  mit  vier  Griffeln  und  eben  so 
viel  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  vierfächerige,  mehrsaamige 
Beere.  Die  Saamen  sitzen  aufsteigend  in  doppelten  Reihen  an 
dem  innern  Winkel;  sie  sind  mit  einem  verdickten  Saamen- 
strang,  einer  Raphe  und  einem  innern  Nabel  am  Scheitel  ver- 
sehen; der  Embryo  liegt  in  der  Nähe  des  äussern  Nabels.  (N. 
v.  E.  Gen.  pl.  fase.  11.) 

Paris  quadrifolia  Linn. 

(II.  G.  Darst.  III.  7.) 

Die  Einbeere  wächst  in  Wäldern,  wo  sie  im  Friiii-s 
linge  blüht. 

Aus  einem  perennirenden , kriechenden,  einfachen , gefie- 
derten, blass-braunen  Mittelstock  steigt  ein  acht  bis  zwölf  Zoll 
hoher,  krautartiger , glatter  Stengel  auf,  der  an  seiner  Spizt 
vier  kreuzweise  entgegengesetzte  Blätter  trägt.  Diese  L>Iiitt ei 
sind  eiförmig,  kurz  zugespitzt , glatt  und  ganzrandig.  ZwiscJiei 
diesen  Blättern  erhebt  sich  ein  einblüthiger , anderthalb  biszwe 
Zoll  langer  Blüthenstiel.  Die  Blüthenhülle  ist  grünlich-gelb 
die  vier  inneren  Blättchen  sind  sehr  schmal  und  linienförmig 
Die  reife  Frucht  ist  eine  dunkelblaue,  glänzende,  undeutlich 
viereckige,  fast  runde  Beere,  von  der  Grösse  einer  Eibse. 
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Man  benutzte  früher  die  Wurzel , Blätter  und  Früchte. 
Radix,  Herba  et  Baccae  Paridis  s.  Solani  quadri- 
folii  oder  Ulvae  versae  s.  vulpinae.  Die  Wurzel  und 
die  ganze  Pflanze  ist  als  ein  drastisches  Purgirmittel  bekannt.  — 
Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  schöne  Gattung  Trilli um 
aus  Nordamerica  zu  dieser  Gruppe  gehört  und  dass  die  Wur- 
zeln derselben  ebenfalls  Brechen  erregen. 


III.  Dracaeninae  ( 's . Üonvallarinae).  Krautartige  oder 
auch  baumartige  Gewächse  mit  Zwitterblüthen  und  gleichförmi- 
gen, sechsspaltigen  oder  sechstheiligen  Blüthenhüllen.  Der  Em- 
bryo liegt  im  hornartigen  Eiweisskörper  vom  Nabel  entfernt 

Gattung  Convallaria  Besf.  Maiblume. 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blüthenhülle  ist  glockenförmig , sechsspaltig.  Sechs 
Staubgefässe  stehen  mit  ihren  pfriemenförmigen  Staubfäden  auf 
der  Basis  der  Blüthenhülle;  die  Antheren  sind  fast  aufrecht. 
Der  Fruchtknoten  ist  dreiseitig ; der  Griffel  trägt  eine  dreieckige 
Narbe.  Die  Beere  ist  rund , dreifächerig , dreisaamig.  Die  Saa- 
men  sind  fast  kugelig , mit  einer  dünnen , weissen  Saamenschale 
und  einem  hornartigen  Eiweisskörper.  — DieBlüthen  auf  einem 
Schaft.  (N.  v.  JE.  Gen.  pl.  fase.  II.) 

Convallaria  majalis  Linn. 

(Pl.  med.  tab.  43.  H.  III.  18.) 

Die  zierliche  Maiblume,  mit  ihrem  zweiblätterigen  Schafte 
und  den  kleinen,  glockenförmigen  Blüthen  in  einfachen  Trau- 
ben, ist  so  bekannt  und  beliebt,  dass  sie  keiner  weitern  Be- 
schreibung bedarf. 

Die  so  angenehm  duftenden  Blumen , Flores  Liliorum 
convallium  genannt,  verlieren  durch’s  Trocknen  ihren  Ge- 
ruch fast  ganz,  schmecken  aber  bitter  und  etwas  scharf.  Das 
Pulver  erregt  Niesen. 

Gattung  Polggonatum  Besf.  Siegelblume . 

(Syst,  Linn.  VI.  1.) 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden 
durch  die  röhrenförmige  Blüthenhülle,  die  in  der  Mitte  befestig- 
ten Staubgefässe  und  den  mit  Blätter  versehenen  Stengel.  (N. 
v.  E.  Gen.  pl  fase.  II.) 
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Polygonatum  vulgare  Red. 

(Convallaria  Polygonatum  Linn.) 

(PI,  med.  tab.  44.  H.  Get.  D.  III*  19») 

Die  Weisswurz  ist  in  schattigen  Wäldern  Deutschlands 
einheimisch,  doch  nicht  gemein. 

Aus  einem  horizontal-liegenden , weissen , fleischigen,  unge- 
fähr fingerdicken , gegliederten  Mittelstocke , steigt  an  seiner 
Spitze  ein  einfacher,  zweikantiger  und  gefurchter 
Stengel  auf.  L>ie  Blätter  sind  sitzend,  zweireihig,  oval,  stumpf- 
lich,” glatt,  unten  grau-grün.  Die  Blüthenstiele  stehen  einzeln 
und  einfach  in  den  Blattwinkeln.  Die  überhängenden  Blüthen 
sind  walzenförmig , glänzend  weiss  und  gegen  die  stumpfen  Ab- 
schnitte hin  etwas  grünlich  gefärbt.  Die  Beeren  sind  blau. 

Der  oben  beschriebene  Mittelstock  ist  unter  dem  Namen 
Badix  Sigilli  Salomonis  officinell ; er  führt  diesen  Namen 
von  den  pünktirten  Eindrücken,  die  er  an  den  Stellen  zeigt, 
wo  die  Stengel  abgefallen  sind.  Er  ist  getrocknet  gelblich-weiss, 
ohne  Geruch,  von  schleimig-süsslichem  Geschmacke. 

Polygonatum  multiflorum  Desf. 

(Convallaria  multiflora  Linn.) 

(H.  III.  20.) 

Die  vi elblüthi ge  Maiblume  kommt  viel  häufiger,  als 
die  vorhergehende  Art  vor. 

Der  Stengel  ist  stielrund:  die  Blätter  sind  schmäler,  mehr 
lanzettförmig;  die  Blüthenstiele  tragen  zwei  bis  drei  kleinere 
Blüthen. 

Beide  Arten  sind  in  ihren  medicinischen  Eigenschaften  nicht 
wesentlich  verschieden.  Die  Beeren  sollen  Erbrechen  verur- 
sachen. 

Galtuny  Dracaena  Linn*  Drachenblume . 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blüthen  hülle  ist  röhren-  oder  trichterförmig,  seclisthei- 
j;<r  mit  sich  zurückschlagenden  Abschnitten.  Sechs  Staubge- 
fässe  mit  breiten , nach  der  Spitze  verschmälerten  Staubfäden 
die  an  der  Basis  der  Blüthenhülle  ansitzen.  Die  Antheren  sind 
aufliegend  (Versailles),  mit  pfeilförmiger  Basis.  Der  Frucht- 
knoten ist  dreifächerig;  der  Grifiel  trägt  eine  abgestutzte,  un- 
deutlich-dreiseitige Narbe.  Die  Beeren  sind  fleischig,  drei-,  ol 
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aber  auch  nur  einsaamig.  Die  Saamen  sind  rund.  (Baumartige 
Gewächse,  im  Habitus  den  Palmen  ähnlich.)  *). 

Dracaena  Draco  Linn. 

(PI.  med.  tab.  41.  42.  H.  IX.  2.) 

Der  Drachen  bäum  ist  auf  den  Canarischen  Inseln  ein- 
heimisch. 

Der  Stamm  bleibt  bis  zum  mittlern  Alter  einfach,  erreicht 
aber  öfter  schon  in  diesem  eine  Höhe  von  40  bis  50  Fuss.  Später 
wird  er  ästig  und  die  Aeste  gegliedert.  Der  uralte  Drachenbaum  bei 
Orotowa  hat  eine  Dicke  von  45  Fuss  im  Umfange.  Die  Blätter 
sind  schwerdtförmig , sehr  lang,  in  eine  steife  Spitze  endigend, 
dick,  lederartig  und  ganz  glatt;  sie  sind  aufrecht-abstehend, 
oder  bei  einer  Sp  ielart  mit  s chmal  ereil  Bl  ättern,  über- 
hängend. Die  Blüthen  bilden  grosse,  ästige  Rispen  an  den 
Spitzen  der  Aeste.  Die  Blüthenstielchen  haben  einen  Absatz 
(wie  bei  Asparagus).  Die  Blüthenhülle  ist*  tief  sechstheilig , 
weiss,  mit  röthlichen  Mittelnerven;  sie  ist  bei  Nacht  geöffnet, 
so,  dass  sich  die  Abschnitte  zurückrollen,  bei  Tage  aber  ge- 
schlossen. Die  Staubgefässe  sind  fast  so  lang  als  die  Blüthen- 
hülle. Die  Früchte  sind  bei  der  Reife  fleischig-saftige , gelblich- 
rothe  Beeren  von  der  Grösse  kleiner  Kirschen  , und  enthalten 
einen  weissen , sehr  harten,  kugelrunden  Saamen  von  der  Grösse 
einer  grossen  Erbse. 

Aus  dem  Stamme  des  Baumes  tritt  ein  rothes  Harz  hervor, 
welches  eine  Sorte  des  sogenannten  Drachenblutes,  San- 
guis  Draconis,  darstellt,  und  früher  häufig  auf  den  Cana- 
rischen Inseln  gesammelt  wurde.  Es  ist  die  jetzt  seltenere  Sorte, 
welche  in  grösseren,  unregelmässigen  Stücken  vorkommt  (San- 
guis  Draconis  in  massis  verus)  und  sich,  wenn  sie  ächt  ist, 
durch  eine  sehr  schöne  Farbe  auszeichnet.  Nach  Hrn.  Prof.  Me- 
1 ander  enthält  diese  Sorte  einen  eigenthümlichen , rothen  Färbe- 
stoff, der  sich  in  seinem  chemischen  Verhalten  den  Pflanzen- 
alkaloiden nähert,  und  den  er  Draconin  nennt.  (Man  sehe 
über  das  Drachenblut  die  folgende  Familie , und  die  Act 
Acad.  Nat.  C. , Vol  XIII.) 

Cordyline  Ti  Schott  (Cord.  Eschscholziana  M.J , in  C h i n a 
und  den  Inseln  der  Südsee  einheimisch,  hat  einen  strauchartigen 
Stamm,  gestielte,  lanzettförmige  (der  Canna  indica  ähnliche)  Blätter 
und  kleine  weisse  Blüthen  in  traubig-ästiger  Rispe.  Der  starke,  fleischige, 
weisse,  walzenförmige  Wurzelstock  ist  die  Ti-Wurzel  (Tea-rootJ ; 


) Diese  Gattung  ist  ausserordentlich  nahe  mit  Convallaria  ver- 
wandt, von  denen  sie  sich  mehr  durch  den  abweichenden  Habitus 
ihrer  Arten,  als  durch  Verschiedenheit  im  Bau  der  Blüthe  und 
r nicht  unterscheidet. 

Geigers  Pharmacie.  11.  2.  (Ite  Aufi.) 
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sie  dient  gebraten  auf  den  Sandwicliinseln  als  Nahrungsmittel;  auch  wird 
durch  Giilirung  Branntwein  daraus  bereite!.  Sie  soll  als  ein  vorzügliches 
antiscorb  u ticu  m geschätzt  sein.  Nach  Otto  ( Gartenz  1835^1  ist 
Cord,  heliconiaefolia  Otto  dieselbe  Pflanze.  — Dracaena  ter- 
minal is  soll  aber  ganz  verschieden  sein,  Mir  fanden  die  frische  Wur- 
zel geschmacklos  von  dem  Geruch  der  frischen  Kartoffeln  ; sie  enthalt 
kein  Satzmehl,  sondern  wahrscheinlich  Inulin. 


Wenn  wir  die  einzelnen  Gruppen  dieser  Familie  betrachten, 
so  kann  uns  auch  hier  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  den 
chemischen  und  medicinischen  Eigenschaften  nicht  entgehen.  Bei 
den  Smilacinen  finden  wir  mehr  indifferente  Stoffe  vorherr- 
schen, doch  ist  hier  das  Smilacin  und  As  paragin  zu  bemer- 
ken mit  diuretischer  und  schweisstreibender  Wirksamkeit.  Bei 
den  P a r i d i n a e und  auch  bei  mehreren  Pflanzen  aus  der  Gruppe 
der  Convallarinae  tritt  ein  scharfer  drastischer  Stoff  auf. 
Oie  baumartigen*  Dracaenen  erinnern  an  die  harzreichen 
X a n t h o r r ii  o-e  e n am  Schlüsse  der  L i 1 i a c e e n , mit  denen  sie 
sehr  übereinstimmen.  Dracaena  geht  aber  durch  seine  kraut- 
artigen Formen  zu  den  übrigen  C onv  all  a rin  een  hinüber, 
wie  die  krautartigen  Xanthorrhoeen  zu  den  übrigen  A u- 
th  e r i c i n e e n. 

Familie : PALMAE  Juss. 

Palmen. 

Die  Palmen  bilden  eine  der  schönsten  und  ausgezeichne- 
testen Familien  des  Gewächsreiches,  die  fast  ausschliesslich  der 
heissen  Zonen  angehört , so  dass  unser  Europa  an  seinen  süd- 
lichsten Grenzen  in  Chamaerops  humilis  nur  einen  Re- 
präsentanten  besitzt. 

Die  Wurzel  der  Palmen  besteht  aus  zahlreichen,  einfachen 
starken  Fasern , die  oft  tief  in  die  Erde  dringen.  Der  Stamn 
(caudex)  ist  bei  den  meisten  gross  und  ansehnlich,  fasl  immei 
einfach,  selten  dichotomisch-ästig  und  von  gleicher  Dicke,  ode 
nach  oben  verdickt ; er  ist  statt  der  Rinde  mit  der  stehenblei 
b enden  Basis  der  Blattstiele , und  ausserdem  mit  starken  Fasern 
oder  Schuppen,  oder  Stacheln  besetzt.  Im  Innern  zeigt  diese- 
Stamm  die  eigenthümliche  Bildung  des  mono cotyledonischen Hol 
zes,  nämlich  zerstreut  aufsteigende  Gefässbündel , und  die  nac 
der  Peripherie  gehende  Verholzung  ohne  Markstrahlen.  Di: 
Blätter  entspringen  aus  einer  Endknospe  *)  an  der  Spitze,  sin 


*)  Mau  könnte  den  Palmenstamm  als  einen  verlängerten  Mittelstocl 
betrachten,  der  hur  Wurzelb  itter , und  an  seiner  Spitze  eine  eir 
zige  Blüthenknospe  entwickelt. 
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gewöhnlich  sehr  gross,  fiedrig-  oder  f&cherförmig-zertheilfc,  doch 
nicht  wirklich  zusammengesetzt ; sie  umfassen  mit  der  Basis  des 
Blattstiels  den  Stamm.  Die  Blüthen  stehen  zwischen  diesen 
Blättern  in  einfachen,  oder  häufiger  ästigen  und  sehr  reichblü- 
thigen  Kolben  (oder  Trauben),  die  aus  einer  oder  gewöhnlich 
aus  zwei  klappenförmigen,  häutigen  oder  lederartigen  Scheiden 
(spathae)  hervortreten ; sie  sind  klein , zwitterig  oder  getrenn- 
ten Geschlechts.  Die  Blüthenhülle  ist  sechstheilig , regelmässig, 
mit  drei  äusseren  (dem  Kelch)  und  drei  inneren  Ab- 
theilungen (der  Blumenkrone)  versehen.  Staubgefässe  sind 
gewöhnlich  sechs,  seltener  drei,  am  Grunde  dieser  Blüthenhülle 
ansitzend.  Der  Fruchtknoten  ist  einfach  und  dreifächerig,  oder 
es  sind  drei  Fruchtknoten  mit  eben  so  vielen  Narben  vorhan- 
den. Die  Früchte,  sind  fleischige  oder  trockene  und  faserige 
Beeren  oder  Steinfrüchte  (drupae  siccae),  durch  Verkümmerung 
gewöhnlich  einfächerig  und  einsaamig.  Diese  Früchte  sind  oft 
klein,  oft  aber  von  ungeheurer  Grösse.  Die  Saamen  bestehen 
aus  einem  festen,  oft  hornartigen  Eiweisskörper , der  zuweilen 
in  der  Mitte  hohl  erscheint.  Der  Embryo  liegt  horizontal  an 
dessen  Seite  eingebettet. 

Die  Palmen  erreichen  oft  eine  Höhe  von  100  Fuss  und 
darüber,  und  ein  Alter  von  300  Jahren.  Mehrere  der  kleineren, 
gleichsam  grasartigen  Palmen  entdeckte  zuerst  Herr  von  Mar- 
tius,  der  sich  jetzt  überhaupt  die  grössten  Verdienste  um  diese 
schöne  Familie  erworben.  (Martins  Palmarum  Familia  denuo 
illustr.  ‘ — Ejusd.  Genera  et  Species  Palmarum.) 

Von  der  Verwandtschaft  der  Palmen  mit  den  Gräsern  ist 
schon  die  Bede  gewesen.  Wir  stellen  sie  lieber  an  die  Spitze 
dieser  zweiten  Reihe  der  monocotyledonischenPflanzen, 
weil  sich  die  Familie  so  recht  schön  an  die  Gattung  Dracaena 
anschliesst.  Auffallend  ist  auch  die  Verwandtschaft  mit  den  Cy- 
cadeen,  die  wir  aber  als  Dicotyledonen,  wiewohl  ungern, 
höher  stellen  müssen. 

Die  Palmen  bilden  eine  vor  allen  ausgezeichnete  Pflanzenform.  Ihre 
Stämme  erreichen  eine  Höhe  von  70 — 100  Fuss;  die  Wachspalme  selbst 
die  von  150  Fuss  und  darüber;  die  Arten  der  Gattung  Calamus  wer- 
den sogar  als  rohrartige  Schlingsträucher  über  500  Fuss  lang.  Sie  sind 
für  die  Physionomie  der  Natur  der  Tropenländer  von  der  grössten  Be- 
deutung ; besonders  wichtig  ist  es  in  dieser  Hinsicht,  ob  die  gewaltige 
Blätterkrone  aufstrebt  oder  sich  neigt,  ob  die  Stämme  einzeln  lebend, 
ihre  Wipfel  hoch  über  alle  andere  Pflanzen  erheben,  oder  ob  sie  gesell- 
schaftlich  grosse  Strecken  Landes  bedecken.  ('S.  Meyens  Pßanzengeogv. 
P 144.;  Linnaeus  nannte  die  Palmen  die  Fürsten  der  Pflanzen  ( Prin - 
cipes  plantarumj.  Sehr  6chön  sagt  Herr  von  Martins:  ,,Die  Palmen, 
die  herrlichen  Sprossen  dei*  Tellus'und  des  Phoebus,  erkennen  als 
dir  Geburtsland  vorzüglich  die  glücklichen  Gegenden  innerhalb  der 
Wendekreise,  wo  die  Strahlen  des  Letztem  in  Ewigkeit  glänzen. 
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Man  theilt  nach  Herrn  von  Martius  diese  grosse  Fa- 
milie in  folgende  sechs  Gruppen;  1)  Saballinae,  2)  Lepi- 
docarynae,  3)  Coryphinae,  4)  Borassinae,  5)  Are- 
cinae.,  6)  Cocoinae. 

In  der  ersten  Gruppe  finden  wir  nichts  für  uns  wichtiges; 
wir  gehen  daher  zur  zweiten  Gruppe  über: 

Lepidocarynae.  Die  Fruchtknoten  sind  dreifächerig ; die 
Beere  ist  einsaamig  und  mit  einer  aus  Schuppen  gebildeten 
Fruchtschale  versehen. 

Gattung  Calamus  Linn.  Roiang. 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blüthen  sind  zwitterig  oder  zweihäusig,  vor  dem  Auf- 
blühen von  einer  Scheide  umgeben.  Die  äussere  Blüthenhülle 
(der  Kelch)  ist  dreizahnig  und  ausdauernd.  Die  innere  Blüthen- 
iii.lle  ist  dreitheilig.  In  den  männlichen  Blüthen  sind  sechs 
Sfaubgefässe  mit  am  Grunde  verwachsenen  Staubfäden  und  auf- 
liegenden  Antheren;  der  Fruchtknoten  ist  unausgebildet.  In  den 
weiblichen  Blüthen  ist  ein  eiförmiger  Fruchtknoten  mit  drei 
Eierchen,  von  den  verwachsenen,  unfruchtbaren  Staubfäden 
umgeben;  die  Narbe  ist  dreieckig  oder  dreitheilig.  Die  ein-  oder 
wdiigsaamige  Beere  ist  mit  rückwärts  dachziegelförmig  über- 
einander liegenden  Schuppen  bedeckt.  Der  Saamen  ist  aufrecht, 
mit  einem  fleischigen  Mantel  (arillus)  und  einem  an  der  Basis 
ausgehöhlten  Nabel  versehen.  Der  Embryo  liegt  am  Grunde  in 
einer  Höhle  des  festen  oder  zerhackten  Ei  weisskörpers  (albumen 
ruminatum). 

Alle  Arten  dieser  Gatiung  sind  mit  Ranken  versehene  rohr- 
artige Schlingsträucher  mit  verhältnissmässig  dünnem,  aber  sehr 
langem  Stamm,  der  selbst  eine  Länge  von  mehrere  hundert 
Fass  erlangt 

Calamus  D r a c o W i 1 1 <L 

Der  Drachen  blut-Rotang  ist  im  Innern  von  Suma- 
tra, in  der  Provinz  Pal  ambang,  einheimisch.  Der  Stamm 
oder  Stock  (caudex)  dieser  einzeln  lebenden  Palme  wird  am 
Grunde  ungefähr  einen  Zoll  dick;  er  ist  minder  lang  als  die 
andern  Arten  und  mit  den  Blattscheiden  bedeckt,  die  mit  zahl- 
reichen , anliegenden , scharfen  Dornen  bew  affnet  sind.  Die  sehr 
grossen  Blätter  stehen  auf  dem  starken  Blattstiele,  welche  auf 
dem  Rücken  mit  hakenförmigen  Dornen  besetzt  sind;  sie  sind 
gefiedert-zerschnitten  mit  lanzettförmigen , lang  zugespitzten , 
12—14  Zoll  langen  und  einen  Zoll  breiten , am  Rande  borstigen 
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Abschnitten.  Die  Blüthen  sind  zwitterig  und  stehen  in  ästigen 
Kolben , welche  bei  der  Blüthezeit  1 — 1 */2  Fuss  , später  überj^ 
Fuss  lang  sind.  Die  Aeste  dieser  Kolben  sind  mit  den  sehr  kurz 
gestielten  Blüthen  besetzt.  Am  Grunde  der  Blüthenstiele  stehen 
3 — 4 sehr  kleine  Deckblättchen  (spathellae).  Der  Kelch  ist 
bis  zur  Mitte  dreispaltig  mit  eiförmigen , lederartigen  y spitzen 
Abschnitten.  Die  Blumenkrone  ist  noch  einmal  so  lang  als  der 
Kelch  tief  dreispaltig  , lederartig  , gelblich-weiss  mit  lanzett- 
förmigen Abschnitten.  Sechs  Staubgefässe  ragen  aus  der  Blu- 
menkrone hervor;  die  Staubfäden  sind  am  Grunde  in  einen  be- 
cherförmigen, mit  rothejn  Harze  erfüllten  Körper  verwachsen: 
die  schmalen  Antheren  sind  pfeilförmig.  Der  Fruchtknoten  ist 
eiförmig,  von  der  Grösse  eines  Pfefferkorns,  dicht  mit  rückwärts 
übereinander  liegenden  Schüppchen  bedeckt,  welche  auf  der 
untern  Seite  das  rot  he  Harz  a u s s c h witzen;  er  ist 
dreifächerig  und  dreieiig  und  trägt  drei  fadenförmige  Narben. 
Die  runde  Frucht  hat  ungefähr  die  Grösse  einer  Flintenkugel , 
sie  ist  mit  rückwärts-gekehrten , harten,  gelblich-braunen,  in 
15  Reihen  liegenden  Schuppen  bedeckt,  durch  Fehl  schlagen  ein- 
fächerig und  einsaamig.  Der  am  Grunde  ansitzende  Saamen  hat 
die  Grösse  und  Gestalt  des  innern  Fruchtknotens;  seine  äuss.e 
Saamenschale  ist  sehr  dick , fleischig , getrocknet  gelbroth ; der 
Eiweisskörper  ist  mit  weiss  und  rostgelb  marmorirt.  (Blume 
Beschriiving  van  Calamus  Draco  etc.) 

Man  sammelt  in  Sumatra  genanntes  Harz  durch  Abreiben  oder 
Auskochen  der  Früchte,  und  der  grösste  Theil  des  Drachen- 
blutes , Sanguis  Draco nis,  welches  gegenwärtig  im  Han  jI 
ist,  kommt  von  dieser  Palme. 

Wir  erhalten  dieses  ostindische  Drachenblut  entweder  in 
kleineren  oder  in  grösseren  Stückchen  von  dem  Umfange  einer 
Pflaume,  oder  in  Gestalt  kleiner  Stengelchen,  die  in  Palmblätter 
eingewickelt  und  mit  spanischem  Rohr  (dem  Stengel  dieser 
Palmen- Arten)  umbunden  sind ; die  kleinen  oder  grösseren  Stücke 
heissen:  Sanguis  Draconis  in  granis  s.  in  lacrymis, 
die  Stengelchen  Sanguis  Draconis  in  h a c u 1 i s.  Von  dem . 
Drachenbiute  in  Kuchen  ist  schon  pag.  193  die  Rede  gewesen. 
Was  man  Sanguis  Draconis  in  tabulis  nennt,  ist  ein 
künstliches  Gemisch  aus  gemeinem  Harze,  was  unsere  Droguisten 
oft  ganz  ohne  Drachenblut  verfertigen.  Gutes  Drachenblut  muss 
trocken,  spröde,  und  im  Innern  von  reiner,  hochrot her 
Farbe  sein;  es  löst  sich  vollkommen  in  Weingeist,  ist  in 
Wasser  unlöslich  und  verbreitet  beim  Verbrennen^  en  ange- 
nehmen. Geruch.  Das  beste  Zeichen  der  Güte  ist  die  reine, 
schön-rothe  Farbe,  die  wohl  von  der  verschiedenen  Bereitungs- 
art abhängt.  Die  gute  Waare  ist  gegenwärtig  eine  Seltenheit 
geworden.  Nach  Her  berger  enthalten  100  Th.  91  eigenthüm- 
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liches  rotlies  Harz,  3 Benzoesäure,  2 Fett  und  etwas  phosphor- 
sauren  und  oxalsauren  Kalk. 

Unter  den  Übrigen  Arten  der  Gattung  Calamus  soll  nur  C.  orna- 
tus  Bl.,  wiewohl  in  sehr  geringer  Menge,  das  rothe  Harz  in  seinen 
Früchten  enthalten.  Die  übrigen  Arten  sind  wegen  ihres  zähen  und 
biegsamen  Holzes  zu  vielen  technischen  Zwecken  sehr  nützlich  und  unter 
dem  Namen  des  spanischen  Rohrs  bekannt. 


Gattung  Sagus  Mart.  Sagopalme. 

(Syst.  Linn.  XXI.  6.^ 

Die  Blüthen  sind  einhäusig' , so  dass  sich  die  männlichen 
und  weiblichen  Blüthen  auf  demselben  Kolben  finden.  Die  Kol- 
ben sind  mit  mehrern  unvollständigen  Scheiden  bekleidet;  die 
männlichen  Blüthen  bestehen  aus  einem  glockenförmigen , 
dreizahnigen  Kelche  und  einer  dreiblätterigen  Blumenkrone  mit 
sechs  bis  zwölf  Staubfäden  und  aufrechten  Antheren.  Bei  den 
weiblichen  ist  die  Blumenkrone  glockenförmig , dreispaltig  ; 
der  Fruchtknoten  hat  drei  Narben;  die  Frucht  ist  eine  trockene, 
einsaamige , mit  würfelförmigen  Schuppen  bedeckte  Beere ; der 
Eiweisskörper  des  Saamens  ist  zerhackt  (verworren,  rumina- 
tum);  der  Embryo  liegt  an  der  Seite  oberhalb  der  Nabelgrube, 

Sagus  R u m p h i i W i 1 1 d.  • * 

(Metroxylon  Sagus  Spr. } Koenig.) 

(Rumph  Herb.  Amb.  I.  tab.  17.  18.) 

Die  Rumphische  Sagopalme  ist  auf  den  ostindischen 
Inseln , besonders  auf  den  Molukken  einheimisch  und  wird  dort' 
auch  cultivirt.  Nach  Ru  mph  bildet  diese  Palme  auf  Cer  am 
auf  sumpfigem  Boden  ganze  Waldungen. 

Der  Stamm  wird  dreissig  Fuss  hoch  und  so  dick,  dass  ihn 
ein  Mann  nicht  umfassen  kann.  Das  feste  Holz  in  der  Periphe- 
rie ist  kaum  zwei  Finger  dick,  der  ganze  Innenraum  dagegen 
vor  der  Bliithezeit  mit  weissem,  mehligem  Marke  erfüllt.  Die 
gefiederten  Blätter  sind  aufrecht,  an  20  Fuss  lang,  und  an 
dem  älteren  Baume  nur  am  Grunde  dornig.  Die  Blüthen  und 
Früchte  kommen  nur  an  dem  alten  Stamme  hervor,  und  der 
Baum,  der  einmal  Früchte  gebracht,  stirbt  dann  ab;  in  diesem 
Zeitpunkte  fehlt  das  Mark  im  Innern  des  Stammes.  Die  wieder- 
holt-zweizeilig ästigen  Blüthenkolben  werden  nach  Rumph  an 
zehn  Fuss  lang;  die  Aeste  sind  mit  sehr  schwachen  Dornen  und 
röthlichen,  wolligen  Schuppen  besetzt.  Rumph  vergleicht  diese 
ästigen  Kolben  mit  weissem  Korall.  Die  Früchte  sind  rund  oder 
mehr  eiförmig,  von  der  Grösse  eines  Hühnereies,  schuppig,  bei 
der  Reife  gelb,  oben  und  unten  etwas  eingedrückt:  sie  enthal- 
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teil  einen  runden auf  zwei  Seiten  gefurchten,  bei  der  Reife 
schwarzen  und  steinharten  Saamen.  (Rumph  l.  c.) 

Diese  Palme  ist  einer  der  nützlichsten  Bäume,  welche  die 
tropische  Zone  erzeugt.  Sie  liefert  unter  allen  andern  Palmen 
die  grösste  Menge  Sago,  der  die  Stelle  unseres  Mehls  der  Ce- 
realien vertritt ; ein  einziger  Stamm  soll  im  15ten  Jahre  an  600 
Pfd.  dieses  trefflichen  Nahrungsstoffes  liefern  und  zwar  auf  eine 
einfache  Weise,  die  den  Bewohnern  jener  glücklichen  Erdstriche 
wenig  Mühe  und  Arbeit  verursacht. 

Man  fällt  die  Stämme,  wenn  die  Blätter  kurz  vor  der 
Blüthezeit  durch  einen  her  vor  tretenden , weissen  Staub  ihre 
Reife  verrathen , spaltet  sie  und  nimmt  das  weisse  Mark  heraus. 
Dieses  wird  jetzt  auf  grosse  Siebe,  aus  den  Fasern  der  Cocos- 
palme  verfertigt,  gebracht,  und  mit  vielem  Wasser  das  Satz- 
mehl von  dem  faserigen  Theile  abgeschlemmt.  Es  wird  nun  in 
heisse  Formen  gedrückt  und  so  in  Indien  als  trockene  Kuchen 
aufbewahrt  und  wie  Brod  verbraucht.  Der  zur  Ausfuhr  bestimmte 
Sago  wird  nach  Crawfurd  mit  Wasser  in  einen  dicken  Teig 
gebracht,  aus  dem  durch  Reihen  die  Körner  entstehen,  wie  der 
Sago  bei  uns  vorkommt.  Aechter  Sago  giebt  mit  Wasser  ge- 
kocht eine  schleimig-gallertartige  Flüssigkeit;  die  Körner  blei- 
ben dabei  ganz;  und  werden  durchscheinend,  wodurch  sich  der 
wahre  Sago  von  dem  falschen,  aus  Kartoffelstärke  nachgekün- 
stelten, unterscheidet.  Ausserdem  hat  man  besonders  daraufzu 
sehen,  dass  der  Sago  nicht  unrein,  und  frei  von  allem  unange- 
nehmen und  dumpfen  Gerüche  sei. 

Nach  einer  neuen  Untersuchung  von  Planche  kann  man 
sechs  Sorten  von  Sago  unterscheiden. 

Sago  der  Maldiven.  Die  Körner  sind  abgerundet  oder 
eiförmig,  ziemlich  hart,  von  1 — 5 Milli m.  Durchmesser;  einige 
sind  weiss , andere  haben  die  Farbe  der  gebrannten  Erde  und 
gewöhnlich  auf  einer  Seite.  Ein  Gefäss , welches  1000  Theile 
Wasser  fasst,  nimmt  732  Th.  davon  auf.  In  kaltem  Wasser 
macerirt  nehmen  1000  Th.  570  davon  auf. 

Sago  von  Sumatra.  Die  Körner  sind  ganz  rjmd , von 
1 Millim.  Dicke , weiss  oder  gelblich-weiss.  Sein  spec.  Ge- 
wicht ist  0,684.  500  Gran  nehmen  670  Gr.  Wasser  auf.  Merk- 
würdig ist  ein  Moschus  ähnlicher  Geruch  hei  diesem  Sago,  der 
bei  uns  nicht  im  Handel  vorkommt. 

Sago  von  Neuguinea.  Diese  Sorte  ist  der  ersten  in 
Form  und  Grösse  der  Körner  ähnlich  ; die  Farbe  ist  ziegelroth, 
doch  kommen  weisse  Körner  darunter  vor.  Das  spec.  Gewicht 
ist  0,728.  500  Gr.  nehmen  604  Gr.  Wasser  auf. 

Grauer  Sago  der  Molukken.  Die  Körner  sind  in  der 
Dicke  von  1 — 3 Mülim,  Dicke  verschieden . Von  fahler  grauer 
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Farbe.  Das  spec.  Gewicht  ist  0,672.  500  Gr.  verschlucken  544 
Gr.  Wasser.  Diese  Sorte  soll  vorzugsweise  von  Sagus  Rum- 
phii  bereitet  werden. 

Roth  er  Sago  der  Molukken.  Die  Körner  sind  klein, 
nicht  über  einen  Millim.  dick , sehr  hart  und  von  grau-röthlicher 
Farbe.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,716.  500  Gr.  verschlucken 
652  Gr.  Wasser. 

Weisser  Sago  der  Molukken.  Dies  soll  der  Maputi- 
Sago,  die  beste  Sorte  von  Amboina,  sein.  Sein  spec.  Ge- 
wicht ist  0,776.  500  Gr.  verschlucken  820  Gr.  Wasser.  — 

Das  mit  den  übrigen  Sago-Sorten  macerirte  Wasser  wird  durch 
Reagentien  nicht  verändert ; das  mit  dieser  Sorte  macerirte  wurde 
durch  Jodtinctur  schön  blau,  was  sehr  auffallend  ist.  — Die 
Verschiedenheit  in  der  Quantität  des  Wassers,  welches  die  Sago- 
körner aufnehmen , hängt  von  dein  Grade  ihrer  Porosität  ab. 
Die  Farbe  ist  nach  Planche  den  Körnern  selbst,  und  zwar 
den  Integumenten  eigentümlich. 

Die  bei  uns  vorkommenden  Sago-Sorten  lassen  sich  leicht 
schon  nach  dem  äussern  Ansehen  unterscheiden. 

1)  Brauner  Sago.  Die  Körner  sind  unregelmässig  rund, 
von  verschiedener  Grösse  und  von  einer  blass  schmutzig-braun- 
grauen Färbung ; an  einer  Seite  ist  die  Farbe  heller,  fast  weiss. 
Dies  scheint  die  älteste  Sorte  und  der  graue  inolukkische 
Sago  zu  sein. 

2)  Roth  er  Sago.  Die  Körner  sind  sehr  regelmässig  rund 
und  auf  einer  Seite  braunroth.  Sie  gehört  wohl  zu  dein  mal- 
divi sc hen  Sago. 

3)  Weisser  Sago.  Die  Körner  sind  in  der  Grösse  sehr 
verschieden  und  rein-w^eiss.  Diese  Sorte  sieht  dem  Kartoffel- 
Sago  ähnlich;  dieser  unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die 
Kleinheit  und  grosse  Regelmässigkeit  seiner  Körner,  so  wie 
dadurch , dass  er  sich  leicht  mit  dem  Nagel  zerdrücken  lässt. 
Aechter  Sago  ist  stets  sehr  hart. 

4)  Kleinkörniger  Sago  (wie  wir  ihn  nennen  wollen). 
Er  ist  leicht  zu  erkennen;  die  Körner  sind  gleichförmig  und 
viel  kleiner,  als  die  der  andern  Sorten;  ihre  Farbe  ist  nicht 
rein  weiss,  sondern  etwas  gelblich.  Diese  Sorte  scheint  Sago 
von  Sumatra. 

5)  Neuer  w eisser  Sago.  Diese  Sorte  ist  von  allen 
Sorten  ganz  abweichend;  sie  besteht  aus  grösseren  oder  klei- 
neren erdigen  und  körnigen  Klümpchen  von  weisser  Farbe,  die 
aber  selten  ganz  rein  ist.  Es  scheint  Sago  , der  nicht  sorgfältig 
gekörnt  ist.  Man  könnte  diese  Sorte  des  Sago  aber  auch  für 
M a n d i o k a halten , der  sie  sehr  ähnlich  ist. 
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Man  hat  in  Ostindien  zahlreiche  Spielarten  dieser  Palme , die  sich 
besonders  durch  die  verschiedene  Grösse  und  Gestalt  der  Frucht 
unterscheiden.  Sago  bedeutet  in  der  Sprache  der  Papuas  Brod. 

Sagus  Raphia  Lam,,  eine  nahe  verwandte  Art  aus  Afrika,  ent- 
hält ebenfalls  viel  Sago,  wird  aber  mehr  zur  Gewinnung  von  Palmwein 
benutzt.  — Zu  dieser  Gruppe  gehört  auch  die  herrliche  Mauritia 
flexuosa  H.  et  B.,  die  im  nördlichen  Theil  von  Südamerika  in  sumpfigen 
Gegenden  ganze  Wälder  bildet  und  von  der  fast  ausschliesslich  die  Nation 
der  Guaraunen  sich  ernährt.  Die  rothen  schuppigen  Früchte,  in  un- 
geheuren Trauben  herabhängend  , sind  fleischig  und  unseren  Aepfeln  im 
Gesclnnacke  ähnlich.  Zur  Regenzeit,  wenn  das  Delta  des  Orinoco 
überschwemmt  ist,  leben  diese  Guaraunen  gleich  Affen  auf  diesen 
Bäumen,  indem  sie  ihre  Hängematten,  aus  den  Blattstielen  der  Mauri- 
tia gefertigt,  von  Stamm  zu  Stamm  ausspannen.  — Mauritia  vini- 
fera  M.  ist  eine  der  schönsten  Weinpalmen  Brasiliens.  — Nipa  fru- 
ticans  Th.,  eine  Palme  clheser  Gruppe,  dient  auf  den  Philippinen 
und  Java  zur  Weipbereitung. 


UI.  Coryphinae.  Palmen  mit  drei  Fruchtknoten,  von 
denen  zwei  fehl  schlagen ; die  Früchte  sind  einsaamige  Beeren 
oder  Steinfrüchte  (nicht  schuppig), 

Gattung  Phönix  Linn.  Dattelpalme. 

* (Syst.  Linn.  XXII.  6.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig,  sitzen  ohne  Stielchen  auf 
sehr  ästigen  Kolben  mit  einfacher  Scheide.  Der  Kelch  ist  drei- 
zahnig, die  Blumenkrone  dreihlätterig.  In  der  männlichen  sind 
sechs,  seltener  drei  Staubgefässe.  In  der  weiblichen  sind  drei 
Fruchtknoten,  von  denen  aber  fast  immer  zwei  fehlschlagen; 
die  Griffel  sind  sehr  kurz,  die  Narben  hakenförmig  gekrümmt. 
Die  Frucht  ist  eine  einsaamige , fleischige  Beere.  Der  Saamen 
hat  eine  Längsfurche.  Der  Embryo  liegt  auf  dem  Bücken  des 
Saamens  im  hornartigen  Eiweisskörper. 

Phönix  dactilifera  Linn. 

(PI.  med.  tab.  37.) 

Die  Dattelpalme  ist  im  nördlichen  Afrika  und  östlichen 
Asien  einheimisch;  am  besten  gedeiht  sie  am  persischen  Meer- 
busen. In  Europa  reifen  ihre  Früchte  nur  in  Sicilien  und  dem 
südlichen  Spanien. 

Der  Stamm  wird  an  der  cultivirten  Palme  vierzig  bis  fünf- 
zig Fuss  hoch , ist  gerade , aber  von  den  vorspringenden  Stellen 
der  abgefallenen  Blattstiele  höckerig.  Die  gefiedert-zerschnit- 
tenen  Blätter  sind  sehr  gross , an  10  Fuss  lang ; die  Abschnitte 
sind  lanzettförmig , zusammengefaltet,  in  eine  steife  Spitze  aus-N 
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laufend ; die  untersten  sehr  verkürzt , dreiseitigen  Dornen  ähn- 
lich. Die  männlichen  Pflanzen  entwickeln  zwischen  diesen  Blät- 
tern grosse , ästige  Blüthenkolben , von  einfachen , auf  einer 
Seite  sich  öffnenden  Scheiden  umgeben.  Diese  Blüthen , deren 
Kä/mpfer  an  12,000  an  einem  Kolben  zählte,  sind  klein, 
blassgelb;  der  Kelch  ist  in  drei  stumpfe  Zähne  gespalten.  Die 
Blumenblättchen  sind  grösser  als  bei  den  weiblichen  Blüthen. 
Die  sechs  Staubbeutel  stehen  auf  sehr  kurzen  Trägern. 

Die  Kolben  der  w eiblichen  Pflanzen  sind  weniger  ästig ; der 
Kelch  ist  in  drei  breitere , stumpfe  Abschnitte  gespalten , wie 
sie  an  der  Frucht  noch  sichtbar  sind.  Von  den  drei  rundlichen, 
glatten  Fruchtknoten  bildet  sich  gew  ohlich  nur  einer  aus.  Die 
Früchte  sind  ovale,  stumpfe,  fleischige,  ^etwas  faserige  Beeren, 
wenig  grösser  als  unsere  Pflaumen.  Sie  sind  bei  der  Keife 
theils  mehr  gelb,  theils  braunroth  oder  mehr  hpchroth  gefärbt. 
In  diesen  Früchten  liegt  von  einer  durchsichtigen , sehr  zarten 
Innenhaut  der  Frucht  (endocarpium)  umgeben,  ein  walzenför- 
miger, auf  einer  Seite  gefurchter  Saamen  mit  sehr  fest  anlie- 
gender und  sehr  dünnhäutiger  Saamenschale , dessen  kornartiger 
Eiweisskörper  innen  eine  blass  bläulich-graue  Farbe  zeigt. 

Diese  Früchte  sind  die  bekannten  Datteln,  Dactili, 
Trägem  ata.  Man  zieht  die  grossem  alexandrinischen  Dat- 
teln den  kleineren  mehr  gelben  barbarischen  vor;  sie  zeichnen 
sich  besonders  durch  ihr  sehr  süsses,  weiches  IJieisch  aus. 

Es  ist  bekannt,  wie  wichtig  die  Datteln  in  ihrer  Heimath, 
namentlich  in  Arabien,  Persien  und  Egypten  als  Nahrungsmittel 
sind,  da  sie  dort  dem  Menschen  in  der  Wüste  beinahe  unent- 
behrlich gew  orden.  Auch  benutzt  man  den  Saft  der  Kolben 
zur  Bereitung  von  Palmw  ein. 

Phoenix  farinifera  R o x b. , in  Ostindien  und  C h i n a ein- 
heimisch, ist  eine  viel  kleinere  Palme  mit  sehr  schmalen  Abschnitten  der 
Blätter  und  kleinen  Früchten.  Auch  aus  dieser  Art  wird  viel  Sago  ge- 
wonnen. 


Gattung  Corypha  Lirm.  Coryphe . 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Kolben  sind  mit  melirern  unvollständigen  Scheiden  ver- 
sehen. Die  Blüthen  sind  zwittrig,  sitzend;  der  krugförmige. 
Kelch  ist  dreispaltig,  die  Blumenkrone  ebenfalls  dreispaltig. 
Sechs  gesonderte  Staubgefässe , drei  zusammenhängende  Frucht- 
knoten mit  verwachsenen  Griffeln  und  einer  einfachen  Narbe. 
Die  Frucht  ist  eine  einsaamige  Beere ; der  Saamen  birgt  den 
Embryo  au  der  Basis  des  gleichförmigen  Eiweisskörpers.  — 

# Palmen  mit  fächerförmigen  Blättern.) 
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Gorypha  cerifera  Ar r u d a. 
(Mart.  Gen.  et  sp.  Palm.  tab.  49,  50.) 


Die  Wachscoryphe  wächst  theils  einzeln,  theils  ganze 
Wälder  bildend  an  den  schattigen  Ufern  des  11  io  Francesco 
in  Brasilien.  Der  Stamm  wird  30 — 40  Fuss  hoch , er  ist  gerade, 
geringelt  und  besonders  nach  oben  mit  den  bleibenden  Basen 
der  dornigen  Blattstiele  besetzt.  Die  Blattstiele,  2 — 3 Fuss 
lang,  sind  am  Bande  mit  rückwärts  gekrümmten  starken  Dor- 
nen bewaffnet ; das  Blatt  selbst  hat  einen  fast  kreisförmigen  Um- 
riss und  ist  fächerförmig  — in  viele  2 */2  Fuss  lange , lanzett- 
förmige Abschnitte  getheilt,  ohne  fadenförmige  Fortsätze  zwi- 
schen diesen  Abschnitten.  Die  grossen  ästigen  Kolben  werden 
an  6 Fuss  lang;  sie  sind  zuerst  aufrecht,  im  fruchttragenden 
Zustande  herabhängenff;  die  Aeste  des  Kolbens  und  die  kleinen 
gelblichen  Blüthen  sind  seidenartig  behaart.  Die  Frucht  ist  eine 
eirundliche,  bei  der  Reife  w eiche,  fleischige,  schw^arz-grüne,  bitter 
schmeckende  Beere ; der  Saamenkern  ist  vom  Scheitel  zur  Basis 
mit  mehreren  Furchen  durchzogen  und  in  der  Mitte  im  Innern 
hohl. 


Aus  den  Blattwinkeln  tritt  eine  Sorte  des  sogenannten 
Palmwaehses  in  kleinen  Stückchen  hervor,  die  von  den  Indiern 
gesammelt  und  zusammengeschmolzen  werden.  Ich  besitze  es 
durch  die  Güte  des  Herrn  S ehimmelbu s ch;  es  ist  gelblich- 
weiss  ohne  Glanz,  hart  und  sehr  spröde;  in  der  gewöhnlichen 
Temperatur  ohne  Geruch;  erwärmt  aber  verbreitet  es  einen 
eigentümlichen,  nicht  unangenehmen  Geruch.  Sein  spec.  Ge- 
wicht ist  0,980;  es  schmilzt  bei  97°  €.  — Nach  Brande  ist 
es  ein  reines  vegetabilisches  Wachs , doch  blieben  von  10  Gran, 
die  in  heissem  Alkohol  gelöst  w aren , nach  dem  Erkalten  2 Gr. 
aufgelöst , die  w ahrscheinlich  als  ein  dem  vegetabilischen  Wachs 
eigentümliches  Harz  zu  betrachten  sind , um  so  mehr , da  die- 
ses Wachs  mit  eonc.  Schw  efelsäure  braun  wurde,  wras  auf  Harz- 
gehalt deutet , während  das  unsrige  mit  dieser  Säure  nicht  ver- 
ändert  w urde  und  auch  die  Säure  sich  nicht  färbte.  Durch  seine 
Sprödigkeit  ist  es  sehr  von  dem  Bienenwachs  verschieden  und 
eignet  sich  auch  nach  meinen  Versuchen  ohne  bedeutenden  Zusatz 
von  achtem  Wachs  nicht  zu  Kerzen.  (Journ.  de  Pharm.  XX.) 


Gorypha 

umbraculifera  ist  eine  dfcr  schönsten  Palmen  Ostindiens^ 
Der  70  fuss  hohe  Stamm  trägt  eine  Krone  fächerförmiger  Blätter,  welche 
so  gross  sind,  dass  sie  eine  Krone  von  40  Fuss  im  Durchmesser  bilden. 
Dieser  Stamm  giebt  reichlich  Sago. 
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IV.  Borassinaß.  Die  Furchtknoten  sind  dreiPächerig ; 
die  Frucht  ist  eine  dreisaaniige  Beere. 

Gattung  Borassus.  Fächerpalme . 

* , (Syst.  Linn.  XXII.  6.), 

Die  Kolben  sind  ästig*  und  mit  dachziegelig  übereinander 
liegenden  schuppenförmigen  Scheiden  bekleidet.  Die  Blütken 
sind  zweihäusig.  Die  männlichen  sind  zu  10 — 12  unter  den 
Schuppen  zusammengehäuft ; der  Kelch  ist  dreitheilig,  die  Blu- 
menkrone besteht  aus  drei  Blättchen  und  trägt  sechs  Staubge- 
fässe.  Die  weiblichen  Blüthen  stehen  einzeln  zwischen 
den  Schuppen;  sie  bestehen  aus  einem  dreiblättrigen  Kelch  und 
einer  sechs-  bis  neunblätterigen  Blumenkrone , welche  Blättchen 
dachziegelig  übereinander  liegen.  Der  Früchtknoten  ist  drei- 
• fächerig  mit  drei  sitzenden  Narben.  Die  Beere  enthält  drei 
steinkernartige,  an  der  Spitze  durchbohrte  Saamen  mit  dem 
Embryo  an  der  Spitze  des  Ei  weisskörpers. 

Borassus  flabelliformis  Linn. 

(Roxb.  Corom.  tab.  71.  72.) 

Die  Fächer-  oder  Weinpalme  ist  eine  der  grössten 
und  schönsten  Palmen  Ostindiens.  Der  Stamm  wird  hoch  und 
ist  oft  in  der  Mitte  mehr  verdickt.  Die  grossen  Blätter  sind 
fächerförmig  getheilt  und  bilden  eine  weite  ansehnliche  Krone. 
Die  Früchte  sind  eiförmig , braun , von  der  Grösse  eines  Enten- 
eis. — Das  Holz  des  Stammes  ist  sehr  hart  und  schwarz.  Aus 
dieser  Palme  wird , vorzugsweise  in  Ostindien , sehr  viel  Palm- 
wein , oder  durch  Eindicken  des  frischen  Saftes  viel  Palmzucker 
(Jagarazucker)  gewonnen.  Man  schneidet  nämlich  in  die  BIü- 
thenkolben , bevor  sie  ganz  ausgebildet  sind  und  sammelt , in- 
dem man  diese  Operation  täglich  wiederholt  r den  reichlich  her- 
vordringenden Saft,  der  durch  die  Gährung  ein  weinartiges 
Getränk  darstellt.  Der  von  dieser  Palme  gewonnene  Wein  ist 
in  Ostindien  besonders  geschätzt  und  wird  in  grossen  Mengen 
consumirt.  — Die  herrliche  Palme  wächst  aber  sehr  langsam  , 
so  dass  sie  30 — 40  Jahre  zählen  muss , bevor  sie  zur  Weinbe- 
reitung geschickt  ist. 

Mit  dieser  Gattung,  ist  Lodoicea  Se  ehe  llar  um  Lab.  nahe  ver- 
wandt; es  ist  eine  hohe  Palme  mit  handförmig  zerschnittenen  blättern, 
zweihäusigen  Blüthen  und  (drei-  bis  viersaamigen)  trockenen,  faserigen 
Steinfrüchten  , die  sich  durch  ihre  ungeheure  Grösse  auszeic-hnen.  Diese 
Früchte  werden  an  den  maldivischen  Inseln  angespült  und  sind 
deshalb  unter  dem  Namen  der  maldivischen  Cocosnüsse  bekannt; 
sie  sind  in  Ostindien  als  Arzneimittel  in  verschiedenen  Krankheiten  be- 
rühmt, 
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V.  Arecinae.  Die  Fruchtknoten  sind  dreifächcrig,  die 
Früchte  aber  einsaamige  Beeren. 

Gattung  Areca  Linn.  Are  ca- Palme. 

(Syst.  Linn.  XXL  6.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig,  auf  ästigen  Kolben  mit  ein- 
oder  zweiklappiger  Scheide.  Der  Kelch  ist  dreitheilig ; die  Blu- 
menkrone  besteht  aus  drei  Blättchen.  In  den  männlichen  Blü- 
then  sind  sechs  Staubgefässe , deren  Staubfäden  an  der  Basis  in 
einen  Ring  verwachsen  sind , der  den  unfruchtbaren  Fruchtkno- 
ten umgiebt.  In  dem  weiblichen  ist  ein  eiförmiger  Fruchtknoten 
von  einem  sechszahnigen  Ringe  (den  verwachsenen  sterilen 
Staubfäden)  umgeben;  der  Griffel  ist  dreitheilig.  Die  Frucht 
ist  eine  bei  der  Reife  trockene  und  faserige,  einsaamige  Beere. 
Der  Saamen  hat  einen  zerhackten  Eiweisskörper  (albumen  ru- 
minatum). 

Areca  Guvaca^). 

(A.  Catechu  Linn.) 

(PI.  med.  tab.  38.  H.  VII.  35.) 

Die  Areca-Palme  ist  ursprünglich  auf  den  Sundainseln  . 
einheimisch,  wird  aber  durch  ganz  Ostindien  häufig  cultivirt. 
Sie  ist  ebenfalls  eine  der  schönsten  unter  den  Palmei^r 

Der  Stamm  ist  einfach,  gerade,  geringelt,  an  dreissig  bis 
vierzig  Fuss  hoch.  Die  Blätter  sind  gefiedert-zertheilt , an  fünf- 
zehn Fuss  lang ; der  Blattstiel  ist  eckig , glatt ; die  Abschnitte 
sind  gerippt  und  gefaltet , theils  spitz , theils  abgebissen.  Die 
grossen,  ästigen  Kolben  kommen  aus  einer  einklappigen , hin- 
fälligen Scheide  hervor.  Die  Blüthen  sind  klein,  gelblich-weiss. - 
Die  männlichen  nehmen  die  Spitze  der  Kolben  ein;  der 
Kelch  ist  klein,  dreitheilig;  die  Blumenkrone  besteht  aus  drei 
eirundlichen  Blättchen;  die  Antheren  sind  pfeilförmig,  gelb.  Die 
weiblichen  Blüthen  sitzen  einzeln  an  den  unteren  Theilen  des 
Kolbens;  die  Abtheilungen  des  Kelchs  und  der  Blumenkrone 
sind  gleich  gross.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige , glatte , bei 
der  Reife  trockene  und  faserige  Beere , von  der  Grösse  einer 
Dattel;  ihre  Farbe  geht  von  gelb  in  grau  über.  Der  Saamen 
ist  eiförmig,  an  der  Basis  abgeplattet  ; unter  der  dünnen  Saa- 


*)  Dies  ist  der  rechte  Name  dieser  Palme.  ( M. . 5.  Asiat.  Res.  Vol. 
IV J Da  sie  kein  Catechu  liefert,  so  sollte  dieser  Name  weg- 
fallen. 
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menschaale  liegt  ein  sehr  harter,  weisser,  braun-marraorirter 
Eiweisskörper  von  herbem  Geschmäcke. 

Diese  Palme  ist  für  alle  Theile  Ostindiens  und  Chi- 
na’s,  wo  der  Genuss  des  Betels  bekannt  ist,  von  der  hoch-  I 
sten  Wichtigkeit.  Man  benutzt  den  harten  marmorirten  Eiweiss-  I 
körper,  unter  dem  Namen  der  Betel nüsse  bekannt,  von  de- j 
neu  man  verschiedene  Varietäten  hat.  So  soll  Sumatra  jähr- | 
lieh  nach  Meyen  an  100,000  Centner  dieser  Nüsse  ausführeu. 
Man  bereitet  den  sogenannten  Betel,  indem  man  ein  Stückchen  j 
einer  solchen  Arecanuss  in  ein  Blatt  von  Piper  Betle,  der  | 
zu  diesem  Zwecke  häufig  cultivirt  wird , nachdem  man  dasselbe 
mit  etwas  gebrannten  Kalk  bestrichen  hat , einwickelt.  Die  so 
gebildeten  Betelhappen  (Buyos)  werden  gekaut  und  ausge- 
saugt, wie  man  bei  uns  mit  dem  Tabak  thut.  In  vielen  Ge-j 
genden,  wie  z.  B.  auf  den  Philippinen,  kaut  jedermann,! 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts,  fast  ununterbrochen  Betel. j 
Durch  diesen  Genuss  färben  sich  die  Zähne  und  das  Zahnfleisch  j 
rothbraun  und  es  ist  eine  stete  Salivation  vorhanden.  Früher! 
glaubte  man,  dass  aus  diesen  Nüssen  eine  Sorte  des  Cat  ec  hui 
bereitet  würde,  was  aber  nach  den  neueren  Erfahrungen  nicht 
der  Fall  ist. 


Gattung  Ceroxylon  Humb.  et  BonpL  Wachspalme. 

# (Syst.  Linn.  XXIII.  1.) 

Die  sfehr  ästigen  Kolben  sind  mit  einer  einfachen  Blumen- 
scheide  versehen.  Die  Blüthen  sind  polygamisch-einhäusig.  Der 
Kelch  und  die  Blumenkrone  sind  dreitheilig.  In  den  Zwitter-  J 
blüthen  sind  zwölf  bis  vierzehn  freie  Staubgefässe  und  ein] 
dreifächeriger  Fruchtknoten  mit  drei  Griffel.  Die  Frucht  isi 
eine  einsaamige  runde  Beere  mit  hartem  Saamenkern,  der  dei 
Embryo  an  der  Basis  birgt.  — (Die  Blätter  sind  fiedrig-zer- j 
schnitten.) 


Ceroxylon  andicola  H.  et  B. 

(H.  et  B.  PI.  aeq.  lab.  1.  2.) 

Die  Wachspalme  wächst  auf  der  Cordillere  voi| 
Quindiv  in  Südamerika  und  steigt  bis  auf  eine  Höhe  von 900(1 
Fuss , wrährend  die  übrigen  Palmen , auch  innerhalb  der  Wende 
kreise,  nicht  über  3000  Fuss  Vorkommen.  Es  ist  die  grösst! 
unter  den  eigentlichen  Palmen,  da  ihr  Stamm  eine  Länge  voll 
160  Fuss  erreicht.  Dieser  ist  von  den  Blattstiel-Basen  geringelt  j 
aber  ohne  Dornen.  Die  Blätter  sind  gefiederter  schnitten  uni 
auf  der  untern  Seite  mit  einem  silberweissen , weichhaarigeil 
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Ueberzuge  bedeckt  Die  sehr  ästigen  Kolben  sind  herabhängend; 
an  diesen  sitzen  die  Zwitterblüthen  mit  männlichen  untermischt 
gegen  die  Spitzen  der  Aeste  hin;  die  unteren  Blüthen  sind 
weiblich.  Die  Zahl  der  Staubfäden  ändert  zwischen  12 — 14; 
sie  sind  sehr  kurz  und  tragen  linienförmige  Antheren. 

Aus  den  ringförmigen  Absätzen  des  Stammes  tritt  eine 
wachsartige  Substanz  in  5 — 6 Linien  dicken  Lagen  hervor  und 
bedeckt  den  ganzen  Stamm.  Dieses  Wachs  besteht  nach  Vau- 
quelin  aus  2/s  eines  eigenthümlichen  Harzes  und  */3  Wachs. 
Bonastre  fand  ausserdem  ein  krystallinisches  Unterharz  darin 
(Ceroxylin). 

r 

Gattung  Caryota  Lina.  Garyoie, 

(Syst.  Linn.  XXI.  7.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig  auf  verschiedenen  Kolben,  die 
mit  mehreren  Scheiden  versehen  sind.  Die  Kelche  sind  aus  drei 
Blättchen,  und  die  Blumenkrone  ebenfalls  aus  drei  Blumenblättern 
gebildet  Die  männlichen  enthalten  zahlreiche  Staubgefässe. 
In  den  weiblichen  ist  ein  dreifächeriger  Fruchtknoten  mit 
drei  sitzenden  Narben.  Die  Beere  ist  zweisaamig ; der  Embryo 
liegt  auf  dem  Rücken  des  zerhackten  Eiweisskörpers. 

Caryota  urens.  Linn. 

(Hort.  mal.  I.  tab.  II.  Ann,  du  mus.  XIII.  tab.  3.) 

Die  scharfe  Caryote  ist  eine  ostindische  Palme  von 
mittlerer  Grösse.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert-zerschnitten 
mit  keilförmigen , abgebissen-gezahnten  Abschnitten.  Die  grossen 
Kolben  haben  fast  gleich  lange  Aeste.  Die  Blüthen  sind  leder- 
artig, die  Früchte  schwarz-purpurfarbig. 

Auch  aus  dieser  Palme  wird  nach  Meyen  viel  Sago  ge- 
wonnen. Ausserdem  ist  sie  wegen  des  scharfen  Bestand theils 
wichtig,  welcher  in  der  Fruchtschale  vorkommt 


VI.  Cocoinae.  Die  Fruchtknoten  sind  dreifächerig;  die 
Fruchte  Steinfrüchte  mit  öligem  Saamenkern. 

Gattung  Cocos  Linn . Gocosnuss . 

(Syst.  Linn.  XXL  6.) 

Die  Blüthen  sitzen  einhäusig  auf  denselben  Kolben , mit 
einfacher  Scheide.  Die  männlichen  haben  einen  dreiblättrigen 
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Kelch  mit  drei  Blumenblättern , sechs  Staubgefässe  und  einen  un- 
vollkommenen Fruchtknoten.  Die  weiblichen,  bei  denen  der 
Kelch  und  die  Blumenblätter  übereinander  gewickelt  sind,  zei- 
gen einen  dreifächerigen  Fruchtknoten  mit  drei  sitzenden  Nar- 
ben. Die  Frucht  ist  eine  trockene,  faserige  Steinfrucht,  die  am 
Grunde  drei  Oeffnungen  hat.  Der  ölige  Eiweisskörper  ist  innen 
hohl  und  der  Embryo  liegt  am  Grunde , innerhalb  der  Oeffhung. 


Cocos  nucifera  Linn. 
(Jacq.  Stirp.  amer.  tab.  169.) 


Die  Cocospalme  ist  ursprünglich  auf  den  Inseln  den 
Südsee  einheimisch,  ist  aber  jetzt  durch  ganz  Ostindien  verbrei- 
tet Und  wird  auch  in  Brasilien  cultivirt.  In  Ostindien  liegen! 
sranze  Dörfer  und  Städte  im  Schatten  ausgedehnter  Cocoswälder, 
ia  auf  Zeylon  soll  nach  Meyen  am  Ufer  des  Meeres  ein  26 
engl  Meilen  langer  Wald  von  dieser  Palme  sein.  Der  glatte 
dornenlose  Stamm  wird  60—80  Fuss  hoch  und  einen  bis  zwei 
Fuss  dick.  Die  Blätter  an  der  Spitze  sind  12—15  Fuss  lang,^ 
o-eiiedert-zerschnitten , mit  schwertförmigen , glatten,  3—4  Fuss 
fangen  Abschnitten.  Die  Blüthenkolben  kommen  aus  einen 
«rossen,  einblättrigen  Scheide  hervor;  sie  sind  ästig  und  nur 
am  Grunde  der  Aeste  sind  wenige  weibliche  Blüthen.  Die 
Früchte  erreichen  die  Grösse  eines  Kinderkopfes  und  darüber . | 
sie  sind  oval,  stumpf-dreiseitig ; die  äussere  Fruchtschale  islj 
«rraulich  oder  mein*  braun  und  besteht  innen  aus  sehr  groben 
Fasern-  der  Steinkern  ist  beinhart  von  schwärzlicher  Farbe.  Du 
frische  reife  Frucht  enthält  in  diesem  Steinkern  eine  milchähn 
liehe  Flüssigkeit,  welche  zu  einem  ziemlich  festen  öligen  Keri  j 
eintrocknet. 


Diese  Palme  ist  gewiss  in  verschiedener  Hinsicht  eine  de 
nützlichsten  Pflanzen.  Sie  wächst  sehr  schnell,  bringt  schoi 
im  sechsten  Jahre  Früchte  und  eine  erwachsene  Palme  kam 
200  Nüsse  und  darüber  liefern.  Aus  den  Blüthenkolben  wird 
wie  bei  Borassus  angegeben  ist,  der  süsse  Saft  gewonnen 
der  eine  besonders  geschätzte  Sorte  des  Palmweins  liefert.  Di 
Früchte  sind  in  einem  gewissen  Zustande  der  Keife  mit  eine 
wasserhellen  Flüssigkeit  von  süsslichein  Geschmack  erfüllt,  wel 
che  man  Cocosmilch  nennt  und  als  kühlendes  Getränk  benutzt 
doch  ist  diese  nach  Meyen  von  fadem  Geschmacke  Aus  diese* 
Milch  bildet  sich  der  sehr  fette  Kern  (nuncleus,  albumen  olei 
sum ) , aus  dem  man  durch  Kochen  und  Pressen  das  Cocoso 
Oleum  Calappi,  Oleum  Palniae,  bereitet  welches  au. 
in  grossen  Quantitäten  nach  Europa  gelangen  soll,  alan  genies  ^ 
diesen  Kern  auch  mit  Zucker  als  Dulce  Durch  G^hrml 
giebt  die  Milch  einen  sehr  guten  Brantwem  (eine  Art  Bum 
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>ie  harte  Schale  des  Steinkerns  dient  zu  verschiedenen  Uten- 
iilien.  Die  starken  Fasern  der  Fruchthiille  werden  zu  Tauen 
ind  Bürsten  und  ähnlichen  Dingen,  so  wie  die  Blattscheiden  zu 
«'ussdecken  verarbeitet.  Die  noch  unentwickelten  Blätter  werden 
Eils  Gemüse  gespeist  und  sind  als  ein  vorzüglicher  Palmkohl 
beliebt,  wie  man  auf  ähnliche  Weise  auch  mehrere  andere  Pal- 
men, als:  Areca  oleracea  u.  a.  benutzt.  — Nach  Büchner 
enthält  die  Cocosmilch:  Eiweiss,  Zucker,  eine  freie  Säure, 
wahrscheinlich  Phosphorsäure , phosphorsauren  Kalk  und  Spuren 
ron  Schwefel.  Der  Kern  gab  in  100  Th.  fettes  Oel  47 , Eiweiss- 
stoff  4,3,  Schleimzucker  3,6,  Gummi  mit  salzigen  Theilen  1,1, 
Faser  8,6,  Wasser  31,8.  Nach  Bizio  ist  der  Zucker  der  Co- 
cosnuss  ein  eigenthümlicher  krystallisirbarer  Stoff  (Glycin)* 
(Man  vergl.  auch  Brandes  Archiv  B.  32.)  — Das  durch  Aus- 
kochen gewonnene  fette  Oel  soll  dünn,  ohne  Farbe  und  Geruch 
sein;  das  durch  Auspressen  erhaltene  ist  butterartig.  Eine  Co- 
cosnuss,  die  wir  vor  Kurzem  öffneten,  enthielt  eine  sehr  übel 
schmeckende  Flüssigkeit,  die  zu  einer  scksnutzig-weissen , talg- 
artigen Masse  eintrocknete,  welche  jetzt  einen  eigentümlichen , 
aber  doch  nicht  gerade  unangenehmen  Geruch  entwickelt.  — - 
Mit  Erstaunen  lesen  wir  als  einen  Beweis,  wie  nützlich  diese 
Palmen  sind,  in  Meyens  oft  erwähnter  Schrift,  dass  der  oben 
angeführte  Cocoswald  auf  Zeylon  in  einem  Jahre  6000  Fässer 
Arrak,  3 Millionen  Pfund  Tauwerk  und  eine  ungeheure  Menge 
Oel  lieferte. 

Cocos  butyracea  W. , eine  andere  Art  dieser  Gattung,  ist  in 
Neugranada  und  andern  Gegenden  Südamerika’s  einheimisch.  Ihr 
Stamm  wird  sehr  hoch  und  ist  ebenfalls  ohne  Dornen : die  gefiedert-zer- 
schnittenen  Blätter  haben  einfache  Abschnitte;  die  Frucht  ist  klein. 
Nach  Herrn  von  Humboldt  werden  die  Stämme  umgeworfen  und  ein 
Loch  unterhalb  der  Blätterkrone  gemacht,  woraus  sich  bald  ein  weinarti- 
ges Getränk  ergiesst.  Hier  geht  also  die  Gährung  schon  innerhalb  des 
Stammes  vor. 

Molinaea  mic  r ococos  Bert,  ist  mit  Cocos  verwandt;  diese 
chi lisch e Palme  ist  sehr  fruchtbar  und  wird  auf  ähnliche  Weise,  wie 
die  ächte  Cocospalme , benutzt. 

Gattung  Eiais  Jacq.  Oetpalme * 

(Syst.  Linn.  XXI.  VI.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig  auf  verschiedenen  Kolben.  Die 
Scheide  ist  doppelt  und  spaltet  sich  in  Längsfasern*  Die  Blüthen 
sind  in  Grübchen  eingesenkt.  Der  Kelch  und  die  Blumenkrone 
besteht  aus  drei  Blättchen ; bei  den  weiblichen  Blüthen  finden 
sich  zuweilen  sechs  Blumenblätter.  In  den  männlichen  sind 
sechs  Staubgefässe  mit  am  Grunde  becherförmig  verwachsenen 
Staubfäden.  Die  weiblichen  haben  einen  dreifächerigen  Frucht- 
knoten mit  einem  kurzen  Griffel  und  drei  Narben.  Die  ölige 
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Steinfrucht  hat  einen  am  Scheitel  mit  drei  Oeffnungen  versehe- 
nen Steinkern.  Der  Eiweisskörper  ist  gleichförmig. 

Eiais  guineensis  Linn. 

(Jacq.  Stirp.  amer.  tab.  172.) 

Die  0 e 1 p a 1 m e ist  in  Guinea  einheimisch  und  von  da 
nach  Westindien  und  Südamerika  verpflanzt  worden.  Der  auf- 
rechte dicke  Stamm  ist  von  mittlerer  Höhe  mit  der  Basis  der 
Blattstiele  besetzt  oder  durch  die  abgefallenen  genarbt;  die’ 
Blattstiele  sind  mit  dornigen  Sägezähnen  bewaffnet;  die  Blätter 
sind  gefiedert-zerschnitten  und  sollen  zuweilen  den  ganzen 
Stamm  begleiten.  Die  trockenhäutigen,  strohgelben  Blüthen  ste- 
hen in  sehr  ästigen  Kolben.  Die  dunkel-gelben  oder  rothen 
Früchte  sind  von  der  Grösse  eines  Taubeneis  und  die  Frucht- 
scbale  (pericarpium)  ist  hier,  w ie  bei  der  Olive,  mit 
fettem  Oel  erfüllt. 

Dieses  durch  Auspressen  erhaltene  Oel  soll  vorzugsweise 
im  Handel  V orkommen  unter  dem  Namen  des  Palmöls.  Es 
bat  die  Consistenz  der  Butter,  ist  nach  Meyen  weiss  oder 
gelblich  und  von  angenehmem  Veilchengeruche ; auch  ist  der  Ge- 
schmack mild  und  angenehm.  — Ausserdem  soll  aber  auch  der 
Kern  der  oben  erwähnten  Cocos  butyracea  viel  Palmöl  i 
liefern.  So  häufig  überhaupt  das  fette  Oel  in  den  Saamen  ist, 
so  selten  kommt  es,  wie  bei  dieser  Oelpalme,  in  der  äussern 
Fruchtschale  vor,  so  dass  diese  Palme  recht  eigentlich  die  Stelle 
des  Oelbaums  vertritt.  Das  bei  uns  vorkommende  Palmöl  hat 
eine  röthliche  Farbe,  die  man  ihm  durch  Behandeln  mit  Braun- 
stein und  Schw  efelsäure  zu  entzielien  sucht.  (Pogg.  Ann.  27.)  I 


Wir  haben  hier  diese  schöne  Familie  etwas  ausführlicher 
* behandelt,  weil  sie,  wenn  gleich  in  medicinischer  Hinsicht  min-  i 
der  wichtig,  doch  den  Bewohnern  der  heissen  Zone  vielseitig 
den  höchsten  Nutzen  gewährt.  Aus  dem,  was  wir  hier  von  denl 
wichtigsten  der  Palmarten,  die  man  im  Ganzen  auf  ungefähr j 
1000  schätzt , aufgenommen  haben , geht  diese  verschiedenartige!] 
Benutzung  hinlänglich  hervor.  Die  Stämme  fast  aller  Palmen  i 
enthalten  nur  in  sehr  verschiedenem  Maasse  jenes  herrliche  Satz-'j 
mehl,  was  die  Stelle  unseres  Getreides  vertritt.  Ebenso  dienen  i 
die  jungen  Blätter  vieler  Palmen  als  Gemüse,  Palmkohl  ge-' 
nannt;  dahin  gehören  ausser  den  erwähnten  besonders  Arecal 
oleracea,  Euterpe  oleracea,  E.  edulis  und  auch  unsere j 
europäische  Zwergpalme , Cliamaerops  h um i 1 i s.  Sehr  wich- 
tig ist  die  bedeutende  Menge  des  zuckerreichen  Saftes,  der  sich 
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besonders  in  den  Blüthenkolben  ansammelt  und  theils  eingekocht 
als  Zucker,  theils  durch  Gährung  als  gesundes  Getränk  benutzt 
wird.  Die  Früchte  von  vielen  Palmen  werden  theils  roh,  wie 
die  Datteln,  theils  zubereitet  genossen.  Die  Blätter  und  die 
Fasern  der  Stämme,  aus  den  zurückbleibenden  Gefässbündeln 
der  Blattstiele  entstanden,  dienen  zu  verschiedenem  Flechtwerk, 
und  so  kann  man  mit  Herrn  von  Humboldt  wohl  sagen, 
„dass  die  Palmen  victum  et  amictum  gewähren.“ 

Die  ganze  Abtheilung  der  Cocoinae  enthält  fettes  Oel  in 
ihrem  Saamenkern,  w elches  bei  Eiais  selbst  die  ganze  Frucht- 
schale  erfüllt.  Als  seltener  auftretend  sehen  wir  das  vegetabi- 
lische Wachs,  aus  den  Stämmen  einiger  Palmen  hervortretend, 
oder  das  seltener  rothe  Harz , wras  der  so  abweichenden  Gat- 
tung Calamus  angehört,  so  dass  wir  kaum  bei  den  Palmen 
harzige  Bestandtheile  annehmen  dürfen.  Ebenso  kommt  nur 
sehr  selten  der  eigenthümliche  scharfe  Bestandtheil  vor , der  die 
Fruchtschalen  der  Caryota  urens  und  die  der  A r e n g h a 
saccharifera  auszeichnet.  Mehr  verbreitet  mögen  die  ad- 
stringir enden  Stoffe  in  den  Saamen  der  Palmen  sein, 
wie  wir  diese  bei  der  Betel nuss  erwähnten ; nach  Hamilton 
sollen  diese  Saamen  im  frischen  Zustande  narkotische  Wirksam- 
keit besitzen.  Eine  sorgfältige  chemische  Untersuchung  dieser 
verschiedenen  Stoffe  einer  so  wichtigen  Familie  wäre  sehr  zu 
wünschen. 


DRITTE  UNTERKLASSE. 

Monocotyledoneae  perigoniatae  epigynae. 

Diese  Unterklasse  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden 
nur  allein  dadurch,  dass  hier  die  Blüthenhülle  mit  dem  Frucht- 
knoten verwachsen  ist  (germen  inferum  s.  adnatum);  deshalb 
stehen  auch  diese  Familien  mit  denen  der  vorhergehenden  Un- 
terklasse in  der  nächsten  Verw  andtschaft. 


Familie:  DIOSCOREAE  R»  Br . 

Dioskoreen. 

Diese  Familie  ist  mit  den  Sarmentaceae  ganznahever- 
wandt. Es  sind  Strauch-  oder  krautartige  Pflanzen  der  heissen 
Zonen  mit  wendenden  Stengeln.  Die  Blüthen  sind  zw  eihäusig  ; 
die  Blüthenhülle  ist  regelmässig  sechstheilig.  In  den  männli- 
chen sind  sechs  Staubgefässe  auf  der  Basis  der  Blüthenhülle 
befestigt  ; in  den  wr  eiblichen  ist  ein  dreifächeriger  Frucht- 
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knoten  mit  einem  oder  zwei  Eierchen  in  jedem  Fach  und  einen 
dreitheiligen  Griffel  und  drei  Narben.  Die  Früchte  sind  geflü- 
gelte, wenigsaamige  Kapseln.  Die  Saamen  enthalten  den  Em- 
bryo gegen  den  Nabel  gekehrt  in  einer  Höhle  des  festen  Eiweiss- 
körpers.  ( Roh . Br.  Prodr.  p.  150 . Rieh.  L c.  p . 4S6.) 

Gattung  Dioscorea  Linn.  Dioscorea. 

(Syst  Linn.  XXII.  6) 

Die  Blüthen  stehen  in  Aehren  oder  Trauben  in  den  Blatt- 
winkeln. Die  Frucht  ist  eine  dreifächerige  und  dreiklappige 
Kapsel  mit  drei  Flügeln  (c.  trialata),  welche  in  jedem  Fache  zwei 
geflügelte  Saamen  enthält.  — Die  krautartigen  Stengel  kommen 
aus  einem  knolligen  Mittelstock  und  winden  sich  links. 

Dioscorea  alata  Linn. 

(Rheede  H.  mal.  VII.  tab  58  Rnmph.  H.  amb.  V.  tab.  20.  21.  22.) 

Die  Yams  pflanze  wird  in  der  tropischen  Zone  der  alten 
und  neuen  Welt  cultivirt.  Der  Stengel  ist  vierseitig  und  geflügelt ; 
die  Blätter  sind  gegenständig , eiförmig  mit  herzförmig-pfeüför- 
miger  Basis , fein  gespitzt  (cuspidata)  und  siebennervig ; in  ih- 
ren Winkeln  stehen  knollige  Zwiebelchen  (hulbilli) ; solche 
Pflanzen  sind  unfruchtbar.  Der  knollige  Mittelstock  ist  sehr  reich 
an  Satzmehl , doch  minder  wohlschmeckend  als  die  Batate  ; 
sie  soll  nach  Meyen  ein  Gewicht  von  30 — 40  Pfd.  erlangen. 
Ihre  Gestalt  ist  sehr  verschieden  *) , bald  ist  sie  rund , bald 
länglich  oder  auch  getheilt , oder  nach  Rumph  auch  schlangen- 
förmig gekrümmt , wie  wir  ähnliches  an  unsern  Varietäten  der 
Kartoffel  finden.  Die  frische  Knolle  ist  nach  Rumph  etwas 
scharf. 

Ausser  dieser  Art  werden  auch  folgende  nahe  verwandte  Arten  dieser 
Gattung  auf  dieselbe  Weis*  benutzt:  Dioscorea  bulbifera  W. , der 
Stengel  ist  nicht  geflügelt,  aber  ebenfalls  zwiebeltragend;  di«  Blätter 
sind  eirundlich  herzförmig  und  lang  zugespitzt.  D.  s ativa  W. , der 
Stengel  ist  stielrund  ohne  Zwiebelbildung;  die  Blätter  sind  herzförmig . 
feinspitzig  ( cuspidataj\  die  Kapsel  ist  verkehrt-eiförmig;  beide  Arten  sind  i 
in  Ostindien  einheimisch.  Nach  Rumph  wird  die  Wurzel  dieser  Art 
nicht  benutzt.  In  Nordamerika  soll  die  D.  villosa  W.  dieselben 
Dienste  leisten. 


*)  Ich  untersuchte  die  Wurzel  einer  Pflanze  des  bot.  Gartens;  die 
unterirdische  Basis  des  Stengels  ging  nach  unten  in  eine  flei- 
schige , gegen  die  Spitze  dickere  Knolle  über,  welche  die  Farbe 
und  das  Ansehen  einer  rothen  Kartoffel  hatte;  aus  ihr  entwickelten 
sich  die  Wurzelfasern.  Knospen,  wie  an  ächten  Knollen,  konnte 
ich  nicht  bemerken. 
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Familie TAMEAE. 

Tameen. 

Wir  wollen  hierher  hlos  die  Gattung  Tamus  Linn.  zäh- 
len, die  sich  von  Dioscorea  und  ihren  Verwandten  schon 
durch  die  beerenartige  Frucht  unterscheidet  und  sicli  dadurch 
den  Sarmentaceen  noch  näher  anschliesst. 

Gattung  Tamus  Linn . Schmeerwurz. 

(Syst,  Linn.  XXlf.  6.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  Blüthenhülle  der  männ- 
lichen ist  sechstheilig , glockenförmig-offen  mit  sechs  freien 
Staubgefässem  Die  w ei  blichen  Blüthen  feestehen  aus  einer 
sechstheiligen  Blüthenhülle , deren  Rohr  mit  dem  Fruchtknoten 
verwachsen  ist;  dieser  ist  dreifächerig  mit  zwei  Eierchen  in 
jedem  Fache;  der  dreispaltige  Griffel  trägt  eben  so  viel  breite, 
gespaltene  Narben.  Die  Beere  ist  fleischig  bei  der  Reife,  fast 
einfächerig  und  enthält  3 — 6 kugelige  , hängende  Saamen.  (N. 
v . J2,  Gen.  gl.  fase.  II) 

Tamus  communis  Linn. 

(N.  v.  E.  Gen.  pL  fase.  II.) 

Die  schwarze  Zaunrübe  ist  in  dem  südlichem  Europa 
einheimisch.  Aus  einem  starken  knolligen,  aussen  schwarzen, 
innen  w eissen  Mittelstock  , der  nach  M o h 1 aus  einem  einzigen 
Internodium  besteht  und  durch  das  Wachsen  nach  unten  sich 
den  eigentlichen  Wurzeln  nährt,  steigen  krautartige,  sich  links 
windende  glatte  Stengel  auf.  Die  Blätter  sind  abw  echselnd  ge- 
stielt , herzförmig , zugespitzt , ganzrandig  , glatt.  Die  Blüthen 
stehen  traubenförmig  in  den  Blatiwinkeln,  sind  klein,  grünlich- 
gelb.  Die  Beere  ist  kugelig,  saftig,  roth.  Die  Saamen  zeich- 
nen sich  durch  ihren  zierlichen,  faserigen,  innern  Nabel  (cha- 
laza)  aus.  Die  Wurzel,  Radix  Bryoniae  nigra  s.  sigilli 
Mariae,  war  früher  officinell ; sie  ist  schleimig  von  scharfem 
Gesch macke  und  soll  drastische  Wirksamkeit  besitzen. 

Familie  : TACCEAE  Blume , 

Tacceen* 

Die  merkwürdige  Gattung  T&c ca' bildet  eine' kleine  Fami- 
lie krautartiger  Pflanzen,  welche  der  tropischen  Zone  angehört. 
Die  Blätter  sind  denen  der  Aroideen  ähnlich.  Die  Blüthen  las- 
sen die  Familie  hier  ihren  Platz  finden. 


Tacceae. 


2U 


Gattung  Tacca  Forst.  Tacca. 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blüthen  sind  zwittrig  und  stehen  in  einfachen  Dolden 
von  einer  Hülle  umgehen.  Die  Blüthenhülle  ist  sechstheilig  re- 
gelmässig ; ihr  Rohr  ist  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen. 
Sechs  Staubgefässe  stehen  auf  der  Basis  der  Abtheilungen  der 
Blüthenhülle;  die  Staubfäden  sind  breit,  oben  kappenförmig; 
die  nach  innen  angewachsenen  Antheren  sind  zweifächerig  mit 
getrennten  Fächern.  Der  Fruchtknoten  ist  einfächerig  mit  drei ' 
an  den  Wänden  ansitzenden  Saamenhaltern ; der  dreifächerige 
Griffel  trägt  drei  breite  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  vielsaami ge 
Beere.  Die  Saamen  sind  gestreift  und  enthalten  in  der  Nähe 
des  Nabels  einen  sehr  kleinen  Embryo  im  Eiweisskörper,  — 
Pflanzen  mit  knolligem  Mittelstock  und  Blüthen  auf  einem  nack- 
ten Schaft. 


Tacca  pinnatifida  F. 

Diese  Pflanze  ist  in  Ostindien  einheimisch  und  kommt  auch 
in  Neuholland  vor.  Aus  einem  knolligen  fleischigen  Mittelstock 
steigen  sehr  grosse,  lang  gestielte,  dreizählig-geschnittene  BläU 
ter  mit  gefledert-zerschnittenen  Abschnitten  auf.  Der  einfache 
nackte  Schaft  trägt  eine  einfache  Dolde  aus  grünlichen , hän-^ 
genden  Blüthen  mit  langen , fadenförmigen , unfruchtbaren  Blü- 
thenstielen  untermischt.  Die  Hülle  besteht  aus  mehrern  langen, 
lanzettförmigen  Blättchen.  Die  Beeren  sind  länglich,  bei  der 
Reife  roth  mit  sechs  erhabenen  Rippen  versehen  und  enthalten 
zahlreiche  braune  (stinkende)  Saamen. 

Tacca  montana  R u m p h , 

(Herb..  Amb.  V.  tab.  115.) 

Diese  Art  unterscheidet  sich  besonders  durch  die  fussförmig- 1 
zerschnittenen  Blätter. 

Tacca  integrifolia  Gawl. 

(Bot.  Mag.  tab.  1488.) 

Diese  Tacca  ist  schon  durch  die  eilanzettförmigen,  ganz-jj 
randigen  Blätter  charakterisirt.  Diese  Art  bildet  jetzt,  da  siel 
im  Bau  der  Blüthen  und  Frucht  abweicht , eine  besondere  Gat- 
tung Ataccia  Pr.  (Rel.  Haenk.  HL).  In  diesem  Werke  be- 
trachtet Presl  die  oben  nach  Rob.  Br.  als  Staubfäden  be- 
schriebenen Theile , als  sechs  Blumenblätter , an  denen  die  An- 1 
tlieren  ansitzen.  Die  knolligen  Mittelstöcke  sind  fleischig  rund- 
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[ich  oder  länglich,  innen  weiss  und  im  frischen  Zustande  wie 
lie  der  Aroideen  sehr  scharf.  Man  benutzt  sie  zur  Bereitung 
einer  Art  Satzmehl,  welches  auch  als  Arrow -root  bei  uns 
rorkommen  soll. 


Familie : AMARYLLIDEAE . 

Amaryllideen. 

( N a r c i s s e a e R i c h.  ) 

Die  Amaryllideen  sind  die  Lilien  mit  unterem  Frucht- 
knoten. Sie  kommen  gewöhnlich  aus  einer  Zwiebel  hervor.  Die 
einfachen  Blätter  sind  gewöhnlich  schwerdtförmig.  Die  Blüthen, 
einzeln  oder  in  einfachen  Dolden  oder  Trauben  auf  einem  Schaft 
gestellt,  sind  vor  dem  Aufblühen  von  häutigen  Blumenscheiden 
umgeben,  gewöhnlich  gross,  und  schön  gefärbt.  Die  Blüthen- 
hülle  ist  röhrig , trichter-  oder  glockenförmig,  mit  sechstheiligem 
Saum.  Sechs  Staubgefässe  stehen  auf  der  Blüthenhülle.  Der 
Fruchtknoten  ist  mit  dem  Rohr  der  Blüthenhülle  verwachsen, 
dreifächerig,  dreiklappig,  vieleiig ; der  Griffel  ist  einfach,  die 
Narbe  einfach  oder  dreilappig.  Die  Frucht  ist  eine  dreifächerige, 
vielsaamige  Kapsel  mit  den  Scheidewänden  auf  der  Mitte  der 
Klappen ; seltener  ist  hier  eine  beerenartige  und  wenigsaamige 
Frucht.  Die  Saamen  sind  kugelig  oder  flach  mit  dünner  oder 
krustenartiger  schwarzer  Saamenschale.  Der  Embryo  liegt  ge- 
rade in  dem  fleischigen  Eiweisskörper,,  mit  dem  Würzelchen 
nach  dem  Nabel  gerichtet. 


Gattung  Narcissus  Linn \ Narcisse, 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blüthen  sind  regelmässig  mit  einer  einfachen  Blumen- 
scheide  versehen.  Die  tellerförmige , gefärbte  Blüthenhülle  ist 
mit  einer  kurzen  oder  verlängerten  Nebenkrone  (coronula)  ver- 
sehen. Die  sechs  Staubgefässe  sind  eingeschlossen.  Der  stumpf 
dreiseitige  Fruchtknoten  ist  dreifächerig  mit  vielen  Eierchen ; 
der  Griffel  ist  einfach  mit  stumpfer  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine 
vielsaamige , dreifächerige  und  dreiklappige  Kapsel ; die  Saamen 
sind  kugelig  mit  schwarzer  Saamenschale.  — Schalige  Zwiebel; 
mit  nacktem  Schafte.  (TV.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  VI j 
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Narcissug  Pseudonarcissus  L i n n. 

(N.  v.  E,  Gen.  pL  fase-  6*) 

Die  gemeine  Narcisse  wächst  in  mehreren  Gegenden 
Deutschlands  auf  Wiesen  oder  in  Baiungärten. 

Die  eiförmige  Zwiebel  treibt  linienförmige,  flachrinnige, 
blaugrüne  Blätter.  Der  Schaft  ist  etwas  kürzer  als  diese , zu- 
sammengedrückt-zweischneidig , einblüthig.  Die  Blüthenhiille  ist 
ziemlich  gross,  einfarbig-gelb ; die  Abschnitte  sind  länglich-lan- 
zettförmig , etwas  stumpf;  die  Nebenkrone  (coronula)  ist  gh*  keil- 
förmig, an  der  Spitze  stumpf-gekerbt , fast  so  lang  als  der 
Saum  der  Blüthenhülle* 

Die  Blüthen  sind  in  der  neuesten  Zeit  von  verschiedenen 
Seiten  als  ein  kräftiges  Arzneimittel  empfohlen  worden.  Sie 
schmecken  bitter  und  schleimig.  Nach  Caventou  enthalten  sie 
ein  gelbes  Harz,  6 p,  C. , gelben  Extractivstoff  44,  Gummi  24, 
Holzfaser  26. 

Früher  war  auch  die  eiförmige  weisse  Zwiebel  dieser  Pflanze, 
Radix  Narcissi  sylvestris  s.  Bulbocodii,  officinell ; 
sie  ist  schleimig  und  bitter-scharf  wie  die  Blüthen,  aber  noch 
stärker,  und  wirkt  ebenfalls  emetisch,  den  Zwiebeln  der  Li- 
liaceen  ähnlich. 

Na  rc  fs.su s poeticus,  unsere  wohlriechende  Narcisse  mit  weisser 
Blüthenhi'flle  und  sehr  kurzer,  rother  Nebenkrone,  hat  ähnliche  Wirk- 
samkeit. Die  Zwiebel  des  schönen  Pancratium  maritim  um  aus  dem 
südlichen  Europa  war  früher  als  Rad.  Pancratii  s.  Sciilae  minoris 
im  Gebrauch.  Ebenso  die  des  zierlichen  Leuco  j um  vernum,  die  uns 
im  ersten  pYühlinge  mit  Galanthus  nivalis  erfreut;  sie  hiess  Rad. 
Leucoji  bulbosis.  Violae  albae.  Es  ist  eine  auffallende  Ueber- 
einstimmung  in  allen  diesen  Zwiebeln  und  sie  kommen  ganz  mit  denen 
der  Liliaceae  überein.  — ,•  In  Ilaemantiius  toxicarius,  auf  dein1 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  einheimisch,  steigert  sich  die  Schärfe  der 
Zwiebeln  auf  den  höchsten  Grad,  so  dass  sie  zur  Bereitung  eines  Pfeif- 
giftes  dienen  soll. 

f 


Als  eine  besondere  Abtheilung  dieser  Familie  betrachten  wir 
IL  Amaryllideae  a g a v i n a e , Pflanzen  mit  sehr  grossen ,, 
fleischigen,  aloeähnlichen  Blättern,  zwischen  denen^ein  Blüthon- 
sebaft  aufsteigt. 

Uattiag  Agave  Lina.  Agave. 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blüthen  sind  zwittrig  und  regelmässig.  Die  trichter- 
förmige Blüthenhülle  hat  einen  sechstheiligen  Saum.  Die  sechs 
Staubgefässc  sind  vor  der  Biüthezeit  einwärts  gekrümmt,  dann 
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hervorragend;  die  Antheren  sind  auf  dem  Rücken  aßgeheftet. 
Der  Fruchtknoten  ist  mit  dem  Rohr  der  Blüthenhülle  verwach- 
sen ; dreifächerig;  der  hervorragende  Griffel  hat  eine  verdickte 
dreiseitige  Narbe,  Die  dreifächerige  Kapsel  ist  dreiklappig  und 
yielsaamig.  Die  Sa  amen  sind  flach  zusammengedrückt  mit  schwar- 
zer Saamenschale.  — Stammlose  Pflanzen  mit  saftigen  Blättern* 
(TV.  v,  E.  Gen.  pl  fase.  X.) 

Agave  americana  Ei  n n. 


(Pl.  med.  tab.  52*  53.) 

Die  amerikanische  Agave,  die  bei  uns  unter  dem 
Namen  der  hundertjährigen  Aloü  bekannt  ist,  ist  in  Süd- 
amerika einheimisch  und  wird  in  dem  südlichen  Europa  cultivirj. 
Die  Wurzelblätter  sind  an  6 Fuss  lang,  sehr  dick,  fleischig, 
am  Rande  mit  dornigen  Zähnen  besetzt  und  in  einen  starken 
Dorn  endigend,  von  blaugrüner  Farbe;  die  untersten  stehen 
rückwärts,  die  obern  sind  mehr  aufrecht-abstehend.  Die  BIü- 
then  stehen  in  reichblüthiger  Rispe  auf  einem  mit  anliegenden 
Schuppen  besetzten  Schaft,  der  4—6  Klafter  hoch  wird«  Die 
Blüthen  sind  gelblich-lreiss , ziemlich  gross ; das  Blumenrohr  ist 
in  der  Mitte  verengt.  Die  Staubgefässe  sind  länger  als  die 
Blumenkrone,  aber  kürzer  als  der  Griffel,  ln  ihrem  Vaterlande 
kommt  die  Pflanze  oft  schon  in  ihrem  achten  Jahre  zur  Blüthe. 
Bei  uns  bedarf  sie  einer  langen  Reihe  von  Jahren,  doch  nicht 
gerade  100  Jahre.  Nach  der  Blüthe  stirbt  die  Pflanze. 

Für  Mexico  ist  diese  Pflanze,  Maguey  genannt,  beson- 
ders wichtig;  sie  wird  dort  in  grossen  Massen  cultivirt;  wahr- 
scheinlich sind  es  aber  mehrere  nahe  verwandte  Arten.  — Wenn 
eine  dieser  Pflanzen  im  Begriff  ist,  ihren  Blüthenschaft  zu  ent- 
wickeln, was  in  sehr  raschem  Wachsthum  geschieht,  so  schnei- 
det man  zuvor  den  Büschel  der  Cenfcralblätter  heraus.  Es  sam- 
melt sich  all  der  Saft,  der  zur  Bildung  des  Schaftes  und  sei- 
ner Theile  bestimmt  war,  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass 
man  4 — 5 Monate  lang  täglich  gegen  3 Pr.  Quart  desselben 
gewinnen  kann,  der  durch  Gährung  die  sogenannte  Puique, 
ein  wein  artiges  Getränk,  liefert.  Auch  wird  eine  Art  Brand - 
wein  daraus  bereitet.  — Ausserdem  sind  die  Blätter  dieser 
Pflanze  dadurch  sehr  nützlich , dass  sie  zu  sehr  starken  Stocken 
und  ähnlichen  Dingen  verarbeitet  werden,  die  auch  schon  hei 
uns  im  Handel  Vorkommen.  Auch  wird  daraus  eine  Art  Papier 
bereitet. 


Ausser  Agave  gehört  auch  noch  die  Gattung  Foürcroya  hierher. 
F.  longaeva  Karw,  ist  ein  Riese  unter  den  Pflanzen.  Man  denke  sich 
die  grossen  Blätter  der  Agave  auf  einen  40  Fuss  hohen  Stamm,  aus 
”e^en  Müte  sich  ein  30 — 40  Fuss  hoher  Schaft  mit  unzähligen  pdüthen 
erhebt . — Diese  Riesenpflanze  lebt  auf  den  mexicanischew  Gebir- 
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gen  in  einer  Höhe  von  9—10,000  Fuss , und  bedarf  wahrscheinlich  3— 
400  Jahren  bis  sie  blüht. 

Wir  sehen,  dass  sich  diese  Agavinae  gerade  so  zu  den  Ama- 
ryllideen  verhalten,  wie  die  Aloinae  za  den  Liliaceen,  und 
wenn  wir  nicht  den  untern  Fruchtknoten,  als  ein  leicht  erkenn- 
bares Merkmal  zur  Bestimmung  einer  Unterklasse  benutzen  wollten,  so 
könnten  wir  füglich  diese  beiden  Gruppen  nebst  der  Gattung  Yucca  in 
eine  Familie  vereinigen.  In  den  Agavinen  fehlt  jenes  bittere  Harz 
der  Aloe,  aber  der  süsse  Nectar  fehlt  ihren  Blüthen  nicht,  der  in  so, 
ausgezeichneter  Menge  bei  denen  der  Agave  vorkommt. 


Familie  : BRO  MELJAi^EAE  Ju$s± 

Bromeliaceen. 

(Exclusis  Agavinis.) 

Zu  dieser  kleinen  Familie  gehören  wenige  Gattungen  kraut- 
artiger, oft  stammloser  Pflanzen,  die  den  wärmeren  Theilen 
Amerika ’s  angehören  und  gewöhnlich  als  Parasiten  auf 
anderen  Pflanzen  leben.  Die  Blätter  sind  einfach  und  gewöhn- 
lich am  Rande  dornig,  worin  sie  mit  den  Agavinen  über- 
einstimmen.  Die  Blüthen  stehen  in  dichten  Aehren,  oder 
seltener  in  Trauben  und  sind  mit  Deckblättchen  versehen,  oft 
von  sehr  schöner  Farbe.  Die  Blüthenhiille  ist  sechstheilig ; ihr 
Rohr  ist  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen  (doch  hat  man  auch 
einige  Gattungen  mit  freiem  Fruchtknoten  hierher  gezogen).  Der 
Saum  der  BlüthenhüUe  besteht  aus  drei  äusseren,  bleibenden, 
kelchartigen  Abschnitten  und  drei  inneren,  zarteren,  d i e d e r 
B 1 u m e n k r o n e entsprechen,  wodurch  sie  sich  besonders 
von  der  vorhergehenden  Familie  unterscheiden.  Es  sind  sechs 
Staubgefässe  auf  der  Basis  der  Blüthenhülle  befestigt.  Dev 
Fruchtknoten  ist  dreifächerig  mit  melirern  Eierchen  in  jedem 
Fache ; der  Griffel  ist  einfach  mit  dreilappiger  Narbe.  Die  Frucht 
besteht  aus  einer  trocknen  oder  fleischigen , dreifächerigen  Kap- 
sel, die  zuweilen  dicht  gedrängt  beisammen  stehen.  Die  Saameu 
enthalten  im  mehligen  Eiweisskörper  einen  geraden  oder  ge- 
krümmten Embryo  in  der  Nähe  des  Nabels.  (Rieh . I.  c.  p.  4SO,) 

Gattung  Ananas  Mill.  Lindl.  Ananas . 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

I 

Die  Blüthen  stehen  in  einer  dichten  Aehre  mit  einem  Scho pfi 
von  blattartigen  Bracteen  gekrönt  (spiea  comosa).  Die  drei 
innern  Abschnitte  der  Blüthenhülle  (die  Blumenblätter)  sind  jeder] 
mit  zwei  rührigen  Schuppen  besetzt.  Die  drei  Narben  sind  flei- 
schig. Die  Frucht  ist  eine  grosse  zusammengesetzte  Beere,  ans 
den  verwachsenen  Fruchtknoten  und  Deckblättchen  gebildet.  Die 
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iaamen,  welche  oft  fehlschlagen , sind  hängend  an  einen  hand^ 
önnig-getheilten  Saamenhalter ; der  Embryo  ist  gerade.  (Dec 
V.  Amu  des  sc.  nat.  IV.) 


Ananas  sativns  Schul t., 

(Bromelia  Ananas  Linn.) 

(Plenk,  PI.  off.  tab.  249.  Redoute  Liliac.  tab.  455.) 

Die  Ananas  ist  ursprünglich  im  tropischen  Amerika  an 
ichattigen  Orten  einheimisch,  doch  soll  eine  ganz  ähnliche  Art 
lacii  Äfeyen  auch  in  Ostindien  zu  Hause  sein.  Man  cultivirt 
etzt  diese  bekannte  Pflanze  wegen  ihrer  herrlichen  Frucht  in 
)st-  und  Westindien.  Auch  bei  uns  wird  sie  in  Gewächshäu- 
sern, und  mit  besonderem  Erfolg  in  England  cultivirt.  Die 
steifen,  rinnenförmigen  Blätter  sind  dornig-gezahnt.  Zwischen 
hnen  erhebt  sich  ein  einfacher  Schaft , der  2 — 3 Fuss  hoch  wird 
und  oberhalb  der  dichten  Blüthenähre  einen  Schopf  von  grünen 
Blättern  trägt.  Die  Blüthen  sind  violett  oder  roth.  Die  Früchte 
fariiren  sehr  in  Gestalt , Grösse  und  Farbe , die  bald  grünlich- 
;elb , bald  dunkel-goldgelb  erscheint.  Die  in  Indien  erzogene 
Ananas  soll  an  aromatischen  Geruch  und  ölig-süssen,  gewürz- 
iiaften  Geschmack  alle  anderen  Früchte  übertreffen.  — Die  un- 
reife Frucht  schmeckt  herb  und  hat  sich  in  der  neuesten 
^eit  als  ein  vorzügliches  Diureticum  bewährt,  weshalb  wir 
?ie  hier  aufnehmen  dürfen. 

Die  Gattung  Bromelia  Lind,  unterscheidet  sich  hauptsächlich 
durch  horizontale  Saamen  und  einen  gekrümmten  Embryo.  Die  Frucht 
der  grossen  Br.  Karatas  Lindl.  ist  ebenfalls  essbar,  steht  aber  der 
Ananas  weit  nach.  — Zu  dieser  kleinen  Familie  gehört  auch  die  Gattung 
Tillandsia,  die  aber  wegen  des  freien  Fruchtknotens  als  eine  beson- 
dere Familie  in  die  vorhergehende  Abtheilung  gesetzt  werden  sollte.  T. 
usneoides  L. , ein  fadenförmiges,  ästiges  Pflänzchen,  welches  mit  sei- 
ner bleichen , silbergrauen  Farbe  die  tropischen  Bäume  wie  mit  einem 
Schleier  bedeckt,  der  sich,  gleich  riesenhaften  Silberlocken  im  Winde 
bewegt  (MeyenJ.  In  jenen  Gegenden  soll  diese  Pflanze  als  ein  Mittel  gegen 
Hämorrhoiden  dienen.  Sie  wird  öfter  zur  Verpackung  zerbrechlicher 
Gegenstände  benutzt. 

Wenn  wir  mit  diesen  Bromeliaceen  unsere  Stratiotes  aloi- 
ues,  eine  im  stehenden  Wasser  wachsende  Pflanze  mit  schwerdtförmigen, 
stachelig  gezahnten  Blättern,  vergleichen,  so  zeigt  sich  eine  Ueberein- 
stimmung  in  der  äussern  Form.  Eine  wahre  Verwandtschaft  mit  andern 
Familien  ist  bei  ächten  Wasserpflanzen  überhaupt  äusserst  selten.  Diese 
Stratiotes  (TS[.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  VI.)  gehört  zu  der  Familie  der 
Hydrocharideae  , die  alle,  theils  unterWasser,  theils  auf  ijim 
schwimmend,  leben.  Ihre  Blüthen  sind  getrennten  Geschlechts  mit  drei- 
eiligem Kelch  und  drei  Blumenblättern.  Die  Staubgefässe  sind  in  be- 
stimmter oder  unbestimmter  Anzahl.  Der  ein-  oder  mehrfächerige  Frucht- 
noten  trägt  3 — 6 Narben.  Die  Saamen  haben  einen  Embryo  mit  sehr 
verdicktem , seitlichem  Cotyledon  ohne  Eiweisskörper.  Hierher  gehört 
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unsere  Ilydrocharis  morsus  ranae  Linü. , eine  in  stehentreui  Was- 
ser ziemlich  häufig  vorkommende  Pflanze  mit  nierenförmigen  , fast  kreis- 
runden, ganzrandigen,  glatten  Blättern  und  zweihäusigen  Bluthen ; die 
männlichen  und  die  weiblichen  haben  einen  dreiteiligen  Kelch 
und  drei  wei&se  Blumenblätter.  Die  sechsfächerige , vielsaamige  Kapsel 
ist  mit  Schleim  erfüllt  und  die  kleinen  Saamen  sind  mit  Warzen,  aus 
Spiralzellen  gebildet,  besetzt.  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  V1J  Das  Kraut 
war  unter  dem  Namen  Herba  morsus  ranae  s.  Nymphaeae  mi- 
noris  ehemals  officinell.  — Zu  dieser  Familie  gehört  auch  jene  merk- 
würdige Yallisneria  spiralis,  eine  Wasserpflanze  des  südlichen 
Europa’s,  deren  kleine  weibliche  Blüthen  sich  auf  einem  langen,  spira- 
ligen, fadenförmigen  Blüthenstiel  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers  erhe- 
ben, während  die  männlichen  sich  lösen  und  auf  dem  Wasser  wie  Staub, 
wegen  ihrer  Kleinheit  erscheinend,  umhertreiben.  (N  v.  E.  I.  c.  fase.  Vl.J 

Bei  den  Haemodoraceae  und  Hypoxideae  ist  die  Verwandt- 
schaft mit  den  A m a r y 11  i d e e n sehr  deutlich.  Bei  den  erstem  erscheint 
ein  eigenthümlicher  rother  Farbestaff  in  den  Gattungen  Dilatris,  H a e- 
modorum  und  Wachendorfia,  der  aber  noch  nicht  näher  bekannt 
ist.  Dilatris  Heritiera  Pers. , eine  Pflanze  aus  Carolina,  verdient 
nach  Decandolle  als  eigene  Gattung  betrachtet  zu  werden,  die  zwi- 
schen den  genannten  Familien  und  der  folgenden  gleichsam  in  der  Mitte 
steht.  Ihre  Wurzel  soll  in  Nordamerika  zum  Rothfärben  dienen. 


Familie : IRIDEAE. 

Irideen. 

Die  Irideen  sind  krautartige  Pflanzen  der  gemässigten  Zo- 
nen und  vorzugsweise  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffiiung  in 
reicher  Mannigfaltigkeit  einheimisch.  Der  Stengel  fehlt  oft 
ganz  und  es  ist  statt  dessen f wie  hei  den  Liliaceen  und  so 
vielen  Monocotyledonen , nur  ein  Mittelstock  oder  eine  Zwiebel 
vorhanden.  Die  Blätter  sind  tlieils  schwerdtförmig  und  reitend 
sich  am  Grunde  umfassend  (folia  equitantia) , oder  auch  sehr 
schmal  und  linienförmig.  Die  Blüten oft  gross  und  schön , 
sind  vor  dem  Aufblühen  in  häutige  oder  blattartige  Scheiden 
gehüllt.  Die  Blüthenhülle  ist  sechsteilig  mit  gleichförmigen  oder 
ungleichen  Abteilungen.  Drei  Staubgefässe  sind  frei  oder  ver- 
wachsen und  stellen  den  äussern  Abteilungen  der  Blüthenhülle 
gegenüber;  die  zweifächerigen  Anteren  öffnen  sich  hei  deu 
ächten  Irideen  nach  Aussen.  Der  mit  dem  Blumenrohr  ver- 
wachsene Fruchtknoten  ist  dreifächerig,  vieleiig;  der  Griffel  ist 
einfach  oder  dreiteilig  mit  drei  oft  geteilten  Narben  > oder  er 
ist  blumenblattartig.  Die  Früchte  sind  dreifächerige , gewöhn- 
lich vielsaamig  und  fachspaltig,  wie  hei  den  Liliaceen 
und  Amaryllideen,  aufspringende  Kapseln.  Die  Saamen  sind 
flach  oder  kugelig,  oft  mit  deutlichen  Nabelstreifen  versehen. 
Der  Embryo  liegt  gerade  im  fleischigen  Ei  weisskörper  mit  dem 
Würzeklien  nach  dem  Nabel  gerichtet. 
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I.  Iridinae.  Die  Abteilungen  des  Griffels  sind  blumen- 
blattartig ; die  Staubgefässe  sind  frei  und  die  Antheren  öflhen 
sich  nach  Aussen;  Saamen  flach. 


Gattung  Iris  Linn.  SchwerdtUUe . 

(Syst.  Linn.  III.  1.) 

Die  Blüthen  sind  von  zwei-  oder  dreiklappigen  Scheiden 
umgeben.  Die  Bliithenhülle  ist  röhrig  mit  sechstheiligem  Saum, 
dessen  äussere  Abschnitte  zurückgebogen , die  inneren  aber  auf- 
gerichtet sind;  die  äusseren,  an  deren  Basis  die  Staubfäden  an- 
sitzen,  sind  oft  mit  einem  Bart  aus  drüsigen  Haaren  besetzt 
Die  Antheren  sind  aufrecht  und  öffnen  sich  nach  Aussen.  Der 
Griffel  besteht  aus  drei  verlängerten , blumenblattähnlichen  Thei- 
len,  die  an  der  Spitze  auf  der  unteren  Seite  eine  faltenförmige 
Narbe  zeigen ; sie  bedecken  die  Staubgefässe.  Die  Kapsel  ist 
drei-  oder  sechseckig , dreiklappig  und  enthält  grosse , flache 
und  gerandete  Saamen.  — Pflanzen  mit  einem  knolligen  oder 
rundlichen  Mittelstock  oder  einer  Zwiebel.  (TV.  v.  E.  Gen,  pL 
fase,  V.J 

Iris  florentina  Linn. 

(PI.  med.  tab.  56.) 

Das  Vaterland  der  Flo r entinischen  Schwerdtlil  i e 
ist  Italien.  Im  To  sk  an  i’ sehen,  und  besonders  bei  Pontas- 
fiere,  bildet  die  Kultur  dieser  Pflanze  einen  Zweig  des  Acker- 
baues. 

Der  Mittelstock  besteht  aus  mehrern  länglichen,  geglieder- 
ten , fleischigen , festen , auf  der  obern  Seite  mit  stumpfen,  ring- 
förmigen Absätzen  bezeichneten , aussen  gelblich-grauen , innen 
weissen  Knollen , die  einen  lockern  Rasen  bilden  und  aus  denen 
nach  unten  starke  Wurzelfasern  hervorbrechen:  (es  ist  ein  ästi- 
ger, knolliger  Mittelstock).  An  den  Seiten  dieser  knolligen 
Aeste  oder  Glieder  treten  büschelförmig  und  reitend  sich  um- 
fassend, die  Wurzelblätter  hervor,  während  an  dem  dickeren 
Ende  sich  der  Stengel  entwickelt.  Diese  Blätter  sind  schwerdt- 
förmig , blassgrün  und  blau  bereift ; die  Stengelblätter  sind  viel 
kürzer  und  erscheinen  an  der  Basis  der  Blüthenstiele  als  kurze, 
kahnförmige  Deckblätter ; der  runde  Stengel  ist  kaum  länger 
als  die  Wurzelblätter  und  vertheilt  sich  an  der  Spitze  in  zwei 
oder  drei  einblüthige  Blüthenstiele.  Die  grossen  und  ansehnli- 
chen Blüthen  brechen  aus  zwei  stumpfen,  trockenen,  häutigen 
Scheiden  hervor  und  verbreiten  einen  angenehmen  Duft ; sie  sind 
bei  dem  Entfalten  ganz  blass  milchblau,  später  ganz  weiss. 
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Die  drei  äusseren,  zurückgebogenen  Abschnitte  des  Blüthen- 
saums  sind  stumpf,  etwas  geschweift,  am  Gruude  mit  grünli- 
chen Adern  und  einem  Barte,  aus  gelben  Haaren,  versehen; 
die  inneren  sind  aufrecht,  nach  der  Basis  mehr  verschmälert, 
rinnenförmig  und  wellig  (undulatae).  Der  untere  Fruchtknoten  | 
ist  stumpf-dreieckig  und  gestielt,  von  der  Länge  des  Blumen- 
rohrs. Die  Abtheilungen  des  Griffen  sind  ebenfalls  sehr  blass 
bläulich , und  decken  einen  Theil  des  Barts ; sie  sind  an  der 
Spitze  gespalten  und  gezahnt  und  ein  etwas  vorspringender  Band 
an  der  untern  Seite  dieser  Spitze  zeigt  die  Stelle  der  eigent- 
lichen Narben.  Die  Kapsel  ist  einen  halben  Zoll  lang,  stumpf- 
dreiseitig. 

Die  oben  beschriebenen  Wurzelknollen  werden  geschält  und 
getrocknet,  und  stellen  so  die  Veilchen wurzel,  Radix 
lreos  florentinae,  dar. 

Es  sind  kegelförmige , oder  mehr  flache,  ziemlich  schwere, 
holzige  Stücke  von  rein  weisser  Farbe  und  einem  angenehmen 
Veilchengeruch.  Im  frischen  Zustande  ist  dieser  Geruch  imbe- 
deutend , der  Geschmack  scharf  und  bitter ; nach  dem  Trocknen 
verliert  sich  der  grösste  Theil  der  Schärfe.  Nach  Vogel  ent- 
hält die  Wurzel  ein  ätherisches  Oel,  ein  scharfes  Weichharz, 
einen  Extractivstoff  mit  GerbestofF,  Gummi  und  Stärkemehl. 
Touery  will  Emetin  darin  gefunden  haben.  (Journ.  de  Chi - 
mie  med.  1826  Sept.)  Man  sorge , dass  die  Wurzel  weder  zu 
alt,  noch  wurmstichig  oder  schimmlig  sei,  sondern  sich  durch 
ihre  weisse  Farbe  und  ihren  Wohlgeruch  auszeichne. 


Iris  p a 1 1 i d a Lam.  W i 1 1 d. 
(PI,  med.  Stippl.  IV.  20.) 


Die  blasse  Schwer dtlilie  ist  ebenfalls  in  Italien,  in 
Illyrien  und  Dalmatien  einheimisch , und  kommt  häufig  als  Zier- 
pflanze in  unsern  Gärten  vor. 

Die  ganze  Pflanze  ist  mehr  grün ; der  Stengel  ist  vielblü- 
thig , viel  länger  als  die  Wurzelblätter , drei  bis  fünf  Fuss 
hoch;  die  Blüthen  sind  grösser,  schön  himmelblau,  mit  blässeren, 
inneren  Abtheilungen. 

Die  Knollen  des  Mittelstocks  sind  stärker  als  die  der  vor- 
hergehenden, bilden  dichte  Basen  und  kommen  in  Geschmack 
und  Geruch  mit  dem  der  I.  florentina  überein,  weshalb  wir 
hier  mit  Herrn  Prof.  Tausch  annehmen , dass  auch  von  dieser 
Art  die  Wurzel  als  Bad.  Ireos  florentinae  benutzt  werde. 
(Flora  oder  bot.  Zeit  1828  I.  et  II.) 
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Iris  germanica  L i n n, 

(r.  hortensis  Tausch.) 

(PI.  raed.  tab.  57.) 

Die  gemeine  Schwerd  tlilie  ist  in  mehrern  Gegenden 
Deutsclilands  einheimisch. 

Der  Mittelstock  ist  wie  bei  den  übrigen  Arten  gestaltet, 
doch  ist  die  Farbe  aussen  dunkeier,  der  Geruch  unangenehmer 
und  nach  dem  Trocknen  kaum  violenartig.  Der  Stengel  ist 
drei-  bis  vierblüthig , etwas  länger  als  die  gleichfarbig-grau- 
grünen Wurzelblätter.  Die  Blumen  sind  dunkel- violett , geadert. 
Die  äusseren  Blumenabtheilungen  sind  verkehrt-eiförmig,  stumpf, 
ganzrandig  oder  etwas  ausgeschweift,  und  von  unten  bis  zur 
Slitte  mit  gelben  oder  braunen  Barthaaren  besetzt;  die  inneren 
Abtheilungen  sind  von  hellerer  Farbe.  Die  Kapsel  ist  einen 
Zoll  lang. 

Der  knollige  Mittelstock  war  früher  unter  dem  Namen  Ra- 
dix Iridis  nostratis  offieinell.  Im  frischen  Zustande  unter- 
scheidet er  sich  von  den  vorhergehenden  durch  die  weit  grössere 
Schärfe  und  grössere  Wirksamkeit  Den  getrockneten  fehlt 
auch  der  Veilchengeruch  fast  ganz. 

Iris  Pseudacorus  Linn. 

(Plenk.  PI.  med.  tab.  36  ) 

Die  gemeine  gelbe  Wasserlilie  wächst  häufig  in 
Gräben  und  Sümpfen,  wo  sie,  wie  die  vorhergehenden  Arten, 
hn  Mai  und  Juni  blüht. 

Die  sogenannte  Wurzel  besteht  aus  einem  walzenförmigen , 
horizontal  liegendem,  mit  vielen  Fasern  besetztem  Mittelstocke, 
der  aussen  schwarzgrau , innen  fleischroth  gefärbt  ist.  Der 
Stengel  ist  etwas  länger  als  die  Wurzelblätter,  nach  oben  ästig, 
vielblüthig.  Die  Blätter  sind  schwerdtförmig,  etwas  gebogen, 

einer  hervorstehendeu  Rückenschärfe , schön  grün.  Die  Blu- 
menscheiden sind  krautartig,  grün  und  spitz.  Die  gelben  Blii- 
then  haben  drei  äussere , eiförmige  Abtheilungen , auf  denen  sich 
statt  des  Barts  ein  aus  rothen  Adern  gebildeter  Fleck  findet; 
die  inneren  Abtheilungen  sind  viel  kleiner,  kürzer  und 
schmäler,  als  die  drei  Theile  des  Griffels.  Der 
Fruchtknoten  ist  dreikantig , auf  den  Kanten  gefurcht  und  noch 
einmal  so  lang  als  das  Blumenrohr. 

Die  oben  beschriebene  Wurzel  ist  ohne  Geruch;  ihr  Ge- 
schmack ist  stark  adstringirend  und  verräth  einen  bedeutenden 
Gehalt  an  Gerbestoff.  Sie  wrar  die  Radix  Acori  vulgaris 
seu  Pseudacori  der  Officinen. 
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Iris  foetidissima  Lion,  ist  in  dem  südlichen  Europa  einhei- 
misch; ihre  Blätter  sind  schwerdtförnng , dunkelgrün,  so  lang  als  der 
dreibliithige  Schaft.  Die  ßlüthen  sind  bleifarbig-blau  und  schwarz  ge- 
streift. Die  Saamen  sind  kugelig.  Die  Blätter  verbreiten  bei  dem  Zer- 
reiben einen  starken,  sehr  unangenehmen  Geruch.  Der  Mittelstock  ist 
neuerlich  als  Arzneimittel  gegen  Wassersucht  empfohlen  worden.  Er 
enthält  nach  Lecanu  ein  scharfes  ätherisches  Oel,  Harz,  bittern  Ex- 
tractivstolf,  rothgelben  Farbestoff,  Gummi,  Zucker,  eine  freie  Säure  und 
Wachs.  — In  Nordamerika  soll  auch  die  Iris  versicolorL.  auf  ähn- 
liche Weise  benutzt  werden. 


II.  Crocinae.  Pflanzen  mit  Zwiebeln,  sehr  schmalen  nicht 
reitenden  Blättern  und  getheilten  Narben. 

Gattung  Crocus  Lim . Safran. 

(Syst.  Linn.  111.  1.) 

Die  Blüthen  kommen  aus  einem  Zwiebelknollen  *)  (bulbo- 
tuber)  hervor,  und  sind  von  mehrern  häutigen  Blumenscheiden 
umgeben.  Die  Blütiienhülle  ist  trichterförmig , mit  langem  Rohre 
und  regelmässig-sechstheüigem  Saum.  Drei  Staubgefässe  sind 
auf  dem  Rohre  angeheftet,  und  mit  den  pfeilförmigen,  an  den 
Seiten  der  Länge  nach  sich  öffnenden  Antheren  kürzer  als  die 
Blütiienhülle.  Der  fadenförmige  Griffel  trägt  drei  lange,  keu- 
lenförmige , an  der  Spitze  röhrige  oder  kappenförmig-eingerollte, 
gezahnte  oder  eingeseknittene  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  drei- 
eckige , dreifäcjierige  und  dreiklappige  Kapsel  mit  mehrern 
rundlichen  Saamen.  (TV.  v.  JE.  Gen.  pl.  fase . V.) 

Crocus  sativns  Linn. 

(Pl.  med.  tab.  38.  H.  VI.  25.) 

Der  ächte  Safran  ist  ursprünglich  in  Kleinasien  einhei- 
misch , und  wird  jetzt  in  Frankreich  und  Oestreich  häufig  cultivirt. 

Der  Zwiebelknollen  ist  aussen  mit  einer  braunen,  faserigen 
Schale  bekleidet,  welche  sich  in  haarförmigen,  anastomosiren- 
den  Fasern  löst.  Aus  diesen  entwickeln  sich  im  Herbste  ge- 
wöhnlich zwrei  Blüthen  mit  mehrern  Blättern,  die  von  drei  bis 
sechs  zarten , häutigen  Scheiden , deren  äussere  kürzer  und 
stumpfer  ist , eingehüllt  sind.  Das  Blumenrohr  ist  drei  bis  vier 
Zoll  lang,  und  von  einer  besondern,  durchsichtigen  Scheide 
umgeben;  der  Saum  ist  in  sechs  längliche,  stumpfe,  violette 
Abschnitte  mit  dunkleren  Adern  getheüt.  Die  Staubfäden  sind 


) Eine  schalige  Zwiebel  mit  sehr  grossem , festem  Zwiebelkuchen. 
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kürzer  als  die  gelben  Antheren.  Die  Narben  sind  fast  so  lang 
als  die  Blüthenhülle , braunrotli  (safranfarbig) , an  der  Spitze 
verdickt  und  gezähnelt.  Die  Blätter,  welche  sich  etwas  später 
entwickeln  , sind  sehr  schmal , linienförmig , am  Bande  eingerollt, 
glatt,  dunkel-grün,  mit  einem  weissen  Rückennerven. 

Die  oben  beschriebenen  Narben  sind  der  als  Gewürz  und 
Arzneimittel  bekannte  Safran,  Crocus.  Man  sammelt  die 
Narben  gewöhnlich  so,  dass  sie  noch  mit  einem  Stücke  des 
Griffels,  der  sich  durch  seine  blässere,  gelbe  Farbe  auszeichnet, 
Zusammenhängen,  und  es  sind  nach  einer  von  Marquart  mit 
den  Blumen  aus  dem  botanischen  Garten  angestellten  Berech- 
nung circa  60,000  Blumen  zu  einem  Pfunde  lufttrockenen  Safrans 
iiöthig.  Guter  Safran  muss  weder  zu  alt  noch  zu  feucht  und 
von  schöner , dunkel-rother  Safranfarbe  sein  ; er  muss  sich  fer- 
ner durch  den  eigentümlichen , starken , etwas  betäubenden  Ge- 
ruch und  einen  aromatisch-bittern  Geschmack  auszeichnen.  Man 
hält  den  französischen  und  östreichi  sehen  Safran 
(Crocus  gatinois  und  Cr.  austriacus)  für  den  besten.  Der 
wirksame  Bestandteil  ist  ein  schweres  ätherisches  Del  (7  p.  C.), 
verbunden  mit  dem  sogenannten  Safrangelb,  Polychroit’ 
(welches  nach  Marquart  nichts  anders  als  eine  Modification 
des  gelben  Farbestoffe  der  Blüten,  Anthoxa  nt  hin,  ist),  nebst 
etwas  Wachs  und  Gummi  — Nach  Martius  wird  in  Nürn- 
b e r g , wo  man  einen  bedeutenden  Handel  mit  Safran  führt,  der 
rohe  Safran  von  den  sogenannten  Safran klaubern  ausge- 
sucht und  die  gelben  Griffel  von  den  dunklen  Narben  gesondert ; 
diese  Griffel  werden  mit  etwras  gutem  Safran  vermischt  und 
durch  Reiben  mit  Butter  und  warmem  Wasser  gefärbt.  Dies  ist 
der  sogenannte  Fern  in  eil,  eine  geringe  Sorte  Safran.  — Als 
eine  grobe  Verfälschung  ist  der  Safran  zu  befrachten,  der  in 
Nürnberg  bereitet  wird  und  Judenwaare  heisst.  Es  sind  die 
Blütchen  der  Calendula  officinalis,  denen  man  künstlich 
eine  dem  Safran  sehr  ähnliche  Farbe  erteilt  hat.  Er  riecht 
schwach,  macht  Fettflecken  auf  dem  Papiere  und  in  Wasser  auf- 
gew'eicht  giebt  sich  der  Betrug  leicht  zu  erkennen.  Auf  dieselbe 
Weise  werden  die  Blüthchen  des  Carthamus  tinctorius 
von  den  Narben  des  ächten  Safrans  leicht  unterschieden. 

Die  alten  Aerzte  nannten  den  Safran  den  König  der  Pflan- 
zen. Gegenwärtig  ist  er  wichtiger  als  Gew  ürz  für  die  Küche, 
wie  für  die  Mediän.  Grosse  Gaben  wirken  narkotisch.  Nach 
Eichw  ald’s  Reise  im  Caucasus  wird  von  den  Einwohnern 
von  Baku  (41  Gr.  N.  B.)  viel  Safran  gebaut,  der  in  einem 
lockern,  sandigen  Boden  gut  gedeiht.  Von  15  Pfund  Blumen 
erhält  man  dort  ungefähr  10  Loth  ganz  reinen  Safran,  aber 
auch  ein  Pfund  aus  derselben  Anzahl,  wenn  man  die  halb  ent- 
wickelten Staubgefässe  mit  untermischt.  Man  befeuchtet  die 
Narben  mit  Wasser  und  bildet  so  aus  dem  Safran  runde  Kuchen 
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von  3A  Fass  Durchmesser  und  einigen  Linien  Dicke.  Diese  Ku- 
chen werden  halb  zusamm  enge  wickelt  und  zusammengeklappt , 
und  wenn  sie  trocken  sind  grösstentheils  nach  Persien  und  In- 
dien verkauft.  Man  baut  zu  Baku  jährlich  120,000  Pf.  Safran. 
Die  Perser,  welche  den  Safran  häufig  verfälschen,  gebrauchen 
ihn  als  Gewürz  bei  vielen  ihrer  Speisen. 

Crocns  odoru  s Biv.  Bern.  ('C.  lon^ißorus  Reic)i.)  wächst  in 
Dalmatien  «ad  wahrscheinlich  auch  in  andern  Gegenden  des  südlichen 
Europa’s.  Die  Zwiebel  ist  wie  bei  Cr.  sativus;  die  Blätter  kommen  mit 
den  Blüthen  im  Herbst  hervor,  sie  sind  rinnenförmig  und  ohne  Nerven, 
am  Rande  glatt;  die  Blüthenhülle  ist  glockenförmig,  gelb  mit  glattem 
Schlunde.  Die  tiefgekerbten  Narben  sind  kürzer  als  die  Blüthenhülle.  Die 
Kapsel  ist  mit  sechs  violetten  Streifen  bezeichnet.  Man  sammelt  in  Dal- 
matien die  aromatischen  Narben  dieser  Art  und  gebraucht  sie  als  Safran. 

Die  im  Frühjahr  blühenden , als  Zierpflanzen  bekannten  Arten  Cr. 
vernus  L.  Cr.  luteus  Lam.  und  andere  Arten  sind  ohne  Aroma,  was 
bei  einer  so  sehr  übereinstimmenden  Gattung  interessant  ist.  — Gla- 
d i 0-1  u s communis  L.  aus  dem  südlicheren  Deutschland  und  den  an- 
grenzenden Ländern  ist  wegen  seiner  grossen,  nach  einer  Seite  gekehr- 
ten, purpurrothen  Blumen  in  unsern  Gärten  beliebt  und  unter  dem  Namen 
der  rothen  Schwerdtlilie  bekannt.  Die  feste  Zwiebelknolle  ist  rund- 
lich, etwas  flach,  von  der  Grösse  einer  Nuss  mit  einer  dünnen,  netz- 
förmigen blassen  Schale  bedeckt;  sie  ist  getrocknet  sehr  hart,  fast  ohne 
Geschmack,  war  früher  unter  dem  Namen  runder  Alle  rma  nnsha  r- 
nisch,  Radix.  Yictorialis  rotunda  officinell  und  wurde  als  Amu- 
let wie  die  oben  beschriebene  Rad.  Yictorialis  longa  benutzt. 


Im  Allgemeinen  lässt  sich  wenig  über  die  chemischen  Ver- 
hältnisse dieser  Familie  sagen,  da  noch  sehr  wenige  dieser 
Pflanzen  analysirt  sind.  Wo  wir  den  knolligen  Mittelstock  fin- 
den, da  herrscht  die  Bildung  des  Satzmehls  vor,  zu  dem  ein 
flüchtiger  scharfer  Stoff,  wie  in  den  Zwiebeln,  hinzukommt; 
seine  Stelle  scheint  in  andern  das  ätherische  Oel  zu  vertreten. 
Die  festen  Zwiebeln  mit  dem  vorherrschenden  Zwiebelkuchen  ha- 
ben ähnliche  Bestandteile.  Sehr  merkwürdig  und  als  eine  Aus- 
nahme erscheinen  die  stark  riechenden  Blätter  der  Iris  foeti- 
d i s s i m a , und  das  kräftige  Aroma  in  den  Narben  des  Cr  o * 
cus  ist  höchst  characteristisch , wie  man  überhaupt  auch  in  der 
Gestalt  der  Griffel  und  Narben  in  dieser  Familie  eine  besondere 
Ausbildung  erkennt. 


Scitamineae. 


227 


Familie:  SCITAMINEAE  Lim. 

Scitamineen. 

(Cannae  Juss. , Araoraeae  Rieh.,  Drimyrhizae  Vent.) 

Die  Scitamineen  bilden  eine  für  die  Medicin  sehr  wich- 
tige Familie,  die  ausschliesslich  den  tropischen  Zonen  der  Erde 
angehört. 

Die  Bildung  des  unterirdischen  Mittelstocks  ist  hier  sehr 
ausgezeichnet.  Er  ist  bald  mehr  stengelartig , gegliedert  oder 
mit  Schuppen  besetzt,  bald  ist  die  Basis  des  Stengels  zwiebel- 
artig verdickt  und  es  entstehen  seitlich  handförmige,  ästige, 
fleischige  Knollen,  die  hier  besonders  wichtig  sind.  Die  eigent- 
lichen Wurzeln  sind , wie  bei  allen  Monocotyledonen  , Fasern , 
welche  sich  hier  zuweilen  wieder  an  ihren  Endspitzen  verdicken. 
Die  krautartigen  Stengel  sind  einjährig  oder  perennirend.  Die 
Blätter  umfassen  mit  ihrem  scheidenartigen  Blattstiele  den  Sten- 
gel (der  eigentlich  ganz  aus  den  Blattscheiden  besteht);  sie 
sind  einfach , gewöhnlich  lang  zugespitzt , und  abwechselnd  nach 
zwei  Seiten  gerichtet.  Die  Blüthen  stehen  theils  auf  einem  aus 
dem  Mittelstock  kommenden  Schafte  in  Köpfchen  oder  Aehren, 
von  einfachen  oder  doppelten,  verschieden  gestalteten  Deckblät- 
tern umgeben,  theils  kommen  sie  in  Trauben  oder  Rispen  auf 
dem  Stengel  selbst  hervor.  Die  Blüthenhülle  besteht  aus  einem 
Kelche  und  einer  Blüthenhülle  mit  doppeltem  Saume.  Der  Kelch 
ist  gewöhnlich  dreizahnig , regelmässig  oder  auf  einer  Seite  ge- 
spalten. Der  äussere  Blumensaum  (limbus  exterior)  ist  aus 
drei  regelmässigen  Abtheilungen  gebildet;  der  innere  besteht 
aus  drei  Blättchen,  von  denen  das  untere  grössere  und 
eigenthümlich  gestaltete  die  Lippe  (labellum)  bil- 
det; oft  ist  nur  dieses  vorhanden,  indem  die  beiden 
andern  Blättchen  ganz  verkümmern.  Ein  Staubfaden  entspringt 
aus  dem  Grunde  der  Blüthenhülle;  er  ist  zuweilen  breit,  blu- 
menblattähnlich ( petaliforme ) und  trägt  eine  einfächerige  An- 
tliere,  oder  er  trägt  eine  zweifächerige,  deren  Fächer  bei 
den  meisten  getrennt  sind,  so  dass  sie  den  Griffel  zwischen  sich 
aufnehmen.  Der  Fruchtknoten  ist  dreifächerig,  vieleiig.  Der 
Griffel  endigt  in  eine  napfförmig  ausgehöhlte  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  dreifächerige , dreiklappige , ein- , drei-  oder  mehrsaa- 
mige,  häutige,  seltener  fleischige,  beerenartige  Kapsel,  mit  den 
Scheidewänden  auf  der  Mitte  der  Klappen.  Die  Saamen  sind 
mit  oder  ohne  Mantel  (arillus)  an  dem  innern  Winkel  befestigt. 
Der  Embryo  liegt  in  dem  mehligen  Ehveisskörper , mit  dem 
Würzelchen  nach  dem  Nabel  gekehrt ; in  mehrern  Gattungen  ist 
er  von  einer  besonderen  Haut,  aus  dem  hier  nicht  ganz  verzehr- 
ten Keimsack  gebildet,  umgeben. 
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Die  Familie  ist  zunächst  mit  den  Musaceen,  entfernter 
mit  den  Orchideen  verwandt. 

(Lestiboudois  Mem.  sur  le  Canna  indica  et  les  familles 
des  Balisiers.  — Roscoe  Monographie  of  scitamineous  plants. 
— Roxbourgli  et  Wallieh  Flora  indica  I.  — Blume  Enum. 
pl.  Jaiae  I.J 

Wir  theilcn  diese  Familie  in  zwei  grosse  Gruppen , die 
nach  Roh.  Br.  eigene  Familien  bilden: 

1.  Marantinae,  mit  einfächerigen  Antheren. 

2.  Amominae,  mit  getrennten  Antheren-Fächern , die 
den  Griffel  aufnehmen. 


Aus  der  ersten  Abtheilung  nehmen  wir  liier  nur  eine  Gat- 
tung auf: 

Gattung  Maranta  Linn.  Pfeilwurzel. 

(Syst.  Linn.  I.  1.) 

Der  Kelch  ist  regelmässig-dreitheilig.  Die  Blumenkrone  ist 
unregelmässig  - zweilippig ; der  äussere  Saiun  besteht  aus 
drei  gleichförmigen  Blättchen,  der  innere  ebenfalls  aus  drei, 
aus  zwei  grösseren  gleichförmigen  und  einem  kleineren,  zwei- 
spaltigen Blättchen.  Der  Staubfaden  ist  breit , blumenblattähn- 
lich , zweilappig ; der  eine  Lappen  umfasst  den  Griffel.  Die 
trichterförmige  Narbe  ist  hakenförmig  gekrümmt.  Der  Frucht- 
knoten ist  dreifächerig , dreieiig.  Die  Frucht  ist  eine  etwas  flei- 
schige , durch  Fehlschlagen  einsaamige  Kapsel.  Der  Embvyo 
liegt  gekrümmt  im  Eiweisskörper.  ( C . G . N.  v.  E.) 

Maranta  arun  dinacea  W.  et  Auct. 

(Pl.  med.  tab  G9.  70-  II.  IX.  25.) 

Die  rohrartige  Pf  eil  Wurzel*)  ist  inSüdamerika, 
(in  Surinam , St.  Vincent , Barbados , Jamaica)  einheimisch. 

Der  Mittelstock  besteht  aus  einem  horizontal  in  der  Erde 
liegenden , weissen  und  gegliederten , knolligen  Körper,  aus  dem 
sich  mehrere  ihm  ähnliche,  knollige,  gegliederte,  aber  mit 
Schuppen  bekleidete  Wurzelsprossen  (stolones  tuberosi)  ent- 


*)  Sic  ist  so  genannt,  weil  man  sie  in  Indien  als  Heilmittel  gegen 
vergiftete  Pfeil-Wunden  anwendet. 
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wickeln.  Diese  Sprossen  sind  oft  über  einen  Fuss  lang:  und  ge- 
krümmt , so  dass  die  Spitze  aus  der  Erde  her  vor  tritt  und  sich 
zu  einer  neuen  Pflanze  entfaltet.  Die  Stengel  sind  drei  Fuss 
und  darüber  hoch,  und  vom  Grunde  an  ästig.  Die  unteren  Blät- 
ter sind  gestielt , die  oberen  sitzen  auf  den  Blattscheiden ; alle 
sind  eiförmig-länglich , lang  gespitzt  und  auf  beiden  Seiten  mit 
sehr  kurzen  , kaum  sichtbaren  Haaren  bekleidet.  Die  Blüthen 
stehen  in  langen,  sparrigen  oder  dichotomisch-getheiiten  Trau- 
ben, an  denen  die  unteren  Blüthenstiele  verlängert  und  zwei- 
blüthig,  die  oberen  kurz  und  einblüthig  sind;  die  längeren  sind 
mit  scheidenartigen  Deckblättchen  umgeben.  Der  Kelch  besteht 
aus  drei  lanzettförmigen , spitzen,  gestreiften,  glatten,  grünen 
Blättchen.  Die  Blumenkrone  ist  nicht  viel  länger  als  der  Kelch, 
weiss  und  äusserst  zart  und  vergänglich.  Die  drei  Blättchen 
des  innern  Blumensaums  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse  und 
Gestalt ; das  obere  ist  in  zwei  grosse , stumpfe  Abschnitte  ge- 
theilt , ein  anderes  ist  in  zwei  ungleiche  Theile  gespalten , von 
denen  der  eine  den  gekrümmten  Griffel  zurückhält.  Per  Staub- 
faden ist  ebenfalls  gespalten;  die  Abschnitte  umfassen  sich  kap- 
penförmig , und  der  eine  trägt  an  einem  seitlichen  Fortsätze  die 
einfächerige  Anthere»  Die  Narbe  ist  concav  und  gewiinpert.  Die 
Frucht  ist  stumpf- dreiseitig,  von  dem  Kelche  umgeben  und  ein- 
saamig.  Der  Saamen  ist  dunkelviolett , mit  einem  durchsichtigen 
Mantel  bekleidet , und  durch  einen  weissen , zahnförmigen  Keim- 
hof ausgezeichnet. 

Maranta  uidica  T u s s a c *).  et  Auch 
(Fl.  des  Antilles  tab.  186*  H.  IX.  26.) 

Die  indische  Pfeilwurzel  soll  von  Ostindien  aus 
nach  Jamaica  gekommen  sein. 

Sie  unterscheidet  sich  nach  der  von  dem  genannten  Schrift- 
steller gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  nur  dadurch , 
dass  ihre  Blätter  auf  beiden  Seiten  vollkommen  glatt  sind;  auch 
wird  der  Saamen  weiss  angegeben,  den  wir  bei  ML  arundina- 
cea  violett  fanden. 

Die  oben  beschriebenen  knolligen  Ausläufer  dieser  nahe  ver- 
wandten Pflanzen  dienen  in  Westindien  zur  Bereitung  eines  fei- 
nen Stärkemehls , welches  in  der  neuern  Zeit  auch  bei  uns  in 
der  Medicin  Anwendung  fand,  und  unter  dem  Namen  Arrow  - 
root  (Pfeilwurzelmelü)  bekannt  ist.  Es  ist  von  einem  feinen, 
weissen,  aus  Kartoffeln  bereitetem  Stärkemelile  kaum  zu  unter- 


*)  Nach  einer  neuen  kritischen  Untersuchung  von  Wi®kström  ist 
gerade  diese  glatte  M.  irtdica  die  M.  arundinacea  Linnaei 
(K.  nt.  Acad . Handl  1825; 
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scheiden.  Das  beste  soll  aus  den  dänischen  und  englischen  In- 
seln kommen.  In  chemischer  Hinsicht  ist  es  von  dem  gemeinen 
Stärkemehl  nicht  wesentlich  verschieden,  doch  giebt  man  fol- 
gende Unterschiede  an  : das  Arrow-root  soll  beim  Auflösen  in 
heissem  Wasser  nicht  den  eigentümlichen  Geruch  des  gewöhn- 
lichen Stärkemehls  verbreiten;  es  giebt  in  derselben  Quantität 
keine  so  consistente  Gallerte  (Kleister) , sondern  ist  ein  mehr 
flüssiger  Schleim ; auch  verschwindet  die  durch  Jod  entstandene 
blaue  Farbe  schneller  am  Sonnenlichte.  Nach  Stanly-Walsch 
giebt  das  Arrow-root,  in  der  Hand  zerdrückt,  ein  Geräusch 
von  sich  und  behält  den  Eindruck  des  Fingers , was  bei  dem 
gewöhnlichen  Satzmehle  nicht  der  Fall  sein  soll. 


II.  A m o m i n a e . ; mit  getrennten  Fächern  der  Antheren  , 
zwischen  denen  der  Griffel  liegt. 

Gattung  Zingiber  Gaertn . Ingber . 

(Syst.  Linn.  I.  1.) 

Der  äussere  Blüthensaum  ist  dreiteilig,  der  innere  besteht 
aus  der  verschieden  gestalteten  Lippe  (labellum)  ohne  Seiten- 
blättchen (limbus  interior  unilabiatus).  Die  Anthere  läuft  in 
einen  hornförmigen  Fortsatz  aus  (anthera  cornuta).  Die  Kapsel  i 
ist  dreifächerig,  vielsaamig.  Die  Saamen  sind  mit  einem  Man- 
tel versehen  (semina  ariilata).  — Die  Stengel  sind  einjährig. 
Die  Blüten  stehen  auf  einem  Schafte. 

Zingiber  officinale  Rose. 

(Amoinum  Zingiber  L.) 

(PI.  med.  tab.  61.) 

Der  Ingber  wird  durch  ganz  Ostindien,  in  China 
und  auch  in  Westindien  cultivirt ; sein  Vaterland  ist  Ostin- 
dien, doch  nicht  genauer  anzugeben. 

Die  Pflanze  bringt  an  ihrem  zwiebel artigen  Mittelstocke  hand- 
förmig-ästige, etwas  plattgedrückte , gegliederte,  aussen  graue,  i 
innen  weisse,  fleischige  Knollen  hervor.  Aus  ihr  steigen  jähr- 
lich zwei  bis  drei  Fuss  hohe,  krautartige,  glatte  Stengel  auf, 
deren  Blätter  schmal,  lmien-lanzettförmig , lang  zugespilzt  und 
ganz  glatt,  sind.  Die  Bliithen  kommen  später  auf  einem  Blüthen- 
schafte  (scapus  radicalis)  hervor;  dieser  Schaft  ist  ungefähr 
einen  Fuss  lang , und  mit  stumpfen , gelben , blassgrünen , schei- 
denartigen  Deckblättchen  bekleidet,  die  zuweilen  in  kurze  Blät- 
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ter  auswachsen.  Die  Rlüthenähre  ist  kurz,  oval,  stumpf,  von 
der  Dicke  eines  Daumens;  die  äusseren  Deckblättchen  derselben 
sind  verkehrt- eiförmig , stumpf,  glatt,  grün  und  gestreift ; unter 
diesen  sind  die  Blüthen  von  einem  zweiten , sehr  zarten  und 
durchsichtigen  Deckblättchen  eingeschlossen.  Die  gelblich-weissen 
Blüthen  ragen  nur  mit  dem  Saume  hervor;  der  äussere  ist  re- 
gelmässig , die  Lippe  ist  stumpf-dreilappig , mit  einem  purpur- 
rothen  Flecken r der  mittlere  Lappen  ist  grösser,  abgerundet, 
concav  und  behaart.  Die  trichterförmige  Narbe  liegt  zwischen 
der  Anthere , unterhalb  dem  hornförmigen  Fortsatze.  Man  hat  in 
Indien  von  dieser  Pflanze  , wie  dies  bei  allen  häufig  cultivirten 
Pflanzen  der  Fäll  ist,  verschiedene  Spielarten, 

Die  oben  beschriebenen  Wurzelknollen  sind  der  bekannte 
Ingber,  Radix  Zingiberis.  Guter  Ingber  ist  ziemlich 
hart , innen  dicht  und  harzig-glänzend  ; er  giebt  ein  gelblich- 
weisses  Pulver,  riecht  angenehm-aromatisch  und  schmeckt  bren- 
nend-scharf, feurig-gewürzhaft.  Die  Güte  ruht  in  der  Stärke 
des  Aromas.  Seine  Ifaupthestandtheile  sind  nach  Buch  o lz : 
ein  mildes,  ätherisches  Oel , ein  aromatisches  Weichharz  und 
ein  schwach  bitterer  Extractivstoif ; ausserdem  enthält  der  Ing- 
ber Gummi,  Satzmehl  und  Bassorin. 

In  Ostindien  werden  die  jungen  und  saftigen  Wurzeln  frisch 
mit  Zucker  eingemacht,  (eingemachter  Ingber,  Condi- 
tum  Zingiberis)  und  nach  Europa,  besonders  nach  Holland 
und  England,  versandt. 

Gegenwärtig  unterscheiden  wir  im  Handel  mit  Busser- 
ln a n n drei  Sorten  des  Ingber  : 

1)  B en  g al  i s c h e r S n g b e r ; fingerförmig-gegliederte  oder 
ästige  Stücke,  kleiner  als  die  beiden  folgenden  Sorten,  anssen 
und  innen  Schmutzig  graubraun , von  schwächerem  aromatischen 
Geschmacke;  auf  dem  Bruche  ist  er  dicht,  im  Umfange  dunkeier 
und  zeigt  innen  feine  H inge. 

2)  Chinesischer  Ingber;  die  Stücke  sind  grösser , 
mehr  flach , aussen , nach  unsern  Exemplaren , blass  bräunlich- 
grau, sehr  nützlich  ; man  kann  die  Stücke  nur  au  den  Gelen- 
ken , wo  die  Aeste  Zusammenhängen , zerbrechen ; er  ist  hart 
und  auf  dem  Bruche  etwas  dunkler , stark  harzartig-glänzend  ; 
die  Rinde  ist  von  etwas  hellerer  Farbe  und  ohne  den  Glanz  ; 
wir  halten  diese  Sorte  für  die  beste.  Sie  ist  in  leichte 
Kistchen  verpackt , die  innen  mit  Papier  ausgelegt  sind ; unter 
dem  Deckel  ist  eia  rothes  Papier  mit  chinesischer  Schrift ; äusser- 
lieh  ist  das  Kistchen  mit  grünem  Papier  mit  schwarzer  Verzie- 
rung bekleidet  und  enthält  2 x/2  Pfd.  Ingber. 

3)  Weisser  jamaicanischer  Ingber;  diese  Sorte 
kommt  erst  seif  ein  paar  Jahren  aus  Jamaica  nach  England; 
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er  hat  die  Gestalt  des  chinesischen  Ingbers , ist  aber  aussen 1 
nur  gestreift  und  ganz  \v  e i s s und  bestäubt ; der  Bruch  ist 
mehr  mehlig-faserig  und  ebenfalls  weiss  oder  gelblich-weiss ; 
der  Geruch  und  Geschmack  ist  stark  und  gut,  so  dass  diese 
Sorte  der  vorhergehenden  wenig  nachsteht;  da  sie  aber  viel 
theurer  ist , so  können  wir  sie  füglich  entbehren.  Was  die 
Zubereitung  dieser  Sorte  betrifft , so  sind  wir  mit  unserm  Freunde 
Marti  us  überzeugt,  dass  er  mit  Kalkmilch  behandelt  wird , 
wahrscheinlich  auf  ähnliche  Weise,  wie  man  auch  mit  den  Mus- 
catnüssen aus  anderem  Grunde  verfährt.  Einige  Versuche , wel- 
che Marquart  mit  frischem  Ingber  des  botanischen  Gartens, 
der  s ehr  kr  äfti  g ist,  anstellte,  zeigten  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  zwischen  den  mit  Kalkmilch  behandelten  Stücken  und 
meinem  jamaicanischen  Ingber  von  Herrn  Bass  er  mann,  wäh- 
rend die  mit  Chlorkalk  behandelten  zwar  auch  weiss , aber  allzu 
sehr  in  Geschmack  und  Geruch  verändert  waren , als  dass  man 
sie  für  brauchbaren  Ingber  halten  könnte.  Wenn  daher  Herr 
G.  R.  Trommsdorf  (in  den  Ann.  der  Pharm.  XIX.)  diesen 
mit  Chlor  behandelten  Ingber  seinem  weissen  Ingber  ähnlich 
findet,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  es  noch  eine  andere 
schlechtere  Sorte  giebt,  die  wir  nicht  kennen.  Martius  be- 
schreibt ausserdem  noch  eine  Sorte  jamaicanischen  Ingber, 
der  sich  durch  weisse  Längsstreifen  unterscheiden  soll  und  von 
den  oben  erwähnten  ganz  verschieden  ist.  — In  früherer 
Zeit  hatte  man  nur  eine  blässere  und  eine  dunklere  Sorte  von 
bengalischem  Ingber , von  denen  man  die  erste  Z in  gib  er  al- 
b u m und  die  letztere  Zingiber  nigrum  nannte* 


Zingiber  Zerumbet  Rose. 

(Amoinum  L.) 

(PI.  pied.  tab.  62,} 

Der  wilde  Ingber  ist  in  Wäldern  bei  Caleutta,  auch 
auf  Java  einheimisch. 

Die  Knollen  des  Mittelstocks  sind  denjenigen  der  vorher- 
gehenden Art  ähnlich,  aber  innen  gelblich.  Die  Blätter 
sind  breit-lanzettförmig ; der  Blüthenschaft  ist  länger,  die  Aehre 
sehr  stumpf,  dicker,  so  gross  wie  ein  Gänseei;  die  Blüthen  sind 
grösser  und  von  blass-schwefelgelber  Farbe;  der  mittlere  Lap- 
pen der  Lippe  ist  zweispaltig  und  kraus , die  Seitenlappen  sind 
sehr  breit.  — Der  sogenannte  B 1 o c k z i 1 1 w e r , Radix  Z e-  « 
rumbet,  soll  von  dieser  Pflanze  abstammen.  Wir  finden  die 
getrockneten  Knollen  unserer  cultivirten  Pflanze  innen  blass- 
gelblich  und  von  bitterem  tuid  etwas  kampferartig-aromatischein 
G cschnuicke,  dem  des  ächten  Ziüwers  von  Curcuma  Zer  um- 


Scitamineae. 


233 


bet  ähnlich,  während  die  Knollen  der  folgenden  Pflanze  und 
die  der  Curcuma  aromatica  den  gelben  Zittwer  dar- 
stellen. 

Ziogiber  Cagsumunar  R. 

(PI.  uxech  tab.  63-) 

Der  Blockzittwer  kommt  in  Cor  omandel,  Bengalen 
und  Bahar,  so  wie  im  westlichen  Theile  von  Java  wüd  vor. 

Der  Stock  besteht  ans  mehrern  horizontal  neben  einander 
wachsenden,  eiförmigen,  wiebelartigen,  geringelten  Knollen, 
die  aussen  grau,  innen  gelb  sind,  Aus  diesen  entwickeln  sich 
lange  Wurzelfasern , die  sich  an  ihren  Spitzen  zu  länglichen, 
ganz  weissen,  fleischigen  Knollen  verdicken*).  Die  Blätter  sind 
lanzettförmig , auf  der  unterenSeite  und  an  den  Schei- 
den weichhaarig.  Der  Blüthenschaft  ist  acht  bis  zwölf 
Zoll  hoch  und  mit  länglichen,  stumpfen,  scheidenartigen  Deck- 
blättern bedeckt.  Die  Aehre  ist  länglich,  stark  zugespitzt; 
ihre  Deckblättchen  sind  verkehrt-eiförmig , rostfarbig  und  weich- 
haarig. Zwischen  diesen  ragen  mit  ihrem  Saume  die  blass- 
gelbüch-weissen  Blüthen  hervor;  der  obere  Abschnitt  des  äusse- 
ren Saums  ist  kielförmig,  und  etwas  länger  als  die  anderen. 
Die  Lippe  hat  einen  rundlichen,  ausgerandeten  und  nur  wenig 
krausen  Endlappen  und  zwei  kleinere , aufrechte  Seitenlappen. 

Die  gelben  Wurzelknollen  dieser  letzten  Art  kommen,  wie  wir 
uns  nach  den  Exemplaren  des  K.  bot  Gartens  selbst  überzeug- 
ten, mit  dem  gelben  Zittwer,  Radix  Cassumunar, 
überein.  Wir  erhalten  diese  in  halhirten,  bimförmigen  oder 
scheibenförmigen,  dem  Zittwer  ähnlichen  Stücken;  sie  sind 
aussen  grau,  innen  gelb,  wodurch  sie  sich  vorzugsweise  aus- 
zeichnen. Ihr  Geschmack  ist  bitterlich-aromatisch,  der  Geruch 
nicht  angenehm , etwas  kampferartig.  In  Rücksicht  der  chemi- 
schen Bestandteile  stimmt  die  Wurzel  im  Allgemeinen  ohne 
Zweifel  mit  der  Zittwerwurzel  überein. 

Gattung  Curcuma  Lmru  Curcume . 

(Syst.  Linn.  I.  1.) 

Der  äussere  und  innere  Saum  der  Blüthenhülle  ist  dreithei- 
lig  ( Umbus  uterque  tripartitus).  Die  Anthere  hat  an  der  Basis 


) Diese  färb-  und  gewürzlosen  Endknollen,  welche  sich  aus  dem, 
öfters  gefärbten  und  gewürzreichen  Mittelstocke  entwickeln , sind 
gewiss  in  physiologischer  Hinsicht  sehr  interessant;  sie  dienen  als 
Nahrungsmittel , und  aus  ihnen  wird  wahrscheinlich  bei  mehrern 
Arten  der  folgenden  Gattung  Arrow-root  gewonnen. 
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auf  jeder  Seite  einen  spornförmigen  Fortsatz  (anthera  basi  bi- 
catcarata).  Die  Knollen  des  Stocks  sind  von  verschiedener  Ge- 
stalt und  Farbe ; der  Stengel  ist  einjährig , wie  bei  der  vorher- 
gehenden Gattung. 

Curcuma  Zer  um  bet  Roxb. 

(PI.  med.  tab.  60.) 

Die  Zittwe rcur  cuma  ist  in  Bengalen  und  nach  Bl u- 
m e in  dem  westlichen  Theile  von  Java  einheimisch. 

Die  Pflanze  hat,  wie  alle  Arten  dieser  Gattung,  einen 
zwiebelartigen  Mittelstock,  an  dessen  Seiten  sich  die  handför- 
mig-ästigen , innen  strohgelben  Knollen  ausbilden ; die  Spitzen 
der  Wurzelfasern  verdicken  sich,  wie  bei  ZingiberCassu- 
m u n a r zu  eiförmigen , w eissen , geschmacklosen  Knollen.  Die 
Blätter  sitzen  mit  einem  kurzen  Blattstiele  auf  den  Scheiden , 
sind  länglich-lanzettförmig,  fein  zugespitzt,  ganz  glatt,  schön 
grün,  und  in  der  Mitte  mit  einem  grossen,  purpur- 
farbigen Flecken  bezeichnet.  Der  seitlich  aus  der  Wurzel  auf- 
steigende Schaft  ist  ungefähr  sechs  Zoll  lang  und  mit  wenigen 
lockeren , stumpfen , glatten  und  grünen  Deckblättern  bekleidet. 
Die  vier  bis  fünf  Zoll  lange  Aehre  besteht  aus  grossen,  läng- 
lichen, concaven,  an  den  Seiten  halb  verw  achsenen  Deckblätt- 
chen, die  gegen  die  Spitze  zu  grösser  und  purpurroth  gefärbt 
sind.  Die  Blüthen  ragen  nur  wrenig  zwischen  den  untern  Brac- 
teen  hervor.  Die  Blumenkrone  ist  trichterförmig;  der  äussere 
Saum  dreitheilig , blassgelb  , der  obere  Abschnitt  länger  gew  ölbt 
und  zugespitzt.  Die  Lippe  ist  kaum  länger  als  die  Seitenab- 
schnitte, aber  breiter,  zweispaltig  und  dunkeier  gelb.  Der 
Fruchtknoten  ist  etwas  behaart.  Die  Kapsel  ist  oval,  häutig , 
glatt , strohgelb.  Die  länglichen  Saamen  sind  glänzend  braun , 
und  mit  einem  weissen,  fleischigen  Mantel  (arillus)  versehen. 

Von  dieser  Pflanze  stammt  der  Zittwer , ein  sehr  altes  Arz- 
neimittel , wie  wir  uns  auch  durch  die  in  dem  botanischen  Gar- 
ten cultivirten  Exemplare  überzeugen  konnten. 

Der  Zittwer  kommt  theils  in  rundlichen,  viel  häufiger  aber 
in  lialbirt-eiförmigen , dreieckigen  oder  scheibenförmigen  Stücken  > 
vor.  Die  runden  Stücke  (Zedoaria  rotunda)  sollen  minder 
gewürzhaft  sein;  unser  gewöhnlicher  Zittwer  (Zedoaria  longa) 
hat  die  oben  beschriebene  Gestalt;  die  Stücke  sind  holzig,  dicht  i 
und  schwer ; auf  der  äussern  Seite  sind  sie  schmutzig-wreiss  oder 
röthlich,  und  man  sieht  die  Stellen  der  abgeschnittenen  Wurzel- 1 
fasern ; innen  ist  die  Farbe  grau  oder  bräunlich : der  Gerucli 
ist  angenehm  aromatisch , kampferartig , der  Geschmack  stark , 
scharf-gewürzhaft  und  bitter.  Nach  Bucholz  enthält  der 1 
Zittwer:  ätherisches  Oe!  ein  aromatisches  Weichharz  3,6, 
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bittern  Extractivstoff  11,2  (mit  salzsauren  und  schwefelsauren 
Salzen),  Gummi  4,  Bassorin  9,  Stärkemehl  3.  Die  Analyse 
von  Morin  giebt  auch  Schwefel  darin  an.  Ausserdem  enthält 
die  Asche  des  Zittwers , so  wie  die  mehrerer  zu  dieser  Familie 
gehöriger  Gewürze,  auch  Kupfer. 

Eine  dieser  Pflanze  ganz  nahe  verwandte  Art  ist  Curcuma  caesia 
Koxb.,  welche  ebenfalls  in  Ostindien  einheimisch  ist  und  sich  jetzt 
auch  in  den  botanischen  Gärten  findet ; ihre  Blätter  haben  ebenfalls 
einen  braunrothen  Flecken , aber  ihre  Knollen  sind  innen  blau 
und  diese  Farbe  wird  nach  dem  Trocknen  nur  schwächer,  wie  ich  mich 
so  eben  an  den  vor  6 Monaten  getrockneten  Stücken  überzeuge.  Diese 
Farbe  verhält  sich  wie  das  Anthokyan  der  blauen  Blumen  und  ist  ge- 
wiss eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  um  so  mehr,  da  sie  nur  im 
Innern,  nicht  in  der  Rinde  vorhanden  ist. 

Curcuma  aromatica  Salisb. 

(C.  Zedoaria  Roxb.) 

(PI.  med.  Suppl.  fase.  Y.  tab.  3 ) 

Diese  Art  ist  durch  ganz  Ostindien  und  China  verbrei- 
tet. Der  unterirdische  Stock  ist  dem  der  vorhergehenden  Art 
ähnlich,  die  Knollen  sind  aber  innen  blass-gelb.  Der  Blüthen- 
schaft,  welcher  vor  dem  Stengel  hervortritt,  war  an  einem  in 
dem  bot.  Garten  blühenden  Exemplar  10  Zoll  lang ; er  ist  mit 
anliegenden , glatten , scheidigen  Deckblättchen  besetzt  und  trägt 
eine  Blüthenähre , aus  grossen  blass-grünen  Deckblättern  gebil- 
det, welche  am  Grunde  miteinander  scheidenartig  verwachsen 
sind  und  an  der  Spitze  der  Aehre  in  einen  Schopf  (coma)  von 
grossem  rosenrothen  Blättchen  auswachsen.  Die  Blüthen  stehen 
am  Grunde  und  bis  zur  Mitte  der  Aehre  zwischen  den  Deck- 
blättchen zu  2 — 3 von  zarten  Scheiden  umhüllt;  der  weichhaa- 
rige Kelch  ist  trichterförmig  mit  drei  stumpfen  Zähnen;  das 
Blumenrohr  hat  einen  bauchig-erweiterten  Schlund ; die  drei 
äusseren  Abtheilungen  sind  fast  gleich,  länglich,  stumpf,  weiss 
mit  rothen  Spitzen;  die  beiden  innern  Abschnitte  sind  aufrecht, 
verkehrt-eiförmig,  abgerundet , wellig , blassgelb;  die  Lippe  ist 
abwärts  gebogen,  breit,  ausgerandet  und  schön  gelb.  Die 
grosse  Anthere  ist  mit  ihren  getrennten  Fächern  auf  einen  brei- 
ten Staubfaden  angewachsen  und  an  der  Basis  mit  zwei  spitzen 
Fortsätzen,  wie  bei  allen  Arten  dieser  Gattung,  versehen.  Der 
eiförmige  Fruchtknoten  trägt  einen  fadenförmigen  Grilfel , der 
zwischen  den  Antherenfächern  hindurch  geht  und  in  eine  weisse, 
trichterförmige  Narbe  endigt.  Auf  dem  Fruchtknoten  findet  man 
noch  seitlich  ansitzend  zwei  kleine  Spitzchen , die  man  als  zwei 
abortirte  Staubgefässe  betrachtet. 

Die  zerschnittenen  und  getrockneten  Knollen  verlieren  nur 
auf  der  Oberfläche  die  gelbe  Farbe,  aber  im  Innern  bleibe 
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diese  auch  noch  nach  dem,  Trocknen,  Der  Geschmack  ist  stark 
bitter  und  kampferartig,  so  dass  wir  sie  dem  eben  beschrie- 
benen gelben  Zittw  er  sehr  ähnlich  finden. 


Curcuma  angustifolia  R. 

% 

Die  schmalblätterige  Curcuma  ist  auf  dem  feste» 
Lande  von  Ostindien  (in  Benar)  einheimisch. 

Aus  dem  spindelförmigen  Mittelstocke  kommen  zalilreiche 
Fasern  hervor , die  sich  an  ihren  Spitzen  in  ovale , fleischige , 
weisse  Knollen  verdicken.  Die  Blätter  sind  schmal-lanzettför- 
mig, sehr  spitz  und  ganz  glatt.  Die  Blüthenähre  kommt,  wie 
bei  de»  vorhergehenden  Arten,  seitlich  aus  der  Wurzel ; sie  ist 
vier  bis  sechs  Zoll  lang  und  mit  einem  Schopfe  aus  ovalen, 
unfrachtbaren , lebhaft-purpurrothen  Bracteen  gekrönt  $ der  un- 
tere Theil  derselben  besteht  aus  ei-herzförmigen , stumpfen , 
etwas  zurückgebogenen  Bracteen , deren  jede  drei  bis  vier  sich 
allmäklig  entwickelnde  Blüthen  umschliesst.  Diese  Blüthen  sind 
gross  und  schön  gelb  5 der  äussere  Blüthensaum  hat  eine  brei- 
tere , gewölbte,  obere  Abtheilung,  die  beiden  unteren  sind 
schmaler  und  concav;  der  innere  Saum  besteht  aus  zwei  keil- 
förmigen Abschnitten  und  der  rundlichen , zweispaltigen  Lippe. 
Der  Fruchtknoten  ist  wollig-behaart.  (Ein  Hauptunterschied 
liegt  Ui  dem  Mangel  der  handförmigen  Knollen.) 


Curcuma  lettcorrbiza  R. 

Die  weisswurzeliche  Curcuma  ist  ebenfalls  in  Ost- 
indien, und  zwar  in  den  Wälder»  von  Bahar,  einheimisch. 

Der  eiförmige  Mittelstock  und  die  handförmigen  Knollen 
sind  innen  blass  strohgelb , die  zahlreichen  Endknollen  siud 
weiss.  Die  Pflanze  ist  der  im  Vorhergehenden  beschri ebenen 
C.  Zerumbet  sehr  ähnlich,  von  der  sie  sich  durch  die  zwar 
glatten,  aber  gleichförmig-grünen  Blätter  und  einen  blass-röth- 
lichen,  äusseren  Blüthensaum  unterscheidet. 

Die  Wurzeln  dieser  beiden  Pflanzen  dienen  in  Ostindien 
zur  Bereitung  eines  feineren  Stärkemehls  , T i k 0 r genannt. 
Coleb rooke  sagt , dass  dieses  Stärkemehl  dem  Arrow- 
root  ähnlich  sei  (Arrow-root  like  fecula),  und  wir  zwei-i 
fein  nicht,  dass  es  eben  so,  wie  das  aus  Maranta  arun-j 
dinacea  bereitete,  nach  England  gebracht  wird.  (Flor,  in - 
dica  p.  32.) 
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Curcuma  longa  Linn. 

(PI.  med,  tab.  59.  Bot.  Regist.  1825.) 

Die  lange  Curcuma  wird  in  ganz  0 stin dien  und  auch 
in  C h i n a und  C o c Ii  i n c h i n a häuf g cultivirt ; ein  englisches 
Acre  Landes  seil  an  2000  Pfund  frischer  Wurzeln  geben. 

Der  zwiebelartige  Wurzelstock  treibt  an  der  Seite  grosse, 
bandförmige,  gegliederte,  dunkelgelbe  Knollen;  die  Wurzelfa- 
sern endigen,  wie  bei  mehrern  Arten,  in  farblose,  eiförmige 
Knollen.  Die  Blätter  sind  gestielt,  gross,  länglich-lanzettför- 
mig, lang  zugespitzt,  ganz  grün  und  glatt.  Der  Bliithenschaft 
kommt  mitten  z wi  sehen  diesen  Blättern,  deren  über- 
einander gewickelte  Blattscheiden  einen  Stengel  vorstellen,  her- 
vor. Die  längliche  Aehre  ist  aus  den  glatten,  aus  weiss  in  rotfi 
übergehenden  Deckblättchen  gebildet,  zwischen  denen  die  blass- 
gelben Biüthen  mit  der  dunkeier  gefärbten  Lippe  kaum  hervor- 
ragen. 

Die  im  Handel  gewöhnlich  vorkommende  Curcuma,  Cur- 
cuma longa,  besteht  aus  den  einzelnen  Aesten  der  handför- 
migen  Knolle;  die  Stücke  sind  ungefähr  von  der  Grösse  eines 
kleinen  Fingers , aussen  glatt  und  gelblich-braun , innen  dicht , 
glänzend  und  dunkelgelb.  Der  Geruch  und  Geschmack  ist  aro- 
matisch , aber  nicht  angenehm.  Der  Hauptbestandteil  der  Wur- 
zel ist  ein  gelber,  harziger,  veränderlicher  Farbestoff  (Curcu- 
min).  Ausserdem  enthält  sie  einen  extractiven,  braunen  Farbe- 
stoff (Extractivstoff) , ein  aromatisches,  ätherisches  Oel,  Gummi 
und  Stärkemehl.  — Man  benutzt  sie  als  Reagens  auf  Alkalien. 

Von  unserm  Freunde,  Herrn  Dr.  Th.  Martius,  erhielten  wir  eine 
andere  Sorte  Curcuma,  die  sich  durch  ihre  ei-  oder  bimförmige  Ge- 
stalt, und  die  runzeliche  und  schuppige  Oberfläche  unterscheidet.  Diese 
Sorte,  die  an  Güte  der  gewöhnlichen  Curcuma  gleich  stehen  soll, 
möchten  wir  für  den  zwiebelartigen  Wurzelstock  der  G. 
longa,  oder  für  eine  andere  Art  mit  gelben  Wurzeln  halten.  (Wie 
unterscheidet  rieh  aber  diese  Sorte  von  der  sogenannten  runden  Cur- 
cuma?) 


Gattung  Kaempferia  Linn . Kaempferie. 

(Syst.  Linn.  I.  1.) 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  der  ihr  nahe  ver- 
wandten vorhergehenden  durch  den  zweispaltigen,  kamm- 
förmigen  Fortsatz  auf  der  Spitze  der  Anthere 
(anthera  cristata).  Die  Biüthen  stehen  in  Aehren,  welche  seit- 
lich oder  zwischen  den  Blättern  hervorkommen.  Die  Bildung 
des  Mittelstocks  ist  wie  bei  der  vorhergehenden  Gattung. 
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Kaempferia  rotunda  Linn. 

(PI.  raed.  Suppl.  fase,  V.  tab.  4.) 

Die  runde  Kämpferie  wird  in  mehrem  Gegenden  Ost- 
indiens angebaut.  Der  zwiebelartige  Mittelstock  setzt  seitlich 
ähnliche  an  und  entwickelt  Wurzelfasern,  die  sich  oft  am  Ende 
in  farblose  Knollen  verdicken.  Zur  Regenzeit  erhebt  sich  eine 
knospenförmige  Blüthenähre  nur  sehr  wenig  über  die  Erde ; die 
dachziegelig  übereinander  liegenden  Deckblättchen  sind  weich- 
haarig. Die  Blüthen  sind  ziemlich  gross ; das  Blumenrohr  ist 
in  drei  zarte  Scheiden  eingewickelt , von  denen  die  innerste  die 
Stelle  des  Kelchs  vertritt;  der  äussere  Blumensaum  besteht  aus 
drei  schmalen,  weissen  Blättchen;  die  beiden  obern  Abtheilungen 
des  innern  Saums  sind  oval,  zugespitzt,  weiss,  ungefähr  1 V2 
Zoll  lang,  die  Lippe  ist  zweilappig,  die  Lappen  sind  gross, 
verkehrt-eiförmig,  abgerundet,  violett.  Das  am  Schlunde  be- 
festigte Staubgefäss  hat  die  halbe  Länge  der  innern  Abtheilun- 
gen. Die  Anthere  trägt  einen  weissen,  zweispaltigen , lang 
zugespitzten  Kamm.  Die  Frucht  soll  auch  in  Ostindien  selten 
zur  Reife  gelangen.  Die  Blätter,  welche  sich  erst  nach  der 
Bliithezeit  entwickeln,  sind  gestielt,  über  2 Fuss  lang,  läng- 
lich-lanzettförmig , lang  zugespitzt , mit  schief  laufenden  Rippen 
und  Falten ; sie  sind  oben  grün , unten  röthlich  und  weichhaarig. 
Der  rundliche  knollige  Mittelstock  ist  der  Zitt wer  - Wurzel 
ähnlich , sehr  bitter  von  Geschmack , aber  minder  aromatisch  ; 
er  soll  auch  als  Radix  Zedoariae  rotunda  Vorkommen. 

Wir  wollen  hier  einer  Wurzel  erwähnen,  die  vor  Kurzem  aus  China 
nach  Hamburg  kam  und  unter  dem  Namen  Radix  Martelli  bekannt 
wurde.  Es  sind  scheibenförmige  Stücke  einer  Knolle  von  3 — 6 Linien 
an  Durchmesser,  eine  bis  drei  L.  dick;  der  Rand  ist  mit  einer  braunen, 
sehr  runzlichen  Rinde  bekleidet;  die  Fläche  ist  weiss , gleichförmig,  ohne 
Gefässe,  von  mehliger  Substanz.  Beim  Reiben  entwickelt  sich  ein  eigen- 
thümlicher  aromatischer  Geruch,  der  uns  fenchelartig  erscheint,  der  Ge- 
schmack ist  ähnlich,  etwas  scharf.  Eine  Aehnlichkeit  im  Geruch  mit 
Cardamom,  die  Reichel  fand,  können  wir  nicht  bemerken.  Vielleicht 
gehört  diese  Wurzel  einer  Curcuma  oder  Kaempferia  an.  Sie  ent- 
hält 60  p.  C.  Satzmehl  mit  ätherischem  Oele  und  harzigem  ExtractivstofF. 


Gattung  Amomum  Linn . Cardamom. 

(Syst.  Linn.  I.  1.) 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  f 
durch  folgende  Merkmale:  Der  unterirdische  Stock  besteht  aus 
starken , kriechenden , holzigen  Fasern.  Die  beiden  inneren  Ab- 
theilungen der  Blüthenhülle  fehlen,  so  dass  nur  eine  Lippe  vor- 
handen. Die  Anthere  hat  ebenfalls  einen  Kamm  an  der  Spitze.; 
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Amomum  Cardamoinum  Linn. 

(PI.  med.  tab.  G4.) 

Die  Pflanze  ist  in  Sumatra  und  Java  einheimisch. 

Der  Mittelstock  ist  perennirend,  kriechend,  holzig  (nicht  Zwie- 
bel- noch  knollentragend).  Der  Blätterstengel  ist  zwei  bis  drei 
Fuss  hoch  ; die  Blätter  sind  länglich-lanzettförmig,  fein  zugespitzt, 
ganz  glatt  und  grün.  Die  Blüthenähre  kommt  in  der  Nähe  des 
Stengels  hervor  , und  zwar  ohne  Schaft,  so  dass  die  eine  Hälfte 
in  der  Erde  bleibt.  Die  Deckblättchen  sind  lanzettförmig , spitz, 
trockenhäutig , aschfarbig  und  weichhaarig.  Die  Blüthen  ragen 
kaum  hervor;  der  äussere  Saum  der  Blüthenhülle  besteht  aus 
drei , fast  gleichen , sehr  zarten  und  weissen  Abschnitten  ; die 
Lippe  ist  dreilappig , am  Rande  gekerbt  und  kraus ; der  mittlere 
Lappen  derselben  gelb  , mit  zw  ei  rosenrothen  Linien.  Die  An- 
there  trägt  einen  breiten,  fleischigen,  dreilappigen  Kamm.  Der 
Fruchtknoten  ist  behaart. 

Die  Früchte  dieser  Pflanze  halten  wir  für  das  runde  C a r- 
damom,  Cardamoinum  rotundum  der  Officinen.  Sie 
sind  von  der  Grösse  einer  kleinen  Schw  arzMrsche , rundlich- 
eiförmig, mit  drei  gewölbten,  abgerundeten  Seiten,  schmutzig- 
weiss , mit  braunroth  gemischt ; mit  der  Loupe  sieht  man , be- 
sonders an  den  vertieften  Stellen,  die  Spuren  des  abgeriebenen 
Haarüberzuges.  Unter  der  leicht  zerbrechlichen  Fruchtschale 
bergen  diese  Kapseln  zahlreiche,  braune,  eckige,  innen  weisse 
Saamen , die  etwras  grösser  sind,  als  die  des  kleinen  Carda- 
m oms.  Wenn  diese  Früchte  nicht  zu  alt,  oder  sonst  verdorben 
sind , wie  dies  um  so  häufiger  der  Fall  ist , w eil  sie  nur  noch 
als  Seltenheit  Vorkommen,  so  stehen  sie  in  Rücksicht  des  star- 
ken Aromas  dem  kleinen  Cardamom  wenig  nach. 


Amomum  granum  Paradisi  Afz. 

(PI.  med.  tab.  65.) 

Die  Paradies  körn  er  pflanze  ist  auf  der  Pfeffer- 
küste in  Guinea  einheimisch. 

Der  kriechende , ästige  und  schuppige  Mittelstock  verbreitet 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Erde.  Die  Stengel  sind  gegen  die 
Basis  mit  scheidigen  Schuppen,  nach  oben  mit  schmalen,  lan- 
zettförmigen, lang  zugespitzten , glatten  Blättern  besetzt.  Am 
Grunde  derselben  bricht  ein  kurzer,  kaum  einen  Zoll  langer 
Blüthenschaft  hervor,  welcher  mit  stumpfen,  gestreiften,  kasta- 
nienbraunen Schuppen  (Deckblättchen)  bekleidet  ist.  Die  Aehre 
ist  eiförmig , kurz , besteht  aus  fünf  bis  sechs  braunen , spitzen 
Deckblättchen,  aus  denen  grosse,  wreisse  Blumen  hervorragen. 
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die  «ach  Afzelius  denen  des  A morn um  exscapum  Sims, 
ähnlich  sein  sollen.  Die  Frucht  ist  eine  längliche,  ziemlich* 
grosse,  mit  zwei  etwas  geschärften  Kanten  versehene,  lederar- 
tige Kapsel;  sie  endigt  in  einen  walzenförmigen  Fortsatz,  der 
mit  einer  scheidenartigen  Haut  versehen  ist,  und  springt  bei  der 
Reife  in  drei,  inwendig  pomeranzengelbe,  Klappen  auf.  Die 
Zahlreichen  Saamen  sind  rundlich;  stumpfeckig,  glänzend  braun, 
mit  kleinen  Wärzchen  und  Runzeln  bedeckt;  innen  weiss;  sie 
besitzen  einen  feurig-aromatischen , pfefferartigen  Geschmack , 
und  sind  in  den  Officinen  unter  dem  Namen  der  Paradies- 
körner, Grana  paradisi,  aufgenommen.  Nach  Willerf 
enthalten  sie : Ein  ätherisches  Del  0,52 , Harz  3,4 , Extractivstoff 
1,2,  TraganUistoff  82  p.  C. 

Arnomum  Melequetta  Rose,  wird  in  D'emerary 
cultivirt  Der  sechs  Fuss  hohe  Stengel  hat  zweizeilige,  schmale, 
lanzettförmige  Blätter;  der  Schaft  ist  mit  sieben  kurz  gespitz- 
ten, dachziegelig-liegenden  Deckblättchen  versehen.  Die  einzeln 
stellenden  Blüthen  sind  gross , weiss ; dje  breit-eiförmig  gekerbte 
Lippe  ist  am  ftande  rosenroth , an  der  Basis  gelb ; der  Staub- 
beutel hat  einen  dreilappigen,  rothen  Fortsatz.  Die  walzenför- 
mige Kapsel  ist  sechs  Zoll  lang,  gelb  und  dunkler  gefleckt.  — 
Von  dieser  Art  soll  eine  Sorte  der  Paradieskörner  abstammen , 
die  man  Melequ etta- Pfeffer  nennt.  Bei  uns  scheint  sie  nicht 
vorzukommen. 

Gattung'^Elettarial'  White . 

(Syst.  Linn.  I.  1.) 

Die  Blüthenhülle  hat  ein  verlängertes , fadenförmiges  Rohr 
und  eine  nackte  Anthere  (anthera  mutica).  Alles  andere  wie 
bei  Arnomum.  ( Mpirdae  species  spica  radicali  Roxb.) 

ElettAria  Card «amomum  White. 

(Arnomum  repens  L.  Alpinia  Cartlamomum  Roxb.) 

(PI.  med.  tab.  66.) 

Die  ächte  Cardamompfl  anze  ist  aufBergen  in  Mala- 
bar einheimisch,  und  wird  dort,  besonders  im  District  Wy  na  ad 
häufig  cultivirt  , so  dass  dieser  Handel  der  Regierung  jährlich 
an  30,000  Ruppien  eintragen  soll. 

Aus  einem  kuolligen,  mit  zahlreichen , starken  Wurzel  fasern 
besetztem  Mittelstocke  erheben  sich  sechs  bis  neun  Fuss  hohe, 
aufrechte  Stengel.  Die  Blätter  sind  sitzend , lanzettförmig,  lang 
zugespitzt,  oben  weichhaarig,  unten  seidenartig-behaart;  die 
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Blattscheiden  ebenfalls  weichhaarig.  Oie  Blüthen  kommen  am 
Grunde  des  Stengels  in  niederliegenden,  ästigen, 
ein  bis  zwei  Fuss  langen  Trauben  hervor.  (Es  sind 
lockere  Aeliren  an  einem  horizontalen  Blumenschafte.)  An  den 
Aesten  dieser  Trauben  stehen  längliche,  häutige  Deckblättchen. 
Die  Blüthen  selbst  sind  kurz-gestielt ; das  dünne  Blumenrohr  ist 
ungefähr  drei  viertel  Zoll  lang;  die  drei  Abschnitte  des  äussern 
Samns  sind  gleichförmig  concav,  grünlich-weiss ; die  Lippe  ist 
länger,  undeutlich-dreilappig , etwas  kraus,  und  in  der  Mitte 
mit  einem  dunkel-violetten  Streifen  gezeichnet ; an  der  Basis 
derselben  erhebt  sich  auf  jeder  Seite  ein  kurzer,  hornförmiger 
Fortsatz.  Die  Anthere  ist  ohne  Aufsatz  oder  Anhang.  Der 
Fruchtknoten  ist  oval,  glatt.  Die  Kapsel  ist  lederartig,  oval, 
dreiseitig,  dreiklappig  und  enthält  zahlreiche,  eckige  Saamen. 

Die  getrockneten  Früchte  mit  den  mehr  oder  minder  reifen 
Saamen  sind  als  das  kleine  Cardamom,  Cardamomum 
minus,  vorzugsweise  vor  den  anderen  Sorten  geschätzt.  Sie 
sind  dreiseitig,  stumpf,  drei,  vier  bis  sechs  Linien  lang,  stark 
gestreift,  gelblich-weiss , glatt  und  enthalten  zahlreiche,  eckige, 
braune  oder  mehr  gelbe,  gefurcht  - runzeliche  Saamen.  Die 
Fruchthülle  ist  ohne  Aroma ; die  Saamen  riechen  sehr  angenehm 
und  besitzen  den  eigenthümlichen , lieblichen,  aber  feurig-aro- 
matischen Geschmack  der  Cardamomen  in  hohem  Maasse.  Der 
Hauptbestandteil  ist  ein  eigenthümliches , ätherisches  Oel ; Hr. 
Dr.  Martius  erhielt  aus  vier  Unzen  Saamen  76  Gran  desselben. 

Elettaria  Cardamomtun  medium  ft  ob. 

Alpinia  R o x b.  *) 

Diese  von  dem  berühmten  Verfasser  der  Flora  indica 
ß p.  1 72.)  zuerst  beschriebene  Art  wächst  auf  Coromandel 
in  den  gebirgigen  Gegenden  von  Silhet. 

Die  Blätter  sind  breit  lanzettförmig,  zwei  bis  drei  Fuss 
lang,  zwei  bis  vier  Zoll  breit,  unten  und  an  den  Blattscheiden 
weichhaarig.  Die  Blütheaähre  erhebt  sich  kaum  über  die  Erde ; 
ihre  Deckblättchen  sind  lanzettförmig , gerippt,  glatt,  gelblich- 
roth.  Die  Blüthen  sind  gross,  schön  roth  und  wohlriechend; 
das  Blumenrohr  ist  dünn  und  verlängert;  die  Abschnitte  des 
äusseren  Blüthensaums  sind  linienförmig,  stumpf;  die  Lippe  hat 
eine  sehr  breite,  herzförmige  Basis,  ist  länger  als  der  äussere 


*)  Wb  tragen  kein  Bedenken,  unter  dieser  Gattung  Elettaria  die 
von  Roxb. , Carey  et  Wallich  in  der  trefflichen  Flora  in- 
dica beschriebenen  A lpin  ia  e scapo  radicäli  et  tubo  peri- 
an  th  ii  -elo  n g a t o instructae  aufzunehmen. 

Geigers  Phnrmacie.  11  2.  (2 te  Aufl.) 
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Saum  , stumpf  und  am  Rande  kraus.  Die  Rapsei  ist  lang  ge- 
stielt, frisch  an  anderhalf)  Zoll  lang,  eiförmig-länglich , etwas 
dreieckig,  mit  geflügelten  Kanten , dreifächerig,  vielsaamig. 
Die  Sä  amen  sind  verkehrt-eiförmig,  mit  einer  Grube  an  einer 
Seite  (dem  vertieften  Nabel?).  Da  diese  Früchte  mit  dem  bei 
Gärtner  abgebildeten  Zingiber  Ensal  Übereinkommen, 
und  da  die  Saamen  einen  starken , aromatischen  Geschmack  be- 
sitzen, so  erklären  die  genannten  Verfasser  diese  Pflanze  für 
die  Mutterpflanze  des  C a r d a m o m u m m e d i u m. 

Wir  finden  unsere  Früchte  dieser  Sorte  des  Cardamoms 
ebenfalls  mit  der  von  Gärtner  gegebenen  Abbildung  überein- 
stimmend, und  zweifeln  daher  nicht  an  der  Richtigkeit  dieser 
Annahme.  Dieses  mit!  ler  e Car  da  morn,  was  nur  noch  als 
Seltenheit  vorkommt,  besieht  aus  stumpf-dreiseitigen , lederarti- 
gen, gerippten,  braunen  Kapseln,  die  ungefähr  einen  Zoll  lang 
und  einen  halben  Zoll  breit  sind,  doch  kommen  auch  kleinere, 
seltener  längere  Früchte  vor.  Hier  und  da  sind  noch  Aeste  eines 
häutigen  Randes  an  den  Kanten  zu  bemerken.  Die  Saamen 
sind  rundlich,  minder  eckig  und  rundlich,  als  die  des  kleinen 
Cardamoms  , von  schmutzig-brauner  Farbe;  ihr  Geschmack  ist 
stark-aromatisch , doch  minder  angenehm  als  derjenige  der  übri- 
gen Sorten  des  Cardamoms. 

Es  ist  uns  jetzt  noch  eine  vierte  Sorte  des  Cardamoms  zu 
erwähnen  übrig , nämlich  das  lange  Cardamom,  Carda- 
moiiunn  1 o ngum  offic.  Diese  Früchte  sind  über  einen  Zoll 
lang , bei  einer  Dicke  von  einem  viertel  bis  zu  einem  drittel 
Zolle , dreiseitig , grau  oder  ganz  blass  braun  und  stark  ge- 
rippt. Die  Saamen  sind  oval,  stumpf,  eckig,  stark  runzelich 
und  von  Farbe  mehr  gelb , als  alle  anderen  Sorten.  In  Hin- 
sicht des  starken  und  angenehmen  Aromas  stehen  sie  dem  klei- 
nen Cardamom  keineswegs  nach , sondern  sind  vielmehr  für  eine 
ganz  vorzügliche  Sorte  des  Cardamoms  zu  erklären.  Was  die 
Mutterpflanze  dieser  Früchte  anlangt,  so  sind  wir  geneigt,  an- 
zunehmen , dass  sie  entweder  von  E 1 e 1 1 a r i a Ca  r d am  o- 
ni  u m selbst , oder  von  einer  ihr  ganz  nahe  verwandten  Art 
stammen. 

Die  fünfte  Sorte  ist  das  grosse  C ard  a m o mii m.  Eine 
Kapsel  meiner  Sammlung  ist  an  zwei  Zoll  lang , keulenförmig , 
fast  holzig,  glatt  mit  Längsfurchen  von  blassbrauner  Farbe; 
die  zahlreichen  Saamen  sind  oval , an  dem  eingedrückten  Nabel 
etwas  dünner  ; die  Saamenschale  ist  etwas  dick , kastanienbraun 
und  ganz  glatt,  ln  dem  festen , weissen  Eiweisskörper  liegt 
ein  keulenförmiger  Embryo  in  der  Mitte , von  einer  sehr  zarten 
gelblichen  Haut  eingeschlossen.  Der  Geruch  der  Kapsel  ist  beim 
Reiben  schwach  kampferartig;  die  Saamen  sind  fast  ohne  Ge- 
ruch. Mit  den  grana  paradisi  ist  hier  keine  Aehnlichkeit. 
Man  leitet  diese  Sorte  von  Am o m um  angustifolium  ab. 
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Diese  Pflanze  ist  in  Madagascar  einheimisch.  Die  Blätter 
sind  breit-lanzettförmig ; die  Blüthenähren  sind  wenigblüthig  und 
mit  keilförmigen  spitzen  Deckblättchen  versehen ; die  grossen , 
wohlriechenden  Blumen  haben  eine  verkehrt-eiförmige , schwacli 
dreilappige  Lippe;  der  Fortsatz  auf  der  Anthere  ist  dreizahnig. 

Gattung  Älpinia  Wh.  Alpinia. 

(Syst.  Lina.  I.  1.) 

Die  Bliithen  stehen  in  Rispen  an  der  Spitze  des  die  Blätter 
tragenden  Stengels.  Der  innere  Blüthensaum  besteht  blos  aus 
der  Lippe,  die  öfter  am  Grunde  auf  jeder  Seite  einen  Zahn 
führt.  Die  Anthere  ist  nackt.  Die  dreifächerige  Kapsel  ist 
beerenartig,  wenigsaamig.  Die  Saamen  sind  mit  einem  Mantel 
(arillus)  bedeckt.  Die  Stockbildung  wie  bei  Elettaria. 

Alpinia  Galanga  Sw. 

(Runiph.  H.  Amb.  V.  tab.  63.  Fl.  pl.  med.  tab.  6.) 

Der  Galgant  ist  auf  Sumatra  einheimisch,  und  wird 
in  mehrern  Gegenden  Ostindiens  cultivirt. 

Der  perennirende  Mittelstock  besteht  aus  ästigen,  starken, 
frisch  etwas  fleischigen,  gegliederten  Fasern.  Der  mehrere 
Jahre  ausdauernde  Stengel  erhebt  sich  zu  einer  Höhe  von  se 
bis  sieben  Fuss ; er  ist ‘ an  der  unteren  Hälfte  mit  glatten  Blatc- 
scheiden  ohne  Blätter  bekleidet  ; an  der  oberen  Hälfte  tragen 
diese  Scheiden  kurz-gestielte , lanzettförmige , auf  beiden  Seiten 
glatte,  zwölf  bis  vier  und  zwanzig  Zoll  lange,  und  vier  bis 
sechs  Zoll  breite  Blätter.  Die  Blüthen  bilden  an  der  Spitze 
dieses  Stengels  eine  aufrechte , lockere  Rispe , deren  zweitheilige 
Aeste  zwei  bis  fünf,  blass  grünlich-weisse  Blüthen  tragen;  an 
der  Basis  dieser  Aeste  stehen  concave  Deckblättchen.  Der  wal- 
zenförmige Kelch  hat  an  der  Spitze  nur  einen  Zahn.  Der  äussere 
Blüthensaum  besteht  aus  drei  gleichförmigen,  zurückgebogenen , 
linienförmigen  Abschnitten.  Die  Lippe  sitzt  mit  einem  kurzen 
Nagel  an,  ist  eiförmig,  länglich,  concav,  an  der  Spitze  zwei- 
spaltig, röthlich  - gefleckt  und  am  Grunde  mit  zwei  kleinen, 
hornförmigen  Fortsätzen  versehen.  Der  Staubfaden  ist  nur  we- 
nig länger  als  der  Nagel  der  Lippe.  Die  Anthere  ist  ausgeran- 
det.  Der  Fruchtknoten  ist  oval,  glatt,  mit  zwei  Eierchen  in 
jedem  Fache.  Die  beerenartige  (nicht  aufspringende)  Kapsel  hat 
die  Grösse  einer  kleinen  Kirsche,  ist  dunkel  orangeroth,  und 
schliesst  drei  bis  sechs  , etwas  zusammengedrückte  Saamen  von 
der  Grösse  eines  Pfefferkorns  ein,  deren  braune  Saamenschale 
mit  einem  matt-weissen  Arillus  bedeckt  ist. 
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Die  getrocknete  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  die  Galgant-! 
wurzei,  Radix  Galangae  off.  Wir  erhalten  sie  in  ästi- 
gen , gebogenen , stielrunden  (nicht  gespaltenen)  Stücken , von 
der  Dicke  eines  Fingers  bis  zu  der  eines  Daumens.  Diese  dickere 
Wurzel  nennt  inan  grossen  Galgant,  Galanga  major; 
sie  ist  minder  aromatisch , als  die  dünnere  Wurzel , die  man  ge- 
wöhnlich als  Galanga  minor  im  Handel  findet.  Die  Farbe 
des  Galgants  ist  aussen  und  innen  dunkel  roth braun , blasser  an 
den  ringförmigen  Absätzen.  Er  ist  holzig,  faserig  und  schwer 
zu  pulvern;  sein  Geruch  ist,  besonders  beim  Reiben,  stark  und 
angenehm,  der  Geschmack  höchst  feurig,  scharf  - aromatisch. 
Seine  Hauptbestandteile  sind : ein  ätherisches  Oel  von  mild- 
aromatischem Geschmacke  0,5  p.  C. , und  ein  sehr  scharfes 
Weichharz  5 p.  C.  Diese  beiden  Stoffe  sind  mit  einem  schwach 
adstringirendem  Extractivstoffe , Gummi  und  Rassorin  verbunden. 
Nach  Morin  ist  auch  Schwefel  und  Stärkemehl  darin  enthalten. 

Der  Galgant  soll  zuweilen  mit  einer  selir  ähnlichen,  aber 
fast  geschmacklosen  Wurzel  vermischt  werden.  Diese  falsche 
Galanga  ist  die  Wurzel  einer  nahe  verwandten  Art  derselben 
Gattung,  Alpinia  nutans  R. , die  sich  ziemlich  häufig  inun- 
sern  Gewächshäusern  findet,  wo  sie  wegen  der  Schönheit  ihrer 
Blüthen  sehr  beliebt  ist.  (S.  Nees  v.  E.  und  Sinning  schön- 
blüh. Gewächse . Heft  3.) 

Die  ächte  Gal ga nt wurzel  übertrifft  an  brennend- 
scharfem  Aroma  noch  den  Ingber. 

Die  Raclix  Costi  der  altern  Pharmacologen  kommt  nicht  von  der 
Gattung  Go  st  us,  welche  dieser  Familie  angehört,  sondern  scheint  uns 
vielmehr  die  Wurzel  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Umbelliferae 
oder  Compositae  zu  sein. 


Wir  finden  bei  dieser  so  ausgezeichneten  Familie,  und  be-l 
sonders  bei  der  für  die  Medicin  so  wichtigen  zweiten  Gruppe; 
der  Arno  m i n a e , die  man  mit  Recht  auch  als  eine  eigene  Fa- 1 
milie  betrachten  kann , eine  deutliche  Uebereinstimmung  zwischen 
der  äussern  Gestalt  und  der  innern  Stoffbildung;  der  unterirdi-1 
sehe  Stock  dieser  Pflanzen  mit  seiner  eigentümlichen  Anlage! 
so  verschieden  gestaltete  Knollen  hervorzubringen , ist  aussei| 
an  Satzmehl,  wes  bei  solchen  Bildungen  immer  vorhanden, 
hier  noch  besonders  reich  an  Farbestoff,  Harz  und  äthe- 
rischem Oel,  wodurch  diese  Theile  als  die  kräftigsten  Ge- 
würzstoffe auftreten.  In  unendlichen  Modificationen  tritt  bald 
das  scharfe  Harz  mit  dem  flüchtigen  vorherrschend  hervor,  wie 
es  bei  den  hier  aufgenommenen  Pflanzen  vorzugsweise  der  Fall 
wer , oder  diese  Stoffe  verschwinden  mehr  und  mehr  bei  dem 
vorherrschenden  Satzmehl,  wes  in  den  verschiedenen  Arten  dci 
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grossen  Gattung  Curcuma  besonders  leicht  wahrzunehmen  ist*. 
Sehr  interessant  ist  es  gewiss,  dass  die  Wurzelfasern,  die  nur 
allein  als  die  wahre  Wurzel  zu  betrachten  sind , an  diesem  Ge- 
halte an  differenten  Stoffen  keinen  Antheil  nehmen,  sondern, 
wenn  sie  auch  zu  (falschen)  Knollen  an  ihren  End  spitzen  an- 
schwellen, hier  nur  Satzmehl  enthalten  und  selbst  keinen  Farbe- 
stoff hervorbringen , was  nur  der  unterirdische  Stengel  (den  man 
Stock  nennt)  vermag.  Aber  nicht  hlos  in  diesen  fleischigen 
knolligen  Formen  des  Stocks,  sondern  auch  in  dem  mehr  stell- 
te] artigen  , wie  wir  ihn  hei  Galanga  finden,  tritt  das  scharfe 
Aroma  in  einigen  Arten  mächtig  hervor,  während  es  in  andern 
verwandten  fast  ganz  versteckt  erscheint.  Es  ist  ferner  cha- 
rakteristisch, dass  wir  in  dem  oberirdischen  Stengel  und  den 
blättern,  der  eigentlich  nur  aus  Blattscheiden  und  Blättern  be- 
geht , keine  solche  differente  Stoffe  finden  , während  sie  in  den 
ueisten  Früchten  und  Saamen  wiederkehren. 


0 

Familie  : MUS  AVE  AE  lass, 

Musaceen. 

Diese  kleine  Familie  steht  mit  den  S c i t a m i n e e n in  so- 
laher  Verwandtschaft,  dass  beide  eine  Pflasizenform  darstellen. 
ls  sind  krautartige  Pflanzen  der  tropischen  Zone.  Die  oberir- 
ischen Stengel  bestehen,  wie  bei  der  vorhergehenden  Familie, 
ns  übereinander  liegenden  und  kaum  verwachsenen  Blattschei- 
en;  sie  werden  aber  oft  gross  und  stark  und  mehrere  Jahre 
usdauernd.  Die  Blätter  sind  gestielt , oft  sehr  gross , ganzran- 
ig , mit  regelmässigen , von  der  Mittelrippe  nach  dem  Rande 
aufenden  Rippen.  Die  Blüthen  sind  gross  und  schön , oft  in 
'ric her  Anzahl  vereinigt,  zwittrig  oder  mit  unfruchtbaren  ge- 
mischt ; sie  sind  mit  Blumenscheiden  versehen.  Die  Blutenhülle 
st  sechsteilig , mit  drei  äussern  und  drei  innern  , gewöhnlich 
ingleichen  und  unregelmässigen  Abteilungen.  Sechs  Staubge- 
ässe  mit  zweifächerig  nach  innen  sich  öffnenden  Antheren  ste- 
ilen auf  diesen  Abtheilungen.  Die  Antheren  sind  mit  einem  oft 
kammförmigen  Fortsatz  des  Connectivum  gekrönt.  Der 
Ireifächerige  Fruchtknoten  enthält  gewöhnlich  zahlreiche,  sel- 
tener wenige  Eierchen  und  trägt  einen  einfachen  Griffel  mit 
hohler  oder  dreilappiger  Narbe.  Die  Früchte  sind  dreifächerige 
Kapseln  oder  beerenartig ; die  Kapseln  springen  , wie  bei  den 
meisten  Manocotyledonen , fachspaltig  (loculicide)  auf.  Die 
Saamen  haben  zuweilen  einen  Kranz  von  Haaren  (oder  einen 
unvollständigen  Mantel , arillus).  Der  Embryo  liegt  in  der  Axe 
des  mehligen  Eiweisskörpers.  (Rick,  de  Musaceis  Com.  Act . 
Äcad.  IV.  C.  XV.  2 . — Tenor e Memoria  y Arck.  de  Bot.  I.  5.) 
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Gattung  Musa  Linn.  Pisang. 

(Sysf.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blüthen  treten  auf  einem  Schaft  aus  der  Mitte  der 
Blattscheiden,  die  einen  starken  Stamm  darstellen , hervor;  viele 
derselben  stehen  im  Winkel  einer  Blumenscheide;  diese  Blüthen 
sind  nicht  alle  fruchtbar.  Die  Blüthenhülle  ist  zweilippig;  die 
untere  und  äussere  Lippe  umfasst  die  obere  und  ist  an  der 
Spitze  fünfspaltig ; die  obere  ist  kürzer,  ganz  und  lang  zu- 
gespitzt. Die  Staubgefässe  sind  so  lang  als  die  Unterlippe. 
Der  dicke  Griffel  trägt  eine  hohle , undeutlich-sechslappige  Narbe. 
Die  Frucht  ist  eine  grosse-,  dreifächerige,  eckige,  innen  mar- 
kige , vielsaainige  Beere. 


Musa  p a r a d i s i a eh*  JLi n n. 

(Linn.  Musa  ClifF.  tab.  1.  Trew.  Ehr.  tab.  18.  1<L  20.) 

Der  P i s a n g oder  die  ßanan  e ist  ursprünglich  in  0 s t i n- 
dien,  besonders  in  Zeylon  einheimisch,  wird  aber  seit  uralter 
Zeiten  schon  in  der  tropischen  Zone  beider  Welten  als  eine  dei 
nützlichsten  Pflanzen  cultivirt.  Der  starke  krautartige  Stamm 
wird  an  6 Fuss  hoch;  er  bedarf  5 — 6 Jahre  zu  seiner  völligen 
Entwickelung  aus  seinen  Saamen ; es  treten  aber  aus  der  aus- 
dauernden Basis  junge  Sprossen  hervor,  die  nach  Meyen  ofi 
schon  nach  drei  Monaten  wieder  Früchte  bringen.  Die  Blättei 
sind  sehr  gross,  long-gestielt , länglich-elliptisch,  etwas  über- 
hängend , blass , blaugrün.  Der  Blüthenschaft  ist  nickend;  die 
Blumenscheiden  sind  rotli  und  spitz ; die  unfmeht baren  Blüthei 
bleiben  stehen.  Die  Früchte  sind  länglich,  dreiseitig  um 
etwas  gekrümmt ; bei  der  cultivirten  Pflanze  sind  sie  fast  immci 
unfruchtbar  (ohne  Saamen).  M.  sapientuin  hat  nach  Ri 
chard  kugelige  Saamen. 


Musa  sapient  lim  Lin  n. 

(Trew.  Ehr.  tab.  21.  22.  23.) 

Diese  sehr  nahe  verwandte  Pisang-Art  unterscheidet  siel 
nach  Tenore  durch  folgende  Merkmale : der  Stamm  ist  schwara 
gefleckt ; die  Blätter  sind  schön  grün , die  Blattscheiden  ausser 
violett,  innen  grün;  die  unfruchtbaren  Blüthen  fallen  ab;  di« 
Früchte  sind  kürzer , elliptisch , undeutlich-dreiseitig.  Von  dieser 
beiden  Arten,  welche  vorzugsweise  cultivirt  werden,  giebt  ef 
zahlreiche  Spielarten,  welche  sich  besonders  durch  die  Gestalt 
Farbe  und  den  Geschmack  der  Früchte  unterscheiden.  Auf  der 
Philippinen  allein  sollen  deren  70  Spielarten  Vorkommen, 
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Die  Banane  ist  für  die  Bewohner  der  heissen  Zone  eine 
der  wichtigsten  Nahrungspflanzen.  Die  Früchte  werden  viermal 
geerndtet  und  eine  Pflanze  giebt  im  Jahre  an  100  Pfd.  Früchte. 
Sie  sind  sehr  nahrhaft  und  werden  theils  roh , theils  geröstet 
verspeist.  Man  findet  den  Geschmack  der  rohen  Frucht  erst 
nach  einiger  Gewöhnung  sehr  angenehm.  — Aber  auch  in  an- 
derer Hinsicht  ist  der  schöne  Pisang  nützlich.  Die  grossen  Blät- 
ter werden  als  Tischtuch  und  als  Teller  und  auf  andere  Weise 
benutzt  und  die  starken  Fasern  des  Stammes  w erden  zu  sehr 
dauerhaftem  Tauw  erk  und  auch  zu  feinen  Zeugen  verarbeitet. 
Auf  den  Philippinen  ist  diese  Zubereitung  ein  bedeutender 
Erwerbszweig , da  das  Tauw  erk  von  Manilla  von  vorzügli- 
cher Güte  ist.  (Meyen.)  — ■ Von  den  beiden  beschriebenen  Arten 
ist  die  letztere^  Musa  sapientum,  mehr  verbreitet,,  weil  sie 
selbst  noch  jenseits  des  30ten  Gr.  der  Breite  gedeiht,  was  bei 
der  erstem  nicht  der  Fall  ist.  Die  unreifen  Früchte  w erden  in 
jenen  Gegenden  als  Arzneimittel  in  verschiedenen  Krankheiten 
angewendet. 

Der  Saft  des  Pisangstarames  enthält  nach  Marquart  be- 
deutend viel  Zucker  und  zweierlei  Gerbesäuren,  von  de- 
nen die  eine  den  Leim  fällt , die  andere  nicht;  der  Einwirkung 
der  Luft  ausgesetzt  entsteht  ein  Absatz  aus  Gerbestoff  und 
Thonerde  von  rothbrauner  Farbe,  der  sich  dem  Chinaroth  ähn- 
lich verhält.  Hieraus  lässt  sich  die  Anw  endung  des  Safts  zum 
Färben  erklären.  (Buchn.  Rep , Ed.  LlX.  p.289.)  In  den  Früchten 
der  Musa  paradisiaca  fand  Bons  sin  g a u 1 1 Zucker,  Gummi, 
Apfelsäure , Gallussäure , vegetabilisches  Eiweiss  und  poetische 
Säure.  (Am-  der  Pharm , XIX  3.) 

Familie  : ORCHIDEAE:  Jnss . 

Orchideen. 

Die  Orchideen  oder  Rag w u rz.e  1 a r t i gen  Pf I a nze n 
bilden  eine  der  ausgezeichnetesten  Familien  des  gajizen  Ge- 
wächsreiches. Sie  leben,  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  den  heis- 
sen Zonen,  und  nicht  selten  als  Schmarotzer  auf  anderen  Ge- 
wächsen.. 

An  den  Wurzeln  sind  zuw  eilen  einknospige  Knollen  r oder 
es  sind  perennirende  Faserwurzeln  oder  ein  Mitte  stock  vorhan- 
den. Die  Stengel  sind  krautartig , einjährig  oder  ausdauernd 
und  immergrün , seltener  blattlos.  Die  Blätter  sind  einfach  und 
stehen  abwechselnd  anf  gewöhnlich  scheidenartigen  Blattstielen. 
Die  Blüthen  stehen  in  Aehren  oder  Trauben ,.  und  zeichnen  sich 
durch  ihre  oft  auffallend  sonderbare , (zuweilen  insektenähnliche) 
Gestalt  aus.  Die  Blüthenhülle  besteht  aus  drei  äusseren  (dem 
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Kelch)  und  drei  inneren  Abtheilungen,  Von  diesen  letzten  sind 
die  beiden  obern  gleichförmig  , die  untere  bildet  die  Lippe  ( la - 
bellum);  sie  ist  von  sehr  verschiedener,  eigentümlicher  Ge- 
stalt , häufig  mit  einem  sporn-  oder  sackförmigen  Fortsatze  oder 
mit  andern  Anhängen  versehen , ganz  oder  drei-  oder  vierlap- 
pig. Das  Blumenrohr  ist  mit  dem  unteren  Fruchtknoten  ver- 
wachsen. In  der  Mitte  der  Blüthe,  aus  der  Spitze  des  Frucht- 
knotens, erhebt  sich  ein  verschieden  gebildetes  Säulchen  (Gy- 
nostemium) , als  der  vereinte  Träger  der  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechtstiieile.  Die  Anthere  besteht  entweder  aus  zwei 
getrennten  Fächern,  welche  vorn  an  dem  oberen  Theile  des 
Säulchens  ansitzen,  oder  sie  ist  zwei-  oder  mehrfächerig,  oft 
beweglich-deckelförmig  an  der  Spitze  dieses  gemeinschaftlichen  j 
Trägers  (anthera  terminalis  s.  opercularis).  Sehr  selten  sind 
zwei  Antheren  ausgebildet.  Der  Blumenstaub  (pollen)  bildet 
grössere  Körperchen  (massae  pollicinae) , die  oft  gestielt  und 
mit  einem  drüsigen  Halter  versehen  sind.  Diese  Pollenmassen 
sind  theils  aus  klebrigen  Körnchen  gebildet,  die  mit  zarten  Fä- 1 
den  Zusammenhängen  (massa  sectilis) , theils  bilden  diese  Körn-  i 
eben  eine  dichtere,  wachsartige  Masse  (massa  ceraced) , oder' 
sie  sind  mehr  trocken  und  staubartig  (massa  pulveracea).  Die 
Narbe  bildet  einen  glänzenden  Flecken  (gynizus)  an  dem  vor- 
deren und  unteren  Theile  des  Säulchens.  Kleine  seitliche  Fort-  | 
Sätze  dieses  Theiles.  werden  als  abortirte  Staubgefässe  (Stand-  i 
nodia)  betrachtet.  Die  Frucht  ist  eine  einfächerige , von  der 
Kelchrinde  bekleidete  Kapsel  mit  zahlreichen,  kleinen % an  drej 
seitlichen  Saamenhaltera  aiisitzenden  Saamen, 

Diese  Saamen  bestehen  aus  dem  Eiweisskörper , in  dessen 
Axe  der  Embryo  liegt.  (Rieh.  Mem.  du  Mus.  IV.  ■*—  Blume 
Grell.  Jav , — Roh.  Br.  Hort.  Kew . — Lindl . Gen.  et  sp.  of 
Grell,  pl.  — N.  v.  E.  Gen.  pl,  fase . V.) 

Die  Orchideen  sind  durch  ihren  eigentümlichen Blüten- 
bau  so  sehr  von  allen  andern  Familien  der  Monocotyledonen 
verschieden , dass  inan  kaum  von  einer  nahen  Verw  andtschaft 
reden  kann.  Zunächst  stehen  noch  die  B a n a n c e n (Musaeeae) 
und  die  Scitamineen,  die  durch  ihre  unregelmässigen  Blü- 
ten übereinstiminen.  Als  wirkliche  Plantae  gynandrae 
verdienten  sie  wohl  in  einer  eigenen  Abtheilung  aufgestellt  zu 
werden. 

Man  teilt  die  Orchideen  in  vier  Hauptabteilungen : 

1)  Ophrysinae,  mit  drüsig-klebrigen  Pollenmassen  (mas- 
sae sectiles). 

2)  M a 1 a x i n a e , mit  wachsartigen  Pollenmassen  (massae 
eeraceae}. 
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3)  Limo dorinae,  mit  körnigen,  wenig  zusammenhän- 
genden  Pollenmassen. 

4)  Cypripedinae,  mit  zwei  seitlichen  fruchtbaren  An- 
theren. 


1)  Op  h r y si n a e , mit  drüsig-klebrigen  PoUenraassen. 

Gattung  Orchis  Rieh. '%  Knabenkraut  oder  Ragwurz . 

(Syst.  Lirm.  XX.  1.) 

Die  oberen  Abtheilungen  der  Blüthenhülle  neigen  mehr  oder 
weniger  helmförmig  zusammen.  Die  Lippe  (labellum)  ist  am 
Grunde  gespornt  (calcaratum) , ganz  oder  dreilappig,  glatt 
oder  punktirt.  Die  Befruciitungssäule  (gynostenium)  ist  sehr 
kurz.  Die  verkehrt-eiförmige  Anfhere  ist  länger  als  das  Säul- 
chen  und  vorn  an  demselben  befestigt.  Die  Pollenmassen  sind 
gestielt  und  mit  einem  oder  zwei  drüsigen  Haltern  (retinacula) 
versehen,  welche  in  einer  zweifächerigen  Tasche  (bursicula) 
eingeschlossen  sind.  Der  Fruchtknoten  ist  gedreht  (contorium). 
Die  Wurzeln  sind  mit  ganzen  oder  getheilten  einknospigen 
Knollen  versehen. 

A.  Mit  ganzen  Knollen  (radice  tesücutaia)» 

Orchis  mascula  Lion. 

^ (PL  med.  tab.  71.) 

Die  männliche  Bagwurzel  (Knabenkraut)  wächst  auf 
Wiesen  und  waldigen  Grasplätzen  in  dem  südlicheren  Deutsch- 
land und  den  übrigen  wärmeren  europäischen  Ländern. 

An  der  Wurzel  sind  zwei  (eine  ältere  und  eine  jüngere) 
eiförmige,  einknospige,  weisse  Knollen  (tuhera  unigemmia 
integra  seu  radix  testiculata).  Der  Stengel  ist , wie  bei  allen 
europäischen  Orchideen , krautartig , einjährig , hier  einen  bis 
anderthalb  Fuss  hoch.  Die  Blätter  sind  länglich-lanzettförmig , 
stumpf,  f bl  assgrün , glänzend  und  etwas  fleischig.  Die  violett- 
rothen , bald  helleren , bald  dunkleren  Blüthen  bilden  eine 
lockere,  an  drei  Zoll  lange  Aehre.  Die  Blüthenhülle  sitzt  un- 
mittelbar auf  dem  gedrehten  Fruchtknoten , der  am  Grunde  mit 
einem  lanzettförmigen,  gefärbten  Deckblättchen  versehen  ist. 
Von  den  fünf  lanzettförmigen , spitzen  Abtheilungen  (Blumen- 
blättern) bilden  drei  zusammenneigend  einen  Helm,  die  zwei 
anderen  stehen  nach  den  Seiten  ab.  Die  Lippe  ist 
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breit,  dreilappig,  der  mittlere  Lappeu  ist  grösser  ausgerandet; 
der  Sporn  ist  stumpf,  etwas  länger  als  der  Fruchtknoten.  Das 
kurze  Säulchen  ist  unter  den  obern  Blumenblättern  verborgen; 
an  seinem  oberen  Theile  (synema)  bergen  zwei  faltenförmige , 
einklappige  Fächer  die  beiden  grünlichen  Polleiunassen , deren 
blassgeibe  Stielchen  mit  gelben  Haltern  (retinacula)  versehen 
sind , die  in  einem  g e m e i n s c h a f 1 1 i c h e n , vorspringenden 
Täschchen  (bmrsicula)  verborgen  liegen.  Unter  diesem  bildet 
die  Narbe  einen  glänzenden,  weissen,  roth-gerandeten  Flecken. 
(Die  Pflanze  kommt  mit  braimgefleckten  und  ganz  grünen  Blät- 
tern vor.) 

Orchis  Morio  L i n n. 

(PI.  rued.  lab.  7 24’ 

Die  kleine  Bagwurzel  hat  mit  der  vorhergehenden 
Art  gleiches  Vaterland  und  gleiche  Bliithezeit  im  Mai  und  Juni, 
doch  kommt  sie  auch  noch  mehr  in  den  nördlicheren  Gegen- 
den vor. 

Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  folgende  Merkmale  : 
die  Wurzelknollen  sind  wie  alle  Theile , kleiner , runder.  Die 
Blätter  sind  schmäler.  Die  Blüthenähre  ist  kürzer  und  arrnblü- 
thiger.  Die  Blüthen  sind  mehr  violett ; die  Blumenblätter  stumpfer 
und  neigen  alle  gegeneinander.  Der  Sporn  ist  kürzer 
oder  von  der  Länge  des  Fruchtknotens  ; die  Deckblättcheu  sind 
aber  länger  als  dieser. 

Orchis  militarisDee. 

(Jacq.  Ic.  pl.  rar.  tab.  598.) 

Diese  ausgezeichnet-schöne  R a g w u r z wächst  an  ähnlichen 
Stellen , doch  seltener. 

Der  Stengel  ist  zwei  bis  drei  Fuss  hoch.  Die  Blätter  sind 
eiförmig-länglich,  stumpf.  Die  Blüthenähre  ist  eiförmig;  die 
Deckblättcheu  sind  sehr  klein,  häutig,  spitz.  Die  Blumen- 
blätter bilden  einen  stumpfen,  rundlichen,  punktirten,  fast  weis- 
sen oder  röthlichen  Helm.  Die  Lippe  ist  vierspaltig , weiss, 
mit  erhabenen  purpurrothen  Punkten;  die  Seitenabschnitte 
sind  linienförmig,  die  äusseren  breiter  und  abgestutzt.  Der 
Sporn  ist  stumpf,  röthlich,  doppelt  kürzer  als  der  Frucht- 
knoten. 

Orchis  galeata  Lam. 

Diese  Art  ist  der  vorhergehenden  so  ähnlich , dass  man  sie 
auch  als  einef  [Spielart  derselben  annimmt ; die  linien  förmigen 
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Abschnitte  der  Lippe  sind  abstehend ; die  Deckblättchen  sind 
länger  als  die  Hälfte  des  Fruchtknotens. 

Orchis  fusca  Jacq. 

(Jacq.  Fl.  Austr.  tafi.  307.) 

Diese  schöne  Orchis  ist  schon  durch  ihre  Grösse  und  die 
ebenfalls  viel  grösseren  dunkel  braun-rothen  Biüthen  leicht  zu 
unterscheiden. 

Orchis  pyramidalis  Linn. 

(Anacamptis  Rieh.) 

(Jacq.  FI.  Austr.  tab.  226.) 

Hie  pyramidalische  Orchis  kommt  an  ähnlichen  Stel- 
len wie  die  vorhergehende , im  wärmeren  Deutschlande  vor. 

Die  Bliithenähre  ist  im  Anfänge  pyramidenförmig,  später 
konisch-verlängert.  Die  Biüthen  sind  gleichförmig  purpurroth. 
Die  drei  äusseren  Blumenblätter  sind  abstehend.  Die  Lippe  ist 
nicht  viel  länger  als  die  Blüthenhülle , dreispaltig , mit  fast  glei- 
chen , stumpfen , gekerbten  Abschnitten  und  zwei  v o r s p r i n- 
g enden  Fortsätzen  am  Grunde.  Der  Sporn  ist  dünn  zu- 
gespitzt, länger  als  der  Fruchtknoten.  Die  Pollenmassen  haben 
nur  einen,  in  der  bursicula  eingeschlossenen,  Halter  (reü- 
naculum) , worauf  sich  die  Gattung  Anacamptis  gründet. 


B*  Mit  handförmig  getheilten  Würze Iknoll en 
( radice  palmata). 

Orchis  maculata  Linn. 

(Reich,  pl.  crit.  Fig.  572.) 

Auf  Waldwiesen  sehr  häufig. 

Der  Stengel  ist  oben  eckig  und  nackt , innen  dicht  (nicht 
hohl).  Die  Blätter  sind  lanzettförmig,  spitz,  gewöhnlich  schwarz 
gefleckt.  Die  Biüthen  sind  blassroth , zuweilen  weiss  und  ge- 
fleckt. Die  oberen  Blumenblätter  sind  abstehend;  die  Lippe  ist 
. eilappig , flach,  mit  dunkleren  Flecken  gezeichnet;  der  Sporn 
ist  last  so  lang  als  der  Fruchtknoten.  Die  Halter  sind  wie  bei 
den  ächten  Orchisarten  eingeschlossen.  Die  Bracteeu  sind  län- 
ger als  der  Fruchtknoten,  aber  nicht  länger  als  die  Bliithe. 
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Orchis  latifofcia  Lin», 

(O.  majalis  Reichb.) 

(PI.  crit  Fig-  770  ) 

Auf  feuchten  Wiesen  ebenfalls  ziemlich  häufig. 

Die  breitblätterige  Ragwurz  ist  der  vorhergehenden 
sehr  ähnlich.  Der  Stengel  ist  aber  stärker , hohl , sehr  beblät- 
tert. Die  Blätter  sind  breiter.  Die  Bliithenähre  ist  grösser  und 
durch  die  über  die  Blüthen  hinausragenden  Bracteen  ausgezeich- 
net.  Der  Sporn  ist  um  */$  kürzer  als  der  Fruchtknoten. 

Von  diesen  hier  aufgenommenen,  aber  wahrscheinlich  auch 
noch  von  anderen  Arten  der  Gattung  Orchis,  vorzüglich  aber 
von  denen  mit  ganzen  eiförmigen  Wurzelknollen,  werden 
diese  Knollen  gesammelt,  und  sind  unter  dem  Namen  Salep, 
Radix  Salep  s.  Salap  bekannt.  Da  man  diese  Wurzeln  bis 
jetzt  fast  alle  aus  dem  Orient  bezog,  so  lässt  sich  nichts  mit 
Gewissheit  über  die  Arten,  welche  man  dort  insbesondere  be- 
nutzt, bestimmen.  In  Griechenland  werden  die  Knollen  der 
Orchis  papilionacea  L. , 0.  rubra  Lind!.,  durch  eine 
sehr  breite  fächerförmige  gekerbte  Lippe  ausgezeichnet , gesam- 
melt. Am  Himelaya  in  Ostindien  sollen  die  Knollen  der  0. 
pectinata  Sm.  (Ilabenaria  Lindl.)  benutzt  werden.  Es  ist 
uns  dies  viel  wahrscheinlicher,  als  dass  der  ostindische  Salep. 
nach  einer  neuern  Angabe  von  der  Gattung  Eulophia  ab- 
stamme , da  bei  dieser  keine  dem  Salep  ähnliche  Knollen  Vor- 
kommen. Dabei  nennt  man  auch  0,  bicornis.  Eine  solche 
Art  giebt  es  aber  nicht  in  Lindley’s  Werk,  und  Habena- 
ria  bicornis  ist  in  Amerika  einheimisch.  In  der  neuern  Zeit 
hat  man  aber  auch  in  Deutschland  und  Frankreich  angefangen, 
die  europäischen  Orchideen  als  Salep  zu  benutzen , der , wenn 
er  nur  sorgfältig  und  zu  rechter  Zeit  gesammelt  wird , von  dem 
orientalischen  nicht  verschieden  sein  soll. 

Man  gräbt  die  Wurzel  am  besten  im  Anfänge  des  Herbstes 
aus,  wenn  die  Steigei  zu  verwelken  beginnen,  und  nimmt  nur 
den  jüngeren,  festen  der  beiden  Wurzelknollen,  Sie  wer- 
den gereinigt , in  siedendes  Wasser  getaucht  und  daim  schnell 
in  einem  Trockenofen  getrocknet.  So  zubereitet  erscheint  der 
Salep  in  eiförmigen,  mehr  oder  weniger  zusammeugedrückten , 
sehr  harten , hornartigen , graulich-  oder  gelblich-weissen  Stük- 
ken.  Wenn  sich  handförmig-getheilte  Stücke  darunter  finden, 
so  sind  diese  die  handförmigen  Wurzelknollen,  Radix  pal- 
mata  von  Orchis  latifolia  und  maculata,  die  in  vielen 
Gegenden  Deutschlands  häufiger  als  die  oben  beschriebenen  Ar^ 
ten  Vorkommen,  Die  frischen  Salepwurzeln  riechen  sehr  unan- 
genehm. Die  Alten  verglichen  den  Geruch  der  frischen  Wurzeln 
mit  dem  des  menschlichen  Saamens,  Durch  das  Trocknen  geht 


Örchideae. 


253 


der  Geruch  grösstenteils  verloren;  der  Geschmack  ist  schleimig, 
nicht  unangenehm.  Das  Pulver  gieht  mit  48  Theilen  Wasser 
noch  einen  dicken,  trüben  Schleim ; nach  Brandes  wird  dieser 
durch  caustische  Magnesia  fest  und  leimartig.  Die  frischen 
Wurzeln  enthalten  ein  übel  riechendes  , ätherisches  Oel  und  einen 
bittern  Extractivstoff.  Nach  Caventou  ist  der  Salep  ein  in- 
niges Gemisch  aus  Bassorin  *)  (Tragantstoff)  mit  wenig  Gummi 
und  Satzmehl.  Nach  Planche  enthält  der  Salep  auch  Schwe- 
fel und  Stickstoff.  Er  dient  als  leicht  verdauliches  Nahrungs- 
mittel. 

Früher  war  auch  die  in  Wäldern  sehr  gemeine  Orchis  bifolia 
L.,  das  Bisamknabenkraut  (Vlatanthera  R.J  officinell.  Die  Pflanze 
ist  vor  anderen  Orchideen  durch  ihre  grünlich-weissen  Blüthen  mit  der 
langen  , ganzen  Lippe  , und  dem  langen  Sporn  leicht  zu  erkennen.  Die 
eiförmige , lang  zugespitzte  Knolle  riecht  viel  stärker  als  die  der  übrigen 
Arten , und  war  unter  dem  Namen  Radix  Satyrii  als  harntreibendes 
Mittel  bekannt.  Auch  die  Blumen  riechen  angenehm  vanillenartig.  Die 
Wurzel  der  seltenen  O rchis  hircina  {Loroglossiun  Rj  war  die  Radix 
Tr  a g or  c hi  dis. 


II.  Malaxidinae,  mit  körnig-wachsartigen  Pollenmassen. 

Gattung  Vanilla  Sw.  Vanille. 

(Syst.  Linn.  XX.  1.) 

Die  Blüthenliülle  besteht  aus  fünf  ausgebreiteten  Abteilun- 
gen (Blumenblättern) , welche  abfallen.  Die  Lippe  ist  dem 
Säulchen  angewachsen,  ohne  Sporn  und  am  Grunde  kappenförmig 
eingerollt  (cucuUatum).  Die  Anthere  bildet  einen  Deckel  auf  der 
Spitze  des  Säulchens  (anthera  opercularis) ; sie  ist  vierfächerig 
mit  vier  körnigen  Pollenmassen.  Die  Frucht  ist  eine  lange,  flei- 
schige , zweiklappige  Kapsel  mit  vielen  kleinen,  runden  Saamen. 

Vanilla  aromatica  Sw. 

(F.pidendron  Vanilla  Lirm.) 

(PI.  med.  tab.  74.  75.) 

Die  Vanille  ist  in  Südamerika,  in  Peru,  Mexico, 
Jamaica  und  Cuba  einheimisch 


*)  f*er  sogenannte  TraganthstofT  ist  nach  meiner  Ansicht  nichts  anders 
als  die  zarte  Zellenmembran  selbst,  oder  der  die  Zellen  verbin- 
dende Stoff,  nach  Mo  hl. 
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Der  Stengel  steigt  an  hohen  Bäumen  empor,  indem  er  sich 
mit  seinen  Luftwurzeln  an  der  Rinde  befestigt.  Die  sitzenden, 
länglichen , nach  beiden  Seiten  verschmälerten  Blätter  sind  dick, 
fleischig,  glatt  und  mit  starken  Nerven  durchzogen. 
Die  Blüthen  stehen  in  grossen,  einfachen,  fünf-  bis  sechsblüthi- 
gen  Trauben  in  den  Blattwinkeln ; die  besonderen  Blüthenstiele 
sind  ungefähr  einen  Zoll  lang.  Die  Blüthenhülle  besteht  aus 
fünf  grossen  , ausgebreiteten,  lanzettförmigen,  spitzen,  am  Rande 
welligen,  grünlich-weisseu  Abtheilungen.  Die  Lippe  ist  fast 
eben  so  lang  und  in  ein  Rohr  zusammengewickelt , welches  sich 
in  ein  eiförmiges  Läppchen  endigt. 

Vanilla  planifolia  Ait. 

Diese  Art  ist  in  Mexico  und  wahrscheinlich  auch  in  an- 
dern Theilen  des  südlichen  Amerika’s  einheimisch.  Sie  kommt 
auch  in  unsern  Gärten  vor,  wo  sich  die  vorhergehende  nicht 
findet.  Man  kann  sie  sogleich  durch  die  fleischig-lederartigen , 
ganz  flachen,  nervenlose  n,  fast  sitzenden  Blätter  unterscheiden. 
Nach  der  Abbildung  einer  Pflanze , welche  in  dem  botanischen 
Garten  zu  Lüttich  blühte,  sind  die  Blüthen  kleiner,  nur  halb  so 
gross,  als  die  der  V.  aromatica,  und  ihre  Abtheilungen  auch 
auf  der  innern  Seite  eben  so  wie  die  zusammengerollte  Lippe 
blass  gelblich-grün ; die  Lippe  ist  kürzer  als  die  Blüthenhülle , 
an  ihrem  Saum  stumpf  und  kraus.  (Man  vergleiche  die  Ab- 
bildung der  Van.  aromatica  nach  den  Velins  der  Pariser 
Academie  in  meinen  PI.  med.)  Hierher  gehört  wohl  auch  die 
Vanilla  sativa  Schiede  mit  länglichen  Blättern  und  unge- 
furchten Früchten. 

Vanilla  sylvestris  Sch.,  ebenfalls  in  Mexico  ein-  j 
heimisch  , unterscheidet  sich  durch  schmälere  Blätter  und  zwirn- , 
furchige  Früchte. 

Vanilla  Pomp ona  Sch.,  ebenfalls  aus  Mexico,  ist 
ein  orosser  Schlingstrauch  mit  länglichen,  am  Grunde  etwas 
herzförmigen  Blättern.  Die  Frucht  ist  zweifurchig,  sehr  aro- 
matisch, lässt  sich  aber  nicht  trocknen  und  kommt  daher  auch 
nicht  in  den  Handel. 

Eine  genaue  Beschreibung  der  Blüthentheile  fehlt  noch ; 
wahrscheinlich  ist  das  Gynostemium  in  der  Lippe  eingeschlossen. 
Die  Frucht  ist  eine  lange,  dünne,  bei  der  Reife  braune  und  zwei- 
klappige  Kapsel,  die  in  einem  braunen  Marke  zahllose,  kleine, 
schwarze  und  glänzende  Saamen  birgt. 

Man  sammelt  die  noch  nicht  völlig  reifen  Früchte,  trocknet 
sie  und  bestreicht  sie  mit  Del,  bevor  sie  in  den  Handel  gebracht 
werden,  ln  diesem  Zustande  sehen  w ir  die  Vanille,  Vanilla, 
Baniglia,  Siliq'uae  Vanigliae,  als  sechs  bis  acht  Zoll 


Orchideae. 


255 


lange , drei  bis  vier  Linien  breite , mehr  oder  minder  flachge- 
drückte, dunkelbraune,  fettig-glänzende , weiche,  etwas  flei- 
schige und  biegsame  Schoten;  im  Innern  liegen  in  einer  wei- 
cheren , markigen  Substanz  die  oben  beschriebenen  Saamen. 
Sehr  oft  findet  man  die  äussere  Seite  mit  sehr  zarten,  nadel- 
förmigen,  glänzend  weissen  Kry stallen  bedeckt , die  man  für 
Benzoesäure  hält.  Die  Vanille  muss  , ausser  den  angegebenen 
Eigenschaften , sich  auch  durch  einen  sehr  feinen,  aromatisch- 
angenehmen und  ganz  eigentümlichen  Geruch  und  süsslich-ge- 
würzhaften  Geschmack  auszeichhen , Wonach  besonders  ihre  Güte 
zu  beurteilen  ist.  Sie  enthält  nach  Bucholz:  Ein  eigen- 
tümliches, fettes  Oel,  von  unangenehmem  Geschmack  10,8,  ein 
in  Aether  lösliches  Harz  2,3,  einen  schwach-bittern  Extractiv- 
stoff  16,8  , einen  Iierb-säuerlichen  Extractivstoff  9 , süssen  Ex- 
tractivstoff  1,2,  Zucker  mit  Benzoesäure  6,1 , Gummi  l!T,  Stärke^ 
mehl  2,8 , Benzoesäure  1,1  p.  G. 

Mehrere  in  der  neuesten  Zeit  in  den  Handel  gekommene 
Vanill-Sorten  sind  teils  viel  breiter,  teils  dreieckig,  und  sol- 
len sämmtliclx  der  ächten  Vanille  an  Aroma  weit  naclistehen. 
Nur  die  kleine  Frucht  der  Vanilla  microcarpa  soll  eben- 
falls sehr  gewürzhaft  sein.  (Th.  Martius  im  Reperh  der 
Pharm.  XXVI.  p.  208.) 

Die  Blätter  einer  auf  den  M asca  rinisch  en  Inseln  parasitisch 
lebenden  Orchidee  A n gr  a e cum  fr  a gr  ans  Pe  t Th.  sind  in  der  neuern 
Zeit  als  Thee  unter  dem  Namen  Folia  Angraeci,  s.  Faam,  F ahan 
a,  Thea  de  insula  Bourbon  bekannt  geworden;  sie  sind  gross, 
lederartig,  ganzrandig , dreinervig,  an  der  Spitze  zweispaltig  und  stumpf, 
und  besitzen  einen  angenehmen  T o n c o - Geruch. 


Im  Allgemeinen  können  w ir  nur  wenig  über  die  chemischen 
Verhältnisse  dieser  sonst  so  ausgezeichneten  Familie  sagen.  Sie 
scheinen,  ausser  dem  eigentümlichen  flüchtigen  Riechstoff,  der, 
so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  als  ätherisches  Oel  dargestellt 
werden  konnte , nur  indifferente  Stoffe  zu  enthalten.  Der  un- 
angenehme bockartige  Geruch , der  an  den  frischen  Knollen  un- 
serer Orchideen  überall,  nur  oft  sehr  schwach,  vorkommt,  er- 
reicht in  unserem  Loroglossum  h i r c i nu m die  grösste 
Stärke.  Bei  Orchis  coriophora  wird  er  mehr  wanzenartig. 
In  andern  Arten  verbreiten  die  Blumen  einen  angenehmen  Va- 
inllen-Geruch , an  dem  viele  exotische  Arten , aber  auch  unsere 
Nigritella  alpina  sehr  reich  ist , und  der  endlich  in  den 
Früchten  der  Gattung  Vanilla  so  auffallend  stark,  mit  fettem 
Oel  und  Harz  verbunden,  auftritt. 


256 


Plautae  di-vel  polycotyledoucac. 


ZWEITE  KLASSE. 

■ 

Zwei-  oder  mehrsaamlappige  Pflanzen. 

Plantae  di-vel  polycotyledoneae. 

(Syn.  Plantae  exogenae  Dec. , PI.  exorhizae  et  synorhlzae  Rieh. , PI. 
phanerocotyledoneae  Ag. , Phylloblastae  Reich, . Allocotyleae  Berah.) 

Diese  Klasse  umfasst  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  voll- 
kommneren  phanerogamischen  Familien.  Die  Wurzeln  dieser 
Pflanzen  sind  gewöluilich  Stammwurzeln  (radix  stirpata)  oder 
selten  (wie  bei  Ranunculus ) Faser  wurzeln , zuweilen  knollen- 
tragend , aber  ohne  wirkliche  Zwiebelbildung.  Der  Stengel 
wird  hier  weit  häufiger  zum  ausdauernden,  holzigen  Stamme, 
der  mit  seitlichen  und  endständigen  Knospen  versehen  und 
dessen  Structur  wesentlich  von  derjenigen  der  raonocotyle- 
d on i sehen  Pflanzen  verschieden  ist.  Man  unterscheidet  deut- 
lich Rinde,  Holz  kör  per  und  Markröhre.  Die  Rinde  be- 
steht aus  der  eigentlichen  Rindensubstanz  (dem  Parenchym)  und 
dem  Bast.  Der  Holzkörper  (aus  Gefässbündeln  imd  Markstrah- 
len zusammengesetzt)  bildet  sich  in  concentrischen , nach  innen 
verhärtenden  Holzringen,  so  dass  sich  das  jüngere  Holz  in  der 
Peripherie  findet  (daher  Exoyenae  Dec.)  Es  ist  also  durch 
das  fortgesetzte  Wachsthum  hier  eipe  vollständige  Einschachte- 
lung des  filtern  Holzes  in  das  jüngere  vorhanden  (wodurch  sich 
das  Auffinden  ganz  fremdartiger  Dinge  in  einem  äusserlich  un- 
versehrten Stamme  erklärt).  Bei  dem  Rindenkörper  setzt,  sich 
die  neue  Rinde  und  der  Bast  auf  der  inneren  Seite  an  und  so 
w ird  hier  umgekehrt  die  alte  Rinde  nach  Aussen  gedrängt. 

Solche  Stämme  sind  gew  öhnlich  ästig  und  nach  oben  dün- 
ner; sie  zeichnen  sich  oft  durch  eine  ausserordentliche  Dicke, 
wie  die  der  Monocotylcdonen  durch  ihre  Länge,  ans,  und  ihr 
Holz  erreicht  nicht  selten  eine  auffallende  Dichtigkeit  und  Schwere. 
Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  ausserordentlich  langen  kraut- 
artigen, oder  auch  strauchartigen  Schlingpflanzen.  Die  Blätter, 
welche  die  mannigfaltigsten  Formen  durchlaufen , sind  selten 
scheidenartig  den  Stengel  umfassend,  oft  gestielt,  abwechselnd 
oder  quirl  ständig  #)  und  nicht  selten  wirklich  zusammengesetzt] 


*)  Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  ich  hier  im  Sinne  der  ge- 
wöhnlichen Terminologie  das  Wort  abwechselnde  oder  alter- 
nirende  Blätter  für  die  Spiral  Stellung  im  Allgemeinen  ge- 
brauche, während  die  gegenständigen  schon  der  Wirtel- 
stellung angeboren. 
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mit  eingelenklen  Verzweigungen  (folia  composita).  Die  BIü- 
thenhülle  kommt  auch  hier  noch  einfach  und  unvollständig  vor, 
bei  der  Mehrzahl  der  Familien  aber  ist  sie  als  Kelch  und  Biu- 
menkrone  ausgebildet.  Bei  den  Abtheilungen  dieser  Blüthenhülle 
und  bei  den  Staubgefässen  herrscht  die  Zahl  fünf  und  ihre  Ver- 
doppelung vor.  Ausser  den  einfacheren  Früchten,  die  wir  bei 
den  vorhergehenden  Familien  fanden,  kommen  hier  noch  viele 
andere  und  sehr  zusammengesetzte  Fruchtgattungen  vor.  Die 
Saamen  enthalten  den  Embryo  mit,  oder  auch  häufig  ohne  Ei- 
weisskörper, so  dass  er  in  diesem  Falle  die  ganze  Saamenschale 
(testa)  erfüllt.  Ungefähr  ein  Drittheil  aller  D icotyledonen 
bringt  Saamen  ohne  Eiweisskörper  hervor,  während  fast  alle 
monocotyledonische  Saamen  damit  versehen  sind.  Der 
Embryo  ist  in  jeder  Hinsicht  vollständiger  ausgebildet , indem 
seine  einzelnen  Theile,  das  Würzelchen  ( radicula ),  das  Knösp- 
chen  (plumula)  und  die  Cotyledonen  an  ihm  schon  im  Saamen 
deutlich  zu  unterscheiden  sind.  Die  Cotyledonen  erscheinen  als 
zwei  gegenständige , sehr  selten  als  mehrere  (bei  den  Coniferae) 
blattartige  Gebilde , die  sich  bei  dem  Keimen  mit  dem  Knöspchen 
entwickeln  und  dann  oberhalb  der  Erde  als  folia  seminalia 
erscheinen;  nur  selten  bleiben  sie  unter  dem  Boden  in  der  Saa- 
menschale zurück  (cotyledones  hypogaei).  Wo  ein  Eiweiss- 
körper vorhanden , da  erscheinen  die  Cotyledonen  dünn  und 
blattartig,  im  entgegengesetzten  Falle  dick  und  fleischig,  indem 
sie  die  satzmehlartige  Substanz  des  Eiweisskörpers  in  sich  auf- 
genommen  haben. 

Nur  selten  umfasst  bei  dieser  Klasse  der  Cotyledonarkörper 
das  Knöspchen  scheidenartig  und  immer  wird  auch  in  diesem 
Falle  (als  Ausnahme)  eine  gleiche  Verth eilung  der  Cotyledonar- 
masse  gefunden,  so  dass  sie  mit  einem  Kreuzschnitte  durch  die 
Axe  des  Knöspchens  in  vier  gleiche  Theile  gespalten  wird. 
(Ueber  die  zuweilen  abweichende  Bildung  sehe  man  Bernhar- 
dts treffliche  Abhandlung  in  Linnaea  VII.) 

Uebrigens  zeigt  sich  deutlich,  dass  ein  von  einem  so  wich- 
tigen Theile,  wie  der  Embryo  mit  seinen  Cotyledonen  ist,  her- 
benommener  Charakter  einen  so  bedeutenden  und  innigen  Zu- 
sammenhang mit  der  ganzen  Bildung  der  Pflanzen  hat,  dass 
nan  bei  einiger  Erfahrung  leicht  auf  den  ersten  Blick  aus  dem 
Totalhabitus  eine  monocotyledonische  Pflanze  von  einer  dicotyle- 
lonischen  unterscheidet. 


Geigers  Pharmacie.  11.  2.  (2 te  Auf!) 
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Cycadeae. 


ERSTE  UNTERKLASSE. 

Plantae  dicotyledoneae  gymnospermae. 

Hierher  gehören  nur  zwei  sehr  ausgezeichnete  Familien  , 
welche  darin  Übereinkommen , dass  die  Eierchen  (ovula)  nicht 
in  dem  Fruchtknoten  eingeschlossen  sind,  sondern  frei  auf  ihm 
ansitzen. 


Familie:  CYCADEAE  Rieh. 

Cycadeen. 

Die  Cycadeen  bilden  eine  sehr  ausgezeichnete  Familie 
baumartiger  Gewächse  der  heissen  Zonen.  Der  Stamm  ist  ein- 
fach, walzenförmig  und  trägt  an  seiner  Spitze  nur  eine  Blätter- 
knospe (wie  dies  hei  den  Palmen  der  Fall  ist).  Es  bildet  sich  in 
diesem  Stamme  nie  mehr  als  ein  einziger  Holzring,  worin  erl 
mit  dem  Farrnstock  übereinstimmt.  Die  Blätter  sind  gefiedert- 
zerschnitten und  vor  der  Entwickelung  spiralförmig  ein-; 
gerollt.  Die  Blüthen  sind  zweihäusig,  die  männlichen  bilden \ 
Zapfen  oder  Kätzchen , dessen  Schuppen  als  monandrische 
nackte  Blüthen  anzusehen  sind.  Die  schuppenförmigen  Staub- 
gefässe  (oder  Staubfäden  mit  breitem  Connectiv)  sind  dick, 
keil-  oder  spatelförmig,  an  der  Spitze  schildförmig  oder  helm- 
förmig und  tragen  auf  der  untern  Seite  zahlreiche  einfächerige 
Antlieren.  Die  weiblichen  Blüthen  bilden  entweder  Zapfen* 
mit  schildförmigen  Schuppen , welche  unten  die  hängenden  nack- 
ten Eierchen  tragen,  oder  ein  blattartiger  Kolben  trägt  am 
Rande  die  eingesenkten  Eierchen.  Diese  entwickeln  sich  zu 
Saamen,  deren  äussere  Saamenschaale  fleischig,  die  innere 
steinhart  ist.  Der  Embryo,  deren  hier  oft  mehrere  in  einem 
Saamen  Vorkommen,  ist  von  dem  fleischigen  Eiweisskörper  ein- 
geschlossen und  gerade.  Das  Würzelchen  ist  vom  Nabel  abge- 
wendet und  endigt  in  einen  langen,  spiralförmigen  Faden.  Die 
Cotyledonen  sind  ungleich  und  verwachsen.  — Die  Familie  ent-i 
hält  nur  die  Gattungen  Cycas,  Zamia  und  Encepha- 
lartus  Lehm.  Der  Habitus  erinnert  an  die  Palmen,) 
die  spiralförmige  Entfaltung  der  Blätter  an  die  Farrn.  In  der) 
Bildung  der  Fructificationstheile  und  in  der  anatomischen  Struc-. 
tur  aber  zeigt  sich  die  wahre  Verwandtschaft  mit  der  folgenden 
Familie.  (R.  Rr.  verm.  Sehr.  IV.  — Endl.  Gen.  pl.  P.  I.  — 
Lehm.  pl.  nov.  vel  min.  cognit.  pag.  IV.) 
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Gattung  Cgcas  Linn.  Cgcas. 

(Syst.  Linn.  XXII.  13.) 

Die  männlichen  Kätzchen  bestellen  aus  dachziegelig  über- 
einander liegenden  dicken  Schuppen,  welche  auf  der  unteren 
Seite  zahlreiche  einfächerige  Antheren  tragen  (schuppenförmige, 
mehrfächerige  Antheren).  Der  weibliche  blattartige , aber  flei- 
schige Kolben  trägt  am  Rande  die  eingesenkten , aufrechten, 
nackten  Eierchen , die  sich  zu  grossen , steinfruchtartigen  Saa 
men  ausbilden. 

Cycas  circinalis  Linn. 

(Hooker  Bot.  Mag.  tab.  2826 — 27.) 

Die  gemeine  Cycas  ist  durch  ganz  Ostindien  ver- 
breitet. Der  Stamm  erreicht  eine  Höhe  von  24  Fuss  und  dar- 
über ; er  ist  einfach , walzenförmig , aussen  mit  Schuppen  aus 
den  stehenbleifc enden  Basen  der  Blattstiele  gebildet , besetzt. 
An  der  Spitze  stehen  die  gestielten , 4 — 8 Fuss  langen , gefie- 
dert-zerschnittenen  Blätter , wodurch  diese  Stämme  das  Ansehen 
der  Palmen  gewinnen.  Die  Abschnitte  sind  linien-lanzettförmig, 
einnervig  und  flach.  Der  grosse  lederartige  Kolben  der  weib- 
lichen Pflanze  trägt  am  Rande  wenige  grosse  ovale  Saamen, 
von  der  Grösse  einer  Zitrone,  die  man  bisher  als  die  Früchte 
beschrieben  findet. 

Cycas  revoluta  Th. 

(Hooker  Bot.  Mag.  tab.  2963 — 64.) 

Die  zu  rückgerollte  Cycas  ist  in  China  und  Japan 
einheimisch  und  der  vorhergehenden  Art  sehr  ähnlich.  Sie  un- 
terscheidet sich  hauptsächlich  durch  die  schmalen,  linien- 
förmigen, an  den  Rändern  nach  unten  eingerollten 
Abschnitte  der  Blätter;  die  Saamen  sind  klein  und 
roth. 

Man  benutzt  das  Mark  der  Stämme , um  auf  dieselbe  Weise 
daraus  Sago  zu  bereiten,  wie  wir  bei  den  Palmen  angegeben 
haben.  Besonders  wird  diese  letztere  Art  in  China  zur  Sago- 
bereitung benutzt , doch  steht  diese  Sago-Sorte  dem  aus  Palmen 
bereiteten  an  Güte  nach. 

Nach  Robert  Brown  ist  es  wahrscheinlich,  dass  in  Ostindien 
mehrere  nahe  verwandte  Arten  Vorkommen,  welche  von  G.  circinalis 
unterschieden  und  getrennt  werden  müssen.  Die  kurzen  , dicken  Stämme 
der  Gattung  Encephalartus  werden  im  südlichen  Afrika  zur  Bereitung 
einer  Art  Brod  (SagoJ  benutzt» 
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Coniferae. 


Familie:  CONIFERAE  (excl.  Taxeis  et  Ephedreis). 

Coniferen , Zapfenbäume. 

Diese  grosse  Familie  bestellt  aus  bäum-  und  strauchartigen 
Gewächsen,  die  oft  gesellig  leben  und  mehr  die  kälteren  und 
gemässigteren  Zonen , als  die  wärmeren  bewohnen.  In  dem 
Stamme  dieser  Bäume  findet  man  nur  in  den  jungen  Trieben 
oder  in  dem  jüngsten  Jahresringe  in  der  Nähe  des  Marks  Spiral- 
gefässe,  während  in  dem  ältern  Holze  die  porösen  Zellen  ihre 
Stelle  zu  vertreten  scheinen.  Die  Binde  ist  reich  an  Harzge- 
fässen.  Die  Blätter  sind  gewöhnlich  sehr  schmal,  ausdauernd, 
oft  schuppenförmig  und  zuweilen  büschelförmig  gestellt.  Die 
Blüthen  sind  ein-  oder  zweihäusig  und  sehr  unvollständig.  Die 
männlichen  bilden  Kätzchen  (amenta)  oder  Aehren , am 
Grunde  mit  Deckschuppen  (bracteae)  versehen  und  aus  nackten 
Staubgefässen  gebildet , die  an  der  Axe  des  Kätzchens  ansitzen. 
Die  Antheren  bestehen  aus  einem  breiten , schuppenförmigen 
Connectiv , an  dem  zwei  oder  mehrere  Antherenfächer  ansitzen , 
wodurch  ein  so  abweichendes  Ansehen  entsteht.  — Die  weib- 
lichen Blüthen  bilden  ebenfalls  Kätzchen  oder  sogenannte 
Zapfen  (strobili),  aus  inehr  oder  minder  zahlreichen  nackten 
Blüthen  gebildet,  die  entweder  blos  aus  dem  offenen, 
s chup  penför  migen  Karp ellar blatt  (oder  Karpellar- 
schuppe,  nach  der  ältern  Ansicht  Fruchtschuppe,  receptaculum , 
genannt)  besteht,  oder  auch  mit  einer  Deckschuppe  (brac- 
tea)  versehen  ist,  die  nach  der  Blüthe  verschwindet,  während 
das  Karpellarblatt  heranwächst  und  den  offenen  Frucht- 
knoten darstellt,  an  dem  unten  zwei  umgekehrte  oder  aufrechte, 
an  der  Spitze  offene  Eierchen  (ovula),  ansitzen.  Der  Griffel 
und  die  Narbe  fehlen  gänzlich ; auch  hat  Corda  das  Eindrin- 
gen der  Pollenröhrchen  in  diese  ovula  beobachtet.  Die  Flüchte 
sind  entweder  ächte  Zapfen  (strobili) , aus  den  dachziegel- 
förmig übereinander  liegenden , gewöhnlich  holzigen , schuppen- 
förmigen , offenen  Früchtchen  (Offenfrucht , Phanerocar - 
pium)  gebildet,  deren  jedes  zwei  nussartige,  oft  geflügelte  Saa- 
men  trägt,  oder  es  sind  Beerenzapfen  (galbuli)  , bei  denen  die 
Früchtchen  miteinander  zu  einer  beerenartigen  Frucht  verwach- 
sen. Die  Saamen  enthalten  den  geraden  Embryo  in  der  Axe 
des  öligen  Eiweisskörpers.  Es  sind  oft  mehrere  Embryonen  nach 
Bob.  Brown’ s neuester  Entdeckung  in  einem  Saamen  vorhan- 
den und  statt  zwei  findet  man  oft  eine  grössere  Anzahl  von 
Cotyledonen.  (Rieh.  Comm.  de  Coniferis.  — Lamb.  Monogr. 
Gen.  Pini.  — N.  ab  E.  Gen.  pl.  fase.  I.  — R.  Br.  vevm.  Sehr. 
IV.  — LindL  Einl.  p.  366.) 

Wir  theilen  diese  grosse  Familie  in  drei  Gruppen  (tribus). 
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f.  A bietin ae.  Die  Antheren  sind  zweifächerig,  die  Eier- 
ehen  sind  umgekehrt,  die  Früchte  ächte  holzige  Zapfen^  der 
Embryo  hat  mehrere  Cotyledonem 

Gattung  Pimts  Link.  Kiefer v 

(Syst.  Linn.  XXL  8.}, 

Die  Flüthen  sind  einhäusig.  Die  männlichen  Kätzchen 
sind  ästig  und  die  Antheren  haben  einen  kammförmigen  Fort- 
satz an  der  Spitze  des  Connectivs.  Die  weiblichen  stehen 
am  Ende  der  jungen  Triebe  zu  zwei  und  drei  und  sind  mit 
häutigen  Deckschuppen  zwischen  den  offenen  Fruchtknoten  (Kar- 
pel larschuppen)  versehen.  Die  Zapfen  bestehen  aus  den  holzi- 
gen, an  der  Spitze  verdickten  und  eckigen  Offenfrüchtchen 
(phanerocarpia) , die  unterhalb  am  Grunde  zwei  geflügelte 
nussartige  Saamen  tragen  und  bei  d e r reifen  Frucht  mit 
der  Axe  vereinigt  bleiben.  — Bäume  mit  zu  zwei  oder 
zu  mehrern  büschelförmig  gestellten,  nadelförmigen,  ausdauern- 
den Blättern*)»  (N.  ah  E.  Gen,,  pl.  fase . L) 

Finus  sylvestris  Linn. 

(Pl.  mecl.  tab.  8Q.) 

Die  gemeine  Kiefer  bildet  im  nördlichen  Europa  und 
Asien  grosse  Wälder. 

Der  Stamm  dieses  Baumes  wird  auf  günstigem  Boden  fünfzig 
bis  hundert  Fuss  hoch.  Die  Aeste  sind  an  jungen  Bäumen  quirl- 
förmig , an  alten  abwechselnd , wie  dies  überhaupt  bei  den  äch- 
ten Nadelhölzern  der  Fall  ist.  Die  Blätter  (Nadeln)  stehen  zu 
zw^ei  in  einer  kurzen , aus  den  kleinen  Knospendecksehüppchen 
(peruiae)  gebildeten  Scheide , sind  schmal , einen  bis  anderthalb 
Zoll  lang,  steif,  etwas  gebogen,  auf  einer  Seite  convex,  auf 
der  andern  flach , grün  oder  (bei  einer  Spielart  P.  rubra  M.) 
blaugrün.  Die  männlichen  Kätzchen  sind  ästig , schön  gelb. 
Die  w eiblichen  stehen  an  den  Spitzen  der  jungen  Triebe , sind 
während  der  Blüthe  aufrecht,  roth,  wachsen  dann  zu  einem 
überhängenden,  eiförmigen,  spitzen,  anderthalb  Zoll  laugen 


*)  Wenn  man  diese  Nadeln  zusammen  legt,  so  bilden  sie  stets  einen 
stielrunden  Körper.  Nach  der  Lehre  der  Morphologie  und  Phyb- 
lotaxis  sind  es  keine  eigentlichen  Blätter,  sondern  gespal- 
tene Zweige.  Die  schuppenförmigen  Blätter,  die  man  in  den 
Knospen  findet,  fallen  gewöhnlich  ab  und  nur  die  Basis  bleibt  mit 
dem  Zweige  verwachsen,  in  deren  Winkeln  die  Nadeln  stehen,  ('s, 
Henry  Beiträge  zur  Kennt niss  der  Knospen . Act . Acztd , C.  L>N»  C.) 
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Fruchtzapfen  heran.  Diese  Früchte  reifen  erst  im  zw 'eiten  Jahre, 
werden  braun  und  die  holzigen,  an  der  Spitze  stark  verdickten 
Offenfrüchtchen  lassen  die  Saarnen  fallen;  diese  sind  klein  dun- 
kelgrau und  mit  einem  breiten , dünnhäutigen  Flügel  eingefasst. 

Der  Baum  liefert  verschiedene  Arzneistoffe  in  die  Officinen. 
Man  sammelt  erstens  im  Frühlinge  die  jungen  Triebe,  so  lange 
sie  noch  mit  den  zarten,  zugespitzten , blass-rothbraunen  Knos- 
penschuppen bedeckt  sind , und  bewahrt  sie  unter  dem  Namen 
T u r i o n e s P i n i.  Sie  besitzen  den  eigenthümlichen , balsami- 
schen Geruch  der  Kiefer  in  hohem  Maasse,  und  man  hat  beson- 
ders darauf  zu  sehen,  dass  sie  noch  gehörig  jung  gesammelt 
werden.  Dann  wird  durch  Einhauen  in  die  Rinde  ein  dickflüssi- 
ges , zähes  und  klebriges , dabei  trübes  und  körniges, 
blass  gelblich  graues  Weichharz,  der  gemeine 
Terpenthin,  Ter ebinthina  communis,  gewonnen.  Er 
besitzt  den  starken , eigenthümlichen,  unangenehmen  Terpenthin- 
geruch, schmeckt  bitterlich-scharf , und  ist  als  ein  natürliches 
Gemisch  aus  dem  ätherischen  Oele  und  dem  Hartharze  der  Kie- 
fer zu  betrachten.  Das  durch  Destillation  abgeschiedene  Oel  ist 
das  bekannte  Terpenthinöl  (Oleum  Terebinthinae).  Der  har- 
zige Rückstand  ist  die  Terebinthina  cocta,  welche  durch 
Schmelzen  in  das  ganz  trockene  und  spröde  Geigenharz  ( Colo - 1 
pbonium)  übergeht.  Ausserdem  benutzt  man  das  Holz  der  Fich- 
ten, um  durch  eine  Art  trockener  Destillation  eine  dickflüssige, 
schwarzbraune  Substanz  zu  gewinnen,  die  als  Theer  (Pix 
liquida) , bekannt  ist.  Es  ist  dies  ein  sehr  zusammengesetztes 
empyreumatisches  Produkt,  aus  Holzessig,  Kreosot,  Picamar, 
Parafin , Eupion  und  brenzlichem  ätherischem  Oele  bestehend  , 
durch  starken , unangenehmen  Geruch  ausgezeichnet.  Durch 
Abdampfen  oder  Destilliren  dieses  Thecrs  entsteht  eine  schwarze, 
glänzende , klebrige  Harzmasse , das  schwarze  Pech  oder 
Schiffpech  (Pix  navalis). 

Der  in  den  eingehauenen  Stellen  vertrocknete  Terpenthin  j 
oder  das  von  selbst  aus  der  Rinde  austretende,  mehr  oder  min- 
der trockene,  gel blich- weisse  Harz  ist  die  ebenfalls  in  die  Offi- 
cinen aufgenommene  Resina  Pininativa  (seu  Thus  com- 
mune , s.  p . 265.).  Durch  sorgfältiges  Schmelzen  und  Coli- 
ren  wird  dieses  zu  dem  gemeinen  gelben  Pech  (Pix  communis 
seu  burgundica). 

Man  verbrennt  ferner  die  Rückstände , welche  bei  der  Be- 
reitung  oder  Reinigung  dieser  verschiedenen  harzigen  Stoffe  er- 
halten werden  und  bereitet  daraus  Kienruss  (Fuligo). 

Die  Rinde  der  jungen  Kiefer  enthält  nach  DuMenil  in 
1000  Theilcn:  bittern  Extractivstoff  70,  Hartharz  90,  Weich- 
harz  60,  Wachs  13,  Stärkemehl  59,  nebst  einer  eigenthümlichen 
Säure,  Gummi,  Pflanzenlmn  und  poetische  Säure, 
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Pinus  Pumiiio  W.  et  R, 

(PI.  rar.  Hung.  tab.  149.) 

Die  Zwergkiefer  ist  auf  den  Alpen  Deutschlands  und 
Ungarns,  vorzüglich  auf  dem  Riesengebirge,  einheimisch. 

Der  Stamm  ist  sehr  niedrig  und  ästig,  so  dass  die  unteren 
Aeste  sich  auf  der  Erde  ausbreiten  , auf  der  Höhe  des  Riesen- 
gebirges bei  4000  F.  oft  nur  einen  Fuss  hoch.  Die  Blätter  sind 
kürzer,  steifer,  gekrümmt  und  dunkel-grün.  Die  eiförmigen , 
stumpfen  Zapfen  sind  aufrecht  und  so  lang  als  die  Blätter.  (So 
unterscheidet  sich  diese  Art  leicht  von  den  eben  so  kleinen  und 
ästigen  verkrüppelten  Formen  der  Pinus  sylvestris,  die 
man  ebenfalls  auf  den  Hochgebirgen  findet.) 

Das  aus  den  Spitzen  der  Zweige  ausfliessende  balsamische 
Weichharz  ist  eine  Sorte  feiner  Terpen thin , der  unter  dem  Na- 
men Bai samum  hungaricum  bekannt  ist.  Was  man  im 
Handel  Oleum  templinum  nennt,  ist  eine  feinere  Sorte  Ter- 
penthinöl , welches  nicht  blos  aus  dieser  Art , sondern  auch  aus 
den  jungen  Trieben  und  Zapfen  der  gemeinen  Kiefer  durch  De- 
stillation gewonnen  wird.  — Es  dient  oft  zur  Verfälschung  äthe- 
rischer Öde, 

Pinus  Pinaster  Will d, 

(P.  maritima  Dec.) 

(PI.  rnecl.  tab,  76.  77.) 

Diese  schöne  Kiefer  ist  im  südlichen  Frankreich 
und  auf  den  Pyrenäen  einheimisch;  sie  wird  bei  uns  nicht 
selten  in  Gärten  angetroffen. 

Sie  unterscheidet  sich  von  der  gemeinen  Kiefer  durch 
folgende  Merkmale  : der  Stamm  ist  gewöhnlich  etwas  niedriger. 
Die  Aeste  sind  mehr  ausgebreitet.  Die  Blätter  (ebenfalls  zu 
zwei  in  einer  an  fünf  Linien  langen  Scheide)  sind  stärker  und 
werden  fünf  bis  sechs  Zoll  lang.  Die  männlichen 
Biüthenkätzchen  sind  ästiger,  grösser  und  dicker.  Die  weibli- 
chen stehen  zu  mehrern  quirlförmig  beisammen.  Die  Früchte 
gehören  mit  zu  den  grösseren  der  Gattung;  ein  reifer,  geöff- 
neter Zapfen  misst  vier  und  einen  halben  Zoll  in  der  Länge 
und  vier  Zoll  in  der  Breite.  Die  Saamen  sind  ebenfalls  grösser, 
oval , braun , mit  einem  grossen , blässeren  Flügelrande.f 

Der  Stamm  dieses  Baumes  ist  besonders  reich  an  Harz  und 
wird  in  den  genannten  Gegenden  gewöhnlich  auf  Terpenthin  be- 
nutzt. Man  soll  nach  Guibourt  bei  einer  regelmässigen  Be- 
handlung, aus  demselben  Baume  hundert  Jahre  lang  Terpenthin 
gewinnen  können.  Im  Handel  nennt  man  diese  Terpenthinsorte 
Terpenthin  von  Bordeaux;  er  ist  etwas  reiner,  dünn- 
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flüssiger  und  gelber  als  der  gemeine  Terpentliin  und  riecht  min- 
der unangenehm. 

Ausserdem  gieht  der  Baum  eine  vorzügliche  Sorte  des  oben 
erwähnten  Fichteiiharzes  ( Rcsina  communis  naUva  s.  alba , 
Galipot  der  Franzosen).  Durch  Erhitzen  des  Strohs , welches 
zum  Filtriren  des  Terpenthins  und  des  weissen  Harzes  gedient 
hat,  wird  in  besondern  grossen  Oefen  das  braune  Schiff- 
pech gewonnen.  Audi  bereitet  man  durch  Schmelzen  des,  sei- 
nes Oels  noch  nicht  beraubten,  Harzes  eine  sehr  feine  Sorte  von 
Colophonium , und  durch  trockene  Destillation  in  grossen  Mei- 
lern viel  The  er. 

Die  verwandte  Pinus  Taeda  aus  Nordamerika  unterscheidet  sich 
durch  die  zu  drei  stehenden  Nadeln.  Ihr  Harz  soll  dem  Weihrauch 
( Olibanum ) besonders  ähnlich  sein. 


Pinus  Pinea  Linn. 

(PL  med.  tab.  78.  79.) 

Die  italienische  Kiefer  ist  im  Süden  von  Europa 
einheimisch. 

Der  Stamm  wird  vierzig  bis  fünfzig  Fuss  hoch,  und  die 
Aeste  bilden  eine  sehr  regelmässige , schirmförmige  Krone. 

Die  Blätter  stehen  zu  zwei  in  sehr  kurzen  Scheiden;  sie 
sind  stärker  als  die  der  gewöhnlichen  Kiefer,  drei  bis  vier  Zoll 
lang  , in  der  Jugend  blaugrün  und  gewimpert. 

Der  Hauptunterschied  liegt  hier,  wie  bei  allen  Kieferarten, 
in  der  Frucht.  Die  Zapfen  sind  unter  allen  die  grössten , eiför- 
mig, stumpf,  im  reifen  und  geöffneten  Zustande  sechs  Zoll 
lang  und  vier  Zoll  breit ; die  starken  Offenfrüchtchen  sind  dunkel 
rothbraun  mit  breiten  , stumpfen , schildförmigen , unregelmässig- 
sechseckigen,  glänzend-kastanienbraunen  Spitzen.  Die  Saamen 
sind  ebenfalls  sehr  gross , länglich,  stumpf,  schwarz,  von  einem 
im  Verhältnis  schmaleren  Flügel  umgeben , der  sich  beim 
Herausfallen  des  Saamens  trennt. 

2n  diesem  Saamen  liegt  ein  weisser,  öliger  Saamenkern, 
der  besonders  frisch  einen  angenehmen , süsslichen  Mandelge- 
schmack besitzt.  Diese  Kerne  sind  die  Pinien,  Fineoien, 
N fiel  ei  Pineae  der  öfficinen.  Man  sorge,  dass  sie  gehörig 
frisch  und  nicht  ranzig  sind. 

Einen  ähnlichen  , wohlschmeckenden  Saamenkern  enthalten  die  klei- 
neren und  rundlichen  Saamen  der  Pinus  Cembra  Linn.,  einer  sehr 
schönen  Kiefer  mit  fünf  langen  Nadeln  in  einer  Scheide  , die  auf  den 
Alpen  des  südlichem  Europa ’s  einheimisch  ist.  Man  verwechsle  dieseArt 
nicht  mit  der  W e i h m u I h s 1 i c hie,  Pinus  S t r o b u s , aus  Nordame- 
rika . die  sich  ziemlich  häufig  in  unsern  Gärten  findet.  Pinus  mari- 
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tima  Miller  ist  ein  an  den  Küsten  des  südlichen  Europa’s  einheimi 
scher  Baum.  Die  nadelförmigen  Blätter  stehen  zu  zwei  beisammen  und 
sind  sehr  dünn;  die  Zapfen  stehen  einzeln,  sind  gestielt  eiförmig- 
konisch.  Man  hat  die  Rinde  dieses  Baumes  als  Adstringens  und  als 
Wurmmittel  empfohlen;  die  äussere,  oft  sehr  dicke  Rinde,  ist  sehr  rissig, 
rauh,  braunroth,  mit  aschgrauen  Flecken;  der  Bast  ist  innen  zimmtfar- 
big,  wo  er  dem  Holze  anliegt  mehr  roth  uncl  glatt.  Die  alte  Rinde  wird 
vorgezogen  und  enthält  nach  Nardo  in  100  Th,  : GerbestofF  52,  Harzl, 
mit  oxydirtem  Extractiv-  und  GerbestofF  (Absatz).  Die  grosse  Menge 
GerbestofF  ist  gewiss  sehr  aufFallend  und  ebenso  die  grosse  Verschieden- 
heit von  der  oben  angegebenen  Analyse  der  P.  sylvestris.  Die  Rinde 
wird  auch  zum  Rothbraunfärben  benutzt, 

Gattung  Picea  Link.  Fichte . 

(Syst.  Linn,  XXI  8.) 

(Pini  speeies  Linn.) 

Die  männlichen  Kätzchen  sind  einfach.  Die  Offenfrüchte  des 
Fruchtzapfens  sind  an  der  Spitze  verdünnt  (nicht  eckig1  noch 
verdickt).  ■ — Die  Blätter  stehen  einzeln  zerstreut,  sind  na- 
delartig, steif,  ausdauernd,  (nach  Link  aus  zwei  verwachsenen 
gebildet).  (N.  v.  K Gen.  pl.  fase.  I.) 

Picea  vulgaris  Link. 

(Pinus  Abies  Linn.  Abies  excelsa  Dec.) 

(Pl.  med.  tab.  80.) 

Die  gemeine  Fichte  oder  Rothtanne  hat  gleiches 
Vaterland  mit  der  gemeinen  Kiefer,  und  wächst  zu  einem  ho- 
hen , schönen  Stamme  heran.  Die  Aeste  sind  ausgebreitet  oder 
an  alten  Bäumen  oft  abwärts  gebogen.  Die  Blätter  stehen  ein- 
zeln und  zerstreut,  sind  dünn,  vierseitig,  steif,  zugespitzt,  acht 
bis  zehn  Linien  lang , dunkelgrün.  Die  männlichen  Kätzchen 
stehen  einzeln  und  seitlich  an  den  jungen  Zweigen,  sind  kurz 
und  stumpf.  Die  Fruchtzapfen  sind  herabhängend , ungefähr 
einen  halben  Fuss  lang,  walzenförmig , stumpf,  nach  der  Spitze 
etwas  verdünnt,  blass  braunroth;  die  Offenfrüchtchen  sind 
stumpf,  am  Rande  etwas  gebogen  und  gezälmelt.  Die  Saamen 
sind  schief-herzförmig , schwarzbraun. 

Die  Fichte  liefert  viel  von  dem  oben  erwähnten  Fichtenharz 
(Resina  pini) , was  tbeils  freiwillig  aus  der  Rinde  hervortritt , 
tlieils  durch  gemachte  Einschnitte  erhalten  wird.  Man  sondert 
die  mehr  weissen  oder  blassgelben  Körner , verkauft  sie  unter 
dem  Namen  Thus  commune  s.  Olibanum  sylvestre 
und  benutzt  sie  wegen  ihres  nicht  unangenehmen  Harzgeruches 
sum  Räuchern.  Eine  Sorte  (Ilms  in  granis ),  welche  in  Ge- 
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stalt  kleiner  brauner  Körner  vorkommt,  ist  ein  Kunstprodukt 
aus  diesem  Harz.  Seltener  wird  dieser  Baum  aut“  Terpenthiu 
benutzt. 


Gattung  Abies  Link.  Tanne. 

(Syst.  Lirtn.  XXI.  8.) 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden, 
dadurch,  dass  die  Früchtchen  bei  der  Reife  des  Zapfens  von  der 
Axe  desselben  abfallen  (phanerocarpia  decidua).  Die  Anthereu 
reissen  quer  auf  (nicht  der  Länge  nach).  Die  Blätter  sind 
schmal,  aber  flach,  zweizeilig  und  ausdauernd.  (TV.  v.  E.Gen. 
pl.  fase.  I.) 

Abies  pectinata  Dec. 

(Pinus  Picea  Linn.) 

(Pl.  raed.  Suppl.  fase.  IV.  tab.  3.) 

Die  Edeltanne,  oder  Weisstanne,  ist  auf  den  Gebirgen 
des  südlicheren  Europa’s  und  im  nördlicheren  Asien  ein- 
heimisch. 

Der  Stamm  erreicht  eine  Höhe  von  100  Fuss  und  darüber , 
und  zeichnet  sich  durch  seine  glatte,  weisse  Rinde  aus.  Die 
Aeste  sind  fast  horizontal  abstehend.  Die  Blätter  stehen  nach 
zwei  Seiten  gerichtet  dicht  beisammen;  sie  siM  flach,  steif, 
stumpf  und  etwas  ausgerandet,  eine  Linie  breit,  einen  bis  1 */> 
Zoll  lang , oben  dunkelgrün  , unten  an  den  Seiten  der  Mittel- 
rippe blau  bereift.  Die  männlichen  Kätzchen  stehen  auf 
einem  kurzen,  am  Grunde  mit  Deckschnppen  umgebenen  Stiel; 
sie  sind  aus  den  verwachsenen  gelben  Staubgefässen  gebildet. 
Unterhalb  dieser  männlichen  kommen  die  weiblichen  Kätz- 
chen hervor,  sind  1 l/2 — 2 Zoll  lang  und  bestehen  aus  den 
grünlichen,  herzförmigen , in  eine  lan^e  pfrieinenfönnige  und 
zurückgebogene  Spitze  auslaufenden  Deckschuppen  und  den 
darunter  liegenden  offenen  schuppenförmigen  Fruchtknoten.  Diel 
reifen  Zapfen  sind  aufrecht,  4 — 5 Zoll  lang,  von  gelblich- 
grauer  Farbe;  die  Offenfrüchtchen  sind  abgerundet  und  zwischen 
ihnen  ragt  die  Spitze  der  Deckschuppe  hervor ; vor  der  Reife 
sind  diese  Karpellen  aussen  schön  grün  und  innen  purpurroth. 
Die  reifen  Karpellen  fallen  bald  von  der  stehen  bleibenden  Axe 
mit  den  Saamcn  ab.  Diese  sind  verkehrt-eiförmig,  blassbrauni 
und  mit  einem  starken  Flügel  eingefasst.  — Die  unreifen  Zap-' 
fen,  und  besonders  die  Saamen , fand  ich  ganz  erfüllt  mit  einem 
balsamischen  , ätherischen  Oel. 

Aus  dem  Stamme  dieser  Tanne  wird  der  StrassburgerTe  r-j 
p e n t h i n , Tercbinthina  argentorateusis,  gewonnen.! 
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Die  Rinde  ist  an  einzelnen  Stellen  aufgeblasen  und  hier  ganz  mit 
Weichharz  erfüllt.  Man  stösst  ein  Horn  ein,  welches  am  andern  Ende 
verschlossen  ist  und  sich  bald  mit  dem  Harze  füllt.  Man  nennt 
dieses  Harz  helles  Harz;  es  ist  sehr  weiss,  durchsichtig  und 
von  angenehmem  Gerüche,  also  eine  vorzügliche  Sorte  des 
Terpenthins,  welche  nach  Geiger  oft  die  Stelle  des  veiietiam- 
schen  Terpenthins  vertritt.  Ausserdem  wird  auch  viel  des  oben 
erwähnten  weissen  Harzes  von  dieser  Tanne  gesammelt. 


Abies  balsamea  Dec, 

(Pinus  balsamea  Linn.) 

(PL  med.  tab.  82  ) 

Die  Balsamtanne  ist  in  Virginien  und  andern  Ge- 
genden von  Nordamerika  einheimisch  und  der  vorherge- 
henden Art  sehr  ähnlich.  Die  Blätter  stehen  mehr  nach  einer, 
als  nach  zwei  Seiten;  sie  sind  noch  steifer,  nicht  ausgerandet, 
unten  mehr  weiss.  Die  weiblichen  Kätzchen  und  jungen 
Früchte  sind  aussen  schön-violett  und  sammtartig  behaart.  Auf 
der  innern  Seite  sind  die  unreifen  Karpellen  purpurroth.  Die 
Deckschuppen  sind  nicht  so  lang  zugespitzt. 

Der  Stamm  der  älteren  Bäume  ist  so  reich  an  Harz,  dass 
es  sich  in  blasenförmigen  Erweiterungen  in  der  Rinde  findet. 
Dieses  Harz  ist  dünnflüssig  wie  Syrup , blass  weingelb , ganz 
klar,  riecht  angenehm  balsamisch,  viel  feiner  als  Terpenthin  und 
besitzt  einen  zuerst  milden , dann  bitterlich  kratzenden  Ge- 
schmack. Es  führt  den  Namen  Canadischer  Balsam, 
Baisamum  canadense.  Wie  alle  ächten  Harze  löst  der- 
selbe sich  in  Weingeist,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen 
auf.  Nach  Bonastre  enthält  er  in  100  Theilen  folgende  Be- 
standtheile  : ätherisches  Del  18,6,  ein  in  Weingeist  leicht  lösli- 
ches Harz  40,  ein  schwer  lösliches  Unterharz  33,  etwas  Caut- 
schuk  (?)  und  bittern  Extractivstoff. 

Einen  sehr  ähnlichen  Terpenthin  liefert  die  Abies  canadensis 
L k.  ('Pinus  canadensis  LJ.  Dieser  Baum  hat  gleiches  Vaterland  und 
erreicht  eine  bedeutende  Höhe.  Die  Blätter  sind  klein , 3 — 6 L.  lang , 
flach;  die  Zapfen  sind  eiförmig  und  wenig  länger  als  die  Blätter.  An 
diesen  Zapfen  lösen  sich  die  reifen  Offenfriichtchen  nicht 
von  ihrer  Axe,  so  dass  diese  Art,  der  Bildung  der  Frucht  nach,  noch 
zur  Gattung  Picea  gezählt  werden  muss,  während  die  Blattform  sich 
der  der  Gattung  Abies  nähert;  aber  diese  Blätter  fallen  auch  beim 
Trocknen  ab,  wie  bei  der  Gattung  Picea. 
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Haltung  Larlx  Tournef 1 Lerche . 

(Syst.  Lion.  XXI.  8.) 

Die  männlichen  und  weiblichen  Blüthenkätzchen  sitzen  seit- 
lich an  den  Zweigen.  Die  Bildung  des  Fruchtzapfens  ist  ganz 
wie  bei  Picea,  aber  der  Embryo  hat  nur  zwei  Cotyledonen.  — 
Die  Blätter  stehen  büschelförmig  und  sind  nur  einjährig.  (TV.  v 
JE.  Gert,  pl.  fase.  I.) 


Larix  europaea  Dee. 

(P.  Larix  Linn.) 

(Pl.  med.  tab.  83.) 

Die  Lerche  ist  auf  den  Gebirgen  des  südlichem  Gur o~ 
pa’s  und  auch  in  Asien  einheimisch. 

8ie  wächst  schnell  zu  einem  sehr  ansehnlichen  Baume  heran. 
Die  Zweige  neigen  sich  bogenförmig  nach  unten.  Die  Blätter 
sind  nur  einjährig  und  kommen  zu  fünfzehn  bis  dreissig  aus  der 
Spitze  sehr  kurzer , nicht  zur  Entwickelung  gekommener  Acste 
hervor;  wo  eine  solche  Knospe  sich  verlängert,  da  stehen  auch 
die  jungen  Blätter  entfernt  von  einander  in  ihrer  eigentlichen  Spi- 
ral Stellung.  Sie  sind  ungefähr  einen  Zoll  lang,  sehr  schmal,  glatt 
und  blassgrün.  Die  männlichen  Kätzchen  sind  klein,  rundlich, 
gelb.  Die  weiblichen,  ebenfalls  seitlich  stehend,  sind  schön 
roth  und  haben  sehr  lange  und  fein  zugespitzte  Deckschuppen. 
Die  aufrechten  Zapfen  sind  eiförmig,  stumpf,  bei  der  Reife 
grau  mid  ungefähr  einen,  Zoll  lang.  Die  kleinen  Saarnen  sind 
oval , gelblich , mit  einem  braunen  Flügel  eingefasst.  Aus  die- 
sem Baume  wird  auf  dieselbe  Weise,  wie  aus  der  gemeinen  Kie- 
fer, ein  feiner  Terpenthin , T e r e b in  t h i n a veneta,  oder  v e- 
netianischer  Terpenthin,  gewonnen.  Er  ist  dünnflüssiger 
und  blasser  als  der  gewöhnliche  Terpenthin , dabei  ganz  klar 
und  durchsichtig  (nicht  körnig)  , und  hat  einen  feineren , etwas 
citronenähnlichen  Geruch.  Innerlich  sollte  man  nur  diesen  Ter- 
penthin anwenden,  der  zugleich  den  Canadischen  Balsam,  wel- 
cher so  selten  äclit  vorkommt , ersetzt.  Ein  guter , venetiani- 
scher  Terpenthin  muss  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  haben 
und  sich  vollständig  in  Weingeist  lösen. 

Die  Lerche  ist  ausserdem  noch  deshalb  für  die  Pharmacie  wichtig, 
weil  man  an  den  'älteren  Stämmen  den  oben  (pag.  33.)  beschriebenen 
Polyp  or  us  officinalis  findet,  bei  einem  langsamen  Verbrennen 
der  grünen  Stämme  schwitzt  aus  dein  Holze  eine  Art  Gummi,  welches 
einigerinassen  dem  arabischen  Gummi  ähnlich,  aber  röthlieh  gefärbt  und 
unter  dem  Namen  Gummi  U r a 1 e n s e s.  Orenburgens«  bekannt 
ist.  Auch  findet  man  in  den  wärmeren  Gegenden  an  den  Blättern  der 
Lerche  eine  Art  IM  an  na,  welche  süsslich  , aber  doch  terpenthinartig 
schmeckt,  Manna  lariciua  oder  brigantina  genannt. 
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L.  microcarpa  ('Pinus  JV ) , eine  sehr  ähnliche  Art  aus  Nordamerika, 
die  sich  bei  uns  leicht  cultiviren  lässt,  soll  eine  noch  feinere  Sorte  von 
Terpenthin  geben. 


II.  Araucarinae;  mit  zahlreichen  Antherenfächern  und 
einem  oder  drei  umgekehrten  Eierchen. 

Gattung  Agathis  Salisb. 

Die  Bliithen  sind  zweihäusig  und  bilden  dichte  Kätzchen. 
Die  schuppenförmigen  Andreren  haben  in  doppelter  Reihe  acht 
bis  sechszehn  walzenförmige  Fächer  (loculi).  Die  offenen 
Fruchtknoten  tragen  nur  ein  Eichen.  Die  Fruchtzapfen  bestehen 
aus  dachziegelförmig  übereinander  liegenden , breit  keilförmigen, 
holzigen  Früchtchen.  Die  Saamen  sind  geflügelt  und  haben  eine 
lederartige  Saamenschale.  Der  Embryo  hat  nur  zwei  kurze 
Kotyledonen. 

Agathis  1 oranthifolia  Salisb.  Bl. 

(Pinus  Dammara  Willd.  Dammara  Lamb.) 

(Dammara  Rumph.  Ämb.  II.  tab.  57-) 

Die  D ammar -Fichte  ist  auf  den  Gebirgen  der  Malai- 
schen  und  Molukkischen  Inseln  (auf  einer  Höhe  von 
3000  Fuss  nach  Rein wardt)  einheimisch.  Sie  bildet  einen 
sehr  schönen  und  sehr  grossen  Raum  mit  glatter,  röthlicher 
Rinde,  ausgebreiteten  Aesten  und  runden  Knospen.  Die  Blätter 
sind  sitzend,  fast  gegenständig,  lanzettförmig , lederartig,  blau- 
grün. Die  Kätzchen  sind  kurz-gestielt , einfach;  die  männlichen 
stehen  oberhalb  der  Blattachseln,  die  weiblichen  an  den  Spitzen 
der  Zweige.  Die  Fruchtzapfen  haben  die  Grösse,  und  vor  der 
Reife  auch  die  Form  einer  Pomeranze. 

Der  Baum  ist  äusserst  reich  an  Harz,  welches  schon  von 
Rumph  so  schön  beschrieben  wird;  man  findet  es  oft  in  gros- 
sen zapfen-  oder  kopfförmigen  Stücken.  Im  Anfänge  weich  und 
zähe,  wird  es  nach  wenigen  Tagen  steinhart  und  durchsichtig 
wie  KrystaJl , so  dass  R um  p h von  der  Aehnlichkeit  mit  Eis- 
zapfen spricht.  Im  Alter  geht  die  weisse  Farbe  in  die  gelbe 
über , und  das  Harz  wird  dem  Bernstein  ähnlich.  So  lange  das 
Harz  weich  ist,  hat  es  einen  starken  Harzgeruch , ausgetrocknet 
ist  es  ohne  Geruch;  es  soll  leicht  Feuer  fangen  und  einen  sau- 
ren Rauch  verbreiten. 

Dieses  Harz  ist  in  der  neuern  Zeit  unter  dem  Namen  D a- 
mar-puti  durch  Lesson  bekannt  geworden.  Sollte  nicht 
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der  sogenannte  Ostindische  Copal  mancher  Droguisten 
hierher  gehören  ? Wenigstens  erhielten  wir  als  Copal  aus 
Java  ein  Harz,  was  von  dem  hier  abgehandelten  nicht  ver- 
schieden ist:  die  Stücke  sind  abgerundet,  aber  unregelmässig, 
und  zeigen  auf  der  Oberfläche  die  deutlichen  Spuren  eines  Mes- 
sers, mit  dem  das  Harz  von  anhängenden  Dingen  gereinigt 
w urde ; die  Farbe  ist  w eingelb , einzelne  Stücke  sind  ganz  farb- 
los; auf  dem  Bruche  ist  es  stark  glänzend  und  durchsichtig;  es 
ist  sehr  hart,  doch  nicht  so  hart  als  der  ächte  Copal:  gerieben 
oder  erwärmt  riecht  es  schwach,  aber  angenehm.  Durch  die 
Löslichkeit  in  starkem  Weingeist  ist  es  von  dem  ächten  Copal 
verschieden. 

Agathis  australis  Sal.  ist  ein  sehr  schöner  Baum  aus  Neusee- 
land. Er  liefert  ein  dem  oben  beschriebenen  ganz  ähnliches  Harz,  was 
nach  Bennet  einen  wichtigen  Handelsartikel  abgeben  könnte. 

Mit  Agathis  ist  zunächst  die  schöne  Gattung  Araucaria  R.  ver- 
wandt. Unter  den  beiden  hierher  gehörigen  Arten,  A.  brasiliensis 
und  A.  umbricata,  zeichnet  sich  besonders  die  letztere  aus.  Sie  be- 
wohnt vorzugsweise  die  chilenischen  Anden  und  Poeppig  nennt  sie  in 
seiner  trefflichen  Reisebeschreibung  den  König  der  ausser-tropisch-ame- 
rikanischen  Bäume.  Ihr  Stamm  erreicht  eine  Höhe  von  50 — 100  Fuss, 
und  die  ausgebreiteten  Aeste  bilden  eine  schöne  pyramidalische  Krone; 
die  Blätter  liegen  dachziegelig  übereinander  und  sind  sehr  steif , holzig. 
Die  weiblichen  Kätzchen  bilden  sich  zu  kugelrunden  Zapfen  aus , von  der 
Grösse  eines  Menschenkopfes , deren  schuppenförmige  Früchtchen  sich 
bei  der  Reife  von  der  Axe  lösen,  wie  dies  bei  unserer  Gattung  Abi  es 
der  Fall  ist.  Jedes  derselben  trägt  zwei,  unsern  Mandeln  ähnliche,  aber 
noch  einmal  so  grosse  Saamen , die  den  Indiern  jener  Gegenden  zur 
Nahrung  dienen;  diese  Saamen  sind  mehlig  und  enthalten  sehr  wrenig 
fettes  Öel;  man  geniesst  sie  auf  verschiedene  Weise  zubereitet;  geröstet 
ist  der  Geschmack  dem  unserer  Kastanien  ähnlich.  Die  Aeste  enthalten 
einen  weissen  , harzigen  Saft,  der  zu  einem  gelblichen  Harze  von  ange- 
nehmem Geruch  eintrocknet,  welches  in  Chili  als  äusserliches  Arznei- 
mittel gegen  rheumatische  Uebel  Anwendung  findet. 


III.  Cupressinae;  die  Eierchen  sind  aufrecht ; die  Früchte 
entw  eder  offene  Zapfen  oder  Beerenzapfen. 

Gattung  Thuja  Vent.  Lebensbaum. 

(Syst.  Linn,  XXI.  8) 

Die  männlichen  und  weiblichen  Kätzchen  sind  klein  end- 
ständig auf  denselben  Zweigen.  Die  männlichen  sind  rund- 
lich und  aus  wenigen  schuppenförmigen  Antheren  mit  vier  ge- 
sonderten Fächern  gebildet.  Die  weiblichen  bestehen  aus 
den  offenen  Karpellarschuppen  ohne  Deckschuppen,  auf  denen 
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unten  zwei  aufrechte  flaschenförmige  Eierchen  ansitzen.  Die 
reifen  Zapfen  sind  trocken  und  holzig;  die  Saamen  sind  nuss- 
artig, aber  klein,  mit  oder  ohne  Flügel.  (N.  v.  E.  Gen . pL 
fase . I.) 

Thuja  occiclentalis  Linn. 

(Wangenh.  Beitr.  tab.  2.) 

Der  gemeine  Lebensbaum  ist  in  Nordamerika  ein- 
heimisch und  kommt  sehr  häufig  in  unsern  Gärten  vor. 

Der  Stamm  ist  vom  Grunde  an  sehr  ästig,  erreicht  ein  ho- 
hes Alter  und  eine  bedeutende  Höhe.  Seine  Aeste  stehen  ho- 
rizontal ab;  die  zahlreichen,  vielfach  verästelten  Zweige  sind 
flach  zusammengedrückt  (ramuli  compressi  ancipites) , und 
dicht  mit  den  kleinen  schuppenförmigen,  dachziegelförmig 
übereinander  liegenden  , drüsigen  Blättchen  besetzt.  Die  Frucht- 
zapfen  sind  verkehrt-eiförmig , vier  bis  fünf  Linien  lang ; die 
Offenfrüchtchen  sind  oval , stumpf , die  innern  viel  schmaler ; bei 
der  Reife  sind  sie  holzig  und  rothbraun.  Die  Saamen  sind  ge- 
flügelt. 

Die  grünen  Zweige  besitzen  einen  starken,  balsamischen, 
nicht  unangenehmen  Geruch  und  aromatisch-bittern  Geschmack; 
sie  waren  früher  unter  dem  Namen  Ramuli  arboris  vitae 
(Lehensbaum) , als  schweiss-  und  harntreibendes  Mittel , offici- 
nell.  Das  ätherische  Oel  ist  grünlich-gelb , riecht  unangenehm 
nach  Tanacetum,  und  schmeckt  scharf  und  kampferartig. 

Th.  orientalis,  aus  dem  nördlichen  China  stammend,  und  eben- 
falls in  unsern  Gärten  häufig  cultivirt,  ist  der  vorhergehenden  Art  sehr 
ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  besonders  durch  die  aufrechten 
(nicht  horizontal  - abstehenden)  Aeste.  ln  Rücksicht  des  Geruchs  und 
Geschmacks  kommen  beide  Arten  sehr  nahe  überein.  Die  Früchtchen 
sind  hier  an  der  Spitze  verdickt  und  zugespitzt;  die  Saamen  sind  eiför- 
mig ohne  Flügel. 

Gattung  Callitris  Vent 

(Syst.  Linn.  XXL  8.) 

Diese  Gattung  ist  mit  der  vorhergehenden  ausserordentlich 
nahe  verwandt.  Die  Antheren  sind  schildförmig ; ffte  Karpellar- 
schuppen  tragen  drei  und  mehrere  Eierchen.  Der  Zapfen  be- 
steht aus  schildförmigen , holzigen  Früchtchen.  Die  Saamen 
sind  geflügelt.  — Baum-  und  strauchartige  Pflanzen  mit  schup- 
penförmigen Blättern  wie  bei  Thuja. 
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Gallitris  articulata  Vent. 

(Thuja  articulata  Desf.) 

(PI.  med.  tab.  85.  — Desf.  Fl.  Atl.  II.  tab.  232.) 

Die  gegliederte  Callitris  ist  in  der  Barbarei 
einheimisch. 

Sie  bildet  einen  kleinen,  vom  Grunde  an  mit  sparrig-abste- 
henden  Aesten  besetzten  Baum.  Die  älteren  Zweige  sind  rund  , 
und  mit  einer  rissigen,  graubraunen  Rinde  bekleidet;  die  jün- 
geren sind  flach-zusammengedrückt  und  sehr  ästig,  ganz  glatt 
und  gelblich-grün.  Die  Blätter  sind  fest  mit  diesen  Zweigen 
^ verwachsen , so  dass  kaum  die  kleinen , schuppenförmigen 
Spitzen  gelöst  sind.  Die  zahlreichen  männlichen  Kätzchen  ste- 
hen an  der  Spitze  der  Aestchen , sind  rundlich-eiförmig , gelb. 
Die  weiblichen  sind  sehr  klein,  aus  zwei  bis  vier  Schuppen  ge- 
bildet, abwärts  gekrümmt.  Die  Frucht  ist  ein  vierseitiger  Zap- 
fen, so  lang  als  breit,  aus  vier  grossen,  rundlich-herzförmigen, 
holzigen,  braunen  Früchtchen  gebildet,  von  denen  aber  gewöhn-  j 
lieh  nur  zwei  fruchtbar  sind. 

Das  von  selbst  aus  der  Rinde  hervortretende  Harz  ist  nach 
Broussonet  das  Wach  ho  ld  erh  arz  oder  Sandarak,  ^ 
Sandaraca  der  Offtcinen.  (Es  ist  übrigens  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  auch  von  mehrern  Arten  der  Gattung  Junipe- 
rus Sandarak  gesammelt  wird.)  Wir  erhalten  dieses  Harz  ge- 
wöhnlich in  länglichen,  abgerundeten , oder  auf  einer  Seite 
zugespitzten  Stückchen  (S.  in  lacrymis).  Bei  der  besseren 
Sorte,  der  Sandaraca  eiecta,  sind  diese  Stückchen  ganz 
blassgelb , trocken  und  leicht  zerbrechlich , aussen  etwas  be- 
stäubt, auf  dem  Bruche  stark  glänzend  und  durchsichtig.  Der 
Sandarak  erweicht  nicht  im  Munde,  ist  ohne  Geschmack,  ver- 
breitet aber  erwärmt  einen  angenehmen,  wachholderähnlichen 
Geruch  ; er  löst  sich  vollständig  in  Terpenthinöl , aber  nur  bis 
auf  ein  Fünftel  in  Weingeist ; das  hierin  unlösliche  ist  ein  eigen- 
thümliches  Unterharz  (Sandaracin). 

Die  Gattung  Cupressus  unterscheidet  sich  durch  die  grosse  An- 
zahl der  Eierchen  auf  jeder  Karpellarschuppe , die  sich  zu  eckigen,  nicht 
geflügelten  Saamen  ausbilden.  C.  sempervirens,  die  ächte  Cy- 
p resse,  ist  ein  13aum  mit  aufrechten  Aesten  des  südlichen  Europa’s; 
die  kleinen  schuppenförmigen  Blätter  liegen  dachziegelig  übereinander. 
Die  Zapfen  sind  so  gross  als  eine  Welschnuss  und  vor  der  völligen  Keife 
geschlossen  und  fleischig.  Die  Zweige  riechen  stark  balsamisch  und  geben 
ein  ätherisches  Oel,  was  man  neuerlich  auch  als  Wurmmittel  vorgeschla- 
gen. Früher  waren  auch  die  Rinde  und  die  Früchte,  Cor  t ex  et  nu- 
ces  Cupressi,  officinell.  (N.  v.  E.  Gen.  jjI,  fase . lj 
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Gattung  Juniperus  Linn,  Wachholder. 

(Syst.  Linn.  XXII.  13.) 

Die  Blüthen  sind  in  der  Regel  zweihäusig.  Die  männlichen 
Kätzchen  bestehen  aus  schildförmigen  Antheren  mit  vier  bis 
acht  gesonderten  Fächern  an  ihrem  untern  Rande.  Die  weib- 
lichen sind  nur  an  der  Spitze  mit  drei  fruchtbaren  Karpellar- 
schuppen  versehen;  diese  sind  fleischig  und  unter  jeder  ist  nur 
ein  flaschenförmiges  Eichen.  Die  Früchte  sind  durch  Verwach- 
sung geschlossene,  fleischige,  wenigsaamige  Beerenzapfen  (gal- 
buli).  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  I.) 

Juniperus  communis  Linn. 

(Pl.  med.  tab.  86.) 

Der  gemeine  Wach  holder  kommt  durch  das  ganze 
nördliche  Europa  auf  unfruchtbaren  Triften  sehr  häufig  vor. 

Er  bildet  einen  vom  Grunde  an  sehr  ästigen  Strauch , der 
sich  nur  selten  als  Baum  erhebt.  Die  Blätter  stehen  zu  drei 
horizontal  ab,  sind  steif,  pfriemenförmig , stechend,  oben  etwas 
concav  und  blassblau,  unten  grün,  sechs  bis  acht  Linien  lang. 
Die  männliche  Pflanze  bringt  im  Frühjahre  zahlreiche,  eirund- 
liche, gelbe,  in  den  Winkeln  der  Blätter  sitzende  Kätzchen 
hervor.  Die  weiblichen  Kätzchen  sitzen  ebenfalls  einzeln 
und  nickend  in  den  Blattwinkeln;  sie  bestehen  aus  drei  grösse- 
ren, fleischigen,  fest  aneinander  schliessenden  Karpellarschuppen, 
die  am  Grunde  noch  mit  mehr  er  n sehr  kleinen,  unfruchtbaren 
Deckschüppchen  versehen  sind.  Diese  Kätzchen  bilden  sich  im 
ersten  Jahre  zu  eiförmigen , grünen  Beerenzapfen  aus , an  deren 
Spitzen  man  noch  die  drei  fleischigen  Karpelle,  aus  denen  sie 
bestehen,  erkennt;  im  folgenden  Jahre  werden  sie  ganz  rund, 
schwarzblau  und  weisslich  bereift.  Sn  diesem  reifen  Zustande 
schli  essen  sie  drei  sehr  harte,  dreieckige  Saamen  ein,  auf  deren 
Schale  in  Vertiefungen  drei  grosse , ölreiche  Drüsen  liegen. 

Von  diesem  Strauche  benutzt  man  theils  das  feste,  röthlich- 
oder  gelblich-weisse  Holz  des  Stammes  oder  der  Wurzel,  Lig- 
num  Juniperi,  welches  beim  Verbrennen,  wie  alle  Theüe 
der  Pflanze,  einen  angenehmen,  balsamischen  Geruch  verbreitet, 
theils  aber,  was  noch  wichtiger  ist,  die  Früchte,  Baccae  Ju- 
niperi, Wach  h older  oder  Kaddigbeeren.  Sie  schmek- 
ken  zuerst  süsslich , dann  aromatisch-bitterlich.  Die  unreifen 
Früchte  sind  reicher  an  ätherischem  Oele,  die  reifen  enthalten 
mehr  Zucker  und  Harz.  Nach  Trommsdorf  enthalten  sie  in 
100  Theilen  : Leichtes,  weisses,  ätherisches  Oel  1,  Wachs  4, 
eigenthümliches  Harz  10,  Zucker  33,  Gummi  7.  Der  Rest  ist 
Pflanzenfaser  und  Wasser.  Nach  Raybaud  enthalten  die  rei- 
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fen  Früchte  noch  einmal  so  viel  ätherisches  Oel , als  die  grü- 
nen, nämlich : 100  Pfd.  7 1/2  Unzen  desselben.  Man  hat  dafür 
zu  sorgen , dass  die  Wachholderbeeren  gehörig  reif , aber  weder 
zu  alt  noch  schimmlig  sind. 

Der  Wachholderstrauch  ist  eine  der  nützlichsten  und 
kräftigsten  einheimischen  Medicinalpflanzen. 

Juniperus  Sabina  Lin  n. 

(PI.  mecl.  lab.  87  ) 

Der  Sevenbauift  ist  ursprünglich  in  den  südlicheren 
Ländern  Europa’s  einheimisch , bildet  sich  aber  bei  uns 
nicht  selten  cultivirt. 

Er  kommt  theils  als  Strauch  , theils  als  ein  niedriger  Baum 
mit  laugen , aufsteigenden  Aesten  vor.  Die  Binde  ist  entweder 
mehr  gelblich  oder  bräunlich  grau.  Die  Blätter  sind  sehr  klein, 
geg e n s tändig , lanzettförmig , drüsig  und  liegen  dachziegel- 
artig in  einfacher  Reihe  übereinander.  (Man  unterscheidet  eine 
Spielart , Sabina  cupressina,  mit  spitzigen , mehr  abs! e- 
henden , an  drei  Linien  langen  Blättern , und  eine  andere , S a- 
bina  tamariscifoüa,  mit  viel  kürzeren  , fest  anliegenden 
und  stumpfen  Blättern.)  Die  männlichen  und  weiblichen  Kätz- 
chen stehen  an  den  Spitzen  der  zahlreichen  Aestchen;  die  letz- 
ten sind  abwärts  gekrümmt.  Die  reifen  Früchte  sind  rund , 
blau  und  etwas  kleiner  als  die  des  Wachholders. 

Die  getrockneten  Zweige  sind  unter  dem  Namen  Herba 
S a b i n a e officinell ; sie  besitzen  einen  durchdringenden,  sehr 
widrigen  Geruch  und  schmecken  unangenehm  harzig  und  bitter: 

o o o 

besonders  stark  scheint  uns  der  Geruch  der  ersten  Spielart  (mit 
längeren  Blättern).  Die  Hauptbestandteile  sind  ein  ätherisches 
Oel  (Oleum  Sabinae)  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Ein  Pfund 
frischen  Krautes  giebt  anderthalb  Drachmen  dieses  ätherischen 
Oeles.  Raybaud  erhielt  aus  100  Pfd.  frischem  Kraut  1 Pfd. 
3 Unzen  dieses  Gels. 

Man  könnte  dieses  Kraut  leicht  mit  dem  des  J.  Virginia  na 
verwechseln , der  nicht  selten  in  Gärten  angetroffen  wird.  Die 
• Zweige  dieses  Baumes  sind  mit  zu  drei  stehenden  Blät- 
tern (foliis  ternis)  besetzt,  und  zeigen  einen  weit  schwächeren 
und  minder  unangenehmen  Geruch. 

Als  eine  grobe  Verwechslung  wird  die  mit  Lycopodiuin 
complanatum,  einem  geruch-  und  geschmacklosen  Pflänz- 
chen , angegeben.  — Wir  müssen  vor  dem  Missbrauch  dieses 
stark  wirkenden  Mittels  warnen. 

Auf  dem  eben  erwähnten  J.  virgin  iana  finden  sich  durch  den 
Stich  eines  Insekts  entstandene  schwammige  Auswüchse  von  bitterem  und 
sehr  adstringirendem  Geschmack,  f Gatlae  Juniperi  vir^inianae-J 
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Juniperas  Lycia  Lin  rv. 

(Lob.  ic.  221.) 

Der  Lyrische  Wachh older  ist  ein  drei  bis  sechs Puss 
hoher,  sehr  ästiger  Strauch,  der  in  dem  südlichen  Europa 
und  in  Kleinasien  zu  Hause  ist.  Seine  Blüthen  sind  nach  einem 
lebenden  Exemplare  des  botanischen  Gartens  und  nach  einem  ge- 
trockneten aus  Sardinien,  einhäusig  (monoici).  Die  Blätter  sind 
so  klein  und  liegen  so  dicht  übereinander,  dass  die  grünen, 
rundlichen  Zweige  blattlos  erscheinen  (folia  obliterata).  Die 
reifen  Früchte  haben  die  Grösse  einer  grösseren  Erbse  und  sind 
schmutzig  gelb. 

J.  phoeniceaL.  scheint  hiervon  nicht  verschieden. 

Juniperus  thurifera  Linn. 

Der  Weihrauch-Wachholder  soll  in  Spanien  und 
auch  in  Mexico  einheimisch  sein,  was  kaum  zu  glauben  ist.  Die 
in  einfacher  Reihe  übereinander  liegenden  Blätter  sind  spitz ; 
die  Frucht  ist  sehr  gross  und  schwarz.  Bei  diesen  beiden  Wach- 
holder-Arten  tritt  ein  wohlriechendes  Harz  aus  der  Rinde , und 
es  ist  noch  nicht  entschieden,  ob  dieses  mehr  mit  dem  Weih- 
rauch , Olibanum,  oder  mit  dem  Sandarak,  von  dem  oben 
die  Rede  war,  übereinkommt.  (Wie  leicht  wäre  dies  durch 
einen  Reisenden  in  jenen  Gegenden  zu  erfahren?!) 

Juniperus  Oxyceclrus  L.,  ein  dem  gemeinen  Wachholder  sehr 
ähnlicher  Strauch  des  südlichen  Europa’s,  mit  zu  drei  abstehenden  sehr 
steifen  Blättern  und  sehr  grossen,  rothbraunen  Früchten,  lieferte  früher 
sein  Holz  Lignum  Oxycedri,  woraus  man  ein  brenzliches  Oel,  Oleum 
cadinum,  bereitete.  Wir  finden  dieses  Holz  fast  ohne  Aroma.  Ju- 
niperus  bermudiana  L.,  ein  Baum  der  Bermud sehen  Inseln, 
ist  dem  J.  Virginia  na  verwandt;  die  Blätter  sind  pfriemenfürmig,  etwas 
abstehend;  zu  drei  oder  an  den  Spitzen  der  Zweige  gegenständig.  An 
ganzen  jungen  Trieben  fanden  wir  die  Blätter  kleiner,  stumpf,  in  vier 
Reihen  dachziegelförmig"  übereinander  liegend  Wir  überzeugten  uns  an 
einem  Exemplar  des  bot.  Gartens,  dass  dieser  Baum  das  wohlriechende 
Bleistiftholz  liefert. 


So  ausgezeichnet  diese  grosse  Familie  der  Coniferen  in 
dem  Bau  der  weiblichen  Blüthen  ist  (indem  wir  nochmals  an 
die  nackten  Ei  er  eben  erinnern),  eben  so  gross  ist  die  na- 
türliche Verwandtschaft  zwischen  allen  hierher  gehörigen  Pflan- 
zen in  der  äusseren  Gestaltung  sowohl , als  in  der  Art  ihrer 
chemischen  Bestandteile.  Alle  zu  der  ersten  Abtheilung  der 
ächten  Coniferen  gehörigen  Bäume  sind  in  ihren  Rinden 
reich  an  Weichharz  (Terpenthin),  ein  Gemisch  aus  Harz  und  äthe- 


*276 


Taxineae. 


rischem  Oele,  in  dem  bald  der  eine,  bald  der  andere  dieser 
Hauptbestandteile  vorwaltet.  Merkwürdig  ist  der  grosse  Ge- 
halb an  Gerbestoff,  den  Nardo  in  der  Rinde  von  Pinus  ma- 
ritima M.  fand.  Die  Saamen  enthalten  alle  eine  bedeutende 
Menge  fettes  Gel  in  ihrem  ansehnlichen  Eiweisskörper.  — Die 
Abtheilung  der  A r aucar  inae  stimmen  in  dem  Reichthum  an 
Harzen  mit  den  Abietinae  überein.  Bei  den  Cupressinae 
ist  das  ätherische  Oel  überwiegend  über  das  Harz,  wie  dies 
besonders  die  Gattung  Juniperus  bewährt. 

Familie : TAXINEAE  Rieh. 

Eibenbäume. 

Baumartige  Pflanzen  mit  einfachen,  immergrünen  Blättern. 
Die  Blüthen  sind  zweihäusig ; die  männlichen  Kätzchen  sind 
denen  der  € o n i f e r e n , und  besonders  denen  der  Cupressinae 
ähnlich.  Die  weiblichen  enthalten  nur  ein  Eichen  und 
bilden  sich  zu  einem  offenen,  fleischigen,  einsaamigen  Beeren- 
zapfen aus.  Die  Saamen  sind  nussartig  ; der  Embryo  hat  zw  ei 
Cotyledonen. 

Gattung  Taxus  Linn.  Eibenbaum. 

(Syst.  Linn.  XXII.  13  ) 

Die  männlichen  und  w eiblichen  Blüthen  stehen  in  den  Blatt- 
winkeln. Die  Kätzchen  der  männlichen  Pflanze  sind  rundlich , 
klein,  aus  dachziegelig  übereinander  liegenden  Deckschuppen 
gebildet;  an  der  Spitze  tragen  mehrere  verwachsene  Staubfäden 
eine  grosse  schildförmige  Anthere , an  deren  unteren  Seite  4 — 6 
der  Länge  nach  aufspringende  Fächer  befestigt  sind.  Die  w eib- 
lichen Kätzchen  sind  den  Blattknospen  ganz  ähnlich,  klein, 
eiförmig,  aus  kleinen  Deckschuppen  gebildet,  die  ein  einzel- 
nes , aufrechtes , oben  offenes  Eichen  bedecken.  Ein  kaum 
merklicher  Rand  am  Grunde  derselben  bildet  sich  nach  der 
Bliithezeit  deutlicher  aus ; er  stellt  den  offenen  Fruchtknoten 
dar,  der  bei  der  reifen  Frucht  zu  einer  fleischigen,  schüsselför- 
migen und  gefärbten  Hülle  heranwächst  und  den  nussförmigen 
Saamen  am  Grunde  umgiebt,  aber  nicht  verschliesst. 

Taxus  baccata  Linn. 

(PI.  med.  tab.  88-) 

Der  Eibenbaum  findet  sich  Wildwachsend  in  den  Wäl- 
dern des  südlichen  E u r o p a ’ s.  Er  blüht  im  Frühling. 
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Der  Baum  ist  sehr  ästig  und  wird  ziemlich  hoch.  Die 
immergrünen  Blätter  stehen  nach  zwei  Seiten  ausgebreitet , 
(zweizeilig) , sind  sehr  kurz  gestielt , linienförmig,  spitz , glatt, 
dunkelgrün , ungefähr  einen  Zoll  lang,  eine  bis  anderthalb  Li- 
nien breit.  Die  Kätzchen  der  männlichen  Pflanze  sitzen 
gegen  die  Spitze  der  Zweige  hin  in  den  Winkeln  der  Bl  älter, 
sind  klein , rundlich  , aus  stumpfen , gelben  Schuppen  gebildet. 
Die  weiblichen  sitzen  ebenso,  doch  mehr  einzeln,  und  die 
Schuppen  sind  grün.  Das  Eichen  an  der  Spitze  derselben  ist  am 
Grunde  von  einem  tellerförmigen  Fruchtknoten  umgeben  7 der 
später  sehr  stark  heranwächst,  fleischig  wird,  eine  hochrothe 
Farbe  gewinnt  und  so  bis  über  die  Hälfte  den  eiförmigen , an 
der  Spitze  durchbohrten  Saamen  umhüllt. 

Die  Binde , das  Holz  und  die  grünen  Zweige  dieses  Baumes 
( Cor  lex , Lignum  et  Summitates  Taxi)  , waren  ehemals  offici- 
nell,  und  die  letzten  sind  neuerlich  wieder  empfohlen  worden; 
sie  sind  geruchlos,  schmecken  etwas  herbe  und  bitterlich;  nach 
Geiger  wird  das  wässerige  Infusum  mit  salzsaurem  Eisenoxyd 
dunkelgrün , und  diese  Farbe  geht  durch  Zusatz  von  gemein  ein 
Wasser  in  eine  blauschwarze  über,  — Die  giftige  Wirksamkeit 
dieser  Pflanze  ist  noch  lyiciit  ganz  erwiesen. 

Peretti  hat  in  den  Blättern  des  Taxus  folgende  Be- 
stand theile  gefunden : Ein  bitteres  ätherisches  Oel , eine  bittere, 
nicht  krystallisirbare  Substanz,  einen  gelben  Färbestoff,  ein 
Harz,  Gerbestoff,  Gallussäure,  Chlorophyll , Schleim,  Zucker 
und  apfelsauren  Kalk,  (Journ.  de  Chim . med.  XIV.  p.  536) 

Ausser  Taxus  gehören  noch  die  Gattungen  Podocarpus  und 
Dacrydium  hierher,  deren  fleischige  Fruchte  ebenfalls  einen,  aber 
einen  umgekehrten  Saamen  umgeben,  wie  es  bei  den  Abietin  ae  der 
Fall  ist. 

Eine  dritte  Familie  dieser  so  ausgezeichneten  Unterklasse  wird  von 
den  Gattungen  Epliedra  und  Gnetum  gebildet  ( Ephedreae  nob  oder 
Gneteae  Blume).  Die  Gattung  Eph  edra  nähert  sich  in  ihrem  Blütben- 
uud  Fruchtbau  mehr  der  Gattung  Juni  perus,  als  Taxus-  Es  sind 
strauchartige  Pflanzen  mit  gegliederten  , blattlosen  Aesten , da  nur  kleine 
Schuppen  ihre  Stelle  vertreten.  Epheclra  clistachia  L. , aus  dem 
südlichen  Europa,  lieferte  sonst  seine  Blüthen  und  Fruchte  (. Amenta  et 
fructus  uvae  marinae ) in  die  Officinen.  — Von  Eph  edra  monos- 
tachia  aus  Sibirien  waren  die  Zweige  mit  den  kleinen  schuppenfö.migen 
Blättchen  als  Fol  i a Eph  e d r a e monostachiae  officinell;  sie  sollen 
scharf-narkotische  Eigenschaften  haben. 
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ZWEITE  UNTERKLASSE. 

Plantae  dicotyledoneae  achlamydeae  vel 
monochlamydeae. 

Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  sind  durch  die  unvollstän- 
dige Blüthenhülle  (perianthium  s.  perifjonium)  charakterisirt. 
Sie  besteht  entweder  aus  kleinen , seitlich  ansitzenden  Schuppen, 
oder  wird  regelmässiger , indem  sich  die  Schuppen  oder  Blätt- 
chen kreisförmig  stellen  und  eine  höhere  Farbe  gewinnen.  Durch 
Verwachsen  entstehen  nun  die  verschiedenen  Formen  der  ein- 
blättrigen (besser  verwachsenblättrigen) , oft  gefärbten  und  blu- 
menkronenartigen Blüthenhüllen. 

In  unserer  ersten  Sectio n finden  wir  mehrere  kleine 
Familien  krautartiger  Wasserpflanzen , die  entweder  auf  dem 
Wasser  schwimmen , oder  doch  ihre  Blüthen  darüber  erheben , 
oder , was  seltener  ist , ganz  untergesenkt  leben , wie  unser 
gemeines  C er atophyllum  demersum.  Sehr  verbreitet  ist 
bei  uns  die  Gattung  Callitriche;  weniger  der  ausgezeichnete 
Hippuris  vulgaris  mit  seinen  schmalen , wirtelförmig  ge- 
stellten Blättern  und  einmännigen  Blüthen.  Es  erinnern  diese 
Pflanzen  an  jene  tiefsten  Reihen  der  monocotyledonischen 
Pflanzen , den  Fluviales  und  Lemnaceae,  so  wie  sie  an- 
dererseits in  naher  Verwandtschaft  mit  den  Halorageae  und 
Trapaceae  stehen,  die  wir  wegen  der  ausgebildeten  Blüthen- 
hiille  hier  nicht  aufnehmen  dürfen.  — Für  die  Medicin  enthalten 
die  Familien  bis  jetzt  nichts  Interessantes  und  wir  können  da- 
her zu  der  zweiten  grossen  S e c t i o n übergehen. 

Die  zahlreichen,  hierher  gehörigen,  Familien,  welche  zum 
Th  eil  sehr  reich  an  Gattungen  sind,  kommen  darin  überein, 
dass  es  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  Strauch-  und  baum- 
artige Pflanzen  mit  getrenntem  Geschlecht  sind. 


Familie : PIPERACEAE  Rieh . 

Piperaceen. 

Eine  kleine  Familie  kraut-  oder  strauchartiger  Gewächse  j 
welche  die  heissesten  Zonen  der  Erde  bewohnen.  Die  Blätter! 
sind  gegen-  oder  wirtelständig , oder  auch  alternirend , ganz , 
und  nicht  selten  fleischig.  Die  Blüthen  sind  endständig  oder 
aus  den  Blattwinkeln  hervortretend,  zwittrig  oder  getrennten! 
Geschlechts,  Sie  bilden  walzenförmige  Kolbeij  (spadices)  mit 
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oder  ohne  Biumenscheide  (spatha) ; auf  diesen  stehen  entweder 
zwei  oder  drei , oder  auch  eine  grössere  Zahl  von  Staubge- 
fäßen um  ein  Pistill  herum  , oder  die  Geschlechter  sind  ganz 
getrennt.  Die  Biüthenhülle  wird  von  einem  kleinen  Schüppchen 
vertreten.  Die  Staubbeutel  sind  ein-  oder  zweifächerig.  Der 
Fruchtknoten  ist  frei,  einfächerig  und  enthält  ein  einziges  auf- 
rechtes Eichen  (et  ist  aus  einem  Iiarp ellarblatt  gebildet);  die 
Narbe  ist  sitzend.  Die  Frucht  ist  eine  einsaamige  Beere.  Der 
Embryo  liegt  im  fleischig-mehligen  Eiweisskörper,  an  dem  dem 
Nabel  entgegengesetzten  Ende  ; er  ist  sehr  klein  und  von  dem 
hier  nicht  aufgezehr ten  Reimsack  umgeben.  Solange 
man  diesen  Embryo  für  monocotyledonisch  hielt , stellte  man 
diese  Familie  neben  die  Aroideen,  mit  denen  einige  Ueber- 
.einstimmung  in  dem  Blüthenstande  auffällt.  Eine  wahre  Ver- 
wandtschaft scheint  uns  aber  nur  mit  den  Chlor antheae  zu 
bestehen.  — Es  gehören  hierher  zwei  Gattungen  , Piper  und 
P ep  er  o mia. 

Gattung  Piper  R.  et  P.  Pfeffer . 

(Syst.  Lian.  III.  1.) 

Strauchartige  Pflanzen  mit  zwittrigen  oder  zweihäusigen 
Blüthen.  Die  Staubbeutel  sind  zweifächerig.  Die  Narbe  ist  drei- 
oder  mehrspaltig.  (Zu  Peperomia  gehören  krautartige  Pflan- 
zen mit  einfächerigen  Aiithereii.) 

Piper  nigrum  Li  n n. 

(PI.  raed.  tab  71.) 

Der  schwarze  Pfeffer  wird  in  Ost i n d i e n vom  5ten 
Gr.  südlicher  bis  zum  12ten  Gr.  nördlicher  Br.  cultivirt,  be- 
sonders in  Sumatra,  Borneo,  auf  der  MalayischenHalb- 
insel  und  auf  der  Ostseite  von  Siam;  M alab  ar  ist  sein 
Vaterland. 

Der  Stengel  ist  strauchartig , kletternd , mit  glatten,  knotig 
verdickten  Zweigen.  Die  Blätter  sind  kurz  gestielt,  durch  Ver- 
kümmerung des  einen  Blattes , abwechselnd , eiförmig* , zuge- 
spitzt, lederartig,  glatt,  fünf-  bis  siebennervig , unten  blaugrün, 
vier  bis  sechs  Zoll  lang  , zwei  bis  drei  Zoll  breit.  Die  Blü- 
thenkolben  sind  über  drei  Zoll  lang,  hängend,  an  den  von  uns 
untersuchten  Exemplaren  zweiliäusig.  Die  Früchte  sind  bei  der 
Reife  rothe  Beeren,  die  auf  der  Oberfläche  der  Kolben  etwas 
locker  ansitzen. 

Die  reifen  Früchte  werden  durch’s  Trocknen  runzlicht  ,. 
schwarzbraun  und  sind  so  als  schwarzer  Pfeffer,  Piper 
nigrum,  sehr  bekannt 
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Der  von  der  Fmchthülle  geschälte  weisse  Saamen  ist  der 
weisse  Pfeffer,  Piper  alb  um,  der  Officinen.  Er  ent- 
steht durch  Einweichen  in  Wasser  und  Abreiben  der  durch  Fäul- 
niss  gelösten  Fruchtschale. 

Die  Früchte  und  Saamen  besitzen  den  bekannten,  brennend 
scharfen,  aromatischen  Geschmack  und  eigentümlich  gewürz- 
haften Geruch,  die  zugleich  als  Hauptmerkmale  der  Güte  zu 
betrachten  sind.  Der  beste  Pfeffer  kommt  aus  Malabar. 

IVach  einer  Berechnung  von  Crawfurd  werden  in  Ostin- 
dien jährlich  50  Mill.  Pfund  Pfeffer  gebaut,  von  denen  ein  Drit- 
theil  nach  Europa  kommt.  Der  Pfeffer  enthält  als  Hauptbe- 
standteil ein  in  Wasser  fast  unlösliches  krystallinisches  Alka- 
loid (Piperin)  von  scharfem  Geschmacke  und  ein  aromatisches , 
leichtes , ätherisches  Oel  mit  Weichharz , Extractivstoff , Gummi, 
Stärkemehl  und  mehrern  Salzen.  Es  soll  ein  aus  Erde  künst- 
lich bereiteter  Pfeffer  Vorkommen;  eine  so  grobe  Verfälschung 
wäre  leicht  zu  entdecken.  Unter  dem  Namen  Piper  album 
gallicum  erhielten  wir  eine  Sorte  weissen  Pfeffers,  aus 
etwas  grösseren,  mehr  bräunlich  gefärbten  Körnern  bestehend. 
— Unter  den  verwandten  Arten  soll  besonders  Piper  trioe- 
cum  Roxb.  ein  ähnliches  fAroma  besitzen.  — Was  man  in 
unsern  Gärten  als  Piper  ni g rum  findet,  ist  bis  jetzt  fast 
ohne  Ausnahme  Piper  spurium  Lk. 


Piper  tongttm.  L i n n. 

(PI.  med.  tab.  23.) 

Der  lange  Pfeffer  kommt  auf  dem  festen  Lande  von 
Ostindien  in  feuchten  Wäldern  wild  vor,  und.  wird  in  Ben- 
galen cultivirt. 

Der  strauchartig  sich  windende  Stengel  ist  vom  Gründe  an 
ästig  und  mit  verdickten  Gelenken  versehen  ; die  jungen  Triebe 
sind  weichhaarig.  Die  Stengel blätter  sind  lang  gestielt,  weit 
herzförmig,  spitz  und  glatt;  die  oöern  Blätter  in  der  Nähe  der 
Blüthen  sind  stengelumfassend.  Die  Blüthen  sind  zweihäusig; 
die  männlichen  Kolben  sind  dünn  , walzenförmig  und  stehen  auf 
8 bis  10  Linien  langen  Blüthenstielen;  die  weiblichen  Kolben*) 
sind  ebenfalls  walzenförmig , mit  kleinen,  dachziegelförmig  über 
einander  liegenden  , schildförmigen  Schüppchen  bedeckt , zwi- 
schen denen  die  Fruchtknoten  eingesenkt  sind. 

L ese  Kolben  werden  vor  der  vollen  Pteife  eingesammelt , 


*)  Pie  weiblichen'  Kolben  sollen  sitzend  sein  , wir  finden  aber  an  den 
officinellen  Früchten  zuweilen  ein  mehrere  Linien  langes  Sli eichen. 
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getrocknet,  und  sind  so  unter  dem  Namen  langer  Pfeffer, 
Piper  longum,  officinell. 

Er  stellt  walzenförmige,  ungefähr  anderthalb  Zoll  lange 
und  drei  Linien  dicke  Körperchen  dar , welche  auf  der  Ober- 
fläche stumpfe  Warzen  zeigen  und  grau  bestäubt  sind.  Sie 
sind  ziemlich  schwer  und  dicht,  und  lassen  auf  dem  Querbruch 
ringsum  die  kleinen , eingesenkten,  verkehrt-eiförmigen,  schwarz- 
braunen Früchtchen  erkennen,  die  durchschnitten  von  weisser 
Farbe  sind.  Der  Geruch  ist  schwach  pfefferartig,  der  Geschmack 
eben  so , aber  noch  schärfer. 

Die  chemischen  Bestandteile  stimmen  mit  denen  des  schwar- 
zen Pfeifers  überein  und  man  kann  ihn  auf  Piperin  benutzen. 

Wenn  diesem  langen  Pfeffer  die  getrockneten  Kätzchen 
(amenta  mascula)  von  der  Haselnuss  oder  der  Birke  unter- 
mischt sein  sollten,  so  giebt  sich  ein  solcher  grober  Betrug 
schon  durch  die  Leichtigkeit  und  Geschmacklosigkeit  dieser 
Blüthen  leicht  zu  erkennen. 


Piper  Cubeba  Lion. 

(PI.  med.  tab.  22-) 

Der  Cubehenpfeffer  ist  auf  dem  festen  Lande  von 
Ostindien  einheimisch ; Blume  fand  ihn  wildwachsend  auf  der 
kleinen  Insel  Nusa  Compang,  aber  nicht  auf  Java  selbst. 
Er  soll  auch  auf  Mauritius,  in  Isle  de  France  und  in 
Guinea  Vorkommen. 

Der  strauchartige , kletternde  Stengel  ist  sehr  schwach  be- 
haart. Die  Blätter  stehen  alle  auf  vier  bis  acht  Linien  langen, 
behaarten  Blattstielen;  sie  sind  an  dem  untern  Theiie  des  Sten- 
gels herzförmig , nach  oben  eiförmig , spitz , aderig  (venosa). 
Die  männlichen  Kätzchen  sind  sehr  kurz  gestielt,  schlank.  Die 
weiblichen  sind  länger  gestielt  und  zeichnen  sich  sehr  durch  die 
auf  drei  bis  vier  Linien  langen  Fruchtstielchen  hervortretenden , 
runden  Fruchtknoten  aus. 

Die  unreifen  Früchte  kommen  ohne  den  Kolben  im  Handel 
vor,  und  sind  unter  dem  Namen  der  Cubeben  (Cubebae) 
officinell. 

Es  sind  runde , leichte  Körner  von  der  Grösse  des  gemei- 
nen Pfeifers , braun  und  netzformig-rtmzlich ; das  drei  bis  vier 
Linien  lange  Stielchen  erweitert  sich  unmittelbar  in  die  Frucht- 
schale  ; im  Innern  liegt  ein  öliger,  brauner,  innen  weisser 
Saamenkern , der  aber  oft  gar  nicht  ausgebildet  ist.  Die  Cuöe- 
ben  riechen  angenehm  aromatisch ; der  Geschmack  ist  bitterlich 
gewürzhaft , aber  nicht  so  scharf,  wie  der  des  Pfeifers.  Wir 
linden  ihn  eben  so  wohl  in  der  Schale,  als  in  dem  Kern. 
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Herr  Dr.  Martins  warnt  vor  Cubeben,  die  mit  einem 
Viertel  schwarzen  Pfeffer  gemengt , im  Handel  Vorkommen  sollen. 
Eine  Beimischung  von  Kreuzbeeren  (Baccae  Rhammi  cathartici)  , 
erkennt  man  daran,  dass  diese  Beeren  mehrfächerig  sind  und 
keinen  aromatischen  Geschmack  besitzen  ; auch  fällt  das  Stiel  - 
chen  von  diesen  Früchten  leicht  ab , was  bei  den  Cubeben  nicht 
der  Fall  ist. 

Nach  Monheim  enthalten  1000  Th.  Cubeben  einen  dem 
Piperin  ähnlichen  Stoff,  noch  nicht  rein  dargestellt  * 45,  ein 
grünes  ätherisches  Oel  25,  ein  gelbes  10,  Weichharz  15,  wachs- 
ähnliches Harz  30,  mit  Extractivstoff  und  Kochsalz.  Ein  durch 
Ausziehen  der  Cubeben  mittelst  Aether  bereitetes  ölig-harziges 
Präparat  ist  besonders  zu  empfehlen. 

Piper  Betle,  der  BetelpfefFer , von  dem  oben  bei  den  Palmen  die 
Rede  war,  wird  in  Ostindien  sehr  häufig  cultivirt.  Es  ist  ein  Schling- 
strauch  mit  grossen,  herzförmigen,  glatten,  fünf-  bis  siebennervigen , 
kurz  zugespitzten  , 4 — 6 Zoll  langen  und  2 — 4 Zoll  breiten  Blättern  und 
gefurchten  Blattstielen  ; die  Blüthen  sind  zweihäusig  und  die  weiblichen 
Kolben  walzenförmig  und  überhängend.  Die  aromatischen  Blätter  dienen 
zur  Bereitung  des  Betels. 

Unter  dem  Namen  Radix  Jaborandi  oder  Jambarandy  kom- 
men aus  Brasilien  die  Stengel  einer  PfefFerart,  die  an  ihrer  verdickten 
Basis  dünne  Wurzelfasem  zeigen.  Die  Stengel  sind  glatt,  gestreift,  kno- 
tig, von  der  Dicke  einer  starken  Feder  und  ohne  Geruch  und  Geschmack. 
Die  Wurzelfasern  sind  aromatisch  scharf,  bertramähnlich.  Die  Mutter- 
pflanze ist  wohi  ohne  Zweifel  die  Jaborandi  des  M a r c g r.  und  P i s o , 
die  nach  einigen  Autoren  zu  Piper  re  ticulatum  L.  gehört;  auch  er- 
kennt man  an  den  Stengeln  die  zusammengedrückten  Aeste , welche  bei 
dieser  Art  angegeben  sind. 

Piper  methysticum  Forsff.  ist  der  Ava-  oder  K avastrauoh  , 
auf  den  Inseln  der  Siidsee  einheimisch;  seine  Blätter  sind  herzförmig-, 
lang  zugespitzt,  vielnervig;  die  kurzen  Kolben  stehen  einzeln  in  den 
Blattwinkeln.  Man  bereitet  auf  jenen  Inseln  ein  berauschendes  Getränk 
aus  der  Wurzel.  Nach  Bennet  giebt  es  zwei  Sorten  dieser  Wurzel  auf 
den  Freundschaftsinseln.  Man  benutzt  die  aus  der  Wurzel  bereitete 
Tinctur  in  Nordamerika  und  in  England  als  Arzneimittel. 

Die  Radix  Pariparabo,  welche  in  Stücken  von  der  Di-cke  einer 
Schreibfeder  vorkonmit,  die  einen  aromatischen , pfefferartigen  Geschmack 
und  Geruch  besitzen,  wird  dem  Piper  umhellatum  L.  zugeschrieben. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass,  während  die  Gattung  Piper  so  reich 
an  aromatischen  Stoffen  ist,  diese  hei  den  krautartigen  Pflanzen  der 
Gattung  Peperomia  ganz  zu  fehlen  scheinen. 

Zu  der  den  Piperaceae  zunächst  stehenden  Familie  der  Chlo- 
rantheae  Bl.  gehören  ausser  der  Gattung  Ch  lo  ranthus  nur  noch  zwei 
nahe  verwandte  Gattungen  kraut-  und  strauchartiger  Pflanzen  der  heissen 
Zonen.  Chi  o ranthus  trägt  seine  unvollständigen  Blüthen  in  Aehren. 
Jede  derselben  ist  blos  von  einer  kleinen  Deckschuppe  unterstützt  und 
bestellt  aus  einer  sitzenden,  fleischigen  Anthere  , die  an  ihrer  innern 
Seite  ein  Fach,  oder  auch  vier  Fächer  trägt,  in  welchem  Falle  sie  aus 
drei  verwachsenen  und  zum  Theil  fehlgeschlagenen  A-ntlieren  besteht. 
Diese  Aullieren  stehen  neben  einem  einfacher! gen,  mit  einem  hängen- 
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den  Eichen  versehenen  Fruchtknoten,  oder  sie  umfasst  diesen  ganz.  Die 
INarbe  ist  sitzend  und  stumpf.  Die  Frucht  ist  eine  einsaamige  Stein- 
frucht ; der  Embryo  liegt  an  der  Basis  des  Eiweisskörpers  mit  dem  Wür- 
zelchen nach  unten  gerichtet. 

Chloranthus  officiüalis  Bl.  wohnt  in  den  feuchten  Wäldern 
des  westlichen  Java’s.  Es  ist  ein  Halbstrauch  mit  knotig-gefiederten, 
glatten  Zweigen.  Die  immergrünen  Blätter  stehen  gegenständig  auf  kur- 
zen , am  Grunde  verwachsenen  und  mit  zwei  kleinen , innerhalb  stehen- 
aen  Nebenblüttehen  versehenen  Blattstielen ; sie  sind  oval-länglich , lang 
zugesjdtzt , am  Rande  etwas  gesägt,  glatt.  Die  Blüthen  bilden  endstän- 
clige  oder  blattwinkelständigo , armförmig-ästige  A&hren , an  denen  die 
aussen  gewölbten,  fleischigen,  zuerst  weissen , dann  gelben  Antheren 
ansitzen,  welche  den  Fruchtknoten  bedecken  und  aus  drei  verwachsenen 
Antheren  bestehen,  von  denen  die  obern  zwei,  die  seitlichen  jede  nur 
ein  Fach  mit  Pollen  enthält.  Die  Frucht  ist  eine  kleine  ovale  Stein- 
frucht, die  unter  einer  dünnen,  fleischigen  Fruchthülle  einen  Steinkern 
mit  dünner,  zerbrechlicher  Schale  birgt.  — Die  Wurzel  dieser  Pflanze 
ist  stark  aromatisch-kampferartig,  und  hat  nach  den  Erfahrungen  von 
Blume  auf  Java  gegen  die  bösartigen  Fieber  daselbst  gute  Dienste, 
wie  unsere  amerikanische  Radix  S erp  entar  iae,  geleistet.  Wir  woll- 
ten deshalb  diese  Familie,  welche  sich  durch  die  Bildung  der  Frucht  und 
des  Saamens  von  der  vorhergehenden  unterscheidet,  nicht  übergehen. 
( Blume  FL  Javae  fase.  7.  8 J — Chloranthus  elatior  R.  Br.,  eine 
dieser  hier  beschriebenen  sehr  ähnliche  Art,  welche  sich  in  den  bot. 
Gärten  findet,  zeigte  mir  in  den  Wurzeln  einen  dem  Pfefi'er  ähnlichen, 
nur  schwächeren  aromatischen  Geruch  und  Geschmack. 

Familie : SALICINEAE  Mich 

Weiden. 

Strauch-  und  baumartige  Pflanzen , die  den  gemässigten 
und  kälteren  Zonen  angehören.  Die  Blätter  sind  abwechselnd, 
einjährig,  ganz,  mit  Afterbiättchen  versehen.  Die  Blüthen  sind 
zweihäusig  und  stehen  in  walzenförmigen  Kätzchen.  Die  männ- 
lichen bestehen  entweder  aus  einfachen,  oft  mit  kleinen  Nectar- 
driisen  versehenen  Schuppen,  auf  denen,  oder  in  deren  Win- 
keln sich  zwei  oder  eine  grössere  Anzahl  von  Staubgefässen  mit 
zweifächerigen  Antheren  finden,  oder  diese  Staubgefässe  sitzen 
auf  einer  irmern  besondern  Schuppe,  Bei  den  weiblichen 
Kätzchen  ist  unter  der  Schuppe  mit  oder  ohne  eine  zweite  be- 
sondere Blütheniiülle , welche  die  Basis’ des  Fruchtknotens  um- 
fasst, ein  einfächeriger , aus  zwei  Karpellarblättern  gebildeter, 
mit  zahlreichen , an  den  Wänden  ansitzenden  Eierchen  versehe- 
ner Fruchtknoten  vorhanden.  Der  einfache  oder  getheilte  Grift  el 
endigt  in  zwei  Narben;  zuweilen  sind  die  Narben  sitzend.  Die 
Früchte  sind  einfächerige,  zweiklappige,  vielsaamige  Kapseln. 
Die  Saamen  sind  mit  einem  Haarschopfe  (comd)  versehen.  Der 
Embryo  ist  aufrecht,  gerade  und  ohne  Eiweisskörper. 

Hierher  gehören  nur  die  Gattungen  Salix  und  Popul  us, 
¥ eiche  die  ächten  Salicineen  bilden. 
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(Willd.  Berl.  Baumz.  — Seringe  Ess.  d’une  Monogr. 
des  Saules . — Hoffmann  Hist.  Saiicum  icon.  illustr.  — Kock 
de  Salicihus  Europaeis  Commentatio.) 

Gattung  Salix  Lmn . Weide . 

(Syst.  Lmn.  XXII.  3.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  männlichen  Kätzchen 
bestehen  aus  einfachen  Blüthenschuppen , unter  denen  ein  oder 
mehrere  Nektarschiip  pcheu  und  zwei,  drei  oder  fünf  Staubge- 
fässe  (oder  seltener  durch  Verwachsung  nur  eins)  stellen.  Unter 
den  Schuppen  des  weiblichen  Kätzchens  findet  sich  ein  Frucht- 
knoten mit  oder  ohne  Griffel  und  zwei  gespaltenen  Narben.  Die 
Nektarschuppe  ist  hier  wohl  aus  abortirten  Staubgefässen  ent- 
standen. Die  Kapsel  ist  zweiklappig , vielsaamig.  Die  Saamen 
sind  sehr  klein  und  mit  einem  langen  Haarschopfe  versehen.  (N. 
v.  E.  Gen.  pl.  fase.  I.) 

Die  Gattung  ist  sehr  reich  an  Arten,  die  nach  Koch  in 
mehrere  Unterabtheilungen  gebracht  werden  : 

1)  Salices  fragiles,  durch  gestielte  fruchttra- 
gende Kätzchen  und  durch  die  vor  der  Fr uch treif e 
hinfälligen  Schuppen  charakterisirt.  Die  Rinde  ist  mehr 
adstringirend , als  bitter. 

Salix  pentandra  Linn. 

(Pl.  med.  tab.  89.) 

Die  f ii  n f m ä n n i g e W e i d e ist  an  den  Ufern  der  Flüsse 
und  Bäche  im  nördlichen  Europa  einheimisch. 

Sie  erscheint  als  Strauch,  wächst  aber  auch  zu  einem  an 
fünfzig  Fuss  hohen  Baume  heran.  Die  alte  Rinde  ist  aschgrau 
und  aufgerissen,  die  der  ganz  jungen  Zweige  glänzend  grün 
und  vollkommen  glatt.  Die  Blätter  sind  bald  mehr  oval-läng- 
lich, bald  mehr  lanzettförjnig-zugespitzt , schön  grün,  glatt  und 
glänzend,  am  Rande  mit  drüsigen  Sägezähnen  besetzt.  Aehnlkhe 
gelbe  Drüsen  stehen  auch  auf  (lein  kurzen  Blattstiele  und  schei- 
den einen  balsamischen,  wohlriechenden  Saft  aus.  Die  Neben- 
blättchen sind  gross , halb-herzförmig , gezahnt.  Die  Blüthen 
kommen  nach  den  Blättern  hervor  (amenta  serotina).  Die 
Schuppen  des  männlichen  Kätzchens  sind  länglich , stumpf,  grün 
und  schwach  behaart;  unter  denselben  stehen  fünf  Stau  hg e- 
fässe  mit  behaarten  Staubfäden  und  eben  so  vielen  gelben 
Drüsen  am  Grunde.  Die  Schuppen  des  weiblichen  Kätz- 
chens sind  fast  so  . lang,  als  der  glatte  kurz-gestielte  Frucht- 
knoten. Die  beiden  Narben  sind  sitzend,  blassgelb. 
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Salix  Rnsseliana  S m. 

(PI.  med.  tab.  90  ) 

Diese  Weidenart  kommt  in  ganz  D ent  sc  lila  n d vor ; in  den 
Rheingegenden  ist  sie  besonders  häufig. 

Der  Stamm  wird  sehr  gross  und  ansehnlich ; die  jungen 
Zweige  fallen  besonders  im  Frühjahre  sehr  leicht  ab,  was  sie 
mit  der  folgenden  Art  gemein  hat.  Die  Blätter  sind  beim  Her- 
vortreten aus  den  Knospen  mit  zartem  Flaum  bedeckt,  die  er- 
wachsenen sind  glatt,  lanzettförmig , lang  zugespitzt,  mit  klei- 
nen, stumpfen  Sägezähnen  besetzt,  oben  dunkelgrün,  unten 
blaugrün  b e r e i f t.  Die  Nebenblättchen  sind  klein , halb- 
herzförmig zugespitzt.  Die  kurzen  Blattstiele  sind  schwach - 
behaart  und  besonders  an  den  jungen  Trieben  mit  Drüsen  be- 
setzt. Die  Blüthen  kommen  mit  den  Blättern  hervor  (amentfi 
coetanea).  Die  Schuppen  der  männlichen  Kätzchen  sind  abge- 
rundet , stark  gewimpert  und  führen  zwei  Staubgefässe ; die 
Axe  des  Kätzchens  ist  weichhaarig.  Die  Fruchtknoten  sind 
kurzgestielt , länglich,  glatt.  Die  beiden  Narben  stehen  auf 
einem  sehr  kurzen  Griffel  und  sind  sckwach-ausgerandet 

Salix  fragilis  Linn. 

(PI.  med.  tab.  91.) 

Die  B r u c h w e i d e ist  ebenfalls  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands sehr  gemein,  und  wird  häufig  mit  der  vorhergehenden 
Art  verwechselt.  Sie  unterscheidet  sich  durch  folgende  Merk- 
male : der  Baum  wird  nicht  so  stark , die  Aeste  brechen  noch 
leichter  ab , daher  der  Name  Bruchweide ; sie  fallen  schon  durch 
blosses  Anschlägen  an  den  Stamm  oder  durch  den  Wind  ab. 
Die  Blätter  haben  eine  mehr  eiförmige  Basis  und  sind  unten 
blass  grün,  nicht  bläulich.  Die  Spindel  der  Kätzchen  ist 
stärker  behaart.  Der  Griffel  endlich  ist  etwas  länger  als  bei 
der  vorhergehenden  Art. 

Salix  al  ba  Linn. 

(Hoffm.  Salic.  tab.  7.  8.  et  24 ) 

Die  w e i s s e Weide  ist  als  eine  der  allergemeinsten  Arten 
durch  ganz  Europa  verbreitet. 

Der  Stamm  erreicht  eine  bedeutende  Höhe.  Seine  Aeste 
sind  aufrecht-abstehend , die  jungen  Zweige  fallen  nicht  so 
leicht  ab  (sind  nicht  brüchig).  Die  Blätter  sind  kurz-gestielt , 
lanzettförmig , lang  zugespitzt , am  Grunde  verschmälert , am 
Rande  sehr  fein  gesägt ; in  der  Jugend  sind  sie  auf  beiden  Sei- 
ten, im  ganz  ausgewachsenen  Zustande  aber  nur 
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unten  seidenartig  und  weiss  behaart.  Die  Blüthen 
kommen  nach  den  Blättern  hervor  (amenta  serotina).  Die 
m ä n n 1 i c h e n Blüthen  sind  zweimännig.  Die  weiblichen 
Kätzchen  haben  längliche,  stumpfe,  behaarte  Schuppen,  fast  so 
lang  als  der  eiförmige,  zugespitzte  Fruchtknoten;  der  Griffel 
ist  kurz  ; die  Narben  sind  zweispaltig. 

S a 1 i x v i t e 1 1 i n a L i n n. 

unterscheidet  sich  durch  die  goldgelbe  Farbe  der  jungen  Aeste, 
wodurch  sich  diese  Art  besonders  im  Winter  und  FrüMinge  aus- 
zeichnet, und  durch  die  auf  der  unteren  Seite  blau-grünen , 
kaum  behaarten  Blätter. 

Von  allen  diesen  Weidenarten  wird  die  Rinde  (Cortcx  sa- 
licis)  der  zwei-  oder  dreijährigen  Aeste  für  die  Officinen  ge- 
sammelt. Die  der  S.  pentandra  möchte  den  übrigen  vorzu- 
ziehen sein,  und  wird  von  den  Aerzten  in  der  Regel  als  Cor- 
tex  Salicis  laureae,  Lorbeerweidenrinde,  verlangt, 
ist  aber  in  vielen  Gegenden  sehr  selten.  Nach  Smith  (Fl. 
Britt.)  soll  die  S.  Russeliana  besonders  reich  an  Gerbestoff 
sein. 

Die  getrocknete  Rinde  ist  scharf  zusammengerollt , innen 
gelblichweiss  oder  zimmtfarhig , aussen  glatt , grünlich-  oder 
graubraun,  je  nachdem  sie  von  einer  der  genannten  Arten  und 
von  jüngeren  oder  älteren  Aesten  genommen  wurde.  Frisch 
riecht  sie  eigenthüoilich , nicht  unangenehm , trocken  ist  sie  ge-  j 
ruchlos , schmeckt  aber  stark  adstringirend  und  etwas  bitter. 
Die  Hauptbestandteile  sind  eisengrünender  Gerbestoff  und  ein 
bitterer  Extractivstoff  (Saliern),  der  aber  in  dieser  Abtheilung 
nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist,  so  dass  diese  Rinden 
im  Allgemeinen  als  adstringirende  Arzneistoffe  gelten. 

2)Salices  purpureae;  die  seitlichen  Kätzchen  sind 
sitzend,  die  beiden  Staubgefässe  sind  verwachsen,  die  Antheren 
roth  und  der  Bast  ist  im  Sommer  gelb. 

Salix  purp  u re  a. 

(PI.  med.  Suppl.  fase.  IV.  tab.  14.) 

Die  Purpur  weide  ist  an  den  Ufern  der  Flüsse  nicht 
selten.  Sie  bildet  einen  Strauch  mit  abstehenden  Aesten,  dessen 
junge  Triebe  besonders  im  Herbst  und  Winter  eine  purpurrothe 
Rinde  haben.  Die  Blüthen  erscheinen  vor  den  Blättern 
(amenta  praecocia)  in  kleinen,  seitlich  ansitzeiiden  Kätzchen 
mit  stumpfen , an  der  Spitze  schwarzbraunen  und  lang-behaarten 
Schuppen.  Unter  den  männlichen  ist  ein  Staubgefäss  aus  zwei 
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verwachsenen  gebildet , so  dass  die  Anthere  vierfkcherig  erscheint. 
Die  Fruchtknoten  der  weiblichen,  ebenfalls  sitzenden,  Kätz- 
chen, sind  filzig-behaart  und  tragen  zwei,  fast  sitzende,  zwei- 
spaltige Narben.  Die  Blätter  sind  lanzettförmig , nach  der  Spitze 
hin  etwas  breiter,  kurz  zugespitzt,  am  Rande  sehr  fein  gesägt, 
bläulich-grün.  Die  Afterblättchen  fehlen  bei  dieser  Art. 

Salix  Helix  W. 

(PI.  med.  1.  c.) 

Diese  Weidenart  ist  der  vorhergehenden  so  nahe  ver- 
wandt, dass  man  sie  für  eine  Spielart  derselben  hält.  Sie  un- 
terscheidet sich  durch  folgende  Merkmale  : Sie  wird  grösser, 
bildet  einen  ansehnlichen  Baum  mit  aufrechten  Aesten  und  gelb- 
licher Rinde.  Die  Blätter  sind  länger , die  Kätzchen  grösser.  — 
Als  eine  Spielart  dieser  Weide  kann  man  die  Salix  Lam- 
bertiana  Sin.  betrachten,  die  im  Verhältnis  breitere  Blätter 
und  dickere  Kätzchen  bringt. 

Diese  beiden  Weidenarten  sind  jetzt  für  die  Mediän  sehr 
wichtig,  weil  sie  besonders  reich  sind  an  Sali  ein,  welches 
sowohl  aus  der  bittern  Rinde  als  auch  aus  den  Blättern  darge- 
stellt werden  kann.  Man  muss  daher  diese  bitteren  Weiden- 
rinden, in  denen  der  Gerbestoff  mehr  zurücktritt,  wohl  von  den 
adstringirenden  Rinden  unterscheiden. 

Zu  dieser  Abtheilung  gehört  noch  die  seltnere  Salix  rubra  H. 
und  S.  Ponte  derana  W. , deren  Rinde  ebenfalls  bitter  ist.  Ausserdem 
finden  wir  die  zu  der  Abtheilung  der  Salices  pruinosae  gehörigen 
Arten  mit  bitterer  Rinde  begabt.  Die  Zweige  sind  liier  gewöhnlich  mit 
einem  blaulich-weissen  Reif  bedeckt  und  die  innere  Rinde  ist  ebenfalls 
gelb.  Es  sind  die  beiden  seltenen  Arten  Salix  acutifolia  W.  und 
S.  daphnoides  Vill. 


Gattung  Populus  Lim . Pappel. 

(Syst.  Linn.  XXII.  7.) 

Die  Bliithen  sind  zweihäusig.  Die  männlichen  und  weibli- 
chen Kätzchen  haben  doppelte  Schuppen , von  denen  die  äusseren 
zerschlitzt,  die  inneren  oder  die  der  Blüthenhülle  mehr  kappen- 
oder  glockenförmig  sind.  Auf  diesen  stehen  bei  den  männlichen 
Pflanzen  acht  bis  zwölf  oder  mehr  Staubgefässe  ; bei  den  weib- 
lichen ein  Fruchtknoten  mit  vier  Narben.  Die  Frucht  ist  wie 
bei  der  vorhergehenden  Gattung  gebildet. 

1)  Populi  genuinae;  die  jungen  Triebe  und  die  Deck- 
schuppen sind  glatt  und  die  Zahl  der  Staubgefässe  12 — 30. 
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Populus  n i g r a L i n n . 

(Plenk  PI.  med.  tab.  715  ) 

Die  Schwarzpappel  ist  ein  durch  ganz  Europa  an 
feuchten  Orten  sehr  gemeiner  Baum.  Die  Aeste  stehen  ho- 
rizontal ab.  Die  Rinde  ist  aschgrau  und  glatt.  Die  Knos- 
pen , besonders  die  des  männlichen  Stammes , sind  mit  einem  i 
balsamischen  Safte  erfüllt.  Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  drei- 
eckig , lang  zugespitzt , am  Rande  fein  bogenförmig  gesägt , I 
vollkommen  glatt  und  länger  als  breit;  der  Blattstiel  ist  etwas 
zusammengedriiekt  und  in  der  Jugend  schwach  behaart.  Die 
Blüthen  erscheinen  vor  den  Blättern.  Die  gezahnten  Schuppen 
sind  bei  beiden  Geschlechtern  glatt,  die  Staubbeutel  (16  bis  21) 
vor  dem  Aufspringen  schön  roth.  Die  weiblichen  Kätzchen  ver- 1 
längern  sich  nach  der  Blüthe  sehr;  die  Fruchtknoten  sind  ge- 
stielt, eiförmig,  gekrümmt,  am  Grunde  von  der  glockenförmigen, 
schief  abgestutzten , inneren  Blüthenschuppe  umgeben. 

Populus  dilatata  Willd. 

Die  italienische  Pappel,  die  so  häufig  zu  Alleen  ge- 
zogen wird,  unterscheidet  sich  durch  die  aufrechten  Aeste 
und  die  etwas  kürzeren,  mehr  rauten-  als  deltaförmigen  Blätter. 
(Man  kennt  in  Deutschland  blos  die  männliche  Pflanze.) 

Von  diesen  beiden  Bäumen,  besonders  von  den  männlichen, 
werden  im  Frühlinge  vor  dem  Aufbrechen  die  grossen,  bräun- 
lich-gelben, wohlriechenden,  klebrigen  Knospen  (Gemmae  po- 
'puli)  gesammelt.  Sie  besitzen  einen  stark-aromatisch-bitterlichen 
Geschmack , und  enthalten  nach  Peilerin  ein  sehr  wohlrie- 
chendes, weisses,  ätherisches  Oel  mit  Harz,  Wachs  und  etwas 
gummigem  Extractivstoff. 

Man  hat  besonders  darauf  zu  sehen , dass  sie  gerade  zu 
rechter  Zeit,  besonders  nicht  zu  spät,  eingesammelt  werden, 
weil  sie  sonst  weit  weniger  von  dem  balsamischen  Stoff  ent- 
halten. 

Man  macht  aus  den  frisch  zerquetschten  Knospen  mit  Fett 
eine  bekannte  Salbe,  das  Ung.  popule  um. 

Populus  balsamifera  Willd. 

Die  Balsampappel  soll  in  Nordamerika,  aber  auch 
in  Sibirien  einheimisch  sein. 

Sie  erreicht  eine  Höhe  von  dreissig  bis  vierzig  Fuss.  Die 
Blätter  stehen  auf  langen,  zusammengedrückten  Blattslielen;  sie 
sind  eiförmig  zugespitzt,  an  der  Basis  etwas  verschmälert,  am 
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Rande  klein  und  stumpf-gesägt , auf  beiden  Seiten  ganz  glatt; 
oben  dunkelgrün,  unten  weisslicli  und  aderig.  Die  männlichen 
Kätzchen  sind  nach  Willdenow  denen  der  Schwarzpappel 
ähnlich. 

Populus  canclicans  W. 

(P.  balsainifera  L.  Pallas  Fl.  ross.  tab.  41.) 

Diese  Art  unterscheidet  sich  durch  am  Grunde  herzförmige 
und  lang  zugespitzte  Blätter ; sie  ist  in  N o r d a m e r i k a ein- 
heimisch und  wächst  viel  langsamer. 

Die  Knospen  und  Afterblättchen  dieser  Bäume  sind  sehr 
reich  an  einem  eigenthümlichen  gelben  Weichharze,  dessen  Ge- 
ruch man  mit  dem  der  Rhabarber  vergleicht.  Dieses  Harz  soll 
zuweilen  als  eine  Sorte  von  Tacamahac  vorgekommen  sein. 
Die  verschiedenen  Harze  aber,  welche  gegenwärtig  als  Taca- 
mahac verkauft  werden,  kommen  gewiss  nicht  von  diesen 
Bäumen. 

2)  P.  tremulae  (Aspen);  die  jungen  Zweige  sind  filzig 
und  die  Schuppen  gewimpert;  die  männlichen  Blüthen  haben 
acht  Staubgefässe. 

Populus  tremula  Linn. 

(PI.  metl.  Suppl.  fase.  IV.  tab.  15.) 

Die  Zitterpappel  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet  und 
wächst  zu  einem  Baume  von  40 — 50  Fuss.  Seine  Rinde  ist 
glatt , nur  im  hohen  Alter  rissig ; das  Holz  ist  weiss.  Die  lan- 
gen Aeste  stehen  fast  horizontal  ab  und  die  jungen  Zweige 
werden  bald  kahl.  Der  männliche  Baum  bringt  im  ersten 
Frühlinge,  vor  den  Blättern,  seine  an  zwei  Zoll  langen  Kätz- 
chen; die  Deckschuppen  sind  rostfarbig  und  mit  langen,  weissen 
Haaren  gewimpert;  die  schuppenförmige  Blüthenhülle  ist  glatt 
und  trägt  acht  Staubgefässe.  Die  weiblichen  Kätzchen  werden 
drei  Zoll  lang;  ihre  Deckschuppen  sind  in  fünf  lange  Spitzen 
gespalten  und  stark  behaart.  Die  schief  abgestutzte  Blüthen- 
hülle ist  glatt  und  umgiebt  den  ebenfalls  glatten  Fruchtknoten, 
welcher  zwei  fleischige , zweispaltige , rothe  Narben  trägt.  Die 
Kapsel  enthält,  wie  bei  allen  Arten,  zahlreiche,  sehr  kleine, 
mit  langem , weissem  Haarschopf  versehene  Saamen.  Die  Blätter 
stehen  auf  langen,  zusammen  gedrückten  Blattstielen, 
sind  rundlich,  am  Rande  buchtig-gezahnt  und  im  Alter  ganz 
glatt.  Die  Rinde  dieses  Baumes  enthält  bedeutend  viel  des  oben 
erwähnten  Salicins,  und  ist  daher  gewiss  als  ein  wirksamer 
Arzneistoff  sehr  zu  empfehlen.  In  den  Blättern  fand  Braconnot 
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ausserdem  noch  einen  eigentümlichen,  dem  Mannit  ähnlichen , 
aber  in  Wasser  schwer  löslichen  Steif,  das  Populin. 

Populus  alba  L. , die  Silberpappel,  ist  ein  schöner  Baum 
des  südlichen  Deutschlands.  Die  jungen  Triebe  sind  weiss-filzig;  die 
Blätter  herzförmig,  lappig-gezahnt,  an  den  Ruthentrieben  viel  grösser 
und  stärker  gelappt,  oben  dunkelgrün  und  glatt,  unten  weiss-filzig;  ihre 
Blattstiele  sind  halbstielrund , ihre  Kätzchen  kurz  , dick  und  nickend. 

Populus  canescens  W.  ist  eine  verwandte  Art,  die  man  auch 
als  eine  Bastardform  der  beiden  vorhergehenden  Arten  betrachtet  und  die 
man  in  Gärten  oft  als  Populus  alba  findet;  sie  unterscheidet  sich 
durch  kleinere,  mehr  rundliche,  nicht  herzförmige,  eckig-gezahnte,  unten 
nur  mit  dünnem  graulichen  Filz  bekleidete  Blätter  und  läugere  hängende 
Kätzchen.  Die  Rinde  dieser  beiden  Arten  enthält  ebenfalls  Sali  ein 
und  die  Blätter  das  erwähnte  Populin,  wie  aus  einer  Untersuchung 
der  P.  alba  von  Herberger  hervorgeht. 


Wir  können  diese  kleine  Familie  als  eine  besonders  über- 
einstimmende in  Form  und  Stoffbildung  bezeichnen , und  es  ver- 
dient einer  besonderen  Erwähnung , dass  beide  Gattungen  in 
besondern  Gruppen  ihre  an  dem  eigenthümlichen  Bitterstoff  so 
reichen  Arten  versammeln,  während  die  adstringirenden  Be- 
stand (heile  mehr  allgemein  verbreitet  sind.  Gewiss  möchten  diese 
bittern  und  schwach  adstringirenden  Rinden  unter  unsern  deut- 
schen Arzneipflanzen  der  Chinarinde  zunächst  stehen.  — 
Der  Gehalt  an  balsamischem  Weichharz  tritt  bei  den  eigentli- 
chen Pappeln  in  den  Knospen  stark  hervor;  aber  es  fehlt  auch 
den  Weidenblättern  nicht  an  einen  ähnlichen  Stoff,  wie  dies  be- 
sonders die  drüsigen  Blätter  der  Salix  p ent  an  dra  zeigen. 

Familie:  BALSAMIFLUAE  Bl 
Balsambäume. 

Diese  hier  sehr  nahe  verwandte  Familie  unterscheidet  sich 
besonders  durch  die  runde  Gestalt  der  Kätzchen,  die  zweifäche- 
rigen Fruchtknoten  und  den  umgekehrten  Embryo.  Es  ist  nui 
die  folgende  Gattung  bekannt. 

Gattung  Liquidambar.  Amberbaum. 

(Syst.  Linu.  XXI.  8.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig.  Die  männlichen  bilden 
nackte  (schuppenlose),  mit  zahlreichen,  kurzen  Staubgefässen 
besetzte  Kätzchen  (oder  Kolben) , die  an  ihrer  Basis  mit  eines 
vierblätterigen  Hülle  (involuerum)  versehen  sind;  die  Antiieren 
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sind  zweifächerig.  Die  weiblichen  Blüthen  bestehen  aus 
krciselförmigen  Blüthenhüllen , die  unter  sich  in  ein  kugel- 
rundes Kätzchen  verwachsen  und  die  Basis  der  Fruchtknoten 
einschliessen.  Zwei  Fruchtknoten  sind  in  einen  verwachsen  und 
mit  zwei  Griffeln  versehen.  Die  Kapseln  sind  zugespitzt,  zwei-, 
klappig,  zweifächerig  und  vielsaamig.  Die  Saarn eu  sind  eckig 
(und  hei  L.  styraciflua  etwas  geflügelt).  Harzreiche  Bäume 
der  wärmern  Zonen. 

Liquida  mbar  styraciflua  Linn. 

(PL  med.  tab.  95.) 

' 

Der  mexikanische  Amberbaum  ist  in  den  wärmeren 
Gegenden  von  Nordamerika  einheimisch. 

Es  ist  ein  grosser  ansehnlicher  Baum  mit  aufrecht-abstehen- 
den glatten  Aesten.  Die  Blätter  stehen  auf  langen,  runden 
Blattstielen , sind  herzförmig , fünflappig , glatt , und  nur  in  den 
Winkeln  der  Blattrippen  behaart;  die  Lappen  sind  ei-lanzett- 
förmig und  am  Bande  mit  kleinen  drüsigen  Sägezähnen  besetzt. 
Die  männlichen  Kätzchen  stehen  gehäuft  an  den  Spitzen  der 
Aeste  beisammen.  Die  runden,  gestielten  Fruchtkätzchen  hän- 
gen einzeln  in  den  Blattwinkeln  herab , und  sehen  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  denen  der  Platanen  sehr  ähnlich  ; genauer 
angesehen,  zeigen  sie  sich  durch  die  langen,  zweiklappigen , 
mehrsaamigen  Kapseln  sehr  verschieden. 

L i q u i d a m b a r i m b e r b i s Linn. 

Der  orientalische  Amberbaum  ist  der  vorigen  Art 
sehr  ähnlich ; es  fehlen  aber  auf  der  unteren  Seite  die  Haare  in 
den  Winkeln  der  Blattrippen. 

Der  Stamm  des  oben  beschriebenen  Baumes  giebt  durch 
Einschnitte  in  die  Binde  ein  zähes , gelblich-röthliches  oder  mehr 
braunes  Weichharz  von  sehr  angenehmem , dem  Storax  oder 
Ambra  ähnlichem  Gerüche.  Dieser  reine , ifüssige  Amber,  Am- 
bra liquida,  kommt  aber  nicht  in  den  Officinen  vor. 

Was  wir  flüssigen  Storax  (Styrax  liquida)  nennen , 
ist  sehr  wahrscheinlich  ein  künstliches  Gemisch  aus  dem  eben 
erwähnten  Harze,  oder,  was  uns  wahrscheinlicher  scheint,  aus 
dem  Harz  der  folgenden  Art,  mit  wohlfeileren,  harzigen 
Stoffen.  Gewöhnlich  wird  angegeben , dass  dieser  Storax  durch 
Auskochen  der  Zweige  bereitet  werde , w as  w ir  deshalb  bezwei- 
feln möchten , weil  wür  aus  diesen  Zweigen  (freilich  von  einem 
cultivirten  Baume) , mit  Weingeist  auch  keine  Spur  von  Harz 
abscheiden  konnten.  Der  gemeine  flüssige  Storax  hat  die  Con- 
sistenz  von  dickem  Terpenthin,  ist  undurchsichtig,  dunkel -asch- 


292 


Balsamiüuae. 


grau  oder  mehr  braunröthlich , zuweilen  fast  schwarz;  erriecht 
sehr  stark  nach  Storax  und  schmeckt  scharf  aromatisch.  In 
heissem  Weingeist  ist  er  bis  auf  die  beigemengten  Unreinigkeiten 
löslich ; beim  Erkalten  setzt  sich  ein  in  kaltem  Weingeist  un- 
löslicher Stoff,  wahrscheinlich  Wachs,  ab;  ausserdem  enthält 
das  Harz  auch  Benzoesäure  , was  ebenfalls  an  ächten  Storax 
erinnert. 

Nach  Guibourt  soll  auch  der  obenerwähnte  Liquida  mbar  i rü- 
ber bis  Storax  geben. 


Liquida  mbar  Altingiana  Blume. 

(Altingia  excelsa  Noronha.) 

(PL  med.  fase.  II.  12.) 

Ein  sehr  schöner  Baum , der  vorzugsweise  die  höhere 
Waldgegend  in  den  westlichen  Provinzen  von  Java  charakte- 
risirt.  Sein  Stamm  ist  sehr  hoch , schnurgerade , weisslich ; die 
Aeste  bilden  eine  regelmässige , dichte  Krone.  Die  Blätter  ste- 
hen abwechselnd  auf  kurzen  Blattstielen,  an  deren  Basis  sich  zwei 
kleine  hinfällige  Afterblättchen  finden  ; sie  sind  eiförmig-länglich, 
lang,  aber  stumpf-zugespitzt , lederartig,  glatt  und  glänzend. 
Die  Blüthenkätzchen  bilden  eine  Traube  an  der  Spitze  der 
Zweige,  aus  6 — 8 rundlichen,  männlichen,  und  einigen  etwas 
tiefer  gestellten  weiblichen  Kätzchen  gebildet.  Die  Hülle  besteht 
aus  vier  länglichen,  stumpfen,  behaarten,  hinfälligen  Blättchen. 
Die  männlichen  Kätzchen  tragen  zahlreiche , dicht  stehende , 
zweifächerige  Antheren  mit  sehr  kurzen  Staubfäden,  zwischen 
denen  sehr  kleine  Schuppen  stehen.  Die  weiblichen  Kätz- 
chen bestehen  aus  15—20  Blüthchen  mit  dazwischenstehenden , 
unfruchtbaren  Staubgefässen.  Die  kleinen  Schuppen  verwachsen 
mit  der  Basis  der  Fruchtknoten;  diese  sind  sehr  klein,  zwei- 
fächerig mit  vielen  Eierchen,  die  an  der  Scheidewand  ansitzen  ; 
die  beiden  Griffel  sind  lang  und  zurück  gekrümmt.  Durch  Ver- 
wachsen entsteht  eine  Art  Zapfenfrucht , die  mit  graulich-behaar- 
ten Ilöckerchen  bedeckt  ist,  zwischen  denen  die  Kapseln  kaum 
hervorragen.  Es  bildet  sich  gewöhnlich  nur  ein  Saamen  in 
jedem  Fach  aus;  dieser  ist  linsenförmig,  geflügelt  und  auf  einer 
Seite  mit  einem  strahligen  Kamm  versehen.  — Die  Binde  dieses 
Baumes,  der  die  sogenannten  Bo s am ala -Wälder  bildet, 
enthält  sehr  viel  eines  aromatischen  Weichharzes , welches  der 
ächte  orientalische  flüssige  Storax  ist.  Man  gebraucht 
dieses  Harz  in  Indien  und  es  soll  durch  die  Araber  bis  nach 
Arabien  gebracht  werden. 

Die  Familie  der  Piatanaceae  schliesst  sich  unmittelbar  an  die 
Balsamifluae  an.  Zu  ihr  gehört  die  Gattung  Platanus,  die  wir  in  dem 
Pl.  acerifolia,  PI.  occidentalis  und  Pl.  o'rientalis  als  schöne 
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Bäume  kennen,  welche,  aus  dem  Orient  und  Nordamerika  stammend, 
bei  uns  und  in  dem  wärmeren  Europa  cultivirt  werden. 

Aus  der  folgenden  Reihe  müssen  wir  zunächst  der  Myricaceae  er- 
wähnen, einer  kleinen  Familie  strauchartiger  Pflanzen,  welche  vorzugs- 
weise von  der  Gattung  Myrica  repräsentirt  werden.  Die  Blüthen  sind 
zweihäusig ; die  männlichen  und  weiblichen  bilden  Kätzchen.  Die 
erste  ren  bestehen  aus  dachzieg-elig  übereinander  liegenden  Deckschup- 
pen ohne  Blüthenschuppen  mit  vier  Staubgefässen,  deren  Antheren  zwei- 
fächerig und  aufrecht  sind.  An  den  Deckschuppen  der  weiblichen  Kätz- 
chen ist  ein  Fruchtknoten  mit  dessen  Basis  2 — 4 sehr  kleine  Blüthen- 
schuppen verwachsen  ; ein  kurzer  Griffel  trägt  zwei  fadenförmige  Narben. 
Die  Frucht  ist  ein  kleines  Nüsschen , durch  die  verwachsenen  Schuppen 
steinfruchtartig , welches  einen  aufrechten  Saamen  ohne  Eiweisskörper 
enthält,  in  dem  ein  umgekehrter  Embryo  liegt.  Myrica  Ga  le  L.  ist 
ein  kleiner  Strauch,  der  in  den  Mooren  des  nördlicheren  Europa's  ein- 
heimisch ist.  Die  kurz-gestielten  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  keil- 
lanzettförmig , nach  der  Spitze  breiter  und  etwas  gesägt , unten  weich- 
haarig und  auf  beiden  Seiten  mit  gelben  Oeldrüsen  besetzt.  Die  B 1 ü — 
thenkätzchen  kommen  vor  den  Blättern  hervor  und  die  Früchte  sind 
ebenfalls  mit  den  erwähnten  Drüsen  bedeckt.  — Die  Blätter  und  beson- 
ders die  Früchte  besitzen  einen  sehr  starken  aromatischen  Geruch  und 
die  ersteren  waren  früher  unter  dem  Namen  Herba  Myrti  braban- 
tici  oder  Chamaeleagni  officinell.  Die  Pflanze  verdiente  gewiss  einer 
näheren  Berücksichtigung.  Raben  hörst  fand  in  500  Th.  der  frischen 
Wurzel:  Wachs  8,5,  Harz  17,  Schleimharz  0,3,  fettes  Oel  3,5,  Gummi 
6,5,  Satzmehl  13,5,  Gerbestoff  87,  Feuchtigkeit  40,  Holzfaser  269.  Spu- 
ren von  ätherischem  Oel.  Wichtiger  schien  uns  eine  Untersuchung  der 
Blätter  und  Blüthenkätzchen. 

Myrica  cerifera  L.  ist  eine  verwandte  Art  aus  Nordamerika ; ihre 
Blätter  sind  breiter  und  unten  glatt.  Die  Früchte  haben  die  Grösse  klei- 
ner Erbsen,  sind  vollkommen  kugelig  und  mit  einem  weissen  W.achs 
bedeckt,  welches  zwischen  den  Schuppen  hervortritt.  Man  sammelt 
dieses  Wachs  in  Nordamerika  und  in  Mexico  , indem  man  die  Früchte 
mit  Wasser  erhitzt.  Ein  Stückchen  des  in  Mexico  bereiteten,  welches  ich 
der  Güte  des  Herrn  von  Gerold  verdanke,  hat  eine  gelbliche  Farbe, 
ist  fast  ohne  Geruch  und  unterscheidet  sich  von  dem  oben  erwähnten 
Palmenwachs  durch  eine  viel  geringere  Sprödigkeit,  so  dass  es 
sich  dem  Bienenwachs  mehr  nähert.  Es  wäre  möglich  diesen  nützlichen 
Strauch  bei  uns  im  Freien  zu  culti viren.  — Lemaire  Lisancourt  hat 
! neuerlich  die  Wurzel  dieser  M,  cerifera  und  die  der  M.  pensylva- 
nica  als  Surrogat  der  Ipecacuanha  empfohlen.  Die  Casuarineae 
Mirb. , aus  der  merkwürdigen  Gattung  Casuarina  Forst,  bestehend, 
sind  in  der  Blüthe-  und  Fruchtbildung  den  Myricaceen  sehr  nahe 
verwandt,  aber  in  der  ganzen  Tracht  sehr  verschieden.  Es  sind  baum- 
artige Pflanzen  mit  blattlosen,  knotig-gegliederten,  quirlständigen  Aesten 
aus  Neuholland,  die  man  sich  am  besten  unter  dein  Bilde  riesenartiger 
Schachtelhalme  (EquisetumJ  vorstellt.  Das  Holz  derselben  ist  das  durch 
seine  Härte  ausgezeichnete  Keulenholz. 

Familie:  BETUL ACEÄE  Rieb 
Betulaceen. 

Die  Betulaceen  bilden  eine  kleine ; ebenfalls  aus  bäum- 
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und  strauchartigen  Gewächsen  bestehende  Familie,  die  der  ge- 
mässigten und  kälteren  Zone  angehört. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd , einfach , mit  hinfälligen 
Afterblättchen  versehen.  Die  Blüthen  sind  einhäusig  und  in 
Kätzchen  gestellt.  Die  männlichen  bestehen  aus  grossen, 
schildförmigen  Deckschuppen,  an  denen  gewöhnlich  drei  Blüth- 
chen  aus  einfachen  oder  gespaltenen  Blüthenschuppen  ( perian - 
thia)  ansitzen.  In  jeder  Bliithe  sind  vier  oder  mehrere  Staub- 
gefässe  mit  freien  Staubfäden  und  zw  eifächerigen  Antheren.  Die 
wr  eiblichen  Kätzchen  sind  eiförmig  oder  walzenförmig , aus 
zwei-  oder  dreiblüthigen  Schuppen  gebildet,  auf  denen  zwei 
oder  drei  zw  eifächerige  Fruchtknoten  mit  zw^ei  langen  Narben 
aufsitzen.  Die  besondere  Blüthenhülle  fehlt  zuw  eilen.  Die  Früchte 
sind  eine  Art  Zapfenfrüchte,  die  man  aber  von  denen  der  Co- 
li if  er  ae  unterscheiden  muss;  sie  bestehen  aus  den  Schuppen 
und  kleinen,  durch  Abortiren  einsaamigen  Nüsschen,  die  einen 
hängenden  Saamen  einschliessen ; der  Embryo  ist  ohne  Eiweiss- 
körper  und  umgekehrt. 

Gattung  Betula  Linn.  Birke. 

(Syst.  Linn.  XXI.  7.) 

Die  männlichen  und  weiblichen  Kätzchen  sind  walzenförmig ; 
die  männlichen  bestehen  aus  grösseren  Deckschuppen,  deren 
jede  drei  kleinere  Blüthenschuppen  deckt ; auf  jeder  dieser  Blü- 
thenschuppen stehen  zw  ei  bis  vier  Staubgefässe.  Die  Schuppen 
des  w eiblichen  Kätzchens  sind  dreilappig , dreiblüthig  mit  drei 
Fruchtknoten , deren  jeder  zw  ei  Narben  trägt.  Die  Nüsschen 
sind  zusammengedrückt , häutig-gerandet,  einsaamig;  sie  fallen 
bei  der  Reife  mit  den  Schuppen  des  Zapfens  ab. 
(TV.  ab  E.  Gen.  pl.  fl.  germ.  fase.  LJ 

Betula  alba  Linn. 

(Giiimp.  et  Hayne  Holzarten  tab.  145.) 

Die  weisse  Birke  oder  Pfingstmayen  ist  ein  schöner 
Waldbaum  des  nördlichen  Europa’s. 

Durch  seinen  schlanken  Wuchs , die  schöne  w eisse  Rinde 
und  das  blassgrüne  Laub  gewährt  die  Birke  einen  besonders 
erfreulichen  Anblick.  Die  langen  Zw  eige  sind  theils  aufrecht , 
theils  hängend  (B.  pendula)  , immer  glatt  (ohne  Haare) , aber 
zuw  eilen  etw  as  w arzig.  Die  Blätter  sind  deltaförmig  zugespitzt, 
doppelt  gesägt , ganz  glatt.  Die  Blüthen  kommen  mit  den  Blät- 
tern hervor,  die  m änn  1 i ch en  an  den  Spitzen,  die  weibli- 
chen an  den  Seiten  der  Zweige.  Die  Deckschuppen  sind  drei- 
lappig , mit  grösseren , abstehenden  und  abgerundeten  Seiten- 
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lappen.  Die  Nüsschen  sind  klein,  flach,  braun  und  mit  einem 
dünnhäutigen  Flügel  eingefasst. 

Betula  carpa*Ica  e t K. 

(B,  glutinosa  Wallr.) 

unterscheidet  sich  durch  die  glänzende  und  klebrige  Binde  der 
jungen  Zweige  und  durch  länger  gestielte , mehr  rautenförmige 
Blätter. 

Betula  pubescens  Ehrh. 

ist  durch  die  Behaarung  der  jungen  Zweige  und  der  Nerven 
auf  der  unteren  Blattfläche  ausgezeichnet. 

Man  benutzte  früher  in  der  Medicin  die  Blätter  und  die 
Rinde  der  weissen  Birke , Folia  et  Cortex  Betula e.  Auch 
wird  der  süsse  Saft  des  Stammes,  der  Birkensaft,  ange- 
wendet. Die  Blätter  riechen  angenehm , schmecken  bitter ; sie 
•-uthalten  nach  Geiger  einen  gelben  bitteren  Extractivstoff, 
eisengrimend en  Gerbestoff  und  ätherisches  Oel.  Die  weisse 
Epidermis,  die  sich  so  leicht  von  der  Binde  ablösen  lässt, 
zeichnet  sich  durch  ihre  chemische  Beschaffenheit  aus.  Sie  ent- 
hält nach  Gaultier  ein  eigentümliches  Harz  46  p.  C.,  Extrac- 
tivstoff 11  und  Gerbestoff  5.  Durch  langsames  Erhitzen  der 
Binde  bildet  sieb  der  weisse , krystallinische  Birkenkampfer, 
der  eine  genauere  Untersuchung  verdient  (besonders  ob  er  ein 
Educt  der  Binde  oder  ein  durch  Erhitzung  entstandenes  Product 
derselben  sei?).  Das  von  Hünefeld  angegebene  Betulin 
ist  noch  nicht  genau  bekannt. 

Durcli  eine  trockene  Destillation  wird  ferner  aus  der  Rinde 
das  empyreumatische  Birkenöl,  Birkentheer  (OL  betulinum  s. 
russicum  s,  Bals.  lithavinicum)  gewonnen. 

Der  Birkensaft  (Succus  Betulae)  enthält  viel  Schleiin- 
zucker  mit  Extractivstoff,  freie  Essigsäure,  essigsauren  Kalk 
und  Thonerde  in  sehr  vielem  Wasser  gelöst. 

Sehr  wahrscheinlich  enthalten  die  oben  genannten  beiden,  der  weis- 
sen Birke  sehr  nahe  verwandten  Arten , dieselben  chemischen  Bestand- 
teile. 

Die  Gattung  Ainus  Tourn.,  welche  noch  hierher  gehört,  unter- 
scheidet sich  besonders  durch  die  Frucht.  Der  Zapfen  besteht  aus  hol- 
zigen , bleibenden  Schuppen  und  die  Nüsschen  sind  ohne  Flügel.  A. 
glutinosa,  unsere  gemeine  Erle,  lieferte  sonst  ihre  Rinde  und  Blätter 
in  die  Officinen,  ('Cortex  et  Folia  AlniJ  j sie  sind  sehr  herb  und  wenig 
bitter.  Nach  Geiger  enthält  die  junge  Rinde  eisengrüuenden , die  Blätter 
»aber  eiscnbläuenden  Gerbestoff. 


296  Cupuliferae. 

Familie:  CUPULIFERAE  Rieh . 

Cupuliferen. 

(Pars  Afh  entscearum  Juss.) 

Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  stellen  eine  sehr  natürliche 
(d.  h.  in  sich  übereinstimmende)  Familie  bäum-  und  straucharti- 
ger Gewächse  dar,  die  mehr  die  kälteren  und  gemässigteren , 
als  warmen  Zonen  lieben. 

Der  Stamm  dieser  Bäume  hat  den  oben  angegeben  Bau  aller 
ächten  Dicotyledonen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd , sind 
ganz  oder  gelappt,  einjährig  oder  perennirend,  und  oft  mit 
Afterblättchen  (stipulae)  versehen.  Die  Biüthen  sind  fast  immer 
einhäusig  (monoici).  Die  männlichen  bilden  vielblüthige 
(Kätzchen  aus  einfachen , ganzen  oder  getheilten , seltener  aus 
doppelten  Schuppen  bestehend , so  dass  in  diesem  Falle  die  in- 
neren die  eigentliche  Blüthenhülle  (perianthium  proprium  s. 
cahjx)  darstellen.  Die  Staubgefässe , sechs  oder  mehrere,  haben 
freie  Staubfäden  und  zweifächerige  Antheren.  Die  weibli- 
chen Biüthen  sind  verkürzt , gewöhnlich  einbliithige  Kätzchen,  i 
indem  diese  nur  an  der  Spitze  fruchtbar  sind.  Sie  bestehen  aus 
äusseren  und  inneren  Deckschuppen , von  denen  die  inneren  stets 
bleibend  sind  und  die  Hülle  (involucrum)  von  sehr  verschiede- 
ner Gestalt  bilden.  Die  Fruchtknoten  sind  mit  einer  mit  ihnen 
verwachsenden  Blüthenhülle  ( perianthium , cupula) 
umgehen,  zwei-,  drei-  oder  mehrfächerig,  mit 
zwei  Eichen  in  jedem  Fach,  welche  mit  den  Fä- 
chern bis  auf  eins  fehlschlagen  (abortiren).  Es  sind 
so  viel  GrifFel  oder  Narben  als  Fächer  vorhanden.  Die  Früchte 
sind  einsaamige  Nüsschen  (nuculae) , von  der  sehr  verschieden 
gebildeten  blatt-  oder  kapselartigen  Hülle  umgeben.  Die  eigent- 
liche Blüthenhülle  (cupula)  ist  bei  der  Reife  oft  fast  ganz  durch 
Verwachsen  verschwunden.  Die  Saamen  sind  hängend  ohne 
Eiweisskörper;  der  Embryo  ist  mit  seinem  Würzelchen  nach 
oben  gerichtet  (umgekehrt).  — Ausser  der  nahen  Verwandt- 
schaft mit  den  Betulaceae  müssen  wir  auch  auf  die  entfern- 
tere mit  den  M y r i c a c e a e und  Salicineae  aufmerksam  ma- 
chen. (N.  ab  E.  Gen.  pl.  fase.  I.) 

Gattung  Quercus  Linn.  Eiche . 

(Syst.  Linn.  XXI.  7.) 

Die  männlichen  Kätzchen  bestehen  aus  entfernt  stehen- 
den, zerschlitzten  Deckschuppen  mit  acht  oder  mehreren  freien 
Staubgefässen.  Die  weiblichen  Kätzchen  sind  eiförmig,  knos- 
penähnlich und  die  Deckschuppen  verwachsen  mit  den  inneren 
Hüllschuppen  (involucrales).  Die  Fruchtknoten  sind  mit  der  an 
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der  Spitze  gezähnelten  Blüthenhülle  verwachsen,  dreifächerig 
mit  zwei  Eichen  in  jedem  Fach;  die  Narbe  ist  dreilappig.  Die 
Frucht  ist  (eine  ächte  Eichel)  ein  einsaamiges  Nüsschen,  wel- 
ches mit  seiner  Basis  in  einer  becherförmigen,  aussen 
schuppigen  Hülle  ruht;  der  Saamen  hat  die  Grösse  und 
Gestalt  des  Nüsschens  und  der  Embryo  ist  mit  zwei  sehr  dicken 
Cotyledonen  versehen.  (N.  v.  E.  Gen . pl.  fase.  I.) 


a)  Eichen  mit  einjährigem  Laube. 

Quere us  Robur  Willd. 

(Pl.  metl.  tab.  92.) 

Die  Steineiche  wird  über  hundert  Fuss  hoch  und  erreicht 
eine  Dicke  von  fünf  bis  sechs  Fuss  im  Durchmesser.  Die  Rinde 
der  jüngeren  Zweige  ist  glatt , grünlich-grau , am  alten  Stamme 
wird  sie  rissig  und  dunkelbraun.  Das  Holz  ist  grobfaserig, 
bräunlich  weiss.  Die  Küospen  sind  länglich  und  zugespitzt.  Die 
Blätter  stehen  auf  einen  halben  Zoll  langen  Blattstielen,  sind 
verkehrt-eiförmig-länglich , am  Grunde  etwas  herzförmig , am 
Rande  tief  und  buchtig-gezalmt ; die  untere  Seite  ist  blassgrün 
und  der  Mittelnerv  zuweilen  etwas  behaart.  Die  Blüthen  er- 
scheinen mit  den  Blättern  im  Frühlinge.  Die  männlichen  Kätz- 
chen am  Grunde  der  jungen  Triebe  sind  schlank:  ihre  zer- 
schlitzten Schuppen  führen  gewöhnlich  acht  Staubgefässe  mit 
kurzen,  haarförmigen  Staubfäden  und  gelben  Antheren.  Die 
weiblichen  Blüthen  sitzen  zu  dreien  an  den  Spitzen  der 
Zweige;  aus  dem  rundlichen  Fruchtknoten  ragen  drei  grosse, 
dunkelrothe  Narben  hervor.  Die  Eichel  ruht  in  einer  halbkugel- 
förmigen Hülle,  an  deren  äusserer  Seite  die  Schüppchen  dach- 
ziegelförmig und  dicht  aufeinander  liegen. 

Quercus  p e dun  cul  ata  Will  d. 

(Pl.  med.  tab.  93.) 

Die  Stieleiche  kommt  noch  häufiger  in  Deutschland 
als  die  vorhergehende  vor.  Sie  wird  noch  höher  und  dicker, 
so  dass  man  Stämme  von  acht  Fuss  Dicke  gefunden  hat.  Ihre 
Knospen  sind  eiförmig , kurz  und  stumpf.  Die  Blätter  sind  kür- 
zer gestielt , etwas  kleiner , tiefer  eingeschnitten  und  ganz  glatt. 
Die  Früchte  sind  mehr  walzenförmig  und  sitzen  auf  langen, 
dünnen  und  runden  Fruchtstielen,  wodurch  sich  diese 
Art  besonders  leicht  von  der  so  nahe  verwandten  vorhergehen- 
den Art  unterscheidet. 

Für  den  officinellen  Gebrauch  benutzt  man  von  beiden 
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Eichenarten  sowohl  die  Rinde  der  jüngeren  Aeste , Cortex 
Quercus,  als  auch  die  reifen  Früchte,  Glan  des  Quercus, 

Die  Rinde  wird  am  besten  von  jungen  Stämmen  gesammelt; 
sie  hat  frisch  den  eigentümlichen  Loligeruch,  trocken  ist  sie 
geruchlos , schmeckt  aber  sehr  herbe  und  adstringirend.  Ihr 
Hauptbestandteil  ist  eisenbläuender  GerbestofF  mit  etwas  Gallus- 
säure ; der  erste  beträgt  ungefähr  16  p.  €.  Die  Früchte  wer- 
den von  den  äusseren  Schalen  befreit , so  dass  man  in  den 
(Kleinen  unter  Glan  des  Quere  ns  nur  die  beiden  dicken  Co- 
tyledonen  des  Saamens  findet.  Sie  enthalten  nach  LoeWig: 
Satzmehl  38,  eisenbläuenden  Gerbestoff  9*  bitteren  Extractiv- 
stoff  5,2,  Gummi  6,4,  ein  Harz  5,2,  ein  fettes  Oel  4,3.  Ausser- 
dem Spuren  von  Kali-  und  Kalksalzen  und  Holzfaser.  Nach 
Geiger  enthalten  sie  auch  Zucker.  Man  sorge  nur , dass  diese 
Früchte  gehörig  reif  eingesammelt  werden,  und  dass* sie  nicht 
durch  Alter  oder  Insekten  verdorben  sind. 

fl 

An  den  jungen  Zweigen  dieser  Eichen  entstehen  durch  den 
Stich  eines  Insektes  (Cynips  Quercus  ramuli)  unförmliche 
graue  oder  braune  Auswüchse,  die  eine  ganz  schlechte  Sorte 
der  Galläpfel  darstellen.  Ein  anderes  Insekt  (Cynips  Quercus 
calycis) , verletzt  die  Fruchtbecher  der  unreifen  Eichel  und  ver- 
ursacht ähnliche  sehr  höckerige  und  eckige,  braungraue  Gall- 
äpfelartige Gebilde,  die  unter  dem  Namen  der  Knoppern  in 
der  Färberei  benutzt  werden. 

Dierbach  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Früchte  von  Q.  pedunculata  zum  Gebrauch  als  Kaffe  denen 
der  Q.  R o b u r weit  vorzuziehen  seien.  Nach  Perron  sind 
die  Eicheln  des  südlichen  Frankreichs  viel  besser,  als  die  des 
nördlicheren.  Man  soll  die  vollkommen  reifen  Früchte  geröstet 
aufbewahren , aber  nicht  mehr  als  gerade  nötig  ist , auf  einmal 
pulvern  lassen. 

Quercus  i n f e c t o r i a O I iv, 

(PI.  med.  tab.  94.) 

Die  Galläpfel-Eiche  findet  sich  durch  ganz  Klein- 
asien auf  Bergen  ziemlich  häufig. 

Sie  bildet  einen  kleinen,  strauchartigen  Baum.  Die  einjäh- 
rigen Blätter  sind  gestielt,  oval-länglich,  stumpf,  am  Rande 
mit  grossen,  breiten,  stumpfen,  in  ein  feines  Stachelspitzchen 
auslaufenden  Zähnen  eingeschnitten , glatt,  blassgrün,  ungefähr 
zwei  Zoll  lang  und  einen  Zoll  breit.  Die  weiblichen  Blüten 
sind  sehr  kurz  gestielt  oder  fast  sitzend  an  den  Spitzen  der 
jungen  Zweige.  Die  Früchte  sind  über  anderthalb  Zoll  lang , 
glatt , mit  einem  feinen  Spitzelten  versehen ; die  Fruchthülle  ist 
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mit  sehr  kleinen  und  didit  übereinanderliegenden  und  verwach- 
senen Schuppen  bedeckt. 

Auf  den  jungen  Zweigen  dieses  Baumes  bilden  sich  durch 
den  Stich  eines  Insektes,  Cynips  gallae  tinctoriae  (Di- 
plolepis  Oliv.)  *) , die  bekannten  Galläpfel,  Gallae.  Die 
besten  werden  im  Innern  von  Natolien  im  Monat  Juli,  bevor 
sie  von  dem  Insekte  durchbohrt  sind,  gesammelt.  Man  nennt 
sie  schwarze  türkische  Galläpfel,  Gallae  turcicae 
n i g r a e.  Sie  sind  rundlich  , hart  und  ziemlich  schwer, 
mit  unregelmässigen  kleinen  Warzen  oder  Möckern  besetzt, 
grünlich-grau , bald  heller,  bald  dunkeier;  im  Innern  ist  eine 
Höhle,  in  der  sich  das  mehr  oder  minder  ausgebildete  Insekt 
findet.  Die  Substanz  der  Galläpfel  ist  gelblich  oder  bräunlich- 
grau, sehr  dicht  und  etwas  glänzend.  Die  Galläpfel  sind  ohne 
Geruch,  ihr  Geschmack  ist  sehr  herbe  und  unangenehm.  Sie 
enthalten  als  ' Hauptbestandteile  : eisenbläuenden  Gerbestoff  26 
p.  C. , Gallussäure  6 , etwas  Extractivstoff  und  kohlensauren 
Kalk.  Nach  Büchner  auch  Stärkemehl,  Zucker  und  farbigen 
Extractivstoff.  Diejenigen  Galläpfel,  welche  später  gesammelt 
werden,  nachdem  das  Insekt  hervorgebrochen , sind  durchbohrt, 
viel  leichter,  blass  gelblich,  und  wegen  des  weit  geringeren 
Gehaltes  an  Gerbe^toff,  ganz  zu  verwerfen;  man  unterscheidet 
sie  unter  dem  Namen  der  weissen  Galläpfel,  Gallae 
a 1 b a e. 

Nach  Olivier  (Voyage  dans  l’empire  Oihoman)  bilden 
sich  auf  demselben  Baume  durch  den  Stich  eines  dem  vorherge- 
henden nahe  verw  andten  Insekts  (Cynips  gallae  resinosae),  den 
Galläpfeln  ähnliche,  aber  sehr  harzreiche  Auswüchse,  die  einer 
näheren  Untersuchung  zu  empfehlen  sind. 

Quere us  Cerris  Linn. 

(Du  Roi  Baumz.  I.  tab.  5.) 

Die  b u r g u n d i s c h e Eiche  ist  ein  sehr  ansehnlicher 
Baum  des  südlicheren  ’Europa’s. 

Die  jungen  Zw  eige , die  Blattstiele  und  die  untere  Seite  der 
Blätter  ist  weichhaarig.  Die  Blätter  sind  kurz-gestielt , an  der 
Basis  versciimälert  und  undeutlich-herzförmig,  länglich,  zwei 
und  einen  halben  bis  vier  Zoll  lang,  einen  bis  anderthalb  Zoll 
breit  und  gefiedert-zerschnitten ; die  Abschnitte  sind  länglich , 
stumpf , mit  einem  kurzen  und  stumpfen  Spitzchen  (mucro) 
versehen  und  etwas  entfernt  stehend,  die  unteren  sind  ganz- 
randig,  die  oberen  gezahnt.  Die  Frucht  unterscheidet  sich  be- 


*')  Wir  verweisen  hier  auf  clen  zoologischen  Theil  dieses  Werkes. 
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sonders  dadurch , dass  die  Hülle  mit  abstehenden  , borstenförmi- 
gen, krausen  Schuppen  besetzt  ist.  (Durch  die  weit  tiefer  ein- 
geschnittenen Blätter  (folia  pinnaiifida)  unterscheidet  sich  diese 
Art  von  den  verwandten  Q.  p u b e s c e n s W.  und  Q.  austriaca 
\V. , die  man  wohl  in  den  Gärten  als  Q.  Cerris  findet;  auch 
heisst  die  letzte  nach  Borkhausen  Q.  Cerris.) 

Von  dieser  Eichenart  sollen  die  französischen  Gall- 
äpfel gesammelt  werden;  sie  sind  mehr  rund , glatt  (nicht 
höckerig),  röthlich  gefärbt  und  stehen  den  türkischen  Gall- 
äpfeln weit  nach. 

Quercus  Aegiiops  Linn. 

(Weise  Forstbot.  I.  tab.  3) 

Die  Ziegenbart-Eiche  ist  auf  den  griechischen 
Inseln  einheimisch. 

Sie  ist  ein  grosser  und  ansehnlicher  Baum  mit  gestielten, 
eiförmigen,  länglichen,  stumpf-  und  buchtig-gezahnten  Blättern, 
die  auf  der  obern  Seite  glatt,  auf  der  unteren  aber  weisslich- 
filzig  sind ; die  Zähne  endigen  in  eine  lange  Borste.  Die  Frucht 
hat  eine  sehr  grosse , aus  langen , sparrig-abstehenden  Schuppen 
gebildete  Hülle.  Diese  Hüllen  sollen  unter  dem  Namen  Vela- 
nide  in  Italien  und  Frankreich  in  der  Färberei  benutzt  werden. 


b)  Eichen  mit  i mm  er  g r ü n em  Laube. 

Quere us  coccifera  Linn. 

(PI.  raecl.  Suppl.  fase.  V.  tab.  24.) 

Die  Ke  rm  es  eiche  ist  im  südlichen  Frankreich 
und  in  Spanien  einheimisch,  wo  sie  einen  Strauch  mit  ab- 
stehenden Aesten  bildet;  die  Rinde  ist  glatt,  aschgrau,  das  Holz 
fest , weiss  und  feinfaserig.  Die  Blätter  stehen  auf  kurzen , be- 
haarten Blattstielen;  sie  sind  oval,  stumpf,  kaum  etwas  an  der 
Baris  ausgerandet , mit  dornigen  Zähnen  besetzt,  steif,  leder- 
artig und  glatt,  ungefähr  1 % — 2 Zoll  lang  und  halb  so  breit. 
Die  männlichen  Blüthen  sind  denen  unserer  Eichen  ähnlich.  Die 
Früchte  stellen  zu  zwei  auf  kurzen , dicken  Blüthenstielen ; die 
becherförmige  Hülle  ist  aussen  mit  kurzen , spitzen , a b s t e h e n- 
d e n Schuppen  besetzt ; das  Nüsschen  (die  Eichel)  ist  länglich  , 
kurz  zugespitzt  , ungefähr  1 J/2  Zoll  lang  und  ragt  weit  aus 
dem  Becher  hervor. 

Auf  diesem  Strauche  lebt  die  Ktrm  es  Schild  laus, 
Coccus  Ilicis. 
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Die  trächtigen  Weibchen  sitzen  unbeweglich  auf  den  Zwei- 
gen und  schwellen  zu  einem  runden , rothen  Körper  von  der 
Grösse  einer  Erbse  an.  Man  sammelt  sie , bevor  die  Larven 
aus  den  Eiern  hervorkommen , taucht  sie  in  Essig  und  trocknet 
sie.  So  kommen  sie  unter  dem  sehr  uneigentlichen  Namen 
Kermes  kör ner,  Grana  Chermes  (Coccus  baphicus)  , im 
Handel  vor.  Durch  Auspressen  des  Saftes  und  Versetzen  des- 
selben mit  Zucker  entstellt  die  früher  sehr  berühmte  Confect io 
Al  chermes,  die  aber  ebenfalls  ganz  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen ist. 

Sie  enthalten  einen , dem  Karmin  ähnlichen , rothen  Farbe- 
stoff, der  diesem  aber  an  Güte  nachsteht. 

Quercus  Suber  L i n n. 

(PI.  med.  Suppl.  V^tab.23.) 

Die  Korkeiche  wird  ein  Baum  von  dreissig  bis  vierzig 
Fuss  Höhe.  Die  jüngere  Binde  ist  glatt,  die  ältere  setzt  die 
bekannte  Korksubstanz  (Suber)  an.  Die  Blätter  sind  an  den 
blühenden  Zwreigen  klein,  an  den  alten  Aesten  über  zwei  Zoll 
lang  und  halb  so  breit ; sie  stehen  auf  zwrei  bis  drei  Linien  lan- 
gen Blattstielen , sind  eiförmig,  mehr  stumpf  als  spitz,  am  Rande 
mit  wenigen  dornigen , oft  ganz  fehlenden  Zähnen  besetzt,  oben 
ganz  glatt  und  grün , unten  mit  einem  zarten,  weisslichen  Filze 
bekleidet.  Die  weiblichen  Blüthen  sitzen  an  unserem  Exemplare 
aus  Sardinien  zu  zwei  bis  vier  an  einem  kurzen,  holzigen 
Blüthenstiele ; einige  unreife  Früchte  vom  vorhergehenden  Jahre 
aber  sitzen  fast  stiellos  und  einzeln.  Die  Frucht  ist  länglich- 
eiförmig , unsern  Eicheln  ähnlich ; die  Schuppen  der  Hülle  liegen 
dachziegelförmig  übereinander,  sind  an  den  jungen  Früchten 
klein,  röthlich  und  wreichhaarig. 

i 

Der  Kork  (Suber)  ist  für  die  Pharmacie  als  Verschliessungs- 
! mittel  der  Gläser  so  wichtig , dass  wir  deshalb  die  Korkeiche 
! hier  aufnehmen  müssen.  Man  kann  dem  Baume  vom  fünfzehnten 
Jahre  an  alle  sechs  Jahre  den  Kork  abnehmen  und  er  erreicht 
dabei  ein  Alter  von  hundert  Jahren,  während  die  Bäume,  w elche 
nicht  geschält  w erden , nicht  so  alt  w erden.  Der  frische  Kork 
wird  am  Feuer  erw  ärmt  und  dann  in  flache  Stücke  gepresst. 
Guter  Kork  ist  blass,  sehr  leicht  und  elastisch, 
schwammig  und  ohne  Poren,  dabei  geruch-  und  ge- 
schmacklos; man  muss  ihn  als  ein  üppig  wucherndes  Zellgew  ebe 
der  Binde  betrachten.  Nach  M o h 1 bildet  sich  nur  aus  der 
zunächst  unter  der  Epidermis  liegenden  eigenthümlichen  Schichte 
des  Zellgewebes , welches  er  Stratum  suberosum  nennt , 
der  Kork.  (S.  dessen  wichtige  Äbh.  über  die  Entwickelung 
des  Korks.  Tübingen  1836)  Erjse  ähnliche  Korkbildung  be- 
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merkt  man  bei  U 1 m u s s u b e r o s a , A c e r campestre  u.  a. 
Pflanzen.  Nach  Chevreul  enthält  er  ein  wohlriechendes, 
ätherisches  Gel,  Wachs,  Harz,  Gerbestoff,  Gallussäure,  einen 
rothen  und  einen  gelben  Farbestoff.  Bei  der  Behandlung  mit 
Salpetersäure  entsteht  eine  eigentümliche  Säure , Korksäure ; 
auch  gehört  der  Kork  zu  den  stickstoffhaltigen  vegetabilischen 
Stoffen. 

Quere  us  p s e u dos  über  Santi,  in  Ligurien  einhei- 
misch , unterscheidet  sich  durch  grössere , mehr  längliche  und 
grob-gezahnte  Blätter , so  wie  durch  die  sparrigen  Schuppen  der 
Mülle.  Die  Binde  setzt  Kork,  aber  in  geringer  Menge,  an. 

Hier  ist  auch  Q u er  c u s B a 1 1 o t a D e s f. , in  Spanien 
und  Portugal  einheimisch,  verwandt;  die  Biätter  sind  immer- 
grün, elliptisch,  gesägt,  unten  filzig.  Die  an  zwei  Zoll  lange,! 
walzenförmige  Eichel  wird,  nach  Link,  gegessen. 

I 

Quere  us  tinctoria  Mich,  ist  ein  nordamerikanischer  Baum  mit 
verkehrt-eiförmigen,  buchtigen , unten  weichhaarigen  Blättern,  deren: 
Lappen  stumpf  und  mit  kleinen,  in  borstige  Spitzen  endigenden  Zähnen 
besetzt  sind;  die  Eicheln  sind  eiförmig,  niedergedrückt,  die  Hülle  ist 
kreiselförmig,  unten  flach.  Die  Rinde  ist  als  ein  gelbes  Farbmaterial 
(Quercitron)  bekannt.  — • Quercus  Esculus  W. , eine  Eiche  des 
südlichen  Europa’s  , mit  ähnlichen,  aber  nicht  gezahnten  irad  in  der 
Jugend  ganz  rauhliaarigeu  Blättern  , hat  essbare  Früchte.  Ebenso  werden 
in  Nordamerika  die  der  Quercus  Castanea  W.  gegessen;  die  Blätter 
dieser  Eiche  sind  denen  unserer  zahmen  Castanie  ( Castanea  vescaj  sehr 
ähnlich. 

Ausser  dieser  grossen  Gattung  müssen  wir  hier  noch  einiges  aus  die- 
ser Familie  aufnehmen.  Die  Gattung  Co  ry  lus  ist  durch  die  so  schwie- 
rig zu  erkennende  Structur  der  weiblichen  Blüthen  wichtig.  Die  knos- 
penähnlichen  Kätzchen,  welche  im  Frühlinge  die  rothen,  fadenförmigen 
Narben  zeigen,  öffnen  sich  und  es  tritt  ein  Ast  mit  Blättern  hervor,  an 
dessen  Spitze  sich  2 — 3 Blüthen  entwickeln;  die  Deckschuppen  fallen  ab, 
die  Hüllschuppen  bilden  durch  Verwachsen  eine  blattartige,  mehr  oder 
minder  rührige  Hülle,  welche  das  Nüsschen  einschliesst ; nur  an  dem 
unreifen  ist  noch  die  besondere  angewachsene  Blülhenhülle  ('cujmlaJ 
sichtbar.  — Unter  jeder  Deckschuppe  der  männlichen  Kätzchen  sind 
zwei  kleine  Bliithenschuppen  angewachsen  mit  acht  Staubgefässen.  Co-  i 
rylus  Avellana  L.  ist  unsere  gemeine  bekannte  Haselnuss.  C. 
tu  bulosa  W. , ein  Strauch  aus  dem  südlichen  Europa,  unterscheidet 
sich  durch  die  lange  rührige,  an  der  Spitze  engere  und  gezahnte  Hülle  I 
der  Frucht  Sie  liefert  die  sogenannten  Lambertsnüsse.  Der  Saamenkern  | 
dieser  Nüsse  ist  wegen  seines  Wohlgeschmacks  bekannt;  er  enthält  in 
den  dicken  Cotyleclonen  viel  mildes,  fettes  Oel  ( Oleum  Avellctnae) , was 
früher  officinell  war. 

Bei  der  Gattung  Fagus  Tournef.  sind  die  Deckschuppen  der 
männlichen  Kätzchen  hinfällig,  die  Bliithenschuppen  verwachsen  in  einen 
glockenförmigen  Kelch  mit  8 — 12  Staubgefässen.  In  den  weiblichen 
Kätzchen  entsteht  durch  Verwachsen  der  Hüllschuppen  eine  lederartige, 
vierklappige  Hülle  mit  zwei  dreiseitigen,  einsaamigen  Nüsschen.  Fagus 
sylvatica  ist  die  bekannte  Buche,  die  schönste  unserer  Waldbäume. 
Der  Saamenkern  der  reifen  Früchte  ist  ölig  und  von  angenehmem  Ge-  f 
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schmacke.  Die  Nüsschen  waren  früher  unter  dem  Namen  Nuculae 
Fagi  officinell.  Man  bereitet  daraus  ein  fettes  Oel.  Der  Genuss  hat 
aber  schon  öfter  eine  narkotische,  giftige  Wirksamkeit  gezeigt  und  nach 
Büchner  ist  dieser  giftige  Bestandteil  ('FaginJ  als  ein  flüchtiges  Sub- 
alkaloid (?)  zu  betrachten,  was  aber  noch  nicht  vollkommen  rein  darge- 
stellt ist. 

Die  Gattung  Castanea  Tournef.  unterscheidet  sich  von  Fagus 
durch  die  langen,  ährenformigen , männlichen  Kätzchen,  durch  die  fünf- 
oder  sechsfächerigen  Fruchtknoten  mit  eben  so  vielen  Griffeln  und  die 
grossen  Früchte,  indem  gewöhnlich  von  12  Eierclien  zwei  oder  drei  reife 
Nüsse  übrig  bleiben.  Castanea  vesca  (Fagus  Castanea  Linn.J  ist  der 
ächte  Kastanienbaum,  der  im  südlicheren  Europa  die  wohlschmeckendsten 
Früchte,  die  sogenannten  Maronen,  liefert,  die  als  ein  Nahrungsmittel 
jener  Gegenden  zu  betrachten  sind. 


Im  Allgemeinen  müssen  wir  über  diese  Familie  bemerken, 
dass  die  Rinden  sich  durch  den  bedeutenden  Gehalt  an  den 
verschiedenen  Arten  des  Gerbestoffs  (oder  der  Gerbesäure)  aus- 
zeichnen. Harzige  Bestandteile  scheinen  grösstentheils  ganz 
zu  fehlen,  und  ebenso  das  ätherische  Oel.  In  dem  Saamenkern, 
oder  eigentlich  in  den  fleischigen  Cotyledonen  des  Embryos , 
tritt,  wie  gewöhnlich,  Satzmehl  auf,  welches  theils  ganz  vor- 
herrschend ist , wie  bei  den  Früchten  von  Quercus  und  Cas- 
tanea, oder  durch  starke  Ausbildung  von  fettem  Oel  gleich- 
sam verdrängt  wird,  wie  bei  Corylus  und  Fagus.  Sehr 
isoiirt  steht  hier  der  oben  erwäluite  giftige  Stoff  in  den  Saamen 
der  zuletzt  erwähnten  Gattung. 

Familie : URTICEAE  Lindl. 

Urticeen. 

Krautartige , seltener  strauchartige  Pflanzen  der  gemässig- 
ten und  warmen  Zonen.  Die  Blätter  sind  gegenständig  und  mit 
Nebenblättchen  versehen.  Die  Blüthen  sind  getrennten  Geschlechts 
und  unvollständig.  Die  männlichen  sind  vier-  oder  fünftheilig 
mit  eben  so  viel  am  Grunde  der  Abtheilung  stehenden  Staubge- 
fässen  und  zweifächerigen  Antheren.  Die  weiblichen  haben 
oft  nur  eine  Schuppe  oder  ein  Deckblatt  als  Blüthenhülle ; der 
Fruchtknoten  ist  einfächerig  und  trägt  eine  getheilte  oder  auch 
zwei  Narben.  Die  Früchte  sind  kleine , einsaamige  Kammer- 
früchte (oder  Nüsschen).  Der  Saamen  ist  ohne  Eiweisskörper. 
Wir  nehmen  hier  die  Familie  im  engern  Sinne , so  dass  die 
M o r e a e und  Sycoideae  ausgeschlossen  sind. 
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I.  Urticinae;  mit  aufrechtem  Saamen  und  geradem  Em- 
bryo; die  Staubgefässe  in  der  Knospe  einwärts  gebogen  und 
elastisch  hervortretend. 


Gattung  Urtica  Tournef.  Nessel 

(Syst.  Linn.  XXI.  4.) 

Die  ein-  oder  zweihäusigen  Blumen  stehen  in  Aehren  oder  , 
Köpfchen.  Die  männlichen  haben  eine  viertheilige  Biüthen- 
hülle  mit  eben  so  viel  Staubgefässen.  Die  der  wreib  liehen 
Blüthen  ist  ebenfalls  viertheilig  und  zwei  Abteilungen  wachsen 
mit  dem  Fruchtknoten  heran  und  bleiben  stehen.  Die  Narbe  ist 
pinselförmig.  — Krautartige  Pflanzen  mit  Brennborsten  (Stimuli). 
(N.  ab  E.  Gen.  pl.  fase.  III.) 

Urtica  urens  Linn. 

(PI.  Icon.  pl.  med.  tab.  661.) 

Die  kleine  Nessel  ist  überall  sehr  gemein.  Die  Blätter 
sind  elliptisch,  drei-  bis  fünfnervig,  eingeschnitten-gesägt.  Die 
einhäusigen  Blüthen  stehen  in  kurzen,  geknäulten  Aehren. 
Diese  Pflanze  ist  die  Urtica  minor  der  Officinen. 


Urtica  dioica  Linn. 

(Plenck.  1.  c.  tab.  660-) 

Die  grosse  Nessel  unterscheidet  sich  durch  die  eiförmi- 
gen oder  etwas  herzförmigen  Blätter  und  die  zweihäusigen 
Blüthen.  — Von  dieser  Pflanze  w aren  früher  das  Kraut  und  die 
kleinen  Früchte,  Herba  et  semina  Urticae  majoris,  offi- 
cinell.  Wir  nehmen  diese  beiden  bekannten  Pflanzen  hier  auf, 
weil  man  neuerlich  bei  Lähmung  die  sogenannte  Urticatio, 
das  Peitschen  der  Glieder  mit  diesen  Pflanzen  empfohlen  hat. 
Es  entstellt  durch  den  scharfen  und  ätzenden  Saft  der  Brenn- 
borsten ein  eigenthümlicher  Ausschlag. 


Urtica  pilulifera,  durch  ihre  kugeligen  Blüthenköpfchen  ausge- 
zeichnet, lieferte  früher  die  kleinen  Früchte  als  Semen  Urticae  ro- 
inanaein  den  Arzneischatz.  In  den  wärmeren  Zonen  giebt  es  noch  weit 
heftiger  brennende  Nesseln.  Dazu  gehört  besonders  Urtica  Stimulans 
auf  Java  und  U.  crenulata  aus  Ostindien;  die  leise  Berührung 
der  letztem  kann  selbst  Starrkrampf  hervorbringen.  In  Timur  soll  eine 
Nessel  Vorkommen,  deren  Berührung  selbst  tödtlich  werden  kann.  — Fs 
wäre  gewiss  sehr  wichtig,  eine  chemische  Untersuchung  dieser  scharfen 
Säfte,  die  in  einer  Drüse  am  Grunde  der  Haare  abgeschieden  werden, 
zu  unternehmen;  die  Schwierigkeiten  derselben  sind  aber  freilich  leicht 


zu  ermessen. 


Urticeae. 


305 


Gattung  Parietaria  Tournef.  Glaskraut. 

(Syst.  Linn.  XXIII.  1.) 

Diese,  der  vorhergehenden  sehr  nahe  verwandte  Gattung, 
unterscheidet  sich  durch  die  büschelförmig  gestellten  polygam  i- 
schen  Blüthen ; die  Zwitterblüthen  haben  eine " viertheili^e 
Blüthenhülle  mit  vier  Staubgefässen  und  einem  Fruchtknoten  mit 
pinselförmiger  Narbe.  Die  weiblichen  enthalten  den  Frucht- 
knoten in  einer  röhrigen , vierzahiiigen  Blüthenhülle.  Die  kleine 
Kammerfrucht  ist  von  der  stehenbleibenden,  nicht  veränderten 
Blüthenhülle  umgeben.  — Krautartige  Pflanzen  ohne  Brenn- 
borsten. (N.  v . E.  Gen.  pl.  fase.  III.) 

Parietaria  erecta  M.  et  K. 

(Hayue  Getr.  D.  Y.  tab.  12.) 

Das  aufrechte  Glaskraut  oder  Wandkraut  findet 
sich  hie  und  da  an  Mauern  oder  auf  Schutt  in  Deutschland. 
Der  Stengel  ist  aufrecht,  wenig  ästig;  die  gegenständigen 
Blätter  sind  lang-gestielt , länglich-lanzettförmig , ganzrandig, 
dreifach-nervig,  rauhhaarig;  die  kleinen  Blüthen  stehen  büscheli»* 
(kleine  Trugdolden  bildend)  in  den  Blatt  winkeln. 

Parietaria  diffusa  M.  et  K. 

(Schkuhr  Handb.  tab.  346.) 

Diese  nahe  verwandte  Art  ist  an  Mauern , besonders  in  der 
Rhein gegend,  sehr  verbreitet.  Sie  unterscheidet  sich  durch 
den  sehr  ästigen,  aufsteigenden  Stengel  und  kürzere  und  im 
Verhältniss  breitere  Blätter.  Die  Blätter  dieser  beiden  Arten 
sind  früher  als  Herba  Parietariae  oder  Herba  Helxi n es 
im  Gebrauch  gewesen  und  werden  in  unserer  Gegend  noch  zu- 
weilen angewendet.  Sie  sind  ohne  Geruch,  von  schwach  salzi- 
gem ; etwas  schleimigem  Geschmack. 


II.  Cannabinae;  mit  hängenden  Saamen  und  gekrümm- 
tem Embryo. 


Gattung  Cannabis  Lim.  Hanf . 

(Syst.  Linn.  XXII.  5*) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  männlichen  haben 
eine  tief  fünftheilige  Blüthenhülle  mit  fünf  Staubgefässen  und 
Geigers  Pharmacia.  11.  2.  (2te  Auf l ) 20 


SOG 
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bilden  Trauben ; die  weiblichen  sind  zusammengehäuft 
(giomerati) ; ein  einfaches  Deckblättchen  umfasst  den  Frucht- 
knoten mit  zwei  Griffeln.  Die  rundlichen  Kammerfrüchte  sind 
einsaamig.  Der  hängende  Saamen  birgt  einen  gekrümmten  Em- 
bryo ohne  Eiweisskörper  mit  dicken , öligen  Cotyledonen.  Das 
Würzelchen  ist  nach  dem  Scheitel  der  Frucht  gerichtet.  (TV.  ab 
E . Gen.  pl.  fase.  III.) 

C a n n a b i s s a t i v a L i n n. 

(Pl.  med.  tab.  102.  H.  VIII.  35.) 

Der  Hanf  ist  ursprünglich  in  Persien  und  Indien  ein- 
heimisch , wird  aber  in  mehrern  Gegenden  sehr  häufig  cultivirt. 

Der  Stengel  ist  aufrecht,  vier  bis  fünf  Fuss  hoch,  mit  kur- 
zen, rauhen  Haaren  bekleidet,  fast  einfach.  Die  ßiätter  sind 
gefingert,  aus  fünf  oder  sieben  lanzettförmigen , lang  zugespitz- 
ten , stark  gesägten  und  rauhhaarigen  Blättern  zusammengesetzt. 
Bei  der  männlichen  Pflanze  sind  sie  mehr  gelblich-grün , beider 
weiblichen  dunkelgrün.  Die  männlichen  Blüthen  stehen  in  auf- 
rechten Trauben ; sie  sind  gestielt , gelblich-grün , mit  sehr 
grossen,  häutigen  Antheren.  Die  weiblichen  bilden  stark  be- 
blätterte Aehren  , an  denen  die  Blüthen  gehäuft  beisammen  sitzen. 
Die  kleine  rundliche  Kammerfrucht  ist  von  dem  eiförmigen,  lang 
zugespitzten  Deckblättchen  umschlossen,  bei  der  Reife  grünlich- 
grau und  ganz  glatt;  sie  lässt  sich  leicht  in  zwei  gewölbte 
Klappen  spalten.  Der  weisse  Embryo  ist  mit  einer  dünnen, 
grünlichen  Saamenschale  bedeckt;  das  gekrümmte  Würzelchen 
ist  so  lang  als  die  stumpfen , gew  ölbten  Cotyledonen.  (Die 
Landleute  nennen  den  männlichen  Hanf  Femel,  den  weiblichen 
aber  Mastel,  wobei  die  verdorbenen  lateinischen  Wörter 
gerade  im  umgekehrten  Sinne  gebraucht  werden.) 

Die  oben  beschriebenen  Früchte  sind  der  sogenannte  Hanf- 
saamen  , Semen  Cannabis  der  Officinen.  Sie  enthalten  (in 
dem  Embryo)  als  Hauptbestandteil  ein  unangenehm  süssiieh 
schmeckendes , austrocknendes  , grünlich-gelbes , fettes  Oel 
19  p.  C.  nach  Bucholz.  Dieses  Oel  ist  darin  mit  Harz, 
Schleimzucker , braunem  gummigen  Extractivstoff  und  Eiw  eiss- 
stoff verbunden. 

Das  frische  Kraut  des  Hanfs  riecht  sehr  stark,  unangenehm 
und  betäubend , und  wird  im  Orient  in  Verbindung  mit  Opium 
zu  berauschenden  Getränken,  dem  sogenannten  *B  ague,  Ha- 
schisch oder  Molac  benutzt.  Es  verdiente  eine  grössere  Be- 
rücksichtigung. Die  aus  dem  frischen  Kraute  bereitete  Tinctur 
zeigte  zu  40  — 50  Tropfen  starke  narkotische  Wirksamkeit. 
(W  ihm  er  in  Buchn.  Rep.  XXXIX.)  Die  Stengel  dieser 
Pflanze  werden  bekanntlich  zu  einer  sehr  dauerhaften  Leinwand 
und  andern  Dingen  benutzt. 
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Gattung  Bumulus  Linn.  Hopfen. 

(Syst.  Linn.  XXII.  5.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  männlichen  stehen  in 
Trauben ; die  Blüthenhülle  ist  fünftheilig  mit  fünf  Staubgefässen. 
Die  weiblichen  bilden  schuppige  Kätzchen  oder  Aehren;  ihre 
Blüthenhülle  besteht  aus  einer  (gefärbten  und  drüsigen)  Deck- 
schuppe , die  mit  ihrer  Basis  einen  Fruchtknoten  mit  zwei  faden- 
förmigen Griftein  umfasst.  Die  Kammerfrucht  ist  rundlich,  drüsig, 
von  den  heranwachsenden  Deckschuppen  umgeben,  so  dass  eine 
zapfenähnliche  Frucht  entsteht.  Der  Embryo  ist  spiralförmig 
gewunden.  (N.  ab  E.  Gen.  pl.  fase.  III.) 

Humulus  L u p u l u s Linn. 

(Pl.  med.  tab.  101.) 

Der  Hopfen  kommt  in  Deutschland  an  Hecken  wild 
vor  (doch  ist  dies  gewöhnlich  die  männliche  Pflanze).  In  den 
Ländern , wo  kein  Wein  w ächst , ist  seine  Cultur  sehr  wichtig 
und  bedeutend. 

Aus  einer  starken , perennirenden , holzigen  Wurzel  erheben 
sich  krautartige , mit  sehr  kurzen  Weichstacheln  (murices)  be- 
setzte Stengel,  die  windend  zu  einer  bedeutenden  Höhe  empor- 
steigen. Die  Blätter  sind  lang-gestielt , gross , herzförmig , 
zwei-  bis  fünflappig , seltener  ganz ; die  Lappen  sind  eiförmig , 
lang-zugespitzt , grob  und  scharf  gezahnt , oben  sehr  scharf , 
unten  blass  und  fast  glatt.  Die  männlichen  Blüthen  bilden  ge- 
genständige , aus  den  Blattwinkeln  hervorkommende,  lange  und 
sparrig-zusammengesetzte  Trauben;  die  Blüthenhülle  besteht  aus 
fünf  gleichen  , ovalen , stumpfen , grünlich-gelben  Abtheilungen. 
Die  weiblichen  Kätzchen  stehen  ebenfalls  traubenförmig,  einzeln 
auf  den  Blüthenstielen  in  den  Blattwdnkeln.  Ihre  Schuppen  sind 
gross,  eiförmig,  stumpf;  blassgelb  und  an  der  innern  Basis 
eben  so  wie  der  Fruchtknoten  und  die  reife  Kammerfrucht,  mit 
vielen  gelben,  glänzenden,  runden  Drüsen  bedeckt. 

In  diesen  gelben  Drüsen  liegt  vorzugsweise  das  eigentliche 
Aroma  und  der  bittere  Geschmack , der  die  Hopfenkätzchen 
auszeichnet.  Man  sammelt  diese  längst  als  Arzneistoft’  bekann- 
ten Kätzchen  für  die  Officinen  unter  dem  Namen  des  Hopfens 
(Strobili  Lupuli).  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  die  gelben 
Hopfendrüsen , den  Hopfenstaub  (Lupulina),  von  den  Schup- 
pen gesondert,  als  ein  sehr  kräftiges  Mittel,  besonders  in  Frank- 
reich, empfohlen.  Das  Lupulin  wird  in  der  Hand  weich  und 
klebrig  wie  Harz,  und  ist  sehr  leicht  entzündlich.  Es  besteht 
aus  einem  eigenthümlichen  ätherischen  Oele  2 p.  C. , Harz  55 
und  einen  bittern  Extractivstoff  10 , mit  Spuren  von  Fett , 
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Gerbestoff,  Gummi , Apfelsäure,  essigsaurem,  salzsaurem  und 
schwefelsaurem  Ammoniac.  Das  ätherische  Oel  ist  weiss,  scharf- 
aromatisch  ; der  bittere  Extractivstoff gelblich-braun , sehr  bitter; 
das  Harz  röthlich-gelb  und  kaum  etwas  aromatisch.  Die  jungen 
Triebe  des  Hopfens  (Turiones  Lupuli),  welche  häufig  als  Salat 
gegessen  werden,  enthalten  Schleinfeucker ; die  holzige  Wurzel 
ist  mehr  adstringirend  als  bitter.  ( Pelletan , Payen  et  Che- 
vallier  im  Journ.  de  Chimie  med.  II.  p.  527.  — Brandes 
Archiv  B.  23.  p.  171.) 

Man  hat  besonders  darauf  zu  sehen,  dass  der  Hopfen  weder 
durch  Alter  noch  durch  schlechtes  Trocknen  verdorben  ist,  wo- 
durch er  seinen  starken,  aromatisch-bittern  Geschmack  verliert. 

Minder  wichtig  ist  die  etwas  herbe  und  bittere  Wurzel 
Radix  Lupuli. 

Familie : MOREAE  Endl. 

Beerennesseln. 

Die  Gattung  Morus  bildet  mit  einigen  andern  ihr  ganz 
nahe  Verwandten  diese  Familie,  welche  zwischen  der  vorher- 
gehenden und  folgenden  in  der  Mitte  steht.  Von  der  erstem 
Familie  sind  die  Moreae  durch  die  fleischigen  oder  saftigen 
Früchte  unterschieden,  die  durch  das  Verwachsen  aus  mehrern 
Blüihen  entstehen.  Alle  hierher  gehörigen  Pflanzen  sind  baum- 
oder strauchartig  mit  abwechselnd  stehenden  Blättern. 

Gattung  Morus  Tournef.  Maulbeerbaum. 

(Syst  Linn.  XXL  4.) 

Die  Bliithen  sind  einhäusig;  die  männlichen  stehen  in 
Aehren  und  bestehen  aus  einer  viertheiligen  Blüthenhülle  mit 
eben  so  viel  auf  der  Basis  der  Abtheilungen  stehenden  Staubge- 
fässen.  Die  weiblichen  bilden  sehr  dichte  Aehren;  in  der 
ebenfalls  viertheiligen  Blüthenhülle  ist  ein  zusainmengedrückter 
Fruchtknoten  mit  zwei  fadenförmigen  Narben;  er  enthält  zwei 
hängende  Eierchen , von  denen  eins  fehlschlägt.  Die  Frucht 
entsteht  dadurch,  dass  die  Blüthenhülle  saftig  wird 
und  so  die  ganze  Aelire  als  eine  zusammengesetzte  Frucht  im 
Beerenkätzchen  (sorosus)  erscheint.  (N.  ab  E.  Gen.  pl.  fase.  III.) 

Morus  nigra  Linn. 

■ 

(Pl.  med.  tab.  100.) 

. 

Der  schwarze  Maulbeerbaum  ist  ursprünglich  in 
Persien  einheimisch  und  wird  in  den  wärmeren  Gegenden 
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Deutschlands  häufig  cultivirt.  Der  Stamm  erreicht  eine 
mittlere  Höhe.  Die  gestielten  Blätter  sind  herzförmig  zugespitzt, 
ganz  oder  gelappt,  am  Hände  grob-gesägt,  oben  sehr  rauh,  unten 
rauhhaarig.  Die  Früchte  sind  eiförmig,  bei  der  Reife  schwarz 
und  mit  einem  purpurrothen  Safte  erfüllt,  der  einen  sehr  ange- 
nehmen , süssen , den  Weintrauben  ähnlichen  Geschmack  besitzt. 
Man  benutzt  diese  Früchte  zur  Bereitung  eines  Syrups  (Syru- 
pus  Mororum).  Die  Wurzel  schmeckt  süsslich,  herb  und  ent- 
hält nach  Wackenroder  einen  harzigen , das  Eisen  braun 
fällenden  Gerbestoff  26  p.  C. , ein  gelbes  Harz  (wahrscheinlich 
Morin),  ein  geschmackloses  fettes  Oel,  Satzmehl  und  Schleim- 
zucker. 

Morus  alba  L.  ist  niedriger,  die  Blätter  sind  zarter  und  glatt  und 
die  Früchte  sind  weiss  oder  ganz  blass  röthlich,  von  sehr  süssem,  aber 
nicht  so  angenehmem  Geschmack.  Man  benutzt  die  Blätter  als  Futter 
für  die  Seidenraupen.  — Morus  tinctoria  Jacq.  ( Maclura  tinctoria, 
Donn.J  ist  ein  Baum  des  südlicheren  Amerika’s , mit  bald  ganzen,  bald 
gelappten  Blättern  und  Dornen,  welche  einzeln  oder  zu  zwei  in  den 
Blattwinkeln  stehen.  Das  Holz  ist  das  Gelbholz,  ein  wichtiges  Farb- 
material , welches  einen  krystallinischen  gelben  Farbestoff  (Morin)  ent- 
hält. — 

Zu  dieser  neuen  Gattung  Maclura,  welche  sich  durch  die  zwei- 
I häusigen  Bliithen  und  trocknen  Früchte  von  Morus,  und  durch  die 
| sitzenden , nicht  gestielten,  einzelnen  Früchtchen  von  der  folgen- 
| den  Gattung  Broussonetia  unterscheidet,  gehört  jetzt  noch  ein  in  der 
j neuesten  Zeit  in  Nordamerika  entdeckter  Baum  , Maclura  aurantiaca 
Nutt.  Die  Plätter  dieses  Baumes  sind  gestielt,  eiförmig,  laug,  zu  ge- 
spitzt, ganzrandig,  oben  glatt,  unten  weichhaarig;  in  jedem  Blattwinkel 
ist  ein  einfacher  Dorn.  Die  männlichen  Blüthen  bilden  kurze  Trauben 
aus  viertheiligen,  viermännigen  Blüthen.  Die  weiblichen  stehen  in  ku- 
geligen, dichten  Aehren  und  verwachsen  zu  einer  zusammengesetzten 
trockenen  Frucht  von  der  Grösse  einer  Pomeranze,  deren  Structur  D e- 
lille  mit  der  der  Früchte  unserer  Platanen  vergleicht.  — Diese 
Früchte  enthalten  einen  sehr  klebrigen  (wahrscheinlich  Viscin  haltigen) 
Milchsaft  in  solcher  Menge,  dass  man  aus  drei  Früchten  eine  Pinte  ge- 
sammelt hat.  — Das  Holz  des  Baumes  ist  so  stark  und  elastisch,  dass 
sich  die  Indianer  zwischen  dem  Missouri  und  dem  rotlien  Fluss 
daraus  ihre  Bogen  verfertigen,  daher  er  dort  Bogenbaum  heisst.  Man 
kann  diesen  Baum  im  südlichen  Europa  cultiviren  und  hat  seine  Blätter  als 
Futter  für  die  Seidenraupen  empfohlen.  (S.  JDelille  Mem.  sur  la  Ma- 
clura aurantiaca  avec  une  planche.) 

Morus  indica  W. , ein  Baum  aus  Ostindien,  der  unserm  M. 
alba  ähnlich  ist,  aber  keine  herzförmigen,  sondern  eiförmig-längliche 
Blätter  hat,  soll  die  früher  gebräuchliche,  jetzt  obsolet  gewordene  Ra- 
dix Lopez  liefern.  Doch  scheint  uns  diese  Angabe  sehr  zweifelhaft- 
Man  erhielt  sie  aus  Ostindien  in  dicken,  holzigen,  gespaltenen  Stücken, 
welche  zum  Theil  noch  mit  einer  schmutzig-gelblichen , schwammigen 
Rinde  bedeckt  sind;  diese  Rinde  schmeckt  bitter,  das  gelbliche  Harz  ist 
geschmacklos.  — Morus  papyrifera  Linn.  (jetzt  Broussonetia 
papyrifera),  ein  Baum  aus  Japan  und  China,  der  sich  auch  in 
unsern  Gärten  findet,  mit  ganzen,  eiförmigen,  oder  an  jungen  Stämmen 
gelappten,  oben  rauhen,  unten  zottigen  Blättern  und  zweihändigen  Blu- 
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then , hat  einen  sehr  zarten  und  starken  Bast;  ans  dem  man  Papier  und 
Kleidungsstücke  verfertigt.  — (Hierher  gehört  auch  die  Gattung  Arto- 
c a rp  u $.  S.  w.  u. !) 

Familie : SYCOIDFAE  Sch.  (Artocarpeae  Auct.) 

Feigenartige  Pflanzen. 

Die  Sycoideen  bilden  eine  ausgezeichnete  Familie  gröss- 
tentheils  baumartiger  Pflanzen,  welche  den  tropischen  Zonen 
angehören.  Ihre  Blätter  sind  abwechselnd.  Die  kleinen  Blüthen 
sind  getrennten  Geschlechts  und  stehen  auf  einem  fleischigen 
Fruchtboden  oder  sind  eingesenkt.  Die  drei- , vier-  oder 
fünftheilige  Blüthenhülle  (oder  auch  nur  eine  Schuppe)  trägt 
wenige  (1 — 4)  Staubgefässe  und  in  den  weiblichen  Blüthen  einen  l 
Fruchtknoten  mit  seitlich  an  sitzendem  Griffel  und  zwei  Narben. 
Die  zusammengesetzte  Frucht  ist  eine  mehr  oder  minder  flei- 
schige, offene  oder  geschlossene  Feigenfrucht  (Sycone).  Die 
einzelnen  Früchtchen  sind  einsaamige , kleine  Kammerfrüchte 
mit  hängenden  Saamen. 

Gattung  Dorstenia  Linn.  Borstenie. 

(Syst.  Linn.  IY.  1.) 

Die  Blüthen  sitzen  auf  einem  offenen , eckigen  oder  runden 
fleischigen  Fruchtboden.  Die  zahlreichen,  kurzen  Staubgefässe 
kommen  zu  vier  (oder  zu  zwei)  auf  der  Oberfläche  aus  einer 
kaum  zu  unterscheidenden,  aus  vier  verwachsenen  Schüppchen 
gebildeten  Blüthenhülle  hervor.  Die  Fruchtknoten  sind  einge- 
senkt (immer sa) ; ihre  Blüthenhülle  ist  mit  dem  Fruchtboden 
verwachsen;  sie  führen  einen  seitlich  ansitzenden  Griffel  mit 
zwei  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  offene  Feigenfrucht  (Sycone 
aperta)  mit  eingesenkten  einsaamigen , an  der  Spitze  zweiklap- 
pigen  Kammerfrüchten  (Kapseln).  Der  Stamm  ist  mit  einem 
sehr  zarten,  lockern  Oberhäutchen  (pellicula  s.  arillus?)  be- 
kleidet. (Linn  ae  us  betrachtete  diese  Blüthen  als  Zwitter- 
blüthen  mit  vier  Staubgefässen  und  einem  Griffel.) 

Dorstenia  Contrajerva  Linn. 

(PI.  med.  tab.  98.) 

Die  peruanische  Dorstenie  ist  in  Peru  und  Mexico 
einheimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  einem  eiförmigen  oder 
länglichen,  schuppigen  Wurzelstocke , der  sich  in  zahlreiche 
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Wurzelfasem  löst.  Aus  diesem  kommen  mehrere  lang-gestielte 
Blätter  hervor;  die  jüngeren  sind  herzförmig,  zugespitzt,  am 
Bande  buchtig-gezalmt ; die  älteren  theiien  sich  in  drei  oder 
fünf  lang  zugespitzte,  gelappte  und  gezahnte  Abschnitte.  Zwi- 
schen diesen  Blättern  stehen  mehrere  Fruchtboden  auf  stielrun- 
den, schwach-behaarten  Fruchtstielen.  Biese  Fruchtboden  sind 
viereckig , am  Bande  buchtig-gezahnt  und  eingerollt.  Während 
der  Blüthe  sind  sie  auf  der  blass-grünen  Oberfläche  mit  den 
Stauhgefässen  besetzt , zwischen  denen  die  feinen  Narben  kaum 
hervorragen ; später  spaltet  sich  die  Oberfläche  und  die  kleinen, 
dreieckigen,  gelben  oder  weissen  warzigen  Früchtchen  kommen 
zum  Vorschein. 

Do  rstenia  Houstoni  L.  möchten' wir  der  Beschreibung  nach  für 
eine  jüngere  Pflanze  der  D.  Contrayerva  halten,  deren  Blätter  nach 
dem  verschiedenen  Alter  der  Pflanze  sehr  verschieden  sind. 

Dorstenia  Brasiliens  is  Linn» 

(PI.  med.  tab.  99.) 

Bie  brasilianische  Borstenie  wächst  in  Brasilien 
und  zwar  auf  Feldern  in  den  Provinzen  St.  Paul  und  Minas 
G e r a e s. 

Aus  dem  ovalen , oben  schuppigen , ungefähr  acht  Linien 
langem  Wurzelstocke  entwickeln  sich  nach  unten  lange , stark 
verdünnte  Wurzelfasern ; die  Farbe  des  trockenen  Wurzelstockes 
ist  gelblich-grau  oder  mehr  rotii  von  anhängendem  Thongrunde. 
Bie  wurzelständigen  Blätter  stehen  auf  einem  behaarten , drei 
bis  vier  Linien  langem  Blattstiele,  sind  eiförmig,  stumpf,  am 
Grunde  etwas  herzförmig , ungefähr  zwei  Zoll  lang  und  halb 
so  breit , ganzrandig , oben  scharf,  unten  an  den  Nerven  weich- 
haarig.  Die  Fruchtstiele  (der  Schaft)  sind  noch  einmal  so  lang 
als  die  Blattstiele.  Der  Fruchtboden  stellt  eine  runde,  ganz- 
randige  Scheibe  vor , die  fünf  bis  sieben  Linien  im  Durchmesser 
I erreicht. 

Die  Wurzeln  dieser  Pflanze  sind  als  Gift-  oder  Bezoar- 
wurzeln  (Radix  Conirayervae)  bekannt.  Was  gegenwärtig  im 
Handel  vorkommt,  stimmt  ganz  mit  der  Wurzel  der  B.  brasi- 
liensis  überein.  Der  Geruch  derselben  ist  stark,  eigentliüm- 
lich,  nicht  angenehm.  Der  Geschmack  ist  etwas  scharf  und 
bitter.  Nach  Geiger  enthält  sie  ein  ätherisches  Oel,  bittern 
Extractivstoff  und  Satzmehl. 

Gattung  Ficus  Linn.  Feige . 

(Syst.  Linn.  XXIII.  3 ) 

Der  fleischige  Fruchtboden  (Coenanihium)  ist  rund,  keulcn 
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oder  kreiselförmig,  ring-siim  geschlossen  und  nur  an  der  Spitze 
durchbohrt.  Die  männlichen  Blüthen  sitzen  immer  in  der  Nähe 
der  Oeßiiung , bestehen  aus  einer  dreitheiligen  Blüthenhülle  mit 
drei  Staubgefässen.  Die  weiblichen  , die  den  übrigen  Innenraum 
ausfüllen , haben  eine  fünftheilige  Blüthenhülle;  der  Fruchtkno- 
ten trägt  einen  seitlich  ansitzenden  Griffel  mit  zwei  Narben. 
Die  Frucht  ist  die  ächte  fleischige  Feigenfrucht.  (TV.  ab  JE. 

Ci en.  pl.  fase.  III.) 

(Die  Gattung  ist  sehr  reich  an  Arten ; alle  sind  Bäume  mit 
harzigen  Milchsäften  und  gehören  , mit  Ausnahme  der  gemeinen  j 
Feige,  den  heissen  Zonen  an.  Merkwürdig  ist  das  dünnhäutige,  1 
scheidenartige  und  hinfällige  Deckblatt , aus  welchem  sich  die 
Blätter  entwickeln.) 

Ficus  C a r i c a L i n n. 

(Pl.  med.  tab.  97-  — H.  IXf  13  ) 

Der  Feigenbaum  ist  in  Kleinasien,  im  nördli- 
chen Afrika  und  im  südlichen  Europa  einheimisch;  in 
Deutschland  erträgt  er  die  Winter  nicht  ohne  Schutz. 

Er  bildet  einen  kleinen  Baum  von  unregelmässigem  Wüchse 
mit  langen , ausgebreiteten  Aesten ; die  jungen  Zweige  sind  grün 
und  rauhhaarig.  Die  Blätter  stehen  auf  langen,  stielrunden 
Blattstielen , sind  gross , herzförmig , buchtig-gezahnt  und  in 
drei  oder  fünf  stumpfe  Lappen  gespalten , oben  dunkelgrün  und 
sehr  scharf , unten  weisslich  - behaart.  Die  Fruchtboden , die 
man  gewöhnlich  Feigen  nennt , sitzen  fast  stiellos  an  den  Zwei- 
gen, sind  bimförmig,  glatt,  vor  der  Reife  grün  und  an  der 
stumpfen,  eingedrückten , gleichsam  nabelförmigen  Spitze  mit 
kleinen,  braunen  Schuppen  verschlossen.  Im  Innern  sitzen  hei 
dem  wilden  Feigenbäume  (caprificus)  in  der  Nähe  dieser  Oeff- 
irniig  wenige  männliche  Blüthchen , die  bei  der  cultivirten 
Pflanze  ganz  fehlen  *) ; der  übrige  Innenraum  ist  ringsum  an 
den  Wänden  mit  weissen , weiblichen  Blüthchen  besetzt.  (Man 
kann  das  Ganze  als  eine  zusammengesetzte  Blüthe,  als  ein  ge- 
schlossenes Antli odium  betrachten.)  Die  reifen  Feigen  sind 
braun  oder  mehr  gelblich;  man  hat,  wie  bei  allem  Obste,  viele 
in  Farbe  und  Grösse  verschiedene  Spielarten.  Der  scharfe  und 


*)  In  den  wilden  Feigen,  die  kaum  die  halbe  Grösse  unserer  culti- 
virten  Feigen  erlangen,  wohnt  ein  Insekt,  Cynips  Psenes  L. , 
durch  welches  die  Befruchtung  der  Fruchtknoten  bewirkt  werden 
soll;  aber  auch  in  den  zahmen  Feigen  findet  man  fruchtbare  Saa- 
men,  was  noch  einer  nähern  Untersuchung  und  Erklärung  bedarf. 
Man  bringt  im  Oriente  die  Früchte  des  wilden  Feigenbaums  auf  die 
zahmen  Bäume,  deren  Früchte  dann  schneller  reifen  sollen;  dies 
ist  das  sogenannte  C a p r i fi  c i r e n.  ('S-  Treviranus  in  Linnctea 
II l-  \.J 
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bittere  Saft  der  unreifen  Fruclit  verwandelt  sich  bei  der  Reife 
in  Schleimzucker , und  so  bildet  sich  die  so  angenehm  süss 
schmeckende  Feige. 

Wir  erhalten  diese  Früchte  ( Caricae , Fici)  getrocknet, 
theils  aus  Kleinasien,  theils  aus  Frankreich  oder  Italien.  Die 
ersten,  die  Smyrni  sehen  Feigen,  sind  grösser,  flach  zu- 
sammengedrückt , blasser  und  stark  mit  weissem , zuckrigem 
Mehle  bestäubt ; die  französischen  Feigen  sind  kleiner , 
runder , saftiger , lassen  sich  aber  nicht  so  lange  als  die  trock- 
neren  Smyrnischen  auf  bewahren. 

Ficus  religiosa  Linn. 

(PI  med.  Suppl.  fase.  V.  tab.  8.) 

Der  heilige  Feigenbaum  ist  durch  ganz  Ostindien 
verbreitet.  Sein  Stamm  ist  gross  und  ansehnlich ; die  Zweige 
bilden  eine  weit  ausgebreitete  Krone.  Die  immergrünen  Blätter 
sind  lang-gestielt , eiförmig  oder  am  Grunde  etwas  herzförmig , 
ganzrandig , in  eine  sehr  lange  Spitze  ausgedehnt  (folia  acu- 
mlnatissima) , und  ganz  glatt.  Die  Früchte  sitzen  zu  zweien 
ohne  Stiele  in  den  Blattwinkeln,  sind  ganz  rund,  mit  einem 
kleinen  vorstehenden  stumpfen  Spitzchen , blass-röthlich  und 
etwas  grösser  als  unsere  Erbsen. 

Ficus  i n d i c a Linn. 

(Rheede  H.  Mal.  III.  tab.  63.) 

Die  indische  Feige  hat  mit  dem  vorhergehenden  Baume 
gleiches  Vaterland.  Der  Stamm  wird  an  siehenzig  Fuss  hoch 
und  sechs  Fuss  dick.  Die  Blätter  sind  gestielt,  doch  sind  die 
Stiele  viel  kürzer  als  das  Blatt ; das  Blatt  selbst  ist  länglich , 
llang  zugespitzt  (auch  an  der  Basis  verschmälert),  ganzrandig, 
vollkommen  glatt,  nach  Rheede  ungefähr  drei  Zoll  lang  und 
einen  bis  anderthalb  Zoll  breit.  Die  Früchte  sitzen  in  den 
Blattwinkeln , sind  ganz  rund  und  von  der  Grösse  und  Gestalt 
der  Johannisbeeren. 

Auf  diesen  beiden  Feigenbäumen , auf  Butea  frondosa 
mul  auf  Rhamnus  Jujuba  lebt  nach  James  Kerr 
(Fliil.  Iransact.  LXX.)  in  Ostindien,  und  besonders  auf  den 
Bergen  an  den  Ufern  des  Ganges  die  Lackschild  laus  (Coc- 
cus  Ficus  Fahr.)  und  zwar  in  so  grosser  Menge , dass  die 
weige  oft  ganz  roth  bestäubt  erscheinen.  Man  nimmt  gewöhn- 
icli  an,  dass  der  aus  diesen  Zweigen  hervortretende  und  die 
Insekten  bedeckende  Milchsaft  das  Lack  harz,  Lacca,  dar- 
stelle. Eine  chemische  Analyse  des  Milchsafts  der  Ficus  re- 
i g i o s a zeigte  uns  aber  eine  von  den  Bestandtheilen  des  Lacks 
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so  verschiedene  Zusammensetzung,  indem  wir  in  diesem  Safte 
V i s c i n , mit  einem  Harz , Wachs  und  Gummi  fanden , so  dass 
wir  mehr  geneigt  sind  das  Lackiiarz  von  der  Gattung  Aieu- 
r i t e s abzuleiten. 

Ficus  e 1 a s t i c a Roxb. 

Einer  der  schönsten  ostin flischen  Feigenbäume,  der  auch  in 
unsern  Gewächshäusern  trefflich  gedeiht , ist  schon  durch  seine 
grossen  länglichen , kurz  zugespitzten , ganzrandigen , sehr 
dicken  und  leder artigen  Blätter  kenntlich.  Der  Milchsaft 
dieses  Baum  s wird  in  Ostindien  zur  Bereitung  von  Cautschuc 
benutzt.  Wir  fanden  an  unsern  Exemplaren,  dass  der  Saft  des 
Stammes  in  kurzer  Zeit  zu  Cautschuc  eintrocknet.  Un- 
mittelbar nach  dem  Hervortreten  untersucht  bestand  der  Milch- 
saft aus  Cautschuc  mit  W achs  und  etwas  W e i c h h a r z. 
Der  aus  den  Zweigen  des  Baumes  erhaltene  Milchsaft  bestand 
dagegen  aus  Vis  ein,  mit  Wachs,  Harz  und  Gummi.  Wir 
sehen  hieraus,  dass  sich  das  Cautschuc  durch  den  Hebens- 1 
prozess  der  Pflanze  aus  dem  Vis  ein  zu  bilden  scheint. 

Zu  den  wichtigsten  Pflanzen  dieser  Familie  gehören,  noch  folgende:! 
Anthiaris  toxicaria  Lescli.,  der  berüchtigte  Giftbaum  der  Insel, 
Java.  Der  Stamm  wird  80  — 100  Fuss  hoch,  seine  Rinde  ist  rissig  von 
blasser  Farbe.  Die  Blätter  sind  kurz  gestielt  und  mit  hinfälligen  P\ebeu- 
blättchen  versehen,  oval  länglich  , stumpf,  am  Grunde 'ungleich  und  herz- 
förmig, schwach  behaart  und  ganz-randig,  in  der  Jugend  rauhhaarig. 
Die  Bliithen  sind  einhäusig  und  die  männlichen  stehen  unterhalb  der 
weiblichen:  sie  bestehen  aus  einem  gestielten,  fleischigen,  scheibenför- 
migen Fruchtboden  (Coenanthium) , der  au  seiner  untern  Seite  mit 
Schuppen  und  auf  der  obern  Seite  mit  den  kleinen  Blüthen  dicht  be- 
setzt ist:  die  aus  drei  oder  vier  Schuppen  bestehende  Blüthenhülle  trägt 
vier  fast  sitzende  Antheren.  Der  w e i b 1 i c h e Fruchtboden  ist  eiförmig 
und  einblüthig  ; der  Fruchtknoten  ist  ganz  eingesenkt  und  trägt  an  der 
Spitze  einen  Griffel  mit  zwei  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  fleischige , 
einfrüchtige  und  einsaamige  Feigenfrucht  von  der  Gestalt  einer  gemeinen 
Pflaume  und  von  schwarz-rother  Farbe. 

Von  diesem  Baume  glaubte  man  früher,  dass  seine  Ausdünstung 
schon  in  der  Ferne  tödtlich  sei.  Dies  ist  zwar  nicht  der  Fall,  doch  be- 
nutzt man  den  sehr  giftigen  Saft  des  Baumes  zur  Bereitung  eines  Pfeilgifts 
(A  n ts  ch  a r g i ft  genannt).  Nach  Bl  um  e werden  empfindliche  Personen  in 
der  Nähe  des  verwundeten  Baumes  leicht  von  Schmerzen  auf  der  Haut 
befallen,  die  mehr  oder  minder  üble  Folgen  haben,  während  di$  Nähei 
des  unversehrten  Baumes  unschädlich  ist.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
das  Gift  in  einen  flüchtigen  scharfen  Stoff  besteht.  Man  bereitet  das* 
Gift  in  der  Art,  dass  man  den  zähen  gelblichen  Milchsaft,  den  der 
Baum  in  reichlicher  Menge  enthält,  sammelt  und  mit  defn  Saft  mehrerer! 
aromatischen  W u rzeln , als  : Kaempferia  Galanga,  Zingiber  Ca  s-  j 
sumunar  u.  a.  vermischt.  Dazu  kommt  noch  etwas  fein  gestossener 
schwarzer  Pfeffer  und  ein  Saamen  von  Capsicum  frutescensJ 
der  in  der  Mischung  ein  eigenes  Aufwallen  feffervescentiuj  verursachen 
soll;  dieser  letztere  Zusatz  wird  nochmals  wiederholt  und  das  Gilt  ist 
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zum  Eintauchen  der  Pfeilspitzen  bereit.  — Bas  frisch  bereitete  Gift  ist 
viel  wirksamer  als  das  ältere  , da  es  nur  sehr  sorgfältig  bewahrt  längere 
Zeit  wirksam  bleibt.  Es  ist  sicher  anzunehmen , dass  auch  der  reine 

Milchsaft  dieselbe  giftige  Wirksamkeit  besitze.  .Uebrigens  kommt  auch 
ein  Gemisch  aus  dem  Saft  der  Anthiaris  mit  dem  noch  giftigem  des 
Strychnos  Tieute  Le  sch.  vor,  was  bei  einer  toxicologischen  Unter- 
suchung dieser  Stoffe  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdient,  da 
dieses  gemischte  Gift  gewiss  eine  ganz  andere  Wirksamkeit  besitzt,  als 
das  rein  scharfe  Gift  der  Anthiaris.  (BL.  Bumphia  lV.J 

Ein  anderer  Baum,  d.er  gewöhnlich  dieser  Familie  zugeschrieben  ist, 
aber  jetzt  den  Moreae  angehört,  ist  einer  der  nützlichsten  und 
schönsten  des  ganzen  Pflanzenreichs.  Es  ist  der  Brodbaum  Artocar- 
pus  incisa  Forst.,  der  sich  auf  allen  Inseln  der  Südsee  und  des  in- 
dischen Meeres  und  auch  in  Südamerika  cultivirt  findet.  Nach  Meyen 
sind  alle  Bäume  als  cultivirt  zu  betrachten.  Sein  Stamm  wird  über  40 
Fuss  hoch  und  bildet  eine  sehr  schöne  dichte  Krone  aus  grossen,  finger- 
förmig-gelappten Blättern.  Die  Bliithen  sind  einhäusig;  die  männli- 
chen stehen  in  cylindrischen  Kätzchen,  an  denen  die  zweitheiligen 
Blüthenhüllen  ein  Staubgefäss  tragen.  Die  weiblichen  Bliithen  be- 
stehen aus  nackten  Fruchtknoten,  welche  mit  dem  kolbenförmigen  Frucht- 
boden verwachsen  und  eine  grosse  kugelige,  zusammengesetzte  Frucht 
bilden,  welche  mehr  dem  Bau  eines  Beerenkätzchens  fsorosusj , als  dem 
der  Feige  entspricht.  Diese  F'rucht  erreicht  einen  Durchmesser  von  6 — 8 
Zoll  und  die  sechseckigen  Felder  der  Oberfläche  deuten  die  einzelnen 
Früchte  an,  aus  denen  sie  besteht.  Unter  einer  härteren  Rinde  ist  ein 
bei  der  Reife  gelbliches,  saftiges  Mark.  Die  Saamen,  welche  die  Grösse 
der  Rosskastanien  erreichen,  kommen  selten  zur  Ausbildung.  Dieser  treff- 
liche Baum  ist  den  grössten  Theil  des  Jahres  mit  FVüchten  beladan  und 
drei  Bäume  sind  nach  Meyen  hinreichend  einen  Menschen  acht  Monate 
lang  zu  ernährer}.  Man  benutzt  die  noch  nicht  ganz  reife  Frucht,  welche 
gebacken  unserm  Weissbrod  ähnlich  schmecken  soll;  auch  wird  durch 
Gährung  und  nachheriges  Backen  ein  dein  westphälischen  Schwarzbrod 
ähnliches  Nahrungsmittel  bereitet.  Auf  den  Inseln  der  Siidsee  geniesst 
man  auch  die  gerösteten  Saamen.  Es  giebt  zahlreiche  , durch  die  Kultur 
entstandene  Spielarten  des  Brodbaums.  Der  in  Ostindien  wachsende,  sehr 
ähnliche  A.  integrifolia  F.  ( JaccaJ  unterscheidet  sich  durch  die  un- 
“etheilten  Blätter.  — Brosimum  a 1 i c a s# r u m S w. , ein  Baum  aus 
Südamerika,  hat  Saamen,  die  man  wie  die  des  Broclbaumes  benutzt. 
Hier  ist  auch  jener  merkwürdige  Kuhbaum,  Galactodendron  utile 
H.  (Brosimum  Galactodendron  DonnJ , verwandt,  den  Herr  von  Hum- 
boldt in  der  Provinz  Venezuela  entdeckte.  Der  weisse  Milchsaft 
dieses  Baumes , der  noch  nicht  in  allen  seinen  Theilen  genau  bestimmt 
ist,  schmeckt  frisch  angenehm,  miichartig  und  ist  geniessbar ; durch  die 
Einwirkung  der  Luft  gerinnt  er;  er  soll  weder  Cautschuc  noch  Eiweiss 
enthalten.  Mit  Brosimum  Sw.  steht  die  Gattung  G e c r o p i a Loefl. 
in  naher  Beziehung  und  beide  könnten  wegen  den  einfachen  (nicht  zu- 
zusaimnengesetzten)  Früchten  eine  Abtheilung  der  Urticeae  bilden. 
Cecropia  peltata,  ein  grosser,  sehr  schöner  Baum  aus  Südamerika, 
mit  kreisrunden,  neunlappigen,  stumpfen,  oben  rauhhaarigen,  unten 
weiss-fdzigen  Blättern , soll  einen  an  Cautschuc  sehr  reichen  Milchsaft 
enthalten.  Die  Blätter  werden  nach  von  Martius  in  Brasilien  zu 
Kataplasmen  benutzt. 
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Sycoideae. 


Wenn  wir  die  drei  nahe  verwandten  Familien  dieser  Reihe 
im  Allgemeinen  betrachten,  so  finden  wir  eine  sehr  ausgezeich- 
nete chemische  Stoffbildung , aber  eine  geringere  Uebereinstim- 
mung.  Die  ächten  Urticeen  sind  wegen  des  eigentümlichen 
flüchtigen  scharfen  Stoffes  in  ihren  Brennspitzen  merkwürdig. 
Die  Cannabinen  besitzen  in  der  einen  Gattung  einen  nar- 
kotischen Stoff,  während  die  andere  reich  ist  an  dem  trefflich- 
sten Aroma.  Bei  den  Moreen  finden  wir  zuckerhaltige,  wohl- 
schmeckende Früchte  und  die  Anlage  zur  gelben  Farbe  in 
einem  eigentümlichen  Stoffe  (Morin).  Dabei  ist  bei  diesen  und 
hei  den  ächten  Urticeen  die  Ausbildung  eines  starken  Basts 
übereinstimmend , wodurch  unser  Hanf  und  die  Broussonetia 
p ap  y r i f e r a so  nützlich  werden.  Die  S y c o i d e e n sind  durch 
die  Menge  der  Milchsäfte  vorzugsweise  charakterisirt , welche 
Iheils  ein  Gemisch  von  V i s c i n , mit  II  ar  z , W a c h s und 
Gummi  darstellen,  theiis  das  Vi  sein  in  Caut  sch uc  um- 
wandeln. Sehr  allgemein  ist  mit  diesen  Säften  ein  sehr  scharfer 
Stoff  verbunden  , wie  dies  besonders  bei  der  grossen  Gattung 
Ficus  der  Fall  ist  und  nur  in  wenigen  Arten  geht  diese  Schärfe 
erst  in  der  reifen  Frucht  in  Zucker  und  Schleimbiidung  unter, 
wie  dies  unsere  gemeine  Feige  zeigt.  In  Ficus  toxicaria, 
ein  Baum,  in  Ostindien  einheimisch,  mit  herzförmigen,  gelapp- 
ten , unten  weissen  Blättern  und  gestielten , eiförmigen , filzigen 
Früchten  wird  diese  Schärfe  des  Safts  zum  tödtlichen  Gifte.  Die 
höchste  Ausbildung  des  scharfen  Stoffes  wird  endlich  in  der  oben 
beschriebenen  furchtbaren  Anthiaris  erreicht.  Was  die  kraut- 
artige Gattung  Dorste n ia  betrifft,  so  ist  zwar  keine  giftige, 
aber  doch  eine  scharfe  drastische  Wirksamkeit  bekannt.  Die 
auffallende  Ausnahme , dass  sich  hier  in  botanischer  Verwandt- 
schaft der  treffliche  Brodbaum  zeigt,  ist  jetzt  für  die  Lehre  der 
Uebereinstimmung  von  geringer  Bedeutung,  seitdem  man  mit 
Recht  die  Familie  der  Aftocarpeae  in  die  der  Moreae  und 
Sycoideae  getrennt  hat,  und  wenn  wir,  wie  ich  bereits  be- 
merkt habe,  bedenken,  dass  Artocarpus  seiner  Frucht- 
bildung nach  der  unschädlichen  Familie  der  Moreae,  nicht 
dieser  Familie  angehört. 

Ebenso  möchten  wir  die  Gattung  ßrosim um  wegen  ihres 
abweichenden  Fruchtbaus  als  eine  Abtheilung  der  Urticeae  an- 
sehen , wenn  sich  nicht  bei  einer  genauem  Untersuchung  ihrer 
nächsten  Verwandten  vielleicht  ergeben  wird,  dass  diese  eine 
eigene  Familie  darstellen  können. 


Zu  den  Familien , welche  durch  eigenthümliche  Bildung 
keine  bestimmte  Verwandtschaft  mit  andern  Familien  zeigen  und 
deshalb  von  den  Autoren  an  sehr  verschiedenen  Stellen  im 


Ulmaceae. 
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Systeme  aufgeführt  worden,  gehört  unter  so  manchen  andern 
auch  die  kleine  Familie  der  Datisceae  R.  Br.  aus  Datisca 
und  Tetrameies  gebildet.  Im  Habitus  ist  bei  Datisca  einige 
Uebereinstiminung  mit  den  ächten  Urticeae.  Wir  wollen  des- 
halb hier  diese  Gattung  als  den  Repräsentanten  der  Familie 
aufnehmen. 

Gattung  Datisca  Linn.  Strickkraut. 

(Syst.  Linn.  XXII.  10.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  männlichen  haben 
eine  fünf  blättrige  Blüthenhülle , mit  15  länglichen,  zweifächeri- 
gen , fast  sitzenden  Antheren.  Die  weiblichen  Blüthen  be- 
stehen aus  einer  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsenen  Blüthen- 
hülle , deren  Saum  aus  zwei  oder  drei  Zähnen  besteht.  Die 
drei  Griffel  sind  zweitheilig.  Die  Frucht  ist  eine  mit  der  Blü- 
thenhülle verwachsene , einfächerige  Kapsel , die  sich  an  der 
Spitze  in  ein  Loch  öffnet.  Die  zahlreichen  Saamen  sitzen  an  3 
oder  5 wandständigen  Saamenhaltern.  Der  Embryo  ist  ohne 
Eiweisskörper  mit  dein  Würzelchen  nach  dem  Nabel  gerichtet.  — 
Krautartige  Pflanzen  mit  abwechselnden  Blättern  und  kleinen 
Blüthen  in  Trauben. 

Datisca  cannabina  Linn. 

(Alp.  Exot.  tab.  298.) 

Das  hanfartige  Strickkraut  ist  in  Kreta  und 
Kleinasien  einheimisch.  Aus  der  perennirenden  Wurzel  kom- 
men mehrere,  Fuss  hohe,  aufrechte,  ästige,  glatte  Stengel  hervor. 
Die  wechselständigen  Blätter  sind  gefledert-zerschnitten , glatt; 
die  Abschnitte  sind  lanzettförmig , lang  zugespitzt , gesägt.  Der 
Geschmack  dieser  dem  Hanf  sehr  ähnlichen  Blätter  ist  sehr 
bitter.  Man  wendet  sie  in  Italien  als  Arzneimittel  an  und  sie 
verdienen  gewiss  die  Aufmerksamkeit  unserer  Aerzte.  Noch 
müssen  wir  bemerken , dass  diese  kleine  Familie  als  ein  Mittel- 
glied zwischen  den  Urticeae  und  Resedaceae  zu  betrach- 
ten ist. 


Familie : ULMACEAE  Link. 

Ulmaceen. 

Die  Ulma  ceen  bilden  eine  kleine  Familie  baumartiger 
Gewächse,  die  im  äusseren  Ansehen  den  Am  e n ta  c een  ver- 
wandt sind , von  denen  sie  aber  im  Blüthen-  und  Fruchtbau 
weit  abweichen.  Die  Blätter  sind  abwechselnd,  ganz.  Die  klei- 
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neu  Blüthen  sind  hermaphroditisch.  Oie  Blüthenliülle  ist  fünf-, 
seltener  vier-  «der  achttheilig.  Es  sind  eben  so  viele  freie  Staub- 
gefässe  vorhanden  als  Abschnitte  der  Bliithenhülle , auf  der  sie 
ansitzeil.  Der  Fruchtknoten  ist  frei,  zweifächerig  mit  einem 
hängenden  Eichen  in  jedem  Fache;  er  trägt  zwei  Griffel  oder 
zwei  Narben.  Die  Früchte  sind  durch  Abortiren  einsaamige 
Nüsschen  (Flügelfrüchte);  die  Saamen  sind  ohne  Eiweisskörper 
und  enthalten  einen  geraden  Embryo  mit  dem  Würzelchen  nach 
oben  gerichtet. 

Wir  rechnen  hierher  mir  die  Gattung  Ulmus,  da,  Celtis, 
durch  Frucht  und  Saamenbildung  abweichend , eine  eigene  Fa- 
milie bildet 


Gattung  Ulmus  Linn.  Rüster. 

(Syst.  Linn.  V.  2.) 


Blüthenhülle  glockenförmig , an  der  Basis  runzlich,  vier-, 
fünf-  oder  achtspaltig  , mit  eben  so  vielen  Staubgefässen.  Frucht- 
knoten zusammengedrückt,  zweispaltig  mit  zwei  Narben.  Frucht 
ein  geflügeltes  Nüsschen  (Samara).  (JM.  ab  E.  Gen.  pl.  fase.  III.) 


Ulmus  campestris  W i 1 1 d. 


(Pl.  med.  tab.  104 ; H.  III.  15.) 


Die  gemeine  Büster  ist  in  ganz  Deutschland 
den  angrenzenden  Ländern  einheimisch. 

Der  Baum  erreicht  eine  Höhe  von  vierzig 


und 


Fass.  Die  Aeste 


und  Aestchen  sind  glatt;  die  Rinde  ist  dunkelgrau  und  ohne 


Tiork  Die  Blüthen  kommen  vor  den  Blättern  an  den  Seiten  der 
Zweite  aus  besondern  Knospen,  büschelförmig  auf  sehr  kurzen 
Seelchen  zusammengehäuft,  hervor.  Diese  Stielchen  sind  m der 
Mitte  gegliedert  und  runzlich.  Die  Blüthenhülle  ist  klein , tunt- 
soaitig*,  braunroth,  gewimpert;  zwischen  den  Blüthen  stehen 
«ewimperte  Deckblättchen.  Die  fünf  Staubgefässe  sind  länger 
als  die  Blüthenhülle.  Die  Flügelfrucht  ist  oval,  am  Bande  giatt. 

Die  Blätter  stehen  abwechselnd  und  zweizeilig  auf  kurzen 
Blattstielen;  sie  sind  oval  oder  verkehrt-eiförmig,  kurz  zuge- 
spitzt , ungleich  und  doppelt  gesägt , oben  sehr  scharf , unten 
an  den  Blattrippen  weichhaarig;  in  Rücksicht  ihrer  Grosse  sind 
sie  sehr  verschieden , so  dass  eine  Spielart  mit  grosseren  und 
eine  andere  mit  kleineren  Blättern  aufgezählt  sind. 

Ulmus  suberosa  Ehrh.  unterscheidet  sich  durch  die 
auf  der  Rinde  der  Aeste  hervortretende  Korksubstanz , und 
durch  vierspaltige  und  viermännige  Blüthen,  auch  ist  der  Baum 


niedriger  und  seine  Blätter  kleiner. 
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Jtiglandeae. 

Ulmus  e ff  u s a Will  d. 

(PI.  med.  tab.  103;  II.  III.  17.) 

Die  langstielige  Rüster  hat  mit  der  vorhergehenden 
gleiches  Vaterland,  und  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  fol- 
gende Merkmale : Die  Aeste  sind  noch  mehr  abstehend  und  mit 
fast  schwarzgrauer  Rinde  bedeckt.  Die  ganz  jungen  Zweite 
und  die  untere  Seite  der  Riätter  sind  zart  und  wollig-behaart. 
Die  ßlüthen  sind  meist  achtspaltig,  achtmännig  und  lang-o-e- 
stielt , weshalb  diese  Art  im  blühenden  Zustande  sehr  leicht^zu 
erkennen  ist.  Die  Frucht  ist  am  häutigen  Flügel  zottig  - ge- 
wimmert. 

Die  innere  Rinde  (der  Rast)  der  älteren  Aeste  dieser  Bäume 
ist  der  Cor t ex  Ulmi  interior  s.  pyramidalis  der  Offi- 
cinen.  Mau  schält  die  Aeste  im  Frühjahre,  nimmt  dabei  die 
Epidermis  und  einen  Theil  der  äussern  Rinde  ab  und  trocknet 
sie  schnell.  Die  gelblich-weisse  Rinde  nimmt  besonders  auf  der 
inneren  Seite  eine  braune  oder  röthlich-gelbe  Farbe  an;  in  die- 
sem getrockneten  Zustande  ist  sie  wie  jeder  Bast,  sehr  zähe 
und  biegsam  ; sie  ist  ohne  Geruch , schmeckt  sehr  schleimig , 
etwas  bitter  und  adstringirend.  Nach  Rinck  enthält  sie  Gummi 
(und  Schleim  ?)  20  p.  C. , Gallussäure  (oder  nach  D a v y Gerbe- 
stoff) 6,  etwas  Harz  und  kohlensauren  Kalk.  Nach  Geiger 
ist  darin  eiseiigrünender  Gerbestoff  enthalten. 

Celtis  australis  Linn,  ist  ein  Baum  des  südlichen  Europa’s. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  länglich-lanzettförmig  zugespitzt, 
scharf  gesägt,  oben  rauh,  unten  weichhaarig.  Die  Blüthen  stehen  zu 
zwei  oder  drei  in  den  Blattwinkeln  und  sind  entweder  zwittrig  oder  ge- 
trennten Geschlechts.  Die  Blüthenhülle  ist  fünftheilig  mit  fünf  Staub^e- 
fässen.  Die  Frucht  ist  eine  bei  der  Reife  essbare  schwarze  Steinfrucht. 
— Früher  war  die  Rinde  und  das  Holz  officinell.  In  den  bot.  Gärten 
kommt  nicht  selten  die  Celtis  occidentalis  Linn.  unter  diesem 
Namen  vor. 


Familie : JUGLANDEAE  Rick 

Jugiandeen , Wallnussbäume. 

Eine  kleine  Familie  baumartiger  Pflanzen,  den  gemässigten 
Zonen  angehörig.  Die  Blätter  sind  abwechselnd,  gefiedert,  ohne 
Afterblättchen.  Die  Blüthen  sind  einhäusig.  Die  männlichen 
stehen  in  kätzchenähnlichen  Aehren,  an  denen  die  Staubgefässe 
in  bestimmter  oder  unbestimmter  Anzahl  auf  gespaltenen , schup- 
penförmigen Blüthenhüllen  stehen ; die  Antheren  sind  zweifäche- 
rig. Die  weiblichen  Blüthen  sind  gipfelständig , einzeln  oder  zu 
2—3.  Die  Blüthenhülle  ist  ein  mit  dem  Fruchtknoten  verwach- 
sener Kelch  : zuw  eilen  sind  vier  Blumenblätter  vorhanden.  Der 
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Juglandeae. 

Fruchtknoten  ist  einfächerig,  eineiig  und  trägt  zwei  grosse 
Narben.  Die  Frucht  ist  eine  vom  Kelche  bekleidete  Steinfrucht 
(die  eigentliche  Nuss,  nux  Juglandium).  Der  einsaamige  Stein- 
kern  hat  eine  deutliche  Naht;  der  Saamen  ist  aufrecht  ohne 
Eiweiss;  der  Embryo  hat  zwei  buchtige  und  gelappte  ölige  Co- 
tyledonen  und  ein  nach  oben  gerichtetes  Würz eichen. 

Hierher  gehört  die  Gattung  Juglans  mit  zwei  ganz  nahe 
stehenden  Gattungen  und  es  ist  die  Verwandtschaft  mit  den  Cu- 
pul i f e r a e auf  der  einen  und  den  Pistaceae  auf  der  an- 
dern Seite , und  selbst  mit  den  entfernter  stehenden  Cassu- 
vieae  nicht  zu  verkennen. 

Gattung  Juglans  Nuttal . 

Die  männlichen  Kätzchen  tragen  auf  zerschlitzten  Schuppen 
Staubgefässe.  Die  Staubfäden  sind  sehr  kurz,  die  An- 
theren  sind  mit  einem  Fortsatz  des  breiten  Connectivs  gekrönt. 
Die  Kelchrinde  der  Frucht  reisst  unregelmässig ; der  Steinkern 
ist  zweiklappig.  (N.  ab  E.  Gen.  pl.  fase . III.) 

Juglans  regia  Linn. 

(PI.  med.  tab.  96.) 

Der  Wallnussbaum  ist  i:i  Persien  einheimisch,  wird 
in  den  wärmeren  Theilen  Deutschlands  cultivirt  und  gehört 
zu  den  schönsten  und  grössten  unter  unseren  Obstbäumen. 

Die  Blätter  sind  gross,  wohlriechend.  Die  männlichen  Kätz- 
chen walzenförmig , gross,  dunkelgrün,  fallen  schnell  ab.  Die 
weiblichen  Blüthen  sitzen  zu  zwei  oder  drei  an  den  Spitzen 
der  Zweige.  Die  Frucht  ist  rund ; man  hat  verschiedene  Spiel- 
arten in  Rücksicht  der  Grösse  und  Härte  des  Steinkerns. 

Man  benutzt  die  unreifen  Nüsse  und  die  grünen  Schalen 
der  reifen,  Nuces  Juglandis  immaturae  et  Cortices 
nucum  Juglandis,  in  den  Officinen.  Sie  enthalten  im  fri-  j 
sehen  Zustande  einen  sehr  scharfen,  die  Haut  braun  färbenden 
Saft,  schmecken  scharf  bitter  und  herbe;  getrocknet  verlieren 
sie  die  Schärfe.  Die  chemische  Natur  dieses  scharfen  Stoffes  ist 
noch  nicht  genau  ermittelt ; nach  Wackenroder  soll  er 
fettig -öliger  Natur  sein.  Nach  Braconnot  enhalten 
die  unreifen  äusseren  Schalen  einen  eigentümlichen  bittern  Ex- 
tractivstoff,  Gerbestoff,  Chlorophyll,  Stärkemehl,  Citronen-  und 
Apfelsäure  mit  kleesaurem  und  apfelsaurem  Kalk.  Der  Saamen- 
kern  enthält  unter  einer  dünnen,  sehr  bittern  Saamenschale 
(testa)  in  den  dicken  Cotyledoncp  ein  mildes  fettes  Oel  mit 
Eiweissstoff  und  Zucker;  man  benutzt  deshalb  die  reifen  Saamen 


Pistaoeae. 
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zur  Bereitung-  eines  milden  (austrocknenden)  fetten  Oels,  Oleum 
n u cu in  Ju g 1 a n d i s.  Der  Saft  des  Stammes  enthält  Zucker. 
Die  innere  Rinde  (der  Bast)  soll  als  Abführungsmittel  dienen. 

(lieber  das  Verhalten  des  wässerigen  Infusums  der  grü- 
nen Wallnussschalen  zu  Reagentien  siehe  Pharmac.  Central- 
blatt 1833.  p.  205.) 

J u g 1 a n s cinerea,  ein  nordamerikanischer,  unserm  Wall- 
nussbaum ähnlicher  Baum,  unterscheidet  sich  durch  zahlreiche, 
unten  weichhaarige,  am  Rande  gesägte  Fiederblättchen  und  die 
stark  zugespitzte  Frucht.  Die  innere  Rinde  ist  in  jenem  Lande 
als  Arzneimittel  im  Gebrauch. 

Die  Gattung  Carya  N.  ist  durch  viermännige  Blüthen  und 
die  vierklappige  Nuss  unterschieden.  Zu  dieser  Gattung  gehö- 
ren mehrere  Arten  nordamerikanischer  Bäume.  C.  alba  hat 
wohlschmeckende  Früchte. 


Familie : P1STACEAE  Link. 

Pistacien. 

Die  Gattung  Pistacia  Linn.  bildet  diese  kleine  Familie 
und  Link  hat  mit  Recht  auf  die  nahe  Beziehung  derselben  mit 
den  Juglandeae  aufmerksam  gemacht.  Es  sind  baumartige, 
grösstentheils  harzreiche  Pflanzen  mit  abwechselnden , gefieder- 
ten, einjährigen  oder  perennirenden  Blättern,  welche  der  ge- 
mässigten Zone  angehören.  Das  Uebrige  geht  aus  dem  GattungsT 
Charakter  hervor. 


Gattung  Pistacia  Linn.  Pistacie. 

(Syst.  Linn.  XXII.  5.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig  und  bilden  einfache  oder  zu- 
sammengesetzte Trauben.  Die  männlichen  bestehen  aus 
einer  fünftheiligen  oder  fünfspaltigen , sehr  kleinen  Blüthenhülle 
mit  fast  sitzenden , grossen , zweifächerigen  Antheren , deren 
kurze  Staubfäden  am  Grunde  in  eine  Scheibe  verwachsen.  In 
den  weiblichen  drei-  oder  fünfspaltigen  BJüthenhüllen  ist  ein 
dreifächeriger  Fruchtknoten  mit  drei  Narben.  Die  Frucht  ist 
eine  durch  Fehlschlagen  einkernige  Steinfrucht.  Der  Saamen 
ist  aufrecht  ohne  Eiweisskörper;  der  Embryo  hat  verdickte , 
fleischig-ölige  Cotyledonen  und  ein  nach  oben  gerichtetes  Wür- 
zelchen. 
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Pistacia  vera  Linn. 

(PI.  med.  Suppl  III.) 

Die  ächte  Pistacie  ist  in  Kleinasien  einheimisch  und 
von  dort  in  das  südliche  Europa  gelangt. 

Sie  bildet  einen  Baum  von  mittlerer  Grösse  mit  langen 
Aesten,  die  mit  einer  glatten,  aschgrauen  Rinde  bedeckt  sind. 
Die  einjährigen  Blätter  sind  fünfzählig-gefiedert  oder  auch 
dreizählig  (an  einem  jungen  Bäumchen  des  botanischen  Gartens 
oft  einfach);  die  Blättchen  sind  fast  sitzend,  eiförmig,  stumpf 
und  glatt.  Die  kleinen  männlichen  Blüthen  stehen  in 
sehr  ästigen,  mit  schuppigen  Deckblättchen  versehenen  Trauben 
an  den  vorjährigen  Zweigen.  Die  weiblichen  bilden  einfache 
Trauben.  Die  Blättchen  der  Bliithenhülle  sind  lanzettförmig , 
stark  zugespitzt.  Die  Frucht  ist  eine  längliche , zehn  bis  zwölf 
Linien  lange,  vier  bis  fünf  Linien  breite,  grünliche  oder  zum 
Tlieil  röthlich  gefärbte  (zweiklappige)  Steinfrucht.  Unter  dem 
dünnen  Fleische  liegt  ein  holziger  Kern , der  einen  grünen  Em- 
bryo unter  einer  röthlichen  Saamenschale  birgt. 

Die  Saamenkerne  (nuclei)  kommen  in  den  Officinen  als  die 
Nuculae  Pistaciae  s.  Amygdalae  virides  vor.  Sie 
schmecken  angenehm  öiig-süsslich , sind  den  gewöhnlichen  Man- 
deln ganz  analog  und  daher  auch  entbehrlich. 

Man  benutzt  sie  höchstens  wegen  ihrer  schönen  Farbe  als 
Zusatz  zu  den  Magenmorsellen. 

P i s t a c i a Terebintbus  Linn. 

(PI.  med.  tab.  352.) 

Die  Terpe n thi n pistacie  hat  mit  der  vorhergehenden 
gleiches  Vaterland. 

Der  Baum  ist  von  mittlerer  Grösse.  Die  einjährigen 
Blätter  sind  gefiedert,  die  Blättchen  (sieben  bis  neun)  fast  sit- 
zend, abwechselnd  oder  auch  gegenständig , ei-lanzettiich , kurz 
zugespitzt,  ganzrandig,  glatt  und  in  der  Jugend  roth.  Die 
männlichen  Blüthen  bilden  aufrechte,  zusammengesetzte , dichte, 
mit  schuppenförmigen  spitzen  Deckblättchen  besetzte  Trauben. 
Die  weiblichen  Trauben  sind  grösser  und  lockerer.  Die  Blätt- 
chen der  Bliithenhülle  sind  schmal  und  spitz,  den  Deckblättchen 
ähnlich.  Die  Steinfrucht  ist  klßin , von  der  Grösse  einer  Erbse, 
rundlich , glatt  und  grünlich-blau. 

Durch  Einschnitte  gewinnt  man  aus  diesem  Baume  den  Cy- 
p r i s c h e n Terpenthin,  T e r e b i n th  i n a c y p r i a , s.  T. 
deChio,  ein  flüssiges  Ilarz  von  angenehmem  Geruch.  Bei 
uns  kommt  dieses  Harz  aber  nicht  im  Handel  vor. 
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P i s t a c i a Lentiscus  Lina. 

(PI.  med.  tab.  351.) 

Der  Mastixbaum  ist  auf  den  griechischen  Inseln, 
besonders  auf  Ch io s,  aber  auch  im  nördlichen  Afrika  und 
im  südlichen  Europa  einheimisch. 

Der  Stamm  wird  ungefähr  zwölf  Fuss  hoch ; er  ist  mit  einer 
rissigen  dunkelgrauen  Rinde  bekleidet.  Die  ausdauernden  Blät- 
ter sind  abgebrochen  gefiedert ; der  Blattstiel  ist  geflügelt ; die 
Blättchen  (drei  bis  vier  Paar)  sind  länglich-lanzettförmig,  ziemlich 
schmal,  stumpf,  lederartig  und  ganz  glatt.  Die  männlichen 
Blüthen  bilden  dichte  , ästige , aufrechte  (kätzchenähnliche)  Trau- 
ben; die  röthlich-gelben  Staubbeutel  sind  grösser  als  die  kleinen 
Abtheilungen  der  Blüthenhiille.  Die  weiblichen  Blüthen  ste- 
hen in  kurzen , ästigen  Trauben ; sie  sind  sehr  klein , grünlich. 
Die  Früchte  sind  klein , rund , bei  der  Reife  roth. 

Man  unterscl  eidet  als  eine  Spielart  : 

Pistacia  Lentiscus  cliia  Dec. 

Die  Blättchen  (foliola)  sind  viel  breiter  und  mehr  eiförmig. 

Von  diesem  Baume  und  besonders  von  der  breitblätterigen 
Abart  wird  in  Griechenland  und  vorzüglich  auf  Chios  durch  Ein- 
schnitte in  die  Rinde  der  Mastix  gewonnen;  im  südlichen 
Europa  giebt  der  Baum  kein  Harz.  Der  feine  Mastix  (Mastiche 
electa)  ist  ein  Harz,  welches  in  kleinen,  weissen  oder  gelblich 
weissen , runden  oder  ovalen,  wenig  bestäubten  Körnern 
vorkommt.  Es  ist  trocken,  leicht,  auf  dem  Bruche  stark  glän- 
zend und  durchsichtig,  verbreitet  erwärmt  einen  sehr  angeneh- 
men Geruch,  erweicht  im  Munde  und  schmeckt  etwas  aromatisch. 
Im  Weingeist  ist  es  bis  auf  ein  Zehntel  eines  Unterharzes  lös- 
lich; ausserdem  enthält  dieses  Harz  etwas  weniges  ätherisches 
Oel.  Der  gemeine  Mastix  besteht  aus  den  unreinem  mit 
Staub,  Rindenstückchen  und  andern  Dingen  vermengten  Kör- 
nern. Man  verwechsle  ihn  nicht  mit  Sandarac,  dessen  Kör- 
ner immer  mehr  länglich  sind  und  im  Munde  nicht  erweichen. 


Familie:  MYRISTICEAE  R.  Br, 
Muscatnussartige  Pfianzen. 

Eine  kleine  Familie  tropischer  Bäume,  mit  abwechselnden, 
ganzen  Blättern.  Die  Blüthen,  einzeln  oder  in  Trauben  geord- 
net, sind  zweihäusig.  Die  Blüthenhiille  ist  einblätterig,  drei- 
spaltig, mit  klappenförmiger  Knospeniage.  In  den  männli- 
chen Blüthen  sind  drei  bis  zw ölf  in  eine  Säule  verwachsene 
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Staubgefässe ; die  Antheren  sind  zweifächerig , nach  aussen  ge- 
richtet (antherae  exlrorsae  s.  posticae),  frei  oder  verwachsen. 
Bei  den  weiblichen  Rlüthen  ist  die  Blüthenhülle  hinfällig;  der 
Fruchtknoten  ist  frei  mit  einem  aufrechten  Eichen;  der  kurze 
Griffel  trägt  eine  gelappte  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  zwei 
klappige,  fleischige  Kapsel.  Der  Saamen  hat  eine  harte,  nuss- 
artige Schale,  auf  der  ein  fleischiger  Mantel  (arillus)  liegt.  Der 
Embryo  liegt  mit  dem  nach  unten  gekehrten  Würzelchen  seitlich 
im  grossen,  zernagten  (marinorirten)  Eiweisskörper  (albumen 
ruminalum). 

Diese  interessante  Familie  zeigt  keine  deutlich  ausgespro- 
chene Verwandtschaft  mit  irgend  einer  andern  Familie.  Die 
Blüthenbildung  hat  manches  Uebereinstimmende  mit  einigen  Gat- 
tungen der  Euphorbiaceae.  In  chemischer  Hinsicht  ist  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Laurinae  erkennbar. 

Gattung  Myristica  Linn.  Muscatnuss. 

(Syst.  Linn.  XXII.  14.) 

Die  Bliithen  sind  zweihäusig  (nach  Blume  zuweilen  poly- 
gamisch). Die  Blüthenhülle  ist  gefärbt,  krugförmig,  dreispal- 
tig. In  den  männlichen  Bliithen  sind  neun  bis  zwölf  Antheren 
an  der  Staubfadensäule  angewachsen.  Die  fleischige  Frucht  ist 
zweiklappig , einsaamig  ; der  Saamen  ist  mit  einem0 zerschlitzten 
Mantel  bekleidet. 


Myristica  aromatica  La  in. 

(Myristica  mcschata  Willcl.) 

(PI.  med.  tab.  133.  H.  IX.  12.  Ilooker  Exot.  Fl.  tab.  151  et  152 
icon.  pulch.) 

Der  Muscatnussbaum  ist  auf  den  Mol  ukkisch en 
Inseln,  besonders  aut  Banda  und  A m b o i n a einheimisch. 
Die  kaum  2G00  Schritt  lange  Insel  Pulo-aya  soll  früher  allein 
den  dritten  Theil  aller  Muscatnüsse  geliefert  haben.  Er  wird 
in  jenen  Gegenden  auch  cultivirt;  man  hat  ihn  später  selbst  in 
südlichen  Amerika  anzubauen  versucht. 

Dieser  kostbare  Baum  ist  in  Gestalt  und  Grösse  unsere 
Birnbäumen  ähnlich.  Die  Rinde  ist  dunkel  grau-grün , glatt 
Die  Aeste  sind  sehr  stark , mit  langen , hängenden  Zweigen 
Der  Stamm  giebt  verwundet  einen  rothen  Saft,  Die  Blätter  sind 
abwechselnd  länglich-lanzettförmig  , ganzrandig , glatt,  aroma- 
tisch ; die  grösseren  unserer  Exemplare  sind  drei  Zoll  lang 
fünfzehn  Linien  breit.  Die  männlichen  Bliithen  stehen  in  der 
Blattwinkeln  in  vier-  bis  sechsblüthigen , sparrigen  Trauben 
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an  den  Blüt-ieiistielen  und  unmittelbar  unter  den  Blüthen  sind 
kleine,  abgerundete  Beckblättchen.  Die  Blüthenhülle  ist  kr  un- 
förmig (als  Knospe  eiförmig),  lederartig,  gelblich-weiss,  zwei- 
oder  dreispaltig.  Die  Staubfadensäule  ist  wenig  kürzer  als  die 
Blütlienhülle.  An  ihr  sind  der  Länge  nach  neun  Paar  linien- 
förmige Antherenfächer  angewachsen.  Die  weiblichen  Blü- 
then  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln;  die  Blüthenstiele  sind 
länger  als  die  Blattstiele.  Die  Frucht  ist  herabhängend,  unser» 
Pfirsichen  ähnlich , glatt ; sie  reift  neun  Monate  nach  der  Blüthe, 
springt  alsdann  in  zwei  Klappen  auf,  und  zeigt  den  grossen, 
schwarzbraunen  Saamen , mit  einem  fleischigen  , zerschlitzten  , 
karmoisinrothen  Mantel  umgeben.  Unter  der  harten  Schale  lie^t 
ein  eiförmiger , aus  dem  grossen , marmorirten , öligen  Eiweiss- 
körper bestehender  Saamenkern  (nucleus). 

Man  sammelt  dreimal  im  Jahre  die  Früchte  dieses  Baumes. 
Die  besten  Früchte  werden  im  Monate  März  eingeerndtet;  die 
reichste  Erndte  findet  in  dem  Monate  July , die  geringste  im  No- 
vember Statt.  Die  nussartigen  Saamen  werden  von  der  Frucht- 
hiilie  befreit;  der  Mantel  (arillus)  wird  getrocknet,  wodurch 
die  rothe  Farbe  in  Gelb  übergeht,  und  führt  jetzt  den  uneigent- 
lichen Namen  M u s c a t b 1 ü th  e , M a c i s.  Der  Saamenkern  wird 
aus  der  harten  Schale  genommen  , in  eine  dicke  Kalkmilch 
getaucht  und  getrocknet;  er  stellt  so  die  bekannten  Muscat, 
nässe,  Nuces  moschatae , dar.  Es  sollen  jährlich  an 
600,000  Pfd.  Nüsse,  und  über  100,000  Pfd.  Macis  nach  Europa 
gebracht  werden. 

Gute  Muscat n üsse  sind  rundlich  oder  mehr  eiförmig, 
einen  halben  bis  dreiviertel  Zoll  lang,  ziemlich  schwer,  aussen 
bräunlich  oder  zimmetfarbig , netzförmig-gefurcht  und  weiss  be- 
stäubt, innen  mehr  oder  weniger  gelblich-braun  und  mit  dunk- 
leren Streifen  marmorirt;  gedrückt  zeigen  sie  sich  sehr  fettig, 
und  besitzen  den  bekannten  starken,  höchst  angenehmen  aroma- 
tischen Geruch  und  Geschmack,  der  zugleich  das  beste  Zeichen 
hrer  Güte  ist. 

Die  sogenannte  Macis  ist  eine  dickhäutige,  etwas 
lederartige  und  biegsame,  in  ungleiche,  linienförmige,  gezähnte 
Lappen  gespaltene  Substanz  von  gelber  oder  heller  zimmet- 
brauner  h arbe  und  einem  fettigen  Ansehen.  Ihr  Aroma  ist  dem 
iei  Nüsse  ähnlich,  doch  feiner.  Die  Nüsse  enthalten  nach 
Bonastre:  ätherisches  aromatisches  Oel  6 p.  C.  (als  Kaupt- 
bestandtheil),  flüssiges  Fett  7,  festes  Fett  24,  Satzmehl  2,  Gummi 
1,  Spuren  einer  Säure  und  Faser.  Hie  Macis  enthält  nach 
Henry:  ein  farbloses  ätherische^  Oel,  ein  gelbes,  fettes,  nur 
n Aether  lösliches  Oel,  ein  rothes,  in  Weingeist  und  Aether 
ösliches  Oel , eine  Art  Satzmehl , die  mit  Jod  purpurfarbig'  wird 
md  den  dritten  Theil  der  Macis  bildet,  ferner  nur  wenig  Faser. 
Durch  Auspressen  erhält  man  in  Indien  das  Fett  mit  dem  äthe- 


326 


Laurixiaf. 


rischen  Oele  gemischt  als  Oie  «in  Nucistae,  ßalsamuin 
Nucistae.  Dieser  Balsam  soll  eine  butterartige  Consistenz 
haben  und  sehr  stark  nach  Muscat  riechen.  Wir  erhalten  ihn 
aber  als  ein  festes  Fett  in  dicken,  tafelförmigen  Stücken  von 
einer  aus  roth  und  gelb  gemischten  Farbe.  Dieses  Fett  enthalt 
nur  wenig  von  dem  ätherischen  aromatischen  Oele , und  wird 
noch  ausserdem  nicht  selten  mit  gemeinem  Talge  oder  Wallrath 
verfälscht.  Der  ältere  Balsam  soll  sich  besonders  durch  seine 
vollständige  Löslichkeit  in  heissem  Aether  erkennen  lassen. 

Man  hat  in  Ostindien  mehrere  Spielarten  des  Muscatnussbaums , die 
sich  besonders  durch  Gestalt  und  Grösse  des  Saamens,  und  durch  die 
Gestalt  und  Farbe  des  Arillus  ( MacisJ  unterscheiden.  Unter  diesen  ist 
eine  Spielart  M.  mosch  ata  Var.  sphenocarpa  Di  erb.  besonders 
Zu  bemerken.  Der  Stamm  des  Baumes  ist  niedriger,  die  Blätter  kürzer, 
die  S a a m e n sind  weit  mehr  länglich  und  walzenförmig. 
Die  Saamenkerne  dieses  Baumes  finden  sich  zuweilen  als  Seltenheit  unter 
den  gewöhnlichen;  sie  stehen  diesen  zwar  an  Aroma  nach,  doch  ist  dies 
nicht  bedeutend  und  man  muss  diese  langen  Muscatnüsse,  die  man  bei! 
den  älteren  Autoren  als  die  „männlichen“  bezeichnet  findet,  nicht 
mit  den  Saamen  der  M.  fatua  Houtt.  (oder  M.  tomentosa  Thunb.) 
verwechseln.  Die  Früchte  dieser  letzten  sind  filzig;  der  Saamen  ist  bald 
mehr  eiförmig,  bald  walzenförmiger;  sein  Kern  schmeckt  sehr  schwach 
aromatisch,  mehr  herbe  und  unangenehm,  und  soll  narkotisch  wirken. 

Aehnliche  Bestandtheile  finden  sich  auch  in  andern  Arten  dieser  Gattung 
doch  ist  keine  in  ihren  Früchten  so  reich  an  Aroma,  wie  die  ächte  Muscatnuss 
Myristica  sebifera,  ein  40  — 50  Fuss  hoher  Baum  aus  Gujana 
mit  länglichen,  spitzen,  herzförmigen,  unten  filzigen  Blättern  und  Blüthei 
in  Rispen,  wird  von  den  Eingebornen  benutzt,  um  durch  Auspressen  dei 
Früchte  ein  talgartiges  Fett  zu  gewinnen,  welches  zu  Lichtern  benutzt 
wird  (. VirolatalgJ • Es  besteht  aus  ätherischem  Oel,  einem  krystallini- 
schen  , nur  in  heissem  Weingeist  löslichem  und  einem  mehr  butterartigen 
in  kaltem  Weingeist  löslichem  Fett. 

Myristica  officinalis  Mart,  ist  ein  Baum  aus  den  Urwälderr 
von  Brasilien.  Der  Arillus  des  Saamenkerns  ist  eine  Art  Muscatblüth« 
von  sehr  geringem  Aroma;  der  Kern  schmeckt  bitter  aromatisch  und  ist 
als  Arzneimittel  im  Gebrauch.  Durch  Auspressen  desselben  wird  eint 
fette  Substanz  gewonnen,  von  butterartiger  Consistenz,  die  in  Stückt 
eines  rohrartigen  Grases  gegossen,  unter  dem  Namen  Bicuhy-  ode 
Bicuib  a - B a Isam,  vorkommt.  Der  Geruch  ist  nur  sehr  schwach  mus- 
catähnlich , der  Geschmack  etwas  säuerlich  scharf.  Diese  Substanz  ha 
ähnliche  Bestandtheile,  wie  die  vorhergehende;  das  ätherische  Oel  fehl! 
fast  ganz. 


Familie  : LAURINAE  s.  LAURI  Juss . 

Laurineen. 

Die  Laurineen  sind  bäum-  und  strauchartige  Gewächsi 
der  wärmeren  Zonen.  Die  Blätter  sind  gewöhnlich  abwechselnd 
und  ausdauernd,  ganz,  selten  einjährig,  oder  noch  seltener  ge- 
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Lappt.  Die  kleinen  Blüthen  sind  Zwitter,  oder  durch  Abortiren 
des  einen  Geschlechts  zweihäusig;  sie  stehen  in  Dolden  oder 
Trauben , oder  Rispen.  Die  Blüthenhülle  ist  in  der  Regel  sechs- 
theilig  mit  in  zwei  Kreise  gestellten  Abtheilungen , seltener 
vier-  oder  fünftheilig.  Neun  oder  sechs  fruchtbare  Staubgefässe 
stehen  an  der  Basis  der  Blüthenliülle  und  den  Abschnitten  ent- 
gegengesetzt. Zwischen  diesen  sind  sechs  oder  neun  kürzere  , 
unfruchtbare  Staubfäden  (köpf-  oder  pfeilförmige  Stami no- 
dien). Die  Antheren  sind  zwei-  oder  vierfächerig , mit  ein  ge- 
senkten Fächern,  die  sich  mit  einem  Deckel  von 
unten  nach  oben  öffnen.  Der  Fruchtknoten  ist  einfächerig, 
mit  einem  hängenden  Eichen ; er  ist  aber  als  aus  drei  Kar  pell  ar- 
blättern  entstanden  zu  betrachten  und  die  Frucht  wird  durch 
Abortiren  (wie  bei  den  Cupuliferae)  einsaamig.  Der  einfache 
Griffel  trägt  eine  stumpfe,  dreiseitige  Narbe.  Die  Früchte  sind 
einsaamige  Beeren,  nackt  oder  von  der  stehenbleibenden  und 
oft  auf  verschiedene  Weise  veränderten  Blüthenliülle  umgeben. 
Die  Saamen  sind  ohne  Eiweisskörper.  Der  Embryo  hat  dicke, 
gewölbte  Cotyledonen  und  ein  nach  oben  gerichtetes  Würzelchen. 

Die  Cotyledonen  bleiben  beim  Keimen  unter  der  Erde,  co- 
tyledones  hypogei.  Diese  ausgezeichnete  Familie  bewohnt 
vorzugsweise  die  Gebirge  der  heissen  Zonen  und  giebt  einen 
schönen  Beweis  , wie  weit  wir  in  der  Kenntniss  exotischer  Pflan- 
zen vorgeschritten,  da  sie  zu  Linne’s  Zeiten  nur  eine  Gattung 
zählte  und  nun  deren  45  mit  400  Arten  umfasst. 

Eine  deutliche  Verwandtschaft  dieser  Familie  zu  andern 
Familien  ist  nicht  ausgesprochen,  daher  man  über  ihre  Stellung 
im  Systeme  sehr  verschiedener  Meinung  ist.  Wegen  der  Ueber- 
einstimmung  in  dem  eigenthümlichen  Bau  der  Staubgefässe  mit 
den  Berberideae  und  indem  man  den  inneren  Kreis  der 
Blüthenhülle  als  Blumenkrone  betrachtet,  kann  man  diese  Fa- 
milie auch  in  eine  viel  höhere  Abtheilung  neben  die  genannten 
Berberideen  bringen.  (C.  G.  N.  v.  JE.  Syst.  Laurinarum.) 

Gattung  Laurus  N.  v.  E.  Lorbeer . 

(Syst.  Linn.  IX.  1.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig  und  stehen  in  Dolden  von  einer 
hinfälligen  Hülle  umgeben.  Die  Blüthenhülle  ist  viertheilig.  In 
den  männlichen  Blüthen  sind  zwölf  fruchtbare  Staubgefässe 
mit  z w e i f ä c h e r i g e n Antheren.  An  jedem  Staubfaden 
sitzen  seitlich  zwei  nierenförmige  Staminodien.  In  den  weib- 
lichen ist  ein  einfächeriger  Fruchtknoten  von  vier  spondon- 
förmigen  Staminodien  umgeben;  der  einfache  Griffel  trägt  eine 
dreiseitige  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  einsaamige  Beere  ohne 
Hülle.  Der  hängende  Saamen  hat  eine  papierartige  äussere 
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Saamenschale  und  eine  sehr  zarte  Iimenhaut.  — Bäume  mit 
ganzen , immergrünen  Blättern.  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  VII.) 


Laurus  nobilis  Linn. 

(Pl.  med.  tab.  132.) 

Der  edle  Lorbeer  ist  ursprünglich  in  Asien  einhei- 
misch , kommt  aber  auch  im  südlichen  Europa  wild  vor 
und  ist  die  einzige  Art  dieser  Gattung. 

Der  Stamm  wird  zwanzig  bis  dreissig  Fuss  hoch ; die  Aeste 
sind  abstehend,  unregelmässig  gebogen  und  knotig.  Die  jungen 
Zweige  sind  glatt.  Die  Blätter  sind  kurz-gestielt , länglich- 
lanzettförmig , spitz,  lederartig , vollkommen  glatt,  am  Rande 
ganz,  aber  wellenförmig  gebogen.  Die  Blütlien  bilden  drei- 
bis  vierblüthige , kurzgestielte  Dolden  in  den  Blattwinkeln ; die 
Blüthenstiele  sind  weichhaarig ; die  Blüthenhülle  besteht  aus  vier 
ovalen,  stumpfen,  gelblich-weissen  Abschnitten.  Die  Staubge- 
fässe  sind  so  lang  als  die  Blüthenhülle.  Die  Beeren  sind  oval, 
von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche , bei  der  Reife  blau- 
schwarz. 

Von  diesem  schönem  und  sehr  bekanntem  Baume  sind  die, 
Blätter  und  Früchte , Folia  et  Baccae  Lauri,  officinell. 
Die  ersten  bleiben  getrocknet  grün,  riechen  eigentümlich  ange- 
nehm-aromatisch , schmecken  bitterlich-gew  ürzhaft.  Sie  enthal- 
ten als  Hauptbestandteil  ein  leichtes  ätherisches  Oel ; der  Auf- 
guss rötet  nach  Pf  aff  das  Lakmus  und  bringt  in  der  Eisen- 
oxydlösung eine  grüne  Trübung  hervor. 

Die  getrockneten  Beeren  bergen  unter  einer  dünnen, 
leicht  zerbrechlichen , schw  arzen , etwras  runzlichen  Schale  einen 
in  die  beiden  gewölbten  Cotyledonarstücke  zerfallenden  Saamen- 
kern.  Dieser  Kern  ist  blass-braun , riecht  ziemlich  stark , aber 
gerade  nicht  angenehm-aromatisch , schmeckt  ähnlich , bitter  und 
fettig.  Die  Lorbeeren  enthalten  nach  Bonastre  in  100  Thei- 
len  : ein  ätherisches  Oel  0,8,  einen  krystallinischen , den  Unter- 
harzen ähnlichen,  aber  flüchtigen,  nur  im  warmen  Wasser  lös- 
lichen, scharf  und  bitter  schmeckenden  Stoff , Laurin,  1,  grü- 
nes, fettes  Oel  12,8,  festes  Fett  7,  Harz  1,6,  Satzmehl  25, 
Gummi  17,  Bassorin  6,  eine  unbestimmte  Säure  und  Zucker. 

Die  Güte  dieser  Früchte  beurtheilt  man  nach  ihrem  Gerüche 
und  Geschmacke;  auch  dürfen  sie  nicht  zusammengeschrumpft 
oder  von  Würmern  zernagt  sein. 
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Gattung  Sassafras  N.  ab  E.  Sassafras. 

(Syst  Linn.  XXII.  9.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig  und  stehen  in  Trauben.  Die 
Blüthenhülle  ist  sechstheilig.  In  den  männlichen  sind  neun 
Staubgefässe  in  drei  Kreisen,  von  denen  die  drei  innersten  mit 
doppelten  Staminodien  versehen  sind ; die  vierfächerigen  Anthe- 
ren  öffnen  sich  nach  Innen.  In  den  weiblichen  sind  sechs 
herzförmige  Staminodien  mit  einem  Fruchtknoten , der  einen 
kurzen  Griffel  mit  verdickter  Narbe  trägt.  Die  Beere  ist  von 
der  unveränderten  Blüthenhülle  unterstützt.  — Baumartige  Pflan- 
zen mit  einjährigen  Blättern  und  vor  diesen  erscheinenden  Blü- 
then  (fiores  praecoces ).  Es  gehören  hierher  nur  drei  Arten. 

Sassafras  officinalis  nobis. 

(Laurus  Sassafras  Linn.) 

(PL  med.  tab.  131.) 

Der  Sassafrasbaum  ist  in  Nordamerika,  in  Pen- 
syl  vai.ien  , Virginien,  so  wie  in  Carolina  und  Florida 
einheimisch,  lässt  sich  auch  bei  uns  im  Freien  cultiviren. 

Der  Stamm  erreicht  eine  mittlere  Höhe,  und  seine  Aeste 
bilden  eine  ausgebreitete  Krone.  Die  Rinde  der  ältern  Aeste 
ist  glatt,  gelblich-braun.  Die  ganz  jungen  Zweige  zind  weich- 
haarig. Die  Blätter  sind  abwechselnd,  gestielt,  theils  länglich- 
oder  verkehrt-eiförmig,  kurz  zugespitzt  und  ganzrandig,  theils 
grösser  und  in  drei  Lappen  bis  zur  Hälfte  getheilt ; in  der  Ju- 
gend sind  sie  auf  beiden  Seiten  behaart,  im  erwachsenen  Zu- 
stande oben  glatt,  unten  graulich  weichhaarig.  Die  kleinen 
gelben  Blüthen  kommen  gleichzeitig  mit  den  Blättern  hervor 
und  bilden  wenigblüthige  Doldentrauben  an  den  Spitzen  der 
Zweige;  die  Biüthenstiele  sind  weichhaarig , kürzer  als  das 
Blatt.  In  den  männlichen  sehen  wir  neun  fruchtbare  Staubge- 
fässe von  der  Länge  der  Blüthenhülle,  mit  drei  sehr  kurzen 
unfruchtbaren  am  Grunde.  In  den  weiblichen  Blüthen  eines  Ex- 
emplars des  K.  botan.  Gartens  sind  längere  unfruchtbare  Staub- 
gefässe, und  ein  Fruchtknoten  mit  einfachem  Griffel  und  Narbe. 
Die  Früchte  sind  eiförmige,  stumpfe,  bei  der  Reife  dunkelblaue 
Beeren  von  der  Grösse  einer  grossen  Erbse,  am  Grunde  von 
dem  stehenbleibenden  kurzen,  stumpfen  Blüthenrohre  umgeben. 

Die  Rinde,  so  wie  das  Holz  der  Wurzel,  Cortex  et 
Lignum  S ass  a fräs  , sind  alte  berühmte  Arzneistoffe.  Die 
Rinde  ist  flach , leicht , schwammig,  leicht  zerbrechlich,  aussen 
graul ich-braun , innen  dunkel-rostfarbig.  Sie  zeichnet  sich  durch 
einen  starken,  angenehmen,  cigenlhümlichcn,  einigermassen  dem 
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Fenchel  ähnlichen  Geruch  und  ihren  aromatisch  - scharfen  Ge- 
schmack aus.  Das  Holz  der  Wurzel  ist  leicht,  grobfaserig, 
weich,  schmutzig-weiss.  Was  den  Geruch  und  Geschmack  be- 
trifft, so  kommt  es  mit  der  Rinde  überein.  Der  Hauptbestand- 
teil dieses  Arzneistoffes  ist  das  eigentümliche,  sehr 
aromatische  ätherische  Del,  Oleum  ligni  Sassa- 
fras. Dieses  Oel  ist  schwerer  als  Wasser,  enthält  aber  nach 
Ronastre  eine  geringe  Menge  leichteres  Oel.  Eine  Vermi- 
schung mit  einem  leichten  andern  ätherischen  Oele  lässt  sich 
du:ch  eine  Destillation  mit  Wasser  entdecken.  (S.  Journ.  de 
Ph.  Dec.  1828,  und  Mag . für  d.  Ph.  März  1829.)  Der  be- 
sonders bei  dem  Schneiden  des  Holzes  sich  entwickelnde  ange- 
nehme und  hinlänglich  starke  Geruch  ist  das  beste  Zeichen  sei- 
ner Güte  und  Aechtheit, 

Sassafras  Parthenoxylon  N.  ah  E. 

(Laurus  pseudosassafras  Bl.) 

Ein  starker  Baum,  in  Sumatra  einheimisch.  Die  Blüthen  i 
stehen  in  Doldentrauben  und  sind  während  der  Blüthe  mit  klei- 
nen Deckblättchen  versehen.  Die  Rinde  und  das  Holz  dieses 
Baumes  besitzen  ein  dem  Sassafras  ähnliches  Aroma.  Die  Blü- 
then riechen  nach  Kampfer. 

Gattung  Cinnamomum  N.  ab  E.  Zimmet . 

(Syst.  Linn.  IX.  1.) 

Die  Blüthen  sind  zwittrig,  seltener  polygamisch  und  stehen 
in  Rispen  ohne  Deckblätter.  Die  sechstheilige  lederartige  Blü- 
thenhülle  verliert  theils  nur  die  Spitze  des  Saums  oder  es  fällt 
der  Saum  ab , so  dass  nur  die  becherförmige  Basis  zurückbleibt. 
Die  fruchtbaren  und  unfruchtbaren  Staubgefässe  sind  wie  bei 
der  vorhergehenden  Gattung;  die  Antheren  sind  vier- 
fächerig. Die  Frucht  ist  eine  einsaamige  Beere,  von  der 
bleibenden , sechsspaltigen  Blüthenhülle  unterstützt.  — Bäume 
mit  ganzen,  immergrünen,  abwechselnden,  oder  fast  gegen- 
ständigen, nervigen  Blättern  (folia  nervosa ). 

Cinnamomum  Zeylanicum  N.  ab  E. 

(Laurus  Cinnamomum  L.) 

(PL  med.  tab.  128;  Nees  ab  E.  de  Cinnamomo  tab.  I.) 

Der  zey  Ionische  Zimmet  bäum  ist  nur  allein  auf 
Zeylon  einheimisch,  wo  er  bereits  seit  vielen  Jahren  cultivirt 
wird ; in  der  neuern  Zeit  hat  man  ihn  auch  auf  Java  und 
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gelbst  in  /Südamerika  aiizupflanzen  versucht.  Die  Zimmet- 
plantagen  sollen  gegenwärtig  auf  Zeylon  17,000  englische  Mor- 
gen betragen. 

Der  Baum  erreicht  eine  Höhe  von  20  bis  30  Fuss;  die 
jungen  Zweige  sind  vollkommen  glatt.  Die  Blätter  stehen  ge- 
genständig auf  vier  bis  fünf  Linien  langen  Blattstielen,  hori- 
zontal oder  abwärts  gebogen.  Sie  sind  entweder  eiförmig  oder 
oval,  stumpf;  oder  mehr  länglich  und  schmal,  oder  noch  selte- 
ner am  Grunde  herzförmig,  wie  ein  Exemplar  aus  Java  zeigt. 
Diese  Blätter  sind  ferner  ganzrandig,  etwas  lederartig,  glän- 
zend-grün, vollkommen  glatt  und  von  drei  Hauptnerven  durch- 
zogen , die  sich  an  der  Basis  des  Blattes  nahe  aneinander  an- 
ßchliessen ; und  hier  noch  zwei , viel  zartere  und  kürzere  Nerven 
ausschicken  (folia  subquintuplinervia).  In  der  ersten  Jugend 
sind  die  Blätter  schön  roth ; die  ganz  erwachsenen  messen  an 
vier  bis  fünf  Zoll  in  der  Länge  und  zwei  Zoll  in  der  Breite. 
Die  Blüthen  bilden  dreitheilig-ästige  Rispen  in  den  Blattwinkeln ; 
die  Blüthenhülle  ist  klein,  wie  bei  allen  hierher  gehörigen  Ar- 
ten , und  bestellt  aus  sechs  ovalen , stumpfen , zart  behaarten , 
weissen  Abtheilungen  *) ; die  Blüthenstiele  sind  ebenfalls  weiss 
und  ebenso  behaart.  Die  Frucht  ist  eine  bei  der  Reife  braun- 
schwarze und  weiss-gefleckte  Beere  von  der  Gestalt  einer  deut- 
schen Eichel. 

Die  Wurzel  dieses  höchst  merkwürdigen  Baumes  enthält 
viel  Kampfer.  Die  Blätter  riechen  und  schmecken  nach  Gewürz- 
Nelken.  Die  Rinde  der  Aeste  ist  der  feine  Zimmet.  Die  Früchte 
endlich  enthalten  ein  dem  Wachholder  ähnliches  ätherisches  Oel. 
Der  von  dem  grössten  Theile  der  Rindensubstanz 
befreite  Bast  der  dreijährigen  Aeste  ist  der  Zeylonische 
oder  feine  Zimmet,  Cinnamomum  acutum  s.  Zeyla- 
nicum.  Die  Zimmeterndte  dauert  vom  Monat  May  bis  October, 
und  es  sollen  jährlich  auf  Zeylon  400,000  Pfd.  gewonnen  wer- 
den. Aus  dem  Abfalle  werden  an  400  Flaschen  Zimmet-Oel 
bereitet,  und  ausserdem  geben  die  Blätter  eine  bedeutende  Menge 
eines  höchst  aromatischen,  ätherischen  Oels , was  als  Nelkenöl 
versandt  wird.  (Wer  sich  über  die  Zubereitung  des  Zimmets 
näher  unterrichten  will , der  findet  das  Nöthige  in  unserer  oben 
genannten  Schrift:  De  Cinnamomo  Disput.  Bonnae  1823.) 

Wir  erhalten  den  feinen  Zimmet,  der  in  Ballen  von  92 
englischen  Pfunden  nach  Europa  kommt,  in  ein  bis  anderthalb 


*)  Alle  Arten  dieser  schönen  Gattung  stimmen  in  der  Gestalt  der 
Blätter  lind  Blüthen  so  sehr  überein,  dass  ohne  die  Früchte  die 
Unterscheidung  sehr  schwer  ist.  Man  muss  deshalb  hier  auf  die 
Gestalt  und  Verbindung  der  Nerven  und  auf  den  Ueberzug  grossem 
\\  erth  legen. 
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Fuss  langen  Röhren,  die  mit  dünneren  Röhren  erfüllt 
sind.  Die  so  zusammengerollte  Rinde  ist  von  der  Dicke  eines 
stärkeren  Papiers  , und  hat  die  bekannte  gelbliche  Zimmetfarbe. 
Diese  Farbe  ist  auf  der  äussern  Seite  heller,  auf  der  inner»  von 
dem  anhängenden  Baste  dunkeler,  mehr  braun.  In  diesem  Baste 
bildet  man  mit  einem  rothen  Safte  erfüllte  kleine  Markstrahlen, 
ciie  man  als  die  eigentlichen  Träger  des  Aromas  betrachten  darf. 
Auf  der  Aussenfläche  bemerkt  man  hellere , unregelmässig  ver- 
laufende Streifen. 

Der  angenehm-aromatische  Geruch , der  feurig-gewürzhafte 
und  dabei  süssliche,  etwas  adstringirende  Geschmack  des  Zimmets 
ist  bekannt  und  zugleich  das  beste  Zeichen  seiner  Güte.  Der 
Hauptbestandteil  ist  ein  schweres  ätherisches  Del,  Oleum 
Cinuamomi,  welches  den  oben  beschriebenen  aromatischen 
Geschmack  und  Geruch  im  höchsten  Grade  besitzt.  Man  erhält 
ungefähr  eine  Drachme  dieses  Oels  aus  einem  Pfunde  guten 
Zirnmet.  Die  übrigen  Bestandteile  sind:  eisengrünender  Gerbe- 
stoff, Harz,  ein  gelber  Farbestoff  und  Gummi.  In  altem  Zim- 
metöi  fand  man  Krystalle  von  Benzoesäure. 

Jeder  Zirnmet,  der  einen  schleimigen  Geschmack  zeigt, 
oder  dem  es , wie  es  wohl  vorkommt , bei  schönem  äussern  An-, 
sehen  an  der  Kraft  des  Aroma  fehlt , ist  zu  verwerfen. 

Seit  geraumer  Zeit  hat  man  auf  der  Insel  Java  und  auch 
im  südlichen  Amerika  angefangen  diesen  zeylonischen  Zimmet- 
bauin  zu  culti viren  und  es  findet  sicli  bereits  Zirnmet  unter  dem 
Namen  des  Javanischen  Zimmets  im  Handel.  Wir  finden 
ihn  nach  der  Art  des  zeylonischen  zubereitet,  mit  dem  er 
auch  in  der  Farbe  übereinkommt  und  ihm  in  Geruch  und  Ge- 
schmack wenig  naclistelit. 

Was  wir  als  brasilischen  Zirnmet  der  Güte  des 
Herrn  S c h i m in  e 1 b u s c h verdanken , ist  eine  sehr  gemischte 
Waare.  Sie  besteht  theils  aus  Stücken , die  dem  eben  beschrie- 
benen zeylonischen  Zirnmet  ähnlich  sind , theils  aus  Röhren,  die 
mit  der  Zimmetkassie  , von  der  bald  die  Rede  sein  wird, 
übereiustimmen.  Der  grösste  Theil  aber  bildet  flache  Rinden- 
stücke  von  einen  bis  zwei  Zoll  Breite  und  sehr  verschiedener 
Länge!  die  Dicke  der  Stücke  beträgt  eine  bis  1 % Linien;  die 
Oberfläche  der  äussern  Seite  ist  ziemlich  glatt  oder  etwas  war- 
zig, von  blass  röthlich-gelber  Zimmetfarbe;  der  Bast  liegt  auf 
der  innern  Seite  dicht  an  und  seine  Farbe  ist  nur  etwas  blasser, 
als  die  der  Aussenseite , nicht  braun  wie  bei  dem  ächten 
Z i m m e t.  An  Aroma  steht  er  zwar  diesem  nach ; wir  zweifeln 
aber  nicht,  dass  bei  sorgfältigerer  Behandlung  auch  in  jenen 
herrlichen  Ländern  ein  besseres  Product  gewonnen  werden 
wird. 
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Als  eine  wichtige  Spielart  des  ceylonischen  Zimmetbaumes 
müssen  wir  die  folgende  anführen: 

Cinnamomum  zey  lanicum  var,  Cassia  X ah  E. 

(PI.  med,  Suppl.  fase.  IV.  tab.  7.) 

Es  findet  sich  diese  Form  des  ceylonischen  Zimmetbaumes 
auf  dem  festen  Lande  von  Indien  in  Sillet  und  Penang  und 
man  verinuthet,  dass  er  durch  Verwilderung  cultivirter  Bäume 
entstanden  sei.  Die  Rinde  unserer  jungen  Zweige  zeichnet  sich 
durch  eine  dunkle,  mehr  röthlich-braune  Farbe  aus.  Die  Blätter 
sind  länglich  in  eine  lange  stumpfe  Spitce  ausgedehnt;  die 
grössten  sind  an  4 Zoll  lang  und  ungefähr  15  Linien  breit; 
die  beiden  Seitennerven  laufen  an  der  Basis  dicht  neben  dem 
Mitteinerv , ohne  ganc  mit  ihm  zu  verschmelzen.  Die  Rlüthen , 
welche  mit  denen  der  Hauptart  Übereinkommen,  stehen  in  Ris- 
pen , welche  an  einem  cultivirten  Exemplare  aus  dem  botanischen 
Garten  zu  Calcutta  bedeutend  länger  sind,  als  an  dem  wild- 
gewachsenen. Die  Blätter  zeigen  einen  schw  achen  Nelkenge- 
schmack ; der  Geschmack  der  Rinde  ist  ziminetartig , aber  schlei- 
mig. Ich  glaube , dass  man  diesem  Baume  die  unter  dem  Namen 
Cassia  lignea  bekannte  Rinde  zuschreiben  darf.  Diese 
Cassia  lignea  oder  Xylocassia  (Mutterzimmet)  ist  jetzt 
ganz  ausser  Gebrauch;  sie  kommt  in  Röhren  vor,  welche  der 
Zimmetkassie  sehr  ähnlich  sind , sich  aber  durch  die  dickere 
Rinde , dunklere  Farbe  und  den  schwac h-z immetartigen, 
aber  schleimigen  Geschmack  unterscheiden.  Nicht  selten  fin- 
det man  unter  diesem  Namen  eine  geringe  Sorte  der  Zimmet- 
kassie und  es  steht  noch  zu  untersuchen , ob  nicht  diese  Cassia 
lignea  ebenfalls  aus  China,  dem  Vaterlande  der  Zimmtkassie, 
zu  uns  gelangt. 

Cinnamomum  zeylanicum  var.  nitidum  nob. 

(Ginn,  nitidum  Wallich  nec  Hooker.) 

(PL  med.  Suppl.  fase.  IV.  tab.  8.) 

Der  Z im  m e t b a u m von  Sumatra  kann  mit  Recht  als 
eine  breitblättrige  Spielart  des  zeylonischen  betrachtet  werden. 
Die  Blätter  sind  aus  dem  Eiförmigen  in’s  Ovale  oder  Längliche 
übergehend  und  mehr  oder  minder  in  eine  lange  stumpfe  Zu- 
spitzung ausgedehnt;  die  Nerven  sind  wie  bei  der  Hauptart; 
diese  Blätter  w erden  gegen  die  Spitze  der  Zw^eige  hin 
bedeutend  grösser,  wodurch  sich  diese  Spielart  besonders 
auszeichnet.  Man  cultivirt  sie  nach  Mars  den  auf  Sumatra 
und  es  soll  dort  Zimmet  davon  gewonnen  w erden , der  wohl 
von  dem  Javanischen  nicht  wesentlich  verschieden  sein  mag. 
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Cinnamomum  L o u r e i r i i N.  ab  E. 

(Laurus  Cinnamomum  Lour.) 

Ein  Baum,  der  in  Co chin china  wild  wächst  und  wahr- 
scheinlich in  China  cultivirt  wird.  Wir  besitzen  nur  ein  Ex- 
emplar ohne  Bliithen,  welches  wir  der  Güte  des  Herrn  von 
Sieb  old  verdanken.  Die  Zweige  sind  zusammengedrückt- 
vierseitig, glatt;  die  Blätter  stehen  auf  einen  einen  halben  Zoll 
langen  Blattstiel  abwechselnd ; sie  sind  oval,  nach  beiden  Enden 
verschmälert  und  lang-zugespitzt , oben  glatt,  unten  mit  sehr 
kleinen,  punktförmigen  Schüppchen  besetzt ; auf  beiden  Sei- 
ten, besonders  aber  unten,  blau-grün.  Die  beiden  Seitennerven 
entspringen  oberhalb  der  Basis  aus  den  Hauptnerven  und  ver- 
schwinden gegen  die  Spitze  hin.  Die  Rinde  und  die  Blätter 
riechen  nach  Zimmet.  Mehr  kann  man  bis  jetzt  nicht  von  die- 
sem Baume  sagen.  — Ein  Chinese,  der  bei  Herrn  von  Sie- 
bold in  Leyden  lebt,  erkannte  diesen  Baum,  der  in  China 
Kio-Iiui  heisst,  als  denjenigen,  der  die  sogenannten  Zim- 
metblüthen,  Flores  Cassiae,  liefert,  welche  man  fälsch- 
lich bis  jetzt  oft  andern  ostindischen  Arten  dieser  Gattung  zu- 
geschrieben hat.  Diese  ZimmetbJiithen  (auch  Clav  eil i Cinna- 
momi)  sind  nicht  die  Bliithen,  sondern  die  unreifen  Früchte 
dieses  Baumes , nämlich  kleine  kopffönnige , runzliche  , dunkel 
graubraune  Blüthenhüllen  mit  den  kurzen,  dicken  Blüthenstie- 
len  von  derselben  Farbe ; an  ihrem  Saume  (limbus)  sind  diese 
Blüthenhüllen  mit  sehr  kleinen,  ganz  stumpfen,  einwärts 
gekehrten  Zähnen  versehen;  sie  sind  dick-lederartig  und 
schliessen  einen  blass-bräunlichen,  mehr  oder  minder  entwickel- 
ten, Fruchtknoten  ein.  Durch  diesen  einwärts  gekehrten,  sehr 
kurz-gezahnten  Saum  der  stehenbleibenden  Biüthenhülle  sind 
diese  jungen  Früchte  sehr  vor  allen  andern  der  Gattung  Cin- 
namomu m ausgezeichnet.  Gute  Zimmetblüthen  besitzen 
einen  starken  und  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  nach 
Zimmet  und  können  zur  Bereitung  eines  ätherischen  Oels  benutzt 
werden,  welches  dem  Zimmetöl  sehr  ähnlich  ist. 

Cinnamomum  C a s s ia  nob. 

(Cinn.  aromaticum  C.  G.  N.  ab  E. ) 

(PI.  ined.  tab.  129.) 

Dieser  Zimmetbaum  ist  in  China  einheimisch.  Er  erreicht 
eine  bed eutende  Grösse.  Die  jungen  Zweige,  die  Blatt- 
stiele und  die  Blattnerven  der  untern  Blattseite 
sind  seidenartig  behaart,  wodurch  sich  diese  Art  vor- 
zugsweise auszeichnet.  Die  Blätter  stehen  auf  starken,  einen 
halben  Zoll  langen  Blattstielen  abwechselnd,  seltener  fast  gegen- 
ständig; sie  sind  länglich,  stumpf,  lederartig,  oben  grün , unten 
graugrün,  5—9  Zoll  lang  und  3 — 3y2  Zoll  breit;  die  beiden 
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Seitennerven  entspringen  hier  deutlich  aus  dem  Mittelnerv , so 
dass  es  ächte  folia  tri  plinervia  sind  und  alle  treten  auf 
der  untern  Seite  des  Blattes  stark  hervor.  Die  Blüthenrispen 
entspringen  aus  den  oberen  Blattwinkeln ; sie  sind  ungefähr  drei 
Zoll  lang,  im  Verhältnis  wenigblüthig ; die  Aeste  der  Rispe 
sind  seidenartig  behaart  und  am  Grunde  mit  kleinen  hinfälligen 
Deckblättchen  versehen.  Die  Blüthen  stehen,  wie  gewöhnlich,  zu 
drei,  auf  dicken,  eine  Linie  langen  Blüthenstielen ; sie  sind  gelblich- 
weiss , anderthalb  Linien  lang,  und,  wie  die  Aeste  der  Rispe, 
zart  behaart.  Die  Früchte  sind  längliche  Beeren,  am  Grunde 
von  der  becherförmigen,  sechszahnigen  Hülle  unterstützt , unsern 
Eicheln  ähnlich,  zuerst  grünlich -braun  und  weiss  punktirt,  im 
reifen  Zustande  blau-braun  mit  röthlich-blauem  Saameiikern ; 
diese  Früchte  schmecken  scharf  und  etwas  bitter.  — Die  Rinde 
und  die  Blattstiele  besitzen  einen  sehr  starken  Geruch  und  Ge- 
schmack nach  Zimmet,  die  Blätter  sind  fast  geschmack- 
los, etwas  schleimig.  (Da  diese  Art  in  Andr.  Repos.  unter 
dem  Namen  Laurus  Cinnamomum  L i n n.  (fälschlich)  auf- 
geführt ist , so  kommt  sie  auch  nicht  selten  unter  diesem  Namen 
in  den  botanischen  Gärten  vor.)  (S.  unsere  Disp.  de  Cinn.) 

Von  diesem  Baume  erhalten  wir  aus  China  diejenige  Sorte 
des  Zimmets,  welche  unter  dem  Namen  Zimmetkassie,  oder 
indischer  Zimmet,  Cassia  cinnnamomea  s.  Cinnamo- 
mum  in  di  cum,  sehr  bekannt  ist.  Man  sollte  ihn  richtiger 
Cinnamomum  sinense  nennen.  Wir  erhalten  ihn  in  Bün- 
deln von  2—3  Pfund ; die  Röhren  sind  anderthalb  bis  zwei  Fuss 
lang;  die  Dicke  der  Röhren  beträgt  5 — 8 Linien;  die  der  Rinde 
selbst  eine  halbe  bis  drei  Viertel  einer  Linie ; sie  sind  stark 
zusammengerollt  und  innen  nicht  mit  dünneren  Röhren, 
wie  der  zeylonische  Zimmet,  erfüllt.  Die  Farbe  ist  etwas  dun- 
kler. Der  Geruch  und  Geschmack  der  guten  Wraare  ist  von 
dem  des  zeylonischen  Zimmets  wenig  verschieden , doch  minder 
fein.  Der  Hauptbestandteil  ist  auch  hier  das  ätherische  Oel 
(Oleum  Cassiae),  welches,  wie  dort,  in  der  innern  Rinde 
enthalten  ist,  die  man  hier  nur  nicht  so  sorgfältig  von  der 
äusseren  Rinde  befreit  hat.  — Nach  Raybaud  sollen  25  Pfund 
dieses  Zimmets  drei  Unzen  ätherisches  Oel  von  rothbrauner 
Farbe  geben,  während  er  aus  derselben  Menge  zeylonischen 
Zimmets  nur  drei  Drachmen  erhielt.  (?) 

Cinnamomum  Culilawan  N.  ab  E. 

(Laurus  Culilawan  Linn.) 

(Pi.  med.  Suppl.  fase.  IV.  tab.  10  *).  Blume  Rumphia  I.  tab.  10.) 

Der  Culila wranb aum  ist  auf  Amboina  und  den  übri- 

*)  Nerven  und  Adern  der  Blätter  sind  durch  ein  Versehen  des 
Zeichners  viel  zu  stark  ausgedrüekt. 
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ffen  molukkischen  Inseln  einheimisch.  Der  Stamm  ist 
hoch  und  dick;  die  Rinde  ist  mit  einer  hellgrauen  Epidermis 
bedeckt , innen  dunkel  zimmetfarbig.  Die  jungen  Zweige  sind 
fflatt  und  ihre  Rinde  besitzt  m hohem  Grade  einen  den  Gewürz- 
nelken ähnlichen  Geruch  und  Geschmack.  Die  Rlätter  stehen 
fast  gegenständig  und  kreuzweise  auf  halbzoll  langen , glatten 
Blattstielen;  sie  sind  eiförmig-länglich , die  oberen  lang-zuge- 
spitzt,  lederartig,  glatt,  unten  grau-grün;  die  Seitennerven 
fliessen  an  der  Basis  mit  den  Hauptnerven  zusammen  und  ver- 
schwinden gegen  die  Spitze  hin,  wo  der  Mittelnerv  sich  etwas 
in  zarte  Nerven  verästelt.  Diese  Blätter  besitzen  em  starkes , 
nelken-  und  thymianartiges  Aroma.  Die  Blüthen  bilden  eine 
armblüthige  Rispe  mit  weichhaarigen  Aesten  und  Blutnenstielen 
und  die  ovalen  Abtheilungen  der  Blüthenhülle  fallen  nach  der 
Biiithe  zur  Hälfte  ab.  — Die  Blätter  zeigen  oft  nach  Rump  h auf 
der  obern  Seite  blasenförmige  Erhöhungen,  durch  den  Stich 
ein^s  Insektes  hervorgebracht.  Auch  sollen  nach  dem  genannten 
Schriftsteller  die  Früchte  oft  mit  grossen,  schwammigen,  mon- 
strösen Auswüchsen  Vorkommen.  Die  Rinde  dieses  Raumes  ist 
nach  Blume  die  ächte  Culila w an-Rin  de , Cor  tex  Culi- 
lawani  s.  Culitlawang,  auch  Gort,  cary  ophylloide  s 
genannt.  Da  diese  ächte  Rinde  sehr  häufig  mit  einigen  nahe 
verwandten  Rinden  verwechselt  wird , die  wir  erst  in  der  neu- 
esten Zeit  durch  Blume  keimen  lernten,  so  wollen  wir  diese 
Rinden  später  beschreiben. 

Cinnamomam  (carvophylloicles)  rubrum  BL 
(Rumpliia  tab.  XI.  Fig.  1.) 

Dieser  Baum  hat  gleiches  Vaterland  mit  dem  vorhergehen- 
den und  ist  ihm  sehr  nahe  verwandt.  Die  Blätter  sind  länglich- 
lanzettförmig,  sehr  lang  zugespitzt,  Areü,erv.g  und  d.e 
Seitennerven  laufen  aus,  während  sie  bei  Cin.  Culilari  an 
gegen  die  Spitze  verschwinden.  Die  Rispe  ist  wenigbiuthig  und 
die*  ganze  Blüthenhülle  mit  ihren  Abtheilungen  bleibt  an  der 
Frucht  stehen.  - Die  Rinde  des  Baumes  ist  innen  braunroth  und 
riecht  und  schmeckt  stark  nach  Gewürznelken.  Wahrscheinlich 
kommt  sie  auch  als  eine  Sorte  der  ächten  Culilawan-Rinde  vor. 


Cinnamomum  xantlioneurum  BL 
(Rumphia  tab.  XIII.  Fig.  1.) 

Diese  Art  ist  auf  den  Papuanischen 
sehen  Inseln  einheimisch.  Die  Blätter  sind 
länglich-lanzettförmig,  in  eine  lange,  aber  eti 
ausgedehnt.  Die  drei  Nerven  sind  an  der 


und  Molukki- 

fast  gegenständig, 
ras  stumpfe  Spitze 
spitzen  Basis  des 
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Blatts  kurz  vereinigt  und  die  seitlichen  verzweigen  sich  ober- 
halb der  Mitte  5 auf  der  untern  Seite  sind  diese  Blätter  mit  ei- 
nem zarten  graulichen  Filz  bekleidet  und  zeigen  ein  deutliches 
Adernetz.  Beim  Zerreiben  entwickelt  sich  ein  scharfer  kam- 
pherartiger  Geruch.  Die  Rinde  dieses  Baums  ist  die  Papua- 
nische Culilawan-Rinde  (Vortex  Culilawan  papuanus J. 

Cinnamomum  (^Sintoc3  javanicum  BI. 

(Rumphia  tab.  XIX.) 

Dieser  Baum  ist  in  den  Urwäldern  von  Java , aber  auch 
in  Sumatra  und  besonders  häufig  in  Borneo  einheimisch , von 
wo  die  Rinde  in  grofser  Menge  ausgeführt  wird.  Der  Stamm 
erreicht  eine  Höhe  von  20  — 25  Fufs.  Die  Zweige  sind  ge- 
genständig und  mit  einem  braunen  Filz  bekleidet.  Die  eben- 
falls gegenständigen  Blätter  sind  elliptisch-länglich , mit  einer 
^chmalen  Zuspitzung,  auch  an  der  Basis  spitz ; die  drei  Ner- 
ven vereinigen  sich  an  der  Spitze  des  Blattes ; die  untere  Seite 
der  Blätter  ist  blaugrün , deutlich  netzaderig  und  mit  dichtem 
Filz  bedeckt.  Ebenso  sind  die  stielrunden  Blattstiele  und  Äste 
der  grofsen  ausgebreiteten  endständigen  Blüthenrispe  mit  Filz 
bekleidet.  Die  Blätter  werden  an  jungen  Bäumen  oft  über 
einen  Fufs  lang  und  einen  halben  Fufs  breit  5 an  älteren  Bäu- 
men aber  erreichen  sie  nicht  die  Hälfte  dieser  Gröfse.  Die 
Binde  dieses  Baumes  ist  die  ächte  Sintoc-Rinde  fCortex  Sin- 
toc),  die  oft  statt  der  Culilawan-Rinde  vorkommt.  Wir  wol- 
len jetzt  diese  sich  so  sehr  ähnlichen  Rinden  näher  betrachten. 

1)  Cortex  Culilawan  verus  von  Cinnamomum  Culila- 
wan. Die  Rinde  kommt  in  Stücken  von  sehr  verschiedener 
Gröfse  vor 5 ihre  Länge  beträgt  einen  halben  bis  zwei  Fufs, 
die  Breite  einen  bis  vier  Zoll  5 diese  Rindenstücke  sind  flach 
oder  nur  schwach  concav,  eine  bis  zu  vier  Linien  dick.  Die 
Oberfläche  ist  von  der  Epidermis  befreit,  so  dafs  nur  hie  und 
da  Spuren  derselben  von  weifslicher  Farbe  vorhanden  sind; 
sie  ist  glatt,  fast  ohne  alle  Riefe,  nur  hie  und  da  ist  eine 
kleine  Vertiefung  sichtbar.  Die  Farbe  ist  die  des  dunklern 
Zimmts.  Aut  der  inner n Seite  liegt  eine  dichte  aber  zarte  Bast- 
lage von  dunklerer,  mehr  brauner  Farbe,  fest  an,  doch  ist  die 
Farbe  nicht  so  dimkel  wie  des  Zimmtbasts.  Im  Innern  ist  die 
Rinde  auf  dem  frischen  Schnitt  etwas  blasser.  Wir  fin- 
den den  Geruch  beim  Zerbrechen  stark  und  angenehm  aroma- 
tisch und  möchten  ihn  mit  dem  eines  Gemisches  von  Sassafras, 
Nelken  und  Zimmt  vergleichen.  Der  Geschmack  ist  ähnlich 
gewürzhaft,  doch  nicht  sehr  stark.  Nach  Schlots  enthält 
diese  Rinde  ein  schweres  ätherisches  Del , ein  Harz  und  bit- 
tern  Extractivstoff. 

2)  Cortex  Culilawan  papuanus  Bl.  von  Cinnamo- 
mum xanthoneurum  Bl.  Diese  Rinde  ist  der  vorhergehenden 
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ausserordentlich  ähnlich  und  würde  sehr  schwierig  zu  unter- 
scheiden seyn,  wenn  sie  nicht  gröfstentheils  noch  mit  der  gan- 
zen Borke  und  Epidermis  versehen  vorkäme.  Dadurch  er- 
scheint die  Oberfläche  der  äusseren  Seite  mehr  uneben,  etwas 
warzig  oder  mit  schwachen  fjuerrissen  bezeichnet 5 die  Farbe 
ist  mehr  blafs  grünlich-grau , mit  helleren  und  dunkleren,  mehr 
braunen  Flecken  gemischt.  Die  innere  Fläche  ist  mit  der  der 
vorhergehenden  Seite  sehr  übereinstimmend.  Auf  dem  frischen 
Längsschnitt  zeigt  sich  die  Borke  von  viel  dunklerer  Farbe  als 
der  Bast  und  mit  helleren  Streifen  versehen.  In  Geruch  und 
Geschmack  bemerken  wir  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  der 
vorhergehenden.  Nach  Blume  ist  der  Geschmack  dieser 
Binde,  so  lange  sie  noch  frisch  ist,  in  hohem  Mafs  nelkenartig 
aromatisch.  Das  Aroma  dieser  Binden  scheint  sich  durch  das 
Alter  mehr,  als  es  bei  andern  Binden  der  Fall  ist,  zu  vermin- 
dern, und  der  Geschmack  verliert  sich  noch  leichter  als  der 
Geruch  5 deshalb  ist  es  hier  besonders  nöthig,  frische  Waare 

zu  besitzen.  . 

3)  Cortex  Sintoc  von  Cinnamomum  javanicum  B.  Von 
dieser  Binde,  welche  ebenfalls  als  eine  Sorte  der  Culilawan- 
Binde  gelten  kann  und  die  vielleicht  nur  allein  noch  unter  die- 
sem Namen  bei  uns  vorkommt,  verdanke  ich  sehr  schöne  und 
frische  Stücke  der  Güte  meines  Freundes  Blume.  Sie  sind 
ungefähr  einen  Fufs  lang,  fast  ganz  flach,  einen  bis  zwei  Zoll 
breit  und  zwei  bis  drei  Linien  dick.  Die  Oberfläche  ist  von  der  j 
Epidermis  sorgfältig  befreit,  wie  dies  bei  der  ächten  Culiiawan- 
Rinde  der  Fall  ist.  Nur  selten  findet  man  blos  graulich-weifse 
Ueberreste  derselben.  Die  Farbe  ist  auf  dieser  Seite  mehr 
dunkel  braunroth  als  zimmtfarbig.  Auf  der  innern  Fläche  findet 
sich  ein  zarter  und  dichter  Bast;  die  Farbe  desselben  ist  ge-i 
mischt  aus  blasser  Zimmtfarbe  mit  dunkleren  mehr  braunrothen 
Stellen.  Der  frische  Längsschnitt  zeigt  eine  gemischte  Textur 
aus  blofsen  dichteren  Streifen,  welche  die  zimmtfarbige  Kinde 
durchziehen.  Der  Geschmack  dieser  Rinde  ist  dem  der  vorher- 
gehenden ähnlich,  der  Geruch  ebenfalls  sehr  angenehm  und 
mit  etwas  Muskatgeruch  gemischt,  uer  aber  auch  bei  den  vor- 
hergehenden Rinden  nicht  ganz  fehlt. 

Was  wir  früher  von  unserm  Freund,  Herrn  Dr.  Martius, 
als  Culilawan-Rinde  erhielten,  bestand  in  den  dünneren  Rin- 
denstücken aus  Gort.  Culilawan  papuanus ; die  grofsen  und 
flachen  Stücke , deren  eins  einen  Fufs  lang , drei  Zoll  breit  und 
einen  halben  Zoll  dick  ist,  möchten  wir  für  diese  Sintoc-Rinde 

halten.  , - 

4)  Cortex  Massoi.  Dies  ist  eine  nahe  verwandte  Rin- 
de, welche  in  der  neuern  Zeit  von  Java  aus  empfohlen  wurde 
Unsre  Stücke  sind  sehr  schwach  rinnenförmig  gebogen  5 die 
dünnsten  sind  kaum  eine  Linie , die  stärksten  zwei  Linien  dick : 
die  Breite  ändert  von  einem  halben  Zoll  bis  zu  zwei  Zoll: 
meine  längsten  Stücke  sind  5 Zoll  lang;  sie  kommen  aber  ge- 
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wifs  viel  länger  vor.  Die  Oberfläche  der  äusseren  Seite  zeigt 
noch  die  Epidermis,  auch  an  den  dickem  Stücken;  diese  ist 
fast  ganz  glatt , ohne  Furchen  und  Runzeln , so  dafs  nur  sel- 
ten dünne  Längsriefchen  sich  finden;  die  Farbe  ist  blafsbräun, 
zuweilen  durch  weifsgraue  Flechtenlagen  unterbrochen.  Die 
innere  Fläche  ist  sehr  dicht,  glatt,  dunkel  zimmtfarbig  mit 
dunkelbraunen  Flecken,  welche  ins  Schwarze  übergehen  und 
an  einem  Stück  die  ganze  Fläche  schwärzlich-braun  färben. 
Der  frische  Längsschnitt  zeigt  eine  dünne  braune  Borke  und 
einen  dichten,  ganzddafs  zimmtfarbigen  Bast.  Diese  Rinde 
verbreitet,  auch  ohne  dafs  man  sie  zerbricht,  einen  star- 
ken, flüchtigen,  eigentümlichen , nicht  angenehmen  Geruch , 
wodurch  sie  sich  von  den  vorhergehenden  Rinden  unterschei- 
det. Der  Geschmack  ist  eben  so  eigenthümlich  aromatisch. 
Man  könnte  in  beider  Hinsicht  an  eine  entfernte  Aehnlickheit 
mit  Coriander  erinnern.  Ueber  den  Ursprung  dieser  Rinde  läfst 
sich  wenig  sagen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  ein  Baum  dieser 
Gattung  aus  Neuguinea,  über  den  wir  durch  Herrn  Professor 
Blume  nähere  Belehrung  erwarten  dürfen. 

Was  man  früher  unter  dem  Namen  Folia  Malabathri  seu  Folia  Indi  in  un* 
«ern  Officinen  fand  , sind  getrocknete  Blätter  von  mehreren  Arten  der  Gattung 
Cinnamomum,  doch  sollen  vorzugsweise  die  geschmacklosen  Blätter  des  Ginn, 
iners  Bl.  ( C.  Malabathri  Act.  Acad.  Nat,  Cur.  XVII.  2.)  und  die  Blätter  von 
Ginn,  nitidum  Hooker  ( C.  eucalvptoides  IN.  V E.  Pl.  med.  suppl. ) Vorkommen  j 
auch  fand  mein  Brnder  die  von  Cinn.  obtusifolium  IN.  v.  E. , die  oben  beschrie* 
benen  Blätter  des  Cinn.  zeylonicum  würden  sich  leicht  schon  durch  den  starken 
Nelkengeruch  unterscheiden  lassen.  In  Ostindien  sind  die  lanzettförmigen  und 
verhältnifsmäfsig  schmalen  Blätter  von  Cinn.  Tamala  N.  v.  E.  im  Gebrauch. 
( N.  v.  E Pl.  med.  Suppl. ) 

Cinnamomum  Camphora  nob. 

(Camphora  officinalis  C.  G.  N.  v.  E.  Laurus  Camphora  Linn.  ) 

(PI.  med.  tab.  127.) 

Der  Campherbaum  ist  in  China,  Japan  und  Cochinchina 
einheimisch.  Er  erlangt  die  Gröfse  und  Gestalt  einer  mittel- 
mäfsigen  Linde.  Die  Wurzel  riecht  sehr  stark  nach  Sassafras. 
Die  jungen  Zweige  sind  schön  gelb  und  ganz  glatt.  Die  im- 
mergrünen Blätter  stehen  abwechselnd  und  überhängend  auf 
einen  bis  anderthalb  Zoll  langen  Blattstielen;  sie  sind  oval, 
lang  und  fein  zugespitzt,  nach  der  Basis  ebenfalls  verdünnt, 
dreifachnervig , mit  zwei  Drüsen  in  den  Winkeln  der  Seiten- 
nerven, oben  schön  grün  und  stark  glänzend,  unten  blafs  grau- 
grün. Die  Blüthen  bilden  zwei  bis  drei  Zoll  lange,  wenig- 
blüthige  Trauben,  etwas  oberhalb  der  Blattwinkel  entsprin- 
gend; die  Blutenhülle  ist  sehr  klein,  gelblich- weifs ; die  Ab- 
schnitte sind  eiförmig,  stumpf,  auf  der  innern  Seite  wollig- 
behaart. Die  Staubgefäfse  und  der  Griffel  sind  kürzer  als  die 
Blüthenhülle.  In  unserem  cultivirten  Exemplare  konnten  wir 
nur  sechs  fruchtbare  Staubgefäfse  finden.  Die  Frucht  ist  eine 
runde,  beider  Reife  schwarzrothe  Beere  von  der  Gröfse  einer 
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Erbse.  Alle  Theile  des  Baums,  und  besonders  die  Blätter, 
verrathen  durch  ihren  Geruch  und  Geschmack  den  Campher, 
den  sie  in  vorzüglicher  Menge  enthalten.  Man  gewinnt  ihn  in 
Japan  und  China  durch  eine  Art  Destillation  als  Rohcamp  her, 
Camphora  er uda,  in  Gestalt  kleiner,  schmutzig-grauer  Kör- 
ner, die  aber  an  Stärke  des  Geruchs  dem  reinen  Campher  nicht 
nachstehen.  Durch  eine  zweite  Sublimation  wird  er  in  Europa 
raffinirt  und  ersch  int  jetzt  i‘n  der  bekannten  Gestalt,  in  festen, 
runden,  scheibenförmigen,  innen  krystallinischen  Massen.  Der 
Campher  ist  den  festen  ätherischen  Oelen  sehr  nahe  verwandt, 
und  unterscheidet  sich  besonders  durch  gröfsere  Flüchtigkeit 
und  die  Löslichkeit  in  verdünnten  Säuren,  sowie  durch  Unlös- 
lichkeit in  alkalischen  Laugen.  Er  hat  ein  specifisches  Ge- 
wicht von  0,985,  löst  sich  leicht  in  Weingeist,  Aether  und 
Oelen  und  läfst  sich  leicht  ohne  Rückstand  sublimiren;  in 
Wasser  ist  er  nur  in  800  Th.  löslich.  Er  besteht  aus  74,67 
Kohlenstotf , 11,24  Wasserstotf  und  14  Sauerstoff.  Die  Knos- 
pen dieses  Baums  sind  mit  Knospenschuppen  ( perulaej  ver- 
sehen, was  bei  der  Gattung  Cinnamomum  nicht  der  Fall 
ist,  und  die  Frucht  ist  von  der  ganzen  nicht  gezahnten  Ba- 
sis der  Blüthenhülle  unterstützt,  worauf  sich  die  Gattung  Cam- 
phora gründet.  Der  Campher  von  Sumatra  kommt  von  einem 
Baum  aus  der  Familie  der  Dipterocarpeae.  (jS.  w.  u.) 

ln  früherer  Zeit  waren  auch  die  Blätter  mehrerer  Arten  der  Gattung  Cin- 
namomum unter  dem  Namen  Folia  Indi  oder  Folia  Malabathri  ofRcineü.  Was 
sich  gegenwärtig  noch  als  Seltenheit  unter  diesem  Namen  findet,  sind  nach  der 
Untersuchung  von  Blume  und  der  meines  Bruders  gröfstentheils  die  Blätter  von 
Cinnamomum  nitidum  Hooker  (C.  eucaljptoides  N,  v.  E.  PI  med.  Suppl.),  die 
einen  schwachen  Nelkengeschmack  besitzen  sollen;  die  meinigen  sind  ganz  ohne 
Aroma  und  scheinen  die  des  Cinn.  iners  Bl.  zu  sejn.  Ausserdem  sollen  auch 
die  des  Cinn.  Rauwolfii  Bl  Vorkommen.  ln  Indien  werden  nach  Roxburgh 
die  viel  längeren  und  schmäleren  Blätter  von  Cinn.  Tamala  N.  v.  E.  PI.  med. 
Suppl.,  welche  nach  Zimmt  schmecken,  angewendet.  Uebrigens  müssen  wir  hier 
noch  bemerken,  dafs  die  Blätter  eines  jungen  Exemplars  von  Cinn.  nitidum  H. 
in  dem  botanischen  Garten  ohne  Geschmack  sind. 

Gattung  Nectandra  N.  ab  E.  Nectändre . 

(Syst.  Linn.  IX.  i.) 

Die  Blüthen  sind  zwittrig.  Die  Abtheilungen  der  sechs- 
theiligen  radförmigen  Blüthenhülle  fallen  ab.  Neun  Antheren 
sind  fest  sitzend,  die  vier  Fächer  sind  bogenförmig  von  der 
Spitze  entfernt  gestellt;  die  der  drei  innern  Antheren  öffnen 
sich  nach  aussen.  An  der  Basis  der  drei  innern  Staubgefäfse 
sind  ZAvei  runde  Drüsen.  Die  Staininodien  sind  zahnförmig 
am  Grund  mit  zwei  Drüsen  versehen , oder  kopfförmig  und 
ohne  Drüsen.  Der  sehr  kurze  Griffel  trägt  eine  kleine  stumpfe 
Narbe.  Die  Beere  ist  mehr  oder  minder  in  die  becherförmige 
Basis  der  stehenbleibenden  Blüthenhülle  eingesenkt.  — Süd- 
amerikanische Bäume  mit  bleibenden  fiedernervigen  Blättern 
und  rispenförmigem  Blüthenstand. 
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Nectandra  Pucliury  major  N.  et  M. 

(Ocotea  Puchury  major  Mart.) 

Ein  Baum , der  von  dem  Herrn  von  Marti  us  in  den  Wäl- 
dern bei  Tabatinga  in  Brasilien  entdeckt  wurde.  Das  Holz  ist 
weich  und  porös.  Die  dicke  Baumrinde  riecht  fenchel-  und 
nelkenartig,  und  schmeckt  scharf  aromatisch.  Die  jungen 
Zweige  sind  glatt.  Die  Blätt  r abwechseld  auf  glatten  Blatt- 
stielen, nach  oben  genähert  beisammen;  sie  sind  länglicht  ellip- 
tisch, schmal  - zugespitzt , lederartig,  ganz  glatt  und  netz- 
aderig. Die  Blüthen  sind  nicht  bekannt.  Die  Früchte  stehen 
auf  kurzen  Blüthenstielen ; die  becherförmige  Hülle  ist  tief 
ausgehölt,  halbküglig,  runzlich,  und  hält  ly2  Zoll  im  Durch- 
messer; die  sonst  zwei  Zoll  lange  ovale  Beere  ist  noch  einmal 
so  lang  als  die  Hülle. 

Die  von  der  Fruchtschale  und  von  dem  Saamenhälter  be- 
freiten und  getrockneten  dicken  Cotyledonen  sind  die  grofsen 
Pichurimbohnen.  fFabae  Pichurim  majores'.}  Sie  sind  auf 
dem  Bücken  stark  gewölbt,  auf  der  innern  Seite  etwas  rinnen- 
förmig ausgehölt  15 — 20  Linien  lang  8 — 10  Linien  breit,  von 
einer  mehr  odertninder  dunklen  graubraunen  Farbe;  auf  dem 
frischen  Schnitt  zeigt  sich  eine  blafs  - röthüch  - braune  Farbe, 
welche  bald  verbleicht  Der  Geruch  ist  stark  und  angenehm 
dem  des  Sassafrasholzes  sehr  ähnlich,  der  Geschmack  et- 
was scharf-  aromatisch. 

Nectandra  Puchury  minor  M- 

Auch  diese  Art  wurde  von  Herrn  von  Martins  in  Brasi  - 
lien am  Japura  und  Bio  negro  entdeckt.  Die  jungen  Zweige 
sind  mit  grauem  Filz  bekleidet,  die  älteren  sind  glatt.  Die 
braune  Binde  des  Stammes  ist  trocken  ohne  Geruch,  frisch  be- 
sitzt sie  den  des  Sassafrasholzes.  Die  Blätter  sind  länglich- 
elliptisch lang  zugespitzt  und  auch  an  der  Basis  spitz , ganz- 
randig,  gerippt,  lederartig,  oben  glatt,  unten  mit  feinem  Filz 
bekleidet.  Die  Blüthen,  welche  noch  nicht  bekannt  sind,  da 
Herr  von  Martins  den  Baum  mit  Frucht  fand,  scheinen  in 
wenigblüthigen  Trauben  zu  stellen.  Die  Frucht  steht  auf 
einem  sehr  kurzen  Fruchtstiel;  die  becherförmige  Hülle  ist 
halbküglig  abgestutzt,  dick,  aufs en  gefurcht,  höckrig  und  et- 
was behaart;  die  Beere  ist  oval  ungefähr  einen  Zoll  lang, 
getrocknet,  runzlig  und  braun. 

Man  nimmt  an,  dafs  diese  Früchte  und  zwar  die  beiden 
dicken  Cotyledonen  des  Saarn ens  die  gewöhnlichen  kleinen 
Pichurimbohnen  (Fabae  Pichurim  minores)  darstellen.  Wie 
diese  im  Handel  Vorkommen  sind  sie  den  vorhergehenden  sehr 
ähnlich,  aber  kürzer  und  ira  Yerhältnifs  breiter,  so  dafs  sie 
vereinigt  eine  mehr  eiförmige  Gestalt  haben.  Sie  sind  unge- 
fähr einen  Zoll  lang  und  6 — 8 Linien  breit , dunkelbraun  oder 
fast  schwarz.  Nicht  selten  bemerkt  man  noch  die  Beste  einer 
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runzligen  ochergelben  Saamenschale  und  noch  häufiger  eine 
blofse  fest  ansitzende  Innenhaut.  Im  Innern  ist  die  Farbe  blos 
bräunlich,  aber  oft  bei  älterer  oder  verlegner  Waare  auch 
schwärzlich.  Der  Geruch  ist  einem  Gemisch  aus  Muskat  und 
Pfeffer  ähnlich  und  der  Geschmack  bitterlich  m\d  aromatisch. 
Der  Geruch  scheint  sich  leicht  zu  verlieren.  Merkwürdig  ist 
es,  dafs  die  frischen  Saamen  nach  Perubalsam  riechen  sol- 
len. Nach  Bonastre  enthalten  diese  Cotyledonen  in  100  Th. 
Festes  ätherisches  Oel  3.  Fettes  Oel  1*0.  Festes  Fett  92. 
Weichharz  3.  Braunen  Extractivstoff  8.  Stärkmehl  11. 

Gattung  Dicypcllium  N.  ab  E. 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig  oder  polygamisch.  Die  Blü- 
thenhülle  ist  tief  sechstheilig.  Die  männlichen  Blüthen  sind 
noch  nicht  bekannt.  In  den  weiblichen  stehen  verschiedenar- 
tige Staminodien  in  dreifacher  Ordnung,  die  äufseren  sind 
ganz  blumenblattähnlich,  die  mittleren  sind  mehr  nagelför- 
mig ( unguiculata ) an  der  Spitze  eingebogen  und  unter  der 
Spitze  mit  vier  Vertiefungen  versehen 5 die  innersten  sind 
sitzend,  zusammengedrückt , abgestutzt,  auf  beiden  Seiten 
sind  zwei  Vertiefungen  und  auf  dem  Kücken  zwei  erhobene 
Drüsen.  Die  Narbe  ist  spitz.  Die  trockne  Beere  ist  von  einer 
fleischigen  runzligen  Hülle  aus  der  Blüthenhiille  und  den  ver- 
härteten Staminodien  gebildet,  umgeben  und  einer  breiten 
sechseckigen  Scheibe  aufgesetzt.  (Brasilische  Bäume  mit  aus- 
dauernden adrigen  Blättern.) 

Dicypellium  caryophyllatum  N.  ab  E. 

( Persca  caryophjllaU  M.) 

Dieser  treffliche  Baum  ist  ebentalls  von  Herrn  v.  Martius 
in  Brasilien , in  den  dichten  und  feuchten  Urwäldern  von  Rio 
Maue,  entdeckt  worden.  Die  Zweige  sind  glatt,  die  Rinde 
ist  braun,  von  starkem  Nelkengeruch.  Das  Holz  ist  grau, 
hart.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd  auf  kurzen  dicken  Blatt- 
stielen $ sie  sind  länglich  in  eine  schmale  und  lange  Spitze 
ausgedehnt,  papierartig,  glatt,  unten  netzadrig  4 — 7 Zoll 
lang  1 V2  — 2 Zoll  breit.  Die  Blüthen  bilden  kurze  drei-  bis 
sechsblüthige  Trauben.  Die  besonderen  Blüthenstielchen  sind 
eine  bis  zwei  Linien  lang.  Die  nickenden  Blüthen  sind  leder- 
artig glatt  aber  drüsig  und  unten  ungefähr  4 Linien  im  Durch- 
messer. Der  flaschenförmige  Fruchtknoten  trägt  einen  sein- 
kurzen  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige  am  Scheitel  et- 
was niedergedrückte  glatte  SA  Zoll  lange  Beere , welche  am 
Grund  von  der  oben  beschriebenen  Fruchthülle  umgeben  ist. 

Die  Indianer  vom  Stamme  Maue  schälen  die  Rinde  dieses 
Baumes  und  bringen  sie  getrocknet  in  den  Handel  5 sie  heifsl 
in  Brasilien  Cravo  do  Maranhao  und  ist  auch  bei  uns  als  eine 
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vortreffliche  Sorte  des  Nelkenzimmts,  C-assia  caryophyllatft 
bekannt  geworden.  Diese  Kinde  kommt  in  Convoluten  aus 
ineinander  gesteckten  Rindenstücken  (wie  diefs  beim  zeylani- 
schen  Zimmt  der  Fall  ist)  vor.  Wir  sahen  bei  Herrn  Schim- 
melbusch ein  solches  ConvoluL  welches  mehrere  Fufs  lang 
war  und  die  Dicke  eines  Armes  hatte.  Gewöhnlich  sind  diese 
Convolute  aber  viel  dünner  nnd  kürzer.  Die  Kinde  ist  kaum 
eine  Linie  dick;  die  Aufsenseite  ist  glatt  oder  mit  ganz  klei- 
nen Warzen  besetzt,  braun  oder  seltner  weifslich  von  einem 
zarten  Flechtenlager;  die  innere  Seite  (Bastseite)  ist  ganz 
glatt , schön  kaffeebraun ; im  Innern  ist  der  Bast  noch  dunkler 
als  die  Borke.  Der  Bruch  ist  wegen  dem  dünnen  und  dichten 
Bast  ganz  glatt,  (gar  nicht  splittrig.)  Der  Geruch  und  Ge- 
schmack ist  sehr  stark  und  angenehm  aromatisch,  ganz  den 
Gewürznelken  ähnlich  und  das  Aroma  ist  auch  hier  wie  bei 
dem  Zimmt  in  dem  Bast  enthalten.  — Statt  dieses  kräftigen 
Arzneistoffes  findet  man  gewöhnlich  noch  eine  geschmack-  und 
geruchlose  Kinde  in  den  Officinen,  die  nach  der  Angabe  der 
älteren  Pharmacologen  von  Calypthrantes  caryophyllata  Pers 
aus  Ostindien  abstammen  soll.  "Eine  chemische  Untersuchung 
dieser  Rinde  ist  uns  bis  jetzt  nicht  bekannt. 

Mespilodaphne  pretiosa  N.  et  M.  (Cryptocarya  pretiosa  M.)  ist  ebenfalls 
I ein  Baum,  (1er  i»  Brasilien  und  zwar  im  Innern  der  Provinz  Para  am  Rio  negro 
I vorkommt.  Die  Rinde  der  älteren  Aeste  ist  aschgrau  und  durch  viele  Längs  und 
Querrifse  würfelförmig  getheilt,  ( lessei lata  ) ; die  innere  Rinde  (der  Bast)  ist 
braun  und  besitzt  einen  sehr  angenehmen  Geruch  nach  Zimmt  und  Pomeran- 
zenblüthen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd  auf  kurzen  Blattstielen,  sie  sind 
länglich,  mit  verschmälerter  Zuspitzung,  auch  am  Grund  spitz,  glatt,  glänzend 
und  fiedernervig.  Die  ßlütlien  bilden  eine  Rispe  mit  traubenförmiger  Veräste- 
lung; die  Pdüthenstiele  sind  sehr  kurz.  Die  Blüthenhülle  ist  sechsspallig  mit 
einem  kreiselförmigen  Rohr,  weifs,  drüsig  punctirt,  von  3 —3%  Linie  im  Durch- 
messer; die  Abschnitte  des  Saums  sind  eiförmig  und  stumpf.  Die  sechs  üufseren 
ßtaubgefäfse  haben  vier  über  einander  gestellte  Fächer;  die  drei  innern  sind  et- 
was länger  und  die  fast  vierseitige  Anlhere  bat  auf  jeder  Seite  vier  Fächer.  Die 
Staminodien  der  vierten  Ordnung  bestehen  aus  einem  dicken  Stiel  mit  einem  ei- 
lanzettförmigen Köpfchen.  Der  Fruchtknoten  ist  verkehrt- eiförmig  und  in  dem 
Rohr  der  Blüthenhülle  verborgen;  der  Griffel  ist  sehr  kurz,  die  Narbe  verdickt. 
Die  junge  unreife  Frucht  ist  kugelrund,  so  grofs  als  eine  Erbse,  von  der  ste- 
henbleibenden Blüthenhülle  umgeben  und  von  ihren  Abschnitten  gekrönt,  einer 
kleinen  Mispel  ähnlich.  Im  erwachsenen  Zustand  erscheint  sie  durch  Verlängerung 
des  Rohrs  und  durch  das  Abfallen  seines  Saumes  bimförmig  und  bat  dann  ganz 
das  Ansehen  einer  Feige.  - — Die  Rinde  dieses  Baums  wird  von  Herrn  von  Mar- 
tius  als  ein  sehr  vorzüglicher  Arzneistoff  unter  dem  Namen  Casca  pretiosa  ge- 
rühmt. Ich  verdanke  meine  Exemplare  dieser  Rinde  der  Güte  des  Herrn  Hof- 
raths  Büchner.  Sie  sind  ungefähr  6 Zoll  lang,  einen  bis  zwei  Zoll  breit,  flach 
und  eine  bis  zwei  Linien  dick,  selten  dicker.  Die  Oberfläche  ist  gewöhnlich 
noch  mit  einer  Epidermis  versehen,  ohne  Bifse  von  blafs-bräunlicher  barhe;  doch 
ist  diese  Farbe  oft  durch  zarte  weifsliche  Flechtenlager  verändert  oder  es  kom- 
men auch  kleine  runde  Warzen  auf  der  Oberfläche  vor.  Die  innere  Seite  ist 
ziemlich  dunkelbraun.  Die  Rinde  zeichnet  sich  durch  ihren  groben  und  starken 
Bast  aus,  so  dafs  der  Bruch  aus  sehr  dicken  Fasern  besteht.  Der  Längsschnitt 
zeigt  abwechselnde  Streifen  von  heller  und  dunkler  Farbe.  Wir  bemerken  beim 
Zerbrechen  oder  Schneiden  der  Rinde  einen  sehr  flüchtigen  angenehmen  aber 
schwachen  und  mit  nichts  zu  vergleichenden  Geruch;  der  Geschmack  ist  aroma- 
tisch uud  etwas  scharf.  Ph.  Martius  fand  dea  Geruch  der  wahrscheinlich  »och 
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frischeren  Rinde  einem  Gemisch  aus  Zimmt  and  Sassafras  ähnlich.  Man  sieht 
hier  besonders,  wie  leicht  sich  solche  aromatische  Stoffe  ändern  oder  ganz  ver- 
schwinden. Nach  Büchner  enthält  die  Rinde  ein  schweres  ätherisches  Oel, 

Eine  andere  sehr  ähnliche  Rinde  ist  der  Cortex  citratus  Bl.  die  von 
Tetranthera  citrata  N.  ab  E.  (Litsaea  citrata  Bl.  abstammt.  Dieser  Baum 
unsrer  Familie  der  Laurineen  angehörig,  wurde  von  Blume  auf  den 
höheren  Bergen  der  Insel  Java  entdeckt;  die  Blätter  desselben  sind  lan- 
zettförmig, lang  zugespitzt,  glatt,  unten  blaugrün;  die  kleinen  Blüthen  zu 
fünf  in  Doldentrauben  die  von  einer  vicrblättrigen  Hülle  umgeben  sind.  — 
Die  Rinde  die  wir  der  Güte  unsers  Freundes  Blume  verdanken  besitzt 
jetzt  nach  i5  Jahren  noch  ein  ausgezeichnetes  sehr  angenehmes  Aroma  mit 
deutlich  vorherrschendem  Citronengeruch. 

Agatophyllum  aromaticum  W.  ein  Baum  dieser  Familie,  welcher  auf 
Madagascar  einheimisch  ist , zeichnet  sich  ebenfalls  in  seiner  Rinde  und  den 
Blättern  durch  einen  sehr  starken  und  angenehmen  nelkenähnlichen  Ge- 
ruch und  Geschmack  aus  und  die  Rinde  soll  unter  dem  Namen  Cortex  Raven- 
tsarae  eine  gute  Sorte  des  Nelkenzimmts  darstellen. 

Daphnidium  Cubeba  N.  ab  E.  (Laurus  Cubeba  LourJ  ein  Baum  aus 
Cochinchina  mit  lanzettförmigen  nervenlosen  Blättern  und  dicht  zusammen- 
gehäuften Blüthen  bringt  sehr  kleine  runde  schwarze  Beeren,  die  ein  den 
Cubeben  ähnliches  scharfes  Aroma  besitzen  und  in  ihrem  Vaterland  als 
Gewürz  dienen. 

Noch  wollen  wir  eines  der  vorzüglichsten  Bäume  dieser  schönen  Fa- 
milie erwähnen,  der  in  anderer  Hinsicht  wichtig  ist,  nemlich  Persea  gra- 
tissima  Gaertner  (der  Advogatotree).  Es  ist  diefs  ein  sehr  schöner  hoher 
Baum  mit  blätterreieher  Rrone,  der  in  dem  mittleren  und  südlichen  Ame- 
rika einheimisch  une  durch  Rultur  weit  verbreitet  ist.  Seine  Blätter  sind 
eiförmig  oder  mehr  länglich,  oder  verkehrt -eiförmig  unten  weichhaarig 
mit  neun  Rippen  versehen  und  blaugrün.  Die  Blüthen  stehen  in  Rispen 
und  sind  von  grünlicher  Farbe,  Die  Frucht  hat  die  Gestalt  und  Grölse 
einer  Birn  von  mittlerem  Umfang;  im  noch  unreifen  Zustand  ist  sie  von 
der  stehenbleibenden  Blüthenhlille  unterstützt,  später  ganz  nackt  grün 
oder  auch  roth.  Das  Fleisch  dieser  Frucht  ist  ölig,  sehr  zart  und  von 
ßehr  angenehmem  Geschmack,  so  dafs  diese  Frucht  allgemein  entweder  mit 
Salz  und  Pfeffer  oder  auch  mit  Zucker  genossen  wird. 

Wenn  wir  nun  einen  Blick  auf  diese  so  ausgezeichnete 
Eamilie  zurückwerfen,  so  sehen  wir  wie  sich  fast  durchgrei- 
fend eine  vorherrschende  Ausbildung  verschiedenartiger,  ei- 
gentümlicher, aromatischer,  ätherischer  Oele  in  Wurzeln,  Rin- 
den, Blättern  und  Früchten  zeigt.  Selten  ist  dasselbe  Aroma 
in  den  verschiedenen  Theilen  vorhanden;  oft  aber  ist  in  jedem 
derselben  ein  ganz  verschiedenes  enthalten,  wie  besonders  der 
aeylanischeZimmtbauin  ein  Beispiel  giebt.  Zuweilen  er- 
scheint das  Aroma  als  Kampfer,  den  uns  der  dieser  Familie 
angehörige  Kampferbaum  vorzugsweise  liefert.  An  eigen- 
tümlichen Extractivstoffen  und  Harzen  scheint  es  der  Fa- 
milie zu  fehlen.  Dagegen  linden  sich  nicht  selten  adstringi- 
rende  Bestandtheile  besonders  als  eisengrünende  Gerbestolfe. 
In  den  dicken  fleischigen  Cotyledonen  sind  stets  fette  Oele 
von  eigentümlicher  Art  mit  Satzmehl  in  sehr  verschiedenar- 
tiger Mischung  vorhanden,  wozu  nicht  selten  auch  ein  äthe- 
risches Oel  hinzu  tritt.  Scharfe  und  giftige  Stolfe  fehlen  hier 
ganz,  da  der  sogenannte  Laurus  caustica  nach  den  neuern  Un- 
tersuchungen nicht  mehr  zu  dieser  Familie  gehört. 
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Mit  dieser  Familie  der  Laurinae  beschliefsea  wir  die  Betrachtung  dieser 
zweiten  Section  der  Monochlamideae  Da  sich  in  dieser  Familie  häufig  auch 
Zwilterblüthen  finden,  so  vermittelt  sie  den  Uebergang  zu  der  folgenden  Section. 

Unter  den  drei  hier  in  unserm  Conspectus  noch  aufgenommenene  Familien 
müssen  wir  der  so  sehr  merkwürdigen  Gattung  Nepenthes  L erwähnen,  welche 
die  Familie  der  Nepentheae  bildet.  Es  sind  halbstranchartige  Pflanzen  mit  ab- 
wechselnd stehenden  sehr  ausgezeichneten  Blättern,  deren  Blattstiele  sich  verlän- 
gern und  an  der  Spitze  in  einen  schlauch  - oder  krugförmigen  Behälter  erweitern, 
der  durch  eine  Platte  (dem  eigentlichen  Blatt)  geschlossen  ist.  Die  Bliithen  bil- 
den vielblüthige  Trauben ; sie  sind  zweihäusig  und  bestehen  aus  einer  viertheili- 
gen Blüthenhüllc.  In  den  männlichen  sind  ungefähr  16  Staubgefäfse  mit  ver- 
wachsenen Staubfäden  und  zweifächrigen  sich  nach  aufsen  öffnenden  Staubbeuteln. 
Die  weiblichen  Blüthen  haben  einen  freien  vierfächrigen  Fruchtknoten  mit 
einer  sitzenden  einfachen  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  einfächrige  Kapsel  mit 
zahlreichen  Saamen  an  den  Seiten  der  Scheidewände,  welche  auf  der  Mitte  der 
Klappen  ansitzen  (dehiscentia  loculicida).  Die  Saamen  sind  sehr  klein  spindel- 
förmig und  mit  einer  lockern  äufsern  feinem  Mantel  arilius)  bekleidet.  Der 
Embryo  liegt  in  der  Mitte  des  Eiweifskcrpers  mit  dem  Würzelchen  nach  dem 
Nabel  gerichtet.  Nepenthes  destillatoria  L.  und  einige  wenige  andere  Arten 
wachsen  in  China  und  Ostindien.  Die  genannte  Art  soll  besonders  in  den  Zimmt. 
gärten  von  Zeylon  Vorkommen.  In  den  oben  erwähnten  schlauchförmigen  Er- 
weiterungen der  Blattstiele  scheidet  diese  Pflanze  ein  fast  reine3  Wasser  ab, 
doch  fand  Turner  in  dem  Wasser  einer  Pflanze,  welche  in  dem  botanischen 
Garten  zu  Edinburg  blühte,  Spuren  einer  vegetabilischen  Substanz  und  etwas 
saures  oxalsaures  Kali. 

Diese  interessante  Familie  zeigt  keine  deutliche  Verwandtschaft  mit  irgend 
einer  andern  natürlichen  Familie.  — Eine  ähnliche  Schlauchbildung  an  den 
Blättern  kommt  auch  bei  Sarracenia  Lin.  vor,  wozu  ausschliefslich  krautartige 
Pflanzen  gehören,  die  in  den  Sümpfen  von  Nordamerika  Vorkommen.  Uebrigens 
sind  diese  beiden  Pflanzen  aber  nicht  verwandt. 


Die  dritte  Abtheilung  der  zweiten  Unterklasse  der 
Dicotyledoneen , enthält  grofsentheils  Pflanzen  mit  Zwitter- 
blüthen,  die  alle  einen  bäum-  oder  strauchartigen  Wuchs  zei- 
gen. Unter  den  zehn  Familien,  die  diese  Section  ausmachen, 
sind  die  Thymelaeen  und  Santalaceen  für  uns  die  wichtigsten, 
die  übrigen  enthalten  entweder  gar  keine  oder  doch  nur  obso- 
lete Arzneipflanzen. 

Familie:  THYMELAEAE.  Juss. 

Thymelaeen. 

Sie  bestehn  grofsentheils  aus  Sträuchern,  zu  denen  nur 
wenige  krautartige  Pflanzen  kommen.  Sie  bewohnen  gros- 
sentheils  die  wärmeren  Striche  der  gemäfsigten  Zone , daher 
Deutschland  deren  nur  wenige  besitzt.  Ihre  Rinde  ist  durch 
Zähigkeit  und  Dichtigkeit  ausgezeichnet  5 die  Blätter  stehen 
zerstreut  oder  auch  gegen  einander  über,  sie  sind  gewöhnlich 
am  Rande  vollkommen  ganz,  einfach,  und  bei  manchen  Arten 
den  Winter  hindurch  stehen  bleibend , also  immergrün.  Die 
! Blumen  sind  in  der  Regel  Zwitter,  bisweilen  aber  auch  dikli- 
nisch  oder  polygamisch,  sie  entwickeln  sich  in  den  Blattwin- 
i kein  oder  an  den  Enden  der  Zweige  entweder  einzeln  oder 
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zu  Büscheln  oder  Aehren  vereinigt.  Der  Kelch  ist  rohrig  mit 
in  der  Regel  vierspaltigem  seltner  fünfspaltigem  Saume,  nicht 
selten  ist  er  gelbüch  oder  roth  gefärbt.  Die  Staubgefäfse  sind 
mit  der  Kelchröhre  verwachsen  und  gewöhnlich  sind  ihrer 
doppelt  so  viel  vorhanden  als  der  Kelch  Einschnitte  hat;  doch 
Kommen  davon  mehrere  Abweichungen  vor.  Die  Staubbeutel 
sind  zweifacherig  und  öffnen  sich  mit  einer  Längenspalte.  Der 
Fruchtknoten  ist  frei,  der  Griffel  kommt  öfters  seitlich,  biswei- 
len aus  der  Spitze  desselben  und  trägt  eine  einfache  unge- 
theilte  Narbe.  Die  Frucht  ist  öfters  fleischig  f Drupa)  selten 
trocken,  sie  enthält  nur  einen  einzigen  umgekehrt  stehenden 
Saamen.  Dieser  enthält  entweder  gar  kein  oder  nur  ein  dünn- 
fleischiges Eiweifs.  Der  Embryo  liegt  gerade,  mit  nach  oben 
dem  Nabel  zugekehrten  Würzelchen  f J Embryo  homoiropus ) 
die  Cotyledonen  sind  flachconvex  und  das  Biattfederchen  kaum 
sichtbar. 

Gattung  Daphne  LirmaeL  Seidelbast. 

(Syst.  Linn.  Cl.  VIII.  i.) 

Die  Hülle  der  Genitalien  {JPerigonimi)  ist  corollinisch, 
teller-  oder  trichterförmig  und  fällt  nach  der  Befruchtung  ab. 
Von  den  acht  Staubfäden  sind  vier  länger  als  die  übrigen,  alle 
in  die  Röhre  der  Hülle  eingeschlossen.  Der  Fruchtkoten  ist 
eirund,  der  Griffel  kurz,  die  Narbe  kopfförmig.  Die  Frucht 
ist  fleischig  beerenähnlich.  CN.  v,  E.  Gener.  plant . fascicuL 
V1L  lab.  2.)  ^ 

Daphne  Mezereum  L. 

Seidelbast,  Kellerhals.  Zeiland,  Pfefferstraach , Wolfsbast, 
Brennwurz,  Rochbeere,  Ziegling  u.  s.  w.,  Boisgentil  der 

Franzosen. 

(Guirnpel  et  v,  Schlechter.dal  Arzneigewäclise.  tab.  i5.  Brandt  u.  Ratzeburg. Gift- 
gewächse. tab.  8.  Düsseldorf.  Sammlung  tab.  *25.  Hayne  111.  43.) 

Es  ist  ein  2 — 5 Fufs  hoher  ästiger  Strauch,  der  in  den 
meisten  europäischen  Ländern,  von  Sicilien  an  bis  nach  Schwe- 
den hinauf  in  lichten  Wäldern,  zumal  auf  kalkhaltigem  Boden 
wild  wächst,  und  bei  uns  im  März,  bisweilen  selbst  schon  im 
Februar  blüht.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  lanzett- 
förmig, am  Rande  ganz,  glatt,  und  stehen  an  der  Spitze  der 
Aeste  büschelweise  beisammen,  sie  erscheinen  erst  dann,  wenn 
die  Blumen  anfangen  zu  welken.  Diese  kommen  an  den  vor- 
jährigen Zweigen  in  langen  Aehren  zum  Vorschein;  sie  sind 
gewöhnlich  schön  roth,  seltner  weifs.  Die  Früchte  sind  erb- 
sengrofs  beerenähnlich  5 sie  nehmen  bei  der  Reife  eine  schön 
scharlachrothe  Farbe  an,  nur  bei  der  weifsblumigen  Varietät 
sind  sie  gelblich. 

öfficinell  ist  die  Rinde,  Seidelbast,  Cortex 
Mezerei  seu  Thymelaeae,  und  die  Beeren , Keller- 
halskön?£r$  Semina  Cocognidii,  ehedem  auch  die 


Thymelaeae.  347 

Wurzel,  Badix  Mezerei.  Die  Binde  wird  im  Novem- 
ber oder  December,  spätestens  im  Januar  und  immerhin  ehe 
die  Entwicklung  der  Blumenknospen  beginnt,  vom  Stamme 
and  den  dicken  Zweigen,  oder  auch  von  der  Wurzel  abge- 
schält, ausgebreitet,  getrocknet,  und  dann  auf  Knäuel  gewun- 
den. Sie  besteht  aus  einem  weifsen  zähen  Bast,  aus  paralle- 
en  Längstäsern , die  sich  leicht  wie  Hanf  fasern  und  spinnen 
assen,  die  mit  einem  dünnen,  aufsen  braunen,  innen  grünen 
durchscheinenden  oder  graugrünen,  glatten,  leicht  ablösbaren 
Oberhäutchen  bedeckt  ist;  geruchlos,  schmeckt  sie  wie  alle 
Theile  der  Pflanze  überaus  brennend  scharf,  oft  die  Schärfe  viele 
Stunden  lang  im  Munde  anhaltend  und  leicht  Blasen  erregend, 
auch  frisch  oder  eingeweicht  auf  die  äufsere  Haut  gebracht, 
zieht  sie  Blasen. 

Die  Kellerhalskörner  sind  frisch  roth , rund , erbsengrofs, 
trocken  dunkelgraubraun.  Ein  dünnes,  runzliches,  mattes 
Häutchen  umgiebt  ein  zweites  zärteres , helleres , welches  eine 
glänzende  dunkelbraune,  zerbrechliche  Schale  - umschliefst, 
die  den  weifslichen  sehr  öhligen  Kern  enthält.  Auch  diese 
geruchlosen  Früchte  sind  aufserordentlich  scharf  und  wirken 
m geringen  Dosen  drastisch  purgirend  und  brechenerregend, 
in  etwas  bedeutenden  Gaben  leicht  tödlich.  — Als  Gegenmittel 
dienen  schleimigöhlige  Substanzen,  kühlende  Getränke  u.  s.  w. 

Die  holzig -ästige  Wurzel  hat  gleiche  Eigenschaften. 

Vorwaltend e Bestandteile:  Scharfes  Harz 
und  Daphnin.  Nach  C.  G.  Gmelin  und  Bär  enthält  die 
Binde:  Wachs,  ätherisches  Oel  eine  Spur,  scharfes  Harz, 
welches  sie  als  eine  Verbindung  von  scharfem  fetten  Oel  mit 
einer  Säure  ansehen,  Daphnin,  gelben  Farbestoff,  Schleim- 
szucker, Gummi  mit  einer  stickstoffhaltigen  Substanz,  durch 
Salzsäure  erhaltenen  Extractivstoff,  Aepfelsäure,  äpfelsaures 
Kali,  Kalk,  Magnesia  und  Holzfaser.  Die  Asche  enthielt  noch 
phosphorsauren  Kalk , Alaunerde , Kieselerde  und  Eisenoxyd. 
Nach  Vau quel in  soll  die  Schärfe  der  Seidelbastrinde  von 
einem  scharfen  ätherischen  Oele  herrühren,  welches  durch  Ver- 
harzung und  auch  durch  Säuren  mehr  fixirt  werde.  (Vergl. 
Magaz.  für  Pharmacie  Bd.  7.  p.  ^45.  u.  Bd.  9-  pag.  68.)  Die 
Versuche  von  Länderer  scheinen  zu  beweisen,  dafs  die 
Schärfe  des  Seidelbastes  flüchtig- öliger  und  saurer  Natur  ist, 
aber  durch  das  Harz  der  Binde  sehr  hartnäckig  zurückgehal- 
ten wird.  (Buchner’s  Bepertorium  VIII.  pag.  1 14.)  D u - 
blanc  will  mittelst  Alcohol  den  scharfen  Stoff  in  unbestimm- 
baren, in  der  Hitze  sich  verflüchtigenden  und  zersetzbaren 
Kristallen  erhalten  haben,  welche  weder  sauer  noch  alkalisch 
reagirten,  sie  waren  harzähnlich  aber  flüchtig,  und  scheinen 
daher  der  Natur  des  Kamphers  sich  genähert  zu  haben.  — 
Widmann  hat  eine  Methode  angegeben , das  scharfe  grüne 
Harz  mittelst  Aether  abauscheiden. 
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Calinsky  untersuchte  die  Früchte  oder  Kellerhalskörnen 
er  fand  scharfes  fettes  Oel,  Extractivstoff,  Schleim,  Stärk- 
mehl (?) , Kleber , Eiweifs  und  Faser.  Die  Schalen  enthalten) 
nach  Will  er  t flüchtiges  scharfes  Princip,  Harz,  Extractiv- 
stoff,  Gerbestolf,  Schleim  und  Holzfaser.  Das  Fleisch  der 
frischen  Früchte  enthält  neben  andern  Substanzen  säuerlich- 
bitterlichen Extractivstoff  und  keine  Schärfe. 

Die  Güte  des  Seidelbastes  gibt  das  Ansehen  zu  erkennen  5 
V2  bis  % Zoll  breite,  starke  aber  geschmeidige  Rinde  ist  die 
vorzüglichste.  Sie  rnufs  auf  der  untern  Seite  ziemlich  weifs 
oder  gelblichweifs , nicht  braun  seyn.  Verwechselt  wird  sie 
wohl  kaum , eben  so  wenig  die  Früchte ; die  Güte  derselben 
hängt  von  ihrer  Reife  ab  5 volle  gewichtige  Saamen  mit  weis- 
sem  öligen  Kerne  sind  die  besten 5 leere,  leichte  zu  ver- 
werfen. 

Anwendung.  Die  Rinde,  seltner  die  Wurzel,  wird  innerlich , gewohn-i 
lieh  mit  Sarsaparilla  , Lignum  Guajacum  u s w.  in  (vorsichtig  zu  bereitenden) 
Abkochungen  verordnet.  Neuerdings  gab  man  sie  auch  in  ganz  kleinen  Gaben 
iu  Pulverform  (Broaie).  Häufiger  wird  sie  in  viereckige  Stückchen  zerschnitten, 
in  Wasser  eingeweicht  (meistens  wird  Essig  vorgeschrieben,  was  wohl  unnöthig 
ist)  als  Exutorium  auf  die  Haut  gelegt,  wo  sie  Röthung  veranlasst,  öfters  Blason 
zieht,  und  häufig  eine  seröse  Flüssigkeit  und  selbst  Eiter  absondert.  In  der 
Regel  legt  man  die  Rinde  mit  der  innern  Seite  auf,  allein  viel  kräftiger  wirkt 
sie,  wenn  man  die  äufsere  Seite  derselben,  nach  abgezogener  Epidermis  auf  die 
Haut  bringt.  — Auch  zu  Haarseilen  gebraucht  man  sie.  Präparate  hat  man  da- 
von die  Seidelbastsalbe  (Unguentum  Mezerei)  und  den  sogenannten  SeidelbasltalTti 
(Taffitas  vegeto -epispastique).  Die  beliebteste  Bereitung  desselben  in  verschied*neri 
Stärke  gab  Herr  Emil  Mouchon,  Sohn,  Apotheker  in  Lyon.  (Journal  ge- 
neral de  Medicine.  Aout  1829  p.  i5i.  Journal  de  Chimie  medicale.  Mars  1 83 1 . 
p.  184.)  Gebräuchlich  ist  jetzt  auch  das  Extractum  corticis  Mezerei  srjirituosum 
als  Rubefaciens  Es  wirkt,  wie  man  sagt,  schmerzlos  und  ziemlich  schnell.  Zu 
seiner  Bereitung  erschöpft  man  gepulverten  Seidelbast  durch  successive  Maceratio- 
nen  mit  Alcohoi  von  36°  R.  , destillirl  den  Weingeist  im  Marienbade  ab  und 
bewahrt  das  Extract  von  gewöhnlicher  Consistenz  auf.  Zur  Anwendung  löst  man 
eine  Drachme  davon  in  einer  halben  Unze  kölnischen  Wasser  oder  einfachem! 
Alcohoi  auf,  reibt  dies  auf  die  Haut  wie  ein  Linement  mittelst  eines  kleinen 
Leinwandlappens  ein  und  bedeckt  dann  den  Theil  mit  Flanell.  •—  Drouatin 
Nancy  verfertigt  blasenziehenden  Tafft  und  Papier  mittelst  einer  ätherischen  Sei- 
delbast und  Cantharidentinctur , worin  Colophonium  aufgelöst  ist.  Die  Phar* 
macopoea  saxonica  hat  ihn  mit  etwas  abgeänderter  Vorschrift  als  Emplastrum 
vesicatorium  Drouali  aufgenommen;  auch  enthält  sie  ein  Unguentum  vesicans 
vegetabile  , welches  durch  Digestion  von  4 Unzen  frischer  Seidelbastrinde  mit 
8 Unzen  Baumöl,  mit  einem  Zusatze  von  Wachs  und  Euphorbium  bereitet  wird. 
Neuerdings  hat  Wilsin  die  Vorschrift  zu  Fontanellen  - Pomeranzen  gegeben. 
Man  legt  kleine  erbsengrofse  unreife  Pomeranzen  in  eine  alkoholische  Lösungl 
von  Extractum  Mezerei  spirituosum  , trocknet  sie  an  der  Luft , und  wiederholt 
dieses  Verfahren  noch  einigemal.  (Journal  de  Pharm.  Juillet  1837.  p.  33 1 .) 

Die  Kellerhalskörner,  so  scharf  sie  auch  sind,  werden  dennoch  ohne  Nach- 
theil von  manchen  Vögeln  gefressen;  ihre  medicinische  Anwendung  ist  jetzt  nicht 
mehr  gebräuchlich,  nur  sollen  sie  noch  bisweilen  zur  Verfälschung  des  Essigs 
dienen. 
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Daphne  Gnidium  L. 

Gnidischer  Purgirstrauch  , Rispenartiger  Zeiland,  Italienischer 
Seidelbast.  Garou  oder  Sainbois  der  Franzosen. 

(llajue  Arzneipflanzen.  III.  tab.  45.) 

Dieser  niedliche  Strauch  ist  sehr  gemein  im  südlichen 
Frankreich , in  Italien  , Spanien  und  Griechenland  , wo  er  an 
trocknen  bergigen  Orten,  meistens  in  der  Nahe  der  Seeküsten 
vorkommt,  im  März  und  bisweilen  zum  zweitenmale  im  August 
blüht.  Von  der  vorigen  Art  unterscheidet  er  sich  sehr  leicht 
durch  die  ganz  schmalen  fast  linienförmigen  gehäuft  stehenden 
Rätter,  so  wie  hauptsächlich  durch  die  kleinen  weifsen,  eine 
Rispe  bildenden  Blumen.  Die  Früchte  sind  eiförmig,  zuge- 
spitzt und  roth. 

Dieser  Strauch  gehört  zu  den  ältesten  Arzneipflanzen, 
leren  die  Geschichte  gedenkt,  indem  seiner  ungemein  oft  schon 
n den  hippokratischen  Schriften  erwähnt  wird  ("Arzneimittel 
les  Hippocrates  p.  145.}  auch  Dioscorides  (IV.  170. 
Edit.  Kühn.}  redet  sehr  ausführlich  von  ihm,  denn  er  ist 
3s , von  dem  die  im  Alterthum  so  berühmten  knidischen  Kör- 
per gesammelt  wurden.  Man  gab  sie  mit  Mehl,  Honig  u.  s.  w. 
üngehüllt  als  Purgirmittel  gegen  mancherlei  Krankheiten. 
Gleich  denen  des  D.  Mezereum  sind  sie  sehr  schart  und  dra- 
stisch, dennoch  fressen  sie  mehrere  Yogelarten.  insbesondere 
lie  Rebhühner  ohne  Nachtheil. 

Officinell  ist  die  Rinde,  Cortex  Gnidiiseu  Thy- 
nelaeae , jedoch  nicht  bei  uns,  sondern  im  südlichen  Europa, 
jm  den  Orten , wo  der  knidische  Purgirstrauch  in  Menge 
wächst , das  Daphne  Mezereum  aber  mangelt.  Die  Rinde  von 
0.  Gnidium  ist  mehr  braun,  dicht  mit  Narben  besetzt,  und 
3b en  so  scharf  oder  noch  schärfer  als  der  gemeine  Seidelbast. 
Merat  und  Lens  versuchten  die  Rinde  von  einem  Zweiglein, 
das  schon  zehn  Jahre  im  Herbarium  lag,  und  noch  am  folgen- 
den Tage  fühlten  sie  das  brennende  Gefühl  im  Munde. 

Die  vorwaltenden  B estandtheile  sind  noch  nicht 
genau  ausgemittelt.  Y a u q u e 1 i n glaubt , dafs  die  Schärfe  der 
Rinde  in  einem  eignen  darin  enthaltenen  Alkaloid  zu  suchen 
sey,  indem  er  daraus  ein  wässriges  Destillat  erhielt,  welches 
alkalisch  reagirte,  und  seine  Schärfe  zwar  erst  nach  einer 
Stunde  auf  der  Zunge  zeigte,  dann  aber  24 — 36  Stunden 
lang  bemerklich  blieb.  Göbel  will  aus  den  Früchten  wirklich 
ein  Alkaloid  ausgeschieden  haben.  G m e 1 i n und  B a e r fanden 
edoch  in  dem  nach  Yauquelin’s  Angabe  bereiteten  Destil- 
ate  weder  Schärfe  noch  alkalische  Reaction , sondern  schrei- 
ben ihm  blos  einen  widrigen  Geruch  und  einen  faden  kaum 
etwas  scbarfen  Geschmack  zu,  der  einige  Trockenheit  im 
Mim  de  zurückliefs.  Nach  ihnen  mufs  vielmehr  der  Sitz  der 
Schärfe  in  dem  Harze  gesucht  werden,  und  zwar  nicht  blos  ia 
Daphne  Mezereum , sondern  auch  in  D.  Gnidium. 
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Diese  und  eine  Menge  ähnlicher  Widersprüche  werden  sich 
enträthseln  lassen  5 wenn  man  auf  den  Standort  der  untersuch- 
ten Pflanzen  und  auf  die  Zeit  ihrer  Einsammlung*  Rücksicht 
nehmen  will. 

Daphne  oleoides  Sehr  eher  oder  D.  oleaefolia  Willdenow 
Der  olivenblättrige  Seidelbast,  in  Kreta  und  auf  dem  Kaukasus  einheimisch, 
ausgezeichnet  durch  in  der  Jugend  behaarte  und  dann  zumal  denen  des 
Oelbaums  ähnliche  Blätter,  so  wie  durch  gepaarte  gelbrothe  Blumen,  ist 
allem  Ansehn  nach  die  wahre  Cliamaeiea  der  griechischen  Aerzte , und 
somit  wiederum  eine  der  geschätztesten  Arzneipflanzen  des  Alterthums , de- 
ren Früchte  auch  öfters  unter  dem  Namen  der  knidischen  Körner  benutzt 
wurden.  Auch  die  Blätter  wurden  vielfältig  als  Purgans  zumal  in  der  Was 
sersucht  benutzt,  sie  machten  einen  Bestandteil  aes  Theriaks  aus  und  ka 
men  sonst  noch  gleich  den  Früchten  zu  mancherlei  Compositionen.  Sehr 
interessant  ist  das  Verfahren  des  Erasistratus,  der  gegen  Miserere,  wo 
bekanntlich  die  hartnäckigste  Verstopfung  zugegen  ist,  Umschläge  von  dieser 
Pflanze  machen  liefs. 

Daphne  Laureola  L.  Immergrüner  Seidelbast  oder  Lorbeerkraut 
Havne  III  tab.  Düsseid.  Sammlung  X.  tab.  id.  Brandt  u.  Ratzenburg 
Giftgewächse.  Tab.  9.  fig.  A.  Eine  ausgezeichnete  durch  das  ganze  süd- 
liche Europa  und  auch  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  vorkommende 
Art;  sehr  leicht  kenntlich  an  den  grofsen  immergrünen , denen  des  Lor- 
beerbaums ähnlichen  Blättern,  so  wie  durch  die  überhängenden  gelblich- 
grünen  Blumen  und  ovalen  bläulichschwarzen  Fruchte.  Gleich  den  meisten 
Arten  von  Daphne  hat  auch  diese  einen  scharfen  brennenden  Geschmack, 
der  jedoch  nach  der  Beobachtung  der  Herren  Merat  et  Lens  dem  der 
vorigen  \rt  nachsteht.  Die  Pharmacopoea  Hannoverana  erlaubt  die  Rinde 
dieses  Strauches  als  Surrogat  des  gewöhnlichen  Cortex  Mezerei  zu  nehmen j 
allein  die  Pflanze  dürfte  nirgends  in  Deutschland  so  häufig  seyn , dafs  sie 
zum  allgemeinen  officinellen  Gebrauche  gesammelt  werden  konnte.  Nach 
C aes  alp  in  ist  Daphne  Laureola  das  Daphnoides  der  ältesten  griechischer 
Aerzte  Archigenes  von  Apamea  verordnete  es  in  der  Wassersucht, 
und  Ruf us  von  Ephesus  benutzte  die  noch  grünen  Blätter  als  ein  BreeF 
mittel.  Die  Fasanen  sollen  die  scharfen  Beeren  ohne  Nachtheil  fressen. 

Daphne  alpin a L.  der  Alpenseidelbast.  Brandt  u.  Ratzeburg  Gift 
eewächse.  tab.  X.  fig.  C.  u.  D.  Einheimisch  auf  den  Gebirgen  der  Schwei! 
Und  des  südlichen  Deutschlands,  in  Griechenland  auf  dem  Olymp  und  Par- 
nafs  so  wie  auf  den  hohen  Bergen  der  Insel  Candien.  Es  ist  ein  kleiner 
- i’y,  Fufs  hoher  Strauch  mit  lanzettförmigen,  etwas  stumpfen,  unter 
wenig  wolligen  Blättern,  am  Ende  der  Zweige  gehäuft  stehenden,  rötblich, 
weifsen  wohlriechenden  Blumen  und  scharlachroten , glanzenden  oben 
mit  bräunlichen  seidenartigen  Härchen  besetzten  Früchten.  Auch  die  Rinde 
dieser  Art  ist  bedeutend  scharf,  sie  wird  in  der  Schweiz,  Tyrol  u.  s.  w 
als  Cortex  Mezerei  zum  officinellen  Gebrauche  gesammelt.  In  ihr,  so  wie 
in  den  Blättern  und  Blumen  der  Pflanze  entdeckte  V auq  uelin  zuerst 
das  Daphnin,  oder  das  Seidelbastbitter,  das  m der  Regel  in  Verbindung 
mit  scharfem  Harze  vorkommt.  Sprengel  halt  den  Alpenseidelbast  für 
das  Daphnoides  des  Dioscorides,  allem  der  alte  griechische  Pharmakologe 
sagt  ausdrücklich,  die  reifen  Früchte  seyen  schwarz,  was,  wie  wir  ge- 
sehen  haben , auf  die  Daphne  alpina  nicht  pafst. 

Daphne  CneorumL.  Rosmarinblättriger  Seidelbast,  wohlriechen- 
der Kellerhals  , Steinröschen  u.  s.  w.  Brandt  und  Ratzeburg  Giftgewachse. 
Tab  10  fig  A.  Ein  hie  und  da  in  Deutschland  (Baden,  Schwaben,  Baiern, 
Oestreich),  der  Schweiz,  Frankreich,  Ungarn  u s w.  auf  hohen  Bergen 
und  Voralpen  wachsender  kleiner,  3 — 12  Zoll  hoher,  niederliegender, 
zierlicher  Strauch  , mit  immergrünen  glatten,  schmal  lanzettförmigen  Blät- 
tern und  am  Ende  der  Zweige  in  Büscheln  stehenden,  hellrothen,  selten 
weifsen,  sehr  angenehm  riechenden  Blumen.  Die  Rinde  ist  zwar  schart, 
doch  in  weit  geringerem  Grade,  als  die  des  gemeinen  Seidelbastes. 
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Sehr  verwandt  ist  die  auf  den  Felsen  der  Alpen  wild  wachsende 
Daphne  striata  Trattiunik.  oder  Daphne  Cneorum  Wahlenberg 
Helvet.  (non  Flor.  Carpat.)  Brandt  und  Ratzeburg  Giftgewächse,  tab.  g. 
fig.  b. , ausgezeichnet  durch  ganz  glatte  Blätter  und  rosenrothe  Blumen. 

Daphne  cannahina  Loureiro.  Hanf- Seidelbast  5 ein  in  den 
Wäldern  von  Cochinchina  einheimischer  10  Fufs  hoher  Baum  mit  sehr 
zäher  hanfartiger  Rinde,  oval- lanzettförmigen  Blättern,  in  Dolden  stehen- 
den gelben  Blumen  und  Meinen  rothen  beerenartigen  Früchten.  — Die 
Rinde  und  die  Wurzel  dienen  als  Purgirmittel,  zumal  in  der  Wassersucht; 
aus  der  Rinde  bereitet  man  ein  sehr  gutes  Schreibpapier  Innerhalb  des 
Stammes,  nahe  an  der  Wurzel  finden  sich  oft  in  eine  harzartige  Masse 
übergegangene  Holzstücke,  von  brauner  Farbe,  schwer  und  unförmlich 
von  Gestalt,  dem  Aloeholz  ähnlich,  dessen  Geruch  es  auch,  wenn  es  auf 
glühende  Kohlen  gebracht  wird,  emigermafsen  zeigt. 

Daphne  pontica  L.  Der  pontische  Seidelbast  $ von  Tournefort 
am  schwarzen  Meere  entdeckt,  wo  sie  im  April  ihre  wohlriechenden  Blu- 
men entwickelt,  die  eine  gelblichgrüne  Farbe  haben.  Die  immergrünen 
Blätter  sehen  denen  des  Citronenbaums  sehr  ähnlich,  weshalb  auch  Tour- 
nefort die  Pflanze  Tbymelaea  pontica  Citrei  foliis  nannte.  Sie  ist  in 
allen  ihren  Theilen  scharf,  und  man  glaubt,  dal's  sic  eins  jener  Gewächse 
sey,  aus  denen  die  Bienen  giftigen  Honig  sammeln,  von  dem  später  bei 
den  Gattungen  Azalea  und  Rhododendron  noch  die  Rede  seyn  wird. 

Fassen  wir  die  Eigenthümlichkeiten  der  Thymelaeen  kurz  zusammen, 
so  finden  wir : 

1.  Eine  hautrötbende  und  purgirende  Wirkung,  die  in 
allen  Arten  von  Daphne  mehr  oder  minder  stark  entwickelt  ist  und  in 
allen  Organen  dieser  Gewächse  vorkommt : sie  hängt  allem  Ansehen  nach 
von  dem  scharfen  grünen  Weichharze  ab,  von  dem  oben  die  Rede  war. 
Jene  Schärfe  und  Purgirkraft  findet  sich  wieder  in  Arten  von  Passerina, 
Gnidia,  bei  Stellera  Chamaejasme  und  andern. 

2.  Die  Verhältnisse  der  Riechstoffe.  Die  Blumen  der  Sei- 
delbastarten riechen  meistens  angenehm,  wie  Daphne  odora,  chinensis  und 
andere;  keineswegs  aber  die  Rinden.  Löst  man  die  frische  Rinde  von 
Daphne  Mezereum,  so  bemerkt  man  einen  höchst  widrigen,  selbst  betäu- 
benden Geruch , der  an  den  der  frischen  Hollunderrinde  errinnert. 

3.  Farbstoffe,  die  bei  Arten  von  Daphne  und  Passerina  Vorkom- 
men, weshalb  zumal  Passerina  tinctoria  Pourr.  zu  nennen  ist. 

Endlich  ist  auch  die  Brauchbarkeit  mehrerer  Thymelaeen  als  Spinn 
material , zur  Papierbereitung  u.  s.  w.  zu  erwähnen.  Man  sehe  deshalb : 
Grundrifs  der  allgemeinen  ökonomisch- technischen  Botanik.  Heidelberg, 
i836.  Bd.  1.  pag.  200.;  sodann:  Ueber  die  Arzneikräfte  der  Pflanzen. 
Lemgo  i83i.  pag.  270. 


Die  Familie  der  Elaeagnecn  kann  hier  nur  kurz  berührt  wer- 
den, indem  sie  den  heutigen  Aerzten  kaum  noch  einen  Arzneistoff  liefert. 
Am  bekanntesten  ist  der  sogenannte  Paradiesbaum  oder  böhmische  Oel- 
baum,  Elaeagnus  angustifolia  L , der  im  südlichen  Europa  und  dem  Orient 
einheimisch,  bei  uns  öfters  zur  Zierde  gezogen  wird.  (Nees  Genera  fas- 
cicul.  VII  18.)  Es  ist  ein  Baum  von  mittlerer  Gröfse,  mit  lanzettförmigen 
weifs  silberglänzenden  Blättern  (folia  lepidota).  Die  kleinen  Blümchen  sind 
aufsen  silber  weifs,  innen  hellpomeranzengelb,  haben  öfters  4 Staubfäden 
und  1 Pistill  (Tetrandria  Monogynia),  die  Früchte  sind  gelblich  und  haben 
die  Form  einer  kleinen  Olive.  Eine  dornige  Form , die  auch  als  eigne 
Art,  unter  dem  Namen  Elaeagnus  spinosa  L.  aufgeführt  wird,  und  unter 
dem  Namen  Elaeagnus  hortensis  in  einigen  Schriften  vorkommt,  wächst 
nach  Delile  durch  ganz  Aegypten  bis  nach  Aethiopien.  Nach  Spren- 
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gels  Untersuchungen  ist  dieses  Gewächs  der  wahre  äthiopische 
oder  wilde  Oelbaum  der  griechischen  Aerzte,  und  von  ihm  stammte 
demnach  das  wahre  und  primitive  Elemi  der  Officinen,  welches  die 
alten  Pharmakologen  mit  Scammonium  und  Ammoniacum  vergleichen  und 
besonders  als  ein  Mittel  gegen  chronische  Hautausschläge  im  Gebrauche 
war.  Die  arabischen  Aerzte  benutzten  es  noch,  später  wurde  es  durch  das 
Gummi  oder  Harz  der  Olea  europaea  verdrängt,  und  dieses  mulste  seiner- 
seits wieder  ganz  andern  ostindischen  nnd  amerikanischen  Droguen  wei- 
chen , die  jetzt  unpassend  genug  den  Namen  Elemi  führen. 

Hippophae  rhamnoides.  (Nees  Genera  fascicul.  VII.  19.)  Der 
gemeine  wegdornartige  oder  weidenblättrige  Sanddorn,  nach  Lin  ne  in 
die  Dioecia  Tetrandria  gehörend.  Ein  hie  und  da  in  Deutschland , in  der 
obern  Rheingegend,  am  Bodensee,  der  Donau  u.  s.  w.  hauptsächlich  aber 
im  nördlichen  Europa,  am  Ufer  der  Flüsse  und  an  der  Seeküste  wachsen- 
der hoher,  zierlicher  dorniger  Strauch,  oder  kleiner  Baum,  mit  rostfar- 
bigen , schuppigen  jüngeren  Zweigen  und  Dornen , abwechselnden , sehr 
kurz  gestielten,  schmal  linien  - lanzettförmigen  ganzrandigen , den  Weiden- 
blättern ähnlichen,  oben  blalsgrünen,  auch  hochgrünen,  getüpfelten,  unten 
dicht  mit  weifsem  seidenartigen  Filz  bedeckten  und  zerstreuten  rostfarbigen 
Schuppen  besetzten,  etwas  dicken  steifen  Blättern,  und  achselständig  oder 
seitenständig  in  Büscheln  sitzenden,  sehr  kleinen,  rostfarbenen  Blümchen; 
die  männlichen  aus  einem  zweitheiligen  Kelch  ohne  Blumenkrone,  mit  4 
sitzenden  Staubbeuteln;  die  weiblichen  aus  einem  keulenförmigen  zweispal- 
tigen Kelch,  mit  einfachem  Grifte!  bestehend.  Die  Frucht  ist  eine  erbsen- 
grofse  goldgelbe  Beere,  von  unangenehm  saurem  Geschmacke.  — Davon 
hat  man  die  Blätter  und  Zweige  als  blutreinigendes  Mittel  gebraucht.  Sie 
sind  geruchlos  und  schmecken  ziemlich  liero  und  bitterlich.  Der  kalto 
wäfsnge  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwarz  gefärbt.  Aus 
den  Beeren  verfertigt  man  ein  Mus,  und  setzt  sie  an  einigen  Orten  zu 
Saucen  der  Fisehe. 

Mit  Uebergehung  der  im  Conspectus  angegebenen  Anthoboleae  und 
Osyrideae,  wenden  wir  uns  sogleich  zur 

Familie:  SANTALACEAE.  R.  Brown . 

Santalaceen. 

Die  Santalaceen,  welche  in  Nordamerika  und  zumal  in 
Europa  Vorkommen,  sind  nur  kleine  unansehnliche  Kräuter 
CThesiumJ , während  die  neuholländischen  und  ostindischen 
Arten,  so  wie  die  der  Südsee -Inseln  ansehnliche  Sträucher 
oder  Bäume  darstellen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd  oder 
fast  gegen  einander  über,  sie  sind  einfach  und  bisweilen  so 
klein , dafs  man  sie  für  Afterblätter  £ SlipulaeJ  halten  könnte. 
Die  kleinen  Blumen  stehen  einzeln  oder  in  Aehren,  selten  in 
Dolden.  Der  Kelch  steht  über  dem  Fruchtknoten,  ist  4 — 5 
theilig  und  zur  Hälfte  gefärbt  5 4 — 5 Staubfäden  sind  auf  der 
Basis  der  Kelchlappen  befestigt.  Der  Fruchtknoten  ist  ein- 
fächerig und  enthält  3 — 4 Eichen  Q omdaj  , welche  an  der 
Spitze  eines  centralen  Mutterkuchens  fplacenlal  hängen.  Der 
einfache  Griffel  trägt  eine  gelappte  Narbe.  Die  Frucht  ist 
knöchern  öder  fleischig  (_ BrupaJ  und  enthält  nur  einen  Saa- 
men ; das  Eiweifs  ist  fleischig  und  der  cylindrische  Embryo 
liegt  gerade.  (Embryo  homotropus .) 
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Gattung  Santalum  Linnaei.  Santelbaum, 

(System.  Lina.  CI.  IV.  t.) 

Die  Hülle,  welche  die  Genitalien  umgibt,  hat  eine  glok- 
ken-  oder  urnenförmige  Gestalt,  ist  vierspaltig  und  abfallend i 
am  Schlunde  derselben  befinden  sich  vier  mit  den  Zipfeln  des* 
Saumes  abwechselnde  Schuppen.  Die  Narbe  ist  3 — 41appig. 
Die  Steinfrucht  einsaamig  und  von  beerenartigem  Ansehen,  ö 

Santalum  album  L.  Weifser  Santelbaum. 

(Rumph.  Herbar.Amboin.lI.tab.il.  Hayne  lo.tab.  1.  Düsseid.  Sammlung  14.  tab.  t.) 

Der  Santelbaum  wächst  in  Berggegenden  der  ostindischen 
Halbinsel,  in  Malabar,  so  wie  auf  Timor  und  den  kleinen 
Sunda-  Inseln.  Es  ist  ein  grofser  Baum  mit  etwas  abstehen- 
den Aesten,  dünner  aschgrauer  glatter  Rinde  und  blafsgelbem, 
feinem , schwerem,  hartem,  geruchvollem  Holze.  Die  Blätter 
sind,  wie  Loureiro  sagt,  ungleich  gefiedert,  und  bestehen 
aus  ungefähr  6 Paaren  oval  - länglichen , am  Rande  ganzen 

Platten,  gestielten  Blättern.  Die  kleinen  gelbrothen  Blumen 
ilden  eine  Art  Straus  QthyrsusJ.  Die  Frucht  ist  klein,  bee- 
renartig  und  braun. 

Officinell  ist  das  Holz,  und  zwar  liefert  der  Baum, 
sowohl  das.  weifse  als  gelbe  Santelholz,  Lignum  Santalum 
album  et  citrinum,  das  erstere  soll  von  jüngeren,  das  zweite 
von  älteren  Stämmen  herrühren,  doch  scheinen  auch  Standort, 
Boden  und  andere  Umstände  auf  die  Färbung  des  Holzes  Ein- 
flufs  zu  haben.  Lign.  Santal.  citrinum  ist  blafsgelb  oder  rost- 
gelb , ziemlich  hart  und  schwer  und  zeigt,  besonders  gerieben, 
einen  starken  ambraähnlichen  Geruch.  Nach  Loureiro  kommt 
das  meiste  Santelholz  aus  Doung-nai,  einer  Landschaft  im 
südlichen  Cochinchina,  von  wo  es  portugiesische  Kaufleute 
ausführen.  Das  malabarische  Santelholz  kommt  in  kleineren 
Stücken  vor,  riecht  aber  stärker  und  wird  auch  theurer  ver- 
kauft. — 

Vorwaltender  Bestandtheil  ist,  besonders  beim 
gelben  Santelholz,  ätherisches  Oel. 

Die  Güte  gibt  das  gelbe  Ansehen,  die  Schwere  und  Härte, 
so  wie  der  starke  aromatische  Geruch , den  es  besonders  beim 
Reiben  entwickelt,  zu  erkennen.  Es  soll  mit  dem  Jasminholz 
(von Plumeria  alba  L. , einem  südamerikanischen  Baume,  her- 
rührend)  verwechselt  werden.  Dieses  hat  einen  citronenähn- 
lichen  Geruch  und  ist  sehr  harzreich , besteht  aus  verworrenen 
Fasern  und  brennt  angezündet,  mit  sehr  heller  Flamme , wie 
ein  Licht  fort. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Holz  in  Pulverform , auch  Pillen  beigemiscbt, 
jetzt  wird  es  mehr  als  Rauchwerk  benutzt.  Die  griechischen  und  römischen 
Aerzte  scheinen  das  Santelholz  nicht  gekannt  zu  haben  und  die  Einführung  des* 
selben  in  die  Officinen  dürfte  den  Arabern  zuzurchreiben  seyn. 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (zte  Auf,.) 
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Santalum  myrtifolium  Roxb.  Der  myrtenblättrige  Santelbaum, 
welcher  in  Coromandel  und  Java  wächst,  gleicht  dem  vorigen  sehr,  ist 
aber  niedriger,  die  Blätter  viel  schmäler  und  die  traubenformig  gestellten 
Blumen  sind  purpurroth  mit  gelber  Nebenkrone, 

Santalum  Freycinetianum  Gaudichaud.  Der  Santelbaum  der 
Sandwich -Inseln  ist  ein  ansehnlicher  Baum,  der  auf  den  gedachten  Inseln 
ganze  Wälder  bildet;  seine  Blätter  sind  lanzettförmig,  stumpf,  die  dunkel- 
rothen  Blumen,  welche  viel  gröfser  sind,  als  bei  den  beiden  vorigen  Ar- 
ten , stehen  in  einfachen  Trauben  an  der  Spitze  der  Zweige.  — Dieser 
Baum  liefert  ein  sehr  wohlriechendes  gelbes  Santelholz,  mit  dem  jetzt  ein 
grofser  Handel  nach  Ostindien  getrieben  wird , dasselbe  ist  übrigens  im 
jüngern  Zustande  weifs,  später  wird  es  gelb  und  zuletzt  roth ; das  gelbe 
und  rothe  wird  nach  Bennet  auf  den  chinesischen  Märkten  am  meisten 
geschätzt-  dieses  Holz  liefert  auch  ein  wohlriechendes  Oel,  das  mit  Reis- 
feim vermischt  zu  kleinen  Cylindern  gebildet  wird,  die  in  den  Tempeln 
und  Zimmern  verbrennt  werden;  dies  sind  die  chinesischen  Räucher- 
herzen, die  man  auch  nach  Europa  brachte. 

Noch  liommt  von  den  Sandwichinseln  ein  unächtes  Santelholz,  Naiho 
genannt,  welches  von  Myoporum  tenuifolium  Fors-ter  erhalten  wird,  und 
dem  wahren  sehr  ähnlich  sieht,  aber  nicht  so  angenehm  riecht.  Der 
Naiho-ßaum  erreicht  eine  Höhe  von  i5  — 20  Fus  und  einen  Umfang  von 
3 — 4 Fus.  Je  nach  dem  Alter  des  Baumes  ist  das  Holz  lichtgelb  oder 
röthlich. 


Mit  Uebergehung  der  Hernandieae  wenden  wir  uns  zu  den  Aquilaria- 
ceen ; auch  sie  liefern  heut  zu  Tage  nichts  mehr  für  die  Materia  medica, 
doch  dürfen  wir  die  Aquilaria  ma lacce  nsis  L amar k oder  Aquila- 
ria  ovata  L.  nicht  unerwähnt  lassen ; es  ist  dies  ein  in  Ostindien  und  Ma- 
lakka einheimischer  Baum , in  die  Decandria  Monogynia  des  Linneischen 
Systemes  gehörig  und  im  Deutschen  unter  dem  Namen  Adlerholzbaum  be- 
kannt. Er  hat  einen  hohen  Stamm  mit  graurother  Rinde  und  blafsgelbem 
Holze,  eiförmig  zugespitzte  ganzrandige,  glatte,  aderige,  auf  rauhhaarigen 
Stielen  stehende,  bis  oi/2  Zoll  lange  und  2 Zoll  breite  Blätter.  Gegen  die 
Spitze  der  Zweige  hin  entwickeln  sich  in  den  Blattwinkeln  die  kleinen  gel- 
ben dicht  stehenden  Blümchen.  Die  holzigen  Kapseln  enthalten  spitze 
schwarze  mit  einer  eignen  Decke  (Arillus)  versehenen  Saamen. 

Abbild.  Berliner  Jalirb.  der  Pharmacie  auf  1796.  tab.  2. 

Officinell  ist  das  Holz,  welches  Adlerholz  oder  Aspalathholz , Lig- 
num  Aquilae  scu  Aspalathi  lieifst,  und  nicht  mit  dem  wahren  Aloeholze, 
dem  Agallochon  des  Dioscorides  zu  verwechseln  ist.  Es  kommt  in  hell- 
braunen matten  leichten,  nicht  sehr  harzreichen  Stücken  vor,  die  an  Glas 
gerieben  keinen  Harzfleck  hinterlassen , wie  das  wahre  Aloeholz ; beim 
Erhitzen  verbreitet  es  einen  sehr  angenehmen  Geruch ; der  verdünnte 
wäfsrige  Aufgufs  vom  Holz  ist  kaum  gefärbt,  und  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  nur  wenig  ins  Bräunliche  verdunkelt.  — Es  enthält  ätherisches 
Oel  und  Harz  und  wurde  wie  das  wahre  Aloeholz  verwendet,  von  dem 
bei  Aloexylum  Agallochum  in  der  Familie  der  Caesalpineen  die  Rede 
se.yn  wird. 


Es  folgen  jetzt  iin  Conspectus  die  Nyssaceen  und  Protea- 
ceen,  welche  keine  bei  uns  officinellen  Droguen  liefern,  wir  gehen 
deshalb  sogleich  zu  den  Penaeaceen  über,  um  hier  ganz  kurz 
die  Penaea  Sarcocolla  L.  zu  erwähnen,  im  Deutschen 
unter  dem  Namen  Fischleimstrauch  bekannt.  Er  wächst  im 
südlichen  Afrika,  so  wie  in  Aethiopien  und  gehört  in  die  Te- 
trandria  Monogynia  des  Linneischen  Systems.  E»  ist  ein  kleiner 
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Strauch  mit  vierreihigen . dicht  stehenden , eiförmigen , dach- 
ziegelartig übereinander  liegenden  Blattern,  zweiblättrigen, 
gewimperten,  klebrigen  Kelchen , die  gröfser  als  die  Blätter 
sind.  Die  Blumen  stehen  in  Büscheln  an  den  Enden  der 
Zweige  $ sie  sind  gelb  mit  grofsen  purpurrothen  Bracteen  5 die 
Filamente  sind  pfriemenartig  und  die  Narbe  vierlappig.  Die 
Früchte  bilden  vierseitige  vierfächerige  Kapseln,  in  denen 
jedes  Fach  zwei  Saamen  enthält. 

Von  dieser  Art,  so  wie  von  den  verwandten  Penaea  mu- 
cronata  L.  und  P.  squamosa  L.  leitet  man  das  ehedem  ge- 
bräuchliche Fischleimgummi  oder  Fleischleimgummi 
ab,  Gummi  Sarcocollae.  Es  kommt  in  kleinen  und  gros- 
sem, zum  Th  eil  Baumnufs  grofsen  rundlichen  Körnern  von 
gelblicher  und  braunrother  Farbe  vor.  Oft  ist  die  Farbe  aufsen 
blafsgelb , innen  roth.  Es  ist  geruchlos,  jedoch  verbreitet  e9 
beim  Erhitzen  auf  Kohlen  einen  angenehmen  Geruch : der  Ge- 
schmack ist  eigentümlich  bitter  und  scharf  süfslich , dem  Süfs- 
holz  ähnlich.  Verwaltende  Bestandtheile  sind:  Gum- 
mi, Harz  und  Sarcocollin,  eine  von  Thomson  entdeckte,  dem 
Olivil  nahe  stehende,  reizend  bitterlich  siifs  schmeckende  Sub- 
stanz , von  bräunlicher  Farbe. 

Anwendung.  Ehedem  innerlich  hei  Brustkrankheiten,  äufserlich  zum 
Reinigen  der  Wunden,  bei  Flecken  der  Hornhaut  u.  s.  w.  innerlich  genommen 
soll  es  purgiren. 

Anmerkung.  Ich  habe  die  Nachrichten  von  der  Sarcocolla  hier  ganz  so 
gegeben,  wie  sie  sich  in  den  neueren  und  neuesten  mediciniseh  - botanischen 
Werken  vorfinden,  wo  noch  die  Bemerkung  vorkommt,  die  arabischen  Acrzte 
hätten  es  sehr  als  ein  Purgirmittel  gerühmt,  später  sey  es  nur  äufserlich  hei 
Augenkranklieilen , so  wie  bei  Wunden  und  Geschwüren  angewendet  worden. 
Damit  diese  irrigen  Angaben  nicht  noch  länger  sich  forlpflanzen,  wird  es  nöthig, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  bereits  Dioscorides  die  Sarcocolla  (III.  89.) 
beschrieb.  Er  sagt:  Die  Sarcocolla  fliefst  aus  einem  in  Persien  einheimischen 
Baume,  sie  ist  dem  Weihrauch  ähnlich,  etwas  gelblich  und  von  bitterlichem 
Geschmacke.  Sie  dient  zur  Heilung  der  Wunden  und  wird  gegen  Krankheiten 
der  Augen  benutzt , auch  set«zt  man  sie  Pflastern  zu.  — Sie  kommt  mit  Gummi 
verfälscht  vor.  — Die  Griechen  scheinen  sie  vorzugsweise  gegen  Augenkrankheiten 
gebraucht  zn  haben,  denn  Galen  nennt  drei  im  Alterthume  berühmte  Augen- 
ärzte, den  Heros,  Glaucus  und  Sergius  aus  Babylonien,  die  äich  zu  die- 
sem Zwecke  der  Sarcocolla  bedienten  und  Scribonius  Largus  theilt  die 
Vorschrift  zu  einem  Collyriom  mit , in  dem  sie  einen  Bestandteil  ausmacht. 

Sprengel  hält,  nicht  ohne  gute  Gründe,  die  Angabe,  dafs  die  Sarcocolla 
von  einer  Penaea  erhalten  werde,  für  durchaus  falsch.  Er  fand  Saamen  eines 
Smyrnium  in  dem  Fischleimgummi  der  Officinen , das  dem  Galbanutn  , Sagapen 
und  den  verwandten  ziemlich  ähnlich,  also  wohl  auch  von  einer  Schirmpflanze 
kommen  möchte. 


D ie  vierte  Abtheilung  der  zweiten  Unterklasse  der 
Dicotyledonen  enthält  grofsentheils  krautartige  Gewächse,  die 
alle  darin  Übereinkommen , dafs  ihr  Embryo  mehr  oder  weniger 
eine  gekrümmte  Lage  in  dem  Saamen  zeigt.  Unter  den  zwölf 
Familien,  die  dahin  gehören,  sind  nur  wenige,  die  für  die 
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Materia  medica  vorzugsweise  wichtig  sind , während  die  grös- 
sere Zahl  derselben  von  den  Aerzten  bis  jetzt  weniger  beach- 
tet worden  ist. 

Als  eine  der  wichtigsten  ist  zu  nennen  ; 

Familie : CHENOPODEAE.  Venlenat 

Atripliceae  Jussieu. 

Chenopodeen.  Meldenartige  Gewächse. 

Es  sind  zahlreiche  unansehnliche  Pflanzen,  von  denen 
viele  als  sogenannte  Unkräuter  in  der  Nähe  der  Städte  und 
Dörfer  an  wüsten  Stellen  wachsen.  Sie  sind  über  die  ganze 
Erde  verbreitet,  doch  so,  dafs  sie  in  den  nördlichen  Theilen 
von  Europa  und  Asien  bei  weitem  am  häufigsten , zwischen 
den  Wendekreisen  dagegen  am  seltensten  Vorkommen.  — Der 
Stengel  ist  krautartig;  die  Blätter  einfach,  ohne  Afterblättchen 
oder  Scheiden 5 die  Blumen  sind  klein,  grünlich,  bisweilen 
polygamisch.  Der  Kelch  steht  unter  dem  Fruchtknoten  und 
ist  nur  selten  etwas  mit  diesem  verwachsen,  er  ist  einblättrig 
und  in  mehrere  Lappen  zerspalten.  Die  Corolle  fehlt.  Staub- 
gefäfse  sind  5 oder  weniger,  meistens  mit  der  Zahl  derKelch- 
einschnitte  übereinstimmend  und  auf  der  Basis  des  Kelches 
selbst  sitzend.  Es  ist  ein  oder  mehrere  Griffel  vorhanden, 
deren  jeder  mit  einer  Narbe  endet.  Die  Frucht  ist  in  der  Regel 
eine  nackte  Caryopse,  bisweilen  ist  sie  vom  Kelche  umgeben, 
welcher  fleischig  wird  und  das  Ansehen  einer  mehrfächerigen 
Beere  annimmt.  Die  Saamen  sind  am  Grunde  ihres  Faches 
befestigt,  aufrecht  stehend  oder  nach  unten  gerichtet;  sie  haben 
ein  fleischiges , bisweilen  sehr  kleines  oder  kein  Eiweifs ; der 
Embryo  ist  peripherisch  gelagert,  mehr  oder  weniger  ge- 
krümmt, und  selbst  spiralförmig  gewunden,  immer  aber  so, 
dafs  das  Würzelchen  gegen  den  Nabel  hin  gerichtet  ist.  Das 
Blattfederchen  ist  kaum  bemerklich. 

Herr  v.  Martius  theilt  diese  Familie  ein  in  1.  Spirolobae. 
Keim  spiralig,  ohne  Eweifs:  Anabaseae,  Salsoleae.  II.  Cyclo- 
lobae.  Keim  ringförmig  um  das  Eiweifs.  Chenopodieaet  Sa- 
licornieae,  Atripliceae  C.  A.  Meyer. 

(Ballung  Anabasis  Linn.  Salztraube . 

(System.  Linn.  CI.  V.  2.) 

Der  Kelch  ist  3 — 5blättrig;  die  Corolle  fehlt.  Staubfäden 
1.  3.  5.  Ein  Griffel,  meistens  mit  2 Narben,  oder  zwei  ge- 
trennte, ungeteilte  Griffel.  Ein  eiweifsloser  verticaler,  dicht 
von  dem  Kelche  umhüllter  Saame.  Der  schneckenförmige  Em- 
bryo öfters  von  einer  öligen  Flüssigkeit  befeuchtet. 
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Anabasis  tamaris cifolia  L. 
Tamariskenblättrige  Salztraube. 

Ein  im  südlichen  Spanien  einheimischer , zwischen  Kalk- 
felsen und  an  Wegen  wachsender  Strauch,  den  La  gas  ca 
unter  dem  Namen  Salsola  tamaris  cifolia  beschrieb  5 die  Aeste 
treiben  zahlreiche  weifse  Zweige.  Die  dreiseitigen  Blätter 
gleichen  sehr  denen  der  Tamariske.  Die  Blumen  stehen  ein- 
zeln in  den  Winkeln  der  Blätter  und  bilden  lange  Aehren. 

Von  diesem  Strauche , der  auch  auf  den  griechischen  In- 
seln wächst,  soll  der  sogenannte  spanische  Wurms aa me 
kommen , der  auch  unter  dem  Namen  Chouan  bekannt  ist.  Die 
im  Handel  vorkommende,  doch  bei  uns  sehr  seltne  Drogue  ist 

feruch-  und  geschmacklos,  hat  aber  ungefähr  das  Ansehen 
es  orientalischen  Wurmsaamens  und  bestellt  aus  den  Blüm- 
chen der  Pflanze,  denen  auch  zerbrochene  Blumenstiele  u.s.w. 
beigemischt  sind.  Man  sagt  auch,  diese  Pflanze  diene  zur 
Carminbereitung,  was  aber  noch  sehr  der  Bestätigung  bedarf. 

Anabasis  aphylla  L.  im  nördlichen  Afrika,  so  wie  im  ganzen 
Orient  einheimisch,  liefert  verbrannt  viele  Soda,  eben  so  Caroxylon  Sal- 
sola Thunberg,  die  im  südlichen  Afrika  wild  wächst. 

Gattung  Schoberia  Meyer,  Schoberte, 

(Chenopodii  et  Salsolae  species  Linuaei.  Class.  V.  2.) 

Die  Blüthenhülle  ist  fünftheilig , mit  gleichen  Einschnitten, 
die  Staubfäden  kaum  über  dieselbe  hinausragend.  Die  Ca- 
ryopse  von  der  bleibenden  mehr  oder  weniger  fleischig  wer- 
denden Blüthenhülle  umgeben , mit  auf  dem  Kücken  convexen 
Zipfeln  ohne  Anhängsel.  Der  Saame  liegt  horizontal  in  einer 
harten  dichten  Decke.  (Nees  Gen.  plant,  fascicul.  VII.  ll.J 

Schoberia  setig era  Meyer. 
Borstentragende  Schoberie. 

Eine  jährige  Pflanze,  die  Decandolle  als  ein  Chenopo- 
dium,  La  gas  ca  als  eine  Salsola  beschrieb  5 sie  wächst  im 
südlichen  Frankreich  und  hauptsächlich  in  Spanien,  zumal  in 
den  Provinzen  Murcia  und  Valencia.  Der  Stengel  ist  glatt, 
etwas  eckig,  die  Blätter  cjdindrisch , glatt,  dick,  und  endigen 
sich  in  eine  ziemlich  lange  gerade  Borste.  Die  Winkel  der 
Blätter  sind  wollig  und  hier  entwickeln  sich  die  kleinen  Blu- 
menknäuel. 

Nach  Herr  era,  der  eine  umständliche  Abhandlung  über 
die  Salzpflanzen  schrieb,  deren  Cultur  am  dürren  Meeresstrande 
für  Spanien  sonst  einträglicher  war , als  die  Minen  von  Potosi, 
wird  die  Barrilla  fina,  welche  besonders  in  Alicante  sonst  ge- 
baut wurde,  von  dieser  Pflanze  erhalten,  es  ist  dieselbe,  wel- 
che Anton  de  Jussieu  in  Mein,  de  Paris  1717.  p.  74  als 
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Kali  hispanicum  und  Löffling  (Span.  Länder  p.  185)  als j 
Salsola  Souda  beschrieb.  Ja  dieselbe  hat  Cavanilles  (Icon, 
t.  291.)  als  Salsola  sativa  aufgeführt.  Von  der  Linneischen 
Pflanze  dieses  Namens  unterscheidet  sie  sich  durch  Wollbii- 
schel  in  den  Blattachseln.  Allein  Ansehen  nach  ist  es  auch 
dieselbe  Pflanze,  von  welcher  die  Herren  M erat  und  Lens 
reden,  indem  sie  sägen,  sie  liefere  die  beste  Soda  ali can- 
tin a,  sey  aber  noch  unbeschrieben , weshalb  sie  solche  Sal- 
sola B e ri  1 genannt  wissen  wollen. 

Der  Ertrag  der  Ausfuhr  von  Soda  alicantina  aus  Spanien 
belief  sich  vor  1806  jährlich  auf  3 Millionen  Reales  de  Vellon 
(ungefähr  eine  halbe  Million  Heichsthaler)  5V?). 

Nebst  andern  liefern  durch  Verbrennung  noch 
Arten  mehr  oder  weniger  reichlich  das  Natron  oder 

Schoberia  maritima  C.  A.  Meyer  oder  Chenopodium  mariti- 
mum  L.,  die  an  den  Seebüsten  von  Europa  und  Sibirien  wild  wächst;  sie 
ist  glatt , hat  einen  sehr  ästigen  ausgebreiteten  Stengel  , halbcylindrische 
zugespitzte  Blätter,  zu  dreien  in  den  Blatt  winkeln  stehenden  Blümchen, 
deren  Kelcheinschnitte  gekielt,  und  die  Saamen  mit  kleinen  Punkten  be- 
zeichnet sind. 

Schoberia  salsa  C.  A.  Meyer.  Salsola  salsa  und  Chenopodium 
salsum  Linn.  In  Aegypten,  Spanien,  an  der  Wolga  u.  s.  w.  einheimisch 
Die  Stengel  sind  glatt  2 — 3 Fufs  hoch  , aufrecht  und  ästig , die  Blättei 
halb  cylindrisch,  etwas  stumpf,  die  Blümchen  stehen  zu  dreien  in  der 
Blattwinkeln,  die  Kelchlappen  sind  etwas  gekielt,  und  die  Saamen  nichl 
punctirt. 

Schoberia  fruticosa  C.  A.  Meyer.  Chenopodium  fruticosurr 
Sch  rader,  Salsola  fruticosa  L.  An  den  Seeküsten  von  England,  Frankl 
reich , dem  nördlichen  und  südlichen  Afrika  wachsend ; von  den  vorigen 
welche  jährige  Pflanzen  sind,  durch  eine  perennirende  Wurzel  und  Strauch 
artigen  Wuchs  unterschieden. 

Schoberia  altissima  C.  A.  Meyer.  Chenopodium  altissimum  M 
v.  Bieberstein,  Coehliospermum  hispanicum  I agasca  In  Spanien  um 
im  südlichen  Rufsland  einheimisch.  Der  Stengel  ist  krautartig,  rispenför 
mjg  in  Aeste  zertheilt.  Die  Blätter  sind  ganz  schmal  fadenförmig,  die  ge| 
stielten  Blümchen  stehen  zu  dreien  in  den  Blattwinkeln ; sie  haben  in  dei 
Regel  drei  Staubwege.  In  den  deutschen  botanischen  Gärten  wird  dies« 
Art  häufig  gezogen. 

Gattung  Salsola  Linn.  Salzkraut 

(System.  Linn.  V.  2.) 

Der  Kelch  ist  fünfblättrig  und  erhält  späterhin  kleine  An- 
hängsel auf  der  untern  Seite.  Die  Staubfäden  sitzen  auf  einen 
fleischigen  Ringe.  Die  beiden  Narben  sind  meistens  an  dei 
Basis  mit  einander  verwachsen.  Die  Caryopse  oder  Schlauch-! 
frucht  ist  eingedrückt  und  von  papierartiger  Consistenz.  Di<| 
horizontalen  Saamen  liegen  in  einer  häutigen  Hülle.  (Neet 
Gen.  fascicul.  VII.  10.) 


folgende 
die  Soda' 


')  Sprengel  neue  Entdeckungen  III  3 19. 
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Salsola  Soda  L. 

Langblättriges  Salzkraut. 

( JaCquin  Hort.  Vindoboh.  I.  lab.  68  ) 

Man  findet  diese  Art  an  den  Seeküsten  in»  südlichen  Eu- 
ropa,  so  wie  im  nördlichen  Afrika  5 es  ist  eine  jährige  Pflanze 
mit  glattem,  saftigem,  oft  röthlichem  Stengel  und  schlaffen 
Aesten.  Die  Blatter  sind  knorpelartig,  schön  grün,  an  der 
Basis  erweitert,  oft  von  rothen  Luuen  durchzogen  und  last 
dreiseitig,  dabei  ziemlich  lang , weshalb  Lamark  die  Pflanze 
Salsola  longifolia  nannte.  Die  BMmchen  entwickeln  sich  von 
kleinen  Blättchen  umgeben  in  den  Blattwinkeln. 

Diese  Pflanze  wird  in  Spanien  auf  gleiehe  W eise  gebaui 
und  benutzt,  wie  die  Barilla  fina , oder  Schoberia  setigera 5 es 
kommt  also  auch  von  ihr  theilweise  die  Soda  alicantma  des 
Handels. 

Auch  von  den  Salsola- Arten  können  noch  viele  zur  Soda- 
bereitung verwendet  werden,  worunter  nur  folgende  hier  eine 
Stelle  finden  mögen. 

Salsola  Kali  L.  Gemeines  Salzkraut.  An  den  europäischen  See- 
ufern und  auch  an  salzhaltigen  Stellen  des  Binnenlandes  wachsend,  es  ist 
eine  jährige,  sehr  ästige,  bald  glatte,  bald  etwas  raunhaarige  Pflanze,  mit 
pfriemenfSrmigen  Blättern,  die  sich  m eine  stechende  Spitze  end gen  die 
Blümchen  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln , die  Kelchlappen  sind  zuge- 
spitzt, und  so  lang  als  die  etwas  gefärbten  Anhängsel  derselben. 

Salsola  Tragus  ist  eine  zweifelhafte  Pflanze,  was  unter  diesem  Nam^ 
bei  den  Autoren  vorkommt,  gehört  meistens  zu  S.  Kali,  namentlich  dio 
der  Flora  Heidelbergensis. 

Man  hat  in  neueren  Zeiten  angefangen,  die  Salsola  Kali,  S.  Soda, 
Arten  von  Salicornia  u.  s.  w.  auf  Kleesäure  zu  benutzen,  sie  soU  mit 
Vortbeil  daraus  erhalten  werden  können.  (Annalen  der  1 liaimacie.  Bd,  16. 
p.  86.) 

.Salsola  vermiculata  L.  In  den  Steppen  Mittelasiens  einheimisch. 
Der  Stengel  ist  strauchartig,  die  Blätter  fadenförmig,  behaart,  büschelweise 
stehend,  die  Blümchen  stellen  einzeln  in  den  Winkern  dei selben. 

Salsola  ericoides  M.  v.  B.  oder  S.  dendroides  P a 1 las  ; hat  mit 
der  vorigen  gleichen  Standort  und  ist  die  grolste , stärkste  A 
tung,  daher  sie  auch  Pallas  die  baumartige  nannte ; die  Blatt  r 1 
schmal  fadenförmig , und  die  um  die  Blümchen  befindlichen  etw  g 

und  höckerig. 

Salsola  oppositifolia  Desfont.  In  Sieilien  und . dem  nördlichen 
Afrika  einheimisch.  Der  Stengel  ist  strauchartig,  die  Blatter  geg 
der  über  stebend  , cylindrisch  , glatt,  zugespitzt.  Die  Blümchen  stel  g 
häuft  in  den  Blattwinkeln. 

Salsola  sativa  L.  In  Spanien  einheimisch , sie  hat  einen 
tigen  sparrigen  Stengel.  Die  Blätter  sind  cylmdnsch,  glatt,  und  die  Blüm- 
chen stehen  gehäuft  in  den  Blattwinkeln. 

In  Languedoc  cultivirt  man  mehrere  Arten  von  Salsola,  um  mit  den 
Setamen  derselben  die  Pferde  zu  füttern. 
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Gattung  Salicornia  L.  Glasschmalz . 

(System  Linn.  I.  i.) 

Die  Kelche  sind  bauchig,  schlauchartig,  auf  der  einen 
Seite  aufgeschlitzt.  Staubfäden  sind  zwei,  aber  der  zweite 
entwickelt  sich  meistens  erst  dann,  wenn  der  erste  bereits 
abgefallen  ist.  Der  Griffel  ist  sehr  kurz  5 die  Narbe  zwei- 
bis  dreispaltig.  Die  Frucht  ist  eine  nierenförmig  gestaltete 
Karyopse,  umschlossen  von  dem  bleibenden  aufgetriebenen 
und  vergröfserten,  aber  nicht  erhärteten  Kelche.  fNees  Ge- 
ner.  fascicul.  VII.  17.) 

Die  Salicornien  sind  gegliederte,  blattlose,  saftige  Pflan- 
Ken,  die  statt  der  Blätter  mit  kurzen  verwachsenen  Scheiden 
versehen  sind. 


Salicornia  herbacea  L. 

Krautartiges  Glasschmalz.  Meersalzkraut,  Seekrappe. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  8.  Schkabr  bot.  Handb.  t.  I.) 

Wächst  an  den  Ufern  der  europäischen  Meere,  an  Salz- 
quellen und  um  Salinen , im  August  bis  zum  October  blühend. 
Es  ist  eine  jährige  6-— 12  Zoll  hohe,  saftige  Pflanze,  von 
etwas  bräunlicher  Farbe,  mit  gegen  einander  über  stehenden 
ausgebreiteten  Zweigen,  dichten,  gestielten,  gegen  einander 
über  stehenden  Aehren  von  kleinen  gelben  Blumen.  Die  Pflanze 
ist  geruchlos,  von  salzigem  scharfen  Geschmacke  und  ist  in 
ihrem  Wachsthume  sehr  veränderlich  5 bisweilen  liegt  sie  ganz 
wagerecht  ausgebreitet,  dies  ist  Salsola  prostrata  Pallas  und 
8.  procumbens  Smith  ; man  fand  sie  öfters  mit  am  Grunde 
wurzelndem  Stengel,  dies  ist  Salsola  radicans  Smith,  an 
manchen  Stellen  bleibt  sie  ungewöhnlich  klein  und  heifst  dann 
Salsola  pygmaea  Pallas  u.  s.  w. 


Vor  waltende  Bestandtheile.  Natronhaltige  Salze. 

Officinell  war  sonst  die  ganze  Pflanze,  Herba  Salicor- 
niae.  Sie  wird  nur  frisch  angewendet  und  gehört  unter  die 
ßntiscorbutischen  Kräuter.  In  einigen  Ländern  ifst  man  sie 
als  Salat , weshalb  Pallas  auch  eine  Salsola  acetaria  be- 
schrieb. Die  Asche  der  Pflanze  liefert  eine  gute  Soda,  und 
ewar  kommen  von  ihr  die  französischen  Sorten,  namentlich 

M ’ ’ ne;  zu 

annua) 
in  wel- 
chem man  die  Pflanze  säet,  wird  sie  auch  geerndtet,  und  so- 
bald sie  Früchte  angesetzt  hat,  verbrannt.  Diese  Soda  enthält 
nach  Chaptal  14  — 15  von  100  halbkohlensaures  Natron,  und 
dient  zur  Glasbereitung.  Jene  Sorte,  die  man  la  Blanquette 
oder  Soude  de  Aiguesmortes  nennt,  wird  zwischen 
Frontignan  und  Aiguesmortes  erhalten,  und  zwar  durch  das 
Verbrennen  mehrerer  von  selbst  an  den  Seeküsten  wachsen- 


die  sogenannte  Salicor  oder  Soude  de  JNarbon 
ihrer  Gewinnung  cultivirt  man  die  Pflanze  (Salicornia 
in  der  Gegend  von  Narbonne : in  demselben  Jahre , 
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den  Pflanzen  , worunter  sich  Salicornia  europaea,  Salsola  Kali, 
Atriplex  portulacoides  und  Statice  Limonium  befinden.  Nach! 
Herrn  Lüaptal  liefert  Salicornia  europaea  am  meisten,  Sta- 
Uce  Limonium  am  wenigsten  Soda.  Alle  diese  Pflanzen  wer- 
den gegen  Ende  des  Sommers  mit  Sicheln  abgeschnitten  und 
£etJ£cknet.  Das  Produkt  einer  jeden  Operation  liefert  400 
— 500  Kilogrammen  Soda,  die  jedoch  nicht  sehr  reichhaltig 
ist  und  nur  3 — 8 von  100  halbkohlensaures  Natron  gibt 

Nach  Ri sso  bereitet  man  um  Nizza  die  Soda  durch  Ver- 
brennen von  Salsola  Tragus,  Echinophora  spinosa,  Polygonum 
maritim  um,  Carhna  corymbosa,  Medicago  maritima,  Silene 
nicaeensis  , Cakile  maritimum,  Crithmum  maritimum  und  Sta- 
tice articulata. 

Noch  dürfen  nachstehende  Arten  von  Glasschmalz  nicht 
Übergängen  werden: 

niir  1nUAC.ar^ia  A1Pjni  »Lagasc,  Plant,  aegypt.  tab.  45.  wächst  nicht 
nur  in  Aegypten , sondern  auch  um  Sevilla , in  Granada  und  Valencia  • 

fÄ5'  ?'-1!,8"-  ' aufrecht,  ist  fleischig  und  gegliedert,  an  beiden 
Enden  der  Zwischenräume  verdicht , die  Blumenahreh  stehen  gegen  einan- 
der  über,  sind  cylindr.sch  und  stumpf.  Diese  Art  ist  es,  3if  man  in 
Aegypten  vorzugsweise  zur  Sodabereitung  verbrennt:  von  ihr  Kommt  also 

dm  geschähe  orientalische  Sola,  die  man’ bei  uns  seZ  haben 
HU“b?onst  ®oU  in  Aegypten  auch  aus  Halocnermim  strobilaceum  M.  B. 
H.  arabicum  Spr.  und  H.  nodulosum  Spr.  Soda  gewonnen  werden. 

SaJj,c°Tn!;'*  Neei  Dagasc.  in  Südamerika  einheimisch,  ist  Strauch- 
HS*'  sehr  kurzen  Gliedern  und  runden,  stumpfen,  gehäuften  Blumen- 
nhren.  Sie  wird  in  ihrem  Vaterlande  unter  dem  Mamen  Schuru  zur  Be- 
reitung  der  Barnlla  und  der  Seife  gebraucht. 


aWo/c  rl®  Gl?PP-e  Cyclolobae  gehört  vorerst  die  Gattung  Kochia 
fßfnrrLfaSC1C^’  VIc  8-)>.w^on  die  Kochia  scoparia  Schräder, 
d.^s  Chenopodmm  Scoparia  L.,  Salsola  scoparia  M.  v.  ß ehedem 
Var;  ken.nt  sie  ^ei  uns  unter  dem  Namen  Sommer-Cypresse 
oder  Studentenkraut;  sie  wächst  m Oestreich  , Böhmen  und  im  Orient, 

aeln  flTrho°nmmerKgeV,iaChS,i— 1 * 3i~4  F?fs  h.°hen  ästi8en>  aufrechten  Sten- 
fele  S°Aimf len di«11  lanzettförmigen , gewimperten  Blättchen, 

sitzen  deor.Aes,te  u«d  Blatter  sind  dicht  weifs  behaart.  Die  Blumen 

eedrSrln  den  Blattachseln,  der  Kelch  ist  sehr  klein,  rundlich, 

HerbJ  LmariaJ  i6*  *?3S  KraUt  YaP  s.0nst  officine11  unter  dem  Namen 
ßehedere,  es  hat  einen  bitterlichen  Geschmack  und 
soll  nach  Einigen  die  Osyris  des  Dioscorides  seyn. 

Gattung  Chenopodium.  Gänsefufs . 

(System.  Linn.  V.  2 ) 

BI^enhöI]e  ist  fünftheilig  oder  fünfspaltig  ohne  An- 
(le^UI1lt^rn  Seite.  Die  fünf  Staubfaden  sitzen  auf 
der  Basis  des  Kelches.  Der  Griffel  hat  zwei  Narben.  Die 

^ cua^n  TayCC«  f“an.  dQrch  das  Verbrennen  von  verschiedenen  Arten 

Sstsä;  züätr  Cmbc°’ sie  * •«* *— « - 
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öchlauchfrucht  {UlricuäisJ  ist  eingedrückt,  sie  enthält  einen 
horizontalen  oder  aufrechten  eiweishaltigen , in  einer  erhärte- 
ten Membran  liegenden  Saamen  mit  peripherischem  Embryo. 
( Nees  Genera  fascicul.  VII.  5.) 

Die  Gattung  zerfällt  in  drei  Abtheilungen : 

i.  Botrys.  Stengel,  Blatter  und  Bliitbenhülle  sind  mehr  oder  weniger  be- 
haart, die  Blatter  buchiig  eingeschnitten  oder  tief  geschlitzt.  Dahin  Cheno* 
podium  Botrys,  foetidum,  multifiduin  u,  s.  \v. 

I[.  Pesanserinus  Stengel,  Blätter  und  Blüthcnhüllen  sind  nn  hr  oder  we* 
niger  mehlig  oder  glatt,  aber  unbehaart;  die  Blätter  am  Rande  ganz  oder 
gezähnt. 

III.  Tota  bona  (Lohelii).  Die  Saamen  alle  oder  theilweise  aufrecht,  die  Kelch- 
hüllen bisweilen  2 — 3spaltig  und  dann  eine  gleiche  Zahl  Staubfäden  um- 
schliefsend.  (Orthosporum  Meyer.  Nees  Genera  fascicul.  VII,  6)  llieher 
Chenopod.  bonus  Henricus  , rubrum  und  glaucum. 

/ 


Chenopodium  Botrys  L. 

Traubenkraut.  Eichenblättriger  Gänsefufs. 

(Plenk  Plant,  med.  tab,  1 65  Düsseid.  Sam  ml.  >3.  Lieferung.  No.  24.  Guimpei 
et  v.  Schlechtendal  tab.  270.) 

Es  ist  eine  jährige  Pflanze,  die  auf  trocknen,  meistens 
sandigen  Feldern,  auf  Mauern,  Granithügeln  u.  s.  w.  im  mitt- 
lern  und  südlichen  Europa  wild  wächst,  in  Schlesien,  Oestreich, 
in  der  südlichen  Schweiz,  den  wärmeren  Gegenden  von  Ty- 
rol  u.  s.  w.  Die  ganze  Pflanze  ist  in  allen  ihren  Thcilen  mit 
weichen  klebrigen  Haaren  besetzt.  Der  Stengel  ist  ästig  , die 
Blätter  abwechselnd,  gestielt,  buchtig  ausgeschnitten , läng- 
lich. Die  Blumen , welche  in  den  Sommermonaten  erscheinen, 
stehen  in  kurzen,  zusammengesetzten,  etwas  sparrigen,  blatt- 
losen Trauben  in  den  Winkeln  der  Blätter.  Die  Saamen  sind 
rund  und  glänzend  schwarz. 

ö ff i eine  11  ist  das  Kraut,  Herba  Botryos  vulgaris.  Es 
inufs  zur  Blüthezeit  mit  den  Blumenspitzen  gesammelt  werden 
Getrocknet  ist  es  etwas  graulichgrün , hat  einen  eignen  ange- 
nehm aromatischen  Geruch  und  aromatisch- bitterliche n Ge- 
schmack. 

Verwaltender  Bestandtheil.  Aetherisches  Del  und 
Salpetersäure  Salze,  so  dafs  man  schon  vorgeschlagen  hat 
diese  Pflanze  zur  Salpetergewinnung  zu  benutzen. 

Nees  macht  auf  das  leicht  damit  zu  verwechselnde  Che- 
nopodium Schrad erianum  R.  et  S. , das  sich  jetzt  sehr 
häufig  in  den  botanischen  Gärten  findet,  aufmerksam,  sie  un-l 
terscheidet  sich  durch  robustere  Natur , läuger  dauernde  Blu- 
thenzeit,  gröfsere,  mehr  aufrechte  Zweige  und  hauptsächlich 
durch  die  gezähnelte  Mittelrippe  des  fruchttragenden  Kelches 
endlich  hat  sie  einen  eignen  sehr  unangenehmen  Geruch. 

Anwendung.  Das  Kraut  wird,  wiewohl  je:zt  sehen,  in  Theeaufgufs  ge 
pebeu.  Der  Saame  soll  wurmwidrig  wirken.  Zwischen  die  Kleider  gelegt,  so 
das  trockne  Kraut  die  Motten  vertreiben.  Dieses  letztere  fuhrt  schon  Dioscorid« 
an  , nach  dessen  Angabe  die  Pflanze  ehedem  auch  Ambrosia  unu  »rtennsi« 
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Chenopodium  ambrosioides  L. 

Mexikanisches  Traubenkraut.  Jesuitenthee. 

Plenh  plant,  med.  t.  »68.  Düsseldorf.  Samml.  i3.  Liefg  No.  23  Guimpel  et 
v.  Schleclitendal  t.  269. 

Diese  Pflanze  ist  seit  zwei  Jahrhunderten  vorzüglich  durch 
die  Jesuiten  in  Europa  verbreitet  worden.  Sie  wächst  in  Me- 
xiko wild ; verwildert  findet  sie  sich  im  südlichen  Afrika,  eben 
so  in  Oestreich  und  bei  Kastadt  am  Ufer  der  Murg,  wo  sie  im 
Juni  und  Juli  blühet  Die  Pflanze  ist  jährig;  sie  hat  einen 
i — 2 Fufs  hohen,  aufrechten,  schlanken,  ästigen,  gestreiften, 
glatten  Stengel;  abwechselnde  kurzgeslielte,  hellgrüne,  oben 
glatte,  auf  der  untern  Seite  mit  Drüsen  besetzte,  ungleich 
buchtig  gezähnte  Blätter ; die  obersten  sind  klein,  ganzrandig. 
Die  Blumen  sitzen  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  gedrängt 
stehenden  grünen  Knäueln  zwischen  den  Blättern  und  bilden 
zum  Theil  unterbrochene  blätterige  Aehren.  Die  Saamen  sind 
klein,  glänzend  kastanienbraun. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blüthen:  Herba  Cheno- 
podii  ambrosioidis  seu  Bofryos  mexicanae.  Es  mufs  während 
der  Blüthezeit  mit  den  Blüthenähren  gesammelt  werden.  Es 
hat  trocken  eine  hellgrüne,  ins  Gelbliche  gehende  Farbe  ; der 
Geruch  ist  stark  und  eigentümlich , angenehm  aromatisch; 
der  Geschmack  stark  gewürzhaft,  ätherisch  kühlend,  kampher- 
artig.  Beides  hält  sich  auch  in  dem  getrockneten  Kraute  sehr 
lange. 

Verwaltender  Bestand  theil : ätherisches  Oel.  Nach 
Martini  enthält  die  Pflanze  noch  Kampher,  Harz,  Sehieim, 
nebst  vielem  Salpeter.  L.  F.  BI e}r  fand  ätherisches  Oel,  Es^ 
sigsäure,  Eiweifsstoff,  Weichharz,  Extractivstoff  mit  klee- 
und  äpfelsaurem  Kali,  Stärkmehl,  Gummi,  grünes  Pflanzen- 
harz, Kleber,  Phyteumacolla  u.  s.  w.  (Trommsd.  Journal  Bd. 
'14.  St.  2.  pag.  28.) 

Die  Güte  undAechtheit  erkennt  man  an  den  beschriebenen 
Eigenschaften.  Es  mufs  schön  hellgrün,  nicht  verschossen 
gelb  seyn  und  den  angezeigten  stark  gewürzhaften  Geruch 
und  Geschmack  besitzen.  Sehr  verwandt  ist  Chenopodium  suf- 
fr Filicosum  W.  und  unterscheidet  sich  fast  nur  durch  die  halb- 
strauchige  Beschaffenheit. 

Anwendung.  Man  giebt  das  Kraut  in  Pulverform  , besser  aber  in  Aufgufs. 
Auch  bat  man  eine  Tinctura  Botryos  mexicanae.  Au  manchen  Orten  trinkt  man 
den  Aufgufs  der  Blätter  wie  den  des  grünen  Thees. 

Chepopodium  anthclminticum  L.  Wurmtreibender  Gänsefufs. 
Sn  Nord-  und  Südamerika  einheimisch.  Ein  3 Fufs  hoher  Strauch  5 der 
Stengel  ist  an  der  Basis  fingersdick  und  rotli , die  Blätter  sind  länglich- 
lanzettförmig, wenig  gezähnt.  Die  Blüthen  stehen  in  einfachen,  blattlosen, 
unterbrochenen,  verlängerten  Aehren,  Officinell  ist  davon  der  Saame, 
Semen  Chenopodii  antheimintici,  der  einen  widrigen  Gerucli  hat  und  ein 
treffliches  Mittel  gegen  die  Spulwürmer  seyn  soll.  Bei  uns  wird  er  nicht 
verschrieben,  aber  häufig  in  Amerika  gebraucht.  Das  sogenannte  ameri- 
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kanische  Wurmsaamen-Oel , welches  nach  Einigen  von  Chenopodium 
ambrosioides  bereitet  wird , kommt  nach  Wilkins  wirklich  von  dem  Chen, 
anthelminticum. 

Chenopodium  olidum  Curtis.  C.  Vulvaria  L.  Stinkende  Melde. 
Ein  überall  in  Gärten,  an  Wegen,  Mauern,  Schutthaufen  u.  s.  w.  in  Städ- 
ten und  Dörfern  wachsendes  jähriges  Kraut,  mit  niederliegendem,  auch 
mehr  oder  weniger  aufrechten , ästigen , y2  bis  1 Fufs  langen , bestäubten 
Stengel;  gestielten,  rhombisch  eiförmigen, ~ganzrandigen,  besonders  unten 
weifslich  bestäubten,  meistens  kleinen  Blättern  und  achselständigen  Blüthen 
in  geknauelten  nackten  Trauben  und  zusammengesetzten , bestäubten  Aeh- 
ren.  Die  Saamen  sind  schwarz,  glänzend,  punktirt.  Oflicinell  ist  das 
Kraut.  Herba  Vulvariae  seu  Atriplicis  foetidae;  es  hat  einen  höchst  wi- 
derlichen, faulen  Häringen  ähnlichen  Geruch,  weshalb  es  die  alten  Bota- 
niker Garosmon  nannien ; der  Geschmack  ist  ekelhaft  salzig. 

Nach  H.  Ch.  Creuzburg  enthält  das  zum  Theil  Saamen  tragende, 
zum  Theil  noch  blühende  Kraut  mit  den  Stengeln  eine  Spur  von  freiem 
Ammoniak  (welches  nach  Chevallier  während  der  Vegetation  schon  sich 
aus  der  Pflanze  entwickelt),  Pflanzen  -Eiweifs  mit  Schwefel  und  phosphor- 
saurem Kalk,  Chlorophyll  mit  dem  Gerüche  der  Pflanze  und  einem  eigen- 
thümlichen,  schwach  alkalisch  reagirenden,  flüchtigen  Stoff;  Gummi  mit 
Borax  Gallerte  bildend,  grünliches  in  Alkohol,  Aether  und  reinem  Ammo- 
niak lösliches  Weichharz , eisengrünenden  Gerbestoff,  eine  Spur  Stärk- 
mehl, Schleimzucker,  gelben  Farbstoff,  braunrothen  Extractivstoff,  stick- 
stoffhaltige Materie  und  mehrere  Salze,  zumal  phosphor-  und  salpeter- 
saure, in  beträchtlicher  Menge.  In  den  jüngsten  Zeiten  ist  die  Pflanze 
wieder  öfters  von  englischen  und  deutschen  Aerzten  gebraucht  worden. 
Man  gab  sie  in  Infusum , das  Extract  in  Lösung,  und  besonders  nach 
Schneider  eine  Tinctura  Chenopodii  Vulvariae  in  Tropfen. 

Chenopodium  Quinoa  L.  Eine  in  Chili  einheimische  Pflanze,  die 
dem  gemeinen  deutschen  C.  album  ziemlich  nahe  steht.  Sie  ist  jährig,  der 
Stengel  3 bis  5 Fufs  hoch,  ästig,  bisweilen  stark  geröthet.  Die  Blätter 
6ind  in  der  Jugend  mehlartig  bestäubt,  lang  gestielt,  eiförmig,  an  der  Ba- 
sis auf  beiden  Seiten  mit  einem  grofsen  Zahne  versehen  und  dadurch  fast 
spiefsförmig.  Aus  den  Winkeln  der  Blätter  entwickeln  sich  die  grünen 
oder  rothen  Blümchen  in  ästigen  dichten  Aehrchen.  Die  Saamen  sind  et- 
was kleiner  als  Hirse.  Im  ganzen  westlichen  Theile  von  Südamerika  bis 
nach  Mexiko  wird  diese  Pflanze  häufig  gleich  einer  Getreideart  cultivirt, 
und  auch  in  Deutschland  hat  man  kürzlich  Anbauversuche  gemacht.  Herr 
v.  Babo  zog  die  Pflanze  hei  Weinheim;  die  Saamen  geben  seinen  Erfah- 
rungen zufolge  eine  reichliche,  sehr  vorzügliche  Schleimbrühe,  welche  die 
grölste  Aehnlichkeit  mit  der  von  grünen  Kernen  (Triticum  Spelta)  besitzt 
und  sehr  nährend  zu  seyn  scheint.  Die  Amerikaner  verwenden  sie  wie 
den  Reis  und  rühmen  den  Wohlgeschmack  dieser  Speise. 

Chenopodium  hybridumL.  Bastard-Gänsefufs.  Eine  an  Mauern, 
Schutthaufen,  in  Gärten  u.  s.  w.  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  2 — 3 
Fufs  hohem,  ästigem,  gefurchtem  , eckigem,  glattem  Stengel , langgestiel- 
ten, herzförmig  zugespitzten,  eckig  gezähnten,  glatten,  dünnhäutigen  Blät- 
tern, welche  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Stechapfels  haben,  aber  kleiner 
sind.  Die  kleinen  grünlichen  Blüthen  stehen  in  blattlosen,  anfangs  ge- 
drungenen Trauben,  die  später  ästige,  rispenartige  Doldentrauben  bilden. 
Die  Saamen  sind  schwarz,  grubig  und  stehen  horizontal.  Officinell.war 
sonst  das  Kraut  Herba  Pedis  anserini  secundi.  Es  hat  frisch  einen  wider- 
lichen , gleichsam  betäubenden  Geru2h , der  auch  durch  Trocknen  nicht 
ganz  vergeht.  Der  Geschmack  ist  widerlich  salzig.  Die  Pflanze  soll  nar- 
kotisch giftige  Eigenschaften  besitzen,  do  h verdienen  darüber  weitere  Er- 
fahrungen gesammelt  zu  werden. 

Chenopodium  bonus  Henricus  L.  Bliium  bonus  Henricus  Meyer. 
Orthosporum  bonus  Henricus  Kost.  Guter  Heinrich,  Schmergel,  Hunds- 
melde , wilder  Spinat.  Wächst  sehr  gemein  an  Wegen , in  Dörfern , auf 
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Schutthanfen  »,  s.  w.  und  blüht  vom  Juni  bis  zum  August,  Die  Wurzel 
ist  ausdauernd,  der  Stengel  1 — 1V2  Fufs  hoch,  gefurcht,  einfach,  oder 
auch  ästig.  Die  Blätter  sind  dreieckig,  spiefsförmig , am  Rande  ganz.  Die 
Blumen  bilden  zusammengesetzte , geknauelte , blattlose  Aehren  am  Ende 
des  Stengels  und  in  den  Blattwinkeln  , sie  sind  grünlich  und  gleich  den 
übrigen  Theilen  der  Pflanze  meistens  mit  einem  feinen , leicht  abwischba- 
ren , weifsen  Mehle  bestreut,  weshalb  die  Pflanze  beim  Anfühlen  zart, 
gleichsam  fettig  ist.  Die  Saamen  stehen  alle  aufrecht.  Offlcinell  ist  das 
Kraut  und  die  Wurzel.  Herba  et  Radix  boni  Henrici  seu  Lapathi  unctuosi. 
Ersteres  wird  durch  Trocknen  etwas  weifslickgrün,  ist  geruchlos,  schmeckt 
Salzig  schleimig.  Die  Wurzel  ist  spindelförmig , ästig,  gelblich  und  schmeckt 
scharf  und  bitter.  Vorwaltende  Bestandt  heile:  Schleimund  pflan- 
zensaure Salze,  der  Wurzel  auch  bittrer  Extractiv Stoff ? 

Anwendung.  Man  benutzt  die  frischen  Blätter  seit  alten  Zeiten  ah  Rei- 
nigungsmittel alter  Wunden  und  Geschwüre,  gegen  Kopfgrind  u.  s.  vr.  Inner» 
lieh  in  Abkochung  soll  das  Kraut  eröffnend  wirken.  Die  Wurzel  gibt  man  dea 
Schaafen  gegen  Lungensucht.  Das  junge  Kraut  kann  als  Gemüse  wie  Spinat  and 
die  jungen  Sprossen  wie  Spargeln  genossen  werden. 

Cheno  podium  rubrum  L.  Blitum  rubrum  Reichenbach.  Rother 
Gänsefufs.  Eine  jährige  , 2 — 3 Fufs  hohe  Pflanze  , die  gleich  der  vorigen 
an  Wegen  und  Schuttplätzen,  doch  weniger  gemein  vorkommt.  Der  Sten- 
gel ist  ästig,  gefurcht,  häufig  roth  gefärbt  oder  gestreift;  die  Blätter  ste- 
hen abwechselnd,  sind  gestielt,  rautenförmig  dreieckig,  buchtig  gezähnt, 
die  Blümchen  bilden  aufrechte,  zusammengesetzte  blättrige  Trauben;  die 
Seitenblümchen  haben  dreitheiiige  Reiche , 1 — 2 Staubfaden  und  aufrechte 
Saamen;  die  Blümchen  an  der  Spitze  der  Aehren  haben  fünftheilige  Rei- 
che, fünf  Staubfäden  und  horizontale  Saamen.  — Offlcinell  war  sonst  das 
Rraut,  Herba  Atriplicis  silvestris.  Es  riecht  schwach  krautartig  widerlich 
und  schmeckt  fade  salzig. 


Camphorosma  monspeliaca  L.  Das  Kampherkraut  (Nees  Gener. 
fascicul.  VII.  9.),  in  die  Tetrandria  Monogynia  Linnaei  gehörend,  ist  eine 
im  südlichen  Europa  und  Asien  einheimische  perennirende  Pflanze,  mit 
dicker,  etwas  holziger,  ästiger  Wurzel,  welche  etwa  fufslange , auf  der 
Erde  liegende,  beblätterte,  ausdauernde  Zweige  treibt;  die  Blätter  sind 
pfriemenförmig , mit  rauhen  Haaren  besetzt.  Die  kleinen  Blüthen  stehen 

fegen  das  Ende  der  Zweige  zu  kleinen  Knäueln  vereinigt  in  den  Blattwin- 
eln.  Der  Reich  ist  vierspaltig,  mit  zwei  gröfseren  und  eben  so  viel  klei« 
neren  Zipfeln.  Der  fadenförmige  Griffel  hat  2 — 3 borstenartige  Narben. 
Die  Schlauchfrucht  ist  iu  dem  bleibenden  aber  unveränderten  Reiche  ein- 
geschlossen, und  enthält  einen  scheitelrecht  stehenden  in  eine  dünne  Mem- 
bran gehüllten  Saamen. 

Offlcinell  ist  das  Kraut  oder  vielmehr  die  Blumen  tragenden  Spitzen, 
Herba  seu  summitates  Camphoratae.  Es  hat  einen  starken  aromatischen, 
kampherartigen  Geruch  und  gewürzhaften  scharfen  Geschmack.  Verwal- 
tender Bcstandtkeil  ist  ätherisches  Oel. 

Darf  nicht  mit  Camphorosma  monspeliaca  Pollicli.  verwechselt  werden. 
Ein  jähriges  Pflänzchen  aus  der  Familie  der  Chenopodeen , das  aber  ganz 
geruchlos  ist;  die  Stengel  sind  aufsteigend,  oder  auch  ganz  auf  dem  Sande 
ausgebreitet ; die  pfriemenförmigen  Blätter  sind  mit  langen  weifsen  durch- 
sichtigen Haaren  besetzt.  Es  ist  Willemetia  arenaria  Maerklin , Chenopo- 
dium  arenarium  der  Wetterauer  Flora,  Salsola  arenaria  W.  et  K.  Rochia 
arenaria  Roth. 

Anwendung.  Im  Theeaufgufs.  Wird  jetzt  selten  mehr  gebraucht. 

Sonst  war  noch  das  Rraut  von  Camphorosma  acuta  L.  (Polycnemum  crina- 
ceum  Pallas),  einer  in  Italien  und  der  Tartarei  wachsenden  Pflanze  unter  dem 
Namen  Herba  Camphoratae  congencrh  gebräuchlich. 
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Gattung  Beta . Mangold . 

(System.  Linn.  Pentandria  Digynia. ) 

Die  Blumen  sind  durchgängig  Zwitter.  Die  Hülle  der 
Genitalien  ist  fünfspaltig.  Fünf  Staubfäden  sitzen  auf  einem 
fleischigen  Ringe,  welcher  den  Fruchtknoten  umgiebt.  Der 
Griffel  hat  zwei  Narben.  Die  Frucht  ist  ein  fast  kugeliges, 
mit  der  Blumenhülle  verwachsenes  Nüfschen  mit  einein  hori- 
zontalen Saamen,  der  in  einer  lederartigen  Membran  liegt. 
(Nees  Gener.  Fascicul.  VII.  16.) 

Beta  Cicla  L. 

Weifser  Mangold. 

(Kerner  ökon.  Pflanz,  tab.  242  Plenk  t.  870.) 

Ueber  das  Vaterland  dieser  allbekannten  Pflanze  sind  die 
Meinungen  der  Botaniker  nicht  übereinstimmend  $ sie  soll  an 
den  Küsten  von  Portugal!,  am  adriatischen  Meere  u.  s.  w.  wild 
wachsen,  in  der  Regel  nur  ein  Sommergewachs  seyn,  aber 
auch  öfters  einen  zweijährigen  Typus  beobachten.  Man  unter- 
scheidet am  leichtesten  zwei  Hauptformen : 

a.  Silvestris,  die  wilde  oder  verwilderte,  wohin  Beta 
maritima  Linn.  et  M.  v.  Bieberstein  gehören  dürften  5 

b.  Sativa,  die  zahme  oder  cultivirte  mit  zahlreichen 
Spielarten,  wie  sie  in  Gärten  und  auf  Aeckern  Vorkommen, 
und  in  den  Lehrbüchern  der  ökonomischen  Botanik  näher  zu 
erörtern  sind.  Es  gehört  unter  andern  dahin  Beta  crispa  Trat- 
tinnik,  ausgezeichnet  durch  gekräuselte  Stengel  und  von  gelb- 
licher Farbe,  in  Wien  und  anderwärts  unter  dem  Namen  Rip- 
penkohl oder  krausblättriger  Mangold  bekannt. 

Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  von  der  Dicke  eines  Zolles 
und  darüber,  quer  gerunzelt,  mit  zahlreichen  braunen  Schup- 
pen besetzt.  Die  Stengel  sind  2 — 3 Fufs  hoch,  aufrecht, 
glatt,  grün,  ästig,  eckig,  gestreift.  Die  Wurzelblätter  sind 
gestielt,  eiförmig,  stumpf,  auf  beiden  Seiten  glatt  und  viel 

f röfser  als  die  des  Stengels , welche  abwechselnd  an  demsel- 
en  stehen.  Die  Blumen  erscheinen  in  den  Sommermonaten 
in  sehr  langen  Aehren , gewöhnlich  zu  dreien  beisammen 
sitzend  und  mit  Nebenblättchen  versehen.  Sie  sind  grünlich 
und  haben  meistens  3 Griffel  mit  eben  so  viel  Narben. 

Officinell,  doch  wenig  von  den  Aerzten  benutzt,  sind 
die  frischen  Wurzeln  und  Blätter,  Radix  et  Folia  Bet ae  candi- 
dae  seu  Ciclae.  Sie  sind  fast  geruchlos  und  haben  einen  faden 
süfslichen  Geschmack.  Beim  Kauen  färbt  sich  der  Speichel 
grün.  In  Hinsicht  der  Bestandteile  dürfte  sie  der  folgenden 
sich  nähern,  mit  der  sie  auch  viele  Botaniker,  als  nicnt  spe- 
cifisch  verschieden,  vereinigen. 
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Beta  vulgaris  L. 

Gemeiner  Mangold. 

Blackwell  tab,  235.  Plenk  tab,  169. 

Das  Vaterland  dieser  jetzt  so  ausserordentlich  verbreite- 
ten Culturpfianze  ist  eben  so  ungewifs,  als  das  der  vorigen, 
doch  haben  wir  Deutsche  manche  jetzt  sehr  beliebte  Spielarten 
zuerst  aus  Italien  erhalten,  wohin  sie  von  Griechenland  aus 
gekommen  seyn  mochten,  indem  bereits  die  Hippokratischen 
Aerzte  weifsen  und  rothen  Mangold  kannten  und  benutzten. 
Auch  von  der  Beta  vulgaris  unterscheidet  man  am  einfachsten 
zwei  Hauptformen : 

a.  Silvestris.  Die  wilde  oder  verwilderte 5 dahin  dürfte 
Beta  maritima  Smith  gehören,  die  an  Englands  Küsten  wächst; 
sie  hat  eine  spindelförmige , fleischige , dicke , aussen  schwar- 
ze, innen  weifse  Wurzel.  Die  Stengel  sind  gefurcht,  die 
Blätter  eiförmig,  ausgeschweift,  glatt,  die  an  der  Wurzel  be- 
findlichen sehr  grofs  und  gestielt.  Die  grünlichen  Blumen, 
meistens  zu  zweien  beisammen  sitzend,  bilden  lange  Aehren. 
Auch  bei  ihnen  findet  man  öfters  die  Narben.  Beta  macrorhiza 
Steven,  auf  hohen  Bergen  im  östlichen  Kaukasus  wachsend, 
ist  eine  sehr  verwandte  Pflanze,  mit  starker  spindelförmiger, 
innen  rother  Wurzel,  die  jedoch  perennirt,  wie  dies  bei  der 
oben  bemerkten  Beta  crispa  der  Fall  ist. 

b.  Sativa,  wohin  die  zahlreichen  auf  Aeckern  und  in 
Gärten  gezogenen  Mangold-Arten  mit  dicker  fleischiger  Wur- 
zel gehören,  die  zum  Theil  als  eigne  Arten  beschrieben  wur- 
den. Dahin  gehören  Beta  altissima  Rössig,  Beta  saccharina 
und  B.  purpurea  Reum.  Für  unsern  Zweck  ist  es  zureichend, 
nur  auf  folgende  Spielarten  aufmerksam  gemacht  zu  haben : 

a.  italica.  Die  gemeine  rothe  Rübe,  deren  nicht  sehr 
starke  Wurzel  aussen  und  innen  blutroth  ist;  auch  Stengel 
und  Blattstiele  sind  mehr  oder  weniger  stark  geröthet. 

ß.  burgundica.  Die  Dickrübe,  deren  es  der  Farbe 
nach  mancherlei  Abänderungen  giebt ; sie  erreicht  oft  eine  be- 
deutende Gröfse  und  Schwere ; häufig  findet  man  eine  Sorte 
die  auf  dem  Querschnitte  weifse  und  rothe  Ringe  zeigt. 

7.  silesiaca.  Die  wahre  Runkelrübe , Zuckerrübe,  mit 
weifsen  Blattstielen , festem  weifsem  Marke  und  nie  mit  der 
Wurzel  über  die  Erde  sich  erhebend.  Auch  davon  giebt  es 
wieder  mancherlei  Uebergangsformen.  Für  Zuckerfabrikation 
ist  sie  die  geeignetste. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Schleim,  in  der  Wur- 
zel zumal , gemeiner  und  Schleimzucker.  Heber  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Zuckergehalt  der  Runkelrüben  auszumitteln 
ist,  sehe  man  die  Angaben  von  Felo  uze  in  dem  Journal  de 
Chim.  med.  Mars  1832.  p.  163. 

Officinell  sind  Wurzeln  und  Blätter.  Radix  et  Folia  Betae 
rubrae. 
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Anwendung.  Die  Blätter  der  Mangold* Arten  werden  frisch  als  diäteti- 
sches Mittel  verordnet.  Man  legt  sie  äusserlich  als  kühlendes  Mittel  auf  die 
Haut , auf  die  von  Ganthariden  wund  gezogenen  Stellen ; bei  Entzündungen , 
Kopfschmerzen  u.  s.  w.  Der  ausgeprefste  Saft  wurde  sonst  als  eröffnendes  Mittel 
innerlich  gegeben,  auch  als  Niesemittel  geschnupft.  Die  Wurzel,  besonders  die 
weifse  oder  blafsgrünliche  , blafsgelbliche  dicke  , wird  auf  Zucker  benutzt  (Run* 
kelrübenzucker).  Sonst  dienen  die  Blätter  und  Wurzeln  als  Nahrungsmittel , 
Gemüse  u.  s.  w. , sowie  als  Viehfutter.  Geröstet  wird  die  Wurzel  als  Kaffee* 
Surrogat  gebraucht;  namentlich  das  Jetzt  so  sehr  gebräuchliche  Kaffee- Extract 
besteht  aus  den  bei  der  Zuckerfabrikation  ausgeprefsten  und  gerösteten  Runkel- 
rüben, und  dient,  wie  Nees  sagt,  mehr  um  dem  schwachen  Kaffee  eine  braune 
Farbe  zu  ertheiler» , weshalb  es  in  den  Gasthäusern  verboten  seyn  sollte.  Jene 
Prefsrückstände  hat  man  auch  zur  Papierfabrikation  empfohlen,  doch  schein* 
kein  grofser  Gewinn  davon  zu  erwarten  zu  seyn.  Endlich  hat  man  auch  vor* 
geschlagen  , Bier  aus  Runkelrüben  zu  bereiten. 

In  den  jüngsten  Zeiten  stellte  ein  Insekt , Cryptophagus  Betae , an 
manchen  Orten  in  den  Runkelrübenpflanzungen  grofse  Verheerungen  an. 
Man  findet  das  Nähere  darüber  in  den  Annales  des  Sciences  naturelles 
Bd.  a3.  pag.  33. 

Ueber  Beta  bengalensis  und  ihren  Gebrauch  sehe  man  Magazin 
für  Pharmacie  Bd.  22.  p.  282. 


Atriplex  hortense  L.  (Nees  Genera  fascicul.  VII.  12.)  Die  Gar- 
tenmelde , in  die  Polygamia  Monoecia  des  Linne  gehörend , ist  eine  ur- 
sprünglich in  Griechenland  einheimische,  jetzt  auch  in  Deutschland  ver- 
wilderte und  häufig  cultivirte  jährige  Pflanze,  mit  ^ — 5 Fufs  hohem,  auf- 
rechtem, ästigem,  stumpfeckigem,  glattem  Stengel,  aufrecht  ausgebreiteten 
Zweigen,  abwechselnden,  grofsen,  gestielten,  herzförmig  dreieckigen  ge- 
zähnten untern,  und  länglich  dreieckigen,  etwas  spiefsformigen  obern  Blät- 
tern, alle  glatt,  matt,  gelblichgrün,  und  jung  etwas  mehlartig  bestäubt, 
und  achsel-  wie  endständigen  zusammengesetzten  Blumentrauben,  von  klei- 
nen weifsgelben  Blümchen,  später  fruchttragend,  eine  Rispe  bildend;  der 
Kelch  der  Zwitterblumen  fünftheilig,  keine  Blumenkrone,  fünf  Staubge- 
fäfse,  ein  zweispaltiger  Griffel.  Die  Blättchen  der  Iliille  vergröfsern  sich 
und  verwachsen  mit  der  Frucht,  welche  eine  rundlich -eiförmige  flache, 
gelbbraune,  glatte,  dreinervige  Caryopse  bildet,  mit  ganzrandigen  glatten, 
netzartig  geaderten,  häutigen  Klappen  umhüllt,  von  etwa  y2  Zoll  Länge. 
Variirt  sehr  durch  Cultur.  Dahin  die  rothe  Melde,  welche  ganz  blutroth 
gefärbt  ist,  die  bunte  Melde  mit  grünen  Blättern  und  rother  Einfassung 
u.  s.  w.  Davon  waren  ehedem  das  Kraut  und  die  Saamen  (Früchte)  of- 
ficinell:  Herba  et  Semen  Atriplicis  albae  et  rubrae.  Die  Blätter  sind  ge- 
ruchlos und  schmecken  krautartig- salzig.  Die  Samen  haben  frisch  einen 
eignen  Geruch  und  schmecken  gleichsam  brenzlich.  Man  hat  sie  in  der 
Gelbsucht  u.  s.  w.  gebraucht.  — Die  Pflanze  wird  häufig  als  Gemüse 
benutzt. 

Atriplex  Halimus  L.  Meermelde,  Meerportulak.  Ein  im  südli- 
chen Europa,  dem  Orient,  nördlichen  Afrika  und  Australien  einheimischer, 
9 — 10  Fufs  hoher,  aufrechter,  immergrüner,  weifslich- schuppiger  Strauch, 
mit  länglich  - lanzettförmigen  , stumpfen,  gegen  die  Basis  verschmälerten, 
ganzrandigen , dicken , fleischigen  Blättern , und  rautenförmigen  gauzrandi- 
gen  Fruchtklappen  mit  etwas  höckerigem  Rücken.  Davon  waren  die  weifs- 
lichen  säuerlich  schmeckenden  Blätter  Folia  Halimi  ofncinell.  Sie  werden 
so  wie  die  jungen  Sprossen  als  Gemüse  genossen,  auch  rühmte  man  sie 
gegen  Kolik.  In  Griechenland  diente  die  Pflanze  zu  den  Zeiten  des  Dios- 
corides  wie  noch  gegenwärtig,  zu  Gartenzäunen. 

Spinacia  oleracea  L.  (Nees  Gener.  fascicul.  VII.  i5.)  Gemüse- 
spinat ; ist  eine  wahrscheinlich  in  Asien  einheimische , bei  uns  häufig  cul- 
tivirte jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem  t—  3 Fufs  hohen,  ästigen,  glatte« 
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Stengel,  langgestielten  pfeil  - spiefsförmigen,  oder  länglich  - eiförmigen  ganz« 
randigen  glatten  glänzenden  Blättern  und  achselständigen  Meinen  Blumen. 
Die  männlichen  und  aufrechten  Rispen  sind  blafsgrünlich , bestehen  aus 
einem  fünftheiligen  Kelche  ohne  Blumenkrone,  mit  5 Staubgefäfsen,  die 
Staubbeutel  zweifächerig ; die  weiblichen  sitzen  gehäuft , bestehen  aus  ei- 
nem 2 — öspaltigen  bauchigen,  später  aufgetriebenen  Kelch,  rundlichen 
Frnchtknoten  und  4 Warben.  Die  Frucht  ist  eine  vom  vergröfserten  ecki- 
gen Kelche  bedecktes  Achenium.  — Der  Spinat  ist  getrennten  Geschlech- 
tes und  gehört  in  die  Dioecia  Pentandria  des  Sexualsystems , und  kommt 
in  zwei  Arten  vor,  Spinacia  spinosa,  dorniger  oder  Winterspinat  mit  dor- 
nigen Früchten  und  Spinacia  inermis  Mönch  Edler  oder  Sommerspinat  mit 
dornlosen  Früchten  und  mehr  eiförmigen  Blättern.  Man  will  auch  einhäu- 
sigen Spinat  beobachtet  haben,  auch  halten  Einige  beide  Formen  für  nicht 
speciell  verschieden.  Officinell  war  ehedem  Kraut  und  Saame,  Herba  et 
Semen  Spinaciae.  Man  legt  die  Blätter  als  kühlendes  Mittel  auf.  Die  An- 
wendung der  Pflanze  als  Gemüse  ist  bekannt. 

Der  Spinat  war  kaum  den  Griechen  und  Römern  bekannt,  wohl  aber 
den  Arabern,  die  ihn  allem  Ansehen  nach  zuerst  in  Spanien  einführten, 
von  wo  aus  er  in  die  übrigen  europäischen  Länder  verbreitet  wurde. 
Ruellius  nannte  ihn  deshalb  auch  Olus  hispanicnm  oder  spanisches  Ge- 
müse. In  Fngland  wurde  er  nach  Sweet  erst  i568  eingeführt. 


Die  Chenopodeen  sind  ganz  besonders  geeignet,  zu  zeigen,  dafs  manche 
Pflanzen , je  nach  dem  Boden  , in  dem  sie  wachsen , ihre  Bestandtheile  an- 
lern.  Salsola  Soda  im  Binnenlande  enthält  Kali,  am  Meeresufer  Natron; 
lie  Chenopodeen  lieben  Salzsteppen  oder  überhaupt  Oerter,  in  denen 
fiel  salzhaltige  Stoffe  befindlich  sind,  und  die  grofse  Quantität  salpetersau- 
'er  Salze,  die  sich  in  manchen  vorfindet , möchte  auf  diese  Weise  zu  deu- 
;en  seyn.  Nach  Schulz  zersetzen  die  Chenopodeen  das  Küchensalz, 
lauchen  die  Salzsäure  aus  und  halten  das  Natron  in  sich  zurück*).  Che- 
rreul  glaubt,  in  den  lebenden  Pflanzen  existire  die  Soda  als  kleesaures 
Patron,  durch  die  Verbrennung  aber  werde  es  in  kohlensaures  verwan- 
lelt.  (Decandolle  Pflanzen  - Physiologie  I.  p.  384.) 


Nur  mit  wenigen  Wrorten  sind  die  Cynocrambeae  zu  erwähnen, 
lie  in  dem  Conspectus  als  eigne  Familie  aufgeführt,  sonst  zu  den  Cheno- 
podeen gezählt,  von  Reichenbach  zu  den  Rosaceen,  von  Schulz,  zu 
len  Urticeen  gebracht  wurden.  Als  Arzneipflanze  ist  anzuführen  Theligo- 
lum  Cynocrambe  L.  der  Hundskohl,  in  die  Monoecia  Polyandria  des  Se- 
[ualsystems  gehörend,  eine  jährige  Pflanze,  die  in  Ostindien  und  im  süd- 
ichen  Europa  wild  wächst.  Sie  hat  einen  spannenlangen , auf  der  Erde 
lusgebreiteten  Stengel,  gestielte,  eiförmig  rhombische,  scharf  gezähnte, 
;twas  dicke,  gestielte  Blätter,  kleine  weifse  achselständige  Blümchen  und 
5ine  an  der  Basis  nabelförmig  ausgehöblte , etwas  fleischige  Frucht.  Nach 
Dioscorides  (IV.  189.  ) wirken  die  Blätter  als  Gemüse  gegessen  eröff« 
lend , und  das  Decoct  dient  als  eine  die  Galle  ausführende  Arznei. 

Die  Batideen  haben  ebenfalls  noch  keine  bestimmte  Stelle  im  soge- 
aannten  natürlichen  Systeme ; es  ist  hier  nur  Batis  maritima  L.  zu  er- 
wähnen ; eine  in  die  Dioecia  Tetrandria  gehörende  in  Westindien  einhei- 
mische Pflanze,  aus  welcher  durch  Verbrennen,  wie  aus  vielen  andern 
m den  Gestaden  des  Meeres  vorkommenden  Gewächsen  Soda  erhalten 
werden  kann. 


*)  Die  Natur  der  lebendigen  Pflanze,  ßd.  2.  p.  562.  und  579. 
Geigers  Pharmacie  II.  a.  (2 te  Auß)  <24- 
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Familie:  POLYGONE  AE  Jimiev . 

Polygoneen. 

Die  Polygoneen  sind  krautartige  Pflanzen  , selten  Sträu- 
cher  deren  Blätter  abwechselnd  stehen , an  der  Basis  sich 
scheidenartig  erweitern , und  selbst  eine  den  Stengel  umfas- 
sende  Tute  ( Ochrea ) bilden.  Die  Blumen  sind  Zwitter,  bis- 
weilen monöcisch  und  häufig  zu  Aehren  vereint.  Die  Hülle  j 
der  Genitalien  steht  unter  dem  Fruchtknoten,  ist  3,  o — b 
theilig  und  oft  gefärbt,  die  Staubfäden  stehen  in  bestimmter 
Zahl  auf  der  Basis  des  Kelches.  Der  Fruchtknoten  ist  frei, 
einfächerig  und  enthält  ein  einziges  aufrechtes  Eichen.  Griffel 
sind  zwei  oder  drei.  Die  Frucht  springt  nicht  auf,  sie  hat  die 
Bildung  eines  Nüfschens  oder  einer  Caryopse,  selten  ist  sie 
fleischig,  bisweilen  von  den  innern  Lappen  des  Kelches  um- 
hüllt, die  eine  Scheinkapsel  darstellen.  Der  Embryo  steht 
umgekehrt'  (j anlitropus ) und  ist  entweder  fast  gerade  und 
liegt  in  der  Mitte , oder  er  ist  gekrümmt  und  befindet  sich  an 
der  Seite.  Das  Eiweifs  ist  mehlartig. 

Die  Polygoneen  sind  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet : 
in  Europa,  Afrika,  Nordamerika  und  Asien  wachsen  Arten 
von  liumex  und  Polygonum  gemein  an  Gräben  und  Wegen, 
die  windenden  Arten  der  letzteren  bewohnen  in  zahllose! 
Menge  die  bebauten  Felder ; die  Höhen  von  Mittelasien  sine 
die  Standörter  der  Arten  von  Bheum , Südamerika  und  \\ t est- 
indien beherbergt  die  Coccoloben  und  selbst  der  rauheste  Nor- 
den hat  seine  Oxyrien. 

Gailling  Polygonum . Knöterich . 

(System.  Lina.  Octaadria  Trigynia.) 

Die  Hülle  der  Genitalien  ist  vier-  bis  fünfspaltig  oder  ii 
eben  so  viele  Segmente  bis  zur  Basis  eingeschnitten,  obei 
gefärbt.  Die  Staubfäden  bilden  zwei  Reihen,  in  der  aulserj 
stehen  5,  in  der  innern  3,  in  manchen  Arten  fehlt  ein  lhei 
derselben.  Der  Fruchtknoten  ist  dreiseitig  mit  3 Narben,  ode 
zusammengedrückt  mit  zwei  Narben  (oft  in  derselben  Art. 
Die  nufsartige  Frucht  ( Achaenium ) ist  von  der  bleibende 
Hülle  der  Genitalien  ganz  oder  theilweise  bedeckt.  (Nee 
Genera  fasciculus  VIII.  7.) 

Erste  Seciion.  Bistorta  Tournefort. 
völlig  astios  mit  einer  einzigen  Aehre.  Alle  Staubfäden  ode 
nur  die  drei  innern  kommen  aus  einem  drüsigen  Grunde,  oiter 
fehlt  i oder  2.  Der  Griffel  ist  bis  zur  Basis  gespalten,  di 
Narben  sehr  klein  und  rundlich. 
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Poiygonum  Bistorta  L, 

Natterknöterig.  Schlangenkraut.  Z 

(Plenh  plant,  med.  t.  3o6.  Hayne  getr.  Darstell.  Bd.  V.  No.  iq.  Düsseldorf. 
Sammlung.  4te  Liefer.  No.  10.  Mann  Deutschi  wildwachsende  Arzneipfl.  aste  Lief.) 

Der  Natterknöterich  wächst  auf  feuchten,  besonders’ wal- 
digen und  gebirgigen  Wiesen,  es  ist  ein  schönes,  perenni- 
rendes,  krautartiges  Gewächs,  mit  einem  1 — 2 Fufs  hohen* 
glatten  Stengel;  die  zahlreichen  ansehnlichen  Wurzelblätter 
laufen  in  einen  langen  Blattstiel  herab ; die  Stengelblätter  sind 
sitzend,  stengelumfassend,  scheidig;  alle  gänz  glatt,  oben 
dunkelgrün,  unten  weifslich.  Die  einzelne  Aehre  steht  am 
Ende  des  Stengels  5 ist  dicht,  länglich  - eiförmig , ly2  bis  2 
Zoll  lang  und  oft  gegen  y»  Zoll  dick.  Die  kleinen  Blümchen 
sind  schön  fleischfarben,  wohlriechend,  haben  8 bis  10,  selten 
7 Staubgefäfse  und  3 Griffel.  Sie  erscheinen  im  Mai  bis  Juli. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Bistortae.  Sie  mufs 
im  Frühjahre  oder  Herbste  von  mehrjährigen  kräftigen  Pflan- 
zen gesammelt  werden.  Es  ist  eine  etwa  fingersdicke,  runde, 
zum  Theil  etwas  flach  gedrückte,  2 — 4 Zoll  lange  und  län- 
gere, häufig  hin  und  her  gewundene,  aufsen  schwarzbraun 
geringelte,  oft  mit  vielen  dunkelbraunen  Fasern  Tdie  wegge- 
schnitten werden)  besetzte  Wurzel,  innen  roth,  dicht,  flei- 
schig. Der  Kern  ist  mit  einem  Kreise  von  schwärzlichen 
Punkten  eingefafst.  Durch  Trocknen  wird  die  Wurzel  sehr 
hart,  ohne  stark  einzuschrumpfen 5 riecht  frisch  etwas  kres*- 
senartig,  trocken  ist  sie  geruchlos,  schmeckt  stark  adstringi- 
rend.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd blauschwarz  gefärbt. 

Vor  waltende  Bestandteile.  Eisenbläuender  Ger- 
bestoff. Aufserdem  enthält  die  Wurzel  viel  Stärkemehl  und 
nach  Scheele  kleesauren  Kalk. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz  und  in  Aufgufs  bei  Blutuu* 
gen,  Durchfällen  u.  s.  w.  Mit  Unrecht  ist  diese  bei  uns  so  häufig  vorkommende  und 
gewifs  kräftige  PEanze  in  neueren  Zeiten  fast  ganz  aufser  Gebrauch.  Sie  kann 
zum  Gerben  benutzt  werden.  Nordischen  Völkern  dient  sie  zur  Speise.  — Hau« 
figer  noch  werden  im  nördlichen  Asien  die  Keimknöllchen  von  Poiygonum  vivi» 
parum  L.,  einer  der  Bistorta  sehr  ähnlichen  Art,  gegessen. 

Zweite  Section.  Persicaria  To urnefort.  Der  Sten- 
gel ist  ästig  und  jeder  Ast  endet  mit  einer  Blumenähre.  Die 
äufsern  Staubfäden  sind  drüsenlos,  die  innern  kommen  aus 
drüsigem  Boden,  gewöhnlich  fehlt  einer  oder  der  andere, 
j^f^riffel  ist  bis  zur  Hälfte  gespalten,  die  Narben  grofs, 

Poiygonum  amphibium  L.  Wasserknöterig , Wasser-  und  Erd- 
tlohkraut.  In  Gräben,  stehenden  Wassern,  aber  auch  auf  dem  Lande, 
aut  nassen  Wiesen,  Aeckern  u.  s..  w vorkommend  und  ausdauernd.  Die 
im  /’j.ss^.r  wachsende  Form  hat  emporsteigende,  schwimmende  Stengel, 
auch  die  gefeiten,  länglich  -lanzettförmigen , feingezäbnten , steifen,  glat- 
ten Blatter  schwimmen  auf  dem  Wasser.  Die  Blumen  erheben  sich  in  ein- 
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seinen  gestielten  , dichten . gedrängten , eiförmigen  Aehren.  Die  Blümchen 
sind  hellroth,  haben  5 Staubfäden , welche  kürzer  sind  als  die  gefärbte 
Decke.  Die  auf  dem  Lande  wachsende  Varietät  hat  einen  aufrechten, 
rauhen,  2 — 3 Fufs  hohen  Stengel,  kurzgestielte,  dicke,  rauhe  Blätter  und 
Bliithen,  wie  die  Wasserpflanze,  aber  die  Staubfäden  sind  länger  als  die 
gefärbte  Decke.  Davon  waren  sonst  die  Blätter,  Herba  Persicariae  acidae 
officinell.  Sie  haben  einen  herbsauren  Geschmack  und  wurden  gegen  Bla* 
senstein  empfohlen. 

Nach  Merat  und  Lens  wird  die  Wurzel  dieser  Pflanze  in  Lothringen 
von  den  Apothekern  und  Materialisten  für  Sarsaparilla  dispensirt,  auch 
die  Droguisten  in  Nancy  verkaufen  sie  als  solche , und  die  Aerzte  wollen 
in  ihr  ein  sehr  wirksames  Mittel  gefunden  haben , das  jedoch  kaum  die 
antisyphilitischenf^Jeilkräfte  der  wahren  Sarsaparilla  besitzen  dürfte. 

Polygonum  P e r s i c a r i a L.  Flohknöterig,  wildes  Flohkraut.  W ächst 
überall  an  etwas  feuchten  Orten,  an  Gräben,  Bächen,  auf  Aeckern,  in 
Gärten,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w.  Es  ist  eine  jährige  Pflanze  mit  i — 3 
Fufs  hohem,  an  der  Basis  nicderliegenden , dann  aufrechten,  auch  einge- 
knickten. runden,  gelenkigen,  glatten,  öfter  röthlichen , ästigem  Stengel, 
ausgebreiteten  Zweigen,  abwechselnden,  kurz  gestielten,  lanzettförmigen, 
glatten,  zum  Theil  mit  einem  schwarzen , hufeisenförmigen  Flecke  gezeich- 
neten Blättern,  die  mit  scheidigen,  häutigen,  gewimperten,  den  Stengel 
fest  umgebenden  Tuten  (Ochreae)  gestützt  sind.  Die  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  auf  glatten  Blumenstielen , in  dichtgedrängten , eiförmig- 
länglichen,  ährenartigen  Trauben,  sie  haben  6 Filamente  und  einen  mei- 
stens bis  zur  Hälfte  getheilten  Griffel.  Davon  waren  sonst  die  Blätter 
Herba  Persicariae  mitis  officinell  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach  aa- 
stringirend  , salzig  (nicht  scharf  brennend)  Es  kann  leicht  verwechselt 
werden  mit  Polygonum  lapathifolium  L.,  welches  eben  so  gemein  ist,  aber 
dieses  hat  lang  gewimperte , die  Persicaria  nur  ganz  kurz  gewimperte 
Tuten,  bei  P.  lapathifolium  sind  die  Kelche  drüsig  und  rauh,  bei  Persicaria 
ist  dies  nicht  der  Fall. 

Polygonum  Hydro  piper  L.  Brennendes  Flohkraut,  Wasser- 
pfeffer. Eine  häufig  an  feuchten  Orten  wachsende,  jährige,  der  vorigen 
ähnliche,  i_i  'f2  Fufs  hohe  Pflanze.  Die  Blätter  sind  meistens  etwas 
schmäler,  lanzettförmig,  am  Ende  zum  Theil  wellenförmig  und  verschmä- 
lern  sich  in  einen  kurzen  Blattstiel  Die  Tuten  sind  abgestutzt,  die  obern 
gewimpert.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Zweige  dünne,  fadenförmige, 
überhängende  Aehren  j die  kleinen  Blümchen  stehen  zu  2 — '3  entfernt  von 
einander,  zuweilen  auch  genähert  in  mehr  dichten,  cylindrischen  Aehren« 
sind  (unter  der  Lupe  betrachtet)  punktirt,  weifslich  oder  röthlich.  — Offi- 
cinell war  sonst  das  Kraut.  Herba  persicariae  urentis  seu  Hydropiperis. 
Es  ist  geruchlos.  Beim  Kauen  entwickelt  es  aber  einen  brennend  fceiisen-  i 
den  Geschmack.  Frisch  auf  die  Haut  gelegt,  röthet  es  dieselbe.  Die  Thier- 
ärzte legen  das  gequetschte  Kraut  auch  bei  unreinen  Geschwüren  auf. 
Auf  ähnliche  Art  wird  es  bei  Menschen  als  Hausmittel  gebraucht.  Der 
Saft  soll  Zahnweh  stillen.  Innerlich  soll  es  harntreibend  wirken  und  als 
Antiseorbuticnm  nützlich  seyn.  Wird  das  Kraut  bei  Ausschlufs  der  Luft 
mit  Wasser  destfllirt,  so  erhält  man  nach  John  ein  sehr  brennend  schme- 
ckendes Wasser,  sind  die  Gcfäfse  nicht  luftdicht  verschlossen,  so  ist  das 
Wasser  geschmacklos.  Der  Rückstand  ist  in  beiden  Fällen  ohne  Schärfe. 
Diese  Schärfe  ähnelt  also  der  von  Anemone  nemorosa.  Auch  durch  Trock- 
nen wird  das  Kraut  geschmacklos.  Die  Pflanze  verdient  allerdings  die 
Beachtung  der  Aerzte.  Sie  kann  leicht  mit  mehreren  andern  gemein  wild 
wachsenden  Arten  verwechselt  werden,  mit  Polygonum  mite  Schrank, 
P.  minus  Hudson  u.  s.  w.,  allein  diesen  mangelt  durchaus  der  charakte- 
ristische brennende  Geschmack. 

Mehrere  exotische  Arten  sind  dagegen  ausgezeichnet  scharf , wie  das 
in  Brasilien  einheimische  Polygonum  a nti  h a em  o r r hoi  dal  e Martius. 
Es  hat  einen  glatten  Stengel,  lanzettförmige  spitze  Blätter  und  in  schwachen, 
schlaffen  Trauben  stehende  Blümchen  mit  8 Filamenten  und  3 Griffeln. 
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In  Brasilien  braucht  man  sie  in  Bädern  und  Cataplasmen  gegen  Gicht  und 
Hämorrhoidalbeschwerden.  Die  Blätter  von  Polygonum  hispidum 
Kunth  werden  von  den  Negern  in  Columbien  wie  Tabak  geraucht. 

Drille  Sectiono  Avicularia  Meis n er.  Die  Blumen 
stehen  geknäuelt  in  den  Blattwinkeln,  oder  bilden  unterbro- 
chen beblätterte  Aehrchen.  V on  den  8 Staubfäden  sind  3 an 
der  Basis  breit  eiförmig.  Die  drei  sein*  kurzen  Griffel  haben 
ganz  kleine  Narben. 

Polygonum  aviculare  L.  Tausendknöterig,  Wegetritt,  Bluihrnut. 
Eine  überall  an  Wegen,  auf  Aeoke*rn,  in  Gärten  u s.  w.  wachsende  jäh- 
rige Pflanze,  die  nach  dem  Standorte  sehr  variirt  Meistens  ist  der  ästige, 
etwa  fufslange  Stengel  niederliegend,  oft  gestreckt,  (an  Wegen)  zum  Theil 
aufsteigend  oder  aufrecht  (auf  gebautem  Land  zwischen  andern  Pflanzen). 
Die  lanzettförmigen,  am  Rande  scharfen  Blätter  sind  fast  sitzend,  klein, 
oft  nur  ein  paar  Linien,  zum  Theil  auch  i — iy2  Zoll  läng,  gesättigt  grün, 
zuweilen  roth  oder  braun,  mit  scheidenartigen,  häutigen,  gewimperten 
Afterblättchen  versehen.  Die  Blümchen  stehen  einzeln  oder  zu  2-3  ach- 
selständig, fast  ohne  Stiel  zwischen  den  Blättern,  sind  sehr  klein,  aus- 
sen grünlich,  innen  weifs  oder  röthlich;  meistens  haben  sie  8,  bisweilen 
5 — 7 Staubfäden.  Die  Früchte  sind  klein,  eiförmig  zugespitzt,  dreieckig, 
glänzend,  kastanienbraun.  Officinell  war  sonst  das  Braut,  oder  vielmehr 
die  ganze- Pflanze , Herba  Centumnodii,  Polygoni , Sanguinariae.  Es  hat 
einen  schwach  adstringirenden  Geschmack  und  war  als  Wundkraut,  so 
wie  gegen  Blutflüsse  vielfach  im  Gebrauche. 

Vierte  Section,  Fagopyrum  Ton  me  fort  (Nees 
Genera  fascicul.  VIII.  8.)  Die  Blumen  stehen  in  ästigen 
Trauben,  die  fast  Afterdolden  und  kleine  Rispen  bilden.  Von 
den  8 Staubfäden  sitzen  3 zwischen  Drüsen.  Die  3 Griffel 
haben  etwas  dicke,  kopfförmige  Narben,  Die  Frucht  ist  grös- 
ser als  der  stehen  bleibende  Kelch. 

Polygonum  Fagopyrum  L.  Fagopyrum  esculentum  Mönch. 
Plenk  tan.  3io.  Hayne  5.  tab.  24.  Buchweizen,  Heidekorn.  In  Japan  und 
Sibirien  zu  Hause,  wird  bei  uns  als  Getreide  gebaut.  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd,  sind  pfeilartig,  herzförmig,  die  untern  gestielt,  die  obern 
sitzend,  hellgrün,  glatt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  und 
der  Zweige,  so  wie  in  den  Winkeln  der  Blätter  in  kleinen  Rispen,  sind 
klein,  weifs  oder  röthlich.  Die  Früchte  sind  gegen  bis  2 Linien  lang 
und  fast  eben  so  breit,  dreikantig,  spitzig,  mit  scharfem , ungeteilten, 
nicht  häutigen  Rande,  dunkelbraun  glänzend,  im  Innern  weifs  und  mehlig. 
Verwaltender  Bestandteil  ist  ein  etwas  graues  Mehl.  Man  verorcincte 
sonst  das  Mehl  zu  erweichenden  Umschlägen.  Es  ist  sehr  nahrhaft,  wird 
wie  anderes  Getreidemehl  benutzt,  zu  Brod  verbacken  u.  s.  w.  Die  ge- 
schälten uud  gesehrotenen  Saarnen  (Heidegrütze ) geben  beliebte  nahrhafte 
Suppen.  Der  Genufs  der  Blätter  verursacht  den  Schaafen  eine  eigentüm- 
liche Hautkrankheit.  (Vgl.  Magaz.  für  Pharmacie.  Bd.  20.  p.  3o6. ) Das 
Braut  gibt  mit  Brapp  und  Pappelrinde  eine  schöne  braune  Farbe. 

Polygonum  tartaricum  L.  Tartarischer,  sibirischer  oder  gezähn- 
ter Buchweizen.  In  der  Tartarei  zu  Hause.  Wird  wie  die  vorige  Art  an- 
gebaut, sie  hat  auch  den  Habitus  derselben,  unterscheidet  sich  aber  sehr 
eicht  durch  die  viel  kleineren  grünlichen  Blümchen.  Die  Früchte  sind 
länglich,  dreikantig,  grau,  rauh,  mit  ungleich  gezähntem  Rande. 

. Polygonum  emarginatum  L.  Ausgerandeter  oder  grofser  Buch- 
weizen. In  China  zu  Hause.  Wird  bei  uns  ebenfalls  (doch  selten)  gebaut. 
Er  hat  das  Ansehen  der  beiden  vorigen,  ist  aber  gröfser,  3 — 31/ \ Fufs 
hoch.  Die  Blümchen  sind  weifs,  die  Früchte  dreikantig,  stumpf,  mit 
breitem,  häutig -knorpeligem  Rande  geflügelt.  Beide  Arten  haben  gleiche 
Eigenschaften  wie  der  gemeine  Buchweizen  und  werden  eben  so  benutzt. 
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Au.9  Buchweizen  kann  man  auf  nachstehende  Weise  eine  blaue  Farbe 
bereiten  Die  Pflanzen  werden  vor  der  völligen  Saamenreife  aus  der  Erde  | 
gezogen  und  getrocknet.  Wenn  die  Saamen  abgefallen  sind,  bringt  man 
die  befeuchteten  Stengel  und  Blätter  auf  Hauten  und  läfst  sie  gähren  .wo- 
durch der  blaue  Farbstoff  sich  bildet.  Die  zu  Kuchen  geformte  und  ge- 
trocknete  Masse  liefert  dann  ein  schönes  haltbares , dem  Indig  ähnliches 
Farbmaterial.  (Dingler  polytechn.  Journal,  ßd.  39.  p.  320.)  Auch  Poly* 
gonum  tinctorium  Loureiro  liefert  eine  schöne  indigblaue,  oder 
auch  grüne  Farbe.  Diese  chinesische  Art  ist  ausdauernd,  krautartig,  die 
Blätter  oval  zugespitzt,  saftig,  glatt 5 die  Tuten  abgestutzt , gewimpert. 
Die  rothen  Blumen  stehen  in  langen  ruthenförmigen  Aehren , sie  haben 
6 Filamente  und  3 Griffel.  Gegenwärtig  wird  diese  schätzbare  Pflanze  m 
dem  Rufsland  angcliörigen,  am  kaspischen  Meere  gelegenen  Theile  des 
Lenkoran  gebaut,  und  schon  die  ersten  Resultate  sollen  der  Art  seyn,  dals 
6ie  Günstiges  versprechen.  (Dingler  Bd.  63.  Heft  3.  p.  23g.)  Poly gonum 
rivulare  König,  P.  barbatum  L.  und  wahrscheinlich  noch  andere  im  süd- 
lichen Asien  einheimische  Arten  können  auf  gleiche  Weise  benutzt  werden. 

Gattung  Rheum,  Rhabarber . 

(System.  Linn.  Enneandria  Trägynia.) 

Die  Hülle  der  Genitalien  ist  in  6 oder  9 Lappen  getrennt, 
die  in  zwei  Reihen  stehen , und  gewöhnlich  weifs  oder  gelb- 
lich, seltner  roth  gefärbt  sind.  Neun  Staubgefäfse  stehen  auf 
der  Basis  der  Hülle.  Der  Fruchtknoten  ist  dreieckig  und  trägt 
drei  warzige  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  dreiseitige  Caryopsej 
mit  geflügelten  Kanten,  unten  von  der  stehen  bleibenden  Hülle 
der  Genitalien  umgeben. 

Rheum  Rhaponticum  L. 

Pontische  Rhabarber. 

(Düsseldorf.  Sammlung  tab.  1 1 3.  i\4  u5.  Hayne  XII.  tab.  7.  Plenk  pl.  med 

tab.  320.) 

Sie  wächst  häufig  auf  den  niedrigen  Bergen  des  Altai, 
nirgends  in  der  Ebene  der  dortigen  Gegend;  sie  ist  es,  wel- 
che Pallas  als  Rheum  undulatum  und  als  Rh.  sibiricum  be- 
schrieb. Sie  wächst  ferner  um  Krasnojarsk  in  Sibirien  und,  wie 
man  sagt,  von  besonderer  Güte  in  der  Gegend  von  Udinsk. 
Nach  Coxe  findet  sie  sich  auch  in  den  sumpfigen  Steppen, 
nicht  fern  von  dem  Ausflusse  der  Wolga  in  das  kaspische 
Meer,  so  wie  um  den  Ural.  — - Nach  Ledebour  ist  die  Wur- 
zel dick,  vielköpfig,  innen  blutroth.  Der  Stengel  wird  3—4 
Fufs  hoch,  ist  beblättert,  in  der  Jugend  behaart,  später  wirc 
er  fast  glatt  und  nimmt  eine  weifsliche  oder  blafsgelbe  Färbt 
an.  Die  Wurzelolätter  sind  sehr  grofs,  1 — IV2  Fufs  lang 
oder  länger  und  fast  eben  so  breit,  sie  sind  an  der  Basis  herz- 
förmig ausgeschnitten  und  haben  im  Umkreise  eine  fast  rund< 
Form  2 am  Rande  sind  sie  etwas  wellenförmig  auf-  und  abge- 
bogen, stumpf,  oben  glatt,  unten  nicht  blos  an  den  Venen 
sondern  überall  mit  kurzen  Härchen  besetzt  5 der  lange  Blatt- 
stiel ist  halbrund,  oben  flach,  mit  hervorstehenden  scharfei 
Rändern  versehen,  unten  gefurcht;  je  höher  hinauf  am  Stenge 
die  Blätter  stehen,  desto  kleiner  werden  sie , länger  als  breit 
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weniger  stumpf  und  kürzer  gestielt,  die  obersten  in  der  Nähe 
des  Blüthenstandes  sich  befindenden  fallen  gewöhnlich  vor  der 
Saamenreife  ab.  Die  Blumen , welche  im  Juni  erscheinen,  bil- 
den eine  sehr  ästige,  ausgebreitete , dichte,  aufrechte  Rispe. 
Die  Kelchlappen  sind  elliptisch,  stumpf,  ganz,  und  abwechselnd 
kleiner.  Die  Caryopse  ist  wie  bei  allen  Arten  der  Gattung 
häutig*  gerändert,  ihre  Flügel  an  der  Basis  und  Spitze  ausge- 
schnitten und  schmäler  als  der  Saame. 

Diese  Pflanze  soll  das  so  berühmte  Rha  derGriecnen  seyn, 
das  auch  Rheum  oder  Riam  hiefs  und  von  den  Römern  Rhapon- 
ticum  genannt  wurde.  Nach  Dioscorides  war  es  eine  aus- 
sen schwarze,  innen  rothe  Wurzel,  ohne  Geruch  und  von 
laxer  Consistenz,  sie  wurde  aufserordentlich  häufig  gebraucht, 
aber  immer  als  Adstringens,  nirgends  als  Laxans,  wie  die  heutige 
Rhabarber.  Scribonius  Largus  nannte  sie  Radix  pontica 
und  setzte  sie  dem  Theriak  zu.  Coelius  Aurelian us  nannte 
sie  Rhaponticum  und  gebrauchte  sie  bei  Diarrhöen.  Bei  Ar e- 
taeus  heifst  sie  Rion  und  wird  bei  Blutflüssen  empfohlen. 
Crito  redet  von  einer  rothen  Rhabarber  (Rheon  rubrum J. 
Heraclides  brauchte  Rheum  ponticum  gegen  die  Gicht 5 vie- 
ler andern  Stellen  nicht  zu  gedenken.  — Die  Wurzel  wurde 
aus  den  Ländern  nördlich  vom  cimmerischen  Bosphorus  ge- 
bracht, und  soll  ihren  Namen  von  dem  Flusse  Rha.  erhalten 
haben,  derdn  der  Nähe  des  Don  (^Tanais)  fliefst  und  in  dessen 
Nachbarschaft  die  Wurzel  wächst.  Der  gedachte  Flufs  machte 
nach  Ptolomaeus  die  Grenze  von  Sarmatien,  w eshalb  man  sagen 
konnte,  die  Wurzel  Rha,  so  wie  der  Agaricus  komme  aus  Sar- 
matien.  Radix  pontica  und  Rhaponticum  hiefs  die  Wurzel,  weil 
sie  von  jenen  Kaufleuten  eingeführt  wurde,  die  das  schwarze 
Meer  (Pontus  euxinus)  zu  beschiffen  pflegten.  Dies  ist  des 
verewigten  Sprenge  Ts  Meinung,  die  ganz  von  der  in  der 
neuesten  Zeit  geäulserten  Ansicht  des  Herrn  Prof.  Ritter, 
die  wir  unten  kennen  lernen  werden , ab  weicht. 

Von  dieser  Pflanze  leitet  man  ab  die  officinelle  Radix 
Rhapontici,  Rhapontici  veri  seu  moscovitici,  sibirici.  Aechte, 
wrahre  oder  gerechte  Rhapontik,  pontische  Rhabarber,  die 
höchst  wahrscheinlich  auch  noch  von  andern , zumal  in  Europa 
cultivirten  Arten  genommen  wird.  W ir  erhalten  sie  im  Mandel 
in  cy lindrischen  oder  spindelförmigen  Stücken , die  geschält 
1—2  Zoll  dick,  3 — 8 Zoll  lang  oder  länger  sind;  sie  sind 
schmutzig  weifs  oder  gelblich , von  röthlichen  Adern  durchzo- 
gen oder  braunröthlich  marmorirt.  Schneidet  man  ein  Stück 
quer  durch , so  bemerkt  man  öfters  nach  aufsen  hin  einen 
schmutzig  gelblichgrünen  Ring,  nicht  selten  ist  sie  in  der 
Mitte  hohl.  Sie  besitzt  den  eignen  specifischen  Rhabarberge- 
ruch, freilich  in  viel  schwächerem  Grade,  als  er  bei  der  indi- 
schen und  russischen  Sorte  vorkommt,  dennoch  ist  dieser 
Geruch  ein  gutes  Merkmal,  um  sie  dadurch  von  der  Möuchs- 
rhabarber  zu  unterscheiden;  nicht  minder  besitzt  das  wahre 
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Rhaponticum  den  specifischen , aber  immerhin  schwachen  Rha- 
barbergeschmack, doch  ohne  dafs  man  jenes  Knirschen  zwi- 
schen den  Zähnen  fühlte,  wie  beim  Kauen  der  feinen  Sorten 
von  Rheum.  — Der  verdünnte , gelbe,  wäfsrige  Auszug  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt.  Jodtinctur 
färbt  das  Pulver  nicht  grün,  sondern  nur  braun. 

Nach  Horneinann  enthält  eine  Unze  der  Wurzel:  gelbes 
harziges  Rhabarbarin  10.56  Gran  5 bittern  braunen  Rhabarber- 
stoff (nach  Pfaff}  48,75,  bittern  zusammenziehenden  Stoff 
50,  oxydirten  Gerbestoff  4,  Schleim  17,  eine  eigenthümliche, 
nur  in  heifsem  Weingeiste  lösliche  Substanz  von  gelber  Farbe, 
ohne  Geruch  und  Geschmack,  in  schuppenförmiger  Gestalt 
( ’Rhaponticin ) 5 , Stärkemehl  70. 

Gegenwärtig  wird  die  Rhapontik  meistens  nur  von  den 
Thierärzten  angewendet. 

Rheum  undulatum  L. 

Rhabarber  mit  wellenförmigen  Blättern. 

(Linne  Amoenitat.  bot.  III.  tab.  4.  Houttuya  Pflansensystem  tab.  5o.  fig.  1. 
Schkuhr  Handbnch  tab.  110.  Plenk  plant,  med.  t.  32 1.  Düsseldorfer  Sammlung 
tab.  116.  117.  Hayne  Arzneigewächse.  Bd.  XII.  fig.  8.) 

Lin  ne  beschrieb  diese  Pflanze  in  den  Species  plantar,  als 
R.  undulatum,  in  dem  Systema  Vegetabil,  nannte  qi*  sie  Rheum 
Rhabarbarum.  Sie  heifst  auch  die  krause  Rhabarber  und  sibi- 
rische Rhapontik  $ als  Vaterland  wird  Sibirien  und  die  chine- 
sische Tartarei  angesehen , sie  ist  der  vorigen  sehr  nahe  ver- 
wandt, wenn  sie  nicht  geradezu  identisch  ist.  Nach  Sprengel 
unterscheiden  sich  beide  blos  durch  die  Behaarung,  welche 
bekanntlich  sehr  wenig  constante  Merkmale  liefert.  Rheum 
undulatum:  foliis  undulatis  subvillosis.  R.  Rhaponticum: 
foliis  undulatis  glabris , venissubtus  pilosiusculis ! Nach  N e e s 
unterscheidet  sich  die  krause  Rhabarber  von  der  Rhapontik 
durch  folgende  Merkmale : die  Wurzelblätter  sind  viel  mehr  in 
die  Länge  gezogen  (lang  zugespitzt},  noch  einmal  so  lang 
als  breit,  am  Rande  sehr  stark  wellenförmig  gebogen  und  kraus 
(die  Biegungen  sind  kleiner  und  zahlreicher}.  Die  Blattstiele 
sind  minder  aufrecht,  kürzer,  glatt,  rinnenförmig,  mit  stum- 
pfen Kanten  5 die  untere  Seite  ist  eben  (laevisj,  nicht  gerippt, 
auch  die  Stiele  der  Stengelblätter  sind  mehr  rinnenförmig, 
eben  so  sind  diese  Blätter  freudiger  hellgrün.  Die  Pflanze  ist 
nach  N.  ferner  bei  uns  etwas  zärtlicher,  schwächer,  die  blühen- 
den Aeste  sind  etwas  mehr  abstehend.  Die  Blüthen  mehr  grün- 
lichweifs  als  gelblichweifs. 

0 f fi  c i n e 1 1 ist  die  Wurzel : Rheum  bucharicum,  bucharische 
Rhabarber,  die  man  nicht  als  synonym  zu  der  moscovitischen 
bringen  darf.  Es  sind  nach  dem  Apotheker  G r a s s m a nn  in  Pe- 
tersburg rundliche  Knollen,  7 — 8 Unzen  schwer,  von  holziger 
Consistenz,  mehr  oder  weniger  ochergelb  und  bräunlich,  dunkler 


Polygoneae.  877 

als  die  indische  Rhabarber , beim  Kauen  knirscht  sie  nur  wenig 
zwischen  den  Zähnen  und  färbt  den  Speichel  kaum.  Es  ist, 
wie  Herr  G.  meint , die  Radix  Rhei  sibirici  der  Pharmacopoea 
rossica,  kommt  nach  Pallas  von  Rheum  undulatum  und  dient 
blos  in  der  Thierarzneikunde,  also  alles  Umstände,/  die  da 
zeigen,  dafs  Rhapontik  und  bucharische  Rhabarber  sehr  ver- 
wandte Droguen  sind. 

Noch  gedenkt  G.  einer  sibirischen  Rhapontik,  die 
in  dünnen,  langen,  fast  cylindrischen  oder  spindelförmigen 
Stücken,  abgeschält  und  durchbohrt  vorkommt,  blafsgelb  ist 
und  auf  dem  Bruche  braungelb  oder  röthlichweifse  Bogen- 
linien zeigt. 

Wenn  man  Rheum  Rhaponticum  und  R.  Rhabarbarum  oder 
undulatum  der  Autoren  ohne  Nachtheil  vereinigen  kann,  so  ist 
dagegen  Rheum  Rhabarbar  um  Loureiro  von  beiden  wohl 
zu  unterscheiden,  und  sie  dürfte  als  eigne  Species  unter  dem 
Namen  Rheum  Loureirii  aufzunehmen  seyn,  sie  wächst  an 
vielen  Orten  im  chinesischen  Kaiserreiche,  und  wird  in  Cochin- 
china  nicht  selten  cultivirt.  In  der  Landessprache  heifst  sie 
Ta  hoam-Tay  hoang  oder  Daihoang,  ihre  Wurzel  ist  läng- 
lich, fleischig,  grofs,  braungelb  und  ungefähr  eben  so  wirk- 
sam als  die  beste  Rhabarber,  der  Stengel  ist  ganz  astlos 
(simplicissimiis! 3,  die  Blätter  sind  lanzettförmig,  undulirt,  und 
die  blassen  Blumen  stehen  in  einer  langen  Aehre.  Ohne  Zwei- 
fel kommt  die  Wurzel  gemengt  mit  andern  als  indische  Rha- 
barber zu  uns. 

Rheum  leucorhizum  Pallas. 

Weifse  Rhabarber. 

(v.  Ledebour  Icones  plant.  Flor,  rossic.  altaic.  illustr.  t.  491.) 

Sievers  nannte  diese  ausgezeichnete  Species  die  Zwerg- 
Rhabarber,  Rheum  nanum,  auch  ist  sie  die  kleinste  der  jetzt 
bekannten  asiatischen  Arten.  Sie  wächst  an  steinigen  Plätzen 
der  Gebirge  Dolenkara,  Tchingirtau  und  Arkalyki  in  der  Soon- 
goro  - kirgisischen  Wüste;  auch  fand  sie  Sievers  in  der 
Nähe  der  Flüsse  Dsehargurban  und  Kurtschum,  wo  sie  im 
May  blüht.  Die  Wurzel  ist  weifs,  ästig,  in  der  Nähe  des 
Stengels  hat  sie  drei  Zoll  und  mehr  im  Durchmesser.  Wur- 
zelblätter sind  nur  wenige,  nach  Sievers  meistens  drei  vor- 
handen, sie  sind  kurz  gestielt,  von  lederartiger  Consistenz, 
4 — 6 Zoll  lang,  5 — 9 Zoll  breit,  quer  elliptisch,  an  der  Basis 
kaum  ausgeschnitten,  von  drei  Hauptvenen  durchzogen,  die 
dick,  unten  stark  hervorstehend  und  ästig  sind;  sie  sind  auf 
beiden  Seiten  glatt,  nur  hie  und  da  befinden  sich  auf  der  obern, 
seltner  auf  der  untern  Seite  unregelmäfsig  vertheilte  rauhe 
Wärzchen,  der  Rand  isk  gezähnelt ; die  Stengelblätter  man- 
geln, oder  es  sind  deren  iftir  wenige  vorhanden.  Die  Blatt- 
stiele sind  kaum  über  einen  Zoll  lang,  zusammengedrückt, 


378 


Polygoneae. 


oben  von  einer  schmalen  Rinne  durchzogen.  Während  der 
Blüthezeit  ist  der  Stengel  2 Zoll  hoch,  später  erreicht  er  eine 
Höhe  von  10  Zoll  bis  höchstens  zu  einem  Fufse:  etwas  über 
der  Mitte  theilt  er  sich  wiederholt  in  Aeste  und  zahlreiche 
starre  Zweige,  die  fingersdick  und  sämmtlich  von  einer  Furche 
durchzogen  sind  5 die  äufsersten  Zweiglein  erhärten  sich  gleich- 
sam dornartig.  — Die  Blümchen  sind  viel  sparsamer  vorhanden, 
als  bei  andern  Rhabarberarten , der  Kelch  ist  ötheilig , und  ab- 
wechselnd sind  die  Einschnitte  um  das  3 — 41äche  kleiner, 
länglich,  stumpf}  die  gröfseren,  von  elliptischer  Form,  etwas  -i 
wellenförmig  gebildet,  sind  fast  2 Linien  lang  und  ragen  über  1 
die  Staubfäden  hinaus.  Die  Caryopsen  sind  sehr  grofs , mit 
den  Flügeln  6 Linien  breit,  4 Linien  lang  oder  länger}  die 
Flügel  selbst  sind  breiter  als  die  Saamen  und  dunkel -rosen- 
roth.  — Rheum  tartaricum  ist  sehr  nahe  verwandt  und  viel- 
leicht nicht  verschieden.  (Flora  altaica  II.  92.) 

Officinell , aber  sehr  seiten  ist  die  Wurzel:  Radix  Rhei 
albi  s.  imperialis.  Weifse  oder  feinste  geschälte,  russische 
Rhabarber.  Göbel  Waarenkunde.  Tab.  I.  fig.  a — d.  Die 
Wurzei  ist  gewöhnlich  und  gegen  die  Beschaffenheit  der  an-  j 
dern  Arten  ästig,  meist  dreiästig,  etwa  3 Zoll  dick,  oder  ü 
stärker , weifs , mit  bisweilen  undeutlich  gegliederten  und  zu- 
sammengedrückten Zweigen.  Sie  steigt  lothrecht  herab,  ist  j 
fast  geschmacklos , nicht  rhabarberartig , etwas  schleimig } ge-  j 
kaut  wird  sie  durch  ihre  borstenartige  (vermuthlich  aus  rigi- 
den Fasern  bestehende)  Textur  stechend. 

Während  nach  der  sehr  glaubwürdigen  Angabe  des  Herrn  1 
Staatsraths  v.  Ledebour  die  weifse  Rhabarber  für  den  kai- 
serlich russischen  Hof  von  der  beschriebenen  Pflanze  gesam-  1 
inelt  wird,  behauptet  der  Apotheker  Herr  Grassmann  ml 
Petersbur«’,  die  milchweifse  Rhabarber  sey  keine  eigne  Art, 
sondern  werde  aus  den  Rhabarberkisten  sorgfältig  ausgesucht,  i 
und  die  Besonderheit  der  Farbe  rühre  von  einer  eignen  Ent- 
artung  her,  wodurch  sich  mehr  kleesaurer  Kalk  und  Stärkmehl  I 
bilde  f was  die  lichtere  Beschaffenheit  der  Wurzel  bedinge.  1 
Geiger  ist  der  Meinung  (Pharmacop.  universal,  p.  272.),  die  I 
weifse  Rhabarber  sey  nichts  anderes , als  die  W urzel  jüngerer 
Pflanzen  oder  der  obere  Theil  des  Wurzelhalses. 


Rheum  palmatum  L. 

Rhabarber  mit  handförmigen  Blättern. 

(Bladkwell  Herbar.  t.  600.  Houttuyn  Pflanzensystem,  tab.  5o.  fig.  2.  Plenk 
tab.  322.  Düsseldorfer  Sammlung  16.  tab.  6.  8-  Hayne  Band  12.  lab.  6.) 

Eine  sehr  ausgezeichnete  Art,  die  in  den  nördlichen  Pio- 
vinzen  des  chinesischen  Kaiserreiches,  inner-  und  aufserhad) 
der  berühmten  Mauer  wild  wächst  und  imMai  oder  Juni  blüht. 
Die  Wurzel  ist  grofs,  rundlich,  fleischig,  braungelb,  an  der 
Basis  öfters  in  Aeste  zertheilt.  Die  Blätter  sind  herzförmig, 
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an  zwei  Schuh  lang  und  handförmig,  in  längliche  Lappen  zer- 
spalten , die  ihrerseits  am  Rande  mit  grofsen  spitzen  Zähnen 
und  kleineren  Lappen  versehen  sind , beide  Blattflächen  sind 
rauh , die  obere  grün , die  untere  mit  weifsen  Haaren  besetzt. 
Die  Blattstiele  sind  grün  oder  roth  und  fast  einen  Fufs  lang. 
Unmittelbar  aus  der  Wurzel  kommt  der  knotige,  fast  2 Zoll 
dicke,  4 — 8 Schuh  hohe  Blüthenstengel , an  dem  die  kleinen 
weifsgelblichen  oder  fleischfarbenen  Blümchen  eine  grofse  aus- 
gebreitete Rispe  bilden.  Die  an  den  Früchten  bleibenden  Kelche 
nehmen  bei  der  Reife  eine  schöne  rothe  Farbe  an. 

Von  dieser  Art  leiten  die  meisten  Pharmakologen  ab:  die 
russische  oder  mosko vitische  Rhabarber,  Radix 
Rhabarbari  seu  Rhei  rossici  vel  moscovitici;  auch  die  beste 
Rhabarber,  Rheum  optimum  genannt.  Göbel  Waarenkunde. 
Band  i.  Tab.  I.  fig.  2 und  3.  Russische  Handelsleute  bringen 
| diese  geschätzte  Drogue  aus  Sinning  - fo  und  der  chinesischen 
Tartarei,  so  wie  aus  der  kleinen  Buchareinach  Kiachta  in  Sibi- 
rien, wo  sie  von  dazu  angestellten  Beamten  der  Krone  unter- 
sucht und  sortirt  wird.  Die  schlechteren  Stücke  verbrennt 
man.  Von  Kiachta  wird  die  Rhabarber  nach  Moskwa  ( daher 
der  Name  moskowilische  Rhabarber)  und  Petersburg  trans- 
portirt,  hier  nochmals  untersucht  und  das  noch  vorhandene 
Schlechte  vernichtet,  durch  welches  Verfahren  jederzeit  eine 

f anz  vorzügliche  Waare  von  den  Russen  geliefert  werden 
ann.  Diese  Rhabarber  kommt  in  flachen,  zum  Theil  bis  auf 
einige  Linien  dicke,  abgeschälte,  rindenartige , oder  in  mehr 
rundlichen,  cylindrischen , unebenen,  eckigen  Stücken,  von 
verschiedener  Gröfse,  2 — 8 Zoll  Länge,  1—3  Zoll  Breite 
und  Vs  bis  2 Zoll  Dicke  vor,  die  sämmtlich  durchbohrt  sind; 
die  Löcher  sind  grofs  ,3  — 5 Linien  weit , auch  weiter , häufig 
ungleich  weit,  länglich,  selten  rein  cylindrisch.  Die  Farbe  ist 
aufsen  gelb,  mit  weifs  und  röthiich  geadert,  zum  Theil  mit 
einem  hochgelben  Pulver,  durch  Abreiben  der  Stücke  mehr 
oder  weniger  bestäubt ; innen  lebhaft  bräunlichroth  ‘und  weifs 
marmorirt  oder  gemasert.  Die  rothen  Adern  laufen  ziemlich 
gedrängt,  unordentlich  wellenförmig,  sind  gegen  die  weifs- 
lichen  Theile  überwiegend , ein  Messerschnitt  oder  Druck  be- 
wirkt einen  hochgelben  Strich.  Die  Wurzel  ist  dicht  und 
hart,  doch  etwas  schwammig,  hat  einen  unebenen  Bruch,  läfst 
sich  nicht  leicht  mit  dem  Nagel  abschaben  (einige  mehr  poröse 
Stücke  ausgenommen) , ist  nicht  sonderlich  schwer , leicht  pul- 
verisirbar,  gibt  ein  schönes  hochgelbes  Pulver.  Sie  hat  einen 
eigentümlichen  starken,  widerlich  aromatischen  Geruch  und 
widerlich  herben  und  bittern  Geschmack , knirscht  beim  Kauen 
zwischen  den  Zähnen  und  färbt  den  Speichel  anhaltend  stark 
hochgelb,  eben  so  eine  grofse  Menge  Wasser.  Der  sehr  ver- 
dünnte Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  intensiv  dunkel, 
bräunlichgrün  gefärbt.  Jodtinetur  färbt  das  Pulver  dunkelgrün. 
Nach  Herrn  Jobst  besitzt  die  rassische  Kron-Rhabarber 
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bestimmte  Vorzüge  vor  der  chinesischen,  indem  sie  in  der  Regel 
in  compacten  Stucken  besteht  , die  nicht  so  leicht  verderben, 
und  das  Merkwürdige  an  sich  haben,  dafs  sie  am  meisten  und 
längsten  vom  Wurme  verschont  bleiben. 

Rheum  australe  Don.  R.  Einodi  Wallich. 

Südliche  oder  Nepal’sche  Rhabarber. 

(Hajne  Arzneipflanzen  XII.  tab.  io.  Düsseldorfer  Saininl.  Supplem.  V.  tab.  5.  6. 

Guimpel  et  v Scliiechtendal  t.  ißa.) 

Eine  ausgezeichnete,  erst  in  den  neuesten  Zeiten  von 
Wallich  entdeckte  Art,  die  in  der  Tartarei  bis  nach  Ladak 
(37°  N.  Br.),  auf  dem  Himalajagebirge  bis  zu  16,000  Fufs  Höhe, 
auf  dem  Berge  Chor  (30°  N.  Br.)  bis  zu  9,000  Fufs,  bei  Gos- 
saing  Th  an  - in  Karnaon  £31  — 40°  N.  Br.}  bis  za  10,000  Fufs 
Höhe  vorkommt,  und  bei  uns  im  Mai  oder  Juni  blüht.  Die 
Wurzel  ist  spindelförmig,  später  wird  sie  ästig , mit  schwarz- 
brauner Epidermis  und  dunkelgelbem  Parench}un.  Der  Stengel 
wird  3 — 5 Fufs  hoch,  ist  gefurcht  und  oben  gleich  den  Blu- 
menstielen mit  weichen  Haaren  besetzt.  Die  iy2  — 2 Fufs  lan- 
gen Wurzelblätter  haben  lange  rothe,  unten  gerippte,  mit 
einem  häutigen  Rande  versehene  Blattstiele,  sonst  sind  die 
Blätter  im  Umkreise  fast  rund,  an  der  Basis  herzförmig  aus- 
geschnitten, am  Rande  etwas  wellenförmig  auf-  und  abgebo- 
gen  und  auf  beiden  Seiten  mit  kleinen  Wärzchen  versehen,  j 
die  dem  Gefühle  durch  ihre  Rauhheit  sich  leicht  zu  erkennen 
geben.  Die  blutrothen  Blümchen  bilden  an  der  Spitze  des 
Stengels  eine  Rispe',  aus  den  Blattwinkeln  dagegen  kommen 
kleinere,  oft  fast  einfach  ähren  förmige  hervor.  Staubgefäfse 
und  Griffel  sind  rosenroth,  die  Narben  purpurfarben.  DieKa- 
ryopse  ist  braunröthlich,  mit  strahlig  gestreiftem  hellen  Flügeln. 
Die  innere  Saamenhaut  ist  nach  Hayne  sehr  reich  an  röthlich- 
braunem , in  Wasser  löslichem  oder  abspülbarem  und  dann  ins 
Gelbe  fallendem  Farbstoffe.  Der  Embryo  selbst  ist  vom  Farb- 
stoffe der  innern  Haut  gefärbt.  Dieses  rhabarberartige  Pig- 
ment, so  wie  die  verwachsenen  Staubfäden  sind  Merkmale,  die  | 
dieser  Art  allein  zukommen,  und  nach  Hayne  schliefsen  lassen, 
dafs  sie  die  vorzüglichste  und  beste  Rhabarberwurzel  liefere,  i 

Nach  der  Annahme  der  meisten  Pharmakologen  liefert  diese 
Art  jene  Rhabarbersorte,  die  man  unter  dem  Namen  chine-  j 
sische  oder  indische  Rhabarber,  Radix  Rhei  seu  Rha- 
barbari  chinensis  vel  indici  kennt,  auch  wohl  tatarische,  per- 
sische, dänische,  holländische  und  Himelaja-Rhabarber  genannt 
hat.  Göbel  Waarenkunde  I.  tab.  2.  Sie  wird  von  Canton 
nach  Ostindien  verschifft  und  kommt  von  da  zur  See  nach  Eng- 
land und  dem  Continent.  Sie  kommt  in  cylindrischen  Stücken 
von  1 — 2 Zoll  Durchmesser  und  2 — 3 Zoll  Länge,  oder  in 
mehr  flachen , zum  Theil  gegen  3 Zoll  breiten  und  mehreren 
Zoll  langen  Stücken  vor,  die  auf  einer  Seite  last  eben,  auf 
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der  andern  gewölbt  sind}  letztere  heifst  auch  persische 
Rhabar  b er : Radix  Rhabarbari  persici.  Die  Stücke  sind  mehr 
glatt  abgearbeitet , nicht  so  uneben  höckerig,  aufsen  ebenfalls 
schön  gelb,  aber  blässer,  zum  Theil  dicht  mit  einem  leicht  ab- 
wischbaren, gelben  Pulver  bedeckt}  haben  auch  öfters  ein 
Loch , das  aber  nur  federkieldick  ist , oft  mit  dunkeim  Rand, 
zuweilen  steckt  noch  ein  Stück  Seil  in  demselben , an  dem  die 
Wurzel  zum  Trocknen  aufgereiht  wurde,  innen  ist  sie  wie 
die  vorhergehende  marmorirt.  Es  herrscht  im  Durchschnitt  das 
Weifse  mehr  vor;  diese  Sorte  knirscht  auch  vorzüglich  stark 
zwischen  den  Zähnen;  doch  ist  es  nicht  constant,  und  die 
flachen  Stücke  sind  zum  Theil  eben  so  dicht  roth  geadert;  die 
Farbe  ist  meistens  nicht  so  lebhaft  roth , mehr  das  Bräunliche. 
Die  Farbe  des  Strichs  ist  meistens  nicht  so  rein  hochgelb, 
theils  blässer  oder  ins  Bräunliche,  das  Pulver  eben  so;  die 
Rhabarber  ist  meistens  dichter  und  schwerer,  namentlich  die 
platte  Sorte,  welche  gleichsam  geprefst  erscheint.  Der  Ge- 
ruch und  Geschmack  ist  wie  bei  der  russischen  Rhabarber, 
auch  färbt  sie  gleich  dieser  den  Speigel  stark  gelb.  Del*  ver- 
dünnte Auszug  ist  ebenfalls  hochgelh  gefärbt;  verhält  sich 
gegen  salzsaures  Eisenoxyd  wie  die  russische,  das  Pulver  wird 
aber  durch  Jodtinctur  meistens  nur  braun  gefärbt,  nicht  dunkel- 
grün f einzelne  Stücke  machen  eine  Ausnahme).  Wenn  die 
Rinde  an  diesen  Wurzeln  nicht  vollständig  abgeschält  ist,  so 
dafs  noch  schwärzliche  Reste  vorhanden  sind,  so  heifst  die 
Rhabarber  halb  mundirt.  — Die  ganz  geschälte  heifst  auch 
g e s ch  1 i f f e n e R h a b ar  b e r.  Uebrigens  kommt  die  chinesische 
Rhabarber  nach  Europa  in  Kisten  von  dünnem  Holze,  innen 
mit  Blei  ausgelegt.  Es  sollen  jährlich  bis  2000  Kisten  von 
China  ausgeführt  werden,  jede  beiläufig  130  Pfund  schwer. 
i Die  sogenannte  türkische  oder  alexandrinische  Rhabarber, 
Radix  Rhei  alexandrini  seu  turcici  scheint  von  der  chinesischen 
gar  nicht  verschieden  zu  seyn , und  kommt  nur  auf  einem  an- 
dern Wege  nach  Europa,  der  in  dem  Namen  der  Drogue  selbst 
zureichend  angedeutet  ist. 

B e r gi  u s fand  unter  der  chinesischen  Rhabarber  eine  röth- 
liche,  zum  Theil  ganz  braune  Sorte,  die  aber  doch  wohl  von 
der  in  neueren  Zeiten  in  den  Handel  gekommenen  rothen 
Rhabarber,  Radix  Rhei  rubri  verschieden  gewesen  seyn 
mag.  Diese  gleicht  einigermasen  der  käuflichen  russischen 
und  indischen  Rhabarber,  doch  sind  die  Stücke  meistens  we- 
sentlich verschieden , denn  aufserhalb  sind  sie  braunroth , innen 
weifslich  und  mit  dichten  concentrischen  Strichen  braunröthlich 
marmorirt;  sie  haben  keinen  Geruch,  aber  einen  sehr  adstrin- 
girenden,  keineswegs  bittern  Geschmack.  Beim  Kauen  wird 
der  Speichel  roth  gefärbt,  lieber  die  Abkunft  dieser  Pseudo- 
Rheum  ist  nichts  bekannt;  übrigens  sieht  man  schon  aus  den 
oben  mitgetheilten  Notizen,  dafs  bereits  die  griechischen  Aerzte 
eine  rothe  Rhabarbar  hatten. 
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V orwaltende  Bestandteile  der  russischen  und  chi- 
nesischen Rhabarber  sind : Rhabarbarin,  Gerbestoff,  kleesaurer 
Kalk,  dazu  kommen  noch  Stärkmehl  und  Zucker.  Ueber  das 
Rhabarbarin  oder  Rhabarbergelb , das  Geiger  sehr  genau  un- 
tersuchte, ist  der  erste  Theil  dieses  Werkes  zu  vergleichen. 
Brandes  nennt  das  Rhabarbergelb  auch  Rhabarb ersäure 
und  bemerkt,  das  Rheum  stelle  eine  sehr  glückliche  Mischung 
dar  aus  Rhab arb ersäure , Gerbestoff,  Schleimzucker,  Stärk- 
mehl und  Gallussäure,  und  dieser  Mischung  verdanke  sie  ihren 
bewährten  Ruf.  Der  Rhabarberstoff  nach  Pfaff  dürfte  den 
Schleimzucker,  den  Extractivstoff,  etwas  harziges  Rhabarber- 
gelb und  Gerbestoff  enthalten.  Das  Rhabarbarin  nach  Henry 
scheint  wesentlich  das  harzige  Rhabarbergelb  zu  seyn , also 
ein  Gemenge  von  Rhabarbergelb , Gallussäure  und  Gerbestoff. 
Das  Rhabarbarin  von  Büchner  und  Her  berge  r dürfte  ein 
Gemenge  seyn  von  Extractivstoff,  Schleimzucker  und  etwas 
Rhabarbergelb.  Auch  Carpente  r’s  Rhabarbarin  enthält  etwas 
Rhabarbergelb. 

Güte,  Aechtheit.  Nach  dem  bisher  Abgehandelten 
wird  es  nicht  schwer  seyn,  über  die  Güte  und  Aechtheit  der 
Rhabarber  zu  entscheiden.  Die  Güte  beruht  in  der  Frische. 
Die  Wurzel  mufs  aufsen  gelb , innen  schön  roth  und  weifs, 
muskatenartig  marmorirt  seyn  5 nicht  wurmstichig,  innen  braun 
oder  gar  schwarz  aussehen,  welche  ganz  zu  verwerfen  ist ;; 
stark  eigentümlich  widerlich  rhabarberartig  riechen: und  wi- 
derlich herb  und  bitter  schmecken,  zwischen  den  Zähnen  knir- 
schen und  nicht  schleimig  aufquellen;  den  Speichel  stark  hoch- 
gelb färben.  Mit  Curcuma  gelb  überzogene  Rhabarber  oder 
mit  Curcuma  gefärbtes  Rhabarberpulver  erkennt  man  durch 
Boraxsäure,  welche  Curcuma  braunroth  tärbt,  das  Gelb  der 
Rhabarber  aber  nicht  verändert.  Gelber  Ocher,  womit  auch 
schwarze  Rhabarber  überzogen  wird , oder  der  zum  Ausfullen 
der  Wurmlöcher  dient,  gibt  sich  leicht  beim  Erhitzen  zu  er- 
kennen, indem  er  sich  braunroth  brennt,  und  als  eisenhaltige 
Erde  zeigt. 

An  wen  dune.  Die  Rhabarber  gehört  zu  den  geschätztesten,  zugleich  to- 
nisch und  abführend  wirkenden  Mitteln.  Man  gibt  sie  in  Pulverform  ,n  Pillen, 
und  Latwergen,  auch  Mixturen  beigemengt,  ferner  in  Aufgufs  (nicht  io  zvseck- 
mäfsiß  in  Abkochung).  Präparate  hat  man:  das  Lxtract  (Extraqtum  Rhabarban), 
™ Pfund  gute  Rhabarber  gibt  gegen  9 - ,o  Unzen  Extract;  das  Zusammengesetz  e 
Rhabarberextract  (Extr.  Rhei  compositum,  cathohcum,  panchymagogum  Crolln), 
mehrere  Tincturen,  als  wäfsrige , weinige  oder  Darei  sehe  sufse,  geistige  sufse 
und  bittere  Rbabarbertinctur  — Tinctura  Rhabarban  aquosa , vinosa  Darehi  seu 
dulcis,  spirituosa  dulcis  et  amara,  Syrup , Syrupus  Rhei,  Cichorei  cum  Rheo. 
Sie  kommt  ferner  zu  noch  vielen  andern  Zusammensetzungen,  Pulver,  Latwer 

Flixiren  u.  s.  w.  Ehedem  hatte  man  noch  die  gerostete  Rhabarber,  ^Rad>* 
Rhabarbari  tosti  , die  nicht  abführend  wirkt,  sondern  im  Gegentheil  Bauchflusse 
, , n i ra  1 gab  die  Vorschrift  zu  mehreren  neuen  Rhabarberpra paraten, , die 

aus  einem  Eitractum  Rhei  spirituosum  dargestellt  werden,  namentlich  einen 
Rhabarberaucker . Rhabarbertäfelchen  , mehrere  fyrupe  u.  s.  w. 

In  den  Stengeln  der  Rhabarberpflanaen  glaubte  Henderson  eine  eigne S^u  , 
Rhab  arbe r säure  gefunden  *u  haben.  Nach  Donovau  ist  es  aber  ein  Gemische, 
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von  Aepfel * üml  Citroncnsäure.  Cheva  liier  in  Paria  zeigte  der  Societd  de 
Pharmacie  einen  Syrup  vor,  der  aas  dem  Safte  der  Blattstiele  ton  Rheum  australe 
bereitet  war.  Dieser  Syrup  ist  schwach  sauer,  von  sehr  angenehmem  Gesch  macke, 
ähnlich  dem  aus  Reinettenäpfeln  bereiteten  Zuckersaft.  Auch  der  Saft  der  Blatt* 
stiele  von  Rheum  palmatum,  compactum  , undulatum  liefert  dergleichen  Syrup» 

Die  Geschichte  der  Rhabarber  ist  in  neueren  Zeiten  wieder  mehr* 
fach  in  Anregung  gebracht  worden,  allein  es  sind,  noch  nicht  alle  Dunkelheiten 
aufgehellt.  Nach  Sprengeles  Ansicht  bedienten  sich  (wie  oben  schon  gesagt 
wurde)  die  alten  Griechen  und  Römer  der  Wurzel  von  Rheum  Rhaponticum, 
erst  seit  den  Zeiten  des  Mesue  im  zehnten  Jahrhunderte,  als  der  Handel  der 
Araber  im  gröfsten  Flor  war,  sey  eine  andere  Rhabarberart  aus  den  entferntesten 
Gegenden  des  Orients , aus  Kukam  in  der  Nähe  des  chinesischen  Reiches  bekann- 
ter und  die  stark  riechende  Wurzel  als  Abfiibrungsmiltel  gebraucht  worden. 
Diese  Art,  setzt  Sprengel  hinzu,  nannten  die  späteren  Griechen  nach  lateini- 
scher Art  Renm  barbarum ; die  Araber  aber  und  Latinobarbaren  bezeichneten  sie 
als  Rheum  indicum  oder  R.  chinense.  (Commentar  in  Diosc.  pag.  491  ) Herr 
Professor  Ritter  in  Berlin  schrieb  eine  sehr  gelehrte  Abhandlung  über  die  Hei- 
math  der  Rhabarber,  ihren  Handelsgang  urd  die  Sphäre  ihrer  Verbreitung  in 
Hochasien.  Seiner  Ansicht  nach  erstreckt  sich  der  Rhabarberhaodct  bis  in  das 
höchste  Alterthum  hinauf.  Das  wilde  Alpenland  um  Sining  und  den  Koko-Nor 
mit  seinen  Schneegebirgen  sey  die  wahre  Heimath  des  Rheum  , dort  werde  sie 
von  den  Gebirgsbewohnern  in  den  grofsen  Wildnissen  auf  den  Abhängen  der 
Schneegebirge  gesammelt  und  an  die  Chinesen  verkauft.  Auf  doppeltem  Wege 
gelange  nun  die  Rhabarberwurzel  nach  Europa  und  zwar  über  Indien  auf  dem 
Seewege  oder  durch  Asien  auf  dem  Landwege.  Letzterer  sey  der  älteste  und 
schon  Plinius  rede  davon.  — Frühe  schon  sey  sie  auch  auf  dem  Seewege  nach 
Europa  gekommen  , und  zwar  habe  man  sie  über  den  arabischen  Golf  nach  Bar- 
baria  in  Aethiopien  gebracht  und  schon  Myrepsus  die  Wurzel  Rheum  indicum 
genannt.  Der  Name  Rha  barbaricum  stamme  entweder  von  dem  Emporium  der 
Barbari  im  Indusdelta,  oder  dem  Barbarica  am  Eingänge  des  indischen  Meeres 
zum  rothen  Meerbusen. 

Dieser  Darstellung  zufolge  hätten  die  alten  Griechen  und  Römer  niemals  dfle 
Wurzel  von  Rheum  Rhaponticum,  sondern  nur  allein  die  chinesische  oder  rus- 
sische Rhabarber  benutzt,  was  mit  der  Wirkungsart,  die  sie  ihr  zuschreiben, 
Dicht  ganz  übereinstimmt.  Dafs  es  auch  indische  Rhabarber  gab,  war  übrigens 
lange  vor  My  repsus  bekannt,  denn  es  ist  schon  davon  in  einem  Galenischen  Buche 
die  Bede,  das  freilich  für  ein  untergeschobenes  gehalten  wird  (introductio  seu  Me? 
dicus),  allein  die  Stelle  ist  darum  besonders  merkwürdig,  weil  die  Rhabarber  mi| 
Coloquinte,  Scammonium  u.  s.  w.  als  Purgans  genannt  wird,  wofür  d^s  Rheum 
ponticum  nirgends  galt.  Alexander  Trallianus  , der  im  ßten  Jahrhunderte  lebte, 
verordnele  gegen  Leberflufs  Rheum  barbaricum,  welchen  Ausdruck  ich  eher 
auf  Rheum  Rhaponticum , als  auf  Rheum  australe  oder  palmatum  zu  beziehen 
geneigt  bin. 


Rheum  compactum  L.  Dichte  Rhabarber.  Haync  Bd.  XII.  tab  o 

dem  Rheum  Ten^h*  ^ m Ch“!?  einheimi'sche ’ bei  uns  im  Mai  blühende,' 

Sie  ist  sehr  ausgezeichnet  durch 
menrkne  ^erartlgen.Blatter,  und  durch  die  ausgebreitete  schlaffe  Blu- 
in?,™  ™‘llreiche>  sehr  dicht  stehende  und  selbst  ge- 

:prVe  w bui  fe!  bildet,  an  manche  Arten  von  Amaranthus  errin- 
nernd.  Die  Wurzel  hat  dem  aufsern  Ansehen  nach  sehr  viel  Aelmlichkeit 
mit  der  von  Rheum  palmatum , so  dafs  Hey  er  sie  für  die Mutterpfl^ 
der  russischen  Rhebarber  hielt.  In  Frankreich  hat  man  sie  öftersP  cJltb 
virt,  um  ihre  Wurzel  als  Surrogat  des  indischen  Rheum  zu  benutzen. 


mle?d.f  vT  ?lb<TT  ^‘1  P,;rsisc*je  oder  morgenländische  Rhabarber.  An- 
du  Mu1seun;  lL  tab%94-  p.  261.  Sie  ist  in  Persien  und  Syrien  einheb 
misch  , zumal  auf  den  ßebir/^pn  T.iKannn  t 1 ov.  i • n 


Wnwil*a,ivl  w den1.(f.?^ir8en  Libanon  und  Karmel.  Sie  bat  eine  grofse 
Wrn-zel.  Die  Wurzelblatter  stehen  auf  dicken  sehr  kurzen  Stielen®  sind 

'-2  Fufs  2 —3  Fufs  breit^von  Igrau  oder 

Ohpi*fläpL»>  •*  . »arbe  ’ VOtt  • PurjPurrothen  Adern  durchzogen  und  auf  der 
Oberfläche  mit  kleinen  warzigen  Punkten  besetzt.  In  Hinsicht  der  Blumen 
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und  Früchte  kommt  sie  mit  den  verwandten  Arten  überein.  Dieses  Rheum 
Ribes  ist  eine  uralte  Arzneipflanze,  indem  die  Araber  aus  den  Stengeln 
und  Blattstielen  ein  angenehm  säuerliches  Präparat  darstellten,  das  sehr 
beliebt  war,  als  Roob  Ribes  in  alten  medicinischen  Schriften  v.orkommt, 
und  ohne  Zweifel  mit  dem  Syrupus  petiolorum  Rhei  nahe^  übereinkam, 
den  gegenwärtig  Herr  Chevallier  in  Paris  bereitet. 

Rheum  hybrid  um  Murray.  Murray  Comment.  Goettin&JI.  tab.  1. 
Düsseldorf.  Sammlung  Suppl.  2.  tab.  1.  Bastard- Rhabarber.  Eine,  wie 
man  sagt,  in  der  Mongolei  einheimische  Art,  die  aber,  wie  Murray 
glaubte , als  ein  Bastard  von  Rheum  palmatum  und  Rhaponticum  anzu- 
sehen ist.  Für  diese  Ansicht  spricht  nach  Nees  auch  die  Beobachtung,  j 
dafs  fast  alle  Früchte,  ohne  vollkommene  Saamen  zu  bilden,  abfallen. 
Die  Wurzel  gleicht  sehr  der  von  R.  compactum  und  palmatum.  Die  Wur- 
zelblätter sind  ansehnlich  grofs , lang  gestielt,  graugrün , an  der  Basis 
herzförmig  ausgeschnitten,  wenig  runzlich,  am  Rande  undeutlich  buchtig 

feschweift , auf  beiden  Seiten  behaart.  In  Hinsicht  des  Blüthenstandes 
ommt  diese  Art  ganz  mit  Rheum  undulatum  überein  Uebrigens  ist  diese 
Art  in  den  deutschen  Gärten  die  gemeinste  und  ist  auch  am  leichtesten  zu. 
cultiviren,  während  zumal  Rheum  palmatum  mit  grofser  Aufmerksamkeit' 
behandelt  seyn  will.  . _ 

In  England  zieht  man  häufig  die  Rhabarberarten  in  den  Ruchengarten 
als  Gemüsepflanzen,  wozu  übrigens  nicht  blos  Rheum  hybridum,  sondern 
auch  Rheum  undulatum  und  neuerdings  selbst  Rheum  australe  benutzt 
wurde.  Die  Engländer  sind  sehr  grofse  Freunde  von  Rhabarberkuchen 
(Rhubarb  Pye  oder  Spring  Tort),  die  aus  den  Blattstielen  und  Blumen- 
köpfen sehr  schmackhaft  bereitet  werden,  auch  ifst  man  letztere  wie  Blu- 
menkohl  und  die  Gärtner  sorgen  durch  im  November  ausgehobene  Pflan- 
zen, die  sie  schattig  und  warm  treiben,  dafs  schon  um  Weihnachten  frische 
reife  Rhabarberstiele  zu  haben  sind.  , 

Rheum  humile  Webster:  eine  neue,  noch  unbeschriebene,  süd- 
amerikanische Art,  die  auf  Staaten -Eiland  am  Rap  Horn  von  einem  eng- 
lischen Schiffswundarzte  entdeckt  wurde;  es  ist  eine  kleine  Pflanze,  deren 
getrocknete  Blätter  einen  so  starken  Rhabarbergeruch  verbreiteten , dafs 
der  gedachte  Arzt  veranlafst  wurde,  ihre  Wirkung  zu  prüfen.  Die  Wur- 
zel glich  in  jeder  sichtbaren  Wirkung  der  besten  Rhabarber. 

Vielfältig  hat  man  in  Europa  verschiedene  Arten  von  Rheum  cultivirt, 
um  sich  ein  die  theure  chinesische  Drogue  ersetzendes  Surrogat  zu  ver- 
schaffen, doch  bis  jetzt  ohne  besondern  Erfolg,  ohne  Zweifel,  weil  man 
die  Art  der  Vegetation  dieser  Gewächse  und  die  Bedingungen,  die  zu 
ihrem  Gedeihen  nöthig  sind,  noch  nicht  genau  kannte.  Geiger  gibt  in 
dieser  Hinsicht  folgende  Regeln:  Die  erste  Bedingung  zur  Erzielung  guter 
Rhabarber  ist  ein  zweckmälsigcr  Standort  auf  Gebirgen,  je  höher,  desto 
besser.  Zweitens  soll  man  die  Pflanzen  so  wenig  wie  möglich,  "besser 
gar  nicht  bebauen,  sondern  die  S-aamen  an  schicklichen  Plätzen  ausstreuen, 
oder  in  gehöriger  Entfernung  von  einander  legen  und  übrigens  die  Pflanze 
ganz  sich  selbst  überlassen.  Drittens  dürfen  die  Wurzeln  nicht  zu  früh 
gegraben  werden;  frisch  müssen  die  Wurzeln  im  Durchschnitt  wenigstens 
armsdick  seyn  ; dünnere  sind  noch  nicht  gehörig  ausgebildet  und  darum 
weniger  gehaltreich  an  wirksamen  Theilen  *).  Viertens  ist  wohl  das 
Spätjahr  zum  Ausgraben  weit  geeigneter,  als  der  Frühling;  denn  sobald 
der  Bildungstrieb  erwacht,  erleiden  die  Säfte  eine  Veränderung,  die  nur 
nachtheilig  für  die  Wurzel  »eyn  kann.  Fünftens  ist  auf  das  Trocknen 
die  meiste  Sorgfalt  zu  verwenden.  Anfangs  müssen  die  saftigen  Wurzeln; 
an  einem  trocknen  luftigen  Orte  zum  Welken  gebracht,  dann  in  künstlicher 
Wärme , die  anhaltend  und  gleichförmig  ist , aber  25  — 3o°  R.  nicht  über-) 


*)  Dies  scheint  allerdings  ein  Hauptfehler  zu  seyn,  wie  denn  schon  frühere 
Botaniker  die  Bemerkung  machten,  dafs  die  Rhabarber  vor  dem  siebenten 
Jahre  keine  gute  Wurzeln  liefere,  ja  Pallas  behauptet,  dafs  10  — 12  Jahre 
bis  zur  vollkommenen  Reife  dieser  Wurzel  erfordert  würden. 
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asd 


steigen  darf,  möglichst  schnell  und  vollständig  atisgetrocknet  werden*) 
D.  Lucae  untersuchte  in  Berlin  gezogene  Wurzeln  von  Rheum  Emodi,  die 
2 3 Jahr  alt  und  ungefähr  zolldick  waren,  und  verglich  den  Gehalt  mit 

dem  von  mehreren  andern  käuflichen  Sorten.  Es  zeigte  sich  dafs  die 
Wurzel  von  Rheum  australe  in  ihren  Bestandteilen  der  achten  russischen 
sich  bedeutend  nähert  und  besonders  durch  gänzliche  Abwesenheit  des 
Stärkmehls  und  den  grofsen  Gehalt  an  kleesaurem  Kalk  von  der  Rhapontik* 
wurzel  sich  unterscheidet.  Auch  Geiger  empfiehlt  vorzugsweise  Rheum 
Emodi  zur  Cultur.  Sonst  unterscheidet  man  im  Handel  besonders 

Radix  Rhabarbari  anglici.  Englische  Rhabarber,  in  England 
von  Rheum  palmatum  erzielt.  Sie  hat  oberflächlich  betrachtet  das  Ansehen 
feiner  russischer.  Es  sind  flache , auf  einer  Seite  etwas  ausgehöhlte  auf 
der  andern  convexe  Stücke  von  5-6  Zoll  Länge,  2-3  Zoll  Breite’  und 
V2  — i Zoll  Dicke,  ähnlich  durchbohrt,  wie  die  russische,  doch  sind  die 
etwa  3 — 4 Linien  im  Durchmesser  betragenden  Löcher  mehr  rein  cylin- 
"risch.  Aufsen  hat  sie  ganz  das  Ansehen  wie  russische,  doch  etwas  blässer, 
ln?e.p  1S^  ,s*e  el)enfalls  marmorirt , aber  auch  mit  mehr  vorherrschendem 
Weifs.  Die  rothen  ■Tbeile  bilden  mehr  kleine  Punkte  und  gegen  die  Peri- 
phene  parallele  Fasern.  Sie  ist  weicher  als  die  russische  Rhabarber,  läfst 
sich  leicht  mit  dem  Nagel  abschaben , gibt  gerieben  oder  gestrichen  nup 
einen  Maisgelben  Strich  und  gestofsen  ein  blafsgelblich  röthliches  Pulver: 
sie  riecht  und  schmeckt  nur  schwach  rhabarberartig,  färbt  den  Speichel 
viel  weniger  gelb,  und  knirscht  nicht  zwischen  den  Zähnen,  sondern 
schwillt  eher  schleimig  auf.  Der  wäfsrige  Aufgufs  ist  weit  blässer  gelb 
gefärbt,  zugleich  schleunig  $ salzsaures  Eisenoxyd  verdunkelt  ihn  bräunlich- 
grün, wie  bei  ächter  Rhabarber.  Das  Pulver  wird  auch  durch  Jodtinktur 
dunkelgrün  wie  russische  Rhabarber  gefärbt.  — Auch  Brandes  hat  auf 
die  Unterschiede  zwischen  der  in  England  gezogenen  und  der  wahren  rus- 
sischen aufmerksam  gemacht  und  die  Merkmale  beider  genau  angegeben. 
(Pharmaceut.  Zeitung.  Erster  Jahrgang  pag.  i35.) 


Radix  Rhabarbari  gallici.  Französische  Rhabarber.  Göbel 
Waarenkunde.  Band  2.  tab.  3.  Die  Stücke  sind  cylindrisch,  aufsen  rotb 
und  weifs  marmorirt,  mit  gelblichen  Flecken,  innen  eben  so  gefärbt,  mit 
VOn  ge8en  die  Peripherie  gleichlaufenden,  rothen,  zarten  Streifen, 

zumTheil  etwas  hohl,  erhält  beim  Reiben  einen  blafs  fleischfarbenen  Strichj 
das  Pulver  ist  blafs  bräunlichroth,  riecht  schwach  rhabarberartig,  schmeckt 
ziemlich  herb,  ist  weniger  schleimig  als  die  vorhergehende  und  färbt  den 
Speichel  etwas  stärker  gelb.  Der  wässerige  Auszug  verhält  sich  wie  bei 
der  englischen,  doch  ist  er  weniger  schleimig,  und  wird  noch  stärker,  fast 
blau  von  Jod  gefärbt. 

In  Frankreich 
Rheum  palmatum 


cultivirte  man  mehrere  Rhabarberarten,  namentlich 
zu  Chatenay  pres  Sceaux,  zu  Grosbin,  Claye  u.  s.  w.. 


in  der  Provence  dagegen  das  Rheum  compactum,  endlich  in  dem  Depar- 
tement de  llsere  und  du  Morbihan  baute  man  Rheum  undulatum;  diese 
letztere  liefert  die  schlechteste  und  am  wenigsten  geachtete  Sorte,  auch 
kann  sie  me  in  grofsen  Stücken  geliefert  werden,  indem  die  Wurzel  schon 
im  zweiten  oder  dritten  Jahre  anfangt  von  dem  Mittelpunkte  aus  zu 


Auch  in  Deutschland  hat  man  da  und  dort  Versuche  mit  der  Rhabar- 
ner-Lultur  gemacht,  namentlich  bei  Käferthal  und  Ladenburg  in  der  Rhein- 
plalz,  so  wie  bei  Enzersdorf  in  der  Nähe  von  Wien,  an  den  ersten  Orten 
hat  man  diesen  Culturzweig  längst  aufgegeben,  allein  eine  österreichi- 
sche Rhabarber  scheint  wirklich  in  den  Handel  gekommen  zu  seyn. 


) Vergleichende  Versuche  mit  einigen  Rhabarberarten.  Annalen  der  Phar 
macie.  Bd.  8.  P 47  — 60. 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2le  Aufi.)  25 
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Herr  Apotheker  Schnitze  in  Perleberg  machte  einige  Versuche  mit  ihrer 
Wirkungsart,  ohne  jedoch  eine  Beschreibung  ihrer  physischen  Eigenschaf'  j 
ten  zu  liefern.  (Brandes  Archiv  Bd.  38.  p.  17  — 26.) 

Gattung  Rumex  Linnaei.  Ampfer. 

(System.  Linn.  Hexandria  Trigynia.) 

Die  Hülle  der  Genitalien  theilt  sich  an  der  Basis  in  sechs 
Lappen , wovon  die  drei  inneren  gröfseren  gegen  einander  ge- 
krümmt sind.  Die  sechs  Staubfäden  stehen  paarweise  den  drei; 
äufsern  Lappen  der  Hülle  gegenüber.  Die  Narben  sind  pinsel- 
förmig. Die  Frucht  ist  ein  dreiseitiges  Niifschen,  das  von  den 
drei  gröfseren  Lappen  der  Hülle  kapselartig  bedeckt  ist.  (Nees 
Genera  fascicul.  VIII.  9.) 

Erste  fSection.  Lapathum  Tournefort.  Die  Blumen  sind 
Zwitter  oder  polygamisch.  Die  Griffel  sind  nicht  verwachsen. 
Die  Blatten  sind  an  der  Basis  schmäler  oder  auch  herzförmig 
ausgeschnitten,  oder  rundlich,  niemals  aber  pfeil-  oder  spiefs- 
förmig. 

Rumex  Patientia  L. 

Gemüseampfer.  Englischer  Spinat  5 ewiger  Spinat.  Epinard 

immortel. 

(Schkuhr  Handb.  (ab.  100.  Kerner  ökon.  Pflanzen  tab.  270.  Blackwell  Herb, 
t.  489.  Pleuk  plant,  med.  t.  282.) 

Eine  im  südlichen  Europa  an  nassen  Stellen , Bächen  und 
auf  Wiesen  wild  wachsende  Art,  die  auch  in  Gärten  als  Ge- 
müsepflanze an  manchen  Orten  gezogen  wird. 

Die  Wurzel  ist  grofs,  stark,  dick,  innen  gelblich.  Der 
Stengel  ist  dick,  gefurcht,  oben  ästig,  3 Fufs  hoch  und  höher. 
Die  ansehnlich  grofsen  Blätter  stehen  abwechselnd , sind  oval- 
lanzettförmig, zugespitzt,  am  Rande  etwas  auf  und  abgebogen, 
gestielt,  auf  dem  Rücken  mit  kleinen  mehligen  Punkten  be- 
streut, die  untersten  sind  etwas  herzförmig  ausgeschnitten,  die 
Blattstiele  an  der  Basis  breiter  und  umfassen  gleichsam  schein 
denartig  den  Stengel.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Zweige! 
eine  ausgebreitete  Rispe,  an  deren  Zweigen  die  Blüthchen 
traubenartig  stehen.  Die  Blumen  sind  grünlich  und  hängen  an 
faoenförmigen,  an  der  Spitze  etwas  verdickten  Stielen.  Die 
Hüllen  der  Genitalien  nehmen  ansehnlich  an  Umfang  zu  und 
bedecken  die  Frucht,  sie  sind  netzartig  geadert,  breit  eiför- 
mig , ganz , oder  etwas  gekerbt , am  Rande  weifslich , durch- 
sichtig, an  der  Basis  herzförmig,  ein  Läppen  derselben  ist  mit 
einem  kleinen  Körnchen  versehen.  Die  Saamen  sind  oval  zu- 
gespitzt und  glänzend. 

Officinell  sind  die  Blätter  und  Wurzeln  5 erstere  sind 
das  Lapathum  hortense  der  alten  griechischen  und  römischen  1 
Aerzte , die  sie  zumal  als  eröffnendes  Mittel  an  wendeten  $ die 
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Wurzel  wurde  in  späteren  Zeiten  als  ein  Surrogat  der  Rha- 
barber benutzt.  Otho  Brun f eis  beschrieb  die  Pflanze  als 
Rhabarbarum  5 M a t h i 0 1 u s nannte  sie  Hippolapathum  hortense 
oder  Rhabarbarum  Monachorum  5 L 0 b e 1 i u s gedenkt  ihrer  unter 
dem  Namen  Rha  Monachorum , und  auch  Fuchsius  nannte  sie 
der  Mönche  falsche  Rhabarber.  In  den  jüngsten  Zeiten 
hat  Geiger  sich  mit  dieser  interessanten  Arzneipflanze  be- 
schäftigt, er  liefs  sie  ausgraben,  trocknen  und  bereitete  sie 
dann  ganz  zu,  um  ihr  das  Ansehn  der  russischen  Rhabarber 
zu  geben.  Dies  gelang  auch  vollkommen , denn  sie  sah  der- 
selben so  täuschend  ähnlich,  dafs  selbst  Kenner  sie  für  rus- 
sische Rhabarber  erklärten  und  sie  beigelegtem  Muster  von 
chinesischer  vorzogen!  Auch  im  Bruche  schien  sie  Vorzüge 
vor  dieser  zu  haben , denn  er  zeigte  sich  ganz  dicht  und  schön 
netzartig  gelb  und  roth  geadert  und  gefleckt,  auf  weifsem 
Grunde,  ganz  wie  russische  Rhabarber.  Sie  hat  in  dieser 
Hinsicht  keine  Aehnlichkeit  mit  Rhapontik  oder  sogenannter 
französischer  oder  englischer  Rhabarber,  die  mehr  gerade  herz- 
förmig gestreift  sind.  Zerrieben  gab  sie  ein  lebhaft  hochgelbes, 
ins  Rothbräunliche  gehende  Pulver,  welches  vom  feinsten  Rha- 
barberpulver gar  nicht  zu  unterscheiden  war.  Mit  Wasser  be- 
feuchtet färbte  sie  sich  eben  so  hoch  safrangelb  wie  ächte 
Rhabarber , nicht  minder  wurde  der  Speichel  beim  Kauen  hoch- 
gelb. Selbst  der  Geschmack  war  von  dem  der  ächten  Rha- 
barber fast  nicht  zu  unterscheiden.  Nur  war  der  Geruch  ab- 
weichend nach  Rumex  und  manche  Stücke  hatten  einen  etwas 
stechend  reizenden  Geschmack.  Die  Wurzel  enthält  ein  eige- 
nes Princip,  welches  Geiger  Rumicin  nennt,  das  aber 
seinerseits  dem  Rhabarbarin  äufserst  nahe  verwandt  ist.  Gei- 
ger ist  deshalb  der  Meinung,  die  Wurzel  von  Rumex  Patientia 
sey  ein  weit  besserer  Stellvertreter  der  asiatischen  Rhabarber, 
als  die  nach  den  bisherigen  Methoden  gezogenen  und  zuberei- 
teten Wurzeln  verschiedener  Arten  von  Rheum.  f Annalen 
der  Pharmacie.  Bd.  9.  p.  304  — 324.) 

Dieser  Ansicht  meines  verstorbenen  Collegen  glaube  ich 
um  so  eher  beitreten  zu  können,  als  höchst  warscheinlich  schon 
von  China  aus  getrocknete  Wurzeln  eines  Rumex  als  Rha- 
barber in  den  Handel  kommen.  Loureiro  erkundigte  sich 
zu  Canton  in  China  bei  einem  dortigen  einheimischen  Arzte  nach 
der  Pflanze,  von  welcher  nie  Rhabarber  des  Handels  gesammelt 
wird,  und  dieser  brachte  eine  frische  Pflanze  herbei,  die  er 
Rheum  Rhabarbarum  nannte  und  diesem  auch  im  Habitus  sehr 
ähnlich  war,  sie  hatte  aber  6 Staubfäden  und  dreitheilige  Pe- 
rigonien,  Loureiro  glaubt  darum,  es  sey  ein  Mittelding  zwi- 
schen Rheum  und  Rumex  5 die  Wurzel  war  gelb  und  glich  wie 
die  Blätter  denen  von  Rheum  Rhabarbarum  Lour.  Ganz  solche 
Blätter  hat  Rumex  tuberosus  Boxb.  oder  Rumex  nepalensis 
Sprengel. 
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Ramex  Dioscoridis  Wallroth.  Hayne  Bd.  XIII  tab.  5.  ist  dem 
R.  Patientia  sehr  ähnlich  und  unterscheidet  sich  yor  demselben  nur  durch 
Klappen,  welche  eben  so  breit  als  lang  und  fast  kreisrund  sind,  ferner 
durch  weniger  dicht  gedrängte  Blümchen,  so  wie'durch  eine  mehr  erwei- 
terte Basis  der  Stengelblätter,  durch  weniger  zugespitzte  Blätter  und  einen 
■weniger  gefurchten  Stengel.  Die  Pflanze  wurde  aus  Saamen  gezogen,  die 
aus  dem  Orient  stammten,  indem  sie  von  türkischem  Opium  genommen 
wurden,  das  bekanntlich  in  Ampferblätter  gewickelt,  verschickt  wird. 
Bi ltz  erzog  aus  Saamen  der  Art  Rumex  crispus  und  Bernhardi  die 
gewöhnliche  B.  Patientia,  oder  eiue  unbedeutende  Varietät  derselben. 

Rumex  alpinus  L. 

Alpen  - Ampfer. 

(Kerner  ökon  Pf!  lab.  20V  Blackweli  Herb  tab.  262.  Plenk  plant,  med.  t.  a86. 

Düsseldorfer  Sammlung,  fascic.  XIV.  tab.  10.  11.  Hayne  XIII,  tab.  7.) 

Diese  ausgezeichnete  Pflanze  wächst  auf  den  hohen  Ge- 
birgen, auf  dem  Jura  und  den  Schweizer  illpen,  wo  sie  sieh 
um  die  Hätten  der  Hirten  in  der  Nähe  der  Dunghaufen  in 
Menge  findet.  Die  Wurzel  ist  sehr  grofs  (Radix  ingens  sagt 
Gaudiii),  mehr  oder  weniger  gekrümmt,  quer  gerunzelt, 
schwarz,  innen  gelblich,  bitter.  Die  ganze  Pflanze  ist  durch- 
aus glatt  ( glaberrima  laevisqüe ).  Der  Stengel  ist  dick , ge- 
furcht, oben  ästig,  2 — 3Fufshoch,  oben  mit  grofsen  Tuten 
{Ochreae)  versehen.  Die  Blätter  sind  etwas  weich,  runzlich, 
wellenförmig  ausgeschweift,  die  untersten  lang  gestielt,  eiför- 
mig, meistens  stumpf,  tief  herzförmig  ausgeschnitten , mit 
grofsen  zugerundeten  Öhrlappen  (auriculL .?)  5 auch  die  Sten- 
gelblätter  sind  mehr  oder  weniger  herzförmig,  an  der  Basis 
ungleich,  mehr  länglich,  die  obersten  lanzettförmig.  Die  Blu- 
men , weiche  auf  den  Alpen  im  Juli  oder  August  erscheinen, 
bilden  eine  groise  ausgebreitete,  dichte  Rispe,  deren  fast  blatt- 
lose Aeste  die  Blümchen  in  traubenartigen  Ouirlen  zeigen,  die 
meisten  Blümchen  sind  Zwitter,  die  obersten  männlich  oder 
weiblich,  alle  haben  eine  grünliche  Farbe,  und  stehen  auf 
langen,  dürmen,  ausgebreiteten , an  der  Spitze  verdickten 
Stielchen.  Die  Fruchtklappen  sind  dreiseitig,  stumpf,  wenig 
geadert,  am  Rande  ganz,  völlig  nackt  und  von  einer  feinen 
Mittelrippe  durchzogen.  Die  Saamen  sind  dreiseitig  und  fast 
so  lang,  wie  die  Klappen. 

Dm  Wurzel  ist  die  Mönchs- Rhabarber,  Radix  Rha- 
barbari  Monachorum  seu  Pseudorhabarbari  der  meisten  neueren 
Pharmakologen.  Göbel  Waarenkunde  Bd.  2 . tab.  \2.  fig.  1. 
Schon  Hieronymus  Tragus  kannte  sie  unter  diesem  Namen, 
eben  so  Conrad  Gesner.  Clusius  beschreibt  die  Pflanze  als 
Rumex  latifolius  vulgo  Rha  aestimatus  und  Lobelius  nennt  sie 
die  Pseudo -Rha  der  Neueren. 

Geiger  hält  die  Wurzel  des  R.  alpinus  für  weniger 
geeignet,  die  Rhabarber  zu  ersetzen,  als  die  R.  patientia, 
Muster  von  vierjährigen  im  Garten  gezogenen  Pflanzen  gaben 
aufsen  schwarzbraune,  auffallend  stark  geringelte,  innen  schön 
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hochgelbe  Stücke  mit  blassem , zum  Theil  fast  weifsen  Kerne, 
die  dünnen  Zweige  waren  im  Innern  zum  Theil  viel  höher  und 
durchgehends  safrangelb  gefärbt.  Beim  Trocknen  nehmen  sie 
kein  so  schön  rhabarberähnliches  Ansehen  an,  sie  war  meistens 
blasser  gelb , zum  Theil  ins  Grünliche,  im  Durchschnitte  zeigte 
sie  ein  sternförmig  strahliges  Gefüge,  die  dunklern  bräunlich- 
rothen  Adern  waren  gerade,  ein  auch  zwei  dunklere,  zum 
Theil  schmutziggrüne , dünne  Ringe  trennten  den  Kern  vom 
äufsern  Theile.  Sie  hatte  überhaupt  mit  Rhapontik  mehr  Aehn- 
lichkeit,  nur  die  im  frischen  Zustande  intensiv  safrangelb  ge- 
färbten dünnen  Zweige  zeigten  trocken  im  Innern  ein  schön 
roth  und  gelb  marmorirtes  Ansehen.  Der  Geruch  war  stark 
und  widerlich  rum  exartig , eben  so  der  Geschmack  widerlich 
bitter,  adstringirend  und  sehr  beifsend  scharf.  Die  besseren 
dünneren  Stücke  färbten  übrigens  den  Speichel  hochgelb , und 
der  Auszug  verhielt  sich  gegen  Reagentien  ganz  wie  der  von 
Rmnex  Paientia. 

Die  jetzt  noch  im  Handel  vorkommende  Mönchs-Rhabarber 
hat  in  der  Regel  ein  schlechtes  Ansehen  und  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  achter  Rhabarber.  Sie  ist  im  Innern  oft  fast  durch- 
gehends schwarzbraun  oder  schmutzig  bräunlichgelb  ins  Oli- 
vengrüne, riecht  muffig  und  schmeckt  fade  säuerlich.  Nur 
von  wenigstens  zehn  Jahre  alten  kräftigen  Pflanzen  mufs  die 
Wurzel  im  Spätherbst  oder  Winter  ausgegraben  und  vorsich- 
| tig,  aber  schnell  bei  einer  Temperatur,  die  2&°  R.  nicht  über- 
steigt, getrocknet  werden. 

Rum  ex  obtusifolius  L. 

Stump tblättriger  Ampfer,  Grindwurz. 

(Plenk  plant,  med.  t.  »84.  Düsseldorfer  Sammlung.  Liefer  i3.  tat».  14,  Hujne 
B,  i3.  tab.  1.  fig.  sinislra.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tah.  3 7.) 

Eine  auf  Wiesen  und  Grasplätzen,  an  schattigen  Stellen 
bei  und  in  Dörfern,  in  Baumgärten,  lichten  Waldungen,  Ge- 
büschen u.  s.  w.  fast  durch  ganz  Europa  und  im  östlichen 
Nordamerika  wachsende  Pflanze,  die  im  Juli  und  August  blüht. 

! Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  der  Stengel  1 — 1 lfi  Fufs  hoch 
und  höher  mit  aufrecht  abstehenden  Äesten , die  Blätter  sind 
flach,  eben,  die  untersten  herzförmig  ausgeschnitten,  sonst 
oval -länglich,  die  obersten  am  schmälsten.  Die  Blumen  bilden 
eine  Rispe  , an  deren  Aesten  die  Blümchen  in  Quirlen  stehen.* 
Die  vergrößerten  Klappen  der  Frucht  sind  last  dreiseitig  oval 
am  Grunde  gezähnt , von  zahlreichen  Adern  netzartig  durch- 
zogen , alle  mit  einem  Körnchen  besetzt , und  bisweilen  gleich 
dem  Stengel  und  den  Blättern  purpurroth.  (Rum ex  purpüreus 
Poiret.^) 

Offic  in  eil  ist  nach  der  preußischen  Pharmakopoe  die 
Wurzel  unter  dem  Namen  Radix  Lapathi  acuti  seu  Oxylapathi, 
Grindwurzel,  Mengelwurzel,  Streifwurzel.  Göbel  Waaren- 
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künde  Bd.  9.  tab.  XII.  fig.  2.  So  wie  diese  Wurzel  meistens 
in  Apotheken  vorkommt , hat  sie  ein  schlechtes  Ansehen.  Es  1 
sind  dunkelgrau  braune,  matte,  zum  Theil  bestäubte,  gerin- 
gelte und  runzliche , der  Länge  nach  meistens  gespaltene,  un- 
gefähr fingersdicke  oder  dünnere  Stücke,  innen  schmutzig  hell 
oder  dunkelgrau,  ins  Röthliche,  mit  dunklerem  Ring,  zum 
Theil  schwarzbraun,  seltner  schmutzig  graugelb,  ins  Oliven- 
grüne 5 meistens  sehr  dicht  und  hart , fast  hornartig , selbst 
wurmstichig , fast  geruchlos  oder  von  dumpfigem  Gerüche  und 
widerlich  fadem , wenig  herbem,  bitterlichem,  schwach  reizen-  i 
dem  Geschinacke.  Der  dunkelbraune  Aufgufs  zeigt  mit  Alka- 1 
lien  und  Eisensalzen  nur  undeutliche  Reactionen.  Geiger 
sammelte  deshalb  im  Jänner  frische  Wurzeln,  die  ein  hellgelbes 
Fleisch  zeigten  und  trocknete  sie  theils  geschält,  theils  unge- 
schält bei  einer  Temperatur,  die  25°  R.  nicht  überstieg.  Die 
trocknen  geschälten  Stücke  wraren  heilgelb  oder  blafsgelb,  auch 
dunkler  schmutzig  gelb,  mehr  oder  weniger  ins  Olivengrüne, 
eben  so  im  Innern  $ ein  dünner  dunkel  schmutziggrüner  Ring, 
— i Linie  unter  der  äufsern  Fläche , schied  den  innern  Theil 
vom  äufsern,  und  excentrisch  sternförmige  dunklere  Adern, 
welche  zum  Theil  eine  rhabarberähnliche  Farbe  hatten , durch- 
zogen die  Schnittfläche.  Die  ungeschälten  waren  aufsen  hell 
graubraun,  zum  Theil  ins  Gelbliche,  auch  dunkler.  Innen 
zeigte  sie  dieselbe  Farbe,  wie  die  geschälte.  Die  Wurzel  von 
einer  im  Wasser  gestandenen  Pflanze  hatte  frisch  eine  weifs- 
gelbliche und  auch  im  trocknen  Zustande  eine  ziemlich  blafs- 
gelbe  Farbe.  Uebrigens  war  die  Wurzel  ziemlich  dicht  und 
etwas  zähe,  der  Bruch  eben  oder  etwas  faserig,  der  Geruch 
besonders  beim  Reiben  stark,  widerlich,  reizend,  rumexartig,  I 
und  der  Geschmack  sehr  herb,  widerlich  bitter,  hintennach 
beifsend  scharf.  Der  wäfsrige  Aufgufs  verhielt  sich  gegen 
Beagentien  wie  Rhabarber  und  die  Wurzel  des  Rumex  obtusi- 
folius  dürfte  demnach  ganz  ähnlich  wie  Rhabarber  und  Mönchs- 
rhabarber zusammengesetzt  seyn,  Sie  unterscheidet  sich  nui 
durch  das  quantitative  Verhältnis  ihrer  nähern  Bestandteile 
von  letzterer,  indem  sie  nur  wenig  von  dem  gelben  färbenden,;  1 
purgirenden  Stoff  enthält,  dagegen  der  adstringirende  und 
reizend  scharfe , schwefelhaltige  mehr  vorherrscht.  (Annaler 
der  Pharm.  IX.  p.  324.) 

Nach  der  Angabe  der  Herren  Büchner  und  Herbergei 
enthält  die  Grindwurzel  in  100  Theilen  0,80  Wachs,  0,6( 
fettartigen  Stoff , 0,40  Harz,  17,40  Halbharz , 3,300  eisengrü- 
nenden  Gerbstoff,  11,80  Bitterstoff  (Lapalhiri) , 16,00  Gummi 
Schleim  und  Zucker,  1,60  Amylum,  1,80  äpfelsauren  und  phos- 
phorsauren  Kalk  und  Kali  0,80 , oxalsauren  Kalk  0,20,  Schwe- 
fel 45,00  Faserstoff  nebst  Wasser. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Grindwurzel  in  Abkochung  als  Trank,  auch 
äufserlich  zu  Waschungen.  Die  frische  geschabte  Wurzel  wird  mit  Bahn»  zui 
Salbe  gemacht,  gegen  Hautauasckläge,  Kvät&e  u.  t.  w.  gebraucht. 
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Rumei  silvestris  Wallroth.  Hayne  XIII.  tab,  i.  fig.  dextra,  ist 
nur  eine  Varietät  des  R.  obtusifolius  mit  kleineren , kürzer  gezähnten 
Fruchtklappen  und  fast  glattem  Stengel, 

Rumex  Ox-ylapathum  Wallroth.  Hayne  XIII.  tab.  «.  Der  Spitz- 
ampfer,  synonym  mit  Rumex  cristatus  Wallroth,  Rumex  pratensis  Mer- 
tens et  Koch,  R.  acutus  Sprengel  u.  s.  w.  Auf  fetten  Wiesen  wach- 
send und  seltner  vorkommend  als  die  vorige , von  der  sie  auch  nur  eine 
Abart  zu  seyn  scheint , unterscheidet  sich  durch  längere  schmälere  Blätter, 
durch  längere  Blumentrauben  und  durch  den,  aber  Keineswegs  eonstanten 
Umstand,  dafs  eine  Klappe  der  Frucht  gröfser  als  die  beiden  andern  ist. 

Rumex  crispus  L.  Krauser  Ampfer.  Hayne  XIII.  tab.  3.  Eine  an 
feuchten  Stellen,  Gräben,  Bächen,  Ackerrändern,  auf  Wiesen  u.  s.  w. 
gehr  gemein  vorkommende  Pflanze  , die  von  den  vorigen  durch  ihren  von 
unten  an  ästigen  Stengel,  so  wie  durch  die  schmalen,  lanzettförmigen, 
brausen  und  wellenförmig  auf  und  abgebogenen  Blätter,  leicht  sich  unter- 
scheidet. Ihre  Wurzel  liam  oft  unter  dem  Namen  Radix  Lapathi  acuti  in 
die  Officinen. 

Rumex  Nemolapathum  Ehrli.  oder  Rumex  nemorosus  Schrä- 
der, Hain  - Ampfer , wächst  ziemlich  gemein  an  feuchten  Gräben , die 
durch  Waldungen  ziehen  und  blühet  gleich  den  vorigen  in  den  Sommer- 
monaten. Der  Stengel  ist  aufrecht,  1 — 2 Fufs  hoch  und  höher,  oben  ästig. 
Die  Blätter  sind  nicht  braus,  die  untersten  etwas  herzförmig  an  der  Basis 
ausgeschnitten,  sonst  gleich  den  Stengelblättern  mehr  oder  weniger  lan- 
zettförmig und  zugespitzt.  Bisweilen  sind  alle  Theile  der  Pflanze  roth  ge- 
färbt. (Rumex  sanguineus  L.)  Die  zahlreichen  Blumen  stehen  in  fast  blatt- 
losen Quirlen.  Die  FruchtMappen  sind  länglich  -linienformig,  am  Rande 
ganz,  und  nur  eine  derselben  ist  mit  einem  Körnchen  versehen.  Bley 
fand  in  der  Wurzel  2 Proc.  Pflanzenfett,  8 Harz,  in  Aether  löslich,  4 gum- 
migen  Extractivstoff  mit  salzsaurem  Kalk,  64  Gummi,  12  Bassorin  und  10 
Wasser.  Dr.  Schmidt  in  Paderborn  rühmt  die  Saamen  dieser  Pflanze  zu 
1 Drachme  in  Branntwein  genommen  gegen  Wechselfieber,  seine  Versiche- 
rung , das  Decoct  dieser  Saamen  verhalte  sich  gegen  Reagentien  wie  eine 
Abkochung  von  China  rubra,  scheint  sehr  der  Bestätigung  zu  bedürfen. 

Rumex  Hy  drolap  athum  Hudson.  Flufs  - Ampfer.  Hayne  XIII. 
Ä.  fig.  dextra.  Eine  durch  einen  grofsen  Theil  von  Europa  an  den  Ufern 
der  Flüsse,  in  Sümpfen  und  Gräben  vorkommende  Art,  die  im  Juli  und 
August  blüht.  Poll  ich  und  Andere  beschrieben  sie  unter  dem  Namen 
Rumex  aquaticus.  Die  Wurzel  ist  sehr  grol's  und  rübenförmig.  Der  Sten- 
gel aufrecht,  einfach,  nur  oben  ästig,  glatt,  innen  hohl,  4 — 6 Fufs  hoch. 
Die  Wurzelblätter  sind  länglich  - lanzettförmig,  zugespitzt,  an  der  Basis 
6cbmäler , etwas  steif,  unten  graugrün , und  nehmen  in  den  Herbarien 
meistens  eine  schwarzbräunliche  Farbe  an.  Die  Blümchen  stehen  in  Quir- 
len, von  denen  die  obersten  blattlos  sind.  Die  Fruchtklappen  sind  oval- 
dreiseitig, etwas  knorpelartig,  netzförmig  geadert,  am  Rapide  ganz,  und 
i alle  mit  einem  grofsen  länglichen  Körnchen  versehen. 

Rumex  maximus  Schreber.  R.  acutus  Linn.,  an  gleichen  Orten 
j wachsend,  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  oben  geränderte  Blatt- 
stiele, die  Blätter  sind  auf  beiden  Seiten  gleichfarbig,  die  untersten  zwei 
an  der  Basis  schmäler,  aber  dort  stumpf,  schief,  oval  oder  selbst  etwas 
herzförmig,  niemals  in  den  Blattsiel  verlaufend,  auch  die  Fruchtklappen 
sind  an  der  Basis  herzförmig  gestaltet. 

Rumex  aquaticus  L.  Wasser- Ampfer.  Hayne  XIII.  4.  fig.  sinistra. 
Gleich  den  vorigen,  doch  nicht  so  häufig  an  Flufsufern,  auf  nassen  Wiesen, 
in  Sümpfen  u.  s.  w.  wachsend,  hat  eine  grofse  vielköpfige  Wurzel,  auf- 
rechten , glatten , gefurchten,  oben  ästigen,  3 — 6 Fufs  hohen  Stengel.  Die 
Blätter  sind  glatt,  auf  der  untern  Seite  graugrün,  die  untern  herzförmig 
und  an  der  Basis  kappenförmig  erweitert,  die  Blattstiele  von  einer  Rinne 
durchzogen.  Die  grünröthlichen , in  dichten  Quirlen  geordneten  Blümchen 
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hängen  herab,  und  den  FTUchtklappen  mangelt  jenes  Knötchen  oder  Körn- 
chen  der  beiden  vorigen. 

Von  diesen  drei  Pflanzen  waren  sonst  Wurzel  und  Kraut  officinell 
unter  dem  Namen  Radix  et  H e rb a Hy  dr ol  apath  i seu  Britanni- 
cae*).  In  neuern  Zeiten  bat  man  auch  die  Saamen,  so  wie  die  von  Ru- 
mex  obtusifolius  sowohl  zum  innern  als  äufsern  Gebrauch  empfohlen.  Die 
Wurzeln  haben  viele  Aelmlichheit  mit  denen  von  Rumex  Patientia  und; 
alpinus,  so  dafs  auch  Dodonaeus  den  Wasserampfer  mit  dem  Namen  Rba-i 
barbarum  monachorum  bezeiclmete,  nicht  minder  glaubten  die  meisten  alten 
Botaniker  in  diesen  Gewächsen  das  Hippolapathum  des  Dioscorides  suchen; 
zu  müssen. 

Zweite  $ection.  Acef  osa  T o u r n e f o r t.  Die  Blumen  sind 
diclinisch  oder  polygamisch.  Die  Griffel  sind  mit  den  Winkeln 
des  Fruchtknotens  oben  verwachsen.  Die  Blätter  sind  pfeil- 
oder  spiefs förmig. 

Rumex  AcetosaL. 

Gemeiner  Sauerampfer. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  280.  Düsseldorf.  Sammlung  fascic.  VII.  t.  16.  Hajne 

XIII.  tab.  6.) 

Der  gemeine  Sauerampfer  ist  eine  perennirende  Pflanze 
mit  ästig  faseriger,  auch  spindelförmiger  und  mehrköpfiger 
Wurzel;  federkieldick  bis  zur  Dicke  eines  Fingers.  Die  Wur- 
zel ist  überhaupt  nach  dem  Standort , Alter  und  Cultur  verän- 
derlich, zum  Theil  knollig;  aufsen  gelblichbraun,  innen  weifs- 
lich  mit  dunklerem  Kern.  Der  Strngel  ist  1 — 2 Fufs  hoch 
und  höher,  oben  ästig,  rispenförmigj  die  untern  Blätter  sind 
lang  gestielt,  die  obern  sitzend.  Die  Blüthen  erscheinen  im 
Mai  bis  Juli , bestehen  aus  blattlosen , quirlförmig  zusammen- 

fesetzten  Trauben,  die  am  Ende  des  Stengels  eine  Rispe 
ilden,  sind  grünlich  oder  röthlich.  Männliche  und  weiblicke 
Blumen  stehen  auf  verschiedenen  Pflanzen.  Durch  Kultur  än- 
dert die  Pflanze  ab,  mit  viel  gröfsern,  zum  Theil  gewölbten, 
fleischigen  und  am  Rande  wellenförmigen  Blättern  u.  s.  w. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut,  ehedem  auch 
die  Frucht  mit  dem  Saamen.  Rad.  Herba  et  Semen  Acetosae. 
Die  Wurzel  ist  getrocknet  aufsen  dunkelbraun,  rauh,  mitSchup- 


*)  Noch  in  den  neuesten  Zeiten  haben  einige  Naturforscher  Mnnting’s  An- 
gabe, dafs  Rumex  aquaticus  die  ßritannica  des  Dioscorides  sey,  vertheidigt 
und  sie  zum  Theil  mit  sehr  scharfsinnigen  Gründen  unterstützt;  aber 
Dioscorides  redet  von  einer  Pflanze  mit  eben  nicht  grofsem  Stengel  und 
kurzer  dünner  Wurzel.  Letzteres  pafst  doch  wahrlich  nicht  auf  den  Ru- 
mex aquaticus 5 dessen  Wurzel  ganz  richtig  von  neueren  Botanikern  als 
Radix  vasta,  ingens  beschrieben  wird!  Die  Ansicht  des  Lobeüus,  der 
die  hochberühmte  Britannica  des  Aherthums  in  dem  Polygonum  lapathi- 
folium  oder  P.  tomentosum  sucht,  läfst  sich  weit  eher  vertheidigeu.  Die 
Fortsetzer  des  Hayne’schen  Kupferwerkes  haben  zumal  diegWTurzeln  dieser 
obsoleten  Gewächse,  denen  ich  nicht  zu  viel  Raum  widmen  darf,  mit 
grofsem  Fleifse  beschrieben  , aber  leider  nicht  ibgebildel 
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pen  und  Fasern  bedeckt,  von  verschiedener  Dicke,  innen  weifs- 
lich,  geruchlos,  schmeckt  herb,  adstringirend,  etwas  bitterlich. 
Der  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  ganz  dunkel 
grünlichschwarz  gefällt.  Die  Blätter  schmecken  herbsauer,  der 
Saame  adstringirend. 

Vorwaltende  Bestandteile:  Eisengrünender  Gerbe- 
stoff und  in  den  Blättern  saures  kleesaures  Kali. 

Anwendung.  Die  Wurzel  wurde  ehedem  bei  Diarrhöen  u.  s w.  ge- 
braucht. Der  Gehalt  an  eisengrünendem  Gerbesioff  läfst  vermuthen,  dafs  sie 
nicht  (ohne  Wirkung  sey.  Die  frischen  Blätter,  so  wie  der  Saft  wird  als  anti- 
skorbutisches Mittel  gerühmt.  Aus  denselben  läfst  sich  auch  Kleesalz  darstellen. 
In  der  Haushaltung  wird  der  Sauerampfer  häufig  als  Gemüse,  zu  Suppen  u.  s.  w. 
verwendet.  Der  Saame  ist  aufser  Gebrauch.  — Die  Franzosen  sind  so  grofse 
Freunde  des  Sauerampfers  , dafs  sie  ihn  abgekocht  und  mit  einer  Lage  Fett  über- 
gossen  aufbewahren,  um  ihn  auch  im  Winter  zu  haben.  Allzu  häufiger  Genufs 
dieser  Pflanze  soll  jedoch  Veranlassung  zur  Bildung  von  Maulbeersteinen  in  der 
Harnblase  geben  , die  dann  kleesaure  Kalkerde  enthalten.  — Dem  Sauerampfer 
schreibt  man  die  Eigenschaft  zu  , die  Schärfe  mehrerer  Giftpflanzen  zu  mildern, 
namentlich  der  Arten  von  Euphorbia  , Daphne  und  Arum,  wo  er  also  als  Gegen- 
mittel dient.  Für  den  Physiologen  ist  zumal  die  Bemerkung  interessant,  dafs 
die  Acetosa  in  den  Gärten  der  insei  Cypern  ihre  freie  Saure  verliert,  und  dann 
wieder  frisch  gesäet  werden  mufs.  (Annales  du  Museum  XVIII.  459  ) 

Rumex  Aceto sella  L.  Kleiner  Sauerampfer,  Schafampfer.  Eia 
auf  trocknen  Wiesen,  auf  Weiden,  trocknen,  sandigen  Aeckern  u.  s.  w. 
Läufig  wachsendes  Pflänzchen,  der  vorhergehenden  Art  ähnlich,  nur  in 
allen  Theilen  viel  kleiner,  zärter;  fingerhoch  bis  handhoch  und  höher,  die 
Blätter  spiefsförmig  — linien- lanzettförmig.  Oft  ist  der  Stengel  oder  die 
ganze  Pflanze  braunroth  und  überzieht  weite  Strecken  mit  einem  braun- 
rothlichen  Teppich.  — Davon  können  die  sauren  Blätter  ebenfalls  zur  Ge- 
winnung des  Kleesalzes  verwendet  werden. 

Rumex  scutatus  L Schildförmiger  Ampfer,  römischer  Sauer- 
ampfer. Wächst  in  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands  und  im  südlichen 
Europa,  auf  Mauern,  alten  Burgen,  an  steinigen  Orten,  in  Weinbergen 
u.  s.  w. , und  wird  auch  in  Gärten  gezogen.  Die  Wurzel  ist  perennirepd, 
dünne,  lang,  ästig,  kriechend,  fast  holzig  und  weifs ; die  Stengel  sind 
niederliegend,  hin  und  hergebogen,  daun  aufsteigend  1 — 2 Fufs  hoch, 
ästig;  die  Blätter  lang  gestielt,  spielsförmig  - geigenförmig,  im  Umkreis 
rundlich,  graugrün,  etwas  dick,  saftig;  die  nicht  zahlreichen  Blümchen 
sind  hellgrün,  sie  stehen  in  entfernten  Kalbquirlen,  und  bilden  zusammen 
kleine  Trauben.  Officinell  war  sonst  das  Kraut.  Herba  Acetosae  rotundi- 
foliae  seu  romanae.  Es  schmeckt  sehr  herbsauer  und  wird  wie  der  ge- 
meine Sauerampfer  verwendet.  Viele  Personen  beben  besonders  diese  Art 
wegen  ihrer  zarteren  Blätter  und  stärkeren  Säure. 

Gattung  Coccoloba  L.  Seetraube. 

(System.  Linn.  Octandria  Trigynia.) 

Die  Blüthen  sind  Zwitter.  Die  Hülle  derselben  ist  fünf- 
theilig , gefärbt , ausdauernd.  Acht  Staubgefäfse  haben  runde 
Antherenfächer.  Der  Fruchtknoten  ist  oval,  fast  dreiseitig, 
er  trägt  drei  kurze  Griffel  mit  einfachen  Narben.  Nach  der 
Befruchtung  vergröfsert  sich  die  Blüthenhülle,  wird  fleischig 
und  gibt  so  der  Frucht  das  Ansehen  einer  Beere. 
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Coccoloba  uvifera  L. 

Westindische  Seetraube. 

(Düsseldorfer  Sammlung.  Supplement  I.  tab.  9 Hayne  X.  tab.  4.) 

Ein  in  Westindien  so  wie  im  südlichen  Amerika  einheimi- 
scher schöner  grofser  Baum,  mit  sehr  grofsen  glänzenden, 
dicken , roth  geaderten  Blättern  und  scheidenartigen  Afterblät- 
tern. Die  sehr  kleinen  weifslichen  Blumen  bilden  fast  fufslange 
Trauben.  Die  beerenartigen  Früchte  sind  roth,  von  der  Grölse 
einer  kleinen  Kirsche  und  schmecken  säuerlich  süfs. 

Ton  diesem  Baume  soll  jene  Sorte  von  Gummi  Kino 
stammen,  die  aus  Jamaika  gebracht  und  deshalb  Kino  occiden- 
tale  vel  americanum  genannt  wurde.  Es  ist  eine  kastanien- 
braune, in  kleineren  Stückchen  röthlich  durchscheinende,  bla- 
sige , zwischen  den  Zähnen  knirschende  Substanz.  In  hundert 
Theilen  derselben  fand  Vauquelin  75  Gerbestoff  und  eigen- 
tümlichen Extractivstoff,  24  Schleim,  1 rothen  Faserstoff. 
Starker  Weingeist  löste  zwei  Drittheile,  Aether  ein  Dnttheil 
auf,  das  Wasser  aber  weniger  und  es  zeigte  diese  Substanz 
überhaupt  eine  mehr  harzige  Beschaffenheit.  Dune  an  hält 
die  Drogue  für  das  Extract  der  Coccoloba,  nach  Kunze  ist  es 
aber  der  aus  der  Rinde  des  Baumes  von  selbst  abliiefsende  und 
erhärtete  Saft.  *—  D ec  an  dolle  sagt,  die  Coccoloba  habe  einen 
sehr  heftig  adstringirenden  Saft , den  man  öfters  mit  dem  Kino- 
gummi verwechselt  habe,  und  es  ist  auch  in  der  That  diese 
Drogue  nirgends  gesetzlich  eingeführt,  dennoch  findet  sie  sich 
nach  Thomson  in  den  englischen  Apotheken,  und  auch  Gui- 
bourt  sagt,  das  zu  Paris  im  Handel  vorkommende  Kino  sey 
kein  anderes  als  dieses;  er  nennt  es  falsches  Kino  aus  Jamaika. 

Mit  dem  Holze  des  Baumes  färbt  man  roth  und  die  Früchte 

werden  gegessen.  Ton  dem  wahren  Kino  wird  später  bei  der 
Familie  der  Leguminosen  die  Rede  seyn. 

Die  Betrachtung  der  physiologischen,  chemischen  und  the- 
rapeutischen Eigenheiten  der  Polygoneen  wird  ohne  Zweitel 
zu  sehr  interessanten  Untersuchungen  die  Teranlassimg  geben; 
ich  kann  nur  fragmentarisch  auf  einige  wenige  Punkte  auf- 
merksam machen : 

,,  Das  Daseyn  der  freien  Säure  scheint  mit  der  Vegetationsart  m 
einem  besondern  Verhältnisse  zu  stehen;  um  so  reichlicher  ist  sic  in 
der  Regel  bei  Arten  von  Rumex , je  trockner  der  Standort  ist,  den 
die  einzelnen  Arten  lieben;  bei  den  Arten  von  Polygonum  scheint  ein 
umgekehrtes  Verhältnifs  Statt  zu  finden.  Bei  den  Arten  von  Rheum 
ist°die  Säure  in  den  Stengeln  und  Blättern  frei,  in  den  Wurzeln  gros- 
sentheils  an  eine  Basis  gebunden. 

Die  Verwandtschaft  des  Rhabarbarin  und  Rumicin  möchte  gar  sehr 
auffordern  die  Vegetationsart  und  die  Bestandteile  der  grolsen  deut- 
schen Arten  vonRumei  näher  zu  untersuchen,  sie  werden  ohne  Zwei- 
fol  zeigen , wie  die  indische  Rhabarber  vollkommen  gut  durch  ein 
vaterländisches  Mittel  zu  ersetzen  ist. 
d.  Die  Coccoloben  sind  ihrer  ganzen  Structur  nach  ein  vermittelndes 
Bindeglied  zu  der  folgenden  Gruppe. 
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Dafs  fiumes  rerticlllatus  eine  Giftpflanze  sey  , wie  gesagt  worden  ist, 
scheint  sehr  zweifelhaft.  Man  sehe  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  3o  p.  240. 

Die  Pliytolacceen,  früher  mit  den  Chenopodeen  verei- 
nigt, und  erst  von  Robert  Brown  als  eigne  Familie  aufge- 
stellt, bilden  eine  kleine  Pflanzengruppe,  aus  welchen  hier 
nur  wenige  Species  anzuführen  sind , und  zwar : 

Phytolacca  decandra  L.  Die  Kermesbeere.  Nees  Genera  fascicul* 
8.  tab.  2.,  in  die  Decandria  Decagynia  des  Lin  ne  gehörend,  ist  eine  per- 
ennirende , im  nördlichen  Amerika  einheimische  Pflanze,  die  auch  unter 
dem  Namen  amerikanischer  Nachtschatten  und  indischer  Spinat  bekannt  ist. 
Ihre  Wurzel  ist  dick,  spindelförmig,  der  Stengel  8 — 10  Fufs  hoch,  auf- 
recht, ästig,  oft  roth  gefärbt.  Die  Blätter  stehen  zerstreut,  sind  8 — 12 
Zoll  lang,  oval -lanzettförmig,  ganzrandig,  schön  grün,  (im  Herbste  oft 
roth)  und  glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August,  sie  stehen 
am  Ende  der  Zweige , den  Blättern  gegenüber , sind  gestielt  und  bilden 
3 — 6 Zoll  lange  einfache  Trauben  mit  weifsen  oder  röthlichen  Blumen. 
Die  Kelche  sind  fünftheilig,  concav,  gefärbt,  die  Corolle  fehlt;  es  sind  10 
Filamente  und  eben  so  viele  Griffel  vorhanden.  Die  Kelche  sind  aus- 
dauernd und  verwandeln  sich  mit  den  flachgedrückten,  gefurchten  Frucht- 
knoten in  anfangs  grüne,  dann  dunkelrothe,  plattgedrückte,  ungefähr  erb- 
sengrolse  , sehr  saftige  Beeren  um,  die  einen  schönen  dunkelkarminrothen 
Saft  enthalten.  — Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Beeren,  Herba  et  Baccae 
Pkytolaccae  seu  Solani  racemosi.  Die  Blätter  sind  im  Spätjahr  scharf  und 
wirken  so  wie  die  Wurzeln  und  unreifen  Beeren  Brechen  erregend  und 
heftig  purgirend,  giftig. 

Anwendung.  Die  altem  Blätter  hat  man  innerlich,  so  wie  den  Saft 
änfserlich  gegen  Krebsgeschwüre  gebraucht.  Den  Saft  der  reifen  Beeren  rühmte 
Zollikofer  gegen  chronische  Rhenmatismen.  Er  war  Bestandteil  des  Balsam, 
tranquillans.  Die  jungen  Spröfslinge  der  Pflanze  sind  unschädlich  und  werden 
als  Gemüse  genossen.  Die  Wurzel  scheint  bisweilen  der  Mechoacanna  unterge- 
mischt worden  zu  seyn,  wie  denn  auch  die  Pflanze  in  Nordamerika  Mechoacanna 
canadensis  heifst  *}.  — Wenn  die  Tauben  die  Beeren  der  Phytolacca  fressen  , so 
wird  ihr  Fleisch  purgirend,  ein  Beweis,  dafs  diese  Früchte  keineswegs  unschul- 
dig sind  und  daher  den  Zuckerbäckern  nicht  gestattet  werden  sollte,  ihre  Waa- 
ren  damit  zu  färben  ; in  Portugal  pflegte  man  auch  dem  Weine  damit  eine 
schöne  rolhe  Farbe  zu  geben  , dies  ist  nun  verboten  und  damit  der  Zweck  desto 
besser  erreicht  werde,  sah  man  sich  veranlafst,  die  dort  verwilderte  Pflanze  schon 
vor  der  Blüthe  absehueiden  zu  lassen.  Nach  Herrn  Braconnot  von  Nancy  ist 
die  Phytolacca  sehr  reich  an  Pottasche,  indem  100  Pfund  der  Asche  42  Pfund 
reines  kaustisches  Alkali  liefern  , weshalb  er  die  Kultur  des  Gewächses  dringend 
empfiehlt.  Das  Kali  soll  übrigens  an  eine  der  AepfeUäure  nahe  verwandte 
Säure  gebunden  seyn. 

Phytolacca  drastica  Poeppig  oder  Pircunia  suftruticosa  Ber- 
te ro.  Endlicher  Nova  Genera  I.  p.A  26.  tab.  43.  44*  Sie  wächst  gesellig 
m einigen  Strichen  der  chilenischen  Anden,  und  zwar  unfern  der  Sclinee- 

frenze , hin  und  wieder  in  solcher  Menge,  dafs  der  Boden  durch  die  halb- 
ugelig  hervorstehenden  Obertheile  der  Knollenwurzel  wie  gepflastert  ist. 
Sie  stellt  einen  2 — 3 Fufs  hohen  aufrechten,  aber  sparrigen  Halbstrauch 
»rr’  es.sen  überirdischer  Theil  mit  der  riesengrofsen  Wurzel  in  keinem 
Verhältnisse  steht.  Die  Blätter  sind  gröfser  und  fleischiger  als  die  der 
Ph.  decandra,  länglich  - elliptisch  zugespitzt,  in  eine  feine  Stachelspitze  sich 
endigend,  und  in  den  Blattstiel  lierablau-fend.  Die  Blumen  stehen  in  einer 
langen  Aehre.  Frisch  ist  die  Wurzel  mehr  kegel-  als  rübenförmig,  und 
nicht  selten  2 Fufs  lang,  am  obern  Ende  einen  Fufs  dick.  Getrocknet  ist 


) Eine  Vergiftung  durch  die  Wurzel  der  Phytolacca  wurde  in  Italien  beobachtet. 
Mag.  für  Pharm.  Bd.  3o.  p.  340,. 
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sie  konisch,  etwas  fasammengedrückt , einen  Fufs  lang,  oben  8 Zoll  breit, 
halbkugelig  abgerundet,  nach  unten  allmälig  verdünnt,  in  eine  kurze  mehr- 
spaltige Spitze  auslaufend,  ohne  deutliche  Wurzelfasern , jedoch  mit  eini- 
gen Narben  versehen,  die  auf  das  Vorhandensein  jener  im  jungen  Zustande 
schliefsen  lassen.  Epidermis  sehr  ungleich,  etwas  runzlich,  undeutlich  ge- 
ringelt, überall  von  kleinen  ovalen,  schwammigen  Warzen  der  inneren 
Rinde  durchbrochen,  schmutzigbraun,  mit  vielen  dunkleren  oder  helleren, 
bisweilen  ganz  weifsen  Flecken.  Substanz  fest  und  ohne  Höhlung,  aus 
holzigen  Fasern  bestehend  , gegen  die  Mitte  weicher  und  halb  verfaultem 
Holze  nicht  unähnlich,  mit  sehr  vielen  feinen,  gegen  den  Umkreis  weniger 
zahlreichen  Poren.  Farbe  des  mit  harzig  glänzenden  Flecken  versehenen 
Querdurchschnittes  gelblich , abwechselnd  mit  concentrischen  kastanien- 
braunen Ringen,  von  welchen  der  äufserste  am  dunkelsten  gefärbt  er- 
scheint. Geruch  ist  kaum  bemerklick  , Geschmack  bitterlich,  nur  erst  bei 
längerem  Kauen  hervortretend. 

Die  Wurzel  ist  ein  drastisches  Abfiihrungsmittei,  und  zwar  schon  in 
Gaben  von  ungefähr  10  Gran.  Erbrechen  bringt  sie  selten  hervor.  Ge- 
braucht wird  sie  im  frischen  und  trocknen  Zustande  von  den  Indiern  der 
südlichsten  Anden  von  Chile.  Unvorsichtig  angewendet  bringt  sic  bisweilen 
sehr  schlimme  Zufälle  hervor,  so  dafs  die  Pflanze  , in  der  Landessprache 
Pircum  genannt,  in  den  Ruf  der  Giftigkeit  gekommen  ist.  Nach  den  Ver- 
suchen des  Herrn  C.  Reichel  in  Hohenstein  gibt  die  gestofsene  Wurzel 
mit  kaltem  und  keifsem  Wasser  einen  dunkelbraunen  Auszug.  Tausend 
Theile  der  Wurzel  enthielten  Harz  mit  etwas  Wachs  57,00,  rothen  Farb- 
stoff, der  Ratanhia  ähnlich,  32, 00,  gemeinen  Extractivstoff  92,59,  Stärk- 
mehl 9,00,  verhärteten  Eiweifsstoff  54,52  , Pflanzenmark  187,36,  Faserstoff 
218,46,  Schwefel  1,66,  schwefelsaures  Kali  3,86,  salzsaures  Kali  23,65, 
salzsaures  Natron  8,00,  saueräpfelsauren  Kalk  mit  etwas  kleesaurem  Kalk 
66, o3,  phosphorsauren  Kalk  43,33,  phosphorsaure  Talkerde  iÖ22,  phosphor- 
saure  Alaunerde  8,33,  Eisenoxyd  8,33,  Kieselerde  10,66,  Wasser  160,00. 

Phytolacca  litoralis  Poeppig.  Endlicher  1.  c.  tab.  4^*  Ebenfalls 
in  Chile  auf  den  Felsen  der  Seeküste  wachsend,  theilt  ohne  Zweitel  die 
Eigenschaften  der  vorigen.  (Pharmaceut.  Centralbl.  1836.  2.  p.  681.) 

Die  Gruppe  der  Hiviniaceen  Agardh,  früher  mit  den 
Chenopodeen  oder  auch  mit  den  Phyiolacceen  vereinigt,  um- 
fafst  nur  wenige  Gattungen,  die  bis  jetzt  als  Heilmittel  wenig 
beixitzt  wurden.  Gleich  der  Kermesbeere  enthalten  einige  in 
den  Früchten  einen  rothen  Saft,  namentlich  R i v i n a t i n c 1 0 r i a 
Fanning. , im  südlichen  Amerika  einheimisch,  deren  Früchte 
zur  Schminke  dienen.  Eine  einzige  Beere  reicht  zu,  die  Rosen 
der  Wangen  wieder  aufzufrischen.  Das  Pigment  hat  den  Vor- 
zug , dafs  es  die  Feinheit  und  Zartheit  der  Haut  nicht  verletzt, 
die  Ausdünstung  nicht  hemmt,  überhaupt  ganz  unschädlich  ist 
und  an  Schönheit  der  Röthe  dem  besten  Carmin  nicht  nachstdfit. 
(Journal  de  Pharm.  Mai  1832.  p.  252-3 

Die  Gruppe  der  P e t i v e r i a c e e 11  A g a r d h machte  früher 
ebenfalls  eine  Abtheilung  der  Chenopodeen  aus,*  sie  besteht 
nur  aus  wenigen  Gewächsen,  die  theils  im  tropischen  Amerika, 
theils  im  südlichen  Asien  einheimisch  sind.  Es  ist  hier  nur 
Petiveria  alliacea  L.  zu  nennen,  der  Knoblauchstrauch, 
in  die  Hexandria  Tetragynia  gehörend,  er  hat  3 — 4 Fufs  hohe, 
röthliche,  in  der  Jugend  weichhaarige  Stengel,  abwechselnd 
stehende,  oval  - lanzettförmige , glatte  Bläitel*.  Die  Blüthen 
stehen  an  der  Spitze  in  fadenförmigen  schlaffen  A ehren $ sie 
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sind  klein,  weifs,  mit  vierblättrichem  Kelche,  6,  7 oder  8 
Staubfäden  und  4 Griffel  mit  pinselförmigen  Narben.  Die  Frucht 
ist  eine  mit  4 zurückgebogeuen  Grannen  gekrönte  Caryopse. 
Davon  wird  das  Kraut  an  einigen  Orten  gegen  Wechselfieber 
u.  s.  w.  gebraucht.  Es  hat  einen  starken  Knoblauch  o-eruch 
und  Geschmack  und  wirkt  diuretisch  und  schweifstreibend. 

Die  Gruppe  der  Begoniaceen  Bonpland,  aus  nicht 
sehr  zahlreichen  Arten  bestehend,  die  grofsentheils  im  tropi- 
schen Amerika,  einige  im  südlichen  Asien  einheimisch  sind 
steht  ihren  Eigenschaften  nach  den  Polygoneen  sehr  nahe’ 
mehrere  sind  reich  an  Kleesäure  und  werden  auch  in  ihrem 
Vaterlande  unter  dem  Namen  wilder  Sauerampfer  zur  Speise 
benutzt,  wie  Begonia  cucullata  W.,  B.  spathulata  W.,  B 
hirtella  Link  in  Brasilien.  Begonia  grandiflora  und  tomentosa 
Dombey  dienen  gegen  Blutflüsse.  — Unter  dem  Namen  wilde 
Rhabarber  kennt  man  die  Wurzeln  von  Begonia  ebliqua  L 
Die  Wurzeln  von  Begonia  anemonoides  Azar.  und  B.  Balmi- 
siana  Fl.  mex.  sollen  antisyphilitische  Heilkräfte  besitzen. 

Die  Familie  der  Ainarantaceen  Jussieu  ist  eine  ziem- 
lich grofse  und  ihre  Arten  sind  über  den  ganzen  Erdboden 
verbreitet,  doch  so,  dafs  die  gröfste  Zahl  in  der  heifsen  Zone 
wenige  oder  gar  keine  in  sehr  kalten  Gegenden  wachsen,  in 
Hinsicht  ihrer  Eigenschaften  kommen  sie  noch  mit  den  Cheno- 
podeen uberein , mit  denen  sie  auch  dem  Habitus  nach  manche 
Aehnhchkeit  haben;  in  derMedicin  hat  man  sie  nichtsehr  häufim 
benutzt,  und  wir  haben  daher  nur  folgende  Arten  anzuführen: 


als  Gemüse  genos 
Am  ar  antus 


nduuriicm.  Lias  ttraut:  Herba  ßliti  war  officinell.  Es  k 
genossen  werden.  (Nees  Genera  fascicul.  VIII.  3.) 

ntus  Cfimnpüf  cic  17 £>14  A t t . r\  .«  -i. 
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Gomphrena  officinalis  Martine.  Officinelle  Gomphrene,  fn 
die  Pentandria  Monogynia  gehörend , ist  eine  in  Brasilien  einheimische 
Pflanze  mit  aufsteigendem  Stengel  und  gegen  über  stehend,  oval,  stachlich 
zugespitzten,  sehr  rauhen  Blättern  und  am  Ende  stehenden,  halbkugeligen, 
vierblättrigen  Blumenköpfen.  Die  dicke  knollige  Wurzel  hält  man  in  Bra- 
silien für  ein  Universalmittel  und  bezeichnet  sie  darum  auch  mit  dem 
Namen  Para-tudo:  am  häufigsten  dient  sie  sie  gegen  Wechselfieber  und 
Schlangenbifs. 

Gomphrena  macrocephala  Saint  Hilaire  , ebenfalls  in  Brasi- 
lien einheimisch,  ist  sehr  rauhhaarig,  hat  oval -lanzettförmige,  rostfarbene 
Blätter  und  am  Ende  stehende,  sehr  grofse,  halbkugelige  Blumenköpfchen. 
Sie  wird  ganz  wie  die  vorige  benutzt. 


Die  Gruppe  der  Sclerantheae  Bartling  begreift  nur 
wenige  in  den  gemärsigten  Erdstrichen  wohnende  Gewächse, 
von  denen  wir  die  folgenden  anzuführen  haben : 

Scleranthus  perennis  L.  Ausdauernder  Knäuel,  Blutkraut,  ge- 
hörend in  die  Decandria  Digynia  des  Sexualsystems , ist  ein  überall  auf 
Weiden,  sandigen  Aeckern  und  auf  Felsen  wachsendes  ausdauerndes  Pflänz- 
chen mit  weifslicher  faseriger  WTurzel,  finger-  bis  handlangem,  niederlie- 
gendem, ästigem  Stengel,  gegen  über  stehenden  Zweigen,  dicht  mit  gegen 
über  stehenden,  verwachsenen,  kleinen,  linien  - pfriemenförmigen , grau- 
grünen Blättchen  besetzt.  Die  Blumen  sitzen  achselständig  und  am  Ende 
der  Zweige  in  kleinen  Knäueln,  bestehen  aus  einem  napfförmigen,  fünf- 
spaltigen  Kelch,  dessen  Lappen  stumpf,  graugrün,  weifs  gerandet  und 
nach  dem  Verblühen  geschlossen  sind.  Davon  war  sonst  das  Kraut  Herba 
Polygoni  cocciferi  officinell.  An  der  Wurzel  dieses  Pflänzchens  findet  sich: 
die  deutsche  oder  polnische  Lackschildlaus , Coccus  polonicus,  welche  eine 
schöne  rothe  Farbe , wie  die  mexikanische  Cochenille  hat.  Sehr  nahe  ver- 
wandt mit  dieser  Pflanze  ist 

Scleranthus  annuus  L.  Der  jährige  Knäuel  (Nees  Genera  fasci- 
cul.  VIII.  6.),  der  an  denselben  Orten  vorkommt,  sich  aber  durch  die 
jährige  Wurzel,  den  mehr  aufrechten  Stengel,  die  hohe  grüne  Farbe  der 
längeren  und  dünneren  Blätter  und  durch  den  nach  dem  Verblühen  aus- 
gebreitet offen  stehenden  Kelch  unterscheidet,  dessen  Blättchen  spitzer  und 
nur  undeutlich  weifs  gerandet  sind.  Auch  an  dieser  Pflanze  findet  sich 
Coccus  polonicus. 


Die  Gruppe  der  Paronychieae  St.  Hilaire,  früher  zu 
den  Amaranten  oder  auch  zu  den  Ulecebreen  gerechnet,  darf 
hier  auch  nicht  übergangen  werden.  Es  sind  hier  kurz  anzu- 
führen : 


Hernaria  vulgaris  Sprengel.  H.  glabra  et  hirsuta  L.  Gemeines 
Bruchkraut.  Nees  Genera  fascicul.  VIII.  4.  In  die  Pentandria  Digynia  des 
Sexualsystems  gehörend;  ist  eine  perennirende  kleine  Pflanze,  mit  ästigen, 
im  Kreise  um  fie  perpendiculäre  Pfahlwurzel  auf  der  Erde  ausgebreiteten 
Stengeln , abwechselnden,  kleinen,  glatten,  liel  eraulichgrunen  Blattern 
/Hern  glabra)  oder  mehr  kurz  behaarten,  dunkler  grünen  (H.  hirsuta). 
Die  Blätter  sind  mit  kleinen  eiförmigen,  häutigen  Afterblattchcn  umgeben. 
Die  Blüthen,  welche  im  Juni  oder  Juli  erscheinen,  sitzen  in  flachen,  gelb- 
grünen  Knäueln,  den  Blättern  gegenüber  und  nehmen  zumal  bei  der  glat- 
ten Form  fast  die  ganzen  Stengel  ein.  Sic  sind  sehr  klein,  mit  1-  2 häutigen 
ovalen  Nebenblättclen  versehen,  haben  einen  fünfblattngen  Kelch  kerne  Co- 

rolle,  10  auf  dem  Kelche  eingefügte  Staubfaden*  von  denen  5 keme  Staubbeutel  1 
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haben.  Die  vom  Kelche  bedeckte  Hautfrucht  enthält  einen  einzigen  Saa* 
men.  Die  Pflanze  wächst  häufig  an  trocknen , sandigen,  sonnigen  Orten, 
auf  Aeckern,  Grasplätzen  u.  s.  w.  Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blüm- 
chen. Herba  Herniariae.  Es  ist  geruchlos,  hat  aber  einen  etwas  scharfen, 
salzigen  und  wenig  adstringirenden  Geschmack. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Kraut  als  harntreibend,  geg^n  Stein- 
beschwerden, Brüche  der  Kinder  u.  s.  w.  angewendet.  Jetzt  ist  es  obsolet. 

Spergula  pentandra  L.  Kleiner  Ackerspark.  Von  Linne  in  die 
Decandria  Pentagynia  gerechnet;  eine  hie  und  da  auf  Aeckern,  an  trock- 
nen , sandigen , sonnigen  Orten  vorkommendes  , kleines  , jähriges  Gewächs, 
mit  kaum  handhohem,  dünnem,  knotigem,  wenig  ästigem  Stengel,  zu  8 — 10 
quirlförmig  gestellten , fadenförmigen , borstigen , halbrunden  Blättern  und 
in  ausgebreiteten  Rispen  stehenden,  kleinen,  weifsen  Blümchen,  aus  einem 
fünftheiligen  Kelche  und  fünf  ungeteilten  ganzrandigen  Blumenblättern, 
die  kaum  länger  als  der  Kelch  sind,  bestehend.  Die  Blumen  sind  meistens 
fünfmannig.  Die  Frucht  ist  eine  Eiförmige , an  der  Spitze  tief  gezähnte 
Kapsel.  Die  runden  platten  Saamen  sind  mit  einein  häutigen  Rande  um- 
geben ; sie  enthalten  ein  fettes  Oel , welches  in  der  Lungensucht  gerühmt 
wurde.  Sehr  nahe  verwandt  ist  diese  Pflanze  mit  der  an  denselben  Orten 
und  häufiger  vorkommenden 

Spergula  arvensis  L.  Gemeiner  Ackerspark.  Diese  ist  in  allen 
Theilen  gröfser,  die  Blätter  stehen  bis  zu  20  in  Quirlen.  Die  Blumen 
sind  zehnmännig  , die  Saamen  ohne  häutigen  Rand.  Beide  Pflänzchen  sind 
gute  zarte  Futterkräuter , welche  die  Milch  sehr  vermehren,  und  an  meh- 
reren Orten  gebaut  werden. 


Die  Familie  der  Sanguisor  b een , früher  in  der  Regel 
zu  den  Rosaceen  gerechnet , oder  auch  mit  den  Dryadeen  zu- 
sammengestellt, wird  jetzt  von  den  meisten  Botanikern  als  eine 
eigne  Familie  anerkannt}  nach  der  Anordnung  von  Schulz 
(nicht  L in  dl ey)  sind  mehrere  früher  sehr  geschätzte,  jetzt 
nur  noch  wenig  beachtete  Arzneipflanzen  hier  anzuführen. 


Sanguisorba  officinalis  L.  Officincller  Wiesenknopf,  falsche 
rothe  ßibernell,  Blutkraut.  Plenk  plant,  med.  tab.  63,  Hayne  getr.  Dar- 
stell. Bd.  8.  t.  22.  Nees  Genera  fascicul.  8.  tab.  18.  Der  rothe  Wiesen- 
knopf gehört  in  die  Tetrandria  Monogynia  des  Sexualsystems  und  wächst 
häufig  auf  feuchten  W7iesen,  es  ist  eine  ausdauernde  Pflanze  mit  3 — 4 Fufs 
hohem,  etwas  ästigem,  glattem,  gestreiftem,  öfters  braunroth  gefärbtem 
[ abwechselnden,  aufrechten  Zweigen,  glatten,  etwas  steifen,  unten 
ßr-.f  lChen’  i en  da°kelgrünen,  unterbrochen  gefiederten  Blättern,  deren 
Blättchen oval  -herzförmig  und  scharf  gezähnt  sind.  Die  Blumen  bilden 
eine  köpfte  möge,  dicht  gedrängte,  1 — 2 Zoll  lange,  braunrothe  Aehre, 
die  im  Juli  oder  August  erscheint.  Der  Kelch  ist  am  Grunde  mit  2 Deck- 
blättern versehen,  und  hat  einen  viertheiligen  Saum.  Die  Corolle  fehlt. 
Staubgefafse  sind  4 vorhanden.  Die  Narben  sind  pinselförmig.  Die 
t,f.pC  , ,st  eirJ  1von  dem  stehenbleibenden  Kelche  umgebenes  einfäeheriges 
Nufschen,  welches  einen  einzigen  Saamen  enthält.  ö 

;taV  öffieinell  ist  die  Wurzel,  italienischer  Bibcrnell,  Radix  Pimpinellae 
rothhrann16*  » oben  ?flers  fingersdick,  fest,  ästig,  aufsen  schwarz  oder 
n 1 -i.  ’ 1frir11  geruchlos,  von  zusammenziehendem  Geschmacke. 

rprhpciüff  wird1VO]5  salzsaurem  Eisenoxyd  blauschwarz  gefällt. 

Gerbestoff  ist  also  vorwaltender  Bestandteil.  ° 


Anwendun 
künde  verordnet, 
rum  Ledprgerbeo 


6 ' Se§en  Durchfälle.  Wird  noch  in  der  Thierarznei- 

, e8en  ^rer  adstringirenden  Eigenschaften  kann  die  Wurzel 
benutzt  '»erde*. 
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Poterium  S an g uis  orb  a L.  Gemeine  ßccherblume,  Gartenbiber* 
nell,  italienische  schwarze  Bibernell,  Mcgelkraut,  Nagelkraut.  Plenk  plant, 
med.  t.  668.  Hayne  Bd.  8.  tab.  23.  Nees  Genera  fascicul.  VIII.  t.  iq. 

Eine  perennirende,  häufig  auf  trocknen,  sonnigen,  grasigen  Hügeln, 
Bergwiesen  u.  s.  w.  wachsende,  in  Gärten  nicht  selten  cultivirte  Pflanze, 
aus  der  Monoecia  Polyamlria  des  Linneischen  Systems.  Die  Stengel  sind 
i — iV2  Fufs  hoch  und  höher,  aufrecht,  ästig,  weichbehaart,  oder  auch 
fast  glatt,  die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  ungleich  gefiedert,  rundlich, 
zum  Theil  fast  nierenförmig,  grob  gesägt,  meistens  zottig  behaart.  Die 
Stcngelblätter  sitzen  abwechselnd  und  sind  mehr  länglich.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Mai  oder  Juni  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  länglich- 
runden , zum  Theil  fast  kugeligen , V3  bis  3 4 Zoll  grofsen,  dichten,  grünen 
Aehren  oder  Köpfchen,  und  zeichnen  sich  durch  die  oberhalb  stehenden, 
weiblichen,  mit  ihren  vorstehenden,  schönen  rothen,  pinselförmigen  Narben 
aus , die  unten  stellenden  männlichen  haben  lange  Staubgefäfse  in  grofser 
Zahl  (20  — 3o)  mit  gelben  Staubbeuteln  ; aufserdein  enthalten  die  Köpfchen 
auch  Zwitterblumen  mit  kleineren  Narlfen.  Der  Kelch  ist  viertheilig,  blei- 
bend , die  Corolle  fehlt.  Die  Frucht  ist  ein  aus  zwei  Fruchtknoten  gebil- 
detes , von  dem  bleibenden  Kelche  umgebenes,  zweifächeriges  Nüfschen, 
mit  einem  oder  zwei  Saamen. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut  Radix,  et  Herba  Pimpinellae 
hortensis  seu  italicae  minoris.  Die  Wurzel  ist  federkiel-  oder  eines  kleinen 
Fingers  dick,  cylindrisch,  spindelförmig,  vielköpfig  ; frisch  aufsen  braun, 
zum  Theil  ins  Rothe  und  Gelbe,  trocken  grau,  gelblichbraun,  der  Länge 
(nicht  der  Quere)  nach  gerunzelt,  innen  weils,  zum  Theil  holzig;  frisch 
riechen  Wurzel  und  Kraut  angenehm  aromatisch  und  schmecken  gewürz- 
haft,  bitterlich,  herb;  trocken  sind  beide  geruchlos  und  schmecken  nur 
schwach  bitter  und  herb,  sind  auch  ziemlich  schleimig,  Der  wäf’srige  Auf- 
gufs  beider  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  blauschwarz  wie  Tinte  gefärbt 
und  gefällt.  Vorw  alten  de  Bestandt  heile:  eisenbläuender  Gerbe- 
stoff, bitterer  Extractivstoff,  Schleim  und  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Wurzel  und  Kraut  gab  man  ehedem  gegen  Ruhr,  Blutfliiase, 
als  Curgelwasser  u.  s.  w.  Präparate  hatte  man  ehedem:  destilltrtes  Wasser,  Syrup 
und  Conserve.  Aqua  destillata,  Syrupus  et  Conserva  Pimpinellae  hortensis.  Jetzt 
ist  die  Pflanze  fast  obsolet.  Die  Blätter  sind  ein  beliebtes  Suppenkraut  und  wer- 
den mit  der  Wurzel  als  Salat  u.  s.  w.  genossen. 

Potcrium  spinosum  L.  Dornige  Bechcrblume.  Ein  in  Sicilicn, 
Griechenland,  Kreta  einheimischer  dorniger  Strauch,  mit  ästig  ausgebrei- 
teten Dornen,  kleinen  gefiederten  Blättern  und  in  länglichen  Aehren  stehen- 
den Blumen.  Es  ist  die  Stoebe  des  Dioscorides,  deren  Blätter  und  Früchte 
in  der  Ruhr  u.  s.  w.  benutzt  wurden. 

Alchemilla  vulgaris  L.  Gemeiner  Sinau,  Frauenmantel,  Löwen- 
fufs.  Blackwell  Herb,  t.  72.  Plenk  plant,  med.  tab.  69.  Flora  Danica 
tab.  6^3.  Eine  perennirende  Pflanze  aus  der  Tetrandria  Monogynia  des 
Linne,  welche  häufig  auf  feuchten  Wiesen,  an  kleinen  Bächen,  am  Rande 
der  Wälder,  zumal  in  gebirgigen  Gegenden  wächst,  und  im  May  oder 
Juni  blüht.  Der  Stengel  ist  l/7  bis  1 Fufs  lang,  rund,  glatt  oder  weich- 
behaart. Die  Wurzelblätter  sind  langgestielt,  meistens  ^lappig , die  am 
Stengel  stehenden  kurzgestielt,  öfters  ylappig,  mit  blattartigcn,  den  Stengel 
umgebenden,  an  der  Spitze  eingeschnittenen»  und  gesägten  Afterblättern. 
Die  jüngeren  Blätter  sind  gefaltet,  seidenartig  behaart  und  gewimpert. 
Die  kleinen  gelblichgrünen  Blumen  stehen  in  Doldentraubcn ; der  Kelch  ist 
acJ)ttheilig,  die  Corolle  fehlt.  Vier  Staubfäden  sitzen  auf  dem  Rande  des 
Kelches.  Der  eiförmige  Fruchtknoten  hat,  an  der  Seite  entspringend  einen 
einfachen  Griffel  mit  kopfförmiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  ein  cinsaamiges 
Nüfschen,  das  von  dem  stehen  bleibenden  Kelche  eingeschlossen  wird. 
Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut.  Radix  ct  Herba  Alchemillae. 
Die  Wurzel  ist  oben  fingersdick,  mit  faserigen  Resten  der  Blattstiele  be- 
setzt, aufsen  dunkelbraun,  innen  im  frischen  Zustande  blafsgelb,  wird 


Sanguisorbeae.  401 

schnell  an  der  Luft  höher  gelb,  dann  braun  gefärbt,  riecht  etwas  wider- 
lieh,  schmeckt  stark  adstnngirend.  Der  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  dunkelgrün,  gefärbt.  Das  trockne  Kraut  ist  graugrün,  ziemlich 
spröde,  es  hat  keinen  Geruch,  schmeckt  zusammenziehend  bitterlich  der 
kalte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün  gefärbt,  Vor  wal- 
tender Bestandtheil.  Eisengrünender  Gerbestoff. 

Anwendung.  Kraut  und  Wurzel  wurden  sonst  häufig  innerlich  bei  Durch- 
fällen und  aufserlich  als  Wundmiltel  gebraucht  Die  Wurzel  ist  kräftiger  als 
das  Kraut.  Die  Alten  schrieben  ihr  wunderbare  Kräfte  zu.  Sie  war  bei  den 
Alchemisten  sehr  berühmt,  daher  ihr  Name. 

Alchemilla  A phanes  Leers.  Aphanes  arvensis  L.  Acker-Sinau. 
Ein  sehr  kleines  zierliches  Pflänzchen,  vom  Habitus  der  Alchemilla,  aber 
ein  Monandrist,  wächst  häutig  auf  sandigen  Feldern.  Das  Kraut  war  sonst 
unter  dem  Namen  Herba  Percepier  officinell. 

Agrimonia  Eupatoria  L.  Gemeiner  Odermennig,  Ackermennig, 
Steinwurzel,  Heil  aller  Welt.  Plenk  plant,  med.  tab.  364.  Hayne  Bd.  2. 
tab.  19.  Eine  schon  den  alten  griechischen  Aerzten  bekannte  Arzneipflanze, 
die  man  nach  dem  Könige  Mithridates  Eupator  benannte.  Sie  gehört  in  die 
Dodecandria  Digynia  des  Linneischen  Systems  und  wächst  häufig  an  trock- 
nen Orten,  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  Aeckern  und  Wiesen  und  blüht  in 
den  Sommermonaten.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd  , cylindrisch  oder  spin- 
delförmig, ästig,  faserig,  aufsen  braun,  oben  zum  Theil  mit  schwarz- 
braunen  Schuppen  bedeckt,  innen  gelblich  und  weifs;  die  Stengel  sind 
i — 2 Fufs  hoch  und  höher,  aufrecht,  meistens  einfach  oder  wenig  ästig, 
rund,  rauh  behaart  und  mit  abwechselnd  stehenden,  gestielten,  unterbro- 
chen gefiederten,  völlig  rauhhaarigen  Blättern  und  Afterblättern  besetzt. 
Die  gröfsern  Blättchen  sind  oval  - länglich , y2  bis  1 Zoll  lang,  die  äufser- 
sten  länger , die  kleinern  mehr  rundlich , nur  ein  paar  Linien  lang , alle 
eingeschnitten  gesägt,  oben  dunkelgrün,  unten  blässer,  stärker  behaart, 
die  Haare  sind  zum  Theil  blafsbräunlich , die  Blattstiele  gelbroth.  Die 
Blüthen  stehen  am  Ende  in  einer  lockern  Aehre,  sie  sind  fast  sitzend,  klein, 
gelb.  Die  Kelchröhre  ist  mit  hakenartigen  Haaren  besetzt,  fünftheilig. 
Blumenblätter  sind  5,  dann  10  — i5  Staubgefafse  und  2 Griffel  mit  kopfigen 
Narben  vorhanden.  Die  Früchte  sind  im  verhärteten  Kelche  eingeschlos* 
sene  braune  Nüfschen.  — Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Standorte.  Eine 
in  gebirgigen  Waldungen  vorkommende  Form,  die  weit  gröfser,  zum  Theil 
4 — 5 Fuls  hoch  ist,  gröfsere  Blätter  und  gröfsere  goldgelbe  Blumen  trägt, 
ist  von  einigen  Botanikern  als  eigne  Art,  unter  dem  Namen  Agrimonia 
odorata,  wohlriechender  Odermennig  aufgenommen  worden.  Offici- 
nell ist  das  Kraut,  Herba  Agrimoniae,  in  Amerika  auch  die  Wurzel,  Ra- 
dix  Agrimoniae.  Beide  müssen  von  wohlriechenden  Pflanzen  an  trocknen 
sonnigen  Orten,  ersteres  kurz  vor  dem  Blühen,  die  Wurzel  im  Frühjahr 
gesammelt  werden.  Das  Kraut  hat  frisch  einen  schwachen,  aber  angenehm 
aromatischen  Geruch;  ziemlich  stark  ist  derselbe  an  der  gröfsern  Abart. 
Trocken  ist  es  von  dem  dichten  Haarfilze  graulich,  zum  Theil  gelblich, 
fast  geruchlos;  beim  Zerreiben  entwickelt  sich  aber  der  angenehm  aroma- 
tische Geruch,  eben  so  riecht  der  wäfsrige  Aufgufs.  Bei  der  Destillation 
mit  Wasser  erhält  man  ein  gelbes  ätherisches  Oel  von  sehr  angenehmem 
Gerüche  (Lewis)  und  etwas  aromatisch  herb  bitterlichem  Geschmacke. 
Die  Wurzel  ist  stärker  adstringirend,  bitter  und  aromatisch.  Durch  salz- 
saures Eisenoxyd  wird  der  Aufgufs  schön  dunkelgrün  gefärbt.  Vorwal- 
tende Bestandtheil  e:  Aetheriscbes  Oel  und  eisengrünender  Gerbestoff 

Anwendung.  TVIan  gibt  das  Kraut  und  die  Wurzel  im  Aufgufs.  In  neuern 
Zeilen  wird  die  Pflanze  bei  uns  nur  seilen  gebraucht.  In  Amerika  gibt  mau  aber 
noch  die  Wurzel  und  das  Kraut  als  magenslärkendes  Mittel,  bei  Fiebern  u.  s.  w. 
Die  Pflanze  scheint  Dicht  ohne  medicinische  Kräfte  zu  seyn  und  verdient  von  den 
Aerzten  mehr  beachtet  zu  werden.  Präparate  hatte  man  ehedem;  Conserve, 
Geigers  Pharrnacie  II.  2.  (2 te  Aujl.)  gß 
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Syrup,  Tinctur,  Waaeer,  Extract.  Connerva,  Syrupus,  Aqua,  Tinctura  er  Evtract  j 
Agriinoniac. 

Brayera  a nt lielni  int  ic  a Kunth.  Wurmwidrige  Brayera.  Eir  , 
in  Abyssinien  einheimischer  Baum.  Nach  D.  Kurr  sind  die  Blätter  breit  i 
lanzettförmig,  spitz,  ganzrandig,  filzig  pulverig , mit  starker  Mittelrippt 
versehen.  Die  Blumenstiele  sind  zweitheilig,  gabelig,  aus  einander  gesperrt  i 
eckig  abgerundet,  haarig  und  tragen  3 — 4 stiellose,  von  2 rundlichen  Deck 
blättern  unterstützte  Blümchen,  welche  knaulförmm  beisammen  stehen 
Der  Kelch  ist  kreiselförmig,  uuten  stehend  und  läuft  in  5 stumpfe,  ver 
kehrt  eiförmig  lanzettartige,  rötbliche  Abschnitte  aus,  welche  gegen  du 
Spitze  fein  gesägt,  gewimpert,  runzlich,  aderig,  ungefähr. 2 Linien  lan< 
und  2/3  Linien  breit  sind;  innerhalb  derselben  stehen  mit  ihnen  abwech  ■ 
selnd  5 kleinere  spitze,  lanzettartige  Kelchabschnitte  und  5 schuppenartige 
gelbliche  Blumenblättchen.  Die  innern  Blumentheile  bestehen  aus  vieler 
(mehr  als  12)  Staubfäden,  mit  eiförmig  - länglichen , zweifächerigea  Staub; 
beuteln.  Zwei  kopfförmige  Narben  stehen  auf  kurzen,  abwärts  behaarter 
Griffeln.  Zwei  längliche  Saamen  sind  an  der  Spitze  mit  behaartem  Pappu 

versehen.  , 

Diesen  Angaben  nach  gehört  die  Pflanze  gleich  der  Agrimonia  in  dii 
Dodecandria  Digynia  des  Linneischen  Systems.  ...  . ,, 

Die  Blumen  enthalten  als  vorherrschenden  Bestandteil  einen  gerbstofl 
haltigen  Extractivstoff , der  sich  durch  heifses  Wasser  am  besten  ausziehei 
läfst,  daher  das  Decoct  das  wirksamste  Präparat  seyn  dürfte.  Der  Gerucl 
der  getrockneten  Blumen  ist  stark  gewürzhaft.  Der  Geschmack,  welche; 
sich  erst  nach  längerem  Kauen  entwickelt,  ist  zusammenziehend,  widerlicl 
ekelhaft,  sehr  anhaltend,  hintennach  etwas  bitterlich,  wie  Stipites  Dulca 
marae.  Man  rühmt  die  Flores  Brayera e als  ein  Mittel  gegen  dei 
Bandwurm. 


Den  Beschlufs  dieser  Abtheilung  machen  die  Cliffor- 
tiaceae,  von  welcher  Gruppe  bei  uns  keine  Arzneipflanze 
im  Gebrauche  ist. 


Die  fünfte  Abtheilung  der  zweiten  Unterklasse  dei 
Dicotyledonen  enthält  durchaus  Gewächse  mit  einer  einfache! 
Hülle  der  Genitalien,  welche  letztere  durch  einen  besonden 
Körper  QGynostemiumT)  mit  einander  verbunden  sind.  Sie  sind 
also,  was  diese  Structur  angeht,  das  bei  den  Dicotyledonen 
was  die  Orchideen  bei  den  Monocotyledonen. 

Familie:  ARISTOLOCHIACEAE  Jussieu . 

Aristolochiazeen. 

Es  sind  krautartige  Pflanzen  oder  Sträucher,  die  nich 
selten  einen  kletternden,  windenden  Stengel  haben  5 am  reich- 
lichsten finden  sie  sich  in  den  wärmsten  Theilen  von  Amerika 
mehrere  wachsen  in  den  Ländern , welche  das  mitteMändischf 
Meer  bespült,  wenige  im  südlichen  Asien,  und  sparsam  kom- 
men sie  in  den  nördlichen  Theilen  von  Europa,  Amerika  unc 
in  Sibirien  vor.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  die  Blumer 
sind  oft  ansehnlich  grofs,  innen  mit  abwärts  stehendeu  Haaren 
besetzt , in  den  Winkeln  der  Blätter  stehend,  von  unregelmäs- 
siger Gestalt  und  gynandrischer  Structur  der  Genitalien.  Die 
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Hülle  derselben  ist  gefärbt,  einblättrich,  mit  oft  gekrümmter, 
bauchiger  Röhre , zungenförmig  oder  sonst  eigenthümlich  ge- 
bildetem Saume.  Die  Staubbeutel  stehen  in  bestimmter  Zahl 
auf  einem  kleinen  säulenartigen  Fortsatze  des  Fruchtknotens 
unter  der  Narbe,  sie  sind  zweifächerig  und  springen  der  Länge 
nach  auf.  Der  Fruchtknoten  steht  unter  der  gefärbten  Hülle, 
mit  der  er  verwachsen  und  in  6 Fächer  getheilt  ist.  Der 
Griffel  ist  sehr  kurz  oder  mangelt  ganz . dagegen  die  Narbe 
grofs  und  in  mehrere  Segmente  getheilt.  Die  Frucht  ist  eine 
sechsfächerige,  viele  Saamen  einschliefsende  Kapsel , weJche 
sich  mit  6 Klappen  oder  unregelmäfsig  öffnet.  Die  Saamen 
sind  an  einer  Mittelsäule  befestigt  und  am  Nabel  mit  einem 
schwammigen  Auswüchse  {ßtrophiolnm)  versehen , wodurch 
sie  sich  den  Euphorbiazeen  nähern.  Der  kleine  Embryo  liegt 
gegen  den  Nabel  hin  in  dem  fleischigen  oder  auch  härteren 
Eiweifse. 

Gattung  Arislolochia  Lirtn.  Osterlucci. 

(System.  Linn.  Gynandria  Hexandria.) 

Die  Hülle  der  Genitalien  hat  eine  am  Grunde  bauchige 
Röhre  und  verlängert  sich  an  der  Spitze  in  einen  schiefen 
zungenförmigen  Saum.  Sechs  Staubbeutel  sind  unter  der  Narbe 
)efestigt.  Die  Frucht  ist  eine  sechsfäclierige  Kapsel.  fNees 
Genera  fascicul.  VIII.  tab.  16.) 

Aristolochia  Serpentaria  Rafinesque. 

Schlangen  - Osterlucei , Yirginische  Schlangenwurzel, 
Virginischer  Baldrian. 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  in  schattigen  Wäldern  von 
Neu -England  bis  Florida  und  Missury,  sehr  kräftig  in  den 
AJleghany-  und  Cumberland- Gebirgen,  selten  in  den  ange- 
schwemmten und  Kalk- Gegenden  wächst. 

Diagnose.  Stengel  einfach,  vielbeugig,  Blätter  lanzett- 
ich  herzförmig,  ganz  und  zugespitzt,  Blumen  zweilappig,  fast 
wurzelständig , Blumenstiele  gekiümmt,  einblumig,  schuppig, 
gegliedert. 

Beschreibung.  Wurzel  ausdauernd,  knotig  und  höcke- 
rig, braun  und  sehr  zaserig,  die  Zasern  lang,  dünn,  frisch 
2;elb.  Stengel  rund,  schlank,  schwach,  vielbeugig,  geglie- 
dert, weniger  als  einen  Fufs  hoch,  mit  1 — 8 Blumen.  Blätter 
wechselnd  und  gestielt , länglich  oder  lanzettlich , mit  kleiner 
herzförmiger  Basis  und  zugespitzter  Spitze,  ganzem,  zuwei- 
len welligem  Rande,  kahler  oder  weichhaariger,  blafsgrüner 
Oberfläche.  Blumen  fast  wurzelständig , mit  einzeln  aufgebo- 
genen, gegliederten,  farbigen,  mit  einigen  kleinen  Schuppen 
besetzten  Blumenstielen.  Fruchtknoten  unterständlich,  Perigon 
röthlich  oder  purpurröthlich , Röhre  krumm,  Rand  zweiiippig, 
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Oberlippe  gefärbt,  Unterlippe  ganz , beide  kurz  und  gelappt. 
Sechs  sitzende  Staubbeutel  sind  an  den  Seiten  der  breiten, 
runden,  sitzenden  Narbe  befestigt.  Kapsel  umgekehrt  eiför- 
mig, mit  6 Fächern  und  vielen  kleinen  Saamen. 

Geschichte.  Die  Gattung  Aristolochia  fordert  eine  durch- 
gängige Untersuchung  und  Verbesserung,  da  sie  eher  eine 
Familie,  als  eine  Gattung  ist 5 zwei  Untergattungen  müssen 
wenigstens  von  ihr  gebildet  werden,  i.  Glossula,  Blumen 
einlippig  und  bandförmig.  Wahrer  Typus  der  Gattung  3'?). 
2.  Pistolochia,  Blumen  z weilippig  und  rachenförmig.  Dazu 
gehören  A.  Serpentaria,  A.  ringens,  A.  bilabiata  u.  s.  w.  Da 
viele  Arten  von  den  Gattungs  - Characteren  weit  abweichen, 
müssen  sie  besondere  Gattungen  bilden,  so  Siph  isia.  Blu- 
men nicht  lippenförmig,  Band  gleich,  dreilappig;  dergleichen 
sind  Aristolochia  Sipho,  A.  tripteris,  A.  tomentosa  u.  s.  w.##). 
Endodeca  mit  12  Staubgefäfsen , z.  B.  A.  dodecandra  und 
vielleicht  Bigelow’s  A.  Serpentaria.  Einomeja,  nur  mit 
fünf  Staubgefäfsen  und  fünffächeriger  Kapsel,  solche  ist  Aristo- 
lochia pentandra  und  andere. 

Die  in  Bede  stehende  Art  ist  bis  jetzt  durchaus  nicht  ge- 
hörig begrenzt.  Die  virginische  Schlangenwurzel  des  Handels 
wird  von  einem  halben  Dutzend  Arten  oder  Abarten  gesammelt, 
namentlich  von  Aristolochia  hastata:  einer  kleinen  Pflanze 
mit  langen  schmalen  Blättern,  die  am  Grunde  stumpfe  Oehrchen 
haben  und  in  den  südlichen  Staaten  wächst ; von  Aristo - 
(ochia  tomentosa  (oder  Siphisia  tomentosa)  einer  niedrigen 
Klimmpflanze  mit  herzförmigen  wolligen  Blättern,  welche  in 
den  westlichen  Staaten  wächst,  und  deren  Wurzel  auch  oft 
mit  denen  der  beiden  andern  in  den  Handlungen  gemengt  wird. 
Dazu  kommen  noch  manche  andere , welche  ebenfalls  Serpen- 
taria genannt  werden.  Jene,  welche  Barton  mit  diesem  Na- 
men belegt,  scheint  eine  besondere  Abänderung  mit  langen 
schlanken  Blumenstielen , welche  wenig  Schuppen  haben  und 
nicht  gefärbt  sind,  während  die  Blumen  klein,  purpurn  und 
kaum  zweilippig  sind.  Bigelow’s  Pflanze,  welche  aus  den 
südlichen  Staaten  ist,  hat  dreinervige  Blätter,  welche  weniger 
zugespitzt,  aber  mehr  wollig  sind,  während  die  Blumen  grös- 
ser , zweilippig  und  roth  sind , viele  und  breite  Schuppen , 12 
Staubgefäfse ! und  eingelappte  zusammengerollte  Narben.  Dies 
mag  eine  besondere  Art  seyn , welche  vielleicht  zu  Endodeca 
gehört. 


*)  Dahin  gehört  Aristolochia  officinalis  Nees.  Düsseid.  Samml.  Liefer.  18. 
tab.  28.  A.  serpentaria.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  114. 

**)  Dahin  scheint  zu  gehören  Aristolochia  Serpentaria  Nees.  Düsseid.  Samm- 
lung. Lief.  18.  tab.  * **)2.  Rafinesque  zieht  auch  A.  Serpentaria  Henry 
dahin. 
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Alle  diese  Pflanzen  blähen  selten  oder  einmal  in  ihrem 
Leben,  im  Mai  oder  Juni.  Da  sie  mit  Ausnahme  der  A.  to- 
mentosa  sehr  ähnlich  sind,  so  werden  sie  ohne  Unterschied 
gesammelt  #J. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Serpentariae  seu  Ra- 
dix Serpentariae  virginianae,  s.  Viperinae,  s.  Colubrinae,  s. 
Contrajervae  virginianae.  Kunze  Waarenkunde  tab.25.  fig.  4 
Sie  wird  aus  Amerika  in  Ballen  von  2 bis  300  Pfund  schwer 
nach  Europa  gebracht,  und  besteht  aus  einem  meistens  mehr- 
köpfigen, strohhalmdicken,  kaum  federkieldicken , % bis  1% 
Zoll  langen,  gekrümmten,  höckerigen  Wurzelstock,  an  dem 
häufig  noch  Reste  von  Stengeln,  Stielen  mit  Blumenknospen 
oder  Kapseln  hängen , und  der  dicht  mit  dünnen  fadenförmigen, 
unten  zarten,  zum  Theil  verworren  - ästigen , 1—3  Zolllan- 
gen Fasern  besetzt  ist,  öfter  sind  mehrere  Wurzeln  ia  einan- 
der  verwachsen,  und  der  Wurzelstock  bildet  zum  Theil  auch 
?irij  höckeriges  Knöllchen.  Die  Farbe  ist  graubräunlich, 
"®l‘er5  bald  dunkler,  zum  Theil  ins  Gelbliche,  innen 
wenshch.  Der  Wurzelstock  ist  hart,  etwas  holzig,  doch  gleich 
den  trocknen  Fasern  brüchig • der  Geruch  ist  stark,  durch- 
dringend,  aromatisch,  camplier-  und  harzartig,  baldrianähn- 
hch,  der  Geschmack  reizend  aromatisch,  campherartig,  bitter. 
Jod  färbt  die  Wurzel  schwarz.  Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  kaum  etwas  bräunlich  verdun- 
kelt,  ohne  Trübung,  Gallustinctur  trübt  ihn  schwach.  — • Vor- 
waltende  Bestandtheile:  Aetherisches  Oel  und  bittrer 
ExtractivstofF.  Nach  Lewis  ist  das  ätherische  Oel  der  $er- 
pentaria  von  blasser  Farbe,  starkem  Gerüche  und  nicht  sehr 
brennendem  Geschmacke.  Grass  mann  beschreibt  es  hell- 
braun, in  einzelnen  Tropfen  bräunlichgelb,  leichter  als  Wasser, 
von  baldrian-  und  campberähnlichem  Geruch  und  Geschmack. 
£lach  Bucholz  besteht  die  Serpentaria  in  1000  Theilen  aus 
o 1 heilen  ätherischem  Oele,  von  bitterlichem,  ziemlich  bren- 
nendem Geschmack  und  dem  Gerüche  der  Wurzel,  28%  Theilen 
bitterem  weichem  Harze,  17  Theilen  eines  noch  bitterem  Ex- 
tractivstoffes,  181  Theilen  gummigen  Extractivstolf,  624  Thei- 
len Inanzenfaser  und  vielen  wässerigen  Theilen.  Cheval- 
lier  kind  darin  ätherisches  Oel,  gelben,  sehr  bittern  Extrac- 
tivstoff  (welches  ihr  wirksamster  Theil  seyn  soll),  hartes  Harz, 
Gummi,  Starke,  Eiweifs,  Holzfaser,  Aepfel-  und  Phosphor- 
saure, zum  1 heile  mit  Kali  und  Kalk  verbunden.  Pe schier 

n Veltioa^S  1(Vl?zen  der  Wurzel:  einige  Tropfen  flüchtiges 
Oef,  42  Gran  fettes  aromatisches  Oel,  100  Gran  braunes  Harz. 
Isolusm,  einen  gelben  Farbstoff,  eine  gummige  Substanz.' 
Aepfel-  und  Phosphorsäure.  & s ’ 

$:rjTe  Ak«l>mu  ist  entlehn«  ,u,  der  Linnaea  , Bd.  9.  Liter«,  p.  95. 

»ehren  « Vaterlar.de  dieser  Ge»ächse  »ird  i,„  Stande  sejn  , die 

ren  Merkmale  der  Arten  und  Abarten  sicher  und  fest  au  bestimmen. 
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Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  der  Wurzel  ergibt  sich! 
aus  dem  hellgrau -bräunlichen  Ansehen  und  dem  starken,  ge- 
würzhaften Geruch  und  Geschmack  $ dunkle,  schwachriechende 
"Wurzel  ist  zu  verwerfen.  Oefters  hängen  noch  viele  Erd-i 
klümpchen  zwischen  den  Fasern,  die  durch  Reiben  und  Klo- 
pfen sorgfältig  zu  entfernen  sind.  Die  grobe  Verfälschung 
mit  abgekochten  dünnen  Fasern  von  Baldrian  ergibt  sich  leicht 
aus  der  Vergleichung  beider  Wurzeln,  Nach  Thomson  wird 
die  Serpentaria  öfters  verfälscht  mit  der  Wurzel  von  Collinso- 
nia  praecox  Walther,  auch  kam  sie  vermengt  vor  mit  der! 
von  Asarum  virginicum,  die  jedoch  an  ihrer  fast  ganz  schwar- 
zen Farbe  leicht  zu  erkennen  ist.  Herr  Prof.  Göppert  in 
Breslau  fand  die  Serpentaria,  die  von  New- York  über  Ham- 
burg eingebracht  worden  war , mit  der  Wurzel  von  Spigelia 
inarylandica  vermischt , die  später  an  ihrem  Orte  beschrieben 
wird.  Diese  Verfälschung  ist  um  so  mehr  zu  berücksichtigen, 
da  die  gedachte  Spigelia  eine  Brechen  erregende,  selbst  gif- 
tige Wirkungsart  äufsert.  Auch  Ginseng  von  Panax  quinque- 
folium  fand  sich  beigemengt , wovon  ebenfalls  an  seinem  Orte 
eine  specielle  Beschreibung  folgt. 

Anwendung.  Man  gibt  die  virginische  Schlangenwnrzel  in  Substanz,  in 
Pulverform,  in  Latwergen,  am  häufigsten  im  Aufgufs  Man  hat  eiue  Tinctura 
ßerpentariae  virgin.  In  Amerika  gebraucht  man  besonders  das  Kraut  und  den 
frisch  ausgeprefsten  Saft  äufserlich  und  innerlich  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlan- 
gen. Sonst  kommt  die  Serpentaria  noch  zu  vielen  Compositionen , namentlich 
zu  dem  Spiritus  Angelicae  compositus  der  preufs  Pharmakopoe,  zu  der  Essentia 
alexipharmaca  Liuxhami,  Tinctura  Rhei  purgans  Edinburgens.  und  manchen  andern. 

Aristolochia  Clematitis  L.  Gemeine  lange  Osterlucei , Wald- 
reben -Osterlucei-  Heilblatt.  Plenk  plant,  med.  tab.  65o.  Hayne  Bd.  9. 
tab.  24.  Düsseldorf.  Samml.  Suppl.  tab.  147.  Eine  perennircnde , in  vie- 
len Gegenden  Deutschlands  in  Weinbergen,  an  Zäunen  und  an  den  Rän- 
dern der  Aecker  wild  wachsende  Pflanze,  die  im  Mai  oder  Juni  blüht. 
Die  tief  in  die  Erde  gehende  und  weit  umher  kriechende,  wohlriechende, 
dünne  cylindrische  Wurzel,  treibt  viele  aufrechte,  2 — 4 Fufs  hohe,  ein- 
fache, etwas  hin  und  her  gebogene,  glatte,  gestreifte  Stengel,  die  abwech- 
selnd mit  ziemlich  lang  gestielten , grofsen , breiten,  stumpf  dreieckig  herz- 
förmigen, abgerundeten,  ganzrandigen,  oben  hochgrünen,  unten  graugrü- 
nen, glatten,  netzartig  geaderten,  später  steifen,  fast  lederartigen  Blättern 
bezetzt  sind.  Die  Blumen  stehen  zu  4 — 8 kurz  gestielt,  aufrecht  in  den 
Blattwinkeln 5 nach  de.r  Befruchtung  beugen  sie  sieh  herab,  sie  sind  gelb, 
mit  dunkleren  Streifen  und  grünlichem  Bauch,  gegen  1 - iV2  Zoll  lang - 
die  Röhre  ist  gerade,  dünner,  an  der  Basis  kugelig  aufgetrieben,  die  ver- 
längerte Lippe  parabolisch,  eiförmig  stumpf,  die  Kapsel  rundlich,  bim- 
förmig. 

Officinell  sind  die  Wurzel  und  das  Kraut.  Radix  et  Herba  Aristo- 
lochiae  longae  vulgaris  tenuis.  Die  Wurzel  ist  federkieldick,  oben  öfters 
lingersdick,  vielköpfig  und  sehr  lang,  zum  Theil  mehrere  ^ufs  lang,  cylin- 
drisch,  mannichfaltig  gekrümmt , mit  knorrigen  Resten  der  Stengel  und 
Fasern  besetzt,  aufsen  frisch  gell)bräunlich,  mit  sternförmigen  hellem  La- 
mellen und  ziemlich  dicker,  frisch  schmutziggclb  marmorirter , trocken 
grauer  Rinde;  riecht  eigenthümlieh  stark,  aber  widerlich  aromatisch, 
wurmsaamenähnlich;  der  Geruch  bleibt  beim  Trocknen,  schmeckt  wider- 
lich aromatisch  , stark  bitter.  Jod  färbt  die  Wurzel  schwarzblau.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  ist  ziemlich  gelbbraun  gefärbt,  salzsaures  Eisen- 1 
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oxvd  trübt  ihn,  auch  Gallustinctur  trübt  ihn  schwach,  unter  geringer 
bräunlicher  Verdunklung.  Das  Kraut  riecht  ähnlich  der  Wurzel,  schmeckt 
aber  mehr  krautartig,  etwas  salzig,  weniger  bitter  und  etwas  herb.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  , schmutzig  grün- 
lichbraun verdunkelt  und  gefällt.  Gallustinctur  trübt  ihn  nicht. 

Vorwaltende  ßestandtheile.  Aetherisches  Oel  und  bitterer 
Extractivstoff.  (Ist  näher  zu  untersuchen ) 

Anwendung.  Jetzt  wird  die  Pflanze  nur  von  Thierärzten  gebraucht.  Sie 
verdient  aber,  nach  ihrem  siarken  Geruch,  dem  höchst  bittern  Geschmack  und 
der  Reaction  nach  zu  urtheilen,  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte,  in  geeig- 
neten Fällen  bei  Krankheiten  der  Menschen.  Die  Blätter  sind  lange  schon  als 
vorzüglich  zur  Heilung  der  Geschwüre  u.  8.  w.  bekannt. 

Die  Aristolochia  Clematitis  der  alten  griechischen  Aerzte  wird  man  am  rich- 
tigsten auf  Aristolochia  boetica  L.  und  auf  A.  aitissima  Desfoutaines.  die 
beide  auf  Kreta  wachsen,  beziehen.  Man  sehe  die  Arzneimittel  des  Hippocrates. 
Heidelb.  1824.  pag.  147. 

Aristolochia  longa  L.  Lange  Osterluzei.  Plenk  plant,  med.  tab. 
64q.  Hayne  Bd.  9.  t.  20.  Düsseldorf.  Saminl.  18.  Liefer.  tab.  25.  Eine 
im  südlichen  Europa  einheimische  ausdauernde  Pflanze.  Die  dicke,  anfangs 
spindelförmige,  später  zugerundete  Wurzel  treibt  mehrere  schlaffe,  ge- 
streckte oder  aufsteigende  dünne,  glatte,  hin  und  her  gebogene  Stengel; 
die  abwechselnden  gestielten  Blätter  sind  breit,  herzförmig,  stumpf,  aus- 
gerandet,  fast  dreieckig,  oben  hochgrün,  unten  graugrün,  glatt.  Die  Blu- 
men erscheinen  im  Mai  oder  Juni  einzeln,  achselständig,  sind  kurz  gestielt, 
blafsgelb  und  schwarzroth  gestreift,  die  Röhre  an  der  Basis  bauchig  er- 
weitert, gerade,  mit  anfangs,  aufrechter  , dann  umgesehlagener  Lippe;  die 
Frucht  ist  eine  grofse  bimförmige , sechsfächerige  Kapsel. 

Off icinell  ist  die  Wurzel  Radix  Aristolochiae  longae  verae.  Kunze 
Waarenkunde  tab.  9.  fig.  1.  Sie  kommt  im  Handel  in  finger-  bis  zolldicken 
und  dickeren,  3 — 6 Zoll  langen  und  längeren,  cylindrischen , oben  und 
unten  ab^estutzten  oder  zugerundeten,  auch  an  einem  oder  beiden  Enden 
höckerig  ^erweiterten , aufsen  grauen,  ziemlich  runzlichen , rauhen,  innen 
fast  rein  weifsen,  nur  schwach  ins  Gelbliche  stechenden,  mit  röthlichen 
Streifen  sternförmig  durchzogenen  Stücken  vor;  riecht  schwach,  etwas 
widerlich , schmeckt  anfangs  süfslich , dann  anhaltend  widerlich  bitter  und 
etwas  scharf.  Jod  färbt  die  Wurzel  schwarzblau.  Der  kalte  wässerige, 
nur  blafsgelb  gefärbte  Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  nur  schwach 
getrübt,  ohne  merkliche  Färbung , Gallussäure  trübt  ihn  nicht.  Vor- 
waltende ßestandtheile:  Bittrer  Extractivstoff  und  Stärkemehl.  (Ist 
näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung.  Die  lange  Osterluzei  gibt  mau  in  Pulverform,  im  wässerigen 
und  weinigen  Aufgufs.  Präparate  hatte  man  ehedem  Essenz  und  Extract,  Essent. 
et  Extract.  Aristolochiae  longae.  — Die  Aristolochia  longa  der  alten  Aerzte  dürfte 
wohl  die  auf  Kreta  einheimische  Aristolochia  sempervirens  L.  seyn , indem  ihr 
alle  Eigenschaften  zukommen,  die  ihr  die  Alten  beilegten.  Nimmt  man  mit 
Sprengel  Aristolochia  cretica  L.  dafür  an,  so  mufs  man  den  Text  des  Dios- 
corides  ändern,  was  keineswegs  rathsam  seyn  möchte. 

Aristolochia  rotunda  L.  Runde  Osterluzei.  Plenli  plant,  med, 
t.  648.  Hayne  Bd.  9 tab.  22.  Düsseldorfer  Sammlung  Lief.  18.  tab.  24. 
Sie  ist  gleich  der  vorigen  im  südlichen  Europa  einheimisch,  die  Wurzel 
ist  knollig,  von  rundlicher  Form,  der  Stengel  ziemlich  aufrecht,  ästig, 
viereckig,  glatt;  die  abwechselnden  Blätter  gestielt,  die  Lappen  mehr  ge- 
nähert, sich  deckend,  daher  stengelumfassend,  die  Blumen  mit  blafsgalber 
und  schwarzroth  gestreifter  Röhre,  die  Lippe  oben  dunkel roth,  die  Kapsel 
grofs,  rundlich,  eiförmig. — Officinell  ist  die  Wurzel  Radix  Aristo- 
lochiae rotundae  verae.  Kunze  Waarenkunde.  tab.  9.  fig.  2.  S'e  hat  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  vorigen , unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  ihre 
rundlich  knollige,  au  die  Kartoffeln  erinnernde  Form.  Die  äufsere  und 
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innere  Farbe,  so  wie  die  übrige  Beschaffenheit  ist  wie  bei  der  vorher- 
gehenden sie  riecht  und  schmeckt  jener  ganz  gleich.  Jod  färbt  die  Wurzel 
auch  schwarzblau  und  der  etwas  stärker  gefärbte  Auszug  verhält  sich  ge- 
gen salzsaures  Eisenoxyd  und  Gallustinctur  wie  bei  der  vorhergehenden 
Art.  Die  vorwaltenden  Bestandtheile  sind  also  dieselben. 

Anwendung  Ganz  so  wie  die  vorhergehende.  In  den  jüngsten  Zeiten 
hat  sie  Biermann  wieder  gegen  Wechselfieber  empfohlen.  Die  runde  Osterlu- 
zei der  alten  Aerzte  ist  Aristolochia  pallida  W.  et  Kit.  Hayne  Bd. 
9.  tab.  23.  in  Hinsicht  der  Wurzel  stimmen  beide  ganz  überein,  aber  die  A. 
pallida  unterscheidet  sich  leicht  durch  ihre  gelblichgrüne  Blume,  die  innen  ge- 
streift und  an  der  Basis  der  Lippe  mit  einem  schwarzrothen  Flecken  gezeichnet  ist. 


Aristolochia  Maurorum  L.  Maurische  Osterluzei.  Eine  in  Sy- 
rien einheimische  krautartige  Pflanze  mit  hin-  und  hergebogenem  fast  auf- 
rechtem Stengel,  spiefsartig  — lanzettförmigen  Blättern,  mit  abgerunde- 
ten Lappen,  gekrümmtem  einlippigen  Kelche  und  eiförmig  spitzer  Lippe. 
Davon  war  die  grofse  bittre  Wurzel,  Radix  Aristolochiae  Maurorum  of- 
ficinell. 


Aristolochia  anguicidaL  Schlangentödtende  Osterluzei.  Ein 
in  Mexiko  und  dem  südl.  Amerika  einheimischer  windender  Strauch,  mit 
herzförmig -länglichen  spitzen  Blättern,  stengelumfassenden  herzförmigen 
Afterblättern , einblüthigen  Blumenstielen , mit  aufrechtem  eingeknicktem 
einlippigen  Kelch , erweiterter  abgestutzter  Oeffnung  und  lanzettförmig  zu- 
gespitzter Lippe.  Diese  Pflanze  wird  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  den 
Bifs  giftiger  Schlangen  angerühmt.  Auch  sollen  einige  Tropfen  Saft  von 
der  Wurzel  hinreichend  seyn,  diese  Thiere  zu  betäuben.  Sie  riecht  wider- 
lich und  erregt  leicht  Lebelkeit  und  Erbrechen. 

Aristolochia  trilobata  L. . Dreilappige  Osterluzei.  Ein  in  West- 
indien einheimischer  Strauch,  mit  windendem  Stengel,  dreilappigen  stum- 
pfen Blättern,  einblüthigen  Blumenstielen  und  sehr  grofsem  aufgeblasenen 
eingeknickten  Kelch,  mit  an  der  Basis  herzförmiger,  zugespitzter,  ge- 
schwänzter, ganzrandiger  Lippe.  Davon  waren  die  strohhalmdicken  eckigen 
Stengel  unter  dem  Namen  Stipites  Aristolochiae  trilobae  officinell,  wiewohl 
die  Wurzel  kräftiger  ist.  Nach  Linnö  hat  die  Pflanze  alle  Eigenschaften 
der  Serpentaria,  verbunden  mit  dem  Gerüche  des  Prunus  Padus. 

Aristolochia  grandiflora  Swartz.  Grofsblumige  Osterluzei. 
Ein  in  Jamaika  einheimischer  windender  Strauch,  mit  grofsen  herzförmigen 
spitzen  Blättern,  einzelnen  mit  Nebenblättern  besetzten  Blumenstielen  und 
grofsem  bauchigen , in  der  Mitte  zusammengezogenem  Kelche , mit  sehr 
weiter  Mündung  und  sehr  grofser  fast  herzförmiger,  sehr  langgeschwänzter 
ganzrandiger  Lippe.  Davon  werden  die  Blätter  zu  Bädern  und  Bähungen 
gebraucht.  — Die  Wurzeln  sind  sehr  bitter  und  im  frischen  Zustande  giftig, 
60  dafs  nach  Tussac  selbst  die  Schweine  davon  sterben. 

Man  verwechsle  diese  Art  nicht  mit  Aristolochia  grandiflora 
Oomes,  welche  in  Brasilien  wächst  und  mit  der  unten  angeführten  Milhomens 
in  Hinsicht  des  angenehmen  Geruchs  übereinkommt.  Uebrigens  hat  die  am 
Magdalenenflusse  einheimische  Aristolochia  cordiflora  Mutis  die 
eröTsten  Blumen  der  Gattung,  so  dafs  die  Kinder  sich  ihrer  statt  Mützen 
bedienen, 

Aristolochia  Pistolochia  L.  Französische  oder  spanische  Oster- 
luzei. Eine  im  südlichen  Europa  einheimische  krautartige  Pflanze,  mit  auf- 
rechtem etwas  ästigem  Stengel,  herzförmigen  spitzen,  etwas  gezähnelten, 
rauhen,  unten  netzartig  geaderten  Blättern,  einblüthigen  Blumenstielen, 
mit  aufrechtem  rührigen  grünlichem  zweilappigen  Kelch , die  eine  Lippe 
s-ehr  kurz  zurückgeschlagen,  die  andere  lanzettförmig  spitz,  einwärts  ge- 
krümmt. Officinell  war  die  Wurzel,  als  Radix  Pistolochiae,  Aristolochiae 
polyrhizae;  sie  ist  die  Aristolochia  tenuis  mehrerer  Autoren  im*d  besteht 
aus  einer  Menge  dünner,  etwa  V2  Fufs  langer  Fasern,  die  aus  einem  kleinen 
Kopf  entspringen,  von  graugelber  Farbe,  sehr  angenehm  aromatischem 
Geruch  und  bitter  scharfem  Goschmacke. 
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Aristolochiaringens  Sw.  Rachenföruiige  Osterluzei.  Eine  in 
Südamerika  einheimische  Art,  mit  stumpfen  sägeförmigen  Blättern  und 
grofsen  zweilappigen  Blumen.  Die  stark  widerlich  riechenden  bittern  Blät- 
ter und  Wurzeln  werden  in  Brasilien  wie  Serpentaria  gebraucht;  ebenso 
die  noch  stärker  riechenden  und  schmeckenden  Blätter  und  Wurzeln  von 
Aristolochia  macroura  Gomez. 

Aristolochia  cymbifera  Martius.  Kahnformige  Osterluzei.  Eine 
in  Brasilien  einheimische  windende  Art,  deren  Blätter  an  der  Basis  herz- 
förmig ausgeschnitten  von  nierenförmiger  Gestalt  sind , die  sich  dem  rund- 
lichen nähert.  Die  grofsen  Nebenblätter  umfassen  den  Stengel.  Die  Blu- 
men stehen  einzeln  auf  ihren  Stielen;  die  Röhre  der  Hülle  ist  aufgeblasen, 
grünlich  gelb ; die  Oberlippe  lanzettförmig  zugespitzt,  fast  sichelförmig,  von 
einer  Rinne  durchzogen,  innen  dunkelbraun  gefleckt;  die  Unterlippe  ist  am 
Grunde  kahnförmig  und  ausgeschweift  gekerbt,  vorn  verkehrt  eirund  aus- 

ferandet,  wellig,  innen  röthlichbraun  oder  schmutzig  isabellgelb  mit  dun- 
elrothen  Streifen  und  Punkten  geziert.  Die  Pflanze  ist  schon  seit  1734 
bekannt,  und  als  Heilmittel  von  Bergius,  Jacquin,  Barrere  und  zu- 
mal von  Gomes  gerühmt  worden. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Aristolochiae  cymbiferae , Radix 
Mil-Homens,  Tausend  Mannwurzel.  Kunz  e Waarenkunde  Taf.  8.  fig.  1. 
Der  Wurzelstock  ist  knollig , mehr  oder  weniger  aufgetrieben  und  höcke- 
rig, von  fast  cylindrischer  Form,  mit  sehr  langen  Fasern  , von  der  Dicke 
einer  Schreibfeder,  oder  auch  etwas  dicker,  die  hie  und  da  aufgetrieben, 
der  Länge  nach  gefurcht  und  geringelt , hie  und  da  mit  kleinen  fadenför- 
migen Fibrillen  besetzt  sind:  die  Farbe  ist  aufsen  schwärzlich  graubraun, 
innen  weifsröthlich;  man  kann  die  Wurzel  in  den  äufsern  korkartigen 
brüchigen  Rindentheil  und  den  inneren  härteren  holzigen  zähen  Körper 
trennen;  der  Geruch  ist  nach  Geiger  durchdringend  stinkend,  faulendem 
Urin  oder  dem  Gerüche  des  Chenopodium  Vulvaria  ähnlich  ; Martius  und 
Kunze  vergleichen  ihn  mit  dem  Katzenurin  und  Buccublättern;  der  Ge- 
schmack ist  aromatisch  bitter,  camphorartig , lange  im  Munde  bleibend 
und  erinnert  einigermafsen  an  den  der  Serpentaria , verliert  oder  vermin- 
dert sich  aber  an  der  aufbewahrten  trocknen  Wurzel  früher,  als  bei  dieser. 

Nach  der  Analyse  von  Sobral  enthält  die  Mil-Homens:  ein  in  Wein- 
geist lösliches  Arom,  Schleim,  Extractivstoff,  Gerbestoff,  ein  öligtharziges. 
Princip,  der  Quassia  ähnlichen  Bitterstoff;  Kalk,  Kali,  Eisen,  und  Holz- 
faser. Martius  fand  überdies  Stärkemehl;  der  heifse  Aufgufs  der  Wur- 
zel röthet  Lakmus;  salpetersaures  Quecksilberoxydul  macht  einen  gelblich- 
weifsen,  salpetersaures  Silber  einen  schmutzigbraunen  und  salzsaures  Ei- 
senoxyd einen  grünen  schmutziggelblichen  Niederschlag  Mit  Jodtinctur 
wird  die  Wurzel  schwarz.  Nach  Brandes  (Annalen  der  Pharm.  Bd.  7. 
p.  285.  ff. ) enthält  sie  in  5oo  Tbeilen : orangerothe  körnigt  kristallinische 
Materie  6,  eine  vielleicht  neue,  der  Benzoesäure  ähnliche  Säure  2,5,  bit- 
tern nach  der  Wurzel  schmeckenden  und  riechenden  Extractivstoff  mit 
verschiedenen  Salzen  9,  Grünharz  und  Wachs  3,  Halbharz  6,  gummigte 
Substanz  7,  braune  färbende  Materie  mit  schwefelsauren  und  salzsauren 
Salzen  8,5,  Jnulin  4,5 , phosphorsauren  Kalk  i,5,  verhärtetes  Eiweifs  7, 
Faser  mit  Feuchtigkeit  445-  Unter  den  auflöslichen  Bestandteilen  dürfte 
besonders  die  kristallinische  orangerothe  harzige  Substanz  und  der  bittre 
Extractivstoff  als  die  wirksamen  Bestandteile  angesehen  werden.  Eine 
zweckmäfsige  Form  ist  das  wässrige  Infusum  und  besonders  eine  weingei- 
stige Tinctur. 

Anwendung.  In  Brasilien  dient  die  Wurzel  gegen  Schlangenbifs , gegen 
Brand,  Wechselfieber,  bösartige  Fufsgeschwüre  u.  s.  w.  Herr  v Martius 
glaubt,  dafs  sie  im  Typhus  so  wie  im  Faulfieber  vor  der  Serpentaria  und  Vale- 
riana noch  den  Vorzug  verdiene,  oder  doch  diesen  trefflichen  Mitteln  gleich  komme. 

Unter  dem  Namen  Milhomens  soll  auch  die  Wurzel  von  Aristolo- 
chia ringens  Sw.  A.  grandiflora  Gomez  und  einige»  andern  ver- 
wandten Arten,  in  den  Handel  kommen. 
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Aristo lochia  Sipho  L.  Großblättriger  Osterluzei,  Tabakspfei- 
fenblume. Ein  in  Nordamerika  einheimischer  windender  Strauch , den  man 
bei  uns  zu  Lauben  zieht.  Die  Blätter  sind  sehr  grofs , herzförmig  , zuge- 
spitzt, glatt;  die  Blumenstiele  einblüthig  mit  einem  eiförmigen  Nebenblatte 
versehen;  die  Kelche  grofs,  gekrümmt,  grünliehroth  mit  kurzem,  flachem, 
dreispaltigem  Saume,  die  Form  eines  Ulmer  Pfeifenkopfs  darstellend-  Von 
dieser  Pflanze  werden  in  Amerika  die  Blätter  bei  Catarrhen  und  als  schweifs- 
treibendes Mittel  gebraucht ; auch  bat  man  sie  als  Surrogat  der  Serpen- 
taria  empfohlen. 

Nach  Schräder  kommt  bisweilen  die  Sarsaparilla  mit  der  Wurzel 
der  Aristolocbia  Sipho  verfälscht  vor,  welcher  Betrug  doch  leicht  zu  ent- 
decken ist,  denn  die  letztere  riecht  camphorartig  und  ihre  Fasern  sind 
dicker  als  die  der  wahren  Sarsaparill. 

Ueber  die  verschiedenen  mit  arzneilichen  Tugenden  begabten  Gewächse 
dieser  Familie  vergleiche  man  Abhandl.  über  die  Arzneikräfte  der  Pflanzen 
pag.  267. 

Gattung  Asarum ^ Haselimr %. 

( System.  Linnaei.  Dodecandria  Monogynia.) 

Die  Mülle  der  Genitalien  ist  glockenförmig,  drei  - bis  vier- 
theilig. Zwölf  Staubfäden  sind  an  dem  Fruchtknoten  befestigt ; 
die  Staubbeutel  sind  in  der  Mitte  der  Staubfäden  befestigt. 
Die  Narbe  ist  strahlenförmig  und  in  6 Lappen  getheilt.  Die 
Frucht  ist  eine  sechsfächerige  mit  H Klappen  unregelinäfsig 
sich  öffnende  Kapsel.  Die  Saamen  sind  mit  einer  ansehnlichen 
drüsigen  Nabelwulst  (ßirophioiurn)  versehen.  (Ne es  Ge- 
nera Fascicul.  8.  tab.  17.) 

Asarum  europaeum  L. 

Europäische  Haselwurz,  Haselkraut,  wilder  Nard. 

(Plcnk.  plant,  med.  tab.  358.  Hayne  Bd.  i.  lab.  44.  Düsseid.  Samml.  2.  Lief. 
No.  23  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzaeipfl  8 Lief.  Guimpel  et  v.  Schlech 

tendal  tab.  1 32.) 

Die  europäische  Haselwurz  ist  ein  ausdauerndes , fast 
stielloses  Gewächs,  mit  kriechender,  gekrümmter,  fadenför- 
miger, gegliederter , 4seitiger,  graubrauner,  faseriger  Wur- 
zel. Die  zwei  Wurzelblätter  haben  einen  kurzen,  gemein- 
schaftlichen Stengel,  sind  kurz  gestielt,  rundlich -nierenför- 
mig, iy2  bis  2 Zoll  breit,  ganzrandig,  etwas  steif,  fast  leder- 
artig, oben  dunkelgrün  glänzend,  unten  blässer,  fein  zierlich 
netzartig  geadert  5 die  jüngeren,  besonders  unten,  mit  weichen 
Haaren  besetzt.  Die  Blume  erscheint  im  März  bis  Mai , ent- 
springt aus  dem  Winkel  der  Blätter,  ist  kurz  gestielt;  der 
aufsen  zottige,  grünrothe,  innen  dunkel  purpurroth  gefärbte 
Kelch  ist  grofs,  lederartig. 

Offic  in  eil  ist  die  Wurzel  mit  dem  Kraute.  Radix  cum 
Herba  Asari.  Kunze  Waarenkuude  tab.  38.  tig.  «J.  Die 
Wurzel  soll  nach  melieren  Angaben  im  August  am  wirksam- 
sten seyn  und  müfste  dann  in  diesem  Monate  gesammelt  wer- 
den. Sie  wird  gewöhnlich  mit  den  Blättern  genommen,  was 
aber  zum  innerlichen  Gebrauch  für  Menschen  nicht  eeyn  sollte. 
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Trocken  ist  sie  viereckig,  eingeschrumpft,  strohhalmdick  oder 
dünner,  seiten  viel  dicker;  der  Länge  nach  zart  gestreift, 
nach  unten  sparsam  mit  fadenförmigen  Fasern  besetzt,  und 
hie  und  da  durch  abgebrochene  oder  abgestorbene  Fasern 
und  Stengel  knotig,  heller  oder  dunkler  grau,  zum  Theil 
mehr  oder  weniger  ins  Braune,  ziemlich  leicht  brüchig,  innen 
weifslich,  besonders  an  den  Kanten,  oder  hellbräunlich,  mit 
markigem  Kerne  5 riecht  stark  und  eigenthümlich  nicht  unan- 
genehm aromatisch,  camphor-  und  pfeiferartig  (bei  der  fri- 
schen Wurzel  ist  der  Geruch  unangenehmer,  zugleich  bal- 
drianähnlich); der  Staub  erregt  leicht  heftiges  Niesen;  der 
Geschmack , selbst  der  trocknen , ist  scharf  aromatisch , heis- 
send, eine  Zeit  lang  Betäubung  auf  der  Zunge  hinterlassend; 
wirkt  brechenerregend  und  purgirend.  Die  trocknen  Blätter 
sind  ziemlich  eingeschrumpft,  dunkelgraugrün , etwas  steif, 
doch  nicht  lederartig,  durchscheinend;  sie  riechen  und  schmek- 
ken  der  Wurzel  ähnlich,  jedodh  weit  schwächer,  zugleich 
bitterlich.  Der  wässerige  Aufgufs  beider  wird  durch  salzsau- 
res Eisenoxyd  dunkel  schmutziggrün  in’s  Braune  gefällt.  Gal- 
lustinctur  trübt  sich  auch  damit  ^ und  schlägt  nach  einiger  Zeit 
graue  Flocken  nieder. 

Vor  waltende  Bes  tan  dtheile.  Haselwurzelcamphor 
und  Haselwurzbitter  QAsarinJ.  Nach  L as s a i g n e und  F e - 
n e u 1 1 e besteht  die  Wurzel  aus  Haselwurzcamphor,  Haselwurz- 
bitter,  scharfem,  fettem  Oehl,  Gummi,  Stärkmehl,  Ulmin 
(Humussäure-  Verbindungen) , Citronensäure , citronen-  und 
äpfelsaurem  Kalk , essigsauren  Salzen , Ammoniak-  und  Kali- 
salzen und  Holzfaser.  "Gr  a ege r fand  in  der  frischen  Hasel- 
wurzel; Stärkmehl,  Eiweifs,  Extractivstolf,  Gerbstoff,  Citro- 
nensäure, Asarin  oder  Asarit,  salzsaures,  citronensaures  und 
phosphorsaures  Kali,  ätherisches  Oel,  Haselwurzcamphor, 
Harz  und  einige  phosphorsaure  und  citronensäure  Salze. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  gibt  das  frische  Ansehn 
und  der  starke  durchdringende  Geruch  und  brennend  scharfe 
Geschmack  der  Wurzel  zu  erkennen.  Sie  soll,  von  den  Blät- 
tern befreit,  zum  innerlichen  Gebrauche  wohl  verschlossen 
aufbewahrt  werden.  Gewöhnlich  wird  angegeben,  sie  ver- 
liere ihren  Geruch  und  wirksamen  Theile  mit  der  Zeit , doch 
zeigte  12  Jahre  lang  nur  lose  in  einer  Papiertute  gelegene 
Haselwurzel  noch  einen  starken  und  angenehm  aromatischen 
Geruch  und  brennend  scharfen  Geschmack.  Man  hat  sich 
also  vor  einem  baldigen  Verderben  derselben,  wenn  sie  nicht 
an  feuchten  Orten  aufbewahrt  wird , nicht  zu  fürchten.  Ver- 
wechselt soll  sie  werden  mit  den  Blättern  und  Wurzeln  des 
Märzveilchens.  Die  Blätter  sind  mehr  länglich  gekerbt  und 
schon,  gleich  der  Violenwurzel,  durch  die  Geruchlosigkeit 
zu  unterscheiden.  Von  andern  Wurzeln;  als  Schwalbenwur- 
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z,ef  Erdbeerenwurzel  u.  s.  w.  unterscheidet  sie  sich 

ebenfalls  leicht  durch  die  angegebenen  Merkmale. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Haselwurzel  in  Substanz  und  Pulverform  in 
geringen  Dosen;  ferner  im  Aufgufs;  sie  wirkt  der  Ipecacuanha  ähnlich  und  wird 
in  neueren  Zeiten  mit  Unrecht  bei  Menschen  gar  nicht  mehr  gebraucht.  Nach 
Bi  c h a t gebrauchen  gemeine  Leute  in  Frankreich  die  frische  Wurzel  als  Brech- 
mittel  nach  ubermäfsigem  Weingemme,  sie  hoifst  daher  Racine  de  Cabaret, 
(V\  irthshauswurzel)  in  Deutschland  gibt  man  sie  nebst  den  Blättern  den  Schwei« 
nen,  wenn  sie  sich  Überfressen  haben.  Man  hatte  ehedem  eine  Tinctura  und 
Extractum  Asari.  Sie  macht  ferner  einen  Bestandteil  des  Schneeberger  Schnupf- 
tabak aus,  und  kam  ehedem  zu  mehreren  Zusammensetzungen.  V 

Geschichte.  Das  Asarum  gehörte  zu  den  berühmtesten  Arzneimitteln 
der  griechischen  Aerzte;  man  schätzte  besonders  das  vom  Pontus,  aus  Phrveien 
Illjnen  und  von  den  vestinischer.  Gebirgen;  man  benutzte  auch  den  Saamen 
und  hatte  einen  Wem  aus  Asarum  bereitet;  es  machte  einen  Bestandteil  der 
berühmten  Composition  des  Julius  Bassus  gegen  die  Kolik  aus,  es  diente  als 
Diureticum  und  wurde  besonders  gegen  Gelbsucht  gerühmt,  wie  dies  die  be- 
rühmten Botaniker  Pharnaces,  Asciepiades,  Charixenes  und  viele  andere  alte  Aerzte 
bezeugen. 

^ cana<fense  L.  In  Nordamerika  einheimisch  und  dort  of 

ssss"  s”  t- 

v-'LQAn?-rUm  Ji2*8inic.uIm. L/  Virginische  Haselwurzel,  in  Nordame- 
rika, Gmna  und  Japan  einheimisch;  sie  hat  einzelnstehende,  herzförmige 
lederartige,  glatte  Blätter  und  fast  glockenförmige  Kelche.  Ihre  Wurzel 
soll  öfters  unter  die  Serpentaria  gemengt  werden  (siehe  oben),  was  man 
auch  von  den  Wurzeln  des  Asarum  arifolium  Micha ux  sagt:  die  in 
Nordamerika  unter  dem  Namen  wilder  Ingwer  bekannt  ist. 


Die  Gruppe  der  Rafflesiaceen  ist  für  den  Physiolo- 
gen eine  der  interessantesten  des  Pflanzenreichs : es  sind  im 
heifsen  Asien  einheimische  Schmarotz erge wachse  von  höchst 
sonderbarer  Organisation , die  ihrer  Structur  nach  sowohl  zu 
den  Zellen-  als  Gefäfspflanzen  gezählt  werden  könnten.  Wir 
erwähnen  hier  nur  die  in  Sumatra  einheimische  Ilafflesia 
Arnoldi,  R.  Brown,  deren  Blume  beinahe  volle  3 Fufs  im 
Umkreise  hat  5 ihr  Inneres  fafst  ungefähr  -I  Maafs  Flüssigkeit 
und  ihr  Gewicht  beträgt  bis  zehn  Pfund;  sie  ist  demnach  die 
gröfste  bis  jetzt  bekannte  Blume.  Die  auf  Java  einheimische 
als  Parasit  aufCissus  scariosa  wachsende  Raffle sia  Patina 
Blume  hat  eine  oft  2 Fufs  im  Durchmesser  zeigende,  flei- 
schige, dicke,  röthliche  Bliithenhülle.  Alle  Theile  dieser  Ge- 
wächse sind  sehr  adstringirend. 

Die  Gruppe  der  Cytineen  ist  der  vorigen  sehr  nahe 
verwandt;  sie  machte  nach  der  Anordnung  von  Jussieu  eine 
Section  der  Aristolochieen  aus,  und  wurde  erst  von  Adäm 
Brogniart  als  eine  eigne  Familie  aufgestelit  und  näher  er- 
örtert. Wir  haben  hier  änzuführen: 
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' CytinusHypocistisL.  Gewöhnliche  Hypociste;  in  die  Gynandria 
Dodecandria  des  Sexualsystems  gehörend.  Es  ist  eine  im  südlichen  Europa 
einheimische  jährige  Schmarotzerpflanze,  welche  auf  den  Wurzeln  ver- 
schiedener Arten  von  Cistus  wächst;  sie  hat  einen  etwa  3 Zoll  dicken,  flei- 
schigen, mit  Schuppen  bedeckten,  aufsen  gelblichen  oder  röthlichen  Stengel 
ohne  Blätter,  und  gelbe  in  Büscheln  stehende  Blumen.  Die  Pflanze  ist 
einhäusig,  ihre  Blütnenhülle  hat  eine  röhrige,  oben  glockenartig  erweiterte 
Form  mit  vierspaltigem  Saume.  Die  Staubgefäfssäule  hat  8 rings  um  die 
Spitze  sitzende , zweifächerige  Staubbeutel.  Die  weiblichen  Blumen  haben 
8 kreisförmig  gestellte,  kopfförmige  Narben.  Die  Frucht  ist  beerenartig, 

in  8 Fächer  getheilt  und  mit  einem  Reste  der  Blüthenhülle  gekrönt. 

Officine  11  war  der  eingedickte  Saft  der  Pflanze,  wozu  späterhin  nur 
die  Beeren  verwendet  wurden : Succus  Hyppocisti.  Der  Saft  kam  in  etwa 
ein  halbes  Pfund  wiegenden  runden  Kuchen  vor,  von  schwarzer  oder 
schwarzrother  Farbe,  im  Bruche  glänzend , undurchsichtig,  etwas  zähe, 
von  sehr  zusammenziehendem  Geschmacke;  mit  Wasser  und  Weingeist 
trübe  Lösungen  gebend.  Er  wurde  gegen  Blutflüsse,  Diarrhöen  u.  s.  w. 

febraucht.  Jetzt  ist  er  obsolet,  gehört  aber  zu  den  schon  in  dem  hippo- 
ratischen  Zeiträume  benutzten  Arzneimitteln,  und  scheint  den  alten  romi» 
sehen  Aerzten  das  gewesen  zu  seyn , was  den  heutigen  Gummi  Kino,  Ex- 
tractum  Ratanhiae  und  ähnliche  gerbstoffhaltige  Mittel.  Schon  Dioscorides 
vergleicht  das  Mittel  mit  dem  Lycium  und  erkannte  somit  seine  wahren 
Eigenschaften  vollkommen  richtig. 

Sehr  verwandt  mit  den  Cytineen  sind  die  Balanophoreen , von  denen 
bereits  oben  pag.  117.  die  Rede  war. 


DRITTE  UNTERKLASSE. 

Plantae  dicotyledoneae  Gamopetalae  sen 
Corollifloi  ae- 

Diese  sehr  grofse  Abtheilung  enthält  Gewächse , die  mit 
zwei  Saamenlappen  aufgehen  und  deren  Genitalien  mit  einer 
doppelten  Hülle  versehen  sind,  wovon  man  die  äufsere,  mei- 
stens grüne  und  der  Textur  nach  den  Blättern  verwandte,  den 
Kelch  (CalyxJ,  die  innere,  zärter  gebildete,  oft  schön  ge- 
färbte , der  innern  Structur  nach  den  Staubgefäfsen  verwandte, 
Blumenkrone  QCorollaJ  nennt;  diese  besteht  hier  in  der  Regel 
aus  einem  Stücke,  sie  ist  einblätterig  ( Corolla  monopetala) 
oder  besteht  nach  der  Ansicht  mehrerer  Botaniker  aus  mehreren, 
zu  einem  Stücke  mit  einander  verwachsenen  Blumenblättern, 
worauf  sich  der  Ausdruck  Gamopetalae  bezieht. 

Erste  Section. 

Gamopetalae  hypogynae. 

Alle  Gewächse  dieser  Unterabtheilung  haben  eine  einblät- 
terige Blumenkrone . die  unter  dem  freien  f d.  h.  mit  dem 
Kelche  nicht  verwachsenen)  Fruchtknoten,  aut  dem  Blumen- 
boden  ( Receptacutum ) befestigt  ist,  nur  die  um  aller  übrigen 
Merkmale  hierher  zu  bringenden  Gruppen  der  Gesneriaceen 
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und  Vaccinieen  machen  eine  Ausnahme,  in  Hinsicht  des  letz- 
ten Umstandes. 

In  dem  Conspectus  finden  wir  zuerst  die  B o e r h a v i a c e a e 
aufgeführt,  eine  Gruppe  von  meistens  sehr  zierlichen  Gewäch- 
sen , die  von  vielen  Botanikern  mit  den  Nyctagineen  vereinigt 
gelassen  wurde;  sie  liefert  keine  bei  uns  gebräuchliche  Arznei- 
pflanzen , dennoch  sind  die  nachstehenden  kurz  zu  erwähnen. 

Boerhavia  hirsuta  L .Rauhhaarige  Boerhavie,  in  die  Diandria  Mo- 
nogynia  gehörend.  Es  ist  eine  im  wärmeren  Amerika  einheimische  peren- 
nirende,  krautartige,  etwa  fufshohe  Pflanze,  mit  ausgebreiteten,  runden, 
niederliegenden,  rauh  behaarten  Stengeln,  oval- herzförmigen , ausge- 
schweiften, gewimperten,  unten  silberglänzenden  Blättern:  blutrothen,  in 
Köpfchen  oder  Doldentrauben  stehenden  Blumen , einer  trichterförmigen 
Corolle  mit  zwei  Staubfäden,  die  auf  einem  napfförmigen  Wectarium  be- 
festigt sind.  Die  Früchte  bilden  einsaamige,  keulenförmige,  gefurchte 
Nüfschen.  Der  ausgeprefste  Saft  dieser  Pflanze  wird  in  Südamerika  gegen 
Leberkrankheiten  gebraucht  Die  Wurzel  ist  Brechen  erregend. 

Boerliavia  erecta  L.  Aufrechte  Boerhavie,  hat  mit  der  vorigen 
gleiches  Vaterland.  Die  Stengel  sind  viereckig,  glatt,  klebrig,  die  Blätter 
oval,  mit  wellenförmigem  Rande,  unten  punctirt  Die  Blumen  stehen  in 
Doldentrauhen.  Man  bedient  sich  der  Wurzel  gleich  der  Ipecacuanha  als 
Brechmittel. 

Die  Gruppe  der  Nyctagiiieen  bestellt  grofsentheils  aus 
Gewächsen,  die  in  den  wärmeren  Gegenden  von  Amerika, 
wenigein  Asien,  keine  in  Europa  wildwachsend  Vorkommen; 
mehrere  zeichnen  sich  durch  fleischige , mit  Purgirkräften  be- 
gabte Wurzeln  aus , von  denen  die  nachstehenden  die  bekann- 
testen seyn  dürften. 

Mirabilis  Jalappa  L.  Gemeine  Wunderblume.  Blackwell  Herb, 
tab.  4°4-  Plenk.  plant  med.  tab.  i3?.  In  die  Pentandria  Monogynia  des 
Sexualsystems  gehörend.  Sie  ist  in  Mexiko  einheimisch,  wird  aber  bei  uns, 
wie  in  vielen  andern  Ländern,  selbst  im  südlichen  Asien  nicht  selten  zur 
Zierde  in  den  Gärten  gezogen.  Bei  uns  ist  sie  ein  Somm^rgewächs,  in 
■wärmeren  Ländern  dagegen  dauert  sie  viele  Jahre  aus.  Der  Stengel  ist 
2 — 3 Fufs  hoch,  oben  ästig,  an  den  Gelenken  etwas  verdickt.  Die  Blu- 
men, welche  bei  uns  irn  Juli  oder  August  erscheinen,  stehen  büschelweise 
an  der  Spitze  der  Aeste.  Die  Blätter  sind  oval- herzförmig,  gestielt,  am 
Rande  ganz  und  weich  anzufühlen.  Der  Kelch  ist  fünftheilig,  aufgeblasen, 
kurz,  zugespitzt.  Die  Blumenkrone  ist  trichterförmig,  mit  langer  oben  er- 
weiterter Röhre $ der  Saum  ist  gefaltet  und  etwas  undeutlich  fünfspitzig  j 
sie  ist  meistens  schön  roth , bisweilen  weifs  oder  gelb  und  selbst  bunt. 
Des  Abends  und  die  Wacht  hindurch  sind  die  Corollen  geöffnet,  einen 
grofsen  Theil  des  Tags  über  geschlossen.  Die  Frucht  ist  ein  Nüfschen  das 
von  dem  krugförmigen,  die  Corolle  tragenden  und  erhärteten  Nectarium 
eingeschlossen  wird.  Linne  gab  daher  als  Gattungsmerkmal  den  Umstand 
an,  dafs  der  Fruchtknoten  zwischen  dem  Kelch  und  der  Corolle  stehe. 
Die  Saamen  sind  fast  kugelig,  sie  haben  ein  centrales  Eiweifs  und  periphe- 
rischen Embryo.  — Man  glaubte  sonst,  dafs  die  Jalappe  der  Apotheken 
von  dieser  Pflanze  komme,  was,  wie  man  schon  längst  weifs,  ein  Irrthum 
ist,  wie  denn  auch  bei  uns,  wo  die  Pflanze  nur  jährig  ist,  eine  düune 
Wurzel  erzeugt  wird,  die  nur  sehr  unbedeutende  Purgirkräfte  äufsert. 
Ganz  verschieden  ist  aber  die  Sache  in  warmen  Ländern , namentlich  in 
Cochinchina.  Wenn  man  da  die  Pflanze  mehrere  Jahre  lang  fortwachsen 
läfst  und  dann  die  Wurzel  herausnimmt,  so  findet  man  sie  der  wahren 
Jalappe  sehr  ähnlich,  sie  ist  dann  rundlich,  gerunzelt,  aufsen  schwärzlich, 
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innen  graugelblicb  und  von  schwärzlichen  concentrischen  Ringen  durch- 
zogen , sie  besitzt  dann  ausgezeichnete  Purgirkräfte. 

Mirabilis  longiflora  L Langblumige  Wunderblume.  Plenk  plant, 
med.  tab.  i38.  Eine  auf  Bergen  in  Mexiko  einheimische  Art.  Sie  ist  von 
der  vorigen  leicht  zu  unterscheiden,  durch  den  fast  niederliegenden  klebri- 
gen Stengel,  die  weich  und  klebrig  behaarten  Blätter  und  insbesondere 
durch  die  bei  Nacht  sehr  wohlriechenden,  ausgezeichnet  langröhrigen,  weis- 
sen,  innerhalb  etwas  violetten  oder  röthlichen  Corollen.  — Von  dieser 
Pflanze  dürfte  wohl  die  ehedem  gebräuchliche  Radix  Matalistae  der 
Apotheken  (Kunze  Waarenkunde.  tab.  40.  fig.a  — 6.)  abstammen,  die  jedoch 
nicht  mit  der  Mechoacanna  grisea  für  einerlei  zu  halten  ist,  indem  die  alten 
Pharmakologen  beide  wohl  unterschieden.  Eine  der  ältesten  Nachrichten 
von  der  Matalista  gab  Vogel.  Er  sagt  blos , die  Wurzel  komme  von  ei- 
ner in  Amerika  einheimischen,  aber  unbekannten  Pflanze,  sie  wirke  als  ein 
Abführungsmittel  zwar  schwächer  als  Jalappe,  doch  etwas  stärker  wie 
Mechoacanna.  Man  gebe  sie  in  der  Dosis  zu  zwei  Drachmen.  Nach  Mur- 
ray kommt  sie  in  den  Ofticinen  in  Scheiben  geschnitten  vor,  die  bald  einige 
Linien  dick,  bald  dünner  sind,  eben  so  sind  die  Scheiben  in  Hinsicht  des 
Umfangs  verschieden,  denn  es  gibt  solche,  die  5 Zoll  und  mehr  im  Um- 
fange haben.  Die  äufsere  Oberfläche  ist  aschgrau  und  sehr  runzlich,  in- 
nerhalb erscheint  sie  weifser  und  bildet  concentrische  Ringe,  an  manchen 
Stellen  erscheint  sie  wie  porös,  so  dafs  man  glauben  könnte,  sie  sey  von 
Würmern  zerfressen,  wenn  die  Bildung  nicht  so  regelmäfsig  wäre.  In 
Hinsicht  der  Consistenz  ist  sie  mäfsig  compact  und  bedeutend  schwer. 
Nach  Nicolai  kommt  sie  der  Jalappe  sehr  nahe,  nur  enthalte  sie  weniger 
harzige  Theile,  indem  in  einem  Pfunde  nur  1 y2  Unzen  Harz  gefunden  werde, 
weshalb  sie  denn  auch  geringere  Purgirkräfte  besitze  , doch  stärker  wirke 
wie  die  Mechoacanna  Die  ältere  Wiirtemberger  Pharmakopoe  führt  die 
Matalista  auf 'und  sagt  dabei,  sie  scheine  eine  Art  von  Mechoacanna  zu 
seyn,  und  man  halte  sie  für  die  Wurzel  der  Mirabilis  peruviana.  — Uebri» 
gens  ist  es  gar  wohl  möglich,  dafs  im  Handel  Matalista  und  Mechoacanna 
öfters  verwechselt  wurden,  wie  denn  auch  die  in  Scheiben  geschnittenen 
und  getrockneten  Wurzeln  einiger  Arten  von  Mirabilis  mit  denen  verschie- 
dener Species  von  Ipomoea  grofse  Aehnlichkeit  kaben. 

Ueber  die  Verwandtschaft  der  Wurzel  von  Mirabilis  longiflora  mit  der 
Mechoacanna  vergleiche  man  Nees  in  Büchner’ s Repertorium  Bd.  42. 
p.  91  — 110. 

Mirabilis  dichotoma  L Gabelästige  Wunderblume.  Plenk  plant* 
med.  tab.  i3g.  Gleich  den  vorigen  ist  sie  in  Mexiko  und  Westindien  ein- 
heimisch. Auch  sie  ist  der  M.  Jalappa  sehr  ähnlich,  aber  durch  die  wie- 
derholte Theilung  der  Aeste  in  zwei  Theile  nicht  schwer  unterscheidbar; 
die  Blumen  sind  nicht  so  zahlreich,  länger  gestielt  und  hauchen  des  Nachts 
einen  sehr  lieblichen  Geruch  aus,  sie  kommen  gewöhnlich  roth,  aber  auch 
weifs  vor.  Nach  Bergius  hat  die  Wurzel  dieser  Art  die  stärksten  Pur- 
girkräfte, weshalb  er  sie  auch  für  die  Mutterpflanze  der  officinellen  Jalappe 
hielt,  worin  ihm  die  Pharmacopoea  lusitanica  und  mehrere  pharmakologische 
Schriftsteller  folgten. 

Familie:  PLANTA  GIN E AE  Jussieu . 

Plantagineen. 

Eine  kleine  Familie,  als  deren  Vaterland  vorzugsweise  die 
Länder,  welche  das  mittelländische  Meer  bespült,  bezeichnet 
werden  kann  5 in  kleinerer  Anzahl  finden  sich  die  Plantagineen 
auch  in  den  gemäfsigten  Zonen  beider  Hemisphären,  so  wie 
auf  höheren  Gebirgen  der  Tropenländer.  Der  Stengel  ist  oft 
krautartig , einfach  oder  ästig , bisweilen  mangelt  er , so  dafs 
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Blätter  und  Blumenstiel  unmittelbar  aus  der  Wurzel  kommen. 
Die  Blumen  sind  in  der  Regel  Zwitter , sie  stehen  oft  kopf- 
förmig vereint , oder  bilden  lange  Aehren.  Der  Kelch  ist  mei- 
stens viertheilig , er  umschliefst  die  krugförmige , viertheilige, 
welkende  Corolle.  Vier  lang  hervorstehende  Staubgefäfse  sitzen 
an  der  Basis  der  Corollenröhre,  mit  deren  Lappen  sie  abwech- 
seln. Der  Fruchtknoten  ist  frei,  einfach,  ohne  besondere  Un- 
terlage DiscusJ . Der  einzelne  Griffel  trägt  die  einfache, 

selten  zweilappige  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  in  der  Mitte 
quer  mit  einem  Deckel  sich  öffnende  Kapsel  (Pyxidium) , in 
ihrer  Mitte  steht  der  vierseitige  Saamenträger  £ Trophosper - 
murti)  und  bildet  2—4  Fächer.  An  seinen  Flächen  sind  ein- 
zeln oder  zahlreich  die  Saamen  befestigt.  Das  Eiweifs  ist  hart 
und  enthält  in  der  Mitte  den  Embryo  QE.  axilisj  in  vollkom- 
men aufrechter  Stellung  f orlhotropusj , das  Blattfederchen  ist 
kaum  zu  bemerken , das  Würzelchen  nach  unten  gerichtet  und 
vom  Nabel  entfernt. 

Gattung  Plantago  L.  Wegerich . 

(System.  Linnaean.  Tetrandria  Monogynia.) 

Die  Blumen  sind  Zwitter.  Der  Kelch  tief  viertheilig,  des- 
sen beide  vordere  Zipfel  zuweilen  mit  einander  verwachsen 
sind.  Die  Corollenröhre  ist  oval,  mit  viertheiligem  eingeschla- 
genem Saume.  Die  Staubfäden  sitzen  auf  der  Basis  der  Co- 
rollenröhre. Der  Charakter  der  Frucht  ist  derselbe,  wie  bei 
der  Familie  angegeben  wurde.  fNees  Genera  fascicul.  16. 
tab.  1.)  V- 

Erste  Section.  Plantagines  genuinae.  Der  Stengel  man- 
gelt ganz  oder  ist  doch  sehr  kurz , die  Blumenstiele  kommen 
darum  unmittelbar  aus  der  Wurzel.  Der  Saamenträger  oder 
Mutterkuchen  (glacenta)  ist  zweiflügelig. 

Plantago  major  L. 

Grofser  oder  breiter  Wegetritt,  Wegerich,  Partenblatt, 
Ballenkraut , Schaafzunge  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  58.  Hayne  Bd.  5.  tab.  i3.  Guimpel  et  v.  Sch jechtendal  t.  46.) 

Eine  sehr  gemeine,  an  Wegen,  auf  Grasplätzen,  in  Gär- 
ten und  Feldern  durch  ganz  Europa,  in  Nordamerika,  Sibirien 
u.  s.  w.  wild  wachsende  Pflanze,  die  den  gröfsten  Theil  des 
Sommers  hindurch  blüht.  Sie  ändert  dem  äufsern  Ansehen 
nach  sehr  ab,  so  dafs  sie  bald  ansehnlich  grofs,  auf  dürrem 
Sand  aber  winzig  klein  bleibt;  Plantago  latifolia  L. , P.  inter- 
media  Gilibert,  P.  minima  Dec  an  dolle  sind  nur  Formen 
der  Plantago  major.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  dick,  fast 
kreiselförmig , aulsen  mit  einem  rostfarbigen  weichen  Ueberzug 
bedeckt , mit  vielen  Fasern  versehen , und  innen  von  weifs- 
licher  Farbe.  Die  Blätter  stehen  im  Kreise  ausgebreitet , auf- 
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recht,  sind  etwas  dick,  steif,  starknervig,  gestielt.  3 — 4 
Zoll  lang , 1 V2  bis  3 Zoll  breit.  Es  entspringen  mehrere 
Schafte  aus  der  Wurzel,  diese  sind  fast  nackt,  etwas  länger 
als  die  Blätter,  die  Aehre  ist  2— 4 Zoll  lang,  unten  öfters  un- 
terbrochen, die  Blümchen  weifs  und  geruchlos.  Die  Deckblätter 
der  Blümchen  verändern  sich  zuweilen  in  wahre  Blätter  oder 
blattähnliche  Organe,  wodurch  die  Pflanze  ein  ganz  abweichen- 
des Ansehen  annimmt.  Es  ist  dies  Plantago  rosea  der  Aucto- 
ren.  Im  Spätjähre  röthet  sich  die  ganze  Pflanze,  zumal  die 
Blätter,  weshalb  ältere  Botaniker  öfters  von  einem  rothen 
Wegerich  reden. 

Officinell.  Das  Kraut,  auch  sonst  die  Wurzel,  Herba 
et  radix  Plantaginis  majoris.  Die  Wurzel  schmeckt  etwas 
süfslichsalzig , die  Blätter  krautartig,  salzig,  bitterlich,  sie 
sind  übrigens  geruchlos. 

Sehr  leicht  kann  die  Pflanze  verwechselt  werden  mit  der 
fast  eben  so  gemeinen  Plantago  media  L. , allein  ihre  Blätter 
sind  weit  reicher  behaart , an  die  Erde  angedrückt,  die  Blu- 
menähre viel  kürzer,  dichter.  Plenk  plant,  med.  tab.  59.  Hayne 
Bd.  5.  tab.  14.  ln  Hinsicht  der  Wirkung  dürften  beide  wohl 
ziemlich  gleichförmig  seyn» 

Geschichte.  Der  grofse  Wegerich  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  die 
bei  den  griechischen  und  römischen  Aerzten  in  grofsem  Ansehen  stand  und  viel- 
fältig angewendet  wurde.  Sie  benutzten  offenbar  mehrere  verwandte  Arten  und 
hauptsächlich  neben  der  Plantago  major  auch  noch  Piantago  Gornuti  Gouan, 
wie  aus  der  Beschreibung  des  Dioseorides  ziemlich  deutlich  hervorgeht.  Spren» 
gel  nennt  noch  Plantago  altissima  Ja  c quin  und  P.  asiatica  L.,  welche  letztere 
jedoch  nur  in  Sibirien  und  China  sich  findet. 

Plantago  lanceolata  L.  Spitzer  Wegerich.  Plenk  plant,  uied. 
tab.  60.  Hayne  Bd.  5;  tab.  i5.  Eine  bei  uns  überall  auf  Wiesen,  Feldern, 
Wegen  u.  s.  w.  gemein  wild  wachsende  Art,  die  fast  den  ganzen  Sommer 
hmdurch  blüht.  Sie  hat  eine  perennirende  Wurzel,  aufrechte,  lanzettför- 
mig schmale,  im  Kreise  ausgebreitete,  von  sieben  Hauptnerven  durchzo- 
gene  WurzeiMätter;  diese  sind  4 — 6 Zoll  lang,  V,  bis  i Zoll  breit;  der 
Schaft  ist  i — i%  Fufs  hoch,  tief  gefurcht,  eckig,  hie  und  da  behaart;  an 
der  Spitze  befindet  sich  die  % bis  i Zoll  lange,  dicht  gedrängte,  kopffor- 
imge  Aehre  mit  dunkelbraunen  Nebenblättchen.  Die  Kelche  sind  gekielt 
und  gewimpert , die  Corollen  weifs,  Wie  von  der  Plantago  major  kommen 
auch  von  dieser,  je  nach  dem  Standorte,  dem  äufsern  Ansehen  nach  sehr 
abweichende  Formen  vor;  eine  derselben  mit  1 y2  Fufs  hohem  Schaffe  ist 
die  Plantago  altissima  L.  Bisweilen  sind  die  Blätter  dicht  mit  weifsen  Haa- 
ren  besetzt,  wohin  Plantago  lanata  Portenschlag  und  P.  ungarica  W, 
et  Kit.  gehören. 

Officinell  war  das  Kraut  und  die  Wurzel.  Herba  et  radix  Planta- 
ginis  minoris  seu  trinerviae.  Beide  haben  gleiche  Eigenschaften,  wie  P. 
major,  doch  besitzen  sie  etwas  mehr  Adstringens. 

Anwendung.  Die  Wegerich-Arten  hat  man  ais  kühlend  zusammenziehende 
Mittel  bei  Bluthusten  u.  s w.  gebraucht.  In  neuern  Zeiten  ist  der  spitze  We- 
gerich wieder  gegen  Wechselfieber  vorgeschlagen  worden.  Aeufserlich  dienen  die 
Irischen  Blätter,  so  wie  der  ausgeprefste  Saft  als  Wundmittel,  gegen  Bienenstiche, 
zur  Heilung  alter  Geschwüre  ais  Hausmittel;  auch  wird  mit  Feit  daraus  eine 
Wundsalbe  bereitet. 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 te  Auf.) 
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Plantago  maritima  L.  Meer* Wegerich.  Flora  danica  tab.  243.  ■ 
Eine  an  dem  Meeresufer,  im  südlichen  und  nördlichen  Europa,  so  wie  in 
der  Nähe  der  Salzquellen  wild  wachsende  Art.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd, 
die  Blätter  linienförmig,  zugespitzt,  unten  convex,  fleischig,  fast  ganzran- 
dig,  glatt,  2 — 3 Linien  breit,  3—6  Zoll  lang , zerbrechlich ; der  Schaft 
ist  cylindrisch , etwas  höher  als  die  Blätter,  mit  anliegenden  Haaren  be- 
setzt ; er  trägt  an  der  Spitze  die  cylindrische , 2—  4 Zoll  lange  Aehre,  de- 
ren Blumen  vom  Juni  an  bis  zum  Herbste  hin  sich  entwickeln.  Kelch  und  ■ 
Korollenrölire  sind  mit  zarten  Haaren  besetzt. 

An  Orten,  wo  die  Pflanze  in  Menge  sich  befindet,  verbrennt  man  sie, 
um  Soda  daraus  zu  gewinnen.  Nach  Sprengel  ist  sie  der  kleine  Wege-  1 
rieh  der  alten  griechischen  Aerzte,  den  Sibthorp  in  der  Plantago  La» 
gopus  zu  finden  glaubt. 

Zweite  tSection.  Cor onopus  Tournefort.  D er  Mutter- 
kuchen ist  mit  3 — 4 Flügeln  versehen.  Jedes  Fach  der  Kapsel 
enthält  nur  einen  Saarnen;  alles  übrige  wie  bei  der  vorigen 
Abtheilung. 

Plantago  Coronopus  L Krähenfufs -Wegerich.  Am  Meeresufer 
wachsend.  Die  Blätter  stehen  im  Kreise,  sind  halbgefiedert,  linien- lanzett- 
förmig; der  Schaft  1 4 bis  1 Fuls  hoch,  rund,  haarig,  die  Aehre  cylmdrisch, 
mit  eiförmigen  angedrückten  Nebenblättern,  die  am  Rande  mit  einem  brei- 
ten weifsen  Häutchen  versehen  sind.  Die  Pflanze  ist  zahlreichen  Abände- 
rungen unterworfen;  es  gehören  dahin  Plantago  neglecta  Gussone,  P. 
coronopifolia  Roth,  P.  Columnae  Gouan  u s.  w.  Officinell  war 
sonst  das  Kraut  unter  dem  Namen  Herba  Coronopi  seu  Herba 
Stella  e,  Herba  cornu  cervini.  — Es  ist  der  Coronopus  des  Diosco- 
rides,  doch  wurden  unter  gleichem  Namen , wie  Sprengel  glaubt,  auch 
Plantago  Serraria  L und  P.  macrorhiza  Poiret  angewendet.  Nach  Link 
kommen  in  den  Seegegenden  Griechenlands  , namentlich  um  Patras  , meh- ! 
rere  Arten  von  Plantago  vor,  die  unter  dem  Namen  P.  Coronopus  theils; 
von  Tenore , theils  von  französischen  Botanikern  beschrieben  wurden,  und 
die  als  Arten  zu  unterscheiden  sind,  wie  Plantago  commutata  Gussone, 
P.  neglecta  Gussone,  wozu  Herr  Prof.  Link  Plantago  ceratophylla  sei- 
ner flora  von  Portugal  rechnet ; übrigens  darf  man  wohl  annehmen , dafs 
in  medicinischer  Hinsicht  diese  Unterschiede  von  geringer  Bedeutung  sind. 
Nach  dem  Berichte  des  Herrn  Prof.  Länderer  in  Athen  ist  der  Corono- 
pus noch  immer  ein  Hausmittel  der  Griechen. 

Plantago  Loefflingii  Willdenow.  Löffllings  Wegerich.  In 
Spanien  einheimisch.  Eine  der  vorigen  ähnliche,  aber  kleinere  Pflanze. 
Die  Blätter  sind  linien -lanzettförmig,  schwach  gezähnt,  Schaft  und  Blüthen 
fast  wie  bei  der  vorigen,  die  Aehre  ist  aber  mehr  eiförmig  Officinell 
war  sonst  das  Kraut  unter  dem  Namen  Herba  Coronopi  Serpen- 
tariae. 

Dritte  Scction.  Psyllium  Tournefort.  Der  Stengel  ist 
ästig  und  beblättert.  Die  Blumenstiele  entwickeln  sich  in  den 
Blattwinkeln.  Der  Mutterkuchen  ist  mit  zwei  Flügeln  versehen. 

Plantago  Psyllium  L. 

Flohsaamen  - Wegerich , Flohkraut. 

(Blackwell  Herb.  tab.  412.  Plenk  plant,  ined.  tab.  62.  Hayne  Bd.  5 tab.  17. 

Düsseid.  Samml.  Liefer.  10.  tab.  19.) 

Eine  im  südlichen  Europa  und  im  nördlichen  Afrika  ein- 
heimische , kleine , jährige  Pflanze  $ der  Stengel  ist  lk  his  1 
Fufs  hoch,  unten  braun , oft  einfach  oder  nur  wenig  ästig,  die 
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Blätter  1 — 2 Zoll  hang  und  1—1  % Limen  breit,  die  Blumen- 
stiele meistens  länger  als  die  Blätter,  bilden  oben  eine  Art 
Doldentraube;  die  rundlichen  Aehrchen  sind  4 — 6 Linien 
lang  5 die  Nebenblätter  mit  häutigem  Rande  sind  pfriemenför- 
mig  zugespitzt,  die  untersten  bilden  eine  Art  Hülle,  sind  wie 
die  Kelche  kurz  behaart , die  Kronenröhre  glatt , die  Saamen 
glänzend  braun.  Blüht  im  Juli  und  August. 

Plantago  Cynops  L. 

Immergrüner  Flohsaame,  Hundsauge,  Hundsgesicht, 
Stauden  - Wegerich. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  61.  Hayne  Bd.  5 tab.  18.  Düsseid.  SaroruL  Liefer,  io. 
t.  20.  Guiropel  et  v.  Schlechtendal.  tab." 47.) 

Sie  findet  sich  an  sonnigen,  steinigen,  unfruchtbaren  Orten, 
in  der  Nähe  des  Meeres  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel , in 
Italien,  dem  südlichen  Frankreich,  in  den  wärmeren  Cantonen 
der  Schweiz  u.  s.  w.  im  Sommer  blühend.  Plantago  gene- 
vensis  Decandolle  undP.  suffruticosa  Lamark  gehören  als 
Synonyme  dahin.  Es  ist  ein  kleines  staudenartiges  Gewächs 
mit  handhohem , unten  holzigem , oben  krautartigem  Stengel, 
gegen  über  stehenden,  freien,  etwa  zwei  Zoll  langen  Blätt- 
chen. Die  eirunden  Aehrchen  bestehen  aus  wenigen,  aber 
verhältnifsmäfsig  grofsen  Blumen.  Die  Nebenblätter  sind  kreis- 
rund , die  oberen  zurückgeschlagen,  die  Kapseln  an  der  Basis 
im  Kreise  durchschnitten. 

Plantago  arenaria  Waldstein  et  Kitaibel. 

Sand  - Flohkraut , Sand  - W egerich. 

(Hayne  Bd.  5.  tab.  16.  Düsseid.  Samml.  Lief.  10.  t.  21.  Guimpel  et  v,  Scblech- 

tendal  t.  48.) 

Sie  wächst  auf  trocknen  dürren  Sandfeldern  an  mehreren 
Orten  Deutschlands,  in  Ungarn,  in  Frankreich,  in  der  Schweiz 
u.  s.  w.  und  blüht  im  Juli  und  August.  Die  Pflanze  ist  der 
vorigen  sehr  ähnlich,  aber  nur  jährig,  der  Stengel  ist  stärker 
behaart  und  von  den  zahlreich  vorhandenen  Drüsen,  etwas 
klebrig;  die  Blätter  sind  breiter,  die  Blumenköpfchen  länger 
und  enthalten  mehr  Blümchen.  — Alle  drei  verwandte  Species 
lassen  sich  übrigens  sehr  gut  an  der  Beschaffenheit  des  Kel- 
ches unterscheiden.  Die  Kelchlappen  bei  Plantago  Psyllium 
sind  alle  gleich  breit,  linien  - lanzettförmig  und  allmälig  zuge- 
spitzt, bei  P.  arenaria  sind  die  vordem  Kelchlappen  schiefj 
spathelförmig,  sehr  stumpf,  die  hintern  lanzettförmig  und  spitz; 
bei  P.  Cynops  sind  die  vordem  Kelchlappen  breit,  eiförmig, 
stumpf  und  in  eine  Stachelspitze  ( mucro 3 endigend , die  hinte- 
ren sind  schmäler , mit  gewimpertem  Kiele. 

Von  diesen  drei  Arten  leitet  man  den  Flohsaamen  der  Offi- 
cinen : Semen  Psyllii  ab*  Eigentlich  sollte  er  nur  von  Plantago 
Psyllium  gesammelt  werden,  welche  den  schönsten  glänzenden 
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liefert , wie  man  denn  auch  diese  für  das  wahre  Psyllium  des 
Dioscorides  hält.  Nach  der  neuesten  preufsischen  Pharmakopoe 
ist  der  Saame  von  Plantago  Cynops  und  P.  arenaria  aufzubewah- 
ren. Der  Semen  Psyllii  der  Apotheker  ist  ein  kleiner,  eine 
Linie  langer  und  ys  Linie  breiter , dunkelbrauner,  glänzender, 
harter  Saame,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  aus- 
gehölt , geruchlos , aber  schleimig. 

Vorwaltender  Bestandtheil  ist  Schleim. 

Verwechslung.  Aufser  mit  andern  W egerich  - Arten, 
deren  Saamen  aber  meistens  heller  und  nicht  so  glänzend  sind, 
kann  er  leicht  mit  Semen  Aquilegiae  verwechselt  werden. 
Dieser  Saame  hat  dieselbe  Gröl'se,  denselben  Glanz,  ist  aber 
dunkler,  fast  schwarz,  dreieckig,  auf  einer  Seite  gewölbt, 
die  beiden  andern  fast  flach , mit  vorstehenden  Rändern  einge- 
fafst,  die  innere,  der  gewölbten  Seite  entgegen  stehende, 
bildet  keine  Höhle,  sondern  eine  vorspringende  Naht  5 geruch- 
los , schmeckt  schwach  bitterlich , nicht  schleimig. 

Anwendung.  In  Abkochung,  als  Schleim,  innerlich  und  aufserlich. 
Der  Gebrauch  ist  jet2t  sehr  beschränkt.  Ein  Quentchen  Saamen  macht  i Pfund 
Wasser  stark  schleimig.  Den  Schleim  benutzt  man  ferner  in  der  Färberei , der 
Cattundruckerei  a.  s.  w. 

Ueber  Semen  Psyllii  der  Officinen  sehe  man  noch  Brandes  Archiv  (erste 
Reihe)  Bd.  14.  pag.  2i3.  u.  d.  folg 


Die  Gruppe  der  Littorelleae,  die  sonst  mit  den  Plan- 
tagineen  vereinigt  zu  werden  pflegte , enthält  keine  gebräuch- 
liche Arzneipflanzen.  (Nees  Gener.  fascicul.  XVI.  tab.  2 .3 

Die  Gruppe  der  von  Richard  aufgestellten  Lentibula- 
rieae ist  für  die  mediciniseh-pharmaeeutische  Botanik  auch 
nicht  von  grofser  Bedeutung,  doch  sind  folgende  Arten  anzu- 
führen. 


Pinguicularia  vulgaris  L.  Gemeines  Fettkraut,  in  die  Diandria 
Monogyma  gehörend,  wächst  durch  den  gröfsten  Theil . von  Europa,  zu* 
mal  auf  gebirgigen  und  Sumpfwiesen.  Es  ist  ein  kleines  ausdauerndes 
Pflänzchen,  mit  4 — 8 Zoll  hohem  einblütlngem  Schaft;  die  Wurzelblätter 
liegen  auf  der  Erde  und  bilden  eine  Rosette,  sind  dick,  fleischig,  auf  der 
Oberfläche  mit  weichen  durchsichtigen  Borsten  besetzt,  die  einen  klebrigen 
Saft  absondern.  Die  Blumen  sind  den  Veilchen  ähnlich,  hängend,  blau- 
roth,  der  Kelch  ist  zweilappig,  fünfspaltig,  die  Corolle  rachenförmig  ge- 
spornt. Die  Frucht  ist  eine  einfächerige  Kapsel  mit  freiem  rundem  Saa- 
menträger  in  der  Mitte.  — Abbild.  Plenk  plant,  med.  tab.  16.  (Nees  Ge- 
nera fascicul.  12.  tab.  20.)  Officinell  ist  das  scharfe  bittre  Kraut:  Herba 
Pi  nguic  ula  e. 


Anwendung.  Die  frischen  Blätter  werden  äufserlich  als  Wundkraut  be- 
nutzt. Ehedem  brauchte  man  die  Pflanze  auch  innerlich.  Die  Lappländer  sollen 
die  Milch  warm,  wie  sie  aus  dem  Euter  kommt,  durch  ein  Tuch  giefsen,  auf 
welches  sie  Blätter  von  dieser  Pflanze  legten  , dadurch  soll  die  Milch  dick  wer- 
den , süfs  bleiben  und  nie  gerinnen.  Ein  Löffel  voll  von  dieser  Milch  theilt 
anderer  Milch  dieselbe  Eigenschaft  mit,  und  dieses  ins  Unendliche  fort  (?).  Das 
Fettkraut  gehört  unter  die  verdächtigen  Pflanzen;  es  wirkt  purgirend  und  soll 
den  Schafen,  wenn  sie  davon  fressen,  tödtlich  seyn.  Auch  die  Läuse  soll  man 
damit  vertreiben  könuen. 
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Utricul arla  vulgaris  L.  Gemeiner  Wasserschlaueh  (Nees  Genera 
fascicul.  12.  tab.  19),  in  dieselbe  Linneiscbe  Klasse  gehörend,  ist  eine  in 
stehenden  Wässern  und  Gräben  verkommende  Pflanze,  mit  fein  zertheilten 
haarförmigen  Blättern,  die  mit  linsenförmigen  Bläschen  (Schläuchen)  be- 
setzt  sind , und  gelben,  rachenförmigen,  gespornten  Blumen,  War  ehedem 
unter  dem  Namen  Herba  Lentibulariae  officinell. 


Die  kleine  Gruppe  der  Limo  seile ae  liefert  keinen  Bei- 
trag für  die  heutige  Materia  medica.  — Nees  Genera  fascic. 
XVI.  tab.  2* 


Familie:  SCROPHU  L ARIE  AE  Jussieu . 

Scrophufarieen. 

Eine  grofse  Gruppe  krautartiger,  selten  strauchförmiger 
Gewächse  5 mit  gegen  einander  über  stehenden  Blättern  und 
sehr  veränderlichem  Blüthenstande,  die  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  ist,  man  findet  solche  in  den  Polarländern,  wie  zwi- 
schen den  Wendekreisen,  sehr  reichlich  wachsen  sie  in  den 
gemäfsigten  europäischen  Ländern',  weniger  häufig  im  nörd- 
lichen Amerika , gemein  sind  sie  im  südlichen  Asien  uud  Ame- 
rika und  auch  Neu -Holland  ist  nicht  sparsam  damit  versehen. 
— Stengel  und  Aeste  sind  oft  vierseitig,  knotig,  die  Blätter 
ganz  oder  auf  verschiedene  Weise  eingeschnitten.  Die  Blu- 
men sind  Zwitter,  der  Kelch  meistens-  fünf  oder  vierspaltig 
oder  getheilt,  die  Blumenkrone  zweilippig  oder  maskirt  (»er- 
sonataj . Von  den  4 Staubgefäfsen  sind  zwei  länger,  die  an- 
dern kürzer,  bisweilen  sind  nur  zwei  fruchtbar,  und  die  2 oder 
«3  übrigen  steril  ( ßlaminodia ) oder  ohne  Staubbeutel.  Diese 
sind  zweifächerig,  ohne  Dornfortsätze,  mit  von  einander  ab- 
stehenden Fächern,  die  sich  der  Länge  nach  öffnen.  Der  Frucht- 
knoten ist  zweifächerig , er  trägt  einen  Griffel,  mit  einer  mei- 
stens zweilappigen  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  zweifächerige, 
zwei-  bis  vierklappige  Kapsel , selten  eine  Beere.  Die  zahl- 
reichen , an  der  Mittelsäule  sitzenden  Saamen  zeigen  den  ge- 
raden Embryo  in  dem  fleischigen  Eiweifs  eingeschlossen  mit 
nach  dem  Nabel  gerichtetem  Würzelchen. 

Gattung  Scrophularia  L.  Braunwurz . 

(System.  Liunaeauum.  Didynamia.  Aogiospernaia.) 

Die  Corolle  hat  eine  fast  kugelige  Gestalt,  mit  kleinem, 
unregelmafsigem,  fünflappigem  Saume,  dessen  unterster  Lap- 
pen  zurückgeschlagen  ist.  Es  sind  4 Staubgefälse  vorhanden, 
zwei  grofsere,  zwei  kleinere,  oft  mit  dem  Rudimente  eines 
turnten  Staubfadens.  Der  Fruchtknoten  ist  von  einer  ringför- 
migen Scheibe  umgeben,  der  Griffel  fadenförmig,  gebogen,  mit 
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stumpfer  Narbe.  Die  Kapsel  sitzt  in  dem  stehen  bleibenden 
Kelche.  (Nees  Genera  fascicul.;  XVI.  tab.  B.) 

Scrophularia  nodosa  L. 

Knotige  Braunwurz , Scrophelkraut,  Kropfwurzel. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  604.  Hayne  Bd.  5.  tab.  35.  Blackwell  Herbar.  t.  37.) 

Die  knotige  Braunwurzel  ist  eine  einheimische  Arznei- 
pflanze, die  die  alten  deutschen  Aerzte  Scrophularia  major, 
auch  Galeopsis  und  Ocimastrum  nannten.  Sie  wächst  häufig 
an  feuchten  Orten,  in  Gräben,  am  Ufer  der  Bäche  und  Flüsse, 
an  Wegen  und  in  Gebüschen,  und  blüht  in  den  Sommermona- 
ten. Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  knotig,  behaart,  weifs  5 die 
Stengel  2 — B Fufs  hoch,  auch  höher,  aufrecht,  ästig,  scharf 
viereckig  £ nicht  geflügelt),  glatt,  oben  zum  Theil  kurz  und 
zart  behaart  $ die  Zweige  stehen  gegen  einander  über,  eben 
so  die  Blätter,  diese  sind  gestielt,  zum  Theil  B — 4 Zoll  lang, 
über  2 Zoll  breit,  herzförmig  oder  oval  - herzförmig , scharf 
und  zum  Theil  doppelt  gesägt,  spitz,  oben  dunkelgrün,  unten 
blässer , mehr  nervig , netzartig  geadert  und  glatt.  Die  Blu- 
men stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zwreige,  in  ga- 
belförmig ästigen,  rispenartigen  Trauben.  Die  sehr  kurzen 
Kelche  haben  5 stumpfe  rundliche  Lappen  5 die  kleinen  Blu- 
menkronen sind  rundlich  aufgeblasen,  stumpf,  gleichsam  um- 
gekehrt rachenförmig,  grünlich  und  braun,  mit  zweilappiger, 
innen  dunkelbraun  -rother  Oberlippe  5 die  dicken  breiten  Staub- 
beutel ragen  etwas  vor.  Die  Frucht  ist  eine  fast  erbsengrofse, 
grüne , später  braun  werdende  Kapsel. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut.  Radix  et  Herba 
Scrophulariae.  Die  Wurzel  ist  etwa  federkieldick  oder  dicker, 

f egliedert,  ästig,  mit  Knoten  besetzt  und  viele  abwärts  gehende 
1 asern  treibend,  weifslich  (trocken  hellgrau),  von  widerlichem, 
der  Pfingstrose  ähnlichem  Gerüche  und  bitterlichem,  etwas 
herbem  Geschmacke.  Das  Kraut  riecht  noch  widerlicher  und 
schmeckt  noch  stärker  krautartig , salzig , widerlich  bitter  und 
etwas  scharf.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  der  Wurzel  und 
des  Krautes  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  wenig  ins  Braune 
verdunkelt,  Gallustinktur  bewirkt  keine  Veränderung. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel  und 
bitterer  Extractivstolf  (?)  ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Man  gab  die  Pflanze  iu  Substanz  und  in  Abkochung  inner- 
lich und  äufserlich , gegen  Kröpfe,  geschwollene  Drüsen,  Scropheln , Krätze, 
den  Saamen  gegen  Würmer  u.  s w. , auch  die  frisch  zerquetschte  Wurzel  und 
das  Kraut  wurden  äufserlich  aufgelegt.  Jetzt  ist  die  Pflanze  ziemlich  obsolet. 
Ueber  ihre  neuerliche  Anwendung  gegen  die  Hundswuth  s.  Magaz.  für  Pharmacie 
Bd.  21.  pag.  178. 

Scrophularia  aquatica  L.  Wasser-Braunwurzel.  Blackwell  Herb. 
t 76.  Plenk  plant,  med.  tab.  5o5.  Hayne  Bd.  5.  tab.  36.  Wurde  von  den 
alten  deutschen  Aerzten  Betonica  aquatilis,  Scrophularia  femina,  Ocimum 
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aquaticum  u.  b.  *?.  genannt.  Es  ist  eine  in  Wassergräben,  Bächen,  auf 
feuchten  Wiesen  häufig  wachsende,  der  vorigen  sehr  ähnliche  perennirende 
Pflanze.  Sie  unterscheidet  6icli  durch  die  gegliederte,  sehr  stark  mit  ver- 
worrenen faden-  und  haarformigen  Fasern  auf  allen  Seiten  besetzte  Wur- 
zel , die  meistens  dickeren , mehr  saftigen,  mit  4 häutigen  Fortsätzen  geflü- 
gelten, ganz  glatten  Stengel,  in  einen  geflügelten  Blattstiel  herablaufenden, 
zarteren,  zum  Theil  gröfseren,  stumpferen  und  stumpfer  doppelt  gesägten 
Blättern.  Die  ganze  Pflanze  ist  heller  grün,  die  ähnlichen  Blumen  sind  an 
der  Spitze  schöner  blutroth  gefärbt. 

Officinell  war  sonst  das  Kraut,  Herba  S c ro phular ia e aqua- 
ticae,  Betonicae  aquaticae.  Es  hat  einen  ähnlichen,  aber  schwä- 
cheren widerlichen  Geruch  und  ekelhaft  salzigen,  bitterlich  scharfen  Ge- 
schmack. Der  kalte  wässerige  Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
dunkelgrün  getrübt,  auch  Gallustinctur  trübt  ihn  hellgrau.  Man  wendete 
es  in  ähnlichen  Fällen  wie  das  vorhergehende  an.  Es  war  als  Wundkraut 
äufserlich  und  innerlich  gebraucht,  sehr  berühmt.  Man  behauptete,  dafs 
es  den  Sennesblättern , damit  gekocht,  den  widerlichen  Geruch  und  Ge- 
schmack nehme,  ohne  die  Wirkung  zu  verändern (?). 

Gattung  Digitalis  L.  Fingerhut 

(System.  Lian.  Didynamia  Angiospermia. ) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Blumenkrone  glockenförmig, 
mit  fast  zweilippigein  Saume , die  obere  Lippe  ist  ganz , die 
untere  mit  3 kurzen  Lappen  versehen.  Vier  Staubfäden , wo- 
von zwei  gröfser  sind,  sind  unten  in  der  Corolle  befestigt. 
Die  Antherenfächer  stehen  sparrig  aus  einander,  sie  öffnen 
sich  nach  innen  mit  einer  Längenlinie.  Die  Narbe  besteht  aus 
zwei  Lamellen.  Die  Kapsel  ist  elliptisch,  zugespitzt,  mit  dem 
Rudimente  des  Griffels  gekrönt  und  vom  Kelche  an  der  Basis 
umgeben.  Die  umgeschlageneil  Klappenränder  bilden  zwei 
Fächer,  in  welchen  der  Saainenträger  frei  hervorsteht.  fNees 
Genera  fascicul.  XVI.  tab.  4.} 

Digitalis  purp  Urea  L. 

Gemeiner  rother  Fingerhut. 

(ßlackwell  Herb.  t.  16.  Plenk  plant,  med.  t.  5o6.  Hayne  Bd.  ».  t.  43.  Düs* 
seldorf.  Saraml.  Lief.3.  tab.  jg.  Mann  Deutschi,  wild  wachsende  Arzneipfl.  3.  Lief. 
Cuimpel  et  v.  Schlechtend.  tab.  7.  Brandt  u.  Jlatzeburg  Giftgev  ächse.  tab.  12) 

Der  rothe  Fingerhut  ist  eine  zweijährige , in  Deutschland 
ziemlich  verbreitete  Pflanze,  die  besonders  trockne  bewaldete 
Sandstein  - Gebirge  liebt,  sie  findet  sich  von  der  nördlichen 
Grenze  der  Schweiz  an  durch  die  Yogesen  und  die  Gebirge 
auf  dem  linken  Rheinufer  hin  bis  nach  der  Eifel , auf  der  rech- 
ten durch  den  Schwarz-  und  Odenwald,  Hessen  bis  West- 
phalen,  auf  dem  Harze  und  durch  den  ganzen  Thüringer  Wald. 
(Koch  Synopsis  2.  p.  518.)  In  mehreren  Provinzen  Frank- 
reichs bedeckt  sie  ganze  Strecken  und  wächst  namentlich  um 
Paris  sehr  häufig,  nicht  minder  findet  sie  sich  auf  den  Pyrenäen, 
in  Oberitalien  und  England  u.  s.  w.  Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Der  rothe  Fingerhut  ist  eine  sehr  schöne  Pflanze,  die 
darum  auch  in  Gegenden,  wo  sie  nicht  wild  wächst,  häufig 
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zur  Zierde  in  Gärten  gezogen  wird.  Die  Wurzel  ist  ziemlich 
dick,  ästig  und  mit  zahlreichen  weifsen  Fasern  besetzt;  der 
Stengel  wird  2 — 6 Fufs  hoch  und  höher,  ist  aufrecht,  an  der 
Basis  zuweilen  gebogen,  unten  öfters  fingersdick,  einfach, 
seltner  oben  ästig,  ungleich  stumpfeckig,  kurz  und  zart  be- 
haart, zum  Theil  violett  angelaufen  und  mit  Blättern  besetzt 
Die  Wurzelblätter  laufen  in  einen  mehr  oder  weniger  langen, 
etwas  geflügelten,  oben  rinnenlörmigen,  zart  behaarten,  weifs- 
hchen,  dicken,  saftigen  Blattstiel  herab , sind  6 — 10  Zoll  lang 
und  länger,  2—3  Zoll  breit,  oval -lanzettförmig,  stumpf  ge- 
kerbt, mehr  oder  weniger  kurz  und  zart  behaart,  oben  hoch- 
grün, unten  weifslich,  dichter  behaart  (bisweilen  violett  an- 
gelaufen), mit  stark  vorstehenden,  weifslichen  Nerven,  grob, 
netzartig  geadert,  runzlich,  zart  anzufüjilen;  die  obern,  zum 
Theil  sitzenden  sind  kleiner,  aber  ähnlich  beschaffen.  Die 
Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  eine  grofse,  nicht  selten 
fufslange  und  längere,  aufrechte,  oben  etwas  nickende,  ein- 
seitige Traube,  aus  1 — 1 1/i  Zoll  langen,  herabhängenden, 
glockenförmig  aufgeblasenen , an  der  Basis  zusammengezogen 
röhrigen,  ungleich  vierspaltigen  Blumenkronen,  die  3 obern 
Lappen  ganz  stumpf,  gleich  lang,  der  oberste  breiter,  der 
untere  vorspringend , stumpf  abgerundet.  Die  Farbe  der  Blu- 
men ist  äufserst  schön  violettroth,  innen  auf  der  untern  Seite 
zierlich  weifs  gefleckt,  mit  dunkel -purpurrothen  Punkten  und 
einzelnen  langen,  weifsen,  zottigen  Haaren.  Variirt,  jedoch 
selten  mit  weifsen  Blumen.  Die  Frucht  ist  eine  etwa  % Zoll 
lange,  eiförmige,  hellbraune,  zart  behaarte,  zweifächerige 
Kapsel,  an  der  Basis  mit  den  vergröfserten , fast  eben  so  lan- 
gen Kelchlappen  umhüllt;  4 Lappen  sind  fast  gleich  grofs, 
eiförmig  stumpf,  der  oberste  kleiner , lanzettförmig  zugespitzt. 
Sie  schliefst  sehr  viele,  ganz  kleine,  rundlich  graubraune 
Saamen  ein. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Digitalis  purpureae,  ehe- 
dem auch  die  Wurzel  und  Blumen,  Radix  et  Flores  Digitalis. 
Frisch  riecht  das  Kraut , besonders  beim  Zerquetschen  wider- 
lich, beim  Trocknen  vergeht  der  Geruch;  der  Geschmack  ist 
widerlich,  etwas  scharf,  stark  und  anhaltend  bitter,  Ekel  er- 
regend, und  bleibt  auch  beim  trocknen  Kraut.  Die  Wurzel 
riecht  und  schmeckt  den  Blättern  ähnlich.  Die  Blumen  sind 
geruchlos  und  schmecken  ebenfalls  bitter.  Die  Pflanze  wirkt 
eigenthümlich  scharf,  narkotisch,  diuretisch,  schon  in  geringen 
Gaben  leicht  Brechen  und  Purgiren  erregend,  in  gröfseren  selbst 
tödtlich  (Hülfsmittel  schleimige,  demulcirende  Getränke  und 
Klistiere).  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  von  trocknem  Kraut 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  grünschwarz  gefärbt, 
Gallustinctur  trübt  ihn  hellgrau. 

Einsammlung  und  Aufbewahrung.  Es  ist  dies  eine 
Sache  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  und  schon  der  berühmte 
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englische  Arzt  Withering,  der,  was  dieses  so  geschätzte 
Arzneimittel  angeht , der  primitive  und  Hauptschriftsteller  ist, 
verlangt,  dafs  die  Blätter  zum  officinellen  Gebrauche  nur  dann 
gesammelt  werden  sollen,  wenn  der  Blumenstengel  bereits  vor- 
handen ist,  und  einige  Blumen  sich  daran  entwickelt  haben. 
Man  soll  dann  die  Stiele  und  die  mittelste  starke  Rippe  der 
Blätter  sorgfältig  abbrechen,  heraussuchen,  wegwerfen  und 
nur  das  Uebrige,  also  lediglich  das  grüne  Parenchym  des 
Blattes  behalten.  — Jedenfalls  müssen  völlig  gesunde , schön 

fröne , keine  verwelkte  oder  gar  gelbliche  und  sonst  verdor- 
ene  gewählt  werden , es  wäre  darum  wünschens werth , wenn 
diese  Einsammlung  durch  die  Pharmaceuten  selbst  vorgenom- 
men und  jedes  Jahr  frische  Blätter  eingebracht  würden.  Es 
soll  in  der  Regel  nur  die  wild  wachsende  Pflanze  zum  officinel- 
len Gebrauche  benutzt  werden,  obgleich  Hamilton  die  in 
den  Gärten  cultivirte  auch  brauchbar  gefunden  haben  will,  und 
nur  die  weifs  blühende  Varietät  als  weniger  wirksam  verwirft. 
Bur  dach  wünscht  noch  insbesondere,  dafs  blos  die  in  leichtem 
sandigem  Boden  wild  gewachsene  Pflanze  genommen  werde. 
— Nach  Withering  sollen  die  Blätter  der  Digitalis  in  einer 
blechernen  Pfanne  an  der  Sonne  oder  über  gelindem  Feuer  ge- 
trocknet und  dafür  gesorgt  werden , dafs  sie  nicht  länger  der 
Hitze  ausgesetzt  bleiben,  als  zum  Zerreiben  nöthig  ist.  Er- 
laubt es  die  Witterung,  so  ist  nach  Büchner  in  Mainz  ([der 
diesen  Gegenstand  sehr  sorgfältig  erörterte)  das  Trocknen 
in  der  Sonne  vorzuziehen,  wozu  er  sich  grofser  Wannen  be- 
dient, in  denen  die  der  Sonne  ausgesetzten  Pflanzen  öfters 
umzuwenden  sind.  Die  Art  der  Aufbewahrung  mufs  nicht 
minder  sorgsam  seyn , wenn  man  sich  ein  kräftiges  Medika- 
ment verschaffen  will.  Nach  der  bairischen  Pharmakopoe  soll 
man  die  Digitalis  in  verschlossenen  Schränken  (in  scriniis 
clausis)  aufheben^  andere  Pharmakologen  lassen  sie  in  glä- 
serne , mit  einem  Korke  verschlossene  Gefäfse  bringen ; Wi- 
thering aber  wollte,  dafs  man  die  getrockneten  Blätter  fein 
zerreibe  und  das  schön  grüne  Pulver,  das  meistens  etwas  we- 
niger als  den  fünften  Theil  der  frischen  Blätter  beträgt,  in 
Gläsern  auf  bewahre.  Am  zweckmäfsigsten  ist  es  wohl,  wenn 
man  die  eben  trocken  gewordenen  Blätter  blos  so  viel  als  nöthig 
verkleinert  und  dann  nach  Büchner  in  engmündige  trockne 
Medicingläser  füllt,  die  niemals  der  Sonne  ausgesetzt  werden 
dürfen.  (Brandes  Archiv  Bd.  12.  pag  100.  Bd.  16.  pag.  251.) 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Bittrer,  drastisch  nar- 
kotisch wirkender  Extractivstoff,  Digitalin.  (Man  sehe  den 
ersten  Band.)  Nach  Haase  bestehen  100  Theile  trocknes 
Kraut  aus  Extractivstoff  15,0,  Gummi  mit  wenig  Kali  und 
Weinstein  15,0,  harzige  Substanz  5,5 , kleesaures  Kali  2,0, 
Wasser  5,5,  Faser  52,0,  Verlust  5,0.  — Destouches  er- 
hielt durch  Aufgufs  aus  100  Th  eilen  trocknem  Kraut  50  wäs- 
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seriges  Extract,  das  viei  essigsaures  Kali  enthielte  Alcohol 
zog  aus  dem  Krautrückstand  noch  4 Theile  Chlorophyll  von 
widerlichem  Gerüche  und  braungelbes  Extract.  Le  Rojer 
will  ein  organisches  Alkali  in  der  Digitalis  gefunden  haben, 
was  aber  die  Versuche  von  D ul  orig  nicht  bestätigten.  Mit 
dem  Digitalin  beschäftigte  sich  noch  Apotheker  Lancelot  in 
Chatilion  und  W a t s o n W e 1 d i n g.  Letzterer  fand  ein  be- 
sonderes in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Princip , Gallussäure, 
Schleim,  rothbraune  färbende  Materie , löslich  in  Wasser,  un- 
löslich in  Alcohol,  Chlorophyll,  zuckerige  Materie,  Spimen 
von  Stärkmehl,  flüchtiges  Del,  Gluten,  fette  Materie,  ex- 
tractive  Materie  und  Fasern.  (Annalen  der  Pharm.  Bd.  12. 
p.  337  und  noch  einmal  Bd.  13.  p.  212. ) Radig  fand  in 
100  Theilen  der  Fingerhutblätter:  Picrin  (Rogers  Digita- 
lin^O^,  Digitalin  nach  Lancelot  0,8,  Scaptin,  ein  kratzen- 
der Extractivstotf,  14,7,  Chlorophyll  6,0,  Eisenoxydul  3,7, 
Kali  3,2,  Essigsäure  11,0,  Pflanzeneiweifs  9,3,  Faserstoff  43,6. 
Von  dem  durch  S a z z e a u und  Rennes  in  der  Digitalis  an- 

f egebenen  Kupfer  konnte  R.  nichts  finden.  Trommsdorff 
at  die  Geschichte  des  Digitalins  mitgetheilt  und  eigne  Ver- 
suche, diese  Substanz  betreffend,  angestellt.  Brandes  neues 
Archiv  Bd.  10.  pag.  112  — 124. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  des  Krauts  erkennt 
man  an  dem  schön  grünen  und  weifsiichen  Ansehen,  so  wie 
an  dem  stark  bittern,  ekelhaften  Geschmack.  Altes  verbleich- 
tes, gelbes  oder  braunes,  moderiges,  ganz  zerbröckeltes, 
gröfstentheils  aus  Blattstielen  und  Rippen  bestehendes  ist  zu 
verwerfen.  Dafs  das  Kraut  bald  unkräftig  wird , ist  unrichtig. 
Es  hält  sich,  an  trocknen  Orten  gut  aufbewahrt,  sehr  lange 
unverändert  kräftig,  dennoch  bleibt  es  wünschens  werth,  dafs 
an  Orten,  wo  die  Pflanze  wild  wächst,  der  nöthige  Bedarf 
an  hellen  warmen  Tagen  jährlich  frisch  eingesammelt  werde. 
Verwechselt  könnte  es  werden  mit:  1.  Digitalis  ochro- 
leuca  Jacquin,  ambigua  S c h k u h r , einer  dem  rothen  Fin- 
gerhute sehr  ähnlichen  Pflanze ; die  Blätter  sind  schmäler, 
weniger  runzlich , nur  unten  behaart , und  so  wie  der  Stengel 
etwas  klebrig,  weichhaarig,  die  Kelcheinschnitte  schmal,  lan- 
zettförmig, spitzig,  die  Blumenkrone  blafsgelb.  In  Italien  hat 
man  übrigens  diese  Art  zum  medicinischen  Gebrauche  ver- 
wendet, und  Cariniuati  versichert,  sie  besitze  ähnliche 
Heilkräfte,  wie  die  purpurea,  wogegen  jedoch  die  Erfahrun- 
gen des  französischen  Arztes  D.  Comfe  sprechen.  2.  Mit 
Verbascum  n i g r u m : die  Blätter  sind  breiter , meistens 
herzförmig,  doppelt  gekerbt,  ohne  geflügelten  Blattstiel,  oben 
dunkelgrün , mit  sternförmigen  Härchen,  unten  weifslich,  filzig, 
etwas  dicklich  steif.  3 . Mit  Verbascum  L y c h n i t i s : die 
meistens  sitzenden,  keilförmig  länglichen  oder  oval -lanzett- 
förmigen Blätter  sind  unten  grauweifs  filzig.  4.  Mit  den 


Scrophularieae.  427 

Blättern  von  Verbascum  Thapsus , thapsiforme  und 
phlomoides,  die  auf  beiden  Seiten  filzig  sind  und  unten 
näher  beschrieben  werden.  Alle  genannten  Arten  von  Verbas- 
cum haben  frisch  einen  mehr  oder  weniger  widerlichen  Geruch, 
der  durch  Trocknen  vergeht  $ frisch  schmecken  sie  krautartig, 
bitterlich,  herb,  trocken  sind  sie  fast  geschmacklos.  5.  Mit 
den  Blättern  von  Symphytum  officinale,  diese  unter- 
scheiden sich  sogleich  durch  ihre  rauhhaarige  Beschalfenheit. 
Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  nur  schleimig , krautartig, 
herb.  6.  Mit  den  Blättern  von  Conyza  squarrosa.  Der 
Habitus  dieser  Pflanze  ist  vor  dem  Blühen  fast  ganz  dem  der 
Digitalis  gleich.  Sie  hat  ungefähr  gleiche  Höhe.  Die  ähn- 
lichen Stengel  sind  etwas  rauhhaariger,  die  etwas  längeren, 
steiferen  Haare  stehen  an  der  Basis  des  Stengels  aufwärts 
gerichtet , an  der  Digitalis  sind  die  weit  kürzeren , weicheren 
Haare  allda  abwärts  gerichtet.  Die  sehr  ähnlichen , eben  so 
grofsen  Blätter  sind  etwas  stumpfer,  die  Zähne  undeutlicher, 
kleiner  und  weitläufiger,  zum  Theil  mehr  wellenartig,  so  dafs 
die  Blätter,  oberflächlich  betrachtet,  ganzrandig  erscheinen. 
Sie  sind  auf  beiden  Seiten  mit  kurzen  abstehenden  Haaren  be- 
setzt und  fühlen  sich  etwas  rauh  an , während  die  Blätter  von 
Digitalis  sich  immer  sehr  zart  anfühlen,  ein  Hauptunterschied  I 
Auch  sind  die  hochgrünen,  zum  Theil  dunkleren  Blätter  von 
Conyza  auf  der  untern  Seite  meistens  nur  wenig  blässer,  bei 
Digitalis  mehr  oder  weniger  weifslich.  Der  geflügelte  Blatt- 
stiel , so  wie  die  Basis  des  Mittelnervs  ist  oben  flach , weifs, 
bei  Digitalis  rinnenförmig,  mit  röthlichem  Filz  bedeckt.  Frisch 
riechen  die  Blätter  von  Conyza  viel  stärker  als  Digitalis , ei- 
genthümlich  gewürzhaft,  nicht  angenehm , während  dem  die 
Blätter  der  Digitalis  nur  beim  Zerreiben  einen  schwachen, 
widerlichen,  nicht  gewürzhaften  Geruch  entwickeln.  Trocken 
sehen  die  Blätter  grüner , auf  der  untern  Seite  nicht  so  weifs- 
lich wie  bei  Digitalis  aus  und  fühlen  sich  rauher  an  5 der  Ge- 
ruch bleibt  beim  Trocknen.  Der  Geschmack  ist  auch  stark, 
doch  nicht  so  widerlich  bitter , als  bei  Digitalis , zugleich  herb. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
schwächer  grün  gefärbt,  Gallustinctur  trübt  ihn  nicht.  Die 
Verwechslung  mit  dieser  Pflanze  mag  eher  Ursache  seyn,  dafs 
man  vom  rothen  Fingerhut  zuweilen  keine  Wirkung  beobach- 
tete , als  dafs  die  cultivirte  Pflanze  genommen  wurde.  Eine 
Verwechslung  mit  Teucrium  Scorodonia,  die  auch  vorkam, 
kann  nur  bei  gänzlicher  Nachlässigkeit  möglich  seyn , da  diese 
meistens  weit  kleinere  Blätter  keine  Aehnlichkeit  mit  denen 
von  Digitalis  haben.  Schon  wegen  möglicher  Verwechslung 
dieser  Avirksamen  Arzneipflanze  sollte  das  Kraut  nur  von  der 
blühenden  Pflanze  genommen  werden.  Endlich,  um  nichts  zu 
übergehen,  mufs  man  noch  auf  Digitalis  purpurascens 
Roth  aufmerksam  machen.  Reichenbach  Iconographia  Vol. % 
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tab.  CLIV.  iig.  284.  Ihre  Corolle  ist  gelbröthlich , innen  mit 
rothen  Punkten  gezeichnet  und  gehört  zu  den  Seltenheiten  in 
Deutschland. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Fingerbutkraut  in  Substanz,  und  Pulverform 
in  sehr  geringer  Dosis  (granweise  und  weniger)  ; ferner  im  Aufgufs  oder  in  Ab- 
kochung, ebenfalls  in  geringen  Dosen,  mit  Vorsicht!  Auch  der  ausgeprefste 
Saft  des  frischen  Krautes  wird  innerlich  und  äufserlich  gebraucht.  Büchner 
empfiehlt  einen  Succus  rccens  Digital,  purpur.  sulphur.  aethereus  statt  der  sonst 
gebräuchlichen  Tincturer. , deren  man  mehrere  hat,  wie  Tinctura  Digitalis  sim- 
ples, aetherea  , nitrico  - aetherea  et  Lentini.  Noch  hat  man  ein  Extractum  Di- 
gitalis. Stambio  rühmt  besonders  ein  geistiges  Extract,  womit  auch  Labd- 
longe  übereinstimmt.  Dieser  gab  auch  noch  Vorschriften  zur  Bereitung  der 
Pastilli  Digitalis  und  eines  Syrupus  Digitalis,  nnd  schon  früher  lehrte  Büchner 
die  Bereitungsart  eines  Mel  Digitalis;  Andere  empfehlen  besonders  ein  Oxysacha- 
rum.  Endlich  hat  man  noch  ein  Unguentum  Digitalis  u.  s.  w.  — Statt  der  bis 
jetzt  allein  üblichen  Blätter  würde  wohl  der  Saame  des  Fingerhutes  sehr  zweck* 
mäfsig  zu  höchst  wirksamen  Präparaten  verwendet  werden  können. 

Geschichte.  Weder  die  Griechen  noch  die  Römer  kannten  den  rotheu 
Fingerhut;  der  erste,  der  diese  schätzbare  Arzneipflanze  unter  dem  jetzt  gebrauch* 
liehen  Namen  Digitalis  purpurea  beschrieb  , war  der  deutsche  Arzt  und  Botaniker 
Leonhard  Fuchs;  allein  von  ihren  wahren  Heilkräften,  war  er  so  wenig 
als  alle  seine  Zeitgenossen  gehörig  unterrichtet.  Indessen  findet  man  doch  schon 
frühzeitig  die  Digitalis  in  den  Pariser  Pharmacopoeen  , so  wie  in  der  Würtem- 
bergischen  ; ja  letztere  hatte  schon  ein  Unguentum  Digitalis,  welches  gegen  Kropf 
und  scrophulöse  Geschwülste,  indessen,  wie  es  scheint,  nur  sparsam  im  Ge* 
brauche  war,  so  dafs  auch  Murray  noch  1776  den  Fingerhut  ein  zweideutiges 
Mittel  (Remedium  ambignum)  nannte,  und  es  in  die  Familie  der  Solaneen  ein- 
reihte. Bergius,  der  I773  seine  berühmte  Materia  medica  herausgab,  führt 
die  Digitalis  noch  nicht  auf.  Eine  feste  Stelle  in  den  Officinen  erhielt  die  Di- 
gitalis erst  durch  die  Erfahrungen  des  englischen  Arztes  Withering,  welcher  im 
Jahre  1775  zuerst  anfing  sie  zu  Birmingham  als  ein  Mittel  gegen  die  Wasser- 
sucht zu  verordnen,  doch  wie  er  naiv  genug  selbst  berichtet , nur  solchen  Leuten, 
denen  er  in  seinem  Hause  guten  Rath  umsonst  ertheilte,  lrn  Juli  1776  wagte  er, 
mit  Zustimmung  des  berühmten  Darwin  einer  geachteten  Dame,  anderen  Auf- 
kommen man  zweifelte,  den  Fingerhut  zu  verordnen,  und  sie  wurde  gerettet.  In 
demselben  Sommer  1776  liefs  Withering  eine  Menge  Digitalisblätler  trocknen 
und  seine  Heilart  wurde  bald  so  berühmt,  dafs  bereits  im  Frühjahre  1779  von 
allen  Orten  her  Wassersüchtige  kamen , sich  seines  Raths  zu  bedienen.  Um  die- 
selbe Zeit  legte  Dr.  Stokes  die  Resultate  der  Versuche  Witherings  mit  dem 
Fingerhute  der  medicinischen  Gesellschaft  in  Edinburg  vor.  Im  Jahre  1781  fing 
endlich  auch  der  bekannte  Arzt  Hamilton  an,  Wassersüchtige  mit  Digitalis 
zu  behandeln,  und  1783  wurde  die  Pflanze,  wie  man  sagt,  auf  Anrathen  des 
Dr.  Hope  in  die  neue  Ausgabe  des  Edinburger  Apothekerbuches  aufgenommen. 
Uebrigens  geht  aus  Withering’s  Nachrichten  hervor,  dafs  damals  mehrere  Men- 
schen an  dem  unvorsichtigen  Gebrauche  des  neuen  Mittels  gestorben  sind.  In 
Deutschland  wurde  sie  weit  später  allgemein  eingeführt,  wie  mehrere  Umstände 
beweisen.  Dr.  Michaelis  übersetzte  im  Jahre  1786  des  Dr.  Withering's  Schrift 
in  das  Deutsche  und  dedicirte  seine  Uebersetzung  dem  Herrn  Gal  lieh,  Apo- 
theker zum  König  Salomon  in  Leipzig,  den  er  in  der  Vorrede  auffordert,  die 
Digitalis  zum  Gebrauche  in  seiner  Officin  anzuschaflen , woraus  klar  ist,  dafs 
man  damals  die  Pflanze  noch  nicht  in  Sachsen  vorrathig  hielt,  obgleich  bereits 
1785  Schiemann  in  Göttingen  eine  Dissertation  über  dieses  Mittel  geschrieben 
hatte.  Die  günstigen  Erfahrungen , welche  Thilenius  mi t der  Digitalis  machte, 
scheinen  wesentlich  dazu  beigetragen  zu  haben,  dafs  sie  bald  in  allen  deutsehen 
Pharmakopoen  eine  Stelle  erhielt. 

Digitalis  micrantha  Roth.  Kleinblumiger  Fingerhut.  D.  par- 
vif  lora  Autorum;  Reichenbach  Iconographia  tab.  283.  Dahin  ge- 
hört auch  Digitalis  lutea  Tenore,  nicht  zu  verwechseln  mit  Digi- 
talis lutea  Linnaoi.  (Reichenb,  Jcon.  tab.  s8o.)  Der  Kleinblumige 
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Fingerhut  ist  eine  in  Italien  einheimische  Pflanze,  die,  zumal  im  König- 
reiche Neapel,  häufig  vorkommt.  Die  Pflanze  ist  kahl  und  der  Stengel 
schnurgerade  aufrecht,  die  Blätter  lanzettförmig,  entfernt  gesägt,  die 
Blüthentraube  hat  ihre  Blumen  nach  allen  Seilen  hin  gerichtet  [Bei  D.  lu- 
tea stehen  sie  nur  auf  einer  Seite.  Flores  secundi.  ];  die  Blumenkrone  ist 
röhrig,  stumpf,  fünfspaltig,  die  Unterlippe  abgerundet,  vorgestreckt;  die 
Blumen  sind  kleiner  als  bei  Digitalis  lutea , blasser  weifslichgelb ; innen 
haben  sie  häufig  einen  kleinen  orangegelben  Fleck.  Es  gibt  davon  eine 
Abänderung  mit  aufserordentlick  dichter  Blüthentraube  (Spicis  densissimis). 
Dies  ist  Digitalis  australis  Tenore  Sylloge  plantar.  Flor.  Neapolitan.  p.  3o6. 
Reichenbach  Jconographia.  tab.  282. 

Herr  Holl  berichtet,  dafs  in  Italien  häufig  Digitalis  lutea  benutzt 
werde , worunter  ohne  Zweifel  die  D.  micrantlia  verstanden  ist.  Der  be- 
rühmte Arzt  Peter  Frank  bemerkt,  er  habe  zuerst  in  Italien  die  Digi- 
talis purpurea  angewendet,  aber  die  Pflanze  sey  da  selten  und  so  habe  er 
sich  genöthigt  gesehen,  den  gelben  Fingerhut  zu  versuchen,  dies  sey  zwar 
mit  Erfolg  geschehen,  aber  man  habe  stärkere  Gaben  reichen  müssen. 

Digitalis  laevigata  Walds t.  et  Kitaibel.  Glatter  Fingerhut» 
Reichenbach  Jcon.  tab.  285.  Sie  wächst  an  Felsen  und  steinigen  Plätzen 
in  Croatien  und  Dalmatien.  Der  Stengel  ist  schnurgerade,  schlank,  zwei 
Fufs  hoch  und  darüber , bei  stärkeren  Exemplaren  ästig.  Die  Blätter  sind 
schmal,  fast  linienförmig,  gezähnelt,  die  oberen  ganzrandig,  die  blüthen- 
ständigen  unteren  länger  als  die  Blüthen,  zurückgesclilagen , die  Kelch- 
blättchen lanzettförmig,  die  Blüthentraube  allseitig,  die  Corolle  bauchig, 
fast  halbkugelich , die  Unterlippe  vorgestreckt,  ziemlich  platt,  länglich- 
rund, abgerundet  * zugespitzt,  stark  gebartet.  Die  Farbe  der  Corolle  ist 
gelblichroth , inwendig  weifs,  roth  geadert. 

Nach  Brera  ist  diese  Art  mindestens  eben  so  wirksam,  wie  die  D. 
purpurea;  sie  ist  es  ohne  Zweifel,  deren  Peter  Frank  unter  dem  Namen 
Digitalis  Epiglottis  gedenkt. 

Digitalis  ferruginea  L.  Rostfarbener  Fingerhut.  Reichenbach 
Jcon.  tab.  CLVI.  fig.  286.  Eine  in  Italien  und  auf  dem  kaukasischen  Ge- 
birge einheimische  Art;  ihr  Stengel  wird  an  vier  Fuls  hoch  und  höher, 
er  ist  kahl,  schnurgerade;  die  Blätter  lineallanzettförmig ; die  Blüthen- 
traube wird,  oft  2 Fufs  lang  und  die  dicht  stehenden  Blumen  sind  nach  al- 
len Seiten  hin  gerichtet.  Die  Corollen  sind  schmutzig  ochergelb  und  rost- 
braun, netzartig  geadert  und  aufsen  mit  drüsigen  Haaren  besetzt;  ihre 
Form  ist  bauchig,  fast  kugelig,  die  Unterlippe  vorgestreckt,  parabolisch, 
die  Kelchblättchen  länglich,  abgerundet  und  mit  einem  weifsen  Saume 
versehen. 

Auch  diese  Art  ist  nach  Holl  in  Italien  wie  der  rofhe  Fingerhut  im 
Gebrauche;  sie  scheint  eine  der  stärksten  und  kräftigsten  Arten  zu  seyn; 
denn  Peter  Frank  sagt  wörtlich  [Epitome  de  curandis  bomin.  morbis 
Liber  VI.  Pars  1.  pag.  4i3.^.  Recentia  plantae  hujus  [Digital,  ferrugineae] 
folia  nos  nunquam,  virulentia  eorum  facilisque  liypercatkarsis  timore  per- 
moti,  praescripsirnus. 

Digitalis  aiirea  L.  oder  D.  fer  r ugi  ne  a S mith  , in  Griechen- 
land und  Klein -Asien  einheimisch,  wird  von  Sibthorp  für  den  weifsen 
Elleboros  der  alten  griechischen  Aerzte  gehalten,  eine  Annahme,  die  al- 
lerdings manches  für  sich  hat,  allein  doch  auch  sehr  grofsen  Zweifeln 
Raum  läfst,  so. dafs  auch  die  meisten  Bearbeiter  der  alten  Pflanzenkunde 
darauf  näher  einzugehen  nicht  für  gut  fanden.  Man  vergleiche  Arznei- 
mittel des  Hippocrates  pag.  110. 

Gattung  Linaria  Desfontaines . Leinkraut 

(System.  Linn.  Didynamia  Angiospermia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig;  die  Corolle  maskirt;  zweilippig, 
gespornt;  die  untere  Lippe  ist  dreitheilig?  mit  aufgeblasenem, 
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hervorstehendem  Gaumen,  so  dafs  dadurch  der  Schlund  mehr 
oder  weniger  geschlossen  wird,  die  obere  ist  zweispaltig  oder 
zweitheilig.  Von  den  vier  Staubfäden  sind  zwei  länger  als 
die  übrigen.  Die  Kapsel  ist  von  dem  stehenbleibenden  Kelche 
umgeben,  zweifächerig,  vielsaamig,  sie  öffnet  sich  an  der 
Spitze  mit  zwei  Klappen,  deren  jede  meistentheils  in  drei 
Zähne  gespalten  ist.  (Nees  Genera  fascicul.  XVI.  tab.  12.) 

Linaria  vulgaris  Miller. 

Gemeines  Leinkraut,  Frauen- Marien  oder  Katharinenflachs, 
wildes  Löwenmaul,  Stallkraut,  Nabelkraut,  Stockkraut  u.s.w. 
Antirrhinum  Linaria  Linnaei. 

(Blackwell  Herb.  t.  11G  Plenk  plant,  med  t.  507.  Hayn«  Bd.  6.  t.  33.  Dü*? 
seldorf^r  Samiul.  Liefer.  5.  tab.  16.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  52.) 

Eine  sehr  gemeine  Pflanze,  die  durch  ganz  Deutschland 
und  andere  europäische  Länder  an  grasigen  Stellen,  Acker- 
rändern, an  den  Seiten  der  Wege,  auf  dürren,  sonnigen  Hü- 

feln  u.  s.  w.  wild  wächst  und  vom  Juli  bis  zum  October  blü- 
end  gefunden  wird.  Die  alten  deutschen  Botaniker  nannten 
sie  Osyris,  auch  Herba  Urinalis  oder  Harnkraut,  eine  nicht 

f leichgültige  Benennung,  indem  sie  auf  die  diuretische  Wir- 
ung  und  somit  auch  von  dieser  Seite  auf  Verwandtschaft 
mit  der  Digitalis  hindeutet. 

Das  gemeine  Leinkraut  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit 
weitkriechender , weifslicher  Wurzel , die  mehrere  1 — 2 Fufs 
hohe,  aufrechte,  einfache  oder  oben  ästige,  runde,  gestreifte, 
mehr  oder  weniger  kurz  und  zartbehaarte,  zum  Theil  fast 
glatte,  steife,  unten  öfters  ganz  holzige  Stengel  treibt,  die, 
wie  die  abwechselnd  und  zerstreutstehenden  Zweige,  ziem- 
lich dicht  mit  zerstreutstehenden , sitzend  schmalen  linien  - lan- 
zettförmigen 1 — 2 Zoll  langen,  1 — 2 Linien  breiten,  ganz- 
randigen,  dreinervigen,  oben  hochgrünen,  unten  etwas  grau- 

frünen,  glatten,  zarten  Blättern  besetzt  sind.  Die  Blumen 
ilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  gedrängte,  zum 
Theil  gegen  eine  Seite  gerichtete,  ährenarfige,  aufrechte  Trau- 
ben aus  ansehnlichen,  schönen,  blafsgelben  Blumenkronen, 
mit  langem,  geradem,  spitzem,  grünlichgelbem  Sporne,  zu- 
rückgeschlagener, zweispaltiger,  etwas  stumpfer  Oberlippe 
und  nochsafrangelbem,  vorspringendem  Wulst  der  dreispal- 
tigen , stumpfen  Unterlippe  bestehend.  Die  Pflanze  variirt  sehr 
in  der  Gröfse  und  Gestalt  der  Blumenkrone,  mit  2 — 4 Spor- 
nen, fast  ohne  Spornen  und  regelmäfsigen,  fünfspaltigen , 
funfmännigen  Blumen  QPdoria  anectaria). 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Linariae,  welches  mit 
den  Blumen  einzusammeln  ist.  Es  hat  frisch  einen  eignen 
widerlichen,  der  Scrophularia  ähnlichen  Geruch,  der  beim 
Trocknen  gröfstentheils  verloren  geht.  Man  mufs  es  schnell 
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trecknen  und  vor  dem  Lufteinflufs  wohlverwahrt  auf  bewahren  5 
sonst  wird  es  leicht  braun.  Der  Geschmack  ist  widerlich 
krautartig,  schwach  salzig,  bitter  und  ein  wenig  scharf.  Der 
wässrige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  in’s  Braune 
verdunkelt. 

Vorwalten  de  Bestandt  heile.  Bittrer  Extractivstoff 
und  salzige  Theile?  Ist  näher  zu  untersuchen.  Eine  Ver- 
wechslung dieser  Pflanze  mit  Euphorbia  Cyparissias  ist  leicht 
zu  entdecken,  die  Blätter  derselben  sind  etwas  kleiner,  mehr 
in’s  Blaugraue  und  geben  beim  Verwunden  eine  scharfe , 
weifse  Milch  5 ähnlicher  noch  sind  die  Blätter  von  Euphorbia 
Gerardiana,  oder  E.  Esula  Pollich,  die  aber  noch  mehr 

f raugrün  und  steif  sind , übrigens  ebenfalls  milchend.  Darauf 
ezieht  sich  das  bekannte  Distichon  des  hessischen  Leibarztes 
Johann  Wolphius.* 

Esula  lactescit 

Sine  Lacte  Linaria  crescit. 

Anwendung  Man  gebrauchte  die  Pflanze  ehedem  innerlich  als  harntrei- 
bendes und  Abführungsrnittel  gegen  Gelb-  und  Wassersucht  u.  s w. ; äufserlich 
in  Umschlägen.  Die  Blumen  wurden  als  Thee  gegen  Hautausschläge  getrunken; 
.auch  soll  ruan  damit  gelb  färben  können.  Milch,  worin  die  Pflanze  macerirt 
wurde,  soll  die  Fliegen  tödteu.  Gegen  Hämorrhoidalknoten  ist  noch  die  Lein- 
salbe, Unguentum  de  Linaria,  sehr  gebräuchlich,  sie  wird  durch  Kochen  der 
frischen  Pflanze  mit  Fett  bereitet.  Der  oben  genannte  hessische  Leibarzt  wird 
für  den  Erfinder  dieser  Salbe  gehalten,  deren  Bereitung  er  geheim  hielt,  und 
erst  bekannt  machte,  als  der  Fürst  ihm  jährlich  einen  fetten  Ochsen  zu  gehen 
versprach.  Darauf  bezieht  sich  das  dem  hessischen  Marschall  Riedesel  zuge* 
•chriebene  Distichon  : 

Esula  nil  nobis 

Sed  dat  Linaria  taurum. 

Linaria  triphylla  W.  Antirrhinum  triphyllum  L.  Dreiblätteri- 
ges Leinkraut.  Im  südlichen  Europa  und  Klein -Asien  zu  Hause.  Eine 
der  vorhergehenden  ähnliche,  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem,  einfachem, 
8 — 12  Zoll  hohem  Stengel;  die  breiten,  oval  - länglichen,  stumpfen,  drei- 
nervigen, etwas  dicklichen  Blätter  stehen  unten  am  Stengel  zu  dreien  bei* 
sammen , die  oberen  abwechselnd  und  zerstreut.  Die  ansehnlichen  weifsen 
Blumen  mit  geradem  langen  Sporn  und  orangegelbem  Gaumen  stehen  am 
Ende  in  ähnlichen  Aeliren.  Davon  wurde  das  Kraut,  Herba  Linariae 
trifoliae,  wie  das  vorhergehende  angewendet. 

Linaria  Cymbalaria  W.  Antirrhinum  Cymbalaria  L.  Cymbala- 
ria muralis  Persoon.  Zymbelkraut,  eckiges  Löwenmaul,  Umbilicus  Ve- 
neris  der  Offleinen  nach  Eucharius  Köslin:  ein  hie  und  da  in  Deutschland 
und  zumal  im  südlichen  Europa  an  Mauern  wachsendes  zierliches,  jähriges 
Pflänzchen,  welches  mit  seinen  fadenförmigen,  kriechenden  und  wurzeln- 
den, etwas  verworrenen,  ästigen,  glatten  Stengeln  und  langgestielten,  nie* 
ren-  oder  herzförmigen,  stumpf- fünflappigen , oben  hochgrünen,  unten 
blässeren,  ganz  glatten,  zarten  Blättern  die  Mauern  oft  dicht  wie  Epheu 
überzieht..  Die  Blümchen  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  auf  langen 
Stielen,  sie  sind  klein,  schön  blafs  purpurviolett  und  weifslich,  der  Sporn 
kurz  und  gerade;  die  zweispaltige  Oberlippe  hat  2 Paar  feine  purpurne 
Längenstreifen  am  Schlund;  der  vorspringende  Wulst  der  dreispaltigen, 
weißlichen  Unterlippe  ist  an  der  Spitze  gelb.  Davon  war  das  Kraut, 
Herba.  Cymbalariae  officinell.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  fade 
krautartig,  wenig  bitterlich.  Nach  Hamilton  benutzen  ©s  die  indischen 
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Aerzte  als  ein  Mittel  gegen  die  Harnruhr,  eine  Anwendung,  die  nicht 
übersehen  werden  sollte.  Dafs  die  Pflanze  einen  Bestandtheil  der  berüch- 
tigten Aqua  tophana  ausmache,  ist  mit  Recht  zu  bezweifeln,  denn  eineige- 
fährliche Giftpflanze  ist  die  Cymbalaria  keineswegs. 

Linaria  Elatine  Desf.  Antirrhinum  Elatine  L.  Cymbalaria  Ela- 
tine  Per  s.  Spiefsförmiges  Zymbelkraut.  Ein  auf  Aeckern  zwischen  dem 
Getreide  wachsendes,  jähriges  Pflänzchen,  mit  niederliegenden,  ästigen, 
behaarten  Stengeln;  gestielten,  oval  - spiefsförmigen,  weichbehaarten  Blat- 
tern und  einzelnen,  wechselständigen,  langgestielten,  kleinen,  den  vorher- 
gehenden ähnlichen  gelben  Blumen , mit  zurückgekrümmtem  Sporne  und 
violettem  Helme.  Das  Kraut  Herba  Elatines  war  officinell.  Es  ist  die 
Elatine  des  Mathiolus,  dessen  Angaben  auf  die  Arzneipflanzenkunde  gros- 
sen Einflufs  hatten. 

Linaria  spuria  W.  Antirrhinum  spurium  L.  Bastard -Löwen- 
maul, kommt  an  denselben  Orten  vor  und  unterscheidet-  sich  durch  oval- 
rundliche, ganzrandige  oder  eckig  gezähnelte,  stärkerbehaarte,  kurzgestielte 
Blätter,  häufig  zu  2 stehenden,  achselständigen,  etwas  grofsen  gelben  Blu- 
men mit  schwarzrothem  Helme.  Es  ist  dies  die  Elatine  des  Lobelius , ob 
aber  auch  zugleich,  wie  dieser  und  Andere  mit  ihm  annehmen,  die  des 
Dioscorides,  ist  nicht  so  leicht  auszumachen. 

Antirrhinum  majus  L.  Grolses  Löwenmaul,  grofser  Orant 5 
ebenfalls  in  die  Didynamia  Angiospermia  gehörend , wächst  hie  und  da  in 
Deutschland,  so  wie  in  dem  übrigen  gemäfsigten  und  südlichen  Europa 
auf  Mauern , wird  auch  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen.  Sie  ist  zwei- 
jährig, hat  einen  1 — 2 Fufs  hohen,  aufrechten,  meistens  einfachen,  runden, 
unten  glatten,  oben  behaarten  und  klebrigen  Stengel,  gegenüberstehende, 
länglich -lanzettförmige,  stumpfe,  ganzrandige,  glatte  Blätter  und  am  Ende 
des  Stengels  in  dichten,  aufrechten  Trauben  stehende  grofse  Blumen  mit 
grofsen  blattartigen  Bracteen  versehen.  Der  Kelch  ist  klein,  fünftheilig, 
und,  wie  die  Blumenstiele,  klebrig  behaart;  die  grofse  Maskenblume  ist 
an  der  Basis  sackförmig  vertieft,  ohne  Sporn,  schön  roth  oder  weifslicb, 
mit  hochgeloem  Gaumen,  übrigens  wie  bei  der  Linaria  gestaltet.  Die 
Frucht  ist  eine  zweifächerige  an  der  Spitze  in  Löchern  aufspringende 
Kapsel.  Davon  war  ehedem  das  Kraut  mit  den  Blumen  Herba  Antir» 
rhini  majoris  officinell. 

Antirrhinum  Orontium  L.  Orant- Löwenmaul,  Feld-Orant 
oder  Dorant,  Hundskopf.  Todtenkopf.  Nees  Genera  fascicul.  XVI.  Tab. 
11.  Eine  häufig  auf  Aeckern , zwischen  dem  Getreide,  in  Weinbergen  u.s.w. 
wachsende  jährige,  der  vorhergehenden  ähnliche  Pflanze,  nur  in  allen 
Theilen  kleiner,  schmächtiger.  Der  Stengel  ist  hand-  bis  fufshoch  und 
höher,  einfach  oder  ästig,  behaart;  die  untern  Blätter  stehen  gegenüber, 
die  obern  sind  abwechselnd,  alle  schmal  linien -lanzettförmig , ganzrandig, 
weichbehaart.  Die  einzeln  achselständigen  Blumen  sind  sitzend  oder  kurz 
gestielt;  die  fingerförmig  stehenden , linien -lanzettförmigen  Kelchlappen 
sind  sehr  lang,  länger  als  die  der  vorigen  Pflanze,  dagegen  ist  die  Blumen- 
krone viel  kleiner,  purpurrötblich  oder  weifslich.  Die  im  Verhältnifs 
grofse  ( gegen  4 Linien  lange),  bauchige,  rauh  behaarte,  braune  Kapsel 
hat  nach  dem  Aufspringen  das  Ansehen  eines  Affenschädels.  Officinell  war 
sonst  das  Kraut : Herba  Orontii,  Antirrhini  arvensis  majoris; 
es  schmeckt  bitterlich  und  etwas  herb,  und  wurde  als  harntreibendes  u. 
s.  w.  Mittel  gebraucht;  auch  aufserlich  als  schmerzstillend,  bei  Entzün- 
dungen u.  s.  w.  aufgelegt.  Mit  der  Pflanze  wurden  allerlei  abergläubische 
Ceremonien  gemacht.  Man  hielt  sie  für  ein  vorzügliches  Zauberkraut, 
gleich  der  vorigen.  Einige  halten  sie  für  giftig,  allein  ihre  wahren  Eigen- 
schaften sind  im  Grunde  nur  wenig  bekannt. 
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Gattung  Gratiola  Linne,  Gnadenkraut 

(System.  Linn.  Diandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corollenröhre  innen  drüsig, 
behaart,  der  Saum  zweilippig,  die  obere  Lippe  zwei-,  die 
untere  dreitheilig.  Von  den  4 Staubfäden  sind  die  zwei  län- 
geren steril,  die  zwei  kürzeren  mit  Staubbeuteln  versehen. 
Diese  öffnen  sich  nach  innen  mit  einer  Längenfurche.  Die 
Narbe  ist  breit  und  in  zwei  kleine  Lamellen  getrennt.  Die 
Frucht  ist  eine  zweifächerige,  zweiklappige,  viele  sehr  kleine 
Saarnen  enthaltende  Kapsel.  (Nees,  Genera  fascicul.  XVL 
tab.  6.) 

Gratiola  officinalis  L. 

Gnadenkraut  oder  Gottesgnadenkraut , wilder  oder  weifser 
Aurin,,  Gichtkraut,  Hecken  - Hyssop , Purgirkraut  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  411.  Plenk  plant,  med.  tab.  i5.  Hayne  III.  t.  t3.  Düs- 
seldorfer Samml.  Liefer.  1.  tab.  i5.  Guimpel  et  v Schlecktendal  t.  10.  Brand 
und  Ratzeburg  Giftgewächse  tab.  i3. 

Das  Gnadenkraut  wächst  durch  den  gröfsten  Theil  von 
Deutschland  und  Frankreich,  so  wie  in  der  Schweiz  und  im 
nördlichen  Italien  an  feuchten  Orten,  auf  Wiesen,  an  den 
Ufern  der  Flüsse  und  Seen,  mangelt  aber  nach  Schl  ech- 
ten dal  in  Oesterreich  und  England,  so  wie  in  Schweden 
und  im  südlichen  Europa.  Blüht  vom  Mai  an  fast  den  ganzen 
Sommer  hindurch.  — Die  Pflanze  ist  ausdauernd  mit  weifser, 
etwa  federkieldicker,  kriechender,  gelenkiger,  quirlförmig 
befaserter  Wurzel;  % bis  höchstens  1%  Fufs  hohem,  einfa- 
chem, stumpf  viereckigem,  gegliedertem , markigem  Stengel, 
gegenüberstehenden  in’s  Kreuz  gestellten , glatten  1*4  — 2 
Zoll  langen  und  y3  bis  */a  Zoll  breiten , blafsgrünen  Blättern. 
Die  achselständigen  Blumen  sind  mit  langen,  dünnen  Stielen 
versehen,  weifslich  oder  röthlich  mit  dunkleren  Streifen.  Die 
Pflanze  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr  bitter. 

Officinell  die  Pflanze  ohne  Wurzel,  Herba  Gratiolae, 
oder  auch  die  Wurzel  für  sich,  Radix  Gratiolae.  Kunze 
Waarenkunde  tab.  XXV.  fig.  3. 

Vorwaltende  B estandtheile.  Scharfes,  bittres 
Weichharz.  Nach  Yauquelin  enthält  der  ausgeprefste  Saft 
des  frischen  Krautes:  bitterscharfes  Weichharz,  braunes 
Gummi  mit  etwas  stickstoffhaltigem  Substanz ,,  sehr  wenig  Ei- 
weifsstoff, äpfelsaures  Kali  und  Kalk,  phosphorsauren  Kalk, 
salzsaures  Natron , Kieselerde  und  Eisenoxyd. 

Verwechslung.  Die  Pflanze  wird  mit  mehreren  an- 
dern verwechselt:  1)  Mit  dem  Helmkraut,  Scutellaria  gale- 
riculata.  Dieses  hat  viele  Aehnlichkeit  damit , die  Blätter  sind 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (zte  Aufi.)  «gjg 
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kurz  gestielt  , fast  herzförmig , ein  wenig  rauh  und  viel  dunk- 
ler griin  5 die  Blumen  sitzen"  zu  zwei  auf  kurzen  Stielen , ei- 
ner Seite  zugekehrt;,  sind  helmförmig  gebogen,  blau,  die 
Saainen  (Achemen)  sitzen  zu  4 in  dem  mit  einem  Deckel  ver- 
schlossenen Kelche,  der  Geschmack  dieses  Krautes  ist  nur 
schwach  bitterlich  salzig.  2)  Schildförmiger  Ehrenpreis , Ye- 
ronica  scutellata.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  sind  linien- lan- 
zettförmig, meistens  länger  als  bei  Gratioia,  dunkler  grün  und 
schmecken  blos  schwach  zusammenziehend.  Der  Blüthen- 
stand  ist  eine  ausgebreitete  Traube,  die  Blumenkrone  flach 
ausgebreitet , ungleich  viertheilig,  die  Frucht  eine  plattge- 
driickte , verkehrt  herzförmige  Kapsel.  3)  Wassergauchheil, 
Yeronica  Anagallis , ist  in  allen  Tneilen  viel  gröfser  als  Gra- 
tioia, die  Blatter  3 — 4 Zoll  lang,  bis  1 Zoll  und  darüber  breit, 
schmecken  blos  salzig  zusammenziehend,  der  Blüthenstand  ist 
ähnlich  dein  vorhergehenden.  4J  Gamander- Ehrenpreis,  Ye- 
ronica Chainaedrys.  Die  Stengel  dieser  Pflanze  sind  viel 
dünner,  rund,  auf  zwei  Seiten  haarig.  Die  Blätter  meist  siz- 
zend,  viel  breiter,  herzförmig,  eiförmig,  eingeschnitten,  ge- 
sägt, mehr  oder  weniger,  besonders  unten,  behaart.  Die  i 
Blumen  und  Frucht  ähnlich  den  beiden  vorhergehenden,  o) 
Schmalblättrige  Kornwuth,  Galeopsis  Ladanum.  Der  Stengel 
ist  ästig,  die  Aeste  stehen  gegenüber.  Die  dunkelgrünen 
linien -lanzettförmigen  Blätter  sind  weichhaarig  und  schmecken 
kaum  bitter.  Die  Pflanze  gehört  zu  den  Labiaten.  6)  Schmal- 
blätteriger  Weiderich,  Epilobium  angustifolium.  Eine  3 — 5 
Fufs  hohe  und  höhere  Pflanze,  die  an  der  Spitze  eine  pyrami- 
denförmige Traube  schöner  rother  grofser  Blumen  trägt.  Die  i 
Blätter  sind  viel  länger  als  bei  Gratioia,  dunkelgrün  und  ha- 
ben wenig  Geschmack.  Die  Pflanze  gehört  in  die  Familie  der 
Onagrarieen.  7)  Rother  Weiderich,  Lythrum  Salicaria.  Eine 
oft  5 — 6 Fufs  hohe  Pflanze,  die  an  der  Spitze  eine  dicht  ge- 
drängte Aehre  rother  Blumen  trägt.  Die  Blätter  sind  viel 
gröfser,  dunkelgrün,  etwas  rauh,  schmecken  etwas  zusam- 
menziehend bitterlich.  Gehört  in  die  Familie  der  Lythrarieen. 
8)  Freisamkraut , Yiola  arvensis.  Diese  in  die  Gruppe  der 
Violaceen  gehörende  Pflanze  mit  stark  eingeschnittenen  Blät- 
tern und  gefiederten  Afterblättern , hat  gar  keine  Aehnlichkeit 
mit  Gratioia.  Die  weitere  Beschreibung  der  hier  angezeigten 
ofllcinellen  Pflanzen  ist  an  den  ihnen  zustehenden  Stellen  nach- 
zusehen. — Als  leichte  Unterscheidung  der  Gratioia  von  diesen 
und  andern  ähnlichen  Pflanzen , gelten  neben  der  angezeigten 
Gestalt,  die  blafsgrüne  Farbe  der  Blätter,  ohne  Bedeckung, 
der  Mangel  der  Blattstiele  und  ihr  bit  rer  Geschmack;  ferner 
die  Beschaffenheit  der  Flucht,  welche  eine  rundliche , kleine, 
auf  einem  etwa  1 Zoll  langen,  dünnen , gekrümmten  Stiel  siz- 
zende  Kapsel  ist. 


*)  Ich  habe  alle  diese  Angaben  Geiger'«  fast  unrerändert  stehen  lauen,  hoffe 
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Anwendung.  Das  Kraut  wird  in  Pulverform  und  in  Abkochung  gegehei?,  * 
Es  wirkt  schon  in  geringen  Dosen  als  ein  drastisches  Purgirmittel , im  frischen 
Zustande  auch  Brechen  erregend.  Aeufserüch  wendet  man  das  frische  Kraut  bei 
Gicht,  Geschwülsten,  alten  Schäden  u.  s.  w.  , an.  Präparate  hat  man  davon, 
das  Extractum  Gratiolae,  das  trockne  Kraut  gibt  ungefähr  iß.  — Die  Wurzel 
soll  auch  wirksamer  als  das  Kraut  seyn. 

Geschichte.  Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen  die  Gra- 
tiola  nicht  gekannt  zu  haben.  Auguillara  und  Andere  wollen  zwar  den  Papavet 
spumeum  des  Dioscorides  darauf  beziehen  , allein  die  deshalb  vorhandenen  Nach* 
richten  sind  zu  fragmentarisch,  um  irgend  einen  sichern  Schlufs  davon  ziehen 
zu  können.  Lobelius  beschrieb  das  Gnadenkraut  unter  dem  Namen  Gratia  Dei; 
Valerius  Gordus  nannte  es  Limnesium;  Mathiolus  und  Dodonaeus  bildeten  es 
unter  dem  Namen  Gratiola  ab , und  ihre  Angaben  mögen  wohl  am  meisten  dazu 
beigetragen  haben,  dafs  die  Pflanze  eine  Stelle  in  den  Officinen  erhielt 

Gratiolä  linifolia  Vahl,  die  Gratiola  officinalis  des  Brotero,  in 
Fortiigall  einheimisch  und  durch  ganz  schmale,  ungezähnte  Blätter  ausge*- 
zeichnet,  ist  in  den  portugiesischen  Apotheken  statt  der  gemeinen  Gratiola 
zu  finden.  D 

Gratiola  ciarolinensis  P.  Die  Gratiola  officinalis  des  Michaux, 
in  Carolina  und  Florida  einheimisch,  ist  das  officinelle  Gnadenkraut  dtr 
Nordamerikaner,  ausgezeichnet  durch  niederliegende  Stengel,  weich  be- 
haarte Blumenstiele  und  weilse  Corollen.  — Gratiola  virginica  L.  soll 
ebenfalls,  gleich  den  vorigen,  durch  Purgirkräfte  sich  auszeichnen. 


Familie  RE1NANTHACEEN  Lindley. 

Rhinanthaceen. 

Die  Rhinanthaceen  machen  einen  Theil  jener  Gewächse 
aus,  die  Jussieu  unter  dem  Namen  Pediculares  begriff,  auch 
gehören  die Melampyraceae  Richard  hierher.  Es  sind  kraut- 
artige Pflanzen,  die  in  den  gemäfsigten  Gegenden  von  Europa 
wachsen  und  von  denen  auch  manche  im  südlichen  Asien  und 
Amerika,  so  wie  in  Neuholland  Vorkommen.  Ihre  Blätter 
stehen  gegeneinander  über  ohne  Afterblätter.  Die  Blumen 
entwickeln  sich  achselständig , bilden  Aebren  oder  Trauben 
und  sind  häufig  mit  zierlich  gefärbten  oder  kammförmig  einge- 
schnittencn  Nebenblättern  versehen.  Der  Kelch  ist  getheilt, 
bleibend,  ungleich,  unten  blattartig;  die  Corolle  einblättrig 
abfallend,  unregelmäfsig , zweilippig  oder  maskirt.  Von  vier 
Staubfaden  sind  zwei  länger,  als  die  beiden  andern,  ihre 
Staubbeutel  haben  lang  zugespitzte  Lappen.  Der  Fruchtkno- 
^n.„lsf  zweifächerig  und  enthält  zwei  Eychen,  er  trägt  einen 
Griffel  mit  stumpfer Narbe.  Die  Frucht  ist  kapselartig , zwei- 
achng,  zweiklappig,  vom  Kelche  umgeben.  Die  Saamen 
haben  ein  fleischiges  Eiweifs,  in  dem  der  kleine  Embryo  um- 
gekehrt liegt  ( Embryo  helerolropus ) , in  welchem  letzteren 
Umstande  der  Hauptunterschied  von  den  Scrophularieen  liegt 


aber,  dafs  von  beut  zu  Tage  gebildeten  Pharmaceuten  solche  grobe  Fehler 
nicht  begangen  werden.  ” 
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Gatlwig  Euphrasia  Linn.  Augentrost. 

(System.  Linn.  Didynamia  Angiospermia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig  oder  glockenförmig’ , viertheilig  oder 
blos  mit  vier  Zähnen  versehen.  Die  Corolle  ist  zweilippig, 
rachen  förmig , die  obere  bildet  einen  Helm  ( galea ),  die  untere 
ist  in  drei  Lappen  getheilt.  Die  4 Saubfäden  sind  an  der  Co- 
rollenröhre  befestigt  und  ragen  in  die  Höhlung  des  Helmes 
hinein.  Die  Fächer  des  Fruchtknotens  enthalten  zahlreiche 
Eychen.  Die  Kapsel  ist  zusammengedrückt,  zweifächerig, 
mit  dem  Griffelreste  gekrönt,  sie  enthalt  in  jedem  Fache  6 — 8 
gestreifte  Saamen  (Nees  Genera  fascicul.  XVI.  7.) 

w Euphrasia  officinalis  L. 

OfficinelSer  weifser  Augentrost. 

(Plenk  plant»  med.  tab.  5o2.  Hayne  ßd.  9.  tab.  7.  ü.  8.) 

Eine  gemein  auf  Wiesen,  trocknen  Weiden,  grasigen 
Hügeln  und  in  Wäldern  wachsende,  einjährige,  im  Juli  und 
August  blühende  Pflanze,  mit  aufrechtem  finger-  bis  hand- 
hohem , selten  viel  höherem , an  der  Basis  ästigem , bisweilen 
einfachem  Stengel;  gegenüberstehenden  und  abwechselnden, 
sitzenden,  fast  stengelumfassenden,  kleinen,  4 — 6 Linien 
langen,  eiförmigen  oder  rundlichen,  scharf  gesägten  oder  ge- 
zähnten, dunkelgrünen,  nervigrippigen , etwas  steifen  Blät- 
tern. Die  zierlichen  kleinen  Blumen  sitzen  einzeln  achselstän- 
dig,  gegen  Ende  des  Stengels  sehr  genähert,  gegen  eine 
Seite  gerichtet  Die  Blumenkrone  ist  milchweifs,  mit  purpur- 
rothen  Strichen  oder  blafs  violett,  im  Schlunde  gelbgefleckt ; 
die  obere  Lippe  hohl,  ausgerandet,  die  untere  dreispaltig,  die 
Lappen  gleich,  stumpf  ausgerandet,  die  Staubgefäfse  kürzer 
als  die  Corolle.  Koch  nimmt  folgende  Varietäten  an: 

a)  pratensis,  mit  abstehenden  Haaren , drüsig  behaart, 
die  Zähne  der  obern  Blätter  in  eine  Stachelspitze  sich  endi-i 
gend;  die  Blume  meistens  grofs,  weifs,  mit  gelbem  Fleck  an; 
der  Basis  der  Unterlippe,  6 violette  Linien  an  der  Ober-  und 
an  der  Unterlippe.  E.  pratensis  Be ichenba ch,  E.  Rost- 
koviana  Hayne  Bd.  9.  tab.  7.  Auf  Wiesen  gemein. 

b)  neglecta,  mit  abstehenden,  drüsenlosen  Haaren  ver- 
sehen; die  obern  Blätter,  wie  bei  der  folgenden  Varietät,  tie- 
fer gesägt,  mit  scharf  zugespitzten  Zähnen.  Sie  kommt  aut 
Voraipen  vor. 

c)  nemorosa,  mit  etwas  krausen,  angedrückten  Haaren 
versehen  , die  obern  Blätter  tief  gesägt,  mit  fein  zugespitzten 
Zähnen;  die  obere  Lippe  meistens  blau  und  bisweilen  diei 
ganze  Blume  blau.  E.  officinalis  Hayne  Bd.  9.  tab.  8.  — 
E.  stricta  Ho  st.  Häufig  an  trocknereii  Orten. 
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d)  alp  es  tri  s,  die  Form  der  Blätter  wie  bei  a,  die  Haare 
wie  bei  c.  Diese  Varietät  kommt  vor  mit  grösseren  und  eben 
so  gefärbten  Blumen,  wie  bei  a,  dann  mit  grofsen  blauen  und 
mit  kleinen  Blumen , wie  bei  c.  Dies  ist  E.  nemorosa  R ei- 
che nbach  und  eine  Spielart  mit  ganz  kleinen  Blumen.  E. 
micrantha  Beicbenbacb.  Alle  finden  sich  auf  höheren  Ge- 
birgen und  Yoralpen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  oder  vielmehr  die  blühende 
Pflanze  ohne  Wurzel,  Herba  Euphrasiae.  Es  hat  frisch  einen 
schwachen,  der  Stachys  recta  ähnlichen  Geruch 5 der  Ge- 
schmack ist  anfangs  süslich  reizend,  dann  salzig  bitterlich. 
Der  kalte  wässrige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
schön  dunkelgrün  gefärbt. 

Y orwaltend  e Bestandteile : eisengrünender  Gerbe- 
stoff und  bittrer  Extractivstoff.  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Man  gebraucht  die  Pflanze,  zumal  den  ausgeprefsten  Saft, 
oder  den  Aufgufs  mit  Milch  bei  Augenschwäche  (daher  der  Name),  sie  ist  in 
neueren  Zeiten  wieder  mehrfach  empfohlen  worden.  Als  Präparat  hatte  man  ein 
destillirtes  Wasser,  Aqua  Euphrasiae,  welches  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlich  ist. 

Geschichte.  Den  Griechen  und  Römern  war  die  Euphrasia  kaum  be- 
kannt, ihre  Anwendung  stammt  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters. 


Euphrasia  Odontites  L.  Bartsia  Odontites  Hudson,  Zahntrost, 
rother  Augentrost.  Nees  Gener?  fascicul.  XVI.  tab.  8.  Eine  jährige  Pflanze, 
mit  i — Fufs  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  zartbehaartem , viereckigem 
Stengel  und  Zweigen 5 gegenüberstehenden,  schmäleren,  lanzett-  oder  li- 
nien -lanzettförmigen,  spitzen,  weitläufig  gesägten,  etwas  rauhhaarigen 
dunkelgrünen  Blättern,  und  am  Ende  der  Stengel  in  einseitigen,  etwas 
nickenden,  ährenartigen  Trauben,  stehenden,  blals  purpurrothen  oder 
weifslichen  Blumen,  denen  der  vorigen  Art  ähnlich,  aber  etwas  grölser 
mit  gefaltetem,  zusammengedrückten,  am  Rande  bärtigen  Helme,  Dreispal- 
tiger Unterlippe,  mit  stumpfen,  etwas  gekerbten  Lappen.  Davon  war  das 
Kraut : Herba  Euphrasiae  rubrae  officinell.  Es  schmeckt  bitter  und 
wurde  gegen  Zahnschmerzen  u.  s.  w.  gebraucht. 

Rhinanthus  minor  Ehrh.,  oder  R.  Crista  galli  Pollich,  Alecto- 
rolopbus  parviflorus  Wallrot  h.  Gemeiner  Hahnenkamm,  Wiesenklap- 
per,  Wiesenrodcl  u.  s.  w. , in  die  Didynamia  Angiospermia  gehörend.  Eine 
häufig  auf  Wiesen  wachsende,  jährige  Pflanze,  mit  kleiner,  ästigfaseriger, 
weißlicher  Wurzel,  bandhohem  und  höherem,  aufrechtem,  einfachem  oder 
ästigem , glattem , viereckigem  Sengel;  die  Blätter  stehen  gegeneinander 
über,  sind  stiellos , lanzettförmig,  gesägt,  glatt,  unten  sehr  zierlich,  fein 
netzartig  geadert.  Der  Reich  ist  aufgeblasen,  vierzähnig , die  Corollen 
gelb  zweilappig,  die  obere  gewölbt,  die  untere  flach  dreispaltig:  die 
Frucht  ist  eine  zusammengedrückte,  rundliche,  vom  Kelche  "umhüllte , 
Kapsel.  Sehr  verwandt  mit  dieser  Art  ist  Rhinanthus  major  Ehrh.  oder 
K.  glabra  Lama  rk:  der  Stengel  derselben  ist  gefleckt,  die  Röhre  der 
Corolle  gekrümmt  die  beiden  Zähne  der  Oberlippe  sind  violettbläulich 
und  stehen  nebst  dem  Pistille  hervor;  die  Kelchlappen  sind  zugespitzt,  bei 
Rhinanthus  minor  E.  sind  die  Blumen  bedeutend  kleiner , die  Blätter  schmä- 
ler, der  Stengel  nicht  gefleckt,  die  Kelchlappcn  eyförmig,  die  Corollen- 
ro  ire  gerade  , der  Pistill  emgeschlossen , und  so  wie  die  Corolienzähne , 
meistens  einfarbig  gelb.  — Rhinanthus  Alectorolophus  Pollich,  von 
Persoon  R.  villosus,  von  Lamark  R.  hirsutus  genannt,  ist  viel  gröfser 
als  die  vorigen  und  durch  die  reichlichen  weichen  Haare,  zumal  an  den 
Kelchen,  leicht  zu  unterscheiden.  (Nees  Genera  fascicul.  XVI.  tab.  i5  ) 
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Officinell  war  sonst  das  Kraut.  Herba  Cristae  galli.  Es  ist  geruch- 
los und  schmeckt  fade  krautartig,  salzig,  schwach  herb  und  bitterlich. 
Der  kalte,  wässrige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  olivengrün 
verdunkelt. 

Pedicularis  palustris  L.  Sumpf- Lausekraut.  Gleichfalls  in  die 
Didynamia  Angiospermia  gehörend.  Eine  häufig  auf  feuchten,  sumpfigen 
Wiesen  wachsende,  jährige,  nach  Andern  perennirende  Pflanze,  mit  ein- 
facher oder  faseriger,  weifser  Wurzel,  aufrechtem,  fufshohem  und  höhe- 
rem, glattem,  roth  angelaufencm , etwas  eckigem,  ästigem  Stengel,  mit 
abwechselnden  Zweigen,  zerstreut  stehenden,  meist  sitzenden,  stumpfen, 
gefiederten,  glatten  Plättern,  aus  länglich -linienförmigen,  gefiedert  - ge- 
teilten, gekerbt  - gezähnten , nach  vorne  immer  kleiner  werdenden  Blätt- 
chen bestehend.  Die  ansehnlichen,  schönen,  blafs  purpurrothen  Blumen 
stehen  meistens  einzeln  achselständig,  gegen  die  Spitze  der  Stengel  ge- 
drängt, und  bilden  ährenförmige  Trauben.  Der  grofse  eyförmige,  bau- 
chige Kelch  ist  zweilippig , die  stumpfen  Lappen  an  der  Spitze  blattartig, 
kraus,  roth;  die  Blumenkrone  zweilippig,  die  obere  Lippe  helmförmig  zu- 
sammengedrückt, an  der  Spitze  stumpf,  zweizähnig;  die  Zähnchen  so  lang 
als  die  Unterlippe;  diese  dreispaltig,  die  Lappen  rundlich,  mit  geglieder- 
ten Haaren  besetzt.  Die  Frucht  ist  eine  rundliche,  schiefe,  geschnäbelte , 
zwciföcherige  Kapsel,  vom  aufgeblasenen  Kelch  umhüllt  Davon  war  das 
Kraut:  Herba  Pedicularis  aquaticae  seu  Fistulariae  officinell. 
Es  hat  einen  widerlichen  Geruch  und  ekelhaft  scharfen  Geschmack*  Man 
hat  es  früher  als  harntreibend  u.  s,  w.  gebraucht;  äufserlich  zur  Reini- 
gung alter  Geschwüre.  Mit  der  Abkochung  wird  das  Vieh  gewaschen, 
um  die  Läuse  zu  vertreiben.  Die  Pflanze  gehört  zu  den  verdächtigen, 
scharfen  Giftgewächsen.  Der  Genufs  veranlafst  beim  Vieh  Blutharnen  und 
kann  leicht  tödtlich  werden.  Ehedem  glaubte  man,  dafs  die  Thiere,  welche 
es  fressen,  Läuse  bekämen. 

Pedicularis  silvatica  L.  Wald-Läusekraut.  Eine  am  Rande 
der  Wälder,  auf  waldigen,  gebirgigen  Wiesen  und  Heiden  wachsende, 
der  vorigen  ähnliche,  perennirende,  aber  viel  kleinere  Pflanze.  Die  vielen 
aus  der  Wurzel  entspringenden,  meistens  einfachen  Stengel,  sind  kaum 
fingerhoch  , zum  Theil  niederliegend  oder  aufsteigend  , der  mittlere  aufrecht, 
die  Blätter  kleiner,  schmäler,  die  länglichen  Kelche  ungleich  fünfspaltig, 
scharf  gezähnelt,  die  Blumenkrone  der  vorhergehenden  ähnlich , die  Zähn- 
chen länger  als  die  Unterlippe.  Das  Kraut:  Herba  Pedicularis  mi- 
noris  hat  ähnliche  Eigenschaften  wie  das  vorhergehende  und  wurde  wie 
dasselbe  angewendet. 

Melampyrum  arvense  L.  Acker -Küh weizen,  Wachtelweizen, 
Ackerbrand.  Ebenfalls  in  die  Didynamia  Angiospermia  gehörend.  Eine 
häufig  auf  Aeckern;  zumal  in  Kalkboden,  zwischen  dem  Getreide  wach- 
sende, jährige,  schöne  Pflanze,  mit  aufrechtem,  hand-  oder  fufshohem 
und  höherem , ästigem,  viereckigem,  etwas  rauhem  röthlichem  Stengel; 
gegenüberstehenden , armförmigen  Zweigen,  und  gegenüberstehenden  und 
abwechselnden,  sitzenden,  schmalen,  lanzettförmigen,  an  der  Basis  zum 
Theil  etwas  gezähnelten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige 
in  dichten  conischen,  etwas  schlaffen  Aehren , mit  schönen  rothen  gestreif- 
ten, zartbehaarten,  eiförmigen,  kammförmig  eingeschnitten,  borstig  gezäh- 
nelten Nebenblättern,  länger  als  die  Blumen,  ziegeldachförmig  untermengt.: 
Die  Kelche  sind  zweilippig,  vierspaltig,  mit  scharfen  borstigen  Einschnit- 
ten, rauh  und  röthlich.  Die  purpurrothen,  innen  gelbgefleckten  Corollen 
sind  maskirt,  mit  gekrümmter  Röhre;  die  kleinen  Seitenlappen  des  Helms; 
zurückgeschlagen.  Die  Unterlippe  dreilappig,  mit  zwei  Hervorragungen 
in  der  Mitte;  die  Staubbeutel  haben  zugespitzte  Fächer.  Die  Frucht  ist 
eine  längliche,  schief  zugespitzte,  zweifächerige  Kapsel,  mit  wenigen  glat- 
ten, gelblichen  Saamen.  Officinell  waren  ehedem  die  Saamen,  deren  Pul- 
ver : Fa  r i n a M e 1 a m p y r i als  zertheilend  und  erweichend  gebraucht 
wurde. 
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Herr  Ga  spar  d hat  die  Saamen  dieser  Pflanze  sehr  sorgfältig  unter- 
sucht : sie  haben  gleich  nach  der  Reife  fast  die  Farbe  des  rothen  Berg- 
weizens, und  nähern  sich  ihm  auch  in  Hinsicht  der  Form,  nur  ist  der 
Wachtelweizen  Meiner , hat  heine  Längenfurche  und  ist  an  einem  Ende 
stumpfer,  seine  Consistenz  ist  hart  und  hornartig,  weshalb  er  auch  nur 
schwer  pulverisirt  werden  kann;  der  ganze  Saamen  hat  Leinen  Geruch, 
zerquetscht  riecht  er  aber  wie  Schwämme  oder  Schlamm.  Gekaut  findet 
man  den  Geschmack  anfangs  zuckerartig  fade , hinterher  aber  etwas  bitter. 
Eine  angestellte  chemische  Analyse  ergab  als  Bestandteile  dieses  Saamens: 
i)  viel  käsartige,  sehr  oxydirbare , in  Wasser  und  Alkalien  leicht  lösliche 
Materie,  die  dagegen  von  Alcohol,  Aether  und  Säuren  nicht  gelöst  wird, 
die  letzteren,  so  wie  adstringirende  Stoffe  präcipitiren  sie;  bei  eingetre- 
tener Essiggährung  coagulirt  sie  und  nimmt  eine  schwarze  Farbe  an.  a) 
Eine  kleine  Quantität  Eiweifsstoff.  3)  Eine  ziemlich  ansehnliche  Menge 
Gummiharz,  was  in  Wasser  und  Alcohol  löslich  ist,  nicht  aber  in  Aether. 
4)  Eine  fette,  weifse  und  concrete  Materie,  die  man  für  Stearin  oder  ab- 
soluten Talg  halten  kann.  5)  Ein  gelbes,  flüssiges  Oel  oder  eine  Art  Elain. 

6)  Eine  färbende,  gelbrothe  in  Wasser,  Alcohol  und  Säuren  lösliche,  in 
Aether  unlösliche  Materie.  7)  Etwas  zuckerartigen,  nicht  krystallisirbaren 
Stoft.  8)  Viel  Holzfaser.  9)  Endlich,  als  Produkt  der  Verbrennung,  sehwe- 
felsaures,  salzsaures  und  vielleicht  phosphorsaures  Kali,  viel  phosphorsau- 
ren Kalk,  etwas  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  Sie  enthalten  weder  Gallus- 
säure noch  Gerbestoff,  noch  Stärkemehl,  noch  Schwefel  und  in  der  Asche 
befindet  sich  kein  kohlensaurer  Kalk. 

Bekanntlich  nimmt  das  Brod  eine  violette  oder  bläuliche  Farbe  an, 
wenn  das  Mehl,  aus  dem  es  gebacken  wurde,  mit  den  Saamen  von  Me- 
lampyrum  oder  Rhinanthus  verunreinigt  war;  diese  Sache  untersuchte  Herr 
Gaspard  sehr  genau;  er  fand,  dafs  auch  die  krautartigen  Theile  des  Me- 
lampyrum  arvense  etwas  das  Brod  färben,  wenn  eine' gesättigte  Lösung 
zugesetzt  wird , so  wie , dals  der  Saamc  von  Melampyrum  silvaticum  den- 
selben Einflufs  äufsert,  wie  der  von  M.  arvense,  und  endlich , dafs  der 
Hahnenkamm,  ja  selbst  die  Augentrost- Arten  die  färbenden  Eigenschaften 
besitzen.  Als  allgemeine  Resultate  seiner  Untersuchungen  führt  er  folgende 
Verhältnisse  an : 

1)  Hie  Saamen  von  Melampyrum  und  Rhinanthus  enthalten  die  violette 
Farbe,  womit  sie  das  Brod  tingiren,  nicht  von  Natur.  Diese  Farbe  ent- 
wickelt sich  nur  künstlich  darin  ungefähr  wie  der  Indig  durch  Hülfe  der 
Gährung  mittelst  Sauerteig,  oder  durch  den  Hitzgrad  beim  Backen.  2) 
Diese  zufällige  färbende  Materie  bängt  von  dem  käseartigen  Stoffe  ab,  den 
diese  Saamen  reichlich  besitzen,  oder  sie  ist  diese  Substanz  selbst,  modi- 
ficirt  durch  die  Gährung.  3)  Die  von  dem  Wachtelweizen  erzeugte  Farbe 
fixirt  sich  in  dem  Brode  von  fast  allen  Cerealien , doch  stärker  in  dem 
einen,  als  in  dem  andern,  ohne  dafs  die  Ursachen  hiervon  gehörig  bekannt 
wären.  4)  Uie  Färbung  ist  um  so  stärker  je  frischer  der  Saame  ist.  5) 
Das  so  gefärbte  Brod  hat  keinen  Nachtheil  für  die  Gesundheit.  6)  Es  ist 
bis  jetzt  kein  unschuldiges  Mittel  bekannt,  das  jene  Färbung  verhindere. 

7)  Diese  Farbe  ist  sehr  ausdehnbar,  indem  einige  Gran  Melampyrum  zu- 
reichen, viel  Brod  zu  färben. 

Herr  Clamor  Marquart  leitet  das  Blauwerden  der  Zweige  und 
jüngeren  Stämme  von  Melampyrum  arvense  und  cristatum  von  einem  durch 
Säure  nicht  rofh  werdenden  Farbstoffe  ab.  — Wenn  übrigens  der  Saame 
des  Melampyrum  über  ein  Jahr  und  älter  geworden  ist,  so  nimmt  er  eine 
braune  und  zuletzt  schwarze  Farbe  an,  so  dafs  man  ihn  leicht  zwischen 
dem  Weizen  und  anderem  Getreide  erkennen  kann,  wobei  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dafs  er  in  diesem  Zustande  schon  seine  Keimkraft  verloren  hat, 
und  mithin  solches  verunreinigte  Getreide  ohne  Nachtheil  zum  Säen  ver- 
wendet werden  kann. 

Melampyrum  nemoro-sum  L.  Hain  - Kuhweizen , blauer  Kuh- 
weizen;  Tag  und  Nacht.  — Eine  hie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übri- 
gen nördlichen  Europa  in  gebirgigen,  schattigen  Waldungen  wachsende, 
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jährige,  6chöne  Pflanze,  der  vorhergehenden  etwas  ähnlich.  Die  Blätter 
6ind  zum  Th  eil  kurz  gestielt,  oval  - lanzettförmig , etwas  rauh,  die  obern 
und  Nebenblätter  an  der  Basis  herzförmig,  sonst  länglich,  von  unten  an 
bis  zur  Mitte  eingeschnitten  - gezähnt.  Die  Blumen  stehen  einzeln  achsel- 
ständig  gegenüber,  nach  einer  Seite  hin  gewendet.  Die  Kelche  sind  mit 
röthlicher  Wolle  umgeben,  die  Blumenkrone  röthlich  oder  gelb,  rachen- 
förmig, mit  offner  röthlicher  Bohre.  Schön  gefärbte  Bracteen  bilden 
schopfartig  die  Spitze  des  Stengels.  Das  Kraut  soll  öfters  statt  des  offici- 
nellen  Wandkrautes  oder  Glaskrautes  eingesammelt  werden,  wie  denn 
auch  die  Pflanze  von  Clusius  und  andern  alten  Botanikern  Parietaria 
silvestris  genannt  wurde. 

Aus  dem  wässrigen  Decocte  des  getrockneten  Krautes  von  M.  nemo* 
rosum  stellte  Hünefeld  einen  krystallinisclien  Stoff  [Melampyrin]  dar, 
von  weifser  Farbe  und  schwach  süfsem  Geschmacke. 

Melampyrum  pratense  L.  Wiesen- und  Waldkuhweizen,  gelber 
Wiesenbrand.  Nees  Genera  fascicul.  XVI.  tab.  16.  Eine  häufig  in  Ge- 
büschen, Wäldern  , Waldwiesen  und  Heiden  wachsende,  jährige  Pflanze 
mit  1 — i J[f2  Fufs  hohem,  meist  aufrechtem,  stumpf  viereckigem,  wenig 
weichbehaartem,  ästigem  Stengel,  armförmig  ausgebreiteten,  gefurchten 
Zweigen;  gegenüberstehenden  schmalen,  lanzettförmigen,  ganzrandigen, 
etwas  beharten  Blättern,  die  obern  an  der  Basis  gezähnelt,  die  obersten 
und  Nebenblätter  an  der  Basis  spiefsförmig , zum  Theil  dreispaltig,  grün 
(nicht  blau,  wie  bei  M.  nemorosum)  und  zurückgebogen.  Die  Blumen 
stehen  in  den  Blattwinkeln  einzeln  oder  zu  zwei  gegen  eine  Seite  gerichtet, 
sie  sind  blafsgelb  mit  hochgelbem  Helme  und.  solchen  Erhabenheiten  der 
Unterlippe;  die  Kelche  stumpfeckig,  kurz,  mit  langen  linienförmigen  Ein- 
schnitten; die  Blumenkrone  meistens  geschlossen  oder  maskirt.  Die  Saa- 
men,  Semina  Melampyrilutei  waren  ehedem  officinell.  Sie  sind  den 
Weizenkörnern  ähnlich,  schmecken  süslich  mehlig,  etwas 'herb,  und  wur- 
den als  stimulirende9  Mittel  gebraucht. 

Familie:  VERBASCINEA E Nees. 

Handb.  der  medicinischen  Botanik.  Bei  a.  pag.  5i4- 

Verbascineen. 

Man  hat  diese  schöne  Pflanzengruppe  früher  theils  zu  den 
Solaneen,  theils  zu  den  Scrophularineen  gezogen,  denen  bei- 
den sie  verwandt  ist  und  gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen 
ihnen  ausmacht.  Es  sind  zweijährige  oder  ausdauernde,  mei- 
stens mit  dichten,  weichen  Haaren  besetzte  Kräuter,  die  fast 
durch  ganz  Europa  und  im  Orient  wild  wachsen.  Die  Blätter 
stehen  abwechselnd  und  laufen  nicht  selten  am  Stengel  herab. 
Die  Blumen  bilden  lange  Aehren  oder  Trauben.  Der  Kelch 
ist  fünfspaltig,  mit  oft  ungleichen  Lappen,  die  Corolle  hat  eine 
kurze  Röhre,  mit  ifachen  oft  radförmig  ausgebreitetem  Saume. 
Gewöhnlich  sind  5 Staubgefäfse  vorhanden,  von  denen  bis- 
weilen einer  fehlt  oder  steril  ist.  Die  Staubbeutel  sind  ein- 
fächerich,  nierenförmig.  Der  Griffe  1 trägt  eine  stumpfe  Narbe. 
Die  Frucht  ist  eine  zweiklappige  Kapsel,  deren  Scheidewand 
von  der  innern  Membran  der  Fruchthülle  gebildet  wird.  Die 
Saamen  sitzen  an  einer  centralen  Mittelsäule , sie  haben  keine 
besondere  Hülle  ( arillus ) , und  eben  so  fehlt  der  Nabelgang 
mit  dem  Hagelflecke  ( raphe  cum  chalaza).  Das  Würzelchen 
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des  Embryo,  der  in  dem  fleischigen  Eiweifs  liegt,  ist  gegen 
die  Keimöffnung  hin  gerichtet. 

Gattung  Verbascim  Linn . Wottblume. 

(System.  Linnaei.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  bleibend,  fünftheilig , die  Blumenkrone  rad- 
förmig, mit  fünftheiligem  Saume,  die  fünf  Staubfäden  mit  der 
Corolle  verwachsen  und  öfters  behaart,  meistens  von  ungleicher 
Gröfse.  Die  Kapsel  ist  zweifächerig,  vielsaamig,  an  der  Spitze 
mit  zwei  Klappen  sich  öffnend.  fNees  Genera  fascicul.  XVI. 
tab.  19.) 

Verbascum  Thapsus  Schräder. 

Gemeines  Wollkraut,  Königskerze,  Himmelbrand. 

(Düsseldorf.  Samml.  Lief.  12.  No.  19.  Magazin  für  Pharraacie.  Bd.  19.  tab.  A. 

Hayne  Bd.  12.  tab.  38.  Guimpel  et  von  Schlechtendal.  tab.  1Ö2.) 

Man  findet  diese  schöne  Pflanze  fast  durch  ganz  Europa 
an  trocknen  sonnigen  Orten,  zumal  auf  Sandboden,  an  Wald- 
rändern, auf  alten  Mauern  u.  s.  w. , sie  wächst  ferner  in  der 
Krimm , auf  dem  Kaukasus , in  Griechenland , Palästina  und 
selbst  in  Nordamerika.  Der  Stengel  wird  3 — 6 Fufs  hoch 
und  höher,  er  ist  ganz  gerade,  dick,  unten  fast  cylindrisch, 
eben  mehr  eckig.  Die  Blätter  sind  blafsgrün,  dick,  weich, 
mehr  oder  weniger  runzlich,  gekerbt,  die  untersten  fufslang 
und  länger,  länglich  - lanzettförmig-,  stumpf,  in  einen  Blattstiel 
übergehend,  die  am  Stengel  sind  länglich,  etwas  spitz,  sitzend, 
am  Stengel  herablaufend,  am  Bande  öfters  wellenförmig,  die 
oberen  allmälig  schmäler  und  spitzer.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juni  oder  Juli  und  bilden  eine  lange  traubenartige  Aehre, 
die  an  der  Basis  bisweilen  unterbrochen  ist.  Die  Blumen  sind 
kurz  gestielt,  stehen  einzeln  oder  mehrere  vereinigt,  von  Brac- 
teen  unterstützt.  Die  Corollen  haben  ungefähr  einen  halben 
Zoll  im  Durchmesser,  bei  heiterem  Wetter  sind  sie  ausge- 
breitet, bei  trübem  regnerischem  Himmel  trichterförmig  ge- 
schlossen, sie  sind  schön  gelb,  die  Staubfäden  mit  weifser 
Wolle  bedeckt  und  von  angenehm  honigartigem  Gerüche.  Die 
Staubbeutel  sind  nierenförmig , der  Pollen  mennigroth. 

Als  Synonym  gehört  hierher  Verbascum  Schraderi  Meyer. 
Die  Pflanze  variirt  auf  verschiedene  Weise,  gewöhnlich  "sind 
die  drei  kleineren  Staubfäden  mit  weifser  Wolle  überzogen, 
während  dem  die  zwei  längeren  nur  in  der  Mitte  sparsam  be- 
haart sind , oder  auch  ganz  nackt  Vorkommen.  Bisweilen  sind 
die  Blumen  ganz  blafsgelb  oder  weifs  und  geruchlos.  Dahin 
gehört  Verbascum  pallidum  Nees,  worüber  die  Erlährungen 
von  Raab  nachzulesen  sind  (Botan.  Zeit.  1819.  Bd.  i,  p.$96.), 
ferner  V erbascum  eiongatum  W i 3 3 d e n o w. 
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Verbascum  thapsiforme  Schräder. 

Wollige  Königskerze,  weifses  Wollkraut,  Feldkerze,  Hirn- 
melskerze,  Himmelsbrand,  Fackelkraut  u.  s.  w. 

(Abbildung.  Mann  Deulschl.  wildwachsende  Arzneipfl.  8.  Lief,  unter  dem  Namen 
Verbascum  Thapsus.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  19.  t B.  Hayne  Bd.  12.  tab.  3g. 

Guimpei  et  von  Schlech tendal  tab.  i53j 

Sie  wächst  an  sterilen  sandigen  Orten,  in  den  meisten 
Provinzen  Deutschlands  weit  häufiger  als  die  vorige,  und  wurde 
von  sehr  vielen  Schriftstellern  unter  dem  Namen  Verbascum 
Thapsus  beschrieben.  Gleich  der  vorigen  hat  sie  ganz  am 
Stengel  herablaufende  wollige  Blätter,  aber  die  Blumen  sind 
noch  einmal  so  grols,  mehr  flach  ausgebreitet , die  Lappen 
derselben  deutlicher  zugerundet,  und  die  Staubbeutel  von  un- 
gleicher Form . so  zwar,  dafs  zwei  derselben  mehr  länglich 
sind , als  die  übrigen. 

Die  Pflanze  kommt  ebenfalls , doch  selten  mit  weifsen  Blu- 
men vor,  auch  sind  die  Blätter  an  trocknen  gebirgigen  Sellen 
mehr  zugespitzt,  und  die  Blumenähre  ist  weniger  dicht.  Dahin 

fehört  Verbascum  cuspidatum  Schräder,  Monogr.  tab.  1. 
g.  L,  das  Verbascum  Thapsus  der  Wiener  Botaniker. 

Verbascum  phlomoides  L. 
Windblumenähnliches  Wollkraut,  Fischkörnerkerze. 

(Plcnk  plant,  med.  tab.  109.  Düsseid.  Samml.  i.  Liefer.  No.  I. , beide  unter 
dem  JSTamen  Verbascum  Thapsus.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  19.  tab,  C.  Hayne 

Bd.  12.  tab  40  ) 

Sie  wächst  an  gleichen  Orten , wie  die  vorigen , ist  aber 
bei  weitem  häufiger  im  südlichen  als  im  nördlichen  Deutschland; 
im  Habitus  kommt  sie  am  meisten  mit  V.  thapsiforme  überein, 
unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die  Blätter,  welche  nicht 
am  Stengel  herablaufen.  Die  Blumen  stehen  zum  Theil  auf  mehr 
ästigen  Trauben  nicht  so  gedrängt,  und  selbst  unterbrochen. 
Die  Corollen  sind  fast  noch  gröfser  als  die  der  vorigen  Art, 
sehr  flach  ausgebreitet , etwas  blasser  gelb  und  sehr  wohl- 
riechend; in  der  Blüthenzeit  kommen  alle  drei  Arten  überein. 

Auch  diese  Species  kommt  bisweilen  mit  weifsen  Blumen 
vor,  überdem  rechnet  Koch  noch  folgende  als  Varietäten  dahin : 

Verbascum  rugulosum.  Will  den  ow.  Schräder  Monogr.  1.  p.  3i.  Wie 
Schräder  sagt,  in  allem  dem  phlomoides  ähnlich. 

V.  australe  Schräder  1.  c.  p.  28.  t.  2.,  im  südlichen  Europa  einhei- 
misch, mit  elliptischen,  zur  Hälfte  herablaufenden  Blättern. 

V.  nemorosum  Schräder  1.  c.  p.  32.  tab.  1.  fig.  2.,  von  Schott  in 
den  Wäldern  Oestreichs  gefunden,  hat  länglich  lanzettförmige,  nur 
kurz  herablaufende  Blätter. 

V.  condensatum  Schräder  1.  c.  tab.  3.,  ebenfalls  aus  Ocstreich  stam- 
mend, hat  elliptische,  kurz  herablaufends  Blättar  und  sehr  dichte 
Blumenähren. 


Verbascineae. 


443 


Von  diesen  drei  Arten  sammelt  man  als  officinell  das  Kraut, 
Herba  Verbasci  und  die  Blumen  ohne  Kelche,  Flores 
Verbasci,  ehedem  auch  die  Wurzel,  Radix  Verbasci. 
Nach  der  preufsischen  Pharmakopoe  ist  sowohl  Verbascum 
Thapsus  als  V.  thapsiforme  für  die  Officinen  einzusammeln,  in 
den  Rheingegenden , wo  V.  thapsiforme  am  häufigsten  vor- 
kommt, werden  vorzugsweise  ihre  Blumen  in  den  Apotheken 
gefunden,  während  man  in  Böhmen,  Mähren,  Oestreich  und 
Baiern  häufiger  die  des  V.  phlomoides  antrifft.  Beide  letztere 
Arten  werden  von  den  Pharmaceuten  der  grofsen  schönen  Blu- 
men wegen  gewöhnlich  vorgezogen.  Die  Wurzel  hat  wenig 
Geruch  und  Geschmack.  Die  Blätter  sind  grofs , oft  fufslang, 
dicht  mit  weifslichem  Filze  bedeckt,  riechen  widerlich  betäu- 
bend, schmecken  rettigartig,  bitterlich  5 trocken  sind  sie  weifs- 
grau, brüchig,  riechen  nur  schwach,  aber  angenehm.  Die 
Blumen  müssen  mit  Vorsicht  ohne  die  Kelche  gesammelt  und 
aufbewahrt  werden;  nämlich  bei  trockner  Witterung,  nicht  zu 
früh  am  Tage , wenn  der  Thau  getrocknet  ist , werden  sie  ge- 
pflückt und  wohl  ausgebreitet , ohne  vieles  Umwenden  (über- 
haupt mufs  starkes  Drücken  Aermieden  werden},  so  schnell 
als  möglich  getrocknet,  und  ganz  zum  Zerreiben  trocken  in 
Avohlscnliefsenden , trocknen  Gefäfsen,  Gläsern,  besser  Blech- 
büchsen, im  Grofsen  in  mit  Papier  innen  wohl  verklebten 
Kisten  oder  Tonnen  an  trocknen  Orten  aufbeAAmhrt ; die  Ton- 
nen werden , indem  der  Deckel  mit  Gewichten  beschwert  und 
immer  neue  Mengen  ganz  dürrer  Blumen  nachgefüllt , wie  sich 
die  frühem  senken , und  wenn  das  Gefäfs  aoII  ist , fest  zu- 
geschlagen. Sie  sind  weichhaarig,  haben  eine  schön  gelbe 
Farbe,  riechen  angenehm  und  schmecken  süfslich - schleimig. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind  im  frischen  Zu- 
stande : etwas  flüchtige  narkotische  Substanz  £?) , getrocknet : 
Schleim  und  besonders  bei  den  Blumen  noch  ätherisches  Oel 
und  Schleimzucker.  Nach  Morin  enthalten  die  Wollblumen: 
ein  gelbliches  ätherisches  Oel , eine  dicke  fette  Substanz , der 
Oelsäure  analog,  freie  Phosphor-  und  Aepfelsäure , äpfelsau- 
ren und  phosphorsauren  Kalk,  essigsaures  Kali,  Schleimzucker, 
Gummi,  chlorophyllähnliche  Substanz,  gelbes  Farbfiarz  und 
einige  Mineralsalze. 

Güte,  VerAvechslung.  Die  Güte  der  Blumen  gibt  die 
schöne  hochgelbe  Farbe  und  der  angenehm  süfslich  aromatische 
Geruch  zu  erkennen.  Sehr  leicht  werden  die  Wollblumen  mifs- 
farbig , grau  und  zuletzt  fast  ganz  schwarz , indem  sie  begie- 
rig Feuchtigkeit  anziehen.  Es  entsteht  schnell  eine  Art  Gäh- 
rung,  wodurch  die  Farbe  zerstört  wird.  Diese  müssen  A*er- 
worfen  werden.  Verwechseln  könnte  man  sie  allenfalls  mit 
den  Blumen  vom  schwarzen  Wqllkraut  (s.  unten).  Diese  sind 
viel  kleiner,  im  Grunde  roth  gefleckt  und  die  Staubfäden  mit 
violettrothen  Haaren  besetzt. 
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An  Wendung.  Die  Blätter  werden  zuweilen  noch  unter  Species  verschrieben 
zu  erweichenden  Umschlägen;  frisch  werden  sie  auf  entzündete  Geschwülste  ge- 
legt. Die  Wurzel  wird  nicht  mehr  gebraucht.  Man  hing  sie  sonst  als  Amulei 
gegen  vermeintliche  Zauberei  an  Vorzüglich  werden  die  Blumen  im  Theeaufgüfs 
als  Brustmittel  u.  s.  w.  gegeben.  Sie  liefern  einen  lieblichen  Thee.  Das  frische 
Kraut  oder  die  ganze  Pflanze  stellt  man  wohl  auch  in  Keller , Zimmer  u.  s.  w. 
hin,  um  die  Mäuse  zu  vertreiben  (oft  erfolglos).  Die  Saamcn,  zumal  von  Ver- 
bascum  phlomoides,  sollen  die  Fisehe  betäuben  und  zu  diesem  Zweck  ins  Wasser 
geworfen  werden  Sie  verdienen  darum  auch  in  medicinischer  Hinsicht  mehr 
Beachtung.  Gleiche  Eigenschaften  haben  das  frische  Kraut  und  die  frischen 
Blumen.  Man  bedient  sich  des  frischen  Krautes  und  der  Blumen  noch  in  Italien 
und  Griechenland  zu  diesem  Zweck.  Die  Wolle  der  Blätter,  zumal  von  Verbas- 
cum  phlomoides,  wird  in  Italien  und  Spanien  als  Zunder  benutzt. 

Geschichte.  Die  Wollblumen  gehören  zu  den  ältesten  Arzneimitteln,  da 
schon  in  den  hippokratischen  Schriften  von  ihnen  die  Rede  ist,  allein  es  dürfte 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben  gehören,  die  Arten  sicher  zu  bestimmen,  deren 
sich  die  Alten  bedienten.  Dioscorides  nimmt  zwei  Hauptformen  an,  nach  der 
Farbe  der  Blätter,  weifses  und  schwarzes  Verbascum,  das  erste  zerfallt  wieder  in 
zwei  Abtheilungen,  die  männliche  Wollblume  mit  schmäleren  und  die  weibliche 
mit  breiteren  Blättern,  erslere  zieht  man  fast  am  besten  auf  Verbascum  undula. 
tum  Lamark,  wozu  V.  plicatum  Smith  und  V.  sinuatum  Linn.  als  Synonym 
gehören.  Tournefort  bezeichnet  sie  als  Verbascum  graecum,  fruticosum,  folio 
sinuato  candidissimo ; sie  wächst  im  Orient,  auf  der  Insel  Hydra  und  zumal  um 
Athen  in  grofser  Menge.  Das  andere  weifse  Wollkraut  mit  breiteren  Blättern 
dürfte  sich  auf  Verbascum  niveum  Tenore  beziehen  lassen,  die,  wie  schon  der 
Name  sagt,  durch  schneeweifse  Blätter  ausgezeichnet  ist  und  zumal  im  südlichen 
Italien  vorkommt.  — Im  südlichen  Europa  findet  man  überhaupt  gewöhnlich  die 
Blumen  derjenigen  Arten  in  den  Apotheken,  die  gerade  am  häufigsten  wild  wach- 
sen, so  in  der  Provence  die  von  Verbascum  sinuatum,  in  Portugal  die  von  V. 
crassifolium  , in  einigen  italischen  Gegenden  die  von  V.  densifloru.m  u.  s.  w. 

Verbascum  nigrumL.  Schwarzes  Wollkraut,  wächst  häufig  an 
trocknen  Orten,  Wegen  u.  s.  w.,  es  ist  eine  3 — 4 Fufs  hohe  Pflanze 
mit  ästig -faseriger  Wurzel,  einfachem  oder  wenig  ästigem,  etwas  rauh- 
haarigem , zum  Theil  braunrothem  Stengel , herzförmigen,  meist  gestielten, 
doppelt  gekerbten,  oben  dunkelgrünen,  unten  wolligen  Blättern  und  in 
dichten,  einfachen,  zuweilen  ästigen,  ährenartigen  Trauben  stehenden, 
kleinen,  gelben  Blumen,  mit  violettrothen  Staubfäden.  Davon  waren  sonst 
Wurzel  und  Blumen,  Radix  et  Flores  Yer^asci  nigri,  officinell. 
Die  ganze  Pflanze  hat  einen  noch  mehr  widrigen  Geruch  , als  die  vorher- 
' gehenden  Arten , und  es  läfst  sich  denken , dafs  sie  nicht  unkräftig  ist. 

Das  schwarze  Wollkraut  des  Dioskorides  dürfte  Verbascum  sinuatum 
Wdlldenow  seyn,  welche  bereits  Caspar  Bauhin,  als  Verbascum 
nigrum,  foliis  Papaveris  corniculati  beschrieb,  die  Pflanze  wächst  an  trock- 
nen steinigen  Orten  in  Italien,  dem  südlichen  Frankreich,  in  Portugal,  der 
Barbarei,  Aegypten,  in  Griechenland , Palästina  u,  s.  w. 

Verbascum  Blattaria  L.  Schabenkraut,  Mottenkraut.  Wächst 
an  feuchten  Orten,  an  Wegen,  in  Weinbergen,  am  Ufer  der  Bäche  und 
Flüsse  an  vielen  Orten  Deutschlands.  Es  ist  eine  jährige  oder  zweijährige 
Pflanze  mit  2 — 4 Fufs  hohem  einfachem  oder  wenig  ästigem  Stengel,  läng- 
lichen, verkehrt  eiförmigen,  ungleich  gekerbten , etwas  buchtigen,  sitzen- 
den, stengelumfassenden,  nackten,  glänzenden  Blättern.  Die  Bluthen  stehen 
in  verlängerten  , schwach  besetzten  Trauben  ; die  einzelnen  Blumen  sind 
gestielt , ihre  Corolle  grofs,  gelb,  innen  auf  dem  Boden  mit  blauen  Haaren 
besetzt.  Die  Blätter,  Herba  Blattariae,  waren  sonst  officinell.  Sie 
haben  einen  widerlichen  Geruch  und  hittern  Geschmack. 

Ramondia  pyrenai  ca  Richard.  Verbascum  Myconi  L.  Mycons- 
kerzc.  Eine  auf  den  Pyrenäen  wachsende  Wollkrautart,  mit  bräunlichen, 
wolligen  Wurzolblättern,  nacktem,  wenigblüthigem  Schaft  und  purpur- 
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rothcn  Blamen.  Davon  war  sonst  das  Kraut  unter  dem  Namen  Herba 
Auriculae  Ursi  Myeoni  officinell. 

Ueber  die  Stellung  dieser  Pflanze  als  Gattung  und  Familie  sind  die 
Ansichten  der  Botaniker  sehr  verschieden,  sie  kommt  als  Myronia  bora* 
ginea  und  als  Chaixia  Myeoni  vor.  Einige  bringen  sie  zu  den  Solaneen, 
Andere  zu  den  Gesnerieen  und  noch  Andere  zu  den  Cyrtandraceen. 

Familie:  VERON1CEAE  F.  L,  Nees . 

Veroniceen. 

Diese  schöne  Pflanzengruppe  wird  von  den  meisten  Bota- 
nikern mit  den  Scrophularineen  vereinigt , von  denen  sie  sich 
jedoch,  gleich  wie  von  den  Verbasceen  sehr  deutlich  schon 
durch  den  ganzen  Habitus  unterscheidet.  Es  sind  grofsentheils 
jährige  oder  perennirende  Kräuter,  seltner  Stauden  oder  kleine 
Sträucher,  die  grofsentheils  in  der  gemäfsigten  Zone  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  wohnen.  Die  meisten  wachsen  auf  trocknen 
sonnigen  Hügeln,  einige  im  cultivirten  Boden,  wenige  in  Süm- 
pfen und  überhaupt  an  nassen  Stellen.  Die  Blätter  stehen 
grofsentheils  gegen  einander  über,  sind  ganz  oder  verschieden- 
artig eingeschnitten.  Die  Blumen  stehen  öfters  in  Aehren  oder 
Trauben,  nicht  selten  auch  einzeln  in  den  Blattwinkeln.  Der 
Kelch  ist  meistens  viertheilig , ungleich,  die  Corolle  fast  regel- 
mäfsig  oder  zweilippig,  mit  sehr  kurzer  Röhre.  Gewöhnlich 
sind  zwei  Staubgefäfse  vorhanden , selten  vier , von  denen 
dann  zwei  gröfser  sind.  Die  Antheren  sind  zweifächerig  und 
diese  Fächer  nur  am  Grunde  gesondert.  Der  einzelne  Griffe! 
ist  bleibend  und  trägt  eine  einfache  stumpfe  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  oval-rundliche  oder  verkehrt  herzförmige  Kapsel.  Der 
innere  Bau  der  Frucht  und  des  Saamens  kommt  mit  dem  der 
Scrophularieen  überein 

Gattung  Veronica  Linn.  Ehrenpreis. 

(System.  Linnaei.  Diandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  bleibend,  4 — 5th eilig.  Die  Corolle  ist  rad- 
förmig, mit  sehr  kurzer  Bohre  und  vieltheiligem  8 au  me,  wo- 
von ein  Zipfel  kleiner  und  schmaler  ist,  als  die  drei  übrigen. 
Zwei  Staubfäden  sitzen  auf  der  Basis  der  Corolle.  Die  Frucht 
ist  eine  rundliche  oder  umgekehrt  herzförmige,  aufgeblasene 
oder  zusammengedrückte  zweiklappige  Kapsel,  die  in  jedem 
der  zwei  Fächer  einige  Saamen  enthält.  fNees  Genera  fasci- 
cul.  XVI.  tab.  17.) 

Veronica  Beccabunga  L. 

Bachbunge. 

(Pienk  plant,  med.  tab.  14.  Hayne  Bd,  4.  tab.  2.) 

Man  findet  diese  Pflanze  häufig  an  Quellen,  kleinen  Bächen, 
in  Teichen  u.  s.  w. , sie  ist  ausdauernd  und  hat  einen  ungefähr 
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fufshohen , runden  , saftigen,  wurzelnden,  aufsteigenden  Sten- 
gel, die  Blätter  sind  länglich , fast  stiellos,  stumpf,  glatt,  am 
Rande  fein  gesägt,  von  fleischiger  Consistenz.  Die  kleinen 
blauen  Blumen,  welche  fast  den  ganzen  Sommer  hindurch  zu 
finden  s*ind,  bilden  aus  den  Blaattwinkeln  kommende  Trauben. 

Officinell  sind  die  Blätter,  Herba  Beccabungae,  sie  sind 
geruchlos  und  schmecken  salzig  - bitterlich. 

Verwechslung.  Mit  Veronica  Anagallis  L.,  die  an  den- 
selben Orten  vorkommt.  Der  Stengel  dieser  Pflanze  ist  auf- 
recht, die  Blätter  sind  lanzettförmig  zugespitzt,  die  Blumen 
röthlich  oder  hellblau.  Von  diesem  Wassergauchheil  benutzte 
man  auch  die  Blätter  unter  dem  Namen  Herba  Anagallidis 
aquaticae. 

Anwendung.  3Nur  frisch  sind  von  beiden  die  Blätter  zu  gebrauchen.  Sie 
werden  mit  andern  Krautern  ausgeprefst  und  der  Saft  als  Frühlingskur  getrun- 
ken. Man  zählt  sie  zu  den  antiscorbutischen  Gewächsen.  Aeufserlich  werden 
sie  als  Wundkräuler  gebraucht,  auch  kann  man  sie  gleich  Salat  zur  Speise  be* 
nutzen. 

Geschichte.  Die  Bachbunge  ist  eine  ursprünglich  deutsche  Arzneipflanze, 
die  im  Mittelalter  eingeführt  woi den  seyn  mag;  nach  Theis  ist  das  Wort  Bec- 
cabunga  nur  latinisirt  aus  dem  deutschen  Bachbunge.  Otho  Brunfels  und 
andere  alte  deutsche  Botaniker  glaubten  übrigens  in  ihr  das  Sion  des  Dioscorides 
gefunden  zu  haben. 

Veronica  officinalis  L. 

Gemeiner  oder  officineller  Ehrenpreis. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  12.  Hayne  Bd.  4 tab.  3.  Mann  Deutscbl.  wildwachsende 
Arzneipfl.  10.  Lieferung  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  59.) 

Eine  fast  durch  ganz  Europa  auf  grasigen  Stellen,  in  lich- 
ten Laub-  und  Nadelholzwäldern  und  an  deren  Rändern,  so 
wie  auf  Bergen  und  Voralpen  häufig  vorkommende  Pflanze,  die 
vom  May  an  mehrere  Monate  lang  blühend  gefunden  wird.  Die 
Wurzel  ist  ausdauernd,  der  Stengel  fniger-  oder  handlang^ 
theils  niederliegend,  theils  aufsteigend,  rund,  rundum  mit  kur- 
zen weichen  Haaren  besetzt.  Die  Blätter  stehen  gegen  einan- 
der über,  sie  sind  kurzgestielt,  verkehrt  eiförmig,  stumpf,  bis- 
weilen rundlich,  nach  dem  Standorte  gröfser  oder  kleiner, 
mehr  oder  weniger  behaart.  Die  niedlichen  blauen  Blümchen 
bilden  ährenartige  Trauben. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Veronicae.  Es  wird  kurz 
vor  dem  Blühen  oder  zu  Anfang  der  Blüthezeit  gesammelt. 
Frisch  hat  es  einen  schwach  balsamischen  Geruch,  der  durch 
das  Trocknen  verloren  geht;  der  Geschmack  ist  balsamisch, 
bitter,  etwas  zusammenziehend.  Der  wässerige  AufguPs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Bitterstoff  und  eisen- 
grünender Gerbestoff.  Verdient  weiter  untersucht  zu  werden. 
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Prüfung , Verwechslung.  Die  Blätter  müssen  schön 
graugrün,  nicht  braun  seyn,  keinen  dumpfigen  Geruch  verbrei- 
ten und  balsamisch  bitter  schmecken.  Verwechselt  werden  sie 
bisweilen  mit  denen  von  Veronica  montana,  V.  Chamaedrys 
und  V.  Teucrium , die  alle  sogleich  beschrieben  werden.  In 
Ober  - Italien  sollen  als  Herba  Veronicae  gewöhnlich  die  Blätter 
von  Veronica  Aiiionii  Villars  (V.  pyrenaica  AllioneJ  in  die  Apo- 
theken gebracht  werden,  sie  sind  aber  ganz  kahl,  verkehrt 
eirund,  fast  von  lederartiger  Consistenz  und  etwas  glänzend, 
auch  sind  die  Biüthentrauben  gröfser  und  dichter,  die  Corollen 
dunkler  blau  u.  s.  w. 

Anwendung.  Im  Theeaufgufs.  Von  Präparaten  hatte  man  ehedem  Ex- 
tractutn , Conserva  , Syrupus,  Aqua  und  Essentia  Veronicae,  von  denen  jetzt 
nichts  mehr  gebraucht  wird. 

Geschichte.  Ob  diese  Pflanze  den  griechischen  und  römischen  Aerzten 
bekannt  war,  ist  ungewifs,  nach  Th  eis  ist  der  Name  Veronica  von  dem  Namen 
Vetonica  entstanden;  Geiger  meint,  es  hiefse  eigentlich  Vere  unica  wegen  ihrer 
grofsen  Heilkräfte;  Schübler  und  v.  Marlens  erinnern  an  die  heilige  Vero- 
nica , der  zu  Ehren  die  Pflanze  vielleicht  benannt  worden  wäre.  Dies  alles  ist 
nur  Vermuthuug,  sicherer  dagegen  ist  der  Ursprung  des  deutschen  Namens 
Ehrenpreis,  er  stammt  nach  dem  Berichte  des  Hieronymus  Braunschweig  von 
einem  fränkischen  Könige,  der  14  Jahre  lang  an  Aussatz  litt,  und  von  diesem 
sehr  lästigen  Uebel  auf  den  Rath  eines  Jägers  durch  den  Gebrauch  der  Veronica 
geheilt  wurde  , die  er  von  nun  an  das  Kräutlein  Ehrenpreis  zu  r.ennen  pflegte. 
Vorher  kannte  man  sie  auch  unter  dem  Namen  Grindheil.  (Apodixis  germanica 
in  Oper.  Brunfels.  pag.  3o3  ) 

Veronica  montana  L.  Berg -Ehrenpreis.  Eine  bei  weitem  selt- 
nere Art , als  die  vorige , sie  findet  sich  hie  und  da  auf  Bergen , in  schat- 
tigen Buchwäldern;  ihre  Stengel  sind  dünner  und  schwächer  als  die  des 
gemeinen  Ehrenpreises,  die  Blätter  sind  lang  gestielt,  oval,  umgekehrt 
herzförmig  und  gleich  der  gawzen  Pflanze  behaart,  grob  gesägt,  unten 
| rötlilich,  auch  die  ßlüthenstiele  sind  viel  länger,  wie  bei  der  vorigen,  tra- 
j gen  aber  weniger  blafsblau-röthliche  Blümchen. 

Bekanntlich  schlug  der  herühmte  Arzt  Friedrich  H offmann  den 
gemeinen  Ehrenpreis  in  einer  eignen  Abhandlung  als  Surrogat  des  grünen 
Thees  vor,  was  wenigstens  damals  nicht  ohne  Beifall  aufgenommen  wurde. 
Vor  wenigen  Jahren  behauptete  aber  Herr  Chaubard,  es  sey  nicht  Ve- 
ronica officinalis,  welche  in  früheren  Zeiten  als  europäischer  Thee  ge* 
braucht  worden  wäre,  sondern  die  Veronica  mas  der  damaligen  Botaniker 
müsse  auf  Veronica  montana  bezogen  werden.  Trockne  man  diese  Pflanze 
einfach  in  freier  Luft , so  rieche  sie  vollkommen  wie  chinesischer  Thee  und 
schmecke  auch  wie  dieser,  was  von  der  Veronica  officinalis  gar  nicht  ge- 
sagt werden  könne  , ja  Herr  Chaubard  selbst  versichert,  die  Blätter  der 
V.  montana  schmeckten  im  Infusum  noch  angenehmer  und  feiner  als  der 
chinesische  Thee. 

Veronica  Teucrium  L.  Gamander  - Ehrenpreis.  Eine  ziemlich 
häufig  an  grasreichen  Rainen  und  Bergabhängen  vorkommende , im  Mai 
blühende  Art,  wovon  es  zwei  Varietäten  gibt,  eine  gröfsere  mit  breiteren 
Blättern  (V.  latifolia  L.)  und  eine  kleinere  mit  schmäleren  ovaleren  Blät- 
tern (V.  prostrata  Sturm).  Der  Stengel  ist  einen  Fufs  hoch  und  höher 
unten  etwas  niedergebogen,  der  übrige  Theil  gerade  aufgerichtet,  überall 
gleichförmig  und  fein  behaart,  die  Blätter  sind  sitzend,  rundlich  oder  oval 
eingeschnitten,  gezähnt.  Die  zahlreichen,  schön  dunkelblauen  Blumen  bil- 
den sehr  sehöne  Aehren,  deren  Blümchen  durch  einen  fünftheiligen  Kelch 
von  allen  verwandten  sich  unterscheiden.  Das  Kraut  war  unter  dem  Na- 
men Herba  Chamaedrys  spuriaemaris  gebräuchlich.  Berliner Aerr.te 
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schlugen  vor,  statt  der  Veronica  officinalis  sich  der  Blätter  dieser  Pflanze 
zu  bedienen,  und  zwar  unter  dem  Namen  Herba  Teucrii  veri,  sie  sey 
lieblicher  von  Geschmack,  und  zugleich  ein  kräftiger  auflösendes  und  stär- 
kendes Mittel.  (Murray  Appar.  medicam.  II,  207.) 

Veronica  Chamaedrys  L.  Wiesen  - Ehrenpreis.  Wächst  überall 
häufig  an  Hecken , in  Obstgärten  und  auf  guten  Wiesen.  Die  Pflanze  ist 
der  vorigen  ähnlich,  aber  in  allen  Theilen  kleiner  und  leicht  daran  zu  er- 
kennen , dafs  der  Stengel  nicht  ringsum,  sondern  nur  in  zwei  Längenlinien 
mit  Haaren  besetzt  ist.  Der  pharmaceutische  Name  des  Krauts  war  Herba 
Chamaedrys  spuriae  foeminae. 

Veronica  spicata  L.  A ehren  - Ehrenpreis.  Eine  in  mehreren  Ge- 
genden Deutschlands,  der  Schweiz,  in  Frankreich  und  England  auf  sonnigen 
waldigen  Hügeln  und  in  Wäldern  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit 
etwa  halb  Fuls  hohem  Stengel,  oval -länglichen  Blättern  und  am  Ende  in 
cylindrischen  Aehren  dicht  stehenden  Blumen,  mit  fast  lippenförmigen,  am 
Schlunde  bärtigen  himmelblauen  Blumenkronen.  Das  Kraut  war  sonst  unter 
dem  Namen  Herba  Veronicae  spicatae  officinell. 

Veronica  arvcnsis  L.  Feld  - Ehrenpreis.  Ein  häufig  auf  Aeckern, 
an  Mauern  u.  s.  w.  wachsendes,  kleines,  jähriges  Pflänzchen,  mit  herzför- 
mig eingeschnittenen  Blättchen,  einzelnen,  achselständigen,  blauen  Blüm- 
chen, deren  Blumenstiele  kürzer  als  die  Blätter  sind.  Das  Kraut  war  unter 
dem  Namen  Herba  Aisines  serrato  folio  liirsutiori  officinell. 

Veronica  triphyllos  L.  Händlern- Ehrenpreis.  Wächst  an  den- 
selben Orten.  Eine  der  vorigen  ähnliche  Pflanze.  Die  etwas  dicklichen 
Blätter  sind  gefingert  getheilt , die  Blumen  dunkler  blau.  Wrar  unter  dem 
Namen  Herba  Aisines  triphyllae  coeruleae  officinell. 


Die  Gruppe  der  Cyrtandraceen  enthält  keine  bei  uns 
gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


Familie:  OROBANCHEAE  Jussieu. 

Orobancheen. 

Eine  sehr  ausgezeichnete  Gruppe  krautartiger,  blattloser 
Pflanzen , welche  meistenteils  als  Schmarotzer  auf  den  Wur- 
zeln anderer  Gewächse  leben.  Die  Mehrzahl  derselben  be- 
wohnt die  Länder,  welche  das  mittelländische  Meer  bespült, 
einige  wachsen  in  Nordamerika,  nur  wenige  im  heifseren  Asien. 
Die  schöne  grüne  Farbe  der  meisten  Dicotyledonen  mangelt 
den  Orobancheen,  sie  haben  meistens  ein  gelbliches,  mifs- 
farbiges  Ansehen,  ihre  Stengel  sind  etwas  fleischig,  entweder 
ganz  nackt,  oder  doch  nur  mit  Schuppen  besetzt.  Die  Blumen 
stehen  einzeln , oder  in  Aehren  gereiht , und  mit  Bracteen  ver- 
sehen an  der  Spitze  des  Stengels.  Der  Kelch  ist  einblätterig 
und  meistens  in  tiefe  Lappen  zerspalten.  Die  Corolle  ist  un- 
regelmäfsig  rachenförmig  oder  zweilippig.  Von  den  vier  auf 
der  Corolle  befestigten  Staubfäden  sind  zwei  länger  als  die 
übrigen.  Der  einfache,  freie,  einfächerige  Fruchtknoten  trägt 
einen  einzelnen  Griffel  mit  einfacher  oder  zweilappiger  Narbe. 
Die  einfächerige , zweiklappige  Kapsel  enthält  die  zahlreichen 
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Saamen  an  Längelinien  der  Klappen.  Die  Saamen  haben  ein 
fleischiges  oder  fast  hornartiges  Eiweifs,  in  dessen  oberem  Sei- 
tentheile  der  kleine  Embryo  eingebettet  ist. 

Gattung  Orobanche  L.  Ervenwürger. 

(System.  Linn.  Didynamia  Angiospermia.) 

Der  Kelch  ist  ein-  oder  zweiblätterig,  die  Blumenkrone 
rachenförmig , 4 — 5theilig  und  mit  den  Genitalien  stehen  blei- 
bend. Die  Staubbeutel  haben  auf  einer  Seite  weichstachliche  Fort- 
sätze. Die  Kapsel  ist  oval  - länglich,  einfächerig,  zweiklappig. 

Orobanche  pruinosa  Lapeyrouse. 

Bereifter  Bohnenwürger. 

(Reichenbach  Icones  fig.  911.) 

V au c her  beschrieb  diese  Art  unter  dem  Namen  Orobanche 
Viciae  fabae.  Sie  wächst  parasitisch  auf  den  Wurzeln  der 
Ackerbohnen  und  anderer  cultivirten  Hülsenfrüchte  in  Spanien 
nach  Lapeyrouse,  im  südlichen  Italien  nach  Tenore,  in 
den  östlichen  Pyrenäen  nach  Duby  und  wahrscheinlich  überall 
im  südlichen  Europa,  wo  die  Vicia'Faba  cultivirt  wird , der  sie, 
wo  sie  in  Menge  vorkommt,  äufserst  nachtheilig  wird.  W al- 
pole,  der  sie  in  Griechenland  beobachtete,  bemerkt,  dafs  sie 
nur  schwer  ausgerottet  werden  könne.  Der  Stengel  ist  ganz 
einfach,  röhrig,  dünn  und  schlank,  ungefähr  fufshoch,  oben 
nackt,  unten  mit  lanzettförmigen  Schuppen  besetzt,  von  einem 
blauen  Reife  überzogen  und  mit  langen  weifsen  Haaren  nebst 
zahlreichen  Drüsen  bedeckt.  Zwanzig  bis  dreifsig  Blumen 
bilden  eine  längliche,  schlaffe  Aehre;  die  Bracteen  sind  bor- 
stenförmig , nur  an  der  Basis  etwas  breiter.  Der  Kelch  ist 
zweiblätterig,  die  Einschnitte  ungleich  und  borstenförmig.  Die 
Corolle  ist  röhrig,  weifs,  von  blafsblauen  Adern  durchzogen, 
die  Oberlippe  rundlich,  fast  ganz,  zuruckgeschlagen  5 die  Lap- 
pen der  Unterlippe  gleichförmig  zugerundet,  scharf  gekerbt, 
am  innern  Rande  mit  zahlreichen  Haaren  besetzt.  Die  Staub- 
fäden sind  glatt,  der  längere  Griffel  etwas  rauh  behaart,  die 
Narbe  getheilt , mit  kleinen  weichen  Härchen  versehen. 

Dioscorides  führt  diese  Orobanche  unter  den  Arzneipflanzen 
auf,  und  bemerkt , dafs  man  sie  als  Gemüse  wie  Spargeln  zu- 
bereitet speise , auch  sollen,  wie  er  hinzusetzt,  damit  gekochte 
Hülsenfrüchte  schneller  weich  werden.  Nach  Sibthorp  ifst 
man  in  Griechenland  die  Bohnen  nicht,  auf  welchen  die  Oro- 
banche wuchs. 

An  die  Stelle  dieser  südlichen  Art  traten  später  andere, 
denen  die  Aerzte  verschiedene  Heilkräfte  zuschrieben,  insbe- 
sondere suchte  man  zum  medicinischen  Gebrauche  jene  Species 
aus , die  auf  Arten  von  Spartium  oder  Genista  wachsen  und 
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eine  zwiebelartig:  oder  rübenartig  verdickte  Stengelbasis  haben, 
und  unter  dem  Namen  Rapum  Genistae  bekannt  wurden,  dahin 
gehört  insbesondere  Orobanche  condensata  Morison 
(Reichenbach  Icones  7.  fig.  897.)?  synonym  mit  Orobanche  foetida 
Bivoni  Bernardi,  oder  des  V auch  er  Orobanche  du  Spartium 
joncier,  es  ist  eine  der  gröfsten  Orobanchen  mit  braungelben 
Blumen,  die  besonders  im  südlichen  Frankreich  und  Italien 
vorkommt , diesseits  der  Alpen  aber  kaum  wild  wächst. 

Die  in  Deutschland  angewendeten  Arten  dürften  vorzugs- 
weise die  nachstehenden  seyn. 

Orobanche  Rapum  Thuiller.  Hüben  - Sommerwurz.  O.  major, 
Reichenbach  Icones  7.  fig.  900.  Orobanche  du  cytise  a balais  Vau  eher 
(exclus  synonymis).  O.  Rapum , Reich enb.  fig.  923  Man  findet  sie  an  ste- 
rilen Orlen  auf  den  Wurzeln  des  Spartium  scoparium.  Der  Stengel  wird 
1 — 2 Fufs  hoch  und  ist  zumal  an  starlien  Exemplaren  unten  stark  ver- 
dicht, zwiebelartig,  von  Schuppen  umhüllt,  gefurcht,  hellgelbbraun,  oben 
röthlich.  Die  zahlreichen  Blumen  bilden  eine  dichte  Aehre,  die  Corollen 
sind  hellgelbbraun  oder  braunrötblich , seltner  fleischfarbig,  sie  haben 
frisch  einen  eignen  dumpfen,  nicht  angenehmen  Geruch,  eine  glockenartige 
Form,  an  der  Basis  bauchartig  erweitert,  die  Lappen  der  Unterlippe 'wel- 
lenförmig auf  - und  abgebogen , undeutlich  gezähnt , die  Staubfäden  sind 
am  untern  Tlieile  ganz  glatt,  an  der  Spitze  gleich  dem  drüsigen  Griffel 
behaart.  Nach  der  Befruchtung  nehmen  die  Staubbeutel  eine  weifse 
Farbe  an. 

Orobanche  cruenta  Bertoloni.  Blutrot  he  Sommerwurz,  auch 
gemeine  Sommerwurz.  Orobanche  vulgaris,  Gaudin  Flor.  Helvet.  Vol.  4» 
tab.  2.  Orobanche  gracilis  Smith.  Reichenbach  Icones  7.  fig.  898.  899. 
Sie  ist  gemein  im  östlichen  Deutschland  und  der  Schweiz,  wo  sie  sich  auf 
Bergwiesen  und  Voralpen  auf  den  Wurzeln  verschiedener  Leguminosen, 
zumal  auf  Lotus  corniculatus,  Hippocrepis  comosa,  Genista  tinctoria  u.s.  \v. 
vorfindet.  Sie  zeichnet  sich  durch  eine  grofse,  weite,  glockenförmige, 
innen  blutrothe  Corolle,  so  wie  durch  die  gelbe,  braunroth  geränderte 
Narbe  aus.  Auch  die  Staubfäden  sind  roth , unten  breiter  und  zumal  an 
der  innern  Seite  behaart,  die  Staubbeutel  gelb.  Die  Pflanze  riecht  ange- 
nehm nelkenartig  und  ist  mit  gelblichen  drüsigen  Haaren  besetzt. 

Orobanche  Galii  Duby.  Labkrauts -Sommerwurz,  auch  Nelken- 
sommerwurz. Orobanche  caryophyllacea  Gaudin  Flor.  Helv.  IV.  tab.  1. 
Reichenbach  Icon.  fig.  890.  891  O.  Galii  fig.  892  — 895.  Auch  dessen  Oro- 
banche strobiligena  laxiflora  und  vulgaris  mit  mehreren  Abbildungen  hat 
man  dahin  gezälilt  Es  ist  eine  der  in  Deutschland  am  weitesten  verbreite- 
ten Arten,  die  auf  den  Wurzeln  von  Galium  Mollugo  und  G.  verum  wächst, 
und  im  Mai  oder  Juni  erscheint.  Die  zwiebelförmig  verdickte  Wurzel  ist 
mit  Schuppen  umgeben,  der  Stengel  handhocli  und  höher,  einfach,  weifs- 
gelblich , etwas  behaart  und  mit  Schuppen  besetzt.  Die  Blumen  bilden 
eine  schlaffe  Aehre,  sie  sind  biafsviolett , rosenroth  oder  gelblichweifs  mit 
rotliem  Anflug.  Die  Lappen  der  Unterlippe  sind  etwas  gekräuselt.  Die 
Staubfäden  sind  dicht  behaart  und  mit  Drüsen  besetzt,  eben  so  der  Pistill 
mit  seiner  dunkelrothen , oder  rothbraunen  Narbe. 

Orobanche  Epithymum  Decandolle.  Quendel  - Sommerwurz. 
Reichenbach  Icones  7.  fig.  887  — 889.  Sie  gehört  ebenfalls  zu  den  weniger 
seltenen  Arten  und  kommt  an  sandigen  Orten  bie  und  da  ziemlich  häufig 
auf  den  Wurzeln  des  gemeinen  Quendels  (Thymus  Serpillum)  vor,  sie  ist 
niedriger  als  die  vorigen,  meistens  5 — 6 Zoll  hoch,  schmutzig  gelblich 
oder  röthlich,  mit  bräunlichen  drüsigen  Haaren  besetzt,  und  von  angeneh- 
mem Gerüche,  die  Corolle  ist  bleichgelb,  rothbraun  .geadert,  die  Narbe 
dunkel  purpurroth,  was  jedoch  keineswegs  beständig  ist,  ich  sah  dieselbe 
Art  mit  brauner,  rosenrother,  gelblicher  und  weifeer  Narbe. 
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Von  diesen  vier  Arten  ist  die  ehemals  gebräuchliche  Radix  Oro» 
foanches  der  Officinen  abzuleiten.  Sie  wird  durch  Trocknen  schwarz, 
schmeckt  sehr  bitter  und  wurde  gegen  Blähungen  angewendet.  Auch  die 
etwas  wohlriechenden  Blumen,  Flores  Orobanches,  von  O.  Galii, 
Epithymum  und  cruenta  gebrauchte  man.  Das  davon  abdestillirte  Wasser 
wurde  gegen  Epilepsie  und  Convulsionen  der  Kinder  verwendet. 

Epiphegus  americanus  Nuttall.  Amerikanische  Krebswurz,  vir» 
ginische  Sommerwurz,  Orobancbe  virginiana  L.  oder  Mylanche  virginiana 
Wallroth.  Sie  findet  sich  durch  ganz  Nordamerika  auf  den  Wurzeln 
von  Fagus  ferruginea  Aiton  und  Taxus  canadensis  Willd.  Die  Wurzel 
ist  fleischig,  von  der  Gröfse  einer  Wallnufs,  von  dichten  Fibrillen  umhüllt, 
die  später  holzartig  und  brüchig  werden.  Der  Stengel  ist  von  der  Basis 
an  in  viele  mehr  oder  weniger  gewundene  Aeste  getheilt,  blattlos,  unten 
verholzend,  an  der  Spitze  stehen  die  fingerlangen  Blumenähren,  die  sich 
im  fruchttragenden  Zustande  bedeutend  verlängern.  Die  gelblichen  poly- 
gamischen Blümchen  sind  mit  schuppenartigen  Bracteen  versehen.  Der 
Kelch  ist  einblättrig,  krugförmig,  fünfzähnig,  die  Corolle  sehr  klein,  kurz, 
vierspaltig.  Der  kleine  Griffel  ist  in  die  Corolle  eingeschlossen,  die  Narbe 
von  einer  Furche  durchzogen,  die  Staubfäden  glatt.  Die  einfacherige,  viele 
Saamen  enthaltende  Kapsel  wird  noch  von  der  stehen  bleibenden  unteren 
Hälfte  der  Corolle  umgeben. 

Nach  Micha ux  benutzt  man  diese  Pflanze  in  Virginien  gegen  schlimme 
Geschwüre  und  selbst  gegen  den  offnen  Krebs , sie  macht  einen  Bestand- 
teil des  so  viel  besprochenen  Mittels  des  Doctor  Martin  gegen  den  Krebs 
aus , das  in  Pulverform  eingestreut  zu  werden  pflegt.  Die  frische  Pflanze 
gebraucht  man  nach  Chapmann  in  den  vereinigten  Staaten  innerlich  ab 
ein  Adstringens  gegen  die  Ruhr. 

Lathraea  Squamaria  L.  Schuppenwurzel,  Maiwurzel,  Zahnwur- 
zel, ebenfalls  in  die  Didynamia  Angiosperma  gehörend.  Eine  in  gebirgigen 
schattigen  Wäldern,  Gebüschen  auf  den  Wurzeln  des  Haselstrauchs  und 
anderer  Sträucher  oder  Bäume  wachsende,  den  Orobanchen  ähnliche  Schma» 
rotzerpflanze,  mit  dicker,  ästiger,  aus  dachziegelförmig  über  einander  lie- 
genden, rundlichen,  weifslichen  Schuppen  bestehender,  fleischiger  Wurzel 
und  etwa  handhohem,  einfachem,  schmutzig  röthlichem,  weich  behaartem, 
mit  schnell  verwelkenden  Schuppen,  statt  Blättern  besetztem  Schaft.  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  in  einer  nickenden,  einseitigen,  mit  Nebenblättern 
besetzten  Aehre.  Der  Kelch  ist  glockenförmig,  grofs,  weiblich,  glatt,  vier- 
theilig , die  Blumenkrone  blafs  purpurroth,  saftig,  wie  die  ganze  Pflanze, 
zweilippig,  mit  offnem  Schlund;  die  Oberlippe  ungethcilt,  bohl,  helmför- 
mig, die  untere  klein,  dreizähnig,  zurückgeschlagen.  Die  Frucht  ist  eine 
rundliche,  einfacherige,  zweiklappige,  vom  vergröfserten  Kelche  umgebene, 
wenige  Saamen  enthaltende  Kapsel , mit  rundlichen , an  der  Mittelrippo 
der  Klappe  hängenden  Saamen  Davon  war  die  Wurzel,  Radix  Squa- 
mariae,  Dentariae  majoris,  Änblati,  officinell.  Durch  Trocknen 
schrumpft  sie  sehr  ein , und  wird  wie  die  ganze  Pflanze  schwarz.  Frisch 
schmeckt  sie  fade,  herb,  bitterlich.  Sie  wurde  gegen  Kolik,  Epilepsie 
u.  s.  w.  gebraucht.  Man  verwechsle  diese  Wurzel  nicht  mit  der  Radix 
Dentellanae  von  Plumbago  europaea  oder  mit  der  Dentaria  bulbifera. 

Lathraea  clandestina  L. , im  südlichen  Europa  einheimisch  und 
von  der  vorigen  durch  den  unterirdischen  ästigen  Stengel,  so  wie  durch 
die  einzelnen  aufrecht  stehenden  Blumen  unterschieden,  schmeckt  scharf 
bitter  und  galt  für  ein  Mittel  gegen  Sterilität. 


Die  Gruppen  der  Gesnerieae  und  Columelliaeeae 
liefern  keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneimittel- 
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Bignoniaceen. 

Eine  sehr  schöne  Pflanzengruppe , die  in  Europa  gänzlich 
mangelt,  das  Vaterland  derselben  ist  vorzugsweise  zwischen 
den  Wendekreisen  zu  suchen,  insbesondere  besitzt  das  wär- 
mere Amerika  zahlreiche  Arten,  von  denen  einige  nordwärts 
bis  nach  Pensylvanien , andere  südlich  bis  in  die  gemäfsigten 
Strecken  von  Chile  sich  verbreiten.  Die  Stengel  sind  kraut- 
artig, aber  auch  nicht  selten  strauchartig , rankend  oder  baum- 
artig. Die  Blätter  stehen  meistens  gegen  einander  über,  sie 
sind  von  sehr  verschiedener  Gestalt,  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt. Der  Kelch  ist  ganz  oder  in  verschiedene  Lappen  ge- 
theilt , die  Corolle  unregelmafsig , 4 — ölappig.  Die  Zahl  der 
Staubfäden  ist  verschieden,  öfters  fünf,  wovon  einer  oder 
mehrere  keine  Staubbeutel  haben.  Der  Fruchtknoten  steht  auf 
einer  fleischigen  Scheibe , er  trägt  einen  Gritfel  mit  einfacher 
oder  zweilappiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  zweifächerig , z w ei- 
klapp ig  , die  Klappen  stehen  den  Fächern  gegen  über  oder 
parallel , bald  sind  sie  mit  denselben  verwachsen,  bald  trennen 
sie  sich  von  ihnen.  Die  häutigen  Saarnen  sitzen  am  Rande 
des  Faches  gegen  die  Stelle  hin,  wo  dieses  die  Klappe  berührt. 
Die  Saarnen  haben  kein  Eiweifs,  der  Embryo  liegt  gerade 
QhomolropusJ , seine  Cotyledonen  sind  flach  ausgebreitet. 

Galhing  Catalpa  Jussieu.  Catalpabaum . 

(System.  Linn.  Diandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  zweitheilig,  die  Corolle  bauchig,  glocken- 
förmig, hist  zweilippig,  mit  fünfspaltigem  Saume.  Von  den 
fünf  Staubfäden  sind  nur  zwei  mit  Staubbeuteln  versehen.  Die 
Frucht  ist  eine  schotenförmige  Kapsel,  deren  Scheidewand 
den  Klappen  entgegengesetzt  ist.  Die  Saarnen  sind  an  beiden 
Enden  häutig. 

Catalpa  syringaefolia  Sims.  3'?) 

Fliederblätteriger  Catalpabaum. 

Der  Stamm  dieses  schönen  nordamerikanischen  Baumes, 
den  man  auch  bei  uns  zur  Zierde  in  Gartenanlagen  zieht,  er- 
reicht eine  Höhe  von  30 — 40  Fufs  bei  verhältnifsmäfsiger 
Dicke.  Die  ansehnlich  grofsen,  herzförmigen,  gestielten  Blätter 
sind  oben  glatt,  unten  mit  feinen  weichen  Haaren  besetzt.  Die 
Blumen  erscheinen  bei  uns  im  Juli  oder  August  und  bilden 
grofse,  ansehnliche,  ausgebreitete  Rispen,  die  eine  grofse 
Zierde  öffentlicher  Anlagen  sind.  Die  grofsen  glockenförmigen 


*)  Linne  nennt  diesen  Baum  Bignonia  Catalpa,  Duhamel  aber  Catalpa 
cordifolia. 
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Corollen  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  denen  des  rothen  Fin- 
gerhutes, sie  sind  aufsen  weife,  innen  schön  porpurroth  und 

felb  gezeichnet.  Die  15  — 18  Zoll  langen,  schotenähnlichen 
rächte  bleiben  auch  den  Winter  hindurch  an  den  Bäumen 
hängen. 

Officineil  sind  diese  Früchte , Kapseln  oder  Schoten, 
Siliquae  Catalpae  der  italienischen  Pharmakologen,  sie 
werden  Va  his  1 Fufs  lang,  ungefähr  fingersdick,  sind  gestielt, 
cylindrisch  oder  kaum  merklich  eckig,  nach  unten  zu  etwas 
dünner , anfangs  grün , im  trocknen  Zustande  mehr  oder  we- 
niger schwarz  bräunlich  5 sie  öffnen  sich  in  zwei  Längenlinien 
und  enthalten  innerhalb  zahlreiche  ziegeldachartig  geschichtete 
Saamen  mit  häutigem  Bande , der  am  Ende  in  lange  seiden- 
artige Haare  übergeht.  Geruch  ist  kaum  daran  zu  bemerken, 
aber  besonders  die  Kapselschalen  haben  einen  etwas  scharfen 
bitterlichen  Geschmack. 

Bestandteile.  Grossotfand  die  Schalen  bestehend 
aus : buttriger  Substanz,  10  p.  C.  betragend,  freier  Aepfelsäure, 
äpfelsaurem  Kalk,  sü fs er  unkristallisirb ar er  Materie.  Die  but- 
terartige Substanz  ist  körnig,  von  röthlichbrauner  Farbe,  wie 
Cacaobutter  schmeckend  und  von  eigenthümlichem  Geruch. 

Anwendung.  Italienische  Aerzte  empfehlen  die  Früchte  der  Catalpa  als 
ein  wichtiges  Mittel  gegen  chronische  Engbrüstigkeit,  es  wird  in  Form  von  De- 
coct  gegeben.  Den  Saft  der  frischen  Wurzel  hat  man  bei  Augenkrankheiten 
nützlich  gefunden.  Sie  soll  übrigens  gefährliche,  selbst  giftartige  Eigenschaften 
besitzen. 

Bignonia  Leuco xylon  L.  Weifsholzige  Trompetenblume  oder 
weifse  Cederj  in  die  Didynamia  Angiospermia  gehörend.  Ein  auf  Jamaika 
einheimischer  Baum  mit  fünfzähligen  Blättern , aus  lanzettförmigen , zuge- 
spitzten, glatten,  glänzenden  Blättchen  bestehend,  und  am  Ende  der  Zweige 
auf  einblüthigen  Stielen  einzeln  stehenden,  röthlichen  Blumen,  mit  glocken- 
förmigem, ganzrandigem,  ausgeschweiftem  Kelch  und  grofser  glockenförmi- 
ger Blumenkrone , mit  zweilippigem  , fünflappigem  Band , fünf  Staubgefas- 
sen , von  denen  eins  unausgebildet  ist,  die  Narbe  aus  zwei  Blättchen  be- 
stehend. Die  Frucht  ist  eine  schotenartige , zweifächerige  Kapsel , mit 
häutigen  geflügelten  Saamen.  Der  Saft  der  Rinde,  so  wie  der  Blätter 
dieses  Baums,  wenn  man  sie  kaut,  sollen  das  beste  Gegengift  gegen  die 
schädlichen  Wirkungen  des  Manschinellen -Baumes  seyn. 

Das  Holz  der  Bignonia  Leucoxylon  ist  auch  von  San  Yago  zu  Cuba 
aus  nach  Europa  gebracht  worden,  und  zwar  unter  dem  Namen  Bastard- 
Gua  jak  oder  weiblicher  Guajak,  es  findet  sich  in  verschiedenen  Nüancen, 
braun  mit  weifsem  Splinte,  gelb  mit  braunen  oder  violetten  Adern,  grün 
mit  wellenförmigen  braunen  Adern  u.  s.  w. , es  ist  sehr  compact,  schwer, 
einer  schönen  Politur  fähig,  welche  fettartig  glänzt,  weshalb  es  auch  zu 
^verschiedenen  Schreiner  - und  Dreher -Arbeiten  recht  gut  geeignet  ist.  Man 
hat.  es  auch  Grünebenholz  oder  Gelbebenholz  der  Antillen  genannt,  es 
besitzt  übrigens  weder  den  Geruch,  noch  den  Geschmack,  noch  die  andern 
Eigenschaften  des  wahren  Guajakholzes. 

Bignonia  Chica  Humboldt,  Chica  - Trompetenblume.  Ein  in 
Südamerika,  am  Oronoko  wachsender,  kletternder,  rankender  Strauch, 
mit  abgebrochen  doppelt  gefiederten  Blattern;  zweipaarigen,  oval  - läng- 
lichen, zugespitzten,  ganzrandigen,  glatten  Blättchen  und  achselständigcn, 
hängenden  Blumenrispen.  Davon  wird  in  Südamerika  aus  den  Blättern 
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durch  Auskochen  eine  6atzmehlartige,  zinnoberrothe  Farbe  erhalten,  Chica 
genannt , welche  gröfstentheils  harzartiger  Natur  und  dem  Orlean  analog 
ist.  Sie  dient  zum  Färben  der  Zeuge,  und  die  Indianer  färben  ihre  Haut 
roth  damit.  (Vergl.  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  10.  pag.  49  ) 

Bignonia  ophthalmica  Anders.  Augen  - Trompetenblume.  Ein 
in  Gujana  wachsender,  noch  nicht  gehörig  bekannter  Baum,  dessen  Wur- 
zelsaft von  Chisholm  gegen  gewisse  Augenkrankheiten  empfohlen  wird. 

Bignonia  antisyp  hilitica  Martius.  Antisyphilitische  Trompe- 
tenblume. Ein  in  Brasilien  einheimischer  Baum.  Ein  Decoct  von  der  Rinde 
der  jüngeren  Aeste  soll  äufserlich  angewendet  eins  der  kräftigsten  Mittel 
gegen  syphilitische  Geschwüre  seyn. 

Bignonia  echinata  Jacquin  oder  Jacaranda  ecbinata  Sprengel. 
Stachliche  Trompetenblume.  Ein  in  Westindien  und  Südamerika  einhei- 
mischer kletternder  Strauch  mit  dreizähligen  glatten  Blättern,  trichterför- 
migen, fleischrothen,  in  Afterdolden  stehenden  Blumen  und  braunen,  rund- 
lichen, zusammengedrückten,  stachlichen  Kapseln.  Von  diesem  Strauche 
60II  nach  Virey  eine  falsche  gelbe  Sarsaparillsorte  abstammen. 

Familie:  VERBENACEAE  Jussieu . 

V erb  enaceen. 

Das  eigentliche  Vaterland  dieser  Gewächse  sind  die  Tro- 

S engegenden  der  östlichen  und  westlichen  Halbkugel,  sie  fin- 
en  sich  da  nicht  nur  am  reichlichsten , sondern  sie  bilden  da 
auch  ansehnliche  Sträucher  oder  hohe  starke  Bäume,  deren 
Stämme  vorzügliches  Zimmerholz  liefern.  In  Europa,  dem 
nördlichen  Asien  und  Amerika  sind  sie  selten  und  kommen  in 
kälteren  Gegenden  nur  in  krauiartiger  Form  vor.  Die  Blätter 
stehen  meistens  gegen  einander  über,  sie  sind  einfach  oder 
zusammengesetzt,  ohne  After  bl  ättchen.  Die  Blumen  stehen  in 
Aehren  oder  Doldentrauben,  bisweilen  in  Köpfchen,  selten 
einzeln  in  den  Blattwinkeln.  Der  Kelch  ist  röhrig,  bleibend, 
auch  die  Cor  olle  ist  röhrig , mit  gewöhnlich  unregelmäfsig  ge- 
teiltem Saume.  Meistens  sind  4 Staubfäden  vorhanden,  bis- 
weilen von  gleicher  Länge,  öfters  sind  zwei  derselben  länger, 
bisweilen  sind  überhaupt  nur  zwei  vorhanden.  Der  Frucht- 
knoten ist  zwei-  bis  vierfächerig,  er  trägt  einen  einzelnen 
Griffel  mit  ungeteilter  oder  zweilappiger  Narbe.  Die  Frucht 
ist  trocken,  Öfter  auch  fleischig,  in  Ferm  einer  Beere  oder 
Steinfrucht.  Die  Saamen  sind  aufgerichtet  oder  hängen  in  der 
Fruchthülle,  sie  haben  ein  nui^sparsames  oder  gar  keinEiweifs, 
und  das  Wurzelchen  des  aufrechten  Embryo  ist  nach  der  Basis 
der  Frucht  gerichtet. 

Gailling  Verbena  L.  Eisenkraut . 

(System.  Lina.  Diandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  eckig,  fünfzähnig,  wovon  ein  Zahn 
kürzer  ist , als  die  übrigen.  Die  Corollenröhre  ist  etwas  ge- 
krümmt, mit  fast  flachem  fünfspaltigem  Saume,  wovon  die 
zwei  obern  Lappen  die  Form  einer  tief  au sgerandeten  Oberlippe 
(gleich  manchen  Labiaten)  haben.  Die  Staubgefäfse  sind  sehr 
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kurz,  in  der  gemeinen  deutschen  Art  sind  deren  mir  zwei  vor- 
handen, vier  aber  bei  mehreren  ausländischen.  Zwei  bis  vier 
Saamen  sind  in  eine  Membran  eingeschlossen , die  bei  der  Reite 
zerreifsh 

Verbena  officinalis  L. 

Officinelles  Eisenkraut  oder  Eisenhart. 

(Plcnk  plant,  med.  tab.  17.  Hayne  Bd.  5.  t.  42.  Blackwell  Herb.  tab.  41.) 

Es  ist  eine  überall  an  Wegen,  an  Hecken,  auf  Schutthau- 
fen u.  s.  w.  wachsende,  ein-  oder  zweijährige  Pflanze,  die 
den  ganzen  Sommer  hindurch  bläht.  Der  Stengel  ist  ly2  bis 
2 Fufs  hoch  und  höher,  ästig,  viereckig,  gefurcht,  an  den 
Kanten  mit  steifen  Borsten  besetzt , in  aufrechte  gegen  einan- 
der über  stehende  Aeste  und  Zweige  getheilt.  Die  Blätter 
stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  ungestielt,  zum  Theil 
fast  leierförmig  gefiedert  und  getheilt,  öfters  sind  sie  tief  drei- 
spaltig , mit  zwei  kleinen  abstehenden  Seitenlappen  und  gros- 
sem länglichen  Mittellappen,  dabei  eingeschnitten  - gesägt, 
gegen  die  Basis  keilförmig  verschmälert,  rauh,  matt  dunkel- 

f raugrün,  etwas  runzlich  geadert.  Die  Blumen  bilden  am 
nde  der  Stengel  dünne,  fadenförmige,  zwei  und  mehrere 
Zoll  lange  Aehren,  die  fast  Rispen  darstellen,  aus  kleinen  fast 
sitzenden  Blümchen  bestehend.  Die  Kelche  sind  fünfeckig, 
steif  behaart,  die  Blumenkrone  blafsroth,  mit  zusammengezo- 
genem Schlunde  und  fünf  flach  ausgebreiteten  und  rundlichen 
Lappen 5 die  Staubgefäfse  sind  eingeschlossen,  die  stumpfe 
Narbe  unten  von  einer  fast  becherförmigen  zweispaltigen  Haut 
umgeben. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Verbenae,  welches  trok- 
ken  graugrün,  rauh  und  runzüch  ist,  dabei  geruchlos  und  von 
schwach  herbem , bitterlichem  Geschmacke.  Der  kalte  wässe- 
rige Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkel  graubraun 
gefällt  $ Gallustinctur  trübt  ihn  auch  schwach. 

Yorwaltender  Bestandteil.  Eisen  grau  fällender 
Gerbestoffund  bittrer  Extractivstoff  (T).  Verdient  näher  unter- 
sucht zu  werden. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Aufgufs,  auch  wird  es  aufserlich 
friscb  zerquetscht  aufgelegt  u.  s w.  Ehedem  war  die  Pflanze  als  Arzneimittel 
gegen  vielerlei  Krankheiten,  Fieber,  Schwächen,  Kopfschmerz  u.  s.  w.  hochbe- 
rühmt. Jetzt  ist  sie  fast  ganz  aufser  Gebrauch,  scheint  aber  nicht  ohne  medicini- 
sehe  Kräfte  zu  seyn.  Die  Wurzel  soll  den  eingemachten  Gurken  einen  angeneh- 
men Geschmack  geben. 

Geschichte.  Dioscorides  erwähnt  zwei  Arten  von  Verbena,  wovon  die 
eine  die  eben  beschriebene,  die  andere  aber  Verbena  supina  L.,  die  im  südlichen 
Europa  an  feuchten  Orten,  zumal  an  Salzquellen  wiid  wächst,  seyn  möchte. 
Nach  Plinius  war  die  Verbena  ein  heiliges  Kraut  (Herba  sacra,  Hierobotane), 
von  dem  jederzeit  ein  Bündel  auf  dem  Altäre  des  Jupiter  bereit  lag;  bei  feier- 
lichen Gesandtschaften  wurden  Zweige  dieser  Pflanze  von  einem  Priester  (Verbe- 
aarius)  als  Zeichen  friedlicher  Gesinnung  vorangetragen.  Aber  auch  als  Arznei- 
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kraut  stand  die  Verbena  in  Ansehen  und  wurde  vielfältig  gebraucht,  wovon  ich 
hier  nur  die  Anwendung  des  Flavianus  aus  Creta  gegen  die  Schwindsucht  anfüh- 
ren  will. 

Gattung  Vitex  L.  Mülle. 

(System  Linn.  Didynamia  Angiospermia.) 

Der  Reich  ist  glockenförmig,  fiinfzähnig,  die  Corollenröhre 
etwas  gekrümmt,  mit  fast  flachem  zweilippigem  Saume,  die 
Oberlippe  ist  zweispaltig,  die  untere  ist  dreitheilig , mit  her- 
vorstehendem Mittellappen.  Von  vier  Staubfäden  sind  zwei 
etwas  weniges  länger.  Die  Narbe  ist  zweispaltig , die  Saa- 
menhülle  eine  vierfächerige  Steinfrucht. 

Yitex  Agnus  castus  L. 

Gemeine  Mülle,  Keuschlamm  oder  Abrahamsstrauch. 

(Blackw.  Herb.  t.  »39.  Plenk  plant,  med.  tab.  5io.) 

Ein  schöner  6 — i2  Fufs  hoher  Strauch,  der  in  Italien  und 
Griechenland  sehr  häufig  an  Bächen  und  leuchten  Orten  wild 
wächst 5 die  Stengel  sind  gerade,  aufrecht,  mit  gegen  über 
stehenden , graubraunen , oben  grünen , fein  weifslich  behaar- 
ten Zweigen.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind 
gestielt,  fingerförmig,  aus  3,5  — 7 lanzettförmigen,  meistens 
ganzrandigen , kurz  und  weich  behaarten,  unten  graugrü- 
nen Blättchen  zusammengesetzt,  wovon  die  mittleren  grös- 
ser als  die  seitlichen  sind.  Am  Ende  der  Zweige  erscheinen 
im  August  die  Blumen  in  schönen  Rispen,  deren  quirlförmige 
Zweige  die  bläulichen,  violetten,  röthlichen  oder  weifsen  wohl- 
riechenden Blümchen  ähr enlörmig  tragen.  Die  Staubfäden  stehen 
über  die  Corolle  hinaus. 

Officinell  sind  die  Früchte,  Mönchpfeffer , Baccae  seu 
Semina  Agnicasti , sie  sind  kugelig , vierfächerig , viersaamig, 
von  der  Gröfse  eines  Hanfkornes,  wollig,  braunschwarz.  Beim 
Zerreiben  riechen  sie  gewürzhaft,  etwas  betäubend  und  schrnek- 
ken  aromatisch  pfefferartig,  was  auch,  doch  in  geringerem 
Grade , von  den  Blättern  zu  sagen  ist. 

Anwendung.  Sie  wurden  ehedem  gegen  vieleilei  Krankheiten  gebraucht, 
auch  dienten  sie  wie  Pfeffer  oder  Piment  als  Gewürz  zu  den  Speisen.  Die  schar* 
fen  Blätter  setzte  man  bisweilen  dem  Biere  statt  Hopfen  zu. 

Geschichte.  Gleich  der  Verbena  wurde  auch  diese  Pflanze  im  Alterthum 
angemein  hoch  gehalten.  Pausanias  redet  von  einem  Tempel  des  Aesculap  , in 
dem  die  Statue  des  Gottes  von  dem  Holze  des  Vitex  gefertigt  war,  um  so  dessen 
grofse  Heilkräfte  anzudeuten,  von  denen  Dioscorides,  Plinius  und  Andre  sehr 
umständlich  reden.  Mit  dem  Holze  dieses  Strauches  brannten  die  Wundärzte 
Hühneraugen  aus,  und!  schon  Theophrastus  von  Eresos  erinnerte,  dafs  es  sich 
dazu  seiner  milden  Hitze  wegen  am  besten  eigne. 

Vitex  Negundo  L.  Negundo-Mülle.  Ein  in  Ostindien  einheimischer 
schöner  Strauch,  mit  drei-  und  fünfzähligen,  länglich  lanzettförmigen,  zum 
Theil  gesägten,  unten  wolligen  Blättern  und  endständigen  Blumenrispen. 
In  Hindostan  steht  dieser  Strauch  als  eine  kräftige  Arzneipflanze  in  hohem 
Ansehen. 
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Lippia  citriodora  Kunth.  Aloysia  citriodora  Ortega , Verbena 
triphylla  L.  Südamerikanisches  Citronenkraut ; in  die  Didynamia  Angio- 
spermia  gehörig.  Ein  in  Peru,  Chili  und  Paraguay  einheimischer,  aufrech- 
ter, 4 — 6 Fufs  hoher  Strauch,  mit  au  dreien  um  die  Stengel  stehenden, 
lanzettförmigen , spitzen , ganzrannigen,  am  Rande  scharfen , etwas  runz- 
lichen  Blättern,  winkel-  und  endständigen,  meistens  zu  dreien  in  Zwischen- 
räumen stehenden,  kleinen,  weifsen,  aufsen  violetten,  denen  des  gemeinen 
Eisenkrautes  ähnlichen  Blumen  und  trockner , vom  zweiklappigen  Kelche 
bedeckter , zweifächriger , zweisaamiger  Steinfrucht.  Davon  ist  das  ange- 
nehm wie  Citronen  riechende  Kraut,  Herba  Aloysiae,  in  Spanien 
officinell. 

Callicarpa  americana  L.  Amerikanische  Schönbeere,  in  die  Te- 
trandria  Monogynia  gehörend  , in  Karolina,  Virginien  und  Südamerika  ein- 
heimisch. Ein  5 — 6 Fufs  hoher  Strauch,  mit  etwas  zusammengedrückten, 
weifs  behaarten  Aesten,  gegen  über  stehenden,  gestielten,  oval -länglichen, 
gesägten,  behaarten,  spannenlangen  Blättern,  achselständigen,  gabelförmi- 
gen Rispen.  Die  Blumen  bestehen  aus  einem  vierzähnigen  Kelch,  vierspal- 
tiger,  glockenförmiger  Blumenkrone,  mit*  lang  vorragenden  Staubgefälsen. 
Die  Früchte  sind  schön  rothe  geknäuelte  Beeren.  Davon  wurden  die  Blät- 
ter, Folia  Callicarpae  americanae,  gegen  Wassersucht  gerühmt. 

St  achy  tarpheta  jamaicensis  Yahl  Jamaikanische  Dichtähre; 
in  die  Diandria  Monogynia  gehörend:  ein  in  Westindien  und  Südamerika 
einheimischer  Halbstrauch,  dessen  schön  blaue  Blümchen  in  langen  schlan- 
ken , angedrückten  Aehren  stehen,  die  Blätter  sind  oval -elliptisch,  scharf 
gezähnt  oder  gesägt,  unbehaart,  aber  rauh  anzufühlen.  Diese  Blätter  wur- 
den bisweilen  zur  Verfälschung  des  chinesischen  Thees  henutzt,  und  wur- 
den selbst  unter  dem  Namen  Brasilischer  Thee  nach  Europa  versen- 
det. (Lindley.) 

Lantana  pseudo-Thea  S a in  t- Hi  1 a ire.  Thee  - Lantane ; in  die 
Didynamia  Angiospermia  gehörend.  Ein  in  Minas-  Geraes  und  dem  Dia- 
mantendistrikte von  Brasilien  einheimischer  Strauch,  dessen  Blümchen  kopf- 
formig  beisammen  stehen ; die  Blätter  sind  stiellos,  umgekehrt  eiförmig  oder 
länglich,  am  Grunde  schmäler,  1 — 2 Linien  lang,  6 — 10  Linien  breit, 
dicklich,  mit  klebrigen  Haaren  besetzt,  von  angenehm  aromatischem  Ge- 
rüche. Herr  August  de  Saint  Hilaire  spricht  mit  grolsen  Lobeser- 
hebungen von  den  angenehmen  Eigenschaften  dieser  Blätter,  welche  in 
Brasilien  im  Aufgufs  wie  chinesischer  Thee  getrunken  werden;  'man  nennt 
die  Pflanze  in  ihrem  Vaterlande  Capitao  de  matte  oder  Cha  de  pedestre. 

Familie:  ACANTHACEAE  Robert  Brown. 

Acanthaceen. 

Es  sind  krautartige  Pflanzen  oder  Sträucher,  die  nur  in 
den  Tropenländern  gemein  sind,  ln  Nordamerika  finden  sich 
wenige  Arten  nordwärts  bis  nachPeiisilvanien,  und  die  Länder, 
welche  das  mittelländische  Meer  bespült , besitzen  blos  zwei 
Species  dieser  Gruppe.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander 
über,  bisweilen  zu  vier  beisammen,  sie  sind  einfach , bald  ganz, 
bald  gesägt,  buchtig  oder  gelappt,  ohne  Afterblätter.  Die 
Blumen  bilden  Aehren,  Büschel  oder  Rispen,  selten  stehen 
sie  einzeln,  meistens  sind  sie  mit  Deckblättchen  versehen.  Der 
Kelch  ist  4 — 5theilig,  die  Corolle  meistens  unregelmäfsig, 
rachenförmig  oder  zwei-,  selten  einlippig.  Von  den  vier 
Staubgefäfsen  sind  zwei  länger  als  die  andern,  bisweilen  haben 
die  zwei  kurzem  keine  Staubbeutel,  oder  sie  fehlen  ganz. 
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Der  Fruchtknoten  ist  von  einer  Scheibe  umgeben,  er  fragt 
einen  Griffel  mit  zweilappiger  oder  ungeteilter  Narbe,  Die 
Frucht  ist  eine  z weifächerige , zweiklappige  Kapsel,  deren 
Scheidewand  in  zwei  Lamellen  gespalten  ist,  die  an  den  Klap- 
pen angewachsen  sind,  sich  zuweilen  elastisch  trennen  und 
am  innern  Rande  auf  einem  eignen  Träger  ( Retinaculmn ) die 
rundlichen  Saamen  enthalten.  Diese  haben  kein  Eiweifs,  einen 
bald  geraden,  bald  gekrümmten  Embryo , mit  grofsen  runden 
Cotyledonen  und  einem  cylindrischen,  nach  dem  Mittelpunkte 
gerichteten  Würzelchen,  ohne  deutliches  Blattfederchen  oder 
Plumula. 

Die  hakenförmigen  Verlängerungen  an  der  Scheidewand 
der  Kapsel  ist  eines  der  besten  Merkmale  zur  Unterscheidung 
der  Acanthineen  von  den  verwandten  Gruppen. 

Gattung  Rhinacanthus  Nees.  Nasenblume . 

(System.  Linnaean.  Diandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  mit  gleichförmigen  Einschnitten, 
die  Corolle  präsentirtellerförmig,  zweilippig,  mit  langer  Röhre, 
schmaler  zurückgeschlagener  Oberlippe  und  dreispaltiger  Un- 
terlippe. Zwei  Staubgefäfse  mit  über  einander  gestellten  Fä- 
chern der  Staubbeutel.  Die  Kapsel  an  der  Basis  zusammen- 
gedrückt,  leer,  an  der  Spitze  enthält  sie  zwei  Saamen. 

Rhinacanthus  communis  Nees. 

Gemeine  Nasenblume. 

Lin  ne  beschrieb  diesen  in  Ostindien  einheimischen  und 
da  auch  nicht  selten  cultivirten  Strauch  unter  dem  Namen  Jus- 
ticia  nasuta.  Der  Stamm  ist  4—5  Fufs  hoch,  ästig,  die  Blätter 
an  2 Zoll  lang,  gestielt,  elliptisch,  am  Rande  ganz,  stumpf. 
Die  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  auf  gabelförmigen 
Stielen.  Der  Kelch  ist  klein,  mit  borstenförmigen  Einschnit- 
ten, die  fleischfarbene  Corolle  wohl  fünfmal  länger,  mit  linien- 
förmiger Röhre  und  tief  dreispaltiger  Unterlippe,  welche  die 
obere  an  Gröfse  bei  weitem  übertrifft. 

öfficinell  ist  die  Wurzel  unter  dem  Namen  Treba  Japan, 
Flechtenwurzel  ; sie  ist  von  der  Dicke  eines  Federkiels , aus- 
sen graubraun,  geruchlos  und  von  einem  wenig  herben,  etwas 
süfslichen  Geschmacke , frisch  aber  scharf  brennend. 

Bes  tan  dtheile.  Nach  den  Untersuchungen  des  Apo- 
thekers Dr.  Moldenhauer  in  Frankfurt  an  der  Oder  enthält 
sie  ein  rothbraun  gefärbtes  Harz,  eisengrünenden  Gerbestoff, 
Gummi  mit  etwas  Extractivstoff  u.  s.  w. 

Anwendung.  In  Ostindien  ist  nicht  nur  diese  Wurzel,  sondern  auch  die 
Blätter  des  Rhinacanthus,  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  hartnäckige  Flechten, 
längst  im  Gebrauche;  in  Deutschland  wurde  die  Treba  Japan  erst  im  Jahre  1820 
näher  bekannt,  wo  Hufei  and  in  Berliu  ihre  Anwendungsart  ehrte.  Vor  we* 
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Ei i gen  Jahren  machte  noch  Dr.  Löwen  stein  in  Frankfurt  an  der  Oder  einen 
Fall  von  besonderer  Wirksamkeit  des  Mittels  bekannt)  das  aber  zu  den  seltneren 
Droguen  gehört. 

Andrographis  paniculata  Wall  ich,  oder  Justicia  paniculata 
Bur  mann.  Rispenförmige  Andrographis.  Eine  an  trocknen  schattigen 
Stellen  in  Ostindien  einheimische,  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  blühende 
Pflanze  mit  brauner  faseriger  Wurzel,  1 — 2 V2  Fufs  hohen  starken  Sten- 
geln, lanzettförmigen,  sehr  kurz  gestielten,  glatten  Blättern  und  kleinen, 
rosenrothen  oder  weifsen,  am  Schlunde  purpurröthlich  gefleckten,  in  einer 
beblätterten  Rispe  stehenden  Blümchen,  vierseitig  zusammengedrückten 
Kapseln  mit  orangegelben  glänzenden  Saamen.  — Die  Wurzel  dieser  Pflanze 
soll  die  nämliche  seyn  mit  der  Ho-ang-lien  der  Chinesen,  die  in  Indien 
Chucum  , Creyat,  Caro- Caniram , Nella  Vaymbo  u.  s.  w.  heifst;  sie  wird 
als  ein  bittres  tonisches  Magenmittel  beschrieben  , und  soll  ein  Ingredienz 

{’ener  in  Indien  so  berühmten  und  besonders  als  ein  Mittel  gegen  die  Cho- 
era  geschätzten  Composition,  die  bittre  Drogue  genannt,  ausmachen. 
Nach  der  von  A in slie  mitgetheilten  Formel  enthält  dieselbe:  Aloe,  Mastix, 
Weihrauch,  Fichtenharz,  Myrrhe  und  die  Wurzel  des  Andrographis,  an 
deren  Statt  man  öfters  Columbo  nimmt.  Zwei  andere  Formeln , die  in 
dem  Bulletin  de  Pharmacie  mitgetheilt  wurden,  weichen  davon  ab*  in  der 
ersten  ist  Safran,  kein  Harz  und  keine  Andrographis,  in  der  zweiten  kommt 
noch  Enzian,  Safran  und  Columbo  dazu,  aber  keine  Andrographis:  dem 
gemäfs  glauben  die  Herren  Merat  und  Lens,  es  sey  ungewifs,  ob  diese 
zur  bittren  Drogue  wirklich  gehöre,  ja  ob  die  Wurzel  überhaupt  nur  bit- 
ter sey,  indem  Rheede,  Loureiro  und  Forskäl,  welche  die  Pflanze 
beschrieben , nichts  von  ihrer  Bitterkeit  sagen. 

Adhatoda  Vasica  Nees,  oder  Justicia  Adhatoda  L.;  in  die  Dian« 
dria  Monogynia  gehörig  Ein  in  Ostindien  einheimischer  Baum  mit  glatten 
Zweigen,  länglich  aderigen,  ganzrandigen , oben  glatten,  unten  etwas  be- 
haarten Blättern.  Die  Blütlien  stehen  in  Aehren  achselständig  gegen  einan- 
der über.  Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Blumenkrone  grofs,  rachenförmig, 
weifslicbgriin.  Die  Frucht  ist  eine  zweifächerige  ovale  Kapsel.  Davon 
waren  sonst  die  geruchlosen  stark  bittern  Blätter,  Folia  Adhatodae,  offi- 
cinell. 

Leptostachya  pectoralis  Nees,  oder  Justicia  pectoralis  L.  Eine 
auf  den  Antillen  wachsende,  perennirende , krautartige  Pflanze  mit  2 — 3 
Fufs  hohem,  an  der  Basis  wurzelndem  Stengel,  lanzettlormigeu,  auf  beiden 
Seiten  verschmälerten,  ganzrandigen,  glatten  Blättern  und  in  rispenartigen 
Aehren  stehenden  Blumen.  — Wird  als  ein  Brustmittel  gebraucht  und  macht 
einen  Bestandteil  des  Sirop  de  Charpentier  aus. 

Acantlius  mollis  L.  Wahrer,  weicher  Bärenklau;  in  die  Didyna- 
mia  Angiospermia  gehörig,  eine  in  Italien,  Griechenland,  so  wie  überhaupt 
in  dem  ganzen  südlichen  Europa  wachsende , perennirende , krautartige 
Pflanze,  mit  aufsen  schwärzlicher,  innen  weifser  Wurzel;  einfachem,  auf- 
rechtem, 3 — 4 Fufs  hohem  Stengel,  sehr  grolsen,  buchtig  gefiedert  - ge- 
teilten, spitzeckigen,  waffenlosen,  glänzenden  Wurzelblättern.  Die  schö- 
nen ansehnlichen  Blumen  sitzen  von  der  Mitte  des  Stengels  bis  ans  Ende 
in  einer  langen,  mit  breiten,  dornig  gezähnten,  blattartigen  Nebenblättern 
besetzten  Aehre;  der  Kelch  ist  ungleich  vierspaltig,  mit  gegen  über  ste- 
henden kleineren  Lappen;,  die  Blumenkrone  ist  grofs,  weifs,  mit  blafsro- 
them  Rande,  einlippig,  die  Röhre  sehr  kurz,  mit  einem  Bart  geschlossen, 
die  grofse  Unterlippe  flach,  aufrecht,  breit,  drcilappig,  die  einfächerigen 
Staubbeutel  behaart.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige  , zweifächerige  Kapsel 
mit  ejnsaamigen  Fächern.  — Davon  war  ehedem  die  Wurzel  und  das  Kraut, 
Radix  et  Herba  Acanthi,  Brancae  ursinac  verae,  officinell. 
Beide  sind  fast  geschmacklos , aber  sehr  schleimig  und  wurden  innerlich 
bei  Durchfallen , gegen  Blutspeien  u,  s,  w. , äulserlich  zu  erweichenden 
Umschlägen  gebraucht. 
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Acanthus  ßpinosus  L.  Dorniger  Bärenklau,  an  denselben  Orten 
wachsend , wie  die  vorige  Art , unterscheidet  sich  von  dieser  durch  die 
doppelt  gefiedert  getheilten,  überall  mit  Dornen  besetzten  Blätter,  und 
wurde  auch  wie  diese  angewendet.  Diesseits  der  Alpen  werden  unter  dem 
Namen  Bärenklau  in  der  Regel  nur  die  Blätter  von  Heracleum  Sphondy- 
lium  L.  in  die  Apotheken  gebracht. 

Familie:  PEDALINEAE  Roh.  Brown . 

P edalineen. 

Es  sind  krautartige  Pflanzen,  die  nur  zwischen  den  Wen- 
dekreisen in  Asien,  Afrika  und  Amerika  wild  wachsen 5 ihre 
Blätter  stehen  gegeneinander  über,  sind  ganz  oder  gelappt, 
die  Blumen  entwickeln  sich  in  den  Blattwinkeln  und  sind  mit 
Bracteen  versehen.  Der  Kelch  ist  in  5 fast  gleiche  Th  eile  zer- 
schnitten, die  Corolle  unregelmäfsig  mit  bauchigem  Schlunde 
und  zweilippigem  Saume.  Vier  Staubfäden,  wovon  zwei 
gröfser  sind  und  noch  das  Rudiment  eines  fünften  hinzukommt , 
befinden  sich  in  der  Corollenröhre.  Der  Fruchtknoten  sitzt 
auf  einer  drüsigen  Scheibe,  ist  1 — 2fächerich,  er  hat  einen 
Griffel  mit  getheilter  Narbe.  Die  Frucht  hat  die  Bildung  einer 
Steinbeere,  ist  aber  trocken  und  in  1 — 2 wahre,  dann  durch 
Spaltung  des  Mutterkuchens  noch  in  mehrere  Scheinfächer 
getheilt.  Die  hängenden  Saamen  haben  eine  papierartige 
Hülle,  kein  Eiweifs  und  einen  geraden  Embryo. 

Gattung  Sesamum  L.  Sesam. 

Der  Kelch  ist  klein,  fünftheilig,  der  oberste  Zipfel  etwas 
kürzer  als  die  übrigen.  Die  Corolle  ist  glockenförmig , nach 
Art  des  Fingerhutes  am  Saume  eingeschnitten , mit  etwas  vor- 
ragendem untern  Zipfel.  Die  Frucht  ist  eine  trockne  Stein- 
beere oder  vielmehr  Kapsel  mit  4 Fächern  und  eben  so  vielen 
Längsfurchen  an  der  äutsern  Seite.  Die  Scheidewände  sind 
zweitheilig,  die  Saamen  oval. 

Sesamum  orientale  L. 

Orientalischer  Sesam. 

Eine  in  Ostindien  einheimische,  jährige  Pflanze,  die  sehr 
häufig  in  den  Tropenländern,  in  China,  Cochinchina  und  Ja- 
pan, im  ganzen  Orient,  so  wie  in  Aegypten,  cultivirt  wird. 
Sie  verlangt  ein  warmes  Klima  und  kann  in  Europa  über  dem 
41  — 42°  N.  Br.  nicht  mit  Vortheil  gezogen  werden.  Der 
Stengel  ist  aufrecht,  gegen  3 Fufs  hoch,  viereckig  und  von 
eben  so  vielen  Furchen  durchzogen.  Die  Blätter  sind  oial- 
länglich,  gezähnt,  gestielt,  haarig  und  mit  vielen  her  vorste- 
henden Adern  durchzogen.  Die  weifsen  Blumen  sind  gestielt 
und  mit  kurzen  linienförmigen  Deckblättchen  versehen,  zu 
denen  noch  gelbe  durchbohrte  Drüsen  kommen.  Die  Kapsel 
ist  länglich  vierfächerich  und  enthält  sehr  zahlreiche  Saamen. 
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Officinell  sind  die  Saamen.  Semina  Sesami.  Sie  sind 
oval,  gelblich,  markig,  von  süfslich  öligem  Geschmack,  und 
sind  überhaupt  von  allen  jetzt  bekannten  und  cultivirten  Ge- 
wächsen am  ölreichsten,  indem  sie  sogar  90  pCt.  liefern. 
Dieses  Del,  Oleum  Sesami,  ist  fett,  weifs,  etwas  dicklich, 
milde  und  angenehm,  es  wird  durch  Auspressen  erhalten  und 
wurde  ehedem  auch  bei  uns  sowohl  innerlich  als  äufserlich, 
gleich  dem  Mandelnöl  und  Olivenöl  benutzt.  Im  Orient  und 
Amerika  wird  der  Saame  zu  Suppen,  als  Gemüse  u.  s.  w. 
wie  Hirse  gebraucht  und  das  Oel  zu  Speisen,  zum  Salben  in 
Bädern  u.  s.  w.  angewendet.  Der  Absud  des  Krauts  wird  in 
Aegypten  als  krampf-  und  schmerzlinderndes  Mittel  ver- 
wendet. 

Geschieh  te.  Der  Sesam  gehört  zu  den  ältesten  Arzneipflanzen  , und  kommt 
schon  in  den  hippokratischen  Schriften  mehrfach  vor;  der  Saame  diente  den  alten 
Aerzten  zum  Einhullen  scharfer  Purgirmittel , namentlich  der  Euphorbien.  Bei 
Gatarrhen  war  der  Gebrauch  des  gerösteten  Sesam  mit  Eygelb  beliebt  und  sonst 
noch  vielfach  angewendet.  Nach  Xeuophon  schützten  sich  die  Griechen  bei  dem 
berühmten  Rückzuge  aus  Persien  durch  Einreibungen  mit  Sesamöl  vor  dem  Er- 
frieren der  Hände  und  Füsfe.  — Der  Rus  des  Sesamöles  soll  Hauptbestand theil 
des  wahren  chinesischen  Tusches  seyn.  Nach  Andern  wird  das  Oel  der  Saamen 
von  Bignonia  tomentosa  Thunberg  dazu  verwendet. 

Sesam  um  indicum  L.  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  beson- 
ders durch  die  am  untern  Theile  des  Stengels  tief  dreilappigen  Blätter, 
so  wie  durch  schwarze  Saamen,  es  ist  dieses  der  Orinda- Sesam  und  viel- 
leicht der  wahre  Horminon  des  Dioscorides,  welche  alte  Arzneipflanze  viel- 
fach gedeutet  worden  ist. 


Die  Gruppe  der  Myoporineae  liefert  keine  bei  uns  ge- 
bräuchliche Arzneimittel. 


Familie:  GLOBULARINEAE  Decandolle. 

Globularineen. 

Eine  kleine  europäische  Pflanzengruppe,  deren  Glieder 
sowohl  in  den  wärmeren  als  gemäfsigten  Provinzen  Vorkom- 
men; ihr  nördlichster  Standort  soll  die  Gegend  um  Danzig 
seyn;  es  sind  Sträucher  oder  kleine  niedrige  Stauden,  häu- 
figer noch  ausdauernde  Kräuter,  mit  abwechselnden,  oft  in 
Büscheln  stehenden  Blättern , die  getrocknet  schwarz  werden. 
Die  Blümchen  stehen  in  kleinen  Köpfen  auf  einem  gewölbten 
mit  Spreublättchen  besetzten  Boden,  und  nähern  sich  darin 
sehr  sowohl  den  Dipsaceen  als  den  Compositen.  Der  Kelch 
ist  röhrenförmig,  fünfspaltig,  regelmäfsig,  zuweilen  zweilip- 
pig,  stehen  bleibend;  die  Corolle  ist  röhrenförmig  mit  zwei- 
lippigem  Saume,  die  obere  sehr  klein,  zweispaltig  oder  zwei- 
zähnig, die  untere  dreispaltig.  Vier  Staubgefäfse  von  un- 
gleicher Länge  sind  in  der  Corollenröhre  befestigt,  ihre  fast 
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merenförmigen  Antheren  öffnen  sich  mit  einer  Längenlinie. 
Der  Fruchtknoten  u st  einfächerig  und  trägt  einen  Griffel  mit 
einfacher  oder  zweispaltiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  ein  vom 
Kelche  umgebenes  Achenium  in  dessen  einzigem  Saamen  das 
fleischige  Eiweifs  im  Mittelpunkte  den  Embryo  aufnimmt,  mit 
nach  oben  gerichtetem  Würzelchen. 

Gattung  Globidaria  L.  Kugelblume . 

(System.  Linn.  Telrandria  Monogynia.) 

Der  Charakter  und  die  Merkmale  der  Familie  sind  auch 
zugleich  die  der  Gattung. 

Globularia  vulgaris  L. 

Gemeine  Kugelblume. 

(Sclikuhr  botan.  Handbach.  tab.  21.) 

Eine  auf  trocknen  Wiesen , steinigen  ungebauten  Hügeln, 
zumal  auf  Kalkboden  an  vielen  Orten  Deutschlands  vorkom- 
mende, aber  keineswegs,  wie  der  Name  sagt,  gemeine  Pflanze, 
die  im  Mai  und  Juni  blüht.  Der  Stengel  ist  2 — 7 Zoll  hoch^ 
die  Wurzelblätter  liegen  in  einer  Rosette  ausgebreitet , auf  der 
Erde,  sind  gestielt,  an  der  Spitze  ausgerandet,  oft  dreizähnig, 
etwas  dick,  glatt,  nervig,  die  Stengelblätter  sind  viel  kleiner 
und  sitzend.  An  der  Spitze  des  einfachen  Stengels  steht  die 
ansehnliche,  kugelige,  veilchenblaue,  selten  weifse,  zusam- 
mengesetzte Blume  , ein  dichtes  Köpfchen  bildend. 

Officinell  sind  die  Blätter,  Folia  Globulariae,  sie  haben 
einen  bittern  Geschmack  und  werden  getrocknet  schwarz.  Die 
Pflanze  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Jasione  montana  L. , einer 
von  Linne  in  die  Sy ngenesia,  von  Neueren  in  die  Pentan- 
dria  gezählten  Pflanze,  mit  weit  höherem  ästigem,  rauhem 
Stengel  und  blauen  Blumenköpfchen,  deren  BlümcheA  ver- 
wachsene Staubbeutel  haben. 

Anwendung.  Ehedem  wurden  die  Blätter  in  Abkochung  gegen  Syphilis 
u.  s.  w.  gegeben.  Als  Wundkraut  werden  sie  jetzt  noch  zuweilen  gebraucht. 

Geschichte.  Die  Kugelblume  ist  ein  deutsches  Arzneimittel,  das,  wie 
es  scheint,  zuerst  von  Clusius  mit  dem  Namen  Globularia  bezeichnet  wurde; 
die  alten  deutschen  Botaniker  kannten  die  Pflanze  auch  unter  dem  Namen  blaue 
Maasliebe  oder  Bellis  caerulea , und  sie  waren  es  auch,  die  ihre  Heilkräfte  zuerst 
prüften. 

Globularia  Alvpum  L.  Strauch- Kugelblume.  Ein  im  südlichen 
Europa  am  Meeresufer  wachsender,  etwa  zwei  Fufs  hoher  Strauch  mit 
immergrünen,  lanzettförmigen,  dreizähnigen,  denen  der  Myrte  ähnlichen 
Blättern  und  blafsblauen,  der  Scabiosa  succisa  ähnlichen  Blumen.  Davon 
waren  sonst  zumal  in  Frankreich  oie  sehr  bitter  schmeckenden,  purgirend 
wirkenden  Blätter , Folia  Alypi , officinell.  Die  Pflanze  wurde  eingeführt, 
weil  man  sie  für  das  Alypon  des  Dioscorides  hielt,  das  besonders  als  ein 
Mittel  zur  Ausführung  der  Galle  im  Gebrauche  war,  und  namentlich  von 
Alexander  Trallianus , der  sich  auch  der  Saamen  bediente,  vielfach  benutzt 
wurde.  Lobelius,  Baubin  und  Andere  hatten  übertriebene  Vorstel- 
luagfcÄ  von  der  drastischen  Purgirkraft  dieser  Globularia,  daher  eie  sie 
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auch  als  Frutes  seu  hcrba  terribilis  beschreiben,  was  schon  CI a- 
sius  -widerlegte,  und  auch  Loiseleur-Deslongchamps  fand  in  ihr 
ein  mildes  und  sehr  schätzbares  Purgirmittel , wie  denn  auch  die  heutigen 
Griechen  auf  Zante  die  Pflanze  mit  dem  Namen  Senna  bezeichnen,  deren 
Stelle  sie  wohl  vertreten  bann.  Die  Herren  Me  rat  und  Lens  halten  die 
Strauchkugelblume  für  das  Calcifragum  des  Plimus,  so  wie  für  den  weis- 
sen  T urbith  der  alten  Offleinen. 


Die  Gruppen  der  Selagineae.  Siilbinae  und  Brunoniaceae 
liefern  keine  bei  uns  gebräuchlichen  Arzneimittel. 


Familie:  LABIATAE  Jussicu. 

Labiaten  oder  Lippenblumen. 

Am  reichlichsten  findet  man  diese  Gewächse  in  den  Län- 
dern, welche  von  dem  mittelländischen  Meere  bespült  werden, 
viele  finden  sieh  unter  gleichen  klimatischen  Verhältnissen  in 
der  westlichen  Hemisphäre,  weit  seltner  sind  sie  zwischen 
den  Wendekreisen,  und  nur  wenige  erreichen  nordwärts  die 
kalte  Zone.  Es  sind  krautartige  Pflanzen  oder  Stauden  mit 
vierseitigem  Stengel  und  gegen  einander  über  stehenden  Zwei- 
gen. Auch  die  Blätter  sind  auf  gleiche  Weise  gestellt,  getheilt 
oder  ungetheilt , ohne  Afterblätter  5 sie  sind  häufig  mit  kleinen 
glänzenden  Punkten  besetzt,  welche  den  Sitz  von  ätherischem 
Oele  andeuten.  Die  Blumen  stehen  häufig  in  Quirlen  £Fer- 
UcillQ , die  öfters  in  Aehren  und  in  Köpfchen  sich  zusammen- 
dräogen.  Der  Kelch  ist  röhrig,  regelmäfsig  fünftheilig,  mit 
5 oder  10  Zähnen  oder  zweilippig.  Die  Blumenkrone  ist  ra- 
chenförmig, der  Helm  ungetheilt  oder  zweilappig,  der  Bart 
breiter  und  dreispaltig,  bisweilen  fehlt  der  obere  Theil  der 
Corolle  £ Ajnga , Teucrium).  Von  vier  Staubfäden  sind  zwei 
grofser  als  die  übrigen,  zuweilen  zwei  ohne  Staubbeutel,  oder 
sie  fehlen  ganz.  Die  Staubbeutel  sind  ein-  oder  zweifächerig, 
die  Fächer  einander  berührend,  oder  durch  ein  Zwischenband 
( ConneciivumJ  getrennt.  Vier  einsaamige  Fruchtknoten  sitzen 
zur  Hälfte  in  eine  drüsige  Scheibe  QGynobasisJ  eingesenkt. 
Der  einzelne  Griflel  steht  zwischen  den  Ovarien  und  trägt 
eine  einfache  oder  getheilte  Narbe.  Vier,  seltner  1 — 3 
trockne,  nicht  aufspringende  Früchte  £ TelrakeniumJ  befin- 
den sich  im  Grunde  des  bleibenden  Kelches  £ Semina  nuda 
LinnaeoJ.  Die  Saamen  haben  ein  ganz  dünnes  oder  gar  kein 
Eiweifs.  Der  Embryo  steht  aufrecht,  seine  Cotyledonen  sind 
flach , und  das  Würzelchen  nach  dem  Nabel  hin  gewendet. 

Bentham  hat  diese  Familie  auf  sehr  scharfsinnige  Weise 
bearbeitet , und  sie  in  mehrere  Sippen  gesondert  * wie  aus  dem 
Folgenden  erhellt. 
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Erste  Sippe.  Menthoideae.  Die  Röhre  der  Corolle  ist 
kürzer  als  der  Kelch,  oder  kaum  langer,  der  Saum  4 — 5thei- 
lig,  mit  fast  gleich  grofsen  Segmenten.  Die  Staubfäden  stehen 
von  einander  entfernt,  aus  der  Corolle  hervorragend,  mit  paral- 
lelen oder  aus  einander  stehenden  Antherenfächern  5 seltner 
sind  sie  eingeschossen , und  die  gedachten  Fächer  parallel. 

§.  1.  Zweifächerige  Staubbeutel,  mit  parallelen  Fächern;  Lycopus  L., 
Meriandra  Bentham,  Isanthus  Michaux,  Audibertia  Bentham,  Men- 
tha L. , Colebrookia  Roxburgh,  Perilla  L.,  Acrocephalus  Bentham. 

& 2.  Zweifächerige  Staubbeutel,  mit  auseinander  stehenden  Fächern: 
Tetradenia  Bentham,  Elsholzia  Willd. , Cyclostegia  Bentham,  Apha- 
nochilus  Bentham. 

8 3.  Endständige  Staubbeutel  mit  einem  einzigen,  durch  eine  Quer- 
linie aufspringendem  Fache : Dysophylla  Blume,  Pagostemon  Desfon- 
taines. 


Gattung  Lycopus  L.  Wolfsfufs. 

(System.  Linn.  Diandria  Mcnogynia. ) 

Der  Kelch  ist  gleichförmig  fünfzähnig.  Die  Blumenkrone 
hat  eine  sehr  kurze  Röhre  und  theilt  sich  im  Saume  in  vier 
regelmäfsige  Segmente.  Zwei  von  einander  stehende  Staub- 
fäden ragen  etwas  über  die  Corolle  hervor. 

Lycopus  europaeus  L. 

Europäischer  Wolfsfufs,  Wasserandorn,  Zigeunerkraut. 

(Schkuhr  bot.  Handb.  tab.  4.  Oeder  Flor,  danica  t.  1081.) 

Der  europäische  Wolfsfufs  wächst  häufig  in  Deutschland 
und  dem  übrigen  Europa,  an  feuchten  Orten,  Gräben,  Bächen 
u.  s.  w.  Es  ist  eine  perennirende , krautartig  Pflanze  von 
2—4  Fufs  Höhe  und  darüber.  Der  Stengel  ist  viereckig, 
ästig,  mit  gegen  über  stehenden  Zweigen 5 die  Blätter  sind 

fegen  über  stehend,  kurz  gestielt,  bald  mehr  oder  weniger 
uchtig  gefiedert,  getheilt  und  gesägt,  oval -lanzettförmig. 
Die  Blumen  sitzen  in  dichten  Quirlen,  die  mit  linien- lanzett- 
förmigen Nebenblättern  gestützt  sind.  Die  Blumenkrone  ist 
klein , weifs , im  Schlunde  haarig  und  röthlich  gefleckt. 

Officineller  Theilist  das  Kraut,  Herba  Marrubii  aqua- 
tici.  Die  vorwaltenden  Bestandteile  sind:  ein  bittres  Harz 
und  Gallussäure.  Die  Saamen  schmecken  noch  bittrer  als  das 
Kraut.  Nach  Geiger’s  Analyse  enthält  letzteres:  ätherisches 
Oel,  sehr  wenig;  bittres,  blafsgelbes,  in  Wasser  etwas  lös- 
liches, in  Alcohol  und  Aether  leicht  lösliches  Harz,  braunes, 
geschmackloses,  in  Aether  unlösliches  Harz,  Extractivstoff, 
von  eigenthümlich  süfslichem  Geschmacke,  braunen,  geschmack- 
losen, farbigen  Extractivstoff,  Gallussäure,  Gummi,  salzsau- 
res Kali,  Phosphorsäure  und  phosphorsauren  Kalk,  schwefel- 
saure Salze , Aepfelsäure  und  äpfelsaures  Kali. 
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„ eiV ä n “S;  Ehe?em  *urde  die  Pflanze  häufig  als  Arzneimittel  gebraucht, 

Neuerlich  rühmte  der  Professor  Re  in  Turin  das  Kraut  wieder  als  Fiebermittel  an. 
Die  Landleute ,111  Italien ^ bedienen  sich  dessen  häufig  gegen  Fieber  und  nennen 
die  Pflanze  Chinakraut  (Repertor.  für  die  Pharmacie.  Bd.  i5.  p.  1.  ff  ) Mit  dem 
Safte  sollen  die  Zigeuner  aufgefangene  Kinder  braun  färben,  daher  der  Name 
Zigeunerkraut. 

Geschichte.  Ob  die  griechischen  und  römischen  Aerzte  die  Pflanze  kann* 
ten  und  benutzten , ist  ungewi U , erst  im  ,6.  Jahrhunderte  beschrieb  sie  Dodo- 
naeus  unter  dem  Namen  Marrubium  aquatile,  unter  welcher  Benennung  auch  die 
alten  deutschen  Aerzte  die  Pflanze  verordneten.  & 

. L y c ° P u s .v  ? r g i n i c U s L.  Virginischer  Wolfsfufs ; in  mehreren  Pro- 
rinzen  der  vereinigten  Staaten  einheimisch,  ist  der  vorigen  Art  sehr  ähn- 
lich, aber  niedriger,  die  Blätter  an  der  Basis  keilförmig  verschmälert  und 
ungezähnt;  die  Blümchen  kleiner  und  weniger  zahlreich.  Nordamerikam. 
sehe  Aerzte  rühmen  die  Pflanze  als  ein  gutes  Adstringens  bei  Blutflüssea, 


Gattung  Mentha  L.  Mime 

(System.  Linnaeanum.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  gleichförmig  dreizähnig,  innen  im  Schlunde 
nackt,  oder  seltner  behaart.  Die  Corolle  hat  eine  sehr  kurze 
Kohre  und  gleichförmig  viertheiligen  Saum.  Die  4 Staubfä- 
den  stehen  von  einander  entfernt,  bald  in  die  Corolle  einge- 
schlossen,  bald  über  dieselbe  hinausragend,  sie  sind  unbehaart» 
die  Staubbeutel  haben  zwei  parallele  Fächer. 


Mentha  rotundifolia  L. 

Rundblättrige  oder  edle  Minze. 

Sie  wächst  hie  und  da  in  Deutschland,  an  Wassergräben, 
an  steinigen  Orten,  in  der  Nähe  der  Bäche  u.  s.  w.,  weit  häu- 
figer ist  sie  aber  durch  das  ganze  südliche  Europa  verbreitet 
Die  Wurzel  ist  perennirend  und  bildet,  wie  bei  allen  Arten 
dieser  Gattung,  zahlreiche,  horizontal  unter  der  Erde  sich 
verbreitende  Ausläufer,  wodurch  sie  in  Gärten  sehr  lästig  wird, 
aber  auch  eben  durch  diese  Ausläufer  leicht  zu  vermehren  ist. 
Der  Stengel  ist  1 y2  bis  2 Fufs  hoch  und  höher,  zum  Theil 
etwas  hin  und  her  gebogen,  ästig,  viereckig,  dicht  mit  etwas 
rauhen  wolligen  Haaren  besetzt.  Die  Blätter  stehen  ohne  Blatt- 
stiel gegen  einander  über,  sind  oval-  herzförmig,  mehr  oder 
weniger  stumpf  abgerundet , schwach  sägenartig  gekerbt,  sehr 
runzlich,  etwas  steif,  aut  beiden  Seiten  kurz  und  zart  behaart, 
°b.enJ?rün  5 unten  mehr  oder  weniger  weifslich , wollig , filzig! 
Die  Blumen  erscheinen  in  den  Sommermonaten  und  bilden  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  cylindrische,  unten  unterbro- 
chene Aehren  mit  lanzettförmig  - borstigen , filzigen  Neben- 


*)  Gewöhnlich  schreibt  man  Münze,  allein  bei  der  ungezweifelten  Abstam- 
mung  des  Worte8  au8  dem  griechischen  ist  die  Schreibart  Minze 

wohl  die  richtigere, 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (zie  Aufl.) 
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blättchen,  behaarten  Blumenstielchen  und  Kelchen,  weifsiichen 
kleinen  Blumenkronen.  Die  Staubgefäfse  sind  so  lang  wie  die 
Corolle  ? bisweilen  aber  auch  länger. 

Officinell  sind  die  Blätter,  Herba  Menthastri , Menthe 
simple,  Menthe  non  poivree  der  Franzosen.  Sie  haben  einen 
starken,  angenehmen,  melissenartigen  Geruch,  der  auch  beim 
trocknen  Kraute  sehr  lange  haftet,  und  selbst  an  Pflanzen,  die 
25  Jahre  lang  im  Herbarium  aufbewahrt  wurden,  noch  deut- 
lich und  lieblich  sich  zeigt.  Es  verdient  diese  Art  gar  sehr 
die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  und  würde,  gleich  den  gewöhn- 
lich cultivirten  Sorten , als  Arzneimittel  ausgezeichnete  Dienste 
leisten. 

Die  Mentha  rotundifolia  ist  eine  sehr  veränderliche  Pflanze, 
die  darum  auch  von  verschiedenen  Schriftstellern  unter  ver-  j 
schiedenen  Namen  beschrieben  worden  ist.  Es  gehören  als 
Synonyme  dahin  Mentha  macrostachya  Tenore,  M.  rugosa 
Lamark,  M.  fragrans  Presl,  M.  suaveolens  Ehrhart,  M. 
rugosissima  Link.  Nach  Dr.  Griesselich  bestehen  die  Ei- 
gentümlichkeiten der  M.  rotundifolia  in  einem  kurzen  kleinen 
Kelche  mit  zugespitzten  Zähnen,  die  aus  einer  oval  - lanzett- 
förmigen Basis  kommen,  der  früher  etwas  röhrige  Kelch  wird 
später  ganz  glockenförmig,  seine  Streifen  sind  kaum  entwickelt 
und  bleiben  unverändert  5 auch  die  stark  abgerundeten,  deutlich 
gerunzelten  Blätter  geben  ein  gutes  Merkmal  ab. 

Mentha  Lamarkii  Tenore  , die  im  Neapolitanischen  an  den  Ufern  1 
des  Vulturnus  wächst,  ist  eine  krausblättrige  Form  der  M.  rotundifolia, 
die  auch  vielfältig  im  südlichen  Europa  cultivirt  wird , und  namentlich  die 
Krauseminze  der  Frauzosen  und  Italiener  ausmacht.  Nach  i 
Griesselich  gehört  Mentha  foliosa  Opiz  hierher.  Merat  und  Lens 
sagen  von  der  französischen  Krauseminze:  Cette  espece  est  a peine  une 
variete  de  la  Menthe  ronde,  Mentha  rotundifolia. 

tieschichte.  Diese  vaterländische  Minze  ist  auch  eine  der  ältesten,  die 
zum  Arzneigebrauche  verwendet  wurde,  sie  ist  ferner  eine  derjenigen,  die  man 
am  frühesten  cultivirte,  wodurch  manche  Gartenformen  entstanden,  namentlich 
wird  man  in  ihr  die  primitive  Krauseminze  suchen  müssen,  da  schon  die  älte- 
sten Väter  der  deutschen  Pflanzenkunde  sie  kannten  und  beschrieben , so  unter 
andern  bezeichnet  sie  Conrad  Gesner  als  Mentha  nobiiior , rotundioribus  et  rugo-  | 
sis  seu  crispis  foliis. 

Alle  Krauseminzesorten  der  Officinen  können  nie  als  eigne  Species , sondern 
nur  als  Varietäten  andrer  Arten  betrachtet  werden,  wie  ich  dieses  in  einer  bei 
der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  im  September  1829  gehal- 
tenen Vorlesung  zu  zeigen  suchte.  Man  sehe  Magazin  für  Pharmacie.  Bd.  29. 
pag.  154. 

Mentha  silvestris  L. 

Pferdeminze,  Rofsminze,  wilde  oder  Waldminze,  wilder 
Balsam  u.  s.  w. 

(Plenk  plant-  med.  tab.  466.  Reichenbach  plant,  critic.  tab.  982.  983. j 

Eine  der  vorhergehenden  ähnliche,  sehr  häufig  an  feuchten 
Orten,  an  Gräben,  Quellen,  Bächen,  am  Ufer  der  Flüsse,  in 
Weidengebüschen,  auf  nassen  Wiesen  u.  s.  w.  wachsende  i 
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Pflanze  mit®— 4 Fufs  hohem,  ästigem,  vierkantigem,  mehr 
oder  weniger  weichbehaartem,  zum  Theil  fast  glattem  Stengel ; 
gegen  über  stehenden,  sitzenden  oder  sehr  kurz  gestielten, 
zum  Theil  fast  herzförmigen  länglichen,  mehr  oder  weniger 
spitzen  und  scharf  gesägten,  oben  zum  Theil  fast  glatten, 
unten  mehr  oder  weniger  weifslich  wollig  - filzigen  oder  zotti- 
gen Blättern,  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  unten 
mehr  oder  weniger  unterbrochenen , oben  zusammenhängenden 
Aehren  stehenden  Blumen,  die  meistens  etwas  gröfser  und 
dicker  sind  als  an  M.  rotundifolia , auch  zum  Theil  etwas  schlaff 
an  der  Spitze  und  gebogen.  Die  linienförmig  borstigen  Neben- 
blättchen sind  weifslich  - filzig , die  Kelche  und  Blumenstiel- 
chen  behaart,  die  Blumenkrone  blafs  oder  purpurroth,  selten 
weifslich,  die  Staubgefäfse  kürzer  als  die  Blumenkrone,  zu- 
weilen länger.  Die  Pflanze  ist  aufserordentlich  veränderlich, 
weshalb  denn  wieder  viele  Formen  derselben  als  besondre  Ar- 
ten beschrieben  wurden.  Hier  mögen  nur  wenige  eine  Stelle 
finden. 

A.  Mit  schmäleren  Blättern,  dahin  gehören  Mentha 
villosa  H offmann,  M.  mollissima  Borkhausen,  M.  candi- 
cäns  Cranz.  Noch  gibt  es  Spielarten  nach  der  Länge  der 
Staubfaden  5 kürzer  als  die  Corolle  sind  sie  bei  Mentha  gratis- 
sima  Willdenow  und  M.  Malleri  Gmelin,  wobei  die  Be- 
merkung nicht  zu  übersehen  ist , dafs  diese  Formen  mit  kurzen 
Filamenten  meistens  einen  viel  lieblicheren  und  angenehmeren 
Geruch  haben,  als  die  entgegengesetzte  Spielart. 

B . Mit  breiteren  Blättern.  Dahin  gehört  besonders 
Mentha  nemorosa  Willdenow.  (Hayne  Bd.  11.  tab.  34.) 
M.  hirta  Beck  er  u.  s.  w.,  eine  Form  mit  kurzen  Filamenten 
ist  M.  canescens  Roth. 

Officinell  sind  die  Blätter,  unter  dem  Namen  Herba 
Menthae  equinae  s.  Menthae  silvestris,  sie  haben  meistens  einen 
starken  balsamischen,  aber  den  meisten  Menschen  nicht  ange- 
nehmen Geruch  und  aromatisch- bitterlichen  kühlenden  Ge- 
schmack. 

Mentha  crispa  Geiger. 

Gemeine  weifse  Krauseminze. 

Sie  ist  allem  Ansehen  nach  nichts  anderes,  als  eine  durch 
Cultur  entstandene  Form  der  breitblättrigen  Varietät  der  Rofs- 
minze  #).  Sie  dürfte  synonym  seyn  mit  Mentha  undulata 
Willdenow  (Reichenbach  plant,  crit.  tab.  980.}  und  nicht 


*)  Biese  Ansicht  theilte  ich  schon  im  Jahre  1826  Geiger  mit;  er  redet  nur 
als  von  einer  zweifelhaften  Sache  davon,  jetzt  ist  sie  ziemlich  allgemein 
angenommen  und  auch  Bentham  hat  eine  Mentha  silvestris  variet.  crispa, 
wodurch  die  Richtigkeit  jener  Annahme  von  Neuem  bestätigt  wird.  Man 
sehe  Magazin  für  Pharraacie.  Bd.  16.  pag.  294, 
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minder  mit  der  krausen  Form  der  Mentha  serotina  Teno  re, 
die  derselbe  früher  auch  unter  dem  Namen  Mentha  crispa 
beschrieb. 

Der  Stengel  wird  1 % — 2 Fufs  hoch  und  höher , er  ist 
ganz  gerade,  einfach,  oder  wenig  ästig,  federkieldick,  vier- 
eckig, mit  weichen  abwärts  stehenden  Haaren  besetzt;  die 
Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  ungestielt,  fast 
stengelumfassend , mehr  oder  weniger  rundlich  oder  länglich, 
zum  Theil  zugespitzt,  gröfstentheils  stark  wellenförmig,  kraus, 
mit  langen  lappigen  Zähnen  besetzt,  oder  minder  kraus,  fast 
flach  und  dann  nur  stumpf  gekerbt , oben  hochgrün , meistens 
wenig  und  kurz  behaart,  unten  weifslich,  dicht  und  zart  be- 
haart , runzlich , von  zahlreichen  Nerven  durchzogen , die  von 
der  Basis  gegen  die  Peripherie  und  Spitze  in  eoncentrischen 
Bogen  laufen  und  sich  verästeln.  Die  Blumen  erscheinen  im 
Juli  und  August  am  Ende  der  Stengel  und  bilden  längliche, 
cylindrisch- kegelförmige,  dichte,  an  der  Basis  unterbrochene 
Aehren,  aus  vielblumigen,  sehr  kurz  gestielteu  Quirlen  be- 
stehend, mit  länglich  -pMemenförmigen,  filzigen,  gewimperten 
Nebenblättchen,  länger  als  die  Kelche  besetzt;  diese  sind 
weifslich,  wollig,  die  Blumenkronen  klein,  weifslich  oder 
blafs  lilafarben,  mit  Staubgefäfsen , die  meistens  kürzer  als 
die  Corolle,  bisweilen  aber  auch  länger  sind. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Menthae  crispae,  wel- 
ches kurz  vor  dem  Blühen  der  Pflanze  ohne  Stengel  gesammelt 
werden  mufs.  Es  fühlt  sich  sehr  zart,  gleichsam  etwas  kle- 
bend an;  beim  Trocknen  wird  es,  besonders  auf  der  untern 
Seite  weifslichgrau,  wollig.  Der  Geruch  ist  stark  und  eigen- 
tümlich balsamisch  - aromatisch , nicht  ganz  angenehm,  in 
Masse  den  Kopf  einnehmend,  hält  sich  auch  beim  trocknen 
Kraute  lange.  Der  Geschmack  ist  aromatisch,  minzenartig, 
bitterlich,  eine  ähnliche  Kühle,  wie  Pfefferminze  im  Munde 
hinterlassend,  doch  schwächer  und  nicht  so  angenehm.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
schwarzgrün  getrübt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Oleum 
Menthae  crispae  (man  sehe  den  ersten BandJ  und  eisengrünen- 
der Gerbestoff. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Krauseminze 
erkennt  man  an  der  reinen  graugrünen  Farbe,  dem  starken 
aromatischen  Geruch  und  Geschmack.  Braune,  moderige,  von 
Insekten  zernagte  oder  sehr  stengelige  und  fast  geruchlose 
Blätter  sind  zu  verwerfen.  Sie  sind  dem  Verderben  durch  In- 
sekten sehr  ausgesetzt,  daher  man  sie  wohlverschlossen  am 
trocknen  Orten  aufbewahren  mufs.  Leicht  kann  sie  mit  andern 
krausen  Arten  verwechselt  werden;  die  Unterschiede  sind  aus 
den  gegebenen  Beschreibungen  leicht  zu  ermitteln. 
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Anwendung  Dia  Krauseminze  ist  ein  sehr  beliebtes  ttnd  viel  gebrauch- 
te« Mittel,  das  gleich  der  Pfefferminze  im  Aufgufs  innerlich  und  aufserlich  an- 
gewendet wird  Man  hat  eine  ganze  Reihe  Präparate  von  derselben«  Oleum, 
Aqua  destillata,  Spiritus,  Syrupus , ehedem  noch  Essentia  , Conserva  und  Ex- 
tractum  Menthae  crispae.  Auch  wird  das  Kraut  zu  Liqueurs  und  andern  Composi- 
Rooen  verwendet. 

Geschichte.  Die  hier  beschriebene  Krauseminze  ist  in  den  Apotheken 
des  Grofsherzogthums  Baden  , in  Wirtemberg , Rheinbaiern  u.  s w.  die  gemein- 
ste und  am  meisten  verbreitete,  auch  soll  sie  in  Böhmen  und  Mähren  Vorkom- 
men , aber  sie  ist  keineswegs  die  Mentha  crispa  der  Pharmakopoen , namentlich 
nicht  die  der  Pharmacopoea  borussica.  Es  ist  übrigens  eine  alte  Culturpflanze, 
die  aus  Italien  gekommen  zu  seyn  scheint , indem  Lobelius  versichert , von  den 
Italienern  werde  sie  Balsamita  oder  Mentha  crispa  genannt,  auch  Dodonaeus 
kannte  die  Pflanze,  er  beschrieb  sie  und  bildete  sie  ab  als  Mentha  altera  und 
setzt  hinzu,  die  Deutschen  nennen  sie  Kraus  Diement,  Krause  Mintz  und  Krau- 
ser Balsam.  Sie  verdient  fortan  in  den  Pharmakopoeen  genau  bezeichnet  au 
werden. 

Mentha  niliaca  Jacquin.  Aegyptische  oder  Nilminze.  Herr  Pro- 
fessor Link  in  Berlin  fand  diese  Pflanze  häufig  an  feuchten  Orten  utn 
Nauplia  und  anderwärts  in  Griechenland,  er  erinnert,  die  Pflanze  sey 
sicher  von  Mentha  silvestris  verschieden,  die  Blätter  seyen  schmäler,  die 
Quirle  fast  alle  getrennt,  und  eine  lange  Aehre  bildend,  die  Kelche  seyen 
weniger  rauhhaarig  , sondern  nur  hie  und  da  mit  kurzen  krausen  Härchen 
besetzt,  dagegen  zeigten  sich  zahlreiche  harzige  Punkte  $ die  Einschnitte 
seyen  weniger  tief,  die  Corollen  kleiner  und  die  Staubfäden  immer  über 
diese  hinausstehend.  Der  Geruch  ist  sehr  stark  und  insbesondere  stärker, 
als  bei  Mentha  silvestris,  unter  welchem  Namen  sie  wahrscheinlich  Smith 
in  dem  Prodromus  Florae  graecae  anführt. 

Diesen  Bemerkungen  gemäs  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Mentha  ni- 
liaca das  wahre  Sisymbrium  des  Dioscorides,  von  deren  starkem  Gerüche 
schon  der  alte  Pharmakologe  redete,  und  somit  eine  uralte  Arzneipflanze, 
die  die  Beachtung  der  Aerzte  verdient. 

Mentha  viridis  L. 

Grüne  Minze,  spitze  oder  römische  Minze. 

(Blackwell  Herb.  tab.  290.  Hayne  Bd.  11.  tab.  36.  Düsseldorfer  Sammlung. 

Liefer.  1.  tab.  11.) 

Sie  wächst  an  Gräben , Bächen , feuchten  Stellen , in  den 
meisten  Ländern  im  mittleren  Europa-  gehört  aber  keineswegs 
zu  den  gemeinen  Pflanzen  und  scheint  auch  nicht  eine  blose 
Varietät  der  Mentha  silvestris  zu  seyn,  wie  Einige  annehmen. 
Der  Stengel  ist  1 — 3 Fufs  hoch,  ästig,  meistens  bräunlich 
oder  röthlich.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind 
stiellos,  lanzettförmig,  zugespitzt,  scharf  gesägt,  glatt  und 
schön  gesättigt  grün.  Die  zahlreichen  Blumenähren  stehen 
an  der  Spitze  des  Stengels  und  der  Aeste , sie  sind  viel  dün- 
ner, schlanker,  als  bei  der  Mentha  silvestris  und  deutlich  zu- 
gespitzt, sie  bestehen  aus  vielen,  mehr  oder  weniger  unter- 
brochen gestellten  Quirlen,  die  Bracteen  sind  ganz  schmal, 
borstenartig,  sie  stehen  weit  über  die  Blümchen  hinaus  und 
geben  der  Pflanze  ein  eignes  Ansehen , das  sie  auf  den  ersten 
Blick  von  den  verwandten  unterscheiden  läfst,  die  Blüthenstiele, 
so  wie  die  Kelche  sind  meistens  ganz  glatt,  die  Corollen  pur» 
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purfarben  oder  blafsröthlich , gewöhnlich  kürzer  als  die  Stau!>- 
fäden.  Gleich  den  vorigen  blüht  sie  in  den  Sommermonaten. 

Officinell  sind  die  Blätter  unter  dem  Namen  Herba 
Menthae  acutae  seu  romanae;  Herba  Menthae  vulgaris  seu 
Herba  Menthae  sativae  der  älteren  englischen  Pharmakopoeen, 
auch  unter  dem  Namen  Herba  Menthastri  kommen  sie  bei  eng- 
lischen Schriftstellern  vor.  Sie  haben  einen  starken  und  an- 

fenehmen,  ganz  specifischen  Geruch,  der  sich  wesentlich  und 
eutlich  von  dem  der  übrigen  Minzen  unterscheidet,  leicht  em- 
pfunden , aber  nicht  beschrieben  werden  kann  5 der  Geschmack 
ist  aromatisch  balsamisch , kühlend,  aber  nicht  minder  eigen-* 
thümlich.  Die  vorherrschenden  Bestandtheile  sind  dieselben, 
wie  bei  den  vorigen. 

Anwendung.  In  England  scheint  diese  Species  die  am  meisten  benutzte 
ZU  seyn  , sowohl  zum  diätetischen  , als  zum  medicinischen  Gebrauche  j man  hat 
von  ihr  auch  ein  Oleum  Menthae  viridis,  das,  wie  Brande  sagt,  dem  der 
Pfefferminze  verwandt,  aber  ungleich  theurer  und  von  weniger  angenehmem  Ge- 
rüche ist  $ man  hat  ferner  einen  Spiritum  Menthae  viridis,  eine  Aqua  Menthae 
viridis,  auch  kommt  die  Pflanze  zu  mehreren  Compositionen,  namentlich  zu  dein 
in  Frankreich  geschätzten  Creme  de  Menthe. 

Mentha  tenuis  Michaux,  oder  M.  viridis  Walter,  in  Nord- 
amerika einheimisch , ist  vielleicht  nur  eine  Varietät  der  grünen  Minze 
und  wird  auch  wie  diese  in  den  vereinigten  Staaten  angewendet. 

Mentha  crispata  Schräder. 

Grüne  Krausminze. 

(Hayne  Bd.  tt  tab.  35.  Büsseid.  Samml.  Liefer.  :3.  tab.  »2.  Guimpel  et  t, 
Schlechtendal.  tab.  io9») 

Sie  ist  nach  jetzt  fast  allgemeiner  Annahme  nur  eine  krause 
Gartenform  der  Mentha  viridis , deren  ganzen  Habitus  sie  hat  $ 
sie  unterscheidet  sich  durch  die  meistens  etwas  breiteren,  runz- 
lichen,  am  Baude  wellenförmigen  und  krausen,  lang  und  un- 
gleich gesägten  Blätter,  die  übrigens  wie  jene  hochgrün,  glatt 
oder  nur  unten  an  den  Hippen  ganz  sparsam  behaart  sind. 
Der  Blüthenstand  ist  derselbe,  wie  bei  der  grünen  Minze, 
die  ziemlich  langen  Aehren  bestehen  aus  unterbrochenen  viel- 
blumigen Quirlen.  Die  Kelchzähne  sind  gewimpert,  die  Staub- 
fäden theils  kürzer,  theils  länger  als  die  blafsviolett  röthliche 
Blumenkrone.  Der  Geruch  und  Geschmack  der  Pflanze  ist 
ganz  der  der  Mentha  viridis. 

Nach  der  neuesten  Pharmacopoea  borussica  dürfen  die 
Blätter  dieses  Gewächses  als  Mentha  crispa  gehalten  wer- 
den, und  sie  sind  auch  wirklich  in  den  deutschen  Apotheken, 
zumal  in  den  untern  Rheingegenden  sehr  verbreitet.  Schon 
in  den  Officinen  in  Frankfurt  am  Main  findet  man  in  der  Regel 
nur  die  grüne  Krauseminze,  und  weiter  abwärts  dürfte  sie 
überall  die  vorherrschende  seyn.  In  England  war  sie  schon 
zu  den  Zeiten  des  Dale  gebräuchlich,  und  sie  scheint  auch 
von  da  aus  auf  dem  Continente  verbreitet  worden  zu  seyn. 
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Herr  Doctor  Weihe  führt  vier  verschiedene  grßne  Kraus- 
minzen  an , die  zum  Th  eil  als  Spielarten  anderer  Species  zu 
betrachten  seyn  dürften,  nämlich:  1.  Mentha  cordifolia  Opiz; 
die  Krauseminze  der  Niederländer;  2.  M.  crispata  Schräder; 
3.  Mentha  ciliata  Opiz,  welche  im  Mindenschen  gebräuchlich 
ist;  4.  Mentha  hortensis  Opiz,  welche  man  im  Osnabrücki- 
schen  gewöhnlich  anwendet.  (Brandes  Archiv  Bd.  17.  Heft  3. 
p.  2041) 

Mentha  piperita  Autorum  &). 

Gemeine  Pfeffermifnze. 

(Blackwell  Herbar.  t.  291.  Plenk  plant  med.  tab.  468.  Hayne  Bd.  n.  tab.  3y. 

Düsseldorf.  Sarnml.  Lief.  1.  tab.  i3.  Guimpel  et  v.  Schlechtend,  tab.  110.) 

Die  Pfefferminze  wächst  an  feuchten  und  sumpfigen  Orten, 
an  Flüssen  und  Bächen  in  England  wild.  Nach  Pouque- 
ville  ist  sie  auch  in  Griechenland  einheimisch,  der  Berg  Ithome 
soll  damit  ganz  überzogen  seyn;  auch  in  Japan  und  selbst  im 
südlichen  Amerika  auf  Juan  Fernandez  will  man  sie  beobachtet 
haben.  In  den  Gärten  wird  sie  bei  uns  überall  gezogen , und 
scheint  auch  durch  die  lange  fortgesetzte  Cultur  sich  einiger- 
masen  verändert  zu  haben,  weshalb  in  botanischer,  wie  in 
pharmakologischer  Hinsicht  zwei]  Formen  wohl  zu  unterschei- 
den sind. 

A.  Die  wilde  oder  verwilderte  Pfefferminze, 
auch  breltblätfrige , rauhhaarige  und  schwarze  Pfefferminze 
genannt.  In  Deutschland  wächst  die  Pflanze  nicht  wild , wohl 
aber  kommt  sie  bisweilen  als  Gartenflüchtling  an  Gräben  und 
Bächen  vor,  wie  sie  z.  B.  Herr  Doctor  Gries selich  am 
Bheine  bei  Schwetzingen  fand ; selbst  in  den  Gärten , wenn 
man  sie  zu  lange  auf  einer  Stelle  läfst,  artet  sie  aus , und  wird 
zumal  in  nassen  Jahrgängen  ganz  schwarzgrün  und  rauhhaa- 
rig, wo  man  sie  dann  versetzen  mufs,  wie  ich  dies  schon  vor 
35  Jahren  in  dem  Garten  meines  verewigten  Lehrers , des 
Prof,  und  Apothekers  Mai  beobachtete.  Zu  dieser  verwilder- 
ten Pfefferminze  sind  zu  zählen : 

Mentha  piperita  L.  Sp.  Plant.  8o5.  Bergiii9  Materia  medica  5i6. 
(Smithio  teste.) 

Mentha  nigricans  Miller.  Gärtnerlexicon. 

M.  Pimentum  Ne  es.  Bluff  et  Fingerh.  Compend.  Flor.  German.  s. 
p.  i3.  M.  piperita  Reichard  Flor.  Francofurt. 

Mentha  Langii  Steudel.  Düsseid.  Samml.  Suppl.  2.  tab.  1. 

Pfarrer  Lang  fand  die  verwilderte  Pfefferminze  an  Bächen 
bei  Gundelsheim  und  Müllheim  im  Grofsherzogthum  Baden: 


*)  Der  berühmte  Smith,  Besitzer  de9  Linneischen  literarischen  Nachlasses 
und  seines  Herbarii,  berichtete,  Lin  ne  selbst  habe  in  seinen  Schriften  die 
gemeine  Pfefferminze  verwechselt,  und  statt  derselben  eine  ganz  andere 
Pflanze  beschrieben;  und  Bentham  erwähnt  in  Linne's  Herbarium 
lagen  Exemplare  von  Mentha  aquatica  und  M.  piperita  vermengt. 
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ihre  Stengel  sind  3 — 4 Fufs  hoch,  sehr  ästig,  so  wie 
die  Zweige  meistens  stark  hin  und  her  gebogen  ( flexuosQ 
und  nebst  den  gestielten  Blättern  dicht  mit  kurzen  Haaren  be- 
deckt , welche  zum  Theil  unten  weifslichgrau  sind.  Der  Blü- 
thenstand  ist  wie  bei  der  Garten  - Pfefferminze , die  Staubge- 
fäfse  kürzer  als  die  Blumenkrone , aber  die  Kelche  durchaus 
rauh  behaart.  Der  Geruch  und  Geschmack  ist  dem  der  Gar- 
tenpflanze ganz  ähnlich,  nur  etwas  schwächer.  Man  vergleiche 
noch  meine  Bemerkungen  in  Brandes  Archiv  Bd.  32.  p.  199 
u.  d.  f. 

B.  Die  zahme,  glatte , cultivirte  oder  Garten- 
Pfefferminze.  Officinelle  Pfefferminze.  Gleich  den  ver- 
wandten Arten  ist  sie  ausdauernd,  mit  horizontal  kriechender, 
zum  Theil  viereckiger,  etwas  über  strohhalmdicker,  ästiger, 
gegliederter , an  den  Gliedern  mit  Fibrillen  versehener  Wur- 
zel, die  1 — 2 Fufs  hohe  und  höhere,  einfache  oder  ästige, 
viereckige,  mit  abwärts  stehenden  Haaren  mehr  oder  weniger 
besetzte,  etwas  rauhe,  meistens  violett  angelaufene  Stengel 
treibt,  mit  gegen  über  stehenden,  aufrecht- ausgebreiteten 
Aesten,  gegen  über  stehenden,  gestielten,  l1/*  bis  2xk 
Zoll  langen  und  y2  bis  % Zoll  breiten,  oval -lanzettförmigen, 
mehr  oder  weniger  spitzen  oder  stumpfen,  zum  Theil  etwas 
entfernt  ungleich  und  scharf  gesägten,  mehr  oder  weniger  auf 
beiden  Seiten , besonders  unten  an  den  Nerven , mit  zerstreu- 
ten kurzen  Härchen  besetzten , oben  zum  Theil  fast  glatten, 
hochgrünen,  unten  etwas  blässeren,  mit  starken,  zum  Theil 
röthlichen  Rippen  und  Adern  durchzogenen  Blättern , und  am 
Ende  der  Stengel  in  etwas  stumpfen,  cylindrischen,  zum 
Theil  fast  kopfförmigen,  unten  unterbrochenen , aus  vielblüthi- 
gen  Quirlen  bestehenden,  1 — 2 Zoll  langen  und  längeren,  und 
4—6  Linien  breiten  Aenren  stehenden  Blumen,  die  im  Juli 
bis  September  erscheinen.  Der  Kelch  ist  an  der  Basis  glatt, 
die  Zähne  purpurroth,  gewimpert,  die  Blumenkrone  klein, 
hlafs  violettroth,  mit  in  die  Corolle  eingeschlossenenStaubfäden. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Menthae  piperitae  seu 
piperitis , piperatae , welches  kurz  vor  dem  Blühen  gesammelt 
und  von  den  Stengeln  befreit  werden  mufs.  Das  gut  getrock- 
nete Kraut  hat  das  hochgrüne  Ansehen,  fast  wie  frisches. 
Der  Geruch  ist  sehr  durchdringend , eigentümlich  und  ange- 
nehm aromatisch,  der  beim  Trocknen  nicht  vergeht,  im  Gegen- 
teil stärker  zu  werden  scheint  und  sehr  lang  haftet.  Der 
Geschmack  ist  stark  und  angenehm,  aromatisch,  kamphorartig, 
anfangs  brennend , dann  eine  anhaltende  Kühle  im  Munde  hin- 
terlassend. Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Ei- 
senoxyd dunkelgrün  gefällt. 

Vorwaltende  Bestand theile.  Aetherisches  Oel,  Pfef- 
ferminzöl (siehe  den  ersten  Band)  und  eisengrünender  Ger- 
bestoff. 
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Güte,  Verwechslung.  Die  Gute  der  Pfefferminze  er- 
gibt sich  aus  der  schön  grünen  Farbe  und  dem  starken , eigen- 
thümlich  aromatischen  Geruch  und  Geschmack.  Mifsfarbiges, 
braunes,  oder  mit  vielen  Stengeln  untermengtes,  schwach 
riechendes  Kraut  ist  zu  verwerfen.  Verwechselt  wird  es  mit 
Mentha  viridis.  Die  Blätter  derselben  sind  leicht  zu  erkennen, 
da  sie  ungestielt  sind,  auch  weichen  Geruch  und  Geschmack 
bedeutend  von  einander  ab.  Der  eigentümlich  angenehm 
kühlende  Geschmack,  den  Pfefferminze  im  Munde  hinterläfst, 
unterscheidet  sie  im  Grunde  von  jeder  andern  Minzenart,  mit 
der  sie  verwechselt  werden  könnte,  da  derselbe  in  dem 
Grade  keiner  zukommt.  Herr  Garnisons- Stabsarzt  Starke 
zu  Silberberg  machte  kürzlich  auf  den  grofsen  Vorzug  der 
englischen  Pfefferminze  vor  der  in  Deutschland  cultivirten  auf- 
merksam, er  glaubt,  die  schlechtere  Beschaffenheit  der  bei 
uns  gezogenen  Mentha  piperita  rühre  von  einem  unzweckmäs- 
sigen Verfahren  bei  dem  Anpflanzen  her  und  er  gibt  darum 
eine  ausführliche  Anleitung  zur  Erziehung  einer  sehr  aroma- 
tischen und  wirksamen  Plefferminze. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pfefferminze  in  Substanz,  in  Pulverform; 
Läufiger  in  Thteaufgufs , auch  äufserlich  mit  Wasser  oder  Wein  infundirt  zu 
Umschlägen,  Badern  u.  s.  w.  Präparate  hat  man  davon  das  ätherische  Oel 
(Ol.  Menthae  piperitae).  Die  zu  erhaltende  Menge  ist  sehr  verschieden,  am  reich- 
lichsten gibt  die  blühende  Pflanze  aus  ; ferner  hat  man  Aqua  Menthae  piperitae 
simplex  et  vinosa,  Elaeosaccharum  und  Rotulae  Menthae  piperitae.  Sie  macht 
ferner  einen  Bestandteil  mehrerer  Zusammensetzungen  aus,  als  Species  aroma- 
ticae , resolventes  u.  s.  w.  Auch  erhält  man  durch  Destillation  des  Krauts  mit 
Weingeist  und  Zusatz  von  Zucker  einen  angenehmen  Pfefferminz- Liqueur. 

Geschichte.  Nach  Rajus  fand  der  Doctor  Medicinae  Eaton  diese  wichtige 
Arzneipflanze  zuerst  in  Hertford  auf;  nach  ihm  beobachtete  sie  der  als  pharma- 
ceutischer  Schriftsteller  berühmte  Dale  in  Essex.  Rajus  selbst  aber  machte  die 
erste  Beschreibung  der  Pflanze  im  Jahre  1696  bekannt  Als  Arzneipflanze  ist  sie 
in  Deutschland  noch  nicht  sehr  lange  gebräuchlich  , sie  wurde  gleich  der  Digi- 
talis vorzüglich  durch  englische  Aerzte  bekannter.  In  dem  Braunschweiger  Dis- 
pensatorium, welches  1777  herauskam,  ist,  wie  es  scheint,  zuerst  in  Deutschland 
die  Aqua  Menthae  piperitae  aufgeführt.  Knigge  in  Erlangen  schrieb  1780  eine 
Abhandlung  über  die  Pfefferminze  und  liefs  sie  auch  abbilden,  was  ohne  Zweifel 
zu  ihrer  Ausbreitung  vieles  beitrug.  Die  älteren  englischen  Botaniker  nannten 
die  Pflanze  immer  Mentha  piperata,  welcher  Ausdruck  ein  ächt  römischer  ist 
und  bei  Columella  , Celsus  u.  s.  w.  vorkommt,  wogegen  das  jetzt  gebräuchliche 
piperita  zu  den  Barbarismen  gehört.  In  den  englischen  Apotheken  hiefs  ferner 
die  Pflanze  Meatha  piperitis  und  wurde  auch,  so  in  den  früheren  briltischen 
Pharmakopoeen  genannt;  Knigge  behielt  diesen  Ausdruck  bei,  er  findet  sich 
noch  in  der  Pharmacia  rationalis  des  Piderit,  in  den  Werken  von  Lewis 
u.  s.  w. 

Einige  neuere  Botaniker  reden  von  einer  krausen  Pfefferminze,  die  mir  un- 
bekannt ist,  auch  Bentham  führt  eine  solche  nicht  an. 

Mentha  aquatica  L. 

Wasserminze,  Fischminze,  rothe  Minze. 

(Flor.  Danica  tab.  638.  Blackwell  Herb.  tab.  32.) 

Eine  häufig  in  Wassergräben,  an  Bächen,  auf  sumpfigen 
Wiesen,  zumal  auf  Torfboden  wachsende  Art,  die  zu  den 
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veränderlichsten  und  vielgestaltigsten  der  Gattung  gehört: 
sehr  gewöhnlich  kommt  sie  mit  rauhen  Haaren  an  allen  Theilen 
besetzt  vor,  und  wurde  dann  von  Lin  ne  als  Mentha  hirsuta 
bezeichnet.  Am  auffallendsten  sind  die  Abänderungen  des 
Blüthenstandes , am  gewöhnlichsten  ist  die  Form  mit  einem 
Blumenkopfe  (^Flores  capitali)  an  der  Spitze  der  Stengel, 
während  unter  diesem  Capitulum  noch  mehrere  Blumenquirle 
sich  vorfinden}  bisweilen  aber  stehen  alle  Blümchen  ohne  Aus- 
nahme in  Quirlen  ( Flores  verticillaii} , wozu  dann  endlich 
noch  mehrere  krause  Gartenformen , die  sämmtlich  von  mehre- 
ren Botanikern  als  eigne  Species  beschrieben  wurden,  kommen. 
Die  für  den  Arzneigebrauch  wichtigsten  Formen  der  Wasser- 
ininze  kann  man  kurz  auf  folgende  Weise  anordnen: 

A.  Floribus  capitatis  verticillatisque. 

a.  Caulibus,  foliis  calicibusque  hirsutis. 

Mentha  aquatica  et  hirsuta  Linnaei. 

M.  dubia  V i 11a  r s. 

b.  Caulibus , foliis  calicibusque  glabriusculis. 

Mentha  citrata  Ehrh. 

M.  odorata  Sole. 

M.  adspersa  Mönch, 

c.  Foliis  rugoso  crispis  odoratissimis. 

Mentha  crispa  Valerii  Cordi  et  Linnaei. 

M.  hortensis  Opitz. 

B.  Floribus  omnibus  verticillatis , verticillis  remotis. 

a.  Pedicillis  calicibusque  hirsutis. 

Mentha  sativa  Duby  in  Flora  gallica. 

M.  verticillata  Hoth.^ 

M.  austriaca  Jacquin. 

b.  Pedicellis  calicibusque  glabriusculis  resiuoso-punciatis. 

Mentha  gentilis  L. 

M.  gracilis  et  M.  rubra  Smith. 

c.  Foliis  rugoso  crispis  odoratis. 

Mentha  sativa  L.  Tausch. 

M^dentata  Roth. 

M.  hortensis  Tausch,  cirierea  Opiz. 

Die  Stamm-  oder  Mutterform  der  Wasserminze  hat  t — 2 
Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte,  ästige,  vierkantige,  mehr 
oder  weniger  rauhhaarige,  zum  Theil  fast  glatte,  meistens 
roth  angelaufene  Stengel}  gegen  über  stehende,  gestielte, 
eiförmige,  stumpfe  oder  spitze,  mehr  oder  weniger  ungleich 
gesägte,  auf  beiden  Seiten  kurz  und  etwas  rauh  behaarte,  zum 
Theil  fast  glatte,  hochgrüne,  auch  röthliche  oder  gefleckte 
Blätter.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
in  ansehnlichen  rundlichen  Köpfchen  und  zum  Theil  entfernten 
grofsen  Quirlen.  Die  Blumenstielchen  und  Kelche  sind  mehr 
oder  weniger  behaart,  zum  Theil  fast  glatt,  die  Blumenkronen 
ansehnlich,  schön  violettroth,  aufsen  behaart;  die  Staubgefäfse 
theils  länger , theils  eben  so  lang  als  die  Krone 
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Officinell  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Menthae  rubrae, 
Baisamum  pal ustre , Sisjnnbrium  officinaruin,  es  zeichnet  sich 
durch  einen  durchdringend  starken,  gar  nicht  unangenehmen 
Geruch  aus;  es  ist  unter  den  deutschen  Minzenarten  ohne 
Zweifel  das  wirksamste , und  dürfte  der  Pfefferminze,  durch 
die  es  aus  den  Officinen  verdrängt  wurde,  an  Wirksamkeit 
kaum  nachstehen.  Besondere  Beachtung  verdient  die  glatt- 
blättrige Form  mit  in  die  Corolle  eingeschlossenen  Staubbeu- 
teln, die  öfters  einen  sehr  fragranten  Geruch  wie  Citronen 
verbreitet.  Ehrhart  nannte  sie  deswegen  Mentha  citrata  und 
Smith  M.  odorata;  auch  die  deutschen  Namen  Bergamott- 
minze , Pomeranzenminze  sind  auf  ihren  lieblichen  und  starken 
Geruch  zu  beziehen. 

Mentha  crispa  Yalerii  Cordi. 

Kopfblumige  oder  Linneische  Krausminze. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  467.  Hayne  Bd.  11.  tab.  38.  Düsseldorfer  Saraml.  tab.  i63. 

Guimpei  et  v.  SchlechtendaL  tab.  108.) 

Es  ist  dieses  die  wahre  oflicinelle  Krausminze  der  preus- 
sischen  Pharmakopoe  und  vieler  anderer  Apothekerbücher,  aber 
in  der  Bheinpfalz  und  ohne  Zweifel  noch  in  vielen  andern  Ge- 
genden Deutschlands  last  unbekannt.  Dafs  sie  für  eine  krause 
Form  der  Wasserminze  zu  halten  ist,  die  bereits  Valerius 
C 0 r d u s beschrieb , ferner  dafs  sie  die  wahre  Krauseminze  des 
Linnaeus  ist,  suchte  ich  im  Spätjahr  1889  bei  der  Versamm- 
lung der  Naturforscher  in  Heidelberg  zu  zeigen,  und  beides 
ist  durch  den  berühmten  Monographen  der  Labiaten , B e n t h a m 
in  London,  bestätigt  worden.  Diese  aromatische  Gartenpflanze 
hat  1 Va  — 2 Fufs  hohe , gerade , viereckige , nach  oben  ästige, 
mit  abwärts  stehenden  Haaren  besetzte  Stengel,  die  zumal 
unter  den  Gelenken  dichter  sind.  Die  Blätter  sind  nur  kurz 

f estielt , oval  - rundlich , mit  langen  Sägezähnen  versehen,  auf 
eiden  Seiten  mehr  oder  weniger  behaart,  und  unten  noch  mit 
kleinen  gelben  Harzpunkten  versehen , runzlich  und  zumal  am 
Bande  schön  gekräuselt.  Die  Blumen  stehen  in  Quirlen,  wel- 
che an  den  Enden  der  Zweige  in  verlängerte , unten  unter- 
brochene Köpfe  übergehen.  Die  Kelche  sind  fast  kahl,  mit 
gewimperten  Zähnen , auch  die  Blumenstielchen  sind  fast  un- 
behaart und  mit  harzigen  Punkten  besetzt.  Die  Corollen,  wel- 
che in  den  Sommermonaten  sich  entfalten,  sind  lilaroth,  mit 
weifslicher  Röhre,  die  Staubgefälse  haben  gelbe  Staubbeutel 
und  sind  etwas  kürzer  als  die  Corolle. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Menthae  crispae  verae, 
es  hat  einen  eignen,  stark  aromatischen  Geruch,  der  deutlich 
an  den  der  Wasserminze  erinnert , und  einen  balsamisch  bit- 
terlichen Geschmack.  Es  gilt  davon  alles  das,  was  oben  von 
der  gemeinen  weifsen  Krauseminze  gesagt  wurde.  — Diese 
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wahre  Krauseminze  findet  man  zumal  im  nördlichen  Deutsch- 
land , in  Schlesien  , namentlich  in  Breslau  ? sie  ist  auch  nach 
der  Versicherung  des  Herrn  Professor  Wahl b erg  in  Stock- 
holm, dem  ich  getrocknete  Exemplare  zeigte,  die  Krausminze 
der  schwedischen  Ollicinen. 

Mentha  gentilis  L.  Balsam -Minze,  Basilienminze.  Reichenbach 
plant,  critic.  tab.  974.  Sie  ist  ein  Abkömmling  der  Wasserminze  und 
scheint  ihre  sehr  ausgezeichnet  aromatische  Beschaffenheit  der  Gartencultur 
zu  verdanken.  Die  Stengel  sind  1 — 2 Fufs  hoch,  aufrecht,  mit  hin  und 
her  gebogenen,  abstehenden  Aesten.  Die  Blätter  sind  gestielt,  oval -läng- 
lich, gegen  die  Spitze  gesägt,  glänzend,  glatt,  zumal  in  der  Jugend,  nebst 
den  zahlreichen  Ausläufern,  oft  ganz  purpurrotk.  Die  Blumen  stehen  in 
dichten  kurz  gestielten  Quirlen,  die  Blumenstielchen  sind  glatt,  braunroth, 
mit  harzigen  Drüsen  besetzt;  die  Corollen  sind  klein,  rothlich,  und  die 
Staubgefälse  in  ihnen  eingeschlossen  oder  doch  nur  von  gleicher  Länge. 
Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Menthae  balsaminae.  Es  hat  einen  sehr 
starken,  lieblichen,  dem  des  Basilicum  sehr  nahe  kommenden  Geruch  und 
gewürzhaften  Geschmack. 

Mentha  sativa  L.  (Tausch.)  Zahme  oder  Gartenminze,  römische 
Jirausminze,  Herzminze.  Ebenfalls  eine  aus  der  quirlförmigen  Wasser- 
minze , durch  langjährige  Cuitur  entstandene  Gartenform.  Ich  besitze 
davon  nur  getrocknete  Exemplare , und  diese  ausgezeichnete  Arzneipflanze 
scheint  jetzt  sehr  selten  geworden  zu  seyn.  Nees  sah  sie  in  einem  Gar- 
ten bei  Hanau  und  lieferte  auch  eine  Abbildung  *)  Düsseldorfer  Samm- 
lung Supplem.  2.  tab.  2.  In  England  scheint  sie  sonst  sehr  beliebt  gewe- 
sen zu  seyn;  auch  ist  sie  abgebildet  bei  Black  well  Herb.  tab.  2t)o.  fig.2. 

Herr  Professor  Tausch  beobachtete  diese  schöne  Pflanze  viele  Jahre 
lang  in  dem  Graf Canalischen  Garten  zu  Prag;  sie  ist  nach  ihm  eine  höchst 
ausgezeichnete  Art,  die  man  nach  Geruch  und  Geschmack  leicht  für  eine 
der  edelsten  Minzen  ansehen  mufs  und  die  die  Alten  eben  deswegen  Mentha 
sativa  prima,  auch  wohl  Corona  Veneris  nannten  und  von  der  Linneischen 
Krausminze  wohl  unterschieden.  Sie  hat  eine  weit  mehr  kriechende  Wur- 
zel, als  die  übrigen;  denn  die  Ausläufer  derselben  sind  3 — 4 Schuh  lang. 
Der  Stengel  ist  sehr  ästig,  kurz,  und  am  Grunde  liegend.  Die  Blätter 
haben  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Linneischen  Krausminze,  nur 
sind  sie  gestielt,  und  die  sehr  kleinen  Blumen  sitzen  in  dichten  kopfförmi- 

fen  Quirlen  in  den  Blattachseln.  In  Hinsicht  des  Geruches  und  Geschmak- 
es  übertnfft  sie  die  Linneische  Mentha  crispa  an  Vortrefflichkeit  bei 
weitem. 

Officinell  waren  die  Blätter  unter  dem  Namen  Herba  Menthae 
sativae  seu  Cardiacae.  Im  Falle  sie  mangeln  sollte,  kann  man  nach 
Dale  die  Mentha  sativa  Gerard,  welches  die  Mentha  rubra  Smith  ist, 
substituiren. 

Mentha  dentata  Mönch  unterscheidet  sich  durch  den  unbehaarten 
Stengel  und  Blätter,  die  eiförmig  und  fast  lang  zugespitzt  sind,  durch  ge- 
wimperte  , länger  gestielte  Blumenkelche  und  durch  einen  zwar  starken, 
aber  fast  widerlichen  Geruch. 

Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Prof.  Tausch  war  die  Mentha  sativa 
schon  den  Alten  unter  diesem  Namen  bekannt,  und  sie  wäre  somit  auch  in 
dieser  Hinsicht  ein  sehr  interessantes  Gewächs , das  ungemein  hoch  ge- 
schätzt wurde.  Dem  Alexander  Trallianus  war  sie  das  Hauptmittel  bei 
chronischem  Erbrechen  und  auch  neuere  Aerzte  haben  in  solchen  Fällen 
Arten  von  Mentha  nützlich  gefunden. 

Mentha  hortensis  Tausch  oder  M.  cinerea  Opiz  ist  abermals 
eine  Krausminze,  die  man  in  ganz  Böhmen  ungemein  häufig  cultivirt.  Sie 
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ist  nach  Kosteletzky  aufrecht,  2 — 3 Fufs  hoch,  sehr  ästig  und  fast 
pyramidal,  dabei  ganz  grau,  der  Stengel  und  die  verlängerten,  später  fast 
gleich  hoch  werdenden  Aeste  sind  schmutzig  violett -röthlich , dicht  mit 
abwärts  stehenden  zottigen  Haaren  besetzt.  Die  Blätter  sind  gestielt,  iy2 
bis  3 Zoll  lang,  6— 18  Linien  breit,  elliptisch,  am  Grunde  und  an  der 
Spitze  ganzrandig,  dazwischen  scharf  gesägt,  oben  und  unten  zottig,  rauh- 
haarig, die  (Quirle  zahlreich,  entlernt,  die  Blumenstielchen  und  die  Kelche 
weifsgrau  zottig,  die  Corollen  blafs  violettroth.  Das  ganze  Gewächs  ist 
sehr  aromatisch  und  wird  in  vielen  böhmischen  Apotheken  anstatt  der  Krau- 
seminze angetroffen. 

Mentha  arvensis  L Ackerminze.  Eine  häufig  auf  Aeckern,  Wie- 
sen u.  s.  w.  an  feuchten  Orten  wachsende  perennirende  Pflanze , mit  ästig 
kriechender,  faseriger  Wurzel,  i — iy2  Fufs  langem  und  längerem,  an 
der  Basis  meistens  liegendem , dann  aufsteigendem , meistens  sehr  ästigem 
Stengel;  gegen  über  ausgebreitet  abstehenden  sparrigen  Zweigen , beide 
mehr  oder  weniger  rauhhaarig;  und  gegen  über  stehenden,  kurz  gestielten, 
eiförmigen,  spitzen,  an  der  Basis  ganzrandigen , hochgrünen  Blättern,  und 
in  dichten  runden  Quirlen , entfernt  achselständig  stehenden  Blumen  , mit 
meistens  glatten  Blumenstielchen,  glockenförmigen,  rauhhaarigen  Kelchen 
mit  kurzen  Zähnen  und  blafs  purpurrothen  oder  weifslichcn  Blumenkronen, 
deren  obere  Lippen  ungetheilt  sind,  mit  eingeschlossenen  Staubgefäfsen.  — 
Officinell  war  enedem  das  Kraut,  Herba  Menthae  albae,  auch  hiefs  die 
Pflanze  Pulegium  agreste  und  G al  ami  nth  a p alustr  is,  sie  hat  einen 
widerlich  minzenartigen  Geruch,  aber  es  gibt  auch  glatte  Varietäten,  deren 
Blätter  mehr  angenehm  und  selbst  recht  aromatisch  riechen;  der  Geschmack 
ist  gewürzhaft  bitterlich.  Das  Kraut  soll  das  Gerinnen  der  Milch  verhin- 
dern , wenn  das  Vieh  viel  davon  frifst. 

Mentha  Pulegium  L. 

Gemeiner  Poley,  Poleyminze,  Flohkraut.  Pulegium 
vulgare  Miller. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  469.  Düsseldorf.  Samral.  i3.  Liefer.  tab.  i3.  Hayne 

Bd.  11.  tab.  3g.) 

Der  gemeine  Poley  wächst  häufig  an  feuchten , niedrigen, 
Ueherschwemmungen  ausgesetzten,  seltner  an  trocknen  grasi- 
gen Orten.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  kriechend,  ästig, 
faserig,  sprossend,  aus  ihr  kommen  hand-  oder  fufslange  und 
längere,  niederliegende,  kriechende,  an  der  Basis  mehr  oder 
weniger  wurzelnde,  dann  aufsteigende,  sehr  ästige,  kurz  be- 
haarte, meist  braunrothe  Stengel,  mit  aufrechten^  gegen  über 
stehenden  Zweigen.  Die  Blätter  sind  klein,  2 — 6 Linien  lang, 
selten  viel  länger,  kürzer  oder  länger  gestielt,  oval  oder  rund- 
lich, mehr  oder  weniger  schwach  gesägt,  zum  Theil  fast  ganz- 
randig, unten  vertieft  punktirt,  an  den  Nerven  mehr  oder  we- 
niger behaart.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September, 
stehen  längs  den  Zweigen  achselständig  besonders  gegen  die 
Spitze  ziemlich  genähert,  in  dichten,  kugeligen,  im  Verhält- 
nifs  zur  Pllanze  grofsen  Quirlen,  mit  4 gestielten,  verkehrt 
eiförmigen,  nach  vorne  gesägten,  zurückgebogenen  Neben- 
blättern, kaum  gröfser  als  die  Quirle  gestützt.  Die  Kelche 
sind  nach  dem  Verblühen  mit  Haaren  geschlossen,  wie  bei 
Thymus;  die  Corolle  blafs,  purpurn,  violettroth,  hellroth  oder 
weifslich,  die  Staubgefäfse  purpur -violett,  noch  einmal  so 
lang  als  die  Corolle,  selten  kürzer. 
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öfficinell  Ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  Herba  seu 
summitates  Pulegii  seu  Pulegii  regalis.  Es  hat  einen  starken, 
durchdringenden,  die  übrigen  wilden  Minzen  meistens  über- 
treffenden, aber  etwas  widrigen  Geruch,  der  auch  an  dem 
trocknen  Kraut  lange  haftet,  und  beifsend  gewürzhaften,  etwas 
herben,  bitterlichen  Geschmack,  mit  Hinterlassung  einer  Kühle' 
im  Munde.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  dunkelgrün  gefällt. 

Y orwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Del  und 
eisengrünender  Gerbestoff.  Man  hüte  sich , diese  Pflanze  mit 
der  Ackerminze  zu  verwechseln.  Diese  unterscheidet  sich 
durch  gröfsere,  zum  Theil  1 — 2 Zoll  lange,  stärker  gesägte, 
meistens  viel  spitzere,  rauhhaarige  Blätter,  stärkere  Stengel, 
kleinere  Blümchen  und  einen  schwächeren  widerlichen  Geruch. 

Anwendung.  Der  Poley  kann  wie  Pfefferminze  innerlich  und  äufserlich 
gebraucht  werden,  den  ausgeprefsten  Saft  gab  man  gegen  Keichhusten.  Präparate 
hatte  man  davon  Oleum,  Aqua  et  Essentia  Pulegii , auch  kam  das  Kraut  zu 
mehreren  Compositionen.  In  manchen  Gegenden  wird  die  Pflanze  als  Gewürz 
Speisen  zugesetzt.  Sie  soll,  in  die  Betten  gelegt,  Flöhe  vertreiben,  daher  ihr 
Name  Flohkraut. 

Mentha  tomentella  Flore  Portug.  Wächst,  wie  Herr  Prof. 
Link  berichtet,  sehr  häufig  in  Zante  und  nicht  selten  im  Peloponnes;  sie 
ist  der  M.  Pulegium  nahe  verwandt,  von  der  sie  jedoch  im  Habitus  ab- 
weicht. Sie  wächst  auf  Bergen  und  hat  weit  umher  kriechende  Stengel, 
die  wie  die  Blätter  in  jenen  Gegenden  niemals  glatt  sind. 

Das  Pulegium  der  alten  griechischen  Aerzte  dürfte  sich  wohl  auf  beide 
Pflanzen  beziehen,  es  war  ein  sehr  geschätztes  Mittel,  das  vielfältig  ange- 
wendet wurde. 

Mentha  cervina  L.  oder  Preslia  cervina  F reseni us , Hirschminze, 
ist  eine  im  südlichen  Frankreich  einheimische,  dem  Poley  etwas  ähnliche 
Art,  mit  kleinen  lanzettförmigen,  fast  ganzranöigen,  meistens  glatten, 
punctirten , dem  Saturei  ähnlichen  Blättern , mit  handförmig  getheilten 
Nebenblättchen  gestützt,  glatten  Blumenstielen  und  Kelchen,  und  Staub- 
gefafscn  , die  länger  als  die  Corolle  sind..  Davon  war  ehedem  das  Braut 
mit  den  Blumen,  Herba  Pulegii  cervini  seu  angustifolii,  offici- 
nell.  Es  hat  einen  sehr  starken,  angenehmen,  minzenartigen  Geruch  und 
brennend  gewürzhaften  Geschmack. 

Dysophylla  Auricularia  Blume  oder  Mentha  auricularia  L. 
Majorana  foetida  Rumpli.  Herb.  Amboin.  Vol.  6.  pag.  41.  tab.  16.  fig.  2. 
Gehörminze,  stinkender  Majoran.  Eine  an  Bächen  und  Gräben  in  Ostin- 
dien und  auf  den  indischen  Inseln  wachsende , das  ganze  Jahr  hindurch 
blühende  Pflanze.  Sie  hat  dem  äufsern  Ansehan  nach  Aehnlichkeit  mit  der 
gemeinen  Rofsminze,  die  Blätter  sind  sitzend,  herzförmig  länglich,  spitz, 
gesägt,  auf  beiden  Seiten  zart  behaart,  unten  weifs  filzig.  Die  dichten 
Blumenquirle  bilden  am  Ende  der  Stengel  eine  fast  cylindrische  Aehre ; die 
Blumenstielehen  und  Kelche  sind  behaart,  die  Staubgefälse  ragen  über  die 
Corolle  hinaus.  Davon  war  das  Kraut , Herba  Menth  ae  auricula- 
riae  seu  Majoranae  foetida  e,  öfficinell.  Die  Pflanze  riecht  nach 
Rumph  da,  wo  sie  wächst,  so  stark  und  widerlich,  dafs  man  sich  nicht 
lange  in  ihrer  Nähe  aufhalten  kann.  In  Java  dient  sie  gegen  Kolikschmer- 
zen, die  von  Verkältung  herrühren,  auch  hat  man  sie  gegen  Taubheit 
angewendet. 

Zweite  Sippe.  Satureinae.  Die  Blumenkrone  ist  zwei- 
Hppig,  *kre  Röhre  so  lang  ungefähr,  wie  der  Kelch,  die 
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Lfppen  sind  fast  gleichförmig  die  obere  aufrecht  und  fast  flach. 
Die  4 von  einander  entfernt  stehenden  Staubfäden  haben  Staub- 
beutel mit  2 Fächern , die  parallel  oder  seltner  aus  einander 
gesperrt  stehen. 

§.  i.  Mit  parallelen  Fächern  der  Staubbeutel.  Bystropogon  Heritier. 
Pycnanthemum  Michaux.  Satureja  L.  Lophanthus  Bentham. 

§•  2.  Mit  aus  einander  stehenden  Fächern  der  Staubbeutel.  Hysso- 
pus  L.  Diserandra  B entham.  J 

3.  Mit  getheilten  oder  leeren  Staubbeuteln.  Westringia  Smith 
Microcorys  Brown. 


Gattung  Satureja  L.  Saturei. 

(System.  Linnaeanum.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  glockenförmig , von  10  Streifen 
durchzogen.  Die  Oberlippe  der  Corolle  ist  gerade,  ausgeran- 
det , die  untere  dreitheilig  , der  Röhre  mangelt  die  ringförmige 
Verdickung  mehrerer  Gattungen.  Die  Staubfäden  stehen  von 
einander  entfernt,  und  sind  innerhalb  der  Oberlippe  der  Co- 
rolle gegen  einander  hin  gebeugt  5 die  Antherenfächer  sind 
getrennt , und  hängen  nur  mittelst  eines  etwas  breiten , fast 
dreiseitigen , schief  angewachsenen  Zwischenbandes  f Con~ 
nectivumj  zusammen.  v 


Satureja  hortensis  L. 

Gartensaturei,  Bohnenkraut,  Wurstkraut,  wilder  Hyssop. 

(Plenk  plant,  med,  tab.  486.  Hayne  Bd.  6 tab.  9.) 

Der  Gartensaturei  wächst  im  südlichen  Europa,  wie  im 
Orient  wild,  und  wird  bei  uns  häufig  in  Küchengärten  gezogen 
Es  ist  eine  jährige  Pflanze  mit  etwa  fufshohem , sparrig  ästi- 
gem Stengel,  der  mit  kurzen,  abwärts  stehenden,  gekrümm- 
ten Haaren  oder  gegliederten  Borsten  besetzt  ist:  die  Blätter 
stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  i — 1%  Zoll  lano*,  schmal 
Innen -lanzettförmig,  ganzrandig,  an  der  Basis  in  einen  Blatt- 
stiel verlaufend,  mit  gekrümmten  Härchen  besetzt,  am  Rande 
etwas  gewimpert,  unten  mit  vertieften  Punkten  versehen:  ihre 
Consistenz  ist  etwas  dicklich,  steif.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juh  bis  September  achselständig,  einzeln  oder  in  3 — 8 
bllr^en  A die  Blümchen  sind  klein,  blafsblau  oder 

rothlich , mit  flach  aufrechter  Oberlippe  und  flach  ausgebreite- 
ten Lappen  der  Unterlippe,  der  mittlere  etwas  vorstehend. 

. Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  Herba  Satu- 
rejae;  es  hat  einen  angenehmen  und  starken,  eigentümlich 
ge  wurzhaften  Geruch  der  auch  beim  Trocknen  bleibt,  und 
bei  (send  aromatischen  Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
rl]Vird  durCh  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt  und 
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Vorwaltende  Bestandteile.  Aetherisches  Oel  und 
eisengrünender  Gerbestoff. 

Anwendung.  Die  Saturei  wurde  ehedem  innerlich  bei  BrustliTankh eiten 
u.  s.  w.  gebraucht.  Jetzt  wird  sie  zuweilen  noch  äufserlich  zu  Bädern  verwen- 
det. Präparate  hat  man  : ätherisches  Oel,  Wasser  und  Tinctur  — Oieam,  Aqua 
et  Tinctura  Saturejae.  Häufig  benutzt  mau  sie  in  Haushaltungen  als  Gewürz  zu 
Speisen,  Bohnen,  Würsten  u.  s.  w. 

Man  verwechsle  die  jährige  Pflanze  oder  den  Sommersaturei  nicht  mit  einer 
andern  perennirenden  Art , oder  dem  Wintersaturei  , Satureja  montana  L.  oder 
Micromeria  montana  Reichenbach,  die  ebenfalls  im  südlichen  Europa  wild 
wächst,  aber  seltner  bei  uns  cultivirt  wird  : ihre  Blätter  sind  lederartig,  steif 
glänzend,  stachelspitzig,  die  Blumen  viel  gröfser  und  weifs,  die  ganze  Pflanze 
weniger  geruchvoll  und  aromatisch. 

Geschichte.  Unsere  Satureja  hortensis  dürfte  die  Cunila  sativa  des  Pli» 
nius  seyn,  die  auch  Satureja  hiefs,  wie  dies  Scribonius  Largus  ausdrücklich  sagt, 
obgleich  Columella  Cunila  und  Satureja  als  zwei  Pflanzen  beschreibt.  Die  Satu- 
reja der  Alten  war  immerhin  ein  scharfes  aromatisches  Kraut , das  sie  vielfältig 
als  Gewürz  und  Arzuei  benutzten.  Diocles  rühmt  die  Satureja  als  ein  Mittel  in 
der  Wassersucht. 

Satureja  Thymbra  L.  Cretisches  Bohnen-  oder  PfefFerkraut.  Eia 
in  Griechenland,  Klein -Asien  und  dem  nördlichen  Afrika  einheimischer, 
zwei  Fufs  hoher,  immergrüner  Strauch,  mit  kleinen,  lanzett  - spatelförmi- 

§en,  spitzen,  rauhen,  punktirten,  nervenlosen,  steifen  Blättern  und  an 
er  Spitze  der  Zweige  in  dichten  kugeligen,  an  der  Basis  beblätterten 
Quirlen  stehenden,  rothen  Blumen,  mit  stachelspitzigen,  rauhhaarigen  Kel- 
chen. Davon  war  das  Kraut,  Herba  Thymbrae  verae  , officinell.  Es  hat 
einen  starken,  dem  des  Thymians  ähnlichen  Geruch  und  gewürzhaften  Ge- 
schmack. 

Schon  die  hippokratischen  Aerzte  kannten  die  Thymbra ; zu  den  Zeiten 
des  Caelius  Aurelianus  wurde  sie  auch  öfters  mit  dem  Namen  Satureja 
belegt.  Man  schrieb  der  Pflanze  heftig  excitirende  Kräfte  zu,  wie  denn 
auch  Priapus  öfters  thyrnbrophagus  heifst  und  Apollo  bisweilen  thymbraeus 
genannt  wird.  Der  Name  thymbra  soll  von  der  Stadt  Thymbre  im  Troja- 
nischen Gebiete  abstammen. 

Satureja  juliana  L.  Julianischer  Saturei.  Ein  kleiner  in  Hetru- 
rien  und  Griechenland  einheimischer  Strauch,  mit  gestielten,  oval -lanzett- 
förmigen , rauhen,  nach  unten  znrückgerollten  aderigen  Blättern,  und  in 
kurzen  dichten  Afterdolden  stehenden,  blafspurpurrothen  Blumen.  Die 
Pflanze  hat  gleich  den  vorigen  einen  scharf  aromatischen  Geschmack  und 
Geruch;  von  den  heutigen  Griechen  wird  sie  wie  die  verwandte  Satureja 

fraeca  L.  mit  dem  Namen  Hyssop  belegt,  doch  ist  sie  kaum  der  wahre 
lyssopus  des  Dioscorides. 

Gattung  Thymus  L.  Thymian . 

(System.  Linnaeanum.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Die  Blumen  stehen  entweder  in  Quirlen  oder  kopfförmig 
vereinigt.  Der  Kelch  ist  oval,  röhrig,  von  10  Streifen  durch- 
zogen, zweilippig,  die  obere  Lippe  dreizähnig,  die  untere 
zweitheilig,  der  Schlund  mit  Haaren  besetzt.  Die  Röhre  der 
Corolle  ist  ungefähr  so  lang  wie  der  Kelch , der  Saum  zwei- 
lippig,  die  obere  aufrecht,  etwas  flach,  ausgerandet,  die  untere 
Lippe  ausgebreitet  und  dreilappig.  Die  4 Staubfäden  stehen 
von  einander  entfernt  und  die  Fächer  der  Staubbeutel  liegen 
parallel. 
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Thymus  vulgaris  L. 

Gemeiner  oder  Garten-Thymian. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  489.  Düsseid.  Samml.  Liefer.  14.  tab.  14.  Hayne  Bd.  11. 
tab,  2.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  116.) 

Der  Thymiim  wächst  auf  trocknen  , steinigen,  sonnigen 
Hügeln  im  südlichen  Europa,  in  Portugal,  Spanien,  dem  süd- 
lichen Frankreich  und  Italien  wild , bei  uns  wird  er  häufig  in 
Gärten  gezogen  und  dauert  recht  gut  aus , in  mehr  nördlichen 
Gegenden  wird  er  zur  jährigen  Pflanze.  Es  ist  ein  klein er^ 
Vi  bis  1 Fufs  hoher,  sehr  ästiger  Strauch,  mit  aufrechten, 
runden,  braunen,  glatten,  holzigen,  in  der  Jugend  vierecki- 
gen , weifslichen  und  gelben , dicht  und  kurz  bcmaarten  Zwei- 
gen; die  gegen  über  stehenden,  immergrünen,  kleinen  Blätt- 
chen sind  kurzgestielt , linienförmig  oder  oval -länglich,  3 — 5 
Linien  lang , y2  — 1 y2  Linien  breit , ganzrandig , mit  zurück- 
gerolltem Rande,  oben  dunkelgrün,  grubig,  unten  hellgrau, 
punktirt,  zart  behaart,  etwas  steif.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Mai  bis  August  am  Ende  der  Zweige  in  gestielten , mei- 
stens zehnblüthigen  Quirlen , mit  zwei  kleinen  lanzettförmigen 
Nebenblättchen  gestützt;  sie  bilden  unterbrochene  Aehren  oder 
Trauben.  Der  Kelch  ist  gestreift , und  nach  der  Blüthezeit  mit 
weifsem  Haare  geschlossen.  Die  kleine  Blumenkrone  ist  noch 
einmal  so  lang  als  der  Kelch,  bläfs  violettroth  oder  weifslich; 
die  obere  Lippe  stumpf,  schwach  ausgerandet,  die  untere 
dreispaltig  ausgebreitet.  Die  Staubgefäfse  sind  länger  als  die 
'Corolle.  Teno  re  erwähnt  eine  im  südlichen  Italien  einhei- 
lmische Form  mit  niederliegendem  Stengel,  schwachen  Zwei- 
gen, oval  - länglichen  und  linienförmigen , an  beiden  Enden 
schmäleren  Blättern  und  nur  wenige  Blümchen  enthaltenden 
Quirlen.  Anfangs  beschrieb  er  sie  als  eigne  Art  unter  dem 
Namen  Thymus  herba  Barona , später  bezeichnete  er  sie  als 
Thymus  vulgaris  B.  amicleus. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Thymi,  welches  zur 
Blüthezeit  mit  den  Blumen  eingesamraelt  wird.  Es  hat  einen 
starken,  eigentümlichen , aromatischen,  angenehmen  Geruch, 
der  auch  durch  Trocknen  nicht  vergeht,  und  stechend  aroma- 
tisch kampferartigen  Geschmack,  Der  wässerige  Aufgufs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  grünlichbraun  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandteile.  A etherisches Oel,  Oleum 
Thymi  (man  sehe  den  ersten  Band^)  und  Gerbestotf  (T). 

Anwendung.  Man  gibt  den  Thymian  in  Substanz,  als  Species , zu  Sack* 
eben  u.  s.  w. , mit  andern  Kräutern,  eben  so  im  Aufgufs  zu  Bädern,  Bähungen, 
Umschlägen.  Präparate  hat  man  davon:  das  ätherische  Oelj  1 Pfund  trocknen 
Krautes  lieferte  y2  Drachme,  sonst  hatte  man  noch  eine  Aqua  destillala  und 
Tinctura  Thymi,  auch  nahm  man  das  Kraut  zu  mehreren  Zusammensetzungen. 
In  der  Haushaltung  dient  es  als  Gewürz  zu  vielen  Speisen,  Würsten  u.  8,  w. 

Geigers  Pharmacie  II  2.  (2 te  Ai$.) 
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Geschichte.  Der  Thymian  war  ohne  Zweifel  den  alten  Aerzten  wohl  be- 
kannt , auch  mögen  sie  ihn  ungefähr  eben  so  benutzt  haben,  wie  wir  noch  jetzt 
es  gewohnt  sind.  Nach  Deutschland  kam  er  aus  Italien,  weshalb  ihn  die  alten 
Botaniker  welschen  oder  römischen  Quendel,  auch  schwarzen  oder  harten  Thy- 
mian nannten,  zum  Unterschiede  von  dem  wahren  Thymus,  von  dem  unten  die 
Rede  seyn  wird. 

Thymus  Serpillum  L. 

Quendel,  wilder  Thymian,  Feld-Thymian. 

(Plenk  plant  med.  tab.  490.  Düsseid  Sammlung.  14.  Liefer.  lab.  l3.  Manu 
Deutsch!«,  wildwachsende  Arzneipfl.  4.  Liefer.  Hayne  Bd.  1 1 - tab.  1.  mit  mehreren 
Varietäten.  Guinipel  et  v.  Sehlechtendal.  tab-  i»5.) 

Der  Quendel  ist  eine  gemeine,  fast  durch  ganz  Europa! 
an  trocknen  sonnigen  Orten,  auf  grasigen  Hügeln,  zwischen 
Heiden , an  \V  egen  u.  s.  w.  wachsende  perennirende  Pflanze, 
mit  finger-  bis  fufslangen,  sehr  ästigen,  an  der  Basis  etwas 
holzigen,  niederliegenden  Stengeln,  gegen  über  stehenden, 
aufsteigenden , krautartigeis  Zweigen  5 gegen  über  stehenden, 
fast  sitzenden,  ovalen  oder  lanzettförmigen,  3 — 6 Linien  lan- 
gen und  2 — 3 Linien  breiten,  ganzrandigen,  oben  hochgrünen, 
feingrubigen , unten  etwas  heueren,  fein  punktirten  Blättern, 
und  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  Quirlen  uad  Köpfchen 
meistens  gedrängt  stehenden,  der  vorigen  Art  ähnlichen,  doch 
etwas  gröfseren , blafsrothen  oder  weifsen  Blumen , die  im 
Juni  bis  August  erscheinen.  Die  Pflanze  variirt  sehr  in  der 
Behaarung,  Farbe  und  Gröfse  der  Blumen,  dem  Geruch  u.  s.  w., 
ja  einige  Formen  dürften  wirklich  als  gute  Arten  anzusehen 
seyn.  Die  bei  uns  gewöhnlichsten  Quendelsorten  könnte  man 
ungefähr  auf  nachstehende  Weise  systematisch  anordnen. 

1.  Thymus  a ngustifolius  Schreber.  T.  Serpillum  L.  Wahlen- 
berg Flor.  Suecic.  p.  387.  Materia  medica  Linnaei  edit,  Schreber 
p.  175.  Schmalblättriger  Quendel. 

Es  ist  eine  sehr  ausgezeichnete  Form,  die  zumal  in  den! 
nördlichen  und  kälteren  europäischen  Gegenden , in  den  wär- 
meren auf  den  sterilsten  Sandflächen  sich  vorfindet,  die  Stengel 
sind  kurz,  die  Blätter  ganz  schmal,  linien- lanzettförmig,  und, 
die  Staubfäden  sind  länger  als  die  Corolle.  Eine  sehr  nied-, 
liehe  Spielart  derselben  beschreibt  v.  Boennighausen  in 
der  Flora  monasteriensis  p.  181 , ihre  Corolle  ist  weifslich  und 
im  Schlunde  mit  rosenrothen  Punkten  zierlich  gezeichnet , die 
Staubfäden  sehr  lang. 

2.  Thymus  Chamaedrys  Fries.  Wahlenberg  loc.  cit.  Thymus 
Serpillum  Persoon  und  der  meisten  deutschen  Floristen. 

Gemeiner  oder  breitblättriger  Quendel,  auf  den  die  oben 
gegebene  Beschreibung  zu  beziehen  ist.  Davon  kommen  vor-l 
zugs weise  folgende  Spielarten  vor. 

a.  grandiflora.  Die  grofsblumige  Spielart.  Mit  be-l 
haartem  Stengel , an  der  Basis  gewimperten  Blättern  und  überi 
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die  Corolle  hinausraffenden  Staubfäden,  Dahin  gehören  Thy- 
mus exserens  Ehr  hart,  T.  Serpillum  androgynus  W all- 
roth,  T.  silvestris  Schreber.  Diese  kommt  mit  kurzen 
aufsteigenden  und  sehr  langen  kriechenden  Stengeln  vor,  und 
auch,  wiewohl  selten,  mit  ganz  weitsen  Blumen. 

b.  parviflora.  Die  kleinblumige  Spielart,  mit  behaar- 
tem Stengel,  an  der  Basis  gewimperten  Blättern,  und  in  die 
Corolle  eingeschlossenen  Staubfäden.  Dahin  gehören  Thymus 
parviflorus  Nees , T.  Serpyllum  Sehre b er,  Link , Spren- 
gel Syst.  Yeg.  2.  696.,  T.  includens  Ehrhart,  T*  subei- 
tratus  Schreber,  T.  Serpyllum  anander  Wallroth.  Ihre 
Blumen  sind  nur  halb  so  grofs,  als  bei  der  vorigen  und  die 
ganze  Pflanze  ist  aromatischer. 

c.  glabrescens.  Gemeiner  glatter  Quendel.  Die  Sten- 
gel sind  fast  unbehaart,  die  Blätter  an  der  Basis  nicht  gewirn- 
pert,  die  Staubfäden  so  lang  wie  die  Corolle.  Dahin  gehören 
Thymus  adscendens  Bernhardi,  T.  montanus  Wald  st  ein 
et  Kit.  und  Thymus  citriodorus  Schreber,  Gmelin  Bad.  4. 
p.  443.  Der  Citronen  - Quendel.  Es  ist  dies  eine  sehr  aus- 
gezeichnete Form  und  vielleicht  eigne  Art , sie  zeichnet  sich 
aus  durch  viel  stärkere,  fast  aufrechte  Stengel , breitere  län- 
gere Blätter  und  durch  den  ungemein  starken,  lieblichen,  ci- 
tronenähnlichen  Geruch.  Man  findet  sie  bei  uns  nur  selten  an 
einzelnen  Localiiäten,  im  südlichen  Europa  ist  sie  aber  viel 
häufiger. 

d.  abortiva.  Monströser  Quendel.  Die  obersten  Gipfel 
der  Stengel  bilden  weifse,  wollige,  kugelförmige  Gebilde,  sie 
entstehen  wahrscheinlich  von  dem  Stiche  einer  Art  Cynips,  wo- 
durch die  Blumen  an  der  Ausbildung  gehindert  werden,  und 
die  angezeigte  seltsame  Form  annehmen. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  Herba  Serpilli, 
Es  mufs  Von  der  gröfsern  wohlriechenden  Varietät  zur  Blüthe- 
zeit  mit  den  Blumen  gesammelt  werden.  Das  gut  getrocknete 
Kraut  hat  das  Ansehen  des  frischen.  Der  Geruch  ist  stark 
und  angenehm,  eigenthümlich  aromatisch,  Thymian  und  Citro- 
nen  ähnlich  5 er  vergeht  durch  Trocknen  nicht.  Der  Geschmack 
ist  aromatisch,  herb  und  bitterlich.  Der  wässerige  Auszug 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schmutzig  grünlich  blau- 
schwarz gefällt. 

Vorwaltende  Bestan dtheile.  Aetherisches Del, Quen- 
delöl £ man  sehe  den  ersten  Band) , Gerbestoff  und  bittrer  Ex- 
tractivstoff.  Herberger  fand  in  den  Blättern  und  Stengeln 
des  Thymus  citriodorus:  ätherisches  Del  von  schön  gelber 
Farbe  und  angenehmem  Citronen-  und  Thymianölgeruch,  Chlo- 
rophyll, fettes  Oel,  Unterharz,  bitterlichen  eigenthümlichen 
Extractivstoff,  Eiweifsstoff,  Chlorkalium,  äpfelsaures  Kali  und 
Magnesia,  schwefelsaures  Kali  und  Holzfaser. 
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Veraltetes , fast  geruchloses  oder  von  der  kleinblätterigen 
Varietät,  jdie  weit  schwächer  riecht,  eingesammeltes,  auch 
allzu  stengeliges  Kraut,  so  wie  ohne  oder  mit  wenig  Bliithen 
ist  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  kraucht  den  Quendel  in  Subsianz  , zu  Species  , zuna 
Ueberschlag,  Kräuterkissen,  im  Aufgufs  mit  andern  aromatischen  Kräutern,  zu 
Bädern  und  Bähungen.  Innerlich  wird  er  selten  angewendet.  Präparate  hat  man 
aufser  dem  schon  erwähnten  ätherischen  Oel  , wovon  man  nach  Hagen  6 Grau 
aus  einem  Pfunde  Kraut  erhält,  noch  einen  Spiritus  und  ehedem  auch  eine  Aqua 
Serpilli.  Das  Kraut  macht  einen  Bestandtheil  der  Species  aromalicae,  ad  Fomen- 
tum  aus.  Die  wohlriechende,  wie  Citronen  riechende  Varietät  wird  auch  als 
Würze  an  Speisen  benutzt. 

Geschichte.  Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen  den  Thy- 
mus vulgaris  und  Serpillum  ziemlich  gleichförmig  benutzt  zu  haben.  Die  Berga 
von  Thracien  sind,  wie  Theophrast  berichtet,  ganz  von  Quendel  überzogen,  doch 
schätzte  man  vor  allem  den  vom  Berge  Hymettus  ; er  machte  einen  Bestandtheil 
der  Theriaca  Andromachi  aus  und  wurde  vielfältig  , zumal  bei  nervösem  Kopf* 
weh  angewendet,  wo  man  damit  Bähungen  machte  und  ihn  bei  Schwächeanfällea 
als  Riechmittel  ungefähr  so  benutzte,  wie  in  ähnlichen  Fällen  heut  zu  Tage  Me- 
lissengeist, Eau  de  Cologne  und  ähnliche  Flüssigkeiten  gebräuchlich  siud. 

Thymus  creticus  Brotero,  Thymus  capitatus  Li nk,  Satureja 
capitata  L.  Cretischer  Thymian.  Ein  an  den  Ufern  des  mittelländischen 
Meeres  einheimischer  kleiner  Strauch,  mit  filzigen  Zweigen,  gegen  über 
und  büschelweise  stehenden,  linien  - lanzettförmigen,  tief  gefurchten,  ge- 
wimperten,  punhtirten,  glatten  Blättern  und  in  dichten  Köpfchen , am 
Ende  stehenden,  hieinen  weifsen  Blumen,  mit  gewimperten  länglichen  Ne- 
benbläitchen,  die  kürzer  als  die  Blumen  sind.  Die  Staubgefäfse  ragen  über 
die  Corolle  hinaus.  Davon  war  das  Kraut  mit  den  Blumen  unter  dem 
Namen  Herba  seu  Spicae  Thymi  cretici  officinell.  Die  Pflanze  ist,  wie 
man  fast  allgemein  annimmt,  der  wahre  Thymus  der  alten  Aerzte,  zumal 
des  Dioscorides. 

Thymus  Mastichina  L.  Mastixthymian.  Ein  in  Spanien  einheimi- 
scher, etwa  1 y2  Fufs  hoher  Strauch,  mit  gegen  über  stehenden,  etwas  ge- 
stielten, kleinen,  länglich  - lanzettförmigen,  gegen  beide  Enden  verschmä- 
lerten, undeutlich  gesägten,  glatten  Blättern  und  an  der  Spitze  der  Zweige 
in  Quirlen  und  Köpfen  stehenden,  kleinen  weifsen  Blumen,  mit  kammartig 
gewimperten,  langen,  borstenförmigen  Kelchzähnen.  Das  Kraut , Herba 
Mastichinae  seu  Mari  mastichinae  vulgaris,  war  ehedem  officinell.  Es  riecht 
und  schmeckt  stark  und  angenehm  aromatisch. 

Thymus  Tragoriganum  L.  Dosten  - Thymian.  Ein  in  Griechen- 
land , Cypern  und  den  Inseln  des  griechischen  Archipelagus  einheimischer, 
kleiner,  aufrechter,  sehr  ästiger  Strauch , mit  lanzettförmigen  oder  ganz 
schmalen,  fast  linienförmigen,  zugespitzten,  steifen,  stark  punktirten , mit 
steifen  Haaren  besetzten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  in  etwas  entfernt 
von  einander  geordneten  Quirlen,  sie  haben  steif  behaarte  Kelche  und 
röthlich  * violette,  durchscheinend  punktirte  , behaarte  Corollen  Die  ganze 
Pflanze  besitzt  einen  angenehmen,  starken,  aromatischen  Geruch,  und 
kommt  schon  bei  Dioscorides  unter  dem  Namen  Tragoriganon  vor  ; aus 
Cilicien  erhielt  man  das  beste  Tragoriganon,  aber  auch  das  von  Cos,  Chios, 
Greta  und  aus  der  Umgegend  von  Smyrna  wurde  geschätzt  und  vielfach 
benutzt,  namentlich  rühmt  es  Cclsus  in  der  Wassersucht,  Asclepiades  bei 
Kolikschmerzen  u.  s.  w.  Einen  aus  dieser  Pflanze  zu  bereitenden  Wein 
erwähnt  Dioscorides. 

Thymus  Muna  M&rat.  Eine  nur  zweifelhaft  in  diese  Gattung  zu 
bringende  Pflanze.  Mörat  sah  nur  Bruchstücke  von  ihr,  die  er  von  La- 
barraque,  Apotheker  in  Paris,  erhielt;  das  Gewächs  stammt  aus  Potosi 
und  hat  ovale,  stumpfe,  sitzende,  kleine,  drüsige,  mit  Haaren  besetzte, 
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am  Rande  ganze  Blätter,  6te  riechen  angenehm,  ungefähr  vrie  eine  Mentha* 
Man  kennt  sie  unter  dem  Namen  Chinchilla  , und  benutzt  sie,  um  Mot“ 
ten  und  andere  Insecten  von  Pelzwaaren  abzuhalten. 

Gattung  Origanum  L.  Doste . 

(System.  Linnaeanum.  Didynamia  Gymnospermia) 

Die  Blumenähren  sind  vierseitig*,  Zapfen  (ßMrobiliy  bildend, 
mit  dachziegelartig  liegenden  ISebenblättchen.  Der  Kelch  ist 
von  verschiedener  Form , die  Corollenröhre  ungefähr  so  lang, 
wie  der  Kelch,  der  Saum  zweilippig ; die  obere  Lippe  aufrecht, 
fast  flach,  ausgerandet,  die  untere  ausgebreitet  Die  4 Staub- 
fäden stehen  von  einander  entfernt , die  Fächer  ihrer  Staub- 
beutel liegen  parallel. 

Diese  Gattung  gehört  zu  den  schwierigsten  in  der  Fa- 
milie der  Labiaten , ihre  Arten  sind  von  verschiedenen  Botani- 
kern nach  ganz  abweichenden  Grundsätzen  angeordnet  wor- 
den. Dr.  Griessei  ich  nimmt  nach  der  Beschaffenheit  des 
Kelches  nachstehende  G Unterabtheilungen  an. 

I.  Calix  quinquedentatus,  dentibus  fere  aequalibus.  Dahin  gehören: 
Origanum  vulgare  und  O,  creticum  autor.  plurirnor.  und  Siebers 
Herbarium. 

II.  Calix  depresso -bilabiatus , labio  superiori  obcordato  indiviso.,  infe- 
riori  obsoleto  fere  nullo.  Dahin  Origanum  syriacum , O.  Majorana, 
O.  smyrnaeum , O.  Onites. 

III.  Calix  depresso  - bilabiatus , labio  superiori  obcordato  tricrenato, 
inferiori  obsoleto,  fere  nullo.  Dahin  Origanum  hcracleoticum  L. 

IV.  Calix  bilabiatus,  labiis  fere  aequalibus  integerrimis.  Origanum 
Marti , O.  sipyleum 

V.  Calix  bilabiatus  •2/3..  Origanum*  orientale  (?). 

VI.  Calix  depresso  bilabiatus,  labio  superiori  oblongo  integro,  infe- 

riori leviter  emarginato.  Dahin  Origanum  Dictamnus  und  O.  Tour- 
nefortii.  

Origanum  vulgare  L. 

Gemeiner  oder  brauner  Dosten,  Wohlgemuth,  wilder  Majoran. 

(Plenk  plant,  med.  tal>.  495.  Hayne  Bd.  8.  tab.  8.  Düsseldorf.  Samml.  4 Liefer. 

Guimpel  et  v.  Scblechtendal  t.  161.) 

Der  gemeine  Dosten  wächst  fast  durch  ganz  Europa 
häufig  an  trocknen  steinigen  Orten,  an  Wegen  u.  s.  w. 
und  blüht  in  den  Sommermonaten.  Es  ist  eine  perennirende, 
krautartige  Pflanze,  mit  kriechender  Wurzel;  1 — 2 Fufs  ho- 
hem, aufrechtem,  ästigem,  vierseitigem,  behaartem,  häufig 
roth  angelaufenem  Stengel  und  ähnlichen  gegen  einander  über 
stehenden  Zweigen.  Auch  die  Blätter  haben  dieselbe  Stel- 
lung, sie  sind  gestielt,  breit  eiförmig,  1 — l1/*  Zoll  lang  oder 
länger , ganzrandig  oder  schwach  buchtig  gezähnt , oben  dun- 
kelgrün, unten  weifslich,  zart  behaart,  aderig,  durchsichtig 
punktirt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
tu  doldentraubenartig  gedrängten,  kleinen,  rundlich  länglichen 
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Aehren.  Die  eiförmigen , gewöhnlich  Violettrothen , bisweilen 
grünen  Nebenblättchen  unter  jedem  Blümchen  sind  meistens 
gröfser,  als  der  behaarte,  an  der  Spitze  gefärbte  Kelch.  Die 
Blumenkronen  sind  klein , blafs  purpurroth  oder  weifslich. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  die  blühen- 
den Spitzen:  Herba  seu  Summitates  Origani  vulgaris.  Es  hat 
wohl  getrocknet  fast  dasselbe  Ansehen,  wie  frisches.  Der 
Geruch  ist  eigenthümlich  stark  und  angenehm,  aromatisch, 
majoranartig , verliert  sich  auch  durch  Trocknen  nicht.  Der 
Geschmack  gewürzhaft,  etwas  ^salzig,  bitterlich  und  herb. 
Der  kalte , wässerige , schön  braunroth  gefärbte  Aufgufs  wird 
durch  salz  saures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefällt. 


Verwaltende  Best andtheile.  A etherisches  Oel,  Do- 
stenöl  (siehe  den  ersten  Band)  und  eisengrünender  Gerbestoff. 
Altes  mifsfarbiges , fast  geruchloses,  oder  allzu  stengliges 
Kraut  ist  zu,  verwerfen , ebenso  das  zu  frühe,  ohne  Blumen 
gesammelte. 

Anwendung  Der  Dosten  wird  selten  innerlich,  meistens  nur  äufser- 
lich  in  ähnlichen  Fällen  wie  Quendel,  Lavendel  und  andere  wohlriechende  Krau* 
ter , gewöhnlich  mit  denselben  im  Aufguß , zu  Bähungen,  aromatischen  Bädern 
U.  s.  w.  gebraucht.  Präparate  hat  man  davon  das  schon  berührte  ätherische  Oel. 
Das  Kraut  macht  einen  Bestand theil  der  Species  resolventes  aus,  es  gehört  zu 
den  angenehmen  Theesurregaten.  Man  setzt  es  auch  dem  Bier  statt  Hopfen  zu 
und  benutzt  es  wie  Majoran  als  Gewürz  an  Speisen.  In  die  Kleider  gelegt,  soll 
es  die  Motten  abhalten  ; Wolle  kann  man  damit  braunroth  färben. 

Gleich  dem  Quendel  ist  auch  der  Dosten  eine  vielgestaltige  Pflanze  und  seine 
zahlreiche  Formen  sind  nicht  selten  mifsdeutet,  oder  als  eigne  Arten  beschrieben 
worden  ; es  dürfte  daher  ganz  an  seinen»  Orte  seyn,  eine  kurze  Uebersicht  der- 
jenigen, die  zumal  auch  in  medicinisch  - pharmaceutischen  Lehrbüchern  eine 
Stelle  fanden  , hier  milzutheilen. 

Origanum  vulgare  Linnaei. 

a.  triviale.  Mit  gefärbten  Kelchen  und  rothen  Corollen;  dies  ist 
die  gewöhnliche  wild  wachsende,  oben  beschriebene  Form. 

b.  sativum.  Mit  grünlichen,  auch  bisweilen  etwas  abweichend  ge- 
bildeten Kelchen , weifs  und  röthlich  bunten  Corollen,  seltner  sind  sie 
gleichförmig  weifsröthlich.  Dahin  gehören  Origanum  virens  Link,  O.  pa- 
niculatum  Koch  und  O.  heracleoticum  Geiger  (nicht  Linnaei).  Geiger 
nennt  die  Pflanze  griechische  Doste  und  Wintermajoran.  Die  Stengel  und 
oval -länglichen  Blätter  sind  fast  glatt,  die  Blümchen  stehen  gefingert, 
meistens  dreizahlig  auf  Stielen,  bilden  kleine,  cylindriseh  verlängerte, 
6chlaff  ziegeldachartige  Aebren,  mit  kaum  gefärbten  Nebenblättchen,  die 
so  lang  als  die  Kelche  sind.  Die  Pflanze  wird  unter  dem  Namen  Winter- 
majoran in  Küchengärten  gezogen  und  die  Blätter  wie  gewöhnlicher  Majo- 
ran benutzt,  sie  gleichen  diesem  auch  im  Geruch  und  Geschmack,  nur  ist 
beides  schwächer.  An  manchen  Orten  zieht  man  diese  Pflanze  zum  Ein- 
fassen der  Gartenbeete. 

c.  candidum.  Ist  nichts  anderes,  als  der  gemeine  Dosten  mit  schön 
weifsen  Blumen. 

d.  latifolium.  Eine  durch  Gartencultur  entstandene  Spielart,  die 
durch  viel  breitere  Blätter  und  angenehmen  starken  Majorangeruch  6ich 
auszeichnet. 

e.  anglicum.  Ist  viel  höher  als  die  wild  wachsende , die  viel  zahl- 
reicheren Blümchen  bilden  dichtere  Rispen;  die  ganze  Pflanze  bat  einen 
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sehr  lieJblicben  aromatischen  Geruch.  Sie  wurde  besonders  in  früheren 
Zeiten  gar  häufig  unter  dem  Namen  grofser  oder  englischer  Maioran  in 
den  Küchengärten  gezogen,  was  , wie  man  sagt,  in  manchen  Gegenden 
des  nördlichen  Deutschlands  noch  immer  der  Fall  ist. 

f.  macrostachyon.  Ausgezeichnet  durch  weit  gröfsere  Blumen* 
ähren,  welche  die  Zweige  der  Rispe  ausmacben.  Dahin  gehört  der  von 
Cam^rarius  angeführte  Majoran  von  Montpellier,  den  Mathiolus 
unter  dem  Namen  Amaracus  abbilden  liefs,  ferner  Origanum  crcticum  Su- 
ter., Hagenbacb  Flor.  Basil.  2.  pag.  104,  ebenso  Origanum  creticum  De- 
candolle.  Man  vergleiche  Brandes  Archiv,  neue  Reihe,  Bd.  6.  pag-  80. 

Geschichte.  Der  gemeine  Doste  war  ohne  Zweifel  als  eine  gemeine  Pflanze 
den  alten  Aerzten  wohl  bekannt,  allein  ihr  Origanum  war  kaum  das  unsrige,  sie 
beschreiben  es  als  eine  ungemein  scharf  aromatische  Pflanze,  von  durchgreifender 
Wirkung,  daher  sie  wohl  darunter  eine  südliche,  an  ätherischem  Ople  reichere 
Art  verstanden.  Die  Einführung  des  Origanum  vulgare  in  die  Officinen  fällt 
ohne  Zweifel  in  die  Periode  des  Mittelalters. 

Origanum  hirtum  Link. 

Rauhhaarige,  cretische  Doste,  spanischer  Hopfen. 

(Origanum  creticum  Hayne  Bd.  8.  tab.  7.  Düsseldorf.  Sammi.  1 3.  Lief.  No.  20. 

Guimpel  et  von  Schlechtendal.  tab.  i5g.) 

Eine  im  südlichen  Europa,  zumal  auf  den  Inseln  des  grie- 
chischen Archipels  einheimische  Art,  die  der  vorigen  nahe 
verwandt  ist 5 sie  unterscheidet  sich  von  ihr  nach  Koch  durch 
einen  dünneren  Stengel,  ihre  Blätter  sind  nur  halb  so  grofs, 
aber  im  Verhältnisse  zur  Länge  breiter,  zwar  stumpf,  aber 
oft  mit  einer  hervorstehenden  Stachelspitze  versehen,  und  so 
wie  die  Nebenhlättehen  mit  Drüsen  besetzt,  die  an  der  trock- 
nen Pflanze  feuerfarben  und  hervorstehend  sind.  Die  Blumen- 
ähren sind  länger,  die  Nebenblättchen  bald  von  gleicher  Länge 
mit  dem  Kelche , bald  noch  einmal  so  lang.  Die  Pflanze  blüht 
im  Juni  und  Juli. 

Sehr  verwandt  und  nach  Einigen  selbst  synonym  ist  Ori- 
ganum macrostachyum  Link  (Düsseldorf.  Sammi.  Supplem. 
Liefen  1.  tab.  23.),  die  auf  Hügeln  in  Portugal  wächst  und 
sich  durch  die  langen , fast  cyündrischen  Aehren  auszeichnet. 

Origanum  smyrnaeum  L. 

Smyrnaische  Doste  oder  Wohlgemuth. 

(Majorana  smyrnaea  Ne  es.  Düsseldorf.  Sammlung.  Suppl.  1.  tab.  22.) 

Eine  in  Griechenland,  in  Kleinasien  und  im  nördlichen 
Afrika  einheimische  Art,  mit  aufrechtem,  1 y2  bis  2 Fufs  hohem, 
schon  von  unten  an  ästigem  Stengel,  der  gleich  den  Zweigen 
mit  einem  kurzen  Filze  und  vielen  Haaren  besetzt  ist.  Die 
Blätter  sind  kurz  gestielt , eirund  oder  fast  herzförmig  stumpf, 
hie  und  da  gezähnt , mit  weichen  Haaren  und  Drüsen  besetzt. 
Die  Aehren  bilden  zusammen  eine  dreitheilige,  fast  gleich  hohe 
Doldentraube,  sie  sind  vierseitig  und  von  ovaler  Form.  Die 
Nebenblättchen  sind  eirund,  am  Rande  gewimpert  und  mit 
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weichen  Haaren  besetzt,  die  Kelche  abgerundet,  die  Corollen 
weifs.  Alle  Theile  der  Pflanze  besitzen  einen  starken  aroma- 
tischen Geruch. 

Officinell  sind  die  Blumenähren,  Spicae  Origani  cretici; 
sie  werden  vorzugsweise  von  dieser  Art  gesammelt,  doch 
sollen  auch  die  des  Origanum  hirtum  in  den  Handel  gekorahien 
seyn.  Es  sind  vierseitige , im  Kleinen  dem  Hopfen  ähnliche 
Aehrchen  von  schmutzig  graugelber,  ins  Grünliche  und  Bräun- 
liche gehender  Farbe , sie  riechen  durchdringend , eigentüm- 
lich angenehm  aromatisch  und  schmecken  beifsend  gewürzhaft, 
bitterlich.  Der  kalte  wässerige,  hellgelb  bräunlich  gefärbte 
Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  olivengrün  gefällt. 

Yorwaltende  Bestandt heile.  Aetherisches  Oel, 
Oleum  Origani  cretici  (siehe  den  ersten  Band)  und  eisengrü- 
nender Gerbesoff. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz  oder  in  Aufgufs.  Sie 
wird  jetzt  sehen  angewendet.  Von  Präparaten  bat  man  nur  das  erwähnte  äthe- 
rische Oel  Man  benutzt  diese  Drogue  als  Gewürz  an  Speisen,  wie  Majoran, 
auch  brauchte  mau  sie  gleich  dem  Hopfen. 

Geschichte.  Origanum  hirtum  sowohl,  als  smyrnaeum  gehören  zu  den 
ältesten  Arzneimitteln  , denn  in  dem  ersten  glaubt  man  das  Onites  des  Dioscori 
des,  und  in  dem  andern  dessen  Hyssopus  zu  besitzen,  doch  glaubt  Sprengel, 
dafs  auch  Origanum  aegyptiacnm  und  syriacum  den  Namen  Hyssopus  getragen 
haben  möge» 

Origanum  Majorana  L. 

Gemeiner  Garten-Majoran,  Sommer-Majoran. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  494.  Hayne  Bd.  8.  t.  9.  Düsseldorfer  Samml.  12.  Liefer. 
tab.  i5.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  t.  i58.  Majorana  crassa  Mönch.) 

Diese  bekannte  Pflanze  wächst  im  südlichen  Europa  von 
Portugal  bis  nach  Kleinasien , und  wird  bei  uns  häufig  in  Gär- 
ten cultivirt,  wo  sie  im  Juli  bis  August  blüht.  Der  Majoran 
ist  ein  Sommergewächs  mit  faseriger  Wurzel  und  aufrechtem, 
ästigem,  l/%  bis  1 Fufs  hohem  oder  höherem,  dünnem,  zartbe- 
haartem Stengel , und  gegen  über  stehenden,  kleinen,  y4  — s/* 
Zoll  langen,  rundlichen  oder  elliptischen,  ganzrandigen,  mehr 
oder  weniger  kurz  und  weich  behaarten , grünen  oder  grau- 
grünen , zarten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige,  gewöhnlich  zu  dreien,  in  kleinen  rund- 
lichen, meistens  undeutlich  vierseitigen  Aehren  und  Köpfchen, 
mit  graugrünen  behaarten  Nebenblättchen  und  kleinen  weis- 
sen  Blumenkronen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Majoranae  vel  Samp- 
sucbi.  Man  sammelt  es  kurz  vor  oder  während  der  Blüthezeit 
mit  den  Blümchen  ein.  Trocken  ist  es  grünlich ,,  zum  Theil 
weifslichgrau.  Der  Geruch  ist  eigentümlich  stark  aromatisch 
und  bleibt  auch  beim  Trocknen.  Der  Geschmack  ist  angenehm 
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gewürzhaft,  camphorartig.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  grünschwarz  gefällt. 

Yor waltende  Bestandteile.  Aetherisches  Oel, Ma- 
joranöl f siehe  den  ersten  Band)  und  eisengrünender  Gerbe- 
stoff.  Braunes,  fasf  geruchloses,  oder  mit  vielen  Stengeln 
vermengtes  Kraut  ist  zu  verwerten. 

Anwendung.  Mau  gibt  den  Majoran,  doch  selten  innerlich,  im  Aufgufs. 
Aeufserlich  wird  er  in  Substanz,  in  Pulverform,  als  Niesemittel,  als  Ueberschlag, 
zu  Bähungen  , Bädern  u,  s.  w.  , wie  Dosten  u a.  angewendet.  Präparate  hat 
man  neben  dem  ätherischen  Oele  noch  Aqua  Majoranae,  Oleum  infusum  et  Bu- 
tyrum  Majoranae  ; ehedem  auch  noch  Essentia  et  Conserva  Majoranae.  Die  Pflanze 
macht  ferner  einen  Bestandtheil  mehrerer  Zusammensetzungen  aus,  als  der  Spe- 
cies  aromaticae,  Pulvis  sternutatorius , Aqua  vulneraria  u s w.  In  Haushaitun« 
gen  benutzt  man  sie  häufig  als  Gewürz  zu  Speisen,  an  Würste  u.  s.  w. 

Geschichte.  Nach  Sprengel  ist  der  Majoran  indischen  und  arabischen 
Ursprungs;  er  scheine  aus  Arabien  nach  Aegypte»  gekommen  und  von  da  unter 
dem  ägyptischen  Namen  Sampsuchon  nach  Griechenland  gebracht,  aber  jederzeit 
in  den  Gärten  cultivirt  worden  zu  seyn , wornach  also  der  Majoran  auch  im 
südlichen  Europa  eigentlich  nirgends  wild  ist,  sondern  nur  als  verwildert  be- 
trachtet  werden  kann.  Nach  Deutschland  kam  er,  wie  es  scheint,  während 
der  Kreuzzüge,  indem  Lobelius  berichtet,  es  habe  ihn  ein  Landstreicher  aus  Je- 
rusalem mitgebracht. 

Origanum  Maru  L.  Cretischer  Majoran,  Pfefferkraut,  duftiger 
oder  Filz  - Dosten.  Eine  in  Greta  und  Palästina  einheimische , dem  Majo- 
ran sehr  ähnliche  , aber  steifere  Pflanze.  Die  Blätter  sind  sitzend , eiför- 
mig, dick  und  weifsfilzig.  Die  rundlichen,  zu  dreien  stehenden  Aehrchen 
sind  an  der  Basis  mit  Bracteen  besetzt.  Die  Blümchen  sind  violett.  Das 
Braut , Herba  Mara  cretici , war  officinell.  Es  hat  einen  starken , dem 
Saturei  ähnlichen  Geruch  und  beifsend  gewürzhaften  Geschmack.  — An 
manchen  Orten  wird  diese  Pflanze , welche  perennirend  ist  , häufig  in  den 
Gärten  unter  dem  Namen  Winter-Majoran  gezogen;  auf  sie  (und 
nicht,  wie  gewöhnlich,  auf  die  vorige  Art)  bezieht  Sprengel  Origanum 
majoranoides  Willdenow,  und  vielleicht  ist  sie  es  auch,  von  welcher 
Geiger  sagt,  er  habe  Sommer -Majoran,  der  fleifsig  abgeschnitten  wurde, 
3 Jahre  lang  im  Garten  erhalten,  auch  sey  er  zu  einer  kleinen  holzigen 
Staude  geworden.  Den  alten  deutschen  Botanikern  scheint  die  Pflanze  un- 
ter dem  Namen  Majorana  tenuifolia  bekannt  gewesen  zu  seyn,  und  Spren- 
gel glaubt  in  ihr  den  wahren  Amarakus  der  griechischen  Aerzte  gefunden 
zu  haben. 

Origanum  Dictamnus  L.  Cretischer  Diptam,  Diptam  - Dosten 
In  Greta  , Cochinchina  einheimisch.  Ein  etwa  fufshoher , aufrechter , ästi-v 
ger,  mit  weifsem  Filze  iiherzogener  Strauch,  mit  armförmig  ausgebreite- 
ten Zweigen,  gegen  über  stehenden,  meistens  ungestielten,  fast  kreisför- 
migen, ganzrandigen,  auf  beiden  Seiten  dicht  mit  weifsem  Filz  bedeckten, 
dickl  iehen , lederartigen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige 
meistens  einzeln  in  ansehnlichen  überhängenden,  rundlichen  Aehren,  mit 
grofsen , stumpfen,  schön  röthlich  gefärbten,  etwas  locker  stehenden,  glat- 
ten Nebcnblättchen , die  länger  sind,  als  die  Helche  und  rötblichen  Blu- 
menkronen Davon  waren  die  Blätter , Folia  Dictamni  seu  Dictamni  cre- 
tici officinell.  Sie  haben  einen  starken , angenehm  gewürzhaften , muskat- 
nufs  - und  dostenartigen  Geruch , der  auch  durch  sehr  langes  Liegen  nicht 
leicht  vollständig  verloren  geht , und  beifsend  pfefferartig  gewürzhaften 
Geacbmacb. 
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Gattung  Hyssopm  L . Hyssop. 

(System.  Linnaean.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  fiinfzähnig 5 die  Oberlippe  der  Blumenkrone 
gerade , flach,  zweitheilig,  die  untere  dreitheilig,  der  mittlere 
Lappen  gröfser,  umgekehrt  herzförmig.  Die  Staubfäden  stehen 
von  einander  entfernt,  und  sind  oben  auswärts  gerichtet  $ die 
Fächer  der  Staubbeutel  hängen  mit  der  Spitze  zusammen  und 
öffnen  sich  mit  einer  Längenlinie. 

Hyssopus  officinalis  L. 

Gemeiner  oder  officineller  Hyssop,  Ysop. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  465.  Hayne  Bd.  6.  tab.  »8.  Düsseldorf.  Sammlung. 
8.  Liefer.  tab.  5.  Manu  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  18.  Lief.  Guimpel 
et  v.  Schlechtendal.  tab.  123.) 

Der  Hyssop  wächst  in  bergigen  felsigenGegenden  des  süd- 
lichen Europa , im  Neapolitanischen,  in  der  südlichen  Schweiz, 
in  Croatien , Dalmatien  u.  s.  w.  wild  und  blüht  in  den  Sommer- 
monaten. Aus  der  ausdauernden  holzig -ästigen  Wurzel  kom- 
men 1 — 2 Fufs  hohe,  aufrechte,  einrache  oder  wenig  ästige, 
viereckige  Stengel  $ bisweilen  bilden  sich  daumensdicke,  runde, 
glatte,  holzige  Stämmchen,  die  sich  in  ausgebreitete  Aeste 
und  gerade , aufrechte , viereckige,  sehr  kurzbehaarte  Zweige 
vertheilen ; letztere  sind  ziemlich  dicht  mit  gegen  über  stehen- 
den, sitzenden,  schmal  lanzettförmigen,  ganzrandigen,  stum- 
pfen, 1 — ly2  Zoll  langen  Blättern  besetzt  , aus  deren  Win- 
keln zwei  kleinere  ähnliche  entspringen,  alle  sind  unbehaart, 
hochgrün , auf  beiden  Seiten  grubig  - punktirt , etwas  steif. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  dichten  Büscheln 
und  bilden  unterbrochene,  einseitige,  beblätterte  Aehren,  von 
blauen , seltner  rothen  oder  weifsen  rachenförmigen  Blumen- 
kronen, mit  eingebogenem  Schlunde  und  gerade  aus  stehen- 
den Lippen. 

0 fficinell  ist  das  Kraut,  ehedem  auch  der  Saame,  Herba 
et  Semen  Hyssopi.  Das  Kraut,  welches  kurz  vor  dem  Blühen 
mit  den  zarten  krautartigen  Spitzen  gesammelt  wird , hat 
trocken  meistens  ein  etwas  graugrünes  Ansehen.  Der  Geruch 
ist  stark,  eigenthümlich,  angenehm,  aromatisch,  camphorartig, 
bitterlich.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Ei- 
senoxyd olivengrün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandth eil e.  Aetherisches  Oel  und 
eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  Herb  erg  er  enthält  der 
Hyssop  vegetabilischen  Ei weifsstoff,  eisenbläuenden  und  eisen- 
grünenden  Gerbestoff,  eine  fette  Materie , ein  eignes  Subalka- 
loid (j Hyssoj)iu^)j  an  Unterharz  und  Aep felsäure  gebunden, 
äpfelsaures  Kali,  lattigartig  riechenden  harzähnlichen  Stoff, 
Chlorophyll,  Schleimzucker,  Gummi,  ätherisches  Oel  und  Holz- 
faser. Späterhin  gelang  es  ihm  nicht  mehr,  das  Hyssopin 
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darzustellen,  und  auch  Trommsdorff  konnte  dasselbe  nicht 
auffinden. 

Güte,  Verwechslung’.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  der 
frischen  grünen  Farbe  s dem  starken  aromatischen  Geruch  und 
Geschmack.  Braunes  oder  gelbes,  desgleichen  allzu  stengeli- 

fes  oder  fast  geruchloses , veraltetes  Kraut  ist  zu  verwerfen. 

erwechselt  wird  es  mit  Saturei  (siehe  oben}»  Die  sehr  ähn- 
lichen Blätter  sind  mehr  oder  weniger  mit  kleinen,  gekrümm- 
ten, weifsen,  unter  der  Lupe  gegliedert  erscheinenden  Haaren 
besetzt  und  gewimpert.  Der  Geruch  ist  sehr  abweichend,  eben 
so  der  Geschmack , der  weit  stärker  beifsend  ist. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Hyssop  im  Aufgufs  als  Thee,  auch  äufserlich 
zu  Umschlägen  u.  s.  w.  An  Präparaten  hat  man  eine  Aqua  Hyssopi,  sonst  auch 
Oleum  , Syrupus,  Essentia  , Conserva  Hyssopi.  Das  Kraut  macht  einen  Bestand» 
theil  des  Augsburger  Brustthees  (Spec.  pectorales  Augustanorum)  , der  Aqua  vui- 
neraria  vinosa  und  anderer  Zissam  men  Setzungen  aus. 

Geschichte.  Die  Erläuterung  der  Gewächse,  welche  ehedem  den  Namen 
Hyssop  trugen,  hat  schon  viele  Federn  beschäftigt,  ohne  jedoch  die  Sache  zur 
Gewifsheit  zu  bringen.  Der  Hyssop  der  Israeliten  oder  Hjssopus  Salomonis,  des- 
sen schon  in  der  Bibel  Erwähnung  geschieht,  ist  nach  Lyngbye  Thymbra  spi- 
sata  L.,  während  einige  alte  Schriftsteller,  z.  B.  Caspar  Bau  hin,  den  schmal- 
blätterigen Rosmarin,  Hasselquist  aber  sogar  Gymnostomum  truncatum  H ed* 
wig  für  den  Hyssop  der  Hebräer  halten.  Dafs  die  heutigen  Griechen  zwei  Arten 
von  Satureja  mit  dem  Namen  Hyssop  belegen,  ist  schon  oben  gesagt  worden,  eben  so 
wurde  angeführt,  dafs  Sprengel  Origanum  smyrnaeum  und  einige  verwandte  Arten 
für  den  Hyssop  der  griechischen  und  römischen  Aerzte  hält.  Die  jetzt  gebräuch- 
liche Pflanze  dieses  Namens  scheint  Mathiolus  in  die  Officinen  cingeführt  zu 
haben,  sie  war  aber  schon  lange  vorher  bekannt,  und  wurde  zumal  von  den 
Mönchen  gezogen,  daher  sie  den  Namen  Kloster  - Hyssop  trug.  Die  alten  deut- 
schen Botaniker  kannten  mancherlei  Varietäten  dieser  Pflanze,  sie  hatten  einen 
Schopfhyssop  (llyssopus  comosus),  einen  bunten,  einen  krausen,  einen  nach  Bi- 
sam riechenden  (Hyssopus  moschatus)  u s.  w.  , zum  Beweise,  dafs  das  Gewächs 
sehr  beliebt  und  vielfältig  gezogen  wurde.  (Trommsdorff  neues  Journal  XXV. 
St.  a.  p.  38  — 4Ö.) 

Hy  ssop  u s or  i enta  1 i s W illd.  H.  angustifolius  M.  v.  Bieb.  Der 
orientalische  oder  schmalblättrige  Hyssop,  auf  dem  Kaukasus  einheimisch, 
ist  zwar  der  gemeinen  Art  sehr  ähnlich,  aber  die  Stengel  sind  höher,  die 
Blätter  bei  weitem  schmäler,  und  die  ganze  Pflanze  hat  einen  viel  stärkeren 
und  angenehmeren  Geruch. 

Cunila  thymoides  L.  Thymianblättrige  Cunile , in  die  Diandria 
Monogynia  gehörend,  ist  eine  im  südlichen  Frankreich  wachsende  jährige 
Pflanze  mit  aufrechtem , viereckigem  , etwas  ästigem , 3 — 4 Zoll  hohem 
Stengel ; ovalen , ganzrandigen , glatten  Blättern.  Die  Blumen  sitzen  in 
Quirlen  achselständig,  sind  klein,  rachenförmig,  blafsröthlich,  mit  4 Staub- 
fäden, von  denen  2 keine  Staubbeutel  haben.  Das  Kraut,  Herba  Cunilae 
thymoides,  war  officinell. 

Cunila  mariäna  L.  Marien- Cunile.  Eine  in  Virginien  wachsende 
Pflanze  mit  eiförmigen,  gesägten,  glatten,  punktirten  Blättern  und  in 
Doldentrauben  stehenden  Blümchen.  Das  Kraut,  Herba  Cunilae  marianae, 
wird  in  Nordamerika  als  Fiebermittel  gebraucht. 


Dritte  Sippe.  A j u g 0 i d e a e.  Die  Oberlippe  der  Blumeu- 
krone  ist  ganz  kurz  oder  zweitheilig,  die  untere  ist  länger 
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und  ausgebreitet.  Die  Staubfäden  sind  an  der  Basis  gekrümmt, 
dann  nach  oben  aufgerichtet,  und  lang  aus  der  Corolle  her- 
vorragend. Dahin  gehören:  Leucosceptrum  Smith,  Teucrium 
L.,  Trichostemma  L. , Ajuga  L. , Anisomeles  Brown,  Col- 
linsonia  L. 


Gattung  Teucrium  L.  Gamander . 

(System.  Linn.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  oval  oder  glockenförmig;  fiinftheilig, 
oder  fünfzähnig,  fast  regelmäfsig  oder  zweilippig.  Die  Röhre 
der  Corolle  ist  etwas  kürzer  als  der  Kelch,  die  obere  Lippe 
zweitheilig,  aber  nicht  ausgebildet,  so  dafs  eigentlich  nur  eine 
Spalte  zu  sehen  ist  $ die  untere  ist  ausgebreitet  dreilappig. 
Vier  Staubfäden  stehen  aus  der  Spalte  der  Oberlippe  weit  her- 
vor. Die  Fächer  der  Staubbeutel  gehen  so  in  einander  über, 
dafs  nur  ein  einziges  vorhanden  zu  seyn  scheint.  Der  Griffel 
ist  an  der  Spitze  gespalten.  Die  Achenien  sind  netzartig  ge- 
runzelt. 


Teucrium  Chamaedrys  L, 

Edler  Gamander,  Bathengelgamander , Gaman- 
derlein. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  477.  Hayne  Band  8.  tab.  4.  Düsseid  Samml.  Lief.  8. 
tab.  22.  Mann  Dcutschl.  wildwachsende  Arzneipfl.  Lief.  26.) 

Der  edle  Gamander  wächst  besonders  im  südlichen  Deutsch- 
land, der  Schweiz,  Frankreich,  dem  übrigen  Europa  und  mitt- 
leren Asien  auf  trocknen  sonnigen  Hügeln  zum  Theil  sehr 
häufig  und  blüht  im  Juni  oder  Juli.  Es  ist  ein  kleines  zier- 
liches, staudenartiges  Pflänzchen,  mit  % bis  1 Fufs  langen, 
an  der  Basis  niederliegenden,  dann  aufsteigenden,  unten  rund- 
lichen holzigen,  oben  viereckigen,  krautartigen , behaarten, 
wenig  ästigen  Stengeln,  gegen  über  stehenden,  oval -keil- 
förmigen, stumpfen,  gekerbt  eingeschnittenen,  gegen  die  Basis 
ganzrandigen , sich  in  einen  kurzen  Blattstiel  verschmälern- 
den,  oben  dunkelgrün  glänzenden,  unten  blässern,  mehr  oder 
weniger  zart  behaarten,  l/%  bis  i Zoll  langen  und  3 — 4 Linien 
breiten,  etwas  steifen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  achsel- 
ständig, in  2 — oblumigen,  gegen  eine  Seite  gewendeten  Quir- 
len 5 die  Kelche  sind  zart  behaart,  die  Blumenkrone  ist  noch 
einmal  so  grofs  oder  gröfser  als  der  Kelch,  heller  oder  dunkel 
bräunlichroth,  seltner  weifs. 

Officinell  ist  das  Kraut,  oder  vielmehr  die  blühende 
Pflanze,  Herba  Chamaedrys  seu  Trixaginis.  Es  werden  zur 
Bliithezeit  die  obern  krautartigen  Stengel  mit  Blättern  und 
Blumen  genommen  und  schnell  getrocknet.  Trocken  hat  das 
Kraut  ein  gelblichgrünes  Ansehen,  ist  zerbrechlich,  zieht  nicht 
leicht  Feuchtigkeit  an.  Der  Geruch  ist  angenehm  balsamisch, 
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aromatisch,  vergeht  durch  Trocknen  nur  zum  Theil,  wenig- 
stens entwickelt  sich  auch  bei  viele  Jahre  altem  Kraut  ein  sehr 
feiner  Geruch  beim  Zerreiben.  Der  Geschmack  ist  aromatisch, 
gelinde  herb,  sehr  bitter,  lange  anhaltend.  Der  wässerige 
Aufgufs  des  trocknen  Krauts  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
schön  grün  gefärbt. 

Vor  waltende  Bestand  th  e i 1 e.  Aetherisches  Del,  bit- 
terer Extractivstoff,  oder  vielmehr  bittres  Harz  (?)  und  eisen- 

f Timender  Gerbestoff.  (Ist  näher  zu  untersuchen.)  D unkel- 
rau  nes  , beim  Zerreiben  geruchloses  Kraut  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Wan  gibt  das  Kraut  in  Substanz,  in  Pulverform,  ferner 
im  Aufgufs  j minder  gut  in  Abkochung.  Präparate  hatte  man  davon  Essentia, 
Extractum  . Aqua,  Syrupus  et  Conserva  Chamaedryos.  Mit  Unrecht  ist  diese  ge- 
wifs  kräftige  Pflanze  in  neuern  Zeiten  fast  ganz  aufser  Gebrauch. 

Geschichte.  Der  edle  Gamander  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  indem 
bereits  Theophrastos  , der  Schüler  des  Aristoteles  von  ihr  redet,  sie  galt  beson- 
ders für  ein  treffliches  Mittel  bei  Milzkrankheiten  , in  welcher  Hinsicht  sie  An- 
dromachus  , Caeüus  Aurelianus  und  andere  alte  Aerzle  rühmen. 

Teucrium  Scordium  L. 

Knoblauchs-Gamander,  Laehenknoblauch,  Wasser-Bathengel, 
W asserknoblauch. 

(Plenk  plant,  med.  t.  476.  Ilayne  Bd.  8.  tab.  3.  Düsseldorf.  Samml.  Liefer.  7. 
tab.  21.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  22.  Kiefer.  Guimpel  et  r. 
Schlechtendal  t.  i63.) 

Eine  auf  feuchten  Wiesen  und  feuchten  grasigen  Orten,  an 
Gräben,  Bächen  und  Sümpfen,  fast  durch  ganz  Europa  verkom- 
mende,-aber  darum  keineswegs  gemeine  Pflanze,  fda  sie  sich  nur 
stellenweise  vorfindet]  und  den  ganzen  Sommer  blüht.  Die  Wur- 
zel ist  perennirend , kriechend,  gegliedert,  faserig,  die  Sten- 
gel dünner  als  bei  der  T.  Chamaedrys  (der  sie  sonst  ziemlich 
ähnlich  ist),  viereckig,  am  Grunde  liegend,  mit  Ausläufern 
versehen,  dann  aufsteigend,  1 — ly2  Fufs  lang,  weichbehaart; 
die  gegenüber  stehenden,  sitzenden  Blätter  sind  meistens  et- 
was länger  und  im  Verhältnis  schmäler,  als  bei  dem  edlen 
Gamander,  auf  beiden  Seiten  mehr  oder  weniger  zart  behaart, 
etwas  runzlich  und  matt,  zum  Theil  graugrün,  weit  dünner 
und  zärter.  Die  Blumen  stehen  längs  den  Stengeln  in  mehr 
entfernten,  2 — 4blüthigen,  halben  Quirlen,  sind  blafsroth, 
auch  weifslich,  kleiner  als  die  des  T.  Chamaedrys. 

Officinell  ist  das  Kraut,  oder  die  zur  Blüthezeit  einzu- 
sammelnde Pflanze,  ohne  die  Wurzel  und  untern  Stengel, 
Herba  Scordii.  Trocken  hat  das  Kraut  ein  dunkelgraugrünes 
Ansehen,  ist  zart,  zieht  gerne  Feuchtigkeit  an.  Der  Geruch 
des  frischen  Krautes  ist  stark  gewürzhaft,  knoblauchartig; 
vorsichtig  getrocknet,  und  gut  an  trocknen  Orten  aufbewahrt, 
hält  sich  derselbe  sehr  lange.  Der  Geschmack  ist  eigentüm- 
lich aromatisch,  etwas  salzig,  gelinde  herb  und  dann  anhal- 
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tend  stark  bitter.  Der  kalte  wässerige  Aufrufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  schön  dunkelgrün  gefärbt. 

V o r w a 1 1 e n d e r B es  t a n d t h e i 1.  Aetherisches  Oel,  bit- 
terer Extractivstoff  (oder  bittres  Harz?)  und  eisengrünender 
Gerbestoif. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  ergibt  das  frische 
graugrüne  Ansehen  und  der  starke  Knoblauchgeruch.  Brau- 
nes, modriges,  geruchloses  oder  dumpfig  riechendes  Kraut, 
so  wie  allzu  stengeliges  ohne  Blätter  und  Blumen  ist  zu  ver- 
werfen. Verwechselt  wird  es  mit  der  vorhergehenden  Art; 
die  Unterschiede  beider  erhellen  aus  den  Beschreibungen. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Substanz,  in  Pulverform  oder  im 
Aufgufs.  Präparate  batte  man  davon:  ExtraCtum,  Essentia  simplex  et  composita, 
Aqua,  Acetum,  Syrupus,  Conserva  e*t  Sal  Scordii.  Es  machte  aufserdem  einen 
Bestandtheii  mehrerer  Zusammensetzungen  aus,  als  des  Electuarium  Diascordii 
Fracastorii . Spiritus  theriacalis,  Essentia  alexipharmaca . Species  antisepticae 
u.  s.  w>  Auch  diese  gewifs  sehr  wirksame  Pflanze  ist  in  neuern  Zeiten  weit  we- 
niger im  Gebrauche,  als  sie  es  verdient.  Das  Kraut  in  die  Kleider  gelegt,  soll 
die  Motten  vertreiben.  Die  Milch  der  Kühe,  welche  die  Pflanze  fressen,  erhält 
einen  starken  Knoblauchgeruch. 

Geschichte.  Der  Lachenknoblauch  ist  ebenfalls  eine  sehr  alte  Arznei- 
pflanze. Am  wirksamsten  soll  das  aus  Kreta  und  vori  Pontus  seyn.  Die  Ein- 
führung dieses  Gewächses  wird  dem  berümlen  Könige  Mithridates,  der  124  vor 
Christ,  den  Thron  bestieg  , zugeschrieben  ; mit  eigner  Hand  schrieb  er  nach  dem 
Zeugnisse  deä  Plinius  den  Namen  (Scordion)  an,  und  benutzte  es  als  giftwidriges 
Mittel , wie  es  denn  auch  ein  vorzüglicher  Bestandtheil  des  Theriaks  war. 

Teuer  i um  Botrys  L.  Trauben  - Gamander.  Eine  auf  sonnigen 
Aeckern  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem,  hand-  bis  fufshohem, 
sehr  ästigem  Stengel,  gegen  über  stehenden,  gestielten,  behaarten,  viel- 
spaltigen  Blättchen  aus  parallelen,  linienförmigen,  stampfen,  gezähnten 
Lappen  bestehend 5 sie  sind  dunkelgrün  und  etwas  klebend.  Die  Blumen 
stehen  in  halbseitigen  Quirlen,  sie  haben  glockenförmige  behaarte  Kelcho 
und  hellrothe,  mit  dunkleren  Punkten  gezeichnete  Corollen.  Davon  war 
das  aromatisch  - bittre  Kraut,  Herba  Botryos  chamaedryoides  mit  den  Bin- 
men  gebräuchlich.  Es  verdient  auch  jetzt  nicht  ganz  vergessen  zu  werden. 

Teucriuw  Marum  L. 

Katzen  - Gamander , Amberkraut , Mastixkraut. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  474.  Hayne  Bd.  8.  tab.  2.  Düsseid.  Sammlung.  Liefer.  4, 
tab.  21.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  t.  162.) 

Eine  kleine  Staude , die  an  trocknen  sonnigen  Stellen  in 
den  Ländern,  welche  das  mittelländische  Meer  bespült,  wild 
wächst , und  bei  uns  in  Töpfen  gezogen  wird.  Die  Stengel 
sind  sehr  ästig,  aufrecht,  steif,  mit  weifsem  Filze  überzogen, 
die  Blätter  sind  klein,  2 — 4 Linien  lang,  gestielt,  graugrün, 
unten  weifsfilzig , am  Rande  etwas  umgeschlagen  , von  steifer 
Consistenz.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September  und 
bilden  einseitige,  grofse,  mit  Blättern  untermengte  Trauben, 
von  zierlichen , blafs  purpurrothen  Blumen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  oder  vielmehr  die  ohern  blühen- 
den Stengel  mit  den  Blättern,  Herba  seu  summiiates  Mari  veri, 
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Cyriaci,  Cortnsi.  Es  Siat  einen  sehr  starken,  ei^enthiimlich 
aromatischen , rnastix-  und  kamphor  artigen  Geruch , der  auch 
beim  trocknen  Kraut  sehr  fest  haftet.  — (Die  Katzen  lieben 
den  Geruch  sehr , suchen  die  Pflanze  auf,  wälzen  sich  darauf 
und  zerstören  sie , daher  man  sie  durch  Drahtgitter  u.  s.  w. 
vor  denselben  schützen  mufs.)  Der  Geschmack  ist  beifsend 
aromatisch,  dann  kühlend  und  stark  bitter.  Der  wässerige 
Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön  grün  ver- 
dunkelt. 

Vor  waltende  Bestan  dtheile.  AetherischesOel,bit~ 
terer  Extractivstoff  (oder  bittres  Harz?3  und  eisengrünender 
Gerbestoff.  Nach  Bley  enthält  das  trockne,  aus  dem  süd- 
lichen Frankreich  bezogene  Kraut  mit  den  Blumen : ätherisches 
Oel , in  Aether  lösliches  Harz  % in  Oelen  unlösliches  Harz , in 
Aether  unlösliches  Harz,  Chlorophyll,  Eiweifs,  Gerbstoff,  Gal- 
lussäure, bittren  Extractivstoff  mit  salzsaurem  Kali,  Extractiv- 
stoff mit  phosphorsaurem  Kalk  und  schwefelsaurem  Kali,  Stärk- 
mehl, Gummi,  Spuren  von  Schwefel,  Essigsäure,  Aepfelsäure, 
salzsaurem  Kalk  u.  s.  w.  Von  diesen  Bestandteilen  zeigten 
die  Blüthen  als  vor  waltend : Aepfelsäure,  Kaligehalt  und  Gerb- 
stoff, auch  Satz  mehl  und  besonders  viel  Chlorophyll  5 die  Sten- 
gel enthielten  nur  wenig  Gerbstoff,  wenig  Salzgehalt,  kaum 
eine  Spur  Chlorophyll,  dagegen  mehr  andere Harztheile , Ex- 
tractivstoff und  Gummi  , die  andern  Bestandtheile  schienen  in 
allen  Theilen  verbreitet,  selbst  ätherisches  Oel  in  den  Stengeln 
vorhanden  zu  seyn. 

Schwach  riechendes  oder  mit  allzu  vielen  Stengeln  ver- 
mischtes Kraut  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Substanz,  in  Pulverform,  oder  im 
Aufgufs.  Es  wurde  ehedem  häufiger  als  jetzt  gebraucht.  Man  batte  als  Präparat 
eine  Essentia  Mari  veri.  Das  Pulver  wird  als  Nieseruittel  benutzt.  Es  ist  Be* 
standtbeil  des  Pulvetis  sternutatorii  ; es  kaui  nach  älteren  Vorschriften  zum  Theriak 
und  kann  als  Würze  an  Speisen  benutzt  werden. 

Geschichte.  Die  Erläuterung  der  ältesten  Anwendung  dieses  Arzneikrau- 
tes ist  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft,  und  der  Erfolg  der  Untersuchun- 
gen so  ungewifs,  dafs  es  unpassend  wäre,  hier  sich  darauf  näher  einzulassen. 
Sicherer  ist  die  Nachricht , dafs  Jakob  Anton  Gortusus,  der  als  Professor 
der  Botanik  i5g3  in  Padua  starb,  die  Pflanze  an  den  berühmten  P.  A.  Ma- 
th io  lus  schickte,  der  darin  das  wahre  Marura  des  Dioscorides  zu  erkennen 
glaubte,  und  dadurch  Veranlassung  zur  Einführung  des  Gewächses  in  die  Offi- 
cinen  gab. 

Teucrium  creticum  L.  Cretischer  Gamander,  cretischer  Poley. 
Ein  in  Creta  , Cypern  und  Aegypten  einheimischer  Strauch  mit  stiellos 
gegen  über  stehenden,  linienförmigen,  verlängerten,  denen  des  Rosmarins 
oder  Hyssops  ähnlichen  Blättern,  die  am  Rande  umgeschlagen,  unten  weifs 
filzig  sind.  Die  Blumen  stehen  in  schlaffen,  ruthenförmigen  Trauben,  die 
Kelche  sind  fünfzäbnig,  steif,  weifs  filzig , die  Corollen  violett.  Davon  war 
das  Kraut  mit  den  Blumen,  Herba  seu  summitates  Teucrii  seu  Poiii  cretici, 
vel  Rorismarini  Stoecbadis  facie,  officinell.  Es  hat  einen  sehr  starken  aro- 
matischen Geruch  und  aromatisch -bittern  Geschmack. 

Teucrium  flavum  L..  Gelber  Gamander.  Ein  im  südlichen  Eu- 
ropa und  nördlichen  Afrika  einheimischer,  gegen  a Fufs  hoher  und  hohe- 
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rer  zottiger  Strauch,  mit  gegen  über  stehenden,  eiförmigen,  geherbten 
oder  ganzrandigen , oben  dunkelgrünen,  unten  zottigen , matten,  steifen 
Blättern  und  achselständig,  zu  3 — 4 halben  Quirlen  stehenden  Trau- 

ben bildenden  gelben  Blumen.  Kelch  und  Corollen  sind  behaart  und  mit 
Drüsen  besetzt.  Das  stark  bittre  Kraut,  Herba  Teucrii  flavi,  war  ehedem 
gebräuchlich. 

Nach  Sonnini  wächst  in  den  Waldungen  am  Olymp  in  Kleinasien 
dieses  Teucrium  flavum  und  wird  von  den  Griechen  Ramedron  genannt; 
sie  bedienen  sich  der  Blätter  zur  Heilung  des  Fiebers.  Die  Aerzte  dieses 
Landes  geben  ihren  Fieberpatienten  zuerst  ein  Purgans  und  dann  lassen 
sie  ein  Infusum  von  2 Quintchen  der  Gamanderblätter  Morgens,  Mittags 
und  Abends  einnehmen.  (Magazin  merkwürdiger  Reisebeschreibungen  Bd. 
24.  pag.  200.) 

Teucrium  montanum  L.  Berggamander,  Bergpoley.  Ein  hie  und 
da  im  südlichen  Deutschland , so  wie  in  dem  übrigen  gemäfsigten  Europa 
und  in  Kleinasien  auf  sonnigen,  rauhen,  sandigen  Plätzen,  Hügeln  und 
Gebirgen  wachsendes  kleines,  staudenartiges  Pflänzchen,  mit  etwas  dicker, 
holziger,  ästiger,  kriechender  Wurzel,  die  mehrere  finger-  bis  handlange, 
niedcrliegende , dann  aufsteigende,  ästige  und  undeutlich  viereckige,  au 
der  Basis  holzige,  oben  filzige  Stengel  treibt,  mit  gegen  über  stehenden, 
ganz  kurzgestielten,  schmalen,  linien -lanzettförmigen,  unten  weifs  filzigen, 
etwas  steifen  Blättern  besetzt,  und  am  Ende  der  Zweige  in  rundlichen, 
kopfförmigen  Doldentrauben  gehäuft  stehenden  Blumen  tragend , mit  glok- 
kenformigen , weifslichen , stachelspitzig  gezähnten  Reichen  und  gelblich 
weifsen  Blumenkronen.  Davon  war  ehedem  das  blühende  Kraut , Herba 
Polii  montani  Germanorum , officinell.  Es  ist  aromatisch  bitter. 

Teucrium  Polium  L.  Poleygamander,  französischer  Bergpoley.  Ein 
im  südlichen  Europa  und  Rleinasien  am  Meeresufer  wachsender  kleiner 
Strauch,  mit  niederliegendem,  ^f2  bis  1 Fufs  langem  ästigen  Stengel,  auf- 
steigenden, weifsfilzigen  Zweigen;  gegen  über  stehenden,  sitzenden,  klei- 
nen, linien -lanzettförmigen,  stumpfen,  gekerbten  Blättern  und  am  Ende 
der  Stengel  und  Zweige  in  kleinen  gestielten,  rundlichen,  dichten,  weifs- 
filzigen Köpfen  stehenden  Blumen  mit  hellgelben  oder  weifslichen  Blumen- 
krönen.  Davon  ist  das  angenehm  und  stark  gewürzhaft  bittre  Kraut  mit 
den  Blumen  , Herba  seu  Summitates  Polii  lutei,  Polii  montani  Gallorum, 
officinell. 

Teucrium  capitatum  L.  Kopfgamander,  englischer  Bergpoley. 
Ein  in  Spanien,  Frankreich,  den  jonischen  Inseln,  Aegypten  und  Asien 
am  Meeresufer  wachsender  aufrechter  Strauch,  mit  gegen  über  stehenden, 
linien -lanzettförmigen,  gekerbten,  umgercllten,  weifsfilzigen  Blättern  und 
am  Ende  der  Zweige  in  kleinen,  blattlosen,  dicht  weifswolligen  Köpfen 
stehenden  Blumen  mit  gelblichweifscn  oder  rothlicben  Blumenkronen.  Da- 
von ist  das  stark  aromatisch  bittre  Kraut  mit  den  Blumen,  Herba  Polii 
montani  Anglorum,  wie  die  vorhergehenden  gebräuchlich. 

Teucrium  Scorodonia  L.  Wilder  Gamander , Waldsalbei.  Eine 
häufig  in  trocknen  Wäldern  und  Gebüschen,  zwischen  Heiden  u.  s.  w. 
wachsende,  perennirende , krautartige  Pflanze  mit  1 — 2 Fufs  hohem  und 
höherem,  aufrechtem,  ästigem,  zottigem  Stengel,  gegen  über  stehenden, 

Sestielten , ziemlich  grofsen  ,2—3  Zoll  langen , herzförmig  länglichen  , ge- 
erbten oder  stumpf  gesägten  (die  obersten  kleinsten  ganzrandig),  dunkel- 
grünen, runzlichen,  mehr  oder  weniger  kurz  behaarten  Blättern  und  am 
Ende  der  Zweige,  so  wie  achselständig  in  langen  einseitigen  Trauben  ste- 
henden, ansehnlichen,  gelbweifsen  Blumen,  mit  rothen  Staubgefäfsen.  Of- 
ficinell war  ehedem  das  Kraut,  Herba  Scorodoniae,  Salviae  silvestris.  Es 
hat  einen  widerlich  gewürzhaften,  knoblauchartigen  Geruch,  der  auch 
beim  trocknen  Kraut  bleibt,  und  stark  bittern,  etwas  herb  aromatischen 
Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Auszug:  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
stark  grünschwarz  gefärbt  und  gefällt.  Verdient  auch  von  neueren  Aerz- 
ten  mehr  Beachtung.  Die  Verwechslung  dieser  Pflanze  mit  Digitalis  ist 
schon  oben  berührt  worden* 
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Teuer!  um  fruticans  L.  Strauchartiger  Gamander,  Ein  hn  süd- 
lichen Europa  und  nördlichen  Afrika  einheimischer,  4 — 5 Fufs  hoher 
Strauch  mit  schlanken  weifsfilzigen  Aesten , gestielten,  gegen  über  stehen- 
den, länglich  - lanzettförmigen  , ganzrandigen,  oben  dunkelgrünen,  unten 
weifsfilzigen  Blättern  und  einzeln  achselständigen,  gestielten,  grofsen,  blauen 
oder  blafs violetten  Blumen  mit  weifsfilzigen  Kelchen,  deren  Zähne  lanzett- 
förmig sind.  Die  Pflanze  variirt  mit  breiten  rautenförmigen  Blättern.  Das 
aromatisch  bittre  Kraut,  Herba  Teucrii  veri,  war  ehedem  officinell. 

Gattung  Ajuga  Linn.  GünseL 

(System.  Linnaean.  Didynamia  Gynanosperraia.) 

Der  Kelch  ist  eiförmig . fast  regelmäfsig  fünfspal  tig.  Die 
Corollenröhre  steht  aus  dem  Reiche  hervor,  innerhalb  ist  sie 
mit  einem  Haarringe  versehen,  die  Oberlippe  der  Cor  olle  ist 
sehr  kurz  und  besteht  aus  zwei  ganz  kleinen  Läppchen,  die 
untere  viel  gröfs er e ist  flach  ausgebreitet , dreilappig.  Die  4 
Staubfäden  stehen  auf  der  Oberlippe  und  ragen  weit  hervor, 
die  Staubbeutel  sind  zweifächerig  und  öffnen  sich  durch  eine 
gemeinschaftliche  Längenlinie.  Der  Griffel  ist  an  der  Spitze 
zweitheilig,  die  Achenien  netzartig  gerunzelt. 

Ajuga  reptans  L. 

Kriechender  Günsel,  goldner  GünseL 

(Blackwell  Herb.  tab.  64.  fig.  1.  Plenk  plant,  med.  tab.  482.  Hayne  getreue 
Darstell.  Bd.  9.  t.  17.) 

Eine  sehr  gemeine,  fast  durch  ganz  Europa  auf  feuchten 
Wiesen  und  in  Wäldern  vorkommende  Pflanze,  die  im  Mai 
und  Juni  blüht.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  weifs,  faserig, 
der  Stengel  aufrecht,  handhoch  und  höher,  nicht  ästig,  vier- 
seitig, an  den  Kanten  röthlich,  gegliedert,  zumal  zwischen 
den  Blättern  etwas  behaart,  zart  und  saftig.  Zwischen  der 
Wurzelspitze  und  der  Basis  des  Stengels  kommen  beblätterte 
Ausläufer  £ StolonesJ  hervor,  die  auf  der  Erde  liegen,  und 
an  ihren  Gliedern  späterhin  kleine  Wurzelfasern  bekommen. 
Die  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise,  sie  sind  umgekehrt  ei- 
förmig und  verlaufen  in  einen  Blattstiel,  sie  sind  stumpf  ge- 
kerbt , die  zunächst  an  den  Blumen  befindlichen  sind  rundlich, 
stumpf,  ganz , am  Rande  gewimpert  und  röthlich,  alle  auf  bei- 
den Seiten  etwas  behaart  und  an  der  Basis  gewimpert.  Die 
Blumen  stehen  in  Quirlen,  die  unteren  entfernter,  die  oberen 
näher.  Die  Kelche  sind  blaugrünlich , unten  glatt,  eckig,  die 
Segmente  oval  und  am  Rande  gewimpert.  Die  Corollen  sind 
ungefähr  einen  halben  Zoll  lang  blau,  die  Röhre  etwas  ge- 
krümmt, die  untere  Lippe  von  dunkler  blauen  Yenen  durchzo- 
gen , das  mittlere  Segment  ist  z weilappig , die  Staubfäden 
bläulichweifs,  gelb  und  schwarz  gerandet.  — Die  Pflanze 
kommt  auch  mit  fleischfarbenen  und  weifsen  Blumen  vor. 

Geigers  Pharmacie  11.  £.  (afe  Aufi.)  33 
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Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Consolidae  mediae  seu 
Bugulae*  Es  ist  fast  geruchlos  und  schmeckt  etwas  herb, 
bitterlich,  salzig.  Vorwalten.de  Bestandteile:  Gerbestoff  und 
bittrer  Extractivstoff.  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Kraut  in  Lungen  - und  Leberkrankhei- 
ten, so  wie  als  Wundmittel  u.  s.  w.  sehr  gelobt.  Jetzt  ist  es  fast  ganz  obsolet. 

Ajuga  genevensis  L. , wozu  auch  Ajuga  alpina  L.,  Ajuga  montana 
Reichenbach  und  A.  rugosa  Ho  st.  gehören  (Hayne  Band  9.  tab.  18.), 
viel  seltner  als  die  vorige,  auf  Sandfeldern  und  Heiden  wachsend , hat 
keine  Ausläufer  und  an  den  unteren  Blumenquirlen  dreilappige  Neben- 
blätter, und  zwar  sind  die  oberen  kürzer  als  die  Blümchen. 

Ajuga  pyramLdalis  L.  A.  rupestris  Schleicher  (Hayne  Bd.  9. 
t.  19.),  auf  Öden  Waldplätzen  und  Voralpen  wachsend,  hat  ebenfalls  keine 
Ausläufer,  nur  halb  so  grofse  Blumen,  als  die  vorigen,  ausgeschweift  ge- 
kerbte Nebenblätter , von  denen  die  oberen  noch  einmal  so  lang  als  die 
Blumenquirle  sind. 

Geschichte.  Die  gemeine  Ajuga  reptans  L ist  durchgängig  die  Consolida 
media  oder  Gulden  Günsel  der  alten  deutschen  Botaniker,  und  somit  die  wahre 
officinelle  Pflanze,  sie  ist  es,  die  die  älteren  Pharmakopoen  und  Lehrbücher  der 
Maieria  medica  aufführen;  es  bleibt  darum  räthselhafi,  warum  neuere  Pharma- 
kologen die  viel  seltnere  Ajuga  pyramidalis  an  die  Stelle  des  alten  wohlbekanntem 
Arzneigewächses  eingeschoben  haben. 

Ajuga  Ch*amaepitys  Sehre  bei*. 

Schlagkraut,  Feldcypresse , Ackergünsel. 

(Plenk  plant,  med.'  tab.  473.  Hayne  ßd.  8.  tab.  1.  Teucrium  Chamaepitys  L.) 

Ein  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  mittlere 
und  südliche  Europa,  Kleinasien,  das  nördliche  Afrika  und 
Nordamerika  auf  Sandfeldern,  in  Weinbergen  u.  s.  w.  wach- 
sendes jähriges  Pflänzchen.,  mit  anfangs  aufrechtem,  dann  mei- 
stens niederliegendem,  viereckigem,  finger-,  hand-  oder  selbst 
fufslangem,  unten  ästigem , sparrigem,  behaartem,  öfter  röth- 
lichem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  gegen  über,  die  untern 
sind  gestielt,  lanzettförmig,  ungetheilt,  die  obern  sitzend,  tief 
dreispaltig , mit  schmalen , linienförmigen , ganzrandigen  Lap- 

Sen,  alle  behaart  und  etwas  klebend,  wie  die  ganze  Pflanze. 

He  achselständigen  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September,  1 
sind  fast  ungestielt,  klein,  gelb,  mit  purpurrothen  Punkten  aini 
Schlunde. 

Officinell  ist  das  Kraut,  oder  eigentlich  die  ganze  blü- 
hende Pflanze,  Herba  Chamaepityos  seu  Ivae  arthriticae.  Trok- 
ken  hat  es  ein  graugrünes  Ansehen  mit  gelben  Blumen  unter- 
mengt , und  wird  leicht  schwarz , daher  es  schnell  getrocknet 
und  wohl  verschlossen  an  trocknen  Orten  aufzubewahren  ist. 
Der  Geruch  ist  stark,  eigenthüinlich  balsamisch,  aromatisch, 
flehten-  und  rosmarinähnlich.  Er  geht  bei  vorsichtigem  Trock- 
nen wenig  verloren  und  hält  sich  lange;  wenigstens  entwickelt  1 
schon  über  20  Jahre  altes,  nicht  vorsichtig  auf  bewahrtes  Kraut 
beim  Zerreiben  noch  einen  starken  balsamischen  Geruch.  Der 
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Jeschmack  ist  aromatisch  und  stark  balsamisch  bitter  lange 
nhaltend.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Ei- 
enoxyd  schön  dunkelgrün  gefärbt,  nicht  gefällt ; Gallustinctur 
rübt  ihn  hellgrau, 

Vorwaltende  Bestandteile.  Aetherisches  Oel,  ei- 
engrünender  Gerbestoff  und  bittrer  Extractivstoff  oder  viel- 
lehr  bittres  Harz  (T).  Verdient  näher  untersucht  zu  werden, 
lunkelbraunes  oder  fast  schwarzes  Kraut,  welches  beim  Zer- 
eiben  keinen  Geruch  entwickelt,  mufs  verworfen  werden. 

Anwendung.  »Man  gibt  das  Kraut  in  Substanz,  in  Pulverform  und  im 
ufgufs.  Präparate  batte  man  das  Extractum  Chamaepityos.  Ehedem  wurde 
ese  Pflanze  in  gichtischen  Affectionen  , bei  Schlagflüssen  u.  s.  w.  sehr  gelobt. 
:tzt  ist  sie  fast  ganz  obsolet,  obgleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  der  eigen- 
umliche  starke  Geruch  und  Geschmack  auf  bestimmte  medicinische  Kräfte 
(Uten,  und  es  verdient  dieselbe  mehr  die  Aufmerksamkeit  neuerer  Aerzte. 

Geschichte.  Wie  mehrmals  ist  an  die  Stelle  der  von  den  griechischen 
id  römischen  Aerzten  angewendeten  Arzneipflanze,  eine  andere  diesseits  der 
pen  einheimische  getreten.  Man  unterscheide  deshalb 

Aiiiga  Chamaepitys  Schreber:  floribus  axillaribus  solitariis  folio 
brevionbus  — - von 

Ajuga  ebia  Schreber:  floribus  axillaribus  folia  superantibus. 

Letztere  ist  die  im  südlichen  Europa  gemeine  Form  und  höchst  wahr* 
hemlich  die  wahre  Chamaepitys  der  alten  griechischen  Aerzte , selbst 
enore  führte  sie  früher  in  der  Flora  von  Neapel  als  Teucrium  Cha- 
lepitys  auf,  wie  mehrere  andere  italienische  Botaniker,  so  dafs  es  nicht 
[wahrscheinlich  ist,  dafs  gerade  diese  Art  noch  jetzt  in  den  Officinen  des 
dlichen  wärmeren  Europa  sich  vorfindet,  während  die  andere  Art  die 
r deutschen  Apotheken  äst. 

Ajuga  fva  Schreber.  Bisamgünsel.  Eine  im  südlichen  Europa 
d nördlichen  Afrika  wachsende,  jährige  kleine  Pflanze  mit  linienförmi- 
n,  ungeteilten,  vorn  etwas  gezähnten  oder  ganzrandigen , weifslich  zot. 
ien  Blättern  und  einzelnen  achselständig  sitzenden,  schön  rothen  Blumen 
(von  ist  das  schwach  bisamartig  riechende  und  bitterlich  schmeckende 
l’aut , Herba  Ivae  moschatae , in  Frankreich  officinell. 

Gattung  Collinsonia  L.  Collinsonie . 

(System,  Linnaean.  Diandria  Monogynia,) 

.®er.^eic.h  ist  glockenförmig,  zweilippig,  die  Oberlippe 
eizähnig , die  Unterlippe  zweispaltig.  Die  Blmnenkrone  hat 
fie  trichterförmige  Röhre  und  zweilippigen  Saum , die  Ober- 
!>pe  ist  kurz  zweilappig,  die  Unterlippe  viel  länger,  dreilap- 
g und  franzenartig  zerschlitzt. 

Collins  onia  canadensis  L. 

Canadische  Collinsonie. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  24  ) 

^ollinson  brachte  diese  nordamerikanische  Pflanze  im 
* Ja^hupderte  nach  Europa  und  Lin  ne  benannte  sie  nach 
m.  Sie  ist  ausdauernd,  krautartig,  2 — 3 Fufs  hoch,  mit 
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gegen  über  stehenden  Zweigen  und  grofsen  gestielten  od< 
herzförmigen  Blättern.  Der  Blüthenstand  ist  eine  Traube  m 
gegen  über  stehenden  ansehnlichen  gelben  Blumen , die  i 
Jun  erscheinen.  Der  Geruch  ist  widerlich,  der  Geschmac 
unangenehm  bitter,  scharf  salzig. 

Offi  ein  eile  Th  eile  sind:  Die  Wurzel  und  das  Krai 
Radix  et  Herba  Collinsoniae.  Vorwaltende  Bestandteile  sin« 
Bittrer  Extractivstoff  und  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Bei  uns  gebraucht  man  sie  nicht.  In  Amerika  benutzt  m 
das  Kraut  zu  Umschlägen.  Die  Abkochung  soll  ein  Mittel  gegen  den  Bifs  <J 
Klapperschlange  seyn.  Die  Wurzel  hat  nach  Hooker  diuretische  und  tonisc 
Eigenschaften  und  soll  treffliche  Dienste  in  der  Wassersucht  leisten.  Vgl.  Magi 
für  Pharmacie  Bd.  19.  pag.  to. 

, Geschichte.  Peter  Collinson,  ein  englischer  Naturforscher  u 
Mitglied  der  Londner  königlichen  Societät,  brac’fite  die  Pflanze  im  Jahre  17 
nach  England.  Linnd  liefs  sie  in  seinem  Hortus  Cliffortianus  14.  tab.  5.  < 
bilden  und  räumte  ihr  eine  Stelle  in  seiner  Materia  medica  ein,  wo  sie  als  < 
Mittel  bei  Colica  lochialis  gerühmt  wird. 

Collinsonia  scabra  Persoon.  C.  praecox  Walter , rauhhi 
rige  Collinsonie,  ist  in  Süd -Carolina  einheimisch.  Sie  hat  ovale,  oberha 
rauhe,  unten  weichbehaarte  Blätter  und  Stengel  und  kleine  röthlichgel 
Blumen , die  in  einer  einfachen  Rispe  stehen  Sie  hat  ähnliche  Eigensch 
ten , wie  die  vorige.  Ihre  Wurzel  verschreibt  man  in  Amerika  anstatt  di 
virginischen  Schlangenwurzel. 

Vierte  Sippe.  Monardeae.  Die  Corolle  ist  fast  gleicl 
förmig  zweilippig.  Zwei  Staubfäden  auf  der  Unterlippe  st< 
hend , ragen  über  die  Blumenkrone  hinaus,  oder  sind  doch  n 
ihr  von  gleicher  Gröfse,  sie  haben  am  Rande  mit  einand 
verbundene  Staubbeutel;  die  auf  der  Oberlippe  stehend« 
Staubfäden  sind  steril , selten  mit  Antheren  versehen  und 
die  Corollenröhre  fast  ganz  eingeschlossen,  ihre  Staubbeut 
unverwachsen.  Es  gehören  dahin:  Monarda  L.,  Blephil 
Rafin.,  Ziziphora  L.,  Rosmarinus  L.,  Synandra  Nuttall. 

Gattung  Monarda  L.  Monarde. 

(System.  Linn.  Diandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  von  vielen  Gefäfsstrichen  durchzöge 
mit  fünf  regelmäfsigen  Zähnen  versehen.  Die  Corollenröh 
ragt  weit  über  den  Kelch  hinaus , die  Oberlippe  des  Saum« 
ist  schmal  und  umhüllt  die  zwei  Staubfäden,  die  Unterlippe  i 
dreilappig. 

Monarda  mollis  Willdenow. 

Weiche  Monarde. 

Eine  auf  den  Gebirgen  von  Pensilvanien,  Virginien  ui 
Carolina  einheimische  ausdauernde  Pflanze  mit  2 — 3 Füi 
hohem,  aufrechtem,  viereckigem,  behaartem  Stengel.  D 
Blätter  sind  oval  - länglich , an  der  Basis  zugerundet,  a 
Rande  gesägt,  auf  beiden  Seiten  mit  weichen  Haaren  übei 
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offen.  Die  Blumen  stehen  quirlförmig,  in  dichte,  ziemlich 
rofse,  ansehnliche  Köpfe  vereint,  und  erscheinen  in  den  Sorn- 
lermonaten.  Die  Kelche  sind  an  der  Schlundöffnung  mit  Bart- 
aaren besetzt.  Die  Corollen  sind  dunkel  lilafarben,  und  ihre 
iberlippe  ist  an  der  Spitze  mit  ziemlich  langen  weifsen  Haar- 
uscheln  besetzt,  Grofse  oval -herzförmige,  zugespitzte  Ne- 
epblätter  stehen  unter  den  einzelnen  Blumenköpfen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Monardae,  es  hat,  wie 
je  ganze  Pflanze,  einen  angenehmen  stark  gewürzhaften  Ge- 
uch,  der  auch  beim  Trocknen  sich  nicht  leicht  verliert.  Ver- 
haltender Bestandtheil  ist  ätherisches  Oel,  und,  wie  es  scheint, 
ittrer  Extractivstoff,  der  sich  durch  den  Geschmack  zu  erken- 
len  gibt. 

Anwendung.  In  Amerika  nnd  England  »erden  die  Blälter  als  Thee  lie- 
ntzt,  namentlich  sind  die  von  Monarda  coccinea  L.  unter  dem  Namen  pensjl. 
aniseher  oder  Oswego-Thee  bekannt.  Auch  in  Deutschland  fing  man  an,  die 
lauer  der  Monarden  iin  Aufgufs  innerlich  und  äufserlich  in  Umschlagen  au  ge- 
rauchen.  Sie  verdienen  als  sehr  angenehm  und  stark  gewürxhafte  Pflanaeu  in 
ufnahme  zu  kommen. 

Geschichte.  Linne  führt  in  seiner  Materia  medica  die  Monarda  fistu- 
jsa  auf,  setzt  aber  als  synonym  hinzu:  Monarda  mollis  Amoen.  acad.  3.  pag. 
99,  welche  demnach  als  das  wahre  officineüe  Gewächs  zu  betrachten  ist,  das 
esonders  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Wechselfieber  gerühmt  wurde. 

Monarda  didyma  L.  Vierfädige  oder  scharlachrothe  Monarde, 
benfalls  in  Nordamerika  einheimisch,  hat  einen  1 — 2 Fufs  hohen,  glatten, 
leistens  rothen  Stengel,  mit  gegen  über  stehenden,  o val- länglichen , zu- 
espitzten , runzlichen , am  Rande  gesägten  Blättern.  Die  rothen  Blumen, 
welche  im  Juli  erscheinen,  enthalten  4 Staubfäden,  von  denen  2 keine 
itaubbeutel  haben.  Die  Pflanze  hat  gleiche  Eigenschaften  mit  der  vorigen. 

Monarda  punctata  L.  Punktirte  Monarde.  Hat  mit  den  vorigen 
Reiches  Vaterland.  Die  Stengel  sind  weifsbehaart , die  Blätter  glatt,  lan- 
’ettförmig.  Die  gelben  roth  punktirten  Blumen  stehen  in  Quirlen.  Die 
Pflanze  enthält  ein  stark  nach  Ramphor  riechendes  ätherisches  Oel,  und 
lient  in  Amerika  als  ein  Mittel  zur  Mäfsigung  des  heftigen  Erbrechens  in 
Sailenfiebern. 

Gattung  Rosmarinus  L.  Rosmarin . 

(System.  Lina.  Diandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  zweilippig,  die  obere  Lippe 
gestreift , fein  dreizähnig , die  untere  zweispaltig.  Die  Corol- 
lenröhre  ragt  wenig  über  den  Kelch  hervor , der  Schlund  ist 
etwas  aufgeblasen,  die  Oberlippe  zweispaltig,  die  untere  aus- 
gebreitet dreilappig.  Die  2 Staubfäden  sind  in  der  Mitte  mit 
einem  Zahne  versehen  und  ragen  über  die  Corolle  hinaus.  Die 
Narbe  ist  einfach. 

Rosmarinus  officinalis  L. 


Gemeiner  oder  officinelier  Rosmarin. 

(Plenk  plant,  med.  tab..  18.  Hayne  Bd.  7.  tab-  25.  Mann  Deutschi,  wildwach“ 
«ende  Arzneipflanzen.  Liefet.  26  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  64») 

Der  Rosmarin  wächst  auf  trocknen  Hügeln  und  Felsen, 
fast  in  allen  Ländern,  welche  das  mittelländische  Meer  be« 
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spült.  Bei  uns  wird  er  häufig*  in  Gärten  gezogen,  ertriert| 
aber  meistens  in  harten  Wintern.  Es  ist  ein  ansehnlicher 
Strauch.  2 — 6 Fufs  hoch  und  höher,  mit  gegen  über  stehen- 
den Zweigen  und  fast  nadelförmigen  Blättern , die  immergrün, 

1 — 2 Linien  breit  und  1 — iy2  Zoll  lang  sind  (es  gibt  eine 
breit-  und  eine  schmalblättrige  Varietät),  ganzrandig,  am 
Rande  umgebogen,  unten  weifslich.  Die  Blüthen  erscheinen! 
im  April  und  Mai , sie  sitzen  in  Trauben  bildenden  Quirlen  $ die 
Blumenkrone  ist  blafsblau.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  durch- 
dringend aromatisch  kamphorartigen , in  Masse  betäubenden 
Geruch , und  scharf  gewürzhaften  Geschmack. 

Offi  ein  eile  Th  eile  sind  die  Blätter,  Herba  Rorisma-j 
rini  seu  Anthos,  und  Blüthen,  Flores  Anthos.  Vorwaltende 
Bestandtheile : ätherisches  Del  (siehe  den  ersten  Band). 

Prüfung,  Ver wechslung.  Die  Blätter  und  Blumen 
müssen  frisch  von  Farbe,  nicht  braun  seyn,  und  den  star- 
ken aromatischen  Geruch  und  scharf  aromatisch  kamphorarti- 
gen Geschmack  haben.  Die  Blätter  dürfen  nicht  mit  Stie-i 
len,  die  Blumen  nicht  mit  viel  Blättern  untermengt  seyn. 
Verwechselt  sollen  die  Blätter  werden  mit  Porsch  (Ledum  pa-i 
lustre),  sie  haben  zwar  die  Form  der  Rosmarinblätter,  nicht! 
aber  deren  Geruch  und  Geschmack,  und  sind  überdein  noch 
auf  der  untern  Seite  braunfilzig. 

Anwendung.  Die  Blätter  (weniger  die  Blumen)  werden  meistens  äufser- 
lieh  zu  aromatischen  Species  verwendet.  Präparate  hat  man  davon : das  äthe- 

rische Oel , Oleum  Rorismarini  seu  Anthos,  wovon  über  ein  Quentchen  aus  1 
Pfund  Blätter  erhalten  wird,  sodann  Spiritus  Anthos,  auch  ungarisches  Wasser,' 
Aqua  Hutigariae  genannt;  sonst  hatte  man  noch  Conserva , Essen tia  , Aqua  und 
Extractuin  Anthos  , auch  ist  der  Rosmarin  Beslandtheil  der  Species  aromaticae. 

Geschichte.  Der  Rosmarin  ist  die  Weihrauchpflanze,  Libanotis  der 
alten  griechischen  Aerzte;  sie  wurde  vielfältig  benutzt,  auch  hatte  man  schon 
frühe  mehrere  Präparate  davon,  ich  erwähne  nur  ein  Oleum  coctum , welches 
Archigenes  gegen  Starrkrampf  äufserlich  anwendete , so  wie  er  auch  die  Saamen 
des  Rosmcrins  in  Salben  gegen  Lähmungen  gebrauchte,  wie  die  heutigen  Aerzte 
die  Nervensalbe  oder  das  Unguentum  Rorismarini  compositum  der  preufsischen 
Pharmakopoe. 

Fünfte  Sippe.  Nepeteae.  Die  Blumenkrone  ist  zwei- 
lippig,  die  aufsteigenden  8taubfäden  kürzer  als  die  Oberlippe, 
die  Staubbeutel  frei  und  die  Aclienien  trocken. 

§.  1.  Der  Kelch  ist  regelmafsig  oder  schief,  fünf-  bis  zehnzahnig  und 
nicht  zweilippig.  Dahin  die  Gattungen:  Leonotis  R.  Brown,  Leucas  R. 
Brown,  Phlotnis  L. , Notochaete  Bentham,  Ballota  L.,  Beringeria 
Neckcr,  Roylea  Wal  lieh,  Moluccella  L.,  Esophyton  Benth. , Chas- 
monia  Presl. , Leonurus  L , Galeobdolon  Hudson,  Galeopsis  L. , La- 
mium  L. , Orvala  L. , Physostegia  Benth.,  Sphacele  Bentham,  Betonica 
L. Stachys  L.,  Chaiturus  Mönch,  Cymaria  Bentham,  Craniotome 
Reichenbach,  Nepeta  L.,  Glechoma  L.,  Colquhonnia  Wallich,  Achy- 
rospermum  Bl.,  Holmskioldia  Retz,  Hemigenia  R.  Brown,  Marrubium 
L.,  Sideritis  L. , Lavandula  L. , Phytoxys  Molina , Bizoa  Cavanilles. 

§.  •>..  Der  Kelch  ist  zweilippig , die  Staubbeutel  zweifächerig , oder  1 
durch  ein  kurzes  Vereinigungsband  in  zwei  Stücke  getrennt.  Dahin  Dra- 
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cocephalum  L.,  Melissa  L. , Acinos  Mönch,  Lepechima  Willd. , Thym- 
hraL.,  Cardoquia  RuizetPavon,  Calamintha  Mönch  , Clmopodium 
L.  Melittis  L. , Macbridea  Elliott,  Prunella  L. , Cleonia  L. , Scutellana 
L*.  \ Perilomia  Runth  , Hemiandra  R.  Brown. 

§ 3.  Der  Reich  ist  zweilippig,  die  Staubbeutel  durch  ein  langes  fa- 
denförmiges Vereinigungsband  in  zwei  Hälften  gesondert.  Dahin  Salvia  L. 

Phiomis  fruticosa  L.  Strauchartige  Phiomis,  wildes  Wollkraut, 
Jerusalems -Salbei:  im  südlichen  Europa  einheimisch , und  bei  uns  häufig 
zur  Zierde  in  den  Gewächshäusern  gezogen,  in  die  Didynamia  Gymnosper- 
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Zaerüe  in  aen  oewdtiisuausciu 

im«  gehörig.  Es  ist  ein  schöner  immergrüner,  ganz  weifsfilziger,  dichter, 
buschiger  Strauch,  mit  gestielten,  länglich -stumpfen,  runzlichen,  etwas 
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buschiger  ötraucn,  mit  gesiieium,  wugutu  aiu"Tlti;.,. 

dicke  nßlättern,  und  in  dichten  Quirlen  stehenden,  schonen  grofsen  gelben 

Blumen,  der  Reich  ist  fünfeckig , fünfzahnig , die  Blumenkrone  zweilippig, 

die  haarige  obere  hohle  Lippe  liegt  auf  der  untern  flachen  auf.  Man  halt 

die  Pflanze  für  den  wilden  Ph’omos  oder  Verbascum  silvestre  des  Diosco- 

rides.  Die  Blätter  wurden  äufserlich , bei  Wunden,  Geschwüren  u.  s.  w. 

angewendet. 

Dioscorides  erwähnt  noch  mehrere  andere  Arten  von  Phlomos  , die 
nach  Sprengel  auf  Phiomis  samia  L.  , P.  lunanfolia  Sibtliorp  und  aut 
Phiomis  Lychnitis  L.  zu  beziehen  sind. 

Phiomis  tuberosa  L.  Knolliger  Phiomis.  Eine  in  Oestreich,  der 
Krimm  und  in  Sibirien  einheimische,  perennirende , krautartige,  o — b 
Fufs  hohe  Pflanze,  mit  knolliger  Wurzel,  purpurrotben,  einfachen,  glat- 
ten Stengeln;  grofsen  herzförmig -länglichen,  gesägten,  fast  glatten,  dun- 
kelgrünen  Blättern  , und  in  dichten  Quirlen  stehenden  , den  vorhergehen- 
den  ähnlichen,  schönen  purpurrotben  Blumen.  Ein  Aufgufs  des  Krautes 
wird  als  Volksmittel  gegen  die  Ruhr  gebraucht  ; die  \\  urzel  ist  efsbar. 

Ballota  nigra  L.  Ballota  foetida  Lam.  Schwarze  Baliote,  schwar- 
zer Andorn.  Eine  häufig  in  Hecken , an  Wegen,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w. 
wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze,  mit  langer,  kriechender, 
weifser  Wurzel,  2-3  Fufs  hohen  und  höheren,  ästigen,  viereckigen,  gc 
furchten,  mit  abwärts  stehenden,  etwas  rauhen  Haaren  besetzten,  grünen, 
häufig  dunkel -purpurviolett  angelaufenen  Stengeln  und  Zweigen  5 mit  ge- 
aen  über  stehenden,  langgestielten  oder  oval- herzförmigen, -grob  gesagten, 
etwas  runzlichen,  aderigen,  auf  beiden  Seiten  kurz  und  weich  behaarten, 
nur  wenig  rauhen,  oben  dunkelgrünen,  unten  nur  wenig  helleren,  denen 
der  Nessel  ähnlichen  Blättern  besetzt.  An  trocknen  sonnigen  Orten  ist  die 
Pflanze  stärker  behaart,  und  die  Blätter  sind  mehr  grau,  doch  immer 
dunkelgrün.  Die  Blumen  stehen  ac.hselständig  gegenüber,  in  dienten,  ge- 
stielten, quirlartigen,  vielblüthigen , gegen  eine  Seite  gekehrten  Afterdol- 
den, mit  vielen  linienförmig  borstigen  Nebenblättchen  , so  lang  als  der 
Kelch  umgeben.  Der  Kelch  ist  zart  behaart,  fünfeckig,  zehnstreifig  , tunt- 
zähnig,  mit  stechenden  ausgebreiteten  Zähnen,  so  lang  als  die  Rohre  der 
Blumenkrone.  Diese  ist  blafs  purpurroth , mit  weifsen  und  rothen  Adern 
gezeichnet,  zuweilen  ganz  weils  (Ballota  alba  L),  zweilippig,  die  obere 
ungetheilte  Lippe  gerade,  aufrecht,  eiförmig,  hohl,  gekerbt;  die  untere 
dreispaltig,  stumpf,  der  mittlere  gröfsere  Lappen  ausgerandet.  — Die 
Pflanze  kommt  in  zwei  Hauptformen  vor: 

a.  Ballota  nigra  Autorum,  calicis  dentibus  basi  dilatatis,  bre- 
vissime  acuminatis  paten tibus',  tubum  corollae  superantibus.  Sprengel 
Anleit.  2.  tab.  10.  fig.  g. , dazu  Ballota  foetida  Lam. 

b.  Ballota  vulgaris  Link,  laciniis  calicinis  setaceis  aristatis  rectis, 

• •>-—  0 1 tab.  10.  fig.  A.,  dazu  B. 
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tubo  corollae  brevioribus.  Sprengel  Anleit. 
ruderalis  Fries,  B.  urticaefolia  Ort  mann. 


Officinell  war  ehedem  das  Kraut,  Herba  Ballotae  seu  Marrubn 
ii  gri.  Es  hat  einen  starken  durchdringenden,  widerlichen  Geruch  und 
schmeckt  sehr  bitter,  etwas  herb  aromatisch.  Der  wässerige  Auszug  wird  durch 
»alzsaurcs  Eisenoxyd  ganz  dunkelgrün  getrübt,  auch  Gallustinctur  trübt  ihn 
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etwas,  Braconnot  stellte  einige  Versuche  mit  dieser  Pflanze  in  der 
Absicht  an,  einen  bittern  fieberwidrigen  Bestandteil  daraus  abzuscheiden; 
er  fand  eine  durch  Hitze  zerstörbare,  sehr  bittre  Materie,  eine  grofse 
Menge  pectisch  saures  Kali , äpfelsaures  Kali , Chlorkalium , schwefelsau- 
res Rah , eine  harzige  Materie,  phosphorsaure  Magnesia  und  phosphorsau- 
ren Kalh.  Die  so  gemeine,  gewifs  kräftige  Pflanze  verdient  mehr  die  Auf- 
merksamkeit der  Aerztc.  Ueber  ihre  Verwechslung  mit  weifsem  Andorn 
sehe  man  Marrubium. 

Moluccella  laevis  L.  Glatter  Trichterkelch,  syrische  Molukke.  Eine 
in  die  Didynamia  Gymnospermia  gehörende,  in  Kleinasien  und  Syrien  ein- 
heimische jährige  Pflanze  mit  glattem  Stengel , achselständigen,  oben  hand- 
formigen,  getheilten  Dornen,  gestielten,  rundlich  - eiförmigen , grob  gesäg- 
ten Blättern,  und  in  Quirlen  stehenden  Blumen,  mit  sehr  weiten,  glok- 
jkenförmigen , häutigen,  am  Rande  mit  5 Dornen  besetzten  Kelchen,  die 

fröfser  als  die  zweflippige,  oben  ungetheilte,  unten  dreispaltige  Blumen- 
rone  sind.  Das  der  schwarzen  Ballote  ähnliche,  nur  heller  grüne,  sehr 
wohlriechende  und  bitter  schmeckende  Kraut,  Herba  Moluccellae, 
war  in  früheren  Zeiten  officinell. 

Gattung  Leonurus  L.  Wolfstrapp. 

(System.  Linn.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  oval  oder  glockenförmig,  von  5 — 10  Strei- 
fen durchzogen , regelmäßig , mit  fünf  pfriemenförmigen  Zäh- 
nen und  innen  nacktem  Schlunde.  Die  Corollenröhre  steht 
etwas  über  den  Kelch  heraus,  der  Saum  besteht  aus  zwei 
fast  gleichen  Lippen 5 die  obere  ist  aufrecht,  ganz,  fast  flach 
oder  etwas  gewölbt , die  untere  ausgebreitet  dreispaltig,  der 
mittlere  Lappe  ganz  oder  zweitheilig (Panzeria  Mönch),  vitjr 
aufsteigende  Staubfäden  befinden  sich  unter  der  Oberlippe,  che 
Staubbeutel  haben  zwei  parallele  Fächer.  Der  Griffel  ist  an 
der  Spitze  ziemlich  regelmäfsig  zweitheilig,  die  Achenien 
trocken. 

Leonurus  lanatus  Sprengel. 

Wolliger  Wolfstrapp. 

(Reichenbach  plant,  crit.  tab.  736.  Düsseldorfer  Samml.  Supplem.  Heft  2.  tab.  »6. 
Ballota  lanata  L.  Panzeria  multifida  Mönch.  P.  lanata  Persoon.) 

Eine  ausdauernde  Pflanze,  die  an  trocknen  Cebirgsabhän- 
gen  lediglich  in  Sibirien,  dort  aber  häufig  wächst,  und  zwar 
vom  Jenisey  bis  an  die  Angara  und  jenseits  des  Baikals.  Nach 
Ledebour  findet  sie  sich  insbesondere  zwischen  den  Flüssen 
Kan  und  Jebagan,  häufig  an  dem  Flusse  Tschuja,  seltner  bei 
Uimon,  wo  sie  im  Juni  und  Juli  blüht.  Das  sehr  schöne  Ge- 
wächs hat  aufsteigende , viereckige,  mit  dichter  weifser  Wolle 
bedeckte,  fast  einfache,  */2  bis  1%  Fufs  hohe  Stengel,  die 
von  ihrer  Mitte  an  Blumenquirle  tragen.  Die  Blätter  sind  ge- 
stielt, im  Umkreise  breit  eiförmig,  seltner  herzförmig,  und  in 
viele  Lappen  zerfpalten;  die  Segmente  sind  stumpl,  einge- 
schnitten gezähnt,  oben  behaart,  unten  weifsfilzig.  Die  Quirle 
bestehen  aus  12 — 16  Blumen,  umgeben  von  schmal  pfriemen- 
förmigen,  stechenden,  wolligen  Nebenblättchen,  die  kürzer 
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als  die  Kelche  6ind.  Der  Kelch  ist  fünfzähnig,  fast  zweilip- 
pig , ein  oberer  Zahn  ist  kürzer  als  die  zwei  untern , welche 
die  Unterlippe  ausmachen;  alle  sind  stechend,  aufsen  weifs- 
wollig, fünfriefig,  am  Schlunde  etwas  zusammengezogen.  Die 
blafsgelbe  CoroUe  ist  doppelt  so  grofs,  als  der  Kelch,  15  Li- 
nien Tang,  die!  obere  Lippe  oder  der  Helm  gerade,  gröfser  als 
die  Unterlippe  und  die  Röhre,  dicht  mit  Wolle  besetzt  und  die 
Staubfäden  sowohl,  als  den  kürzeren  Griffel  umschliefsend. 

Officinell  sind  die  Blätter,  Herba  Ballotae  lanatae.  Sie 
kommen  nach  Martius  in  mit  Thierfellen  überzogenen  Kisten 
sehr  fest  eingedrückt  in  den  Handel , und  zwar  sind  sie  mei-  * 
stens  mit  zerbrochenen  Stengeln  und  den  Blumenquirlen  ver- 
mengt ; sie  sind  weifslichgrün , riechen  theeähnlich  und  haben 
| einen  bitterlich  scharfen  Geschmack.  Die  in  europäischen  Gär- 
ten gezogene  Pflanze  soll  ganz  unwirksam  seyn , weshalb 
nur  die  wahre  sibirische  Drogue  benutzt  werden  darf.  Sie  soll 
mit  den  Blättern  von  Ballota  nigra  und  Marrubium  vulgare  ver- 
fälscht werden , was  kaum  glaublich  ist , da  die  Blätter  dieser 
Pflanzen  nicht  zerspalten  sind ; leichter  könnten  die  von  Leo- 
nurus  Cardiaca  untergeschoben  werden,  welchen  jedoch  der 
so  charakteristisch  weifsfilzige  Ueberzug  mangelt. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Bittres  Harz (V) 
und  Gerbestoff.  Bley  fand  ätherisches  Oel.  Nach  Grass- 
mann in  Petersburg  enthält  sie  stickstoffhaltigen  bittern  Ex- 
tractivstoff,  eisengrünenden  Gerbestoff  und  etwas  Zucker,  aus- 
serdem fand  er  braungefärbtes  Gummi,  etwas  Gallussäure, 
Chlorophyll,  etwas  Wachs  und  braunes  Harz.  Jori  unter- 
suchte das  Mittel  ebenfalls,  nach  ihm  enthält  es:  eisengrünen- 
den Gerbestoff,  eine  bittre  aromatische  harzige  Substanz  (Pi- 
croballota),  grünes  Pflanzenwachs,  Chlornatrium,  salpeter- 
saures Kali,  Eisen,  wahrscheinlich  als  Protoxyd,  Thonerde 
und  Kalkerde. 

Anwendung.  Die  Herba  Ballotae  lanatae  wird  gewöhnlich  im  Decoct 
verordnet,  in  Verbindung  mit  Liquor  anodinus,  einer  Opiuratinctur  u.  dgl., 
hauptsächlich  gegen  Wassersucht , aber  auch  gegen  Rheumatismus  und  Gicht  ist 
sie  in  den  jüngsten  Zeiten,  zumal  von  italienischen  Aerzten  empfohlen  worden. 
Auch  in  Theeform  hat  man  sie  zu  gehen  angerathen. 

Geschichte.  Staatsrath  Reh  mann  wurde  auf  einer  Reise  durch  Sibirien 
in  einem  Dorfe,  unweit  Krasnajausk , im  Gouvernement  Tom,  auf  dieses  MitteP 
aufmerksam  gemacht,  auch  erfuhr  er  durch  Hofrath  Schilling,  der  in  Werch- 
nye-Ydiesk  jenseits  des  Baikal  seit  3o  Jahren  lebt,  dafs  die  dortigen  Landleuto 
die  Ballota  lanata  gegen  Wassersucht  anwenden.  lieh  mann  fand  die  Angabe 
bestätigt,  und  machte  seine  Erfahrungen  i8i5  bekannt.  Eist  seit  1829  ist  das 
Mittel  in  Deutschland  eingeführt  worden. 

Leonurus  Cardiaca  L.  Herzgespannkraut,  Wolfstrapp.  Eine  an 
Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w.  wachsende,  perennirende, 
krautartige  Pflanze  mit  2 — 3 Fufs  hohem  und  höherem,  aufrechtem,  ästi- 
gem, etwas  rauhem,  viereckigem,  steifem  Stengel,  gegen  über  stehenden 
ähnlichen  Zweigen  und  3 — öspaltigen,  gegen  die  Basis  keilförmigen  Blät- 
tern , die  untern  langgestielt,  meistens  fünflappig,  bandförmig,  mit  ungleich 
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eingeschnlttenen,  gezähnten,  spitzen  Lappen,  die  obern  mehr  länglich, 
dreispaltig,  die  obersten  schmal  dreilappig,  mit  ungetheilten  spitzen  Seg- 
menten, alle  3 — önervig , fast  glatt,  dunkelgrün,  nur  an  den  Nerven  we- 
nig zart  behaart.  Die  Blumen  stehen  in  zahlreichen  dichten,  vielblüthigen 
Quirlen,  mit  vielen  kleinen,  ganz  schmal  pfriemenförmigen  Nebenblättchen 
besetzt ; die  viereckigen,  fiinfzähnigen,  stechend  begrannten  Reiche  sind  glatt, 
die  Blumenkronen  klein,  blal's  purpurroth  oder  weifslich,  die  obere  Lippe 
ungetheilt,  halb  cylindrisch  , hohl  , höckerig,  stumpf,  aufsen  weifszottig, 
die  untere  dreispaltig,  die  Lappen  fast  gleich,  zurückgebogen,  die  StauD- 
gefäfse  behaart,  die  Staubbeutel  mit  erhabenen  weilsen  Punkten  bestreut, 
die  Fächer  parallel  stehend.  Davon  war  das  Kraut,  Herba  Cardiacae, 
offieinell.  Es  hat  einen  schwachen , etwas  widrigen  Geruch  und  sehr  bit- 
tern  Geschmack.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
stark  grünlich  blauschwarz  gefällt.  Gallustinctur  trübt  ihn  schwach.  Die 
Pflanze  war  ehedem  als  Wundmittel  , gegen  Verschleimung  der  Lunge, 
bei  Magenbeschwerden  u.  s.  w.  berühmt,  jetzt  ist  sie  obsolet,  scheint  aber 
nicht  unbedeutende  medicinische  Kräfte  zu  besitzen. 

Galeobdon  luteum  Smith.  Galeopsis  Galeobdolon  L.  Leonurus 
Galeobdolon  Willd.  Pollichia  Galeobdolon  Persoon.  Gemeine  Gold- 
nessel, gelbe  Taubnessel  Eine  überall  in  schattigen  Waldüngen,  Hecken, 
an  Wegen  wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze,  vom  Habitus  der 
weifsen  Taubnessel.  Der  einfache,  aufrechte,  zartbehaarte,  zum  Theil 
fast  glatte,  viereckige  Stengel  ist  hand  - bis  fufshoch  und  höher,  mit  ge- 
gen über  stehenden,  gestielten,  ansehnlichen,  zum  Theil  fast  oval -herzför- 
migen , scharf  und  ungleich  gesägten,  mehr  oder  weniger  mit  zerstreuten 
kurzen  Härchen  besetzten,  aderigen,  hochgrünen  Blättern.  Die  Blumen 
bilden  achselständige  , zu  6 — io  vereinigte  Quirle,  die  mit  linienförmigen 
behaarten  Nebenblättchen  versehen  sind.  Der  Kelch  ist  röhrig,  ungleich 
fünfspaltig,  mit  Grannenzähnen.  Die  schön  gelben  ansehnlichen  Blumenkro- 
nen sind  zweilippig,  die  obere  Lippe  ungetheilt,  rundlich,  hohl,  an  der 
Spitze  gesägt,  zottig,  die  untere  dreispaltig,  die  Seitenlappen  rundlich,  der 
mittlere  gröfser,  ausgerandet,  gekerbt,  braunroth  gefleckt,  die  Achenien 
dreieckig.  Davon  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Lamii  lut  ei,  officinell. 
Es  riecht  frisch  etwas  widerlich  und  schmeckt  fade,  krautartig,  bitterlich, 
hintcnnach  kratzend. 


Gattung  Galeopsis  L . Hohlzahn. 

(System  Linn.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig , gewöhnlich  von  5 Streifen 
durchzogen,  regelmäfsig,  fünfzähnig,  gegrannt,  innerhalb  am 
Schlunde  unbehaart.  Die  Köhre  der  Corolle  steht  etwas  über 
den  Kelch  hervor,  der  Schlund  ist  aufgetrieben,  mit  zwei  Zah- 
nen besetzt,  der  Saum  bestell  aus  zwei  fast  gleichen  Lippen, 
die  obere  ist  aufrecht,  ganz  oder  gekerbt,  gewölbt,  die  untere 
ausgebreitet  dreilappig.  Vier  Staubgefäfse  stehen  innerhalb 
der  Oberlippe,  ihre  Staubbeutel  sind  zweifächerig,  die  Fächer 
last  parallel,  und  deren  Klappen  innerhalb  gewimpert  oder 
nackt.  Der  Griffel  ist  an  der  Spitze  fast  gleichförmig  zwei- 
theilig, die  Achenien  trocken  und  glatt. 
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Galeopsis  ochroleuca  Lainark. 

Galeopsis  grandiflora  Ehrh.  G.  villosa  Hudson.  Gelber 
grofsblühender  Hohlzahn,  weifse  zottige 
Kornwuth. 

(Düsseldorfer  Sammlung.  14.  Liefer.  tab.  i5.  Mann  Deutschi,  wildwachsende 
Arzneipflanzen.  26.  Lieferung.  Reichenbach  plant,  critic.  tab.  46.) 

Diese  jährige  Pflanze  wächst  in  mehreren  Gegenden 
Deutschlands,  in  der  Rheinpfalz,  Westphalen  u.  s.  w.  und  in 
den  meisten  übrigen  europäischen  Ländern  auf  sandigem  Bo- 
den, in  Getreideäckern  oft  in  grofser  Menge.  Die  Wurzel 
ist  klein,  ästig,  faserig,  weifslich.  Der  Stengel  ist  1 — ly2 
Fufs  hoch,  aufrecht,  meistens  ästig,  mit  weichen  kurzen  Haa- 
ren dicht  besetzt,  stumpf  vierseitig,  zum  Theil  röthlich  ge- 
färbt; die  meistens  ziemlich  langen  Glieder  sind  oberhalb  der 
Blätter  und  Zweige  nur  wenig  aufgetrieben , oder  fast  gleich; 
die  gegen  über  stehenden  Zweige  ausgebreitet -aufsteigend; 
die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sie  haben  4 — 8 Linien 
lange  haarige  Blattstiele,  sind  breit  oder  oval  - lanzettförmig, 
1 — 2 Zoll  lang,  an  der  Basis  ganzrandig,  der  übrige  Rand 
etwas  stumpf  gesägt,  dicht  mit  anliegenden,  kurzen,  zarten, 
silberglänzenden  Haaren  bedeckt,  von  blafs  - gelblichgrüner, 
unten  mehr  weifslicher  Farbe ; fühlen  sich  zart  an.  Die  Blu- 
men erscheinen  im  Juli  bis  September,  stehen  achselständig 
entfernt ; dagegen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  2 — 3, 
zum  Theil  ziemlich  genäherten,  6 — lOblüthigen  Quirlen,  mit 
kleinen  lanzettförmigen,  behaarten,  stachelspitzigen  Neben- 
blättchen besetzt.  Die  Kelche  sind  kurz , gelblichgrün , drü- 
sig behaart,  mit  kurzen,  steifen,  an  der  Spitze  weifslichen, 
stechenden  Zähnen ; die  ansehnliche  Blumenkrone  ist  3-  -4mal 
so  lang,  als  der  Kelch  fbis  s/4  Zoll  lang),  aufsen  behaart, 
blafsgelb,  zum  Theil  fast  weifs,  selten  roth.  Die  dünne  Röhre j 
ist  gegen  den  Schlund  stark  bauchig  erweitert,  der  gewölbte 
Helm  an  der  Spitze  vierzähnig , die  grofse  dreispaltige , ge- 
kerbte Unterlippe  herabgebogen , der  mittlere  Lappen  gröfser, 
breiter;  an  der  Basis  sitzen  zwei  hohle  stumpfe  Zähne  mit  ei- 
nem kleinen  violetten  Flecken. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Blankenheimer  Thee,  Lieber- 
sche  Auszehrungskräuter , Herba  Galeopsidis  ochroleucae.  Es 
wird  die  ganze  blühende  Pflanze  ohne  Wurzel  eingesammelt. 
Der  Geruch  ist  schwach,  aber  eigenthümlich  balsamisch;  der  Ge- 
schmack fade,  salzig- bitterlich.  Der  kalte,  verdünnte,  wäs- 
serigeAufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schön  dunkel- 
grün gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Ein  eigenthümliches, 
reizend  bitter  schmeckendes  Harz  und  gelber , bittrer  (gerb- 
stoffhaltiger ?)  Extractivstoff.  Nach  Gei  ge  r’s  Analyse  ent- 
hält die  Pflanze : gelbes , reizend  bittres , in  Aether  unlösliches 
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Harz,  Fett,  Wachs  and  Chlorophyll,  gelben,  bittern,  in 
Aether  löslichen  Extractivstoff,  braunen  bittern  ExtractivstofF, 
mit  Salzen  u.  s.  w.  vermischt,  Gummi  mit  wenig  Schleimzuk- 
ker  und  Extractivstoff,  Spuren  von  Gallussäure,  Extractivstoff 
mit  essigsauren  Salzen,  braunes,  schleimiges  und  satzmehl- 
haltiges, ziemlich  stickstoffhaltiges  Extract,  Aep felsäure,  mit 
äpfelsaurem,  schwefelsaurem,  phosphorsaurem  Kali  und  Kalk 
u.  s.  w.  Auch  Apotheker  Happ  in  Mayen  hat  sich  mit  der 
Analyse  dieser  Pflanze  beschäftigt. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  und  Aechtheit  des 
Krautes  ergibt  sich  aus  dem  schönen  blafs- gelblichgrünen  An- 
sehen. Es  mufs  sich  zart  anfühlen,  und  besonders  gegen  die 
Sonne  gehalten  einen  schönen  seidenglänzendenUeberzugzei- 
gen.  Uebrigens  mufs  es  mit  den  Stengeln  und  Blumen  zur 
Blüthezeit,  nicht  früher  gesammelt  werden.  Verwechselt  könnte 
es  werden  mit  Galeopsis  Ladanum,  welches  an  denselben  Orten 
vorkommt.  Die  ähnliche  Pflanze  unterscheidet  sich  leicht  durch 
ihre  mehr  armförmig  ausgebreitete  Zweige , weit  schmälere, 
linien -lanzettförmige,  matte,  mehr  dunkelgraugrüne , nicht 
gelbliche  Blätter , die  viel  kleinern , etwa  doppelt  so  grofsen 
Blumenkronen,  als  der  Kelch,  welche  purpurroth  sind;  mit 
Galeopsis  versicolor  Curtis,  cannabina  Roth ; die  meistens 
gröfsere  Pflanze  hat  mehr  den  Habitus  der  folgenden  Art.  Sie 
ist  rauhhaaariger , die  Gelenke  des  Stengels  sind  oberhalb  den 
Blättern  stark  angeschwollen,  die  Quirle  stehen  an  der  Spitze 
der  Stengel  und  Zweige  sehr  genähert,  die  obersten  berühren 
sich  zum  TheiL  Die  Kelche  haben  längere  stärkere  Stacheln, 
die  Blumenkrone  ist  fast  noch  gröfser , als  die  der  G.  ochro- 
leuca,  weifslich,  zum  Theil  auch  blafsgelb,  mit  gröfsern  rothen 
Flecken  auf  der  Unterlippe , oder  häufig  weifs  und  roth  oder 
bunt  gezeichnet  ; mit  Galeopsis  Tetrahit  (s.  die  folgende  Art)  5 
mit  Stachys  annua,  einer  an  denselben  Orten  vorkommenden 
Pflanze,  die  gelbgrünen  Blätter  sind  fast  unbedeckt,  glatt; 
die  gelblichen  Blumen  kaum  halb  so  grofs.  (Die  weitere  Be- 
schreibung s.  unten.3 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  in  Abkochung  oder  Aufgufs  in  Lun- 
genkrankheiten. 

Geschichte.  Nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Medicinalr.  Dr.  G ü n - 
ther  in  Cöln  bedienten  sich  schon  die  altern  Aerzte  dieser  Pflanze  in  Lungen- 
krankheiten , auch  setzte  er  hinzu  , Gcrard  habe  sie  zur  Heilung  der  Wunden 
gerühmt,  Paul  Hermann  daraus  einen  Syrup  gegen  Heiserkeit  bereitet  und  Caesal- 
pin  die  Pflanze  gegen  Tertianfieber  empfohlen.  Die  erste  Nachricht,  welche  in 
neuerer  Zeit  von  ihr  vorhanden  ist,  gab  1792  der  Stiftsvikar  Martenstock  in 
seiner  Flora  von  Bonn  , wo  er  berichtet , dafs  die  Pflanze  in  Cöln  einen  sehr 
grofsen  Ruf  habe  und  bei  beginnender  Schwindsucht  unter  dem  Namen  Sideritia 
arvensis  stark  gebraucht,  anfänglich  theuer  bezahlt  und  meistens  von  Blanken* 
heim  bezogen  worden  sey.  Dies  ist  denn  nun  die  erste  Nachricht  von  dem  so 
viel  besprochenenen  und  als  Geheimmittel  verkauften  Blankenheimer  Thee, 
allein  Martenstock  mifskannte  die  Pflanze  und  beschrieb  sie  irrig  unter  dem 
Namen  Sideritis  hirsuta,  wie  dies  Apotheker  Sehlmeyer  in  Cöln  genau  nach* 
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wies.  Nach  dem  Berichte  des  Dt,  Lejeuae  zu  Verviers  ist  die  Galeopsis  ochro- 
leuca,  in  den  Ardennen  unter  dem  Namen  Ganot  bekannt,  und  wird  dort,  zumal 
in  der  Umgegend  von  Malmedy,  schon  lange  Zeit  als  Heilmittel  benutzt,  nament- 
lich ist  die  Pflanze  ein  Bestandtheil  des  sehr  verbreiteten  Brusttrankes  der 
Dem.  Libert  in  Malmedy.  Dr.  Lejeune  stellte  in  den  Jahren  1811  und 
1812  Heilversuche  mit  der  Galeopsis  an,  die  ihre  medicinischen  Tugenden  be- 
stätigten, und  um  diese  Zeit  wurde  auch  in  Hufelands  Journal  (1812.  Juni 
p.  89.)  auf  die  Pflanze  aufmerksam  gemacht.  In  den  obern  Rheingegenden  wurde 
die  Galeopsis  ungefähr  seit  1807  unter  dem  Namen  der  Lieberschen  Aus- 
zehrungskräuter verbreitet;  diesen  Namen  tragen  sie  von  dem  Regierungsrath 
Lieber  zu  Kamberg;  der  mit  seinem  Geheimmittel  einen  einträglichen  Handel 
trieb,  das  Päckchen  ä 24  Loth  für  3 Gulden  verkaufte  und  so  viel  absetzte,  dafs 
er  öffentlichen  Nachrichten  zufolge  nur  für  einen  Transport  40  Centner  des  Krau* 
tes  erhielt.  Der  Apotheker  Wolf  zu  Limburg  an  der  Lahn,  welcher  in  Erfah- 
rung brachte,  dafs  Lieber  seine  Kräuter  zu  Blankenhain  an  der  Eifel  sammeln 
liefä,  reiste  selbst  dahin  und  fand  bald,  dafs  es  die  Galeopsis  ochroleuca  sey, 
worüber  er  1811  und  1812  mehrere  Aufsätze  in  dem  Allgemeinen  Anzeiger  der 
Deutschen  drucken  liefs , auch  die  Pflanze  an  Willdenow  in  Berlin  schickte, 
der  seine  Diagnose  bestätigte.  Die  kön.  preufs.  Regierung  liefs  in  dem  Amts- 
blatte zu  Aachen  1824  Nr.  47.  eine  Anzeige  einrücken,  in  welcher  gesagt  wird, 
was  die  Lieberschen  Krauter  seyen,  auch  dafs  man  in  den  Apotheken  das  Pfund 
zu  8 Groschen  haben  könne.  Die  sicherste  Auskunft  über  die  Lieberschen  Kräu- 
ter verdankt  man  übrigens  dem  verstorbenen  Apotheker  Stein  in  Frankfurt,  der 
aus  der  von  Lieber  selbst  bezogenen  verkleinerten  Pflanze  Saamen  auslas  und 
daraus  die  Galeopsis  ochroleuca  erzog. 

Galeopsis  Tetrahit  L.  ßreitblätteriger,  rauher  Hohlzahn,  Nessel- 
hanf. Eine  überall  an  Waldungen  und  in  Hecken  wachsende  jährige,  1— a 
Fufs  hohe  Pflanze  , mit  sehr  rauhhaarigem , mit  abwärts  stehenden  steifen 
Haaren  besetztem,  dickem,  ästigem  Stengel • die  Gelenke  sind  am  obern 
Ende  stark  aufgetrieben ; die  Blätter  stehen  einander  gegen  über , sind 
zum  Theil  lang  gestielt,  2 — 4 Zoll  lang  und  3^  bis  1 y2  Zoll  breit,  oval- 
länglich, zugespitzt,  grob  gesägt,  rauhhaarig,  oben  dunkelgrün,  unten 
blässer.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige , in  sehr  genäherten, 
fast  einander  berührenden  Quirlen;  die  Kelche  haben  sehr  lange  borsten- 
förmige, steife,  stechende  Stacheln,  die  Blumenkronen  sind  klein,  behaart, 
purpurroth  oder  weifslich.  Davon  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Can- 
nabis silvestris,  gebräuchlich.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter- 
lich, etwas  herb. 

Gattung  Lamium  L.  Taubnessel • 

(System.  Linn.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  fast  regelmäfsig,  gegrannt, 
innen  am  Schlunde  unbehaart.  Die  Corollenröhre  steht  über 
den  Kelch  hervor,  der  Schlund  ist  aufgeblasen,  der  Saum 
zweilippig,  die  obere  Lippe  aufrecht,  ganz,  gewölbt,  die 
untere  ausgebreitet  dreispaltig;  die  Seitenlappen  etwas  auf- 
gerichtet, vorne  gezähnt  , in  der  Mitte  ausgerandet.  Die  4 
Staubgefäfse  befinden  sich*  unter  der  Oberlippe  $ ihre  Staub 
beutel  sind  zweifächerig,  die  Fächer  ausgebreitet,  am  äus- 
sern  Rande  mit  Barthaaren  besetzt.  Der  Griffel  ist  an  der 
Spitze  fast  regelmäfsig  zweispaltig,  die  Achenien  trocken  und 
glatt 
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Lamium  album  L. 

Weifse  Taubnessel,  weifser  Bienensaug. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  484.  Hayne  Bd.  5.  tab.  41.  Mann  Deutschi,  wildwach- 
sende  Arzneipflanzen.  23.  Liefer.) 

Es  ist  eine  sehr  gemeine,  in  Deutschland  und  andern  eu- 
ropäischen Ländern  überall  in  Hecken,  an  Wegen  u.  s.  w. 
wachsende  p^rennirende  Pflanze,  mit  1 — ly2  Fufs  hohem  ein- 
fachem oder  an  der  Basis  ästigem,  viereckigem,  zum  Theil  fast 
glattem  Stengel,  gegen  über  stehenden , gestielten,  ziemlich 
grofsen,  den  grofsen  Nesselblättern  ähnlichen,  mehr  oder  we- 
niger kurz  und  etwas  rauh  behaarten,  hochgrünen  Blättern. 
Die  Blumen  erscheinen  im  April  bis  Juni  in  k-chselständigen, 
dichten,  i2 — SOblüthigen  Quirlen:  die  Kelche  sind  an  der 
Basis  braun  gefleckt,  die  Bluraenkrone  weifs,  der  Schlund 
aufgeblasen,  höckerig,  der  Helm  aufsen  blafsgelblich , haarig, 

f ewimpert,  die  untere  vorspringende,  abwärts  gebogene,  ver- 
ehrt herzförmige  Lippe  ist  ebenfalls  gelblich,  die  Staubbeutel 
schwarz , weifs  behaart. 

Officinell  sind  die  Blumen,  ehedem  auch  das  Kraut, 
Flores  et  Herba  Lamii  albi,  Urticae  mortuae.  Das  Kraut  riecht 
frisch  etwas  widerlich  und  schmeckt  fade,  bitterlich,  hinten- 
nach  herb  und  etwas  kratzend.  Die  Blumen  riechen  honigartig 
und  schmecken  süfslich  - schleimig.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
gufs  des  Krauts  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün 
gefärbt  5 auch  den  Aufgufs  der  Blumen  färbt  es  schwach 
grünlich. 

Vor  waltende  Bestandtheile.  Bittrer  Extractivstoff 
und  eisengrünender  Gerbestoff  (?)  der  Blumen,  auch  Schleim 
und  Zucker. 

Anwendung.  Die  Blumen  gibt  man  im  Theeaufgufs.  Das  Kraut  wurde 
ebedem  als  Wundmittel  , bei  Blutflüssen  , Ruhr  u.  s.  w.  innerlich  und  aufserlich 
gebraucht;  jetzt  ist  es  obsolet.  In  einigen  Gegenden  benutzt  man  die  jungen 
Blätter  als  Gemüse. 

Geschichte.  Die  gemeine  weifse  Taubnessel  kommt  kaum  in  den  Schrif- 
ten  des  Dioscorioes  vor,  daher  sie  auch  in  manchen  älteren  Verzeichnissen  von 
Arzneipflanzen  fehlt,  und  erst  späterhin  allgemein  gebraucht  wurde. 

Lamium  maculatum  L.  Gefleckte  Taubnessel.  Eine  mit  der  vo- 
rigen an  denselben  Orten  häufig  vorkommende  perennirende  Pflanze,  von 
demselben  Habitus  ; sie  unterscheidet  sich  durch  die  etwas  dunkleren,  häu- 
fig weifs  gefleckten  Blätter,  die  6 — lsblüthigen  Quirle  mit  meistens  pur- 
purröthlichen  ungefleckten  Kelchen  und  purpurrothen  Blumen  mit  weifs 
gefleckten  Lippen.  Davon  war  ehedem  d,4s  Kraut,  Herba  Lamii  Pli- 
nii  seu  Milzadellac,  officinell.  Es  riecht  widerlich  und  schmeckt  fade, 
bitterlich,  herb. 

Lamium  purpureum  L.  Rothe  Taubnessel.  Eine  überall  in  Gär- 
ten, auf  Aeckern  u.  s.  w.  als  Unkraut  vorkommende  jährige  Pflanze,  die 
in  allen  Theilen  viel  kleiner , als  die  vorige  ist , die  Stengel  sind  an  der 
Basis  niederliegend,  dann  aufsteigend,  ästig,  meistens  nur  nach  oben  hin 
mit  gegen  einander  über  stehenden,  gestielten,  herzförmigen,  stumpfen, 
stumpf  und  ungleich  gekerbten  oder  gezähnten , rauhhaarigen , runzlichen 
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Blättern  besetzt,  die  zunächst  an  den  Blumen  befindlichen  sind  häufig  purpur- 
violettroth  gefärbt.  Die  Blumen  sind  Mein,  purpurroth , selten  weifs, 
die  Röhre  der  Corolle  innen  behaart.  Officinell  waren  das  widerlich  rie- 
chende Kraut  und  die  Blumen,  Herba  et  Flores  Lamii  rubri.  Die 
deutschen  Acrzte  des  16  Jahrhunderts  hielten  sie  groi'sentheils  für  die  Ga~ 
leopsis  des  Dioscorides  und  gebrauchten  die  BTumen  gegen  die  Ruhr. 

Gattung  Betonica  L.  Betonte. 

(System.  Linn.  Didynamia  Gymnospermia ) 

Der  Kelch  ist  oval,  von  10  Streifen  durchzogen,  regel- 
mäfsig  fünfzähnig,  gegrannt,  innen  unbehaart.  Die  Corolien- 
röhre  steht  öfters  über  den  Kelch  hervor,  die  Oberlippe  ist 
etwas  ausgebreitet,  fast  flach,  ganz  oder  ausgerandet,  die 
Unterlippe  ausgebreitet  dreispaltig,  der  mittlere  Lappen  ganz. 
Vier  Staubfäden  befinden  sich  unter  dem  Helme  oder  Ober- 
lippe , die  Staubbeutel  sind  z weifächerig , die  Fächer  aus  ein- 
ander stehend.  Der  Griffel  ist  an  der  Spitze  gespalten,  die 
Achenien  trocken  und  glatt. 

Betonica  officinalis  L. 

Gemeine  oder  officinelle  Betonie,  braune  Betonie, 
Wies  enbetonie. 

(Reichenbach  plant,  critic.  tab.  711.  Blachwell  Herb.  t.  46.  Plenk  plant,  mcd. 
t,  483.  Hayne  ßd.  4,  tab.  10.  Betonica  hirta  Leysser.) 

Eine  durch  fast  ganz  Deutschland  sehr  gemeine  Pflanze, 
die  an  trocknen  sandigen  Orten,  auf  Dämmen,  sandigen  Wie- 
sen, in  trocknen  Wäldern  in  Menge  wächst  und  im  Juni  oder 
Juli  blüht  Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  aufsen  und  innen 
weifs,  faserig;  der  Stengel  aufrecht,  1 — 2 Fufs  hoch,  fast 
nackt,  viereckig,  behaart,  rauh  anzufühlen  und  gegliedert,  mit 
gegen  über  stehenden  Zweigen.  Die  Blätter  stehen  gegen 
einander  über,  sie  sind  runzlich,  mit  haarigen,  gefurchten, 
IV2  Zolllangen  Stielen  versehen,  der  Form  nach  oval  - herz- 
förmig, stumpf,  am  Rande  gekerbt,  unten  netzartig  geadert 
und  auf  beiden  Seiten  mit  rauhen  Haaren  besetzt,  die  untern 
sind  2 — 2\2  Zoll  lang,  1 — l'/2  Zoll  breit;  die  oberen  werden 
kleiner,  schmäler,  die  Blattstiele  kürzer.  Die  Blumen  bilden 
an  der  Spitze  eine  dichte  Aehre,  aus  Quirlen  zusammengesetzt, 
wovon  einer  oder  der  andere  der  unteren  von  den  übrigen  ent- 
fernt steht.  Kleine,  ovale,  behaarte,  zugespitzte  Nebenblätt- 
chen befinden  sich  noch  bei  den  einzelnen  Quirlen.  Der  Kelch 
ist  gestreift,  behaart,  grünröthlich , fünfzähnig,  die  Corollen- 
röhre  etwas  gekrümmt,  an  der  Basis  weifslich,  sonst  pur- 
purröthlich , fein  behaart,  die  Oberlippe  eiförmig,  stumpf,  auf- 
recht, ganz,  die  untere  dreispaltig,  der  mittlere  Lappen  brei- 
ter, ausgerandet  und  gekerbt.  Die  Staubfäden  sind  behaart, 
weifslich , die  Staubbeutel  nach  unten  geneigt , schwärzlich. 

Eine  gröfsere,  mehr  rauhhaarige  Form,  mit  breiteren 
Blättern,  auf  Yoralpen  häufig  wachsend,  ist  Betonica  stricta 
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Aiton  (Reichenbach  pl.  crit.  t.  712.)$  eine  andere  glatte,  auf 
Torfboden  wachsende  ist  Betonica  officinalis  Sprengel  (Rei- 
chenbach tab.  710.),  B.  legitiina  Link.  Es  gibt  auch  eine, 
doch  seltner  vorkommende  Varietät  mit  weifsen  Blumen. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut:  Radix  et  Herba 
Betonicae.  Die  Wurzel  besteht  aus  einem  schief  laufenden, 
gekrümmten,  3 und  mehrere  Zoll  langen,  federkieldicken  und 
dickeren , dichtschuppig  geringelten  Wurzelstock,  der  zur 
Seite  und  unten  mit  zahlreichen , gerade  absteigenden,  mehrere 
Zoll  langen,  fadenförmigen,  selten  strohhalmdicken,  meistens 
viel  dünneren,  einfachen  oder  unten  nur  wenig  ästigen  Fasern 
besetzt  ist.  Frisch  ist  die  Wurzel  schmutzig  grauweifs,  trocken 
hellgrau  bräunlich , bald  mehr  bald  weniger  dunkel ; innen 
weifs.  Der  Geruch  der  frischen  Wurzel  ist  etwas  widerlich, 
durch  Trocknen  vergeht  er  $ der  Geschmack  ist  herb  und  etwas 
kratzend  widerlich.  Sie  wirkt  Brechen  errechend.  Das  fri- 
sche Kraut  riecht  auch  widerlich,  gleichsam  ranzid,  und 
schmeckt  der  Wurzel  ähnlich , mehr  bitter  $ das  Pulver  in  die 
Nase  gebracht,  erregt  Niefsen.  Der  wässerige  Aufgufs  beider 
wird  durch  salz  saures  Eisenoxyd  schön  dunkelgrün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Kratzend  bittrer  Ex- 
tractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff  (T).  Verdient  näher 
untersucht  zu  werden. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Wurzel  und  des 
Krauts  ergeben  sich  aus  dem  frischen  Ansehen  und  den  übri- 
gen angeführten  Eigenschaften.  Sehr  leicht  wird  das  Kraut 
schwarz,  wenn  es  nicht  schnell  getrocknet  und  gut  verschlos- 
sen trocken  aufbewahrt  wird.  Verwechselt  wird  es  mit  Sta- 
chys  silvatica  $ der  widerliche  Geruch  und  die  übrigen  anzu- 
gebenden Eigenschaften  dieser  Pflanze  unterscheiden  beide 
leicht. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz  als  Brechmittel,  die 
Blatter  im  Aufgufs.  Das  Pulver  wird  als  Niesemittel  gebraucht.  Ehedem  wurde 
die  Betonica  in  einer  Menge  Krankheiten,  zumal  bei  Brust-  und  Nerven- Uebeln 
u.  s.  w.  gebraucht.  Als  Präparate  hatte  man:  Aqua,  Syrupus,  Conserva  und 
Emplastrum  Betonicae,  auch  kam  die  Pflanze  noch  zu  vielen  Zusammensetzungen. 
Jetzt  ist  sie  fast  ganz  obsolet.  Sie  scheint  aber  bestimmte  eigentümliche  Kräfte 
E.u  haben  und  verdient  darum  nicht  ganz  vergessen  zu  werden.  Gegen?  Krankhei- 
ten der  Thiere  benutzt  sie  noch  der  Landmann,  auch  gegen  vermeintliche  Zau. 
berei.  Die  jungen  Blätter  sollen  als  Gemüse  in  England  genossen  werden. 

Geschichte.  Die  wahre  Betonica  der  griechischen  und  römischen  Aerzte 
dürfte  Betonica  Alopecuros  L.  seyn,  die  im  südlichen  Europa  ziemlich  häufig 
wächst;  an  ihre  Stelle  ^trat  diesseits  der  Alpen  schon  im  Mittelalter  die  gemeine 
Betonie. 

Gattung  Stachys  L.  Ziest. 

(System.  Lion.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  oval  oder  glockenförmig,  von  zehn  Streifen 
durchzogen,  regelmäfsig,  fünfzähnig,  innen  am  Schlunde  nackt, 
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oder  kaum  etwas  behaart.  Die  Corollenröhre  ist  ungefähr  eben 
so  lang,  wie  der  Kelch,  die  Oberlippe  ist  ganz,  gewölbt, 
oder  fast  flach , die  untere  ausgebreitet  dreispaltig , ihr  mittle- 
rer Lappen  ganz  oder  ausgerandet.  Vier  Staubgefäfse  befin- 
den sich  unter  der  Oberlippe , nach  der  Befruchtung  beugen 
sie  sich  seitwärts  aus  der  Corolle  hinaus.  Die  Staubbeutel 
haben  zwei  parallele,  aus  einander  stehende  Fächer.  Der 
Griffel  ist  an  der  Spitze  gespalten,  die  Achenien  trocken  und 
glatt. 

Stachys  recta  L. 

Aufrechter  Ziest,  Berufkraut,  Beschreikraut , Gliedkraut, 
Abnehmkraut. 

(Hayne  BdL  4.  tab.  12.  Düsseldorf.  Sammlung.  Supplem.  Heft  2.  t.  16.  Stachys 
Sideritis  Villa  rs.  S.  Betonica  Scopoli.  S.  procumbens  Lamark.  S.  bufo» 

nia  T hu i 11er.) 

Eine  ausdauerde  Pflanze , die  häufig  an  sonnigen,  rauhen, 
steinigen  Orten,  an  Wegen,  grasigen  Rainen,  am  Saume  der 
Wälder  u.  s.  w.  wächst , und  in  den  Sommermonaten  blüht. 
Die  Wurzel  ist  ästig,  faserig,  hellbraun,  sie  treibt  mehrere 
jl  — 1 V2  Fufs  lange  und  längere,  an  der  Basis  gebogene,  dann 
gerade  aufsteigende , einfache  oder  ästige,  steife,  viereckige, 
gefurchte,  rauhharige,  unten  häufig  violettroth  angelaufene 
Stengel,  mit  gegen  über  stehenden  Blättern  besetzt.  Die  un- 
tern verschmälern  sich  in  einen  Blattstiel , die  obern  sind  siz- 
zend,  IVa  — 2 Zoll  lang  und  länger,  3 — 6 Linien  breit,  oval- 
ilanzettförmig , stumpf,  nach  oben  zu  spitzer  werdend , stumpf 
und  klein  gesägt,  mehr  oder  weniger  rauhhaarig,  runzlich, 
oben  dunkelgrün,  unten  blässer,  ins  Gelbliche  ziehend.  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  10  — 14 
biüthigen  Quirlen  und  bilden  an  der  Spitze  2 — 4 Zoll  lange, 
cylindrisch  - kegelförmige , unten  unterbrochene,  beblätterte 
Aehren,  mit  2 — 3 entfernt  stehenden  Quirlen  5 die  Nebenblätt- 
chen sind  sehr  klein,  borstenförmig,  die  beharten  Kelche  hell 
gelbgrünlich.  Die  noch  einmal  so  langen  Blumenkronen  sind 
jgelblichweifs,  der  gewölbte  Helm  ganzrandig,  auf  beiden  Sei- 
ten des  Schlundes  mit  schönen  violetten  Strichen,  so  wie  die 
untere  Lippe  mit  ähnlichen  Punkten  zierlich  gezeichnet.  Cha- 
rakteristisch ist  es  auch,  dafs  die  Staubgefäfse  nach  Auswer- 
fen des  Blumenstaubs  sich  auf  beide  Seiten  nach  aufsen  neigen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Sideritidis,  welches  ei- 
gentlich immer  von  dieser  Pflanze,  nicht  von  Sideritis  hirsuta  L. 
gesammelt  werden  soll.  Man  mufs  es  zur  Blüthezeit  mit  den 
Blumenspitzen  nehmen.  Trocken  hat  es  ein  graugrünes , ins 
Gelbliche  gehendes  Ansehen  und  ist  ziemlich  dicht  mit  weifs- 
lichen,  etwas  rauhen  Haaren  besetzt.  Der  Geruch  ist  eigen- 
thümlich , nicht  angenehm  aromatisch ; durch  Trocknen  wird 
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er  schwächer , aber  angenehm ; der  Geschmack  ist  bitterlich, 
etwas  herb  und  kratzend.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durcH 
salzsaures  Eisenoxyd  schön  dunkelgrün  gefärbt. 

Vorwaltende  Best  an  dt  heile.  Aroma,  bittrer  Ex- 
tractivstoff  oder  vielmehr  harzige  Theile  und  eisengrünender 
Gerbestoff  £?).  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  des  Krauts  erkennt 
man  an  der  reinen  gelblichgrünen  Farbe.  Ganz  junges,  stengel- 
und  blumenloses,  so  wie  moderiges,  mifsfarbiges  oder  allzusehr 
mit  groben  Stengeln  untermengtes  mufs  verworfen  werden. 
Verwechseln  kann  man%es  leicht  mit  Stachys  annua,  einer 
vorzüglich  auf  Aeckern  wachsenden  jährigen  Pflanze,  die  viele 
Aehnlichkeit  mit  Stachys  recta  hat.  Der  sehr  ästige  aufrechte 
Stengel  ist  aber  meistens  niedriger,  dünner,  fast  glatt;  die 
untern  Blätter  langgestielt , im  Verhältnifs  breiter,  oval- 
lanzettförmig , spitzer,  vorne  schärfer  gesägt,  die  obersten 
ganzrandig,  2 — 5nervig,  nicht  runzlick  und  glatt,  ebenfalls 
hellgrün.  Die  Blumen  stehen  in  mehr  getrennten , lockern, 
Bblüthigen  Quirlen.  Die  haarigen  Kelche  haben  längere  bor- 
stenförmige Zähne,  die  Blumen  sind  weifsiieh  und  haben  eine 
ausgezeichnet  gelbere  Unterlippe  mit  rothen  Punkten  bestreut. 
Die  Pflanze  riecht  etwas  widerlich.  Das  Kraut  dieser  Art  war 
ehedem  auch  unter  dem  Namen  Herba  Sideritidis  minoris  offici- 
nell.  Ueber  die  Verwechslung  mit  Sideritidis  hirsuta  sehe  man 
unten. 

Anwendung.  Man  gebraucht  die  Pflanze  im  Aufgufs  oder  Abkochung; 
äufserlich  zu  Bädern,  Waschungen  und  Bähungen,  zu  Kräutersäckchen  u.  s.  w. 
Diese  allerdings  kräftige  Pflanze  verdient  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte. 

Geschichte.  Die  Stachys  recta  wurde  in  die  Offlcinen  aufgenommen, 
weil  Leonhard  Fuchs,  der  zu  seiner  Zeit  in  grofsem  Ansehen  stand,  sie  für  die 
Sideritis  prima  des  Dioscorides  erklärte;  doch  stimmten  nicht  alle  dieser  Ansicht 
bei , indem  Fabius  Columna  dafür  die  Stachys  Heraclea  L. , Clü.ius  aber  die  Si- 
deritis scordioides  nahm.  Die  wahre  Stachys  des  Dioscorides  hält  man  für  Sta- 
chys palaestina  L. 

Stachys  palustris  L.  Sumpfziest,  Sumpfbulkis  , brauner  Was- 
serandorn. Eine  häufig  in  Gräben,  Teichen,  an  Bächen  und  Flüssen 
wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  kriechender,  sich  weit  ausbreitender 
Wurzel,  i — 2 Fuls  hohem  und  höherem,  einfachem  oder  wenig  ästigem, 
mit  abwärts  gerichteten  rauhen  Haaren  besetztem  Stengel,  gegenüber 
stehenden,  stengelumfassenden  (nur  die  untersten  sind  kurz  gestielt),  schma- 
len,  lanzettförmigen,  zum  Theil  fast  herzförmig -länglichen  , fein  gesägten, 
nach  oben  zu  ganzrandigen , weichbehaarten,  graugrünen,  zum  Theil  fast 
glatten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  in  6 — i2blüthigen  , dichten  Quirlen, 
die  am  Ende  der  Stengel  genähert,  eine  unten  unterbrochene  Aehre  bil- 
den, mit  rauhhaarigen  Belchen  und  zottigen,  blafspurpurrothcn  , an  der 
Basis  weifsllchcn , oder  ganz  weifslichen  Blumenkronen.  Davon  war  ehe- 
dem das  Braut,  Herba  Stach ydis  aquaticac,  Galeopsidis  palustris 
foetidae,  Marrubii  aquatici  acuti;  Panax  Coloni,  offlcinell.  Es  hat  einen  wi- 
derlichen Geruch  und  schmeckt  bitter;  es  war  im  Alterthum  als  Wund- 
mittel hochberühmt,  auch  gegen  Fieber  u.  s.  w. 

Stachys  silva  ti  ca  L.  Waldziest  oder  Waldbulkis  , grofse  stin- 
kende Taubnessel,  Waldnessel.  Eine  in  Wäldern  und  Gebüschen  wach- 
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ende  perennirende  Pflanze,  mit  aufrechtem,  i — 3 Fufs  hohem,  einfachem 
>der  wenig  ästigem,  vierkantig  gefurchtem,  mit  abstehenden  steifen  Haa- 
cn  besetztem  Stengel , gegen  über  stehenden,  zum  Theil  sehr  lang  gestiel- 
en , grofsen,  herzförmigen,  oder  oval- herzförmigen,  spitzen,  geherbten 
die  obern  gesägten)  , auf  beiden  Seiten  mit  schön  silberglänzenden  Haaren 
esetzten,  oben  hochgrünen,  unten  blassen , den  grofsen  Nesselblättern 
ehr  ähnlichen  Blättern  und  am  Ende  der  Stengel  in  lockern  scchsblüthi- 
;en  Quirlen  stehenden  Blumen,  die  eine  unterbrochene  Aehre  bilden,  ohne 
febenblättchen , statt  derselben  unter  jedem  Quirl  zwei  kleine  gegen  über 
teilende,  sitzende,  lanzettförmige  Blätter.  Die  Kelche  sind  rauhhaarig, 
traun,  die  Blumenkrone  hoch  purpur -violettroth,  innen  weifslich  gefleckt. 
)ie  ganze  Pflanze  (besonders  die  Blätter)  fühlt  sich  etwas  klebend  an. 
Ifficinell  war  ehedem  das  Kraut:  Herba  Galeopsidis,  Urticae  in« 
rtis  magnae  foetidissimae,  Lamii  silvatici  foetidi.  Es  hat 
inen  starken  widerlichen,  erdharzähnlichen  Geruch,  und  fade  krautarti» 
en , schwach  herben  und  bitterlichen  Geschmack.  Die  Pflanze  scheint 
licht  ohne  medicinische  Kräfte  zu  seyn. 

Der  berühmte  Clusius  hielt  die  Stachys  silvatica  für  die  Galeopsia 
egitima  der  alten  Aerzte , und  auch  L i n n e wies  ihr  eine  Stelle  in  seiner 
lateria  medica  an , wo  die  Blätter  unter  dem  Namen  Herba  Galeopsidis 
orkommen,  und  ihnen  eine  schmerzstillende,  Wunden  heilende  Kraft  zu- 
eschrieben  wird.  Sie  diente  ehedem  bei  Steinbeschwerden , bei  Pleuritis 
l.  s.  w.  Sprengel  und  Andre  halten  die  wahre  Galcopsis  des  Dioscori- 
!es  für  Scrophularia  peregrina  L. 

Stacliys  germanica  L Deutscher  Ziest,  grofser  Andorn.  Eine 
n trocknen  sonnigen  Orten,  auf  steinigen  Hügeln,  an  Wegen,  in  Wein- 
(ergen  u.  s.  w.  wachsende  Pflanze,  die  sich  schon  von  ferne  durch  ihr 
veifsgraues  Ansehen  auszeichnet.  Der  2 — 4 Fufs  hohe  und  höhere  Sten- 
;el,  so  wie  die  sitzenden,  länglich -eiförmigen , zum  Theil  fast  herzförmi- 
;en,  1 [ß  bis  3 Zoll  langen  und  V2  bis  1 Zoll  breiten,  gekerbten  runzlichen 
llätter  sind  dicht  mit  zarter,  weifser , glänzender  Wolle  bedeckt,  unten 
ind  die  Blätter  zum  Theil  filzig.  Die  Blumen  stehen  in  dichten,  4o — 5oblü- 
higen  Quirlen,  gegen  das  Ende  der  Stengel  genähert,  und  bilden  zum 
Cbeil  unterbrochene  beblätterte  Aehren.  Die  Kelche  sind  auch  dicht  mit 
chneeweifser  glänzender  Wolle  bedeckt,  eben  so  aufsen  die  kleinen  blafs- 
öthlichen  Blumenkronen.  Officinell  war  ehedem  das  Kraut,  Herba 
»tachydis  scu  Marrubii  agrestis.  Es  hat  frisch  einen  schwachen, 
itwas  widerlichen  Geruch,  trocken  ist  es  geruchlos,  schmeckt  fade,  wenig 
)itterlich.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  ist  kaum  etwas  gefärbt,  und  wird 
lurch  salzsaures  Eisenoxyd  grasgrün  gefärbt.  Ueber  die  Verwechslung 
lieser  Pflanze  mit  weifsem  Andorn  ist  unten  die  Gattung  Marrubium  zu 
vergleichen. 

Lobelius  und  andere  alte  Botaniker  erklärten  die  Pflanze  für  die 
wahre  Stachys  des  Dioscorides  (Stachys  palaestina),  allein  schon  Math  io - 
ius  sah  den  Irrthum  ein,  und  bezeichnete  diese  deutsche  Art  mit  dem 
Xamen  Pseudostachys.  Unter  dem  Namen  Feldandorn  führt  sie  Hierony- 
mus Tragus  auf,  wornach  die  alten  officinellen  Namen  dieses  Gewächses 
Leicht  zu  deuten  sind. 

Gattung  Nepeta  L.  Katzenminze. 

(System.  Linnaeanum.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig , an  der  Basis  etwas  höckerig  , von 
15  Streifen  durchzogen,  regelmäfsig,  oder  an  der  Mündung 
schief;  fünfzähnig,  innen  am  Schlunde  unbehaart.  Die  Röhre 
der  zweilippigen  Corolle  steht  über  den  Kelch  hervor;  der 
Schlund  ist  aufgeblasen , die  obere  Lippe  aufrecht,  ausgeran- 
det,  gewölbt  oder  fast  flach ; die  untere  ausgebreitet  dreispaltig. 
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ihre  Seitenlippen  umgeschlagen , der  mittlere  breit  und  concav. 
Vier  Staubfäden  stehen  aus  einander.  Der  Griffel  ist  an  der 
Spitze  gespalten,  die  Achenien  trocken,  fein  gerunzelt  und 
punktirt,  seltner  glatt. 

Nepeta  Cataria  L. 

Gemeine  Katzenminze,  Steinminze,  3farien- Nessel. 

(Blackwell  Herbar.  t.  455.  Plenk  plant,  med.  tab.  485.  Hayne  Bd.  4.  tab.  8.) 

Eine  an  Wegen,  Wiesenrändern,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w. 
durch  ganz  Deutschland  vorkommende,  aber  darum  doch  kei- 
neswegs ganz  gemeine  Pflanze,  mit  perennirender  Wurzel, 
und  2 — 3 Fufs  hohen , viereckigen , ästigen , mehr  oder  weni- 
ger weifs  behaarten,  zum  Theil  jedoch  ziemlich  grünen  dick- 
lichen Stengeln,  und  gegen  über  stehenden  aufrechten  Zweigen. 
Auch  die  Blätter  stehen  gegen  einander  über  5 sie  sind  meistens 
lang  gestielt , 2 — 3 Zoll  lang , 1 — 2 Zoll  breit,  herzförmig, 
stumpf  oder  spitz , grob  gesägt , auf  beiden  Seiten  kurz  und 
zart  behaart,  oben  meistens  hochgrün,  unten  mehr  oder  weni- 
ger weifslich,  zum  Theil  selbst  filzig.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juni  und  Juli  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  in  mei- 
stens ziemlich  gedrängt  stehenden,  gabelförmigen  Afterdolden 
oder  Quirlen  und  bilden  ährenartige,  meistens  gegen  eine  Seite 
gekehrte  Trauben,  mit  kleinen  lanzettförmigen  Nebenblättchen 
untermengt.  Die  gestreiften  Kelche  sind  weifslich,  zart  be- 
haart, die Blumenkronen  klein,  weifslich,  innen  roth  punktirt 
oder  röthlich,  die  obere  Lippe  rundlich  ausgerandet,  aufrecht  5 
die  untere  mit  2 sehr  kurzen  zurückgeschlagenen  Seitenlappen 
undgrofsem,  rundlichem,  hohlem  Mittellappen.  Die  Staubge- 
fäfse  sind  länger  als  die  Blumenkronen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Nepetae  seu  Catariae. 
Es  hat  einen  starken , eigentlüimlichen , etwas  widrigen,  min- 
zenartigen Geruch  und  scharf  aromatischen,  bitterlich  kara- 
phorartigen  Geschmack.  Der  Geruch  lockt  die  Katzen  herbei, 
welche  sich  auf  dem  Kraut  wälzen  und  die  Pflanze  verderben. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
dunkelgrün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches Del  und 
eisengrünender  Gerbestoff. 

Anwendung.  Das  Kraut  wird  im  wässerigen  oder  weinigen  Aufgufs  ge- 
geben, auch  äufserlich  in  Bädern  u.  s.  w.  angewendet.  Ehedem  halte  man  eine 
Aqua  IScpetae  destillata.  , 

Geschichte.  Es  ist  ungewifs,  ob  die  griechischen  und  römischen  Aerzte 
eich  dieser  Pflanze  bedient  haben,  aber  bereits  im  Mittelalter  war  sie  wohl  be- 
kannt; Dodonaeas  erwähnt  ihrer  unter  dem  Namen  Herba  Cataria,  Lobelius  nannte 
sie  Mentha  Cattaria  , erst  der  bekannte  Valerius  Cordus  führte  sie  als  eine  Art 
von  Nepeta  auf.  Tabernaemontanus  nannte  sie  Mentha  felina  u.  s.  w.  Man 
schätzte  sie  als  ein  Mittel  bei  Menostasie,  Hysterie  und  ähnlichen  Beschwerden. 

Nepeta  citriodora  Steinii.  Citronenartig  riechende  Katzenminze* 
Sie  findet  sich  zum  Theil  an  denselben  Orten,  jedoch  seltner,  und  wird 
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in  Gärten  anstatt  Melisse  gezogen.  Die  Pflanze  hat  ganz  den  Habitus  der 
vorhergehenden,  unterscheidet  sich  aber  von  derselben  dadurch,  dafs  die 
Blumen  mehr  in  gabelförmigen  Doldentrauben  und  Quirlen  vertheilt,  die 
Blätter  stumpfer  gesägt , und  die  viereckigen  Stengel  tief  gefurcht , die 
Kelchzähne  fast  gleich  und  die  Staubgefafse  nur  so  lang  als  die  Blumenkro- 
nen sind;  dann  vorzüglich  durch  den  starken  und  angenehmen  citronen* 
und  melissenähnlichen  Geruch.  Die  Pflanze  verhält  sich  zur  Nepeta  Cata- 
ria,  wie  die  Mentha  citrata  zur  Mentha  aquatica.  (Vergl.  Magazin  für 
Pharm.  Bd.  8.  pag.  4.)  Apotheker  Wieg  mann  in  Braunschweig  glaubt, 
dafs  die  Nepeta  citriodora  grofse  Vorzüge  vor  der  gewöhnlichen  Melisse 
habe,  und  es  wohl  verdiene,  statt  dieser  in  den  Arzneischatz  aufgenom- 
men zu  werden,  um  so  mehr,  da  deren  Kultur  leichter,  sicherer  und  ein- 
träglicher, als  die  der  Melisse  sey,  auch  das  ätherische  Oel  derselben  statt 
des  theuren,  oft  sehr  schlechten  Citronenöls  angewendet  werden  könne. 
(Brandes  Archiv  Bd.  16.  pag.  244-) 

Nepeta  Scordotis  L.  Gamanderartige  Katzenminze.  Ein  in  Creta 
und  dem  nördlichen  Afrika  einheimischer  Strauch,  mit  oval -herzförmigen, 
weifsfilzigen  Blättern ; an  der  Spitze  des  Stengel  genähert  stehenden  blät- 
trigen Quirlen  und  eiförmigen  spitzen  Nebenblättern,  länger  als  der  Kelch. 
Davon  war  ehedem  das  aromatische  Kraut  gebräuchlich. 

Gattung  Glechoma  L.  Gundelrebe . 

(System.  Lina.  Didynamia  Gymnospermia). 

Der  Kelch  ist  röhrig,  von  15  Streifen  durchzogen,  regel- 
inäfsig,  fünfzähnig,  innen  am  Schlunde  unbehaart.  Die  Röhre 
der  zweilippigen  Corolle  steht  über  den  Kelch  hervor  \ der 
Schlund  ist  aufgeblasen,  die  Oberlippe  aufrecht,  fast  flach,  aus- 
gerandet,  die  untere  ausgebreitet  dreispaltig,  der  mittlere 
Kappen  ganz , flach.  Vier  Staubfaden  stehen  unter  der  Ober- 
lippe , die  zwei  kürzeren  reichen  kaum  über  die  Corollenröhre 
hinaus.  Die  Staubbeutel  sind  zweifächerig,  die  Facher  vor 
der  Entfaltung  der  Corolle  parallel,  spater  stehen  sie  aus 
einander.  Der  Griffel  ist  an  der  Spitze  zweispaltig,  die  Ache- 
men trocken  und  glatt. 

Glechoma  hederaceum  L. 

Gemeine  Gundelrebe,  Gundermann,  Donnerrebe,  Erdepheu 

u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  464.  Hayne  Bd.  2.  tab.  8.  Düsseldorfer  Samml.  2.  Liefer. 
tab,  22.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  16.  Liefer.  Guimpel  et  v. 

Schlechtendal.  tab.  65.) 

Eine  fast  durch  ganz  Europa  verbreitete  Pflanze , die  häu- 
fig an  schattigen,  zumal  etwas  feuchten  Stellen,  an  Gräben 
und  Bächen,  auf  Wiesen,  in  Wäldern,  unter  Hecken  und  Ge- 
büschen wächst,  und  in  den  Frühlingsmonaten  blüht.  Die 
Wurzel  ist  kriechend,  die  Stengel  sind  auf  der  Erde  flach 
ausgebreitet,  hie  und  da  mit  Wurzelfasern  besetzt,  ästig, 
hand-  bis  fufslang  und  länger,  mit  aufrechten,  die  Blumen 
tragenden  Zweigen  $ die  Blätter  stehen  gegen  einander  über, 
sie  sind  gestielt,  3/2 — i Zoll  breit  oder  breiter,  nierenförmig, 
gekerbt,  mehr  oder  weniger  kurz  und  etwas  rauh  behaart, 
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oben  hochgrün,  unten  etwas  heller  und  fein  punktirt.  Die 
Blumen  bilden  achselständig,  zwei-  bis  fiinfblüthige  Quirle, 
die  meistens  gegen  eine  Seite  hin  sich  wenden  5 die  Corollen 
sind  ziemlich  langröhrig,  violett  oder  purpurroth,  selten  weifs, 
innen  heller  gefleckt  5 die  obere  zweispaltige  Lippe  steht  ge- 
rade, der  mittlere  Lappen  der  unteren  ist  ausgerandet  und 
gröfser  als  die  beiden  seitlichen.  Ausgezeichnet  ist  die  Stel- 
lung der  Staubbeutel,  welche  paarweise  genähert  und  ge- 
krümmt , zwei  über  einander  stehende  Andreaskreuze  bilden. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Hederae  terrestris,  wel- 
ches zur  Bläthezeit  mit  den  Blüthenspitzen  einzusammeln  ist. 
Es  hat  frisch  einen  schwachen,  eigentümlichen,  aromatischen, 
widerlichen  Geruch,  der  durch  Trocknen  nicht  vergeht  und 
besonders  beim  Zerreiben  deutlich  wird.  Der  Geschmack  ist 
krautartig,  ziemlich  bitter,  etwas  herb  und  kratzend.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
dunkelgrün  getrübt,  Gallustinktur  trübt  ihn  graubräunlich. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aroma,  bittrer  Ex- 
tractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  Bender 
enthält  es  Harz , Gallussäure,  Extract  und  Salpeter.  — Ist 
näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs.  Ehedem  Wurde  es  häufig 
bei  Lungenkrankheiten,  Fiebern,  auch  äufserlich  in  Bädern,  als  Wundraittel 
u.  8.  w.  gebraucht.  Man  hatte  sonst  Extractum  Hederae  terrestris;  ein  Pfund 
Blätter  liefern  nach  Trommsdorff  sechs  Unzen;  ferner  Aqua  destillata,  Syru- 
pus  et  Conserva  Hederae  terrestris.  In  das  Bier  geworfen  , soll  es  dasselbe  halt- 
barer machen  (?).  An  einigen  Orten  wird  es  in  Suppen  gegessen,  auch  hat  man 
den  frisch  ausgeprefsten  Saft  angewendet. 

Geschichte.  Die  alten  deutschen  Aerzte  und  Botaniker  hielten  die  Gun- 
delrebe für  den  Chamaekissos  des  Dioscorides,  und  führten  ihn  deshalb  in  die 
Officinen  ein.  Indessen  theilt  Sprengel  diese  Ansicht  nicht,  und  ist  geneigt, 
die  Pflanze  des  alten  griechischen  Pharmakologen  auf  Antirrhinum  Asarina  zu 
beziehen. 

Gattung  Sideiitis  L.  Gliedkraut. 

(System.  Linn.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  röbrig,  oben  glockenförmig  erweitert,  von 
zehn  Streifen  durchzogen,  regelmäfsig,  mit  fünf  grannenarti- 
gen Zähnen  versehen,  der  Schlund  ist  mit  Barthaaren  besetzt. 
Die  Röhre  der  zweilippigen  Corolle  steht  etwas  über  den  Kelch 
hervor,  die  Oberlippe  ist  aufrecht,  zweispaltig,  die  untere 
dreispaltig  und  der  mittlere  Lappen  gekerbt.  Die  Narbe  ist 
ungleich  zw eispaltig , das  untere  breitere  Segment  umfafst  das 
obere  und  längere.  Staubfäden  und  Griffel  sind  in  der  Corol- 
lenröhre  verborgen;  da,  wo  die  Staubfäden  mit  der  Corolle 
vereinigt  sind,  befindet  sich  ein  unterbrochener  Haarring. 
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Sideritis  hirsuta  L. 

Rauhhaariges  Gliedkraut,  Berufkraut. 

(Plenk  plant,  med,  tab.  470.  Hayne  Bd.  4 tab.  9.  Düsseldorf.  Sammlung  Sup- 
plena.  Heft  2 . tab.  t5.) 

Eine  im  südlichen  Europa  auf  trocknen  steinigen  Anhöhen 
wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  niederliegenden , sehr 
ästigen  Stengeln  und  aufsteigenden  Zweigen,  die  alle  mit 
abstehenden  rauhen  Haaren  besetzt,* und  an  den  Quirlen  noch 
dichter  behaart  sind.  Die  Blätter  sind  verkehrt- eiförmig,  läng- 
lich, gezähnt,  in  einen  Blattstiel  verlaufend,  runzlich  gefaltet 
und  rauh  behaart.  Die  Quirle  stehen  von  einander  entfernt, 
und  bestehen  meistens  aus  sechs  Blümchen,  die  Nebenblätt- 
chen sind  ziemlich  grofs , herzförmig  gezähnt,  die  Blumen- 
kronen gelb  mit  weißlicher  Oberlippe. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Sideritidis.  Es  riecht 
nicht  unangenehm  aromatisch  und  schmeckt  etwas  süfslich, 
herbe , bitterlich.  Salzsaures  Eisenoxyd  färbt  den  wässerigen 
Aufgufs  grün. 

Yorwaltende  Bestandteile.  Etwas  ätherisches 0 ei 
und  eisengrünender  Gerbestoff.  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Man  gebrauchte  das  Kraut  ehedem  im  Aufgufs,  au  Bädern 
u.  s.  w. 

Gescbich|te.  Dioscorides  führt  drei  Arten  von  Sideritis  an,  beschreibt  sie 
aber  so  Kurz  und  undeutlich,  dafs  man  sie  niemals  wird  mit  Sicherheit  bestimmen 
können,  ln  späteren  Zeiten  wurden  die  Blätter  hauptsächlich  von  zwei  Arten  als 
Herba  Sideritidis  in  die  OfBcinen  gebracht,  im  südlichen  und  wärmeren  Europa 
die  von  Sideritis  hirsuta,  diesseits  der  Alpen,  zumal  in  Deutschland,  die  der 
Stachys  recta  L.  Heutzutage  wird  keine  derselben  mehr  von  den  Aerzten  viel 
beachtet. 

Gattung  Marrubium.  Andorn . 

(System.  Linnaeanum.  Didynamia  Gvmnospermia.) 

Der  Kelch  ist  oval , von  10  Streifen  durchzogen , fast  re- 
gelmäfsig,  mit  5 oder  10  steifen  ausgebreiteten  Zähnen,  der 
Schlund  ist  innen  behaart.  Die  Röhre  der  zweilippigen  Co- 
rolle  steht  etwas  über  den  Kelch  hervor  $ die  obere  Lippe  ist 
aufrecht , linienförmig , ganz  flach  und  in  zwei  Theile  gespal- 
ten 5 die  untere  ist  ausgebreitet  dreispaltig,  ihr  mittlerer  Lap- 
pen gekerbt.  Vier  Staubfäden  sind  innerhalb  der  Corollenröhre 
eingeschlossen,  ihre  beiden  Fächer  stehen  aus  einander  ge- 
rückt , und  scheinen  bisweilen  in  ein  einziges  Fach  überzu- 
gehen. Der  Griffel  ist  an  der  Spitze  kurz  eingeschnitten , die 
Segmente  sind  konisch  und  das  obere  kürzer  5 die  Acheniec 
trocken. 
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Marrubium  vulgare  L. 

Gemeiner  oder  weifser  Andorn,  Lungenkraut. 

(Plenk  plant,  med,  tab.  487.  Düsseid.  Samml.  6.  Liefer.  tab.  18.  Mann  Deatschl. 
wildwachsende  Arzneipflanzen.  18  Liefer.  Hayoe  Bd.  u.  tab.  40.  Guimpel  et 
v.  Schlechtendal.  tab.  77.) 

Eine  perennirende,  an  Mauern  und  Wegen,  auf  Schutt- 
haufen, in  der  Nähe  der  Städte  und  Dörfer,  fast  durch  ganz 
Europa  wachsende,  aber  keineswegs  überall  gemeine  Pflanze, 
die  in  den  Sommermonaten  blühet.  Die  Wurzel  ist  zweijäh- 
rig, oder  auch  länger  ausdauernd,  ästig,  faserig,  schwarz 5 
die  Stengel  1 — iy2  Fufs  hoch  und  höher,  aufrecht,  viereckig, 
einfach,  meistens  aber  ästig,  weifslich  - filzig,  steif  5 die  gegen 
einander  über  stehenden  Blätter  verschmälern  sich  in  einen 
Blattstiel,  sie  sind  1 — ly2  Zoll  lang,  1 Zoll  und  darüber 
breit,  zum  Theil  auch  kleiner,  rundlich  oder  oval,  stumpf,  grob 
gekerbt,  an  der  Basis  ganzrandig,  runzlich,  aderig,  auf  bei- 
den Seiten  weich  behaart,  oben  meistens  dunkelgrün,  unten 
weifslich , zum  Theil  dicht  mit  weifscm  wolligen  Filz  überzo- 
gen und  von  etwas  dicker  Consistenz  f Marrubium  apulum  Te- 
nore).  Die  Pflanze  variirt  sehr  nach  dem  Standorte  in  der 
Bedeckung.  In  Gärten,  an  etwas  schattigen  Orten  gezogen, 
sind  die  Blätter  weniger  behaart  und  grün,  an  trocknen,  ma- 
gern , sonnigen  Orten  sind  sie  stärker  behaart,  oder  graugrün, 
unten  dicht  weifsgrau -filzig,  eben  so  die  Stengel.  Die  viel- 
blüthigen  Quirle  sind  achselständig , dicht,  sitzend,  von  ku- 
gelförmiger Form,  und  von  vielen  lineal  - pfriemenförmigen, 
zottigen,  zurückgebogenen,  stechenden  Nebenblättchen,  von 
der  Länge  der  Kelche  umgeben.  Diese  sind  präsentir teller- 
förmig ausgebreitet,  filzig  gestreift,  ihre  borstenförmigenZähne 
hakenartig  gekrümmt  5 der  Schlund  des  Kelches  ist  mit  dich- 
tem Haare  geschlossen.  Die  Blumenkronen  sind  klein,  weifs, 
zottig,  die  obere  Lippe  zweispaltig,  gerade,  linienförmig,  die 
untere  halb  dreispaltig,  herabgebogen ; der  mittlere  breitere 
Lappen  ausgerandet. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Marrubii  albi  seuPrasii. 
Es  mufs  zu  Anfang  der  Blüthezeit  mit  den  Blumenspitzen  ge- 
sammelt und  schnell  getrocknet  werden.  Trocken  hat  es  ein 
mehr  oder  weniger  graues,  ins  Weifsliche  gehendes  Ansehen, 
ist  mit  den  weifslich -filzigen,  dünnen  Stengeln  untermengt. 
Der  Geruch  des  frischen  Krautes  ist  stark,  eigenthümlich,  bal- 
samisch, beim  Trocknen  vergeht  er  nur  zum  Theil  und  wird 
dadurch  angenehmer  5 der  Geschmack  ist  etwas  scharf  balsa- 
misch, aromatisch,  stark  bitter.  Der  kalte,  wässerige,  ver- 
dünnte Aufgufs  ist  ziemlich  braun  gefärbt  5 salzsaure  Eisen- 
oxydlösung verdunkelt  ihn  ins  Olivengrüne. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Aromatisch -ätherisch- 
ölige und  harzige  Theile  und  bittrer  Extractivstoff  (T).  Ver- 
dient näher  untersucht  zu  werden.  Dr.  Bley  in  Bernburg 
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stellte  aus  Marrubium  ein  sogenanntes  Fermentoleum  dar:  es 
ist  specifisch  leichter  als  Wasser  , von  concentrirtem , eigen- 
thümlich  süfsätherischem  Geruch  und  specifisch  ätherisch  - öli- 
gem, wenig  beifsendem  Geschmacke.  (Brandes  Archiv,  zweite 
Reihe  X.  67.) 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  gibt  das  schön  grau- 
grüne, unten  zum  Theil  weifsgrau  - filzige  Ansehen  der  Blät- 
ter zu  erkennen.  Sie  müssen  besonders  beim  Zerreiben  einen 
zwar  schwachen,  aber  angenehmen  Geruch  verbreiten  und 
stark  bitter  schmecken.  Schwarzes , moderiges,  von  Insekten 
zernagtes , oder  allzu  stengeliges , ganz  geruch  - und  ge- 
schmackloses Kraut  ist  zu  verwerfen.  Verwechselt  wird  die 
Pflanze  mit  Nepeta  Cataria,  leichter  mit  Ballota  nigra  und 
Stachys  germanica.  Aufser  den  bereits  ausführlich  angezeig- 
ten Beschaffenheiten  dieser  Blätter  unterscheiden  sich  die  bei- 
den ersten  leicht  durch  ihren  weit  stärkeren  widrigen  Geruch, 
die  letzteren  durch  ihre  Geruchlosigkeit  und  fast  geschmacklose 
Beschaffenheit  im  trocknen  Zustande. 

Anwendung.  Man  gibt  den  weifsen  Andorn  im  Aufgufs  oder  Abkochung, 
auch  der  frische  Saft  wurde  früher  häußg  angewendet.  Ais  Präparat  hat  man 
ein  Extractum  Marrubii,  welches  durchaus  nicht  durch  Auskochen,  sondern  kalt 
mit  der  ReaTsche»  Presse  zu  bereiten  ist , sonst  erhält  man  ein  trübes  , stärk« 
mehlhaltiges,  wenig  haltbares  Extract.  Ein  Pfund  trocknes  Kraut  gibt  gegen 
3u2  bis  4 Unzen.  Ehedem  hatte  man  noch  Aqua  und  Syrupus  Marrubii  und 
nahm  das  Kraut  zu  mehreren  Zusammensetzungen,. 

Geschichte.  Der  Andorn  gehört  zu  den  ältesten  Arzneisnittein,  deren  die 
Geschichte  gedenkt,  aufser  der  gemeinen  Art  benutzte  man  noch,  wie  schon 
Theophrast  erwähnt,  eine  zweite  Species,  die  für  Marrubium  catariaefolium 
Desrouss.  gehalten  wird.  Der  Andorn  war  im  Alterthum  das  Hauptmittel 
gegen  geschwurige  Lungenschwindsucht,  und  wird  deshalb  ungemein  oft  genannt. 
Den  Saft  mit  Honig  benutzte  zu  diesem  Zwecke  der  Arzt  Castor  Antonius,  Celsus 
liefs  den  Saft  mit  Honig  eindicken  und  als  Linctus  nehmen;  Antonius  Musa  ver- 
band das  Marrubium  mit  Myrrhe  bei  innern  Abscessen  , wie  dies  noch  jetzt  ge- 
bräuchlich ist,  Flavianus  aus  Creta  verband  den  Andornsaft  mit  Opium,  Hyos- 
cyamus  u.  s.  w Aber  auch  Marrubium  pseudo  - Dictamnus  und  besonders  Mar- 
rubium Alyssum  dienten  als  Arzneimittel,  und  zumal  war  das  letztere  zu  Galens 
Zeiten  ein  geschätztes  Mittel  gegen  die  Wasserscheu. 

Marrubium  peregrinum  L.  Fremder  Andorn.  Eine  hie  und  da 
in  Deutschland,  dem  südlichen  Europa  und  Kleinasien  einheimische  per- 
ennirende  Art,  mit  sehr  ästigem  Stengel,  verworren  ausgebreiteten  Zwei- 
gen, länglich  - lanzettförmigen  , gezähnten,  runzlich  - aderigen,  ganz  weifs-, 
filzigen  Blättern;  angedrückten,  linienförmigen,  gerade  borstigen,  filzigen 
Nebenblättchen  und  in  dichten  Quirlen  stehenden  Blumen,  mit  weifsfilzigen, 
in  den  untern  Quirlen  zehnzähnigen , in  den  obern  fünfzähnigen  Kelchen, 
an  der  Spitze  glatt  und  glänzend,  wie  verbrannt,  mit  aufrechten  Borsten 
und  weifsen  Blumenkronen.  Davon  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Ma- 
rubii  cretici,  officinell.  Es  hat  einen  starken,  angenehmen,  gewürz- 
haften Geruch. 

Gattung  Lavandula  L.  Lavendel . 

(System.  Lima.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  xron  13  Streifen  durchzogen,  inner- 
halb im  Schlunde  unbehaart , mit  6 sehr  kurzen  Zähnen  ver- 


522 


Labiatae. 


- sehen,  die  von  ungleicher  Gröfse  sind  ? und  nach  der  Befruch- 
tung durch  Zusammenbeugung  die  Kelchöflnung  schliefsen. 
Die  Röhre  der  zw  ei  üppigen  Corolle  ragt  etwas  über  den  Kelch 
hervor,  die  Oberlippe  ist  zweispaltig,  die  untere  dreispaltig, 
mit  fast  gleich  grofsen  Segmenten.  Die  Staubfaden  und  der 
Griffel  sind  in  der  Corollenröhre  verborgen,  die  Staubbeutel 
sind  nierenförmig , einfächerig,  und  öffnen  sich  mit  einer  klei- 
nen kreisförmigen  Scheibe.  Die  Narbe  ist  flach  und  kaum 
merklich  eingeschnitten.  Vier  Achemen,  am  Rande  des  Frucht- 
trägers befestigt,  sind  glatt,  glänzend,  kastanienbraun. 

Lavandula  Spica  Decandolle. 
Breitblätteriger  oder  italienischer  Lavendel. 
Deutsche  Narde. 

(Blackvrell  Herb.  tab.  295  Hayne  Bd,  8.  tab.  38.  Düsseldorfer  Sammlung. 
Heft  i3.  tab.  19.  Guimpel  et  v.  Schlechteodal  tab.  40.  Lavandula  latifolia 
Ehrh.  L.  Spica  b.  latifolia  Linn.  L.  vulgaris  b.  latifolia  La  mark.) 

Diese  aromatische  Pflanze  wächst  an  trocknen  und  sonni- 

fen  Orten  der  Ebenen  von  Südeuropa  und  Nordafrika  zwischen 
em  37.  und  44.  Grade  nördlicher  Breite.  In  Frankreich  ist 
sie  seltner,  als  die  folgende  und  kommt  nur  an  geschützten 
Orten,  wo  auch  die  Cultur  des  Oelbaums  betrieben  werden 
kann , vor.  Bei  uns  kommt  diese  Art  zwar  auch  in  den  Gär- 
ten vor , doch  seltner , weil  sie  in  harten  Wintern  nur  zu  leicht 
zu  Grunde  geht.  Es  ist  ein  1 — 2 Fufs  hoher,  in  allen  Thei- 
len  graubläulicher  Strauch,  mit  kurzem  holzigem  Stamme, 
dessen  fruchtbare  Aeste  kurz  und  beblättert,  die  unfruchtbaren 
ruthenförmig  verlängert,  nur  an  der  Basis  mit  Blättern  ver- 
sehen, sonst  aber  nackt  sind.  Die  Blätter  sind  lanzettförmig, 
nach  vorne  spatelartig  ausgedehnt  und  breiter,  an  der  Basis 
in  einen  Blattstiel  verlaufend,  weich  anzufühlen,  graugrün 
und  mit  erhabenen  drüsigen  Punkten  besetzt;  breiter  sind  die 
Blätter  der  unfruchtbaren  Zweige,  schmäler  und  grüner  die 
der  fruchtbaren.  An  der  Spitze  der  Stengel  bilden  die  Blüm- 
chen eine  kurze  dichte,  wenig  unterbrochene,  1 — 2 Zoll  lange 
Aehre,  aus  5 — 7blüthigen  Quirlen  zusammengesetzt,  und  mit 
lanzettförmigen , spitzen,  von  einem  Hauptnerven  durchzoge- 
nen Nebenblättchen  besetzt.  Der  Kelch  ist  oval-röhrig  ge- 
streift, gleichsam  mit  einem  bläulichgrauen  Staube  gepudert, 
die  Corolle  ist  schön  azurblau  mit  weichen  sammtartigen  Haa- 
ren besetzt;  seiten  ist  die  Varietät  mit  ganz  weifsen  Corollen. 
Sonst  ändert  die  Pflanze  noch  ab  mit  breiteren  und  schmäleren 
Blättern,  mit  einfachen  und  ästigen  Blumenstengeln,  mit  dich- 
teren oder  sparsameren  Haaren  u.  s.  w.  Bei  uns  blüht  diese 
Art  im  Juli  oder  August. 
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Lavandula  vera  Decandolle. 
Schmalblätteriger  oder  wahrer  Lavendel,  franzö- 

sicher  oder  Wasser-Lavendel,  officineller 
Lavendel. 

(Blackwell  Herb.  tab.  249.  Plenk  plant  med.  tab.  471.  Hayne  BJ.  8.  tab.  38. 
Düsseldorf.  Sannnl.  Heft  3.  tab.  )6.  Guimpel  et  v.  Schlecbtend.  tab.  41.  Lavan- 
dula angustifolia  Ehrh.  L.  spica  var.  angustifolia  Linnaei.  L.  vulgaris  var. 
angustifolia  La  mark.  L.  officinalis  Cbaix.) 

Nach  v.  Schlechtendal  wächst  diese  Art  auf  unfrucht- 
baren Hügeln  und  Abh  ängen  im  mittäglichen  Europa  und  Nord- 
afrika , zwischen  dem  40.  und  46.  Grad  Nördl.  Br.  in  Süd- 
frankreich, Oberitalien,  Corsika,  in  der  Schweiz  und  am  Atlas, 
sie  wird  häufig  in  Gärten  gezogen  bis  zum  57.  und  bis  zum 
14.  Grad  N.  Br.  Im  südlichen  Frankreich  ist  diese  Species  die 
gemeinste  und  kommt  schon  bei  Lyon  vor,  in  der  Schweiz 
aber  ist  sie  kaum  eigentlich  wild , wie  dies  aus  den  Bemerkun- 
gen des  Herrn  Gaudin  in  der  Flora  Helvetica  hervorgeht. 
Auch  in  Deutschland  kommt  sie  aufser  dem  Standorte  bei  Trient 
im  südlichen  Tyroi  kaum  irgendwo  wild  vor , und  die  Angaben 
von  ihrem  Daseyn  an  einigen  Orten  in  Schwaben , so  wie  um 
Kreuznach  in  der  Rheinpfalz , sind  wohl  nur  auf  verwilderte 
Individuen  zu  beziehen.  Uebrigens  ist  der  schmal  blätterige 
Lavendel  allerdings  härter  und  verträgt  gröfsere  Kälte,  als 
die  andere  mit  breiten  Blättern. 

Der  wahre  Lavendel  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 
Art  durch  die  schmalen,  lanzettförmigen  oder  selbst  linienför- 
migen, immer  am  Rande  eingerollten  Blätter,  die  nach  vorne 
nicht  breiter  sind,  durch  die  eiförmigen,  mit  einem  dichten 
Filze  überzogenen  Kelche,  durch  die  mehr  aus  nahe  beisam- 
men stehenden  Quirlen  gebildete  Aehre,  und  hauptsächlich 
durch  die  breiter  herzförmigen,  zugespitzten,  trocknen  Neben- 
blättchen. Auch  von  dieser  Art  gibt  es  mehrere  Varietäten  mit 
schmäleren  und  breiteren  Blättern,  mit  blauen  und  weifsen 
Corollen.  Ihre  Kelche  sind  blau  und  die  Saarn en  nicht  ge- 
streift. 

Officinell  sind  die  Blumen,  so  wie  das  Kraut:  Flores 
et  Herba  Lavandulae  seu  Spicae.  Die  Blumen  werden  mit  den 
Kelchen  vor  dem  völligen  Entfalten  der  Blumenkrone,  und  zwar 
die  ganzen  Aehren  eingesammelt.  Sie  haben  einen  eigentüm- 
lichen starken  und  angenehmen  aromatischen  Geruch,  der  auch 
durch  Trocknen  nicht  vergeht  und  brennend  aromatischen,  kam- 
phorartigen,  bitterlichen  Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
gufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelbraun  getrübt. 
Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  den  Blumen  ähnlich , doch 
schwächer  und  zeichnet  sich  besonders  durch  eine  angenehme 
Bitterkeit  aus. 

Die  Blumen  des  italienischen  Lavendels  riechen  so  stark 
und  penetrant,  dafs  die  Apotheker  der  vorigen  Jahrhunderte 
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sie  in  den  Apotheken  nicht  duldeten,  damit,  wie  sie  sagten, 
dadurch  der  Geruch  der  kostbaren  exotischen  Droguen , des 
Zibeths , der  Ambra  und  des  Bisams  nicht  leide.  Die  Blumen 
des  wahren  oder  französischen  Lavendels,  die  man  am  häufig- 
sten in  deutschen  Officinen  antrifft,  sind  etwas  gröfser,  als  die 
der  Lavandula  Spica : sie  riechen  weniger  stark,  aber  dagegen 
um  so  lieblicher.  Der  Wohlgeruch  des  Lavendels  hängt,  wie 
bei  allen  Labiaten,  von  demDaseyn  des  ätherischen  Oeles  ab, 
es  befindet  sich  zwar  in  allen  Theilen  des  Lavendels , aber  am 
häufigsten  doch  in  den  Blumen.  Es  ist  in  eigenthiimlichen  Ge- 
täfsen  enthalten,  die  äufserst  klein  sind,  und  in  zahlloser  Menge 
neben  einander  liegen.  Die  aufserordentliche  Dauerhaftigkeit 
des  Lavendelgeruchs  hängt  von  dem  Umstande  ab,  dafs  ein 
dichtes  Zellengewebe  die  Oelbläschen  überzieht,  wodurch  die 
schnelle  Verdunstung  gehindert  wird.  Bei  jenen  Lavendel- 
arten, die  nicht  stark  riechen,  sind  die  Oelgefäfse  zwar  grös- 
ser, liegen  aber  weit  von  einander  entfernt.  — Mit  vielen 
Stengeln  untermengte  oder  verbleichte,  schwach  riechende 
Blumen  sind  zu  verwerfen. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Del, La- 
vendelöl (jsiehe  den  ersten  Band)  und  Gerbestoff  (?).  Nach 
Cartheuser  liefert  ein  Civilpfund  des  italischen  Lavendels 
fünf  Drachmen  ätherisches  Del , während  man  von  einer  glei- 
chen Menge  des  französischen  nur  zw^ei  Drachmen  erhält,  auch 
soll  ersteres  specifisch  schwerer  seyn  und  kräftiger  wrirken. 

Anwendung.  Die  Lavendelblumen  (selten  das  Kraut)  werden  meistens 
äufserlich  zu  Bähungen,  Umschlägeu,  aromatischen  Bädern  u.  s.  w.  gebraucht. 
Präparate  hat  man  davon,  das  schon  berührte  ätherische  Oel,  welches  vorzüglich 
von  der  breilblätterigen  Art  im  südlichen  Frankreich  gewonnen  wird,  und  ge- 
wöhnlich Spieköl,  Oleum  Spicae,  genannt  zu  werden  pflegt.  Das,  was  unter 
dieser  Benennung  in  den  Apotheken  vorkommt,  ist  meislens  mit  Terbenthinöl  ver- 
fälscht. Man  hat  ferner  Spiritus  Lavandulae  simplex  et  compositus  (Eau  de  La* 
vande),  Acetum  Lavandulae  u.  s.  w.  Die  Lavendelblumen  machen  aufserdem  einen 
Bestandtheil  mehrerer  aromatischer  Zusammensetzungen  aus,  als  Acetum  aroraa- 
ticum  , Aqua  aromatica  , Species  aromaticae,  et  resolveutes , Pulvis  fumalis  und 
mehrere  andre. 

Lavandula  Stoechas  L. 

Griechischer  Lavendel,  Schopflavendel. 

(Blackwell  Herb.  tah.  241.  Plenk  plant  med.  tab.  472  ) 

Ein  kleiner  aromatischer  Strauch,  der  im  nördlichen  Grie- 
chenland wächst  und  nach  Sibthorp  auf  den  Inseln  des  grie- 
chischen Archipelagus  gemein  ist.  Sehr  häufig  findet  er  sich 
auch  im  nördlichen  Afrika , dann  um  Aleppo , in  Spanien  und 
Portugal , an  den  Seeküsten  der  Provence  und  besonders  auf 
den  Hierischen  Inseln  bei  Toulon,  die  ehemals  die  Stoechas- 
Inseln  hiefsen,  und  w elchen  Standort  schon  Dioscorides  an- 
merkt. Es  ist  ein  1 — 2 Fufs  hoher  Strauch,  mit  holzigem, 
unten  etwas  dickem , sehr  ästigem  Stengel.  Die  Aeste  sind 
gerade,  viereckig  und  beinahe  bis  an  die  Spitze  beblättert. 
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Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind  stiellos , linien- 
förmig, schmal,  am  Rande  ganz,  weifslich,  fein  behaart,  am 
Rande  gleich  den  Blättern  des  Rosmarins  umgeschlagen  5 sie 
sind  kaum  zolllang  und  linienbreit.  A11  der  Spitze  eines  jeden 
Astes  steht  eine  dichte,  ovale,  kaum  zolllange  Blumenähre, 
die  von  kurzen , ovalen , stumpfen , feinbehaarten  Nebenblätt- 
chen besetzt  ist.  Aufser  diesen  Nebenblättchen  befindet  sich 
an  der  Spitze  der  Blumenähre  noch  ein  Schopf  fcomaj  roth- 
blauer  , sich  sehr  gut  ausnehmender  Blättchen.  Die  Blümchen 
sind  klein,  dunkelroth.  Es  gibt  zwei  Hauptvarietäten  der 
Pflanze , eine  kurzährige  Qbrachystachya)  mit  kürzeren  vier- 
seitigen Aehren,  sparsamem  Schopfe  und  schmäleren  Blättern; 
und  eine  langährige  (jnacroslachyci)  mit  dickeren  achtseitigen 
Aehren , grofsem  zierlichem  Schopfe  und  breiteren  Blättern. 

Officinell  waren  sonst  die  ganzen  Blumenähren:  Flores 
Stoechadis  arabicae  seu  purpureae.  Obgleich  die  Pflanze  im 
ganzen  südlichen  Europa  wild  wächst,  so  liefs  man  sie  doch 
in  Arabien  zum  officinellen  Gebrauche  sammeln,  von  wo  sie 
über  Cairo  nach  Alexandrien  gebracht  und  dann  über  Venedig 
in  ganz  Europa  verbreitet  wurde.  Der  arabische  Stoechas 
soll  durch  ganz  aufserordentlichen  Wohlgeruch  sich  auszeich- 
nen, aber  auch  schon  im  südlichen  Europa  zeigt  die  Pflanze 
einen  starken  aromatischen  Geruch , der  selbst  den  des  gemei- 
nen Lavendels  übertrifft  und  zugleich  einen  stark  bittern  Ge- 
schmack. Diese  Blumen  machten  sonst  einen  Bestandteil  des 
Theriaks  und  Mithridats  aus. 

Geschichte.  Nur  die  Lavandula  Stoechas  lafst  sich  mit  Sicherheit  in  den 
Schriften  der  alten  griechischen  Aerzte  nachweisen  , keineswegs  aber  die  Lavan- 
dula Spica  und  vera,  denn  wenn  Einige  diese  letztere  für  den  Pseudonardus  des 
Piinius  halten,  Andere  darin  das  Iphium  desselben  finden  wollen,  und  noch 
Andere  ihn  für  das  Cneoron  oder  die  Casia  alba  des  Theophrast  erklären,  so 
lassen  sich  gegen  alle  diese  innahmen  wohlgegründete  Einwendungen  machen.  Am 
wahrscheinlichsten  ist  die  Ansicht  des  scharfsinnigen  Valerius  Cordus,  welcher 
dafür  hält,  dafs  die  alten  Aerzte  den  gewöhnlichen  Lavendel  nur  für  eine  Varie- 
tät von  Lavandula  Stoechas  L.  gehalten  hätten,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
Griechenland  die  gemeinste  Art  ist,  und  da  sie  in  Hinsicht  der  Stärke  und  Lieb- 
lichkeit des  Geruchs  alle  übrige  übertrifft,  so  wird  es  erklärbar,  warum  die 
Lavandula  Spica  und  vera  nicht  weiter  beachtet  wurden,  ln  Deutschland  sind 
diese  schon  sehr  lange  bekannt.,  und  bereits  die  Aebtissin  Hildegardis,  welche  im 
12.  Jahrhunderte  lebte,  unterscheidet  schon  beide  in  ihren  seltnen  naturhistori* 
sehen  Werken. 

Gatluny  Dracocephatum  L.  Drachenkopf 1 

(System.  Linnaeanum.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  von  13  Streifen  durchzogen,  zwei- 
lippig  , die  obere  Lippe  dreizähnig,  die  Zähne  oval,  der  mitt- 
lere oft  breiter,  die  untere  hat  zwei  linienförmige  Zähne , der 
Schlund  ist  unbehaart.  Die  Röhre  der  zweilippigen  Corolle 
ist  bald  kürzer,  bald  länger,  als  der  Kelch,  der  Schlund  auf- 
geblasen, die  obere  Lippe  aufrecht,  ausgerandet,  gewölbt; 
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die  untere  ausgebreitet  dreispaltig,  das  mittlere  Segment  aus- 
gerandet  und  fast  flach.  Vier  Staubfäden  stehen  dicht  beisam- 
men unter  der  Oberlippe,  die  zwei  Fächer  der  Staubbeutel 
stehen  aus  einander  , der  Griffel  i'st  an  der  Spitze  gespalten, 
die  Achenien  trocken  und  glatt. 

Dr acocephal um  Moldavica  L. 

Moldauischer  Drachenkopf,  türkische  Melisse. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  493.  Hajne  Bd.  8*  4ab.  32.  Düsseldorf.  Samral.  7.  Liefer. 

tab.  22.) 

Eine  jährige,  in  der  Moldau  und  Sibirien  einheimische,  bei 
uns  in  Gärten  cultivirte  Pflanze , mit  viereckigem,  ästigem,  bis 
zwei  Fufs  hohem  Stengel  5 gegen  über  stehenden , gestielten, 
ly2  bis  2 Zoll  langen,  schmal  oval  - lanzettförmigen , grob 
sägenartig-gekerbten,  glatten,  unten  braun  punktirten  Blät- 
tern. Die  in  lange  Borsten  sich  endigenden  Zähne  der  ziem- 
lich grofsen  Nebenblätter  zeichnen  die  Pflanze  besonders  aus; 
eben  so  die  im  Juni  bis  August  erscheinenden,  meistens  in 
sechsblumigen  Quirlen  stehenden,  grofsen,  violettblauen  oder 
weifsen  Blumenkronen,  mit  stark  bauchig  erweitertem  Schlunde, 
tief  ausgerandeter  Oberlippe  und  ausgerandeten , vorspringen- 
den, gröfsern  Mittellappen  der  Unterlippe. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Moldavicae , Melissae 
turcicae,  Cedronellae.  Es  hat  einen  der  Melisse  ähnlichen 
aromatischen  Geruch , der  auch  bei  dem  trocknen  Kraute  lange 
haftet , es  schmeckt  aromatisch  herb  und  bitterlich.  Der  ziem- 
lich braun  gefärbte,  verdünnte,  wässerige  Auszug  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  grünlich  blauschwarz  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  A etherisches  Del,  Ger- 
bestoff  und  bittrer  Extractivstoff  ( T) . Eine  Verwechslung  die- 
ser Pflanze  mit  der  folgenden  Art,  so  wie  mit  Thymus  Nepeta 
und  Nepeta  Cataria  oder  citriodora  ergibt  sich  aus  der  Ver- 
gleichung der  Beschreibung  dieser  Gewächse , die  theils  schon 
vorgekommen  sind,  oder  unten  noch  Vorkommen  werden. 

Anwendung.  Man  gibt  die  türkische  Melisse  in  Theeaufgufs  , wie  die  ge- 
wöhnliche. Präparate  hatte  man  ehedem  : Aqua  destillata  et  Oleum  aethereum 
Melissae  turcicae.  Das  Pfund  frisch  getrocknetes  Kraut  gibt  nach  Hey  er  1 
Drachme  Oel  , welches  dem  Citronenöl  sehr  ähnlich  ist.  Nach  Cartheuser 
liefert  die  Pflanze  mehr  und  kräftigeres  Ocl , als  man  von  der  gemeinen  Melisse 
erhält. 

Dracocephalum  canariense  L.  Kanarischer  Drachenkopf,  ka- 
narische Melisse.  Eine  auf  den  kanarischen  Inseln  einheimische , bei  uns 
in  Gärten  gezogene,  strauchartige  Pflanze,  mit  holzig -klebrigem , 2 — 4 
Fuls  hohem  Stengel,  zu  dreien  beisammenstehenden , lanzettförmigen,  ge- 
sägten Blättern,  von  denen  die  zur  Seite  stehenden  öfter  in  zwei  Lappen 
gespalten  sind.  Die  dunkelblauen  oder  rötblichen  Blumen  stehen  in  dich- 
ten Aehren,  und  sind  mit  kleinen  linienförmigen  Nebenblättchen  versehen. 
Davon  war  das  Kraut,  Herba  Melissae  canariensis,  officinell.  Es 
riecht  noch  stärker  aromatisch,  als  das  vorhergehende,  gleichsam  zwischen 
Citronen  und  Kamphor  inne  stehend. 
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Geschichte.  Die  türkische  Melisse  wurde  durch  die  alten  Tater  der 
deutschen  Pflanzenkunde  eingeführt;  sie  nannten  sie  Melissa  Moldavica , Cedro- 
nella  oder  Citrago  turcica , Melissopbyllum  turcicuni  u.  s.  w.  Bald  wurde  sie 
obsolet  und  Linnaeus  die  Pflanze  für  ein  schwaches  überflüssiges  Mittel  hal- 
tend schlug  an  ihrer  Stelle  das  Dracocephalum  canariense  vor,  das,  wie  er  sagt, 
eine  der  stärksten  aromatischen  Pflanzen  ist,  und  das  Marum  ausgenommen  viel- 
leicht seines  Gleichen  nicht  habe.  Murray  ist  beiden  Gewächsen  nicht  hold, 
er  erinnert  an  den  Ausspruch  des  Baglivius;  «Multa  adhuc  latent  in  herbis 
ad  Citri  naturam  accedentibus  , ut  Melissa,  sed  sapienti  sat. w 

Gattung  Melissa  L.  Melisse . 

(System.  Linnaeanum.  Didynamia  Gymnt>3pern.ia.) 

Der  Kelch  ist  zweilippig,  glockenförmig , von  5 stärkeren 
und  8 schwächeren  Streifen  durchzogen , fünfzähnig  5 die  Sei- 
tenzähne der  Oberlippe  laufen  in  gefalteten  Streifen  in  die 
Kelchröhre  hinab.  Die  Oberlippe  der  Blumenkrone  ist  concav, 
ausgerandet,  die  untere  dreilappig.  Die  4 Staubfäden  stehen 
von  einander  etwas  entfernt , nach  oben  zu  aber  sind  sie  ge- 
krümmt und  gegen  einander  hin  gebogen;  die  Fächer  der 
Staubbeutel  sind  an  der  Spitze  verbunden , treten  aber  später 
aus  einander } die  der  zwei  obern  Staubgefäfse  sind  bisweilen 
nicht  ganz  ausgebildet. 

Melissa  officinalis  L. 

Gemeine  oder  Gartenmelisse,  römische  oder 
Citronen- Melisse. 

(Plenk  plant,  med  t.  5oo.  Hayne  Bd.  6.  tab.  Düsseid.  Sammlung,  i.  Llefer. 
tab.  14.  Mann  wildwachsende  Arzneipflanzen.  6.  Liefer.  Guimpel  et  v.  Schlech- 

tendal.  tab.  143.) 

Die  Melisse  wächst  auf  waldigen  Anhöhen  im  wärmeren 
Europa,  in  Italien,  Frankreich,  in  der  südlichen  Schweiz,  in 
Ungarn  u.  s.  w.  und  blühet  im  Juli  oder  August.  Bei  uns  wird 
sie  häufig  in  den  Gärten  gezogen.  Es  ist  eine  perennirende 
krautartige  Pflanze,’  mit  schief  laufender,  ästig  faseriger  Wur- 
zel, welche  mehrere  1—2  Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte, 
ästige,  stumpf  viereckige,  gefurchte,  glatte  oder  wenig  be- 
haarte Stengel  treibt,  mit  gegen  über  stehenden,  aufrecht  aus- 
gebreiteten steifen  Zweigen.  Die  Blätter  haben  lange  ge- 
wimperte  Stiele,  sie  sind  ly2  — 3 Zoll  lang  und  1—2  Zoll 
breit ; die  gröfsern  Stengelblätter  an  den  blühenden  Zweigen 
sind  eiförmig,  spitzer,  alle  grob  und  stumpf  gekerbt  oder  ge- 
sägt, runzlich  geadert,  oben  dunkel-  oder  hellgrün,  mit  zer- 
streuten, steifen,  kurzen  Härchen  besetzt,  unten  blässerund 
kahl.  Die  Blumen  stehen  an  den  obern  Zweigen  zwischen 
den  Blättern,  sie  bilden  halbe,  zum  Theil  doldentraubenartige, 
kurzgestielte,  meistens  sechsblumige  Quirle,  mit  sehr  kurzen, 
lanzettförmigen , behaarten  Nebenblättchen  besetzt.  Die  Kel- 
che sind  eckig,  gestreift,  behaart,  trocken,  die  Blumenkronen 
klein,  vor  der  gänzlichen  Entwicklung  gelb,  dann  weifslich; 
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die  rundliche  zweispaltige  Oberlippe  ist  kürzer  als  die  untere 
dreispaltige , der  mittlere  Lappen  dieser  letzten  ist  gröfser  als 
die  beiden  andern  und  fast  herzförmig  rund.  Die  vier  kleinen, 
eiförmigen,  schwarzen  Achenien  liegen  auf  dem  Grunde  des 
offnen  Kelches. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Melissenkraut,  Herba  Melissae, 
Herba  Melissae  citratae  seu  romanae,  Citronellae.  Es  mufs 
kurz  vor  dem  Blühen  der  Pflanze  gesammelt,  schnell  dünn 
ausgebreitet,  getrocknet  und  wohlverschlossen  an  trocknen 
Orten  aufbewahrt  werden.  Trocken  sind  es  oben  dunkelgrüne, 
runzliche,  durchscheinende,  etwas  rauhe,  leicht  zerbrechliche 
Blätter.  Der  Geruch  des  frischen  Krautes  ist  stark  und  ange- 
nehm aromatisch,  den  Citronen  ähnlich.  Beim  vorsichtigen 
Trocknen  geht  nur  wenig  verloren,  doch  verliert  es  mit  der 
Zeit  den  Geruch  nach  und  nach,  und  mufs  darum  öfters  er- 
neuert werden.  Der  Geschmack  ist  aromatisch  bitterlich  und 
etwas  herb  , der  bittre  Geschmack  lange  haftend.  Der  kalte 
wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  grün- 
lich blauschwarz  gefällt. 

Vor  waltende  B estandtheile.  Aetherisches  Oel,  Me- 
lissenöl (siehe  den  ersten  Band) , Gerbestoff  und  bittrer  Ex- 
tractivstoff,  oder  bittres  Harz  (T). 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Melisse  erkennt 
man  an  der  grünen  Farbe  und  dem  starken  aromatischen,  citro- 
nenähnlichen  Geruch.  Dunkelbraune,  geruchlose  oder  moderige 
Blätter  sind  zu  verwerfen.  Verwechselt  wird  sie  mit  Nepeta 
citriodora.  Diese  Blätter , welche  einen  der  Melisse  sehr  ähn- 
lichen Geruch  besitzen,  unterscheiden  sich  durch  ihr  mehr  grau- 
grünes Ansehen,  so  wie  dadurch,  dafs  sie  auf  beiden  Seiten, 
und  zwar  auf  der  untern  stärker,  kurz,  dicht  und  zartwollig 
behaart  sind.  Die  gewöhnliche  Katzenminze , Nepeta  Cataria, 
unterscheidet  sich  aufserdem  leicht  durch  den  abweichenden 
widerlichen  Geruch.  Die  schlimmste  Verwechslung  ist  zu  be- 
fürchten mit  Melissa  cerdifolia  Persoon,  Düsseldorf. 
Saunnl.  Supplem.  2.  tab.  17.,  synonym  mit  Melissa  romana 
Miller,  M.  hirsuta  Iloffm.  und  M.  altissima  Smith.  Sie 
wird  von  B ent  ha  in  nur  für  eine  stark  behaarte  Varietät  der 
gemeinen  Melisse  gehalten 5 ihre  Blätter  sind  gröfser,  deut- 
licher herzförmig  und  auf  beiden  Seiten,  so  wie  die  ^anze 
Pflanze , stark  behaart , dabei  fehlt  ihnen  ganz  das  liebliche 
Arom  der  gewöhnlichen  Garten  - Melisse.  Dennoch  soll  sie  in 
vielen  Apotheken  Italiens  ausschliefslich  Vorkommen , und  da 
wie  die  wahre  Melisse  dispensirt  werden. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Melisse  im  Theeaufgufs.  Präparate  hat  man 
davon  : Aqua  destillata  Melissae  , Spiritus  Melissae  simplex  et  compositus  (Eau  de 
Carmes),  Ol.  Melissae  aethereum.  Ein  Pfund  Kraut  gibt  nur  etwa  4 Gran  äthe- 
risches Oel.  Ehedem  hatte  man  noch  einen  Syrupum  Melissae , Aqua  Melissae 
cum  vino  , cum  Gastoreo , Extractum  und  Essentia  Melissae. 
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Geschichte.  Die  Melisse  ist  ein  sehr  alles  Arzneimittel,  Melissophyllum 
der  Griechen,  Apiaslrum  der  Römer,  das  durch  alle  Zeiten  hindurch  unverän- 
dert im  Gebrauche  geblieben  ist 

Acinos  vulgaris  Persoon.  Steinpoley,  wilde  Basilie , Bergthy- 
mian. Calamintha  Acinos  Clairville,  Thymus  Acinos  L.,  Acinoides  thy- 
moides  Mönch,  Melissa  Acinos  Bentham.  Eine  häufig  an  trocknen 
sandigen  Anhöhen,  auf  Feldern,  an  Wegen  wachsende  jährige  Pflanze,  mit 
faseriger  Wurzel,  welche  mehrere  aufrechte,  hand-  bis  fufshohe,  ästige, 
viereckige,  behaarte  Stengel  treibt,  die  etwas  weitläufig  mit  gegen  über 
stehenden,  kurz  gestielten,  kleinen,  eiförmigen,  von  der  Mitte  bis  gegen 
die  Spitze  gesägten,  oder  zum  Theil  fast  ganzrandigen,  graugrünen,  etwas 
rauhhaarigen  Blättern  und  sechsblumigen  , mit  kleinen  pfriemenformigen 
Nebenblättchen  versehenen  Quirlen  besetzt  sind.  Die  gestielten,  etwas  über- 
hängenden Blumen  haben  rauhhaarige,  an  der  Basis  bauchig  höckerige  Rei- 
che, halb  so  lang,  als  die  blauen  oder  purpurvioletten  Blumenkronen..  Davon 
war  das  Braut,  Herba  Clinopodii  minoris,Ocimi  silvestris,  offi- 
cinell.  Es  riecht  und  schmeckt  angenehm  gewürzhaft  Mathiolus  führt 
es  unter  dem  Namen  Pseudoclinopodium  auf,  und  Conrad  Gesner 
unter  dem  Namen  Pulegium  petraeum. 

Calamintha  alpina  La  mark.  Thymus  alpinus  L Alpenthymian. 
Eine  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands , in  Baiern,  Salzburg,  Qestreich, 
der  Schweiz  u.  s.  w.  auf  hohen  Gebirgen  und  Alpen  wachsende,  der  vor- 
hergehenden ähnliche  Pflanze,  nur  in  allen  Theilen  gröfser,  die  Stengel 
liegend  oder  aufrecht,  die  Blätter  rundlich,  stumpf,  etwas  hohl,  die  rothen 
grofsen  Blumenkronen  haben  einen  aufgeblasenen  Schlund , und  sind  drei- 
mal so  lang , als  der  Kelch.  Davon  war  das  stark  und  angenehm  aroma- 
tische Kraut,  Herba  Clinopodii  montani,  officineli.  Es  macht  einen 
Bestandtheil  des  Schweizerthees  aus. 

Calamintha  grandiflora  Mönch.  Thymus  grandiflorus  Sco- 

&oli,  Melissa  grandiflora  L.  Grofsblumige  Melisse.  Edle  Bergminze.  In 
estreich,  Kärnthen,  Krain , Italien,  Griechenland,  Kleinasien,  auf  Gebir- 
\ g2n  wachsend.  Eine  perennirende  Pflanze  mit  zottigem , unten  zum  Theil 
e ästigem , gegen  iV2  Fufs  hohem  Stengel,  gegen  über  stehenden,  gestielten, 
eiförmigen,  spitzen,  scharf  gesägten , zottig  behaarten  Blättern,  und  ach- 
selbständigen,  meistens  dreiblumigen  Blüthenstielen , die  mit  dreitheiligen, 
linienförmig -borstigen,  gewimperten  Nebenblättchen,  kürzer  als  der  Blü- 
thenstiel  besetzt  sind.  Die  ansehnliche,  trichterförmig  verlängerte,  schön 
röthlich-  violette , zuweilen  weifse  Blumenkrone  ist  mst  dreimal  so  lang, 
I als  der  Kelch.  Davon  war  das  angenehm  aromatisch  riechende  und  bit- 
terlich schmeckende  Kraut,  Herba  Calaminthae  montanae,  Cala- 
iminthae  magno  flore,  officineli. 

Calamintha  officinalis  Mönch:  synonym  mit  Melissa  Calamin- 
tha L..,  Calamintha  montana  Lamark,  C.  menthaefolia  Ho  st,  Thymus 
Calamintha  Decandoile  u.  s.  w.,  Bergmelisse,  Bergminze.  Eine  in  meh- 
reren Gegenden  Deutschlands,  in  der  Rheinpfalz,  namentlich  bei  Heidel- 
berg, in  der  Wetterau,  Baiern,  Oestrcich,  der  Schweiz  und  dem  übrigen 
südlichen  Europa  auf  Gebirgen  wachsende  perennirende  Pflanze , mit  auf- 
rechtem, oder  an  der  Basis  gekrümmtem,  ästigem,  i —2  Fufs  hohem  und 
höherem,  viereckigem,  behaartem  Stengel,  gegen  über  stehenden,  gestiel- 
ten, eiförmigen,  zum  Theil  fast  oval  - herzförmigen,  meistens  schwach  ge- 
sägten, 1 — 2 Zoll  langen  und  1 — i’/2  Zoll  breiten,  hochgrünen,  behaarten 
Blättern.  Die  achselständigen  Blumen  bilden  gestielte  Afterdolden ; die 
gegen  über  stehennen  Blumenstiele  sind  meistens  kürzer,  als  die  Blätter, 
zum  Theil  eben  so  lang , die  obersten  etwas  länger,  fast  gabelförmig- 
dreitheilig.  Die  Blumen  sind  ansehnlich ; die  Corolle  5 — 6 Linien  lang, 
auch  länger , violettroth , meistens  noch  einmal  so  lang , als  der  Kelch. 
Die  Pflanze  ändert  ab  mit  gröfseren  und  kleineren  Corollen.  Officineli 
war  ehedem  das  Kraut,  Herba  Calaminthae,  Calaminthae  montanae. 
Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 te  Aujl.j  34- 
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Es  ist  aromatisch,  riecht  der  Melisse  ähnlich,  und  kann  wie  diese  oder 
Quendel  gebraucht  werden.  Man  benutzt  sie  auch  als  W urze  an  Speisen. 

Calamintha  Nepeta  Cla  i rv  ille  : synonym  mit  Melissa  Nepeta  L., 
Thymus  Nepeta  Smith,  Thymus  Calamintha  Sc opoli  u s.  w.  voley- 
Melisse,  katzenminzartiger  Thymian.  Auf  Abhängen  und  in  warmen  T 1a- 
lern  in  Tyrol , im  Safzburgischen , und  überhaupt  im  südlichen  Europa 
wachsend.  ‘Die  Pflanze  ist  der  vorigen  ähnlich,  aber  kleiner , die  Stengel 
schwächer,  häufig  niederliegend  und  aufsteigend.  Die  Blatter  sind  kleiner, 
schmäler,  oval- lanzettförmig,  spitz , alle  scharf  gesagt,starker  behaart, 
und  unten  grauweifs.  Die  Blumenstiele  sind  1 

1 ~ d ^1  dnn  n ii  h o »t  o vti  fr  TI  l P *Rl 11 
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imn  nmen  prauwcus.  ~ meistens  länger,  als  die  Blät- 

ter dreitheilig , doldentraubenartig.  Die  Blumenkrone  ist  kleiner,  kaum 
über  vier  Linien  lang.  Die  Pflanze  hat  einen  widrigeren,  dem  Poley  ahn- 
iichen  Geruch.  DavSn  war  das  Kraut , Herba  Mel. ssae  Sepetae 
Calamintliae  Pulegii  odore,  Calaminthae  officinalis  Anglorum,  ofhcinell. 
Es  wurde  wie  das  vorhergehende  gebraucht. 

Gl  in  o p odium  vulgare  L.  Gemeine  Wirbeldoste,  Weichdoste. 
Melissa  Clinopodium  Bentham.  Eine  überall  an  ^ngen’  in  Hecken, 
auf  sonnigen  Hügeln  u.  s.  w.  wachsende  perenmrende  Pflanze,  mit  i-i/2 
Fuls  hohem  und  höherem,  aufrechtem,  ästigem,  haarigem  Stengel,  ge0en 
über  stehenden,  weichbehaarten,  i - a Zoll  langen  Blättern  und  acn  Ende 
der  Stengel  in  dicken  runden  Köpfen  und  nahe  stehenden  Quirlen  stehen- 
den Blumen,  von  vielblätterigen,  borstig  gewimperten  Hullblattchen  um- 
geben, deren  Kelche  zweilippig,  oben  dreizähnig,  unten  zweizähnig,  mit 
fanden  borstenförmigen,  schön  gewimperten  Zähnen  versehen  sind  Die 
zweilippige  oder  zweispaltige,  verkehrt- herzförmige , unten  dreispaltige, 
blafs  purpurrothe  oder  weifsliche  Blumenkrone  ist  langer,,  als  der  Kelch. 
Davon  war  ehedem  das  Kraut,  Herba  Clinopodn  maioris,  Ocimi 
silvestris,  gebräuchlich.  Es  ist  schwach,  aber  angenehm  aromatisch. 
Man  hat  es  als”  Surrogat  des  chinesischen  Thees  vorgeschlagen.  Bisweilen 
wurde  es  mit  Calamintha  officinalis  verwechselt. 

Me  litt  is  Melissophyllum  L.  Melissenblätteriges  Bienen  - oder 

Honigblatt.  Eine  hie  und  da  in  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands  und  des 
übrigen  Europas  wachsende,  in  feärten  zur  zferde  gezogene  perennrrende 
schöne  Pflanze,  mit  i—  i Fuls  hohem  und  höherem  .aufrechtem,  meistens 
einfachem,  vierfurchigem,  rauhhaarigem,  starkem  Stengel,  gegenüber 
stehenden,  gestielten,  herzförmigen  oder  oval -herzförmigen,  gekeiöt  ge 
zähnten,  rauhhaarigen,  hochgrünen,  denen  der  Melisse  ähnlichen , aber 
weit  gröfseren  Blättern,  und  achselständig  in  5 — 9bluthigen  Quirlen  ste- 
henden, schönen  grofsen  Blumen,  mit  zweilippigem  , oben  ungetheiltei  , 
unten  zweispaltigem  Kelch  , doppelt  so  grolser , zweilippsger  , oben  un  e- 
theilter , unten  dreitheiliger , purpurrother  und  weifs  vane?irter  , selten 
weifser  Blumenkrone ; der  mittlere  Lappen  der  Unterlippe  ist  breit , ge- 
kerbt, meistens  purpurroth,  mit  weifsem  Rand.  Die  zweifacheren  Sta 
beutet  sind  kreuzweis  gestellt.  Officinell  war  ehedem  das  Kraut,  e r ö a 
Melissophylli,  Melissae  Tragi.  Frisch  hat  cs  e.nen  wideriwhen 
Geruch,  efer  durch  Trocknen  angenehm  aromatisch  wird;  der  GeschmacK 
ist  bitterlich  gewürzhaft. 

Gattung  Prunella  L.  Brunelle. 

(System  Linnaean.  Didyoainia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  eiförmig,  zweilippig,  die  obere  Lippe  fast 
flach,  dreizähnig  oder  dreigrannig,  die  untere  zweispaltig,  in- 
nen am  Schlunde  unbehaart.  Die  Röhre  der  zweihppigen  Lo- 
rolle  steht  über  den  Kelch  hervor , die  Oberlippe  ist  aufrecht, 
ganz,  gewölbt,  die  untere  ausgebreitet  dreispaltig.  Vier  Staub- 
faden  stehen  unter  der  Oberlippe , an  der  Spitze  sind  sie 
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zweizähnig,  der  obere  Zahn  ist  nackt,  der  untere  trägt  den 
Staubbeutel.  Die  zwei  Fächer  derselben  stehen  aus  einander. 
Der  Griffel  ist  an  der  Spitze  gespalten , die  Achenien  trocken. 

Prunella  vulgaris  L. 

Gemeine  Brunelle  oder  Braunelle,  BräunheiL 

(Plen.k  plant,  med.  tab.  492.  Hayne  Bd.  6.  tab.  10.  Blackwell  t.  24) 

Die  gemeine  Brunelle  wächst  überall  auf  Wiesen,  Wei- 
den, Feldern,  an  grasigen  Wegen  u.  s.  w.  Es  ist  eine  kleine 
ausdauernde  Pflanze,  mit  kriechender,  ästiger,  faseriger  Wur- 
zel, finger-  bis  fufslangem,  am  Grunde  gewöhnlich  niederlie- 
gendem, dann  aufrechtem,  viereckigem,  einfachem  oder  ästi- 
gem Stengel;  gegen  über  stehenden,  gestielten,  1—3  Zoll 
langen,  ganzrandigen  oder  etwas  gesägten,  an  der  Basis 
meistens  gezähnten , dreinervigen,  rauhhaarigen  Blättern.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August  am  Ende  der  Stengel, 
sie  bilden  dichte,  oval  - längliche , ly2  — 2 Zoll  lange,  "aus 
Quirlen  bestehende  Aehren,  mit  rundlichen,  zugespitzten, 
aderigen , behaarten , meistens  violettbraunen  Nebenblättchen 
besetzt.  Die  obere  abgestutzte  Kelchlippe  ist  dreizähnig,  der 
Kelch  meist  violettbraun  gefärbt,  die  rachenförmige  Blumen- 
krone blauroth,  die  obere  Lippe  ungetheilt,  übel’hängend , die 
untere  dreispaltig , der  mittlere  Lappen  breiter , ausgerandet, 
gesägt.  Die  Pflanze  ändert  ab  mit  mehr  oder  weniger  ge- 
theilten  oder  geschlitzten  Blättern , und  blafsrothen  oder  weis- 
sen  Blumen. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen:  Herba  cum 
floribus  Prunellae , Brunellae  seu  Consolidae  minoris.  Die 
Pflanze  ist  geruchlos  und  schmeckt  etwas  herb  bitterlich.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
grünschwarz  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Gerbestoff  und  bitterer 
Extractivstoff,  oder  vielmehr  bitteres  Harz  (T). 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  und  die  Blumen  im  Aufgufs  oder  Ab- 
kochung. Es  wurde  gegen  Blutflüsse  und  Diarrhöen,  auch  als  Gurgelwasser  und 
Wundkraut  gebraucht;  jetat  wendet  man  es  höchst  selten  an.  Die  jungen  Blät- 
ter können  als  Salat  und  Gemüse  genossen  werden. 

Prunella  grandiflora  Jacquin.  Grolsblumige  Brunelle.  Eine 
der  vorigen  Art  sehr  ähnliche  Pflanze , zum  Theil  an  denselben  Orten, 
besonders  auf  rauhen,  sonnigen,  grasigen  Hügeln  vorkommend.  Sie  un- 
terscheidet sich  von  derselben  durch  meistens  einfachere  und  kürzere 
Stengel,  durch  die  dreispaltige  Oberlippe  des  Kelchs  und  die  weit  grölsere, 
schön  purpur violette  Blumenkrone,  die  viermal  so  lang,  als  der  Kelch  ist. 
Auch  diese  Art  variirt  mit  mehr  oder  weniger  gezähnten  und  zerschlitzten 
Blättern;  sie  wird  wie  die  vorige  und  oft  statt  derselben  angewendet. 

Geschichte.  Die  Brunelle  ist  eine  zuerst  von  deutschen  Aerzten  im  Mit- 
telalter eingeführte  Arzneipflanze,  indem  seihst  der  Name  Brunelia,  wie  schon 
Caspar  Bauhin  erinnert,  deutschen  Ursprungs  ist,  und  von  Bräune  (Angina) 
kommt  , weil  das  Mittel  vorzugsweise  bei  Halsentzündungen  angewendet  zu 
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werden  pflegte,  wornach  auch  die  Schreibart  Brunelia  die  richtigere  ist.  Die 
alten  deutschen  Botaniker  nannten  die  Pflanze  durchgängig  Brunella , nur  in  den 
Schriften  des  Mathiolus  heifst  sie  Consolida  minor,  womit  auch  die  alte 
pharmaceutische  Nomenclatur  dieses  Mittels  übereinstimmt. 

Gattung  Scutellaria  L.  Schildkraul. 

(System.  Linnaean.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  zweilippig,  oval- glockenförmig*,  mit  einer 
concaven  Schuppe,  die  sich  als  Anhängsel  auf  dem  Rücken 
findet,  die  Lippen  sind  ganz  und  schliefsen  sich  nach  dem 
Abfallen  der  Corolle.  Diese  ist  zweilippig,  ihre  Röhre  ragt 
über  den  Kelch  hinaus,  die  obere  Lippe  ist  aufrecht  gewölbt, 
auf  der  untern  aufliegend;  diese  ist  kürzer , fast  aufrecht  und 
dreispaltig.  Vier  Staubgefäfse  stehen  unter  der  Oberlippe, 
die  Staubbeutel  sind  gewimperi,  jene  der  obern  Staubfaden 
halbirt  (dirnidiatae) , die  der  unteren  herzförmig,  zweifäche- 
rig, mit  aus  einander  stehenden  Fächern.  Das  obere  Segment 
des  Griffels  ist  sehr  kurz  , der  Fruchtknoten  wird  durch  eine 
gekrümmte  Unterlage  [ gynophorumj  unterstützt.  Die  Ache- 
nien  sind  trocken  und  glatt. 

Scutellaria  galericulata  L. 

Gemeines  Schildkraut,  Helmkraut,  Fieberkraut. 

(Plenk  plant,  med  tab.  488-  Hayne  Bd.  3 tab.  36.  Blackwell  Herb.  tab.  488  ) 

Eine  an  Wassergräben,  Bächen,  Sümpfen,  auf  fluchten 
Wiesen  nicht  selten  vorkommende,  perennirende,  krautartige 
Pflanze,  mit  kriechender , gegliederter , faseriger  Wurzel,  die 
mehrere  1 — 1 V2  Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte,  öfters  an 
der  Basis  gekrümmte,  vierkantige,  oben  ästige,  etwas  rauhe, 
mit  kurzen  nach  unten  gerichteten  Haaren  besetzte  Stengel 
treibt,  mit  gegen  über  stehenden  aufrechten  Aesten,  gegen 
über  stehenden,  kurz  gestielten,  an  der  Basis  fast  herzför- 
mig ausgeschnittenen , länglichen  ,1  — 1 y2  Zoll  langen , mei- 
sens  schwach  sägenartig  gekerbten , etwas  stumpfen , hoch- 
griinen,  glatten,  unten  an  den  Adern  kurz  behaarten  Blättern 
und  achselständig,  meistens  einzeln  gegen  über  stehenden, 
mit  1 — 2 Linien  langen  Stielen  versehenen  und  nach  einer 
Seite  hin  gerichteten  Blumen , die  im  Juni  bis  August  erschei- 
nen. Der  Kelch  ist  sehr  kurz,  nach  dem  Verblühen  mit  einem 
helmförmigen  Deckel  geschlossen ; die  Blumenkrone  ansehn- 
lich, rachenförmig,  zweilippig;  die  obere  Lippe  hohl,  zusam- 
mengedrückt, kurz  dreispaltig,  die  untere  Lippe  breiter,  vor- 
springend, ausgerandet.  Die  Farbe  ist  blau,  unten  weifslich, 
zuweilen  röthlicli  oder  weif's. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Tertianariae , Trientalis. 
Es  hat  frisch  einen  schwachen,  etwas  knoblauchartigen  Geruch 
und  schmeckt  schwach  salzig,  bitterlich.  Der  kalte  wässerige 
Aufgufs.  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  olivengrün  gefärbt 
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Vor  walte  ndeBestandtheile.  Aetherisch-Ölige  Theiie, 
eisengrünender  Gerbestoff  und  bittrer  Extractivstoff(Y).  Ist 
näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Die  Pflanze  wurde  ehedem  im  Aufgufs  und  Abkochung, 
gegen  Tertianfieber  u s.  w.  gegeben.  Jetzt  ist  sie  mit  Unrecht  aufser  Gebrauch. 
Ueber  ihre  "Verwechslung  mit  Gratiola  ist  schon  oben  gesprochen  worden. 

Geschichte.  Es  ist  dies  abermals  eine  ursprünglich  deutsche  Arznei- 
pflanze, die,  wie  es  scheint,  Tabernaemontanus  zuerst  mit  dem  Namen  Tertia- 
naria  belegte,  und  somit  ihre  fieberwidrigen  Kräfte  andeutete.  Lobelius  nannte 
sie  Lysimachia  galericulata  , und  Caspar  Bauhin  bezeichnete  sie  mit  dem  Namen 
blaues  Gnadenkraut,  Gratiola  caerulea;  der  Name  Scutellaria  kommt  zuerst 
bei  Johann  Bauhin  vor,  und  das,  was  er  nach  Turners  Erfahrungen  über  ihre 
Heilkräfte  berichtet,  scheint  vorzugsweise  die  Aerzte  bestimmt  zu  haben,  der 
Pflanze  eine  Stelle  in  den  Officinen  einzuräumen. 

Scutellaria  lateriflora  L.  Seitenblüthiges  Helmkraut.  Eine  in 
Nordamerika  einheimische  perennirende  Pflanze,  mit  etwa  fufsbohem,  sehr 
ästigem  Stengel;  gestielten,  ovalen  oder  herzförmig -länglichen,  tief  gesäg- 
ten, glatten,  etwas  breiteren,  aber  kürzeren  Blätteren,  als  die  der  vor- 
hergehenden Art.  Die  Blumen  steben  achselständig  zur  Seite  in  mit  Ne- 
benblättern besetzten  schlaffen  Trauben,  sie  sind  blau,  denen  der  S.  gale« 
riculata  ähnlich  aber  kleiner.  Die  Pflanze  wurde  vor  einiger  Zeit  als  ein 
Mittel  gegen  die  Wasserscheu  angerühmt,  aber  der  Erfolg  entsprach  den 
gehegten  grofsen  Erwartungen  keineswegs.  Jetzt  ist  sie  schon  wieder  ver- 
gessen. 

Gattung  Salvia  L.  Salbei . 

(System.  Linn.  Diandria  Monogynia. ) 

Der  Kelch  ist  zweilippig,  die  obere  Lippe  ganz  oder  drei- 
zähnig, die  untere  zweispaltig.  Die  Corolle  ist  zweilippig, 
die  Oberlippe  aufrecht,  gewölbt  oder  sichelförmig  gebogen, 
die  untere  ausgebreitet  dreispaltig.  Zwei  fruchtbare  Staub- 
gefäfse  befinden  sich  unter  der  Oberlippe,  die  Staubfäden  sind 
sehr  kurz , in  der  Corollenröhre  eingeschlossen , die  Staub- 
beutel halbirt,  durch  ein  fadenförmiges,  verlängertes,  ge- 
krümmtes, nach  hinten  öfters  keilförmig  verdicktes  Vereini- 
gungsband , das  seltner  das  eine  Fach  des  Staubbeutels  trägt. 
Der  Griffel  ist  an  der  Spitze  gespalten,  das  obere  Segment 
desselben  öfters  kürzer.  Die  Achenien  sind  trocken. 

Salvia  officinalis  L. 

Gartensalbei,  officineller  oder  edler  Salbei. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  19,  (die  schmalblättrige  Form.)  Hayne  Bd.  6.  tab.  1. 
Düsseldorf.  Sammlung.  4.  Liefer.  tab.  11.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arz- 
neipfl.  16.  Lief,  (die  breitblättrige  Form  ) Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  3. 

(dieselbe.) 

Diese  allbekannte  Pflanze,  welche  auch  Königs-  und  Kranz- 
salbei heifst  wächst  an  steinigen  Orten  und  felsigen  Gestaden 
an  den  europäischen  Küsten  des  Mittelmeers,  in  Portugal  und 
'Spanien,  dem  südlichen  Frankreich,  Italien,  Sicilien,  Grie- 
chenland , im  Canton  Tessin  der  Schweiz  u.  s.  w.  Bei  uns 
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zieht  man  sie  häufig  in  Gärten , wo  sie  im  Mai  und  Juni  blüht. 
Es  ist  ein  1 — 2 Fufs  hoher  Strauch  oder  Staude,  mit  unten 
holzigen,  oben  krautartigen , viereckigen,  ästigen,  weichhaa- 
rigen Stengeln  $ die  Zweige  und  Blätter  sind  gegen  über 
stehend,  letztere  gestielt,  mehr  oder  weniger  weichhaarig. 
Die  Blumenkronen  sind  blafsblau,  seltner  röthlich  oder  weifs. 
Es  gibt  Varietäten  mit  breiteren  Blättern  (Var.  latifolia)  , eine 
andre  mit  Anhängseln  an  der  Basis  (Var.  auriculata)  und  noch 
eine  mit  kleineren  schmaleren  Blättern  (Var.  angustifolia),  die 
auch  meistens  dichter  mit  einem  weifsen  Filze  bedeckt , und 
sehr  aromatisch  sind  (Salvia  nobilis) , während  die  Form  mit 
breiteren  Blättern  eine  mehr  dunkel  graugrüne  Farbe  hat. 
Aulserdem  gibt  es  noch  Salbei  mit  weifs  und  gelb  gefleckten 
Blättern  (Var.  variegata)  und  verschieden  gefärbten  Blumen. 
— Die  ganze  Pflanze  hat  einen  durchdringenden , balsamisch 
gewürzhaften  Geruch  und  gewürzhaft  bitterlich  zusammen- 
ziehenden Geschmack. 

Officinelle  Theile  sind:  Die  Blätter,  Herba  seu  Folia 
Salviae , Salviae  liortensis.  Ehedem  auch  die  Blumen : Flores 
Salviae. 

Vorwaltende  Bestan dtheile  sind:  Aetherisches Oel, 
bittrer  Extractivstoff  und  Gerbestoff.  Nach  I lisch  enthält  der 
Salbei:  Aetherisches  Oel,  grünes  Farbharz,  Gerbestoff,  Gum- 
mi, Kleber  und  andere  stickstoffhaltige  Materie,  Salpeter, 
Holzfaser. 

Prüfung  und  Verwechslung.  Die  Güte  der  Salbei 
erkennt  man  an  der  frisch  grünen  oder  weifslichen  Farbe  und 
dem  starken  gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack  der  Blätter. 
Der  schmalblätterige  Salbei  riecht  meistens  feiner  gewürz- 
haft, als  die  breitblätterige  und  wird  darum  jener  vorgezogen. 
Schwarzbraune  moderige  Blätter  müssen  verworfen,  die  bei- 
gemengten Stengel  abgesondert  werden.  Verwechselt  soll  sie 
zuweilen  werden  mit  der  Wiesen-Salbei,  Salvia  pratensis  L. 
Die  Blätter  dieser  sind  gröfser,  herzförmig,  viel  stärker  und 
ungleich  gekerbt,  dünner,  riechen  unangenehm 5 doch  kommt 
diese  Verwechslung  kaum  vor. 

Anwendung.  Unter  dem  Namen  Griechischer  Thee  soll  der  Salbei 
an  einigen  Orten  im  Orient  zum  Getränke  gebräuchlich  seyn  , sonst  wird  er  im 
Aufgufs  innerlich,  zum  Gurgeln  u.  s.  w.,  in  Pulverform,  mit  andern  Substanzen 
gemengt.  Präparate  hat  man  davon:  das  ätherische  Oel,  Oleum  Salviae.  (Man 
sehe  den  ersten  Band  ) Das  Pfund  frisches  Kraut  gibt  ungefähr  */2  Drachme, 
Elaeosaccharum  und  Rotulae  Salviae,  ferner  Aqua  destillata  und  Extractum  Salviae. 
Letzteres  enthält  nur  die  fixen  Bestandteile  und  nur  wenig  ätherisches  Oel.  Ehe- 
dem hatte  man  auch  eine  Conserva  Salviae  u s.  w.  Sonst  macht  der  Salbei  noch 
einen  Bestandtheil  mancher  Conipositionen  aus,  wie  der  Aqua  aromatica,  Pharma- 
cop.  Bor.,  der  Aqua  vulneraria  vinosa , des  Acetum  aromaticum  u.  s.  w. 
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Salvia  pratensis  L. 

Wiesensalbei,  wilder  Salbei,  wilder  Scharlach. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  22.  Hayne  ßd.  6.  lab.  2.) 

Eine  durch  ganz  Deutschland  häufig  auf  Wiesen,  an 
Ackerrändern,  Wegen  u.  s.  w.  wachsende,  ausdauernde,  kraut- 
artige,  lJ/2  bis  3 Fufs  hohe  Pflanze  mit  viereckigem  rauhem 
Stengel.  Die  Blätter  sind  länglich  herzförmig,  ungleich  ge- 
kerbt, zum  Theil  eingeschnitten  und  buchtig,  runzlich,  unter- 
halb weich  behaart,  die  untersten  gestielt,  die  obern  umfassen 
den  Stengel.  Im  Mai  und  Juni  erscheinen  die  schön  blauen 
oder  violetten,  selten  röthlichen  oder  weifsen  Blumen.  Die 
Pflanze  hat  einen  starken , widerlich  aromatischen  Geruch  und 
zusammenziehend  bittern  Geschmack. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Salviae  pratensis,  Hor- 
mini  pratensis.  Die  vorwaltenden  Bestandtheile  sind  dieselben, 
wie  bei  der  vorigen  Art. 

Anwendung.  Der  Wiesensalbei  wird  jetzt  selten  mehr  als  Arzneimittel 
gebraucht,  obgleich  er  bestimmt  medicinische  Kräfte  besitzt,  und  als  eine  sehr 
gemeine  Pflanze,  die  oft  selbst  lästiges  Unkraut  wird,  wenigstens  äufserlich  zu 
Bädern  u.  s.  w.  benutzt  zu  werden  verdient.  Man  soll  das  Kraut  anstatt  des 
Hopfens  dem  Bier  beimischen,  wodurch  es  sehr  berauschende  Eigenschaften  er- 
hält. Auch  soll  die  Pflanze  dem  Viehe  schädlich  seyn. 

Salvia  Sclarea  L. 

Garten  sc  har  lach , Muskatei  ler  salbe  i. 

Eine  zweijährige  in  Italien  und  anderwärts  im  südlichen 
Europa,  so  wie  in  Syrien  einheimische  Pflanze,  mit  2 — 3 Fufs 
hohem  aufrechtem,  dickem,  vierseitigem,  mit  klebrigen  Haaren 
besetztem  Stengel.  Die  Blätter  sind  herzförmig,  spitz,  runz- 
lich, gekerbt,  die  untern  Sang  gestielt,  welche  Stiele  an  den 
weiter  oben  stehenden  Blättern  immer  kürzer  werden , und  bei 
den  obersten  ganz  mangeln.  Die  bläulichen  oder  röthlichen 
Blumen  stehen  zu  5 — 6 in  Quirlen,  die  unten  mit  zwei  grofsen 
gefärbten,  roth  geaderten,  concaven,  zugespitzten  Neben- 
blättern , welche  den  Kelch  an  Gröfse  übertreffen , versehen 
sind.  Die  Kelchzähne  bilden  spitze  Grannen  $ die  Staubfäden 
reichen  über  die  Corolle  hinaus  und  haben  am  Grunde  eine 
blätterige  Drüse.  Die  ganze  Pflanze  ist  zottig,  weichhaarig 
und  verbreitet  einen  eigenthümlichen , stark  aromatischen  Ge- 
ruch, der  den  Kopf  einnimmt.  Der  Geschmack  der  Blätter  ist 
gewürzhaft  bitter. 

Officineller  Theil.  DieBlätter,  Herba  Sclareae.  Vor- 
waltende Bestandtheile  sind:  Aetherisches  Del,  bittrer  Ex- 
tractivstoff  oder  Harz  und  Adstringens. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  trocknen  Blätter 
erkennt  man  an  der  weifsgrünen  Farbe  und  dem  starken  aro- 
matischen Geruch  5 sie  dürfen  nicht  schwarz  oder  moderig  seyn. 
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Verwechselt  werden  sie  mit  dem  Wiesensalbei : dessen  Blätter 
sind  kleiner,  mehr  länglich,  viel  weniger  und  kürzer  behaart 
und  besitzen  einen  schwächeren  unangenehmen  Geruch. 

Anwendung.  Im  Aufgufs  innerlich  und  äufserlich , zu  Bädern  und  Wa- 
schungen. Sie  gehört  unter  die  vorzüglich  aromatisch  stärkenden  und  krampf- 
stillenden Mittel.  Die  Blätter  -werden  in  Wein  gethan , um  ihm  Muskateller- 
Geschmack  zu  geben. 

Salvia  Horminum  L Römischer  Scharlach,  Horminum  domesti- 
cum  des  Mathiolus.  Eine  im  südlichen  Europa,  so  wie  im  Orient  wach- 
sende Art,  welche  sich  durch  ihre  am  Ende  des  Stengels  ohne  Blumen 
stehende,  grofse,  hochroth  gefärbte  Nebenblätter  auszeichnet,  und  darum 
auch  Schopf- Salbei  genannt  wird  Die  Blätter  haben  einen  dem  Wiesen- 
und  Muskatellersalbei  ähnlichen  Geruch ; sie  waren  sonst  unter  dem  Na- 
men Herba  Hormini  seu  Gallitrichi  gebräuchlich. 

Salvia  Aethiopis  L.  Mohrensalbei.  Eine  in  Oestreich,  Ungarn 
und  Frankreich  wachsende  zweijährige  Pflanze  mit  wolligen , theils  gefie- 
derten oder  buchtig  ausgefressenen,  oval- herzförmigen  Blättern,  etwas 
stachlichen,  gekrümmten  Nebenblättern  und  weifsen  Blumen.  Davon  war 
sonst  das  Braut  unter  dem  Namen  Herba  Aethiopis  offi'cinell.  Es  hat 
einen  starken,  etwas  widrigen  Geruch.  Die  Wurzel  mit  Honig  zu  einem 
Linctus  bereitet,  wurde  bei  Blutspeien  und  andern  Lungenkrankheiten  an- 
gerühmt. 

Geschichte.  Ohne  Zweifel  haben  die  griechischen  und  römischen  Aerzte 
sich  schon  sehr  frühe  mehrerer  Salbeiarten  als  Heilmittel  bedient,  allein  es 
dürfte  schwer  seyn , nachzuweisen,  welche  Species  vorzugsweise  gebräuchlich  wa- 
ren. Auf  Crefa , woher  man  gar  häufig  Arzneigewächse  bezog,  wachsen  Salvia 
pomifera , S cretica  und  S.  argentea.  Auf  vielen  Bergen  Griechenlands  findet 
sich  Salvia  ringens  gemein  wild  ; S.  triloba  ist  nicht  selten  auf  den  Inseln  des 
Archipelagus  u s.  w In  Deutschland  wird  schon  seit  alten  Zeiten  her  in  den 
Gärten  Salvia  officinalis  gezogen , und  sie  ist  es,  der  man  um  ihrer  grofseD  Heil- 
kräfte willen  den  Beinamen  Salvia  salvatrix,  naturae  conciliatrix  gab.  Ironisch  wurde 
ein  Lehrer  der  Salernitanischen  Schule  gefragt : Cur  morilur  homop  Cui  crescit  Sal- 
via in  horto  : Lakonisch  und  bedeutungsvoll  war  die  Antwort:  Contra  vim  mortis 
non  est  medicamen  in  hortis!  Sehr  interessant  ist  der  von  Aretaeus  angegebene 
Gebrauch  der  Salbeibäder  gegen  Satyriasis. 

Sechste  Sippe . Prasieae.  Die  Corolle  ist  zweilippig, 
die  Staubfäden  absteigend , die  Achenien  fleischig.  Dahin  ge- 
hören : Prasium  L.,  Phyllostegia  B e n t h a m , Stenogyne  Ben- 
tham,  Gomphostemma  Wall  ich.  Sie  enthalten  keine  bei 
uns  oflicinelle  Pflanzen. 

Siebente  Sippe.  Ocimoideae.  Die  Corolle  ist  zweilip- 
pig, die  Staubfäden  abwärts  gebogen.  Dahin  gehören : Mo- 
schosraa  B eichen b ach  , OcimumL.,  Orthosiphon  Bentham, 
Coleus  Loureiro,  Plectranthus  Heritier,  Geniosporum 
Wallich,  Pycnostachys  Hooker,  Acolanthus  Martius, 
Hyptis  Jacquin,  Marsypianthus  Martius,  Peltodon  Pohl, 
Glechon  Sprengel,  Dentidia  Loureiro,  Prostanthera  La- 
ll i 11,  Cryphia  R.  Brown,  Chilodia  B.  Brown. 

Gattung  Ocimum  L.  Basilicum. 

(System  Linnaean.  Didynamia  Gymnospermia.) 

Die  Oberlippe  des  Kelches  ist  ganz,  die  untere  vierzähnig, 
durch  die  herablaufenden  Ränder  des  obersten  häutigen  Zahnes 
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geflügelt;  nach  dem  Verblühen  ist  der  Kelch  abwärts  gebogen. 
Die  Corollenröhre  steht  ganz  innerhalb  des  Kelches.  Die 
Oberlippe  ist  vierspaltig,  die  untere  ganz.  Die  Staubfäden 
liegen  auf  der  Unterlippe  der  Corolie ; ihre  Staubbeutel  sind 
nierenförmig,  einfächerig  und  öffnen  sich  mit  einer  flachen 
kreisrunden  Scheibe. 

Ocimum  Basilicum  L. 

Gemeines  Basilicum  oder  Basilienkraut. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  491.  Düsseid.  Samml.  1.  Lief.  t.  17.  Blackwell  Herb, 
t.  104  Hayne  Bd.  11.  tab.  3.) 

Es  ist  eine  in  Ostindien  und  Persien  einheimische  jährige 
Pflanze,  die  bei  uns  häufig  in  Gärten  und  Töpfen  gezogen 
wird.  Der  Stengel  ist  fufshoch  und  höher,  aufrecht,  ästig, 
mit  kreuzförmig  gegen  über  stehenden , aufsteigenden  Zwei- 
gen. Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über , sind  gestielt, 
glatt,  oval -länglich,  etwas  gesägt.  Am  Ende  des  Stengels 
und  der  Zweige  erscheinen  vom  Juli  bis  zum  September  die 
Blumenquirle , die  zusammen  Aehren  bilden.  Der  Kelch  ist 
sehr  kurz,  braunroth,  gewimpert;  die  obere  flache,  kreisför- 
mige Lippe  steht  gerade  auf,  die  untere  ist  vierspaltig,  spitz, 
zsammen  geneigt.  Die  Unterlippe  der  Corolie  ist  abwärts  ge- 
kehrt, schmal,  gesägt,  die  obere  kürzer,  breiter,  aufwärts 
gerichtet,  halb  vierspaltig.  Die  Pflanze  variirt  sehr  in  der 
Gestalt , Gröfse  und  Farbe  der  Blätter  und  Blumen.  Bald  sind 
die  Blätter  klein,  ganzrandig,  bald  eingeschnitten  - gesägt, 
kraus  oder  mit  blasigen  Erhöhungen  und  Vertiefungen  f Oci- 
mum bullatum),  bald  rothbraun  gefärbt,  panachirt  u.  s.  w., 
eben  so  die  Blumen  bald  gröfser  oder  kleiner , weifs , röthlich 

H.  S.  W. 

Officinell  ist  das  Kraut,  ehedem  auch  der  Saame, 
Herba  et  Semen  Basilici , Ocimi  citrati.  Die  ganze  Pflanze  hat 
einen  angenehmen,  starken,  eigenthümlich  aromatischen  Ge- 
ruch, der  durch  vorsichtiges  Trocknen  noch  feiner  wird,  und 
lange  haftet.  Der  Geschmack  ist  aromatisch,  etwas  kühlend 
und  salzig.  Der  kleine,  längliche,  dunkelbraune  Saame  riecht 
und  schmeckt  ebenfalls  aromatisch.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
gufs  des  Krauts  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün 
getrübt. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Aetherisches  Oel  und 
eisengrünender  Gerbestoff.  Fast  geruchloses  braunes  oder  mit 
vielen  Stengeln  untermengtes  Kraut  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs.  Jetzt  wird  es  mehr  äus- 
serlicb  zu  aromatischen  Bädern  u.  s.  w.  gebraucht.  Auch  kommt  es  als  Ingre- 
dienz zum  Kräuterschnupftabak  nach  einigen  Vorschriften.  Der  Saame  wird  nicht 
mehr  gebraucht.  Ehedem  kamen  beide  zu  mehreren  Zusammensetzungen,  lu 
Haushaltungen  dient  die  Pflanze  als  Würze  zu  Speisen,  besonders  in  südlichen 
Ländern. 
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Ocimum  minimum  L.  Kleines  Basilicum  oder  Basilienkraut  In 
Zeilon  einheimisch,  und  bei  uns  in  Gärteu  und  Töpfen  gezogen.  Eine  der 
vorhergehenden  ähnliche  jährige  Pflanze,  aber  in  allen  Theilen  kleiner; 
der  Stengel  viel  ästiger,  5—  6 Zoll  hoch,  die  kleinen  Blätter  eiförmig, 
spitz,  glatt  und  immer  ganzrandig.  Die  kleinern  weifsen  oder  violetten, 
den  vorhergehenden  ähnlichen  Blümchen  stehen  in  etwas  entfernten  (Quir- 
len. Davon  wird  das  noch  feiner  und  stärker  gewürzhafte  Kraut,  Herba 
Basilici  minimi,  zuweilen  wie  das  vorhergehende  gebraucht. 

Geschichte.  Basilikum  • Arten  sind  schon  sehr  lange  bekannt,  indem  be- 
reits in  den  hippokratischen  Schriften  davon  die  Rede  ist;  nur  darf  man  das 
Ocymum  der  Griechen  mit  dem  Ocimum  der  Römer,  welches  letztere  etwas  ganz 
anderes  bedeutet,  nicht  verwechseln.  Nach  Sprengel  ist  auch  Acioos  des  Dios- 
corides  eine  Art  von  Ocimum  mit  behaarten  wohlriechenden  Blättern  ; er  ist  ge- 
neigt, Ocimum  pilosum  und  suave  Willdenow  (O.  urticaefolium  Roth)  da- 
hin zu  ziehen,  mit  gleichem  Rechte  und  fast  besser  noch  würde  man  an  Ocimum 
canum  Bot.  mag.  und  an  O.  tomentosum  Lara.  , das  durch  besondern  Wohlge- 
ruch sich  auszeiehuet,  erinnern  können.  Das  Ocimum  des  Theophrastus  von 
Eresus  scheint  übrigens  nicht  in  diese  Gattung  zu  gehören. 

Ocimum  gratiss  im  um  L.  Eine  in  Java  einheimische  Art,  die  da 
auch  allgemein  gezogen  wird;  man  benutzt  davon  die  blühenden  Spitzen 
mit  den  Blättern,  Summitates  Ocimi  gratis  simi;  es  sind  nach 
Waitz  krautartige  ästige  Stengel,  mit  oval- lanzettförmigen  gezähnten 
Blättern  und  kleinen  weifsen  Blümchen.  Die  Varietät  mit  purpurfarbigen 
Blättern  ist  die  wohlriechendste.  Sie  kommt  in  Kräften  und  Wirkung  mit 
Melisse , Hyssop  und  ähnlichen  aromatischen  Lippenblumen  überein ; auch 
Semen  Ocimi  gratis  simi  ist  in  Java  officinell.  Es  sind  kleine,  glatte, 
schwarze,  längliche,  mehr  oder  weniger  eckige  Saamenkörner , die  im 
Wasser  aufschwellen  und  sich  mit  bläulichem  Schleime  überziehen.  Man 
bereitet  davon  schleimige  kühlende  Getränke,  die  man  mit  Syrup  oder 
Zucker  versüfst. 

Plectranthus  graveolens  R Brown.  Stinkender  Hahnensporn. 
Eine  in  Neuholland  einheimische  Pflanze,  mit  eiförmigen,  gekerbten,  haa- 
rigen, sehr  runzlichen  Blättern;  in  getrennten  Quirlen  stehenden  Blumen, 
mit  längeren  Blumenstielen,  als  der  zweilippige,  oben  ungetheilte,  unten 
dreispaltige,  fruchttragend  an  der  Basis  höckerige  Kelch  und  zweilippiger, 
drei-  bis  vierspaltiger , unten  ungeteilter  Blumenkrone.  Davon  wurde 
das  stark  riechende  Kraut  unter  dem  Namen  Patchouly  vor  einiger  Zeit 
als  Arzneimittel  nach  Frankreich  gebracht. 


Die  Labiaten  bilden  eine  in  medicinischer  Hinsicht  sehr 
wichtige  Pflanzenfamilie,  die  denn  auch  die  ganze  Aufmerk- 
smkeit  des  Pharmaceuten  verdient.  Nur  auf  folgende  Umstände 
soll  hier  noch  aufmerksam  gemacht  werden. 

1.  Als  ofricinellc  Theile  dienen  meistens  nur  die  Blätter,  die  in  der 
Regel  am  wirksamsten  dann  sind , wenn  die  Pflanze  bis  zur  Entfaltung  der 
Blumen  hcrangewachsen  ist.  Kommt  es  bei  ihrem  Gebrauche  besonders 
auf  das  ätherische  Oel  an,  so  benutzt  man  am  besten  die  blühende  Pflanze 
selbst , da  zumal  die  Kelche  meistens  besonders  reich  an  aromatischen 
Theilen  sind. 

2.  Gewürzhafte  Labiaten  werden  durch  die  Gartencultur  keineswegs 
unwirksamer,  wenn  man  nur  dafür  sorgt,  ihnen  eine  trockne  und  sonnige 
Lage  zu  verschaffen,  sie  nehmen  dann  im  Gegentheile  an  ätherisch  öligen 
Theilen  zu,  wie  dieses  namentlich  die  Arten  von  Mentha  auf  das  bestimm- 
teste zeigen.  Mit  dieser  Zunahme  des  ätherischen  Oels  ist  oft  ein  monströ- 
ser Zustand  verknüpft,  denn  krause  und  blasige  Blätter  sind  nichts  an 
deres,  als  solche  abnorme  Abweichungen. 
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3.  Manche  Labiaten , zumal  die  mehr  bittern  und  weniger  aromati- 
schen scheinen  jenen  merkwürdigen  Stoff  zu  enthalten,  den  man  Fer- 
mentol  genannt  hat. 

4*  Die  Saamen  der  Lippenblumen  verdienen  eine  genauere  Beachtung, 
als  ihnen  in  neueren  Zeiten  geworden  ist,  indem  manche  derselben,  na- 
mentlich Arten  von  Salvia  und  Ocimum  ungemein  reich  an  Schleim  sind, 
der  nicht  unbenutzt  gelassen  werden  sollte. 

Familie : HELIOTROPICEAE  Schräder. 

(De  Asperifoliis  Linnaei  Commentatio.  Goettingac  MDCCCXX.  p.  22.) 

Heliotropiceen. 

Eine  kleine  Gruppe,  deren  Glieder  in  den  heifseren  Theilen 
von  Südamerika,  in  Ost-  und  Westindien,  im  nördlichen  Afrika 
und  in  der  Levante  gemein  Vorkommen,  wenige  finden  sich  im 
südlichen  Europa  und  in  den  südlichen  Staaten  von  Amerika, 
aber  keine  scheint  weiter,  als  bis  zum  45°  Parall.  zu  reichen. 
fLindley.3  Es  sind  Kräuter,  seltner  Sträucher  mit  rundlichem 
Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd , bisweilen  gegen 
einander  über , sie  sind  einfach , mehr  oder  weniger  borstig. 
Die  kleinen  Blumen  stehen  abwechselnd,  nach  einer  Seite  hin 
gewendet  und  bilden  Aehren  oder  seltner  Trauben.  Im  ju- 
gendlichen Zustande  sind  sie  meistens  spiralförmig  aufgerollt. 
Der  Kelch  ist  fünftheilig , sehr  selten  fünfspaltig,  bleibt  bei  der 
reifenden  Frucht  stehen  und  vergröfsert  sich  etwas  mit  dieser. 
Die  Corolle,  unter'dem  Fruchtknoten  stehend,  hat  einen  fünf- 
theiligen regelmäfsigen  Saum.  Die  Staubfäden  sitzen  auf  der 
Corollenröhre,  in  gleicher  Zahl  mit  den  Segmenten  der  Corolle 
und  mit  ihnen  alternirend.  Der  einzelne  Fruchtknoten  ist  oft 
an  der  Basis  von  einem  drüsigen  Ringe  umgeben , er  trägt 
einen  mit  seiner  Narbe  abfallenden  Griffel.  Die  trockne  Stein- 
frucht theilt  sich  bei  der  Reife  in  vier,  seltner  zwei  J^üfschen, 
die  1 — ^fächerig  sind,  und  meistens  in  jedem  Fache  einen 
Saamen  enthalten.  Die  Saamen  haben  kein  Eiweifs , der  bis- 
weilen gekrümmte  Embryo  steht  umgekehrt  (inversusj. 

Gattung  Heliotropium  L.  Sonnenwende. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corolle  präsentirtellerförmig, 
mit  ungeschlossenem , selten  bärtigem  Schlunde  5 der  Saum  ist 
fünfspaltig  und  gefaltet,  die  Narbe  des  Griffels  fast  kegel- 
förmig. Die  Steinfrucht  zertheilt  sich  in  vier  einfächerige 
Nüfschen. 

Heliotropium  europaeum  L. 

Europäische  Sonnenwende,  Warzenkraut, 
Krebsblume. 

(Plenk  plant,  raed.  tab.  74.) 

Die  europäische  Sonnenwende  wächst  im  südlichen  Europa, 
auch  hie  und  da  in  Deutschland  an  trocknen  sandigen  Orten, 
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auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  in  den  Iiheingegenden,  Schwa- 
ben, Thüringen,  Schlesien;  es  ist  ein  jähriges,  1 — 1 y2  Fufs 
hohes  Gewächs , mit  rundem  ästigem  Stengel,  gestielten,  fast 
ovalen,  ganzrandigen , behaart  punktirten,  unterhalb  aderigen 
Blättern;  die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August,  sie  bil- 
den einseitige , aufrechte , an  der  Spitze  einwärts  gekrümmte 
oder  aufgerollte  A ehren,  die  Corollen  sind  trichterförmig,  klein, 
blafsviolett  oder  weifslich. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Heliotropii  majoris  seu 
Verrucariae  und  der  Saame,  Semen  Heliotropii.  Das  Kraut  hat 
eine  graugrüne  Farbe , ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter.  Der 
Saame  ist  klein,  auf  einer  Seite  eckig,  auf  der  andern  gewölbt, 
aschgrau. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Schärfe. 

Anwendung.  Das  Kraut  wurde  innerlich  gegen  Gries  und  Würmer  ge- 
braucht, äufserlich  frisch  gegen  Warzen  und  seihst  gegen  Krebs  aufgelegt  oder 
eingerieben.  Aehnlich  gebrauchte  man  den  Saamen , auch  innerlich  gegen  das 
viertägige  Fieber. 

Heliotr opium  supiuum  L.  Kriechende  Sonnenwende.  Ein  im 
südlichen  Europa  und  Afrika  einheimisches  jähriges  Pflänzchen  mit  nieder- 
liegendem Stengel,  fast  ovalen  ganzrandigen  Blättern  und  einzeln  stehenden 
Blumenähren.  Davon  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Heliotropii  mi- 
noris,  officinell.  Es  soll  gleiche  Eigenschaften , wie  das  vorhergehende, 
besitzen. 

Geschichte.  Den  alten  griechischen  Aerzten  war  das  Kelioiropium  der 
neuern  Botaniker  wohl  bekannt;  sie  benutzten  es  hauptsächlich  als  ein  Mittel 
gegen  Schlangenbifs  und  Scorpionstich.  — Nach  den  Untersuchungen  des  Herrn 
Thiebaud  de  Bernaud  ist  das  Heliotropium  des  Theophrast  unsre  Ringel* 
blurne  oder  Calendula  ofRcinalis ; das  kleine  Heliotropium  des  Dioscotides  ist 
Heliotropium  supinum,  das  grofse  dagegen  Croton  tinctorium.  Plinius  beschreibt 
unter  dem  Namen  tricoccum  das  Heliotropium  supinum  und  unter  den»  Namen 
Heliotropium  das  gemeine  H.  europaeum.  Bulletin  des  Sciences  natur.  Sept.  1826. 
p.  74»  75*  ' 


Familie : BORAG1NEAE  Jussieu. 

Boragineen. 

Die  Boragineen,  mit  denen  Jussieu  auch  die  Heliotropi- 
ceen  verbunden  hatte,  wachsen  vorzugsweise  in  den  Ländern, 
welche  das  mittelländische  Meer  bespült,  seltner  sind  sie  dies- 
seits der  Alpen  und  verschwinden  ällmählig  in  den  Polarge- 
genden , auch  innerhalb  der  Wendekreise  sind  sie  äufserst  sel- 
ten. Selbst  Nordamerika  besitzt  deren  verhältnifsmälsig  nur 
eine  kleine  Anzahl  Es  sind  Kräuter,  seltner  Sträucher,  mit 
rundlichem  Stengel  und  abwechselnden  Zweigen.  Die  Blätter 
stehen  alternirend,  sie  sind  einfach,  mehr  oder  weniger  rauh 
behaart  £ Asperif olia).  Die  Blumen  stehen  abwechselnd,  nach 
einer  Seite  hin  gewendet,  oft  bilden  sie  eine  Traube  und  sind 
in  der  Jugend  spiralförmig  aufgerollt.  Der  Kelch  ist  meistens 
fünftlieilig , bleibend,  er  vergröfsert  sich  zugleich  mit  den 
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Blumenstielchen  während  der  Fruchtreife.  Die  Corolle  steht 
unter  dem  Fruchtknoten  und  hat  meistens  einen  regelmäfsigen 
fünftheiligen  Saum.  Fünf  Staubfäden  sind  an  der  Corolle  be- 
festigt, sie  sind  meistens  von  gleicher  Gröfse  und  stehen  alter- 
nirend  mit  den  Segmenten  der  Corolle.  Vier  Fruchtknoten 
f bei  Cerinthe  zwei)  stehen  getrennt  auf  einer  fleischig  drüsi- 
gen Scheibe,  die  später  zum  Frachtträger  i^carpophorum^) 
wird.  Ein  Griffel,  welcher  stehen  bleibt,  befindet  sich  auf  der 
Scheibe  zwischen  den  Fruchtknoten.  Achemen  sind  so  viele 
vorhanden , als  Fruchtknoten , bisweilen  haben  sie  eine  eigne 
Nabelgrube  {Coelomphalum^ , aus  der  eine  besondere  Wulst 
( Strophiolum ) hervorsteht.  Die  Saamen  haben  kein  Eiweifs 
und  der  Embryo  steht  umgekehrt.  Der  Fruchtträger  bleibt 
unverändert  oder  flach , seltner  ist  er  hervorstehend  und  von 
eignen  Eindrücken,  Vertiefungen  oder  Gruben  durchzogen. 

Gattung  Lithospermum  L.  JSteinsaame . 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig , die  Blumenkrone  trichterförmig, 
am  Schlunde  behaart,  zwar  offen,  aber  durch  fünf  etwas  her- 
vorstehende Falten  verengert , mit  fünfspaltigem  Saume.  Die 
Staubgefäfse  sind  sehr  kurz  und  in  die  Corollenröhre  einge- 
schlossen, die  Narbe  ist  kopfig,  die  Achenien  frei,  am  Grunde 
abgestutzt,  meistens  sehr  glatt  und  hart. 

Lithospermum  officinale  L. 

Officineller  Steinsaame , Stein  - oder  Meerhirse. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  75.  Hayne  Bd.  6.  tab.  29.) 

Eine  an  Wegen,  auf  steinigen  und  sandigen  Feldern  fast 
durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  stellenweise 
vorkommende,  aber  keineswegs  gemeine  Pflanze.  Die  Wurzel 
ist  jährig,  die  Stengel  1 — 2 Fufs  hoch,  oben  ästig,  ruthen- 
förmig, spitz,  geadert,  mit  rauhen  striegeligen  Haaren  besetzt, 
am  Rande  ganz  und  umgerollt.  Die  Blumen  stehen  in  trau- 
benartigen A ehren,  grofsentheils  nach  einer  Seite  gerichtet, 
sie  erscheinen  vom  Mai  bis  zum  Juli,  der  Kelch  ist  ungefähr 
so  lang,  wie  die  kleine  weifse  Corolle. 

Officinell  ist  derSaame:  Semen Milii  solis,  Lithospermi. 
Es  sind  eiförmige , graulichweifse  oder  perlfarbene,  glänzende 
harte  Nüfschen,  etwas  gröfser  als  Hirsen,  von  öligem  Ge- 
schmacke. 

Vorwaltender  Bestandtheil  ist:  Fettes  Del.  Bilz 
in  Erfurt  untersuchte  die  steinharte  Fruchtschale  des  Litho- 
spermum, sie  bildet  nach  ihm  eine  Verbindung  von  Kieselerde 
mit  kohlensaurem  Kalk.  Auch  Capitain  Charles  le  Hunte 
beschäftigte  sich  mit  dieser  Sache;  er  fand,  dafs  diese  Früchte 
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beim  Erhitzen  erst  schwarz  werden,  aber  nicht  zusammen- 
schrumpfen  und  selbst  in  der  Weifsglühhitze  ihre  Form  nicht 
ändern,  obwohl  sie  ihren  Glanz  verlieren  und  nach  dem  Ver- 
brennen der  vegetabilischen  Materie  weifser  erscheinen,  als 
sie  ursprünglich  sind.  Kleine  Fragmente  des  Pericarpiums 
können  vor  dem  Löthrohre  geschmolzen  werden , doch  wird 
dazu  eine  bedeutende  Hitze  erfordert. 

Anwendung  Der  Saame  wurde  sonst  innerlich  als  Emulsion  gegeben, 
bei  Sleinbesch werden  u.  s.  w.  Das  Kraut,  welches  einen  widerlichen  Geruch 
hat,  soll  narkotische  Eigenschaften  besitzen. 

Lithospermum  arvense  L.  Ackersteinhirse.  Eine  häufig  auf 
Aeckern  zwischen  dem  Getreide  wachsende,  jährige,  1 — 1/2  Fufs  hohe 
Pflanze,  mit  rauhem,  etwas  eckigem,  oben  ästigem  Stengel,  linien  - lan- 
zettförmigen, rauhen,  kleinen  Blättern,  kleinen  weifsen  Blümchen,  die 
kaum  länger  als  der  Belch  sind  und  schwarzen  rauhen  Nüfschen.  Letztere 
waren  ehedem  unter  dem  Namen  Semen  Lithos permi  nigri  officinell. 
Sie  sind  etwas  kleiner  als  die  vorhergehenden,  schwarz,  eirund,  höckerig, 
an  der  Basis  flach,  rauh.  Die  Wurzel,  welche  im  Frühjahr  bei  der  noch 
unentwickelten  Pflanze  aufsen  roth  ist , sollen  die  Bauermädchen  in  nörd- 
lichen Ländern  als  Schminke  gebrauchen. 

Lithospermum  purpurco-coeruleum  L.  Purpurblauer,  krie- 
chender Steinsaame.  Eine  in  waldigen  gebirgigen  Gegenden  an  mehreren 
Orten  Deutschlands  wachsende  Art,  ausgezeichnet  durch  die  schöne,  an- 
sehnliche violettrothe  Blume.  Es  waren  davon  die  Blätter  officinell  unter 
dem  Namen  Ilerba  Lithos  permi  repentis,  sie  sind  dunkelgrün, 
haarig,  etwa  ?.  Zoll  lang  und  V2  Zoll  breit,  ganzrandig.  Die  Saamen, 
welche  dem  officinellen  Steinhirsen  sehr  ähnlich  sind , sollen  öfters  anstatt 
desselben  gesammelt  werden. 

Geschichte.  Den  alten  griechischen  Aerzten  war  das  Lithospermum  wohl 
bekannt,  sie  gaben  es  als  ein  diurelisches  Mittel,  zumal  bei  Steinbeschwerden. 
Sprengel  hält  Lithospermum  purpureo  - coeruleum  für  die  Onosma  des  Dios* 
corides. 

Gattung  Pulmonaria  L.  Lungenkraut . 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  prismatisch  fünfseitig,  fünfzähnig,  später 
aufgeblasen  und  durch  die  einwärts  gebogenen  Zähne  theil- 
weise  geschlossen.  Die  Corolle  ist  trichterförmig,  mit  fünfspal- 
tigem  Saume  und  fünf  pinselartigen  Höckerchen  am  Schlunde. 
Die  Staubgefäfse  sind  entweder  in  der  Corollenröhre  befestigt, 
und  dann  ist  der  Griffel  länger  als  der  Kelch,  oder  sie  sitzen 
am  erweiterten  Schlunde,  wo  dann  der  Griffel  kürzer  als  der 
Kelch  ist.  Die  Narbe  ist  kugelig,  zweilappig,  die  AcheniCn 
am  Grunde  flach;  abgestutzt , frei. 

Pulmonaria  officinalis  L. 

Gemeines  oder  officinelles  Lungenkraut,  blaue 
Schlüsselblume. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  73.  Hayne  Bd.  2 tab.  44.  Düsseid  Sammlung.  12.  Lief. 

Nr.  16.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  9.  Liefer. 

Das  gemeine  Lungenkraut  wächst  in  schattigen , etwas 
feuchten  Waldungen  und  Gebüschen  durch  ganz  Deutschland 
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und  das  übrige  Europa , ist  aber  des  Namens  ungeachtet  eben 
keine  überailgemeine  Pflanze.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd, 
aus  ihr  kommen  mehrere  Vi  bis  1 Fufs  hohe  eckige,  rauhe 
Stengel;  die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  herzförmig, 
mit  kurzen  rauhen  Haaren  besetzt , der  Blattstiel  oben  etwas 
geflügelt,  die  obere  Seite  der  Blätter  ist  gesättigt  grün,  häufig 
mit  hellgrünen  Flecken  besetzt , die  untere  blafsgrün.  Bis- 
weilen sind  die  Blätter  mehr  länglich  oder  oval -lanzettförmig 
und  halten  gleichsam  das  Mittel  zwischen  P.  officinalis  und  P. 
angustifolia.  Dahin  gehört  Pulmonaria  oblongata  Schräder 
oder  P.  media  Reichenbach,  sie  ist  es,  welche  Hayne 
(^wie  oben  angegeben}  als  P.  officinalis  abbilden  liefs.  Die  Blu- 
men erscheinen  im  März  bis  Mai  vor  dem  Entwickeln  der  Wur- 
zelblätter. Sie  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  einseitigen,  an- 
fangs zurückgebogenen  Trauben.  Die  Blumenkrone  ist  ansehn- 
lich, gegen  3A  Zoll  lang,  anfangs  roth,  später  violett  und  blau. 

Officinell  ist  das  Kraut,  geflecktes  Lungenkraut,  Herba 
Pulmonariae  maculosae.  Die  Blätter  sind  3 — 6 Zoll  lang  und 
IV2  — 3 Zoll  breit;  getrocknet  sind  sie  etwas  blafsgrün,  unten 
weifslich,  sehr  rauh,  fast  stechend;  die  Flecken  sind  am 
trocknen  Kraute  nicht  immer  bemerkbar;  sonst  sind  sie  ge- 
ruchlos und  haben  einen  krautartigen,  etwas  schleimigen , 
schwach  zusammenziehenden  Geschmack.  Der  kalte  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Schleim  und  eisen- 
grünender Gerbestoif. 

Verwechslung,  i.  Mit  Pulmonaria  angustifolia  L.  Die 
Wurzelblätter  sind  oval  - lanzettförmig , oft  über  1 Fufs  lang 
und  in  der  Mitte  4 Zoll  breit,  laufen  in  einen  geflügelten  Blatt- 
stiel herab  und  haben  niemals  weifse  Flecken , sonst  verhalten 
sie  sich  wie  die  von  P.  officinalis ; verwandter  noch  ist  Pulmo- 
naria saccharata  Miller,  denn  die  Blätter  sind  ebenfalls  ge- 
fleckt und  bisweilen  ganz  weifslich,  aber  von  ovaler,  nicht 
herzförmiger  Gestalt,  die  von  P.  mollis  Wolff  sind  elliptisch- 
lanzettförmig , nicht  rauh,  sondern  weich  und  klebrig  behaart, 
die  Wurzelblätter  von  P.  azurea  Besser  sind  lanzettförmig 
und  stehen  denen  der  P.  angustifolia  näher.  2.  Mit  den  Blät- 
tern von  Hieracium  murorum.  Diese  sind  meistens  kleiner, 
als  jene  der  Pulmonaria  officinalis,  lang  gestielt,  oval -lan- 
zettförmig , mehr  oder  weniger  tief , zum  Theil  buchtig  ge- 
zähnt, weichhaariger,  zuweilen  mit  braunen  Flecken,  nie 
mit  weifslichen  gezeichnet. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Kraut  in  Lun genkrankh eiten  hoch  ge- 
rühmt, daher  sein  Name.  Vor  einiger  Zeit  ist  wieder  viel  Rühmens  von  einem 
Geheimmittel  gegen  Lungenschwindsucht  gemacht  worden,  dessen  Hauptingrediens 
Lungenkraut  war.  Die  Pflanze  verdient  immer  die  Beachtung  der  Aerzte. 

Geschichte.  Den  alten  griechischen  und  römischen  Aerzten  scheint  die 
Pulmonaria  unbekannt  gewesen  zu  seyn;  unter  den  Botanikern  des  »6  Jahrhun- 
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derts  erwähnt  sie  zuerst  ßuellius  und  rühmt  sie  in  Lungenkrankheiten,  man  soll 
von  der  Pflanze  ein  Decoct  trinken,  oder  auch  sie  als  Gemüse  essen.  Uebrigens 
führt  die  Aebtissin  Hildegardis  schon  eine  Lungenwurz  an. 

Onosma  echioides  L.  Natterköpfige  Lotwurz.  Düsseldorfer  Samm- 
lung. Supplement.  Heft  2.  tab.  8 Plenk  plant,  med.  tab.  8i.  In  die  Pen- 
tandria  Monogynia  gehörend.  Eine  im  südlichen  Europa  einheimische,  auch 
Ine  und  da  im  wärmeren  Deutschland  (Oestreich)  auf  Felsen  und  Sand- 
hügeln wachsende  Pflanze,*  mit  dicker,  spindelförmiger,  brauner,  aus- 
dauernder Wurzel,  sehr  rauhen,  braunrothen  , krautartigen  Stengeln,  mit 
steifen  Borsten  besetzten  Blattern  und  in  einseitigen  Trauben  stehenden 
blafsgelben  Blumen.  Officinell  war  sonst  die  Wurzel,  Radix  Anchusae 
luteae.  Sie  wird,  wie  die  levantische  Alkanne,  von  der  unten  die  Rede 
seyn  wird,  zum  Rothfarben  benutzt,  und  soll  auch  als  solche  in  den  Han- 
del komihen,  namentlich  wird  sie  unter  dem  Namen  Orcanette  aus  der 
Provence  verschickt. 

Onosma  arenarium  W.  et  Rit.  (Düsseid.  Samml.  Suppl.  2.  tab.  9 ) 
ist  eine  sehr  verwandte  Pflanze,  deren  Wurzel  aber  keinen  Farbstoff 
enthält. 

Gattung  Echium  L.  Natterkopf \ 

(System.  Linn.  Pentaudria  Monogynia. 

Der  Kelch  ist  fünftheilig , die  Corolle  glockenförmig  von 
der  Basis  an  aufwärts  erweitert,  in  fünf  unregelmäfsige  kurze 
Segmente  zerschnitten , der  Schlund  offen.  Die  Staubfäden 
sind  etwas  gebogen  und  von  ungleicher  Länge.  Die  vier 
Achenien  sind  frei,  am  Grunde  flach,  schief  eirund,  runzlich 
scharf  5 sie  liegen  auf  einer  dreiseitigen  flachen  Scheibe  ( car - 
pophorum. 

Echium  vulgare  L. 

Gemeiner  N atterkopf , wilde  Ochsenzunge. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  1 36.  Hayne  ßd.  1.  tab.  27.) 

Der  gemeine  Natterkopf  ist  eine  häufig  an  Wegen,  trock- 
nen , sandigen , felsigen  Orten , auf  Mauern , Dämmen , an 
Hainen  u.  s.  w.  wachsende  zweijährige  Pflanze,  mit  2 — 3 
Fufs  hohem , durch  erhabene  schwärzliche  Punkte  geflecktem, 
sehr  rauhem  Stengel  ; die  Wurzeiblätter  laufen  in  einen  Stiel 
herab,  jene  des  Stengels  sind  sitzend,  linien  - lanzettförmig, 
2 — 4 Zoll  lang,  etwa  y2  Zoll  breit,  stumpf,  sehr  rauh.  Die 
Blumen  bilden  einseitige,  zurückgebogene  Aehren,  die  gegen 
das  Ende  des  Stengels  immer  länger  werden.  Die  Blumen- 
kronen sind  unregelmäfsig , last  rachenförmig , anfangs  pur- 
purroth,  dann  blau  , sie  erscheinen  vom  Juli  an  bis  zum  Sep- 
tember. 

Officinell  ist  das  rauhe  Kraut:  Herba  Echii  seu  Bu- 
glossi  agrestis ; es  ist  fast  geschmacklos,  schleimig,  und  die 
Wurzel:  Radix  Echii  seu  Yiperini,  welche  spindelförmig, 
ästig,  oben  lingersdick  und  oft  mehrere  Fufs  lang,  aufsen 
roth  oder  dunkelbraun , innen  weifslich,  fest,  fast  geschmack- 
los, etwas  schleimig  ist. 


/ 


545 


Boragineae. 

Anwendung.  Kraut  und  Wurzel  wurden  ehedem  als  blutreinigende  Mit- 
tel gegen  Epilepsie,  Vipernbifs  u.  s.  w.  in  Pulverform,  so  wie  in  Abkochung  ge- 
geben.  Sie  werden  nicht  selten  mit  Ancbusa  officinalis  und  Cynoglossum  offici* 
nale  verwechselt. 

Geschichte.  Das  Echium -der  alten  griechischen  Aerzte  ist  wahrscheinlich 
Echium  rubrum  Jacqin,  sie  brauchten  die  Wurzel  gegen  Schlangenbifs,  sowie 
bei  Lendenweh.  Echium  italicutn  L.  hält  man  für  die  Lycopsis  des  Dioscorides, 
*o  wie  Echium  diffusum  Sibthorp  für  die  Anchusa  altera  Dioscoridis. 

Cerinthe  major  L.  Grofse  Wachsblume.  Ebenfalls  in  die  Pen* 
tandna  Monogynia  gehörend.  Eine  im  südlichen  Europa,  auch  hie  und 
da  in  Deutschland,  in  Baiern  und  Oestreich  auf  hohen  Gebirgen,  Voral- 
pen, in  Weinbergen  u.  s.  w.  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  1 — iV2  Fuls 
hohem,  rundem,  glattem,  ästigem  Stengel,  dessen  Aeste  mit  der  Spitze 
herabhangen;  die  Blätter  sind  oval  - herzförmig,  stumpf,  blaugrün,  mit 
weilsen  Knötchen  und  hie  und  da  mit  Meinen  Borsten  besetzt,  gewimpert, 
• Cn  um^as®en  den  Stengel.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige 

tterten  hängenden  Trauben;  der  Kelch  ist  ungleich  fünfblätterig, 
nlauiich;  die  Blumenkronen  ansehnlich,  cy lindrisch  - glockenförmig , fünf- 
zahnig,  mit  offnem  Schlunde,  blalsgelb.  Die  Frucht  besteht  aus  zwei 
glatten,  eiförmigen,  zweifächerigen  Nüfschen.  Das  Kraut.  Herba  Ce- 
rinthe s,  war  sonst  officinell. 


Gattung  Borago  L.  Boratsch . 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünft  heilig  und  schliefst  sich  nach  dem  Ab- 
fallen der  Corolle $ diese  ist  radförmig  fünftheilig,  der  Schlund 
durch  fünf  ausgerandete  Anhängsel  ( fornices ) geschlossen. 
Die  Staubfäden  sind  zweitheilig , der  innere  und  kürzere  Ast 
trägt  den  pfeilförmigen  Staubbeutel.  Die  vier  Achenien  sind 
frei , am  Grunde  ausgehöhlt  ( Coclompkalum ) , in  dieser  Na- 
belgrube steht  ein  faltig  gestreifter  Fortsatz  oder  ringförmiger 
erhabener  Rand. 

Borago  officinalis  L. 

Officineller  Boretsch  oder  Boratsch. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  77.  Blackwell  Herb.  t.  36.  Hayne  Bd.  3.  tab.  38.) 

Der  Boretsch  ist  eine  aus  Kleinasien  stammende  jährige 
Pflanze , die  bei  uns  seit  Jahrhunderten  in  den  Gärten  gezogen 
wird^  und  von  da  aus  verwildert,  an  Wegen,  auf  Schutthau- 
fen u.  s.  w.  vorkommt.  Die  Stengel  sind  fufshoch , oder  noch 
viel  höher , aufrecht,  hohl,  gefurcht*  rund,  rauhhaarig  und 
ästig.  Die  untern  Blätter  sind  zum  Theil  lang  gestielt , die 
obern  sitzend,  rauhhaarig,  oben  dunkelgrün,  unten  heller,  am 
Rande  etwas  wellenförmig,  kraus,  gewimpert,  ganzrandig. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  August,  sie  stehen  in  Trau- 
ben , anfangs  gehäuft,  dann  aufrecht,  auf  eine  Seite  in  zwei 
Reihen  gewendet  5 die  Kelche  sind  rauhhaarig,  die  CoroIIen 
schön  hellblau , selten  roth  oder  weifs ; die  Staubbeutel  gegen 
einander  geneigt , schwarz. 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 te  Aufl.) 
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Officinell  sind  die  Blätter  und  Blumen:  Herba  et  Flores 
Boraginis.  Festere  haben  frisch  einen  eignen , schwach  gur- 
kenartigen Geruch  und  Geschmack,  letztere  riechen  schwach 
honigartig  und  schmecken  fade. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Schleim  und  mehrere 
Salze,  auch  Salpeter;  die  trocknen  Blätter  auf  glühende  Koh- 
len geworfen,  verpuffen,  vorzüglich  an  den  hervorstehenden 
Nerven.  Nach  Lamp  a di  ns  enthält  die  frische  Pflanze  eine 
Spur  eines  riechenden  Stoffs,  kein  Oel,  Schleim,  die  gröfste 
Menge,  Extractivstoff , Harz,  Eiweifstsoff,  freie  Essigsäure, 
salpetersaure  , salzsaure , Schwefelsäure  , phosphorsaure  und 
essigsaure  Kali-,  Kalk-  und  Ammoniaksalze.  Noch  enthält 
die  frische  Pflanze  gegen  JVis  Wasser.  Kästners  Archiv 
Bd.  7.  p.  129.;  man  vergleiche  auch  Braconnot  im  Journal 
de  physique  No.  84.  p.  272. 

Anwendung.  Bei  uns  wird  sie  selten  als  Arzneimittel  gekraucht.  In 
Frankreich  gibt  man  noch  Kraut  und  Blumen  im  Theeaufgufsj  auch  hat  man 
ein  Extractum  Boraginis.  Die  Pflanze  mufs  im  Sommer,  wenn  sie  blüht,  zu 
Extract  verwendet  werden  j die  im  Winter  oder  im  Anfänge  des  Frühjahres  ge- 
sammelten Blätter  gehen  sehr  wenig  fades  Extract  Die  Blumen  gehörten  ehedem 
zu  den  Floribu9  quatuor  cordialibus.  Sonst  benutzt  mau  die  irischen  Blätter 
zum  Salat. 

Geschichte.  Die  allen  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen  den 
Boratsch  nicht  gekannt  zu  haben,  wohl  aber  die  Araber,  und  Sprengel  ist  der 
Meinung,  Avicenna  habe  das,  was  Dioscorides  von  dem  Buglossum  sagt,  aus 
Irrthum  auf  Borago  übergetragen ; es  habe  ferner  Marcellus  Burdigalensis  den 
Boratsch  Burdunculus  genannt  und  daraus  sey  im  Mittelalter  das  Wort  Borago 
entstanden.  Aeltere  Botaniker  vermutheten  , das  Wort  Boratsch  sey  von  Corago 
abzulciten,  welche  Benennung  bei  Apulejus  vorkommt  , es  heifse  eigentlich  Cor 
ago , weil  die  Pflanze  zu  den  herzstärkenden  Mitteln  gehöre,  wie  schon  das  im 
Mittelalter  gebräuchliche  Sprichwort  andeutet:  «Ego  borago,  gaudia  semper  ago.* 
Nach  Beckmann  kommt  das  Wort  7rou£>aK/cy,  welches  gewifs  Borago  bedeute, 
zuerst  bei  Psicolaus  Myrepsus  vor.  Aemilius  Macer  (ein  Schriftsteller  des  Mittel- 
alters) weifs  viel  von  den  Heilkräften  des  Borago  zu  sagen,  aber  auffallend  genug, 
die  sogenannte  herzstärkende  oder  erheiternde  Wirkung  erwähnt  er  nicht 


Gattung  Anchusa  L.  Ochsenzunge . 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  mehr  oder  weniger  tief  in  fünf  Segmente 
zerschnitten.  Die  Blumenkrone  ist  trichterförmig,  mit  gerader, 
bisweilen  gekrümmter  (Lycopsis  L.),  cylindrischer  Röhre,  und 
mit  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnittenein,  fünftheiligem 
Saume,  der  Schlund  ist  mit  fünf  vorstehenden,  drüsigen  oder 
pinselförmigen  Papillen  geschlossen.  Die  Staubbeutel  sind  läng- 
lich und  in  der  Röhre  eingeschlossen , die  Narbe  zweilappig 
oder  stumpf,  die  vier  Achenien  frei,  an  der  Rasis  ausgehöhlt, 
und  daselbst  am  Rande  mit  einem  erhabenen , körnig  gefalteten 
Ringe  versehen  CSlrophiolianJ. 
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Anchusa  officinalis  L. 

Gemeine  oder  officinelle  Ochsenzunge. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  y9.  Blackwell  Herb,  t 112.  Hayne  Bd.  1.  tab.  25. 

Reichenbacb  plant,  crit.  3.  t.  296.) 

Die  gemeine  Ochsenzunge  wächst  an  trocknen,  magern, 
steinigen  Plätzen,  an  Wegen,  Schutthaufen,  fast  durch  ganz 
Deutschland  und  das  übrige  Europa,  gehört  darum  aber  doch 
nicht  zu  den  ganz  gemeinen  Pflanzen.  Aus  der  zweijäh- 
rigen Wurzel  kommen  1—3  Fufs  hohe  und  höhere,  ästige, 
rauhhaarige  Stengel.  Die  Blätter  sind  länglich -lanzettförmig, 
die  untersten  lang  gestielt,  oft  6 — 10  Zoll  lang,  bis  1 1'2  Zoll 
breit ; die  Stengelblätter  sind  stiellos  und  schmäler.  Im  Mai 
oder  Juni  erscheinen  die  Blumen  in  einseitigen,  zurückgebo- 
genen  Aehren,  mit  oval -lanzettförmigen  Nebenblättchen  von 
der  Länge  der  Kelche.  Die  Corollen  sind  anfangs  violettroth, 
dann  blau.  Der  Schlund  ist  mit  haarigen  Klappen  geschlossen. 
Nach  dem  Verblühen  sind  die  glockenförmigen  Kelche  herab- 
gebogen. Die  Achenien  sind  eckig  - runzlich , unten  ausge- 
höhlt, braun.  Eine  Form  mit  dichteren  Aehren  und  schmäleren 
Blättern  ist  Anchusa  angustifolia  Po  Hieb,  wohin  auch  An- 
chusa arvensis  Tausch  und  A.  arvalis  Reichenbach  ge- 
hören. Die  Pflanze  variirt  auf  sehr  verschiedene  Weise,  ins- 
besondere in  Hinsicht  der  Richtung  der  Kelchsegmente  nach 
dem  Verblühen,  auch  kommen  die  Corollen  röthlich  undweifs 
vor.  — 

Officinell  ist  die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen: 
Radix,  Herba  et  Flores  Buglossi.  Die  Wurzel  ist  fast  spin- 
delförmig, ästig,  oben  oft  daumensdick  und  dicker,  aufsen 
braunschwarz,  innen  weifslich,  fleischig.  Im  getrockneten 
Zustande  ist  sie  zusammengeschrumpft,  aufsen ^tark  runzlich, 
innen  etwas  schwammig,  geruchlos  und  schmeckt  schwach 
süfslich , sehr  schleimig.  Die  getrockneten  Blätter  sind  grau- 

fmn,  sehr  rauh,  geschmack-  und  geruchlos , schleimig;  die 
lumen  dunkelblau,  ins  Violette,  geschmack-  und  geruchlos. 

V orwaltender  Bestandtheil  aller Theile ist : Schleim. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Wurzel  zieht  gerne  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  an , wird  schimmlich  und  verdirbt ; sie  darf 
nicht  moderig  riechen  und  von  Insekten  zerstochen  seyn.  Ver- 
wechselt wird  sie  mit:  1)  Radix  Echii,  diese  ist  cylindrisch, 
meistens  viel  länger,  nicht  so  runzlich , mehr  hellbraun , hol- 
zig, nicht  so  schleimig;  2)  mit  Radix  Cynoglossi:  die  Wurzel 
ist  ästiger  , mehr  schwärzlichroth  und  riecht  meistens  wider- 
lich ; 3)  mit  Radix  Symphyti , wovon  unten  die  Beschreibung 
folgt.  Die  Blätter  können  ebenfalls  mit  denen  von  Echium 
und  Cynoglossum  verwechselt  werden ; erstere  sind  noch  rauh- 
haariger, meistens  kleiner  und  mit  erhabenen  schwärzlichen 
Punkten  besetzt;  letztere  sind  dicht  mit  weicheren  Haaren 
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überzogen,  und  daher  grauweifs.  Die  Blümchen  von  Cyno- 
glossum  sind  mehr  violettroth , kleiner,  die  Klappen  nicht  so 
haarig : die  Blumen  von  Echium  sind  gröfser  und  haben  keine 
Klappen  im  Schlund. 

Anwendung.  Sonst  hat  man  den  frisch  geprefsten  Saft  der  Blätter  und 
die  Wurzel  in  Abkochung  innerlich  gebraucht.  Die  Blumen  gehören  zu  den 
Floribuä  quatuor  cordialibus. 

Anchusa  italica  Retzius. 

Italienische  oder  .wahre  Ochsenzunge. 

Eine  im  südlichen  Europa  einheimische  Art,  die  auch  unter 
dem  Namen  Anchusa  panicuiata  Aiton  und  als  Buglossum 
officinale  La  mark  in  den  Schriften  der  Botaniker  vor  kommt. 
Sie  ist  der  gemeinen  Ochsenzunge  nahe  verwandt,  aber  der 
Stengel  ist  schon  von  unten  an  rispenartig  in  zahlreiche  Aeste 
und  Zweige  vertheilt , die  Blätter  sind  schmal  - lanzettförmig, 
behaart,  und  die  Haare  mit  ganz  kleinen  Tuberkeln  am  Grunde 
versehen.  Die  Blumen  stehen  in  verlängerten  Trauben ; ihre 
Corollen  sind  grofs,  schön  azurblau  (Anchusa  azurea  Miller) 
doppelt  so  lang,  als  der  Kelch.  Als  Varietäten  gehören  noch  hier- 
her: Buglossum  angustifolium  Tausch,  sie  ist  in  allen  Thei- 
len  kleiner  als  die  Hauptform , die  Blätter  schmäler , am  Rande 
etwas  gezähnt  und  gewimpert,  die  Bracteen  wie  in  der  Haupt- 
form [und  eins  der  besten  Merkmale  zur  Unterscheidung  von 
Anchusa  ofücinalis] , ganz  schmal  linienförmig , dahin  gehört 
A.  angustifolia  Roemer  et  Schulte s.  — Buglossum  vulgare 
Tausch  ist  niedriger,  die  Blätter  breiter,  wellenförmig  u.  s.w. 
Wie  die  Pulmonarien,  kommen  auch  die  Anchusen  mit  gröfse- 
ren  und  kleineren  Corollen,  kürzerem  und  längerem  Griffel  vor. 

Von  dieser  Art  wird  in  Frankreich  und  ohne  Zweifel  auch 
in  Italien  dieÄVurzel  zum  olficinellen  Gebrauche  gesammelt; 
es  gilt  darum  von  ihr  im  Ganzen  alles  das  oben  von  Anchusa 
ofücinalis  Gesagte. 

Geschichte.  Den  alten  griechischen  und  römischen  Aerzten  waren  meh* 
rere  Species  voii  Anchusa  oder  Buglossum  bekannt  ; die  gewöhnlichste  und  am 
häufigsten  benutzte  Art  scheint  Anchusa  italica  gewesen  zu  seyn,  und  auf  sie 
wäre  zu  beziehen,  was  Dioscorides  von  seinem  Buglossum  (IV.  126.)  sagt,  das 
in  W’ein  genommen  als  ein  erheiterndes  Mittel  diente. 

Anchusa  tinctoria  L. 

Färbende  Ochsenzunge,  Alkanna. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  80.  (?)  Hayne  Bd.  10.  tab.  11.  Düsseldorfer  Sammlung. 
Suppl.  2.  tab.  7.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  134.  Lithospermum  tincto- 
rium  Andrews.  Alk'anna  tinctoria  Tausch.) 

Eine  in  Griechenland,  auf  den  Inseln  des  Archipelagus, 
in  Kleinasien,  Italien,  Sicilien  und  im  südlichen  Frankreich 
einheimische  Art,  mit  ausdauernder,  langer,  braunrother  Wur- 
zel, welche  viele  8 — 6 Zoll  hohe  und  höhere  Stengel  treibt, 
die  mit  graulichen  rauhen  Haaren  besetzt  sind.  Die  zahlreich 
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beisammen  stehenden  Wurzelblätter  sind  länglich,  nach  vorne 
spatelförmig  vergröfsert,  nach  der  Basis  verschmälert  5 die 
Stengelblätter  sind  viel  kleiner,  linien- lanzettförmig,  stumpf 
und  die  obersten  von  fast  parabolischer  Form  gehen  ällmählig 
in  die  Nebenblättchen  über.  Die  Blumen  bilden  gepaarte  und 
nach  einer  Seite  hin  gerichtete  Aehren ; die  Segmente  der 
Kelche  sind  schmal,  fast  linienförmig,  spitz,  etwas  gekielt, 
die  Corollenröhren  unten  weifs , oben  enger  und  schwärzlich- 
biutroth , so  lang  als  der  Kelch , die  Segmente  des  Saumes 
sind  rundlich  - stumpf , dunkelblau,  die  Achemen  bräunlich. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Badix  Alkannae,  Alkannae 
spuriae.  Kunze  Waarenkunde.  Tab.  (>.  fig.  2,  Sie  kommt  im 
Handel  in  federkieldicken , bis  zur  Dicke  eines  kleinen  Fingers 
und  mehrere  Zoll  langen,  meist  gebogenen,  cylindrischen , 
nach  unten  dünner  werdenden , wenig  ästigen  oder  faserigen, 
oben  in  einen  oder  in  mehrere  dünnere  Köpfe , die  mit  den  Re- 
sten der  Blätter  und  dicht  mit  weifsen , etwas  rauhen  Haaren 
besetzt  sind,  sich  endigenden  Wurzeln  und  Bruchstücken  vor; 
aufsen  mit  einer  braunrothen,  ins  Violette  gehenden,  dicken, 
weichen,  aus  losen  schuppenartigen  Theilchen  bestehenden 
Binde  bedeckt,  die  einen  holzigen , weifslichen  Kern  ein- 
schliefst; sie  ist  geruchlos,  schmeckt  schleimig,  schwach  ad- 
stringirend. 

Vorwaltender  Bestand theil.  Rothes Farbharz, Pseu- 
do-Alkannin (man  sehe  den  ersten  Band).  Nach  John  be- 
steht die  Rinde,  welche  allein  den  Farbstoff  enthält,  aus  rothern 
Farbharz,  Extractivstoff , oxydirtem  (durch  Kali  erhaltenen) 
Extractivstoff,  Gummi  und  Faser.  Der  Kern  der  Wurzel  ent- 
hält nur  wenig  Farbstoff  und  sonstige  extractive  Theile.  Die 
Asche  der  ganzen  Wurzel  beträgt  fünf  Procent,  und  besteht 
aus  phosphorsauren , Schwefel  - und  salzsauren  Kali  - , Kalk- 
und  Magnesiasalzen  mit  etwas  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  — 
Nach  Herrn  Hare,  Professor  der  Chemie  in  Pensylvanien, 
wird  eine  alcoholische  Tinctur  der  Wurzel  von  Alkalien  blau, 
und  nimmt  nach  Zusatz  von  Säure  ihre  rothe  Farbe  wieder  an, 
so  dafs  sie  als  ein  gutes  Reagens  benutzt  werden  könnte. 
Herr  Che  vre  ul  fand  phocenische  Säure  in  der  Wurzel. 

V erfäl  schung.  Man  soll  die  deutsche  Ochsenzungen- 
wurzel mit  Fernambuk  färben  und  dafür  verkaufen.  Die  hellere 
und  durchgehends  rothe  Farbe,  so  wie  die  übrigen  hier  be- 
schriebenen Eigenschaften,  geben  diesen  Betrug  sogleich  zu 
erkennen.  Auch  läfst  eine  solche  Wurzel  ihren  Farbstoff  mit 
Wasser  extrahiren  und  wird  Fette  wenig  färben,  während  die 
Alkanna  an  . Wasser  wenig  Farbe  abtritt  und  Fette  schön  dun- 
kelroth  färbt. 

Anwendung.  Mehr  zum  Färben  der  Feite,  denn  als  Arzneimittel.  Die 
rothe  Lippenpomade  und  rothe  Butter  : Unguentum  ad  Labia  rubrum  und  Un- 
guentum potabile  rubrunl  sind  mit  Alkanne  gefärbt. 
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Anchusa  Math  io  li  oder  Alkanna  Mathioli  T ausch  , Lithospermum 
tinctorium  Linn.,  im  Orient  und  auf  Creta  einheimisch,  ist  der  vorigen 
sehr  ähnlich  und  wurde  oft  mit  ihr  verwechselt,  sie  ist  aber  Meiner,  die 
Stengel  liegen  auf  der  Erde,  die  Blätter  schmäler;  die  Corollenröhren 
sind  noch  einmal  so  lang  und  viel  dünner , die  ganze  Pflanze  nicht  so 
rauhhaarig  und  so  weifsgrau.  Bei  beiden  Arten  liegen  die  Papillen,  wel- 
che den  Schlund  der  Corolle  umgeben,  fast  in  der  Mitte  der  Bohre,  und 
hönnen  daher  ohne  Lupe  haum  gesehen  werden.  Die  Staubfäden  sitzen 
unter  den  Papillen  fest  und  die  Staubbeutel  ragen  über  diese  hinaus. 
Auch  von  dieser  Art  wird  die  Wurzel  zum  Rothfärben  benutzt  und  soll 
ebenfalls  in  den  Handel  kommen.  Nach  Geiger  ist  diese  Wurzel  dicker 
und  weniger  purpurroth , als  die  der  wahren  Anchusa  tinctoria, 

Geschichte.  Man  hält  die  Alkanna  für  die  erste  Anchusa  des  Dioscori- 
des  ; die  Blätter  mit  Wein  wurden  gegen  Bauchflüsse  gegeben,  auch  die  Wurzel 
verordnete  inan  innerlich  gegen  Gelbsucht,  Nierenentzündung  u.  s.  w.,  aber  auch 
äufserlich  wurde  sie  öfters  angewendet  und  diente  schon,  wie  noch  heut  zu  Tage, 
zum  Färben  der  Salben. 

Anchusa  sempervirens  L.  Immergrüne  Ochsenzunge.  Eine  im 
südlichen  Europa  einheimische,  perennirende , krautartige  Pflanze,  mit  auf- 
rechtem Stengel,  eiförmigen , gestriegelten,  weifs  gefleckten,  gestielten  Blät- 
tern, achselständigen,  gedrängten,  kopfförmigen  Blüthentrauben  und  klei- 
nen präsentirtellerförmigen  Blumen,  nie  fast  das  ganze  Jahr  erscheinen. 
Davon  war  sonst  die  Wurzel,  Radix  Buglossi  folio  Boraginis,  of- 
ficinell.  — Herr  Professor  Tausch  in  Prag  ist  geneigt,  diese  Pflanze  als 
eigne  Gattung  zu  betrachten,  und  diese  mit  dem  Namen  Pentaglottis 
zu  belegen  Die  generischen  Merkmale  bestehen  in  dem  fünftheiligen  Rei- 
che, der  präsentirtellerförmigen  Corolle  mit  fünf  Segmenten,  deren  Schlund 
mit  5 Papillen  versehen  ist.  Vier  dreieckige  runzliche  Nüfschen  sitzen  mit 
ihrer  Nabelwulst  auf  dem  Fruchtboden  fest 

Anchusa  arvensis  M.  v.  Bieb.  Lycopsis  arvensis  L.  Ackeroch- 
senzunge, Acker -Brummhals.  Eine  sehr  gemeine,  auf  Aeckern  wachsende, 
jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem,  1 — 2 Fufs  hohem,  rauhhaarigem  Stengel 
und  rauhhaarigen  Blättern.  Die  Blüthcn  stehen  in  einseitigen  Trauben'  am 
Ende  des  Stengels.  Die  Corollen  sind  klein , blau ; ihre  Röhre  in  der 
Mitte  knieförmig  gebogen.  Davon  war  sonst  die  kleine,  weifsliclie,  ge- 
6chmack-  und  geruchlose  Wurzel  unter  dem  Namen  Raaix  Buglossi- 
silvestris  officinell. 

Gattung  Symphytum  L.  Beinwell . 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corolle  an  der  Basis  cylin- 
drisch,  oben  bauchig,  krugförmig  erweitert,  fünfzähnig,  mit 
fünf  verlängerten , kegelförmig  zusammengeneigten  Schlund- 
klappen, die  am  Rande  drüsig  gezähnt  sind.  Die  vier  Ache- 
nien  sind  auf  der  untern  Seite  hohl  £ Coelomphalum ) und  am 
Rande  der  Basis  mit  einem  aufgetriebenen , faltig  gestreiften 
Ringe  versehen  (Strophioluni). 

Symphytum  officinale  L. 

Officineller  Reinwell,  Wallwurzel,  gemeine 
Schwarzwurzel. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  76.  Hayne  Bd.  3.  tab.  37.  Düsseid.  Samml.  Liefer.  3. 

tab.  11.  Mann  Deutschlands  wildwachsende  Arzneipflanzen.  1 5.  Liefer.) 

Eine  häufig  an  feuchten  Orten,  an  Gräben,  Bächen,  auf 
Wiesen  wachsende  ausdauernde  Pflanze,  mit  1 — 3 Fufs  hohem, 
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ästigem,  rauhhaangem,  eckigem  und  geflügeltem  Stengel  $ die 
Wurzelblätter  sind  gestielt,  die _ obern  Stengelblätter  sitzend, 
laufen  am  Stengel  herab,  sie  haken  einen  dicken,  unten  stark 
vorstehenden  weifsen  Mittelnerv  und  sind  am  Bande  ganz.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni  am  Ende  des  Stengels  in 
einseitigen,  zw eigeth eilten , hängenden  Trauben.  Die  Corol- 
leu  sind  ansehnlich  purpurroth  oderweifs;  ihre  kurze  Röhre 
erweitert  sich  bauchig  und  endigt  mit  einem  aufrecht  stehen- 
den, fünfzähnigen  Rand. 

Offic  in  eil  ist  die  Wurzel,  Radix  Symphyti,  Consolidae 
majoris.  Kunze  Waarenknnde.  tab.  XXIX.  fig.  3.  Sie  inufs 
im  Herbste  gesammelt  werden,  ist  oft  oben  1 Zoll  dick,  spin- 
delförmig, ästig,  öfters  fufslang  und  drüber,  aufsen  schwarz, 
glatt,  innen  im  frischen  Zustande  weifs,  fleischig , saftig , 
leicht  zerbrechlich  5 getrocknet  aufsen  runzlich,  schwarz  5 
innen  ebenfalls  dunkel,  etwas  hornartig,  fast  geruchlos , sehr 
schleimig,  schwach  zusammenziehend  schmeckend.  Der  kalte 
Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  in  dunkel  schmutzig- 
grünen Flocken  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Viel  Schleim  und  et- 
was eisengrünender  Gerbestoff  ***).  Ihre  Güte  erhellt  aus  den 
angegebenen  Eigenschaften.  Schimmlige,  dumpfige,  von  In- 
sekten zernagte  Wurzeln  sind  zu  verwerfen. 

Anwendung  Man  gibt  die  Wurzel  theils  frisch,  theils  getrocknet  in 
Abkochungen;  die  Abkochung  ist  sehr  schleimig,  braun  gefärbt.  Der  dicke 
Schleim  wird  auch  äufserlich  bei  Wunden  aufgelegt.  Jetzt  wird  die  Wurzel 
weit  weniger  angewendet  , als  sie  es  verdient.  Sie  möchte  in  mancher  Hinsicht 
der  Eibischwurzel  vorzuziehen  *eyn, 

Geschichte.  Man  hält  die  Beinwell  für  dasjenige  Symphyton  des  Dios- 
corides , welches  seiner  Angabe  zufolge  von  den  Römern  Solidago  oder  Consolida 
genannt  wird  Die  Wurzel  wurde  innerlich  hei  Blutspeien  verordnet  und  äus- 
serlich  vielfältig  angewendet. 

Symphytum  tuberosum  L Knollen  »Beinwell.  Eine  im  südli- 
chen Europa,  auch  in  Baiern,  Sachsen,  Salzburg,  Oestreich,  in  Wäldern 
und  Gebüschen  wachsende  ausdauernde  Pflanze,  mit  knolliger  und  gezähn- 
ter, schief  laufender,  weifser  Wurzel,  1/J  bis  1 Fufs  hohem  einfachem 
Stengel,  länglich  - eirunden , halb  herablaüfenden  Blättern  und  blafsgelben 
Blumen,  die  sehr  kurze  zuriickgebogene  Randklappen  haben.  Man  kannte 
die  Wurzel  unter  dem  Kamen  Radix  Symphyti  flore  luteo, 

Symphytum  macrolepis  Gay,  auch  unter  dem  Namen  S.  Clusii 
Gm  ei  in  und  als  S.  bulbosum  Scliimper  bekannt.  Eine  von  Clusius 
in  Oestreich  entdeckte  Art,  die  auch  bei  Heidelberg,  in  der  südlichen 
Schweiz  u.  s.  w.  vorkommt,  und  der  vorigen  Art  nahe  verwandt  ist.  Die 
kaum  federkieldicke  weifse  Wurzel  tragt  in  Abständen  von  einigen  Zollen 
runde  weifsliche  Rnollen  von  der  Dicke  einer  Wallnufs  und  drüber,  die 
jiicht  selten  auch  kleiner  sind.  Der  Stengel  ist  i — i1^,  Fufs  hoch,  ästig, 
dicht  belaubt,  mit  halb  herablaufenden,  eirunden  Blättern.  Die  Blumen 
sind  kaum  halb  so  grofs , als  die  von  S öffieinalc  , blafsgelb,  die  Lappen 
des  Randes  oval,  aufrecht  stehend.  Die  sehr  schleimige  Wprzel  könnte 
ebenfalls  benutzt  werden. 


')  Nach  Blondflau  und  Plieson  enthält  die  Wurzel  auch  Altheil). 
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Ueber  den  ökonomischen  Nutzen  und  Gebrauch  des  Symphytum 
as perrim um  M.  v.  Bieb.  sehe  man  die  Nachrichten  des  Dr.  Spren- 
gel in  Erdmann’s  Journal  für  Ökonom,  und  technische  Chemie,  Bd.  10. 

Heft  1.  p.  62. 

Asperugo  procumbens  L.  Niederliegendes  Schorfkraut,  blauer  - 
Kleber ; ebenfalls  in  die  Pentandria  Monogynia  gehörend ; wächst  hie  und 
da  in  Deutschland  auf  Schutthaufen  und  Ruinen.  Es  ist  ein  jähriges 
schmächtiges  Gewächs,  mit  kleiner  einfacher  Wurzel 5 niederliegendem, 
etwa  handlangem,  ästigem  Stengel,  der  durch  rückwärts  stehende  kurze 
Stacheln , gleich  den  länglichen  Blättern  sehr  rauh  wird  Die  Blumen 
6tehen  einzeln  und  quirlartig  neben  den  Blättern ; die  trichterförmige  kleine 
Corolle  ist  röthlichblau  ; die  Achenien  in  dem  sehr  vergröfserten  zusam- 
mengedrückten Kelche  sind  braun  und  fein  gesprenkelt.  Officinell  war 
sonst  das  Kraut:  Herba  Asperuginis.  Es  kann  als  Salat  und  Gemüse 
genossen  werden. 

Echinosp  er  mum  Lappula  Lehmann.  Myosotis  Lappula  L.  1 
Klettenartiger  Igelsaame;  gleich  den  vorigen  in  die  Pentandria  Monogynia 
gehörend;  wächst  auf  Schutthaufen , Mauern,  in  sandigen  Aeckern,  an 
mehreren  Orten  von  Nord-  und  Süddeutschland.  Ein  dem  gewöhnlichen 
Vergifsmeinnicht  (Myosotis  intermedia  Link  u.  s.  w.)  sehr  ähnliches  Pflänz- 
chen , unterscheidet  sich  vorzüglich  durch  die  stacheligen , an  dem  Griffel 
angehefteten  Früchte.  Davon  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Cynoglossi 
minoris,  officinell.  Es  riecht  widerlich  und  schmeckt  bitter. 

Omphalodes  verna  Mönch.  O.  repens  Schrank.  Cynoglos- 
sum OmpbalodesL.  Picotia  verna  Rö  m er  et  Sehultes.  Garten-Ver- 
gifsmeinriieht.  Ein  im  südlichen  Europa,  auch  in  Oestreich , in  Krain  und 
bei  Salzburg  wachsendes , zierliches,  zartes  Pflänzchen,  mit  fast  glatten, 
gestielten,  ansehnlichen  Blättern  und  flachen  himmelblauen  Blümchen. 
Lieferte  ehedem  seine  Blätter,  Herba  seu  Folia  Omphalodeos  vel 
Umbilicar iae.  Es  ist  die  Borago  minima  der  alten  Botaniker. 

Gattung  Cynoglossum  L.  Hundszunge. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünf th eilig  , die  Blumenkrone  ist  krugförmig, 
am  Schlunde  mit  aufrecht  stehenden  Schuppen  besetzt , und 
sehr  kurz  funfspaltigem  Saume.  Die  vier  Achenien  hängen 
mit  dem  stehen  bleibenden  Griffel  zusammen,  sie  sind  oben 
eingedrückt,  mit  Stacheln  besetzt,  von  einem  oben  etwas  her- 
vorstehenden Rande  umgeben , an  der  Basis  nicht  ausgehöhlt. 

Cynoglossum  officinale  L. 

Officinelle,  gemeine  oder  grofse  Hundszunge, 
Liebäuglein,  Venusfinger. 

(Plenk  plant,  mcd.  t.  79.  Hayne  ßd.  1.  tab.  26.  Blackwell  Herb.  t.  292.  Düsseid. 

Samml.  Suppl.  Heft  2.  tab.  10.  11.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  t 124.) 

Die  Hundszunge  wächst  fast  durch  ganz  Europa  an  We- 

f en,  zumal  an  trocknen,  sandigen,  steinigen  Orten,  auf  Schutth- 
aufen, und  blüht  im  Mai  oder  Juni.  Es  ist  eine  zweijährige 
Pflanze  mit  aufrechtem,  ästigem,  lJ/2 — 3 Fufs  hohem,  weich- 
filzigem Stengel,  grauweifskehen,  weichhaarigen  Blättern,  wo- 
von die  untern  länglich,  an  beiden  Enden  schmäler,  lang  ge- 
stielt, die  obersten  sitzend  und  fast  oval  sind.  Die  Blüthen 
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stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  einseitigen, 
anfangs  zurückgerollten,  später  sehr  verlängerten  Trauben. 
Die  Corollen  sind  klein , blutroth , von  dunkleren  Adern  durch- 
zogen, zuletzt  violett.  Die  Früchte  sind  rauh,  mit  kleinen 
gekrümmten  Stacheln  und  Borsten  besetzt , plattgedrückt  und 
seitwärts  an  den  Griffel  befestigt. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut,  Kadix  et  Herba 
Cynoglossi,  Cynoglossi  majoris.  Die  Wurzel  (Kunze  Waa- 
renkunde  tab.  XXXVII.  fig.  2.)  mufs  im  zweiten  Frühjahre 
gesammelt  werden  $ sie  ist  einfach  oder  ästig , oben  etwa  fin- 
gerdick, aufsen  schwärzlichroth  oder  braun,  glatt,  innen  weifs- 
Bch , fleischig  oder  holzig , im  Querdurchschnitt  zeigt  sich  ein 
grofser  Kern.  Frisch  hat  sie  einen  widerlichen,  mäuseartigen, 
narkotischen  Geruch , der  aber  durch  Trocknen  vergeht.  Der 
Geschmack  ist  widerlich , schleimig.  Die  weifsgrauen  und  fil- 
zigen Blätter  riechen  und  schmecken  ähnlich. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Flüchtige  narkotische 
Substanz  (?)  und  Schleim.  Nach  den  Untersuchungen  des 
Apotheker  Cenedilla  enthält  die  Wurzel:  Wasser  und  rie- 
chendes Princip , Farbstoff  und  fettige,  sowie  harzige  Sub- 
stanz, Gerb-  und  Extractivstoff,  thierische  Materie,  Inulin, 
Gummi,  pektische  Säure,  oxalsauren  und  essigsauren  Kalk 
und  saures  äpfelsaures  Kali.  Die  Wirksamkeit  der  Hunds- 
zungenwurzel soll  auf  dem  mit  dem  Riechstoffe  geschwängerten 
Wasser  beruhen.  Die  Verwechslung  der  Wurzel  des  Cyno- 

flossum  mit  der  von  Echium  vulgare  und  Anchusa  officinalis 
ann  nach  den  bereits  davon  gegebenen  Beschreibungen  beur- 
theilt  werden. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  die  Pflanze  gegen  Husten  , bei  Durchfällen 
und  aufseriieh  bei  Geschwülsten  gebraucht.  Sie  soll  narkotische  Eigenschaften 
besitzen  und  möchte  deshalb  allerdings  mehr  Aufmerksamkeit  verdienen,  als  ihr 
jetzt  zu  Theil  wird.  Präparate  hatte  man  sonst.  Extractum  und  Aqua  destillata 
Cynoglossi.  Jetzt  kommt  das  Pulver  noch  zu  der  gebräuchlichen  Massa  pilula- 
rum  de  Cynoglosso.  Der  Geruch  der  frischen  Pflanze  soll  Mäuse  und  anderes 
Ungeziefer  vertreiben 

Geschichte.  .Gewöhnlich  hält  man  die  gemeine  Hundszunge  für  das  Cy- 
ncglossum  des  Dioscorides;  andere  beziehen  es  auf  das  verwandte  Cynoglossum 
montanum  oder  Cynoglossum  Dioscoridis  Villars.  Die  alten  Aerzte  bedienten 
sich  einer  mit  den  Blättern  bereiteten  Salbe  bei  Verbrennungen  und  gegen  das 
Ausfallen  der  Haare.  Als  ßrustmittel  kommt  das  Cynoglossum  in  den  Schriften*' 
des  Alexander  Trallianus  vor. 


Die  Boragineen  werden  gegenwärtig  eben  nicht  sehr  häufig 
als  Arzneimittel  benutzt,  wie  es  scheint,  besonders  darum,  weil 
man  sie  grofsentheils  nur  für  indifferente,  schleimige  Gewächse 
ansieht  5 allein  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Solaneen  läfst 
schon  vermuthen,  dafs  sie  aufserdem  noch  andere  Eigenschaf- 
ten besitzen  möchten  $ auch  hat  man  schon  früher  an  dem  Li- 
thospermum,  wie  an  dem  Cynoglossum  narkotische  Wirkungen 
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Wahrgenommen,  und  noch  in  neuern  Zeiten  berichtete  Spren- 
gel, dafs  die  Schweine  von  den  Blättern  des  Syinphytum  offi- 
cinale  sterben.  — Bemerkenswerth  ist  ferner  der  Gewalt  an 
Kieselerde,  die  Biltz  nicht  blos  in  den  Saamen  des  Litho- 
spermum  ofticinale,  sondern  auch  in  denen  von  L.  arvense, 
von  Onosma  echioides,  so  wie  von  Cerinthe  minor  und  aspera 
antraf.  Selbst  die  Blätter  und  Stengel  von  Echiurn  vulgare, 
Pulmonaria  officinalis  und  Borago  omcinalis  gaben  einen  rei- 
chen Gehalt  an  Kieselerde  zu  erkennen,  die  demnach  fast  durch 
die  ganze  Familie  der  Asperifolieji  vorherrschend  sich  findet. 

Die  kleinen  Gruppen  der  Hydrophylleae  und  Ehre- 
tiaceae  liefern  keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneimittel. 

Familie:  CORDIACEAE  Link. 

Cordiaceen. 

Eine  früherhin  mit  den  Boragineen  vereinigte  Gruppe,  aus 
Bäumen  und  Sträuchern  bestehend , die  in  den  Tropenländern 
beider  Hemisphären  wachsen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  rauh  anzufühlen , von  dichter  harter  Textur , ohne  After- 
blättchen. Die  Blumen  stehen  in  Rispen  oder  Doldentrauben 
und  sind  mit  kleinen  Nebenblättchen  versehen.  Der  fiinfzäh- 
nige  Kelch  steht  unter  dem  Fruchtknoten.  Die  Corolle  ist  ein- 
blätterig mit  fünftheiligem  Saume.  Fünf  Filamente  auf  der  Co- 
rolle angewachsen,  alterniren  mit  den  Segmenten  derselben. 
Die  Staubbeutel  sine  drehbar.  Der  freie  Fruchtknoten  ist  vier- 
fächerig  , er  trägt  einen  Grilfel  mit  vierspaltiger  Narbe , deren 
Segmente  zurückgeschlagen  sind.  Die  Frucht  ist  fleischig 
( l)rupa ),  vierfächerig,  doch  meistens  sind  nicht  alle  Fächer 
mit  ausgebildeten  Saamen  versehen.  Diese  hängen  an  der 
Spitze  der  Fächer  an  langen  Nabelschnüren,  das  Eiweifs  man- 
gelt, der  Embryo  steht  umgekehrt,  seine  Cotyledonen  sind 
runzlich  und  der  Länge  nach  gefaltet. 

Gallung  Cordia  L.  Cordie. 

(System.  Linnaean.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  rührig' , meistens  fünfzähnig ; die  Corolle  an 
der  Basis  meistens  trichterförmig,  nach  oben  bauchig  oder  glok- 
kenförmig  erweitert,  mit  5 — Sspaltigem  Saume,  im  Schlunde 
glatt  oder  auch  behaart.  Die  fünf  Staubfäden  sind  kürzer  als 
die  Corolle,  der  Grilfel  ragt  über  dieselbe  hinaus.  Die  Stein- 
frucht enthält  einen  bis  drei  Saamen. 

Cordia  Myxa'L. 

Schwarze  Cordie,  schwarzer  Brustbeerenbaum. 

(BlackweU  Herb.  tab.  398.  Plenk  plant,  rned.  lab,  116.  Hayne  Bd.  9.  t 3i.  Cordia 
Scbestena  F orskäl , aueb  als  Cornus  sanguinea,  Sebestaua  officinalis  Gaertner.) 

Ein  in  Ostindien,  Arabien  und  Aegypten  einheimischer 
Baum  von  25—  HO  Fufs  Höhe,  mit  aschgrauer,  höckeriger 
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und  punktirter  Rinde  an  den  Aesten  und  Zweigen.  Die  Blatt- 
stiele entspringen  aus  napfförmigen  Höckerchen  5 die  Blätter 
sind  rundlich  oder  umgekehrt  eiförmig,  am  Rande  ganz  oder 
auch  gezähnt  und  ausgeschweift,  oben  glatt,  dunkelgrün,  unten 
blässer,  in  der  Jugend  weich  behaart,  später  rauh  anzufühlen. 
Diese  Verschiedenheit  der  Blätter  nach  dem  Alter  in  Hinsicht 
des  Ueberzugs  und  selbst  in  Hinsicht  der  Form  verleitete  die 
Botaniker,  darnach  neue  Arten  zu  bestimmen.  Es  gehören 
dahin  Cordia  africana  und  C.  officinalis  La  mark,  C.  domestica 
Roth,  C.  obliqua  Willdenow.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
der  Zweige  in  Doldentrauben , sie  sind  lang  gestielt  und  rie- 
chen angenehm.  Die  Narben  sind  ausgebreitet  und  gleichsam 
sparrig  zerrissen.  Die  Früchte  haben  die  Gestalt  der  Eicheln 
oder  Pflaumen,  sind  eben  so  grofs,  an  einem  Ende  mit  einem 
holzigen  Knöpfchen  fdem  verhärteten  Kelche)  besetzt,  dun- 
kelgrün; in  einem  weifslichen,  angenehm  siifsen  und  schleimig 
schmeckenden  Fleische  liegt  der  viereckige  knöcherne  Kern. 

Officinell  sind  die  Früchte,  Sebestenen,  schwarze 
Brustbeeren,  Sebestenae,  Myxae.  Im  Handel  kommen  sie 
rundlich,  fast  schwarz,  von  der  Gröfse  kleiner  Pflaumen  vor. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  Schleimzucker 
und  Schleim. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Brustbeschwerden  in  Getränken.  Jetzt  wen- 
det man  sie  bei  uns  nicht  mehr  an,  besonders  da  sie  selten  gut  im  Handel  Vor- 
kommen, sondern  meistens  wurmstichig  oder  zu  hart  ausgetrocknet  und  ge- 
schmacklos sind.  In  ihrer  Heincath  (Aegypten)  werden  sie  aber  noch  als  Arzuei- 
und  Nahrungsmittel  häufig  benutzt. 

Geschichte.  Seit  den  Zeiten  des  Prosper  Alpin  hielt  man  den  schwarzen 
Brustbeerenbaum  für  die  Persea  der  alten  griechischen  Botaniker  und  Aerzte, 
nur  erst  in  den  letzten  Jahren  sind  andere  Ansichten  verbreitet  worden.  Rey- 
nier  hält  die  Persea  des  Theophrast  für  Rhamnus  Spina  Christi  und  nach  De. 
lile  ist  die  Persea  des  Alterthums  die  Baiamtes  aegyptiaca.  (Man  vergleiche 
Flora  mythologica  pag.  39.)  Die  Früchte  selbst  kamen  jedenfalls  später  in  Ge- 
brauch, und  schon  Caspar  Bau  hin  erinnert,  dafs  in  den  Schriften  des  Dios- 
corides  und  Galen  keine  Rede  von  ihnen  sey.  Paulus  von  Aegina  gedenkt  ihrer 
(De  arte  medendi.  Lib.  VII.  p.  J91.)  unter  dem  Namen  Myxae;  er  vergleicht  sie 
der  Form  nach  mit  den  Pflaumen  und  setzt  hinzu,  dafs  auch  in  Hinsicht  der 
Heilkräfte  sie  ihnen  ganz  gleich  ständen.  Der  jetzt  gebräuchliche  Ausdruck  Se- 
bestenae  dürfte  arabischen  Ursprungs  seyn. 

Cordia.  Sebestena  L.  Amerikanische  Sebestene.  Plenk  pl.  med. 
k llJj*  Ein  in  Westindien,  St.  Domingo  u.  s.  w.  einheimischer  Baum,  des- 
s®n  vCr  mit  ^ei^en  des  welschen  Nulsbaums  Aebnlichkeit  haben  (C.  ju- 
£>•£...  däcquin)}  die  Blumen  sind  grofs,  braungelb,  die  Früchte 
bimförmig,  süfs,  schleimig  und  efsbar;  sie  kamen  aber  niemals  als  schwarze 
Brustbeeren  in  die  europäischen  Öfficinen.  Dies  gilt  auch  von  Cordia  Dil- 
lenu  Sprengel  oder  C.  Sebestena  Willdenow. 

Familie:  SOLA  NE  AE  Jussieu . 

Solaneen,  Tollkräuter  (Xuridae). 

Eine  grofse , in  allen  Theiien  der  Erde  verbreitete  Pflaii- 
zenfamilie , die  nur  allein  in  den  Polargegenden  ganz  mangeln 
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möchte.  Am  reichlichsten  und  in  ihren  ausgezeichnetsten  For- 
men finden  sich  die  Solan  een  zwischen  den  Wendekreisen, 
namentlich  die  zahlreichen  Arten  von  Solanum  und  Physalis 
haben  da  ihre  wahre  Heimath.  Es  sind  krautartige  Gewächse 
oder  Sträucher,  mit  abwechselnden,  einfachen  oder  gelappten 
und  selbst  gefiederten  Blättern  5 nicht  selten  stehen  die  ober- 
sten gepaart,  und  sind  an  Gröfse  verschieden.  Der  Blüthen- 
stand  ist  mannichfaltig  und  hat  das  besondere,  dafs  er  sich 
nicht  selten  an  den  nackten  Theilen  der  Stengel  zwischen  den 
Blättern  aufserhalb  den  Blattwinkeln  (Jnfloresccntia  extra- 
axillaris ) befindet.  Nebenblättchen  sind  keine  vorhanden. 
Der  Kelch  ist  fünftheilig  oder  fünfspaltig,  bald  bleibend,  bald 
abfallend,  doch  so,  dafs  ein  Best  an  der  Basis  noch  stehen 
bleibt.  Die  Blumenkrone  ist  einblätterig , unter  dem  Frucht- 
knoten befestigt,  meistens  regelmäfsig  abfallend,  mit  gefalteter 
oder  ziegeldachförmiger  Knospenlage.  Fünf  Staubfäden  sitzen 
auf  der  Basis  der  Blumenkrone  und  alterniren  mit  den  Segmen- 
ten derselben.  Zweifächerige  Staubbeutel  nehmen  die  Spitze 
der  dünn  zulaufeuden  Filamente  ein.  Der  Fruchtknoten  ist  frei, 
zweifächerig , jedes  Fach  enthält  viele  Eichen,  auf  einem 
Mutterkuchen  sitzend , der  sich  in  der  Mitte  der  Scheidewand 
befindet.  Ein  Griffel  trägt  die  einfache  Narbe.  Die  Frucht  ist 
entweder  eine  Beere  oder  eine  Kapsel.  Die  Saamen  enthalten 
ein  fleischiges  Eiweifs  nebst  einem  oft  excentrischen  ringförmi- 
gen oder  spiralartig  gedrehten  Embryo,  dessen  Würzelchen 
in  der  Kegel  gegen  den  Nabel  gerichtet  ist. 

Gattung  Solanum  L.  Nachtschatten . 

(System.  Lina.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corolle  radförmig,  fünfspal- 
tig , gefaltet.  Fünf  kurze  Staubfäden  sind  nicht  selten  durch 
ihre  Staubbeutel  mit  einander  verbunden.  Diese  öffnen  sich  an 
der  Spitze  durch  zwei  Poren.  Der  Griffel  ist  länger  als  die 
Staubgefäfse , die  Narbe  stumpf.  Die  Frucht  ist  eine  meistens 
zweifächerige  Beere,  mit  flach  zusammen  gedrückten  Saamen. 

Solanum  tuberosum  L. 

Knolliger  Nachtschatten,  Erdapfel,  Grundbirne, 

Kartoffel. 

Das  Vaterland  dieser  den  Europäern  unentbehrlich  gewor- 
denen Pflanze  ist  auf  dem  Continente  des  wärmeren  Amerika 
zu  suchen.  Nach  Molina  wächst  sie  in  Menge  wild  auf  dem 
Felde  von  Chile  und  wird  V021  den  Eingebornen  Maglia  ge- 
nannt 5 gibt  aber  in  ihrem  wilden  Zustande  nur  kleine  und 
bittre  Knollen.  Auch  Pa  von  sagt,  dafs  er  und  seine  Beglei- 
ter Dombey  und  Kuiz  die  wilden  Kartoffeln  nicht  blos  in 
Chile,  sondern  auch  in  Peru,  in  der  Gegend  von  Lima  getroffen 
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hätten 5 es  versichert  ferner  Zea,  dafs  er  die  Kartoffel  wild- 
wachsend in  den  Wäldern  unweit  Santa  Fe  de  Bogota  ge- 
sehen habe.  Nach  Herrn  Calcleugh,  englischer  Gesandt- 
schafts - Secretair  in  Rio  de  Janeiro,  wächst  die  Kartoffel  in 
ansehnlicher  Menge  in  Gruben , in  der  Nachbarschaft  von  Val- 
paraiso, an  der  Westseite  von  Südamerika,  bei  34y2°  süd- 
licher Breite.  Eingeschickte  Knollen  dieser  wilden  Kartoffeln 
wurden  in  England  angepflanzt  und  blühten 5 es  war  dieselbe 
Art , wie  die  gewöhnliche , aber  die  Blätter  waren  runzlicher 
und  die  Blattadern  gröfser$  zwei  Pflanzen  gaben  über  600 
Kartoffeln.  (Schwed.  Jahresbericht  über  Botanik  1824.  p.  127.) 

Die  Kartoffelpflanze  ist  so  bekannt,  dafs  eine  umständliche 
Beschreibung  derselben  fast  unnöthig  ist  5 das  deutlichste  Merk- 
mal besteht  in  den  unterirdischen,  weit  sich  verbreitenden  Aus- 
läufern, an  denen  die  Keimknollen  oder  Kartoffeln  hängen  5 
der  Stengel  ist  1 — 3 Fufs  hoch  und  höher,  sehr  ästig,  die 
Blätter  behaart , tief  eingeschnitten , gefiedert . so  zwar , dafs 
immer  gröfsere  Segmente  mit  kleineren  abwechseln,  die  Blätt- 
chen sind  oval -herzförmig,  spitz,  ungleichseitig.  Die  Blu- 
men erscheinen  bei  uns  im  Juni  und  Juli  in  aufrechten  viel- 
blüthigen  Doldentrauben  5 die  Blüthenstielchen  sind  gegliedert, 
die  Corollen  fünfeckig,  weifs,  violett,  röthlich,  blau  u.  s.  w. 
Die  Früchte  sind  hängende  Beeren  von  der  Gröfse  der  Kirschen, 
anfangs  grün,  dann  schwarzroth,  seltner  weifs  und  gestreift. 
Es  gibt  sehr  viele  Varietäten  von  Kartoffeln,  die  nach  der 
Form,  Farbe  und  Reifzeit  der  Knollen  unterschieden  zu  wer- 
den pflegen.  In  der  Flora  von  Wirtemberg  der  Herren 
Schübler  und  v.  Martens  werden  folgende  Sorten,  die 
als  die  verbreitetsten  in  Deutschland  angesehen  werden  dürf- 
ten , angegeben. 

a.  Zucker kartoffeln:  kleine  runde  Knollen , mit  gelb- 
licher Epidermis,  kleinen,  etwas  krausen  Blättern  und  blauen 
Blumen.  Putsche  6.  fig.  19.  Blackwell  523.  a. 

b.  Blaue  Kartoffel:  rundliche  Knollen,  mit  violetter 
Epidermis , grofsen  blauen  Blumen.  Putsche  8.  fig.  28.  Ker- 
ner ökon.  Pflanzen  371. 

c Längliche  Ulmer  Kartoffel:  fast  cylindrische 
Knollen  mit  dünner,  röthlicher  Epidermis  und  rosenrothen  Blu- 
men. Putsche  6.  fig.  18.  Kerner  ökon.  Pfl.  372.  Blackwell 
323.  b.  fig.  9.  et  10. 

d.  Frühkartoffel,  Jakobskartoffel:  grofse  früh- 

reife Knollen  mit  röthlicher  Epidermis : weifsröthliche  Blumen. 
Putsche  3.  fig.  3.  ? 

e,  Weifse  Kartoffel:  rundliche  Knollen  mit  weifslicher 
Epidermis , runzlichen  Blättern  und  weifsen  Blumen.  Putsche 
5.  fig.  13.  Kerner  ökon.  372. 
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f.  Schweinekartoffel,  wilde  Grundbirne:  sehr 
grofse  wässerige  Knollen,  mit  gelblicher  Epidermis , grofsen 
Blättern  und  weifslichen  Blumen. 

Officinell  sind  die  Wurzelknollen,  Tubera  Solani, 
Erdtoffeln,  Erdbirnen,  Erdäpfel  u.  s.  w.  Vorwaltende  Be- 
standteile sind : Stärkmehl , stärkmehlartige  Faser  (jsiehe  den 
ersten  Band},  Gummi  und  Eiweifsstotf.  Der  Gehalt  des  Stärk- 
mehls von  frischen  Kartoffeln  ist  nach  E i n h o f und  Lampa- 
dius  im  Durchschnitt  15  Procent,  der  stärkmehlartigen  Faser 
7,  Gummi  4 , Eiweifsstoff  1 Proct.  Nach  einem  Aufsatze  in 
dem  zu  Brüssel  erscheinenden  Journal  l’Hygie  enthält  ein  Maas 
von  240  Pfund  Erdäpfel  im  August  23  — 25  Pfund  Stärkmehl, 
im  September  32  — 38,  im  October  32  — 40,  im  November 
38 — 45,  im  April  38 — 28,  im  Mai  28 — 20  Pfund.  Es  ist 
dabei  vorausgesetzt , dafs  die  Erdäpfel  gegen  Frost,  gegen 
Erhitzung  und  Keimen  geschützt  waren , das  Alter  beweist 
eine  bedeutende  Verminderung  des  Stärkmehlgehaltes.  Das 
Maximum  beträgt  nach  obiger  Angabe  18  Procent,  und  auf 
diesen  Ertrag  rechnet  man  auch  in  den  Kartoffelstärkmehl- 
fabriken in  der  Umgegend  von  Paris,  wo  man  die  gelben  Sor- 
ten vorzüglich  dazu  benutzt.  — Sonst  enthalten  die  Kartoffeln 
noch  Säuren,  besonders  Phosphorsäure  und  Weinsäure,  ferner 
phosphor-,  schwele!-,  salz-  und  pflanzensaures  Kali  und 
Kalk.  Vauquelin  fand  darin  noch  Citronensäure  und  citro- 
nensaure  Salze,  gewürzhaftes  kristallisirbares  Harz,  Aspara- 
gin  und  stickstoffhaltige , dem  Gummi  ähnliche  Materie.  End- 
lich enthalten  sie  noch  ungefähr  75  Proct.  Wasser. 

Die  Güte  der  Kartoffeln  besteht  darin,  dafs  sie  reif,  gehö- 
rig ausgewachsen , innen  weifs  oder  gelb,  nicht  fleckig,  übel- 
riechend sind.  Beim  Kochen  oder  Braten  müssen  sie  locker, 
mehlig,  nicht  speckig  oder  kleisterartig  werden. 

Anwendung.  Allgemein  bekannt  sind  die  Kartoffeln  als  ein  sehr  wichti- 
ges, für  viele  Menschen  jetat  fast  alleiniges  Nahrungsmittel,  auf  die  mannich- 
falligste  Weise  als  Gemüse  u.  s.  w.  zubereitet,  oder  mit  Mehl  als  Brod  ver- 
backen. Man  bereitet  ferner  davon  ein  sehr  reines  Stärkmehl,  inländische  Sago 
und  Starkmehlzucker  (man  sehe  deshalb  den  ersten  Band).  Ferner  wird  aus 
ihnen,  nachdem  sie  in  Dampf  gekocht  und  mit  Hefe  in  Gährung  gesetzt  worden, 
durch  Destillation  eine  geistige  Flüssigkeit  (Kartoflelbra^ndwein)  bereitet.  Die 
Kartoffeln  sind,  gehörig  reif  und  gut  zubereitet,  unschädlich  und  sehr  nahrhaft. 
Aber  unreif  und  roh  können  sie  schädlich  wirken,  weshalb  man  sich  mit  den- 
selben vorsehen  mufs  *).  Auch  das  Kraut  und  die  grünen  Beeren  sind  narkotisch 
und  enthalten  Solanin  (vergleiche  die  folgenden  Arten).  Das  Extract  aus  dem 
frischen  Kraut  wirkt  schon  in  geringen  Dosen  , zu  7^  bis  '2  Gran  heftig  narko- 
tisch. — Als  Arzneimittel  werden  die  Kartoffeln  selten  gebraucht.  Doch  hat 
man  sie  mit  gutem  Erfolg  gegen  den  Scorbut  und  Wechselfiebes  (im  letztem  Fall 


*)  Nach  F.  Michaelis  enthalten  sowohl  die  reifen  als  unreifen  Knollen  aller 
Kartoffelarten  keinen  giftigen  Bestandtheil , und  namentlich  kein  Solanin, 
er  glaubt  deshalb,  dafs  sowohl  die  reifen  als  unreifen  Knollen  sämmtlicher 
Kartoffelsorten  iu  Rücksicht  ihrer  chemischen  Bestandtheile  unschädlich 
seyen.  Man  sehe  Brandes  Archiv,  zweite  Reihe,  Band  i3.  p.  23a  — 247. 
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mit  China)  angewendet.  (Vergleiche  Magaz.  für  Pharm,  Bd.  i5  p.  86.)  Auch 
das  Exlract  aas  den  Blättern  und  Stengeln  (Exlr.  Solani  tuberosi)  hat  man  gegen 
Husten  und  Krämpfe  mit  Erfolg  gegeben.  Es  wiikt  dem  Opium  ähnlich  Dr. 
Naue  he  benutzte  ein  Decoct  von  rohen  Kartoffeln  gegen  verschiedene  Krank- 
heiten,  er  rühmt  eine  Rartoffeltisane  bei  Gichtanfällen  , auch  redet  er  von  der 
Anwendung  eines  Syrupus,  Tinciura  und  Oxyniel  Solani  tuberosi;  er  braucht  die 
Kartoffel«  in  Fufsbädern  und  Cataplasmen  ; mit  einem  Unguentum  Solani  tube- 
rosi unterhält  er  Vesicatorwunden.  Die  Blumen  der  Kartoffeln  liefern  nach  ihm 
einen  guten  ßrumhee , und  die  Stengel  ein  Surrogat  des  Bilsenkrautes.  Nach 
Dr.  Handel  in  Mainz  verdienen  die  Stengel  und  Blätter  der  Kartoffeln  zur 
Saffianbereitung  vor  allen  andern  Materialien  den  Vorzug.  (Schräder  Journal 
für  Botanik.  Bd.  l.  pag.  446.) 

Geschichte.  Peter  Cieca  in  seiner  Chronik  von  Peru,  die  zu  Sevilla 
1 553  herauskam,  erwähnt  zuerst  die  Kartoffel,  als  einer  Knollenpflanze,  Vielehe 
die  Bewohner  nebst  dem  Welschkorne  besafsen  und  mit  dem  Namen  Papas  be- 
legten , auch  Lopez  von  Gomara  gedenkt  ihrer  in  seiner  i554  zu  Antwerpen 
erschienenen  Geschichte  von  Amerika.  Im  Jahre  i55y  gab  Card  an  in  seiner 
Schrift  (De  rerum  varietate)  Nachricht  von  Trüffeln  aus  Peru,  die  man  Papas 
nenne,  im  Lande  selbst  aber  Cinnos  genannt  würden.  Kolonisten,  welche  im 
Jahre  «584  nach  Virginien  kamen,  fanden  die  Kartoffeln  daselbst,  und  Schiffe, 
welche  im  Jahre  «586  aus  der  Bay  von  Albemale  zurückkehrten  , brachten  sie 
nach  Irland,  wornach  die  Angabe,  dafs  Franz  Drake  die  Kartoffeln  nach 
Europa  gebracht  hätte,  zu  berichtigen  ist.  Nach  einer  andern  Angabe  brachte 
sie  in  dem  gedachten  Jahre  Walter  Raleigh  aus  Karolina  unter  dem  Namen 
Openawk  nach  England.  Im  Jahr  «588  bekam  der  bekannte  Botaniker  Clu  • 
sius,  damals  in  W’ien  lebend,  2 Kartoffeln  von  Philipp  von  Sivry,  Herrn 
von  Walhmhain  ; Präfekt  der  Stadt  Mons  in  Ilennegau.  Sivry  hatte  das  Ge- 
wächs von  einem  Verwandten  des  päbstlichen  Legaten  in  Belgien  unter  dem  Na* 
men  Taratouffli  bekommen.  Clusius  lieferte  die  erste  Abbildung  der  Kartoffel- 
pflanze unter  dem  Namen  Arachidna  Theophrasti,  forte  Papas  Peraanorum  ; es 
war  eine  runde  rothe  Sorte.  Im  Jahr  «6t6  wurden  die  Kartoffeln  noch  als  eine 
Seltenheit  an  der  königlichen  Tafel  in  Paris  verspeist,  in  Schottland  führte  1728 
ein  Taglöhner,  Thomas  Prentice,  die  Cultur  der  Kartoffeln  ein,  in  Wirtem* 
berg  1710  der  Waldenser  Seiguoret,  in  Sachsen  1717  der  Gencrallieutaant 
von  Miitkan,  1726  kamen  sie  nach  Schweden  u.  s.  w.  *). 

Solanum  Commersonii  Poiret  ist  eine  der  gemeinen  Kartoffel- 
pflanze  sehr  nahe  verwandte  Art,  die  sdch  durch  ihre  sehr  tief  geschlitzten 
Blätter  unterscheidet,  die  aber  sitzend,  nicht  abwechselnd  kleiner,  und 
das  äulserste  am  gröfsten  ist,,  dabei  ist  die  Corolle  fünfspaltig  und  nicht 
fünfeckig.  Pa  von  schickte  ein  Exemplar  dieser  Pflanze  ein,  unter  dem 
Namen  Patates  del  Peru.  Herr  Lambert  glaubt,  dafs  diese  Art  die 
Grundform  der  angebauten  Kartoffelpflanze  sey,  die  seinen  Berichten  zu- 
folge in  Menge  bei  Monte  Video  und  Madonado,  an  den  Ufern  des  Rio  de 
la  Plata  wild  gefunden  wird. 

Solanum  Valanzuelae  Palaeio.  Diese  Art  wurde  nicht  weit 
von  Bogota  in  Neu -Granada  von  Don  Eloi  Valanzuala,  Pfarrer  zu 
Bucamara,  im  Jahre  18Q9  gefunden  und  sollte  seinem  Wunsche  gemaf9 
Solanum  Papa  genannt  werden.  Die  Pflanze  hat  gefiederte  Blätter  und 
ganz  glatte  längliche,  zusammengedrückte  Früchte;  sie  wächst  auf  Gebir- 
gen in  einer  Höhe  von  1600  Toisen , wo  das  Thermometer  bisweilen  bis 
auf  fünf  Grad  unter  den  Gefrierpunkt  fällt,  wornach  also  diese  Art  auch 
bei  uns  gezogen  werden  kann.  Es  ist  das  Papa  montan  um  der  alten 


*)  Ausführliche  Nachrichten  über  die  Kartoffeln , deren  zahlreiche  Varietäten, 
Nutzen  uud  Gebrauch  werde  ich  in  meinem  Handbuche  der  ökonomisch- 
technischen  Botanik  liefern. 

Ueber  das  Vaterland  der  Kartoffeln  und  ihre  Verpflanzung  nach  Eu* 
ropa  ist  besonders  nachzulesen  r.  Sternberg  in  der  Monatschrift  der 
Gesellschaft  des  vaterländischen  Museums  in  Böhmen.  Febr.  1827.  p.  ao. 
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Autoren  und  wahrscheinlich  Solanum  montanum  Linnaei.  Die  Wurzel  ist 
nach  M erat  und  Lens  einfach  knollig  (tuberosum)  und  besteht  nicht 
aus  mehreren  hängenden  Knollen  (tubercules),  wie  die  gemeine  Kartoffel, 
wogegen  Roemer  und  Schultes  ihr  lan^e  Ausläufer,  mit  weifslichen, 
abgeplatteten , rundlichen  Knollen  zuschreiben.  Sie  sollen  sehr  wohl- 
schmeckend  und  nahrhaft  seyn , sind  aber  von  Solanum  montanum  Re 
oder  S.  Zuccagnianum  Dunal  wohl  zu  unterscheiden. 

Solanum  stoloniferum  v.  Schl  ech  tendal  wurde  von  Doctor 
Schiede  in  Mexiko,  und  zwar  auf  dem  Berge  Orizaba  und  an  dem  See 
Huetulaca  gefunden;  es  ist  im  wilden  Zustande  ein  kleines  Pflänzchen, 
kaum  eine  halbe  Spanne  lang,  mit  wenigen  dunkelblauen  Blumen  geziert 
und  hat  Knollen,  kaum  so  grofs  als  eine  Haselnufs.  Auch  im  Garten  ge- 
zogen bleiben  die  Knollen  auffallend  klein , oft  kaum  so  grofs  wie  eine 
Kirsche.  Man  hielt  die  Pflanze  anfangs  für  die  wahre  wilde  Kartoffel,  ist 
aber  jetzt  vom  Gegentlieile  zureichend  überzeugt;  sie  bat  weit  umher  un- 
ter der  Erde  kriechende  Ausläufer,  aus  denen  häufig  neue  Pflänzchen  sich 
entwickeln : die  Knollen  schmecken  viel  schlechter,  als  gemeine  Kartoffeln, 
die  Blumen  sind  viel  kleiner , und  zumal  die  Struetur  der  Staubbeutel 
abweichend. 

Solanum  Dülcamara  L. 

Kletternder  Nachtschatten,  Waldnachtschatten, 
Bittersüfs,  Alpranken,  Hinschkraut,  Mäuseholz 

u.  s.  w. 

(Hayne  Bd.  2.  tab  3g.  Düsseid.  Samml.  4.  Liefer.  tab.  12.  Mann  DeutschL 
wildwachsende  Arzneipflanzen.  7.  Liefer.  Guimpel  et  v.  Scklechtendal  tab.  9.) 

Eine  fast  durch  ganz  Europa  an  feuchten  schattigen  Orten, 
unter  Gebüschen,  in  Wäldern,  an  den  Ufern  der  Gräben, 
Bäche  und  Flüsse  vorkommende,  fast  den  ganzen  Sommer 
hindurch  blühende  Pflanze,  mit  3 — 4 Futs  langen,  niederlie- 
genden, schlaffen,  klimmenden  und  windenden  Stengeln.  Die 
Blätter  sind  gestielt,  glatt,  spiesförmig  oder  geohrt,  ganz  oder 
auch  1 — ^lappig,  bisweilen  herzförmig,  oval  und  überhaupt 
von  sehr  veränderlicher  Form,  abwechselnd  stehend.  Die 
Blumen  stehen  zur  Seite,  den  Blättern  gegen  über,  in  herab- 
hängenden zweitheiligen  Afterdolden ; die  Corollen  sind  violett, 
sehr  selten  weifs;  an  dem  Rande,  der  sich  gegerr  das  Ende 
der  Blüthezeit  zurückschlägt,  bemerkt  man  hinten  gepaarte 
durchsichtige  Flecken,  die  in  der  Mitte  mit  einem  rothen  Punkte 
bezeichnet  sind.  Die  Beeren  sind  klein,  länglich,  bei  der 
Reife  roth. 

Solanum  littorale  Raab,  ist  eine  seltnere,  auf  alten  Mauern 
wachsende  Form  mit  behaarten  Stengeln  und  Blättern.  (S. 
Dülcamara  var.  rupestris  Flor.  Heidelbergens.) 

Officinell  sind  die  Stengel:  Stipites  Dulcamarae  seu 
Amarae  dulcis.  Man  sammelt  die  jungen  jährigen  Stengel  im 
Frühjahr  oder  Herbst  vor  Entwicklung  der  Blätter,  oder  nach 
dem  Abfallen  derselben.  Sie  sind  federkieldick  und  dicker, 
etwas  eckig  5 durch  Trocknen  werden  sie  runzlich , unter  ei- 
nem gelbgrauen,  zum  Theile  grünlichen  Oberhäutchen  liegt 
eine  dünne  grüne  Rinde  (der  Bast) , auf  die  ein  hellgrünes 
oder  gelbes  lockeres  Holz  folgt.  Das  lmiere  ist  hohl , oder 
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mit  einem  lockeren  Marke  erfüllt.  Frisch  haben  sie  einen 
starken  widerlichen  Geruch,  der  durch  Trocknen  vergeht. 
Der  Geschmack  ist  anfangs  bitter,  dann  eigenthümlich,  anhal- 
tend, reizend  süfs. 

Vor  waltende  Bestandth  eil  e sind:  Ein  bittersüfser 
Extractivstoff  ( Picroglycion , Dulcamarin  nach  Desfosses) 
und  Solanin  (man  sehe  den  ersten  Band).  Nach  Pfaff  ent- 
halten die  trocknen  Stengel:  bittersüfsen  Extractivstoff,  thie- 
risch- vegetabilische  Materie,  gummigen  Extractivstoff,  Kleber 
und  Wachs,  benzoesäurehaltendes  Weichharz,  gummigen  Ex- 
tractivstoff von  vanillenartigem  Geruch , mit  etwas  Stärkmehl, 
Säuren  und  Salzen,  kleesaurem  und  phosphorsaurem  Kalk. 
Desfosses  fand  aufserdem  noch  das  Solanin. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  gibt  das  beschriebene  An- 
sehen zu  erkennen,  ferner  der  stark  bittre  und  hintennach 
anhaltend  süfse  Geschmack  $ allzu  dicke  und  holzige  Stengel 
sind  eben  so,  wie  ganz  dünne,  junge,  kraftlose,  zusammen- 
geschrumpfte Triebe  zu  verwerfen.  Eine  Verwechslung  mit 
den  Stengeln  von  Geisblatt  gibt  die  reine  gleichförmige  Glätte 
der  letzteren  5 ihre  hellgraue  und  braun  gefleckte  Farbe , die 
zähe  hanfartige  Oberhaut,  die  gegen  über  stehenden  Knospen 
und  Reste  der  Blätter,  welche  bei  Bittersüfs  abwechselnd 
sind,  und  der  schwach,  aber  rein  bittre  Geschmack,  ohne 
nachfolgende  Süfse  leicht  zu  erkennen. 

Anwendung.  Das  Bittersüfs  wird  im  Aufgufs  oder  in  Abkochung  gegeben. 
Präparate  hat  man  davon  : ein  Extractum  Dulcamarac.  Die  Stengel  müssen  kalt, 
mit  der  Real’schen  Presse  ausgezogen  und  der  Auszug  im  Wasserbad  , ohne  den 
gerinnenden  Eiweifsstoff  abzuscheiden,  verdampft  werden , wenn  ein  wirksames 
Produkt  erhalten  werden  soll.  Ein  Pfund  trockne  Stengel  gibt  4 Unzen,  wohl 
auch  mehr  Extract. 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  Aerzte  scheinen  die  Dulcamara  nich* 
gekannt  zu  haben , sie  dürfte  zu  den  nicht  zahlreichen  Mitteln  gehören,  die  von 
deutschen  Aerzten  eingeführt  wurden.  Hieronymus  Tragus  nennt  die  Pflanze 
Amara  dulcis  und  im  Deutschen  Hyndschkraut,  oder  Je  länger  je  lieber.  Dodo. 
naeus  führt  sie  nnter  dem  Namen  Dulcamara  auf.  ln  älteren  Lehrbüchern  fin* 
det  man  nicht  die  Stengel,  sondern  die  Wurzel  als  eiu  Mittel  gegen  Wassep= 
sucht  empfohlen. 

Solanum  nigrum  L. 

Gemeiner  oder  schwarzer  Nachtschatten. 

(Plenk  plant,  med.  tah.  tao  Hayne  Bd.  2.  tab.  40.  Düsseid.  Samml.  1.  Liefen 
t.  22.  Brandt  u.  Ratzeburg  Giftgewächse,  tab.  19.) 

Der  gemeine  Nachtschatten  wächst  überall  in  Gärten , auf 
Schutthaufen , an  Wegen  u.  s.  w.  als  ein  lästiges  Unkraut.  Es 
ist  ein  jähriges  ,1  — 2 Fuls  hohes  Gewächs , mit  aufrecht  aus- 
gebreiteten, ästigen  Stengeln.  Die  Blätter  stehen  abwech- 
selnd, sind  gestielt,  1 1/%  bis  3 Zoll  lang  und  1 — 1 ’/a  Zoll 
breit,  mehr  oder  minder  stumpfeckig  gezähnt  $ die  Blumen- 

Geigers  Pharmacie  II  ä.  (2U  Auß.)  36 
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dolden  entspringen  dem  Stengel  zur  Seite,  sind  niedergebogen, 
5 — Tbliithig,  sie  erscheinen  vom  Juli  bis  zum  September  mit 
kleinen  weifsen,  zum  Theil  blafs  violetten  Corollen.  Die  Bee- 
ren sind  rund , erbsengrofs , schwarz. 

Sehr  verwandte  Formen,  die  von  Manchen  nur  als  Varie- 
täten des  gemeinen  Nachtschattens  angesehen  werden , sind 
Solanum  humiie  Bernhardi,  oder  S.  luteovirescens  Gmelin, 
durch  mehr  niedre  Stengel,  wrachsgelbe  Beeren  u.  s.  w.  aus- 
gezeichnet; S.  miniatum  Bernhardi,  auch  als  S.  villosum 
Miller  oder  S.  alatmn  Mönch  und  S.  puniceum  Gmelin 
bekannt,  an  den  rothen  Beeren  sogleich  kenntlich;  und  end- 
lich Solanum  villosum  Lamark,  auch  als  S.  luteum  Miller 
aufgeführt,  leicht  kennbar  an  dem  filzigen  Ueberzug  der  Blät- 
ter und  Stengel , so  wie  an  den  gelben  Beeren. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Solani  nigri.  Frisch 
hat  es,  zumal  beim  Welken,  einen  widerlich  betäubenden, 
moschusartigen  Geruch,  der  durch  Trocknen  zum  Theil  ver- 
geht; der  Geschmack  ist  ekelhaft  salzig,  bitterlich.  Wirkt 
narkotisch  giftig  (Gegenmittel:  Ausleerungsmittel  und  koh- 
lensaure Alkalien  ?). 

Vorwaltender  Bestandteil  ist:  Solanin  (siehe  den 
ersten  Band). 

Anwendung.  Ehedem  wurde  die  Pflanze  häufig  frisch,  äufserlich  gegen 
Kopfschmerzen,  Verhärtungen,  Geschwüre  u.  s.  w.  gebraucht;  auch  neuerlich 
hat  man  wieder  angefangen  , dieses  Kraut  zu  benutzen.  Die  innerliche  Anwen- 
dung erfordert  Vorsicht.  Präparate  hatte  man  ehedem:  Extractum,  Aqua  destil- 
lata,  Oleum  et  Emplastrum  Solani  nigri.  Auch  macht  der  frisch  geprefste  Saft 
einen  Bestand  theil  des  Ungueoti  de  Tutia  Pharmacop.  Viennensis  aus.  Man  hat 
sich  sehr  zu  hüten  , diese  Pflanze  nicht  als  Gemüse  mit  andern  zu  verwechseln  ; 
traurige  Beispiele  sind  von  ihrer  giftigen  Wirkung  bekannt. 

Geschichte.  Der  gemeine  Nachtschatten  ist  ein  sehr  altes  und  ohne 
Zweifel  höchst  wirksames  Arzneimittel  , das  schon  in  den  frühesten  Zeiten  unter 
dem  Namen  Strychnos  bekannt  und  geschätzt  war. 

Solanum  verbascifolium  L.  Wollkrautblättriger  Nachtschatten. 
Eine  in  Westindien,  Cocbinchina  und  Neuholland  einheimische  Pflanze,  mit 
baumartigem,  waffenlosem  Stengel,  grofsen  eiförmigen,  länglich  zuge- 
spitzten, weichhaarigen,  unten  weifslichen  Blättern,  gabelförmig  in  Dol- 
dentrauben stehenden,  weifsen,  wolligen  Blumen  und  gelben  Beeren. 
Enthält  ebenfalls,  besonders  die  Beeren,  nach  Payen  und  Chevallier 
beträchtlich  Solanin.  Ein  englischer  Arzt  schlägt  es  als  Arzneimittel  vor. 
Magazin  für  Pharmacie.  Bd.  17.  p.  23a. 

Solanum  m ammosum  L.  Zitzenförmiger  Nachtschatten.  Wächst 
in  Westindien,  Jamaika,  Karolina.  Eine  stachelige  Pflanze,  mit  fast  herz- 
förmig gelappten,  weichhaarigen  Blättern,  kleinen  blauen  Blumen,  gelben 
zitzenförmigen  Früchten , von  der  Gröfse  einer  Birne.  Sie  wurde  von 
Morin  untersucht.  Derselbe  fand  neben  andern  Bestandtbeilen  auch 
äpfelsaures  Solanin.  Vergleiche  Magazin  für  Pharmacie.  Bd.  11.  pag.  262. 

Solanum  Sodomeum  L.  Boretschblüthiger  Nachtschatten.  Eine 
in  Sicilien  und  Afrika  einheimische,  strauchartige,  rankende  Pflanze,  mit 
stacheligen,  den  Eichenblättern  ähnlichen,  weichhaarigen  Blättern,  blauen 
Blumen  und  anfangs  weifs  und  grünen , dann  gelben , nufsgrofsen  Beeren* 
Davon  war  sonst  die  weifse,  scharf  bitterliche  Wurzel  als  ein  harntreiben- 
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des  Mittel  in  Wassersüchten  gebräuchlich.  Man  hält  auch  die  Pflanze  für 
das  Strychnos  manicos  des  Dioscorides.  Nach  den  Beobachtungen  von 
Herr  mann  sind  die  Früchte  giftig,  sie  verursachen  Betäubung,  Wuth 
und  selbst  den  Tod 

Solanum  pseudo- China  Saint  Hilaire. 

Nachtschatten  - China. 

Ein  in  den  Wäldern  der  Provinz  S.  Paul  in  Brasilien  ge- 
meiner kleiner  Baum , mit  ziemlich  dünner,  fast  glatter,  blafs- 
gelb er  oder  röthlicher  Rinde.  Die  Blätter  sind  länglich- lan- 
zettförmig, spitz,  oben  glatt,  unten  in  den  Winkeln  der  Venen 
mit  dichten  Härchen  besetzt.  Die  Blumen  stehen  zur  Seite  in 
ausgesperrten,  nicht  dichten  Afterdolden.  Die  Früchte  sind 
kleine , kugelrunde , glatte  Beeren.  Die  Rinde  dieses  Baumes 
ist  nach  Herrn  Virey  1 — 2 und  mehr  Linien  dick,  gewöhn- 
lich gerollt,  blafsgelb,  in  einigen  Stücken  dunkelgelb,  die 
Epidermis  sehr  dünne  und  anhängend,  quer  gerissen  an  der 
Rinde  der  Zweige,  wogegen  die  Rinde  des  Stammes  mit  runz- 
lichen  Längefurchen  durchzogen  ist.  Ausgezeichnet  ist  sie 
durch  eine  körnige,  feine,  gar  nicht  faserige  Textur.  Auf 
dem  leicht  erfolgenden  Bruche  ist  sie  eben.  Bisweilen  kommt 
eine  dunkelrothe,  korkartige  Flechte  darauf  vor;  übrigens  ist 
sie  geruchlos , nicht  sehr  bitter.  Man  verglich  ihre  Bitterkeit 
mit  der  Colocynthine.  In  Brasilien  scheint  man  sie  für  bedeu- 
tend fieberwidrig  zu  halten , weil  man  sie  dort  der  China  sub- 
stituirt.  Herr  von  Saint  Hilaire  führte  sie  1823  in  Frank- 
reich ein.  Vauquelin  fand  eine  alkaloidische  Substanz  in 
derselben.  (Magazin  für  Pharm.  Bd.  11.  p.  40.) 

Solanum  ovigerum  Dunal.  Sol.  Melongena  Murray.  Eier* 

Eflanze.  Ist  iruArabien  zu  Hause  und  wird  wegen  der  eierahnlicben  Frucht 
ei  uns  in  Töpfen  gezogen.  Ein  krautartiges,  jähriges,  meist  stachelloses 
Gewächs,  mit  ausgeschweiften,  weichhaarigen  Blättern,  verdickten  Blu- 
menstielen, weifsen  oder  violetten  Corollen  und  Früchten  von  der  Gröfso 
und  Gestalt  eines  Hühnereies,  weifs,  violett  u.  s.  w.  gefärbt.  Ehedem  hat 
man  die  Frucht  und  auch  das  Kraut  als  ein  schmerzstillendes  Mittel  äus- 
serlich  angewendet.  Die  Frucht  ist  roh,  gekocht  und  gebraten  efsbarj  in 
Indien  wird  si»e  mit  Gewürz  und  Zucker  eingemacht  gegessen, 

_ Solanum  esculentum  Dunal  Solanum  Melongena  L.  Dieglatte, 
S.  insanum  L.,  die  stacbüche  Form.  Plenk  plant,  med.  tab.  123.  Efsba- 
rer  Nachtschatten.  Wächst  im  heilsen  Asien  und  Afrika.  Eine  der  vor- 
hergehenden ähnliche  Pflanze  mit  blauen  Blumen  und  grofsen  eiförmigen, 
schwarzen  Früchten.  Wird  wie  die  vorige  benutzt. 

Gattung  Lycopersicum  Tournefort  Liebesapfel . 

(System.  Linnaean.  Pentandria  Monogynia  ) 

Der  Kelch  ist  fünf-  bis  sechstheilig , die  Corolle  radför- 
mig, fünf-  bis  sechsspaltig ; die  Staubbeutel  kegelig,  an  der 
Spitze  häutig  verlängert  und  daselbst  verwachsen,  innen  der 
Länge  nach  sich  öffnend.  Die  zwei-  bis  dreifächerige  grofse 
Beere  enthält  zottige  Saamen. 
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Lycopersicum  esculentum  Miller. 
Efsbarer  Liebesapfel,  Paradiesapfel,  Goldapfel. 

^Blackweli  Herb.  tab.  i33.  Plenk  plant,  med.  lab.  129,  Solanum  Lycopersicum  L.) 


Eine  jährige  südamerikanische  Pflanze , die  man  bei  uns 
in  Gärten  zieht.  Der  Stengel  ist  gegen  zwei  Fufs  hoch, 
ästig  und  behaart , eben  so  die  unterbrochen  gefiederten  Blät- 
ter, deren  Segmente  mannichfaltig  eingeschnitten  sind.  Die 
Blumen  stehen  in  unregelmäfsigen  Doldentrauben,  ihre  Corol-  1 
len  sind  gelb  und  haben  ganz  die  Form  der  Nachtschatten- 
Arten.  Die  Früchte  sind  grofs , fast  äpfelförmig,  glatt,  stark 
gerippt,  bei  der  Beife  schön  roth  oder  gelb,  saftig  und  fleischig. 

Offic  ineil  sind  die  Früchte:  Mala  aurea,  Mala  Lyco- 
persica.  Sie  haben  einen  nicht  unangenehmen  Obstgeschmack, 
und  werden  im  südlichen  Europa  roh  und  gekocht  gegessen. 


Vorherrsch  ende  Bestandtheile.  Nach  John  ent- 
halten die  Früchte  vorzüglich  extractive  gummige  Theile  und 
äpfelsaure  Salze.  (Dessen  chemische  Schriften.  Bd.  4.  pag.  9.) 

Professor  F ödere  und  Apotheker  Hecht  in  Strasburg 
lieferten  eine  Analyse  der  Blätter  und  Früchte ; sie  fanden : 
i.  Eine  Säure,  die  nicht  Essigsäure  ist,  sondern  eine  beson- 
dere durch  die  Hitze  der  Destillation  zerstörbare,  im  Ueber- 
schusse  verbunden,  mit  einem  bittern,  wahrscheinlich  dem 
Solanin  analogen  Princip.  2.  Ein  flüchtiges  Oel,  welches  mit 
grofser  Schnelligkeit  verdunstet.  3.  Eine  braune,  pechartige, 
sehr  riechende,  in  Wasser  und  zum  Theil  in  Alcohol  und 
Aether  lösliche  Materie.  4.  Eine  animalisch- vegetabilische, 
albuminöse,  der  faulen  Gährung  fähige  Materie,  wie  man  sie 
reichlich  in  allen  Solaneen  findet.  5.  Eine  geringe  Quantität 
Schleimzucker,  der  sich  durch  den  Geruch  nach  Caramel  wäh- 
rend der  ersten  Zeit  des  Verbrennens  kund  gibt.  6.  Endlich 
schwefelsaures  Kali,  etwas  salzsaures  Kali  und  Kalk,  reines 
Kali,  und  wahrscheinlich  ein  Alkaloid,  welches  die  grofse 
Bitterkeit  der  verschiedenen  Produkte  sowohl , als  der  scharfe 
Geruch  beim  Verbrennen  derselben  hinreichend  anzeigt,  wel- 
ches aber  in  der  Frucht  weniger  reichlich , als  in  den  Blättern 
sich  findet. 


Anwendung.  Ungarische  Aerzte  rühmen  diese  Frucht  äufserlich  ange* 
wendet  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  das  bösartige  Blutgeschwür  (Anthrax). 
Kürzlich  hat  Prof.  Ben  net  das  Mittel  vielfältig  auch  zum  innern  Gebrauche 
empfohlen  und  glaubt,  selbst  das  Calomel  damit  ersetzen  zu  können. 

Geschichte.  Die  Pflanze  fand  im  t6.  Jahrhunderte  in  den  Officinen  Ein- 
gang, weil  man  sie  für  das  Lycopersicon  des  Galen  hielt.  Unter  dem  Namen 
Porna  amoris  beschrieben  Dodonaeus,  Lobelius  und  Andre  die  Früchte;  C’aesal* 
pin  nannte  sie  Mala  insana,  auch  glaubte  man,  dafs  sie  mit  dem  Nachtschatten 
und  selbst  mit  der  Mandragora  in  ihren  Wirkungen  übereinstimme. 

Lycium  afrum  L.  Afrikanischer  Bocksdorn,  in  die  Pentandria 
Monogynia  gehörend ; im  nördlichen  Afrika  und  in  Palästina  einheimisch. 
Ein  immergrüner,  ästiger  Strauch,  mit  weifslichen  dornigen  Zweigen; 


Solaneae. 


565 


vreifslichgrflBen , büschelförmig  stehenden,  linienförmigen,  etwas  fleischigen 
Blättern  und  trichterförmigen,  dunkelrothen  Blumen,  die  eine  schwarz- 
rothe  Beere  hinterlassen.  Davon  leiten  Einige  den  Bocksdornsaft,  Suc- 
cus  Lycii,  wiewohl  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit  ab.  (Siehe  Rham- 
nus infectorius  ) Sonst  hält  man  auch  diesen  Strauch  für  einen  jener  Ar- 
ten von  Rhamnos,  die  in  den  Schriften  des  Dioscorides  beschrieben  werdeD. 
— In  Spanien  werden  die  Blätter  und  jungen  Triebe  als  Salat  gegessen. 

Gattung  Physalis  L.  Schlutte. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig,  bleibt  nach  der  Blüthe  stehen 
und  schliefst  sehr  vergröfsert  die  Frucht  ein.  Die  Corolle  ist 
fast  radförmig,  mit  buchtig  fünfeckigem  Saume.  Die  Staub- 
beutel sind  gegen  einander' hin  gebeugt.  Die  Frucht  ist  eine 
kugelrunde  zweifächerige  Beere  mit  nierenförmig -rundlichen 
Saamen. 

Physalis  Alkekengi  L. 

Gemeine  Schlutte,  Judenkirsche. 

(Blackwell  Herb,  t 1 6 1 . Plenk  plant,  med.  t.  124.  Hayne  Bd.  6.  tab.  4.  Manu 
Deutschi,  wildwachsende  Arzneipflanzen.  6-  Liefer.) 

Die  gemeine  Schlutte  wächst  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands und  dem  übrigen  Europa  an  steinigen  Orten,  in  Gebü- 
schen, an  Wegen,  in  Weinbergen,  auf  Dämmen,  die  Wurzel 
ist  ausdauernd,  weit  umher  kriechend,  die  Stengel  1 — 2 Fufs 
hoch.  Die  Blätter  sind  oval,  zugespitzt,  fast  ganzrandig, 
weich  behaart,  lang  gestielt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni 
oder  Juli  einzeln  in  den  Blattwinkeln , sie  sind  lang  gestielt, 
klein,  die  Corollen  schmutzig  weifs$  sie  hinterlassen  runde, 
rothe,  kirschengrofse  Beeren,  die  von  dem  grofsen,  aufge- 
blasenen, rothen,  netzartig  geaderten,  häutigen  Kelche  um- 
geben sind. 

Officinell  sind  die  Früchte,  Judenkirschen,  Blasen- 
kirschen , Baccae  Alkekengi.  Sie  sind  sehr  saftig,  von  säuer- 
lich-süfsem,  etwas  bittrem  Geschmacke.  Wenn  sie  mit  dem 
sehr  bitter  schmeckenden  Kelche  in  Berührung  kommen,  sollen 
sie  weit  bittrer  werden.  Getrocknet  schrumpfen  sie  sehr  zu- 
sammen und  werden  braunroth.  Auch  die  rundlichen,  platt 
gedrückten  weifslichen  Saamen  fSemina  AlkekengQ  waren 
sonst  gebräuchlich. 

Yorw  alt  ende  B e st  an  dt  heile  sind:  Schleimzucker, 
Pflarzensäure  und  bittrer  Extractivstoff  (T).  Sind  näher  zii 
untersuchen. 

Anwendung.  Ehedem  hat  man  die  Beeren  und  Saamen  als  ein  harntrei- 
bendes und  schmerzstillendes  Mittel  gebraucht,  jetzt  wendet  man  sie  kaum  mehr 
an.  Man  hatte  sonst  eine  Aqua  destillata  undSyrupus  Alkekengi.  Die  Früchte 
ifst  man  übrigens  roh  und  mit  Essig  eingemacht. 

Geschichte.  Die  Schlutte  war  schon  den  alten  griechischen  Aerz- 
ten  unter  dem  Namen  Strychnos  halicacabus  oder  Physalida  bekannt,  sie  ge- 
brauchten die  Früchte  vorzugsweise  gegen  die  Gelbsucht. 
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Physalis  somnifera  L-  Schlafmachcnde  Schlutte ; im  südlichen 
Europa  und  im  Orient  einheimisch,  hat  achselständig  gehäufte,  gelbgrüne 
Blumen  und  hochrotbe,  in  dem  grolsen  Kelche  eingeschlossene,  erbsen- 
grofse  Beeren.  Man  hält  die  Pflanze  für  den  Strychnos  bypnoticus  des 
Dioscorides. 

Physalis  peruviana  L.,  wozu  auch  Physalis  pubesceas  L.  und 
P.  edulis  Sims,  gehört,  ist  ein©  in  Südamerika  einheimische  Art,  deren 
gelbe  klebrige  Früchte  angenehm  säuerlichsüfs  schmecken , und  deswegen 
roh  oder  mit  Zucker  eingemacht  zur  Speise  dienen,  zu  welchem  Ende  die 
Pflanze  auch  in  Ostindien  cultivirt  wird.  Die  Blätter  und  Wurzeln  sollen 
diuretische  Eigenschaften  haben.  Physalis  esculenta  Willdenow,  so  wie 
P.  latifolia  Lam.  werden  von  neueren  Botanikern  nur  als  Varietäten  der 
peruvianischen  Schlutte  angesehen. 

Nicandra  physaloides  Gärtner:  Atropa  physl  oides  L. , Phy- 
salis daturaefoli-a  La  mark.  Schluttenartige  Nicandra.  Eine  in  Peru  ein- 
heimische, bei  uns  in  botanischen  Gärten  nicht  seltne,  jährige,  den  ganzen 
Sommer  hindurch  blühende  Pflanze,  mit  2 — 3 Fufs  hohem,  ästigem  Sten- 
gel , länglichen , buchtig  - eckigen , gezähnten  , glatten  Blättern  und  neben 
diesen  einzeln  stehenden,  grofsen,  glockenförmigen,  hellblauen  Blumen- 
kronen, deren  Staubfäden  an  der  Basis  breiter  sind.  Die  hängende  Frucht 
ist  eine  von  dem  vergröfserten  Kelche  umgebene  trockne,  vier-  bis  fünf- 
fächerige Beere.  Die  Pflanze  soll  nicht  rarkotish  wirken , wohl  aber  in 
Peru  als  ein  harntreibendes  Mittel  im  Gebrauche  seyn. 

Gattung  Mandragora  Tourne  fort.  Alraun . 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  kreiselförmig,  fünfspaltig,  die  Corolle  an 
der  Basis  schmäler,  nach  oben  zu  erweitert,  und  fast  glocken- 
förmig, bis  zur  Mitte  in  fünf  Segmente  gespalten.  Die  Staub- 
gefäfse  stehen  an  der  Basis  nahe  bei  einander,  sind  da  breiter 
und  bärtig  behaart,  ihre  Staubbeutel  stehen  von  einander  ent- 
fernt. Der  Fruchtknoten  ist  am  Grunde  mit  zwei  Drüsen  ver- 
sehen. Die  Frucht  ist  eine  einfächerige  beere  von  fleischig- 
schwammiger Consistenz. 

Mandragora  officinalis  Miller. 

Officineller  Alraun,  Schlafapfel,  Hundsapfel. 

(Blackwell  Herb.  tab.  864  Plenk  plant,  med.  tab.  126.  Brandt  et  Ratzeburg 
Giftgewächse  tab.  18.  Atropa  Mandragora  L.  Mandragora  acaulis  Gärtner.) 

Der  Alraun  wächst  wild  in  Portugal,  Spanien,  Italien, 
Sicilien,  Griechenland,  zumal  in  der  Landschaft  Elis  bei  Athen, 
auf  den  Inseln  des  Archipelagus , nach  Sieber  auf  Greta, 
nach  Dumont  d’Urville  kommt  er  in  Menge  auf  Astypa- 
laea  vor.  In  Sibirien  wächst  er  nach  Pallas.  Sonst  wurden 
auch  Standorte  von  ihm  in  der  Schweiz,  in  Tyrol  und  im 
Salzburgischen  angegeben,  allein  in  neueren  Zeiten  hat  man 
an  allen  diesen  Orten  keine  Mandragora  mehr  finden  können. 
Die  Wurzel  ist  perenniremd , und  soll  nach  Millers  Zeugnifs 
bei  fünfzig  Jahre  ausdauern,  wenn  man  sie  nicht  versetzt; 
diese  Wurzel  steigt  nach  Houttuyn  3 — 4 Schuh  tief  in  den 
Boden  hinunter,  ist  dick,  spindel-  oder  rübenförmig,  meistens 
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einfach,  oder  in  £,  S— 4 Aerme  zerspalten,  sie  hat  aufsen 
eine  braune  oder  schwärzliche  Farbe,  innen  aber  eine  fleischige 
weifse  Substanz.  Unmittelbar  aus  der  W urzel  kommen  viele 

frofse,  über  einen  Schuh  lange  und  4 — 5 Zoll  breite,  an 
eiden  Enden  zugespitzte,  glattrandige , mehr  oder  weniger 
dunkelgrüne,  ungestielte  Blätter,  zwischen  denen  gleichfalls 
unmittelbar  aus  der  Wurzel  die  nackten,  einfachen,  einblumigen 
Blumenstiele  hervorkommen.  Die  Blumen  sind  aufrecht  und 
haben  eine  unrein  weifse,  bisweilen  in  ein  mattes  Purpurroth 
spielende  Farbe.  In  den  englischen  und  deutschen  Gärten 
blüht  der  Alraun  im  Februar,  März  oder  April  und  die  Früchte 
reifen  im  Julius.  In  den  Gärten  zu  Neapel  blüht  die  Pflanze 
nach  Teno  re  zweimal  des  Jahres,  im  Frühjahre  und  Spät- 
jahre, auch  ist,  wie  er  hinzusetzt,  das  Verhältnifs  der  Seg- 
mente des  Kelches,  worauf  man  neue  Arten  gründete,  nicht 
constant,  er  glaubt  darum,  dafs  die  Unterscheidung  einer  Man- 
dragora vernalis  Bertol.  (Atropa  Mandragora  L.)  und  einer 
Mandragora  autumnalis  Bertol.  (Atropa  Mandragora  Smith) 
nicht  gehörig  begründet  sey.  Die  Früchte  des  Alrauns  sind 
ungefähr  so  grofs  als  Muskatnüsse , oder  auch  gröfser , bald 
kugelrund,  bald  länglich , fleischig,  saftig,  mit  nierenförmigen 
Saamen  angefüllt,  und  haben  entweder  eine  blafsgelbe,  oder 
hochgeibe,  oder  auch  nur  grünlichgelbe  Farbe.  Die  ganze 
Pflanze  hat , zumal  wenn  sie  frisch  ist , einen  starken , widri- 
gen , betäubenden  Geruch , der  sich  aber  durch  das  Trocknen 
um  vieles  verliert,  und  einen  scharfen,  bittern,  ekelhaften 
Geschmack. 

Bertoloni  nimmt  jetzt  nicht  blos  zwei,  sondern  3 Arten 
von  Mandragora  an  (Commentatio  de  Mandragoris  Bononiae,, 
1835.  4.)  und  zwar  bestimmt  er  sie  auf  nachstehende  Weise. 

1.  Mandragora  vernalis.  Die  Blätter  sind  breit  ei- 
förmig, die  zuerst  erscheinenden  ganz  stumpf,  die  späteren 
spitz  5 die  Kelche  sind  kürzer  als  die  kugelrunden  Beeren.  In 
Italien  unter  dem  Namen  Mandragora  bekannt.  Mandragora 
maola  canina  Targioni  Tozzetti ; sie  wird  in  den  Gärten 
Italiens  häufig  cultivirt  und  soll  die  erste  Mandragora  des 
Dioscorides  seyn. 

2.  M.  officinarum.  Die  Blätter  sind  eiförmig,  diezuerst 
erscheinenden  stumpf,  die  übrigen  zugespitzt , die  Segmente 
des  Kelches  lanzettförmig  und  eben  so  lang,  als  die  länglichen 
Früchte.  Dies  ist  die  weibliche  Mandragora  der  Italiener,  sie 
wächst  wild  in  Sicilien  und  blüht  gegen  Ende  September  und 
im  October.  Sie  soll  die  zweite  des  Dioscorides  oder  dessen 
Mandragora  thridacia  seyn. 

3.  M.  microcarpa.  Mit  oval -lanzettförmigen,  zuge- 
spitzten  Blättern  und  linien  - lanzettförmigen  Kelchsegmenten, 
die  länger  sind,  als  die  kugelrunden  Beeren.  Dieser  kleine 
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Alraun  wächst  in  (Sardinien  wild  und  wird  seit  langer  Zeit  In 
Gärten  zu  Bologna  cultivirt  ; er  blüht  im  October  und  No- 
vember. 

Noch  eine  vierte  Art,  welche  Brandt  und  Ratzeburg 
erwähnen,  ist  Mandragora  praecox  Sweet.  Ihre  Blätter 
sind  länglich -lanzettförmig,  wellenförmig,  blasig  und  runzlich, 
mit  weichen  Haaren  besetzt,  sie  entwickeln  sich  zugleich  mit 
den  Blumen,  die  Segmente  des  Kelches  sind  lanzettförmig, 
spitz,  gekielt,  die  Abschnitte  der  Corolle  ausgebreitet  und  zu-  * 
rückgeschlagen.  Die  Pflanze  soll  in  allen  Theilen  kleiner  seyn, 
als  die  Mandragora  vernalis,  zwei  Monate  früher  blühen  und 
nur  halb  so  grofse  Blätter  haben.  Dafs  sie  aus  der  Schweiz  ‘ 
stammt,  wie  gesagt  wird,  ist  wohl  ein  Irrthum;  übrigens  hält 
sie  Brandt  für  die  dritte  Mandragora  oder  das  Morion  des 
Dioscorides. 

Caesalpin  scheint  diese  Mandragora  praecox  schon  gekannt 
zu  haben 5 er  unterscheidet  drei  Arten:  die  erste  mit  weifser 
Wurzel  und  weifsen,  im  Frühjahr  erscheinenden  Blumen; 
eine  zweite  mit  haarigen  kürzern  Blättern,  rothen,  früh  im 
Jahre  erscheinenden  Blumen  und  schwarzer  Wurzel;  endlich 
eine  dritte  aus  Sicilien  stammende,  mit  rothen,  im  Herbste 
erscheinenden  Blumen  und  weifser  Wurzel. 

Nach  Amatus  Lusitanus  wurde  die  Pflanze  im  16.  Jahr- 
hunderte in  den  Gärten  allgemein  gezogen,  so  dafs  man  da 
kein  Gärtchen  (hortulus)  fand,  worin  die  Mandragora  gefehlt 
hätte.  (Commentar.  in  Dioscorid.  p.  431.) 

Officinell  sind  die  Blätter,  die  Wurzelrinde  und  die 
Früchte : Folia , Cortex  radicum  et  Fructus  Mandragorae.  Die 
Blätter  sind  zugespitzt,  an  zwei  Fufs  lang,  eine  Hand  breit 
und  breiter,  dunkelgrün  und  von  widerlichem  Gerüche.  Dale 
klagt,  dafs  in  London  öfters  dafür  die  Blätter  des  Bilsenkrau- 
tes verkauft  würden.  Die  Wurzelrinde  ist  grau,  rostbraun, 
aufsen  rauh  anzufühlen,  innen  weifs,  von  bitterlichem  Ge- 
echmacke  und  betäubendem  Gerüche. 

Vorherrschende  Bestandtheile  sind  nicht  bekannt; 
ohne  Zweifel  enthält  die  Pflanze  ein  dem  Atropin  verwandtes 
Alkaloid. 

Anwendung.  Die  Pflanze  ist  ein  starkes  Narcoticum  und  wurde  als  solches 
innerlich  | äufserlich  gegen  Scropheln,  harte  Geschwülste,  Kröpfe  u.  s.  w.  ange- 
wendet. 

Geschichte.  Die  Mandragora  gehört  zu  den  ältesten  und  berühmtesten 
Mitteln , welche  die  Medicin  aufzuweisen  hat.  Man  bediente  sich  theils  des 
Saftes  der  frischen  Pflanze,  theils  der  getrockneten  Wurzelrinde,  theils  der  Blät- 
ter, welche  letztere  eingesalzen  aufbewahrt  wurden.  Man  hatte  einen  Mandra- 
gora-Wein und  zwei  Extracte,  eines  aus  dem  Safte  der  Wurzel,  und  ein  zwei* 
tes  milderes  aus  den  Früchten  bereitet ; alljährlich  brachte  man  dieses  , wie  Ga- 
len berichtet,  aus  Creta  nach  Rom.  Um  die  Schmerzen  chirurgischer  Operationen 
zu  mildern,  liefs  man  vorher  Mandragora  nehmen,  6ie  war,  um  kurz  zu  seyn, 
den  alten  Aerztea  das,  was  das  Opium  oder  Morphium  den  heutigen  ist.  Nach 
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dem  Vorgang«  der  Araber  acbrieb  man  der  Mandragora  allerlei  Zauberkräfte  au, 
und  listige  Betrüger  verkauften  um  theures  Geld  Mandragora -Wurzeln,  denen 
man  künstlich  eine  menschenähnliche  Gestalt  gab;  in  ganz  alten  deutschen  Kräu- 
terbüchern findet  man  dergleichen  mit  köstlichen  Holzschnitten  abgebildet.  In 
Deutschland  soll  man  dergleichen  betrügerische  Wurzeln  aus  Bryonia  nachge- 
macht haben;  in  Italien  aber  benutzte  man  eine  Ganna  dazu,  wie  Amatus  Lusi- 
tanus  und  Anton  Musa  Brasavoli  bezeugen.  Der  Seltenheit  wegen  theile  ich  die 
Nachricht  des  letzten  wörtlich  mit:  Nunc  id  tantum  addam,  impostores  circum- 
foraneos  inveniri , qui  radices  humana  effigie  insignitas  ferant,  quas  Mandragoras 
esse  testantur.  Sunt  autem  fictitiae  et  manufactae  radices  ex  Cannarum  radicibus, 
humana  effigie  sculptis;  postea  plantatis  nascuntur  radiculae  jwvae,  quae  reprae- 
sentant  capillos  , barbam  , pectinis  pilos  , et  ex  terra  cum  colorem  acquirunt,  ut 
radix  esse  videatur  : fabulantur  vero  adeo  alte  clamare  hos  homunculos,  ut  ob- 
turatis  auribus  erui  oporteat;  quod  faciunt  hac  radice  canis  caudae  adalligata  : 
et  plura  alia  fabulamenta;  ut  nummos  extorqueant  a miseris  ignaris,  finguat. 
(Exam.  omn.  Simplic.  Venet.  1 545.  p.  411.) 

Gattung  Atropa  L.  Tollkraut 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  mit  fünf  während  der  Frucht- 
reife ausgebreiteten  Segmenten.  Die  Corolle  ist  glockenförmig, 
mit  fünfspaltigem  Saume.  Am  Boden  der  Corolle  stehen  von 
einander  entfernt  die  fünf  gekrümmten  Staubgefäfse.  Die  Frucht 
ist  eine  zweifächerige,  auf  dem  Kelche  sitzende,  rundliche 
Beere , mit  fast  nierenförmigen  platten  Saamen  auf  zwei  von 
der  Scheidewand  etwas  entfernten  Trägern  oder  Mutterkuchen. 

Atropa  Belladonna  L. 

Gemeine  Tollkirsche,  Tollbeere,  Wolfskirsche,  Wuthkirsche, 
Teufelsbeere , W aldnachtschatten  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab  126.  Hayne  Bd.  1.  tab.  43.  Düsseldorfer  Sammlung. 
1.  Lief.  tab.  io.  Mann  Deutschlands  wildwachsende  Arzneipflanzen,  i.  Lieferung. 

Guimpel  et  r.  Schlcchteodal.  tab.  8.  Brandt  und  Ratzeburg  Giftpflanzen  t.  17.) 

Eine  perennirende  Pflanze , die  fast  durch  ganz  Deutsch- 
land, in  der  Schweiz,  Frankreich,  England,  Italien,  Sicilien 
und  Griechenland  an  Abhängen  der  Berge,  unter  Gesträuch 
und  in  lichten  Waldungen  wild  wächst.  Die  Wurzel  ist  dick, 
spindelförmig , ästig , lang , weifslich , saftig  5 die  Stengel  sind. 
4 — 6 Fufs  hoch,  dick  rund,  gestreift,  röthtlichbraun , unten 
einfach,  nach  oben  gabelförmig  getfeeilt.  Die  Blätter  sind 
theils  abwechselnd,  theils  gegen  über  stehend,  grofs,  zum 
Theil  bis  6 Zoll  und  drüber  lang , eiförmig , in  einen  Blattstiel 
verlaufend , oder  sitzend , auf  der  untern  Seite  an  den  Adern 
mit  kurzen  weichen  Härchen  besetzt , zart  und  sanft  anzufüh- 
len. Die  achselständigen  Blüthen  erscheinen  im  Juni  und  Juli, 
stehen  einzeln , bilden  aber  gegen  das  Ende  der  Zweige  zum 
Theil  eine  Art  einseitiger  beblätterter  Trauben  5 die  trichter- 
und  glockenförmigeBlumenkrone  ist  gegen  1 Zoll  lang,  schmuz- 
zig  grüngelb,  mit  bräunlichen  Adern , nach  vorne  violettbraun  5 
die  Früchte  haben  die  Gestalt,  Gröfse  und  Farbe  einer  schwär- 
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zen  Kirsche  nnd  sitzen  auf  dem  vergröfserten,  sternförmig  aus- 
gebreiteten Kelche. 

Officinell  ist  die  Wurzel  (Kunze  Waarenkunde.  tab. 
XV.  fig.  3.)  , das  Kraut,  auch  ehedem  die  Beeren,  Radix, 
Herba,  Baccae  Belladonnae  seu  Solani  furiosi.  Die  Wurzel 
mufs  im  Frühjahre  gesammelt  werden , von  nicht  zu  jungen 
Pflanzen.  Sie  ist  frisch  oft  1 — 2 Zoll  dick  und  dicker,  "ein 
bis  mehrere  Fufs  lang.  Zur  Seite  des  Kopfes  entspringen 
öfters  horizontal  laufende,  etwas  schwammige  Ausläufer , die 
in  einiger  Entfernung  neue  Pflanzen  treiben.  Das  eigentliche 
Rhizom  ist  aufsen  schmutzigweifs , innen  heller  und  fleischig. 
Durch  Trocknen  schrumpft  sie  zusammen,  wird  aufsen  gelblich- 
grau und  bekommt  viele  Längsrunzeln,  innen  unter  der  Rinde 
ist  sie  grau  und  dicht,  gegen  die  Mitte  zu  in  concentrischen 
Ringen  heller,  weifser  und  lockerer  werdend } frisch  riecht  sie 
schwach  und  widerlich,  durch  das  Trocknen  geht  der  Geruch 
verloren  $ der  Geschmack  ist  fade,  süfslich.  Gallustinctur  fällt 
den  wässerigen  Auszug  stark,  Eisensalze  nicht.  Die  Blätter 
werden  zur  Blüthezeit  gesammelt.  Sie  haben  im  trocknen 
Zustande  oben  eine  bräunlichgrüne , unten  eine  graugrüne 
Farbe,  sind  dem  Ansehen  nach  glatt,  sehr  dünn,  durchschei- 
nend, geruchlos,  schmecken  fade,  bitterlich  und  etwas  scharf. 
Die  Beeren  haben  einen  süfssäuerlichen , hintennach  kratzen- 
den Geschmack.  Alle  Theile  dieser  Pflanze  wirken  heftig 
narkotisch,  giftig. 

Gegenmittel:  Brechmittel  und  die  bei  Solanum  ange- 
zeigten Hülfsmittel.  Nach  erfolgten  zureichenden  Ausleerun- 
gen soll  man  nach  Autenrieth  wiederholt  kleine  Gaben 
Opiumtinctur  reichen , gegen  die  Schlafsucht  guten  Wein,  ge- 
gen den  heftigen  Kopfschmerz  und  die  Erweiterung  der  Pupille 
die  Pulsatilla  anwenden.  In  den  jüngsten  Zeiten  ist  auch 
Zinkoxyd  gegen  die  Folgen  der  Vergiftung  durch  Belladonna 
empfohlen  worden. 

Vorwaltender  Bestandteil : Atropin  (man  sehe  den 
ersten  Band}.  Nach  Geiger  ist  es  reichlicher  in  den  Blättern 
als  in  der  Wurzel,  doch  dürfte  die  Jahreszeit  und  die  ver- 
schiedenen Epochen  der  Vegetation  wesentliche  Unterschiede 
in  dieser  Hinsicht  bedingen.  Brandes  fand  in  dem  trocknen 
Kraute  saures  äpfelsaures  Atropin,  grünes  Weichharz,  Wachs, 
Phyteumacolla,  Pseudotoxin,  Eiweifsstolf,  Gummi,  Stärkmehl, 
mehrere  Salze  u.  s.  w. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  und  Aechtheit  der 
Wurzel  ergibt  sich  aus  der  Beschreibung.  Dunkelgraue,  mo- 
derige, durch  Insekten  zernagte,  oder  zähe  holzige  Wurzeln 
müssen  verworfen  werden.  Sie  soll  mit  der  ungeschälten 
Wurzel  der  Althaea  officinalis,  mit  der  Wurzel  von  Gentiana 
lutea  und  Arctium  Lappa  verwechselt  worden  seyn;  die 
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Eibischwurzel  ist  sehr  leicht  an  ihrem  reichen  Schleimgehalt, 
der  Enzian  an  seiner  röthlichen  Farbe  und  an  dem  intensiv 
bittern  Geschmack,  die  Klettenwurzel  an  der  schwärzlichen 
Epidermis , so  wie  an  der  schwammigen  Textur  zu  erkennen, 
auch  sind  die  übrigen  Eigenschaften  aller  dieser  Wurzeln  an 
ihrem  Orte  angegeben.  — Das  Kraut  mufs  die  angezeigte  Ge- 
stalt, Farbe  und  übrige  Beschaffenheit  haben.  Schwarzes 
modriges  Kraut  ist  zu  verwerfen.  Es  soll  zuweilen  mit 
Nachtschatten  verwechselt  werden.  Die  meistens  kleineren, 
buchtig  gezähnten  Blätter  unterscheiden  sich  leicht  von  den 
ganzrandigen  der  Belladonna. 

Anwendung  Man  gibt  die  Wurzel  und  das  Kraut  in  sehr  kleinen  Dosen, 
granweise  und  noch  weniger  innerlich  in  Pulverform,  auch  äufserlich  bei  Ge- 
schwüren werden  sie  gebraucht.  Präparate  hat  man  davon : ein  Extractum  Bel» 
ladonnae  ; gewöhnlich  wird  es  aus  dem  Safte  des  frischen  Krautes  bereitet,  wobei 
alle  die  Umstände  zu  berücksichtigen  sind  , von  denen  im  ersten  Bande,  wo  von 
der  Bereitung  der  narkotischen  Extracte  die  Bede  ist,  das  Nöthige  vorkommt.  — * 
Büchner  bereitete  aus  der  Wurzel,  dem  Kraute  und  dem  Saamen  durch  Be- 
handlung des  geistigen,  zur  Trockne  verdampften  Auszugs  mit  Wasser  und  Ver- 
dunsten der  filtrirten  Lösung  äufserst  wirksame  Extracte  (Repertor.  für  die  Phar- 
macie,  Bd.  21.  pag.  6t.  u.  d.  f ).  Aufserdem  hat  man  noch  eine  Tinctura  , Oxy- 
mel  nnd  Emplastrum  Belladonnae  und  ein  Unguentum  Belladonnae  aethereum. 
Geiger  schlug  noch  schwefelsaures  und  salzsäures  Atropin  als  Arzneimittel  vor. 

Geschichte.  Es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  griechischen, 
ttnd  zumal  die  römischen  Aerzte  das  Tollkraut  kannten  ; indessen  läfst  sich  dies 
doch  keineswegs  sicher  nachweisen.  Mit  grofserer  Gewifsheit  weifs  man,  dafs 
die  Pflanze  im  Mittelalter  bekännt  war,  wie  denn  schon  in  den  ältesten  deutschen 
Kräuterbüchern,  zwar  äufserst  rohe,  aber  doch  kennbare  Holzschnitte  von  dem 
Tollkraute  Vorkommen;  häufig  wurde  sie  damals  cultivirt,  und  noch  jetzt  trifft 
man  um  die  Ruinen  alter  Klöster  und  Schlösser  gewöhnlich  dieses  gefährliche 
Gewächs.  In  den  Werken  des  Brunfels  kommt  es  unter  dem  Namen  Solanum 
mortiferum  vor,  Fuchs  nannte  es  Solanum  somniferum,  und  schon  Dalechamp 
glaubte  darin  die  Mandragora  morion  des  Dioscorides  zu  erkennen.  Der  jetzt 
gebräuchliche  Name  Belladonna  ist  hauptsächlich  durch  Mathiolus  allgemein  ge- 
worden und  ist  offenbar  italienischen  Urprungs.  Faber  schrieb  im  Jahre  1677 
seine  Strychnomania  , wo  zuerst  ganz  speciell  und  ausführlich  von  dieser  Pflanze 
und  ihren  Heilkräften  unter  dem  Namen  Solanum  furiosum  geredet  wird.  Im 
Jahre  1789  machte  Münch  seine  Erfahrungen  über  ihre  Wirksamkeit  gegen  die^ 
Hundswuth  bekannt. 

Gattung  Scopolina  Schuttes . 

;Syst.  Linnaean.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  fünfzähnig$  die  Corolle  unten 
röhrig,  nach  oben  glockenartig  erweitert  5 mit  fünfzähnigem 
Saume.  Die  Staubgefäfse  sind  kurz.  Die  Frucht  ist  eine  fast 
kreiselförmige,  zweifächerige  Kapsel,  die  sich  mit  einem 
Deckel  öffnet,  sie  trägt  die  nierenförmigen  (denen  der  Bella- 
donna ganz  ähnlichen)  Saamen  auf  dicht  an  der  Scheidewand 
anliegenden  Mutterkuchem 
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Scopolina  atropoides  Schuhes. 
Tollkirschenähnliche  Scopolie,  schlafmachendes  Bilsenkraut, 

Walken  bäum. 

(Botan.  Magaz,  tab.  1126.  Brandt  und  Ratzeburg  Giftpflanze*  tab.  »6.  Hyoscya« 
mul  Scopoiia  L.  Scopola  carniotica  Jacquin.  Jacquin  Observ.  1.  pag.  32. 
tab.  20.  Houttuyn  Bd.  5.  tab.  42.  B.) 

Diese  ausdauernde  Giftpflanze  wächst  in  den  Waldungen 
bei  Idria,  in  Ungarn,  Croatien,  Galizien,  bei  Passau,  sehr 
häufig  in  der  Umgegend  von  Laibach  u.  s.  w.  Der  Stengel 
ist  fufshoch  und  hoher,  rund,  aufrecht,  zweitheilig  und  über- 
haupt nur  mit  wenigen,  ganz  einfachen,  abstehenden  Zweigen 
versehen.  Die  Blätter  sind  gestielt,  oval  - länglich,  am  Rande 
ganz,  glatt,  etwas  runzlich,  die  Stengelblätter  stehen  einzeln 
und  abwechselnd  5 da,  wo  der  Stengel  gabelförmig  sich  theilt, 
stehen  ihrer  drei  beisammen,  und  zwar  von  ungleicher  Gröfse. 
Die  Blüthen  erscheinen  im  März  oder  April  in  den  Blattwin- 
keln an  langen  Stielen  herabhängend.  Die  Corolle  ist  unge- 
fähr 1 Zoll  lang,  gleicht  obenhin  betrachtet  der  der  Belladonna, 
nur  ist  sie  länger  und  schmäler , aufsen  glänzend  schmutzig- 
roth  und  gelbgrünlich  geadert,  am  Grunde  behaart,  gelbgrün, 
innen  gelblich -olivengrün.  Die  Staubgefäfse  sind  viel  kürzer 
als  die  Blumenkrone,  an  der  Basis  breiter  und  behaart.  Die 
Kapsel  ist  von  zwei  Längenlinien  aufsen  durchzogen,  die  auch 
über  den  rundlichen  Deckel  reichen.  Die  Saamen  sind  graulich 
gelbbraun , auf  der  Oberfläche  chagrinirt. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut,  Radix  et  Herba 
Scopolinae.  Der  Wurzelstock  ist  nach  Brandt  und  Ratze- 
burg fast  horizontal,  fleischig,  1 — 1 y2  Zoll  dick,  von  weifs- 
licher  Farbe,  stellenweise  aufgetrieben,  fast  gegliedert,  mit 
einzelnen  Ringen,  auf  einzelnen  Höckern  mehrere  Knospen 
tragend,  mit  nur  wenigen  langen  Wurzelfasern.  Sie  kommt 
in  allen  ihren  Eigenschaften  fast  ganz  mit  der  Belladonna 
überein.  Nach  Dr.  Gräfin  Laibach  gaben  48  Wiener  Civil— 
pfuncte  des  frischen  Krautes  mit  der  Wurzel  22.25  Pfund  Saft 
und  aus  diesem  gewann  man  gegen  16  Loth  Extract.  Die 
Farbe  desselben  war  sehr  dunkelbraun , in  dünnen  Lagen  rein 
gelbbraun,  ganz  klar 5 die  Consistenz  die  der  Honigdicke;  der 
Geruch  nicht  unangenehm  , wenigstens  nicht  auffallend  virös  ; 
der  Geschmack  anfangs  süfslich,  dann  ein  wenig  herb,  bitter, 
und  der  Nachgeschmack  gelinde  scharf. 

Vorherrschende  Bestandtheile:  sind  noch  nicht 
untersucht  5 da  das  Gewächs  in  der  Wirkung,  wie  im  äufsern 
Ansehen  so  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Belladonna  hat,  *so 
darf  man  vermuthen,  dafs  in  ihm  ein  dem  Atropin  verwandtes 
Alkaloid  zu  finden  seyn  möchte. 

Anwendung.  Man  verordnet  das  Pulver  der  Wurzel  oder  des  Krautes, 
oder  auch  das  Extract  iu  ganx  kleinen  Gaben,  i*  Form  von  Pulver,  Pillen  m.  •.  w. 
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Geschichte.  Mathiolus  entdeckte  die  Pflanze  im  i<5.  Jahrhunderte  um 
Göre  und  besorgte  eine  recht  gute  Abbildung  derselben  , sie  schien  aber  verges- 
sen , bis  Scopoli,  dem  Sch  ult  es  die  Gattung  Scopolina  widmete,  sie  bei 
Idria  wieder  fand.  Nun  machte  Wier  einige  Heilversuche  damit,  die  aber  nicht 
sonderlich  beachtet  wurden.  Erst  in  den  jüngsten  Zeiten  kam  Dr.  Lippich  in 
Padua  wieder  darauf  zurück  und  wendete  die  ohne  Zweifel  sehr  kräftige  Pflanze 
gegen  solche  Krankheiten  an,  die  man  bis  jetzt  mit  Belladonna  zu  behandeln 
pflegte. 

Gattung  Hyoscyamus  L.  Bilsenkraut 

(Syst.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  urnen-  oder  glockenförmig*,  fünfspaltig, 
später  nimmt  er  eine  lederartige  steife  Consistenz  an  und  ver- 
wächst mit  der  Frucht.  Die  Corolle  ist  breit,  trichterförmig, 
mit  aufrechtem,  fünf  stumpfe  Segmente  zeigendem  Saume. 
Die  Genitalien  sind  etwas  gekrümmt  und  auf  der  Basis  der 
Corolle  befestigt.  Die  Kapsel  ist  am  Grunde  bauchig  erweitert, 
oben  enger,  zweifächerig,  mit  einem  Deckel  sich  öffnend,  an 
den  zwei  verdickten,  von  der  Scheidewand  etwas  abstehenden 
Trägern  (placentae  y TrophospermumJ  hängen  die  zahlreichen 
punktirten,  oval  - nierenförmigen  Saamen. 

Hyoscyamus  niger  L. 

Gemeines  oder  schwarzes  Bilsenkraut,  Zigeunerkraut,  Teu- 
felsauge, Rasewurz , Hühnertod,  Schlafkraut  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  97.  Hayne  Bd.  1.  tab.  28.  Düsseldorfer  Samml. 
1.  Liefer.  tab.  4.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipflanzen.  1.  Liefer. 
Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  i55  Brandt  und  Ratzeburg  Giftgewächse 

tab.  14.  fig.  1.) 

. öas  Bilsenkraut  findet  sich  fast  durch  ganz  Europa  an 
Dörfern  und  bebauten  Stellen , an  Hecken  und  Zäunen , doch, 
wie  es  scheint , nirgends  sehr  häufig  wild  wachsend , daher  es 
auch  oft  zum  Arzneigebrauche  in  den  Gärten  cultivirt  wird. 
In  Deutschland  kommt  fast  nur  diese  Art  vor,  während  die- 
selbe in  den  südlichen  Ländern  die  seltnere  ist.  Die  Wurzel 
ist  nach  dem  Boden  und  Standort  bald  ein-,  bald  zweiiähri°*, 
finget  - bis  daumensdick,  4 — 8 Zoll  lang,  weifslich,  spindel- 
förmig, wenig  ästig,  fleischig,  etwas  schwammig:  der  ziemlich 
grofse.  - etwas  gelbliche,  poröse  Kern  ist  mit  einem  ganz  dünnen, 
etvYj*s  mjnklern,  festem  Ring  umgeben : das  äufsere  Fleisch  ist 
weife.  Der  Stengel  ist  rund,  V/2  — 2 Fufs  hoch,  aufrecht,  ästig, 
mit  langen,  wemhen,  abstehenden,  weifsen,  glänzenden,  etwas 
klebrigen  Haaren  besetzt.  Die  Wurzelblätter  und  untersten 
Stengelblatter  sind  gestielt,  die  oberen  sitzend,  4 — 12  Zoll 
lang  und  2 — 4 Zoll  breit,  tief  buchtig,  zum  Theil  halb  gefie- 
dert-gezahnt, dunkel  graulich -grün,  mit  weichen,  etwas 
klebrigen  Haaren,  besonders  an  der  weifslichen  Mittelrippe 
besetzt.  Die  ßlüthen  erscheinen  im  Mai  bis  August,  stehen 
am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  einseitigen  Aehren, 
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anfangs  einwärts  gebogen,  dann  gerade,  mit  kleinen,  I — 2 
zahnigen  Nebenblättchen  untermengt.  Die  Blumen  sind  sitzend, 
der  Kelch  stark  behaart,  klebrig;  die  Krone  blafsgelb , mit 
violetten  Adern  netzförmig  durchzogen,  im  Grunde  dunkler. 
Diese  eigentümliche  Coloration  gibt  der  Pflanze  ein  besonde- 
res, so  zu  sagen,  verdächtiges  Ansehen.  Die  Staubfäden 
sind  violett.  Die  krugförmige  Kapsel  ist  von  dem  vergröfser- 
ten  Kelche  umgeben.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  widerlichen 
betäubenden  Geruch. 

Die  hier  beschriebene  Form  ist  die  gewöhnliche  zweijäh- 
rige; an  sandigen  magern  Stellen  ist  das  Bilsenkraut  bisweilen 
einjährig,  dahin  gehören  Hyoscyamus  agrestis  W.  et  Kit., 
H.  verviensis  Lejeune,  H«  bohemicus  Schmidt.  Diese 
Form  ist  dann  kleiner,  weniger  blüthenreich,  die  Blätter  we- 
niger behaart,  minder  tief  eingeschnitten  u.  s.  w.  Bisweilen 
mangelt  das  violette  Adernetz  in  der  blafsgelben  Corolle,  dies 
ist  Hyoscyamus  pallidus  Waldstein  et  Kitaibel. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  der  Saame:  Herba  et  Semen 
Hyoscyami;  ehedem  auch  die  Wurzel:  Radix  Hyoscyami.  Die 
trockne  Wurzel  hat  beinahe  dasselbe  Ansehen,  wie  die  oben 
beschriebene  frische,  nur  ist  sie  zusammengeschrumpft,  zum 
Theile  holzig,  aufsen  graugelblich , innen  blafsgelb.  Sie  hat 
einen  starken  widerlichen  Geruch  und  schmeckt  fade.  Das 
Kraut  mufs  gesammelt  werden,  wenn  die  Pflanze  in  der  Blüthe 
steht,  nicht  vorher,  sonst  ist  es  weniger  wirksam.  Auch  wird 
es  am  besten  von  der  wild  wachsenden  Pflanze  genommen. 
Ist  man  genöthigt , sie  selbst  zu  ziehen , so  mufs  sie  auf 
rauhem  Boden  gepflanzt,  nicht  zu  sehr  gedüngt  werden,  und 
man  läfst  sie  am  besten  verwildern,  so  dafs  sie  sich  ohne 
weitere  Kultur  durch  Ausfallen  des  Saaraens  selbst  fortpflanzt. 
Das  Kraut  schrumpft  beim  Trocknen  stark  zusammen,  so  dafs 
die  beiden  obern  Flächen  gern  an  einander  liegen,  und  die 
starke  Mittelrippe  vorsteht.  Es  hat  ein  graugrünes  Ansehen 
und  wird  leicht  bräunlich,  behält  auch  beim  Trocknen  den  wi- 
derlichen Geruch  bei,  doch  ist  er  schwächer.  Der  Geschmack 
ist  fade,  etwas  bitterlich.  Die  Saamen  sind  sehr  klein,  kleiner 
als  Hirse,  platt  gedrückt,  fast  nierenförmig,  runzlich,  grau 
oder  hellgelblich -braun,  beim  Befeuchten  werden  sie  dunkler, 
so  wie  sie  aber  oberflächlich  trocken  erscheinen , erhalten  sie 
ein  fast  weifses  Ansehen ; sie  riechen  ähnlich  dem  Kraut  und 
schmecken  ölig  bitterlich.  Alle  Theile  der  Pflanze  wirken 
narkotisch  giftig.  — Schweine  fressen  das  Bilsenkraut , daher 
der  aus  dem  Griechischen  stammende  Name,  Hyoscyamus, 
welches  wörtlich  Schweinebohne  heifst;  auch  Rindvieh  und 
Schaafe  fressen  es  ohne  Nachtheil;  dagegen  ist  das  Bilsen- 
kraut den  Hirschen,  so  wie  den  Hühnern,  Gänsen  und  Fischen 
gefährlich.  Kaninchen , Ziegen  und  Pferde  scheinen  ebenfalls 
den  Hyoscyamus  ohne  Nachtheil  zu  ertragen. 
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Gegenmittel  sind  dieselben,  wie  die  oben  bei  der  Bel- 
ladonna angegebenen  5 besonders  ist  die  früh  angewandte  Ma- 
genspritze in  allen  solchen  Fällen  hülfreich.  Man  vergleiche 
Magazin  für  Pharinacie.  Bd.  10.  pag.  108. 

Vorwaltender  Bestandteil:  Hyoscyamin,  worüber 
der  erste  Theil  nachzusehen  ist.  Die  Saamen  enthalten  aus- 
serdem fettes  Oel.  Brandes  fand  in  dem  Semen  Hyoscyami: 
fettes  Del,  zum  Theil  leicht  in  Weingeist  löslich,  festes  Fett, 
äpfelsaures  Hyoscyarain  mit  Magnesiakalk  und  Ammoniaksal- 
zen, eine  Spur  Schleimzucker , Gummi,  Bassorin  , Stärkmehl, 
Phyteumacolla , Eiweifsstolf,  zum  Theil  verhärtet,  äpfelsaure, 
phosphorsaure,  sclrwefelsaure  und  salzsaure  Kali-,  Kalk-  und 
Magnesiasalze.  Die  Asche  enthält  viel  Kieselerde , kohlen-, 
phosphor-  und  salzsaure  Salze,  Eisen  - Manganoxyd  und  eine 
Spur  Kupferoxyd. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Beschreibung  der  einzel- 
nen Theile  gibt  zugleich  ihre  Aechtheit  zu  erkennen.  Das  Kraut 
mufs  frei  von  Stengeln  seyn , graugrün , nicht  braun  aussehen, 
auch  nicht  schimmlich  5 da  es  leicht  Feuchtigkeit  anzieht , so 
mufs  es  völlig  trocken,  wohl  verwahrt,  an  trocknen  Orten 
auf  bewahrt  werden.  Es  mufs  den  starken  narkotischen , kei- 
nen schimmliehen  Geruch  besitzen.  Verwechselt  kann  es  wer- 
den mit  den  Blättern  des  Stechapfels  (man  sehe  die  nächste 
Gattung).  Diese  unterscheiden  sich  jedoch  sogleich  vom  Bil- 
senkraut, dafs  sie  meistens  kleiner,  nicht  so  tief  buchtig  ein- 
geschnitten und  alle  lang  gestielt,  so  wie  ganz  glatt 
sind , während  das  von  den  Stengeln  gesammelte  Bilsenkraut 
meistens  stiellos  und  weich  behaart  ist,  auch  ist  der  Geruch 
schwächer,  dabei  specifisch  verschieden,  eben  so  der  zugleich 
bittre  und  scharfe  Geschmack.  Die  Beschreibung  vom  weis- 
sen  Bilsenkraute , mit  dem  es,  wiewohl  bei  uns  nicht 
leicht  verwechselt  werden  könnte,  siehe  gleich  nachher. 

Anwendung.  Das  Kraut  ist  der  gebräuchlichste  Theil.  Es  wird  in  Pul» 
ver-  und  Pillenform  innertich  , ferner  im  Aufgufs  innerlich  und  äufserlich  an- 
gewendet  Auch  das  frische  Iiraut  und  Pulver  wird  äufserlich  bei  Verhärtungen 
in  Umschlägen  benutzt.  Das  Mittel  erfordert  viele  Vorsicht  und  darf  in  der 
Kegel  nur  in  sehr  V leinen  Dosen  granweise  und  weniger  innerlich  gegeben  wer- 
den. Präparate  hat  man  davon  ein  Extractum  Hyoscyami , welches  aus  dem  fri* 
sehen  Kraute  durch  Auspressen  und  Verdunsten  bereitet  wird.  Ein  Pfund  frisches 
Kraut  gibt  8- — 9 Drachmen  Extract.  Ferner  hat  man  ein  Emplastrum , Un- 
guentum und  Oleum  coctum  Hyoscyami.  Die  berüchtigte  Hexensalbe  wurde  vor- 
züglich aus  Bilsenkraut  verfertigt.  Aus  dem  Saamen  erhält  man  das  Oleum  se- 
minis  Hyoscyami  expressum.  Er  gibt  g^gen  V5  seines  Gewichts.  Ueber  die 
Cautelen  he?  Bereitung  dieses  Oels  ist  der  erste  Band  nachzusehen.  Auch  wird 
nach  Büchner  ein  sehr  wirksames  Extract  aus  den  Saamen  mittelst  Weingeist 
und  Behandlung  des  verdampften  Auszugs  mit  Wasser  erhalten.  Er  gibt  auf  diese 
Weise  nur  1 Pct.  Extract.  Man  sehe  Repert.  für  die  Pharmacie.  Bd.  2t.  p.  4t. 

Geschichte.  Den  alten  Aerzten  war  das  schwarze  Bilsenkraut  wohl  be- 
kannt, aber  sie  fürchteten  sich  vor  der  gefährlichen  Wirkung  desselben,  welche 
Furcht  sich  bis  in  das  letzte  Jahrhundert  erhielt;  nur  ein  Oleum  seminis  Hyos- 
cyami expreesum  war  zu  allen  Zeiten  gebräuchlich  und  kommt  schon  in  dem 
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Dispensatorium  des  Valerius  Cordus  vor.  Erst  vom  Jahre  1715  an  scheint  dis 
schwarze  Bilsenkraut  öfters  auch  innerlich  benutzt  worden  zu  seyn,  denn  in 
diesem  Jahre  erschienen  zu  Jena  drei  verschiedene  Abhandlungen  über  diese 
Arzneipflanze , indessen  erst,  als  Stork  im  Jahre  1762  seine  Erfahrungen  über 
die  Wirkungen  mehrerer  Giftpflanzen  bekannt  machte,  wurden  die  Arzte  drei- 
ster in  dem  Gebrauche.  Zweckmäfsig  würde  man  alle  officinelle  Bilsenkraut* 
Präparate  nicht  sowohl  aus  dem  Kraute,  als  vielmehr  aus  dem  Saamen  darstellen. 

Hyo  scyamus  albus  L. 

Weifses  Bilsenkraut. 

(Blackwell  Herbar.  t.  111.  Pler.k  plant,  med.  tab.  98.  Brandt  n.  Ratzebnrg 

Giftpflanzen  t.  14.  fig.  21. 

Das  weifse  Bilsenkraut  ist  eine  in  Deutschland  seltne 
Pflanze,  um  so  häufiger  wächst  sie  aber  im  südlichen  Europa, 
zumal  in  Italien  und  in  Griechenland , in  der  Krimin  u.  s.  w., 
in  früheren  Zeiten  wurde  sie  häufig  in  Deutschland  cultivirt 
und  kam  dann  auch  oft  verwildert  vor.  Es  ist  eine  jährige 
Pflanze , die  im  Habitus  viele  Aehnlichkeit  mit  der  vorherge- 
henden hat,  unterscheidet  sich  aber  leicht  von  derselben  durch 
die  meistens  kleineren  stumpflappigen  Blätter , die  alle  gestielt 
sind  und  durch  die  einfarbige,  blafsgelbe,  im  Schlunde  aber 
violett  punctirte  Blumenkrone,  die  übrigens  auch  nicht  selten 
ganz  gleichfarbig  und  schmutzig  weifs  ist.  — Sehr  nahe  steht 
Hyoscyamus  canariensis  Ker  oder  H.  varians  Visiani,  eine 
ebenfalls  durch  das  ganze  südliche  Europa,  so  wie  auf  den 
kanarischen  Inseln  vorkommende  Art  oder  Varietät  von  schlan- 
kerem Wüchse,  unten  breit  herzförmig  abgestuzten,  eckig 
gezähnten,  oben  länglich  - spatelförmigen,  ganzrandigen  Blät- 
tern und  gelben,  am  Grunde  violetten  oder  grünen  Corollen. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  der  Saamen:  Herba  et  Semen 
Hyoscyami  albi.  Das  Kraut  hat  gleiche  Eigenschaften  und  wahr- 
scheinlich auch  dieselben  Bestandtheile,  wie  das  vom  Hyoscya- 
mus  niger.  Dies  gilt  auch  von  den  Saamen , die  jedoch  sich 
deutlich  durch  ihre  graubraune  Farbe  unterscheiden. 

Anwendung.  Bei  uns  wird  der  Hyoscyamus  albus  nicht  gebraucht,  aber 
in  Italien  vertritt  er  ganz  die  Stelle  des  H.  niger.  Ehedem  war  der  Saame  von 
dem  H.  albus  allein  gebräuchlich  , und  das  oben  angeführte  ausgeprefste  Oel 
wurde  wohl  vorzugsweise  aus  ihm  erhalten. 

Geschichte.  So  oft  in  den  Schriften  der  alten  griechischen  und  römischen 
Aerzte  das  Bilsenkraut  vorkommt,  ist  in  der  Regel  nur  H.  albus  darunter  zu 
verstehen;  es  galt,  wie  Alexander  Trallianus  sagt,  für  ein  heiliges  Kraut  (Herba 
sacra)  und  wurde  alljährlich  aus  Kreta  nach  Rom  gebracht.  Gleich  der  Mandra- 
gora wurde  zumal  der  Saame  ungemein  oft  innerlich  und  äufserlich  angewendet. 
Man  bereitete  ein  Extract  aus  dem  Safte  der  frischen,  mit  dem  Saamen  ausgeprefs« 
ten  Pflanze,  das  jedoch  nur  ein  Jahr  lang  unversehrt  aufbewahrt  werden  konnte. 
Man  hatte  ferner  ein  Extract  aus  der  trocknen  Pflanze  und  selbst  eine  Art  Conserve, 
indem  das  Bilsenkraut  frisch  zerstofsen  und  mit  der  nöthigen  Menge  Mehl  zu  Pastil- 
len formirt  wurde.  Dafs  diese  Giftpflanze  Wahnsinn  veranlassen  könne,  wufste  schon 
Sokrates,  und  auch  Aretaeus  redet  davon.  Gegen  die  Schlaflosigkeit  der  Wahnsin- 
nigen brauchte  es  Celsus.  Sehr  gewöhnlich  war  das  Beräucbern  mit  Bilsenkraut* 
Saamen  gegen  Zahnweh  , eine  noch  hie  und  da  bei  dem  Volke  gebräuchliche 
Heilart,  die  jedoch  leicht  nachtheilig  werden  kann. 


Solaneäe. 


577 


Hyoscyamus  aureus  L. 

Goldfarbenes  Bilsenkraut. 

Eine  im  südlichen  Europa,  zumal  in  Griechenland,  an 
Mauern,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w.  wild  wachsende  Art,  die  in 
allen  ihren  Theilen  mit  klebrigen  Haaren  überzogen  ist;  die 
Blätter  sind  gestielt , oval,  zugespitzt,  eckig  gezähnt,  wellen- 
förmig auf-  und  abgebogen.  Die  Kelche  haben  kurze,  rund- 
liche, weich  gegrannte  Segmente.  Die  Corollen  sind  gold- 
gelb, mit  violetter  Basis,  und  fünf  Segmenten,  wovon  die 
drei  oberen  gröfser  sind.  Die  Staubfäden  sind  blau,  ihre 
Staubbeutel  blafs  -violett. — Man  verwechsle  diese  Art  nicht 
mit  Hyoscyamus  auriculatus  Tenore,  dessen  Stengel  einfach 
und  aufrecht , bei  H.  aureus  fast  holzig  und  vielfach  ästig  sind, 
ersterer  hat  geflügelte,  an  der  Basis  ohrförmig'  erweiterte 
Blattstiele,  und  aufrecht  stehende  Früchte,  die  bei  letzterem 
hängen ; auch  ist  oft  die  Corolle  des  H.  aureus  ganz  goldgelb, 
obne  die  violette  oder  purpurne  Färbung  im  Grunde. 

Diese  Pflanze  gehört  zu  den  Arzneimitteln  der  alten 
Aerzte ; sie  benutzten  sie  nach  der  Angabe  des  Dioscorides 
überall,'  wo  der  H.  albus  nicht  zu  haben  war,  und  da  sie 
in  Griechenland  überall  an  Mauern  wächst,  so  wurde  sie  wohl 
oft  genug  angewendet. 

Hyoscyamus  reticulatus  L. 

Netzartiges  oder  purpurfarbenes  Bilsenkraut. 

(Hyoscyamus  peculiaris.  Camerarius  hortus  medicus  et  philosophicus  pag.  77. 

lab.  XXII.) 

Eine  auf  Creta  , in  Syrien  und  Aegypten  einheimische  Art 
mit  jähriger  Wurzel : sie  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  gemeinen 
Bilsenkraut , aber  die  Stengelblätter  sind  gestielt , oval-herz- 
förmig, buchtig  ausgeschnitten , die  obersten  oval,  sitzend 
und  ganz.  Die  Blumen  sind  ganz  kurz  gestielt,  ihre  Corollen 
glockenförmig,  roth  und  von  dunkleren  Adern  schön  netzartig 
durchzogen. 

Man  hält  diese  Art  für  das  erste  Bilsenkraut  des  Diosco- 
rides , welches  seiner  heftigen  und  gefährlichen  Eigenschaften 
wegen  nicht  benutzt  werden  durfte. 

Hyoscyamus  Datura  Forsiäl.  Acgyptisches  Bilsenkraut.  Eine 
in  den  Wüsten  in  der  Umgegend  von  Kairo  sehr  häufig  wachsende  Art 
mit  ausdauernder  Wurzel,  theilweise  aufrechten,  ellenhohen,  ästigen,  be- 
haarten Stengeln.  Die  Blätter  sind  behaart,  die  untersten  langgesticlt,  ab- 
wechselnd, die  obersten  näher  an  einander  gerächt,  fast  gegen  über  ste- 
hend, oval  - lanzettförmig , hie  und  da  gezähnt.  Die  Blumen  bilden  lange 
Aehren,  die  Reiche  sind  zolllang  behaart,  die  Corollen  noch  bei  weitem 
gröfser,  als  die  Kelche,  aufsen  behaart,  gelblich,  innen  violett,  zwischen 
den  untersten  Zähnen  des  Saumes  weifs.  — Dieses  ägyptische  Bilsenkraut 
gehört  zu  den  heftigsten  narkotischen  Giften  des  Pflanzenreichs;  wenn  Je- 
Geigers  Pharmacie  II,  2.  (2/e  Auf 1.)  37 
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mand  von  dem  Pulver  des  Gewächses  zufällig  oder  absichtlich  etwa«  er- 
hält, so  erfolgt  ein  Zustand  von  Wahnsinn,  der  einige  Ta»e  lang  anhält, 
wo  dann  erst  das  Mare  Bewufstseyn  wieder  zurüclekehrt.  Man  hat  diese 
Pflanze  für  das  Ncpenthes  des  Homer  gehalten,  eine  Angabe,  die  eben 
nicht  ganz  verwerflich  seyn  dürfte,  sondern  im  Gegentneile  Vieles  für 
sich  hat. 

Hyoscyamus  physaloides  L.  Schluttenartiges  Bilsenkraut.  In 
Sibirien  einheimisch,  und  bei  uns  in  Gärten  cultivirt.  Eine  perennirende 
Pflanze  mit  fulsbohem , rundem,  borstigem,  einfachem  Stengel,  eiförmigen, 
gestielten,  ganzrandigen  Blättern,  am  Ende  etwas  gehäuft  stehenden,  ach- 
selständigen, gestielten,  aufrechten,  purpurfarbigen  Blumen  und  aufgebla- 
senen, grünlichrothen , fruchttragenden  Kelchen.  Auch  diese  Art  zeichnet 
sich  durch  energische  betäubende  Kräfte  aus. 

Gattung  Datura  L.  Stechapfel 

(System  Lina.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  iströhrig,  fünfeckig,  an  der  Spitze  fiinfspaltig* 
oder  seltner  zur  Seite  aufgeschlitzt  5 der  obere  röhrige  Theil 
fällt  ab,  der  untere  fast  tellerförmig  ausgeschnittene  bleibt 
zurückgeschlagen  unter  der  Kapsel  stehen.  Die  Corolle  ist 
trichterförmig,  in  der  Knospe  gefaltet,  mit  fünf-  oder  zehn- 
zähnigem  Saume.  Die  5 StaubgefäPse  sind  mehr  oder  weni- 
ger tief  in  der  Corolle  eingeschlossen , der  Griffel  ist  unge- 
fähr eben  so  lang  wie  die  Staubfäden , an  der  Spitze  verdickt, 
mit  zweilappiger  Narbe.  Der  Fruchtboden  ist  von  einem  Nec- 
tarringe  umgeben.  Die  Kapsel  ist  an  der  Spitze  zweifächerig, 
unter  der  Spitze  bis  zur  Basis  vierfächerig,  mit  vier  Klappen 
sich  öffnend.  Die  zahlreichen  zusammengedrückten,  nieren- 
förmigen , ovalen , seltner  dreiseitigen  Saamen  sitzen  an  vier 
vom  Mittelpunkte  entfernten  Trägern  mit  unvollständigen 
Scheidewänden. 

Datura  Stramonium  L. 

Gemeiner  Stechapfel,  Dornapfel,  Rauchapfel,  Tollkraut, 
Krötenmelde. 

(Plenk  plant,  med.  Iah.  96.  Hayne  Bd.  4.  tab.  7.  Düsseid  Sammlung.  !.  Liefer. 
tab.  3.  Mann  Dcutscbl.  wildwachsende  Arzneipfl.  4.  Liefer.  Brandt  u Ratzeburg 
Giftpflanzen,  tab.  i5.  Guimpel  et  v SchlechtendaL  tab.  45.  Stramonium  vul- 
gatum  Gärtner,  S vuigare  Mönch,  S.  foetidum  Scopoli,  S.  spinosum 

La  mark,  Datura  capensis  Hort.,  D.  pseudo  - Stramonium  Sieber.; 

Eine  jährige,  heut  zu  Tage  fast  auf  der  ganzen  Erde  in 
den  gemäfsigten  und  wärmeren  Gegenden  verbreitete  Pflanze ; 
die  Wurzel  ist  ästig,  stark  befasert,  weifs;  der  Stengel  1 — 3 
Fufs  hoch , glatt , rund , unten  einfach , oben  mehr  oder  weni- 
ger gabelförmig  ästig;  die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind 
lang  gestielt,  oval,  zugespitzt,  ungleich  buchtig  gezähnt, 


*)  Uebcr  die  Gattung  Datura  vergleiche  man  die  vortreffliche  Monographie 
vom  Professor  Bernhardi  in  Erfurt  in  Trommsdorffs  neuem  Journal 
für  Pharmacie.  Bd.  26.  Stück  1.  pag.  118— >i5ö. 
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oben  dunkelgrün , unten  blafs,  glatt,  stark  geadert,  8 — 6 
Zoll  lang  und  länger,  1%  — 8 Zoll  breit.  Die  Blumen  er- 
scheinen im  Juli  und  August,  stehen  einzeln  zwischen  den 
Winkeln  der  Aeste  auf  kurzen  Stielen  aufrecht,  sind  grofs, 
der  Kelch  fiinlkantig,  die  Blumenkrone  sehr  langröhrig,  dop- 
pelt so  lang,  als  der  Kelch,  weifs.  Die  dornige  Kapsel  ist 
so  grofs  oder  gröfser  als  eine  Wallnufs. 

Officinel!  ist  das  Kraut  und  der  Saame:  Herba  et  Se- 
men Däturae  seu  Stramonii.  Das  Kraut  mufs  gesammelt  wer- 
den, wenn  die  Pflanze  Blumen  und  unreife  Früchte  trägt.  Es  hat 
frisch,  besonders  während  dem  Welken  einen  widrigen  betäu- 
benden Geruch;  trocken  ist  dieser  viel  geringer.  Der  Ge- 
schmack ist  besonders  beim  frischen  Kraut  widerlich  und  stark 
bitter , getrocknet  mehr  salzig  bitter.  Die  Saamen  sind  etwas 
kleiner  als  Linsen , platt  gedrückt , nierenförmig,  rauh,  höcke- 
rig, dunkelbraun,  matt,  geruchlos,  verbreiten  aber  beim Zer- 
stofsen  den  widrigen  Geruch  des  Krauts,  sie  schmecken 
schwach  bitterlich,  ölig,  und  wirken,  so  wie  das  Kraut,  giftig 
narkotisch. 

Gegenmittel.  Crtronensaft,  Johannisbeeren^  Essig  und 
andere  vegetabilische  Säuren,  nacn  vorausgegangenen  Brech- 
mitteln, Essigklistiere  und  solche  Waschungen,  Sinapismen 
und  überhaupt  alle  Hülfsmittel,  die  schon  oben  bei  der  Bella- 
donna angegeben  wurden. 

Y or  waltender  Bestandtheil:  Daturin;  man  sehedes- 
halb den  ersten  Band.  Der  Saame  enthält  aufserdem  noch  be- 
trächtlich fettes  Del.  Das  frische  Kraut  enthält  nach  Prom- 
nitz:  Extractivstoff,  (in  dem  wahrscheinlich  das  Alkaloid  sich 
befand)  gummigen  Extractivstoff , Harz,  grünes  Satzmehl, 
Ehveifsstoff,  phosphorsaure  und  pflanzensaure  Salze  u.  s.  w. 
Der  Saame  enthält  nach  Brandes:  äpfelsaures  Daturin  mit 
Schleimzucker,  fettes  Del,  zum  Theil  mit  Chlorophyll,  Wachs, 
in  Aether  unlösliches  Harz , rothgelbe  extractartige  Substanz, 
gummigen  Extractivstoff.  Gummi  mit  etwas  Salzen,  Bassorin 
mit  Salzen,  Phyteumacolla,  Ehveifsstoff,  raoderartige  Sub- 
stanz [Glulenoinl,  essigsaure  und  äpfelsaure  Kali-  und  Kalk- 
salze mit  etwas  Daturiii  u.  s.  w. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  des  Krauts  erkennt 
man  an  seiner  reinen  graugrünen  Farbe,  und  daran,  dafs  es, 
besonders  gerieben,  den  bemerkten  widrigen  Geruch  verbreitet 
und  bitter  schmeckt.  Der  Saame  mufs  ganz  dunkelbraun,  voll 
und  ölig  seyn,  und  beim  Zerquetschen  denselben  widrigen 
Geruch  verbreiten.  Verwechselt  könnte  das  Kraut  werden: 
1.  Mit  den  Blättern  des  Nachtschattens,  Solanum  nigrmn  (siehe 
oben).  Diese  sind  kleiner,  kürzer  gestielt , nicht  so  stark  un- 
gleich zugespitzt,  sondern  mehr  stumpf  gezähnt,  riechen  we- 
niger widerlich , und  schmecken  mehr  bitterlich.'  2.  Mit  dem 
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stinkenden  Gänsefufs,  Chenopodium  hybridum  (pag.  364-)* 
Die  Blätter  sind  kleiner,  zarter,  haben  einen  viel  stärkeren, 
eigentümlich  widerlichen  Geruch , den  sie  aber  durch  Trock- 
nen gröfstentheils  verlieren , und  dann  auch  fast  geschmacklos 
sind.  Die  Saamen  sollen  mit  denen  der  Nigella  sativa  ver- 
wechselt werden.  Diese  sind  kleiner , beinahe  dreikantig  und 
schmecken  gewürzhaft  beifsend. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Pulverform  oder  in  Pillen,  seltner 
in  Abkochung,  in  kleinen  vorsichtigen  Gaben,  äufserlich  wird  auch  das  frische 
Kraut  benutzt.  Häufig  läfst  man  auch  die  Pflanze  in  gewissen  Brustkrankheiten 
wie  Tabak  rauchen  , zu  welchem  Zwecke  in  vielen  englischen  Garten  das  Siramo* 
nium  cultivirt  wird  ; es  erheischt  aber  auch  diese  Anwendungsart  grofse  Vorsicht. 
Der  Apotheker  Johnson  in  Paris  verfertigt  Cigarren,  die  aus  Stechapfelblättern 
zubereitet  sind.  Dr.  Miquel  läfst  gewöhnlichen  Tabak  24  Stunden  lang  in  eine 
concentrirte  Abkochung  von  Blättern  der  Datura  Stramocium  einwcichen  , und 
getrocknet  wie  gewöhnlich  rauchen.  Das  Extractum  Stramonii  wird  aus  dem 
ausgeprefsten  Safte  des  frischen  Krautes  erhalten,  auch  hat  man  eine  Tinctura 
Stramonii  composita  und  ein  Unguentum  Stramonii. 

Geschichte.  Den  Griechen  und  Römern  war,  wie  es  scheint,  der  Stech- 
apfel nicht  bekannt,  auch  ist  er  keine  in  Europa  einheimische  Pflanze,  sondern 
kam  erst  im  Mittelalter  aus  Asien  j im  16.  Jahrhunderte  war  er  schon  verwildert 
am  Oberrhein.  Camerarius  lieferte  die  erste  Abbildung  von  ihm,  und  aus  dem, 
was  er  darüber  sagt,  geht  zureichend  hervor,  dafs  die  Pflanze  aus  dem  Orient 
kam;  ob  sie  in  Amerika  ursprünglich  einheimisch,  oder  erst  durch  Europäer 
dahin  gebracht  wurde  , ist  ungewifs.  Als  Arzneimittel  ist  das  Stramonium  erst 
durch  Störk  in  Wien  bekannter  gewoiden,  der  seine  damit  angestellten  Beob- 
achtungen im  Jahre  1762  bekannt  machte.  — In  den  jüngsten  Zeiten  hat  beson- 
ders Dr.  Amelung  sich  mit  der  Ausmittelung  der  specifischen  Wirkungsart 
des  Stechapfels  beschäftigt. 

Datura  Tatula  L.  Violetter  Stechapfel.  Findet  sich  an  gleichen 
Orten  mit  dem  vorigen , doch  bei  weitem  seltner.  Diese  Pflanze  hat  ganz 
den  Habitus  der  -vorigen,  und  wird  auch  von  mehreren  Botanikern  nur 
für  eine  Varietät  derselben  gehalten.  Sie  unterscheidet  sich  durch  ihren 
blauröthlich  gefärbten  Stengel,  durch  die  mit  violetten  Adern  durchzoge- 
nen Blätter,  so  wie  durch  die  bläulichen  Corollen,  auch  wird  der  Sten- 
gel meistens  etwas  höher.  Lindbergson  fand  in  dieser  Art  kein  orga- 
nisches Alkali. 

Datura  ferox  L.  Langdorniger  Stechapfel.  In  Cochinchina  einhei- 
misch. Von  ähnlichem  Habitus , wie  Datura  Stramonium ; unterscheidet 
sich  durch  die  an  der  Spitze  der  Früchte  stehenden,  verlängerten,  gegen 
einander  geneigten  Dornen.  Sie  soll  die  giftigste  Art  sejn. 

D atura  Metel  L. 

W eichhaariger  Stechapfel. 

Eine  jährige,  im  ganzen  südlichen  Asien,  in  Afrika  und 
auf  den  kanarischen  Inseln  einheimische  Art,  mit  3—6  Fufs 
hohem,  aufrechtem,  ästigem  Stengel.  Die  Blätter  sind  un- 
gleich herzförmig , fast  ganzrandig  oder  buchtig  gezähnt , mit 
weichen  Haaren  besetzt,  und  von  aschgrauer  Farbe.  Die  sehr 
grofsen , einzeln  stehenden , kurz  gestielten  Blumen  haben 
weifslichgrüne  Kelche,  grofse  weilse,  des  Abends  angenehm 
riechende  Corollen  und  hängende  kugelrunde  Kapseln,  von  der 
Grofse  der  Rosskastanien,  sie  sind  dicht  mit  kurzen,  dicken, 
stechenden  Dornen  besetzt. 
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Officinell  waren  sonst  die  Saamen,  unter  dem  Namen 
Semina  Daturae;  sie  sind  nierenförmig,  auf  beiden  Seiten  zu- 
sammengedrückt, glatt,  ungefähr  2 Linien  lang,  ochergelb, 
von  einem  runden,  etwas  fleischigen,  gefurchten  Rande  rings 
umher  umgeben  5 sie  haben  den  eigentümlichen  virösen  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  gemeinen  Stechapfels. 

Die  Früchte  selbst  hiefsen  NucesMetellae,  unter  wel- 
chem Namen  aber  auch,  namentlich  von  Zorn,  die  Krähen- 
augen beschrieben  werden. 

Die  ganze  Pflanze  besitzt  die  narkotischen  Eigenschaften 
der  Gattung  in  hohem  Grade,  und  schein  1 schon  sehr  früh, 
insbesondere  von  den  arabischen  Aerzten  benutzt  worden  zu 
seyn,  auch  ist  sie  in  Ostindien  und  Java  noch  immer  im  Ge- 
brauche und  Mifsbrauche , wovon  der  berühmte  Ru  mp  hi  us 
ungemein  viel  zu  erzählen  weifs.  Aus  den  Saamen  wird  eine 
eigne  Mischung  bereitet,  die  noch  Opium,  Hanf,  nebst  einigen 
Gewürzen  enthält  und  bei  den  Völkern  des  Orients,  welche 
keinen  Wein  trinken,  als  ein  Ersatzmittel  desselben  dient;  der 
Genufs  dieser  Composition  soll  ein  eignes  Wohlbehagen  und 
unbeschreibliches  Wonnegefühl  erregen,  und  scheint  in  den 
jüngsten  Zeiten  auch  nach  Europa  gekommen  zu  seyn,  wo  na- 
mentlich in  Marseille  offenbare  Vergiftungssymptome  die  Folge 
davon  waren.  Man  sehe  Journal  de  Chim.  med.  Fevrier  1838. 
pag.  61. 

Anmerkung.  Die  Datura  Metel  ist  ohne  Zweifel  die  älteste  Arzneipflanze 
dieser  Gattung;  auch  führte  Lin  ne  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Materia  me- 
dica  , so  wie  ßergius  unter  den»  Namen  Semina  Daturae  die  Saamen  der  D.  Me- 
tel auf  und  vertauschte  sie  erst  später  mit  denen  der  D.  Stramonium.  Dale 
führt  in  seiner  Pharmacologia,  wovon  ich  eine  Ausgabe  vom  Jahre  iyo5  vor  mir 
habe,  schon  zwei  Arten  als  officinell  auf,  und  zwar  zuerst  unter  dem  Namen 
Stramonium  Officinarum  den  gemeinen  Stechapfel,  der,  wie  es  da  heifst, 
selten  gebraucht  wird  und  einen  schlafmachenden  Saamen  hat,  sodann  Datura 
Officinarum,  worunter  den  hinzugesetzten  Bemerkungen  nach  Datura  ferox 
verstanden  ist  und  ausführlich  von  der  Kraft  der  Saamen,  Wahnsinn  zu  erregen, 
gesprochen  wird. 

Datura  fastuosa  L.  Rother  Stechapfel.  Eine  der  vorigen  nahe 
verwandte,  jährige,  in  Aegypten  und  Ostindien  einheimische  Art,  mit  ge- 
flecktem Stengel,  eiförmigen,  buchtig  - eckigen , glatten  Blättern,  grofsen, 
schön  violettrothen , wohlriechenden  Blumen,  stachellosen,  nur  mit  stum- 
pfen Höckerchen  besetzten  Kapseln  und  hellblauen  Saamen.  Die  Wurzel- 
rinde  der  Pflanze  gebrauchte  Skipton  mit  Erfolg  gegen  krampfhafte  Eng- 
brüstigkeit. Magazin  für  Pharmacie.  Bd.  17.  pag  io3. 

Vielfältig,  ist  diese  Pflanze  mifskannt  worden,  deren  Formen  auf  nach- 
stehende Weise  zu  ordnen  sind. 

Datura  Hummata  Bernbardi:  mit  glatten  Blättern,  fünfecki- 
gem Kelche  , oft  vollen  oder  gefüllten  Blumen  , mit  5 — özähnigem  Saume 
und  eingeschlossenen  Staubfäden. 

a.  dubia:  mit  ganzen  Blättern,  glatter  violetter  Frucht:  dahin  gehört 
Datura  dubia  Pcrsoon,  sie  findet  sich  öfters  vor  mit  gefüllter,  aufsen 
rother , innen  weifser  Blume. 

b.  fastuosa  : mit  buchtig  gezähnten  Blättern,  aufsen  violetter,  innen 
weifser  Corolle , höckeriger , hängender  Frucht.  Dahin  gehört  Datura 
Contarena  Prosper  Alpin.,  Datura  aegyptiaca  Vesling,  und  sie  ist 
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es  hauptsächlich,  von  welcher  die  alten  Botaniker  die  Ejuces  M eitel  lae, 
durch  ihre  berauschende  Kraft  ausgezeichnet , ableiteten. 

c rubra:  mit  buchtig  gezähnten  Blättern,  violetter  Blume  und  rauh 
höckeriger  Frucht , auch  davon  hat  man  eine  gefüllte  Form. 

d.  muricata:  mit  buchtig  gezähnten  Blättern,  weifser  Blume  und 
fast  aufrechter,  mit  höckerigen  Erhabenheiten  besetzter  Frucht 

Datura  arborea  L.  Brugmansia  candida  Persoon.  Baumartiger 
Stechapfel.  In  Amerika  zu  Hause.  Eine  grofse  baumartige  Pflanze , mit 
grofsen  länglich-zugespitzten,  ganzrandigen  Blättern,  sehr  grofsen,  oft  span- 
nenlangen, weifsen,  besonders  gegen  Abend  wohlriechenden,  weifsen  Blumen 
und  hängenden  glatten  Früchten.  Wird  häufig  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Datura  sanguinea  Ruiz  etPavon.  Brugmansia  bicolor  Per- 
soon. An  wüsten  Stellen,  in  hochgelegenen  Gegenden  von  Peru  und 
Columbien  einheimisch,  Strauch-  oder  baumartig  wachsend , und  ausge- 
zeichnet durch  sehr  grofse  Corollen,  die  \on  der  Basis  bis  zur  Mitte  gelb, 
an  der  obern  Hälfte  roth , mit  i5  blutrothen  Streifen  durchzogen  sind. 
Aus  den  Früclitpn  dieser  Pflanze  bereiten  die  Peruaner  einen  Trank,  Tonga 
genannt,  der,  wenn  er  verdünnt  ist,  Schlaf  macht,  concentrirt  aber  leicht 
Anfälle  von  Wuth  erregt,  die  durch  häufig  getrunkenes  kaltes  Wasser  ge- 
stillt wird.  Die  Priester  des  Sonnentempels  in  der  Stadt  Sagomoza , dem 
indischen  Orakelsitze,  kauten,  um  sich  zu  inspiriren,  Körner  dieser  Datura. 
Auch  jene,  die  die  unterirdischen  Guacos,  wo  grofse  Reichthümer  aufge. 
häuft  seyn  sollen,  besuchten,  beobachteten  dasselbe  Verfahren.  (Hum- 
boldt et  Bonpland  Synopsis.  Vol.  2.  pag.  149  ) 

Gattung  Nicotiana  L.  Tabak . 

(System.  Linn.  Pentandfia  Mouogynia.) 

Der  Kelch  ist  röbrig,  regelmäfsig,  bleibend.  Die  Corolle 
mit  kürzerer  oder  längerer,  gleicher  oder  oben  bauchig  erwei- 
terter Ilöhrc,  trichterförmig  oder  krugförmig,  mit  fünflappigera, 
gleichem  oder  ungleichem  gefaltetem  Saume.  Fünf  ungleiche 
Staubgefäfse  sind  am  Grunde  der  Corolle  befestigt;  der  ein- 
fache Griffel  hat  eine  ungetheilte  kopfförmige  Narbe.  Die 
zweifächerige  Kapsel  öffnet  sich  mit  zwei  an  der  Spitze  ge- 
spalteten Klappen.  Die  zahlreichen  sehr  kleinen  Saamen 
sitzen  an  zwei  halbrunden,  aufgetriebenen , von  der  Mitte  der 
Scheidewand  ausgehenden  Trägern. 

Nicotiana  Tabacum  L. 

Gemeiner  Tabak,  Indianisches  Beinwell l,  Heiliges  Wundkraut, 
Tornabone  u.  s.  w. 

(Plenk  plant  med.  Iah.  99.  Düsseldorf.  Samml  12.  Lief,  tab  18.  Blackwell 
Herb.  tab.  146.  Guiinpel  et  v.  Schlech feudal  tab.  io5  Zenker  merkantilische 
Waarenkunde  Bd.  2.  tab  39.  Mann  ausländische  Arzneipflanzen  2.  Liefer.  t.  1. 
jXicotiana  loxensis  H Boupl.  et  Kunth.) 

Diese  allbekannte  Pflanze,  welche  in  den  deutschen  Lehr- 
büchern gewöhnlich  virginischer , in  den  französischen  aber 
floridanischer  Tabak  genannt  wird , wächst  in  dem  wärmeren 
Amerika  wild,  namentlich  in  Cumana,  auf  den  Antillen,  ins- 
besondere auf  Tabago.  Humboldt  fand  die  Pflanze  an  kalten 
Orten  von  Neu -Granada,  zwischen  der  Stadt  Loxa  und  dem 
Berge  Uritusinga,  in  einer  Höhe  von  1060  Toisen,  aber  auch 
in  Virginien  ist  diese  Tabakssorte  einheimisch.  Es  ist  eine 
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jährige,  4 — 6 Fufs  hohe  Pflanze  mit  einfachem,  oben  etwas 
ästigem  Stengel,  grofsen,  oft  1 lh  Fufs  langen  und  bis  einen 
halben  Fufs  breiten,  ganzrandigen , glatten,  etwas  klebrigen 
Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  vom  Juli  an  bis  September 
am  Ende  des  Stengels  in  Rispen;  die  Corollen  sind  blafsroth, 
mit  aufgeblasenem  Schlunde , doppelt  so  lang' , als  der  klebrige 
Kelch.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  stark  betäubenden  Geruch 
und  wirkt  scharf  narkotisch. 

Man  cultivirt  von  dieser  Art  verschiedene  Varietäten,  mit 
dickeren  und  dünneren  Rippen,  mit  schmäleren  und  breiteren, 
glatten  und  blasigen,  sitzenden  und  kurz  gestielten  Blättern, 
die  sämmtlich  unter  besondern  Provinzial  - Benennungen  be- 
kannt sind.  Nicotiana  decurrens  Ag.,  Nicotiana  petiolata  Ag. 
und  andere  durften  in  diese  Abtheilung  gehören. 

Nicotiana  latissima  Miller. 
Grofsblätteriger  oder  maryländischer  Tabak,  Schaufeltabak, 
Duttentabak,  Podolischer,  Türkischer,  Chinesischer  Tabak. 

Nicotiana  macrophylla  Sprengel. 

Eine  der  vorigen  nahe  verwandte  Art,  die  mit  ihr  auch 
gleiches  Vaterland  haben  dürfte,  und  jetzt  bei  uns  in  Menge 
gezogen  wird , ihre  Blätter  stehen  mehr  aufrecht  oder  hori- 
zontal, während  sie  bei  der  vorigen  etwas  hängen  und  viel 
dicker,  starkrippiger  sind;  die  Lateralnerven  der  Mittelrippe 
des  Blattes  laufen  bei  N.  latissima  in  rechten , bei  N.  Tabacum 
in  spitzen  Winkeln  aus,  an  welchem  Merkmale  selbst  manche 
zubereitete  Tabakssorten  des  Handels  noch  erkannt  werden 
können ; die  Blumen  der  N.  latissima  bilden  eine  dichte  zusam- 
mengezogene , die  der  N.  Tabacum  eine  weit  ausgebreitete 
Rispe.  Die  N.  latissima  eignet  sich  hauptsächlich  zu  F’eifen 
gut  (Rauchtabak) , die  N.  Tabacum  vorzugsweise  zu  Carotten 
oder  Schnupftabak. 

Die  Pflanze  variirt  übrigens  gleich  der  vorigen , man  hat 
Spielarten  mit  breiteren  und  schmäleren,  mit  kürzeren  und 
längeren,  mit  sitzenden  und  gestielten  Blättern,  zu  welcher 
letzteren  Form  Nicotiana  fruticosa  L.  und  N.  chinensis  Fi- 
scher gehören  dürften,  auch  ist  sie  es,  welche  von  den  Fran- 
zosen virginischer  Tabak  genannt  wird. 

Grofsen  EinfluPs  hat  der  Boden  und  das  Klima  auf  die 
Eigenschaften  des  Tabaks,  sein  Werth,  Güte  und  Brauchbar- 
keit hängt  grofsentheils  davon  ab,  an  manchen  Orten  kann 
die  Pflanze  blos  zu  Schnupftabak , an  andern  blos  zu  Rauch- 
tabak benutzt  werden.  Selbst  die  einzelnen  Jahrgänge  haben 
auf  den  Geschmack  und  Geruch  und  somit  auch  die  Bestand- 
teile der  Arten  und  Spielarten  von  Nicotiana  den  gröfsten 
Einflufs,  einUmstand,  den  die  Tabaksfabrikanten  recht  gut 
kennen  und  genau  beachten:  ich  habe  hauptsächlich  diese 
Sache  darum  bemerkt , um  ein  überzeugendes  Beispiel  anzu- 
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führen,  welchen  ausgezeichneten  Einflufs  die  gedachten  Ver- 
hältnisse auch  auf  andre  Arzneipflanzen  nothwendig  haben  und 
somit  von  den  Aerzten  und  Pharmaceuten  mehr  beachtet  zu 
werden  verdienen,  als  bisher  geschah.  — Wird  der  Tabak 
mit  Schafmist  gedüngt,  so  nimmt  er  eine  unangenehme  Schärfe 
an , dagegen  da , wo  vorzugsweise  der  Dünger  von  Kühen 
auf  die  Aecker  kommt,  ein  sehr  lieblich  riechender  Tabak  ge- 
wonnen wird,  vieler  andrer  Erfahrungen  nicht  zu  gedenken, 

Officinell  sind  die  Blätter,  Herba  Nicotianae,  die  so- 
wohl von  der  N.  Tabacum , als  auch  von  der  N.  latissima  ge- 
nommen werden  können;  man  sammelt  sie  gegen  Ende  des 
Sommers  ein,  wenn  die  Pflanze  ihre  höchste  Ausbildung  er^ 
reicht  hat.  Die  Blätter,  zumal  die  dicken,  fleischigen,  safti- 
gen, dickrippigen  der  N.  Tabacum  müssen  mit  Anwendung 
künstlicher,  doch  nicht  allzu  starker  Wärme  getrocknet,  und 
wohl  verschlossen  an  trocknen  Orten  aufbewahrt  werden , in- 
dem sie  leicht  Feuchtigkeit  anziehen.  Die  im  Handel  verkom- 
menden, von  Landleuten  in  Bündeln  unter  Dächern  getrockneten, 
gelben,  oft  schon  in  anfangender  Verwesung  sich  befindenden 
Blätter,  dürfen  zum  officinellen  Gebrauche  nicht  verwendet 
werden,  da  auf  diese  Art  behandelt  schon  eine  offenbare  Verän- 
derung in  den  Bestandtheilen  vorgegangen  ist.  Sehr  schnell 
und  mit  Beibehaltung  der  schön  grünen  Farbe  kann  man  den 
Tabak  durch  Eintauchen  in  kochendes  Wasser  und  Ausbreiten 
in  warmer  Luft  trocknen;  allein  auch  dieses  Verfahren  ist 
nicht  anzurathen,  da  durch  das  kochende  Wasser  ohne  Zwei- 
fel ein  Theil  der  wirksamen  Bestandteile  ausgezogen  wird. 

Verwaltende  Bestandtheile : Nicotin:  man  sehe 
deshafo  den  ersten  Band  Nach  Vauquelin  enthält  der 
Satt  der  frischen  Blätter  ein  braunes  Oel,  rothen  stickstoffhal- 
tigen Extractivstoff,  Eiweifsstoff,  grünes  Satzmehl,  Aep fel- 
säure, Essigsäure,  salzsaures  Ammoniak  und  Kali,  Salpeter, 
äpfelsauren  Kalk.  Die  Blätter  enthalten  aufserdem  Idee-  und 
phosphorsauren  Kalk.  Hennbstädt  entdeckte  in  ihnen  einen 
kamphorähnlichen  Stoff,  den  erNicotiänin  nannte.  Nach  Rei- 
mann  und  Pos  seil  finden  sich  in  100  Theilen  Tabaksblätter 
folgende  Stoffe:  0,060  Nicotin,  0,010  Tabakscamphor , 2,870 
schwach  bittrer  Extractivstoff,  1,740  Gummi  mit  äpfelsaurem 
Kalk  und  einigen  Salzen,  0,267  Grünharz.  0,260  Eiweifsstoff 
mit  Kalksalzspuren,  1,048  kleberähnliche  Substanz  mit  etwas 
Stärkmehl,  Wachs  und  Kalksalzen,  0,510  Aepfelsäure,  0,120 
äpfelsaures  Ammon,  0,048  schwefelsaures  Kali,  0,063  Chlor- 
kalium, 0,095  Kali,  im  Tabak  an  Aepfel-  und  Salpetersäure 


*)  Es  ist  dies  wohl  in  allen  Arten  der  Gattung  anzutreffen,  doch  gewifs  in  sehr 
abweichenden  Verhältnissen,  was  selbst  von  den  einzelnen  Arten  und  Spielarten, 
nach  Klima  , Beden,  Behandlung  u s.  w.  gilt,  und  was  selbst  schon  eini* 
germafscu  durch  den  Geruch  und  Geschmack  beurtheilt  werden  kann. 
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gebunden,  0,168  phosphorsauren  Kalk,  0,S49  Kalk,  theils 
als  basisch  äpfelsaurer  vorhanden,  0,088  Kieselerde,  4,959 
Faser  mit  phosphorsaurem  Kalk , 88, 28  W asser.  Tromms- 
dorff fand  auch  äpfelsaure  Talkerde  darin. 

Convell  gibt  folgende  Bestandtheile  des  Tabaks  an: 
1.  Gummi;  2.  Schleim,  oder  eine  sowohl  im  Wasser,  als  im 
Weingeist  lösliche  Substanz,  welche  aus  jeder  dieser  Flüssig- 
keiten durch  unteressigsaures  Blei  niedergeschlagen  werden 
konnte;  3.  Gerbstoff;  4.  Gallussäure;  5.  Chlorophyll;  6.  eine 
grüne  pulverige  Materie,  in  siedendem  Wasser  sich  auflösend 
und  bei  dessen  Erkalten  wieder  niedersinkend ; 7.  ein  gelbes 
Oel,  welches  in  verstärktem  Maafse  den  eigenthümlichen  Ge- 
ruch des  Tabaks  entwickelt,  und  dessen  Geschmack  hat;  es 
ist  der  giftige  Stoff  des  Blattes;  8.  eine  grofse  Menge  eines 
lichtgelben  Harzes;  9.  Nicotin;  10.  eine  dem  Morphium  viel- 
leicht analoge  weifse  Substanz,  die  in  heifsem  Alcohol  auf- 
löslich, in  kaltem  aber  fast  unauflöslich  ist;  11.  einen  schönen 
orangerothen  Farbstoff,  nur  in  Säuren  auflöslich;  wenn  man 
ihn  in  fester  Gestalt  erhalten  hat,  besitzt  er  eine  brennend 
rothe  Farbe,  er  verpufft  vor  dem  Feuer  und  scheint  neutrale 
Eigenschaften  zu  haben ; 12.  Nicotium.  In  dem  Infusum  und 
Decoct  der  Blätter  findet  man  nur  wenig  von  diesem  Stoff. 
Behandelt  man  aber  den  Tabak,  nachdem  er  mit  Aether,  Al- 
kohol und  Wasser  erschöpft  ist,  mit  Schwefelsäure  und  ver- 
dunstet es  fast  bis  zur  Trockenheit,  so  erhält  man  Kristalle 
von  sch wefelsaurem  Nicotium,  welche  mit  Ammonium  und  Was- 
ser verbunden  das  Nicotium  als  Niederschlag  geben;  es  ist 
nicht  kristallinisch,  von  matter  gelblichweifser  Farbe,  ohne 
Geruch  und  Geschmack,  knetbar,  pulverig,  unauflöslich  in 
Aether,  Alcohol  und  Wasser;  auflöslich  in  Säuren,  wird  durch 
Hitze  zersetzt;  alie  seine  Salzverbindungen  sind  geschmacklos 
und  unauflöslich , wenn  nicht  die  Säure  vorwaltet , und  können 
leicht  durch  Ammonium  zersetzt  werden.  Die  am  meisten 
charakteristische  Eigenschaft  des  Nicotium  ist  vielleicht  sein 
Eingehen  in  Lösungen  mit  den  Pflanzensäuren , ohne  mit  ihnen 
irgend  eine  kristallinische  Verbindung  zu  bilden.  (Silliman 
American  Journal  Vol.  XVII.  p.  369.  Linnaea  Bd.  7.  p.  2. 
der  Literat.) 

A.  Büchner  bearbeitete  die  chemische  Geschichte  des" 
Tabaks  und  deren  Resultate,  worunter  besonders  zu  bemer- 
ken, dafs  das  Nicotin  auch  im  Saamen  sich  findet  und  darin 
zum  Theil  an  Essigsäure  gebunden  zu  seyn  scheint.  Die  Saa- 
men enthalten  sonst  noch  mildes  fettes  Oel  38,30  Proc. , kä- 
seartigen Ei weifsstoff  und  Faserstoff  nebst  einem  Ammoniak- 
salze, zusammen  56,33:  ein  durch  Alcohol  ausziehbares  blafs- 
gelbes  Extract,  welches  die  Nicotin- Verbindungen  nebst 
enthält,  4,35.  (Repertorium  für  die  Pharmacie  Bd. 
32.  Heft  3.  p.  361-401.) 
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Eduard  Davy  fand  bei  einer  vergleichenden  Untersu- 
chung des  inländischen  und  virginischen  Tabaks , welche  zu- 
gleich darauf  gerichtet  war,  zu  erforschen,  ob  die  Wurzeln 
der  Tabakspflanze  Nicotin  enthalten  oder  nicht,  dafs  guter 
virginischer  Tabak  etwa  2y2mal  so  viel  wirksame  Bestand- 
teile enthält,  als  inländischer,  so  wie,  dafs  sich  aus  der 
Wurzel  des  einheimischen  Tabaks  4 — 5 Proc.  Nicotin  dar- 
stellen lassen.  Henry  und  Boutron  Charlard  konnten 
jedoch  an  französischem  Tabak  diese  Quantität  Nicotin  in  den 
Wurzeln  nicht  finden.  Nach  diesen  Chemikern  ist  das  Alka- 
loid schon  in  der  frischen  Pflanze  enthalten  und  wird  nicht  erst 
später  gebildet.  Nach  den  Sorten  fanden  sie  je  in  1000  Thei- 
len  Tabak  an  Nicotin,  und  zwar  in  Tabak  von  Cuba  8,64, 
Maryland  5,28,  Virginien  10,00,  Ile  et  Vilaine  11,20,  Lot 
6,48,  Nord  11,28,  Lot  et  Garonne  8,20,  Rauch-  und  Schnupf- 
tabak 3,86.  Da  diese  Herren  nicht  die  Varietäten,  ja  selbst 
nicht  die  Arten  nennen , denen  diese  Tabake  angehören , so 
haben  ihre  Angaben  nur  einen  sehr  relativen  Werth. 

Anwendung.  Der  Tabak  wird  jetzt  häufiger  ton  den  Aerzten  verordnet, 
als  dies  vor  einigen  Jahrzehenden  der  Fall  war,  man  gibt  ihn  im  wässerigen 
oder  weinigen  Aufgufs,  so  wie  in  Tinctur  oder  Syrup,  auch  Klistiere  von  einem 
Tabaksdekokt  oder  Tabaksrauch  sind  gebräuchlich  ; zumal  bei  Personen  , die  an 
keinen  Tabak  gewöhnt  sind,  kann  die  Pflanze  nur  mit  grofser  Vorsicht  gebraucht 
werden.  An  Präparaten  hat  oder  hatte  man  Extractum,  Tinctura , Syrupus , 
Oleum,  Emplastrum,  Unguentum  Nicotianae;  der  Tabak  machte  einen  Bestand- 
theil  des  Balsam,  tranquili. , B.  mundificans  und  anderer  Compositionen  aus. 
In  den  jüngsten  Zeiten  bat  man  auch  das  sehr  heftig  wirkende,  empyreumatische 
Oel  des  Tabaks  (Pyronicotin)  unter  dem  Namen  Liquor  Nicotianae  empyreuma- 
ticus  als  Heilmittel  vorgeschlagen,  und  selbst  die  unreine  Flüssigkeit,  die  sich 
beim  Rauchen  im  Pfeifensack  sammelt,  als  ein  blutstillendes  Mittel  empfohlen. 
Ob  der  Tabak,  wie  kürzlich  gesagt  wurde,  ein  Antidotum  des  Arseniks  ist,  mufs 
die  Erfahrung  lehren. 

Geschichte.  Als  die  Spanier  im  Jahre  1492  auf  Cuba  landeten,  fanden 
sie  dort  schon  den  Tabak  und  die  Sitte  des  Rauchens  so  verbreitet,  dafs  die  Ein- 
wohner den  ganzen  Tag  mit  Tabaksrauch  sich  einhüllten  , sie  wickelten  trockne 
Blätter  cylinderförmig  zusammen,  und  zündeten  diese  Cylinder  , die  sie  Tabaco 
nannten  , an  einem  Ende  an.  Man  sieht  hier  den  ersten  Ursprung  der  Cigarren, 
und  bemerkt  auch  , dafs  der  Name  jener  Cylinder  auf  die  Pflanze  übertragen 
wurde,  und  das  jetzt  so  gewöhnliche  Wort  Tabak  keineswegs  von  der  Insel  Ta- 
bago  herrührt,  wie  Monardes  irrig  angab.  Die  gedachte  Nachricht  rührt  von 
Don  Fernando  Colon  , dem  Sohne  des  unsterblichen  Entdeckers  des  neuen  Welt- 
theils,  und  sie  wird  von  mehreren  gleichzeitigen  Schriftstellern  bestätigt  — Die 
Ureinwohner  von  Amerika  rauchten  übrigens  nicht  blos , sondern  sie  kannten 
auch  schon  die  Gewohnheit  Tabak  zu  schnupfen  und  zu  kauen,  und  nicht  min 
der  benutzten  sie  auch  die  Pflanze  als  Arzneimittel.  Das  Schnupfen  war  zumal 
Sitte  der  Priester,  sie  schnupften  ex  officio,  wenn  ihnen  gleich  jenen  des  delphi- 
schen Orakels  oblag,  die  Schicksale  der  Zukunft  voraus  zu  sagen.  Zu  gleichem 
Zwecke  diente  auch  das  Tabakrauchen ; betäubt  von  demselben  und  gleichsam 
in  Entzückung  liegend  gaben  sie  vor,  mit  dem  höheren  Wesen  gesprochen  zu 
haben  und  berichteten  dann  in  zweideutigen  Ausdrücken  den  Ausspruch  des 
Orakels.  Als  Arzneimittel  liefsen  die  Priester  Kranke  schnupfen  , wie  Roman 
Pane  erzählt,  den  man  öfters  irrig  als  den  ersten  Entdecker  des  Tabaks  ausge- 
geben hat.  Das  Tabakkauen  bemerkten  die  Spanier  im  Jahre  i5o3  bei  den  Be- 
wohnern der  Ufer  de9  Flusses  Rio  Belem.  Die  erste  genauere  Beschreibung  von 
der  Tabakspflanze  gab  in  einem  t525  gedruckten  Buche  Gonzalo  Hcrnandcz 
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Oviedo  Valdesj  gar  nicht  unpassend  vergleicht  er  das  Gewächs  mit  dem  Bilsen 
kraute.  Andreas  Thevet,  ein  französischer  Karmelitermönch,  der  in  den  Jahren 
1 555  und  1 556  in  Brasilien  war,  fand  dort  ebenfalls  schon  den  Tabak  unter 
dem  Nameu  Petum  verbreitet,  er  lieferte  die  erste,  aber  freilich  rohe  und 
schlechte  Abbildung  der  Pflanze,  die  er  mit  einem  Buglossum  vergleicht;  auch 
erinnert  er,  dafs  die  Brasilianer  den  Tabak  in  Palmenblatter  eingerollt  rauchten. 
Nach  dem  Berichte  des  FranciscuS  Hepnandez  heifst  das  Gewächs  in  Mexiko 
Yeti  oder  Pycielt , und  wird  da  aus  t V2  Spannen  langen  Röhren  geraueht,  die 
man  Tabacos  nennt;  er  war  von  i5q3 — 1600  in  Amerika  und  beschrieb  eine 
Menge  neuer  Pflanzen. 

Nach  Europa  kam  der  Tabak  nicht  vor  den  Jahren  t55o — i56i,  und  zwar 
hatte  man  ihn  zuerst  in  Lissabon,  wo  ihn  nach  dem  Berichte  des  Jean  Licbsult 
der  französische  Gesandte  am  portugiesischen  Hofe,  Jean  Nicot , der  sich  dort 
von  i55g — i56i  aufhielt,  von  einem  Edelmann  der  königlichen  Garde  bekam, 
und  ihn  als  ein  höchst  kräftiges,  ja  göttliches  Arzneikraut  rühmt,  von  dem  er 
den  Saamen  an  den  König  von  Frankreich,  Franz  II.,  an  die  Königin  Mutter, 
Catharina  von  Medicis  und  an  einige  Grofse  des  Reichs  sandte;  der  Tabak  galt 
damals  für  ein  untrügliches  Specificum  gegen  hartnäckige  Exantheme,  namentlich 
wurde  damit  eine  Gräfin  de  Ruffe  geheilt,  die  wegen  ihrer  Gesichtsflechte  dte 
berühmtesten  Aerzle  vergeblich  gebraucht  hatte.  Monardes  erwähnt  gegen  Eng- 
brüstigkeit za  gebrauchende  mpdicinische  Tabakröhren  , die  aus  Mexiko  einge- 
fübrt , damals  hoch  geachtet  wurden.  Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  kam 
auch  der  Tabak  aus  Yirginien  nach  England  , und  zwar  nach  Einigen  durch 
Richard  Greenville,  nach  Andern  durch  Walter  Raleigh,  ersterer  führte  zugleich 
auch  thönerne  Pfeifen  ein,  die  die  Indianer  längst  kannten.  Nach  Italien  wurde 
die  Nicotiana  von  Frankreich  aus  fast  zu  gleicher  Zeit  durch  Nicolas  Tornahone 
und  Prosper  de  Santa  Croce  eingeführt.  Deutschland  und  die  Schweiz  lernte 
das  Gewächs  hauptsächlich  durch  den  berühmten  Conrad  Gesner  kennen; 
in  Holland  kannte  man  zwar  schon  frühe  die  Pflanze,  nicht  aber  das  Rauchen 
derselben;  denn  in  Neandri  Tabacologia,  die  1626  herauskam,  wird  erzählt,  der 
Arzt  Wilhelm  van  der  Meer  habe  um  das  Jahr  i5go  in  Leiden  bei  englischen 
und  französischen  Studenten  zum  erstenmal  Cigarren  gesehen;  er  wagte  es,  das 
Rauchen  derselben  zu  versuchen,  was  ihm  aber  übel  bekam.  Gegen  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  findet  man  schon  den  Tabak  in  Deutschland  gezogen,  und  zwar  zuerst 
in  der  Rheinpfalz,  später  wurde  er  auch  in  Ungarn  und  bereits  im  Jahre  1681 
in  der  Mark  Brandenburg  gebaut  — Man  vergleiche  Caroli  Caesaris  Antz,  M°- 
sellani  Tabaci  Historia.  Berolini  iS36.  8. 

Nicotiana  Rustiea  L. 

Bauerntabak,  Brasilischer,  Asiatischer,  Ungarischer,  Türkischer 
Tabak,  Yeilchentabak,  Mexikanischer,  weiblicher  Tabak. 

(Blackwell  Herb.  tab.  437.  Plenk  plant,  med.  tab.  ioo.  Zenker  merkantil, 
"Waarenkunde  Bd.  2.  tab.  40.) 

Auch  diese  Art  ist  in  Amerika  einheimisch,  und  soll  be- 
sonders in  Niederungen  Vorkommen,  auch  hat  man  behauptet, 
sie  wachse  in  Asien , im  nördlichen  Afrika  und  selbst  im  süd- 
lichen Europa  wild.  Es  ist  eine  jährige,  an  allen  Theilen  mit 
klebrigen  Haaren  besetzte  Pflanze,  mit  2 — 4 Fufs  hohem, 
mehr  oder  weniger  ästigem  Stengel.  Die  Blätter  sind  oval, 
mehr  oder  weniger  zugerundet,  stumpf,  am  Rande  ganz,  et- 
was glänzend,  die  unteren  1 — iy2  Fuls  lang,  mit  verhältnifs- 
mäfsiger  Breite , die  oberen  kleiner,  bisweilen  fast  herzförmig 
an  der  Basis  ausgeschnitten.  Die  gestielten  Blumen  bilden 
eme  Rispe,  sie  erscheinen  gleich  der  vorigen  in  den  Sommer- 
monaten ; die  Abschnitte  des  Kelches  sind  rundlich , stumpf, 
die  Corolle  länger  als  der  Kelch,  mit  sehr  kurzer  Röhre  und 
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fast  gleichförmig  glockiger  Form,  am  Schlunde  etwas  verengt, 
und  mit  ausgebreitetem,  gelblichgrünem,  zugerundetem  Saume. 
Die  Kapsel  ist  fast  kugelrund,  stumpf,  etwas  länger  als  der 
stehen  bleibende  Kelch. 

Auch  von  dieser  Art  gibt  es  gröfsere  und  kleinere,  höhere 
und  niedrige  Varietäten,  die  öfters  mit  eignen  Namen  belegt 
wurden.  In  gföfster  Menge  wird  die  N.  rustica  in  der  Türkei 
und  anderwärts  im  Orient,  aber  auch  an  vielen  Orten  Deutsch- 
lands cultivirt , und  meistens  zu  Rauchtabak , aber  nicht  leicht 
für  sich , sondern  mit  andern  Sorten  gemischt  verwendet ; man 
erkennt  ihn  leicht  beim  Rauchen  an  dem  eignen  veilchenarti^en 
Gerüche ; er  ist  sehr  stark  und  betäubt  mehr  als  die  N.  Taba- 
cum  und  latissima , worin  der  Grund  liegen  mag , dafs  man 
ihn  Bauerntabak  nannte.  Bei  kluger  Auswahl  des  Bodens  und 
des  Düngers  w ird  aber  die  Pflanze  viel  milder  und  angeneh- 
mer. Die  Pflanze  keimt  schneller,  reift  früher  und  ist  weniger 
zärtlich  als  die  beiden  andern  häufig  cultivirten  Species. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Nicotianae  rusticae,  es 
hat  gleich  den  vorigen  den  eigenthümlichen  Tabaksgeruch 
und  beifsenden  scharfen  Geschmack;  auch  müssen  die  Blätter 
zum  officinellen  Gebrauche  eben  so  zubereitet  werden.  Das 
Nicotin  ist  wohl  auch  in  dieser  Art  der  vorherrschende  Be- 
standteil 5 sie  dient  besonders  nach  Rademacher  zur  Berei- 
tung eines  Spiritus  Nicotianae,  der  bei  Krankheiten  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarkes  anzuwenden  ist. 

Geschichte.  Die  alten  Väter  der  deutschen  Pflanzenkunde  kannten  die 
Nicotiana  rustica  früher,  als  N.  Tabacum  , wie  denn  schon  in  den  Werken  des 
Mathiolus,  Dodonaeus  u.  s.  w.  Abbildungen  der  ersten  Vorkommen.  Dale  klagte 
zu  seiner  Zeit , dafs  die  Londner  Kräuterweiber  (mulierculae  Botanopolae)  statt 
Tabak  zur  Bereitung  einer  Salbe,  die  Blätter  des  gelben  Bilsenkrautes  verkauften, 
worunter  er  die  Nicotiana  rustica  versteht,  die  bei  den  alten  Botanikern  allge- 
mein mit  dem  Namen  Hyoscyamus  luteus  belegt  wurde,  woraus  man  denn  auch 
sieht,  dafs  die  letztere  gemeiner  und  verbreiteter  war. 

Nicotiana  quadrivalvis  Pursb.  Vierklappiger  oder  Missuri- 
Tabak.  Eine  in  Nordamerika  einheimische  und  dort  auch  in  manchen  Ge- 
genden cultivirte  einjährige  Art,  die  an  allen  Theilen  mit  drüsig  klebrigen, 
stark  riechenden  Haaren  besetzt  ist.  Die  Blätter  sind  oval -länglich , ge- 
stielt , am  Rande  ganz  und  bisweilen  etwas  umgerollt.  Die  Blumen  stehen 
zerstreut  und  einzeln  an  der  Spitze  der  Zweige $ ihre  Kelchlappen  sind 
lanzettförmig,  zugespitzt,  die  Corollen  trichterförmig,  innen  weils,  aufsen 
öfters  graubläulich.  — Aus  den  Blumen  dieser  Art  bereitet  man  in  Ame- 
rika einen  ganz  besonders  beliebten  wohlriechenden  Tabak,  und  ohne 
Zweifel  würden  die  Blumen  der  bei  uns  gewöhnlichen  Arten  zu  gleichem 
Zwecke  verwendet  werden  können. 

Nicotiana  persica  Lindley.  Persischer  Tabak.  Die  Wurzel- 
blätter sind  länglich  - spatelförmig,  die  an  dem  Stengel  befindlichen  unge- 
stielt, halb  umfassend,  zugespitzt.  Die  Kelche  der  Blumen  haben  fünf 
zugespitzte  Segmente  ; die  Corolle  ist  präsentirtellerförmig , die  Röhre 
dünn,  keilförmig,  mit  bauchigem  Schlunde  und  etwas  ungleichen,  ausge- 
randeten,  ovalen  Segmenten  des  Saumes.  — Von  dieser  Pflanze  kommt 
jene  berühmte  Tabakssorte,  die  man  unter  dem  Namen  Tabak  von 
Schiraz  kennt.  Sir  Henri  Willock  brachte  Saamen  davon  aus  Ispa- 
han  in  Persien  and  theilte  Solchen  der  Londner  Gartenbau  • Gesellschaft 
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ririit,  in  deren  Gärten  die  Pflanze  im  September  und  October  i83a  blühte. 

(Annales  des  Sciences  naturelles  Aout  i835.  p.  114.  Linnaea  Bd.  10. 

p.  iö  der  Literatur.) 

Anmerkung.  Man  hat  öfters  behauptet,  die  Sitte  des  Rauchens  sey  nicht 
amerikanischen,  sondern  asiatischen  Ursprungs,  besonders  weil  Chardin,  der 
ungefähr  1670  in  Persien  war,  erzählt,  es  werde  dort  seit  undenklichen  Zeiten 
Tabak  gebaut  Auch  Rumph  , der  um  dieselbe  Zeit  in  Amboina  war,  fand  ihn 
schon  in  ganz  Ostindien  verbreitet,  selbst  in  solchen  Gegenden , wohin  weder 
Spanier  noch  Portugiesen  gekommen  waren.  Herr  Prof.  Meyer  in  Königsberg 
behauptet  nun  aber  mit  Zuversicht  das  Gegen th ei  1 , indem  in  dem  Werke  eines 
hindostanischen  Arztes,  wovon  Dr.  Seligmann  ein  Fragment  mittheilte,  ausdrück- 
lich gesagt  wird  , der  Tabak  sey  im  Jahre  1609  aus  den  Ländern  der  Franken 
eingeführt  worden. 

Noch  ist  aber  eine  andre  Einwendung  zu  beseitigen.  Herr  Professor  Lich- 
tenste in  äufsert  sich  nämlich  über  diesen  Gegenstand  auf  folgende  Weise: 
«Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Sitte  des  Rauchens  und  Schnupfens  gewisser  schar* 
fer  narkotischer  Kräuter  bei  dem  Beetjuanen  - Stamme  im  südlichen  Afrika  von 
jeher  und  lange  vor  der  Bekanntschaft  mit  Europäern  im  Schwünge  war.  Ver- 
muthlich  wurde  sie  durch  Sclaven  von  afrikanischer  Abstammung  zuerst  nach 
Westindien  gebracht,  von  woher  sie  bekanntlich  zu  uns  gekommen  ist,  und  so 
hätten  wir  denn  in  den  Beetjuanen  die  ältesten  Lehrer  dieser  seit  Jahrhunderten 
in  Europa  so  allgemein  angenommenen  Sitte  zu  verehrend  Reisen  im  südlichen 
Afrika.  Bd.  2.  Berlin  1812.  p.  5o5. 


Endlich  sind  kurz  einige  wohlriechende  Pflanzen  zti  erwähnen,  die 
zum  Aromatisiren  des  Tabaks  benutzt  werden,  und  zwar  dienen  dazu  von 
einheimischen  Gewachsen:  Anthoxanthum  odoratum,  Milium  effusum,  Me- 
lilotus  officinalis,  Asperula  odorata,  Iris  florentina,  Acortis  Calamus  u.  s.  w., 
von  exotischen  nebst  der  Cascarillenrinde  und  den  Tonkobohnen  noch  : 
Piqueria  trinervia,  Philodendron  grandifolium , Vainilla  genannt,  Eupato- 
rium  aromatisans,  von  denen  besonders  die  Havanna  - Cigarren  ihren  lieb- 
lichen Geruch  erhalten  sollen. 

Gattung  Capsicum  L.  Beisbeere. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünfseitig,  bauchig,  mit  fünf  kurzen  Zäh- 
nen versehen.  Die  Corolle  ist  radförmig:,  ihre  Röhre  sehr  kurz, 
der  Saum  gefaltet,  mit  fünf  ovalen  Segmenten.  Fünf  Fila- 
mente an  der  Corolle  befestigt  haben  zusammengeneigte  der 
Länge  nach  sich  öffnende  Staubbeutel.  Der  Griffel  hat  eine 
stumpfe  Narbe.  Die  Frucht  ist  2— Bfächerig,  im  reifen  Zu- 
stande trocken,  von  der  Form  einer  Hülse  oder  Beere,  schön 
gefärbt , sie  enthält  zusammengedrückte , nierenförmig  rund- 
liche Saamen. 

Capsicum  indicum  Lobelii. 

Gemeine  oder  indische  Beisbeere,  spanischer  oder  türkischer 
Pfeffer,  Taschen-  oder  Kappen -Pfeffer  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  t.  129.  Plenk  plant,  med.  tab.  107.  Düsseid.  Samml.  t.  100. 
Hayne  Bd.  10.  tab.  »4.  Guimpel  et  v.  Schlecbtendal.  tab.  16.) 

Das  Vaterland  des  spanischen  Pfeffers  ist  nach  Rumph, 
Sprengel  und  Andern  Amerika,  Asien  und  Afrika;  allein 
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\vas  namentlich  Ostindien  angeht,  so  hält  Hamilton  ihn  dort 
für  ausländisch,  und  auch  Robert  Brown  ist  der  Meinung, 
dafs  aller  spanische  Pfeffer  lediglich  aus  dem  wärmeren  Ame- 
rika stamme.  Vielfältig  wird  derselbe  fast  in  allen  heifsen  und 
wärmeren  Ländern  der  Erde  gezogen,  und  wie  alle  Cultur- 
pflanzen,  kommt  er  in  zahlreichen  Formen  vor,  die  man  zum 
Theil  als  eigne  Species  beschrieben  hat.  Man  unterschied  ins- 
besondere die  jährigen  von  den  perennirenden  Arten,  und  doch 
ist  bekannt,  dafs  Gewächse,  die  in  heifsen  Gegenden  aus- 
dauern,  in  kälteren  häufig  einen  jährigen  Typus  beobachten  5 
man  hat  Abtheilungen  auf  den  Umstand  gegründet,  ob  die 
Früchte  aufrecht  stehen  oder  hängen,  und  doch  bemerkten 
Ro einer  und  Schultes,  dafs  aus  einerlei  Saamen  Stöcke 
mit  hängenden  und  andere  mit  aufrechten  Früchten  aufgehen. 
Miller,  Fingerhut  und  Andere  haben  auf  die  Form  der 
Früchte  zahlreiche  Arten  gegründet,  allein  um  consequent  zu 
seyn,  müfste  man  nun  auch  nach  diesem  Muster  Hunderte  von 
Arten  Birnen  und  Aepfel  aufstellen,  die  Niemand  anerkennen 
wird.  Nothwendig  wird  man  mit  Hamilton  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  dafs  man  bei  uns  nur  eine  einzige  Art  Capsicum 
kennt,  der  alle  Formen  dieses  Gewächses  als  Varietäten  ein- 
zureihen sind  Man  kann  sie  auf  nachstehende  Weise  an- 
ordnen : 

Erste  Gruppe . Capsicum  indicum  macrocarpon,  grofser 
oder  langer  spanischer  Pfeffer : mit  langen , fast  cylindrischen 
oder  eckigen,  aufrechten  oder  hängenden  Früchten.  Dahin 
gehört  die  gemeinste  Form:  Capsicum  annuum  L.  Es  ist 
eine  jährige,  etwa  1 — IV2  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  aufrechtem, 
etwas  ästigem  Stengel,  gestielten,  oval -länglichen,  glatten, 
ganzrandigen  Blättern,  gelblich- weifser  oderweifser,  kleiner, 
den  Solaneen  ähnlicher  Blume,  die  im  Juli  ersheint  und  läng- 
lichen, trocknen  Früchten,  die  anfangs  grün,  dann  schön  roth, 
glatt  und  glänzend  sind. 

Capsicum  longum  Decan dolle  verdient  kaum  den  Na- 
men einer  Varietät,  und  unterscheidet  sich  von  der  gewöhn- 
lichen Form  nur  dadurch,  dafs  die  Früchte  gröfser  und  ge- 
meiniglich an  der  Spitze  gekrümmt  sind,  wie  die  oben 
angegebene  Abbildung  von  Hayne  zeigt,  auch  gibt  es  eine 
Spielart  deren  Spitze  gespalten  ist.  Eine  andere  Form  ist 
der  eckige  spanische  Pfeffer  oder  Quittenpfeffer,  Capsicum 
tetragonum  Miller  oder  C.  cydoniforme  der  Gärtner.  Diese 
Sorte  ist  nach  Miller  die  einzige,  welche  zum  Einmachen 
taiM  indem  die  Haut  der  Frucht  fleischig  und  zart  ist;  nach 
Risso  ist  sie  sehr  wohlschmeckend,  und  man  ifst  sie  frisch 


♦)  Man  vergleiche:  Uebersicht  der  bekannten  Arten  des  spanischen  Pfeffcrs 
in  Brandes  Archiv  Bd.  3 o.  pag.  19  u.  d.  f. 
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Vor  der  Reife.  In  England  heifst  diese  Sorte  Pell-pepper 
und  in  Frankreich  poivron.  Auch  Sehoinburgk  erwähnt 
eine  Art  Capsicum , die  er  in  Puerto  Rico  sah , mit  ungewöhn- 
lich grofsen  Früchten,  die  nicht  das  Reifsende  der  übrigen 
Arten  haben,  und  mit  Essig  und  Oel  zubereitet,  als  Salat  ge- 
nossen werden. 

Es  gibt  auch  einen  gelben  spanischen  Pfeffer,  Capsicum 
luteum  Lamark,  der  vorzugsweise  in  Ostindien  gezogen 
wird,  und  nach  Hamilton  Piment  de  Mozambique  heifst 5 die 
Früchte  sind  nach  Ru  mph  ungefähr  einen  halben  Finger  lang, 
federkieldick,  anfangs  grün,  dann  bleifarben  oder  schwarz- 
grün und  zuletzt  tief  gelb  5 einige  Früchte  stehen  aufrecht, 
andere  schief,  noch  andere  hängen  5 auch  gibt  es,  wie  Rumph 
hinzusetzt,  stumpfe,  kaum  gelbliche,  fast  schwarze,  so  dafs 
man  in  Ostindien  wohl  zwölf  solcher  Abarten  zählen  kann. 
Von  allen  Sorten  des  langen  spanischen  Pfeifers  ist  diöse  die 
schärfste,  und  diese  Schärfe  ist  gröfser  noch  im  unreifen, 
als  im  reifen  Zustande  der  Frucht.  — Diejenige  Pflanze,  wel- 
che man  in  den  botanischen  Gärten  im  Freien  als  ein  Sommer- 
gewächs, unter  dem  Namen  Capsicum  violaceum  findet,  dürfte 
ebenfalls  nichts  anderes  als  eine  Spielart  der  gemeinen  Sorte 
seyn  5 sie  ist  allerdings  durch  die  schwarzblaue  Farbe  der 
Frucht  und  zum  Theil  selbst  der  übrigen  Theile  sehr  ausge- 
zeichnet. 

’Lweite  Gruppe.  Capsicum  indicum  pachycarpon.  Kurzer 
oder  dicker  spanischer  Pfeffer : die  Früchte  sind  kurz , aufge- 
blasen, von  kugeliger  Form,  oder  herzförmig,  eckig,  ausge- 
zeichnet grofs.  Es  gehört  dahin  zuerst  Capsicum  angulosum 
Miller.  Ihre  Blätter  sind  breit,  runzlich,  die  Frucht  eben- 
falls runzlich  gefurcht  und  von  schön  scharlachrother  Farbe. 
Bisweilen  sind  sie  oben  wie  eine  Mütze  zusammengedrückt, 
andere  glockenförmig  gestaltet , noch  andere  unten  herzförmig 
ausgeschnitten,  Capsicum  cordiforme  Miller,  wovon  Tour- 
nefort  wieder  fünf  Spielarten  aufzählt.  Selbst  Capsicum 
grossum  ist  diesen  sehr  verwandt,  und  unterscheidet  sich 
hauptsächlich  durch  die  Grölse  ihrer  der  Gestalt  nach  sehr 
veränderlichen  Früchte,  dfie  bisweilen  der  Figur  nach  einer 
Pomeranze  oder  einem  Apfel  gleichen.  Eine  gelbe  Spielart 
derselben  ist  unter  dem  Namen  Liebesapfelpfeffer  bekannt  w], 

Officinell  sind  die  Früchte:  spanischer  Pfeffer,  Piper 
hispanicum,  Piper  indicum,  Capsicum  indicum,  Zum  medici- 
nischen  Gebrauche  dienen  vorzugsweise  die  langen  cylindri- 
schen  Formen.  Die  im  Handel  vorkommenden  sind  2—3  Zoll 


) Fast  alle  diese  Formen  sind  in  nachstehendem  Werke  abgebildet:  Mono- 
graphia  generis  Capaici,  auctore  A.  Fingerhuth,  Med.  D.  Cum  tabülis  X 
coloratis.  Düsseldorf  1822.  4.  Bei  Am*.  3 fl  36  xr. 
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lang,  etwa  1 Zoll  breit,  flach  gedrückt,  zusammengeschrumpft, 
von  rothbrauner , auch  hellgelb  bräunlicher  Farbe,  locker  und 
leicht,  gewöhnlich  noch  mit  dem  Kelch  und  Stiele  versehen. 
Die  Haut  ist  zähe,  lederartig,  im  Innern  sind  sie  theils  hohl 
und  schliefsen  eine  Menge  weifslicher  ^ platter,  linsenförmiger 
Saarnen  ein.  Obgleich  geruchlos,  entwickeln  diese  Früchte 
schon  beim  Berühren  einen  höchst  scharfen  Staub , der  heftig 
zum  Niefsen  reizt  und  leicht  Anschwellung  des  Gesichts  ver- 
anlafst , daher  man  beim  Zerstofsen  dieser  Früchte,  welches 
nur  schwierig  bewirkt  wird,  Mund  und  Nase  durch  die 
Schwammmaske  (s.  den  ersten  Band  3 sichern  mufs.  Der 
Geschmack  ist  äufserst  scharf , brennend,  lange  anhaltend. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  scharfes  Weich- 
harz Capsicin.  Nach  B u c h o 1 z enthalten  100  Th  eile  trockner 
spanischer  Pfeffer:  scharfes  Weichharz  410,  Wachs  716,  bit- 
tern  Extractivstoff  8,6,  Extractivstoff  mit  etwas  Gummi  21,0, 
Gummi  9,2,  eiweifsartige  Substanz  3,2,  Wasser  12,0,  Hül- 
sensubstanz 28,0,  Verlust  6,4. 

Die  Güte  und  Aechtheit  ergibt  die  Beschreibung. 
Schwarze,  spröde  oder  von  Insecten  zernagte  Früchte  sind 
zu  verwerfen,  eben  so  jene  Varietäten,  die  durch  Cultur  ganz 
iniide  geworden  siud,  und,  wie  es  scheint,  ihren  Gehalt  an 
dem  scharfen  Weichharze  theilweise  verloren  haben. 


Anwendung.  Der  spanische  Pfeffer  wird  jetzt  wieder  öfters  von  den 
Aerzten  verordnet.  Man  gibt  ihn  in  Pulverform,  wozu  besonders  das  Capsicum 
praeparatum  der  preufsischen  Pharmakopoe  dient,  sonst  hat  man  eine  Tinctura 
Capsici  und  ein  Extractum  Capsici  spirituosum.  Nach  v.  Hildenbrand  mufs 
es  aus  noch  unreifen  grünen,  noch  nicht  rothen  Früchten  bereitet  werden,  weil 
das  aus  letzteren  dargestellte  zu  scharf  wirkt.  Dr.  Wern  eck  empfiehlt  eine 
Tinctura  Capsici  aetherea ; gegen  Anthrax  hat  man  frischen  spanischen  Pfeffer 
in  Form  von  Catapias  aufgelegt ; zum  Schärfen  der  Smapismen  oei  der  Cholera 
asiatica  ist  das  Mittel  in  den  jüngsten  Zeiten  oft  benutzt  worden. 

Geschichte  Man  hat  Piperis  arbor  des  Plinius,  so  wie  dessen  piperitis 
oder  Siliquastrum  auf  den  spanischen  Pfeffer  bezogen  auch  erinnert,  daß  Aetna- 
rius  von  einem  Capsicum  rede;  allein  sichre  Nachrichten  kommen  erst  «ach  der 
Entdeckung  von  Amerika,  zumal  in  den  Schriften  des  Monarde*  vor  Ruelhus 
beschrieb  ihn  unter  dem  Namen  Cardamomum  mauritanicum  im  Anfänge  des 
»6.  Jahrhunderts,  und  Caesalpin,  der  ungefähr  gleichzeitig  lebte,  sagt  ausdrück- 
lich, dafs  die  damals  neue  Pflanze  noch  nicht  lange  aus  Westindien  gebracht 
worden  sey , und  drückt  sich  darüber  folgendermaßen  aus:  Piper  indicum  vulgo 
appellatu/fructus  acerrimi  sapons,  ex  Occidental»  India  primurn  allatus  , nunc 
frequentissimus  in  hortis  condimenti  gratia  satus  inter  aestiva.  Camerarius  rühmt 
ein  Decoct  der  Früchte  gegen  Wassersucht. 

Als  scharfes  Gewürz  werden  sie  in  warmen  Landern  häufig  genosseil  , allein 
Europäer,  die  nicht  daran  gewöhnt  sind,  können  die  brennende  Scharfe  der- 
selben nicht  ertragen.  Der  cajennische  Pfeffer,  Piper  cajennense,  ist  der  zer- 
stofsene  Saame  des  Capsicum.  Bergius  rühmte  sie  als  ein  schätzbares  Mittel  ge- 
cen  Wechselfieber,  gab  sie  aber  in  Verbindung  mit  Lorbeeren.  Aeufserst  ta- 
delnswert ist  die  Anwendung  zum  Schärfen  des  Essigs  und  Brandweins.  Die 
Blätter,  Zweige  und  grünen  Beeren  können  zum  Gelbfarben  benutzt  werden. 
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Capsicum  brasilianum  Clusii. 

Brasilischer  Pfeifer,  spanischer  Stauden-  oder  Beerenpfeffer. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  108  ) 

Es  gehören  dahin  alle  jene  Formen  von  spanischem  Pfeffer, 
die  grofsentheils , aber  keineswegs  immer  ausdauern,  stauden- 
artig wachsen,  und  deren  Früchte  klein,  rundlich,  die  Form 
und  Gröfse  von  Kirschen,  Oliven  und  andern  Beerenfrüchten 
haben.  Man  kann  davon  folgende  Gruppen  unterscheiden : 

Erste  Gruppe . Capsicum  brasilianum  cerasocarpon,  Bra- 
silischer Kirschenpfeffer;  ausgezeichnet  durch  runde  oder  fast 
ovale  Früchte,  die  mehr  oder  weniger  die  Gestalt,  Gröfse  und 
Farbe  der  Kirschen  haben.  Es  gehört  dahin  Capsicum  cerasi- 
fonne  Miller  oder  Capsicum  Miileri  Roem.  et  Schult  es. 
Miller  erhielt  diese  Sorte  aus  dem  spanischen  Westindien, 
sie  wächst  nicht  so  hoch  als  die. verwandten,  sondern  breitet 
sich  nahe  an  der  Erde  aus.  Oie  lang  gestielten  Blätter  stehen 
büschelweise;  die  rothen  Früchte  haben  ganz  das  Ansehen  der 
Kirschen.  Capsicum  cerasiforme  Wiildenow  hat  eine  gelbe 
Corolle  und  mehr  kugelige  Frucht;  Capsicum  sphaericum 
W illdenow  ist  davon  nur  durch  gewimperte  Blattstiele  ver- 
schieden, so  wie  Capsicum  ovatum  Decandolle  durch  eine 
mehr  eiförmige  Frucht ; auch  gibt  es  Spielarten  mit  gelber 
kirschenähnlicher  Frucht,  womit  Capsicum  sinense  Jacquin 
verwandt  ist 

Zweite  Gruppe . Capsicum  brasilianum  elaeocarpon,  Brasi- 
lischer Olivenpfeffer : ausgeichnet  durch  oval-längliche  Früchte, 
die  mehr  oder  weniger  die  Gröfse  und  Form  von  Oliven  oder 
Eicheln  haben;  es  gehört  dahin  Capsicum  conoides  Miller, 
aus  Antigua  stammend,  und  unter  dem  Namen  Hennepfeffer 
bekannt.  Der  staudige  Stengel  wird  3—4  Fufs  hoch,  und 
treibt  gegen  den  Gipfel  hin  viele  Zweige.  Die  Frucht  ist  un- 
gefähr einen  Zoll  lang,  hat  die  Gestalt  eines  abgestumpften 
Kegels  und  hellrothe  Farbe.  Capsicum  pyramidale  hat  ganz 
schmale  Blätter  und  pyramidenförmige  gelbe  Frucht,  von  gros- 
ser Schärfe.  Besonders  gehört  noch  in  diese  Abtheilung: 
Capsicum  frutescens  L.  und  C.  olivaeforme  Miller,  deren 


) Man  verwechsle  übrigens  den  kirschenförmigen  spanischen  Pfeffer  nicht  mit 
dem  Koral  enbaumchen  Solanum  pseudo - Capsicum  L , das  auch  mit  dem 
amen  falscher  indischer  Pfeffer  belegt  wird,  und  in  Italien  Amomum 
Pl.nn  heifst.  Man  zieht  es  bei  uns  nicht  selten  zur  Zierde  in  Töpfen, 
die  Blauer  sind  immergrün,  die  Beeren  kugelrund,  ungefähr  so  grofs  wie 
Kmchen,  und  wenn  sie  reif  sind,  welches  erst  gegen  Weihnachten  zu  ge- 
schehen pflegt , sehr  schön  hellroth  oder  mennigfarben , aber  alle  Theile 
er  anze  sind  ohne  den  scharfen  Geschmack  der  wahren  Arten  von 
viapsicum. 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 ie  Auß.)  3g 
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gelbrothe , länglich  - stumpfe  Frucht  die  Form  und  Gröfse  einer 
kleinen  Olive  hat.  Endlich  ist  auch  der  schwarze  spanische 
Pfeffer  in  diese  Abtheilung  zu  bringen,  Capsicum  nigrum 
Wilidenow,  C. bicolor  J a c q u i n , ausgezeichnet  durch  läng- 
liche, schwarzviolett-  oder  dunkelpurpurrothe  Früchte.  Capsi- 
cum purpureum  Hornemann,  C.  caerulescens  Besser  und 
andre  durften  nahe  verwandt  seyn. 

Drille  Gruppe . Capsicum  brasilianum  microcarpon,  klei- 
ner brasilischer  oder  Beerenpfeffer.  Es  gehört  dahin  Capsi- 
cum frutescens  Miller.  Der  staudige  Stengel  ist  3 — 4 Fufs 
hoch  und  seine  Früchte  gleichen  in  Hinsicht  der  Gröfse  und 
Gestalt  denen  des  Saurachs,  Berberis  vulgaris.  Nicht  minder 
ist  hierher  zu  bringen  Capsicum  baccatum  L. , ausgezeichnet 
durch  eine  kleine  Frucht,  die  der  Form  und  Gröfse  nach  mit 
einer  Johannisbeere  oder  Spargelbeere  zu  vergleichen  ist. 
Endlich  ist  dieser  Gruppe  noch  zuzuzählen,  der  Vogelpfef- 
fer: Capsicum  minimuin  Miller  oder  Ce  microcarpum  D ec  an- 
dolle, welcher  die  kleinsten  beerenartigen  Früchte  der  gan- 
zen Gattung  hat. 

Officinell  sind  die  verkleinerten  Früchte  und  Saamen 
unter  dem  Namen  Cayennepfeffer,  Piper  cayennense:  es  wird 
dazu  nach  Murray  Capsicum  baccatum  L.  verwandt,  das  die 
Engländer  Birdpepper  nennen.  Die  Saamen  werden  in  Cayenne 
auf  Mühlen  so  zerkleinert,  dafs  sie  das  Ansehen  des  Senfes 
bekommen.  Nach  Nie  mann  dagegen  wird  der  Cayennepfef- 
fer des  Handels  aus  den  Saamen  und  ganz  reifen  Früchten 
von  Capsicum  baccatum  auf  die  Art  zubereitet,  dafs  man  solche 
mit  Waizenmehl  und  Sauerteig  zu  einer  Masse  zusamraenreibt, 
im  Ofen  trocknet  und  dann  pulverisirt.  Eine  der  neuesten 
Nachrichten  über  diese  Drogue  theilte  Herr  Robert  Schom- 
burgk  mit.  Nach  ihm  werden  die  Früchte  von  Capsicum 
baccatum,  frutescens  und  grossum  zur  Bereitung  des  Cayenne- 
pfeffers benutzt,  zu  welchem  Ende  man  die  reifen  Früchte 
sammelt,  der  Sonne  aussetzt , und  wenn  sie  hinlänglich  trok- 
ken  sind,  zu  Pulver  stöfst.  Diese  Drogue,  setzt  er  hinzu, 
enthält  eine  geruch-  und  geschmacklose  Substanz,  die  in 
nadelförmigen  Kristallen  anschiefst,  sie  wurde  von  Forch- 
hammer  entdeckt  und  von  Doctor  Conwell  Capsicin  genannt. 
— Nach  Miller  liefert  Capsicum  minimum  jenes  vorzügliche 
Gewürz , das  die  Amerikaner  Pepper  poto  nennen , und  dessen 
Zubereitungsart  er  ausführlich  beschreibt.  Dieses  kleine  Capsi- 
cum ist  eins  der  schärfsten , daher  es  auch  die  Franzosen  Pi- 
ment enrage  nennen.  — Brande  sagt,  es  sey  wahrscheinlich, 
dafs  man  zur  Bereitung  des  Cayennepfeffers  mehrere  Varietä- 
ten von  Capsicum  nehme,  die  gepulvert  den  Hauptbestandteil 
ausmachten , und  mit  einer  sehr  veränderlichen  Menge  Koch- 
salz, gewöhnlich  die  Hälfte  des  Gewichts  gemengt  werde. 
Man  erlaubte  sich  aber  noch  andere  Verfälschungen,  wie  z.  B. 
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Zusätze  von  gefärbten  Sägespänen,  und  nach  Einigen  sogar 
von  Minium.  Das  hellgelbe  Pulver,  das  unter  dem  Namen 
englischer  Senf  fFlour  of  mustard)  für  den  Tischgebrauch 
verkauft  wird,  ist  eine  Zusammensetzung  aus  Cayennepfeffer, 
schwarzem  und  weifsem  Senf.  Waizenmehl  und  Curcuma  *f)l 

Der  sogenannte  inländische  Pfeffer  der  Franzosen 
wird  ebenfalls  aus  einem  Capsicum  bereitet.  Um  diesem  das 
Ansehen  des  wahren  Pfeffers  zu  geben , verfährt  man  folgen- 
dermafsen : Man  öffnet  die  noch  weiche  Frucht , schneidet  sie 
nach  sorgfältig  herausgenommenen  Saamen  in  Stücke  und  kne- 
tet sie  in  Roggenteig.  Diesen  Jäfst  man  24  Stunden  lang 
gähren  und  bringt  ihn  sodann  in  einen  Ofen,  nicht  um  ihn  zu 
backen,  sondern  blos  um  ihn  auszutrocknen.  Wenn  er  hart 
und  trocken  ist,  stöfst  man  ihn  in  einem  Mörser  zu  Pulver  und 
bedient  sich  seiner , wie  gewöhnlichen  Pfeffer , an  der  Tafel. 

In  Deutschland  findet  man  den  Cayennepfeffer  eher  bei 
den  Specereikrämern , als  in  den  Apotheken. 

Die  Gruppe  der  Cestrineae  v.  Schlechtendal  fLin- 
naea 1833.  p.  250.),  sonst  zu  den  Solaneen  gerechnet,  unter- 
scheidet sich  von  diesen  durch  den  geraden  Embr}^o,  die  blatt- 
artigen Cotyledonen,  durch  den  Habitus  und  auch  durch  ihre 
Heilkräfte.  In  Hinsicht  des  Embryo  kommen  sie  mit  den 
Acanthaceen  überein,  sonst  aber  stehen  sie  allerdings  den 
Solaneen  am  nächsten.  Wir  haben  nur  wenige  Arten  kurz  zu 
berühren. 


Cestrum  diurnum  L.  Tag  - Hammerstrauch.  In  die  Pentandria 
Monogynia  gehörend.  Ein  Meiner,  10—12  Fufs  hoher,  in  Cuba  einheimi- 
scher Baum,  mit  schmächtigem  Stamme,  aschgrauer  Rinde,  langen  Zwei- 
gen , abwechselnden , gestielten  , länglich  zugespitzten  , glatten  , häutigen 
Blättern  und  achselständigen  , büschelförmig  stehenden.  Meinen,  trichter- 
förmigen, weifslichen  Blumen,  die  am  Tage  wohlriechend  sind.  Die  Frucht 
ist  eine  einfächerige,  vielsaamige  Beere.  Davon  werden  die  Blätter  in  Fern 
gegen  Fieber  gebraucht,  auch  äufserlich  bei  ödematösen  Füfsen  aufgelegt. 

Cestrum  venenatum  Thunberg,  Giftiger  Hammerstrauch.  Ein 
auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  wachsender  Meiner  Baum,  mit 
länglich  - lanzettförmigen , gelben  Blumen.  Mit  den  Beeren  dieser  Pflanze 
vergiften  die  Buschmänner  ihre  Pfeile  und  Lockspeisen,  um  das  Wild  zu 
erlegen. 

C e strum  laurifolium  THeritier.  Lorbeerblätteriger  Hammer- 
strauch, in  Südamerika  einheimisch  und  der  vorigen  Art  an  Gestalt  und 
Eigenschaften  sehr  ähnlich,  wird  in  Brasilien  äufserlich,  in  Bädern  u.  s.  w. 
angewendet. 


Cestrum  tinctorium  Jac quin.  Färbender  Hammerstrauch.  Ein 
kleines,  ungefähr  vier  Fufs  hohes,  um  Caracas  einheimisches  Bäumchen, 
mit  auJr®c*rtem , cylindnschem , ästigem  Stamme.  Die  Blätter  stehen  ab» 
wechselnd  sind  oval- lanzettförmig,  kurz  gestielt,  am  Rande  ganz,  leder- 
artig,  ungefähr  3 Zoll  lang,  *f2  Zoll  breit.  Sie  verbreiten  einen  widerlichen 


) Dafs  auch  die  Saamen  des  Capsicum  annuum  im  gepulverten  Zustande 
Cayennepfeffer  genannt  werden,  ist  schon  oben  erinnert  worden. 
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Geruch.  Die  Blumen  sind  kurz  gestielt,  sie  stehen  traubenformig  in  den 
Blattwinlieln  und  an  den  Enden  der  Zweige.  DieCorolle  ist  weils;  ihre  Röhre 
am  Schlunde  etwas  erweitert , die  5 — 6 Segmente  des  Saumes  lanzettför- 
mig, anfangs  horizontal  ausgebreitet,  später  zurüclsgeschlagen.  Die  Staub- 
geläfse  sind  last  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  der  Corollenröhre  verwach- 
sen, ihre  Staubbeutel  länglich.  Die  Früchte  sind  zugerundete,  schwarz- 
blaue Beeren  Der  Saft  dieser  Beeren  gibt  eine  blaue,  fast  unzerstörbare 
Tinte,  die  daher  von  den  Regierungsbehörden  zu  officiellen  Schreiben  be- 
nutzt wird.  Nach  v.  Humboldt  ist  dieser  Saft  jeder  künstlichen  Tinte 
vorzuziehen  *). 


Die  Gruppe  der  Nolaneae  Reichenbach,  ebenfalls 
den  Solaneen  nahe  verwandt,  aber  doch  in  manchen  Umstän- 
den von  ihnen  abweichend,  liefert  keine  bei  uns  gebräuchliche 
Arzneipflanzen. 


Familie:  CONVOLVULACEAE  Jussieu.  B.  Brown. 

Convolvuleen  oder  Winden  - Gewächse. 

Eine  sehr  schöne  Fflanzenfamilie,  deren  Glieder  zahlreich 
in  allen  Tropenländern , seltner  in  den  gemäfsigten  sind  und 
den  kalten  ganz  mangeln.  Sie  haben  meistens  einen  winden- 
den Stengel,  mittelst  dessen  sie  sich  um  nahe  Sträucher  oder 
Bäume  schlingen,  oder  zwischen  krautartigen  Gewächsen, 
zumal  an  den  Seeküsten  umher  kriechen.  Alle  Theile  enthal- 
ten mehr  oder  weniger  reichlich  einen  Milchsaft;  die  Blätter 
stehen  abwechselnd,  sie  sind  ungetheilt  oder  verschiedenartig 
gelappt,  bisweilen  fiederartig  geschlitzt , ohne  Afterblätter. 
Die  Blumen  stehen  einzeln  oder  mehrere  vereint  in  den  Blatt- 
winkeln oder  am  Ende,  der  Zweige,  und  sind  grotsentheils  mit 
zwei  Bracteen  versehen.  Der  Kelch  ist  bleibend,  fünftheilig, 
die  CoroIIe  regelmäfsig  mit  fünfspaltigem  Saume,  in  der  Knospe 
gefaltet  liegend.  Fünf  Staubfäden  sind  an  der  Basis  der  Blu- 
menkrone befestigt.  Der  Fruchtknoten  ist  einzeln  , frei  und 
sitzt  auf  einer  besondern  Scheibe;  der  Griffel  ist  einfach  oder 
getheilt,  mit  einfacher  oder  gelappter  Narbe.  Die  Frucht  ist 
eine  2 — 3 oder  -^fächerige  Kapsel,  die  sich  mit  einer  gleichen 
Zahl  Klappen  öffnet.  Selten  ist  sie  einfächerig  und  ohne 
Klappe.  Die  hervorstehenden  Winkel  des  Saamenträgers 
QiVophospermumJ  bilden  Scheidewände , die  mit  den  aufsen 
sichtbaren  Suturen  correspondiren.  Jedes  Fach  enthält  einen 
oder  auch  viele  Saamen.  Diese  sind  fast  knöchern,  ihr  Embryo 
liegt  gerade  (homoiropusj  mit  gefalteten  Cotyledonen , um- 
geben von  einem  schleimigen  Eiweifse. 


*')  Solanum  iridigoferum  St.  Hilaire,  in  Brasilien  einheimisch,  soll  einen 
blauen  Farbstoff  liefern  , der  schöner  ist , als  selbst  der  Indig.  Es  ist  eine 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Piurohy  in  der  Provinz  Minas  wachsender  Strauch, 
der  vielleicht  einerlei  ist  mit  Solanum  nudum  Humb.  , Bonplandet 
Kunth. 
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Gattung  Convolvulus  L.  Winde. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  nackt,  oder  auch  mit  zwei  klei- 
nen, bisweilen  ansehnlich  grofsen  Bracteen  versehen  (Calyste- 
gia  R.  Brown.)  Die  Blumenkrone  ist  trichterförmig,  fünf- 
faltig,  sie  öffnet  und  schliefst  sich  zu  bestimmten  Zeiten  des 
Tages.  Die  fünf  Staubgefäfse  sind  an  Gröfse  ungleich,  kürzer 
als  die^Corolle;  der  Griffel  einfach,  mit  zwei  fadenförmigen 
Narben.  Die  Kapsel  ist  kugelförmig,  2 — 3fächerig,  2 — 3 
klappig. 

Convolvulus  arvensis  L. 

Ackerwinde,  Feld  winde,  Korn  winde. 

(Plenk  plant,  med.  tab  »04.) 

Eine  sehr  gemein  auf  Aeckern , in  Weinbergen,  Gürten 
u.  s.  w.  wachsende  ausdauernde  Pflanze,  mit  fadenförmiger, 
strohhalmdicker,  ästiger,  weit  unter  der  Erde  sich  verbreiten- 
der, weifslicher  Wurzel,  dünnen,  fadenartigen,  eckigen,  auf 
der  Erde  ausgebreiteien  und  an  Pflanzen  aufsteigenden,  sich 
windenden  Stengeln;  gestielten,  kleinen,  pfeil-  oder  spies- 
förmigen , fast  glatteil  Blättern  von  etwa  1 1 2 Zoll  Länge. 
Die  Blumen  stehen  einzeln  auf  Stielen , die  länger  als  die 
Blätter  sind;  sie  erscheinen  im  Juni  oder  Juli  und  haben 
eine  weifse  oder  schön  rosenrothe.  gestreifte,  wohlriechende 
Corolle. 

Officinell  war  sonst  das  Kraut:  Herba  Convolvuli  mi- 
noris.  Es  hat  einen  salzigen , etwas  bitterlichen  Geschmack. 
Die  W urzel  schmeckt  ekelhaft  bitter. 

Vor  walten  der  Bestand!  heil.  Scharfes  Hartharz. 
Cheva liier  fand  in  der  Wurzel  ein  dem  Jalappenharz  ähn- 
liches , drastisch  purgirendes  Harz. 

Anwendung.  Das  Kraut  wurde  eliedem  als  abführendes  Mitte),  gegeben 

Geschichte.  Man  hält  die  Pflanze  für  die  LIelxine  des  Dioscorides  ; die 
alten  griechischen  Aerzte  benutzten  den  frisch  ausgeprefsten  Saft  der  Blätter  als 
ein  eröffnendes  Mittel. 

Convolvulus  sepium  L. 

Zaunwinde,  Baumwinde,  Zaunglocke.  Calystegia  sepium 

II.  Brown. 

(Blackwell  Herb,  tab  38.  Plenk  plant,  ined.  lab.  91.) 

Sie  wächst  häufig  an  Wegen,  in  Gräben,  an  Bächen  und 
Flüssen,  in  Hecken  und  Gebüschen;  es  ist  eine  ausdauernde 
Pflanze,  deren  Stengel  an  Zäunen  sich  hoch  hinauf  windet, 
und  im  Habitus  viele  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen  Art  hat; 
doch  sind  alle  Theile  beträchtlich  gröfser,  die  Blätter  pfeil- 
förmig zugespitzt,  an  den  Lappen  abgestutzt,  und  die  Blu- 
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menstiele  mit  zwei  grofsen  Bracteen  versehen,  worauf  die 
Gattung  Calystegia  gegründet  ist.  Die  grofsen  ansehnlichen, 
immer  schneeweifsen  Blumen  erscheinen  in  den  Sommermona- 
ten, sie  haben  an  der  Basis  des  Fruchtknotens  eine  gelbe  Ho- 
nigdrüse. 

öfficinell  war  sonst  ebenfalls  das  Kraut  und  die  Wur- 
zel: Herba  et  Radix  Convolvuli  majoris.  Die  Wurzel  ist  etwa 
federkieldick  oder  dicker,  cylindrisch,  hin  und  her  gebogen, 
kidecht  ebenfalls  sehr  lang  unter  der  Erde  fort , sie  ist  weifs, 
fleischig,  getrocknet  hellbräunlich , brüchig,  schmeckt  wider- 
lich scharf  und  bitter.  Sie  besitzt  gleiche  Eigenschaften  und 
Bestandtheile  wie  die  Ackerwinde,  doch  wirkt  sie  kräftiger, 
besonders  die  Wurzel,  welche  ebenfalls  von  Cheva liier 
untersucht  wurde.  Er  fand  darin  mehr  scharfes  Harz , als  in 
der  vorhergehenden. 

Anwendung  Wie  die  vorhergehende  Art.  Die  Wurzel  könnte  man  noch 
aU  ein  gutes  Abführungsmittel  benutzen. 

Geschichte.  Man  hält  diese  Pflanze  für  den  Smilax  laevis  des  Dioscori- 
de9 , wogegen  jedoch  manche  Zweifel  erhoben  werden  könnten.  Der  alte  Phar- 
makologe redet  nicht  von  den  Heilkräften  seines  Smilax,  sondern  nur  von  den 
schädlichen  Eigenschaften  der  Frucht. 

Convolvulus  Scammonia  L. 

Orientalische  Purgirwinde. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  92.  Düsseldorfer  Sammlung.  9.  Liefer.  lab.  3.  Guimpel 
et  v.  Schlechtendal  tab.  177.  Hayne  Bd.  12.  tab.  35.) 

Eine  perennirende  Pflanze  mit  langer  cylindrisch  er,  allmä- 
lig  dünner  werdender,  aufsen  gelblicher,  innen  weifser  Wur- 
zel, die  2 — 3 Fufs  lang  und  3 — 4 Zoll  dick  ist;  sie  wächst 
an  Hecken,  Felsen  und  Bergen  in  Klein -Asien,  zumal  in 
Syrien  auf  der  Bergkette  von  Antiochien  bis  zum  Libanon,  auf 
Rhodus,  in  der  Krimm  u.  s.  w.  und  blüht  in  den  Sommermo- 
naten. Die  windenden  Stengel  sind  an  drei  Fufs  lang,  oder 
auch  oft  noch  viel  länger.  Die  Blätter  sind  spiefs förmig,  glatt, 
lang  gestielt,  zugespitzt,  hinten  stumpflappig , 2— -2y2  Zoll 
lang.  Die  Blumenstiele  sind  sehr  lang  und  tragen  meistens 
drei  grofse  glockenförmige,  blafsrothe  oder  gelbliche  Blumen, 
die  in  der  Gröfse  das  Mittel  halten  zwischen  den  kleineren  der 
Ackerwinde  und  den  gröfseren  der  weifsen  Zaunwinde. 

Herr  Clamor  Mar  qua  rt  fand  in  100  Theilen  der  trock- 
nen Wurzel  Harz  20, , Zucker,  Convolvulin  und  Extractiv- 
stoff  68,4  (durch  Alkohol  ausgezogen),  Harz  2,  Wachs  0,75 
( durch  Schwefeläther  entzogen) , Gummi  29,  Extractivstoff 
12  (durch  kaltes  Wasser  erhalten),  Stärkmehl  35 , Extractiv- 
stoff 7 (durch  kochendes  Wasser  erhalten). 

Öfficinell:  Von  dieser  Pflanze  erhalten  wir  das  Scarn- 
monium,  Gummi -resina  Scammonii.  Der  durch  Einschnitte  in 
die  Wurzel  erhaltene  Milchsaft  wird  gesammelt  und  an  der 
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Luft  eingetrocknet.  Dieses  ist  das  ächte  und  beste  Seammo- 
nium  5 häufig  wird  es  aber  mit  Sand  und  andern  Unreinigkeiten 
vermengt,  oder  der  ausgeprefste  Saft  von  dieser  und  andern 
ähnlichen  Pflanzen  wird  eingedickt  als  Scammonium  verkauft. 
Man  kann  die  zahlreichen  Scammoniumsorten  des  Handels  un- 
gefähr folgendermafsen  eintheilen : 

a<  Scammonium  Dioscoridis,  das  Scammonium  der 
alten  griechischen  Aerzte.  Difese  ursprüngliche  und  wahre 
Sorte  wurde  wahrscheinlich  von  Convolvulus  sagittaefoiius 
Sibthorp  j[C.  Sibthorpii  Roemer  et  Schuftes)  gewonnen, 
es  stellte  eine  glänzende,  etwas  durchsichtige , leichte,  brü- 
chige, gelbliche  oder  graue  Materie  dar,  leicht  pulverisirbar 
und  von  etwas  scharfem  Geschmacke.  Das  beste  und  reinste 
wurde  zu  den  Zeiten  des  Dioscorides  aus  Mysien  gebracht, 
wogegen  Antiphanes  dem  aus  Cypern  kommenden  die  erste 
Stelle  einräumt.  Rufus  von  Ephesus  rühmt  besonders  das  vom 
mysischen  Olymp  und  von  Kolophon  herstammende.  Tourne- 
fort  redet  von  dem  auf  Samos  bereiteten  Scammonium,  das 
man  offenbar  seiner  Erzählung  zufolge  aus  derselben  Winde 
darstellte,  von  welcher  Dioscorides  redet;  allein  dieses  kommt 
kaum  mehr  zu  uns  und  es  haben  darum  diese  Angaben  blos 
historischen  Werth. 

b,  Scammonium  Mathioli,  oder  das  der  späteren 
Aerzte,  wahrscheinlich  herrührend  von  dem  oben  beschriebe- 
nen Convolvulus  Scammonia  L.,  welche  Pflanze  Mathiolus 
zuerst  beschrieb  und  abbilden  liefs.  Sie  liefert  nach  dem  Zeug- 
nisse mehrerer  Aerzte  und  Naturforscher  die  vorzüglichste 
Sorte  der  nun  vorhandenen  Scammoniumarten , wovon  man 
nach  den  Orten,  von  denen  es  hergebracht  wird,  mehrere 
Formen  zu  unterscheiden  pflegt. 

a.  Scammonium  von  Aleppo.  Die  reinste  Sorte,  die 
man  sonst  in  Kürbisschalen  verschickte,  kommt  jetzt  nicht 
mehr  zu  uns;  das  nun  im  deutschen  Handel  vorkommende 
aleppische  Scammonium  besteht  nach  M artins  aus  unförmlich 
grofsen  , mehr  oder  weniger  festen,  scharfkantigen  Stücken, 
von  grünlich  aschgrauer  Farbe,  auf  dem  Bruche  schwach 
wachsglänzend;  man  bemerkt  mehrere  Lagen  und  kleine 
Höhlungen  im  Innern;  der  Geschmack  ist  stark,  unangenehm 
kratzend. 

Herr  Clamor  Marquart  untersuchte  eine  Sorte,  die  der 
in  Kürbisschalen  sonst  vorkommenden  sehr  ähnlich,  aber  in 
Kisten  oder  runden  Schachteln,  Trommeln  genannt,  in  den 
Handel  kam;  sie  bestand  in  100  Theilen  aus:  Harz  81,25, 
Wachs  0,75,  Extractivstoff  4,50,  GummiS,  Bassorin  f Zel- 
lenmembran 3 1,75,  Eiweifsstoff  1 , Faserstoff  0,50,  eisenhal- 
tige Alaunerde,  kohlensaurem  Kalk  und  Talkerde  8,75;  ei- 
senhaltigem Sand  mit  braunen  und  weifsen  Quarzkörnchen  3,50. 
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Aufserdem  untersuchte  derselbe  noch  vier  Sorten  aleppisches 
Scammonium,  die,  wie  im  Aeufsern,  so  im  Harzgehalt  sich 
unterscheiden,  auch  bisweilen  Mehl,  kohlensauren  Kalk  oder 
Gips  beigemischt  enthalten 

Nach  Geiger  kommt  das  aleppische  Scammonium  in  gros- 
sen , leichten , schwammigen , aufsen  aschgrau  und  gelblichen, 
innen  etwas  dunkleren , zum  Theil  auch  hellgrauen , im  Bru- 
che schwach  glanzenden,  leicht  zerreiblich’en  Stücken  vor, 
die  ein  weifsgraues  Pulver  geben.  Man  sieht  zuweilen  noch 
Beste  von  einer  heilen  lederartigen  Bedeckung.  Das  aleppi- 
sche Scammoruum  riecht  widerlich  5 anfangs  ist  es  fast  ge- 
schmacklos, hinterher  aber  bemerkt  man  einen  einigermaPsen 
violenartigen,  aber  widerlich  beifsenden  Geschmack.  Mit  dem 
nassen  Finger  gerieben  wird  es  milchig  5 mit  Wasser  zerrie- 
ben bildet  sich  eine  grünliche  Milch  und  vereinigt  sich  damit 
beim  Kochen.  Nach  Bouillon  La  grau  ge  und  Vogel 
schmilzt  es  vollständig  in  der  Wärme. 

Der  Scammoniumsaft  wird  an  dem  Standorte  der  Pflanze 
von  den  Bauern  im  Anfang  des  Juni  gesammelt  und  nach 
Aleppo  gebracht.  Da  kaufen  ihn  die  Juden , und  vermischen 
ihn  meistens  mit  allerlei  heterogenen  Dingen.  Nach  Hassel- 
quist  kommt  das  beste  Scammonium  aus  Marasch,  vier  Tage- 
reisen von  Aleppo  5 dahin  bringt  man  es  in  kleine  Felle  ver- 
packt^ französische  und  englische  Kaufleute  verführen  es  dann 
nach  Marseille  und  London. 

b.  Scammonium  aus  Antiochien.  Es  kommt  in  fast 
schwarzen,  von  Insekten  durchbohrten,  festen  Stücken  vor, 
die  matt  oder  wenig  glänzend  im  Bruche  sind  und  ein  dunkel- 
graues Pulver  geben  5 es  riecht  und  schmeckt  widerlich  brenz- 
lich und  ist  nach  Geiger  die  schlechteste  Sorte,  somit  zum 
Arzneigebrauche  zu  verwerfen,  während  Cartheuser  zu  seiner 
Zeit  es  für  das  beste  erklärte  5 aber  schon  Stift  hielt  es  für 
die  geringste  Sorte.  Marquart  beschreibt  unter  dem  Na- 
men Scammonium  antiochicum  drei  verschiedene  Broguen , die 
sämmtlich  einen  gewissen  Gehalt  an  Mehl  erkennen  lielsen. 
Die  an  Harz  reichste  Sorte  kommt  nach  ihm  in  grofsen,  regel- 
mäfsigen,  runden,  kuchenförmigen  Stücken  von  4 Zoll  im 
Durchmesser  und  3/i  bis  1 Zoll  Dicke  vor.  Die  untere  Seite 
ist  fast  ganz  flach  und  nur  hier  und  dort  mit  einer  weifsen 
Mehlkruste  bedeckt.  Die  obere  Seite  ist  convex,  mehr  glatt. 
Von  aufsen  nnd  innen  ist  diese  Sorte  sehr  hell  aschgrau,  von 
grofsen  Höhlungen  und  Insektengängen  durchbrochen.  In  der 
gleichförmigen  Masse  findet  man  hin  und  wieder  kleine  weifse 


')  Die  Scammoniuuisorten  des  Handels  , monographisch  bearbeitet,  in  histo- 
rischer, pharmakologischer  und  chemischer  Beziehung.  Brandes  Archir, 
zweite  Reihe.  Bd.  7.  p.  z36  u d,  f.  Bd.  10.  pag.  «34  u.  d.  f, 
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Körnchen  eingestreut.  Es  ist  leicht  zerbrechlich,  auf  dem 
Bruche  matt  und  gibt  zerrieben  ein  gelblich  aschgraues  Pul- 
ver. Im  Platinlöffel  erhitzt,  verändern  die  Stückchen  sich  alle 
nicht,  blähen  sich  kaum  auf,  werden  braun,  riechen  nach  ver- 
branntem Brode  und  hinterlassen  eine  sehr  schwer  einzu- 
äschernde Kohle.  Die  Bestandteile  in  löö  sind:  Harz  18,5 
Proc. , Wachs , Spuren  5 Extractivstoff  mit  Calcium  - Magnium 
und  Kaliumchlorid  6,  Gummi  mit  schwefelsaurem  und  äpfel- 
saurem Kalk  2,5,  lösliche  Stärkmehlsubstanz  15,5,  Gips  22,5, 
eisenhaltige  Alaunerde  1,  kohlensauren  Kalk  4,  Kohlensäure 
Talkerde  7,5,  Stärkmehlhüllen , Bassorin,  Kleber  7 ,*  Eiweifs 
6,5  , Faserstoff  mit  wenigen  Faserkörnchen  2,5.  Eine  andere 
Sorte  enthielt  16  Procent  Harz  und  die  dritte  schlechteste,  von 
hellbrauner  Farbe  und  fast  hornartiger  Consistenz , die  nur 
mühsam  ein  hellbraunes  Pulver  lieferte,  enthielt  nur  8,5  Pro- 
cent Harz. 

c.  Scammonium  aus  Smyrna.  Mehrere  Pharmako- 
logen leiten  diese  Drogue  nicht  von  einem  Convolvulus , son- 
dern von  einer  Pflanze'  aus  der  Familie  der  Asclepiadeen  ab ; 
namentlich  von  Periploca  Secamone  L.  oder  von  der  Secamone 
aegyptiaca  II.  Brown.  Diese  Annahme  scheint  auf  einer  irri- 
gen oder  falsch  verstandenen  Nachricht  von  Prosper  Alpin 
zu  beruhen , oder  auch  dem  Umstande  beizumessen  zu  seyn, 
dafs  diese  Drogue  sonst  aus  Aegypten  nach  Venedig  gebracht 
wurde,  allein  Anton  Musa  Brasavoli  berichtete  schon,  dafs 
dieses  aegyptische  Scammonium  eigentlich  aus  Mysien  stam- 
me, von  wo  es  nach  Alexandrien  in  Aegypten  und  von  da 
aus  nach  Italien  gebracht  werde.  Sicherer  als  diese  Berichte 
ist  die  Angabe  des  berühmten  Botanikers  Sherard,  wel- 
cher dreizehn  Jahre  lang  englischer  Co  ns  ul  in  Smyrna  war; 
um  diese  Stadt  wächst,  wie  er  sagt,  eine  rauhhaarige 
Winde,  aus  der  man  jedoch  keinen  Satt  gewinnt,  wohl 
aber  aus  einer  andern  mit  glatten  Blättern,  die  da  in  sol- 
cher Menge  vorkommt,  dals  eine  ansehnliche  Quantität  der 
Drogue  aus  ihr  erhalten  werden  kann;  doch  verwendet  man 
keineswegs  die  Pflanze  überall,  wo  sie  sich  findet,  sondern 
lediglich  die  am  Abhange  des  Berges,  auf  dem  das  Kastell 
steht,  wachsende.  Man  verwundet  die  Wurzeln,  sammelt 
den  Saft  mittelst  Muschelschalen  und  läfst  ihn  da  austrock- 
nen. Aber  dieses  ächte  Scammonium  von  Smyrna  kommt 
nicht  nach  Europa.  Was  wir  unter  diesem  Namen  erhalten, 
wird  , wie  Sherard  hinznsetzt,  theils  aus  Contejum . dem 
heutigen  Gute,  einer  Stadt  in  Gallo- Graecia  oder  Galatia, 
theils  aus  Iconium,  dem  heutigen  Cogni  in  Lycaonien  oder 
Kappadocien,  wo  es  in  Menge  zu  finden  ist.  nach  Smyrna  ge- 
bracht. 

Das  Scammonium  aus  Smyrna  steht  dem  aus  Aleppo  am 
nächsten.  Wir  erhalten  es  nach  Geiger  in  sehr  festen 
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Stücken  von  dunkler,  last  schwarzer  Farbe;  es  ist  weniger 
zerreiblich  als  das  aleppische  und  gibt  mit  Wasser  ein  dunkel- 
graues  Gemenge , es  vereinigt  sich  damit  nicht  beim  Kochen, 
sondern  wird  krümlich  und  schmilzt  in  der  Warme  nur  un- 
vollständig. 

Herr  Marquart  beschreibt  unter  dem  Namen  Scammo- 
nium  aus  Smyrna  vier  verschiedene  Droguen;  die  erste  der- 
selben kommt  in  grofsen,  kuchenförmigen , runden  Stücken 
von  6 Unzen  Gewicht  und  schwerer  vor.  Sie  sind  von  aus- 
sen dunkel,  grünlichschwarz,  glänzend,  wie  mit  einem  Fir- 
nifs  überzogen,  schwer  zerbrechlich,  innen  heller,  matt  und 
porös.  Diese  Höhlungen  sind  seiten  Folge  von  Jnsektenfras, 
sondern  inehrentheils  durch  die  steif- flüssige  Consistenz  der 
Masse  beim  Bereiten  der  Kuchen  hervorgegängen.  Sehr  häufig 
findet  man  im  Innern  eingemengte  hellere  Stückchen  oderSpän- 
chen.  Mit  dem  feuchten  Finger  auf  der  glänzenden  Oberfläche 
gerieben,  bildet  sich  endlich  eine  zähe,  schmutzig- aschgraue 
Emulsion. — Die  Drogue  enthielt:  Alphaharz,  verbunden  mit 
Aetzkali  rothfärbendem  Harz  4,50,  Betaharz  1,50,  Extrac- 
tivstoff,  durch  Alcohol  ausgezogen,  3,00,  Extractivstoff  mit 
Pflanzenleim  u.  s.  w 10,00,  Gummi  mit  schwefelsaurem  Kalk 
21,00,  Stärkmehl  mit  schwer  löslichem  Schleim  19,50,  Faser- 
stoff mit  Humus,  oxydirtem  ExtractivstotF  u.  s.  w.  33,00,  Kie- 
selerde, Alaunerde,  Eisenoxyd,  phosphors.,  Schwefels.  Kalk 
u.  s.  w.  7,5.  Diese  Sorte,  so  wie  noch  zwei  andre  ver- 
wandte, möchten,  wie  Herr  M.  zu  glauben  geneigt  ist,  aus 
Cynanchum  monspeliacum  bereitet  worden  se}rn,  eine  vierte 
sehr  harzreiche  Sorte  schien  ihm  eine  in  Deutschland  oder 
Frankreich  nachgekünstelte  Guajakharz  haltige  zu  seyn. 

Aus  allem  diesem  geht  hervor,  dafs  das  Scammonium  des 
Handels  ein  sehr  unzuverlässiges  Arzneimittel  ist,  und  man 
daher  besser  thun  würde,  das  Harz  aus  demselben  abzuschei- 
den und  als  Resina  Scammonii  pura  anzuwenden.  Die  Benen- 
nungen der  Sorten  nach  dem  angeblichen  Vaterlande  sind  völ- 
lig unzuverlässig , sie  sollten  ganz  aus  der  Pharmakologie 
entfernt  werden  und  an  ihrer  Stelle  andere  Benennungen  nach 
den  physischen  Eigenschaften  eingeführt  werden.  Nur  der 
eingedickte  Wurzelsaft  orientalischer  Winden  kann  Scammo- 
nium heifsen,  nicht  aber  eine  aus  einem  Cynanchum  oder  an- 
dern Pflanze  bereitete  Drogue.  Auch  das  Harz  amerikanischer 
Winden  hat  man  unter  dem  Namen  Scammonium  verkauft, 
wovon  unten  noch  die  Rede  seyn  wird. 

Die  Güte  und  Verfälschung  ergeben  sich  aus  den 
angeführten  Eigenschaften.  Ein  lockeres,  leicht  zerreibliches, 
jedoch  compactes  graues  Scammonium,  welches  für  sich  in 
der  Wärme  ganz  schmilzt , mit  Wasser  eine  grünliche  Milch 
gibt  und  bis  auf  Vs  in  Weingeist  löslich  ist,  rnufs  für  die  beste 
Sorte  gelten.  Eine  Verfälschung  mit  Jalappenharz  gibt  die 
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Unlöslichkeit  des  Harzes  in  kaltem  Aether  zu  erkennen,  da 
das  Scammoniumharz  nach  Planche  darin  leicht  löslich  ist. 
(Magazin  für  Pharm.  Bd.  18.  p.  158.)  Schwarzes,  von  Wür- 
mern zernagtes,  erdiges,  mehlhaltiges,  in  Weingeist  wenig 
lösliches  Scammonium  mafs  verworfen  werden.  Ein  sogenann- 
tes Scammonium  monspeliacum  aus  dem  Milchsäfte  des  Cynan- 
chum  monspeliacum  erhalten,  von  schwarzem  Ansehen  und 
ziemlicher  Schwere,  ebenfalls  mit  purgirenden  Eigenschaften 
begabt,  soll  häufig  zur  Verfälschung  des  ächten  dienen,  und 
scheint  unter  dem  S.  aus  Smyrna  in  den  Handel  zu  kommen. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Scammonium  in  Substanz,  in  Pulver  und 
Pillenform.  (Es  wirkt  in  der  Dosis  von  einigen  Granen  drastisch  purgirend. 
Präparate  hatte  man  davon  das  geschwefelte  Scammonium  , Diacrydium  sulphu- 
ratum  , welches  bereitet  wurde,  indem  man  gepulvertes  Scammonium  auf  einem 
Eogen  Papier , der  mit  Nadeln  durchlöchert  war  und  in  einem  Haarsieb  lag, 
etwa  ^ Stunde  unter  öfterem  Umrühren  deu  Dämpfen  von  brennendem  Schwe- 
fel aussetzte,  wodurch  seine  drastische  Eigenschaft  etwas  gemildert  werden  sollte. 
Auch  halte  man  ein  Diacrydium  cydoniatum  , rosatum  , glycyrrizatum  u.  s.  w., 
welehe  durch  Lösung  des  Scammoniums  in  dem  Saft  oder  der  Abkochung  dieser 
Substanzen  und  Eindicken  der  vom  Bodensatz  abgegossenen  milchigen  Flüssigkei- 
ten  erhalten  wurde.  Diese  Präparate  sind  jetzt  aufser  Gebrauch. 

Geschichte.  Das  Scammonium  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln, 
und  kommt  schon  vielfältig  in  den  hippokratischen  Büchern  vor,  wie  denn  auch 
nach  Dumont  d' Urville  Convolvulus  Scainmonea  auf  Kos,  dem  Vaterlande 
des  Hippokrates  wild  wächst.  Die  Verfälschung  dieser  Drogue  ist  sehr  alt,  denn 
schon  Dioscorides  klagt,  dafs  es  in  Mysien  mit  Mehl  und  Euphorbiensaft  ver- 
mischt werde,  ja  es  ist  nur  zu  möglich  , dafs  ganz  dasselbe  betrügerische  Ver- 
fahren noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortdauert.  Uebrigens  reichten  die  alten 
Aerzte  das  Mittel  als  Purgans  in  weit  gröfseren  Gaben,  als  dies  jetzt  gebräuch- 
lich und  thunlich  ist;  in  den  hippokratischen  Schriften  wird  gesagt,  als  Abfüh- 
rungsmittel gebe  man  eine  Drachme,  und  blos  als  ein  gelinde  eröffnendes  Medi- 
kament zu  26  Granen  mit  Sesam  u.  s.  w. 

Convolvulus  Soldanella  L. 

Meerstrands  winde , Meerkohl,  Meerglöcklein. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  493.  Calystegia  Soldanella  R et  S.  Hayne  Bd.  12.  t.  3y.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  an  den  sandigen  Rüsten- 
des mittelländischen  und  schwarzen  Meeres,  seither  an  den 
Ufern  der  Nord-  und  Ostsee  wild  wächst  und  in  den  Sommer- 
monaten blüht.  Die  Wurzel  ist  dünn,  faserig,  kriechend;  die 
Stengel  etwa  1 — 2 Eufs  lang,  auf  der  Erde  ausgebreitet, 
eckig  5 die  Blätter  sind  an  der  Basis  herzförmig  ausgeschnitten, 
von  fast  nierenförmiger  Gestalt,  stumpf,  stachelspitzig,  glatt, 
lang  gestielt.  Die  ansehnlichen  schönen  Blumen  stehen  ein- 
zeln auf  langen,  geflügelten,  verdickten  Stielen,  die  Kelch- 
einschnitte sind  breit,  länglich,  die  Corollen  fleischroth,  mit 
gelben  Längsfalten. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Soldanellae,  Brassicae 
marinae.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  frisch  etwas  bitter 
und  salzig,  iin  trocknen  Zustande  nur  salzig  und  etwas  scharf 
beifsend. 
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Vorwaltender  Bestandteil : Scharfes  purgirendes 
Harz. 

Anwendung.  Man  gibt  es  in  Pulverform  und  in  Abkochung.  Bei  uns 
wird  es  nicht  gebraucht. 

Geschichte.  Die  Soldanella  befindet  sich  in  den  Verzeichnissen  der  Arz- 
neipflanzen mehrerer  alter  griechischer  Aerzte,  scheint  aber  doch  nicht  sehr 
häufig  benutzt  worden  zu  seyn.  Dioseorides  bemerkt,  dafs  es  ein  heftig  purgi- 
rendes , scharfes  , dem  Magen  nicht  zuträgliches  Kraut  sey. 

Convolvulus  scoparius  L. 

Besenartige  Winde. 

(Düsseld.  Samml.  Liefer.  i i.  tab.  22.  Hayne  Bd  12  lab  36  ) 

Eine  anf  den  kanarischen  Inseln  einheimische , strauchar- 
tige Pflanze,  die  das  Ansehen  eines  Ginsters  eher  hat,  als 
das  einer  Winde 5 sie  hat  zahlreiche,  lange,  fast  einfache, 
ruthenförmige  Zweige.  Die  Blätter  sind  schmal,  linienförmig, 
nur  wenig  behaart,  1 — 2 Zoll  lang,  am  Rande  ganz.  Aus 
den  obern  Blattwinkeln  entwickeln  sich  die  Biütkenstiele,  wo- 
von jeder  in  der  Regel  drei  Blumen  trägt,  die  zusammen  eine 
Art  von  Traube  bilden.  Die  Deckblättchen  sind  linienförmig, 
spitz  und  gleich  den  ovalen  Kelchen  mit  weichen  seidenartigen 
Härchen  besetzt.  Die  Corollen  sind  zwar  klein,  doch  stehen 
sie  weit  über  den  Kelch  hervor,  sie  sind  weifs,  aufsen  behaart, 
und  der  Fruchtknoten  mit  gelblichem  Filze  besetzt. 

Officineller  Th  eil.  Von  diesem  Strauche  kommt  eine 
Sorte  des  Rosenholzes:  Lignum  Rhodii,  eine  Annahme,  die 
man  schon  in  den  Schriften  des  Dale  findet , und  die  in  neue- 
ren Zeiten  durch  die  Beobachtungen  des  Herrn  Leopold  von 
Buch  bestätigt  worden  ist.  Es  soll  die  Wurzel  und  einen 
Theil  des  Stammes  ausmachen.  Guibourt  nennt  dasselbe 
Bois  de  Rhodes  des  parfumeurs,  . zum  Unterschiede  von  dem 
Rosenholze  der  Kunsttischler  febenistes).  Im  Handel  kommt 
es  in  2 — 5 Zoll  dicken,  knotigen,  gekrümmten  Stücken  vor, 
öfters  mit  einer  grauen,  zum  Theil  liniendicken , runzlichen 
Rinde  bedeckt,  ist  aufsen  weifsgrau,  schliefst  einen  röthlich- 
gelben  Kern  ein,  ist  dicht  und  sinkt  im  Wasser  zu  Roden. 
Gerieben  zumal  verbreitet  es  einen  angenehmen  und  starken 
Rosengeruch  5 der  Geschmack  ist  aromatisch  - bitterlich. 

Vo r waltende  Best andtheile.  Aetherisches Oel  (man 
sehe  den  ersten  Band)  und  Harz. 

Die  Güte  und  Aechtheit  geben  die  angeführten  Ei- 

fenschatten  zu  erkennen.  Je  schwerer  es  ist,  je  leichter  und 
eller  es  brennt  und  je  stärker  es  besonders  beim  Reiben  und 
Schaben  den  Rosengeruch  verbreitet,  um  so  besser  ist  es. 
Leichtes  weifses,  fast  geruchloses  oder  mit  fettem  Oele  durch- 
zogenes oder  abweichend  riechendes  Holz  rnufs  verworfen 
werden. 
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Anwendung.  In  Pulver-  und  Pillenform  selten.  Präparate  hat  man  da- 
von: das  oben  genannte  ätherische  Oel , Oleum  ligni  Rhodii  ; zwei  Drachmen 
bis  i Loth  werden  von  einem  Pfunde  des  Holzes  erhalten. 

Gonvolvulus  floridus  L.  Ein  auf  den  Felsen  von  Teneriffa  wild 
wachsender,  durch  die  Menge  seiner  zierlichen  Blumen  sich  sehr  gut  aus- 
nehmender Strauch  , mit  holzigen  , auf’  der  Erde  ausgebreiteten  Zweigen, 
die  mit  weifsen  Haaren  überzogen  sind,  schmalen,  linien  - lanzettförmigen, 
glatten  Blättern,  und  in  grofscn  pyramidenförmigen  Rispen  oder  Sträusen 
stehenden,  röthlichen  oder  weiften  Blumen,  soll  ebenfalls  ein  gutes  Rosen- 
holz liefern.  Ueberhaupt  sollen  noch  mehrere  Winden  sielt  durch  ein  wohl- 
riechendes Holz  auszeichnen,  was  man  namentlich  von  dem  auf  Cayenne 
einheimischen  Convolvulus  gujanensis  Aublet  gesagt  hat. 

Das  kanarische  Rosenholz  hat  man  wohl  auch  von  Genista  canariensis 
L.  abgeleitet,  allein  da,  wie  bereits  oben  erinnert  wurde,  der  Convolvulus 
scoparius  obenhin  betrachtet  einer  Genista  ähnlich  sieht,  so  mag  wohl 
dieser  Umstand  jener  irrigen  Annahme  zum  Grunde  liegen. 

Auch  amerikanisches  Rosenholz  kommt  im  Handel  vor,  und 
zwar  sollen  sehr  verschiedene  Gewächse  ein  solches  mit  lieblich  rosenar- 
tigem Gerüche  versehenes  Holz  liefern,  worunter  die  nachstehenden  die 
bekanntesten  seyn  dürften. 

Erithalis  odorifera  Jacquin.  Ein  in  den  Wäldern  von  Marti- 
nique und  anderwärts  auf  den  westindischen  Inseln  einheimischer  Baum 
aus  der  Pentandria  Monogynia  und  der  Gruppe  der  Cinchoneen,  das  wohl- 
riechende Holz  ist  blafsgelb ; man  hat  es  nicht  nur  Rosenholz  , sondern 
auch  Citronenholz , Jasminholz  u.  s.  w.  genannt. 

Cordia  scabra  Desfontaines:  liefert  nach  Herrn  Descourtile 
das  Rosenholz  von  Martinique,  das  aber,  wie  es  scheint,  seinen  Namen 
mehr  von  der  schönen  rosenrothen  Farbe,  als  von  dem  lieblichen  Geruch© 
erhalten  hat. 

Amyris  balsamifera  L.  liefert,  wie  man  sagt,  das  Rosenholz  der 
Antillen,  es  riecht  schwächer  als  das  von  den  kanarischen  Inseln,  ist  blafs- 
roth  oder  gelblich,  von  dunkelrolhcn  Adern  durchzogen,  seine  wahre  Ab- 
kunft keineswegs  sicher  bestimmt. 

X a n th  o x y 1 u m emarginatum  S w a r t z : auf  Jamaika  einheimisch, 
hat  ein  weifses  festes  Holz,  das  gleich  allen  TheiScn  des  Baumes  einen  sehr 
angenehm  aromatischen,  dem  kanarischen  Rosenholze  ähnlichen  Geruch 
besitzt. 

JLicaria  gujanensis  Aublet.  Ein  in  Cayenne  einheimischer,  noch 
nicht  gehörig  bekannter  Baum,  den  Lamark  zu  den  Laurineen,  Neuer© 
zu  den  Chrysobalaneen  zählen  ; sein  gelbliches  , nicht  sehr  dichtes  Holz 
riecht  recht  angenehm  nach  Rosen  und  soll  auch  in  den  Handel  kommen. 

Colliguaja  odorifera  Molina.  Ein  in  Chile  einheimischer  Baum 
aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen , dessen  Holz  beim  Verbrennen  einen 
angenehmen  Rosengeruch  verbreitet. 

Auch  Brasilien  hat  sein  Rosenholz,  welches  unter  dem  Namen  Jaca- 
randa  vei'kauft  wird ; nach  dem  Berichte  des  Prinzen  Maximilian  von 
Neuwied  stammt  es  von  einer  Mimosa  der  brasilischen  Wälder.  Allem 
Ansehen  nach  gehört  hierher  das  heut  zu  Tage  so  geschätzte  und  beliebte 
Palixan  der  holz  (Bois  de  Palixandre)  ; cs  wird,  wie  Herr  Guibourt 
bemerkt,  von  den  Engländern  Rosenbolz  (Rose  Wood)  genannt,  und 
kam  sonst  auch  unter  dem  Namen  Sanct  - Lucienholz  vor.  Man  erhält  es 
im  Handel  in  langen  Klötzen  oder  Scheiten,  an  denen  oft  noch  ein  dicker 
weifslicber  Splint  vorhanden  ist.  Das  Holz  selbst  ist  im  frischen  Zustande 
graubraun  und  auf  dem  Querschnitte  bemerkt  man  schwärzliche  Adern, 
die  unregelmäßig  die  concentrischen  Schichten  des  Holzes  durchlaufen. 
A.n  der  Luft  nimmt  es  immer  eine  dunklere  braunröthliche  oder  violette 
färbe  au;  es  haucht  einen  lieblichen  und  angenehmen,  ihm  ganz  eigen- 
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thümlichen  Geruch  aus.  Man  erhält  das  Palixanderholz  aus  Rio  de  Ja- 
neiro und  aus  Bahia ; ersteres  ist  hart , compact  und  von  sehr  schön  vio» 
letter  Farbe  ; man  schätzt  es  mehr  als  das  aus  Baliia,  welches  mehr  fase- 
rig und  gelblich  ist.  Herr  Guibourt  unterscheidet  noch  als  besondere 
Sorte  ein  Bois  violet,  welches  aber  von  den  meisten  Autoren  mit  dem  Pa- 
lixanderholz aus  Rio  de  Janeiro  für  einerlei  gehalten  wird  , und  bereits 
schon  dem  Caspar  Bauhin  behannt  war. 

Eine  Sorte  von  amerikanischem  Rosenholze  beschreibt  Herr  Gui- 
bourt unter  dem  Namen  Bois  de  Roses  des  cbenistes;  es  findet 
sich  vor  in  Scheiten  von  4 Fufs  Länge  und  4—6  Zoll  im  Durchmesser; 
es  ist  sehr  schwer,  rosenfarben , blafsroth  oder  gelblich,  von  dunkelro- 
then  Adern  durchzogen;  Stücke  vom  Stamme  haben  gerade  Fasern,  die 
von^der  Wurzel  sind  knotig  und  maserig;  es  hat  einen  schwachen  Rosen- 
geruch und  bittern,  dabei  zugleich  sehr  scharfen  Geschmack.  Der  Splint, 
von  dem  bisweilen  noch  Ueberbleibsel  vorhanden  sind,  ist  weifs ; das  Herz 
scheint  etwas  ölig  zu  seyn.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  alle  kostbare  Möbel  aus 
Rosenholz  gefertigt  wurden.  Dieses  wurde  durch  das  Mahagoniholz  ver- 
drängt, das  seinerseits  von  dem  Palixanderholz  ersetzt  zu  werden  scheint. 
Herr  G.  ist  geneigt , dieses  amerikanische  Rosenholz , welches  gleich  dem 
Palixander  aus  Cayenne  und  Brasilien  kommt,  von  Jacaranda  obtusi- 
folia  abzuleiten,  ein  Baum,  der  zwar  nach  v.  Humboldt  ein  weifses 
Holz  hat,  aber  doch  von  den  Spaniern  Arbol  Rosetto  genannt  wird. 

Auch  Asien  hat  sein  Rosenholz,  wohin  zuvörderst  das  Rosensan- 
tclholz  gehört,  es  findet  sich  nach  Guibourt  in  Scheiten  oder  Stücken 
von  2 — 4 Zoll  im  Durchmesser.  Oft  sind  diese  ganz  cylindrisch , ziemlich 
hart  und  fest,  mit  einer  grauen  Rinde  umgeben,  der  nicht  dicke  Splint  ist 
fast  eben  so  hart  und  dicht,  wie*das  Holz,  und  selbst  das  Herz  ist  sehr 
hart , etwas  ölig.  Dieses  Holz  spaltet  sich  leicht : die  frische  Schnittfläche 
ist  weifsgrau , nimmt  aber  eine  schöne  dunkle  Politur  an;  es  schmeckt 
ziemlich  stark  bitter  und  hat  einen  fast  reinen  Rosengeruch  , so  dafs  man  1 
nicht  wohl  annehmen  kann,  es  komme  mit  dem  Santalum  citrinum  von 
einem  und  eben  demselben  Baume,  darum  nennt  es  auch  Herr  G.  Santal 
a odeur  de  rose , auch  redet  derselbe  von  Santelwurzeln , die  so  genau 
den  Geruch  des  kanarischen  Rosenholzes  hatten,  dafs  er  sie  lange  für  die-  I 
ses  selbst  hielt. 

Schon  die  alten  griechischen  Aerzte  kannten  ein  wohlriechendes  Holz, 
Aspalathos  genannt,  das  von  einem  dornigen  Strauche  aus  Syrien,  Rho- 
dos u.  s.  w.  kam  und  zu  wohlriechenden  Salben  verwendet  wurde;  von 
seinem  Vaterlande  hiefs  es  später  Lignum  rhodium  und  bisweilen  Lignum 
cyprinum;  es  machte  einen  Bestandtheil  des  Thcriaks  aus.  Herr  Gui- 
bourt meint,  es  sey  eine  Art  Aloeholz  gewesen,  was  aber  mit  dem,  was  ] 
Dioscorides  davon  sagt,  schwer  zu  vereinigen  ist.  Sprengel  glaubt,  das 
wahre  Lignum  rhodium  komme  von  Cytisus  Inniger  Decandolle  oder 
Spartium  villosum  Vahl,  was  auch  nur  eine  blose  Vermuthung  ist,  da 
nicht  erwiesen  werden  kann,  dafs  dessen  Holz  röthlich  und  wohlriechend 
sey,  wie  es  die  Alten  beschrieben.  — Endlich  will  man  auch  eine  Art  Li- 
quidambar  auf  Cypern  getroffen  haben,  der  das  wahre  Rosenholz  dieser 
Inseln  liefern  soll.  Man  sehe  pharmaceut.  Centralbl.  i833.  i.  pag.  3o3. 

Le  Canu  erhielt  von  100  Pfund  Rosenholz  des  Handels,  das  er  von 
Genista  canariensis  ableitet,  drei  Drachmen  36  Gran  ätherisches  Oel , leich- 
ter als  Wasser,  von  gelber  Farbe,  später  dicker  werdend,  und  von  an-  ] 
genehmem  Rosen  - und  Sassafras  - Gerüche. 

I 

Gattung  Ipomoea  L.  Trichterwinde . 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig , meistens  ohne  Bracteen  an  der 
Basis.  Die  Corolie  ist  glocken - oder  trichterförmig,  funffaltig. 
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Der  Fruchtknoten  hat  2 — 3 Fächer,  deren  jedes  zwei  Saamen 
enthält.  Der  Griffel  ist  ungetheilt,  die  Narbe  kopfförmig  oder 
sehr  kurz  2 — Blappig.  Die  Kapsel  ist  2 — 3fächerig.  Die 
Gattung*  ist  dem  Convolvulus  sehr  nahe  verwandt  und  unter- 
scheidet sich  wesentlich  nur  durch  die  Structur  der  Narbe. 

Ipomoea  Turpethum  II.  Brown. 

Turpith  - Trichterwinde. 

(Biackwell  Herb.  tab.  397.  Pienk  plant,  med  tab.  io5.  Convolvulus  Turpethum  L«, 
Berlin.  Jahrb.  für  Pharm.  Bd.  21.  tab.  2.) 

Eine  in  Ostindien  und  Neuholland  einheimische  perenni- 
rende  Pflanze , mit  finger-  oder  daumensdicker , auch  dickerer, 
5 — 6 Fufs  tief  in  die  Erde  gehender  Wurzel,  aufsen  mit 
einer  dicken  braunen  Rinde  bedeckt,  innen  röthlich,  mit  gelber 
Milch  erfüllt.  Die  Stengel  sind  fingerdick,  windend;  die  Blät- 
ter herzförmig,  etwas  stumpfeckig,  mit  kurzen  weichen  Sta- 
cheln an  der  Spitze  versehen,  weich  behaart,  die  geflügelten 
Blattstiele  kürzer  als  der  3 — 4blüthige  Blumenstiel.  Die  Co- 
rolle  hat  die  Gröfse,  Gestalt  und  weifse  Farbe  jener  der  Zaun- 
winde. 

0 fficinell  ist  die  Wurzel : Radix  Turpethi,  Kunze  Waa- 
renkunde  tab.  10.  fig.  2.  Sie  kommt  im  Handel  als  eine  fm- 
gersdicke,  bis  1 Zoll  und  darüber  im  Durchmesser  habende, 
3 — 6 Zoll  lange  Wurzel  oder  Stücke  vor;  die  äufsere  Rinde 
ist  dick,  graubraun,  runzlich,  die  innere  Substanz  ist  weifslich 
und  holzartig  hart;  öfter  sind  die  Stücke  auch  hohl;  im  Bruche 
zum  Theil  harzig,  meistens  matt,  holzig,  geruchlos,  von  et- 
was ekelhaft  süfslichem,  wenig  scharfem  Geschmacke. 

V orwaltender  Bestandtheil:  Scharfes  Hartharz,  je- 
doch in  sehr  veränderlichem  Verhältnis.  Nach  Boutron 
Charlard  enthält  die  Wurzel  scharfes  purgirendes  Hartharz, 
fettige  Substanz,  ätherisches  Oel,  gelben  farbigen  Extractiv- 
stoff,  Eiweifs,  Aepfelsäure,  Salze  und  Holzfaser. 

Die  Wurzel  ist  dem  Wurmfrafse  sehr  unterworfen,  die 
innere  Substanz  ist  meistens , bisweilen  auch  die  Rinde  ganz 
durchlöchert.  Der  Turbith  gleicht  dem  äufsern  Ansehen  nach 
sehr  dem  Costus  arabicus,  aber  der  bekannte  aromatische  Geruch 
und  Geschmack  des  letzteren  läfst  beide  Droguen  leicht  unter- 
scheiden. Aehnlicher  ist  die  unten  anzuführende  Jalappa  fusi- 
formis,  die  aber  bald  an  der  schwarzgrauen  Farbe  und  an 
dem  eignen  Jalappengeruch  erkannt  werden  kann.  — Man  hat 
auch  den  Wurzeln  einiger  Doldengewächse,  Arten  von  Thapsia 
und  Seseli  den  Namen  Turbith  gegeben , von  denen  später  die 
Rede  seyn  wird.  Unter  dem  Namen  weifser  Turbith  verstan- 
den Einige  die  Globularia  Alypum. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  der  Turbith  häufig  als  Purgirmittel,  in  Pul» 
verform,  wie  die  Jalappe  ■verordnet;  jetzt  ist  sie  fast  ganz  aufser  Gebrauch. 
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Geschichte.  Die  Turbithwurzel  der  heutigen  Officinen  scheint  wirklich 
diejenige  zu  seyn,  welche  die  Araber  benutzten,  indem  IVlesue  von  einer  mil- 
chenden Pflanze  redet,  deren  Wurzel  oft  hohl  und  rohrartig  (arundinosus)  sey, 
und  Kunze  macht  sehr  schon  darauf  aufmerksam,  dafs  unser  Turbith  in  der 
Struclur  mit  dem  spanischen  Rohre  Aehnlichheit  habe.  Was  Garcias  a Costa 
unter  dem  Kamen  Turbit  beschreibt,  dürfte  etwas  ganz  anderes  seyu. 

lpomoea  Schiedeana  Zuccarini. 

Wahre  mexikanische  Purgawinde. 

(Düsseid.  Samml.  3.  Supplemcntheft.  ub  i3.  Hayne  Bd.  i z.  tab.  33.  34»  Con- 
volvulus  Jalapa  Schiede.  C Purga  Wtr.deroth.  C.  officinalis  Gabriel 
Pelletan.  lpomoea  Jalapa  Nuttall.) 

Diese  schätzbare  Arzneipflanze  wächst  in  beträchtlicher 
Höhe  am  östlichen  Abhange  der  mexikanischen  Anden,  na- 
mentlich bei  Chiconquiaco  und  den  nahe  gelegenen  Dörfern, 
und  wie  man  sagt,  auch  bei  San  Salvador,  am  östlichen 
Abhange  des  Cofre  de  Perote.  Es  regnet  in  diesen  Gegenden 
jast  das  ganze  Jahr  hindurch.  Die  Pflanze  liebt  den  Schatten, 
man  findet  sie,  wie  ihr  Entdecker  Schiede  aus  Kassel  sagt, 
nur  in  Wäldern,  sich  an  den  benachbarten  Bäumen  und  Strau- 
chern  emporschlingend.  Die  Wurzelstöcke  sind  bald  länglich, 
bald  rund,  und  endigen  mit  einem  Wurzelchen.  Frisch  sind 
sie  immer  weifslich,  mit  einem  etwas  klebrigen  Safte  versehen, 
fast  ganz  geruchlos,  der  Saft  aber,  mit  der  Zunge  in  Berüh- 
rung gebracht , hinterläfst  einen  eigenthümlichen  scharfen  Ge- 
schmack. Die  Wurzel  wird  zwar  das  ganze  Jahr  hindurch 
gegraben,  aber  wahrscheinlich  hat  diejenige  Vorzüge,  welche 
man  im  Frühjahre  sammelt,  ehe  die  jungen  Sprossen  erschei- 
nen, welches  im  März  und  April  der  Fall  ist.  Nach  dem  Ein- 
sammeln werden  die  dickeren  Stücke  zerschnitten , die  klei- 
neren läfst  man  ungetheilt.  Da  das  Trocknen  derselben  an  der 
Sonne  vielleicht  unausführbar  seyn  würde,  so  legt  man  sie  in 
ein  Netz  und  hängt  dasselbe  über  dem  fast  stets  brennenden 
Feuerheerde  auf,  wo  sie  nach  und  nach  trocknen,  aber  auch 
dabei  ein  rauchiges  Ansehen  und  einen  Rusgerucii  annehmen. 
In  etwa  10  — 14  Tagen  ist  die  Wurzel,  Purga  genannt,  trok- 
ken  und  wird  nun  von  den  Sammlern,  meist  Indianern,  nach 
Jalapa  gebracht,  wo  sie  aufgekauft  und  über  Veracruz  in  den 
europäischen  Handel  gebracht  wird. 

Die  Stengel  dieser  Winde  sind  8 — 10  Fufs  lang,  wie  die 
ganze  Pflanze  unbehaart,  purpurröthlich.  Die  Blätter  sind  lang- 
gestielt,  herzförmig,  zugespitzt,  2 — 3y2  Zoll  lang;  bei  ver- 
hältnifsmäfsiger  Breite,  auf  der  untern  Seite  oft  rötblich.  Je- 
der Blumenstiel  trägt  1 — 2 Blumen,  deren  Kelchzipfel  oval 
abgerundet,  gefärbt  und  die  zwei  äufseren  kürzer  sind.  Die 
Corolle  ist  granatroth,  mit  einem  blässeren,  fünfstrahligen 
Sterne,  und  flach  tellerförmig  ausgebreitetem  Saume. 

Offic  in  eil  ist  die  Wurzel,  Jalappenwurzel,  Radix  Ja- 
lappae  tuberosae  seu  ponderosae,  Gialappae  s.  Mechoacannae 
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nigrae.  Kunze  Waarenkunde  tab,  10.  fig.  1.  Sie  kommt  in 
2 oder  4 Theile  getheilt,  oder  in  Scheiben  zerschnitten,  von 
nufsgrofsen  bis  faustgrofsen  Stücken,  zum  Theil  auch  ganz 
oder  nur  eingeschnitten  zu  uns ; die  äufsere  Fläche  ist  runzlich, 
rauh,  dunkelgraubraun,  mehr  oder  minder  hell  oder  dunkel, 
auf  den  Schnittflächen  meistens  heller , in  concentrische  Lagen 
abgetheilt , innen  fast  gleichfarbig  mit  der  Aufsenfläche , mei- 
stens dunkler  als  die  Schnittseiten.  Sie  ist  ziemlich  hart, 
etwas  zähe,  doch  ganz  trocken,  spröde,  von  glänzend  har- 
zigem, ebenem  Bruch,  oder  matt  und  hell,  etwas  schwer 
pulverisirbar,  gibt  ein  bräunliches  Pulver.  Der  Geruch  ist 
schwach , aber  widerlich , durch  Stofsen  und  Reiben  deutlicher 
bemerkbar.  Der  Geschmack  süfslich  - ekelhaft , dann  anhal- 
tend kratzend. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eigenthümliches  Harz, 
( man  sehe  den  ersten  Band) , Extractivstoff  und  Stärkemehl. 
Nach  Cadet  de  Gassicourt  enthalten  100  Theile  trockne 
Wurzel:  Harz  10,0,  gummigen  Extractivstoff  44,0,  Stärk- 
mehl 2,5,  Eiweifsstoff  2,5,  Farbstoff,  Zucker,  Essigsäure 
(eine  Spur),  phosphorsaure,  salzsaure  und  kohlensaure  Kali- 
und  Kalksalze  4,0,  Wasser  5,0,  Holzfaser  29,0,  Verlust 
2,0.  — Widnmann  untersuchte  ein  Stück  Wurzel  der  im 
Münchner  Garten  cultivirten  Ipomoea  Sehiedeana;  er  fand  in 
1000  Theilen  227,5  Harz,  ferner  Mannit,  braune  Säure,  es- 
sigsaures Kali , wässeriges  Extract , Stärkemehl , kleberartige 
Substanz  u.  s.  w.  Das  Harz  war  eben  so  wirksam,  als  das 
aus  mexikanischer  Jalappe  erhaltene. 

Güte,  Verfälschung.  Die  Güte  der  Jalappen Wurzel 
besteht  in  ihrem  Harzgehalte.  Sie  mufs  trocken,  hart,  ge- 
wichtig , im  Bruche  braun  und  glänzend , harzig , nicht  leicht, 
weifsgrau,  matt,  locker  und  zähe  seyn.  Verfälscht  soll  sie 
(werden  mit  Zaunrübenwurzel.  Diese  kommt  in  Scheiben  zer- 
jschnitten  vor , ist  weifs,  oder  durch  Alter  grau,  leicht,  locker 
und  schwammig , leicht  zerbrechlich , nicht  harzig  im  Bruch, 
geruchlos , schmeckt  sehr  bitter.  Auch  mit  gedörrten  Birnen 
(Hutzeln)  kamen  sie  schon  vermengt  vor.  Diese  grobe  Ver- 
fälschung entdeckt  schon  das  Ansehen,  noch  mehr,  wenn  sie 
zerschlagen  werden , wo  das  Innere  das  Kernobst  zu  erken- 
nen gibt.  Herr  Guibourt  erwähnt  zwei  Sorten  falsche  Ja- 
lappe, wovon  er  die  erste  für  die  Wurzel  der  Mirabilis  Jalappa 
hält  5 sie  ist  fast  cylindrisch  ,1  — 2 Zoll  dick , in  Scheiben  von 
2 — 4 Zoll  grofs  zerschnitten,  schmutzig  grau,  aufsen  dunk- 
ler, innen  heller.  Die  Querschnitte  zeigen  eine  grofse  Zahl 
concentrischer,  sehr  dichter  und  her  vorstehender  Ringe  5 frische 
Sägeschnitte  zeigen  eine  fast  schwarze  Fläche  mit  den  glei- 
chen Ringen.  Die  Wurzel  ist  hart,  compact,  sehr  schwer, 
ihr  Geruch  schwach  und  widerlich,  der  Geschmack  süfslich, 
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etwas  Herbes  im  Munde  zurücklassena.  Die  zweite  falsche 
Jalappe,  die  mit  der  wahren  untermengt  vorkommt,  ist  nach 
Herrn  G.  die  knollige  Wurzel  eines  Monocotyledonen,  viel- 
leicht einer  Art  von  Smilax.  Die  äufsere  Oberfläche  ist  grau- 
braun oder  schwärzlich,  tief  gerunzelt,  wie  die  Jalappe 5 die 
innere  Substanz  zeigt  concentrische  Streifen  und  Strahlen  von 
grofser  Regelmäfsigkeit , ihre  Farbe  ist  rosenroth  oder  fleisch- 
farben , der  Textur  nach  ähnlich  der  officinellen  Chinawurzel. 
Die  Wurzel  ist  ferner  etwas  schwammig  und  geschmacklos. 
Das  wässerige  Decoet  ist  schön  roth  und  wird  vom  Eisen 
schwärzlichgrün  gefällt;  sie  enthält  kein  Stärkmehl  und  wird 
mit  Jod  nicht  blau. Allem  Ansehen  nach  ist  dieses  die- 

selbe Wurzel,  welche  Herr  Dr.  Schweinsberg  beschrieb 
^Magazin  für  Pharmacie  Bd.  23.  p.  SO.} ; es  wurden  gegen 
300  Pfund  aus  Paris  zum  Verkauf  nach  Deutschland  geschickt, 
unter  dem  Namen  Racine  de  Jalap  4me  qualite. 

Anwendung.  Die  Jalappenwurzel  gibt  man  in  Pulverform,  in  Lattwergen 
und  Pillen.  Präparate  hat  mau  davon  die  Tiuctura  Jalappae,  vorzüglich  das 
Harz,  llesina  Jalappae  und  ehedem  auch  ein  Fxtract.  Rindern  gibt  Göliä 
geröstete  Jalappe  (Jalappa  tosta) , weil  diese  nicht  so  leicht  Erbrechen  und  Ko- 
likschmerz erregen  soll.  Elaeosaccharum  Citri  soll  am  besten  den  unangeneh- 
men Geschmack  des  Mittels  verbessern. 

Geschichte.  Nach  dem  Berichte  des  Caspar  Bauhin  wurde  die  Jalappe 
zuerst  im  Jahre  1609  unter  dem  Namen  Bryonia  Mechoacanna  nigricans  in  Eng- 
land eingefiihrt;  auch  Jakob  von  Brunn  nennt  die  Jalappe  Mechoaca  nigra, 
und  bemerkt,  sie  habe  den  Namen  Jalapium  oder  Gelapa  von  den  Marseillern 
erhalten,  und  zwar  nach  dem  Geburtsorte  des  Gewächses.  In  Deutschland  ist 
die  Jalappenwurzel',  zumal  durch  die  Empfehlung  der  Leipziger  medicinischen 
Faculiät  in  Aufnahme  gekoamien  und  im  Jahre  1634  war  bereits  die  Resina  Ja- 
lappae allgemein  bekannt.  Die  erste  besondere  Disserlation  über  dieses  Purgir- 
mittel  schrieb  F.  Faulisius  in  Palermo  im  Jahre  i658. 

Ip  omoea  orizabensis  Pelletan. 

Haarige  oder  männliche  Purgir winde.  Trichter- 
winde von  Orizaba. 

(Journal  de  Chiin.  med.  Tom.  X pag.  10.  cum  fig.) 

Eine  durch  den  Apotheker  Ledanois  in  Mexiko  bekannt 
gewordene  Art,  die  in  der  Nähe  der  mexikanischen  Stadt 
Orizaba  wild  wächst;  ihre  Wurzel  ist  dick,  spindelförmig,  bis 
an  20  Zoll  lang , unten  zerästelt.  Aufsen  ist  sie  gelb , innen 
schmutzig  weifs , und  gleich  den  verwandten  Arten  reich  an 
einem  milchartigen  Safte.  Alle  Theile  des  Gewächses  sind 
mit  feinen  weichen  Haaren  besetzt.  Der  Stengel  ist  cylin- 
drisch,  grün,  ziemlich  stark,  wenig  gewunden  und  kann  selbst 
ohne  Stütze  sich  aufrecht  erhalten ; die  Blätter  sind  sehr  grofs, 
zugerundet,  tief  herzförmig  ausgeschnitten,  kurz  zugespitzt, 
auf  der  untern  Seite,  zumal  an  den  Adern  fein  behaart,  die 
Blattstiele  sind  so  lang  als  die  Blume  und  gleichfalls  haarig. 
Die  Blumenstiele  sind  dünn  und  tragen  eine,  selten  zwei  Blu- 
men. Die  Corolle  ist  glockenförmig , gesättigter  und  dunkler 
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purpurroth,  als  die  der  wahren  Purgawinde , ihr  Saum  steht 
nur  etwas  weniges  offen.  Die  Staubfäden  und  der  Pistill  sind 
kurz  und  in  die  Corolle  eingeschlossen.  Die  Kapsel  ist  zwei- 
fächerig  und  jedes  Fach  enthält  einen  fast  kreisrunden, 
schwärzlichbraunen  und  etwas  runzlicheii  Saamen 

Officinell  ist  die  Wurzel;  leichte  oder  spindelförmige 
Jalappen wurzel , Radix  Jalappae  levis  seu  tusiformis ; in  Me- 
xiko nennt  man  sie  die  männliche  Jalappe  (Turga  macho), 
nach  Smith  ist  sie  in  den  vereinigten  Staaten  im  Handel  ver- 
breitet, und  findet  sich  auch  in  Menge  bei  Pariser  Droguisten. 
Man  erhält  sie  in  Form  von  2 — 3 Zoll  breiten  Scheiben,  oder 
auch  etwas  kleiner  und  länger ; sie  sind  aufsen  stark  gerun- 
zelt, bei  den  langen  Stücken  mehr  gleichförmig  grau,  als  bei 
den  Scheiben,  die  oft  aufsen  schwärzlich,  innen  mehr  weifs- 
lich  sind.  Beide  zeigen  im  Innern  eine  grofse  Zahl  von  Holz- 
fasern. Im  Geruch  und  Geschmack  gleichen  sie  der  gewöhn- 
lichen officinellen  Jalappe,  nur  ist  beides  schwächer. 

Die  von  Dr.  Schiede  aus  Mexiko  unter  dem  Namen 
Purgamacho  übersendeten  Stücke  bestehen  nach  v . Schlech- 
ten dal  meist  aus  Querschnitten  einer  langen  fleischigen  Wur- 
zel, welche  s/4  bis  ly2  Zoll  dick  gewesen  seyn  mufs.  Die 
Schnittflächen  sind  sehr  uneben , häufig  nach  der  Mitte  einge- 
senkt , von  ganz  kleinen  hervorstehenden  Erhabenheiten  etwas 
scharf  anzufühlen  5 im  Umfange  sind  die  Stücke  unregelmäfsig 
! eckig,  die  Seiten  längs -runzlich , hierund  da  einen  erhabe- 
inen  Tuberkel  zeigend.  Die  Farbe  ist  etwas  lichter,  als  die 
der  gewöhnlichen  Jalappe,  mit  der  sie  übrigens  öfters  ge- 
mischt im  Handel  Vorkommen  soll.  Man  hat  sie  auch  unter 
dem  Namen  Jalappenstengel , Stipites  Jalappae,  zu  ver- 
breitengesucht. Diese  sind  nach  Dr.  Biederer  in  München 
2—3  Zoll  lang,  l1,* — 2 Zoll  dick,  braun  und  runzlich,  wie 
die  Wurzel  selbst,  ziemlich  leicht , im  Innern  faserig , auf  dem 
Bruche  mit  abwechselnden  dunkeln,  harzigen  Streifen.  Der- 
selbe fand,  dafs  diese  Stengel  8V2  Procent  sehr  schönes  Ja- 
! lappenharz  lieferten,  so  zwar,  dafs,  da  diese  Drogue  viel 
wohlfeiler  ist,  als  die  Jalappa  tuberosa,  sie  vorteilhafter  zur 
Harzbereitung  verwendet  werden  kann.  — Ehr  mann  fand 
bei  den  Droguisten  in  Wien  zwei  Sorten  Jalappenstengel , 
wovon  die  eine  mit  der  eben  beschriebenen  übereinkommt,  die 
andere,  ganz  verschiedene  bestand  aus  1 — 2 Zoll  langen,  aber 
fast  durchaus  fed  er  kiel  dicken  Stücken , von  denen  die  dünne- 
ren fast  nur  cylindrisch,  die  dickeren  aber  spindelförmig  wa- 
ren 5 letztere  hatten  eine  dunkelbraune , erster^  eine  mehr 
braungelbe  Farbe  5 alle  sind  brüchig,  öfter  harzig  glänzend, 
mit  gelben  Punkten  u.  s.  w. 


')  Es  gibt  eine  Varietät  der  Ipomoea  oder  Convolvulus  oräzabensis , die  man 
mit  dem  Namen  Convolvulus  microcalis  belegt  hat. 
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Diejenige  Drogue,  welche  Geiger  in  der  Pharmacopoea 
universales  unter  dem  Namen  neue  Jalappe,  Jalappa  nova, 
beschrieb,  gehört  ohne  Zweifel  auch  zu  dieser  Jalappa  fusi- 
formis ; nur  waren  es  gröfsere  Stücke,  von  denen  G.  die  Be- 
schreibung entlehnte,  wie  denn  diese  Drogue  in  den  jüngsten 
Zeiten  in  grofser  Menge  und  unter  verschiedenen  Gestalten 
(was  durch  Sortiren  der  Stücke  leicht  geschehen  kann)  durch 
einen  grofsen  Theil  von  Europa  verbreitet  wurde.  Auch  in 
Italien  kommt  sie  vor,  denn  die  Drogue,  von  welcher  Ca- 
nobbio  eine  Beschreibung  und  eine  chemische  Analyse  unter 
dem  Namen  Gialappone  lieferte,  kommt  mit  den  Merkmalen 
der  Jalappa  fusiformis  recht  gut  überein.  Er  sagt  unter  an- 
dern , sie  komme  in  unregelmäfsigen , der  Galanga  ähnlichen 
Stücken  vor,  sey  auf  dem  Bruche  heller  und  wiege  leichter, 
wie  die  gewöhnliche  Jalappe. 

Herr  Prof.  Ne  es  gab  eine  Beschreibung  und  Abbildung 
dieser  Drogue  unter  dem  Namen  falsche  Jalappe,  Jalappa 
spuria  (Annalen  der  Pharmacie  Bd.  10.  pag.  120.)  und  ist 
geneigt,  sie  von  Ipomoea  Jalappa  Desfont,  oder  Convolvu- 
lus  Jalappa  L.  abzuleiten.  Büchner  aber  äufsert  die  Ansicht, 
man  habe  kein  Recht,  die  Wurzel  als  falsch  zu  bezeichnen, 
sondern  man  könne  ihr  eher  den  officinellen  Namen  Radix 
Jalappae  fibrosae  geben. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Herr  Ledanois  er- 
hielt aus  100  Theilen  der  Jalappa  fusiformis:  Harz  8,  gum- 
möses Extract  25,6,  Stärkmehl  3,2,  Eiweifs  2,4,  Holzfaser 
58,  Wasser  und  Verlust  2,8.  Nach  Ne  es  ist  das  Harz  dieser 
Wurzel  von  gelber  Bernsteinfarbe,  durchsichtig,  schmeckt  kraz- 
zend,  riecht  erwärmt  dem  gewöhnlichen  Jalappenharz  ähnlich, 
aber  schwächer , und  hat  mit  ihm  ziemlich  gleichförmige  Wir- 
kung; unterscheidet  sich  aber  doch  durch  die  vollkommene  Lös- 
lichkeit im  Aether.  Mit  der  Analyse  der  Jalappe  aus  Orizaba  be- 
schäftigten sich  auch  die  Herren  Guenau  de  Mussy,  Ho- 
tt o r e und  M e r a t , über  deren  Arbeiten  Herr  Planche  der 
Pariser  medicin.  Akademie  Bericht  erstattete;  sie  fanden  in  die- 
ser Wurzel  noch  salpetersaures  Kali  und  eine  an  der  Luft  grün 
werdende,  geschmacklose  Materie,  konnten  aber  aus  100  Thei- 
len der  Wurzel  nur  6y2  Harz  abscheiden.  Es  wurden  Versuche 
in  den  Pariser  Hospitälern  mit  der  Purgirkraft  dieses  neuen  Mit- 
tels angestellt,  wo  es  sich  dann  zeigte,  dafs  es  in  seiner  Wir- 
kungsart viele  Aehnlichkeit  mit  der  gewöhnlichen  Jalappe  hat, 
aber  schwächer  ist  als  diese,  so  dafs  eine  Dosis  von  30  — 36 
Gran  des  Pulvers  erfordert  wird,  um  den  Effect  eines  milden 
Abführung^inittels  (minoratif)  zu  haben.  Ganz  speciell  unter- 
suchten sie  die  Eigentümlichkeiten  des  Harzes ; das  der  Ipo- 
moea Schiedeana  und  I.  orizabensis  stimmen  darin  überein,  dafs 
beide  sich  in  Alcohol  und  in  kalter  Salpetersäure  auflösen,  aber 
das  der  Ipomoea  Schiedeana  hat  einen  scharfen , höchst  herben 
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£ strangulante) , lang  anhaltendem  Geschmack,  ist  unlöslich 
in  Aether  und  läfst  sich  seihst  mit  kalter  Milch  nicht  mischen, 
sondern  klümpert  sich,  wogegen  das  Harz  der  I.  orizabensis 
einen  siifslichen,  nur  wenig  widrigen  Geschmack  hat,  sich  ira 
Aether  löfst  und  mit  der  Milch  ohne  ein  Bindungsmittel  misch- 
bar ist  Das  Harz  der  Ipomoea  Orizabensis  scheint  übri- 
gens nicht  blos  als  Resina  Jalappae,  sondern  auch  als  Scam- 
monium  in  den  Handel  gekommen  zu  seyn  und  vielleicht 
gehört  jene  falsche  Sorte  von  Scammonium  dahin,  welche 
Geiger  mit  folgenden  Worten  erwähnt.  Es  sind  dunkel- 
braune, gegen  das  Licht  gehalten,  mit  hellbraunrother  Farbe 
durchscheinende,  eckige  Stückchen  und  Körner  von  Erbsen- 
gröfse , auch  darüber  und  kleiner , haben  einen  stark  glänzen- 
den, unebenen,  muschligen  Bruch,  sind  leicht  zerreiblich,  geben 
ein  hellbräunliches  Pulver,  riechen  zerrieben  schwach  wider- 
lich, sind  anfangs  geschmacklos,  erweichen  etwas  im  Munde, 
werden  zähe  und  lassen  einen  widerlich  kratzenden,  lange 
anhaltenden  Geschmack  zurück.  Mit  Wasser  angerieben  ballt 
das  Pulver  zusammen,  wird  zähe,  ohne  dafs  es  etwas  an  das- 
selbe abtritt.  In  Alkohol  ist  es  leicht  und  vollkommen  löslich, 
unlöslich  in  kaltem  Aether.  Wirkt  heftig  purgirend.  Nach 
allem  dem  scheint  dies  sogenannte  Scammonium,  Jalappenharz 
zu  seyn,  das  etwas  lange  und  stark  erhitzt  wurde,  wodurch 
es  die  dunkle  Farbe  erhielt. 

ip  omoea  Jalapa  Pursh. 

Grofse  violettblumige  Jalappenwinde. 

(Berliner  Jahrb.  für  die  Pharmacie  Bd.  21.  tab.  1.  Annales  du  Museum  II.  tab. 
XL;  XLI.  pag.  ^58.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  t 117.  und  118.  Convolvulus 
Jalapa  Linnaei  et  auctorum.  Plenk  plant,  med.  tab.  94.  Diisseld.  Samml.  Lief.  8. 

tab.  7.  und  8.) 

Sie  wächst  in  sandigen  Gegenden  an  der  Ostküste  von 
Mexiko,  bis  nach  Nordamerika,  wo  aber  mehr,  namentlich  in 
Georgien  und  Florida,  die  Ipomoea  macrorhiza  Michaux  vor- 
kommt , welche  von  Einigen  mit  der  Ipomoea  Jalapa  für  syn- 
onym , von  Andern  für  verschieden  gehalten  wird. 

Die  Wurzel  der  Jalappenwinde  ist  ansehnlich  grofs,  rund- 
lich oder  rübenförmig,  12  — 20  Pfund  schwer,  mit  Milchsaft 
versehen.  Die  Stengel  sind  windend,  in  der  Jugend  röthlich, 
am  obern  Ende  etwas  behaart  und  mit  kleinen  Höckerchen  be- 
setzt. Die  Blätter  sind  oval  - herzförmig , etwas  runzlich , auf 
der  untern  Seite  weich  behaart , an  der  Spitze  drüsig , ganz, 
oder  auch  in  2,  3 bis  5 Lappen  getheilt,  gestielt.  Die  Blu- 
menstiele entwickeln  sich  aus  den  Blattwinkeln,  sie  sind  be- 
haart und  tragen  1 — 2 , selten  mehrere  Blumen.  Der  Kelch 
ist  blafsgrün,  weichhaarig,  länglich -oval,  tief  fünfspal  tig,  mit 


*)  Sur  la  racine  du  Convolvulus  orizabensis.  Journal  d Chimie  medicale. 
Mars  »838.  p.  no—  i»5. 
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fast  gleich  langen,  an  die  Corolle  angedruckten  Segmenten. 
Diese  ist  grofs,  aufsen  fein  behaart,  die  Röhre  cylindrisch, 
innen  violett,  aufsen  blafs  lilafarben.  Der  Saum  ist  breit  glok- 
kig,  stumpf  fiinflappjg,  weifs  oder  violett  schattirt;  die  Lappen 
durch  fünf  sich  nach  der  Spitze  verschmälernde , violette 
Bandstreifen  bezeichnet.  Die  Staubfäden  sind  an  der  Basis 
mit  violetter  Wolle  bekleidet.  Die  Kapsel  ist  von  der  Gröfse 
einer  Haselnufs  und  enthält  in  jedem  ihrer  (3  — 4)  Fächer 
einen  oder  zwei  schwarze,  länglich- dreiseitige , mit  feinen 
rothbraunen , seidenartigen  Haaren  besetzte  Saamen. 

Officinell.  Von  dieser  Pflanze  leitete  man  geraume 
Zeit  hindurch  die  wahre  Jalappenwurzel  der  Apotheken  ab, 
auch  ist  es  möglich,  dafs  ihre  Wurzeln  wirklich  mit  denen 
der  Ipomoea  Schiedeana  gemischt  in  den  Handel  kommen,  und 
mit  fast  gleichem  Rechte  kann  man  auch  vermuthen,  dafs  sie 
die  Mutterpflanze  der  wahren  oder  grauen  mexikanischen  Me- 
choacanna  seyn  möchte:  Radix  Medchoacannae  mexi- 
canae  verae  seu  griseae.  Nach  Murray  kommt  sie  in 
den  Officinen  in  scheibenförmigen  Stücken  von  einem  Zolle  im 
Umfange  und  gröfser  vor,  sie  sind  compact , weifslich  oder 
weifsgelblich,  aber  mit  einer  grauen  Rinde  überzogen,  und  diese 
werden  für  die  bestengehalten.  Weifse,  leichte,  brüchige, 
angefressene  müssen  verworfen  werden.  Auch  mufs  man  sich 
hüten , dafs  nicht  die  radix  Bryoniae  mit  vermischt  unterlaufe, 
die  aber  an  ihrer  Bitterkeit  leicht  erkannt  werden  kann.  Die 
Mechoacanna  hat  einen  im  Anfang  wenig  bemerklichen  süfs- 
lichen,  hinterher  einen  etwas  scharfen  und  widerlichen  Ge- 
schmack. £ Apparat,  medicam.  Vol.  I.  p.  508-3 

Die  Drogue  ist  von  einer  alten  schlechten  Jalappe  kaum 
zu  unterscheiden , und  ist  vielleicht  öfters  gar  nichts  anderes, 
als  eine  solche  gewesen,  indessen  haben  die  älteren  Botaniker 
als  Mutterpflanze  angeführt : 

Convolvulus  Mechoacanna  Bergius:  caule  volubili,  foliis 
cordatis , fructibus  maximis  tomentosis , welches  letztere  recht  gut  auf  die 
Ipomoea  Jalapapafst;  sonst  setzt  Bergius  als  Synonym  bei:  Convolvulus 
americanus  Mechoacan  dictus.  Linn.  Mat.  med.  83.  Mechoacanna  vera 
sativa  Munting.  Aardgew.  p.  764.  tab.  768.  Tacvache  seu  radix  Mi- 
chuacanica  Hern  and.  Mexic.  164.  Bryonia  alba  peruana  sive  Mechoa- 
cana  Parkinson.  Theatr.  179.  u.  s.  w. 

Auch  aus  Brasilien  brachte  man  Mechoacanna,  und  zwar  wurde  die- 
selbe erhalten  von 

Convolvulus  Iticucu  Gmelin.  Syst.  Vegetabil.  1.  p.  339.  Iticucu 
ist  der  brasilische  Name  der  Mechoacanna,  auch  gehört  dahin  als  synonym : 
Convolvulus  Mechoacanna  Willdenow:  caule  volubili,  foliis  ovatis  tri- 
lobisque,  hastatis , pcdunculis,  incrassatis,  unifloris.  Anleit,  zum  Selbst- 
studium pag.  93.  Vit  mann  (Summ,  plant.  I.  p.  443.)  weils  etwas  menr 
von  dieser  Pflanze  , sie  kommt  seiner  Angabe  nach  dem  Convolvulus  se- 
pium  nahe.  Die  Wurzel  ist  zweitheilig,  aufsen  braun,  die  Stengel  eckig, 
rankend  und  hoch  sich  windend.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind 
gestielt,  herzförmig,  mit  geohrten  Lappen,  dunkelgrün  unten  geadert. 
Die  CoroJle  ist  weifs  oder  blals  fleischfarben,  innen  purpurroth  und  die 
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Saamen  braun.  Auch  Nicolai  theilte  eine  aus  den  Schriften  des  Rajus 
entlehnte  Beschreibung  mit,  die  etwas  ausführlicher,  aber  mit  der  gegebe- 
nen vollkommen  gut  übereinstimmend  ist.  Es  wird  dann  noch  liinzugesetzt : 
die  Brasilianer  sammeln  im  Frühjahr  die  Wurzel,  zerschneiden  sie  in 
Scheiben  oder  längliche  Stücke  und  reihen  sie  auf  Fäden,  um  sie  zu  trock- 
nen. — Diese  brasilische  Sorte , welche  an  den  Löchern,  welche  sie  durch 
das  bemerkte  Verfahren  erhalten,  leicht  zu  erkennen  wäre,  scheint  nicht 
zu  uns  zu  kommen  ; dagegen  findet  man  in  den  Apotheken  sehr  verbreitet 
eine  ganz  abweichende  Drogue,  nämlich: 

Radix  Mechoacannae  albae,  weifse  Mechoacannawurzel.  Kunze 

Waarenkunde.  tab.  10.  fig.  3. 

Sie  findet  sich  vor  in  geschälten,  meist  zylindrischen,  aber  ungleich 
zusammengeschrumpften,  1%  Zoll  dicken  Stücken,  die  weifs  oder  gelblich- 
weifs,  aufsen  zum  Theil  auch  blafsbraunlich  , leicht  und  locker,  im  Bru- 
che matt  und  mehlig,  geruchlos  und  fast  geschmacklos  sind,  nur  wenig 
widerlich  süfs  und  scharf  schmecken.  Kees  hält  sie  für  die  Wurzel  eines 
Arum  oder  Caladium.  Guibourt  macht  auf  die  Wurzel  des  Arum  Dra- 
cunculus  aufmerksam.  Manche  Stücke  sehen  der  Radix  Iridis  florentinae 
des  Handels  täuschend  ähnlich  , nur  sind  diese  compacter  und  durch  den 
Geruch  und  Geschmack' leicht  zu  unterscheiden. 

'Ueber  eine  Radix  Mechoacannae  spuriae  vergleiche  man  Annalen  der 
Pharm.  Bd.  11.  pag.  328. 

Cadet  de  Gassi court  fand  in  einer  Mechoacanna  (wahrscheinlich 
der  weifsen)  gar  kein  Harz,  sondern  2 Proc.  ölige  Substanz,  5o  Stärke, 

2 Eiweifsstoff,  16  wässeriges  Extpact  Und  36  eines  in  Wasser  und  Alcohol 
unlöslichen  Rückstandes. 

Anwendung.  Früher  wurde  die  Mechoacanna  häufig  als  Purgirniittel  ge 
braucht,  jetzt  ist  sie  durch  die  weit  kräftigere  Jalappe  ganz  entbehrlich  und 
obsolet  geworden. 

Geschichte.  Diese  Drogue  hat  ihren  Kamen  von  der  Provinz  und  Stadt 
Mechoacan  (Valladolid).  Die  spanischen  Franziskanermönche  führten  sie  bald 
nach  der  Eroberung  von  Mexiko  durch  Ferdinand  Cortez,  die  im  Jahre  1524 
erfolgte,  unter  dem  Namen  Rhabarbarum  indicum  ein,  spater  na'nnte  man  sie 
auch  Brjonip  araericana  und  Scammonium  americanum.  Die  ersten  Nachrichten 
von  den  Pflanzen  , welche  die  Drogue  liefern  , gab  Monardes  und  später  Glusius, 
Lobelius  UDd  Andere,  aber  ihre  Angaben  sind  so  dunkel  und  verworren, 
dafs  sie  nur  mit  grofser  Vorsicht  benutzt  werden  können  Schon  i568  schrieb 
Marcellus  Donatus  eine  besondere  Abhandlung  über  dieses  Arzneimittel. 

Ipomoea  operculata  Martins. 

Gtedeckelte  oder  brasilische  Purgir winde. 

(Convolvulus  operculaius  Comez.  Batata  de  Purga.) 

Eine  in  Brasilien  einheimische  Art,  mit  grofser  knollig 
verdickter  Wurzel.  Die  Pflanze  ist  glatt,  hat  einen  geflügelt 
eckigen  Stengel,  hand-  oder  fufsförmig  in  fünf  Segmente  ge- 
theifte  Blätter  5 diese  Segmente  sind  breit,  lanzettförmig  zuge- 
spitzt, ganz  oder  am  Rande  ausgeschweift  und  gezähnt.  In 
den  Blattwinkeln  stehen  einzeln  oder  gepaart  die  geflügelten 
Blumenstiele,  die  nur  wenige  Blumen  tragen.  Die  Kapseln 
sind  eingedrückt,  kugelig  und  öffnen  sich  mit  einem  rundum 
aufspringenden  Deckel. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  w^eifsgelbe  oder  brasilische 
Jalappe,  Radix  Jalappae  ochroleucae  s.  brasilianae.  Naeh 
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Martius  erscheint  sie  in  Scheiben  zerschnitten,  von  Wür- 
mern stark  zernagt , sie  hat  eine  schmutzig  weifsgelbe  Farbe, 
aut  dem  Bruche  ist  sie  grünlichgelb , schmeckt  bitter,  schlei- 
mig, kratzend,  läfst  sich  leicht  stolsen,  und  färbt  den  Alcohol 
blafsgelblich.  Aus  der  frischen  Wurzel  bereitet  man  durch 
Reiben  und  Auswaschen  ein  Satzmehl,  welches  in  Brasilien 
Kindern  gegeben  wird , und  auch  unter  dem  Namen  Gomma 
de  Batata  nach  Europa  gebracht  wurde. 

V or waltende  Bestandtheile.  Büchner  fand  in  der 
Wurzel  ein  drastisches,  der  Resina  Jalappae  ähnliches  Harz 
und  Stärkemehl. 

Anwendung.  In  Brasilien  wird  die  Wurzel  der  Ipomoea  operculata  wie 
die  gewöhnliche  Jalappe  als  Purgirmittel  benutzt. 

Anmerkung.  Vielleicht  ist  die  brasilische  Jalappe  zugleich  auch  die  Jalap- 
pique  der  Franzosen.  Die  Herren  Me  rat  und  Lens  beschreiben  diese  als  eine 
falsche  Jalappe,  die  in  flachen  Scheiben  von  der  Form  des  Artischockenmarkes 
(cul  d’Artichaut)  vorkomme,  sie  werde  oft  von  einem  Insekt  aus  der  Gattung 
Botriche  zernagt,  so  zwar,  dafs  die  Scheiben,  ohne  das  Harz  zu  berühren, 
durchlöchert  vorkämen  , weshalb  man  denn  diese  Drogue  zur  Bereitung  der  Re- 
sina Julappae  vorziehe. 

Endlich  wäre  es  auch  gar  wohl  möglich  , dafs  die  Radix  Matalistae  einiger 
Autoren  nicht  sowohl  von  einer  Mirabilis,  sondern  von  dieser  Ipomoea  opercu- 
lata abstammte. 

Ipomoea  Quamoclit  L.  Federwilhelm.  Eine  in  beiden  Indien  ein- 
heimische jährige  Winde,  mit  1 — 8 Fufs  hohem,  windendem  Stengel, 
linienformigen , sehr  schmalen,  gefiedert-  getheilten  Blättern  und  scharlach- 
rothen  Blumen , — lieferte  sonst  seine  Blätter  und  Saamen.  Herba  et  Se- 
men Quamoclit.  Jetzt  sind  beide  obsolet. 

Ipomoea  Batatas  La  mark.  Convolvulus  L.  Bataten- Winde. 
Eine  in  Amerika  einheimische,  und  in  beiden  Indien,  so  wie  im  südlichen 
Europa  (Portugal,  Spanien,  Frankreich)  cultivirte  Pflanze,  mit  dicker, 
kriechender,  knolliger  Wurzel,  1 und  mehrere  Fufs  hohem,  tvindendem 
Stengel,  herzförmigen,  vielnervigen,  zum  Theil  fünflappigen,  oben  flaum- 
haarigen, unten  glatten  Blättern  und  achselständigen,  mehrblüthigen  Blu- 
menstielen, kürzer  als  die  Blätter  und  grofsen , glockenförmigen,  rothen 
Blumen.  Davon  wird  die  Wurzel  von  den  Indianern  und  Europäern  theils 
roh,  theils  zubereitet  gegessen.  Die  Portugiesen  bereiten  aus  derselben 
einen  Brei  (Pepada)  und  mit  Zucker  ihre  Marmoda.  Sie  ist  nahrhaft  und 
hat  blos  einen  flüchtigen,  etwas  giftigen  Stoff,  kein  purgirendes  Harz.  Eine 
Analyse  derselben  hat  Henry  der  Sohn  geliefert.  Vergl.  Magaz.  für 
Pharmacie.  Bd.  11.  pag  262. 

Cressa  cretica  L.  Kretisches  Harzkraut,  Salzblume,  in  die  Pen- 
tandria  Digynia  gehörend.  Eine  im  südlichen  Europa  und  im  Orient  am 
Meeresufer  wachsende  kleine  Staude,  mit  verworrenen , niederliegenden, 
dünnen  Stengeln , kleinen  linsengrofsen , weifslichen , rauhhaarigen,  ovalen, 
spitzen  Blättern , und  endständigen , kopfförmig  vereinigten , kleinen  weis- 
sen  oder  gelblichen  Blumen,  mit  fünftheiligem  Kelche  und  trichterförmiger 
fünfspaltiger  Corolle , über  welche  die  Staubgefafse  hinausragen.  Die 
Frucht  ist  eine  viersaamige  Kapsel.  Officinell  war  sonst  das  Kraut: 
Herba  Anthylleos  creticae  maritima e,  welches  einen  salzigen 
Geschmack  hat. 
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Familie:  CÜSCUTINEAE  Link . 

Cuscutineen. 

Eine  kleine,  nur  eine  einzige  Gattung  begreifende  Gruppe, 
die  man  bisher  gewöhnlich  mit  den  Convolvulaceen  verei- 
nigt Jiefs,  doch  haben  sie  mit  diesen , wie  Reichenbach  er- 
innert, kaum  etwas  anderes  gemein,  als  den  windenden  Sten- 
gel ; aber  auch  von  den  Amaranteen,  mit  denen  siefl.  verbindet, 
weichen  sie  so  sehr  ab,  dafs  es  immerhin  zweckmäfsig  erscheint, 
sie  als  eine  besondere  Gruppe  aufzustellen.  So  klein  auch  die 
Familie  der  Cuscutineen  ist,  so  sind  doch  ihre  Arten  unter  allen 
Himmelsstrichen  zerstreut  5 es  sind  Schmarotzergewächse,  die 
als  jährige  Kräuter  mit  ihren  windenden,  fadenförmigen, 
blattlosen , saftigen,  gefärbten  Stengeln  mittelst  Saugwärzchen 
sich  an  andere  Pflanzen  anhängen.  Aus  jedem  dieser  Wärz- 
chen entwickelt  sich  eine  Fibrille,  die  bis  in  die  Bastlagen  des 
fremden  Gewächses  dringt , hier  den  Nahrungssaft  aufsaugt, 
und  dadurch  dem  umschlungenen  Gewächse  die  ihm  gebühren- 
den Säfte  entzieht,  wodurch  sie  immerhin  leiden,  verkümmern 
und  kränkeln.  Die  kleinen  mit  Bracteen  versehenen  Blümchen 
bilden  Büschel  oder  Köpfchen  in  den  Winkeln  der  Blattwärz- 
chen. Der  Kelch  der  Cuscutineen  ist  4 — 5spaltig,  bleibend, 
die  Corolle  mehr  oder  weniger  kugelrund  oder  krugförmig,  mit 
4 — 51appigem  Saume;  innerlich  befindet  sich  noch  gewöhnlich 
eine  gleiche  Zahl  fleischiger  Schuppen.  Diesen  stehen  die  4 
—5  Staubgefäfse  gegen  über.  Der  Fruchtknoten  ist  zweifä- 
cherig 5 er  trägt  zwei  stehen  bleibende,  bisweilen  verwachsene 
Griffel  mit  einfachen  Narben.  Die  Kapsel  ist  zweifächerig,  am 
Grunde  rings  Umschnitten.  Jedes  Fach  enthält  1 — 2 Saamen, 
mit  fleischigem  Eiweifse,  um  das  der  kotyledonlose  Embryo 
spiralförmig  gewunden  liegt.  Nach  Klotz  keimen  sie  mit 
fadenförmigen  V erlängerungen. 

Gattung  Cuscuta  L,  Vogelseide  y Filzkraut 

(System.  Linn.  Tetrandria  Digynia.) 

Der  Charakter  der  Familie  ist  auch  der  der  Gattung. 

Cuscuta  europaea  L. 

Gemeine  Vogelseide,  Teufelszwirn;  europäisches 
Filzkraut.  Nesselseide. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  70.  Reichenbach  plant  critic.  tab.  497.  Cuscuta  major 
Decand.  C.  vulgaris  Persoon.  C.  tubulosa  Presl.) 

Die  gemeine  Vogelseide  ist  eine  jährige  Schmarotzer- 
pflanze, welche  aus  fadenförmigen , ästigen,  langen,  weifsen 
oder  meistens  roth  angelaufenen,  blattlosen,  glatten  Stengeln 
besteht,  mit  denen  sie  andere  Pflanzen,  als  Nesseln,  Hanf, 
Wicken,  junge  Weiden,  Hopfen  u.  s.  w.  umwindet,  und  sich, 
nachdem  die  Hauptwurzel  abgestorben  ist,  mittelst  Saug- 
wärzchen davon  ernährt.  Die  Blumen  sitzen  in  Abständen 
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von  2 — S Zoll  zu  10—15  in  dichten  festen  Knäueln,  sind  klein, 
die  Krone  röhrig,  glockenförmig,  röthlich,  an  der  Basis  mit 
aufrechten,  der  Corollenröhre  angedrückten  Schuppen  versehen. 
Sie  blüht  vom  Juli  an  bis  zum  September.  Die  ovalen  Kapseln 
enthalten  braune,  ausgehöhlte,  punktirte  Saamen. 

Cuscuta  Epilinum  Weihe. 

Wahre  Flachsseide  oder  Leinseide. 

(Reichenbach  plant,  critic.  t.  5oo  Cuscuta  denslflora  Sojer  Willen»  et. 

C.  vulgaris  Presl  ) 

Eine  den  älteren  Botanikern  sehr  wohl  bekannte,  selbst 
von  ihnen  öfters  abgebildete  Species , die  später  lange  ver- 
nachlässigt und  erst  in  neueren  Zeiten  von  den  Herren  Soyer 
Willemetin  Nancy  und  Weihe  in  Herford  genauer  unter- 
schieden wurde.  Durch  ganz  Deutschland  kommt  sie  als  oft 
sehr  lästige  Schmarotzerpflanze  den  cultivirten  Lein  oder 
Flachs  umschlingend  vor.  Der  Stengel  ist  ganz  einfach,  ast- 
los , grünlichgelb  oder  röthlich  angelaufen.  Die  Blümchen 
bilden  kleine  Knäuel , sie  sind  an  der  Basis  mit  einander  ver- 
wachsen und  haben  keine  Bracteen.  Der  Kelch  ist  dick  und 
saftig , von  weifslicher  Farbe  und  zeigt  mit  der  Lupe  betrach- 
tet kleine  Wärzchen  oder  Körner  5 die  Corolle  ist  mehr  kugel- 
förmig als  die  der  vorigen  Art,  dort  ist  die  Corollenröhre 
eben  so  Jang  als  der  Saum,  bei  C.  Epilinum  ist  wegen  der 
kugeligen  Form  der  Saum  nur  ganz  kurz. 

0 fficin  e 11.  Von  beiden  Arten  die  ganze  Pflanze,  Herba 
Cuscutae  ,majoris  $ aber  die  älteren  Botaniker,  Aerzte  und 
Pharmaceuten  zogen,  wie  Lobelius  ausdrücklich  sagt,  zum 
medicinischen  Gebrauche  die  wahre  Flachsseide  vor.  Sie  hat 
keinen  Geruch , entwickelt  aber  beim  Kauen  einen  scharfen 
reizenden  Geschmack  und  wirkt  purgirend. 

Y or  walten  de  Bestandtheile.  Scharfer  Extractivstoff? 

Anwendung.  Die  Alten  gaben  die  Pflanze  als  Purgirinitlcl , besonders 
bei  galligen  Krankheiten.  Jetzt  wird  sie  kaum  mehr  gebraucht. 

Cuscuta  Epithymum  Smith. 

Thymseide,  kretische  Vogelseide. 

(Plenk  plant,  nied.  tab.  71.  Reichenbach  pl.  crit.  tab.  499.  Cuscuta  rainor 

D ecandolle  ) 

Die  Thymseide  ist  den  beiden  vorigen  Arten  sehr  ähnlich, 
nur  in  allen  Theilen  zärter,  die  Fäden  dünner,  last  haarför- 
mig, die  Knäuel  und  Blümchen  kleiner,  der  Saum  der  Blu- 
menkrone ausgebreilet,  4 — 5spaltig,  die  Schuppen  im  Innern 
gröfser;  sie  schliefsen  den  Schlund.  Sie  umschlingt  gerne 
Gewächse  aus  der  Familie  der  Labiaten,  in  südlichen  Ländern 
Arten  von  Thymus,  Satureja  u.  s.  w. , Origanum,  Lavandula. 
Bei  uns  findet  man  sie  besonders  auf  Thymus  Serpillum,  Arten 
von  Erica,  Genista  u.  s*  w.  Sie  blüht  im  Juli  und  August. 
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Officinell  ist  die  ganze  Pflanze : Herba  Epithymi,  Epi- 
thymi cretiei.  Der  Geschmack  der  Thymseide  ist  scharf,  gleich- 
sam kühlend,  lange  anhaltend  reizend.  Gewöhnlich  wird  sie 
mit  den  umschlungenen  aromatischen  Pflanzen  getrocknet,  aus 
dem  Orient  in  den  Handel  gebracht.  Besonders  schätzte  man 
die  Thymseide  aus  Kreta,  und  Dioscorides  erwähnt  jener  aus 
Cappadocien  und  Pamphylien. 

Anwendung.  "Wie  die  vorhergehende  Art,  auch  mögen  wohl  andere  Spe- 
cies  statt  ihrer  gebraucht  worden  seyn,  da  man  mehr  auf  die  umwickelte  Pflanze 
sah,  als  auf  das  Schmarotzergewächs  selbst.  Man  hatte  ein  Extractum  Cuscutae 
und  aus  dem  frischen  Kraute  bereitete  man  eine  Tinctura  Cuscutae,  auch  kam 
es  zu  manchen  Zusammensetzungen. 

Geschichte.  Der  Epithymos  kommt  schon  in  den  hippokratischen  Schriften 
vor,  und  wurde  vielfältig  als  Purgaus  benutzt,  zumal  bei  Melancholie,  wo  Alexander 
Trallianus  das  Mittel  in  Verbindung  mit  Molken  zu  gebrauchen  anempfiehlt. 


Die  Gruppe  der  Hy  droleaceae  Kunth,  wozu  die  Dia- 
pensiaceae  Link  zu  rechnen  sind  und  früher  mit  den  Convol- 
vulaceen  vereinigt  waren,  liefert  keine  bei  uns  gebräuchliche 
Arzneipflanzen. 


Familie:  POLEMONIDEAE  Decandolle  und  Duby. 

Pol  emonid  een. 

Es  sind  krautartige  Pflanzen , deren  Stengel  aufrecht  steht, 
bisweilen  aber  auch  sich  windet  5 sie  finden  sich  in  grofser 
Menge  sowohl  im  nördlichen  als  südlichen  Amerika  in  gemäs- 
sigten Breiten , zumal  an  der  Nordwestseite.  Nach  Dr.  Ri- 
cnardson  ist  die  nördlichste  Grenze  in  Nordamerika  54°. 
In  Europa  und  Asien  kommen  sie  sehr  sparsam  vor  und  in 
den  Tropenländern  mangeln  sie  ganz.  Ihre  Blätter  stehen  in 
der  Regel  gegen  einander  über,  seltner  abwechselnd,  sie  sind 
zusammengesetzt  oder  auch  einfach.  Der  Kelch  ist  einblättrig, 
in  mehrere  Segmente  getheilt , bleibend.  Die  Corolle  ist  re- 
gelmäfsig  oder  nur  wenig  davon  abweichend,  mit  fünfspalti- 
gem  Saume}  dachziegelartig  ist  sie  in  der  Knospe  zusammen- 
gelegt. Fünf  Staubfäden  sitzen  auf  der  Corollenröhre  und 
alterniren  mit  den  Segmenten  des  Saumes.  Der  Fruchtkno- 
ten ist  dreifächerig,  er  trägt  einen  einzigen  Griffel  mit  drei- 
teiliger Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  dreiklappige  Kapsel,  von 
dem  bleibenden  Kelche  bedeckt.  Jede  Klappe  bildet  innerhalb 
an  ihrer  Mitte  eine  unvollkommene  Scheidewand.  Der  Mut- 
terkuchen f TrophospermumJ  nimmt  den  Mittelpunkt  des  Ge- 
häuses ein  und  ist  an  drei  Punkten  mit  den  Scheidewänden  der 
Klappen  verbunden.  Die  Saamen  sind  oval , eckig  oder  ge- 
flügelt , oft  in  Schleim  eingehüllt } sie  haben  ein  hartes  hornar- 
tiges Eiweifs , in  welchem  der  Embryo  gerade  ( ortholropus ) 
liegt.  Die  Cotyledonen  sind  elliptisch,  blattartig  und  das 
Würzelchen  gegen  den  Nabel  hin  gerichtet. 
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Gattung  Polemonium  L.  Sperrkraut . 

(System.  Lina.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  tief  fünfspaltig,  die  Corolle  trichterförmig, 
ihre  Röhre  kürzer  als  der  Kelch,  der  Schlund  durch  behaarte 
Schuppen  geschlossen,  der  Saum  ausgebreitet  fünfspaltig,  mit 
runden  stumpfen  Segmenten.  Die  Staubgefäfse  sind  an  den 
Schuppen  imCorollenschlunde  befestigt,  die  gekrümmten  Staub- 
fäden tragen  rundliche  Staubbeutel.  An  der  Basis  des  Frucht- 
knotens ist  einNectarring,  der  Gritfel  ist  abwärts  gebogen  und 
seine  Narben  zurückgerollt.  Die  vom  Kelche  umschlossene 
Kapsel  ist  oval  - rundlich. 

Polemonium  caeruleum  L. 

Blaues  Sperrkraut,  Griechischer  Baldrian, 
Himmelsleiter,  Jakobsleiter. 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  auf  Sumpfwiesen,  an  feuch- 
ten, mit  Gras  bewachsenen  Waldplätzen  und  auf  Voralpen  in 
der  Schweiz,  Tyrol,  Krain,  in  Oberbaiern,  im  Würtembergi- 
schen,  auf  dem  Harze,  inPreufsen,  in  Siebenbürgen,  auf  dem 
Kaukasus,  im  mittleren  Asien  u.  s.  w.  wild  wächst,  und  bei 
uns  nicht  selten  zur  Zierde  in  den  Gärten  gezogen  wird,  wo 
sie  im  Juni  oder  Juli  blühet.  Die  Wurzel  ist  faserig,  der  Sten- 
gel aufrecht , 2 Fufs  hoch  und  höher,  glatt,  oben  in  Aeste  zer- 
theilt.  Die  Blätter  sind  gefiedert  5 die  zahlreichen  Blättchen 
oval- lanzettförmig,  spitz,  am  Rande  ganz,  glatt  und  nur  an 
den  Mittelrippen  öfters  fein  behaart.  Die  Blumen  bilden  eine 
schöne  Rispe , deren  Stiele  und  Stielchen , so  wie  die  Kelche 
mit  drüsigen  Härchen  besetzt  sind  ; die  Segmente  des  Kelches 
sind  lanzettförmig  zugespitzt,  die  Corollen  schön  azurblau,  von 
violetten  Adern  netzförmig  durchzogen,  weifsem  Schlunde  und 
Röhre  und  blauer  Narbe. 

Es  gibt  auch  eine  Varietät  mit  ganz  weifsen  Corollen  und 
eine  andere  mit  schmäleren  Blättern.  Polemonium  gracile  Will- 
d en  0 w. 

Offic ineil  waren  sonst  die  Blätter:  Herba  Valerianae 
graecae.  Sie  schmecken  sehr  ekelhaft  schleimig.  In  Sibirien 
benutzt  man  sie  nach  Gmelin  als  ein  Mittel  gegen  syphiliti- 
sche Geschwüre ; auch  wurden  sie  in  den  neueren  Zeiten  von 
Rufsland  aus  als  ein  Mittel  gegen  die  Wasserscheu  vom  Bisse 
eines  tollen  Hundes  empfohlen  5 doch  sind  sichere  Erfahrungen 
in  dieser  Hinsicht  nicht  bekannt  geworden. 

Geschichte.  Bei  den  alten  Botanikern  wurde  die  Pflanze  zu  den  Baldrian« 
Arten  gezählt,  offenbar  wegen  der  grofsen  Aehnlichkeit , welche  die  Blätter  mit 
denen  der  Valeriana  officinalis  und  V.  Phu  haben,  und  griechischer  Baldrian  hiefs 
sie,  weil  man  in  ihr  das  Polemonium  des  Plinius  gefunden  zu  haben  glaubte,  das 
«einen  Namen  ron  Polemon,  einem  Könige  von  Pontus,  erhalten  haben  soll.  Es 
ist  indessen  äufserst  zweifelhaft,  ob  sie  das  wahre  Polemonium  der  Römer  ist, 
zumal  da  in  Griechenland  bis  jetzt  die  Pflanze  nicht  aufgefunden  wurde,  auch 
scheint  sie  zu  keiner  Zeit  als  Arzneimittel  in  besonderem  Ansehen  gestanden  zu 
haben.  
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Familie : GENTIANEAE  Jussieu, 
Gentianeen. 

Eine  schöne  und  artenreiche  Pflanzenfamilie , deren  Glie- 
der fast  über  alle  Theile  der  Erde  verbreitet  sind  5 sie  finden 
sich  im  hohen  Norden,  aut  den  Alpen  und  andern  hohen  Ge- 
birgen , in  der  Nähe  des  ewigen  Schnees , so  wie  auch  auf 
den  heifsesten  Sandflächen  in  Ostindien  und  im  südlichen  Ame- 
rika. Es  sind  grofsentheils  Kräuter,  weit  seltner  Sträucher, 
die  fast  durchgehends  ganz  glatt  sind.  Die  Blätter  stehen 
gegen  einander  über  ( bei  Menyanthes  abwechselnd)  und  sind 
ganz.  Die  Blumen  sind  in  der  Regel  mit  Bracteen  versehen; 
der  Kelch  einblätterig,  getheilt,  bleibend;  die  Corolle  von 
verschiedener  Gestalt,  oft  welkend,  meistens  mit  fünf  schief 
stehenden  Segmenten ; in  der  Knospe  liegt  sie  ziegeldachartig 
gefaltet.  Fünf,  bisweilen  vier  oder  acht  Staubgefäfse  sitzen 
auf  der  Corollenröhre  und  haben  aufliegende  Staubbeutel.  Der 
Fruchtknoten  ist  einfach , in  der  Regel  ohne  Nectarring  an  der 
Basis,  bisweilen  hat  er  zwei  kleine  Erhabenheiten;  er  trägt 
einen  einfachen  oder  gctheilten  Griffel,  mit  einfacher  oder  ge- 
lappter Narbe.  Die  Kapsel  ist  zweiklappig , ihre  Klappen 
schlagen  sich  an  den  Rändern  um,  und  auf  diesen  Rändern 
der  Klappen  sitzen  die  Saaraen  (auf  der  Mitte  der  Klappen 
bei  Menyanthes).  Diese  haben  ein  fleischiges  Eiweifs , mit 
einem  kleinen  cylindrischen , gerade  in  einer  Höhle  des  Albu- 
mens  ( Embryo  inlrariusj  liegenden  Keime,  dessen  Würzel- 
chen gegen  den  Nabel  gerichtet  ist. 

Gattung  Gentiana  L.  Enzian . 

(System,  Linn.  Pentandria  Digynia.) 

Der  Kelch  ist  fünf-  , seltner  4 — 6spaltig,  meistens  röh- 
rig,  nach  oben  bauchig  erweitert.  Die  Corolle  ist  an  Form  sehr 
verschieden,  von  trichterförmiger  bis  zur  last  verschwindenden 
Röhre,  mit  fünf-,  bisweilen  4 — öspaltigem  Saume,  zwischen 
dessen  Segmenten  nicht  selten  Zähne  und  am  Schlunde  ge- 
franzte  Schuppen  sind.  Gewöhnlich  finden  sich  fünf,  seltner 
vier  oder  sechs  Staubfäden ,.  mit  eben  so  vielen  Drüsen  ab- 
wechselnd. Der  längliche  Fruchtknoten  hat  zwei  kurze  Grif- 
fel , mit  länglichen  oder  stumpfen  Narben.  Die  längliche  ein- 
fächerige Kapsel  enthält  zahlreiche  glatte  oder  gestreifte 
Saamen. 

Die  grofse  vielges^ltige  Gattung  theilt  ihr  geistreicher 
Monograph  Fröhlich  in  Ellwangen  auf  folgende  Weise  ein. 

Sect.  1 . Coelanthe.  Der  Schlund  der  Corolle  ist  nackt, 
diese  hat  entweder  eine  sehr  kurze  Röhre  mit  radförmig  aus- 
gebreitetem Saume , oder  sie  ist  fast  glockenförmig , mit  keu- 
lenartiger Röhre , die  Röhre  ist  innen  gefaltet , oder  mit  einem 
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eignen  ganzen  oder  gespaltenen  Anhängsel  versehen.  Der 
Stengel  ist  ganz  einfach , ohne  alle  Aeste. 

In  diese  Abtheilung  gehören  sämmtliche  grofse  Arten, 
deren  Wurzeln  zum  officinellen  Gebrauche  häufig  gesammelt 
werden , sodann  G.  cruciata,  asclepiadea,  Pneumonanthe,  acau- 
lis  u.  s.  w. 

Seel.  2.  Calathia.  Die  Röhre  der  Corolle  ist  cylindrisch 
oder  fast  bauchig,  alles  übrige  wie  bei  der  vorigen  Abtheilung. 
Dahin  gehören  fast  durchgängig  kleine  Alpenarten,  nur  G. 
utriculosa,  verna  u.  s.  w.  zeigen  sich  auch  an  niedrigeren 
Orten. 

Sect.  3.  Endotricha.  Der  Schlund  der  Corolle  ist  innen 
mit  Barthaaren  besetzt,  d.  h.  an  der  Basis  jedes  Segmentes 
ist  eine  zweitheilige  Schuppe,  aus  der  die  zahlreichen  Här- 
chen sich  entwickeln.  Dahin  gehören  die  in  Deutschland  ge- 
meinsten Arten:  G.  germanica,  campestris,  Amarella,  nebst 
einigen  den  Alpen  angeh  origen. 

Sect.  4.  Crossop  etalum.  Der  Schlund  der  Corolle  ist 
nackt,  aber  ihre  Segmente  gefranzt.  Nur  G.  ciliata. 

Gentiana  lutea  L. 

Gelber  oder  rother  Enzian,  grofser  oder  edler 
Enzian,  Bitterwurz,  Fieberwurz,  Ilochwurz,  Zin- 
zallwurz  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  1 56.  Düsseldorf.  Sammlung.  Liefet*.  16.  lab.  i3.  Mann 
Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  19.  Lief.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  t.  242. 
Hayne  (Brandt  und  Ratzeburg)  ßd.  1 3.  tab.  28.  Swertja  lutea  Vest.  Asterias 
lutea  Borkhausen.) 

Der  gelbe  Enzian  wächst  auf  trocknen  begrasten  Abhän- 
gen und  Weideplätzen  höherer  Berge  und  Voralpen  im  süd- 
lichen Deutschland  und  der  Schweiz,  auf  den  Pyrenäen,  Vo- 
gesen, Jura,  Sevennen , in  Croatien,  Dalmatien  u.  s.  w.  Es 
ist  eine  ausdauernde , l1/#  bis  3 Fufs  hohe  Pflanze,  mit  einfa- 
chen, dicken,  glatten  Stengeln,  gegen  über  stehenden  Blät- 
tern, die  untern  zum  Theil  10  Zoll  lang  und  3 — 4 Zoll  breit, 
in  einen  kurzen  Blattstiel  herablaufend , die  obern  sitzend , an 
der  Basis  zum  Theil  verwachsen , fast  herzförmig , alle  glatt, 
der  Länge  nach  mit  stark  vorstehenden  Rippen  gezeichnet, 
ganzrandig,  oben  hellgrün,  unten  blässer.  Die  Blumen  sitzen 
in  achselständigen  Quirlen,  büschelartig,  mit  eirunden  Neben- 
blättern umgeben.  Der  scheidenartige , auf  einer  Seite  tief 
gespaltene  Kelch  ist  2 — 3zähnig,  durchscheinend,  häutig, 
die  Biuraenkrone  ist  tief  5 — 6spaltig*,  sternförmig  ausgebrei- 
tet, gelb , mit  eben  so  vielen  Staubfäden,  als  die  Corolle  Seg- 
mente hat  5 ihre  Staubbeutel  hängen  anfangs  zusammen.  Die 
Blüthezeit  ist  der  Juli  und  August. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  rother  Enzian , Radix  Gen- 
tianae  rubrae.  (Kunze  Waarenkunde  tab.  XJV.  fig.  2.)  Es 
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ist  eine  cylindrische , oben  oft  daumensdicke , zolldicke  und 
dickere,  meistens  ästige  Wurzel,  bis  2 und  4 Fufs  lang,  aus- 
sen geringelt , von  dunkel-  oder  hellbrauner  Farbe,  durch  das 
Trocknen  schrumpft  sie  stark  zusammen,  und  bildet  neben  de- 
nen, vorzüglich  am  Kopfe  dicht  gedrängten,  feinen  Querrin- 
gen, an  den  dünneren  Theilen  viele  unordentlich , nicht  selten 
schief  laufende  Längsrunzeln , innen  ist  sie  orangegelb  oder 
hellgelb.  (Die  Wurzeln  aus  der  Schweiz  sind  in  der  Regel 
dicker  und  dunkler  gefärbt,  als  z.  B.  die  vom  Schwarzwalde, 
welche  weit  heller , aufsen  braungelb , innen  im  trocknen  Zu- 
stand mehr  graulichgelb  erscheinen.)  Die  innere  Fläche  bildet 
drei  Abtheilungen,  die  äufserste  macht  die  oft  liniendicke, 
schwammige , zum  Theil  grob  poröse  Rinde  aus , auf  welche 
ein  fester  dünner,  dunkel  gefärbter  Ring  folgt,  der  das  etwas 
hellere,  fleischige,  gegen  die  Mitte  lockerer  werdende  Mark 
einschliefst.  Die  ganze  Wurzel  ist,  wenn  sie  nicht  scharf 
getrocknet  wurde,  zähe,  biegsam,  fleischig 5 ganz  trocken, 
spröde,  leicht  pulverisirbar  und  gibt  ein  bräunlichgelbes  Pulver. 
Frisch  riecht  sie  etwas  widerlich  scharf,  durch  Trocknen  ver- 
geht der  Geruch  zum  Theil  und  ist  noch  schwach  gewürzhaft; 
der  Geschmack  ist  sehr  anhaltend  rein  und  stark  bitter,  an- 
fangs mit  etwas  Süfsem  vermischt. 

Vorwaltende  B estandth eil e.  Gentianin  (man  sehe 
den  ersten  Band).  Nach  Henry  und  Ca ventou  enthält  sie 
bittern  Extractivstoff  (Gentianin),  Schleimzucker,  braunes 
Gummi,  fettes  Del  mit  wenig  ätherischem,  vogelleimartige 
Substanz,  eine  organische  Säure  und  organischsaure  Salze, 
Holzfaser.  In  den  jüngsten  Zeiten  hat  Tromms dorff  sich 
mit  der  Analyse  des  Enzians  beschäftigt  und  gefunden,  dafs 
das  reine  kristallinische  Gentianin  weder  Geschmack  noch  Ge- 
ruch besitzt.  (Anna!,  der  Pharm.  Bd.  21.  p.  134.)  Auch  die 
Arbeiten  von  ClaudeLeconte  führten  zu  ähnlichem  Resul- 
tate, weshalb  er  erinnert,  dafs  die  Zubereitungen  der  Gen- 
tiana nicht  mehr  auf  das  frühere  Gentianin  begründet  werden 
durften , da  dieses  nur  geringe  und  veränderliche  Mengen  des 
wahren  bittern  Princips  einschliefse.  (Journal  de  Pharm.  Sept. 
1837.  p.  465.) 

Prüfung  auf  Güte  und  Aechtheit.  Die  Enzianwur- 
zel mufs  fleischig,  markig,  nicht  holzig,  wurmstichig  oder 
schimmlig  seyn,  sie  mufs,  da  sie  wegen  ihres  Gehalts  an 
Schleimzucker  leicht  schimmelt,  an  luftigen  trocknen  Orten 
aufbewahrt  werden.  Die  dicken,  aufsen  dunkelbraunen,  innen 
hoch  orangegelben  Stücke  sind  die  kräftigsten.  Verwechselt 
könnte  sie  werden  mit  mehreren  andern  Enzianarten,  deren 
Beschreibung  unten  folgt,  sonst  aber  nicht  leicht  mit  andern 
Wurzeln.  Aus  Unachtsamkeit  kann  jedoch  beim  Ausgraben 
die  Wurzel  von  Arten  der  Gattung  Veratrum  darunter  kom- 
men, da  Gentiana  lutea  und  Veratrum  album  an  gleichen  Orten 
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wachsen , auch  Aehnlichkeit  in  Hinsicht  der  Blätter  mit  einan- 
der haben,  und  in  der  Jahreszeit,  wo  man  diese  Wurzeln  zu 
graben  pflegt , die  Stengel  der  Pflanzen  mit  den  Blumen  oder 
Früchten  nicht  vorhanden  sind.  Uebrigens  unterscheiden  sich 
die  Wurzeln  beider  sehr,  wie  aus  der  gegebenen  Beschrei- 
bung mit  der  der  weifsen  Niefswurzel  Q)ag.  160.}  verglichen, 
leicht  zu  ersehen  ist.  Auch  Belladonna- Wurzeln  sollen  schon 
darunter  gemengt  vorgekommen  seyn,  weshalb  es  nothwendig 
wird,  den  Enzian  beim  Einkauf  genau  und  sorgfältig  durchzu- 
sehen , um  alles  Fremdartige  zu  entfernen.  Indessen  darf  man 
die  heller  aussehenden  W urzeln,  wenn  sie  sonst  alle  ange- 
zeigten Eigenschaften  bsitzen,  nicht  für  falsch  erklären,  da, 
wie  schon  erwähnt,  die  aut  den  Gebirgen  Deutschlands  wach- 
senden, häufig  viel  heller  von  Farbe  sind,  als  die,  welche 
aus  der  Schweiz  in  den  Handel  kommen. 

Anwendung  Dem  rolhen  Enzian  gehört  unter  den  rein  bittern  Mitteln 
mit  der  erste  Rang.  Er  wird  in  Pulverform , im  Aufgufs  und  in  Abkochung 
gegeben.  Präparate  hat  man  davon  das  Extractum  Gentianae  rubrae.  Ein  Pfund 
gibt  mit  der  Rearschen  Presse  behandelt  gegen  acht  Unzen  sehr  reines  Extract. 
Der  Aufgufs  ist  anfangs  oft  so  concentrirt,  dafs  er  beim  Stehen  gallertartig  er* 
starrt.  Man  hat  ferner  eine  Tinctura  Gentianae  simplcx  et  composita,  auch 
kommt  die  Wurzel  und  das  Extract  zu  mehreren  Zusammensetzungen,  als: 
Elixir  Aurantiorum  compositum,  Tinctura  Chinae  composita  u.  s.  w.  Die  frische 
Wurzel  geht  mit  Wasser  leicht  in  die  geistige  Gährung  und  man  bereitet  daraus 
einer!  bitter  schmeckenden  Brandwein,  Enzian  brandw  ein  , der  als  Magen- 
mittei gebraucht  wird.  Ob  die  narkotischen  Zufälle,  die  zuweilen  nach  dem 
Gebrauche  der  Gentiana  beobachtet  wurden,  der  Wurzel  selbst  oder  den  oben 
genannten  fremdartigen  narkotischen  Beimengungen , wohin  auch  nach  einigen 
ISachrichten  die  Wurzeln  von  Aconitum  und  Delphinium  • Arten  zu  rechnen  wä- 
ren, zuzuschreiben  sind;  ist  nicht  genau  ausgemacht,  letzteres  aber  wahrschein- 
licher. 

Geschichte.  Der  Enzian  erhielt,  wie  Dioscorides  sagt,  von  Gcntius,  ei- 
nem König  der  Illyrier,  seinen  Namen.  Dies  mag  wohl  das  Rühmlichste  seyn, 
was  von  ihm  zu  berichten  ist , denn  dieser  Gentius  liefs  seinen  Bruder  umbrin- 
gen , um  ruhiger  regieren  zu  können.  Die  Römer  klagten  ihn  der  Seeräuberei 
an,  was  einen  Krieg  veranlagte,  in  dem  der  König  durch  L.  Anicius  überwun- 
den, im  Triumphe  nach  Rom  geführt  (186  vor  Christus)  und  dann  nach  Spoleto 
als  Gefangener  gebracht  wurde.  Der  Enzian  der  Alten  war  jedenfalls  eine  Pflanze 
der  höchsten  Gebirge,  ob  aber  wirklich  unsre  Gentiana  lutea  darunter  zu  ver- 
stehen ist,  bezweifelt  Sprengel  mit  Recht,  und  ich  setze  hinzu,  dafs  Heracli- 
des  sich  des  kretischen  Enzians  bediente,  wo  die  G.  lutea  nicht  wächst  Uebri- 
gens hatte  man  schon  ein  Extractum  Gentianae,  das  gegen  die  Gewohnheit  der 
Alten  durch  Maceration  und  nachherige  Auskochung  der  Wurzel  bereitet  und  bis 
zur  Honigdicke  abgeraucht,  aufbewahrt  wurde  Cletius  Abascantus  benutzte  die 
Gentiana  gegen  Auszehrung;  Origenias  gab  den  frisch  ausgeprefsten  Saft  gegen 
Blutspeien;  Coelius  Aurelianus  gegen  Spulwürmer,  auch  die  Anwendung  und  die 
Heilkräfte  bei  der  Gicht,  Wechselfiebern  u.  s.  w.  war  den  griechischen  Aerzten 
wohl  bekannt. 

Gentiana  purpurea  L. 

Purpurrother  oder  spitzer  Enzian. 

^Düsseld.  Samml.  Liefer.  16.  t.  18.  Hayne  (Brandt  u.  Ratzeburg)  Bd.  i3.  tab.  3i.) 

Eine  in  der  Schweiz  sehr  gemeine,  namentlich  auf  allen 
Berner  und  Walliser  Alpen,  im  Ursernthal,  auf  dem  Gotthard, 
Pilatus , Splügen  u.  s.  w. , dann  in  Oberitalien , auf  den  Pyre- 
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näen  und  in  Norwegen  einheimische,  der  vorigen  verwandte 
Art,  die  jedoch  kleiner  und  niedriger  ist.  Die  Blumen  bilden 
nur  zwei  Quirle,  wovon  der  eine,  aus  5 — 10  Blumen  be- 
stehend , die  Spitze  des  Stengels  einnimmt , während  Mos  ein 
Biüthenpaar  im  Winkel  der  obersten  Blätter  sich  befindet.  Die 
Corolle  ist  glockenförmig , nur  bis  über  die  Hälfte  gespalten; 
ihre  Segmente  oval,  stumpf,  durch  breite  Buchten  getrennt, 
aufsen  gelb,  aber  der  Saum  auf  der  innern  Seite  purpurröth 
und  gewöhnlich  punktirt. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Gentianae  purpureae 
seu  Cursutae.  Sie  ist  lang,  dick,  doch  meistens  dünner  als 
die  von  G.  lutea,  einfach,  zum  Theil  getheilt,  vielköpfig,  aus- 
sen runzlich,  schuppig,  innen  dunkelbraun,  und  schmeckt 
sehr  bitter,  selbst  bittrer  als  die  des  gelben  Enzians,  mit  der 
sie  öfters  gemischt  in  den  Handel  kommt,  indem  sie  für  sich 
nicht  leicht  von  den  Aerzten  verordnet  wird.  Man  benutzt  sie 
in  der  Schweiz  vorzugsweise  zur  Bereitung  des  Enziangeistes. 

Gentiana  pannonica  Scopoli. 

Rother  oder  Ungarischer  Enzian. 

(Plenk  plant.  rned.  tab.  iSg  Düsseldorfer  Sammlung.  Liefer.  16.  tab.  17.  Hayne 
Brandt  und  Ratzeburg.  tab.  3o.  G.  punctata  Jac<juin(?).  G.  purpurea 

Schrank.) 

Diese  Art  mangelt  in  der  Schweiz , wächst  aber  von  Tyrol 
an  durch  die  ganze  Alpenkette  durch  Oestreich,  in  Ungarn  und 
auf  dem  Böhmerwalde.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  cylindrisch, 
an  der  Basis  schuppig.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander 
über,  sind  oval  oder  lanzettförmig , spitz , am  Rande  ganz, 
glänzend,  von  fünf  Hauptnerven  durchzogen,  die  untern  kurz 
gestielt,  die  obern  sitzend.  Die  Blumen  stehen  zu  3 — 5 quirl- 
artig in  den  Blattwinkeln , der  oberste  Quirl  ist  der  blumen- 
reichste und  an  kleinen  Exemplaren  der  einzige.  Der  glocken- 
förmige Kelch  ist  in  6 — 7 lanzettförmige,  abstehende  oder 
zurückgeschlagene  Segmente  gespalten.  Die  Corolle  ist  in- 
nerhalb des  Kelches  röhrig,  aufserhalb  demselben  erweitert 
sie  sich  glockenförmig , ihre  Segmente  sind  rundlich,  stumpf, 
aufrecht  5 die  Basis  der  Corolle  nebst  der  Röhre  ist  gelblich, 
der  übrige  Theil  tief  dunkelroth  und  mit  purpurschwärzlicheil 
Punkten  geziert. 

Officinell  ist  die  Wurzel.  Man  findet  sie  unter  dem 
Namen  Radix  Gentianae  rubrae  vorzugsweise  in  den  bairischen 
und  oestreichischen  Apotheken.  Um  Salzburg  wird  davon  viel 
gegraben  und  versendet.  Sie  ist  aufser ordentlich  bitter  und  der 
wahren  sehr  ähnlich,  aber  dunkler  braun  und  mit  stärkeren 
Längsfurchen  durchzogen  und  ohne  die  charakteristischen  ring- 
förmigen Erhabenheiten , auch  sind  sie  ganz  und  in  der  Regel 
nicht  gespalten,  wie  der  Schweizer  Enzian. 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 te  Aufi.) 
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Gentiana  punctata  L. 

Gelber  punktirter  Enzian. 

(Düsseldorfer  SarnmI.  Liefer.  16.  tab.  16.  Guimpel  et  v.  Sclilechtendal.  tab.  285. 
llayne , Brandt  u.  Ratzeburg  Bd.  13.  tab.  29.  Pneumonanthe  punctata  Schmidt. 

Dasystephane  punctata  Borkhausen.) 

Eine  auf  trocknen  sonnigen  Grasplätzen  der  Alpen  und 
Vor  alpen,  in  der  Schweiz,  Oestreich,  auf  den  Sudeten  in 
Mähren  und  Schlesien , so  wie  auf  den  Pyrenäen  vorkommende 
Art,  die  gleich  den  vorigen  im  Juli  und  August  blüht.  Der 
Stengel  ist  aufrecht,  % — iy2  Fufs  hoch,  cylin drisch , die 
Blätter  oval -lanzettförmig,  spitz,  nervig,  die  untern  gestielt, 
die  obern  sitzend.  Die  Blumen  stehen  in  Quirlen,  von  blatt- 
ähnlichen Bracteen  unten  umgeben.  Der  Kelch  ist  glockenför- 
mig, verloren  5 — öseitig,  häutig,  in  5 — 8 pfriemenförmige 
Zähne  getheiit.  In  der  Knospe  sind  die  Corollen  bläulich, 
geöffnet  nehmen  sie  eine  strohgelbe  Farbe  an,  und  sind  mit 
dunkel  purpurrothen  Punkten  geziert,  die  jedoch  bisweilen 
fehlen  (^Gentiana  campanulata  Jacquin).  Die  Segmente  des 
Saumes  sind  oval,  stumpf 5 die  Staubbeutel  sind  gegen  einan- 
der geneigt,  und  der  Fruchtknoten  blau  punktirt. 

Officineli  ist  die  Wurzel,  welche  ebenfalls  unter  dem 
Namen  Kadix  Gentianae  rubrae  in  die  Apotheken  kommt,  na- 
mentlich in  Mähren,  nach  Hoehstetter,  und  in  Schlesien  nach 
Wimmer.  Sie  ist  dick,  ausgezeichnet  bitter,  aufsen  grau- 
lich - gelbbraun  geringelt,  innen  gelber  als  der  gewöhnliche 
Enzian,  dessen  Stelle  sie  recht  gut  zu  vertreten  scheint. 

Gentiana  eruciatavL,  Kreuz-Enzian,  Modelgecr.  Wächst  auf 
Gebirgen  und  in  der  Ebene,  an  trocknen  Orten,  auf  Wiesen,  am  Rande 
der  Wälder  u.  s.  w.  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa. 
Es  ist  eine  perennirende  Pflanze,  mit  fingerdicker,  ästiger,  weifslicher 
Wurzel,  die  mehrere  liand-  bis  fufshohe  einfache  Stengel  treibt,  mit  gegen 
über  stehenden,  ins  Kreuz  gestellten,  unten  verwachsenen,  breit  lanzett- 
förmigen, etwas  stumpfen,  dreinervigen  Blättern.  Die  Blüthen  stehen  in 
den  Blattwinkeln  quirlartig  gehäuft,  die  am  Ende  des  Stengels  bilden  eine 
Art  Dolde;  der  Kelch  ist  vierzäbnig , die  Blumenkrone  gegen  1 Zoll  grofs, 
bauchig -röhrig  und  vicrspaltig,  präsentirtellerförmig  ausgebreitet,  dunkel- 
violett  , am  Schlunde  mit  grünlichen  Punkten  gezeichnet.  Officineli  war 
sonst  die  Wurzel  und  das  Piraut : Radix  et  Herba  Gentianae  cru- 
ciatae.  Alle  Theile  sind  sehr  bitter. 

Gentiana  asclepiadea  L.  Schwalbcnwurzelartiger  Enzian.  Wächst 
in  hohen  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands;  im  badischen  Oberlande, 
Sachsen,  Öestreich  , auf  den  Voralpen  der  Schweiz,  auf  den  Pyrenäen 
und  am  Kaukasus.  Es  ist  eine  perennirende,  1 — 2 Fufs  hohe  Pflanze  mit 
vielköpfiger  , gelber  , mehrere  Stengel  treibender  Wurzel ; die  Stengel  sind 
gerade,  glatt,  etwas  eckig,  sehr  blattreich,  die  Blätter  stehen  kreuzweise 
gegen  über,  sind  stengclumfassend , oval,  fast  herzförmig,  länglich  zuge- 
spitzt, fünfnervig  mit  scharfem  Rande.  Die  Blumen  sind  achsclständig  ge- 
gen über  stehend;  die  ßlumenkrone  grofs,  fast  1-/2  Zoll  lang,  keulenartig- 
glockenförmig, fünfspaltig;  zwischen  jeder  Spalte  sitzt  ein  Zahn;  aufsen 
ist  sie  blafsblau,  innen  schön  azurblau  mit  dunkleren  Punkten  gefleckt. 
Officineli  war  sonst  ebenfalls  die  Wurzel:  Radix  Gentianae  ascle- 
piadeac.  Sie  dürfte  gleiche  Eigenschaften  mit  den  übrigen  Enzianarten 
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besitzen.  Im  Salzburgischen  wird  aus  ihr,  wie  aus  der  G.  iutca,  Enzian- 
brandwein  bereitet. 

Gentiana  Fncumonantlie  L.  Blauer  "Wiesen -Enzian,  gemeiner 
Enzian,  Lungenblume.  Wachst  auf  feuchten  Wiesen  und  Weiden  durch 
fast  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa,  auch  in  Asien  und  in  Nord- 
amerika.  Es  ist  eine  perennirende,  J/2  bis  il72  Fufs  hohe  oder  auch  höhere 
Pflanze,  mit  aufrechtem,  krautartigem  , einfachem,  vierseitigem,  stark  be 
blätterten!  Stengel  ; gegen  über  stehenden  , schmalen  , linienförmigen,  oder 
linien  - lanzettförmigen , am  Rande  umgebogenen,  stumpfen  Blättern;  einzel- 
nen , gegen  über  stehenden , achsel  - und  endständigen , grofsen,  gestielten, 
unten  schmäleren,  oben  glockenförmig  erweiterten,  fünfspaltigen , blauen 
Blumen.  Officinell  war  sonst  die  Wurzel,  Kraut  und  Blumen,  blauer 
Tarant  u.  s.  w.  genannt:  Radix  Herba  et  Flores  Pne umonanthes. 
Alle  Theile  sind  bitter. 

Gentiana  Saponaria  L.  Seifenkrautblätteriger  Enzian.  Eine  in 
Nordamerika  wachsende  Art,  mit  perennirender , gebogener,  ästiger  Wur- 
zel, krautartigem  Stengel,  oval -lanzettförmigen  Blättern,  quirl  - und  köpf- 
förmig  sitzenden , grofsen  > bauchigen  , an  der  Spitze  geschlossenen  blauen 
Blumen.  Die  Wurzel  vertritt  in  den  vereinigten  Staaten  die  Stelle  des 
rothen  oder  gelben  Enzians.  Auch  die  verwandte  Gentiana  Catesbaei 
Walter  dient  dort  zu  gleichem  Zwecke. 

Gentiana  acaulis  L.  Stielloser  Enzian.  Auf  den  Alpen  und  Vor- 
alpen, auch  hie  und  da  in  gebirgigen  Gegenden  von  Deutschland,  im  badi- 
schen Oberlande,  Baiern  u.  s.  w wachsend.  Ein  meistens  kaum  finger- 
hohes Pflänzchen,  mit  in  einer  Rosette  ausgebreiteten,  lanzettförmigen, 
spitzen,  glatten,  dreinervigen,  etwas  dicklichen  Blättern.  Der  kleine  vier- 
eckige Stengel  trägt  eine  grofse  , 2 Zoll  lange,  keulenartig  “glockenförmige, 
fünfspaltige  , dunkelblaue  Blume.  Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Standort 
zum  Tiieil  sehr  in  der  Höhe,  Gröfse  und  Gestalt  der  Blätter  und  Blumen. 
Früher  waren  Wurzel  und  Kraut  unter  dem  Namen  Radix  et  Herba 
Gentianellae  alpinae  gebräuchlich.  Nach  Herrn  F.  Holl  ist  die 
Wurzel  noch  jetzt  in  Italien  unter  dem  Namen  Gentianella  officinell  und 
wird  im  Decoct  als  Fiebermittel  gebraucht.  Sie  ist  vielleicht  die  bitterste 
aller  Enzianarten  und  Richard  glaubt,  sie  gehe  in  dieser  Hinsicht  auch 
den  bittersten  exotischen  Droguen  vor. 

Gentiana  verna  L.  Frühlings -Enzian.  Auf  Alpen  und  Voralpen, 
auch  in  niedrigen  Gegenden , auf  Wiesen  an  vielen  Orten  Deutschlands 
wachsend.  Eine  kleine  Art  mit  perennirender,  vielköpfiger  Wurzel;  der 
Stengel  ist  % bis  2,  selten  5 Zoll  hoch  und  tragt  eine  einzige  Blume.  Die 
kleinen,  ovalen,  glatten  Wurzelblätter  bilden  eine  Rosette.  Die  CoroUen 
sind  azurblau,  bei  weitem  kleiner,  als  bei  der  vorigen;  trichterförmig, 
fünfspal tig , mit  kleinen  Anhängseln  zwischen  den  Segmenten.  Officinell 
war  sonst  die  Wurzel  unter  dem  Namen  Radix  Gentianellae  Hip- 
pion seu  Violae  equinae.  Die  Pflanze  ist  nicht  bitter,  weshalb  die 
Alten  sie  auch  Gentianula  dulcis  nannten. 

Gentiana  campestris  L.  Feld-Enzian.  Auf  Alpen  und  Vor- 
alpen, auch  niedrigen  Gegenden,  auf  Wiesen  und  Weiden,  fast  durch  ganz 
Deutschland  und  das  übrige,  besonders  nördliche  Europa  wachsend.  Eine 
jährige,  3 — 10  Zoll  hohe  Pflanze,  mit  ästigem,  beblättertem  und  vielblü- 
thigem  Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  gestielt,  verkehrt- eiförmig , die 
des  Stengels  oval  - lanzettförmig , sitzend.  Die  Blumen  sitzen  in  den  Win- 
keln und  am.  Ende  , . einzeln  oder  gepaart;  der  Kelch  ist  vierspaltig,  die 
aufseren  Segmente  viel  gröfser  und  breiter , als  die  übrigen ; die  dunkel- 
blauen Corollen  sind  vierspaltig,  am  Schlunde  behaart.  Davon  war  sonst 
das  Kraut:  Herba  Gentianae  campestris  officinell.  In  nördlichen 
Landern  benutzt  man  sie  statt  Hopfen  zum  Biere. 

Gentiana  Amarella  L.  Kleiner  Herbst- Enzian.  Wachst  durch 
ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  auf  gebirgigen  Wiesen  und  Wei- 
den, an  Wegen  u.  s.  w.  Es  ist  eine  jährige,  hand-  bis  fufshohe  Pflanze, 
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mit  armformig  ästigem,  mit  lanzettförmigen  Blättern  besetztem  Stengel. 
Die  Blumen  sitzen  in  den  Blattwinkeln  und  am  Ende  der  Zweige  einzeln 
oder  gepaart,  die  rötklic'hblauen  Corollen  sind  bis  1 Zoll  lang,  prä- 
sentirtellerförmi^ , fiinfspaltig  , am  Schlunde  behaart.  Die  Pflanze  variirt 
sebr  nach  dem  Standorte.  Officinell  war  sonst  das  Kraut:  Herba  Gen* **) 
tianellae,  Gentianae  autumnalis,  auch  die  faserige  blafsgelbe 
Wurzel,  Radix  Gentianellae;  sie  wurde  jedoch  selten  gebraucht. 
Die  ganze  Pflanze  ist  sehr  bitter. 

Gentiana  Chirayta  Roxburgh. 

Ostindischer  Enzian,  Chiretta. 

(Henricea  pharmacearcha  Lemaire*]). 

Es  ist  eine  perennirende  Pflanze,  die  auf  den  Gebirgen, 
nördlich  vom  Ganges  in  Ostindien  wächst;  der  Stengel  ist 
2 — 4 Fufs  hoch,  ästig,  knotig,  blafs  rostbraun,  glatt.  Die 
Blätter  sind  lanzettförmig,  mit  3 — 5 Hauptnerven  durchzogen, 
zum  Theil  den  Stengel  umhissend.  Die  zahlreichen  kleinen 
gelben  Blumen,  die  in  der  kälteren  Jahreszeit  erscheinen  und 
in  den  Blattwinkeln  auf  kurzen  Stielchen  büschelweise  stehen, 
bilden  zusammen  eine  grofse  pyramidenförmige  Rispe.  Der 
Kelch  ist  vierspaltig  mit  ausgebreiteten  Segmenten,  die  Corolle 
radförmig,  viertheihg , die  Staubbeutel  wie  ein  lateinisches  S 
gestaltet;  der  Fruchtknoten  spindelförmig  mit  zweispaltigem 
Griffel  und  nach  aufsen  gekrümmten  Narben.  Die  Kapsel  ent- 
hält sehr  kleine,  ovale  Saamen. 

Officinell  sind  die  Stengel  und  Reste  des  Wurzelhalses, 
Stipites  Chirayitae , Chiretta ; sie  sind  in  Ostindien  ein  aufser- 
ordentlich  hoch  geschätztes  und  sehr  viel  gebrauchtes  Arznei- 
mittel, das  auch  in  England  zu  haben  ist,  in  Frankreich  und 
Deutschland  aber  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Herr  Gui- 
bourt  beschreibt  die  Drogue  folgendermafsen : es  sind  an  6 
Zoll  lange  federkiel dicke  Fragmente  der  Stengel,  aufsen  röth- 
lich,  knotig,  innen  mit  einem  weifsen  Marke  angefüllt,  von 
sehr  bitterem  Geschmacke. 

Y orwaltende  B estan  dt  heile.  Herr  Boutron  Char- 
1 a r d in  Paris  , der , wie  Herr  G u i b o u r t , die  Chiretta  für 
den  wahren  Calamus  der  alten  Aerzte  hält,  fand  in  dieser 
Drogue  eine  harzige  Substanz,  eine  braune  bittere  Materie, 
einen  gelben  Farbstoff,  äpfelsaures  Kali,  Kalisulfat  und  Mu- 
riat,  Subphosphat  von  Kalk  und  Eisenoxyd  Die  Herren 


*)  Diese  neue  Gattung  kann,  wie  die  Herren  Me  rat  und  Lens  erinnern, 
nickt  angenommen  werden  , einmal  weil  die  Merkmale  nicht  zureichend 
erörtert  sind  , und  dann  wurde  der  Name  Henricea  schon  im  Jahre  1817 
für  eine  Gatiung  aus  der  Familie  der  Synanthereen  verwendet. 

**)  Brandes  Archiv,  erste  Reihe.  Bd.  12.  p.  67.  Dafs  diese  Drogue  keineswegs 
der  Calamus  verus  der  Alten  ist  , suchte  ich  ausführlich  zu  zeigen  iu  der- 
selben Zeitschrift.  Bd.  a5.  pag.  159  u.  d.  f.  Dieselbe  Ansicht  theilt  Herr 
Fee,  so  wie  die  Herren  Me  rat  und  Lens. 
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Lassaigne  und  Bois  sei  fanden:  eine  bittere  dunkelgelbe 
Materie,  einen  färbenden  bräunlichgelben  Stoff,  Harz,  Gummi, 
Aepfelsäure,  äpfelsaures  Kali,  Mineralsalze,  Kieselerde  und 
eine  Spur  von  Eisen. 

Anwendung.  Nach  Flemming  wird  die  Chiretta  im  Decocfc  oder  auch 
in  einem  heifsen  Aufgusse  verordnet,  auch  hat  man  eine  zusammengesetzte  Tine* 
tur,  die  noch  Pomeranzenschalen  und  Cardamomensaamen  enthalt. 

Geschichte.  Wenn  gleich  die  Chiretta  keineswegs  ckr  wahre  Kalamufi 
der  alten  griechischen  Aerzte  ist,  so  kam  doch  die  Drogue  in  den  vorigen  Jahr- 
hunderten als  Calamus  verus  nach  Europa,  und  man  kann  allenfalls  zugeben, 
dafs  sie  der  Calamus  der  Araber  seyn  möchte,  so  wie  ihn  Prosper  Alpin  he- 
schreibt.  Die  Pflanze  selbst  wurde  durch  Leche  nault  im  Jahre  1822  bekannt-. 


Geiger  erwähnt  noch  eine  Radix  Gentianac  indicae.  Unter 
diesem  Namen  brachten  die  Portugiesen  aus  Südamerika  eine  Wurzel,  wel- 
che blafsgelb , gegliedert,  mit  Knoten  und  Ringen  wie  Ipecacuanha  besetzt 
ist,  durchdringend  aromatisch  riechen  und  höchst  bitter  schmecken  soll, 
so  dafs  sie  alle  andere  bekannte  bittre  Substanzen  bei  weitem  übertretfe. 
Die  Pflanze , von  der  sie  abstammt , ist  unbekannt. 


Swertia  perennis  L.  Ausdauernde  S werde , Sumpf- Enzian.  In 
die  Pentandria  Digynia  gehörend-  Eine  den  Enzianen  verwandte  Pflanze, 
die  auf  nassen  Wiesen  der  Alpen  und  Voralpen,  auf  dem  Riesengebirgo 
und  im  Norden  von  Europa  auf  der  Ebene  wächst.  Die  Wurzel  ist  schief 
laufend,  stark  befasert , der  Stengel  ]f7  bis  1 ufs  hoch,  viereckig,  glatt 
und  sparsam  beblättert.  Die  Wurzelblätter  sind  eiförmig,  geadert,  die 
obern  Stengelblätter  lanzettförmig,  sitzend,  alle  von  dichter  Textur.  Die 
Blumen  sind  gestielt,  sie  bilden  amJSnde  des  Stengels  Trauben;  der  Kelch 
ist  fünftheilig,  die  Corolle  radförmig,  fünfspaltig,  ihre  Segmente  an  der 
Basis  grünlich  , violett  punktirt  und  mit  2 behaarten  Drüsen  versehen,  der 
Saum  von  graubläulicher  Farbe.  Die  Frucht  gleicht  der  der  Enzianen, 
gleich  diesen  ist  auch  die  ganze  Pflanze  durch  Bitterkeit  ausgezeichnet. 
Unter  dem  Namen  Radix  Swertiae  war  sonst  die  Wurzel  officinell. 

Gattung  Frascva  Waller.  Frasere . 

(System.  Linn.  Tetrandria  Monogynia  ) 

Der  Kelch  ist  tief  viertheilig- , mit  ausgebreiteten  Segmen- 
ten. Die  Corolle  ist  viel  länger  als  der  Kelch,  und  ebenfalls 
fast  bis  zur  Basis  in  vier  Theile  getrennt,  ihre  Segmente  sind 
oval,  ausgebreitet  und  mit  einer  behaartem  Drüse  versehen. 
Die  Staubfäden  sind  kürzer  als  die  Corolle,  ihre  Staubbeutel 
von  unten  an  fast  bis  zur  Hälfte  eingeschnitten.  Die  beiden 
Narben  sind  dick,  drüsig.  Die  Kapsel  ist  oval,  sehr  zusam- 
mengedrückt, von  fast  knorpeliger  Consistenz,  einfächerig  und 
öffnet  sich  am  Rande  mit  zwei  Klappen.  Sie  enthält  8 — i2 
elliptische,  häutig  geränderte  Saamen. 
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Frasera  Walteri  Michaux. 

Walter’s  Fräs  er  e.  Frasera  caroliuensis  Walter. 

Fine  zweijährige  Pflanze,  die  an  sumpfigen  Orten  in  Un- 
ter-Karol  ina , an  den  Ufern  der  Seen  in  Pensylvanien  und  Vir- 
ginien,  im  Staate  Ohio  in  der  Nähe  von  Marietta  u.  s.  w. 
wächst,  ihre  Wurzel  ist  knollig,  gelblich,  der  Stengel  auf- 
recht, 3 — 6 Fufs  hoch,  die  Blätter  ovallänglich,  gegeneinan- 
der über  und  selbst  in  Quirlen  stehend.  Die  gelblichgrauen 
bisweilen  röthlichen  Blumen  erscheinen  büschelförmig  vereint 
im  Juli  und  August.  Die  Pflanze  ist  der  Swertia  so  ver- 
wandt, dafs  man  sie  ihrem  ganzen  Ansehen  nach  für  diese 
halten  würde,  indem  nur  die  Frucht  beide  Gattungen  unter- 
scheidet. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Badix  Fraserae,  sie  wird  in 
den  vereinigten  Staaten  als  ein  tonisches  und  fieberwidriges 
Mittel  gebraucht;  auch  kennt  man  sie  unter  dem  Namen  fal- 
sche oder  amerikanische  Colombo;  Columbo  von  Marietta;  als 
solche  kommt  sie  auch  mit  der  wahren  Columbo  vermischt 
nach  Europa,  und  scheint  auch  ganz  rein  und  unvermischt  als 
Columbo  verkauft  worden  zu  seyn;  ja  Herr  Guibourt  sagt: 
seit  zehn  Jahren  sey  die  Columbo  gänzlich  aus  dem  französi- 
schen Handel  verschwunden  und  man  habe  ihr  fast  überall 
ohne  den  geringsten  Widerspruch,  diese  viel  wohlfeilere  Dro- 
gue  untergeschoben.  Stoltze  beschrieb  sie  schon  im  Jahre 
1800,  weshalb  auch  Kunze  sie  in  seiner  Waarenkunde  (Tab. 
V.  fig.  o.  a.  und  b.)  unter  dem  Namen  Badix  Columbo  spiiria 
Stoltzii  s.  americana  s.  Barbara  abbildete.  Dieser  letztere 
Name  rührt  wohl  von  dem  Umstande  her,  dafs  wie  man 
glaubte  die  Wurzel  auch  aus  den  Barbaresken-  Staaten  ein- 
geführt werde.  Batka  in  Prag  machte,  wie  es  scheint  zu- 
erst darauf  aufmerksam , dafs  die  falsche  Columbo  die  Wurzel 
der  Frasera  seyn  möchte,  was  nun  auch  von  Guibourt  bestä- 
tigt wird.  G eiger  gab  eine  vergleichende  Beschreibung  der 
Frasera- Wurzel  mit  der  wahren  Columbo  (man  sehe  die  Fa- 
milie der  Menispermeen)  der  sie,  oberflächlich  betrachtet  ähn- 
lich sieht.  Sie  kommt  in  ähnlichen  Scheiben  und  Stücken  vor, 
unterscheidet  sich  aber  durch  das  mehr  fahl  oder  schmutzig 
orangengelbe  Ansehen.  Die  Binde  der  Scheiben  ist  der  Quere 
nach  zart  gestreift,  geringelt,  etwas  heller  bräunlichgrau, 
durchaus  so  wie  die  ganze  Wurzel  ohne  alle  Spur  von  dem 
Grünlichen  der  Columbo.  Die  dünneren  Stücke  gleichen  sehr 
der  Enzianwurzel.  Die  Fläche  der  Scheiben  ist  fast  gleich- 
förmig gefärbt,  und  meistens  in  zwei  Schichten  getrennt,  wo- 
von die  innere  vertieft  ist,  aber  durch  keinen  dunkelbraunen, 
mit  Querstreifen  durchzogenen  Ring  getrennt.  Die  Substanz 
ist  fast  korkartig,  doch  härter  und  spröder,  im  Bruche  gleich- 
farbig, matt,  gibt  ein  blafs  bräunlichgelbes , befeuchtet  oran- 
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^egelbes  Pulver : riecht  schwach  enzian  - und  liebstöckelähn- 
lich,  schmeckt  auch  ziemlich  bitter,  doch  minder  stark,  als 
ächte  Colmnbo,  zugleich  etwas  süslich  aromatisch  - beifsend, 
ohne  Schleim  zu  entwickeln.  Jod  färbt  die  Wurzel  nur  braun 
(nicht  blau).  Der  rothgelb  gefärbte,  nicht  schleimige  wäfs- 
rige  Aufgufs  reagirt  sauer  5 wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
dunkelbraun  gefärbt,  unter  Abscheidung  grauer  Flocken ; Gal- 
lustinctur  bringt  keine  Aenderung  oder  Trübung  hervor;  Äetz- 
kali  entwickelt  aus  der  Wurzel  beträchtlich  Ammoniak,  was 
bei  achter  Columbo  nicht  der  Fall  ist.  Enzianwurzel  verhält 
sich  auch  so,  und  G.  schlofs  daraus,  dafs  diese  falsche  Co- 
lumbo eine  Art  Enzian  sey,  was  nur  dahin  zu  berichtigen 
ist,  dafs  sie  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Gentianeen 
angehört. 

Stromeyer  beschreibt  mehrere  Sorten  von  falscher  Co- 
lumbo, worunter  diejenige,  w eiche  er  die  erste  nennt  und  über 
Bremen  in  den  Handel  kam,  hierher  gehören  möchte.  Gui- 
bourt  nennt  die  Wurzel  der  Frasera  nur  eine  schwache  Co- 

{)ie  der  Gentiana,  von  der  man  sie  leicht  an  ihrem  nur  gering 
jittern  Geschmack  und  unbedeutenden  Geruch,  so  wie  da- 
durch unterscheiden  kann,  dafs  ihr  oben  zugerundeter  Wur- 
zelhals mit  einer  centralen  schuppigen  Knospe  endigt;  wäh- 
rend die  Gentiana  einen  sehr  ausgezeichneten  Geruch  und 
Geschmack  besitzt,  und  ihr  Wurzelhals  eine  breite  Knospe 
hat,  die  die  ganze  Scheibe  der  Wurzel  einnimmt.  Endlich, 
sagt  er,  enthält  die  Enzianwurzel  Kleber  und  eine  ansehnli- 
che Menge  eines  gallertartigen  Stoffes  (Grossuline  oder  Pec- 
tine),  welcher  der  falschen  Columbo  mangelt. 

Im  frischen  Zustande  soll  die  Wurzel  der  Frasera  leicht 
Brechen  und  Purgiren  erregen. 

Tacliia  gujanensis  Au  bl  et.  Ein  in  den  Urwäldern  am  Rio  no 
gro  und  in  Cayenne  einbeimiseber  Strauch,  in  die  Tctrandria  Monogynia 
gehörend,  mit  auslaufenden  schlingenden  Zweigen  (daher  Myrmecia  scan-. 
dens  Willdenow)  die  Blätter  stehen  gegeneinander  über,  sind  länglich,  am 
Rande  ganz,  an  beiden  Enden  schmäler 5 die  Blumenstiele  stehen  cjuirlför- 
mig  und  jeder  trägt  eine  einzige  Blume  mit  röhrigem  lünfzähnigem  Kelche, 
röhriger  oben  trichterförmig  erweiterter  schön  gelber  Corollo  mit  fünf- 
theiligem Saume.  Die  Frucht  ist  eine  einfächeriche  Kapsel,  die  die  Saa« 
men  an  den  eingeschlagenen  Klappen  trägt. 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  nach  Martius  die  Quassia  de  Tu» 
purupo  oder  Quassia  Paraensis,  sie  unterscheidet  sich  von  der  ge- 
wohnlichen  Quassia- Wurzel  durch  ihre  dickere  am  Holze  anhängende 
Rinde,  durch  ihre  grauere  Farbe  und  bläuliche  Flechen,  die  auf  dem  Quer- 
schnitte sichtbar  sind,  endlich  durch  eine  strahlenförmige  Structur,  die  die 
Quassia  nicht  hat.  (Gaibourt  I.  pag  64©-) 

Lisianthus  clielonoides  L.  Schildblumenartige  Baucbblumej  in 
die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Eine  in  Südamerika  einheimische 
lirautartige  Pflanze,  mit  2—3  Fufs  hohem,  einfachem,  rundem  Stengel: 
gegenüberstellenden,  länglich  zugespitzten,  dreifach  nervigen  Blättern  und 
am  Ende  in  gabelförmigen  Rispen  stehenden,  trichterförmigen  gelben  Blu- 
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men.  Davon  ist  das  sehr  bittre  Kraut,  Herba  Lisianthi,  officinelL  Es 
ist  ein  heftiges  Purgirmittel.  Bei  uns  wird  es  nicht  gebraucht. 

Lisianthus  amplissimus  Marti us,  Grofse- Bauchblume.  Eine 
perennirende  auf  höheren  Gebirgen  von  Minas  in  Brasilien  einheimische 
Pflanze,  mit  2 — 3 Fufs  hohem,  vierhantigem,  fast  geflügeltem  Stengel.  Die 
Blätter  sind  ungestielt,  eiförmig,  spitz.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Zweige  in  Trauben;  ihre  Kelchzipfel  sind  oval,  die  Corollen  ansehnlich 
grofs,  glockenförmig , blafs  violett,  mit  oval  - rundlichen  Segmenten  des 
Saumes.  Die  Frucht  ist  eine  zweifächeriche  Kapsel,  an  deren  Scheide- 
wand die  Saamen  befestigt  sind.  — Die  sehr  bittre  Wurzel  wird  in  Ame- 
rika gegen  Magenschwäche  und  Wechselfieber  angewendet. 

Lisianthus  pendulus  Martius.  Hängende  Bauchblume.  Kommt 
mit  der  vorigen  an  gleichen  Orten  vor,  sie  unterscheidet  sich  von  ihr 
durch  eine  jährige  Wurzel,  durch  schmälere  Blätter,  und  besonders 
durch  wenige  am  Ende  des  Stengels  hängende,  langgestielte,  blafsviolette 
Blumen,  deren  Segmente  tiefer  eingeschnitten,  länglich  und  spitz  sind.  In 
den  Arzneikräften  und  Gebrauch  kommt  sie  mit  der  vorigen  überein. 

Gattung  Erylhraea  Richard.  Erythräa. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  fünfeckig,  fiinfspaltig,  die  Corolle 
trichterförmig  mit  dünner  cylindrischer  Röhre  und  fünftheiii- 
gem  Saume.  Fünf  Staubgefäfse  sind  unter  dem  Schlunde  ein- 
gefügt, die  Staubbeutel  nach  dem  Oeffnen  der  Corolle  spiral- 
förmig gedreht.  Der  kurze  Griffel  hat  zwei  ovale  Narben. 
Die  Kapsel  ist  schmal  linienförmig  in  den  Kelch  und  die  ver- 
welkte Corolle  gehüllt,  halb  zweifächerich,  mit  sehr  kleinen 
Saamen  an  den  Klappenrändern. 

Erythraea  Centaurium  Persoon. 
Tausendgüldenkraut,  Erdgalle,  rother  Aurin,  Fieberkraut. 

(Blackwell  Herb.  t.  463.  Plenk  plant,  med.  t.  Heyne  Bd.  i.  t.  29  Düs- 

seid. Samml.  Lief.  6.  tab.  8.  Guimpel  et  v.  Scblechtendal  tab.  3.  Gentiana 
Centaurium  L.  Chironia  Centaurium  Willdenow. 

Eine  einjährige  Pflanze,  die  fast  durch  ganz  Europa  auf 
trocknen  Wiesen  und  Grasplätzen,  an  lichten  sonnigen  Stel- 
len der  Wälder  u.  s.  w.  wild  wächst,  und  in  den  Sommer- 
monaten blüht.  Oer  Stengel  ist  y2  bis  1 Fufs  hoch  und  hö- 
her, unten  einfach,  nach  oben  gabelförmig  in  mehrere  Aeste 
getheilt;  die  Blätter  sind  gleich  der  ganzen  Pflanze  glatt, 
gegenüberstehend,  die  unteren  oval,  stumpf,  die  obern  schmä- 
ler, spitziger,  kleiner.  Die  Blümchen  bilden  eine  Art  von 
Afterdolde,  deren  Zweige  fast  gleich  hoch  sind;  die  Corollen 
haben  in  der  Regel  eine  blafs  rosenrothe  Farbe,  nur  selten 
findet  man  sie  weifs. 

OfficinelL  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  blühenden 
Spitzen : Herba  seu  summitates  Centaurii  minoris.  Es  sollen 
nur  die  zarten  8pitzen  mit  den  Blättern  und  Blumen  gesam- 
melt werden,  Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr 
bitter. 
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Vor  walten  der  Bestand  th eil.  Bittrer  Extractivstoff 
(Gentianin?)  Herr  Dulong,  Pharmaceut  in  Astafort,  will 
ein  eignes  Alkaloid,  das  er  Centaurin  nennt  in  dem  Tausend- 
guldenkraute gefunden  haben,  und  redet  selbst  von  einem 
Centanrinum  muriaticum,  als  einem  neuen  Fiebermittel.  Durch 
Destillation  mit  Wasser  soll  man  ein  geruchreiches , reizend 
schmeckendes  Wasser  erhalten;  auch  stellte  Herr  Büch- 
ner in  Mainz  ein  sogenanntes  Fermentol  aus  dieser  bittern 
Pflanze  dar,  das  er  im  September  1835  bei  der  Versamm- 
lung der  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Bonn  vorzeigte. 

Güte,  Verfälschung.  Die  Güte  des  Krauts  erkennt 
man  daran,  dafs  die  Blätter  noch  schön  grün  sind  und  die 
Blumen  ihre  natürliche  Farbe  haben.  Es  mufs  rein  und  stark 
bitter  schmecken,  und  darf  nicht  zu  stenglig  seyn.  Verwech- 
selt kann  es  werden:  1)  Mit  Erythrae^  1 in  eariaefolia 
P e r s o o n.  Reichenbach  plant,  critic.  tab.  88 ; an  der  Küste 
der  Nord-  und  Ostsee  in  sandigem  Boden  wachsend,  auch 
im  Binnenlande,  zumal  im  nördlichen  Deutschland  auf  salz- 
haltigem Boden.  Die  Pflanze  ist  sehr  ausgezeichnet  durch 
ganz  schmale  linienförmige  Blätter,  so  wie  durch  den  BIü- 
thenstand,  der  anfangs  dem  der  vorigen  Art  ähnlich,  später 
aber  bei  verlängerten  Zweigen  mehr  eine  Rispe  darstellt,  auch 
ist  der  Stengel  niedriger,  die  Blümchen  fleischfarben.  Als 
Synonyme  gehören  dahin.  Erythraea  littoralis  Fries,  E.  com- 
pressa  Hayne,  E.  angustifolia  Wallroth,  Gentiana  linariaefo- 
lia  Lamark.  Chironia  uliginosa  Waldstein  et  Kitaibel.  2)  Mit 
Erythraea  pulchella  Fries.  Hayne  Bd.  1.  tab.  30.  Die 
nicht  selten  auf  sumpfigem  Boden,  auf  feuchten  Wiesen  u.  s.  w. 
vorkommt;  man  unterscheidet  sie  leicht  an  dem  Umstande, 
dafs  der  Stengel  gleich  von  ganz  unten  an  in  zahlreiche 
Aeste  und  Zweige  getheilt  ist,  daher  heifst  die  Pflanze  auch 
Erythraea  ramosissima  Persoon.  Auch  gehören  als  Synonyme 
dahin  E.  inaperta  Schlechtendal,  Chironia  Gerardi  Schmidt. 
Verkümmerte  Exemplare  mit  nur  einer  oder  einigen  Blumen 
wurden  beschrieben  als  Chironia  Vaillantii  Schmidt,  Gentiana 
nulchella  Swartz  u.  s.  w.  Beide  Pflanzen  sind  ebenfalls  sehr 
bitter  und  die  Verwechslung  damit  dürfte  wenigstens  keinen 
grofsen  Schaden  bringen.  Das  Tausendgüldenkraut  soll  aber 
noch  verwechselt  worden  seyn.  3.  Mit  Silene  Armeria  L. ; 
diese  wächst  in  der  Schweiz,  Frankreich,  England,  seltner 
in  Deutschland,  wo  man  sie  aber  öfters  zur  Zierde  in  den 
Gärten  zieht.  Die  runden  Stengel,  etwas  graugrünen  Blät- 
ter, die  höhere  rothe  Farbe  der  Blumen,  welche  etwas  kle- 
brig sind,  unterscheiden  beide  leicht.  Auch  gehört  Silene  in 
die  Familie  der  Caryophylleen  und  ist  nicht  bitter. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs  und  in  Pulverform.  Als 
Präparat  bat  man  davon  ein  Extractum  Centauri  minoris.  Ein  Pfund  gibt  mit 
der  ReaUchen  Presse  4 Unzen  und  selbst  mehr.  Ehedem  balle  man  noch  eine 
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Essentia,  Conserva , A^ua  destillata  simple*.  et  per  fermentationem  parata  , einen 
Syrupum  Centauri  minoris  und  aus  der  Asche  wurde  das  Sal  Centauri  minori« 
erhalten. 

Geschichte.  Das  Tausendgüldenkraut  ist  eine  sehr  alte,  den  griechischen 
Aerzten  wohlbekannte  Arzneipflanze,  aus  der  sie  auch  ein  Extract  bereiteten  und 
dazu  nicht  die  blühende,  sondern  die  im  Saaroen  stehende  Pflanze  verwendeten. 
Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  Dioscorides  als  Kegel  an  : Bereitet  man  Extract  aus 
trocknen  Wurzeln  oder  Kräutern  so  rauche  man  die  Flüssigkeit  durch  Kochung 
ab,  wendet  man  aber  frische  grüne  Kräuter  an,  so  inspissire  man  ap  der  Sonne. 

Erythraea  chilensis  Persoon.  Chilenisches  Tausendgülden- 
kraut. Chironia  chilensis  Willdenow,  Gentiana  peruviana  Lamark,  Ery- 
thraea Cachanlahuan  Roemer  et  Schultes.  Eine  in  Chili  wachsende,  der 
vorigen  Art  sehr  ähnliche  Pflanze,  mit  gabelförmigen  Aesten,  länglich-lan- 
zettförmigen Blättern  und  lang  gestielten  rosenrothen  Blumen.  Die  Pflanze 
ist  sehr  bitter  und  wird  in  Südamerika  als  Magen-  und  Fiebermittel  ge- 
braucht. 

Sabbatia  angularis  Pur  sh.  Eckige  Sabbatie.  In  die  Pentandria 
Monogynia  gehörend,  und  in  Nordamerika  einheimisch.  Eine  dem  Tausend- 

fuldenkraute  ebenfalls  ähnliche  Pflanze,  mit  vierkantigem  Stengel,  viel  liö- 
er  als  unsre  Erythraea,  wie  denn  die  Sabbatia  in  allen  ihren  Theilen  viel 
gröfser  als  diese  ist.  Die  Blätter  sind  oval -länglich  und  umfassen  den  Sten- 
gel. Die  purpurrötblichen  oder  rosenrothen  Blumen  stehen  in  gedrängten 
Doldentrauben.  In  den  vereinigten  Staaten  benutzt  man  die  Sabbatia  wie 
bei  uns  die  Erythraea  Centaurium. 

Chlora  perfoliataL  Durchwachsene  Chlora,  gelbes  Tausend- 
güldenkraut, gelber  Wiesen  - Enzian  in  die  Octandria  Monogynia  gehörend. 
Ein  hie  und  da  in  Deutschland  auf  feuchten  und  trocknen"  Wiesen,  auf 
Weiden  wachsendes  kleines  jähriges,  zierliches,  zartes  Pflänzchen,  mit  fin- 
gerhohem bis  Fufshohem,  geradem,  rundem,  einfachen  oder  wenig  ästi- 
gem Stengel,  gegenüberstehenden,  kleinen,  sitzenden,  durchwachsenen  ei- 
förmigen, graugrünen,  glatten  Blättern  und  oben  achselständigen  gestielten, 
ziemlich  grofsen , gelben,  präsentirtellerförmigen  Blumenkronen  mit  acht- 
teiligem Saume.  Die  einfächerichen  Kapseln  tragen  die  Saamen  an  den 
Klappenrändern.  Ehedem  war  das  Kraut  officinell  unter  dem  Namen 
Herba  Centaurei  lutei,  es  ist  bitter  und  hat  ähnliche  Eigenschaften 
wie  das  gemeine  Tausendgüldenkraut. 

Die  Chlora  perfoliata  blüht  im  Juli  und  August,  dagegen  die  ver- 
wandte Chlora  serotina  Koch , vom  August  bis  zum  October ; bei  ersterer 
sind  die  Blätter  in  ihrer  ganzen  Breite  miteinander  verwachsen,  bei  der 
letzten  nur  an  der  zugerundeten  Basis:  C.  serotina  ist  in  den  Rheingegen- 
den die  gemeinere  Art. 


Die  in  dem  Conspectus  aufgeführte  Gruppe  der  Menyan- 
th  eae  wurde  bisher  allgemein  zu  den  Genfianeen  gezählt, 
oder  als  ganz  nahe  verwandte  Gewächse  diesen  angehängt, 
auch  stehen  sie  ihnen  allerdings  sehr  nahe,  und  die  wesent- 
lichen Unterscheidungsmerkmale  dürften  in  der  abwechselnden 
Stellung  der  Blätter,  so  wie  in  dem  Umstande  zu  suchen 
seyn,  dafs  die  Saamen  nicht  am  Bande  sondern  auf  der  Mitte 
der  Klappen  der  Fmchthülle  befestigt  sind.  Die  dahin  gehö- 
rigen Gattungen  Menyanthes  und  Yillarsia  enthalten  vorzugs- 
weise Wasserpflanzen,  die  in  ihren  chemischen  und  therapeu- 
tischen Eigenschaften  ebenfalls  eine  grofsc  Affinität  mit  den 
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wahren  Gentianeen  zeigen.  Wir  haben  hier  hauptsächlich  nur 
ein  Genus  etwas  näher  zu  betrachten. 

Gattung  Menyanthes  L.  Zottenblume. 

(System.  Lina.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünfteilig,  die  Corolle  trichterförmig  fünf- 
spaltig,  innen  mit  zottigen  Haaren  besetzt.  Fünf  Staubfäden 
sind  an  der  Blumenkrone  befestigt.  Der  Fruchtknoten  sitzt 
auf  einer  Nectarscheibe,  die  ringsum  mit  wimperartigen  Haa- 
ren besetzt  ist.  Der  einfache  Griffel  trägt  eine  ausgerandete 
Narbe.  Die  Kapsel  ist  einfächerich , zweiklappig;  zahlreiche 
Saamen  sind  auf  ihren  Trägern  der  Länge  nach  in  der  Mitte 
der  Klappen  befestigt. 

Menyanthes  trifoliata  L. 

Dreiblätterige  Zottenblume,  Bitterklee,  Biberklee,  Fieber- 
klee, Magenklee,  Wiesenmangold , Wasser-  oder  Sumpf- 
klee, Lungenklee,  Scharbocksklee,  Bohnenblatt,  Bocksbohne, 
Monatsblume  u.  s.  w. 

Plenk  plant,  tned.  t.  87.  Hayne  Bd  3.  tab.  14.  Düsseldorfer  Samml.  Liefer.  3. 
tab.  12.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  lote  Liefer.  Blackwell  Herb, 
t.  474.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  g3. 

Der  Bitterklee  wächst  durch  das  ganze  nördliche  Europa, 
Asien  und  Nordamerika  in  tiefen  Sümpfen,  auf  nassen  Wie- 
sen und  selbst  in  stehendem  Wasser,  in  tiefem  Moorboden 
u.  s.  w.  und  blühet  im  April  oder  Mai,  bisweilen  zum  zweiten- 
inale  im  Anfänge  des  Herbstes.  Die  Wurzel  ist  perennirend, 
cy lindrisch , kriechend,  federkieldick  und  dicker,  sehr  lang, 
gegliedert,  weifslich,  schwammig,  mit  starken  weifsen  Fa- 
sern besetzt.  Die  aus  der  Wurzel  entspringenden  Blätter 
sind  lang  gestielt  und  stehen  wie  bei  einer  Kleeart  zu  dreien 
beisammen,  die  einzelnen  Blättchen  sind  oval-länglich,  stumpf, 
etwa  IV2— Zoll  lang,  am  Bande  etwas  ausgeschweift-gekerbt, 
glatt,  hellgrün,  saftig.  Die  sehr  schönen  Blumen  stehen  auf 
einem  Schaft,  der  etwas  länger,  als  die  Blätter  ist,  in  einer 
einfachen  Traube;  die  ansehnliche  Blumenkrone  ist  fünfspal- 
tig,  blafs  rosenroth,  innen  mit  einem  weifsen  Barte  geziert. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Trifolii  fibrini.  Es  ist 
geruchlos  und  hat  einen  starken  anhaltend  bittern  Geschmack. 

Vor  waltende  Bestandteile.  Bittrer  Extractivstoff. 
Brandes  stellte  aus  dem  Bitterklee  eine  hist  weifse,  bei 
stärkerer  Wärme  verdunstet  pulverig  weifse,  durchsichtige 
zähe  Masse  dar  (Menyanthin)  die  höchst  bitter  schmeckt , und 
wie  er  hinzusetzt,  gewifs  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
verdient.  (Magazin  für  Pharm.  Bd.  38.  p.  271.)  Trommsdorff 
konnte  nur  ein  gelbbraunes,  sehr  klares  und  bitter  schmek- 
kendes  Extract,  keineswegs  aber  eine  weifse,  pulverige  >§ub- 
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stanz  erhalten.  Nach  T.  besteht  der  frische  Bitterklee  aus  75 
Theilen  wäfsriger  Feuchtigkeit  und  25  Theilen  trockner  Sub- 
stanz ; flüchtige  Theile  enthielt  er  nicht.  Im  ausgeprefsten 
Safte  fand  er  t)  ein  grünes  Satzmehl,  das  sich  beim  Erhitzen 
daraus  absondert  und  aus  25  Theilen  einer  harzähnlichen  Sub- 
stanz und  75  Theilen  Eiweifsstoff  besteht;  2)  freie  Aepfelsäure; 
3)  eine  besondere  vegetabihsch - thierische  Substanz;  4)  bit— 
lern  Extractivstoff;  5)  ein  braunes  Gummi ; 6)  eine  besondere 
weifse  Substanz,  ein  Satzmehl,  das  sich  in  kleinen,  runden, 
weifsen,  mohnsaamenähnlichen  Körnern  zu  Boden  setzt,  Me- 
nyanthin,  von  Einigen  genannt,  vielleicht  aber  nicht  vom 
Inulin  verschieden;  7)  Wasser.  Der  ausgeprefste  Rückstand 
enthält  noch:  1)  eine  geringe  Menge  grünes  Harz;  2)  einen 
Antheil  Extractivstoff;  3)  braunes  Gummi  und  4)  holzige  Fa- 
ser. Vom  Gerbestoff  ist  nicht  eine  Spur  darin  enthalten. 

Ehedem  war  noch  die  schwammige  Wurzel,  Radix  Tri- 
folii  fibrini  und  derSaamen:  Semen  Trifolii  fibrini  gebräuchlich. 
Die  Güte  und  Aechtheit  des  Krauts  erkennt  man  an  den  an- 
gezeigten Eigenschaften.  Es  mufs  schön  grün,  nicht  braun 
seyn.  Eine  Verwechslung  mit  Coronilla  varia  L.  die  ein- 
mal statt  fand,  kann  nur  bei  gänzlicher  botanischer  Unkunde 
möglich  seyn. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs  oder  in  Abkochung,  in 
Pulverform;  auch  der  aus  dem  frischen  Kraute  ausgeprefste  Saft  (Succus  expres- 
sus  Trifolii  fibrini)  wird  zuweilen  verschrieben.  Als  Präparate  hat  man  noch 
vorzüglich  das  Extraclum  Trifolii  fibrini.  Das  Pfund  gibt  im  Durchschnitt  fünf 
Unzen  (mit  der  Real’schen  Presse).  Ehedem  mehr  als  jetzt  war  auch  die  Tinc- 
tura  Trifolii  fibrini  gebräuchlich.  Das  Extract  kommt  noch  zu  mehreren  bit- 
tern  Zusammensetzungen,  wie  Elixir  Aurantiorum  compositum  u.  s.  w. 

Geschichte.  Man  hat  zwar  geglaubt  den  Bitterklee  schon  in  den  Schrif- 
ten des  Theophrasios  von  Eresos  gefunden  zu  haben,  allein  es  ist  äufserst  zwei- 
felhaft ob  dessen  Menyanthes  dahin  bezogen  werden  darf,  und  auch  in  den 
Schriften  des  Dioscorides  und  Galen  kann  die  Pflanze,  welche  mehr  dem  Nor- 
den angehört,  und  kaum  in  Griechenland  wild  wächst,  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  werden.  Ihre  Einführung  in  die  Officinen  ist  allem  Ansehen  nach 
nur  den  alten  Vätern  der  deutschen  Pflanzenkunde  zuzuschreiben.  Valerius  Cor- 
dus  nannte  sie  Trifolium  palustre  und  noch  Zorn  führt  sie  unter  dem  Namen 
Trifolium  aquatieum  Officinarum  auf.  Conrad  Gesner  nannte  sie  ßiberklee  und 
bei  Tabernaemontanus  kommt  vielleicht  zuerst  die  jetzt  gebräuchliche  pharm*- 
ceutische  Benennung  Trifolium  fibrinum  vor. 

Familie : SP  IG  ELI  ACE AE  Martins. 

Spigeliaceen. 

Die  Spigelien  machten  bis  jetzt  einen  Theil  der  Gentia- 
neen  aus,  von  denen  sie  jedoch  in  manchen  Punkten  wesent- 
lich abweichen;  sie  sind  sämmtlich  in  Amerika,  zumal  auf  der 
südlichen  Halbkugel,  innerhalb  der  Wendekreise  einheimisch. 
Der  Stengel  ist  krautartig,  seltner  verholzend,  mit  gegenüber- 
stehenden, ganzen  Blättern,  denen  öfters  Afterblättchen  zur 
Seite  stehen.  Die  Blumen  sind  in  einseitige  Aehren  geordnet, 
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sie  haben  einen  regelmäfsigen , fünftheiligen  Kelch,  regelmäs- 
sige Corolle  mit  fünflappigem  Saume,  klappenartig  in  der 
Knospe  gefaltet.  Fünf  Staubfäden  sitzen  in  einer  regelmäfsi- 
gen  Linie  an  der  Corolle  fest,  sie  haben  pfeilförmige  Staub- 
beutel und  dreieckigen  Pollen.  Der  Fruchtknoten  ist  zweifä- 
cherich  mit  einfachem  unter  dem  Stigma  gegliedertem  Griflel 
und  spitzer  Narbe.  Die  Frucht  ist  kapselartig,  zweifacherich, 
zweiklappig,  die  Klappen  am  Bande  nach  innen  gewendet  und 
von  dem  Saamenträger  etwas  entfernt,  der  frei  in  der  Mitte 
steht.  Die  kleinen  etwas  eckigen  Sa  amen  haben  einen  sehr 
kleinen  Embryo,  in  reichlichem  fleischigem  Eiweifs  liegend, 
mit  gegen  den  Nabel  hingewendetem  Würzelchen. 

Gattung  Spigelia  L.  Spigelie. 

(System.  Linn.  Penlandria  Monogynia.1* 

Der  Kelch  ist  fünftheilig  klein,  die  Corolle  trichterförmige 
mit  fünftheiligem  Saume,  fünfseitiger  und  mit  eben  so  vielen 
Furchen  durchzogener  Röhre.  Die  Kapsel  ist  etwas  lederar- 
tig, zusammengedrückt,  breiter  als  lang,  mit  fast  kugeligen, 
zuerst  geschlossen  sich  trennenden,  später  zweiklappigen 
Fächern. 

Spigelia  Antheimia  L. 

Wurmtreibende  Spigelie,  Wurmkraut. 

Linn.  Amoenitates  academic.  5,  tab.  2.  Plenk  plant,  med.  tab.  88.  Düsseldorf. 

Samral.  Liefer.  5.  tab.  a. 

Die  Pflanze  ist  einjährig,  wächst  in  Brasilien,  Cayenne, 
auf  Martinique  und  den  Antillen  sehr  häufig.  Nach  Ricord- 
Madianna  findet  sie  sich  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  in  gros- 
ser Menge  in  fruchtbarem,  frisch  geackertem  und  gedüngtem 
Boden,  zumal  in  den  frisch  umgebrochenen  Zuckerpflanzun- 
gen. Die  zaserige  haarige  Wurzel  ist  innerhalb  weifs,  aus- 
sen mit  einem  schwärzlichen  Oberhäutchen  überzogen  und  be- 
sitzt einen  widrigen  Geruch.  Der  krautartige,  dunkelgrüne, 
cylindrische  hohle  Stengel  ist  oben  dicker,  wie  an  der  Wur- 
zel, und  erreicht  nach  der  Güte  des  Bodens  eine  Höhe  von  i 
— 3 Fufs.  Die  lanzettförmigen  ungestralten  Blätter  stehen  an 
der  Spitze  des  Stengels  zu  vier,  in  Form  eines  Kreuzes  bei- 
sammen. Die  Blumen  sind  klein,  violett,  fast  geruchlos,  und 
bilden  eine  Aehre.  Die  Kapselfrucht  hat  eine  etwas  rauhe, 
höckerige  Oberfläche,  bei  der  Reife  ist  sie  schwarz,  und  läfst 
sich  leicht  in  zwei  Fächer  trennen,  welche  8 schwarze  ge- 
zähnelte,  längliche,  unregelmäfsig  gebildete  Saamen  ent- 
halten. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Spigeliae  anthelmiae. 
So  wie  es  getrocknet  im  Handel  vorkommt  ist  es  dunkel- 
grün, von  eigentümlichem  Gerüche,  den  Guibourt  mit  Ar- 
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nica  oder  Pyrethrum , Geiger  aber  mit  faulem  Wasser  ver- 
gleicht; an  meinen  Exemplaren  kann  ich  weder  das  eine  noch 
das  andere  bestätigen,  sie  riechen  specifisch.  nicht  angenehm 
und  haben  einen  bitterlichen  etwas  scharfen  Geschmack. 

Yorwalte n der  Bestand theil.  Besondrer  bittrer  Ex- 
tractivstoff.  Nach  Ricord - Madianna  enthalten  die  Wurzeln: 
einen  fetten  Körper,  Stearin,  aber  kein  flüchtiges  Oel,  Wachs, 
geringe  Mengen  Harz;  Schleimstoff,  Eiweifsstoff,  Gallussäure, 
kohlen-  und  salzsaures  Kali,  Schwefel-,  kohlen-,  phosphor- 
sauren Kalk,  Eisenoxyd,  Kieselerde  und  Holzfaser.  Die  Blät- 
ter gaben:  Chlorophyll,  flüchtiges  Oel,  vielen  Schleimstoff, 
Wachs  und  Stearin,  Gallussäure,  eine  schwärzliche  gumraiar- 
tige,  nicht  bittre  Eckel  erregende  Substanz  (Spigelin)  Holz- 
faser, Spuren  von  Kali,  Kalk  und  andern  Mineralsalzen. 

Die  frische  Pflanze  ist  für  viele  Thiere,  so  wie  für  den 
Menschen  ein  gefährliches  Gift,  schon  die  Ausdünstungen  der- 
selben können  sehr  nachtheilig  werden,  auch  bedienen  sich 
die  Neger  öfters  dieser  Pflanze,  um  aus  Rachsucht  Menschen 
oder  Thiere  damit  zu  vergiften  #3-  Die  damit  vergifteten  Per- 
sonen sind  betäubt,  haben  heftige  Schmerzen  in  den  Augen- 
höhlen und  im  Kopfe,  Convulsionen,  erweiterte  Pupillen,  ver- 
bunden mit  Lichtscheu,  schwere  Respiration,  können  weder 
stehen  noch  sitzen,  dabei  erbricht  der  Kranke  grünliche  oder 
bräunliche  Massen  und  stirbt  mit  aufgetriebenem  Körper  und 
aus  dem  Munde  hängender  Zunge.  — Als  Gegenmittel  hat 
man  die  Feuillea  cordifolia  L.  das  kohlensaure  Kali , dann  den 
Citronensaft  empfohlen,  auch  ist  nach  Versuchen,  welche  Ri- 
cord-Madianna  an  Thieren  anstellte,  der  Zucker  bei  weitem 
das  zuverlässigste  Antidotum. 

Anwendung.  Auf  den  Antillen  gibt  man  den  ausgeprefsten  Saft  der 
Pflanze,  oder  auch  das  Pulver  der  Blatter  in  kleinen  Gaben  als  Wurmmittel, 
auch  im  Decoct  mit  Citronensaft  vermischt  bat  man  sie  gegeben;  besonders  be- 
liebt ist  ein  Syt’upus  Spigeliae  anthelmiae,  und  die  sogenannte  Limonade  de 
Brinvillier;  doch  folgten  häufig  genug  nach  dem  unvorsichtigen  Gebrauche  die- 
ser Zubereitungen  die  gefährlichsten  Symptome.  (Brandes  Archiv  Bd.  25.  p.  28. 
u.  d.  f.)  ln  den  jüngsten  Zeiten  hat  Dr.  Noverre,  Arzt  in  Martinique  die  aus- 
gezeichneten wurmwidrigen  Kräfte  dieser  Spigelia  wieder  von  Neuem  bestätigt. 

Geschichte.  Die  Engländer  kennen  die  Pflanze  unter  dem  Namen 
Worm-grass  uud  scheinen  jene  anthelmintischen  Eigenschaften  von  den  Caraibeu 
kennen  gelernt  zu  haben.  Dr.  Browne  stellte  im  Jahr  i — 48  Versuche  damit  in 
den  brittischen  Besitzungen  in  Amerika  an,  die  er  im  Gontieman’s  Magazine  17E1 
bekannt  machte.  Bergius  bestätigte  später  die  Erfahrungen  ßrown’s  und  Linn& 
lieferte  darüber  in  seinen  Amoenitat.  academic.  eine  eigne  Abhandlung. 


r)  Auf  den  Antillen  heifst  die  Pflanze  Brinvilliers , weil  wie  man  sagt,  die 
berüchtigte  Giftmischerin  Marquise  von  Brinvilli£re , weiche  zu  den  Zeiten 
Ludwigs  des  XIV.  lebte,  sich  dieser  Spigelia  zu  ihren  Verbrechen  bediente. 
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Spigelia  marylandica  L, 

Maryländische  Spigelie.  Nordamerikamsches  Wurmkraut. 

(Plenfc  plant,  mech  tab.  89.  Schkuhr  Handbucb  lab.  87.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  in  der  südlichen  Hälfte  der 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  wild  wächst.  Sie  er- 
reicht hach  Dr.  Griffith  eine  Höhe  von  6 — 26  Zoll  und  hat 
eine  Wurzel,  die  aus  einer  grofsen  Menge  von  zarten  Fasern 
besteht,  welche  einen  dicken  Büschel  bilden.  Diese  Fasern 
sind  gelb,  wenn  sie  aus  der  Erde  hervorkommen,  hei  der  Be- 
rührung der  Luft  werden  sie  aber  braun.  Aus  dieser  Wurzel 
kommen  mehrere  vierkantige,  glatte,  purpurrothe  Stengel, 
die  mit  ovalen  glatten  Blättern  ohne  Blattstiel  (Folia  sessilia) 
besetzt  sind.  Die  Blumen  befinden  sich  in  geringer  Anzahl 
an  einem  Endzweige,  blos  auf  einer  Seite  desselben  und  mit 
kurzen  Stielen  versehen.  Die  trichterförmig  sich  ausbreitende 
Blumenkrone  hat  nur  einen  kurzen  Saum,  sie  ist  an  der  Basis 
weifslich  und  an  der  äufsern  Seite  ungemein  schön  karminrot 
gefärbt,  während  das  Innere  pomeranzengelb  ist,  mit  grün 
gerändertem  Saume.  Selten  sieht  man  mehr  als  eine  oder 
zwei  Blumen  zu  gleicher  Zeit  aufbrechen.  Die  Staubgefäfse 
sind  etwas  kürzer,  der  Griffel  aber  länger,  als  die  Corolle; 
die  Kapsel  verkehrt  herzförmig. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut.  Radix  et 
Herba  Spigeliae  marylandicae.  Das  Mittel  kommt  in  den  Han- 
del in  Bündeln  von  ungefähr  i Fufs  Länge,  die  alle  Theile 
der  Pflanze  enthalten.  Die  Wurzel  besteht  aus  sehr  dünnen, 
feinen,  bräunlichen  Fasern,  die  fast  das  Ansehen  der  Radix 
Sepentariae  virginianae  haben,  wodurch  offenbar  die  Veran- 
lassung* gegeben  wurde,  sie  dieser  betrügücher  Weise  beizu- 
mischen (siehe  pag.  466.)  sie  hat  keinen  auffallenden  Geruch 
und  bittern  etwas  widerlichen  Geschmack.  Die  Blätter  haben 
einen  Theegeruch. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Widerlich  bittrer,  et- 
was narkotischer  Extractivstoff  und  eigenthiimliche,  dem  Ger- 
bestoff ähnliche  Substanz,  welche  essigsaures  Eisenoxyd 
graugrün  und  salpetersaures  Silberoxyd  blutrot  lallt-  Das 
Kraut  enthält  nach  W ackern* oder  eigentümliche , dem 
G erbstoff  ähnliche  Substanz , eigentümliches  Harz , Harz  mit 
Chlorophyll,  Myricin,  salzsaures  und  äpfelsaures  Kali,  äpfel- 
sauren Kalk,  Eiweifs  und  Faser.  Die  Wurzel  enthält  nach 
Demselben:  eigentümliche , scharf  bittre,  Eckel  erregende 
Substanz  mit  etwas  Salmiak,  eigentümliche  dem  Gerbestoff 
ähnliche  Substanz , scharfes  Eckel  erregendes  Harz  mit  etwas 
Oel  und  Faser.  — Fe  neu  Ile,  der  diese  Pflanze  früher  un- 
tersuchte, fand  darin  noch  ein  wenig  ätherisches  Oel,  Schleim- 
zucker und  Gallussäure. 
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Auch  die  S.  marylandica  besitzt  eine  narkotische  Kraft, 
ungefähr  wie  Semen  Stramonii,  sie  beschleunigt  den  Puls, 
erzeugt  Erweiterung  der  Pupille  u.  s.  w.  ist  aber  dennoch  weit 
milder  als  die  vorige.  Die  Osagen  wenden  sie  als  schweifs- 
treibendes und  beruhigendes  Mittel  an. 

Anwendung.  Diese  Spigelia  ist  ziemlich  berühmt  als  Wurmmittel;  man 
kann  aber  zu  diesem  Zwecke  nach  Griffilh  nur  die  frische  Wurzel  gebrau- 
chen, weil  die  Einwirkung  der  Luft,  ihr  die  heilkräftigen  Eigenschaften  nimmt. 
Daher  kommen  die  vielen  widersprechenden  Ansichten  über  ihre  Wirksamkeit. 
Man  verordnete  sie  im  Decoct  oder  Infusum  , oder  auch  in  Pulverform. 

Geschichte.  Durch  die  Bemühungen  der  Aerzte  Linning  und  Garden, 
wurde  ungefähr  um  das  Jahr  1740  diese  Spigelia,  wenn  freilich  nicht  überall 
eingeführt,  doch  die  anthelmintischen  Kräfte  zureichend  nachgewiesen. 


Die  Gruppe  der  Loganieae  wurde  sonst  ebenfalls  den 
Gentianeen  beigezählt,  sie  enthält  keine  bei  uns  gebräuchli- 
che Arzneipflanzen.  Potalia  resinifera  Martius,  in  den 
Urwäldern  Brasiliens  am  Rio  Negro  einheimisch,  hat  etwas 
schleimig  adstringirende  Blätter , wovon  ein  Aufgufs  bei  Au- 
genentziindungen  angewendet  wird,  und  Anasse ra  febri- 
fuga  Martius,  gleichfalls  ein  brasilianischer  Strauch  soll 
gegen  Wechselfieber  dienlich  seyn. 

Familie:  APOCYNEAE  B.  Brown. 

Apocyneen. 

Die  Apocyneen  gehören  vorzugsweise  den  keifsen  Län- 
dern an  $ sie  finden  sich  in  den  Tropengegenden  von  Asien, 
Afrika,  Amerika  und  Neuholland 5 sparsam  sind  sie  in  ge- 
mäfsigten  Erdstrichen  und  Deutschland  besitzt  nur  die  einzige 
dahin  zu  zählende  Yinca.  Es  sind  Räume  oder  Strauch  er, 
die  in  der  Regel  in  allen  ihren  Theilen  von  einem  Milchsäfte 
durchzogen  sind.  Die  Blätter  stehen  gegeneinander  über  oder 
in  Quirlen,  selten  zerstreut,  oft  ganz  ungetheilt,  ohne  After- 
blätter, aber  öfters  mit  Drüsen  besetzten  oder  gewimperten 
Blattstielen.  Der  Blüthenstand  ist  verschieden , oft  straufs- 
förmig$  der  bleibende  Kelch  in  fünf  tiefe  Segmente  gespal- 
ten, die  Corolle  regelmäfsig,  fünflappig,  in  der  Knospe  schief 
gedreht,  abfallend.  Fünf  Staubfäden  sind  an  der  Corolle  be- 
festigt, und  alterniren  mit  den  Segmenten  derselben.  Die 
Staubbeutel  sind  zweifächerig  und  öffnen  sich  der  Länge  nach, 
sie  haben  einen  körnigen,  kugeligen  oder  lappigen  Pollen, 
der  unmittelbar  die  Narbe  berührt.  Ein  oder  zwei  Frucht- 
knoten tragen  eben  so  viele  Griffel  und  Narben.  Die  Frucht 
ist  ein  Balg',  eine  Kapsel,  bisweilen  eine  Steinfrucht  (Rau- 
wolfieae)  am  häufigsten  sind  gepaarte  Balgkapseln.  Die  Saa- 
men  haben  ein  fleischiges  oder  knorpelartiges  Eiweifs,  der 
Embryo  blattartige  Cotyledonen,  ein  undeutlich  entwickeltes 
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Blattfederchen , und  gegen  den  Nabel  hingewendetes  Wür- 
zelchen. 

Schulz  theilt  die  Familie  in  mehrere  Sippen,  namentlich 
die  Echiteae,  wohin  Echites,  Apocynum,  Nerium,  Wrigh- 
tia  u.  s.  w.  gehören  Vinceae:  dazu  Vinca,  Tabernaemontana , 
Urceola,  Phimeria  u.  s.  w.  Rauwolfieae:  wohin  Tanghinia, 
Rauwolfia,  Alyxia,  Ophioxylon  u.  s.  w.  Cerbereae:  begrei- 
fend die  Gattungen  Carissa,  Cerbera,  Lasiostoma,  Rouhamon 
u.  s.  w. 

Gattung  Echites  P.  Brown.  Klammer  Strauch. 

(System.  Linnaean.  Pentandria  Monogynia.J 

Der  Kelch  ist  fünfspallig,  innen  am  Grunde  drüsig;  die 
Corolle  präsentirteller  - oder  trichterförmig , am  Schlunde 
nackt,  mit  fünftheiligem  Saume.  Die  Staubbeutel  sind  kegel- 
artig zusammengeneigt,  an  der  Spitze  leer,  in  der  Mitte  be- 
rühren sie  die  Narben.  Der  Fruchtknoten  ist  von  fünf  Schup- 
pen umgeben , mit  fadenartigem  Griffel  und  fast  kopfiger  Nar- 
be. Zwei  Balgkapseln  enthalten  flach  zusammengedrückte 
Saamen,  die  am  Nabel  mit  silberweifsen  seidenartigen  Haa- 
ren besetzt  siud. 

Echites  pubescens  Buchanan. 

W eichhaariger  Klammerstrauch. 

Rheede  Hort,  malabar.  i tat  47.  Plenk  plant  med.  tab.  119. 

Ein  in  Ostindien  einheimischer  kleiner  Baum,  der  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch,  zumal  in  der  Regenzeit  blüht.  Die 
Blätter  sind  oval -länglich,  etwas  zugespiizt,  und  so  wie  die 
braunen  Zweige  mit  feinen  weichen  Haaren  besetzt.  Die 
wohlriechenden  Blumen  entwickeln  sich  in  den  Blattwinkeln 
in  Afterdolden.  Die  Kelche  sind  weich  behaart,  mit  linien- 
förmigen spitzen  Segmenten.  Die  CoroHen  sind  weifs,  prä- 
sentirtellerförmig,  die  Balgkapseln  cylindrisch,  da  wo  die  Saa- 
men sitzen  etwas  aufgetrieben. 

Officinell  ist  die  Rinde.  Cortex  Profluvii,  Antidysen- 
terici,  Conessi  seu  Lodaga  Pala.  Sie  kommt  theils  in  aufge- 
rollten, theils  flachen  Stücken  vor,  die  1—1  y2  Linien  dick, 
aufsen  schwärzlich,  mit  Flechten  bedeckt,  innen  bläfser  sind. 
Sie  ist  hart,  bitter  und  herb. 

Vorwaltende  Bestandtheil e.  Bittrer  (narkotischer?) 
Extractivstoff.  Bie  Rinde  von  jungen  Aesten  ist  die  vorzüg- 
lichste. Sie  muPs  wohl  verschlossen  auf  bewahrt  werden,  sonst 
verliert  sie  ihre  Kräfte. 

Anwendung.  Man  benutzt  diese  Rinde  auf  der  Küste  von  Koromandel 
and  auch  in  England  gegen  Rubren  und  Wechselfieber.  Besonders  geschätzt 
Geiger’  s Pharmacie  II.  2 (2  te  Au  fl.)  41 
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wird  ein  Electuarium  aus  dem  feinen  Pulter  der  Binde  mit  Pomeranzensynp 
bereitet.  (Monro.) 

Geschichte.  In  Europa  scheint  besonders  Jussicu  zur  Einführung  der 
Conessi  beigetragen  zu  haben,  indem  er  damit  ungefähr  um  das  Jahr  i-3o  ver* 
gleichende  Versuche  mit  der  Simaruba  als  Ruhrmittel  anstellte,  er  fand  die 
Rinde  des  Stengels  wirksamer  als  die  der  Wurzel  und  zumal  bei  chronischen 
Rühren  zeigte  sie  sich  nützlich.  In  Deutschland  gehört  die  Drogue  zu  den  Sel- 
tenheiten. 

Echites  antidysenterica  Roth  unterscheidet  sich  besonders 
durch  glatte  Blätter  und  fleischfarbene  Blumenkronen , sie  wird  in  Ostin- 
dien wie  die  vorige  und  unter  gleichem  Namen  benutzt. 

Echites  longi Flora  Desfont.  Langblumiger  Blammerstrauch. 
Ein  in  Brasilien  einheimischer  Strauch , mit  grofser  rübenformiger  Wur- 
zel, die  eine  diche  ochergelbe,  gefurchte  Rinde  hat,  fleischig  und  milchend 
ist.  Die  Stengel  sind  weils  behaart,  kletternd,  die  Blätter  gegenüberste- 
henn,  eiförmig,  zugespitzt,  mit  wellenförmigem  Rande,  unten  weifs  be- 
haart. Die  Blumen  sitzen  zur  Seite,  die  Corollenröhre  ist  sehr  lang,  der 
Saum  präsentirtellerförmig  ausgebreitet  mit  krausem  Rande.  Die  Früchte 

Gn  Zwe*  ^a'^apseln.  In  Brasilien  wird  die  sehr  scharfe  Wurzel  bei 
Menschen  und  Thieren  innerlich  und  äufserlich  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Echites  suberecta  Swartz.  Westindischer  Klammerstrauch,  Sa- 
vannenblume.  Jamaikanischer  Giftstraueh,  Jamaikanische  Weideblume.  Ein 
in  Jamaika  einheimischer  Sehlingstraueh , der  sieh  gewöhnlich  an  lebendi- 
gen Umzäunungen  oder  Hecken  hinaufrankt , oder  auch  sich  um  Baums 
bis  zu  einer  Höhe  von  i5—  20  Fufs  windet.  Die  Blätter  sind  e:förmig. 
glänzend bald  glatt,  bald  unten  behaart.  Die  Blumen  sind  hellgelb,  und 
gleichen  iu  der  Gestalt  denen  einer  Winde  fConvolvrulus).  Die  Balgkap- 
seln haben  5 — 10  Zoll  in  der  Länge,  sie  sind  dünn  und  etwas  gekrümmt. 
Die  ganze  Pflanze  ist  mit  einem  scharfen  Milchsäfte  angefüllt  •—  Nach  den 
Untersuchungen  des  Herrn  Seils  ist  diese  Pflanze  eine  derjenigen,  womit 
die  wilden  Einwohner  des  südlichen  Amerika  ihre  Pfeile  vergiften.  . Schon 
zwei  Drachmen  des  Milchsaftes  waren  zureichend,  einen  Hund  binnen  8 
Minuten  zu  tödten.  Nähere  Nachrichten  über  die  höchst  gefährliche  Wir- 
kungsart  dieses  Gewächses  findet  man  in  dem  Magazin  für  Pharmacie  Bd. 
26.  p.  190. 

Gattung  Apocynum  L.  Hundskohl. 

(System  Lion,  Pentandria  MonogynjaJ 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig,  die  Corolle  glockenförmig,  die 
Röhre  mit  fünf  spitzen  Anhängseln  versehen,  die  5 Segmente 
des  Saumes  ausgebreitet  oder  zurückgeschlagen.  Die  5 Staub- 
fäden sind  sehr  kurz,  ihre  Staubbeutel  konisch  zusammenge- 
krümmt, nach  unten  leer,  in  der  Mitte  mit  der  Narbe  zusam- 
menhängend. Der  Fruchtknoten  ist  von  5 Schuppen  umge- 
ben, der  Griffel  äufserst  kurz  mit  breiter  Narbe.  Die  zwei 
schmalen  Balgkapseln  enthalten  kleine  am  Nabel  schopfförmig 
behaarte  Saarnen. 

Apocynum  cannabinum  L. 

Hanfartiger  Hundskohl;  amerikanischer  Hanf. 

Eine  in  Virginien  und  andern  Orten  des  nördlichen  Ame- 
rika einheimische  Pflanze,  mit  einer  gleich  der  Quecke  krie- 
chenden Wurzel.  Die  braunen  Stengel  werden  ungefähr 
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zwei  Schuh  hoch;  die  Blätter  sind  eiförmig,  zugespitzt,  un- 
ten behaart.  Die  Blumen  stehen  in  kleinen  Bispen  an  den 
Seiten  und  Enden  der  Zweige;  sie  zeichnen  sich  durch  ihre 
grünliche  Farbe  aus.  Die  Balgkapseln  sind  ungewöhnlich  lang 
und  dünn.  Die  ganze  Pflanze  ist  von  einem  scharfen  Milch- 
säfte durchdrungen. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Apocyni  cannabini,  sie 
ist  kriechend,  oft  gewunden  ftortuosa)  und  besteht  aus  zwei 
distincten  Schichten.  Der  innere  holzige  Theil  ist  weifsgelb, 
bedeutend  bitter , geruchlos,  der  äufsere  oder  Rmdentheil  ist 
braun  von  Farbe  oder  röthlich  und  aufserordentlich , dabei  wi- 
derlich bitter,  und  hat  einen  unangenehmen  Geruch. 

Verwaltende  Bestandteile.  Nach  Griscon  in 
Neu- York  enthält  die  Wurzel:  Gerbestoff,  eine  Saure,  wahr- 
scheinlich Gallussäure,  Gummi,  Harz,  Wachs,  Stärkemehl, 
ein  bittres  Princip  (Apocynin)  Farbestoff  und  Holzfaser  ; aus- 
serdem  enthielt  der  frisch  ausgeprefste  Saft  eine  ansehnliche 
Menge  Caoutchouc. 

Anwendung.  Das  Mittel  ist  hauptsächlich  von  nordamerihanischen,  kaum 
von  europäischen  Aerzten  benutzt  worden,  es  wirkt  als  Emeticum  wie  die  Ipe« 
cacuanha,  nur  schwächer,  und  als  Diureticum.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Pul- 
verform, oder  in  Abkochung  — Aus  dem  Baste  der  Stengel  dieser  und  der  ver- 
wandten Arten  iafst  sich  ein  feines  seidenartiges  Zeug  bereiten.  Die  Saamenwolie 
wird  zum  Ausstopfen  der  Polster  u.  s.  w.  benutzt. 

Apocynum  androsacmifolium  L.  Fliegenfangender  Hundskohl, 
Mückenwürger.  Eine  in  Nordamerika  einheimische,  bei  uns  m Garten  ge- 
zogene, etwa  1 Fufs  und  drüber  hohe,  perenmrende  Pflanze , mit  eiförmi- 
gen Blättern  und  hbfsrothen,  glockenförmigen , wohlriechenden  Blumen, 
die  am  Ende  der  Zweige  in  Afterdolden  stehen.  Mehrere  kleine  Insekten 
bleiben  an  den  klebrigen  Blumen  hängen,  wenn  sie  den  Honig  aus  den 
Drüsen  ziehen  wollen  In  Nordamerika  gebraucht  man  die  Wurzelnnde 
gleich  der  Inecacuanha.  Die  Pflanze  ist  sehr  scharf  und  giftig.  Der  Milch- 
saft  auf  die  Haut  gebracht , veranlafst  Entzündung  und  zieht  Blasen  una 
Geschwüre.  Selbst  die  Ausdünstung  soll  öfters  Anschwellung  der  Haut 
veranlassen. 

Apocynum  venetum  L.  V enetianischer  Hundskohl ; wachst  aut 
den  Inseln  des  adriatischen  Meeres,  in  Italien  und  Sibirien.  Die  Wurzel 
ist  ausdauernd;  die  Stengel  sind  ästig,  zwei  Fufs  hoch  und  hoher,  die 
Blätter  sitzend,  oval  • lanzettförmig.  Die  rothen  oder  weusen  Blumen  ste- 
hen am  Ende  der  Zweige  in  doldenförmigen  Büscheln.  Die  Wurzel  ist 
unter  dem  Namen  Radix  Tithymali  maritim!  officincll  Sie  enthalt 
einen  scharfen  brennenden  Milchsaft  und  war  ehedem  als  Brech  - und  rur- 
girmittel  im  Gebrauche. 

Alstonia  scholaris  R.  Brown.  Schulholzbaum.  In  die  Pentan- 
dria  Mono^ynia  gehörend.  Ein  in  Ostindien  einheimischer,  fast  das  ganze 
Jahr  hindurch  blühender  Baum,  mit  ziemlich  dickem  Stamme  und  asch- 
grauer Rinde.  Seine  Blatter  stehen  in  Quirlen,  sie  sind  verkehrt  oval- 
ländlich,  stumpf  Die  Blumen  stehen  in  Afterdolden,  sie  sind  grunlich- 
weils  und  riechen  zumal  des  Abends  äufserst  stark.  Der  Saum  der  Co- 
rolle  ist  mit  weichen  Haaren  besetzt.  Die  Früchte  sind  gepaarte  Balgkap- 
seln,  deren  Saamen  schopfartig  behaart  sind.  In  Java  ist  die  Rinde  unter 
dem  Namen  Cortex  Tabernaemontanae  officinell,  sie  hat  eine  dicke, 
runzliche,  grade,  sehr  hinfällige  Oberhaut;  auf  welche  eine  schmutzig-gcloe 
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oder  weifsliclie  Schicht  folgt;  an  der  Innenseite  ist  sie  schwärzlich,  sie 
hat  einen  bittcrn , etwas  aromatischen  Geschmack  und  dient  gleich  der 
Gentiana  als  ein  rein  bittres,  magenstärkcndes  Mittel,  ron  dem  auch  ein 
Extract  gebräuchlich  ist. 

Gattung  Wrightia  Hob.  Brown.  Wrightie. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  tief  fünftheilig,  innen  am  Gründe  mit  5 — 
10  Schuppen  besetzt,  die  Corolle  präsentirtellerförmig  mit  ei- 
ner Nebenkrone  (Paracorolla)  am  Schlunde,  aus  zehn  gespal- 
tenen Schuppen  bestehend,  und  einem  fünftheiligen  Saume. 
Die  Staubbeutel  ragen  über  die  Corolle  hervor  und  liegen  an 
der  Narbe  an;  diese  ist  stumpf,  an  der  Spitze  ausgerandet. 
Die  zwei  Balgkapseln  enthalten  am  untern  Ende  schopfig  be- 
haarte Saainen. 

Wrightia  antidy senlerica  R.  Brown. 

R uhrstill en d e Wrigthie;  ruhrwidriger  Oleander. 

(Nerium  antidysentei  icuin  L.) 

Ein  in  Zeilon,  Cochinchina  und  Malabar  einheimischer 
kleiner  Baum  oder  Strauch  mit  2 — 3 Zoll  langen,  oval -läng- 
lichen, spitzen,  glatten  zollbreiten  Blättern.  Die  weifsen, 
wohlriechenden  Blumen,  von  der  Gestalt  und  Gröfse  des  Jas- 
mins, stehen  am  Ende  der  Zweige  in  Doldentrauben.  Die 
Balgkapseln  hängen  an  der  Spitze  zusammen. 

Officinell  ist  die  Rinde  unter  dem  Namen  Cortex  Co- 
nessi,  Profluvii  u.  s,  w.  die,  wie  oben  bereits  gesagt  wurde, 
besonders  von  Echites  pubescens  Buchanan  gesammelt  wird. 
Es  müssen  demnach  zwei  Sorten  vorhanden  seyn , allein  bei 
der  Seltenheit  dieser  jetzt  ganz  aufser  Gebrauch  gekomme- 
nen Drogue,  ist  es  unmöglich  darüber  etwas  Näheres  auszu- 
mitteln. 

Wrightia  tinctoria  Rob.  Brown. 

Färbende  Wrightie,  Indig- Oleander. 

(Abbild.  Zimmermauns  Taschenbuch  der  Reisen  XI.  2 Nerium  tinctorium  RolllerJ 

Ein  in  Ostindien  einheimischer  Baum,  der  eine  Höhe  von 
15  Fufs  erreicht;  seine  Blätter  sind  oval  - lanzettförmig  oder 
auch  eiförmig,  zugespitzt  und  glatt,  die  Blumen  stehen  in 
Doldentrauben  an  den  Enden  der  sparrig  ausgebreiteten  Zwei- 
ge; dieCoroJIenröhre  ist  nur  ungefähr  um  das  doppelte  länger, 
als  der  Kelch. 

Officineller  Th  eil:  ist  der  in  den  Blättern  enthaltene 
Indig.  Man  behandelt  die  Blätter  wie  die  der  Indigoferen; 
zweihundert  Pfund  derselben  sollen  ein  Pfund  Indigo  liefern. 
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Man  vergleiche  Jaume  Saint  Hilaire  Memoire  snr  !es  Indigo- 
feres  du  Bengale  et  de  la  Chine  Paris  chez  l’auteur. 

Auch  von  diesem  Baume  soll  die  Kinde  unter  dem  Namen 
Cortex  Conessi  in  den  Handel  gekommen  seyn,  aber  durch- 
aus die  Wirksamkeit  der  wahren  nicht  besitzen. 

Gallung  Nerhim  L.  Oleander. 

(System  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  innen  am  Grunde  schuppig,  die 
Corolie  präsentir tellerförmig,  am  Grunde  eine  aus  geschlitzten 
Schuppen  bestehende  Nebenkrone  und  fünftheiliger  Saum. 
Die  Staubbeutel  stehen  innerhalb  der  Coroilenröhre  und  han- 
gen mit  der  stumpfen  Narbe  zusammen.  Die  gepaarten  Balg- 
kapseln enthalten  Saamen,  die  am  obern  Theile  mit  schopfför- 
migen Haaren  besetzt  sind. 

Nerium  Oleander  L. 

Gemeiner  Oleander,  Kosenlorbeer. 

Blackwell  Herbar.  t 5ai.  Plenk  plant,  med.  lab.  128.  Brandt  u.  RaUehurg 

Giftgewächse  t.  20. 

Ein  immergrünes  Bäumchen,  das  an  den  Küsten  des  mit- 
telländischen Meeres  wild  wächst,  von  wo  es  sich  bis  nach 
Ostindien  und  China  hin  verbreitete.  Die  Blätter  sind  lanzett- 
förmig, schmal,  spitzig,  am  Rande  ganz,  glatt,  lederartig, 
immergrün.  Die  Blumen,  welche  bei  uns,  (wo  die  Pflanze 
häutig  in  Kübeln  oder  Töpfen  gezogen  wird)  im  Juli  oder  Au- 
gust erscheinen,  sind  schön  rosen-  oder  purpurroth,  seltner 
weifs;  sie  stehen  an  den  Spitzen  der  Aeste  in  unregelmäfsi- 
gen  Dolden.  Der  Kelch  ist  sehr  klein,  fünftheilig.  An  den 
Spitzen  der  Staubbeutel  bemerkt  man  lange  wollige  Haare. 

Officinell  waren  sonst  die  Blätter.  Folia  Oleandri,  Ne- 
rii,  Rosaginis.  Sie  haben  einen  sehr  bittern  Geschmack,  und 
wirken  narkotisch  giftig.  Gekaut  bringen  sie  heftige  Entzün- 
dung des  Mundes  und  der  Zunge  hervor.  Am  gefährlichsten 
scheint  der  Saft  der  Pflanze  zu  seyn,  der  abweichend  von 
den  übrigen  Apocyneen  nicht  milchend  ist  5 auch  wirkt  die 
Pflanze  um  so  heftiger,  je  wärmer  das  Klima  war  in  dem  sie 
wuchs.  Die  Rinde,  Cortex  Oleandri,  ist  von  französischen 
Aerzten  mehrfach  versucht  und  in  manchen  Fällen  sehr  heil- 
sam gefunden  worden. 

Vorwaltende  Bestandteile:  Nach  N.  de  N antes 
enthalten  die  Blätter:  freit  Gallussäure,  salzsauren  Kalk  , et- 
was schwefelsauren  Kalk,  eine  schleimige  thiensche  Materie, 
eine  andere,  welche  essigsaures  Blei  niederschlagt,  einen 
weifsen  starkmehlartigen  Stoff,  grünes  Harz  und  ein  flüchtiges 
Princip.  Le  Canu  erhielt  aus  100  Pfund  der  frischen  Blätter 
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10 y2  Unze  hellgrünliches,  später  dunkler  werdendes  Oel, 
leichter  als  Wasser,  und  wenig  riechend. 

Anwendung.  Man  hat  die  Blätter  und  die  Rinde  in  kleinen  Gaben  in 
Pulver  innerlich  gegeben,  ebenso  eine  Lösung  des  Exiractes,  eine  Tinclur  u.  s. 
w.  äufserlich  benutzte  man  das  Mittel  in  Salben  zu  Einreibungen  u s w.  Um 
Nizza  brauchen  die  Bauern  das  Pulver  der  Binde  und  das  Holz  als  Rattengift, 
und  die  Bettelmönche  in  der  Provence  benutzten  die  Pflanze  zur  Entfernung  lä- 
stiger Hautinsekten.  Auch  bat  man  das  Pulver  der  Blatter  als  Niesemittel  ange* 
wendet,  das  ai  er  seiner  Heftigkeit  wegen  leicht  gefährlich  werden  kann.  — Nach 
Cray  hat  der  Oleander  die  Eigenschaft  ein  trübes  schlammiges  Wasser  hell  zu 
machen,  was  an  den  in  Ostindien  gebräuchlichen  Strychnos  potatorum  erinnert. 

Geschichte.  Den  alten  griechischen  Aerzten  war  der  Oleander  wohl  be- 
kannt; Diosv^rides  berichtet,  dafs  die  Blätter  und  Blumen  für  Hunde,  Esel, 
Maulesel  und  andre  vierfiifsige  Thiere  ein  tödliches  Gift  seven,  zumal  sterben 
Ziegen  und  Schafe  leicht  daran.  Ein  Oleander  - Wein  wurde  gegen  den  ßifs  gif- 
tiger Schlangen  benutzt. 

Neri  um  odor  um  der  Gärtner  ist  nur  eine  gefüllte  Form  des  gemei- 
nen Oleanders,  von  Bewerningius  in  Europa  eingeführt. 


Gattung  Vinca  L.  Sinngrün. 

(System  Linn.  Penlandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corolle  präsenthtellerförmig, 
am  Schlunde  erweitert,  fimfseitig  und  behaart,  die  Segmente 
des  Saumes  schief  abgestutzt  Die  Staubfäden  sind  in  der 
Nähe  der  Staubbeutel  löffelartig  erweitert  5 die  Antheren  häu- 
tig, flach  zusammengedrückt,  dicht  zusammen  geneigt.  Der 
Fruchtknoten  ist  am  Grunde  mit  zwei  Drüsen  versehen,  der 
Griffel  nach  oben  erweitert,  die  Narbe  gefranzt.  Die  gepaar- 
ten eylindrischen  Balgkapseln  enthalten  nackte  Saamen. 

Vinca  minor  L. 

Kleines  Sinngrün,  Wintergrün,  Todtenuiirte. 

(Plenk  plant,  nied.  tab.  1 i3.  Blackwell  Herb.  t.  5g.) 

Das  kleine  Sinngrün  wächst  häufig  an  schattigen  steinigen 
Orten,  in  Hecken  und  Wäldern  und  blüht  im  April  oder  Mai. 
Es  ist  ein  kleines  strauchartiges  Gewächs,  mit  dünnen  runden 
Stengeln,  von  denen  die  unfruchtbaren  niederiiegend  und  weit 
umher  kriechend,  wurzelnd  sind}  die  biüthentragenden  aber 
kurz,  aufrecht  stehend.  Die  etwa  1%  bis  2 Zoll  langen  und 
J/a  Zoll  breiten,  fast  lederartigen  Blätter  sind  länglich,  glatt, 
glänzend,  immergrün,  gestielt,  gegenüberstehend.  Die  Blu- 
men stehen  einzeln  in  den  Blatt  winkeln  auf  langen  Stichen, 
sie  sind  ziemlich  grofs,  meistens  blau,  selten  violett,  purpur- 
roth  oder  weifs. 

Officinell:  sind  die  Blätter.  Herba  Vincae  pervincae. 
Sie  sind  geruchlos,  schmecken  stark  bitter,  nur  wenig  herb. 
Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
etwas  grün  gefäm. 
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Vorwaltende  Bestandteile.  Bittrer  Extractivstoff 
and  eisengrünender  j&erbestoff. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Kraut,  häutig  als  ein  stärkendes  Mittel 
gebraucht  JeUt  ist  es  ganz,  obsolet-  Der  bittre  Geschmack  und  die  ReÄction 
des  Aufgusses  deuten  auf  wirksame  Best&ndtheile  hin 

Vinca  major  L.  Grofses  Sinngriin.  Ein  im  südlichen  Europa,  in 
Oestreich,  in  der  Schweiz  und  England  einheimischer  kleiner  Strauch,  der 
zur  Zierde  bei  uns  in  Gärten  gezogen  wird,  hat  mit  der  vorigen  Art  viele 
Aebnlichkeit , nur  ist  er  in  allen  Theilen  gröfser  und  insbesondre  die  Blu- 
men noch  einmal  so  grofs  Davon  wurden  sonst  auch  die  Blätter  unter 
dem  Namen  Herba  Vincae  pervincae  latiloliae  scu  majoris  ge- 
sammelt. Sie  sollen  gleiche  Eigenschaften  wie  die  vorhergehenden  besitzen. 

Die  alten  Aerzte  scheinen  unter  dem  Namen  Clematis  beide  Arten  be- 
griffen zu  haben ; sie  benutzten  die  Blätter  und  Stengel  mit  Wein  gegen 
Diarrhöen  und  Rühren,  bei  Zahnweh  liefs  man  sie  hauen  u.  s.  w. 

Gattung  Tabernaemontana  L.  Tabemaemontane. 

(Syst.  Linnaean.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig-,  innen  am  Grunde  drüsig,  die 
I Corolle  präsentirtellerförmig,  am  Schlunde  mit  einer  Neben- 
! kröne  versehen  und  fünftheiligem  Saume.  Die  *n4^e  Corolle 
eingeschlossenen  Staubgefäfse  haben  pfeilförraige  Staubbeutel 
die  der  Narbe  etwas  anhängen.  Der  Fruchtknoten  hat  an  der 
1 Basis  fünf  Drüsen,  einen  fadenförmigen  Griffel  und  am  Grunde 
! erweiterte  Narbe.  Die  meistens  gepaarten  Baigkapsem  ent- 
| halten  von  einer  fleischigen  Hülle  (arillus)  umgebene  Saamen. 

Tabernaemontana  utilis  W.  Arnott. 

Milchbaum  von  Demerara  oder  Hya  Hya. 

Ein  von  Smith  an  deta  Ufern  des  Flusses  Demerari  ent- 
deckter Baum,  dessen  Stamm  30—40  Fufs  hoch  wird , bei  ei- 
nem Durchmesser  von  16 — 18  Zollen  5 seine  Rinde  ist  grau, 
etwas  rauh  und  ungefähr  JA  Zoll  dick,  zwischen  welcher  und 
dem  Holze  die  Milch  ausgeschieden  zu  werden  scheint.  Macht 
man  schiefe  oder  quere  Einschnitte,  so  fliefst  die  Milch  aus, 
keineswegs  aber  nach  Längsschnitten.  Die  Blätter  stehen 
gegeneinander  über,  sind  länglich,  zugespitzt,  am  Rande 
ganz,  etwas  lederartig,  flach  und  geadert}  die  Blumen  stehen 
gestielt  in  Doldentrauben  in  den  Winkeln  der  Aeste,  der 
Kelch  ist  gewimpert,  und  die  Gorollenlappen  sind  rundlich, 
sehr  kurz.  — Der  aus  diesem  Baume  fliefsende  Milchsaft  ist 
dicker  und  wohlschmeckender  als  Kuhmilch,  besitzt  gar  keine 
Schärfe  und  hinterläfst  blos  ein  schwaches  Gefühl  von  Süs- 
sigkeit  auf  den  Lippen.  Mit  Kaffee  gemischt  ist  gar  kein  Un- 
terschied zwischen  dieser  Baummiich  und  der  Kuhmilch  zu  be- 
merken. 

Robert  Christison  lieferte  eine  Analyse  der  Milch  der  Ta- 
bernaemontana, nach  welcher  sie  wesentlich  verschieden  ist 


648  Apocyneae. 

von  der  des  Kuhbauras  (pag.  315.)  sie  enthält  einen  kleinen 
Theil  Caoutchouc  und  sehr  viel  von  einer  Substanz  eigen- 
thümlicher  Art,  die  zwischen  dem  Caoutchouc  und  gewöhnli- 
chem Harz,  mit  dem  sie  die  meiste  Aehnlichkeit  hat,  steht, 
so  dafs  also  die  Milch  der  Tabernaemontona  keine  grofse  näh- 
renden Eigenschaften  besitzen  wurde.  (Brandes  Archiv  Bd. 
34.  pag.  185.) 

Gattung  Urceoia  Roxburgh.  Krugblume. 

(Syst.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corolle  krugfönnig,  mit 
kurz  fünfspaltigem  Saume,  am  Schlunde  mit  einer  Neben- 
krone. Ein  cylindrisches  Nectarium  umgibt  den  Fruchtkno- 
ten, dessen  am  Grunde  erweiterte  Narbe  etwas  mit  den  Staub- 
beuteln zusammenhängt.  Die  kreisrunden  Balgkapseln  ent- 
halten die  in  einen  fleischigen  Brei  eingehüllten  Saarnen. 

Urceoia  elastica  Roxburgh. 

Ostin discher  Federharzbaum. 

(Tabernaemontana  elastica  Sprengel.) 

Ein  Baum  oder  vielmehr  Schlingstrauch,  der  auf  Sumatra 
und  Fullo  Pinang  einheimisch  ist,  aber  auch  nach  de  Tussac 
auf  Jamaika  vorkommt.  Die  Blätter  stehen  gegeneinander 
über,  sind  oval,  zugespitzt,  gerippt  und  glattrandig.  Die 
Corolle  ist  krugförmig,  aufsen  weich  behaart;  auf  der  Basis 
derselben  sitzen  die  "kleinen  Staubläden  mit  ihren  pfeilförmi- 
gen Staubbeuteln.  Die  Saarnen  stecken  in  einem  Breie,  der 
die  Balgkapseln  anfüllt. 

0 ff i ein  eil.  Von  diesem  Gewächse  kommt  vorzugsweise 
das  ostindische  oder  asiatische  Caoutchouc,  Resina  elastica 
asiatica.  Man  erhält  es  nach  Martins  gewöhnlich  in  Beuteln 
die  dünner,  mehr  röihiich  oder  gelblichbraun  sind  u.  s.  w.  als 
das  amerikanische  oder  gemeine,  von  dem  später  die  Rede 
seyn  wird. 

Vahea  gummifera  La  mark.,  oder  Tabernaemontana  squamosa 
Smith:  eine  der  L'rceola  elastica  sehr  verwandte,  auf  Madagaskar  einhei- 
mische, ziemlich  starke,  holzige  Schlingpflanze,  mit  schwärzlicher  Rinde, 
die  in  der  Jugend  glatt,  später  aber  gleichsam  schuppig  ist,  hat  gestielte, 
verkehrt  eiförmige,  stumpfe,  lederartige,  glänzende  Blätter,  und  in  After- 
dolden stehende  ochergelbe  Blumen.  Gleich  der  vorigen  enthält  der  Stamm 
einen  harzigen  Milchsaft,  der  an  der  Ijuft  die  Consistenz  des  Caoutchouc 
aiinimmt  Herr  Perrottet  verschaffte  sich  dasselbe  auf  Tamatave  durch 
Längeneinschnitte;  er  hält  die  Resina  elastica  dieser  Vahea  für  die  beste 
von  allen  Sorten,  die  man  bis  jetzt  kennt. 

Plumeria  alba  L.  Weifse  Plumerie;  in  die  Pentandria  Monogynia 
gehörend.  In  Westindien  zu  Hause.  Ein  etwa  i5  Fufs  hoher  milchender 
Baum,  mit  grofsen  schopfförmig  gestellten,  lanzettförmig  verlängerten, 
Äurüdigerollten  Blättern  und  verdickten  dreigetheilten,  uoldentraobenarti. 
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gen  Blüthen stielen.  Die  Blumen  sind  grofs,  trichterförmig,  weifs  und 
wohlriechend , die  Frucht  besteht  aus  zwei  bauchigen  Balgkapseln.  Das 
gelbliche  Holz  dieses  Baumes:  Lignum  Citri,  Jas  mini,  ist  sehr  harz- 
reich und  leicht  entzündlich  ; es  hat  einen  angenehmen  citronenartigen  Ge- 
ruch und  soll  gegen  Syphilis  dienlich  seyn.  Es  wird  nicht  selten  dem  gel- 
ben Santelholze  (p.  3 53)  substituirt. 

Plumeria  drastica  Martins.  Purgirende  Plumerie.  In  Brasilien 
zu  Hause.  Ein  schöner  Baum,  mit  kurz  und  dich  gestielten,  oval -läng- 
lichen, stumpfen,  stachelspitzigen,  glatten,  entfernt  gerippten  Blättern ; 
doldentraubenartigen,  glatten,  vielblumi^en , mit  Nebenblättern  versehe- 
nen Rispen  und  weil'sen  Blumen.  Diese  Pflanze  liefert  einen  Milchsaft,  der 
mit  Mandelmilch  gemischt,  oder  als  Extract  in  hieinen  Gaben  gereicht,  dra- 
stisch purgirende  Kräfte  zeigt. 

Cerbera  Ahovai  L.  Brasilianischer  Schellenbaum;  gleich  den  vo- 
rigen zur  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Brasilien  einheimischer 
Baum,  von  der  Gröfse  eines  Birnbaums,  mit  eiförmig  zugespitzten  leder- 
artigen Blättern  und  trichterförmigen  gelben  Blumen.  Die  Frucht  ist  eine 
Steinfrucht  mit  faserig  holziger  Schale  und  zwei  Kernen ; sie  ist  sehr  giftig. 
Auch  das  Holz,  welches  einen  widerlichen,  hnoblauchartigen  Geruch  hat, 
betäubt  Fische,  wenn  cs  in  das  Wasser  geworfen  wird.  Die  Schalen  der 
Steinfrucht  dien.en  den  Indianern  als  Schellen. 

Cerbera  Odallam  Hamilton,  oder  C.  Manghas  A it  on.  Ostin- 
discher Schellenbaum  * Manghas  oder  Harzbaum.  Ein  in  Ostindien  einhei- 
mischer, 18 — 20  Fufs  hoher  Baum,  mit  lanzettförmigen,  etwas  stumpfen, 
lederartigen,  geaderten  Blättern,  am  Ende  der  Zweige  in  Rispen  stehen- 
den weifsen  Blumen  und  grofsen  grünen , weifs  punktirten  Steinfrüchten. 
Nach  Waitz  stimmen  Blätter  und  Kinde,  Folia  et  Cortex  Cerbe- 
ra e,  in  ihrer  "Wirksamkeit  so  sehr  mit  der  Senna  überein,  dafs  man  diese 
auf  Java  ganz  damit  ersetzen  könnte.  Die  Kerne  geben  durch  Auspressen 
ein  wohlriechendes  fettes  Oel,  das  zum  Brennen  benutzt  wird. 

Cerbera  Tanghin  S im  s (Hooker) , ein  auf  Madagaskar  einheimi- 
scher, der  C.  Manghas  verwandter  Baum,  der  Ocbrossa  Jussieu  nahe 
stehend,  den  du  petit  Thouars  als  eigne  Gattung  ansieht,  und  mit 
dem  Namen  Tanghinia  madagascariensis  oder  T.  veneniflua  bezeichnete. 
Poiret  führt  ihn  als  Tanghinia  venenifera  an.  Es  ist  eins  der  giftigsten 
j Gewächse,  wovon,  wie  man  sagt,  ein  einziger  Saame  zureicht,  um  20 
Personen  zu  tödten.  Die  Frucht  des  Tanghinbaums  ist  nach  den  Herrn 
Henry  und  Olivier  eine  Drupa  oder  Steinfrucht,  deren  äufsere  Schale 
trocken,  grau,  innen  wollig,  die  Oberhaut  schwärzlichbraun , glänzend, 
der  Länge  nach  gefurcht  ist,  und  dem  Umfange  nach  einer  mäfsig  grofsen 
Pfirsich  gleich  kommt.  Auf  diese  erste  Hülle  folgt  ein  mandelförmiges, 
plattes,  holziges  Saamengehäuse , es  ist  2 — 3mal  so  grols,  als  eine  Man- 
delscbale,  mehr  rund  als  oval,  an  einem  Ende  zugespitzt.  In  dieser  Schale 
liegt  der  Kern,  der  seinerseits  wieder  von  einem  dünnen  papierähnlichen, 
braunen  Häutchen  umgeben  ist.  Der  Kern  ist  etwas  dicker  als  ein  ge- 
wöhnlicher Mandelkern  , in  der  Mitte  von  einer  tiefen  Furche  durchzogen, 
aufsen  grau  oder  schwärzlich , innen  schmutzigweifs  oder  blafs  rosenroth, 
fettig  anzufüblen  und  von  anfangs  bitterm  , hernach  scharfem  Gescbmacke. 
Diese  Tanghinkcrne  enthalten:  1.  Ein  fixes,  klares,  mildes,  bei  io°  gerinn- 
bares Oel;  2.  einen  eigentbümlichen  kristallisirbaren , neutralen,  giftigen 
Stoff;  3 einen  braunen,  klebrigen,  schwac'hsauren , bittern  , unkristallisir- 
baren , durch  Säuren  grün  und  durch  Kalien  braun  werdenden  Stoff  (Tan- 
ghinin),  sodann  Spuren  von  Gummi,  viel  Pflanzeneiweils  und  Spuren  von 
Kalk  und  Eisenoxyd. 

Die  weilse  kristallinische  Substanz  wirkt  scharf  und  reizend,  während 
das  Tanghinin  einen  narkotischen  Effect  äufsert.  — Die  Tanghinfrucht  wird 
in  Madagaskar  bei  Verbrechern,  als  eine  Art  Gottesurtheil  benutzt,  wor- 
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über  kürzlich  Herr  Jul,  de  Fontenelle,  so  wie  überhaupt  über  diese» 
Giftgewächs  interessante  Nachrichten  mittheiite  *). 

Gattung  Ophioxylon  L.  Schlangenholz. 

(System.  Linn.  Poljgamia  Monoccia;  besser  in  der  Pentandria  Monogjnia.) 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig 5 die  Coroile  trichterförmig',  mit 
langer,  in  der  Mitte  verdickter  Röhre  und  fünfspaltigem  Saume. 
Die  Narbe  ist  kopfförmig.  Die  Frucht  einer  Beere  gleichend, 
besteht  aus  zwei  verbundenen  Steinfrüchten , von  denen  jede 
einen  Saarnen  enthält. 

Ophioxylon  serpentinum  L. 

Wahres  Schlangenholz. 

(Rumpli  Herbar.  Amboinens.  Auctuar.  Cap.  37.  tab.  16.) 

Ein  kleiner  Schlingstrauch , der  in  den  Berggegenden  von 
Ostindien,  auf  Java,  Zeilon  u.  s.  w.  wächst,  und  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  blüht.  Die  Blätter  stehen  gegen  einan- 
der über,  oder  zu  3 — 5 quirlförmig  beisammen,  sie  sind  kurz 
gestielt,  oval -lanzettförmig,  von  der  Gröfse  und  Form  der 
rfirsichblätter , oben  dunkelgrün,  unten  blässer.  Die  Blu- 
men stehen  in  den  Blattwinkeln  auf  lang  gestielten  Afterdol- 
den;  die  kleinen  Kelche  sind  hellroth,  die  Corollen  weifs.  Die 
Früchte  sind  schwärzlich-glänzend,  erbsengrofs  und  enthalten 
in  einem  wäfsrigen  Marke  eckige  Saarnen. 

Officinell:  von  dieser  Pflanze  kommt  nach  Guibourt 
die  Radix  Chyn  - len , Chinlen,  Radix  Soulin  der  OfScinen;  sie 
ist  synonym  mit  der  Radix  Mustelae  oder  Raiz  de  Mongo  des 
R u m p h i u s f aber  nicht  Mungos  des  K ä in  p f e r):  B e r g i u s 
beschrieb  diese  Drogue  zuerst  auf  folgende  Weise:  es  ist  eine 
cylindrische,  etwas  gewundene  Wurzel  von  der  Dicke  eines 
Kornhalmes  oder  eines  Gänsekiels,  die  Stückchen  sind  zoll- 
lang oder  länger,  aufsen  gerunzelt,  etwas  schuppig,  ge  Ih- 
re! h , oft  mit  zahlreichen  rauhen  Borsten  besetzt,  brüchig, 
innen  goldgelb , mit  sternförmiger  Textur  auf  dem  Schnitte ; 
sie  hat  keinen  Geruch,  aber  anhaltend  sehr  bittern  Geschmack, 
und  färbt  den  Speichel  safrangelb. 

Guibourt  nennt  die  Drogue  noch  Chonlin,  Chouline, 
Chuline,  gelbe  oder  Goldwurzel,  bittre  chinesische  Wurzel, 
Mangouste  u.  s.  w.$  er  erhielt  sie  von  zwei  verschiedenen 
Orten  her,  und  beschreibt  sie  so  , dafs  sie  allerdings  mit  der 
von  Bergius  näher  bezeickneten  recht  gut  übereinstimmt. 
Das  wässerige  Infusum  ist  geJb , sehr  bitter  und  wird  nach 
Bergius  von  schwefelsaurem  Eisen  geröthet.  — Die  Radix 
Chynlen  wird  auch  als  eine  Art  von  Schlangenholz  (Xignura 


')  Du  Tanghin  ; de  ses  proprietes.  veneneuses  et  de  son  usage.  Journal  de 
Cbim.  medical.  Dccembro  i Ö3 7 . p.  5g3. 
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colubrinam)  angesehen,  und  soll  namentlich  dasjenige  seyn, 
welches  Garcias  das  erste  und  vorzüglichste  (primum  et 
laudatissimumj  nennt:  er  sagt,  es  heifse  Rainetui  und  bei  den 
Portugiesen  Poa  da  cobra,  beschreibt  aber  nicht  sowohl  die 
officinelle  Drogue,  als  vielmehr  die  Pflanze,  von  der  sie 
kommt,  und  zwar  so,  dafs  man  allerdings  Öphioxylum  serpen- 
tinum  darin  erkennen  kann,  (Aromatum  historia  pag.  169*3 

Der  schwedische  Arzt  Carl  Gustav  Ekeb erg  brachte 
die  Drogue  im  vorigen  Jahrhundert  wieder  aus  China,  wo  sie 
als  ein  vorzügliches  Magenmittel  gilt , auch  gegen  Kokk , In- 
digestion u.  s.  w.  benutzt  wird.  Bergius  wandte  sie  öfters 
mit  Nutzen  an,  bemerkte  aber,  dafs  sie  leicht  Drechen  erregt. 
(Man  vergleiche  noch  Magazin  für  Pharm.  Bd.  34.  p.  287-3 
In  Java  dient  die  Wurzel  jetzt  als  Mittel  gegen  den  Band- 
wurm. 

Gattung  Alyxia.  R.  Brown.  Alyxie. 

(System.  Linnaean.  Pentandria  Digynia  ) 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig,  die  Corolle  präsentirtell  er  förmig, 
mit  nacktem  Schlunde  und  fünftheiligem  Saume.  Die  Staub- 
beutel sind  in  der  Corolle  eingeschlossen,  unverwachsen. 
Zwei  zusammenhängende  Gritfel  tragen  eine  zweilappige 
Narbe.  Die  gepaarten  beerenartigen  Steintrüchte  enthalten 
die  durch  marmorirtes  Eiweifs  ausgezeichnete  Saamen. 

Alyxia  Reinwardtii  Blume. 

Aromatische  oder  Reinwardtische  Alyxie. 

(Alyxia  aromatica  Reinwardt;  Reinwardtia  officinal.  Autor  angl.  Alyxia 
stellata  Roxburgh.  (Gyropogon  ) 

Ein  in  den  Bergwäldern  des  indischen  Archipels,  zumal 
auf  Java  wildwachsender,  immergrüner,  glatter  Schlingstrauch, 
mit  zahlreichen  Aesten  und  aschgrauer  Rinde.  Die  Blätter 
stehen  zu  3 — 4 beisammen,  sind  länglich-lanzettförmig, 
stumpf,  von  feinen  parallelen  Adern  durchzogen.  Aus  den 
Blattwinkeln  entwickeln  sich  die  kurz  gestielten  Afterdolden, 
die  viel  kürzer  als  die  Blätter  sind  $ die  Segmente  des  Kelches, 
sind  steif,  oval- herzförmig , die  kleinen  CorolJen  weifs,  am 
Grunde  etwas  aufgetrieben,  mit  rundlichen  Segmenten.  Die 
gelblichen  Früchte  haben  das  Ansehen  kleiner  Kirschen. 

Officinell  ist  die  Rinde,  Cortex  Alyxiae  aromaticae  seu 
Puiassari.  Man  erhält  sie  in  mehr  oder  weniger  stark  zusam- 
mengeroilten  Stücken  von  3 — 6 Zoll  Länge  und  der  Stärke 
des  kleinen  Fingers  bis  zu  der  des  Daumens,  1 — 1V2  Linien 
Dicke.  Sie  ist  grauüchweifs,  von  der  Epidermis  entblöfst, 
leicht  zerbrechlich,  innen  dunkler,  ganz  glatt,  von  aromati- 
schem Gerüche,  den  man  mit  dem  der  Mejilote  oder  Tonko- 
bohnen  verglichen  hat,  und  bitterlichem  Geschmacke.  Sie  hat 


652  Strychneae. 

dem  äufsern  Ansehen  nach  auffallende  Aebnlichkeit  mit  der 
Canella  alba  oder  dem  weifseil  Zimmt  ♦").  (Göbel  Waaren- 
kunde  t ab.  26.  fig.  7 — 13.) 

Vor  walten  de  B es  t and  i heile.  Nach  Ne  es  enthält 
die  Alyxienrinde : einen  bittern , stark  reagirenden  Extractiv- 
stoff,  ein  eigentümliches  balsamisches  Harz , einen  in  Wasser 
sehr  leicht  löslichen  fluchtigen  Riechstoff  (ätherisches  Oel), 
einen  gummigen  färbenden  Extractivstoff , Satzmehl  und  Ben- 
zoesäure. 

Anwendung.  Nach  Waitz  spielt  diese  Rinde  eine  grofse  Rolle  in  der 
javanischen  Heilkunde,  als  magenstärkendes  und  krampfstillendes  Mittel.  Man 
gibt  sie  in  Pulver,  in  Aufgufs , oder  in  Tinctur , zumal  iu  Verbindung  mit 
Hoßinanns  Tropfen  und  Rhabarber  - Tinctur. 


Familie:  STR YCHNEAE  Audebevt  du  Petit  Thouars. 

Stry  chneen. 

Die  Familie  der  Strychneen  ist  zwar  als  solche  schon 
lange  bekannt  und  eingeführt,  allein  mehrere  neuere  Botaniker 
zogen  sie  wieder  ein  und  verbanden  sie,  wie  einst  Jussieu, 
mit  den  Apocyneen.  Diese  letzteren  theilt  Marti us  ein  in 
die  Gruppen  der  Strychneae  Decandolle,  in  die  Gardne- 
reae  Wal  lieh,  Ophiuxyleae  Mart.,  durch  ihre  Steinfrucht 
ausgezeichnet , und  endlich  in  die  Bifolliculares.  deren  we- 
sentlicher Unterschied  schon  in  dem  Worte  liegt.  Von  den 
Neueren  haben  aufs  er  du  p etit  Thouars , besonders  Blu- 
m e und  Link  die  Strychneen  aufgeführt.  Diese  sind  Bäume 
oder  Sträucher,  seltner  Kräuter  der  Tropenländer,  welche 
keinen  Milchsaft  haben,  mit  oft  knotig  - gegliederten  Zwei- 
gen. Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über  und  sind  mit 
meistens  scheidenartig  gebildeten  Afterblättchen  versehen. 
Die  Structur  der  Blumen  ist  ganz  die  der  Apocyneen.  Der 
Fruchtknoten  ist  einfach,  zw  ei  fächerig.  Die  Früchte  sind  in 
der  Regel  beerenartig  gebildet,  durch  Fehlschlagen  einfäche- 
rig, mehrsaamig.  Die  Saamen  stehen  schildförmig  5 sie  haben 
ein  hornartiges  Eiweifs  mit  ausgebildetem  Embryo.. 

Gattung  Strychnos  L.  Krähenaugenbaum . 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig,  glockenförmig,  abfallend:  die 
Corel le  ist  trichterförmig  mit  fünfspaltigem  ausgebreitetem 
Saume,  am  Schlunde  öfters  mit  Haaren  besetzt.  Die  Staub- 


')  Meine  Exemplare  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Professors  Reinwardt 
in  Leiden,  der  die  Rinde  selbst  in  Java  sammelte, 
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gefafse  sind  am  Schlunde  befestigt;  die  Staubbeutel  sind  läng- 
lich , der  kurze  Griffel  trägt  eine  kopfformige  Narbe.  Die 
Frucht  ist  eine  grofse  eintacherige  Beere,  mit  brüchiger  Rinde 
und  breiartigem  Fleische , in  welchem  die  kreisrunden , gros- 
sen, hornartigen  Saamen  an  dem  centralen  Mutterkuchen  be- 
festigt sind. 

Strychnos  Nux  vomica  L. 

Wahrer  Krähenaugenbaum,  Brechnufsbaum. 

(Blackwell  Herb.  tab.  395.  Plenk  plant,  med  lab.  117.  Hajne  Bd.  1.  tab.  17» 
Düsseldorf  Saruml.  I.iefer  7.  tab.  8.  Liefer  18.  tab  28.  Guimpel  et  v.  Scblecli. 

tendal  tab.  1 36.) 

Der  Krähenaugenbaum  wächst  häufig  auf  der  ganzen 
Küste  von  Coromandel  in  Ostindien,  und  blüht  in  der  kalten 
Jahreszeit  ; er  ist  von  ansehnlicher  Grölse  und  der  Stamm  hat 
öfters  15  Fuls  im  Umkreise.  Die  Äeste  stehen  gegen  einander 
über,  sind  grau,  sehr  glatt;  die  Blätter  sind  gestielt,  eiförmig, 
glatt,  von  drei  Hauptnerven  durchzogen,  am  Rande  ganz, 
fast  lederartig.  Die  kleinen  weifslichen  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  in  Doldentrauben.  Die  Früchte  sind  rund- 
lich, glatt,  gelb  und  braunroth,  von  dem  Ansehen  und  der 
Gröfse  einer  Pomeranze,  innen  mit  schleimigem  Marke  ange- 
füllt, worin  die  Saamen  zerstreut  liegen.  Das  Mark  ist  ganz 
unschädlich  und  wird  von  den  Vögeln  ohne  allen  Nachtheil 
[gefressen. 

Officinell  sind  die  Saamen,  Krähenaugen,  Brechnüsse, 
Nuces  vomicae.  Es  sind  flache,  kreisrunde,  scheibenartige 
Saamen  von  etwa  s/4  Zoll  Breite- Durchmesser  und  1 — 1 y2 
Linien  Dicke,  aufsen  hellgrau,  ins  Gelbliche,  seidenglänzend, 
mit  einem  sehr  dicht  anliegenden , concentrisch  zusammenlau- 
fenden, kurzhaarigen  Ueberzug  bedeckt,  und  deshalb  sich 
sanft  anfühlend;  der  Rand  ist  etwas  dicker  als  die  Mitte;  im 
Mittelpunkte  haben  sie  auf  der  einen  Seite  eine  kleine  Ver- 
tiefung, aut  der  andern  eine  kleine  Erhabenheit;  nicht  selten 
sind  sie  etwas  gebogen.  Der  innere  Kern  besteht  aus  zwei 
leicht  trennbaren  Hälften,  ist  weifslich,  sehr  hart,  hornartig, 
zähe,  daher  schwierig  und  nur  nach  scharfem  Austrocknen 
pulverisirbar , fast  geruchlos  und  von  äufserst  widerlichem 
bittrem  Geschmacke. 

die  Rinde  des  Krähenaugenbaumes  kam  schon  wie- 
derholt in  die  öfiicinen,  und  zwar  wurde  sie  in  den  jüngsten 
Zeiten  unter  dem  Namen  Rohan  fälschlich  für  die  Rinde  der 
Swietema  febrifuga  verkauft;  man  verdankt  dein  berühm- 
ten Botaniker  I).  Wal  lieh  die  Ausmittlung  dieser  sehr  ge- 
fährlichen Verfälschung.  Die  Rinde  der  Strychnos  nux  vo- 
mica ist  aufsen  grau,  innen  dunkelbraun  oder  schwarz,  zuwei- 
len mit  Flechten  bedeckt,  rostfarben,  zerreiblich , unerträglich 
bifter  schmeckend,  das  Pulver  grau,  die  Infusion  gelblich, 
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und  durch  Salpetersäure  sogleich  sich  roth  färbend.  Nach  die- 
sen Merkmaien , erinnert  Herr  Robiquet,  ist  diese  Rinde 


sen  Merkmalen,  erinnert  Herr  noniquei,  ist  umse  ivmu 
zugleich  auch  die  falsche  Angustura  der  europäischen  Offici 
nen  wodurch  also  die  frühere  Angabe  des  Herrn  Batka  in 
pra«^  vollkommen  bestätigt  wird.  Biese  gefährliche  Drogue 
kam  im  Jahre  1806  aus  Indien  nach  England , wo  man  sie 
nicht  anbringen  konnte  und  deshalb  nach  Holland  schickte: 
hier  soll  sie  unter  die  amerikanische  Angustura  gemischt  und 
dann  weiter  verbreitet  worden  seyn.  Von  dieser  falschen 
Angustura- Rinde,  Cortex  Angusturae  spurius  vel 
Pseudo  - An gu stur ae  gibt  es  drei  Sorten:  rostfarbige,  ge- 
rollte und  Hache,  die  aber  blos  durch  Alter,  Farbe  u.  s.  w. 
von  einander  abweichen.  Die  Rinde  kommt  in  1—4  Zoll 
langen  V 2 bis  1 y2  Zoll  breiten  und  y2  bis  1 lh  Limen  dicken 

Bruchstücken  vor:  sie  ist  meistens  stark  gerollt,  doch  auch 
mit  unter  ziemlich  flach,  aufsen  entweder  mit  einem  rostfarbe- 
nen schwammigen  Ueberzug  bedeckt  ( A ngustura  ferrugmea  ) 
oder  hell  bis  dunkelgrau,  ins  Gelbliche , auch  blafsrothuch  mit 
erhabenen  blässeren  Wärzchen,  meistens  dicht  besäet.  Die 
innere  Seite  ist  glatt,  der  Länge  nach  fein  gestreift,  dunkel- 
grau, auch  hellgrau,  ins  Gelbliche;  im  Bruch  ist  sie  meistens 
hell  gefärbt  der  Querbruch  ist  ziemlich  eben,  holzig,  etwas 
porös,  durchaus  nicht  harzig  (bei  der  ächten  Angustura  ist  er 
dunkler  und  harzartig  glänzend).  Das  Pulver  ist  blalsgelb 
oder  bräunlich  , der  Geruch  unbedeutend,  der  Geschmack  aus- 
serst  bitter,  ekelhaft,  sehr  lange  anhaltend,  gar  nicht  aroma- 
tisch. Sie  wirkt  gleich  den  Saamen  giftig.  — Der  wässerige 
Anszu«*  ist  schmutzig  braungelb  , Lackmus  röthet  derselbe 
nicht ;%sen vitriollösung  färbt  ihn  dunkelgrün  trübe;  blausau- 
res Eisenoxydulkali  veranlagst  leichte  Trübung,  aut  Zusatz 
von  Salzsäure  entsteht  eine  grünliche  Farbe.  Verwaltende 
Bestandteile  sind  Brucin  und  etwas  Strychnin.  Als  Arznei- 
mittel wird  diese  Rinde  seiten  oder  gar  nicht  angewendet,  sie 
dient  aber  zur  Darstellung  des  Brucins  und  muPs  von  der  wah- 
ren Ano’usturarinde « so  wie  von  der  der  Swietenia  febrifuga 
wohl  unterschieden  werden,  von  welchen  das  Nähere  an  den 
geeigneten  Orten  mitgetheilt  wird.  (Göbel  Waarenkunde 
Ub.  %.  fig.  5— 7.) 

Giftige  Wirkung  und  Gegenmittel.  Die  Krähen- 
au^en  sind  ein  heftiges  Gift  für  den  Menschen  sowohl,  als 
für5  viele  Thiere,  'sie  wirken  vorzugsweise  auf  das  Rucken- 
mark  . wodurch  die  so  auffallenden  tetanischen  und  convulsiven 
Zufälle  bedingt  sind;  sie  tödten  besonders  dadurch,  dafs  sie 
die  Function  der  Brustmuskeln  hemmen,  somit  das  Atomen 
hindern,  wovon  Erstickung  unmittelbar  die  Folge  ist.  Als  Ge- 
genmittel ist  vor  allen  Dingen  das  Opium  oder  Morphium  ace- 
ticum  zu  nennen.  Dr.  Wilibald  Artus  empfiehlt  besonders 
Baryta  caustica,  und  hält  dies  Mittel  für  sicherer  als  Eiweifs, 
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als  die  von  Don  ne  empfohlene  Jod-  und  Bromtinctur,  als 
Chlor -Baryum  und  als  die  von  Raspail  empfohlene  Anwen- 
dung des  Theers  und  Galläpfelaufgusses,  Drapier  rühmt 
die  Saainen  der  Feuillea  cordifolia  als  ein  kräftiges  Antidotum 
der  Krähenaugen.  Dafs  übrigens  vor  allen  diesen  Mitteln 
Emeti'ca  oder  nach  Umständen  die  Magenpumpe  anzuwenden 
ist,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden. 

Vorwaltende  Bestandteile  der  Krähenaugen  sind: 
Strychnin  und  Brucin  oder  Canirainin  (siehe  den  ersten  Theil). 
Nach  Pelletier  und  Caventou  bestehen  die  Krähenaugen 
aus  igasursaurem  Strychnin,  butterartigem  Del,  Wachs,  gel- 
bem farbigem  ExtractivstofF , Gummi,  Stärkmehl,  Holzfaser. 
Spätere  Versuche  zeigten  auch  die  Gegen  wärt  des  Brucins. 

Die  Güte  und  Aechtheit  geben  die  angezeigten  Ei- 
genschaften zu  erkennen.  Je  weifser  und  fester  das  Innere 
ist,  desto  besser  sind  sie.  Braune  moderige  Saamen  taugen 
nichts.  Die  im  Handel  vorkommenden  gemahlenen  sind  häufig 
verfälscht,  mit  andern  Pulver  vermengt,  und  da  der  Betrug 
schwer  zu  entdecken  ist , so  sollen  die  Krähenaugen  zum  Arz- 
neigebrauch  immer  nur  ganz  verschrieben  werden. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Krähenaugen  (mit  Vorsicht  in  geringen  Dosen) 
in  Substanz  innerlich  Von  Präparaten  hat  man  ein  Extraetum  Nucis  vomicae. 
Die  gewöhnliche  Art,  das  wässerige  Extract  durch  anhaltendes  Zerreiben  der  ge- 
raspelten Krähenaugen  mit  heifsem  Wasser  oder  durch  Auskochen  derselben  zu 
bereiten,  liefert  ein  unreines,  wenig  haltbares  Product;  besser  ist  es,  man  zieht 
die  Krähenaugen  in  der  Real’schen  Presse  mit  kaltem  oder  wenig  lauwarmem 
Wasser  aus  und  verdampft  den  klar  colirten  Auszug  im  Wasserbad.  Auch  ein 
geistiges  Extract  (Extract.  nucis  vomirae  spirituosuni)  hält  man  vorrälhig ; die 
Kräbenaugen  werden  wiederholt  mit  höchst  rectificirtem  W7eingeist  extrahirt, 
bis  sie  erschöpft  sind,  der  Weingeist  abdestillirt  und  der  Rückstand  »in  Wasser- 
bade verdunstet  Sehr  wirksam  und  fast  immer  gleichförmig  wird  das  Extract 
ausfallen,  wenn  das  auf  die  hier  angegebene  Art  erhaltene  wässerige  Extract  mit 
Weingeist,  oder  das  weingeistige  mit  kaltem  Wasser  behandelt  und  die  klar 
filtrirten  Auszüge  verdampft  wurden.  Ehedem  hatte  man  auch  eine  Essentia 
nucis  vomicae,  und  jetzt  benutzt  man  häufig  das  Strychnin  und  mehrere,  Strych- 
ninsalze. 

Geschichte.  Die  Krähenaugen  wurden  zuerst  durch  die  Araber  in  die 
Medicin  eingeführt,  und  nicht  ohne  Grund  fürchteten  sich  die  Aerzte  lange  vor 
der  Anwendung  dieses  gefährlichen  Mittels  Die  Scbol*  Salernitana  sagt:  Unica 
nux  (Moscbata)  prodest : nocet  altera  (Avellana  vel  Juglans)  tertia  (vomica  scili- 
cet)  mors  est.  Im  16.  Jahrhunderte  galten  die  Krähenaugen  für  ein  wichtige* 
Mittel  gegen  die  Pest  und  andre  typhöse  Krankheiten;  sie  machten  einen  Be- 
standtheil  des  Electuorium  de  ovo  aus,  dessen  Zusammensetzung  man  in  den 
alten  Brandenburgischen  Pharmakopoen  nachlesen  kann.  Interessant  sind  die 
Versuche,  welche  der  berühmte  Zürcher  Botaniker  Gonrad  Gesner  im  16. 
Janrhunderte  mit  diesem  Mittel  an  Thieren  ansteihe,  und  besonders  dürfte  der 
Umstand  nicht  zu  übersehen  seyn,  dafs  er  in  der  Paris  quadrifolia  L.  ein  sichres 
Antidotum  gegen  die  Nux  vomica  gefunden  haben  wollte.  — Man  vergleiche 
Brandes  Archiv.  Erste  Reihe.  Bd.  u.  pag  195. 
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Strychnos  colubrina  L. 
Schlangenwidriger  Krähenaugenbaum.  Schlan- 
ge nholzbaum. 

(Rheede  Ilortus  Malabaricus  VIII.  tab.  24.) 

Ein  in  Ostindien  einheimischer  Baum,  der  jedoch  viel  selt- 
ner ist,  als  der  vorige,  und  fast  das  ganze  Jahr,  doch  vor- 
zugsweise im  April  und  Mai  blüht.  Aus  dem  dicken  Stamme 
kommen  zahlreiche  lange  rankende  Aeste,  die  zu  den  höchsten 
Bäumen  hinauf  reichen  und  sich  da  mittelst  eigner  holziger, 
spiralförmig  gewundener  Ranken,  die  aus  den  Üeberbleibseln 
der  Blumenstiele  entstehen,  fest  halten.  Die  Blätter  sind  oval- 
län<Hich,  von  drei  Hauptnerven  und  vielen  parallelen  Adern 
durchzogen,  glatt.  Die  Blumen  stehen  in  Doldentrauben,  die 
Blüthenstiele  sind  weich  behaart,  eben  so  der  Kelch,  der  zu- 
gleich mit  klebrigen  Drüsen  besetzt  ist.  Die  Corollen  sind 
leiblichgrün  ; die  Früchte  oft  so  grofs  wie  Orangen,  gelb  und 
braanroth , mit  gallertartigem  Marke  und  ihre  Saamen  gleichen 
denen  der  S.  niix  vomica. 

0 fficinell  ist  das  Holz  oder  die  holzige  Wurzel,  Schlan- 
o-enholz,  Lignuin  colubrinum.  Es  ist  ein  armsdickes,  hell 
^elblichgraues,  poröses,  aber  schweres  hartes  Holz,  aufsen 
mit  einer  braunrothen,  zuweilen  aschgrau  gelleckten  Rinde 
bedeckt , geruchlos  und  von  sehr  bitterm  Geschmacke. 

Nach  Guibourt  hat  es  die  Farbe  des  Eichenholzes,  un- 
terscheidet sich  aber  von  diesem  wie  von  jedem  andern  durch 
seinen  regelmäfsig  wellenförmigen  Langenbruch . so  wie  durch 
weifse  seidenartig  glänzende  Fasern,  die  zierlich  mit  den  an- 
dern Holzfasern  vermischt  sind.  Dies  ist  das  Wurzelholz;  das 
vom  Stamme  kommt  auch  im  Handel  vor , hat  aber  geradere 
Fasern  und  ist  weniger  geachtet,  auch  glaubt  Herr  G.,  dafs 
das  Schlangenholz  von  verschiedenen  Bäumen  und  selbst  von 
dem  gewöhnlichen  Krähenaugen  - Baum  genommen  werde. 

Vorwaltende  Bestandteile : wie  bei  den  Krähen- 
augen: Strychnin  und  etwas  Brucin;  aber  nach  Pelletier 
und  Caventou  enthält  es  weniger,  als  die  Krähenaugtn, 
sodann  viel  Fett,  Extractivstoff  und  Holzfaser,  aber  weder 
Gummi  noch  Stärkmehl. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  es  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen  benutzt, 
auch  eeeen  Würmer  und  Fieber.  Seine  Anwendung  erfordert  grofse  Vorsicht, 
da  es  den  Krähenaugen  ähnlich  giftig  wirkt  Auch  erhält  man  häufig  Holz  you 
sehr  ungleicher  Beschaffenheit,  daher  es  in  der  Arzneikunde  überflüssig  erscheint. 

Geschichte.  Auch  das  Schlange' holz  wurde  durch  die  Araber  eingeführt. 
Vor  einigen  Jahrhunderten  war  ein  Extractum  und  eine  Tinctura  ligni  colubrini, 
zumal  gegen  W^echselfieber  gebräuchlich,  und  Nehemias  Grew  setzte  noch  die 
Wirkung  der  der  Chinarinde  gleich. 
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Strychnos  muricata  Kosteletzky. 
Timorischer  oder  moluckischer  Schlangen- 
holzbaum. 

{Lignum  colubrinum  Caju  Ular  Rumph.  Herb.  Amboinens.  Lib.  11.  Cap.  46. 
tab.  38.  Strychnos  colubrina  Sprengel.) 

Ein  auf  Timor  und  den  benachbarten  Inseln  einheimischer 
Baum  von  der  Höhe  und  Dicke  eines  Citronenbaums.  Die 
Rinde  ist  glatt,  aschgrau,  fest  anhängend,  an  den  Aesten 
röthlichbraun  und  gescheckt.  Die  Blätter  sind  oval  - länglich, 
etwas  stumpf,  glatt,  von  drei  Hauptnerven  durchzogen,  ge- 
stielt und  ziemlich  dicht.  Die  Blumen  stehen  an  den  Enden 
der  Zweige  in  Afterdolden  5 sie  hinterlassen  kugelrunde 
Früchte , die  bei  weitem  kleiner  sind , als  bei  den  vorigen 
Arten  von  schmutzig  gelbbräunlicher  Farbe  und  sehr  dadurch 
ausgezeichnet , dafs  sie  in  ihrem  ganzen  Umkreise  mit  wei- 
chen Stacheln  besetzt  sind.  Sie  enthalten  i — 3 kreisrunde, 
graulich  - seidenhaarige , innen  weifse  Saamen. 

Officinell  ist  die  Rinde:  Cortex  ligni  Timor 5 es  sind 
nach  Wa.it  z breite  compacte  Stücke  von  verschiedener  Gröfse, 
sehr  schwer  von  Gewicht , aufsen  braunroth  und  mit  zahlrei- 
chen Ueberresten  einer  grauen  faltigen  Epidermis  bedeckt, 
innen  holzartig  und  heller  von  Farbe , von  sehr  zusammen- 
ziehendem Geschmacke. 

Die  Hauptbestandtheile  dieser  Rinde  scheinen  rein  adstrin- 
girend  und  harzig  zu  seyn;  sie  gehört  zu  den  kostbarsten 
javanischen  Heilmitteln  und  Waitz  hat  sie  vielfältig  mit  gros- 
sem Nutzen  innerlich  und  äufserlich  bei  der  Ruhr,  in  Zahn- 
pulvern 11.  s.  w.  benutzt. 

Dieser  Baum  liefert  ferner  das  Lignum  colubrinum  timorense, 
welches  Gar  cia  s als  L.  colubrinum  secundum  anführt  und  sehr 
deutlich  von  dem  Baume  redet,  indem  er  die  Frucht  als  mit 
kleinen  Stacheln  besetzt  beschreibt.  Auch  Herrmann  sagt, 
das  Schlangenholz  der  Officinen  komme  von  einem  Baume  aus 
Timor  5 allein  sehr  zu  bezweifeln  ist  die  auch  von  Herrn  Prof. 
Hens c hei  in  Breslau  wiederholte  Angabe,  dafs  derselbe 
Baum  die  grofsen  Krähen  äugen  liefre.  Ersterer  sagt 
(Cynosura  Mater,  med.  pag.  113.}  : „Fructus  hujus  arboris 
sunt  nuces  vomicae  majores,  aliae  enim  Timorenses , aliae  Zei- 
lonenses  minores.“  Man  darf  nur  die  Beschreibung  genau 
nachlesen  und  zugleich  einen  Blick  auf  die  von  Ru  mph  ins 
gelieferte  Abbildung  werfen,  so  wird  man  sich  von  dem  Irr- 
thurne  überzeugen  5 weit  eher  kann  man  annehmen , dafs  die 
gröfsere  jetzt  kaum  mehr  im  Handel  vorkommende  Sorte  von 
Krähenaugen  von  Strychnos  colubrina  Linnaei  stamme. 

Strychnos  potatorum  L.  Berg  - Krähenauge.  Ein  in  Ostindien 
einheimischer  Baum,  mit  eiförmigen,  geaderten,  ganarandigen , glatten 
Geigen  Pharrnacie  II.  2.  (2 te  Aufi.)  4c2 
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Blättern , schncewcifsen , sehr  wohlriechenden  Blumen  und  einsaamigen 
dunkelrothcn  Früchten,  von  der  Gröfse  einer  Kirsche,  die  anfangs  süfs, 
dann  bitter  und  zusammenziehend  schmecken.  Die  Früchte  werden  unreif 
mit  Salz  und  Essig  eingemacht,  in  Bengalen  unter  dem  Namen  Atchier 
verkauft.  Sie  sollen  die  Eigenschaft  besitzen,  trübes  unreines  Wasser  zu 
reinigen  ; dasselbe  glaubt  man  vom  Holz , deshalb  wird  es  zu  Brunnenröh- 
ren verwendet.  Jene  klärende  Eigenschaft  haben  zumal  die  Saamen,  Titan- 
Cotto  genannt;  sie  sind  rund,  weniger  abgeplattet  als  die  Krähenaugen, 
kleiner  und  strohgelb,  dabei  weder  bitter  noch  giftig;  beim  Gebrauche 
reibt  man  damit  die  innere  Fläche  der  Trinkgeschirre,  worauf  in  kurzer 
Zeit  alle  im  Wasser  enthaltenen  Unreinigkeiten  zu  Boden  fallen  und  das- 
selbe trinkbar  und  wohlschmeckend  wird. 

Strychnos  pseudo-China  Saint  Hilaire. 

China  artiger  Krähen  äugen  bäum. 

Ein  in  Brasilien , zumal  im  Osten  von  Minas  Geraes  und  in 
Goyaz  einheimischer  kleiner,  gewöhnlich  krumm  und  krüppel- 
haft gewachsener  Baum,  mit  korkartig  weicher  ochergelber 
Binde.  Die  Blätter  sind  eiförmig,  spitz,  an  älteren  Bäumen 
stumpf,  von  fünf  Hauptnerven  durchzogen,  oben  fast  glatt, 
unten  mit  röthlichen  dichten  Haaren  besetzt,  mit  weichbehaar- 
ten Stielen  versehen.  Die  Blumen  entwickeln  sich  aus  den 
Blattwinkeln  und  bilden  dichte  ästige  Trauben  oder  Rispen,  sie 
haben  einen  lieblichen , dem  spanischen  Flieder  fSyringa  vul- 
garis) ähnlichen  Geruch 5 die  Kelche  sind  klein,  mit  röthlichen 
Haaren  besetzt,  die  Corollen  grünlich  - weifs , innen  flockig 
behaart.  Die  Früchte  sind  kugelrunde,  gelbe,  glänzende 
Beeren,  die  in  einem  süfslichen "Marke  i — 4 scheibenförmige 
Saamen  enthalten. 

Officinell  ist  die  Binde  unter  dem  Namen  Quina  de 
Mandana,  Quina  de  Campo,  Feld -China;  sie  kam  auch  unter 
dem  Namen  Cascarilla  vor  und  wurde  ferner  als  Cortex  Co- 
palchi  in  den  Handel  gebracht  5 man  erhält  sie  in  flachen  und 
gerollten  Stücken ; die  Oberhaut  ist  dick,  korkartig,  gelbgrau, 
bisweilen  röthlich  und  löst  sich  stückweise  ab.  Die  eigentliche 
Rinde  hat  ein  körniges , nicht  faseriges  Gewebe,  ist  sehr  dünn, 
ochergelb,  auf  dem  Bruche  eben,  und  entwickelt  gekaut  eine 
sehr  starke,  lang  anhaltende  Bitterkeit  mit  einem  Gefühle  von 
Prickeln  und  Adstriction.  Göbel  Waarenkunde  enthält  tab. 
XIV.  fig.  5 — 8 4 die  Abbildung  gerollter  Stücke.  Sie  ähnelt 
am  meisten  den  Huamalies  - Rinden , läfst  sich  aber  durch  die 
angegebenen  Merkmale  leicht  davon  unterscheiden. 

Diese  Quina  de  Campo  ist  seit  18£5  durch  Herrn  de  Saint 
Hilaire  näher  bekannt  geworden,  später  hat  sie  der  Dro- 
guist  Schimmelbnsch  in  den  deutschen  Handel  gebracht,  doch 
ist  sie  bis  jetzt  nicht  sehr  beachtet  worden. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Nach  Vauquelin  ent- 
hält diese  Rinde  kein  Strychnin,  sondern  einen  bittern  Ex- 
tractivstoff,  ein  in  verdünntem  Weingeist  lösliches  Harz,  Gum- 
mi mit  einer  stickstoffhaltigen  Substanz  und  eine  der  Gallus- 
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säure  verwandte  Säure.  Auch  Herr  Mercadieu,  der  diese 
Rinde  unter  dem  Namen  Copalchi  untersuchte,  fand  weder 
Strychnin  noch  Brucin. 

Anwendung.  Nach  Herrn  v.  Martius  ist  die  Quina  de  Campo  ihrer 
Wirkung  nach  mit  der  Gentiana,  Trifolium  fibrinum  und  Quassia  verwandt  $ 
man  gibt  sie  gpgen  Wechselfieber  in  Pulverform.  Auch  ein  Extract  ist  in  Bra- 
silien gebräuchlich. 

Strychnos  Tieute  Lechenault. 

Javanischer  Krähenaugenbaum 5 Tschettik. 

(Annales  du  Museum  d’his-t.  nat.  Vol.  XVI.  tab.  23.) 

Dieses  Giftgewächs  ist  bisher  nur  in  Java  gefunden  wor- 
den, und  zwar  blos  in  den  Einöden  von  Blanbangan,  und  auch 
da  ist  es  eben  nicht  häufig.  Herr  L e s s o n brachte  ein  Stück 
von  der  Wurzel  und  dem  Stamme  eines  solchen  Baumes  nach 
Paris  5 das  Holz  ist  porös  und  weifsgelb , die  Rinde  weifs, 
runzlich  und  reichlich  mit  einer  Flechte  aus  der  Gattung  Ope- 
grapha  überzogen.  Die  Wurzel  hat  eine  feine,  glatte,  rost- 
farbige , innen  weifsliche  Epidermis  ; die  rothbraunen  Stengel 
ranken  an  den  nahen  Bäumen  hoch  hinauf,  sie  haben  ein  Mais- 
gelbes schwammiges  Holz  5 die  elliptischen  Blätter  stehen  ge- 
gen einander  über,  sind  kurz  gestielt,  glatt,  von  drei  Haupt- 
nerven durchzogen;  ihnen  gegenüber  stehen  einfache,  etwas 
dicke  Ranken  (GirrhiJ.  Die  Blumen  sind  noch  unbekannt; 
die  Saamen  gleichen  den  gewölmlichenKrähenaugen,  sind  aber 
etwas  oval  und  dunkelbraun  behaart. 

Aus  der  Wurzel,  zumal  aus  dem  Safte  der  sehr  bittern 
Rinde,  wird  jenes  heftige  Pfeilgift  bereitet,  welches  man 
Tschettik  oder  Upas  nennt#*).  Es  ist  hart,  rothbraun,  an  den 
Kanten  durchscheinend  und  schmeckt  äufserst  bitter.  Es  wird 
vom  Alcohol,  weniger  vom  Wasser,  vom  Aether  gar  nicht 
gelöst,  und  enthält  als  vorzüglich  wirksamen  Bestandteil 
igasursaures  Strychnin,  auch  gleicht  es  in  seinen  Wirkungen 
den  Strychninsalzen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Pelle- 
tier und  Caventou  ist  in  dieser  Pflanze  das  Strychnin  von 
einer  gelben  und  braunen  Substanz  begleitet,  welche  sie 
Strychno  - Chromine  nennen. 

Das  noch  flüssige  Gift,  wenn  es  in  eine  Wunde  gebracht 
wird,  ist  nicht  so  gefährlich , wie  das  auf  den  Pfeilen  einge- 
trocknete. Auch  sind  die  Pfeile  um  so  giftiger,  je  feiner  ihre 
Spitze  ist,  weil  sie  nur  eine  kleine  Wunde  machen,  aus  der 
wenig  Blut,  das  mit  dem  Gifte  ausfliefsen  könnte,  sich  ergiefst. 
Dieses  fürchterliche  Gift  tödtet  äufserst  schnell,  oft  schon  nach 


*)  Man  verwechsle  dieses  Gift  nicht  mit  einem  andern  , Upas  Antiar  genannt, 
von  einem  Baume  aus  der  Familie  der  Sycoideae;  Antiaris  toxicaria  Leche- 
nault, wovon  schon  oben  pag.  3 14  die  Hede  war. 
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wenigen  Minuten  unter  tetanischen  Anfällen.  Sehr  ausführ- 
liche Versuche  über  die  Wirkungsart  des  Strychnos  tieute  und 
seiner  einzelnen  Theile  hat  Herr  Professor  Mayer  in  Bonn 
angestellt.  Man  sehe  Gräfe  und  Walther  Journal  für  Chi- 
rurgie Bd.  13.  p.  380 — 403  und  im  Auszuge  im  Magazin  für 
Pharmacie  Bd.  32.  pag.  228. 

Strychnos  gujancnsis  Marti us.  Krähenaugenbaum  aus  Cayenne, 
auch  Rouhamon  gujancnsis  Aublet  oder  Lasiostoma  cirrhosum  Willde- 
now*),  Lasiostoma  Rouhamon  Gmelin.  Ein  nach  Aublet  an  den 
Ufern  der  Flüsse  in  Gujana  einheimischer,  7—8  Fufs  hoher  Strauch, 
mit  sehr  langen  Aesten,  die  sich  über  die  Räume  hin  ausbreiten;  nach 
Martius  ist  es  eigentlich  keine  Schlingpflanze,  sondern  ein  dünner  Mei- 
ner Baum  mit  ausgesperrten  Aesten  und  besonders  ausgezeichnet  durch 
eine  Neigung  der  achselständigen  ßlüthenstiele  zu  verkümmern  und  horn- 
förmig um  sich  selbst  gewundene  Ranken  zu  bilden.  Die  Blätter  stehen 
gegen  einander  über,  sind  rundlich,' ganz , oben  blalsgrün,  unten  weifsgrau. 
Die  Blümchen  stehen  in  Doldentrauben  in  den  Blattwinkeln.  Die  Früchte 
sind  gelbliche  Kapseln. 

Diese  Pflanze  liefert  das  viel  besprochene  Curare  oder  Pfeilgift  der 
amerikanischen  Wilden  am  oberen  Oronoco ; nach  v.  Martius  ist  es  im 
Wesentlichen  identisch  mit  dem  Urari  der  Juris  Miranhas  am  Rio  Stupura 
und  Rio  negro , so  wie  mit  dem  Wurali  der  surinamischen  Wilden.  Das 
giftige  Prineip  ist  in  der  Rinde  enthalten  und  ist  das  Hauptingrediens  des 
gedachten  Pfeilgiftes,  dem  jedoch  noch  theils  der  Wurzel-,  theils  der  Rin- 
densaft einiger  anderer  Pflanzen  beigemischt  wird , namentlich  von  Piper 

teniculatum , Cocculus  Imene , Ficus  atrox  u.  s.  w. , auch  Guatteria  vene- 
corum,  Cocculus  grandifolius.  Die  Milch  der  Hura  crepitans,  so  wie  die 
der  Euphorbia  cotinifolia  soll  bisweilen  zugesetzt  werden.  Das  Urari, 
welches  Herr  v.  Martius  aus  Amerika  mit  nach  München  gebracht  hat, 
befindet  sich  in  kleinen  irdnen  Töpfchen , es  ist  wie  ein  cingetrocknetes 
Pflanzenextract , schwarzbraun,  matt  glänzend , zerreiblich,  im  Wasser 
und  Weingeist  löslich;  es  hat  einen  bittern , der  Columbo  der  Apotheken 
ähnlichen  Geschmack , ist  zwar  schwächer  als  Upasgift , tödtet  aber  doch 
auch  schnell  genug  mit  denselben  Symptomen,  wie  dieses,  wenn  es  in  eine 
Wunde  gebracht  wird.  Innerlich  genommen  soll  cs  ganz  unschädlich  seyn, 
was  man  damit  zu  erhärten  sucht,  dafs  die  Amerikaner  auf  ihren  Jagden 
die  durch  dieses  Gift  getödteten  Thiere  ohne  Nachtheil  verzehren. 

Die  Herren  Pelletier  und  Petroz  untersuchten  mit  dem  Curare 
vergiftete  Pfeile;  das  Gift  liefs  sich  leicht  davon  trennen  und  schmeckte 
sehr  bitter.  Als  Hauptbestandteile  fanden  sie  eine  im  möglichst  reinen 
Zustande  feste  gelblichwcifse , durchsichtige  Substanz  von  höchst  bittrem 
Geschmacke,  leicht  löslich  im  Wasser  und  Weingeist,  und  unlöslich  in 
Aether.  Kein  Reagens  wirkte  auf  die  wässerige  Lösung  aufser  Gallustinc- 
tur  und  ähnliche  gerbstoffhaltige  Substanzen,  welche  sie  in  schmutzig- 
weifsen  Flocken  fällten.  Auch  Roulin  und  Boussingault  erhielten 
ähnliche  Resultate. 

Strychnos  toxifera  Schomburgh  wächst  in  Südamerika  auf 
dem  Canocon  - Gebirge  in  der  Nähe  des  Aequators,  ihre  Blätter  sind  oval- 
lanzettförmig, zugespitzt,  von  3 — 5 Hauptnerven  durchzogen,  auf  beiden 
Seiten,  so  wie  die  Zweige  mit  rostfarbigem  Filze  bedeckt.  Die  Frucht  ist 


*)  Lasiostoma  Curare  Humboldt  dürfte  eine  sehr  verwandte  Art 
seyn  : ihre  Rinde  ist  mit  einem  gelben  giftigen  Safte  aogefüllt , der  auch 
wohl  zum  Vergiften  der  Pfeile  dienen  mag  , wie  noch  manche  andre 
Strychneen  und  Apocyneen  der  Tropenländer. 
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eine  viele  Saamen  enthaltende  Beere  Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn 
R.  Schomburgk  an  die  Linnean  - Society  in  London  wird  das  "W  urali- 
oder  Urari-Gift  von  den  Indianern  am  Orinoco  aus  dieser  noch  sehr 
unvollständig  bekannten  Art  erhalten.  London  and  Edinb  philos.  Magazin 
1837.  Vol.  ä.  p.  72.  Wiegmann’s  Archiv  für  Naturgeschichte.  3.  Jahrg. 
Heft  2.  pag  33o. 

Uebcr  die  Pfeilgifte  der  amerikanischen  Wilden  sehe  man  die  Nachrich- 
ten des  Herrn  v.  Marti  us  in  Bucbner’s  Repertorium  Bd.  36.  pag.  33j 
u.  d.  f.,  dann  über  das  peruanische  Pfeilgift  von  Poeppig  im  pharma* 
ceutischen  Centralbl.  Jahrg.  i836.  Bd.  2.  p.  67t  u.  d.  f. 

Gattung  Ignatia  L.  fit,  Ignatie. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  kurz,  mit  ovalen,  stumpfen, 
aufrechten  Segmenten ; die  Corolle  trichterförmig,  mit  sehr 
langer  dünner  Röhre.  Die  Staubgefäfse  sind  an  der  Corollen- 
röhre  befestigt  und  in  dieser  eingeschlossen , die  Staubbeutel 
sind  in  eine  steifhaarige  Säule  zusammengeneigt.  Der  faden- 
förmige Griffel  trägt  eine  dünne  zweitheilige  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  trockne  Beere  mit  fast  holziger  Schale  und  unregel- 
mäfsig  eckigen  Saamen. 

Ignatia  amara  L.  fil. 

Bittrer  Ignatienbaum. 

(Philosophical  Transactions  t.  zt.  f.  4 — 6.  Strychnos  Ignatii  Bergias.  Igna* 
tiana  philippinica  Loureiro.) 

Ein  auf  den  philippinischen  Inseln  einheimischer  grofser 
Strauch  oder  mittelmäfsiger , sehr  ästiger  Baum,  mit  langen 
glatten  Aesten  und  rankenden  Ausläufern.  Die  Blätter  stehen 
gegen  einander  über , sind  eiförmig,  spitz,  ganzrandig,  glatt, 
geadert,  spannenlang.  Die  Blumenstiele  entwickeln  sich  in 
den  Blattwinkeln  und  tragen  meistens  vier  sehr  lange,  weifse, 
wohlriechende  Blumen.  Die  Früchte  von  der  Gröfse  einer 
Birne  haben  eine  dem  Flaschenkürbis  ähnliche  Form  und  ent- 
halten gewöhnlich  in  ihrem  bittren  Marke  gegen  SO  Saamen. 

Officinell  sind  die  Saamen  oder  Ignatiusbohnen,  Fabae 
Sancti  Ignatii,  Fabae  febrifugae.  Sie  sind  stumpf  lind  un- 
gleich , drei-  und  mehreckig,  auf  einer  Seite  sind  sie  gewölbt, 
auf  der  andern  mehr  flach  oder  etwas  platt,  von  der  Gröfse 
einer  Muskatnufs  oder  kleiner,  überhaupt  sehr  unbeständig  in 
der  Form.  Aufsen  sind  sie  grau,  mehr  oder  weniger  dunkler 
oder  heller,  zum  Theil  ins  Röthliche,  sehr  fein  concentrisch 
gestreift,  matt,  öfters  mit  einem  hellgrauen  oder  bläulichen 
Ueberzug  gleichsam  bestäubt,  zuweilen  auch  hie  und  da  mit 
einem  hellbraunen  Filz  bedeckt;  innen  weifslich,  hellgrau  oder 

fanz  dunkel;  die  helleren  sind  gegen  das  Licht  gehalten 
urchscheinend,  sehr  hart,  hornartig,  fast  noch  schwieriger 
zu  pülvern,  als  die  Krähenaugen;  geruchlos,  von  überaus 
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bitterm  ekelhaften  Geschmack;  wirken  noch  giftiger  als  die 
Krähenaugen  £ dem  jedoch  L o u r e i r o widerspricht). 

Vorwaltende  Bestandtheile : Strychnin  und  Brucin. 
Nach  Pelletier  und  Caventou  enthalten  die  Ignatiusbohnen 
mehr,  nämlich  1,2  Strychnin  im  Hundert,  aber  weniger  Farb- 
stoff und  Fett,  übrigens  haben  sie  dieselben  Bestandtheile. 
Apotheker  Dr.  Geisel  er  zu  Königsberg  fand  nur  IV2  p.  Ct. 
Strychnin;  Apotheker  Jori  zu  Reggio  fand  in  der  Ignatius- 
bohne; Strychnintannat,  das  sehr  leicht  löslich  und  bitter  ist, 
freien  eisengrünenden  Gerbstoff,  ein  eignes  Strychninsalz, 
Gummi  und  unlösliches  Gummi,  Stärkmehl,  eine  geringe  Menge 
von  einer  aromatischen  harzigen  Substanz  und  Faser. 

Güte  und  Aechtheit:  Die  Beschreibung  gibt  beides 
zu  erkennen.  Die  helleren  durscheinenden , innen  weifslichen, 
sehr  harten  Saamen  sind  die  besten.  Dagegen  müssen  die 
fast  schwarzen , modrigen , wurmstichigen  verworfen  werden. 

Anwendung.  Ehedem  wurden  sie  gegen  Fieber  sehr  angepriesen,  jetzt 
fängt  man  wieder  an , sie  bei  Lähmungen , Epilepsie  u.  s.  w.  zu  gebrauchen. 
Man  gibt  sie  in  Pulverform.  Ihre  Anwendung  erfordert  grofse  Vorsicht.  Nach 
Bergius  ist  sie  im  Infusum  aquosum  zu  verordnen. 

Geschichte.  Gamelli  suchte  nachzuweisen,  dafs  die  Ignatiusbohnen 
den  Arabern  bekannt  gewesen  und  die  wahren  Brechnüsse  des  Serapio  seyen. 
Dies  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft,  gewisser  aber,  dafs  sie  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts durch  die  Portugiesen  nach  Europa  kamen.  In  Deutschland  inachte 
zuerst  Dr.  Bohnius  darauf  aufmerksam,  und  zwar  durch  ein  Programm,  wel» 
ches  in  Leipzig  am  7.  Juli  r6g8  ausgegeben  wurde. 


Familie:  ASCLEPIADEAE  R.  Brown . 

Asclepiadeen. 

Eine  grofse  Pflanzengruppe,  die  den  Apocyneen  nahe  ver- 
wandt, auch  von  Jussieu  mit  diesen  vereinigt  wurde,  sich 
aber  wesentlich  durch  den  Bau  der  Genitalien  unterscheidet. 
Die  Asclepiadeen  wohnen  vorzugsweise  im  südlichen  Afrika, 
sie  finden  sich  reichlich  zwischen  den  Wendekreisen  in  Asien, 
Amerika  und  Neuholland;  nur  wenige  finden  sich  in  den  ge- 
mäfsigten  Gegenden  der  nördlichen  Halbkugel,  und  in  den 
kalten  Zonen  ist  kaum  irgend  eine  noch  vorhanden.  Es  sind 
Sträucher  oder  bisweilen  krautartige  Pflanzen,  häufig  mit  einem 
Milchsäfte  versehen;  nicht  selten  winden  sich  die  Stengel; 
die  Blätter  sind  ganz,  gegen  über  stehend,  bisweilen  abwech- 
selnd oder  quirlförmig  vereint;  zwischen  den  Blattstielen  mit 
gewimperten  Haaren  statt  Afterbiättchen  versehen ; an  der- 
selben Stelle  entwickeln  sich  die  Blumenstiele,  welche  die 
Blüthen  in  Dolden,  Büscheln  oder  traubenartig  gestellt  tragen. 
Der  Kelch  ist  fünftheilig,  bleibend,  die  Corolle  regelmäßig 
mit  fünflappigem  Saume,  abfallend,  in  der  Knospe  dachzie- 
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gclartig  gefaltet.  Fünf  Staubgefäfse  sitzen  am  Grunde  der 
Corolle  und  alterniren  mit  den  Segmenten  des  Saumes.  Die 
Filamente  sind  gewöhnlich  verwachsen,  nach  aufsen  mit  be- 
sondern  Anhängseln  oder  Nebenkronen,  auch  Kappen  genannt, 
versehen  C Corona  slaminea  Brown > Cuculli  Willdenow  J, 
Die  Staubbeutel  sind  zwei  - oder  zuweilen  auch  vierfächerig. 
Der  Blüthenstaub  jedes  Faches  bildet  eine  einfache  oder  dop- 
pelte Masse,  gewöhnlich  von  wachsartiger  Consistenz,  oder 
auch  von  körniger  Form  (jnassa  pollinica^).  Diese  Pollen- 
inassen  hängen  je  ihrer  zwei  oder  vier  an  einem  drüsenartigen 
Fortsatze  der  Narbe  (Vorpusculum  stigmatisj.  Zwei  freie 
Fruchtknoten  haben  gewöhnlich  sehr  kurze  Staubw^ege  und 
sind  an  der  Spitze  durch  eine  dicke  fünfeckige  Narbe  vereinigt, 
welche  an  jeder  Ecke  einen  kleinen  drüsenartigen  Körper  hat, 
woran,  wie  schon  bemerkt,  die  Pollenmassen  hängen.  Die 
Frucht  besteht  aus  zwei  Balgkapseln,  von  denen  öfters  eine 
nicht  ausgebildet  wird.  Die  Saamenträger  sind  anfangs  an  der 
innern  Sutur  befestigt,  stehen  später  aber  frei;  in  hängender 
Richtung  tragen  sie  zahlreiche  dachziegelförmig  geschichtete, 

f ewröhnlich  am  Nabel  mit  Haarbüscheln  versehene  Saamen; 

iese  enhalten  ein  dünnes  Eiweifs  mit  einem  geraden  Embryo, 
dessen  Cotyledonen  blattartig,  die  Plumula  undeutlich  geformt 
und  das  Würzelchen  gegen  den  Nabel  hin  gerichtet  ist. 

Gattung  Hemidesmus  11.  Brown . Hemidesmus. 

(Sjstcm.  Linn.  Pentandria  Digynia.) 

Der  Kelch  ist  sehr  klein  , fünfzähnig,  die  Corolle  radför- 
mig, mit  fünftheiligem  Saume  und  einer  Schuppe  unter  jedem 
Ausschnitte.  Die  Staubfäden  sind  am  Grunde  verwachsen, 
nach  oben  getrennt  $ die  Staubbeutel  hängen  unter  sich  zusam- 
men , nicht  an  der  stumpfen  Narbe  5 sie  enthalten  zwanzig 
Pollenmassen. 

Hemidesmus  in  die  11  s R.  Brown. 

Indischer  Hemidesmus.  Periploca  indica  Linn. 

Ein  auf  Zeilan  so  wie  auf  der  ostindischen  Halbinsel  ein- 
heimischer kletternder  schlanker  Strauch,  mit  zahlreichen,  lan- 
gen, schlanken  Wurzelfäsern.  Die  Stengel  sind  rundlich, 
etwras  rauh,  aschgrau,  die  Blätter  oval -länglich , stumpf,  mit 
einer  weichen  Stachelspitze,  von  lederartiger  Consistenz,  kurz 
gestielt,  oben  hellgrün,  unten  aschgraü.  Die  Blumen  stehen 
m kleinen  Dolden,  ihre  Corollen  sind  grün,  innen  purpurröth- 
lich,  die  Segmente  des  Saumes  länglich,  spitz,  innen  etwas 
gerunzelt. 

Officinell  ist  die  Wurzel  unter  dem  Namen  ostindische 
Sarsapariil,  Nunnari  oder  Nannari  Yayr:  Radix  Nannari  seu 
Sarsaparillae  indicae.  Nach  Bass  ermann  besteht  sie  aus 
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etwas  hin  und  her  gekrümmten,  dünnen,  fast  faserigen,  bis  3 
Limen  dicken  \\  urzeln  von  rein  brauner  Farbe,  mit  unrcirel- 
mafsigen,  ziemlich  starken  Langsrunzeln  und  tiefen,  bis  auf 
(li'ii  h° l/.tgiti  Ju'ni  gehenden  Querrissen,  welche  etwas  weit 
geöffnet,  und  wie  aufgesprungen  erscheinen.  Die  Wurzel 
'f;  a"|  •*  1 heilen  zusammengesetzt,  aus  dem  Oberhäutchen, 
dem  Marke  und  dem  holzigen  Kerne.  Das  Oberhäutchen  ist 
dünn,  braun,  schwer  vom  Marke  ablösbar  und  von  süfslithem, 
angenehm  aromatischem  Geschmack  und  Geruch.  Das  Marli 
ist  lest,  von  gelbgrauem,  harzigem,  fast  hornartigem  Anse- 
hen.  Es  lafst  sich  jedoch  mit  Leichtigkeit  schneiden  und  löst 
sich  schwer  vom  holzigen  Kerne  los.  Sein  Geschmack  ist 
staiker  als  der  des  Oberhäutchens,  sehr  angenehm  und  hat 
eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  dem  Sassafras.  Der  holzige 
Kern  ist  hell  von  Farbe,  ziemlich  dick,  in  der  Mitte  dich”, 
gegen  seine  Peripherie  fein  porös,  beim  Durchschnitte  einen 
feinen  braunen  Rand  zeigend  und  rein  holzig  schmeckend. 

I^ach  England  kommen,  wie  Herr  Bassermann  versi- 
chei  f, manchmal  bedeutende  Partien  dieser AVurzel  aus  Sin°*anore 
und  werden  meistens  nach  Rufsland  verschifft.  Dieser 'letzten 
Angabe  widersprach  aber  Herr  W.  Ludwig,  Apotheker  und 
lnspector  der  Droguen  am  Zollamte  zu  Petersburg;  seit  7 
Jahren  sey  ihm  nur  ein  einzigesmal  eine  kleine  Probe  der  ost- 
liidischen  Sarsaparill  von  2 Pfund  unter  dem  Namen  Radix 
Madar  vorgekommen. 

In  Deutschland  ist  diese  Wurzel  kaum  noch  versucht  wor- 
den  5 nach  der  Angabe  englischer  Aerzte  hat  sie  die  medi- 
cimschen  1 ugenden  der  amerikanischen  Sarsaparill . und  dient 
ihres  Aroms  wegen  noch  als  Magenmittel. 

Periploca  mauritiana  Poiret,  oder  Cynanchum  mauritianum 
Lamark;  in  die  Pcntandria  Digynia  gehörend;  ein  auf  den  Mascarenhas 
und  in  Ostindien  einheimischer  Schlingstrauch,  mit  10  — 20  Fufs  langen 
Stengeln,  oval- länglichen,  oben  glänzenden,  unten  blässeren  Blättern. 
Die  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  in  Doldentrauben.  Die  Belebe 
haben  kleine  stumpfe  Segmente , die  Corollen  sind  purpurröthlich , radfdr- 
nng,  die  Staubbeutel  behaart,  fünf  Pollenmassen  enthaltend.  Die  ganze 
Pflanz^,  Wurzel,  Stengel  und  Blätter  hat  genau  den  Geruch  der  Arguel 
oder  Palt- Senna.  Die  Wurzel  ist  die  falsche  Ipecacuanha  aus  der  Insel 
Bourbon.  Radix  Ipecacuanhae  spuriae  borbonicae:  sie  ist 
nach  Cxmbourt  w^eus,  holzig,  von  der  Dicke  des  kleinen  Fingers,  mit 
fadenförmigen  graden  cylindrischen  Fibrillen  besetzt.  Anfangs  zeigt  sie 
keinen  besondern  Geschmack;  bei  längerem  Bauen  bemerkt  man  aber 
eine  starke  Reizung  der  Zunge  und  der  Speicheldrüsen. 

Secamone  Al  pini  Ro  einer  et  Schulte s,  oder  Periploca  Se" 
camone  L.;  ein  im  südlichen  Afrika  und  in  Aegypten  einheimischer  Schling- 
strauch,  der  mit  einem  gelblichen,  scharfen  Milchsaft  angefüllt  ist,  soll, 
wie  bereits  oben  bei  der  Beschreibung  des  Convolvulus  Scammonia  L. 
gesagt  worden  ist,  zur  Bereitung  des  smyrnischen  Scammonium  verwen- 
det werden;  allein  da  diese  Angabe  höchst  unwahrscheinlich  ist,  so  wird 
es  überflüssig  sich  langer  bei  dieser  Pflanze  aufzuhaltcn. 

Marsdenia  erecta  R.  Brown,  oder  Pergularia  erecta  Sprengel, 
Cynanchum  erectum  L. ; ebenfalls  in  die  Pentandria  Digynia  gehörend. 
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Eine  in  Syrien  einheimische,  ausdauernde,  krautartige  Pflanze,  mit  3 — 4 
Fufs  hohen  Stengeln,  gegenüberstehenden  gestielten,  oval  - herzförmigen 
spitzen,  etwas  dicken  Blättern;  in  Afterdolden  stehenden  Blüthen,  rad- 
förmiger  Blumenkrone,  mit  langen  glatten  Einschnitten  und  mit  einer  an 
der  Spitze  mit  häutigen  Fortsätzen,  versehener  Geschlcchtshülle.  Davon 
war  sonst  das  Kraut:  Herba  Apocyni  folio  subrotundo  officinell. 
Es  hat  einen  widerlichen  Geruch  und  gibt  beim  Verletzen  im  frischen  Zu- 
stande eine  gelbliche  Milch.  Das  Mittel  wirkt  heftig  narkotisch  giftig. 

Asclepias  curassavica  L.  Kurassavische  Schwalbenwurzel  In 
dieselbe  Linnäiscbe  Klasse  und  Ordnung  gehörend.  Ein  in  Südamerika 
wachsender  2 — 3 Fufs  hoher  Strauch  mit  einfachen  Stengeln,  gegenüber- 
stehenden, lanzettförmigen,  glänzenden  Blättern  und  achselständigen,  ge- 
stielten, aufrechten  Dolden.  Die  Blumen  sind  pomeranzenfarbig  oder  schar- 
lachroth,  die  Corolle  fünftheilig,  zurückg?schlagen,  mit  fünf  kappenartigen 
Fortsätzen  der  Genitalien.  Die  Frucht  besteht  aus  zwei  mit  wolligen  Saa- 
men  angefüllten  Balgkapseln.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  zuweilen 
der  Ipecacuanha  suhstituirt.  Sie  ist  weit  faseriger  als  jene  und  hat  sonst 
keine  Aehnlichkeit  mit  ihr ; sie  wirkt  auch  Brechen  erregend,  doch 
schwächer. 

Asclepias  syriaca  L.  Syrische  Schwalbenwurzel,  Seidenpflanze. 
Eine  in  Kordamerika  einheimische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene  3 — 5 Fufs 
hohe,  perennirende , krautartige  Pflanze,  mit  aufrechten,  einfachen, 
Stengeln , gegenüberstehenden  oval  - länglichen , 6 — 10  Zoll  langen,  unten 
weichhaarigen  Blättern,  hängenden  Dolden,  fleischrothen , wohlriechenden 
Blumen  von  der  Gestalt  der  vorhergehenden  Art,  und  grofsen  glatten  Balg- 
kapseln. Die  Pflanze  gibt  beim  Verwunden  aus  allen  Theilen  einen  schar- 
fen Milchsaft  und  soll  giftige  Eigenschaften  besitzen.  Nach  Richardson  soll 
jedoch  die  Wurzel  im  Asthma  u.  s.  w.  treffliche  Dienste  leisten.  Die  sei- 
denartig glänzende  Wolle  des  Saamens  kann  zu  Gespinsten  benutzt  fverden. 

Asclepias  tuberosa  L.  wozu  A.  decumbens  Willdenow  gehört; 
die  knollige  Schwalbenwurzel,  ist  ebenfalls  in  Nordamerika  zu  Hause.  Es 
ist  eine  spannenhohe  perennirende  Pflanze,  mit  sehr  rauhharigen  Stengeln, 
länglich  - lanzettförmigen , stumpf  weichstachligen,  behaarten  Blättern,  und 
an  der  Spitze  der  Zweige  stehenden  Dolden  mit  dunkel  pomeranzengelben 
Blumen.  Die  Wurzel  wirkt  schweistreibend  und  den  Auswurf  befördernd. 
Sie  ist  nach  Dr.  Ta  eher  ein  vorzügliches  Mittel  in  vielen  Lungenkrank- 
heiten. 

Asclepias  asthmatica  L.;  oder  Cynanchum  Ipecacuanha  Will- 
den.  Antiasthmatische  Schwalbenwurzel.  In  Zeilon  einheimisch.  Eine  pe- 
rennirende durchaus  behaarte  Pflanze  bis  auf  die  obere  Seite  der  Blätter; 
mit  windenden  Stengeln  und  oval -herzförmigen,  stachclspitzigen  Blättern. 
Die  gestielten  Dolden  bestehen  aus  nur  wenigen  orangefarbigen  Blümchen. 
Der  Saft  der  Wurzel  wird  im  Asthma  sehr  gerühmt:  sie  soll  auch  anstatt 
Ipecacuanha  Vorkommen.  Geiger  redet  von  ihr  unter  dem  Namen 
weifse  faserige  Ipecacuanha  von  Isle  de  France,  die  der 
Schwalbenwurz  gleichen  und  geschmacklos  seyn  soll.  Eine  Wurzel  die  G. 
unter  dem  gedachten  Namen  erhielt,  war  dünn,  ästig  faserig,  hellgrau, 
sehr  holzig,  und  hatte  weder  Geruch  noch  Geschmack.  Pelletier  fand 
in  einer  solchen,  die  er  von  Viola  Ipecacuanha  ableitet  5 Emetin  (?)  35 
Gummi,  1 thierisch- vegetabilische  Substanz  und  5j  Holzfaser. 

Gattung  Calotropis  R.  Brown.  Kielkrone. 

(System.  Linn.  Pentandria  Digynia.) 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig  mit  ausgebreiteten  Segmenten, 
die  Corolle  fast  glockenförmig  fiinftheilig , die  Ecken  der 
Röhre  sackförmig.  Die  Nebenkrone  hat  fünf  Fortsätze,  die 
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der  Länge  nach  mit  der  Staubfädensäule  verwachsen . oben 
zweizähnig,  unten  zurückgebogen  sind.  Die  Pollenmassen 
hängen  paarweise  an  den  Drüsenspitzen  der  aufrechten  stum- 
pfen Narbe. 

Calotropis  procera  Kob.  Brown. 

Hohe  orientalische  Kielkrone,  Wahre  Mudarpflanze. 

(Andrews  Botanist’s  Rcpository  tab  271.  unter  dem  Namen  Asclepias  gigantea  L. 

Calotropis  Mudarii  und  C-Akund  Hamihon  et  Casanova.) 

Die  Nachrichten  über  die  wahre  ostindische  Mudarpflanze 
sind  zum  Tlieil  widersprechend  und  verwirrt,  so  dafs  es  fast 
unmöglich  wird,  das  Wahre  von  dem  Falschen  und  Irrigen 
zu  unterscheiden.  In  einer  früheren  angeblich  von  Wallich 
herrührenden  Notiz  wird  gesagt,  die  wahre  Mudarpflanze 
heifse  Calotropis  Mudarei  ; es  sey  ein  kleines  Gewächs  mit 
perennirender  Wurzel  aber  jährigem  Stamme,  das  in  grofser 
Menge  in  der  ostindischen  Landschatt  Behar  wild  wachse, 
und  einen  leichten  sandigen  Boden  liehe.  In  einer  späteren 
ebenfalls  dem  Dr.  Wailich  zugeschriebenen  Notiz  heilst  es, 
die  wahre  Mudarpflanze  sey  Calotropis  procera  Brown,  Hort. 
Kewensis  Edit.  2.  Vol.  2.  p.  78.  auch  wird  hinzugesetzt,  da 
vermuthlich  manche  Versuche  mit  dem  Mudar  nicht  mit  der 
rechten  Pflanze  angestellt  worden  seyen,  so  erbiete  sich  Dr. 
Wallich  die  Wurzel  aus  dem  botanischen  Garten  zu  Calcutta 
in  beliebiger  Menge  zu  etwaigen  neuen  Versuchen  abzu- 
geben #). 

In  einer  eignen  Abhandlung  von  Dr.  Casanova«) 
wird  die  Mudarpflanze  nach  Buch  an  an  folgendermafsen  be- 
schrieben. Die  Wurzel  ist  sehr  verlängert,  ästig,  holzartig, 
die  Kinde  dick,  Milch  gebend,  der  Stengel  gerade,  glänzend, 
gegen  6 Fufs  hoch,  ästig,  und  wie  alle  übrigen  Theile  mit 
Milchsatt  versehen.  Die  Blätter  stehen  gegeneinander  über, 
sind  länger  als  die  Entfernungen  der  Anheftungspunkte  auf 
dem  Stengel,  fast  sitzend,  an  der  Basis  ausgeschnitten  und 
etwas  herzförmig,  gegen  die  Mitte  hin  breiter,  spitz,  voll- 
kommen ganz,  flach,  fleischig,  mit  abwechselnden  Neeven. 
In  der  Jugend  sind  sie  mit  einem  weiblichen  Staube  bedeckt, 
der  sich  später  zumal  auf  der  obern  Seite  verliert;  die  Blatt- 
stiele sind  ganz  kurz  und  sehr  weichhaarig,  die  Blumenstiele 
zwischen  den  Blättern  entspringend,  einzeln,  straff,  abwech- 
selnd, etwas  flach  gedrückt,  weichhaarig,  vielblüthig:  Kelch 


*)  Aus  Transactions  of  the  medical  and  physical  Society  of  Calcutta  Vol.  VII 
Calcutta  1835.  8.  in  DieffenbaclVs  Zeitschrift  Bd.  3.  Heft  2.  pag.  382. 

**)  Ein«  französische  Uebersetzung  derselben  von  Julia  Fontenclle  befindet  sich 
in  dem  Journal  de  chim.  medicale,  aus  dem  sie  in  einige  deutsche  phar- 
maceutische  Zeitschriften  übergetragen  wurde.  Annalen  d<  r Pharmacia 
Bd.  17.  pag.  210. 
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sehr  klein,  fünftheilig,  mit  der  Basis  der  Blumenkrone  zusam- 
menhängend, welche  glockenförmig  ist,  weifs,  fünf  blättrig, 
eiförmig,  fleischig;  die  Staubfäden  vereinigen  sich  in  einer 
ebenfalls  fleischigen  Röhre;  Staubbeutel  hautartig*,  paarweise 
von  aufsen  nach  den  Winkeln  der  Narbe  gebogen;  Frucht- 
knoten zwei , an  ihren  äufsersten  Rändern  convex , an  der  in- 
nern  flach;  zwei  Griffel , Narbe  sehr  grofs,  auf  der  Spitze 
convex;  Fruchthülle  zweifächerig.  — Aufser  dem  weifsen 
Mudar,  welcher  der  ächte  ist,  kennt  man  in  Hindostan  meh- 
rere Abarten,  hinsichtlich  der  Blumenfarben,  nemlich  rothen, 
violetten  und  gelben  Mudar. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  Radix  Mudarii:  sie  ist  ge- 
rade, spindelförmig,  gegliedert,  beinahe  cylindrisch,  oben 
mit  einem  dicken  Kopie  versehen,  aus  welchem  sich  die  Sten- 
gel entwickeln.  Die  Epidermis  der  Wurzel  ist  blafs  rehfar- 
ben, oder  gel blichbraun,  der  Länge  nach  fein  gerunzelt  und 
mit  einem  bräunlichen  Pulver  bedeckt,  welches  an  den  Fin- 

f ern  abfärbt.  Die  Rinde  selbst  ist  sehr  weifs  und  leicht  von 
en  innern  Theilen  lösbar.  Das  Holz  der  Wurzel  hat  eine 
dunklere  Färbung  und  ist  ziemlich  dicht.  — Um  das  Mudar- 
pulver  zu  präpariren,  gräbt  man  die  Wurzeln  im  Aprii  oder 
Mai  aus,  wascht  sie  in  reinem  Wasser  wohl  ab,  und  läfst  sie 
vorher  mit  einem  Tuche  gut  abgetrocknet,  in  waruierLuft  so  lange 
liegen,  bis  ihr  Milchsaft  so  verdickt  ist,  dafs  er  nach  gemach- 
ten Einschnitten  nicht  mehr  ausfiiefsen  kann;  sodann  wird  die 
braune  Epidermis  abgeschabt  und  die  weifse  Rinde  von  dem 
holzigen  Theile  abgeschält  und  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 
Ist  sie  gepulvert,  so  mufs  sie  in  gut  verstopften  Gläsern  auf- 
bewahrt werden,  da  sie  leicht  Feuchtigkeit  anzieht.  Das  Mu- 
darpulver  ist  von  blafser  Rehfarbe,  besitzt  keinen  oder  doch 
nur  sehr  schwachen  Geruch  und  bittern  etwas  eckelhaften  Ge- 
schmack. Play  fair  sagt,  das  Pulver  habe  einen  schwachen 
dem  Opium  ähnlichen  Geruch,  und  einen  Geschmack,  der  dem 
der  Pferdebohnen  gleich  komme,  genau  so  beschreibt  es  auch 
Dr.  William  Cu  min.  — Das  Mittel  istfzu  erhalten  bei  den 
Droguisten  Duncan  und  Ogilvie  in  Edinburg. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Nach  Duncan  ent- 
hält die  Wurzelrinde  des  Mudar:  extractive  Materie  oder 
Mudar  in,  das  allem  Ansehen  nach  der  wirksame  Bestand- 
th eil  ist,  ferner  Harz,  gummigte  Materie,  eine  beträchtliche 
Menge  Stärkmehl , etwas  fettes  Oel  und  Faser.  Ein  ätheri- 
sches Oel  oder  irgend  ein  andres  flüchtiges  Princip  fand  sich 
nicht  darin.  Das  Mudarin  ist  eine  braune  Masse  von  sehr 
widerlich  bitterm  Geschmacke,  in  kaltem  Wasser  und  Wein- 
geist löslich , die  wässerige  Lösung  bildet  wann  eine  Gallerte 
und  wird  beim  Erkalten  wieder  hell.  Nach  Casanova  findet 
sich  das  Mudarin  in  gröfserer  Menge  in  der  Wurzel,  als  im 
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Milchsäfte 5 er  hält  es  für  eine  Varietät  des  Emetins,  das  mau 
somit  Mudaro-  Emetin  nennen  könne. 

Anwendung  Nach  Duncan  hat  das  Mudarpulver  in  Verbindung  mit 
Opium  alle  Eigenschaften  de9  Pulvis  Doweri.  Wenige  Gran  Mudarin  bewirken 
reichliches  Erbrechen,  und  D.  glaubt  selbst,  dafs  durch  den  Mudar  die  brasili- 
sche Ipecacuanha  ganz  entbehrlich  werden  könne.  In  ganz  kleinen  Gaben  wirkt 
das  Mudarpulver  als  Diaphoreticum  und  Expectorans.  Wan  hat  es  in  Pulver, 
Pillen,  Zeitchen  u.  s.  w.  verordnet,  doch  wie  es  scheint  nur  selten  in  Deutsch- 
land. 

Caiotropis  gigantea  R.  Brown. 

Gigantische  Kielkrone,  grofse  Mudarpfla nze, 

(Rheede  Hort,  malabar,  2.  tab.  3i.  Rumph  Herb.  Amboinen  7.  tab.  14.  fig.  1. 

Asclepias  gigantea  Autorum.) 

Auch  über  diese  Pflanze  sind  keineswegs  alle  Zweifel  ge- 
löst; sie  wächst  im  ganzen  südlichen  Asien  zumal  auf  alten 
Mauern , zwischen  Ruinen  und  an  wüsten  Plätzen , wird  aber 
auch  häufig  cultivirt,  sie  findet  sich,  wenn  nicht  einheimisch, 
doch  verwildert  in  Westindien,  weshalb  man  anzunehmen  be- 
rechtigt ist,  dafs  die  Mudarpflanze  der  westindischen  Aerzte 
auf  die  Caiotropis  gigantea  bezogen  werden  uiufs,  die  übri- 
gens mit  der  vorigen  nahe  verwandt  ist. 

Edwards  beschreibt  sie  als  einen  oft  klafterhohen  Strauch, 
der  mit  weifslichem  leicht  abgehendem  Filze  überzogen  ist.  Die 
Blätter  stehen  kreuzweise  von  einander  entfernt,  ausgebreitet, 
sie  sind  etwas  dick,  brüchig,  umgekehrt  eiförmig,  an  der  Ba- 
sis herzförmig  ausgeschnitten  und  geöhrt,  4 Zoll  lang  und 
länger,  in  der  Nähe  des  kurzen  dicken  Stieles  mit  Barthaaren 
besetzt.  Die  Blumen  bilden  eine  schlaffe  der  Doldentraube 
sich  nähernde  Rispe.  Der  kleine  Kelch  ist  sternförmig  .aus- 
gebreitet und  an  die  Corolle  angedrückt,  diese  ist  fast  zolllang 
weifsröthlich , bisweilen  violetfroth,  der  Saum  ausgebreitet, 
seine  Segmente  oval -lanzettförmig,  stumpf,  hinten  umgerollt, 
oben  schief  gedreht. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Mudaris  giganteae. 
Nach  Ricord-Madianna  ist  sie  röthlich  und  riecht  wie  Rettig. 
Ihre  frische  Rinde  enthält  einen  Milchsaft.  Kaut  man  ein 
Stückchen,  so  fühlt  man  bald  ein  Stechen  auf  der  Zunge.  Sie 
verdirbt  leicht  und  wird  schwarz,  wenn  sie  nicht  scharf  genug 
getrocknet  wurde.  Nach  dem  Berichte  des  Wundarztes  Lyon 
auf  Sanct  Domingo  haben  die  Wurzeln  1 — 5 Zoll  im  Durch- 
messer, sie  werden  vom  November  an  bis  zum  April  ausge- 
graben, und  die  Rinde  abgeschält.  Diese,  als  der  officinelle 
Theil,  ist  weifs  und  saftig,  sie  wird  in  kleine  Stücke  geschnit- 
ten, getrocknet  und  dann  gepulvert  auf  bewahrt. 

Vorwaltende  Re standtheile.  Herr  Ricord-Ma- 
dianna fand  in  dem  Milchsäfte  der  Pflanze:  reines  Harz, 
fettes  Del,  festen  Balsam,  Cerine,  Holzfaser,  Schleim,  Caout- 
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chouc  u.  s.  w.  Man  sehe  Journal  de  Pharmacie  Fevr.  1830. 
p.  92. 

Anwendung.  Auf  den  Antillen  braucht  man  den  Mudar  als  Emeticum 
statt  Ipecacuanha;  für  einen  Erwachsenen  sind  10—16  Gran  des  Pulvers  erfor- 
derlich ; im  Ganzen  wird  er  wie  der  ostindische  Mudar  angewendet  und  selbst 
der  Milchsaft  aufserlich  bei  Geschwüren  benutzt. 

Gattung  Cynanchum  L.  Hundswürger * 

(System.  Liun.  Penta;idria  Digynia,) 

Der  Kelch  ist  ftinfspaltig,  bleibend,  die  CoroIFe  radförmig 
mit  fünfspaltigem  Saume.  Die  Nebenkrone  der  Staubgefäls- 
säule  hat  fünf  Fortsätze,  die  zwischen  den  Segmenten  d*es 
Saumes  stehen.  Die  Staubbeutel  enthalten  gepaarte,  längli- 
che gestielte,  später  hängende  Pollenmassen.  Die  Narben 
sind  etwas  zugespitzt.  Mit  einem  Haarschopfe  versehene  Saa- 
men  befinden  sich  in  den  glatten  Balgkapsein. 

Cynanchum  Vincetoxium  Persoon. 
Gemeiner  Hundswürger,  gemeine  Schwalbenwurz 
zel,  Set-  Lorenzkraut. 

Plenk  plant,  med.  tab.  164.  Hayne  Bd  6.  tab  3o.  Mann  Deutschi,  wildwach 
sende  Arzneipfl.  i3.  Liefer.  Brandt  und  Ratzeburg  Giftpflanzen  tab.  21,  Yince- 
toxicurn  officinale  Mönch. 

Die  gemeine  Schwalbenwurzel  wächst  häufig  in  gebirgi- 
gen Gegenden,  auf  steinigen  Hügeln,  in  Gebüschen,  an  We- 
gen u.  s.  w.  Es  ist  eine  ausdauernde  1 V*  bis  2 Fufs  hohe 
krautartige  Pflanze,  mit  einfachen,  runden,  glatten,  nur  auf 
einer  Seite  fein  behaarten  Stengeln,  gegenüberstehenden,  kurz- 
gestielten, ganzrandigen , etwas  steifen,  am  Rande  behaarten 
Blättern.  Die  Blumen  stehen  in  einzelnen  oder  gepaarten  Dol- 
den, an  der  obern  Hälfte  des  Stengels  und  erscheinen  in  den 
Sommermonaten.  Bluthenstiele  und  Kelche  sind  weichhaarig, 
die  Corollen  weifs  mit  blafsgelber  Nebenkrone.  Die  Balgkap- 
seln sind  länglich  spindelförmig,  zugespitzt,  gestreift;  sie 
enthalten  ovale  geflügelte,  mit  weifsen  Haaren  schopfartig 
gekrönte  Saamen. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  Schwalbenwurzel,  Giftwur- 
zel Radix  Vincetoxici  seu  Hirundinariae.  (Kunze  Waarenkunde 
tab.  33.  fig.  2.)  Sie  mufs  von  nicht  zu  jungen  Pflanzen  im 
Frühjahr  gesammelt  werden.  Sie  besteht  aus  einem  kleinen 
2 — 3 Zoll  langen  und  etwas  über  federkieldicken , cylindri- 
schen,  horizontal -laufenden,  grauen  Kopf,  aus  welchem  meh- 
rere Stengel  entspringen,  und  der,  besonders  nach  unten,  mit 
einer  Menge,  oft  fufslanger,  ungefähr  strohhalmdicker,  faden- 
förmiger, weifser,  fleischiger,  glatter  Fasern  besetzt  ist.  Durch 
Trocknen  werden  sie  blafsgelb  und  mit  der  Zeit  bräunlich  5 
häufig  sitzen  mehrere  Köpfe  beisammen,  welche  von  den  Fa- 
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sern  gegenseitig  umschlungen,  fest  aneinander  hängen  und 
so  der  Wurzel  ein  vielköpfiges  Ansehen  geben.  Solche  Wur- 
zeln werden  öfters  zopfförmig  geflochten  und  so  getrocknet. 
13er  Geruch  ist  widrig,  zwischen  Baldrian  und  Haselwurzei 
inne  stehend,  doch  schwächer 5 durch  Trocknen  geht  er  zum 
Theil  verloren.  Der  Geschmack  ist  bitterlich  scharf.  Sie  wirkt 
besonders  frisch,  brechenerregend. 

Vorwaltende  Bestandteile:  eine Brechenerregende 
Substanz,  Harz  und  ätherisches Oel.  NachFenenUe  besteht  sie 
aus  einer  dem  Emetin  ähnlichen,  brechenerregenden  Substanz, 
ätherischem  Oel,  Harz,  festem  fettem  Oei,  Schleim,  Stärk- 
mehl, Gallertsäure,  äpfelsauren,  kleesauren  und  andern  Sal- 
zen, Faser. 

Die  Güte  erkennt  man  an  ihrer  hellen  Farbe,  dem  eigen- 
thümlichen  Geruch  und  Geschmack.  Alte,  dunkle,  geruch- 
imd  geschmacklose  Wurzeln  miifsen  verworfen  werden. 

Anwendung.  Die  Wurzel  wird  in  Pulverform  verordnet,  oder  auch  in 
einem  Infusuin  ; nach  Kleemann  ist  dieses  ein  Diaphoreiicum  und  Diureticura, 
während  die  Abkochuug  als  Emetico  • catharticum  wirkt.  Ueher  die  Anwendung 
der  Schwalbenwurzel  gegen  die  Wasserscheu  sehe  man  Annalen  der  Pharmacie 
Bd.  t5.  pag.  334.  Sehr  häuGg  wird  das  Vincetoxicum  von  den  Thierärzten  ge* 
braucht.  Präparate  hatte  man  ehedem  davon,  ein  Extracium  Aqua  und  Tinctura 
Vincetoxici;  auch  setzte  man  das  Pulver  mehreren  Compositioaen  zu.  Die  sonst 
gebräuchlichen  Blätter  und  Saamen  werden  nicht  mehr  angewendet.  Die  Stengel 
kann  man  wegen  ihres  zähen  Bastes  wie  Hanf  benutzen. 

Geschichte.  Nach  dem  Vorgänge  des  Leonhard  Fuchs  sehen  jetzt  die 
meisten  Geschichtsforscher  die  Schwalbenwurzel  für  das  Asclepias  der  alten 
Aerzte  an.  Man  benutzte  diese  Pflanze  gegen  den  Bjfs  giftiger  SchJangen  bei 
Kolikschmerzen  u-  s.  w. 

Cynanchum  Arghel  Delile. 

Aegyptischer  Purgirstrauch  oder  Arghel. 

llayne  Bd.  9.  tab.  38.  Diisseldotf.  Samml.  Suppl.  t.  tab.  i3.  Mann  ausländ. 
Arzneipfl.  2.  Lief.  tab.  6.  Cynanchum  oleaefoliura  Nectoux,  Solenostemrna  Ir- 

ghel  Hayns. 

Ein  in  Ober- Aegypten  und  Nubien  einheimischer,  zwei 
bis  drei  Fufs  hoher,  aufrechter,  ästiger  Strauch.  Die  Blätter 
sind  lederartig,  oval -lanzettförmig,  spitz,  kurz  gestielt,  zoll- 
lang, glatt,  graugrün,  unten  etwas  weifs.  Die  Blumen  ste- 
hetfin  kleinen  dichten  Doldentrauben  in  den  Blattwinkeln , die 
Corolle  ist  weifs,  ihre  Segmente  etwas  länger  als  die  lanzett- 
förmigen Einschnitte  des  Kelchs.  Die  Staubfädensäule  steht 
gleichsam  gestielt  über  die  Corolle  hinaus,  auf  welchen  Um- 
stand* Hayne  die  Gattung  Solenostemma  gründete.  Die  Ne- 
benkrone ist  glockenförmig  mit  fünf  etwas  fleischigen,  kap- 
penförmigen Fortsätzen,  nach  Art  der  meisten  Cynanchen. 

Officinell  ist  diese  Pflanze  eigentlich  gar  nicht,  allein 
ihre  Blätter  sind  dennoch  in  allen  deutschen  Apotheken  anzu- 
treffen, indem  sie  in  Aegypten  unter  die  Senna  des  Handels 
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gemischt  werden.  Die  Blätter  des  C.  Arghel  sind  von  ver- 
schiedener Gröfse  und  Form,  zu  uns  kommen  unter  der  Senna 
nur  die  kleineren  und  jüngeren,  sie  sind  meistens  oval -lan- 
zettförmig, dicker  und  steifer  als  die  der  Senna;  weifslich- 
griin,  nur  sparsam  geadert,  viel  bittrer  als  die  Sennesblätter, 
mit  einem  süfsliclien  Nachgeschmäcke,  dabei  haben  sie  einen 
eignen,  ziemlich  starken  widerlichen  Geruch.  Bisweilen  fin- 
den sich  auch  die  Balgkapseln  des  C.  Arghel  vor;  sie  sind 
oval,  weifslich,  endigen  sich  in  eine  lange  conische  Spitze 
und  enthalten  viele  mit  einer  Art  von  Pappus  gekrönte  Saamen. 

Vorwaltende  B estan  dth eile.  Nach  Herrn  Du- 
bia nc  dem  jüngeren,  enthalten  sie  eine  kleberartige  Materie, 
ein  wesentliches  flüchtiges  Oel,  von  dem  der  Geruch  der  Blät- 
ter abhängt;  eine  extractartige,  bittre  Fikel  erregende  Mate- 
rie, in  welcher  die  Purgirkräfte  der  Pflanze  zu  liegen  schei- 
nen, Chlorophyll,  essigsaures  Kali,  eine  gummöse.,  dem  Bas- 
sorin  ähnliche  Materie , eine  fette  Materie  und  Mineralsalze.  — 
Gewöhnlich  glaubt  man,  dafs  die  Kolikschmerzen,  welche  bei 
dem  Gebrauche  der  Senna  so  oft  beobachtet  werden  von  der 
Beimischung  dieser  Blätter  abkängen,  allein  nach  dem  Be- 
richte des  Hrn.  Nectoux  versichern  die  ägyptischen  Aerzte, 
dafs  die  Blätter  des  Arghel  besser  purgiren,  als  die  der  wah- 
ren Senna  und  sie  ziehen  sie  deshalb  vor.  Doctor  Pugnet 
hat  in  dieser  Hinsicht  vergleichende  Versuche  angestellt,  wel- 
che jene  Angabe  bestätigen,  ja  er  schlug  sogar  vor  das  Cy- 
nanchum  Arghel  auf  Korsika  und  in  der  Provence  zum  medi- 
cinischen  Gebrauche  zu  cultiviren.  Derselbe  will  auch  an  jun- 
gen Trieben  des  Gewächses  ein  bedeutend  scharfes  und  zu- 
gleich sehr  aromatisches  Gummiharz  beobachtet  haben.  (Me- 
rat  et  Lens  VI.  316.) 

Cynanchum  monspeliacum  L.  RundblättricherHunds- 
Würger.  Eine  im  südlichen  Frankreich,  in  Spanien  und  Griechenland 
einheimische  Art,  mit  ausdauernder  Wurzel  und  krautartigen  kletternden, 
rankenden  Stengeln.  Die  Blätter  sind  gestielt,  nierenförmig,  an  der  Basis 
herzförmig  ausgeschnitten,  geadert.  Die  Blumen  stehen  in  den  Blattwin» 
kein  auf  ästigen  Stielen.  Die  Kelche  sind  weichbehaart,  ihre  Segmente 
lanzettförmig,  zugespitzt;  die  Corollen  weifsröthlich , mit  raciförmig  aus- 
gebreitetem Saume.  — Der  Milchsaft  dieser  Pflanze  enthält  nach  Marquart* 
Wachs,  ein  in  Aether  lösliches  und  ein  anderes  darin  unlösliches  Harz, 
Chlormagnium  mit  wenig  Extractivstoff,  Gummi,  vegetabilischen  Leim  mit 
Salzen  und  verhärteten  Eiweifsstoff.  — Nach  Herrn  Guibourt  kommt  das 
französische  Scammonium , Scammonium  g a 1 1 i c u m , das  er  Scammo- 
nee  de  Montpellier  ou  cn  galettc  nennt  von  dieser  Pflanze,  aus  dessen 
Saft  es  im  südlichen  Frankreich  dargestellt  wird,  wozu  aber  noch  ver? 
schiedene  Harze  und  andere  Pürgirstofie  hinzugesetzt  werden.  Es  ist  ganz 
schwarz,  sehr  hart  und  fest  und  gibt  mit  dem  nassen  Finger  gerieben  eine 
dunkelgraue , fette,  salbenartige,  zähe  Flüssigkeit,  die  in  dem  Exemplare 
des  Herrn  Guibourt  nach  Perubalsam  roch.  Dem  allem  widerspricht  Hr, 
Marquart,  sich  auf  eine  Nachricht  von  Guiilemin  stützend,  nach  welcher 
im  südlichen  Frankreich  gar  kein  Scammonium  aus  dem  gedachten  Cynam 
chum  bereitet  wird,  und  davon  nirgends  als  in  den  Büchern  die  Rede  sey. 
Indessen  äulsert  Herr  Marquart  wiederholt  die  Ansicht,  dafs  ein  Theil  de# 
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käuflichen  sogenannten  Scammonium  aus  Smyrna  wirklich  aus  dem  Milch- 
säfte des  Cynanchum  monspeliacum  bereitet  werde , und  stützt  sich  dabei 
auf  seine  chemischen  Arbeiten,  die  nur  den  Umstand  unerörtert  lassen, 
an  welchen  Orten  diese  Drogue  angefertigt  wird. 


Die  Gruppe  der  Potalieae  Martius,  sonst  zu  den  Lo- 
ganieen,  oder  auch  zu  den  Gentianeen  gerechnet,  enthält  keine 
bei  uns  gebräuchliche  Arzneimittel.  Interessant  ist  Potalia 
resinifera  Martius,  ein  in  den  Urwäldern  Brasiliens  am  Rio 
negro  einheimischer  Strauch , von  dessen  Blättern  ein  etwas 
schleimig  adstringirender  Aufgufs  äufserlich  bei  Augenkrank- 
heiten benutzt  wird.  Martius  rechnet  noch  die  Gattungen 
Fagraea  und  Anthocleista  in  diese  Abtheilung , sie  steht  den 
Loganieen  am  nächsten  , diese  haben  eine  Kapsel  oder  Stein- 
frucht, die  Potalieen  eine  vielsaamige  Beere. 


Familie:  PLUMBAGINEAE  Jussieu. 

Plumbagineen. 

Die  Plumbagineen  wohnen  auf  der  ganzen  Erde  zerstreut, 
man  findet  dieselben  im  tropischen  Asien  und  Neuholland  eben 
so  gut,  wie  in  Grönland  und  auf  den  höchsten  Alpen  der 
Schweiz , am  reichlichsten  wachsen  sie  in  den  salzigen  Sum- 
pfen und  ^n  den  sandigen  Seeküsten  in  den  gemäfsigten  Thei- 
len  der  Erde,  zumal  in  den  Ländern,  welche  das  mittellän- 
dische Meer  umgeben.  Es  sind  meistentheils  perennirende 
Kräuter  oder  Stauden,  mit  krautartigem  ästigem  oder  ganz 
mangelndem  Stengel  5 bei  diesen  letzteren  kommen  zahlreiche 
oft  grasartige  Blätter  unmittelbar  aus  der  Wurzel,  sonst  sind 
die  Blätter  von  verschiedener  Form , oft  lederartig,  ganz,  bald 
mit,  bald  ohne  Afterblättchen.  Die  Blumen  stehen  entweder 
kopfförmig  vereint  und  von  Hüllblättchen  umgeben  auf  einem 
Schafte  £ scapus oder  ährenförmig  auf  einem  ästigen  Stengel. 
Die  Hülle  der  Genitalien  ist  doppelt,  die  äufsere  einblättrig, 
ganz  oder  gezähnt,  die  innere  corollenartig,  bleibend,  ein- 
blättrig und  in  viele  Segmente  getheilt,  oder  vielblättrig. 
Fünf  Staubgefäfse  stehen  den  Segmenten  der  Corolle  gegen 
über,  unter  dem  Fruchtknoten  befestigt,  oder  sie  sitzen  auf 
der  Basis  jedes  Corollentheiles.  Der  einfache  freie  Frucht- 
knoten trägt  einen  oder  mehrere  Griffel  und  Narben.  Die 
kapselartige  Frucht  öffnet  sich  an  der  Basis  und  enthält  einen 
umgekehrt  an  seiner  Nabelschnur  hängenden  Saamen.  Dieser 
hat  ein  mehlartiges  Eiweifs  und  der  zusammengedrückte  Em- 
bryo zeigt  ein  nach  oben  gerichtetes  W ürzelchen. 

Die  Plumbagineen  haben  in  Hinsicht  des  Fruchtbaues 
manche  Aehnlichkeit  mit  den  Nyctagineen,  weshalb  auch  meh- 
rere Botaniker  beide  Familien  neben  einander  stellen. 
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Gattung  Plumbago  L.  Bleiwurx. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  fünfkantig,  fünfzähnig,  öfters  mit 
klebrigefi  Drüsen  besetzt.  Die  Corolle  ist  präsentirtellerförmig 
mit  fünftheiligem  Saume.  Die  Staubfäden  sind  an  der  Basis 
breiter  und  bedecken  so  den  Fruchtknoten , der  einen  einfachen 
Griffel  mit  fünf  Narben  trägt.  Die  Frucht  ist  schlauchartig 
QXJtriculus ) and  von  der  stehen  bleibenden  Basis  der  Fila- 
mente kapselartig  umhülit. 

Plumbago  europaea  L, 

Europäische  Bleiwurz,  Zahnwurz. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  gS.  Düsseldorfer  Sammlung.  Suppl.  Heft  4 ) 

Eine  im  südlichen  Europa  und  am  Kaukasus  einheimische 

Serennirende  Pflanze  mit  krautartigem,  2 — 4 Fufs  hohem, 
in  und  her  gebogenem,  ästigem,  gefurchtem  Stengel  und 
ausgebreiteten  Zweigen.  Die  Blätter  umfassen  den  Stengel, 
sind  lanzettförmig , die  untern  glatt , die  obern  rauh , auf  der 
untern  Seite  mit  weifsen  erhabenen  Punkten  gezeichnet,  ganz- 
randig  oder  schwach  gezähnelt.  Die  Blumen  erscheinen  im 
August  bis  zum  October  und  stehen  in  kleinen  oft  ährenförmig 
verlängerten  Büscheln , mit  Nebenblättern  besetzt.  Die  Seg- 
mente des  Kelchs  sind  oval,  braun,  mit  drüsigen  Härchen 
besetzt,  klebrig,  die  Corolle  ist  rosenroth  oder^weifslich , in 
der  Knospe  gedreht  Qconlorla ).  Die  Staubfäden  sitzen  auf 
! einem  drüsigen  Ringe.  Plumbago  lapathifolia  W.  scheint  nur 
eine  Varietät  zu  seyn,  die  hauptsächlich  durch  linienförmige 
Kelchsegmente  abweicht. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  sonst  auch  das  Kraut,  An- 
tonskraut, Radix  et  Herba  Dentellariae,  Herba  Sancti  Aritonii. 
Die  Wurzel  ist  lang,  ästig,  fleischig,  oft  fingersdick  und 
dicker,  frisch  aufsen  gelblichbraun,  glatt,  innen  gelblich  oder 
röthlicn,  trocken  dunkelbraun,  runzlich,  einen  hellen  stern- 
förmig-fächerigen  Kern  einschliefsend,  geruchlos,  anfangs 
süfs  reizend,  ähnlich  dem  Süfsholz,  dann  anhaltend  scharf 
schmeckend , speichelerregend,  eben  so  schmecken  die  Blätter. 
Wird  die  Wurzel  in  einem  Glase  in  Papier  eingewickelt  auf- 
bewahrt, so  nimmt  dieses  eine  röthliche  Bleifarbe  an,  was  von 
der  Entweichung  einer  flüchtigen  Substanz  herzurühren  scheint. 
Zerreibt  man  die  Pflanze  zwischen  den  Fingern , so  nehmen 
diese  eine  ähnliche  Farbe  an,  wovon  der  Name  Plumbago, 
Molybdaena  oder  Bleiwurz  herrührt. 

Vorwaltender  Bestandteil : eine  orangegelbe,  kri- 
stallinische , brennend  scharfe  Substanz  oder  Plumbagin  nach 
Du  Ion  g (hnan  sehe  den  ersten  Band),  die  vorzugsweise 
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In  der  Wurzelrinde  ihren  Sitz  hat.  Braconnot  untersuchte 
die  kleinen  weitsen  Schuppen  auf  den  Plumbagineen,  die  da 
oft  so  zahlreich  Vorkommen,  dafs  sie  der  Pflanze  ein  graublaues 
Ansehen  geben,  und  rauh  anzufühlen  sind,  sie  bestehen  aus 
kohlensaurem  Kalk  und  finden  sich  nicht  blos  bei  Plumbago 
europaea,  sondern  auch  bei  P.  zeilanica,  auriculata,  scandens 
und  rosea,  eben  so  bei  vielen  Arten  von  Taxanthema,  die  auch 
in  die  Familie  der  Plumbagineen  gehören.  (Brandes  neues 
Archiv  Bd.  13.  pag.  192.) 

Anwendung.  Wurzel  und  Kraut  werden  gegen  Zahnweh  gekaut,  da* 
damit  abgekochte  Baumöl  wird  gegen  die  Krätze , Kopfgrind  und  selbst  gegen 
den  Krebs  äufstrlich  eingerieben.  (Siehe  Magazin  für  Pharm.  Bd.  19  p.  81.) 
Die  Wurzel  wirkt  brechenerregend,  und  hiefs  selbst  Ipecacuanha  nostras. 

Geschichte.  Ob  die  griechischen  und  römischen  Aerztc  die  Bleiwurz 
kannten,  ist  höchst  nngewifs,  aber  frühe  schon  war  sie  als  ein  Mittel  gegen 
Zahnweh  im  Gebrauche,  wie  denn  schon  Lobelius  und  Andere  sie  mit  dem 
Namen  Denlelaria  bezeicbneten. 

Gattung  Statice  L.  Strandnelke. 

(System  Linn.  Pentandria  Pentagynia.) 

Die  Blumen  sind  mit  Deckblättern  versehen  und  stehen 
in  ästigen  Aehren , die  zusammen  Rispen  bilden.  Der  Kelch 
ist  rohrig,  nach  oben  erweitert,  mit  trocknem,  häutigem,  fiinf- 
faltigem,  fünfzähnigem  Saume,  die  Corolle  ist  tief  in  fünf  Seg- 
mente gespalten.  Die  Schlauchfrucht  wird  vom  Kelche  um- 
hüllt. 

Statice  Limonium  L. 

Gemeine  Strandnelke,  Meernelke,  rother  Behen,  Widerstos, 

Limonienkraut. 

(Plenk  plant,  ined.  tab.  246.  Blackwell  Herb.  tab.  481.) 

Die  gemeine  Strandnelke  ist  eine  perennirende  krautartige 
Pflanze , die  an  den  Seeküsten  von  Europa  und  Nordamerika, 
auch  hie  und  da  im  Innern  der  Länder  an  Salzquellen  wächst. 
Sie  hat  eine  dicke,  spindelförmige,  aufsen  braune,  holzige 
Wurzel.  Die  Blätter  sind  in  einer  Rosette  ausgebreitet,  1 — 3 
Zoll  lang,  graugrün,  dicklich,  verkehrt- eiförmig,  länglich, 
stumpf,  doch  unter  der  Spitze  mit  einem  zurückgebogenen 
Weichstachel  versehen,  glatt.  Der  Blumenschaft,  welcher 
im  August  und  September  erscheint,  ist  rund,  schlank,  oben 
rispenartig  zerästelt.  mit  gedrungenen  einseitigenBlumenähren. 
Die  Corollen  sind  klein,  hellblau,  zuweilen  roth  oder  weifs. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  auch  sonst  das  Kraut  und 
die  Saamen  , Radix . Herba  et  Semen  Behen  rubri  seu  Limo- 
nii.  Die  Wurzel  kam  sonst  aus  Syrien  in  Scheiben  zerschnit- 
ten . wie  die  Jalappe , oder  in  runden  runzlichen  Stücken,  vor : 
sie  ist  aufsen  braun,  innen  röthlich,  von  dichter,  holziger  Textur, 
fast  geruchlos,  von  etwas  zusammenziehendem  Geschmacke . Da» 


Primulaceae. 


675 


Kraut  riecht  trocken  widerlich , dem  Chenopodium  olidum  ähn- 
lich , schmeckt  adstringirend , eben  so  die  länglichen  röthlichen 
Säumen,  oder  vielmehr  die  Schlauchfracht. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und 
Gerbestoff.  Verdient  näher  untersucht  zu  werden.  Mehrere 
Arten  von  Statice  scheinen  sehr  reich  an  Gerbestoff  zu  seyn, 
wie  die  Statice  caroliniana  Walter,  deren  Wurzel  in  den 
vereinigten  Staaten  als  ein  ausgezeichnet  adstringirendes  Mit- 
tel benutzt  wird.  Statice  Coriaria  Pallas  dient  im  nördlichen 
Afrika  zum  Gerben  jener  Thierfelle,  aus  welchen  das  ge- 
schätzte Marokkoleder  bereitet  wird.  fCheek  the  Edinburgh 
Journal  of  natural  Science.  N.  6.  June  1831.  p.  382. 

Anwendung.  Ehedem  wurden  Wurzel  und  Kraut  als  ein  stärkendes 
Mittel  gegen  Durchlauf,  Blutungen  u.  s.  w.  gebraucht.  Jeizt  ist  die  Pflanze  fast 
ganz  obsolet. 

Geschichte.  Man  hält  diese  Statice  gewöhnlich  für  das  Limonion  des 
Dioscorides.  Damals  gab  man  die  Früchte  mit  Wein  gegen  Ruhr,  Mutterblut- 
flufs  u.  s.  w- 

Armeria  vulgaris  Willdenow.  Statice  Armeria  L.  Gemeine 
Sandnelke  oder  Seenelke,  in  dieselbe  Klasse  und  Ordnung  gehörend. 
Wächst  auf  sandigem  Boden  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige 
Europa,  besonders  auch  an  den  Seekiisteii  und  wird  in  Gärten  zu  Einfas- 
sungen gezogen.  Es  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  langer  faseriger 
Wurzel,  aus  welcher  viele  linienförmige,  schmale,  graugrüne,  etwas  steife, 
grasartige  Blätter,  die  einen  Rasen  bilden,  kommen,  zugleich  mit  band- 
bis  fufshohen  nackten  Blüthenstengeln , die  an  der  Spitze  einen  rundlichen 
Kopf  mit  vielen  rosenrothen  Blumen,  von  einer  allgemeinen  Hülle  umgeben, 
tragen.  Der  Blumenboden  ist  mit  Spreubiättchen  besetzt,  die  Kelchröhre 
von  io  behaarten  Strichen  durchzogen,  die  Segmente  der  Corolle  fast  spa- 
telförmig, etwas  ausgerandet  und  fein  gekerbt.  Die  Pflanze  blüht  im  Som- 
mer einige  Monate  lang.  Officinell  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Stati- 
ce s.  Es°  ist  adstringirend  und  wurde  in  ähnlichen  Fällen  wie  die  vorige 
angewendet.  In  den  jüngsten  Zeiten  rühmte  Medicinalratb  Dr.  Ebers  in 
Breslau  die  frisch  getrockneten  Blumen  der  Armeria  im  Infusum  als  ein 
diuretisches  Mittel. 


Familie:  PRIMULACEAE  Venienat. 

Primulaceen. 

Jussieu  beschrieb  diese  Familie  unter  dem  Namen  der 
Lysimachiae  , sie  gehört  vorzugsweise  dem  Norden  und  den 
kälteren  Ländern  an,  wo  sie  besonders  schattige  feuchte  Orte 
lieben.  Sie  machen  eine  Hauptzierde  der  Alpen  aus,  auf  de- 
nen sie  bis  zum  ewigen  Schnee  hinauf  sich  verbreiten.  Sehr 
warme  Länder  haben  "nur  wenige  Primulaceen , und  auch  diese 
ziehen  sich  dann  gerne  auf  die  höheren  Gebirge  zurück.  Es 
sind  krautartige  Pflanzen,  deren  Blätter  gewöhnlich  gegen 
einander  über  oder  quirlförmig,  bisweilen  zerstreut  stehen; 
nicht  selten  mangelt  der  Stengel,  wo  dann  die  Wurzelblätter 
rasenförmig  sich  auszubreiten  pflegen.  Die  Blumen  stehen 


676 


Primnlaceae. 


einzeln  in  den  Blattwinkeln , oder  häufig  in  einfachen  Dolden, 
Afterdolden  oder  Rispen.  Der  Kelch  ist  einblätterig,  meistens 
in  4 — 5 mehr  oder  weniger  tiefe  Segmente  getheilt.  Die 
Corolle  ist  fast  immer  regelmäfsig , nicht  selten  trichter-  oder 
präsentirtellerförmig , radförmig  u.  s.  w.,  ihre  Segmente  al- 
terniren  mit  denen  äes  Kelches.  Gewöhnlich  sind  fünf  Staub- 
fäden vorhanden,  auf  der  Corollenröhre  inserirt,  und  den  Seg- 
menten des  Saumes  gegen  über  stehend.  Bisweilen  sind  die 
Filamente  verwachsen,  oder  sehr  kurz,  und  öfters  alterniren 
sie  mit  Anhängseln  oder  sterilen  Staubfäden.  Der  einfache 
freie  Fruchtknoten  trägt  einen  Griffel  mit  einfacher,  bisweilen 
zweilappiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  einfächerige  viel- 
saamige  Kapsel,  deren  Saamenträger  frei  in  der  Basis  des 
Gehäuses  steht.  Die  Saamen  haben  ein  fleischiges  Eiweifs, 
das  einen  geraden  cylindrischen , dem  Nabel  parallel  liegen- 
den Embryo  einschliefst  QE.  intrarius^) , dessen  Würzelchen 
fast  eben  so  lang  ist , als  die  Cotyledonen. 

Gattung  Primula  L.  Schlüsselblume . 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig  oder  glockenförmig,  fünfspaltig,  die 
Corolle  präsentirteller-  oder  trichterförmig,  mit  fünftheiligem, 
flachem  oder  concavem  Saume.  Die  Staubgefäfse  stehen  ent- 
weder am  bauchig  erweiterten  Schlunde  der  Corolle,  oder  tie- 
fer in  der  Röhre  "bei  nicht  erweitertem  Schlunde,  in  letzterem 
Falle  reicht  der  Griffel  bis  zum  Schlunde  hinauf,  in  ersterem 
ist  er  tiefer  in  der  Corollenröhre  verborgen.  Die  Kapsel  ist 
vom  Kelche  umgeben  und  öffnet  sich  mit  fünf  Zähnen  oder 
Klappen.  (Nees  Genera  fascicul.  XII.  tab.  1.) 

Primula  officinalis  Jacquin. 

Officinelle  oder  gemeine  Frühlings  - Schlüssel- 
blum e. 

(PLnk  plant.  medL  tab.  86.  Hayne  Bd.  3.  tab.  34.  Düsseid  Sammlung.  9.  Liefer. 
tab.  7.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzoeipfl.  1.  Liefer.  Primula  veris 

var.  a Linn.) 

Eine  sehr  bekannte  Pflanze,  die  häufig  auf  etwas  trocknen, 
besonders  gebirgigen  und  waldigen  Wiesen  wächst,  und  im 
April  bis  in  den  Mai  blüht.  Aus  der  perennirenden  Wurzel 
kommen  im  Kreise  stehend  die  gestielten,  länglichen,  ge- 
zähnten, runzlichen,  unterhalb  weifslichen  und  behaarten  Blät- 
ter. Der  Blumenschaft  ist  4,  6 — i2  Zoll  hoch,  rund,  mit 
kurzen  Haaren  besetzt;  er  trägt  an  der  Spitze  die  vielblütnige, 
meistens  etwas  überhängende  Dolde , die  Kelche  sind  eckig, 
die  Corollen  cilronengeib  mit  fast  halbkugel  förmig  ausgehöhl- 
tem  Saume,  am  Schlunde  mit  fünf  safrangelben  Flecken  ge- 
zeichnet. Die  Kapsel  ist  fast  cylindrisch,  an  der  Basis  dün- 
ner und  etwas  kürzer  als  der  sie  einschliefsende  Kelch. 
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Officiuell  sind  die  Blumen:  Flores  Primulae  veris,  Flo- 
res Paralyseos.  Sonst  auch  das  Kraut  und  die  Wurzel , Herba 
et  radix  Primulae  veris  seu  Paralyseos.  Die  Blumen  haben 
frisch  einen  angenehm  honigartigen  Geruch,  der  aber  durch 
Trocknen  gröfstentheils  vergeht  und  schmecken  honigartig 
süfs.  Das  Kraut  ist  geruchlos,  schineckt  schwach  bitterlich. 
Die  Wurzel  besteht  aus  einer  federkieldicken  und  dickem 
Pfahlwurzel,  von  schuppig  höckeriger  Oberfläche,  frisch  von 
hellgrauer  Farbe,  innen  weifsgelblich,  mit  vielen  weifshchen 
starken  Fasern  besetzt,  riecht  angenehm  aromatisch,  etwas 
anisartig,  schmeckt  reizend  bitterlich. 

Verwaltende  Bestand theile.  Nach  Saladin  ent- 
halten die  Wurzeln  ein  ätherisches  gelbes  Oel,  welches  halb 
fest  und  von  fenchelartigem  Gerüche  ist,  braunen  tarbstolt, 
Gallertsäure,  äpfelsauren  und  phosphorsauren  Kalk, 
Arthanitin  ("siehe  unten  bei  Cyclamen),  welchem  jedoch  tiu- 
nefeld  widerspricht.  Dieser  fand  in  der  Schlusselblumen- 
wurzel Stearopten  in  zarten  weifsen  Nadeln,  wovon  der  ien- 
chel  - und  der  knoblauchartige  Geruch  der  frischen  Wurzel 
abhängt,  sodann  einen  kristallinischen  Stoff,  Primulin  ge- 
nannt, welcher  gentch-  und  geschmacklos  ist,  und  endlich 
einen  kratzenden  Extractivsloff. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Schlüsselblumen  müssen 
wohl  getrocknet,  an  trocknen  Orten  aufbewahrt  werden;  sie 
ziehen’  leicht  Feuchtigkeit  an,  werden  schimmlig  und  grün. 
Hundert  Pfund  frische  geben  18  Pfund  trockne  Blumen.  Es 
werden  zuweilen  statt  der  ächten  die  der  grofsen  Schlüsse^ 
blume,  Primula  elatior  Jacquin  (Hayne  Bd.  3.  tab.  35.)  em- 
gesaramelt.  Diese  Pflanze  wächst  mehr  an  niedrigen  feucluen 
Orten,  auf  Wiesen,  an  Bächen,  und  blüht  früher.  Die  Blu- 
men stehen  aufrecht,  sind  gröfser,  der  Saum  der  Gorolle  ist 
flach  ausgebreitet,  die  Farbe  blasser  gelb,  auch  mangeit  der 
liebliche  Geruch. 

Anwendung  Die  Blumen  werden  als  ein  angenehmer  Thee  im  Aufgufs 
gegeben.  Man  mischt  sie  auch  wohl  andern  Species  bei.  Kraut  und  Wurzeln 
wurden  ehedem  wie  die  Blumen  häufig  gegen  Kopfschmerz,  Schwindel  n.  s.  w. 
gebraucht.  Das  Pulver  der  Wurzel  erregt  Niefsen  , und  Hunefeld  m Greiis- 
waide  empfiehlt  diese  Wurzel  als  Surrogat  der  Senegawurzel  , was  #ar nicht  un- 
passend  zu  seyn  scheint.  — Aus  den  Blumen  hat  mau  auch  durch  Gährung  mit 
Zuckersaft  und  Citronen  einen  angenehmen  Schlüsselblumenwein  bereitet. 

Geschichte  Oh  die  Primula  officinalis  das  hochberühmte  Dodecatheon 
der  alten  Griechen  ist,  wie  man  angenommen  hat,  mufs  dahin  gestellt  bleiben; 
die  Pflanze  kommt  übrigens  in  den  nordischen  Sagen  vor;  die  iNixen,  Eifinnen, 
Undinen , die  Najaden  der  Germanen  liebten  und  beschützten  diese  schöne 
Blume,  wo  übrigens  besonders  Primula  elatior  gemeint  zu  seyn  scheint.  Im 
Miuela'ter  führt  die  berühmte  Aebtissin  Hildegardis  die  Primula  unter  dem  Ka- 
men Himmelsschlüssel  als  Heilpflanze  auf  und  rühmt  ßle  als  ein  Mittel  gegen 
Melancholie. 

Primula  Auricüla  L.  Bärenohr  - Primel , Auriltel , Gemswurz, 
Schwindelblürael.  Eine  auf  den  Alpen  im  südlichen  Deutschland  und  ucr 
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Schweiz  häufig  wild  wachsende,  in  den  Gärten  zur  Zierde  mit  zahlreichen 
Varietäten  cultivirte  Pflanze,  deren  Blätter  verkehrt- eiförmig , am  Rande 
fein  gezähnt  und  gewimpert , auf  beiden  Flächen  graugrün,  oder  wie  mit 
einem  weifsen  Staube  bepudert  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Schafte, 
der  an  der  Spitze  die  ßlumendoldc  tragt,  deren  Kelche  viel  kürzer  als 
die  Corollenröhre  ist.  Die  Blumenkronen  selbst  sind  bei  der  wilden 
Stammform  citronemjelb , am  Schlunde  bepudert,  in  den  Gärten  aber 
kommen  sie  mit  zahlreichen  Nuancen  von  Farben  vor;  immerhin  ist  der 
Saum  der  Corolle  flach  mit  verkehrt  herzförmigen  Segmenten.  Die  Kap- 
seln sind  fast  kugelrund.  Wurzel  und  Blätter  waren  sonst  unter  dem 
Namen  Radix  et  Herba  Auriculae  Ursi  gebräuchlich  und  wurden 
unter  die  Wundkräuter  gezählt,  den  ausgeprefsten  Saft  brauchte  man  bei 
schlimmen  Geschwüren  und  Frostbeulen;  innerlich  ein  Decoct  der  Blätter 
gegen  Husten,  Lungenschwindsucht  u.  s.  w.  Nach  Hünefeld  enthält  die 
Wurzel  weder  Rratzstoft  noch  Primulin,  sondern  nur  Stearopten , wovon 
die  Pflanze  zumal  im  Frühjahre  so  stark  und  eigentümlich  riecht.  Ein 
Pfund  enthält  etwa  eine  Drachme,  im  Herbste  weniger. 

Cortusa  Mathioli  L.  Bergsanikel.  (Nces  Genera  fascicul.  XII. 
tab.  2.)  Ebenfalls  in  die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  der 
Schweiz,  Oest reich  und  in  Sibirien  wachsendes  perennirendes  Kraut,  mit 
rundlich  herzförmigen,  gelappten  und  eingeschnittenen , unten  rauh  be- 
haarten, lang  gestielten  Blättern  und  etwa  fufshohem  Schafte.  Die  Blumen 
bilden  eine  hängende  Dolde,  der  Kelch  ist  fünfspaltig , die  Corolle  rad- 
förmig,  schön  purpurroth,  wohlriechend,  der  Schlund  mit  Schuppen  ver- 
schlossen. Officinell  war  sonst  das  Kraut  unter  dem  Namen  Herba 
Cortusae  Mathioli  vel  Saniculae  montanae.  Es  schmeckt  ad- 
stringirend. 

Androsace  maxima  L.  Breitblatt,  Mannsschild.  In  dieselbe  Klasse 
gehörend.  Ein  auf  Aeckern  zwischen  dem  Getreide,  in  den  mittlern  Rhein- 
gegenden, in  Unterostreich , im  Walliserland  u.  s.  w.  wachsendes  jähriges 
Pflänzchen  Die  Wurzelblätter,  eine  Rosette  bildend,  sind  oval  - länglich, 
gezähnt;  der  fingerlange  Schaft  trägt  die  kleine  Blumendolde  mit  weifser 
oder  röthlicher  Corolle  und  gelblichen  Schuppen  am  Schlunde;  die  Kelche 
sind  länger  als  die  Corolle  und  vergrölsern  sich  bedeutend  während  der 
Fruchtreife.  Die  Blätter  waren  sonst  unter  dem  Namen  Herba  Andro- 
saccs  gebräuchlich. 

Gallung  Cyclamen  L.  Erdscheibe. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia  ) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  fiinftheilig;  die  Corolle  ist 
radförmig,  mit  vorragendem  Schlunde  und  fiinftheiligem  zu- 
rückgeschlagenem Saume.  Die  kurzen  Staubgefäfse  sind  in 
die  Corollenröhre  eingeschlossen,  ihre  Staubbeutel  sind  läng- 
lich und  gegen  einander  hin  geneigt.  Die  lederartige  tief 
fünfklapp ige  Kapsel  enthält  nierenförmige  Saamen. 

Cyclamen  europaeum  L. 

Gemeine  Erdscheibe,  Erdbrod,  Schweinebrod,  Waldriibeu.  s.  w. 

(Blackwell  Horb.  tab.  147.  Plenk  plant,  med.  tab.  85.  Hayne,  Brandt  et  Ra  ze- 

hurg  Band  i3.  tab.  8.  Brandt  und  Ratzeburg  Giftgewächse  tab.  11.) 

Diese  schöne  Pflanze  wächst  in  schattigen  Laubwäldern, 
auf  nicht  zu  hohen  Bergen  und  Voralpen  im  südlichen  Europa, 
seltner  im  nördlichen,  doch  findet  sie  sich  in  der  Schweiz  und 
im  östlichen  Deutschland , in  Oestreich , Böhmen  und  Mähren. 
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Es  ist  ein  ausdauerndes  Gewächs,  ohne  Stengel , die  Wurzel- 
blätter sind  lang  gestielt,  rundlich,  an  der  Basis  herzförmig 
ausgeschnitten,  gezähnelt,  aderig,  oberhalb  dunkelgrün  und 
weifslich  gefleckt,  glänzend,  unten  purpurroth.  Der  einblü- 
thige  Schaft  oder  Blumenstiel  ist  aufrecht,  oben  gebogen,  die 
Blumen  hängend,  wohlriechend , rosenroth.  Sie  erscheinen 
im  April  und  Mai.  Nach  dem  Verblühen  liegen  die  Blumen- 
stiele schraubenförmig  gewunden  auf  der  Erde. 

Sehr  verwandte  Arten,  die  gleich  der  gemeinen  Species 
benutzt  werden,  sind: 

a . Cyclamen  coum  Miller  ausgezeichnet  durch  fast 
nieren förmige , denen  des  Asaruin  ähnliche  ungefleckte  Blätter, 
und  durch  rundlich  - ovale  Segmente  der  Corolle,  die  bei  C. 
europaeum  zugespitzt  sind. 

b.  Cyclamen  hederaefolium  Aiton.  Nees  Genera 
fascicul.  XII.  tab.  7.  C.  neapolitanum  Tenore.  Blüht  im 
Spätjähre  vor  der  Entwicklung  der  Blätter;  hat  herzförmige, 
eckige , gekerbte  Blätter , purpurrothe  Corollcn  $ in  Italien  die 
gebräuchlichste  Art. 

c.  Cyclamen  repandum  Sibthorp  ; besonders  in  Grie- 
chenland einheimisch  und  der  vorigen  sehr  nahe  verwandt  5 
C.  hederaefolium  hat  am  Corollenschlunde  10  Zähne,  die  bei 
C.  repandum  mangeln, 

d.  Cyclamen  persicum  Miller.  Gemein  in  Griechen- 
land, zumal  um  Athen,  hat  oval -herzförmige,  steite,  fast 
lederartige,  mit  dicken  Stielen  versehene  gekerbte  Blätter  und 
weifse,  bisweilen  am  Schlunde  dunkel  purpurrothe  Corollcn. 

Officinell  ist  die  Wurzel  oder  der  Wurzelstock:  Radix 
Cyclaminis  seu  Arthanitae  5 eigentlich  ein  Caudex  intermedius. 
Es  ist  ein  im  Herbste  zu  sammelnder  dicker,  runder,  platt 
gedrückter  kuchenförmiger  Knolle,  aufsen  braun,  ringsum 
mit  langenFasern  besetzt,  innen  weifs;  geruchlos,  frisch  von 
brennend  scharfem  Geschmack  und  heftig  purgirender  Wir- 
kung^ getrocknet  verliert  sich  die  Schärfe,  eben  so  durch 
Kochen  und  Braten,  wo  die  Wurzel  süfslich  schmeckt  und 
unschädlich  wird. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Nach  Saladin  ent- 
halten die  Knollen  einen  wirksamen  Stoff,  Arthanitin,  der 
nicht  salzbildend,  häufig  mit  Aepfelsäure  verbunden  ist,  sodann 
Gummi,  Satzmehl,  Eiweifs,  fette  grünliche  Materie,  braunen 
Farbstoff,  der  durch  Alkalien  dunkler  gefärbt  wird,  Gallert- 
säure, basisch  äpfelsauren,  phosphorsauren  Kalk,  salzsaures 
Kali  u.s.  w.  Nach  Büchner  und  Herberger  ist  jenerwir- 
kende  Stoff,  der  auch  Cyclamin  genannt  wird  (siehe  den 
ersten  BandJ  auch  in  der  Primula  veris , in  Anagallis  arvensis 
und  in  Limoselia  aquatica  enthalten,  sie  bezeichnen  es  als  ein 
weifses,  kristaliisirbares.  brennend  scharfes  Subalkaloid.  Nach 
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Länderer  ist  die  Schärfe  der  Wurzel  durch  ein  flüchtiges, 
nur  unter  gewissen  Umstanden  kristallisirbares  Princip  bedingt. 
Trocknet  inan  die  Wurzel  in  Scheiben,  so  wird  sie  mehlig, 
wie  Radix  Bryoniae  und  liefert  dann  durch  Digestion  keine 
scharfe  Tinclur  mehr.  Das  Stärkmehl  des  Cyclamen  gibt,  wie 
das  Arrow  Itoot  mit  kochendem  Wasser  nur  einen  sehr  dünnen 
Kleister. 

Anwendung.  Den  Saft  der  frischen  Wurzel  hat  man  als  Purgirmittel 
gebraucht.  Es  gehört  grofse  Vorsicht  dazu  Schon  äufserlich  auf  den  Unterleib 
eingerieben  soll  er  purgirertd  wirken  und  die  Würmer  abtreiben.  Die  getrock- 
nete W'urzel  wirkt  viel  schwächer;  gebraten  wird  sie  ohne  Nachtheil  genossen 
und  hat  einen  kastanienähniichen  Geschmack. 

Gesell  i clite.  Die  Erdscheibe  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln,  indem 
sie  bereits  mehrfach  in  den  hippokratischen  Büchern  vorkommt.  Zu  den  Zeiten 
des  Dioscorides  halte  man  schon  einige  Präparate  davon,  namentlich  ein  Extract, 
das  durch  Eindicken  des  frisch  ausgeprefsten  Wurzelsaftes  bis  zur  Honigconsistenz 
bereitet  wurde.  Auch  ein  Oleum  coctum  hatte  man  davon,  und  eine  gegen 
Frostbeulen  gerühmte  Salbe,  zu  deren  Bereitung  man  die  Wurzel  aushöhlte,  mit 
Oel  füllte,  auf  dem  Feuer  erwärmte  , und  dann  die  gehörige  Menge  toskanisches 
Wachs  zusetzte. 

Gattung  Anagallis  L.  Gauchheil. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  mit  häutig  geränderten  Segmen- 
ten, die  Corolle  radförmig,  mit  fünftheiligem,  flach  ausgebrei- 
tetem Saume.  Die  Staubfäden  sind  mit  drüsigen  Haaren  be- 
setzt, an  der  Basis  breiter.  Die  kugelförmige  Kapsel  öffnet 
sich  quer  mit  einem  oben  stachelspitzigen  Deckel  und  enthält 
eckige  Saamen. 

Anagallis  arvensis  L. 

Ackergauchheil,  rother  Gauchheil,  rothe  Miere 
oder  Hühnerdarm. 

(Blackwell  Herb.  tab.  Ai  Pienk  plant  med.  tab.  82.  Hayne  Bd  2.  tab»  45. 

Diisseld.  Samnal.  Licfer.  6.  lab.  20.  Anagallis  phoenicea  Lamark.) 

Der  rothe  Hühnerdarm  ist  ein  gemeines,  häufig  auf 
Aeckern,  in  Weinbergen,  Gärten  u.s.w.  wachsendes  jähriges 
Pflänzchen  mit  dünnen,  glatten,  viereckigen,  ästigen,  finger- 
bis  handlangen , meistens  niederliegenden  Stengeln , gegen 
über  stehenden  Zweigen  und  Blättern.  Diese  sind  sitzend, 
glatt,  eiförmig,  ganzrandig,  dreinervig,  auf  der  untern  Seite 
schwarz  punktirt}  die  Blüthenstiele  stehen  in  den  Blattwin- 
keln, sind  länger  als  die  Blätter  5 anfangs  aufrecht,  im  Fr ucht- 
zustande  herabgebogen,  sie  tragen  jeder  ein  einziges  Blüm- 
chen, die  in  den  Sommermonaten  erscheinen,  und  schön  men- 
nigrothe  Corollen  haben. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Anagallidis.  Es  wird 
zur  Blüthezeit  der  Pflanze  mit  den  Stengeln  und  Blumen  ein- 
gesammelt. Trocken  ist  es  etwas  graugrün,  geruchlos, 
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schmeckt  bitterlich,  etwas  scharf.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
rufs wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  etwas  grün  gefärbt 
Nach  Büchner  und  Herberger  enthält,  wie  schon  oben 
gesagt  wurde , die  Pflanze  Cyclamin. 

Güte,  Verwechslung.  Das  Kraut  mufs  grün,  nicht 
schwärzlich  seyn.  Man  verwechselt  es  zuweilen  mit  dem  weis- 
sen  Hühnerdarme  ( Alsine  raedia  L.J  Diese  Pflanze  ist  viel 
zarter,  hat  einen  runden,  nur  auf  einer  Seite  behaarten  Sten- 
gel, die  Blättchen  sind  hellgrün,  dünner  und  auf  der  untern 
Seite  nicht  punktirt}  die  Blümchen  sind  klein,  weifs,  die  Kap- 
seln länglich,  springen  nicht  ringsum  in  die  Quere,  sondern 
oben  auf.  Diese  Charaktere  unterscheiden  es  auch  leicht  von 
den  Cerastium  - Arten , die  noch  überdies  behaart  sind.  Mit 
Veronica  Anagallis  möchte  es  kaum  verwechselt  werden. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Pulverform,  im  Aufgufs,  auch  den 
ausgeprefsten  Saft  Sonst  batte  man  mehrere  Präparate  davon:  Extra-ctum,  Sy- 
rupus  , Essentia  , Aqua  Anagallidis  u.  8.  w. , die  jetzt  nicht  mehr  Vorkommen. 

Geschichte.  Der  Gauchheil  ist  eine  uralte  Arzneipflanze,  indem  schon 
die  hippokratischen  Aerzte  das  Pulver  derselben  in  schlimme  Geschwüre  einzu- 
streuen pflegten. 

Anagallis  caerulea  Schreber  oder  A.  Monelli  Reich  enbach. 
Blauer  Ackergauchheil  (Hayne  Bd.  2.  tab.  46.),  unterscheidet  sich  von  der 
vorigen  besonders  durch  ihre  blauen,  in  südlichen  Ländern  gröfsern  Blu» 
men.  Der  Stendel  ist  meistens  mehr  aufrecht,  die  ganze  Pflanze  etwas 
stärker , die  Kelcheinschnittc  sind  etwas  gesägt  und  die  Corollen  ohne 
Drüsen  Im  Uebrigen  hat  sie  ganz  den  Habitus  der  vorigen  und  wohl 
| auch  ihre  Kräfte.  Trocken  können  beide  , ohne  die  Blumen  nicht  unter- 
schieden werden.  Aeltere  Botaniker  nannten  die  Pflanze  auch  Anagallis 
j foemina.  — - Anagallis  latifolia  L.  (Nees  Genera  fascicul.  XII.  tab.  12.),  in 
| Ungarn  einheimisch,  hat  auch  blaue  Blumen,  aber  viel  breitere,  herzför- 
mige , den  zusammengedrückten  Stengel  umfassende  Blätter. 

Gattung  Lysimachia  L.  Weiderich. 

(System.  Linn.  Pentaadria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corolle  radförmig,  mit  drü- 
sig punktirtem  fünftheiligem  Saume.  Fünf  Staubgefäfse  hän- 

§en  an  der  Basis  zusammen.  Die  stachelspitzige,  fünfklappige 
apsel  enthält  eckige  Saamen. 

Lys  imachia  vulgaris  L. 

Gemeiner  oder  gelber  Weiderich. 

n 

(Blackwell  Herb.  tab.  2 7ß.  Plenk  plant,  med.  tab.  83.  Hayne  Bd.  6 tab.  i5.) 

Eine  ausdauernde,  häufig  auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben, 
Bächen  und  Flüssen  wachsende  Pflanze,  mit  aufrechtem,  stumpf- 
eckigem,  wenig  behaartem,  2 — 4Fufs  hohem  ästigem  Sten-* 
gel  und  gegen  über  stehenden  Zweigen.  Auch  die  Blätter 
stehen  gegen  einander  über,  oder  zu  3 — 4 quirlförmig-verei- 
nigt,  sie  sind  länglich  - lanzettförmig , kurz  gestielt,  ganz- 
randig,  oben  meistens  glatt,  unten  etwas  behaart,  braun 
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punktirt;  die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  am  Ende  de* 
Stengels  und  der  Zweige  und  bilden  eine  Art  Rispe;  die  Blu- 
menkrone ist  ansehnlich,  hochgelb. 

Offic ineil:  das  Kraut:  Herba  Lysimachiae  luteae.  Es 
ist  geruchlos,  hat  frisch  einen  sehr  herbsauren  Geschmack, 
fast  wie  Sauerklee,  reagirt  auch  stark  sauer;  salzsaures  Ei- 
senoxyd ändert  die  Farbe  des  Auszugs  nicht  merklich ; trok- 
ken  hat  es  ein  blasses  gelbgrünes  Ansehen  und  schmeckt  eben- 
falls noch  säuerlich- salzig. 

Verwaltender  Bestandtheil.  Kleesäure (T). 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Kraut  gegen  Blutflüsse,  äufserlich  zum 
Heilen  der  Geschwüre  u.  s.  w.  gebraucht.  Der  Rauch  der  angezündeten  Pflanze 
soll  Fliegen  tödten,  auch  soll  man  mit  den  Blättern  gelb  färben  können.  Die 
bis  jetzt  nicht  beachtete  Säure  des  gelben  Weiderichs  läfst  vielleicht  noch  eine 
anderweitige  Anwendung  zu. 

Geschichte.  Man  hält  den  gelben  Weiderich  für  das  Lysimachium  des 
Dioscorides  , eine  Pflanze,  welche  der  berühmte  Arzt  und  Anatom  Erasi  Stra- 
tus, Schüler  des  Theophrastos  von  Eresus,  zu  Ehren  des  Lysimachus  be- 
nannte. Dieser,  ein  Sohn  des  Agathocles,  Feldherr  und  Begleiter  Alexanders 
des  Grofsen , wurde  nach  dessen  Tod  Beherrscher  von  Thracien , Macedonien 
und  ganz  Kleinasien  und  später  auch  König  von  Syrien.  In  der  Schlacht  bei 
Korupedion,  die  er  282  Jahre  vor  Chr.  gegen  den  Seleucus  verlor,  kam  er  in 
seinem  74.  Jahre  um  das  Leben. 

Lysimachia  Nummularia  L. 
Pfennigkraut,  Münzkraut,  Wiesengeld,  Engel- 
kraut. 

(Plenk  plant  med  tab.  84.  Hayne  Bd  9.  t.  it3.  Blackwell  Herb.  tab.  54a. 

Schkuhr  botan.  Handbuch  tab.  36.) 

Das  Pfennigkraut  ist  eine  gemeine  ausdauernde,  au  feuch- 
ten Orten , auf  Wiesen , in  Wäldern , an  Bächen  und  Gräben 
häufig  wachsende  Pflanze,  mit  auf  dem  Boden  liegendem, 
meist  einfachem,  zusammengedrückt  viereckigem  Stengel,  der 
mit  gegen  über  stehenden,  rundlichen,  zum  Theil  etwas  herz- 
förmig-länglichen,  ganzrandigen  Blättern,  die  öfters  mit  klei- 
nen braunen  Pünktchen  bestreut  sind,  dicht  besetzt  ist.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli,  sie  stehen  einzeln  in 
den  Blattwinkeln  auf  viereckigen  Stielen,  ungefähr  von  der 
Länge  der  Blätter;  die  Segmente  des  Kelches  sind  oval- 
herzförmig, punktirt,  die  Corolle  schön  hellgelb,  mit  oval- 
rundlichen, drüsig  gewimperten  Abschnitten.  Die  Kapsel  ist 
kugelförmig,  bildet  sich  aber  selten  aus,  da  die  Pflanze  sich 
inenr  durch  die  Wurzel  vermehrt. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Nummulariae  vel  Cen- 
.tummorbiae.  Der  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
nicht  merklich  verdunkelt. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Blutflüsvse  u.  s.  w.  wie  die  vorhergehende  Art. 

Geschichte.  Das  Pfennigkraut  gehört  zu  denjenigen  Gewächsen,  welche 
durch  die  Vater  der  deuschen  Pflanzenkunde  eingeführt  worden  sind  ; viel  ver- 
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tränte  man  einst  auf  dies  Mittel , wie  der  Name  Centn mmoebia  beweist.  Die 
Annahme,  dafs  darunter  Numulus  des  Plinius  eu  verstehen  sey,  mag  den  jetzt 
gebräuchlichen  Namen  Nummularia  bedingt  haben. 

Lysimachia  nemorum  L.  Hainweiderich.  Ein  in  schattigen  Wäl- 
dern , an  feuchten  Orten,  an  Bächen  wachsendes  zartes  Pflänzchen  mit 
anfangs  niederliegenden,  dann  aufsteigenden  Stengeln,  glatten,  glänzenden, 
eiförmigen,  gelbgrünen  Blättern  und  achselständigen auf  gebogenen  Stie- 
len stehenden;  hieinen,  gelben,  der  Anagallis  arvensis  ähnlichen  Blumen. 
Das  Kraut  war  sonst  unter  dem  Namen  Herba  Anagallidis  luteae 
officinell. 

Lysimachia  Ephemerum  L.  L.  salicifolia  Miller.  Weiden- 
blättriger Weiderich.  (Nees  Genera  fascicul.  XII.  tab.  9.)  Eine  in  Frank- 
reich , Sibirien  und  Persien  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  faseriger  Wur- 
zel, 1V2  Fufs  hohem  Stengel,  linien  - lanzettförmigen , sitzenden,  graugrü- 
nen , unten  punktirten  Blättern  , und  rothen , in  einfachen  Trauben  am 
Ende  des  Stengels  stehenden  Blumen.  Officinell  war  sonst  die  Wurzel, 
Radix  Ephemeri  Mathioli:  sie  ist  wohlriechend  und  schmeckt  ad- 
stringiread. 

CorismonspeliensisL.  Violette  Erdkiefer.  (Nees  Genera  fas- 
cicul. XII.  t.  16.)  Ebenfalls  in  die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Ein  im 
südlichen  Europa  am  Meeresufer  wachsendes,  staudenartiges,  2 — 6 Zoll 
hohes  Pflänzchen,  mit  ästigen  rothen  Stengeln,  linienförmigen,  gewimpert- 
gczahnelten  Blättern  und  sitzenden  Blumen,  die  einen  etwas  stacheligen 
Kelch  und  röhrige,  ungleich  fünflappige,  purpurrothe  Blumenkrone  haben. 
Die  Frucht  ist  eine  fünfklappige  Kapsel.  Unter  dem  Namen  Herba  ct 
Semen  Goridis  war  sonst  das  Kraut  und  der  Saame  officinell. 

Samolus  Valerandi  L.  Valerandische  Bachbunge.  In  dieselbe 
Klasse  und  Ordnung  gehörend  ; wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutsch- 
lands, im  südlichen  Europa , in  Afrika  und  Südamerika  am  Meeresufer, 
an  Salzquellen  und  in  Sümpfen.  Es  ist  ein  etwa  füfshohes,  zweijähriges 
Gewächs,  mit  aufrechtem,  an  der  Spitze  etwas  ästigem,  kahlem  Stengel. 
Die  Wurzelblätter  sind  gestielt,  liegen  kreisförmig  in  einer  Rosette,  sind 
verkehrt -eiförmig,  stumpf,  ganzrandig,  sehr  glatt,  etwas  blafsgrün ; ‘die 
Stengelblätter  abwechselnd,  kurz  gestielt  oder  sitzend.  Die  Blumen  stehen 
am  Ende  in  Trauben;  der  Kelch  ist  fünfspaltig,  die  Blumenkrone  kurz, 

flockenförmig,  fast  prasentirtellerförmig,  fünfspaltig,  klein , weifs.  Die 
"rucht  ist  eine  einfachrige  Kapsel.  Officinell  war  ehedem  das  Kraut: 
HcrbaSamoli,  Anagallidis  aquaticae.  Es  hat  Aehnlichkeit  mit 
dem  der  Veronica  Beecabunga,  es  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter,  gehört 
zu  den  antiscorbutischcn  Kräutern  und  kann  als  Salat  gegessen  werden. 
Der  Standort  der  Pflanze  zeigt  nicht  selten  Salzquellen  an. 

Glaux  maritima  L.  Meer -Milchkraut.  (Nees  Genera  fascicul.  XII 
tab.  17.)  In  dieselbe  Klasse  und  Ordnung  gehörend,  am  Meeresufer,  auch 
an  Salzquellen  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  wachsend.  Ein  klei- 
nes, kaum  fingerhohes,  aufrechtes,  ausdauerndes  Pflänzchen,  mit  meistens 
gegen  über  stehenden,  verwachsenen,  länglich -lanzettförmigen , glatten, 
etwas  fleischigen  Blättern;  einzelnen  achselständigen,  fast  sitzenden,  hell- 
rosenrothen,  glockenförmigen  Blümchen,  aus  einem  fünftheiligen,  gefärb- 
ten, stehen  bleibenden  Kelche,  ohne  Blumenkrone  bestehend.  Die  Frucht 
ist  eine  rundliche  einfächerige  Kapsel.  Davon  war  sonst  das  Kraut : 
Herba  Glaucis,  officinell.  Die  Pflanze  zeigt,  wo  sie  wächst,  häufig 
Salzquellen  an. 


Die  Gruppe  der  Myrsineae  Xt.  Brown,  die  Ardisia- 
ceae  Jussieu,  so  wie  die  Aegicereae  Blume  enthalten 
keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 
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Familie:  JASMINE  AE  Robert  Brown. 

Jasmin  een. 

Eine  kleine  Gruppe  sehr  zierlicher  Gewächse,  die  vorzugs- 
weise das  tropische  Asien  bewohnen  und  dort  theiis  im  wilden, 
fheils  im  cultivirten  Zustande  sehr  verbreitet  sind,  auch  Neu- 
holland hat  deren  mehrere , nur  sehr  sparsam  aber  finden  sie 
sich  in  Afrika  und  dem  südlichen  Amerika.  Im  südlichen  Eu- 
ropa sind  nur  zwei  Arten , und  auch  diese  sind  vielleicht  nicht 
ursprünglich  da  einheimisch  zu  nennen.  Die  Jasmineen  wach- 
sen strauchartig,  mit  meistens  windenden  Stengeln.  Die  Blät- 
ter stehen  gegen  einander  über,  sind  öfters  unpaarig  gefiedert 
oder  dreizählig , seltner  einfach  ; die  Blattstiele  sind  fast  im- 
mer mit  einem  Gelenke  versehen.  Die  Blumen  stehen  ge- 
wöhnlich in  Büscheln  oder  Afterdolden,  Rispen  u.  s.  w.  Der 
Kelch  ist  einfach,  5 — 8theilig,  in  eben  so  viele  Segmente  ist 
der  Saum  der  Corolle  getheilt.  Gewöhnlich  sind  zwei  Staub- 
gefäfse  auf  der  Corolle  befestigt  vorhanden.  Ein  zweifäche- 
riger Fruchtknoten  trägt  meistens  einen  Grilfel  mit  zweispal- 
tiger oder  ganzer  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  Beere  oder 
zweifächerige  Kapsel,  deren  aufrechte  Saamen  nur  wenig  oder 
gar  kein  Eiweifs  haben;  die  Cotyledonen  sind  blattartig,  das 
Knöspehen  nicht  deutlich  entwickelt,  und  das  Würzelchen  nach 
oben  gerichtet. 

Gattung  Jasminum  L.  Jasmin . 

(System.  Lina.  Diandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünfzähnig  oder  auch  fünf-  bis  achtspaltig ; 
die  Corolle  präsentirtellerförmig , mit  fünf-  bis  achttheiligem 
Saume.  Die  zwei  Staubfäden  sind  in  der  Blumenkrone  ein- 
geschlossen. Der  Griffel  trägt  eine  zweilappige  Narbe.  Die 
Frucht  hat  ein  dem  Saamen  dicht  anhängendes  Fleisch,  so  dafs 
sie  eher  eine  Steinfrucht  QDrupcQ,  als  eine  Beere  QBacca ~) 
zu  nennen  ist : es  sind  zwar  zwei  Fächer , doch  meistens  nur 
ein  Saame  vorhanden. 

Jasminum  Sambac  Vahl. 

Arabischer  Jasmin,  Sambac,  Nachtblume. 

(Flos  Manorae  Ruraph  Hort.  Anib.  Lib  VII.  Cap.  29.  tab.  3o.  Mogorium 
Sambac  Lamark.  Nyctanthes  Sambac  L.) 

Ein  in  Ostindien  einheimischer  und  daselbst,  so  wie  im 
ganzen  wärmeren  Asien,  in  Aegypten  und  überhaupt  im  Orient 
seit  den  ältesten  Zeiten  cultivirter  Strauch,  mit  15  — 20  Fufs 
langen,  dünnen,  rebenartigen , windenden  Stengeln.  Die 
Blätter  sind  immergrün,  glatt,  die  unteren  herzförmig,  stumpf, 
die  oberen  oval  und  mehr  zugespitzt,  öfters  stehen  ihrer  drei 
auf  kurzen  Stielen  beisammen.  Die  Blumen  erscheinen  vom 
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April  an  bis  zum  October,  meistens  am  Ende  der  Zweige  in 
flachen  Sträufsen,  deren  jeder  meistens  aus  3 Blumen  besteht; 
sie  haben  kurze  cylindrische  Kelche,  mit  8 schmal  linienför- 
migen  Segmenten.  Die  Corollen  sind  schneeweifs,  werden 
aber  nach  dem  Abfallen  purpurroth,  der  ausgebreitete  Saum 
hat  acht  stumpfe  Abschnitte.  Die  Früchte  sind  glänzend 
schwarze  Beeren. 

Von  dieser  Art  leitet  man  das  Jasminöl,  Jasmini  oleum, 
der  alten  griechischen  Aerzte  ab ; es  wurde  nach  Dioscorides 
aus  den  Blumen  bereitet,  die  man  in  Rosenöl  macerirte.  Es 
diente  nicht  sowohl  als  ein  Arzneimittel , sondern  war  zumal 
bei  den  Persern  ein  Gegenstand  des  Luxus,  indem  man  damit 
sich  in  den  Bädern  einrieb,  und  auch  bei  Gastmälern  zum 
Pamimiren  benutzte,  doch  konnten,  wie  der  alte  Pharmako- 
loge hinzusetzt , viele  Personen  den  starken  Geruch  nicht  er- 
tragen. 

Nach  Rumph  übertrifft  der  Wohlgeruch  des  Sambac  bei 
weitem  den  des  spanischen  Jasmins  und  der  Pomeranzenblu- 
men , sie  Öffnen  sich  durchgehends  erst  des  Abends  nach  Son- 
nenuntergang und  verbreiten  die  Nacht  hindurch  den  köstlich- 
sten Wohlgeruch.  Yon  diesen  Nachtblumen  stammt,  wie 
ich  anderwärts  gezeigt  habe,  die  berühmte  griechische  Mythe 
von  der  Daphne,  die  sich  den  Verfolgungen  des  Apoll  (der 
Sonne)  entzieht.  So  lange  die  Sonne  scheint,  bleiben  die 
Blumen  des  Sambac  geschlossen , erst  wenn  die  Dämmerung 
eintritt,  Öffnen  sie  sich.  Wenn  die  ersten  Morgenstrahlen  sich 
blicken  lassen,  finden  sie  schon  wieder  die  Corolle  in  zusam- 
mengezogenem Zustande,  es  sind,  wie  Rumph  sagt,  Töch- 
ter der  Nacht,  und  jene  oft  mifsverstandene  Mythe  ist 
nichts  anderes  als  eine  allegorische  Erklärung  des  Blumen- 
schlafes. 

Jasminum  officinale  L. 

Gemeiner  oder  officineller  Jasmin. 

(Blackwell  Herbar.  tab.  i3,  Plenk  plant,  med.  tab.  9.  Schkubr  Botan  Hand* 

buch.  tab.  3) 

Auch  diese  Art  stammt  aus  dem  südlichen  Asien,  ist  aber 
jetzt  durch  Cultur  so  verbreitet,  dafs  sie  in  den  wärmeren 
europäischen  Ländern  bis  zur  südlichen  Schweiz  hin  verwil- 
dert vorkommt.  Es  ist  ein  sehr  ästiger  Strauch  von  8 — 12 
FufsHöhe,  dessen  Zweige  sehr  schlaff,  glatt  und  gestreift 
sind.  Die  Blätter  sind  ungleich  gefiedert,  bestehen  aus  sieben 
gestielten  eiförmigen  Blättchen,  wovon  das  vorderste  immer 
viel  gröfser,  als  die  übrigen  ist.  Die  Blumen,  welche  im 
Juli  oder  August  erscheinen,  sind  weifs,  wohlriechend,  ge- 
stielt und  stehen  an  den  Enden  der  Zweige  in  Büscheln  oder 
auch  in  Doldentrauben  Qcorymbi) . Die  Früchte  kommen  bei 
uns  nicht  zur  Reife. 
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Jasminum  grandiflorum  L. 

Grofs blumiger  Jasmin. 

(Rheede  Hortus  malabaricus  VI.  pag.  9i.  tab.  5a) 

Ist  gleich  den  vorigen  in  Ostindien  einheimisch  und  wird 
im  südlichen  Europa , zumal  in  Italien  häufig  cultivirt.  Diese 
Art  sieht  einem  kleinen,  2 — 3 Fufs  hohen  Bäumchen  ähnlich. 
Die  Blätter  gleichen  denen  der  vorigen  Art,  doch  hängen  die 
drei  vordersten  Blättchen  gewöhnlich  zusammen.  Die  Blumen 
sind  gröfser,  als  die  des  gemeinen  Jasmins , innen  weifs,  aus- 
sen röthlich , von  sehr  angenehmem  Gerüche , meistens  stehen 
3_5  beisammen  an  der  Spitze  der  Zweige.  Die  Segmente 
des  Kelches  sind  viermal  kurzer  als  die  Röhre  der  Corolle. 

Officineller  Theil.  Von  diesen  beiden  Arten  erhält 
man  das  wohlriechende  Jasminöl,  Oleum  Jasmini.  Man  berei- 
tet es  indem  Baumwolle  mit  Behennufsöl  (von  Hyperanthera 
Moringa)  getränkt  und  mit  frischen  Jasminblumen  geschichtet, 
einige  Zeit  in  bedeckten  Gefäfsen  der  Sonne  ausgesetzt  wird. 
Dann  werden  die  Blumen  weggeworfen,  die  Baumwolle  mit 
neuen  geschichtet , und  dieses  so  oft  wiederholt , bis  das  Oel 
einen  durchdringenden  Jasmingeruch  angenommen  hat,  worauf 
es  von  der  Baumwolle  durch  Pressen  entfernt  wird.  Dieses 
ist  die  beste  Bereitungsart.  Ein  minder  gutes  Jasminöl  erhält 
man  durch  Infundiren  der  Blumen  mit  Behennufs-  oder  Baumöl 
und  Auspressen.  — Das  Jasminöl  wird  in  länglichen , aufsen 
mit  Papier  verklebten  Gläsern  verschickt,  ist  blafsgelb , dick- 
flüssig und  hat  einen  angenehmen  Jasmingeruch. 

Prüfung.  Die  Güte  gibt  der  angenehme  und  starke  Jas- 
mingeruch zu  erkennen.  Das  Oel  hält  sich  aber  nicht  lange, 
wenigstens  das  im  Handel  vorkommende  verliert  bald  seinen 
angenehmen  Geruch  und  wird  rancid. 

Anwendung  Bios  als  wohlriechendes  Oel,  um  die  Haare  oder  Haut  ein- 
zureiben , zur  Pomade  u.  s.  w.  Sonst  brauchte  man  es  auch  bei  Krämpfen  und 
Lähmungen  der  Glieder. 

Geschichte.  Das  Jasminöl  selbst  war,  wie  aus  den  oben  mitgetheilten 
Nachrichten  erhellt,  sc»hon  in  alten  Zeiten  bekannt,  keineswegs  aber  die  Pflan- 
zen, aus  deren  Blumen  man  es  bereitet.  Im  16.  Jahrhunderte  zu  den  Zeiten 
des  Mathiolus  wurde  Jasminum  officinale  noch  nicht  lange  in  Italien  cultivirt, 
und  Jasminum  Sambac  kam  erst  1699  aus  Goa  nach  Florenz  in  die  Gärten  des 
Grofsherzogs  von  Toskana. 


Öleaceae.  607 

Familie ; ÖLEACEAE  oder  OLEINEAE  Link  *> 

Oleaceen. 

Eine  der  vorigen  sehr  verwandte  Pflanzengrappe,  deren 
Glieder  sich  vorzugsweise  in  den  wärmeren  Landstrichen  der 
gemäfsigten  Zonen  vorfinden , so  dafs  nur  eine  Gattung  (Li- 
gustrum)  diesseits  der  Alpen  als  wahrhaft  einheimisch  ange- 
sehen werden  kann.  Es  sind  Bäume  oder  Sträucher  mit  gegen 
über  stehenden  einfachen  oder  zusammengesetzten  Blättern. 

! Die  Blüthen  bilden  in  den  Blattwinkeln  oder  an  der  Spitze  der 
Zwxige  Trauben  oder  Rispen,  ihre  Stielchen  stehen  gegen 
einander  über  und  sind  mit  einzelnen  Bracteen  versehen.  Die 
Blumen  sind  Zwitter,  sie  haben  einen  einblätterigen , oft  vier- 
theiligen bleibenden  Kelch , trichter  - oder  präsentirtellerför- 
mige  Corolle,  öfters  mit  vier  Segmenten  des  Saumes.  Zwei 
Staubfäden  alterniren  mit  den  Abschnitten  der  Blumenkrone, 
sie  haben  zweifächerige,  der  Länge  nach  sich  öffnende  Staub- 
beutel. Der  Fruchtknoten  ist  zweifächerig , in  der  Regel  mit 
einzelnem  Griffel  und  einfacher  Narbe.  Die  Frucht  ist  bald 
fleischig,  bald  trocken,  eine  Steinfrucht,  Beere  oder  Kapsel, 
durch  Fehlschlagen  nicht  selten  nur  einen  einzigen  Saamen 
enthaltend.  Diese  besitzen  ein  dichtes,  fleischiges,  reichliches 
Eiweifs , das  noch  einmal  so  lang  ist,  als  der  gerade  Embryo ; 
sein  Blattfederchen  ist  undeutlich  entwickelt,  die  Cotyledonen 
blattartig,  das  Würzelchen  nach  oben  gerichtet 

Gattung  Olea  Linn . Oelbaum» 

(System.  Linn.  Diandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  sehr  klein,  vierzähnig,  die  Corolle  fast 
radförmig,  mit  vier  ovalen  Segmenten  des  Saumes.  Zwei 
kurze  Staubgefäfse  sitzen  auf  der  Corolle.  Der  Griffel  trägt 
eine  etwas  dicke,  kurz  zweispaltige  Narbe.  Die  Frucht  ist 
eiförmig,  glatt,  mit  öligem  Fleische  und  beinharter  Kernschale; 
jedes  der  zwei  Fächer  enthält  einen  Saamen,  wovon  jedoch 
einer  in  der  Regel  nicht  ausgebildet  wird. 

Olea  europaea  L. 

Gemeiner  oder  europäischer  Oelbaum,  Olivenbaum. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  11.  Hayne  Bd.  io.  tab.  10.  Düsseldorf.  Sammlung. 
Liefer.  3.  tab.  17.  Mann  Deutscbl.  wildwachsende  ArzneipfL  19.  Liefer.  Guimpel 
et  v.  Schlechtendal.  t.  242.  Zenker  naerkantilische  Waarenkunde  Bd.  2.  tab.  39.) 

Der  Olivenbaum  ist  ein  hoher  schöner  Baum , der  im  süd- 
lichen Europa  nicht  nur  wild  wächst,  sondern  auch  vielfach 

1 

*)  Die  mit  den  Oleaceen  sehr  nahe  verwandten  und  sonst  mit  ihnen  vereinig- 
ten Fraxineen  werden  später  in  der  Nähe  der  Acerineen  in  der  sechsten 
Unterklasse  (Polypetalae  thalamiflorae)  Vorkommen. 
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in  den  Ländern,  welche  das  mittelländische  Meer  bespült,  cul- 
tivirt  wird.  Die  wilde  Form  (Olea  Oleaster  Hoffmanns- 
egg 'und  Link}  wächst  strauchartig , die  Aeste  endigen  in 
einen  Dorn,  die  Blätter  sind  klein , länglich , unten  nur  in 
der  Jugend  grau,  die  Früchte  klein.  Die  zahme  oder  culti- 
virte  Olive  (Olea  sativa  Hoffmannsegg  und  Link}  wächst 
baumartig,  die  Zweige  endigen  nicht  in  Dorne,  die  Blätter 
sind  lanzettförmig,  unten  silbergrau  und  die  Früchte  viel  grös- 
ser. Sonst  sind  die  Olivenblätter  immergrün,  sie  stehen  ge- 
gen einander  über  auf  kurzen  Stielen  und  haben  eine  etwas 
steife  lederartige  Consistenz.  Die  Blumen  erscheinen  vom 
April  bis  zum  Juni,  auch  gibt  es  eine  Spielart,  die  zu  gleicher 
Zeit  Blumen  und  Früchte  hat  (Olea  Cajetana  Petagna  ).  Die 
kleinen  weifsgrünen  Blümchen  stehen  in  den  Blattwinkeln  in 
dichten  Trauben ; die  unteren  Blüthenstielchen  der  Traube  sind 
immer  etwas  länger  als  die  oberen  oder  vorderen.  Der  Kelch 
ist  becherförmig*,  vierzähnig.  Die  fleischige  Frucht  ist  läng- 
lichrund , bei  der  Reife  schwarz , oder  auch  grün , röthlich, 
und  selbst  weifs,  je  nach  den  Varietäten,  deren  es  eine  grofse 
Zahl  von  diesem  Baume  gibt. 

Officinelle  Theile  sind:  1.  Die  Olivenblätter: 
Folia  Oleae;  sie  sind  immergrün , kurz  gestielt,  lanzettförmig 
zugespitzt , am  Rande  ganz , glänzend  , unten  weifslich , von 
bittrem,  etwas  adstringirendem  Geschmacke.  Nach  Pallas 
enthalten  sie  ein  bittres  saures  Princip , schwarzes  Harz , eine 
eigentümliche  kristallinische  Substanz  (Vauqueline)  Gerbe- 
stoff, Gallussäure , eine  grüne  Substanz  u.  s.  w. 

2.  Die  Oel  bäum  rin  de : Cortex  Oleae;  sie  ist  grau, 
runzlich,  rissig  und  rauh  anzufühlen,  glatt  jedoch  an  den 
jüngsten  Aesten  und  Zweigen;  sie  hat  keinen  Geruch,  aber 
einen  deutlich  bittern  Geschmack. 

3.  Oel  bäum  - G uinmi:  Gummi  Oleae.  Diese  Substanz 
wird  vorzüglich  von  alten  Olivenbäumen  in  Aegypten  und 
Aethiopien  abgesondert  ; es  ist  das  Elemi  der  alten  Officinen. 
Das  jetzt  im  Handel  vorkommende  wird  aus  dem  südlichen 
Italien  gebracht  5 es  ist  rothbraun , hat  oft  die  Gestalt  von 
Körnern,  ist  brüchig,  am  Rande  durchsichtig*,  auf  dem  Bruche 
fett  und  harzig;  gerieben  verbreitet  es  einen  eigentümlichen 
Geruch  nach  Vanille  oder  Benzoesäure.  Nach  Pelletier 
besteht  es  aus  einer  eignen  Substanz,  die  er  Olivil  nennt 
(siehe  den  ersten  Band)  und  dem  eigentlichen  Olivenharze. 

4.  Die  Früchte  oder  Oliven:  Fructus  Olivarum.  Ihre 
Gestalt  ist  im  Durchschnitte  länglichrund,  von  der  Gröfse  ei- 
nes Taubeneies;  doch  gibt  es  auch  kleinere  und  viel  gröfsere, 
eben  so  weichen  sie  in  der  Farbe  ab;  in  der  Regel  sind  sie 
bei  der  Reife  dunkelgrün  ins  Bräunlichgelbe,  zum  Theil  hell- 
grün oder  rothschwärzlich , glatt.  Sie  erhalten  auch  von  den 
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Orten,  wo  sie  herkommen , ihre  Namen:  Genueser,  spanische 
u.  s.  w.  Oliven.  Unter  der  Oberhaut  findet  sich  ein  herb  und 
bitter  schmeckendes  Fleisch , unter  welchem  eine  harte , läng- 
liche, gefurchte  Nufs  ist,  die  einen  weifsen,  süfsen,  öligen 
Kern  einschliefst.  Die  noch  grünen , etwas  unreifen  Früchte 
werden  mit  Salz  und  Gewürzen  zubereitet,  als  eingemachte 
Oliven  (Olivae  conditae)  in  den  Handel  gebracht  Aus  den 
reifen  Früchten  erhält  man  durch  Auspressen  und  Auskochen 
das  Baumöl  (Oleum  Oiivaruin),  von  dem  es  verschiedene 
Sorten  gibt.  (Hierüber,  so  wie  über  Prüfung  und  Anwendung 
sehe  man  den  ersten  Band.)  3c) 

Geschieht e.  Die  Anwendungsari  der  Theile  des  Olivenbaums  und  seiner 
Produkte  war  im  Alterthum  eben  so  allgemein  als  mannichfaltig,  auch  ist  dieser 
Gegenstand  zur  Kenntnifs  der  pharmaceutischen  Zubereitungen  besonders  inter- 
essant. Hier  kann  nur  Weniges  angedeuiet  werden.  Aus  den  frisch  mit  Wein 
ausgeprefsten  Blättern  des  wilden  Oelbaums  bereitete  man  ein  Extract,  das  in 
Pastilleni'orm  aufbewahrt  wurde.  Die  Blumen  und  Blätter  verbrannt,  lieferten 
ein  sogenanntes  Spodium  , das  auf  gleiche  Weise  aufbewahrt  zu  werden  pflegte. 
Beim  Verbrennen  des  grünen  Olivenholzes  schwitzt  eine  empyreumatische  Flüs- 
sigkeit aus,  die  man  sammelte,  und  zur  Heilung  chronischer  Hautausschläge 
benutzte.  Das  Gummi  des  Oelbaums  (Lacryma  Oleae  aethiopicae)  war  im  Alter- 
thum wohl  bekannt  und  wurde  nicht  selten  angewendet.  Eben  so  waren  die  mit 
Salz  eingemachten  Oliven  sehr  gebräuchlich  , und  zwar  nicht  blos  die  frischen, 
sondern  auch  die  gerösteten.  Das  Oel  der  wilden  Oliven  wurde  von  dem  der 
zahmen  als  Heilmittel  wohl  unterschieden;  jenes  aus  unreifen  Früchten  erhaltene 
(Omphacium)  wurde  besonders  geschätzt  und  vorzugsweise  innerlich  , aber  auch 
zu  Salben  verwendet.  Zur  Bereitung  des  weifsen  und  sicyonischen  Oeles  (Oleum 
candidum  et  sicyonium)  theilt  Dioscorides  ausführliche  Vorschriften  mit.  Selbst 
die  Oelhefe  (Amurca)  wurde  benutzt  und  insbesondere  hatte  man  ein  eignes,  im 
Alterthum  sehr  geschätztes  Präparat,  zu  dessen  Darstellung  die  Hefe,  unter  Zu- 
satz verschiedener  Dinge,  in  kupfernen  Geschirren  eingedickt  wurde. 

Olea  fragrans  L.  Wohlriechender  Oelbaum.  In  China  und  Japan 
zu  Hause.  Ein  4—6  Fuf$  hoher  Strauch  mit  länglich  spitzen,  scharf  ge- 
zahnelten,  immergrünen,  lederartig  glatten  Blättern.  Die  Blumen  stehen 
am  Ende  der  Zweige,  wenig  gehäuft,  sind  Mein,  weifs  oder  schmutzig- 

felb  , sehr  wohlriechend,  wie  chinesischer  Thee.  Sie  sollen  benutzt  wer- 
en,  um  dem  Thee  Wohlgeruch  zu  ertheilen. 

Gattung  Phyllyrea  L.  Steinlinde . 

(System.  Linn.  Diandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  vierzähnig,  die  Corolle  fast  radförmig,  mit 
viertheiligem  Saume.  Der  Griffel  trägt  eine  ungetheilteNarbe. 
Die  Frucht  hat  eine  brüchige  Kernscnale.  Sonst  stimmen  alle 
übrige  Merkmale  mit  denen  der  Olea  überein. 


*)  Eine  specielle  Beschreibung  der  nutzbarsten  Olivensorten  mit  Angabe  der 
Auswahl  je  nach  den  verschiedenen  Zwecken  findet  man  in  meinem  Grund- 
risse der  ökonomisch -technischen  Botanik.  Bd.  I.  pag.  m.  u.  d.  f 
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Phyllyrea  latifolia  L. 

Breitblätterige  Steinlinde. 

(Tilia  saxatilis  Caraerar.  Kräuterbuch  pag  5i.  cum  Icone.  Dodonaei  Pempt.  p.  1 55.) 

Ein  im  südlichen  Europa  einheimischer  Baum  oder  Strauch, 
der  vorzüglich  gerne  in  steinigem  Boden  wächst.  Die  zahl- 
reichen Zweige  stehen  gegen  einander  über;  eben  so  die  Blät- 
ter, diese  sind  kurz  gestielt,  glatt,  steif,  glänzend,  immer- 
grün, oval,  an  der  Basis  herzförmig  ausgeschnitten  und  am 
Bande  mit  steifen  spitzigen  Zahnen  versehen.  Die  Blumen  er- 
scheinen im  März  in  dichten  Büschelchen  in  den  Winkeln  der 
Blätter,  sie  sind  klein,  weifs,  oder  weifsgrünlich,  und  hinter- 
lassen schwarze  Früchte,  von  der  Gröfse  der  Johannisbeeren, 
mit  einem  weifsen  Steine.  — Phyllyrea  me dia  L.  unter- 
scheidet sich  durch  oval -lanzettförmige,  am  Rande  fast  ganze 
Blätter,  und  bei  Phyllyrea  angustifolia  L.  sind  sie 
schmal,  linien  - lanzettförmig,  am  Rande  ebenfalls  ungezähnt. 

Officinell  waren  sonst  die  Blätter:  Folia  Phyllyreae; 
sie  schmecken  bitter  und  dabei  etwas  scharf  und  zusammen- 
ziehend, ein  besonderer  Geruch  ist  nicht  zu  bemerken. 

Vor  waltender  Bestand  theil.  Nach  Carboncini 
enthalten  die  Blätter  und  noch  mehr  die  Rinde  von  Phyllyrea 
latifolia  und  media  ein  bittres  fieberwidriges  Princip  (Phyllirin), 
im  reinen  Zustande  kristallisirt  es  in  silberglänzenden  Schup- 
pen 5 es  ist  im  Wasser  und  Alcohol  löslich,  wenig  im  Aether, 
und  in  fetten  so  wie  in  ätherischen  Oelen  gar  nicht.  Außer- 
dem enthalten  die  Blätter  und  Rinde  noch  ein  saures  Princip 
von  dunkler  Farbe  und  harziger  Beschaffenheit. 

O 

Geschichte  Zu  den  Zeiten  des  Dioscorides  benutzte  man  die  Blatter, 
gleich  denen  des  wilden  Qelbaumes,  ais  adstringirendes  Mittel,  zuraal  hei  Ge- 
schwüren im  Munde  Innerlich  im  Decoct  dienten  sie  als  Diureticum  und  Etn- 
racnagogum. 

Gattung  lAgustrum  L.  Rainweide. 

(System.  Linn  Diandria  Monogynia.') 

Der  Kelch  ist  kurz,  becherförmig,  vierzähnig  5 die  Corolle 
trichterförmig,  mit  vierteiligem  Saume,  dessen  Segmente  am 
Rande  eingebogen  sind.  Die  Staubgefäfse  sind  am  Schlunde 
der  Corolle  befestigt.  Die  Narbe  ist  zweitheilig.  Die  Frucht 
ist  eine  kugelrunde,  zweifächerfge,  2 — 4saamige  Beere. 

Ligustrum  vulgare  L. 

Gemeine  Rainweide  , Dintenbeerstrauch , Hartrie- 
gel, Beinholz,  Mundholz. 

(Blackwell  Herb.  tah.  140.  Plenk  plant,  med.  tab.  10.  Hayne  Bd.  5.  tab.  25.) 

Man  findet  diesen  Strauch  durch  ganz  Deutschland  und  in 
andern  europäischen  Ländern  häufig  an  Zäunen  und  in  Ge- 
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böschen,  wo  er  im  Juni  blüht.  Der  Stamm  wird  4—8  Fufs 
hoch;  die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind  kurz  ge- 
stielt , lanzettförmig , am  Bande  ganz , glänzend.  Die  weis- 
sen  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  dichten  Sträufsen. 
Die  Beeren  sind  erbsengrofs,  bei  der  Reife  ganz  schwarz  und 
enthalten  einen  dunkel  schwarzblauen  Saft.  Sehr  selten  sind 
die  Varietäten  mit  grünen,  gelben  oder  weifsen  Früchten. 

Officinell  sind  die  Blätter,  Folia  Ligustri,  so  wie  die 
Blumen  »und  Beeren,  Flores  et  Baccae  Ligustri.  Die  Blätter 
haben  einen  zusammenziehend  bittern  Geschmack,  die  Blumen 
riechen  frisch  angenehm,  den  bittern  Mandeln  ähnlich;  durch 
Trocknen  verlieren  sie  denselben.  Die  Beeren  schmecken 
süfslich  - bitter. 

Vorwalten  de  B estandtheile.  Bittrer  Extractivstoff 
und  Gerbestoff(?) , bei  den  Blumen  ätherisches  Del  (ob  blau- 
säurehaltig ?).  Die  Früchte  sollen  bisweilen  statt  denen  des 
Rhamnus  catharticus  in  die  Officinen  gekommen  seyn.  Man 
vergleiche  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  30.  p.  204. 

Anwendung.  Ehedem  gebrauchte  man  die  Blätter  ina  Aufgufs  und  den 
Saft  der  Beeren.  Jetzt  wird  nichts  davon  angewendet.  Die  Beeren  besitzen  pur- 
girende  Eigenschaften,  sie  sollen  den  Harn  dunkel  färben.  Man  benutzt  sie 
(mit  Unrecht)  zum  Färben  des  Weins;  auch  zum  Kartenmalen.  Das  harte  Holz 
dient  zu  Drechslerarbeiten.  Die  sogenannten  spanischen  Fliegen  oder  Cauthari- 
den  halten  sich  nicht  selten  auf  dem  Hartriegel  auf. 

Geschichte.  Ueher  die  medicinische  Anwendung  dieser  Pflanze  in  den 
ältesten  Zeiten  ist  nichts  Sicheres  zu  sagen  ; sie  wurde  in  die  Officinen  eingeführt, 
weil  man  irrigerweise  glaubte,  in  ihr  den  Cyprus  des  Dioscorides  (Lawsonia 
inermis)  gefunden  zu  haben.  Dodonaeus  hielt  sie  für  die  Phyllyrea  der  allen 
Aerzte. 

Gattung  Syringa  L.  Flötenrohr . 

(System.  Linn.  Diandria  Monogynia.1' 

Der  Kelch  ist  sehr  kurz  mit  4 spitzen  Zähnen , die  Co- 
rolle  präsentirteller förmig,  die  vier  Segmente  des  Saumes  haben 
eingebogene  Ränder.  Die  Staubfäden  sind  mit  ihren  Staub- 
beuteln iu  der  CorollenrÖhre  eingeschlossen.  Der  Griffel  hat 
eine  zweispaltige  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  längliche,  zu- 
sammengedrückte , zweifächerige , zweiklappige  Kapsel  mit 
länglichen,  häutig  gerundeten  Saamen. 

Syringa  vulgaris  L. 

Gemeines  Flötenrohr,  Lilac,  spanischer  Flieder  oder  spanischer 
Hollunder,  Weinblume. 

(Schkuhr  botan.  Handb.  tab.  2.  Düsseldorf.  Samml  Lief.  14.  tab.  16.) 

Der  spanische  Flieder  ist  ursprünglich  in  Persien  zu  Hause, 
ist  aber  jetzt  im  südlichen  Europa  und  selbst  hie  und  da  in 
Deutschland  verwildert  anzutreffen.  Ungemein  häutig  wird  er 
in  Gärten  upd  öffentlichen  Anlagen  zur  Zierde  gezogen.  Es 
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ist  ein  ansehnlicher  Strauch  oder  kleiner  Baum,  mit  gegen 
über  stehenden,  ziemlich  grofsen , oval- herzförmigen,  glatten 
Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im  April  oder  Mai  am  Ende 
der  Zweige  in  grofsen  Rispen,  sie  sind  gewöhnlich  blau,  bis- 
weilen aber  auch  röthlich  oder  weifs  und  verbreiten  einen  sehr 
lieblichen  Geruch. 

Officineller  Theil:  Die  Früchte  oder  Kapseln  mit  ihren 
Saamen,  Frnctus  vel  Capsulae  Lilac  seu  Syringae;  sie  werden 
im  unreifen  Zustande  gesammelt,  sind  länglich,  zugespitzt, 
zusammengedrückt , kaum  zolllang,  blafsgrün  und  gbitt,  in 
jedem  der  beiden  Fächer  befinden  sich  zwei  längliche,  mit 
einem  häutigen  Hände  eingefafste  Saamen , sie  sind  geruchlos, 
aber  von  sehr  bitterm  Geschmacke.  Auch  die  Rinde : Cortex 
Lilac  vel  Syringae  hat  man  empfohlen.  Sie  soll  von  mittel- 
grofsen  Aesten  abgeschält  werden;  sie  ist  sehr  fein  gerunzelt, 
mit  ganz  kleinen  Tuberkeln  besetzt,  im  frischen  Zustande 
graubraun  - grünlich , getrocknet  braun  ; die  frische  ist  innen 
weifslich,  die  getrocknete  gelblich  und  glatt.  Die  Rinde  ist 
geruchlos,  hat  aber  einen  bittern,  etwas  scharfen,  hinterher 
adstringirenden  Geschmack.  Das  wässerige  Infusuin  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwarzgrün  gefällt. 

Vorwaltende  B estandtheile.  Nach  der  Untersuchung 
der  Herren  Petroz  und  Robinet  enthalten  die  Kapseln  und 
Saamen:  eine  harzige  Materie,  einen  zuckerartigen  Stoff,  ein 
das  Eisen  grau  fällendes  Princip , eine  bittre  Materie,  eine 
unlösliche,  gallertartige , der  Bassorine  verwandte  Substanz, 
Aepfelsäure,  äpfelsauren  Kalk,  salpetersaures  Kali  u.  s.  w. 

Anwendung.  Ein  Infusuin  der  Kapseln  und  Saamen  wurde  früher  gegen 
Hypochondrie  und  Windkolik  empfohlen;  im  Jahre  1822  rühmte  Doctor  Cur- 
veilher  das  wässerige  Exiract  der  Kapseln  als  ein  China  • Surrogat  gegen  VVech« 
selfieber.  Jetzt  ist  es  schon  wieder  vergessen.  Die  wohlriechenden  Blumen  lie- 
fern durch  Destillation  mit  Wasser  ein  dem  Rosenöl  ähnliches  ätherisches  Oel. 
Auf  diesem  Strauche  finden  sich  ebenfalls  die  spanischen  Fliegen  ein. 

Geschichte.  Dieser  schöne,  jetzt  allbekannte  Strauch  ist  erst  seit  dem 
Jahre  i562  in  Deutschland  bekannt,  zu  welcher  Zeit  ihn  der  österreichische 
Gesandte  Augerius  ßusbecq  aus  Constantinopel  mitbrachle.  Mathiolus  liefs  ihn  zuerst 
unter  dem  Namen  Liiac  abbilden.  Clusius  , Conrad  Gesner  und  Andere  bezeich- 
neten  ihn  mit  dem  Namen  Syringa,  auch  glaubte  man  damals,  dafs  er  in  Por- 
tugal einheimisch  sey,  wie  denn  Lobelius , Tabernaemontanus  u.  s.  w.  den  Lilac 
Sjringa  lusitanica  nennen. 


Familie : ILICINEAE  BrogniarL 
Ilicineen  (Aquifoliaceen). 

Früher  verband  man  diese  Gruppe  theils  mit  den  Rham- 
neen,  theils  mit  den  Celastrineen , denen  sie  in  der  That  auch 
mehrfach  verwandt  ist.  Amerika  ist  das  wahre  Vaterland 
derselben,  indem  sie  in  den  nördlichen  wie  in  den  südlichen 
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und  mittleren  Provinzen  dieses  Welttheils  Vorkommen.  Auch 
das  südliche  Afrika  hat  deren  mehrere,  aber  nur  eine  einzige 
Species  ist  in  Europa  anzutreffen.  Es  sind  Bäume  oder  Sträu- 
cher  mit  abwechselnden  oder  gegen  über  stehenden , meistens 
immergrünen  Blättern.  Die  kleinen  Blumen  entwickeln  sich 
einzeln  oder  büschelförmig  in'den  Blattwinkeln.  Der  Kelch 
ist  in  4 — 6 Segmente  getheilt,  eben  so  die  in  der  Knospe 
ziegeldachartig  liegende  Corolle.  Eine  gleiche  Zahl  Staubge- 
fäfse  ist  an  der  Basis  der  Blumenkrone  angeheftet , und  alter- 
nirt  mit  den  Abschnitten  derselben.  Der  einzelne  Fruchtkno- 
ten ist  in  2 — 6 Fächer  getheilt,  und  trägt  fast  ohne  Griffel 
die  2 — Olappige  Narbe.  Die  Steinfrucht  enthält  2-— 6 ein- 
saamige  Nüsse.  Die  Saamen  befinden  sich  an  einem  becher- 
förmigen Träger  in  hängender  Lage  5 sie  haben  ein  grofses 
fleischiges  Eiweifs,  in  dessen  Mitte  der  kleine  Embryo  liegt, 
mit  nach  dem  Nabel  gerichteten  Würzelchen. 

Gattung  Ilex  Linn.  Hülse . 

(System.  Linnaeanuru.  Telrandria  Tetragynia.) 

Der  Kelch  ist  vierzähnig,  die  Corolle  radförmig,  der  Saum 
in  vier  sehr  tiefe  Segmente  gespalten.  Die  Narben  sitzen 
ohne  Griffel  unmittelbar  auf  dem  Fruchtknoten.  Die  Frucht  ist 
fleischig,  viersaamig,  beerenartig. 

Ilex  Aquifolium  L. 

Gemeine  Hülse,  Stechpalme,  Stecheiche, 
Christdorn. 

(Plenk  plant,  ined.  tab.  72.  tlayne  Bd.  8,  tab.  26.  Düsseid.  Samml.  2.  Liefer. 

Nr.  16.  Mann  Dcutschl.  wildwachsende  Arzneipfl.  20.  Liefer.) 

Ein  Strauch  oder  kleiner  Baum , der  an  schattigen  Stellen, 
in  Wäldern  und  auf  Gebirgen  in  mehreren  europäischen  Län- 
dern wild  wächst;  in  Deutschland  findet  er  sich  von  West- 
phalen  durch  Hannover  nach  Holstein  und  Mecklenburg  in 
Menge , in  den  Wäldern  der  die  Alpen  begleitenden  Berge 
von  Oestreich  bis  in  die  Schweiz , im  Schwarzwalde  und  auf 
den  Vogesen  bis  zur  Mosel  stellenweise.  (Koch  Synops.Flor. 
German,  p.  481.)  Der  2 — 16  Fufs  hohe  Stamm  hat  eine  dicke 
Rinde.  Die  Blätter  sind  oval  zugespitzt,  am  Bande  stachelig, 
wellenförmig,  glänzend,  gestielt,  lederartig,  immergrün. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  oder  Juni,  sie  sind  weifs  oder 
röthlich  und  stehen  doldenartig  gehäuft  in  den  Blattwinkeln. 
Sie  hinterlassen  glänzend  scharlachrothe  Früchte  von  der  Form 
und  Gröfse  der  Erbsen. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Folia  llicis  Aquifolii,  auch 
sonst  die  Beeren : Baccac  Aquifolii.  Die  Blätter  sind  geruch- 
los, schmecken  etwas  widerlich  herbe  und  bitter,  eben  so  die 
Beeren. 
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Vor  walten  der  Bestandteil.  Bittrer  Extractivstoff 
oder  vielmehr  Ilicin  (siehe  den  ersten  Band).  Nach  Las- 
saigne  bestehen  sie  aus  bitterm  Extractivstoff,  gelbem  Farb- 
stoff, Wachs  and  Chlorophyll,  Gummi,  essigsaurem  und  salz- 
sau-em  Kali;  äpfelsaurem,  salzsaurem,  schwefelsaurem  und 
phosphorsaurem  Kali  und  Holzfaser.  Nach  Beschäm ps  er- 
hält man  aus  zwei  Pfund  trocknen  Stechpalmenblättern  1 Unze 
7 Drachmen  18  Gran  Ilicin. 

Anwendung.  Die  Blätter  hat  man  zuma.1  in  neuern  Zeiten  wieder  gegen 
Wechselfieber  gegeben,  theils  in  Pulver,  theils  im  Aufgusse;  auch  das  Ilicin  ist 
als  ein  Surrogat  der  China  versucht  worden.  Die  Beeren  gab  man  sonst  gegen 
Epilepsie.  Aus  der  Rinde  verfertigt  man  guten  Vogelleim.  Sie  wird  frisch  zer- 
stampft, mit  Wasser  macerirt,  damit  die  Faser  mürber  wird,  dann  mit  Wasser 
geknetet  und  gewaschen,  wodurch  die  holzigen  Theile  entfernt  werden  und  Vo- 
gelleim zurück  bleibt.  Dieser  ist  grün,  klebt  gut,  und  wird  auch  äufserlich, 
um  Geschwülste  zu  zeitigen  , gebraucht. 

Geschichte.  Die  Stechpalme  war  schon  im  hohen  Alterthume  bekannt, 
indem  bereits  Theophrastus  von  Eresos  unter  dem  Namen  Kelaslron  von  ihr  redet, 
auch  wächst  sie  wirklich  auf  den  Gebirgen  Griechenlands.  Auch  Plinius  scheint 
sie  gekannt  zu  haben  , aber  in  den  Schriften  des  Dioscorides  kommt  sie  nicht 
vor.  Unter  den  Neueren  erwähnt  sie  besonders  Ruellius  unter  dem  Namen  Ilex. 
Bereits  Philippus  Aureolus  Paracelsus  brauchte  die  Blätter  gegen  die  Gicht,  wie 
neuere  Aerzte  wieder  angerathen  haben. 

Ilex  par  agua  je  nsis  Lambert.  Ilex  Mate  Sa  int  Hilairc.  Eine 
in  Paraguai  und  in  den  Umgebungen  von  Curitiba  in  der  brasilischen  Pro- 
vinz San  Paul  wachsende  Pflanze,  die  unter  dem  Namen  Arvore  do  Mate 
oder  da  Congonha -Baum  bekannt  ist,  und  nicht  mit  Cassine  Congonha 
Marti  us  verwechselt  werden  darf.  Der  wahre  Mate- Baum  oder  Strauch 
ist  ganz  glatt,  seine  Blätter  sind  an  der  Basis  keilförmig  verschmälert, 
oval -lanzettförmig  oder  länglich,  etwas  stumpf,  entfernt  gesägt,  die  Blu- 
men stehen  in  den  Blattwinkeln  auf  vieltheiligen  Stiddien,  sie  haben  eine 
vierlappige  Narbe,  die  Beeren  haben  eine  röttiliehe  Farbe  und  die  Frucht- 
kerne sind  geadert.  Von  dieser  Pflanze  kommt  der  viel  besprochene  Pa- 
raguai-Tnee;  so  wie  er  im  Handel  erscheint,  sind  es  iänglichrunde, 
meistens  zerbrochene  Blatter , die  einen  balsamischen  Geruch  und  sehr 
bittern , lange  anhaltenden  Geschmack  haben.  Der  Aufgufs  ist  ganz  dunkel 
gefärbt.  Man  trinkt  ihn  in  Südamerika  häufig  als  Tliee,  und  auch  in  Eng- 
land ist  er  in  neuern  Zeiten  fast  Mode  geworden.  Der  Mate  aus  Paraguai 
soll  übrigens  viel  lieblicher  und  angenehmer  seyn,  als  der  aus  Brasilien. 
Man  vergleiche  die  Bemerkungen  des  Herrn  v.  St.  Hilaire  in  den  Anna- 
len der  Pharmacie  Bd.  2.  pag«  284.  und  die  des  Herrn  Virey  daselbst 
Bd.  2.  pag.  238. 

Man  kennt  den  Mate  auch  unter  dem  Namen  Jesuitenthee  und  Herbe 
de  Saint  Barthelemy.  Brandes  erhielt  den  Paraguaithee  aus  Hamburg 
und  beschreibt  ihn  folgendermafsen.  Es  ist  ein  schmutzig  hellgrünlich  und 
gelbgriines  grobes  Pulver,  so  dafs  man  selben  einzelne  Blattstiele  darin 
bemerkt , die  noch  einige  Quadratlinien  grofs  wären.  Dieses  Pulver  ist 
mit  einer  Menge  zerbrochener  Stiele  und  Stengelstücke  versehen.  Drei 
Unzen  Paraguaithee  gaben  abgesiebt  834  Drachmen  grobes  Pulver,  eben 
so  viel  Blattstückchen  und  7 Drachmen  Stengel  und  Stielreste.  Der  Geruch 
und  Geschmack  dieser  Drogue  ist  eigentümlich , jedoch  den  schlechteren 
Sorten  des  chinesischen  Congo-  und  Bohea-Thees  ähnlich.  Nach  Kerst 
sollen  jährlich  gegen  200,000  Arroba’s  (zu  3o  Pfund)  im  Werth  von  1 y2 
Million  rhein.  Gulden  ausgefuhrt  werden. — Tromm  sdorff  stellte  einige 
chemische  Versuche  mit  dem  Paraguaithee  an.  Er  fand  einen  gelb  färben- 
den Extractivstoff,  Tanningensäure,  sodann  ein  Alphaharz  mit  etwas  Chlo- 
rophyll. Man  sehe  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  18.  pag.  89. 
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Ilex  v omitoria  Alton.  Brechenerregende  Hülse.  Ein  in  Karolina 
und  Florida  einheimischer  Strauch  von  10—  i5  Fuß  Höhe,  mit  braunem 
Stamme  und  sehwarzrötblichen  Aesten.  Die  Blätter  sind  hurz  gestielt,  lan- 
zettförmig, stumpf,  am  Rande  geherbt  oder  gesägt,  stark  glänzend  grün, 
unten  blässer.  Die  kleinen  weifsön  Blumen  sitzen  doldenartig  gehäuft  in 
den  Blattwinkeln  und  hinterlassen  rothe  beerenartige  Früchte.  Die  Blät- 
ter dieses  Baumes  kennt  man  unter  dem  Namen  Apalaschen-Thee,  Folia 
Peraguae  vel  A pal  ach  in  es,  sie  haben  ihren  Namen  von  dem  Apa- 
laschen  - Gebirge  und  kamen  auch  als  Handelsartikel  nach  Europa.  In 
Nordamerika  kennt  man  diesen  Tbee  unter  dem  Namen  Black -drink.  Die 
Blätter  werden,  ehe  man  sie  zum  Thee  aufgiefst,  erst  geröstet,  und  die- 
nen nicht  blos  als  Arzneimittel  in  Erkältungskrankheiten  , sondern  zumal 
die  Indianer  berauschen  sich  damit,  wie  die  Türken  mit  dem  Opium,  die 
Perser  mit  dem  Hanfe  und  die  Europäer  mit  dem  Brandwein.  Die  Beeren 
haben  eine  Brechen  erregende  Kraft. 

Cassine  Gongonha  Martius.  In  die  Pentandria  Trigynia  gehö- 
rend, ein  in  Brasilien  in  den  Provinzen  San  Paul  und  Minas  Geräts  ein- 
heimischer Strauch , mit  cylindrischen  Aesten , lanzettförmigen , an  der 
Basis  zugerundeten,  vorne  zugespitzten,  entfernt  gesägten  Blättern.  Die 
Blumen  entwickeln  sich  aus  den  Blattwinkeln  in  nur  wenig  ästigen  Trau- 
ben. Der  Strauch  hat  dem  Habitus  nach  viele  Aelmlichkeit  mit  Ilex  para- 
guajensis.  Die  Eingebornen  nennen  ihn  Camini  und  sammeln  die  Blätter 
zur  Bereitung  eines  Thees,  der  mit  dpm  Mate  oder  Paraguaithee  viele 
Aehnlichkeit  hat , und  leicht  mit  ihm  verwechselt  werden  kann.  Dieser 
Thee  heifst  auch  Herba  mansa  und  soll  einen  Malvemgesclnuack  haben, 
er  wird  für  die  bessere  Sorte  gehalten.  Eine  schlechtere  Sorte,  Her- 
vinha  genannt,  kommt  tbcils  von  derselben  Pflanze,  theils  von  einem 
ähnlichen,  der  in  der  Landessprache  Herba  palo  heifst  Im  Herbste, 
che  diese  Sträucber  die  Blätter  verlieren , werden  die  kleinen  Zweige, 
höchstens  iV2  Spannen  lang,  abgesebnitten  unci  zerschnitten,  nebst  den 
Blättern  auf  ausgetrockneten  Kuhhäuten  über  mäfsigem  Feuer  getrocknet, 
dann  mit  hölzernen  Stampfen  noch  mehr  verkleinert  und  in  dicht  vernähte 
Ochsenbäute  zum  Verschicken  fest  eingeprefst.  (Annal  der  Pharm.  Bd. 
18.  p.  89.) 

Prinos  v e r t ic  il  la  tu  s L.  Virginische  Winterbeere.  Von  Linne 
in  die  Hexandria  Monogynia  gebracht.  Ein  in  Nordamerika  einheimischer 
Strauch,  mit  oval -länglichen , an  beiden  Enden  verschmälerten,  fast  dop- 
jielt  gesägten,  unten  weichhaarigen,  abfallenden  Blättern.  Die  Blumen 
sind  getrennten  Geschlechtes.  Die  männlichen  stellen  in  Dolden,  die  weib- 
lichen meistens  einzeln.  Der  Kelch  ist  sechstheilig , die  Blumenkrone  rad- 
förmig, sechsspaltig.  Die  Frucht  ist  eine  sechssaarmge  Beere,  Davon  wird 
in  Amerika  die  bittre  , etwas  scharfe  Rinde  gegen  Fieber,  äulserlicb  gegen 
Gangrän  u.  s.  w.  gebraucht 


Familie : EBENACEAE  VentenaL 
Ebenaceen  oder  Diospyreen. 

Die  Ebenaceen,  früher  eine  Abtheilung  der  Guajacanae 
nach  Jussieu,  sind  Bäume  oder  Sträucber,  die  vorzugsweise 
iin  tropischen  Asien  wohnen  5 nur  wenige  finden  sich  in  Europa 
und  im  nördlichen  Amerika.  Sie  sind  ausgezeichnet  durch  das 
schwere  und  feste  Holz  des  Stammes.  Die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd, sie  sind  ungetheilt  und  von  lederartiger  Consistenz. 
Die  Blumen  sind  öfters  getrennten  Geschlechtes,  sie  entwickeln 
sich  aus  den  Bl  att  winkeln , die  männlichen  mit  lästigen , die 
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weiblichen  mit  einfachen  Bliithenstielen  und  kleinen  Neben- 
blättchen. Der  bleibende  Kelch  hat  3—6  fast  gleich  grofse 
Segmente,  die  Corolle  ist  regelmäfsig,  abfallend,  von  etwas 
steifer  Textur,  meistens  aufsen  behaart,  innen  glatt,  mit  drei- 
oder  sechstheiligem  Saume.  Die  Staubfäden  sind  entweder  an 
der  Corolle  oder  auf  dem  Fruchtboden  befestigt,  es  sind  deren 
bald  eben  so  viele , als  Segmente  der  Blumenkrone , oder  es 
ist  auch  die  doppelte  und  selbst  die  vierfache  Zahl  derselben 
vorhanden  5 bei  den  Zwitterblumen  sind  die  Staubfäden  ein- 
fach, getheilt  bei  den  polygamischen  und  diclinischen.  Der 
mehrfächerige  Fruchtkoten  hat  einen  meistens  getheilten 
Griffel  mit  einfacher  oder  gespaltener  Narbe.  Die  Frucht  ist 
fleischig,  kugelig  oder  oval  und  öffnet  sich  oft  regelmäßig. 
Die  Saamen  befinden  sich  an  der  Spitze  des  Gehäuses  be- 
festigtin hängender  LagQ,  von  einer  häutigen  Hülle  (Arillus) 
umgeben  5 sie  haben  ein  weifses  knorpeliges  Eiweifs,  in  dessen 
Mitte  ungefähr  der  etwas  kürzere  Embryo  liegt , er  hat  ein 
undeutliches  Blattfederchen , dicht  an  einander  liegende,  blatt- 
artige Cotyledonen,  und  ein  gegen  den  Nabel  hin  gerichtetes 
Würzelchen. 

Gattung  Maba  Förster . Maba. 

(System.  Linn.  Hexandria  Monogynia,  oder  auch  Dioecia  Hexandria.) 

Die  Blüthen  sind  diclinisch.  Der  Kelch  ist  dreitheilig,  die 
Blumenkrone  röhrig,  mit  dreispaltigem  Saume.  Drei  bis  sechs 
Staubfäden  sind  auf  auf  dem  Blumenbodeu  befestigt.  Die  Frucht 
ist  eine  von  dem  schalenförmigen  Kelcfie  umgebene,  3 — 6 
Saamen  enthaltende  Beere. 

Maba  Ebenus  Sprengel. 

Moluckischer  Ebenholzbaum. 

(Ebenus.  Caju  Arang.  Rutnpli,  Amboin.  Vol.  3.  Lib.  4.  Cap.  1.  tab.  1.  Ebe- 
noxylum  verum  Lcureiro  ) 

Ein  schöner  und  hoher  Baum,  der  auf  den  moluckischen 
Inseln  in  Cochinchina  und  anderwärts  im  südlichen  Asien  wild 
wächst.  Seine  Binde  ist  rauh,  braungrün,  der  Splint  dick, 
schwarz  und  weifs,  das  eigentliche  Holz  des  Stammes  aber 
tief  schwarz,  ungewöhnlich  schwer  und  glatt.  Die  Blätter 
sind  lanzettförmig,  ganz,  glatt,  glänzend,  braungrünlich , 
klein , hart  und  gestielt.  Die  Blumen  stehen  büschelweise  an 
den  Enden  der  Zweige.  Die  Früchte  sind  kleine  gelbrothe 
Beeren. 


Gattung  Diospyros  L.  Dattelpflaume. 

(System.  Linn.  Polygamia  Dioecia  ) 

Die  Blüthen  sind  polygamisch- diclinisch  5 bei  beiden  Ge- 
schlechtern ist  der  Kelch  meistens  in  vier,  seltner  in  3 — 6 
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»Segmente  getheilt,  auf  gleiche  Weise  ist  die  urnenförmige 
Corolle  eingeschnitten.  Die  Staubfäden,  deren  gewöhnlich 
acht  sind , sitzen  am  Boden  der  Blumenkrone , die  der  männ- 
lichen Blumen  sind  zweitheilig , alle  sehr  kurz.  Der  Griffel 
ist  meistens  in  vier,  seltner  in  drei  Fäden  zerschlitzt,  er  trägt 
einfache  oder  getheiite  Narben.  Die  rundliche  beerenartige 
Frucht  ist  in  8 — 12  Fächer  getheilt,  von  denen  aber  bei  wei- 
tem nicht  alle  die  sehr  harten  Säamen  enthalten. 

Diospyros  Ebenum  Retz. 

Ostindischer  Ebenholzbaum. 

Ein  in  Ostindien,  zumal  auf  der  Insel  Zeilan,  auch  in 
Madagaskar  u.  s.  w.  wachsender,  BÖ  — 4Ö  Fufs  hoher  Baum 
mit  schwarzer  Rinde  des  Stammes.  Die  Blätter  sind,  oval- 
lanzettförmig, länglich,  zugespitzt,  ganz  glatt,  kurz  gestielt, 
oben  dunkelgrün,  glänzend,  unten  heller  und  von  zahlreichen 
Adern  netzartig  durchzogen.  Die  Knospen  sind  rauhhaarig. 
In  den  Blattwinkeln  stehen  die  Blumen  zu  4 — 12  vereint, 
die  männlichen  haben  weichbehaarte  gelblichgrüne  Kelche  und 
dreimal  längere  Corollen , die  aufsen  weifs  und  filzig , innen 
rosenroth  sind  und  20  Staubfäden  enthalten.  Die  Corollen  der 
weiblichen  Blumen  sind  kleiner  und  der  Fruchtknoten  mit  röth- 
lichen  Haaren  besetzt.  Die  braunen  oder  grünen  Beeren  haben 
die  Form  und  Gröfse  der  Oliven  und  enthalten  2 — 8 weifs- 
bläulichc  Saamen. 

Officineller  Theil.  Von  diesen  beiden  Bäumen  leitet 
man  vorzugsweise  das  sonst  in  den  Apotheken  gebräuchliche 
wahre  schwarze  Ebenholz,  Lignum  Ebenum,  ab.  Es  ist  der 
Kern  des  Stammes,  glänzend,  schwarz,  äufserst  dicht  und 
hart,  schwerer  als  Wasser,  hat  einen  beifsenden  Geschmack, 
und  verbreitet  angezündet  einen  balsamischen  Geruch. 

Nach  Guibourt  hefert  Diospyros  Ebenum  jene  Sorte, 
die  im  Handel  Bois  d’Ebene  noire  Maurice  heifst.  Davon  ist 
zu  unterscheiden  das  schwarze  portugiesische  Ebenholz,  wel- 
ches aus  Brasilien  kommen  soll.  Man  erkennt  es  daran , dafs 
das  Herz  des  Holzes  nicht  ganz  vollkommen  schwarz,  son- 
dern mit  violetten  Adern  durchzogen  ist;  es  ist  sehr  hart, 
schwer  und  läfst  sich  schön  poliren , es  kommt . wie  Herr  G. 
glaubt,  nicht  von  einem  Diospyros.  — Wohl  aber  mufs  man 
noch  auf  folgende  Arten  aufmerksam  machen: 

Diospyros  Tessellaria  Poiret  oder  D.  reticulata 
Willdenow;  auf  den  Mascarenhas  einheimisch,  liefert  nach 
Commerson  das  wahre  ächte  Ebenholz. 

Diospyros  melano xylon  Roxburgh,  in  bergigen 
Wäldern  der  ostindischen  Halbinsel  einheimisch,  soll  von  allen 
in  Ostindien  vorkommenden  schwarzen  Ebenholzsorten  das  am 
meisten  geschätzte  liefern. 
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Diospyros  Melanida  Poiret.  Auf  den  Mascarenhas 
einheimisch,  hat  ein  schwarz  und  weifs  marmorirtes  Holz,  eben 
so  der  an  denselben  Orten  wachsende  Diospyros  leuco- 
melas  Poiret.  Gerade  diese  Sorte  ist,  wie  Herr  G u i b o u r t 
sagt,  von  den  Kunsttischlern  (Tabletiers) , die  man  auch  wohl 
Ebenisten  nennt , sehr  gesucht. 

Diospyros  Ebenaster  Retz  oder  D.  Ebenum  Linn. 
fil.,  in  Bengalen  einheimisch,  hat  ebenfalls  ein  festes  schwar- 
zes Holz. 

Guibourt  erwähnt  noch  ein  brasilisches  rothes 
Ebenholz,  welches  sehr  hart,  wie  ölig,  schwarz  und  grau- 
röthlich  geadert  ist;  man  bezeichnete  es  auch  mit  dem  Namen 
Hetre  mouchete  de  Cayenne,  es  darf  diese  eben  nicht  sehr 
vorzügliche  Drogue  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  Grenadill- 
holzvonBrya  Ebenus  Decandolle,  welches  auch  bisweilen 
rothes  Ebenholz  genannt  wird.  Grünes  Ebenholz,  auch 
Bois  d’Evilasse  wird  ein  anderes  aus  Cayenne  und  den  Antil- 
len kommendes  Holz  genannt,  das,  wie  es  scheint,  von  Big- 
nonia  leucoxylon  abstammt  Es  ist  hart,  compact,  schwer, 
dunkel  gelbgrünlich , mit  weifsem  Splinte,  Zu  Möbeln  taugt 
es  nicht  gut,  da  sein  Farbstoff  leicht  vom  Wasser  ausge- 
zogen wird,  dagegen  würde  es  zum  Färben  einen  der  schön- 
sten gelben  Stoffe  liefern  #).  (Guibourt} 

Anwendung.  Man  schrieb  dem  Ebenholz  gleiche  Wirkung,  wie  dem 
Guajakholz  zu.  Es  wird  zu  eleganten  dauerhaften  Möbeln  und  Gerätschaften 
verarbeitet. 

Geschichte.  Das  Ebenholz  war  schon  im  höchsten  Alterthuin  bekannt 
und  geschätzt.  Elfenbein  und  Ebenholz  mufste,  wie  Herodot  berichtet,  den 
Persern  von  afrikanischen  Völkerschaften  als  Tribut  geliefert  werden.  Es  dient« 
aber*  auch  a's  Arzneimittel,  insbesondere  bei  Augenkrankheiten,  und  Dioscori- 
des  unterscheidet  bereits  zwei  Sorten,  das  äthiopische  als  das  beste,  und  das 
indische,  welches  weifs  und  gelb  gedeckt  war.  Sehr  möglich  ist  es,  dafs  schon 
in  jenen  Zeiten  das  Ebenholz  derselben  Baumarten  in  den  Handel  kam,  wie  noch 
heut  zu  Tage,  doch  mufs  man  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  nach  Perrottrt 
das  schönste  afrikanische  schwarze  Ebenholz  von  einem  Baume  aus  der  Familie 
der  Leguminosen  (Dalbergia  melanoxylon)  genommen  wird,  während  das,  wel- 
ches Dioscorides  das  indische  nennt,  am  besten  mit  dem  Holze  von  Diospyros 
leucomelas  und  D.  Melanida  Pciret  übcrelustimmt, 

Diospyros  Lotus  L.  Italienische  Dattelpflaume.  Im  südlichen  Eu- 
ropa, und  im  nördlichen  Afrika  zu  Hause  Ein  ansehnlicher  Baum,  der 
auch  bei  uns  im  Freien  fortkommt,  mit  länglich  zugespitzten,  unten  weich 
behaarten  Blättern,  innen  rauhhaarigen  Knospen,  achselständigen,  kleinen, 
weifslichen  Blüthen.  Davon  war  sonst  das  Holz:  Lignurn  Guajacan, 
Guajaei  patavini,  offlcinell.  Es  soll  dem  amerikanischen  Guajak  ähn- 
lich wirken.  Die  aöstringirende  Rinde  gab  man  gegen  Durchfalle  und  die 
Früchte,  welche  unreif  sehr  herb,  reif,  aber  siifs  sind,1  wurden  sonst  als 
Arzneimittel  gebraucht. 


*)  Ueber  Ebenhölzer  vergleiche  man  noch  Grundrifs  der  Ökonom  technische« 
Botanik.  Bd.  i.  pag.  119.  Bd.  2 pag.  59. 
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Diospyros  virginiana  L.  Virginische  Dattelpflaume,  EininNord- 
amerika  wachsender  Baum,  mit  oval  - länglichen , stumpfen,  auf  beiden  Sei- 
ten glänzenden  Blättern,  weich  behaarten  Blattstielen  und  glatten  Knospen. 
Davon  gebraucht  man  die  wie  Mispeln  eisbaren  Früchte  als  Abführungs- 
mittel und  gegen  Würmer. 

Diospyros  Kaki  L.  Kakiapfelbaum ; in  Japan  einheimisch,  die 
Blatter  sind  länglich,  an  beiden  Enden  schmäler,  unten  gleich  den  Zwei- 
gen weich  behaart.  Jeder  Blumenstiel  trägt  zwei  Blumen.  Die  Frucht 
ist  efsbar  und  wirkt  abführend. 


Familie:  SAPOTEAE  Jussieu. 

Sapoteen. 

Eine  exotische  Pflanzengnippe , von  denen  Europa  auch 
nicht  eine  einzige  Art  besitzt;  die  Sapoteen  gehören  vorzugs- 
weise den  Tronengegenden  von  Asien,  Afrika  und  Amerika  an ; 
nur  wenige  finden  sich  in  den  wärmsten  Theilen  der  vereinigten 
Staaten  und  am  Cap  der  guten  Holfnung.  Es  sind  Bäume 
oder  Sträucher,  die  in  allen  Theilen  einen  Milchsaft  enthalten, 
mit  abwechselnd  stehenden  ganzen  Blättern.  Einzeln  stehen 
die  Blumen  in  den  Blattwinkeln  auf  ihren  Stielen.  Der  Kelch 
ist  getheilt,  bleibend,  die  Corolle  regelmäfsig,  sie  hat  eine 
gleiche  oder  doppelte  Anzahl  von  Segmenten , als  der  Kelch. 
Staubfäden  sind  noch  einmal  so  viel  vorhanden,  als  Segmente 
der  Corolle;  sie  stehen  in  zwei  Reihen,  und  zwar  die  inneren 
mit  ihren  Staubbeuteln  den  Segmenten  gegen  über ; die  äus- 
seren, bisweilen  sterilen,  schuppenförmigen  alterniren  mit 
ihnen.  Der  einfache  Fruchtknoten  trägt  einen  Griffel  mit  mei- 
stens einfacher  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  Beere  oder  mehr- 
fächerige Steinfrucht  oder  Apfel  mit  einsaamigen  Fächern ; die 
Saamen  stehen  aufrecht , sie  haben  einen  sehr  grofsen  Nabel, 
zweilappiges  Eiweifs  und  gerade  Qhomotropus ) liegenden 
Embryo,  dessen  Blattfederchen  nicht  entwickelt,  die  Cotyledo- 
i nen  dünne  und  das  kurze  Würzeichen  gerade  oder  etwas  ge- 
krümmt ist. 

Gattung  Bassia  L.  Bas, ne. 

(System.  Lina.  Dodecandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  lederartig,  tief  in  4 — 5 Segmente  getheilt, 
die  Corolle  ist  bauchig  oder  glockenförmig  erweitert,  der 
Saum  in  viele  Segmente  getheilt.  Vierzehn  bis  vierzig  Staub- 
fäden sitzen  in  zwei  Reihen , die  eine  am  Grunde  der  Corol- 
lenröhre,  die  andere  am  Schlunde.  Die  Frucht  ist  eine  sechs- 
bis  achtfächerige  Beere , in  der  aber  nur  ungefähr  die  Hälfte 
der  Fächer  ausgebildete  Saamen  enthalten. 
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Bassia  longifolia  L. 

Mahwahbaum,  Ilipe  oder  ostindischer  Oelbaum. 

Butt  er  bäum. 

(Lamark  lllustrat.  tab.  3g8.) 

Dieser  merkwürdige  Baum  wächst  in  den  dürresten  Berg- 
Gegenden  der  ostindischen  Halbinsel , er  hat  einen  etwas  nie- 
dern,  aber  dicken  Stamm.  Die  Blätter  sind  lanzettförmig, 
zugespitzt,  gestielt,  oben  dunkelgrün,  unten  blässer.  Die 
sehr  langen  Blüthenstiele  entwickeln  sich  unterhalb  der  Blät- 
ter und  kängen  später  herab;  die  Kelche  sind  aufsen  weich 
behaart,  die  Corolle  weifs,  mit  dicker  fleischiger  Röhre  und 
16—20  Staubfäden.  Der  Fruchtknoten  ist  dicht  behaart  und 
der  Griffel  ragt  weit  über  die  Corolle  hinaus.  Die  Frucht  ist 
eine  ovale  gelbliche  Beere,  wie  eine  grofse  Pflaume,  welche 
länglich  - dreiseitige  Saamen  enthält. 

Ein  einziger  Baum  liefert  leicht  zwei  Tonnen  Saamen, 
aus  denen  man  ungefähr  60  Pfund  f ä 16  Unzen)  Oel  gewinnt. 
Dieses  Ilipe- Oel  oder  feste  Pflanzenfett,  wahrscheinlich 
durch  Auskochen  erhalten,  ist  nach  M.  0.  Henry  fest  bis  zu 
der  Temperatur  von  22 — 23°  C.  Seine  Farbe  ist  in  diesem 
Zustande  hell  grünlichgelb , sein  aromatischer  Geruch  nähert 
sich  in  etwas  dem  des  Olivenöls  und  dann  dem  der  Cacao- 
butter,  sein  Geschmack  ist  anfänglich  milde,  dann  scharf. 
Einer  Temperatur  von  26  — 28°  C.  ausgesetzt  , wird  es  flüs- 
sig, später  eine  Flüssigkeit  von  schön  citrongelber  Farbe  ab- 
gebend;, bei  22°  C.  wird  es  wieder  fest  und  zeigt  dann  ein 
körniges  , fast  kristallinisches  Ansehen  #). 

Aufser  der  Bassia  longifolia  liefern  auch  noch  andere  Ar- 
ten derselben  Gattung  ein  ähnliches  vegetabilisches  Fett,  und 
Roxburgh,  so  wie  Hamilton  nennen  die  Bassia  latifo- 
lia,  den  gewöhnlichen  Mahwah  oder  Oelbaum  der  Engländer 
in  Bengalen.  Bassia  obovata  Förster  und  B.butyracea  Rox- 
burgh besitzen  ebenfalls  solche  ölhaltige  Saamen. 

Die  Bambuc-  oder  Bambarra- Butter,  und  zumal  die  aus 
Afrika  kommende  Galain- Butter  stammt  allen  Nachrichten 
zufolge  ebenfalls  von  einer  Bassia,  die  man  selbst  für  identisch 
mit  der  beschriebenen  B.  longifolia  gehalten  hat.  Nach  Mungo 
Park  erhält  man  aus  den  Früchten  des  afrikanischen  Butter- 
baums, eine  fette  Substanz,  die  eben  so  schmackhaft  ist,  als 
die  beste  animalische  Butter , und  das  ganze  Jahr  hindurch 
aufbewahrt  werden  kann,  ohne  gesalzen  zu  werden.  Vau- 
q uelin  sagt:  der  Saamenkern  der  Bassia  ist  eine  feste  Mandel 
von  adstringirendem  Geschmack  und  röthlicher  Farbe:  durch 
Auskochen  mit  Wasser  erhält  man  leicht  drei  Viertheile  des 


')  Man  sehe  di©  Nachrichten  von  Virey.  Annalen  der  Pharm.  f>d.  i8.  f • 96. 
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Gewichts  festes  Fett , von  mildem , aromatischem,  einigermas- 
sen  der  Cocos  - und  Muskatbutter  ähnlichem  Geschmack  und 
schön  weifser  Farbe  5 es  ist  leicht  saponificirbar  und  läfst  sich 
leicht  autbewahren.  Nach  Guibourt  ist  die  Butter  der  Bas- 
sia  schmutzig- weifs,  dem  festen  Talge  ähnlich;  allein  ihre 
schwach  röthliche  Nuance  und  Eigenschaft  zwischen  den  Fin- 
gern gleich  dem  Schweinefett  zu  vergehen , wobei  einige  feste 
Theile  Zurückbleiben,  unterscheidet  sie  wieder  von  dem  Talge. 

Vitellaria  paradoia  Gärtner.  Butterbaum  von  Soudan.  Der 
Reisende  C lapperton  erwähnt  unter  dem  Namen  Butterbaum  von  Sou- 
dan ein  Gewächs,  dessen  Früchte  und  Saamen , wenn  man  sie  in  Wasser 
kocht,  eine  butterartige  Materie  liefern,  die  verschiedene  afrikanische  Völ- 
kerschaften häufig  als  Nahrungsmittel  gebrauchen.  Die  Beschreibung,  die 
er  von  dein  Baume  gibt,  und  die  Verwandtschaft  mit  der  Galambutter 
deuten  darauf  hin,  dals  er  zu  den  Sapoteen  in  die  Nähe  von  Bassia  gehört, 
nach  der  Meinung  von  Robert  Brown  ist  es  eine  Micodonia,  oder  viel- 
mehr Vitellaria  paradoxa  Gärtner  fil.  Carpologia  fol.  2o5, 

Unter  dem  Namen  Du cali  beschreibt  Hancock  eine  milchige  Sub- 
stanz, die  durch  Einschnitte  in  einen  Baum  erhalten  wird,  der  wahrschein- 
lich in  die  Familie  der  Sapoteen  gehört;  sie  ist  weifs,  dicklich,  wie  fri- 
scher Rahm,  schmeckt  bitterlich -sauer,  mischt  sich  ungeändert  mit  kaltem 
und  warmem  Wqsser;  mit  Weingeist  bildet  sie  eine  dicke,  elastische,  dem 
Cautchouc  ähnliche  Masse,  die  aber  durch  Trocknen  brüchig  wird,  auch 
wenn  sie  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Die  Milch  wird  von  den  Indianern, 
häufig  gebraucht  zum  Verbände  bei  offnen  Wunden  und  faulen  Ge- 
schwüren. 

Ach  ras  Sapota  L.  Breiapfelbaum.  Von  Linne  in  die  Hexandria 
Monogynia  gerechnet.  Ein  in  Südamerika  und  Neuholland  einheimischer, 
gegen  3o  Fuls  hoher  Baum,  mit  oval -länglichen,  etwas  stumpfen  glanzen- 
den Blättern,  einzelnen  Blumen,  die  aus  einem  sechstbeiligen  Reiche  und 
sechsspaltiger  Blumenkrone  bestehen,  welche  12  Staubgefafse  enthält,  von 
denen  6 unfruchtbar  sind.  Die  Frucht  ist  eine  rauhe,  braune,  elliptische, 
zwölfsaainige  Apfelfrucht  von  mittlerer  Gröfse,  mit  sehr  weichem  Fleische. 
Davon  waren  sonst  die  Saamen  unter  dem  Namen  Sapotillkörner , Grana 
Sapotillae,  officinell.  Sie  sind  länglich,  zugespitzt,  schwarz,  glänzend 
und  schmecken  sehr  bitter;  sie  wirken  diuretisch.  Die  Rinde,  Gort  ex 
Sapotae,  wird  in  Amerika  wie  China  gebraucht.  Die  Früchte  haben, 
'wenn  sie  teigig  (morsch)  sind,  einen  angenehmen  süfsen  Geschmack,  der 
lieblicher  als  Ananas  seyn  soll  und  werden  häufig  verspeist. 


Die  kleine  Gruppe  der  Leeaceae  Decandolle,  sonst 
als  eine  Abtheilung  der  Ampelideen  betrachtet,  enthält  keine 
bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanze. 


Familie:  STYRACEAE  Richard. 

Styraceen. 

Eine  den  Ebenaceen  verwandte  Gruppe,  zu  der  noch  die 
SympSocineae  und  Halesiaceae  von  Don  gehören.  Die  Styra- 
ceen  bewohnen  die  tropischen  und  gemäfsigten  Theile  von 
Asien  und  Amerika.  Bios  die  wärmeren  Länder  von  Europa 
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besitzen  eine  einzige  Art  dieser  Gruppe.  Es  sind  Baume  oder 
Sträucher  mit  abwechselnden,  gewöhnlich  gezähnten  Blättern 
ohne  Nebenblättchen.  Die  Blumen  sind  mit  Bracteen  versehen, 
ihre  ein-  oder  mehrbliithigen  Stiele  entwickeln  sich  in  den 
Blattwinkeln  oder  seltner  an  der  Spitze  der  Zweige.  Der 
Kelch  ist  frei  oder  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen,  blei- 
bend. mit  fünf,  seltner  vier  Zähnen  versehen.  Die  Corolle 
ist  einblättrig,  mit  3,  5 bis  zehnteiligem  Saume:  sechs  bis 
sechzehn  oder  überhaupt  viele  Staubfäden  von  ungleicher 
Länge  und  auf  verschiedene?  Art  verwachsen,  sitzen  an  der 
Corollenröhre,  sie  haben  aufrechte,  innerhalb  der  Länge  nach 
sich  öffnende  Staubbeutel.  Der  Fruchtknoten  ist  frei,  oder 
mit  dem  Kelche  verwachsen,  3 — 5facherig$  er  trägt  einen 
einfachen  Griffel  mit  einer  in  einige  kleine  Lappen  gespaltenen 
Narbe.  Die  Steinfrucht  ist  vom  Kelche  umgeben  und  in  1 — 5 
Fächer  getheilt,  sie  enthält  einen  einzigen  aufsteigenden  oder 
hängenden  Saamen.  In  der  Mitte  des  Eiweifses  liegt  der 
Embryo  mit  flachen  blattartigen  Cotyledonen  und  einem  lan- 
gen , dem  Nabel  zugewendeten  Würzelchen. 

Gattung  Styrax  L . Storax. 

(System.  Linnaean.  Decandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  urnen-  oder  glockenförmig,  mit  5 — 7 Zäh- 
nen versehen  5 die  trichterförmige  Corolle  ist  tief  in  3 — 7 Seg- 
mente gespalten.  Zehn,  bisweilen  auch  mehr  oder  weniger 
Staubfäden  sind  am  Grunde  fast  ringförmig  mit  einander  ver- 
wachsen, ihre  Staubbeutel  sind  über  der  Basis,  am  Rücken 
befestigt.  Die  trockne  Steinfrucht  springt  unregelmäfsig  mit 
drei  Klappen  auf,  sie  enthält  eine  ein  - bis  dreifacherige,  eben 
so  viele  Saamen  beherbergende  Nufs. 

Styrax  officinalis  L. 

Wahrer  oder  officineller  Storaxbaum. 

(Plenk  plant  med.  tab.  341  Düsseldorfer  Sammlung.  6 Liefer.  tab.  1.  Mann 
ausländ.  Arzneipflanzen.  3.  Liefer.  tab.  5.  Hayne  ßd.  1 x.  »ab.  23.  Guimpel  et 
v.  Schlecbter.dal  tab  104.) 

Der  Storaxbaum  wächst  in  Arabien  und  Kleinasien,  so 
wie  im  wärmeren  Europa,  in  Griechenland,  Italien,  dem  süd- 
lichen Frankreich  u.  s.  w.  Es  ist  ein  grofser  Strauch  oder 
mittelmäfsiger  Baum  mit  glatten,  gelbbraunen,  in  der  Jugend 
behaarten  Zweigen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind 
gestielt,  oval,'  an  beiden  Enden  verschmälert,  unten  etwas 
zottig,  sie  haben,  wie  schon  Dioscoridcs  bemerkte,  einige 
Aehnlichkeit  mit  den  Quittenblättern.  Die  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  zu  5 — 6 in  geneigten  Trauben,  sie  sind 
von  mittlerer  Gröfse,  weifs  und  wohlriechend.  Die  Frucht  ist 
eine  rundliche,  lederartige,  mit  weifsem  Filz  bedeckte,  unten 
vom  Kelch  umgebene  Steinfrucht. 
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öfficinell  ist  das  daraus  erhaltene  Harz,  Storax  oder 
Styrax.  Es  kommt  aus  der  Levante  und  man  unterscheidet 
davon  im  Handel  dreierlei 'Sorten: 

1.  Storax  in  Körner,  Styrax  in  granis , kommt  kaum 
mehr  vor;  besteht  aus  kleinen,  weifslichen,  hellen,  durchsich- 
tigen, erusengrofsen  Körnern,  die  in  Klümpchen  Zusammen- 
hängen ; diese  erweichen  zwischen  den  Fingern  und  riechen 
äufserst  angenehm  balsamisch. 

2.  Storax  in  Kuchen,  Styrax  in  massis,  jetzt  auch 
Storax  in  Körnern  genannt.  Er  lioinmt  in  Blasen  oder  auch 
in  Schilf  oder  Palmblätter  eingewickelt  zu  uns , und  ist  in  letz- 
terem Falle  der  eigentliche  oder  wahre  Styrax  calamita.  Er 
besteht  aus  Massen  von  verschiedener  Gröfse,  welche  aus 
gröfsern  und  kleinern  Körnern  von  weifslicher , gelber  oder 
brauner  Farbe  zusammengebacken,  klebend,  weich  sind  und 
mit  der  Zeit  die  Form  der  Gefäfse  annehmen , worin  sie  aufbe- 
wahrt werden,  sonst  ist  die  Masse  öfters  mehr  oder  weniger 
durchsichtig,  selbst  bis  zum  Glasartigen. 

3.  Gemeiner  Storax,  Styrax  vulgaris,  Scobs  stora- 
cina,  gemeinhin  fälschlich  unter  dem  Namen  Storax  calamita 
vorkoramend.  Es  sind  grofse  braunrothe  Klumpen , die  das 
Ansehen  von  Lohkuchen  oder  Torf  haben,  jedoch  ziemlich 
dicht,  und  eine  obgleich  geringe  Zähigkeit  zeigend,  sie  be- 
stehen aus  Sägespänen  und  andern  Unreinigkeiten,  die  mit 
wohlriechenden  Harzen  getränkt  sind;  machen  also  ein  Kunst- 
produkt aus,  das  je  nach  den  Ingredienzien  einen  verschie- 
denen, doch  immer  angenehmen  Storaxgeruch  hat.  Früher 
soll  dieses  Gemenge  einen  weit  angenehmeren  Geruch  gehabt 
haben , als  gegenwärtig ; und  zwar  weil  der  Fabrikant  in 
der  Levante  gestorben  und  sein  Geheimnifs  Niemanden  init- 
getheilt  habe,  die  jetzigen  Künstler  die  Sache  aber  nicht  so 
gut  verständen. 

Guibourt  unterscheidet  drei  hierher  gehörige  Sorten. 

a.  Weifser  Storax:  aus  weifsen,  undurchsichtigen, 
ziemlich  grofsen  Körnern  bestehend,  die  frischem  weilsem 
Galbanum  ähnlich  sehen. 

b.  Mand elstorax : die  Körner,  woraus  die  Klumpen 
zusammengesetzt  sind,  haben  ein  gelblichweifses  mandelarti- 
ges Ansehen,  mit  braunen,  durchsichtigen , leicht  zerfliefsba- 
ren  Theüen  umgeben,  das  Ganze  sieht  älterem  gutem  Gaiba- 
num  ähnlich. 

c.  Braunrother  Storax:  braunrothe  Massen  darstel- 
lend , mit  Sägespänen  untermengt , aber  noch  zähe  und  zwi- 
schen den  Fingern  und  Zahnen  erweichend. 

Her  Geruch  dieser  Sorten  Storax  ist  sehr  lieblich , balsa- 
misch , aromatisch , dem  Mekka-  und  Perubalsam  ähnlich ; der 
Geschmack  süfshch , balsamisch,  reizend,  zum  Theil  bitterlich. 
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Vorwaltende  Bestandteile  des  Storaxes  sind: 
Aetherisches  Oel,  Harz  und  Benzoesäure. 

Güte,  Aechtheit.  Beides  ergibt  sich  aus  der  Beschrei- 
bung. Häufig  werden  andre  wohlfeilere  Harze,  Takamahak 
u.  s.  w.  unter  den  Storax  gemengt.  Die  Beschaffenheit  der 
einzelnen  Körner,  ihr  Geruch  u.  s.  w.  geben  den  Betrug  zu  er- 
kennen. Der  oben  beschriebene  gemeine  Storax  ist  nach 
Mar tiu s stets  ein  Gemenge  von  Holzspänen  und  flüssigem 
Storax,  welches  in  Triest  und  Venedig  gefertigt  wird.  Nach 
Guibourt  wird  ein  solcher  auch  in  Marseille  fabricirt , und 
unter  dem  Namen  Storax  en  Sarilles  verkauft.  Die  Verfäl- 
schung des  Storaxes  war  übrigens  schon  in  den  ältesten  Zei- 
ten gewöhnlich;  denn  schon  Dioscorides  redet  von  der  Ver- 
mischung mit  Holzmehl,  Honig  und  Iris -Salbe;  auch  hatte 
man  die  Gewohnheit , Storax  mit  Wachs  und  Talg  zu  schmel- 
zen , und  die  flüssige  Masse  durch  ein  weitlöcheriges  Sieb  in 
kaltes  Wasser  zu  giefsen , wo  sich  dann  wurmförmige  Frag- 
mente bildeten,  die  man  als  Styrax  vermiculata  verkaufte. 

Anwendung.  Man  gab  den  Storax  ehedem  innerlich  gegen  Brustkrank* 
hei^eu  u.  s.  w.  Jetzt  wendet  man  ihn  meistens  äufsorlich  zum  Räuchern  u.  s.  w. 
an.  Präparate  hatte  man  sonst  die  Pilulae  de  Styrace;  er  war  Ingredienz  der 
Pilulae  de  Cynoglosso,  des  Electuarium  Androoiachi , Mithridatis,  Diascordii ; 
Balsami  apoplectici,  Cormuendatoris , Emplastri  Styracis  , stomachalis  u.  s.  w. 
Jetzt  kommt  er  noch  zu  Räucherpulvern,  Räucherkerzchen,  Ofenlack  u.  s.  w. 

Geschichte.  Im  Alterthum  schätzte  man  besonders  den  Storax  von  Ga* 
balc,  einer  Stadt  in  Syrien  ; für  geringer  galt  der  aus  Pisidien,  einem  Landstriche 
zwischen  Phrygien  und  Cilicien.  Dioscorides  redet  auch  von  einer  Sioiaxsalbe, 
die  aus  Syrien  gebracht  wurde  und  vielleicht  eine  Art  von  flüssigem  Storax  war. 
Zuverlässiger  reden  Araber  von  der  Styrax  liquTda  und  besonders  sagt  Avicenna, 
dafs  man  einen  solchen  von  schwarzer  Farbe  durch  Auskochung  erhalte,  rich- 
tiger ist  aber  wohl  Caesalpin’s  Angabe  (de  plantis  pag.  7a.),  dafs  man  diese  Ma- 
terie durch  Schwelen  des  Holzes  gewinne.  Nach  Martius  kommt  dieser  flüs- 
sige Storax  oder  Storax  - Balsam  (Baisamum  Storacis)  wirklich  von  Styrax  offici- 
cinalis;  Andere,  wie  Guibourt,  leiten  ihn,  sich  auf  eine  Angabe  von  Petiver 
stützend,  von  Liquidambar  imberbis  L.  oder  L.  orientale  Aiton  ab,  einer 
Pflanze,  die  in  Kleinasien  einheimisch  ist,  noch  Andere  glauben,  dafs  er  von 
der  Caju  Rasaruala  des  Rump  bi  us  stamme,  die  Henschel  auf  Ahingia  coe- 
rulea  Persoon  bezieht,  und  endlich  liefert  auch  Liquidambar  Altingiana 
Blume  einen  flüssigen  Storax,  wie  bereits  oben  pag.  292  gesagt  worden  ist. 


Noch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben  die  Weihrauchrinde,  Cor- 
tei  Thymiamatis,  Thuris,  seu  Thus  J udaeofum  ; sie  soll  der 
Rückstand  nach  dem  Auskochen  des  flüssigen  Storaxes  seyn  , und  Mar- 
tius leitet  sie  ebenfalls  von  Styrax  ofllcinalis  ab.  Man  erhielt  sie  in  zer- 
schlitzten dünnen  Spänen  von  zähem  Bast  und  Bruchstücken  von  zum 
Theil  mehrere  Linien  dicker,  sehr  rauher,  höckriger,  zerbrechlicher  Rinde, 
von  dunkel  zimmtbrauncr  oder  rostbrauner  Farbe,  zum  Theil  ins  Violette; 
sie  riecht  ganz  wie  flüssiger  Storax  und  schmeckt  aromatisch  bitter , bal- 
samisch herb.  * 

Styrax  ferrugineum  und  S.  reticulatum  Martius,  auch 
Styrax  aureum  Mart.,  in  Brasilien  einheimische  Bäume,  liefern  wohl- 
riechende Balsame , die  aber  nicht  in  den  Handel  kommen,  i Von  einer 


Styraceae.  705 

verwandten  Art  dürfte  auch  der  Bogota-Storax  kommen;  man  erhält 
ihn  nach  Bonastre  in  etwas  platten  runden  Stücken  von  12  — 18  Zoll 
Längendurchmesser  und  5 — 6 Zoll  Dicke.  Aufsen  ist  er  röthlich,  glän- 
zend, von  beigemengten  Holztheilen  uneben,  auf  dem  Bruche  dunkel  und 
undurchsichtig;  er  ist  schwer  zu  pulverisiren  und  das  erhaltene  Pulver 
sieht  blafsroth  aus.  Gerieben  oder  erwärmt  entwickelt  er  einen  sehr  lieb- 
lichen Benzoe-  oder  vanillenartigen  Geruch.  Zwischen  den  Zähnen  zeigt 
er  sich  mehr  zähe  als  spröde  und  ohne  bittern  Geschmack.  (Man  sehe 
Magazin  für  Pharm.  Bd  3i.  p.  1^0.) 

Jub  ab  a rinde:  Cortex  Jubabae  ; ist  eine  früher  aus  Ostindien  ge- 
kommene Rinde , einige  Zoll  lang , ungleich  dick , gerollt , aufsen  gefurcht 
und  rothbraun,  innen  blässer.  Sie  hat  einen  der  Vanille  ähnlichen,  aber 
schwächeren  Geruch  und  bitterlich  aromatischen  Geschmack.  Virey  ver- 
muthet,  dals  es  die  Rinde  von  einer  Art  Styrax  sey. 

Styrax  Benzoin  Dryander. 

Wahrer  oder  officineller  Benzoebaum. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  342.  Düsseldorf.  Samml.  Liefer.  li.  tab.  17.  Benzoin 
officinale  Hayne  Bd.  11.  tab.  24.  Lithocarpus  Benzoin  Blume.) 

Ein  auf  Sumatra,  Borneo  und  Java  einheimischer  Baum 
von  mittlerer  Gröfse,  dessen  Stamm  mannsdick  wird,  mit 
graubrauner,  an  den  jungen  Zweigen  filziger  Rinde.  Die 
Blätter  stehen  auf  behaarten  Blattstielen , sie  sind  länglich  zu- 
gespitzt, unten  weifsfilzig.  Die  Blumentrauben  sind  zusam- 
mengesetzt , von  der  Länge  der  Blätter,  sie  entspringen  zwi- 
schen den  Blattstielen  und  Zweigen.  Die  Blumenstiele  sind 
graulich weifs,  filzig,  die  Corollen  aufserhalb  mit  dichten  klei- 
nen weifsen  Haaren  besetzt,  innen  röthlichbraun  und  glatt.  Die 
Frucht  ist  eine  runde,  an  beiden  Enden  eingedrückte,  runzliche, 
graubräunliche,  feste,  holzige  Steinfrucht  oder  Nufs  von  selbst 
steinartiger  Härte , weshalb  auch  Blume  den  Baum  Lithocar- 
pus nannte  5 sie  enthält  nur  einen  Saamen  und  springt  nicht 
auf  5 auf  welchen  letzteren  Umstand  Hayne  die  neue  Gattung 
Benzoin  gründete. 

Officinell  ist  das  Harz,  Benzoe  oder  wohlriechender 
Asand,  Benzoe,  Gummi  Benzoes,  Asa  dulcis.  Es  fliefst  nach 
gemachten  Einschnitten  in  die  Rinde  und  das  Holz  aus , und 
erhärtet  an  der  Luft.  Nach  Blume  liefern  fünf-  oder  sechs- 
jährige Stämme  die  feinste  weifseste  Sorte.  Es  kommt  im 
Handel  in  grofsen  Stücken  vor,  an  denen  man  äufserlich  noch 
die  Eindrücke  und  bisweilen  noch  Reste  von  Schilfblättern  be- 
merkt. Sie  bestehen  aus  hellbraunen  und  orangegelben  Mas- 
sen, mit  mehr  oder  weniger  weifsen,  durchscheinenden,  zer- 
brochenen Mandeln  ähnlichen,  aber  öfter  viel  gröfseren  Stücken 
untermengt.  Je  mehr  solche  feine  weifse  Stücke  vorhanden 
sind , um  so  besser  ist  die  Benzoe.  Die  feinste  Mand  elben- 
zoe  (Benzoe  amygdaloides)  besteht  fast  nur  aus  solchen 
Stücken.  Durch  Liegen  an  der  Luft  werden  aber  diese  Stücke 
mehr  gelblich,  auf  frischem  Bruche  zeigen  sie  Wachsglanz, 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (zte  Aufl.)  4.SJ 
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zum  Theil  starken  Harzglanz,  gewöhnlich  sind  sie  aber  aufscn 
etwas  bestäubt.  Geringere  Sorten,  gewöhnliche  Benzoe 
(Benzoe  in  sortis)  ist  dunkler  graubraun,  matt,  undurchsich- 
tig 5 mit  vielen  holzigen  rindigen  Theileu  untermengt , fühlt 
sich  rauh  an,  ist  hart  und  spröde,  auf  dem  Bruche  uneben, 
sehr  leicht  zerreibbar,  irregt  beim  Pulvern  leicht  Niefeen. 
Die  Benzoe  riecht  sehr  angenehm  balsamisch,  schmeckt  an- 
fangs süfelich,  dann  balsamisch  reizend,  stechend,  schmilzt 
leicht  beim  Erhitzen  und  entwickelt  einen  weifeen  Bauch,  unter 
Verbreitung  eines  starken  angenehmen  Geruchs ; löst  sich  leicht 
und  vollständig  in  Weingeist  und  Aether,  nicht  aber  in  Oelen. 

Vorw  alten  de  Bes  tan  dt  heile.  Harz,  Benzoesäure 
(siehe  den  ersten  Band)  und  ätherisches  Oel.  Nach  Bucholz 
besteht  die  Benzoe  grofeentheils  aus  Harz  (83,3  in  300)  und 
enthält  noch  balsamartige  , dem  p er u vianischen  Balsam  ähn- 
liche Materie,  Benzoesäure,  aromatischen  ExtraciivstofF,  hol- 
zige Th  eile  und  andre  Beimengungen.  Stoltze  untersuchte 
die  weifee  und  braune  Benzoe  und  fand  in  100  Theilen  der 
ersten  79.83  gelbes  in  Aether  lösliches  Harz , in  eben  so  viel 
der  braunen  8,80  desselben  Harzes , sonst  fand  er  noch  in 
beiden  braunes  in  Aether  unlösliches  Harz,  zumal  in  der  brau- 
nen Benzoe,  ferner  Benzoesäure,  Extractivstoff , ätherisches 
Oel  u.  s.  w.  An  Benzoesäuregehalt  sind  beide  nicht  sehr  ver- 
schieden. 

Die  Güte  der  Benzoe  ergibt  sich  aus  der  Beschreibung. 
Je  heller  und  reiner  sie  ist,  aus  je  mehr  mandelartigen  weis- 
sen  Theilen  sie  besteht,  um  so  besser  ist  sie.  Ganz  dunkel- 
braune, fast  gröfstentheils  aus  holzigen  Theilen  bestehende  ist 
zu  verwerfen , oder  kann  höchstens  zu  Bauchwerk  dienon. 
Der  angenehme  Geruch  zeugt  auch  für  deren  Güte.  \ 

Anwendung  Die  Benzoe  gibt  man,  doch  seltner,  in  Substanz,  in  Pul- 
ver, Pillen  oder  Pastillen.  Hauptsächlich  dient  sie  zu  Raucbwerk.  An  Präpa- 
raten hat  man  eine  Tinctura  Benzoes  simplex  et  composita  seu  Balsamum  Com- 
mendatoris  vel  traumaticum  ; durch  Vermischen  der  Tinctur  entsteht  eine  milchige 
Flüssigkeit,  die  Jungfernmilch  (Lac  Virginis)  genannt  wird  Ferner  Benzoesäure 
(Aciduin  henzoicum , Flores  Benzoes).  Das  Harz  macht  einen  Bestandteil  des 
Räucherpulvers  und  der  Räucherkerzen  (Candelae  fumales)  aus.  Die  Benzoesäure 
kommt  zu  den  Pilul.  polychrest.  balsamic.  und  andern  Zusammensetzungen. 

Geschichte.  Griechen,  Römer  und  Araber  scheinen  die  Benzoe  nicht 
gekannt  zu  haben;  sie  kam  im  Anfänge  des  16.  Jahrh.  nach  Europa,  nachdem 
Vasco  de  Gama  aus  Sines  den  Seeweg  nach  Ostindien  gefunden  hatte.  In  den 
portugiesischen  und  spanischen  Apotheken  wurde  sie  zuerst  als  Arzneimittel  auf- 
genommen (Amatus  Lusitanus  in  Dioscoridem  p.  71.),  sie  galt  damals  für  eine 
Art  Myrrhe,  wurde  auch  öfters  mit  dem  Namen  Myrrha  troglodytica  be- 
zeichnet und  als  solche  benutzt.  Garcias  ah  Orto , Leibarzt  des  Vicekönigs  von 
Goa,  beschrieb  1 563  nicht  nur  die  verschiedenen  ßenzoesorten,  wie  wir  sie  noch 
jetzt  haben,  sondern  auch  den  Baum,  welcher  sie  liefert,  der  jedoch  erst  1787 
von  Dryander  systematisch  genau  bezeichnet  wurde. 
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Familie:  ERICEAE  Robert  Broten. 

Ericeeit. 

Eine  grofse  Gruppe  grofsentheils  sehr  schöner  und  zier- 
licher Gewächse,  die  zugleich  auch  die  von  Jussieu  als  eigne 
Familie  aufgestellte  Rhododendra  und  somit  die  Rhodoraceae 
Ventenat  enthält.  In  reichlichster  Menge  wachsen  die  Eri- 
ceen  oder  heidenartigen  Gewächse  an  der  Südspitze  von  Afri- 
ka , aber  sie  sind  auch  aufserdem  noch  weit  über  die  Erde  ver- 
breitet; sie  finden  sich  durch  ganz  Europa,  durch  einen  grofsen 
Theil  von  Amerika,  nicht  sehr  reichlich  wachsen  sie  in  Asien, 
und  in  Australien  scheinen  sie  fast  ganz  zu  mangeln.  Es  sind 
Sträucher  oder  Stauden,  seltner  Kräuter  mit  immergrünen  stei- 
fen ganzen  Blättern  ohne  Afterblättchen,  in  Quirlen  oder  gegen 
einander  über  stehend.  Sehr  verschieden  ist  derBlüthenstand, 
häufig  ist  die  Aehren-  und  Traubenform,  aber  auch  die  Dolde, 
Doldentraube,  Rispe  u.  s.  w.  mangelt  nicht.  Der  Kelch  ist 
vier  - bis  fünfspaltig , bleibend , die  Corolle  regehnäfsig  oder 
unregelmäfsig , 4— ospaltig  oder  selbst  dem  Ansehen  nach 
aus  eben  so  vielen  wahren  getrennten  Blumenblättern  be- 
stehend. Staubfäden  sind  eben  so  viel  oder  häufiger  doppelt 
so  viel  als  Segmente  der  Corolle  vorhanden.,  sie  sitzen  ent- 
weder auf  dem  Fruchtboden  oder  auf  der  Basis  der  Biumen- 
krone.  Die  Staubbeutel  haben  zwei  harte  trockne  Fächer , sie 
öffnen  sich  theils  kreisförmig,  theils  in  einer  LängenÜm'e,  sind 
durch  das  Daseyn  von  Grannen,  spreuartigen  Anhängseln  oder 
Fortsätzen  grofsentheils  ausgezeichnet.  Der  Fruchtknoten  ist 
in  mehrere  Fächer  getheilt  und  an  der  Basis  von  einer  Nectar- 
scheibe  oder  dergleichen  Schuppen  umgeben ; er  trägt  einen 
einzelnen  Griffel  mit  einfacher  oder  gezähnter  Narbe.  Die 
Frucht  ist  eine  Kapsel , gemeine  oder  Steinbeere , sie  hat  ihre 
kleinen  Saamen  an  achsefständigen  Trägern.  In  der  Mitte 
des  fleischigen  Eiweifses  liegt  der  Embryo,  dessen  Würzel- 
chen nach  dem  Nabel  hin  gerichtet  ist. 

Erste  Ablheilung.  Ericeae  verae.  Wahre  Heidenge- 
wächse. Die  Saamenträger  oder  Mutterkuchen  sitzen  auf  der 
Mitte  der  Fruchtklappen  ; das  Gehäuse  hat  einfache , von  den 
Fortsätzen  des  Saamenträgers  gebildete  Scheidewände. 

Gattung  Arctostaphylos  Adanson.  Bärentraube . 

(System,  Linn.  Decandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corolle  urnenförmig,  mit 
fünfzähnigem  umgeschlagenem  Saume.  Die  Staubbeutel  der 
zehn  Filamente  öffnen  sich  mit  Löchern,  und  sind  auf  dem 
Rücken  mit  zwei  spornförmigen  Anhängseln  versehen.  Die 
Frucht  ist  eine  runde,  glatte,  fünffächerige,  fünfsaamige 
Beere. 
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Arctostaphylos  Uva  Ursi  Kunth,  Wimmer 
et  Grabowsky. 

Gemeine  Bärentraube,  Bärenbeere,  Steinbeere. 

(Plenk  plant,  med,  tab.  340.  Hajne  Bd.  4.  tab.  20.  Düsseldorf.  Sammlung 
4«  Liefer.  tab.  7.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  20.  Liefer.  Guimpel 
et  ▼.  Schlechtendal.  t.  58.  Arbutus  Uva  Ursi  Linn.) 

Die  Bärentraube  wächst  gern  an  trocknen  Heidestellen,  in 
trocknen  Nadelwäldern,  an  steinigen  sonnigen  Orten  in  der 
ganzen  nördlichen  Hemisphäre,  in  Europa,  Asien  und  Ame- 
rika, auf  den  Voralpen  der  Schweiz  u.  s.  w. , aber  auch  in 
wärmeren  Gegenden  mangelt  sie  nicht  ganz,  wie  sie  denn 
schon  Clusius  in  Spanien  fand.  Es  ist  ein  kleiner  zierlicher 
Strauch,  mit  1 — 3 Fufs  langen  niederliegenden  Zweigen,  die 
in  der  Jugend  weifslich  behaart  sind.  Die  mit  kurzen  Stielen 
versehenen  Blätter  sind  verkehrt  - eiförmig,  glänzend,  immer- 
grün , am  Rande  ganz.  Die  Blumen  erscheinen  im  April  und 
Mai  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  etwas  gebogenen  Trau- 
ben ; die  kurzen  Blumenstielchen  sind  roth,  mit  eben  so  lan- 
gen lanzettförmigen  Nebenblättchen  gestützt  5 dieCorollen  sind 
so  grofs,  wie  die  der  Maiblume,  weifsröthüch , an  der  Basis 
gitterartig  durchscheinend.  Die  Beeren  sind  rund,  erbsen- 
grofs , roth,  innen  weifs,  von  fade  mehligem  Geschmacke. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Folia  Uvae  Ursi  #).  Sie 
sind  Va  bis  1 Zoll  lang,  2 — 3 Linien  breit,  verkehrt-eiförmig, 
gegen  die  Basis  verschmälert,  am  Ende  etwas  umgebogen,  ganz- 
randig,  der  Rand  nicht  umgeschlagen,  glatt,  mit  vorstehendem 
Mittelnerv,  auf  der  untern  Seite  netzartig  geadert,  welche  Adern 
mit  gleichlaufenden  Furchen  der  obern  Seite  correspondiren 
(nicht  punktirt) , oben  gesättigt  grün , unten  etwas  blässer, 
steif,  von  etwas  dicklicher  lederartiger  Beschaffenheit;  sie  sind 
geruchlos  und  schmecken  herb , adstringirend , bitterlich.  Der 
wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  blau- 
schwarz gefärbt  und  gefällt. 

Vor  walten  de  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Ger- 
bestoff, Gallussäure  und  bittrer  Extractivstoff.  Nach  Meiss- 
ner enthalten  100  Theile  trockne  Blätter  1,20  Gallussäure, 
36,40  Gerbestoff  mit  noch  etwas  Gallussäure , sodann  noch 
Harz,  Chlorophyll,  Extractivstoff  mit  äpfelsauren  und  Spuren 
salzsaurer  Salze , oxydirten  Extractivstoff  mit  citronensaurein 
Kalk,  Gummi  und  Extractivstoff  durch  Kali  erhalten,  33,30 
u.  s.  w.  (Berliner  Jahrb.  für  die  Pharinacie.  29.  Jahrg.  2.  Ab- 
theilung. pag.  87.) 

Güte,  Verfälschung.  Die  Blätter  müssen  schön  grün, 
nicht  braun,  oder  von  Insekten  zernagt  seyn.  Verwechselt 


')  Vor  ungefähr  90  Jahren  kamen  sie  auch  unter  dem  Namen  Jakaslapak  im 
Handel  vor , wahrscheinlich  als  ein  Gerbematerial. 
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werden  sie  leicht  mit  den  Blättern  des  Preufselbeerstrauches 
(siehe  unten).  Diese  sind  etwas  gröfser  und  breiter,  verkehrt- 
eiförmig , aber  gegen  die  Basis  nicht  keilförmig  verschmälert, 
der  Rand  umgeschiagen , die  untere  Seite  panktirt;  sie  sind 
nicht  so  dicklich,  schmecken  etwas  weniger  adstringirend  und 
ein  wenig  bittrer.  Vorzüglich  unterscheiden  sich  auch  die 
wässerigen  Aufgüsse  beider.  Der  von  Preufsel beerblättern 
wird  nämlich  von  salzsaurem  Eisenoxyd  blos  grün  gefärbt, 
während  die  ächten  Bärentraubenblätter  schwarzblau  gefärbt 
werden.  Von  der  Verwechslung  mit  Buchsblättern  ist  unten 
bei  Vaccinium  Vitis  idaea  die  Rede. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Bärentraubenblätter  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, häufiger  im  Aufgufs  oder  Abkochung.  Die  Pflanze  wird  zum  Gerben, 
zur  Bereitung  des  Corduans  und  zum  Schwarzfärben  benutzt.  Werden  die  Blät- 
ter unter  Rauchtabak  gemengt,  so  sollen  sie  ihm  einen  angenehmen  Geruch  er- 
lheilen Die  fade  schmeckenden  Beeren  geben,  mit  Wasser  ausgezogen,  einen 
guten  Syrup, 

Geschichte.  Schon  Galen  erwähnt  eine  Uva  Ursi  , die  aber  von  der 
unsrigen  wesentlich  verschieden  ist,  von  Tournefo^t  zuerst  bei  Tripolis  am 
schwarzen  Meer  aufgefunden  wurde,  und  jetzt  unter  dem  Namen  Vaccinium 
arctostaphylos  eine  Stelle  im  Pflanzensystem  einnimmt.  Unsre  gemeine  Bären- 
traube beschrieb  zuerst  Hieronymus  Tragus.  — Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  benutzten  sie  spanische,  italienische  und  französische  Aerzte, 
ihnen  folgte  de  Haen  in  Wien,  der  in  seiner  Ratio  medendi , deren  erster 
Band  1758  herauskam,  davon  redet,  einige  Jahre  später  ist  sie  aber  durch  Mur- 
ray speciell  empfohlen  und  darauf  fast  allgemein  in  die  Officinen  eingeführt 
worden. 

A rctostaphylos  alpina  Sprengel.  Arbutus  alpina  L..  (Leo  Ta- 
schenbuch der  Arzneipflanzen.  Bd.  2 pag.  85.  cum  Icone.)  Ein  auf  den 
Alpen  der  Schweiz,  Tyrol  und  im  Norden  einheimischer  kleiner  Strauch, 
mit  abfallenden,  länglichen,  spitzen,  runzlichen,  gesägten,  am  Rande  ge- 
wimperten  Blättern 5 in  Endtrauben  stehenden,  weifsen  oder  röthlichen 
Blumen,  mit  wimperigen  Nebenblättchen  und  runden,  genabelten,  schwär* 
zen,  kirschgrolsen  Beeren,  Davon  sollen  die  adstringirenden  Blätter  und 
Zweige , so  wie  die  herb  säuerlichen  Beeren  gebräuchlich  seyn. 

Arbutus  Unedo  L.  In  dieselbe  Linneische  Blasse  und  Ordnung 
gehörend ; im  südlichen  Europa , auch  in  Oestreich  und  England  einhei- 
misch. Ein  schöner,  immergrüner,  7 — 8 Fufs  hoher  Strauch,  mit  grau- 
brauner Binde  an  ältern,  und  röthlich  drüsig  behaarter  an  jungem  Zwei- 
gen; abwechselnden,  gestielten,  länglich  - lanzettförmigen,  gekerbt  gesäg- 
ten, glatten,  lederartigen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Zweige  in  hängenden,  vielblumigen  Rispen,  sind  denen  der  vorigen  Gat- 
tung ähnlich,  weifs  oder  röthlich,  mit  grünlichen  Abschnitten.  Die  Früchte 
sind  öfächerige  Beeren,  von  der  Gröfse  und  dem  Ansehen  der  Erdbeeren, 
anfangs  sind  sie  grün,  dann  gelb,  aber  erst  im  folgenden  Jahre  werden  sie 
reif  und  schön  roth.  Ofücinell  waren  sonst  die  Rinde  und  Beeren:  Cor- 
tex  et  Baccae  Arbuti.  Die  Rinde  ist  adstringirend;  die  Beeren  sclnnek- 
ken  süfslich- säuerlich , nicht  angenehm.  Sie  werden  von  armen  Leuten 
genossen,  lassen  sich  auf  Zucker  benutzen,  und  liefern  durch  Gährung 
und  Destillation  einen  angenehmen,  gewürzhaften,  rumähnlichen  Weingeist. 

Gaultheria  procumbens  L.  Kanadischer  Thee.  Aus  der  näm- 
lichen Blasse  und  Ordnung.  Ein  in  Nordamerika  einheimischer  niederlie- 
gender Strauch,  mit  dicht  stehenden,  länglichen,  an  beiden  Enden  ver- 
schmälerten, stachelspitzigen,  etwas  gesägten,  glatten,  lederartigen  Blät- 
tern und  überhangenden  Blumen.  Der  Kelch  ist  fünfspaltig,  mit  zwei 
Nebenblättchen  gestützt,  die  Blumenkrone  oval- becherförmig;  die  Staub- 


no 
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beutel  an  der  Spitze  zweihörnig.  Die  Frucht  ist  eine  fünffächerige , mit 
dem  beerenartigen  Kelche  bekleidete  Kapsel.  Davon  gebraucht  man  die 
aromatischen , etwas  adstringirenden  Blätter  in  Nordamerika  als  angeneh- 
men Thee,  anstatt  des  chinesischen.  Sie  liefern  auch  durch  Destillation 
ein  dem  Pfefferminzöhl  ähnlich  riechendes  ätherisches  Oel. 

Andromeda  polifolia  L Poleiblättrige  Andromede,  Rosmarin- 
heide, Lavcndelheide , kleiner  wilder  Rosmarin.  (Plenk  plant,  med.  tab. 
338.  Hayne  Bd.  3.  tab.  22.)  In  die  Decandria  Monogynia  gehörend; 
wächst  auf  gebirgigen  nassen  Torfmooren  durch  fast  ganz  Deutschland, 
und  das  übrige  nördliche  Europa,  Asien  und  Amerika.  Ein  kleiner,  zier» 
Jicher,  immergrüner  Strauch,  mit  abwechselnden  kleinen,  linien  - lanzett- 
förmigen, am  Rande  umgerollten,  oberhalb  glänzend  grünen,  unten  weifs- 
grauen Blättern , die  auch  bisweilen  breiter  Vorkommen.  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  auf  langen  rothen  Stielen,  mit  Nebenblättern  gestützt,  fast 
doldenartig  gehäuft.  Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Blumenkrone  fast  ku- 
gelig, fünfspaltig,  mit  zurückgeschlagenem  Rande  , so  grofs  wie  Mayblu- 
men , schön  blaisroth.  Die  Staubbeutel  sind  zweihörnig ; die  Frucht  ist 
eine  fünffächerige  Kapsel.  Die  Blätter  werden  zuweilen  mit  denen  des 
Ledum  palustre  (siehe  unten)  verwechselt;  sie  sollen  als  Thee  getrunken 
gegen  Rheumatismen  dienlich  seyn.  Man  kann  die  Pflanze  zum  Gerben 
benutzen.  L 

Erica  vulgaris  &V  Calluna  vulgaris  Salisb.  Gemeine  Heide,  Hei- 
dekraut. (Plenk  plant  'fäed.  tab.  3oi.  Hayne  Bd.  4.  tab.  17.)  In  die  Oc- 
tandria  Monogynia  gehörend.  Die  gemeine  Heide  ist  ein  allgemein  be- 
kannter, 1,  2 — 3 Fufs  hoher,  sehr  ästiger  Strauch,  der  durch  ganz 
Deutschland  und  das  übrige  nördliche  Europa  in  trocknen  (seltner  feuch- 
ten) , sandigext  Gegenden  , auf  Gebirgen  und  in  Ebnen  wächst , und  oft 
sehr  grofse  Strecken  dicht  überzieht.  (Lüneburger  Heide.)  Die  kleinen, 
dicklichen,  linienförmig -dreieckigen,  pfeilförmigen,  immergrünen  Blättchen 
sitzen  vierzeilig  um  die  Stengel;  die  Blümchen  stehen  am  Ende  in  zierli- 
chen, etwas  einseitigen  Trauben;  sie  haben  einen  von  vier  Bracteen  um« 
gebenen  viertheiligen  Kelch,  und  viorspaltige,  glockenförmige,  bleibende 
Blumenkrone  von  schön  violettrothcr , auch  purpurother,  blafsrothcr  oder 
weifser  Farbe.  Die  Staubbeutel  sind  vor  dem  Aufblühen  verwachsen, 
später  zweitheilig.  Die  Frucht  ist  eine  zweifacherige  Kapsel.  Das  Kraut, 
Herba  Eric  ae,  welches  mit  den  Blumen  eingesammelt  werden  mufs, 
war  sonst  officinell.  Es  hat  einen  bitterlich  herben  Geschmack.  Man  soll 
es  anstatt  Hopfen  an  das  Bier  gebrauchen  können.  Die  Blumen  geben 
den  Bienen  viel  Honig,  welcher  eine  braune  Farbe  und  eignen  Geruch 
hat.  (Heide -Honig  ) 

Zweite  Ablheilung.  Rhodora ceae.  Die  Scheidewände 
des  Gehäuses  werden  von  den  umgeschJagenen  Klappenrän- 
dern gebildet;  sie  sind  demnach  doppelt  und  trennen  sich  bei 
der  Reife. 

Gattung  Rhododendron  L.  Rosenbaum  j Alpenbalsam . 

(System  Lina.  Decandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  klein,  die  Corolle  hat  eine  kurze 
Röhre  und  ist  nach  oben  trichterförmig  erweitert,  mit  etwas 
ungleich  fiinfspaltigem  Saume.  Zehn  etwas  gekrümmte  Staub- 
fäden ragen  nebst  dem  Griffel  über  die  Corolle  hinaus  und  sind 
an  deren  Röhre  befestigt;  ihre  Staubbeutel  ötfnen  sich  an  der 
Spitze  mit  zwei  Löchern.  Die  Frucht  ist  eine  fünf  fächerige 
vielsaamige  Kapsel. 
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Rhododendron  chrysanthum  L. 

Goldfarbiger  Alpbalsam,  gelbe  Schneerose,  sibirische  Alpen- 
rose oder  Gichtrose. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  33g.  Hayne  Bd  10.  lab  27.  Düsseldorf.  Sainml.  Lief.  6. 

tab.  17.  Mann  ausländische  Arzneipfl.  Liefer.  2,  tab.  2.  Guimpel 
et  v.  Schlechtendal.  tab.  42.) 

Ein  kleiner  y,  bis  l1/*  Fufs  hoher  Strauch,  der  nur  in 
den  kältesten  Gegenden  fc  tkommt ; er  findet  sich  in  Sibirien 
aut  den  höchsten  SchneerüCKen  der  Sajanensischen  Alpen  vom 
Jenisei  an  bis  zur  Lena , und  von  dort  bis  nach  Kamtschatka 
und  der  Behrigsinsel , in  welchen  hohen  Breiten  er  selbst  bis 
zum  Fufse  der  Berge  herabkommt.  Die  zahlreichen  Zweige 
der  Schneerose  haben  eine  graubraune  glatte  Rinde;  die  ge- 
stielten Blätter  stehen  abwechselnd  und  gehäuft;  sie  sind  im- 
mergrün, glatt,  länglich,  oben  grün,  unten  gelblichgrün  oder 
etwas  rostbraun,  netzartig  geadert,  am  Rande  herabgekrümmt. 
Oberhalb  den  Blattstielen  sind  die  Aeste  mit  kleinen  braunen 
Schuppen  oder  Afterblättchen  ziegeldachförmig  besetzt.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli,  und  entspringen  atLden 
obersten  Schuppen  aus  grauen  filzigen  Knospen,  am  Ende 
der  Zweige  auf  einblüthigen  Stielen  und  bilden  o-  -lOstrah- 
lige , etwas  herabgebogene  Dolden , aus  grofsen  schönen  gel- 
ben Blumen  bestehend;  die  Corolle  hat  einen  «ausgebreitet 
fünftheiligen  Saum,  deren  Segmente  verkehrt- eiförmig,  die 
drei  obern  punktirt , und  gegen  die  Narbe  hin  gestreilt  sind. 
Die  Narbe  ist  fünflappig. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Folia  Rhododendri  chrysan- 
thi.  Sie  sind  2— 3 Zoll  lang,  y2  — 1 Zoll  breit,  oval -läng- 
lich, mit  einem  etwa  3 — 5 Linien  langen  Stiele  versehen; 
der  Rand  ist  etwas  umgerollt,  die  Oberfläche  bräunlichgrün, 
runzlich,  etwas  rauh,  die  untere  Fläche  heiler,  zum  Theil 
rostfarbig,  mit  stark  vorstehender  Mittelrippe  und  fein  netzartig 
geadert.  Die  Consistenz  ist  steif,  lederartig , und  sie  haben, 
oberflächlich  betrachtet,  viele  Aehnliehkeit  mit  Lorbeerblättern. 
Gewöhnlich  kommen  sie  mit  den  etwa  iederkieldicken,  grau- 
braunen, gestreiften,  zum  Theil  mit  Schuppen  bedeckten,  hol- 
zigen Stengeln  untermengt,  und  noch  darauf  sitzend  vor.  Der 
Geruch  ist  widerlich , schwach  rhabarberartig ; der  Geschmack 
herb  und  unangenehm  bitter.  Sie  haben  narkotische  Eigen- 
schaften. Der  bräunlich  gefärbte,  verdünnte,  kalte,  wässe- 
rige Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrün  ge- 
färbt und  gefällt. 

Yor  waltende  Bestandth  eile.  Eisengrünender  Ger- 
bestoff und  bittrer  Extractivstoff.  Nach  S t o 1 1 z e enthalten  sie : 
Chlorophyll,  bittern  Extractivstoff  mit  eisengrünendem  Gerbe- 
stoff, oxydirten  Extractivstoff,  durch  Kali  ausgezogenes  Ex-* 
tract,  Spuren  ätherischen  Oels  von  bittermandelähnlichem  Ge- 
rüche, aber  keine  Blausäure,  und  Holzfaser. 
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Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  erkennt  man  an  der 
frischen  Farbe  der  Blätter  ; sie  dürfen  nicht  dunkelbraun  seyn, 
müssen  den  eigentümlich  widerlichen  Geruch  und  bitterher- 
ben Geschmack  besitzen.  Verwechselt  werden  sie  mit  den 
Blättern  von  Rhododendron  ferrugineum.  Diese  sind  kleiner, 
spitzer,  oben  glätter,  unten  rostfarbig  punktirt  oder  ganz 
dicht  mit  rostfarbigem  Ueberzug  bedeckt , nicht  netzartig  ge- 
adert. Die  Consistenz  ist  dünner . mehr  papierartig . der  Ge- 
schmack ist  stärker  widerlich,  rhabarberartig;  der  Geschmack 
weniger  herb,  nicht  merklich  bitter,  hintennach  mehr  stechend 
und  beifsend,  lange  anhaltend.  Der  verdünnte,  kalte,  wäs- 
serige Auszug  ist  bei  gleicher  Concentration  fast  ungefärbt, 
er  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  nur  blafsgrün  gefärbt.  — 
Ferner  mit  den  Blättern  von  Rhododendron  maximura.  Diese 
sind  oval -länglich,  zugespitzt,  gegen  4 — 6 Zoll  lang  und 
bis  IV2  Zoll  breit,  glatt,  oben  grün,  unten  blässer.  Die  jün- 

f ern  sind  unten  mit  einem  braunen  klebrigen  Ueberzug  be- 
eckt.  Auch  mit  den  Blättern  von  Rhododendron  ponticum 
und  hirsutum  sollen  sie  verwechselt  werden.  Die  gegebene 
Beschreibung  unterscheidet  sie  leicht  von  diesen  sehr  abwei- 
chenden Blättern. 

Anwendung  Man  gibt  die  Blätter  mit  den  Zweigen  und  Blumenknospen 
in  Substanz , in  Pulverform  oder  auch  im  Aufgusse.  Als  Präparat  hat  man  eine 
Tinctura  Rhododendri  chrysanthi. 

Geschichte.  In  Sibirien  sind  die  Heilkräfte  der  Schneerose  längst  be- 
kannt, wie  diefs  Gmelin  und  Pallas  auf  ihren  Reisen  erfuhren.  In  Deutsch- 
land sind  sie  erst  durch  Ivölpin  1779  berühmter  geworden  und  die  späteren 
Erfahrungen  von  Zahn,  Löffler,  Metternich  u-  s.  w.  trugen  viel  zu  deren  all- 
gemeineren Einführung  bei. 

Rhododendron  ferrugineum  L. 
Rostfarbiger  Alpenbalsam,  Gemeine  Alpenrose. 

(Hayne  Bd.  10.  tab.  25.  Düsseldorf.  Sammlung.  Lief.  8.  tab.  18.) 

Ein  auf  den  Alpen  der  Schweiz,  Salzburg,  Oestreich, 
Frankreich,  Spanien  wachsender  kleiner  Strauch,  mit  nieder- 
liegenden , weit  ausgebreiteten,  krummen  Zweigen,  die  grau- 
braun , gefurcht  und  von  abgebrochenen  Blattstielen  höckerig, 
an  den  aufsteigenden  Spitzen  dicht  belaubt  sind.  Die  Blätter 
stehen  zerstreut  auf  kurzen  Stielen,  sind  gegen  beide  Ende 
verschmälert,  lanzettförmig , oben  glatt,  grün,  netzartig  ge- 
adert, unten  rostfarbig  punktirt  oder  überzogen.  Die  ganz 
jungen  Blätter  sind  auf  beiden  Seiten  grün,  und  zum  Theil  an 
der  Basis  etwas  gewimpert.  (Die  w eitere  Beschreibung  und 
Eigenschaften  siehe  oben.)  Die  Blumen  befinden  sich  am  Ende 
der  Zweige  in  doldenartigen  Trauben  herabhängend,  der  Kelch 
ist  sehr  klein,  wimperig,  gezähnt,  die  Blumenkrone  anfangs 
purpurfarben , dann  rosenroth , gleich  den  Stielen  mit  runden 
angedrückten  Schuppen  besetzt,  aufsen  scharf  punctirt,  innen 
zottig. 
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Dieser  schönen  Alpenrose  gehört  eine  Stelle  unter  den 
Giftpflanzen.  Nach  Villars  starben  Schaafe  und  Ziegen 
daran  5 eben  so  mehrere  Menschen,  die  das  Fleisch  eines  Ha- 
sen gegessen  hatten,  den  man  mit  den  Blättern  der  Alpenrose 
fütterte.  (Orfila  Toxicologie , deutsch  von  Hermbstädt.  Bd.  3. 
pag.  iOO.) 

Officinell  sind  die  Blätter,  Folia  Rhododendri  ferrugi- 
nei.  Sie  werden,  wie  die  vorhergehenden,  anstatt  derselben 
gegeben  und  sollen,  trotz  des  verschiedenen  chemischen  Ver- 
haltens , ganz  ähnliche  Wirkungen  haben.  Schon  zu  der  Zeit, 
als  man  anfing,  die  sibirische  Schneerose  in  Deutschland  an- 
zuwenden, wurde  auf  das  R.  ferrugineum  aufmerksam  gemacht. 
Im  Jahre  1797  erneuerte  Hoffmann  in  Mannheim  diesen 
ganz  rationellen  Vorschlag  und  in  den  jüngsten  Zeiten  hat 
Prof.  v.  Sch oe Iler  zu  Graeta  das  Rhododendron  ferrugi- 
neum mit  sehr  günstigem  Erfolge  gegen  gichtische  Leiden 
benutzt. 

Rhododendron  hirsutum  L.  Zottiger  Alpenbalsam.  (Hayne  Bd, 
10.  tab.  26.  Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  tab.  75.)  Wächst  an 
gleichen  Orten  mit  der  vorigen  Art,  und  ist  ihr  auch  nahe  verwandt,  aber 
die  Blätter  sind  länger  gestielt,  am  Rande  mit  Haaren  besetzt,  unten  nicht 
gelbbraun  oder  rostfarben,  sondern  weifs  punktirt.  Die  Blumen  sind  Mei- 
ner, blafsrosenroth  und  von  sehr  angenehmem  Gerüche.  Nach  Conrad 
Gesner  ist  R.  ferrugineum  die  wahre  Alpenrose,  R.  hirsutum  aber  der 
wahre  Alpenbalsam  (Baisamum  alpinum).  Oflicinell  sind  nach  Leo  die 
Stengel  und  Blätter,  Stipites,  Folia  seu  Herba  Rhododendri 
hirsuti,  sie  haben  einen  schwachen  unangenehmen  Geruch  und  etwas 
zusammenziehend  bittern  Geschmack.  In  Hinsicht  der  Wirkung  sollen  sie 
mit  denen  der  vorigen  Arten  übereinstimmen. 

Rhododendron  ponticum  L.  Pontische  Alpenrose.  In  Klein- 
Asien,  am  schwarzen  Meere  wachsend.  Ein  3 — 4 Fufs  hoher,  immergrü- 
ner  Strauch,  mit  länglichen,  am  Rande  umgebogenen,  auf  beiden  Seiten 

frünen,  glatten,  lederartigen  Blättern  und  am  Ende  der  Zweige  in  Dol- 
entrauben stehenden  purpurrothen  oder  violetten,  innen  gelb  punktirten, 
selten  weifsen  Blumen ; die  Corolle  ist  glockenförmig , mit  kurzer  Röhre 
und  lanzettförmigen  Abschnitten  des  Saumes.  — Nach  den  Beobachtungen 
von  Fourcroy  und  Vauquelin  wird  auf  dem  Blumenboden  dieser  Pflanze 
eine  Art  von  festem  Henig  abgesondert,  der  dem  äufsern  Ansehen  nach 
dem  Candiszucker  ähnlich  sieht  und  bitter  schmeckt,  bei  der  Nacht  aber 
schmilzt.  Herr  Bose  zeigte  diesen  Zucker  am  3i.  Mai  1824  bei  einer  Ver- 
sammlung von  Gelehrten  in  Paris  vor.  In  den  jüngsten  Zeiten  hat  Hens- 
low  dieselbe  Beobachtung  gemacht.  Der  Zuckersaft  schwitzte  ziemlich 
reichlich  aus  der  verdickten  Basis  des  Fruchtknotens  aus  und  zwar  , wie 
es  schien,  aus  einer  Reihe  von  Drüsen,  welche  sich  in  der  von  den  zwei 
obern  Kelchzähnen  gebildeten  Vertiefung  befanden.  (Pharm.  Centralbl. 
1837.  Pag-  5730 

Nebst  der  Daphne  pontica,  der  Azalea  pontica  oder  Anthodendron 
ponticum  Reichenbach  soll  auch  das  pontische  Rhododendron  zu  jenen 
Gewächsen  gehören,  aus  deren  Blumen  die  Bienen  Honig  sammeln,  von 
welchem  bereits  Herodot,  Dioscorides,  Plinius  u.  s.  w.  Nachricht  gaben. 
Tournefort,  der  die  Pflanze  bei  Trapezunt  in  Menge  wild  wachsend 
sah,  erfuhr  von  den  Bewohnern  der  dortigen  Gegend,  dafs  der  aus  >den 
Blumen  derselben  gesammelte  Honig  wirklich  schädliche  Eigenschaften 
habe  (Reise  in  die  Levante  Bd.  3.  pag.  157.)  und  der  brittischc  Reisende 
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Keith  Abbat  beobachtete  in  den  jüngsten  Zeiten  an  sich  selbst,  dais  d«r 
gedachte  Honig  Hopfweh,  Erbrechen  u.  s.  w.  veranlasse. 

Rhododendron  maximum  L.  Grölster  Alpenbalsam;  in  Nord- 
amerika einheimisch:  ein  schlanker,  7-8  Fufs  hoher  und  höherer  Strauch, 
mit  sehr  grofsen  lerlerartigen  Blättern  (siebe  oben  bei  R.  Chrysanthum) 
und  am  Ende  der  Zweige  in  dichten  Sträufsen  oder  Dolden  stehenden, 
ansehnlichen,  blafsrothen  Blumen,  deren  obere  Blumenblätter  innen  grün 
punktirt  sind.  Die  jungen  Triebe  sind  dicht  mit  Drüsen  besetzt,  welche 
einen  harzigen  klebrigen  Saft  absondern  Die  Blätter:  Folia  Rhodo- 
dendri  maxiini,  werden  in  den  vereinigten  Staaten,  wie  in  Europa  die 
der  sibirischen  Schneerose  benutzt  Auch  von  dieser  Art,  so  wie  von 
Rhododendron  punctatum  Andrews  sammeln  die  Bienen  nach  Michaux 
einen  giftigen  Honig  ein. 

Ralmia  latifolia  L.  Breitblätterige  Kalmie  Ebenfalls  in  die  De- 
candria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Nordamerika  einheimischer , bei  uns 
als  Zierpflanze  gezogener,  sehr  schöner,  2 — 8 Fufs  hoher,  immergrüner 
Strauch,  mit  braunen  Zweigen,  abwechselnden  oder  zu  dreien  stehenden, 
lang  gestielten,  länglichen,  spitzigen,  ganzrandigen , glatten,  oben  dunkel- 
grünen , unten  blafsgriinen,  glänzenden  Blättern,  und  am  Ende  der  Zweige 
in  klebrigen  Doldentrauben  stellenden,  schönen  rothen,  später  immer  bläs- 
ser werdenden  Blumen,  deren  Corolle  präsentirtellerförmig , innen  mit  10 
Grübchen , welche  die  Staubbeutel  enthalten  , aufsen  mit  eben  so  vielen 
Höckern  versehen  sind.  Die  Frucht  ist  wie  bei  Rhododendron  ' Die  Blät- 
ter: Folia  Kaimiae  latifoliae,  sind  narkotisch  und  werden  in  Ame- 
rika gegen  Diarrhoen,  äufserlich  gegen  Herpes  gebraucht.  Pferden  ist  die 
Pflanze  sehr  schädlich,  während  Hirsche  und  Fasanen  sie  vertragen.  Doch 
soll  das  Fleisch  der  Vögel,  welche  im  Winter  die  Früchte  fressen,  sehr 
giftig  scyn.  Nach  Barton  hat  inan  in  Pensylvanien  in  der  Nähe  von  Phi- 
ladelphia beobachtet,  dafs  die  Bienen  aus  den  Blumen  dieser  Ralmia  eben- 
falls einen  giftigen  Honig  eintragen,  was  auch  von  andern  Arten  dieser 
Gattung  gilt,  wie  von  Ralmia  angustifolia  L. , R.  hirsuta  Walter  u.  s.  w. 

Gattung  Ledum  L.  Porst . 

(System.  Linnaean.  Decandria  Monogynia  ) 

Der  Kelch  ist  fünfzähnig , die  radförmige  Corolle  tief  in 
fünf  Abschnitte  getheili.  Fünf  bis  zehn  Staubfäden  sitzen  am 
Rande  des  Nectarringes  , ihre  Staubbeutel  öffnen  sich  an  der 
Spitze  mit  zwei  Löchern.  Der  bleibende  Griffel  trägt  eine  kurz 
fünflappige  Narbe.  Die  fünffächerige  Kapsel  öffnet  sich  am 
Grunde,  während  ihre  Klappen  an  der  Spitze  vereinigt  bleiben. 

Ledum  palustre  L. 

Sumpfporst,  wilder  Rosmarin , Motteukraut,  Kienrost,  Krenze 

u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  387.  Hayne  Bd.  4.  tab.  21.  Düsseldorfer  Sammlung 
Liefer.  4 tab.  21.  Mann  Deutschlands  wildwachsende  Arzneipflanzen.  20  Liefer. 
Guimpel  et  Schlechtendal  t.  53.  Brandt  u.  Ratzeburg  Giftgewächse,  t.  22.) 

Der  Porst  ist  eine  Sumpfpflanze,  die  sich  vorzugsweise 
in  kälteren  Gegenden  vorfindet  und  in  Torf-  oder  Moorboden, 
im  südlichen  Deutschland  auf  höheren  Bergen,  im  nördliche- 
ren Europa , Asien  und  Amerika  aber  auch  in  der  Ebne  vor- 
kommt. Es  ist  ein  kleiner,  etwa  1%,  doch  auch  3 — 4 Fufs 
hoher , immergrüner  Strauch , mit  abwechselnden  Aesten  und 
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öfters  zu  dreien  stehenden,  filzigen,  jüngeren  Zweigen.  Die 
, i tamn  n-PefipH.  srhrrial . imen- 


*n  stenenaen,  , juugwcu  ^ Z *?  , . . — 

Blätter  stehen  zerstreut , sind  kaum  gestielt , schmal , limen- 
förmig  oder  linien  - lanzettförmig , 1—1 


förmig  oder  hmen  - lanzettrormig , 1 — 1/2  ä x 

Linien  breit,  der  Rand  stark  zunickgerollt,  oben  schon  grün 
glänzend,  unten  mit  rostfarbigem  Filz  dicht  besetzt,  von  et- 
was dicklicher  lederartiger  Consistenz.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juli  und  August  am  Ende  der  Zweige  in  einfachen 
vielblüthigen  Doldentrauben,  auf  langen  fadenförmigen  Stielen, 
die  Blumenkronen  sind  ausgebreitet , klein  und  weite,  wohl- 
riechend, aber  der  Geruch  ist  betäubend  und  erregt  Kopfweh. 

Officinell  sind  die  Blätter  oder  das  Kraut:  Folia  seu 
Herba  Ledi  palustris,  Ilorismarini  silvestris;  sie  behalten  auch 
trocken  die  angezeigte  Gestalt,  nur  rollen  sie  sich  zum  iheil 
stärker  auf,  so  dafs  die  untere  rostfarbige  Seite  fast  ganz 
verdeckt  ist.  Der  Geruch  ist  nicht  unangenehm , stark  aroma- 
tisch, balsamisch,  der  Geschmack  aromatisch,  kamphorartig, 
bitterlich,  die  Wirkung  betäubend.  Der  wässerige  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Aetherisches  Del  und 
eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  Meissner  enthalten  die 
trocknen  Blätter  in  100  Theilen  ätherisches  Oel,  l,.36  thloro- 
phvll  11,40  eisengrünenden  Gerbesloff  mit  saurem  apfeisau- 
rem  Kalk  und  Kali  6,80 , sodann  noch  Schleimzucker , braunen 
Farbstoff,  Gummi,  durch  Aetzkali  auszuzie h enden  Extractiy- 


Stoff  Ulmin  u.  s.  w.  (Berliner  Jahrb.  für  die  Pharmacie.  J8. 


Jahrg.  2 . Abtheilung  pag.  170.) 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  gibt  die  frische  grüne 
Farbe  der  Blätter , so  wie  ihr  stark  aromatischer  Geruch  und 
Geschmack  zu  erkennen.  Verwechselt  wird  der  Porst  mit  den 
Blättern  von  Andromeda  polifolia  L.  Diese  unterscheiden  sicn 
leicht  dadurch , dafs  sie  auf  der  untern  Seite  nicht  rostfarbig, 
filzig,  sondern  weitelich  sind,  auch  haben  sie  keinen  Geruch 
und  wenig  Geschmack.  Obige  Kennzeichen  unterscheiden  Le- 
dum  palustre  auch  leicht  von  andern  Blättern , wie  von  denen 
des  Empetrum  nigrum-,  Myrica  Gale  und  Polygala  Uhamae- 
buxus,  welche  letztere  gar  zu  sehr  abweichen  und  kaum  je 
für  Porst  genommen  worden  sind.  Von  der  Verwechslung  des 
letzteren  mit  Rosmarin  ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen 
(pag.  502) 


Anwendung.  Man  gibt  den  Porst  im  Aufgufs  innerlich,  auch  j ufserlich 
zum  Gurgelwasser,  Waschwasser  und  Bädern;  die  Abkochung  dient  aU  Wasch” 
mittel  zum  Vertreiben  des  Ungeziefers,  der  Läuse,  Wranzen  u-  s.  w.  Das  Kraut 
zwischen  die  Kleider  gelegt,  soll  die  Motten  abhaltea.  Oefters  wurde  es  statt 
Hopfen  dem  Biere  zugesetzt,  das  dann  stark  berauscht,  auch  Schwindel,^  hefti- 
gen Kopfschmerz  wnd  andre  gefährliche  Zufälle  erregen  soll.  Die  jungen  Zweige 
vor  dem  Ausbruche  der  Knospen  ahgeschnitten , sollen  sehr  gut  zum  Gerben 
zu  gebrauchen  seyn. 

Geschichte.  Der  Porst  ist  eine  nordische  Pfiauze  und  blieb  somit  den 
Alten  unbekannt.  Malhiolus  lieferte  zuerst  eine  recht  gute  Abbildung  von  der- 
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selben,  er  glaubte  irrigerweise,  dafs  sie  den  Garten > Rosmarin  in  der  Arznei- 
künde  ersetzen  könne.  Zur  Einführung  in  die  Officinen  trugen  hauptsächlich 
die  Erfahrungen  schwedischer  Aerzte  bei;  im  Jahr  1774  schrieb  Ohdelius  und 
1775  Linne  eine  Abhandlung  über  die  Heilkräfte  des  Sumpfporstes. 

Ledum  latifolium  L.  Breitblättriger  Porst.  In  Kordamerika  ein- 
heimisch. Ein  dem  vorhergehenden  ähnlicher  Strauch,  dessen  Blätter  aber 
viel  breiter,  oval  - länglich , zugerundet,  unten,  so  wie  die  jungen  Zweige 
mit  rostfarbenem  Filze,  gleich  wie  bei  dem  vorigen  überzogen  sind.  Die 
Blumen  haben  fünf  Staubfaden.  Davon  werden  die  Blätter  als  gesunder 
Thee  unter  dem  Namen  Jam  cst  hee  oder  Labradorthee  getrunken. 
Man  sehe  Magazin  für  Pharmacie.  Bd.  5.  pag.  299. 


Die  Familie  der  Epacrideae  R.  Brown  enthält  keine 
bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


Familie : P YROLACEAE  LincUey. 

Pyrolaceen. 

Eine  kleine , sehr  niedliche  Pflanzengruppe , die  man  bis- 
her gewöhnlich  den  Ericeen  beizuzählen  pflegte  ; es  sind 
gewöhnlich  krautartige  Pflanzen,  die  in  der  nördlichen  He- 
misphäre an  trocknen  sandigen  Orten,  zumal  in  Nadelholz- 
waldungen Vorkommen.  Die  Blätter  sind  einfach , ganz  oder 
gezähnt,  gewöhnlich  steif  und  immergrün.  Die  Blumen  stehen 
gewöhnlich  in  endständigen  Trauben  oder  einfachen  Dolden, 
seltner  einzeln.  Der  Kelch  ist  fünfblättrig , bleibend;  die  Co- 
rolle  einblättrig,  regelinäfsig,  mit  vier-  bis  fünfzähnigem 
Saume.  Die  Staubfäden  stehen  auf  dem  Blumenboden ; es 
sind  ihrer  doppelt  so  viel,  als  Segmente  der  Corolle.  Die 
zweifächerigen  Staubbeutel  öffnen  sich  der  Länge  nach  und 
sind  gleich  den  Ericeen  an  der  Basis  mit  Anhängseln  ver- 
sehen. Der  vier-  bis  fünffächerige  Fruchtknoten  steht  frei 
auf  einer  Nectarscheibe , und  trägt  einen  einzelnen  geraden 
oder  gekrümmten  Griffel  mit  einfacher  Narbe.  Die  kapselar- 
tige, vier-  bis  fünffächerige  Frucht  enthält  an  centralen  Trä- 
gern kleine  geflügelte  Saarnen  , deren  kleiner  Embryo  in  um- 
gekehrter Lage  am  Ende  des  fleischigen  Eiweifses  sich  be- 
findet. 

Gattung  Chimaphila  Pursh.  Uavnkraut 

(System  Linn.  Decandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  fünf  Blumenblätter  der  Co- 
rolle sind  rundlich ; die  Staubfäden  in  der  Mitte  scheibenförmig 
erweitert,  die  zwei  fächerigen  Staubbeutel  mit  zwei  Grannen 
oder  spornförmigen  Fortsätzen  versehen,  die  Narbe  fünflappig. 
Die  Frucht  ist  eine  fünffächerige , an  der  Spitze  aufspringende 
Kapsel , deren  Scheidewände  aus  der  Mitte  der  Klappen  ent- 
springen. Die  Saarnen  sind  in  eine  Haut  C 'Arillus J eingehüllt. 


Pyrolaceae.  717 

Chimaphila  umbellata  Nuttal. 

Doldenartiges  Harnkraut,  Waldmangold. 

(Chimaphila  corymbosa  Pursh.  Pyrola  umbellata  L.  Gmelin  Flor.  Badens.  Bd.  2. 
tab.  2.  liayne,  Brandt  und  Ratzeburg  Bd.  i3.  tab.  13  ) 

Ein  schönes  immergrünes  Gewächs,  das  stellenweise  durch 
ganz  Deutschland,  zumal  in  den  nördlichen  Gegenden,  so  wie 
im  nördlichen  Asien  und  Amerika  in  Nadelhölzern  wild  wächst, 
und  kaum  in  Gärten  gezogen  werden  kann.  Die  Wurzel  ist 
dünn,  fadenförmig,  kriechend,  wenig  befasert;  der  Stengel 
aufsteigend,  etwa  handhoch,  strohifaimdick  oder  wenig  dicker, 
oben  etwas  ästig,  braun  und  glatt.  Die  Blätter  stehen  zer- 
streut, nach  oben  zum  Theil  quirlartig  5 sie  sind  kurz  gestielt, 
iy2  bis  2 Zoll  lang,  3 — 5 Linien  breit,  spatelartig,  lanzett- 
förmig, entfernt  gesägt,  am  Rande  zum  Tneil  ein  wenig  um- 
geschlagen , oben  dunkelgrün , glänzend,  unten  blässer,  glatt, 
steif,  lederartig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli, 
sie  stehen  am  Ende  in  3 — Jblüthigen  Dolden  mit  nickenden 
Blumenstielen  5 die  sehr  zierlichen  Corollen  sind  blafsroth,  an 
Form  und  Gröfse  den  Maiblümchen  ähnlich  #). 

Officinell  sind  die  Blätter,  oder  vielmehr  die  ganze 
Pflanze : Folia  Pyrolae  umbellatae.  Es  wird  die  ganze  Pflanze 
während  der  Blüthezeit  gesammelt  und  schnell  getrocknet. 
Sie  hat  auch  trocken  das  eben  beschriebene  Ansehen,  nur 
werden  die  Blätter  unten  etwas  bräunlich.  Sie  sind  leicht 
zerbrechlich,  geruchlos,  schmecken  reizend  süfslich,  dann 
bitterlich  \ der  Geschmach  der  Stengel  ist  ähnlich , doch  stär- 
ker, zugleich  beifsend,  ziemlich  lange  anhaltend.  Der  wäs- 
serige Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkel 
schmutzig  - grün , ins  Braune  gefärbt  und  getrübt. 

Yorwaltende  Bestandtheile.  Eigenthümlich  kraz- 
zend  bittrer  Extractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff. 
Nach  Elias  Wolf  (Dissert.  de  Pyrola  umbellata.  Goetting. 
1817.)  enthalten  100  Theile  der  trocknen  Pflanze  bittern  Ex- 
tractivstoff  18,0,  Harz  2,4,  Gerbestoff  1,38.  Das  Uebrige  ist 
Faser  mit  ein  wenig  Gummi  und  pflanzensauren  Kalksalzen. 
Nach  Friedrich  Martens  enthalten  1000  Gran  der  an  der 
Luft  wohl  getrockneten  Blätter  Weichharz  mit  Chlorophyll  30, 
Hartharz  von  eigenthümlichem  balsamischem  Geruch  53,  Ger- 
bestoff mit  etwas  Gallussäure  33,  bittren  gummösen  Extractiv- 
stoff, verbunden  mit  einer  geringen  Menge  Gerbestoff  und  ei- 
nem Kalksalze  mit  vegetabilischer  Säure  160  y2,  oxydirten 


*)  Die  nordamerikanische  Pyröla  umbellata  soll  von  der  europäischen  mehr' 
fach  verschieden,  in  allen  Theilen  kleiner  seyn  und  zumal  im  Blüthen- 
stande  abweichen,  die  europäische  hat  eine  umbella,  die  amerikanische 
einen  corymbus  oder  Doldentraube , wie  das  schon  aus  dem  Namen , den 
ihr  Pursh  gab,  hervorgeht» 
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Extractivstoff  12  7*  5 vegetabilische  Faser  636  Gran,  der  Rest 
ist  Feuchtigkeit  und  Verlust. 


Anwendung.  Man  gibt  die  ganze  Pflanze  in  Substanz,  in  Pulverform,  im 
Aufgufs,  besser  in  Abkochung.  Präparate  hat  man  davon  das  Extractum  Pyrola« 
umbellatae;  ein  Pfund  der  t-rockcen  Pflanze  gibt  6 Unzen,  ferner  eine  Tinctur. 
Die  Pflanze  wird  jetzt  mehrfach  benutzt  und  fand  auch  eine  Stelle  in  der  neuen 
Pharmacopoea  saxonica. 

Geschichte.  Clusius  beschrieb  zuerst  diese  Pflanze  und  lieferte  auch  eine 
gnte  Abbildung  derselben;  allein  ihre  Heilkräfte  blieben  in  Europa  unbekannt, 
bis  amerikanische  Aerzte  darauf  aufmerksam  machten.  Seit  dem  Jahre  1810 
wird  sie  in  Deutschland  öfters  benutzt;  eine  vortreffliche  Monographie  derselben 
schrieb  1829  Professor  Radius  in*Leipzig. 

Ch'i  ni  aphila  macul  ata  Pur  sh,  in  Nordamerika  einheimisch,  soll 
der  vorigen  ähnliche  arzneiliche  Tugenden  besitzen,  sie  unterscheidet  sich 
von  :hr  durch  mehr  oval -längliche  und  lanzettförmige,  spitze,  sehr  scharf 
gesägte  Blätter,  welche  auf  der  Mittelrippe  von  einem  weifsen  bandartigen 
Streifen  durchzogen  sind;  die  Blumen  sind  etwas  gröfser,  weife,  und  die 
Staubfaden  an  der  scheibenartigen  Erweiterung  mit  zottigen  Haaren  besetzt. 

Pyrola  rotundifolia  L.  Rundblättriges  Wintergrün,  ebenfalls  in 
die  Decandria  Monogynia  gehörend.  (Blackwell  Herb.  t.  094*  Plenk  plant, 
med.  t.  335.  Hayne  Bd.  4.  t.  22.  Ein  in  schattigen  Wäldern  wachsendes 
perennirendes,  etwa  6 — 8 Zoll  hohes  Pflänzchen,  mit  ästig  faseriger  Wur- 
zel, lang  gestielten,  im  Kreise  stehenden,  rundlichen,  flachen,  schwach 
gesägten , glatten,  glänzenden,  etwas  steifen  Blättern  und  auf  einem  Schaft 
in  endsichenden  Trauben  stehenden,  weifslichen,  überhängenden  Blumen, 
die  gröfscr  als  die  der  Chimaphila  umbellata  sind;  die  Blumenblätter  sind 
mehr  ausgebreitet,  der  Griffel  geneigt,  die  Staubgefäfse  aufsteigend,  beide 
noch  einmal  so  lang  als  die  Blumenkrone,  sonst  der  der  Ch.maphila  ähn- 
lich. Die  Frucht  ist  eine  fünffächerige,  an  den  Ecken  aufspringende  Kap- 
sel. Davon  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Pyrolae  officinell.  Es  schmeckt 
....  i-j-  - — ~~  als  Wundkraut 

Leicht 


herb,  bitter;  ehedem  wurde  es  häufig  gegen  Durchfälle, 
u.  s.  vv.  gebraucht,  und  verdient  nicht  ganz  vergessen  zu  werden, 
wird  die  Pflanze  mit  den  nachstehenden  Arten  verwechselt. 


Pyrola  chlorantha  Swartz.  Gelbgrüues  Wintergrün  von  Hayne 
Bd  4.  tab.  22.,  unter  dem  Namen  Pyrola  media  abgebildet;  synonym  mit 
P.  virens  Sehweigger  und  P.  asarifolia  Radius  (non  Mich a ux).  Die 
Pflanze  ist  kleiner,  wie  die  vorige,  zumal  die  Blätter,  die  Corollen  grün- 
lich. die  Segmente  des  Kelches  oval,  nicht  lanzettförmig  zugespitzt , wie 


bei  der  vorigen. 


Pyrola  m e d i a Swartz  Mittleres  Wintergrün,  gehört  zu  den  selt- 
neren deutschen  Arten;  gleicht  P.  rotundifolia  sehr  und  ist  besonders  durch 
die  gleichförmig  zusammengeneigten  Staubfäden  unterschieden. 

Pyrola  minor  L.  Kleines  Wintergrün  (Hayne  Bd.  4.  tab.  23.)  Die 
Blätter  sind  mehr  länglich  - rund,  die  Blumen  stehen  m dichteren  Trauben, 
sind  kleiner,  glockenförmig,  zuweilen  rosenroth  und  dann  viel  grofe^ 
(Pyrola  rosea  Smith).  Die  Staubgefäfse  und  der  Griffel  stehen  gerade 
aufrecht. 

Pyrola  secunda  L.  Einseitiges  Wintergrün  Die  Blätter  sind  oval 
die  weifsgrünlichen  Blümchen  stehen  in  einer  einseitigen  i raube. 


zugespitzt; 

Pyrola  uni flora  L.  , « , . 

doch  seltner  vorkommend.  Ein  zierliches  kleines,  ausdauerndes  . 

mit  kreisrunden  stumpfen  Blättern  und  etwa  Wer  hohem  Schaft,  der  am 
Ende  nur  eine  einzige,  ziemlich  groise,  weifse,  uberhangende  Blume  tragt, 
angenehmem,  aen  Maiblumen  ähnlichem  Gerüche.  Davon  wurde  eb  - 
auch  das  Kraut  als  Arzneimittel,  wie  Pyrola  rotundifolia  gebraucht. 


Pyrola  uniflora  L.  Gleich  den  vorigen  in  schattigen  Wäldern, 
i th*-  -t — 1: i.inmoe  a n cd a ue r n des  rilanzchcn, 


von 

dem 
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Monotropa  Hypopytis  L.  Ohnblatt,  Fichtenspargel.  Gleichfalls 
in  die  Decandria  Monogynia  gehörend.  Eine  in  schattigen  Fichten-  und 
Buchenwäldern  auf  den  Baum  wurzeln  wachsende  Schmarotzerpflanze,  mit 
finger-  oder  handhohem  und  höherem  weifslichem,  glänzendem,  saftigem 
Schafte  , der  mit  weifslichen  Schuppen  anstatt  Blättern  besetzt  ist.  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  in  einseitiger  nickender  Traube  und  bestehen  aus 
einem  gelblichweilsen , 4 — ^blättrigen  Beleb  , eben  so  vielen  an  der  Basis 
sackförmig  höckerigen,  saftigen  Blumenblättern.  Die  zur  Seite  stehenden 
Blumen  haben  8,  die  an  der  Spitze  befindlichen  10  Staubgefäfse  •,  sie  sind 
wohlriechend,  an  die  Schlüsselblumen  erinnernd.  Die  Frucht  ist  eine 
4 — 5fäcberige  vielsaamige  Kapsel. 

Die  Pflanze  kommt  in  zwei  Formen  vor , bei  der  einen  in  Buchwal- 
dungen gewöhnlichen  sind  alle  Theile  glatt,  Monotropa  Hypophegca  Wall- 
roth  oder  M.  Hypoxya  Sprengel  ; bei  der  andern  in  Nadelyvaldungen  häu- 
figeren ist  der  obere  Theil  des  Blüthenstandes , so  wie.  die  Blumentheile 
selbst,  mit  rauhen  Haaren  besetzt.  Monotropa  Hypopytis  Wailroth. 

Die  Pflanze  wird  in  Schweden  getrocknet  den  Schafen  und  dem  Rind- 
vieh gegen  Husten  gegeben. 


Anmerkung  Mehrere  neuere  Botaniker  sehen  die  Catlung  Monotropa 
nach  'Nuttal  Ts  Vorgang  als  eine  eigne  Familie  an,  deren  Merkmale  Bart- 
ling (Ordines  naturales  plantaruni  p.  i5 6.)  ausführlich  aus  einander  gesetzt  hat. 
Don  erkennt  die  Monotropeae  ebenfalls  an.  Man  sehe  dessen  Abhandlung  be- 
titelt : An  attempt  at  a new  Arrangement  of  the  Ericaceae.  The  Edinb.  new 

philosophical  Journal  by  Jameson.  April  — June  1834.  p.  1 5o  — 160  , wo  be- 
sonders noch  die  alte  Gattung  Erica  in  viele  neue  zerspalten  ist. 


Familie:  VACCINIEAE  Loiseleur  — Deslongchamps 
et  Marquis. 

V accinieen. 

Sehr  nahe  ist  diese  Gruppe  den  Ericeen  verwandt , und 
man  könnte  sie  fast  die  Beeren -Heiden  nennen 5 sie  gehören 
vorzugsweise  der  nördlichen  Hemisphäre  an,  zumal  ist  das 
nördliche  Amerika  reichlich  damit  versehen , während  Europa 
nur  wenige  Speeles  besitzt,  die  aber  gesellig  wachsend  grofse 
Strecken"  uberziehen  und  dadurch  für  manche  Gegenden  sehr 
charakteristisch  werden.  Es  sind  kleine  Sträucher  mit  ab- 
wechselnden lederartigen  Blattern.  Der  Kelch  ist  entweder 
ganz  oder  mit  4 — 5 Zähnen  versehen.  Die  einblättrige  Co- 
rolle  hat  einen  4 — 5 lappigen  Saum.  Die  Staubfäden  wechseln 
mit  den  Segmenten  der  Corolle  ab,  oder  es  sind  deren  doppelt 
so  viele  vorhanden,  die  nicht  auf  der  Blumenkrone,  sondern 
an  dem  gekerbten  Nectarringe  des  Fruchtbodens  befestigt  sind. 
Die  Staubbeutel  sind  zweifächerig  und  oft  mit  zwei  Grannen 
versehen.  Der  4 — 5 fächerige  Fruchtknoten  steht  unter  der 
Corolle , er  trägt  einen  einzelnen  Griffel  mit  einfacher  Narbe: 
Die  Beerenfrucht  ist  von  dem  bleibenden  Kelchsaume  gekrönt 
und  enthält  au  centralen  Trägern  zahlreiche  Saamen , in  deren 
Mittelpunkt  das  Eiweifs  den  Embryo  umhüllt  > dessen  Würzel- 
chen nach  dem  Nabel  hin  gerichtet  ist. 
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Gattung  Vaccinium  L.  Heidelbeere. 

(System.  Linn.  Octandria  Monogynia.) 

Der  Kelchsaum  ist  4 — Sspaltig  oder  gezähnt,  die  CoroIIe 
krag-  oder  glockenförmig,  mit  4 — 5spaltigem  umgebogenem 
Saume.  Acht  bis  zehn  Staubfäden  sitzen  zwischen  den  Zäh- 
nen oder  Kerbeinschnitten  des  Nectarringes , ihre  Staubbeutel 
sind  oft  mit  spornartigen  Fortsätzen  versehen.  Die  Frucht  ist 
eine  fast  kugelrunde  Beere. 

Vaccinium  Myrtillus  L. 

Gemeine  Heidelbeere,  Schwarz-  oder  Blaubeere, 
Bickbeere,  Pickelbeere,  Paudelbeere,  Rofsbeere 

u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  298.  Hayne  Bd.  2.  tab.  7.  Düsseldorf.  Samml.  6«  Lief, 
tab.  11.  Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  tab.  112.  Guimpel  und  Klotzsch 
Abbild,  oflicinell.  Pflanzen  tab.  6.) 

Der  Heidelb eer strauch  ist  im  ganzen  Norden  anzutreffen  5 
in  Deutschland  wächst  er  in  der  Ebene  bis  zum  ewigen  Schnee 
der  Alpen , auch  in  Frankreich  und  der  Schweiz  ist  er  nicht 
selten , wohl  aber  in  Italien , zumal  in  den  südlichen  Theilen, 
wo  ihn  Tenore  nur  an  wenigen  Stellen  der  Abruzzen  fand. 
Sibthorp  beobachtete  ihn  auf  dem  bithynischen  Olymp.  Es 
ist  ein  etwa  fufshoher  sparriger  Strauch  mit  ausgebreiteten 
eckigen  Zweigen.  Die  Blätter  sind  oval,  stachelspitzig,  fein 
gesägt , glatt , dünn , kurz  gestielt  $ sie  röthen  sich  im  Herbste 
und  fallen  ab.  Die  Blumen  erscheinen  einzeln  stehend  im  April 
und  Mai  auf  nickenden  Stielchen,  die  CoroIIe  ist  rundlich,  bau- 
chig , von  röthlichgrüner  Farbe , mit  vier  - oder  fünfspaltigem 
Saume , dem  die  Zahl  der  Staubfäden  entspricht.  Die  Beeren 
sind  schwarzblau,  rund,  von  der  Gröfse  einer  Erbse. 

Officinell  sind  die  Beeren:  Baccae  Myrtillorum.  Sie 
haben  einen  säuerlichsüfsen , etwas  herben  Geschmack. 

Vor  waltende  Bestandteile.  Violettrother  farbiger 
Extractivstoff,  Schleimzucker,  Aepfel-  und  Citronensäure 
nebst  etwas  Adstringens. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Beeren  gibt  das 
frische  Ansehen  zu  erkennen.  Durch  Insekten  zernagte,  mo- 
derige sind  zu  verwerfen.  Verwechselt  könnten  sie  werden 
mit  der  Sumpfheidelbeere , deren  Beschreibung  unten  folgt. 

Anwendung.  Die  trocknen  Beeren  werden  bei  Durchfällen  verordnet. 
Präparate  hat  man  davon  den  Syrupus  Myrtillorum.  Der  Saft  dient  als  ein 
Beagens  auf  Säuren  und  Alkalien.  Sie  werden  nicht  selten  benutzt,  um  rothen 
Wein  nachzukünsteln.  Durch  Gährung  und  Destillation  erhält  man  einen  an- 
genehmen und  starken  Weingeist  (Heidelbeergeist).  Aufserdem  werden  die  Bee- 
ren theils  roh  oder  auf  mancherlei  Weise  zubereitet  als  ein  beliebtes  Obst  ge. 
nossen  Der  übermäfsige  Genufs  erzeugt  leicht  Obstructionen.  Die  Blätter  geben 
einen  angenehmen  Thee,  auch  hat  man  den  Strauch  als  ein  Gerbmaterial  ange» 
rühmt. 
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ln  Nordamerika  werden  die  Früchte  mehrerer  Arten,  wie  bei  uns  die  Heidel- 
beeren, benetzt,  namentlich  die  von  Yaccinium  corymbosum  L.  , Y.  frondosum 
L.,  V.  giaucum  Michaux,  Y.  dumosum  Ai  ton  u.  s.  \v.  Auf  Madera  benutzt 
man  die  Früchte  von  Yaccinium  maderense  Link. 

VacciniumuliginosümL.  Sumpf heidelbeere,  Rauschbeere.  (Leo 
Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  tab.  94.)  An  sumpfigen , torfigen , beson- 
ders gebirgigen  Orten  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  vorkommend. 
Ein  dem  vorigen  sehr  ähnlicher,  aber  meistens  etwas  höherer  Strauch, 
seine  Blätter  sind  verkehrt- eiförmig,  netzartig  geadert,  ganzrandig,  grau- 
grün j die  Blüthen  stehen  gehäufter;  ihre  Corollen  sind  mehr  glockenför- 
mig, blässer;  die  Früchte  weit  gröfser,  mit  dem  Kelch  gekrönt,  aufsen 
heller  scwarzblau , innen  grünlichweifs  (nicht  roth) , schmecken  fade,  slifs- 
lich -säuerlich , etwas  adstringirend.  Nach  Leo  waren  sonst  die  Blätter 
und  Beeren  officincll,  Folia  et  Baccae  Myrtilli  majoris;  sie  sind 
kaum  je  allgemeiner  gebraucht  worden.  Nach  einigen  Angaben  sollen  sie 
narkotisch  wirken,  dem  jedoch  von  andern  Botanikern  widersprochen  wird. 

Yaccinium  Vitis  idaea  L. 

Preifselbeere , rothe  Heidelbeere,  Stein-  oder 
Kronsbeere. 

(Plenk  plant,  naed.  tab  299.  Hayne  Bd.  4.  tab.  19.  Düsseid.  Sarnml.  5.  Liefer. 
tab.  14.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipflanzen.  29  Liefer.  Guimpel  et 

Klotzsch.  tab.  8.) 

Eine  im  nördlichen  Europa,  zumal  in  Nadelwäldern  und 
auf  Heideboden  sehr  verbreitete  Art,  die  aber  jenseits  der  Al- 
pen zu  den  Seltenheiten  gehört  5 auf  dem  Monte  Saldo  fand 
man  sie  noch  in  der  Alpenregion.  Es  ist  ein  zierlicher  immer- 
grüner, hand-  bis  lufshoher  Strauch,  der  gemeindlich  ziem- 
liche Strecken  dicht  überzieht.  Die  Zweige  sind  rund , grau- 
braun und  weifs  behaart.  Die  Blätter  gleichen  der  Form, 
Gröfse  und  Textur  nach  denen  des  Buchsbauraes,  sind  aber 
am  Rande  urageschlagen , unten  blafsgrün  und  braun  punktirt. 
Die  Blumen,  welche  im  Mai  und  Juni  erscheinen,  bilden  kleine, 
abwärts  gebogene,  dicht  gedrängte  Trauben.  Die  Corollen 
sind  länglich- bauchig,  weifs  oder  blafs  rojsenroth  und  wohl- 
riechend, die  Staubbeutel  sind  nicht  gegrannt.  Die  Beeren 
haben  eine  schön  scharlachrothe  Farbe. 

Offic  ineil  sind  die  Blätter  und  Beeren:  Folia  et  Baccae 
Vitis  idaeae.  Die  trocknen  Blätter  werden  leicht  bräunlich, 
sie  sind  geruchlos  und  schmecken  ziemlich  adstringirend , 
schwach  bitter.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt.  Die  schön  rothen 
Früchte  haben  ungefähr  die  Gröfse  der  Heidelbeeren,  schmek- 
ken  süfslich  - sauer , zugleich  etwas  bitter. 

Yorwaltende  Bestandteile.  Eisengrünender  Ger- 
bestoff und  bittrer  Extractivstoff,  der  Beeren  ferner  Zucker, 
Citronen-  und  Aepfelsäure. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Blätter  müssen  ziemlich 
grün , nicht  dunkelbraun  seyn.  Verwechselt  könnten  sie  wer- 

Geigers  Phannacie  II.  2.  (2te  sluß.) 
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den  mit  Buchsblättern.  Diese  sind  eiförmig,  gegen  die  Spitze 
verschmälert,  am  Rande  nicht  zurückgeschlagen,  etwas  dunk- 
ler grün  , glänzend  , unten  heller  , nicht  punktirt , riechen  wi- 
derlich und  schmecken  unangenehm  süfslichbitter.  Der  Auf- 
gufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  nicht  merklich  verändert. 
Von  der  Verwechslung  mit  Bärentraubenblättern  ist  bereits 
oben  die  Rede  gewesen. 

Anwendung.  Die  Blätter  gibt  man  im  Theeaufgufs;  sie  wurden  oft,  zu- 
mal in  Frankreich,  anstatt  der  Blätter  des  Arbutus  Uva  Ursi  aus  Irrthum  ge- 
braucht, und  dürften  auch  wirklich  verwandte  Heilkräfte  besitzen , wenn  sie 
auch  jene  nicht  ersetzen  sollten.  Aus  den  Beeren  hatte  man  verschiedene  Zu* 
Bereitungen , Roob , Celatina  , Syrupus  et  Conditum  baccarum  Vitis  idaeae.  Sie 
sind  sämmtlich  angenehm  säuerlich  und  kühlend  Im  Norden  werden  die  ein* 
gemachten  Preifselbeeren  häufig  mit  Fleischspeisen  genossen.  Dr.  Büchner  in 
Kirchenleinitz  lehrte  kürzlich  , wie  man  aus  Preifselbeeren  ein  sehr  dienliches 
Getränk  in  Fiebern,  namentlich  in  dem  mit  Durchfällen  begleiteten,  gastrisch- 
nervösen oder  Schleimfieber  bereiten  könne.  (Berlin,  medicin.  Centralzeitung 
1837.  p.  5o2.)  Durch  Gährung  und  Destillation  erhält  man  aus  ihnen  einen 
angenehmen  Weingeist.  (Steinbeerenwasser.) 

Von  den  Bewohnern  des  Kaukasus  werden  die  Früchte  des  schon  oben  an* 
geführten,  Vaecinium  arctostaphylos  L.  wie  Preifselbeeren  benutzt ; eben  so 
dienen  die  Früchte  des  in  den  Gebirgsgegenden  von  Jamaika  wachsenden  Vacci* 
nium  meridionale  Swartz. 

Unter  dem  Namen  Vaecinium  interraedium  Ruthe  ist  bei  Guimpel  und 
Klotzsch  tab.  7.  ein  Bastard  von  V.  Myrtillus  und  V.  vitis  idaea  abgebildet. 

Vaecinium  Oxycoccos  L, 

Moosbeere,  Torf-  oder  Sumpfbeere,  Sauerbeere, 
Kräh  enbeere. 

(Blackwell  Herb.  tab.  593.  Plenk  plant,  med.  tab.  3oo.  Hayne  Bd.  4 tab.  18. 

Oxycoccus  palustris  Persoon  , Schollera  Oxycoccu9  Roth.) 

Gleich  der  vorigen  gehört  auch  diese  Art  dem  Norden  an, 
sie  findet  sich  jederzeit  an  sumpfigen,  zumal  torf haltigen  Stel- 
len, meistens  in  Gesellschaft  des  weifsen  Sumpfmooses  (Sphag- 
num palnstre).  Die  Moosbeere  ist  ein  zartes  Sträuchlf  in,  wel- 
ches fast  ganz  im  Moose  verborgen  fortkriecht.  Die  Blätter 
sind  sehr  klein,  kaum  3 — 4 Linien  lang,  oval -länglich,  etwas 
spitz,  ganzrandig,  oben  glänzend,  unten  weifslich , immer- 
grün.. Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni,  am  Ende  der 
Zweige,  zu  zwei  oder  dreien  vereint,  auf  langen,  fadenför- 
migen, an  der  Spitze  gekrümmten  Stielen,  sie  sind  überhän- 
gend, ihre  blafs  purpurrothen  Corollen  radförmig,  mit  ausge- 
breitetem Saume,  der  sehr  tief  gespalten  und  die  Seg- 
mente zurückgerollt  sind.  Dieses  Umstandes  wegen  hat  man 
die  Pflanze  von  den  Vaccineen  getrennt  und  die  Gattungen 
Oxycoccus  und  Schollera  darauf  gegründet.  Die  Früchte  sind 
schön  rothe  Beeren , welche  im  October  reifen. 

Officinell  sind  die  Beeren:  Baccae  Oxycoccos.  Sie 
werden  erst,  nachdem  sie  überwintert  haben,  im  folgenden 
Frühjahr  gesammelt}  schmecken  sehr  sauer,  werden  aber 
durch  die  Winterkälte  milder. 
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Citronensäure  und 


Calycereae. 

Vorwaltende  Bestandteile. 

Aepfelsäure. 

Anwendung.  Die  adstringirenden  Blätter  können  als  Thee  benutzt  wer- 
den. in  Schweden  und  Rufsland  benutzt  man  die  Beeren  zu  kühlenden  Trän- 
ken ; trotz  ihrem  sehr  sauren  Geschmack  werden  sie  in  den  nordischen  Ländern 
roh  genossen  und  der  Saft  cient  zum  Punsch  als  Surrogat  des  Citronensaftes. 
Präparate  hat  man  davon:  Honig,  Gallerte  und  die  eingemachten  Moosbeeren, 
Mela,  Gelatira  et  Conditum  Oxycoccos.  — ■ In  Schottland  machen  die  Moosbeeren 
eineft  so  bedeutenden  Handelsartikel  aus,  dafs  zu  Longtown  an  den  Grenzen  von 
Cumberland  fünf  bis  sechs  Wochen  lang  täglich  für  20  — 3o  Pfand  Sterling  ver- 
kauft werden.  Die  Engländer  machen  sie  mit  Zucker  ein  und  'gebrauchen  sie 
zum  Füllen  der  Torten.  Doch  ist  diese  Leckerei  nicht  füt  Jedermann  , da  die 
Moosbeeren  einen  eignen  Nebengeschmack  haben.  In  Petersburg  verkauft  man 
sie  im  Frühjahre,  giefst  Wasser  darauf,  was  dann  die  Farbe  des  Medoc  annimmt 
und  ein  kühlendes  Getränk  gibt.  Die  Goldschmiede  benutzen  den  scharfsaurer! 
Saft,  um  das  Silber  damit  weifs  zu  kochen,  da  das  Kupfer,  womit  das  Silber 
legirt  ist,  dadurch  aufgelöst  wird.  (Sprengel  Grundziigc  der  wissenschaftlichen 
Pflanzenkunde  p 4g3  ) 

Vaccinium  macrocarpon  Ai  ton;  in  Nordamerika  einheimisch,  hat  denen 
der  Moosbeere  sehr  ähnliche,  aber  gröfsere  Früchte,  die  ebenfalls  häufig  einge- 
macht werden,  und  einen  nicht  unbedeutenden  Handelsartikel  abgeben. 

Geschichte.  Weder  die  Heidelbeere  noch  die  Preifsel  beere , so  wie  die 
Moosbeere  scheint  von  den  griechischen  und  römischen  Aerzten  gekannt  oder 
benutzt  worden  zu  seyn,  sie  sind  also  sammtlich  rein  vaterländische  Arzneimittel, 
die  längst  vorn  Volke  henutzt,  erst  spät  von  den  Aerzten  berücksichtigt  wurden. 
Hieronymus  Tragus  war  der  erste  * der  die  vier  beschriebenen  Arten  von  Vacci* 
nium  genauer  bezeichnet?,  und'  sie  zum  Tbeil  abbilden  liefs.  Die  neueste  preus- 
siscbe  Pharmakopoe  bat  jetzt  gar  kein  Vaccinium  mehr  aufgenommen  , aber  die 
älteren  brandenburgiscnen  Dispensatorien  enthielten  sowohl  die  Heidelbeeren  als 
die  Preifselbeeren.  Letztere,  so  wie  die  Moosbeeren  werden  in  Schweden  und 
Rufsland  und  überhaupt  im  Norden  noch  immer  angewemlet,  und  sollten  auch 
bei  uns  als  einheimische,  keineswegs  unwirksame  Pflanzen  nicht  vernachlässigt 
werden. 


Ziceile  Section  der  drillen  Unterklasse  oder  der 

Corolliflorae,  r 

Gamopetalae  epigynae. 

Alle  Gewächse  dieser  Unterabtheilung  haben  eine  ein- 
blättrige Blumenkrone,  die  über  dem  Fruchtknoten  steht,  der 
mit  dem  Kelche  verwachsen  ist. 


In  dem  Conspectus  ist  zuerst  die  kleine  Gruppe  der  Ca- 
lycereae Robert  Brown  genannt,  von  weicher  keine 
Arzneipflanze  bei  uns  gebräuchlich  ist,  um  so  reichlicher  finden 
wir  solche  in  der  nun  folgenden. 


Composifae. 
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Familie:  COMPOSITAE  Vaillant. 

Sy ngenesisten , Sy  nanthereen. 

Die  Syngenesisten , wie  wir  die  Gewächse  dieser  Abthei- 
lung jederzeit  nennen  werden,  sind  grofsentheils  perennirende 
Kräuter  oder  Sträucher,  nur  ausnahmsweise  Bäume,  die  über 
die  ganze  Erde  verbreitet  sind,  und  fast  den  zehnten  Theil 
des  ganzen  Gewächsreiches  ausmachen.  Ihre  eigentümlichen 
Säfte,  von  denen  jederzeit  die  Arzneikräfte  abhängen,  sind 
sehr  verschieden;  die  Bitterkeit  ist  bei  weitem  die  vorherr- 
schende Beschaffenheit,  öfters  sind  sie  zugleich  adstringirend 
oder  aromatisch,  und  eine  ganze  Abtheilung  von  Syngene- 
sisten ist  mit  einem  bisweilen  narkotischen  Milchsäfte  begabt. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd  oder  gegen  einander  über,  sie 
sind  ihrer  Form  und  Ansehen  nach  äufserst  verschieden,  oft 
mannichfaltig  eingeschnitten  und  getheilt,  aber  niemals  voll- 
kommen gefiedert  oder  zusammengesetzt.  Häufig  werden  die 
Blätter  gegen  die  Spitze  der  Zweige  hin  kleiner,  verändern 
zugleich  auch  ihre  Form,  werden  einfacher,  selbst  schuppen- 
artig und  gehen  somit  in  die  Nebenblättchen  oder  Bracteen 
über,  die  übrigens  in  der  Regel  ihrer  innern  Structur  nach 
von  den  Stengelblättern  kaum  verschieden  sind. 

Eigenthümlich  ist  der  Blüthenstand;  die  Syngenesisten 
haben  zusammengesetzte  Blumen  ( Flores  composilij , von 
welchem  Umstande  die  ganze  Familie  den  Namen  hat.  Ge- 
wöhnlich sitzen  viele  Blümchen  auf  gemeinschaftlicher  Unter- 
lage und  bilden  so  einen  Blumenkopf  (Capilulum) , welchen 
Mir  bei  mit  dem  Namen  Calathis  bezeichnete,  Richard 
nannte  ihn  Cephalanthium ; häufig  hat  man  ihn  auch  mit  der 
Benennung  Anthodium  belegt.  Besteht  dieser  Blumenkopf  nur 
aus  sehr  wenigen  Blümchen , so  heifst  er  auch  Knäuel  QGlo - 
merulus ) und  dieser  Glomerulus  ist,  was  man  nicht  übersehen 
darf,  von  Cassini  Capilulum  genannt  worden;  in  diesem 
Knäuel  blühen  oft  die  Centralblümchen  zuerst,  die  äufseren 
später,  oder  auch  in  ungeordneter  Reihenfolge. 

Diejenigen  Blättchen , welche  aufserhalb  unmittelbar  den 
Blumenkopf  umgeben,  bilden  die  Hülle  £ InvolucrumJ . Linne 
und.  seine  Nachfolger  nennen  sie  den  gemeinschaftlichen  Kelch 
( Calyx  communis J,  oder  nach  Neck  er  Perigynanda  commu- 
nis. Mirbel  nannte  diese  Hülle  Periclinium,  Richard  aber  Peri- 
phovanthiumy  sie  besteht  aus  zahlreichen  Blattschuppen,  die 
in  eine  oder  mehrere  Reihen  geordnet,  frei  oder  am  Rande  mit 
einander  verwachsen,  rauschend,  trocken  [scaviosae  squamaej , 
lederartig,  fleischig,  dornig  u.  s.  w.  sind.  Nicht  selten  liegen 
sie  dachziegelartig  geschichtet,  oder  sind  auf  mancherlei  Weise 
verlängert  und  gelagert.  Diejenige  Stelle,  welche  den  Blüm- 
chen eines  Kopfes  zur  gemeinschaftlichen  Unterlage  dient, 
heifst  der  Blumenboden  oder  auch  Fr uchtboden  QRe- 
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ceptaculumj , nach  Richard  heifst  er  Phorahthium  , nach 
Cassini  Clinanlhiwn  und  nach  Lessing  Rachis.  Dieser 
Biumenboden  ist  bald  flach,  bald  hemisphärisch , bald  kegel- 
förmig*. innen  markig  oder  auch  hohl  u.  s.  av.  Er  ist  ferner 
entweder  nackt,  oder  mit  kleinen  dürren  Blättchen  besetzt, 
av  eiche  man  Spreu  ( paleae ; veceptaculum  paleaceum)  nennt, 
ist  nur  der  äufsere  Th  eil  des  Blumenbodens  damit  versehen, 
so  heifst  er  halb  spreuig  (sempaleaceumj , fehlen  sie  ganz' 
so  sagt  man,  der  Biumenboden  ist  nackt  oder  spreulos  (re- 
ceptaculum  midum  vel  epaleacenm) : gefranzt  QimbriUife- 
rurti)  heifst  er,  Avenn  jedes  Blümchen  ganz  von  einer  klei- 
nen, an  der  Basis  schuppigen  Höhle  umgeben  ist,  die  ander 
Spitze  öfters  in  unregelmäfsige  Borsten  oder  Fortsätze  über- 
geht. Grubig  (alveolatimi)  wird  er  genannt,  AArenn  die  klei- 
nen Vertiefungen  keine  Borsten  haben,  wohl  aber  öfters  ge- 
zähnt sind.  Endlich  nennt  man  ihn  gezeichnet  (jareolatum ), 
wenn  ein  fünlseitiger  Eindruck  die  Basis  jedes  Blümchens 
umschreibt. 

Die  Blümchen  der  Syngenesisten  sind  entAveder  alle  Zwit- 
ter, und  dann  nennt  man  die  Blumenköpfe  Capilula  homogama , 
oder  die  äufsern  sind  steril  oder  enthalten  nur  weibliche  Geni- 
talien, die  innern  aber  Zwitter  oder  männliche,  wo  dann  die 
Biumenköpfe  Capilula  helerogama  heifsen  5 sind  sie  in  der- 
selben Pflanze  theils  ganz  männlich,  theils  ganz  weiblich,  so 
nennt  man  sie  Capilula  helermephala  oder  monoica ; sind  sie 
aber  in  derselben  Pflanze  alle  männlich  oder  alle  weiblich,  so 
heifsen  sie  Capilula  dioica.. 

Der  Kelch  besteht  nur  aus  einem  Stücke,  ist  also  ein- 
blätterig und  mit  dem  Fruchtknoten  venvachsen , seine  Röhre 
ist  entweder  eben  so  lang  oder  länger  als  der  Fruchtknoten  5 
der  Saum  fehlt  entweder  ganz , oder  wenn  er,  wie  sehr  häu- 
fig, zugegen  ist,  so  entwickelt  er  sich  auf  höchst  verschie- 
dene Weise  und  bildet  jenen  Theii  der  Syngenesistenfrucht, 
den  man  geAvöhnlich , aber  keineswegs  immer  bezeichnend  im 
Deutschen  Fe  der  eben,  im  Lateinischen  Pappus  nennt, 
welcher  letztere  Ausdruck  hier  beständig  beibehalten  wei  den 
soll  5 ist  die  Kelchröhre  eben  so  lang  als  der  Fruchtknoten,  so 
ist  der  Pappus  sitzend  QsessilisJ,  ist  sie  länger,  so  ist  er 
gestielt  (slipilalusj , besser  sagt  man  im  ersteren  Fall:  die 
Syngenesistenfrucht  ist  ungeschnabelt  (erostratusj , im  letz- 
teren: sie  ist  geschnabelt  QroslralusJ.  Oefters  stellt  derPap- 

}ms  ein  dürres  Blättchen  vor  (scai'i&sus) , er  ist  gezähnt , ge- 
appt , gegrannt , hat  das  Ansehen  von  Spreublattchen , Bor- 
sten, Haaren,  Federchen,  die  einfach  oder  ästig,  gezähnt 
u.  s.  av.  sind , eine  einzige  oder  zwei  und  mehrere  Reihen  bil- 
den U S.  AAr. 

Die  Cor  ollen  sind  einblättrig , auf  der  Spitze  des  Kel- 
ches befestigt , dem  äufseren  Ansehen  nach  von  fünf  Haupt- 
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nerven  durchzogen , die  auf  die  Bildung  aus  fünf  besondem 
Blumenblättern  nin deuten  ( nevramphipetala }.  Die  Röhre  ist 
von  verschiedener  Gröfse,  der  Schlund  öfters  erweitert,  der 
Saum  bald  nur  wenig,  bald  groPs  und  deutlich  entwickelt. 
Wenn  in  einem  Blumenkopfe  alle  Corollen  röhrig  sind,  so  sagt 
man,  es  sind  Capitula  lubulosa  vel  discoidea > oder  auch 
Capitula  floscidosa ist  der  Saum  an  allen  zungenförmig  ent- 
wickelt, so  heifsen  sie  Capitula  ligulata  oder  semiflosculosa  j 
sind  die  Corollen  im  Rande  oder  Strahle  zungenförmig,  die  in 
der  Mitte  oder  Scheibe  aber  röhrig , dann  heifsen  die  Blumen- 
köpfe gestrahlt,  Capitula  radiala  oder  Flores  radiali,  Strahlen- 
blumen. Sind  alle  Corollen  zweilippig , so  hat  man  Capitula 
f also  - discoidea , sind  die  des  Randes  z unge n form ig , und  nur 
die  der  Mitte  zweilippig, *so  hat  man  Capitula  f also  - radiala 
oder  C.  radiati/ormia.  Bei  diesen  letzteren,  so  wie  bei  den 
scheibenförmigen  Blumenköpfchen  kommen  bisweilen  im  Rande 
Corollen  vor,  die  weit  gröfser  als  die,  übrigen  sind  5 solche 
heifsen  gekrönte  Blumenköpfe , Capitula  coronala . 

Sind  alle  Blümchen  eines  und  eben  desselben  Blumen- 
kopfes gleichfarbig,  vom  gelben  oder  blauen  Typus,  so  heis- 
sen sie  Capitula  homochroma : sind  die  Zungenblümchen  vom 
blauen  und  die Röhrenblümchen  vom  gelben  Typus,  so  heifsen 
die  Köpfe  Capitula  heterochroma  , ja  die  Röhrenblümchen 
vom  gelben  Typus,  wenn  sie  monströs,  zungenförmig  werden, 
gehen  dann  in  den  blauen  über.  • 

Jedes  Blümchen  hat  gewöhnlich  fünf,  seltner  vier  Staub- 
fäden, bei  den  weiblichen  mangeln  sie  ganz  oder  sind  un- 
vollständig entwickelt,  sie  alterniren  mit  den  Segmenten  der 
Corolie  und  stehen  somit  den  Hauptnerven  der  Röhre  gegen 
über , mit  der  sie  verwachsen  sind ; entweder  sind  sie  frei, 
oder  mehr  oder  weniger  mit  einander  vereinigt,  gegen  die 
Spitze  hin  gegliedert;  das  obere  Glied  trägt  den  Staubbeutel, 
die  alle  aufrecht  in  einer  Reihe  stehen,  mit  einander  verbunden 
f Anllterae  syngenesiae  vel  sgnanlhereaej  und  von  dem  Grif- 
fel durchbohrt  sind,  sie  haben  zwei  mit  einer  Längenlinie  nach 
innen  sich  öffnende  Fächer.  Der  Blumenstaub  ( Pollen ) ist 
kugelrund  oder  elliptisch , glatt  oder  gezähnelt. 

Der  Fruchtknoten  ist  mit  dem  Kelche  verwachsen 
und  enthält  ein  einziges  Eichen.  Der  Grilfel  ist  cylindrisch, 
oder  selten  an  der  Basis  verdickt  {bidbosus^^  in  männlichen 


Um  dies  nicht  zu  mifsdeuten , mufs  raan  wissen,  dafs  Decandollc, 
dem  ich  in  dieser  ganzen  Darstellung  gefolgt  bin,  nur  zwei  Grundfarben 
annimmt;  die  mit  dem  gelben  Typus  (coroliae  xanthicae)  , die  in  Roth  und 
Weifs,  aber  nie  in  Blau  übergehen,  und, die  mit  dem  blauen  Typus  (co- 
roliae cyanicae)  , die  in  Roth  und  Weifs  übergehen  können,  aber  nie  in 
Gelb;  eine  Ansicht,  die  mit  einer  früher  Ton  Sch  übler  aufgestellten 
jüusamraenstimmt. 


727 


Composifae. 

Blumen  öfters  ganz  einfach,  in  weiblichen  und  Zwittern  oben 
zweiteilig;  die  Zweige,  gewöhnlich  Narben  genannt,  sind 
oben  flach,  unten  convex,  bald  ganz  frei,  bald  mehr  oder 
weniger  unter  sich  verwachsen.  Die  Narbendrüsen  f Glan- 
dulae sligmalicae ) bilden  zwei  Reihen  an  der  obern  Seite  der 
Griffeläste. 

Die  Frucht  oder  Achaenium  besteht  aus  der  Kelch- 
röhre, der  Fruchthülle  und  der  Saamenhaut,  die  alle  mehr 
oder  weniger  mit  einander  verwachsen,  zusammen  den  Em- 
bryo einschliefsen.  Es  ist  also  ein  einfächeriges  einsaamiges 
Achenium,  auf  dem  Fruchtboden  gegliedert  sitzend,  seltner 
gestielt,  an  der  Basis  mit  einer  Grund-  oder  Seitenlinie  ver- 
sehen, an  der  Spitze  öfters  geschnäbelt  und  mit  dem  oben 
beschriebenen  Pappus  gekrönt , zu  dem  noch  öfters  eine  Nec- 
tarscheibe  kommt,  die  mit  dem  Fruchtknoten  zusammenhängt 
und  sich  der  Form  des  Griffels  nähert.  Der  Saame  ist  an 
einem  sehr  kurzen  Träger  am  untern  Theile  der  Frucht  be- 
festigt, die  innere  Haut  desselben  Endopleura , Lessings 
Älbumen ),  ist  etwas  zart,  durchsichtig,  von  einem  zweithei- 
ligen Gefäfsstrange  durchzogen.  Der  Embryo  steht  aufrecht, 
seine  Cotyledonen  sind  flach  oder  etwas  convex,  das  Wiirzel- 
chen  kurz,  gerade,  nach  dem  Nabel  hin  gerichtet,  das  Blatt- 
federchen  meistens  unentwickelt. 

Decan dolle  theüt  diese  grofse  Pflanzenfamilie  in  acht 
Stämme  oder  Trihus  auf  folgende  Weise. 

Erste  Abtheilung : Röhrenbiumige  (Tubuliflorae).  Ihre 
Blumen  sind  Zwitter  , die  Corollen  röhrig,  mit  regelmäfsig 
fünf,  selten  vierzähnigem  Saume:  dahin  gehören  die  Tribus 
der  Yernoniaceae,  Eupatoriaeeae,  Asteroideae,  Senecionideae 
und  Cynareae. 

Zweite  Abtheilung : Lippenblumige  (Labiatiflerae) , deren 
Zwitterblumen  meisten theils  eine  zweilippige  Corolle  haben. 
Dahin  die  Tribus  der  Mutisiaceae  und  Nassauviaceae. 

Drille  Abtheilung : Zungenblumige  (Liguliflorae).  Ihre 
Blumen  sind  alle  Zwitter  mit  Zungen  - oder  bandförmigen  Co- 
rollen. Dahin  die  Cichoraceae  £'3* 

Tribus  I.  Yernoniaceae  Lessing.  Yernoniaceen. 
Die  Blumenköpfe  enthalten  bald  w eniger , "bald  mehr  Blüm- 
chen , sie  sind  öfters  scheibenförmig  und  homogamisch , ihre 


*)  Es  ist  hier  ganz  die  Anordnung  beobachtet,  wie  sie  Decandolle  indem 
Prodromus  Systemadis  naturalis  regni  vegetabilis  befolgt  hat;  der  fünfte 
Band  dieses  W erkes  Paris  i836.  70C.  S.  8.  und  der  sechste  Band  Paris 
1887.  687.  S 8- , so  wie  die  so  eben  erschienene  erste  Abtheiiung  des 
siebenten  Baudcs  sind  ganz  der  Familie  der  Compositae  gewidmet. 
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Blumen  alle  Zwitter  und  nur  in  einer  Gattung  diklinisch,  selt- 
ner sind  sie  heteroga misch,  gestrahlt,  und  die  zungenförmigen 
Blümchen  des  Bandes  weiblich.  Der  Blumenboden  ist  grubig, 
gefranzt  oder  nackt,  nur  in  sehr  wenigen  mit  Spreublättchen 
besetzt.  Die  Blumen  sind  röthlich  , bläulich  oder  weifs , kaum 
jemals  gelb  und  dies  nur  in  der  Unterabtheilung  der  Pectideen. 
Die  Corolle  ist  fünftheilig,  öfters  regelmäfsig,  bisweilen  un- 
deutlich zweilippig  oder  bandförmig  geschlitzt,  der  Blumen- 
staub kugelrund  und  gezähnelt.  Das  Hauptmerkmal  der  Ver- 
noniaceae  liegt  in  der  Bildung  des  Griffels,  dieser  ist  nach 
oben  cylindrisch , seine  Zweige  gleichförmig  mit  Borsten  be- 
setzt, bei  den  meisten  lang,  p friemenförmig,  in  sehr  Avenigen 
kurz  und  stumpf,  die  Narbendrüschen  bilden  kervorstehende 
schmale  Reihen,  die  vor  der  Mitte  der  Griffeläste  auf  hören. 

Gattung  Vernonia  Schröder,  Vernonie. 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  Blumenköpfe  enthalten  mehrere  oder  viele  gleichför- 
mige Blümchen.  Die  Hülle  besteht  aus  dachziegelförmig  lie- 
genden Blattschuppen,  welche  kürzer  als  die  Blümchen  feind. 
Der  Fruchtboden  ist  nackt,  seltner  grubig  oder  gefranzt.  Die 
Corolle  ist  regelmäfsig  fünftheilig.  Die  Staubfäden  sind  glatt. 
Das  Achaenium  trägt  nebst  der  Nectarscheibe  einen  oft  zwei- 
reihigen Pappus,  dessen  innere  borstenförmige  Reihe  die  äus- 
sere oft  spreuartige  an  Gröfse  weit  übertrifft , selten  sind  beide 
Reihen  gleichförmig. 

Vernonia  an thelinintica  Willdenow. 

Wurmwidrige  Vernonie. 

(Buriuann  Zeyl.  tab.  g5.  Rheed.  Hort,  malabar.  2.  tab.  24.  Conyza  anthelmin- 
tica  L.  Scrralipa  anlhelmintica  Roxb.  Baccharoides  authelm.  Mönch.  Ascari- 

cida  indica  Cassini.) 

Eine  in  Ostindien  einheimische  Pflanze  mit  jähriger  fase- 
riger Wurzel.  Der  Stengel  ist  krautartig,  rund,  aufrecht, 
fast  einfach  oder  wenig  ästig,  rauh  behaart,  und  zumal  in  der 
Jugend  auch  roth  gefleckt.  4 Zoll  bis  1 Fufs  hoch.  Die  Blät- 
ter stehen  abwechselnd,  sind  ungestielt,  oval -länglich  oder 
umgekehrt  - eiförmig , an  beiden  Enden  schmäler,  und  daselbst 
ganz,  sonst  mehr  oder  weniger  tief  gesägt,  auf  beiden  Seiten 
sparsam  mit  Drüsen  besetzt,  und  zugleich  mehr  oder  weniger 
dicht  behaart.  Die  blumenreichen  Köpfchen  stehen  auf  Stirnen 
von  gleicher  oder  ungleicher  Länge , bisweilen  doldenartig 
beisammen.  Die  Blattschuppen  der  H./lIe  sind  länglich,  bilden 
zusammen  eine  glockenförmige  Gestalt,  sonst  sind  sie  leder- 
artig, trocken,  in  der  Mitte  blafsgrün,  am  Rande  hautartig 
und  blässer.  DieCorollen  haben  eine  vioIettePurpurfarbe.  Die 
Achenien  sind  von  vielen  Rippen  durchzogen,  mehr  oder  we- 
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niffer  behaart  und  drüsig.  Der  Pappus  ist  gelblich  und  bildet 
zwei  gleichförmige  Reihen.  (Lessing  in  der  Linnaea  IV.  ävA.) 

Officinell  sind  die  Saamen,  Semina  Calageri  oder  auch 
Vernoniae  anthelminticae.  Sie  sind  von  sehr  bitterm  Ge- 
schmacke  und  sollen  weniger  unangenehm  zu  nehmen  seyn, 
als  Wurmsaamen  (Semen  Cynae),  deshalb  glaubt  Vir ey,  man 
könne  an  dessen  Stelle  den  Semen  Calageri  gebrauchen , und 
zwar  um  so  mehr,  da  die  Pflanze  in  europäischen  Garten  ge- 
zogen werden  könne , und  nur  gegen  die  Kälte  wie  ein  Oran- 
gerie - Gewächs  geschützt  werden  müsse. 

Anwendung.  Das  Decoct  dieser  Vernonia  wird  sowohl  innerlich  gegen 
Gicht,  als  äufserlich  gegen  Rheumatismen  gebraucht;  vor  allem  aber  gilt  der 
gepulverte  Saame  als  das  beste  Wurmmittel.  Eine  Infusion  desselben  ist  auch 
gegen  Windkolik  empfohlen  worden  , und  wirkt  zugleich  als  ein  Diureticum. 

Bemerkung.  In  den  jüngsten  Zeiten  ist  in  den  pharmaceutischen  Zeit* 
Schriften  mehrfach  von  den  Saamen  der  Vernonia  anthelmintica  die  Rede  gewe- 
sen, man  soll  sie  aber  mit  dem  Semen  Calegirah , der  eine  Art  schwarzer  Küm- 
mel ist  und  von  Nigella  indica  Roxburgh  kommt,  verwechselt  haben. 


Tribus  II.  Eupatoriaceae  Lessing.  Eupatoria- 
ceen.  Die  Blumenköpfe  enthalten  wenige  oder  viele , niemals 
aber  eine  einzige  Blume,  sie  sind  homogamisch,  mit  röhrigen 
Corollen,  seltner  heterogamisch , mit  röhren  - oder  zungen- 
förmigen Randblümchen.  Bei  weitem  die  meisten  folgen  der 
Farbe  nach  dem  blauen  Typus.  Die  Staubfäden  sitzen  auf  der 
Corolle,  diese  ist  regelmäfsig  und  hat  fünf  öfters  aulrecht 
stehende  Zähne.  Der  Blumenstaub  ist  kugelrund  und  gezäh- 
nelt.  Der  Griffel  der  Zwitterblumen  ist  oben  eylindrisch,  mit 
hervorstehenden , langen,  runden  oder  keulförmigen,  oben  mit 
Papillen  besetzten,  seltner  behaarten  Zweigen.  Der  Griffel 
der  männlichen  Blumen  ist  ganz,  oder  kurz  zweitheilig,  keul- 
förmig.  Die  Narbenreihen  sind  schmal,  wenig  hervorstehend, 
sie  hören  vor  der  Mitte  der  Griffeläste  auf,  selten  erreichen 
sie  die  Spitze  und  noch  seltner  fliefsen  sie  zusammen. 

Die  Eupatoriaceae  bilden  wieder  zwei  besondere  Reihen, 
jede  wieder  mit  Unterabtheilungen,  die  Eupatorieae,  deren 
Blumenköpfe  homogamisch,  und  die  Tussilagineae,  bei 
denen  sie  heterogamisch  sind. 


Gattung  Eupatorium  L . Wasserhanf 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  Blumenköpfe  enthalten  viele  (3 — 100)  Blümchen.  Der 
Blumenboden  ist  flach  und  nackt.  Die  Hülle  besteht  aus  einer, 
zwei  oder  mehreren  Reihen  von  Blattschuppen,  die  von  glei- 
cher oder  ungleicher  Form , bald  schlaff,  bald  dicht  ziegelartig 
liegen.  Der  Schlund  der  Corolle  ist  kaum  etwas  erweitert.  Die 
Staubbeutel  sind  eingeschlossen  \ die  cylindrischen  stumpfen 
Griffeläste  ragen  hervor.  Das  Achenium  ist  eckig  oder  ge- 
streift , und  trägt  einen  einreihigen  rauhhaarigen  Pappus. 
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Eupatorium  cannabinum  L. 

Gemeiner  Wasserhanf,  Wasserdoste,  Kunigundenkraut, 

Alpkraut. 

(Plenk  plant,  med.  laL.  6o3.  Hajne  Bd  8.  tab  44.  Eupalorium  trifoliatum  Habl.) 

Eine  in  Deutschland  und  ganz  Europa  sehr  gemeine 
Pflanze , die  häufig  an  feuchten  Orten , an  Gräben , Teichen 
und  Bächen,  in  feuchten  Gebüschen  und  Waldungen  wächst. 
Sie  frat  eine  perennirende , horizontal  kriechende , kurz  und 
vielästige,  starke,  verworren  befaserte  Wurzel,  3 — 6 Fufs 
hohen , aufrechten , ästigen , stumpfeckigen , gestreiften , kurz 
und  etwas  rauh  behaarten,  öfters  etwas  röthlich  angelaufenen 
Stengel ; gegen  über  stehende,  aufrechte,  ähnliche  Zweige; 
gegen  über  stehende,  unten  gestielte,  oben  zum  Theil  fast 
sitzende,  tief  dreitheilige  oder  dreizählige,  selten  fünftheilige, 
oben  öfters  ungetheilte  Blätter.  Die  Lappen  oder  Blättchen 
sind  ausgebreitet,  abstehend  5 oval  - lanzettförmig , 1 — 3 Zoll 
lang,  und  V2  bis  1 Zoll  und  darüber  breit,  das  mittlere  mei- 
stens gröfser,  diegröfsern,  zum  Theil  zwei-  und  dreispaltig, 
stark  und  ungleich  gesägt,  mit  unter  ganzrandig,  alle  kurz 
und  etwas  wollig  behaart,  zum  Theil  fast  glatt,  oben  dunkel- 
grün, unten  graugrün.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und 
August,  und  bilden  am  Ende  der  Stengel  dicht  gedrängte, 
fast  gleich  hohe,  zusammengesetzte  Doldentrauben,  sie  sind 
klein,  blafs  purpurroth  oder  weifslich,  die  Hülle  dünn , cylin- 
drisch,  aus  wenig  anliegenden,  lanzettförmigen , am  Rande 
rosenrotht  n Schuppen  bestehend , enthält  meistens  fünf  kleine 
rührig  - trichterförmige  Coro!  len,  etwas  länger,  als  die  Hülle, 
mit  lang  vorstehendem  Griffel.  Die  kleinen,  kaum  linienlan- 
gen , dünnen,  länglichen,  vierseitigen,  schwarzbraunen  Ache- 
men sind  mit  einem  ausgebreiteten,  rauhen,  weifslichen,  feder- 
artigen Papp  us  gekrönt.  • 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut:  Radix  et 
Herba  Eupatorii,  Cannabis  aquaticae,  Sanctae  Cunigundae. 
Die  Wurzel  ist  federkiel-  bis  fingerdick,  mehrere  Zoll  lang, 
C3'lindrisch,  und  ringsum  dicht  mit  fadenförmigen,  nicht  ganz 
Strohhalm  dicken,  etliche  Zoll  langen,  einfachen  Fasern  und 
vielen  Fibrillen  besetzt 5 frisch  ist  sie  hellgrauweifs , trocken 
graubräunlich,  riecht  eigentümlich  widerlich,  reizend,  aro- 
matisch und  schmeckt  scharf,  beifsend,  bitter.  Das  Kraut 
riecht  ähnlich  aromatisch  und  schmeckt  etwas  widerlich  bitter, 
salzig  und  herb.  Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  stark  schmutzig  dunkelgrün  gefällt. 

Vor  walten  de  Bestandteile.  Bittrer  Extracti  vstoff, 
eisengrünender  Gerbstoff  und  ätherisches  Del.  Ist  näher  zu 
untersuchen.  Uebeii  das  Eupatorin  von  Righini  sehe  man 
Magazin  für  Phannacie  Bd.  25 . pag.  98.  Nach  Boudet  ent- 
hält die  Wurzel  flüchtiges  Oel , Harz,  bittren  und  scharfen 
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Stoff,  Stärkmehl  und  mehrere  Salze.  Le  Canu  erhielt  aus 
100  Pfd.  der  frischen  Pflanze  1 Drachme  36  Gran  citronen- 
gelbes  Del  von  starkem  Gerüche. 

Anwendung.*  Man  gibt  die  Wurzel  und  das  Kraut  im  Aufgufs,  auch  den 
ausgeprefsten  Saft  innerlich  gegen  Wechselfieber  , Wassersucht  u s.  W Aeufser- 
lieh  werden  die  Blätter  zerquetscht  auf  Geschwülste  u.  s.  w-  gelegt.  Die  gewifs 
kräftige  Pflanze  verdient  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  neueren  Aerzte.  Thsere 
fressen  die  Pflanze  nicht.  Man  behauptet  jedoch,  dafs  angeschossene  Hirsche 
das  Kraul  fressen,  um  sich  zu  heilen. 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  die  Saamen  und 
die  Blätter  mit  Wein  genommen  innerlich  bei  der  Ruhr  , in  Leberkrankheiten 
und  was  nicht  zu  übersehen  ist,  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen.  Aeufserlich 
dienten  die  Blätter  in  Salbenform  zur  Heilung  schlimmer  Geschwüre. 

Eupatorium  teu cri ifo  1 ium  Willdenow.  Gamanderblättriger 
Wasserhanf.  In  Nordamerika  einheimisch  : hat  2-3  Fufs  hohe,  ästige,  weich 
behaarte  Stengel.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind  kurz  ge- 
stielt, eiförmig,  eingeschnitten  gesägt,  rauh  anzufühlen.  An  der  Spitze  des 
Stengels  und ‘der  Aeste  stehen  die  Blumen  m doldentraubigen  Rispen.  Die 
Blattschuppen  der  Hülle  sind  lanzettförmig,  mit  steifen  Haaren  besetzt, 
die  äufseren  kürzer,  die  inneren  am  Rande  häutig,  die  Corollen  weil». 
Nach  Jones  sind  die  Blätter  ein  vortreffliches  China  - Surrogat  und  wir- 
ken zugleich  auf  den  Stuhlgang,  so  wie  als  Diaphoreticum  und  Diureticum. 
Sie  werden  im  wässerigen  Aufgusse  verordnet. 

Eupatorium  perfoliatum  L.  Durchwachsener  Wasserhanf.  Eine 
in  Canada  und  Virginien  einheimische  perennirende,  krautartige  Pflanze, 
mit  rundem  rauhhaarigem  Stengel , sehr  langen  durchwachsenen , lanzett- 
förmigen, zugespitzten,  gekerbt  gesägten , runzlichen,  unten  netzartigen, 
rauhen,  filzigen  Blättern  und  in  Rispen  stehenden  Blumen,  mit  sehr  rauh- 
haarigen  Zweigen  j die  allgemeinen  Reiche  wenig  schuppig  und  vielbluthig. 
Davon  ist  dasllraut:  Herba  Eupatorii  per foliati,  m Amerika  offi- 
nell  Es  ist  sehr  bitter.  Dr.  Anderson  hält  es  m der  Wirkung  der 
China  gleich.  Man  gibt  es  in  Pulverform  und  im  Aufguls.  Nach  Dr. 
Zoll ilfofe r ist  es  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Kopfgrind.  Er  gibt  es 
mit  Weinstein  als  Pulver,  oder  im  Syrup.  Man  sehe  Magazin  für  Phar- 
macie  Bd.  6.  pag.  102. 

Eupatorium  purpureum  L.  Purpurrother  Wrasserhanf;  gleich- 
falls in  Nordamerika  einheimisch,  soll  mit  der  vorigen  einerlei  Heilkräfte 
besitzen  und  ist  auch  gleich  ihr  in  die  Pharmacopoea  amencana  aufge- 
nommen’worden.  Sic  hat  ihren  Namcu  von  den  oft  ganz  purpürröthlichen 
glatten  Stengeln,  auch  die  Blattschuppen  der  Hülle  sind  rosenroth  , die 
Corollen  weifslich,  mit  purpurrothen  Staubbeuteln. 


Eupatorium  Ayapana  Ventenat. 

Heilkräftige  Wasserdoste. 

Ein  im  südlichen  Amerika,  zumal  an  dem  rechten  Ufer 
des  Amazonenstromes  ursprünglich  einheimisches  Gewächs, 
das  jetzt  in  den  Tropenländern,  z.  B.  auf  den  Mascarenhas, 
auf  Java  u.  s.  w.  häufig  cultivirt  wird.  Es  ist  ein  2 — 8 Fufs 
hoher  Strauch,  dessen  markige  Stengel  am  Grunde  liegen, 
der  übrige  Theii  aber  aufrecht  ist  und  zahlreiche  federkiel- 
dicke, fast  glatte,  braune  Aeste  hat.  .Die  untern  Blätter 
stehen  gegen  einander  über,  die  obern  abwechselnd,  alle  sind 
kurz  gestielt,  lanzettförmig , lang  zugespitzt,  ganzrandig, 
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glatt,  3 — 4 Zoll  lang,  8 — 10  Linien  breit,  am  Rande  etwas 
umgebogen,  lederartig,  dunkelgrün,  an  der  Spitze,  am  Rande 
und  an  den  Adern  purpurröthlich.  Die  Blumen  entwickeln  sich 
achsel-  und  endständig  in  Doldentrauben . die  zusammen  eine 
grofse  ausgebreitete  Rispe  bilden  und  dunkel- purp urrothe, 
weich  behaarte  Blüthenstiele  haben.  Die  Blattschuppen  der 
Hülle  sind  linienförmig,  spitz,  am  Rande  häutig,  weich  be- 
haart, dunkel  - purp urroth  5 sie  enthalten  gegen  20  Blümchen 
mit  hell- purpurrothen  Corollen. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Folia  Ayapanae.  Nach 
Guibourt  sind  sie  2 — 3 Zoll  lang,  schmal,  lanzettförmig, 
zugespitzt,  von  drei  Hauptrippen  durchzogen,  die  sich  an  der 
Spitze  des  Blattes  vereinigen.  Sonst  sind  die  Blätter  gelblich- 
grün, haben  einen  adstringirenden,  bittern,  gewürzhaften  Ge- 
schmack und  einen  „angenehmen , dem  der  Tonkobohnen  ver- 
gleichbaren Geruch. 

Eupatorium  triplinerve  Vahl  ist  nach Decandolle  synonym 
mit  E.  Ayapana , allein  Merat  und  Lens , Blume  und  Guibourt 
trennen  beide  als  besondere  Arten  5 erstere  wird  folgender- 
mafsen  charakterisirt.  E.  triplinerve  Vahl.  caule  fruticoso 
adscendente,  foliis  subsessilibus  anguste  lauceolatis  triplinerviis 
glabris  ; floribus  corymbosis , involucri  multiflori  squamis  in- 
aequalibus  linearibus  acuminatis  pubescentibus.  Blume  Bydr. 
p.  903. 

Von  dieser  Form  sind  in  Java  die  Blätter  gebräuchlich, 
und  nach  Guibourt  wurden  sie  vor  einigen  Jahren  auch  in 
den  europäischen  Handel  gebracht.  Nach  G.  sind  diese  Blät- 
ter 6V2  Zoll  lang.  Ihre  Mittelrippe  ist  sehr  stark  ausgebildet, 
die  Seitenrippen  sind  paarweise  geordnet,  die  drei  ersten 
Paare  folgen  der  Direction  des  Blattes , das  in  einen  Blattstiel 
sich  verschmälert,  und  verschwinden  im  Rande  des  Blattes, 
nur  das  vierte  Paar  gelangt  bis  zur  Spitze  und  gibt  dem 
Blatte  mit  der  Mittelrippe  das  Ansehen  eines  dreifach  geripp- 
ten Qfolhmi  triplinerviibnj.  Sonst  sind  die  Blätter  vollkom- 
men ganz,  glatt,  etwas  gelbiichgrün  und  riechen  viel  deut- 
licher und  stärker  nach  Tonkobohnen  oder  Meliloten  und  dabei 
angenehmer  als  die  des  E.  Ayapana . der  Geschmack  ist  ste- 
chend, scharf  und  etwas  bitter;  das  Wasser  färben  sie  dun- 
kelgelb. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Nach  Wafflart 
enthalten  die  Ayapanablätter  eine  graue,  in  Aether  lösliche 
Materie,  ätherisches  Oel  in  ziemlich  grofser  Menge,  ein  bittres 
Princip , Spuren  von  Stärkmehl  und  Zucker. 

Anwendung.  Lange  hielt  man  in  Amerika  diese  Pflanze  fast  für  ein  Uui* 
versalmittel.  Jetzt  dient  sie  besonders  als  ein  Mittel  zur  Heilung  der  Wunden 
vorn  Bisse  giftiger  Schlangen,  und  Herr  v.  Marlius  bestätigt  in  diesem  Punkte 
ihre  Wirksamkeit.  Auf  die  scarificirte  Wunde  werden  nach  Umständen  die 
friich  gequetschten  Blätter  mehrmals  gelegt  und  der  ausgeprefste  Saft  dabei  in 


Compositae.  733 

uerlich  gegeben.  In  Ostindien  gebrauchte  man  die  Pflanze  auch  gegen  die  epi- 
demische Brechruhr. 

Eupatorium  Dalea  L.  oder  Critonia  Dalea  Decandollej  Wik* 
stroemia  glandulosa  Sprengel.  Wohlriechende  oder  Vanillen -Doste. 
Ein  in  Jamaika  einheimischer,  9 — 15  Fufs  hoher  Strauch,  mit  grauen, 
gefurchten , etwas  eckigen  Stengeln  und  Aesten.  Die  Blatter  stehen  gegen 
einander  über , sind  länglich- lanzettförmig , nur  wenig  gesägt,  glatt  und 
mit  ziemlich  grofsen  durchsichtigen  Punkten  besetzt,  welche  den  Sitz  von 
ätherischem  Öde  andeuten.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in 
Doldentrauben,  die  nicht  selten  zerästelt  das  Ansehen  der  Rispen  anneh- 
men. Die  Blumenhülle  , aus  grünlichen,  länglichen,  trockenhäutigen  Blatt- 
schuppen  bestehend,  schliefst  grofsentheils  viele  Blümchen  mit  weifser  Co- 
rolle  ein.  Die  Blätter  nehmen  beim  Trocknen  einen  sehr  deutlichen  Va- 
nillengeruch an,  und  dienen  dadurch  in  dein  Vaterlande  der  Pflanze  als 
ein  brauchbares  Surrogat  für  die  wahren  Vanillenfrüchte. 

Gattung  Mikania  Willdenow,  Mikanie. 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis  ) 

Die  Blumenköpfchen  enthalten  in  der  Regel  vier  Blüm- 
chen. Die  Hülle  besteht  aus  vier  Blattschuppen , wozu  noch 
an  der  Basis  oder  etwas  tiefer  ein  Nebenblättchen  kommt. 
Der  Blumenboden  ist  nackt  und  schmal.  Die  Corolle  hat  eine 
kurze  Röhre  mit  glockenförmig  erweitertem  Schlunde.  Die 
Staubbeutel  ragen  etwas  über  die  Corolle  hervor.  Das  eckige 
Achenium  trägt  einen  rauhhaarigen  einreihigen  Pappus. 

Mikania  Guaco  Humboldt  et  Bonpland. 

Wahre  Guaco-  oder  Huaco-Pflanze. 

Eine  windende  krautartige  Pflanze,  die  an  feuchten  Stel- 
len in  den  wärmsten  Regionen  am  Magdalenenflusse  in  Colum- 
bien wild  wächst.  Die  Stengel  werden  bis  30  Fufs  hoch  und 
1 klettern  weit  an  den  Bäumen  hinauf,  ihre  Äweige  sind  cylin- 
| drisch,  gefurcht,  und  mit  rauhen  Haaren  besetzt.  Die  Blätter 
Isind  gestielt,  eiförmig,  etwas  zugespitzt,  an  der  Basis  ver- 
schmälert , hie  und  da  gezähnt,  netzartig  geadert,  oben  etwas 
irauh  anzufühlen,  unten  mit  steifen  Haaren  besetzt  und  indig- 
blau  gefleckt.  Die  Blumen  stehen  an  den  Seiten  der  jünge- 
ren Aeste  in  Doldentrauben , so  zwar,  dafs  gewöhnlich  drei 
sitzende  Blumenköpfchen  beisammen  sind.  Die  linienförmigen 
Nebenblättchen  sind  kürzer  als  die  Hülle,  die  Blattschuppen 
dieser  letzteren  schmal,  länglich,  stumpf,  weich  behaart,  die 
Corollen  schmutzig  weifs*  die  Achenien  glatt,  mit  röthlichem 
Pappus.  Die  Pflanze  heifst  in  Columbien  Vejuco  del  Guaco 
von  dem  Namen  eines  Raubvogels,  der  sich  vorzüglich  von 
Schlangen  nährt,  und  dessen  Geschrei  mit  dem  Worte  Guaco 
Aehnlichkeit  hat. 

Officinell  sind  die  Blätter  und  Stengel:  Folia  seu  Herba 
et  Stipites  Guaco  vel  Huaco , so  wie  auch  der  aus  der  frischen 
Pflanze  geprefste  Saft,  Succus  Guaco.  Obgleich  die  Pflanze 
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und  ihre  Heilkräfte  gegen  Schlangenbifs  in  Amerika,  zumal 
in  Neu -Granada  längst  bekannt,  und  zumal  von  Mutis 
bestätigt  worden  sind,  so  machte  man  doch  von  diesem  Mittel 
in  Europa  weiter  keinen  Gebrauch,  bis  es  in  den  jüngsten 
Zeiten  als  sehr  heilsam  gegen  die  Cholera  gerühmt  wurde. 
Jetzt  erschienen  im  Handel  unter  dem  Namen  Guaco  mehrere 
von  einander  sehr  abweichende  Droguen,  die  offenbar  von 
verschiedenen  Pflanzen  abstammen,  aber  der  leichteren  Ueb er- 
sieht wegen  hier  zusammengestellt  werden  sollen. 

Guaco  Nr.  t.  Nach  der  Angabe  der  Herren  Jobst  und 
Riecke  kommt  diese  erste  Sorte  über  Hamburg  und  Bordeaux 
in  den  Handel,  und  besteht  theils  in  ungefähr  iy2  Fufs  langen 
Bündeln,  die  aus  den  etwa  15  Fufs  langen,  mehrfach  um- 
gebogenen Stengeln  gebildet  sind.  Diese  Stengel  haben  etwa 
Vs  bis  V2  Zoll  im  Durchmesser,  mit  etwas  aufgetriebenen  Ge- 
lenken oder  Knoten,  sind  sehr  faserig,  auf  dem  Querschnitte 
punktirt,  wie  das  sogenannte  spanische  Rohr,  und  mit  einer 
dünnen  Markhöhle  durchzogen , sie  haben  einen  schwachen, 
an  die  Liquiritia  erinnernden  Geruch  und  rein  holzigen  Ge- 
schmack, der  eben  keine  besondre  Heilkräfte  verspricht.  Die 
gerunzelte  Epidermis  ist  hell  bräunlichgrau.  Der  andere  Theil 
dieser  Sorte  besteht  in  Bündeln  von  gleicher  Länge,  aus  dün- 
nen Stengeln  von  y3  Zoll  Durchmesser  bis  zu  den  dünnsten 
Fasern,  und  diese  sind  braunerund  dunkler  als  die  dickeren, 
die  offenbar  mit  den  vorigen  identisch  sind.  An  diesen  Bün- 
deln erscheinen  auch  zahlreiche  Blätter,  die  aber  durch  das 
Verpacken  so  gelitten  haben , dafs  ihre  primitive  Beschaffen- 
heit nicht  wohl  ermittelt  werden  kann,  nur  so  viel  läfst  sich 
noch  wahrnehmen,  dafs  sie  oval,  am  Rande  gezähnt,  gestielt 
und  unten  mit  stark  hervortretenden  Gefäfsbündeln  versehen 
sind.  Diese  Hrogue  hat  einen  nicht  unangenehmen  narkoti- 
schen Geruch  und  zumal  die  Blätter  einen  bittern  Geschmack. 
Die  Herren  Jobst  und  Riecke  sind  der  Meinung,  dafs  diese 
Sorte  wirklich  von  Mikania  Guaco  abstamme  und  somit  die 
ächte  Drogue  sey. 

Bei  einer  Versammlung  des  Collegiums  der  Aerzte  in  Lon- 
don im  April  1850  zeigte  Dr.  Hawkins  eine  Bouteille  voll  Saft 
vor,  der  in  Amerika  aus  der  frischen  Pflanze  geprefst  worden 
war  und  bemerkte,  dafs  derselbe  nicht  blos  den  Bifs  giftiger 
Schlangen  unschädlich  mache , sondern  auch  ein  sichres  Prä- 
servativ- und  Heilmittel  der  Hydrophobie  sey.  Nach  dem  Be- 
richte des  Prof.  Otto  in  Koppenhagen  kostet  eine  Bouteille  des 
zu  Venezuela  zubereiteten  ächten  Guaco -Saftes  zu  Hamburg 
1 Louisd’or;  scheint  indefs  schon  jetzt  nicht  mehr  zu  haben 
zu  seyn. 

Nach  Faure  enthält  die  frische  Guaco -Pflanze  eine  eigen- 
v thümliche  harzige  Substanz,  Gua  ein  genannt,  von  dunkel- 
blonder Farbe  und  bitterm  Ceschmacke;  in  den  Blättern  und 
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den  zarten  Stielen  ist  es  am  reichlichsten  enthalten,  sparsam 
dagegen  findet  es  sich  in  den  harten  holzigen  Stengeln , die 
dagegen  «in  so  mehr  adstringirende  Stoffe  besitzen.  Sonst 
fand  Herr  Faure  in  den  trocknen  Blättern  nebst  dem  Guacin 
noch  Wachs,  Chlorophyll,  eine  adstringirende  und  extractive 
gerbstoffähnliche  Materie,  Holzffaser  und  mehrere  Salze.  (Pharm. 
Centralblatt  1836.  p.  o22.) 

Guaco  Nr.  2.  Nach  den  Herren  Jobst  und  Riecke  kommt 
sie  von  einem  rankenden  Gewächse ; die  Stengel  sind  1 y2  Li- 
nien und  weniger  dick,  da  und  dort  von  Ranken  umschlungen, 
die  Blätter  sind  reichlich  von  Adern  durchzogen , gleich  denen 
des  Nufsbaums , bedeutend  gröfser  als  die  der  vorigen  Sorte, 
die  Stiele  ungefähr  3 Zoll  lang , von  gleicher  Länge  und  etwa 
2 Zoll  Breite  ist  die  Blaftsubstanz  selbst;  sonst  sind  diese 
Blätter  oval -länglich,  zugespitzt,  ganzrandig,  gräulichgrün, 
von  unbedeutendem  Gerüche  und  Geschmacke-  Diese  Sorte 
kam  aus  Paris. 

Guaco  Nr.  3.  Herr  Jobst  erhielt  diese  ebenfalls  aus 
Paris  von  Herrn  Pelletier,  sie  hat  zusammengesetzte  und  drei- 
zählige  Blätter,  unten  und  an  den  Blattstielen  dicht  mit  rost- 
farbenen Haaren  bedeckt.  Sie  haben  einen  sehr  durchdrin- 
genden stark  narkotischen  Geruch  und  sollen  einer  den  Mika- 
nien  zunächst  stehenden,  in  die  Gruppe  der  Eupatorineen  zu 
zählenden  Pflanze  angehören. 

Noch  darf  man  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  Spilian- 
Ithes  ciliata  Kunth  ebenfalls  eine  südamerikanische  Pflanze, 
jauch  den  Namen  Guaco  trägt,  ja  Herr  Guillemm  ist  selbst 
der  Meinung,  dafs  nur  sie  eigentlich  die  wahre  Art  sey. 

Guaco  Nr.  4.  Herr  Carl  Reichel  beschreibt  diese  Sorte 
folgendermafsen : Es  sind  holzige,  cylindrische,  6 — 15  Linien 
dicke  Stücke  von  verschiedener  Gröfe;  die  Rinde  ist  korkar- 
tig,  matt  graubraun,  hie  und  da  mit  Flechten  besetzt.  Die 
Marksubstanz  ist  porös,  sehr  leicht  und  von  schwammiger, 
der  Pareira  ähnlichen  Structur.  Die  Rinde  schmeckt  schwach 
bitterlich , etwas  gewürzhaft , das  Mark  widerlich  aromatisch  $ 
der  Geruch  des  Guaco  - Stengels  gleicht  frisch  geschnitten  dem 
Aegopodium  Podagraria  und  der  Melisse.  — Eine  chemische 
Analyse  unternahm  Herr  Thiele  in  Kiel  5 den  Geschmack  des 
Mittels  bezeichnet  er  als  kräftig  bitter , den  Geruch  aber , der 
sehr  stark  seyn  soll,  vergleicht  er  mit  dem  des  Wasserfenchel- 
Saamens.  Sonst  fand  derselbe:  Stärke,  grünfärbenden  Gerb- 
stoff, bittern  Extractivstoff,  unlöslich  gewordenen  Extractiv- 
stoff,  Balsamharz,  Hartharz,  einen  die  Jodstärke  entfärben- 
den Stoff,  freie  Säure,  ätherisches  Oel  u.  s.  w. 

Anwendung.  Gegen  Cholera  wird  die  Guaco- Pflanze  nach  Chabert  in 
Mexiko  in  warmer  Abkochung  gegeben  ; auch  benutzt  man  eine  weingeistige 
Tinctur.  ln  München  gebrauchte  Medicinalrath  v.  Loe  die  Sorte  Nr  i.  in  einer 
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mit  Rum  bereiteten  Tinctur.  Nach  Römerin  hat  man  das  neue  Mittel  auch  io 
einem  wäfsrigen  Infusum  Tersucht. 

Milt  an  ia  scandens  Willdenow.  Eupatorium  scandens  L. , an 
den  Rändern  der  Bäche  in  Nordamerika  südlich  bis  nach  Mexiko  hin  wach- 
send, trägt  auch  den  Namen  Guaco.  Es  ist  eine  pcrennirende  Art,  mit 
glatten  windenden  Stengeln;  ihre  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind 
herzförmig , und  am  Rande  wie  die  Gurkenblätter  mit  stumpfen  oder 
spitzen  Ecken  und  Zähnen  versehen.  Die  Blumenköpfe  stehen  in  Dolden« 
trauben  oder  Rispen  und  haben  weifse  oder  blaue  wohlriechende  Blümchen. 

Mikania  opifera  Marti  us;  in  Brasilien  einheimisch,  ist  kletternd 
und  glatt;  der  eckige  Stengel  trägt  breit  eirunde,  zugespitzte,  am  Grunde 
herzförmige,  ausgeschweift  gezähnte  oder  fast  ganzrandige,  im  Alter  etwas 
stumpf  werdende  Blätter  und  rispenartige  Doldentraubcn.  Auch  diese  Art 
dient  als  ein  Mittel  gegen  Schlangenbifs. 

Mikania  officinalis  Martius.  "Wächst  gleich  der  vorigen  in 
Brasilien;  sie  hat  einen  aufrechten,  fast  einfachen  Stengel,  beinahe  drei- 
eckige, ovale,  an  der  Basis  tief  herzförmig  ausgeschnittene,  am  Rande  ge- 
zähnte, gegen  die  Spitze  hin  ganze,  glatte  Blätter,  und  am  Ende  der  Zweige 
in  rispenartigen  Doldentrauben  stehende  Blumenköpfe.  Die  Pflanze  ist 
sehr  aromatisch,  bitter  und  zugleich  schleimig;  in  ihrem  Vatcrlande  be- 
nutzt man  sie  ungefähr  wie  China  und  Cascarille.  • 

Nathites  sat  ur  eja  efol  ia  Decandolle;  synonym  mit  N.  angusti- 
folia  Cassini,  Eupatorium  saturejaefolium  Lamark  oder  Mikania  satu- 
rejaefolia  Willdenow,  um  Monte  Video  einheimisch,  wächst  aufrecht 
strauchig,  und  hat  etwas  behaarte,  schmale,  linienförmige,  denen  des 
Bohnenkrautes  (Satureja)  ähnliche  Blätter,  büschelförmig  in  Doldentraubeu 
stehende  Blumenköpfe  mit  purpurröthlichen  Corollen.  In  den  Heilkräften 
soll  diese  Art  ganz  mit  Mikania  Guaco  übereinstimmen. 

Gattung  Tussilago  L.  Huftattig. 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  superßua ) 

Die  heterogamischenBlumenköpfchen  enthalten  viele  Blüm- 
chen , die  des  Bandes  stehen  in  mehreren  Reihen,  sind  weib- 
lich und  haben  ganz  schmale  zuiigenforinige  Corollen,  in  der 
Mitte  sind  nur  wenige  männliche  Blumen , deren  röhrenför- 
mige Corolle  glockenförmig  ausgedehnt  ist  und  einen  fünfzäh- 
nigen  Saum  hat.  Der  Fruchtboden  ist  nackt..  Die  Hülle  be- 
steht meistens  nur  aus  einer  Reihe  länglicher  stumpfer  ßlatt- 
schuppen.  Der  Griffel  der  Scheibenblümchen  ist  kürzer  als 
die  Corolle  und  hat  keine  Narbe , der  der  Strahlenblümchen  ist 
zweitheilig,  mit  fast  cylindrischen  Fäden.  Die  Achenien  des 
Strahles  sind  länglich,  cylindrisch,  glatt,  die  der  Scheibe 
bleiben  unausgebildet.  Der  Pappus  besteht  im  Strahle  aas 
mehreren,  in  der  Scheibe  nur  aus  einer  Reihe  sehr  feiner 
Borsten. 

Tussilago  Farfara  L. 

Huflattig,  Brandlattig,  Brustlattig,  Eselslattig, 
Leseblätter,  Erdkrone,  Bofshuf,  Eselshuf  u.s.  w. 

(Plenk  plant  med.  tab.  629.  Hayne  Bd.  2.  tab.  »6.  Düsseid  Sammlung.  3.  Liefer. 
tab.  8.  Mann  Dcutscbl.  wildwachsende  Arzneipfl.  2.  Liefer.  Cuimpel  et  v. 

Schlechtendal.  tab.  25.) 

Eine  allbekannte  Pflanze,  die  an  feuchten,  lehmigen,  stei- 
nigen Orten  fast  durch  ganz  Europa  wächst , auch  in  Sibirien, 
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in  Persien  und  selbst  in  Ostindien  ist  sie  gefunden  worden. 
Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  gerade  absteigend,  dünn,  cylin- 
drisch , befasert , mit  weit  kriechenden  dünnen  Sprossen  • sie 
treibt  schon  im  Februar  bis  zum  April  meistens  mehrere  fin«"er- 
bis  handlange  und  längere,  ganz  gerade,  einfache,  mit  bTatt- 
artigen , lanzettförmigen,  zuletzt  bräunlich  gefärbten  Schuppen 
besetzte  Schafte,  welche  am  Ende  ein  einziges  mittelmäisi«- 
grofses , gelbes , anfangs  aufrechtes , dann  überhängendes0, 
gestieltes  Blumenkoptchen  tragen ; die  mittlern  männlichen  Blu- 
men, etwa  20,  sind  rührig- trichterförmig,  mit  fünfspaltigem 
ausgebreitetem  Saume,  die  weiblichen  Rabdblümchen  (mehrere 
Hunderte)  sind  sehr  schmal  zungenförmig,  die  Achenien  läng- 
lich,  cyhndnsch , gestreift,  mit  sitzendem  Pappus  gekrönt. 
Die  langgestielten  Wurzelblätter  erscheinen  nach  den  Blumen, 
sind  zum  JTheil  handgrofs  und  gröfser,  häufig  auch  kleiner 
jundiich-herzfönD1^,  scharleckig,  gezähnt,  oben  hochgrnn, 
glatt,  unten,  zumal  die  jüngeren,  weifsnlzig,  etwas  dicklicli 
fleischig.  7 

r»  i ^ e ^ sind  die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen: 
Radix,  Herba  et  Flores  Farfarae  seu  Tussilaginis.  Oie  Wur- 
zeln müssen  spät  im  Herbst  oder  gleich  nach  dem  Winter  Ge- 
sammelt werden.  Sie  sind  frisch  etwa  federkieldick  , cyTin- 
drisch  - ästig , hin  und  her  gebogen,  weifsüeh,  fleischig.  Ge- 
trocknet sind  sie  zusammengeschrumpft,  runzlich,  aufsen  Gelb- 
bräunlich, oben  zum  Theil  violett,  höckerig,  innen  weifs*  leicht 
brüchig,  markig , geruchlos,  von  süfslich- schleimigem!  nach- 
her bitterlich  - herbem  Geschinacke.  Jod  färb t sie  nur  braun 
Die  Blumen  müssen  vor  dem  völligen  Entfalten  gesammelt’ 
in  der  Dorre  getrocknet  und  vor  Insekten  wohl  geschützt  auf- 
be vvahrt  werden.  Sie  riechen  frisch  etwas  süfslich,  trocken 
sind  sie  geruchlos  wie  die  Blätter,  und  schmecken  wie  diese 
salzig,  krautartig,  etwas  schleimig,  schwach  herb  bitterlich ! 
Die  kalten  wässerigen  Aufgüsse  dieser  drei  Pflanzentheile  wer- 
den durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  schwarzgrün  Gefärbt 
und  gefällt.  ® & 

j wal*ende  Bestandteile.  Schleim,  eisengrünen- 
der Gerbestoff  mit  etwas  bitterm  Extractivstoff  und  salzigen 
Theden.  Dr.  Bley  stellte  durch  Gährung  aus  Huflattigblättern 
ein  I jermentol  dar,  welches  leichter  ist  als  Wasser,  die  Farbe 
des  Oleum  Tanaceti  hat,  höchst  eigentümlich  kräftig  durch- 
dringend, nicht  unangenehm  aromatisch  riecht  und  flüchte  bal- 
samisch-aromatisch, weder  brennend  noch  kühlend  schmeck k 
sich  schnell  verflüchtigt  u.  s.  w.  (Brandes  Archiv  zweite 
Reihe  Bd.  13.  pag.  38.) 

Eine  Verwechslung  des  Krauts  mit  den  Blättern  der  fol- 
genden Art  erkennt  man  aus  der  Vergleichung  beider  Be- 
schreibungen. 

Geigers  Phurmuci»  II.  2.  (2 te  siufl.)  QV 
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Anwendung.  Man  gibt  die  genannten  Tbeile  selten  in  Substanz,  vorzüg* 
lieh  da9  Kraut  im  Aufgufs  oder  Abkochung,  auch  dien  ausgeprefsten  Saft;  die 
frischen  Blätter  legt  man  äufserlich  bei  Entzündungen  u . s.  w.  auf.  Präparate 
hatte  man  ehedem  : Conserva,  Looch  , Sjrupus  und  Aqua  Farfarae  seu  Tuisilagi- 
ni».  Das  Kraut  ist  Bestandteil  des  Brusttbees  nach  einigen  Pharmakopoen.  Dio 
Pflanze  verdient  als  ein  bitter  schleimiges,  auch  adstringirend^s  Mit'el  mehr  an- 
gewendet zu  werden,  als  es  in  neuesten  Zeiten  geschieht.  Die  jungen  Blätter 
können  als  Gemüse  genossen  werden. 

Geschichte.  Der  Huflattig  war  schon  den  alten  hippokratischen  Aerzten 
bekannt  und  von  ihnen  namentlich  die  Wurzel  bei  auszehrenden  Krankheiten 
benutzt.  Bei  trocknem  Husten  und  Engbrüstigkeit  liefs  man  Huflatligblätter 
rauchen,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Sitte  des  Tabakrauchens  in  Europa 
noch  ganz  unbekannt  war 

Gattung  Petasites  Tournefort  L.  Pestwurz . 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  superflua.’) 

Die  Blumenköpfchen  sind  fast  ganzgetrennten  Geschlechtes  $ 
die  fast  ganz  männlichen  haben  eine  Reihe  von  Strah- 
lenblümchen, mit  wenigen  (1  — 5)  weiblichen  Blümchen;  die 
Corolle  ist  dünn  und  röhrig,  der  Fruchtknoten  enthält  Eychen, 
auch  die  Centralblümchen  besitzen  beide  Geschlechter,  aber 
der  Fruchtknoten  ist  leer,  die  Corolle  ist  röhrig,  mit  etwas 
erweitertem  Schlunde  und  regelmäfsig  fünfzähnigem  Saume. 
Die  fast  ganz  weiblichen  Blumenköpfe  haben  im 
Strahle  mehrere  Reihen  fruchtbare  weibliche  Blümchen, 
mit  fadenförmiger , fast  abgenutzter  Corolle  und  heraus- 
stehendem Griffel  5 in  der  Scheibe  sind  nur  wenige  männ- 
liche Blümchen . deren  Corolle  einen  erweiterten  Schlund  und 
regelmäfsig  fünfzähnigen  Saum  haben  Der  BJnmenboden  ist 
nackt  und  Hach ; die  Blattsehuppen  der  Hülle  bilden  meistens 
eine  einzige  Reihe,  sie  sind  kürzer  als  die  Blümchen  und  oft 
an  der  Basis  noch  mit  einigen  Nebenblättchen  versehen.  Die 
Achemen  sind  cylindrisch  und  glatt,  die  in  den  männlichen 
Blumenköpfchen  haben  einen  weit  sparsameren  haarigen  Pap- 
pus,  als  die  in  den  weiblichen. 

Petasites  vulgaris  Desfontaines. 

Gemeine  Pestwurz,  Grofser  Huflattig, 
Wasserklette. 

(Blackwell  Herb  tab.  e2.  Plenk  plaut.  nied  tab.  63o.  flayne  Bd.  6.  tab.  17.  18. 
Düsseldorfer  Sammlung.  Liefer.  3.  tab  8.  Petasites  officinalis  Mönch.  Tussi- 
lago  Petasite9  Hoppe.  Die  mehr  männliche  Pflanze  istTussilago  Petasites  Linn, 

die  mehr  weibliche  Tussilago  hybrida  L Schkuhr  Handbuch  tab.  242.; 

Die  gemeine  Pestwurz  wächst  auf  nassen  Wiesen,  an 
Gräben  und  Bächen  fast  durch  ganz  Europa  und  im  nördlichen 
Afrika.  Sie  hat  eine  dicke,  cylindrische,  horizontal  kriechende 
und  sprossende,  mit  starken  Fasern  besetzte  Wurzel,  die 
der  vorhergehenden  Art  ähnliche,  aber  meistens  weit  gröfsere, 
zum  Theil  bis  1 y2  Fufs  und  darüber  im  Durchmesser  haltende, 
langgestielte  Blätter  treibt,  die  jedoch  nicht  eckig,  sondern 
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mehr  abgerundet',  buchtig,  ungleich  gezahnelt  sind.  Der 
Ausschnitt  an  der  Basis  ist  mehr  ausgenmdet , die  Lappen 
nähern  sich  mehr,  und  decken  sich  zum  Theil,  die  Oberfläche 
ist  matter  dunkelgrün,  etwas  runzlich,  die  Unterfläehe  mehr 
grau.  Die  schon  im  März  und  April  mit  den  Blättern  zugleich 
sich  entwickelnden  Blumen  stehen  auf  einem  ähnlichen , mit 
röthlichen,  lanzettförmigen , blattartigen  Schuppen  besetzten, 
etwa  fufshohen  Schaft  und  bilden  anfangs  einen  dicht  ge- 
drängten eiförmigen  Straufs  flhyrsusj  von  zierlichen  blafs- 
purpurrothen  Blümchen , mit  ähnlichen  Schuppen  untermengt, 
der  sich  während  und  nach  dem  Verblühen  stark  verlängert 
und  lockerer  wird.  Die  weiblichen  Individuen  haben  meistens 
viel  längere  und  dünnere  Sträufse,  so  wie  kleinere  Blmnen- 
köpfchen , und  nicht  selten  ästige  Blumenstielchen. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Kadix  Petasitidis.  Kraut 
und  Blumen  werden  kaum  gebraucht.  Die  Wurzel  ist  cylin- 
drisch,  ästig,  oben  fast  knollig,  zolldick  und  darüber;  ihre 
cylindrischen  Aeste  und  Sprossen  sind  zum  Theil  mehrere  Fufs 
lang;  frisch  aufsen  gelblich,  grauweifs,  trocken  grau,  runz- 
lich, innen  weifs,  fleischig,  trocken  brüchig  und  markig. 
Sie  riecht  eigenthümlich  aromatisch,  etwas  scharf,  schmeckt 
schwach  süfslich,  dann  aromatisch  bitterlich,  etwas  herb. 
Jod  färbt  die  Wurzel  nur  stellenweise  dunkel  schmutziggrün. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
dunkelgrün  gefärbt  und  gefällt.  Die  Blätter  riechen,  zumal 
beim  Zerreiben  stark  und  widerlich  aromatisch,  schmecken 
krautartig,  aromatisch  und  herb.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
gufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün  verdunkelt  und 
getrübt 

Vorwaltende  Bestandteile.  A etherisches  Oel,  ei- 
sengrünender Gerbestoff  und  bittrer  Extractivstoff.  Ist  näher 
zu  untersuchen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz,  in  Pulverform  und  im 
Aufgufs.  Aeufserlich  wird  sie,  so  wie  die  frischen  Blätter  auf  bösartige  Ge- 
schwüre und  selbst  Pestbeulen  gelegt  Sie  machte  einen  Bestandteil  der  Aqua 
prophylactiea  aus  Diese  gewifs  kräftige,  in  neueren  Zeiten  kaum  mehr  ange- 
wendete Pflanze  verdient  auch  jetzt  allerdings  mehr  Aufo»erksamkeit 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  die  Blätter  äufser- 
lieh  bei  phagadänischen  Geschwüren.  Die  Wurzel  hat  eine  ausgezeichnete  dia- 
phoretische Wirkung  und  besonders  darum  hielt  man  sie  itn  Mittelalter  für  ein 
Hauptmittel  gegen  die,  Pest,  wovon  schon  Theophrastus  Paracelsus  und  andere 
Schriftsteller  jener  Zeit  reden  Der  berühmte  Botaniker  Leonhard  Fuchs  sagt 
wörtlich:  Eiperimento  comprobatam  est,  radicem  hanc -mxrifice  conferre  pesti- 
lentialibus  febribus,  quod  sudorem  vehementer  moveat,  si  in  putverem  redacta 
cum  vino  sumatur.  Man  hatte  eine  Aqua  destillata  , Essentia  Petasitidis  u.  s.  w. 
Sehr  berühmt  war  eine  Composition  , Diapetasites  genannt. 

Petasites  albus  Gärtner  oder  Tussilago  alba  Hoppe,  weifse 
Pestwurz,  auf  feuchten  Wiesen  höherer  Gebirge  und  Voralpen  wachsend,, 
ausgezeichnet  durch  gelblichweifse  Blumenköpxchen  und  rundlich  herzför- 
mige, scharf  und  bucklig  gezähnte , unten  vyeifsnlzige  Blatter,  kommt  aueb 
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in  zwei  Formen  vor , die  männliche  mit  dichtem  ovalem  Straufse  ist  Tussi- 
lago  alba  L. , die  weibliche  mit  mehr  länglichen  und  ästigen  Blumenstielen, 
Tussilago  ramosa  Hoppe.  Davon  waren  die  Blätter  unter  dem  Namen 
Herba  Cacaliae  tomentosae  gebräuchlich,  und  wurden  wie  die  des 
gemeinen  Huflattigs  angewendet.  Zu  gleichem  Zwecke  dienten  auch  die 
von  Petasites  nivcus  Baumgarten,  Tussilago  nivea  oder  T.  frigida 
Villars,  in  der  Schweiz  und  auf  der  ganzen  süddeutschen  Alpenkette  ein- 
heimisch ; ihre  Blätter  sind  breit  herzförmig , fast  dreiseitig  gezähnt , oben 
glatt,  unten  filzig  und  schneeweils.  Die  weibliche  Form  davon  ist  Tussi* 
lago  paradoxa  Retz. 

Adenostyles  glabra  Decandolle  oder  Cacalia  alpina  J a cquin ; 
Alpen  - Cacalie  oder  glatte  Pestwurz,  Tussilago  Cacalia  Scopoli  u.  s.  w., 
eine  auf  Voralpen  und  höheren  Gebirgen  Deutschlands  an  feuchten  waldi- 
gen Orten  wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze  mit  grofsen  nie- 
renförmigen, an  der  Basis  herzförmig  ausgeschnittenen,  gezähnten,  glat- 
ten Blättern,  und  in  gleichhohen  Doldentrauben  stehenden,  kleinen,  blal's* 
purpurrothen  oder  weifslichcn  Blumen,  mit  einfacher,  drei-  bis  vicrblü* 
thiger  Hülle  und  etwas  wolligen  Blumenstielen.  Davon  wird  das  Kraut 
eben  so  wie  der  gemeine  Iluflattig  (Tussilago  Farfara)  benutzt.  Diefs  gilt 
auch  von  Adenostyles  Petasites  Bluff  et  Fingerhuth,  deren 
Blätter  oben  glatt,  unten  weilsfilzig  smd,  weshalb  auch  Reichenbach 
die  Pflanze  unter  dem  Namen  Adenostyles  albifrons  aufführt;  sie  wächst 
auf  den  Alpenweiden  und  in  den  Waldungen  höherer  Gebirge  , auf  dem 
Schwarzwaide,  den  Sudeten  u.  s.  w. 

Trib  us  m.  Asteroideae  Lessing.  Die  Blumen- 
köpfchen sind  meistentheils  heterogamisch , seltner  homoga- 
misch  oder  diclinisch.  Der  Griffel  der  Zwitterblümchen  ist  oben 
cylindrisch , zweitheilig , seine  Zweige  etwas  lang , linienför- 
mig , aufsen  fast  flach,  öfters  etwas  zugespitzt,  seltner  stumpf, 
aufsen  gleichförmig  und  ganz  klein  behaart.  Die  Narbendrü- 
sen bilden  schmale  hervorstehende  Reihen,  die  sich  bis  zum 
Ursprung  der  feinen  Härchen  ausdehnen.  Die  Staubfäden 
stehen  auf  der  durchsichtigen , röhrigen , regelmäfsig  gezähn- 
ten Corolle.  Der  Blumenstaub  ist  kugelrund  und  gezähnelt. 

Die  Asteroideae  zerfallen  wieder  in  6 Subtribus,  die  Aste- 
rineae,  Baccharideae,  Tarchonantheae,  Inuleae,  Buphthalmeae 
und  Eclypteae,  von  denen  die  meisten  abermals  wieder  in 
mehrere  Unterabtheilungen  geordnet  werden  mufsten.  Ver- 
hältnifsmäfsig  enthalten  sie  nur  sehr  wenige  otficinelle  Pflanzen. 

Aster  A melius  L.  Amell  - Sternblume , blaue  Aster,  in  die  Syn- 
genesia  Polygamia  superflua  gehörend ; im  mittleren  und  südlichen  Europa, 
so  wie  im  westlichen  Asien  an  trocknen  sonnigen  Orten  wild  wachsend. 
Es  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  dünner,  kriechender,  ästig  faseriger 
Wurzel,  i — iV2  Fufs  hohem,  geradem,  oben  ästig  zertheiltem,  etwas 
rauhhaarigem  Stengel,  abwechselnden,  unten  gestielten,  nach  oben  sitzen- 
den, länglich  - lanzettförmigen  , ganzrandigen , last  dreinervigen,  etwas 
rauhen  Blättern,  und  am  Ende  cYes  Stengels  in  Doldentrauben  stehenden, 
ansehnlichen,  zierlichen  Blumen,  mit  ziegeldachformig  schuppiger  Hülle, 
die  Schuppen  länglich  - stumpf,  an  d-er  Spitze  abstehend,  braunroth;  die 
ziemlich  langen  Strahlenblumen  violettblau,  die  Scheibenblumen  gelb,  der 
Fruchtboden  nackt,  der  Pappus  einfach,  haarformig,  sitzend. 

Decandolle  führt  mehrere  Varietäten  dieser  bekannten  Zierpflanze 
an;  die  gemeine  Aster  Amellus  Jacquin  oder  Aster  amelloides  Roe- 
mer,  wozu  auch  Aster  elegans  Nces  gehört,  hat  fast  durchgängig  ganz- 
randige  stumpfe  Blatter  mit  einer  Stachelspitze  (mucro),  auch  die  Schuppen 
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der  Hülle  sind  stumpf  j zu  der  breitblätterigen  Form  gehört  Aster 
amelloides  Reichenbach  und  Aster  pseudo -Amellus  Decaml,  in  der 
Flore  francaise.  Die  untern  Blätter  sind  spathelförmig , umgehe hrt -eiför- 
mig, stumpf,  die  Schuppen  der  Hülle  stumpf  und  gewimpert,  es  gibt  fer- 
ner eine  borstige,  deren  Stengel,  so  wie  die  untern  länglichen,  gegen 
die  Basis  schmäleren  Blatter  mit  abstehenden  steifen  Haaren  besetzt  sind  ; 
die  b efs  ar  ab  i s ehe  Form  hat  längliche,  nach  unten  schmälere  Blätter, 
die  auf  beiden  Seiten,  so  wie  der  Stengel,  mit  ganz  hieinen  sehr  rauhen 
Haaren  besetzt  sind,  dahin  gehören  Aster  amelloides  Besser  und  Aster 
bessarabicus  Bernhardi.  Endlich  gibt  es  noch  eine  iberische  Form, 
deren  Blätter  völlig  ganz  und  scharf  zugespitzt , die  inneren  Schuppen  der 
Hülle  haum  gefärbt  sind,  dies  ist  Aster  ibericus  Steven. 

Von  dieser  Pflanze  waren  ehedem  die  Wurzel  und  das  Kraut  officinell: 
Radix  et  Herba  Asteris  attici.  Erstere  riecht  angenehm  aromatisch 
und  schmecht  beifsend , gewürzhaft,  bitter  und  etwas  herb.  Salzsaures 
Eisenoxyd  färbt  den  Aufgufs  olivengrün. 

Gattung  Erigeron  L.  Berufkraut. 

(System.  Linnaean,  Syngenesia  Polygamia  superflua.) 

Die  Blumenköpfchen  sind  gestrahlt , die  weiblichen  Blüm- 
chen stehen  in  mehreren  Reihen  am  Rande , ihre  Corollen  sind 
linienförmig , eben  so  lang  oder  länger,  als  die  Scheibe.  Die 
Scheibenblümchen  sind  röhrig,  regelmäfsig,  bald  alle  Zwitter, 
bald  die  äufseren  weibiieh  und  die  centralen  Zwitter,  bald  bei 
nicht  entwickeltem  Pistill  fast  rein  männlich.  Der  Blumenboden 
ist  nackt,  grubig  punktirt,  die  Achenien  zusamraengedrückt, 
ungeschnäbelt,  gekrönt  von  einreihigem  rauhhaarigem  Pappus. 

Erigeron  canadense  L. 

Kanadisches  Berufkraut. 

(Morison  Hist.  3.  p.  ii5.  Scct.  7.  t.  20.  fig.  29.  Hoffmann  Flor.  German,  ad 

1794.  tab.  12.  Flora  danica  tab.  1274.  E paniculatum  Lamark. 

Diese  Pflanze  ist  nicht  nur  aufserordentlich  weit  verbreitet, 
sondern  kommt  auch  an  vielen  Orten  in  zahlloser  Menge  vor  ; 
sie  wächst  auf  den  Feldern  von  Nordamerika,  in  Mexiko,  Bra- 
silien, Cuba,  auf  Guadeloup,  Madera,  in  ganz  Europa,  im 
südöstlichen  Afrika , in  Persien  11.  s.  w.  Es  ist  ein  Sommer- 
gewachs mit  2 — 3 Fufs  hohem  und  höherem,  ganz  aufrech- 
tem , einfachem  oder  oben  ästigem , ruthenförmigem , gefurch- 
tem, mit  abstehenden,  langen,  etwas  rauhen  Haaren  besetz- 
tem Stengel  und  Zweigen  ; die  Blätter  stehen  ziemlich  dicht, 
abwechselnd  oder  zerstreut,  fast  horizontal  ausgebreitet;  sie 
sind  schmal , linien  - lanzettförmig,  gegen  die  Basis  verschmä- 
lert, zugespitzt,  2 — 3 Zoll  lang,  ganzrandig  oder  weitläufig 
gezähnelt , lang  behaart  und  gewimpert , etwas  gelblichgrün. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August,  fast  von  der  Mitte 
bis  zum  Ende  der  Stengel  in  traubenartigen  Rispen,  auf  ab- 
wechselnden vieiblumigen  Stielen,  ziemlich  gehäuft ; sie  sind 
klein,  weifslich,  die  Schuppen  der  Hülle  schmal,  spitzig, 
etwas  abstehend;  die  Blümchen  kaum  länger  als  die  Hülle, 
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die  Pappushaare  der  kleinen  weifslichen  eckigen  Achenien 
etwas  rauh. 

Officineil  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen  und  Saamen. 
Herba  cum  fioribus  et  seminibus  Erigerontis  canadensis.  Es 
riecht  zerrieben  eigenthümlich  angenehm  aromatisch,  und 
schmeckt  sehr  scharf  beifsend,  brennend.  Salzsaures  Eisen- 
oxyd färbt  und  fallt  den  kalten  wässerigen  Aufgufs  stark 
schwarzgrün. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Aetherisches  Oel, 
scharfes  Harz  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  de  Puy 
enthält  die  Pflanze:  ätherisches  Oel  und  narkotisches  Princip, 
Extractivstoff,  Gerbestoff  und  Gallussäure.  Ist  näher  zu  un- 
tersuchen. Nach  JLhibuc,  Apotheker  in  Rouen,  liefert  die  ein- 
geäscherte  Pflanze  5 — 6 Procent  Pottasche.  Bouillon  La- 
grange  erhielt  etwas  weniger.  Da  die  Pflanze  in  so  grofser 
Menge  zu  haben  ist,  so  darf  diese  Erfahrung  nicht  übersehen 
werden. 

Anwendung  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz  und  Aufgufs.  Sie  soll 
gegen  Diarrhöen  und  Rühren  gute  Dienste  leisten.  Der  Saame  soll  am  wirksam- 
sten seyn.  Präparate  hat  man  Tinctura  und  Extractum  Erigerontis  canadensis. 
Bei  uns  werden  diese  Mittel  nicht  gebraucht. 

Geschichte  So  gemein  das  Erigeron  canadense  jetzt  hei  uns  wild  wächst, 
so  stammt  es  doch,  wie  schon  der  Name  sagt,  aus  dein  nördlichen  Amerika. 
In  Europa  beschrieb  die  Pflanze  zuerst  Dionysius  Jonquet  in  einem  Pflanzen- 
Catalog  des  Pariser  Gartens,  dessen  Vorsteher  er  1665  wurde,  und  zwar  unter 
dem  Namen  Aster  canadensis  annuus.  Wie  schnell  die  Pflanze  sich  verbreitete, 
beweist  dpr  Umstand,  dafs  noch  zu  Lebzeiten  des  berühmten  Boccone,  der  1704 
zu  Palermo  starb,  mehrere  gar  nicht  glauben  wollten,  dafs  eine  so  gemeine  und 
überall  wachsende  Pflanze  aus  dem  Auslande  stamme.  Man  vergleiche  Zanoni 
Rarioruni  stirpium  Historia.  Bonon.  1742.  pag.  36.  In  diesem  Werke  ist  unser 
Erigeron  auch  tab.  z3.  flg.  1.  unter  dem  Namen  Yirga  aurea  virginiana  annua 
abgebüdet. 

Erigeron  p h i l a d el  phi c um  L,  Philatlclphiscbes  Berufkraut  $ syn- 
onym mit  E.  amplexicaule  Poiret,  auf  den  Aeckern  und  Weiden  von 
Nordamerika , von  Canada  an  bis  nach  Carolina  wachsend.  Eine  perenni- 
rende  , ungefähr  fufshohe  Pflanze  mit  aufsteigendem , oben  doldentrauben- 
artig zerästolten  Stengel.  Die  untersten  Blätter  sind  umgekehrt  - eiförmig, 
buchtig  gezähnt,  die  obern  länglich -lanzettförmig,  den  Stengel  halbumfas- 
send,  alle  \\ io  die  ganze  Pflanze  behaart.  Die  Blumenköpfe  stehen  auf 
langen  Stielen,  ihre  Strahlenblümchen  sind  sehr  zahlreich  (über  100),  aus- 
serst  fein,  blafs  purpurfarben  und  doppelt  so  lange,  als  die  Scheibe.  — 
Das  Kraut  wird  in  Amerika  als  Diureticum  gebraucht. 

Erigeron  aere  L,  Scharfes  Berufkraut,  blaue  Dürrwurzel.  (Ilayne 
Bd.  3.  tab.  3o)  Eine  an  trocknen  sandigen  Orten,  auf  Mauern , sonnigen 
Hügeln,  an  Wegen  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  1 — 1 y2  Fufs  hohem, 
aufrechtem  , meistens  ästigem  , gestreiftem  , rauhhaarigem , oft  roth  ange- 
laufenem Stengel.  Die  untersten  Blätter  stehen  im  Kreise } sie  sind  gespa- 
telt- lanzettförmig,  in  einen  Blattstiel  sieb  verschmälernd,  die  obern  sind 
lanzettförmig  oder  linien- lanzettförmig , sitzend,  alle  mit  rauhen  Haaren 
besetzt.  Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf 
abwechselnden,  aufrecht  ausgebreiteten  Stielen,  und  bilden  eine  Art  be- 
blätterte lockre  Doldentraube  oder  Rispe:  die  Hülle  der  Blumenköpfeben 
ist  rauhhaarig,  die  Blümchen  des  Strahls  zierlich  violettroth,  die  der 
Scheibe  gelblich.  Sonst  kommt  die  Pflanze  in  mehreren  Formen  vor,  die 
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auch  als  Arten  unterschieden  werden,  zu  den  Formen,  deren  Strahl  nicht 
länger  ist  als  die  Scheibe  (brachyglossnm) , gehört  Erigeron  murale  La- 
peyrouse,  Bisweilen  sind  die  StralilenLlumchen  länger  als  die  Scheibe, 
wozu  Erigeron  asteroidcs  Andrz. , E.  podolieus  Besser,  E.  Draeba- 
chense  Retz  und  E.  serotinus  Weihe  g-ezählt  wurden , und  wozu  viel- 
leicht noch  E.  angulosus  Gnuüin  zu  bringen  ist.  — Officinell  war  sonst 
das  Kraut,  als  Herba  Conyzae  coer  uleae  : es  riecht  zerrieben  etwas 
aromatisch  und  hat  einen  schwach  scharfen  Geschmack.  Nach  Linne  soll 
cs  in  nördlichen  Ländern,  oder  auf  höhen  Gebirgen  wachsend  gar  nicht 
scharf  seyn.  Es  wurde  gegen  BrUstkrankheiten , Sodbrennen  u.  s w.  an- 
gewendet,  und  gehörte  unter  die  berüchtigten  Zauberkräuter. 

Stenactis  annua  Nees  oder  Aster  annuus  L.  Jähriger  Schmal- 
strahl. Eine  in  Nordamerika  einheimische  Pflanze,  die  auch  in  Deutschland 
verwildert  vorkommt , doch  lange  nicht  so  häufig,  wie  Erigeron  canadense. 
In  den  Schriften  der  Botaniker  kommt  sie  unter  allerlei  Namen  vor;  es 
ist  Stenactis  duhia  Cassini,  Diplopapeus  dubius  Cassini,  Phalacrolo 
ma  acutifolium  Cassini,  Pulicaria  annua  Gaertner,  Cineraria  corym- 
bosa  Moencli  , Erigeron  arlniium  Persoon,  E,  heterophyllum  Will- 
denow.  Die  Stengel  sind  1%  bis  1 Fufs  hoch  und  höher,  aufrecht,  oben 
etwas  ästig,  gefurcht  oder  gestreift,  mit  rauhen  Haaren  besetzt.  Die  Wur- 
zelblätter sind  gestielt,  oval- länglich , am  Bande  gesägt  oder  etwas  cinge- 
schnittcn,  die  am  Stengel  befindlichen  sind  stiellos,  lanzettförmig,  in  der 
JYlitte  gezähnt-  Die  Blumen  haben  in  Gestalt  und  Gröfse  Aebnlichkeit  mit 
denen  der  Maasliebe  (Bellis),  sie  stehen  einzeln  auf  aufrechten  Stielen  und 
bilden  zierliche  gleicbliohe  Doldentrauben.  Die  Hülle  ist  halbkugelig,  die 
Blümchen  der  Scheibe  gelb,  die  des  Strahles  weifs.  In  Amerika^  dient  die 
Pflanze  als  ein  diuretisehes  Mittel. 

Gattung  Bellis  L.  Maas  liebe. 

(System.  Livor.  Syngenesia  Polygamia  superllua  ) 

Die  heterogamischen  Blumeekopfchen  enthalten  viele  Blüm- 
chen; die  des  Strahles  bilden  eine  Reihe , sind  weiblich  und 
zungenfönnig,  die  der  Scheibe  Zwitter  mit  vier-  bis  fünf- 
zähoigerllöhre.  Der  Bhnnenboden  ist  kegelförmig , dk  Hülle 
glockenförmig  und  besteht  aus  I — 2 Reihen  stumpfer  gleich- 
förmiger Blattschlippen.  Die  Aehenien  sind  zusammengedrückt, 
umgekehrt -eiförmig,  mit  kleinen  steifen  Härchen  besetzt,  und 
ganz  ohne  allen  Päppus. 

Bellis  perennis  L. 

Ausdauernde  Maasliebe,  gemeines  Gänseblümchen, 
Tausendschön  , Augenbl üml ein , Margarethen- 
oder Mar ien bhimlein  11.  s.  w. 

(ßlackwcil  Herb.  tab.  200.  Plerik  plaüt  med  lab.  6i5,  Hayne  Bd.  3.  tab.  24.) 

Die  Maasliebe  ist  ein  allbekanntes  Pflänzchen , das  durch 
ganz  Europa  häufig  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen  u.  s ♦ w. 
wild  wächst,  und  in  mancherlei  Formen  und  Farben,  prolife- 
rend,  gefüllt  u.  s.  w.  zur  Zierde  in  den  Gärten  gezogen  wird. 
Die  Wurzel  ist  vielköpfig,  abgebissen,  faserig,  aus  ihr  kom- 
men viele  im  Kreise  liegende,  gestielte,  umgekehrt -eiförmige 
oder  spatelförmige,  stumpfe,  gekerbte,  fast  dreinervige,  etwas 
rauhhaarige,  dickliche  Blätter  und  mehrere  finger-  bis  hand- 
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hohe,  aufsteigende  oder  aufrechte,  dick  fadenförmige,  etwas 
behaarte  Blumenstiele,  deren  jeder  nur  ein  einziges  Köpfchen 
trägt  5 die  Strahlenblümchen  sind  gewöhnlich  weifs , nicht  Sei- 
tenbau der  Spitze  schön  roth,  oder  ganz  roth,  die  Scheiben- 
blümchen sind  gelb.  Vom  Marz  an  bis  zum  Herbste  und  Win- 
ter findet  man  die  Maasliebe  blühend.  Die  gewöhnlichste  in 
den  Gärten  cultivirte  Form  hat  durchgängig  bandförmige  Blüm- 
chen. seltner  ist  die  von  Blackwell  tab.  530.  abgebildete  Form, 
deren  Blümchen  sämmtlich  ungewöhnlich  grofs  und  röhren- 
förmig sind. 

Officinell  sind  die  Blumen,  ehedem  auch  das  Kraut: 
Flores  et  Herba  Bellidis  minoris,  Syraphyti  minirni.  Beide 
sind  geruchlos  und  schmecken  zumal  die  Blumen  krautartig, 
etwas  reizend , widerlich  herb.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  schwarzgrau  gefällt. 

Vor  walten  de  Bestan  dt  heile.  Kratzender  Extractiv- 
stoff  (T)  und  Gerbestoff. 

Anwendung.  Man  gab  ehedem  besonders  den  ausgeprefsten  Saft  der  Blät- 
ter, oder  die  frisch  gequetschten,  mit  Fleischbrühe  gekocht,  in  Brustkranhhei* 
ten  u.  s.  w.  innerlich  , auch  gebrauchte  man  sie  aufserlich  als  Wund  mittel. 
Jetzt  werden  die  Blumen  noch  Theespccies  beigemengt  Präparate  batte  man 
ehedem:  Aqua,  Tinctura,  Spiritus  et  Cooserva  Bellidis  minoris.  Die  juugen 
Blätter  können  als  Salat  und  Gemüse  genossen  werden 

Geschichte.  In  den  Schriften  des  Dioscorides  kommt  die  Massliebe  nicht 
vor,  wohl  aber  in  denen  des  Plinius,  wenn  gleich  nicht  als  Arzneipflanze;  ihre 
Einführung  gehört  demnach  einer  späteren  Zeit  an  ln  den  Officinen  hiefs  sie 
ehedem  häufig  Consolida  minor  und  Solidago  rninor,  auch  Herba 
arthritica.  Die  Conserve  und  die  Tinctur  wurden  gewöhnlich  von  den  ge. 
füllten  roihen  Garten  - Maaslieben  bereitet. 

Gattung  Solidago  L.  Goldruthe . 

(System.  Lion.  Syngenesia  Polygamia  superflua.) 

Der  Strahl  der  Blumenköpfchen  besteht  aus  einer  Reihe 
(5  — 15)  oft  aus  einander  stehender  zungenförmiger  weiblicher 
Blümchen , die  der  Scheibe  sind  Zwitter  mit  fünfzähniger 
Röhre.  Der  Blumenboden  ist  spreulos,  bald  ganz  nackt,  bald 
grubig  oder  gefranzt.  Die  Hülle  besteht  aus  dicht  anliegen- 
den, oft  länglichen  Ziegeldach  artig  geordneten  zahlreichen 
Blattschuppcn.  Die  rundlichen  Achenien  sind  von  vielen  Rip- 
pen durchzogen  f sie  tragen  einen  rauhen,  haarigen,  einreihi- 
gen Pappus,  Alle  Arten  (mit  Ausnahme  von  S.  bicolor)  haben 
gelbe  Blumen. 

Solidago  Virga  aurea  L. 

Gemeine  Goldruthe,  Heidnisch  Wh ndkraut,  gülden 
Wundkraut,  Braunstengel , Magdhülle  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med,  tab.  627.  Hayne  Band  8.  tab.  12.  Blackwell  Herb.  tab.  »66. 

Flora  Danica  tab.  663  ) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  in  Sibirien  und  durch  ganz 
Europa  bis  zum  höchsten  Norden  hinauf  häufig  an  sonnigen 
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trocknen  Orten,  auf  Hügeln,  am  Rande  der  Wälder,  an  We~ 

f en  u.  s.  w.  wild  wächst.  Der  Wurzelstock  ist  ungefähr  fe- 
erkieldick,  2 — 4 Zoll  lang,  cylindrisch,  schief  laufend,  ab- 
gebissen, aufsen  graubraun,  innen  weifs,  holzig,  zum  Theil 
mehrköpfig,  zumal  unten  mit  öfters  strohhalmdicken,  meistens 
abwärts  gerichteten,  etwas  helleren  Fasern  besetzt,  von  de- 
nen nach  Hayne  einige  aufwärts  steigen  und  einen  neuen 
Wurzelstock  bilden  5 frisch  riecht  die  Wurzel  etwas  aroma- 
tisch , trocken  ist  sie  fast  geruchlos ; der  Staub  erregt  aber 
beim  Reiben  mit  genähertem  Gesichte  Niesen  5 der  Geschmack 
ist  scharf,  beifsend,  speichelerregend.  Sie  treibt  gewöhnlich 
mehrere  aufrechte,  einfache,  oben  zum  Theil  kurz  ästige, 
2—4  Fufs  hohe,  runde,  gestreifte,  unten  zum  Theil  feder- 
kieldicke und  glatte,  oben  mehr  oder  weniger  kurz  behaarte, 
meistens  unten  purpurviolett  angelaufene,  steife,  unten  fast 
holzige,  schlanke  Stengel  und  aufwärts  gerichtete  Zweige; 
mit  abwechselnden , unten  in  einen  Stiel  sich  verschmälern- 
den,  oben  sitzenden,  2 — 5 Zoll  langen  und  y2  — i Zoll  brei- 
ten, länglich-lanzettförmigen,  zugespitzten , unten  weitläufig 

fesägten,  oben  zum  Theil  ganzrandigen , auf  beiden  Seiten 
urz  und  zart  behaarten,  zum  Theil  fast  glatten,  am  Rande 
rauhen,  oben  hochgrünen,  unten  wenig  blässeren , fein  netz- 
artig geaderten  Blättern  besetzt.  Die  Blumen  erscheinen  im 
Juli  bis  September  am  obern  Theil  des  Stengels  achselstän- 
dig, in  kurzen,  1—3  Zoll  langen,  vielblüthigen,  goldgelben 
Trauben,  und  bilden  eine  schöne,  dichtgedrängte,  schlanke, 
längliche,  beblätterte  Rispe,  von  etwa  3 — 4 Linien  grolsen 
Blumen  mit  länglicher  Hülle,  ziegeldachförmig  anliegenden, 
linien- lanzettförmigen,  glatten  Schuppen,  8 — 10  ungefähr 
noch  einmal  so  langen  ausgebreiteten  Strahlenblümchen.  Die 
Achemen  sind  klein,  länglich,  mit  dem  haarförraigen  Pappus 
gekrönt.  Die  Pflanze  variirt  aufserordentlich , so  dafs  hier  nur 
die  bekannteren  Formen  angeführt  werden  können. 

a.  vulgaris.  Der  Stengel  ist  etwas  gewunden,  an  der 
Spitze  ästig  und  behaart,  die  Blätter  elliptisch  und  lanzett- 
förmig, gesägt,  etwas  weichhaarig.  Die  Hülle  dagegen  fast 
glatt.  Dahin  Doria  virga  aurea  Scopoli,  Solidago  vulgaris 
La  mark. 

b.  ericetorum.  Auf  Sand  und  Heideplätzen  wachsend. 
Solidago  minuta  Thore.  Der  Stengel  ist  an  der  Spitze  ästig 
und  behaart,  die  untersten  Blätter  lanzettförmig,  die  oberen 
schmäler,  fast  linienförmig  und  ganz;  die  kleinen  Blumen- 
köpfchen in  Trauben  form  geordnet. 

c.  alpestris.  Auf  höheren  Bergen  uud  Alpen  wachsend. 
Sohdago  alpestris  Waldstein  et  Kit.  Eine  niedere,  fast 
glatte  Form  mit  gröfseren  Blumen. 

d.  cambrica.  Ebenfalls  eine  Alpenform  mit  ganz  nie- 
drigem, oft  nur  3—4  Zoll  hohem  Stengel  und  dann  ganz 
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einfacher  Bliithentraube , deren  Biumenköpfchen  aber  um  so 
gröfser  sind.  Dahin  gehören:  Solidago  cambrica  Aiton,  S. 
minuta  Miller  und  selbst  S.  minuta  Linnaei. 

Noch  erwähnt  Decandolle  nebst  mehreren  andern  eine  va- 
rietas  arctica,  die  im  höchsten  Norden  auf  Unalaschka  u.  s.  w. 
wächst,  dann  als  eigne  Art  eine  in  Labrador  einheimische  S. 
multiradiata  Ai  ton,  wozu  S.  thyrsoidea  Meyer  gehören 
durfte. 

Officinell : und  zwar  am  besten  von  der  gemeinen  Form 
einzusammeln  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen : Herba  seu  Suin- 
mitates  Virgae  aureae.  Beide  riechen  frisch  eigenthümüch  an- 
genehm aromatisch,  auch  trocken  verbreiten  sie  beim  Zerrei- 
ben einen  schwachen  aromatischen  Geruch.  Der  Geschmack  ist 
schwach  salzig , dann  widerlich  scharf  beifsend . eigenthüm- 
lich  reizend  bitterlich  und  herb;  beim  trocknen  Kraut  ent- 
wickelt sich  die  Schärfe  später.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  dunkel  schmutzig-grün 
gefärbt  und  gefällt. 

Vor  waltende  Bes  tan  dth  eile.  Eigenthümlich  kraz- 
zender  ExfractivstofF  (oder  scharfes  Harz  *?J  und  eisengrünen- 
der Gerbestoff.  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Güte,  V e r w e c h s 1 u n g.  Die  Güte  der  Blätter  und  Blu- 
men geben  die  natürliche  Farbe  und  der  eigentümliche  rei- 
zende Geschmack  zu  erkennen.  Braune  oder  verbleichte  Theile, 
so  wie  geschmacklose  sind  zu  verwerfen.  Ver wechselt  wird 
die  Pflanze  mit  den  ihr  ähnlichen  Senecio  ovatus  und  sarrace- 
nicus.  Deren  Blätter  sind  viel  stärker  knorpelartig  gezähnt, 
letztere  auch  dicker , fast  lederartig , schmecken  nur  etwas 
salzig,  krautartig,  bitterlich , herb,  nicht  beifsend  scharf.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  nur 
wenig  schmutziggrün  getrübt.  Die  Blumen  bilden  eine  Dol- 
dentraube, sind  noch  einmal  so  grofs,  die  Strahlen  länger 
(wovon  unten  mehr).  Auch  die  Blätter  von  Lysimachia  vul- 
garis sollen  dafür  eingesammelt  werden.  Man  vergleiche  oben 
die  Familie  der  Primulaceen.  Leber  die  Verwechslung  der 
Wurzel  der  Goldruthe  mit  der  der  Arnica  montana  folgt  unten 
das  Nähere. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  im  Aufgufs;  nach  Muhrbeck  und 
Heim  in  Verbindung  mit  Hauhechel^  urzel  , gegen  Nierensteine  als  Diurelicum 
u.  s.  w.  Ai'ufserlich  wird  sie  als  Wundkraut  gebraucht. 

Geschichte.  Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen  die  Gold» 
ruthe  nicht  benutzt  zu  habeD  , wohl  aber  gebrauchte  man  sie  schon  im  Mittel- 
alter  gegen  Steinbeschwerden  , sie  wird  deshalb  von  Arnold  de  Villa  nova  em- 
pfohlen , der  um  das  Jahr  1285  Professor  der  Medicin  in  Barcellona  war.  Seine 
Schriften  haben  übrigens  für  Materia  medica  einen  nur  geringen  Werth,  da  sie 
«ine  Menge  abergläubische  und  widersinnige  Dinge  enthalten.  Mathiolus  besorgte 
die  erste  bessere  Abbildung  unter  dein  Namen  Virga  aurea. 

Solidago  odora  Aiton.  Wohlriechende  Goldruthe,  auf  trock- 
nen Hügeln  jn  Nordamerika  von  Canada  an  bis  nach  Carolina  wachsend, 
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synonyrr*  mit  Solidago  lanceolata  Bose,  und  8,  retrorsa  Micha  ux. 
Der  Stengel  ist  aufrecht,  behaart;  die  Blätter  linien  lanzettförmig,  ganz, 
glatt,  durchsichtig  punktirt,  am  Rande  rauh,  die  Blumen  stehen  in  Ris- 
pen, die  aus  einseitigen  Trauben  zusammengesetzt  sind;  die  gelben  Strah- 
lenblümchen sind  länglich -linienförmig,  etwas  gröfser  als  die  Scheibe. 
Davon  wird  in  Nordamerika  das  wohlriechende  Braut:  Herba  Solida* 
ginis  odorae,  als  Thee  getrunken  und  selbst  nach  China  ausgeführt. 
Durch  Destillation  liefern  sie  ein  flüchtiges  aromatisches  Oel.  Die  Pflanze 
ist  die  Goldruthe  (Goldenrod)  der  Anglo-Amerikaner.  Die  Wurzel  riecht 
aromatisch  nclkenartig,  fast  wie  die  von  Geum  urbanum. 

Linosyris  vulgaris  C a s s in  i oder  Chrysocoma  Linosyris  L , in 
die  Syngenesia  Polygamia  aequalis  gehörend  , synonym  mit  Crinitaria  Lino- 
syris L es  sing,  Aster  Linosyris  Bernh.  u.  s.  w.  ist  eine  perennirende 
krautartige  Pflanze  , die  im  mittleren  und  südlichen  Europa  an  sonnigen 
felsigen  Orten,  auf  sandigen  unfruchtbaren  Hügeln  wächst,  aber  keines- 
wegs zu  den  gemeinen  deutschen  Pflanzen  gehört.  Die  Stengel  sind  1 — Vf2 
Fufs  hoch  und  höher,  aufrecht,  oben  ästig,  rund,  glatt  oder  etwas  rauh, 
mit  abwechselnden , aufrechten,  eine  gedrängte  Doldentraube  bildenden 
Zweigen.  Die  zahlreichen  schmalen,  linienförmigen  Blätter  haben  Aehn- 
lichkcit  mit  denen  der  Linaria  vulgaris,  sind  aber  schmäler,  spitz,  glatt 
und  dunhelgrün.  Die  Blumen  erscheinen  im  August  oder  September  ein- 
zeln am  Ende  der  Zweige  und  bilden  zusammen  eine  beblätterte  Dolden- 
traube ; sie  sind  gelb,  die  Köpfchen  etwa  ’/g  Zoll  grofs,  die  kurze  eylin- 
drische,  ovale  Hülle  besteht  aus  ziegeldacbförmgen,  schmalen,  linienför- 
migen  , schlaft  zurückgebogenen,  grünen  Schuppen;  die  Blümchen  bilden 
eine  kurze , flache , vielbliithige  Scheibe  , aus  röhrenförmigen  Krönchen 
bestehend , mit  eingeschlossenen  Staubfäden.  Der  Fruchtboden  ist  nackt, 
der  Pappus  sitzend,  haarförmig.  Davon  war  das  Kraut  und  die  Blumen: 
Herba  et  Flores  Helichrysi  Tragi,  officio  eil.  Das  Kraut  hat  einen 
etwas  bitterlichen  aromatischen  Geschmack.  Die  Blumen  riechen  aroma- 
tisch und  schmecken  süfslicb,  dann  aromatisch  bitterlich. 

Chrysocoma  Coma  aurea  L.  Gemeines  Goldhaar  oder  Gold- 
schopf,  Mohrengoldhaar.  Crinita  linearifolia  Mönch,  C.  aurea  Thun- 
berg. Ein  an  der  Südspitze  von  Afrika  einheimischer  immergrüner,  gegen 
2 Fufs  hoher,  sehr  ästiger  Strauch , mit  zerstreuten,  ausgebreiteten,  klei- 
nen, linienförmigen,  herablaufenden  Blättern,  und  am  Ende  der  Zweige 
einzeln  stehenden , goldgelben , den  vorhergehenden  ähnlichen  Blumen  mit 
grünen  Hüllen  Die  Form  mit  ausgebreiteten  Aesten  ist  Chrysocoma  pa- 
tula  L.  und  jene  mit  reifen  nickenden  Blumenköpfen  ist  C.  cernua  Linn. 
Auch  von  dieser  Pflanze  war  sonst  das  Kraut  officinell. 

Cony za  ivaefolia  Lessing,  Baccharis  ivaefolia  L.  Ivablätterigo 
Baccharis  In  die  Syngenesia  Polygamia  superflua  gehörend;  Fimbrillaria 
baccharoides  Cassini;  am  Cap  der  guten  Hoffnung  einheimisch,  ist  eine' 
strauchartige  Pflanze  mit  lanzettförmigen,  spitzen,  gesägten,  unten  behaar- 
ten Bietern,  behaarten  Zweigen  und  am  Ende  der  Stengel  in  Doldentrau- 
ben stehenden,  kleinen  weifsen  Blumen,  mit  cylindrischer  Hülle,  deren 
Schuppen  dachziegelförmig  liegen , und  röhrigen*,  eine  Scheibe  bildenden 
Krönchen;  die  meisten  sind  dreispaltig  und  weibliche,  nur  wenige  Zwitter 
fünfspaltig.  Der  Fruchtboden  ist  nackt,  und  die  Achenien  mit  einem  haar- 
förmigen, rauhen  Pappus  gekrönt.  Davon  wurden  die  aromatisch  bittern 
Blätter  als  magenstärkendes  Mittel  gebraucht. 

Baccharis  g en  i s t el  loid  es  Persoon.  Ginsterartige  Baccharis; 
in  dieselbe  Klasse  und  Ordnung  gehörend  ; in  Peru  bei  Loxa  und  auf  den 
Anden  von  Neu-Granada  einheimisch,  Molina  reticulata  nach  Lessing, 
ist  eine  staudenartige  Pflanze,  deren  Stengel  mit  drei  Flügelhäuten,  die 
kurz,  aber  oft  unterbrochen,  flach  und  ungeadert  erscheinen,  besetzt  sind. 
Die  Blätter  sind  so  klein  , dafs  sie  fast  nur  Schuppen  genannt  werden 
können,  deren  gewöhnlich  drei  beisammen  sitzen.  Die  Blumen  stehen  in 
wenigen  Köpfchen , die  eine  kleine  unterbrochene  Aehre  bilden.  Die  krei- 
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selformige  Hülle  hat  scharf  zugespitzte  Blattschuppen j der  Blumenboden 
ist  nackt,  die  Achenien  glatt,  cylimlrisch  und  gefurcht.  — Baccharis 
venosa  Dec.  oder  Molina  venosa  Ruiz  et  Pa  von,  gleichfalls  in  Peru 
einheimisch  , unterscheidet  sich  von  der  B.  genistelloides  durch  längere 
und  schmälere  Glieder  der  Stengel , durch  dichter  an  einander  stehende 
Blumenkopfchen  und  hauptsächlich  durch  den  Umstand,  dafs  die  ganze 
Oberfläche  der  Pflanze  klebrig  und  harzig  ist.  Die  aromatisch  bittern 
Blätter  und  Blumen  beider  Arten  werden  nach  Marti  us  wie  bei  uns  die 
Artemisien  gegen  Weclrselfieber  u.  s.  w.  gebraucht. 

Gattung  Inula  Linn.  Alant . 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  superflua.) 

Die  Blumenköpfchen  sind  heterogamisch ; die  zahlreichen 
zungenförmigen  Blümchen  des  Strahles  sind  weiblich,  biswei- 
len bleiben  sie  fast  steril  5 seltner  sind  sie  röhrig,  dreitheilig; 
die  Blümchen  der  Scheibe  sind  rührige  fünfzähnige  Zwitter. 
Die  Hülle  besteht  aus  mehreren  Reihen  dachziegelförmig  lie- 
gender Schuppen.  Der  Blumenboden  ist  nackt,  flach  oder 
etwas  convex.  Die  Staubbeutel  haben  an  der  Basis  zwei  Bor- 
sten. Das  Achaenium  ist  ungeschnäbelt,  rundlich  (bei  Inula 
Helenium  vierseitig) , es  trägt  einen  gleichförmigen , einreihi- 
gen, aus  haarförmigen,  etwas  rauhen  Borsten  bestehenden 
Fappus.  i 

Inn  la  H elenium  L. 

Officineller , wahrer  oder  grofser  Alant,  Helenen- 
kraut, grofser  Heinrich,  Glockenwurz,  Ottwurz 

u.  s.  w. 

(Plfnk  plant,  med.  tab.  624  Hayne  Bd.  6 »ab  44.  Düsseldorfer  Sammlung 
4 Liefen  tab.  9.  Mann  Deutschlands  wildwachsende  Arzneipflanzen.  10.  Liefen 
Guicupel  et  v.  Schlechter.dal  t.  191.  Aster  Helenium  Scopoli  Aster  ofHcina« 
lis  Allion.  Corvisartia  Helenium  Me  rat.) 

Der  officinelle  Alant  wächst  an  feuchten  grasigen  Plätzen 
in  den  meisten  südeuropäischen  Ländern,  seltner  in  den  nörd- 
lichen, in  Deutschland  findet  er  sieh  in  Westphalen,  Nieder- 
sachsen, Mecklenburg,  Pommern,  so  wie  in  Schlesien  und 
Mähren.  Häufig  wird  die  Pflanze  zum  medicinischen  Gebrauche 
in  den  Gärten  gezogen,  sie  ist  ausdauernd,  mit  dicker  ästiger 
Wurzel,  aufrechtem,  oben  ästigem,  3 — 6 Fufs  hohem  und 
höherem,  steifem,  unten  fingersdickem  und  dickerem,  rundem, 
mit  abwärts  stehenden,  etwas  rauhen  Haaren  besetztem,  öfters 
dunkelbraun  geflecktem  Stengel:  die  Wurzelblätter  stehen  auf- 
recht im  Kreis , sind  sehr  grofs , zum  Theil  1 % bis  2 Fufs 
lang,  und  V2  bis  1 Fufs  breit,  verschmälern  sich  in  einen 
langen,  steifen,  oben  rinnenförmigen  Stiel.  Die  abwechseln- 
den Stengelblätter  sind  sitzend , stengelumfassend , nach  oben 
immer  kleiner  werdend;  alle  oval -länglich,  spitz,  ungleich 
gekerbt  oder  gezähnt,  mit  zum  Theil  etwas  wellenförmigem 
Rande,  runzlich,  oben  hochgrün,  unbehaart,  unten  besonders 
an  den  vorspringenden  netzartigen  Adern  kurz  und  weifglich 
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behaart,  ziemlich  steif,  fast  lederartig.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juli  und  August  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
einzeln  auf  langen  aufrechten  Stielen  und  bilden  zum  Theil 
eine  unregelmäfsige  Doldentraube,  sie  sind  grofs  , öfters  2 
Zoll  und  drüber  breit,  hochgelb;  die  untern  Schuppen  der 
Hülle  grofs,  blattartig,  oval- lanzettförmig,  steif,  sparrig  ab- 
stehend. Die  kleinen,  nicht  zwei  Linien  langen,  dünnen, 
länglich  - viereckigen  Achenien  sind  mit  einem  noch  einmal  so 
langen,  sitzenden  , einfach  haarigen  Pappus  gekrönt. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Inulae,  Enulae,  He- 
lenii,  Enulae  campanae.  (Kunze  Waarenkunde  tab.  28.  fig.  3.) 
Sie  mufs  im  Frühjahre  von  2 — 3 Jahre  alten  Pflanzen  aus^e- 

fraben  werden , wartet  man  länger , so  wird  die  Wurzefzu 
art,  holzig  und  hat  schon  einen  Theil  ihrer  wirksamen  Stoffe 
verloren.  Sehr  dicke  Wurzeln  müssen  gespalten  und  schnell 

fetrocknet  werden.  Sie  ist  oben  finger-  bis  zolldick  und 
rüber,  cylindrisch,  ästig.  Oefters  bildet  sie  einen  faustdicken, 
vielköpfigen,  knolligen  Wurzelstock,  aus  dem  viele  federkiel- 
bis  fingerdicke,  öfters  fufslange  und  längere,  verschiedentlich 

fekrümmte  Aeste  in  die  Erde  dringen;  aufsen  ist  sie  gelb- 
räunlich, innen  weifs,  fleischig,  getrocknet  wird  sie  aufsen 
hellgraubraun,  zartrunzlich,  innen  grau  weifs  und  bräunlich 
punktirt,  mit  bräunlichem  Ringe  unter  der  Rinde,  sonst  ist  sie 
dicht  markig,  ziemlich  schwer,  so  dafs  sie  schnell  im  Wasser 
untersinkt,  hart,  aber  doch  leicht  zu  brechen,  auf  dem  Bruche 
matt,  uneben,  auf  der  scharfen  Schnittfläche  zeigt  sie  Harz- 
glanz, das  Pulver  ist  braun.  Die  Alantwurzel  hat  einen  starken 
eigentümlich  aromatischen , an  Kalmus  und  Violenwurz  erin- 
nernden , lange  haftenden  Geruch , und  reizend  aromatischen, 
etwas  widerlich  bittern  Geschmack;  vom  Jod  wird  sie  nur 
braun  gefärbt;  der  kalte  wässerige , wenig  gefärbte  Aufrufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  grün  gefärbt,  ohne  Trübung- 
Gallustinctur  trübt  ihn  schwach.  6 ? 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Alantkamphor  und  Inu- 
lin (über  beide  Stoffe  ist  der  erste  Band  nachzusehen).  Nach 
John  bestehen  100  Theile  Alantwurzeln  ans:  Alantkamphor 
0,3  bis  0,4,  ätherischem  Del  eine  Spur,  Wachs  0,6,  schar- 
fem Weichharz  1,7,  bitterlichem  Extractivstoff  36,7,  Gummi 
4,5,  Eiweifsstoff  mit  oxydirtem  Extractivstoff  13,9,  Inulin  36  7 
Holzfaser  5,5,  ferner  noch  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiasalze’ 
Schulz  und  Funke  fanden  ungefähr  dieselben  Bestandtheile- 
letzterer  noch  eine  freie  Säure.  100  Pfund  frische  Wurzeln 
geben  nach  Le  Canu  7 Drachmen  dickes , fast  weifses , äthe- 
risches Del,  das  leichter  ist  als  Wasser.  Blüthen,  Blätter 
und  Saamen  lieferten  nur  sehr  w^enig  Del.  — Nach  Apotheker 
Carl  Bartels  bleiben  von  40  Pfund  im  März  ausge^rabenen 
Alantwurzeln  14  Pfund  trockne,  und  13  Pfund  dieser  letzteren 
liefern  6 Pfund  wässeriges,  5 Pfund  spirituöses  Extract 
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Länderer  erhielt  2 Pfund  Extract  zweiter  Consistenz  aus  6 
Pfund  Alantwurzel  durch  einmalige  Extraction,  4 Vi  Pfund 
vollkommen  helles  Extract  zweiter  Consistenz  aus  8 Pfund 
durch  einmalige  Auskochung  mit  Weingeist  und  viermalige 
mit  Wasser. 

Die  Güte  der  Wurzel  gibt  die  angezeigte  Beschaffenheit 
zu  erkennen.  Gewichtige,  markige,  stark  aromatisch  rie- 
chende und  schmeckende  Wurzeln  sind  allein  anzuwenden. 
Dagegen  schwach  riechende,  holzige  oder  moderige,  schimin- 
liche,  wurmstichige  Wurzeln  zu  verwerfen  sind. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Alantwurzel  in  Pulver  oder  in  Latwergen, 
auch  im  Aufgufs  und  Abkochung  Das  Extractum  Enu'ac  ist  mit  Hülfe  von 
kaltem  wässerigem  Weingeist  zu  bereiten,  um  Inulin  zurück  zu  halten,  welches 
das  Extract  trübe  und  unhaltbar  macht.  Sonst  hat  man  noch  an  Präparaten 
Tinctura  und  Unguentum  Fnulae.  Die  Wurzel  macht  einen  ßestandtheil  des 
Elixir  pe?:torale  Wedelii , der  Tinct.  Rhei  Darelii  u.  s.  w.  aus.  Auch  bereitet 
man  an  einigen  Orten  überzuckerten  Alant  und  Alantwein. 

Geschichte.  Schon  die  hippokratischen  Aerzte  benutzten  den  Alant.  Die 
Art  und  Weise,  die  Wutzei  mit  Honig  einzumachen,  lehrt  bereits  Dioscorides. 
Im  Alterthum  setzte  man  die  Inula  häutig  als  Gewürz  den  Speisen  zu,  sie  war 
in  dieser  Hinsicht  um  so  beliebter,  da  die  Aerzte  sie  der  Gesundheit  für  zu- 
träglich erklärten  , wie  dies  auch  das  bekannte  Distichon  der  salernitanischen 
Schule  beweist. 

Enula  campana, 

reddit  praecordia  sana, 

Inula  Conyza  Decandolle,  Conyza  squarros*a  L.  Gemeine,  spar- 
rige  oder  grofse  Dürrwurz , Flöhkraut,  sie  beiist  auch  Conyza  vulgaris 
Lainark,  Inula  squarrosa  Bernhardi,  Erigeron  squarrosum  Clairv. 
Eine  auf  rauben  sonnigen  Hügeln,  am  Rande  der  Wälder  in  Gebüschen, 
an  Wegen  wachsende  zweijährige  Pflanze,  mit  2 — 5 Fufs  hohem,  gerade 
aufrechtem,  oben  ästigem , etwas  rauhhaarig  wolligem , ziemlich  dickem, 
steifem  Stengel , der  abwechselnd  mit  grofsen  oval-lanzettförmigen  Blättern 
besetzt  ist;  die  untern  versehmälern  sich  in  einen  Blattstiel,  sind  6—  10 
Zoll  lang,  die  obern  sind  kleiner , schmäler,  alle  weitläufig  gezähnclt,  last 
ganzrandig,  auf  beiden  Seiten  kurzwollig  behaart,  hochgrün.  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  und  bilden  ziemlich  gedrängte, 
zusammengesetzte  Doldentrauben;  sie  sind  nicht  grofs,  die  Hülle  etwa  3 
Linien  lang,  cylindrisch , aus  ziegeldachförmigen  Schuppen  bestehend,  die 
äufsern  an  der  Spitze  sparrig  abstehend , unten  fast  blattartig,  die  innere 
länger,  anliegend,  braun,  gewimpert.  Die  Blümchen  sind  nicht  länger  als 
die  Hülle,  und  bilden  eine  Scheibe  von  schmutzig  gelben,  am  Rande  öfter 
röthlichen,  röbrigen  Krönchen.  Die  innern  sina  fünfspaltigc  fruchtbare 
Zwitter,  die  äufsern  dreispaltige,  unfruchtbare  Weibchen.  f)er  Frucbtbo- 
den  ist  nackt,  der  Papptis  einfach , . haarförmig.  Davon  war  das  Rraut; 
Herba  Conyzae  majoris,  officinell.  Es  hat  einen  eigenthümlichen, 
etwas  widerlichen  aromatischen  Geruch,  der  auch  durch  Trocknen  nicht 
vergeht,  und  schmeckt  stark  bitter,  etwas  aromatisch  herb.  Es  wurde 
als  blähungtreibend,  als  Diureticum  u.  s.  w.  angewendet  und  auch  äufser- 
lich  gegen  Krätze  gebraucht.  Man  räucherte  damit  gegen  das  vermeint- 
liche Beschreien  der  Rinder  und  des  Viehes ; auch  soll  der  Geruch  und 
Rauch  Mücken  und  Flöhe  vertreiben.  Uebcr  Verwechslung  dieser  Pflanze 
mit  dem  Fingerhut  sehe  man  S.  427- 

Schon  die  hippokratischen  Aerzte  benutzten  zwei  Arzneipflanzen  unter 
dem  Namen  Conjza,  eine  übelriechende,  welche  Gaesalpin  für  Ambrosia 
maritima  L hält,  und  eine  angenehm  riechende,  die  auf  Inula  bifrons  L. 
bezogen  werden  dürfte.  Dioscorides  beschreibt  drei  Arten  von  Convza, 
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die  sämmtlich  Gewächsen  aus  der  heutigen  Gattung  _ Inula  zugesehrieben 
werden;  eine  gröfsere,  die  man  für  Inula  viscosa  Aiton  hält,  eine  klei» 
nere , welche  von  Einigen  auf  Inula  saxatilis  L a m ark  (Jasonia  glutinosa 
Decandolle),  von  Andern  auf  Inula  graveolens  Desfont.  (Erigeron 
graveolens  L.)  bezogen  wird,  und  eine  dritte  an  feuchten  Orten  wachsende, 
aie  theils  für  Inula  britannica  L.,  theils  für  Inula  Oculus  Christi  L.  gehal- 
ten wurde. 

Inula  salicina  L.  Weidenblätteriger  Alant.  Eine  hie  und  da  auf 
Wiesen,  in  Gebüschen,  auf  gebirgigen  Weiden  wachsende  Pflanze  mit  auf- 
rechtem glattem  Stengel , der  sich  an  der  Spitze  doldentraubenartig  ver- 
zweigt. Die  Blätter  umfassen  zur  Hälfte  den  Stengel , sie  sind  lanzettför- 
mig, am  Rande  gewimpert  und  scharf.  Die  gelben  Blumenköpfchen  stehen 
am  Ende  der  Zweige,  ihre  Hülle  ist  glockenförmig,  und  besteht  aus  oval- 
lanzettförmigen, glatten,  am  Rande  scharf  gewimperten,  an  der  Spitze 
etwas  zurückgeschlagenen  Schupper;.  Die  Achenien  sind  glatt.  Davon  war 
die  aromatische  Wurzel,  Radix  Bubonii  lutei,  officinelb  U-eber  die 
Verwechslung  der  Blumen  dieser  und  anderer  Alantarten  init  denen  der 
Arnica  wird  unten  die  Reue  seyn. 

Inula  germanica  L.  Deutscher  Alant.  Eine  hie  und  da  in  Deutsch- 
land und  dem  übrigen  Europa  an  rauhen  gebirgigen  Orten,  grasigen  We- 
gen u.  s.  w.  wachsende  perennirende  Pflanze , mit  aufsteigend  aufrechtem, 
T.\f2  bis  a Fufs  hohem , unten  einfachem  , oben  ästig  vertheiltem , etwas 
rauhem  zottigem  Stengel;  diesen  umfassen  die  herzförmig -länglichen,  rau- 
hen , wenig  gezähnelten , stachelspitzigen  Blätter.  Die  kleinen  gelben  Blu» 
menköpfe  stehen  dicht  in  büschelförmigen  Doldentrauben,  die  Blumenstiele 
sind  beblättert.  Die  Hülle  besteht  aus  lanzettförmig  spitzen  , zurückgebo- 
genen , etwas  behaarten  Schuppen.  Die  Blümchen  des  Strahles  sind  sehr 
zahlreich,  doch  gibt  es  eine  ungestrahlte  Abart.  Das  Kraut,  Herba 
Inulae  germanicae  seupalatinae,  war  officincll.  Es  ist  gewürz- 
haft und  rieebt  eigenthümlich  widerlich. 

P ulica  ria  vulgär  is  Gaertner.  Inula  Pulicaria  L.  Floh-Alant. 
Eine  häufig  an  feuchten  Orten,  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen  wachsende 
jährige  Pflanze,  mit  hand-  bis  fufshohen  , ansteigenden , oder  aufrechten, 
sehr  ästigen,  weichbehaarten  S-tengeln,  kleinen  stengelumfassenden,  läng- 
lichen, am  Rande  wellenförmigen,  etwas  rauhzottigen  Blättern,  und  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  zahlreich  gedrängt  stehenden,  kleinen, 
schmutzig  gelben,  halbkugeligen  Blumenköpfen,  mit  sehr  kurzem,  kaum 
linienlangem  Strahle.  Davon  war  das  stark  und  widerlich  rieehende  Braut; 
Herba  Pulicariae  seuConyzae  Pulicariae,  olficinell.  Man  ge- 
brauchte es  gegen  Durchfälle  u.  s.  w , gegen  vermeintliches  ßesebreien 
der  Binder.  Der  Geruch  und  Rauch  soll  Mücken  und  Flöhe  vertreiben. 
Zuweilen  wird  das  Kraut  mit  dem  der  folgenden  Art  verwechselt. 

Pulicaria  dysenterica  Gärtner,  Inula  dysenterica  L.  Ruhr- 
Alant,  mittlere  Dürrwurz,  falsches  Fallkraut.  Eine  häufig  an  Graben, 
Bächen , an  feuchten  Orten  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  fedcrkiel- 
bis  fast  fingerdicker,  horizontal  laufender,  ringsum,  besonders  aber  unten 
mit  starken  Fasern  besetzter  und  Ausläufer  treibender,  weifser,  fleischiger, 
schwach  aromatischer,  trocken  grauer,  geruchloser  und  fast  gesmacklöser 
Wurzel,  die  einen  oder  mehrere  1 \f7  bis  3 Fufs  hohe,  aufrechte,  zum 
Theil  verworren  ästige  , runde  , wollig  - filzige , steife  Stengel , mit  auf- 
recht ausgebreiteten  Zweigen  treibt,  welche  abwechselnd  dicht  mit  1 — 2 
Zolllangen,  sitzenden,  stengelumfasscnden , herzförmig  länglichen , etwas 
spitzen,  fast  wellenförmigen  und  fein  gezähnelten,  zum  Theil  ganzrandigen, 
oben  zart  behaarten,  hochgrünen  , unten  weifslich  - filzigen , runzlichen 
Elättern  besetzt  sind.  Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel 
und  Zweige,  häufig  drei  beisammen  auf  filzigen  Stielen,  Doldentrauben 
bildend;  sie  sind  schön  hellgelb,  viel  gröfser,  als  die  der  vorigen  Art, 
bis  1 Zoll  breit,  die  Strahlenblümchen  fein  zungenförmig,  die  Schuppen 
der  Hülle  schmal  linienförinig , borstig,  weichhaarig,  die  äufsern  etwas 
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zurückgebogen;  der  haarförmige  Pappus  der  kleinen  Achenien  etwa 
Linien  lang.  Davon  war  das  Kraut,  Herba  Conyzae  mediae,  Ar* 
nicae  spuriae  vel  suedensis,  ofßcinell.  Es  hat,  besonders  zerrieben, 
einen  eigentümlich  widerlich  aromatischen  Geruch  und  schmeckt  beifsend 
aromatisch,  bitterlich,  etwas  herb.  Der  kalte  wässerige  Auszug  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt  und  getrübt.  Man  hat  es  gegen 
Ruhr  u.  s.  w.  gebraucht,  und  es  ist  gewifs  nicht  ohne  bedeutende  medicini- 
sche  Kräfte. 

Buphthalmum  salicifolium  L.  Weidenblätteriges  Ochsenauge; 
in  die  Syngenesia  Polygamia  superflua  gehörend:  eine  perennirende  Pflanze, 
die  auf  den  höheren  Gebirgen  und  Voralpen  des  südlichen  Deutschlands 
und  der  Schweiz  häufig  wild  wächst.  Sie  hat  einen  fufshohen  und  höhe- 
ren aufrechten,  behaarten,  ästigen  Stengel  und  abwechselnd  stehende, 
lanzettförmige,  hie  und  da  gesägte,  zottige,  stark  geaderte  Blätter.  Die 
ziemlich  grolsen  goldgelben  Blumenköpfe  stehen  einzeln  an  der  Spitze  des 
Stengels  und  der  Aeste.  Die  Hülie  bersteht  aus  zahlreichen,  breiten,  lang 
zugespitzten  Schuppen  Die  Corollenröhren  sind  an  der  Basis  schmäler, 
die  Achenien  des  Strahles  dreiseitig,  die  der  Scheibe  flach  zusammenge- 
drückt, alle  geflügelt  und  mit  rauhem,  haarig  gezähntem  Pappus  gekrönt. 
In  den  jüngsten  Zeiten  rühmte  Dr.  Vincenzo  Giadoroo  diese  Pflanze  als 
ein  vorzügliches  Mittel  gegen  die  gefährlichen  Folgen  des  Vipernbisses, 
sie  wird  in  Substanz,  in  Pulverform,  oder  ein  daraus  bereitetes  Extract 
als  Bolus  oder  in  Pillen  verordnet. 

Gattung  Dahlia  Cavanilles . Dahlie. 

(System.  Linnaean.  Syngenesia  Polygamia  superflua.) 

Die  Blumenköpfe  sind  gestrahlt,  die  Blümchen  des  Randes 
sind  zungenförmig . weiblich  oder  auch  steril , die  der  Scheibe 
röhrig,  mit  fünfzahnigem  Saume.  Die  Hülle  ist  doppelt  5 die 
äufsere  besteht  aus  ungefähr  fünf  in  einer  Reihe  stehenden, 
ausgebreiteten  oder  zurückgeschlagenen , blattartigen  Schup- 
pen; die  innere  besteht  aus  12 — 16  öfters  zwei  Reihen  bil- 
denden, langen,  an  der  Spitze  häutigen,  an  der  Basis  etwas 
dicken  und  unter  sich  verwachsenen  Schuppen.  Der  Blumen- 
boden ist  flach,  mit  länglichen,  häutigen,  ungeteilten  Spreu- 
blättchen besetzt.  Die  Griffeläste  stehen  aufrecht,  oder  sind 
etwas  gekrümmt,  dick,  aufsen  mit  Haaren  besetzt.  Die  Staub- 
beutel sind  mit  kleinen  Anhängseln  versehen.  Die  Achenien 
sind  länglich,  umgekehrt- eiförmig,  etwas  zusammengedrückt5 
ohne  Pappus , doch  an  der  Spitze  bisweilen  mit  zwei  hornar- 
tigen Spitzen  versehen. 

Dahlia  variabilis  Desfontaines. 

Verschiedenfarbige  Dahlie  oder  Georgine. 

Cavanilles  Icones  Vol.  i.  pag.  57.  tab.  80.  et  3.  tab.  a65.  Thouin  Annal.  Mus. 

3.  pag.  421.  tab.  3 ßg . 1.  et  3. 

Dahlia  sambucifolia  Salisb.  Parad.  tab.  16.  Georgina  variabilis  Willdenovr. 

Hort.  Berolin.  2.  tab  93  — 95. 

Dahlia  pinnata  et  rosea  Cavanilles  D.  purpurea  Poiret.  Georgina  superflua 

Decandolle.  Dahlia  superflua  Aiton.  Coreopsis  Georgina  Cassini. 

Eine  in  Mexiko  einheimische , bei  uns  häufig  als  beliebtes 
Ziergewächs  gezogene  prächtige  Pflanze,  mit  ausdauernder 
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knolliger  Wurzel,  aus  vielen  büschelförmig  vereinigten  theils 
cylindrischen,  theils  länglichen  Tuberkeln  bestehend.  Der 
Stengel  ist  4—8  Fufs  hoch,  aufrecht,  ästig,  glatt,  grün 
(nicht  bereift) , bisweilen  aber  mein-  oder  weniger  mit  rauhen 
Haaren  besetzt,  oft  purpurroth,  dick,  steif,  mit  gegen  einan- 
der über  stehenden  Zweiten.  Die  Blätter  steheif  ebenfalls 
gegen  einander  über,  sie  sind  einfach,  bisweilen  doppelt  fie- 
dertheili^,  der  allgemeine  Blattstiel  nicht  selten  geflügelt  die 
Einschnitte  sind  oval  zugespitzt,  gesägt 5 öfters  findet  man 
dreizähüge  und  selbst  einfache  Blätter.  An  der  Spitze  des 
Stengels  und  der  Zweige  stehen  lang  gestielt  die  nickenden 
grofsen , gegen  3 Zoll  breiten , zuweilen  fast  die  Gröfse  der 
Sonnenblumen  erreichenden  gestrahlten  Blumenköpfe  deren 
Randblümchen  bald  einfach,  bald  in  einer  mehrfachen  Reihe 
(halb  gefüllt)  stehen 5 zuweilen  sind  sämmtliche  Blümchen 
zungenförmig,  was  dann  für  eine  gefüllte  Blume  gilt.  Gros- 
sentheils  stehen  die  Strahlen  ausgebreitet,  bisweilen  aber  auch 
kugelförmig  zusammengezogen  (D.  en  boule,  globe  flowered). 
Besonders  zahlreich  sind  die  Varietäten  der  Dahlien  rücksicht- 
lich der  Blumenfarbe.  Die  Blumenhändler  Jacquin  in  Paris  be- 
schrieben 1838  nicht  weniger  als  164  Dahlien  mit  zahlreichen 
Spielarten,  die  nach  der  Farbe  in  8 Klassen  vertheilt  werden 
nämlich  weifs,  rosenfarben,  violett,  karmoisin,  punschfarben 
gelb,  roth  und  gefleckt.  Diese  werden  ferner  nach  den  Nuan- 
cen eir.getheilt,  so  sind  die  weifsen  Blumen  entweder  rein 
elfenbeinweifs , oder  lilaweifs , die  gelben  hell-,  ktipfer- 
röthüch-,  capuziner-,  orange-gelb  u.  s.  w.  Die  einfachen 
Dahlien  sind  in  der  Regel  fruchtbar,  während  bei  den  mehr 
oder  weniger  gefüllten  die  Achenien  sich  meistens  nicht  ausbil- 
den.  Es  gibt  ferner  eine  niedrige  oder  Zwergform  (Dahlia 
nana) , die  man  in  Töpfen  unter  Glasglocken  zu  ziehen  pflegt. 
Walner  zahlt  in  seinem  1833  zu  Genf  gedruckten  Dahlien- 
Latalog  gegen  1500  Varietäten  und  Spielarten  auf. 

Sehr  verwandt  mit  der  primitiven  Form  ist 

Dahlia  Cervantesii  Lagasca  oderGeorgina  Cervan- 
tes» Sweet  brit.  flow.  gard.  2.  tab  22. ; sie  hat  einen  grünen, 
innen  nicht  hohlen,  klafterhohen  Stengel,  die  Hauptrippen  der 
Blatter  sind  nicht  geflügelt.  Bei  der  Hülle  bemerkt  man  zwi- 
schen  länglichen  Schuppen  andere  schmälere,  verlängerte,  zu- 
rückgeschlagene. Die  Strahlenblumen  sind  purpurviolett  oder 
scharlaehroth , die  Achenien  fast  spatelförmig.  Gleich  der  vo- 
rigen und  folgenden  ist  sie  in  Mexiko  einheimisch. 

D ah  1 i a c 0 c ci  n e a C a v a n i 1 1 e s.  Scharlachrothe  Dahlie, 
auch  bekannt  als  Georgina  crocata  Sweet  brit.  fl.  gard.  t.  283. 
Jff1';'  <?0CHta  Lagasca,  Dahlia  fulgens  der  Gärtner,  D. 
bidentifoha  Salisb.  parad.  t.  19.  D.  crocea  Poiret.  Georgina 

Geigers  Phai  macie  11.  2.  (2 le  Aufi  ) /j^ 
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coccinea  Willdenow.  Hort.  Berol.  2.  tab.  96.  Georgina  fru- 
stranea  Decandolle.  Dablia  früstranea  Aiton.  Ausgezeich- 
net durch  den  hohlen,  mit  einem  grauen  Dufte  überzogenen 
Stengel  und  Blätter,  die  Pflanze  ist  etwas  niederer  und  zar- 
ter, als  die  vorigen,  die  Blumenköpfe  etwas  kleiner,  die 
Strabienbiumen  scharlachroth , hell  - oder  safrangelb  , niemals 
weder  purpurroth  noch  weifs.  Die  äufseren  Blättchen  der  Hülle 
sind  eher  ausgebreitet , als  zurückgeschlagen.  — Sämintliche 
Dahlien  blühen  im  Spätsommer,  alle  haben  gelbe  rührige 
Scheibenblümchen. 

Officinell  sind  von  allen  Arten  die  Knollen  und  Stengel, 
Tubera  et  caules  Dahliae,  die  Knollen  sind  der  Mehrzahl  nach 
länglich,  an  beiden  Enden  dünner,  oft  spannenlang,  ihrer 
Form  nach  viel  mit  den  Erdäpfeln  oder  Topinambours  überein- 
stimmend , sie  haben  auch  gekocht  einen  etwas  aromatischen, 
aber  eben  nicht  angenehm  zu  nennenden  Geschmack , so  dafs 
wenige  Personen  sie  gerne  essen  und  selbst  Pferde,  sowie 
das  Rindvieh  dieselben  nicht  lieben.  In  der  jüngsten  Zeit  hat 
Dr.  Nauche  in  Paris  eine  Abkochung  der  Knollen  und  Sten- 
gel mit  Milch  vermischt,  gegen  scrophulöse  Lungenschwind- 
sucht empfohlen. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  In  den  Wurzeln  Dah- 
line  (mau  sehe  den  ersten  Band),  mit  der  Inuline  nahe  ver- 
wandt, oder  identisch,  sonst  enthalten  sie  noch  nach  Payen 
ätherisches  Del , fettes  Del , eine  bittre  gewürzhafte  Materie, 
Holzlaser,  stickstoffhaltiges  Eiweifs,  eine  stickstoffhaltige,  dem 
Osmazom  ähnliche  Materie  , Citronensäure,  äpfelsauren  und  ci- 
tronensauren  Kalk  und  Ammonium,  nebst  mehreren  andern  Sal- 
zen und  Wasser. 

Noch  möge  hier  die  Bemerkung  stehen . dafs  die  verdick- 
ten urzeln  der  Dahlia  keine  wahren  Knollen  (~Tubcra)  sind, 
wie  bei  den  Kartoffeln , sondern  nur  knollige  Auftreibungen 
( EjcoslosesJ  der  Wurzelfasern,  wie  sie  auch  bei  den  Bataten 
Vorkommen  und  selbst  bei  mehreren  Ranunkeln.  Man  ver- 
gleiche Trommsdorff  neues  Journal  XXIV.  St.  i.  pag.  8. 
Auch  bei  den  Dahlien  ist  der  Einflufs  der  Vegetationsperioden 
auf  die  Menge  des  Inulins  oder  Dahlins  sehr  auffallend , und 
gibt  einen  ganz  deutlichen  Wink,  wie  nothwendig  die  Beobach- 
tung des  Pflanzenlebens  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Be- 
standteile erfordert  wird. 

Anwendung.  In  Mexiko  werden  die  Dahlien  als  Schweifs  und  Harn  be- 
förderndes Mittel,  gegen  Kolikschmerzen  , Blähungen,  Magenbeschwerden  u.  s.  w. 
benutzt.  Die  verdickten  Wurzelfasern  würden  ein  sehr  brauchbares  Nahrungs- 
mittel abgeben,  wenn  der  unangenehme  Nebengeschmack  entfernt  werden  könnte. 
Payen  schlägt  den  Farbstoff  der  violetten  Blumenblätter  als  ein  sehr  empfindliches 
Heagens  auf  Säuren  und  Alkalien  vor,  das  die  meisten  übrigen  blauen  Pflanzen- 
färben  an  Empfindlichkeit  übertreffe. 

Ge  sch  ich  tc.  Die  Dahlien  kamen  *789  aus  Mexiko  und  wurden  beson» 
ders  durch  die  Herren  Sesse  Mo$ino  und  Cervantes  in  Europa  bekannter;  179t 
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blühten  die  ersten  Stöcke  im  botanischen  Garten  za  Madrid  , iu  welchem  Jahre 
auch  Cavanilles  die  Merkmale  seiner  Gattung  Dahlia  bekannt  machte.  Erst 
i8o3  hatte  man  die  schöne  Pflanze  in  dem  Jardin  des  plantes  zu  Paris,  von  wo 
aus  sie  auch  nach  Deutschland  gekommen  ist.  Man  sehe:  Zur  Geschichte,  Cul- 
tur  und  Classification  der  Georginen  oder  Dahlien  von  W.  Gerhard.  2.  Aufl. 
Leipzig  i836. 

Sigesbeckia  orientalis  L.  Ostindische  Sigesbeckie ; gleichfalls 
in  die  Syngenesia  Polygamia  superflua  gehörend.  Eine  in  Taurien  , Ost- 
indien , 'Südamerika  u.  s.  w.  wachsende  jährige  Pflanze  , mit  aufrechtem, 
rundem,  wenig  ästigem  Stengel,  gegen  über  stehenden,  gestielten,  ovalen, 
an  der  Basis  etwas  herzförmig  ausgeschnittenen,  oder  meistens  dreieckigen, 
mehr  oder  weniger  tief  und  ungleich  gezähnten,  etwas  rauhen  Blättern; 
zweispaltigen,  beblätterten  ßlüthenzweigen  und  gelben  Blumen  mit  dop. 
pelter  Hülle , wovon  die  äufsere  gröfsere  aus  fünf  abstehenden  Blättchen 
besteht,  die  der  innern  sind  oval,  vielfältig.  Die  Blumenköpfchen  haben 
nur  wenige,  auf  einer  Seite  befindliche , kurze,  gelbe  Strahjenblumchen, 
der  Fruchtboden  ist  mit  Spreublättchen  besetzt,  und  die  Achemen  haben 
keinen  Pappus.  Linne  schlug  diese  Pflanze  als  ein  Surrogat  des  Spilanthus 
Acmella  vor. 

Tribus  IV.  Sen  ecionideae  Lessing*.  Die  wesent- 
lichen Merkmale  dieser  sehr  grofsen  Abtheilung  liegen  in  der 
Structur  des  Griffels.  Dieser  ist  an  der  Spitze  cylindrisch,  bei 
den  Zwitterblümchen  oben  zweitheilig,  mit  etwas  langen, 
linienförmigen  Aesten,  an  der  Spitze  mit  einem  Haarbüschel- 
eben  besetzt,  bald  abg;estutzt,  bald  über  jenen  Haarbüschel 
hinaus  in  einen  kegelförmigen,  kurzen  oder  schmalen,  länge- 
ren und  borstigen  Fortsatz  ausgedehnt.  Die  Narbendrüsen 
bilden  etwas  breite  und  hervorstehende  Reiben,  sie  reichen  bis 
zum  Ursprung  jenes  Haarbüschelcbens-  oder  bis  zum  Anfang 
des  eben  beschriebenen  Fortsatzes.  Die  Corollen  der  Scheibe 
sind  regelmäfsig , durchsichtig,  der  Blumenstaub  kugelrund 
und  gezähnelt. 

Die  Senecionideae  zerfallen  wieder  in  8 Subtribus,  die 
ihrerseits  wieder  meistentheils  mehrere  gröfsere  oder  kleinere 
Unterabtbeil ungen  haben : nämlich  Melampodineae,  Heliantheae, 
Flaverieae,  Tagetineae,  Helenieae,  Anthemideae,  Gnaphalieae, 
Senecioneae. 


Die  erste  officinelle  Pflanze,  die  wir  nach  Decandolle's 
Anordnung  in  dieser  Abtheilung  finden,  gehört  zur  Gattung 
Xanthium,  die,  wie  Herr  Decan dolle  selbst  sagt,  von  den 
übrigen  Compositen  sehr  abweicht,  wie  sie  denn  Ventenat 
zu  den  Urticeen,  Reichenbach  aber  zu  den  Cucurbitaceen 
gebracht  habe.  Es  hat  darum  wohl  Professor  Schultz  in 
Berlin  eben  nicht  Unrecht,  wenn  er  die  Gattungen  Xanthium, 
Ambrosia  und  Franseria  als  eine  eigne  Familie  der  A m- 
brosiaceae  aufstellte,  und  dieser  eine  Steile  zwischen  den 
Dipsaceen  und  der  abermals  eignen  Gruppe  der  Lupulinae 
an  wies. 
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Xanthium  strumarium  L.  Spitzklette,  Kropfklette,  kleine  Klette, 
Bettlerlaus ; von  Linne  in  die  Monoecia  Pentandria  gebracht,  ist  eine  an 
Wegen,  Mauern,  Schutthaufen  u s.  w.  wachsende  jährige  Pflanze,  mit 
kleiner,  ästiger,  stark  befasertcr,  weilser  Wurzel;  1 — 2 Fuls  hohem,  auf- 
rechtem, sparrig  ästigem,  rundem,  rauhem,  steifem  Stengel;  abwechseln- 
den, lang  gestielten,  2 4 Zoll  langen,  herzförmigen,  ungetheilten  oder 

drei  - bis  fünflappigen  , eckig  gezähnten,  dreinervigen,  rauhen  Blättern  und 
achselständig  büschelförmig  "sitzenden,  kleinen,  unansehnlichen,  gelblich- 
weifsen  Blumen;  die  männlichen,  vielblumigen  Köpfchen  haben  eine  fast 
kugelrunde  Hülle,  deren  freie  Schuppen  eine  einfache  Reihe  bilden.  Der 
Blurnenboden  ist  cylindrisch , mit  Spreublättchcn  besetzt , die  Corollen 
keulförmig,  etwas  behaart,  mit  kurz  fiinflappigem  Saume.  Die  Staubfäden 
sind  kaum  mit  der  Corolle  verwachsen , sie  haben  freie  ungeschwänzte 
Staubbeutel,  Zwei  verwachsene  Narben  sind  vorhanden.  Die  weiblichen 
Blumen  sind  paarweise  von  einer  mit  hakenförmigen  Stacheln  besetzten 
Hülle  umgeben,  sie  haben  fadenförmige  Corollen,  keine  Staubfäden,  aber 
zwei  ausgebreitete  , an  den  Seiten  mit  Papillen  besetzte  Narben  In  den 
zwei  Fächern  der  verhärteten  Hülle  nisten  eben  so  viele  zusammenge- 
drückte Achemen.  Diese  fruchttragende  Hülle  ist  K bis  1 Zoll  lang,  oval- 
länglich , mit  kurzen,  hakenförmigen,  steifen  Stacheln  besetzt,  und  wird 
bei  der  Reife  braun.  Die  aulsen  schwärzlichen  Achenien  enthalten  einen 
weifsen  öhligen  Kern.  Ofücinell  war  ehedem  Wurzel,  Kraut  und  Saamen, 
Radix,  Herba  et  Semen  Xanthii  vel  Lappaeminoris.  Alle Theile 
sind  scharf , beifs&nd. , besonders  die  Blätter , am  wenigsten  die  mehr  öli- 
gen Saamen  Salzsaures  Eisenoxyd  fallt  den  braunen  wässerigen  Auszug 
des  Krauts  in  schmutzig  schwarzgrünen  Flocken  , auch  Gallustinctur  trübt 
ihn  in  schmutziggelben  Flocken.  Der  ganz  ungefärbte  wässerige  Auszug 
des  Saamens  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schon  grün  gefärbt  und  Gal- 
lustinctur trübt  ihn  stark  weifslich.  Man  hat  Wurzeln  und  Kraut,  beson- 
ders den  ausgeprefsten  Saft  gegen  Seropheln,  Kröpfe,  Flechten,  Ge- 
schwülste, selbst  gegen  Krebs  u.  s.  w.  gebraucht.  Die  Saamen  gegen 
Rothlauf,  Gries  u.  s.  w.  Kraut  und  Wurzel  dienen  zum  Gclbfärben. 

Ambrosia  maritima  L.  Meer  Ambrosia  ; in  dieselbe  Klasse  und 
Ordnung  gehörend,  wie  die  vorige.  Eine  in  Italien,  Kleinasien  u.  s.  w. 
am  Meeresufer  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  sehr  zottigen  Stengeln,  dop- 
pelt gefiedert -getheilten,  weilsgrau  -seidenartigen,  denen  des  Wermuths 
ähnlichen  Blättern  , und  in  einzelnen  dichten  Trauben  stehenden  Blumen. 
Die  Hülle  der  männlichen  Blumen  ist  einblätterig,  vielblüthig  , die  Blüm- 
chen trichterförmig,  fünfzähnig,  die  Staubbeutel  sitzend.  Die  Hülle  der 
weiblichen  Blume  ist  fünfspaltig,  einbliithig  , ohne  Blumenkrone,  mit  zwei 
Griffeln  Das  Achaenium  ist  in  der  bleibenden  Hülle  eingeschlossen.  Da- 
von war  das  stark  riechende  und  angenehm  aromatisch  bitterlich  schmek* 
kendc  Braut,  Herba  Ambrosine,  officinell.  Dafs  die  Pflanze  für  eine 
der  Conyzen  der  Hippokratikcr  gehalten  wurde,  ist  bereits  oben  erinnert 
worden,  auch  soll  sie  die  Ambrosia  des  Dioscorides  sein. 

Guizotia  oleifera  Decandolle.  Memoires  de  la  societ.  d’hist. 
nat.  de  Gcneve  Vol.  7.  cum  tab  2 Abyssinische  Oelpflanze.  Eine  in 
Abyssynien,  oder  nach  Wallich  in  Unterbengalen,  am  Rande  der  sülsen 
Wasser  wild  wachsende  jährige  Pflanze,  aus  der  Syngenesia  Polygamia 
frustranea,  die  unter  mancherlei  Namen  beschrieben  wurde,  es  ist  Po- 
lymnia  abyssinica  L.  fil. , P.  frondosa  Bruce,  Verbeslna  sativa  ßoi- 
burgh,  Parthenium  luteum  Sprengel,  Heliopsis  platyglossa  Cassini, 
Tetragonotheca  abyssinica  Ledebour,  Jaegera  abyssinica  Sprengel, 
Guizotia  abyssinica  Cassini,  Helianthus  oleifer  Wallich,  Ramtilla  olei- 
fera Decandolle;  Buphthalmum  Ramtilla  Hamilton  u.  s.  w. 

Die  Gattung  Guizotia  ist  dem  Helianthus,  und  zumal  Heliopsis  ver- 
wandt,  unterscheidet  sich  aber  durch  das  Achenium,  welches  gar  keinen 
Pappus  hat,  sic  weicht  noch  ferner,  so  wie  von  allen  nahe  stehenden  Gat- 
tungen dadurch  ab,  dals  die  Corollen  aufserhalb  mit  zwei  ringförmigen 
gegliederten  Haarbüscheln  verschon  sind,  wo\on  sich  der  eine  an  der 
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Basis,  der  andere  kleinere  am  Schlunde  befindet.  Die  Guizotia  olcifera  ist 
jährig,  der  Stengel  an  drei  Fufs  hoch,  röthlich,  behaart.  Die  Blätter 
stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  lanzettförmig,  an  der  Basis  herzförmig 
ausgeschnitten,  gesägt,  auf  beiden  Seiten  etwas  rauh.  Die  Blumen  stehen  zu 
dreien  an  der  Spitze  des  Stengels  und  in  den  Blattwinkeln.  Alle  Theile  der 
Pflanze  riechen  beim  Zerreiben  terbenthinartig,  wie  manche  Arten  von  Wedelia 
und  Sylphium.  (Sprengel  nov.  proventus  p.  3i.)  Die  Achenien  der  Pflanze  sind 
unter  dem  Namen  Teel,  oder  Till,  Ramtilla-Saamcn  bekannt;  es 
wurden  kürzlich  davon  nach  Virey  n.ooo  Säcke  aus  Calcutta  nach  Frank- 
reich eingeführt.  Die  Pflanze  wird  nämlich  in  Abyssinien  und  in  Ostindien, 
zumal  in  Mysore  in  Menge  cultivirt.  Die  Ramtüla- Saamen  sind  oval,  vier- 
kantig, hochgelb  oder  braun,  ohne  bemerkbaren  Geruch  oder  Geschmack, 
sie  enthalten  etwas  Schleim,  adstringirenden  Stoff  und  viel  fettes  Oel,  wel- 
ches nach  dein  aus  Sesam  das  verbreitetste  in  Ostindien  und  unter  dem 
INamen  Rarntilla  oder  Werinnua-Ocl  allgemein  bekannt  ist,  in 
Abyssinien  heilst  esNook;  es  dient  sowohl  zum  Brennen,  als  auch  an 
Speisen. 

Helianthus  annuus  L.  Gemeine  jährige  Sonnenblume,  Sonneo- 
krone , in  die  Syngenesia  Polygamia  frustranea  gehörend.  Eine  in  Peru 
und  Mexiko  einheimische,  bei  uns  häufig  zur  Zierde  in  Gärten  gezogene 
jährige  Pflanze,  mit  ausgebreitet  faseriger  Wurzel , 4-~12  Fufs  hohem 
und  finger  - bis  zolldickem,  sehr  rauhhaarig  gestreiftem,  rührigem,  mit 
sehr  weifsein,  lockerem,  elastischem  Mark  angefülltem,  oben  meistens 
wenig  ästigem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  lang  gestielt, 
öfters  fufslang,  breit,  oval -herzförmig , spitz,  ungleich  und  grob  gesägt, 
rauh,  dreinervig  Am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  stehen  auf  nach  oben 
sich  verdickenden  Stielen  die  nickenaen,  prächtigen,  grofsen,  bisweilen 
selbst  fufsbreiten  Blumen,  ihre  Hülle  bestellt  aus  grofsen  blattartigen, 
ziegeldacbformig  span  ig  stehenden,  eiförmigen,  lang  zugesjtifztcn  Schuppen, 
Die  Scheibe  ist  grofs , schön  dunkelbraun,  die  zungenförrnigen  Strahlen- 
blümchen goldgelb.  Der  Fruchtboden  ist  mit  Spreublättchen  besetzt,  die 
Achenien  sind  länglich ^ stumpf,  etwas  platt  gedrückt,  vierseitig,  mit  zwei 
i scharfen  und  zwei  stumpfen  Rauten,  schwarz  oder  grau,  glatt,  mit  zwei 
abfallenden  Spreublättcnon  gekrönt,  der  Bern  weifs.  Aus  diesen  Kernen 
preist  man  ein  mildes,  reines,  fettes  Sonnenblumenöl,  Oleum  serainis 
Helianthi,  welches  zu  Speisen,  zu  Salat,  zum  Brennen  in  Lampen 
u.  s.  w.  benutzt  werden  kann.  In  Amerika  wird  der  Saamen  zerstampft 
und  zu  Brod  verbacken,  oder  auf  andere  Art  zubereitet  genossen,  auch 
dient  er  zum  Vogelfutter.  Die  jungen  geschalten  Stengel  und  Blumen- 
knospen  können  als  Gemüse  wie  Artischocken  genossen  werden. 

Helianthus  tuberosus  L.  Knollige  Sonnenblume,  Erdapfel,  Erd- 
birne, Jerusalems- Artischocke,  Topinambour.  Eine  in  Brasilien  einheimi- 
sche, auch  in  Deutschland  hie  und  da  auf  Feldern  gebaute,  der  vorigen 
ähnliche  perennirende  Pflanze,  mit  knolliger,  den  Kartoffeln  etwas  ähn- 
licher, aber  weit  mehr  geringelter,  höckeriger,  aufsen  röthlicher  , innen 
weifser,  saftig- fleischiger  Wurzel,  von  denen  zum  Theil  bis  3o  auf  einem 
Bündel  sitzen.  Die  Stengel  sind  meistens  noch  höher,  aber  dünner  als 
die  der  Sonnenblume  und  mit  kleineren , kurz  gestielten,  herzförmig-läng- 
lichen, zugespitzten,  etwas  gezähnten,  dreifach  nervigen,  sehr  rauhen 
Blättern  besetzt.  Die  endstehenden  gelben  Blumen  sind  bei  weitem  kleiner 
als  die  des  Helianthus  annuus,  die  Schuppen  der  Hülle  gewimpert.  Die 
W urzel , Radix  Helianthi  tuberosi  seu  Aden  es  canadensis, 
hat  gekocht  einen  süfsen  Geschmack  und  widerlich  süfsen  Geruch.  Sie 
enthält  vorzüglich  Schleimzucker  und  Inulin.  Hie  und  da  wird  sie  geges- 
sen, häufiger, aber  als  Viehfutter  benutzt.  Eine  Analyse  derselben  lieferte 
Braconnot  Man  ßehe  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  6.  pag.  263. 
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Gattung  Bidens  L.  Zweizahn. 

(System.  Lina.  Syngenesia  Polygamia  superflua.) 

Die  Blumenköpfe  sind  bald  homogamisch  scheibenartig, 
bald  in  denselben  oder  verschiedenen  Arten  gestrahlt,  und  die 
Blümchen  des  Strahles  geschlechtslos.  Die  Hülle  besteht  aus 
zwei  Reihen  gleichförmiger  oder  verschiedenartiger  Schuppen. 
Der  etwas  flache  Blumenboden  ist  mit  Spreublättchen  besetzt. 
Die  Zweige  des  Griffels  endigen  mit  einer  keulförmigen  Ver- 
längerung. Die  Achenien  sind  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gedrückt, stachelig,  oben  schnabelförmig  verlängert  und  mit 
§ — 5 steifen,  abwärts  rauhhaarigen  Grannen  gekrönt. 

B'idens  cernua  Willdenow. 

Nickender  Zweizahn,  kleiner  gelber  Wasserdost, 
deutsche  Acmelle. 

(Blankenborn  et  Nebel  Disseit.  de  Acinella  palatina  fig.  3,  Flor,  danica  t.  841. 
Scbkuhr  Handbuch  tab.  235.) 

Eine  fast  durch  ganz  Europa  und  nun  auch  in  Nordamerika 
an  Bächen,  Wassergräben,  oft  überschwemmten  Plätzen  u.s.w. 
häufig  vorkommende  jährige  Pflanze,  mit  gelblicher , faseriger 
Wurzel,  der  Stengel  ist  aufrecht,  2 — 3 Fufs  hoch,  an  torf- 
haltigen Stellen,  oft  aber  ganz  niedrig,  ja  selbst  bisweilen 
nur  2 — 3 Zoll  hoch  (Bidens  minima  Linn.),  sonst  ist  er  rund, 
schön  grün  oder  röthlich,  gegliedert,  öfters  gefurcht,  haarig 
und  vielfach  in  Aeste  getheilt.  Die  Blätter  stehen  gegen  ein- 
ander über,  umfassen  den  Stengel,  sie  stehen  ausgebreitet 
mit  etwas  nickender  Spitze,  sind  lanzettförmig , am  Rande 
gesägt,  gegen  4 Zoll  lang,  I Zoll  breit,  hellgrün,  unten 
schön  netzförmig*  geadert.  Die  Blumenköpfchen  befinden  sich 
einzeln  an  der  Spitze  der  Zweige  und  hängen  etwas  abwärts, 
sie  haben  ungefähr  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser.  Die 
Hülle  ist  doppelt,  die  äufsere  besteht  aus  6 — 9 lanzettförmi- 
gen, zugespitzten , zurückgeschlagenen , am  Rande  gewiin- 
perten,  sonst  aber  glatten  Blattschuppen , die  der  innern  Hülle 
sind  oval  - lanzettförmig,  braun  gestreift,  am  Rande  gelb  und 
so  lang , wie  die  Blümchen.  Diese  bilden  eine  dichte  gelbe 
Scheibe,  sie  sind  röhrig,  fiinfzähnig,  die  Staubbeutel  schwärz- 
lich, der  Griffel  weilsgelblich.  Bisweilen  sind  auch  grofse 
schöne  gelbe  Strahlenblümchen  vorhanden und  diese  seltnere 
Form  ist  es,  welche  Linne  als  besondere  Art  unter  dem  Na- 
men Coreopsis  Bidens  auffuhrtc. 

0 flicin  eil  ist  das  Kraut  und  die  Blumen,  Herba  et  Flo- 
res Bidentis,  Verbesinae,  Cannabis  aquatieae,  Acmellae  pala- 
tinae.  Der  Geruch  des  frischen  Krautes  ist  beim  Zerreiben 
eigenthümlich  widerlich  aromatisch,  der  Geschmack  anfangs 
krautartig,  dann  beifsend,  zugleich  herb 5 es  färbt  den  Spei- 
chel grünlichgelb.  Der  wässerige  Aufgufs  ist  bräunlichgelblich, 
zähe,  schleimig;  er  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schön 
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dunkelgrün  gefärbt;  Bleizuckerlösung  fallt  ihn  stark  in  bräun- 
iichgelben  Flocken. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Schleim,  scharfes  äthe- 
risches Oel,  gelber  extractiver  Farbstoff  und  eisengrünender 
Gerbestoff.  Ist  näher  zu  untersuchen.  Wilhelm  Bernhard  Nebel 
und  Johannes  Illankenhorn  fanden  ein  stinkendes  ätherisches 
Oel,  reichlich  gummöses  Extract  und  etwas  harzige  Materie. 
(Dissertatio  de  Acmelia  Palatina.  Meidelb.  1739.  4.) 

Anwendung,  Nebel  schlug  diese  einheimische  Pflanze  als  Surrogat  der 
kostbareD  ze'lanisclien  AcmeSle  vor,  auch  wurde  sie  von  mehreren  Aerzten  wirk- 
sam gefiyiden. 

Geschichte.  Den  alfen  Vätern  der  deutschen  Botanik  war  die  Pflanze 
unter  dem  Namen  Kunigundenkraut  und  Wasserpfeffer  bekannt,  Thalius  nannte 
sie  Cor:yza  aquatica,  in  allgemeinere  medicinische  Anwendung  scheint  sie  zu 
keiner  Zeit  gekommen  zu  seyn. 

Bidens  tripartita  L.  Dreitheiliger  Zweizahn,  gelber  Wasserbanf, 
Wasserstern -Zweizahn , Wasserdürrwilrz  (Blackwell  Herb.  tab.  Ö19. ), 
kommt  an  denselben  Orten,  wie  die  vorige,  und  fast  noch  häufiger  vor. 
Beide  blühen  in  den  Sommermonaten  Man  erkennt  die  B.  tripartita  sehr 
leicht  an  den  in  drei  bis  fünf  Segmente  zerschnittenen  Blättern.  (Blanken- 
born et  Nebel  loc.  cit.  fig.  1.)  Sie  hat  wohl  mit  der  vorigen  einerlei  Heil- 
kräfte und  wurde  auch  wie  diese  174 5 von  Perthes  als  Surrogat  der  wah- 
ren Acmelia  vorgeschlagen.  Die  Arten  von  Bidens  zählte  man  zu  den 
Wundkräutern,  auch  dienen  sie  zum  Gelbfarben. 

Gailling  Spilanlhes  Jacqnin . Fleckbhane. 

(System  Pinn.  Syngenesia  Poly^amia  aequalis.) 

Die  viel  blumigen  Köpfchen  sind  entweder  heterogamisch, 
mit  weiblichen,  oft  kleinen  Strahienblümchen,  oder  nornoga- 
misch,  wo  dann  alle  Blümchen  Zwitter  sind,  mit  rühriger, 
vier-  bis  fünfzähniger  Corolle.  Die  Hülle  besteht  aus  zwei 
Reihen  der  Scheibe  angedrückter  Blattschuppen , die  änfsern 
sind  mehr  grün . blattartig,  die  inneren  etwas  häutig  und  ge- 
faltet. Die  Griffel  der  Zwitterblümchen  haben  an  der  Spitze 
abgestutzte  und  mit  pinselartigen  Haaren  besetzte  Aeste.  Die 
Staubbeutel  sind  schwärzlich  ; die  Achemen  der  Scheibe  zu- 
sammengediYckt,  ungeschnabelt,  öfters  an  den  Seiten  gewim- 
pert  und  gegrannt.  Ist  ein  Strahl  vorhanden , so 'sind  dessen 
Achemen  dreiseitig  und  etwas  zusammengedrückt. 

Die  Gattung  zerfällt  in  zwei  Sectionen,  Acmelia  mit  ge- 
strahlten und  Salivaria  mit  scheibenförmigen  Blumenköpfchen. 

Spilanthes  Acmelia  L. 

Wahre  Fleckblume  oder  Akmelle,  indianisches 
Harnkraut  Zeilonische  A cm  eile. 

(A.  B.  C daria,  Daun  lada.  Rumpln.  Herb.  Amboin.  Vol-  6.  Cap  35  tab.  65. 
Blackweli  Herb.  t.  578.  Vevbesina  Acmelia  L.  Acmelia  Linnaei  Cassini.  Nees 
in  Annalen  der  Pharmac.  Vol.  17.  fig,  i3  ) 

Eine  jährige,  das  ganze  Jahr  hindurch  blühende  Pflanze, 
die  häufig  auf  Schutthaufen  und  an  Wegen  auf  Zeilen,  in  Ost- 
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indien  und  sonst  ins  südlichen  Asien  wild  wächst,  auch  nicht 
selten  in  den  Gärten  cultivirt  wird.  Die  Stengel  sind  teil- 
weise auf  der  Erde  angedrückt  und  Wurzel  schlagend  . nach 
vorne  mehr  oder  weniger  aufgerichtet.  Die  Blätter  sind  ge- 
stielt, oval  - lanzettförmig , am  Rande  ganz,  nicht  selten  aber 
auch  gezähnt,  bald  glatt,  bald  etwas  behaart.  Die  Blumen- 
stiele kommen  einzeln  an  den  Theilungen  des  Stengels  hervor, 
sie  sind  dreimal  so  lang  als  die  Blätter,  und  tragen  an  der 
Spitze  kleine  kegelförmige  gelbe  Blumenköpfchen,  mit  5 — 6 
ganz  kleinen  Strahlenblümchen.  Die  Achenien  sind  gewim- 
pert  und  mit  einem  oder  zwei  grannenartigen  Zähnen  versehen. 

Gfficinell  ist  das  Kraut  und  derSaame.  Herba  et  Se- 
men Acmellae.  Die  Blätter  schmecken  bitter  balsamisch,  dann 
anhaltend  scharf,  brennend,  Speichel  erregend,  eben  so  die 
Saainen.  — Es  wird  jedoch  behauptet,  die  Herba  Acmellae 
der  europäischen  Officinen  stamme  nicht  von  dieser  wahren 
zeilonischen  Art,  sondern  theils  von  Spilanthes  repens  Mi- 
chaux,  die  an  feuchten  Orten  in  Carolina  wild  wächst,  theils 
von  Spilanthes  mauritiana  Decan dolle  oder  Acmella  rnauri- 
tiana  Richard.  — In  den  deutschen  Apotheken  dürfte  jedoch 
die  Herba  Acmellae  überall  eine  Seltenheit  seyn. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz,  in  Pulverform  oder  im 
Thceaufgufs  ; sie  war  ehedem  als  harntreibendes  Mittel,  gegen  Steinbeschwerden 
u.  s.  w sehr  berühmt.  Der  hohe  Preis  (es  kostete  die  Unze  22  holländische 
Gulden)  beschränkte  jedoch  in  Europa  die  Anwendung  sehr.  Man  hatte  auch 
einen  Spiritus  Acmellae.  ln  Ostindien  gibt  man  den  Rindern  die  Pflanze  in  der 
Schule  zu  kauen,  weil  inan  glaubt,  durch  die  Menge  des  Speichels  , welche  sie 
absondort,  erleichtere  sie  denselben  das  Aussprechen  schwerer  Wörter. 

Geschichte.  Die  Acmella  kam  im  Jahre  1690  durch  ostindische  Schiffe 
nach  Europa,  wurde  aber  erst  1701  als  Arzneimittel  durch  Hottonius  näher  be* 
kannt  ; sie  galt  damals  als  ein  Hauptmittel  gegen  Calculus  überhaupt,  und  zumal 
zur  Linderung  der  Schmerzen  hei  Nierensteinen. 

Spilanthes  oleracea  Jacquin. 

Kohl-  oder  Gemüsefleckblume,  Parakresse, 
Paraguay  Roux. 

(Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  Yol.  2.  lab.  87.  Nces  in  Annalen  der 
Pharm.  Bd  17  tig.  A.  Pyrethrum  Spilanthus  Medicus.  Bidens  acruelloides 
Bergius.  Bidens  fervida  Lamark.) 

Eine  im  südlichen  Amerika  und.  wie  man  sagt,  auch  in 
Ostindien  einheimische  jährige  Pflanze,  die  man  bei  uns  sehr 
leicht  in  Gärten  ziehen  kann , sie  hat  einen  an  der  Basis  nie- 
derliegenden, nach  vorne  aufsteigenden,  fufslangen  und  län- 
geren, ästigen,  glatten,  runden,  öfters  roth  angelaufenen 
Stengel,  mit  gegen  einander  über  stehenden  Zweigen.  Auch 
die  Blätter  haben  dieselbe  Steilung,  sie  sind  meistens  lang 
gestielt,  oval -herzförmig,  glatt,  klein  gesägt,  und  von  drei 
Hauptnerven  durchzogen.  Die  Blumenköpfchen  stehen  einzeln 
an  der  Spitze  langer  Stiele,  sie  enthalten  zahlreiche  gelbe, 
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scheibenförmige  Blümchen,  die  eine  anfangs  gewölbte,  dann 
kegelförmige  Form  annehmen,  ähnlich  der  Hundskamille,  nur 

f röfser  und  ohne  Strahl.  Die  Achenien  sind  klein,  schwarz- 
raun, länglich,  flach  gedrückt,  mit  wimp enger  Oberfläche 
und  von  zwei  Borsten  gekrönt. 

Man  hat  eine  Spielart  der  Pflanze,  Spilanthes  fusca  der 
Gärtner  oder  Bidens  fusca  Lamark,  die  sich  durch  einen 
grofsen  braunen  Fleck  auf  der  Mitte  des  gelben  Bumenköpl- 
chens  auszeichnet.  Nach  Nees  entsteht  diese  Färbung  da- 
durch. dafs  zwischen  unausgebildeten  Blüthchen  braune  Spreu- 
blättchen (pcileaej  hervorragen. 

Officinell  sind  die  Blätter  und  Blumen,  Folia  seu Herba 
et  Flores  Spilanthes  oleracei.  Sie  haben , wie  alle  Theile  der 
Pflanze , einen  eignen , eben  nicht  angenehmen  Geruch  und 
sehr  scharfen,  beifsenden,  brennenden  Geschmack.  Kaut  man 
die  Pflanze , so  erfolgt  sogleich  ein  bedeutender  Speichelflufs, 
welche  Wirkungsart,  so  wie  der  scharfe  Geschmack  von  dem 
scharfen  Weichharze  berrührt.  Der  kalte  wässerige  Aufrufs 
ist  ganz  dunkelbraunroth  5 salzsaures  Eisenoxyd  färbt  und  fällt 
ihn  stark  in  dunkeln  schmutziggrünen  Flocken. 

Vorherrschende  Bestandteile.  Nach  Lassaigne 
enthält  die  Parakresse  sehr  scharfes  ätherisches  Oel,  Gummi, 
Extractivstoff,  gelben  Farbstoff,  Wachs  und  mehrere  Salze. 

Anwendung.  Die  Parakresse  wird  jetzt  in  Frankreich  sehr  häufig,  und 
auch  nicht  selten  in  Deutschland  angewendet,  als  ein  Mittel  gegen  scorbutisclie 
Beschwerden,  Zahnschmerzen  u.  s.  w.  ; man  hat  eine  Tinctura  , Spiritus  simplex 
et  compositus,  Syrupus  Spilanthes  oleracei  und  noch  mehrere  andere  Präparate 
zum  innerlichen  und  äufserlichen  Gebrauche. 

Geschichte,  ln  Carthagena  ist  nach  Jacquin  die  Parakresse  den  dortigen 
Einwohnern  längst  als  ein  antiscorbutisches  Mittel  bei  Zahnbeschwerden  u.  s.  w. 
bekannt.  In  Europa  machte  besonders  Rousseau  auf  diese  Pflanze  aufmerksam, 
indem  er  der  medicinischen  Akademie  in  Paris  im  Jahre  1825  eine  Abhandlung 
einreichtc,  und  schon  früher  hatte  der  spanische  Arzt  Dr.  Bahi  vorgeschlagen, 
6ie  in  warmen  Rändern  als  Surrogat  des  Löffelkrauts  zu  gebrauchen 

Flaveria  Contrayerra  Persoon,  Giftwidrige  Flaverie.  Milleria 
Contrayerba  Cavanilles,  Vermifuga  corymbosa  Ruiz  et  Pavon,  Fla* 
veria  capitata  Jussieu,  Ethulia  Bidcntis  Linn.  In  die  Syngenesia  Poly- 
gamia  necessaria  gehörend.  Eine  jährige  in  Chile,  Peru  und  andern  Orten 
im  wärmeren  Amerika  einheimische  Pflanze,  mit  aufrechtem  Stengel,  lan- 
zettförmigen, gesägten,  an  der  Basis  schmäleren,  von  drei  Hauptnerven 
durchzogenen  Blättern  und  in  sehr  dichten  scheibenförmigen  Blumenköpf- 
eben  stehenden  gelben  Blümchen.  Die  Pflanze  ist  in  ihrem  Vaterlande  als 
ein  giftwidriges  (Herba  alexipharmaca)  Mittel  berühmt  5 Feuille  beschreibt 
sie  (Beschreibung  zur  Arznei  dienlicher  Pflanzen  Bd.  2.  p.  24.  tab.  14.  fig. 
Superior.)  unter  dem  Namen  Eupatorioides  Salicis  folio  trinervi,  flore  luteo, 
vulgo  Contra- liierba , sagt  aber  nichts  von  ihren  Heilkräften,  wohl  aber 
von  ihrer  Anwendung  zum  Gelbfärben. 

Tagetes  erecta  L.  Aufrechte  Sammtblume  oder  Todtenblume, 
stinkende  Hott'arthj  in  die  Syngenesia  Polygamia  superflua  gehörend.  Eine 
in  Mexiko  einheimische,  bei  uns  zur  Zierde  in  den  Gärten  gezogene,  jäh- 
rige,. zwei  Fufs  hohe  und  höhere  Pflanze , mit  aufrechtem,  einfachem,  oben 
wenig  ästigem,  glattem  Stengel  und  aufrechten  Zweigen  ; gefiederten,  durch- 
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sichtig  punhtfrtcn,  dunkelgrünen  Blättern,  mit  gepimperten,  glatten  Seg- 
menten , und  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  nackten , bau- 
chig aufgeblasenen , einhlüthigen  Stielen , aufrecht  stehenden , grofsen, 
hochgelben  oder  Maisgelben  Blumen,  mit  dicker,  einblättriger,  rühriger, 
fünfeckiger,  gezähnter  Hülle,  nacktem  Fruchtboden,  häufig  nur  fiinfstrah- 
liger  Blumenkrone,  deren  Zungenblümchen  über  zolllang  und  ausgebreitet 
sind:  die  Zwitterblümchen  sind  rührig,  und  länger,  als  die  Hülle.  Der 
Pappus  der  Achenien  besteht  in  fünf  ungleichen  spreuartigen  Blättchen. 
Die  widerlich  riechenden  Blumen,  Flores  africani  seu  Tagetis, 
waren  officinell. 

Tagetes  gland  ulifera  Schrank.  T.  glaudulosa  Link.  Drüsige 
Sarnmtblume.  T minuta  L.  T.  bonariensis  Persoon.  Eine  in  Brasilien 
und  Chile  einheimische  Pflanze,  deren  Stengel  einen  halben  bis  2 Fufs  hoch 
wird;  er  ist  aufrecht  und  theilt  sich  in  kurze  Zweige  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd,  sind  tief  eingeschnitten  gefiedert,  mit  6 — 8 Paar  linien- 
lanzettförmigen, an  beiden  Enden  verschmälerten,  gesägten  Blättchen,  de- 
ren oberste  etwas  herablaufen , und  die  untersten  Segmente  web  durch 
ihre  gegrannte  Lappen  auszeichnen.  Sonst  sind  die  andern  Blaitlappen 
fast  1 V2  Zoll  lang,  2 Linien  breit,  und  mit  zerstreuten  grofsen  Drüsen 
besetzt.  Die  Blumen  stehen  an  der  Spitze  der  Zweige  in  büschelförmigen 
Doldentrauben;  die  meisten  Blumenköpfcben  haben  7 Blümchen,  worunter 
8 kleine  Maisgelbe,  zungenförmige,  die  bald  an  der  Spitze  zugerundet, 
bald  zwei-  bis  dreizähnig  sind.  "Die  ganze  Pflanze  hat  einen  sehr  starken 
widerlichen  Geruch.  Nees  erhielt  aus  vier  Pfund  der  Blätter  eine  Drach- 
me ätherisches  Oel  von  goldgelber  Farbe,  das  sich  als  ein  sehr  kräftiges 
Anthelminticum  bewährte. 

Man  verwechsle  diese  Pflanze  nicht  mit  der  in  Mexiko  einheimischen 
Tagetes  loetidissima  der  Gärtner,  die  ßlattsegmentc  derselben  sind 
6 Linien  lang,  2 Linien  breit  und  es  sind  ihrer  10  — 14  Paar  Blättchen 
beisammen;  jedes  Blumenköpfchen  enthält  ungefähr  12  Blümchen,  worun- 
ter 5 längliche  zungenförmige. 

Helenium  autumnale  L.  Herbst  - Hclenie;  in  dieselbe  Klasse  und 
Ordnung,  wie  die  vorige  gehörend.  Eine  in  Nordamerika  einheimische, 
bei  uns  in  Gärten  gezogene,  perennirende  krautartige  Pflanze,  mit  4 — 6 
Fufs  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  von  den  berablaufenden  Blättern  geflü- 
geltem Stengel  und  Zweigen;  länglich  - lanzettförmigen , eingeschnitten- 
gesägten , glatten  Blattern  , und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  Dol- 
dentrauben stehenden  grofsen,  schon  gelben  Blumen,  mit  vieltheiliger 
Hülle,  deren  fast  gleich  grofse  Lappen  zurückgeschlagen  sind.  Die  Blüm- 
chen des  Strahles  sind  flach  ausgebreitet,  dreispaltig,  der  Fruchtboden 
zum  Theil  am  Rande  mit  Spreublättchen  besetzt,  deren  ähnliche  die  Ache- 
nien krönen.  Die  ganze  Pflanze  ist  sehr  bitter,  sie  dient  als  ein  Fieber- 
mittel und  das  Pulver  der  Blatter  als  ein  Sternutatorium. 

Madia  sativa  Mol  in  a.  Chilenische  Oelpflanze  ; in  die  Syngenesia 
Polygamia  superflua  gehörend.  Eine  in  Chile  einheimische  jährige  Pflanze 
mit  aufrechtem  , zottigem  und  besonders  oben  drüsig  behaartem  Stengel» 
Die  untersten  BläWer  stehen  gegen  einander  über,  die  oberen  wechseln 
ab,  sie  sind  stiellos,  theilweise  den  Stengel  umfassend,  länglich,  am  Rande 
ganz.  Die  Blumenköpfchen  sind  kurz  gestielt,  traubenformig  geordnet, 
und  meistens  mit  kleinen,  den  kleinen  Bracteen  ähnlichen  Blättchen  ver- 
sehen. Die  fast  kugelige  Hülle  besteht  aus  einer  einfachen  Reihe  drüsig 
behaarter,  klebriger  ßlattschuppen.  Die  Scheiben  und  Strahlenblümchen 
sind  selb  , der  Blumenboden  in  der  Mitte  nackt , am  Rande  mit  Spreu- 
blättchen besetzt.  Die  vier-  bis  fünfseitigen  Achenien  liefern  reichlich  ein 
sehr  "Utes  fettes  Oel,  das  Feuille  dem  der  Oliven  noch  verzieht,  auch 
wird  die  Pflanze  vielfältig  deshalb  cultitdrt. 

Madia  viscosa  und  mellosa  Willdenow  sind  nur  Varietäten  der 
M.  sativa. 
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Gattung  Anthemis  L.  Kamille . 

(System.  Luin.  Syngenesla  Polygamia  superflua.) 

Die  viel  bl innigen  Köpfchen  sind  heterogamisch  5 die  Blüra- 
chen  des  Strahls  sind  weiblich  und  bilden  eine  einfache  Reihe 
von  Zungenblümchen,  selten  mangeln  sie  oder  sind  etwas  röh- 
rig$  die  Blümchen  der  Scheibe  sind  Zwitter  mit  rühriger  fünf- 
zahniger  Corolle.  Der  Fruchtboden  ist  convex,  länglich  oder 
konisch,  mit  Spreublättchen  zwischen  den  Blümchen  besetzt. 
Die  Hülle  besteht  ans  wenigen  Reihen  dachziegelförmig  lie- 
gender Schuppen.  Die  Aesfe  des  Griffels  haben  an  der  Spitze 
keinerlei  Fortsatz.  Die  Achenien  sind  rundlich,  oder  ganz 
stumpf  vierseitig  gestreift,  oder  glatt.  Der  Pappus  mangelt 
entweder  ganz  , bald  besteht  er  aus  einem  Häutchen , das  das 
Acheniura  ganz  oder  zur  Hälfte  krönt,  bald  befindet  es  sich 
ohrförmig  an  der  innern  Seite. 

Anthemis  nobilis  L. 

Edle  oder  römische  Kamille,  RomaL 

(Plenk  plant,  iiied.  tab.  619.  Hayne  Bd.  10.  tab.  47.  Düsseid  Sammlung.  Lief.  iZ. 
tab  7.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  192.) 

Die  römische  Kamille  wächst  auf  Triften  und  sonnigen 
Hügeln,  atif  Grasplätzen  in  Wäldern,  im  südlichen  Europa  in 
Spanien,  Frankreich  und  Italien,  und  wie  man  sagt,  auch  in 
England.  Es  ist  eine  krautartige  perennirende  Pflanze,  mit 
schief  laufender,  befäserter  Wurzel,  die  mehrere  anfangs  nie- 
derliegende und  zum  Theil  wurzelnde,  dann  aufsteigende  runde, 
dicke,  Rasen  bildende  Stengel  treibt,  welche  unten  kahl,  nach 
oben  dicht  mit  abwechselnden,  doppelt  gefiederten,  sehr  fein 
zertheiiten , fast  glatten , oder  fein  behaarten  und  etwas  grau- 

frünen  Blättern  besetzt  sind  $ die  Segmente  derselben  sind 
ünn  , pfriemen  förmig  und  sehr  kurz.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juni  und  Juli  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
auf  runden  weichhaarigen  Stielen  5 sie  gleichen  den  gemeinen 
Kamillenblumen,  sind  aber  noch  einmal  so  grofs  und  drüber, 
besonders  der  gewölbte  Blumenboden,  der  später  sich  kegel- 
förmig verlängert  und  dicht  mit  nachenförmigen , unter  der 
Lupe  betrachtet , doppelt  gesägten  Spreublättchen  besetzt  ist. 
Mau  hat  in  Gärten  gewöhnlich  nur  die  Abänderungen  mit  so- 
genannten gefällten  Blumen,  oder  mit  Köpfchen,  bei  denen 
die  Corollen  der  Scheibe  grofsentheils  in  Zungenblümchen 
übergegangen  oder  mit  Köpfchen , deren  sämmtiiche  Corollen 
bandförmig  und  weifs  geworden  sind , so  dafs  sich  jetzt  ein 
besonderer  Strahl  nicht  mehr  unterscheiden  läfst.  Es  gibt  auch 
eine  Form , in  der  der  Strahl  mangelt , die  Scheibenblümchen 
aber  alle  röfarig  und  gelb  geblieben  sind,  dies  ist  Anthemis 
aurea  Decandolle,  Anaeyclus  aureus  L.,  Marcelia  aurea 
C a s s i n i , oder  ganz  richtig  nach  P e r s 0 0 n Anthemis  nobilis , 
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flosculosa.  Schon  Gesner  kannte  sie  unter  dem  Namen  Cha- 
maemelum  Chrysanthemum. 

Officinell  sind  die  Blumen:  Flores  Chamomillae  roma- 
nae  seu  Chamaemeli  nobilis.  Sie  werden  gewöhnlich  von 
der  halb  oder  ganz  gefällten  Varietät  gesammelt  und  ge- 
trocknet in  den  Handel  gebracht.  Ihr  Geruch  ist  stark  und 
angenehm  aromatisch,  und  zwar  bei  der  einfachen  Form  lieb- 
licher als  bei  der  gelullten,  wefshalb  auch  die  erstere  vorge- 
zog^n  zu  werden  pflegt.  Der  Geschmack  ist  aromatisch  und 
bittrer,  als  der  der  gemeinen  Kamille.  Der  kalte  wässerige 
Aufgufs  wird  von  salzsaurera  Eisenoxyd  stark  dunkelgrau 
gelallt. 

Vor  waltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  von 
bräunlichgelber,  ins  Grünliche  ziehender  Farbe  und  bittrer 
Extractivstoff.  Nach  Hagen  liefern  10  Pfund  Blumen  1 Loth 
ätherisches  Oel.  Hayne  erhielt  aus  108  PI  und  Blumen  10  Un- 
zen 5 Drachmen  55  Gran  eines  blafs  bräunlich  ge  Iben , etwas 
ins  Grüne  spielenden  ätherischen  Oels.  Nach  Guibourt  ist-  es 
gewöhnlich  blau,  welche  Farbe  sich  aber  bald  verliere;  nach 
Wyss  ist  es  nicht  blau , sondern  grünlichweifs.  Schon  Car- 
theuser  bemerkte,  das  ätherische  Oel  der  römischen  Kamille 
sey  nicht  blau,  wie  das  der  gemeinen,  sondern  gehe  gelblich 
über.  — Es  scheint  übrigens  sehr  darauf  anzukömmen,  ob 
man  frische  oder  getrocknete  Blumen  zur  Destillation  verwen- 
det. Le  Canu  erhielt  aus  100  Pfund  trocknen  Blumen  i 
Drachme  3 Gran,  aus  eben  so  viel  frischen  nur  6 Gran  Oel, 
ersteres  war  bläulich,  letzteres  blau.  — Sonst  fand  Apotheker 
Wyss  in  Zug  neben  dem  ätherischen  Oele  in  den  Blumen  der 
Anthemis  nobilis : Fett  mit  Chlorophyll , Spuren  von  Tannin, 
Wachs,  bittern  Extractivstoff,  Harz,  Eiweifsstoff,  zwei  ver- 
schiedene Extractivstoffe , Gummi,  phosphorsauren  und  äpfel- 
sauren Kalk  u.  s.  w. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  römischen  Ka- 
mille erkennt  man  an  der  schön  weifsen  Farbe  der  Strahlen- 
blümchen, der  gelben  der  Scheibe  und  dem  starken  aromati- 
schen Geruch  und  Geschmack.  Braune,  vermoderte,  schwach 
riechende  Blumen  sind  zu  verwerfen.  Verwechselt  werden  sie 
zuweilen  mit  den  gefüllten  Blumen  von  Pyrethrum  Parihenium. 
Diese  sind  kleiner,  der  Fruchtboden  ist  nackt,  und  daran,  so 
wie  auch  an  dem  abweichenden  mehr  widrigen  Geruch  leicht 
zu  erkennen. 

Anwendung.  Wie  die  gemeinen  Kamillen.  Bei  uns  gebraucht  man  sie 
seltner,  sehr  häufig  dagegen  in  England  , wo  die  gemeinen  Kamillen  fast  gar 
nicht  benutzt  werden.  Präparate  hat  man;  Oleum  aethereum  und  Extractum 
Chamomillae  romanae.  Auch  nimmt  man  die  Blumen  zu  mehreren  Zusammen- 
setzungen. 

Geschichte.  Die  Untersuchung,  ob  die  griechischen  und  römischen  Aerzte 
die  römischen  Kamillen  henutzien  oder  nicht,  ist  so  steril  und  langweilig,  dafs 
ich  sie  gern  übergehe.  Im  16.  Jahrhunderte  war  die  Pflanze  ia  den  deutschen 
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Gärten  noch  «eiten ; nach  Conrad  Gesner  kam  sie  aus  Spanien,  auch  hatte  man 
sie  schon  frühe  in  England.  Cameranus  beobachtete  sie  wild  in  Italien  und  be- 
schrieb sie  unter  dem  Namen  Chamaemelum  odoratum  italicum , die  gefüllte 
erhielt  er  von  Br.  Brancion  aus  Mecheln.  Hieronymus  Tragus,  der  sie  für  da9 
wahre  Parthenion  des  Dioscorides  hielt,  scheint  den  noch  immer  gebräuchlichen 
Namen  Chamomiila  nobilis  eingeführt  zu  haben.  Als  röuiiscche  Kamillen  be- 
schreibt sie  zuerst  Joachim  Camerarius  , und  zwar  weil  er  die  Pflanze  um  Tibur 
in  der  Nähe  von  Born,  zumal  in  der  "Villa  Adriani  in  Menge  sah,  auch  besorgte 
er  schon  eine  recht  gute  Abbildung  der  gefüllten  Form,  während  Tragus  eine 
halbgefüllte  abbilden  liefs. 

Anthemis  arvensis  L.  Ackerkamille , geruchlose  falsche  Kamille* 
(Hayne  Bd.  1.  tab.  5)  Eine  an  Wegen,  in  Weinbergen,  auf  Aeckern  zwi- 
schen dem  Getreide  u.  s.  w.  sehr  häufig  wachsende  jährige  Pflanze,  die  in 
den  Sommermonaten  blüht.  Die  Wurzel  ist  faserig,  der  Stengel  1 — iy2 
Fufs  hoch,  aufsteigend,  schon  von  unten  an  in  viele  Aeste  zertheilt,  ge- 
streift und  mehr  oder  weniger  behaart.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  graugrün,  doppelt  - gefiedert , fein  behaart  und  in  zahlreiche  feine 
Segmente  zerspalten.  Die  Blumen  stehen  einzeln  an  der  Spitze  der  Zweige, 
sie  sind  gröfser  , als  die  der  gemeinen  Kamille,  die  Scheibe  gelb,  die  weis- 
sen  Strahlenblümchcn  ausgebreitet.  Die  Schuppen  der  Hülle  sind  ange- 
drückt, stumpf,  fein  behaart,  am  Rande  w?eifshäutig.  Der  Fruchtboden 
ist  mit  lanzettförmigen,  zugespitzten,  glänzenden  Spreublättchen  besetzt, 
und  auch  die  Achenien  sind  mit  einem  häutigen  Rande  gekrönt.  Officinell 
waren  sonst  die  Blätter  unter  dem  Namen  Herba  Buphthalmi;  sie 
dienten  als  Wundkraut.  Die  Blumen  haben  einen  nur  schwachen  Geruch 
und  bittern,  scharf  beilsenden  Geschmack.  Sie  werden  öfters  statt  der 
gemeinen  Kamillen  eingesammclt , wovon  unten  noch  näher  die  Rede  seyn 
wird. 

Anthemis  tinctoria  L.  Färberkamille.  Gillblume.  Eine  auf  son- 
nigen trocknen  Hügeln,  an  Wegen,  auf  Mauern  u.  s.  w.  wachsende,  per- 
ennirende  , krautartige  Pflanze,  mit  ästiger,  stark  befaserter , weifslichcr 
Wurzel,  die  meistens  mehrere,  2 bis  2 Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte, 
ästige,  zart  weifsgrau  anliegend  behaarte  starke  Stengel  treibt,  welche  ab- 
wechselnd mit  doppelt  gefiedert  getbeilten,  weifsgrau  behaarten  Blättern, 
aus  linienförmigen,  eingeschnitten  gesägten  Segmenten  bestehend,  besetzt 
sind.  Am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  stehen  auf  langen,  filzig  behaar- 
ten Stielen  einzelne,  schon  hoch  goldgelbe,  ansehnliche  Blumen,  mit  eben 
so  gefärbtem  Strahle  und  flacher  Scheibe.  Davon  war  ehedem  das  Kraut 
und  die  Blumen:  Herba  et  Flores  Buphthalmi  vulgaris  seu  Co- 
tulae  luteae,  officinell.  Beide  haben  einen  widerlichen  aromatischen 
Geruch,  und  schmecken  krautartig,  etwas  scharf.  Sie  wurden  als  Wurm- 
mittel, auch  äufserlich  bei  Wunden  gebraucht.  Mit  den  Blumen  kann  man 
gelb  färben.  — Es  gibt  auch  eine  Varietät  dieser  Pflanze  ohne  Strahlen- 
blumen  , wozu  Anthemis  discoidea  Willdenow  gehört. 

Maruta  Cotula  Deea  11  dolle  oder  Maruta  foetida  C assi  ni , M. 
vulgaris  Bluff  et  Finger  huth.  Hundskamille,  stinkende  Kamille.  (Hayne 
Bd.  1.  tab.  6 Plenk  plant,  med.  t.  620.  Düsseld-  Samml  tab.  6.)  Anthe- 
mis Cotula  L.  A.  foetida  Lamark.  A.  cotuloides  Rafinesque.  A.  ra- 
mosa  Link.  Eine  hie  und  da  auf  Aeckern  ziemlich  häufig  vorkommende, 
aber  keineswegs  überall  gleich  gemeine  Pflanze,  die  der  Anthemis  arvensis 
sehr  nahe  verwandt  ist,  aber  schon  durch  ihren  eignen  starken  widerlichen 
Geruch  bald  als  besondere  Art  sich  zu  erkennen  gibt.  Wesentlich  unter- 
scheidet sie  sich  durch  die  geschlechtslosen  Strahlenblüthchen,' deren  Corolle 
mit  dem  sterilen  Fruchtknoten  verwachsen  und  an  der  Basis  flach  zusam- 
mengedrückt und  geflügelt  ist.  Der  Fruchtboden  ist  konisch  verlängert 
und  mit  ganz  schmalen  borstenartigen  Spreublättcben  besetzt.  Die  Blätter 
sind  fast  glatt  und  hellgrün.  Das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et 
Flores  Cotulae  foetidae,  Chamomillae  foetidae,  waren  ehe- 
dem officinell.  Beide  riechen  stark,  aber  widerlich  aromatisch,  viel  wider- 
licher als  Kamillen , und  schmecken  scharf  beilsend , ohne  viel  Bitter.  Sie 
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wurden  wie  die  Kamillen  gebraucht,  und  verdienen  auch  jetzt  noch  als 
ein  kräftiges  Arzneimittel  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte.  Von  ihrer  Ver- 
wechslung mit  der  Matricaria  Chamomilla  ist  unten  näher  die  Rede. 


Gattung  Anacyclus  Persoon.  Ringblume. 

(System.  Linn  Syngenesia  Polygamia  superflua  ) 

Die  vielblumigen  Köpfchen  sind  heterogamisch , die  Blüm- 
chen des  Strahls  weiblich,  aber  steril,  zungenförmig  oder  fast 
zungenförmig,  selten  röhrig,  die  der  Scheibe  sind  Zwitter  mit 
callös  füidzähniger  Corolle.  Der  Fruchtboden  ist  kegelförmig 
oder  convex,  mit  Spreublättchen  besetzt.  Die  fast  glocken- 
förmige Hülle  ist  kürzer  als  die  Scheibe  und  besteht  aus  weni- 
gen Reihen  von  Schuppen.  Alle  Corollen  haben  eine  etwas 
zusammengedrückte  zweiflügelige  Röhre , weder  an  ihr  noch 
an  den  Griffeltheilungen  sind  Anhängsel.  Die  Achenien  sind 
flach  eingedrückt,  breit  flügelartig  gerandet,  und  mit  einem 
kurzen,  unregeimäfsig  gezähnten,  mit  den  Flügeln  zusammen- 
hängenden Pappus , an  der  innern  Seite  gekrönt. 


Anacyclus  Pyrethrum  Schräder. 

Bertram-Kamille,  scharfe  Ringblume,  wahre 
Speichelwurz. 

Es  gibt  von  dieser  Pflanze  zwei  Hauptformfeu , die  auch 
öfters  als  Arten  betrachtet  worden  sind  , und  die  man  zumal 
aus  pharmakologischen  Gründen  abgesondert  betrachten  mufs, 
nämlich : 

A.  Die  wilde  afrikanische  oder  perennirende  Form  — Va- 
rietas  silvestris  africana  vel  perennis.  Anthemis  Pyre- 
thrum L. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  3go.  Hayne  Bd.  10.  tab  6ai.  Düsseldorf.  Samml.  Liefer« 
10.  tab.  6.  Guimpel  et  v.  Schlechten  dal.  tab.  187.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  auf  den  Bergen  der  Bar- 
barei, bei  Mascar  und  Tlemsen,  in  Arabien,  Syrien  u.  s.  w„ 
wild  wächst.  Die  spindelförmige  fleischige  Wurzel  treibt  meh- 
rere auf  der  Erde  liegende  Stengel , die  nur  wenig  ästig  und 
mit  kleinen  weichen  Haaren  besetzt  sind.  Die  Wurzel blätter 
sind  ausgebreitet  gestielt,  hist  glatt,  in  viele  Fiederblättchen 
zerschnitten , deren  Segmente  abermals  fiederartig,  in  zahl- 
reiche schmal  - linienförmige  oder  pfnemenförmige  Einschnitte 
zerspalten  sind.  Die  obern  Stengelblätter  haben  keine  Stiele. 
Jeder  Zweig  endet  mit  einem  einzelnen  Blumenköpfchen,  des- 
sen Hülle  lanzettförmige , zugespitzte , am  Rande  braune 
Schuppen  hat.  Der  convexe  Blumenboden  ist  mit  länglichen, 
stumpfen,  umgekehrt  - eiförmigen  Spreublättchen  besetzt.  Die 
Blümchen  der  Scheibe  sind  gelb,  die  des  Strahles  weifs, 
unten  purpurroth. 
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Offic  in  eil  ist  die  Wurzel,  römischer,  achter  oder  wahrer 
Bertram , Radix  Pyrethri  romani  veri.  Mau  erhält  sie  aiis  der 
Barbarei,  namentlich  aus  Tunis,  über  Italien  und  Frankreich. 
Sie  kommt  in  federkieldicken,  bis  eines  kleinen  Fingers  dicken 
und  3—6  Zoll  langen,  cylindrisch- spindelförmigen , häufig 
gebogenen  Stücken  vor,  die  an  beiden  Enden  abgestutzt,  gar 
keine  Fasern  haben.  Aufsen  sind  sie  graubraun,  runzlich, 
innen  graulichweifs , mit  gelblichen  und  bräunlichen  schim- 
mernden Punkten,  ziemlich  hart,  aber  kurzbrüchig,  nicht  zähe, 
von  unebenem  Bruch , bei  einem  scharfen  Messerschnitte  ziem- 
lich Harzglanz  zeigend.  Sie  hat  einen  höchst  brennenden 
Geschmack , und  wenn  man  sie  frisch  länger  mit  den  Händen 
betastet,  so  erregt  sie  in  diesen  nach  Deeandolle  anfangs  eine 
empfindliche  Kälte,  der  dann  das  Getühl  von  Hitze  folgt. 

Vor  walten  der  Bestandtheil.  Scharfes  Weichharz. 
John  fand  aufser  diesem  noch  etwas  fast  geruchloses  und 
sehr  scharfes  ätherisches  Oel  mit  einer  Spur  Camphor , bitter- 
lichen Extractivstoff,  Gummi,  Inulin  u.  s.  w.  Nach  G au ti er 
enthält  die  Bertramvvurzel  scharfes  fettes  Oel , eine  Spur  äthe- 
risches Oel,  gelben  farbigen  Extractivstoff,  Gummi.  Inulin, 
etwas  salzsauren  Kalk  u.  s.  w.  Herr  Pari  sei  zu  Montbri- 
son  fand  in  der  Bertramwurzel  eine  weiche,  braune,  harzige 
Substanz  (Pyrethrin),  von  welcher  die  Schärfe  des  Mittels 
abhängt , dann  flüchtiges  Oel , Inulin , Gummi , Tannin , Farb- 
stoff, salzsaures  Kali  u.  s.  w.  Nach  C.  J.  Koene  ist  das 
wirksame  Princip  der  Bertramwurzel  kein  einfacher,  sondern 
ein  zusammengesetzter  Stoff:  er  fand  nämlich  eine  braune, 
sehr  scharfe,  harzartige,  in  Aetzkalilauge  unlösliche  Substanz, 
ein  fixes , dunkelbraunes , scharfes  und  in  Kalilauge  lösliches 
Oel,  ein  gelbes,  scharfes,  ebenfalls  in  Kalilauge  lösliches  Oel, 
Spuren  von  Gerbestoff,  gummösen  Stoff,  Inulin  und  mehrere 
Salze 

B.  Die  cultivirfe,  deutsche  oder  jährige  Form  — Varietas 
sativa  germanica  vel  annua.  Änacyclus  officinarum 
H a y n e. 

(Hayn«  Bd.  9.  tab.  46.  Guirupel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  188.) 

Deeandolle  zieht  Änacyclus  pulcher  Besser  hierher,  die 
in  Podolien  um  Cremeneci  und  wahrscheinlich  auch  in  Volhy- 
nien  und  Lithauen  wächst  : allein  Deeandolle  selbst  erinnert 
schon,  dafs  die  podolische  Pflanze  von  der  deutschen  in  einigen 
wesentlichen  Merkmalen  ab  weiche. — Die  hier  in  Rede  stehende 


*)  Alle  diese  chemische  Arbeiten  wurden  in  englischen  und  französischen 
Zeitschriften  bekannt  gemacht ; sie  sind  daher  wohl  auch  in  diesen  Ländern, 
in  denen  nur  allein  die  römische  Bertramwurzei  in  den  Apotheken  gehal- 
ten wird  , angestellt  worden,  und  demnach  nur  auf  die  gedachte  Sorte  von 
Pyrethrum  zu  beziehen. 
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Form  von  Anacyclus  ist  einjährig  oder  zweijährig,  und  wird 
in  Thüringen,  bei  Magdeburg  u.  s.  w.  cultivirt,  um  die  Wur- 
zel in  den  Handel  zu  bringen.  Diese  ist  viel  dünner,  mehr 
faserig,  der  Hauptstengel  aufrecht,  die  Blätter  weniger  zer- 
theilt,  und  die  Blumenköpfe  wenigstens  noch  einmal  so  grofs, 
als  bei  der  perennirenden  Form,  welche  Umstände  jedoch  über- 
all keine  zureichenden  Gründe  sind,  diese  Form  als  eigne  Art 
aufzustellen.  Man  sehe  besonders  Schräder  in  den  Göttinger 
gelehrten  Anzeigen,  Jahrgang  1834.  pag.  1514,  sodann  meine 
Bemerkungen  in  den  Annalen  der  Pharmacie.  Bd.  6.  pag.  111. 

Offi  ein  eil  ist  die  Wurzel.  Gewöhnliche  deutsche  Ber- 
trarawurzel , Radix  Pyrethri  communis  seu  germanici.  Es  sind 
höchstens  federkieldicke , meistens  viel  dünnere,  oft  nur  stroh- 
halmdicke und  4 — 8 Zoll  lange,  sich  ganz  allmälig  in  eine 
feine  Spitze  endigende , spindelförmige,  mit  wenigen  feinen 
Fibrillen,  oben  mit  einem  dicken  Schopf  abgestutzter  Blätter 
und  Stengel  besetzte  Wurzeln,  die  aufsen  graubraun , wie  die 
vorhergehende,  und  runzlich,  innen  ebenfalls  grauweifs  und 
bräunlich , beim  Schneiden  etwas  Harzglanz  zeigend.  Gleich 
der  vorigen  ist  auch  diese  Wurzel  geruchlos  und  schmeckt 
äufserst  scharf  beifsend , fast  ätzend , sehr  lange  anhaltend 
und  SpeicheHlufs  erregend.  Jod  färbt  beide  Wurzeln  nur 
braun.  Der  kalte  verdünnte  wässerige  Äufgufs  des  römischen 
Bertrams  ist  nur  gelblich  gefärbt,  der  vom  gemeinen  braun. 
Beide  schmecken  sehr  scharf;  salzsaures  Eisenoxyd  färbt  und 
trübt  beide  grün,  den  letzteren  mehr  ins  Braune,  Gallus- 
tinctur  trübt  beide  nicht. 

V orwaltende  Bestandtheile  sind  wohl  dieselben, 
wie  bei  dem  römischen  Bertram,  doch  ist  dies  näher  auszumit- 
teln.  Schönwald  erhielt  durch  wiederholte  Destillation  der  Wur- 
zel ein  butterartiges,  geruchloses,  scharfes  ätherisches  Del. 

Moderige,  wurmstichige  Wurzeln  sind  zu  verwerfen.  Eine 
Verwechslung  derselben  mit  der  Wurzel  von  Achillea  Ptar- 
mica,  vor  der  vielfältig  gewarnt  wird,  möchte  kaum  Vorkom- 
men, da  beide  gar  keine  Aehnlichkeit  haben  (siehe  unten). 
Eben  so  wenig  scheint  eine  Verwechslung  mit  Pyrethruin 
frutescens  mehr  vorzukommen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz,  in  Pulverform  oder  im 
Aufguf9  (in  kleinen  Dosen).  Auch  wird  sie  gekaut,  um  SpeicheHlufs  zu  erregen, 
bei  Lähmung  der  Zunge  und  gegen  Zahnschmerzen.  Man  hat  eine  Tinctura  Py- 
rethri , einen  Spiritus  Pyrethri  simplex  und  corupositus  u,  s w.  Strafbar  ist  die 
Anwendung  dieser  Wurzel,  um  den  Essig  scharf  zu  machen. 

Geschichte  Das  wahre  Pyrethron  der  alten  griechischen  uad  römischen 
Aerzte  ist  eine  Dolrlenpflanze , von  der  spater  die  Rede  seyu  wird  Zu  welcher 
Zeit  der  afrikanische  Bertram  nach  Europa  kam,  ist  ungewifs,  aber  im  1 6.  Jahr* 
hunderte  zog  man  diese  Pflanze  schon  in  den  deutschen  Gärten,  und  zwar  liefs 
bereits  Tragus  die  kleinblumige  Form  mit  dicker  Wurzel  (wie  gelbe  Rüben)  ab- 
bilden , die  ohne  Zweifel  die  Stammmutter  des  jetzt  in  Thüringen  gebauten  Ber- 
trams ist. 


Compositae.  769 

Gattung  Ptarmica  Tournefort  Nieskraut . 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  superflua.) 

Die  Hülle  der  heterogamischen  Blumenköpfchen  ist  glok- 
kenfönnig,  mit  am  Bande  braunen  und  trockenhäutigen  Schup- 
pen. Der  Fruchtboden  ist  flach  oder  kaum  convex , breit  und 
mit  Spreublättchen  besetzt.  Die  Zungenblümchen  des  Strahles 
[5  _ 20)  sind  flach  ausgebreitet  und  viel  länger  als  die  Hülle. 
Die  Achenien  sind  gestuzt,  nackt,  die  äufseren  öfters  am 
Bande  etwas  geflügelt. 

Ptarmica  vulgaris  Decandolle. 

Gemeines  Nieskraut,  Wiesen  - Bertram  , weifser 

Doran,  wilder  Dragun,  weifser  oder  spitzer 
Re  infam. 

[Blackwell  Herb.  tab.  276.  Plenk  plant,  med.  tab.  633.  Hayne  Bd.  9.  tab.  44. 

Düsseldorf.  Sanunl.  16.  Lief.  tab.  10.  AebilJea  Ptarmica  L.) 

Eine  an  Bächen,  auf  nassen  Wiesen  und  Weiden,  durch 
ganz  Europa,  in  Sibirien  und  Nordamerika  wachsende  Pflanze 
mit  perennirender , kriechender,  ästiger,  hefaserter  Wurzel, 
die  mehrere  1 — 2 Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte,  an  der 
Basis  etwas  gebogene,  ästige,  unten  glatte,  steife,  fast  hol- 
zige, oben  mehr  oder  weniger  kurz  uhd  zart  behaarte  Stengel 
und  Zweige  treibt  Die  abwechselnden,  ! — 3 Zoll  langen 
und  1 — 3 Linien  breiten,  iinien- lanzettförmigen , scharf  ge- 
sägten, sitzenden,  halb  stengelumfassenden  Blätter  sind  hoch- 
grün, glatt,  oder  unten  ganz  zart  behaart  Die  Blumen  er- 
scheinen im  Juli  bis  September  und  bilden  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  fast  gieichhohe,  aufrechte,  etwas  ge- 
drängt stehende  Doldentrauben,  deren  Blumenköpfchen  mit 
dem  Strahle  etwa  y2  Zoll  breit  sind.  Ihre  Hülle  ist  fast  halb- 
kugelig, länglich,  aus  dicht  anliegenden,  etwas  filzigen 
Schuppen  bestehend , die  Scheibe  ist^schmutzig  blafsgelb,  der 
Strahl  schneeweifs , aus  etwa  zehn . gegen  zwei  Linien  lan- 
gen, länglichrunden  Zungenbfümchen  bestehend.  In  den  Gär- 
ten zieht  man  häufig  eine  gefüllte  Form  unter  dem  Namen 
Silberknopf  (Bouton  d’argent). 

Officinell  ist  die  Wurzel,  ehedem  auch  das  Kraut  und 
die  Blumen,  Radix,  Herba  et  Flores  Ptarmicae.  Die  Wurzel 
besteht  aus  einem  federkieldicken  bis  eines  kleinen  Fingers 
dicken,  schief  gehenden,  stark  mit  zum  Theile  strohhalm- 
dicken Fasern  besetzten  Wurzelstock , welcher  sich  horizon- 
tal kriechend  verlängert,  und  strohhalmdicke  und  dickere,  hin 
und  her  gewundene,  knotige  und  gekniete,  ziemlich  lange 
Fortsätze,  mit  nach  unten  gerichteten  Fasern  besetzt,  auch 
mehrere  Sprossen  treibt,  die  neue  Pflanzen  bilden.  Frisch 
ist  sie  grauweifslich , trocken  graubräunlich , geruchlos  und 
Geigers  Pharrnacie  II.  2.  (2 te  Aufi .)  4-9 
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schmeckt  eben  so  scharf  beifsend , als  die  römische  oder  thü- 
ringische Bertramwurzel.  Jod  färbt  sie  auch  nur  braun.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  eben 
so  grün  gefärbt  und  getrübt , und  Gailustinctur  trübt  ihn  nicht, 
gerade  wie  bei  den  wahren  Bertramwurzeln.  Kraut  und  Blu- 
men schmecken  ebenfalls  sehr  scharf  beifsend,  letztere  riechen 
auch  beim  Zerreiben  eigentümlich  aromatisch  scharf. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Scharfes  Weichharz, 
wahrscheinlich  sind  die  Wurzeln  der  Ptarmica  vulgaris  denen 
von  Anacyclus  Pyrethrum  sehr  nahe  verwandt.  Nach  Bley 
enthält  die  Pflanze  ein  weifsliches  dickes  ätherisches  Oel,  wie 
das  der  Fliederblumen , mit  Spuren  von  Essigsäure  und  essig- 
saurem Ammoniak,  aber  ohne  alle  Schärfe. 

Anwendung.  Die  Pflanze  diente  besonders  als  Niesemittel,  weshalb  sie 
auch  Herba  sternulatoria  liiefs;  bei  Zahnschmerzen  Hefs  man  die  Wurzel  kauen. 
In  neuern  Zeiten  rühmte  sie  Lind  gegen  Epilepsie.  Die  jungen  Sprossen  sollen 
im  Frühjahr  im  Salat  gegessen  werden  können,  wie  Dragun  (Artemisia  Dracun- 
culus) , auch  soll  die  zerschnittene  Wurzel  in  einem  Säckchen  in  Bier  gehängt, 
dieses  vor  dem  Sauerwerden  schützen 

Geschichte.  Man  hält  die  beschriebene  Pflanze  für  die  wahre  Ptarmica 
des  Dioscorides,  von  deren  Blumen  er  sagt,  dafs  sie  ein  sehr  wirksames  Niese- 
mittel seyen.  Sonst  benutzte  man  dieselben  gleich  den  Blättern  äufserlich  bei 
Sugillationea. 

Ptarmica  moschata  Decandolle.  Wahres  Geniphraut.  Achillea 
moschata  Ja  c quin,  A.  livia  Scopoli  Eine  auf  den  Alpen  der  Schweiz, 
Oestreichs,  in  Oberitalien  u.  s.  w.  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit 
ganz  einfachem  glattem  Stengel,  kammförmig  gefiederten,  glatten,  punktir- 
ten  Blättern  , deren  Segmente  linienförmig , stumpf  und  ganzrandig  sind. 
Die  Blumenköpfchen  bilden  einfache  Doldentrauben  ; sie  haben  braunran- 
dige  Schuppen  der  Hülle  und  weifse  Strahlenblümchen  Davon  ist  das 
Kraut  mit  den  Blumen:  Herba  Genipi  veri  officinell.  Es  hat  einen 
durchdringend  angenehmen  aromatischen  Geruch  und  kommt  zu  dem  soge- 
nannten Schweizerthee.  Unter  dem  Namen  Iva  moschata  wurde  die 
Pflanze  gegen  Epilepsie  empfohlen.  Vorzüglich  im  Engadin  bereitet  man 
aus  den  blühenden  Spitzen  mit  Weingeist  eine  aromatische  Tinctur;  auch 
durch  Destillation  erhält  man  damit  einen  sehr  lieblichen  Spiritus.  Dies 
sind  in  Italien  beliebte  Tischliqueure , die  man  dort  unter  dem  Namen 
Esprit  d’Iva  kennt. 

Ptarmica  atrata  Decandolle  oder  Achillea  atrata  L.  kommt 
gleich  der  vorigen  auf  den  höchsten  Alpen  in  der  Nahe  des  ewigen  Schnees 
vor;  sie  ist  derselben  sehr  ähnlich,  läfst  sich  aber  sehr  leicht  durch  ihre 
am  Rande  ganz  schwarzen  Schuppen  der  Hülle  unterscheiden auch  die 
Spreublättchen  des  Blumenbodens  haben  schwarze  Spitzen.  Die  Blumen- 
köpfe der  P.  moschata  haben  5 — 6,  die  der  P.  atrata  8 — io  Strahlen- 
blütnehen.  Die  Pflanze  wird  gleich  der  vorigen  unter  dem  Namen  Herba 
Genipi  nigri  eingesammelt. 

Ptarmica  nana  Decandolle  oder  Achillea  nana  L.  wachst  eben- 
falls auf  den  höchsten  Stellen  der  Alpen.  Das  niedliche  kleine  Pflänzchen 
ist  ganz  wollig  behaart.  Auch  die  Blätter  sind  dicht  mit  langem  grauem 
Filze  überzogen.  Fünf  bis  zehn  Blumenköpfchen  bilden  eine  kleine,  dicht 
gedrängte,  fast  kugelige  Dolde  Die  Schuppen  der  Hülle  sind  lanzettför- 
mig, stumpf,  graugrün  und  schwarz  gerändert.  Die  5 — 8 Zungenblüm- 
chen des  Strahles  sind  grofs,  weifs,  die  Spitzen  der  Spreublättchen  schwarz, 
die  Scheibe  gelb,  bei  der  vorigen  weifslicb.  Die  P.  nana  hat  einen  weniger 
angenehmen  Geruch,  weshalb  man  sie  auch  mit  dem  Namen  Herba  Ge- 
nipi spurii  belegt  hat. 
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Gattung  Achillea  L Schafgarbe. 

(System.  Linnaean.  Syngenesia  Polygarnia  superflua.) 

Die  vielblumigen  Köpfchen  sind  heterogauiisch.  Ira  Strahle 
befinden  sich  4 — kurze  weibliche,  oft  unregelmäfsig  gebil- 
dete Zungenbliimchen,  die  auch  bisweilen  ganz  mangeln.  Die 
ZwitterbÜimchen  der  Scheibe  haben  röhrige  fu rifzahnige  Corol- 
len.  Die  Hülle  ist  oval- länglich,  mit  dachziegelförmig  lie- 
genden, sehr  selten  am  Rande  braunen  Schuppen.  Der  Blu- 
menboden ist  schmal,  bald  etwas  flach,  bald  bei  denselben 
Arten  spindelförmig  (rhachidiformej  verlängert;  und  zwi- 
schen den  Blümchen  mit  länglichen,  glasartig  durchsichtigen 
Spreublättchen  besetzt.  Die  Achemen  sind  länglich,  glatt, 
zusaramengedrückt , nackt,  nicht  geflügelt,  sondern  mit  her- 
vorstehenden Randstreifen  versehen. 

Achillea  Millefolium  L. 

Gemeine  Schafgarbe,  Schafrippe,  Garbenkraut, 
Ger  bei,  Tausendblatt,  Achill  en  kr  aut,  Jungfrau- 
k r ä u t , J u d e n k r a u t u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  63 1.  Hayne  Bd.  9.  tab  45.  Düsseldorf.  Sammlung 
i5.  Liefer.  tab.  21.  Mann  Deutsebl  wildwachsende  Amneipfi.  20.  Liefer.  Guimpel 
et  v.  Schlechtendal.  tab.  14) 

Eine  durch  den  gröfsten  Theil  von  Europa  und  im  nörd- 
lichen Asien  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Weg-en  u.  s.  w.  gemein 
wild  wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze,  mit  schief 
gehender,  dünner,  spindelförmig.*  cylindrischer,  besonders  nach 
unten  stark  befaserter,  bräunlicher  oder  weifslicher  Wurzel; 
von  scharfem,  der  Pfarmica  vulgaris  ähnlichem  Geschinacke, 
die  meistens  mehrere  1 — lJ/2  Fufs  hohe  und  höhere  aufrechte, 
einfache  oder  oben  ästige,  runde,  mehr  oder  weniger  zottig 
behaarte,  zum  Theil  fast  glatte,  steife  Stengel  treibt.  Die 
Wurzelblätter  stehen  im  Kreis  und  verschmäfern  sich  in  einen 
Stiel  , sind  6 — 12  Zoll  lang,  y2  bis  i ’A  Zoll  breit;  die  Slen- 
gelblätter  sind  kleiner,  sitzen  abwechselnd,  hai  bst  enge!  um- 
fassend , alle  sind  länglich -lanzettförmig,  doppelt-gefiedert, 
die  länglichen  Fiedern  aus  kurzen,  stark  geschlitzten  und  ge- 
teilten oder  gefiederten,  spitzig  gezähnten  Blättchen  und 
Segmenten  bestehend,  hochgrün,  zum  Theil  graugrün,  fast 
glatt,  oder  mehr  oder  weniger  zart  behaart,  etwas  steif.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  September  und  bilden  am  Ende 
der  Stengel  und  Zweige  zusammengesetzte . mehr  oder  weni- 
ger gedrängte  oder  lockere,  gleichhohe  Doldentrauben , sind 
klein,  weifs  ; die  Hülle  länglich  , aus  grünlichen , am  Bande 
braunen  Schuppen  bestehend;  in  der  Scheibe  sind  wenige 
schmutzig  grauweifse  Blümchen,  im  Strahle  meistens  fünf 
schneewcifse,  bisweilen  schön  rosen-  oder  purpurrothe,  stum- 
pfe, rundliche,  dreizähnige  Zungenblümchen. 
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Die  Pflanze  ist  je  nach  dem  Standorte  vielfachen  Abände- 
rungen unterworfen  ; in  fettem  humusreichem  Boden , in  feuch- 
ten schattigen  Wäldern  wird  sie  in  allen  ihren  Theilen  gröfser 
und  höher,  die  Blätter  breiter,  deren  einzelne  Blättchen  dann 
auch  meistens  weiter  von  einander  abstehen,  so  dafs  die  Pflan- 
ze dem  ersten  Ansehen  nach  ein  etwas  fremdartiges  Ansehen 
hat;  dahin  gehört  Achillea  sylvatica  Becker,  die  jedoch 
nicht  mit  der  in  den  Abruzzen  einheimischen  A.  sylvatica  Te- 
il 0 r e verwechselt  werden  darf.  An  sonnigen,  felsigen,  trock- 
nen, sandigen,  magern  Orten  bleibt  die  Schafrippe  schmäch- 
tiger, ihre  Blätter  sind  dann  schmäler,  und  deren  Segmente 
stehen  dichter  beisammen,  dahin  gehört  Achillea  colli  na 
Becker.  Dabei  ist  die  Wald-  und  Schattenpflanze  reicher 
an  Extractivstolf,  die  auf  sonnigen  Hohen  wachsende  reicher 
an  ätherischem  Oele.  Auf  höheren  Gebirgen  und  Alpen  sind 
die  Blätter  der  Schafrippe  oft  viel  feiner  zertheilt,  und  die 
Schuppen  ihrer  Hülle  mit  einem  breiteren  schwarzbraunen 
Bande  versehen,  dahin  gehören  Achillea  magna  Haenke  oder 
A.  Haenkeana  Tausch , A.  sudetica  Opiz , A.  dentifera  Rei- 
chenbach u.  s.  w. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  blühenden  Spitzen: 
Herba  et  Flores  seu  Summitates  Mülefolii.  Das  Kraut  hat  einen 
schwachen , nicht  angenehm  aromatischen  Geruch  und  kraut- 
artig salzigen,  bitterlich  - herben  Geschmack.  Die  Blumen 
riechen,  besonders  beim  Zerreiben  weit  stärker  und  angeneh- 
mer eigenthümlich  aromatisch , Avelcher  Geruch  auch  beim 
Trocknen  bleibt ; sie  schmecken  etwas  beifsend  aromatisch, 
bitterlich  und  herb.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  beider  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkel  schmutziggrün  gefärbt  und 
stark  gefällt. 

Vor  waltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  (siehe 
den  ersten  Band) , bittrer  Extractivstolf  und  eisengrünender 
GerbestofF.  Br.  Bley  hat  einige  Versuche  gemacht,  um  zu 
sehen,  ob  die  Wurzel  einen  besondern  scharfen  Stoff  besitze. 
Das  darüber  abdestillirte  Wasser  enthielt  aber  nur  etwas  äthe- 
risches Oel  und  Spuren  von  essigsanrem  Ammoniak,  und  war 
nicht  scharf.  — Nach  Bartels  erhält  man  von  20  Pfund  frischen 
Blumen  6 Pfund  trockne  und  von  18  Pfunden  der  letztem  mit 
dem  Kraute  V2  Unze  ätherisches  Oel.  Drei  Pfund  getrockne- 
tes Kraut  gaben  20  Unzen  wässeriges  Extract.  Aus  der  fri- 
schen Pflanze  konnte  Le  Canu  vor , während  und  nach  der 
Bliithezeit  kein  Oel  erhalten.  Länderer  erhielt  1 Pfund  3 Loth 
Extract  durch  Auskochen  von  6 Pfund  trocknem  Kraut;  28 
Loth  durch  Infusion  von  8 Pfund ; 20  Ptund  hellbraunes  bittres 
Extract  zweiter  Consistenz  durch  Ausziehen  von  6 Pfund  fri- 
scher Blumen  mit  kochendem  Wasser. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  und  die  Blumen  im  Aufgufs,  auch 
den  frisch  ausgeprefsten  Saft  braucht  man  als  FriihHngskur.  An  Präparaten  hat 
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man  Aqua  destillata,  Oleum  aethereum  und  Extractum  Millefolii,  Letzteres  ist 
aus  dem  Kraute  mit  den  Blumen  kalt  in  der  Realschen  Presse  zu  bereiten.  Man 
erhält  vom  Pfund  4 Unzen.  Ehedem  hatte  man  noch  eine  Tinctura  und  Syru- 
pus  Millefolii  und  nahm  Kraut  und  Blumen  zu  mehreren  Zusammensetzungen. 
Man  soll  sie  dem  Biere  beimischen  , um  ihm  berauschendere  Eigenschaften  und 
mehr  Bitterkeit  zu  geben.  In  einigen  Ländern  benutzt  mau  das  Kraut  als  Ge- 
müse und  die  Blumen  als  Thee. 

Geschichte.  Die  Achilleen  gehören  zu  den  ältesten  Arzneimitteln  und 
erhielten  ihren  Namen  von  Achilles,  Schüler  des  Chiron,  der  sich  ihrer  zum 
Heilen  der  Wunden  bediente,  eine  Änwend  ungsart , die  im  ganzen  Alterthum 
gebräuchlich  war  , und  sich  theilweise  wenigstens  bei  dem  Volke  bis  auf  unsre 
Tage  erhalten  bat.  In  Hetrurien  nannte  man  die  Pflanze  nach  dem  Berichte  des 
Plinius  Miilefolium  ; ihre  häufigere  innere  Anwendung  ist  nicht  sehr  alt,  son- 
dern wurde  erst  im  vorigen  Jahrhunderte , zumal  durch  die  Empfehlung  des 
berühmten  Stahlius  so  gewöhnlich,  wie  sie  nun  ist,  obgleich  schon  Diosco 
rides  von  ihrer  Anwendung  gegen  Profluvien  redet. 

Achillea  nobilis  L.  Edle  Schafgarbe.  Eine  auf  sinnigen  Hügeln 
im  südlichen  und  wärmeren  Deutschland,  in  der  Schweiz,  Frankreich  und 
Italien  einheimische,  der  vorigen  nahe  verwandte  Art.  Sie  unterscheidet 
sich  von  derselben  durch  die  im  Verhältnifs  breiteren  und  kürzeren,  läng- 
lichen, gleichsam  unterbrochen  doppelt  gefiederten,  gelblichgrünen,  starker 
und  weich  behaarten  Blätter,  mit  mehr  ausgebreiteten,  feiner  eingeschnit- 
tenen Lappen,  durch  den  geflügelten  Blattstiel,  die  dichter  gedrängten, 
meistens  kleineren  kopfartigen  Doldentrauben  und  die  kleineren,  am  Rande 
schmutziggelben  Reichschuppen  und  schmutzig  weifslichen  Strahlenblümchen. 
Davon  ist  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et  Flores  Millefolii 
nobilis,  officiuell.  Letztere  riechen  weit  durchdringender  und  angeneh- 
mer kamphorartig  aromatisch,  als  die  gemeine  Schafgarbe,  und  werden 
ihr  darum  von  Manchen  vorgezogen.  Bei  uns  werden  sie  nicht  gebraucht. 

Noch  kommen  in  verschiedenen  Gegenden  andere  Arten  von  weifs 
blühenden  Achilleen  gemein  vor,  die  dann  gewöhnlich  für  die  Apotheken 
gesammelt  zu  werden  pflegen,  so  Achillea  setacea  W.  et  Kit.  in 
Böhmen  und  Ungarn  , so  wie  in  Sibirien , ja  sie  ist  Achillea  Miilefolium 
der  Flora  altaica  ; ihres  starken  Geruches  wegen  heifst  sie  auch  Achillea 
odorata  nach  Willdenow  und  Schleicher,  nicht  zu  verwechseln  mit  der 
der  edlen  Garbe  nahe  verwandten  Achillea  odorata  L. , die  im  süd- 
lichen Frankreich  und  im  nördlichen  Italien  gebräuchlich  ist.  Im  Neapoli- 
tanischen benutzt  man  als  die  dort  gemeinste  Art  Achillea  ligustica 
A 1 1 i o n e u.  s.  w. 

, Achillea  Ageratum  L.  Balsamgarbe,  wohlriechende  Schafrippe. 
Eine  im  südlichen  Frankreich  und  Italien  einheimische  perennirende  kraut- 
artige Pflanze,  mit  1 2 Fuls  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem  Stengel, 
in  Büschel  stehenden,  spatelartig -lanzettförmigen,  stumpfen,  gesägten,  glat- 
ten, klebrigen,  blafsgrünen  Blättern,  und  in  zusammengesetzten,  dicht 
zusammengezogenen,  kopfartigen  Doldentrauben  stehenden  kleinen  Blumen 
mit  gelbem  Strahle.  Davon  ist  das  angenehm  und  stark  aromatisch  rie- 
chende und  aromatisch  schmeckende  Kraut  mit  den  Blumen:  Summitates 
Agerati,  Eupatorii  Mesues,  officinell.  (Plenk  plant,  med.  tab.  632. 
Blackwell  Herbar.  tab.  3oo  ) 

\ 

Gattung  & antotina  L.  H eilig enpflanze. 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  vielblumigen  Köpfchen  sind  bald  homogamisch , bald 
heterogaraisch , im  Strahle  befinden  sich  mehrere  fast  zungen- 
förmige  Blümchen,  die  wegen  Nichtausbildung  der  Staubbeutel 
weiblich  sind.  Der  convexe  oder  fast  halbkugelige  Blumen- 
boden ist  mit  länglichen , die  Blümchen  fast  umfassenden 
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Spreublättcken  besetzt.  Die  Öfters  glockenförmigen  Hüllen 
bestehen  aus  dachziegelförmig  angedrückten  Schuppen.  Die 
Corollenröhre  dehnt  sich  öfters  in  einen  Ring  oder  kappen- 
förmige Erweiterung  aus,  welche  die  Spitze  des  Fruchtknotens 
umgibt.  Die  Achemen  sind  länglich,  fast  vierseitig,  ganz 
glatt  und  ohne  allen  Pappus. 

Santolina  Chamaecyparissus  L. 

Gemeine  Heiligenpflanz e , Cypressenkraut. 

(Plenk  plant  n»ed  tal>.  6o5.  Ha) ne  Bd.  6.  tab.  19,  Blackwell  Herb.  lab.  346.) 

Das  Cypressenkraut  wächst  im  südlichen  und  wärmeren 
Europa  an  trocknen  sonnigen  Orten  wild,  und  wird  bei  uns 
in  Gärten,  bisweilen  zum  Einfassen  der  Beete  gezogen.  Es 
ist  ein  1JA  bis  2 Fufs  hohes,  buschiges,  immergrünes,  strauch- 
artiges Gewächs,  mit  aufrechten  Zweigen,  von  denen  die 
jüngsten  mit  weifsem  Filze  bedeckt  sind!  Die  Blätter  stehen 
in  der  Jugend  büschelförmig  beisammen , sonst  sind  sie  ab- 
wechselnd, gestielt , schmal , linienförmig  oder  keulförmig, 
etwas  dicklich,  steif,  1 — 2 Zoll  lang,  eine  Linie  und  drüber 
dick,  vierseitig  und  vierreihig  gezähnt,  bald  weifsgrau  an 
der  Spitze  gewimpert,  bald  hochgrün  (Santolina  viridis  Will- 
denow)  und  glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli 
am  Ende  der  jüngern  seitenständigen  Zweige  einzeln,  auf 
langen,  etwas  beblätterten  Stielen,  sie  sind  fast  kugelig,  etwas 
blafsgelb  und  haben  y2  bis  3/4  Zoll  und  drüber  im  Durchmes- 
ser. Die  gedrängten  kleinen  Blümchen  sind  länger  als  der 
Kelch  mit  bauchiger  Erweiterung  der  Corollenröhre,  die  an 
dieser  Stelle  mit  durchsichtigen  Drüsen  besetzt  ist,  und  einen 
präsentirtellerförmig  ausgebreiteten  fünfspaltigen  Saum  hat, 
über  den  die  StauBgefafse  hervorragen.  Die  Achenien  sind 
braun,  länglich,  umgekehrt- eiförmig,  vierseitig. 

Die  Pflanze  variirt  sehr  in  Hinsicht  des  Ueberzugs  aller 
Theile,  bisweilen  ist  sie  ganz  weifs,  wozu  Santolina  incana 
Lamark  gehört,  oder  filzig,  wie  sie  iin  südlichen  Italien  vor- 
kommt, Santolina  tomentosft  Persoon;  bisweilen  sind  die 
Hüllen  glatt,  die  Blätter  nur  wenig  weifslich,  dazu  gehört 
Santolina  squarrosa  Willdenow,  S.  ericoides  Poiret  u.s.w. 
eine  Form  mit  ganz  dicht  weifs  zottigen  Blättern  ist  Santolina 
villosissima  Poiret  11.  s.  w.  v 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  die  blühen- 
den Spitzen:  Herba  seu  Summitates  Santoünae,  Abrotani  foe- 
rainac*  Die  Pflanze  hat  einen  durchdringenden,  lieblich  aro- 
matischen Geruch  und  gewürzhaft  bittern  Geschmack.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  etwas 
grünllchbraun  verdunkelt. 

Yorw  alten  de  Bestand  theile.  Aetherisches  Oel  und 
bittrer  Extractivstoff.  Nach  Le  Canu  geben  100  Pfund  der 
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frischen  blühenden  Pflanze  von  Grasse  5 Unzen  3 Drachmen, 
eberi  so  viel  aus  der  Gegend  von  Paris  nur  4 Unzen  1 Drachme 
Del  ? letzteres  ist  dunkler , das  aus  der  Pflanze  von  Grasse 
schön  gelb,  stärker  und  besser  riechend,  als  das  Pariser. 

Anwendung,  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz,  in  Pulverform  , so  wie 
stn  Aufgufs,  mit  Milch  u.  s.  w.  , sie  wurde  gegen  Würmer,  Magenschwäche, 
Gelbsucht  u s.  w.  gebraucht  In  die  Kleider  gelegt  hält  sie  durch  ihren 
Geruch,  die  Insekten  ab.  Das  ätherische  Oel  benutzen  französische  Aerzte  gegen 
W'ürmer,  selbst  gegen  den  Bandwurm.  Pierquin  versichert,  auf  zehnjährige 
Erfahrung  gestützt,  dafs  es  ein  ganz  unfehlbares  Anthelminlicum  sey.  Bayard 
aus  Nanci  benutzte  den  Saamen  ganz  wie  den  gebräuchlichen  Wurmsaamen. 

Geschichte.  Man  hält  die  Pflanze  für  die  weibliche  Art  von  Abrotanum 
nach  Dioscorides,  die  besonders  aus  Sicilieu  kam.  Man  benutzte  den  Saamen 
bei  Engbrüstigkeit,  bei  Unnbeschwerden  , Menostasie  u.  s.  w. 

Santolina  f ra  gr  a n ti  s s i m a F o r s kä  1 Stark  riechende  Heiligen- 
pflanze. Eine  in  Kleinasien,  Persien  und  Aegypten  einheimische,  etwa 
fufshohe  Staude,  mit  etwas  wolligen  Stengeln  , kleinen,  sitzenden,  lanzett- 
förmigen , gekerbten  , filzigen  Blättern  und  in  zusammengesetzten  Dolden- 
trauben  oder  Büscheln  stehenden  gelblichen  Blumen.  Davon  wird  das 
wohlriechende  Kraut  und  Blumen  äufsCrlich  zum  Zertbeilen  der  Ge- 
schwülste aufgelegt  3 auch  tröpfelt  man  den  Saft  bei  chronischen  Ophthal- 
mien in  die  Augen.  In  Aegypten  heifst  die  Pflanze  Babouny  oder  Zeysoum, 
ihre  getrockneten,  sehr  stark  riechenden  Blumen  verkauft  man  in  den 
Apotheken  zu  Kairo  als  römische  Kamillen. 

Leucanthemum  vulgare  La  mark  oder  Chrysanthemum  Leucan- 
themum  L.  Matricaria  Leucanthemum  Desvaux.  Grofse  Maasliebe,  grofse 
Gänseblume,  weifse  Wucherblume,  Bindsaugc;  in  die  Syngenesia  Polyga- 
mia  superflua  gehörend.  Eine  häufig  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen 
u.  s.  w.  wachsende,  perennirentle , krautartige  Pflanze  mit  kriechender 
ästiger  Wurzel,  die  mehrere  1 Fufs  hohe  und  höhere  aufrechte,  ein- 
fache, zum  Theil  auch  etwas  ästige,  glatte  oder  etwas  behaarte,  gestreifte 
Stengel,  und  einen  dichten  Rasen  im  Kreise  liegender,  langgestielter,  spa- 
telförmiger, mehr  oder  weniger  eingeschnitten-gesägter  Wurzelblätter  treibt. 
Die  abwechselnden,  entfernt  stehenden  Stengelblätter  sind  unten  gestielt, 
oben  sitzend,  länglich  - lanzettförmig,  alle  glatt  oder  mehr  oder  minder  be- 
haart. Die  einzeln  am  Ende  der  Stengel  stehenden  Blumen  sind  grofs, 
1—2  Zoll  breit,  die  Hülle  flach  gewölbt,  aus  länglichen,  dachziegelförmig 
anliegenden  Schuppen  bestehend,  die  schwärzlich,  am  Rande  häutig  durch- 
scheinend und  dürre  sind.  Die  röhrigen  Blümchen  der  ansehnlich  grofsen 
Scheibe  sind  gelb,  die  zahlreichen  Zungenblümchen  des  Strahles  weifs  und 
ausgebreitet.  Der  Fruchtboden  ist  nackt,  halbkugelig  gewölbt,  die  Ache- 
nien  länglich , ohne  Pappus.  Davon  waren  das  Kraut  und  die  Blumen : 
Herba  et  Flores  Bellidis  majoris  offlcinell.  Beide  sind  geruchlos, 
und  schmecken  nur  krautartig  bitterlich  , etwas  herb. 

Gattung  Matricaria  L.  MulierkrauL 

(System.  Linnaean.  Syngenesia  Polygamia  superflua.) 

Die  vielblumigen  Köpfchen  sind  heterogamisch  $ die  in  dem 
Strahle  befindlichen  Zungenblümchen  eine  einzige  Reihe  bil- 
dend, sind  weiblich  5 die  Zwitter  der  Scheibe  haben  eine  rund- 
liche röhrenförmige Corollc  mit  4~5zähnigem  Saume.  Die 
Hülle  besteht  aus  wenigen  Reiben  dachziegelartig  geordneter, 
fast  gleichförmiger  Schuppen.  Der  Blumenboden  ist  grofs, 
nackt,  oval -konisch.  Die  Griffeltheilungen  haben  keine  An- 
hängsel. Die  Achemen  sind  ungefiügeU,  eckig,  gleichförmig, 
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mit  einer  grofsen  Nectarscheibe  versehen,  bald  ganz  kahk 
bald  mit  einem  kronenförmigen  Pappus  begabt. 

Matricaria  Chamomilla  L. 

Gemeine  oder  wahre  Kamille,  Kornkamille, 

H ellmerchen. 

(Plenk  piant.  meii.  tab.  617.  Hayne  Bd.  1.  tab.  3.  Düsseldorfer  Sammlung 
Liefer.  10.  tab.  4.  Mann  Deutschlands  wildwachsende  Arzneipflanzen.  Liefer.  18. 

Gairapel  et  v.  Schlechter.dal  tab  122.) 

Die  gemeine  Kamille  wächst  durch  den  gröfsten  Theil  von 
Europa  auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  in  der  Nähe  der  Dörfer, 
an  Wegen  u.  s.  w.  Es  ist  eine  jährige  Pflanze  mit  faseriger 
Wurzel,  die  meistens  mehrere  1 — 2 Fufs  hohe,  aufrechte, 
oder  auch  mehr  oder  weniger  liegend -aufsteigende,  meistens 
sehr  ästige,  zart  gefurchte,  glatte  oder  etwas  zottig  behaarte 
dünne  Stengel  treibt,  deren  Aeste  sich  wieder  zum"Theil  fast 
doldenartig  verzweigen.  Die  Blätter  sitzen  abwechselnd,  sind 
iy2  — 2 Zo  11  lang  und  länger,  die  untersten  zum  Theil  dreifach 
gefiedert -getheilt,  die  oberen  doppelt  und  einfach  gefiedert, 
alle  hochgrün,  glatt,  oder  mit  einzelnen  zerstreuten  kurzen 
Härchen  besetzt 5 ihre  Segmente  sehr  schmal,  linien-  oder 
fast  fadenförmig,  oder  haarfonnig,  je  nach  dem  Standorte. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  September,  gewöhnlich 
Ende  Mai  und  im  Anfang  des  Juni,  dann  wieder  im  August 
ziemlich  häufig;  sie  stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  auf  1 — 3 Zoll  langen  fadenförmigen , gefurchten , 
glatten  Stielen  aufrecht , meistens  ziemlich  zahlreich , zum 
Theil  fast  doldentraubenartig , die  Köpfchen  sind  mit  dem  aus- 

febreiteten  Strahle  etwa  s/4  Zoll  breit,  bald  gröfser,  bald 
leiner;  die  Hülle  ist  unbehaart  ihre  länglichstumpfen  Schup- 
pen sind  weifslich  , häutig,  durchscheinend,  in  der  Mitte  grün. 
Die  hochgelbe,  2 — 3 Linien  breite  Scheibe  ist  anfangs  fast 
flach,  so  lang  als  die  Hülle,  dann  verlängert  sie  sich  und  der 
Blumenboden  wird  gewölbt  und  zuletzt  fast  stumpf  kegelför- 
mig. Der  anfangs  ausgebreitete  weifse  Strahl  schlägt  sich 
später  zurück.  Der  kegelförmige  Fruchtboden  ist  nackt  und 
hohl , die  Achemen  länglich,  gestreift,  sehr  klein  und  mit  einer 
kronenförmigen  ungeiheilten  Membran , die  die  Steile  des  Pap- 
pus vertritt , versehen. 

Officinell  sind  die  Blumen  und  das  Kraut,  Flores  et 
Herba  Chamomillae  vulgaris  seu  Chamaemeli.  Die  Blumen 
dürfen  beim  Einsammeln  nicht  nafs  seyn,  auch  müssen  sie  dünn 
ausgebreitet,  schnell  getrocknet  werden.  Sie  schrumpfen,  des 
hohlen  Fruchtbodens  "wegen , stark  ein , so  dafs  sie  trocken 
kaum  halb  so  grofs  erscheinen , ihr  Geruch  ist  eigentümlich 
aromatisch,  in  Masse  den  Kopf  einnehmend,  auch  die  trocknen 
Kamillen  behalten  diesen  Geruch  sehr  lange,  sie  schmecken 
stark,  aber  nicht  angenehm  aromatisch  bitter.  Der  kalte 
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wässerige  Aufgufs  wird  von  wenig  salzsaurem  Eisenoxyd 
braun  verdunkelt,  mehr  Zusatz  bewirkt  Fällung  von  schwarz- 
grauen Flocken.  Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  den  Blumen 
ähnlich,  doch  weit  schwächer. 

Verwaltende  Bestandtheile.  A etherisches  Oel,  Ka- 
millenoel  (siehe  den  ersten  Band)  und  bittrer  Extractivstoff, 
Freudenthal  tand  in  den  Kamillenblumen  ätherisches  Oel  0,25, 
Harz  15,08,  Extractivstoff  8,08 , nebst  etwas  Gummi,  Wein- 
stein und  phosphorsauren  Kalk.  Herberger  und  Damur  fanden 
ätherisches  Oel  mit  Fett , Chlorophyll , Wachs,  Bitterstoff,  sei- 
fenartigen Extractivstoff,  braunen,  durch  Bleisalz  fällbaren 
Extractivstoff,  Harz,  Gummi,  Faserstoff,  Schleim,  Zucker, 
äpfelsauren  Kalk  u.  s.  w.  (Büchners  Repertorium  Bd.  44. 
p.  361—382.)  Länderer  erhielt  1 Pfund  14  Loth  Extract 
von  10  Pfund  abgesiebtem  Pulver  und  2 Pfund  8 Loth  Extract 
von  10  Pfund  Kamillen.  Nach  der  Angabe  des  Apotheker 
Bartels  erhält  man  von  40  Pfund  frischen  Kamillen  9 Pfund 
trockne.  Acht  Pfund  der  letzteren  liefern  40  Unzen  wässe- 
riges Extract  und  16  Pfund  Blumen  liefern  6 Drachmen  äthe- 
risches Oel.  Nach  dem  Vorschläge  des  Apotheker  Büchner 
in  Mainz  soll  man  bei  der  Bereitung  desselben  die  Hälfte 
Schafgarbenblumen  zusetzen,  eine  Methode,  die  aus  thera- 
peutischen Gründen  nicht  wohl  zulässig  ist  und  jedenfalls  ohne 
Vorwissen  der  Medicinalbehörden  nicht  befolgt  werden  sollte. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Kamillen  erkennt 
man  an  dem  frischen  Ansehen  und  dem  starken  Geruch.  Alte, 
braune,  moderige  oder  von  Insekten  zernagte,  zerriebene, 
staubige  oder  allzu  stenglige,  schwach  riechende  Kamillen  sind 
zu  verwerfen.  Verwechselt  werden  sie  nicht  selten,  und 
zwar : 

а.  Mit  Matrica ria  inodora  L.,  auch  Chrysanthemum 
inodorumL.  und  Pyrethrum  inodorum  Smith  genannt.  (Hayne 
Bd.  1.  tab.  4.  Düsseldorf.  Samml.  10.  Lief.  tab.  5.)  Die  Blu- 
men sind  meistens  etwas  gröfser,  zum  Theil  noch  einmal  so 
grofs  als  Kamillen,  die  Schuppen  der  Hülle  mit  braunem  Rande 
eingefafst,  die  Scheibe  flacher,  nicht  leicht  so  kegelförmig 
gestaltet,  der  Fruchtboden  nicht  hohl,  sondern  mit  weifsem 
Marke  gefüllt ; auch  sind  die  Blumen  dieser  Art , wie  schon 
der  Name  sagt,  geruchlos,  wogegen  die  im  südlichen  Frank- 
reich einheimische  Matricaria  suaveolens  L. , so  wie  die  auf 
der  pyrenäischen  Halbinsel , in  Italien  und  dem  nördlichen 
Afrika  einheimische  Maruta  fuscata  Decand.  oder  Anthemis 
praecox  Link  fast  ganz  wie  die  gemeine  Kamille  riechen. 

б.  Mit  Anthemis  arvensis  und  A.  Cotula  L.  Die 
Blumen  beider  sind  meistens  gröfser  als  ächte  Kamillen , die 
Scheibe  flacher  oder  später  mehr  kugelartig  gewölbt,  die  Blüm- 
chen der  Scheibe  gröfser , die  flach  ausgebreiteten  Strahlen- 
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blümchen  etwas  breiter , hauptsächlich  unterscheiden  sich  aber 
beide  leicht  von  der  Kamille  durch  ihren  mit  Spreublättchen 
besetzten  Fruchtboden.  Die  Blumen  der  erstem  Art  sind  fast 
geruchlos,  die  der  zweiten  aber  (Hundskamillen)  riechen  zwar 
stark,  aber  viel  widerlicher.  — Mit  den  Blumen  vom  Mutter- 
kraut (Pyrethrum  Parthenium),  so  wie  mit  denen  von  Leucan- 
themurn  Vulgare  möchten  sie  wohl  kaum  verwechselt  werden, 
doch  vergleiche  man  die  Beschreibungen  derselben.  Ueber 
die  Verwechslung  der  Kamillen  mit  den  Blumen  verwandter 
Arten  kann  auch  nachgelesen  werden:  Bude  pharmaceutische 
Erfahrungen,  Neue  Ausgabe.  Leipzig  1816.  pag.  220.  Eine 
vergleichende  xVbbüdung  der  Blumentheile  dieser  verwandten 
Syngenesisten  lieferte  der  Privatlehrer  der  Pharmacie  Fried- 
rich Holl  auf  der  fünften  Tafel  seiner  Schrift,  betitelt:  Die 
Verwechslungen  und  Aehnlichkeiten  der  officinellen  Pflanzen. 
Dresden  183o. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Kamillen  in  Substanz,  in  Pulverform,  in 
Pillen  und  Lattwergen , häufiger  im  Aufgusse.  Das  Kraut  wird  nur  seilen  ge- 
braucht. Präparate  hat  man  Extractuni , Aqua  florum  Chamomillae  siruplex  et 
anisata  , Ol.  aethereum  Chamomillae.  Ein  Pfund  gibt  5 — 6 Unzen  Extract  und 
12  — 14  Gran  ätherisches  Oel  im  Dampfapparate;  ferner  hat  man  noch  Oleum 
coctum  seu  infusum , Syrupus  et  Essentja  Chamomillae.  Die  Kamillen  kommen 
ferner  zu  den  Species  resolventes,  emollientes,  ad  enema  u.  s.  w.  — Ueber  zweck- 
mäfsige  Präparate  aus  Kamillen  sehe  man  Büchner  in  dessen  Repertorium  Bd.  44. 
p.  383. 

Geschichte.  Der  Name  Kamille  ist  griechischen  Ursprungs  von  Xajuai 
HvjXoVi  was  Plinius  unverändert  liefs  und  Chamaemclum  sagte,  auch  erklärend 
beisetzte,  der  Ausdruck  komme  von  dem  apfelartigen  Gerüche  der  Pflanze:  der 
Name  Chamotnilla  ist  darum  nur  ein  verstümmeltes  Wort,  und  Fuchsius  crin- 
nnert  deshalb  ausdrücklich:  Chamaemelon  Latine,  officinis  corrupto  nomine  Ca- 
momilla  dicitur.  Zu  allen  Zeiten  waren  diese  Blumen  ein  belirbies  Arzneimittel, 
so  dafs  Hieronymus  Bock  schon  sagen  konnte:  die  allergemeinste  Kamille  ist  der 
Doctor  Recipe  eins;  ja  J.  Camerarius,  ebenfalls  ein  Arzt  des  16.  Jahrhunderts, 
kannte  schon  das  blaue  ätherische  Oel  und  die  schätzbare  Wirkung  desselben 
gegen  Kolikschmerzen. 


Gattung  Pyrethrum  Gärtner . Fieberkraut . 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  superflua.) 

Die  vielblumigen  Köpfchen  sind  heterogamiscb  5 die  Blüm- 
chen des  Strahls,  eine  einfache  Reihe  bildend,  sind  zungen- 
förmig, weiblich;  die  Zwitter  der  Scheibe  haben  eine  röhrige, 
öfters  etw?is  zusammengedrückte,  geflügelte,  seltner  fast  cy- 
lindrische  Corolle  mit  fünfzahnigem  Saume.  Die  glockenför- 
mige Hülle  besteht  aus  dachziegelförmig  liegenden,  am  Rande 
trocknen  Schuppen.  Der  Blumenboden  ist  (lach  oder  convex, 
nackt  oder  bisweilen  bei  flacher  Blumenscheibe  mit  Spreublätt- 
chen besetzt.  Die  Criffeläste  der  Scheibe  haben  keine  An- 
hängsel. Die  Achenien  sind  ungeflügelt,  eckig,  gleichförmig, 
mit  eipem  krönen  förmigen,  öfters  gezähnten,  bisweilen  ohr- 
förmigen Pappus  versehen. 


Compositae.  77  9 

Pyrethrum  Parthenium  Smith. 

Wahres  Fieberkraut,  Mutterkraut,  Mettrain,  Ma- 
tronenkraut, Magdblume  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  168.  Hayne  Band  6.  tab.  20.  Düsseldorfer  Samml.  i5. 
JLiefer.  tab.  7«  Matricaria  Parthenium  L.  Matricaria  odorata  Lam.  Chrysan- 
themum Parthenium  Persoon.) 

Eine  im  südlichen  Europa  einheimische  Pflanze,  die  an 
bewaldeten  felsigen  Orten,  auf  Mauern,  Schutthaufen  u.  s.  w. 
vorkommt,  bei  uns  häufig  in  Gärten  gezogen,  öfters  verwil- 
dert gefunden  wird.  Die  perennir ende,  stark  befaserte  Wur- 
zel treibt  gewöhnlich  mehrere  1 bis  2 Fufs  hohe  und  höhere 
aufrechte,  ästige,  unten  ziemlich  dicke , steife,  zum  Theil  fast 
holzige , glatte , oben  mehr  oder  weniger  kurz  und  zart  be- 
haarte, gestreifte  oder  gefurchte  Stengel.  Die  Wurzelblät- 
ter stehen  in  einem  Büschel  aufrecht,  sind  lang  gestielt,  eben 
so  die  untern  Stengelblätter , 2 — 4 Zoll  lang  und  länger, 
i — 2 Zoll  und  drüber  breit,  gefiedert,  deren  Blättchen  oval- 
länglich, mehr  oder  weniger” eingeschnitten , geschlitzt  oder 
getheilt  und  gezähnt,  nach  vorne  zusammenfliefsend;  die  obern 
Stengelblätter  sind  zum  Theil  fast  sitzend,  weniger  zusammen- 

fesetzt,  die  obersten  nur  gefiedert-getheilt,  alle  sehr  zart  be- 
aart , zum  Theil  fast  glatt , von  dünner  zarter  Beschaffenheit. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  und  bilden  auf  gefurchten  Stielen  zum 
Theil  unregelmäfsige  Doldentrauben,  sind  den  Kamillen  ähn- 
lich , die  Hülle  mehr  gewölbt , der  weifse  Strahl  aber  kleiner, 
zum  Theil  kaum  über  die  hochgeibe  Scheibe  hervorragend, 
meistens  jedoch  etwa  zwei  Linien  vorstehend,  die  Zungen- 
blümchen breiter  und  vorne  deutlicher  gezähnt,  die  Scheibe 
flacher,  die  Achenien  mit  einem  gezähnten  Jlande  gekrönt,  der 
Fruchtboden  halbkugelig,  nicht  hohl.  In  Gärten  kommt  die 
Pflanze  oft  halb  und  ganz  gefüllt , so  wie  mit  krausen  Blättern 
vor,  auch  gibt  es  eine  Form,  deren  Blumenköpfchen  der  Strahl 
mangelt. 

Officinel!  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  Herba  cum 
Flcriüus  Matricariae  seu  Parthenii,  Herba  febri'fuga.  Beide, 
besonders  die  Blumen  riechen  stark,  den  Kamillen  ähnlich, 
aber  widerlicher,  der  Geruch  haftet  auch  heim  trocknen  Kraut 
lange,  der  Geschmack  ist  scharf  aromatisch  und  weit  bitterer 
als  der  der  Kamillen.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  mehr  grünlichbraun , als  bei  den  Kamil- 
len gefärbt  und  gefällt. 

Verwaltende  B estandtheile.  Aetherisches  Del  und 
bittrer  Extraetivstoff.  Herberger  und  Damur  lieferten  eine  ver- 
gleichende Analyse  des  Mutterkrautes  und  der  Kamillen,  letz- 
tere sind  bei  weitem  reicher  an  Harz  und  an  ätherischem  Del, 
als  das  Mutterkraut,  wogegen  letzteres  mehr  Bitterstoff  be- 
sitzt; im  Ganzen  sind  die  Bestandtheile  beider  Gewächse 
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einander  sehr  ähnlich,  wie  sich  diefs  auch  bei  der  Verwandt- 
schaft ihrer  Structur  erwarten  liels.  Nach  Le  Canu  geben 
100  Pfund  der  frischen  Pflanze  mit  der  Blüthe  6 Drachmen  54 
Gran  hellgrünliches,  dem  Oleum  Menthae  etwas  ähnliches  Oel. 

Anwendung.  Wie  die  Kamillen,  wiewohl  die  Pflanze  in  neueren  Zeiten 
mit  Unrecht  wenig  gebraucht  wird.  An  Praparateu  hatte  man  Aqua  und  Oleura 
Matricariae. 

Geschichte.  Die  alten  deutschen  Botaniker  hielten  diese  Art  für  da« 
wahre  Parthenion  des  Dioscorides , und  die  allgemein  übliche  Benennung  Matri- 
caria  , die  sich  bei  Brunfels  und  früher  findet,  deutet  auf  die  Anwendung  bei 
W eiberkraukheiten. 

Pyrethrum  Tanacetum  Decandolle. 
Frauenminze,  Balsamkraut}  Griechische  oder 
türkische  Minze. 

(Plenk  plant,  med  tab.  612.  Hayne  Bd.  2.  tab.  5.  Blackwell  Herb.  tab.  98.  Ta- 
nacetum Balsamita  L.  Balsamita  vulgaris  Willd.  B.  suaveolens  Persoon.) 

Eine  im  südlichen  Frankreich  und  Italien  an  trocknen 
sonnigen  Orten,  auf  Mauern  u.  s.  w.  wachsende  ausdauernde 
Pflanze,  die  bei  uns  häufig  in  den  Gärten  gezogen  wird.  Die 
ästige  vielköpfige  Wurzel  treibt  mehrere  aufrechte/,  2 — 4 
Fufs  hohe,  ästige,  an  der  Basis  wurzelnde,  runde,  glatte 
Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  Jang  gestielt,  grofs , ellip- 
tisch , die  abwechselnd  stehenden  Stengelblätter  oben  sitzend, 
oval  - länglich , zum  Theil  fast  geöhrt,  alle  gezähnt  oder  ge- 
sägt, hellgrün,  glatt,  oder  unten  etwas  weich  behaart,  zum 
Theil  auf  beiden  Seiten  mit  kurzen  seidenartigen  Härchen 
überzogen.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  oder  August  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige,  in  Doldentrauben,  sie  sind 
nicht  grofs  , gelb  , die  Hülle  halbkugelig , die  rührigen  Blu- 
menkrönchen  kurz,  dicht  gedrängt,  eine  flache  Scheibe  bil- 
dend, und  gleichen  denen  des  Tanacetum  vulgare.  Die  läng- 
lichen Achenien  sind  fünf-  sechsrippig  mit  einem  kurzen  ge- 
schlitzten häutigen  Bande  gekrönt. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  derSaame,  Herba  et  Se- 
men Balsamitae  seu  Costi  hortorum.  Das  Kraut  hat  einen 
starken  und  angenehm  aromatischen  minzenartigen  Geruch,  dei 
auch  an  getrockneten  Blättern  lange  haftet  und  gewürzhafl 
bittern  Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  grün  verdunkelt  und  getrübt.  Die  Saa- 
men  riechen  und  schmecken  dem  Kraute  ähnlich. 

Vor  walten  de  B es  tandt  heile.  A etherisches  Oel,  bit- 
terer Extractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs.  Es  wird  jetzt  nur  wenig 
von  den  Aerzten  benutzt,  wohl  aber  ist  es  eines  der  gebräuchlichsten  Hausmittel 
beim  Landvolke.  Den  Saamen  hat  man  mit  Erfolg  gegen  Spulwürmer  gegeben, 

Ge  «eh  ichte.  Diese  sehr  aromatische  Arzneipflanze  kann  mit  Sicherheit 
weder  in  den  Schriften  der  Griechen  noch  der  Römer  nachgewiesen  werden; 
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aber  bereits  im  Mittelalter  war  sie  in  den  deutschen  Gärten  gemein;  die  Acbtis* 
sin  Hildegardis  redet  von  ihr  unter  dem  Namen  Balsamita , und  Walafridus 
Strabo  unter  dem  Namen  Costus  hortoruoi. 

Pyrethrum  Myconi  Mönch  oder  Chrysanthemum  Myconi  L. 
Gelbe  Maasliebe.  Eine  im  südlichen  Europa  wachsende  jährige  Pflanze, 
mit  ästigem  Stengel,  spatelartig  - lanzettförmigen , gesägten,  den  Stengel 
umfassenden  Blättern  und  gelb  gestrahlten  Blumenköpfen  mit  langen  Schup- 
pen der  Hülle.  Davon  waren  die  Blumen,  Flores  Bellidis  luteae, 
ehedem  ofticinell. 

Chrysanthemum  frutescens  L.  oder  Pyrethrum  frutescens 
Willdcnow.  Strauchartiger  Bertram.  Ein  auf  den  kanarischen  Inseln 
einheimischer  Strauch,  mit  gefiedert  - getheilten  fleischigen  Blättern,  deren 
Segmente  linien  -lanzettförmig , am  Rande  fast  ganz  und  an  den  obersten 
Blättern  dreizähnig  sind.  Die  Blumen  haben  gleich  der  Bellis  einen  weis- 
sen  Strahl.  Die  Blätter,  auf  den  kanarischen  Inseln  Magala  genannt, 
schmecken  scharf,  wie  Pfeffer,  und  die  Wurzel  soll  bisweilen  statt  der 
wahren  römischen  Bertramwurzel  in  den  Handel  gekommen  sevn,  was 
aber  jetzt  kaum  der  Fall  mehr  ist. 

Iva  frutescens  L.  Ein  an  den  Seeküsten  von  Neu -England  und 
Florida  einheimischer  Strauch,  gewöhnlich  Marsh -Eider  genannt,  mit  ge- 
gen einander  über  stehenden,  lanzettförmigen,  kurz  gestielten,  zugespitz- 
ten, etwas  rauhen,  gesägten,  die  obersten  aber  ganzen  Blättern,  und  in 
gedrängten  Köpfchen  Stehenden  Blumen.  Davon  bedient  man  sich  der 
Binde  als  Fiebermittel. 

Gattung  Artemisia  L.  Beifus. 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  superflua.) 

Die  Blümchen  der  Scheibe  sind  entweder  homogamisch 
oder  heterogamisch , die  des  Strahles  bilden  eine  einfache 
Reihe,  sie  sind  oft  weiblich,  dreizähnig,  mit  lang  hervor- 
stehendem, zweitheiligera  Griffel.  Die  Zwitterblümchen  der 
Scheibe  sind  fünfzähnig,  durch  Nichtentwicklung  des  Frucht- 
knotens werden  sie  öfter  steril  oder  männlich.  Die  Hülle  be- 
steht aus  dachziegelartig  geordneten,  trocknen,  am  Rande 
dürrhäutigen  Schuppen.  Der  Fruchtboden  hat  keine  Spreu- 
blättchen , er  ist  fast  flach  oder  convex , nackt  oder  rauhhaarig 
jgefranzt. 

Besser  und  Decandolle  theilen  diese  sehr  artenreiche  Gat- 
tung in  vier  Sectionen , auf  nachstehende  Weise. 

Sect.  1.  Dracunculus.  Der  Fruchtboden  ist  nackt;  die 
Blumenköpfchen  heterogamisch , die  Blümchen  des  Strahles 
weiblich,  die  der  Scheibe  haben  beide  Geschlechter,  werden 
aber  durch  Nichten! wicklung  des  Fruchtknotens  unfruchtbar. 
Dahin  gehören  Artemisia  campestris,  Dracunculus  u.  s.  w. 

®ect.  2.  Seriphidium.  Der  Fruchtboden  ist  nackt,  die 
Blumenköpfchen  homogaraisch ; dahin  Artemisia  caerulescens, 
Sieberi , gallica , maritima  u.  s.  w. 

$ect.  S.  Abrotanum.  Der  Fruchtboden  ist  nackt,  die 
Blumenköpfchen  heterogamisch , die  Blümchen  des  Strahles 
weiblich , die  der  Scheibe  Zwitter , alle  fruchtbar.  Dahin  Ar- 
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temisia  vulgaris,  Abrotanum,  pontica,  judaica,  austriaca,  gpi- 
cata,  grata  u.  s.  w. 

Sect.  4.  Absinth  iura.  Der  Fruchtboden  ist  behaart  $ 
die  Blumenköpfchen  heterogamisch , die  Strahlenblüthen  weib- 
lich, die  der  Scheibe  Zwitter.  Die  Holle  ist  last  kugelrund. 
Dahin  Artemisia  arborescens,  Moxa,  camphorata,  Absinthium 
u.  s.  w. 

Artemisia  Dracunculus  L. 

Dragun-Beifus,  Kaisersalat,  Estragon. 

(Blackwell  Herb.  tab.  J 1 6.  Craelin  Sibir.  tab.  5y.  u.  60.  fig  i.  Oligosporus 
condimentarius  Cassini.) 

Diese  in  unsern  Gärten  allbekannte  Pflanze  wächst  im 
russischen  Reiche  wild,  vom  Gouvernement  Cherson  am  kas- 
pischen  Meere  an , am  Don,  der  südlichen  Wolga , im  ganzen 
südlichen  Sibirien  und  am  Altaigebirge  bis  zur  chinesischen 
Mongolei.  Die  ausdauernde  Wurzel  ist  kriechend,  ästig,  fase- 
rig, aus  ihr  kommen  mehrere  2 — 3 Fufs  hohe,  aufrechte,  ästige, 
oben  eckige,  blafsgrüne,  glatte  Stengel,  mit  ähnlichen  ab- 
wechselnden glatten  Zweigen.  Auch  die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd, sie  sind  stiellos,  1 — 2 Zoll  lang,  schmal -lanzett- 
förmig, mit  ganzem  etwas  verdicktem  Rande,  hochgrün,  oben 
fein  geadert,  etwas  schlaff,  den  Leinblättern  ähnlich.  Die 
Blumen  erscheinen  im  August  und  September  in  beblätterten 
traubenförmigen  Rispen  zu  zweien  auf  kurzen  Stielchen,  sie 
sind  klein,  etwa  hirsengrofs,  oval,  rostfarbig,  mit  grüner, 
etwas  weichhaariger  oder  glatter  Hülle,  deren  oberste  Schup- 
pen am  Rande  weifslich,  durchscheinend,  trocken  sind.  Die 
flache  Blumenscheibe  ragt  kaum  über  die  Hülle  hinaus. 

Die  wild  wachsende  Pflanze  ist  häufig  ganz  geruch-  und 
geschmacklos,  so  dafs  sie  öfters  für  eine  besondere  Art  ange- 
sehen wurde,  dahin  gehören  Artemisia  Redowskii  Ledebour 
und  A.  inodora  Willdenow,  auch  sind  die  Blumenköpfchen 
bald  länger  gestielt  und  nickend,  oder  kürzer  gestielt  und 
aufrecht.  Eine  sehr  kleine  Varietät , besonders  noch  durch 
weifse  Blätter  ausgezeichnet,  fand  Steller  an  trocknen  bergi- 
gen Orten  zwischen  den  Flüssen  Jaik  und  Lena. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  blühenden  Spitzen: 
Herba  et  summitates  Dracunculi.  Beide  riechen  stark  und  an- 
genehm aromatisch,  welcher  Geruch  auch  am  trocknen  Kraute 
lang  haftet.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  ganz  dunkelgrün  gefärbt,  mit  etwas  Trü- 
bung. 

V or waltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und 
eisengrünender  Gerbestoff.  Le  Canu  erhielt  aus  100  Pfund 
frischem  Dragun  aus  der  Gegend  von  Paris  6 J/2  Unze  grün- 
liches ätherisches  Oel,  leichter  als  Wasser. 
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Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut,  wiewohl  selten,  im  Aufgufs  und  hat 
als  Präparat  eine  Aqua  destillata  Dracunculi.  Die  kräftige,  angenehm  aroma- 
tische Pflanze  verdient  mehr  angewendet  zu  werden.  In  Haushaltungen  gebraucht 
man  den  Estragon  häufig  als  Würze  an  Speisen.  Berühmt  ist  auch  der  Estragon- 
Essig,  welcher  durch  Maceriren  der  Pflanze  mit  gutem  Essig  erhalten  wird,  und 
unter  andern  zur  Bereitung  des  Estragon  Senfs  dient. 

Geschichte,  ln  den  Schriften  der  älteren  Griechen  und  Römer  kommt 
der  Dragun  kaum  vor,  wohl  aber  in  den  späteren,  wo  er  mit  demNanien  Pyre- 
thrum  bezeichnet  wird,  und  dann  freilich  nicht  mit  dem  Pyrethrum  des  Dios- 
corides  verwechselt  werden  darf.  Die  Römer  brauchten  den  Dragun  als  Gewürz 
zu  Saucen,  an  Braten,  Würste  u.  s.  w.  Man  vergleiche  Flora  Apiciana  pag.  63. 
In  den  Apotheken  wurde  der  Dragun  sonst  Dracuncellus  oder  Dracunculus  hor- 
tensis  genannt,  auch  D.  esculentus  und  acetarius.  Man  gebrauchte  das  Mittel 
gegen  Scorbut,  Wassersucht  u.  s.  w 

Artemisia  Sieberi  Besser. 

Sieber ischer  wurmwidriger  Beifus. 

(Ahbild.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  17.  tab  1.  fig.  1.  Düsseldorf.  Samml.  Liefer. 

17.  tab  10.  Artemisia  glomerata  Sieber.  A.  Contra  Linn.  Maat.?; 

Eine  von  Sieber  in  Prag  während  seiner  Reise  durch 
mehrere  orientalische  Länder  in  Palaestina  entdeckte  Pflanze, 
die  aber  auch,  wenn  man  mit  Batka  und  Decandolle  die  Lin- 
neische  Artemisia  Contra  als  synonym  dahin  zählt,  noch  viel 
weiter  verbreitet  ist,  und  somit  auch  in  Persien,  in  dem  mon- 
golischen Reiche  Boulang,  in  Caramanien,  Arabien  und  Nurai- 
dien  wächst.  Es  ist  ein  strauchartiges  Gewächs , mit  aufrech- 
tem, 1 — 2 Fufs  hohem,  ästigem  Stengel,  dessen  Rinde  gelb- 
lichgrau, unten  fast  glatt,  nach  oben  mit  einem  sehr  feinen, 
leicht  abstreifbaren  Ueberzug  versehen  ist.  Die  Blätter  sind 
stiellos,  drei  - oder  viertheilig,  wollig,  mit  3 — 4 Linien  lan- 
gen, linienförmigen , stampfen  Segmenten,  am  Rande  und  in 
der  Mitte  von  etwas  hervorstellenden  Gefäfsbündeln  durchzo- 
gen ; die  obersten  Blätter  sind  sehr  klein  dreitheilig  oder  drei- 
spaltig. Die  Blumenköpfchen  gehören  zu  den  kleinsten  der 
Gattung,  sie  kommen  an  den  sparrig  abstehenden  Seitenzwei- 
gen hervor  und  sitzen  einzeln  oder  auch  gepaart,  oder  zu 
dreien  beisammen.  Die  Schuppen  der  Hülle  sind  eiförmig, 
gelblich  oder  grünlichgrau  und  mit  einem  zarten  losen  Filze 
überzogen,  der  unter  der  Lupe  als  zumal  am  Rande  zahlreiche, 
sehr  krause,  lange  Haare  sich  zeigt.  Alle  nach  Europa  ge- 
kommenen Exemplare  sind  noch  nicht  weiter  entwickelt  gewe- 
sen, und  es  mangelt  darum  auch  noch  eine  vollständige  Be- 
schreibung dieser  interessanten  Beifus -Art,  die  sich  sehr  durch 
den  unverkennbaren  Wurmsaamengeruch  auszeichnet. 

Artemisia  Yahliana  Kosteletzky. 

Yahlischer  wurmwidriger  Beifus. 

(Artemisia  Contra  Vahl.  Düsseldorf.  Samml.  i5.  Liefer.  t.  io.  Guimpel  et  v. 

Schlechtecdal.  tab.  210.  Artemisia  Pallasii  Sprengel??,) 

Eine  in  Persien  und  wahrscheinlich  auch  in  einigen  an- 
grenzenden Theilen  von  Kleinasien  und  anderwärts  im  Orient 
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einheimische  Pflanze , die  Herr  v.  Sc  hl  echten  dal  folgen- 
dermafsen  beschreibt : Ein  Strauch ; dessen  Stengel  in  lange 
Aeste  getheilt  sind,  die  gegen  die  Spitze  hin  mit  vielen  kur- 
zen , abstehenden , mit  Köpfchen  bedeckten  Aesten  besetzt 
sind;  Rinde  blafsbräunlich,  mit  einer  flockigen  weifsen  Wolle, 
wie  mit  Spinnweben  überzogen,  welche  sich  abreiben  läfst. 
Blätter  am  untern  Theile  der  Stengel  fehlend,  nach  oben  bü- 
schelförmig beisammen  stehend,  sehr  klein,  2 — 3 Linien  lang, 
fast  eben  so  breit,  handförmig  gefiedert -zerschnitten,  aus  fünf 
äufserst  schmalen  und  kurzen  Fiedern  in  der  Mitte  und  zwei 
etwas  längeren,  noch  einmal  eingeschnittenen,  seitwärts  ste- 
henden, zusammengesetzt , glatt,  graugrün . bei  stärkerer 
Vergrößerung  mit  weifslichen  Drüsen  versehen.  Köpfchen 
sitzend  und  büschelig  an  den  Aesten  zusammengehäuft,  blatt- 
lose unterbrochene  Aehren  bildend.  Hülle  ovallänglich,  aus 
10 — 15  ovalen,  stumpfen,  glatten,  etwas  gewölbten , dicht 
über  einander  liegenden,  am  Rande  häutigen  und  auf  dem 
Rücken  mit  gelben  Drüsen  versehenen  Schuppen.  Blumen 
röhrenförmig,  männliche  3 — 4 fünfspaltige , weibliche  1 — 2 
ohne  Blumenkrone.  Fruchtknoten  etwas  zusammengedrückt, 
kahl.  Staubgefäfse  scheinen  nicht  über  die  Blumenkrone  her- 
vorzuragen. Alles  Uebrige  unbekannt. 

Artemisia  pauciflora  Stechmann. 
Wenigblumiger  oder  sarept anis eher  Wurm-B ei fus. 

(Gmelin  Sibir.  2-  t.  52.  fig.  1.  g Artemisia  alba  Pallas.  Juschan  der  Kirgisen.) 

Eine  im  asiatischen  Rufsland,  in  den  Gou vernementen 
Saratow  und  Pensa,  zumal  in  der  Nähe  von  Sarepta  und  an 
der  Wolga  wachsende  staudenförmige  aufrechte  Art,  die  in 
der  Jugend  ganz  weifs  behaart  ist,  späterhin  aber  fast  glatt 
wird  und  sich  über  der  Mitte  rispenförmig  in  zahlreiche  Aeste 
zertheilt.  Die  Blumen  sind  doppelt  gefiedert-getheilt,  kurz 
gestielt,  ihre  Segmente  linienförmig  oder  selbst  fadenartig, 
schmal,  kurz  und  gehäuft.  Die  Blumen  stehen  in  einer  aus- 
serordentlich ästigen  strausförmigen  Rispe,  an  deren  Zweige 
die  stiellosen,  aufrechten,  dichten,  1 — Sbhithigen  Blumen- 
köpfchen sich  befinden.  Die  Schuppen  der  Hülle  sind  etwas 
stumpf,  die  inneren  dürrhäutig. 

Die  Blumenköpfchen  werden  nach  Decandolle  unter  dem 
Namen  Semen  Cinae  vel  Cynae  zum  pharmaceutischen  Ge- 
brauche gesammelt.  Nach  Pallas  stimmen  die  Bliithen  der 
Artemisia  alba  mit  dem  Wurmsaamen,  der  in  den  Apotheken 
gebraucht  wird,  nicht  nur  im  Geruch  und  Geschmack,  sondern 
auch  dem  Ansehen  nach  so  vollkommen  überein,  dafs  man 
beide  für  einerlei  Pflanze  halten  würde,  wenn  nicht  der  Wurm- 
saame  der  Apotheken  mit  glatten  Stengeln  vermischt  zu  seyn 
pflegte.  Für  jene  Gegenden  ist  die  Pflanze  noch  darum  wichtig, 
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weil  sie  eins  der  Steppenkräuter  ist,  womit  die  Kirgisen 
und  Kalmücken  im  Winter  ihre  zahlreichen  Schaafh erden  un- 
terhalten. 

Artemisia  Lercheana  Stechmann. 

Lerchianischer  oder  sibirischer  W urmbeifus. 

(Gmelin  Flor,  sibirica  tab.  5o  fig.  2.  3 , die  Form  mit  einfacherem,  tab.  4g. 
fig  2.,  mit  mehr  ästigem  ßlüthenstande.  Artemisia  albida  Ledebour  Illuslr.  Flor, 
altaic.  t 478.  Artemisia  Santonica  L.  saltem  ex  parte) 

Eine  im  mittleren  Sibirien,  Iberien,  um  Astrachan,  Suak 
u.  s.  w.  einheimische  Art,  mit  staudenförmigem,  ansteigen- 
dem, ästigem  Stengel.  Die  Blätter  sind  weifsfiizig,  die  untern 
gestielt,  doppelt  fiedertheiiig , mit  ganz  schmalen  flinien-  oder 
fadenförmigen , stumpfen,  von  einander  abstehenden  Segmen- 
ten; die  StengelhLitter  sind  stiellos,  fiederartig  ein  ^schnitten, 
die  obersten  in  der  Nähe  der  Blumen  stehenden^ungetheilt. 
Die  Blumenköpfchen,  aus  6 — 8 Blümchen  bestehend,  sind 
eiförmig,  aufrecht,  ungestielt,  in  Aehren  gereiht.  Die  Schup- 
pen der  Hülle  sind  stumpf,  fast  glatt,  glänzend,  dürrhäutig. 

Nach  Herrn  Tscherniejon  wird  in  einigen  russischen  Apo- 
theken der  Semen  Santonici  von  dieser  Pflanze  genommen 
auch  ist  Gmelin  geneigt,  anzunehmen,  dafs  die  Artemisia  san- 
tonica L.  mit  dieser  A.  Lercheana  nur  eine  Art  acsmache.  In 
den  Apotheken  von  Astrachan  wird  sie  unter  dem  Namen  Ab- 
sinthium  ponticum  aufbewahrt.  und  Castelli  sagt  in  dem  Lexi- 
con  persicum  p.  264:  Absmfhium  ponticum,  quia  circurn  Pon- 
tum  frequens,  unde  Semen  contra  vermes  coIli<>*itur,  et  ex 
Chorazan  deportatur  Halebum. 

Die  Blumenköpfchen  dieser  vier  Arten  von  Artemisia  haben 
alle  mehr  oder  weniger  deutlich  den  eigentümlichen  specifi- 
schen  Geruch  und  Geschmack  der  allbekannten  Drogue  die 
unter  dem  ganz  unpassenden  Namen  Wurrasaame^m  allen 
Apotheken  zu  finden  ist;  man  glaubt  deshalb  annehmen  zu 
dürfen , dafs  sie  von  denselben  eingesammelt  werden  möchte. 

Officinell  wären  demnach  die  Blumenköpfchen  unter 
dem  Namen  Wurmsaame,  Zittwersaame,  Semen  Cinae,  Cynae, 
Sinae,  Santonici,  Contra:  seinen  Sanctum,  Sementina.  Man 
unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten  , nämlich: 

i.  Levanti scher,  auch  aleppischer  oder  alexandrini- 
scher  Wurmsaame:  Semen  Cynae  levanticum,  halepense.  ale- 
xandrinum,  der  für  die  beste  Sorte  gehalten  wird,  lieber 
seine  Abstammung  sind  die  Meinungen  sehr  getheilt.  doch  wird 
gröfstentheils  Artemisia  Vahliana  dafür  angesehen.  So  wie 
dieser  sogenannte  Wurmsaame  im  Handel  vorkommt,  erkennt 
man  die  oft  noch  in  den  Winkeln  der  kleinen  Zweige  befind- 
lichen, ganz  kurz  gestielten,  oder  fast  sitzenden  cylindrischen 

Geigers  Pharmacie  II,  2.  (2 te  Auf,) 
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Bliithenknospen  einer  Artemisia,  deren  Kelchschnppen  lanzett- 
förmig oder  oval- ländlich  sind  und  dachziegelförmig  liegen. 
Die  Corollen  zeigen  bisweilen,  besonders  an  der  Spitze  eine 
rÖthliche  Färbung.  Eine  Menge  feine  dünne  Stiele  liegen  ge- 
wöhnlich zwischen  den  Blümchen,  sie  sind  grünlich,  glatt  und 
enthalten  alternirend  die  Rudimente  der  Knospen.  Auch  die 
Saamen  zweier  Grasarten,  wie  es  scheint,  einer  Stipa  und 
eines  Panicum  linden  sich  bisweilen  zwischen  diesem  Wurm- 
saamen.  Derselbe  ist  auch  bald  schön  grün , bald  verblichen 
und  weifslich,  was  vordem  Alter  oder  der  mehr  oder  weniger 
sorgfältigen  Aulbewahrungsart  abzuhängen  scheint.  Was  man 
Semen  Cynae  ievanticum  in  granis  oder  auch  S.  Cynae  levanti- 
cum  electum  nennnt,  dürfte  nichts  anderes  seyn.  als  dieselbe 
Drogue , aus  der  man  die  Stiele  und  andre  Unreinigkeiten  aus- 
gelesen oder  abgesiebt  hat , so  dafs  es  mehr  die  reinen  grös- 
seren Blüthenknospen  sind.  Bei  dieser  Sorte  findet  man  sehr 
häufig  breite  Kelchschuppen  mit  einer  grünen  festen  Mittelrippe 
und  breitem,  häutigem,  durchscheinendem  Rande.  Der  Ge- 
ruch ist  eigenthümlich , stark  aromatisch  widerlich;  der  Ge- 
schmack stark,  aber  unangenehm  kamphorartig,  aromatisch 
und  stark  bitter.  — Die  meisten  ältern  sowohl,  als  neuere 
Nachrichten  stimmen  darin  überein,  dafs  der  levantische  Wurrn- 
saame  aus  Persien  kommt,  von  wo  ihn  russische  Kaufleute  mit 
ihren  Caravanenzügen  einführen  und  ihn  dann  weiter  verschik- 
ken.  Auch  aus  der  Bucharei  kommt , wie  Pallas  versichert, 
Wurmsaame  nach  Rufsland.  Andern  Nachrichten  zufolge, 
welche  Herr  Bassermann  in  Mannheim  mittheilte,  sammeln  die 
Rucharen  und  Kirgisen  den  Wurmsaamen  in  den  Umgebungen 
von  Turkestan  von  einer  wild  wachsenden  Pflanze  (Dschusän), 
die  besonders  gut  in  den  Sandsteppen  Kara  und  Kisil  fort 
kommt.  Die  Caravanen  bringen  die  Drogue  dann  nach  Troitz, 
Orenburg  u.  s.  w.  oder  sie  gelangt  über  Nischni- Nowgorod 
nach  Petersburg,  von  woher  der  levantische  Wurmsaame  der 
deutschen  Officinen  kommt,  weshalb  ihn  auch  Herr  Basser- 
inann  Semen  Cinae  mosco viticura  genannt  wissen  will. 
(Annal.  der  Pharm.  Bd.  13.  pag.  231.)  Nach  Herrn  Batka 
kommt  der  levantische  Wurmsaame  selten  aus  der  Levante 
und  wird  gröfstentheils  über  Rufsland  von  den  Holländern  be- 
zogen, und  nach  Herrn  Sickmann  in  Hamburg  kommt  er  wirk- 
lich aus  der  Levante  und  wurde  von  einem  Reisenden  daher 
direkt  mitgebracht,  und  schon  Tournefort  berichtete,  dafs  ar- 
menische Kauflente  Wurmsaamen  aus  der  Mongolei  bringen. 
Diesem  allem  nach  handeln  die  Russen  mit  zwei  Sorten  Wurm- 
saamen, deren  eine  (von  Artemisia  Vahliana)  sie  aus  Persien 
bringen , die  andere  aber  (von  Artemisia  pauciflora  und  Ler- 
cheana)  in  ihrem  eignen  Gebiete  einsammeln. 

2.  Barbarischer  oder  afrikanischer  Wurmsaame , auch 
fälschlich  amerikanischer  genannt.  Semen  Cinae  barbaricum 
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seu  africanum , Semen  Cinae  americanum.  Er  soll  nach  ziem- 
lich allgemeiner  Annahme  von  Artemisia  Sieben  abstammen  #") 
und  ist  wohlfeiler  als  der  vorige.  Es  sind  y4  bis  kaum  y2 
Linie  dicke,  rundliche,  scheinbar  unausgebildete  Blümchen 
oder  Knöpfchen,  von  mehr  blafs  graubräunlicher,  zum  Theil 
ins  Gelbgrünliche  gehender  Farbe , bald  heller,  bald  dunkler, 
matt  und  filzig,  aus  ziegeldachförmig  auf  einander  liegenden, 
rundlichen  Kelchschuppen  bestehend,  geschlossen,  ohne  wahr- 
nehmbare Blumenkrönchen;  zum  Theil  einzeln  oder  zu  mehre- 
ren in  kleinen  runden  Knäueln  ohne  Stielchen  an  den  Stengel- 
ästen sitzend  und  mit  vielen  Stengelbruchstückchen  unter- 
mengt. Diese  sind  etwas  dicker,  eckig  gefurcht  und  filzig. 
Er  ist  leichter,  lockerer,  als  der  vorhergehende. 

Eine  mehr  grünlichgelb  gefärbte  Sorte,  welche  übrigens 
alle  Charaktere  des  barbarischen  Wurmsaamens  hat , nur  we- 
niger dicht  behaart  und  schwerer  ist , geht  unter  dem  Namen 
ostindischer,  indischer,  zum  Theil  auch  levantischer 
oder  amerikanischer  Wurmsaame,  Semen  Cinae  ostindicum, 
levanticum  et  americanum.  In  der  Hegel  ist  dieses  nichts  an- 
deres, als  mit  Curcuma  oder  auch  mit  Gelbholz  gefärbter  bar- 
barischer Wurmsaame.  Der  Geruch  und  Geschmack  ist  fast 
ganz  dem  des  levantischen  gleich,  erster  noch  feiner  aroma- 
tisch und  er  dürfte  darum  dem  levantischen  keineswegs  nach- 
zustellen seyn.  Es  kam  auch  Wurmsaamen  in  den  Handel,  der 
offenbar  eine  Mischung  der  levantischen  und  barbarischen  Sorte 
war.  Letztere  kommt  nach  Sickmann  direct  aus  Marokko  nach 
Hamburg,  und  nach  Jobst  kommt  sie  sowohl  über  Afrika,  als 
über  Ostindien  in  den  Handel. 

Der  kalte  wässerige  Aufgnfs  von  beiden  Sorten  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  stark  grünschwarz  gefärbt  und  gefallt. 
Bleizuckerlösung  färbt  ihn  stark  gelb , Gallustmctur  trübt  ihn 
nicht. 

Vor  waltende  Bestandtheile.  Santoninundätherisches 
Oel,  Wurmsaamenöl  (über  beides  ist  der  erste  Band  nachzu- 
sehen). Wackenrode r erhielt  äus  levantischem  Wurmsaa- 
men y25o  und  aus  barbarischem  VU  ätherisches  Oel,  aufserdem 
enthalten  beide,  doch  in  verschiedenen  Verhältnissen  , bittern 
Extractivstoff,  mit  Apfelsäure,  Kali  und  Kalk,  eigenthümliche 
harzige,  braune,  bittre  Substanz,  scharfes  Weichharz,  Cerin, 
gummösen  Extractivstoff.  Ulmin,  äpfelsauren  Kalk  mit  etwas 
Kieselerde  und  vegetabilische  Substanz,  Holzfaser  u.  s.  w. 
Nach  Trommsdorf  f enthalten  100  Theile  levantischer  Wurm- 
saame flüchtiges  Oel  0,8,  Hartharz  11,0,  Bitterstoff  mit  äpfel- 
saurem Kalk  21,0,  gummigen  Extractivstoff  36,0,  durch  Kali 


')  Nach  Herrn  Gay  kommt  diese  Sorte  von  Artemisia  raroosa  Leopold  de 
Buch,  einer  der  A.  vaientina  Lam.  nahe  stehenden  Art. 


788  Compositae. 

von  der  Holzfaser  getrennte  Materie  20,0.  Holzfaser  12,0. 
Ueber  die  Bestandtheile  des  Wunnsaamens  sehe  man  noch  die 
Nachrichten  der  Apotheker  Kahler  in  Düsseldorf  und  Ober- 
dörfer in  Hamburg.  (Brandes  Archiv  Bd.  35.  p.  216.)  Nach 
Bartels  liefert  1 Pfund  Wurmsaame  1 J/2  Unzen  spirituöses 
Extract. 

Die  Güte  und  Reinheit  der  beiden  Wurmsaamensorten 
ergibt  das  Ansehen,  der  Geruch  und  Geschmack.  Hellgelb- 
bräunlicher, ins  Grünliche  gehender,  levantischer , so  wie 
blafsbräunlicher , ins  Gelbliche  gehender,  barbarischer,  von 
angeführtem  starkem  Geruch  und  Geschmack,  sind  die  besten  5 
dunkelbrauner  oder  verbleichter  und  allzusehr  mit  groben  Sten- 
gein, Sand  und  andern  Unreinigkeiten  untermengter,  schwach 
oder  übel  dumpfig  riechender,  ist  zu  verwerfen,  dagegen  die 
zarten  kleinen  Bruchstücke  der  Stengel,  die  eben  so  stark 
aromatisch  bitter  sind,  als  die  Blümchen  keineswegs  den  Saa- 
men  tadelnswerth  machen  5 schön  gelber  Saame.  besonders  von 
barbarischem,  sogenannter  ostin discher , ist  immer  gefärbt 
(was  Martins  läugnet,  und  ihn  von  Artemisia  inculta  Delille 
ableitet).  — Verwechselt  soll  er  werden  mit  den  Bliithen  andrer 
Beifus  - Arten , wie  mit  Artemisia  campestris,  dessen  Blüthen- 
köpfchen  sind  dem  levantischen  Wurmsaamen  ähnlich,  aber 
gröfser,  rundlich,  an  der  Spitze  bräunlich  gefärbt,  und  Kok- 
ken fast  geruch-  und  geschmacklos,  nur  wenig  bitterlich. 
Verwechslungen  mit  den  Blümchen  von  Artemisia  Abrotanum 
u.  s.  w.  möchten  nicht  Vorkommen ; eher  noch  mit  den  Blüm- 
chen und  Saamen  von  Tanacetum  vulgare.  Letztere  sind  sehr 
kleine  und  dünne,  kaum  y2  Linie  dicke  und  1 Linie  lange,  ; 
häufig  mit  den  Corollen  versehene  hellgelbbraune  Achenien, 
mit  Kelchschuppen  untermengt,  und  keine  ganze  Blumenköpf- 
chen. also  leicht  vom  Wurmsaamen  zu  unterscheiden.  Durch 
ein  Sieb  gehöriger  Weite  lassen  sich  solche  leicht  trennen. 
Aehnlich  werden  die  Saamen  von  Santolina  Chamaecyparissus 
unterschieden.  Selbst  mit  dem  Adiowaensaamen  kam  der  Se- 
men Cynae  vermischt  vor,  ersterer  gleicht  ungefähr  der  Form 
nach  dem  Petersiliensaamen.  ist  grünlich  gelblichbraun,  und 
riecht  und  schmeckt  zwar  aromatisch,  aber  schlechterdings 
abweichend  von  dem  allbekannten  Gerüche  und  Geschmacke 
der  Wurmsaamensorten.  wie  es  denn  auch  keine  grofse  Ge- 
wandtheit erfordert,  Artemisienblümchen  von  Doldenfrüchten 
zu  unterscheiden.  Man  sehe  Magazin  für  Pharm.  Bd.  17.  pag. 
36.  und  Bd.  20.  pag.  103. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Wurmsaamen  in  Substanz,  in  Pulverform, 
an»  häufigsten  und  zweckmafsigsten  als  Lattwerge,  auch  im  Aufgufs,  minder  gut 
in  Abkochung.  Präparate  hat  man:  den  überzuckerten  Wurmsaamen,  Confectio 
seminis  Cynae,  auch  eine  Tiuciur.  Er  macht  ferner  einen  Bestandtheil  des 
Wurmpulvers  und  der  Wurrnkügelchen,  Pulvis,  Electuarium,  Trochisci  contra 
vermes  seu  anthelmintici.  ln  den  jüngsten  Zeiten  benutzte  man  auch  ein  Ex- 
ti actum  resinosum  seminis  Cynae,  so  wie  ein  Olearn  seminis  Cynae. 
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Geschichte.  Der  Wurmsaaixie  scheint  erst  während  der  Kreuzzüge  nach 
Europa  gekommen  zu  seyn , und  wahrscheinlich  war  es  der  barbarische,  den 
man  zuerst  hatte  und  seiner  Kleinheit  wegen  Sementina  hiefs,  er  wurde  über 
Alexandrien  verschickt  , und  hiefs  darum  auch  Semen  alexandrinum.  Schon 
Rauwolf  und  Mathiolus  kannten  die  Artemisia  Sieberi , von  dem  man  ihn  jetzt 
ableitet,  wie  ich  früher  nachzuweisen  suchte.  (Magazin  für  Pharm  ßd.  17.  p.  8.) 
Semen  Cinae  oder  Sinae  hiefs  er,  weil  man  lange  glaubte,  er  komme  aus  China, 
wie  zumal  der  Apotheker  Christoph  Vielheur  angab.  (Talent.  Museum  Museorum 
p.  i32.)  Unter  dem  Namen  Semen  contra  vermes  ist  er  in  dem  Dispensatorium 
des  Talerius  Cordus  aufgeführt,  und  der  Name  Semen  contra  ist  blos  eine  frei- 
lich unpassende  Abkürzung.  — Semen  Sanctum  hiefs  er,  weil  er  aus  Palästina 
oder  dem  heiligen  Lande  kam,  was  recht  gut  mit  dem  Fundorte  der  Artemisia 
Sieberi  übereinstimmt. 

Artemisia  Chiajeana  Münze.  Diese  neue  Art  Beifus  wurde 
nach  einem  Exemplare  aufgcstellt,  welches  Herr  Prof.  Chiaje  in  Neapel 
in  dem  käuflichen  Wurmsaamen  fand  und  deshalb  für  dessen  wahre  Mut- 
terpflanze hält  ; es  ist  ein  strauchartiges  Gewächs,  mit  ruthenartigen  zahl- 
reichen Zweigen,  welche  aufrecht,  gestreift  und  etwas  filzig  sind ; die  Blät- 
ter stehen  abwechselnd,  sind  linien-  lanzettförmig,  ungestieit.  Die  Blumen- 
köpfchen stehen  zur  Seite  in  ganz  einfachen  Trauben  aufrecht  und  stiellos; 
die  Schuppen  der  Hülle  liegen  dachziegelförmig,  sie  sind  oval  und  mit 
einem  filzigen  Ueberzuge  versehen,  auch  befindet  sich  an  der  Basis  der 
Blümchen  ein  filziges  linienförmiges  Nebenblättchen.  Der  Fruchtboden  ist 
flach. 

Aus  dieser  Beschreibung  ist  klar,  dal's  die  Pflanze  nur  auf  den  barbari- 
schen, nicht  aber  auf  den  Icvantischen  Wurmsaamen  bezogen  werden  kann. 
(Magazin  für  Pharm.  Bd.  8.  pag.  179.) 

Artemisia  judaiea  L.  Jüdischer  Beifus.  Abbild.  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  17.  Tab.  1.  fig.  8.  Düsseid.  Samml.  Liefer.  i5.  t.  9.  Eine  in  den  Wu* 
sten  von  Aegypten,  in  Palästina,  in  Arabien  und  Numidien  einheimische 
Art,  mit  sitzenden,  kleinen,  gelappten  und  gefiedertgetheilten , weifsfilzi- 
gen Blättern  und  Zweigen,  und  in  rispenförmigen  Trauben  stehenden,  ge- 
stielten, gelben,  eingedrückt -kugeligen,  gegen  1 Linie  breiten,  dem  ge- 
meinen oder  römischen  Wermuth  ähnlichen  Blumen,  die  einen  starken 
aromatischen,  aber  vom  WTirmsaamen  des  Handels  ganz  abweichenden 
Geruch  und  Geschmack  haben.  Es  kann  diese  Art  also  in  keinem  Falle 
die  Mutterpflanze  des  jetzt  im  Handel  vorkommenden  Wurmsaamens  seyn* 
wie  bisher  ziemlich  allgemein  angenommen  wurde. 

Artemisia  coerulescens  L. 

Bläulicher  Beifus. 

Eine  an  den  Ufern  des  mittelländischen  und  adriatischen 
Meeres  einheimische  Art  deren  Stengel  unten  holzig,  ly2  Fufs 
lang,  weichhaarig  und  oben  weifs  sind.  Die  Blätter  sind  auf 
beiden  Seiten  mit  einem  feinen , weich  anzufühlenden , weifs- 
blauen Filze  überzogen,  ungestielt,  schmal,  lanzettförmig, 
ganz , und  gleichen  einigermafsen  denen  des  Lavendels.  Die 
untersten  sind  zuweilen  eingeschnitten  , zerschlitzt  und  seihst 
manchmal  gefiedert.  Die  hängenden , länglichen , mit  filzigen 
Hüllen  versehenen  Blumenköpfehen  sind  gelblich  und  stehen 
in  Trauben,  die  sich  am  obern  Theile  des  Stengels  in  Rispen 
zertheilen.  Decandolle  nimmt  zwei  Hauptformen  der  Pflanze 
an,  eine  breit  blätterige  (_laüfolia~) , deren  Blätter  fast 
lanzettförmig,  alle  ungetheilt,  oder  nur  die  untern  in  wenige 
lanzettförmige  Segmente  zerschnitten  sind.  Dahin  gehört 
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Artemisia  rubella  Mönch:  und  eine  schmalblätterige 
£ angnstifoliaj , deren  Blätter  grofsentheils  fiederartig  zer- 
schlitzt . und  die  Segmente,  so  wie  die  obern  Blätter  selbst, 
ganz  schmal  linienförmig  sind.  Dahin  gehören  Artemisia  pal- 
mata  und  Artemisia  Santonica  Lamark. 

Officinell  waren  sonst  die  Blumenköpfchen  unter  dem 
Namen  Semen  Absinthii  seriphii,  auch  Semen  Santonici,  Se- 
men contra  lumbricos,  Barbotina  und  Mors  vermium.  Sie  haben 
einen  Geruch  und  Geschmack,  der  dem  des  orientalischen 
Wunr.saamens  nahe  kommt.  Odorem  gravem,  seminis  Santo- 
nici  officinarum  sagt  Willdenow.  was  jedoch  nur  von  der 
schraalblätterigen  Form  oder  der  Artemisia  palmata  Lamark 
gilt.  Des  Namens  Semen  Absinthii  seriphii  ungeachtet,  wen- 
dete man  aber  doch  die  Blumenköpfchen  an , wie  diefs  der  be- 
rühmte Caesalpin  im  16.  Jarhunderte  schon  erinnerte,  indem 
er  von  der  Pflanze  sagt : Hujus  Flores  seinen  sanctum  vocant 
ad  lumbricos  necandos.  Auch  in  neueren  Zeiten  will  man  die 
Blümchen  der  Artemisia  coerulescens  mit  dem  levantischen 
Wurmsaamen  gemischt  gefunden  haben.  Man  sehe  Batka  in 
Brandes  Archiv  Bd.  19.  p.  65.  In  Dalmatien  und  Italien  heifst 
die  Pflanxe  nach  Petter : Erba  Santonica  und  wird  als  solche 
noch  gegenwärtig  in  den  dortigen  Apotheken  aufbewahrt  und 
benutzt. 

Artemisia  ca  mp  h o rata  Vi  lla  rs.  Kamphorartiger  Beifus.  Eine 
an  hohen  felsigen  Orten  in  der  Dauphine  und  andern  Orten  im  südlichen 
Frankreich,  in  Italien,  Sicilien,  Dalmatien  und  Rärnthen  einheimische  sehr 
veränderliche  Art,  daher  sie  auch  von  den  Botanikern  unter  mancherlei 
Namen  beschrieben  wurde.  Es  gehören  dahin  Artemisia  eorymbosa  La- 
mark, A.  subcanescens  Willdenow,  A.  Abrotanum  Savi,  A.  cinerea 
Hortorum,  A.  saxatilis  Wald,  et  Kitaibel  u s.  w.  Es  ist  nach  Villars 
eine  strauchartige  Pflanze,  deren  Aeste  zur  Blüthezeit  einen  Fufs  lang  sind. 
Die  Blätter  sind  gestielt,  in  2 — 3 schmale,  vorne  rundliche  Lappen  zer- 
schnitten , die  obersten  in  der  Nähe  der  Blumen  sind  oft  ungetheilt.  Die 
Blumenköpfchen  haben  eine  eckige,  halb  geschlossene  Hülle,  sie  hängen 
und  bilden  eine  einfache  oder  zusammengesetzte  Achre  Die  Pflanze  liegt 
ganz  auf  der  Erde  ausgebreitet  und  hat  einen  dem  Stabkraute  ähnlichen, 
aber  stärkeren  und  angenehmeren  Geruch.  Bisweilen  wird  sie  ganz  grün 
und  riecht  dann  weniger  stark,  immer  aber  angenehm  und  camphorartig. 
Gewöhnlich  ist  sie  ganz  weifs  oder  grau,  wie  schon  aus  der  angegebenen 
Synonymie  entnommen  werden  kann.  Dieser  Beifus  ist  höchst  wahrschein- 
lich das  wahre  Santonion  des  Dioscorides , dessen  Blätter  als  Wurmmittel 
dienten.  In  neuern  Zeiten  hat  besonders  Pontedera  die  Heilkräfte  dieser 
Pflanze  ausführlich  besprochen  und  zumal  ihre  anthelmintischen  Tugenden 
auf  das  bestimmteste  bestätigt.  Man  sehe  Mag,  für  Pharm.  Bd.  18.  p.  io3. 

Artemisia  maritima  L.  Seestrands  * Beifus.  Eine  an  den  Seekü- 
ßten des  nördlichen  Frankreichs , Englands,  Schweden,  Dänemarks,  in 
Mecklenburg,  Pommern,  in  der  Nähe  der  thüringischen  Salinen  (A.  Seri- 
phium  Wallroth)  u.  s.  w.  vorkommende  Art,  die  gleich  der  vorigen  mit 
wcifslichem  Filze  überzogen  ist.  Die  Stengel  sind  aufrecht,  ästig,  die 
Zweige  abstehend  oder  etwas  hängend  ; die  untersten  Blätter  sind  doppelt 
gefiedert,  die  oberen  sind  immer  weniger  zertheilt,  so  dafs  die  in  der  Nähe 
der  Blumen  befindlichen  linienförmig  und  ganz  erscheinen.  Die  Blumen- 
köpfchen sind  oval,  etwas  gestielt,  nickend  oder  hängend,  fiinfblumig, 
die  Schuppen  ihrer  Hülle  sind  aulserbalb  filzig,  die  inneren  stumpf,  trocken, 
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dürrhäutig.  Die  Pflanze  schmeckt  bitter,  aromatisch,  bisweilen  ist  sie  geruch- 
los gewöhnlich  aber  riecht  sie  angenehm  kamphorartig.  zumal  m einer  Varie- 
tät mit  feiner  zcrtheilten,  mehr  Weichfilzigen  Blättern,  die  Lamark  Artemi- 
sia  suaveolens  nannte;  es  ist  dies  nach  Dccandolle  A.  San  ton  i ca  Woody, 
med.  botan.  tab.  123.  Die  Alten  gebrauchten  die  Pflanze  als  Wurmmit- 


Otail.  tat).  J23.  JJie  Alten  geuitiuuncu  Uic  nitmai  mV  V,  • 

tel  und  in  England  wie  in  Frankreich  benutzt  man  sie  noch  zum  I heil  wie 
Wermuth;  — Artemisia  fragrans  Willdenow  dürfte  dieser  sehr  nahe 


stehen.  Le  Canu  erhielt  aus  100  Pfund  trockner  Stengel  der  A.  maritima 
aus  der  Gegend  von  Villaville  bei  Honfleur  i'/2  IJnzen  ambrafarbiges  Oel, 
leichter  als  Wasser,  wie  Wermuth  und  Campkor  riechend. 


Artemisia  vulgaris  L. 

Gemeiner,  rother  oder  weifser  Beifas,  Gänsekraut,  Himmels- 
kehr, Johannisgürtel,  Jungfernkraut,  Weiberkraut  u.  s w. 

(Plenk  plant  med.  tab.  606.  Hayne  Bd  2 tab  12.  Düsseldorfer  Samml.  1 5.  Lief, 
tab.  12.  Mann  Deutscbl.  wildwachsende  Arzneipfl.  24.  Liefer.  Guimpel  et  t. 

( Schlechtendal.  tab.  198.) 

Eine  an  Wegen,  Zäunen,  am  Ufer  der  Flüsse  und  Bache, 
in  Hecken  u.  s.  w.  durch  fast  ganz  Europa , im  nördlichen 
Afrika,  im  Orient  und  in  Sibirien  einheimische  Pflanze,  mit 
ausdauernder,  ästig  faseriger  sprossender  Wurzel,  3— 6 Fufs 
hohem , aufrechtem  , sehr  ästigem , gestreiftem  , glattem  oder 
etwas  filzigem , häufig  purpurviolett  angelautenem,  unten  zum 
Theil  eines  kleinen  Fingers  dickem  steifem  Stengel , und  zer- 
streuten, abwechselnden,  ähnlichen  Zweigen;  abwechselnd 
mit  sitzenden , etwas  stengelumfassenden  Blättern  besetzt , die 
untersten  sind  doppelt  gefiedert  - getheilt , die  obern  nui  ein- 
fach fiederartig  zerschlitzt , mit  öfters  eingeschnitten  gezähn- 
ten, lanzettförmigen  oder  keilförmig-lanzettlichen  spitzen  Seg- 
menten; die  obersten  sind  nicht  selten  ungeteilt,  lmien- 
lanzettförmig;  alle  oben  hochgrün  oder  dunkelgrün,  glatt, 
gefurcht,  unten  mit  kurzem  weifsem  Filze  überzogen.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  September  am  Ende  der  Sten- 
gel und  Zweige , und  bilden  beblätterte , in  Rispen  stehende, 
fast  ährenartige  Trauben,  zum  Theil  aus  3 — Sblüthigen,  sehr 
kurz  gestielten  Blumenköpfchen  bestehend,  die  oval -länglich, 
zum  Theil  auch  rundlich,  i — IV2  Linien  lang  und  3A  bis  1 
Linie  breit  sind.  Die  Hüllen  sind  grauweifslich -filzig,  die 
Blumenkrönchen  röthiieh  oder  gelb , der  Fruchthoden  nackt. 
Die  Pflanze  variirt  mit  rothem  und  weifsem  Stenge],  in  der 
Gestalt  der  Blumenköpfchen  , der  Länge  der  Blumenstielchen, 
der  Form  und  Zertheilung  der  Blätter  und  deren  Ueberzug, 
so  dafs  sie  bisweilen  unten  fast  ganz  grün  und  glatt  Vorkom- 
men, es  gibt  Formen  mit  purpurrothen  Corollen,  kupferfarbe- 
nen Hüllen  u.  s.  w. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut  mit  den  Blumen 
oder  die  blühenden  Spitzen.  Radix,  Herba  cum  floribus  seu 
summitates  Artemisiae.  (.Abbild,  der  Wurzel,  auch  Radix 
Parthenii  genannt  , Kunze  Waarenkunde.  tab.  XXII.  fig.  1.) 
Die  Wurzel  mufs  spät  im  Herbste,  im  Ociober  oder  November, 
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nach  dem  Verwelken  der  Stengel,  oder  ganz  früh  im  Frühjahr 
von  kräftigen  Pflanzen  gesammelt .,  vorsichtig,  aber  schnell 
getrocknet  und  wohl  verschlossen  an  trocknen  Orten  verwahrt 
werden.  Sie  besteht  aus  einein  federkiel  - bis  fingerdicken 
und  einige  Zoll  langen  Wurzelstock,  der  ringsum  dicht  mit 
starken  ästigen  Fasern  besetzt  ist,  im  frischen  Zustande  ist 
er  hellgraubräunlich,  trocken,  aufsen  mehr  oder  weniger  dun- 
kelgraubraun,  runzlich,  gestreift,  innen  weifs,  markig,  mit  hol- 
zigem Kerne,  die  Wurzel  riecht  eigentümlich  widerlich  scharf 
und  behält  gut  getrocknet  nicht  nur  denselben  Geruch,  sondern 
dieser  scheint  selbst  sich  noch  stärker  zu  entwickeln,  sie  schmeckt 
süfslich  und  etwas  widerlich  scharf  reizend.  Das  Kraut  wird 
getrocknet  leicht  auf  der  obern  Seite  schwarz . es  riecht  beim 
Zerreiben  angenehm  aromatisch,  stärker  ist  dies  noch  bei  den 
Blumen  der  Fall,  beide  schmecken  nicht  unangenehm  aroma- 
tisch, schwach  bitterlich  herb.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
der  Wurzel  und  Blätter  ist  stark  braun  gefärbt,  salzsaures 
Eisenoxyd  färbt  und  fällt  beide  stark  dunkel , den  der  Wurzel 
schmutzig  blaugrün , den  der  Blatter  mehr  graubräunlich. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Aetherisches  Oel, 
scharfes  Harz  und  Eisen  grau  (?)  fällenden  Gerbestoff.  Nach 
Hummel  und  Jaenecke  bestehen  100  Theiie  trockne  Wurzel 
aus  scharfem  Weichharz  1,2,  Halbharz  1,4,  grünem  fettem  Oel 
0,4,  Gerbestoff  1,4,  süfsem  Extractivstoff  (Schleimzucker) 
19,1,  gummigem  Extractivstoff  17,7 , Eiweifsstoff  1,1,  grauer 
faserähnlicher  Substanz  2,1,  Holzfaser  52,4,  Alaunerde  eine 
Spur  5 der  Best  ist  Verlust.  — Die  Wurzel  gab  5 Proc.  Asche, 
welche  aus  kohlen-,  schwefel  - und  salzsaurem  Kali,  salz- 
saurem und  kohlensaurem  Kalk,  Eisenoxyd  und  Kieselerde 
bestand.  (G  räfe  und  Walther  Journal  für  Chirurgie  Bd.  10.) 

Bretz  und  Eliason  fanden  noch  in  der  Beifuswurzel  kri- 
stallinisches ätherisches  Oel,  welches  den  Geruch  der  Wurzel 
im  höchsten  Grade  besafs,  austrocknendes  Pflanzenfett  (?), 
Cerin,  harzigen  Farbstoff  (?) , Kleber,  Extractivstoff,  Klee- 
säure, Aep felsäure,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure,  zum 
Theil  an  Kali , Kalk  und  Magnesia  ge  bunden.  (Trommsdorff 
Taschenb.  für  Scheidekünstler  1826.  pag,  57.)  Ueber  Hergt’s 
Analyse  dieser  Wurzel  s.  Brandes  Archiv  Bd.  22.  pag.  265. 

Le  Canu  erhielt  aus  100  Pfund  frischem,  in  der  Gegend 
von  Paris  gesammeltem  Beifus  1 Drachme  2 Gran  ätherisches 
Oel,  welches  leichter  als  Wasser,  sehr  hell,  ambrafarbig  und 
im  Gerüche  dem  Lavendel  etwas  ähnlich  war.  Apotheker 
Räber  in  Münster  erhielt  von  50  Pfund  der  frischen  etwas  ab- 
gefrockneten  Beifuswurzel  2 Scrupel  ätherisches  Oel.  das  den 
Geruch  der  frischen  Wurzel  in  ausgezeichnetem  Grade  hatte, 
von  Farbe  war  es  hellbraun  und  theilte  sich  beim  Stillstehen 
in  eine  dunkeibraune,  dünnflüssige,  leichtere  und  in  eine 
schmutziggelbe,  dickflüssige,  fast  gelatinöse  Schichte, 
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Die  Güte  der  trocknen  Wurzel  ergibt  sich  aus  dem  äus- 
sern  dunkelgrünen  Ansehen,  der  markigen  Beschaffenheit  und 
dem  starken  specifischen  Geruch  derselben.  Allzu  holzige 
oder  moderige,  geruchlose  ist  zu  verwerfen.  Eben  so  rnufs 
das  Kraut  oben  nicht  schwarz,  sondern  dunkelgrün  seyn,  und 
beim  Zerreiben  angenehm  aromatisch  riechen.  Verwechselt 
kann  die  Pflanze  werden  mit  der  unten  zu  beschreibenden  Ar- 
temisia campestris. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Subsianz,  in  Pulverform.  Beim 
Pulvern  mufs  der  zähe  holzige  Theil  abgesondert  uud  nur  das  Markige  stark  rie- 
chende genommen,  auch  das  Pulver  wohl  verschlossen  und  fest  eingestampft  auf- 
bewahrt werden  Das  Kraut  und  Blumen  gibt  man  im  Theeaufgufs.  Präparate 
hatte  man  ehedem  Aqua  , Oleum  , Essentia , Extractum , Syrupus  und  Sal  Arte- 
misiae. Aus  den  Blumen  und  Blättern  bereitet  man  nach  Thunberg  eine  Art 
Moxa  (siehe  unten).  An  der  Wurzel  sollen  öfters  schwarze  kohlenartige  Massen, 
die  nach  Andern  abgestorbene  moderige  Wurzeliheile  sind  , gefunden  worden 
seyn.  Diese  Beifuskohie,  auch  spottweise  Narrensteine  genannt,  rühmte  man 
gegen  Epilepsie*).  Die  Pflanze  wird  als  Gewürz  an  Speisen,  zumal  an  Gänse- 
braten gebraucht  j auch  galt  sie  dem  Aberglauben  als  ein  Mittel  gegen  Zauberei. 

Geschichte.  Die  Arteinisien  haben  ihren  Namen  von  der  Artemis  der 
Griechen,  oder  jener  Göttin,  die  bei  den  Römern  Diana  hiefs,  und  für  eine  Be- 
schützerin der  Jungfrauen  galt.  Man  nannte  sie  so,  weil  sie  sich  durch  beson- 
dere Heilkräfte  bei  gewissen  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  auszeichnen. 
Die  wahre  Artemisia  der  Alten  ist  übrigens  eine  südliche  Species  derselben  Gat- 
tung, von  der  unten  die  Rede  seyn  wird.  Wie  so  oft  trat  im  Mittelalter  dies- 
seits der  Alpen  eine  verwandte  Pflanze  an  ihre  Stelle,  die  dann  auf  gleiche  Weise 
benutzt  zu  werden  pflegte,  wie  es  hier  mit  der  A.  vulgaris  geschah. 

Artemisia  campestris  L.  Feldbeifus  , rother  Belfus , Feldwer- 
rrmth.  Eine  der  vorigen  ähnliche  perennirende  Pflanze.  Die  Stengel,  deren 
mehrere  aus  der  holzigen  Wurzel  kommen,  sind  aber  meistens  kürzer, 
nur  2 — 3 Fufs  lang,  niederliegend,  erst  zur  Blüthezeit  aufsteigend,  ru- 
thenförmig, glatt,  roth  angelaufen;  die  Wurzelblätter  einfach  gefiedert, 
mit  drei-  bis  fünftheiligen,  schmalen,  linienförmigen,  borstenartigen  Seg- 
menten, die  in  der  Jugend  grau  seidenartig  behaart,  später  glatt  sind.  Die 
Blumen  bilden  rispenförmige,  zum  Theil  einseitige  Trauben,  die  Köpfchen 
sind  ovalrundlich,  braun  und  etwas  kleiner,  als  die  der  A.  vulgaris.  Ehe- 
dem war  der  Saame  (oder  vielmehr  die  Blumenköpfchen),  Semen  Ar- 
temisiae campestris,  offleineil . Das  Braut  und  die  Blumen  werden 
oft  anstatt  der  vorhergehenden  Art  eingesammelt , sie  riechen  schwach  ge- 
würzhaft und  schmecken  nur  wenig  aromatisch  bitterlich.  Die  A*  cam- 
pestris liebt  übrigens  mehr  trockne  sandige  Orte  , sonnige  Hügel  u.  s.  w. 
lieber  die  Verwechslung  ihrer  Blumenkopfchen  mit  dem  W'urmsaamen  ist 
schon  oben  gesprochen  worden. 

Artemisia  Abrotanum  L. 

Stabwurz,  Citronenkraut,  Eberraute,  Kampberkraut,  Eberreis, 
Küttelkraut  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med  tab.  609.  Düsseldorf.  Sa  nun  1.  Liefer.  i5.  tab.  11.  Guimpel  et 
v.  Schiecbtendal.  tab.  199  Hayne  Bd,  11.  tab.  22.) 

Die  Eberraute  wachst  auf  sonnigen  Hügeln  im  südlichen 
Europa,  in  Kleinasien,  Syrien,  Galatien,  Cappadocien  wild, 
und  wird  bei  uns  häufig  in  Gärten  gezogen,  wo  sie  jedoch  in 
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harten  Wintern  meistens  bis  zur  Wurzel  erfriert.  Es  ist  eine 
Staude  oder  Strauch,  dessen  holzige  Hauptstengel  rund,  grau- 
grün, glatt,  zum  Theil  fast  fingersdick  sind,  und  2 — 3 Fufs 
lange , ruthenförmige , biegsame,  unten  ebenfalls  holzige,  oben 
mehr  krautartige , purpurrothe  Zweige  treiben , die  besonders 
nach  oben  stark  mit  abwechselnd  und  in  Büscheln  stehenden, 
fein  doppelt  gefiederten,  fast  fadenförmig  getheilten,  in  der 
Jugend  weifslich  seidenartig  behaarten,  spater  dunkelgrünen, 
gleichsam  etwas  bestäubt  aussehenden  zarten  Blättern  besetzt 
sind ; die  blüthenständigen  findet  man  Öfters  ungetheilt.  Die 
Blumen  erscheinen  in  sehr  warmen  Jahrgängen  im  August, 
gewöhnlich  zu  Ende  des  Septembers  oder  im  October,  und 
wenn  frühzeitig  rauhere  Witterung  sich  einstellt,  kommen  sie 
gar  nicht  zur  Ausbildung , sie  stehen  an  der  Spitze  des  Sten- 
gels und  der  Zweige  in  achselständigen  Trauben  mit  vielen 
Blättern  untermengt.  Die  kleinen  kaum  eine  Linie  langen 
Blumenköpfchen  sind  kurz  gestielt,  nickend,  oval  - rundlich ; 
die  Schuppen  der  Hülle  weifslich,  mit  violettrother  Spitze, ^die 
Blümchen  gelb , der  Fruchtboden  nackt. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen:  Herba  seu 
summitates  Abrotani,  Es  wird  durch  Trocknen  und  langes 
Aufbewahren  leicht  schwarzbrann,  riecht  durchdringend  ange- 
nehm aromatisch,  Melissen  und  Citronen  ähnlich,  welcher  Ge- 
ruch auch  nach  dem  Trocknen  und  selbst  bei  schwarz  gewor- 
denem Kraute  noch  fortdauert  5 der  Geschmack  ist  scharf 
brennend  aromatisch  und  etwas,  doch  nicht  stark  bitter.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  dun- 
kelgrün gefärbt  und  stark  gefällt. 

Vor  walten  de  B estandtheile.  Aetherisches  Oel,  bit- 
terer Extractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  Bar- 
tels erhält  man  aus  16  Pfund  der  im  Juli  gesammelten  Blätter 
drei  Drachmen  ätherisches  Del.  Nach  Le  Canu  gaben  100 
Pfund  der  frischen  Pflanze  fünf  Drachmen  22  Gran  dickes 
grünliches,  später  dunkler  werdendes  Oel,  das  leichter  als 

Wasser  ist.  , „ A . 

Schwarzes , vermodertes , oder  allzu  stengeliges , fast 
geruchloses  Kraut  ist  zu  verwerfen  5 verwechselt  wird  die 
Pflanze  öfters  mit  Artemisia  paniculata  Lamark  oder  A.  pro- 
cera  Willdenow;  diese  Art  ist  jedoch  leicht  von  der  Eber- 
raute durch  die  ästigen  Zweige  und  die  glatten  Schuppen  der 
Hülle  unterscheidbar,  während  das  Stabkraut  einfache  Zweige 
und  behaarte  Kelchschuppen  hat.  Beide  Arten  haben  übrigens 
nicht  nur  im  Ansehen , sondern  auch  in  Hinsicht  der  Wirkung 
so  grofse  Aehnlichkeit,  dafs  die  Pharmacopoea  gallica  erlaubte, 
die  Artemisia  paniculata  als  Surrogat  der  Ä.  Abrotanum  zu  ge- 
brauchen. Erstere  wächst  auch  im  südlichen  Rufsland,  so  wie 
in  Sibrien  und  ist  das  Stabkraut,  von  welchem  in  einigen  Rei- 
sebeschreibungen durch  russische  Provinzen  die  Rede  ist. 
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Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Pulverform,  besser  im  Aufgufs. 
Aeufserlieh  wird  es  mit  andern  aromatischen  Kräutern  zu  Umschlägen  , Bähun- 
gen, Bädern  u.  s.  w.  verwendet.  Präparate  hatte  man  Aqua  destillata  und  Oleum 
Abrotani.  Man  wendet  das  Kraut  in  einigen  Gegenden  als  Würze  an  Speisen  an. 
In  die  Kleider  gelegt,  soll  es  die  Motten  abhalten. 

Geschichte.  Die  Eberraute  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  die  nach 
Dioscorides  häufig  in  Cappadocien  , Galatien  , so  wie  bei  Hieropolis  in  Syrien 
wächst.  Man  gehrauchte  den  Saamen  in  Substanz  oder  im  Aufgufs  gegen  Eng- 
brüstigkeit , bei  Harnbeschwerden,  Menostasie  u.  s.  w.  Auch  hatte  man  einen 
Stabkraut- Wein  , zu  dessen  Bereitung  die  gehörige  Menge  der  Pflanze  in  ein 
Säckchen  gebunden  in  den  gährenden  Most  eingehängt  wurde. 

Artemisia  Mutcllina  Villars.  Kleiner  Alpen -Beifas.  Eine 
Pflanze  der  höchsten  Alpen  der  Schweiz  und  der  Pyrenäen,  die  unter  ver- 
schiedenen Namen  beschrieben  worden  ist.  Es  gehört  dahin  Artemisia  ru- 
pestris  A 1 1 i o n e , A . umbelliformis  Lamark,  A.  g^ialis  Jacquin, 
A.  Wulfeni  Schle  ich  er  u.  s.  w.  Es  ist  ein  niedliches  Pflänzchen,  mit 
meistens  ganz  einfachem,  3 — 4 Zoll  langem  Stengel.  Die  Blätter  sind  mit 
seidenartigen,  weifslichgrauen  Haaren  überzogen  und  bandförmig  vielfach 
getheilt,  mit  meistens  dreitheiligen  Lappen,  deren  Segmente  schmal,  fast 
Finienförmig,  3-5  Linien  lang  sind.  Die  Stengelblätter  sind  weniger  ge- 
theilt, und  die  obersten  fast  ganz.  Die  Meinen  gelben  Blumenköpfchen 
stehen  zu  3 — 5 kopfförmig  gedrängt,  bisweilen  entfernter  und  doldenartig 
geordnet.  Die  Schuppen  der  Hülle  sind  weilslich,  angedrückt,  länglich, 
mit  bräunlichem  Bande.  Die  sehr  aromatische  Pflanze  heifst  bei  den  Alpen- 
bewohnern weilser  Genip,  und  im  Grindelwaldthaie  Gäbuse. 

Auch  Artemisia  vallesiaca  Allione,  die,  wie  schon  der  Name 
sagt,  im  Walliser  Lande  wachst,  ist  eine  verwandte,  stark  und  aromatisch 
camphorartige , mit  weifsern  Filze  überzogene  Pflanze,  deren  Blumenköpf- 
chen in  einfachen  Aehren  oder  Trauben  stehen  und  filzige,  am  Rande 
glänzende  Hüllenschuppen  haben. 

Artemisia  spieata  Jacquin.  A ehrenartiger  Beifus.  Gleichfalls 
eine  Zierde  der  höchsten  europäischen  Alpen,  der  Appenninen,  Pyrenäen 
und  Karpathen,  synonym  mit  Artemisia  rupestris  Villars,  A.  Gempi 
Stechmann,  A.  eriantha  Tenore,  A.  Mutellina  Tenore,  A.  petrosa 
Jan  u.  s.  w.  Der  Stengel  ist  ganz  einfach,  finger-  oder  handlang  und 
länger,  aufsteigend,  die  Blätter  mit  seidenartigen,  düster  weifsgrünen  Haa- 
ren überzogen,  die  untersten  bandartig  und  vielfach  getheilt,  mit  tief  drei- 
theiligen Segmenten ; die  Stengelblätter  sind  fast  sitzend , fiederartig  ge- 
schlitzt und  gezähnt,  an  der  Spitze  oft  handartig  getheilt  , die  obersten 
sehr  oft  ganz.  Die  sehr  zahlreichen  achselständigen  Blumenkoptchen  bilden 
eine  lange  Aehre,  sie  sind  schmutziggelblich,  die  Schuppen  der  Hülle  etwas 
filzig,  länglich  zugespitzt,  schön  schwarz  gerändert.  Bei  den  Alpenbewoh- 
nern wird  diese  stark  und  aromatisch  wermuthartig  riechende  Pflanze 
schwarzer  Genip  genannt*)  . 

Mit  diesen  Genipkräutern  und  nicht  mit  gemeinem  oder  pontiscbem 
Wermuth  werden  die  berühmten  Schweizer  Liqueure , die  unter  dem  Na- 
men Extrait  d’ Absinthe  weit  verschickt  werden,  bereitet.  Die  An- 
nehmlichkeit dieser  fein  aromatischen  ^Liqueurs  vermehren  die  Schweizer 
noch  durch  einen  Zusatz  von  in  Weingeist  aufgelöstem  Anisöl , weshalb 
die  Flüssigkeit  milchig  wird,  wenn  man  sie  mit  Wasser  mischt.  Die  Be- 
ständigkeit der  grünen  Farbe  wird  durch  etwas  zugesetzten  Indig  und  Cur- 
cuma hervorgebracht. 

Artemisia  granatensis  Boissiers.  Eine  in  Spanien  auf  den 
höchsten  Kuppen  der  Sierra  Nevada,  in  einer  Höhe  von  8ooo  bis  nooo 


*)  Dafs  auch  Arten  von  Ptarmica  oder  Achillea  mit  dem  Namen  Genipkräuter 
belegt,  und  za  Tisch -Liqueuren  verwendet  werden,  i*t  bereits  oben  gesagt 
worden. 
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Fufs  wachsende  vielköpfige,  ganz  Silber weifs  und  seidenartig  glänzende 
Species , mit  einfachen  Stengeln,  gestielten  dreispaltigen  Blättern,  die  in 
viele  schmale  spitze  Segmente  zerschnitten  sind.  In  Meinen  Doldentrauben 
stehen  3 — 5 fast  kugelrunde  Blumenköpfchen  beisammen , die  unteren  sind 
lang  gestielt , die  oberen  fast  sitzend , die  Schuppen  der  Hülle  silberweifs, 
mit  braunem  trocknem  Rande , die  Corollen  sind  an  der  Spitze  behaart, 
der  hemisphärische  Fruchtboden  aber  glatt. 

Unter  dem  iNlamen  Manzanilla  real  ist  dieser  Beifus  als  Arznei- 
pflanze durch  ganz  Spanien  berühmt.  (Bibi.  univ.  Fevr.  1838  pag.  410.J 

Artemisia  Absinthium  L. 

Gemeiner  Wermuth,  Wiegenkraut,  Wurmtod, Kam- 
p herkraut , Als  ei,  Elsen  , bittrer  B eifus  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  600.  Hayne  Bd.  2.  tab.  41.  Düsseid  Sammlung.  Lief.  io. 
tab.  22.  Wann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  5.  Liefer.  Guimpel  et 
v.  Schlechlendal.  tab.  197.) 

Der  Wermuth  kommt  durch  einen  grofsen  Theil  von  Eu- 
ropa, aber  häufig  nur  verwildert  vor  5 sein  wahrer  Standort  ist 
auf  höheren  bewaldeten  Gebirgen  zu  suchen.  Sieber  fand  ihn 
an  einer  einzigen  Stelle  auf  Greta , Tenore  auf  den  Abruzzen, 
und  zum  Theil  auch  an  oft  überschwemmten  Orten  am  See- 
strande. Nach  Koch  wächst  er  an  ungebauten  gebirgigen 
felsigen  Orten  im  Moselthale,  im  Walliserlande  und  in  Grau- 
bündten;  Conrad  Gesner  beobachtete  ihn  am  Oberrhein  auf  fel- 
sigen Bergen  bei  Wallstadt,  auf  hohen  Gebirgen  im  Canton 
Bern,  Scopoli  in  Kram  u.  s.  \y.  Ginelin  fand  ihn  in  ganz  Sibi- 
rien, ostwärts  bis  nach  Kamtschatka.  Es  ist  eine  ausdauernde 
Pflanze  mit  2 — 4 Fufs  hohen  und  höheren,  aufrechten,  ästi- 
gen , unten  holzigen , rnnden,  glatten,  nach  oben  krautartigen, 
kurz  und  zart  behaarten,  gestreiften  Stengeln.  Die  Blätter 
stehen  abwechselnd,  sind  gestielt,  vorzüglich  unten  weifsgrau, 
seidenartig  glänzend,  mit  kurzen,  zarten,  anliegenden  Härchen 
bedeckt  5 die  Wurz  eiblätter  sind  dreifach  gefiedert  - getheilt, 
die  Stengelblätter  auf  gleiche  Weise  doppelt  oder  einfach  zer- 
schnitten, mit  ungleichen  länglichstumpfen  Lappen  und  Seg- 
menten , die  obersten  oft  völlig  ganz.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juli  bis  September  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  ach- 
selständig , und  bilden  Rispen  von  J 2 bis  3 Zoll  langen , ein- 
seitigen, aufrechten,  beblätterten  Trauben,  mit  kurzgestielten, 
überhängenden , etwa  1 bis  5k  Linien  grofsen , hist  kugeligen, 
gelben  Blumenköpfchen,  mit  weifsgrau  - filzigen  Hüllenschup- 
pen und  zottig  behaartem  Fruchtboden. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  oder  die  blü- 
henden Spitzen,  Herba  vel  Summitates  Absinthii.  Es  hat 
trocken  ein  weifsgraues  Ansehen,  fühlt  sich  zart  an,  riecht 
etwas  stark  widerlich  aromatisch,  welcher  Geruch  auch  am 
trocknen  Kraute  lange  haftet.  Der  Geschmack  ist  brennend 
aromatisch,  äufserst  bitter,  wie  denn  auch  der  Wermuth  zu 
den  bittersten  Gewächsen  gehört.  Es  gibt  übrigens  eine  fast 
geruch  - und  geschmacklose  Y arictät , und  nach  Tournefort  ist 
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der  orientalische  Wermnth  nur  wenig  bitter.  Szowitz  sam- 
melte solchen  auf  dem  Gebirge  Ararat  in  Armenien  , der  fast 
ganz  aller  Bitterkeit  entblöst  war.  Nach  Wiegmann  wird  der 
Wermut h , in  gedüngtem  Boden  der  Gärten  gebaut,  höher, 
bekommt  gröfsere  Blätter  und  verliert  mehr  die  graue  Farbe 
auf  deren  Unterseite,  aber  mit  dieser  Veränderung  zugleich 
auch  einen  grofsen  Theil  seiner  Arzneikräfte.  Der  kalte  wäs- 
serige Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  graugrünlich- 
braun  verdunkelt  und  getrübt. 

Vorwaltende  B estandt heil e.  Aetherisches  Oel 
Wermuthöl  (s.  den  ersten  Band),  bitterer  Extractivstoff  und 
Gerbestoff.  Nach  Braconnot  enthält  das  wässerige  Extract  im 
Hundert  bittern  Extractivstoff  50, t , bitteres  Harz  4.0  fast 
geschmacklose  thierische  ( stickstoffhaltige ) Substanz  22.3 
eigenthümliches  Satzmehl  2,8,  wermuthsaures  £ ?1  Kali  15  3’ 
Salpeter  5,5,  salz-  und  schwefelsaures  Kali  in  unbestimmter 
Menge.  Hayne  erhielt  aus  100  Theilen  trocknem  Kraut  • bit- 
tern Extractivstoff  4,0,  Gummi  und  Schleim  15,1,  in  Aether 
lösliches  bitteres  Harz  8,6,  in  Aether  unlösliches  bitteres  Harz 
3,4.  Kunzemüller  tand  darin  noch  freie  Essigsäure  essi«-- 
saures  Kali  und  Gips.  Le  Canu  erhielt  aus  100  Pfund  frischem 
Wermuth  aus  der  Gegend  von  Grasse  9 Drachmen  dunkel- 
grünes, sehr  dickes,  stark  riechendes  Oel.  aus  eben  so  viel 
frischem  Wermuth  aus  der  Gegend  von  Paris  bekam  er  2 
Unzen  18  Gran  etwas  schwächer  als  das  vorige  riechendes 

frünliches  Oel ; es  ist , wie  er  hinzusetzt . der  Wermuth  eine 
er  wenigen  Pflanzen,  die  im  Norden  reicher  an  ätherischem 
Oele  sind,  als  im  Süden.  Apotheker  Bartels  bekam  aus  20 
Pfund  blühendem  Wermuth  14  Drachmen  Oel,  und  aus  3 
Pfunden  des  Krautes  ein  Pfund  wässeriges  Extract.  Ueber 
das  eigenthümliche  Wermuthextraet  nach  Leonardi  zu  Rove- 
redo  sehe  man  Brandes  Archiv  Rd.  28.  pag.  211 , und  über 
das  bittre  Princip  dieser  Pflanze  die  Erfahrungen  des  Apothe- 
kers Mein  zu  Neustadt  Gödens  in  den  Annalen  der  Pharm 
Bd.  8.  p.  61. 


Anwendung.  Man  gibt  den  Wermuth  in  Pulverform,  im  Aufgufs  oder 
In  Abkochung,  auch  der  frisch  geprefsfe  Saft  wird  zuweilen  gebraucht  Präpa- 
rate hat  man  Extractum  Absinthii;  i Pfund  Kraut  gibt  mit  der  Real ’schen  Presse 
gegen  5 Unzen;  Länderer  erhielt  aus  20  Pfund  frischem  Kraut  £/,  Pfund  Ex 
tract,  ein  andermal  aus  .0  Pfund  blos  gestofsen  und  geprefst , ohne' nachmalige 
Auskochung  s Pfund  18  Loth  Extract;  ferner  hat  man  eine  Aqua  destillata  und 
Ol.  Absinthii,  Tinctura  simplex  et  cömposita  , Conserva  und  Sal  Absinthii-  letz- 
teres ist  unreines  kohlensaures  Kali,  was  mit  Citronensaft  gesättigt,  als  Sal  Ab- 
sinthii cilratura  aufbewahrt  wurde.  Sonst  kommt  das  Kraut  und  Extract  zu 
rnehreren  Zusammensetzungen-  Acetum  aromaticum  , Elix.  Aurantiorum  compo- 
situm U.  8.  W.  “ 
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Artemisia  pontica  L. 

Politischer,  römischer  Beifus  oder  Wermuth. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  706.  Hayne  Bd.  2.  tab.  10.  Düsseldorf.  Samml.  Lief. 
i5.  tab.  i3.  Mann  Deutschi.  Arzncipfl.  24  Liefer.) 

Eine  in  einigen  Gegenden  von  Deutschland  und  der 
Schweiz,  im  südlichen  Frankreich,  in  Podolien,  Taurien,  in 
der  Ukraine , in  Iberien  und  Mauritanien  einheimische  Art,  die 
auch  öfters  bei  uns  in  Gärten  gezogen  wird.  Artemisia  bal- 
samita  Willd.  ist  eine  solche  durch  ihre  zahlreichen  Zweige 
ausgezeichnete  Culturform.  Der  römische  Wermuth  ist  gleich- 
sam* eine  Mittelform  zwischen  dem  gemeinen  Wermuth  und 
dem  Stabkraute,  er  hat  eine  perennirende , horizontal  weit 
umher  kriechende  Wurzel,  aus  ihr  kommen  viele  2—3  Fufs 
hohe  aufrechte,  ästige,  schlanke,  runde,  unten  fast  holzige, 
blatte,  oben  etwas  weifslieh  fdzige,  stark  beblätterte  Stengel 
mit  aufrechten  Zweigen,  die  unteren  Blätter  sind  doppelt,  die 
oberen  einfach  gefiedert,  und  theilweise  ganz;  die  Segmente 
sind  schmäler  und  feiner  als  bei  dem  Wermuth,  breiter  und 
stärker,  als  bei  dem  Stabkraute,  und  sehr  ausgezeichnet  durch 
das  auffallende  graugrüne  Ansehen.  Die  Blumen  erscheinen 
im  August  und  September  und  bilden  ähnliche  beblätterte  Trau- 
ben und  Rispen,  wie  der  gemeine  Wermuth,  nur  sind  die 
Zweige  mehr  gerade  aufgerichtet  und  die  rundlichen,  kurz 
gestielten,  gelben  Blumenköpfchen  mit  weifslichen  Hüllen- 
schuppen mehr  überhängend,  der  Fruchtboden  nackt. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  die  blühen- 
den Spitzen:  Herba  seu  summitates  Absinthii  pontici  vel  romani. 
Beide  riechen  stark  und  angenehm  aromatisch,  dem  Stabkraute 
ähnlich,  und  schmecken  stark  aromatisch  bitter,  doch  ange- 
nehmer und  nicht  so  intensiv  bitter,  als  gemeiner  Wermuth. 
Der  kalte  wässerige  Aufguls  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
stark  dunkelgrün  gefärbt  und  getrübt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  bit- 
terer Extractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Le  Canu 
erhielt  aus  100  Pfund  der  frischen  Pflanze  aus  der  Gegend  von 
Paris  5 Drachmen  eines  grünen,  dicken,  ätherischen  Oeles 

Anwendung.  Man  gibt  den  römischen  Wermuth  wie  den  gemeinen  in 
Pulverform  oder  im  Aufgufs.  Er  wird  bei  uns  selteD  gebraucht,  obgleich  er 
seines  angenehmeren  Geruches  und  Geschmackes  wegen  dem  gemeinen  zuweilen 
vorzuziehen  seyn  möchte. 

Geschichte.  Der  Name  Absinthium  ist  mehrfach  gedeutet  worden,  'man 
leitete  ihn  von  der  Stadt  Absinihon  in  Thracien  ab,  oder  von  utivBiov  , indem 
aus  einem  so  bitlern  Gewächse  nichts  Trinkbares  bereitet  werden  könne,  oder 
von  tytvdoc;  , Vergnügen,  so  dafs,  wenn  der  privative  Buchstab  A vorgesetzt 
wird , damit  eine  übel  schmeckende  Pflanze  augedeutet  ist.  Wahrscheinlich 
kannten  die  Alten  sowohl  den  gemeinen,  als  den  pontischen  Wermuth,  aber 
diesem  letzteren  gaben  sie  überall  den  Vorzug.  Schon  Dioscorides  erinnerte, 
dafs  der  Wermutli  die  Eigenschaft  habe , Insekten  von  deD  Kleidern  abzuhal- 
ten; auch  räth  er  an,  die  Tinte  mit  Wermuth  zu  kochen,  weil  dann  die 
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damit  geschriebenen  Bücher  von  den  Mäusen  verschont  würden.  Plinius  be- 
schreibt die  Bereitungsart  eines  Wermuth -Extractes.  Kindern  gab  man  die  Wer- 
muthblätter  in  Feigen,  um  den  bittern  Geschmack  au  verhüllen,  und  bei  Schlaf- 
losigkeit legte  man  Wermuth  unter  das  Kopfkissen.  Den  römischen  Wermuth 
erwähnt  auch  Ovidius,  der  bei  seiner  Verbannung  am  Pontus  ihn  kennen  au 
lernen  Gelegenheit  hatte  : 

Turpia  deformes  gignunt  Absintkia  campi, 

Terraque  de  fructu,  quam  sit  ainara  docet. 

Artemisia  arborescens  L.  Wermuth -Bäumchen , baumartiger 
Beifüfs.  Ein  in  Italien,  Portugal  und  Griechenland  einheimischer,  4 — 5 
Fufs  hoher  und  schöner  Strauch  oder  kleines  Bäumchen , mit  doppelt 
gefiedert  - getheilten , grau  seidenartig  behaarten  Blättern,  die  in  linienför- 
mige , etwas  stumpfe  Segmente  zerschnitten  sind.  Die  kugelförmigen  gelb- 
lichen Blumenköpfchen  stehen  in  einfachen  Trauben  an  der  Spitze”  der 
Zweige.  Man  hält  diese  Art  für  die  wahre  Artemisia  der  Alten, 
sie  riecht  angenehm  aromatisch  und  schmeckt  gewürzhaft  bitter. 

Artemisia  Moxa  Besser. 

Wahrer  chinesischer  Moxa-Beifus. 

Eine  in  China  einheimische  strauchförmige  Species,  deren 
Blätter  deppelt  gefiedert  und  geschlitzt,  in  der  Jugend  weifs, 
später  aber  kahl  sind,  mit  linien  - lanzettförmigen , stumpfen 
Segmenten.  Die  Blumenköpfchen  sind  von  mittlerer  Gröfse, 
kugelrund , nickend  ; gewöhnlich  stehen  ihrer  zwei  beisammen 
aut  ausgebreiteten  Stielen,  wovon  einer  länger,  der  andere 
kürzer  ist  5 sie  bilden  rispenartige  Trauben ; die  Schuppen  der 
Hülle  sind  an  der  Spitze  trockenhäutig,  und  die  Blumenkrön- 
I chen  glatt.  Aus  dieser  Pflanze  werden  die  viel  besprochenen 
Moxen-  oder  Brenn  - Cyl  inder  bereitet;  man  trocknet 
nämlich  die  Stengel  im  Schatten , und  reibt  sie  dann  zwischen 
den  Händen  zu  feinen  Fasern,  aus  denen  die  rauhen  und 
groben  herauszulesen  sind.  Diese  feinen,  der  Baumwolle  fast 
ähnlichen  Fäden  tragen  dann  speciell  den  Namen  der  Moxa. 

Dieselbe  soll  auch  aus  der  in  Ostindien  einheimischen 
Artemisia  grata  Wallich,  oder  A.  vulgaris  Burmann 
(Rheede  hört,  malabar.  10.  p.  89.  t.  45.)  bereitet  werden. 
Uebrigens  hat  man  dergleichen  noch  aus  vielen  andern  Dingen 
verfertigt,  wie  aus  einer  Mischung  von  Lycopodiuin,  Fiüx 
mas,  phosphorescirendem  Holz  u.  s.  w.,  ferner  aus  Flachs, 
Baumwolle,  aus  dem  Marke  der  Sonnenblume,  aus  Echinops 
strigosus,  Scolymus  hispanicus^  Hermas  gigantea,  Centau- 
rea sibirica,  Arten  von  Verbascum,  Gnaphalium,  Arctium, 
Cynara  u.  s.  w. 

Artemisia  acetica  Jacquem. , ein  drei  Fufs  hoher,  noch  nicht 
gehörig  bekannter  Strauch,  vom  Ansehen  der  A.  maritima,  zwischen 
Natschar  und  Schegaon,  jenseits  des  Hyphasis  wachsend,  ist  ausgezeichnet 
durch  einen  aromatischen  sauren  Geruch,  der  dem  der  concentrirten  Essig- 
säure ganz  ähnlich  seyn  soll. 

Artemisia  pyromacha  Viviani.  Ein  in  den  Sandsteppen  des 
nördlichen  Afrika  einheimischer  Strauch , an  dem  durch  einen  Insekten- 
stich sich  filzige  runde  Auswüchse  bilden,  deren  die  Araber  der  Wüste 
sich  statt  Zunder  bedienen. 
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Gattung  Tanacetum  L.  Rainfarn . 

(System,  Linn.  Syngenesia  Polygamia  superflua.) 

Die  Blumenköpfchen  sind  bald  homogamisch,  bald  hetero- 
gamisch , es  sind  dann  eine  einzige  Reihe  bildende  weibliche, 
oft  drei-  bis  vierzähnige  Strahlenblümchen  vorhanden.  Der 
Fruchtboden  ist  nackt  und  convex  5 die  glockenförmige  Hülle 
besteht  aus  dachziegelartig  geordneten  Schuppen.  Die  Corol- 
len  der  Scheibe  sind  vier-  oder  fünfzähnig;  die  Achenien 
sitzend,  eckig,  glatt,  mit  einer  grofsen  Nectarscheibe  gekrönt. 
Der  Pappus  mangelt  entweder  ganz , oder  er  besteht  aus  einer 
kleinen,  bald  ganzen,  bald  gleichförmig , oder  nur  an  einer 
Seite  deutlich  gezähnten  Membran. 

Tanacetum  vulgare  L. 

Gemeiner  Rainfarn,  Wurmfarn,  Wurmkraut,  Re- 
vierkraut, Revierblume,  falscher  Wurmsaame 

u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  611*  Hayne  Bd.  2.  tab.  6.  Düsseldorfer  Sanaml.  i.Lief. 
tab.  12.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipflanzen.  8.  Liefer.  Guimpel  et 
v.  Schlechtendal.  tab.  214.) 

Eine  an  den  Rändern  der  Aecker  und  Wege,  an  Rai- 
nen, Gräben  und  Dämmen  durch  ganz  Deutschland  und  den 
gröfsten  Theil  des  nördlichen  Europa  bis  nach  Oberitalien 
verbreitete  Pflanze,  mit  ausdauernder,  ziemlich  starker,  viel- 
köpfiger, ästig  faseriger,  graubrauner  Wurzel,  die  mehrere 
2 — 3 Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte,  oben  ästige,  eckige, 
glatte  oder  etwas  filzige,  häufig  roth  angelaufene,  steife  Sten- 
gel treibt,  abwechselnd  unten  mit  gestielten,  oben  mit  sitzen-  . 
den,  4 — 10  Zoll  langen  und  breiten,  unpaarig  und  fast  unter- 
brochen gefiederten , dunkelgrünen , glatten , in  der  Jugend 
zum  Theil  zartfilzig  behaarten , auf  der  obern  Fläche  vertieft 
punktirten  Blättern  besetzt,  deren  Segmente  länglich-lanzett- 
förmig, zum  Theil  fiederartig  zerspalten  oder  eingeschnitten 
und  gesägt,  bald  stumpfer,  bald  mehr  zugespitzt  sind.  Die 
Blumenköpfchen  erscheinen  im  Juli  und  August  am  Ende  der 
Stengel  in  meistens  gleich  hohen  dichten  Doldentrauben , sind 
goldgelb,  2 — 4 Linien  breit $ die  lanzettförmigen  Schuppen 
der  halbkugeligen  Hülle  liegen  dicht  an.  Sämmtliehe  Blümchen 
bilden  kurze,  dichte,  anfangs  vertiefte  oder  ebene,  später 
etwas  gewölbte  Scheiben.  Die  Achenien  sind  klein  und  dünn, 
kaum  linienlang  und  fadendick,  länglich,  gestreift,  graubraun, 
und  mit  einem  sehr  kurzen  häutigen  Rande  gekrönt.  Die 
Pflanze  variirt  mit  krausen  Blättern  (Tanacetum  crispum),  krau-  * 
ser  oder  englischer  Rainfarn,  welcher  in  Gärten  gezogen  wird. 

Officinell  sind  Kraut,  Blumen  und  Saamen,  Herba,  j 
Flores  et  Semen  Tanaceti.  Alle  diese  Theile,  am  meisten  die 
Blumen,  besitzen  einen  widerlich  aromatischen  Geruch  und  f 
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schmecken  unangenehm,  stark  gewürzhaft  bitter,  am  bitter- 
sten sind  (fie  Saamen.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  aller 
Theile  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  schmutzig 
schwarzgrün  gefärbt  und  getrübt.  Nach  Frommherz  bestehen 
die  Blätter:  aus  ätherischem  Oele  fV3S4  in  den  frischen  Blät- 
tern} von  hellgelber  Farbe , Chlorophyll,  bittrem  Extractiv- 
stoff,  eisengr  nendem  Gerbestoff,  Schleimzucker,  Gummi,  we- 
nig Eiweifs , Aepfelsäure , äpfelsaurem  Kali , Kalk  und  Mag- 
nesia , salzsaurem  und  schwefelsaurem  Kalk , Eisenoxyd , 
Kieselerde  und  Holzfaser.  Die  Blumen  enthalten  nach  dem- 
selben die  nämlichen  Bestandtheile , nur  mehr  ätherisches  Oel 
fYagg  der  frischen  Blumen}  von  goldgelber  Farbe,  und  anstatt 
Chlorophyll,  Wachs  und  Weichharz.  Fast  eben  so  sind  die 
Saamen  zusammengesetzt,  nur  dafs  sie  etwas  weniger  (J/320) 
ätherisches  Oel,  äufserdem  auch  noch  fettes  Oel  und  mehr 
Bitterstoff  enthalten,  aber  keinen  Zucker,  lieber  Feschier’s 
Analyse  der  Blätter  und  Blumen  des  Rainfarn  sehe  man 
Trommsdorff  neues  Journal  der  Pharmacie  Rd.  14.  St.  2.  pag. 
134.  — Le  Canu  erhielt  aus  100  Pfund  der  frisch  blühenden 
Pflanze  von  Grasse  10  Drachmen  gelbes  Oel  von  fenchelarti- 
gem Gerüche  und  pikantem  Anisgeschmacke;  eine  gleiche 
Menge  aus  der  Gegend  von  Paris  lieferte  5 Unzen  und  8 Gran 
ganz  ähnliches  Oel.  Bartels  erhielt  von  13  Pfund  Blumen  und 
Kraut  eine  Unze  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Rainfarn,  zumal  die  Blumen  und  Saamen  in 
Substanz,  in  Pulverform,  in  Lattwerge , ferner  im  Aufgufs,  auch  äußerlich  zu 
Ueberschlägen  benutzt  man  das  Kraut  Präparate  hat  man  Oleum  aethereum  und 
Extractum  Tanaceti , ehedem  noch  eine  Aqua  destillata  und  Essentia  Tanaceti. 
Diese  kräftig  bittre  wurmwidrige  Pflanze  wird  in  neueren  Zeiten  weniger  ge- 
braucht, als  sie  es  verdient.  Das  Kraut  hat  man  statt  Hopfen  dem  Bier  zuge- 
setzt, auch  vertreibt  der  starke  Geruch  des  Gewächses  lästige  Insekten. 

Geschichte.  Der  Rainfarn,  als  eine  mehr  nordische  Pflanze,  war  den 
griechischen  und  römischen  Aerzten  kaum  bekannt,  aber  schon  bei  mehreren 
deutschen  Schriftstellern  des  Mittelalters  findet  man  ihn  öfters  angeführt.  Leon* 
hard  Fuchs  erklärte  den  Rainfarn  für  eine  Art  Beifus  und  bemerkt,  man  nenne 
ihn  unrichtig  Tanacetum,  statt  Tagetes,  vvelches  der  wahre  Name  sey-  Rainfarn 
heifst  die  Pflanze  , weil  sie  gerne  an  Rainen  und  Dämmen  wächst 

Gattung  Helichrysum  Decandotte.  Goldblume . 

(System.  Linn.  Syngenesia^Polygamia  superflua.) 

Die  Blumenköpfchen  sind  entweder  homogamisch,  mit 
durchaus  rührigen  fünfzähnigen  Zwitterblümchen , oder  hetero- 
gamisch,  wo  sich  dann  meistens  nur  wenige  weibliche  Strah- 
lenblümchen vorfinden.  Die  dachziegelfonnige  Hülle  besieht 
aus  trocknen  Schuppen,  deren  innere  bald  geschlossen,  bald 
strahlförmig  ausgebreitet  sind.  Der  Fruchtboden  ist  flach,  ohne 
Spreublättchen , bald  nackt  oder  gezeichnet  ( areolalumj , bald 
gefranzt.  Die  Achenien  sind  ungeschnäbät , sitzend,  mit 
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einreihigem  Pappus  gekrönt,  dessen  Borsten  etwas  scharf, 
nicht  gefiedert  [plumosusj,  bald  frei,  bald  an  der  Basis  mehr 
oder  weniger  verwachsen  ist. 

Helichrysum  arenarium  Decandolle. 

Sand- Goldblume,  Sand  - Ruhrblume,  Rheinblume, 
gelbes  Katzenpfötchen,  gelbes  Mottenkraut, 

* Jüngling  u.  s.  w. 

(Plenk  plant  med  tab.  6i3.  Hayne  Bd.  5.  tab.  5.  Blackwell  Herb.  tab.  524. 

Gnaphalium  arenarium  L ) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  an  trocknen  sandigen  Orten 
fast  durch  ganz  Deutschland,  selten  in  Frankreich  vorkommt, 
aber  auch  in  Taimen  und  Persien  wachsen  soll.  Es  ist  eine 
ausdauernde  krautartige  Pflanze,  mit  vielköpfiger,  ästiger, 
brauner  Wurzel,  die  mehrere  % bis  1 Fufs  hohe  und  höhere 
aufrechte,  einfache,  runde,  weitswolligfilzige  Stengel  treibt, 
abwechselnd  mit  1 — 2 Zoll  langen  und  2 — 3 Linien  breiten, 
wollig  filzigen  ganzrandigen  Blättern  besetzt,  und  an  der 
Spitze  eine  im  Juni  bis  August  erscheinende  ästige  Dolden- 
traube  von  kleinen , etwa  zwei  Linien  langen  zierlichen  gel- 
ben, nicht  selten  orangefarbenen  Blumenköpfchen  trägt,  mit 
glänzenden  gelben  abstehenden  und  stehen  bleibenden , läng- 
lichrunden oder  runden  Hüllenschuppen  und  eine  flache  Scheibe 
bildenden  rohrigen  Krönehen.  Die  sehr  kleinen  länglichen 
Achemen  sind  mit  einem  rauhen  haarförmigen  Pappus  gekrönt. 

Officinell  sind  die  Blumen : Flores  Stoechadis  citrinae. 
Sie  haben  trocken  unverändert  dasselbe  schön  gelbe  Ansehen, 
wie  frisch,  riechen  eigentümlich  etwas  widerlich  aromatisch, 
doch  bleibt  der  Geruch  nur  zum  Theil  an  den  getrockneten 
Blumen,  welche  ziemlich  rein  bitter,  etwas  aromatisch  schme- 
cken. Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  dunkelbraun  gefärbt;  Bleizuckerlösung  fällt  ihn 
gelb. 

Vor  walte  «de  B e s t a n d t h e i 1 e : Bittrer  Extracti  v- 
stoff  und  ätherisches  Del.  Ist  näher  zu  untersuchen.  Man 
verwechsle  die  Blumen  nicht  mit  Flores  Stoechadis  arabicae. 
pag.  525. 

Anwendung  Man  gibt  die  Blumen  im  Aufgufs.  Präparate  batte  man 
ehedem  , eine  Essentia  Stoechadis  citrinae,  und  nahm  die  Blumen  noch  zu  meh- 
reren Zusammensetzungen.  Des  schönen  Ansehens  wegen  mengte  man  sie  auch 
unter  Species.  Sie  waren  lange  aufser  Gebrauch,  wurden  aber  kürzlich  wieder! 
von  Schmidt,  als  Diurelicum  und  vom  Staatsrath  Dr.  Andrejewsky  gegen  chro- 
nische Hautkrankheiten  , zumal  Impetigo  empfohlen 

Geschichte.  Die  alten  deutschen  Botaniker  fanden  diese  schöne  Pflanzei 
besonders  häufig  in  den  Rheingegenden,  wefshalb  sie  sie  auch  Bheinblume  nann- 
ten. Leonhard  Fuchs  hielt  sie  für  das  wahre  Elichrysum  des  Dioscorides  , das 
«ach  neueren  Untersuchungen  auf  Tanacetum  annuuru  zu  beziehen  ist.  Auch 
Valerius  Cordus  beschrieb  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Elichrysum  , Mathiolus 
aber  nannte  sie  Stoechas  citrina  , welcher  Name  dann  auch  in  den  Apotheken] 
beibehalten  wu'.de. 
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Helichrysum  Stoechas  D e ca  n dolle  oder  Gnaphalium  Stoe- 
chas  L.  G.  citrinum  Lamark,  C.  arenarium  Aubry.  Stöchas -Ruhrkraut, 
italienische  Goldblume.  Ein  im  südlichen  Europa  und  dem  nördlichen 
Afrika  einheimischer  Strauch,  mit  linienförmigen,  am  Rande  um^erollten 
wollig  filzigen  Blätt°rn  und  in  dichten  zusammengesetzten  Doldentrauben 
stehenden  gelben  wohlriechenden  Blumen,  den  vorhergehenden  ähnlich, 
aber  die  Hülle  der  Blumenköpfchen  ist  kürzer,  ihre  oval-rundlichen  schlaff 
herabstehenden  Schuppen  sind  minder  glänzend.  Diese  Blumen  waren 
ehedem  unter  aem  Namen  Flores  S to  ech  adis  neapolitanae  of- 
ficinell. 

Antennaria  dioica  Gärtner,  oder  Gnaphalium  dioicum  L. 
Zweihäusiges  oder  gemeines  Katzenpfötchen,  Engelsblümcben,  rothes  Mäu- 
seöhrchen.  Eine  auf  trocknen  gebirgigen  Grasplätzen  , zwischen  Heiden, 
Wachholdergebüsch  u.s.w.  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  horizon- 
tal kriechender  brauner  Wurzel,  die  mehrere  niederliegende,  wurzelnde, 
beblätterte,  unfruchtbare  Sprofsen  und  einfache,  aufrechte,  filzige,  fingcr- 
bis  handhohe  und  höhere  Stengel  und  im  Kreise  liegende , verkehrt  lan- 
zettförmige, gestielte  Wurzelblätter  treibt.  Die  Stengel  sind  abwechselnd 
mit  sitzenden,  linien- lanzettförmigen  Blüthen  besetzt,  alle  ganzrandig, 
zart  behaart,  unten  weifsfilzig.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel 
wenig  blühende  gedrängte  Doldentrauben,  aus  etwas  gröfseren,  zierlichen 
blafspurpurrothen  oder  weifslichen  Blümchen  bestehend.  Sie  sind  getrenn- 
ten Geschlechtes,  männliche  und  weibliche  Blumen  an  besonder«  Pflanzen. 
Die  Hüllen  bestehen  aus  anliegenden  lanzettförmigen,  stumpfen  weifslichen, 
an  der  Spitze  rothen  Schuppen.  Die  männlichen  häufig  weifsen  Blumen- 
köpfchen sind  mehr  halbkugelich,  die  weiblichen  roth,  länglich,  alle  röbri°\ 
Davon  waren  ehedem  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et  Flores 
Gnaphalii,  pedis  Cati,  Hispidulae,  Piiosellae  albae  officmell. 

Filago  germanica  L.  Deutsches  Ruhrkraut  oder  Fadenkraut,  in 
die  Syngcnesia  Polygamia  necessaria  gehörend;  Filago  vulgaris  Lamark, 
Gnaphalium  germanicum  Willd.  Impia  germanica  Bluff  et  Fingerhuth. 
Eine  überall  auf  Aeckern,  Weiden,  an  unfruchtbaren  sandigen  Orten  vor- 
kommende jährige  Pflanze  rnit  handhohem  i bis  i1^  Fufs  hohem  aufrechtem 
ästigem,  weifsgraufilzigem,  rundem,  dünnem  Stengel,  zerstreuten , auf- 
rechten, gabelförmig  getheilten  ähnlichen  Zweigen,  abwechselnden,  sitzen- 
den, ausgebreiteten,  Union -lanzettförmigen,  wellenförmigen,  etwas  spitzen, 
ganzrandigen,  weifswolligen,  zarten  Blättern,  und  zwischen  den  gabelför- 
migen Theilungen , so  wie  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  geknäuelt  in 
dicken  runden  weifsfilzigen  Köpfchen  stehenden  kleinen  Blumen,  deren 
Hüllenschuppen  anliege«,  lanzettförmig,  mit  brauner  grannenartiger  kur- 
zer Spitze  versehen  sind:  die  glänzenden  gelblichen  Blümchen  sind  mei- 
stens weiblich  mit  *2  — 3 Zwittern  Die  Achenien  haben  einen  haarförmi- 
gen  gefiederten  Pappus.  Unter  dem  Namen  Herba  Filaginis  waren 
die  Blätter  oder  das  Kraut  officinell.- 

Neurolaena  lobata  R Brown  oder  Calea  lobata  Swartz  , ein 
in  Westindien  einheimischer  ästiger  etwas  behaarter  Halbstrauch  , mit  ab- 
wechselnden , oval  lanzettförmigen , gezahnten , an  beiden  Enden  schmälern 
Blättern,  wovon  die  untersten  drcilappig  , die  oberen  ungetheilt  sind,  die 
Aeste  endigen  sich  in  dichte  zusammengesetzte  Doldentraunen,  mit  weifsen 
Blumenköpfen.  Auf  Cuba  wird,  die  bittere  Pflanze  von  den  Spaniern  Sal- 
via cimarrona,  auf  den  französischen  Inseln,  der  Blattform  nach  Herbe 
ä pique,  und  von  den  Engländern  Halberweet  genannt.  Nach  Schomburgk 
enthalten  die  Blätter  ein  herrliches  Bitter;  sie  werden  deshalb  mit  Wein 
oder  Cognac  infundirt  und  dies  zur  Stärkung  des  Magens  benutzt. 

Gattung  Arnica  L.  Wolverley. 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polvgamia  superflua.) 

T)ie  Blnmenköpfe  sind  heterogaimsch,  die  Blümchen  des 
Strahles  einreihig  5 weiblich , zungenförmig , die  der  Scheibe 
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Zwitter,  röhrig,  fünfzähnig.  Die  glockenförmige  Hülle  be- 
steht ans  zwei  Reihen  iinien-Ianzettföriniger  gleich  grolser, 
Schuppen.  Der  Fruchtboden  ist  gefranzt  und  etwas  behaart 
die  Corollenröhren  borstig.  Sterile  Reste  von  Staubgefäfsen 
bleiben  bisweilen  in  den  Strahlenblümchen  zurück.  Die  Grif- 
fel der  Scheibe  haben  lange  mit  abwärts  stehenden  Härchen 
besetzte  Aeste,  sie  sind  abgestutzt  oder  endigen  mit  einer 
kurzen  kegelförmigen  Verlängerung.  Die  Achenien  sind  fast 
cylindrisch,  an  beiden  Enden  dünner,  etwas  gerippt  und  rauh- 
behaart, sodann  mit  einreihigem  dichtem  starkem  rauhbart- 
haarigem Papp us  versehen. 

Arni  ca  montana  L. 

Wolverlei,  Fallkraut,  Sankt  Lucianskraut, 

S t i c h w u r z e 1. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  6?3  Hayne  Bd.  6.  tab.  47.  Düsseldorf  Samml.  9. 
Liefer.  S.  17.  Mann  Deutschi.  wildwachsende  Arzneipflanz.  1.  Liefer  Guimpel 
et  v.  Schlechtendal  tab.  1.) 

Der  Wolverlei  oder  Berg-Wolve Hei  wächst  auf  Wald- 
wiesen, hauptsächlich  im  nördlichen  Europa,  und  steigt  auf 
den  Alpen  fast  bis  zur  Grenze  des  ewigen  Schnees  hinan. 
Es  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  dünner,  schieflaufender, 
abgebissener  unten  befaserter  Wurzel,  der  Stengel  ist  1—1  Va 
Fufs  hoch,  aufrecht,  einfach  oder  nur  wenig  ästig,  etwas 
zottig  behaart,  und  mit  2 — 4 gegemiberstehenden  sitzenden 
Blättern  versehen.  Die  Wurzelblätter  stehen  zu  2 — 6 im 
Kreis  und  verschmälern  sich  gegen  die  Basis $ alle  sind  ganz- 
randig,  länglich  oder  lanzettförmig,  etwas  stumpf,  2 — 4 
Zolllang,  vh  bis  1 Zoll  breit,  oben  hochgrün  mit  zerstreuten 
kurzen  rauhen  Haaren,  unten  blafsgrün,  etwas  zottig,  zum 
Theil  fast  glatt,  von  fünf  selten  sieben  Hauptnerven  durchzo- 
gen, ziemlich  steif,  fast  lederartig.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Mai  bis  Juli,  sie  stehen  einzeln  am  Ende  des  Stengels  und 
der  Zweige  auf  ziemlich  langen  Stielen,  aufrecht  oder  etwas 
nickend,  sie  sind  lya  bis  2 Zoll  breit,  schön  goldgelb.  Die 
länglichrunde  Hülle  besteht  aus  20 — 24  in  zwei  Reihen 
stehenden  anliegenden  gleichlangen,  linien- lanzettförmigen 
Blattschuppen , wovon  die  äufsern  zottig  behaart  und  an  der 
Spitze  braun  sind.  Der  Strahl  besteht  aus  15  — 20  in  einer 
Reihe  flach  ausgebreiteter  Zungenblümchen,  die  gegen  s/4  Zoll 
und  drüber  lang,  1 — iy2  Linie  breit,  an  der  Spitze  abgestutzt 
und  dreizähnig  sind;  die  Scheibe  ist  gewölbt  und  besteht  aus 
vielen  trichterförmigen  fünfspaltigen  Zwitterblümchen , die 
etwas  länger  als  der  Kelch  sind.  Die  Achenien  sind  dünn, 
zwei  Linien  lang,  fünfseitig,  schwarzbraun,  behaart,  mit  et- 
was längerem,  haarförmigen  sitzendem,  weifslichem,  gewim- 
pertem  Pappus  gekrönt.  Der  Fruchthoden  ist  w abenartig  ver- 
tieft und  mit  ganz  kurzen  Haaren  besetzt. 
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Auf  höheren  Gebirgen  hat  die  Pflanze  gewöhnlich  einen 
ganz  einfachen  einblüthigen  Stengel , an  mehr  niedrigen  Orten 
ist  sie  öfters  etwas  ästig  und  mit  vier  bis  fünf  fllumenköpfen 
versehen.  Exemplare  aus  dem  kälteren  Deutschland,  nament- 
lich vom  Riesengebirge  besitzen  meistens  in  den  Strahlen- 
blümchen fünf  Filamente  ohne  Staubbeutel,  in  der  Um^e^end 
von  Heidelberg  mangeln  diese  immer , auch  in  der  Schweiz 
hat  man  dieselbe  Beobachtung  gemacht. 

Officinell  ist  die  "Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen 
Badix,  Herba  et  Flores  Arnicae,  Doronici  gennanici.  Die 
Wurzel  rnufs  im  Spätjahr,  in  ganz  nordischen  Gegenden  im 
Frühjahr  von  etwas  starken  Pflanzen  gesammelt , und  schnell 
aber  vorsichtig  getrocknet  werden.  Sie  bestellt  aus  einem 
iederkieldicken , 2 — 3 Zoll  langen  cyündrischen , abgebisse- 
nen, nur  auf  einer  Seite  mit  nicht  sehr  vielen  zum  Theil  stroh- 
halmsdicken, doch  meistens  dünneren  Fasern  etwas  weitläu- 
figer besetzten  Wurzelstock ; frisch  ist  sie  aufsen  gelbbraun, 
geringelt,  nach  oben  zu  mit  braunen  Schuppen  bedeckt,  in- 
nen gelblich  weife ? etwas  fleischig,  saftig,  im  Querdurch- 
schnitte vier  Schichten  zeigend,  eine  äufsere,  dünne  braune 
der  Epidermis  ungehörige,  auf  welche  eine  weifsliche  folgt, 
die  einen  gelben  Ring  und  den  weifslichen  Kern  einschliefst. 
Die  Fasern  sind  etwas  heller  gelbbräunlich.  Beim  Trocknen 
schrumpft  sie  ein,  wird  runzüch,  ist  kaum  federkieldick,  dunk- 
ler braun,  die  Fasern  hellbraun,  dabei  markig  und  leicht 
zerbrechlich.  Der  Stengelabschnitt  ist  mit  weichen  sehupoen- 
artigen  Blattresten  besetzt,  ohne  irgend  etwas  Holziges.  Der 
Geruch  ist  eigentümlich,  etwas  widerlich  aromatisch,  schwä- 
cher  lind  angenehmer  bei  der  trocknen  Wurzel,  besonders 
beim  Zerreiben  bemerkbar , und  dann  leicht  Niesen  erregend. 
Bei  Geschmack  ist  aromatisch  beifsend . etwas  bitter,  lange 
anhaltend,  der  Alantwurzel  etwas  ähnlich.  Abbild.  Kunze 
Waarenkunde  t ab.  XXV  %.  i. 

. trocknen  Blätter  sind  zumal  auf  der  untern  Seite 

ziemlich  blafsgrün,  dick  und  steif,  etwas  zähe,  lederartig, 
sie  sind  sehr  scharf  und  haben  einen  der  Wurzel  ähnlichen 
Geruch  und  Geschmack.  Von  den  Blumen  müssen  nur  die 
vollkommen  ausgebildeten,  unversehrten,  keineswegs  die  ver- 
krüppelten, kränklichen,  wenigstrahligen  an  heitern  Tagen 
gesammelt  und  schnell  getrocknet  werden.  Sie  riechen  frisch 
etwas  widerlich  aromatisch , durch  Trocknen  wird  der  Geruch 
schwacher,  aber  angenehmer,  der  Staub  erregt  vorzüglich 
leicht  Xiefsen.  Der  Geschmack  ist  ebenfalls  sehr  scharf  aro- 
matisch beifsend,  aber  bitterer  als  die  Wurzeln  und  Blätter, 
üanige  schreiben  vor , man  soll  nur  die  Strahlenblümchen 
sammeln,  die  Hülle  und  die  Scheibe  mit  dem  Blumenboden 
wegwerfen , weil  sich  häufig  die  Larve  und  Puppe  eines  In- 
sekts, namentlich  der  Schaufelfliege  (Artherix  maculatus,  auch 


806  Compositae. 

Musca  Arnicae}  darin  finde,  welches  nach  Le  Mercier  schäd- 
liche Eigenschaften  habe  5 es  ist  deshalb  nöihig , dafs  die  Blu- 
men vor  dem  Gebrauche  auf  das  sorgfältigste  von  solchen 
Puppen  und  Larven  gereinigt  werden , was  vielleicht  bei  den 
frischen  am  leichtesten  geschehen  könnte,  wenn  sie  auf  Sieben 
über  Kohlenfeuer  auf  die  Art  erhitzt  werden,  wie  dies  bei  den 
Rosen  gebräuchlich  ist.  I11  der  Regel  sollen  nur  die  Blumen- 
theile  ohne  die  Hülle  oder  Kelch  eingesammelt  werden, 
wie  dies  unter  andern  die  neueste  Pharmacopoea  Saxonica  vor- 
schreibt. Sehr  häufig  wurden  sonst  die  Wolverleibluraen  von 
Plauen  im  Voigtlande  aus  versendet,  weshalb  sie  auch  öfters 
unter  dem  Namen  Flores  Arnicae  Plaue  ns  es  verordnet 
wurden.  Nach  Pommier  werden  die  Arnica- Blumen  beim 
Trocknen  leicht  schwarz,  hauchen  Ammoniak  aus,  und  nehmen 
einen  Tabakgeruch  an,  weshalb  die  Pflanze  auch  Vogesen- 
T a b a k oder  Bergtabak  genannt  wurde.  Nach  Murray  hat 
die  Arnica  aus  Böhmen  einen  stärkeren  und  angenehmeren  Ge- 
ruch , als  die  vom  Harze. 

Alle  Tlieile  der  Pflanze  wirken  eigenthümlich  reizend, 
öfter  leicht  Aengstiichkei! , Beklemmung,  und  nicht  selten 
schon  in  geringen  Dosen  Uebelkeit,  Erbrechen  erregend  u. 
s.  w.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  der  Wurzel  und  des 
Krauts  ist  stark  braun  gefärbt,  hat  den  Geruch  und  Ge- 
schmack der  Pflanzentheile,  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
stark  grünschwarz  gefällt , der  der  Biumen  ist  eben  so  stark 
gefärbt,  riecht  und  schmeckt  wie  diese  und  wird  von  saizsau- 
rem  Eisenoxyd  mehr  dunkel  olivengrün  gefärbt,  ohne  viele 
Trübung.  Gallustinctur  trübt  keinen  dieser  Auszüge. 

Vo r waltende  Bestandtheile.  Extracti vstoff,  schar- 
fes Harz  und  ätherisches  Oel.  (Heber  Arnicin  sehe  man  den 
ersten  Band.}  Nach  Pfäff  enthält  die  Wurzel:  ätherisches 
Oel,  scharfes  Harz,  Extractivstoff,  dem  eisengrünenden  Gerbe- 
stoff  ähnlich,  Gummi  und  Holzfaser.  Chevallier  und  Lassaigne 
fanden  in  den  Blumen  noch  eine  ekelhafte,  dein  Cytisin  ähn- 
liche Substanz,  gelben  Farbstoff,  Eiweifs,  Gallussäure  und 
mehrere  Salze.  — Weissenbarger  fand  in  der  Wurzel:  schar- 
fes Harz,  Wachs,  eisengrünenden  GerbestofF,  eine  Spur  von 
ätherischem  Oele,  Gummi,  Holzfaser,  eine  organische  Säure, 
theils  frei,  theils  in  Verbindung  mit  Kali  und  Kalk,  gallert- 
sauren Kalk  und  mehrere  Salze.  Nach  Martius  ist  das  äthe- 
rische Oel  der  Arnica  blau,  wie  das  der  Kamillen,  wogegen 
der  Apotheker  Eduard  Gresslec.  zu  Saalfeld  in  Thüringen  ihm 
eine  hellgelbe  Weinfarbe  zuschreibt,  von  8 Pfunden  der  Blu- 
men erhielt  er  nur  wenige  Tropfen.  Er  setzte  nun  bei  der 
Destillation  derselben  Blumenmenge  zwei  Drachmen  01.  de 
Cedro  zu , aut  welche  Art  er  sieben  Scrupel  eines  dünnflüs- 
sigen, hell  weingelben,  eigenthümlich  stark  riechenden  ätheri- 
schen Oeles  erhielt,  das  allerdings  dem  Kamillenöle  ähnlich  roch,| 
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hinsichtlich  der  Farbe  aber  mit  diesem  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  hatte.  (Tharmaceut.  Centralbl. -1837.  p.  85$-3 

Güte,  Ver wechsln n g.  Die  Güte  der  Theile  ergibt 
sich  aus  dem  frischen  Ansehen , dem  eigentümlichen  Geruch 
und  specifischen,  aromatisch  scharf  beifsenden  Geschmack. 
Wurzel  und  Blumen  werden  öfters  verwechselt,  und  zwar  die 
Wurzel:  «3  Mit  der  der  Goldruthe,  Solidago  Virga 
aurea;  deren  Wurzelstock  zeigt  zerschnitten  nicht  die  4 
oben  beschriebenen  Abtheilungen  und  ist  zähe,  fast  holzig, 
eben  so  die  Stengelreste , getrocknet  ist  sie  fast  geruchlos, 
sie  schmeckt  zwar  scharf,  aber  nicht  aromatisch,  wie  die 
Arnica,  der  wässerige  Aufgufs  schäumt  stark  beim  Schütteln 
und  wird  von  Silbersolution  in  dunkelgrünen  Flocken  nieder- 
geschlagen, was  bei  dem  Aufgufs  der  Arnica  nicht  der  Fall 
ist.  b)  Mit  der  Wurzel  von  Hieracium  umbellatum$ 
diese  besteht  aus  einem  haselnufsgrolsen , auch  gröfseren  oder 
kleineren  rundlichen  oder  länglichen , häufig  abgebissenen 
Wurzelstock  von  dunkelgrauer  Farbe,  der  ringsum  dicht  mit 
dünnen,  graugelblichen , 2 — 6 Zoll  langen  Fasern  besetzt 
ist,  oben  zeigt  die  Wurzel  gewöhnlich  mehrere  dicht  beisam- 
men stehende  Stengelreste , die  1 — 3 Linien  dick,  hart,  har- 
zig , nicht  hohl  sind  5 sonst  ist  sie  geruchlos  und  schmeckt, 
zuraal  die  Fasern,  stark  bitter,  ohne  Schärfe.  Aufserdem 
soll  die  Arnicawurzel  noch  mit  denen  von  Inula  dysenterica, 
Eupatorium  cannabinum , Betonica  oßicinalis  und  von  Cyna  ri- 
eh um  Vinceioxicum  verwechselt  werden,  die  bereits  sämmtlich 
an  ihrem  Orte  beschrieben  worden  sind.  Man  vergleiche  übri- 
gens über  diese  Verwechslungen  Geig  er ’s  Bemerkungen  in 
dem  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  18.  pag.  134  u.  d.  f. 

Die  Blumen  sind  nicht  selten  von  kleinen,  ovalen , schwar- 
zen , dem  Mäusekoth  ähnlichen  oder  auch  weifslichen  Insek- 
tenlarven und  Puppen  besetzt,  die  sich  nur  schwierig  aus  den 
trocknen  Blumen  auslesen  lassen,  indem  sie  da  meistens  schon 
zerbrochen  und  verkleinert  sind.  Verwechselt  sollen  die  Flo- 
res Amica-e  werden  mit  den  Blumen  der  Inula  dysenterica. 
Diese  sind  kleiner,  ihre  Hülle  weichhaarig,  deren  Blattschup- 
pen dachziegelförmig  und  die  äufsern  etwas  zurückgebogen ; 
die  Strahlenblümchen  zahlreicher,  w'eit  schmäler  und  kürzer, 
auch  der  Pappus  ist  kürzer  und  der  Blumenboden  nackt:  durch 
die  nämlichen  Merkmale  sind  auch  die  Blumen  von  Inula  bri- 
tannica  und  salicina  zu  unterscheiden,  die  noch  überdem  hell- 
gelb, nicht  hochgelb  sind,  wie  die  der  Arnica.  Dies  gilt  auch 
von  den  Blumen  des  Doronicum  Par dalianches  und 
scorpioides.  Diese  letzteren  haben  noch  überdem  an  den 
Achenien  des  Strahls  gar  keinen  Pappus,  und  es  mangelt 
ihnen  der  so  charakteristische  Geruch  und  Geschmack  der 
Arnicablumen,  so  wie  ihre  Nielsen  erregende  Eigenschaft, 
wenn  etwas  von  dem  Staube  in  die  Nase  kommt.  Die  hoch- 
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gelben  Blumen  von  Anthemis  tinctoria  haben  einen  spreu- 
artigen  Fruchtboden  und  die  Achenien  haben  keinen  Pappus. 
Auch  bei  den  grofsen  gekrümmten , nur  im  Strahle  ausgebil- 
deten  Achenien  der  Calendula  offic in alis  ist  kein  Pappus 
vorhanden.  Die  Blumen  von  Hypochaeris  maculata  und 
radicata,  so  wie  von  Scorzonera  humilis.  womit  die 
des  Fallkrautes  verwechselt  worden  sind,  unterscheiden  sich 
leicht  dadurch,  dafs  alle  Blümchen  lediglich  band-  oder  zun- 
genförmig sind,  somit  Scheibe  und  Strahl  nicht  durch  die  Form 
der  CoroJlen  von  einander  abweichen.  Man  vergleiche  auch 
die  6.  Tafel  der  oben  bei  den  Kamillen  angeführten  Schrift 
von  F.  Holl  über  Verwechslungen  und  Aehnlichkeiten  der 
olficinellen  Pflanzen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzeln  und  Blumen,  seltner  die  Blätter, 
in  Pulverform,  oder  häufiger  im  Aufgufs  (mit  Vorsicht  in  kleinen  Dosen).  An 
Präparaten  hat  man  ein  Eitractum  radicis  Arnicae  , mit  wässerigem  Weingeist 
zu  bereiten  ; \ Pfund  gibt  gegen  5 Unzen.  Länderer  erhielt  2 Pfund  Extract 

dritter  Consistenz  durch  einmalige  Ausziehung  von  6 Pfund  Blumen  mit  Wein- 
geist, dönn  2 Pfund  6 Unzen  durch  zweimalige  Auskochung  von  6 Pfunden, 
ferner  2 Pfund  iß  Lolh  aus  12  Pfund  durch  Auskochen  mit  Wasser  nach  Vor- 
schrift der  Preufsischen  Pharmakopoe.  Nach  andern  Vorschriften  soll  die  ganze 
Pflanze  genommen  werden;  noch  hat  man  eine  Tinciura  floruni  Arnicae  und  das 
ätherische  Oel  ist  ebenfalls  angewandt  worden-  Blumen  und  Kraut  werden  auch 
zu  Theespecies  (Species  peclorales,  resohentes  u.  s.  w.,  genommen.  In  Schweden 
wird  das  Kraut  als  Niesemittel  und  Rauchtabak  benutzt  Die  meisten  Thiere 
rühren  die  Pflanze  nicht  an. 

Geschichte.  Adamus  Leonorus  scheint  einer  der  ersten  zu  seyn , der 
diese  wichtige  Arzneipflanze  kannte;  er  schickte  sie  an  den  berühmten  Mathiolus, 
welcher  sie  unter  dem  Namen  Alisma  ahbilden  liefs.  Conrad  Gesner  nannte  sie 
Caltha  alpina  und  im  Deutschen  Mutterwurz,  in  den  Schriften  des  Dodonaeus 
heifst  sie  Chrysanthemum  latifolium.  Tabernaeruontanus  nannte  sie  Damasonium 
primum  Dioscoridis  und  im  Deutschen  Lucianskraut ; er  kannte  schon  ihren  Ge- 
brauch als  Volksmittel,  hei  aufsern  Verletzungen,  woher  der  Name  Fallkraut 
kommt.  Caspar  Bauhin  bemerkt,  hei  den  Sachsen  und  in  den  Seestädten  nenne 
der  gemeine  Mann  die  Pflanze  Wohlverlei,  bei  den  Aerzten  aber  heifse  sie  Arnica. 

Arni  ca  angustifolia  Valil.  In  Lappland  und  anderwärts  im 
hohen  Norden  einheimisch,  wurde  von  Linne  nur  für  eine  Varietät  der 
A.  montana  gehalten.  Die  Pflanze  ist  3 — 9 Zoll  hoch,  ein  blumig,  die 
Wurzelblätter  schmal,  lanzettförmig , die  Blumenköpfchen  blafsgelb.  Man 
hält  diese  hochnordische  Pflanze  für  wirksamer  als  die  gemeine  Art.  Ar- 
nica nudicaul  s El!.,  die  in  schattigen  Wäldern  von  Virginien  bis  nach 
Florida  wächst,  könnte  wahrscheinlich  in  den  vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  das  europäische  Fallkraut  ersetzen. 

Doronicum  Pardalianches  L.  Gemeine  Gemswurzei,  Kraft- 
wurzel, Schwindelwurzcl.  (Hayne  ßd.  6.  tab.  21.)  Eine  hie  und  da  in 
Deutschland,  der  Schweiz  und  dem  übrigen  mittleren  Europa  auf  hohen 
Gebirgen  und  Alpen  wachsende,  perennirendc , krautartige  Pflanze,  mit 
horizontal  kriechender,  cylindrischer , federkicldicker  und  dickerer,  ge- 
gliederter, am  Ursprünge  sich  in  einen  kleinen  Knollen  verdickender, 
weifser  und  grünlicher,  besonders  unten  mit  weifsen  Fasern  besetzter, 
fleischig -saftiger  Wurzel,  1 -/2  bis  3 Fufs  hohem  und  höherem,  aufrech- 
tem, oben  etwas  ästigem,  gestreiftem,  rauhhaarigem  Stengel;  ziemlich 
grofsen,  lang  gestielten,  herzförmig  stumpfen,  theils  etwas  wellenförmig 
stumpf  gczähnclten,  theils  fast  ganzrandigen  Würzeiblättern;  die  Blatt- 
stiele der  untern  Stengelblättcr  sind  an  der  Basis  scheidenartig  erweitert, 
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die  obern  umfassen  stiellos  den  Stengel , alle  sind  mehr  oder  weniger 
behaart.  Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
aufrecht,  sie  sind  gegen  1 y2  bis  2 Zoll  breit,  schön  gelb,^  mit  viel- 
blüthigem  ausgebreitetem  Strahle.  Die  Achenien  desselben  sind  nacht, 
wahrend  die  der  Scheibe  mit  einem  rauhhaarigen  Pappus  gekrönt  sind. 
Davon  war  ehedem  die  Wurzel,  Radix  Doronici,  officinell.  Sie  hat 
frisch  einen  schwachen,  etwas  reizenden,  aromatischen  Geruch,  und 
schmeckt  süfs  , dann  unangenehm  krautartig  bitterlich  und  etwas  scharf. 
Durch  Trocknen  schrumpft  sie  sehr  zusammen,  wird  braun,  zieht  leicht 
Feuchtigkeit  an,  und  schimmelt.  Jod  färbt  die  Wurzel  nur  braun;  der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  in  bell 
schmutziggrünen  Flocken  gefällt.  Das  Kraut  schmeckt  weit  schärfer,  als 
die  Wurzel.  Man  hielt  letztere  für  giftig,  und  Manche  glaubten  in  ihr 
das  Kammaron  der  Alten  gefunden  zu  haben.  Sie  scheint  aber  ziemlich 
unschädlich  zu  seyn,  womit  auch  C.  Gesner’s  Versuche  übereinstimmen. 

Doronicum  scorpioides  Willd.  Gegliederte  Gemsen wurzel. 
(Hayne  Bd.  6.  tab  22.)  Kommt  zum  Tbeil  an  denselben  Orten  vor,  wie 
die  vorige;  sie  unterscheidet  sich  durch  ihre  mehr  längliche,  schief  laufende, 
gegliederte,  knieförmig  gebogene  und  sprossende  Wurzel,  die  mehr  eiför- 
migen, nicht  herzförmigen,  weitläufiger  gezähnten  Wurzelblätter,  durch 
die  meistens  etwas  gröfsern  Blumen  mit  kegelförmigem,  nicht  gewölbtem 
Fruchtboden.  Die  Blumen  ähneln  mehr  denen  der  Arnica  montana,  als 
die  des  D.  Pardalianches,  und  können  darum  auch  leichter  damit  ver- 
wechselt werden. 

Kleinia  Haworthii  Decandolle,  in  die  Syngenesia  Polygamia 
aequalis  gehörend;  Caealia  cancscens  Will  den.  C.  tomentosa  Ha  worth. 
Kleinia  tomentosa  Ha  worth.  Ein  auf  dem  Kap  der  guten  Hoffnung  ein- 
heimischer Strauch  mit-  runden,  gegen  beide  Enden  verschmälerten  Blät- 
tern, filzigen  Stengeln  und  endstehenden  Blumen,  die  mit  einer  doppelten 
cylindrischen , vieltheiligen  Hülle  versehen  sind,  welche  mehrere  röhren- 
förmige Blümchen  , die  alle  fruchtbare  Zwitter  sind  und  auf  einem  nack- 
ten Fruchtboden  sitzen,  einschliefst.  Die  Achenien  haben  einen  sitzenden 
hanrförmigen  Pappus.  Davon  waren  die  schleimigen  Blätter,  Folia  Ca* 
caliae  tomentosae,  als  Theo  gegen  Brustkrankheiten  im  Gebrauche. 

Gattung  Senecio  L.  Kreuzkraut 

(Syngenesia  Polygamia  superflua.  System.  Linnaean.) 

Die  Blumenköpfchen  sind  scheibenförmig  , homogamisch, 
oder  heterogamisch , mit  weiblichen  Zungen förmigen  Strahlen- 
blümchen. Die  Hülle  besteht  aus  einer  einfachen  Reibe  von 
Schuppen  , die  öfters  an  der  Spitze  schwarz,  am  Rande  etwas 
dürrhäutig,  auf  dem  Rücken  von  zwei  Hauptnerven  durchzo- 

fen  sind.  Häufig  sind  an  der  Basis  der  Hülle  noch  andere 
leinere  kelchartige  Schuppen.  Der  Fruchtboden  ist  nicht  mit 
Spreublättchen  besetzt,  er  ist  nackt  oder  gezeichnet.  Die 
Gritfeläste  der  Zwitterblümchen  sind  abgestutzt,  und  nur  an 
der  Spitze  mit  pinselförmigen  Haaren  versehen.  Die  Achenien 
sind  ungeschnäbelt  und  ungeflügelt.  Der  Pappus  besteht  aus 
mehreren  Reihen  leicht  abfallender  Haare,  oder  gerader,  fast 
ganz  gleichförmiger,  sehr  feiner,  kaum  rauher  Borsten. 
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Senecio  vulgaris  L. 

Gemeines  Kreuzkraut,  Speikreuzkraut,  gelbes 

Vogelkraut,  Goldkraut,  Grindkraut  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  168.  Hayne  Band  6.  tab.  20.) 

Diese  allbekannte  Pflanze  ist  aufserord entlieh  verbreitet, 
in  Menge  wächst  sie  auf  Aeckern,  in  Gärten,  Grasplätzen, 
an  Wegen  u.  s.  w.  durch  ganz  Europa,  einen  grofsen  Theil 
von  Asien,  so  wie  im  nördlichen  Afrika;  mit  ihren  Cultur- 
pflanzen  haben  sie  die  Europäer  fast  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet. Es  ist  ein  jähriges  Gewächs,  mit  nand-  bis  fufs- 
hohem  und  höherem,  einfachem,  oder  meistens  ästigem,  glat- 
tem oder  mit  zerstreuten  Haaren  besetztem,  eckigem,  rührigem, 
saftigem  Stengel,  der  abwechselnd  mit  unten  sich  in  einen 
Stiel  verschmälernden , oben  sitzenden,  halbstengelumfassen- 
den,  gefiedert  - getheilten , buchtig  gezähnten,  saftigen  Blät- 
tern besetzt  ist.  Die  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  erschei- 
nenden kleinen  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  kurzgestielte,  zum  Theil  fast  knaueiartig  gedrängte, 
kleine  Doldentrauben,  oder  sitzen  mehr  einzeln  auf  längern 
Stielen;  die  äufsern  und  innern  Hüllenschuppen  sind  an  der 
Spitze  schwarz  gefleckt,  die  gelben  scheibenförmigen  Blüm- 
chen, so  lang  als  die  Hülle.  Die  sehr  kleinen  xlchenien  sind 
mit  ziemlich  langem,  haar  förmigem , weifsem  Pappus  gekrönt. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen:  Herba  cum 
floribus  Senecionis,  Erigerontis.  Es  riecht  zerrieben  eigen- 
tümlich, schwach  unangenehm  und  schmeckt  widerlich  kraut- 
artig , etwas  salzig  bitterlich , hintennach  etwas  Schärfe  ent- 
wickelnd , und  wirkt  Brechen  erregend.  Der  kalte  wässerige, 
kaum  gefärbte  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  bräun- 
lichgrün gefärbt  und  getrübt,  Gallustinctur  trübt  ihn 'schwach. 

Vo  r walten  de  Bestand  theil  e.  Kratzend  bittrer  Ex- 
tractivstoff  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung  Man  gibt  den  frisch  ausgeprefsten  Saft  des  Krauts  gegen 
Convulsionen  ; auch  als  Brechmittel  in  Leberkrankheiten , bei  Blutspeien,  hat 
man  ihn  gebraucht.  Aeufserlich  legt  uian  das  zerquetschte  K raut  auf  Geschwüre. 
Die  Pflanze  dient  als  Vogelfutter. 

Geschichte.  Der  Name  Senecio  kommt  von  Senex  , Greis,  indem  die 
kaum  geöffneten  Blümchen  sofort  ihren  weiisen  Haar  Pappus  erhalten,  weshalb 
die  Pflanze  auch  den  Namen  Baldgreis  erhielt;  eine  (Jebersetzung  des  griechi- 
schen Wortes  Erigeron,  wie  das  Kreuzhaut  in  den  Schrifte/i  des  Dioskorides  beifsK 
Darauf  bezieht  sich  das  Distichon  des  Aemilius  Macer: 

Erigeron  Graeci , nos  Senecion  voeitamus, 

Quod  canis  similis  videatur  flore  capillis. 

Man  gab  sonst  die  Pflanze  gern  bei  Kolikschmerzen,  weshalb  sie  auch  Grim- 
menkraut, Herba  torminalis,  hiefs.  > 

Senecio  Jacobaea  L.  Jakob  skr  aut , grofses  Kreuzkraut.  Eine 
auf  trocknen  und  feuchten  Wiesen,  an  Sümpfen,  an  Ackerrändern  und 
Wegen  u.  s.  w.  wachsende  perennirende  krautartige  Pflanze,  mit  1^  bis 
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3 Fufs  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  gestreiftem,  tbeils  glattem  grünem, 
theils  etwas  wolligem  und  röthlich  angclaufenem  Stengel.  Die  Wurzel- 
blätter  sind  ztim  Theil  fast  ungetbeilt,  stumpf,  eiförmig  oder  herzförmig 
geschlitzt;  die  Stengelblätter  abwechselnd,  die  untern  leierförmig  und  ein- 
gcschnitten  , die  obern  fiederartig  getheilt , mit  flachen,  etwas  breiten, 
öfters  buchtig  gezähnten  Lappen,  alle  glatt,  hochgrün,  oder  unten  an  der 
Basis  und  den  Nerven  zart  behaart.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  in  flachen  ausgebreiteten  Doldentrauben , sie  sind 
ziemlich  grols , schön  hochgelb , mit  langem  ausgebreitetem  Strahle  , die 
Hülle  ist  bald  mehr  cylindrisch , . bald  mehr  halbkugelig,  die  Achenien 
theils  rauhbaarig,  theils  glatt.  Die  Pflanze  variirt  sehr  nach  dem  Stand- 
orte in  der  Bedeckung,  Zertheilung  der  Blätter  u.  s.  w.  An  sumpfigen 
Orten  ist  sie  ganz  glatt  und  dann  dem  Senecio  aquaticus  Hudson  nahe 
stehend.  Qffieinell  war  ehedem  das  bitterlich  und  scharf  schmeckende 
Kraut  mit  den  Blumen:  Herba  et  Flores  Jacobaeae.  Die  Pflanze 
kann  leicht  mit  Senecio  erucaefolius  L.  verwechselt  werden,  der  sich 
durch  sein  mehr  graues  Ansehen,  die  feiner  zertheilten  Blätter,  schmäle- 
ren , am  Rande  um'gerollten  Lappen  und  etwas  blässern  Blumen , mit  zot- 
tig behaartem  Kelche  unterscheidet. 

S en  e cio  Fuch  si  i Gmelin:  Fuchsisclies  Kreuzkraut,  heidnisches 
Kreuz-  oder  Wundkraut.  Senecio  ovatus  Willdenow,  S.  sarracenicus 
Pollich,  S alpestris  Gaudin,  S.  salicifolius  Wallrot h.  Eine  häufig 
in  trocknen,  seltner  in  feuchten  Gebirgswaldungen  wachsende,  peremn- 
rende,  krautartige  Pflanze,  mit  weit  horizontal  kriechender  sprossender 
Wurzel,  3 — 5 Fufs  hohem  aufrechtem,  oben  ästigem,  glattem,  gefurch- 
tem, öfters  roth  angelaufenem,  meistens  steifem  Stengel;  abwechselnden, 
unten  sitzenden,  elliptisch- länglichen,  lanzettförmigen,  oben  fast  gestielten, 
gegen  beide  Enden  verschmälerten,  spitzen,  scharf  und  ungleich,  zum 
Theil  doppelt,  etwas  knorpelartig  gesägten,  glatten  oder  wenig  zottigen, 
oben  hochgrünen,  unten  etwas  blässeren,  fein  netzartig  geaderten,  etwas 
steifen,  4 — 6 Zoll  langen  Blättern,  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
in  vielblüthigen,  etwas  gedrängten,  flachen  Doldentrauben  stehenden, 
schönen  ansehnlichen,  gelben  Blumen,  mit  glatter  cylindriscber  Hülle,  und 
langem  ausgebreitetem,  fünf-  bis  achtblütbigem  Strahle.  Davon  wird  das 
Kraut  unter  dem  Namen  Heidnisch  Wundkraut,  Herba  Consolidac 
sarracenicae,  gesammelt *).  Der  wahre  Senecio  sarracenicus  Linn. 
wächst  zwischen  Weidengebüsch  an  Flufsufern  ; seine  Blätter  hüben  ge- 
krümmte Sägezähne,  und  die  untern  Blätter  endigen  in  einen  geflügelten 
Blattstiel.  Beide  sind  aber  so  nahe  verwandt,  dafs  man  sie  vielleicht  ver- 
einigen sollte  **). 

Senecio  palustris  Decan  dolle  oder  Cineraria  palustris  L. 
Sumpfkreuzkraut,  Sumpfascbenkraut.  Eine  hie  und  da  in  Deutschland 
und  dem  übrigen  mehr  nördlichen  Europa  auF  sumpfigen  Platz, en  wach- 
sende zweijährige  Pflanze,  mit  gegen  drei  Fufs  hohem,  aufrechtem,  ein- 
fachem, ziemlich  dickem,  hohlem  Stengel,  der  abwechselnd  mit  breit  lan- 
zettförmigen, spitzen,  buebtig  gezähnten,  halbstengelumfassenden.  Blättern 
besetzt  ist;  die  grofsen  Wurzelblätter  sind  gestielt,  fast  gefiedert  - getheilt, 
alle  hellgrün  , zottig  behaart.  Die  gelben  Strahlenblumen  stehen  am  Ende 
des  Stengels  in  einer  sehr  dicht  gedrängten  Doldentraube,  auf  weifswolli- 
gen Stielen;  die  Hülle  ist  cjlindrisch,  zottig,  vicltbeilig,  mit  gleich  grofsen 


*)  Nach  Geiger  soll  unter  dem  Namen  Herba  Consolidae  sarraceaiicae  das 
Kraut  von  Solidago  Virga  aurea  dispensirt  werden,  eine  Anordnung,  der 
ich  nicht  heipflicnten  kann.  Leonhard  Fuchs  beschrieb  den  nach  ihm 
benannten  Senecio  unter  dem  Namen  Solidago  sarracenica,  so  wie  Dale- 
champ  unter  dem  Namen  Consolida  sarracenica  major. 

**)  Ueber  Senecio  sarracenicus  Gmelini  in  der  Flora  Badensis  sehe  j Dan  Gau- 
din Flor.  Helv.  Bd.  5.  pag.  297.  Senecio  sarracenicus  Ilayne  Bd.  .8.  t.  ii. 
ist  Senecio  nemorensis  L.  oder  S.  Jacquiniauus  Reichenbach. 


813  Compositae. 

Blattschuppen.  Die  zungenförmigen  Blümchen  des  Stengels  sind  ausge- 
breitet, dreizähnig,  der  Fruchtboden  nackt,  die  Ächenien  mit  haarförmi- 
gem vielborstigem  Pappus  gekrönt.  Davon  wird  die  Wurzel  in  Rufsland 
mit  Hanföl  zur  Salbe  gemacht , auf  Geschwüre  gelegt. 

Tribus  V.  Cynareae  Le s sing.  Die  wesentlichen 
Merkmale  dieser  gleich  der  vorigen  bedeutend  grofsen  Abthei- 
lung liegen  wieder  in  der  Bildung  des  Griffels.  Dieser  ist  bei 
den  Zwitterbiümcken  oben  knotenartig  verdickt,  und  oft  an 
diesem  Knoten  mit  Pinselhaaren  versehen ; seine  Aeste  sind 
bald  mit  einander  verwachsen,  bald  frei  und  aufsen  fein  be- 
haart. Die  Reihen  der  Narbendrüsen  stehen  nicht  hervor,  sie 
reichen  bis  an  die  Spitze  der  Aeste  und  fliefsen  daselbst  zu- 
sammen. Die  Blumenköpfe  sind  bald  homogamisch,  bald  he- 
terogamisch,  mit  im  Umkreise  einreihigen,  weiblichen  oder  ge- 
schlechtslosen Blümchen;  bisweilen  sind  sie  (die  Blumenköpfe) 
diclinisch.  Der  Fruchtboden  ist  nackt,  oder  gezeichnet  und 
gefranzt.  Die  Corollen  tragen  die  Staubfaden,  sie  sind  durch- 
sichtig, fünftheilig,  regehnäfsig,  oder  doch  nicht  sehr  abwei- 
* eilend,  sehr  selten  im  Umkreise  zungenförmig.  Der  Bluraen- 
staub  ist  kugelrund,  gezaknelt,  oder  seltner  glatt  und  elliptisch. 

Die  Cynareen  zerfallen  wieder  in  elf  Subtribus,  von  denen 
die  beiden  ersten  mehrere  Unterabtheilungen  haben,  nämlich: 
Calendulaceae , Arctotideae,  Echinopsideae , Cardopatheae, 
Xeranthemeae,  Carlineae,  Centaurineae,  Carthameae,  Cardui- 
neae,  Serratuleae,  Silybeae.  Decandolle  erinnert  selbst,  die 
Cynareen  bildeten  einen  heterogenen  Tribus,  von  dem  wohl 
die  Calendulaceae  und  Arctotideae  abgesondert  werden  müfsten. 

Gattung  Calendula  L.  Ringelblume. 

(System.  Linn.  Syßgenesia  Polygkinia  necessaria.) 

Die  Blumen  des  Strahls  sind  zungenförmig , weiblich,  die 
der  Scheibe  röhrig  und  männlich,  beider  Corollen  sind  unten 
mit  kleinen  borstigen  Haaren  besetzt.  Die  Hülle  besteht  aus 
wenigen  Reihen  freier  Blattschlippen.  Der  Fruchtboden  ist 
flach  und  nackt.  Die  Staubbeutel  sind  geschwänzt,  pfriemen- 
förmig  und  kurz,  der  Griffel  endigt  in  einen  kegelförmigen, 
knotigen,  borstigen,  an  der  Spitze  zweitheiligen  Fortsatz; 
im  Strahle  ist  er  kurz  und  geht  in  zwei  lange,  dünne,  unten 
glatte , oben  drüsige  Narben  über ; der  Fruchtknoten  ist  ge- 
krümmt und  fruchtbar.  Die  Ächenien  der  Zungenblumen  haben 
alle  keinen  Pappus,  sie  stehen  in  einer  doppelten  oder  drei- 
fachen Reihe,  die  äufsern  sind  mehr  oder  weniger  schnabel- 
förmig verlängert,  die  mittleren  an  der  Spitze  gestutzt,  auf 
dem  Rücken  stachlich,  mehr  oder  weniger  gekrümmt,  und 
an  den  Seiten  mit  einer  ganzen  concaven  oder  flachen  und 
eingeschnitten  - gezähnten  Haut  versehen;  die  innersten  ring- 
förmig oder  gebogen,  auf  dem  Rücken  rauhhöckerig , alle 
(zumal  die  innersten)  fruchtbar. 
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Calendula  officinalis  L* 

Gemeine  oder  officinelle  Ringelblume,  GoJdblume 
Dotterblume,  Todtenblume,  Warzenkraut  ’ 
u.  s.  w. 

JÄÄfav?* 

»wKSSfs  ssä  ää'ta  a 

sie  bisweilen  verwildert  auf  Schutthaufen,  an  Wegen  n s.  w. 
Es  ist  em  Sömmerg-ewäehs,  mit  spindelförmiger,  zum  Th  eil 
meiir  «der  weniger  ästiger  befaserter,  weiflicher  Wurzel 
frinfarf  • aufrechtem,  ausgebreitet  ästio-enr  fast 

fanfeckigem,  gestreiftem , rauhem,  saftigem  Stendel  iW 

hng,gTbi* 3,f/B|‘t!f.ste.5le“  abwechselnd5,  sind  9± 8 Zoll 

in  Inen  ffeflüLk^  4,Vl  u unte,:s^en  verschmälern  sieb 
m mnen  genugelten  fetiel,  die  obern  sind  sitzend  stpno-plum 

fassend,  oval -spate!  förmig,  stumpf,  zum  Thei!  etwas  aus^p" 

schwebt  entfernt  gez ähnelt , oder  alle  ganz^ 

sten  spitzer,  mehr  länglich  - lanzetttörm.v  a e 0 , 

fast  halbkugelig  und  besteht  ans  e,w  ’„d,S  HuI!e  ist 


schuppen. Die  ’ kJebri*e"  »Wt- 

flä  hdCr  SP  hZC-  braunen  männlichen  BfümcLn^dTÄ^f^J 
flach  ausgebreitet  und  besteht  aus  vielen  »/Ais  iwl*  lst 
gegen  1%  Limen  breiten,  an  der  Snitze  dre.v«,  • Z 1 ,an*en> 
förmigen  Corollen  Dip  Ri„,vIPy,  lze  die*z^bnigen  Zungen- 

£«Ht, VosseAd der  SfcJä“^  fr„^  ^ ffa,lz  *e‘ 
bis  zum  blafsgelben 

Flor,,  ÖL“  dfe  MS  "i«  “—.V  »«**  ’ ot 

Wmle"  *>  D»  »'ä'4  »eSr'n„h 

} dieCph"r ^«opWeboru  Je!  fchreibt^i  ”hrh#l>' d t d<m  H“llen  S«a»»elt; 
»an  soll  sie  /her  vor  E„\^™  ,erm  P“”“  (H"ba  «»"»•)  «or 
ist;  die  neue  sfchsloh«  pL  LconT"*  T W"  ’ »rri- 

rsntiaci  ; auch  Spielmann  in  der  ph,  P verlar,§>  nur  die  Floseoli  au- 
e «lice  e.ulsi  Intel.  Pharn.acopoea  generalis  will  nur  Flores 
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einen  eignen  etwas  widerlichen,  gleichsam  narkotischen,  bal- 
samisch-harzigen Geruch,  der  durch  Trocknen  vergeht,  und 
schmecken  bitterlich  salzig,  etwas  herb.  Beim  Berühren  der 
Blatter  mit  der  Zunge  bemerkt  man  sogleich  den  bittern  Ge- 
schmack . beim  Zerkauen  einen  mehr  krautartig  salzigen.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  der  Blumen  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  stark  schmutzig  dunkel -grünlichgrau  gefallt,  dei 
des  Krauts  in  hellgrau  - bräunlichen  Flocken;  Gallustinctur 
trübt  beide  Auszüge  beträchtlich. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eigentümlich  bittrer 
Extractivstoff,  Calendulin  (siehe  den  ersten  Band) , äpfelsaure 
und  phosphorsaure  Salze.  Nach  Gei  ger’s  Versuchen  bestehen 
100  Theile  trockne  Blumen  aus  wenigem  ätherischem  Oe. e, 
bitterlichem  Extractivstoff  19,13,  Calendulin  3, Oo,  Gummi 
2,05 , stärkmehlartigem  Schleim  1,2a , Harz  3.44 , Eiweil»- 
Stoff  0,045 , Aepfelsäure  mit  etwas  Extractivstoff  6.^4,  salz- 
saurem  Kali  0.66.  äpfelsaurem  Kali  o,4o,  apfelsaurem  Kalk 
! Faser  62.05.  Die  frischen  Blätter  enthalten  nebst  einer 

ansehnlichen  Menge  Wasser  ähnliche  Bestandtheile,  nur  in 
andern  Verhältnissen,  sodann  statt  Harz  besitzen  sie  Wachs 
und  statt  salzsaurem  Kali  Salpeter.  Die  Asche  der  Blumen 
enthält  im  Hundert:  kohlensaures Kau  4o  .kohlensauren  Kalk 
13.04,  phosphorsauren  Kalk  17*9,  schwefelsaures  Kali  iö.a, 
salzsaures  Kali  7.54,  kohlensaure  Magnesia  2,73,  phosphor- 
saures  Eisen  0,91 , Manganoxyd  mit  Spuren  von  Eisen  0,91, 
Kieselerde  4,54,  anhängende  sandige  Theile  M7- 

vStoltze’s  Versuche  (Berk  Jahrb.  der  Pharmacie  <820  p. 
281 ) stimmen  im  Wesentlichen  mit  dieser  Analyse  uberem, 
nur  weichen  sie  zum  Theil  in  dem  Quantitativen  der  Bestand- 
theile ab. 

Die  Güte  der  Ringelblumen  erkennt  man  an  der  irischen 
orünen  Farbe  der  Blätter  und  schön  gelben  der  Blumen;  mifs- 
farbi°  es,  °raues,  «chiinmliches  Kraut  und  verbleichte  Blumen 
^d  zu  Verwerfen.  Verwechselt  können  sie  werden  mit  an- 
dern treiben  Strahlenblumen,  als  von  Iniila  Bntannica,  salicina, 
dv«enterica,  Anthemis  tinctoria,  Doroiucum  Pardahanches,  Ai- 
ETw  Sic  unterscheiden  sich  von  allen  diesen  und 
ähnlichen  andern  sogleich  durch  die  oben  beschienen  eigen- 
thiimlich  gestalteten  grofsen  Achenien.  Am  nächsten  stenen 
ihnen  die '"kleineren , unten  beschriebenen  Blumen  der  Acker- 
Ringelblumen. 

Anwen  flunc.  Man  gibt  das  Mittel  (in  der  Kegel  Kraut  mit  Blumen)  sei- 

Anwendung.  b ...  • ahkoebune.  oder  als  wässerig  - weiniger 

ten  in  Substanz,  am  zwec  ma  » g Präoaraien  bat  man  ein  Exlractum 

O — rj  unzan,  . ,we;  pfund  getrockneten  Blumen  0 
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man  noch  Aqua  v Syrupus  et  Conserva  Calendulae,  und  aus  den  Blumen  bereitet 
man  mit  Fett  ein  Unguentum  Calendulae  und  neuerdings  nach  einer  eignen  Me- 
thode einen  Liquor  Calendulae.  Die  Strahlenblümchen  werden  auch  mehreren 
Species , Räucherpulver  u s.  w.  zugesetzt,  um  ihnen  ein  schönes  Ansehen  zu 
geben. 

Geschichte.  Mehrere  ältere  und  neuere  Pharmakologen  hielten  die  Rin- 
gelblume für  das  Chrysanthemon  des  Dioscorides , doch  offenbar  mit  Unrecht, 
•weit  eher  kann  man  mit  Sprengel  Chrysanthemum  coronarium  darauf  beziehen, 
und  es  unentschieden  lassen , ob  in  den  Schriften  der  griechischen  Aerzte  die 
Calendula  vorkommt.  Mit  Fuchsius  mufs  man  noch  jetzt  sagen:  Quo  nomine 
Graeci  plantam  hanc  (Calendulam)  appellaverint , fateor  ingenue  mihi  nondum 
constare.  Im  16  Jahrhunderte  brauchte  man  die  Blumen  mit  Wein  bei  Meno- 
stasie,  auch  dienten  sie  nebst  dem  Kraute  in  Räucherungen.  Der  ausgep reffte 
Saft  galt  für  ein  gutes  Mittel  gegen  Zahnweh,  auch  wurden  die  Blumen  im  Salat 
gegessen 

Calendula  ar vensis  L.  Kleine  Feldringelblume.  Eine  hie  und 
da  auf  Aeckern  und  in  Weinbergen  wachsende,  der  vorhergehenden  ähn- 
liche Pflanze,  nur  in  allen  Theilen  kleiner.  Der  finger-  bis  handhohe, 
auch  höhere  Stengel  ist  aufsteigend,  ausgebreitet  ästig,  die  abwechselnden 
stengelumfässenden  Blätter  herzförmig  oder  oval- lanzettförmig,  zugespitzt, 
am  Rande  etwas  buchtig  gezähnt  und  rauh.  Die  einzeln  stehenden  Blu- 
men sind  bedeutend  kleiner,  als  die  der  0.  officinalis  , auch  meistens  bläs- 
ser gelb  Von  den  nachenförmigen  weichstachlichen  Saarnen  sind  nur  die 
innern  einwärts  gekrümmt,  die  äufseren  sind  länger  und  stehen  aufrecht 
ausgebreitet.  Officinell  waren  das  Kraut  und  die  Blumen,  Herba  et 
Flores  Calendulae  silvestris;  sie  riechen  und  schmecken  den  vor- 
hergehenden ähnlich. 

Echinops  sphae  rocephalus  L.  Gemeine  Kugelblume:  in  die 
Syngenesia  Polygamia  segregata  gehörend ; eine  hie  und  da  in  Deutschland, 
im  südlichen  Europa  und  mittleren  Asien,  auf  nassen  Plätzen,  an  Gräben 
wachsende,  perennirende  krautartige  Pflanze,  mit  2 — 3 Fufs  hohem  auf- 
rechtem, ästigem,  gefurchtem,  filzigem,  steifem  Stengel;  abwechselnden, 
stengelumfassenden,  grofsen  , gefiedert  - getheilten  , oben  grünen,  zottigen, 
unten  weifswolligen  Blättern,  deren  Segmente  lanzettförmig,  buchtig  ge- 
zähnt, am  Rande  mit  kurzen  Stacheln  besetzt  sind.  Am  Ende  der  Stengel 
und  Zweige  stehen  einzeln  die  ansehnlichen  runden  Blumenköpfe.  Die 
allgemeine  Blüthendecke  fehlt,  anstatt  derselben  finden  sich  zurückgebq- 
gene  spreuartige  Schuppen.  Jedes  Blümchen  hat  einpn  besondern  Reich, 
der  fünfeckig  ist,  und  aus  dacbziegelförmig  sich  deckenden  Spreublättchen 
besteht.  Die  weifsen  Blumenkrönchen  sind  röhrig,  mit  tünfspaltigem, 
ausgebreitet  zurückgesclilageneni  Saume,  von  der  Länge  des  Kelches.  Der 
Fruchtboden  ist  kugelig,  borstig.  Die  Achenien  sind  eiförmig,  stumpf,  mit 
schwach  borstigem  Rande.  Von  dieser  Pflanze  war  sonst  das  Kraut  unter 
dem  Namen  Herba  Echinopis  officinell. 

Cardop atium  corymbosum  Persoon.  In  dieselbe  Klasse  und 
Ordnung  gehörend:  Carthamus  corymbosus  L.,  Brotera  corymbosa  Will- 
denow,  Onobroina  corymbosa  Sprengel.  Eine  auf  Feldern  und  Schutt- 
plätzen im  nördlichen  Afrika  in  Natolien,  auf  den  griechischen  Inseln  Te- 
nedos,  Lemnos,  in  Slavonien,  Apulien,  Thracien  u.  s.  w.  wachsende  peren- 
nirende, sehr  dornige  Pflanze,  mit  doppelt  - getheilten  , dornig  gezähnten 
Blättern,  und  in  rispenartigen  Dolden  stehenden  prächtigen  blauen  Blu- 
men, mit  vielen  sehr  dornigen  Nebenblättchen  gestützt;  die  Schuppen  der 
Hülle  sind  ebenfalls  sehr  dornig,  der  Fruchtboden  mit  zottigen  Haaren 
besetzt.  Jedes  Blumenköpfchen  enthält  ungefähr  acht  Zwitterblümchen. 
Die  Achenien  haben  einen  spreuartig  borstigen  Pappus.  Die  braune  Wur- 
zel dieser  Pflanze,  Radix  Chamaeleontis  nigri,  ist  äufserst  scharf 
und  giftig;  sie  wurde  schon  von  den  alten  griechischen  Aerzten  als  äufser- 
liches  Mittel  angewendet. 
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Gattung  Carlina  L.  Eberwurz. 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  Blumenköpfe  sind  hoinogamisch  und  enthalten  zahl- 
reiche gleichförmige  Blümchen.  Die  äufseren  Schuppen  der 
Hülle  sind  blattartig,  dornig  gezähnt,  ausgebreitet , die  inne- 
ren längeren  bilden  einen  trocknen  gefärbten  Strahl.  Der 
Fruchtboden  ist  flach , er  ist  mit  an  der  Basis  verwachsenen 
bienenwabenartigen,  an  der  Spitze  ungleich  vieltheiligenFran- 
zen  besetzt.  Die  CoroIIen  sind  glatt,  fünftheilig,  die  Staub- 
beutel haben  an  der  Spitze  einen  langen  Fortsatz,  an  der 
Basis  zwei  federartig  geschwänzte  Verlängerungen.  Die 
Staubfäden  sind  glatt.  Die  Frucht  ist  länglich  - cylindrisch, 
mit  seidenartigen , zweispitzigen , angedrückten  Haaren  be- 
kleidet. Der  Pappus  ist  gefiedert  und  besteht  aus  einreihigen, 
an  der  Basis  zu  drei  oder  vier  Schichten  verwachsenen  Ab- 
theilungen. 

Carlina  acaulis  L. 

Gemeine  Eberwurz,  weifse  Eberwurz , englische 
Distel,  wilde  Artischocke,  Karlsdistel,  weifse 
Wetterdistel. 

(Blackwell  Herb.  tab.  532.  Plenk  plant,  med.  tab.  5g8.  Hayne  Bd.  10.  tab.  45. 
Düsseldorf.  Samml.  Lief.  i5.  tab.  8.  Mann  Deutscbl.  wildwachsende  Arzneipfl. 

34.  Liefer.  Carlina  subacauiis  Decand.  C.  Chamaeleon  Villars. 

C.  alpina  J a c q u i n.) 

Eine  in  mehreren  besonders  rauheren  und  kälteren  Ge- 
genden Deutschlands  und  anderer  europäischer  Länder,  auf 
Bero-weiden,  zumal  im  Kalkboden,  auf  trocknen  Hügeln  und 
Heideplätzen  wachsende  ausdauernde  Pflanze,  mit  langer, 
senkrechter,  dicker,  cylindrisch -ästiger,  ein-  oder  mehr- 
köpfiger  Wurzel,  die  einen  Kreis  von  vielen,  zum  TiieiL  tufs- 
lan°*en,  mit  rinnenförmigem  Blattstiel  versehenen,  gefiedert- 
getheilten,  dornigen,  steifen  Blättern  treibt 5 in  deren  Mitte 
sitzt  der  im  Juli  und  August  erscheinende  grofse,  zum  Theil 
3 Zoll  und  drüber  im  Durchmesser  haltende  Blumenkopf  un- 
mittelbar auf  dem  Wurzelhalse,  oder  er  hat  einen  V*  bis  8 
Zoll  langen  und  längeren,  ganz  geraden,  einfachen,  selten 
etwas  ästigen , beblätterten  Stiel  (Carlina  caulescens).  Die 
Hülle  besteht  aus  sich  Ziegeldach  förmig  deckenden,  buchtig- 
o-ezähnten,  mit  einfachen  oder  zusammengesetzten  Dornen  be- 
setzten äufsern  Schuppen,  die  grünlichbraun  sind;  die  innern 
sind  weit  länger,  schmal  linien -lanzettförmig,  glänzend  weifs, 
trocken , und  bilden  einen  ansehnlichen  Strahl.  Die  Blümchen 
sitzen  dicht  gedrängt  in  einer  flachen  Scheibe,  sie  sind  grün- 
lich, mit  violetter  Spitze,  alle  Zwitter  und  von  den  Franz en 
des  Fruchtbodens  umgeben.  Die  Achenien  sind  länglich,  ge- 
gen zwei  Linien  lang,  braun  und  mit  Borsten  besetzt. 
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öfficinell  ist  die  Wurzel,  Eberwurzel  oder  Hofswurzel 
Radix  Carünae  s.  CarJinae  hurailis  seu  Cardopatiae  s.  Chamae- 
leontis  albi.  £ Kunze  Waarenkunde  t ab.  XXXVIII.  fig.  1.1 
Frisch  ist  sie  finger-  oder  zolldick,  1 Fufs  lang  und  länger 
aufsen  braungelb,  innen  biafsgelb;  durch  Trocknen  schrumpft 
sie  zusammen,  wird  stark  runzlich,  zum  Theii  höekeri«* 
schmutzig*  graubraun , heiler  oder  dunkler,  ins  Gelbliche  in- 
nen weifslieh,  mehr  oder  weniger  porös,  mit  vielen  braunen 
glänzenden  Harztheilen  untermengt.  Im  Handel  erhält  man 
sie  gewöhnlich  in  4 — 8 Zoll  langen,  federkiel-  bis  eines 
kleinen  Fingers  dicken,  zum  Theii  jedoch  auch  oben  zoll- 
dicken, meistens  mannichfaltig  gekrümmten,  zum  Theii  der 
Lange  nach  gespaltenen,  sehr  rauhen,  rnnzlichen,  vielköpfi- 
gen, oben  mit  schwärzlichen  schuppigen  Blattresten  besetzten 
am  untern  Ende  ästigen,  nicht  sonderlich  schweren,  brüchigen 
Mucken.  Sie  riecht  eigentümlich,  etwas  widerlich  aromatisch 
harzig'  (der  Staub  erregt  (eicht  Niefsen)  und  schmeckt  süfslich 
beißend  aromatisch.  Jod  färbt  die  Wurzel  nur  braun.  Der 
kalte  wässerige,  gelbbräunlich  gefärbte  Aufgufs  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  w >nig  grünlichbraun  verdunkelt  und 
getrübt  $ Gallustmctur  trübt  ihn  ebenfalls  schwach. 

rV ° x'V aJ V? " (},e  Bfstandtheile.  Aetherisches  Oel  und 
^ !,l<r  D ulk  gibt  1 Pfund  Wurzel  10  Gran  bräunlich- 
gelbes dickliches  Oel,  schwerer  als  Wasser,  von  widerlichem 
Geruch  und  brennend  gewürzhaft  bitterlichem  Geschmacke. 
Bai  tels  erhielt  aus  4 Pfunden  der  Wurzel  2 Drachmen  ätheri- 
sches Oe . Nach  Carthenser  liefert  1 Pfund  Wurzel  ungefähr 
» Scrunel,  selten  1 Drachme  dickliches,  im  Wasser  zu  Boden 
sinkendes  Oel I , das  mit  der  Zeit  sich  ganz  in  eine  Art  Balsam 
verdickt,  und  daher  zeitlich  rectificirt  werden  mufs,  wo  es 
dann  ganz  flüssig  erscheint,  auf  dem  Wasser  schwimmt  und 
ein  sehr  kräftiges  Mittel  abgibt. 

Alte,  verlegene,  fast  geruch-  und  geschmacklose,  von 
Würmern  zernagte  Wurzel  ist  zu  verwerfen. 

dem  h”  Mian  6ij‘  die„Warzel  im  weinigten  Aufgufs.  Sie  war  ehe- 

'hbp U ‘T  k T"1,  w“rie  s,e]bst  gegen  die  Pest  gebraucht;  der  Sage  nach 
“,gte.  el“  E“Sel  Karl  äem  Grofseu  diese  Wurzel,  durchweiche  seine  Armee 
von  der  Pest  gerettet  wurde.  Der  Name  Carlina  soll  davon  herrühren.  Jetat 
macht  s.e  nur  noch  einen  Bestandteil  des  Pferdepulvers  aus.  Ehedem  haue 

ner  fIw  ? t cT  U0?  setz,e.die  mehreren  Compositionen  au. 

Der  Fruchthoden  der  Carlina  hau-,  wir  der  der  Artischocke  gegessen  werden. 

Schuppen  ,1er  Holle  de  nen  als  Horometer  , indem  sie  sich  hei  feuchter 
Witterung  schhefsen  und  bei  trockner  öffnen 

die  ^ChiChtVDie  Ca-Sina  aCaulis  v/ur,Je  vor  mehreren  Jahrhunderten  in 
fi0.S^iTUkirti  lrri6*r"««e  sie  für  den  reiften  Chamäleon 

mLi-  d u n AersteJ.*ueL,t;  «’e  »>»en  deutschen  Aerzte  rühmten  das 
Wurll  ^rCrUTU  •W1ldler  hartn^ckigs:en  Hautkrankheiten,  sonst  soll  die 

Tar  u a ^ dieuSct\r,ne  Seyn  Und  dje  hiefs  ^arum  Carduus 

suanus  , wovon  das  deutsche  Eberwurz  abzuleiten  ist. 

Geigers  Pharrnacie  II.  2.  (2 te  Aufi.) 
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Carlina  acantbifolia  Allione;  auf  sonnigen  Hügeln  im  süd- 
lichen Frankreich  und  im  nördlichen  Italien  einheimisch,  ist  der  vorigen 
sehr  ähnlich,  wie  denn  auch  Lamark  sie  unter  dem  Namen  Carlina  acaulis 
beschrieb;  Hacquet  nannte  sie  Carlina  Utzka  und  in  den  Schriften  von 
Villars  heifst  sie  Carlina  chardousse.  Von  der  gemeinen  Art  unterscheidet 
sie  sich  besonders  durch  die  auf  beiden  Seiten  zottig  behaaiten  Blätter, 
auch  ist  der  innere  Blüthenstrahl  der  Hülle  schneevveifs  mit  ästigen  Dor- 
nen. Auf  den  Pyrenäen  wächst  davon  eine  Varietät  mit  gelbem  Strahle, 
Carlina  onopordifolia  Besser,  oder  Carlina  Cynara  Pourret,  was  an 
die  Aehnliehkeit  mit  Artischocke  erinnert.  Nach  Richard  wird  Radix 
Carlinae  der  französischen  Apotheken  von  dieser  C.  acantbifolia  gesammelt. 

Carlina  vulgaris  L.  Gemeine  kleine  oder  wilde  Eberwurzel.  Eine 
überall  an  trocknen  steinigen  Orten,  an  Wegen,  auf  steinigen  Hügeln 
n.  s.  w.  wachsende  zweijährige  Pflanze  mit  dünner  spindelförmig  ästiger 
Wurzel;  1 _2  Fufs  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem,  rundlich  weifsfil- 
zigem, steifem  Stengel  und  abwechselnden  aufrechten  Zweigen.  Die  Blät- 
ter stehen  abwechselnd,  sind  stiellos,  stengelumfassend,  länglich,  buchtig 
gezähnt  und  dornig,  steif,  auf  der  untern  Seite  weich  behaart.  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige , häufig  sind  drei  Blumenköpfe 
zugegen  (Dreidistel),  ihre  Hülle  bestellt  aus  blattartigen,  abstehenden, 
schmalen,  lanzettförmigen,  braunen,  dornigen  Verlängerungen  ; sie  sind 
weit  kleiner  als  bei  C.  acaulis,  der  Hüllenstrahl  und  die  Blümchen  blafs- 
gelb , die  Randblümchen  zum  Theil  an  der  Spitze  purpurroth  — Davon 
war  ehedem  das  Kraut  und  die  Wurzel  unter  dem  Herba  et  Radix 
Carlinae  silvestris  seu  Heracanthae  officinell. 

Carlina  gummifera  Lessing.  Gummiabsondernde  Eberwurz, 
Mastixdistel.  Diese  interessante  Pflanze  wächst  häufig  in  Griechenland  und 
auf  den  Inseln  des  griechischen  Archipels.  Die  Wege  von  Almyra  nach 
Retimo  sind,  wie  Tournefort  sagt,  gleichsam  damit  gepflastert;  Durnont 
d Urville  sah  sie  auf  den  Hügeln  der  Insel  Skyros;  sonst  wächst  sie  noch 
im  nördlichen  Afrika,  im  südlichen  Spanien,  in  Sardinien,  Sicilien  u.  s.  w., 
es  ist  Atractylis  gummifera  L . Aearna  gummifera  Willdcnow,  Cartha- 
mus  gummiferus  Lamark  Die  Pflanze  hat  ganz  das  Ansehen  der  Carlina 
acaulis  ; aber  es  mangelt  der  Hüllenstrahl  und  die  Blümchen  der  grofsen 
Scheibe  sind  purpurroth  oder  violett.  Die  alten  griechischen  und  römi- 
schen Aerzte  kannten  sie  unter  dem  Namen  Chamaeleon  albus  Die 
Wurzel  ist  nach  Galen  ein  Mittel  gegen  den  Bandwurm , auch  redet  er 
von  ihrer  Anwendung  gegen  die  Wassersucht;  die  Alten  wufsten  schon, 
dafs  diese  Distelpflanz?  eine  mastixartige  Substanz  absondert  , was  auch  in 
neuern  Zeiten  mehrfach  beobachtet  worden  ist.  Diese  gummöse  Materie 
schwitzt  tlieils  aus  dem  Wurzelhalse,  theils  aus  den  Hüllender  Blumen- 
köpfe in  röthiiehen  Tropfen  aus,  deren  die  Araber  sich  wie  Vogelleim 
bedienen:  die  Frauen  kauen  sie,  wie  dies  auch  mit  dem  Mastix  im  Orient 
gebräuchlich  ist.  Geiger  untersuchte  diese  Materie  und  fand,  dafs  die 
Pflanze  zwei  wesentlich  verschiedene  Harze  aussohwitzt , wovon  das  eine 
in  Alcohol  lösliche  sich  in  seinen  Eigenschaften  dem  Mastix  nähert,  das 
andere  aber  alle  Eigenschaften  von  Caoutehouc  hat.  (Magazin  für  Pharm. 
Bd.  24.  p.  23.)  Macaire  glaubte  irs  dem  Harze  der  Carlina  gummifera  eine 
eigne  Substanz  gefunden  zu  haben,  die  er  mit  dem  Namen  Viscin  be- 
legt*). In  Sicilien  dient  die  Wurzel  zur  Heilung  der  Geschwüre  bei 


*)  Memoire  sur  la  Viscine,  principe  irnmJdiat  des  vegelaux,  qui  se  retrouve 
dans  li  gl u et  la  matiere  exudee  par  l’Atractylis  gummifera  Bibi,  univer- 
selle. Sept.  i833.  p.  19  — Man  sehe  auch  J.  J.  Virey : Sur  la  matiere 
glutineuse  produite  par  l’Actractylis  gnmmifera  L.  et  usitee  dans  l’Orient 
Journal  de  Pharmacie,  Mai  1826.  p 256.  Ueber  die  maslixarlige  Masse  an 
Atractylis  gummifera  L.  vom  Regimentsarzt  Dr.  Griesselich.  Magaz  für 
Pharm.  Bd.  24.  pag.  3 — 23,  sodann  noch  Annalen  der  Pharmacie.  Bd.  12. 
pag.  26  t. 
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Zugthieren,  auch  ifst  man  den  Blumenboden  wie  die  gewöhnlichen  Arti- 
schocken. Nach  Dioscorides  ist  die  Wurzel  ein  Gift  für  Schweine,  Hunde 
und  Mäuse. 

Dr.  Bouros , Arzt  in  Athen,  berichtet,  dafs  6 Kinder  von  der  Wurzel 
dieser  Pflanze , deren  Saft  sehr  angenehm  schmeckt,  gegessen  und  davon 
vergiftet  worden  sind;  es  erfolgten  Uebelseyn,  Angst,  Zuckungen,  Kopf- 
weh,  Erbrechen,  grünlicher  stinkender  Durchfall,  Delirien  und  Schlaf- 
sucht ; innerhalb  24  Stunden  starben  vier  dieser  Kinder. 

Die  Wurzel  wird  in  dem  Journal  de  Chim.  medicale  (Juin  » 838  p.  264.), 
wo  dieser  Fall  berichtet  ist,  Cameleon  blanc  genannt,  und  die  Heraus- 
geber dieser  berühmten  Zeitschrift  scheinen  auffallend  genug  diese  Pflanze 
gar  nicht  zu  kennen,  denn  sie  setzen  hinzu:  Unc  descriptiou  de  la  plante, 
qui  a cause  ces  accidens  serait  utile  pour  eclairer  la  question  de  faire  con- 
noitre  cette  plante  veneneuse. 

Radix  Costi  officinarum. 

Costuswurzei  der  Apotheken. 

Nach  den  Untersuchungen  de§  Herrn  Guibourt  in  Paris 
kommt  die  Costuswurzei  von  einer  bis  jetzt  nicht  näher  be- 
kannten Pflanze,  die  in  jenen  ostindischen  Provinzen  wächst, 
welche  an  Persien  und  Arabien  grenzen , sie  gehört  der 
Structur  der  Wurzel  nach  in  die  Familie  der  Synanihereen 
und  ist  zumal  den  Arten  von  Carlina  verwandt  , weshalb 
hier  die  geeignete  Stelle  ist,  ihrer  zu  gedenken. 

Herr  G.  beschreibt  diese  bei  uns  eben  nicht  gemeine  Dro- 
gue  folgendermafsen.  Sie  findet  sich  in  Stuckeu  von  der 
Stärke  des  kleinen  Fingers,  bis  zu  zwei  Zoll  im  Durchmesser. 
Aufsen  ist  sie  grau,  innen  weifsiich  und  hat  einen  der  Violen- 
wurzel (Iris  florentina)  ähnlichen,  aber  zugleich  etwas  bock- 
artigen Geruch,  wodurch  er  eben  so  stark  und  dauerhaft  wird. 
Der  Geschmack  ist  ziemlich  stark  bitter  und  etwas  scharf.  - 
Selten  ist  die  Costuswurzei  ganz , gewöhnlich  ist  sie  in  unre- 
gelmäfsige  Stücke  zerbrochen,  die  innen  eben' so  grau,  als 
aufsen  sind , auf  dem  Bruche  bemerkt  man  zahlreiche  Zellen, 
die  eine  rothe  durchscheinende,  wahrscheinlich  gummiharzige 
Substanz  enthalten , in  der  man  mittelst  der  Lupe  eine  grofse 
Menge  Poren  bemerkt,  zumal  wenn  man  zuvor  die  sie  be- 
deckende lösliche  Materie  mit  Wasser  und  Weingeist  abge- 
waschen hat.  Diesen  Charakter  hat  sie  mit  der  Turbiiiivvurze! 
gemein,  auch  wurde  des  abweichenden  Geruchs  ungeachtet 
in  Frankreich  nicht  selten  die  Costuswurzei  als  Turbith  ver- 
kauft. Ein  Hauptmerkmal  zur  Erkennung  des  Costus  ist  der 
Umstand , dafs  die  meisten  Stücke  an  einer  Seite  halb  offen 
und  dabei  oft  bis  zum  Mittelpunkt  zernagt  sind.  Jene  Stücke, 


*)  Aeltere  Pharmakologen  leiteteteu  Hie  Costuswurzei  von  Gewächsen  aus  der 
Familie  der  Scitamineen,  namentlich  von  Costus  speciosus  Smith,  von 
C.  arabicus  L ab 

Von  der  Costusrinde  ist  unten  bei  der  Gattung  Mussaenda  die  Rede. 
(Familie  Hameliaceae.) 


820  Compositae. 

an  welchen  sich  dies  nicht  vorfindet , sind  wenigstens  an  einer 
Seite  eingedrückt  und  dadurch  will  Herr  Guibourt  auf  die  Spur 
gebracht  worden  seyn,  dafs  die  Wurzel  von  einer  der  Carlina 
verwandten  Pflanze  stamme , indem  man  im  Handel  Stücke  der 
Eberwurzel  finde,  die  dem  Costus  so  ähnlich  seyen , als  ob  sie 
von  einem  und  ebendemselben  Gewächse  genommen  worden 
wären  ~V?). 

Geiger  führt  als  officinell  an:  Radix  Costi  et  Cortex 
radicis  Costi.  Man  hat  zweierlei  Arten,  süfsen  Kostus 
(Costus  dulcis)  und  bittern  Kostus  (Costus  amarus),  die  beide 
blos  dem  Alter  nach  verschieden  zu  seyn  scheinen.  Die  Wur- 
zel ist  fingersdick  und  drüber,  2 — 6 Zoll  lang,  aufsen  rauh, 
ungleich,  der  Länge  nach  gestreift  oder  gefurcht , grauröth- 
lich  oder  dunkelbraun,  innen  heller  oder  dunkler  gelblichgrau, 
zum  Theil  ins  Röthliche,  locker,  zellig.  Zuweilen  kommt  nur 
der  äufsere  braunrothe,  zum  Theil  mehrere  Linien  dicke,  rin- 
denartige Theil  vor.  Die  Wurzel  schmeckt  aromatisch,  mehr 
oder  weniger  bitter  (bittrer  Costus)  und  riecht  angenehm 
aromatisch,  der  Violenwurz  ähnlich. 

Vor  waltende  Bestandteile.  Aromatisches,  äthe- 
risches Del. 

Verwechslung.  Sehr  häufig  wird  der  Kostus  verwech- 
selt , namentlich  mit  weifsem  Zimmt  und  Winterscher  Rinde, 
die  an  ihrem  Orte  näher  beschrieben  werden.  (Costus  corti- 
cosus.) 

Anwendung.  Der  Kostus,  zumal  der  wahre,  wird  jetzt  kaum  mehr  als 
Arzneimittel  benutzt  Er  war  Ingredienz  des  Theriats  u.  s w Tabaksfabrikan- 
ten suchen  ihn  noch  begierig,  um  dem  Tabak  einen  angenehmen  Geruch  zu 
geben 

Geschichte.  Dioscorides  erwähnt  drei  Sorten  von  Costus,  arabischen, 
indischen  und  syrischen,  wovon  der  erstcrc  durch  weifse  Farbe  und  lieblichen 
Geruch  ausgezeichnet,  für  den  besten  galt;  schon  damals  kam  die  Drogue  ver- 
fälscht vor,  namentlich  wurde  ihr  die  Wurzel  einer  Alantart  untergeschoben. 

Gattung  Centaurea  L.  Flockenblume . 

(System,  Linn.  Syngenesia  Polygamia  frustranea.) 

Die  Schuppen  der  Hülle  sind  verschieden  gestaltet.  Die 
Corollen  des  Strahles  sind  fast  bei  allen  bauchig  erweitert, 
mit  unregelmäfsigem  Saume  und  geschlechtslos , nur  seltner 
sind  sie  nicht  länger  als  die  Scheibe,  oder  enthalten  beiderlei 
Genitalien.  Die  Achenien  sind  zusammengedrückt,  an  der 
vorderen  Seite  genabelt  ffujio  lalerali  anticoj , mit  borstigem, 
fast  fadenförmigem,  rauhem  Pappus  gekrönt,  der  sehr  oft 
mehrere  Reihen  bildet,  wovon  die  innerste  kleinere  etwas 
einwärts  geneigt,  seltner  eben  so  lang  oder  länger,  als  die 
übrigen  ist. 


*)  Man  sebe  Annalen  der  Pharmacie,  Bd.  5 pag.  3a6. 
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Centaurea  Cyanus  L. 

Gemeine  Flockenblume,  blaue  Kornblume. 

(Plenk  plant.  me<l.  tab.  635.  Hayne  Bl.  7.  iah,  32J 

Diese  allbekannte  Pflanze  wächst  in  Jen  Getreidefeldern 
von  ganz  Europa , und  ist  mit  den  Cerealien  auch  in  viele 
andre  Länder  verbreitet  worden ; es  ist  ein  Sommergewächs, 
mit  1 Va  bis  3 Fufs  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  fünfeckig 
gefurchtem,  etwas  wolligfilzigem,  steifem  Stengel.  Die  Blät- 
ter stehen  abwechselnd,  sie  sind  schmal,  linienförmig , unge- 
stielt, ganzrandig,  unten  etwas  wollig,  nervenfos,  die  unter- 
sten an  der  Basis  fiederartig  geschlitzt  oder  getheilt.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August  einzeln  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  auf  gefurchten  Stielen  aufrecht  stehend, 
meistens  sind  sie  schön  azurblau,  seltner  fleischfarben,  röthüch 
oder  weifs;  auch  hat  man  in  den  Gärten  eine  gefüllte  Varietät. 
Die  ovale  Hülle  besteht  aus  kleinen,  fast  anliegenden,  grünen, 
weichhaarigen  Schuppen,  mit  hellbraunem,  etwas  zuriickge- 
krümmtem,  gewimpertem  Rande.  Die  Blümchen  der  Scheibe 
sind  klein , mit  herausragenden  Genitalien , die  unfruchtbaren 
Corollen  des  Strahles  viel  gröfser,  mit  gekrümmter  Röhre, 
trichterförmig  erweitertem  Schlunde  und  ungleichem  mehrspal- 
tigem Saume.  Die  kleinen  länglichen  Achenien  sind  mit  einem 
kurzen  borstigen  Pappus  gekrönt. 

Officinell  sind  die  Blumen,  Flores  Cyani,  es  werden 
nur  die  blauen  Corollen  des  Strahls  gesammelt.  Sie  müssen 
schnell  getrocknet  und  an  dunkeln  trocknen  Orten  verschlos- 
sen aurbewahrt  werden.  Sie  sind  geruchlos  und  schmek- 
ken  süfslich,  etwas  salzig  reizend.  Der  kalte,  verdünnte, 
wässerige  Aufgufs  ist  nur  wenig  violett  gefärbt  ^ salzsaures 
Eisenoxyd  färbt  ihn  dunkelgrün , schnell  in  dunkelbraun  über- 
gehend 5 Salzsäure  färbt  ihn  schön  roth  unter  beträchtlicher 
Farbenerhöhung,  und  Alkalien  grün. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Blauer  farbiger  Ex- 
tractivstoff  und  Salze.  — Verbleichte  weifse  Blumen  sind  zu 
verwerfen. 

Zuwendung.  Die  Blumen  werden  im  Aufgufs  gegeben;  sie  sollen  harn- 
treibend seyn  , auch  benutzte  man  sie  als  Augenmittel,  besonders  das  daraus  de- 
stillirte  Wasser  (Aqua  Cyani),  Man  mengt  sie  jetzt  andern  Species,  Räucher- 
pulvern u.  s.  w.  bei,  um  ihnen  ein  schönes  Ansehen  zu  geben.  Das  bitter 
schmeckende  Kraut,  und  die  noch  bitterem  Achenien  scheinen  kräftiger  zu  seyn. 

Geschichte.  Ohne  Zweifel  kannten  auch  die  ältesten  Aerzte  die  gemeine 
Kornblume,  allein  von  einer  medicinischen  Anwendung  ist  in  den  Schriften 
derselben  nichts  zu  finden.  Im  16  Jahrhunderte  brauchte  man  das  Decoct  der 
Blumen  gegen  Herzklopfen , und  ein  andres  mit  Bier  bereitet  gegen  Harnverhal- 
tung und  Gelbsucht 

Ccntaurea  montana  L Pergflockenblume.  Eine  auf  höheren 
Gebirgen  Deutschlands  und  einiger  andrer  europäischer  Länder  wachsende, 
der  vorhergehenden  ähnliche,  perennirende  Pflanze,  mit  einfachem,  selten 
wenig  ästigem  Stengel,  lanzettförmigen,  herablaufenden,  zottigen,  ganz- 
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randigcn  Blättern  und  einzeln  stehenden,  prächtig  violettblauen  (selten 
woifsen^,  denen  der  vorigen  Art  ähnlichen,  aber  grölseren  Blumenköpf- 
chen Die  Schuppen  der  Hülle  sind  schwarz  gerändert  und  gewimpert. 
Davon  waren  ehedem  die  Blumen  und  das  Kraut,  Flores  et  Herba 
Cy  ani  majoris  , officinell. 

Centaurea  Jacea  L.  Gemeine  schwarze  Flockenblume,  wilder 
Saflor.  Eine  überall  an  Wegen,  auf  Wiesen,  Feldern  u.  s.  w.  wachsende 
pereniiirendc  Art,  mit  aufrechtem,  fuishoch  und  höherem,  meistens  ästi- 
gem Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  lanzettförmig,  die 
untern  cingeschnittcn  und  gezähnt,  die  obern  ganz,  sitzend,  oft  graugrün 
und  rauh  anzufühlen  Die  purpurrothen  BliuncnkÖpfe  erscheinen  in  den 
Sommermonaten  einzeln  an  der  Spitze  des  Stengels  und  der  Aeste.  Die 
Schuppen  der  Hülle  sind  oval -lanzettförmig , dürre,  trocken,  häutig,  am 
Rande  hellbraun,  gewimpert  und  unregelmälsig  zerschnitten.  Die  Pflanze 
ist  sehr  veränderlich,  bald  nur  wenig,  bald  sehr  stark  zerastelt,  glatt 
oder  weifs  bestäubt,  die  Blätter  schmäler  oder  breiter,  mehr  oder  weniger 
rauh,  die  Blumen  purpurroth  oder  jedoch  nur  selten  weifs.  eine  Form 
mit  gröfseren  Blumenköpfen,  tiefer  gewimperten  Hüllenschuppen,  die  auf 
fetteren  Wiesen  wächst,  ist  Centaurea  pratensis  Tbuillier  oder  C.  nigra 
La  mark  ; eine  andere  Form,  die  auf  mehr  trocknen  Wiesen  im  Spät- 
jahre vorkommt,  mit  niederliegendem  Stengel  und  schmal  linien  - lanzett- 
förmigen Blättern  ist  Centaurea  decumbens  Dubois;  eine  dritte  ganz 
weifs  behaarte,  an  sonnigen  Orten  der  Schweiz  wachsende  ist  C.  mollis 
Schleicher  u.  s.  w.  Officinell  war  ehedem  das  Kraut,  die  Blumen  und 
die  W urzel  : Herba,  Flores  et  Radix  Jaceac  nigrae  seu  vul- 
garis, Carthami  silvestris.  Kraut  und  Blumen  sind  geruchlos  und 
schmecken  salzig  bitter,  etwas  scharf,  die  Blumen  zugleich  süfslich,  honig- 
artig. Die  Wurzel  schmeckt  bitter  und  sehr  scharf  beifsend  , sie  wurde 
ehedem  zu  Gurgclwassern  gebraucht.  Die  Pflanze  scheint  bedeutende  me- 
dicinische  Kräfte  zu  besitzen. 

Centaurea  Centaurium  L.  Grofscs  Tausendgüldenkraut.  Eine 
auf  den  italienischen  Alpen  einheimische,  perennirende,  3 — 4 Fufs  hohe 
Pflanze,  mit  herahlaufend  - gefiederten , glatten  Blättern,  deren  Segmente 
lang,  lanzettförmig,  fast  zweitheilig,  ungleich,  kurz,  stachelspitzig  und 
gesägt  sind , der  vorderste  Lappen  ist  dreitheilig  und  grölser.  Die  schön 
purpurviolettrothen  Blumcnköpfe  haben  eiförmige,  stumpfe,  glatte,  ganz- 
randige,  waffenlose  Hiillcnsclmppcn.  Davon  war  die  dicke,  lange,  aufsen 
schwärzliche , innen  purpurroth  marmorirte,  etwas  wohlriechende  und 
scharf  adstringirend  schmeckende  Wurzel : Radix  Genta  urii  majoris, 
auch  unrichtig  Radix  Rliapontici  vulgaris  genannt,  officinell  und 
wurde  schon  von  den  alten  griechischen  Acrzten  angewendet. 

Centaurea  cerint  haefolia  Sibtborp  oder  C.  Behen  La  mark, 
auch  Serratula  Behen  Lamark.  Weifser  Behen;  eine  am  Fufse  des  Li- 
banon, in  der  Gegend  von  Aleppo  und  in  Cappadocicn  am  Euphrat 
wachsende,  perennirende,  ganz  glatte  Pflanze,  mit  aufrechtem,  ästigem 
Stengel.  Die  Wurzclblättcr  sind  gestielt,  leierförmig,  mit  auf  beiden 
Selten  5 — 6 stumpfen,  am  Rande  ganzen,  gegen  einander  über  stehen- 
den, ungleichen,  oval - länglichen  Lappen,  der  am  Ende  stehende  ist 
gröfser,  umgekehrt -eiförmig,  die  Stengelblätter  sind  umfassend , an  der 
Basis  herzförmig  ausgeschnitten,  kaum  etwas  herablaufcnd.  Die  gelben 
Blumcnköpfe  hauen  angedriiekte,  pergamentartige  trockne  spit/e  Hüllen- 
schuppen. Davon  war  die  Wurzel.  Radix  Behen  albi,  als  nerven- 
stärkendes Mittel  u.  s w.  gebräuchlich. 
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Centaurea  Caleitrapa  L. 

Sternflockenblume , Sterndistel,  Calcitrape. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  636.  Schkuhr  bot,  Handb.  tab.  161.  Caleitrapa  Hippo- 
phaesturn  Gärtner,  C.  s*ellata  Lamark.) 

Die  Sterndistel  ist  eine  jährige  Pflanze,  welche  in  den 
meisten  europäischen  Ländern  an  sandigen  magern  Orten , am 
Ufer  der  Flusse,  an  Wegen  u.  s.  w.  wächst.  Aus  der  dün- 
nen spindelförmigen  Wurzel  kommen  1 y2  bis  3 Fufs  hohe  auf- 
rechte, ästige,  weifsliche,  gestreifte,  steife  Stengel,  mit  nach 
allen  Seiten  sparrig  ausgebreiteten  Zweigen.  Die  Wurzel- 
blätter und  untern  StengelbläUer  sind  ansehnlich,  tief  gefiedert- 
getheilt,  mit  schmalen  linien-lanzetttörmigen  Segmenten  5 die 
obersten  sind  klein,  scbinaS,  lanzett-  oder  linien  - lanzettför- 
mig, kurz  stachelspitzig  gezähnelt , oder  ganzrandig,  alle  nur 
wenig  behaart,  fast  glatt.  Die  Blumenköpfchen  erscheinen  im 
Juli  und  August  achselständig  und  einzeln  am  Ende  der  Sten- 
gel, fast  sitzend  5 die  Corollen  sind  bfafs  violettroth  oderweifs- 
lich,  die  Hülle  oval-länglich , ihre  hellgrünen  Schuppen  endi- 
gen sich  in  % bis  1 Zoll  lange,  sparrig  abstehende,  stern- 
förmig aus»;ebreitete , weifsliche,  starke,  stechende  Dornen, 
die  an  der  Basis  rinnenförmig  ausgehöhlt  und  mit  2 bis  3 Paar 
kleineren  Dornen  besetzt  sind . so  dafs  die  Pflanze  beim  Ein- 
lesen Vorsicht  erfordert,  um  sich  nicht  zu  verletzen. 

Offic ineil  ist  das  Kraut,  die  Wurzel  und  der  Saame: 
Herba , Radix  et  Semen  Cafcitrapae  seu  Cardin  stellati.  Das 
Kraut  und  die  Blumen  schmecken  sehr  bitter,  bittrer  als  Car- 
dobenedikten. Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  braun  verdunkelt,  Galiustinctur  trübt  den- 
selben. Die  Wurzel  schmeckt  nur  süfsiieh,  etwas  schleimig. 
Die  Achenien  sind  etwa  eine  Linie  lang,  eiförmig,  weifsiieh, 
glatt , ohne  Pappus  und  schmecken  bitterlich. 

Vor  waltende  Bestand!  heile.  Bittrer  Extractivstoff. 
Nach  Figuier  enthält  das  wässerige  Extract  des  Krautes: 
thierische  Substanz  (bittern  Extractivstoff  ?) , Gummi,  grünes 
Harz,  freie  Säure,  essigsaures,  schwefelsaures,  salzsaures 
Kali  und  schwefelsauren  Kalk  #3* 

Anwendung  Man  gibt  das  Kraut  mit  den  Blumen  in  Substanz,  in  Pul- 
verform und  im  Aufgufs,  ferner  den  ausgeprefsten  Soft  gegen  Wechselfieber 
u.  s w.  auch  äufserlich  gegen  Flecken  der  Hornhaut.  Als  Präparat  hatte  man 
ein  Extraclum  Calcitrapae  Wurzel  und  Saame  wurden  als  harntreibend  ver- 
schrieben, jetzt  sind  sie  aufser  Gebrauch.  Die  gtwifs  sehr  kräftige  Pflanze  ver- 
dient auch  bei  uns  mehr  angewendtt  zu  werden. 

Geschichte.  Eine  sichre  Nachricht  von  der  Sterndistel  ist  in  den  Schrif- 
ten der  Griechen  und  Römer  kanm  anzutrefien;  als  Arzneimittel  wird  sie  erst 


*)  Die  Herren  Peschier  und  Petit  lieferten  eine  Analyse  der  Blumen  der  Stern 
distel , sie  enthalten  nach  ihnen  einen  bittern  harzartigen  Stoff,  worin  die 
Wirksamkeit  des  Mittels  liegt. 
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im  16.  Jahrhundert  öfters  genannt,  nachdem  der  zu  seiner  Zeit  sehr  berühmte 
Arzt  Horatius  Augenius,  der  1 6o3  als  “Professor  der  Mcdicin  zu  Padua  starb,  sie 
als  ein  schätzbares  Medikament  gegen  Calculus  empfohlen  halte. 

Centaurea  solstitialis  L Sommer  - Flockenblume , gelbe  Som- 
merdistel.  Eine  im  südlichen  Europa  , auch  hie  und  da  in  Deutschland, 
an  rauhen  sonnigen  Platz/  n wachsende  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem, 
j — 1 'A  Fufs  hohem,  ästigem,  echigem , durch  die  herablaufenden  Blätter 
geflügeltem  rauhhaarigein  Stengel.  Die  untern  Blätter  sind  leierförmig 
gefiedert -getheilt , die  obern  oval-lanzettförmig  gezähnt,  oder  linienförmig, 
ganzrandig,  alle  rauhhaarig,  grau  und  weilslich  Die  gelben  Blumen  stehen 
einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  aufrecht;  die  untersten  Schup- 
pen der  Hülle  sind  mit  einfachen,  die  mittleren  mit  längeren,  stärkeren, 
horizontal  ausgebreiteten,  an  der  Basis  ästigen  Dornen  bewaflnet,  die  den 
obersten  Schuppen  ganz  mangeln  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  war  ehedem 
unter  dem  Namen  Radix  Spinae  solstitialis  officincll. 

Gattung  Cnicus  VaillanL  Heildistel. 

(System  Linn.  Syngenesia  Polygamia  frustranea.) 

Die  eiförmige  Hülfe  der  Blumenköpfe  besteht  aus  leder- 
artigen Rlattschuppen,  die  sich  in  eine  lange,  harte,  dornig 
gefiederte  Membran  ausbreiten,  deren  conische  Seitendorne 
abstehen.  Die  dünnen  geschlechtslosen  Blümchen  des  Strahls 
gleichen  fast  ganz  denen  der  Scheibe.  Die  der  Länge  nach 
und  regelmäfsig  gestreifte  glatte  Frucht  ist  mit  einem  breiten 
seitlichen  Eindrücke  [areolaj  versehen.  Der  Pappus  ist  gleich- 
sam dreifach,  der  äufsere  ist  der  sehr  kurze  hornartige  Rand 
der  Frucht,  der  mittlere  besteht  aus  10  langen  steifen  Borsten, 
der  innerste  aus  10  kurzen  Borsten,  die  mit  den  vorigen  al- 
terniren. 

£Nach  dieser  Definition  besteht  die  Gattung  Cnicus,  nicht 
mit  der  Linneischen  desselben  Namens  zu  verwechseln,  nur 
aus  einer  einzigen  Art.  j 

Cnicus  benedictus  Gärtner. 
Cardobenedikt,  Bitterdistel,  gesegnete  Distel, 
heilige  Distel,  Spinnerdistel , Bernhardinerkraut. 

Centaurea  benedicta  L.  Calcitrapa  lanuginosa  Lamark. 

(Plenk  plant  tned.  tab.  634.  Hayne  Bd.  7.  tab.  34-  Mann  Deutschi,  wild- 
wachsende Arzueipfl.  9.  Liefer.  Düsseid  Sammlung.  Lief.  10.  tab.  11.  Guimpal 
et  v.  Schlechtendal.  tab.  197.) 

Der  Cardobenedikt  ist  eine  jährige  Pflanze,  die  an  stei- 
nigen Orten,  in  der  Nähe  der  Aecker,  in  Persien,  Taurien, 
Griechenland , auf  den  Inseln  Chios  und  Lemnos  einheimisch, 
anderwärts  im  südlichen  Europa  wahrscheinlich  nur  verwildert 
ist,  und  bei  uns  in  den  Gärten  gezogen  wird.  Aus  der  spin- 
delförmig ästigen,  befaserten,  weifslichen  Wurzel  kommt  der 
aufrechte,  zum  Theil  auch  niederliegende,  ausgebreitete,  ästige, 
iy2  bis  2 Fufs  lange,  gefurcht  eckige,  rauhhaarige,  meistens 
roth  angelaufene  saftige  Stengel,  ßie  Blätter  stehen  abwech- 
selnd , sind  2 — 3 Zoll  lang,  J/2  bis  1 Zoll  breit,  stiellos,  auf 
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Seite  einer  etwas  herab! aufend,  länglich,  spitz,  ungetheilt  oder 
mehr  oder  weniger  buchtig,  ungleich  kurz  und  weichdornig  ge- 
zähnt, auf  beiden  Seiten  kurzwollig,  etwas  rauh,  hochgrün, 
weitläufig  netzartig  geadert.  Die  Blumenköpfe  erscheinen  im 
Juni  bis  August  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  sie 
sind  von  mehreren  grofsen  blattartigen , zum  Theil  fast  herz- 
förmigen Bracteen  umgeben,  die  meistens  länger  als  die  gel- 
ben Blumenköpfe,  am  Rande  dornig  gezähnt,  und,  mittelst 
spinnenwebenartiger  Haare  mit  der  Hülle  verbunden  sind. 
Diese  ist  oval- bauchig,  compact,  aus  dicht  anliegenden  grü- 
nen Schuppen  bestehend,  die  sich  in  lange,  starke,  abstehende, 
röthliche  Dornen  endigen,  wovon  die  äufsersten  öfters  einfach, 
i die  innern  aber  an  der  Basis  mit  kleineren  Dörnchen  versehen 
sind.  Die  Scheibe  der  Köpfchen  besteht  aus  nicht  zahlreichen, 
etwas  hervorragenden , gleichlangen,  rührig-  trichterförmigen, 
gelben  Blümchen,  wovon  die  mittleren  fruchtbare  Zwitter 
fünfspaltig,  die  des  Bandes  zum  Theil  geschlechtslos  und  drei- 
theilig  sind.  Die  Staubgefäfse  haben  gleiche  Länge  mit  den 
Rrönchen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  ehedem  auch  der  Saame, 
Herba  et  Semen  Cardui  benedicti.  Das  Kraut  mufs  kurz  vor 
der  Entwicklung  der  Blumen,  von  den  Stengeln  befreit,  ge- 
sammelt werden.  Es  ist  frisch  hochgrün,  etwas  klebrig,  nicht 
stechend;  trocken  ist  es  mehr  graulichgrün,  zum  Theil  ins 
Gelbliche,  mehr  oder  weniger  kurzwollig.  Frisch  riecht  es 
etwas  widrig , trocken  ist  es  geruchlos  und  schmeckt  stark 
und  anhaltend  bitter.  Das  frische  Kraut  ist  im  Verhältnis 
weniger  bitter,  als  trocknes,  zugleich  salzig  reizend.  Der 
kalte,  wässerige , hellbraungelbe  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures  Eisenoxyd  braun  verdunkelt  und  getrübt.  /Die  Saamen 
oder  Achenien,  auch  Stechkörner  genannt,  sind  länglich- 
rund, etwas  gekrümmt,  2 bis  2 [2  Linien  lang,  s/4  Linie  dick, 
graubraun,  der  Länge  nach  gestreift,  an  der  Basis  tief  ab- 
gestutzt, wie  ausgebissen , mit  einem  gezähnten  Bing  und 
einer  doppelten  Reihe  stehen  bleibender  Borsten  gekrönt,  jede 
Reihe  aus  10  bestehend,  die  äufsern  länger  als  die  Frucht, 
aufrecht  ausgebreitet,  die  innern  kaum  1 Linie  lang.  Der 
innere  Kern  ist  ölig  und  hat  auch  einen  bitterlich  öligen  Ge- 
schmack. 

Vorwaltender  Bestandteil.  Bittrer  Extractivstoff, 
der  Saamen  auch  fettes  Oel.  Nach  Saltmann  enthalten  100 
Theile  trocknes  Kraut  bittern  Extractivstoff  15.5,  Gummi  8,3, 
grünes  Weichharz  (Chlorophyll)  4.5,  sodann  viel  schwefel- 
saures und  salzsaures  Kali , Schwefelsäuren  Kalk  und  Eisen- 
oxyd. Die  Blumen  enthalten  nach  Morin:  eigenthiiralichen 
braungelben,  in  Aether,  Alcohol  und  kochendem  Wasserlös- 
lichen Bitterstoff  (die  wässerige  Lösung  trübt  sich  beim  Er- 
kalten), ferner  grünes  Harz,  Halbharz,  fettes  Oel,  Schleim- 
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zucker,  Gummi,  Eiweifs,  äpfelsauren  Kalk  und  mehrere  Salze, 
nebst  Spuren  von  Schwefel. 

Güte,  Verwechslung.^Die  Güte  [des  Krauts  ergibt 
das  schön  grüne  Ansehen  und  der  stark  bittre  Geschmack  zu 
erkennen  5 verbleichtes  oder  braunes,  mit  vielen  grofsen  Sten- 
geln untermengtes , ist  zu  verwerfen.  Verwechselt  soll  es 
werden  mit  der  häufig  bei  uns  auf  feuchten  Wiesen  wachsen- 
den Kohldistel  oder  Wiesendistel  (Cirsiuin  oleraceum  Allione 
oder  Cnicus  oleraceus  L.) , allein  deren  Blätter  sind  glatt  und 
schmecken  auch  kaum  bitter.  Da  ferner  der  Cardobenedict  als 
eine  ausländische  Pflanze  nur  in  Gärten  gezogen  wird , so  ist 
nicht  abzusehen,  wie  er  mit  jener  gemein  wild  wachsenden 
verwechselt  werden  könne.  Noch  weniger  glaublich  ist,  was 
in  so  vielen  Büchern  steht,  dafs  man  statt  Cardobenedict  die 
Blätter  der  Mariendistel  (Sylibum  marianum)  genommen  habe, 
die  übrigens  unten  näher  beschrieben  ist. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Cardobenedikt  nur  selten  in  Pulverform, 
häufiger  im  Aufgufs  oder  Abkochung.  An  Präparaten  hat  man  ein  Extractum 
Cardui  benedicti;  i Pfund  gibt  mit  der  Real’schen  Presse  bereitet  5 — 6 Unzen ; 
Bartels  erhielt  aus  io  Pfund  trockner  Blätter  42  Unzen  ; nach  Länderer  gaben 
10  Pfund  frische  Pflanzen  2 Vj  Pfund  Extract,  aus  4 Pfund  trockner  erhielt  er 
2 Pfund  2 Unzen  4 Drachmen  Extract.  Ferner  hatte  man  Tinctura  , Syrupus, 
Aqua  destillata  und  Sal  Cardui  benedicti.  Die  Thierärzte  verschreiben  das  Kraut 
häufig.  Es  macht  einen  Bestandteil  der  Sindischen  La'twerge  aus.  Der  Saame 
wird  kaum  mehr  gebraucht;  das  Landvolk  verlangt  ihn  noch  wie  den  Marien- 
distelsaanien  gegen  Seitenstechen. 

Geschichte.  Schon  Theophrastus  von  Eresos  soll  den  Cardobenedict  unter 
dem  Namen  Akarna  beschrieben  haben;  er  wurde  aber  in  die  Officinen  beson- 
ders darum  eingeführt,  weil  man  ihn  für  die  wahre  Atractylis  des  Dioseorides 
hielt,  deren  Blätter  und  Saamen  als  ein  Mittel  gegen  Scorpionstich  angewendet 
wurden.  Berühmt  wurde  der  Carduus  benedictus  erst  im  Mittelalter  seit  den 
Zeiten  des  Arnoldus  de  Villanova,  er  galt  damals  iür  ein  llauptnuttel  gegen  Lun- 
gengeschwüre, man  brauchte  ihn  bei  Obstructionen  der  Eingeweide  und  selbst 
in  der  Pest.  Später  wurde  er  gegen  die  heftigsten  Formen  von  Cepbalalgie, 
gegen  Schwindel  u.  8.  w.  gebraucht,  und  die  Auwendungsart  der  jetzigen  Aerzte 
ist  allbekannt. 

K e 11 1 rop  hy  11  u m lanatum  Decan dolle,  oder  Carthamus  lana- 
tus  L , Atractylis  lanata  Scopoli;  eine  jährige  Pflnpze,  die  an  unfrucht- 
baren Orten  in  Kleinasien,  Italien,  in  Frankreich,  in  der  Schweiz  und  in 
Kärnthen  wachst,  steht  der  vorigen  Art  ziemlich  nahe;  der  Stengel  ist 
unten  behaart,  oben  mit  einer  spinnewebenartigen  Wolle  überzogen , die 
unteren  Blätter  sind  geschlitzt  und  gezähnt,  die  obern  sind  oval- lanzett- 
förmig, fast  stengelumfassend,  eingeschnitten  und  am  Rande  mit  ziemlich 
stark  dornigen  Zähnen  besetzt.  Die  zahlreichen  gelben  Blumenköpfe  haben 
eine  wollig  behaarte  Hülle.  Nach  Merat  und  Lens  stammt  von  dieser 
Pflanze  der  Carduus  benedictus  der  Pariser,  die  Blätter  sch  meh- 
lten bitter,  harzig  und  haben  nach  Gaudin  einen  sehr  angenehmen  balsa- 
mischen dauerhaften  Geruch.  Fourcroy  hält  sie  für  eben  so  wirksam , als 
die  dcs'Cnicus  benedictus  , und  bereits  Mathiolus  hielt  die  Pflanze  für 
die  wahre  Atractylis  des  Dioseorides. 

Der  alte  Pharmakologe  erwähnt  noch  eine  andere  rothblumige  Art, 
die  ohne  Zweifel  auf  Ken  trophyll  um  Jcntatum  Dec.  zu  beziehen 
ist.  Link,  der  sie  unter  dem  Namen  Carthamus  ruber  beschrieb,  fand  sic 
ungemein  häufig  im  Peloponnes  und  Dumont  d’Urville  auf  den  Inseln 
Samos  und  Skyros.  Auch  diese  Art  hat  einen  weichbebanrten  Stengel, 
und  lanzettförmige  dornig  gezähnte  Blätter. 
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Gattung  Carthamus  L.  Saflor. 

(System,  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  Blumenköpfchen  smd  horaogamisch , viel-  und  gleich- 
blumig.  Die  äufseren  blattartigen  Schuppen  der  Hülle  stehen 
offen,  die  mittleren  ovalen,  aufrechten  gehen  an  der  Spitze 
in  einen  eiförmigen,  am  Rande  dornigen  Fortsatz  über 5 die 
innersten  länglichen  sind  ganz,  stechend  zugespitzt.  Der 
Fruchtboden  ist  mit  linienförmigen  Franzen  besetzt.  Die  fünf- 
theiligen, fast  regelmäfsigen , glatten  Coroilen  haben  eine 
über  der  Scheibe  ausgedehnte  Röhre.  Die  Staubfäden  sind 
fast  glatt,  die  Staubbeutel  mit  einem  stumpfen  Anhängsel  ver- 
sehen, die  Narben  sind  kaum  getrennt.  Die  umgekehrt- 
eiförmigen vierseitigen  Früchte  sind  völlig  glatt  und  ohne 
Papp  us. 

Carthamus  tinctorius  L. 

Gemeiner  oder  Färb  er  - Saflor , falscher  Safran, 
Bastardsafran. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  600.  Düsseldorf.  Sammlung,  zweite  Lief.  tab.  18.  Zenker 
Waarenkunde.  Bd.  3.  tab.  53.) 

Der  Färber -Saflor  wächst  in  Ostindien  wild,  er  wird  in 
Aegypten  und  andern  Theilen  des  Orients,  auch  im  südlichen 
Europa  und  selbst  an  einigen  Orten  Deutschlands  im  Grofsen 
cultivirt.  Es  ist  ein  Sommergewachs  mit  aufrechtem,  zwei 
bis  vier  Fufs  hohem,  oben  ästigem,  steifem,  gestreiftem, 
weifslichem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie 
sind  stiellos,  2 — 3 Zoll  lang,  y2  bis  1 Zoll  breit,  oval-läng- 
lich oder  lanzettförmig,  am  Rande  dornig  gesägt,  glatt,  glän- 
zendgrün und  etwas  steif.  Die  Blumenköpfe  erscheinen  im 
Juli  und  August  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  und 
bilden  wenig  beblätterte  Doldentrauben.  Die  fast  kugelför- 
mige Hülle  ist  y 2 bis  1 Zoll  dick  5 ihre  äufsern  Schuppen  sind 
V2  bis  iy2  Zoll  lang,  sparrig  abstehend,  an  der  untern  Hälfte 
des  Randes  mit  kleinen  Dornen  besetzt,  mit  einem  kurzen, 
gelblichen,  steifen  Dorn  zugespitzt  und  gleichen  ganz  den 
übrigen  Stengelblättern.  Die  Blümchen  bilden  an  der  Spitze 
der  compacten  Hülle  einen  kleinen  Büschel  ziemlich  weit  vor- 
ragender, röthlicher  und  trichterförmig  sich  erweiternder,  fünf- 
theiliger, gelbrother  Krönehen,  mit  eingeschlossenen  gelben 
Staubbeuteln  und  kaum  vorspringendem  Griffel. 

Officinell  sind  die  Blumen  (ohne  Hülfe)  und  die  Saamen, 
Flores  et  semina  Carthami.  Die  Blumen  müssen,  sobald  der 
Pollen  verstäubt  ist.  und  die  Coroilen  zu  welken  anfangen, 
zu  welcher  Zeit  sie  die  höchste  rothe  Farbe  haben,  an  heitern 
Tagen  gesammelt  und  schnell  getrocknet  werden.  Man  unter- 
scheidet im  Handel  mehrere  Sorten  Saflor,  vorzüglich  türki- 
schen und  alexandrinischen  : Flores  Carthami  tnr- 
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cici  et  alexandrink  Er  kommt  in  ganz  kleinen  zerdrückten 
Blümchen,  die  zum  Theii  mehr  oder  weniger  in  losen  Klümp- 
chen zusammenballen,  zum  Theii  fast  pulverartig  vor,  hat 
eine  dunkel  feurig  braunrothe  Farbe  und  ist  die  beste  Sorte, 
diesem  gleich  ist  der  romanische 

Der  französische  und  deutsche  Saflor:  Flores 
Carthami  gallici  et  germanici,  ist  mehr  ganz,  nicht  so 
gedrückt,  lockerer,  leichter,  heller  braunroth , ins  Gelbe,  mit 
vielen  blafsgelben  Staubbeuteln  untermengt.  Der  deutsche 
wird  gewöhnlich  zu  jung  abgenommen,  wo  er  dann  mehr  gelb 
aussielit.  Man  vergleiche  Gerock  in  dem  Magazin  für  Phar- 
macie  Bd.  30.  pag.  251.  — Der  ungarische  Saflor  steht 
dem  deutschen  ungefähr  gleich. 

Der  Saflor  hat  einen  schwachen,  eigenthümlichen  wider- 
lichen Geruch,  und  schmeckt  nur  fade  bitterlich.  Wasser  färbt 
sich  mit  demselben  schnell  rothgelb,  verdünnt  rein  gelb ; salz- 
saures Eisenoxyd  färbt  den  Auszug*  ganz  schwarzbraun,  ohne 
Trübung;  Alkalien  färben  ihn  roth;  Alaunlösung  trübt  ihn 
nicht;  Zinnsolution  fällt  ihn  in  gelben.  Bleizuckerlösung  in 
schmutzig  braungelben  Flocken.  Der  mit  Wasser  erschöpfte 
Rückstand  tritt  an  Weingeist  und  wässerige  Alkalien  rothen 
Farbstoff  ab.  Säuren  (Citronensäure,  Wein- Essigsäure  u. 
s.  w. ) fällen  ihn  aus  der  gelben  alkalischen  Lösung  in  rothen 
Flocken.  Die  Saamen  sind  etwa  2 Linien  lang  und' T1/*  Linien 
breit,  länglich,  gegen  die  Spitze  breiter  werdend,  etwas  flach 
viereckig,  ohne  Pappus,  und  enthalten  unter  einer  weifsen 
glänzenden  Schale  einen  öl  gen  Kern,  sonst  sind  sie  geruch- 
los und  schmecken  ölig , schwach  bitterlich. 

Vor  waltende  Bestandt  heile  der  Blumen:  zweierlei 
Farbstoffe,  gelben  extractiven  und  rothen  harzigen,  Carthamin, 
Carthaminsäure  (siehe  den  ersten  Band).  Die  Saamen  enthal- 
ten fettes  Del.  Nach  Dufour  enhalten  100  Theile  Saflor: 
gelben  extractiven  Farbstoff,  nebst  essigsaurem,  schwefel- 
saurem und  salzsaurem  Kali,  schwefelsauren  Kalk  31,0,  rothes 
Farbharz  0,5,  braunes  Harz  0,3,  Wachs  0,9,  Eiweifsstoff 
5,5,  Holzfaser  49,6,  Pflanzentheilchen  und  Sand  4,6,  Mag- 
nesia, Alaunerde  und  Eisenoxyd  0,7,  Wasser  und  Verlust  6,9. 

Die  Güte  des  Saflors  ergibt  sich  aus  dem  Ansehen  und 
der  stark  färbenden  Eigenschaft.  Stark  braunrothgelb  ge- 


*)  Nach  Zenker  ist  der  persische  Saflor,  ausgezeichnet  durch  dunkelrothe 
Farbe  und  Reinheit,  der  vorzüglichste,  den  zweiten  Rang  nimmt  der  spa- 
nische ein,  der  jedoch  nicht  stark  ausgeführt  wird,  nun  folgt  der  ägyp- 
tische oder  alexandrinische  Saflor,  den  man  am  meisten  im  Handel 
findet,  und  von  dem  es  wieder  verschiedene  Sorten  gibt,  vvorunter  sich  der 
aus  Cairo  kommende  und  Bellodi  gerannte  au^zeichnet  Als  nicht  viel 
geringere  Sorten  betrachtet  man  den  Saflor  der  Philippinen  , Cassomba  ge- 
nannt , so  wie  den,  der  aus  Südamerika,  Mexiko  u.  s.  w.  eingeführt  wird. 
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färbter  ist  der  beste;  blasser  Saflor  oder  solcher,  der  viel 
unreine,  fremde,  pulverige,  sandige  u.  s.  w.  Theile  enthalt, 
taugt  weniger.  ’ 

Nach  Guibourt  kommt  der  Saflor  noch  in  zwei  besondern 
Formen  in  den  Handel,  die  eine  ist  ein  rother,  harter  com- 
pacter Lack  der  in  Aegypten  zubereitet  wird,  die  andere 
besteht  in  kleinen  Cartons,  die  in  China  mit  einem  rothen 
Farbstoffe  überzogen  werden.  Sonderbar  ist  es,  dafs  dieser 
trockne  Ueberzug  glänzend  goldgrün  aussieht,  wie  Canthari- 
denflugel  5 die  Rosenfarbe  erscheint  aber  sogleich,  wenn  man 
sie  mit  Wasser  berührt. 

Anwendung  Die  Saflorblumen,  mehr  noch  die  Saamen  sollen  beftie 
purgiren,  und  wurden  ehedem  als  Arzneimittel  gebraucht  Jetzt  beschränkt  sich 
dieAnwendungdes  Saüors  auf  das  Farben  der  Seide  s.  „ , welch“  hr 
schon  rosenroth  gefärbt  wird  ; mdem  man  den  Saflor  zuerst  mit  kaltem  nnoT 
säuerte,..  Wasser  von  gelbem  Farbstoff  befreit,  dann  den  Rückstand  mit  verdünn-' 
ter  kohlensaurer  Kaltlosung  eitrab, rt,  das  zu  färbende  Zeug  iu  den  Auszuc  lest 
und  überschüssig  Cttroncnsaft  oder  Weinsäure  zuselzt.  Die  spanische  Di- 
m e n s ch  m i n ke  , s p an  i s ch  es  Roth,  ist  Carthamin.  Ueber  die  Verfälschung 
des  Safrans  mit  Saflor  siehe  Seite  zz5.  - Aus  den  Saamen  IMsfLh  tt.es  Oe! 
KTd«  Ä " ,Un8“  Blä“er  Salat,  und  benutzt  sie  zum 

Geschieh  te.  Der  Saflor  ist,  wie  man  allgemein  annimmt,  der  Cnicus  der 
alten  griechischen  und  romtschen  Aerzte.  Die  Blumen  dienten  als  Gewürz  oder 
vielmehr  zum  Farben  der  Speisen,  die  Saamen  aber  als  Purgirmittel  Namentlich 
vvar  eine  Art  Purgtr-Morselleu  zu  deu  Zeiten  des  ßioscorides  gebrauch  ch 

Aui.T.  ’rsT  gerÖS‘eten  Feigen; 

Gattung  Silybum  Gärtner.  Mariendistel Quastendistel. 

(System.  Lina.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

„hiJ,!\Blnn?enncl,fc!?en  I™1  homogamisch  und  bestehen  aus 
zahlreiclien  gleichförmigen  Blümchen.  Die  eiförmige  Hülle  hat 
blattarti^e  Schuppen , wovon  die  aufseren  breiteren  mit  einem 
ovalen,  lang  und  dornig  zugespitzten  Anhängsel  versehen  und 
an  dem  zugerundeten  Theile  dornig  gesagt  sind,  die  inneren 
Schuppen  sind  lanzettförmig , am  Rande  ganz.  Der  Frucht- 
boden  ist  fleischig,  gefranzt,  die  Corollen  ungleich  fünftheihv, 
umgeliehrt-rachentorm^,  der  Saum  halb  Io  grofs  als  d?e 
Rohre , die  Staubfaden  sind  mit  einander  verwachsen  und  mit 
Papillen  versehen,  die  Staubbeutel  haben  kurze  Anhängsel 
Die  Frucht  ist  zusammengedrückt  glatt,  sie  hat  am  Grinde 
einen  centralen  aulgevvorfenen  Hand,  und  an  der  Spitze  einen 
andern  kornartigen , der  den  Pappus  trägt.  Dieser  bekehr 
aus  mehreren  Reihen  kurzbartig,  rßerstel. 
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Siiybuin  marianuin  Gärtner. 

Gemeine  Mariendistel,  Frauen-  oder  Silberdistel 
Stechkerndistel,  Fros clidistel  u,  s.  w. 


(Blackwell  Herb.  tab.  79.  Plenk  plant,  uied.  tab  601.  Düsseldorf.  Sauiml.  Liefer 
4.  tab.  3.  Havne  Bd.  7.  tab.  3o.  Carduus  marianus  L.  Silybum  raaculatum 
Mönch,  Cirsiuui  maculatum  Scopoli,  Carthamus  maculatus  La  mark.) 


Eine  jährige  Pflanze,  die  an  Dämmen,  auf  Schutthaufen 
11.  s.  w.  im  südlichen  Europa,  im  westlichen  Asien,  in  Ostin- 
dien u.  s.  w.  wild  wächst,  und  bei  uns  öfters  in  den  Gärten 
«*ezo°*en  wird.  Aus  der  cylindrischen.  spindelförmigen,  ziem- 
lich dicken,  senkrechten,  ästigen  Wurzel  kommen  2— 4 Fufs 
hohe,  abwechselnd  ästige,  gefurchte,  mehr  oder  weniger  mit 
spinnewebartigem  Filz  besetzte  starke  Stengel  und  Zweige. 
Die  Wurzelblätter  sind  sehr  grofs,  auf  der  Erde  ausgebreitet 
buchtig  '«•efiedert-getheiU.  die  oberen  sitzend  abwechselnd 
stengelumfassend , sie  sind  länglich , an  der  Basis  herzförmig, 
zum  Theil  spiesförraig,  mehr  oder  weniger  buchtig,  zum  lheil 
fast  ganzramiig . alle  am  Rande  mit  ungleich  grofsen  Dornen 
besetzt,  glatt  und  glanzend,  oben  hochgrün  und  längs  den 
Idern  mit  weifsl ichen  Streifen  gefleckt,  etwas  dicklich,  steif 
und  fleischi°\  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August  ein- 
zeln am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  aufrecht  auf  dicken 
nackten  Stielen,  die  Köpfe  sind  grofs  und  haben  mit  den 
Dornen  bis  3 Zoll  im  Durchmesser  5 die  Schuppen  der  Hülle 
endigen  sich  in  bis  i Zoll  lange,  sparng  abstehende,  steife, 
rinnenförmige  Dorne,  die  sich  an  der  Basis  last  ohrfönnig  ei- 
w eitern  und  mit  kleinern  Dornen  besetzt,  dabei  hochgrün, 
glänzend,  glatt,  au  der  Spitze  gelblich  sind.  Die  Blümchen 
sind  violettroth  oder  weifs  uud  bilden  eine  im  \ erhaltnifs  zur 


Hülle  kleine  Scheibe  aus  vorstehenden,  gleichhohen,  röhrigen, 


Zwitterblumen  bestehend,  mit  lang  vorragenden  fadenlormi- 
gen  Pistillen. 

Officinell  sind  die  Saamen,  Stechkörner;  ehedem  auch 
das  Kraut  und  die  Wurzel,  Semen,  Herba  et  Radix  Cardin 
Mariae  Die  Saamen  (Achenien)  sind  etwa  2 Limen  lang  und 
i Linie  breit,  länglich , nach  oben  etwas  sich  erweiternd, 
kastanienbraun  und  hellbraun  gesprenkelt . glatt , glanzend, 
mit  einem  noch  einmal  so  langen,  meistens  schief  stehendem 
Büschel  weifser,  glanzender,  mit  der  Lupe  betrachtet  kurz- 
wimperiger.  an  der  Basis  ringförmig  verwachsener  und  leicht 
ablösbarer  Haare  gekrönt.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken 
ölig,  bitterlich,  etwas  herb.  Der  kalte  wässerige  Auszug 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  grünlich  gehabt.  Das  Kraut 
schmeckt  widerlich  salzig  und  etwas  scharf,  eben  so  die  Y\  ur- 


zel. 


Der  wässerige  Aufgufs  des  Krauts  wird  durch  saizsaures 


Eisenoxyd  nur  etwas  braun  verdunkelt. 
Vorwaltende  B cstandt heile 


Scharfer  Extractiv- 
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Stoff  und  pfianzensaure  Salze,  die  Saarnen  enthalten  fettes  Oel 
und  bittern  Extractivstoff.  (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

■ A nWevdunk-ii  ®“r{lk''  die  Saainen  in  Pulverform,  oder  besser  in  Emul. 
sion.  Das  Volk  hall  s,e  für  ein  Mittel  gegen  Seilenslcchen.  Das  Kraut  und  die 
Wurzel  wurden  ebedem  wie  die  gleich  folgende  Krebsdistel  benutzt. 

Geschichte  Die  Mariendistel  wird  für  das  Sylibo»  des  Dioscorides  ge- 
halten, wovon  der  Wurzelsaft  mit  Honig  gemischt,  als  Brechmittel  diente. 

Gattung  Onopordon  L Eselsdistel. 

(System.  Linnaean.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

. . Vi?  homogamischen  Blumenköpfe  enthalten  zahlreiche 
gleichförmige  Blümchen.  Die  oval  - kugelige  Hülle  besteht 
aus  dachziegelförmig  geordneten  lederartigen  Schuppen , die 
mit  einer  lanzettförmigen  dornigen  Spitze  enden.  Der  Frucht- 
boden ist  fleischig,  mit  bienenwäbenartigen  Verliefuno-en  deren 
Ränder  häutig  und  buchtig  gezähnt  sind.  Die  fünhheiligen. 
umgekehrt-rachenförmigen  Corollen  sind  an  der  Basis  des 
Saumes  verdickt ; die  Staubfäden  sind  fast  glatt , ihre  Staub- 
beutel mit  einem  schmal  pfriemenfönaigen,  kurzgeschvvänzten 
Anhängsel  versehen;  die  Narben  sind  fast  bis  zur  Spitze  ver- 
wachsen.  Die  Frucht  ist  umgekehrt- eiförmig,  zusammen ge- 
druckr  vierseitig,  quer  gerunzelt,  gekrönt  mit  mehreren  Reihen 
1 appus  - Schüppchen , die  an  der  Basis  in  einen  hornartio-en 
Ring  verwachsen  und  mit  bärtigen  Fäden  oder  Federchen  ver- 
sehen sind. 

Onopordon  Acanthium  L. 

Gemeine  Eselsdistel,  Krebsdistel,  Frauendistel, 
Krampfdistel. 

(Plcnk  plant,  med.  tab.  602.  Hayne  Bd.  6.  tab.  44.) 

Die  gemeine  Eselsdistel  ist  eine  zweijährige  Pflanze  und 
eme  der  grofsten  stachiichsten  deutschen  Distelarten  , die  häu- 
fig an  Wegen  in  Hecken,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w.  wächst. 

•rir.6Fafs  h?he  }md  höhere,  dicke,  ästige  Stenge  1 ist 
weifsfilzig,  von  den  herablaufenden  Blättern  breit  geflügelt 
und  sehr  stachlsch.  Die  abwechselnd  sitzenden  herablaufenden 
Blatter  sind  ’ 


eiförmig 


spitz,  buchtig  gezähnt,  die  untern 


. Am  r i c"  1 -’f'*»** , Sedalint,  __ 

tl}fs  lan£  u.nd  über  einen  halben  Fufs  breit,  die  obern 
schmaler,  zum  Theil  lanzettförmig,  ganz  ungetheilt,  alle  am 
Bande  mit  starken  Dornen  besetzt,  mehr  oder  weniger  weifs- 
grau- filzig,  steif,  fleischig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli 
bis  September  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  geflü- 
gelten  dornigen  Siiden  aufrecht  stehend:  die  kugelige  Dulle 
ist  1 Zoll  breit,  ihre  weit  abstehenden  Schuppen  endigen 
sich  m starke,  an  der  Spitze  gelbe  Dornen.  Die  gedrängt 
stehenden  , purpnrrothen,  selten  weifsen  Blümchen  bilden  eine 
im  Verhaltnifs  zur  Hülle  kleine  Scheibe  von  gleichen  röhri^en 
Blümchen,  mit  % erstehenden  Staubgefäfsen.  ® 
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Officinell  sind  die  Wurzel,  Kraut  und  Saamen:  Radix, 
Herba  et  Semen  Acanthii,  Onopordi,  Cardui  tomentosi,  Spinae 
albae.  Hie  Wurzel  ist  fingersdick,  fufslang  und  länger,  spin- 
delförmig, faserig,  aufsen  gelblich,  innen  weifs,  geruchlos  und 
schmeckt  salzig- bitterlich.  Has  Kraut  schmeckt  viel  bittrer 
und  widerlich  krautartig,  etwas  herb.  Her  kalte  wässerige 
Aufgufs  beider  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  olivengrün 
verdunkelt.  Gallustinctur  trübt  ihn  auch  schwach.  Die  Saa- 
men schmecken  milde  ölig. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Bittrer  Extractivstoff 
und  eisengrünender  Gerbestoff  (?)  der  Saamen,  fettes  mildes  Oel. 

Anwendung.  Man  gab  ehedem  die  "Wurzel  als  niagpnstärkendes  diureti* 
sches  Mittel  gegen  anfangende  Go  orrhoe  u s w.  Vorzüglich  aber  wurde  der 
ausgeprefste  Saft  des  Krauts  von  Borellus,  Stahl.  Moehring  u.  a.  als  ein  kräftiges 
Mittel  gegen  Gesichiskrebs  angerühnit.  Mit  Unrecht  ist  diese  gewifs  kräftige 
Pflanze  jetzt  fast  aufser  Gebrauch.  Aus  den  Saainen  erhält  man  durch  Auspres- 
sen ^4  mildes  fettes  Oel,  welches  nur  in  sehr  starker  Kalte  erstarrt.  Die  Pflanze 
wird  von  Eseln  gerne  gefressen  Die  Wurzeln  und  jungen  Sprossen  ifst  man  in 
mehreren  Ländern  als  Gemüse  und  den  Blumenboden  wie  Artischocke.  Die 
Blätter  werden  zum  Laben  der  Milch  gebraucht. 

Geschieh  te.  Man  hält  die  beschriebene  gemeine  Eselsdistel,  so  wie  die 
verwandte  im  südlichen  Europa  einheimische  Onopordum  virens  Decan  dolle 
für  das  Acanthion  des  Dioscorides,  von  welcher  Pflanze  ein  Decoct  der  Blätter 
und  Wurzel  gegen  Starrkrampf  empfohlen  wurde.  Die  Anwendung  gegen  Krebs«! 
Schäden  gehört  vorzugsweise  dem  18  Jahrhunderte  an,  und  wurde  besonders 
durch  Goelicke  näher  bekannt  Man  sehe  dessen  Dissertatio  de  Onopordo  carci- 
nomatis  avcrrunco.  Francof.  1729.  4.  und  Ross  Dissert.  de  Cancro  Duisburg  1727. 

Gattung  Cynara  L.  Artischocke. 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  Blumenköpfe  enthalten  zahlreiche  gleichförmige  Blüm- 
chen. Die  dachziegelförmig  geordneten  Schuppen  der  ovalen 
Hülle  sind  lederartig  und  endigen  mit  einem  lanzettförmigen, 
an  der  Spitze  dornigen  Anhängsel.  Der  Fruchtboden  ist  flach 
und  gefranzt.  Die  fünftheiligen,  umgekehrt -rachen förmigen 
Corollen  haben  eine  lange  Röhre  mit  an  der  Basis  verdicktem 
Saume,  dessen  Segmente  sehr  ungleich  sind.  Die  Staubfäden 
sind  mit  Papillen  und  kurzen  bartartigen  Haaren  besetzt,  ihre 
Staubbeutel  haben  ganz  stumpfe  Fortsätze  5 die  Narben  sind 
mit  einander  verwachsen.  Die  Früchte  sind  umgekehrt- eiför- 
mig, vierseitig,  hart,  glatt,  mit  breiter,  hervorstehender,  etwas 
schiefer  Linie  £ areolaj . Der  Pappus  besteht  aus  mehreren 
Reihen  Fcderchen,  deren  Borsten  an  der  Basis  frei  sind,  aber 
mit  einem  abfallenden  Ringe  Zusammenhängen. 

Cynara  Scolymus  L. 

Grofse  oder  wahre  Artischocke. 

Blackwell  Herb,  tab  458.  Sthkuhr  botan.  Handbuch  tab.  23i.) 

Das  Vaterland  der  gemeinen  Artischocke  läfst  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen;  Decandolle  ist  darum  auch  der 
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Meinung,  sie  sey  durch  Cultur  aus  Cynara  Cardunculus  L. 
hervorgegangen,  und  Sprengel  hat  auch  wirklich  beide  zu  einer 
einzigen  Species  vereinigt.  Richard  dagegen  erinnert , diese 
Ansicht  sey  ganz  unzulässig,  denn  wenn  die  C.  Scolyinus 
wirklich  aus  der  C.  Cardunculus  hervorgegangen  sey,  so  miifste 
man  wohl  unter  der  großen  Menge  von  Spielarten  der  letzteren 
die  jetzt  in  den  Gärten  gezogen  werden,  einige  Steno*el  in 
wahre  Artischocken  verändert  finden,  was  jedoch  noch  ine  der 
Fall  gewesen  sey.  Uebrigens  glaubt  Richard,  die  Cynara 
Scolyinus  sey  wirklich  im  südlichen  Europa  einheimisch.  Die 
Wurzel  ist  ausdauernd,  dick,  fleischig  und  ästig:  aus  ihr 
kommt  der  2 — 5 Fufs  hohe  und  höhere,  dicke,  ästige  ge- 
streifte, filzige  Stengel.  Die  Blätter  sind  sehr  grofs,  oben 
blafsgrün,  unten  weißlich,  doppelt  oder  einfach  fiedertheilio* 
und  in  zahlreiche  mehr  oder  weniger  tiefe,  unregeImäfsio*e 
bisweilen  in  eine  Dornspitze  sich  endigende  Segmente  zer- 
schnitten, die  eine  steife  fleischige  Consistenz  haben.  Einzeln 
stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  die  sehr  grofsen 
zum  Theil  i — 2 Fäuste  im  Umfange  haftenden  Blumenköpfe’ 
mit  ausgezeichnet  dickmarkigem  Blumenboden , der  mit  ein- 
fachen Borsten  besetzt  ist.  Die  Schuppen  der  Hülle  sind  breit 
dick,  eiförmig,  an  der  Spitze  stumpf,  etwas  ausgerandet’ 
seltner  in  einen  Dorn  übergehend.  Die  Blümchen  sind  hell- 
violett,  die  Corollenröhre  sehr  lang,  der  Saum  in  fünf  ganz 
schmale  Segmente  verschnitten.  Die  violette  Staubbeutelröhre 
steht  weit  über  die  Corolle  hervor. 

Es  gibt  mancherlei  Varietäten  , die  zum  Theil  nach  der 
Farbe  der  Hüllenschuppen  unterschiede*)  werden,  so  hat  man 
eine  grüne,  mit  weit  offen  stehenden  Schuppen  ("Cynara  hor- 
tensis  Miller),  eine  weiße,  sehr  frühe,  aber  kleine  Form 
^Arüchaud  blanchatrej  mit  stechenden  Hüllenschuppen*  diese 
dornige  Beschaffenheit  hat  auch  die  violette  und  rothe.  ’ Letz- 
tere, so  wie  die  Genueser  Zucker- Artischocke  zeichnet  sich 
noch  durch  die  gelbe  Farbe  des  Markes  aus.  Risso  erwähnt 
noch  einer  Todtenkopf- Artischocke  u.  s.  w. 

• u 9ff\cin.eI1  sind  die  ®lätter : Folia  Cynarae.  Sie  zeichnen 
sich  durch  eine  höchst  intensive  Bitterkeit  aus , so  dafs  sie  in 
dieser  Hinsicht  von  kaum  irgend  einem  andern  einheimischen 
Gewächse  übertroffen  werden.  Auch  die  Wurzel  und  die 
Stengel  sind  bitter,  doch  nicht  in  so  hohem  Grade,  wie  die 
Blätter.  5 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Bittrer  Extractivstoff. 

Anwendung.  In  den  jüngsten  Zeiten  ist  die  Artischocke  wieder  vielfältig 
zumal  von  englischen  Aerzten  benutzt  worden;  sie  gebrauchten  den  frisch  aus- 
geprefstenSaft , auch  ein  aus  demselben  bereitetes  Extract,  so  wie  eine  Tinctur. 

Geschichte.  Den  Römern  und  Griechen  war  die  Artischocke  wohl  be- 
kannt; Columella  redet  von  ihr  unter  dem  Namen  Cinara,  Apicius  unter  dem 
Geigers  Pharmacie  11.  a.  (2 te  Auß.)\  g3 
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Namen  Carduu».  Schon  zu  den  Zeiten  des  Plinius  waren  die  Artischocken  , mu 
noch  jetzt , nur  eine  Speise  der  Reichen.  Man  speiste  das  Mark  der  Blnmenköpfe 
mit  Fischsauce,  Eiern,  Oel  und  Gewürzen.  Galen,  d r diese  Speise  eben  nicht 
rühmt,  redet  auch  von  ihrer  verschiedenen  Zubereitungsart.  Die  Pflanze  scheint 
früher  nur  im  südlichen  Italien  gezogen  worden  zu  seyn  , denn  Hermolaus  Bar- 
barus,  der  «494  starb,  meldet,  dafs  um  das  Jahr  1473  die  Artischocke  nur  an 
einem  einzigen  Garten  zu  Venedig  vorhanden  gewesen  sey , und  um  1466  soll 
man  sie  zuerst  von  Neapel  nach  Florenz  gebracht  haben.  Nach  Frankreich  kam 
sie  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  und  nach  England  erst  unter  der  Regierung  Hein» 
richs  des  achten.  Dazumal  war  sie  auch  in  deutschen  Gärten  noch  nicht  sehr 
gemein.  (Beckmann  Geschichte  der  Erfind.  2.  pag  218.) 

Cynara  Cardunculus  L.  Spanische  oder  Kardunkelartischocke, 
Cardone.  (Kerner  Ökonom.  Pflanzen,  tab.  207.)  Sie  wächst  auf  Feldern, 
an  rauhen  steinigen  Orten,  in  Griechenland,  auf  Creta,  Zante,  in  der 
Barbarei,  in  Sardinien,  dem  südlichen  Frankreich  u.  s.  w.  und  wird  gleich 
der  vorigen  mit  mehreren  Spielarten  in  den  Gärten  cultivirt.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  wahren  Artischocke  durch  die  viel  dünneren  Stengel, 
durch  die  2 — 3mal  kleineren  Blumenköpfe,  so  wie  durch  die  mit  nadel- 
förmigen  Stacheln  versehenen  Schuppen  der  Hülle,  die  nur  selten  man- 
geln. Von  dieser  Art  ifst  man  nicht  das  Mark  der  Blumenköpfe,  sondern 
die  dicken  gebleichten  Blattstiele  und  Blattrippen.  Schon  Theophrast  er- 
wähnt die  Pflanze  unter  dem  Namen  Cactus.  Die  spanische  Pharmakopoe 
führt  sie  unter  dem  Namen  Cynara  officinarum  an,  und  zwar  sollen 
die  Blumen  (Flores  papposi)  in  den  Officinen  aufbowahrt  werden  , und 
zwar  wahrscheinlich,  um  sie  als  Scheidemittel  der  Milch  bei  der  Molken» 
bereitung  zu  benutzen. 

Cirsium  eriophorum  Scopol i.  Carduus  eriophorus  L.  Cnicus 
eriophorus  Willdcnow;  wollige  Kratzdistel,  Wolldistcl.  Eine  hie  und 
da  in  Deutschland  an  trocknen  rauhen  Orten,  an  Wegen,  in  Weinbergen, 
auf  sonnigen  Hügeln  wachsende  zweijährige  schöne  Distelart,  mit  3 — 6 
Fufs  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  eckigem  und  weifsfilzigem  oder  rauh» 
haarigem,  starkem  Stengel;  abwechselnden,  sitzenden  ('nicht  herablaufen* 
den),  breiten,  gefiedert -getbcilten  Blättern,  deren  Segmente  lang,  tief 
zweispaltig,  linien -lanzettförmig,  ausge-sperrt , auf-  und  abwärts  gerichtet, 
an  der  Basis  und  Spitze  mit  langen  Dornen  besetzt,  oben  hoebgrfin,  zum 
Theil  gelblich  gefleckt,  etwas  rauh  behaart,  unten  weifsfilzig  sind.  Dia 
Blumenköpfe  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  einzeln  , sie  sind 
1 — 1 yß  Zoll  dick,  die  Hülle  kugelig,  bestehend  aus  linienförmigen  Schup- 
pen , die  sich  in  abstehende  Dorne  endigen  und  mit  sehr  zarter  weil’ser 
Wolle  zierlich  spinnewebarlig  durchwebt  sind  Der  Fruchtboden  ist  trok» 
ken,  borstig,  die  wohlriechenden  Blümchen  bilden  eine  dichte  Scheibe, 
sie  sind  schön  pur purviolettroth  , selten  weifslich,  röhrig,  trichterförmig, 
und  enthalten  beiderlei  Genitalien , mit  lang  vorragenden  Staubbeuteln. 
Die  Achenicn  sind  mit  einem  federartig  haarigem  Pappus  gekrönt-  Davon 
war  das  etwas  bitterlich -salzige  Kraut:  Herba  Cardui  eriocephali, 
officinell.  Der  ausgeprefste  Saft  der  Pflanze , so  wie  das  zu  Brei  zer- 
quetschte Kraut  wurde  gegen  Gesichtskrebs  angewendet. 

Cirsium  arvense  Lainark  oder  Serratula  arvensis  L.  . Ackcr- 
kratzdistel.  Haberdistel.  Breea  arvensis  Lessing.  Cnicus  arvensis  H off- 
mann. Fine  häufig  auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  an  Wegen  u.  s.  w. 
wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  tief  gehender,  weit  kriechender, 
wuchernder  Wurzel,  2 — 3 Fufs  hohem  und  höherem,  aufrechtem,  oben 
ästigem , unten  etwas  wolligem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  ungestielt,  lanzettförmig,  buebtig  gefiedert  - gctheilt,  kurz  dornig  ge- 
zahnt und  gewimpert,  fest  , glatt.  Am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  ste- 
hen in  dichten  Büscheln  die  nicht  grofsen  . blafspurpurrothen  oder  weifs- 
lichen  Blumenköpfe;  sie  haben  eine  längliche,  fast  cylindrische  Hülle  mit 
angedrückten  stachelspitzigcn  Schuppen.  Officinell  war  sonst  das  Kraut 
und  die  Blumen;  sie  wurden  unter  dem  Namen  Herba  et  Flores  Car- 
dui haemorrb  oidalis  aufbewahrt. 
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Gattung  Lappa  Tournefort.  Klette . 

(System.  Lina.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  homogamischen  Köpfchen  enthalten  zahlreiche  gleich- 
förmige Blümchen.  Die  kugelrunde  Hülle  besteht  aus  leder- 
artigen , dachziegel  förmig  liegenden , an  der  Basis  angedrück- 
ten Schuppen,  deren  pfriem enförmige  hornartig  harte  Spitze 
hakenförmig  gekrümmt  ist.  Der  etwas  fleischige  flache  Frucht- 
boden ist  mit  pfriemenförmigen  steifen  Franzen  besetzt.  Die 
Röhre  der  regelmäfsigen  funfspaltigen  Corolien  ist  von  lö 
Streifen  durchzogen.  Die  Staubfäden  sind  mit  Papillen  ver- 
sehen und  die  Staubbeutel  haben  fadenförmige  Anhängsel  an 
der  Spitze  und  dergleichen  geschwänzte  an  der  Basis.  Die 
an  der  Spitze  freien  Narben  stehen  ausgebreitet  und  nach 
aufsen  bogenförmig  gekrümmt.  Die  länglichen,  seitwärts  zu- 
sammengedrückten Früchte  sind  glatt,  quer  gerunzelt,  mit 
mehreren  Reihen  eines  kurzen  Pappus  gekrönt,  dessen  Haare 
fadenförmig  und  rauh  sind , leicht  äbfallen , und  mit  keinem  be- 
sondern  Ringe  Zusammenhängen. 

Lappa  major  Gärtner. 

Grofse  gemeine  Klette,  Rofsklette,  Klettendistel 

u.  s.  w. 

(Schkuhr  botan.  Handb.  tab.  227.  Blackwell  Herb.  tab.  1 17.  Plenk  plant,  med. 
tab.  599.  Hayne  Bd.  2.  tab.  36.  Düsseldorf.  Saruml.  Lief.  i5.  tab.  20.  Guitnpei 
et  v.  Schlechtendal.  tab.  196.  Arctinm  majus  Schkuhr.  Lappa  officinalis 

A l lione.) 

Die  gemeine  grofse  Klette  ist  eine  durch  ganz  Deutschland 
verbreitete  bekannte  Pflanze,  die  an  feuchten,  schattigen  Orten, 
in  Wäldern,  Gebüschen  und  Zäunen  wächst,  und  in  den 
Sommermonaten  blühet.  Die  grofse  zweijährige  fleischige 
Wurzel  ist  aufsen  gelblich,  innen  weifs;  der  Stengel  ist  auf- 
recht, 2 — 5 Fufs  hoch  und  höher,  ziemlich  dick,  röthlich, 
rauh  anzufühlen,  und  in  abwechselnd  stehende  Aeste  getheilt. 
Die  ungemein  grofsen,  lang  gestielten  Wurzelblätter  stehen 
ausgebreitet  im  Kreise , sie  sind  oval  - herzförmig , zugespitzt, 
am  Rande  gezähnt,  oben  schön  grün,  wenig  behaart,  rauh, 
unten  aschgrau  und  filzig,  mit  hervorstehenden  Nerven  netz- 
artig durchzogen  $ öfters  erreichen  sie  eine  Länge  von  1 — iy2 
Fufs  und  mehr  bei  verhältnifsraäfsiger  Breite  5 die  obern  sind 
weit  kleiner  und  kürzer  gestielt.  Die  purpurrothen  Blu- 
menköpfchen stehen  meistens  einzeln  aufrecht  am  Ende  der 
Aeste  und  Zweige,  oder  auch  auf  mehr  oder  weniger  langen 
Stielen  in  den  Winkeln  der  Blätter ; die  Schuppen  der  Hülle 
sind  glatt,  kaum  an  der  Basis  etwas  gesägt,  die  äufseren  an 
der  Spitze  röthlich  und  hakenförmig  gebogen,  die  inneren 
gerade. 
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Lappa  minor  Decandolle* 

Kleine  gemeine  Klette,  Butzenklette,  Dornen- 
kraut u.  s.  w. 

(Düsseldorfer  Sammlung.  Liefer.  i5.  tab.  21.  Arctium  minus  Scbkuur  botan. 
Handb.  tab.  £27.  Arctium  Lappa  Sow.  engl,  botan.  tab.  122&  (ex  Decandolle.) 

Eine  der  vorigen  höchst  nahe  verwandte  Pflanze , die  auch 
noch  viel  häufiger  vorkommt,  und  mehr  an  trocknen  sonnigen 
Orten,  an  den  Wegen,  in  Dörfern,  auf  Schuttplätzen  u.  s.  w. 
fast  überall  wächst.  Sie  ist  in  allen  Theilen  kleiner  und  nie- 
driger als  die  vorige,  ihre  Bhunenköpfchen  sind  rosenroth, 
und  stehen  mehr  oder  weniger  zahlreich  vereint  und  gehäuft 
in  Form  von  unregelmäfsigen  Doldentrauben  beisammen. 

Lappa  tomentosa  Lamark. 
Spinnenklette,  Ackerklette,  filzige  Klette,  Klet- 
tendistel u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  117.  Hayne  Bd.  2.  tab.  36  Düsseldorf.  Samml.  Liefer.  i5. 
tab  19.  Guimpel  et  v.  Scblecbtendal  tab.  »96  Arctium  tomeutosuro  Schkuhr 
botan.  Handb  tab.  227.  Arctium  ßardana  Willdenow.) 

Diese  Klettenart  ist  bei  weitem  nicht  so  reichlich  verbrei- 
tet, als  die  beiden  vorigen  und  scheint  mehr  südlichen  und 
wärmeren  Gegenden  anzugehören  und  häufiger  im  östlichen 
als  westlichen  Deutschland  vorzukommen;  ich  fand  sie  meistens 
an  trocknen,  sonnigen,  sandigen  Orten.  Im  Habitus  und  Gröfse 
kommt  sie  am  meisten  mit  Lappa  major  überein,  unterscheidet 
sich  aber  leicht  durch  die  Schuppen  der  Hüllen , welche  ihrer 
ganzen  Länge  nach  wimperig  gesägt,  und  zugleich  mit  einem 
spinnenwebenartigen  lockern  Filze  überzogen  sind  ; die  Corol- 
len  sind  blutroth.  und  ihre  Röhren  von  gleicher  Länge  mit 
dem  Saume,  die  Staubbeutelröhre  ist  mit  fünf  stumpfen  Zähnen 
versehen , die  bei  den  vorigen  spitz  sind ; der  Pappus  der 
Achenien  ist  kürzer. 

Linne  begriff  unter  dem  Namen  Arctium  Lappa  diese 
drei  Arten , und  man  unterschied  sie  daher  auch  nicht  bei  der 
Einsammlung  zum  medicinischen  Gebrauche. 

Officinell  sind  von  allen  drei  Arten  die  Wurzel:  sonst 
auch  das  Kraut  und  der  Saame:  Radix,  Herba  et  Semen  Bar- 
danae seu  Lappae  raajoris.  Die  Wurzel  mufs  im  Herbste  von 
der  jährigen  Pflanze,  oder  im  zweiten  Frühjahre  gesammelt 
werden , nicht  wenn  sie  bereits  Stengel  getrieben  hat.  Sie  ist 
fingers-  bis  daumensdick  und  dicker,  einen  Fufs  und  drüber 
lang ; ja  von  Lappa  major  gibt  es  gegen  1 y2  Zoll  dicke  und 
ein  Paar  Fufs  lange  Wurzeln ; sie  ist  einfach , mehr  oder  we- 
niger ästig,  aufsen  dunkelgraubraun,  innen  weifslich,  fleischig; 
durch  Trocknen  wird  sie  ziemlich  runzlich,  mehr  schmutzig  I 
grau,  innen  weifsgrau,  mit  weifsem,  lockerem,  schwammigem, 
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hantigem  Kerne  5 daher  die  der  Länge  nach  gespaltenen  trock- 
nen Stücke  meistens  innen  einen  weifsen  schwammigen  Kern 
zeigen,  üebrigens  ist  sie  leicht  und  locker,  brüchig,  riecht 
frisch  widerhch  scharf,  gleichsam  narkotisch , wie  unreife 
Mohnkopfe,  trocken  ist  sie  fast  geruchlos,  entwickelt  aber  beim 
Zerreiben  oder  Infundiren  denselben,  nur  schwächeren  Geruch* 
frisch  schmeckt  sie  süfslich  schleimig,  etwas  widerlich  bitter- 
lich und  scharf;  trocken  nur  süfslich  schleimig,  bitterlich.  Jod 
färbt  die  Wurzel  nur  braun.  Oer  kalte  wässerige  Aufrufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  in  dicken,  schmutzig* 
blauschwarzen  Flocken  gefällt,  mit  darüber  stehender  grüner 
Flüssigkeit.  Das  Kraut  riecht  frisch  beim  Zerreiben  noch  wi- 
derlicher, als  die  Wurzel,  schmeckt  sehr  widerlich  salzig, 
bitter  und  herb  5 salzsaures  Eisenoxyd  fällt  den  kalten  wässe- 
rigen Auszug  ebenfalls  stark  in  schmutzig  grünschwarzen 
Flocken  5 auch  Gallustinctur  trübt  ihn.  Die  hei Igrau braunen 
Saamen  schmecken  ziemlich  bitter  und  scharf,  und  sind  ölig. 

Vorwaltende  Bestandteile  der  Wurzel:  Zucker, 
Sehlem , bittrer  Extractivstoff  (oder  Harz?)  und  Gerbestoff. 
ISach  Guibourt  enthalten  sie  auch  viel  Inulin.  Die  Blätter  ent- 
halten  mehr  bittern  Extractivstoff  und  die  Saamen  zugleich  viel 
fettes  Oel.  ö 

Die  Güte  der  Klettenwurzel  ergibt  sich  aus  dem  An- 
sehen feie  mufs  markig,  brüchig,  im  Innern  weifslich,  nicht 
zähe,  holzig , oder,  was  leicht  geschieht,  wurmstichig  seyn. 
JNeben  dem  angezeigten  Geschmack  und  Geruch  gibt  der 
weifse , lockere  schwammige  Kern  auch  ein  Kennzeichen  ihrer 
Aechtheit  ab. 

Anwendung.  Man  gibt  dre  Klettenwurzel  sehen  in  Pulver,  am  meisten 
in  Abkochung  oder  Aufgufs  innerlich  und  äufserlich ; auch  der  frisch  ausge- 
prefste  Saft  wird  zuweilen  verordnet.  Als  Präparat  hat  man  ein  Extractum  Bar- 
danae.  Das  durch  Auskochen  erhaltene  Extract  ist  sehr  schleimig,  gibt  eine 
trübe  Lösung  (wegen  des  Inulingebaltes)  und  verdirbt  leicht.  Das  kalt  ausgezo- 
gene mochte  wirksamer  und  haltbarer  seyn.  Sonst  hatte  man  noch  ein  Unguen- 
tum Bardanae  mit  Baumöl  aus  dem  ausgeprefsien  Safte  der  Blatter  zu  bereitem 
Diese,  wie  die  Saameri  , werden  nicht  mehr  gebraucht,  obgleich  sie  in  manchen 
Fallen  wirksamer  als  die  Wurzel  seyn  möchten.  Die  jungen  Wurzeln  lassen 
sich  als  Gemüse  essen,  eben  so  die  jungen  Sprossen  und  Blätter. 

Geschichte.  Man  hält  die  gemeine  Klette  für  Arkejon  der  griechischen^ 
Person  ata  der  alten  römischen  Aerzte.  Die  W7urzel  gab  man  gegen  Blutspeien 
und  Eiterauswurf  u.  s.  w.  Die  Blätter  dienten  zur  Heilung  alter  Geschwüre, 
auch  pflegte  man  zu  den  Zeiten  des  Apulejus  Fieberkranke  in  Klettenblätter  ein- 
zuwickeln , um  die  Hitze  za  mäfsigen. 

Gattung  Serrafula  L.  Scharte. 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  Köpfchen,  zahlreiche  Blümchen  enthaltend,  sind  in 
homog’amisch , bisweilen  durch  Nichtentwicklumr 
(heimisch,  oder  im  Strahle  weiblich.  Die  Schuppen  der  fast 
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ovalen  Hölle  stehen  dachziegelartig  geordnet,  die  äufiseren 
sind  kürzer  zugespitzt,  unbewehrt  oder  gehen  in  einen  wei- 
chen Dorn  über  ; die  längeren  sind  an  der  Spitze  mehr  oder 
weniger  dürrhäutig.  Der  Fruchtboden  ist  gefranzt.  Die  fünf- 
spaltigen  Corollen  sind  fast  regelmäfsig,  die  Staubfäden  mit 
Papillen  besetzt,  ihre  Staubbeutel  an  der  Spitze  mit  einem 
stumpfen  Anhängsel  versehen.  Die  zwei  Narben  stehen  aus- 
gebreitet. Die  Frucht  ist  länglich,  zusammengedrückt,  eben 
und  glatt,  der  Nabel  etwas  schief  angebracht.  Der  Pappus 
besteht  aus  mehreren  Reihen  etwas  steifer,  rauher,  röthlicher, 
ungleicher  Haare,  wovon  die  äufseren  kürzeren  für  sich  allein 
abfallen  und  nicht  mit  einem  Ringe  an  der  Frucht  Zusammen- 
hängen. 

Serratula  tinctoria  L. 

Färberscharte,  blaue  Scharte,  Farbedistel, 
Gilbkraut. 

(Schkuhr  botau.  Handbach.  tab.  234.  Flora  Danica.  t-  281.) 

Die  Färberscharte  wächst  fast  durch  ganz  Deutschland 
und  das  übrige  Europa  auf  feuchten  und  trocknen  Wiesen  in 
der  Ebene  und  auf  Gebirgen.  Es  ist  eine  perennirende  kraut- 
artige Pflanze  mit  etwa  fingerdicker,  kurzer,  stark  befaserter, 
aufsen  brauner,  innen  weifser  Wurzel,  oben  mit  den  borsti- 
gen Blattresten  besetzt,  von  unangenehm  bitterm,  etwas  aro- 
matischem Geschmacke.  Die  Stengel  sind  2 — 4 Fufs  hoch, 
aufrecht,  oben  mehr  oder  weniger  ästig,  steif,  glatt,  gestreift. 
Die  untern  Blätter  sind  lang  gestielt,  die  obern  zum  Theil 
sitzend,  länglich,  oval  - lanzettförmig,  oft  an  derselben  Pflanze 
theils  ungetheilt  und  scharf  gesägt,  theils  mehr  oder  weniger 
eingeschnitten,  leierförmig  gefiedert- getheilt,  alle  oben  glatt 
und  hochgrün,  unten  blässer,  mit  ganz  kurzen  zerstreuten 
Härchen  besetzt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August 
und  bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  fast  gleichhohe 
Doldentrauben.  Die  Hülle  der  mittelgrofsen  Blumenköpfe  ist 
oval -länglich,  mit  ziegeldachförmig  dicht  anliegenden,  kleinen 
eiförmigen,  waffenlosen,  zum  Theil  violett  gefärbten  Schup- 
pen ; die  violettrothen,  selten  weifslichen  Corollen  sind  röhrig- 
trichterförmig  und  bilden  eine  kleine , etwas  vorstehende  Blu- 
menscheibe. 

Officinell  waren  sonst  die  bereits  beschriebene  Wurzel 
und  das  Kraut:  Radix  et  Herba  Serratulae.  Das  Kraut  ist 
schleimig  und  schmeckt  etwas  bitter,  herb.  Der  kalte  wäs- 
serige Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön  dun- 
kelgrün gefärbt  $ Alaunlösung  färbt  ihn  gelb  unter  Trübung ; 
Blei/; ucker  fällt  ihn  stark  gelb,  und  Zinnsolution  schmutzig 
blafsgelb. 

Vor  waltender  Bestandteil.  Gelber  farbiger  und 
bittrer  Extractivstoff,  nebst  eisengrünendem  Gerbestoff. 
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Anwendung.  Man  gebrascht  die  Wurzel  und  das  Kraut  im  Aufgufs 
änfserlich  und  innerlich  , auch  den  ausgeprefsten  Saft  des  letzteren.  Jetzt  wird 
die  Pflanze  kaum  mehr  als  Arzneimittel  angewendet,  wiewohl  der  Geschmack 
und  Reaction  auf  wirksame  Theile  schliefsen  lassen  Ihr  wichtigster  Nutzen  be- 
steht in  der  Anwendung  zum  Färben  ; sie  gibt  dem  mit  Alaun  und  Weinstein, 
oder  Zinnsolution  gebeizten  Zeuge  eine  schöne  und  dauerhafte  gelbe  Farbe. 

Geschichte.  Zu  keiner  Zeit  stand  die  Färberscharte  in  grofsem  Ansehen 
bei  den  Aerzten,  und  sie  wurde  kaum  für  etwas  mehr  als  für  ein  sogenanntes 
Wundkraut  gehalten.  Man  übersehe  nicht,  dafs  unter  dem  Namen  Serratula 
major  die  Betonica  officinalis  und  unter  Serratula  minor,  Teucrium  Chamaedrys 
verstanden  wurde,  weshalb  Zorn’s  Bolanologia  medica  nachgelt seu  werden  kann. 


Die  beiden  Tribas  der  Mutisiaceae  und  Nassauvia- 
ceae  enthalten  keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneigewächse. 


Tribus  VIII.  Cichoraceae  Jussieu.  Die  wesent- 
lichen Merkmale  sind  auch  hier  wieder  in  der  Bildung  des 
Griffels  zu  suchen.  Dieser  ist  nach  oben  cylindrisch,  und  seine 
Aeste  etwas  lang,  stumpf,  gleichförmig , mit  etwas  rauhen 
Härchen  besetzt.  Die  Reihen  der  Narbendrüsen  hören  vor  der 
Mitte  der  Griffeläste  auf.  Die  Blumenköpfchen  sind  sämmtlich 
homogamisch,  ihre  Corollen  zungenförmig.  Alle  Theile  der  Ci- 
choraceen  zeigen,  zumal  im  jungem  Zustande,  einen  Milchsaft. 

Die  Cichoraceae,  bisweilen  auch  Lactuceae  genannt,  zer- 
fallen wieder  in  neun  Subtribus,  von  denen  einige  wieder 
ihre  besondern  Unterabtheilungen  haben,  nämlich:  gcolymeae, 
Lampsaneae,  Hyoserideae,  Leontodonteae,  Scorzonereae,  Hy- 
pochaerideae , Chondrilleae,  Lactuceae,  Crepideae. 

Scolymus  hispanicus  L.  Spanische  Golddistel , Lab  - Golddorn. 
Eine  im  südlichen  Europa  und  im  nördlichen  Afrika  einheimische  zweijäh- 
rige Pflanze,  mit  dicker,  spindelförmiger,  gelber  Wurzel;  ästigem  Stengel, 
unterbrochen  herablaufenden,  unten  etwas  rauhhaarigen,  dornigen,  gezähn- 
ten Blättern,  Die  gelben  Biumenköpfe  stehen  meistens  zu  vieren  vereint;  sie 
haben  eine  dornige,  blätterige  Hülle,  aus  ziegeldachartigen  Schuppen  be- 
stehend. Der  Fruchtboden  ist  mit  Spreublättehen  besetzt,  die  die  Ache- 
nien  umschlielsen  und  mit  ihnen  verwachsen  sind.  An  der  Spitze  sind  diese 
mit  zwei  Borsten  versehen  und  an  den  zusammengedrückten  Seiten  breit 
geflügelt.  Der  Milchsaft  der  Wurzel  wird  zum  _ Scheiden  der  Milch  ver- 
wendet, und  mit  den  Corollen  sollen  die  Spanier  bisweilen  den  Safran 
verfälscht  haben. 

Gattung  Lapsana  L.  Rainkohl, 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  Hülle  der  homogamischen  Blumenköpfchen  besteht  aus 
8 — 10  Blattschuppen,  die  eine  einzige  Reihe  bilden,  und  zu 
denen  an  der  Basis  noch  einige  kleinere  kommen : diese  Hülle 
bleibt  auch  während  der  Reifzeit  der  Frucht  aufrecht  und  es 
bilden  sich  der  Länge  nach  Erhabenheiten  und  Vertiefungen. 
Der  Fruchtboden  ist  nackt;  die  Achenien  zusammemmenge- 
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drückt,  gestreift,  mit  einem  wenig  ausgebildeten , bald  abfal- 
lenden llande  an  der  Spitze  versehen. 

Lapsana  communis  L. 

Gemeiner  Rainkohl,  Milchen,  Zitzenkraut. 

(Schkuhr  botan.  Handbuch,  tab.  225.  Plenk  plant,  med.  t.  588.  Flora  Oanica 

tab.  5oo.) 

Der  gemeine  Rainkohl  wächst  häufig  in  Gärten,  an  Zäu- 
nen und  Schutthaufen,  in  lichten  Waldungen  u.  s.  w.  Es  ist 
eine  jährige,  2 — 4 Fuls  hohe  Pflanze,  mit  aufrechtem,  sehr 
ästigem , glattem  oder  auch  behaartem  (X.  pubescens  B ern- 
hardQ,  gestreiftem , dünnem  Stengel  und  Zweigen.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd  , die  untern  sind  gegen  die  Basis 
verschmälert,  leierfönnig  oder  schrotsägefönnig,  die  obern 
oval  - lanzettförmig , eckig  und  gezähnt,  zum  Theil  am  Rande 
ganz.  Am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  erscheinen  im  Juli 
und  August  auf  dünnen  steifen  Stielen  rispenartig  zertheilt  die 
kleinen  zahlreichen  gelben  Blumenköpfchen.  Ihre  Hülle  ist 
länglich,  gewöhnlich  mit  acht  starken  Rippen  und  Furchen 
durchzogen,  sie  umschliefst  ungefähr  16  zungenförmige  aus- 
gebreitete Blümchen.  Die  Achemen  sind  spindelförmig,  glatt. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Lampsanae.  Es  ist 
geruchlos  und  anhaltend  bitter  und  etwas  herb,  es  gibt  frisch, 
so  wie  die  ganze  Pflanze  beim  Verwunden  einen  Milchsaft  von 
sich.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Ei- 
senoxyd stark  in  schwarzgrünen  Flocken  gefällt. 

Vorwaltende  B estandtheile.  Bittrer  Extractivstoff 
und  eisengrünender  Gerbestoff. 

Anwendung.  Man  gab  das  Kraut  im  Aufgufs  als  eröffnend,  kühlend 
u.  s.  w.  ; äufserlich  wurden  die  Blatter,  so  wie  der  frische  Saft  auf  Wunden, 
böse  Brüste  u.  s.  w.  aufgelegt.  Jetzt  ist  die  Pflanze  (wohl  mit  Unrecht)  aufser 
Gebrauch. 

Geschichte.  Der  Rainkohl  wurde  in  die  Reihe  der  oflBcinellen  Gewächse 
gebracht,  weil  Dodouaeus  und  Lobelius  ihn  für  die  wahre  Lampsane  des  Dios- 
corides  hielten,  indessen  wird  man  ihn  doch  ziemlich  selten  in  den  Schrif- 
ten der  Aerzte  angeführt  finden,  und  zwar  besonders  darum,  weil  man 
über  die  Bestimmung  der  Lampsana  der  griechischen  Pharmakologen  nicht 
einig  war.  Mathiolus  glaubte  dieselbe  in  dem  Sinapis  arvenais  und  Anguillara 
in  dem  Raphanus  Raphauistrum  gefunden  zu  haben  ; letztere  Angabe  hat  den 
Umstand  für  sich,  dafs  die  Einwohner  in  Apulien  die  gedachte  Art  von  Rapha- 
nus  noch  immer  Lampsana  nennen. 


Gattung  Cichorium  L.  Cichorie . 

(System.  Linnaean.  Syngenesia  Polygamia  acqualis.) 

Die  homogamischen  Blumenköplchen  haben  eine  doppelte 
Hülle,  die  äulsere  bestellt  aus  füllt  aufrechten  gleichförmigen, 
die  innere  aus  acht  ungleichen,  schlaffen,  an  der  Basis  zu- 
sammenhängenden Blattschuppen.  Der  Fruchtboden  ist  nackt 
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oder  doch  nur  sparsam  gefranzt.  Die  prismatischen  Achenien 
sind  mit  einem  sehr  kurzen  Pappus  gekrönt , der  aus  vielen 
schuppenartigen,  kammförmig  eingeschnittenen  Spreublättchen 
besteht  / 

Cichorium  Intybus  L. 

Gemeine  Cichorie,  Wegwart,  Hundläufte,  wilde 

Endivie. 

(Plenk  plant,  med.  lab.  586.  Hajne  Bd  2.  tab  24.  Düsseldorfer  Samml.  Lief.  7. 
tab.  14.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  7.  Lieferung.) 

Die  gemeine  Cichorie  wächst  häufig  an  Wegen,  am  Rande 
der  Aecker,  an  Rainen  u.  s.  w.  und  wird  auch  häufig  culti- 
virt.  Es  ist  eine  perennirende  Pflanze,  mit  cylindrisch  - spin- 
delförmiger. zum  Theil  ästiger  und  vielköpfiger  Wurzel,  die 
gewöhnlich  mehrere  2 — 3 Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte, 
meistens  sehr  ästige,  gabelförmig  getheilte,  rauhhaarige,  ge- 
streifte, steife  Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter  stehen  im 
Kreis,  liegen  zum  Theil  auf  der  Erde,  oder  sind  mehr  oder 
weniger  aufgerichtet,  gestielt,  schrotsägeförmig  gefiederte 
getheilt,  mit  stark  gegen  die  Basis  gebogenen  spitzen  Lappen, 
mehr  oder  weniger  rauhhaarig.  Sie  haben  mit  denen  des 
Löwenzahns  grofse  Aehnlichkeit,  und  variiren  auch  gleich  die- 
sen in  Hinsicht  der  Form  und  des  Ueberzuges 5 doch  sind  sie 
in  der  Regel  mehr  rauhhaarig , als  die  des  Taraxacum : zur 
Bliithezeit  fehlen  die  Wurzelblätter  meistens.  Die  obern  Blät- 
ter umfassen  den  Stengel,  sind  viel  kleiner,  lanzettförmig, 
buclitig,  gezähnt  , und  die  obersten  zum  Theil  gajjzrandig. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  zum  September  achselstän- 
dig,  gepaart,  oder  zu  dreien  vereint,  fast  sitzend,  oder  ungleich 
lang  gestielt.  Dabei  befindet  sich  öfters  an  der  Spitze  der 
Zweige  ein  einzelner,  zum  Theil  unausgebildeter  Blumenkopf. 
Die  äufsere  Hülle  besteht  meistens  aus  fünf  sparrig  zurück- 
gebogenen Blattschuppen , während  die  acht  innern  bei  der 

geschlossenen  Blume  einen  dünnen  Cylinder  bilden.  Jeder 
lumenkopf  enthält  ungefähr  15  — 20  flach  ausgebreitete,  schön 
blaue,  seltner  fleischfarbene  oder  weifsliche,  zungenförmige 
Corollen.  Die  Achenien  sind  kaum  linienlang,  länglich,  oben 
abgestutzt,  fünfeckig,  und  mit  sehr  kurzen  Spreublättchen 
gekrönt. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  ehedem  auch  das  Kraut,  Blu- 
men und  Saarnen : Radix,  Herba,  Flores  et  Semen  Cichorii 
silvestris.  Die  Wurzel  £ Kunze  Waarenkunde.  tab.  XXXIX. 
fig.  3.^  soll  nur  von  der  wild  wachsenden  Pflanze , und  zwar 
von  gesunden,  kräftigen,  starken  Stöcken,  im  Frühjahre,  ehe 
die  Pflanze  Stengel  treibt,  gesammelt  und  schnell  getrocknet, 
wohl  verwahrt  an  trocknen  Orten  aufbewahrt  werden.  Sie  ist 
oben  etwa  fingers-  bis  daumensdick,  zum  Theil  vielköpfig, 
doch  sich  nicht  so  knorrig  verdickend,  wie  Löwenzahn,  und 
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bis  i Fnfs  oder  anch  drüber  lang , einfach  spindelförmig , oder 
in  wenige  Aeste  zertlieilt.  Frisch  ist  sie  anfsen  weifslichgrau, 
zum  Gelben  neigend,  innen  weifslich- fleischig,  mit  hellerem, 
etwas  holzigem  Kerne,  zum  Theil  sternförmig  in  Lamellen 
getheilt,  und  der  Kern  mit  bräunlichem  Ringe  eingefafst,  beim 
Durchschneiden  fliefst  reichlicher  Milchsaft  aus.  Die  trockne 
Cichorienwurzel  ist  hellgraubräunlich,  bald  mehr  grau,  bald 
mehr  braun  (doch  nie  so  dunkel  als  die  des  Löwenzahns), 
stark  runzlicn,  innen  weils,  markig,  brüchig  oder  gelblich 
und  dann  mehr  holzig;  sie  ist  geruchlos  und  schmeckt  weit 
bittrer  als  Löwenzahnwurzel.  Jod  färbt  sie  nur  braun.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  ist  bei  gleicher  Concentration  weit 
weniger  gefärbt,  als  von  Pfaffen röhrlein ; salzsaures  Eisen- 
oxyd färbt  ihn  nur  schwach  grünlichgelb , ohne  Trübung,  auch 
Gallustinctur  trübt  ihn  nicht.  Das  Kraut  und  Blumen  sclimek- 
ken  ebenfalls  bitter  und  herb  krautartig,  die  Saamen  nur  ölig. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Bittrer  Extractivstoff. 
Nach  John  enthalten  100  Theile:  wässeriges  bittres  Extract 
85,  Harz  3,  ferner  etwas  Zucker,  Salmiak  und  Faser. 
Planche  erhielt  auch  Salpeter,  scbwefelsaures  und  salzsaures 
Kali.  Waltl  hat  noch  Inulin  darin  beobachtet,  jedoch  nicht  in 
süfseren  klebrigen,  etwas  wurmstichigen  Exemplaren,  in  de- 
nen, wie  er  glaubt,  es  sich  in  Zucker  verwandelt  habe.  La- 
carterie  beobachtete,  dafs  die  Vermischung  eines  Aufgusses 
der  Cichorien wurzel  mit  Zuckersyrup  eine  Reaction  bewirkte, 
die  Flüssigkeit  verdickte,  und  eine  eigentümliche  Substanz 
bildete,  die  er  Gomme  saccharocichorine  nennt  und  näher  cha- 
rakterisirt.  (Kunze  pag.  895.)  Länderer  erhielt  aus  9 Pfund 
frischer  Cichorie  10  Unzen  Extract  und  8 Plünd  80  Loth  von 
4 Pfund  zweimal  ausgekochter  Wurzel. 

Die  Güte  der  Wurzel  erkennt  man  an  dem  frischen  Aus- 
sehen, der  weifsen  Farbe  und  markigen  Beschaffenheit  im  In- 
nern , so  wie  an  dem  stark  bittern  Geschmack.  Sie  wird  leicht 
von  Insecten  zernagt ; diese , so  wie  holzige , oder  sonst  ver- 
altete moderige  Wurzel  ist  zu  verwerfen.  Ueber  ihre  Unter- 
scheidung von  Löwenzahn  ist  unten  die  Rede.  Sie  soll  auch 
mit  der  Wurzel  von  Bilsenkraut  verwechselt  worden  seyn, 
deren  nähere  Beschreibung  bereits  oben  gegeben  worden  ist. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Cichorienwurzel  in  Abkochung,  gewöhnlich 
wird  sie  in  Form  von  Species  mit  passenden  Zusätzen  vermischt , verordnet.  An 
Präparaten  hat  man  ein  Extractuin  Cichorei , Syrupus  Cichorii  cum  Rheo  ; sonst 
hatte  man  noch  überzuckerte  Cichorienwurzel,  Confectio  Cichorii,  so  wie  eine 
Aqua  destillata  und  Conserva  Cichorei.  Kraut,  Blumen  und  Saamen  werden  jetat 
nicht  mehr  gebraucht,  letztere  gehörten  zu  den  Seminibus  quatuor  frigidis  mi* 
noribus.  Die  cultivirte  Pflanze,  Wurzel  und  Kraut  werden  als  Gemüse  zu  Salat 
u.  w.  gebraucht;  erstere  ist  weniger  bitter,  als  die  wilde,  mehr  süfs,  schlei- 
mig. Sie  gehört  zu  den  gebräuchlichsten  KafFeesurrogaten  (Cichorienkaffee),  wie- 
wohl darunter  nicht  allein  geröstete  Cichorien,  sondern  noch  viele  andre  Wur- 
zeln, Saamen  u.  s.  w.  (Möhren,  Gerste  u.  a.)  kommen. 
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Cichorium  En  di  via  L.  Endivien.  Eine,  wie  man  eagt,  h\  Grie- 
chenland, Riemasien,  Aegypten  undOstindien  einheimische  und  häufig  bei 
uns  cultivirte  , der  vorhergehenden  ähnliche , aber  jährige  Pflanze , die  in 
allen  Theilen  glatt,  nur  an  den  Nerven  und  dem  Rande  der  Blätter  zum 
Theil  zart  behaart  und  gewimpert  ist.  Die  Stengel  und  Zweige  sind  mehr 
hin  und  her  gebogen,  die  Blätter  nicht  so  tief  eingeschnitten,  die  untern 
verkehrt -eiförmig,  länglich,  gezähnelt.  Die  Blumen  sitzen  achselständig, 
gepaart  auf  ungleich  langen  Stielen ; der  kürzere  trägt  meistens  4 Blumen- 
köpfchen, die  des  längeren  sind  nur  unvollkommen  entwickelt.  Sonst 
gleichen  sie  ganz  denen  des  C.  Intybus , sind  aber  etwas  kleiner.  Es  gibt 
mehrere  Varietäten  der  Endivie,  mit  breiteren,  schmäleren  und  krausen 
Blättern  u.  s.  w.  Officinell  war  ehedem  das  »Braut  und  der  Saame:  Herba 
et  Semen  Endiviae.  Der  Gebrauch  dieser  Pflanze  als  Salat  und  Ge- 
müse ist  allgemein  bekannt. 

Dioscorides  handelt  beide  beschriebene  Arten  von  Cichorium  unter  dem 
Namen  Seris  ab;  der  wilde  Wegwart  hiefs  vorzugsweise  Cichorium  oder 
Picris , während  die  Endivie  nur  für  eine  schmalblättrige  Gartenform  an- 
gesehen wurde.  Apicius  erwähnt  die  letztere  unter  dem  Namen  Intuba 
und  beschreibt  die  Art  und  Weise,  wie  die  Römer  ihren  Endivien -Salat 
3u  speisen  pflegten.  Auch  die  Cichorie  wurde  als  Gemüse  gezogen,  stand 
aber  in  schlechtem  Ansehen , weshalb  Horatius  klagend  sagen  konnte : 

Me  pascunt  Olivae 
Me  Cichoria,  levesquc  Malvae. 

Gattung  Tragopogon  L.  Bocksbart 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  Hülle  der  homogamischen  Blumenköpfchen  ist  einfach, 
aus  acht  bis  zwölf  Blattschuppen  bestehend , die  an  der  Basis 
mit  einander  verwachsen  sind.  Der  Fruchtboden  ist  nackt. 
Die  Achenien  sind  länglich  , gefurcht  und  gerippt,  sie  endigen 
in  einen  langen  Schnabel,  welcher  in  mehreren  Reißen  einen 
gefiederten  Pappus  trägt,  dessen  Haare  in  einander  ver- 
webt sind. 

Tragopogon  pratensis  L. 

W iesen- Bocksbart , wilde  Haferwurz,  Josephs- 
blume,  Hafermark. 

(Plenk  plant,  med.  tab,  58g.) 

Der  Wiesenbocksbart  wächst  fast  durch  ganz  Deutschland 
häufig  auf  fetten,  besonders  gebirgigen  Wiesen,  in  Baumgärten 
n.  s.  w.;  es  ist  eine  zweijährige  Pflanze,  mit  einfacher  spin- 
delförmiger, aufsen  brauner,  innen  weifser,  fleischiger  Wurzel. 
Der  Stengel  ist  1 — 2 Fufs  hoch  und  höher,  ganz  gerade,  oben 
etwas  ästig,  glatt,  steif,  saftig  und  enthält  ein  zuckersüfses 
Mark.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  umfassen  den  Stengel, 
sind  lanzettförmig,  an  der  Basis  erweitert,  rinnenförmig,  glatt, 

fanzrandig,  lang  und  schmal  zugespitzt,  bisweilen  etwas 
raus  und  wellenförmig.  Im  Mai  erscheinen  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  einzeln  auf  glatten  Stielen  aufrecht 
stehend  die  grofseh  gelben  Blumenköpfe.  Die  Hülle  besteht 
aus  acht  gleich  langen , an  der  Basis  verwachsenen , linien- 
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lanzettförmigen  Blättchen,  die  fast  so  lang  sind,  als  die  äus- 
sern  ausgebreiteten  zahlreichen  Zungenblüinchen, 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Tragopogi  seu  Barbae 
Hirci.  Durch  Cultur  wird  die  Wurzel  aulsen  weifslich  und 
fleischig,  saftiger  und  bekommt  einen  süfsen  spargelartigen 
Geschmack. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Zucker  und  Schleim. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  wird  die  "Wurzel  jetzt  nicht  mehr  ge- 
braucht. Man  verordnet  sie  als  diätetisches  Mittel,  ln  Haushaltungen  dient  sie 
als  Gemüse,  wie  die  folgende  Art. 

Geschichte.  Der  gemeine  Wiesenbocksbart  erhielt  eine  Stelle  in  der 
Reihe  d<*r  Arzneipflanzen,  weil  man  ihn  für  Tragopogon  des  Dioscorides  h>elt, 
eine  Gemüsepflanze,  die  nach  Neueren  eher  auf  Tragopogon  crocifolius  L.  zu 
deuten  ist,  eine  dem  Süden  eigne  Art,  die  in  Kleinasien,  Italien  uud  im  süd- 
lichen Frankreich  wild  wächst. 

Tragopogon  porrifolius  L.  Lauchblätteriger  purpurrother  Bocks- 
bart, Haferwurzel.  Eine  im  südlichen  Europa,  namentlich  im  Königreich 
Neapel,  auf  den  Gebirgen  von  Apulien  und  in  Calabrien  einheimische,  bei 
uns  hie  und  da  in  Garten  cultivirte,  zweijährige,  der  vorigen  ähnliche 
Pflanze.  Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  den  höheren  Stengel,  die 
breiteren,  dem  gemeinen  Lauch  (Allium  Porrum  L.)  ähnlichen  Blätter  und, 
zumal  durch  die  violettrothen  Blumenköpfe,  deren  Hiillenschuppen  weit 
über  die  Zungenblümchen  hinausragen.  Die  weifse  schmackhafte  Wurzel, 
Radix  Tragopogi  Ar  tili,  wird  wie  die  vorige  angewendet.  Die 
Pflanze  ist  übrigens  dem  Tragopogon  crocifolius  näher  verwandt,  als  dem 
T.  pratensis. 

Gattung  Scorzonera  L.  Scorzonere . 

(System.  Liun.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  Hülle  der  homogamischen  Blumenköpfchen  bestellt  aus 
dachziegelförmig  geordneten , etwas  breiten,  am  Rande  häu- 
tigen Blattschuppen.  Der  Fruchtboden  ist  nackt.  Die  Ache- 
nien  sind  länglich- cylindrisch,  gefurcht  und  gehen  nach  oben 
in  einen  dünnen  Schnabel  über,  mit  einer  kurzen  Scheibe, 
welche  die  Keimgrube  umgibt.  Der  Pappus  besteht  aus  meh- 
reren Reihen  gleichförmiger  Federchen , deren  Haare  unter 
einander  verwebt , steif  und  rauh  sind. 

Scorzouera  hispanica  L. 

Spanische  Scorzonere,  Schwarzwurzel,  Garten- 
haferwurzel. 

(Plenk  plant  med  tab.  692  Düsseldorfer  Sammlung  1.  Lief.  tab.  7.  Blackwell 
Herb.  tab.  406.  Leo  Taschenbuch  der  Arzueipfl.  tab.  60.) 

Eine  ausdauernde  Pflanze,  die  im  südlichen  Europa  und 
im  Oriente  einheimisch,  aber  auch  in  Deutschland,  in  Böhmen, 
Mähren , Unteröstreich  u.  s.  w. , wie  schon  Dodonaeus  und 
Clusius  wufste,  vorkommt  ; sie  ist  ausdauernd  und  gleicht  dem 
äufsern  Ansehen  nach  viel  dein  Wiesenbocksbarte.  Die  Wur- 
zel ist  cylindrisch- spindelförmig , aufsen  schwarzbraun,  innen 
weifslich , fleischig ; der  ganz  gerade  ästige  Stengel  mit  den 
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ruthenformigen  Zweigen  ist  glatt,  oder  mit  zartein  spinne- 
webenartigem Filze  bedeckt.  Die  Wurzelblätter  sind  Jang 
gestielt,  länglich-lanzettförmig;  auch  die  untern  Stengelblät- 
ter verschmälern  sich  gegen  die  Basis  in  einen  geflügelten 
Stiel , die  oberen  sind  sitzend,  stengelumfassend,  alle  lanzett- 
oder  linien-lanzettförmig,  lang  zugespitzt,  mit  scharfem  Rande, 
zum  Theil,  nur  unter  der  Lupe  betrachtet,  sehr  fein  gesägt 
manche  an  der  Basis  entfernt  gezähnt.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Mai  oder  Juni  einzeln  am  Ende  der  Stengel  auf  langen 
ruthenförmigen  Stielen  (bisweilen  im  Spätjahre  zum  zweiten- 
male),  sie  sind  grofs,  gelb:  die  fast  cylindrische  Hülle  erwei- 
tert sich  nach  dem  Verblühen  bauchig,  sie  ist  glatt,  oder  mit 
zartem  spinnewebenartigem  Ueberzug  bedeckt,  die  Schuppen 
ungleich  lang,  ziegeldachförmig  geordnet,  die  obern  weit  kür- 
zer, als  die  ausgebreiteten  zahlreichen  Zungenblümchen.  Die 
länglichen,  gestreiften,  ziemlich  grofsen  Achenien  sind  mit 
zeräst eitern,  haarförmigem  Pappus  gekrönt.  Die  ganze  Pflanze 
enthält  reichlichen  Milchsaft. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Scorzonerae  hispanicae. 
Sie  schmeckt  süfs , dabei  etwas  bitterlich  und  schleimig. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Zucker  und  Schleim. 


Anwendung.  Die  trockne  Wurzel  gab  mau  sonst  in  Abkochung,  auch 
batte  man  ehedem  Aqua  destillata  , Extracturr.  und  Conditum  Scorzonerae  Die 
frische  Wurzel  wird  jetzt  als  diätetisches  Mittel  verordnet,  und  häufig  als  Ge* 
muse  genossen  Geröstet  dient  sie  auch  als  Kaffeesurrogat,  endlich  hat  ma'n 
die  Pflanze  als  Futter  für  Seidenraupen  vorgeschlagen. 


Geschichte.  Die  Scorzonere  wurde  zuerst  in  der  Mitte  des  Jahrhun- 
derts als  ein  Gegengift  wider  das  Gift  einer  Schlange,  Scurza  genannt,  geraucht 
und  geheim  gehalten  INaehdem  man  die  Sache  ausgemitteit  hatte,  schickte  der 
kaiserliche  Arzt  Petrus  Cannizer  die  Pflanze  nebst  der  Abbildung  an  Joh  Odo- 
rieh  Melchior,  Leibarzt  der  KÖuigin  von  Böhmen.  Dieser  theilte  die  Sache  dem 
berühmten  Mathiolus  mit,  welcher  die  Pflanze  in  seinen  allbekannten  Commen- 
tanen  zu  den  Werken  des  Dioscorides  unter  dem  Namen  Scorzonera  hispanica 
beschrieb,  und  eine  gute  Abbildung  beifügte  Als  Küchengewächs  kam  die 
Scorzonere  erst  im  Aniang;  des  i7.  Jahrhunderts  in  Frankreich  in  allgemei- 
neren  Gebrauch,  und  diefs  dürfte  auch  in  Deutschland  der  Fall  sevn.  Man 
sehe  Beckmann  Beiträge.  Bd.  5.  pag.  140.  J 


Scorzonera  bumilis  L.  Niedrige  Scorzonere,  wilde  oder  Wald- 
..E,n®  a"f  ge^rgigen  Wiesen  wachsende  perennirende  Pflanze, 
mit  5 Zoll  bis  1 Fufs  hohem  und  höherem , meistens  einfachem , fast  blät- 
terlosem  und  einbluthigem  , mit  weilsliebem,  leicht  abwischbarem  Filz  be- 
Stem  Stengel.  Die  AVurzelbla^tter  sind  gestielt,  länglich . lanzettförmig, 
glatt,  gegen  die  Basis  und  am  Stiel  öfters  behaart;  die  wenigen  lanzett- 
formigen  obern  Blatter  umfassen  theilweise  den  Stengel,  alle  8sind 
zahnt.  Die  ziemlich  grolsen  gelben  Blumenköpfe  hab?n  viele  Aehnliohkmt 
mit  denen  der  vorigen  Art,  nur  sind  die  äufsersten  Zungenblümchen  unten 
r0tbl1^-  P,ewPflanfe  ^ntb1ä.lt  ebenfalls  vielen  Milchsaft  Nach 
Lmne  soll  von  ihr  die  Wurzel,  Radix  Scorzonerae  humilis,  zum 
medicimschen  Gebrauche  verwendet  werden,  indem  sie  die  der  S hienn 

Eft.“  Heilkräften  übertreffe.  Sie  schmeckt  ziemlich  biSer 

Sibinen  als  vorzügliches  Wundmittel  und  selbst  gegen  den  Bifs  giftiger 
Schlangen  gebraucht  Ueber  die  Verwechslung  ihrer  Blumen  mit  denen 
dci  Armca  ist  oben  schon  gesprochen  worden.  * 
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Gattung  Hypochaeris  L.  FerkelkrauL 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  Hülle  der  homogamischen  Blumenköpfchen  besteht  au9 
länglichen,  dachziegelartig  geordneten  Blattschuppen,  wovon 
die  äufseren  ganz  klein,  die  inneren  viel  länger  sind.  Der 
Fruchtboden  ist  mit  leicht  abfallenden  Spreublättchen  besetzt 
Die  Achenien  verlängern  sich  meistens  in  einen  dünnen  schna- 
belartigen Fortsatz,  der  den  zweireihigen  Pappus  trägt,  die 
äufsere  kürzere  ist  borstig,  die  innere  längere  ästig,  federartig. 


Hypochaeris  maculata  L. 

Geflecktes  Ferkelkraut.  Fleckiges  Costenkraut 

\Hayne  Bd.  6.  tab.  4B.  Flor.  Danica  tab.  I49.  Schkubr  bot.  Handb.  tab.  2*5.) 

Das  gefleckte  Ferkelkraut  wächst  durch  den  gröfsten  Theil 
von  Europa  gewöhnlich  auf  gebirgigen  Waldwiesen , ist  aber 
keineswegs  eine  überall  gemeine  Pflanze.  Die  Wurzel  ist 
ausdauernd,  senkrecht,  ästig,  zum  Theil  vielköpfig;  aus  ihr 
kommt  der  1 — 4 Fufs  hohe  einfache,  oder  oben  wenig  ästige, 
fast  blätterlose,  runde,  etwas  rauhhaarige,  zum  Theil  ge- 
fleckte Stengel.  Die  Wurzel  bl  ätter  liegen  in  einer  Rosette, 
verschmälern  sich  in  einen  Stiel,  sind  länglich,  meistens 
stumpf,  zum  Theil  etwas  spitzig,  die  1—2  an  der  Basis  des 
Stengels  zuweilen  sich  vorfindenden  Blätter  sind  sitzend, 
stengelumfassend,  länglich-lanzettförmig,  spitz,  alle  fast  ganz-! 
randig,  oder  buchtig  gezähnelt,  etwas  rauhhaarig,  hochgrün, 
safti^ und  meistens  mit  braunrothen  Flecken  gezeichnet.  Die 
Blumenköpfe  erscheinen  einzeln  im  Juni  und  Juli  auf  einem 
der  wenigen  abwechselnd  stehenden,  rauhhaarigen,  mit  weni- 
gen Schuppen  besetzten,  nach  oben  sich  verdickenden  Stielen; 
sie  sind  grofs.  hellgelb;  ihre  Hülle  oval -länglich,  etwas  rauh- 
haarig und  die  zahlreichen  Zungenblümchen  stark  ausgebreitet. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et 
Flores  Costae.  Beide  sind  geruchlos  und  schmecken  bitter- 
lich herb. 

Yorwaltende  Bestandtheile.  Bittrer  Extractivstofl 
und  Gerbestoff.  Sind  näher  zu  untersuchen. 


Anwendung.  Man  gibt  däs  Kraut  und  die  Blumen  iin  Aufgufn.  Jetzt 
wird  es  kaum  mehr  gebraucht.  Die  Blumen  sollen  mit  denen  des  Fallhraute* 
verwechselt  werden,  sind  jedoch  leicht  davon  zu  unterscheiden , da  es  keine 
Strahlenblumen,  sondern  durchaus  bandförmige,  an  der  Spitze  fanfzahmge  Zwit 
terblümchen  sind. 


Geschichte.  Im  16.  Jahrhunderte  rühmte  man  diese  Pflanze  als  einl 
Mittel  gegen  die  Schwindsucht;  man  liefs  sie  als  Gemüse  essen,  auch  hatte  man 
davon  einen  Syrup,  so  wie  eine  Conserve,  und  gab  sie  noch  in  Pulverform. 
J.  Camerarii  hortus  medicus  et  philosophicus  pag.  49-  Zorn  fuhrt  u"ter  demi 
Namen  Herba  Costae  die  gefleckte  Form  von  Kieracium  murorum  L.  auf. 
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Sj P 0 c ** a e rjs  r a * c a * a L.  Wurzelndes  Ferkelkratrt.  Eine  häufig 
auf  Wiesen  , Weiden  u.  s.  w.  wachsende , perennirende,  der  vorhergehen- 
den ähnliche , aber  kleinere  Pflanze,  mit  ästigem,  glattem,  nur  an  der 
Basis  rauhhaarigem,  graugrünem meistens  blattlosem  Stengel.  Die  Wur* 
Beiblätter  liegen  im  Kreise,  sind  schrotsägeförmig,  gezähnt,  rauh  behaart. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  sie  gleichen  denen 
der  vorigen  Art,  sind  aber  kleiner,  gelb  , sie  sitzen  auf  schuppigen  ver- 
dickten  Stielen  und  die  Blättchen  der  Hülle  sind  glatt,  nur  auf  dem  Mit- 
telnerv des  Kückens  etwas  borstig.  Davon  war  das  geruchlose  bitterlich 
schmeckende  Kraut  und  die  Blumen,  Herba  et  Flores  Costae  vul* 
gar is  , officinell. 

Hypochaeris  glabra  L.  Glattes  Ferkelkraut.  Eine  hie  und  da 
in  Deutschland  auf  sandigen  Feldern,  an  Wegen  wachsende,  der  vorigen 
sehr  ähnliche,  aber  jährige,  ganz  glatte,  nur  hie  und  da  mit  wenigen  zer- 
streuten  weichen  Haaren  besetzte  Pflanze,  deren  Blumenstiele  keine  Schup- 
pen haben  und  die  gelben  Blumenköpfchen  bei  weitem  kleiner  sind  als 
bei  den  beiden  vorigen  Arten  dieser  Gattung.  Das  Kraut  war  früher  unter 
dem  Namen  Herba  Hvoseris  gebräuchlich. 

Gattung  Taraxacum  Jnssieu . Augenmilch, 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis) 

Die  Hülle  der  homogamischen  Blumenköpfe  besteht  ans 
regelmäfsig  geordneten  Blattsehuppen,  zu  denen  an  der  Basis 
noch  andere  kleinere  kommen,  so  dafs  gleichsam  eine  doppelte 
Hülle  zugegen  ist,  wovon  die  innere  oft  aufrecht,  die  andere  ab- 
wärts gerichtet  ist.  Der  Fruchtboden  ist  nackt.  Die  zahlreichen 
Zungenblümchen  bilden  mehrere  Reihen.  Die  Achenien  sind 
etwas  zusammengedrückt  , oben  mit  kleinen  rauhen  Höcker- 
chen  versehen,  und  verlängern  sich  in  einen  langen  dünnen 
Fortsatz,  der  gleich  einem  Stiele  den  gefiederten,  mehrere 
leihen  bildenden  Pappus  trägt. 

Taraxacum  officinale  Wiggers. 

Dfficinelle  Angenmilch , gemeiner  Löwenzahn , Pfaffenröhrl ein, 
Acker -Cichorie,  Butterblume,  Mönchskopf,  Kuhblume, 
Schweinerüssel , Bundslattig.  Weg-  oder  Wiesen-Lattig, 
Habichtskraut  u.  s.  w. 

Plenk  plant,  med.  tab.  593  Havne  Bd.  z.  tab.  4.  Düsseldorf,  Samml,  2.  Lief, 
ab.  21.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Ärzncipflanz.  7.  Liefer.  Guitnpel  et  ▼. 
ichlech tendai  tab.  2.  Taraxacum  vulgare  Schrank,  T.  Dens  leonis  Desfont., 
Leontodon  Taraxacum  L.,  L.  officinalis  With.) 

Eine  allbekannte  Pflanze,  die  fast  durch  ganz  Europa,  das 
nittlere  Asien  und  Nordamerika  gar  häufig  an  Wegen  , auf 
Viesen,  Aeckern,  Weinbergen  u.  s.  w.  wild  wächst.  Die 
Wurzel  ist  ausdauernd,  cylindrisch-spindelförmig,  ästig,  mei- 
stens vielköpfig  und  befasert.  Aus  ihr  kommen  zahlreiche  im 
ireise  ausgebreitete , schrotsägeförmige  Qruncinata  foliu 
nichtig  ausgeschnittene,  mehr  oder  weniger  gezähnte,  an  der 
Spitze  dreieckige,  in  der  Jugend  flockige,  später  glatte,  schön 
lellgrüne  Blätter,  die  übrigens,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
fielen  Abänderungen  unterworfen  sind.  Die  Blumenköpfe 
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erscheinen  im  Frühjahre  in  grofser  Menge  in  den  Monaten 
April  und  Mai,  sind  aber  einzeln,  bisweilen  häufiger,  bis  spät 
in  den  Herbst  anzutreffen.  Unmittelbar  aus  der  Wurzel  kömmt 


dn  oder  mehrere  hand-  bis  fufshohe,  aufrechte,  ganz  glatte, 
runde,  weifsliche  oder  röthliche,  durchscheinende,  sehr  bieg- 


same,’ hohle  Stiele  oder  Schafte  (scnpus)  . deren  jeder  einen 
einzigen  gelben  Blumenkopf  trägt.  Die  Hülle  ist  cylindrisch, 


einzigen  ^ / 

die  äufsern  Schuppen  sparrig  zuruckgeschlagen  , die  innern 
aufrecht,  gleich  fang,  an  der  Spitze  öfters  röthlich.  Die 
zahlreichen  Zungenblümchen  bilden  mehrere  gleichsam  dach- 
7ie«-elarti«*  geordnete  Reihen , wovon  die  äufsersten  auf  der 
untern  Seite  nicht  selten  röthlich  sind.  Die  kleinen  länglichen, 
gestreiften,  oben  zierlich  mit  Zähnchen  besetzten,  grauen 
Achenien  sind  gerippt  und  tragen  auf  ihrem  langen  stielartigen 
Fortsatze  den  sternförmig  ausgebreiteten,  haarförmigen,  unter 
der  Lupe  betrachtet,  rauhen  Pappus 


Die  Pflanze  ist  je  nach  dem  Standorte  und  andern  äufsern 
Einflüssen  aufserst’  veränderlich , so  dafs  viele  Formen  der- 
selben als  eigne  Arten  angesehen  und  beschrieben  wurden. 
Koch  nimmt  folgende  Hauptvarietäten  an. 

a.  D i e ä c h t e f Taraxacum  genuinuin).  Die  Biattschup- 
pen  der  Hülle  sind  alle  linienfönnig,  die  äufsern  zurückge- 
schla^en.  Leontodon  Xaraxacum  Pol  lieh  unu  dei  ^meisten 


Autoren/  Sie  ist  es,  die  eben  beschrieben  wurde,  und  welche 


vorzugsweise,  ja  allein  zum  medicimschen  Gebrauche  emzu 
sammeln  ist,  was  um  so  leichter  geschehen  kann,  da  keine 
andre  Form  so  häufig,  als  diese  vorkommt.  Ihre  Blumen  sind 
meistens  goldgelb. 

b.  Die  graugrüne  (giaucescefisj.  Die  Blättchen  der 
Hülle  sind  entweder  alle  linienförmig,  oder  nur  die  äufsern 
lanzettförmig,  und  diese  stehen  horizontal  ausgebreitet.  Die 
Blätter  sind  oft  graugrün.  Leontodon  glaucescens  M.  v.bi  e D. 
An  sehr  trocknen  sandigen  Orten  findet  man  die  innern  Schup- 
nen  der  Hülle  bisweilen  verdickt,  oder  in  eine  hornartige  Spitze 
überarehend.  Dies  ist  Leontodon  cormculatus  Kitaibel.  Die 
Blumen  dieser  Varietät  sind  meistens  hell-  oder  schwefelgelb. 

c.  Die  Alpenform  falpinum)  , die  jedoch  nicht  blos  aui 
den  Alpen,  sondern  auch  au  mehr  niedrigen  Orten  vorkommt. 
Die  äufsern  Blättchen  der  Hülle  sind  eiförmig  und  ausgebreitet 
Dahin  gehören  Leontodon  »Ipinus  Hoppe,  L.  cauw.cus  Me- 


ven  und  wahrscheinlich  noch  einige  andre.  Auf  den  höchsten 


Alpen  findet  man  eine  sonderbarelform  mit  schmalen,  an  der 
Spitze  rundlich  stumpfen  Lappen  der  W urzelblattei. 

d.  Die  täuschende  ftaraxacoides).  Die  äufsern  Blätt- 
chen der  Hülle  sind  eiförmig,  zugespitzt , angedruckt , die 
innern  an  der  Spitze  hornartig  verdickt.  Dahin  gehören  Leon- 
todon laevigatus  Willd.  und  L.  taraxacoides  Hoppe.  Man 
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vergleiche  Hoppe  und  Hornschuch  Tagebuch  einer  Reise  nach 
den  Küsten  des  adriatischen  Meeres  pag.  166,  wo  diese  Form 
beschrieben  ist,  aber  von  der  hornartigen  Verdickung  an  den 
innern  Schuppen  nichts  gesagt  wird. 

, rr  Vie. bleifarbige  (lividum).  Die  äufseren  Blättchen 
der  Hülle  sind  eiförmig,  zugespitzt,  angedrückt,  die  innern 
an  der  Spitze  nicht  verdickt.  Dahin  gehören  Taraxacum  pa- 
lustre  Decandolle,  T.  lanceolatum  Poiret,  Leontodon  pa- 
lustreSmith,  L.  erectum  Schrank,  L.RajiGouan,  Hedy- 
pnois  paludosa  Scopoli,  Apargia  salina  Flora  der  Wetterau 
Eine  Form  mit  lanzettförmigen  Blättern  ist  Leontodon  erectus 
Hoppe,  eine  andere  mit  schmal  -lanzettförmigen,  durchaus 
ganzen  Blättern  ist  Leontodon  tenuifolius  Hoppe  et  Horn- 
schuch. 

/;  öie  schmalköpfige  Qeptocep  haiuni)  ist  der  vorigen 
sehr  ähnlich,  aber  die  Blumenköpfe  sind  schmäler,  die  äufsern 
schuppen  der  Hülle  lanzettförmig , an  der  Spitze  mit  zottigen 
laarbüschein  besetzt,  übrigens  aufrecht  oder  angedrückt. 
[>ahin  gehört  Leontodon  leptocephalus  Reichenbach. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut,  oder  vielmehr 
ue  ganze  Pflanze : Radix  et  Herba  Taraxaci  seu  Dentis  Leonis. 
Jie  Wurzel  ist  oben  fingerdick , zum  Theil  zolldick  und  er- 
weitert sich  bei  altern  Pflanzen  in  mehrere  kurze  dicke  Köpfe* 
iei  jungem  ist  sie  zum  Theil  einköpfig,  oft  nur  federkieldick. 
Me  ist  4r— 12  Zoll  lang,  nach  unten  einfach  spindeiförmig 
verdünnt,  oder  auch  häufig  in  mehrere  Aeste  getheilt:  frisch 
mfsen  heilgraugelblich , mehr  oder  weniger  bräunlich  innen 
veifs,  dicht,  fleischig,  mit  gelblichem  Kerne  und  (kurz  vor 
er  Biuthezeit  gesammelt)  reichlich  mit  Milchsaft  versehen, 
rocken  ist  sie  mehr  oder  weniger  hell  oder  dunkelbraun,  auch 
gelbbraun,  runzlich,  innen  hellgelb  oder  weifs,  mit  gelbem 
iern  und  brauner  Einfassung  der  Rinde , leicht  brüchig,  mar- 
jg  , der  Geruch  ist  schwach  süfslich  und  der  Geschmack  je 
ach  der  Zeit  des  Einsammelns  und  dem  Standorte  mehr  oder 
weniger  bitter  oder  schleimig  süfs.  Das  geruchlose  Kraut  hat 
men  der  Wurzel  ähnlichen,  etwas  salzig  herben  Geschmack, 
od  färbt  die  W urzel  nur  braun.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
er  trocknen  Wurzel  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark 
l schmutzig  grauen  Flocken  gefällt , der  des  Krauts  nur  wenig 
raun  verdunkelt,  ohne  viele  Trübung.  Gallustinctur  ändert 
eide  Aufgüsse  nicht.  Der  Auszug  geht  bald  in  geistige  und 
aure  Gährung  über.  ö s 

Vorwaltende  Bestandteile  der  Wurzel  und  Blät- 
er : Bittrer  ExtractivstofF,  Schleimzucker  und  Inulin.  Nach 
ohn  enthält  der  Milchsaft:  bittern  Extractivstoff,  Federharz, 
»puren  von  Hartharz,  Zucker,  Gummi,  eine  freie  Säure, 

Geigers  Pharrnacie  II.  2.  (2 te  Aufl.)  54 
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schwefelsaures,  phosphorsaures,  salzsaures  Kali  und  Kalk. 
Nach  Waltl  enthält  sie  12  Pct.  Inulin  und  nach  Pleischel 
Schwefel  und  Ammoniak. 

Zeit  der  Ein  Sammlung*.  Das  Taraxacuin  ist  eine  so 
viel  gebrauchte  und  mit  Recht  hoch  geschätzte  Arzneipflanze, 
dass  eine  spezielle  Betrachtung  dieses  Gegenstandes  um  so 
wichtiger  und  nöthiger  erscheint,  da  die  Bestandtheile  des 
Löwenzahns  je  nach  der  Vegetations-Periode  oder  dem  Stand- 
orte, und  mit  ihnen  auch  die  Wirkungsart  des  Mittels  auffallende 
Verschiedenheiten  zeigen.  Kurz  vor  der  Blüthezeit  sind  Blät- 
ter und  Wurzeln  voll  von  einem  süslich-bittern  Milchsäfte, 
dem  vorzugsweise  jene  auflösende  Eigenschaft  zukommt,  um 
deren  willen  das  Mittel  so  oft  verordnet  wird.  Nach  der 
Blüthezeit  verschwindet  der  süsliche  Milchsaft  fast  ganz  und 
der  bittere  Antheil  bildet  sich  deutlicher  aus , so  dass  die 
Pflanze  nun  mehr  ein  tonisches  als  resolvirendes  Mittel  aus- 
macht. Auf  fettem,  humusreichem  Boden  in  Gärten,  auf  guten! 
Wiesen  und  Weinbergen  ist  das  Taraxacuin  reicher  auSchleim- 
zucker  mit  süslich- bitterm  Milchsaft,  dagegen  auf  trocknem, 
sterilem,  sandigem  Boden  bleibt  die  Pflanze  mager,  der  süsse; 
Milchsaft  ist  sparsamer  vorhanden,  sie  liefert  zumal  im  Som- 
mer ein  ausgezeichnet  bitteres  Extract.  Demnach  dürfte  es 
zweckmässig  sein , zwei  verschiedene  Extracte  zu  bereiten, 
das  eine  von  der  frischen  Pflanze  (Blätter  und  Wurzel)  im 
Frühjahre  vor  der  Blüthezeit,  durch  Auspressen  und  Eindicken 
des  Saftes,  das  andre  von  den  im  Sommer  nach  der  Blühtezeit 
.«'eorabenen  und  auszukochenden  Wurzeln.  — Noch  ehe  die 
Pflanze  im  Sommer  ganz  verwelkt  ist,  verliert  sie  schon  den 
Milchsaft,  und  die  jungen  im  Spätjahre  aufgegangenen  Indi- 
viduen erhalten  ihren  Milchsaft  reichlicher  erst  im  nächsten 
Frühjahre,  wenn  die  Blüthezeit  bevorsteht  ^).  Nach  Bergius 
enthält  die  Wurzel,  der  Schaft,  die  Blattstiele  und  die  Blattnerven 
Milchsaft,  aber  weder  die  Blatt&ubsianz,  noch  die. Centr altheile 
der  Wurzel.  Auf  Papier  lässt  der  Milchsaft  einen  rothen  Fleck 
zurück  und  liefert  in  gehöriger  Menge  eingetrocknet  eine 
braune  brüchige  stiptisch  schmeckende  Masse  (eine  Art  Lac- 
tucarium ! ).  Apotheker  Widnmann  erhielt  aus  im  April  ge- 
sammelter Wurzel  ei fi  Extract,  welches  beiläufig  den  vierten 
Theil  Mannit  und  viel  von  einem  Pflanzensalze  enthielt , das 
sich  deutlich  durch  den  Geschmack  zu  erkennen  gab,  während; 
Extract  aus  im  August  gesammelter  Wurzel  beinahe  gar  nicht 
salzia*  schmeckte,  keine  Mannitkrisalle,  sondern  nur  unkristalli- 


* \ Apotheker  Bronncr  fand,  dals  das  im  November  gesammelte  Taraxacam 
süslich  schmeckte  und  keinen  Milchsaft  enthielt  Magazin  für  Pharm,  ßd.  21. 
pag  55. 
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sirbaren  Zucker  lieferte.  Nach  Bergius  ist  das  im  Frühjahr 
bereitete  Extract  röthlich  und  schmeckt  wie  ein  Malz-Decoct, 
das  im  Sommer  bereitete  hat  eine  etwas  braune  Farbe  und 
schmeckt  bitterlich,  auch  ist  jenes  mehr  klar,  dieses  mehr 
trübe.  Apotheker  Bartels  erhielt  aus  10  Pfund  im  Juni  ge- 
sammelten Wurzeln  und  Kraut  drei  Pfund  wässriges  Extract 
und  aus  1 Pfund  im  März  gegrabener  getrockneter  Wurzel 
4%  Unzen  Extract.  Länderer  erhielt  10  Unzen  Extract, 
dritter  Consistenz  aus  10  Pfund  frischem  Löwenzahn,  13 
Pfund  8 Unzen  aus  20  Pfund  trockenen  Wurzeln,  ferner  4 
Pfund  28  Loth  Meilago  aus  10  Ptund  trockenen  Wurzeln, 
endlich  28  Pfund  Extract  dritter  Consistenz  aus  30  Pfund 
trockenen  Wurzeln.  Es  lässt  sich,  wie  er  hinzusetzt,  anneh- 
men , dass  wenn  man  die  Wurzeln  zweimal  auskocht,  man  so 
viel  Medicinpfunde  (a  12  Unzen}  Extract  erhält,  als  man 
Civilpfunde  (a  18 7*  Unzen)  trockne  Wurzeln  anwendete. 
Das  Extract  aus  dem  Kraute  war  braun,  gelbbräunlich  färbend 
von  sehr  bitterm  Geschmacke,  in  Wasser  vollkommen  mit 
braungelber  Farbe  löslich,  das  Extract  aus  den  Wurzeln  sehr 
angenehm  schmeckend  und  hellbraun,  wofern  man  nicht  eine 
zu  grofse  Quantität  auf  einmal  bereitet,  in  welchem  Falle 
durch  das  öftere  Nachgiefsen  und  lang  andauernde  Kochen  die 
Farbe  sehr  dunkelbraun  auställt,  auch  der  süfse  Stoff  ver- 
ändert zu  werden  scheint. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  dem 
frischen  Ansehen.  Aufsen  dunkelbraune,  gelbe,  innen  gelb- 
liche markige  Wurzel,  von  bitterem,  wenig  süsem  Geschmacke, 
ist  die  beste.  8ie  wird  leicht  von  Insekten  zernagt,  die  ver- 
worfen werden  rnufs.  Verwechselt  wird  sie  mit  der  Wurzel 
von  Cichorium  Inlybus  L.  Diese  sieht  ihr  zwar  ähnlich,  ist 
aber  nicht  so  vielköpfig,  aufsen  heller,  mehr  graubraun, 
linnen  weifs,  nicht  gelb,  oder  wenn  sie  gelb  ist,  holzig  und 
schmeckt  weit  bittrer.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  sind  in 
der  Regel  mehr  rauhhaarig,  die  Lappen  mehr  bogenförmig 
abwärts  gekrümmt,  weshalb  die  bereits  oben  gegebene  Be- 
schreibung verglichen  werden  kann.  — 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  (selten  das  Kraut)  in  Abkochung. 
Sie  wird  häufig  andern  Wurzeln,  Kräutern  u s.  w.  als  Species  beigemengt.  Den 
Saft  des  frischen  Krautes  mit  der  Wurzel  gebraucht  man  als  Frühlingskur.  An 
Präparaten  bewahrt  man  auf  ein  Extractum  und  Meilago  Taraxaci.  Gewöhnlich 
wird  vorgeschri' ben  diese  aus  dem  Safte  des  frischen  Krautes  mit  der  Wurzel 
zu  bereiten,  ein  solches  Extract  hält  sich  aber  nicht  lange,  besser  ist  es,  dasselbe 
aus  der  frisch  getrockneten  Pflanze  mit  der  Realiichen  Presse  zu  bereiten.  (Man 
Vergleiche  auch  ßronners  Erfahrungen  a.  o.  a.  O.)  Aus  der  trocknen  Wurzel 
erhielt  man  gegen  die  Hälfte  dickes  Extract.  Ehedem  hatte  man  noch  das  aus 
dem  frischen  Kraute  durch  Cährung  und  Destillation  erhaltene  Aqua  Taraxaci 
per  fermentationem  und  aus  der  getrockneten  Wurzel  bereitete  man  mit  Wein 
em  Vinum  Dentis  Leonis.  Die  Wurzel  kommt  als  Ingrediens  zu  den  Species  visce- 
rales Kaempfii  und  andern  Composilionen. 
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Geschichte.  Der  Löwenzahn  wurde  bereits  von  Theophrastus  von 
Eres  us  unter  dem  Namen  Aphaca  beschrieben.  Wahrscheinlich  benützten  ihn 
auch  schon  die  griechischen  und  römischen  Aerzte,  doch  lässt  sich  dies  keineswegs 
bestimmt  nachweisen.  Mit  mehr  Gewifsheit  ist  dies  von  den  Arabern  zu  sagen, 
in  deren  Schriften,  namentlich  in  denen  von  Avicenna  und  Serapio  auch  schon 
der  Name  Taraxacum  vorkommt,  er  ist  allem  Ansehen  nach  griechischen  Ur- 
sprungs, und  stammt  von  Taraxis,  womit  man  ein  gewisses  Augenübel  bezeichnete, 
gegen  das  der  Milchsaft  des  Löwenzahns  angewendet  wurde,  und  den  noch  Ett- 
ni  ü 11er  in  seiner  Abhandlung  über  Augenkrankheiten  im  Jahr  1799  anrühmte. 
Die  vortreffliche  Wirkung  des  Taraxacum  und  ähnlicher  Cichoraceen  kannten  die 
Araber  sehr  wohl:  besonders  interessant  ist,  was  späterhin  Simon  Seth  ein 

diätetischer  Schriftsteller  des  11.  Jahrhunderts,  der  sich  in  einem  Kloster  auf 
dem  thracischen  Olj'mp  aufliielt,  deshalb  sagt,  und  bereits  L o b e 1 i u s suchte 
die  specifische  Wirkung  des  Taraxacum  auf  die  mesaraischen  Drüsen  speciell  zu 
erklären.  Dafs  der  Löwenzahn  eine  beruhigende  schlafmachende  Kraft  hat,  war 
den  Aerzten  des  16  Jahrh  wohl  bekannt,  und  Fuchsius  nannte  die 
Pflanze  deshalb  auch  Hedypnois,  Mathiolus,  Amatus  Lusitanus  und  An- 
dere handeln  sie  zugleich  in  dem  Kapitel  mit  Cichorium  Inlybus  ab  und  bewie- 
sen damit,  dafs  sie  die  natürliche  Verwandschaft  dieser  Gewächse  wohl  erkannten. 

Leonlod on  bulbosus  L.  Knolliger  Löwenzahn.  Eine  im  südlichen 
Europa  und  im  nördlichen  Afrika  einheimishe  perennirende  Pflanze  , mit 
kriechender  knollentragcnder  Wurzel;  gestielten,  lang-lanzettförmigen,  et- 
was gezähnten,  glatten  Blättern  und  oben  drüsig  behaartem  dicken  Schaft, 
mit  gelbem  Blumenkopfe,  an  dem  die  äufseren  linien  lanzettförmigen  Schup- 
pen der  Hülle  etwas  abstehen.  Davon  wurden  die  weifsen  haselnufs- 
grofsen  Knollen : Radix  Cichorei  bulbosi  gegen  Kröpfe  gebraucht. 

C h o n drill  a j un  c e a L.  Birisenartige  Cchondrilie.  Eine  hie  und  da 
auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  an  Wegen  wachsende  perennirende  Pflanze 
mit  3 — 4 Fufs  hohem  und  höherem,  aufrechten,  sehr  ästigen,  unten  rauh- 
haarigem,  oben  ganz  glattem  Stengel,  und  binsenartigen  ruthenförmigen 
markigen  Zweigen.  Die  schrotsägeförmigen  rauhhaarigen  Wurzelblätter 
liegen  im  Kreise  ; die  des  Stengels,  welche  frühzeitig  abfallen,  sind  linien- 
förmig glatt.  Die  kleinen  gelben  Blumenköpfchen  erscheinen  zahlreich 
achselständig  sowohl,  als  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige.  Die  Acbenicn 
sind  an  der  Spitze  mit  kleinen  Höckerchcn  versehen,  sie  endigen  in  einen 
langen  stielartigen  Schnabel,  der  den  geflederten  Pappus  trägt.  Davon  war 
das  Braut.  Herba  Chondrillae  verae  seu  Veterum  officinell. 
Die  Pflanze  schwitzt  beim  Verwunden  viel  weifsen,  klebrigen  Milchsaft  aus. 

Phoenixopus  muralis  Koch.  Hasenstrauch,  Mauerlattich,  Pre- 
nanthes  muralis  L.  von  Lamarl;  als  eine  Chondrllla,  von  R eich  en  b a c h 
als  eine  Mycelis , von  Wallroth  als  eine  Ciccrbita  , und  von  Meyer 
als  eine  Lactuca  beschrieben.  Es  ist  eine  häufig  auf  Mauern,  an  Wegen, 
in  Hecken  am  Rande  der  Wälder,  an  feuchten  schattigen  Stellen  wachsende 
ausdauernde  Pflanze,  mit  3 — 4 Fufs  hohem  und  höherem,  aufrechtem, 
oben  rispenartig  ästigem,  schlankem,  glattem,  steifem,  hohlem  Stengel  und 
Zweigen ; mit  abwechselnden , stengelumfassenden , leierförmig  gefiedert- 
getheiltcn,  gezähnten,  oben  hochgrünen,  unten  weifslichen  glatten  zarten 
Blättern , an  denen  der  vorderste  Lappen  fünfeckig  ist.  Am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  stehen  auf  feinen  fadenförmigen  rispenartig  getheilten 
Stielen  die  kleinen  blafsgelben  Blumenköpfchen,  deren  dünne  cylindrische 
Hülle  aus  wenigen  kurzen  ßlattschuppen  besteht , zu  denen  an  der  Basis 
noch  einige  kleinere  kommen.  Der  Fruchtboden  ist  nackt,  und  trägt  fünf 
in  einer  Reihe  ausgebreitete  Zungenblümchen.  Die  Achenien  sind  flach 
zusammengedrückt,  sie  tragen  auf  der  schnabelartigen  Spitze  den  haarigen 
zarten  weifsen  Pappus.  Davon  war  das  krautartig  bitterlich  schmeckende 
Kraut,  unter  dem  Namen  Herba  Chondrillae  spuriae,  officinell. 

Pr  enanthes  Serpentaria  Pur  sh.  Amerikanisches  Hasenkraut, 
Schlangen- Lattich.  Eine  in  Virginien  und  Carolina  einheimische  Pflanze 
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mit  einfachem  Stengel,  gezähnten  rauhen  Blättern;  die  untersten  sind  band- 
förmig buchtig  getheilt,  die  oberen  langgestielt,  meistens  dreilappig,  bucb- 
tig  gefiedert-getheilt,  die  gegen  das  Ende  des  Stengels  hin  befindlichen  sind 
lanzettförmig.  In  endständigen  kurzen  Trauben,  fast  rispenartig  zertheilt, 
entwickeln  sich  die  nickenden  Blumenköpfchen.  In  Nordamerica  wird 
diese  Pflanze  gleich  der  verwandten  Prenanthes  altissima  gegen  den  Bifs 
giftiger  Schlangen  gebraucht.  Man  sehe  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  20. 
pag.  177. 

Gattung  Lactuca  L.  Lattich. 

(Syngenesia  Polygamia  aeqüalis  in  System.  Linn.) 

Die  Hülle  der  homogamisehen  Blumenköpfchen  besteht  aus 
dachziegelartig;  geordneten  Blattschuppen.  Der  Fruchtboden 
ist  nackt.  Die  Zungenblümchen  bilden  zwei  bis  drei  Reihen. 
Die  Achenien  sind  flach  zusammengedrückt,  oben  mit  einem 
mehr  oder  weniger  her  vorstehenden  Rande  und  bisweilen  noch 
mit  ganz  kurzen  Borsten  besetzt , an  der  Spitze  gehen  sie  in 
eine  schnabel  oder  stielartige  Verlängerung  über,  die  den  haa- 
rigen Pappus  trägt. 

Lactuca  virosa  L, 

Giftiger  Salat,  Giftlattich,  stinkender  Salat. 

(Düsseldorf.  Samml.  Lief.  4.  tab.  22.  Lactuca  silvestris  sanguineis  maculis  aspersa. 

Herrmann  Paradis.  batav.  pag.  191.  cum  Icone.) 

Eine  zweijährige  Pflanze,  die  in  Portugall,  Spanien,  Ita- 
lien, im  südlichen  Frankreich  und  England , in  Istrien , im 
Friaul,  im  östreichischen  Litorale  an  Wegen  und  Zäunen 
wächst,  und  in  den  Sommermonaten  blüht.  In  Deutschland 
ist  sie  selten  5 man  fand  sie  am  Rande  der  Wälder  auf  dem 
Schönberge  bei  Freiburg  im  Breisgau  ~£)  fS  penn  er),  so- 
dann auf  dem  Donnersberge , bei  Dürkheim  und  Königsbach 
in  Rheinbaiern  f Petit).  Der  Stengel  ist  aufrecht  und  er- 
reicht eine  Höhe  von  5 — 6 Fufs  und  mehr,  er  ist  rund  und 
zumal  an  der  untern  Hälfte  mit  zahlreichen  kleinen  Stacheln 
besetzt  5 oben  theilt  er  sich  in  viele  ausgebreitete  rispenartig 
geordnete  Zweige.  Die  Blätter  stehen  horizontal,  sie  sind 
öfters  graugrün , oder  zumal  unten  selbst  blaulichtgrün , glatt, 
am  Rande  mit  vielen  steifen  stachelartigen  Zähnen  besetzt  und 
besonders  an  der  Mittelrippe  der  untern  Seite  mit  grofsen 
scharfen  Stacheln  versehen.  Die  Wurzelblätter  sind  grofs, 
oval-länglich-stumpf,  ganz,  in  einen  Blattstiel  verlaufend,  die 


*)Hagenbach  erinnert  in  der  Flora  Basil.  2.  pag.  248,  dafs  die  Pflanze 
in  den  Weinbergen  zwischen  Muggard  uub  Britzingen  im  Breisgau  gefunden 
worden  sey,  meint  aber,  da3S  sie  hier  schon  ihre  natürliche  Verbreitung 
(ultra  limites)  überschritten  habe,  und  Uoth  in  seiner  Flora  Cermawica 
führt  sie  gar  nicht  auf.  Nach  Gaudi  n ist  sie  in  der  Schweiz  äufserst 
selten,  und  auch  in  Frankreich  ist  sie  nichts  weniger  als  gemein. 
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obern  sitzend,  an  der  Basis  pfeilförmig  und  den  Stengel  um- 
fassend, mehr  oder  weniger  buchtig  am  Rande  ausgeschnitten, 
die  den  Blumen  zunächst  stehenden  sind  die  kleinsten , voll- 
kommen ganz  und  wehrlos,  die  Zweige  umfassend.  Die  Hülle 
der  Blumenköpfchen  ist  länglich,  unten  zumal  nach  derBIiithe- 
zeit  bauchig  erweitert  ; ihre  äufsern  Blattschuppen  sind  kurz 
oval-lanzettförmig,  die  innern  länglich;  die  Zungenblümchen 
blafsgelb.  Die  Ächenien  sind  umgekehrt  eiförmig,  schwarz, 
am  breiten  Rande  ganz  fein  und  quer  gestreift,  auf  den  Flä- 
chen von  fünf  öfters  aber  auch  von  (3.  7 und  mehr  hervor- 
stehenden Linien  durchzogen,  und  aut  dem  dünnen  stielartigen 
weifsen  Fortsatze  mit  dem  weifsen  leicht  abfallenden  Pappus 
gekrönt.  — 

Es  gibt  eine  Varietät,  deren  Stengel  purpurröthlich , und 
die  tief  ausgeschnittenen  und  gelappten  Blätter  mit  blut-  oder 
purpurrothen  Flecken  gezeichnet  sind,  sonst  in  allen  übrigen 
Verhältnissen  mit  der  Hauptform  übereinkommt.  Die  ganze 
Pflanze  ist  zumal  kurz  vor  und  während  der  Blüthezeit  sehr 
reichlich  mit  Milchsaft  versehen,  ausgezeichnet  durch  einen 
starken  widerlichen  Geruch,  den  man  schon  in  alten  Zeiten  mit 
dem  des  Opiums  verglichen  hat. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  der  Saame:  Herba  et  Se- 
men Lactucae  virosae,  Intybi  angusti.  Das  Kraut  mufs  von 
der  in  den  Stengel  geschossenen  blühenden  Pflanze  (nicht 
von  der  ganz  jungen  J am  besten  von  der  wildwachsenden, 
oder  an  trocknen  rauhen  sonnigen  Orten  gesogenen  Pflanze 
gesammelt,  und  schnell  getrocknet  werden.  Trocken  hat  es 
ein  graugrünes  Ansehen  und  ist  geruchlos:  im  frischen  Zu- 
stande, zumal  beim  Zerquetschen  riecht  es  widerlich  betäu- 
bend und  schmeckt  eckeihaft  bitter  und  scharf,  ganz  besonders 
widerlich  bitter  schmeckt  der  Milchsaft.  Die  Pflanze  wirkt 
narkotisch  giftig.  Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs  wird  von  salz- 
saurem  Eisenoxyd  stark  dunkel  schmutziggrün  gefällt,  auch 
Gallustinctur  trübt  ihn.  Die  Saamen  sind  geruchlos  und  schme- 
cken nur  öhlig.  Nach  den  Erfahrungen  des  Apothekers  Gla- 
ser in  Kusel  wird  der  Milchsaft  an  der  Luft  bald  hellbraun, 
und  nimmt  mit  den  Fingern  berührt  eine  schwarze  Farbe  an, 
der  Weingeist  wirkt  auf  denselben  nicht,  wohl  aber  das  Was- 
ser, auf  feine  Stellen  der  Haut  gebracht,  erregt  er  leicht 
Entzündung  und  einen  leichten  Ausschlag. 

Vor  walte  nde  Bestandteile.  Narkotisch  bitterer 
Extractivstotf  und  Harz.  Nach  Klink  enthält  der  eingetrock- 
nete Milchsaft  im  Hundert : bittern  Extractivstotf  mit  Gummi, 
Eyweifs,  Lactucasäure  und  lactucasauren  Salzen  (?)  57,51, 
Federharz  22.50,  Hartharz,  beim  Verbrennen  gewürzhaft  rie- 
chend 7,50  Wachs,  8,50.  — Bei  der  Destillation  der  frischen 
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Pflanze  erhält  man  ein  widerlich  narkotisch  riechendes  Was- 
ser. Schräder  erhielt  ähnliche  Resultate,  lieber  Pe- 
schier’s  Analyse  sehe  man  Trommsdorffs  Journal  der 
Pharmacie  neue  Reihe  Bd.  XIII.  St.  2.  pag.  177.  Nach 
Trommsdoff  ist  im  Giftlattich  ein  bittres  stinkendes  Oehl 
enthalten.  Büchner  suchte  den  wirkenden  Stoff  [Lactucin] 
rein  darzustellen,  erhielt  ihn  aber  nicht  in  Form  von  Kristallen. 
Er  fand  in  100  Theilen  eingetrocknetem  Milchsaft  der  Pflanze 
(^Lactucariuin)  18,6  Lactucin,  14,6  gummigen  Extractivstoff, 
13,4  Weichharz  und  Wachs,  35,1  myri  ein  artige  Substanz,  19,1 
zymomartige  Materie  und  riechenden  Stoff.  Von  der  Erfahrung 
des  Dr.  Hirschfeld’s  ist  unten  bei  Lactuca  Scariola  die 
Rede.  Apotheker  Bartels  erhielt  aus  9 */2  Pfund  frisch  aus- 
geprefstem  Safte  ein  Pfund  Extract.  Nach  Schliekum  in 
Winningen  liefert  das  Pfund  der  Blätter  6 — 6y2  Drachmen 
JExtract. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  der 
Beschreibung.  Die  frischen  Blätter  müfsen  steif,  stark  mil- 
chend sein  und  beim  Zerreiben  den  widerlich  narkotischen 
Geruch  verbreiten  $ zarte  jugendliche  Blätter  sind  zu  verwer- 
fen , eben  so  getrocknete  verbleichte  oder  geschmacklose. 
Verwechselt  werden  sie  leicht  mit  denen  der  Lactuca  Scariola. 
Diese  sind  meistens  kleiner  und  gewöhnlich  viel  stärker 
schrotsägeförmig  buchtig  gefiedert  getheilt,  ferner  mit  den  Blät- 
tern von  Sonchus  oleraceus  und  S.  asper.  Diese  unterscheiden 
sich  leicht  durch  die  fehlenden  Stacheln  unten  auf  der  Mittel- 
rippe. Auch  die  Blätter  von  Dipsacus  silvestris  sollen  schon 
damit  verwechselt  worden  sein.  Alle  diese  Gewächse  sind 
übrigens  unten  näher  beschrieben.  Von  der  Lactuca  ambigua 
Schräder , die  oft  statt  L.  virosa  genommen  wurde , ist  unten 
die  Rede. 

Anwendung,  Man  gibt  den  Giftlatticb  sehen  in  Substanz,  oder  im  Auf- 
gufs.  Am  gewöhnlichsten  wird  das  Extractuin  Lactucae  virosae  angewendet,  und 
aus  dem  frischen  Kraute  durch  Auspressen  und  Eindicken  des  Saftes  erhalten. 
Man  mufs  die  ganze  blühende  Pflanze  dazu  verwenden  , deren  Milchsaft  auch  in 
neueren  Zeiten  zu  Lacluearium  (siehe  den  ersten  Band)  verwendet  worden  ist. 
Die  Tinctura  Lactucae  virosae,  aus  dem  frischen  Kraute  mit  Weingeist  zu  er- 
halten, wird  bei  uns  nicht  gebraucht. 

Geschichte.  Dioscorides  redet  ausführlich  von  dem  Giftlatlich,  dessen 
an  der  Sonne  abgerauchter  Milchsaft  schon  in  jenen  alten  Zeiten  als  Heilmittel 
vorräthig  gehalten,  und  seihst  bisweilen  zur  Verfälschung  des  Opiums  verwendet 
wurde;  auch  wufsten  die  alten  Aerzte  schon  recht  gut,  dafs  das  Lactucarium  in 
seiner  Wirkung  Aehnlichkeit  mit  dem  Mohnsafte  hat;  sonst  schreiben  sie  jenen» 
Milchsäfte  besondere  Heilkräfte  hei  der  Wassersucht  zu,  und  noch  in  den  jüng- 
sten Zeiten  ist  das  Extractum  Lactucae  virosae  zumal  bei  Brustwassersucbt  von 
Doctor  Toel  und  Andern  gerühmt  worden.  Auch  der  Saaa^e  des  Giftlattichs 
wurde  von  den  griechischen  Aerzten  benutzt. 
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Lactuca  Scariola  L. 

Wilder  Lattich,  wilder  Salat,  Zaunlattich,  Acker- 
salat, Scariol,  Leberdistel. 

(Hayne  Bd.  1.  tab.  46  Düsseldorf.  Samml.  »3.  Lieferung,  tab.  8.  Mann  Deutschi, 
wildwachsende  Arzneipflanzen  29.  Lieferung.  Plenk  Jcon.  plantar,  medicinal. 
tab.  5g5.  unter  dem  Namen  Lactuca  virosa;  eben  so  Schkuhr  botan.  Handbuch, 
tab.  217.  L.  silvestris  Lamark.) 

Der  wilde  Lattich  wächst  fast  durch  ganz  Deutschland  und 
die  andern  europäischen  Länder,  an  Wegen,  in  Hecken,  Wein- 
bergen, auf  Schutthaufen  und  Mauern.  Es  ist  eine  jährige 
Pflanze,  von  demselben  Habitus  wie  die  vorige,  zwar  gewöhn- 
lich etwas  niedriger,  doch  kann  auch  sie  an  geeigneten  Orten 
eine  Höhe  von  6 — 8 Fufs  und  mehr  erreichen.  Der  weifsliche 
Stengel  ist  wie  bei  L.  virosa  unten  mit  kurzen  Stacheln,  doch 
nicht  so  hoch  herauf  besetzt,  oben  glatt,  meistens  dünner  5 die 
Blätter  stehen  in  die  Höhe  gerichtet,  ausgebreitet , mit  dem 
Rand  vertical  auf-  und  abwärts  gekehrt;  sie  sind  schmäler, 
von  untenan  stärker  getheiit,  buchtig  schrotsägeförmig , nur 
die  obersten  ungetheilt,  an  der  Basis  pfeilförmig  zugeschnitten, 
unten  etwas  weniger  graublau,  als  die  des  Giftlattichs,  un- 
ten an  der  Mittelrippe  mit  Stacheln  besetzt.  Die  Blumen 
erscheinen  ebenfalls  in  den  Sommermonaten,  an  den  Aesten 
und  Zweigen  des  Stengels , die  zusammen  eine  pyramiden- 
förmige Rispe  bilden , welche  die  Blumenköpfchen  trauben- 
artig geordnet  tragen.  Die  gelbrothen  oder  bräunlichen  Acbe- 
nien  sind  auf  beiden  Seiten  meistens  von  fünf  hervorstehenden 
Linien  durchzogen,  schmal  gel  andet,  an  der  Spitze  borstig  be- 
haart; auf  einem  Schnabel  oder  stielartigen  weifsen  Fortsatze 
sizt  der  leicht  abfallende  Pappus.  Die  Pflanze  kommt  in  man- 
cherlei Abänderungen  vor ; bisweilen  ist  Stengel  und  Blätter 
roth  gefleckt  (Lactuca  maculata  Hornemann),  bisweilen  man- 

feln  die  Stacheln  an  der  Mittelrippe  der  untern  Blattseite,  wie 
iefs  Gaudin  beobachtete.  Die  verticale  Stellung  der  Blät- 
ter, die  als  der  Hauptunterschied  von  der  Lactuca  virosa  ange- 
sehen wird,  ist  keineswegs  constant,  indem  es  nach  S penn  er 
auch  L.  Scariola  mit  horizontalen  Blättern  gibt.  Bisweilen  sind 
sie  fast  gar  nicht  buchtig  ausgeschnitten  und  zumal  die  unte- 
ren vollkommen  ganz.  Diefs  ist  Lactuca  virosa  Retz  und 
ohne  Zweifel  auch  mehrerer  deutschen  Autoren. 

Fassen  wir  die  Hauptunterschiede  beider  Gewächse  zu- 
sammen , so  ergibt  sich  folgendes.  Lactuca  virosa  ist  in  der 
Regel  zweijährig,  L.  Scariola  einjährig.  Der  Stengel  der 
ersten  ist  bis  über  die  Mitte  mit  Stacheln  besetzt,  der  der  zwei- 
ten nur  an  der  Basis : die  Blätter  der  L.  virosa  sind  meistens 
horizontal,  die  der  L.  Scariola  vertical ; die  Blumen  der  ersten 
bilden  eine  Rispe  mit  ausgebreiteten  Zweigen,  die  der  zwei- 
ten sind  pyramidenförmig  gestellt  und  aufgerichtet.  Die 
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Achenien  des  Giftlattichs  sind  schwarz  und  glatt,  die  des 
Zaunlattichs  oben  mit  kleinen  Borsten  besetzt  und  braungelb- 
lich. Endlich  ist  die  Lactuca  virosa  weit  reichlicher  und  mit 
einem  viel  stärker  riechenden  Milchsäfte  versehen , als  die  L. 
Scariola;  ja  letztere  Pflanze  ist  nach  der  übereinstimmenden 
Angabe  der  Herren  Wahlenberg  (Flora  Suecica  2.  pag. 
486.)  und  Fries  (Novit.  Flor.  Suecicae  p.  242 ) in  Schwe- 
den, ganz  geruchlos,  was  in  Deutschland  nicht  gesagt  werden 
kann,  und  welcher  Unterschied  dem  Einflüsse  des  Klima  zuzu- 
schreiben sein  dürfte. 

Officinell  ist  das  Kraut.  Herba  Lactucae  silvestris  seu 
Scariolae.  Was  bei  der  vorhergehenden  Art  in  Hinsicht  des 
Einsammelns  u.  s.  w.  gesagt  wurde,  gilt  auch  bei  dieser.  Der 
Geruch  des  Krauts  ist  beim  Zerreiben  ähnlich  dem  des  Gift- 
lattichs , nur  schwächer , der  Geschmack  ebenfalls  stark  und 
widerlich  bitter,  salzig  scharf;  ihre  Wirkung  ist  bei  weitem 
milder.  Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs  verhält  sich  wie  bei  der 
vorigen. 

Vorw  alten  de  B es  tandtheile:  sind  die  nämlichen 
wie  bei  Lactuca  virosa,  nur  in  andern  Verhältnissen.  Nach 
den  vergleichenden  Versuchen  mit  beiden  Pflanzen,  die  Hirsch- 
feld an  Thieren  anstellte,  übertrilft  die  Lactuca  virosa,  an 
narkotischer  Kraft , die  L.  Scariola  bei  weitem , indem  sie  den 
oft  bemerkten  Milchsaft  weit  reichlicher  enthält , wogegen  der 
Zaunlattich  in  Hinsicht  seiner  auflösenden  Kräfte  den  Vorzug 
verdient. 

Anwendung  wie  die  vorhergehende  Art,  nur  kann  sie  in  viel  gröfseren 
Gaben  gereicht  werden.  Das  Extract  wird  auf  dieselbe  Weise  bereitet. 

Geschichte.  Gewöhnlich  wird  angegeben,  dafs  man  durch  Collin  veran- 
lafst,  seit  dem  Jahre  1786  angefangen  habe,  die  giftigen  Latticharten  als  Arznei- 
mittel anzuwenden,  was  für  Deutschland  richtig  sein  mag,  nicht  aber  für  Italien; 
denn  in  diesem  letzteren  Lande  brauchte  man  lange  vorher  die  Lactuca  Scariola, 
und  zwar  in  allen  den  Fällen,  wo  man  auch  Taraxacum  zu  reichen  pflegte^ 
namentlich  bei  Gelbsucht  und  andern  chronischen  Unterleibskrankheiten  , wie 
diefs  Pontedera  in  seinem  1720  zu  Pavia  herausgekommenen  Werke  (Antho- 
logia  sive  de  Floris  Natura  Dissertat.  quinta  pag.  96.;  ausdrücklich  sagt.  In  den- 
selben Fällen  benutzte  auch  Collin  die  Pflanze  und  zwar  keineswegs,  wie  so 
oft  gesagt  wurde,  die  L virosa,  sondern  lediglich  die  L.  Scariola  , worüber  Host 
Flora  Austriaca  II.  p.  396.  verglichen  werden  kann.  Mit  Recht  ist  in  der  östrei- 
cbiscben  Pharmakopoe  nur  der  Zaunlattich  als  officinelle  Pflanze  aufgeführt, 
in  so  ferne  die  Collimschen  Versuche  die  Einführung  als  Arzneipflanze  veran- 
lafsten.  Man  sehe  auch  Hirschfeld  De  Lactuca  virosa  et  Scariola  Berol.  iö33. 
pag.  i5. 

Lactuca  sativa  L. 

Gemeiner  Gartenlattich,  Gartensalat,  zahmer 

Salat. 

(Plenk  plant,  med.  tah.  594.  Hayne  Bd.  7.  lab.  3o.  Blackwell  Herb.  tab.  88. 

Fast  in  allen  Welttheilen  kennt  man  den  gemeinen  Salat 
als  Culturpflanze  der  Gärten , aber  über  das  Vaterland  dersel- 
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ben  sind  keine  bestimmten  Nachrichten  vorhanden.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  die  schon  früher  von  Beckmann,  Thun- 
berg fDiss.  de  Lactucario,  auct.  Hmnble  Upsal.  1837)  und  i 
Andern  geäufserte  Ansicht,  dass  der  Salat  von  wildwachsen- 
den europäischen  Arten  entsprossen  und  durch  Cultur  die  ! 
zahlreichen  Varietäten  entstanden  seien.  Die  Wurzel  ist  jäh- 
rig, ästig  und  faserig,  sie  treibt  3—3  Fuls  hohe  und  höhere, 
aufrechte,  oben  sehr  ästige,  ziemlich  dicke,  runde,  glatte 
Stengel,  mit  abwechselnden,  sitzenden,  stengelumfassenden, 
meistens  abgerundeten,  fein,  zum  Theil  buchtig  gezähnelten, 
ganz  glatten  saftigen  Blättern,  wovon  die  obersten  herzförmig, 
zugespitzt  sind  und  durch  Zusammenbeugen  der  Ränder  eine 
Art  Höhle  bilden.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  Au- 
gust am  Ende  der  Stengel;  ihre  kleine  gelbe  zahlreiche 
Blumenköpfchen  sind  in  rispenartige  Doldentrauben  gestellt. 
Die  Hülle  ist  etwas  dicker  als  bei  den  vorigen  Arten,  und 
die  Achenien  sind  meistens  silbergrau,  gelblichbraun  oder  auch 
weifs  oder  schwarz,  schmal  gerandet  und  gestreift.  Die  ! 
Pflanze  gibt  während  der  Blüthezeit  beim  Verwunden  eben- 
falls aus  allen  Theilen  einen  weifsen  bittern  Milchsaft.  Die 
bekanntesten  in  den  Gärten  gezogenen  Varietäten  sind : der 
Kopfsalat,  Bindsalat,  Forellensalat,  Wintersalat,  Eyersalat  I 
u.  s.  w. 

Es  gibt  Varietäten  von  Gartensalat,  deren  Blätter  auf  der  i 
untern  Seite  der  Mittelrippe,  wie  bei  den  vorhin  beschriebenen 
wildwachsenden  Arten , stachficht  sind,  auch  bemerkt  Koch 
in  Erlangen , dafs  Lactuca  sativa  in  magerm  Boden  gezogen, 
in  allen  Merkmalen  mit  L.  Scariola  übereinstimmt,  und  nur 
durch  den  mehr  niedern  Stengel  und  gedrängtere  gleichhohe 
Rispe  [paniciila  fasligiata ) sich  unterscheide.  Nicht  minder 
gibt  es  Varietäten  von  Gärtensalat,  die  im  blühenden  Zustande 
von  kleineren  Exemplaren  des  Giftlattichs  gar  nicht  zu  unter- 
scheiden sind,  ein  solcher  durch  Zufall  verwilderter  Garten-  i 
salat  scheint  Lactuca  virosa  Hayne  Bd.  1.  tab.  47.  zu  sein,  , 
eben  so  Guimpei  et  v.  Schlechtendal  tab.  303.,  Brandt  und 
Ratzeburg  Giftgewächse  tab.  33.  Vielleicht  gehört  auch  Lac- 
tuca ambigua  Schräder  dahin,  und  es  ist  nur  zu  möglich,  dafs  i 
diese  Pflanze  statt  der  wahren  Lactuca  virosa  L.  öfters  zum  | 
medicinischen  Gebrauche  verwendet  worden  ist.  Nach  der  gü-  j 
tigen  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Bartling  in  Göttingen  ist 
die  Lactuca  ambigua  Schräder  eine  einjährige  Pflanze,  deren 
Vaterland  nicht  angegeben  werden  kann ; ihre  Saamen  sind 
grau  und  von  denen  mancher  Varietäten  der  L.  sativa  kaum 
zu  unterscheiden,  wodurch  die  oben  geäufserte  Ansicht  noch 
bestätigt  wird.  Die  Varietäten  des  Gartensalats  dürften  viel- 
leicht nach  der  verschiedenen  Farbe  des  Saamens  ihrem  wah- 
ren Ursprünge  nach  sich  ermitteln  lassen. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  der  Saamc.  Herba  et 
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Semen  Lactucae  sativae.  Das  Kraut  mufs  zum  arzneilichen 
Gebrauche  von  der  blähenden  Pflanze  gesammelt  werden. 
Es  riecht  frisch  beim  Zerreiben  narkotisch  opiumartig  und 
fechmeckt  salzig  krautartig  bitter.  Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs 
wird  von  saizsaurem  Eisenoxyd  schmutzig  dunkelgrün  getrübt. 
Die  Saamen  sind  geruchlos  und  schmecken  nur  ölig. 

Vorw alten  der  B e stand  t heil.  Narkotisch  bittrer  Ex- 
tractivstoff.  Die  Saamen  enthalten  fettes  Del. 

Anwendung  Den  Salat  verordnet  man  als  diätetisches  Mittel.  Auch  der 
ausgeprefste  Saft  wird  als  Arzneimittel  gegeben.  Als  Präparat  hat  man  jetit  den 
Eingedickten  Milchsaft,  Lactucarium  , eu  dessen  Bereitung  vorzugsweise  die  Va- 
rietäten mit  schwarzem  Saamen  geeignet  sind,  und  wefshalb  der  erste  Band  nach- 
tusehen  ist*).  Emil  Mouchon  will  auch  Lactucarium  aus  getrocknetem  Salat 
larstellen,  sonst  hat  man  noch  ein  Extracturn  Lactucae,  Aqua  destillata  Lactucae, 
Syrapus  Lactucae  u.  s.  w.  Ehedem  rechnete  man  die  Salatsaamen  zu  den  Semi- 
nibus  quatuor  frieidis  minoribus. 

Geschichte.  Der  gemeine  Gartensalat  gehört  zu  den  ältesten  Arznei- 
mitteln ; um  ihn  beständig  frisch  zu  haben,  wurde  er  auch  eingesalzen  vorräthig 
gehalten.  Läfst  man  ihn  in  den  Stengel  schiefsen  , so  nimmt  dessen  Milchsaft, 
wie  schon  Diorcorides  vollkommen  richtig  bemerkt,  die  Natur  des  wilden  Salats 
in  und  wirkt  diesem  ähnlich.  Die  Alten  hielten  gekochten  Salat  für  ein  Haupt- 
mittel , um  die  durch  schwere  Krankheiten  gestörte  Verdauungskräfte  wieder  zu 
»tärken,  darauf  beziehen  sich  die  Worte  des  Columella  : 

Jamque  salutari  properet  Lactuca  sapore, 

Tristia  quae  relevel  longi  vestigia  ruorbi. 

Sonchu«  oleraceus  L,  Gemüse-,  Gänscdistel,  Saudistel.  Eine  über- 
all auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  Gärten  u.  s.  w.  zum  Theii  als  lästiges  Un- 
kraut wachsende  jährige  Pflanze,  mit  spindelförmiger,  ästiger,  stark  befa- 
6erter  weifsiieher  Wurzel,  1 — 3 Fufs  hohem,  aufrechtem,  mehr  oder 
weniger  ästigem,  rundem,  glattem,  etwas  steifem  und -hohlem  Stengel.  Die 
Wrurzelblätter  stehen  dicht  i/n  Kreise,  sind  leierförmig  schrotsägenartig 
ausgebuchtet , am  Rande  scharf  mehr  oder  weniger  stachelspitzig  gezähnt, 
sonst  aber  ganz  glatt,  oben  heller,  seihst  glänzendgrün,  unten  graugrün 
und  von  zarter  Textur;  die  Stengelblätter  stehen  abwechselnd,  sie  sind 
stiellos,  den  Stengel  umfassend,  die  obersten  öfters  ungetheilt  lanzettförmig, 
ganzrandig,  an  der  Basis  pfeilförmig  ausgeschnitten.  Die  Blumen  erscheinen 
vom  Juni  an  den  ganzen  Sommer  hindurch  in  unregeJmälsigen  Dolden  und 
Büscheln,  zum  Theii  einzeln,  oder  meistens  zu  2 — 3 auf  glatten  Stielen 
aufrecht;  die  Köpfchen  sind  etwa  V2  Zoll  und  darüber  breit;  die  Hülle 
etwas  bauehig-cylindrisch,  glatt,  oder  mit  weichem  Filze  besetzt;  nach  dem 
Verblühen  nimmt  sie  eine  pyramidale  Form  an,  und  besteht  aus  ziegeldach- 
förmig liegenden  gerippten  und  gefurchten  ungleichlangen  schmalen  Blatt- 
schuppen. Der  Fruchtboden  ist  nackt , die  zahlreichen  mehrere  Reihen 
bildenden  Zungenbliimehen  gelb.  Die  kleinen  Achenien  sind  oval-länglich, 
zusammengedrückt,  braun,  mit  sitzendem  sehr  zartem  weifsen  Pappus  ge- 
krönt. Die  Pflanze  variirt  aufscrordentiich  in  der  Gestalt,  Zertheilung 
der  Blätter  u.  s.  w.  Oefters  ist  sie  ganz  glatt  und  ohne  alle  Stacheln, 
nicht  selten  aber  endigen  sieb  die  Blattzähne  mit  steifen  stechenden  Spitzen. 
Dahin  gehört  besonders  die  rauhe  Gänsedistel,  Sonchus  asper  Vail- 
lant,  welche  von  mehreren  Botanikern  als  Art  unterschieden,  von  Einigen 


*)  Man  vergleiche  auch  Laurentius  P.  llanssen  Disserlatio  de  Extracto  Lactu- 
cae et  Lactucario  ; praeside  Jacob  Sonnerberg  Lundae,  typis  Berling  i833,  wo 
in  dem  2.  die  verschiedenen  Methoden  der  Darstellung  erörtert  sind.  Auch  sehe 
man:  Die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Materica  medica  2e  Aufl.  pag.  117. 
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aber  nur  für  Varietät  gehalten  wird.  Sie  liommt  mit  der  unbevvehrten 
borm  untermengt  vor,  hat  ganz  denselben  Habitus,  und  unterscheidet  sich 
nur  durch  die  etwas  steiferen,  meistens  glänzenderen,  mit  stechenderen 
Zahnen  besetzten  Blätter,  so  wie  durch  den  Umstand,  dafs  die  Achenien 
mit  einem  häutigen  Bande  besetzt  sind.  Von  beiden  Pflanzen  war  das 
Braut;  Herba  Sonchi  laeviset  asperi  officinell.  Alle  Theilc  die- 
ser  Orcwacbse  geben  beim  Verwunden  einen  weifsen  sehr  bittern  wider- 
liehen  Milchsaft  von  sich.  Die  Blätter  schmecken  krautartig  bitter  und 
herh  die  Wurzel  weit  stärker  bitter,  doch  kommt  es  auf  den  Standort 
und  das  Alter  an.  Beide  sind  geruchlos.  Junge  Blätter  von  noch  nicht  in 

den  Stengel  geschossenen  Pflanzen  schmecken  mehr  krautartig,  salzig,  ältere 

von  der  blühenden  Pflanze  weit  bittrer.  Der  kalte  wälsrige  AufgSfs  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  wenig  grünlichbraun  verdunkelt  uuef  getrübt, 
auch  Gallustinctur  trübt  ihn  schwach.  Es  wurde  besonders  der  ausge- 
prefste  Saft  gegen  Leberkrankheiten  u.  s.  w.  gebraucht.  Die  Pflanze  ist  mit 
Unrecht  jetzt  vergessen  und  dürfte  in  ihrer  Wirkungsart  mit  dem  Taraxa- 
cum  grolsentheils  ubereinstimmcn,  wie  diefs  schon  Leidenfrost  erinnert  hat. 

Sonchus  arvensisL.  Acker- Gänsedistel.  Eine  auf  Aeckern  zwi- 
schen dem  Getraide  u.  s.  w.  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  weit 
kriechender  Wurzel,  2 — 4 Fufs  hohem  und  höherem,  aufrechtem  oben 
ästigem,  unten  glattem,  oben  drüsig  behaartem  Stengel  und  Zweigen.  Die 
Blatter  umfassen  den  Stengel,  sind  schrotsägeförmig  ausgebuchtet,  die  obern 
lanzettförmig.  Die  goldgelben  Blumenköpfchen  gleichet  denen  der  vorigen 
Art,  sind  aber  viel  gröfser  und  stehen  zahlreich  in  Doldentrauben  auf 
langen  drüsig,  rauhhaarigen  Stielen,  und  auch  die  Hüllen  sind  mit  gelb- 
braunen drüsigen  Haaren  besetzt  Davon  war  sonst  das  Braut:  Herba 
Hieracii  Sonchitis,  officinell. 

• Z®P1i1n,tlia  verruc°sa  Gärtner,  oder  Lapsana  Zacinlha  L.  War- 
ziges Milchkraut,  Warzen- Cichorie.  Eine  im  südlichen  Europa  einheimi- 
sche jährige  Pflanze,  mit  gabelförmig  ästigem  glattem  Stengel.  Die  untern 
Blatter  sind  glatt,  schrotsägeförmig,  die  obern  pfeilförmig  und  gezähnt. 
Auf  den  steifen,  nach  oben  verdickten  Zweigen,  stehen  die  kleinen  'Blumen- 
köpfchen, deren  Zungenblümchen  gelb,  und  zumal  die  äufsersten  unterhalb 
leuerroth  sind.  Die  Hülle  ist  doppelt,  wird  bei  der  Fruchtreife  eckk  die 
inneren  Schuppen  verdicken  sich  und  umhüllen  dicht  die  Achenien  des 
Randes,  die  auf  dem  Rücken  höckerig,  und  mit  einem  seitlichen  Pappus 
versehen  sind;  die  der  Scheibe  sind  linienförmig  länglich,  cy  lind  risch  und 
mit  haarigem  Pappus  gekrönt.  Davon  waren  ehedem  das  Braut  und  die 
Saamen : Herba  et  Semen  Z a ein  t h a e , C i c li  o r i i Verrucarii  ofti- 
cincll.  Beide  wurden  äufserlich  und  innerlich  zum  Vertreiben  der  War- 
zen gebraucht.  — 

Crepis  lacera  Tenore.  Geschlitzter  Pippau.  Eine  im  Königreich 
Neapel  einheimische  Pflanze,  die  auch  als  Crepis  latialis  Seb.  beschrieben 
wurde  und  der  deutschen  Crepis  biennis  nahe  steht.  Sie  hat  einen  fast 
einfachen  glatten  eckigen  Stengel,  tief  gefiedert-getheilte , fast  schrotsä«e- 
förmige  Blätter  , mit  zugespitzten , gezähnten  Lappen,  limenförmig?n, 
ganzrandigen  Stengelblättchen,  mit  weifsfilziger  einged  " ’ ~ 


gazm  lur  rnarm.  aa.  19.  pag.  öo.  Die  Pflanze  ist  übrigens  nicht  blos  für 
Menschen,  sondern  auch  für  Schweine  ein  Gift,  denn  bereits  Tilli  in  seinem 
Hortus  Pisanus  (pag.  81.)  bezeichnete  sie  folgendermafsen : Hieracium  gar- 
ganicum  saxatile  glabrum  elcgantissimum  suillos  et  apros  occidens,  Domini 
Michelii. 

Gattung  Hieracium  L.  Habichtkraut 

(System.  Linu.  Syngenesia  Polygamia  aequalis.) 

Die  Hülle  der  homogamischen  Blumenköpfchen  besteht 
aus  dachziegelartig  geordueten  Blattschuppen.  Der  Frucht- 
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boden  ist  nackt.  Die  Achenien  sind  alle  einförmig  cylindrisch, 
von  zehn  Streifen  durchzogen , oder  fast  prismatisch  und  bis 
an  die  Spitze  von  gleicher  Breite  und  ungeschnabelt.  Den 
Band  der  Spitze  umgibt  eine  dünne  ringförmige  gekerbte 
Wulst.  Die  Strahlen  des  haarförmigen  Pappus  sind  äufserst 
fein  und  brüchig.  — 

Hieracium  Pilosella  L. 

Langhaariges  Habichtkraut,  Mausöhrchen, 
Nagelkraut 

(Plenk  plant,  med.  tab.  5g5.  Hajne  Bd  3.  tab.  42.) 

Eine  häutig  an  trocknen,  grasigen,  sandigen  Orten,  am 
Rande  der  Wälder,  an  Wegen,  auf  Dämmen  u.  s.  w.  wach- 
sende perennirende  Pflanze  mit  dünner,  brauner,  horizontal 
laufender,  stark  hefaserter  Wurzel,  die  mehrere  im  Kreise 
liegende , 1 V2  bis  2 Zoll  lange  gestielte , verkehrt  eyförmige, 
längliche,  stumpfe,  ganzrandige,  mit  zerstreuten  langen  Haa- 
ren besetzte  und  gewimperte,  oben  hochgrüne,  unten  weifs- 
filzige Blätter,  und  fadenförmige  langbehaarte,  Ausläufer 
fStolones)  treibt,  die  mit  ähnlichen  abwechselnd  sitzenden 
Blättern  versehen  sind.  Die  Blumenköpfchen  erscheinen  im 
Mai  bis  Juli  einzeln  auf  einem  y2  bis  1 Fufs  hohem  aufrechtem 
dünnem,  abstehend  behaartem  Schaft,  sie  sind  bis  1 Zoll  breit, 
hellgelb,  und  ihre  Hülle  besteht  aus  dachzicgelartig  geordne- 
ten, mit  schwärzlichen  Haaren  besetzten  Blattschuppen.  Die 
Zungenblümchen  sind  an  der  Spitze  fünfzähnig,  die  obern 
ganz  gelb,  und  die  äufsern  randständigen" unten  purpurroth 
gestreift.  Die  kleinen  länglichen  braunen  Achenien  tragen 
einen  langen  haarigen  ausgebreiteten  Pappus.  — 

Officinell  sind  die  Wurzel  und  das  Kraut:  Radix  et 
Herba  Pilosellae,  Auriculae  muris.  Beide  sind  geruchlos ; die 
Wurzel  schmeckt  ziemlich  rein  und  stark  bitter,  das  Kraut 
weniger,  zugleich  herb.  Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs  beider 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  dunkelgrün  gefärbt 
und  gefällt. 

Votav  alt  ende  Bestandtheile:  bittrer  Extraciivstoff 
und  eisengrünender  Gerbestoff.  — 

Verwechselt  kann  die  Pflanze  Averden  mit  Hieracium  du- 
bium  und  Auricula  L.,  beide  haben  kleinere  Blumenköpfchen, 
deren  mehrere  auf  einem  gemeinschaftlichen  Stiele  oder  Schaft 
stehen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz,  in  Pulverform  oder  im 
Aufgufs.  Die  AVurzel  wurde  vor  mehreren  Jahren  gegen  das  kalte  Fieber  ange- 
rühmt. Jetzt  ist  sie  fast  ganz  obsolet,  doch  gebrauchen  sie  noch  die  Thierärzte. 

Geschichte.  Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen  die  Pilo- 
sella mcht  benutzt  zu  haben,  wohl  aber  gebrauchte  man  sie  im  Mittelalter  und 
bereits  die  Aebtissin  Hildegardis  redet  von  dieser  gemeinen  Pflanze,  die  von  den 
deutschen  Aerzte»  des  i6.  Jahrhunderts  gegen  Quartanfieber  benutzt  und  nament- 
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lieh  der  ausgeprefste  Saft  gegeben  wurde.  Sonst  galt  die  Pflanze  für  ein  fast 
specifisches  Mittel  zur  Zertheilung  der  Blutadergeschwülste  (Ramices).  — 

Hieracium  murorum  L.  Mauerhabichtskraut,  französisches  Lun- 
genkraut, grofses  Mausöhrchen,  Kostkraut.  Eine  häufig  auf  Mauern,  an 
'Wegen,  zwischen  Felsen  u.  s,  w.  wachsende  perennirende  krautartige 
Pflanze,  mit  1 — 2 Fufs  hohem,  aufrechtem,  oben  wenig  ästigem,  behaartem 
Stengel;  lang  gestielten,  aufrechten,  fast  herzförmigen,  breiten,  oval-läng- 
lichen, besonders  gegen  die  Basis  weitläufig  und  grob  gezähnten,  etwas 
rauh  zottig  behaarten,  zum  Theil  fast  glatten,  oben  hochgrünen,  unten 
bläfseren,  nicht  selten  braunroth  gefleckten,  2 — 4 Zoll  langen  Wurzelblät- 
tern, und  wenigen  (1— 3)  abwechselnden,  fast  sitzenden,  nach  oben  immer 
kleiner  werdenden  Stengelblättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Sten- 
gel und  Zweige  zum  Theil  fast  doldentraubenartig  in  Rispen;  sie  sind 
hochgelb  und  grÖfser  als  die  der  vorigen  Art.  Die  Pflanze  variirt  nach 
dem  Standorte  sehr,  in  der  Gröfse,  Bedeckung,  Zertheilung  der  Aeste, 
Gestalt  und  Bedeckung  der  Blätter,  die  zum  Theil  fast  ganzrandig  sind 
u.  s.  w.  Olficinell  war  ehedem  das  Braut : Herba  P ul  m o n a r ia  e^  gal- 
licae,  Auriculae  muris  majoris.  Es  schmeckt  krautartig,  etwas 
herb,  und  wenig  bitterlich.  Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  stark  dunkel  schmutzig  grün  gefüllt.  — 

Ueber  die  Verwechslung  der  Blätter  mit  denen  der  Pulmonaria  offi- 
cinalis , so  wie  der  Wurzel  dieser  Art  und  der  des  Hieracium  umbellatum 
mit  der  Wurzel  der  Arnica  montana  ist  bereits  an  seinem  Orte  die  Rede 
gewesen. 


Beim  Schlüsse  dieser  grofsen  Pflanzenfamilie  möge  noch 
die  Bemerkung  hier  stehen,  dafs  die  Merkmale  der  Tribus  und 
Gattungen  bis  zum  Schlüsse  der  Cynareen  aus  Decandolle’s 
Prodromus  grofsentheiis  entnommen  sind.  Die  neue,  gewifs 
sehr  scharfsinnige  Anordnung  läfst  übrigens  noch  Vieles  zu 
wünschen  übrig,  und  namentlich  dürfte  es  oft  schwer  fallen, 
die  Antherae  caudatae  und  andere  von  den  Staubbeuteln  ent- 
lehnte mikroskopische  Merkmale  genügend  nachzuweisen. 


Familie:  DIPSACEAE  Jussieu. 

Dipsaceen. 

Eine  der  vorigen  nahe  verwandte  Familie,  die  sich  jedoch 
bestimmt  durch  die  nicht  verwachsenen  Staubbeutel , so  wie 
durch  die  hangenden  mit  Eyweifs  versehenen  Saarnen  unter- 
scheidet. Die  Dipsaceen  wachsen  vorzugsweise  in  den  Län-| 
dern,  welche  das  Becken  des  mittelländischen  Meeres  umgeben, 
auch  an  der  Südspitze  von  Afrika  finden  sich  mehrere.  In 
den  kälteren  europäischen  Gegenden  kommen  sie  nur  sparsam! 
vor.  Es  sind  Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  gegenüber 
stehenden  oder  quirlförmig  geordneten,  ganzen  oder  mannich- 
faltig  eingeschnittenen  Blättern.  Die  Blumen  sind  zusammen-! 
gesetzt  5 die  Blumenköpfcheri  von  einer  gemeinschaftlichen 
Hülle  umgeben,  und  der  allgemeine  Blumen-"  oder  Fruchtboden 
gewöhnlich  mit  Spreublättchen  besetzt,  die  die  Basis  der  Bliim- 
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chen  umgeben.  Jedes  Blümchen  hat  einen  doppelten  Kelch, 
welche  beide  stehen  bleiben,  der  äufsere  schliefst  die  reife 
Frucht  dicht  ein . und  bildet  deren  äufsere  Becke , der  innere 
ist  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen.  Die  Corolle , an  der 
Spitze  des  innern  Kelches  sitzend , ist  rührig*  mit  vier  - bis 
fünftheiligem  ungleichem  Saume.  Vier  freie,  nicht  gegliederte 
Staubfäden  sind  auf  der  Corollenröhre  befestigt.  Der  einzelne 
Griffel  trägt  eine  einfache  Narbe.  Die  Frucht  ist  ein  schlauch- 
artiges Achenium,  gleich  den  Compositcn  Öfters  mit  einem 
Pappus  gekrönt , den  einzelnen  mit  fleischigem  Ey weifs  ver- 
sehenen Saamen  in  umgekehrter  oder  hängender  Lage  ent- 
haltend. Der  centrale  Embryo,  fast  von  der  Länge  des 
Eyweifses  hat  ein  kurzes  nach  dem  Nabel  gerichtetes  Würzel- 
chen und  längliche  ganze  Cotyledonen. 

Gattung  Dipsacus  L.  Karde . 

(System.  Linnaei  Tetrandria  Monogynia.) 

Die  allgemeine  Hülle  der  Blumenköpfe  ist  strahlenförmig 
ausgebreitet,  der  kegelförmige  Fruchtboden  mit  harten  steifen 
stechenden  grofsen  Spreublättern  besetzt.  Die  viertheiligen 
Corollen  haben  einen  doppelten  Kelch,  wovon  der  äufsere  an 
der  Spitze  mit  einem  gezähnten  oder  gekerbten  Fortsatze  ver- 
sehen , der  innere  becherförmig  ganz  oder  gezähnt  ist , und 
den  Pappus  bildet. 

Dipsacus  Fullonum  Miller. 

Zahme  Kardendisi el,  Weberdistel,  Weberkarde, 
Tuchmacherkarde  u.  s.  w. 

(Plenlt  plant,  medic.  lab.  5o.) 

Die  Weberkarde  ist  eine  im  südlichen  Europa  einhei- 
mische, bei  uns  öfsers  cultivirte  zweijährige  Pflanze,  mit 
5—6  Fufs  hohem  starkem  scharf  gefurchtem  kurzstach elichem 
Stengel.  Die  untersten  Blätter  sind  ansehnlich  grofs,  kurz 
gestielt,  auf  der  Erde  ausgebreitet,  länglich,  glatt,  nur  auf  der 
Mittelrippe  unten  etwas  stachlich,  ungleich  eingeschnitten, 
gesägt  oder  gekerbt.  An  dem  obern  Theile  des  Stengels 
stehen  die  Blätter  gegeneinander  über,  und  sind  so  mit  einan- 
der verwachsen,  dafs  sich  eine  Höhle  bildet,  in  der  sich  bei 
Begenwetter  Wasser  ansammeln  kann,  daher  die  Karde  auch 
Durstpflanze  (Dipsacus J genannt  wird.  An  der  Spitze  der 
Stengel  erscheinen  im  Juli  und  August  die  grofsen  länglichen 
Blumenköpfe  mit  ihren  meistens  blafs  röthlichen  Corollen , die 
etwas  länger  sind,  als  die  steifen  an  der  Spitze  hakenförmig 
gekrümmten  Spreublättchen  des  Fruchtbodens. 

Officinel!  ist  die  Wurzel:  Radix  Dipsaci  sativi  seu 
Cardui  fullonum,  sie  ist  nicht  sehr  lang,  weifs,  glatt,  ästig  und 
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schmeckt  sehr  bitter.  Sonst  waren  auch  noch  die  Blätter  und 
Blümchen  Herba  et  Flores  Card  ui  sativi  gebräuchlich.  — 

Anwendung.  Ehedem  gab  man  die  Wurzel  in  Abkochung  gegen  Schrun- 
den der  Haut,  oder  als  Pulver  mit  Honig  vermischt  bei  Lungenschwindsucht 
u.  s.  w.  Das  sich  in  den  Höhlungen  der  Blätter  gesammelte  Wasser  wurde  als 
Augenmittel  gebraucht  Der  eigentliche  Nutzen  der  Weberkarde  ist  aber  die 
Anwendung  der  erhärteten  ßlumenköpfe  zum  Kratzen  und  Kardätschen  der  Tücher. 

Dipsacus  silvestris  Miller.  Wilde  Bardenüistei , Venusbad, 
Eselsdistel,  Schäferruthe  u.  s.  w.  Eine  häufig  bei  uns  an  Wegen,  etwas 
feuchten  Orten,  an  Gräben  u.  s w.  wachsende  Pflanze,  die  sich  von  der 
vorigen  durch  einen  etwas  schwächeren  Stengel,  rauhere,  zum  Theil  mehr 
stachelich  spitzere  Blätter,  auf  - und  einwärts  gebogene  Hüllblättchen  und 

ferade  anstehende  dünne,  borstenartige  nicht  gekrümmte  Spreublättchen 
cs  Fruchtbodens,  welche  länger  als  die  Corollen  sind,  unterscheidet. 
Gleich  der  vorigen  wurde  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Dipsacus  sil- 
vestris, seu  Labrum  Veneris  oder  Carduus  Veneris,  benützt, 
als  Wolfsstreelkarden wurzel. 

Die  Barden  wurden  schon  von  den  alten  griechischen  Aerzten  ge- 
braucht, und  besonders  die  Wurzel  äufserlich  angewendet,  auch  redet 
Dioscorides  von  einem  Insekte,  das  man  in  den  Blumenköpfen  findet , und 
in  Form  von  Amulet  gebraucht,  Quartanfieber  heilen  soll. 

Gattung  Knautia  Goutier.  Knautie. 

(System.  Linn.  Tetrandria  Monogynia.) 

Die  Hülle  der  Blumenköpfe  ist  aus  vielen  Blattschuppen 
zusammengesetzt.  Der  Fruchtboden  ist  mit  rauhen  Haaren, 
nicht  aber  mit  Spreublättchen  versehen.  Der  äufsere  Kelch 
der  Blümchen  ist  kurzgestielt,  nicht  gefurcht  und  mit  vier  oder 
mehr  sehr  kurzen  Zähnen  an  der  Spitze  versehen;  der  innere 
Kelch  hat  8 — 16  an  der  Basis  breitere,  vorne  borstenartig 
zugespitzte  Zähne,  die  als  Pappus  die  Achenien  krönen. 

Knautia  arvensis  Coulter. 
Acker-Scabiose,  Apostemkraut,  Grindkraut, 
Knopfkraut. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  5a.  Hayne  ßd.  5.  tab,  38.  Mann  Deutschi,  wildwach- 
sende Arzneipflanzen  2Öe  Lieferung.  Scabiosa  arvensis  L ) 

Die  Acker-Scabiose  wächst  häufig  auf  trocknen  Wiesen, 
am  Rande  der  Felder,  an  Wegen  u.  s.  w. ; es  ist  eine  ausdau- 
ernde, 1 — 3 Fufs  hohe  Pflanze,  mit  einfachem  oder  wem«; 
ästigem,  aufrechtem  Stengel,  der  rauh  und  unten  mit  rotheh 
Punkten  bezeichnet  ist.  Die  Blätter  sind  mit  rauhen  zottigen 
Haaren  besetzt,  die  untern  gestielt,  auf  verschiedene  Art  und 
ungleich  eingeschnitten,  die  Stengelblätter  sind  sitzend,  fieder- 
artig  geschlitzt,  mit  lanzettförmigen  Segmenten.  Am  Ende 
des  Stengels  und  der  Aeste  erscheinen  im  Mai  bis  zum  Juli 
die  schönen  Blumenköpfchen,  deren  Corollen  blafs  violettroth, 
bisweilen  fleischfarben  oder  weifs  sind,  und  wovon  die  am 
Rande  stehenden  gröfseren,  eine  Art  Strahl  bilden. 

0 f f i c i n e 1 1 ist  das  Kraut : Herba  Scabiosae,  ehedem  auch 
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die  Wurzeln  und  Blumen,  Radices  et  Flores  Scabiosae.  Die 
Blätter  sind  rauh,  getrocknet  blafsgrün,  geruchlos,  von  bitter- 
lichem, etwas  adstringirendem  Geschmacke;  der  Auszug  färbt 
salzsaures  Eisenoxyd  grün. 

Vorwaltende  Bestand  theile : Bitterstoff  und  eisen- 
grünender Gerbestoff.  — 

Verwechselt  kann  die  Pflanze  werden  mit  Scabiosa  Co- 
lumbaria  L.,  die  Wurzelblätter  derselben  sind  eyförmig  und 
gekerbt,  gefiedert,  und  zumal  die  Stengelblätter  in  ganz 
schmale  feine  linienförmige  Segmente  geschnitzt.  Scabiosa 
silvatica  L.  unterscheidet  sich  durch  seine  viel  rauhere 
dunkler  grüne  ungeiheilte  Blätter  und  meistens  dunkler  violette 
Blumen.  Die  Blätter  der  Centaurea  Scabiosa  L.  Hayne 
Bd.  1.  tab.  33.  sind  meistens  stärker  gefiedert  getheilt,  die 
Segmente  länger,  ganzrandig,  das  Kraut  steifer,  fast  leder- 
artig. — 

Anwendung.  Ehedem  gebrauchte  man  die  Pflanze  innerlich  bei  Lungen- 
krankheiten; äufserlich  gegen  Geschwüre,  chronische  Exantheme,  zumal  die 
Krätze  (Scabies),  wovon  der  Name  Scabiosa  abgeleitet  wird.  Jetzt  wird  sie  sehen 
verordnet. 

Geschichte.  Man  hielt  diese  Pflanze  für  die  Scabiosa  oder  Psora  des 
Aetius,  was  aber  kaum  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann,  ihre  Anwen- 
dung gehört  vielmehr  spateren  Zeiten  an,  wie  schon  aus  den  Schriften  der  Bota- 
niker des  16.  Jahrhunderts  hervorgeht. 

Gattung  Succisa  Mönch.  Abbijs . 

(System  Linn.  Tetrandria  Monogynia.J 

Die  Hülle  der  Blumenköpfchen  besteht  aus  zahlreichen 
Blattschuppen.  Der  Blumenboden  ist  mit  Spreublättchen  be- 
setzt. Der  äufsere  Kelch  der  vierspaltigen  Corolle  ist  von  acht 
tiefen  Furchen  durchzogen  und  endet  in  einen  vierlappigen 
Saum.  Der  innere  Kelch  ist  schälchenförmig  (patelliformis) 
am  Rande  ganz , oder  mit  fünf  borstenförmigen  rauhen  Zähnen 
besetzt,  die  das  Achenium  gleich  einem  Pappus  krönen. 

Succisa  pratensis  Mönch. 

Teufels  Abbifs,  Sanct  Peterskraut. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  5i.  Hayne  Bd.  5.  tab.  37.  Düsseldorf.  Saruml.  7.  Liefe- 
rung tab.  20.  Scabiosa  Succisa  L.) 

Eine  häufig  auf  gebirgigen,  zumal  etwas  feuchten  Wiesen 
wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  1 — 2 Fufs  hohem  oder 
höherem,  rundem,  einfachem,  oben  etwas  ästigem,  weichhaa- 
rigem  Stengel  $ gestielten,  ungetheilten , ganzrandigen  oder 
schwach  gesägten,  kurzbehaarten,  dunkelgrünen  Blättern. 
Die  Blumenköpfchen  erscheinen  im  August  und  September  an 
der  Spitze  der  Aeste,  sie  haben  eine  fast  kugelförmige  Gestalt, 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2te  Aufi .)  55 
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und  sind  dicht  mit  dunkelblauen  oder  violetten,  selten  röthlichen 
oder  weifsen  gleich  grofsen  Blümchen  besetzt.  — Es  gibt  eine 
Form  mit  fast  ganz  glatten  Blattern,  Succisa  glabrata  Schott. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Morsus  Diaboli  seu 
Succisae;  sie  soll  im  April,  ehe  die  Pflanze  Stengel  treibt, 
ausgegraben  werden.  Der  Wurzelstock  hat  das  Ansehen, 
als  wäre  er  benagt  oder  abgebissen  (radix  praemorsa},  er 
ist  1 — 1 Va  Zoll  lang,  kamn  fingerdick,  dunkelbraun,  ringsum 
mit  starken,  über  strohhalmdicken,  im  frischen  Zustande  wei- 
fsen, getrocknet  braun  werdenden  Fasern  besetzt,  geruchlos, 
aber  von  stark  und  rein  bittrem  Geschmacke.  Salzsaures 
Eisenoxyd  färbt  den  kalten  Aufgufs  grün. 

Vor  walten  de  Bestandteile:  Bitterstoff  und  eisen- 
grünender Gerbestoff. 

Anwendung  Ehedem  wurde  die  Wurzel  gegen  ansteckende  Krankheiten, 
Würmer,  Wassersucht,  innre  Geschwüre  und  als  Wundnaittel  gebraucht,  ln 
der  Thierarzneikursde  wird  sie  noch  angewendet.  Der  starke,  rein  bittre  Ge- 
schmack und  der  Gehalt  an  eisengrünendem  Gerbestoff  läfst  mit  Grund  ver* 
inuthen  , dafs  es  eine  wirksame  Wurzel  sey  , es  verdient  darum  diese  bei  uns  so 
häufig  wachsende  Pflanze  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  haben  diese 
Pflanze  kaum  benützt  Leonhard  Fuchs  sagt:  er  habe  sie  Succisa  genannt, 
weil  dieses  Wort  lateinisch  sey  und  die  abgebifsne  Form  der  Wurzel  gut  andeute, 
und  auch  in  einem  alten  geschriebenenen  Rräuterbuche  vorkomroe.  Die  frisch 
zerquetschte  Pflanze  wurde  damals  für  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  schlimme 
Geschwüre  (carbunculus)  gehalten  , auch  wurde  die  Wurzel  mehrfach  innerlich  ! 
gebraucht. 

Scabiosa  Columbaria  L.  oder  Asterocephalus  Columbaria  Spren- 
gel.  Tauben-Scabiose.  Eine  häufig  an  trocknen  Orten,  grasigen  Hügeln, 
Wegen  u.  s.  w.  wachsende  perennirende,  etwa  i]/2  Fufs  hohe  Pflanze  mit 
blafsblauen  oder  röthlichen  Blumenköpfchen  , deren  Blätter  bereits  oben 
bei  Bnautia  arvensis  beschrieben  wurden;  sie  waren  ehedem  unter  dem 
Namen  Herba  Scabiosae  minoris  oflicincll. 


Familie : VALERIANEAE  Decandolle. 

Vale  rianeen. 

Eine  kleine  Pflanzengnippe,  die  Jussieu  anfangs  mit  den 
Dipsaceen  vereinigte,  von  denen  sie  sich  jedoch  schon  auf 
den  ersten  Anblick  durch  ihre  einzeln  (nicht  in  Köpfen  ver- 
einte) stehenden  Blümchen  unterscheidet.  Es  sind  Kräuter, 
welche  in  gemäfsigten  und  kalten  Gegenden,  oder  auf  hohen 
Gebirgen  wohnen  5 besonders  reichlich  finden  sie  sich  in  Eu- 
ropa und  im  südlichen  Amerika.  Ihre  Blätter  stehen  gegen 
einander  über , sie  sind  bald  einfach  und  ganz , bald  geschlitzt 
oder  gefiedert,  oft  mit  scheidenartigem  Blattstiele,  nie  aber 
mit  Afterblättchen  versehen.  Die  Wurzelblätter  sind  meistens 
weniger  zerschnitten , als  die  oberen  des  Stengels.  Die  Blu- 
men stehen  an  der  Spitze  der  Zweige  in  mehr  oder  weniger 
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dicht  gedrängten  Doldentrauben  oder  Afterdolden  5 nicht  selten 
einzeln  in  den  Gabeitheilungen  der  Zweige.  Der  Kelch  ist 
mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen;  er  hat  einen  gezähnten, 
unregelmäfsigen , bleibenden  Saum,  der,  die  den  Compositen 
gewöhnliche  Metamorphose  zeigend , zu  einem  haarartigen 
Pappus  sich  umbildet,  der  die  Spitze  der  Frucht  krönt.  Die 
Corolle  ist  einblättrig , mit  fünftheiligem , oft  unregelmäfsigem 
Saume  und  bisweilen  zu  einem  Sporne  sich  verlängernder 
Bohre.  Ein,  drei,  vier  oder  fünf  Staubfäden  sind  an  der 
Corollenröhre  befestigt.  Der  Fruchtknoten  ist  dreifächerig, 
er  trägt  einen  einzelnen  Griffel , mit  drei  meistens  verwachse- 
nen Narben.  Die  trockne,  etwas  Jederartige  Frucht  springt 
nicht  auf,  sie  enthält  oft  zwei  leere  Fächer  und  nur  in  dem 
dritten  Fache , das  der  Form  nach  abweicht , einen  hängenden, 
oft  eiweifslosen,  oder  nur  mit  dünnem  Albuinen  versehenen 
Saamen,  dessen  gerader  Embryo  ein  kurzes,  stumpfes,  nach 
dem  Nabel  gerichtetes  Würzelchen  hat,  und  weit  längere, 
längliche,  ganze  Cotyledonen. 

Gattung  Valeriana  L.  Baldrian . 

(System.  Linn.  Triandria  Monogyniaj 

Der  Kelchsaum  ist  während  der  Blüthezeit  eingerollt, 
später  bildet  er  sich  zu  einem  gefiederten,  federartigen  Pappus 
aus,  der  die  Spitze  des  Achenium  krönt.  Die  Blumenkrone 
ist  trichterförmig , an  der  Basis  höckerig,  mit  fünfspaltigem 
Saume. 

Valeriana  officinalis  L. 

Gemeiner  wilder  oder  officineller  Baldrian,  Katzenkraut, 
Augenwurzel,  Denmark,  Wiesenbaldrian  u.  s.  w. 

(Hayne  Bd.  3.  tab.  32.  Düsseldorf  Samml  6.  Liefer.  tab.  io.  Mann  Deutschi 
wildwachsende  Arzneipflanz.  2.  Liefer.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  4.J 

Der  Baldrian  wächst  durch  ganz  Deutschland  und  in  den 
meisten  europäischen  Ländern  überhaupt  auf  feuchten  Wiesen, 
an  grasigen  Stellen  der  Wälder,  auf  steinigem  Boden  und 
selbst  auf  Mauern , zwischen  Hecken  und  Gebüschen , am  Ufer 
der  Bäche,  zwischen  Weiden,  Erlen  u.  s.  w.  Es  ist  eine 
krautartige  perennirende  Pflanze,  3 — 6 Fufs  hoch  und  höher, 
mit  faseriger  Wurzel  und  unter  der  Erde  fortlaufenden  Spros- 
sen , die  neue  Pflanzen  treiben  Der  Stengel  ist  glatt, 


*)  Koch  in  der  Synopsis  Florae  Germanicae  pag.  337.  spricht  dem  gemeinen 
Baldrian  die  Sprossen  oder  Ausläufer  ab,  und  läfst  sogar  in  der  Diagnose 
als  Hauptmerkmal  die  Worte  radice  stolo  nibus  nullis  mit  gröfse- 
ren  Lettern  drucken.  Wie  soll  man  diels  erklären  ? schon  Hieronymus 
Tragus  verglich  das  Wachsthum  des  gemeinen  Baldrians  mit  dem  der 
Quecken!  Unter  solchen  Umständen  kann  man  nur  bemerken:  Quandoque 
bonus  dormitat  Homerus ! 
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oder  mehr  oder  minder  haarig.  Die  Blätter  stehen  gegen 
einander  über  (sehr  selten  abwechselnd),  Wurzel-  und  Sten- 
gelblätter sind  gefiedert,  mit  lanzettförmigen  gezähnten  Blätt- 
chen •,  die  untern  verlaufen  in  einen  Blattstiel , die  obern  sind 
sitzend.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  an  der 
Spitze  des  Stengels  und  der  Aeste  in  doldentraubenartigen 
Aesten , die  Cor  ollen  sind  weifs  oder  blafsröthlich  und  haben 
einen  eignen , dem  des  Hollunders  ähnlichen  Geruch , sie  sind 
last  regt  Im  äfsig  trichterförmig  mit  rundlichen,  stumpfen,  gan- 
zen Segmenten  des  Saumes.  Die  Achenien  tragen  einen 
weifsen  gefiederten  Pappus. 

Der  Baldrian  ist  eine  sehr  veränderliche  Pflanze , die  je 
nach  der  Trockenheit,  Feuchtigkeit  und  sonstigen  Beschaffen- 
heit des  Bodens  und  anderer  äufserer  Einflüsse  in  sehr  ab- 
weichenden Formen  vorkommt,  von  denen  manche  auch  als 
eigne  Species  beschrieben  worden  sind.  Man  kann  die  be- 
kanntesten Varietäten  folgendermafsen  unterscheiden: 

A:  Elatior:  eaule  erecto  elato,  foliorum  pinnis  latio- 
ribus  dentatis,  radice  saepius  stolonifera. 

a.  siivestris:  foliorum  pinnis  lanceolatis,  inferioribus 
dentato  serratis,  superioribus  integerrimis.  Diefs  ist  die  ge- 
meinste, in  Wäldern,  zumal  auf  Bergen  an  mehr  trocknen 
Orten  vorkommende  Form,  und  zugleich  auch  zum  inedicini- 
schen  Gebrauche  die  geeignetste. 

h.  uliginosa:  foliorum  pinnis  ovali- lanceolatis  profunde 
dentato  - serratis , caule  sulcato  procero.  Diese  Form  findet 
sich  in  feuchtem,  selbst  sumpfigem,  humusreichem  Boden,  wo 
der  Stengel  6 — 8 Fufs  hoch  und  höher  wird,  auch  die  Blätter 
der  Form,  Gröfse  und  Zahl  der  Fiederpaare,  der  Behaarung 
u.  s.  w.  nach  mancherlei  Modificationen  zeigen,  die  zur  Aufstel- 
lung neuer  Arten  Veranlassung  gaben,  welche  aber,  wie  Decan- 
dolle  erinnert,  kaum  für  Varietäten  zu  halten  sind.  Es  gehört 
dahin  Valeriana  altissima  Mikan,  V.  sambucifolia  Mi  kan, 
V.  repens  Ho  st  (auf  den  östreichischen  Donauinseln  wach- 
send), V.  exaltata  Mikan.  Die  Sumpfform  hat  am  gewöhn- 
lichsten Ausläufer,  während  diese,  wenn  die  Pflanze  auf 
Mauern  und  in  steinigem  Boden  wächst,  sich  nicht  bilden 
können. 

B.  Humilior:  caule  erecto  humili,  foliorum  pinnis  an- 
gustioribus  subintegerrimis , radice  vix  stolonifera. 

a.  montana  seu  rupestris.  Dahin  gehören  V aleriana 
angustifolia  Tausch  und  nach  Wahlenberg,  V.  minor 
B r o m e l , C h I o r.  g o t h . ; sie  wächst  an  rauhen  , steinigen , 
felsigen  Stellen  und  ist  bei  weitem  seltner,  als  die  vorige, 
dabei  ausgezeichnet  durch  eine  kleinere,  gelbliche,  sehr  stark 
riechende 'Wurzel,  weshalb  sie  auch  Gmelin  den  edeln  oder 
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feinen  Baldrian : Valeriana  nobiüs,  nannte,  und  deren  Heil- 
kräfte aufserordentlich  rühmt. 

b . pratensis  seu  praecox.  Valeriana  pratensis.  Sy- 
stematische Uebersicht  der  um  Heidelberg  wachsenden  Pflan- 
zen. pag.  7.  Eine  sehr  ausgezeichnete  auf  den  Wiesen  am 
Rhein,  an  nassen  sumpfigen  Stellen  wachsende,  schon  im 
Mai  blühende,  aber  eine  nur  wenig  aromatische  Wurzel  lie- 
fernde Form , über  welche  die  Bemerkungen  von  Geiger  Ma- 
gazin für  Pharm.  Bd.  7.  pag.  i2  und  die  meinigen  ßd,  18. 
p.  245  nachgelesen  werden  können 

Officineller  Theil  ist  die  Wurzel:  Radix  Valerianae 
minoris  seu  silvestris.  Kunze  Waarenkunde  tab.  XXXVI. 
fig.  1.  Die  Wurzeln  müssen  von  kräftigen,  nicht  zu  jungen, 
wenigstens  zwei-  bis  dreijährigen  Pflanzen  im  Frühjahr,  ehe 
die  Stengel  hervorkommen , gesammelt  werden,  und  zwar  von 
solchen,  die  an  trocknen  gebirgigen  Orten  wachsen,  nicht  in 
sumpfigen,  ebenen  Gegenden.  Gewöhnlich  wird  die  kleinere 
Abart  mit  ganzrandigen  Blättern , kleiner  Baldrian  (Vale- 
riana minor) , welcher  in  gebirgigen  Gegenden  wächst , für 
die  beste  gehalten,  aber  auch  die  mittlere  Sorte  liefert,  wenn 
sie  an  den  angezeigten  Orten  wächst , eine  sehr  kräftige  Wur- 
zel, dagegen  besitzt  jene  schmalbiätterige  Form,  welche  in 
der  Ebene  auf  sumpfigen  W iesen  vorkommt , nach  eigner  Er- 
fahrung eine  wenig  geruchreiche  Wurzel  Die  Baldrian- 

wurzel besteht  aus  einem  kleinen  rundlichen  Wurzelstock  oder 
Hals,  aus  welchem  zahlreiche,  3 — 8 Zoll  lange,  auch  längere 
und  Strohhalm  dicke  Fasern  von  schmutzig  weifser  Farbe  her- 
vorkommen. Die  Wurzelfasern  des  kleinen  Bergbaldrians  und 
schmalblättrigen  Sumpf baldrians  sind  etwas  kürzer  und  dicker. 
Durchs  Trocknen  schrumpft  sie  stark  ein , wird  hellbräunlich 
und  mit  der  Zeit  immer  dunkler  graubraun.  Sie  hat  einen 
starken,  eigenthümlich  widerlichen,  dem  Katzenurin  ähnlichen 
Geruch,  der  durch  das  Trocknen  nicht  ^vergeht,  sondern  im 
Gegentheile  mehr  hervorzutreten  scheint.  Auch  durch  längeres 
Liegen  der  aufgehäuften  Wurzel , wobei  der  Luftzutritt  nicht 
ganz  ausgeschlossen  ist,  scheint  sie  wenig  oder  nichts  von 
ihrer  Wirksamkeit  zu  verlieren , denn  zwölf  Jahre  alte  Wur- 
zeln haben  noch  einen  sehr  starken  Geruch , der  nur  noch 
widerlicher  ist,  und  bitterscharfen  gewürzhaften  Geschmack. 


*)  Reicheubach  in  der  Flora  germanica  exeursoria  und  Kunze  in  seiner  Waa- 
renkunde scheinen  die  Angaben  über  diese  V.  pratensis  mifsverstanden  zu 
haben  ; indem  ersterer  sie  als  eine  auf  trocknen  Bergen  und  Felsen  wach- 
sende, letzterer  als  die  heilkräftigste  bezeichnet,  was  beides  nicht  der 

Fall  ist. 

**)  Nach  Hecker  riecht  der  Baldrian  aus  trocknen  bergigen  Gegenden  durch- 
dringend, aber  widerlich  und  unangenehm,  der  von  feuchten  Wiesen  an- 
genehmer, wie  Serpentaria.  Arzneimittellehre  ^ Aull.  Bd.  t.  pag.  85o. 
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Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  Bittres  Princip, 
ätherisches  Oel  und  Baldriansäure,  über  welche  der  erste  Band 
nachzusehen  ist.  Nach  einer  altern  Analyse  von  Trommsdorff 
bestehen  100  Theile  trockner  Baldrian  aus  ätherischem  Oel  1,8, 
eigentümlichem  harzigem  Extractivstoff  1 2,5 , gummigem  Ex- 
tractivstoff  9,4,  Weichharz  6,2,  Faser  70,7.  Nach  Martius 
liefern  12  Pfund  Baldrian  drei  Unzen  ätherisches  Oel  und  1 
Pfund  der  Wurzel  gibt  an  6 Unzen  Extract.  Nach  Bartels 
erhält  man  aus  1 Pfund  Baldrian  5y2  Unzen  Extract  und  aus 
50  Pfunden  derselben  11  Unzen  ätherisches  Oel.  Länderer 
erhielt  4y2  Pfund  Extract  nebst  2 Unzen  ätherischem  Oel 
durch  Auskochen  von  15  Pfund  Baldrian , ferner  1 Pfund  Ex- 
tract durch  Auskochen  von  4 Pfund  Wurzel  und  endlich  21/ 2 
Pfund  Extract  zweiter  Consistenz  durch  Infusion  von  10  Pfund 
Wurzel. 

Güte,  Aechtheit,  Verwechslung.  Die  Aechtheit 
ergibt  sich  aus  obiger  Beschreibung.  Die  Güte  bestimmt  der 
durchdringende  eigenthümliche  Geruch,  je  stärker  derselbe 
ist , um  so  besser  ist  der  Baldrian  *&).  Schwach  riechender 
oder  modriger  mufs  verworfen  werden.  Eben  dieser  eigen- 
thümliche Geruch  macht  eine  Verwechslung  nicht  leicht  möglich. 

Statt  der  Wurzel  der  Valeriana  officinalis  soll  übrigens 
eingesammelt  worden  seyn  die  Wurzel 

a.  Der  Valeriana  dioica.  Diese  ist  einfacher,  cylin- 
drisch,  von  höchstens  Federkieldicke,  wenig  faserig;  die 
Fasern  laufen  auf  einer  Seite  herab ; der  Geruch  ist  baldrian- 
artig, doch  weit  schwächer. 

b.  Mit  den  Wurzeln  von  Ranunculus  polyan- 
themus,  acris,  repens,  die  wohl  nur  zufällig  beim  Aus- 
graben auf  Wiesen  zu  dem  Baldrian  kamen  $ sie  unterscheiden 
sich  leicht  durch  einen  meist  dickem  Wurzelstock,  kleinere 
Fasern  und  vorzüglich  durch  ihre  Geruchlosigkeit. 

c.  Mit  den  Wurzeln  von  Sium  latifolium  und 
angustifolium.  Auch  die  Wurzeln  dieser  Wasserdolden 
sind  geruchlos,  ihr  Daseyn  unter  dem  Baldrian  beweist,  dafs 
dieser  an  nassen  sumpfigen  Orten  ausgegraben  und  somit 
schon  darum  verwerflich  ist.  Dies  gilt  auch  von  dem  Wasser- 
hanfe, Eupatorium  cannabinum  L.,  welche  Pflanze  be- 
reits oben  beschrieben  worden  ist.  In  Frankreich  soll  deren 
Wurzel  statt  Baldrian  verkauft  worden  seyn.  Man  sehe  die 
Erfahrungen  des  Herrn  Fleurot  in  dem  Journal  de  Chimie  me- 
dicale.  Octobre  1834.  pag.  588* 


*)  Nach  Hill  wissen  die  Katzen,  welche  bekanntlich  die  Valeriana  sehr  lieben, 
den  Wald  - Baldrian  von  dem  Sumpfbaldrian  durch  den  Geruch  zu  unter- 
scheiden, sie  sollen  dem  Sumpfbaldrian,  welchen  Hill  den  stinkenden 
nennt,  besonders  nachgehen,  während  sie  nach  dem  andern  wenig  Ver- 
langen bezeigten. 
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d.  Radix  Caryophy  llatae , von  Geum  urbanuni  L., 
hat  etwas  Aehnlichkeit  mit  Baldrian , ist  aber  mehr  steif,  und 
riecht  nelkenartig. 

e.  Radix  Vincetoxici  ist  weifser,  der  Wurzelstock 
länglich,  meist  dicker.  Es  entspringen  viele  Stengel  aus  ihm. 
Die  Fasern  sind  viel  länger,  steifer,  der  widerlich  scharfe 
Geruch  ist  schwächer,  hat  mehr  Aehnlichkeit  mit  Haselwurz 
und  vergeht  fast  ganz  beim  Trocknen;  der  Geschmack  ist 
bitterlich  scharf.  Eine  Verwechslung  mit  Radix  Ehuli,  deren 
Gmelin  in  der  Flora  Badensis  t.  i.  p.  68  gedenkt,  kann  nur 
bei  der  crassesten  Unwissenheit  und  gröbsten  Nachlässigkeit 
möglich  seyn,  da  beide  Wurzeln  gar  keine  Aehnlichkeit 
haben. 

Anwendung.  Der  Baldrian  ist  ein  sehr  schätzbares  Arzneimittel.  Er 
wird  meistens  im  Aufgufs  gegeben,  oder  in  Pulverform,  Lattwergen,  Pillen. 
Präparate  hat  man  davon  das  ätherische  Oel , wovon  das  Pfund  ungefähr  bis 
1 Drachme  gibt , eine  Aqua  destillata  und  Extractum  Valerianae , von  welchem 
aus  einem  Pfund  nach  Geiger  etwa  3 — 4 Unzen  erhalten  wird  (siehe  oben), 
ferner  Tinctura  Valerianae  simplex,  aetherea  und  ammoniata.  Einen  Baldrian- 
äther  stellte  Henry  in  Lucka  dar. 

Geschichte  Schon  die  Römer  kannten  den  gemeinen  Baldrian,  indem 
Plinius  von  ihm  unter  dem  Namen  Nardus  gallicus  spricht,  er  ist  also  eine  sehr 
alte  Arzneipflanze , die  das  ganze  Mittelalter  hindurch  im  Gebrauche  war  und 
namentlich  von  Mathaeus  Silvaticus  , so  wie  von  der  Aebiissin  Hildegardis  ange- 
führt wird.  Den  Naqaen  Valeriana  erhielt  die  Pflanze  um  ihrer  vielen  Heilkräfte 
willen.  Officinis  et  herbariis  Valeriana  dicitur , a mullis  quibus  valet  faculta- 
tibus,  sagt  Caspar  Bauhin. 

Valeriana  Phu  L. 

Grofser,  weifser  Gartenbaldrian,  welscher  oder 
römischer  Baldrian,  Theriakskraut , Speerkraut, 

Sanct  Georgenkraut,  S.  Clarenkraut,  Maria 
Magdalenenkraut , Zahnkraut  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  28.  Hayne  Bd.  3.  tab.  33.J 

Eine  auf  den  Gebirgen  des  südlichen  Europa  einheimische, 
diesseits  der  Alpen  in  Gärten  cultivirte  und  bisweilen  verwil- 
dert Vorkommen  de  Art.  Gleich  der  vorigen  ist  es  eine  per- 
ennirende  krautartige  Pflanze  von  2 — 4 Fufs  Höhe,  mit  theils 
über  die  Erde  schief  oder  horizontal  laufendem  länglichem 
Wurzelstock,  der  unten  mit  langen  Fasern  besetzt  ist;  der 
Stengel  ist  glatt,  graugrün,  ästig,  hohl;  die  Wurzelblätter 
meist  ungetheilt , lang  gestielt , ganzrandig,  oval,  glatt,  zum 
Theil  auch  zwei-  bis  dreilappig;  die  äufsern  Segmente  weit 
gröfser,  als  die  übrigen;  die  Stengelblätter  sind  dreispaltig, 
oder  auch  gefingert  und  selbst  gefiedert,  ihre  Segmente  gros- 
sentheils  von  einerlei  Form  und  Gröfse,  linien- lanzettförmig, 
ganzrandig.  Die  Blumen  bilden  eine  doldentraubenartige  Rispe; 
sie  sind  wohlriechend  und  haben,  wie  überhaupt  die  ganze 
Pflanze,  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  gemeinen  Baldrian. 
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Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Yalerianae  majoris  seu 
hortensis  s.  ponticae,  seu  Phu.  Kunze  Waarenkunde  tab. 
XXXVI.  fig.  2.  Sie  besteht  aus  einem  4 — 6 Zoll  langen 
und  längeren  Wurzel  stock,  der  frisch  fingerdick  ist  und  drüber, 
oft  von  ungleicher  Dicke,  geringelt,  von  graubrauner  Farbe, 
nur  nach  unten  mit  langen,  meist  strohhalmdicken  oder  dickem 
weifslichen  Fasern  besetzt.  Trocken  ist  sie  dunkelgraubraun, 
mit  ungleich  erhabenen  Querringen  , etwas  rimziich , die  Fa- 
sern etwas  heller  und  von  Längsfurchen  durchzogen.  Sie 
riecht  baldrianartig',  dabei  etwas  angenehm  aromatisch  und 
schmeckt  gewürzhaft  bitter. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Wie  bei  dem  gemei- 
nen Baldrian. 


I 


Anwendung.  Wie  die  gewöhnliche  Valeriana,  doch  ist  der  Gartenbal- 
drian  bei  uns  jetzt  nur  noch  selten  in  den  Apotheken  zu  finden. 

Die  wahre  Phu>Pflänze  der  Alten  ist  Valeriana  Dioscoridis  Sib- 
thorp,  eine  in  Kleinasien  wachsende  Art,  bei  welcher,  wie  an  dein  gemeinen 
Baldrian , sämmtliche  Blätter  gefiedert  sind.  Die  Segmente  der  Wurzel blätter 
sind  eiförmig,  ausgeschweift,  gezähnt;  die  der  Stengelblälter  linienförmig.  Die 
Wurzel  besteht  aus  mehreren  spindelförmigen  Knollen,  die  einen  starken,  aro- 
matisch - pfefferartigen  Geruch  besitzen 


Valeriana  celtica  L. 

Celtischer  oder  Nardenbaldrian,  Celtische  Narde. 

(Plenk  plant,  med-  tab.  29.  Hayne  Bd.  9.  tab.  28.  Düsseldorf.  Sammlung. 

Suppl.  3.  lab  11.) 

Der  Nardenbaldrian  wächst  auf  den  Alpen  in  Kärnthen, 
Steiermark,  Tirol,  im  Salz  burgischen , in  der  Schweiz  u.s.  w. 
Es  ist  ein  1 — 4 Zoll  hohes  perennirendes  Pflänzchen,  mit  ge- 
streiften glatten  Stengeln,  etwas  fleischigen  Blättern,  wovon 
die  untersten  länglich-spatelförmig  und  ganzrandig,  die  obern 
schmal -linienförmig  sind.  Die  schmutzig  gelben,  aufsen  röth- 
lichen,  meistens  zweihäusigen  Blümchen  erscheinen  im  Juli  | 
und  August  in  kleinen , aus  Afterdöldchen  zusammengesetzten 
Trauben. 

Officineller  Th  eil  ist  die  Wurzel:  celtische  Narde, 
Nardus  celtica,  Spica  celtica.  Sie  ist  dünn,  zerbrechlich,  viel- 
köpfig, mit  vielen  langen,  feinen,  hellbraunen  Fasern  und 

felblichen  Schuppen  bedeckt,  woran  meistens  noch  ein  Theil 
es  knotigen  Stengels  steht.  Ihr  Geruch  ist  überaus  durch- 
dringend, angenehm  aromatisch,  baldrianähnlich  und  der  Ge- 
schmack gewürzhaft  bitter,  welche  Eigenschaften  die  Wurzel 
viele  Jahre  lang  behält. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Ein  wohlriechen- 
des ätherisches  Oel  und  bittrer  Extrac ti vstoff. 

Der  Nardenbaldrian  soll  bisweilen  mit  der  Wurzel  der 
Primula  glutinosa  J a c q u i n verfälscht  werden.  Diese  ist  aber 
kürzer,  dicker,  ihr  Wurzelstock  mit  dunkelbraunen  Schuppen 
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und  weifslichen  oder  schmutzig:  gelblichen  Fibrillen  besetzt, 
auch  fehlt  ihr  ganz  der  eigenthiimliche  aromatische  Geruch^ 
der  den  ceitischen  Baldrian  so  sehr  auszeichnet. 

Anwendung  Geschichte.  Nach  der  Angabe  des  Dioscorides  wächst 
der  celtische  Baldrian  in  Istrien,  so  wie  auf  den  Alpen  von  Ligurien  und  wird 
Saliunca  genannt.  Das  Mittel  war  sehr  beliebt  und  vielfältig  angewendet,  auch 
kam  es  schon  damals  verfälscht  vor.  In  den  medicinischen  Schriften  des  Mit- 
telalters wird  die  Saliunca  oft  genannt.  Wenn  sie  gleich  in  den  europäischen 
Officinen  jetzt  kaum  mehr  vorkommt , so  wird  doch  noch  jährlich  eine  ansehn- 
liche Quantität  über  Triest  nach  dem  Orient  ausgeführt, 

Valeriana  dioica  L. 

Kl  einer  Wiesenbaldrian.  Sumpfbaldrian. 

(Blackweli  Herb.  tab.  484.  Ha} ne  Bd.  3.  tab.  3i.) 

Der  kleine  Sumpfbaldrian  wächst  durch  ganz  Deutschland 
auf  sumpfigen  Wiesen  und  an  Gräben,  und  liebt  zumal  feuchte 
Thäler  zwischen  bewaldeten  Gebirgen.  Es  ist  eine  1 — 2 Fufs 
hohe  perennirende  Pflanze  mit  gestreiftem  und  gefurchtem, 
etwas  haarigem,  oben  ästigem  Stengel.  Die  Wurzel-  und 
untern  Stengel biätter  sind  gestielt,  fast  ganzrandig,  eiförmig, 
die  obern  Stengel  biätter  sitzend , leierförmig  und  fiedertheilig, 
mit  schmalen  länglichen  oder  iinienförmigen  Segmenten.  Die 
Blumen  sind  getrennten  Geschlechtes,  sie  erscheinen  schon 
im  April  oder  Mai  und  bilden  Doldentrauben  an  der  Spitze 
des  Stengels  und  der  Aeste  ; die  männlichen  sind  röthlich, 
etwas  ausgebreitet,  die  weiblichen  kleiner,  blässer,  fast  weifs 
und  stehen  dichter  gedrängt. 

Offic ineil  ist  die  Wurzel:  Badix  Valerianae  palustris 
seu  Phu  minoris.  Sie  ist  federkieldick,  cylindrisch,  gekniet, 
mit  senkrecht  abwärts  stehenden,  fadenförmigen  Fibrillen  be- 
setzt, sie  hat  einen  schwachen  Baldriangeruch  und  zeigt  frisch 
eine  weifse,  getrocknet  eine  graue  Farbe. 

Vorwaltende  Bestand iheile  sind:  ätherisches  Oel 
und  Extractivstoff. 

Heutzutage  wird  diese  Wurzel  kaum  mehr  angewendet; 
die  alten  deutschen  Aerzte  kannten  die  Pflanze  unter  dem  Na- 
men Valeriana  minima  oder  Phu  minus , aber  auch  sie  legten 
keinen  besondern  Werth  auf  ihre  Heilkräfte.  Ueber  die  Ver- 
wechslung der  Wurzel  des  Sumpf baldrians  mit  der  der  Vale- 
riana officinalis  ist  bereits  oben  geredet  worden. 

Valeriana  pyrenaica  L.  Pyrenäen  - Baldrian.  Eine  in  den  Wäl- 
dern der  pyrenäischen  Gebirge  und  in  Schottland  einheimische  schöne, 
4 — 6 Fufs  hohe,  perennirende  Art,  mit  knolliger  Wurzel,  herzförmigen, 
gestielten,  ungleich  gezähnten,  oben  am  Stengel  ieierformig  gefiederten 
Blättern  und  weifsen  oder  blafsrothen  wohlriechenden  Blumen.  Davon 
war  sonst  die  durch  ihren  aromatischen  nardenähnlichen  Geruch  ausge- 
zeichnete Wurzel:  Radix  Valerianae  alpinae  minoris,  officinell. 

Valeriana  tuberosa  L.  Knolliger  Baldrian.  Eine  perennirende; 
auf  den  Gebirgen  im  südlichen  Europa  vorkommende  Art , mit  dicker, 
fleischiger,  knolliger  Wurzel,  länglich -stumpfen,  ganzrandigen  Wurzel- 
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blättern,  gefiedert  - getheilten , linienförmigen  Stcngclblättcrn  und  in  dich- 
ten Doldentrauben  stehenden , rothen , wohlriechenden  Blumen.  Die  aro- 
matische Wurzel  war  unter  dem  Namen  Bergnarde  , Nardus  montana, 
bei  den  Alten  gebräuchlich. 

Ueber  den  nordischen  oder  Sitha -Baldrian , Valeriana  sitehensis 
Bongar  d,  deren  Wurzel  als  ein  höchst  kostbares  Arzneimittel  geschätzt 
wird , sehe  man  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  14.  pag.  110. 

Gattung  Nardostachys  Decandolle.  Nardenähre. 

(System.  Linnaei.  Tetrandria  Monogynia.) 

Der  Kelchsaum  ist  fünftheilig,  mit  oval-länglichen,  spitzen, 
blattartigen,  etwas  gezähnten,  bleibenden  Segmenten.  Die 
Corolle  ist  regelmäfsig,  ungespornt,  im  Schlunde  mit  Bart- 
haaren versehen,  und  fünflappigem  Saume.  Vier  Staubfäden 
sind  an  der  Corollenröhre  angewachsen.  Die  Narbe  ist  kopf- 
förmig. Die  Frucht  ist  eine  dreifächerige,  mit  den  gröfseren 
Kelchlappen  gekrönte  Kapsel,  mit  einem  freien  Nebenblättchen 
an  der  Basis. 

Nardostachys  Jatamansi  Decandolle. 

Wahre  Nardenähre. 

(Düsseldorfer  Sammlung  Supplement  3.  lab.  12.  Decandolle  Collection  de  Me* 
moires  T.  VII.  tab.  1.  Valeriana  Jatamansi  Jones.  V.  Spica  Vahl  Patrinia 
Jatamansi  Don.  Royle  Illustrations  of  the  Bolany  of  the  Himelajan  Mountains 

Heft  8 tab.  54.) 

Eine  auf  den  Gebirgen  von  Nepal  und  Bengalen  rasen- 
artig wachsende,  perennirende  Pflanze,  vom  Ansehen  der 
Scorzonera  humilis.  Der  Stengel  ist  einfach,  4 — 9 Zoll  hoch, 
zottig;  die  Wurzelblätter  weichbehaart,  die  unmittelbar  aus 
der  Wurzel  kommenden  sehr  lang,  linienförmig-länglich,  die 
oberen  fast  lanzettförmig,  an  der  Basis  breiter,  sitzend,  alle 
am  Rande  ganz.  Die  purpurrothen  Blumen  bilden  eine  büschel- 
förmige Doldentraube,  wovon  die  untersten  seitlichen  Büschel 
gegen  einander  über  stehen  und  gestielt  sind. 

Officinell  ist  die  Wurzel;  indischer  Spik,  Spikanard, 
Spica  indica,  Nardus  indica.  Nach  Guibourt  ist  diese  Sub- 
stanz gegenwärtig  sehr  selten  im  Handel ; sie  besteht  seiner 
Beschreibung  zufolge  aus  fingersdicken , sehr  kurzen  Stücken 
des  Wurzelhalses,  von  schwarzgrauer  Farbe,  an  dessen  Spitze 
zahlreiche  röthliche,  feine,  aufrechte  Fasern  sich  befinden, 
die  das  Ansehen  einer  Aehre  von  der  Dicke  und  Länge  des 
kleinen  Fingers  haben.  Diese  Aehre  ist  gewöhnlich  etwas 
eiförmig,  oder  in  der  Mitte  aufgetrieben  und  an  beiden  Enden 
dünner;  die  Fasern,  woraus  sie  besteht,  sind  oft  auch  wie 
Blattnetze  angeordnet,  und  sie  sind  in  der  That  nur  das  trockne 
Skelet  der  Blätter,  die  den  Wurzelhals  der  Pflanze  umgeben 
und  jedes  Jahr  verwelken.  Die  Drogue  hat  einen  starken, 
angenehmen,  sehr  dauerhaften,  dem  der  Valeriana  ceilica  ähn- 
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liehen  Geruch  und  bittern,  aromatischen  Geschmack.  Schneidet 
man  eine  Aehre  der  Länge  nach  durch , so  findet  sich  in  der 
Mitte  ein  holziger  Körper , gebildet  aus  einer  grauen  Rinde 
und  einem  innern  weifsen,  schwammigen,  zerreiblichen  Theile. 
Dieser  Holzkörper  fällt  oft  von  Insekten  zernagt  in  Pulver, 
oder  mangelt  gänzlich.  Guibourt  öffnete  eine  noch  sehr  gut 
erhaltene  Aehre  von  dieser  Narde  und  fand  an  ihr  den  Bal- 
driangeruch vollkommen  deutlich  bemerkbar. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  ätherisches  Oel 
und  bitterlicher  Extractivstoff. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  die  indische  Narde  auch  bei  uns  als  Arz- 
neimittel hoch  geschätzt  und  wird  noch  in  Indien  häufig  angewendet.  Die 
Menge  anderer  gewiirzhafter  Mittel  hat  sie  in  Europa  fast  ganz  verdrängt. 

Geschichte.  Die  wahre  indische  Narde  war  ein  im  Alterthum  sehr  hoch 
geschätztes  Medikament , das  aber  schon  zu  den  Zeiten  des  Dioscorides  öfters 
verfälscht  oder  mit  andern  verwandten  Droguen  verwechselt  wurde.  Es  machte 
einen  Hauptbestandtheil  des  Theriaks  aus.  Das  Pulver  mit  Wein  in  Pastillen- 
form gebracht,  wurde  in  verpichten  Gefäfsen  aufbewahrt,  auch  wurde  die  kost- 
bare Drogue  in  Säckchen  eingenäht  zum  Riechen  (pulvilli  odorati)  gegen  hyste- 
rische Anfälle  benutzt,  wie  man  denn  noch  jetzt  die  Baldrianarten  zu  den 
krampfstillenden  Arzneien  zählt. 

Nardostachys  grandiflora  Decandolle. 

Grofsblumige  Nardenähre. 

(Decandolle  Collection  de  Meraoires  T.  VII.  tab.  2.  Fedia  grandiflora  Wallich.) 

Eine  in  Nepal  auf  den  Emodischen  Gebirgen  bei  Kamaon 
wachsende , der  vorigen  verwandte , aber  ganz  glatte  Art, 
deren  Wurzelblätter  länglich,  die  des  Stengels  oval  oder  herz- 
förmig sind  5 ein  einziges  Blumenköpfchen  steht  an  der  Spitze 
des  Stengels.  Die  Wurzel  soll  etwas  dicker  seyn,  als  die  der 
N.  Jatamansi , aber  noch  weit  angenehmer  riechen , daher  sie 
auch  wohl  mit  der  vorigen  Art  vermischt  Vorkommen  mag. 

Guibourt  äufsert  hingegen  die  Vermuthung,  von  der  N. 
grandiflora  komme  eine  andere  Drogue,  die  er  Nard  radi- 
cant  de  1’  In  de,  auch  falsche  indische  Narde  nennt  und  sie 
für  jene  Sorte  hält,  die  Dioscorides  als  die  Narde  vom  Ganges 
oder  N.  Gangites  erwähnt,  und  jetzt  häufiger  im  Handel  vor- 
kommt. Diese  Drogue  besteht  aus  einem  braunen,  harten, 
holzigen  Wurzelkörper,  von  der  Dicke  einer  Schreibfeder, 
ganz  mit  braunen , groben,  haarartigen  Fibrillen  überzogen. 
Oben  theilt  sich  die  Wurzel  in  drei  bis  vier  Stengel  oder 
Wurzelköpfe,  die  bisweilen  7 — 8 Zoll  lang  und  ganz  mit 
braunen,  aufrecht  stehenden  Fasern  bedeckt  sind,  die  wie  bei 
der  wahren  Narde  aus  den  Ueberbleibseln  der  Wurzelblätter 
sich  bildeten;  da  aber  diese  Wurzeltheile  bis  zu  dem  grünen 
Blattbündel , mit  dem  sie  oben  enden , in  der  Erde  eingegraben 
lagen , so  untermengen  sich  die  Fasern  des  Wurzelhalses  mit 
den  andern  ähnlichen  Fibrillen  des  untern  Theiles  der  Wurzel. 
Nimmt  man  alle  diese  Fasern  von  dem  Rhizom  ab,  so  findet 


876 


Valerianeae. 


man  darunter  einen  holzigen,  sehr  harten,  wie  eine  kleine 
Feder  dicken  Körper,  der  in  bestimmten  Zwischenräumen  auf- 
getrieben und  gegliedert  ist , wie  die  unter  der  Erde  horizon- 
tal laufenden  Wurzelsprossen  (Souches)  mehrerer  Gewächse. 
Die  Drogue  hat  einen  Geruch  wie  celtischer  Baldrian,  nur 
viel  schwächer  und  angenehm,  dabei  fast  gar  keinen  oder  nur 
erdigen  Geschmack,  und  ist  somit  leicht  von  der  wahren  indi- 
schen Narde  zu  unterscheiden.  Noch  erwähnt  Herr  Guibourt 
einer  dritten  Sorte  unter  dem  Namen  Nard  foliace  de 
l’Inde,  von  der  er  glaubt,  dafs  sie  von  derselben  Pflanze, 
nur  im  jüngeren  Zustande  gesammelt  werde.  Diese  Narden- 
sorte  besteht  fast  ganz  aus  gelblichen  beblätterten  Aehren,  die 
nach  unten  in  eine  kurze  holzige  Wurzel  übergehen . die  mit 
gelblichen  haarartigen  Fibrillen  besetzt  ist,  stärker,  dabei 
mehr  aromatisch  und  angenehm  riecht  als  die  vorige#). 

Valerianella  olitoria  Mönch  und  V.  earinata  Loiseleur. 
Linne  begriff  beide  unter  dem  Namen  Valeriana  (Locusta)  olitoria,  und 
Vahl  nannte  die  erste  Fcdia  olitaria.  Es  sind  überall  in  Gärten,  Wein- 
bergen, aut  Aeckern  wachsende  zarte,  jährige  Pflänzchen,  mit  1 ^ bis  1 
Fuls  hohem,  schwachem,  glattem,  gabelförmig  sich  theilendem  Stengel 
und  glatten  spatelförmigen  Wurzelblättern,  die  eine  Rosette  bilden;  die 
Blätter  des  Stengels  stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  lanzettförmig 
oder  linien -lanzettförmig , meistens  ganzrandig  und  glatt.  Die  ßlüthen 
stehen  in  dicht  gedrängten  Afterdolden  am  Ende  der  Zweige;  die  Corollen 
sind  hlein,  weifs  oder  blafs  bläulich,  fünftheilig;  die  Frucht  ist  eine  vom 
gezähnten  Kelche  gekrönte  dreifächerige  Kapsel,  ohne  Pappus.  Gewöhn- 
lich enthält  nur  ein  Fach  einen  ausgebildeten  Saamen.  Valerianella  olito- 
ria hat  eine  fast  kreisförmige,  glatte,  zweistreifige , mit  drei  sehr  kleinen 
Zähnchen  gekrönte  Frucht.  Bei  Valerianella  earinata  ist  die  Afterdolde 
grölser,  die  Frucht  fast  viereckig,  länglich,  gekrümmt,  auf  einer  Seite 
tief  gefurcht ; sonst  sind  beide  Pflanzen  fast  gleich *)  **).  Das  Kraut  war 
ehedem  unter  dem  Namen  Herba  Valeria  nellae  officinell  Frisch 
ist  die  ganze  Pflanze  geruchlos,  oder  riecht  nur  schwach  krautartig;  beim 
Trocknen  nimmt  sie  aber  einen  deutlichen,  obgleich  schwachen  Baldrian- 
geruch an , und  man  kann  selbst  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  der 


*)  Es  darf  nicht  übersehen  werden  , dafs  auch,  wie  man  sagt,  die  Wurzeln 
indischer  Baldrianarteu  unter  dem  Namen  Spikanard  in  den  Handel  ge- 
bracht werden  , namentlich  von  Valeriana  Wallichii  D ec  an  dolle,  einer 
auf  hohen  Gebirgen  in  Nepaul  und  Camaon  einheimischen  Art,  die  Hayne 
Bd.  9.  tab.  27.  unter  dem  Namen  Valeriana  Jatamansi  abbilden  liefs. 
Sprengel  ist  der  Meinung,  dafs  die  schwarze  Bergnarde  des  Dioscorides  von. 
Valeriana  Hardwickii  Wal  lieh,  die  mit  der  vorigen  gleiches  Vaterland 
hat,  abstamme,  und  endlich  leitet  er  die  syrische  Narde  des  alten  grie- 
chischen Pharmakologen  von  Patrinia  scabiosaefolia  Fischer  ab. 

Dafs  die  Wurzeln  einiger  aromatischer  Qrasarten  Indiens  den  Namen 
Narde  trugen,  ist  oben  (pag.  148)  erinnert  worden.  — Unter  dem  Namen 
falsche  Narde  der  Dauphine  verstehen  die  Franzosen  die  Zwiebel 
des  langen  Allermannsharnisch , Allium  Victorialis  L. , die  oben  pag.  172 
berührt  worden  ist. 

**)  Chaubard  fand  auf  einem  und  eben  demselben  Individuum  die  Fruchtforin 
der  Valerianella  olitoria  und  die  der  V.  earinata;  er  halt  darum  beide 
nur  für  Varietäten  einer  einzigen  Spceies  Guillemio  Arcbives  de  Bot  2, 
pag  404 
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trocknen  Pflanze  ätherisches  Oel  erhalten.  Als  Arzneimittel  ist  sie  jetzt 
aufser  Gebrauch,  aber  die  jungen  Blätter  werden  häufig  unter  dem  Namen 
Wingertsalat,  Lämmersalat,  Sonnenwirbelein,  Rapunzel  u.  s.  w.  als  Salat 
gespeist. 


Familie:  SAMBUCINEAE  Bätsch . 

Sambucineen. 

Bartling  beschrieb  diese  schöne  Pflanzengruppe  unter 
dem  Namen  der  Viburneae,  Jussieu  aber  vereinigte  sie  mit 
den  Caprifoliaceen.  Es  sind  nur  selten  Kräuter,  gewöhnlich 
Sträucher  oder  kleine  Bäumchen  mit  sehr  markreichen  Aesten, 
sie  wachsen  vorzugsweise  in  den  gemäfsigten  Gegenden  der 
nördlichen  Hemisphäre , aber  auch  das  südliche  Asien  und  die 
hohen  Gebirge  des  heifsen  wie  des  nördlichen  Amerika  be- 
sitzen deren  mehrere  Arten.  Die  Blätter  stehen  gegen  einan- 
der über,  sie  sind  einfach,  ganz,  bisweilen  handförmig  ge- 
lappt, oder  auch  tief  geschlitzt  und  fiederartig  getheiit,  ihre 
Blattstiele  sind  an  der  Basis  breiter  und  umfassen  theilweise 
den  Stengel.  Die  Blumen  stehen  in  Doldentrauben  und  oft 
sind  die  Strahlenblümchen  gröfser,  schöner  und  steril.  Der 
auf  dem  Fruchtknoten  sitzende  Kelch  hat  einen  fünftheiligen, 
sehr  kurzen , abfallenden  Saum.  Die  glocken  - oder  radförmi- 
gen Corollen  sind  auf  einem  Nectarringe  befestigt , sie  haben 
einen  regelmäfsig  fünfspaltigen  Saum,  und  tragen  auf  ihrer 
Röhre  fünf  Sfaubgefäfse  mit  zweifächerigen  Staubbeuteln.  Der 
dreifächerige  Fruchtknoten  trägt  unmittelbar  drei  einfache,  mei- 
stens rundliche  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  oft  pulpöse  Beere, 
die  drei  oder  auch  nur  einen  Saamen  enthält.  Dieser  befindet 
sich  in  hängender  Lage,  seine  äufsere  Decke  ist  hart  und 
! brüchig,  die  innere  häutig;  er  enthält  ein  hartes  oder  fleischi- 
jges  Eiweifs  und  in  dessen  Mitte  den  weifsen  kleineren  Em- 
bryo , dessen  Würzelchen  nach  oben  gerichtet  ist. 

Gailling  Sambucas  L.  Hollunder . 

(System.  Linn.  Pentandria  Trigynia.) 

Die  Blümchen  sind  mit  einzelnen  linienförmigen , leicht 
abfallenden  Bracteen  versehen.  Der  Kelchsaum  ist  fünfzäh- 
nig,  die  Corolle  radförmig,  fünfspaltig,  mit  stumpfen  Seg- 
menten. Unmittelbar  auf  dem  Fruchtknoten  sitzen  drei  sehr 
kurze  stumpfe  Narben.  Die  kugelförmigen,  durch  Zerreifsen 
der  Scheidewände  einfächerig  gewordenen  Beeren  enthalten 
drei  längliche,  etwas  eckige  Saamen. 
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Sambucus  nigra  L. 

Schwarzer  oder  gemeiner  Hollunder,  Holder, 
Flieder,  Alhorn , schwarzer  Beerstrauch  u.s.w. 

(Plenk  plant  med.  tab.  sag.  Hajne  Bd.  4.  tab.  16.  Mann  Deutscbl.  wild- 
wachsende Arzneipfl.  8.  Liefen  DÜsseld  Sammlung.  Lief.  5.  tab  17.  Guimpel 
et  v.  Schlechtendal.  tab.  57.  Blackwell  Herb.  tab.  1 5 1 .) 

Der  gemeine  Hollunder  wächst  häufig  durch  ganz  Deutsch- 
land in  Gebüschen,  an  Zäunen  u.  s.  w.  und  wird  auch  nicht 
selten  in  Gärten  gezogen.  Es  ist  ein  grofser  Strauch,  der 
nicht  selten  auch  baumartig  wächst,  mit  einem  30—30  Fufs 
hohem  und  gegen  1 Fufs  dicken  Stamme.  Die  jungem  Aeste 
und  Zweige  o ier  Triebe  sind  grün,  später  weifslichgrau  oder 
braun,  mit  Wärzchen  besetzt 5 unter  der  dünnen  Oberhaut 
befindet  sich  die  grüne  Rindensubstanz.  Das  weifse  leichte 
Holz  schliefst  ein  lockeres , weifses , elastisches  Mark  ein. 
Die  Blätter  stehen  gegen  über,  sind  gestielt,  gefiedert,  aus 
Blättchen  bestehend,  ohne  Afterblättchen.  Die  einzelnen 
Fiedern  sind  länglich  - lanzettförmig , fein  gesägt,  auf  beiden 
Seiten  glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli;  sie 
stehen  am  Ende  der  Zweige  in  grofsen,  flachen,  dichten  After- 
dolden, die  meistens  in  fünf  Hauptäste  vertheilt  sind.  Die 
reifen  Früchte  sind  fast  erbsengrofse,  runde,  schwarze,  hän-i 
gende  Beeren.  Der  Hollunder  variirt  mit  grünen  und  weifsen 
Beeren,  gefleckten  und  geschlitzten  Blättern  (Sambucus  laci-i 
niata  Miller.) 

Officinell  sind:  Die  Blumen  und  Beeren,  Flores  et 
Baccae  Sambuci;  Grana  Actes;  sonst  auch  die  Blätter  und  die 
innere  grüne  Rinde,  Folia  et  Cortex  interior  Sambuci.  Die 
Blumen  müssen  an  trocknen  Tagen , nur  mit  den  zartesten 
Blumenstielen  der  letzten  Verteilung  abgepflückt  und  mög- 
lichst schnell  getrocknet  werden.  Sie  sind  frisch  fast  weifs, 
und  haben,  vorsichtig  getrocknet,  eine  schöne  hellgelbe  Farbe. 
Im  frischen  Zustande  riechen  sie  stark , eigentümlich , etwas 
widri»*  gleichsam  betäubend,  der  Geruch  der  trocknen  Blu-f 
men  ist  weit  angenehmer.  Die  Beeren  enthalten  reichlich  einen 
dunkelvioletten  Saft,  sie  riechen  eigentümlich,  nicht  angenehm 
und  schmecken  etwas  bitter  säuerlich  - süfs.  Die  grüne  Rindei 
mufs  im  Frühjahre  von  starken  Zweigen  gesammelt  werden. 
Sie  hat  frisch  einen  sehr  widerlichen  Geruch , und  schwach 
süfslich- herben,  etwas  salzigen  unangenehmen  Geschmack. 
Aehnlich  riechen  und  schmecken  die  frischen  Blätter.  Beide, 
besonders  die  innere  Rinde,  wirken  heftig  purgirend.  Der 
wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  sehr  wen 
nig  grünlich  gefärbt  und  zugleich  getrübt. 

Vorwaltender  Bestandtheil  der  Blumen  ist  ätheri- 
sches Gel , der  Beeren  Schleimzucker  und  farbiger  Extractiv- 
stoff,  der  durch  Alkalien  grün,  durch  Säuren  roth  gefärbt 
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wird.  Blätter  und  Rinde  enthalten  wohl  auch  ätherisches  öel 
und  purgirenden  Extractivstoff,  was  aber  noch  näher  zu  un- 
tersuchen ist.  EJiason  fand  in  den  Blumen  ätherisches  Oel, 
das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und  kristallinisch  ist 
und  den  Geruch  des  Hollunders  im  höchsten  Grade  besitzt,  so- 
dann Spuren  von  Schwefel,  eine  Art  Kleber  mit  Kristallen 
untermengt,  Eiweifs , Schleim,  Harz,  Gerbestoff,  stickstoff- 
haltigen Extractivstoff , oxydirten  Extractivstoff , äpfelsaures 
Kali  und  Kalk,  kohlensaure  Magnesia,  salzsaures  Kali,  schwe- 
felsaures Kali  und  Kalk , phosphorsauren  Kalk. 

L.  F.  Winkler  gab  eine  eigne  Methode  an,  wie  das 
ätherische  Oel  der  Hollunderblüthen  in  verhältnifsmäfsig  be- 
trächtlicher Menge  gewonnen  werden  kann ; es  riecht  nach 
ihm  äufserst  durchdringend,  so  dafs  von  der  geringsten  Menge 
wie  bei  dem  Moschus  sehr  grofse  Räume  schnell  erfüllt  werden. 
Schon  beim  Gefrierpunkte  des  Wassers  gesteht  es  zu  einer 
kristallinischen,  dem  Rosenöl  ähnlichen  Masse.  Her  Einwir- 
kung der  Luft  ausgesetzt , färbt  es  sich  sehr  schnell  erst  gelb, 
dann  rothbraun  und  geht  zuletzt  in  eine  dickliche  Flüssigkeit 
von  sehr  dunkler  Farbe  über,  deren  Geruch  dem  der  veralte- 
ten Hollunderblüthen  täuschend  ähnlich  ist.  f Pharmaceut. 
Central  bl.  1837.  p.  781.  J 

Güte,  Aechtheit.  Die  Blumen  müssen  schön  gelb, 
nicht  braun  oder  schwarz  seyn.  Da  sie  leicht  Feuchtigkeit 
anziehen  und  schwarz  werden , so  mufs  man  sie  an  trocknen 
Orten  gut  verschlossen  aufbewahren.  Eine  Verfälschung  mit 
Attichblumen  ist  leicht  zu  entdecken.  Diese  sind  röthlich, 
werden  durch  Trocknen  nicht  gelb  und  riechen  widerlich.  Die 
Blumen  vom  Sambucus  racemosa  sind  blafsgrün , erscheinen 
schon  im  April  und  stehen  nicht  in  Afterdolden,  sondern  in 
Trauben.  Die  Beeren  des  Hollunders  können  auch  mit  denen 
des  Attichs  verwechselt  werden,  letztere  riechen  viel  un- 
angenehmer und  haben  einen  mehr  bittern  widerlichen  Ge- 
schmack. 

Anwendung.  Die  Hollunderblumen  gibt  man  im  Theeaufgufs,  in  Mix- 
turen , äufserlich  in  Pulverform  zu  Umschlägen,  Säckchen,  Breiumschlägen,  oder 
im  Aufgusse  zu  Bähungen  An  Präparaten  hat  man  eine  Aqua  destillata  und 
Acetum  Sambuci.  Sie  werden  ferner  mehreren  Species  zugesetzt,  als  Species  ad 
Catsplasma , S.  resolventes  u.  s.  w.  Von  den  Beeren  hat  man  das  Mus,  Roob 
Sambuci  , welches  der  Apotheker  nicht  kaufen , sondern  seihst  bereiten  sollte. 
Aus  den  Körnern  erhält  man  durch  Auspressen  ein  grünes  fettes  Oel  (Oleum  ex 
arillis  Sambuci)  von  widerlichem  Hollundergeruch  und  Geschmack  , welches 
sonst  officinell  war.  Durch  Gahrung  und  Destillation  gewinnt  man  aus  den 
reifen  Beeren  einen  angenehmen  Branntwein.  In  neuern  Zeiten  hat  man  wieder 
den  Wurzelsaft  des  Hollunders  gegen  Wassersucht  empfohlen.  Auf  altern  Stäm- 
men des  Baumes  findet  sich  auch  der  ofificinelle  Hollunderschwamm  , Tremeüa 
Auricula 
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Sambucus  Ebulus  L. 

Gemeiner  Attich,  [kleiner  oder  niedrer  Hollunder. 

(Pl,nk  plant,  med.  tab.  23o.  Uayne  Bd.  4.  tab.  i5.  Mann  Deutschi,  wildwach- 
sende Arzneipfl.  6.  Lieferung) 

Der  Attich  wächst  durch  ganz  Dentschland  ari  Wegen, 
Waldrändern,  auf  feuchten  Aeckern,  an  Gräben  u.  s.  w.  Es 
ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  sehr  weit  kriechender  , wu- 
chernder Wurzel,  zwei  bis  vier  Fufs  hohem  und  höherem, 
oft  fingersdickem , aufrechtem,  oben  ästigem,  grünem,  kraut- 
artigem Stengel.  Die  Blätter  sind  gefiedert,  gröfser  als  bei 
dem  Hollunder,  sie  bestehen  aus  5 — 9 lanzettförmigen,  ge- 
sägten an  der  Basis  drüsigen , glatten  Blättchen , zu  denen 
an  der  Basis  des  allgemeinen  Blattstiels  ähnliche,  aber  klei- 
nere, eiförmige  oder  oval -herzförmige , gesägte  Afterblatt- 
chen  kommen.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  zum  Au- 
gust am  Ende  des  Stengels  in  Afterdolden,  die  meistens  in 
drei  Hauptäste  getheilt  sind.  Die  Corollen  sind  gröfser,  als 
die  des  Hollunders,  röthlichweifs , mit  rothen  Staubbeuteln. 
Die  Beeren  sind  schwarz,  wie  die  vorigen.  Die  ganze  Pflanze 
zeichnet  sich  durch  einen  starken  widerlichen  Geruch  aus. 

Officinell  sind:  die  Wurzel  und  ihre  Binde,  die  innere 
Binde  der  Stengel,  die  Blätter,  Blumen  und  Beeren:  Badix, 
Cortex  radicis,  Cortex  interior  caulis , Folia,  Flores  et  Baccae 
Ebuli.  Die  Wurzel  mufs  im  Frühjahre  oder  spät  im  Herbste 
gesammelt,  und  zwar  nur  gesunde , fleischige , keine 
zige  Theile  genommen  werden.  Sie  ist  frisch  etwa  fingers- 
dick, cylindrisch,  sehr  lang,  ästig,  weifs,  fleischig:  im  trock- 
nen Zustande  hat  sie  eine  etwa  ys  Lime  dicke , fast  anlie- 
gende, runzliche,  faserige,  hellbräunlichgraue  Rinde,  die  innere 
Substanz  ist  weifslich,  porös,  öfters  etwas  hohl.  «er  Geruch 
der  frischen  Wurzel  ist  sehr  widerlich,  eben  so  dei  zugleicn 
bittre  und  scharfe  Geschmack:  die  getrocknete  Wurzel  ist 
.ranz  geruchlos  und  ihre  Rinde  schmeckt  etwas  herb.  Her 
Aufeuts  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grauweifshch  getrübt. 
Das  Innere  ist  fast  geschmacklos.  Die  innere  Rinde  der  fcten- 
o-el . so  wie  die  Blätter  riechen  frisch  am  stärksten  widerlich 
und  wirken  so  wie  die  frische  Wurzel  purgirend.  Die  frischen 
Blumen  und  Beeren  haben  denselben  Geruch.  Letztere  schmek- 
ken  bitterlichsüfs  und  schwach  säuerlich. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  Eine  eigne  flüch- 
tfe  ätherischer?')  Substanz,  die  wohl  den  wirksamsten  Be- 
standtheil  ausmacht  und  näher  untersucht  zu  werden  verdient. 
Die  Beeren  enthalten  noch  Zucker , Pflanzensäuren  und  ex- 
tractiven  rothen  Farbstoff.  — Ueber  einen  Fall  von  Vergiftung, 
durch  die  Blätter  und  Blumen  des  Attichs  sehe  man  Magazin 
für  Phannacie  Bd.  32.  pag.  230. 
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Anwendung.  Ehedem  gebrauchte  man  die  Wurzel,  zumal  ihre  Rinde, 
so  wie  die  des  Stengels  und  die  Blätter  frisch  innerlich  als  Purgir  - und  harn- 
treibendes Mittel , letztere  auch  äufserlich  zu  Umschlägen  auf  Geschwülste  ; die 
Blumen  gab  man  wie  Hollunder  im  Theeaufgufs.  Von  den  Beeren  hat  man  noch 
als  Präparat  das  Mus,  Roob  Ebuli,  welches  wie  Hollundermus  angewendet  wird, 
aber  wirksamer  sejn  soll.  Nach  Zeller  kann  man  aus  dem  bei  der  Bereitung 
dieses  Muses  übrig  bleibenden  Rückstände  Vogelleim  machen. 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  schrieben 
dem  Hollunder  und  Attich  gleiche  Heilkräfte  zu ; ein  Decoct  der  Blätter  be- 
nutzten sie  als  ein  Mittel  zum  Ausfuhren  des  Schleims  und  der  Galle,  und  be- 
sonders gab  man  ein  Decoct  der  Wurzel  mit  Wein  gegen  die  Wassersucht. 
Eine  aus  den  frischen  Blättern  mit  Rindsfett  bereitete  Salbe  wurde  bei  Podagra 
eingerieben. 

Sambucus  racemosa  L,  Trauben- Hollunder.  Ein  in  gebirgigen 
Wäldern  zum  Theil  häufig  wachsender  zierlicher  Strauch  mit  braunem 
Mark  der  Aeste,  zu  fünf  stehenden  gefiederten,  glatten  Blättern,  aus  läng- 
lich zugespitzten , feingesägten  Blättchen  bestehend  , und  in  dichten  Trau- 
ben oder  Rispen  stehenden  gelben  Blümchen,  welche  rothe,  auch  den 
Winter  über  stehen  bleibende  Beeren  hinterlassen.  Von  der  Verwechs- 
lung der  Blumen  dieses  Strauches  mit  denen  des  Hollunders  ist  oben  schon 
das  Nöthige  mitgetlieilt  worden. 

‘Viburnum  Lantana  L.  Wolliger  Schlingbaum,  kleiner  Mehlbaum  ; 
ebenfalls  in  die  Pentandria  Trigynia  gehörend.  Ein  im  südlichen.  Europa, 
auch  hie  und  da  in  Deutschland,  besonders  im  südlichen  häufig,  in  Gebü- 
schen wachsender,  4 — 6 Fufs  hoher  Strauch  mit  graubrauner  Rinde, 
gegen  über  stehenden  Aesten  und  Blättern.  Diese  sind  gestielt,  oval,  etwas 
stumpf,  scharf  gezähnt,  oben  grün,  unten  weifslicb , auf  beiden  Seiten 
mit  sternförmigen  Härchen  besetzt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Zweige  in  flachen  Afterdolden,  ihre  Corollen  sind  glockenförmig,  fünf- 
spaltig , weifs  und  wohlriechend ; sie  hinterlassen  schwarze , ovale , dem 
Hollunder  etwas  ähnliche  Beeren,  die  aber  nicht  saftig,  sondern  mehlig 
sind.  Die  Blätter  und  Beeren  : Folia  et  Baccae  Viburni,  waren 
sonst  officinell  ; erstere  schmecken  stark  adstringirend,  die  Beeren  süfslich- 
schleimig , etwas  widerlich.  Die  Zweige  dienen  zu  Tabakspfeifenröhren. 

Viburnum  Opulus  L.  Wasserhollunder,  gemeiner  Schwelken- 
baum,  Hirschholder.  Ein  dem  vorhergehenden  ähnlicher  Strauch,  der 
häufig  an  feuchten  Orten,  in  Gebüschen  und  Wäldern,  an  Waldbächen 
u.  s.  w.  wächst.  Er  hat  in  der  Jugend  grüne  gestreifte  Zweige|  die  Blät- 
ter stehen  gegen  einander  über,  sind  gestielt,  oval  - rundlich , dreilappig, 
unten  glatt,  von  drei  Hauptnerven  durchzogen  und  die  Blattstiele  an  dem 
obern  Theile  in  der  Nähe  der  Blattfläche  selbst  mit  Drüsen  besetzt.  Im 
Mai  erscheinen  am  Ende  der  Zweige  in  Afterdolden  die  weifsen  Blumen: 
die  um  den  Rand  her  stehenden  sind  grofs,  flach,  unfruchtbar,  die  innern 
kleinern,  mehr  gelblichweifsen  sind  fruchtbare  Zwitter  mit  glockenförmi- 
gen Corollen.  Häufig  zieht  man  in  den  Gärten  zur  Zierde  die  gefüllte 
Form,  unter  dem  Namen  Schneeballen,  Viburnum  Opulus  roseum,  be- 
kannt , sie  blühen  kugelförmig , sind  anfangs  grünlich , später  schneeweifs, 
und  bestehen  lediglich  aus  vergröfserten  unfruchtbaren  Corollen.  Die 
Beeren  des  wilden  Wasserhollunders  sind  rund  und  roth.  Officinell  waren 
sonst  die  Rinde,  Blumen  und  Beeren : Cortex,  Flores  et  Baccae 
Opuli  seu  Sambuci  aquaticae.  Aus  den  Blumen  wurde  ein  destillir- 
tes  Wasser,  Aqua  florum  Opuli  bereitet  und  als  ein  harntreibendes  Mittel 
verordnet;  den  bitter  und  zusammenziehend  schmeckenden  Beeren  schrieb 
man  Brechen  erregende  Eigenschaften  zu.  Mit  dem  Farbstoffe  der  Beeren 
hat  Leo  in  München  Versuche  angestellt.  Man  sehe  Annalen  der  Phar- 
macie  Bd.  4*  pag.  287. 


Geigers  Pharmacie  11.  2.  (2te  Aufl.) 


56 


882 


Caprifoliaceae. 


Familie:  CAPRIFOLIACEAE  Jussieu. 

Caprifoliaceen. 

Die  Caprifoliaceen  wachsen  vorzugsweise  in  den  gemäs- 
sigten Gegenden  von  Asien  und  Amerika , so  wie  in  den  wär- 
meren von  Europa , seltner  finden  sie  sich  in  den  Tropenlän- 
dern und  fast  unbekannt  sind  sie  in  der  südlichen  Halbkugel 
der  Erde.  Es  sind  Stauden  oder  Sträucher,  deren  Aeste  rund 
und  knotig,  bisweilen  sich  um  nahe  Gegenstände  winden. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  ganz,  bis- 
weilen gekerbt  oder  gesägt , die  obersten  zuweilen  verwach- 
sen. Die  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  gestielt  oder  an 
der  Spitze  der  Zweige,  theils  gepaart,  theils  in  Büscheln 
vereint  und  von  einer  Hülle  umgeben , bisweilen  bilden  sie 
kurze  A ehren.  Der  Kelch  ist  mit  dem  Fruchtknoten  verwach- 
sen, auf  dem  der  fünftheilige , oft  ungleiche  Saum  stehen 
bleibt.  Die  Corolle  ist  röhren-  oder  trichterförmig,  mit  fünf- 
theiligem, öfters  ungleichem  Saume.  Auf  der  Corollenröhre 
stehen  meistens  fünf,  seltner  vier,  oder  überhaupt  so  viel 
Staubfäden,  als  Corollenlappen  vorhanden  sind.  Der  Frucht- 
knoten ist  in  drei  bis  vier  Fächer  getheilt,  er  trägt  einen 
fadenförmigen  Griffel  mit  einfacher  oder  zweispaltiger  Narbe. 
Die  Frucht  ist  eine  saftige,  seltner  trockne  Beere,  deren 
Fächer  einen  oder  wenige  Saamen  enthalten  5 öfters  bleiben 
einzelne  Fächer  steril.  Die  Saamen  befinden  sich  in  hängen- 
der Lage,  sie  haben  ein  fleischiges  Eiweifs,  das  länger  ist, 
als  der  Embryo,  dessen  Würzelchen  die  Richtung  nach  dem 
Nabel  zeigt. 


Gattung  Lonicera  L.  Lonicere . 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelchsaum  ist  sehr  kurz,  fünfzähnig;  die  Corolle 
röhrig  oder  trichterförmig , am  Grunde  oft  höckerig,  mit  unre- 

felmäfsigem . oft  fast  zweilippigem  Saume.  Die  Narbe  ist 
opfförmig.  Die  Beeren  sind  frei  oder  paarweise  an  der  Basis 
verwachsen , sie  enthalten  in  drei  Fächern  mehrere  Saamen. 

Lonicera  Periclymenum  L. 

Deutsche  Lonicere,  Geisblatt,  Specklilie,  Wald- 
winde, Waldlilie,  Zaunlilie  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  25.  Plenk  plant,  raed.  tab.  134.  Hayne  Bd.  2.  tab.  38.) 

Das  Geisblatt  wächst  durch  ganz  Deutschland  und  in 
andern  europäischen  Ländern  an  Zäunen , in  Gebüschen  und 
Wäldern,  und  wird  auch  zur  Zierde  in  den  Gärten  gezogen. 
Es  ist  ein  ziemlich  hoher,  um  nahe  Gegenstände  sich  schlin- 
gender Strauch  mit  brauner  oder  grauer  glatter  Rinde,  und 
gegen  einander  über  stehenden  Zweigen  und  Blättern.  Diese 
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sind  eiförmig,  stumpf,  am  Rande  ganz,  schön  grün,  glatt’ 
über  zwei  Zoll  lang,  iy2  Zoll  breit,  die  untersten  ganz  kurz 
gestielt,  die  oberen  sitzend.  An  der  Spitze  der  Zweige  stehen 
die  wohlriechenden  Blumen,  welche  im  Juni  und  Juli  erschei- 
nen, in  dichten  quirlförmigen  Büscheln , mit  kleinen,  ovalen, 
fein  behaarten  Bracteen  versehen.  Die  Corollen  sind  weifs, 
oder  nur  ganz  blafsröthlich , ihre  Röhre  ist  gekrümmt,  aufsen 
fein  behaart,  die  Staubbeutel  gelb  oder  röthlich. 

0 ff i ein  eil  ist  die  Rinde,  Blätter,  Blumen  und  Beeren: 
Cortex , Folia , Flores  et  Baccae  Caprif olii  germanici.  Die 
Rinde  ist  glatt , aufsen  mit  einem  dünnen , braunen , leicht  ab- 
lösbaren Oberhäutchen  versehen,  unter  dem  die  blafsgrüne, 
dünne,  zähe,  wahre  Rindensubstanz  sich  befindet.  Sie  hat 
einen  widerlichen  Geruch  und  bittern  Geschmack.  Die  Blätter 
riechen  ähnlich  und  schmecken  etwas  herb,  salzig- bitterlich. 
Die  Blumen  haben  einen  eignen  starken,  angenehm  ätherischen 
Geruch.  Die  Beeren  sind  fast  erbsengrofs , roth  und  schmek- 
ken  widerlich  bitter. 

Vorwaltender  Bestandtheil  der  Rinde,  Blätterund 
Beeren : bittrer  ExtractivstofF  (T),  der  Blumen : ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Die  Rinde  gab  man  sonst  innerlich  in  Abkochung  zur  Be- 
förderung des  Schweifses  , die  Blätter  und  Beeren  als  ein  harntreibendes  und  pur* 
girendes  Mittel,  auch  brauchte  man  die  Pflanze  zu  Gurgelwassern,  den  ausge- 
prefsten  Saft  gegen  Geschwüre  u.  s.  w.  Aus  den  wohlriechenden  Blumen  berei- 
tete man  eine  Aqua  destillata  Caprifolii.  Jetzt  ist  diese  Arzneipflanze  obsolet. 
Ueber  die  Verwechslung  der  Stengel  mit  denen  von  Solanum  Dulcamara  sehe 
man  oben  Seite  56 1. 

Lonicera  Caprifolium  L.  Im  südlichen  Europa  und  in  mehre- 
ren Gegenden  Deutschlands  einheimisch  (Hayne  Bd.*-2.  tab.  37.),  ist  der 
vorigen  nahe  verwandt,  aber  leicht  an  den  oberen  Blättern  zu  unterschei- 
den, welche  ganz  mit  einander  verwachsen  und  vom  Stengel  durchbohrt 
sind.  Unter  dem  Namen  Caprifolium  italicum  wurde  die  Pflanze 
gleich  der  vorigen  benutzt,  auch  dürften  beide  in  ihren  Eigenschaften  sehr 
nahe  übereinstimmen.  Das  gemeine  Geisblatt  hat  man  in  die  Officinen  ein- 
geführt, weil  man  es  für  das  Periclymenon  des  Dioscorides  hielt,  welcher 
aulser  den  bereits  bezeichneten  Arten  noch  andere  südliche  Species,  wie 
Lonicera  pallida  Host.,  L.  implexa  Aiton,  L.  etrusca  Sant.  unter 
jenem  Namen  verstanden  haben  mag.  Das  Geisblatt  soll  so  heftig  auf  die 
Harnwerkzeuge  wirken , dafs  öfters  Blut  mit  dem  Urin  abgeht , was  auch 
Galen  anführt. 

Lonicera  Xylosteum  L.  Hecken  - Geisblatt , Hundskirsche.  Ein 
in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  an  waldigen  Orten,  in  Gebüschen 
wachsender,  4 — 8 Fufs  hoher  Strauch,  mit  aufrechten  Stengeln,  grauer 
Rinde,  eiförmigen,  gestielten,  ganzrandigen,  aderigen,  kurz  behaarten,  etwas 
graugrünen  Blättern.  In  den  Blattwinkeln  stehen  einzeln  die  Blumenstiele, 
deren  jeder  zwei  blafsgelbe  Blümchen  trägt , auf  welche  kleine  rothe  Bee- 
ren folgen.  Diese  wurden  ehedem  unter  dem  Namen  Baccae  Xylostei 
in  den  Apotheken  aufbewahrt.  Sie  haben  einen  bittern  ekelhaften  Ge- 
schmack und  erregen  schon  in  geringen  Gaben  (3  bis  4 Stück)  Brechen 
und  Purgiren.  Ueber  eine  Vergiftung  mit  diesen  Beeren  sehe  man  Casper 
Wochenschrift,  Mai  1834.  Nr.  18.  Schmidt  Jahrbücher  für  die  gesammte 
Medicin  Bd.  3.  pag.  146. 
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Gattung  Diervilla  Tournefort  Dierville. 

(System  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  hat  eine  längliche  Röhre  mit  fünftheiligem 
Saume.  Die  Corolle  ist  trichterförmig,  fünfspaltig,  weit  grös- 
ser als  der  Kelch.  Die  Staubgefäfse  ragen  aus  der  Corolle 
heraus , die  Narbe  ist  kopfförmig.  Die  Frucht  ist  eine  läng- 
liche, spitze,  vom  Kelche  nicht  gekrönte,  einfächerige  Kapsel, 
welche  mehrere  sehr  kleine  Saarnen  einschliefst. 

Diervilla  canadensis  Willdenow. 

Canadische  Dierville. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  1 35.  Hayne  Bd.  7.  tab.  26.  Düsseldorfer  Sammlung 
Lief.  6.  tab.  22.  Diervilla  humilis  Persoon,  D.  Tournefortii  Michaux, 
Lonicera  Diervilla  L.) 

Die  Dierville  ist  in  Canada  und  andern  Provinzen  des 
nördlichen  Amerika  einheimisch,  auch  zieht  man  sie  bei  uns 
zur  Zierde  in  Lustgebüschen.  Es  ist  ein  2 — 3 Fufs  hoher 
Strauch,  mit  graubraunen,  fast  viereckigen  Zweigen,  gegen 
über  stehenden,  gestielten,  eiförmig  - zugespitzten,  gesägten, 

3 — 4 Zoll  langen,  glatten  Blättern,  meistens  dreiblumigen 
Blumenstielen  und  gelben  Corollen. 

Officinell  sind  die  Stengel:  Stipites  Diervillae;  sie  sind 
braunröthlich  und  so  dick  wie  die  Stengel  des  Bittersüfses, 
ziemlich  zähe,  holzig,  von  widerlichem  Gerüche  und  ekelhaft 
bitterlichem  Geschmacke. 

Vorwaltender  Bestandtheil : Extractivstoff  (T). 

Anwendung.  Bei  uns  werden  diese  Stengel  böebst  selten  gebraucht  In 
Amerika  wendet  man  sie  in  syphylitischen  Krankheiten  an. 

Geschichte.  Ein  französischer  Wundarzt,  Namens  Dierville,  entdeckte 
den  Strauch  in  der  nordamerikanischen  Provinz  Acadien , und  sandte  Exemplare 
davon  an  den  berühmten  Tournefort,  welcher  in  den  Schriften  der  Pariser  Aka- 
demie vom  Jahre  1706  eine  Beschreibung  von  dem  neu  entdeckten  Straucjie  lie- 
ferte 9 den  er  Diervilla  acadiensis  flore  luteo  nannte.  Von  den  Heilkräften  der 
Dierville  gab  besonders  Kalm  Nachricht , und  Linne  räumte  ihr  eine  Stelle  in 
seiner  Materia  medica  ein. 

S y mp  h o rica  rpo  s vulgaris  Michaux.  Gemeiner  Petersstraucb; 
Topfbeere.  (Plenk  plant,  med.  tab.  i33.)  Symphoria  conglomerata  Per- 
soon, Lonicera  symphoricarpos  L.  Ein  im  nördlichen  Amerika  wachsen- 
der, vier  Fufs  hoher  Strauch,  mit  gegen  über  stehenden,  kurz  gestielten, 
ovalen,  ganzrandigen , unten  kurz  behaarten  Blättern.  Im  August  erschei- 
nen in  kleinen  dichten  Träubchen  die  sehr  kleinen  Blümchen  mit  weifslich 
oder  rötblich  gelben,  von  den  Blättern  bedeckten,  fast  trichterförmigen 
Corollen  mit  regelmälsig  fünftheiligem  Saume.  Die  Frucht  ist  eine  rothe 
vierfächerige  Beere  von  der  Gröfse  des  Hanfsaamens  Diese  Beeren  blei- 
ben auch  den  Winter  hindurch  stehen,  und  täuschen  nicht  selten  in  unsern 
Anlagen  oberflächliche  Beobachter,  welche  einen  frisch  blühenden  Strauch 
vor  sich  zu  haben  glauben.  Unter  dem  Namen  Radix  et  Stipites 
Sympboricarpi  waren  sonst  die  Wurzel  und  die  jungen  Stengel  offi- 
cinell. 

Triosteum  perfoliatum  L.  Durchwachsener  Dreistem,  Bein-  j 
saame ; ebenfalls  in  die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Eine  in  Nord-  i 
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amerika  wachsende  kleine,  i — 2 Fuls  hohe  Staude  mit  dicker  fleischiger 
Wurzel,  etwas  haarigen  Stengeln,  länglich -lanzettförmigen,  verwachsenen, 
glatten,  ganzrandigen  Blättern  und  achselständigen,  sitzenden , quirlförmi- 
gen, dunkelrotben  Blumen.  Der  Kelch  ist  fünftheilig;  die  kleine  röhrige 
Blumenkrone  hat  an  der  Basis  eine  sackförmige  Verlängerung.  Die  Frucht 
ist  eine  gelbliche,  dreifächerige,  dreisaamige  Beere.  Die  Saamen  sind 
stumpf  dreieckig,  gefurcht,  sehr  hart,  steinartig.  Officinell  war  sonst  die 
Wurzel:  Radix  Triosteospcrmi.  Sie  schmeckt  bitter,  und  wirkt 
Brechen  erregend,  der  Ipecacuanha  ähnlich. 

Gattung  Linnaea  Gronovius.  Linnaea. 

(System.  Linn.  Didynamia  Angiospermia.) 

Der  Kelchsaum  ist  fünftheilig,  abfallend,  die  Corolle  glok- 
kenförmig,  sie  trägt  vier  Staubgefäfse , wovon  zwei  länger 
als  die  beiden  andern  sind.  Die  Narbe  ist  kugelförmig.  Die 
Frucht  ist  eine  ziemlich  trockne  dreifächerige  Beere  , die  nur 
in  einem  Fache  einen  Saamen  enthält. 

Linnaea  borealis  Gronovius. 

Nordische  Linnaea. 

(Blackwell  Herb.  tab.  597.  Hayne  Bd.  4.  tab.  i3.  Schkuhr  botan.  Handb.  t.  179.) 

Dieses  sehr  zierliche  Pflänzchen  wächst  in  schattigen 
moosigen  Fichtenwäldern  im  hohen  Norden  von  Europa,  Asien 
und  Amerika  5 im  nördlichen  Deutschland  findet  sich  die  Lin- 
naea da  und  dort  in  der  Ebene,  im  südlichen  und  in  der 
Schweiz  nur  auf  höheren  Gebirgen.  Es  ist  eine  kleine  immer- 
grüne Staude  mit  gestreckten,  fufslangen  und  längeren,  runden, 
ästigen,  zuweilen  wurzelnden,  fadenförmigen , sehr  kurz  be- 
haarten Stengeln,  mit  blüthentragenden  aufrechten  Zweigen. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über , sind  gestielt , klein, 
rundlich,  gekerbt  und  nebst  den  Blattstielen  gewimpert , oben 
dunkelgrün  glänzend,  unten  blafsgriin.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juni  und  Juli  an  der  Spitze  der  Zweige  gepaart , auf 
fingerlangen , zweispaltigen,  kurz  behaarten  Blumenstielen, 
in  hängender  Stellung  ; sie  sind  klein , die  zierlichen  glocken- 
förmigen Corollen  aufsen  weifs , innen  fleischfarbig,  roth  punk- 
tirt  und  behaart.  Sie  riechen  besonders  Abends  angenehm 
aromatisch. 

Officinell  sind  die  Blätter:  FoliaLinnaeae;  sie  haben 
einen  bitterlichen  Geschmack.  Das  wässerige  Infusum  ist 
gelbröthlich , hat  einen  bitterlichen , etwas  herben  Geschmack, 
und  wird  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  braungrünlich  ge- 
färbt. (Bergius.3 

Vorwaltender  Bestandt heil.  Bittrer  Extractivstoff 
und  Gerbestoff;  ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  In  Schweden  werden  die  Blätter  als  Umschlag  gegen  Rheu- 
matismen und  Hautausschläge  gebraucht.  Die  wohlriechenden  Blumen  benutzt 
man  zum  Thee  und  nimmt  sie  auch  zum  Backwerk. 
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Geschichte.  Caspar  Bauhin  beschrieb  die  Linnaea  zuerst  unter  dem  Na- 
men Campanula  serpillifolia  , er  beobachtete  sie  auf  dem  Baldusgebirge,  und  er- 
hielt auch  Exemplare  aus  Graubiindten  von  einem  französischen  Arzte.  In  die 
deutschen  Officinen  scheint  die  Pflanze  nie  eingeführt  worden  zu  seyn,  wohl  aber 
ist  diefs  in  Schweden  und  Norwegen  der  Fall  gewesen.  Ueber  ihre  Heilkräfte 
sehe  man  besonders  Joh.  Daniel  Lundmark  Dissertatio  de  usu  Linnacae  medico, 
praeside  J.  G.  Acrel  Upsaliae  1788;  die  Schrift  ist  wieder  abgedruckt  in  den 
Nov.  Act.  Holm,  anni  1790.  Vol  XI.  pag.  i3o  ff. 


Familie:  LORANTHEAE  Jussieu. 

L orantheen. 

Eine  ausgezeichnete  Gruppe  von  Schmaretzergewächsen, 
die  vorzugsweise  in  den  amerikanischen  und  asiatischen  Tro- 
penländern wohnen , während  Europa  nur  einige  wenige  Spe- 
cies  besitzt.  Es  sind  Halbsträucher  mit  oft  gabelförmig  ge- 
theilten  Aesten.  Die  Blätter  stehen  meistens  gegen  einander 
über,  selten  abwechselnd,  sie  sind  öfters  immergrün,  fleischig, 
meistens  ganzrandig , bisweilen  verkümmert  und  ohne  After- 
blätter. Die  Blumen  sind  häufig  getrennten  Geschlechtes , sie 
stehen  in  den  Blattwinkeln  und  an  den  Spitzen  der  Zweige, 
einzeln  oder  büschelweise  vereint,  oder  auch  in  Aehren  geord- 
net. Der  einblättrige  Kelch  steht  über  dem  Fruchtknoten,  er 
ist  öfters  noch  mit  einem  zweiten  Kelche,  oder  zwei  Bracteen 
versehen.  Auch  die  Corolle  steht  über  dem  Fruchtknoten,  sie 
ist  in  mehrere  Segmente  getheilt,  oder  aus  4 — 8 an  der  Basis 
breiteren  Blumenblättern  gebildet.  Die  Staubfäden  sitzen  auf 
dem  untern  Theile  der  Corollenlappen , in  gleicher  oder  dop- 
pelter Zahl  mit  diesen.  Der  Fruchtknoten  hat  einen  einzelnen 
Griffel,  oder  trägt  unmittelbar  die  einfache  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  trockne  oder  fleischige  Beere,  die  nur  einen  einzelnen 
Saamen  in  hängender  Lage  enthält.  Dieser  hat  ein  fleischiges 
Eiweifs  und  einen  (bisweilen  mehrere)  cylindrischen , gerade 
liegenden  Keim  £ Embryo  homotropus J , mit  kurzem , an  der 
Spitze  verdicktem , aufwärts  gerichtetem  Würzelchen  und 
mehrfach  längeren  länglichen  Cotyledonen. 

Gattung  Vis  cum  L.  Mistel . 

(System.  Linnaeanum.  Dioecia  Tetrandria.) 

Die  Blumen  sind  diclinisch  oder  inonöcisch$  die  männlichen 
haben  keinen  Kelchsaum , vier  unten  verwachsene , fast  drei- 
eckige, dicke  Blumenblätter,  auf  denen  die  Staubbeutel  ange- 
wachsen sind.  Die  weiblichen  Blumen  haben  einen  deutlich 
ausgebildeten  Kelchsaum , unverwachsene  Blumenblätter  und 
eine  unmittelbar  auf  dem  Fruchtknoten  sitzende  Narbe.  Die 
Frucht  ist  eine  genabelte  Beere  mit  klebriger  Pulpe. 
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Viscum  albuin  L. 

Gemeine  oder  weifse  Mistel,  Kreuzholz,  Ginster, 

Marentocken,  Leimmistel,  Assolter  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  194.  Plenk  plant,  med,  tab.  703.  Hayne  Bd.  4.  tab.  24. 

Düsseldorf.  Samml.  Lief.  2.  tab.  14.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  60  ) 

Die  weifse  Mistel  ist  eine  strauchartige  immergrüne 
Schmarotzerpflanze,  die  durch  ganz  Europa,  die  nördlichsten 
Gegenden  allein  ausgenommen , vorkommt  5 sie  findet  sich  noch 
im  südlichen  Schweden , mangelt  aber  schon  in  Liefland , so 
wie  um  Moskau  und  Petersburg.  Sie  wachst  durchgängig  auf 
Bäumen,  selbst  auf  abgestorbenen,  am  seltensten  aut  der  Eiche, 
am  häufigsten  auf  Aepfel-  und  Birnbäumen}  sonst  findet  sie 
sich  noch  auf  Coniferen,  Amentaceen,  Aeerineen,  Amygda- 
leen , Pomaceen , Terebinthaceen , Leguminosen  u.  s.  w. , auf 
Nufsbäumen,  auf  der  Weinrebe,  auf  der  Bofskastanie,  Linde 
u.  s.  w,  Ihre  Wurzel  ist  innig  mit  dem  Holze  des  Baumes 
vereinigt , auf  dem  sie  sich  angesiedelt  hat  5 schon  ganz  unten 
ist  der  holzige  Stengel  mehrfach  getheilt , welche  Theilung 
nach  oben  sich  zahlreich  wiederholt.  Am  Ursprünge  ist  die 
Mistel  öfters  fingersdick  und  dicker,  aber  bei  jeder  Theilung 
werden  die  Aeste  und  Zweige  dünner ; ihre  Binde  ist  gelblich- 
grün, bald  heller  oder  dunkler,  zum  Theil  etwas  bräunlich, 
glatt,  ziemlich  dick  und  zähe,  sie  schliefst  ein  weifses  oder 
gelblich-,  auch  grünlich  weifses  leichtes  Holz  ein.  Die  Blätter 
stehen  ungestielt  gegen  einander  über  am  Ende  der  Zweige, 
sie  sind  lVa  bis  18  Va  Zoll  lang  und  y3  bis  % Zoll  breit,  umge- 
kehrt - eiförmig , oder  länglich-lanzettförmig,  öfters  etwas 
sichelförmig  gebogen,  stumpf,  ganzrandig,  drei-  bis  fünfner- 
vig, gleich  den  j’üngeren  Zweigen  gelblichgrün , glatt,  dick, 
lederartig,  zähe.  Die  Blumen  erscheinen  im  Februar  und  März 
bis  April  an  den  Spitzen  der  Zweige , zwischen  den  Blättern, 
gewöhnlich  zu  dreien  vereint,  sie  sind  klein,  gelbgrünlich  und 
an  der  Basis  mit  zwei  kurzen  dicken  Nebenblättchen  versehen. 
Die  Beeren  sind  kugelrund,  von  derGröfse  der  Erbsen,  weifs- 
lich  durchscheinend,  sehr  klebrig  und  saftig. 

Officinell  sind  die  jüngern  Zweige  mit  den  Blättern  unter 
dem  Namen  Viscum  album,  wie  diefs  die  Pharmacopoea  borus- 
sica  sehr  zweckmäfsig  vorschreibt.  Ganz  unpassend  ist  es, 
das  Holz,  Lignum  Visci  seu  8t.  Crucis,  einsammeln  zu  las- 
sen. Nach  Colbatch , dem  man  eine  sehr  geschätzte  Schrift 
über  die  Heilkräfte  der  Mistel  verdankt,  ist  sie  im  Monat 
December  einzusammeln,  ein  Verlangen,  das  durch  physio- 
logische Gründe  unterstützt  werden  kann.  Nach  Winkler 
soll  man  bei  der  Einsammlung , die  seiner  Meinung  nach  am 
besten  gegen  die  Mitte  des  Februars  vorzunehmen  ist,  nicht 
zu  alte , aber  doch  ausgewachsene  Pflanzen  wählen , die  Sten- 
gel und  Blätter  bei  einer  Wärme  von  ungefähr  45°  B.  völlig 
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austrocknen,  hierauf  sogleich  stofsen;rund  das  feine,  schön 
gelblichgrüne , specifisch  ziemlich  stark  riechende  Pulver  in 
gut  verschlossenen  Gläsern  aufbewahren,  in  denen  es  sich 
wenigstens  einige  Jahre  völlig  unverändert  erhalte.  — Aeltere 
Pharmakologen  wollen  nur  die  Mistel  von  Eichbäumen,  Vis- 
cum  quercinum,  eingesammelt  wissen,  allein  da  dieser 
Schmarotzer  gerade  auf  Eichen  am  seltensten  vorkommt,  so 
ist  es  unmöglich , diese  Vorschrift  zu  befolgen , statt  dessen 
erwähnt  unter  andern  Loeseke  ein  Viscum  betulinum  und  cory- 
linum.  Am  gewöhnlichsten  findet  man  bei  uns  die  Mistel  von 
Obstbäumen , da  sie  auf  ihnen  am  reichlichsten  zu  erhalten  ist. 

Will  man  die  Mistel  zur  Bereitung  des  Vogelleims  (der 
ehedem  officinell  war)  verwenden,  so  sind  die  Erfahrungen 
von  Gaspard  nicht  zu  übersehen,  indem  die  Menge  des  zu  er- 
haltenden Vogelleims  sehr  verschieden  ist,  nach  den  Bäumen, 
auf  denen  der  Schmarotzer  lebte,  so  gibt  der  auf  Ahorn  und 
Espen  wachsende  am  meisten  £7s)?  dann  folgt  die  Birke  £ Viö), 
Vogelbeere  £712)  u.  s.  w.,  am  wenigsten  gibt  die  auf  Linden 
O/aoJ  5 Aepfelbäumen  £735)  und  Schlehen  £740)  wachsende. 
Die  Binde  gibt  auch  um  so  mehr  und  besseren  Vogelleim,  je 
stärker  und  kräftiger  die  Zweige  sind , von  denen  man  sie 
nahm  ^7). 

Die  Mistelrinde  schmeckt  anfangs  etwas  süfslich  widerlich, 
hinterher  schwach  bitter.  Das  Holz  ist  geschmack  - und  ge- 
ruchlos. Jod  färbt  die  Theile  schwarz.  Der  kalte,  etwas 
schleimige , ziemlich  braun  gefärbte , wässerige  Aufgufs  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  grünlichbraun  verdunkelt  und  ge- 
trübt 5 Gallustinctur  trübt  ihn  nicht. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eigentümlicher  Ex- 
tractivstoff,  Schleim,  ätherisches  Oel£?)  und  Vogelleim,  Viscin, 
worüber  der  erste  Theil  nachzusehen  ist.  Nach  Winkler  ent- 
halten 100  Theile  der  jüngern  Zweige  mit  den  Blättern: 
Flüchtige  riechende  Substanz  mit  Ammoniak  verbunden,  für 
sich  nicht  dargestellt,  eine  geringe  Menge,  Chlorophyll  eigner 
Art  £ wahrscheinlich  gröfstentheifs  Vogelleim)  6,68,  fettes  Del 
5,83,  Schleimzuckei’  16,68,  Gummi  mit  Spuren  von  Gerbe- 
stoff 3,31 , leicht  lösliches  Kalisalz , mit  noch  etwas  Zucker, 
Gummi  und  Spuren  von  Gerbestoff  12,50 , Holzfaser  mit  Spu- 
ren von  Stärkemehl  50,00. Nach  Gaspard  enthält  die 

Mistel  viel  Vogelleim,  zumal  die  Rinde  der  dickem  Aeste,  wo- 
gegen die  jüngeren  Zweige  und  Blätter  reicher  an  Chlorophyll 
sind 5 ferner  Gummi  und  Harz,  Zucker,  kein  Stärkemehl 


*)  Gewöhnlich  wird  angegeben  , dafs  die  Beeren  keinen  guten  Vogelleim  lie- 
ferten , und  dafs  nur  eine  schlechte  Sorte  aus  dem  eingedickten  Schleime 
derselben  mit  Zusatz,  von  Terbenthin  erhalten  werde;  diefs  ist  richtig,  wenn 
man  reife  Beeren  nimmt,  indem  allen  altern  Angaben  zufolge  nur  die  un- 
reifen grünen  Beeren  zu  diesem  Zwecke  verwendet  werden  müssen. 
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(wogegen  Winkler’s  Versuche  und  die  Reaction  auf  Jod  spre- 
chen) , Pflanzengallerte , schwefelhaltiges  Eiweifs  und  Gallus- 
säure (T).  Ueber  Funke’s  Versuche  sehe  man  TrommsdorlFs 
Taschenbuch  1825.  8.  30.  In  den  Beeren  der  Apfelmistel  fand 
Henry  eine  eigenthiimlich  klebrig  - schleimige , dem  Bassorin 
etwas  ähnliche  Substanz,  viel  Gummi,  Wachs,  Vogelleim, 
Chlorophyll,  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiasalze  una Eisenoxyd. 
— Ueber  das  Vorkommen  und  andere  Eigenschaften  der  Mistel 
siehe  noch  besonders  Gaspard  im  Journal  de  Physiologie  par 
Magendie  Vol.  7.  p.  227  und  daraus  im  Magaz.  für  Pharmacie 
Bd.  21.  S.220.  Es  verdient  die  Analyse  der  Mistel  wiederholt 
und  weiter  ausgeführt  zu  werden. 

Die  Güte  ergibt  sich  aus  dem  schön  gelbgrünen  Ansehen 
der  Rinde  und  Blätter,  so  wie  aus  dem  eigentümlich  wider- 
lichen, gleichsam  ranziden  Geruch,  beim  Zerreiben  oder  In- 
fundiren.  Mifsfarbige  oder  schimmlige  geruch-  und  geschmack- 
lose Misteln  sind  zu  verwerfen , ebenso  taugt  das  von  der 
Rinde  befreite  kraftlose  Holz  nichts.  Sind  es , was  auch  vor- 
gekommen seyn  soll,  geschälte  Eichenzweige , so  sind  diese 
an  dem  adstringirenden  Geschmacke  leicht  zu  unterscheiden. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Mistel  in  Substanz,  in  Pulverform,  als  Latt- 
werge  , oder  im  Aufgufs  und  Abkochung.  Sie  macht  einen  Bestandtheil  mehre- 
rer zusammengesetzter  Pulver  aus  : Pulvis  epilepticus  niger,  Marchionis,  antispas- 
modicus  u.  s.  w.  Die  Mistel  war  ehedem  besonders  gegen  Epilepsie  hoch  be- 
rühmt; jetzt  ist  sie  fast  obsolet,  vielleicht  weil  nur  ein  nachlässig  zubereitetes 
kraftloses  Holz  gegeben  wurde.  Das  Mittel  verdient  allerdings  Aufmerksamkeit. 

Viscum  Oxyeedri  Decandolle,  in  Spanien,  Frankreich  und  dem 
nördlichen  Italien  einheimisch,  auf  Juniperus  Oxycedrus  wachsend,  ist 
ausgezeichnet  durch  eine  blaue  längliche  fleere  und*"  hat  den  Habitus  einer 
Saiicornia ! 

Viscum  cruciatum  Sieber;  durch  rothe  Beeren  ausgezeichnet, 
wächst  auf  alten  Oelbäumen  in  Palästina.  Schon  Julius  Caesar  Scaliger 
redet  von  dieser  interessenten  Pflanze , die  schon  damals  in  demselben 
Lande  und  ebenfalls  auf  Oliven  von  Bellonius  beobachtet  wurde.  Man 
vergleiche  Camerar.  Comment.  in  Diosc.  pag.  278. 

Gattung  Loranthus  L.  Riemenblume . 

(System.  Linn.  Hexandria  Monogynia.) 

Die  Blumen  sind  theils  Zwitter,  theils  getrennten  Ge- 
schlechtes. Der  Kelch  hat  eine  schalenartige  Röhre  und  kurz 
abgestutzten  Saum.  Von  den  fünf  bis  sechs  unverwachsenen, 
linienförmigen,  zurückgeschlagenen  Blumenblättern  trägt  jedes 
einen  sehr  kurzen  Staubfaden  mit  einem  runden,  aufrechten, 
zweiknotigen  Staubbeutel.  Der  etwas  dicke  Griffel  hat  eine 
einfache  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  kugelrunde,  genabelte 
Beere. 
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Loranthus  europaeus  L. 

Europäische  Riemenblume,  Eichenmistel. 

(Plenk  plant,  medic.  tab.  248.  Scbkuhr  botan.  Handb.  tab.  99.  Jacquin  Enu 
meratio  Stirpium  agri  Vindobonensis  tab.  3.) 

Die  europäische  Riemenblume  wächst  gemein  durch  ganz 
Italien  und  Griechenland , so  wie  in  den  südöstlichen  Provin- 
zen von  Deutschland:  in  der  Gegend  von  Wien,  in  Böhmen, 
Mähren , Siebenbürgen  und  Ungarn : in  diesen  letzteren  Län- 
dern findet  sie  sich  lediglich  auf  Quercus  Cerris  und  Q.  au- 
striaca, in  Italien  noch  auf  Castanea  vesca.  Der  Stamm  ist 
in  ausgebreitete  Aeste  und  Zweige  gabelförmig  getheilt;  die 
äufsersten  Zweige  sind  grün,  beblättert,  zusammengedrückt; 
sonst  ist  die  Rinde  mit  rauhen  Tuberkeln  besetzt,  und  schliefst 
ein  brüchiges  Holz  ein.  Die  Blätter  sind  länglich,  an  der  Basis 
in  einen  kurzen  Blattstiel  verschmälert,  stumpf,  am  Rande 

f;anz,  oder  verloren  geschweift;  im  Winter  fallen  sie  ab  #). 
m April  oder  Mai  erscheinen  an  der  Spitze  der  Zweige  ein- 
zelne einfache  Blüthentrauben , bestehend  aus  6 — 12  gegen 
einander  überstehenden,  in  einigen  Individuen  weiblichen,  in 
andern  männlichen  Blümchen ; bei  den  weiblichen  fällt  derjRelch 
bald  ab,  die  sechs  Blumenblätter  tragen  Staubfäden  ohne  Staub- 
beutel, während  bei  den  männlichen  der  kreisel förmige  Frucht- 
knoten einen  Griffel  ohne  Narbe  hat.  Die  Beeren  sind  anfangs 
cylindrisch,  dann  werden  sie  bimförmig  und  grün,  bei  der 
Reife  gegen  Ende  October  nehmen  sie  eine  schön  gelbe  Farbe 
an,  sind  mehr  rund,  mit  etwas  verschmälerter  Basis  und  an 
der  Spitze  mit  einem  schwarzen  Punkte  gezeichnet;  in  der 
weifsen  klebrigen  Pulpe  enthalten  sie  einen  braunen,  innen 
grünen,  an  der  Basis  w^eifsen,  an  der  Spitze  schmutzig- gel- 
ben und  weichen  Saamen.  Sobald  die  Früchte  ganz  reif  sind, 
fallen  alle  Blätter  ab , und  die  äufsersten  weichen  Zweiglein 
verholzen. 

Officinell  sind  die  Aeste  und  Zweige  unter  dem  Namen 
Viscum  quernum  oder  Lignum  Visci  quercini,  jedoch  nur  in 
den  österreichischen  Staaten  und  nach  Gaetano  Savi  auch  in 
Italien.  Die  stärksten  sind  fast  zolldick  und  von  einer  brau- 
nen, etwas  zusammenziehend  schmeckenden  Rinde  umgeben. 
Nach  Merat  und  Lens  sind  die  Aeste  des  Loranthus  kaum 
3 — 4 Zoll  lang,  stark  holzig,  die  Rinde  ist  grau,  die  Gelenke 
der  Zweige  sind  quer  gestreift  und  mit  einer  sehr  hervorste- 
henden Wulst  oder  Ringe  (manchette}  bezeichnet  üf#).  Die 


*)  Bei  Viscum  album  bleiben  die  Blätter  den  Winter  hindurch  stehen  , aber 
in  dem  darauf  folgenden  Sommer  fallen  sie  allerdings  ab,  und  werden 
durch  neue  ersetzt,  sie  sind  also  strenge  genommen  keine  folia  sempervi- 
rentia.  Man  sehe  Wahlenberg  Flora  suecica  2.  pag.  65o. 

**)  Jacquin  sagt:  Dichotomia  Loranthi  fit  per  articulationem  , quae  ginglyml 
est  species,  unde  ad  nodos  ortumque  ramulorum  omnium  circuli  adparent. 
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Aeste  des  Viscum  album  sind  6 — 12  Zoll  lang,  der  Länge 
nach  gestreift,  die  Gelenke  zwar  etwas  aufgetrieben,  doch 
ohne  jene  deutlich  hervorstehende  Wulst,  durch  welche  Merk- 
male beide  leicht  unterschieden  werden  können. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  sie  sind  nicht  unter- 
sucht, dürften  aber  mit  denen  des  Viscum  album  nahe  ver- 
wandt seyn.  Nach  Anthon  zieht  Alcohol  aus  den  pulverisirten 
Aesten  ein  riechendes  Princip  nebst  Eisen  grün  fällendem  Ger- 
bestoff und  etwas  auch  in  Aether  lösliches  Harz  aus.  Beim 
Durchsägen  zolldicker  Aeste , die  aus  braunem  festem  Mark 
ohne  Ringbildung  bestehen,  bemerkte  er  einen  starken  Rosen- 
geruch, der  auch  in  dem  wässerigen  Destillat,  doch  verhüllt 
zu  bemerken  war.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  war  dunkel- 
braun, ging  fast  nicht  durch  das  Filtrum  und  bestand  aus  Eisen 
grün  fällendem  Gerbestoff,  Gummi  und  braunem  Extractivstoff. 
Büchner  Repertor.  I.  p.  115.  Nach  Savi  liefern  die  Beeren 
sehr  guten  und  bessern  Vogelleim,  als  die  des  Viscum  album; 
bei  welcher  Gelegenheit  zu  erinnern  ist,  dafs  ehedem  viel 
Vogelleim  aus  dem  Orient  nach  Europa  in  den  Handel  gebracht 
wurde , namentlich  aus  Rhodos , aus  Damascus  und  Alexan- 
drien unter  dem  Namen  Viscum  damascenum  oder  Gluten  ale- 
xandrinum,  doch  soll  dieser  orientalische  Vogelleim  weder  aus 
Viscum  album,  noch  aus  Loranthus,  sondern  aus  den  Früch- 
ten der  bereits  oben  (jpag.  554.)  beschriebenen  Cordia  Sebe- 
stena  bereitet  worden  seyn.  Nach  Hasselquist  macht  dieser 
Vogelleim  einen  Hauptzweig  des  Handels  der  Stadt  Sidon  in 
Palästina  aus. 

Anwendung.  Sie  ist  ganz  dieselbe,  wie  die  der^weifsen  oder  gemeinen 
Mistel. 

Geschichte.  Man  kann  die  Nachrichten  von  dem  Gebrauche  des  Viscum 
album  und  Loranthus  nicht  trennen,  da  beide  Gewächse  bis  in  das  18.  Jahrhun- 
dert herab  von  den  Aerztea  und  Botanikern  öfters  verwechselt  worden  sind. 
Schon  in  den  hippokratischen  Schriften  ist  von  dem  innern  Gebrauche  der  Mi- 
stelblätter die  Rede.  Dioscorides  sagt,  man  mache  den  Vogelleim  aus  den  Früch- 
ten eines  Strauches,  der  auf  der  Eiche  wachse,  worunter  er  offenbar  den  Loran- 
thus versteht,  da  er  aber  hinzusetzt,  man  finde  ihn  auch  auf  Aepfel-,  Birnen- 
und  andern  Bäumen , so  ist  darunter  ohne  Zweifel  Viscum  album  begriffen. 
Uebrigens  redet  er  lediglich  von  der  äufsern  Anwendung  des  Vogeileims,  nicht 
aber  der  Pflanze  selbst.  Plinius  dagegen  erwähnt  schon  die  Anwendung  gegen 
Fallsucht  *) , und  da  er  dazu  die  Mistel  der  Eiche  benutzt  wissen  will , so  er- 
kennt man  daraus , dafs  er  den  Loranthus  meinte , und  man  findet  hierin  auch 
die  Ursache  , warum  die  spätem  Pharmakologen  vorzugsweise  Eichenmistel  gegen 
die  Epilepsie  verlangten.  Die  abergläubischen  Zusätze  des  Plinius  können  nicht 
auffallen,  wenn  man  weifs,  dafs  die  Ptömer,  namentlich  Virgil,  der  Mistel  aus- 
serordentliche magische  Kräfte  zuschrieben,  worüber  meine  Flora  mythologica 
pag.  i5o  verglichen  werden  kann.  Vielfach  ist  die  Mistel  im  Mittelalter  gegen 
die  fallende  Krankheit  gebraucht  worden , weshalb  schon  Murray  auf  Gordon 


*)  Quidam  id  (Viscum)  religione  efficacius  fieri  putant ; prima  Luna  colleclum 
e vobore  sine  ferro.  Si  terram  non  attigit , comitialibus  mederi.  Histor. 
natural,  XXIV.  4.  pag  442. 
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verweist,  deseen  Liliam  medicinae  im  Jahr  i3o5  herauskam  ; auch  Ger.tilis  da 
Faligno  in  Padua,  eiwer  der  berühmtesten  Aerzte  seiner  Zeit,  so  wie  Jacob  de 
Partibus,  der  1491  eine  Edition  des  Avicenna  besorgte,  sind  grofse  Erapfehler 
dieses  Mittels.  Theophrastus  Paracelsus  liefs  Epileptischen  statt  Salz  Mistelpulver 
in  die  Speisen  mischen.  Caspar  Bauhin  eyiunert,  dafs  nur  die  Mistel  von  Eichen 
und  Kastanien  anzuwenden  , jene  von  Aepfel*  und  Birnbäumen  aber  ganz  unnütz 
sey,  was  offenbar  auf  den  Loranthus  europaeus  hindeutet,  der  also  als  die  wahre 
officinelle  Eichenmistel  um  so  mehr  anzusehen  ist,  da  auch  andre  griechische 
und  römische  Aerzte  nur  Yiscum  quernum  verlangen,  worunter  sie  nur  den  in 
Italien  und  Griechenland  überall  auf  Eichen  wachsenden  Loranthus  verstehen 
konnten;  so  benutzte  ihn  Scribonius  Largus  in  zerthcilenden  Pflastern,  Alexander 
Trallianus  bei  Diarrhöen  u.  s.  w. 

Die  Mistel  der  Druiden  ist  aber  Viscum  album , wie  diefs  Herr  Professor 
Zuccarini  in  München  sehr  schön  nachgewiesen  hat.  Man  sehe  Flora  oder  bota- 
nische Zeitung  Jahrg.  i833.  Bd.  1.  pag.  145. 


Familie : STELLATAE  Linnaei . 

Stellaten  oder  Röthenartige  Gewächse  mit  quirl- 
förmigen  Blättern. 

Nach  Jussieu  machen  die  Stellaten  nur  eine  kleine  Ab- 
theilung der  grofsen  Familie  aus , die  er  Rubiaceae  nannte  j 
allein  Lindley  hat  in  den  neuesten  Zeiten  die  schon  von  Linne 
angedeutete  Gruppe  der  Stellaten  als  eine  für  sich  bestehende 
abgehandelt.  Es  sind  durchgängig  Kräuter,  die  vorzugsweise 
in  den  gemäfsigten  und  kälteren  Gegenden  der  nördlichen 
Hemisphäre  reichlich  verbreitet  sind.  Die  Wurzeln  haben 
meistens  ein  röthfärbendes  Princip;  die  Stengel  sind  vierkan- 
tig, und  mit  kleinen  ganzen,  meistens  linienförmigen  Blättern 
quirlartig  besetzt,  denen  keine  Afterblätter  zugegeben  sind. 
Der  Kelch  steht  über  dem  Fruchtknoten,  sein  Saum  ist  in  4, 
5 oder  6 Segmente  gespalten ; auf  dem  Kelche  ist  die  regel- 
mäfsige,  röhrige  oder  radförmige  Corolle  eingefügt,  deren 
Saumeinschnitte  der  Zahl  nach  mit  denen  des  Kelches  iiber- 
einstimmen.  Die  Staubfäden  alterniren  mit  den  Segmenten  der 
Corolle  und  sind  in  gleicher  Anzahl  vorhanden.  Der  zwei- 
fachen ge  Fruchtknoten  trägt  einen  einfachen  Qriffel  mit  zwei 
Narben.  Die  Frucht  ist  entweder  trocken,  nufsartig,  oder 
etwas  fleischig,  sie  springt  nicht  auf,  läfst  sich  aber  leicht  in 
zwei  Theile  sondern.  In  jedem  der  beiden  Fächer  ist  ein  auf- 
rechter Saame , dessen  gerader  Embryo  in  der  Mitte  des  horn- 
artigen Eiweilses  liegt,  das  Würzelchen  ist  gegen  den  Nabel 
hin  gerichtet,  die  Cotyledonen  sind  blattartig. 

Gattung  Galium  L.  Labkraut . 

(System.  Lina.  Tetrandria  Monogynia.) 

Der  Saum  des  Kelches  ist  nicht  deutlich  ausgebildet}  die 
Corolle  ist  radförmig,  mit  meistens  viertheiligem  Saume.  Vier 
sehr  kurze  Staubfäden  sitzen  am  oberen  Theile  der  Corollen- 
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röhre.  Der  Fruchtknoten  trägt  2 sehr  kurze  Griffel.  Die 
Früchte  sind  rundliche , zweifächerige  , einsaamige  Caryopsen. 

Galium  verum  L. 

Wahres  Labkraut,  gelbes  Waldstroh,  unsrer  lieben 
Frauen  Be ttstroh , gelber  Butterstiel,  Meger- 

kraut. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  5/t.  Blackwell  Herb.  tab.  435.  Scbkubr  botan.  Handb. 
tab.  23.  Flora  danica  t.  1146.) 

Das  wahre  Labkraut  wächst  häufig  an  trocknen  Orten , an 
Wegen,  Ackerrändern,  auf  Wiesen  u.  s.  w.  Es  ist  eine 
perennirende  Pflanze  mit  abwärts  steigender,  fadenförmiger, 
geknieter  und  faseriger,  aufsen  blafs  purpurrother  Wurzel: 
sie  treibt  gewöhnlich  mehrere  beisammen  stehende,  1 — 4 
Fufs  hohe,  aufrechte,  undeutlich  vierseitige,  ästige,  geglie- 
derte Stengel.  Die  Blätter  sind  linienförmig , gefurcht,  ganz- 
randig,  rauh,  sehr  schmal  und  stehen  zu  6,  8 — 12  in  Quirlen 
vereint.  Die  Blümchen,  welche  im  Juni  und  Juli  erscheinen, 
bilden  eine  sehr  zusammengesetzte,  grofse,  aufrechte  Rispe, 
ausgezeichnet  durch  die  schön  hochgelbe  Farbe  der  Corollen. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  gelben  Blümchen  oder 
die  blühenden  Spitzen , Herba  et  Flores  seu  Summitates  Galii 
lutei.  Die  Blumen  haben  im  frischen  Zustande  einen  angeneh- 
men eigenthümlichen  Geruch , während  die  Blätter  geruchlos 
sind.  Der  Geschmack  ist  zusammenziehend,  säuerlich,  bit- 
terlich. 

Vorwaltende  B estandtheile.  Adstringens  und  eine 
freie  Säure  £ Essigsäure  ?J.  Durch  Destillation  der  frischen 
Pflanze  erhält  man  ein  säuerliches  Wasser. 

Anmerkung  Der  frische  Saft  und  die  Abkochung  wurden  ehedem  häufig 
gegen  Epilepsie,  Hysterie,  auch  bei  Hautausschlägen  u.  s.  w.  gebraucht  Das 
frische  Kraut  macht  die  Milch  gerinnen,  und  wird  deshalb  beim  käsemachen 
anstatt  Kälberlab  genommen,  daher  sein  Name*).  Die  Wurzel  dient  zum  Roth- 
färben. 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  benutzten  die 
Blumen  des  gelben  Labkrautes  als  ein  gelind  adstringirendes  Mittel  bei  Blutflüs- 
sen, äufserlich  bei  Verbrennungen. 

Galium  Mollugo  L. 

Weifses  Labkraut,  weifses  Waldstroh,  weifser 
Butterstiel  u.  s.  w. 

(Plenk  plant  med.  tab,  55.  Flora  danica  tab  455.) 

Auch  diese  Art  wächst  allenthalben  auf  Wiesen,  an  We- 
gen, auf  Dämmen  u.  s.  w.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  ästig, 


*)  Neuere,  namentlich  Young  und  Parmentier  konnten  diese  Eigenschaft,  das 
Gerinnen  der  Milch  zu  veranlassen,  nicht  wahrnehmen,  dagegen  benutzen 
die  Engländer  das  Labkraut  zum  Färben  des  sogenannten  Chester -Käses. 
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fast  federkieldick , aufsen  gelbbraun , innen  blafsgelb , etwas 
holzig  5 sie  treibt  viereckige,  glatte,  sehr  ästig  krautige  Sten- 
gel , die  theils  gerade , theils  hin  und  her  gebogen , aufrecht 
stehen  oder  mehr  oder  weniger  liegen  und  2 — 4 Fufs  lang 
sind.  Die  Blätter  sind  länglich,  stumpf,  an  der  Spitze  weich- 
stachelig, am  Rande  rauh  und  fein  gesägt,  blafsgrün,  glän- 
zend , am  Stengel  stehen  ihrer  6 — 8 quirlförmig  beisammen, 
an  den  kleinen  Zweigen  finden  sich  meistens  nur  zwei  gegen 
einander  über  stehend.  Die  weifsen,  sehr  selten  gelblichen 
Blümchen  erscheinen  im  Mai  und  Juni  und  bilden  ^eine  sehr 
zusammengesetzte  grofse  Rispe. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et 
Flores  Galii  albi.  Die  Blumen  haben  frisch  einen  schwachen, 
nicht  unangenehmen  Geruch  und  krautartigen,  etwas  scharfen 
Geschmack  5 dasselbe  gilt  von  den  Blättern  5 die  Wurzel 
schmeckt  stärker , zugleich  bitterlich , wird  beim  Kauen  roth, 
auch  Alkalien  färben  sie  schön  roth,  hat  also  einen  der  Färber- 
röthe  ähnlichen  oder  gleichen  Farbstoff. 

Anwendung.  Der  mit  Wein  vermischte  ausgeprefste  Saft  des  Krauts  und 
der  Bliithen  wurde  sonst  gegen  Epilepsie  und  das  Podagra  gegeben;  es  soll  mit 
Alaun  gekocht  eine  gelbe  und  braune  Farbe  liefern.  Die  Wurzel  dient  zum 
Rothfärben . in  welcher  Hinsicht  sie  mehr  beachtet  zu  werden  verdient. 

Geschichte.  Mathiolus  und  Leonhard  Fuchs  nannten  die  Pflanze  wilden 
Krapp,  Bubia  silvestris,  und  Letzterer  schrieb  ihr  nicht  ohne  guten  Grund  die- 
selben Heilkräfte  zu,  die  die  gemeine  Färberröthe  besitzt.  Unter  dem  Namen 
Mollugo  beschrieben  Lobelius , Dodonaeus  und  andre  gleichzeitige  Botaniker  die- 
ses weifse  Labkraut. 

Galium  Aparine  L. 

Klebendes  Labkraut,  Klebkraut,  Zaunreis. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  56.  Blackwell  Herb.  tab.  3g.  Flora  danica  tab.  495.) 

Das  Klebkraut  ist  eine  jährige  Pflanze,  die  häufig  in 
Hecken,  an  Wegen,  in  Gärten,  auf  Aeckern,  in  Wiesen  und 
Weinbergen  wild  wächst;  sie  hat  viereckige,  an  den  Kanten 
stachelige,  gekniete,  ästige,  schwache,  kletternde  Stengel, 
deren  Gelenke  aufgetrieben  und  mit  schwachen  Härchen  be- 
setzt sind.  Die  Blätter  stehen  quirlförmig,  zu  6,  8 — 9 um 
den  Stengel,  sie  sind  lanzettförmig  auf  den  Flächen  mit  rauhen 
Haaren , am  Rande  und  an  den  hervorstehenden  Hauptnerven 
mit  rückwärts  gerichteten  kleinen  Stacheln  besetzt.  Die  klei- 
nen weifsen  Blümchen  erscheinen  vom  Juni  an  bis  zum  August 
in  deu  Winkeln  der  Blätter  auf  ästigen  Blumenstielchen.  Die 
Caryopsen  sind  gewöhnlich  mit  rauhen  borstigen  Haaren  be- 
setzt. Die  ganze  Pflanze  hängt  leicht  an  den  Händen,  Klei- 
dern und  andern  Gegenständen  an,  wovon  der  Name  Kleb- 
kraut herrührt. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Aparines.  Es  ist  ge- 
ruchlos und  hat  einen  bitterlichen  krautartigen  Geschmack. 
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Anwendung.  Der  frisch  ausgeprefste  Saft  wurde  ehedem  gegen  Leber- 
krankheiten , Scropheln , gegen  Kröpfe  u.  s.  w.  gebraucht.  Vor  mehreren  Jahren 
wurde  der  Saft  gegen  Scorbut  und  selbst  gegen  Krebs  angerühmt,  er  soll  in 
grossen  Gaben  innerlich  genommen  und  äufserlick  in  Salbenform  angewendet 
werden. 

Geschichte.  Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  hielten  das  Klebkraut 
für  ein  Mittel  gegen  die  Folgen  des  Vipernbisses,  sie  liefsen  den  aus  der  ganzen 
Pflanze  ausgeprefsten  Saft  mit  Wein  nehmen.  Aeufserlich  benutzten  sie  ihn  bei 
Ohrenschmerz  u.  s.  w. 

Galium  rotundifolium  L.  Rundblätteriges  Labkraut.  ] Ein  kleines 
in  schattigen  Wäldern  wachsendes  Pflänzchen,  mit  vier  oval -rundlichen, 
um  den  Stengel  stehenden  Blättern  und  rauhen  Früchten.  Ehedem  war 
das  Kraut  unter  dem  Namen  Herba  Galii  rotundifolii  gebräuchlich. 

Galium  cruciatum  Smith.  Kreuzblätteriges  Labkraut,  Sporen- 
stich. Valantia  cruciata  L.  Ein  an  vielen  Orten  Deutschlands  häufig  an 
Wegen  wachsendes  kleines  Pflänzchen,  mit  vier  um  den  Stengel  stehenden, 
eiförmigen,  weichhaarigen  Blättern , und  kleinen  gelben  Blümchen,  die 
theils  männlich,  theils  Zwitterblumen  sind,  weshalb  Linne  auch  die  Pflanze 
in  seine  23.  Klasse,  Polygamia  Monoecia,  brachte.  Unter  dem  Namen 
Herba  Cruciatae  seu  Asperulae  aiireae  war  sonst  das  Kraut 
offlcinell. 

Galium  graecum  L.  Griechisches  Labkraut,  Strauch- Labkraut. 
Ein  in  Griechenland  und  in  Kreta  wachsender  Strauch  oder  Staude,  mit 
zu  sechs  in  Quirlen  stehenden,  linienförmigen , zurückgeschlagenen,  etwas 
rauhen  Blättern;  achselständigen,  doldenförmigen  Blumenstielen,  welche 
sehr  kleine  rötkliche  Blumen  und  rauhe  Früchte  tragen.  Davon  war  die 
lange,  dicke,  holzige,  zusammenziehend  schmeckende  Wurzel,  Radix 
Galii  montani  cretici,  offlcinell.  Die  Landleute  in  Griechenland  ge- 
brauchen das  Kraut  zum  Gerinnen  der  Milch. 

Gattung  Asperula  L.  Waldmeister. 

(System.  Linnaean.  Tetrandria  Monogysia.) 

Der  Kelchsaum  ist  kaum  merklich  hervorstehend  , die  Co- 
rolle  ist  trichter-  oder  glockenförmig  mit  ausgebreitetem,  vier- 
theiligem, seltner  drei-  oder  fünftheiligem  Saume.  Der  zwei- 
theilige Griffel  trägt  kopfförmige  Narben.  Die  Frucht  besteht 
aus  zwei  kleinen,  fast  halbkugeligen , zusammenhängenden, 
aber  leicht  sich  trennenden  Cary opsen. 

Asperula  odorata  L. 

Wohlriechender  oder  gemeiner  Waldmeister, 

Sternleberkraut,  Herzfreude,  Steinkraut, 
Meserig  u.  s.  w. 

(Bladkwell  Herb.  lab.  60.  Plenk  plant,  med.  tab.  53.  Schkubr  botan.  Handb. 
tab.  23.  Flora  danica  tab.  562.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipflanzen. 

6.  Lieferung.) 

Der  Waldmeister  wächst  durch  ganz  Deutschland  häufig 
in  schattigen,  etwas  feuchten  Buchwäldern;  es  ist  ein  aus- 
dauerndes zartes  Pflänzchen,  mit  kriechender  Wurzel,  ein- 
fachem , y*  bis  1 Fufs  hohem , eckigem , fast  glattem  Stengel, 
der  mit  6 — 8 quirl-  oder  sternförmig  stehenden,  Jänglich- 
lunzettförmigen,  stachelspitzigen , am  Bande  gewimperten, 
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glänzendgrünen,  auf  den  Hauptnerven  weichborstigen  Blättern 
besetzt  ist.  Die  Blümchen  erscheinen  im  Mai  und  Juni  am 
Ende  der  Stengel  in  zierlichen  Doldentrauben,  sie  sind  weifs 
und  verbreiten  einen  angenehmen  Geruch. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen:  Herba  Matri- 
sylvae  seu  Hepaticae  stellatae.  Das  ganze  Pflänzchen  ohne 
Wurzel  wird  zur  Blüthezeit  eingesammelt.  Beim  Trocknen 
tritt  der  starke  aromatische,  der  Melilote  ähnliche  Geruch  stär- 
ker hervor.  Es  wird  aber  hierbei  und  beim  längeren  Auf  be- 
wahren leicht  schwärzlich , doch  behält  es  auch  dann  noch  den 
eigenthümlichen  Geruch  lange  bei.  Der  Geschmack  ist  bitter- 
lich , schwach  aromatisch  und  wenig  adstringirend.  Der  kalte 
Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bes tandtheile.  Aetherisches Del, Bit- 
terstoff und  eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  den  Versuchen 
des  Apotheker  Voget  in  Heinsberg  bei  Aachen  enthält  die 
Pflanze  eine  nicht  geringe  Menge  Benzoesäure.  Die  Heilkräfte 
des  Waldmeisters  sucht  derselbe  in  dem  intensiv  bittern  Ex- 
tracte,  dem  ätherischen  Oele  in  Verbindung  mit  grünem  Weich- 
harze  und  der  Benaoesäure.  Man  sehe  Brandes  Archiv,  zweite 
Reihe.  Band  3.  pag.  291. 

Güte,  Verwechslung.  Das  Kraut  mufs  die  angeführte 
Gestalt  haben,  nicht  schwärzlich  aussehen  (was  jedoch  leicht 
geschehen  kann)  und  den  starken  eigenthümlich  aromatischen 
Geruch  besitzen.  Verwechselt  könnte  es  werden  mit  mehreren 
Arten  von  Galium,  namentlich  mit  G.  silvaticum,  welches 
Aehnlichkeit  damit  hat 5 der  Stengel  ist  aber  viel  höher,  ästig, 
die  Blätter  viel  zärter,  fast  ganz  glatt,  ganzrandig,  graugrün, 
und  die  ganze  Pflanze  geruchlos. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  im  Theeaufgufs,  auch  mit  Wein  oder 
Bier  infundirt.  Es  ertheilt  beiden  Getränken  einen  angenehmen  Geschmack. 
Ehedem  hatte  man  eine  Tinctura  Matrisylvae,  und  eine  Salbe  (Unguentum  sar- 
coticum).  Der  Waldmeister  ist  auch  Bestandtheil  des  in  mehreren  Gegenden 
Deutschlands  beliebten  Maiweins,  welcher  durch  Maceration  von  Waldmeister, 
Ehrenpreis,  Sanickel,  Nelkenwurzel  und  Tormentill  in  gutem  altem  Wein  be- 
reitet wird. 

Geschichte.  Die  Asperula  odorata  gehört  zu  jenen  Arzneigewächsen,  die 
während  des  Mittelalters  eingeführt  oder  näher  bekannt  geworden  sind.  Arnold 
de  Villanova  redet  schon  von  den  Heilkräften  des  Waldmeisters , man  kannte 
die  Pflanze  unter  dem  Namen  Matrisylva , Hepatica  und  Cordsalis,  auch  den 
Namen  Asperula  erhielt  sie,  wie  Tragus  berichtet,  von  ihren  zertheilenden  Ei- 
genschaften bei  Verhärtungen.  Die  officinelle  Benennung  Hepatica  stellata  scheint 
besonders  durch  Tabernaemontanus  eingeführl  worden  zu  seyn.  Ueber  die  Be- 
nutzung dieses  Mittels  in  den  jüngsten  Zeiten  sehe  man:  Die  neuesten  Entdek- 

kungen  in  der  Materia  medica  2.  Aufl.  pag.  61. 

Asperula  cynanckica  L.  Halskraut,  Bräunekraut.  Eine  auf 
trocknen  Hügeln  häufig  wachsende  zarte  Pflanze,  mit  sehr  schmalen,  linien- 
förmigen , zu  vieren  beisammen  stehenden  Blättern  und  röthlichen  Blüm- 
chen. Davon  war  sonst  die  Wurzel  unter  dem  Namen  Radix  Cynan- 
chicae  officinell;  sie  kann  zum  Färben  benutzt  werden,  eben  so  wie  die 
Wurzel  von  Asperula  tinctoria  L.,  einer  an  trocknen  steinigen  Orten, 


Stellatae. 


897 


in  Gebirgswaldungen , der  vorigen  sehr  ähnlichen  , nur  etwas  gröfseren 
Art.  Ihre  untern  Blättchen  stehen  zu  sechs,  die  obern  zu  vieren,  und  die 
gegen  die  Spitze  hin  befindlichen  zu  zweien  beisammen. 

Gattung  Ruhia  L.  Röthe. 

(Syst.  Linnaean.  Tetrandria  Monogynia.) 

Der  Saum  des  Kelches  ist  nur  undeutlich  vier-  oder  fünf- 
zähnig;  die  Corolle  radförmig,  mit  vier-  oder  fünftheiligem 
Saume.  Die  Frucht  besteht  aus  zwei  halbkugeligen  Caryop- 
sen,  die  aber  eine  etwas  fleischige  Hülle  haben,  und  somit 
einer  beerenartigen  Consistenz  sich  nähern. 

Hub  ia  tinctorum  L. 

Färber- Röthe,  Krapp,  Grapp,  Färberwurzel. 

(Plenk  plant,  ined.  tab  Hayne  Bd.  1 u tab.  40.  Düsseldorf,  Samml  Bd.  7. 

tab.  18.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipflanz.  i^sLiefer.  Guimpel  et  v. 

Schlechtendai  tab.  i33.  Zenker  merkantil.  Waarenkunde  Bd.  2.  t.  XLII,  B.) 

Der  Krapp  ist  in  Kleinasien , der  Krimm , am  Kaukasus, 
auf  den  griechischen  Inseln,  in  Italien  u.  s.  w.  einheimisch, 
wo  er  an  ähnlichen  Standorten , wie  bei  uns  Galium  Mollugo 
wächst ; in  Deutschland  und  Holland  wird  er  schon  seit  Jahr- 
hunderten cultivirt,  und  kommt  in  den  Rheingegenden  da  und 
dort  verwildert  vor.  Es  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit 
2—4  Fufs  hohem,  viereckigem,  an  den  Kanten  stacheligem 
Stengel,  der  quirlförmig , mit  4 — 6 lanzettförmigen,  im  Spät- 
iahre  abfallenden,  am  Rande  und  an  den  Hauptnerven  mit 
kleinen  Stacheln  versehenen  Blättern  besetzt  ist.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juni  und  Juli  in  einer  ausgebreiteten  unter- 
brochenen Rispe,  die  Corollen  sind  klein,  blafsgelb,  mit  vier- 
oder  fünf-,  bisweilen  selbst  sechsspaltigem  Saume,  womit 
dann  auch  die  Zahl  der  Staubfäden  übereinstimmt.  Die  Früchte 
sind  anfangs  röthlich,  bei  der  Reife  gleichen  sie  schwarzen 
trocknen  Beeren. 

Rubia  iberica  Fischer  ist  eine  Abart,  die  sich  beson- 
ders durch  länger  gestielte  und  unten  an  der  Mittelrippe  und 
Adern  fein  behaarte  Blätter  auszeichnet. 

Rubia  per  eg  ri  na  L.  ist  nach  Cambessedes  ebenfalls  nur 
eine  Abart  des  gemeinen  Krapps,  ist  aber  dadurch  kenntlich, 
dafs  die  Stengel  nebst  den  Blättern  über  Winter  stehen  blei- 
ben, auch  sind  die  Blätter  steifer,  die  Corollen  gröfser  u.  s.  w. 
Nach  Petter  kommt  von  dieser  Form  die  unter  dem  Namen 
Alizzari  bekannte  bessere  ievantische  oder  smyrnaische  Krapp- 
wurzel , Brochia  der  Morlacken. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Rubiae  tinctorum. 
Kunze  Waarenkunde  tab.  XIV.  fig.  3.  Eine  cylindrische,  etwa 
eines  Federkiels  dicke  und  dickere  ästige  Wurzel,  aufsen  mit 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 te  Aufi .)  57 
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einer  dunkelbraunen,  leicht  ablösbaren  Oberhaut  bedeckt;  der 
darunter  liegende  Theil  ist  frisch  gelb,  wird  aber  durch  Liegen 
an  der  Luft  und  beim  Trocknen  bräunlichroth  und  schliefst  einen 
braunen  Kern  ein , der  oft  fehlt  und  somit  die  Wurzel  hohl  er- 
scheint. Alkalien  färben  sie  schnell  schön  purpurroth.  Der 
Geruch  ist  schwach  dumpfig,  der  Geschmack  anfangs  süfslich, 
dann  etwas  adstringirend , reizend  bitter.  Der  Aufgufs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  verdunkelt. 

Die  Güte  der  Wurzel  erkennt  man  an  ihrer  frischen 
fleischigen  Beschaffenheit ; sie  mufs  innen  braunroth  seyn,  und 
diese  Farbe  bei  Zusatz  von  Alkalien  ungesäumt  in  das  Blut- 
rothe  übergehen.  Alte,  schwärzliche  oder  fleckige,  innen 
farblose  oder  dunkelbraune,  hohle,  zernagte,  schimmlich  rie- 
chende Wurzel  ist  zu  verwerfen.  Tn  Schlesien  unterscheidet 
man  zwei  Sorten  Krapp,  nämlich:  Keim-  oder  Sommer- 
röthe,  welche  im  Frühling  oder  zu  Anfang  des  Sommers 
gegraben  wird , und  Herbströthe,  die  man  im  September 
ausgräbt.  Die  erstere  ist  feiner  und  daher  auch  theurer. 
lieber  die  verschiedenen  holländischen  Krappsorten  des  Han- 
dels sehe  man  Zenker  an  oben  a.  0. 

Vorwaltende  B estandtheile  sind  mehrere  Farbstoffe, 
über  die  der  erste  Band  nachzusehen  ist : harziges  Krapproth, 
extractives  Krapproth,  Alizarin,  ferner  beifsender  Extractiv- 
stoff  und  Zucker.  Nach  Bucholz  enthalten  100 Theile  Wurzel: 
harziges  Krapproth  1,2,  extractives  Krapproth  39,0,  beifsen- 
den  Extractivstoff  0;6.  rothbraunes  Gummi  9.0,  in  Kali  und 
zum  Theil  in  Weingeist  lösliche  Substanz  6.5,  pflanzensaure 
Salze  1,8,  Wasser  12.0,  Holzfaser  22;5,  Verlust  7.4.  — 
Döb  er  ein  er  fand  durch  Gährung  darin  noch  Zucker,  John 
wachsartiges  Fett,  Kühl  mann  ein  wohlriechendes  Harz  und 
den  extractiven  Farbstoff  reiner;  ferner  Robiquet  und  Colin 
ihr  Alizarin , welches  sie  als  den  reinsten  Farbstoff  ansehen, 
was  jedoch  Köchlin  widerlegt.  Man  sehe  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  5.  pag.  275.  Bd.  6.  pag.  172.  Bd,  17.  pag.  61.  Jenes 
Alizarin  nennen  Döbereiner  und  Berzelius  Erythrodanin, 
oder  Erythrodanum,  nach  Kastrier  heifst  esRubein.  Der  von 
Kühl  mann  aufgefundene  gelbe  Farbstoff  führt  den  Namen 
Xanthin.  Runge  bezeichnet  die  Pigmente  der  Rubia  tincto- 
rum  mit  den  Namen  Krapppurpur.  Krapproth  und  Krapporange. 
Man  sehe  Brandes  Archiv,  zweite  Reihe,  Band  11.  pag.  68 
und  besonders  Pharmaceutisches  Centralblatt  1837.  pag.  527 
u.  d.  f.  Eine  höchst  wichtige  Schrift  zur  Kenntnifs  der  Krapp- 
pflanze und  ihrer  Farbstoffe  lieferte  J.  Decaisne,  Assistent 
an  dem  naturhistorischen  Museum  in  Paris.  Man  sehe  Linnaea 
1838.  Lit.  pag.  108. 

Anwendung-  Man  gibt  die  Krappwurzel  in  Pulverform  oder  als  Trank. 
Eei  anhaltendem  innerlichem  Gebrauche  färben  sich  die  Knochen  roth.  Präpa- 
rata  hat  man  davon:  ein  Extractum  Rubiae  tinctorum;  ein  Pfund  gibt  gegen 
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6 fJnzen.  Sie  ist  Bestandthe.il  der  fünf  kleinen  eröffnenden  Wurzeln  (Radices 
quinque  aperientes  minores).  Der  gröfste  Nutzen  des  Krapps  besteht  in  seiner 
Anwendung  zum  Rothfärben  (türkisch  Garn  u.  s.  w.)  und  zur  Darstellung  des 
Krapplacks;  das  Roth  ist  sehr  dauerhaft  und  schön. 

Geschichte  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  nicht  nur  die 
Wurzel , sondern  auch  die  Blätter , so  wie  den  ausgeprefsten  Saft  der  Pflanze, 
und  selbst  deren  Saarpen,  denen  man  eine  specifische  Kraft  bei  gewissen  Milz- 
krankheiten zuschrieb. 

Radix  Mo  ng- Kautu  ist  ein  dem  Krapp  ähnlicher  Farbartikel,  wo* 
von  3 Kisten  voll  mit  einem  Schifte  aus  Batavia  nach  Hamburg  kamen. 
Die  von  Herrn  Reichel  nach  Leipzig  gesandten  Muster  von  Wurzeln  zeig- 
ten dünne,  unregelmälsige,  gebogene,  einige  Zoll  lange  und  wenige  Linien 
dicke  Längsschnitte.  Die  Oberhaut  ist  gelblich , ziemlich  eben , oder  mit 
Querrissen  durchsetzt.  Die  Schnittflächen  sind  sehr  ungleich,  runzlicb, 
faserig,  erdig,  braun.  Der  Bruch  ist  eben,  zimmt-  oder  chokoladefarben, 
an  allen  Stücken  etwas  ungleich.  Das  Gewicht  ist  sehr  leicht.  Geruch 
besitzt  die  Wurzel  nicht  Der  Geschmack  ist  an  längeren  mehr  faserigen 
Stücken  leicht  zusammenziehend  , an  älteren  mefdig  und  hinterher  etwas 
salzig.  Bei  der  Untersuchung  fand  sich  1)  ein  durch  kaltes  Wasser  aus- 
ziehbarer Extractivstoff ; 2)  nach  völliger  Erschöpfung  mit  kaltem  Wasser 
und  Abtrocknen  ein  durch  Weingeist  ausziehbarer  safrangelber  Farbstoff; 
aufserdem  enthielt  die  Drogue  salzsaure  Natronsalze  in  auffallender  Menge 
und  etwas  Kalksalze.  Pharmaceut.  Centralbl.  i833.  pag.  840. 

Ob  diese  Drogue  wirklich  von  einer  Rubia  kommt,  ist  sehr  ungewifs, 
um  so  mehr,  da  in  Ostindien  auch  Arten  von  Oldenlandia  wie  Krapp  be- 
nutzt werden,  übrigens  ist  Rubia  Munjista  Roxburgh  die  wahre 
bengalisehe  Färberröthe;  gleich  ihr  dient  im  südlichen  Amerika  Rubia 
cbil  e-ps-is  Molina  , in  Peru  zumal  Rubia  corymbosa  Pecandolle 
auf  Guadeloupe  und  anderwärts  in  Westindien  Rubia  bypocarpia 
Dec andolle  u.  s.  w. 


Familie:  SPERMACOCEAE  Kunlh. 

Spermacoceen. 

In  unserm  Conspectus  sind  die  Spermacoceen  als  eigne  Fa- 
milie aufgeführt,  die  meisten  Botaniker  sehen  sie  aber  nur  als 
eine  Section  der  Rubiaceae  an ; doch  sind  sie  mehr  den  fol- 
genden Abtheilungen  als  den  Stellaten  verwandt.  Die  Sper- 
macoceen sind  durchgängig  exotische,  zumal  in  heifsen  Län- 
dern einheimische  Kräuter,  Stauden  oder  Sträucher,  deren 
Blätter  gegen  einander  über  stehen  und  an  der  Basis  mit  ver- 
wachsenen, an  der  Spitze  meistens  vielspaltigen  Afterblättchen 
versehen  sind.  Gewöhnlich  haben  die  Blumen  vier,  seltner 
fünf  bis  acht  Staubgefäfse.  Die  Früchte  sind  gewöhnlich  trok- 
ken  und  innen  in  zwei , selten  drei  Fächer  gesondert , deren 
jedes  einen  einzelnen  Saamen  enthält. 

Gattung  Richard wnia  Kunlh.  Richardsonie. 

(System.  Linnaei.  Hexandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  hat  eine  fast  kugelförmige  Röhre  mit  vier-  bis 
siebentheiligem  Saume.  Die  Corolle  ist  trichterförmig , mit 
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ausgebreitetem,  drei-  bis  achtspaltigem  Saume.  Eine  diesen 
Segmenten  gleiche  Zahl  von  Staubfäden  ragt  über  die  Corolle 
hinaus.  Der  drei-  bis  vierspaltige  Griffel  trägt  kopfförmige 
Xarben.  Die  Frucht  ist  in  drei  bis  vier  geschlossene  Fäclier 
getheilt,  deren  jedes  einen  schildförmigen  Saamen  enthält. 
Vor  der  Reifzeit  sitzen  die  Kelchsegmente  an  der  Spitze  der 
Frucht. 

Richardsonia  scabra  Saint  Hilaire. 

Scharfblätterige  Richar dsonie. 

(Hayne  Bd.  8.  tab  21.  Düsseid.  Samnal.  Liefer.  14.  tab.  9.  Richardia  scabra  L, 
R.  pilosa  Ruiz  et  Pa  von.  R.  brasiliensis  Gomez.) 

Eine  perennirende  Pflanze , die  an  cultivirten , sandigen 
Orten  und  an  Wegen  in  Brasilien  und  Mexiko  wild  wächst, 
auch  bei  uns  selbst  im  Freien  gezogen  werden  kann.  Die 
Wurzel  ist  dünn,  geringelt-gegliedert,  nur  wenig  ästig  und 
weifslich.  Die  Stengel  liegen  auf  der  Erde,  oder  sind  nach 
vorne  hin  aufgerichtet , ungefähr  einen  Fufs  hoch,  mit  steifen 
weifslichen  Haaren  besetzt.  Die  Blätter  stehen  gegen  einan- 
der über,  sind  verkehrt  - eiförmig , 1 — iy2  Zoll  lang,  blafs- 
grün  und  zumal  auf  der  untern  Seite  kurz  behaart.  Die  Blu- 
men stehen  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  weifsen  Köpfchen, 
und  sind  von  vier  den  übrigen  Blättern  ähnlichen  Bracteen  um- 
geben. Die  dreiköpfige  Kapsel  ist  braun. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  weifse,  mehlige,  wellenför- 
mige oder  spanische  Brechwurzel,  Radix  Ipecacuanhae  undu- 
latae  seu  farinosae  seu  amylaceae.  Kunze  Waarenkunde  tab. 
XXX.  fig.  4.  und  3.  a.  Guibourt  nennt  sie  auch  Radix  Ri- 
chardsoniae.  Sie  ist  die  weifse  Ipecacuanha  des  Bergius,  so 
wie  die  Ipecacuanha  amilace  ou  b!anc  der  Herren  Merat  und 
Lens,  nicht  aber  die  gleichnamige  von  Lemery,  die  einer 
Pflanze  aus  der  Familie  der  Apocyneen  angehört. 

Die  Wurzeln  der  Richardsonia  scabra  sind  finger-  bis 
handlang  und  länger,  an  älteren  Exemplaren  mehr,  an  jünge- 
ren weniger  verzweigt , federkieldick  und  dicker , öfters  wel- 
lenartig hin  und  her  gebogen  und  gewunden  und  mit  ähnlichen 
Fibrillen  besetzt.  In  Zwischenräumen  von  1 — 4 Linien  ist 
sie  geringelt  und  eingeschnürt , der  Länge  nach  gerunzelt,  die 
Epidermis  ist  grau  oaer  schwarzbraun,  wird  befeuchtet  dunkler, 
die  darunter  liegende  Schicht  ist  weifs,  mehlig,  zum  Theil 
leicht  zerreibbar , der  innere  Kern  holzig  und  zähe.  Auf  dem 
Bruche  bemerkt  man  kleine  weifse  glänzende  Punkte,  die,  wie 
Herr  Guibourt  glaubt,  blos  aus  Stärkemehl  bestehen.  Der 
Geruch  ist  schwach , aber  eigenthüinlich  schimmelartig  *,  Ge- 
schmack bemerkt  man  anfangs  gar  keinen,  nur  das  Gefühl 
von  Stärkemehl  ist  auf  der  Zunge,  später  entwickelt  sich  ein 
reizender  Geschmack , aber  gar  keine  Bitterkeit.  Diese  Ipe- 
cacuanhasorte  erregt  nur  in  Gaben  von  einer  Drachme  Er- 
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brechen  5 daher  sie  überall  der  unten  zu  beschreibenden  grauen 
nachgesetzt  oder  eigentlich  bei  uns  gar  nicht  gebraucht  wird. 

Vorwaltende  B estandtheile : Emetin,  worüber  der 
erste  Band  nachzusehen  ist.  Nach  Pelletier  bestehen  100 
Theile  aus  Emetin  6,  Fett  2,  Gummi,  sehr  viel  Stärkmehl 
und  Holzfaser.  A.  Richard  gibt  folgende  Bestandteile  an : 
Emetin  3,5 , Stärkmehi  54 , eigentümlichen  Extractivstoff  22 , 
Holzfaser  und  Spuren  von  Gallussäure.  Fetter  Stoff  wurde 
nicht  bemerkt. 


Geschichte.  Linne  entnahm  die  ersten  Nachrichten  von  dieser  Pflanze 
aus  den  hinterlassenen  Papieren  des  Dr.  Houston , die  ihm  Miller  mitgetheilt 
hatte,  scheint  aber  von  der  Brechen  erregenden  Kraft  der  Wurzel  keine  Kennt- 
nifs  gehabt  zu  haben  Bergius  beschrieb  letztere  in  seiner  Materia  medica  unter 
dem  Namen  Ipecacuanha  alba  und  macht  schon  recht  gut  auf  die  nur  die  Hälfte 
der  Wurzel  umgebende  Querringe  aufmerksam  ; durch  Barrere  irre  geführt, 
leitete  er  sie  von  der  Viola  Ipecacuanha  L.  ab.  Vor  einiger  Zeit  war  diese  Wur- 
zel häufig,  zum  Theil  fast  ausschliefslich  als  Ipecacuanha  im  Handel,  jetzt  ist 
sie  sehr  selten  geworden.  Ihre  wahre  Abkunft  lehrte  erst  Dr  Gomez  in  einer 
1801  zu  Lissabon  herausgekommenen  Abhandlung  über  die  verschiedenen  Sorten 
von  Brechwurzeln. 


Richardsoniaemetica  Marti  us.  Brechenerregende  fiicbardso- 
nie,  wächst  häufig  in  Brasilien  an  sandigen  trocknen  Stellen  der  Provinz 
San  Paul  und  Minas  Geraes;  sie  ist  ausgezeichnet  durch  rosenrothe  Blüm- 
chen  mit  dunkleren  Streifen  im  Schlunde  der  Corolle  und  weifs  behaarte 
Kapseln.  Ihre  Wurzel  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  eine  mehr 
gelbe  Farbe,  geringeren  Umfang,  durch  gleichförmige,  nicht  eingeschnürte 
Oberfläche,  so  wie  durch  zahlreiche  und  lange  dünne  Fasern  im  ganzen 
Verlaufe  der  Wurzel.  Sie  dient  gleich  der  vorigen  als  Brechmittel,  wie 
die  der  verwandten  Ricbardsonia  rosea  Saint  Hilaire,  welche  gemein 
an  Wegen  in  Brasilien  bei  Villa  Ricca  u.  s.  w.  wächst. 

Spermacoce  hispida  L.  Borstiger  Zahnwirf>el,  in  die  Tetrandria 
Monogynia  gehörend ; eine  ausdauernde , in  Zeilon  einheimische  , an  allen 
Theilen  rauhe  borstige  Pflanze.  Aus  der  Wurzel  kommen  viele  krautar- 
tige einfache  , auf  dem  Boden  liegende  Stengel , die  Blätter  stehen  kurz 
gestielt  gegen  einander  über,  sie  sind  schief,  umgekehrt -eirund , gezähnt. 
Die  Blumen  stehen  quirlförmig  geordnet,  ungestielt  um  den  Stengel;  ihre 
Corolien  sind  glockenförmig , weifs  oder  violett.  Man  kennt  die  Wurzel 
unter  dem  Namen  der  schwarzen  Ipecacuanha  von  Zeilon.  Bei 
uns  ist  sie  nicht  gebräuchlich. 

Borreria  verticillata  Meyer;  in  die  Tetrandria  Monogynia  ge- 
hörend, eine  in  Westindien  und  Südamerika  einheimische,  fast  stets  blü- 
hende, ausdauernde,  glatte  Pflanze,  mit  vierkantigen  Stengeln,  linien- 
lanzettförmigen, zugespitzten  Blättern,  und  bis  zur  Mitte  gefranzten  After- 
blättchen. Die  weifsen  Blümchen  stehen  in  den  Blattwinkeln  und  am  Ende 
der  Zweige  in  kugelförmigen  Quirlen.  Die  Wurzel,  Ipecacuanha  von 
Jamaika  genannt,  ist  dünn,  gestreift,  aufsen  röthlicb,  innen  violett,  und 
von  bitterlich  scharfem  Geschmacke.  Auch  die  brasilischen  Arten  Borre- 
ria ferruginea  Decandolle  und  B.  Poaya  Decandolle  haben  Brechen 
erregende  W7urzeln.  Letztere  wird  bisweilen  unter  dem  Namen  Ipeca- 
cuanha de  Serra  angeführt. 
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Familie : COFFEACEAE  Decandollc. 

Coffeaceen. 

Auch  diese  schöne  Pflanzengruppe  sehen  die  meisten  Bo- 
taniker nur  als  eine  Abtheilung  der  Rubiaceae  an.  Es  gehö- 
ren dahin  die  Cephalideae  Chamisso  und  Schlechtendal, 
jene  Arten  begreifend,  deren  Blumen  kopfförmig  vereint  stehen, 
so  wie  die  Psychotriaceae  derselben  mit  getrennt  stehenden 
Blümchen,  welche  Decandollc  als  weitere  Unterabtheilung 
Coffeeae  nennt  Bartling  begreift  beide  unter  dem  Namen 
der  Psychotrieae. 

Es  sind  exotische  Bäume  oder  Sträucher,  selten  kriechende 
Kräuter,  mit  gegen  einander  über  stehenden,  oft  immergrünen 
Blättern,  die  an  der  Basis  mit  verschieden  gestalteten  After- 
blättchen versehen  sind.  Die  Frucht  ist  fleischig,  hat  das 
Ansehen  einer  Beere,  ist  aber  der  innern  Structur  nach  eine 
Steinfrucht  (Drvpa)  mit  zwei,  selten  3 — 4 Niifschen,  deren 
Hülle  dünnhäutig,  papierartig  oder  von  dichterer  krustenarti- 
ger Textur  ist.  JedeNufs  enthält  einen  Saamen,  doch  werden 
nicht  immer  beide  ausgebildet;  diese  Saamen  enthalten  ein 
hornartiges  Eiweifs,  sind  darum  oft  knochenhart,  innen  flach 
und  oft  von  einer  mehr  oder  weniger  tiefen  Furche  durchzogen. 

Gallang  Cephaelis  Swarlz.  Kopf  beere. 

(System.  Linnaean.  Pentandria  Monogynia  ) 

Der  Kelch  ist  urnenförmig  oder  verkehrt -eirund,  mit  sehr 
kurzem  fünfzähnigem  Saume;  die  Corolle  röhrig,  nach  oben 
etwas  erweitert , mit  stumpfem , kleinem , kurz  fünfspaltigem 
Saume.  Die  fünf  Staubfäden  sind  sehr  kurz  und  in  die  Corolle 
eingeschlossen,  während  die  zweispaltige  Narbe  meistens  über 
dieselbe  hervorsteht.  Die  beerenartige , zweifächerige , oval- 
längliche Frucht  ist  von  den  Kelchresten  gekrönt. 

Cephaelis  Ipecacuanha  Willdenow. 
Brechenerregende  Kopfbeere,  wahre  brasilische 
Brechwurzel. 

(Plenk  plant  med.  lab.  7 54.  Hayne  Bd.  8.  tab.  20.  Düsseid  Sammlung.  Lief.  )5. 
tab  7.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  43.  Callicocca  Ipecacuanha  Brotero. 

Ipecacuanha  officinalis  Arruda.j 

Diese  wichtige  Arzneipflanze  wächst  in  feuchten  schattigen 
Wäldern  Brasiliens,  in  den  Provinzen  Fernambuco,  Bahia, 
Minas,  S.  Spirito  und  Rio  de  Janeiro,  südlich  bis  zur  Provinz 
S.  Paulo  ungefähr  bis  33 V2  Cr.  südl.  Breite.  Nach  v.  H 11  m- 
boldt  findet  sie  sich  auch  auf  den  Bergen  von  San  Lucar  in 
Neu- Granada.  In  Brasilien  blüht  sie  im  Januar  und  Februar. 
Es  ist  eine  kleine , etwa  fufshohe  Staude  mit  horizontal  krie- 
chender Wurzel,  aufsteigendem,  knotigem,  stumpf  viereckigem, 
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oben  etwas  behaartem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  gegen  Jas 
Ende  des  Stengels  gegen  einander  über,  sie  sind  kurz  gestielt, 
2 — 4 Zoll  lang,  verkehrt-eiförmig,  länglich,  etwas  spitz,  an  der 
Basis  verschmälert,  in  der  Jugend  fein  behaart,  und  am  Grunde 
mit  borstenartig  vielgetheilten , mit  dem  Stiele  verwachsenen 
Afterblättchen  versehen.  Aus  den  Blattwinkeln  entwickeln 
sich  kurzgestielt  die  Blumenköpfchen,  von  herzförmigen  sturn- 
pten  Bracteen  umgeben , die  die  Stelle  einer  Hülle  vertreten. 
Jedes  Köpfchen  enthält  lö  — i2  kleine  weifse  Blümchen.  Die 
Frucht  anfangs  purpurroth,  wird  später  violett  und  schwärzlich, 
und  hat  ungefähr  die  Gröfse  einer  Erbse. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  braune  Ipecacuanha,  braune 
fauch  graue)  oder  geringelte  Brechwurzel : Badix  Ipeca- 
cüanhae  seu  Hypecacuanhae , fuscae  seu  griseae  vel  annulatae. 
Sie  heifst  auch  Radix  dysenterica  seu  brasiliensis,  Ruhrwurzel, 
Speiwurzel,  Poaya  do  mato  s.  do  batica,  Cipo  do  caraeras  der 
Brasilier.  Kunze  Waarenkunde  Tab.  XXX.  fig.  1. 

Die  Wurzel  kommt  im  Handel  in  2 — 6 Zoll  langen,  auch 
längeren  und  Strohhalm“  bis  federkieldicken  Stücken  vor. 
Häufig  sind  sie  von  ungleicher  Dicke,  gegen  den  Stiel  zu  dün- 
ner und  oft  noch  mit  Resten  des  dünnen  holzigen  Stieles  ver- 
sehen. Sie  ist  meistens  hin  und  her  gekrümmt  und  stark  hök- 
kerig  geringelt;  die  Ringe  sitzen  sehr  nahe,  kaum  eine  Linie 
entfernt,  oft  dicht  an  einander;  sie  greifen  tief  ein  und  be- 
stehen fast  jederzeit  aus  etwas  über  die  Hälfte  umlaufenden, 
gegen  die  Enden  schmäler  werdenden  Erhöhungen,  von  denen 
häufig  zwei  fast  gegen  über  stehen  und  ihre  schmale  Enden 
über  einander  legen.  Die  Wurzel  ist  hart  und  fühlt  sich  rauh 
an;  die  Farbe  der  dünnen  Oberhaut  ist  dunkelgraubraun,  diets 
ist  die  braune  Sorte  (radix  Tpecacuanhae  fuscae),  ist  die  Farbe 
der  Epidermis  hellgrau , zum  Theil  mehr  oder  weniger  ins 
Röthliche  gehend,  so  nennt  man  diefs  graue  Brechwurzei  (radix 
Ipecacuanhae  griseae).  Beide  sind  nicht  wesentlich  verschie- 
den , sondern  nur  durch  das  Alter,  die  Lage,  den  Boden,  das 
Trocknen  u.  s.  w.  abweichend  gefärbt.  Im  Innern  ist  sie  weifs 
oder  graulich,  zum  Theil  ein  wenig  harzartig  glänzend,  horn- 
artig durchscheinend  und  schliefst  einen  blafsgelblichen,  dün- 
nen, holzigen  Kern  ein.  Der  gröfste  Theil  der  Wurzel  besteht 
also  aus  dem  oft  liniendicken , festen,  brüchigen,  markigen, 
rindenartigen  Theil , der  nicht  selten  an  einzelnen  Stellen  ab- 
gelöst, den  holzigen  Kern  frei  erkennen  läfst.  Der  Geruch 
ist  schwach  dumpfig;  beim  Stofsen  entwickelt  er  sich  weit 
stärker  ekelhaft  widerlich  und  erregt  bei  manchen  Personen 
Neigung  zum  Erbrechen.  Der  Geschmack  ist  stark  bitter, 
ekelhaft,  ln  Dosen  von  10  — 30  Gran  erregt  die  Ipecacuanha 
Erbrechen,  in  gröfseren  Gaben  kann  sie  schädlich,  selbst 
tödtlich  wirken.  — Als  Gegenmittel  dienen  gerbestoifhaltige 
Substanzen , Gallustinctur  u.  s.  w. 
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Guibourt  unterscheidet  drei  Varietäten  dieser  Brechwurzel. 
1)  Eine  gering  eite  schwärzlichgraue,  die  braune 
Ipecacuanha  des  Lemery,  die  graue  nach  Merat.  2)  Eine 
röthlichgrauc  geringelte,  Ipecacuanha  gris  rouge  nach 
Lemery.  3)  Eine  weifsgraue  nach  Merat,  die  dicker  ist, 
als  die  übrigen  Sorten,  von  älteren  Pflanzen  abzustammen 
scheint,  und  den  vorigen  an  Wirksamkeit  nicht  nachstehen, 
oder  sie  selbst  übertreffen  soll.  Herr  Guibourt  ist  geneigt,  sie 
als  grofse  geringelte  Brechwurzel,  Ipecacuanha  annele  majeur, 
zu  bezeichnen. 

Vorwaltende  Bestandteile:  Emetin.  Nach  Pelle- 
tier besteht  der  rindenartige  Theil  der  Wurzel  von  der  brau- 
nen Varietät  in  Hundert  aus:  Noch  unreinem  Emetin  16,  fet- 
tem Oel  mit  einer  Spur  von  ätherischem , das  den  Geruch  der 
Wurzel  hat,  2,  Wachs  6,  Gummi  10,  Stärkmehl  42,  einer 
Spur  Säure , wahrscheinlich  Gallussäure,  Holzfaser  20,  Ver- 
lust 4.  — Der  holzige  Kern  enthielt  nur  1,1  Emetin,  und  die 
übrigen  angeführten  Bestandtheile  in  geringerer  Menge,  aus- 
serdem 2,45  nicht  brechenerregenden  Extractivstoff. 

Von  einer  röthlichgrauen  Varietät  lieferte  die  ganze  Wur- 
zel Emetin  14,  fettes  Del  2,  Gummi  16,  Stärkemehl  18,  eine 
Spur  Säure,  Holzfaser  48,  Verlust  2. 

Bucholz  fand  noch  Zucker  und  Weichharz.  Richard  be- 
stimmte die  Bestandtheile  folgen dermafsen  : Wachs  1,2,  har- 
zige Substanz  1,2,  Emetin  16,0,  Gummi  2,4,  Stärkmehl  53,0, 
thierische  Materie  2,4,  Faserstoff  0,5,  endlich  Spuren  von 
Gallussäure. 

Die  Güte  und  Aechtheit  der  wahren  Ipecacuanha 
wird  man  aus  der  Beschreibung  leicht  erkennen.  Dunkelfar- 
bige, stark  geringelte,  knotige,  harte,  innen  etwas  durch- 
scheinende Wurzeln  sind  die  besten.  Nebst  den  äufsern  Kenn- 
zeichen entscheidet  der  bittre  Geschmack  für  die  Aechtheit 
und  Güte,  denn  die  ihr  sonst  ähnliche  wellenförmige  von  Ri- 
chardsonia  scabra  schmeckt  nicht  bitter.  Diese  letztere  ist 
nach  der  der  Cephaelis  die  wirksamste  und  kann , wenn  jene 
im  Handel  fehlt,  ihre  Stelle  vertreten,  doch  ist  sie  schwächer. 
Alle  übrigen  Arten  sind  zu  verwerfen,  da  man  von  deren  Wir- 
kung keine  bestimmte  Erfahrungen  hat.  Der  Umstand , dafs 
man  den  verschiedensten  exotischen  Wurzeln,  sobald  sie  nur 
eine  Brechen  erregende  Eigenschaft  besitzen,  den  Namen  Ipe- 
cacuanha gab,  hat  schon  oft  zu  Verwechslungen  Anlafs  ge- 
geben , weshalb  in  der  Materia  medica  wenigstens  doch  nur 
diejenigen  den  Namen  tragen  sollten,  welche  von  Pflanzen 
aus  der  Gruppe  der  Coffeaceen  abstammen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Ipecacuanha  am  besten  in  Pulverform,  wobei 
zu  bemerken,  dafs  beim  Slofsen  der  holzige  unwirksame,  schwieriger  in  Staub  zu 
verwandelnde  Theil  von  den  übrigen  getrennt  und  weggeworfen  werden  mufs. 
Sonst  gibt  man  die  Wurzel  auch  im  Aufguis , auch  hat  inan  einen  Sjrupus, 
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Vinura  und  Pastiili  Ipecacuanhac.  Sie  macht  ferner  einen  Hauptbestandthei  des 
Dower’schen  Pulvers  (.Pulvis  Ipecacuanhae  compositus  seu  Doweri)  aus  , endlich 
wird  noch  das  Emetin  als  Brechmittel  gegeben,  und  man  hat  zumal  in  Frank- 
reich Syrup,  Täfelchen  und  andere  Präparate  aus  demselben. 

Geschichte.  Der  berühmte  Graf  Moritz  von  Nassau  - Siegen  nahm  bei 
seiner  Expedition  nach  Brasilien  in  den  Jahren  i636 — 1641  zwei  Naturforscher 
mit,  den  holländischen  Arzt  Wilhelm  Piso  und  Georg  Marcgraf  von  Liebstadt 
bei  Meissen , welche  nebst  zahlreichen  andern  Gewächsen  auch  die  wahre  Ipeca- 
cuanha  entdeckten,  beschrieben,  abbilden  liefsen  und  von  ihren  Heilkräften 
Nachricht  gaben,  aber  wie  es  scheint,  keinen  Vorrath  von  Wurzeln  nach  Europa 
sendeten.  Ueber  die  richtige  botanische  Bestimmung  war  man  lange  ungewifs, 
Rajus  meinte,  es  sey  eine  Art  von  Paris,  Morison  rieth  auf  eine  Lonicera  und 
Linne  schrieb  die  Wurzel  seiner  Yiola  Ipecacuanha  zu,  erst  Gomez  berichtigte 
diese  Sache  in  seiner  bereits  oben  angeführten  Abhandlung  Im  Jahre  1672 
brachte  ein  gewisser  Arzt,  le  Gras,  eine  Quantität  der  Wurzel  nach  Frankreich, 
und  sie  scheint  auch  bald  nachher  öfters  gebraucht  worden  zu  seyn  , indem  be- 
reits 1684  schon  in  den  Preislisten  mehrerer  europäischer  Droguisten  aufge- 
führt wird,  auch  besafsen  sie  zu  jener  Zeit  schon  die  Pariser  Apotheker  Claque- 
nelle  und  Poulain  in  ihren  Officinen.  Indessen  blieb  das  Mittel  doch  den  mei- 
sten Aerzten  unbekannt,  bis  Dr.  Afforti  einen  kranken  Kaufmann  Namens  Gre- 
nier  behandelte  und  heilte.  Dieser  bot  zum  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  dem 
Arzte  eine  Portion  der  Ipecacuanha  unter  dem  Namen  der  brasilischen  Ruhr- 
wurzel an.  Afforty  beachtete  dieses  Geschenk  nicht  viel,  sondern  überliefs  es 
einem  Studenten  Namens  Joh.  Adrian  Helvetius  , der  ihn  zu  seinen  Kranken  zu 
begleiten  pflegte  Helvetius  behandelte  das  Mittel  als  ein  Geheimnifs,  und  durch 
glückliche  Yerhältnisse  unterstützt,  gelang  es  ihm,  grofses  Aufsehen  mit  seinem 
angeblichen  Arcanum  zu  machen,  so  dafs  Ludwig  XIY,  sich  veranlafst  sah,  cs 
ihm  für  iooo  Louisd’or  abzukaufen  und  ihm  noch  das  Privilegium  des  Alleinver- 
kaufs zu  ertheilen.  Diefs  zog  ihm  einen  Procefs  von  Seiten  des  Kaufmanns  Gre- 
nier  zu,  den  er  zwar  gewann,  allein  alle  Umstände  der  ganzen  Sache  sind  eben 
nicht  sehr  rühmlich  für  den  Arzt  Helvetius,  der  1688  das  Nähere  in  einer  klei- 
nen Schrift  bekannt  machte,  unter  dem  Titel:  Re  me  de  contre  le  cours 
de  ventre.  ln  Deutschland  machte  besonders  Leibnitz  auf  das  neue  Mittel 
aufmerksam  , und  zwar  in  den  Verhandlungen  der  Leopoldinischen  Societät  der 
Naturforscher  vom  Jahre  1696  unter  der  Aufschrift:  De  novo  an  ti  dys  ente- 
rt co  americano  Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  war  die 
Ipecacuanha  eine  seltne  und  so  theure  Drogue,  dafs  man  für  eine  Dosis  1 Louis- 
d’or bezahlen  mufste.  Damals  brachten  sie  die  Portugiesen  in  den  Handel,  jetzt 
wird  sie  durch  die  Engländer  eingefiihrt  ; die  Pflanze  soll  durch  unkluges  Ver- 
fahren bei  der  Einsammlung  schon  bedeutend  vermindert  worden  seyn. 

Cephaelis  muscosa  Swartz.  Eine  in  den  Bergwäldern  und  an 
den  Ufern  der  Flüsse  in  Martinique  einheimische,  ganz  glatte  Staude,  mit 
oval- länglichen  , an  beiden  Enden  schmäleren,  kurz  gestielten  Blättern; 
i scheidenartigen , auf  beiden  Seiten  mit  zwei  Zähnen  versehenen  Afterblätt- 
chen , und  am  Ende  der  Stengel  fast  ungestielt  stehenden  Blumenköpfchen, 
die  von  zahlreichen  länglichen  Bractecn  umgeben  sind.  Jacquin  beschrieb 
die  Pflanze  unter  dem  Namen  Morinda  muscosa  und  Poiret  als  Tapagomea 
muscosa.  Nach  Martius  kennt  man  sie  als  eine  Art  Ipecacuanha  in  Su- 
rinam. 

Brechen  erregende  Wurzeln  sollen  noch  haben  : Cephaelis  elata 
Swartz,  die  auf  hohen  Gebirgen  des  südlichen  Jamaika  und  auf  Guade- 
loupe einheimisch  ist,  Cephaelis  punicea  Vahl  , ebenfalls  in  Jamaika 
einheimisch  u.  s.  w. 

Gattung  Ronabea  Aublel.  Ronabea. 

(System  Linn.  Tetrandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  oval,  mit  kurzem  fiinfzähnigem  Saume  5 die 
Corollenröhre  nach  oben  erweitert,  mit  fiintspaUigem  Saume, 
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dessen  spitze  Segmente  ausgebreitet  stehen.  Fünf  kurze 
Staubfaden  sind  in  der  Blumenkrone  eingeschlossen.  Die 
Narbe  ist  zweispaltig.  Die  beerenartige  mit  den  Kelchresten 
gekrönte  Frucht  enthält  zwei  Niifschen,  die  auf  der  einen 
Seite  convex,  auf  der  andern  flach  sind. 

Ronabea  emetica  Richard. 

Brechenerregende  Ronabea. 

(Uuraboldt  et  Bonpland  plantes  equinoctiales  pag.  142.  tab.  126.  Hayne  Bd-  8. 
tab.  19.  Düsseid.  Samral.  Liefer.  14.  tab.  20  Berliner  Jahrb.  der  Pharmacie. 

Jahrg.  22.  tab.  2.  Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  Bd.  2.  tab  99. 

Psychotria  emetica  Linn.  fil.  *) 

Eine  kleine  staudenartige  Pflanze,  die  in  den  Wäldern 
von  Peru  und  Neu -Granada,  zumal  in  der  Nähe  des  Magda- 
lenenflusses  häufig  wächst 5 die  Aeste  stehen  aufrecht,  sind 
einfach  und  dicht  mit  kleinen  braunen  Haaren  besetzt.  Die 
Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind  lanzettförmig,  scharf 
und  dicht  gezähnt,  gleichsam  wiraperig,  die  alten  sehr  glatt, 
die  jungen  aber  unten  mit  kleinen  Haaren  besetzt,  so  wie  die 
Blattstiele  und  Afterblättchen.  Die  weifsen  Blumen  stehen  in 
kleinen  Trauben  von  der  Länge  der  Blattstiele.  Die  beeren- 
artigen Steinfrüchte  sind  blau,  oval  oder  fast  kugelrund. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Schwarze  oder  gestreifte, 
oder  peruanische  Brech wurzel , Radix  Ipecacuanhae  nigrae  seu 
striatae,  Ipecacuanha  peruviana  , Ipccacuanha  grossa  von  Go- 
mez,  Raicilla  der  Peruaner.  Kunze  Waarenkunde  tab.  XXX. 
fig.  5.  Diese  Wurzel , die  jetzt  selten  im  Handel  vorkommt, 
unterscheidet  sich  leicht  von  den  beiden  vorhergehenden  Arten. 
Sie  kommt  in  3 — 6 Zoll  langen  Stücken  vor,  ist  wenigstens 
federkieldick  und  dicker  (oft  3 Linien  und  darüber)  5 sie  ist 
weniger  gebogen,  oft  sind  es  ganz  gerade  Stücke.  Wie  die 
weifse  mehlige  Ipecacuanha,  ist  sie  durch  Einschnitte,  welche 
tief,  häufig  bis  auf  den  holzigen  Kern  gehen  und  eine  oft  eine 
Linie  breite  Spalte  veranlassen , aber  selten  ringsum  laufen 
und  2 — 6 Linien  von  einander  entfernt  sind,  in  unregelmäfsige 
Glieder  eingetheilt,  ohne  erhabene  Ringe , sehr  deutlich  ist  die 
Wurzel  der  Länge  nach  von  Längsrunzeln  und  Furchen  durch- 
zogen, die  jedoch  nicht  tief  eingreifen;  sie  ist  hart,  schwer 
zu  zerbrechen,  von  Farbe  dunkelgraubraun , fast  schwarz, 
benetzt  erscheint  sie  fast  rein  schwarz  5 im  Innern  ist  sie  hell- 
grau oder  weifs,  und  schliefst  einen  blafsbräunlichen , harten, 
holzigen  Kern  ein.  Dieser  ist  etwa  1 Linie  dick,  eben  so  dick 
ist  oft  auch  die  harte,  fast  hornartige  Rinde.  Sie  hat  keinen 


*)  Decandolle  führt  Cephaelis  emetica  Persoon  als  syuonym  sowohl  bei 
Cephaelis  Ipecacuanha,  als  bei  Ronabea  emetica  Rieh,  an,  was  leicht  zu 
Irrungen  Anlafs  geben  könnte,  und  darum  keine  Nachahmung  verdient. 
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merklichen  Geruch , eben  so  bemerkt  man  anfangs  keinen  Ge- 
schmack, länger  gekaut,  schmeckt  sie  doch  schwach  ekelhaft 
reizend.  Wie  die  vorigen  wirkt  sie  Brechen  erregend,  doch 
minder  stark. 

Yorwaltende  Bestandtheile.  Emetin.  Nach  Pelle- 
tier bestehen  100  Theile  aus  Emetin  9,  Fett  12,  Gummi,  einer 
Spur  Gallussäure,  viel  Stärkmehl  und  Holzfaser. 

Geschichte.  Der  berühmte  Mutis  schickte  im  Jahre  1764  an  Linne  die 
Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Pflanze,  aber  erst  Linne’s  Sohn  machte  sie 
178»  unter  dem  Namen  Psychotria  emetica  bekannt  , und  hielt  sie  irrig  für  die 
Mutterpflanze  der  brasilischen  Ipecacuanha  , was  ebenfalls  erst  durch  Goraez  be- 
richtigt wurde.  Früher  kam  die  Wurzel  der  Ronabea  öfters  in  England  und  in 
Hamburg  in  den  Handel , was  jetzt  kaum  mehr  der  Fall  ist. 

Psychotria  parasitica  Swartz.  Schmarotzendes  Brechkraut, 
gleich  den  vorigen  in  die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Ein  rankender 
Strauch , der  auf  alten  Baumstämmen  in  Bergwäldern  Westindiens  wächst. 
Seine  Aeste  hängen  herab  und  sind  mit  ovalen,  zugespitzten,  gestielten, 
ganz  glatten , etwas  fleischigen  Blättern  besetzt.  Die  kleinen  weifsen  Blüm- 
chen stehen  auf  röthlichen  Stielen  in  Afterdolden  und  hinterlassen  kugel- 
runde , scharlachrothe  Beeren.  Die  Wurzel  wird  auf  den  Antillen  wie 
die  andern  Sorten  von  Ipecacuanha  gebraucht. 

Unter  dem  Namen  Rostfarbene  Brechwurzel , Radix  Ipecacuanhae 
ferrugineae  gedenkt  Kunze  Waarenkunde  Tab.  XXX.  fig.  3.  einer  be- 
sondern  Sorte  von  Ipecacuanha,  über  deren  Abstammung  und  Vaterland 
keine  Nachrichten  vorhanden  sind,  die  aber,  wie  Herr  Prof.  K.  vermuthet, 
von  einer  Psychotria  herrühren  dürfte,  sie  ist  ausgezeichnet  durch  unge- 
wöhnliche Dicke  der  Rinde  bei  Kleinheit  des  Markstrangs , durch  dicht 
stehende,  roth  - oder  schwarzbraune  Bingwulste  und  zumal  durch  die  be- 
feuchtet auffallend  rostfarbene  Rindensubstanz.  — Herr  Apotheker  Theo- 
dor Martius  in  Erlangen  sandte  für  das  pharmakologische  Habinet  des 
Apothekervereins  im  nördlichen  Deutschland  eine  Ipecacuanha -Sorte  ein, 
die  er  frag  weise  von  Psychotria  sambucifolia  ableitet,  sie  ist  so 
stark,  wie  ein  Kinderfinger,  auf  der  Oberfläche  mit  deutlichen  Längsfur- 
chen versehen,  von  dunkelbraunröthlichcr  Farbe,  die  beim  Anfeuchten 
noch  mehr  hervortritt.  Man  sehe  Brandes  Archiv  Bd.  3.  pag.  142. 

Palicourea  crocea  Decan dolle  oder  Psychotria  crocea  Swartz, 
auf  den  karibäischeu  Inseln,  Porto  Rico,  Trinidad,  Cuba  u.  s.  w.  einhei- 
misch, ein  glatter  Strauch  mit  eirunden  oder  oval  - lanzettförmigen , zuge- 
spitzten, etwas  steifen  Blä’tcrn,  linienförmigen  Afterblättern,  und  in  einer 
safranfarbigen  Rispe  stehenden  Blumen.  Ihre  Wurzel  hat  man  mit  dem 
Namen  der  rothen  Brechwurzel,  Ipecacuanha  rubra,  belegt. 

Brasilien  besitzt  mehrere  Arten  der  Gattung  Palicourea,  von  denen 
einige  als  Arzneimittel  benutzt  werden.  Es  sind  Sträucher,  deren  Blätter 
zuin  Theil  steif  und  lederartig  sind  und  bei  jeder  Bewegung  leicht  rauschen. 
Sie  wirken  diuretisch,  wogegen  die  Früchte  schädlich  sind  und  als  Mäuse- 

fift  gebraucht  werden.  Es  gehören  dahin  : Palicourea  officinalis  Martius, 
’.  anrata  M.,  P.  diuretica  M. , P.  sonans  M.,  P.  strepens  Mart.  Beson- 
ders die  beiden  folgenden  zeichnen  sich  durch  ihre  gefährliche  Eigenschaf- 
ten aus,  nämlich  P.  noxia  und  P.  longifolia  Martius. 

Gathing  Chiococca  L.  Schneebeere . 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  ovale  Kelch  hat  einen  spitz  fünfzähnigen  Saum.  Hie 
Corollenröhre  ist  nach  oben  trichterförmig  erweitert , und  hat 
ebenfalls  fünf  zugespitzte  Ecken  des  Saumes.  Fünf  haarige 
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Staubfäden,  kürzer  als  die  Staubbeutel,  sind  in  der  Corolle 
eingeschlossen.  Der  Griffel  ist  nach  oben  verdickt  oder  zwei- 
lappig. Die  Steinfrucht  enthält  zwei  von  einer  papierartigen 
Hülle  umgebene  Nüfschen. 

Chiococca  anguifuga  Martins. 

Schlangenwidrige  Schneebeere. 

(Martius  Spccitnen  Mat.  med.  brasilian.  I.  p.  17.  tab.  5.  Düsseldorf.  Samml. 
Suppl.  1.  lab.  21.  Guimpel  et  Klotsch  Abbild,  officineller  Gewächse  tab.  5. 
Chiococca  racemosa  Humboldt  et  Bonpland.  C.  brachiata  Ruiz  etPavon. 

C.  parviflora  et  paniculata  Willd) 

Die  Pflanze  wächst  in  den  Urwäldern  Brasiliens,  besonders 
in  dem  östlichen  Theil  der  Provinz  Minas  Geraes.  Die  Wur- 
zel geht  schief,  oder  auch  gerade  in  den  Boden;  sie  ist  stiel- 
rund, ästig,  von  der  Dicke  des  Daumens;  die  Aeste  sind 
zahlreich  ausgebreitet , einfach,  oder  wieder  ästig;  die  Epi- 
dermis ist  blafsbraun,  zimlich  dick,  glatt  oder  mit  Runzeln 
oder  Höckern  bedeckt;  die  Rindensubstanz  ist  grün,  das  Holz 
zähe,  hart  und  weifs;  der  Geruch  der  frischen  Wurzel  ist 
sehr  stark,  eigentümlich,  scharf  und  stinkend ; der  Geschmack 
ist  im  Anfang  etwas  dem  der  Kaffeebohnen  ähnlich  und  später 
wieder  ekelhaft  schart,  und  erzeugt  viel  Speichel.  Aus  dieser 
Wurzel  kommen  mehrere  halbstrauchartige,  aufrechte,  ruthen- 
förmige, schwanke  Stengel  hervor,  die  eine  Höhe  von  6 — 10 
Fufs  erlangen , sie  sind  rund , glatt , unten  mit  einer  grauen, 
und  oben  mit  einer  grünen  Rinde  bedeckt,  und  enthalten  ein 
leichtes  weifses  Mark,  die  Aeste,  welche  hie  und  da  hervor- 
kommen , sind  ausgebreitet.  Die  Blätter  stehen  gegenständig 
auf  kurzen,  oben  rinnenförmigen  Blattstielen , sie  sind  oval, 
mit  einer  breit  keilförmigen  oder  abgerundeten  Basis,  Jang 
und  scharf  zugespitzt,  ganzrandig,  auf  beiden  Seiten  glatt, 
3—4  Zoll  lang  und  1 ya  bis  2 Zoll  breit.  Die  Afterblättchen 
stehen  zwischen  den  Blattstielen . sie  sind  verwachsen , dick, 
kurz,  anliegend,  glatt,  abgestutzt  und  mit  einem  pfriemenfor- 
migen  Stachelspitzchen  versehen.  Die  Blüthen  stehen  in  zusam- 
mengesetzten Trauben  in  den  Winkeln  der  Blätter.  Der  ge- 
meinschaftliche Blüthenstiel  ist  horizontal  ausgebreitet,  von  der 
Länge  des  Blatts,  nach  unten  stielrund,  an  der  Spitze  eckig, 
glatt  oder  an  den  Ecken  weichhaarig ; seine  Aeste  sind  ge- 
genständig, abstehend,  etwas  eckig  und  weichhaarig,  an  ihrer 
Basis  mit  zwei  lanzettförmigen  Deckblättchen  versehen ; die 
einzelnen  Blüthenstieichen  sind  nach  einer  Seite  gerichtet, 
glatt,  während  der  Blüthe  abstehend,  dann  überhängend.  An 
jedem  Blüthenstieichen  findet  sich  ein  kleines  pfriemenlörmiges 
Deckblättchen.  Der  Kelch  ist  , wie  bei  den  übrigen  Arten 
dieser  Gattung,  klein,  mit  fünf  lanzettförmigen,  spitzen,  glat- 
ten , nach  der~Blüthe  abstehenden,  auf  der  Frucht  aber  zusam- 
menneigenden Abschnitten.  Die  Blumenkronc  ist  noch  nicht 
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bekannt*).  Die  Beere  ist  rundlich  zusammengedrückt,  glatt, 
und  mifst  2 — 3 Linien  im  Durchmesser  (de  Martius  1.  c.). 

Officinell  ist  die  Wurzel,  Cainca  oder  Kahinkawurzel : 
Radix  Caincae  s.  Cainanae,  Kahinana,  Cruzadinha,  Raiz  preta, 
Cipo  - Crux  , Radix  Serpentariae  brasiliensis.  Kunze  Waaren- 
kunde  Tab.  VI.  fig.  1.  Die  Wurzel,  so  wie  wir  sie  im  Handel 
erhalten,  besteht  aus  cyliiidrischen  ästigen  Stücken , der  Wur- 
zelstock ist  1 — 2 Zoll  dick,  und  hat  lange  federkiel-  bis 
fingerdicke  und  dickere,  mehr  oder  weniger  gewundene  Aeste. 
Die  Rinde  ist  hell  oder  dunkler  gelblich -graubraun,  etwas 
runzlich , rauh,  dicht  mit  Höckern  und  halbringförmigen  Er- 
habenheiten besetzt,  y3  bis  y2  Linie  dick,  innen  schmutzig- 
weifs  oder  gelblich,  holzig-,  zähe,  hart,  schwer 5 sie  besitzt 
einen  schwachen,  unangenehmen,  etwas  scharfen  Geruch  und 
herben,  widerlich  bittern,  speiche!  erregen  den  Geschmack;  der 
innere  holzige  Theil  der  Wurzel  ist  fast  geschmack-  und  ge- 
ruchlos, und  mithin  sollte  zum  medicinischen  Gebrauche  nur 
allein  der  Rindenkörper  verwendet  werden. 

Vorherrschende  Theile.  Caincasäure  ("worüber  der 
erste  Band  nachzusehen  ist)  und  Emetin  (?).  Nach  einer 
Analyse  von  Heyland  enthält  die  Cainca  in  200  Granen : Ex- 
tractivstoff mit  Benzoesäure,  von  widerlichem  Geschmack,  in 
kaltem  w asser  unlöslich  24,  ein  dunkelbraunes  Harz  4,  ein 
gelbes  Harz  3,  Extractivstoff  mit  Benzoesäure  in  kaltem  Was- 
ser löslich  2,  eine  eigenthiimliehe  zähe,  braungelbe,  adstrin- 
girende  und  saure  Substanz  36,  eine  balsamisch  bittre  Materie 
6,  schwach  bittern  adstringirenden  Extractivstoff  19,  Harz 
von  Vanille- Geruch  und  Geschmack,  Stärkmehl,  phosphor- 
sauren und  sauerkleesauren  Kalk.  - — Noodt  und  von  Santen 
fanden  in  derselben  Wurzel:  Emetin,  Caoutchouc,  Gallussäure. 
Stärkmehl  und  etwas  Wachs.  Brandes  fand  Emetin,  Benzoe- 
saurem,  eigentümliches  Satzmehl,  Aepfelsäure,  Harz, 
Weichharz , bitter  kratzenden  Extractivstoff , eisengrünenden 
Gerbestoff,  Eiweifsstoff,  Bassorin , Schleimzucker,  modificir- 
tes  Pflanzen  wachs,  Kautschuk,  Schwefels.  Kalk  und  Eisen- 
oxyd. Nach  Nees  dem  Jüngern  enhält  sie:  kratzenden  bittern 
Extractivstoff,  aromatisches  Weichharz,  weiches  Unterharz, 
eisengrünenden  Gerbestoff  mit  Gallussäure , Gummi  und  Stär- 
kemehl. 

In  Paris  beschäftigten  sich  die  Herren  Frangois,  Ca- 
v e n 1 0 u und  Pelletier  mit  der  Ausniittelung  der  Eigentüm- 
lichkeiten dieser  Wurzel.  Die  beiden  letzteren  Herren  geben 
die  Bestandteile  folgendermafsen  an : 1)  ein  bittres  kristalli- 
nisches Princip,  die  Caincasäure,  theils  frei,  theils  an  Kalk  ge- 
bunden 5 2)  einen  fetten  grünen  Stoff  von  ekelhaftem  Gerüche, 


*)  Nach  Riedel  sind  die  Blumen  hellgelb  oder  röthlich. 
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in  Aether  leicht  löslich;  8}  einen  in  Wasser  und  Alcohol  von 
35°  löslichen,  durch  Bleiessig  fällbaren,  gelben,  extractiven 
Farbstoff  4,  einen  klebrigen,  wie  der  vorige  aufloslichen,  durch 


Bleiessig  nicht  fällbaren  Stoff. 


Anwendung  Man  gibt  die  Wurzel  in  Pulver,  in  Infusion  oder  Abko- 
Anwend  g * hat  raan  ein  Extractum  und  Tmctura  Camcse. 

In Uden  jüngsten  Zeiten  fst  auch  die  Caincasäure  xumal  von  französischen  Aerzten 

mit  guleei  Erfolge  6*“™  tl  ^ ^ ^ ^ 

t x f C5  V dl  ein  Mitiel6  eecen  den  Schlangenbifs  benutzt  haben.  Auf  ihr« 
Jahrhunderten  als  ein  Mu.el  gegen  a ^ 8.  Journa,  vQn  ßrasilien  ßd. 

Heilkräfte  machte  zuers  meisten  zu  ihrer  Einführung  in  Europa  trug  aber 

1.  pag-  z85.  auf‘"e;k!ain’  di  Wirksamkeit  der  Pflanze  durch  die  indischen 

s^r:!  c^^"aer,ec?;;±r»oo„,,  u»». .. 

wird  die  Cainca  seit  dem  Jahre  1826  angewendet. 

. j « n c ! f a 1 i a tvT  a rti  u 6 G uimpfl  et  Klotzsch  t ab ■ 4* 

• i^ur-lf0CtoaSrhneeblumc.  Sie  wächst  ebenfalls  ho  den  brasilischen 
Dicbtbeblatterte  S p •*  „ fi a V, I a • ihre  daumensdiche  Wurzel  hat 

Urwäldern,  zumal  der  Provinz  Bah, a , mre  ^ ^ Fufs  hoch  Die 

bräunliche  Aeste  « der  ftstbaunprtage  Weng  H|umell  steben  in  violblii- 
Blätter  sind  eirund , fast  herzrormi  , SP  * f )b  Schlunde  oft  purpur- 

thigen  Trauben  ihre  „eit  über Kelchzähne  hinaus.  Die  Staub- 

röthlieh  gestreift  und  ragen  weit  über  me  Heit  Die  Früehte  sind 

faden  sind  dicht  m‘t  ra“*^n  ()?eser  pflanje  soll  die  Wurzel  unter  dem 
noch  unbekannt.  Au  , j 1 äufsert  Herr  Dr.  Theodor  Martius 

Namen  Ca  mca "«tf“ "er  C.  anguifuga  die  falsche 


(blässere  Cainca 
abzuleiten  sey 


Chiococca  scandens  Riedel. 
Schlingende  brasilianische  Schneebeere. 

Diese  Pflanze  wächst  nach  Herrn  v.  Langsdorf  f in  Bra- 
silien auf  bewaldeten  Hügeln  in  kiesigem  Boden  der  Provinz 
Minas  Geraes,  und  besonders  häufig  im  Innern  des  Landes, 

• 4-  oinp  CpHpnheit  wenn  man  sie  nahe  an  den  Küsten  findet^ 
^tl?dS^ÄlSd.ten  «»den,  doch  fand  sie  Herr 
filedel  auch  manchmal  an  sandigen  Orten;  gerne  wachst  sie 
K e“u«i!.n  fpiirhten  Stellen  und  man  findet  sie  mitten  in 

Gesträuchen.”  Die  Wurzel  kHecht  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
Gesti  aucnen.  " Wurzeln  in  die  Tete  treibt,  so  kann  man 

sie  leicht^  ausreifsem  De/ Geruch  der  Wurzel  ist’ scharf,  flüch- 
tiff  ^unangenehm , etwas  dem  der  Valeriana  oder  Ipecacuanha 
iiftril ich  - sie  sch meckt  aromatisch  bitter,  erregt  Ekel,  ist  schart 
fm  HokV  infreizt  ihn.  Die  Blätter  sind  eiförmig  zugespitzt 

rieche  n'dem*  Co  rot  len  ^ind  wdfs  odVgelblich,  und  die  BeereSl 
ZUSaSföseÄocca  fracInlfS  sfandens  ist  nach  Herrn  von 
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doch  wesentlich  verschieden  seyn  von  der  Chiococca  race- 
mosaLinn.  und  Jacquin  (Düsseid.  Samml.  Supplem.  1. 
tab.  20.  Guimpel  et  Klotzsch  1.  c.  tab.  3.),  von  welcher  hier 
die  primitive  Beschreibung  nach  Jacquin  und  Houttuyn  fol- 
gen mag. 

Diese  Pflanze  wächst  in  Carthagena,  Jamaika,  Barbados 
und  Domingo  auf  Hügeln  in  den  Wildern  und  an  andern  Orten 
wild.  Sie  ist  nach  Jacquin’s  Beschreibung  an  dem  Rande  der 
Wälder  in  Gesträuchen  und  an  sonnigen  Plätzen  ein  ziemlich 
aufrechter,  ästiger,  ungefähr  mannshoher  Strauch,  mit  langen, 
runden,  glatten  und  zurück  sich  liegenden  Aesten  oder  Zwei- 
gen; in  dichten  schattigen  Wäldern  aber  wird  er,  gleich  an- 
dern, weit  höher,  treibt  wenigere  Seitenzweige  und  wäehst 
solchergestalt  rebenartig.  Seine  Blätter  sind  eirund , scharf, 
zugespitzt,  ungezähnt,  glatt  und  glänzendgrün , sie  stehen 
gegen  einander  über,  und  haben  eine  Länge  von  zwei  Zoll. 
Theils  an  den  Enden  der  Zweige , theils  in  den  Winkeln  der 
Blätter  gerade  gegen  einander  über  entstehen  zwei  Zoll  lange, 
hängende  Blumentrauben , welche  entweder  weifse  und  ge- 
ruchlose, oder  gelbliche  wohlriechende  Blumen  tragen.  Die 
Röhre  der  Corolle  ist  aufrecht,  die  Segmente  des  Saumes  lan- 
zettförmig und  zurückgebogen ; die  Staubfäden  sitzen  unten 
in  der  Blumenrohre,  sind  sehr  zart,  kurz  und  haarig,  und 
mit  länglichen,  schmalen,  aufrechten  Staubbeuteln  versehen, 
welche  wenigstens  so  lang  sind , als  die  Blumenrohre.  Die 
darauf  folgenden  mit  dem  grünen  Kelche  gekrönten  Beeren 
sind  klein,  schneeweifs,  rundlich  und  zusamraengedrückt ; sie 
enthalten  in  einem  ziemlich  trocknen,  schwammigen  Marke 
zwei  eirunde  zusammengedrückte  Saamen.* 

Nach  Patrick  Brown  ist  die  Wurzel  dieses  Strauches 
bitter,  scharfund  der  Senega  verwandt;  an  Exemplaren,  die 
in  Bonn  cultivirt  wurden , ist  die  Faserwurzel  dieses  Bäum- 
chens sehr  ästig;  nach  dem  Trocknen  ging  die  Farbe  dersel- 
ben aus  gelblichbraun  in  ein  dunkles  Grau  über;  die  Rinden- 
substanz ist  innen  weifs.  etwas  mehlig,  der  holzige  Kern  mehr 
gelblich.  Die  frische  Wurzel  zeichnete  sich  besonders  durch 
ihren  starken  und  unangenehmen . dem  Mistpfuhl  höchst  ähn- 
lichen Geruch  aus,  der  auch  nach  dem  Trocknen  noch  gros- 
sentheils  sich  erhielt. 

Guibourt  bemerkt,  man  kenne  auf  Guadeloupe  die  auf  den 
Antillen  überall  verbreitete  Chiococca  racemosa  unter  dem  Na- 
men Petit  B ran  da,  ihre  Wurzel  diene  längst  gegen  Syphilis 
und  Rheumatismen , und  unterscheide  sich  von  der  der  Chio- 
cocca anguifuga  £ Cainca}  durch  vorherrschenden  gelben  Farb- 
stoff, die  Epidermis  sey  graugelblich , statt  dunkelgrau  und 
schwärzlich,  die  Rinde  innen  orangefarben  und  das  Holz  gelb, 
übrigens  seyen  Geruch  und  Geschmack  dem  derCainca  ähnlich. 
— Noch  erhielt  Guibourt  aus  Guatimala  eine  sehr  lange,  aufsen 
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schwärzere  Cainca,  als  die  brasilische  ist,  ihre  Rinde  war 
dünner  und  folglich  das  weifse  Holz  um  so  dicker.  Der  Ge- 
schmack glich  dem  der  brasilischen  Wurzel,  aber  der  Geruch 
mangelte  fast  ganz.  Von  welcher  Pflanze  sie  herrührt,  ist 
unbekannt. 

Ueber  den  Unterschied  der  brasilischen  und  antillischen 
Cainca  sehe  man  auch  Clemenson  in  dem  Magazin  für  Phar- 
macie  Bd.  34.  pag.  22.  sodann  über  die  brasilianische  die 
Bemerkungen  des  russ.  kaiserl.  Obergärtners  Faidermann  in 
Petersburg  im  Berliner  Jahrb.  für  die  Pharmacie  vom  Prof.  Dr. 
Lindes  Bd.  35.  1.  Abtheil.  pag.  2t. 

Soprosma  arboreum  Blume.  Ein  in  Java  einheimischer  Baum, 
mit  gestielten,  elliptisch  -länglichen  , an  beiden  Enden  schmäleren,  glatten 
Blättern,  und  am  Ende  der  Zweige,  seltner  in  den  Blattwinkeln  gehäuft 
stehenden  Blumen,  denen  die  vom  Kelche  gekrönten  bcerenartigen  Früchte 
folgen.  Officinell  ist  in  Java  das  Holz,  unter  dem  Namen  Stinkholz,  Lig- 
num  foetidum,  es  ist  hart,  strohgelb  und  sein  Geruch  nähert  sich  dem 
der  menschlichen  Excremente } es  scheint  nach  ‘Waitz  die  Heilkräfte  der 
Baldrianwurzel  und  des  Bibergeils  mehr  oder  minder  in  sich  zu  vereini- 
gen j derselbe  empfiehlt  die  Anwendung  in  Form  von  einer  Tinctur. 

Gattung  Coffea  L.  Kaffeebaum. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  kurzröhrig,  mit  kleinem,  vier-  bis  fünfzäh- 
nigem  Saume ; die  Corolle  ist  trichter  - oder  präsentirtellerför- 
mig,  mit  vier-  bis  fünftheiligem  Saume,  dessen  längliche 
Segmente  ausgebreitet  sind.  Vier  bis  fünf  Staubfäden  sind  an 
der  Corolle  befestigt,  und  ragen  öfters  über  dieselbe  hinaus. 
Der  Griffel  ist  an  der  Spitze  gespalten.  Die  beerenförmige, 
ovale  oder  fast  kugelige  Frucht  ist  genabelt  und  die  Nüfschen 
in  zwei  pergamentartige  Membranen  eingehüllt. 

Coffea  arabica  L. 

Arabischer  Kaffeebaum. 

(Blackwell  Herb.  tab.  337 . Plenk  plant  med.  tab.  i3o.  Hayne  Bd.  5.  tab.  3a 
Düsseldorfer  Samml.  Liefer.  7.  tab.  4.  Mann  ausländ.  Arznei  pflanzen  2.  Liefer. 
tab.  4.  Zenker  merkantil.  Waarenkunde.  Bd.  1.  tab.  19.) 

Ein  ursprünglich  in  Aethiopien  und  Arabien  einheimischer, 
20  — 30  Fufs  hoher,  immergrüner  Baum,  mit  länglich  - eiför- 
migen , zugespitzten , glänzenden,  am  Rande  ganzen,  kurz 
gestielten  Blättern.  Die  kleinen  Blumenstiele  stehen  in  den 
Blattwinkelu  zu  4 — 5 beisammen.  Die  Blumenkronen  sind 
präsentirtellerförmig , klein,  weifs  und  riechen  angenehm.  Die 
beerenartigen  Früchte  sind  fleischig,  von  der  Gröfse  einer 


')  Das  wichtigste  diesen  Gegenstand  betreffend  ist  von  Decandolle  in  der  Bibi, 
univers.  Nov.  1Ö29.  p.  243.  u.  d.  f . ; ich  habe  davon  einen  Auszug  besorgt 
für  das  Mag.  der  Pharm.  Bd.  3o.  pag.  216. 
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Kirsche,  zuerst  grün,  dann  roth  und  endlich  violett:  jede  ent- 
halt  in  der  Regel  zwei  Saamen,  die  man  unter  dein  Namen 
Kaffeebohnen  allgemein  kennt,  sie  sind  im  frischen  Zustande 
von  einer  eignen  Haut  oder  Hülle  CEndocarpmm)  un  -eben 
die  sich  auch  m das  Innere  fortsetztT  7 u,uoeDen> 

n Officinell  die  Saamen  oder  Kaffeebohnen : Semina 
Coffeae  arabicae.  Sie  kommen  im  Handel  gewöhnlich  von  dein 
sie  locker  umgebenden , papierartigen  Häutchen  befreit  vor 
sind  oval,  aul  einer  Seite  platt,  mit  einer  Längsfurche  auf 
der  andern  gewölbt,  und  von  verschiedener  Gröfsl  Die  klein- 
sten (leyantischer  Kaffee)  sind  3 Linien  lang  und  2 Sn 
breit,  die  grofsten  ( westindischen  Sorten)  bil  5 Linien  W 
und^ /2  Limen  breit , glatt ; auch  die  Farbe  ist  abweichend 
im  Durchschnitt  herrscht  die  hellgelblichgrüne  vor,  bald  mehr 

"biaunT  Kafee?  Kaff^  ’ ba'd  mebr  »«he 

(Diauner  Kaffee).  Unter  dem  Namen  Triage  kommen  auch 

schwarze  Bohnen  vor  doch  werden  auch  k>„e  Sorten  damit 

bfe,^,1,;,et  i an.  denen  die  oben  berührte  pergamentartige  Haut 

oder  Endocarpium  noch  vorhanden  ist.  Blanche  Kauflefte  vll- 

stehen  unter  Triage  zerbrochene  Saamen  oder  den  Abfall  dir 

fh  der,hS0rrn-  ?ei  ^affee  hat  einen  schwachen,  aber  ei-en- 
thumhchen  Geruch  und  süfslichen,  etwas  herben  Geschmack 
ohne  merkliches  Bitter.  Der  kalte  Aufgufs  wird  durch  slu’ 
saures  Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt.  saiz 

al  . 1 B?J  Jetzt  so  sehr  verbreiteten  Raffeegetränke  wird 

auch  die  Cultur  des  Baumes  in  heifsen  Erdstrichen  vielfälti- 
betrieben:  er  gedeiht  überall  da,  wo  bei  geeignetem  Boden 
eine  mittlere  Temperatur  von  27-28»  herrscht  f er  Jilbt  in“ 
stein'^?  Beiggegenden.  Vielfältig  zieht  man  ihn 
jetzt  auf  den  westindischen  Inseln,  in  Neu-(franada  und  Bra- 
silien , auf  den  grofsen  afrikanischen  Inseln  Bourbon  und  Isle 
de  France  m Ostindien,  auf  Java  u.  s.  w.  Das  erhalten! 
Produkt  ist  natürlich  nach  diesen  so  weit  von  eilanderent- 
legenen  Landern  merklich  verschieden,  wozu  aber  noch  die 
Sb«ende  .Be,lari(l|ungsart  beim  Einsammeln  und  Trocknen 

u aT  k0,i:m  - T,  Man  unterscheidet  die  Kaffllsort!! 
des  Handels  nach  den  Orten,  von  welchen  sie  -ebracht  wer- 
den; die  bekanntesten  dürften  die  nachstehenden  seyn: 

..»,1  k*k a k i ? : er  ist  grofs  und  dunkelgelb,  rundlich 

a i lff1  sich  gebrannt  durch  seinen  besonders  starken 

SBÄSSAa.?--'  VVa< ÄSS 

b.  Levantischer  Kaffee:  er  ist  weit  kleiner  ak 
vorige,  mehr  gelbgrün  und  wird  von  Kairo  aus  versendet,  die 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (zte  Auf  ,) 
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Sorten  Sao  und  Salabi  gehören  dahin,  immerhin  ist  er  bei  uns 
der  theuerste  und  geschätzteste.  Die  oft  ganz  runde  Form  der 
levantischen  Bohnen  leitet  man  von  dem  Umstande  her , dafs 
in  der  Kalfeekirsche  nur  ein  Saame  sich  bisweilen  entwickelt, 
der  dann  die  Gestalt  der  Frucht  selbst  annimmt. 

Gewöhnlich  glaubt  man,  in  Arabien  werde  darum  der 
Kaffee  so  vorzüglich,  weil  er  hier  sich  in  seinem  wahren  Va- 
terlande befinde,  nach  neuern  Angaben  soll  er  jedoch  keines- 
wegs aus  Yemen  oder  dem  glücklichen  Arabien  stammen, 
sondern  vielmehr  aus  dem  nordöstlichen  Theile  des  afrikani- 
schen Hochlandes,  Habesch,  und  zwar  aus  den  Landschaften 
Kaffa  (wovon  der  Name  Kaffee  herrührt)  undNarea,  wo  die 
Abhänge  der  Bergzüge  mit  dichten  Waldungen  von  wdlden 
Kaffeebäumen  bewachsen  sind.  Schon  im  nördlichen  Abyssi- 
nien  sollen  nach  Büppel  hin  und  wieder  in  den  Umzäunungen 
der  Felder  Kaffeesträucher  Vorkommen.  In  Yemen  wird  der 
Kaffee  vorzüglich  in  den  Provinzen  Beit-el  Fakih,  Sena  oder 
Sana  und  Golbany  auf  den  Gebirgen  von  Zebid,  Ousab  und 
Nehari  gebaut.  Die  Bäume  werden  in  besondern  Gärten  rei- 
henweise gepflanzt.  Die  Früchte  reifen  zu  verschiedenen  Zei- 
ten und  es  haben  gewöhnlich  drei  Erndten  statt.  Der  beste 
Kaffee  ist  der  von  Beit-al  Fakih  und  Uden.  Nach  La  Gre- 
laudiere  und  Mirau,  Handelsleuten,  die  sich  lange  Zeit  in 
Mokka  aufhielten,  wurden  in  den  Jahren  1708  bis  1710  im 
Durchschnitt  8,880,000  Pfund  gebaut,  von  denen  zwrei  Drit- 
theile  in  den  orientalischen  nnd  ein  Drittheil  in  den  europäi- 
schen Handel  kamen. 

c.  Javanischer  Kaffee.  Eine  vorzügliche  Sorte , mit 
gelben  oder  bräunlichgelben  Bohnen.  Einige  suchen  die  gröfs- 
ten,  andre  die  kleinsten  Bohnen  derselben  heraus,  um  sie  als 
Mokkakaffee  zu  verkaufen. 

d.  Bourbon -Kaffee.  Es  ist  eine  sehr  grofse  Sorte 
von  weifslicher  Farbe  und  länglicher  Gestalt,  so  dafs  die  Bohne 
an  einem  Ende  deutlich  schmäler  ist.  Der  Bourbonkaffee  hat 
keinen  starken  Geruch,  auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  diese  Sorte  von  der  cultivirten  Coffea  mauritiana  Lamark, 
nicht  aber  von  C.  arabica  L.  abstammt , obgleich  Herr  Guibourt 
das  Gegentheil  angibt , er  nennt  den  Saamen  der  Coffea  mau- 
ritiana Cafe  maron,  und  sagt,  er  sey  an  einem  Ende  schmäler 
und  etwas  hornartig  gekrümmt , er  schmecke  bitter  und  gelte 
für  etwas  Brechen  erregend  #). 

e.  Surinamischer  Kaffee.  Er  ist  der  gröfste  von  allen 
und  wird  vorzüglich  in  Holland  und  Belgien  verbraucht. 


*)  Ueber  den  wilden  Kaffee  aus  Bourbon  vergleiche  man  Magaz.  für  Pharm. 
Bd.  5.  p.  1 38. 
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, . f:  Brasilischer  Kaffee.  Eine  bei  uns  jetzt  im  Han- 
del ziemlich  verbreitete  Sorte,  die  ein  starkes  und  von  den 
andern  Arten  deutlich  abweichendes  Arora  besitzt,  das  von 
vielen  Personen  ganz  vorzüglich  geliebt  wird,  wahrend  andre 
es  ganz  unerträglich  finden.  Die  Dohnen  sind  von  mittlerer 
urofse  und  bläulichgrau. 

g.  Kaffee  aus  Cayenne.  Er  gehört  zu  den  weniger 
gemeinen  Sorten,  wird  aber  besonders  geschätzt  und  kommt 
von  den  aus  Amerika  gebrachten  Kaffeearten  dem  levantischen 
am  nächsten. 

/«.  Domingo -Kaffee:  er  ist  grünlich  oder  weifsgrün 
und  hat  eben  keinen  besonders  angenehmen  Geruch  und  Ge- 
schmack, gehört  aber  zu  den  gemeinsten  Sorten  und  soll 
gleich  dem  ähnlichen  aus  Guadeloupe  besonders  nach  Polen 
gebracht  werden. 

n .. /'  Martinique- Kaffee : die  Bohnen  sind  von  mittlerer 
Grorse,  schmal,  auffallend  grün,  liegen  öfters  noch  in  der 
Saamenhulle , die  beim  Rosten  sich  löst ; sie  sind  tief  gefurcht 
und  haben  einen  etwas  bittern  Geschmack.  6 

lieber  die  Cultur  und  Behandlungsart  des  Kaffees  auf  den 
westindischen  Inseln  sehe  man  besonders  Robert  Schomburgk 
in  der  Lmnaea  Jahrg.  1833.  p.  236  u.  d.  f.  s 

ra<r^°/r^It  jnde  Bestandteile  sind:  Kaffeebitter  oder 
taffem  (siehe  den  ersten  Band)  und  zwei  verschiedene  Säu- 
i-)'  ^af'h  beginn  und  Schräder  enthält  der  Kaffee:  Kaf- 
feebitter,  festes  Fett,  Harz,  eine  geringe  Menge  riechendes 
Wesen,  Gummi,  Eiweifsstoff  (der  mit  dem  gelben  Kaffeebitter 
eine  grüne  Verbindung  eingehn  soll)  und  Holzfaser.  Nach 
Ptaff  enthalt  er  zwei  verschiedene  Säuren , nämlich  erstens 
Kaffee -Gerbstoffsaure,  welche  bräunliche  Blättchen  bildet, 
und  gehörig  erhitzt  den  starken  und  angenehmen  Geruch  des 
Kaffees  verbreitet  .dabei  aber  ohne  Aufblähung  sich  vollkom- 
JVebsttviie|en  Andern  beschäftigten  sich  noch 
Cadet,  Grindel,  Brugnatelli,  Runge,  Giese,  Pelletier,  Garrot 

fhv  h™  der.ün‘ers“5h»ng  der  Bestandtheile  des  Kaffees. 
Die  Herren  Robiquet  und  Boutron  bemerkten,  dafs  der  feine 
Martinique -Kaffee  ungefähr  y8  seines  Gewichts  fixes 
Oel  enthalt , und  dafs  nach  dem  Rösten  dieses  Del  sich  mit 
dem  aromatischen  IWip  sättigt,  und  selbst  den  Geschmack 
des  gebrannten  Kaffees  hat;  ferner  dafs  das  Coffein  sich  in 
a len  Produkten  des  Kaffees  vorfindet,  wie  man  sie  auch  dar- 
stellen möge.  — Allemal  in  500  Theilen  fand  sich  das  Coffein 
in  folgenden  Verhältnissen  : 


Martinique 
Alexandrien 
Java  . . . 


Grammen. 

1,79 
1,26 
1,26 


Gran. 

32 

22 

22 


Mocca  . 
Cayenne 
Domingo 


Grammen. 

. 1,06 

. 1,00 

. 0,85 


Gran. 

20 

19 

16. 
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Die  im  Kaffee  enthaltene  Säure  ist , wie  die  Herren  R.  und 
B annehmen,  wahrscheinlich  Gallussäure.  Journal  de  Pharm. 
Mars  1837.  pag.  101  — 109. 

Die  Güte  des  Kaffees  gibt  der  eigenthümliche  Geruch 
zu  erkennen.  Er  darf  nicht  dumpfig  seyn.  Die  Bohnen  müs- 
sen hart  und  schwer  seyn , auch  leicht  im  Wasser  untersinken. 
Leichte,  auf  dem  Wasser  schwimmende,  so  wie  mifsfarbige, 
schwarze,  dumpfige  Bohnen  taugen  nichts.  Guter  Kaffee  muls 
beim  Rösten  stark  anschwellen,  fast  das  doppelte  Volumen 
einnehmen  und  dabei  den  jetzt  eigenthiimlichen  sJfr^1enIar^e" 
nehmen  Geruch  verbreiten.  Die  beste  Sorte  ist  Mokkakaffee  5 
von  den  westindischen  wird  der  aus  Martinique  den  übrigen 
vorgezogen.  Die  Art  und  Weise,  wie  verdorbener  Kaffee  noch 
benutzt  werden  kann,  zeigte  Rouchas  in  dem  Journal  de 
Pharmacie  Mars  1836.  p.  137. 

Das  Rösten  des  Kaffees  mufs  in  verschlossenen  Gefäfsen 
vorsichtig,  bei  nicht  zu  raschem  Feuer,  unter  beständigem 
Bewegen  der  Bohnen  geschehen  und  nicht  zu  lange  fortge- 
setzt "werden.  Der  Zeitpunkt,  wenn  die  Bohnen  eine  kasta- 
nienbraune Farbe  haben,  ist  der  beste.  Bei  diesem  Rosten 
wird  der  Kaffee  wesentlich  verändert;  es  bildet  sich  ein  ange- 
nehm aromatisches,  brenzlich  ätherisches  Del  und  Bitterstoff, 

wahrscheinlich  durch  Veränderung  des  Coffeins.  Der  gerostete 

Kaffee  hat  jetzt  einen  lieblich  aromatischen  Geruch  und  be- 
trächtlich , aber  angenehm  bittern  Geschmack. 


Anwendung.  Der  Kaffee  wird  als  Arzneimittel  nicht  seilen  im  Decoct 
der  rohen  Bohnen,  zumal  gegen  Wechselfieber,  Keuchhusten  u.  s.  verord- 
net; auch  deo  gerösteten  Kaffee  im  Infusum  und  selbst  die  Dampfe  desselben  hat 
man  benutzt.  Präparate  bat  man  mehrere,  einen  Kaffee- Liquor  n.ach  Perett’ 
eine  Conserve  nach  Zenneck  , einen  Syrup  nach  Ferrari ; sodann  eine  Tinctura 
und  Essentia  Coffeae,  Extractum  Coffeae  u s w.  Die  bekannteste  Anwendung 
des  gerösteten  Kaffees  ist  zum  Hausgebrauch  als  diätetisches  Mittel , das  jedoc 
auch  bei  Diarrhöen,  und  selbst  bei  Vergiftungen  mit  Opium  und  andern  nar 
kotischen  Substanzen  gute  Dienste  leistet. 

Geschichte.  Nach  handschriftlichen  Nachrichten,  die  in  der  Pariser 
königlichen  Bibliothek  sich  vorfinden , ist  es  ungezweifelt  dafs  d ie  ™te 
Kaffeetrinkens  seit  undenklichen  Zeiten  im  Orient  eingefuhiM ti  , and nament 
lieh  im  Jahre  875  unsrer  Zeitrechnung  in  Persien  schon  gewöhnlich  war.  W 
später  scheint  dieser  Gebrauch  auch  auf  die  Osmanen  « bergegangen  *u 
Nach  dem  Verf.  der  türkischen  Geographie  soll  ia  der  6^6.  Heg . 

Jahre  ia58  das  Kaffeetrinken  durch  den  in  die  .ff'*8*  d 'f"  Dhabhani 

Scheikh  Omar  erfunden  worden  seyn,  und  Abd  - Alkader  gibt  t m,  • 

Mufti  in  Aden  den  Gebrauch  des  Kaffees  in  Jemen  erst  im  «5. 

geführt , und  solchen  bei  einer  Reise  nach  Persien  kennen  gelernt  habe  ). 


*)  Es  ist  möglich  , dafs  bei  diesen  Nachrichten  zwei  ähnliche  Getränke  ver- 
wechselt werden,  denn  noch  älter  als  der  Kaffeegehrauch  soll  die  Sitte  seyn, 
ein  Decoct  der  Blätter  von  Celastrus  edulis  Vahl  als  ein  den  Sch  lat  ver- 
scheuchendes Mittel  zu  trinken.  — Die  Nachrichten  des  Abd  - Alkader  über 
den  Kaffee  aus  der  996  Hegira  oder  vom  Jahr  i587  theilte  Dr.  Sontheimer 
mit  in  llecker’s  literarischen  Annalen  i834  pag.  <29  160. 
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Jahre  1 5 1 7 soll  Sultan  Selim  nach  der  Eroberung  von  Aegypten  Kaffee  nach 
Constantinopel  gebracht  haben,  und  bereits  1 554  hatte  man  Kaffeehäuser  in  die- 
»er  Hauptstadt  der  Türken  Der  erste  Deutsche,  der  von  dieser  Sitte  Nachricht 
gab,  scheint  der  Augsburger  Arzt  Leonhard  Rauwolf  zu  seyn,  der  im  Jahre  i573 
Kaffeehäuser  in  Aleppo  antraf.  Er  drückt  sich  fotgendermafsen  aus:  « ünder  an- 
dern habens  ein  gut  getränck,  welliches  sie  hoch  halten,  Chaube  von  jenen 
genannt,  das  ist  gar  nahe  wie  Dinten  so  schwarz,  und  in  gebresten  sonderlich 
des  Magens  gar  dienstlich"  u s.  w.  Die  Kaffeebohnen  , ßunned  genannt,  be- 
schreibt er  recht  schön  und  meint,  sie  möchten  wohl  ßuncho  des  Avicenna, 
und  Bunca  des  Rhases  seyn,  welche  Ansicht  auch  spätere  Gelehrten  theilten  In 
einem  im  Jahr  10i5  von  Peter  de  la  Valle,  einem  Venetianer,  von  Constantino- 
pel aus  datirtem  Briefe  benachrichtigt  der  Schreiber  seinen  Correspondenten-  dafs 
er  die  Absicht  habe,  den  damals  in  Italien  noch  unbekannten  Kaffee  einzufüh- 
ren, welches  Vorhaben  er  jedoch  erst  3o  Jahr  nachher  vollbrachte  und  im  Jahre 
1646  das  erste  Kaffeehaus  in  Venedig  stiftete  Das  erste  Kaffeehaus  in  London 
besafs  der  Grieche  Pasqua,  welcher  solches  1 65a  in  George  Yard  Lombard  Street 
einrichtete.  Im  Jahr  1659  batte  man  Kaffeehäuser  in  Marseille,  1672  in  Paris  u. 
s.  w.  Auch  in  Deutschland  kam  man  bald  nach  , 1679  wurde  das  erste  Kaffee- 
haus durch  einen  englischen  Kaufmann  in  Hamburg  errichtet,  1689  hatte  man 
ein  solches  zu  Frankfurt  a M , in  Halle  u s w.  Nach  Verlauf  eines  Jahrhun- 
derts war  der  Kaffee  schon  Volks  ■ Getränk  geworden,  denn  bereits  im  Jahre  1783 
bemerkt  der  berühmte  Arzt  Peter  Frank  (System  der  medicin.  Polizei  ßd.  3. 
p.  583  ) : es  wollten  an  vielen  Orten  auch  die  Waschweiber  ihre  Hände  nicht 
mehr  nafs  machen  , ehe  sie  versichert  sind  , wenigstens  einmal  des  Tags  Kaffee 
zu  erhalten.  Anfänglich  stand  der  Kaffee  in  hohem  Preise,  indem  das  Pfund 
mit  140  Franken  bezahlt  wurde;  es  konnten  ihn  darum  nur  die  Reichen  trinken, 
oder  man  benutzte  ihn  auch  als  Arz  ei , indem  er  bereits  in  der  letzten  Hälfte 
des  17.  Jahrh.  eine  Stelle  in  den  Lehrbüchern  der  Materia  medica  fand. 

Den  Kaffeebaum  seihst  beschrieb  zuerst  i59i  Prosper  Alpin,  er  sah  ein 
“*ei“Pfar  de8Sy^en  Tn  de™  Garten  eines  Türken  zu  Cairo;  die  Abbildung,  wel- 
che  beigefugt  ist,  stellt  übrigens  lediglich  einen  beblätterten  Ast,  ohne  Blumen 
oder  Fruchte  vor  Jussieu  gab  erst  1713  unter  dem  Namen  Jasminum  arabicum 
eine  genügende  Abbildung  der  Coffea  arabica.  Im  Jahre  1690  brachte  van  Horn 
aut  Veranlassung  des  Amsterdamer  Bürgermeisters  Nicolaus  Wilsen  Kaffeepflan- 
zen aus  Arabien  nach  Java  nnd  aus  den  dortigen  Plantagen  kamen  1710  lebende 
Exemplare  in  die  Treibhäuser  von  Amsterdam,  von  da  1 7 1 5 nach  Pisa  und  in 
viele  andere  europäische  Gärten.  Auch  in  Surinam  legten  die  Holländer  um 
jene  Zeit  Kaffee- Pflanzungen  an,  ihnen  folgten  die  Franzosen,  1720  brachte  De- 
clieux  zuerst  zwei  einzige  Individuen  aus  den  Pariser  Treibhäusern  nach  Marti- 
nique,  und  1722  legte  de  la  Motte  Aigron  Kaffee- Plantagen  in  Cayenne  an 
wozu  er  die  Pflanzen  aus  Surinam  sich  zu  verschaffen  wufste.  * 


Coffea  racemosa  Ruiz  et  Pa  von.  Traubenförmiger  Kaffee. 
Kudgea  racern°sa  S prengel , ein  in  Peru  wachsender,  etwa  18  Fufs 
i-  u Strauch  wiriia  uch  cultivirt,  indem  seine  Saamen,  wie  man  sagt, 
gleich  gewöhnlichem  Kaffee  gebraucht  werden  können. 


Familie:  HAMELIACEAE  s.  HAMELIEAE  Martins. 

Hamelieen. 

Wenn  man  diese  Gruppe  der  Rubiaceen,  wofür  sie  von 
den  meisten  Botanikern  angesehen  wird  ? in  dem  Umfange 
nimmt , wie  sie  Martius  in  seinem  Conspectus  regni  vegetabilis 
andeujet,  so  umfafst  sie  nach  Uecandolle’s  Prodromus  nicht 
blos  den  Iribus  der  Hamelieae,  sondern  auch  den  der  Garde- 
niaceae,  die  übrigens  so  nahe  mit  einander  verwandt  sind, 
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dafs  man  sie  vollkommen  gut  zusammen  vereinigt  lassen  kann. 
Es  sind  exotische  Bäume  oder  Sträucher,  mit  gegen  einander 
über  stehenden,  bisweilen  quirlförmig  geordneten  Blättern,  zu 
denen  zwischen  den  Blattstielen  noch  Afterblättchen  kommen. 
Ihre  Früchte  sind  beerenartig,  bei  den  Gardeniaceen  zwei- 
oder  einfächerig,  bei  den  Hamelieen  vielfächerig  und  jedes 
Fach  enthält  mehrere  Saamen,  die  nicht  geflügelt  sind.  Das 
Albumen  desselben  hat  eine  fleischige  Consistenz. 

Genipa  americana  L.  Amerikanischer  Genipabaum ; in  die  Pen- 
tandria  Monogynia  gehörend.  Ein  grolser  Baum  mit  dickem  geradem  Stam- 
me , gegen  über  stehenden,  länglichen,  an  beiden  Enden  spitz  zulaufenden, 
ganzrandigen , fast  einen  Fufs.  langen  und  drei  Zoll  breiten  Blättern,  ach- 
selständigen , vielblumigen , in  Doldentraubcn  stehenden  Blumenstielen, 
abgestutztem  Reiche,  radförmiger,  anfangs  weifser,  dann  gelblicher,  i|/j 
Zoll  breiter,  wohlriechender  Blumenkrone  und  fast  vierfächerigen,  grün- 
lichweifsen  Steinfrüchten,  von  der  Gröfse  einer  Pomeranze.  Diese  sind 
wohlriechend  , säuerlich,  kühlend  und  werden  in  Westindien  und  Südame- 
rika in  hitzigen  Krankheiten  verordnet.  Der  dunkelviolette  Saft  färbt  den 
Mund  dauerhaft  schwarz,  auch  schwärzen  sich  die  Indianer  die  Haut  mit 
dem  Safte  der  unreifen  Früchte. 

Gardenia  gummifera  L.  fil.  Gummitragende  Gardenie;  eben- 
falls in  die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Zeilon  einheimischer, 
4 — 6 Fufs  hoher  Strauch,  mit  stachelJosen  Stengeln,  glatten  Zweigen, 
gegen  über  stehenden,  zuweilen  zu  dreien  vereinten,  länglichen,  stumpfen, 
rauhhaarigen  Blättern , pfriemenförmigen  Afterblättern  und  einzeln  am 
Ende  stehenden,  trichterförmigen,  etwas  gedrehten,  bis  zwei  Zoll  breiten, 
gelblichen,  wohlriechenden  Blumen.  Die  Frucht  ist  beerenartig,  zwei- 
facherig.  Dieser  Strauch  schwitzt  ein  dem  Elemi  der  Officinen  ähnliches 
Harz  aus,  das,  wie  man  glaubt,  auch  in  den  Handel  gekommen  seyn 
mochte.  Ein  ähnliches  Harz  erhält  man  auch  von  Gardenia  resinifera 
Roth  (G.  lucida  Roxb.)  und  von  G.  arborca  Roxb.,  die  beide  in  Ostin- 
dien einheimisch  sind. 

Gattung  Mussaenda  L.  Mussaende. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Die  Kelchröhre  ist  länglich -kreiselförmig,  oben  in  fünf 
Segmente  getheilt  , wovon  bisweilen  eines  durch  seine  Gröfse 
und  schöne  Färbung  sich  auszeichnet.  Die  Corolle  ist  trichter- 
förmig, im  Schlunde  behaart,  mit  fünftheiligem  Saume  $ inner- 
halb der  Corollenröhre  sitzen  fünf  Staubbeutel.  Die  Narbe  ist 
zweitheilig,  die  Frucht  oval,  fleischig,  anfangs  vom  Kelch- 
saume gekrönt,  der  jedoch  später  abfällt,  innen  zweifächerig. 

Mussaenda  Landia  Lamark. 

Breitblätterige  oder  seidenhaarige  Mussaenda. 

(M.  latifolia  Poiret.  M.  holosericea  Smith.  Rondeletia  Landia  Sprengel) 

Ein  auf  der  Mauritius  - Insel  einheimischer  Baum  mit  eiför- 
migen, zugespitzten , auf  beiden  Seiten  w eich  behaarten  Blät- 
tern 5 auch  die  Zweige,  Blattstiele,  so  wie  die  Stiele  der 
Doldentrauben  und  die  Corollen  haben  einen  ähnlichen  weich- 
haarigen  Ueberzug.  Die  Narben  sind  fleischig  purpurröthlich, 
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und  die  Früchte  fast  trockne,  oval- längliche , etwas  zuge- 
spitzte  Beeren. 

Sehr  verwandt  ist  die  auf  derselben  Insel  wachsende 
Mussaenda  Stadmanni  Mich aux,  auch  unter  dem  Namen 
M.  Landia  Smith  und  als  Oxyanthus  cymosus  Reichen b ach 
bekannt,  sie  unterscheidet  sich  durch  die  fast  unbehaarten 
Blätter  und  die  vitl  längeren  Segmente  des  Kelchsaumes. 

Die  Rinde  der  Mussaenda  Landia  L am ark  ist  in  ihrem 
Vaterlande  unter  dem  Namen  der  einheimischen  China 
bekannt,  und  die  der  M.  Stadmanni  ist  nach  Virey  eine  auch 
m den  europäischen  Handel  gekommene  Rinde , deren  bereits 
Murray  unter  dem  Namen  Cortex  Bela-Aye  gedenkt. 
Virey  beschreibt  sie  folgendermafsen : Die  Rinde  hat  das  An- 
sehen einer  dicken,  gelblichen,  aufgerollten  China,  ist  zwei 
Linien  dick,  ihre  Textur  dicht,  nicht  harzig , sie  ist  blafsgelb, 
wenig  faserig,  hellbräunlichgelb  im  Innern  5 sonst  hat  sie  eine 
gelblichgrüne  Farbe  und  schmutzige,  auf  der  Oberfläche  mit 
kleinen  weifslichen  Stellen  besetzte  Epidermis  5 ihre  äufsere 
Oberfläche  ist  mit  Längen-  und  einigen  Querstrichen  gefurcht, 
wie  dicke,  graue  und  Huanuco - China.  Der  Geschmack  ist 
erfrischend  bitter,  nicht  unangenehm  und  hält  im  Schlunde 
nicht  lange  an  5 der  Geruch  ist  dem  der  China  analog  etwas 
aromatisch.  Beim  Kauen  fühlt  man  ein  Zusammenziehen  und 
eine  tonische  Wirkung  im  Munde. 

Noch  bemerkt  Herr  Virey,  dafs  die  M.  Stadmanni  auch 
auf  Madagascar  wachse  und  den  dortigen  Botanikern  unter 
dem  Namen  Cinchona  Stadmanni  oder  C.  mauritiana  Stadmanni 
(C.  afro-inda  Willem  et)  bekannt  sey.  (Brandes  Archiv 
Bd.  39.  pag.  151.)*). 

Herr  Guibourt  theilt  diese  Ansichten  von  der  Abstammung 
der  beschriebenen  Rinde  nicht.  Er  sagt:  der  Beiahe- Baum 
ist  noch  wenig  bekannt.  Alles,  was  inan  von  seinen  botani- 
schen Charakteren  weifs,  ist,  dafs  er  abwechselnde,  zu  dreien 
stehende  Blätter  hat,  diöcisch  ist  und  die  männlichen  Blumen 
fünf  Staubfäden  habend).  Uebrigens  beschrieb  Herr  Gui- 
bourt die  Bela- aye  - Rinde  unter  dem  Namen  Costus  ama- 
rus  auf  nachstehende  Weise.  Sie  besteht  in  grofsen,  geroll- 
ten, dünnen  Röhren,  von  einem  mehr  körnigen  als  faserigen 
Bruch.  Die  Epidermis  ist  oft  dünne,  graulich,  mit  grofsen 
Flecken  gezeichnet,  oft  auch  weifs  und  schwammig.  Die 
Innenfläche  ist  mit  einer  dünnen,  anscheinend  faserigen  Haut 


*)  Diese  Cinchona  afro-inda  W illemet  bringt  Decandolle  fragweise  zu, 
Danais  fragrans  Gommers;  es  ist  diefs  ein  Strauch  mit  diklinischsn 
Blumen,  der  auf  der  Mauritius  - Insel  wild  wächst. 

Diesen  Angaben  gemäfs  würde  man  die  Cortex  Bela-aya  von  Antirhoea 
dioica  Bory  ableiten  können,  indem  dieses  Bäumchen  ganz  diclinische 
Blumen  und  zu  dreien  stehende  Blätter  hat,  auch  die  Rinde  auf  den  Mas* 
careuhas  als  ein  Mittel  gegen  Blutflüssc  im  Gebrauche  ist. 
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bedeckt,  dunkler  als  die  hellgelbe  Rindensubstanz.  Der  Ge- 
schmack ist  anfangs  kaum  merklich,  beim  Kauen  wird  er  stark 
bitter  und  widerlich.  Das  wässerige  Macerat  ist  bitter  und 
verhält  sich  wie  das  der  bittern  Costuswurzel 

Die  Rinde  wurde  aus  Me  de  Bourbon  und  aus  Madagas- 
car  gebracht  und  mit  Erfolg  gegen  Diarrhöen  und  Rühren  an- 
gewendet. In  Madagasear  benutzt  man  sie,  um  einer  Art 
Zuckerbier  einen  bittern  Geschmack  zu  ertheilen.  Brandes 
Archiv,  zweite  Reihe.  Band  13.  pag.  202, 

Catesbaea  spinosa  L.  oder  C.  longiflora  S w a r t z , in  die  Tetran- 
dria  Monogynia  gehörend.  Kerner  Ökonom.  Pflanzen  tab.  809,  Ein  auf 
Domingo,  auf  der  Insel  Frovidence  u.  s.  w.  einheimischer  dorniger,  12 — 15 
Fufs  hoher  Strauch,  mit  kleinen  ovalen,  büschelförmig  stehenden  Blättern, 
gelblichen,  hängenden,  5—6  Zoll  langen  Blumen,  mit  trichterförmiger, 
sehr  langer  Corollc,  in  deren  Röhre  sich  die  Staubfäden  befinden.  Die 
Steinfrüchte  sind  gelb  und  gleichen  an  Gestalt  und  Gröfse  den  Hühner- 
eiern, sie  enthalten  ein  säuerliches,  angenehm  riechendes  Fleisch.  Ofiici- 
nell  war  sonst  die  Rinde  unter  dem  Namen  Cortex  Chinae  spinosae; 
ihre  Farbe  ist  grau,  der  Geschmack  gleicht  dem  der  braunen  China.  In 
neuern  Zeiten  scheint  sie  gar  nicht  mehr  vorzukommen. 

Die  Rinde  von  Catesbaea  Vavassorii  S pr.  oder  der  Cinchona  spinosa 
Vavass.  eines  auf  Sanct  Domingo  einheimischen  Strauches,  soll  der  unten 
anzuführenden  China  caribaea  ähnlich,  aber  zerbrechlicher  seyn. 


Familie:  GUETTARDACEAE  Kunth. 

Guettar  daceen. 

Auch  diese  Pflanzengruppe  wird  von  den  meisten  Botani- 
kern lediglich  als  eine  Section  der  Rubiaceen  angesehen.  Es 
sind  wiederum  exotische  8träucher  oder  Bäumchen , mit  gegen 
einander  über  gestellten  oder  seltner  zu  dreien  beisammen 
stehenden  Blättern,  mit  Afterblättchen  zwischen  den  Blatt- 
stielen. Die  Steinfrüchte  enthalten  mehrere  Nüfschen  und  in 
jedem  derselben  befinden  sich  zwei  bis  fünf  Saamen.  Diese 
stehen  meistens  aufrecht,  sind  rund  und  verlängert,  auch  mit 
einem  fleischigen  Eiweifs  begabt. 

Die  Guettardaceen  enthalten  keine  bekannten,  bei  uns  ge- 
bräuchlichen Arzneipflanzen , dennoch  ist  hier  eine  Drogue  zu 
erwähnen,  die,  wie  aus  dem  Folgenden  erhellt,  hier  an  ihrem 
Orte  seyn  dürfte , nämlich  : 

Cortex  Chinae  bicolor. 

Die  zweifarbige  Chinarinde. 

Der  Arzneiwaarenhändler  Herr  Batka  in  Prag  berichtete, 
eine  seiner  neuesten  Entdeckungen  sey  die  Pflanze , von  wel- 


*)  Ueber  die  Wurzel,  die  man  unter  dem  Namen  Costus  amarus  und  C.  dulcis 
in  den  Apotheken  findet,  ist  bereits  oben  bei  Gelegenheit  der  offlcinellen 
Arten  von  Carlina  das  Nähere  mitgethcilt  worden  (pag.  819.). 
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eher  seine  China  Sanct.  Luciae  oder  die  berühmte  China  bicolo- 
rata  von  Brera  komme,  er  habe  sie  in  dem  Herbarium  des  Herrn 
H er  mini  er  gesehen,  sie  gehöre  in  die  Gattung  Antirrhoea, 
die  sie  auf  den  Antillen  hervorbringe,  und  dort  unter  dem 
Namen  Gelbholz  bekannt  sey.  Herr  Guibourt  erwähnt  diese 
Sache  ebenfalls,  und  bemerkt,  dafs  Herminier  der  Vater,  Apo- 
theker in  Guadeloupe,  die  Mal  an  ea  racemosa  für  die  Mut- 
terpflanze der  China  bicolor  halte.  Diefs  läfst  sich  mit  der 
Angabe  des  Herrn  Batka  in  so  fern  vereinigen , als  die  Arten 
der  Gattung  Malanea  von  Decandolle  grofsentheils  in  das  Ge- 
nus Antirrhoea  übergetragen  worden  sind.  Jene  Malanea  ra- 
cemosa scheint  jedoch  bis  jetzt  nicht  näher  beschrieben  worden 
zu  seyn. 

Die  Angabe  der  Herren  Herminier  und  Batka  unterliegt 
aber  noch  andern  Bedenklichkeiten.  Herr  Guibourt  beschreibt 
genau  die  Iiinde  jener  Malanea,  die,  wie  er  sagt,  der  China 
bicolor  zwar  ähnlich,  aber  nicht  mit  ihr  identisch  ist,  er  glaubt 
vielmehr,  dafs  sie  von  einer  Art  Exostemma  abstamme,  aber 
Herr  v.  Humboldt,  der  den  Baum  sah,  von  welchem  die  Rinde 
kommt , sagt  ausdrücklich , es  sey  weder  eine  Cinchona  noch 
eine  Exostemma.  Dazu  kommt  nun  noch,  dafs  diese  Rinde 
nicht  von  den  Antillen,  sondern  aus  Guayaquil,  einer  Stadt 
der  Provinz  Quito  gebracht  wird,  und  zwar  kommt  sie  im 
Handel  in  Bündeln  von  30—32  Pfund  zusammengeschnürt 
und  hierauf  in  Kisten  gepackt  vor.  — Die  neuesten  Nachrich- 
ten über  diese  Rinde  gab  Dr.  Fol c hi  in  Rom,  der  sie  auf- 
fallend genug  als  eine  neue  Chinasorte  unter  dem  Namen 
Cortex  Chinäe  Pitoyae  beschreibt.  Die  Republik  Columbien 
schickte  an  den  Pabst  Gregor  NVI.  eine  Quantität  dieser  für 
sehr  wirksam  gegen  Wechselfieber  ausgegebenen  Drogue, 
was  eine  Untersuchung  der  Rinde  durch  die  Aerzte  des  Athe- 
neums  zu  Rom  zur  Folge  hatte,  wobei  auch  die  Nachricht 
bekannt  wurde , dafs  sie  von  einem  auf  den  Pitayo- Bergen  in 
Neu -Granada  wachsenden  Baume  gesammelt  wird,  der  aber 
weder  der  Art  noch  der  Gattung  nach  bestimmt  werden  konnte. 

Die  Rinde  trägt  verschiedene  Namen:  China  bicolo- 
rata  s.  marmorina,  China  Pitoya  s.  Tecamez,  seu 
Atacamez.  Göbel  Waarenkunde.  Tab.  XII.  fig.  6.  7.  Man 
erhält  sie  in  langen  röhrigen  Stücken,  die  % bis  % Linien 
dick  und  von  dichter  Textur  sind  ; die  Epidermis  ist  graugelb- 
lich , zum  Grünlichen  neigend,  glatt,  sehr  fein  geadert",  und 
in  der  Regel  nicht  mit  Flechten  besetzt,  die  darauf  folgende 
Rindenschichte  hat  eine  pomeranzengelbe  Farbe , während  die 
innere  Seite  oder  der  Bast  glatt  ist  und  braunschwärzlich  aus- 
sieht, auf  dem  Querbruche  zeigt  sich  die  Iiinde  eben  und  har- 
zig, sie  hat  einen  schwachen  Geruch  und  widerlich  bittern 
Geschmack,  an  die  Angustura  erinnernd,  weshalb  auch  Fön- 
ten eile  sie  nur  für  eine  Varietät  derselben  ausgab.  Das 
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Pulver  der  China  bicolor  hat  die  Farbe  eines  Gemisches  vom 
Pulver  der  grauen  und  rothen  China. 

Vorherrschende  B estandtheile.  Bitterer  Extrac- 
tivstoff.  Vauquelin  fand  in  dieser  angeblichen  China  weder 
Chinin  noch  Cinchonin,  eben  so  wenig  Pelletier  und  Petroz. 
Als  Hauptbestandteil  ergab  sich  bitterer  Extractivstoff,  ferner 
Schleim  (oder  Gummi),  äpfelsaures  Kali  und  Kalk  und  kohlen- 
saurer Kalk.  Etwas  abweichende  Resultate  erhielten  Pelletier 
und  Petroz,  so  wie  Ferrari.  In  der  Hauptsache  fanden  sie 
aber  ebenfalls  den  bittern  Extractivstoff,  den  erstere  dem  Colo- 
quintenbitter , letzterer  der  Columbo  u.  s.  w.  ähnlich  beschrie- 
ben. Auch  PfafF  fand  in  dieser  Pitoyarinde  kein  Alkaloid.  Dr. 
Cordone,  der  sie  mit  der  China  de  Rio  de  Janeiro  verwechselt 
und  sie  von  einer  Cosmibuena  ableitet,  fand  eine  gelbe,  in 
Wasser  und  Alcohoi  lösliche  Materie,  wachsartige  Substanz, 
fette  riechende  und  azotisirte  bittere  Materie,  Harz,  Aepfel- 
säure,  bitteres  Princip,  Schleim  u.  s.  w.  Man  sehe  Brandes 
Archiv  Bd.  24.  pag.  101.  Nach  Peretti  enthält  die  Rinde  ein 
neues  Alkaloid  (Pitayn),  zwei  mit  Gerbstoff  verbundene  Farb- 
stoffe, gallussauren  Kalk,  Gummi,  Harz  und  Holzfaser. 

Anwendung,  Von  italienischen  Aerzten,  namentlich  von  Brera , Guir* 
londa , Bruni,  Saccomani,  Zonatta  und  Andern  wurde  sie  in  Pulverform  gegen 
Wechselfieber  in  ziemlich  grofsen  Gaben  gereicht. 

Geschichte.  Die  erste  Nachricht  von  dieser  Rinde  gab  der  englische 
SchifFswundarzt  Brown  im  Jahre  1796;  er  fand  sie  an  der  Küste  von  Quito  in 
der  Nähe  des  Dorfes  Tecamez,  wo  das  Schiff  vor  Anker  lag,  und  sah  auch  den 
Baum,  der  sie  liefert,  welcher  jedoch  damals  weder  Blumen  noch  Früchte  hatte. 
Die  grofsten  Bäume  waren  24  Fufs  hoch,  bei  einem  Umfange  von  2 Fufs.  Zum 
Verkauf  wird  die  Rinde  nach  Guayaquil  gesendet,  ln  Deutschland  gab  Dr.  Friese 
in  Breslau  die  erste  Nachricht  von  derselben.  In  den  Jahren  1817  und  1821 
kamen  ansehnliche  Mengen  derselben  nach  England  , wo  man  sie  unter  dem  Na* 
men  Cortex  Chinae  Pitoyae,  und  auch  als  Peruvianische  Rinde  (Peruvian-bork) 
bezeichnete.  Batka  in  Prag  beschrieb  sie  später  unter  dem  irrigen  Namen  Cortex 
Chinae  Sanctae  Luciae,  und  sie  scheint  auch  unter  dieser  Benennung  in  den  Handel 
gekommen  zu  seyn.  In  Italien  ist  sie  seit  1823  bekannt,  und  besonders  durch 
Brera,  der  sie  als  zweifarbige  China  beschrieb,  allgemeiner  bekannt  gewordea. 


Familie:  CINCHONACEAE  Richard . 

Cinchonaceen. 

Die  Cinchonaceen  nach  Richard  machen  nur  eine  Section 
der  Rubiaceen  aus,  wie  dies  die  meisten  Botaniker  der  neueren 
Zeit  ebenfalls  befolgten;  nur  Lindley  stellte  eine  besondere 
Cinchonaceen  - Familie  auf,  welche  jedoch  von  den  Rubiaceen 
nach  Jussieu  nur  dadurch  sich  unterscheidet,  dafs  die  Stellaten 
davon  abgesondert  wurden. 

In  dem  Sinne  unseres  Conspectus  müssen  wir  hier  die 
Sectionen  der  Cinchoneen  und  Hedyotideen,  so  wie  sie  in  De- 
candolle’s  Prodromus  geordnet  sind,  vereinigen,  die  man  mit 
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zwei  Worten  dadurch  bezeichnen  kann,  wenn  man  sie  kap- 
seltragende Rubiaceen  nennt. 

Es  sind  exotische  Bäume  oder  Sträucher,  selten  Kräuter, 
mit  gegeneinander  überstehenden  Blättern , zu  denen  noch 
zwischen  den  Blattstielen  Afterblättchen  kommen.  Die  Frucht 
ist  eine  zweifächeriche  Kapsel;  jedes  Fach  enthält  mehrere 
Saamen,  die  bei  den  wahren  Cinchoneen  geflügelt,  bei  den 
Hedyotideen  aber  nicht  geflügelt  sind ; alle  haben  ein  fleischiges 
Eiweifs. 

Gattung  Ophiorhiza  L.  Schlang cnwurz. 

(System  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  mit  dem  untersten  Theile  des  Fruchtknotens 
verwachsen,  fünfspaltig  und  bleibend;  die  Corolle  ist  röhrig, 
erweitert  sich  nach  oben  trichterförmig,  ist  innen  weich  be- 
haart, und  hat  einen  fünfspaltigen  Saum  mit  eiförmigen  Seg- 
menten. Fünf  Staubfäden  sind  nebst  dem  einzelnen  Griffel  in 
der  Corolle  eingeschlossen ; die  Narbe  ist  gespalten  und  die 
Frucht  eine  breitgedrückte  Kapsel,  von  den  Kelchzähnen  ge- 
krönt und  durch  eine  Querspalte  sich  öffnend ; sie  enthält  sechs- 
eckige Saamen. 

Ophiorhiza  Mungos  L. 

Wahre  Schlangenwurz. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  90.  Lamark  illustrat.  t.  107.  f.  2.  A.  Richard  Memoires 
de  la  societe  d'hist.  natur.  de  Paris.  Vol.  5.  tab.  2.) 

Diese  Pflanze  ist  auf  den  grofsen  südasiatischen  Inseln 
Zeilon,  Java  und  Sumatra  einheimisch;  sie  hat  eine  aus- 
dauernde Wurzel,  und  fufshohen  oder  höheren  krautartigen, 
geraden,  dünnen,  glatten,  nur  wenig  ästigen  Stengel.  Die 
nicht  zahlreichen  Blätter  stehen  gegeneinander  über,  sie  sind 
zolllang,  schmal,  lanzettförmig1.  Aus  den  Blattwinkeln  ent- 
wickeln sich  die,  2 — 3 Querfinger  langen,  dünnen  feinen  Blü- 
thenstiele , welche  zahlreiche  Blümchen  (ungefähr  fünfzig)  in 
so  kleinen  Afterdolden  oder  auch  einfachen  Schirmen  tragen, 
dafs  man  sie,  wie  Kämpfer  sagt,  mit  einem  Nagel  bedecken 
kann.  Die  Corollen  sind  röthlich,  röhrig,  mit  fünf-  oder  sechs- 
theiligem  Saume.  Die  Frucht  ist  eine  verkehrt  nierenförmige, 
ganz  zusammengedrückte,  leicht  in  zweiStücke  theilbare,  von 
fünf  Streifen  durchzogene,  ganz  kleine,  bei  der  Reife  schwärz- 
liche Kapsel.  Die  ganze  Pflanze  hat,  von  weitem  betrachtet, 
das  Ansehen  des  Tausendgüldenkrautes. 

öfficinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Mungos  seu  Serpen- 
tum;  sie  ist  einfach,  spannenlang,  fingersdick,  häufig  und  un- 
regelmäfsig  hin  - und  hergebogen;  die  fest  verwachsene  Rinde 
schwammig,  dunkelroth,  runzlich,  die  innere  holzige  Substanz 
hart,  brüchig,  faserig,  von  weifslicher  Farbe  und  die  ganze 


924 


Cinchonaceae. 


Wurzel  äufserst  bitter,  wie  Enzian,  nur  durchdringender  und 
minder  unangenehm.  Die  Malaien  nennen  sie  Hampaddu  Ta- 
nah,  d.  h.  Erdgalle,  um  damit  den  äufserst  intensiv  bittern  Ge- 
schmack zu  bezeichnen. 

Vorwaltender  Bestandtheil : Bitterer  Extractiv- 

stoff  fl). 

Anwendung  Die  Indianer  gebrauchen  die  Wurzel  gegen  den  Bifs  giftiger 
Schlangen  und  gegen  die  Folgen  des  Saftes  vom  makassarischen  Giftbauin.  Sie 
wurde  auch  in  Europa  gegen  die  Wasserscheu  und  gegen  Fieber  angewendet. 
Sonst  war  sie  sehr  theuer,  indem  die  Unze  i5  Gulden  kostete.  Jetzt  gebraucht 
man  sie  bei  uns  nicht  mehr. 

Geschichte.  Im  südliche?!  Asien  ist  seit  alten  Zeiten  die  Anwendung 
dieses  Mittels  gegen  Schlangenbifs  gebräuchlich  ; es  scheint  das  erste  und  vorzüg- 
lichste Schlangenholz  *)  zu  seyn,  von  welchem  Garcias  ab  Horto  redet  Bestimmte 
Nachrichten  über  die  Pflanze  selbst  lieferte  erst  Kämpfer  in  seinem  sehr  ge- 
schätzten Werke,  betitelt:  Amoenitates  exoticae.  Lemgoviae  1712. 

Hedyotis  Auricularia  L.  Wirbel -Ohrh raut;  in  die  Tetrandria 
Monogynia  gehörend.  Ein  in  Zeilon  wachsender  Strauch,  mit  länglichen 
aderigen  Blättern  und  quirlförmig  stehenden  kleinen  Blümchen ; diese  hahen 
einen  viertheiligen  Kelch  und  fast  rachenförmige  vierspaltige  Corolle.  Die 
Frucht  ist  eine  gedoppelte  vielsaamige  Kapsel.  Unter  dem  Namen  Folia 
Auriculariae  waren  sonst  die  sehr  wohlriechenden  Blätter  officinell. 

Oldenlandia  umbeliata  L.  Doldenförmige  Oldenlandie,  in  die 
Tetrandria  Monogynia  gehörend;  eine  zweijährige  Pflanze,  die  an  sandigen 
Orten  in  Java  und  aut  den  Küsten  von  Coromandel  wild  wächst,  und  in 
jenen  Gegenden  auch  als  Farb-Material  vielfältig  cultivirt  wird.  Die  Wurzel 
ist  nach  Roxburgh  von  Federkielsdicke,  gegen  4 Fufs  lang,  ästig,  wenig 
faserig,  aufsen  gelbroth,  der  innere  holzige  Theil  gelb.  Die  Stengel  sind 
vierseitig,  ausgen reitet,  fast  glatt,  wenigstens  einen  Fufs  lang;  die  Blätter 
linien-lanzettförmig , stehen  meistens  zu  vieren  beisammen;  die  Blüthen  ent- 
wickeln sich  in  achselständigen  Büscheln  oder  endständigen  Dolden ; der 
Kelch  ist  glockenförmig  und  gleich  der  Corolle  vierzähnig  ; die  Frucht  ist 
eine  Kapsel  mit  vielen  kleinen  Saamen.  Die  Wurzel,  Chayavar  oder 
G h e,  auch  blos  C h a y a genannt,  dient  zum  Rothfärben  der  geölten  Baum- 
wollenzeuge, eben  so  Mungeet,  Nona  u.  s.  w.,  über  welche  Färb -Mate- 
rialien aus  der  Familie  der  Rubiaceen  einige  Nachrichten  in  den  Annalen 
für  Pharmacie  Bd.  6.  pag.  333  enthalten  sind. 

Condaminea  tinctoria  Decandolle.  Färbende  Condaminee, 
in  die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Die  Herren  Humboldt  und  Bonpland 
nannten  diesen  im  heilsen  Amerika,  am  Orinoco  wachsenden  Strauch 
Macrocnemum  tinctorium;  er  wird  gegen  20  Fufs  hoch;  die  Zweige  sind 
vierkantig,  glatt,  eben  so  die  elliptisch-länglichen  gestielten  Blätter,  die  an 
5 Zoll  lang,  und  zwei  Zoll  breit  sind.  Die  Blumen  stehen  dicht  oder  kopf- 
förmig gedrängt  und  bilden  dabei  dreitheilige  Doldentrauben;  ihre  Corollen 
sind  trichterförmig  mit  etwas  gekrümmter  Röhre.  Die  Kapseln  sind  bim- 
förmig, zweifächerig  und  enthalten  ungeflügelte  Saamen.  Die  Rinde  ist 
unter  dem  Namen  Paraguatan  oder  Paraguata  nach  Europa  gekom- 
men; sie  hat  nach  Virey  das  Ansehen  einer  dicken  rotben  Chinarinde,  ist 
3 Linien  bis  y2  Zoll  dick,  die  Epidermis  aschgrau  oder  weifslich,  die  eigent- 
liche Kinde  aufsen  roth,  die  Innenfläche  dunkel  rotbbraun , wenig  oder 


*)  Von  den  übrigen  Arten  Scblangenholz  ist  bereits  oben  bei  Ophioxylon  ser- 
pentinuni und  Strychnos  colubrina  die  Rede  gewesen. 

Ainslie  redet  unter  dem  Namen  Ophiorhiza  Mungos  L.  von  einer  eben 
so  geschmacklosen  als  unwirksamen  Pflanze,  die  wohl  von  der  beschriebe- 
nen Kämpferischen  sehr  verschieden  seyn  mag. 
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kaum  faserig;  auf  dem  körnigen  Bruch  zeigen  sich  zwei  verschiedene  La- 
gen, von  denen  die  innere  stets  gefärbter  ist,  ohne  anscheinende  Harz- 
schicht; sie  riecht  fast  gar  nicht,  nur  in  Massen  zeigt  sie  einen  schwachen 
Chinageruch;  sie  schmeckt  bitter,  aber  bei  weitem  nicht  so  stark,  wie  die 
wahren  Chinarinden.  Man  kann  sie  leicht  pulvern.  Nach  O.  Henry  ent- 
hält sie  weder  Cinchonin  noch  Chinin , sondern  nur  rothfärbende  Substan- 
zen, dem  Chinaroth  analog,  eine  eigenthümliche  harzige  gelbe  Materie  und 
einige  andere  unwichtigere  Bestandtbeile.  Man  benutzt  diese  Rinde  zum 
Rothfärben;  auch  glaubt  Virey,  sie  könne,  äufserlich  angewendet,  die  anti- 
l septischen  Heilkräfte  der  wahren  Chinarinden  ersetzen.  Man  sehe  Journal 
de  Pharmacic  XIX.  199.  Annalen  der  Pharm.  Bd.  6.  p.  320. 

Gattung  Uncaria  Schreber.  Hakenstrauch. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Die  Kelchröhre  ist  nach  oben  urnenförmig  erweitert,  mit 
fünfspaltigem  Saume;  eben  so  der  Saum  der  trichterförmigen 
Corolle;  am  Schlunde  derselben  sitzen  fünf  Staubfäden.  Die 
Narbe  ist  keulenförmig,  von  gleicher  Form  ist  die  gestielte 
Kapsel. 

Uncaria  Gambir  Roxburgh. 

Gewöhnlicher  Gambirst rauch. 

(Hayne  Bd.  to.  tab.  3.  Düsseid.  Samml  Supplem.  1.  tab.  7.  Funis  uncatus  an* 
gustifolius  Rumph.  amb.  5 p.  63  tab.  34.  fig.  2 et  3.  Nauclea  Gambir  Hunter.) 

Dieser  Strauch  wächst  an  mehreren  Orten  im  südlichen 
Asien,  auf  Sumatra,  Malacca,  Pulo-Pinang,  auch  in  Cochin- 
china  und  andern  ostwärts  von  der  Bay  von  Bengalen  gelege- 
nen Gegenden.  Es  ist  ein  hoher  kletternder  Strauch,  mit 
zahlreichen,  geraden,  ausgebreiteten  Aesten.  Die  Blätter  sind 
eiförmig,  spitz,  glatt,  kurz  gestielt,  4 — 5 Zoll  lang,  2Va  Zoll 
I breit;  an  den  Blattstielen  befinden  sich  bald  abfallende  After- 
iblättchen.  In  den  Blattachseln  stehen  einfache  zurückge- 
lkrümmte Ranken  (Cirrhi),  von  Avelchem  Umstande  der  Name 
iHakenstrauch  (Uncaria}  entlehnt  ist.  Die  Blumenstiele  stehen 
einander  gegenüber  in  den  Winkeln  der  Blätter,  sie  sind  länger 
als  diese  und  tragen  an  der  Spitze  eine  Menge  kopfförmig  zu- 
sammenstehende rothe  wohlriechende  Blümchen.  Die  Blüthen- 
stiele  sind  in  der  Mitte  gegliedert  und  mit  3 — 4 Deckblättchen 
versehen , die  gleichsam  die  allgemeine  Hülle  des  Blüthenkopfs 
bilden.  Die  Kelche  und  äufseren  Corollentheile  sind  weich  be- 
haart, eben  so  der  Fruchtknoten.  Die  Kapseln  sind  von  dem 
Kelche  gekrönt,  und  enthalten  eine  Menge  kleiner,  an  den 
Enden  häutiger  oder  geflügelter  Saamen. 

Officinell  ist  der  in  Ostindien  aus  dieser  Pflanze  zube- 
reitete eingedickte  Saft  oder  Extract,  Gambirextract,  Gambir 
seu  Gainbeer,  Gutta  Gambir,  Gitta  Gambir,  Gatto  Gamber  u. 
s.  w.  genannt.  Fälschlich  sah  man  diese  Substanz  früher  und 
zum  Theil  noch  immer  für  eine  Kinosorte  an.  Gegenwärtig 
findet  sie  sich  häufig  in  Holland,  Deutschland  und  England  in 
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den  Apotheken  unter  dem  Namen  Catechu,  eine  Drogue, 
mit  der  sie  zwar  Aehnlichkeit  hat,  nicht  aber  mit  ihr  identisch 
ist,  und  von  der  später  bei  der  Familie  der  Mimoseen  die  Rede 
seyn  wird. 

Wir  erhalten  das  Gambir-Extract  in  kleinen  viereckigen 
Stücken,  deren  Kanten  oft  abgebrochen  sind.  Auf  Wasser 
geworfen,  schwimmen  diese  anfänglich,  sinken  aber  später 
unter,  wenn  sie  Feuchtigkeit  aufgesogen  haben.  Aufsen  ist 
es  gelbbräunlich,  innen  heller  gelblich  oder  zimmtfarben;  es 
hat  keinen  Geruch,  aber  einen  stark  zusammenziehenden,  etwas 
bittern,  hinterher  süfslichen  Geschmack.  — Nach  Flemming 
wird  das  Gambir-Extract  von  den  Malaien  eben  so  zum  Kauen 
mit  Betelblättern  gebraucht,  wie  der  Catechusaft  von  den  Ein- 
gebornen  Hindostans.  Das  Gambir  Avird  nach  ihm  auf  eine 
doppelte  Weise  bereitet,  1}  durch  Kochen  der  Blätter  und  Ein- 
dicken des  Absuds , 2)  indem  man  die  Blätter  einige  Stunden 
lang  mit  warmem  Wasser  übergiefst,  das  Infusum  dann  an 
der  Sonne  eindickt  und  in  kleine  Kuchen  formt,  welches  die 
bessere  Sorte  ist  und  in  Hinsicht  des  äufsern  Ansehens,  wie 
der  medicinischen  Kräfte , dem  Catechusafte  gleicht.  Der  Ge- 
schmack ist,  wie  Flemming  hinzusetzt,  stark  zusammenzie- 
hend, etwas  bitter,  hinterher  siifslich.  *)  Nach  Roxburgh 
erhält  das  Gambir  seine  Gestalt  durch  Ausgiefsen  in  kleine 
viereckige  Formen ; Dr.  Campbel  sah  es  auf  der  Reise  nach 
Cochinchina  in  grofser  Menge  bei  dem  Sultan  von  Moco  be- 
reiten, der  zur  Gewinnung  dieser  Drogue  eine  eigene  grofse 
Anstalt  errichtet  hat.  Der  englische  Capitain  Crawford  spricht 
von  der  Cultur  der  Uncaria  Gambir  auf  Singapore  und  zumal 
von  der  Gewinnung  des  Gambir,  welches  er  fälschlich  Catechu 
nennt,  auf  der  niederländischen  Insel  Rhio  in  der  Strafse  von 
Malacca,  wo  jährlich  80,000  Centner  Gambir  gewonnen  wer- 
den. Dm  die  Masse  zäher  zu  machen,  setzt  man,  wie  C. 
hinzusetzt,  etwas  rohen  Sago  zu,  auf  welche  Weise  wohl  das 
Cachou  cubique  amylace,  welches  Herr  Guibourt  be- 
schreibt, entsteht. 

Auch  Dr.  Georg  Bennet  gibt  von  dem  Gambir-Extract 
Nachricht,  welches,  wie  er  sagt,  von  den  Eingebornen  In- 
diens im  östlichen  Archipelagus , in  Cochinchina  und  Cambodia 
als  Kaumittel  mit  dem  Betel  vermischt  gebraucht  wird.  Bennet 
unterscheidet  drei  Sorten  Gambir-Extract,  die  erste  und  beste 
Sorte  ist  weifs,  brüchig,  zwischen  den  Fingern  zerrieben 
erdig,  und  kommt  in  kleinen  runden  Kuchen  vor,  die  aus  Su- 
matra gebracht  werden,  aber  auch  häufig  mit  Sago  verfälscht 
sind.  Dies  ist  allem  Ansehen  nach  das  Cachou  blanc  des 
Herrn  Guibourt,  das  nach  Pereira  auch  Katha  saffaid  genannt 
wird.  Nach  Guibourt  ist  es  aufsen  schwarz,  hart  und  schwer 


')  Samml.  auserles.  Abhandl.  für  prabt.  Aerite.  Bd.  a5.  pag.  325. 
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wie  ein  Stein,  innen  aber  fast  weifs  und  glanzlos ; es  kommt 
in  kleinen  zugerundeten  Kuchen  oder  flachen  Trocnisken  vor, 
von  einem  Zoll  im  Durchmesser,  und  hat  einen  adstringiren- 
den,  sehr  bittern,  hinterher  rauchartigen  Geschmack,  auch 
scheint  die  Substanz  wirklich  geräuchert  worden  zu  seyn.  Die 
zweite  Sorte,  deren  Bennet  erwähnt,  ist  bräunlichgelb  in  läng- 
lichen Kuchen , sieht  im  Bruche  hellbraun  und  erdig  aus  $ sie 
wird  auf  den  Bazars  in  kleinen  5 — 6 Stück  enthaltenden  Päck- 
chen verkauft.  Die  dritte  Sorte  ist  noch  unreiner,  als  die  vo- 
rige. *)  Vielleicht  sind  dies  die  Droguen,  welche  Guibourt 
als  Cachou  noir  inucilagineux  und  Cachou  brun  siliceux  be- 
schreibt und  für  schlechte  unbrauchbare  Waare  ansieht. 

Vorherrschender  Best  an  dtheil.  Tanningensäure 
(siehe  den  ersten  Band).  Nees  fand  eisengrünenden,  in  Was- 
ser, Weingeist  und  Aether  löslichen  Gerbstoff  36  — 40  pCt., 
einen  eigenthümlichen  weifsen,  harzigen,  in  kaltem  Wasser 
unlöslichen  Gerbstoff,  einen  dem  Chinaroth  ähnlichen  Gerbstoff- 
Absatz,  von  dem  die  Farbe  des  Gambir  herrührt,  und  Gummi. 

Anwendung.  Da  das  Gambir,  wie  schon  oben  erinnert  wurde,  beut  zu 
Tage  häufig  unter  dem  Namen  Catechu  in  den  Apotheken  sich  vorfindet,  so  wird 
es  auch  ganz  wie  dieses,  sowohl  äufserlich  als  innerlich,  in  Pulver,  Pillen,  Pa- 
stillen, Tincturen  u.  s w.  gebraucht.  Das  Gambir  dient  auch  als  Färb  Material, 
namentlich  werden  damit  nach  Thomson  Nanking  gefertigt,  was  wohl  glaublich 
ist,  da  diese  den  wahren  Rubiaceen  so  nahe  stehende  Pflanze  auch  in  Hinsicht 
des  Pigments  diesen  sich  nähert. 

Geschichte.  Eine  Art  von  Gambir  ist,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
schon  über  ein  Jahrhundert  in  den  Apotheken  bekannt,  aber  ungewifs  ist  es,  zu 
welcher  Zeit  die  oben  beschriebene  Sorte  fälschlich  unter  dem  Namen  Catechu 
eingeführt  wurde;  es  ist  übrigens  das  Gambir  - Extract  allerdings  ein  wirksames 
Medikament,  dem  wohl  eine  Stelle  in  den  OfRcinen  gebühren  dürfte. 

Uncaria  acida  Roxburgh. 

Saurer  Hakenstrauch. 

(Funis  uncatus  latifolius  Rumph.  Amb.  5.  p.  63.  t.  34.  fig.  i.  Nauclea  longi- 
flora  Poiret.  Cinchona  Cattukambar  König.) 

Ein  auf  den  moluckischen  Inseln,  in  Java,  Malacca  und 
Pulo-Pinang  einheimischer,  dem  vorigen  verwandter  Strauch, 
der  hier  eine  Stelle  erhielt,  weil  er  nach  der  Angabe  des  Dr. 
König  ein  sehr  vorzügliches  Catechu,  oder  vielmehr  Gambir- 
Extract  liefern  soll.  Es  ist  nach  Retzius  ein  Baum  mit  gegen- 
überstehenden viereckigen  Aesten  und  schwarzer  Rinde.  Die 
Blätter  sind  gestielt,  breit  eiförmig,  kurz  zugespitzt,  von  fast 
lederartiger  Consistenz,  und  an  dem  Ursprünge  der  Blattspiele 
mit  grofsen  ovalen  Afterblättchen  versehen.  Die  Blumenstiele 
sind  holzig,  zolllang,  und  tragen  an  der  Spitze,  doldenartig 
geordnet,  zahlreiche  Blümchen.  Die  Kapseln  sind  vom  Kelche 
getrennt,  in  der  Mitte  dicker,  an  beiden  Enden  schmäler,  und 
mit  ihren  Stielchen  gegen  15  Linien  lang. 


*)  Behrends  Journalistik.  Mai  i334.  pag.  214. 


928 


Cinchonaceae. 


Herbert  de  Jager  beschreibt  in  einem  Briefe  de  dato  Insel 
Dinding  den  25.  Januar  1681-,  an  den  berühmten  Rumphius 
gerichtet,  noch  einen  andern  auf  Malacca  einheimischen  Baum, 
aus  welchem  Garnbir  bereitet  wird,  der  aber  systematisch  kaum 
mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann  5 der  Stamm  ist  7 — 8 
Schuh  hoch,  armsdick  mit  weit  ausgebreiteten  Zweigen,  deren 
Rinde  rostfarben  ist  (und  hierin  mit  Uncaria  ferruginea  De- 
can dolle  übereinstimmt) , die  Blatter  vergleicht  er  mit  denen 
der  Averrhoa  acida,  die  Blümchen  sind  klein,  weifs  und  haben 
5 Filamente  nebst  einem  Pistill,  die  Früchte  sind  so  grofs  wie 
ein  Pfefferkorn  oder  Coriander-Saame,  bei  der  Reife  weifs, 
vom  Kelchsaume  gekrönt,  und  schwarze  Saamen  enthaltend. 
Nur  dieses  ist,  wie  Jager  sagt,  der  rechte  Gitta  Gambirbaum, 
dessen  Blätter  auch  ganz  so  schmecken  und  eben  so  den  Spei- 
chel färben,  wie  dieDrogue,  welche  diesen  Namen  trägt.  Er 
sah  zu,  wie  das  Extract  bereitet  wurde  und  zwar  aus  fein  zer- 
riebenen Blättern  mit  etwas  von  der  Rinde ; man  bildete  daraus 
Trochisci  oder  Küchlein  von  lichtgelber  Farbe;  dann  sah  er 
noch  eine  durch  Kochen  bereitete  malaische  Sorte  von  dunkel- 
brauner, in  das  Ochergelbe  ziehender  Farbe,  und  macht  die 
Bemerkung,  dafs  das  Javanische  durch  Infusion  bereitete  Ex- 
tract viel  gelber  sey. 

Dieses  malaische  Garnbir  hatte  man  ehedem  in  den  Apo- 
theken, weshalb  ich  Spielmann’s  eigne  Worte  (Mater,  med. 
pag.  218)  anführen  will:  Prostant  interdum  in  tabernis  placen- 
tulae  variae  magnitudinis , aliquot  pollices  latae,  lineam  circiter 
crassae,  extus  saturatius  flavae,  intus  pallidiores , albescentes, 
sapore  aromatico , amariusculo  subadstringente  praeditae,  quas 
Catagamber  appellant.  Eine  andere  adstringirende,  mit 
Gewürzen  gemischte  Drogue  hiefs  Sira  Gata  Gamber,  sie  kam 
in  Pastillen  von  der  Form  und  Gröfse  der  Krähenaugen  vor. 

Gattung  Cinchona  L.  Fieberrindenbaum . 

(System.  Linnaean.  Pentandria  Monogynia  ) 

Die  Röhre  des  Kelches  ist  kreisel-  oder  krugförmig,  der 
Saum  in  fünf  Segmente  gespalten.  Die  Corolle  ist  unten  röh- 
rig , nach  oben  trichterförmig  erweitert , mit  fünftheiligem 
Saume.  Die  Staubfäden  sind  kurz  und  nebst  den  Staubbeuteln 
in  die  Blumenkrone  eingeschlossen.  Der  Fruchtknoten  ist  an 
der  Spitze  mit  einem  höckerigen  Nectarringe  umgeben,  er 
trägt  die  zweispaltige  Narbe.  Die  Kapsel  ist  oval  oder  läng- 
lich, gerippt,  an  den  Seiten  etwas  zusammengedrückt,  ge- 
krönt, sie  spaltet  sich  vom  Grunde  an  bis  zur  Spitze  in  zwei 
geschlossene  Fächer,  welche  zahlreiche  nach  aufwärts  dach- 
ziegelartig gereihte,  zusammengedrückte , der  ganzen  Länge 
nach  geflügelte  Saamen  enthalten. 
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Die  Chinabäume  und  die  Rinde,  welche  sie  liefern,  sind 
für  die  Medicin  und  Fharmacie  von  so  grofser  Bedeutung  und 
Wichtigkeit,  dafs  man  es  gerne  sehen  wird,  wenn  hier  die 
neuesten  Erfahrungen  über  deren  Vorkommen,  Einsammlungs- 
art u.  s.  w.  kurz  mitgetheilt  werden.  — Die  Gattung  Cinchona, 
in  dem  Umfange  genommen,  den  ihr  Decandolle  in  seiner 
neuesten  Bearbeitung  gegeben  hat,  ist  lediglich  auf  das  wär- 
mere Amerika  eingeschränkt,  der  Hauptstandort  der  Cinchonen 
sind  die  Andesgebirge.  Nach  der  Angabe  des  berühmten 
Alexanders  v.  Humboldt  erstrecken  sich  die  China-Wälder  in 
gerader  Länge  100  Stunden  weit  in  der  gemäfsigten  und 
Berg-Region  der  Provinzen  Huanuco,  Carabaya,  Apolobamba 
und  Yuracarees  zwischen  dem  18ten  und  2Östen  Grad  südlicher 
Breite,  mehrere  iVrten  steigen  bis  zu  einer  Höhe  von  2900 
Metres  über  die  Meeresfläche  empor.  Einige  Reisende  wollen 
Cinchonen  in  einer  Höhe  von  4(500  Metres  entdeckt  haben, 
allein  sie  sahen  da  die  Wintera  oder  Weinmannien  für  Cin- 
chonen an  5 v.  Humboldt  fand  nie  einen  wahren  Chinabaum  über 
2900  und  unter  700  Metres  über  der  Meeresfläche.  Noch  nä- 
her bezeichnet  der  berühmte  Reisende  den  Standort  dieser 
kostbaren  Bäume  auf  nachstehende  Weise:  Die  Cinchonen  er- 
strecken sich  von  Potosi  und  la  Plata,  unter  dem  20sten  Grade 
südl.  Breite  gelegen,  bis  zum  Ilten  Grade  nördl.  Breite,  zu 
den  beschneiten  Bergen  von  St.  Martha.  Der  ganze  östliche 
Abhang  der  Anden,  südlich  von  Huanuco,  bei  den  Bergwerken 
von  Tipuani,  in  den  Umgebungen  von  Apollobamba  und  Yua- 
racarees  ist  ein  ununterbrochener  China-Wald,  und  Hänke  hat 
ihn  bis  nahe  bei  Santa  Cruz  de  Ia  Sierra  verfolgt.  Von  la  Paz 
erstrecken  sich  die  Cinchonen  durch  die  Provinzen  von  Gualias 
und  Guaraalies  bis  nach  Huancabaraba  und  Loxa.  Sie  steigen 
östlich  in  die  Provinz  Jaen  de  Bracomorros  herab  und  bekrän- 
zen die  nachbarlichen  Hügel  des  Amazonenflusses,  bei  der  be- 
rühmten Flufsenge  von  Manseriche.  Von  Loxa  an  verbreiten 
sich  die  Cinchonen  durch  das  Königreich  Quito  bis  nach  Cuen^a 
und  Alausi.  Die  östliche  Seite  des  Chimborazo  ist  reichlich 
damit  bedeckt,  auch  in  der  Provinz  Popayan  nördlich  von  Al- 
maguer  (1°  51'  57"  nördl.  Breite^  findet  man  Cinchonen  im 
Ueberflufs.  Ohne  Unterbrechung'  trifft  man  sie  dann  auf  den 
Anden  von  Ouindiu,  Vegu  de  Supia,  auf  den  fruchtbaren  Hü- 

feln  von  Mariquita,  Guatuas  und  Pamplona  bis  zu  den  Ge- 
irgen  von  Merida  nnd  St.  Martha,  wo  heifse  Schwefelquellen 
ihr  Wasser  mit  dem  des  schmelzenden  Schnees  mischen. 

Auch  Alexander  Cacbet  theilte  interessante  Bemerkungen 
über  di e peruanischen  Chinawälder  mit.  Seinen  Beobachtungen 
zufolge  erkennt  man  die  Bäume,  welche  die  besten  China- 
rinden liefern,  an  ihren  von  der  Hälfte  an  bis  zur  Spitze  wein- 
rothen  Blättern  von  lanzettförmiger  Gestalt  $ Cinchonen,  welche 
Geigers  Pharmacie  11,  2.  (2 ie  Aufi.)  59 
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eine  geringere  Ilinde  liefern,  haben  grüne  und  kleinere  Blätter, 
jene  mit  rundlichen,  buchtigen,  grünen,  behaarten  und  sehr 
grofsen  Blättern  geben  die  schlechteste  Sorte ; das  Holz  dieser 
letzteren  ist  röthlich , das  der  andern  weifsgelblich.  An  der 
guten  Varietät  sind  die  Rinden  im  frischen  Zustande  innen 
weifs,  die  andern  mehr  oder  weniger  rothgelb,  die  gute  Rinde 
ist  aufsen  runzlick,  rissig  und  mit  einem  weifslichen  Ueber- 
zuge  bedeckt.  — Die  Bäume,  die  man  schält,  müssen  schon 
alt  seyn,  denn  es  gibt  Individuen  von  20  Jahren,  die  noch 
Sträucher  sind.  Das  Schälen  geschieht  in  der  Saftzeit  und  in 
den  Intervallen  der  Regenperiode , vom  December  bis  zum 
April,  wo  die  Rinde  sich  leicht  löst.  Es  werden  nur  die 
Stämme,  nicht  die  Aeste  geschält,  sodann  breiten  die  india- 
nischen Arbeiter  (Cascarilleros)  die  Rinde  zum  Trocknen  in 
der  Sonne  aus , oder  bringen  sie  unter  Zelte,  wenn  es  regnet ; 
nach  einiger  Zeit  werden  sie  in  Päcken  von  25  — 40  Pfund 
6 — 8 Tagereisen  weit  an  die  Orte  getragen,  wo  die  Wege 
für  die  Maulthiere  gangbar  sind , dort  vollständig  getrocknet, 
und  in  wollene  Tücher  gewickelt,  den  Maulthieren  packweise 
aufgeladen.  Aus  den  Häfen  der  Republiken  Peru  und  Bolivia, 
namentlich  aus  Fslay,  Arica  und  Cobija  werden  die  Rinden  in 
Suronen  von  6 Arroben  (ungefähr  150  Pfund)  eingeschifft  ~£). 

Nach  Delondre  wachsen  die  Bäume,  welche  die  Cali- 
saya - Rinde  liefern,  bei  einander  stehend  an  den  Gebirgs- 
abhängen.  Das  Einsammeln  besorgen  anwohnende  Indianer, 
die  in~  kleine  Stämme  getheilt  sind , gegen  einen  geringen 
Verdienst  und  unter  tausend  Gefahren  beim  Durchdringen  der 
dichten  Wälder,  Fällen  der  Bäume  und  Transportiren  dersel- 
ben auf  ihrem  Rücken  nach  den  nächsten  Flüssen.  Die  Rinden 
werden  an  der  Sonne  getrocknet  und  dabei , damit  sie  kein  zu 
grofses  Volumen  einnehmen,  mit  Steinen  belastet,  die  das 
Zusammenrollen  verhindern ; dieses  sind  die  schönen  platten 
Stücke,  die  man  oft  in  den  Chinaballen  findet.  Die  abgehaue- 
nen Bäume  können  an  den  Wurzelstämmen  wieder  ausschla- 
gen,  jedoch  dauert  es  sehr  lange,  bis  die  Spröfslinge  wieder 
Rinden  für  den  Handel  liefern  können. 

Die  besten  Chinarinden  wachsen  nach  Ruiz  gewöhnlich  an 
den  steilsten  Abhängen  hoher  mit  Gesträuch,  kleinen  Kräutern 
und  Moos  bedeckter  Berge , in  einem  sehr  felsigen  Boden  und 
an  Orten,  welche  dem  Wind,  dem  Regen  und  Sonnenschein 
ausgesetzt  sind.  Die  Fieberrinde  von  mittlerer  Güte  wächst 
an  Abhängen  niedriger  Hügel  in  steinigem  felsigem  Boden,  an 


*)  Journal  de  Chim.  med.  Fevr.  i832.  p.  75. 

**)  Nach  Pöppig  ist  Calisaya  ein  Wort  ohne  Bedeutung,  das  eigentlich  Colli* **) 
salla  geschrieben  werden  sollte  , von  Colla  , Arzneimittel , und  Salla  , felsi- 
ger Grund,  indem  in  Nieder -Peru  und  Bolivia  jene  Cinchonen  , die  die 
besten  Rinden  liefern , auf  steinigen  Bergen  wachsen. 
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Stellen,  wo  es  des  Nachts  sehr  kalt  und  den  Tag  über  eine 
unermefsliche  Hitze  ist.  Die  schlechteste  Fieberrinde  liefern 
jene  Cinchonen,  die  in  der  Tiefe,  in  steilen  Abgründen,  an 
her  unter-gestürzten  Abhängen  und  am  Rande  der  Waldströme, 
wo  es  nie  kalt , aber  das  ganze  Jahr  aufserordentlich  heifs  ist, 
in  einem  kiesigen  und  felsigen  Boden  wachsen. 

Der  gröfste  Theil  der  jetzt  im  Handel  erscheinenden  Chi- 
narinden kommt,  wie  Herr  Poppig  versichert,  aus  Bolivia  oder 
Ober- Peru,  während  die  Aufsuchung  der  RinJen  in  allen 
Provinzen,  westlich  von  Lima  völlig  aufgehört  hat  Die  Aus- 
fuhr an  Chinarinde  aus  dem  Hafen  zu  Arica  betrug  im  Jahre 
1834  5,486  Centner  (quintaux),  wovon  323  nach  England, 
1140  nach  Frankreich  und  815  nach  Baltimore  und  Philadelphia 
gingen.  — Schon  Poppig  erwähnte,  dafs  man  damit  umginge, 
den  Chinahandel  als  ein  Monopol  zu  behandeln,  eine  Maasre- 
gel , die  auf  dem  Congresse  von  Bolivia  auf  Betrieb  des  Prä- 
sidenten, Generals  Santa  Cruz,  wirklich  zum  Gesetze  erho- 
ben wurde.  Die  neuesten  Nachrichten  endlich  besagen  , dafs 
der  Präsident  von  Peru  in  Bolivia  die  Ausfuhr  der  China  auf 
eine  Dauer  von  fünf  Jahren  untersagt  habe. 


Bei  der  Beschreibung  der  Chinarinden  weichen  die  Phar- 
makologen in  Hinsicht  der  Benennung  der  einzelnen  Theile, 
aus  welchen  die  Rinde  zusammengesetzt  ist , oft  bedeutend  ab  ; 
es  dürfte  darum  zvveckmäfsig  erscheinen  , über  diesen  wesent- 
lichen Punkt  eine  nähere  Erläuterung  vorangehen  zu  lassen, 
die  übrigens,  wie  man  leicht  bemerken  wird , nicht  blos  auf 
die  Rinden  der  Cinchonen , sondern  auch  auf  die  aller  andern 
Bäume  aus  der  Abtheilung  der  Dicotyledonen  angewendet  wer- 
den kann. 

Der  Stamm  der  bäum-  und  strauchartigen  Exogenen  be- 
steht aus  einer  doppelten  Organenreihe ; einem  centralen  oder 
Holzsystem,  und  einem  peripherischen  oder  Rindensystem; 
jedes  derselben  zeigt  drei  verschiedene  Schichten,  die  jedoch 
in  Hinsicht  des  Wachsthums  und  der  Entwicklungsart  eine 
entgegengesetzte  Richtung  zeigen.  Wir  habea  es  hier  nur 
mit  dem  peripherischen  oder  Rindensystem  zu  thun.  Dieses 
besteht,  von  aufsen  nach  innen  betrachtet,  aus  folgenden 
Organen : 

l)  Die  Epidermis:  oder  die  äufserste Hülle  des  Stam- 
mes , der  man  gewöhnlich  alle  höhere  Organisation  abspricht, 
indem  sie  weder  Saftröhren  noch  Spiralgefäfse  besitzt,  wohl 
aber  zahlreiche  kleine  Poren  (Stomata^ , wie  dieses  Mir  bei, 
Amici,  Link  und  Andere  zureichend  nachgewiesen  haben. 
Diese  Epidermis  ist  dünne,  fast  durchsichtig,  sehr  dehnbar 
bei  einigen,  leicht  zerreifsend  und  rissig  sich  öffnend  bei 
andern  Gewächsen , am  Stamme  der  Platanen  löst  sie  sich  in 
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ganzen  Stücken,  in  ringförmigen  Membranen,  Fetzen  oder 
Lappen , wie  bei  den  Birken.  Sie  zeigt  die  Farbe  der  unmit- 
telbar unter  ihr  liegenden  Schichte,  so  ist  sie  weifs  bei  Betula 
alba  und  Melaleuca  Leucadendron , gelb  bei  Aucuba  japonica 
u.  s.  w.  Auf  der  abgestorbenen  Epidermis  erzeugen  sich  öfters, 
zumal  an  feuchten,  schattigen  Orten,  Flechten  und  andere 
niedere  Cryptogamen,  deren  Daseyn  immer  auf  eine  kränkliche 
Beschaffenheit  des  Baumes  hindeutet,  und  darum  niemals,  na- 
mentlich bei  den  Cinchonen,  als  ein  Merkmal  der  Güte  ihrer 
Rinden , wie  man  sonst  irrig  annahm,  angesehen  werden  kann. 

2}  D as  Rindenmark  ( Medulla  corticalisj.  Es  er- 
scheint, wenn  man  die  Epidermis  abgezogen  hat,  als  eine  in 
der  Jugend  grüne  Substanz,  die  später  und  im  getrockneten 
Zustande  verschiedene  Farben  annimmt;  ihre  äufseren  Schich- 
ten sind  parenchymatös,  die  innersten  faserig,  und  in  der 
Mitte  mischen  sich  beide  Formen.  Das  Rindenmark , wie  wir 
es  mit  Lestiboudois  und  Andern  nennen  wollen,  ist  von 
den  Physiologen  mit  verschiedenen  Namen  belegt  worden.  Der 
ältere  Nees  nennt  es  die  eigentliche  Rindensubstanz , Tela 
cellulosa  corticalis , Stratum  cellulosum , Complexus  cellulosus, 
Parenchyma , und  seine  einzelnen  Schichten  oder  Lagen  Strata 
corticalia.  In  den  Schriften  von  Mirbel  und  Decandolie  heifst 
es  die  krautartige  Hülle  (Enveloppe  herbacee ) oder  auch  die 
Zelienhüile  (Enveloppe  cellulaire) , in  denen  von  Dutrochet 
wird  es  das  äufsere  Mark  £ Me  du  Ile  exlerieurej  und  von 
Hundeshagen  und  v.  Bergen  die  Borkensubstanz  genannt. 
Rete  mucosum  heifst  es  in  den  Schriften  von  Pereira.  In 
dem  Rindenmarke  befinden  sich  die  concentrirten  und  eigen- 
thümlichen  Säfte  der  Bäume;  manche  ihrer  Zellen  erscheinen 
so  ausgedehnt , dafs  man  sie  mit  einem  besondern  Namen  als 
Saftgänge  oder  Lebensgefäfse  bezeichnet  hat ; diese  liegen  in 
den  Stämmen  aller  Bäume  und  Sträucher  in  der  Rinde,  entwe- 
der in  abwechselnden  kreisförmigen  Schichten,  abwechselnd 
mit  Zellenlagen,  wodurch  die  Rindenschichten  entstehen,  oder 
auch  wohl  bündelweise  um  die  Harzgänge,  wie  bei  vielen 
Rhus  - Arten 

3)  Der  Bast  (Liber J , aus  gestreckten  Rindenzellen 
gebildet,  findet  sich  als  innerste  Schichte  des  peripherischen 
Systems.  Die  Baströhren  zeichnen  sich  durch  ihre  weifsliche 
Farbe,  Biegsamkeit,  Zähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  aus,  in 
ihnen  steigen  vorzugsweise  die  nährenden  Säfte  auf,  aus  denen 
der  ßildungssaft  oder  das  Cambium  hervorgeht,  woraus  die 
Wichtigkeit  dieses  Rindentheils  für  das  Pflanzenleben  zurei- 
chend erhellt.  Der  lateinische  Name  Liber  ist  von  dem  Um- 
stande entlehnt,  dafs  bei  manchen  Gewächsen  der  Bast  in 


')  Schulz  die  Natur  der  lebendigen  Pllanze  Bd,  i.  pag.  620. 
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zahlreiche  Membranen,  wie  die  Blätter  eines  Buches,  zerspalten 
werden  kann.  Die  innersten  Bastlagen  sind  allezeit  die  jüng- 
sten der  Rinde,  sie  verhalten  sich  in  dem  peripherischen  Sy- 
stem, wie  der  Splint  in  dem  centralen,  indem  die  jüngsten 
Lagen  allmählig  sich  erhärten,  und  wie  der  Splint  zu  Holz, 
so  gestalten  sich  die  Bastlagen  zum  fibrösen  Theile  der  Rinde. 
Gewöhnlich  gehen  die  fibrösen  Schichten  der  Rinde  allmählig 
in  den  zelligen  oder  Parenchym -Th  eil  über,  und  nur  einmal 
sah  Link  an  einem  Exemplare  von  Cortex  Chinae  flavae,  dafs 
die  zelligen  und  fibrösen  Schichten  abwechselnd  sich  be- 
deckten #). 


Der  Form  nach  unterscheidet  man  die  Chinarinden  in  röh- 
rige  ( cortices  tubulosi)  und  flache  ( cortice  s ptanij , erstere 
werden  meistens  von  jüngeren  Zweigen  und  Aesten,  letztere 
von  älteren  oder  vom  Stamme  genommen , allein  weder  ganz 
junge  Rinden,  noch  grofse,  schwere,  dicke  Stücke  von  alten 
Stämmen  sind  die  zweckmäfsigsten  zum  medicinischen  Ge- 
brauche. Es  war  ein  arger  Mifsgriff , dafs  man  geraume  Zeit 
hindurch  die  dünnsten  und  feinsten  gerollten  Chinarinden  für 
die  besten  und  kostbarsten  hielt  $ ein  Mifsgriff,  der  nie  hätte 
begangen  werden  können , wenn  man  die  ältesten  Lehren  der 
Pflanzen- Physiologie  zu  Rathe  hätte  ziehen  wollen.  Sind  die 
Rinden  zu  jung,  so  ist  die  Medullarsubstanz  und  mit  ihr  die 
eigentlich  wirksamen  Stoffe  noch  nicht  gehörig  ausgebildet  5 
sind  sie  zu  alt,  die  Verholzung  der  Schichten  zu  weit  voran- 
geschritten , die  Holzfasern  vorherrschend,  so  können  sie  eben- 
falls nicht  reich  an  jenen  Stoffen  seyn,  von  denen  die  Heilkräfte 
abhängen.  Ein  geübtes  Kennerauge  wird  nach  diesen  so  leicht 
begreiflichen  Grundsätzen  mit  Sicherheit  die  wirksamsten  Rin- 
densorten von  den  unkräftigen  zu  unterscheiden  wissen. 


Cinchona  glandulifera  Ruiz  et  Pavon. 

Drüsiger  Chinabaum. 

(Ruiz  et  Pavon  Flora  peruviana  et  Chilensis  Tom.  111.  Madrid.  1802.  tal>.  CCXXIV. 

Cascarilla  glandulosa.  Quinol.  Suplem.  art.  XIII.  pag.  5.  Cascarilla  negriila  ) 

Ein  an  zwei  Klaftern  hoher  Strauch,  der  auf  bewaldeten 
Stellen  der  Andesgebirge  in  Peru,  namentlich  um  die  Ansie- 
delungen von  Chicoplaya,  Carpales  genannt,  wild  wächst,  und 
im  Februar  oder  März  blüht.  Aus  der  Wurzel  kommen  2 — 4 
runde,  an  drei  Zoll  dicke  Stämme,  ihre  Rinde  ist  aufsen 
weifsgrau,  mit  braunen  oder  schwärzlichen  Flecken  unter- 
mengt, rauh,  innen  gelblichroth  (lielvolnsj , sehr  bitter,  an- 
genehm aromatisch,  dabei  stark  säuerlich,  stiptisch,  nicht 
schleimig,  die  jüngeren  Aeste  sind  etwas  zusammengedrückt, 


*)  F, leinen ta  Philosophiae  botanicae  pag.  i5g. 
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stumpf  vierseitig,  gefurcht,  röthlich,  mit  weichem  Filze  be- 
kleidet. Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sie  sind 
oval- lanzettförmig,  manche  rein  lanzettförmig,  ganz,  am 
Bande  etwas  umgebogen,  wellenartig  ausgeschweift,  oben 
ganz  glatt,  glänzend,  hellgrün  und  an  dem  Ursprünge  der 
Adern  mit  einer  kleinen  runden  Drüse  versehen,  unten,  zumal 
an  den  Venen,  mit  weichen  filzigen  Haaren  versehen;  ihre 
Blattstiele  sind  sehr  kurz , von  einer  Furche  durchzogen. 
Die  Afterbiättchen  sind  an  der  Basis  mit  einander  verwachsen, 
länglich  zugespitzt , concav , kaum  röthlich , unten  etwas  be- 
haart und  leicht  abfallend.  Die  Blumenstiele  entwickeln  sich 
am  Ende  der  Zweige  und  aus  den  obern  Bl att winkeln , sie 
sind  vierseitig  und  von  eben  so  vielen  Furchen  durchzogen, 
sowohl  der  allgemeine  Blüthenstiel,  als  dessen  Zweige  sind 
mit  lanzettförmigen  Nebenblättchen  besetzt.  Die  Blumen  stehen 
in  einer  rispenartigen  Doldentraube , die  fünf  Kelchzähne  sind 
p friemenförmig,  purpurroth,  die  Corolle  dreimal  so  lang,  als 
der  Kelch,  aufsen  glatt,  röthlichwreifs,  ihre  Röhre  cylindrisch, 
nach  oben  allmählig  erweitert,  der  Saum  ausgebreitet,  innen 
wollig.  Die  sehr  kurzen  Staubfäden  sitzen  unterhalb  der  Mitte 
der  Corollenröhre , und  ihre  Staubbeutel,  gleich  dem  Griffel, 
sind  in  der  Röhre  eingeschlossen.  Die  kleinen  länglichen 
Kapseln  hängen  nach  dem  Ausfallen  der  Saamen , diese  sind 
gelbröthlich  (fulvaj  und  von  einer  dünnen  trocknen  Haut  um- 
geben. 

Officinell  ist  die  Rinde:  graue  China,  China  grisea, 
China  Huanuco  oder  Guanuco,  Yuanuco.  Die  charakteristi- 
schen Hauptmerkmale  sind  nach  von  Bergen  folgende : Sie  hat 
ein  ziemlich  dünnes  festes  Rindenmark  mit  vorherrschenden 
Längs  für  dien  , eine  splitterige  Unter  fläche  und  rostbraune 
Farbe . Göbel  Waarenkunde  tab.  VII.  Fieberrinde  von  Cu- 
chero.  (Pöppig.) 

Diese  Rinde  kommt  in  Stücken  von  verschiedener  Dicke 
vor.  Die  feinsten  sind  federkieldick , die  mittleren  haben  \4 
bis  Vs  5 die  dickeren  1 Zoll  und  darüber  Querdurchmesser ; die 
Länge  beträgt  3 bis  18  Zoll,  die  Dicke  Vs  bis  5 Linien.  Sie 
sind  theils  einfach,  theils  mehrmals  zusammengerollt , somit 
geschlossen  und  meistens  etwas  spiralförmig  gedreht.  Am 
Rande  der  ganzen  Röhren  bemerkt  man  häufig  einen  schrägen 
scharfen  Messerschnitt.  Bei  dieser  Rinde  sind  gewöhnlich  alle 
Theile  vorhanden,  nämlich  die  Epidermis,  parenchymatöse  und 
fibröse  Substanz  mit  dem  Baste;  sie  ist  ziemlich  fest,  die  äus- 
sere Fläche  hat  der  Länge  nach  Runzeln,  bei  dickeren  Stük- 
ken  zum  Theil  auch  tiefe  Furchen ; die  Querrisse  sind  klein, 
zerstreut , laufen  nie  ganz  um  die  Rinde  und  bilden  keine  er- 
habenen Ränder.  Die  Huanuco  ist  überhaupt  im  Verhältnifs 
zu  den  meisten  übrigen  Chinasorten  (zumal  die  dünneren 
Stücke)  ziemlich  glatt.  Die  äufsere  Farbe  ist  milchweifs,  mit 
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mehr  oder  weniger  bläulichgrau  und  dunkleren  Flecken  unter- 
mengt. Die  feinem  dünnem  Sorten  sind  deshalb  schon  lange 
unter  dem  Namen  silbergraue  China  bekannt.  Wo  die 
Oberhaut  zum  Theil  fehlt,  wie  bei  den  dickeren  Stücken,  geht 
die  Farbe  in  das  Rehgraue  bis  Zimmtbraune  über. 

Flechten  finden  sich  auf  dieser  Rinde  meistens  nicht  viele, 
und  zwar  in  der  Regel  nur  kleinere  krustenartige.  Dahin  ge- 
hören : Porophora  (Porina)  granulata , mastoidea  5 Ocellularia 
(Pyrenula)  discolor,  Pupula  5 Graphis  duplicata;  Asterisca 
(Glyphis)  tricosa ; Parmelia  (Lecanora)  punicea,  melanoleuca; 
Usnea  florida  s.  Cinchonae,  Sticta  aurea,  welche  auf  der  Aus- 
senfläche  zum  Theil  hie  und  da  besondere  Farben  geben. 
Martius  erwähnt  noch:  Asterisca  Cinchonarum  Sprengel, 
Graphis  haematites  Fee,  Verrucaria  myriococca  Spr.,  V.  so- 
cialis  Zenker  und  Ocellularia  thelotrematoides  Zenk. , Leci- 
dea  parasema  Acharius  u.  s.  w.  Poppig,  dem  man  die 
schätzbarsten  Nachrichten  über  die  Huanuco  - Rinden  ver- 
dankte), bemerkte  besonders  Lecanora  punicea,  Lecidea 
grisea,  Verrucaria  exasperata,  Graphis  subbifida,  Variolaria 
microcephala , Parmelia  melanoleuca.  — Die  Farbe  im  Innern 
und  auf  der  untern  Fläche  ist  hell  oder  dunkelrostbraun  5 letz- 
tere in  der  Regel  mehr  oder  weniger  uneben , grobfaserig  oder 
splitterig,  besonders  bei  dickeren  Rinden,  wo  man  auch  nicht 
selten  ansitzende,  gelblichweifse  Holzsplitter  bemerkt  Der 
Querbruch  ist  eben,  mehr  oder  weniger  glänzend,  harzig,  an 
der  Rastseite  etwas  faserig  oder  splitterig  5 der  Längenbruch 
ist  uneben,  dicht,  hie  und  da  bemerkt  man  kleine  glänzende 
Flimmerchen  5 das  Pulver  hat  eine  gesättigt  zimmtbraune  Farbe. 
Der  Geruch  ist  thonartig  und  der  Huanuco -Rinde  besonders 
eigen  5 sie  schmeckt  anfangs  säuerlich  zusammenziehend,  aro- 
matisch, dann  anhaltend,  jedoch  nicht  unangenehm  bitter, 
kräftig  chinaartig. 

Poppig  und  Reichel,  die  die  gewöhnliche  Huanuco 
unter  dem  Namen  Cascarilla  negrilla  beschreiben , unterschei- 
den noch  eine  Cascarilla  provinciana  negrilla,  von  einer  Varietät 
der  Cinchona  glandulifera  kommend.  Dieselbe  Species  gibt 
auf  höheren  Bergen  die  C.  negrilla,  in  wärmeren  Thälern  die 
zweite  Sorte,  welche  der  ersten  ziemlich  gleicht,  nur  ist  das 
Innere  weniger  feurig,  mehr  falb,  dem  Zimmtbraunen  sich 
nähernd. 

Vorwaltender  Bestandtheil : Cinchonin  (siehe  den 
ersten  Band).  Strating  erhielt  aus  100  Theilen  grauer 
China:  2.5  Cinchonin  und  0,4  unreines  Chinin 5 Michaeli 
aus  100  Theilen  ordinärer  dicker  Huanuco  - Rinde  nahe  1,0 


Reise  in  Chile , Peru  und  auf  dem  Amazonenstronie  Bd.  2.  Leipzig  i836. 
p.  257  — 264.  Pharmaceut.  Centralblatt  für  i835.  p.  71 5. 
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Cinchonin  und  0,36  Chinin , aus  100  Theilen  feiner  dünnröhri- 
ger  0,64  Cinchonin  und  0,42  Chinin.  Wittstock  erhielt 
1,58  Proc.  und  van  Santen  in  den|  besten  Sorten  als  Ma- 
ximum 2,73  Proc.  Cinchonin  und  kein  Chinin.  Pelletier 
und  Caventou  untersuchten  bereits  früher  eine  graue  (oder 
braune?)  China  und  erhielten  nur  0,2  Cinchonin  mit  sehr  wenig 
Chinin,  aufserdem  fanden  sie  darin  grünes  festes  Fett,  gelben 
farbigen  Extractivstoff,  rothes  Farbharz  (Chinaroth),  eisen- 
grünenden Gerbstoff,  Gummi,  Starkmehl,  chinasauren  Kalk 
und  Holzfaser.  Kirst  und  Göbel  fanden  in  einem  Pfunde 
Huanuco-  Rinden  , welche  ein  gleiches  Gemenge  von  dickeren 
und  dünnen  Röhren  darstellte,  168  Gran  Cinchonin  und  kein 
Chinin. 

Die  Güte  und  Aechtheit  der  Huanuco  - Rinde  ist 
schon  zum  Theil  aus  der  gegebenen  Beschreibung  zu  beur- 
theilen.  Die  kräftigsten  Stücke  sind  in  der  Regel  die  von 
mittlerer  Dicke , von  etwa  y2  bis  s/4  Zo  11  Durchmesser  und  % 
bis  3A  Linie  Dicke.  Sehr  feine  Röhren  sind  meistens  weniger 
kräftig , allzu  dicke  werden  wieder  holzig.  Innen  müssen  sie 
eine  helle  Farbe  haben.  Nächst  der  äufsern  Beschaffenheit  hat 
man  besonders  auch  auf  das  Gewicht  zu  sehen,  je  schwerer 
die  Rinde  ist,  um  so  besser  ist  sie  in  der  Regel.  Leichte, 
lockere  Stücke  sind  meistens  unkräftig,  auch  darf  der  innere 
fibröse  Theil  nicht  fehlen.  Es  kommen  mitunter  Stücke  vor, 
die  nur  aus  dünner  Rinde  bestehen , stark  in  die  Länge  gerun- 
zelt, ohne  Querrisse,  von  mehr  brauner  Farbe;  diese  sind  in 
der  Regel  unkräftig.  Der  angeführte  starke,  eigenthümliche, 
herbe  und  bittre  Chinageschmack  entscheidet  ebenfalls  für  ihre 
Güte.  Fast  geschmacklose  dunkle  Stücke  sind  zu  verwerfen. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  aus  1 Theil  Rinde  und  8 Theilen 
Wasser  darf  nach  dem  Filtriren  nur  blafs  weingelb  gefärbt 
seyn.  Die  Abkochung  mufs  heifs  braun  und  klar  seyn,  und 
sich  beim  Erkalten  stark  trüben , so  dafs  das  Decoct  wie  mit 
Milch  versetzter  Kaffee  aussieht.  Gallustinctur  und  kleesaures 
Kali  (auch  zum  Theil  Brechweinsteinlösung)  müssen  die  fii- 
trirten  Auszüge  stark  weifs  trüben  , eben  so  Alkalien  $ Eisen- 
salze müssen  sie  grün  färben  oder  fällen,  Leimlösung  aber 
nur  wenig  darauf  einwirken.  Ausgezogene  Chinarinden  sind 
viel  dunkler  gefärbt  und  grofsentheils  von  ihren  Flechten  ent- 
blöst.  Der  Geschmack  ist  schwach , die  Auszüge  unkräftig. 

Geschichte.  Die  Huanucorinde  wurde,  wie  man  sagt,  iru  Jahre  »799 
zuerst  in  Spanien  bekannt,  indem  damals  durch  die  Fregatte  la  Velox  180  Kisten 
nach  Santander  kamen.  Sie  kommt  in  Kisten  von  1 5o  Pfund,  und  auch  in  Se- 
ronen  von  80—  ioo  Pfund  vor.  Man  bringt  sie  aus  der  Provinz  Huanuco  nach 
Uma , von  wo  sie  gewöhnlich  nach  Europa  verschifft  wird.  Ausführliche  Nachi 
richten  über  die  Einsammlung  und  Behandlung  der  Huauucorinden  gab  Pöppig 
au  oben  aogezeigtem  Orte. 
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Cinchona  micrantha  Ruiz  et  Pavon. 

Kleinblumiger  Chinabaum. 

(Ruiz  et  Pavon  Flora  peruviana  et  chilensis  Vol  2.  p.  52.  tabul.  CXCIV.  Cas* 

carillo  fino.) 

Ein  20  — 30  Ellen  hoher  Baum  mit  schön  belaubter  Krone, 
der  auf  den  hohen , kalten , waldigen  Gebirgen  der  peruviani- 
schen  Anden  um  den  Flecken  Sanct  Anton  de  Playa  grande 
wächst,  und  im  Mai,  Juni  und  Juli  blüht.  Der  Stamm  ist 
aufrecht,  dick,  cylindrisch,  seine  Rinde  rauh,  braungrau,  sehr 
bitter  und  säuerlich , die  der  Aeste  und  Zweige  ist  mehr 
schwärzlichbraun.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über, 
sind  gestielt,  oval,  einige  umgekehrt- eiförmig,  am  Rande 
ganz , stumpf,  grofs , meistens  an  vier  Hände  lang  Qquadri- 
palmariaj , oben  glänzend,  sehr  glatt,  unten  geadert,  und  an 
der  Basis  der  rothen  Adern  etwas  behaart , sie  sitzen  auf  kaum 
zolllangen  Blattstielen.  Die  Afterblättchen  stehen  gegen  ein- 
ander über  $ sie  sind  eiförmig,  verwachsen  und  fallen  leicht  ab. 
Die  Blumen  bilden  eine  sehr  grofse  blumenreiche,  beblätterte, 
filzige  Rispe  an  der  Spitze  der  Zweige.  Der  sehr  kleine 
Kelch  hat  fünf  spitze  röthliche  Zähne  5 die  Corolie  ist  klein, 
meistens  nur  3 Linien  lang , aufsen  filzig.  Die  kleinen  ausge- 
breitelen  Segmente  des  Saumes  sind  aufsen  röthlich,  innen 
weifs  und  von  weichen  wolligen  Haaren  bekleidet.  Die  Staub- 
beutel , von  der  Corolie  eingeschlossen,  sind  gröfser  als  die 
Staubfäden,  welche  unter  der  Mitte  der  Corollenröhre  fest 
sitzen.  Der  Griffel  ist  ungefähr  so  lang,  wie  die  Staubfäden, 
und  die  Narbe  zweilappig.  Die  Kapsel  ist  länglich,  spitz,  von 
zehn  seichten  Streifen  durchzogen,  braun,  vom  Kelche  ge- 
klönt 5 sie  öffnet  sich  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  und  enthält 
kleine  gelbrothe  Saamen,  die  von  einer  schnrnlen,  an  beiden 
Enden  zugespitzten,  ungleich  zerrissenen  Haut  eingefafst  sind. 

Officinell  ist  die  Rinde  unter  dem  Namen  Lima  - China, 
Cortex  Chinae  Limae  seu  de  Lima,  sie  wird  auch  silbergraue 
China  genannt , und  besteht  aus  Röhren  von  mittlerer  Dicke, 
öfter  IV2  Fufs  lang,  ganz  gerade  und  gestreckt,  die  sich  schon 
von  ferne  durch  ihre  weifsgraue  Farbe  in  Masse  auszeichnen. 
Nach  Martius  bezeichnet  man  im  Handel  mit  dem  Namen 
Lima -China  nichts  anderes,  als  die  dünneren  Rinden  der 
Huanuco,  und  auch  Göbel  bildete  Tab.  VI.  fig.  6.  7.  9.  Lima- 
China  mit  Huanuco  vereinigt  ab.  — Nach  Guibourt  ist  die 
Lima -China  überhaupt  einerlei  mit  der  Huanuco  der  deutschen 
Pharmakologen  5 die  Engländer  nennen  sie  Silver  Bark  oder 
Grey  Bark.  Sonst  unterscheidet  Guibourt  eine  feine  graue 
Lima- China,  eine  solche  grobe  weifse  (Quinquina  gros  Lima 
ou  Lima  blanc)  endlich  eine  graue,  der  Königs -China  ähnliche 
Sorte  (Quinquina  gris  imitant  le  jaune  royal). 

Pöppig  nennt  die  Rinde  der  Cinchona  micrantha  Casca- 
rilla  provinciana.  Der  Baum,  sagt  er,  ist  von  bedeu- 
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tendem  Umfange,  blüht  im  Februar  und  gibt  oft  8 — 10  Ar- 
roben  trockner  Rinde.  Sie  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
durch  auffallend  weifsliche  Färbung  und  eine  gröfsere  Rauh- 
heit der  Oberfläche.  Sie  ist  dicker  und  holziger,  ihr  Bruch 
faseriger  und  die  Farbe  hellzimmtbraun.  Die  Rinde  der  jün- 
gern  und  obern  Aeste  heifst  Patade  Gallinago;  ihre  grofse 
Dünnheit  und  wenig  holzige  Textur  gaben  ihr  sonst  ein  unver- 
dientes Ansehen.  Der  Name  Klaue  des  schwarzen  Geiers, 
was  das  spanische  Pata  de  Gallinago  bedeutet,  rührt  von  den 
strahlten  schwärzlichen  Ausbreitungen  einiger  x\rten  von 
Graphis  auf  ihr  her,  namentlich  G.  subcurva,  G.  Cascarillae, 
G.  byssiseda,  sonst  nennt  P.  noch  Asterisca  Cinchonarum, 
Lecanora  pallide  flava,  Verrucaria  parasema  und  von  grölse- 
ren Flechten  nur  die  Usnea  Cinchonarum. 

Herr  Delondre  brachte  mehrere  mit  Blättern , Blüthen  und 
Früchten  versehene  Exemplare  von  Cinchonen,  die  die  Cali- 
saya liefern,  nach  Paris,  worunter  sich  nach  der  Aussage  des 
Herrn  Guibourt  auch  Cinchona  micrantha  befindet  ; da  aber  alle 
Angaben  mit  denen,  welche  Ruiz,  als  der  Entdecker  des 
Baums,  bekannt  machte,  nicht  übereinstimmend  so  glaube  ich 
auf  den  Bericht  des  Herrn  Guibourt  nicht  weiter  eingehen  zu 
müssen. 

Geschichte.  Da  die  Huanuco  und  Lima -China  von  mehreren  Droguisten 
und  Pharmakologen  nicht  besonders  unterschieden  werden,  so  ist  wohl  anzuneh- 
men , dafs  sie  ziemlich  gleichzeitig  in  den  Handel  'gebracht  wurden.  Die  Cin- 
chona micrantha  selbst  beobachtete  zuerst  Joannes  Tafalla  im  Jahre  »797,  er 
schickte  trockne  Exemplare  nebst  Beschreibung  und  Abbildung  au  Ruiz,  aus  des- 
sen Prachtwerk  die  oben  gegebene  Beschreibung  entnommen  ist. 

Cinchona  hirsuta  Ruiz  et  Pavon. 

Rauhhaariger  Fi  ehe  rr  indenbau  m. 

(Ruiz  et  Pavon  Flor,  peruvian.  et  chil,  Vol.  2,  p.  5i.  tab.  CXCII.  Cascarilla 
fina  delgado.  Cinchona  tenuis,  China  delicata.  Quinolog  edit.  germ.  pag.  65.) 

Ein  schwacher,  gegen  fünf  Ellen  hoher  Baum,  der  auf 
hohen,  kalten,  bewaldeten  Stellen  der  Andesgebirge , in  der 
Gegend  von  Pillao  und  Acomayo  wächst,  und  vom  Mai  an 
bis  zum  October  blüht.  Die  Stamme  sind  meistens  6 — 8 Zoll 
dick,  wenig  ästig  und  schwarz.  Die  Rinde  ist  aufsen  schwarz, 
mit  brauner  und  grauer  Färbung  vermengt , rauh ; innen  roth- 
gelb,  säuerlich,  sehr  stark,  aber  nicht  unangenehm  bitter,  die 
jüngeren  Zweige  sind  stumpf  viereckig,  von  vier  Furchen 
durchzogen,  behaart  und  beblättert,  und  wenn  der  rostbraune 
Haarüberzug  abgefallen  ist,  schwarz  von  Farbe.  Die  Blätter, 
nahe  bei  einander  gegen  über  stehend,  sind  gestielt,  oval, 
dick,  unten  stark  behaart,  oben  glänzend,  dicht  geadert , am 
Rande  ganz  und  etwas  umgeschlagen , die  jüngeren  ganz  an 
der  Spitze  stehenden  sind  meistens  fast  herzförmig,  einige 
länglich  ; die  Blattstiele  purpurroth,  kurz , behaart  oben  von 
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einer  seichten  Furche  durchzogen.  Die  Blattansätze  sind  an 
der  Basis  verwachsen,  oval  oder  länglich,  stumpt,  am  Rande 
umgebogen,  innen  röthlich,  leicht  abfallend.  Der  Blüthen- 
stand  ist  unregelrnäfsig,  bald  mehr  eine  Trugdolde,  bald  eine 
wahre  Umbella  darstellend,  die  Blumenstiele,  an  der  Spitze 
der  Zweige  stehend,  sind  viereckig,  und  von  eben  so  vielen 
Furchen  durchzogen.  Der  purpurrothe  Kelch  hat  fünf  pfrie- 
menförmige,  etwas  lange  Zähne;  die  Corolle  ist  röthlich, 
sechsmal  länger,  als  der  Kelch,  aufsen  filzig,  mit  ausgebrei- 
tetem , dicht  mit  weifsen , weichen  Haaren  besetztem  Saume. 
Die  Staubfäden  sitzen  unterhalb  der  Mitte  der  Corollenröhre, 
und  ragen  mit  ihren  gelben  Staubbeuteln  nicht  über  die  Corolle 
hinaus.  Die  Kapseln  sind  länglich,  zollgrofs,  vom  Kelche 
gekrönt,  von  zehn  tiefen  Streifen  durchzogen,  dunkelpurpur- 
roth  und  nach  der  Reife  schwarz,  sie  springen  von  der  Basis 
an  bis  zur  Spitze  (wo  sie  Zusammenhängen)  in  zwei  nachen- 
förmige Klappen  auf,  und  enthalten  dunkelgelbe,  von  einer 
breiten,  trocknen,  gelbröthlichen  Qhelvolus)  Membran  um- 
gebene Saamen. 

Offic ineil  ist  die  Rinde  unter  dem  Namen:  braune  Chi- 
narinde, Cortex  Chinae  fuscae  seu  Huamalies,  Guamalies  oder 
Abomalies ; Cascariilo  fino  delgado  nach  Ruiz.  Hauptcharak- 
ter nach  von  Bergen : Sie  besieht  aus  einer  dünnen  schwam- 
migen Marksubstan z (Borke)  mit  Längsrunzeln  und  War- 
zen , welche  in  den  faserigen  Rindentheil  eingreif en > sie  hat 
eine  ebene  Bastfläche  und  rostbraune  Farbe . Göbel  Waa- 
renkunde  tab.  X.  fig.  1 — 5. 

Die  braune  China  kommt  in  ähnlichen  Stücken,  wie  die 
graue  vor,  mit  allen  dort  angegebenen  Dimensionen,  doch 
selten  in  bedeutend  langen  Stücken,  bisweilen  sind  dicke  flache 
Stücke  untermengt,  die  vielleicht  von  einem  andern  Baume 
herrühren,  da  die  Cinchona  hirsuta,  oft  nur  strauchartig  wach- 
send , solche  nicht  liefern  kann.  In  der  Regel  findet  man  an 
der  Huamalies  dieselben  Schichten , wie  an  der  Huanuco,  doch 
ist  die  Rinde  mehr  schwammig,  die  Oberfläche  bei  feinen  und 
mittleren  Röhren  oft  ziemlich  glatt , oder  mit  wellenförmigen 
Längsrunzeln  versehen ; die  dickem  Stücke  sind  aufserdem 
mit  Warzen  besetzt,  die  zuweilen  so  häufig  Vorkommen,  dafs 
sie  manche  Flächen  ganz  bedecken.  Querrisse  finden  sich  nur 
selten , und  zwar  an  dickeren  Stücken.  Die  Farbe  der  Ober- 
fläche ist  bei  den  dünneren  und  mittleren  Röhren  gröfstentheils 
rehgrau,  hie  und  da  ins  Rostbraune  ziehend;  bei  den  dickeren 
Stücken  ist  sie  zwischen  leber-  und  kastanienbraun,  zum  Theil 
ein  wenig  ins  Purpurne  schimmernd.  Die  von  der  Oberhaut 
befreiten  Stellen  sind  meistens  ochergelb.  Flechten  kommen 
auf  dieser  Rinde  ebenfalls  nur  kleine , meistens  krustenartige 
vor.  Aufser  denen  bei  China  Huanaco  angezeigten  finden  sich 
noch:  Verrucaria  (Opegrapha)  enteroleuca,  Phaea;  Porophora 


940 


Cinchonaceae. 


papljlata  u.  a.  Am  häufigsten  fand  Göbel  Parmelia  melanoleuca 
und  Usnea  florida.  Die  Farbe  auf  der  Unterfläche  ist  hell  oder 
dunkel  rostbraun,  zum  Theil  ins  Rothe  schimmernd.  Die 
Fläche  ist  zartfaserig,  eben  oder  glatt,  selten  etwas  splitterig. 
Der  Querbruch  ist  bei  feinen  Röhren  ziemlich  eben , bei  dicke- 
ren , wegen  beträchtlicher  fibröser  Rindensubstanz , kurzfase- 
rig, zum  Theil  splitterig;  die  Farbe  ist  auf  dem  Längen-  und 
Querbruche  gesättigt  zimmtbraun , bis  ochergelb.  Glänzend 
harzige  Theile  bemerkt  man  hie  und  da ; das  Pulver  ist  gesät- 
tigt zimmtbraun.  Der  Geruch  dieser  China  ist  schwach,  aber 
angenehm  aromatisch  zimmtartig,  der  Geschmack  wenig  ge- 
würzhaft , rnätsig  bitter  und  wenig  adstringirend. 

Poppig  brachte  unter  dem  Namen  Cascarilla  boba  co- 
lo rata  eine  Rinde  mit,  angeblich  von  Cinchona  purpurea 
Ruiz  et  Pavon  stammend,  die  Herr  Apotheker  Reichel 
für  die  Huamaliesrinde  des  Handels  erkannte.  Im  frischen 
Zustande  fand  sie  Pöppig  ausnehmend  bitter.  Nach  Martius 
möchte  Quinquina  rouge  orange  verruqueux  des  Herrn 
Guibourt  nichts  anderes  als  Huamalies  seyn. 

Vorwaltende  Bestandtheile : Wie  bei  Huanuco- 
China;  sie  ist  aber  weniger  gehaltreich.  Thiel  erhielt  aus 
iOOTheilen  brauner  von  mittlerer  Dicke  0,85  Cinchonin  und 
0,5  noch  unreines  Chinin;  Michaelis  aus  gröberer  Rinde 
0,63  Cinchonin  und  0,36  Chinin,  aus  feinster  Kein  Cinchonin 
und  nur  0,16  Chinin;  van  Santen  als  Maximum  1,2  Proc. 
Cinchonin;  von  den  meisten  Sorten  aber  viel  weniger  und  kein 
Chinin.  Göbel  und  Kirst  fanden  in  einem  Pfunde  Huamalies, 
aus  feinen  und  dicken  Röhren  gemischt  bestehend,  38  Gran 
Cinchonin  und  28  Gran  Chinin.  Homemann  in  Halle  fand 
in  einem  Pfunde  China  Huamalies  brunea  132  Gran  Cinchonin 
und  4 Gran  Chinin,  in  einer  andern  Sorte,  China  Huamalies 
grisea  genannt,  meistens  aus  dünnen  Röhren  bestehend,  in 
einem  Pfund  128  Gran  Cinchonin  und  kaum  eine  Spur  Chinin. 
Diese  auffallenden  Abweichungen  können  wohl  ziemlich  sicher 
dem  Umstande  zugeschrieben  werden,  dafs  unter  dem  Namen 
Huamalies  nicht  blos  die  Rinde  der  Cinchona  hirsuta,  sondern 
auch  noch  anderer  Arten  in  den  Handel  kommen,  und  vielleicht 
gehört  dahin  Cinchona  Humboldtiana  Roern er  et  Schultes? 
( C.  ovalifolia  Humboldt),  wie  diefs  Herr  Guibourt  vermuthet. 

Die  Prüfung  auf  Aechtheit  und  Güte  ergibt  sich  aus 
der  Beschreibung  und  dem  Erfund  bei  der  Anwendung  von 
Reagentien , ähnlich  wie  bei  China  Huanuco,  was  dort  erwähnt 
wurde,  gilt  auch  hier.  Auch  bei  dieser  China  müssen  die 
Rinden  von  mittlerer  Dicke  den  feinen  Röhren  vorgezogen 
werden. 

Geschichte.  Ruiz,  entdeckte  und  beschrieb  die  Cinchona  hirsuta  in  der 
Gegend  von  Pillao  irn  Jahre  ij8j  ; ihre  Rinde  wird,  wie  er  sagt,  von  den  Kauf-j 
leuten  eben  so  geschätzt,  als  die  der  Cinchona  nitida,  und  Ruiz  selbst  fand  sie 
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besonders  wirksam.  Die  Rinde  wird  über  Sia  Fe  und  Lima , wie  es  scheint, 
erst  seit  i8o3  nach  Europa  gebracht,  und  mehrere  Jahre  nachher  häufiger  an- 
gewendet. Man  erhält  sie  in  Kisten  von  118 — 125  Pfund  als  sogenannte  Na- 
turellwaare , d.  h.  in  rührigen  und  flachen  Stücken  gemengt,  die  später  sortirt 
werden. 

Cinchona  ovata  Ruiz  et  Pavon  *> 
Chinabaum  mit  eiförmigen  Blättern. 

(Ruiz  et  Pavon  Flor,  peruvian.  Vol.  2.  p.  62.  tab.  CXCV.  Guimpel  et  v. 
Schlechtendal  tab.  211.  Mann  ausländ.  Arzneipfl,  Lief.  4.  tab.  6.  China  palida. 

Cinchona  pallescens  Ruiz  Quinol.  ed.  germ.  pag.  7 9.) 

Dieser  Fieberrindenbaum  wächst  auf  den  niedersten  heis- 
sen bewaldeten  Gebirgen  der  Anden  in  der  Gegend  vonPozuzo 
und  Panao  und  blühet  vom  Juni  an  bis  zum  October,  in  der 
Landessprache  heifst  er  Cascarilia  de  Pata  de  Gallareta.  Der 
Stamm  wird  6 Klafter  hoch,  mit  ausgebreiteter,  schön  be- 
laubter Krone.  Die  Rinde  ist  aufsen  graugelblich,  wenig  com- 
pact, glatt,  seltner  bunt,  innen  dunkelgelbroth , sehr  bitte r, 
säuerlich  und  unangenehm,  leicht.  Die  j ungern  Zweige  sind 
stumpf  viereckig,  behaart,  braun,  oben  beblättert.  Die  Blät- 
ter stehen  gedrängt,  gegen  einander  über  auf  rothen , 1 y2  Zoll 
langen  Stielen,  sie  sind  grofs,  eiförmig,  am  Rande  ganz, 
oben  sehr  glänzend,  unten  filzig,  von  purpurrothen  Venen 
durchzogen,  die  auf  beiden  Seiten  dicht  und  weich  behaart 
sind  5 manche  Blätter  zeigen  eine  mehr  ovale  oder  längliche 
Form.  Die  grofsen  Blattansätze  sind  an  der  Basis  verwach- 
sen, angedrückt,  eiförmig,  stumpf,  ganz  ungeadert,  grünlich, 
leicht  abfallend.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweite  in 
einer  grofsen,  ausgebreiteten , beblätterten  Rispe,  auf  langen, 
vierseitigen , gefurchten  Stielen  5 sie  haben  glatte  purpurrothe 
Kelche,  mit  fünf  kleinen  spitzen  Zähnen ; die  Corolle  ist  einen 
halben  Zoll  lang,  aufsen  behaart,  purpurroth,  mit  ausgebrei- 
tetem, weifsem,  innen  zottigem  Saume.  Die  Staubfäden  sitzen 
unter  der  Mitte  der  Corollenröhre,  und  ihre  linienförmigen 
Staubbeutel  reichen  bis  zum  Eingänge  des  Schlundes.  Die 
Kapseln  sind  länglich,  schmal,  glatt,  leicht  gestreift,  vom 
Kelche  gekrönt,  sie  öffnen  sich  von  der  Basis  bis  zur  Spitze 
mit  zwei  nachenförmigen,  oben  zusammenhängenden  Klappen. 
Die  gelbrothen  Saaraen  sind  mit  einer  helleren,  länglichen, 
etwas  zerrissenen  Flügelhaut  eingefafst. 

Officinell  ist  die  Rinde,  Jaen-  China,  Ten -China,  blasse 
China:  China  Jaen,  China  Tenn  s.  Tena.  Blafs  graubraune 


) Die  Synonymie  ist  wo  möglich  noch  verwirrter,  als  die  Angaben  Über  die 
Abstammung  der  Chinasorten  des  Handels.  Decandolle  bringt  die  Cinchona 
ovata  nebst  vielen  andern  zu  Cinchona  pubescens  V a h 1 , ob  mit  Recht, 
ob  mit  Unrecht , mögen  Andere  beurtheilen  ; hier  haben  wir  es  lediglich 
mit  der  wahren  Cinchona  ovata  zu  thun,  die,  wie  die  Ruiz’sche  China- 
sammlung lehrt,  die  Mutterpflanze  der  Jaen  - oder  Ten -China  ist. 
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China.  Hauptcharakter  nach  von  Bergen : Eine  dünne , leicht 
zerbrechliche  , dunkel  zimmtbraune , wenig  ästige  Rinde , aus 
vielen  schiefen  Röhren  bestehend.  Göbel  Waarenkunde  Tab. 
X.  fig.  6 — 9. 

Die  Jaen- China  kommt  immer  in  einfach  oder  doppelt  ge- 
rollten (geschlossenen) , nie  in  flachen  Stücken  vor , meistens 
in  feinen  und  mitteldicken  Röhren,  von  4 — 16  Zoll  Länge 
und  Vis  bis  2 Linien  Dicke,  selten  viel  dicker.  Die  Röhren 
sind  häufig  schief,  oder  hin  und  her  gebogen,  ungleich  im 
Querdurchmesser,  zum  Theil  bauchig  u.  s.  w.  Die  Ränder  der 
Längschnitte  sind  nicht  gerade,  sondern  meistens  stark  hin 
und  her  gebogen,  zum  Theil  gleichsam  wie  gerissen.  Die 
äufsere  Fläche  ist  häufig  theilweise  oder  ganz  abgerieben, 
glatt,  fühlt  sich  sanft,  fast  talkartig  an;  hat  sie  noch  die 
Oberhaut , so  bemerkt  man  an  dieser  wellenförmige,  schwache 
Längsrunzeln,  auch  hie  und  da  einige  Warzen  und  zum  Theil 
kleine  Querrisse,  selten  schwache  Längsrisse.  Die  Farbe  der 
mit  der  Oberhaut  versehenen  Rinde  ist  blafsgrau,  ins  Schrnuz- 
ziggelbe,  mit  bräunlichen  Flecken  wechselnd ; die  abgeriebene; 
sieht  blafs  bräunlichgelb  ins  Graue  aus,  mit  helleren  und 
dunkleren  Flecken.  Charakteristisch  ist  auch  bei  dieser  China 
die  weiche,  gleichsam  schwammige  Rinde,  welche  in  dünnen,: 
concentrischen  Lamellen  den  Ueberzug  ausmacht,  und  der 
Rinde  das  glatte , zum  Theil  glänzende  Ansehen  gibt.  Diese 
Rinde  läfst  sich  leicht,  selbst  mit  dem  Nagel  abschaben,  was 
bei  keiner  andern  China  so  der  Fall  ist.  Nur  wenige  und 
zwar  kleine  krustenartige  Flechten  kommen  darauf  vor , zum 
Theil  die  oben  bei  China  Huanuco  und  Huamalies  genannten, 
aufserdem  auch  Graphis  scalpturata.  Die  Unterfläche  ist  bei! 
dieser  Rinde  sehr  verschieden,  bald  eben,  bald  uneben  und 
splitterig;  die  Farbe  ist  zimmtbraun,  gewöhnlich  matt,  weil 
die  Rinde  etwas  bestäubt  ist;  zum  Theil  geht  sie  auch  ins  i 
Rostfarbige  und  Ockergelbe  über.  Die  Jaen -China  ist  sehr! 
zerbrechlich,  der  Qnerbruch  eben,  bei  den  dickem  Sorten  zuirj 
Theil  mehr  oder  weniger  splitterig;  haarige  Theile  bemerkt! 
man  mit  blosem  Auge  keine.  Das  Pulver  ist  zimmtbraun ,» 
der  Geruch  schwach  lohartig , etwas  siifslich,  der  Geschmachii 
säuerlich,  wenig  adstringirend , mehr  rein,  jedoch  schwach 
bitter,  gering  chinaartig. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Wie  bei  den  vorher- 
gehenden Arten,  aber  sehr  geringhaltig  an  Chinaalkalien 
Michaelis  erhielt  aus  mittelfeiner  Sorte  von  Hundert  0,1  o > Lin-I 
chonin  und  1,04  Chinin,  von  feinerer  Sorte  0,16  Cnmhnmi 
und  0,6  Chinin ; Geiger  erhielt  von  einer  Mittelsorte  0,20  Und  i 
chonin  und  0,05  Chinin;  van  Santen  erhielt  aus  Jaen-Chim 
weder  Cinchonin  noch  Chinin.  Kirst  und  Göbel  erhielten  aus 
einem  Pfunde  dieser  Rinde  12  Gran  reines  Chinin,  ater  keir 
Cinchonin. 
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IN  ach  allen  Versuchen  erscheint  diese  Rinde  als  eine  der 
geringhaltigsten  an  Chinaalkalien,  sie  ist  demnach  eine  der 
unwirksamsten  und  sollte  nicht  zum  Arzneigebrauche  verwen- 
det werden. 

Noch  unterscheidet  man  als  eine  besondere  Chinasorte: 
die  dunkle  Jaen-  od er  Ten- China  oder  Pseudoloxa, 
schwärzlich  graue  Yuanuco- China  nach  Batka  (Trommsd.  neues 
Journal  der  Pharm.  Bd.  10.  St.  2.  pag.  19.  Göbel  Waarenk. 
tab.  XIII.  fig.  1 — 4.),  die  nach  v.  Bergen  und  Andern  von 
einem  ganz  andern  Baume  kommen  soll,  allein  Göbel  dürfte 
wohl  Recht  haben,  wenn  er  sich  überzeugt  hält,  dafs  beide 
Rinden  völlig  identisch  sind,  und  annimmt,  dafs  die  dunkle 
Ten -China  oder  Pseudo  -Loxa  ihre  dunkle,  oft  ins  Schwärz- 
hche  übergehende  Farbe  blos  einem  feuchten  und  dumpfigen 
Standort  der  Bäume  verdankt,  wofür  auch  die  Menge  Flech- 
ten und  Moose,  womit  diese  Rinde  bekleidet  ist,  spricht,  auch 
unterscheidet  sich  die  dunkle  Jaen- China  von  der  hellen  fast 
in  Nichts,  als  in  der  Verschiedenheit  der  Aufsen-  und  Inn en- 
fläche.  Indessen  hat  sie  Geiger  auf  folgende  Weise  umständ- 
lich beschrieben. 

Hauptcharakter  nach  v.  Bergen : Schiefe  Röhren  mit 
dünner  Marksub stanz , unregelmäfsigen  Längsrunzeln  und 
Uuerrissen , unebener  Unterfläche  und  rostbrauner  Farbe . 
Sie  kommt  nur  in  Röhren  vor,  die  wie  bei  der  blassen  Ten- 
China  meistens  krumm  oder  hin  und  her  gebogen  und  von  un- 
gleichem Durchmesser  sind.  Obgleich  alle  Schichtungen  . aus 
denen  die  Rinde  besteht,  auch  hier  vorhanden  sind,  so  ist  doch 
die  zellige  Substanz  weit  sparsamer  als  die  fibröse.  Die  äus- 
sere Fläche  ist  rauh,  uneben,  durch  Längen-  und  Querrisse, 
doch  meistens  unregelmäfsig  unterbrochen.  Die  Farbe  ist  im 
Durchschnitt  grau,  bald  mehr  oder  weniger  hell  oder  dunkel 
gefleckt,  sehr  ähnlich  der  unten  zu  beschreibenden  China  Loxa. 
Von  allen  Fieberrindensorten  ist  diese  dunkle  Jaen-China  am 
meisten,  zumal  mit  gröfseren  Flechten  besetzt,  ia  oft  ganz 
damit  überzogen.  Es  finden  sich  auf  ihr  die  meisten  bereits 
angezeigten , namentlich  sind  viele  Röhren  ganz  in  oft  mehrere 
Zioll  lange  Usnea florida , variet.  Cinchonae  eingehüllt,  ferner 
finden  sich  öpegrapha  scapella,  Thelotrema  terebratum,  Le- 
conora  miculafa,  Sticta  aurata , Lepraria  farinosa,  Jungerman- 
nia  atrata,  Parmelia  coronata  u.  s.  w.  Da  man  in  früheren 
Zeiten  solche  mit  Flechten  überzogene  China  besonders  hoch 
schätzte,  so  mag  diefs  die  Veranlassung  gegeben  haben,  sie 
einzusammeln  und  als  Loxa-  China  zu  verkaufen.  Die  Unter- 
flache der  dunklen  Ten -China  ist  uneben,  faserig  oder  split- 
teng,  mehr  rostbraun  als  zimmtfarben.  Die  Textur  der  Rinde 
ist  weich  und  zerbrechlich,  hie  und  da  läfst  sich  die  Oberhaut 
bei  etwas  glatten  Stücken  leicht  mit  dem  Nagel  abkratzen, 
wie  bei  der  blassen  Sorte.  Der  Querbruch  ist  in  der  Regel 
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faserig  und  splitterig.  Harzige  Theile  bemerkt  man  nicht  viele. 
Das  Pulver  hat  eine  matt  zimmtbraune  Farbe.  Der  Geruch  ist 
stark  lohartig,  dumpfig,  der  Geschmack  anfangs  säuerlich, 
dann  stark  adstringirend  und  etwas  bitter. 

Vor  walten  de  B e stand  theile:  Wie  bei  den  abgehan- 
delten Arten  5 ist  aber  sehr  geringhaltig.  Die  von  Thiel  so 
arm  an  Alkaloid  gefundene  Loxa  gehört  wohl  hierher.  Van 
Santen  fand  in  den  von  ihm  untersuchten  zwei  Sorten  gar  kein 
Chinaalkali,  doch  entging  ihm  wahrscheinlich  der  geringe  An- 
theil.  Winkler  erhielt  aus  16  Unzen  Rinde  in  mitteldicken 
Röhren  2,844  Gr.  Cinchonin  und  0,711  Chinin,  im  Ganzen 
3,5  Gr.  Alkaloid.  Uebrigens  ist  diese  Jaen  oder  Pseudo-Loxa 
immerhin  eine  der  geringhaltigsten  Sorten  und  mufs  zum  Arz- 
neigebrauche verworfen  werden. 

Geschichte.  Beide  Jaen-  oder  Ten  - Chinasorten  erscheinen  im  Handel 
in  Kisten  von  100 — i5o  Pfund,  auch  wohl  in  Seronen  von  70 — 100  Pfund, 
auch  werden  sie  vielfältig  den  braunen  und  grauen  Chinasorten,  namentlich  der 
Loxa  beigemengt und  der  Apotheker  hat  daher  beim  Einkäufe  diesen  Umstand 
nicht  au  übersehen.  Ruiz  entdeckte  die  Cinchona  ovata  im  Jahre  >784  in  der 
Gegend  von  Pozuzo  und  Panao  ; die  Rinde  scheint  erst  in  spätem  Zeiten  gesam- 
melt worden  zu  seyn  , indem  Ruiz  sagt,  sie  sey  nicht  im  Handel  aufgenommen. 

Cinchona  Condaminea  Humboldt. 

Condamine’s  Fieberrindenbaum. 

(Humb.  et  Bonpl.  plantes  equinoxiales  I.  tab.  10.  Plenk  plant,  med.  tab.  i3i. 
Hayne  Bd  7.  tab.  37.  Düsseldorf.  Samrcl.  Lief.  8.  t.  14.  Guimpel  et  v.  Schlech- 
tendal.  tab.  208  Cinchona  officinalis  Roemer  et  Sch  ulte  s.  (Lamark)*).' 

Dieser  viel  besprochene  Fieberrindenbaum  wächst  unter 
dem  4.  Grade  südlicher  Breite  am  Gebirgsabhange  der  peru- 
vianischen  Anden  bei  Loxa  undAyavaca,  in  der  mittlern  Höhe  j 
zwischen  900  und  1200  Toisen  über  dem  Meere,  in  einer 
mittleren  Temperatur  von  15  — 16°  R.,  welches  ungefähr  die 
der  kanarischen  Inseln  ist.  Es  ist  ein  schöner , ungefähr  18 
Fufs  hoher , immergrüner  Baum , aus  dem , wenn  er  verwun- 
det ist,  ein  gelber  adstringirender  Saft  herauströpfelt.  Die 
Rinde  des  Stammes  ist  aschgrau  und  ästig;  die  jüngeren  Aeste 
fast  vierseitig , ganz  glatt , ein  fast  bestäubtes  Ansehen  zei- 
gend. Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über  auf  kurzen, 
oft  röthlichen , oben  flachen , unten  convexen  Stielen ; sie  sind 
am  Rande  ganz,  völlig  glatt,  denen  des  gemeinen  Lorbeer- 
baums ähnlich,  oval -lanzettförmig,  glänzend,  unten  in  den 
Winkeln  der  Rippen  grubig;  diese  Grübchen  sind  mit  Haaren 


*)  Cinchona  officinalis  Linnaei  begreift  zwei  ganz  verschiedene  Arten  ; die 
Diagnose  bezieht  sich  auf  Cinchona  cordifolia  Mutis,  der  irriger  Weise 
als  synonym  die  Cinchona  Condaminea  Humb.  beigefügt  wurde.  Ganz 
speciell  hat  Alex,  von  Humboldt  diese  Sache  auseinandergeseizt  in  dem  Ma- 
gazin der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin.  Erster  Jahrgang 
1807.  pag.  1 13. 
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geschlossen  und  secerniren  eine  wässerige  wohlriechende  Flüs- 
sigkeit ab.  Die  Blattansätze  sind  länglich,  gekielt,  ange- 
drückt, mit  seidenartigen  Härchen  besetzt.  Die  Blumen,  welche 
sich  das  ganze  Jahr  hindurch  vorfinden,  stehen  an  der  Spitze 
der  Zweige  in  Rispen,  die  sich  mehrfach  zerästeln  und  deren 
Stiele  und  Stielchen  mit  seidenartigen  Haaren  überzogen  sind. 
Die  Kelche  sind  röhrig,  fast  fünfseitig,  etwas  rauh,  behaart 
und  haben  fünf  eiförmige,  zugespitzte,  ausgebreitete  Zähne. 
Die  Corollen  sind  weifslich  rösenfarben,  fast  präsentirteller- 
förmig,  ßmal  länger  als  der  Kelch,  die  Röhre  fast  fünfseitig, 
weich  behaart,  der  Saum  ausgebreitet,  mit  ovalen,  obenweifs 
wolligen  Segmenten,  die  an  der  Spitze  wie  am  Rande  ge- 
wimmert sind.  Der  Schlund,  wie  der  ganze  innere  Theil  der 
Corollenröhre  ist  roth  und  glatt.  Die  Staubfäden  sitzen  ganz 
unten  in  der  Röhre,  es  sind  ihrer  gewöhnlich  5,  zuweilen  aber 
auch  4 oder  3 , die  Staubbeutel  sind  gelb  und  länger  als  der 
nicht  mit  der  Corollenröhre  verwachsene  Theil  des  Filaments. 
Der  Fruchtknoten  ist  rund,  röthlich,  oft  punktirt  und  von  fünf 
Furchen  durchzogen.  Der  Griffel , mit  einer  zweitheiligen 
Narbe  endigend , ragt  kaum  über  die  Corolle  hinaus.  Die 
Kapseln  sind  oval,  holzig,  der  Länge  nach  gestrichelt,  von 
den  Kelchzähnen  gekrönt,  sie  öffnen  sich  von  der  Basis  bis 
zur  Spitze  in  zwei  der  Scheidewand  parallele  Klappen  und 
enthalten  zahlreiche,  dachziegelartig  geordnete  Saamen. 

Officinell  ist  die  Rinde:  braune  oder  graue  Chinarinde, 
wahre  Loxa- China,  Krön -China.  Cortex  Chinae  fuscus  s, 
de  Loxa  vera , s.  China  officinalis , seu  Cascarilla  fina  de  IJri- 
tusinga,  China  coronalis,  Cortex  p eru vianus.  Diese  Rinde 

hielt  man  von  jeher  in  Spanien  gegen  Tertianfieber  für  die 
heilsamste  von  allen,  sie  wurde,  wie  v.  Humboldt  versichert, 
blos  für  die  königliche  Hofapotheke  geschält  und  kam  daher 
auf  gesetzmäfsigem  Wege  nie  in  den  Handel.  — Göbel,  der 
in  seiner  Waarenkunde  Tab.  VI.  fig.  1 — 5.  Abbildungen  von 
der  wahren  Loxa  - China  gibt,  bemerkt,  dafs  sie  jetzt  nur  zu- 
fällig nach  Europa  komme,  und  sich  blos  in  einzelnen  Röhren 
unter  der  gemeinen  Loxa -Rinde  (von  Cinchona  scrobiculata) 
finde  5 in  einer  Kiste  von  120  Pfund  konnte  G.  nur  gegen  3 
Unzen  wahre  Loxa  - China  auslesen. 

Diese  letztere  beschreibt  Hayne  nach  Exemplaren,  die 
von  Humboldt  selbst  aus  Südamerika  mitbrachte , folgender- 
mafsen : Es  sind  Stücke  von  einer  halben  bis  ganzen  Linie 
dick,  leicht  zerbrechlich,  theils  zusammengerollt , theils  ein- 
gerollt, von  % bis  über  Vs  Zoll  im  Querdurchmesser.  Die 
äufsere  Fläche  längsrunzlich  , mit  mehr  oder  weniger  entfern- 
ten, zerstreuten,  kurzen  Ouerrissen,  deren  Ränder  wenig 
aufgetrieben  sind,  mit  zerstreuten  warzenähnlichen  Höckerchen 
besetzt,  von  ungleich  brauner  Farbe,  bald  ins  Schwärzliche, 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 te  Auf.)  BO 
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bald  ins  Gelbliche  fallend,  von  der  Oberhaut  bald  steingrau, 
bald  zerrissen  bedeckt.  Die  innere  Flache  ziemlich  eben  ge- 
streift, rostfarbig,  zimmtbraun . Der  Bruch  von  gleicher  Farbe, 
meist  eben  . wenig  faserig,  nach  Aufsen  unter  der  Oberhaut 
dicht,  einen  dunkelbraunen  Ring  bildend.  Der  Geschmack  ei- 
genthumlich  zusammenziehend,  etwas  säuerlich  und  nur  wenig 
bitter. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Die  schon  öfters  ge- 
nannte Alkaloide.  Göbel  fand  in  einem  Pfunde  der  wahren 
Loxa- Rinde  16  Gran  Chinin,  20  Gran  Cinchonin. 

Geschichte.  Oer  Entdecker  der  Cinchona  Condaminea  ist  der  franzÖ9.  i 
Gelehrte  Karl  Maria  de  la  Condamine,  welcher  in  Gesellschaft  der  Her*  r 
ren  ßauguer,  Godin,  Joseph  Jussieu  u.  s w in  den  Jahren  1^35  und 
1736  die  Andes  - Gebirge  besuchte  und  den  Bauru  als  Cinchona  officinalis  in  den 
Menioires  de  l’academie  de  Paris  1738  beschrieb.  Die  Rinde  selbst  war  schon 
lange  vorher  im  Gebrauche  und  soll  bereits  i6g3  von  Horbius  unter  dem  Namen 
Cascarilla  della  Aja  angeführt  worden  seyn.  Da  man  den  Baum  anfangs 
nicht  schonte  und  oft  in  einem  Jahre  über  25. 000  Stämme  umhieb,  so  wurde 
er  bald  selten  und  man  sah  sich  veranlafst,  das  Schälen  unter  besondere  Auf- 
sicht zu  stellen  Für  die  königliche  Familie  von  Spanien  brachte  man  die  Rinde 
der  dünnsteu  Aeste  unter  dem  Namen  Quina  de  Loxa,  s Corona  nach  Spanien,  1 
aber  die  der  dickeren  Aeste  sollen  wirklich  unter  demselben  Namen  in  den  Han- 
del gekommen  seyn  , und  auch  jetzt  noch  finden  sie  sich,  wie  bereit»  oben  nach 
GÖbel  angeführt  wurde,  zufällig  unter  der  genieinen  Loxa. 

Cinchona  scrobiculata  Humboldt. 

Chinabaum  mit  grubigen  Blättern. 

(Humb.  et  Bonpl.  plantes  equinoct.  1.  t.  47.  Düsseldorfer  Samml  Supplem.  1. 
tab.  1 Guimpel  et  v.  Schleehtendal  tab.  210  Cascarilla  fina.) 

Ein  schöner,  an  40  Fiifs  hoher  Baum,  der  auf  den  Anden 
von  Peru,  bei  Jaen  de  Bracomoros,  in  einer  Höhe  von  3000 
Fufs  wächst  , und  dort  ungeheure  Wälder  bildet.  Aufserdem 
soll  er  auch  zu  Chirinas  Tabaconas,  S.  Ignatio  und  zu  Tambo- 
vapa  Vorkommen,  und  im  August  blühen.  Die  Rinde  des 
Stammes  ist  braun  und  rissig,  die  gröfseren  Aeste  sind  cylin- 
drisch,  nur  an  den  Spitzen  beblättert,  die  jungenZweige  un- 
deutlich vierseitig  und  glatt.  Die  Blätter  stehen  gegen  einan- 
der über,  sie  sind  oval -länglich,  gegen  die  Basis  hin  ver- 
schmälert, 4 — 10  Zoll  lang,  ganz  glatt  und  unten  in  den 
Winkeln  der  BJattnerven  mit  behaarten  Vertiefungen  fStero- 
biculi)  versehen,  gleich  der  C.  Condaminea,  der  überhaupt 
diese  Art  sehr  nahe  steht.  Die  Blattstiele  sind  ungefähr  1 
Zoll  lang,  glatt,  oben  flach,  unten  gewölbt.  Die  kleinen, 
leicht  abfallenden  Blattansätze  sind  oval  und  stumpf.  Die 
rosenrothen  wohlriechenden  Blumen  bilden  eine  aus  dreithei- 
ligen  Doldentrauben  zusammengesetzte  grofse  Rispe.  Die 
Kelche  sind  glockenförmig,  weich  behaart,  fünfzähnig,  die 
Corollen  dreimal  länger,  als  der  Kelch,  aufsen  haarig,  innen 
glatt,  die  Röhre  ist  stumpf  fünfseitig,  die  fünf  ovalen  stumpfen 
Segmente  des  Saumes  auf  der  obern  Seite  und  am  Rande 
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gewimpert.  Die  weifsen  glatten  Filamente  sind  eben  so  lang,  als 
die  gelben  Staubbeutel.  Der  Fruchtknoten  ist  mit  dem  Kelche 
verwachsen,  eiförmig,  oben  mit  einem  fünfhöckerigen  Nectar- 
ringe  versehen,  er  trägt  einen  weifsen  Griffel  mit  zweispalti- 
ger, etwas  dicker,  grünlicher  Narbe,  die  kaum  aus  dem 
Schlund  der  Krone  hervorragt.  Die  Kapsel  ist  oval- länglich, 
ungefähr  1 Zoll  lang,  auf  beiden  Seiten  von  einer  Furche 
durchzogen  , mit  den  Kelchzähnen  gekrönt,  sie  öffnet  sich  an 
der  Basis  mit  zwei  Klappen  und  enthält  zahlreiche  Saamen. 

Nach  dem  Berichte  des  Herrn  v.  Humboldt  gehört  dieser 
Baum  zu  den  gemeinsten  Cinchonen  und  mit  seiner  Ilinde , die 
vorzüglich  geschätzt  ist,  wird  grofser  Handel  getrieben. 

Officinell  ist  die  Rinde,  gemeine  Loxarinde.  Cortex 
Chinae  Loxae  vulgaris,  auch  braune,  peru vianische  oder  Kron- 
China  genannt,  Cortex  Chinae  fuscus,  peruvianus  s.  de  Co- 
rona. Da  gerade  diese  Sorte,  zumal  die  feineren  Röhrchen, 
sehr* geschätzt  wurden,  so  begriffen  sie  die  Aerzte  auch  unter 
dem  Namen  der  besten  oder  auserlesenen  China -Rinde.  Cor- 
tex Chinae  optimus  seu  electus.  Sie  ist  der  Loxa  vera  sehr 
nahe  verwandt  und  v.  Humboldt  bemerkt,  dafs  man  die  Rinde 
der  Cinchona  scrobiculata  im  Handel  nur  mit  Mühe  von  der  der 
C.  Condaininea  werde  unterscheiden  können. 

Hauptcharakter  nach  von  Bergen : Dünnes  festes  Rin- 
denmark, vorherrschende  Ringe  bildende  Querrisse , glatte 
Unlerfläche  und  zimmtbraune  Farbe . Göbel  Tab.  5. 

Die  Loxa -China  kommt  immer  in  Röhren  vor,  häufig  stark 
auf  einander,  besonders  doppelt  gerollt  (geschlossen),  von 
allen  Dimensionen,  2 Linien  bis  1 Zoll  Querdurchmesser,  6 — 15 
Zoll  Länge  und  ys  bis  2 Linien  Dicke.  Es  sind  meistens  alle 
Rindenschichten  vorhanden , nur  hie  und  da  fehlt  die  Oberhaut. 
Die  zeitige  Substanz  des  Rindenmarkes  ist  meistens  im  Ver- 
hältnis zu  der  fibrösen  dicker,  als  bei  den  abgehandelten 
Arten,  besonders  bei  dünnen  Röhren.  Die  äufsere  Fläche 
dieser  China  ist  mehr  oder  weniger  rauh  5 sie  hat  viele  Ouer- 
risse,  welche  bei  dünneren  Rinden  sehr  nahe  stehen,  und  mei- 
stens ringsum  laufen,  erhabene  Ränder  bilden,  und  so  die 
Rinde  in  Ringe  theilen.  Selten  fehlen  diese  Querrisse;  wo 
sie  wenig  Vorkommen,  wie  bei  dünnen  Rinden,  sind  diese 
etwas  in  die  Länge  gerunzelt.  Bei  dickeren  Rinden  stehen 
die  Querrisse  entfernter,  und  sind  mehr  unterbrochen.  Rinden, 
welche  blos  Längsrunzeln,  oder  einige  Warzen  haben,  kom- 
men hier  selten  vor.  Die  Farbe  ist  sehr  abwechselnd,  mei- 
stens schiefergrau,  zum  Theil  asch-  oder  rehgrau,  bei  dickeren 
Rinden  zum  Theil  schwarzgrau,  ins  Braune,  mit  weifslichen 
und  schwärzlichen  Flecken.  Auf  dieser  Rinde  kommen  nicht 
selten  mehrere  der  bereits  oben  gedachten  Flechten  vor,  dann 
noch  Verrucaria  Cinchonae,  Patellaria  (Lecidea)  russula,  Far- 
melia (Lecanora)  caesio  - rubelia  und  citrata.  Nach  Göbel 
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bemerkt  inan  vorzüglich  darauf  Usnea  floridaAch. , Parmelia 
perforata  Achar.  und  Patellaria  leucoxantha  Sprengel.  — 
Die  Unterfläche,  aus  zarten  unregelinäfsigen  Längsfasern  be- 
stehend , ist  eben , in  der  Regel  glatt , die  Farbe  zimmtbraun, 
matt  von  der  bestäubten  Rinde,  seiten  mit  einem  röthlichen 
Anfluge.  Die  Rinde  ist  ziemlich  hart,  auf  dem  Querbruche 
harzig , eben  , an  dickem  Rinden  die  innersten  Schichten  kurz, 
splitterig,  der  Längenbruch  ebenfalls  eben.  Das  Pulver  ist 
matt  zimmtlarbig,  der  Geruch  stark  lohartig,  der  Geschmack 
anfangs  herb  säuerlich , dann  stark  adstringirend  und  etwas 
bitter. 

Pöppig  gedenkt  einer  Cascarilla  hoja  de  Oliva,  die 
mit  den  feinsten  Sorten  von  Loxarinde  übereinkommt,  sie  aber 
an  Harzigkeit  und  bitterin  Geschmack  übertrifft.  Der  Baum, 
welcher  sie  liefert , wächst  nur  auf  den  kältesten  Bergen , soll 
einen  geraden,  kaum  8 Fufs  hohen  Stamm  haben  und  sehr 
wenig  Rinde  liefern,  die  aber  so  geschätzt  war,  dafs  die  Vi- 
cekönige  und  Corregidoren  sie  allein  als  Geschenk  an  den 
König  und  die  Grofsen  nach  Spanien  sendeten.  Sie  erschien 
nie  im  Handel.  Die  Blüthe  ist  hochroth,  innen  mit  schnee- 
weifser  Wolle  versehen,  und  entwickelt  sich  im  Mai.  Diese 
letzteren  Umstände  passen  genau  auf  eine  Cinchona,  die  Pöp- 
pig im  April  1830  auf  der  Cuesta  de  Carpis  als  sehr  kleinen 
Baum  fand,  die  Cinchona  heterophylla  Ruiz,  eine  durch 
hängende  Blüthen  ausgezeichnete,  kaum  als  Varietät  zu  C. 
pubescens  Vahl  gehörende  Art.  Ruiz  erwähnt  diese  Fieber- 
rinde in  seiner  Quinologie  (Edit.  ge nn.  pag.  93.)  unter  dem 
Namen  der  China  von  den  Bergen  in  Cuchero , deren  Baum 
man  gewöhnlich  den  olivenblätterigen  nennt. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Der  gemeinen  Loxa- 
rinde sind  dieselben  wie  bei  den  vorigen.  Doch  ist  diese 
Rinde  im  Durchschnitt  viel  geringhaltiger  an  Chinaalkalien, 
als  die  graue  und  selbst  die  meiste  braune.  Thiel  erhielt  vom 
Hundert  dickröhriger  1,0  Cinchonin  und  0,03  Chinin  5 von  ganz 
dünnröhriger,  stark  mit  gröfseren  Flechten  bewachsener  erhielt 
derselbe  nur  0,2  Cinchonin  und  0,06  Chinin.  Michaelis  erhielt 
von  einer  Mittelsorte  0,24  Cinchonin  und  0,1  Chinin.  Van  Santen 
erhielt  von  einer  ausgesucht  dicken  Sorte  0,7  Chinin  und  kein 
Cinchonin,  von  andern  dünneren  Sorten  erhielt  er  weit  we- 
niger, aber  auch  Cinchonin,  jedoch  meistens  mit  vorherrschen- 
dem Chinin  5 nur  bei  einer  sehr  geringhaltigen  0,04  Cinchonin 
enthaltend,  herrschte  dieses  vor.  In  zwei  Sorten,  welche 
keine  Querrisse , sondern  nur  Längsrunzeln  hatten , fand  der- 
selbe gar  kein  Alkali.  Carl  Bucholz  Sohn  fand  in  der  von  ihm 
analysirten  Loxa- China  nur  Cinchonin,  kein  Chinin.  Hundert 
Theile  enthalten  nach  demselben  Cinchonin  0,36.  an  China- 
säure 1,18  (?J  gebunden,  Chlorophyll  haltiges  Fett  0,79,  Hart- 
harz mit  Phyteumacolla  0,61,  bitteres  W eichharz  (wahrscheinlich 
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chininhaltig)  1,57,  Chinaroth  ,900,  Gerbestoff  (eisengrünen- 
der) mit  sehr  wenig  Essigsäure  2.30,  mit  salzsanrem  Kalk 
3,40,  Gummi  4,40,  chinasauren  Kalk  1,40,  8tärkmehl  eine 
geringe  Menge.  — (Trommsdorff  neues  Journal  der  Pharm. 
Bd.  6.  N.  2.  p.  94.)  Nach  Winkler  gaben  16  Unzen  ausge- 
suchte Loxa- China  33  Gran  Chinin  und  2%  Gran  Cinchonin,  im 
Ganzen  56  Gran,  eine  Menge,  die  verinuthen  läfst,  dafs  W. 
nicht  die  gemeine,  sondern  die  wahre  Loxa- China  vor  sich 
hatte. 

Bedeutend  ist  der  Gerbestoffgehalt  in  der  Loxa  vulgaris, 
den  auch  die  starke  Keaction  der  Auszüge  auf  Leimlösung  in 
van  Santen’ s Versuche  anzeigen,  ein  Merkmal,  was  nicht  für 
die  Güte  dieser  Rinde  spricht. 

Prüfung,  Güte.  Es  ergibt  sich  aus  dem  Angeführten, 
dafs  die  dickeren  Sorten  der  Loxachina  die  dünneren  bei  wei- 
tem an  Gehalt  übertreffen.  Aufserdem,  dafs  sie  gestreckt, 
nicht  hin  und  her  gebogen,  ferner  ziemlich  gleich  dick,  fest 
und  schwer  seyn  müssen,  dürfen  sie  auch  nicht  mit  zu  vielen 
gröfsern  Flechten , Usnea  u.  s.  w.  bedeckt  seyn , müssen  eine 
ebene  Unterfläche,  keinen  dumpfig  moderigen  Geruch  haben, 
und  stark  chinaartig,  wie  angez%eigt,  schmecken.  Fast  ge- 
schmacklose Stücke  sind  zu  verwerfen.  Die  Auszüge  müssen 
sich,  wie  bei  Huanuco  angezeigt , verhalten,  nur  werden  sie, 
wie  schon  erwähnt,  stärker  auf  Leimiösung  und  Eisensalze 
wirken 

Verwechslung  der  grauen  und  braunen  Chinaarten  mit 
Weiden-,  Eichen-,  Rofskastanien  - Rinden  und  andern  möchte 
nach  der  Beschreibung  aller  Eigenschaften  von  jeder  kaum 
möglich  seyn.  Diese  Rinden  verhalten  sich  in  ihrem  Aeufsern 
und  besonders  in  ihren  übrigen  Beschaffenheiten , Geschmack, 
Verhalten  gegen  Reagentien  u.  s.  w.  so  verschieden,  dafs  sie 
ohne  grofse  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit  nicht  leicht 
denkbar  ist.  Nur  bei  ganz  dünnröhrigen  läfst  sich  ein  Ver- 
mengen etwa  mit  Weidersrinden  denken.  Die  gröfsere  Glätte 
der  Oberfläche,  der  gänzliche  Mangel  an  Querrissen  und  Flech- 
ten, der  mehr  adstringirende  Geschmack,  die  dunkleren  wäs- 
serigen Auszüge , das  Nichtlactesciren  der  Abkochung  und  das 
Nichtreagiren  auf  Gallustinctur  geben  den  Betrug  leicht  zu 
erkennen.  Aehnlich  verhalten  sich  Eichen-  und  Rofskasta- 
nienrinde. 

Geschichte.  Alex,  v,  Humboldt,  der  sich  von  1799  an  bis  zum  Jahre 
i8o3  im  heifseren  Amerika  aufhielt,  beschrieb  zuerst  genau  die  Cinchona  scro- 
biculata  , deren  Rinde  jedoch  schon  früher  als  Loxa- China  in  den  Handel  kam. 


*)  Die  Jaen-  und  Loxa  China  könnten  wegen  ihrer  Farbe  eben  sowohl  zur 
braunen  als  grauen  Sorte  gezogen  werden.  Allein  sie  gehen  schon  lange 
als  China  fusca  im  Handel  und  ihr  im  Durchschnitt  geringer  Gehalt  an 
Chiuaalkalien  macht  sie  der  Huamalies  mehr  anscbliefsend. 
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Diese  wird  meistens  aus  der  Provinz  Jaen  de  Bracomorros  gebracht.  Zumal  die 
Einwohner  der  Stadt  Jaen  schälen  jährlich  eine  ansehnliche  Quantität,  die  an* 
fänglich  in  die  Stadt  Piura  gebracht,  von  da  nach  Lima  transportirt  und  dann 
nach  Europa  verschifft  wird  Man  erhält  sie  in  Kisten  und  Seronen , oder  in 
mit  Häuten  überzogenen  Rohrgeflechten.  Die  ersten  wiegen  100 — iio  Pfund, 
die  letzten  60  — 90  Pfund  netto.  Nach  v.  Bergen  befindet  sich  in  den  Kisten 
entweder  sogenannte  Naturelle  (nicht  ausgesuchte)  oder,  was  häufiger  der  Fall 
ist,  ausgesuchte  Waare  in  feinen  Röhren.  (Göbel  pag.  3g.) 

Cinchona  nitida  Ruiz. 

Chinabaum  mit  glänzenden  Blättern* 

(Ruiz  et  Pavon  Flora  peruv.  et  chil.  Vol.  2.  pag.  5o.  tab.  CXCI.  Cinchona 
officinalis  Quinolog.  edit.  german.  pag.  61.  Cascarillo  fino  et  Quino  fiao.  Quina 
peruana  Pharmacop.  hispanicae.} 

Dieser  Fieberrindenbaum  wächst  häufig  auf  den  Bergen 
von  Xauxa,  Tanna , Huanuco,  Panatahuas,  Huamalies,  Caxa- 
marea,  Moykbamha,  Chachapryas,  Loxa,  Jaen  und  Cuenca, 
wo  er  im  Mai,  Juni  und  Juli,  doch  auch  in  andern  Monaten 
blüht,  -v  Er  wächst  auf  hohen  Bergen,  wo  es  des  Nachts  kalt* 
den  Tag  über  aber  gelinde  und  sonnig  ist  5 der  Baum  liebt 
freien  Luftzug  und  kalte  sonnige  Steilen,  wogegen  er  an 
schattigen  und  dumpfen  Orten  nicht  recht  gedeiht.  Der  Stamm 
wird  30 — 40  Ellen  hoch,  seine  Binde  ist  aufsen  rauh  , braun- 
schwärzlich, oft  buntfarbig,  grau  und  braunschwärzlich , innen 
dunkel  rothgelb,  sehr  bitter,  nicht  unangenehm  säuerlich ; die 
altern  Aeste  stehen  ausgebreitet,  sie  sind  rund,  rauh,  bräun- 
lichschwarz und  grau  bunt  gemischt,  die  jüngsten  Zweige 
stumpf  vierseitig  und  braun.  Die  Blätter  stehengegen  einan- 
der über  auf  purpurrothen , zolllangen,  unten  convexen,  oben 
etwas  flachen  Blattstielen,  sie  sind  umgekehrt -eiförmig,  am 
Bande  ganz,  sehr  glänzend,  die  Basis  des  Randes  umgerollt, 
unten  von  oft  purpurrothen  Venen  durchzogen;  bisweilen  sind 
einzelne  Blätter  auch  oval -länglich,  1 — 2 Hände  lang.  Die 
Blattansätze  sind  verwachsen,  länglich,  stumpf,  innen  röthlich, 
am  Rande  eingeschlagen  und  fallen  leicht  ab.  An  der  Spitze 
der  Zweige  bilden  die  Blumen  eine  grofse,  2 — 3 Spannen 
lange,  zusammengesetzte,  röthliche  Rispe  mit  vierseitigen, 
vielblüthigen  Blumenstielen , wovon  die  kleinsten  mit  kleinen 
Nebenblättchen  versehen  sind.  Die  Kelche  sind  klein,  pur- 
purroth,  die  Corollen  weifs,  aufsen  blafsröthlich , kaum  einen 
halben  Zoll  lang,  mit  nur  wenig  zottigem  Saume.  Die  Kap- 
seln sind  länglich,  schmal,  oben  dünner,  röthlich,  vom  Kelche 
gekrönt,  und  von  zehn  Streifen  durchzogen,  sie  enthalten 
ovale,  gelbrothe  Saamen,  die  mit  einer  länglichen,  gelblichen, 
ungleich  gezähnten  Fiügeihaut  umgeben  sind. 

Auch  dieser  Baum  liefen  die  China  Loxa  des  Handels, 
wie  diefs  aus  allen  den  Angaben,  die  sich  in  der  Flora  peru- 
viana und  zumal  in  der  Quinologie  befinden,  ganz  ungezwei- 
felt  hervorgeht.  Ruiz  setzt  noch  hinzu:  in  den  Provinzeu 
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Huanuco,  Tarma,  Huamalies  und  Xauxa  wird  diese  Art  für 
den  wahren  und  ächten  Chinarindenbaum  gehalten,  und  die 
Binde  theurer  als  die  übrigen  verkauft.  Wenn  die  Pharma- 
kologen über  die  Cinchona  nitida  und  ihre  Binde  in  Zweifel 
und  Widerspruch  geriethen , so  liegt  die  Ursache  olfenbar  nur 
in  der  Anordnung  der  Synonyme,  so  wie  sie  sich  in  den  bota- 
nischen Werken  befinden.  Bei  längerem  Studium  dieses  Ge- 
genstandes wird  man  aber  bald  zur  Ueberzeugung  kommen, 
dafs  man  jene  Synonyme  unbeachtet  lassen  und  nur  die  An- 
gaben berücksichtigen  mufs,  welche  von  den  Beobachtern 
selbst,  die  die  Chinabäume  an  ihrem  natürlichen  Standorte 
sahen,  herrühren. 

Guibourt  führt  eine  weifse  Loxa-China  auf,  die  er  in 
ziemlich  grofser  Menge  der  grauen  untermischt  fand,  er  un- 
terscheidet zwei  Spielarten : A.  Kleine,  lange,  wie  Loxa- 
China  gerollte,  nicht  über  .%  Linie  dicke  Binden  mit  sehr 
glatter,  kreidenweifser  oder  weifsgrauer,  bisweilen  röthlich- 
grauer  Epidermis,  die  innere  Flache  ist  fast  eben  so  glatt, 
wieZimmt,  oder  leicht  gestrichelt,  an  ganz  gut  erhaltenen 
Stücken  schön  röthlich,  während  die  innere  Substanz  selbst 
ganz  blafs  ist;  die  Binde  schmeckt  bitter,  adstringirend , fade 
und  unangenehm , ihr  Geruch  ist  der  der  grauen  Chinasorten. 
B.  Die  gröfsten  Stücke  sind  ! — 2 Linien  dick,  fast  Hach, 
hart,  compact,  faserig  auf  dem  Bruch,  aber  von  sehr  feiner 
Textur.  Die  Oberfläche  ist  ungleich , rauh , ganz  weifs , die 
innere  glatt  und  röther  als  die  übrige  Substanz,  Guibourt  hält 
sie  für  eine  Varietät  der  gelben  harten  China. 

Die  englischen  Droguisten  unterscheidercdie  Loxa-Rinden 
auf  folgende  Weise.  Die  feinsten  und  dünnsten  Röhren  mit 
kurzem  Bruche  heifsen  Cortex  Cinchonae  coronae  su- 
perf.  elect. , etwas  gröfsere  Röhren  mit  einer  silberfarbigen 
Epidermis  und  von  den  anhängenden  Krustenflächen  befreit 
stellen  die  Silberkronen-Rinde  (Silver  Crown- bark)  dar; 
eine  ähnliche  Sorte,  deren  äufsere  aber  ein  sprenkliches  An- 
sehen hat,  wird  Leop  ard  en  krönen  - Rinde  (Leopard 
Crown  bark)  genannt;  endlich  unterscheidet  man  eine  rost- 
farbige Rinde , die  aber  ganz  von  Flechten  frei  ist  und  zu  den 
jungen  Huamalies- Sorten  gehören  dürfte  unter  dem  Namen 
rostige  Kronen-Rinde  (Rusty  Crown  bark)  und  wird  als 
solche  in  den  Handel  gebracht.  (Pereira.) 

Auch  Brasilien  hat  nach  dem  Berichte  des  Herrn  von  Mar- 
tius  einige  Cinchonen , deren  Rinden  mit  den  eben  beschriebe- 
nen Aehnlichkeit  haben , nämlich  : 

Cinchona  Lamberti  an  a Mart.  Ihre  Binde  kommt  im  Aeufsern 
der  China  Loxa  am  nächsten,  die  Epidermis  ist  von  derselben  grauen 
Farbe,  jedoch  nicht  mit  Querfurehen,  sondern  mit  Längsfurchen  versehen, 
der  eigentliche  Bindenkörper  zieht  etwas  mehr  ins  Rothe,  als  der  der 
Loxa  vera.  Im  Geschmacke  kommt  sie  ebenfalls  der  Loxa  nahe,  hat  jedoch 
weniger  den  manchen  Personen  widerlichen  Nachgeschmack  der  China. 
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Cinchona  Bcrgeniana  Martius.  Sie  ist  im  Aeufsern  einer  glat- 
ten Loxa  oder  Jaen  ähnlich,  innen  zeigt  sie  ebenfalls  eine  etwas  röthlicbe 
Farbe. 

Cinchona  macrocnemia  Mart.  Die  Farbe  der  Rinde  zieht 
etwas  ins  Violette,  sie  ist  ungemein  harzreich,  doch  auch  nicht  ohne  Aro- 
ma , und  besitzt  eine  auf  der  Zunge  spat  wirkende  entschiedene  Bitterkeit. 

Cinchona  angustifolia  Ruiz 
Sch  mal  blätteriger  Fieber  rinden  bäum. 

(Ruiz  Quinol.  Suppl.  p.  14,  Nr.  17.  tab.  1.  fig.  a.  Cinchona  Calisaja.  Quinol. 
edit.  german.  pag.  91.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  209.) 

Dieser  an  40  Fufs  hohe  Baum  wächst  in  den  Wäldern  des 
Gebietes  von  Santa  Fe  in  Neu- Granada 5 er  hat  einen  ein- 
fachen, geraden  und  runden  Stamm,  mit  runden,  aufrecht  ab- 
stehenden oder  armförmig  ausgebreiteten  Aesten  und  jungen, 
zusammengedrückten,  auf  jeder  Seite  von  einer  Furche  ver- 
sehenen, braunen  und  leicht  weichhaarigen  Zweigen.  Von 
den  verwandten  Arten  unterscheidet  sich  derselbe  besonders 
durch  seine  schmalen,  lanzettförmigen,  an  beiden  Enden  zu- 
gespitzten , am  Rande  umgeroliten , oben  kahlen , unten  nicht 
mit  Grübchen  versehenen,  aber  an  dem  Gefäfsnetze  etwas  be- 
haarten, an  zwei  Zolllangen,  1 Zoll  breiten  Blätter  ; ferner 
durch  die  aus  allen  obern  Blattachseln  kommenden  dreitheili- 
gen  Afterdolden,  welche  gestielt,  kürzer  als  die  Blätter  sind, 
und  eine  behaarte  Verästelung  zeigen.  Die  Kelche  sind  kahl, 
roth  und  haben  fünf  spitze,  kurze,  bei  der  Fruchtreife  zurück- 
geschlagene Zähne;  der  Saum  der  Corolle  ist  mit  weifsen 
zottigen  Haaren  besetzt.  Die  schmalen  Kapseln  sind  w ohl 
fünfmal  so  lang  als  breit. 

Nach  Original -Exemplaren  von  Chinarinde,  von  Ruiz  eig- 
ner Hand  bezeichnet,  w elche  Herr  v.  Schlechtendal  verglichen 
hat,  kommt  unser  Cortex  Chinae  regius  von  der  Cinchona  an- 
gustifolia.  Die  meisten  Pharmakologen  halten  Calisaya  und 
China  regia  für  identisch  und  die  Beschreibung , w elche  Ruiz 
von  seiner  Calisaya  liefert,  bestätigt  diefs ; er  bemerkt,  dafs 
der  Baum,  von  welchem  diese  Rinde  kommt,  durch  einen  Herrn 
Bezares  auf  den  Bergen  von  Monzon  entdeckt  worden  sey. 

Nach  Herrn  Delondre  wird  die  Calisaya  nicht  w eit  von 
La  Paz  gesammelt,  einer  Stadt  nicht  weit  vom  Titica-See, 
an  der  westlichen  Grenze  von  Ober -Peru,  17°  südl.  Breite 
und  71°  Länge;  er  gibt  einige  specieile  Nachrichten  von 


*)  Als  Sjnonjme  brachte  man  zu  diesem  Baume  Cinchona  nitida  Ruiz,  C. 
lanccolata  Ruiz  und  C.  lancifolia  Mutis,  welche  letztere  selbst  Ruiz  als 
identisch  anerkennt.  Indessen  liefern  alle  diese  Bäume  nach  authentischen 
Nachrichten  ganz  verschiedene  Rinden , und  sie  dürfen  daher  von  den 
Pharmakologen  , um  alle  Verwirrung  zu  vermeiden , durchaus  nicht  als 
gleichbedeutend  abgehandelt  und  vereinigt  werden. 
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der  Art  und  Weise , wie  man  dabei  verfährt,  und  schickte 
auch  drei  mit  Blättern , Blüthen  und  Früchten  versehene 
Exemplare  nach  Paris,  aus  deren  Binde  Chinin  bereitet  zu 
werden  pflegt.  Diese  Exemplare  gehören  nach  Guibourt  zu 
drei  sehr  verschiedenen  Bäumen  : 

Nr.  1.  kommt  von  dem  Baume,  welchen  die  Indier  Cas- 
carilla  YanaYana,  die  Spanier  Morena  nennen,  was 
dunkelgelb  oder  braun  bedeutet.  Der  Baum  gleicht  an  Gröfse 
und  Höhe  unsern  Pappeln,  nur  dafs  er  blos  an  der  Spitze  be- 
laubt ist.  Die  Blätter  sind  oben  sammartig  grün,  unten  violett 
(pensee).  Er  gibt  sehr  schöne  Binde , welche  die  Eino-ebor- 
nen  Tabla  nennen  und  die  unsre  flachen  Binden  sind*  Man 
findet  den  Baum  gewöhnlich  in  fruchtbaren  Gegenden,  auf  den 
Hügeln  von  Tipuani,  120  Stunden  von  La  Paz.  Nach  Gui- 
bourt’s  Untersuchungen  ist  es  Cinchona  micrantha  #). 

Nr.  2.  ist  die  von  den  Eingebornen  Bianca  oder  Ama- 
rilaza , d.  h.  die  blafsgelbe  benannte  Art.  Der  Baum  hat  das 
Ansehen  unsrer  Aepfelbäume.  Er  erhebt  sich  nur  bis  12  oder 
14  Fufs.  Seine  Aeste  breiten  sich  kreisförmig  in  beträcht- 
licher Weite  aus , so  dafs  sie  eine  grofse  Krone  bilden.  Die 
Blätter  sind  fast  eben  so  lang , aber  weit  weniger  breit . als 
die  der  vorigen  Art.  Auch  das  Ausmaafs  der  Früchte  ist  sehr 
verschieden.  Man  sammelt  diese  Art  vorzüglich  in  der  Um- 
gegend von  Apolobamba , in  den  Schluchten  von  Peluchoaco. 


Das  Exemplar  Nr.  3.  heifst  Araarilla  oder  die  gelbe. 
Diese  Art  wächst  auf  trocknen  Bergen  in  steinigem  Boden. 
Die  Binde  ist  dünner , und  die  Blätter  sind  kleiner , als  die  der 
vorhergehenden  Art.  (Journal  de  Pharm.  Oct.  1835.  p.  505. 
Pharm.  Centralblatt  1835.  p.  815.) 


gelbe 


Officinell  ist  die  Binde.  Königs-China,  auch 
oder  braune  China  bisweilen  genannt , Calisaya  - China.  China 
regia,  Cortex  Chinae  regius  seu  flavus,  seu  luteus,  China 
Calisaya.  •—  Haupt- Charakter  nach  v.  Bergen:  Mit  sehr  dicker 
spröder  Marksubslanz Längsfurchen  und  vorherrschenden 
Qiierrissen y ebener  Unlerflache  und  gesättigt  zimmtbrauner 
Farbe . Göbel  Waarenkunde  tab.  VIII. 

Die  Königs-China  kommt  theils  in  Böhren,  theils  in  flachen 


Stücken  vor.  Die  röhrige  Königs- China  (China  regia 


convoluta)  findet  sich  in  allen  Dimensionen  vor , sonst  waren 
dünnröhrige  selten,  jetzt  kommen  sie  ziemlich  häufig  vor:  die 
gewöhnlichsten  sind  Binden  von  1 bis  l1/ 2 Zoll  öuerdurchines- 
ser  und  3 — 6 Linien  Dicke.  Die  Länge  beträgt  3 Zoll  bis 
IV2  hufs.  Die  Binden  sind  einfach  gerollt,  häufig  in  mehr- 
maligen Windungen,  oder  doppelt  gerollt  (geschlossen). 


) Nach  Pöppig  , dessen  Nachrichten  doch  wohl  als  zuverlässig  zu  betrachten 
sind,  liefert  die  Cinchona  micrantha  jene  Fiberrindeusorte , die  man  im 
Handel  als  Lima -China  kennt,  wie  schon  oben  angeführt  worden  ist. 
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Meistens  'ist  bei  der  röhrigen  die  Rinde  mit  der  Oberhaut 
vorhanden , doch  fehlt  sie^auch  stellenweise,  selten  ganz. 
Die  Rinde  ist  im  Verliältnifs  zu  ihrem  fibrösen  Theile  ziem- 
lich dick , sie  beträgt  Vs  bis  1 2 , ist  hart  und  brüchig.  Die' 
Oberfläche  der  Röhren,  zumal  der  dickeren,  ist  auffallend 
rauh  und  höckerig,  mit  Längsrunzeln , Längs  - und  Querrissen 
alierwärts  durchzogen  ; letztere  laufen  häufig  rings  um  die 
Rinde  und  haben  einen  ziemlich  aufgeworfenen  Rand.  Die 
Farbe  ist  mehr  oder  weniger  hellgrau,  wo  das  Oberhäutchen 
da  ist;  fehlt  dieses,  wie  gewöhnlich  stellenweise,  so  zeigt 
sich  die  hr  *une  Farbe  der  Rinde.  Flechten  finden  sich  ziemlich 
häufig  auf  der  Königs  - China.  Bei  vielen  nimmt  man  einen 
wachsgelben  Thallus  wahr  £Lepra  flava  A c h ar  i u s),  welcher 
wie  darauf  geschmolzen  aussieht,  und  nach  Göbel  als  ein  Cha- 
rakter der  Königs -China  zu  betrachten  ist.  Aufser  manchen 
andern  finden  sich  noch  besonders  folgende  Flechten:  Chio- 
decton  sphaerale,  Graphis  striatula,  Asterisca  £Glyphis)  la- 
birinthica,  Anthrocarpon  inclusum,  Hypoehnus  rubrocinctus 
Ehrenb.,  Lecideä  bruneo-atra  Zenk.,  Graphis  atrosangui- 
neu  Zenk.,  Lecidea  olivaceo-rufaZenk.,  Ocellularia  disco- 
lor  Meyer,  Parmelia  punicea  A c h a r. , P.  melanoleuca  Zenk. 
u.  s.  w.,  welche  der  Oberfläche  oft  eigne  Farben  und  ein  sehr 
seiheckiges  Ansehen  geben.  Dünnröhrige  Königschina  von 
Federspuldicke  bis  y2  Zoll  Querdurchmesser  ist  den  abgehan- 
delten braunen  und  grauen  Sorten  äufserlich  auffallend  ähnlich. 
Man  kann  sagen,  sie  habe  die  Farbe  der  Huanucorinde  und 
die  rauhe  Oberfläche  der  Loxa.  Auch  findet  sie  sich  mit  Usnea 
und  andern  grofsen  Flechten  oft  ganz  bedeckt,  doch  unter- 
scheidet der  sehr  bittere  Geschmack  diese  Sorte  Königschina 
leicht  von  den  abgehandelten. 

Die  flache  Königs -China  £ China  regia  plana)  be- 
steht aus  flachen  oder  nur  wenig  gebogenen  Stucken  von  1 — 2 
Zoll  Breite,  8 — 15  Zoll  Länge  und  1 — 5 Linien  Dicke.  Man 
unterscheidet  davon  zwei  Sorten , wovon  die  eine  noch  reich- 
lich mit  dem  Parenchymtheil  der  Rindensubstanz  versehen  ist, 
der  theilweise  getrennt  werden  kann,  während  dem  bei  der 
anderen  diese  Schichte  gelöst,  und  der  parenchymatöse  mit 
dem  fibrösen  Theile  mehr  verschmolzen  ist.  Eben  nicht  sehr 
passend  wird  öfters  diese  Form  geschälte  Königs - China, 
unbedeckte  China  oder  Splint- China  genannt,  Quin- 
quina  Calisaya  monde  nach  Guibourt,  im  Gegensatz  der  vori- 
gen , die  er  Q.  Calisaya  en  ecorces  nennt. 

Die  Unterfläche  beider  Sorten  ist  eben,  zum  Th  eil  fast 
glatt ; dünnröhrig,  mitunter  doch  auch  uneben,  aus  feinen, 
dicht  gedrängten,  der  Länge  nach  laufenden  Fasern  bestehend. 
Die  Farbe  ist  gesättigt  zimmtbraun , bald  mehr  oder  weniger 
hell  und  dunkel.  Die  Farbe  der  dünnröhrigen  ist  öfter  heller, 
besonders  im  frischen  Bruch;  zuweilen  ist  die  Unterfläche 
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braunroth  aHgelaufen.  Diese  Farbe  zeigt  sich  bei  der  flachen 
unbedeckten  Königschina  auf  beiden  Seiten.  Der  Bruch  des 
Parenchymtheils  der  Rinde  ist  eben,  an  dem  fibrösen  und  somit 
an  der  sogenannten  Splint-  China  faserig  und  splitteiig  } der 
Länge  nach  läfst  sich  diese  China  leicht  brechen , schwieriger 
der  Quere  nach,  sie  ist  biegsam,  etwas  zähe  und  latst  sich 
deshalb  schwieriger  als  die  abgehandelten  Chinasorten  pulveri- 
siren.  Das  Pulver  ist  faseriger , als  an  der  grauen  und  brau- 
nen China  und  hat  eine  gesättigt  zimmtbraune  Farbe.  Der 
Geruch  ist  sehr  schwach  lohartig,  der  Geschmack  anfangs 
schwach  säuerlich,  dann  anhaltend  stark  und  rein  bit- 
ter, viel  bitterer,  als  bei  allen  andern  ächten  Chinaarten. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Chinin  und  (wenig) 
Cinchonin.  Die  flache  unbedeckte  Königs- China  enthält  unter 
allen  am  meisten  Chinin  5 auch  weit  mehr,  als  die  früher  höher 
geschätzte  in  Röhren,  welche  nach  Nie  per’  s Versuchen  im 
Verhältnis  mehr  Cinchonin  enthält.  Thiel  erhielt  vom  Hundert 
flacher,  unbedeckter  Königs -China  2,3  Chinin  und  0,08  Cin- 
chonin ; Strating  2,5  bis  3 schwefelsaures  Chinin  5 Michaelis 
von  flacher  3,7  Chinin  und  aus  röhrenförmiger  2,0  5 aus  beiden 
kein  Cinchonin ; Wittstock  im  Durchschnitt  3,0  schwefelsaures 
Chinin  und  0,12  Cinchonin}  van  Santen  erhielt  von  flacher 
schwerer  Rinde  im  Durchschnitt  2,0  Chinin  und  wenig  oder 
kein  Cinchonin  5 von  einer  bedeckten  schweren  Sorte  erhielt 
er  am  meisten,  nämlich  2,08  Chinin  (?)}  von  leichter,  röhren- 
förmiger und  flacher  erhielt  er  viel  weniger,  oft  nicht  die 
Hälfte,  zum  Theil  auch  beträchtlich  Cinchonin.  Pelletier  und  Ca- 
ventou  fänden  im  Hundert  Königs  - China , deren  Beschaffen- 
heit nicht  näher  angegeben  ist,  0,9  Chinin  und  sehr  wenig 
Cinchonin,  ferner  gelbes  riechendes  festes  Fett,  gelben  farbi- 
gen ExtractivstolF,  rothes  Farbharz  (mehr  als  m der  grauen), 
eisengrünenden  Gerbestoff,  Stärkemehl,  chinasauren  Kalk  und 
Holzfaser.  — Nach  den  Untersuchungen  von  Göbel  und  Kirst 
enthält  weder  die  flache  noch  die  gerollte  Königs  - China  Cin- 
chonin. Ein  Pfund  flache  geschälte  Königschina  gab  95  Gran 
reines  Chinin,  ein  Pfund  in  dicken  Röhren  mit  bedeckten 
flachenRinden  gab  84  Gran  reines  Chinin  und  ein  Pfund  dünn- 
röhrige  Königs -China  nur  60  Gran  reines  Chinin.  A.  Delon- 
dre  und  Henry  untersuchten  aufser  der  Rinde  auch  noch  andere 
Theile  der  Calisaya  - Bäume.  In  den  Blättern  und  Fruchthüllen 
fanden  sich  die  Alkaloide  der  Chinarinden  nicht2»'?),  wohl  aber 


*)  Wenn  in  diesem  einzigen  Falle  die  Blätter  und  Früchte  kein  Alkaloid  lie- 
ferten, so  wäre  es  doch  ein  höchst  voreiliger  Schlufs,  annehmen  zu  wol- 
len , dafs  es  in  keiner  andern  Vegetationszeit  oder  gar  in  den  Blättern  und 
Früchten  keiner  Art  von  Cinchona  sich  vorfinde  Das  Gegentheil  ist  viel- 
mehr, aller  Analogie  nach  mit  Sicherheit  anzunehmen,  und  was  zumal  die 
Früchte  und  Saamen  der  Cinchonen  betrifft,  so  waren  diese  schon  in  älte- 
ren Zeiten  als  Fiebermittel  berühmt,  wie  bereits  Zorniu3  erwähnt,  ja  nach 
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in  den  Wurzeln  in  Verbindung  mit  Chinaroth.  Der  durch  In- 
cision  aus  dem  Baume  erhaltene  eingedickte  Saft  war  ganz 
wie  die  wässerigen  Extracte  der  Chinarinde  constituirt. 

Die  Güte  und  Aechtheit  der  Königschina  ergibt  sich 
aus  der  Beschreibung.  Die  beste  ist  die  flache  unbedeckte 
Rinde  von  mäfsiger  Dicke,  ziemlich  schwer  und  lebhaft  zirnint- 
brauner  Farbe.  Der  Geschmack  mufs  stark  und  rein , nicht 
widerlich  bitter  seyn,  die  Abkochung  mufs  beim  Erkalten 
stark  lactesciren , der  kalte  Auszug  nur  sehr  wenig  gelblich 
gefärbt  seyn.  Gallustinctur , kleesaures  Kali  und  reine  Alka- 
lien müssen  im  Verhältnifs  der  Concentration  des  Auszugs 
diesen  stark  weifslich  trüben  oder  fällen  5 Leimlösung  darf  in 
dem  kalten,  mäfsig  verdünnten  Auszug  wenig  oder  keine 
Trübung  veranlassen.  Eisensalze  müssen  grün  gefärbt  oder 
gefällt  werden.  Zum  Theil  ausgezogene  China  ist  dunkler 
gefärbt,  schmeckt  wenig  bitter,  etwas  salzig  und  liefert  ein 
viel  schwächeres  Decoct  t).  Wenn  man  über  die  wahre  Farbe 
dieser  China  gehörig  urtheilen  will , so  mufs  man  das  gewöhn- 
lich daran  hängende  Pulver  zuvor  mit  einem  Tuche  abwischen. 
Eine  Verwechslung  mit  den  nachher  zu  beschreibenden  gelben 
Arten  gibt  die  diesen  eigentümliche  matt  ochergelbe  Farbe 
und  die  übrigen  anzuzeigenden  Eigenschaften  dieser  Rinden 
leicht  zu  erkennen. 

Guibourt  hat  speciell  die  unterscheidenden  Merkmale  der 
China  Calisaya  auseinandergesetzt , er  sagt:  sie  ist  bald  mit 
der  äufsern  Rinde  bedeckt,  bald  unbedeckt.  Die  bedeckte 
Calisaya  kommt  von  jungen  Zweigen  oder  dicken  Aesten,  oder 
vom  Stamme.  Im  ersten  Falle  ist  die  Borke  dünn,  sehr  runz- 
lich,  hart,  oft  äufserlich  grau,  aber  im  Innern  braun.  Sie  ist 
in  die  Länge  und  besonders  in  die  Quere  tief  gefurcht  und  läfst 
auf  dem  Baste,  von  dem  sie  sich  leicht  trennt,  starke,  den 
Spalten  des  abgelösten  Theils  entsprechende  Quereindrücke 
zurück.  Dagegen  ist  eine  China,  welche  diese  Kennzeichen 
nicht  besitzt,  deren  Borke  glatt,  nicht  ausgehöhlt  und  nicht 
mit  zahlreichen  Querspalten  versehen  ist,  nicht  wahre  Calisaya 
und  mufs  zur  Darstellung  des  Chinins  verworfen  werden. 
Deshalb  sind  jene  Sorten  auszuschliefsen,  welche  G.  orange- 
gelbe China,  leichte  Calisaya,  Columbia -China,  weifseLoxa- 
China,  China  von  Carthagena  und  von  Cusco  genannt  hat. 
Schwierig  ist  junge  Calisaya  von  Loxa-  und  Limarinden  zu 


Oliver  war  nicht  sowohl  die  Rinde,  als  vielmehr  die  Fruchthülle  oder 
Kapsel  der  Cinchonen  das  primitive  Mittel,  dessen  sich  die  Peruaner  be* * 
dienten. 

*)  Schweinsberg  beschrieb  eine  China  regia  spuria , von  der  er  glaubt,  dafs 
sie  ausgezogen  und  dann  mit  irgend  einem  bittern  Decoct  wieder  getränkt 
worden  sey.  (Magazin  für  Pharm.  Bd  3o.  p.  i83.)  Auch  INees  gab  Nach, 
rieht  von  einer  solchen  China  regia  falsa.  Annalen  der  Pharm.  Bd.  6. 
p.  3<8. 
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unterscheiden , doch  haben  letztere  ein  mehr  gleichförmiges, 
weniger  tief  rissiges  Parenchym,  welches  inniger  mit  dem 
Baste  verwachsen  ist.  Dieser  ist  weniger  faserig , dichter  und 
zeigt  oft  ebenen  und  harzigen  Bruch.  Noch  dient  zur  Unter- 
scheidung folgendes  Verfahren.  Man  reibt  etwas  gröbliches 
Pulver  der  Calisaya  in  einem  Porzellanmörser  mit  Wasser  an, 
so  dats  es  einen  flüssigen  Brei  bildet  und  bringt  das  Ganze  aut 
ein  Filter.  Setzt  man  nun  einige  Kristalle  von  schwefelsaurem 
Natron  hinzu,  so  entsteht  bei  der  Calisaya  ein  reichlicher  weis- 
ser  Niederschlag , was  bei  keiner  grauen  China  der  Fall  ist. 

Wie  nöthig  es  ist , die  Königschina  und  auch  alle  übrige 
Sorten  auf  das  Sorgfältigste  vor  Feuchtigkeit  zu  bewahren, 
um  sie  in  ihrer  vollkommenen  Güte  zu  erhalten , hat  Guibourt 
gründlich  erörtert  (Hist.  abr.  des  Drogues  simples  3.  edit. 
Vol.  2.  p.  69.),  auch  die  Erfahrungen  von  G.  W.  Carp en- 
ter sprechen  vollkommen  für  die  Annahme,  dafs  der  Einflufs 
der  Luft  und  zumal  der  Feuchtigkeit  ein  sehr  nachtheiliger  für 
die  Heilkräfte  der  Chinarinden  ist  #). 

Geschichte  Es  wird  zwar  gewöhnlich  angegeben,  dals  bereits  Conda- 
i in  ine  im  Jahre  1783  die  Königs  China  gekannt  habe,  indessen  dürfte  es  doch 
schwer  seyn  , diefs  zuverlässig  nachzuweisen , was  auch  von  noch  älteren  Nach- 
richten gilt,  deren  Göbel  erwähnt.  Diesen  nach  soll  die  China  regia  bereits 
1680— -1690  in  Mifscredit  gekommen  und  von  der  dünnröhrigen  grauen  mehr 
verdrängt  worden  seyn.  Bis  1780  habe  man  die  dickem  Binden  als  Mediensorte 
bezeichnet.  Die  flache  Calisaya  ist  in  Deutschland  kaum  viel  länger  als  5o  Jahre 
bekannt.  Der  berühmte  Pharmakologe  Murray  sah  die  ersten  Exemplare  davon 
1790  in  der  Salzwedelschen  Apotheke  zu  Frankfurt  am  Main,  und  der  dortige 
Droguist  Ettling  verkaufte  das  Pfund  für  16  Thaler.  Im  Jahre  1792  wurde  die 
Rinde  in  die  preufsische  Pharmakopoe  aufgenommen.  Sie  wird  in  sogenannten 
(Drittel . Seronen  , in  Koffern  und  in  Kisten,  welche  letztere  i5o  Pfund  enthalten, 
(verschickt 

Cinchona  lanceolata  Ruiz. 

Chinabaum  mit  lanzettförmigen  Blättern. 

(Ruiz  et  Pavon  Flor,  peruvian.  Vol.  2,  pag  5i.  Vol.  3.  p.  1.  tab.  CCXXIII. 
(China  tersa.  Cinchona  glabra  Quinol.  edit  germ.  p 69.  Cascarillo  lamprinno. 

Cascarillo  bobo  amarillo,  sive  Quino  bobo  amarillo.) 

Dieser  Baum  wächst  auf  hohen,  kalten,  bewaldeten  Stel- 
len  der  Anden,  in  den  Umgebungen  von  Munna,  Panao,  Pillao 
und  Cuchero,  wo  er  vom  Mai  an  bis  zum  October  blüht.  Der 
stamm  wird  6 Ellen  hoch  und  hat  eine  ausgebreitete,  ziemlich 
belaubte  Krone , seine  Rinde  ist  aufsen  braun , wenig  bunt, 
innen  gelblich , bitterer  als  die  vieler  anderer  Cinchonen,  nicht 
unangenehm  säuerlich,  die  Aeste  sind  rund,  aufrecht  und  aus- 
gebreitet, die  Zweige  belaubt,  stumpf  vierseitig , kaum  etwas 


*)  Observations  and  Experiments  on  peruvian  ßarks.  P.  Silliman  American 
Journal  of  Sciences  and  arts.  Vol  XVI.  Nr.  i.  April  1829  p.  28  — 40. 

Ganz  besonders  verdient  das  noch  gelesen  zu  werden,  was  Ruiz  deshalb 
in  der  Quinologie  pag.  34  sagt. 
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züsammengedrückt  (compresshisculij.  Die  Blätter  stehen 
gegen  einander  über  auf  y2  Zoll  langen  röthlichen  Stielen, 
sie  sind  lanzettförmig , länglich,  oval  - länglich , am  Rande 
ganz,  auf  beiden  Seiten  vollkommen  glatt,  unten  von  purpur- 
rothen  Adern  durchzogen.  Die  Blattansätze  sind  oval , flach 
angedrückt  und  fallen  leicht  ab.  Am  Ende  der  Zweige  stehen 
die  grofsen,  zusammengesetzten , beblätterten  Rispen,  deren 
einzelne  Blumenstiele  viele  fast  afterdoldenartig  geordnete 
Blümchen  tragen.  Die  Kelche  sind  klein,  röthlich,  fünfzähnig, 
die  Corollen  purpurrosenroth,  mit  ausgebreitetem  zottigem 
Saume.  Die  Staubfäden  sind  an  der  Basis  behaart  und  sitzen 
unter  der  Mitte  der  Blumenrohre.  Die  Kapseln  sind  fast  zoll- 
lang, länglich,  schmal,  leicht  gestreift  , rothbraun,  vom  Kel- 
che gekrönt  und  öffnen  sich  von  der  Basis  an  bis  zur  Spitze ; 
sie  enthalten  ovale,  gelbrothe,  mit  einer  zerrissen  gezähnten 
Flügelhaut  eingefafste  Saamen. 

Cinchona  cordifolia  Mutis. 

Chinabaum  mit  herzförmigen  Blättern. 

(Guirupel  et  v.  Schlechtendal  tab.  212.) 

Dieser  Baum  wächst  in  den  Wäldern  von  Neu -Granada 
unter  dem  4.  Grade  nördlicher  Breite,  900 — 1440  Klafter 
über  dem  Meere  und  blüht  vom  Juni  bis  zum  October.  Er  ist 
der  oben  beschriebenen  Cinchona  ovata  Ruiz  sehr  ähnlich 
und  unterscheidet  sich  von  dieser  durch  die  noch  breiteren,  zu- 
weilen am  Grunde  herzförmigen,  auf  der  obern  Seite  stets 
behaarten  Blätter,  durch  die  kleineren  Rispen,  durch  kürzere, 
nur  einem  Drittheil  der  Blumenrohre  gleich  kommende  Seg- 
mente des  Saumes , welche  auch  nicht  zugespitzt  sind , endlich 
durch  schmälere,  im  Verhältnifs  zur  Breite  längere  Kapseln, 
und  durch  die  mit  länger  zugespitztem  Flügelrande  versehe- 
nen Saamen.  . _ . , , .. 

Von  diesen  beiden  Bäumen  ist  die  harte  gelbe  China 
abzuleiten , denn  sie  findet  sich  als  Quina  Amarilla  in  der  Rin- 
densammlung von  Ruiz , und  die  Rinde  der  Cinchona  cordifolia 
Mutis  welche  v.  Humboldt  durch  Mutis  selbst  erhielt,  ist, 
wie  Herr  Guibourt  ausdrücklich  versichert,  ganz  dieselbe  Rin- 
densorte. Ruiz  bemerkt , die  Quina  Amarilla  habe  in  Hinsicht 
der  Farbe  und  des  Geschmackes  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
Calisaya  und  beide  sind  auch  oft  genug  mit  einander  verwech- 
selt worden. 

Officinell  ist  also  die  Rinde:  harte  gelbe  Chinarinde, 
harte  Carthagenarinde , pomeranzenfarbige  China.  China  flava 
dura,  Quina  aurantiaca , Quina  Naranjada  de  Santa  Fe,  China j 
de  Carthagena  dura.  Göbel  tab.  9.  fig.  1 4-. 

Hauptcharakter  nach  v.  Bergen:  Mit  dünner,  weicher 
oder  meist  abgeriebener  und  ganz  mangelnder  Marksubstanz, 
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Ä?6' Unterfläche  und  ockergelber 
*ar6f.  ®iese  Rinde  kommt  in  Röhren  und  flachen  Stöcken 

ist  bei  dieser  China  in  der  Regel  mehr  oder  weniger abZ 
neben,  sie  zeigt  sich  selten  überall  an  ganzen  Stücken  * 
dem  nur  an  einzelnen  Stellen  hie  and  da.  Das  mwh  "orhan” 
dene  Parenchym  betragt  gegen  den  fibrösen  Theil  ctS  fe 
/«.  Die  Obei  flache  ist  meistens  ziemlich  eben,  nur  zum  Theil 

mit  schwachen  unregelmäfsigen  Langsfurc  en’un^oZSen 

durchzogen.  Zum  Theil  finden  sich  Rinden  mit  einzelnen  hat 

£ £Si,K?“  Bel 

S2Ä  ’Äfsa  fÄ  S «? 

besteht  aus  mehreren  dünnen  Lagen.  An  Flechten  fand  man 

cnonae  it  o t n , Lecidea  sangumeo  - macularis  Z e n k Jr  Vnr 
rucana  exasperata  Z. . V.  nitida  A ch  a r i u « . 

Zenk. , Parmelia  melanoleuca  Z.,  Usnea  barbata * 4!^ 

fl'onh  W'  «P,ei  ünterfläche  der  Röhren  ist  meistens*  eben  bei 
flachen  Stucken  uneben , zum  Theil  gefurcht  und  ,, • 

äSüSS:  % sä! 

gerne  toStoujJ?  VaiFf  'S 

scnarren  ocnnitt.  Das  Pulver  hat  eine  zimmtbraune  Farbe 
Der  Geruch  ist  schwach  chinaartig,  etwas  ™ der  Pe 

um,  van  Santen  erhielt  nahe  an  0,4  Cinchonin  und  0 42  rn!” 
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reinen  (?)  Zustande  die  Eisenoxydsalze  schwarzbraun , bei 
Gegenwart  von  Chinaroth  aber  grün  fällt  (?) , Gummi  ? Stärk- 
mehl, chinasauren  Kalk  und  Holzfaser.  Nach  Stoltze  enthal- 
ten die  schwachen  und  dünnen  Rinden  vorzugsweise  Cincho- 
nin, die  dickem  vom  Stamme  oder  von  starken  Aesten  kom- 
menden aber  vorzugsweise  Chinin.  Göbel  und  Kirst  fanden  in 
einem  Pfunde  dünner  Röhren  mit  flachen  Stücken  gemischt  56 
Gran  reines  Chinin  und  43  Gran  reines  Cinchonin. 

Die  Güte  erhellt  aus  den  angeführten  Eigenschaften. 
Gewichtige,  viele  fibröse  (aber  nicht  ganz  verholzte)  Theile 
enthaltende,  beim  anhaltenden  Kauen  ziemlich,  aber  nicht 
unangenehm  bitter  schmeckende  Rinden  sind  die  besten.  Die 
Abkochung  lactescirt  beim  Erkalten  weniger  stark,  als  die 
der  Königschina , ist  überhaupt  wässeriger.  Der  kalte  Auszug 
ist  etwas  blafsröthlich  gefärbt,  und  reagirt  wie  der  der  rothen 
China  (wie  unten  angegeben  wird),  nur  schwächer.  Eine 
Verwechslung  mit  der  folgenden  Sorte  gibt  die  nachstehende 
Beschreibung  zu  erkennen. 

Geschichte.  Ruiz  entdeckte  die  Cinchona  lanceolala  im  Jahre  (786  auf 
den  Bergen  von  Munua,  damals  wurde  sie  mit  der  Loxa  gemischt  in  den  Handel 
gebracht.  Die  Cinchona  cordifolia  Mutis  sammelte  schon  Jussieu  im  Jahre 
1739,  v.  Humbold  erkannte  sie  in  dem  von  Jussieu  gesammelten  Herbarium. 
Im  Jahre  1772  fand  sie  Mutis  wieder  und  bezeichnete  sie  mit  dem  gedachten  Namen. 
Nach  Martius  wird  die  harte  gelbe  China  jetzt  in  trommelartigen  Seronen,  jedoch 
auch  in  halben  Kisten  versendet.  Selten  findet  man  ganze  Packungen  von  Röh- 
ren, und  diese  Sorte  kommt  als  China  macacuna,  China  regia  maca- 
cuna  manchmal  vor. 

Cinchona  lancifolia  Mutis 
Lanzenblätteriger  Chinabaum. 

(Diisseld.  Samml.  Lieferung  18.  tab.  2o  ) 

Dieser  Chinabaum  wächst  in  Südamerika  auf  den  Andes- 
gebirgen zwischen  Guaduas  und  Santa  Fe  de  Bogota  zwischen 
dem  4.  und  5.  Grade  nördl.  Breite  auf  Gebirgsabhängen , die 
700 — 1500  Toisen  hoch  sind.  Die  mittlere  Temperatur  dieses 
Standorts  ist  nach  v.  Humboldt  ungefähr  der  von  Rom  gleich. 
Sie  beträgt  13°  R. , doch  sind  die  Fieberrindenbäume,  welche 
am  höchsten  gegen  den  Gipfel  der  Gebirge  aufsteigen,  mei- 
stens einer  Temperatur  von  8 — 9°  ausgesetzt.  Bei  nächt- 
licher Kälte  sinkt  das  Thermometer  in  diesen  Alpenwäldern 
stundenlang  bis  zum  Gefrierpunkt  herab , pioch  fällt  bis  1500 


*)  Zu  diesem  Baume  bringt  man  gewäbnlich  als  synonym  Cinchona  lanceolata 
Ruiz,  und  selbst  C.  nitida  und  angustifolia  Ruiz,  aber  die  Rinden  dieser 
Arten  sind  so  wesentlich  und  bestimmt  verschieden  , dafs  sie  in  pharmako- 
logischer Hinsicht  schlechterdings  getrennt  werden  müssen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  dieser  Gewächse  im  lebenden  Zustande  werden  sich  ohne 
Zweifel  auch  noch  andere  Merkmale  finden,  die  ihre  specifische  Differenz 
bestätigen. 
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Toisen  Höhe  kein  Schnee  in  dieser  Breite.  Der  Baum  wird 
mit  seiner  ausgebreiteten , schwach  belaubten  Krone  40  Futs 
und  darüber  hoch.  Der  Stamm  ist  mit  einer  aufsen  braunen, 
innen  mehr  oder  weniger  dunkelgelben,  bitter  und  säuerlich 
schmeckenden  Rinde  bekleidet.  Die  Aeste  sind  gegenständig, 
die  jüngern  viereckig,  glatt.  Die  Blätter  sind  kreuzweise 
gegenständig , lanzettförmig  spitz,  auf  beiden  Seiten  ganz 
glatt.  Die  kleinen  Blattansätze  stehen  innerhalb  der  Blattstiele 
finlrafohaceae  SlipulaeJ , sie  sind  oval,  stumpf  und  fallen 
bald  ab.  Die  blafsrothen  Blüthen  stehen  in  einer  mehr  oder 
minder  ausgebreiteten  vielblüthigen  Rispe.  An  der  Basis  der 
besondern  Biüthenstielchen  stehen  kleine,  schmale,  hinfällige 
2e$ky^c"ei1,  Der  Kelch  ist  klein,  kurz,  glockenförmig*, 
tünfzähnig , glatt  und  röthlich  5 die  Corolle  ist  im  Verhältnis 
den  verwandten  Arten  klein,  präsentirielierförmig,  ihre 
D°hre ragt  weit  aus  dem  Kelche  hervor,  der  Saum  ist  in 
tunt  eiförmige  behaarte  Segmente  get heilt.  Die  fünf  Staub- 
beutel  stehen  in  der  Mitte  der  Corollenröhre  auf  sehr  kurzen 
bilamenten.  Der  Griffel  trägt  eine  gespaltene  Narbe.  Die 
Kapseln  sind  länglich,  gerippt,  glatt,  von  den  Kelchresten 
gekrönt,  sie  enthalten  ovale,  flache,  gelbliche,  von  einem  häu- 
tigen Rande  umgebene  Saamen. 

Cinchona  purpurea  Ruiz  et  Pavon. 

Purpurrother  Chinabaum. 

(Ruiz  et  Pavon  Flora  peruviana  et  chilens.  Vol  2.  p.  5z.  lab.  CXCIII.  Cascarilla 
Paonazo.  Quinol.  edit.  germ.  pag  73.  Cascarillo  morado.  Cascarilla  bobo  de 

hoja  morada.) 

Dieser  Baum  wächst  an  den  niedersten  bewaldeten  Stellen 
der  Andesgebirge,  wo  bei  Nacht  eine  etwas  kalte  Temperatur 
herrscht,  in  den  Umgebungen  von  Cinchao,  Pati,  Munna, 
Iscutunam,  Casape,  Casapiilo  und  Chihuamocala , wo  er  vom 
Mai  an  bis  zum  September  blüht.  Der  Stamm  wird  an  vier 
Klafter  hoch  und  hat  eine  ausgebreitete , ziemlich  belaubte, 
Krone,  seine  Rinde  ist  aufsen  braun,  glatt,  innen  hell  gelb- 
roth , bitter  und  nicht  unangenehm  säuerlich  schmeckend.  Die 
jüngeren  Zweige  sind  viereckig,  glatt,  beblättert  und  gefurcht. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über  auf  zolllangen , halb- 
runden, purpurrothen  Stielen,  sie  sind  meistens  an  3 Spannen 
lang , länglich  - oval  oder  eirund , am  Rande  ganz , oben  glän- 
zend, unten  von  purpurrothen  Adern  durchzogen,  die  jünge- 
ren behaart,  die  älteren  auf  beiden  Seiten  glatt.  Die  Blatt- 
ansätze sind  oval  - herzförmig , stumpf,  angedrückt,  leicht 
abfallend.  Am  Ende  der  Zweige  stehen  die  Blumen  in  einer 
grofsen  Rispe,  deren  einzelne  lange,  viereckige,  zusammen- 
gedrückte Stiele  die  Blumen  in  Afterdolden  tragen,  deren 
Stielchen  mit  kleinen  leicht  abfallenden  Nebenblättchen  besetzt 

Geigers  Pharmacie  11.  2.  (2 le  Auß.)  61 
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sind.  Die  Kelche  sind  sehr  klein,  dunkelpurpurroth , fünfzäh- 
nig,  die  Corolle  aufsen  etwas  filzig,  ihre  Röhre  hellroth,  der 
Saum  oben  behaart,  weifs,  unten  röthlich,  mit  ausgebreiteten, 
an  der  Spitze  kaum  umgeschlagenen  Segmenten.  Die  kurzen 
Staubfäden  sitzen  unter  der  Mitte  der  Corollenröhre,  in  der 
auch  die  Staubbeutel  eingeschlossen  sind.  Aus  dem  wolligen 
Fruchtknoten  bildet  sich  die  längliche  schmale,  von  10  Streifen 
durchzogene,  rothbraune,  vom  Kelche  gekrönte  Kapsel,  die 
von  der  Basis  an  bis  zur  Spitze  sich  öffnet,  und  dunkel- 
gelbe , von  einer  zerrissenen  Flügelhaut  eingefafste  Saamen 
einschliefst. 

Von  diesen  beiden  Räumen  kommt  die  gelbe  faserige 
oder  pomer anzenfarbige  China;  von  dieser  befindet 
sich  nach  Göbel  in  der  Rindensammlung  der  geh.  Räthin  Kohl- 
rausch zu  Berlin  ein  Packetchen,  welches  v.  Humboldt  eigen- 
händig mit  folgender  Signatur  versehen  hat:  „Quina  orange 
de  Sta  Fe  le  meilleur  de  toutes  les  especes  conhues  contre  les 
maladies  intermittentes.  Cest  le  plus  aromatique.“  Auch  Gui- 
bourt  sagt , der  Ursprung  der  pomeranzenfarbigen  China  von 
St.  Fe  sey  ihm  unbekannt  gewesen,  bis  er  im  Museum  für 
Naturgeschichte  zu  Paris  ein  von  Humboldt  herrührendes 
Päckchen  derselben  unfer  dem  Namen  Quinquina  orange 
de  Mutis  gefunden  habe,  woraus,  verglichen  mit  dem,  was 
v.  Humboldt  früher  von  der  Cinchona  lancifolia  Mutis  mit- 
theilte, vollkommen  klar  ist,  dafs  der  eben  genannte  Baum 
die  gelbe  faserige  China,  nicht  aber,  wie  so  oft  gesagt  wurde, 
die  China  regia  liefert;  eben  so  leicht  wird  man  wahrnehmen, 
dafs  Mutis  durch  seine  Lobeserhebungen  einer  schlechten  Fie- 
berrinde den  berühmten  Reisenden  hinterging  und  somit  jenen 
weit  verbreiteten  Irrthum  veranlafste. 

In  der  Ruiz’schen  Rinden  Sammlung  findet  sich  die  faserige 
gelbe  China  mehrmals  unter  verschiedenen  Namen,  insbe- 
sondere, wie  Martins  berichtet,  auch  als  Quina  Calis aya 
amarillo-rosada.  Diefs  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die 
Rinde  der  Cinchona  purpurea,  von  der  Ruiz  in  der  Quinologie 
sagt,  sie  habe  einen  bittern,  säuern,  herben  Geschmack,  ähn- 
lich dem  einer  vertrockneten  Rose,  die  ihren  Geruch  schon 
gröfstentheils  verloren  habe. 

Officinell  ist  also:  die  Rinde;  faserige,  gelbe  China, 
China  flava  fibrosa,  China  de  Carthagena  der  Holländer.  Diese 
und  die  vorige  Sorte  bezeichnete  man  auch  mit  dem  Namen 
China  regia  media,  Ch.  Havanna,  Ch.  Naranjada,  Ch.  de 
Santa  Fe,  Ch.  Bogotensis  und  wohl  auch  fälschlich  als  China 
nova.  Göbel  nennt  die  holzige  gelbe  China  holzige  Cartha- 
genarinde,  pomeranzenfarbige  China.  Guibourt  führt  sie  auf 
als  Quinquina  orange  de  Santa  Fe , oder  Quinquina  de  Cartha- 
gene  spongieux,  auch  seine  Quinquina  de  Colombie  ligneux  ist 
nichts  anderes,  eben  so  New  spurious  yellow  Bark  von  Pereira. 
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Hauptcharakter  nach  von  Bergen:  Mit  dünner,  weicher, 
meistens  abgeriebener  Marksubstanz,  ebener  scharfer  Un- 
terfläche und  rein  ockergelber  Farbe . Göbel  Waarenkunde 
tab.  IX.  fig.  5 — 8.  Diese  China  hat  mit  der  vorhergehenden 
sehr  viele  Aehnlichkeät.  Sie  kommt  auch  in  Böhren  von  ver- 
schiedenen Dimensionen,  jedoch  noch  seltner  als  die  vorher- 

fehende,  meistens  in  flachen,  aber  mehr  rinnen  form  i<>’  aus<>’e- 
öhlten  Stücken  vor.  Die  Breite,  Länge  und  Dicke  ist  unge- 
fähr wie  bei  der  dichten  gelben  China.  Die  Rinde  ist  meistens 
theilweise  oder  auch  ganz  abgerieben,  die  Oberfläche  ziemlich 
eben  und  glatt,  mit  wenigen  unregelmäfsigen  Längsfurchen 
und  Querrissen.  Bei  vorhandenem  Oberhäutchen  ist  sieschmuz- 
zig  weifsgrau  ins  Gelbliche , zum  Theil  mehr  oder  weniger 
dunkel,  in  der  Regel  ist  sie  aber  (bei  ganz  abgeriebenen 
Stücken)  fast  rein  ochergelb.  Die  Marksubstanz  oder  das 
Parenchym  ist  noch  weicher  als  bei  der  vorigen,  korkartig 
und  besteht  wie  bei  jener  aus  dünnen  concentrischen  Lagen. 
Von  Flechten  beobachtete  man  Thelotrema  Bahianum,  Ocellu- 
lana  porinoides  Spreng.,  0.  discolor  Sprengel,  Parmelia 
melanoleuca  Zenker,  Üsnea  barbata  Achar.  u.  s.  w.  Die 
Unterfläche,  aus  ziemlich  feinen  Längsfasern  bestehend,  ist 
meistens  eben , aber  etwas  scharf.  Es  bleiben  leicht  beim 
Darüberfahren  feine  Splitter  an  den  Fingern;  die  Farbe  ist 
wie  an  der  Oberfläche  ochergelb,  aber  etwas  matter;  der  Län- 
genbruch stark  faserig;  die  gebrochenen  Stücke  bleiben  leicht 
mittelst  der  zähen  Fasern  noch  an  einander  hängen,  der  Bruch 
geht  in  der  Regel  schief,  der  Querbruch  ist  lang  und  dünn- 
sphtterig  oder  faserig.  Wegen  der  biegsamen  Fasern  ist 
diese  Ilmde  meistens  am  schwersten  ganz  fein  zu  pulvern. 
Das  Pulver  hat  eine  ochergelbe , ins  Zimmtbraune  gehende 
harbe.  Der  Geruch  ist  etwas  reizend,  schwach  lohartig,  der 
Geschmack  anfangs  gar  nicht  merklich,  beim  anhaltenden 
Kauen  empfindet  man  Bitterkeit  und  wenig  Adstringens.  Diese 
Rmde  hat  unter  allen  Chinasorten  in  der  Regel  den  geringsten 
escnmac  k.  • 

Vorwaltende  Bestandteile : Wie  bei  der  vorher- 
e.n  ®Se‘,  Geiger  fand  im  Hundert  0,9  Cinchonin  und 
1,0  Chinin.  IN  ach  den  Untersuchungen  von  Santen  ist  in  dieser 
China  das  Cinchonin  vorherrschend ; Göbel  und  Kirst  konnten 
aber  keine  Spur  von  Cinchonin  finden,  dagegen  erhielten  sie 
aus  einem  Pfunde  54  Gran  Chinin,  Umstände,  die  vermuthen 
lassen , dafs  unter  dem  Namen  China  flava  fibrosa  ganz  ver- 
schiedene Rinden  im  Handel  sind. 

Geschichte.  Malis  entdeckte  im  Jahre  1772  seine  Cinchona  lancifolia, 
nutz  1 78°  die  C.  purpurea,  deren  Rinden  früher  nur  mit  andern  gemischt  ver- 
schickt wurden.  Als  eigne  Sorte  läfst  sich  die  China  flava  fibrosa  nach  den  In- 
▼entanen  - Büchern  der  Hamburger  Droguisten  erst  seit  i8o5  nachweisen.  Sie 
kommt  eben  so  verpackt  vor,  wie  die  China  flava  dura  und  zwar  mit  dieser  fast 
immer  zugleich,  (v.  Bergen.) 
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Guibourt  führt  noch  eine  braune  Carthagena- China, 
Quinquina  Carthagene  brun,  an,  und  beschreibt  sie  folgender- 
inafsen.  Ihre  weifse,  nicht  rissige  Epidermis  liegt  unmittel- 
bar auf  der  ungleichen , rauhen , harten  , compacten , sehr 
schweren,  gegen  6 Linien  dicken  Rindensubstanz,  die  von 
einer  Sage  durchschnitten  ein  orangebraunes  Ansehen,  wie 
marmorirtes  Holz  hat.  Viele  von  Aesten  herrührende  Stücke 
sind  durch  das  Trocknen  gedreht  und  wie  gewunden.  Die 
von  den  jüngsten  Zweigen  sind  cylindrisch,  gut  gerollt  und 
haben  eine  weifse,  sehr  ebene  Oberfläche.  Alle  sind  gleich 
hart  und  compact,  innen  chocoladefarben  von  bitte- 
rem und  adstringirendem  Geschmack , wie  graue  China,  aber 
unangenehmer  und  der  Angustura  sich  nähernd.  Pelletier 
und  Caventou  untersuchten  diese  Carthagenarinde  und  fanden 
sie  wie  graue  und  rothe  China  zusammengesetzt , d.  h.  Chinin 
und  Cinchonin  enthaltend,  so  wie  viel  Chinaroth  und  china- 
sauren Kalk.  £ Guibourt  pag.  96.} 

Cinchona  colorata  Ruiz. 

Rother  oder  gefärbter  Fieberrindenbaum. 

(Ruiz  Quinolog.  edit.  german.  pag.  89  ) 

Man  kennt  bis  jetzt  von  diesem  Baume  nichts  weiter  als 
die  Rinde  und  seinen  Standort;  er  wächst  auf  den  Bergen  und 
in  den  Wäldern  von  Riobambo,  Cuenca  und  Jean,  in  Gegen- 
den, wo  es  des  Nachts  kalt,  den  Tag  über  aber  sonnig  ist, 
und  in  einem  Erdreich,  ganz  dem  ähnlich,  worin  jene  Cin- 
chonen,  die  die  feinsten  Fieberrinden  liefern,  wachsen.  Der 
Baum  wurde  in  den  Jahren  1783  oder  1786  entdeckt,  und 
seine  Rinde  zu  Guayaquil  um  einen  wohlfeilen  Preis  verkauft. 
Die  Handelsleute  schifften  sie  aus  diesem  Hafen  mit  nach  Lima 
ein,  von  wo  einige  Proben  nach  Cadix  abgesendet  wurden, 
ohne  dafs  man  ihre  Eigenschaften  und  Kräfte  kannte.  Die 
Engländer  kauften  dort  das  Pfund  für  drei  Scudi.  Hierauf 
sammelte  man  diese  Rinde  häufiger,  der  Handel  damit  wurde 
gröfser;  sie  wurde  in  Cadix  sehr  geschätzt  und  so  gut  als  die 
auserlesenste  Rinde  von  Loxa  verkauft.  Die  spanischen  Aerzte 
zogen  bald  dieselbe  jeder  andern  damals  bekannten  Fieber- 
rinde vor. 

Ruiz  beschreibt  nun  noch  die  Rinde  ganz  speciell,  und  so, 
dafs  man  die  gegenwärtig  in  den  deutschen  Apotheken  vor- 
handene rothe  China  nicht  wohl  verkennen  kann. 


*)  Eine  solche  chocoladefarbene  Rinde  an  der  innern  Seile  hat  Cinchona  rosea 
Ruiz,  die  R.  in  der  Quinologie  unter  dem  Namen  China  Bigia  und  auch 
als  China  fusca  beschreibt.  Die  Indianer  wollen,  wie  Ruiz  sagt,  sie  nicht 
als  eine  Fieberrinde  anerkennen.  Nach  Poppig  heifst  der  Baum  Palo  de 
San  Juan  und  seine  Rinde  wird  nicht  gebraucht. 
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~ Officinell  ist  die  Rinde,  rothe  oder  spanische  China, 
Lortex  Chmae  ruber  seu  hispanicus,  China  rubra,  Cortex  pe- 
ruvianus  ruber.  Hauptcharakter  nach  v.  Berten:  Mit  dicker 
Marksubslanz , Lungsrunszeln , Furchen  und  Wurzen  ohne 
bedeutende  Eindrücke  auf  dem  fibrösen  Theit,  unebener 
Lnterflache  und  bruunrolher  Farbe.  Göbel  Waarenkunde 
tab.  XI.  hg.  l—o.  Quina  vcrmelha  Pharmacop.  Jusitanicae. 

Die  rothe  China  kommt  theils  in  Röhren , theils  in  flachen 
(Stücken  vor.  Doch  sind  letztere  nicht  so  ausgezeichnet  ver- 
schieden  von  den  ersten,  wie  bei  der  Königschina.  Es  sind 
wie  dort,  die  Rinden  der  dickem  Aeste  und  des  Stammes,  sel- 
ten ganz  flach  , sondern  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  rin- 
nenartig gebogen.  Die  Röhren  kommen  von  allen  Dimensio- 
nen, wie  bei  der  Königschina  vor,  von  2 Linien  bis  t%  Zoll 
üuerdurchmesser,  2-24  Zoll  Länge  und  y8  Linie  bis  34  Zoll 
Dicke;  letzteres  bei  flachen  Stücken,  die  ©ft  bis  5 Zoll  breit 
sind.  Bei  der  rothen  China  sind  in  der  Regel  alle  liindentheile 
vorhanden,  so  zwar  , dafs  die  Marksubstanz  y3  der  Dicke  be- 
tragt. Die  Oberfläche  ist  meistens  sehr  rauh,  höckerig:  bei 
dünnen  Rohren  zeigen  sich  viele  wellenförmige  Längsrunzeln, 
bei  dickeren  Stucken  erheben  sie  sich  mehr  und  bilden  zum 
lhed  längliche  V*  arzen  5 (Ouinquina  rouge  verruqueux  nach 
Guibourt)  zwischen  den  Runzeln  zeigen  sich  besonders  bei 
dickeren  Stucken  tief  eingreifende  Längsfurchen , wogegen 
yuerrisse  nur  selten  Vorkommen.  Die  Farbe  ist  bei  Tünnen 
Rinden  rehgrau  bis  matt  rothbraun,  bei  dicken  rothbraun  bis 
kastanienbraun , oft  mit  etwas  Rurpurschimmer  vermischt  Da 
wo  die  Rinde  theUweise  abgerieben  ist,  erscheint  sie  immer 
rothbraun.  Die  Marksubstanz  dieser  China  ist  nicht  so  hart, 
wie  bei  China  regia,  sondern  mehr  schwammig.  Flechten 
finden  sich  in  der  Regel  wenige,  z.  B.  Chiouecton  sphaerale 
Achar.  Hypochnus  rubrocinctus  Ehrenb.,  Lepra  farinosa 
Achar.,  ihelephora  lactea  Fries,  T.  aurea  Zenker,  Po- 
rophora  mastoidea  Meyer , Ocellularia  discolor  Meyer,  Par- 
meha  melanoleuca  Zenker,  RhizomorphafCinrhonae  Roth, 
letztere  auf  den  grofsen  Rinden  der  Wurzel  und  des  Stammes’ 
Die  Lnterflache  ist  bei  feineren  Röhren  zartfaserig,  bei  dicke- 
ren mehr  grobfaserig,  splitterig  und  uneben.  Die  Farbe  ist 
bei  dünneren  Sorten  hell,  zum  Theil  rostbraun,  bei  dickeren 
aber  gesatngt  rothbraun.  Wegen  staubartigem  Ueberzuo-  er- 
scheint sie  öfters  matt , durch  Abreiben  kommt  sie  reiner°zum 
Vorschein.  Der  Querbruch  ist  bei  dünneren  Rinden  ziemlich 
f^en?  bei  dickeren  zugleich  faserig  und  splitterig:  er  zeigt 
verschiedene  Farben  im  Innern;  da,  wo  das  Parenchym  in  die 
fibröse  hubstanz  übergeht,  ist  sie  dunkel  kastanienbraun  und 
glanzend  von  Harzgehalt.  Der  Längebruch  ist  bei  dieser 
Rinde  immer  uneben;  überhaupt  ist  die  rothe  China  im  Durch- 
schnitte leichter  zu  zerbrechen,  als  die  Königschina.  Das 
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Pulver  hat  eine  matte  braunrothe  Farbe.  Der  Geruch  ist 
schwach,  lohartig,  reizend,  der  Geschmack  etwas  herb,  rei- 
zend gewürzhaft,  stark  bitter,  doch  nicht  so  intensiv  und 
anhaltend,  als  bei  der  Königschina. 

Y orwaltende  Bestandteile.  Cinchonin  und  Chinin. 
Michaelis  erhielt  aus  100  Theilen  0,42  Cinchonin  und  0,83 
Chinin.  Van  Santen  erhielt  im  Durchschnitt  weit  mehr  Cin- 
chonin als  Chinin  5 als  Maxiraum  erhielt  er  2,4  Procent  Cin- 
chonin, nur  bei  einer  dünnröhrigen  Sorte  erhielt  er  mehr  Chinin, 
nämlich  1 Pct.  schwefelsaures  Chinin  und  0,9  Cinchonin.  Pel- 
letier und  Caventou  erhielten  aus  röhriger  0,8  Cinchonin  und 
1.7  Chinin;  ferner  festes  Fett,  gelben  farbigen  Extractivstoff, 
rothes  Farbharz  (am  meisten}?  eisengrünenden  Gerbestoff, 
Stärkmehl,  chinasauren  Kalk  und  Holzfaser.  Göbel  und  Kirst 
erhielten  aus  einem  Pfunde  röhriger  und  flacher  Stücke  40 
Gran  Chinin  und  65  Gran  Cinchonin. 

Die  Güte  und  Aechtheit  der  rothen  China  wird  aut 
ähnliche  Weise,  wie  bei  der  China  regia  und  den  übrigen 
erkannt.  Die  dickeren , dunklen , schweren , im  Bruche 
zum  Theil  harzigen  Stücke,  von  stark  herb  bitterem  China- 
geschmacke  sind  die  besten ; blasse  leichte  Rinden  viel 
unkräftiger.  Die  Abkochung  ist  bei  dieser  China  in  der 
Hitze  stark  dunkelbraun  und  muPs  beim  Erkalten  auch  stark 
lactesciren,  wobei  sie  eine  rothgelbe  Farbe  erhält.  Der  kalte 
filtrirte  Auszug  von  1 Theil  auf  8 Theile  Wasser  mufs  dunkel 
weingelb,  nicht  roth  seyn;  gegen  Reagentien  mufs  er  sich  wie 
der  Auszug  der  Königschina  verhalten.  Nachgemachte  rothe 
China,  z.  B.  China  regia  mit  Fernambukdecoct  gefärbt,  er- 
kennt man  an  der  verschiedenen  Gestalt  (vergleiche  beide  Be- 
schreibungen), besonders  an  der  ebenen  Unterfläche  und  dem 
mehr  violetten  Ansehen;  auch  ist  eine  solche  Rinde  in  der 
Regel  ungleich  gefärbt,  wie  das  Ansehen  und  der  Bruch  zu 
erkennen  gibt  und  der  Geschmack  weit  bitterer.  Der  kalte 
wässerige  Auszug  einer  solchen  gefärbten  China  ist  roth.  Auf 
ähnliche  W eise  lassen  sich  andere  gefärbte  Rinden  von  achter 
rother  unterscheiden. 

Geschichte.  Nach  der  Annahme  mehrerer  Pharmakologen  ist  eine  rothe 
China  in  Europa  fast  eben  so  lang  bekannt,  als  die  grauen  und  braunen  Sorten; 
auch  glaubte  Saunders,  Withering  und  Fothergill,  dafs  sie  mit  der  Loxarinde 
von  einer  und  ebenderselben  Art  stamme;  die  feine  rührige,  braune  oder  graue 
komme  von  den  Zweigen  , die  dickere  mehr  rothe  von  dem  Stamme  oder  den 
^rofsen  Aesten.  Diese  Ansicht  ist  in  den  jüngsten  Zeiten  als  eine  neue  wieder 
verbreitet  worden  , so  behauptet  Guibourt,  die  China  rubra  komme  von  Cinchona 
Condaminea , und  Decandolle  leitet  sie  von  der  C.  scrobiculata  ab.  Jedenfalls 
haben  die  Spanier  früher  und  häufiger  sich  einer  rothen  China  bedient,  als  die 
übrigen  Europäer.  Dr  Fothergill  berichtete  in  einem  Briefe  an  Dr.  Saunders, 
dafs  im  Jahre  1702  ein  Pack  Rinde  von  einem  spanischen  Schiffe  an  Bord  ge- 
nommen worden  , wovou  ein  Theil  an  den  berühmten  Londner  Apotheker  Dr. 
Pearson  gekommen  wäre.  Nach  Dr.  Fothergill  war  es  die  rothe  Rinde.  Ein 
anderes  spanisches  Schiff,  das  von  Lima  nach  Cadix  bestimmt  war,  wurde  im 
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Jahre  1779  von  einer  englischen  Fregatte  genommen  und  nach  Lissabon  ge- 
bracht, seine  Ladung  bestand  meistens  aus  rother  Linde,  die  zum  Theil  nach 
Ostende  geschickt  wurde,  wo  sic  englische  Droguisten  zu  niedrigem  Preise  an- 
kauften und  mit  Schwierigkeit  in  den  Gebrauch  einführLen.  (Pereira  Vorles. 
über  Mater,  mcdica  Vol.  2.  p.  1 1 5 ) Die  rothe  China  kommt  über  Cadix  in 
ganzen  Kisten,  nie  in  Seronen , und  wie  es  scheint,  schon  sortirt  vor.  Nach 
der  portugiesischen  Pharmakopoe  erhält  man  sie  auch  aus  Brasilien. 

Cinchona  magnifolia  Ruiz  et  Pavon*}. 

G r 0 f s b 1 ä 1 1 erig er  Fi  e b er  r i n d e n b a um. 

LRuiz  et  Pavon  Flor,  peruvian.  et  chil.  2.  pag.  53.  tab.  CXCYi-  ITayne  Bd.  7. 
tab.  41.  Düsseid  Sammlung.  Lief.  8.  tab.  16.  Guimpel  et  v.  Schiecblendal. 
tab.  ü3.  China  Gialla.  Cinchona  lutescens.  Quinolog.  edit.  germ.  p.  76) 

Ein  starker,  an  40  Eilen  hoher,  stark  belaubter  Baum, 
der  in  Wäldern,  an  Giefsbächen , an  den  wärmsten  Stellen 
der  Anden  wächst,  und  zwar  sehr  häufig  indem  Gebiete  von 
Cinchao,  Cuchero  und  Chaeahuassi,  wo  er  im  Mai,  Juni  und 
Juli  blüht.  Die  Rinde  des  Stammes,  Cascarillo  Ämarillo 
genannt,  ist  braungrau,  innen  gelbroth,  bitter,  nicht  unange- 
nehm säuerlich.  Die  älteren  Aeste  sind  glatt  und  braun , die 
jüngeren  Zweige  stumpf  vierseitig,  beblättert,  blafsröthlich. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über  auf  1 — 2 Zoll  langen, 
halbrunden,  purpurrotheil  Stielen,  sie  sind  grofs,  bis  1 — 2 
Fufs  lang,  oval -länglich,  ganz,  oben  glänzend,  unten  von 
gewundenen  purpuiTothen  Ädern  durchzogen,  an  deren  Basis 
zahlreiche  weifsliche  Haarbüschel  sich  befinden.  Die  an  der 
Basis  verwachsenen,  angedrückten,  rippenlosen  Blattansätze 
sind  umgekehrt  - eiförmig , zugespitzt,  und  fallen  leicht  ab. 
An  der  Spitze  der  Zweige  stehen  die  sehr  grofsen , oft  fufslan- 
gen,  beblätterten,  zusammengesetzten  Blumenrispen,  die  einen 
sehr  angenehmen  Geruch  wie  Pomeranzenblüthe  verbreiten, 
weshalb  der  Baum  auch  Flor  de  Azahar  genannt  wird. 
Die  Kelche  sind  klein,  purpurroth,  fünfzähnig,  die  Corollen 
fast  zolllang  und  weifs,  mit  ausgebreitetem,  innen  etwas  zot- 
tigem Saume.  Die  Staubfäden  sind  unter  der  Mitte  der  Corol- 
lenröhre  befestigt , und  in  dieser  mit  ihren  Antheren  einge- 
schlossen. Die  grofsen,  fast  1 */2  Zoll  langen,  länglichen 
Kapseln  sind  fein  gestreift,  etwas  gekrümmt , vom  Kelche  ge- 
krönt und  enthalten  ovale,  gelbrothe,  von  einer  brüchigen, 
ungleich  zerrissenen  Flögelhaut  eingefafste  Saamen. 

Nach  Poppig  gleicht  die  Rinde  des  Stammes  einer  jungen 
Eichenborke,  ist  4—5  Linien  dick,  holzig,  rollt  sich  deshalb 
nicht  in  Röhren  zusammen , besitzt  geringe  Bitterkeit  und 


*)  Cinchona  magnifolia  Humboldt  ct  ßonpland  ist  eine  ganz  verschie- 
dene Art  mit  glatten  Corollen,  welche  Decandolle  unter  dem  Namen  Cin- 
chona caduciflora  aufführt;  sie  wächst  auf  den  peruvianischen  Anden  in 
der  Gegend  von  Jaen  de  ßracamoros;  ihre  Rinde,  Cascariila  bova  genannt, 
ist,  wie  schon  dieser  Name  sagt,  eine  gehaltlose  und  wird  auch  nicht  zur 
Arznei  benutzt. 
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wurde  nie  zum  Verkauf  gesammelt,  soll  jedoch  in  Europa  hin 
und  wieder  officinell  geworden  seyn  und  wurde  in  kleinen 
Mengen  als  Verfälschungsmittel  den  feineren  Sorten  beige- 
mengt. Auch  Ruiz  sagt,  die  Rinde  sey  nicht  in  den  Handel 
aufgenommen,  doch  habe  man  ein  Extract  daraus  verfertigt, 
das  zumal  bei  schlimmen  Geschwüren  gute  Dienste  leistet. 
Die  Rinde  der  C.  magnifolia  steht  der  China  rubra  am  näch- 
sten dem  äufsern  Ansehen  nach , ist  aber  von  dieser  eben  so 
wohl,  als  von  der  China  nova  wesentlich  verschieden.  Herr 
v.  Schlechtendal , der  die  von  Ruiz  mitgetheilten  Proben  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte,  sagt,  sie  entspricht  am  meisten  der 
rotheh  China , nur  sind  die  Stücke  von  jüngern  Zweigen  und 
weit  weniger  braunroth  im  Innern,  heller  und  bleicher,  wie 
diefs  bei  jungen  Rindenstücken  der  Fall  ist,  die  innere  dunkle 
glänzende  Schicht  fehlt  ihnen  nicht.  Auch  Martius  ist  nicht 
geneigt,  die  Rinde  der  C.  magnifolia  für  wahre  China  rubra 
anzuerkennen.  Brera  glaubt,  dafs  die  an  den  Ufern  des 
Amazonenstromes  bei  Gram  Para  häufige  Cinchona  brasiliensis 
Hoffmannsegg  oder  Machonia  brasiliensis  Chamisso  et 
Schlecht,  eine  Art  rothe  China  gebe. 

Cinchona  oblongitolia  Mutis. 

Chinabaum  mit  länglichen  Blättern. 

Dieser  Baum  wächst  unter  dem  5°  N.  Br.  zwischen  600 
und  1300  Toisen  Höhe  5 er  ist  im  Königreiche  Neu -Granada 
gemein,  zumal  um  das  Städtchen Mariquita.  Gewöhnlich  wird 
er  für  synonym  gehalten  mit  der  Cinchona  magnifolia,  wie 
selbst  Ruiz  glaubt,  indessen  finden  sich  doch  mehrere  deutliche 
Verschiedenheiten,  die  schon  Kosteletzky  zusammengestellt 
hat;  die  Blätter  sind  länglich,  am  Grunde  schwach  herzförmig, 
auf  beiden  Seiten,  wie  auch  die  Blattstiele  und  jungen  Aeste 
dicht  behaart.  Die  Segmente  der  Corolle  sind  fast  linienlormig, 
und  die  Kapseln  oval -länglich.  In  dem  Willdenow’schen  Her- 
barium zu  Berlin  befindet  sich  ein  von  Humboldt  herrührendes 
Exemplar  dieser  Cinchona,  dessen  Blätter  und  Stengel  ganz 
roth  sind.  Der  Stengel  ist  durch  und  durch  roth  und  hat  eine 
weifsgraue  Epidermis  5 die  Blätter  sind  auf  der  einen  Seite 
schön  dunkeiroth,  und  auf  der  andern  schön  silbergrau. 

In  der  Kohlrauschiseben  Sammlung  zu  Berlin  befinden  sich 
Rinden  dieser  Cinchona,  welche  Hayne  mit  der  China  nova 
des  Handels  identisch  fand,  wogegen  »war  Göbel  Einwen- 
dungen gemacht  hat,  allein  auch  Guibourt  erkannte  die  in  Paris 
befindlichen  Rindenstücke  der  C.  oblongifolia  Mutis  für  so- 
genannte neue  China,  so  dafs  deshalb  doch  wohl  kaum  ein 
Zweifel  mehr  übrig  bleibt. 

Officinell  ist  also  die  Rinde  unter  dem  Namen  neue  oder 
surinamische  China.  China  nova,  China  surinamensis.  Göbel 
tab.  XI.  fig.  6— - II.  Quina  roxa,  Quinquina  rouge  de  Santa  Fe. 
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Diese  Rinde  kommt  in  rinnenförmigen  Stücken,  einfach 
und  doppelt  gerollten  Röhren  vor,  von  *4  bis  1 y2  Zoll  Durch- 
messer, 6 — i2  Zoll  Länge,  y2  bis  2 Linien  Dicke.  Dicke 
Rindenstücke  sind  als  China  novaXauxa  vorgekommen. 
Gewöhnlich  sind  alle  Theile  der  Rinde  vorhanden , doch  fehlt 
bisweilen  theilweise  das  Oberhäutchen.  Die  Oberfläche  ist  bei 
dünneren  und  mittleren  Stücken  grofsentheils  glatt,  und  nur 
mit  sehr  feinen  Querrissen  ohne  Längsrunzeln  oder  Furchen 
versehen;  bei  dickeren  Rinden  aber  auch  uneben,  rauh  und 
höckerig,  zum  Theii  mit  tief  eingehenden,  unterbrochenen, 
kurzen  Querrissen.  Die  Farbe  ist  dunkelgraubraun  ins  Vio- 
lette, mit  vielen  weifsgrauen,  von  Flechten  herrührenden 
Flecken  untermengt,  von  denen  Göbel  Opegrapha  inaequalis 
und  0.  globosa  Fee  nennt.  Die  Farbe  und  das  übrige  Ansehen 
der  China  nova  ähnelt  einer  jüngeren  Eichenrinde , doch  ist 
sie  dunkler.  An  Stücken , deren  Oberhäutchen  abgerieben  ist, 
ist  die  Farbe  zimmtbraun,  mit  dunkelbraunen  Flecken  unter- 
mengt. Die  untere  Fläche,  aus  zarten  gleichlaufenden  Längs- 
fasern bestehend , ist  eben , zum  Theii  glatt , selten  bei  dicken 
rauhen  Stücken,  etwas  uneben  und  faserig,  hell  oder  dunkel 
zimmtbraun , bei  manchen , wahrscheinlich  alten  Stücken  dun- 
kelbraun ins  Purpurfarbige  und  Violette.  Die  ganze  Rinde  ist 
ziemlich  compact,  schwer,  der  Längenbruch  uneben,  faserig- 
splitterig,  bei  manchen  Stücken  ziemlich  eben.  Diese  zeigen 
auch  in  der  Mitte  einen  harzigen  Ring.  Die  Farbe  auf  dem 
Bruche  ist  heller  als  die  der  Unterfläche.  Das  Pulver  ist 
ziinmtfarbig , der  Geruch  schwach  fade,  der  Geschmack  zu- 
sammenziehend und  lange  anhaltend,  etwas  widerlich  bitter. 
Manche  Stücke  schmecken  nur  zusammenziehend,  manche, 
zumal  an  dickeren  Stücken  der  fibröse  Theii,  zugleich  stark 
bitter. 

Vorw alten dqr  Bestand  theii:  Chinovabilter.  Pelle- 
tier und  Caventou,  welche  die  Rinde  untersuchten,  fanden  in 
derselben  etwas  Fett,  rothes  Harz , gelben  Farbstoff,  Gerbe- 
stoff, Gummi,  Stärkmehl,  eine  eigne  Säure,  welche  sie  Chi- 
nova  - Säure  nennen  und  eine  Spur  eines  nicht  weiter  unter- 
suchten organischen  Alkalis.  Der  etwas  concenfrirte  Aufgufs 
der  China  nova  ist  ganz  dunkel braunroth , er  fällt  den  Thier- 
leim  reichlich,  schlägt  Eisenoxydsalze  blaubraun  nieder,  fällt 
aber  nicht  Gallustinctur  und  Brechweinstein.  Das  von  Winkler 
dargestellte  Chinovabilter,  welches  die  oben  genannten  fran- 
zösischen Chemiker  ganz  übersehen  zu  haben  scheinen,  ist 
sehr  reichlich  in  der  China  nova  enthalten,  findet  sich  aber 
auch  in  der  China  regia.  Sonst  fand  Winkler  noch  Chinova- 
säure,  Eisen  grün  fällenden  Gerbstoff,  oxydirten  Gerbstoff, 
Farbestoff,  Fett,  Gummi,  Amylum  und  Holzfaser.  (Büchner 
Repertor.  I.  p.  179 — 212.)  — Herr  Thomassen  a Thuessink 
machte  vor  mehreren  Jahren  bekannt,  es  habe  der  Chemiker 
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Krak  aus  der  China  nova  ein  Alkaloid  dargestellt,  und  zwar 
will  er  aus  dem  niederländischen  Pfund  drei  und  eine  halbe 
Drachme  eines  dem  gewöhnlichen  Chinin  ähnlichen  Salzes  er- 
halten haben.  Die  Versuche,  welche  die  Doctoren  Naninga 
zu  Veendam  und  Veenhorst  zu  Zuidbroek  damit  anstellten,  er- 
gaben, dafs  30 — 40  Gran  dieses  neuen  Präparats  die  Wech- 
selfieber beinahe  eben  so  sicher  heilten,  wie  das  Chinin. 

Geschichte.  Mutis  entdeckte  1772  die  Cinchona  oblongifolia , ihre  Rinde 
brachte  Sebastian  Joseph  Lopez  Ruiz  aus  Neu  - Granada  nach  Spanien,  von  wo 
sie  durch  Casimir  Orlega  mehreren  gelehrten  Gesellschaften  in  Frankreich,  Ita- 
lien und  England  mitgetheilt  worden  ist,  und  von  der  Zeit  an  auch  in  den 
Handel  kam.  Sie  soll,  wie  Göbel  versichert,  vorzüglich  stark  nach  Rufsland  ge- 
sendet werden  , wo  man  sie  zum  Gerben  der  Häute  benutze.  Nach  Martius  wird 
sie  in  Trommeln  aus  Thierhäuten  versendet.  Uebrigens  deuten  alle  Umstände 
darauf  hin,  dafs  unter  dem  Namen  China  nova  an  verschiedenen  Orlen  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  sehr  von  einander  abweichende  Rinden  verkauft  wurden. 
Besonders  wird  man  wohl  die  China  nova  aus  Surinam  und  Santa  Fe  unterschei- 
den müssen,  nur  letztere  kommt  von  der  Cinchona  oblongifolia.  Auf  sie  be- 
zieht sich  nach  Voigtei  folgende  Schrift:  Memoria  o Disseriazione  sopra  la  nuova 
China,  China  del  Regno  di  Santa  Fe  nell  America  meridionale,  sive  alcune 
Riflessioni  sopra  la  medesimo  fatte  dal  Fel-Asti;  scritta  in  due  lettere  al  J.  B. 
Borsieri.  Mant.  1786.  Edit.  II.  correta , con  due  lettere  di  V.  Dandolo  Venez. 
1791.  — * Manche  sind  geneigt,  die  China  nova  von  der  in  Westindien  einhei- 
mischen Portlandia  grandiflora  L.  abzuleitec. 

Cinchona  ovalifolia  Mutis. 

Ovalblätteriger  Chinabaum. 

(Ha^ne  Bd.  7,  tab.  42.  Cinchona  macrocarpa  Vabl.  Quina  blaaca. 

Cascarilla  peluda.) 

Ein  kleines  8 — 12  Fufs  hohes  Bäumchen  mit  dönnem 
Stamme,  das  unter  dem  3 — 6°  N.  Br.  zwischen  700  und  1400 
Toisen  Höhe  auf  den  peruvianischen  Anden  bei  Cuenca  wächst 
und  dort  ganze  Wälder  bildet.  Die  Rinde  ist  grau,  rissig, 
innen  hellgelb,  nach  gemachten  Einschnitten  fliefst  ein  gelber, 
adstringirend  bittrer  Saft  aus  derselben.  Die  jungen  Zweige 
sind  vierseitig  und  mit  feinen  weichen  Haaren  besetzt.  Die 
Blätter  sind  oval,  von  lederartiger  Consistenz,  oben  ganz 
glatt,  unten  mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Haaren  versehen 
(Cascarilla  peluda).  Eine  V arietät  mit  ganz  glatten  Blättern 
ist  bei  S.  Martha  häufig.  Die  Blattansätze  sind  eiförmig,  be- 
haart, angedrückt,  und  fallen  leicht  ab.  Unter  den  Cinchonen 
mit  haarigen  Blumenkronen  ist  sie  die  grofsblüthigste  von 
allen.  Ihre  Blumen  sind  weifs  und  in  dreitlieilige  llispen  ge- 
ordnet. Die  Kelche  haben  fünf  sehr  kleine  spitze  Zähne  und 
sind  gleich  den  Blumenstielen  mit  weichen  Haaren  besetzt, 
eben  so  die  Corollen,  zumal  die  innere  Seite  des  Saumes.  Die 
Staubbeutel,  bis  an  die  Mündung  der  CorollenrÖhre  reichend, 
sitzen  auf  sehr  kurzen  Filamenten.  Die  Kapsel  ist  an  zwei 
Zoll  lang,  breiter  als  bei  allen  übrigen  Arten,  gerippt  und 
enthält  längliche  Saamen , deren  Band  mit  einer  sehr  fein  ein- 
geschnittenen Flügelhaut  eingefafst  ist. 
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Officinell  ist  die  Rinde:  weifse  China , weifse  China- 
rinde, China  alba,  Cortex  Chinae  albus.  Göbel  Waarenkunde. 
Tab.  XIV.  fig.  9 — 12.  Göbel  beschreibt  diese  seltne  Drogue 
folgend ermafsen.  Sie  besteht  in  flachen  , IV2  Zoll  breiten  und 
2 — 3 Linien  dicken  Rinden.  Auf  der  Oberfläche  ist  keine 
Epidermis  mehr  wahrzunehmen;  sie  ist  eben , aber  rauh,  von 
rostgelber  Farbe  und  hat  einige  schwarzbraune  Stellen.  Die 
Innenfläche  zeigt  der  Länge  nach  Schwielen,  ist  aber  dabei 
völlig  glatt , glänzend  und  schön  kastanienbraun.  An  einigen 
Rinden  ist  sie  jedoch  weniger  glänzend  und  mehr  rostgelb  als 
braun.  Der  Querbruch  ist  uneben,  rauh  und  körnig;  die  Farbe 
desselben  läuft  von  der  Aufsenfläche  nach  der  Innenfläche  zu 
aus  dem  Braungelben  ins  Hellgelbe.  Der  Längenbruch  verhält 
sich  gerade,  wie  der  Querbruch,  nur  unterscheidet  man  hier 
die  weifslichgelben  Körner  weniger,  sondern  bemerkt  deutliche 
Längsschichtungen.  Ihr  Geschmack  ist  zwar  stark,  jedoch 
nicht  unangenehm  bitter. 

Herr  Apotheker  Julius  Martiny  in  Schlitz  gab  kürzlich 
eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  der  weifsen  China.  Die 
Rinde  hat  nach  ihm  etwas  knochenähnliches  und  klingt  auch 
wie  Knochensplitter.  Gepulvert  hat  sie  eine  helle  Zimmtfarbe. 
Geruch  besitzt  sie,  wie  Herr  M.  hinzusetzt,  nicht,  doch  beim 
Pulvern  tritt  ein  merklicher  Chinageruch  hervor.  Ihr  Ge- 
schmack ist  stark,  aber  angenehm  bitter,  chinaähnlich.  Die 
Quinquina  blanc  de  Mutis,  welche  Guibourt  beschreibt,  ist 
ohne  Zweifel  dieselbe  Rinde , obgleich  Herr  M.  deshalb  eine 
andre  Ansicht  hegt.  Auffallend  ist  es  aber,  dafs  v.  Humboldt 
kein  Wort  von  der  Bitterkeit  der  China  alba  sagt,  sondern  nur 
bemerkt,  dafs  sie  einige  Zeit  im  Munde  behalten  einen  adstrin- 
girenden  und  aromatischen  Geschmack  verursache  und  ihre 
Farbe  dem  Speichel  mittheile. 

Dr.  Nicolas  Mill  in  Bogota  will  in  der  Quina  blanca  des 
Mutis  ein  neues  eigentümliches  Alkaloid  entdeckt  haben,  das 
erBlanquinin  nennt,  worüber  aber  nichts  Näheres  bekannt 
geworden  ist. 

Eine  ganz  andere  Rinde  scheint  die  Pkarmacopoea  gallica 
als  Quinquina  blanc  (die  übrigens  ebenfalls  von  Cinchona  ova- 
lifolia  Mutis  abgeleitet  ist)  mit  folgenden  Worten  zu  beschrei- 
ben. Cortex  ut  in  ofticinali  (Loxa)  paliidior  tarnen,  extus  magis 
cinericius,  sapore  saponaceo,  summe  amaro,  non  adstringente. 
Martins  beschrieb,  wie  er  selbst  sagt,  die  weifse  China  unter 
dem  Namen  falsche  Alkornoquerinde,  und  die  weifse  China 
der  Herren  Merat  und  Lens  ist  nichts  anderes , als  eine  ganz 
blasse  Sorte  von  China  flava  dura  s.  de  Carthagena.  Murray 
scheint  die  weifse  China  unter  dem  Namen  Chinchina  de 
Santa  Fe  (bogotensis)  begriffen  zu  haben,  und  überdem  er- 
wähnt er  eine  weifse  Chinarinde,  die  ihm  Wrighi  aus  Jamaika 
schickte. 
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Noch  ist  eine  andere  Rinde  hier  zu  erwähnen,  die  man 
mit  der  China  alba  für  identisch  hielt,  von  der  sie  aber  doch 
wohl  wirklich  verschieden  seyn  dürfte,  nämlich: 

Die  Cornova-Rinde,  Cortex  Coroa  seu  Cor- 
nova.  Gobel  liefs  sie  abbilden  und  beschrieb  sie  unter  dem 
Namen  Cortex  Cor  ne,  Waarenkunde  tab.  XIX.  fig.  1 und  2. 
Martiny  gab  von  ihr  umständliche  Nachricht  unter  dem  Namen 
Cortex  Kuruf  #3*  Göbel  erhielt  seine  Exemplare  von  dem 
Droguisten  Schimmelbusch,  sie  soll  aus  Brasilien  kommen  und 
in  den  Provinzen  Bahia,  Porto  Seguro,  Para  u.  s.  w.  als  ein 
Mittel  gegen  Magenschwäche  im  Gebrauche  seyn.  Nach  dem 
Berichte  des  Herrn  Hofraths  Trommsdorff  kommt  die  Cornova- 
Rinde  aus  Ostindien.  Man  erhält  sie  in  flachen  Stücken  von 
4—5  Zoll  Länge,  2 — 3 Zoll  Breite  und  fr  — 1 Zoll  Dicke. 
Der  äufsere  Theil  ist  sehr  weich ,.  zerrissen,  hie  und  da  von 
der  Epidermis  entblöst,  an  einzelnen  Stellen  sitzen  Reste  einer 
schwefelgelben  Flechte.  Die  innere  Fläche  der  Rinde  ist  un- 
eben, schmutzig  ochergelb.  Sie  ist  leicht  zerbrechlich,  der 
Bruch  uneben,  porös,  gelb.  Unter  der  Lupe  bemerkt  man 
eine  Menge  kleiner  Höhlungen,  die  mit  einer  glänzenden, 
wahrscheinlich  harzigen  Masse  angefüllt  sind.  Der  Geruch 
fehlt.  Der  Geschmack  aber  ist  unbeschreiblich  widrig,  kratzend 
bitter , und  hält  sehr  lange  auf  der  Zunge  an.  Die  gepulverte 
Rinde  ist  gelb,  etwas  heller  von  Farbe,  als  die  des  Pulvers 
der  Angusturarinde.  Nach  angestellter  chemischer  Analyse 
fand  Trommsdorff  darin:  einen  aromatischen  reinen  Bitterstoff, 
ein  flüssiges  eigentümliches  kratzendes , bitteres  Harz , ein 
festes  schwarzbraunes  Harz,  ein  pflanzensaures  Salz  mit  Kalk- 
base , Araylum , Gummi  oder  Schleim  und  Holzfaser 


Herr  Gondat,  Professor  der  Botanik  zu  Bogota  in  Neu- 
Granada,  entdeckte  vor  mehreren  Jahren  eine  neue  China- 
Art  in  den  Wäldern,  welche  die  Stadt  Muzo  umgeben,  er 
nannte  sie  deshalb  Cinchona  muzonensis:  obgleich  ihre 
Blumen  keinen  gefranzten  Corollenrand  haben,  wie  die  bes- 
sern Arten  dieser  Gattung,  so  wird  doch  ihre  Rinde  mit  vie- 
lem Nutzen  in  der  Arzneikunst  angewendet.  (Magazin  für 
Pharm.  Bd.  26.  pag.  157.) 


Hier  ist  auch  der  Ort,  einige  Rinden  zu  erwähnen,  deren 
Abkunft  bis  jetzt  ganz  unbekannt  ist,  von  denen  man  aber 
wohl  annehmen  darf,  dafs  sie  von  Arten  der  Gattung  Cinchona 
abstammen  möchten.  Es  sind  die  nachstehenden. 


*)  Mittheilungen  über  den  Cortex  Chinae  albus  und  den  Cortex  Kuruf.  Ajn- 
nalea  der  Pharmacie.  Bd.  25  pag.  67  u.  d.  f. 

Troinnasdorff  neues  Journal.  Bd.  21.  N.  2.  pag.  116  u.  d.  f. 
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China  rubiginosa  nach  v.  Bergen, 
Rostfarbige  Chinarinde. 

Eine  der  ersten  Nachrichten  von  dieser  neuen  Chinarinde 
stammt  von  Herrn  Jobst  in  Stuttgart,  welcher  sie  unter  dem 
Namen  China  Cusco  an  Büchner  in  München  sandte  (dessen 
Repertorium  Bd.  32.  Heft  3.  pag.  464.)  und  sie  für  eine  fal- 
sche , der  ächten  China  regia  so  ähnliche  Rinde  hielt , dafs 
sie,  wie  er  sagt,  ein  Schrecken  für  alle  Chinin  - Fabrikanten 
ist,  weil  zu  befürchten  stehe,  dafs  die  ächte  damit  künftig 
im  Handel  vermischt  Vorkommen  werde.  Büchner  beschrieb 
diese  Rinde  sodann  ( daselbst  p.  474. ) und  prüfte  sie  auch 
chemisch 5 aus  seinen  Versuchen  schlofs  er,  dafs  sie  eine 
ächte  Chinarinde,  an  Chinabasis  ungemein  reich  sey,  und 
sich  erwarten  lasse , dafs  sie  an  Wirksamkeit  der  Königs- 
China  nicht  nachstehen  werde , wenn  auch  die  darin  enthal- 
tene Basis  mit  dem  Chinin  und  Cinchonin  nicht  ganz  überein- 
stimmen sollte.  Mit  dieser  Ansicht  stimmen  auch  die  Versuche 
des  Herrn  Leverköhnin  Stuttgart  überein.  (Büchners  Re- 
pertorium Bd.  32.  Heft  3.  p.  478.  u.  Bd.  33.  Heft  3.  pag.  354.) 
Hofrath  Brandes  in  Salz  - Uflen  erhielt  die  Rinde  von  Jobst 
ebenfalls  unter  dem  Namen  China  Cusco  und  theilte  darüber 
in  seinem  Archiv  (Bd.  30.  pag.  290.)  eine  ausführliche  Nach- 
richt mit,  er  schliefst  aus  seinen  Versuchen,  dafs  die  Rinde 
zu  den  cinchoninhaltigen  gehöre,  und  von  der  China  regia, 
der  sie  sonst  sehr  ähnlich  sey , doch  sich  wesentlich  dadurch 
unterscheide,  dafs  sie  nur  Spuren  von  Chinin  enthalte.  Am 
nächsten  steht  diese  Rinde , wie  Herr  v.  Bergen  mit  Recht 
erinnert,  der  China  flava  dura  und  fibrosa.  Mit  der  ersteren 
ist  jedoch  so  leicht  keine  Verwechslung  möglich,  da  schon 
überall  die  äufsere  Form  von  ihr  ab  weicht.  Ungleich  mehr 
Aehnlichkeit  hat  sie  hingegen  mit  der  C.  flava  fibrosa,  mit 
welcher  sie  von  Unkundigen  allerdings  verwechselt  werden 
könnte.  Sie  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  derselben 
durch  zum  Theil  weit  breitere,  längere  und  dickere  Stücke, 
durch  stärkere,  öfter  geschlossene , zum  Theil  wie  bei  der 
China  regia  knüppelartige  Röhren  und  verhältnifsmäfsig  oft 
eben  so  dicke  zelüge  Rindensubstanz , die  auch  hier  nicht 
selten  wie  bei  der  Rönigschina  abgeschnitten  oder  abgeschält 
ist;  auch  starke  Rindenstücke  von  den  Wurzeln  oder  dem 
dicken  Stamme  genommen  kommen  vor.  Sonst  ist  die  China 
rubiginosa  auch  dichter,  härter,  schwerer  und  ihre  Fasern 
stärker  zusammenhängend,  als  bei  der  C.  flava  fibrosa.  In 
der  Farbe  der  Ober-  und  Unterfläche  sind  beide  Rinden  einan- 
der ziemlich  gleich , und  daher  von  dieser  Eigenschaft  kein 
bestimmtes  Unterscheidungszeichen  abzuleiten  *_). 


*)  Ueber  eine  neue  Chinarindensorte,  China  rubiginosa,  rostfarbige  China, 
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C.  F.  Frank  prüfte  die  Rinde  chemisch,  er  fand  in  100 
Pfunden  48  Unzen  reines  Cinchonin  und  eine  Spur  Chinin,  und 
später  in  100  Pfunden  50  Unzen  Cinchonin.  Diese  Chinarinde 
kommt  in  Kisten  mit  ledernen  Riemen  verpackt  vor,  wie  diefs 
in  Neu -Granada  gebräuchlich  ist,  indessen  berichteten  die 
Verkäufer  dem  Herrn  v.  Bergen,  dafs  der  Absender  aus- 
schliefslich  nur  mit  Peru  Geschäfte  mache,  und  deshalb  die 
in  Rede  stehende  China  vermuthlich  daher  gekommen  sey, 
was  um  so  glaublicher  ist,  da  man  sie  mit  dem  Namen  Cortex 
Cusco  belegte ; denn  Cusco  ist  bekanntlich  die  Hauptstadt  von 
Peru  und  ehemalige  Residenz  der  Inkas. 

Cortex  Chinae  Maracaibo. 

Chinarinde  aus  Maracaibo. 

Unter  diesem  Namen  erscheint  seit  einiger  Zeit  auf  dem 
Markte  in  Philadelphia  eine  neue  Chinasorte,  nach  dem  Orte 
benannt,  woher  sie  kommt.  Sie  besteht  aus  flachen,  1 — 3 
Zoll  langen,  V»  Zoll  breiten  Stücken,  von  denen  einige  in 
Röhren  gebogen  sind , von  *4  — V2  Zoll  im  Durchmesser. 
Diese  China  ist  innen  dunkelgelb,  die  Epidermis  glatt,  sehr 
fein  und  etwas  graulich.  Von  der  China  flava  oder  Carthagena 
unterscheidet  sie  sich  durch  einen  starken  bittern  Geschmack. 
Diese  Bitterkeit  ist  so  grofs , wie  bei  der  China  Loxa , allein 
ohne  alles  Adstringens.  Das  Bemerkenswertheste  ist,  dafs, 
wie  man  sagt,  die  China  raaracaibo  zweimal  mehr  Chinin  und 
Cinchonin  enthält,  als  andere  Arten,  denen  sie  im  Preise 
gleich  steht.  (Journal  de  Chimie  medicale  Fevr.  1832.  p.  111.) 

Cortex  Chinae  Cusco. 

Cusco  - Chinarinde. 

Die  Herren  Pelletier  und  Coriol  beschrieben  diese  Rinde 
zuerst  unter  dem  Namen  Ecorce  d’  Arica,  weil  sie  aus  der 
Provinz  Arequippa  aus  Peru  stammt , sie  findet  sich  mit  der 
gelben  China  vermischt,  kommt  aber  auch  allein  in  ganzen 
Suronen  vor.  Die  Cuscorinde,  die  man  nicht  mit  der  oben 
beschriebenen  China  rubiginosa  verwechseln  darf,  hat  gleich 
dieser  viele  Aehnlichkeit  mit  der  China  regia  und  fast  mehr 
noch  mit  der  China  flava  fibrosa.  Sie  besteht  aus  stark  gebo- 
genen oder  halb  gerollten  ,1  — 3 Zoll  langen , 1 ya  bis  2 Zoll 
breiten , doch  oft  shraaleren , gegen  2 Linien  dicken  Stücken. 
Die  Oberfläche  ist  glatt,  mit  wenigen  undeutlichen  Längsrun- 
zeln, hellbraun,  hie  und  da  sind  noch  Reste  der  gelblich- 
weifsen  Epidermis  vorhanden , auf  der  nur  selten  Cryptogamen 


von  H.  v.  Bergen.  Brandes  Archiv  Bd.  3i.  p.  74.,  auch  vergleiche  man 
die  Bemerkungen  von  Kees  in  derselben  Zeitschrift.  Bd.  3g.  pag.  146. 
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vorkamen,  von  denen  Winkler  Parmeiia  melanoleuca  und  Hy- 
pochnus  nigrocinctus  bemerkte.  Niemals  sind,  wie  Leverköhn 
ausdrücklich  erinnert,  solche  Eindrücke  der  Querrisse  vor- 
handen , wie  sie  bei  glatten  Stücken  der  China  regia  Vorkom- 
men und  diese  so  bestimmt  charakterisiren.  Die  zellige  Sub- 
stanz des  Rindenmarkes  ist  nur  y4  bis  y*  Linie  dick  und  bricht 
glatt,  sie  fühlt  sich  an  dicken  Stücken  weich  und  fast  kork- 
artig an.  Es  kommen  bisweilen  Stücke  vor,  an  welchen  diese 
zellige  Substanz  mangelt,  wahrscheinlich  absichtlich  entfernt 
ist,  und  die  also  ganz  aus  fibröser  Substanz  bestehen.  Diese 
ist  heller  gefärbt,  langsplitterig  auf  dem  Bruche.  Die  Bast- 
seite ist  eben  und  schmutzig  hellbraun , in  einzelnen  Stücken 
auffallend  dunkel-  bis  schwarzbraun.  Die  Rinde  ist  ziemlich 
schwer  zu  brechen,  der  Querbruch  immer  schief,  länger  split- 
te^ an  der  fibrösen  als  zeiligen  Substanz.  Cusco- China 
schmeckt  sauer  und  zusammenziehend,  dann  bitter  und  zu- 
letzt kratzend , und  hinterläfst  lange  ihren  Geschmack  auf  der 
Zunge. 

Diese  Rinde  enthält  ein  eigenthümliches  Alkaloid , welches 
man  mit  dem  Namen  Aricin  bezeichnete,  und  das  von  Winkler 
als  Cusconin  näher  beschrieben  worden  ist.  f Man  vergleiche 
den  ersten  Band  #).) 


Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Cinchonen- Rinden. 

Bei  der  ungemein  grofsen  Wichtigkeit,  welche  die  Cin- 
Cüonen  als  Heilmittel  haben,  dürfte  es  nothwendig  erscheinen, 
noch  einige  besondere  Nachrichten  und  Bemerkungen  über 
diese  unentbehrlichen  Droguen  beizufügen. 

Structur  der  Chinarinden.  Es  ist  oben  schon  kurz 
erinnert  worden,  dafs  die  Rinden  der  baumartigen  Exogenen  aus 
drei  Organen  bestehen;  Oberhaut,  Rindenmark  mit  seinen  Schich- 
ten (btrala corhcaliaj , wovon  die  innerste  unter  dem  Namen 
des  Bastes  als  das  dritte  Organ  betrachtet  zu  werden  pflegt.  Das 
Wachsthum  der  Rinde,  verglichen  mit  dem  des  Stammes,  er- 
folgt  gerade  in  umgekehrter  Richtung : der  Stamm  verholzt 
von  aufsen  »ach  innen , die  Rinde  von  innen  nach  aufsen ; die 
innersten  oder  Bastschichten  sind  die  jüngsten , die  der  Ober- 
haut zunächst  liegenden  die  ältesten  *¥).  Das  eigne  Wachs- 
thum der  Rinde  durch  Ausdehnung  erklärt  den  besondern  Um- 


*)  Ueber  die  Cusco -Rinde  ist  nachzusehen  Magazin  für  Pharma cie  Bd.  26. 
pag.  36.  Bd.  3o.  pag.  177.  Büchner  Repertorium  Bd.  33.  Heft  3.  p.  375 

^ »-Vf! F' Winkl"  im  pWmace“Lh'° 
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stand , dafs  die  dein  unter  der  Epidermis  vorhandenen  Paren- 
chym am  nächsten  liegenden  Fasern  zwar  die  feinsten  und 
dünnsten,  dennoch  aber  die  ältesten  und  kraftlosesten  sind, 
und  das  um  so  mehr  , je  stärker  die  Einwirkung  der  äufsern 
Luft  die  Verholzung  begünstigte.  Die  fibröse  Substanz  zwi- 
schen dem  Baste  und  dem  Parenchym  ist  in  der  Regel  der 
gehaltreichste  Theil  der  Rinde,  Stücke  von  mittlerer  Dicke 
aus  der  kräftigsten  Periode  des  Lebens  des  Baums  sind  die 
vorzüglichsten.  Jederzeit  ist  die  innere  oder  Bastseite  besser, 
als  die  äufsere  oder  Parenchymseite.  Je  mehr  an  starken 
Stücken  von  alten  Stämmen  und  Aesten  die  äutsern  Cortical- 
Schichten  durch  dunkle  Farbe  und  holzige  Textur  sich  aus- 
zeichnen, um  so  gehaltloser  ist  eine  solche  China  an  wirksa- 
men Theilen.  Rinden  von  sehr  geringem  Durchmesser , von 
ganz  jungen  Zweigen  abgeschält,  und  nur  wenige  Cortical- 
schichten  zeigend,  sind  nie  die  besten.  Gewöhnlich  ver- 
schwinden die  äufsersten  Zellenlagen  bald  im  Verlaufe  des 
Wachsthums 5 bleiben  sie  aber  länger  stehen,  verdicken  sie 
sich  korkartig,  so  verringert  dieser  Umstand  die  Güte  der 
China , weshalb  auch  sogenannte  geschälte  Rinden  besonders 
geschätzt  werden.  Es  sind  diefs  sämmtlich  wesentliche  Mo- 
mente, die  bei  Beurtheilung  ihres  Werthes  nicht  zu  über- 
sehen sind. 

Eintheilung  der  Chinarinden.  Bei  dem  Studium 
der  Naturprodukte  ist  eine  praktisch  brauchbare  Eintheilung 
eines  der  schätzbarsten  Hülfsmittel,  weshalb  denn  auch  die 
Pharmakologen  schon  lange  darauf  bedacht  waren , die  China- 
rinden in  passende,  die  Erkenntnifs  erleichternde  Gruppen  zu 
bringen.  Ohne  mich  hier  in  eine  Kritik  der  verschiedenen 
Anordnungen  einlassen  zu  wollen,  beschränke  ich  mich  darauf, 
die  wichtigsten  derselben  mitzutheilen. 

Eintheilung  nach  Geiger. 

I.  Chinarinden  mit  vorwaltendem  Cinchonin. 

A.  Graue  Sorten.  China  Huanuco. 

B.  Braune  Sorten.  China  Huamalies.  China  Jaen.  C.  Loxa  s.  corona. 

C.  pseudo -Loxa. 

II.  Chinarinden  mit  vorwaltendem  Chinin.  Bios  China  regia. 

III.  Chinarinden,  in  welchen  Cinchonin  und  Chinin  in  fast 

gleichem  stöchiometrischem  Werth  vorhanden  sind. 

A.  Rothe  Sorte.  China  rubra. 

B.  Gelbe  Sorten.  C.  flava  dura.  C flava  fibrosa. 

Eintheilung  nach  Guibourt. 

I.  Quinquinas  gris. 

Quinquina  grisbrun  de  Loxa  , Q.  de  Loxa  fibreux , (^).  de  Lima , Q. 
eris  Huanuco,  9.  gris  imitant  le  jaune  royal,  9-  de  Huamalies,  <?. 
Huamalies  ferrugineux. 
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II.  Quinquinas  jaune s. 

Q.  jaune  da  roi  d'Espagne,  Q.  Calisaya  ou  Jaune  royal.^  Q.  jaune 
orange  ou  Calisaya  leger,  Q.  Pitaya  au  Q.  de  la  Colombie  ou  d’An- 
,tioquia,  Q.  orange  de  Santa  Fe.  . 

III.  Quinquinas  rouge s. 

Q.  rouge  non  verruqueux , Q.  rouge  verruqueux , Q.  rouge  de  Lima, 
Q.  rouge -orange  plat,  Q.  rouge -pale,  Q.  ä epiderme  blanc  et  mi- 
cace. 

IV.  Quinquinas  blancs. 

Quinquina  blanc  de  Loxa , Q.  de  Carthagene  jaune,  Q.  de  Carthagene 

Eintheilung  nach  Pereira. 

I.  Cinchonen -Rinden  mit  brauner  Epidermis. 

A.  Blasse  Rinden  (Pale  barks).  Kronen-  oder  Loxa- China,  silber- 
graue oder  Huanuco,  Eschenrinde  (Ash-bark),  womit  die  Ten 
oder  Jaen  der  deutschen  Pharmakologen  gemeint  ist. 

B.  Gelbe  Rinden  (Yellow  barks),  unter  welchem  Namen  die  ver- 
schiedenen Formen  von  China  regia  begriffen  sind. 

C.  Rothe  Rinden  (Red  barks).  China  rubra. 

D.  Braune  Rinden  (Brown  barks).  China  Huamalies. 

II,  Cinch  onen -Rin  den  mit  weilser  Epidermis. 

A.  Blasse,  weilse  Loxärinde. 

B.  Gelbe.  China  Carthagena.  C.  Cusco. 

C.  Rothe.  China  nova. 

Geiger,  Guibourt  und  Pereira  haben  noch  eine  Abtheilung 
von  falschen  Chinarinden , die  hier  absichtlich  übergangen  ist. 
Nach  dem  Gehalte  an  Alkaloid , gleich  viel , ob  es  Cinchonin 
oder  Chinin  ist,  könnte  man  die  Chinarinden  ungefähr  folgen- 
dermafsen  ordnen. 

CorticesChinae  nobile s. 

China  regia 
C.  rubiginosa. 

C.  grisea  seu  Huanuco. 

C.  rubra. 

Cortices  Chinae  viliores. 

China  flava  dura. 

China  fusca  s.  Huamalies. 

China  flava  fibrosa. 

China  Loxa. 

China  Jaen  seu  Ten. 

China  pseudo -Loxa. 

Dafs  übrigens  der  Gehalt  dieser  Rinden  mannichfaltig  va- 
riirt , geht  schon  aus  den  früher  mitgetheilten  Beobachtungen 
hervor  und  läfst  sich  auch  nicht  anders  erwarten. 

Diagnose  der  Chinarinden. 

Es  ist  in  der  Tliat  nicht  leicht,  die  jetzt  bekannten  China- 
sorten bestimmt  und  sicher  dem  äufsern  Ansehen  nach  zu 

Geigers  Pharrnacie  II.  2.  (2 te  Aufl.) 
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unterscheiden,  eine  Fertigkeit,  die  nur  durch  längere  Uebung 
erlangt  werden  kann;  ja  bei  einzelnen  Stücken  dürfte  selbst 
bisweilen  der  gewandteste  Kenner  in  Zweifel  gerathen , wo- 
hin es  zu  bringen  seyn  dürfte.  Man  war  daher  bemüht , durch 
Auffindung  chemischer  Merkmale,  die  Erkenntnifs  zu  sichern 
und  zu  erleichtern,  in  welcher  Hinsicht  besonders  die  fleifsige 
Arbeit  des  Herrn  E.  F.  Anthon  zu  rühmen  ist  ^3*  Alle 
wahren,  d.  h.  ein  Alkaloid  enthaltenden  Cinchonen  - Rinden 
werden  seinen  Beobachtungen  zufolge  von  schwefelsaurem 
Kupfer  nicht  verändert  [das  Infusum  der  China  regia  erst  nach 
i2  Stunden  geirübt] , die  unächten  kein  Alkaloid  enthaltenden 
aber  niedergeschlagen;  die  ächten  geben  helle,  leicht  filtrir- 
bare,  die  unächten  dunkler  gefärbte,  öfters  schwer  filtrirbare 
Infusionen ; die  ächten  werden  von  Alkalien  getrübt  oder  nie- 
dergeschlagen, die  unächten  nur  gebräunt.  Die  nächste  Ver- 
wandtschaft scheinen  unter  einander  zu  haben : China  flava 
tibrosa  und  rubiginosa,  Loxa  und  Huamalies,  rubiginosa  und 
rubra,  Cusco  und  rubra.  Sehr  verschieden  sind  China  flava 
tibrosa  und  China  flava  dura , daher  letztere  mit  einem  andern 
Namen  bezeichnet  werden  sollte. 

Bei  den  einzelnen  Binden  sind  oben  die  Diagnosen  nach 
v.  Bergen  mitgetheilt  worden ; hier  nun  noch  ein  kurzer  Con- 
spectus  mit  neu  bearbeiteten  Diagnosen  in  der  Sprache  des 
Botanikers. 

China  Huanuco.  Cortice  convoluto  glabro  tenui  longitudinaliter 
rugoso  - striato  , colore  griseo  -fusco ; odore  argillaceo,  sapore  acidiusculo 
ädstringenti  aromatico,  dein  grate  amaro. 

China  Huamalies,  Cortice  convoluto,  rarius  planiusculo  subspon- 
gioso  vcrrucoso  , longitudinaliter  sulcato , colore  fusco  griseo  subrubigi- 
noso  , sapore  subamaro  , paruin  ädstringenti. 

China  Loxa.  Cortice  scabro  semper  convoluto  transversim  sulcato, 
licbenibus  saepc  obsito , colore  griseo  fusco , sapore  acidulo  amaro  valde 
adstringente. 

China  p scudo  -Loxa.  Cortice  convoluto  saepius  torto  vel  sub- 
flexuoso  scabro  rugoso-sulcato,  saepius  licbenibus  obsito,  intus  fibroso,  fibris 
laxi3  parum  cohaerentibus,  colore  fusco  rubiginoso,  sapore  acidulo  valde 
ädstringenti. 

China  3a  Sn.  Cortice  tenui,  tactu  molli , fragili  semper  convoluto 
glabro  subspongioso , saepius  torto  vel  subflexuoso  colore  fusco  cinnamo- 
meo , sapore  acidulo  parum  amaro. 

China  flava  dura.  Cortice  crasso  plano  rarius  convoluto,  obsolete 
sulcato , kitus  plus  minusvc  fibroso , colore  ochraceo , sapore  amaro  sub- 
adstringente. 

China  regia.  Cortice  crasso  plano,  rarius  convoluto  longitudinaliter 
et  transversim  sulcato  superficie  interna  laevi,  colore  cinnamomco  saturato, 
sapdfre  amarissimo. 


*)  Chemische  Diagnostik  der  Chinasorten  des  Handels.  Buchner’s  Repert. 
Bd.  6-  pag.  29  — 58.,  auch  im  pbarmaceutischcn  Cenlralblatte  i836.  pag. 
463  u.  d.  f 
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Chiri«a  rubiginosa.  Cortice  convoiuto,  rarius  plano,  solido  ponde- 
roso  transversim  sulcato  , colore  fusco  ochraceo  raaculato , sapore  acidius- 
culo  dein  grate  amaro. 

China  flava  fibrosa.  Cortice  plano  vel  subarcuato  glabro  molli 
Äuberoso,  fibris  tenaeibus  flexilibus,  colore  pallide  ochraceo,  sapore  pauco 
vix  subamaro  et  adstringenti. 

China  rubra.  Cortice  crasso  plano,  rarius  convoiuto,  longitudina* 
liter  sulcato,  colore  rubro,  sapore  aromatico -amaro. 

China  Cusco.  Cortice  arcuato  semiconvoluto  vel  plano,  textura  sub- 
molli  suberosa,  superficie  externa  inaequali  rugoso - verrucosa , colore  ex 
fusco  flavo,  superficie  interna  scabra  fibrosa,  sapore  ingrate  amaro,  acerbo. 


Nicht  selten  wurden  die  Rinden  anderer  baumartiger  Cin- 
chonaceen  aus  den  Gattungen  Buena,  Exostemma  u.  s.  w.  den 
wahren  Fieberrinden  beigemischt,  wovon  die  wichtigsten  unten 
näher  beschrieben  werden.  Martius  nennt  besonders  Exostem- 
ma parviflorum  Rieh.  5 auch  E.  peruvianum  Hu  mb.  et  Bonpl. 
hat  eine  solche  Rinde.  Meistens  haben  sie  einen  mehr  wider- 
lich bittern  Geschmack,  die  Farbe  des  Aufgusses  ist  dunkler, 
dieser  neagirt  gewöhnlich  stark  auf  Thierleim  und  Eisensalze, 
während  Gallustinctur  weder  Trübung  noch  Niederschlag  ver- 
anlagt. Nach  v.  Humboldt  mengten  die  Spanier  bald  aus  Ver- 
sehen, bald  betrügerischer  Weise  öfters  Rinden  von  Wintera 
grenaclensis  und  von  gerbenden  Weinmannien  unter  die  China, 
ja  man  färbte  diese  oft  mit  einem  Aufgufs  von  Ilrasilienholz. 
Nach  Martius  werden  die  Rinden  von  Condaminea  corymbosa, 
C.  microcarpa  und  C.  venosa  mit  den  guten  Sorten  des  Han- 
dels vermischt  #). 

Fieber  rin  den  - Extract. 

Früher  hin.  wurde  in  Peru,  namentlich  aut  den  Bergen  von 
Huanuco  eine  grofse  Menge  China  - Extract  aus  frischen  Rin- 
den bereitet,  und  zur  Klärung  des  Uecoctes  vor  der  Abbu- 
chung öfters  der  klebrige  Saft  der  Cactus  Opuntia  L.  verwen- 
det. Ruiz  rühmt  die  aufserordentliche  Wirksamkeit  des  peru- 
vianischen  Extractes  und  gibt  ihm  vor  dem  in  Europa  aus 
trocknen  Rinden  bereiteten  bei  weitem  den  Vorzug.  Diese 
Ansicht  theilt  auch  Poppig.  Er  bemerkt , dafs  man  auch  ein 
Loxachina- Extract  bereitet  und  meistens  nach  Spanien  ver- 
sendet habe.  Nach  dem  Untergange  des  Rindenhandels  von 
Huanuco  suchte  ein  englischer  Kaufmann  in  Cuchero  durch 
Extractbereitung  in  grofser  Quantität  Geld  zu  gewinnen,  allein 
seine  Waare  fand  wegen  Einführung  des  Chinins  schlechten 
Abgang  in  England.  Die  von  Poppig  mitgebrachten  Proben, 


')  Ueber  einige  falsche  Chinarinden  sehe  man  die  Nachrichten  von  Nees  und 
Marquart  in  Buchnev’s  Repertorium,  2,  Reihe.  Bd.  12.  Heft.  1.  png.  56. 
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die  sich  2 Jahre  in  den  feuchten  Urwäldern  mittelst  Ver- 
schliefsung  in  Blechbüchsen  ganz  wohl  erhalten  hatten,  wur- 
den in  Deutschland  von  Sachverständigen  für  vortrefflich  er- 
klärt, sie  besafsen  ein  Aroma,  das  dem  in  Europa  aus  trocknen 
Binden  bereiteten  ganz  abgeht. 

Man  bereitet  das  Extract  aus  allen  Chinasorten.  In 
Deutschland  versteht  man  unter  Extractum  Chinae  ohne  be- 
sondere Beisatz  das  von  brauner  oder  grauer  China  erhaltene, 
wozu  die  China  Kuanuco  jeder  andern  vorzuziehen  ist.  Es 
wird  am  kräftigsten  mit  heifsem  Wasser  in  der  Real’schen 
Presse  bereitet.  Ein  Pfund  China  gibt3y2  bis  4 Unzen.  Die 
Lösung  desselben  in  Wasser  mufs  einem  China- Decoct  gleich 
seyn.  " Das  kal t bereitete  Extract , wesentliches  China- 
salz (Extractum  Chinae  frigide  parat  um , Garayanum,  Sal  es- 
sentiale Chinae)  wird  aut  gleiche  Weise  mit  kaltem  Wasser 
erhalten.  Ein  Pfund  gibt  ungefähr  zwei  Unzen.  Es  darf  sich 
beim  Lösen  in  Wasser  nicht  stark  trüben. 

Vetter  fand  in  4 Unzen  bis  zur  Honigdicke  eingedampf- 
ten Extract.  Chinae  fuscae , welches  schon  seit  4 Jahren  ruhig 
gestanden  hatte , am  Boden  des  Getäfses  y2  Unze  und  mehrere 
Grane  weifser  Kristalle , theils  in  Octaeder  - , theils  in  Dode- 
kaederform, bestehend  aus  einem  Gemenge  von  Chinin  und 
Cinchonin,  mit  bedeutendem  Vorwalten  des  ersteren.  Nach 
Länderer  soll  das  China -Extract  mit  Weingeist  bereitet  wer- 
den. Durch  Extraction  mit  Weingeist  und  viermaligem  Aus- 
kochen mit  Wasser  gaben  9 Pfund  China  electa  3 Pfund  8 
Loth  Extract  dritter  Consistenz.  Aus  4 Pfund  China  wurden 
durch  weingeistige  Ausziehung  14  Unzen  Extract  gewonnen. 
R.  Redtel  erhielt  aus  2 Pfund  Chinarinde  sieben  Unzen  Ex- 
tractum aquosum , aus  8 Pfunden  13  Unzen  Extr.  spirituosum 
siccum  und  aus  einer  gleichen  Menge  Rinde  17  Unzen  Ex- 
tractum Chinae  frigide  paratum.  Nach  Schliekum  in  Win- 
ningen gaben  5 Ptund  China  Huanuco  7y2  bis  8 Unzen  Ex- 
tract, während  von  4 Pfund  China  regia  5 bis  5ya  Unzen 
erhalten  wurden. 

Anwend  nng,  Die  Chinaarten  gibt  man  in  Substanz,  in  Pulverform,  auch 
Mixturen,  Lattwergen  und  Pillen  beigemengt ; ferner  im  Aufgufs  und  Abkochung. 
Beim  wässerigen  Afugufs  wird  nur  wenig  Wirksames  extrahirt,  daher  die  Ab- 
kochung vorzuziehen  ist.  Präparate  hat  man  nebst  dem  schon  angeführten  Ex- 
tract eine  Tinctur,  Tinctura  Chinae,  Chinabier,  Chinawein  und  Chinasyrup.  Sie 
ist  ferner  Bestandlheil  des  Elivir  roborans  Whyttii  (Tinctura  Chinae  composita). 
An  Präparaten  von  Chinaalkalien  hat  man  Chininum  sulphuricum,  C.  muriati- 
cum  , C citricum  , C.  phosphoricum  , C.  chinicum  , C.  hydrocyanicum , Tannas 
chinicum,  sodann  Chinoidin  u.  s.  w.  , worüber  der  erste  Band  dieses  Werkes  zu 
vergleichen  ist. 

Die  Geschichte  der  Chinarinden  ist  schon  vielfach  und  ausführlich 
von  berühmten  Celehrten  bearbeitet  worden , in  welcher  Hinsicht  besonders 
auf  Sprengel^  Geschichte  der  Medicin  , 3.  Aufl.  p.  5 1 3 u.  d.  f.  zu  verweisen  ist. 
Nach  v.  Humboldt  ist  die  nachgeschriebene  Geschichte  der  Gräfin  Chinchon,  Vi- 
cekönigin  von  Peru  , sehr  zweifelhaft,  wohl  aber  wahrscheinlich  , dafs  diese  Dame 
1640  zuerst  die  Fieberrinde  in  Europa  verbreitet  habe.  Eben  so  zweifelhaft  ist 
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es , ob  die  Spanier  die  fieberwidrige  Kraft  der  Cinchonen  von  den  Indianern 
kennen  gelernt  haben.  Man  hat  vielmehr  eine  alte  Sage,  die  Jesuiten  hatten 
beim  Holzfällen  nach  Landessitte  beim  Rauen  der  Rinde  die  verschiedenen  Baum- 
arten unterschieden  und  seyen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  grofse  Bitterkeit  der 
Cinchona  aufmerksam  geworden.  Da  unter  den  Misdonarien  stets  Arz’ieikundige 
waren,  so  hätten  diese,  wie  man  sagt,  den  Aufgufs  gegen  das  in  jenen  Gegenden 
endemische  Tertianfieber  versucht.  Von  i638  bis  S77Ö  kam  keine  andere  Fieber- 
rinde in  den  Handel,  als  die  des  Bezirks  von  Losa  und  der  zunächst  gelegenen 
Gegenden.  Alle  Chinarinde,  welche  in  dieser  Periode  in  den  Handel  kam  , war 
von  Loxa  , Guancabamba  und  Jaen  , und  wurde  durch  die  Häfen  der  Südsee  ver- 
schickt. Von  1776  an  kamen  auch  Rinden  aus  der  Gegend  von  Lima  und  Hua- 
nuco  nach  Europa  und  seit  1786  sendete  man  Fiebertinden  aus  den  Häfen  von 
Payta  , Guayaquil,  ßuenosayres,  Carthagena  und  Santa  Martha  zum  Verkaufe 
aus,  selbst  ostindische  wurden  beigemischt,  und  es  ist  daher  diefs  derZeitpunkt, 
von  welchem  an  nicht  nur  vielerlei,  sondern  auch  zum  Theil  sehr  schlechte  Sor- 
ten von  China  in  die  Apotheken  gelangten,  die  gröfslentheils  Engländer  und 
Nordamerikaner  aus  Carthagena  brachten  *). 

Gattung  Buena  Pohl.  Buene. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  hat  fünf  bald  abfallende  Zähne.  Die  Corolle  ist 
trichterförmig,  mit  sehr  langer,  etwas  gekrümmter  Röhre  und 
5 — ötheiligem,  zurückgeschlagenem , innen  glattem  Saume. 
Fünf  oder  sechs  Staubfäden  sitzen  innerhalb  des  Schlundes,  aus 
dem  die  Staubbeutel  hervorragen.  Der  cylindrische  Fruchtkno- 
ten trägt  einen  fadenförmigen  Griffel  mit  zweilappiger  Narbe. 
Die  länglich - cylindrische  Kapsel  ist  zweifächerig,  zweiklappig 
und  öffnet  sich  von  der  Spitze  an  bis  zur  Basis,  sie  enthält 
zusammengedrückte,  von  einer  Flügelhaut  eingefafste  Saamen, 

Buena  hexandra  Pohl. 

Sechsmännige  Buene. 

(Pohl  plant,  brasil.  täb.  8-  Düsseldorf.  Sammlung  Supplem.  Lief.  1.  tab.  3.) 

Ein  hoher  und  schöner  Baum,  der  in  den  Gebirgswaldun- 
gen  von  Bio  Parajbo,  Parahybuna  und  Serra  Tingna  in  der 
Capitania  Rio  Janeiro  und  in  Tempobeba  im  Bistficte  Minas 
Geraes  wächst.  Der  Stamm  erreicht  eine  Dicke  von  $0  Zoll 
im  Durchmesser , seine  Binde  ist  dünn,  rissig,  aufsen  braun, 
innen  blutroth;  die  Jüngern  Zweige  stumpf  viereckig,  hohl, 
mit  einem  Filze  überzogen.  Die  Blätter  sind  kurz  gestielt, 
eiförmig,  ganzrandig,  stumpf  abgerundet,  oben  glatt,  glän- 
zend dunkelgrün,  unten  mit  starken  Blattrippen  versehen  und 
mit  zottigen  rostfarbenen  Haaren  besetzt,  ungefähr  8 Zoll 
lang  und  5 Zoll  breit.  Zwischen  den  Blättern  befinden  sich 
die  leicht  abfallenden , grofsen , aufrecht  anliegenden , eiförmi- 
gen, unten  braunwoiligen  Blattansätze.  An  den  Spitzen  der 


*)  Auch  Herr  v.  Bergen  hat  die  Geschichte  der  Chinarinden  bearbeitet,  wovon 
ein  Auszug  in  dem  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  i5.  pag.  10  u.  d,  f.  geliefert 
worden  ist. 
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Zweige  bilden  die  Blumen  grofse  blattlose  Rispen.  DieHaupt- 
blüthenstiele  sind  viereckig,  mit  rostfarbigen  Haaren  besetzt, 
die  besondern  kurzen , einblumigcn  Stielchen  sind  mit  kleinen 
spitzen  Deckblättchen  versehen.  Der  Kelch  ist  kurz  glocken- 
förmig, aufsen  behaart  und  schmutzig  blutroth,  innen  glatt 
Die  Corolle  ist  fast  ly2  Zoll  lang,  aufsen  mit  gelblichem  Filze 
bekleidet,  der  Saum  innen  glatt  und  schmutzigroth.  Die  Kap- 
sel ist  cylindrisch  oder  etwas  keulförmig,  bei  der  Reife  braun, 
ungefähr  zwei  Zoll  lang,  sie  enthält  zahlreiche  sehr  dünne, 
braungelbe  Saamen. 

Officinell  ist  die  Rinde.  Neue  brasilianische  China, 
falsche  China.  China  növa  brasiliensis,  China  de  Rio  Janeiro, 
Cascarilla  falsa  Batka.  Göbel  Waarenkunde.  Tab.  XIII.  hg. 
9 — f2 . Es  ist  eine  dicke,  oft  gerollte,  aufsen  rissige,  von 
starken  tiefen  Längslurchen  durchzogene  Rinde,  deren  gelb- 
lichweifse  Epidermis  oft  fehlt.  Die  Rastseite  ist  dunkelkasta- 
nienbraun, die  innere  Substanz  auf  dem  Bruche  gleich,  nicht 
faserig .5  sie  hat  keinen  Geruch , aber  bittern,  etwas  zusammen- 
ziehenden Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  grün,  essigsaures  Blei  gibt  einen 
schmutzig  bläulichrothen,  Kalkwasser  einen  reichlichen  flocki- 
gen Niederschlag.  — Nach  einer  chemischen  Analyse,  die  sich 
m den  Schriften  der  Lissaboner  Akademie  findet,  enthält  die 
Rinde  ein  eignes  Alkaloid , über  das  aber  nichts  Näheres  be- 
kannt wurde. 

Nach  Pohl  wird  die  Stammrinde  in  Brasilien  gegen  Fieber 
gebraucht,  wodurch  der  Graf  Eltz  veranlafst  wurde,  eine 
Kiste  voll  der  Buenenrinde  nach  Europa  zu  senden , und  zwar 
nach  Triest.  Batka  bekam  sie  auch  aus  Hamburg  als  eine 
falsche  Alcornoque,  und  öfters  wurde  sie  dem  Cortex  adstrin- 
gens  brasiliensis  beigemischt.  Die  Aerzte  haben  bis  jetzt  die 
China  nova  brasiliensis  wenig  beachtet. 

Buena  obtusifolia  Decandolle. 

Stumpfblätterige  Buene. 

(Cosmibuena  obtusifolia  Ruiz  et  Pavon  Flor,  peruv  III.  p.  3.  lab.  CXCVIII.,  auch 
Bd.  2.  dieselbe  Abbildung  (olim  Cincbona  grandiflora).  Cinchona  Quina  Sebast. 

Josepli  Lopez  Ruiz.  — Mestiza , Azuzeno  , Capecape,  Capecito  et  Cape  negro. 

incolarum. ) 

Dieser  Baum  wächst  in  Menge  in  den  heifsen  Waldungen 
der  Anden,  am  Flusse  Pozuzo  5 in  Neu  - Granada  bei  la  Que- 
brada  larga,  la  Mesa  de  Juan  Diaz  11.  s.  w.,  auch  bei  Giron 
und  Mariquita,  zumal  in  Menge  zwischen  den  rothen  Cincho- 
nen  ; er  blüht  vom  Januar  bis  zum  März.  Der  Stamm  wird 
an  drei  Klafter  hoch,  seine  Rinde  ist  aufsen  graubraun,  innen 
gelblich,  von  etwas  bitterem,  nicht  unangenehmem  Geschmacke. 
Die  Aeste  sind  ausgebreitet,  die  jungem  Zweige  etwas  vier- 
seitig, an  der  Spitze  beblättert.  Die  Blätter  stehen  gegen 


Ciiichouaceae. 


983 


einander  über  auf  iy2  Zoll  langen  Stielen,  sie  sind  oval  oder 
umgekehrt -eiförmig,  sehr  stumpf,  ganz,  dick  lederartig, 
oben  glänzend  grün,  unten  weifslich.  Die  grofsen  Blattan- 
sätze sind  umgekehrt-eiförmig,  stumpf,  gestreift,  gelbröth- 
hch  und  fallen  leicht  ab.  Am  Ende  der  Zweige  stehen  die 
aus  ungefähr  30  Blumen  bestehenden  Doldentrauben.  Die 
Corollen  sind  fast  3 Zoll  lang , weifs  und  riechen  sehr  ange- 
nehm. Die  Kapseln  sind  aufsen  kastanienbraun,  innen  blafs, 
sie  enthalten  gelbrothe  geflügelte  Saainen. 

Officinell  ist  die  Binde:  Califoniische  China.  China 
californica.  Göbel  Waarenkunde  tab.  XIII.  fig.  5 — 8. 
Diese  Rinde  ist  noch  nicht  lange  durch  Batka  eingeführt,  aber 
eben  nicht  sehr  verbreitet  worden.  Sie  besteht  theils  aus  ge- 
rollten, theils  flachen  Stücken;  die  jüngeren  gleichen  der 
Cascarilla,  doch  sind  sie  roth,  glatt  und  glänzend;  die  Ober- 
fläche ist  schwarzbraun  oder  grau,  der  Länge  nach  und  quer 
gefurcht.  Sie  hat  keinen  auffallenden  Geruch  und  ihr  Ge- 
schmack ist  eher  adstringirend , als  bitter.  Das  helle  rubin- 
rothe  Infusum  wird  durch  Callustinctur  und  Brechweinstein 
nicht  verändert.  Ihre  Wirkungsart  scheint  noch  nicht  ausge- 
mittelt worden  zu  seyn. 

. Remigia  ferruginea  Decandolle.  R.  Vellozii  D.,  R,  Hilarii 
Decand.,  von  Saint  Hilaire  als  Arten  der  Gattung  Ciuchona  beschrieben  $ 
sind  schlanke  brasilische,  fast  astlose  Sträucher,  mit  länglichen  oder  eiför- 
migen, lederartigen  Blättern,  die  oben  tief  gefurcht,  gegen  einander  über 
oder  zu  dreien  stehen,  am  Rande  umgerollt  und  auf  der  untern  Seite,  so 
wie  die  Zweige  mit  rostfarbigen  Haaren  besetzt  sind.  Die  Aflerblättchen 
sind  lanzettförmig,  an  der  Basis  verwachsen  und  fallen  leicht  ab.  Die  Blu- 
men stehen  in  den  Blattwinkeln  in  langen  unterbrochenen  Trauben  , mit 
gegen  einander  über  stehenden  Blumenlnischeln.  Die  Remigien  stehen  den 
Ginchonen  sehr  nahe,  und  unterscheiden  sich  wesentlich  nur  dadurch,  dafs 
die  beiden  Fächer  der  Rapsei  auch  noch  an  der  Rückennath  sicü  öffnen. 
Von  den  genannten  drei  Arten  kennt  man  die  Rinde  unter  dem  Namen 
Cortex  Remigiae,  Quina  da  Serra,  Quina  da  R em  i jo , ^ u i na 
da  Campo,  China  brasiliensis  de  Minas;  sie  werden  in  dem 
Hochlande  von  Minas  Geraes  gesammelt,  und  stehen  an  Bitterkeit,  Arom 
und  Wirksamkeit  den  wahren  Ginchonen  bedeutend  nach  , auch  hdben  sie 
in  Europa  noch  keinen  Eingang  gefunden. 

Luculia  gratissima  Sweet,  oder  Cinchona  gratissima  Wall  ich, 
Mussaenda  Luculia  Hamilton,  ein  auf  den  Gebirgen  von  Nepal  einhei- 
misches Bäumchen,  mit  rosenrothen  , etwas  fleischigen  Blumen,  das  sich 
von  den  Cinchcnen  besonders  durch  den  getheilten  Kelchsaum  unterschei- 
det, liefert  die  China  von  Nepal,  welche  in  Bengalen  den  Namen 
üssokoli  führt. 

H ymenodictyon  ex  c eis  um  Wallich  oder  Cinchona  excelsa 
Boxb.  (Hayne  Bd.  7.  tab,  ein  in  Ostindien,  zumal  in  den  Gebirgs- 


*)  Martius  sagt  in  seinem  Grundrisse  der  Pharmakognosie  pag.  109:  die  Buena 
ohtusifolia  gibt  Cortex  Chinae  Californiae,  dagegen  pag.  »28:  die  califor- 
nische  Rinde  komme  von  einem  unbekannten  Baume.  Brera  halt  die  Buena 
ohtusifolia  für  die  Stammpflanze  der  weifsen  China  und  Geiger  glaubt; 
China  California  sev  mit  der  China  nova  brasiliensis  identisch. 
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thälern  von  Ciscars  wachsender  sehr  hoher  Baum  mit  länglicheu  samrnt- 
artigen  Blättern,  wovon  die  in  der  Nähe  der  Blumen  befindlichen  gefärbt 
und  blasig  sind;  die  Blattansätze  sind  herzförmig,  gesägt.  In  grofsen  Ris- 
pen stehen  die  zahlreichen  wohlriechenden  Blumen , der  Rclchsaum  ist 
fünfzähnig , die  Corolle  trichterförmig,  mit  fünfspaitigetn  Saume;  die  Staub- 
gefal'se  stehen  etwas  über  die  Blumenrohre  hinaus,  weit  mehr  aber  der 
Griffel  mit  seiner  kopfig- keulenförmigen,  gelappten  Narbe.  Die  Kapseln 
öffnen  sich  am  Rüchen  der  Fächer.  Von  diesem  Baume  kommt  die  ost- 
indische China,  es  ist  eine  bittere  zusammenziehende  Rinde  und  das 
Holz  gleicht  dem  der  Swietenia  Mahagoni. 

Hymenodyction  flaccidum  Wallicli  oder  Cinchona  flaccida 
Sprengel  gibt  die  China  von  Sheopore  in  Ostindien,  und  Hymenodyction 
obovatuin  Wallich  oder  Cinchona  obovata  Sprengel  die  China  von 
Winaad,  auch  die  Rinde  von  Hymenodyction  thyrsiflorum  Wallich  dient 
in  Bengalen  als  Surrogat  der  amerikanischen  China. 

Gattung  Exostemma  Decandolle.  Exostemme. 

(System.  Linnaean.  Pentandria  Monogynia.) 

Die  Kelchröhre  ist  umgekehrt- eiförmig,  mit  fünfzähnigein 
Saume.  Die  Corollenröhre  ist  cylindrisch,  die  fünf  Segmente 
des  Saumes  linienförmig.  Die  fünf  Filamente  lagen  mit  ihren 
Staubbeuteln  weit  aus  der  Corolle  hervor.  Der  Griffel  ist  fa- 
denförmig, mit  gelappter  oder  keulförmiger  Narbe.  Die  Kap- 
sel ist  von  den  Kelchresten  gekrönt  oder  fast  nackt,  sie  trennt 
sich  an  der  Scheidewand  von  oben  nach  unten  in  zwei  ge- 
schlossene Fächer , und  enthält  zahlreiche  dachziegelartig  ge- 
ordnete, geflügelte  Saamen. 

Exostemma  caribaeum  Willdenow. 

Caribäische  Exostemme. 

(Plenk  plant,  med.  tab  i3a.  Hayne  Bd.  7.  tab.  44.  Cinchona  caribaea  Jacquin 
observ.  2 tab.  17  Cinchona  jamaicensis  W r i g h t.  Jesuit  Bark  of  Jamaica) 

Dieser  Baum  wächst  auf  den  caribäischen  Inseln,  auf 
Guadeloupe,  S.  Domingo,  Jamaica,  in  Mexiko  u.  s.  w.  W right 
sah  in  dem  Kirchspiel  St.  James  Stämme , die  50  Schuh  hoch 
waren,  bei  verhältnifsmäfsiger  Dicke  5 die  Rinde  desselben  ist 
aschgrau , während  die  der  Aeste  mehr  braun  und  mit  erhabe- 
nen, warzenartigen , grauen  Punkten  bestreut  ist.  Die  Blät- 
ter sind  oval  - lanzettförmig , zugespitzt  und  glatt.  Die  Blatt- 
ansätze sind  klein,  unten  breit  und  gewimpert,  oben  pfrie- 
menförmig  zugespitzt.  Die  weifsröthüchen , sehr  angenehm 
riechenden  Blumen  stehen  einzeln  auf  ihren  Stielen  in  den 
Blattwinkeln.  Die  Staubfäden  stehen  weit  über  die  Corolle 
hinaus,  und  von  gleicher  Länge  ist  der  Griffel  mit  seiner  keu- 
lenförmigen grünlichen  Narbe. 

Officineli  ist  die  Rinde,  Caraibische  China,  Jamaikani- 
sche Fieberrinde,  China  caribaea,  Cortex  caribaeus  seu  jamai- 
censis. Göbel  Waarenkunde.  tab.  XII.  fig.  1.  2.  Die  caribäi- 
sche Rinde  kommt  in  Röhren  und  Rinnen  von  verschiedenem 
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Durchmesser,  etwa  7 — 10  Zoll  Lange  und  y2  — 1 Linie  Dicke 
vor  5 die  äufsere,  etwas  korkartige  Substanz  ist  graubräunlich 
(nach  Hagen  dunkelgrün  ?) , runzlich , mit  weifslichen  Flech- 
ten besetzt,  zumal  mit  Lecidea  caribaea  Zenker,  die  Bast- 
seite ist  dunkelbraun,  der  Querbruch  der  innern  Schichte  fase- 
rig-splitterig.  Die  Rinde  ist  geruchlos  (nach  Hagen  riecht  sie 
gewürzhaft,  zimratähnlich)  und  schmeckt  anfangs  süfslich, 
dann  auffallend  widerlich  bitter. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Sind  noch  nicht  un- 
tersucht, sie  scheint  besonders  viel  Gerbstoff  zu  enthalten. 

Es  kommen  aufser  der  beschriebenen  noch  andere  Rinden 
unter  dem  Namen  Cortex  caribaeus  vor.  Eine  aufsen  röthlich- 
braune,  innen  schwarzbraune,  welche  einen  gewürzhaften, 
ingwerähnlichen  Geschmack  hat,  und  eine  federkieldicke,  von 
der  Farbe  der  braunen  China  und  äufserst  ekelhaft  bitterem 
Geschmack.  Es  sind  dieses  höchst  wahrscheinlich  Rinden  von 
verschiedenen  Bäumen  Die  caribäische  Rinde  findet  sich 
kaum  mehr  in  den  Apotheken. 

Exostemma  longiflorum  Roemer  et  Schultes  gibt  eine 
falsche  China  caribaea. 

Exostemma  angustitolium  Roemer  et  Schultes  oder  Cin- 
chona  angustifolia  Swartz.  (Hayne  Bd,  7.  tab.  46.)  Ein  auf  Sanct  Do- 
mingo an  den  felsigen  Ufern  der  Flüsse  wachsender  Baum,  mit  linien-lan- 
zettformigen , unten  gleich  den  Kelchen  weich  behaarten  Blättern.  An  der 
Spitze  der  Zweige  stehen  die  weilsen  wohlriechenden  Doldentrauben.  Sie 
hinterlassen  kurze,  längliche,  fast  fünfseitige  Kapseln.  Officinell  ist  die 
Rinde  unter  dem  Namen  Cortex  Chinchinae  angustifoliae.  Nach 
Murray  ist  die  Rinde  vom  untern  Theile  des  Stammes  dick , rauh  , rissig, 
grau  oder  von  mehr  dunkler  Farbe,  die  innere  Seite  klebrig,  was  an  den 
Rinden  der  Aeste  weniger  der  Fall  ist.  Sie  schmeckt  zwar  intensiv  bitter, 
hat  aber  doch  dabei  etwas  süfses  und  aromatisches. 

Exostemma  brach ycarpum  Roemer  et  Schultes  oder  Cin- 
chona  brachycarpa  W right.  (Hayne  Bd.  7.  tab.  47.)  Diesen  Baum  ent- 
deckte im  Jahre  1785  der  Wundarzt  und  gewandte  Botaniker  Lindsay 
im  Kirchspiel  Westmoreland  auf  Jamaika.  Die  Blätter  sind  elliptisch , 
stumpf  und  so  wie  die  Zweige  und  Blumen  glatt.  Am  Ende  der  Zweige 
stehen  in  Doldentrauben  die  Blumen,  deren  weifse  Corollen  vor  der  Ent- 
faltung 3 V2  Zoll  lang  sind  , während  die  Blätter  kaum  eine  Länge  von  4 
Zoll  haben.  Die  Kapseln  sind  kurz,  länglich,  schwärzlich  und  von  10 
Furchen  durchzogen.  Officinell  ist  die  Rinde,  Cortex  Chinchinae 
br a c hyca r p a e ; sie  ist  braun  und  besteht  aus  etwa  spannenlangen  Röh- 
ren von  äufserst  bitterem  Gesckmacke. 


*)  Wright  redet  von  einer  Fieberrinde,  die  die  Farbe  der  wahren  peruvia- 
nischen  hat  und  von  Cinchona  triflora  erhalten  wird,  einem  auf  Jamaika 
einheimischem  Baume,  ausgezeichnet  durch  schavlachrothe  Blumen,  die  zu 
dreien  in  den  Blattwinkeln  stehen. 
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Exostemma  floribundum  Willdenow. 

Reichblumige  Exostemme. 

(Hajoe  Bd,  7.  iab.  45.  Düsseldorf.  Sarural.  Suppl.  1.  tab.  2.  Cinchona  flori- 
bunda  Swartz.  Cinchona  raontana  ßadier.  Römer  u.  Usteri  Magazin  für 
Botanik  1789  Stück  6.  tab.  111.  Quinquina  Piton.) 

Dieser  Baum  wächst  auf  Bergen,  in  den  Wäldern  West- 
indiens, auf  Sanct  Lucia,  Jamaika,  Hispaniola,  Guadeloupe 
und  Martinique.  Der  Stamm  erreicht  eine  ansehnliche  Höhe 
und  hat  eine  graubraune,  runzliche,  innen  rostfarbene  Rinde. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  gestielt, 
länglich  - lanzettförmig , ganzrandig,  immergrün,  glatt,  glän- 
zend und  ansehnlich  grofs.  Die  Blattansätze  sind  häutig,  spitz 
und  verwachsen.  An  der  Spitze  der  Zweige  stehen  die  Dol- 
dentrauben, deren  zahlreiche  Blumen  über  zwei  Zoll  lang  und 
blafs  purpurroth  sind.  Die  Corollen  sind  präsentirtellerförmig, 
ganz  glatt  und  viel  kürzer  als  die  Staubfäden , mit  ihren  lan- 
gen, linienförmigen,  gelben  Antheren.  Die  Kapseln  sind  läng- 
lich-keulenförmig, glatt  und  enthalten  zahlreiche  flache,  häu- 
tig geränderte  Saamen, 

Officinell  ist  die  Rinde:  St.  Lucienrinde , Pitonrinde, 
martinikische , jamaikanische  Chinarinde,  Bergchina.  China 
sanctae  Luciae,  China  Piton,  China  martinicensis , C.  jarnai- 
censis,  China  montana.  Göbel  Waarenkunde.  tab.  XII.  fig.  3, 
4,  5.  Diese  Rinde  kommt  in  einfach  gerollten  Röhren  oder 
Rinnen,  von  etwa  y2  Zoll  im  Querdurchmesser,  zum  Theil 
dünner  oder  etwas  dicker,  6 — 10  Zoll  lang  und  y3  bis  1 Linie 
dick  vor.  Die  äufsere  Fläche  ist  glatt,  zum  Theil  durch  zarte 
unregelmäfsige  Längsrunzeln  (kleineQuerrisse)  etwas  uneben  ; 
dickere  Röhren  haben  eine  weifslichgraue , zum  Gelblichen 
hinneigende,  dünnere  eine  mehr  dunkelgraue  Farbe,  an  Flech- 
ten beobachtete  man  Sticta  damaecornis  Acharii  und  Poro- 
phora  giiva  Zenker.  Die  innere  Fläche  ist  uneben,  faserig, 
splitterig,  dunkelrostbraun  und  hat  dem  äufsern  Ansehen  nach 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Nelkenzimrat.  Die  Lucienrinde 
ist  zähe,  auf  dem  Querbruche  kurzfaserig  und  splitterig,  ge- 
ruchlos oder  nur  schwach,  aber  widerlich  riechend  und  von 
anhaltend  widerlich  bitterem  Geschmacke.  Das  Pulver  ist 
dunkel  zimmtfarben. 

Vor  waltende  Bestandtheile.  Nach  Pelletier  und  Ca- 
ventou  enthält  sie:  hittern,  etwas  schwierig  in  Wasser  lös- 
lichen Extraciivstoff,  der  leicht  in  Säuren  sich  auflöst,  und 
damit  unkristaliisirbare  Verbindungen  einzugehen  scheint  5 fer- 
ner eine  dem  rothen  Farbharze  der  China  ähnliche  Substanz, 
und  eine  der  Chinasäure  verwandte  Säure,  aber  weder  Cin- 
chonin noch  Chinin;  dagegen  will  von  Mons  ein  eignes  Al- 
kaloid darin  gefunden  haben,  das  er  Montanin  nannte.  Das 
Decoct  ist  rothbraun,  röthet  Lackmus.  Gallustinctur  und  Leim- 
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lösung  bleiben  unverändert  5 essigsaures  Blei  gibt  einen  star- 
ken reichlichen  Niederschlag. 

Mehrere  Pharmakologen  unterscheiden  Sanct  Lucienrinde 
und  Piton- China  als  besondere  Sorten,  letztere  soll  aus  feder- 
kieldicken, etwa  zolllangen,  von  dem  Oberhäutchen  befreiten 
Röhrchen  bestehen , von  graubrauner  Farbe,  nicht  so  ins  Rothe 
fallend,  wie  braune  China.  Der  Geruch  ist  bitterlich  gewürz- 
haft , der  Geschmack  anfangs  aromatisch , dann  widerlich  bit- 
ter. Auch  Guibourt  beschreibt  einige  Sorten  von  Lucien-  oder 
Pitonrinde,  ferner  soll  die  Rinde  von  Exostemma  lineatum 
Roemer  et  Schultes  der  Sanct  Lucienrinde  sehr  ähnlich 
seyn  und  ihr  zugemischt  werden , und  Decandolle  erhielt  die 
Lucienrinde  unter  dem  Namen  Cortex  Exostemmae  capitaü, 
und  glaubt  deshalb,  dafs  diese  Pflanze  eine  Varietät  von  E. 
floribundum  sey. 

Exostemma  philippicum  Roemer  et  Schultes  oder  Cinchona 
phiiippica  Cavan,  ein  niederer  Baum  mit  aschgrauer  Rinde,  der  bei  Ma- 
nilla  wächst,  liefert  nach  Martins  die  China  der  philippinischen  Inseln. 

Exostemma  corymbiferuin  Willdenow  oder  Cinchona  co- 
rymbifera  L.,  auf  den  Inseln  Tongatabu  und  Eaove  in  der  Südsee  einhei- 
misch, hat  eine  sehr  bittre,  etwas  adstringirende,  der  peruvianischen  ähn- 
liche Rinde. 

Exostemma  cuspi datum  St.  Hilaire.  Ein  in  den  Urwäldern 
von  Brasilien  einheimisches  Bäumchen,  dessen  Binde  unter  dem  Namen 
China  brasiliana  do  mato,  Quina  do  Mato,  Wiesen -China  in  Brasilien  be- 
kannt und  gebräuchlich  ist.  Denselben  Namen  trägt  auch  die  Rinde  von 
Exostemma  australe  St.  Hilaire. 

Exostemma  Souzanum  Martius.  Eine  in  der  brasilischen  Pro- 
vinz Piauhy  einheimische  Art  mit  verkehrt -eiförmigen  oder  ovalen,  spitzen, 
glatten  Blättern,  am  Ende  der  Zweige  stehenden  wenigblumigen  Dolden- 
trauben und  verkehrt- eiförmigen , zusammengedrückten,  gefurchten  Kap- 
seln, deren  Saamen  breit  gerändert  sind.  Die  Rinde  wird  als  China 
von  Piauhi  in  Brasilien  geschätzt.  Sie  besteht  aus  flachen  dünnschaligen 
Stücken,  deren  Oberhaut  etwas  schwammig  und  graubraun  ist;  die  innere 
Lage  hat  die  Farbe  der  China  regia  und  ist  von  entschieden  faseriger  sprö- 
der Textur;  sie  schmeckt  rein  und  intensiv  bitter,  etwas  schleimig  und 
nicht  ohne  das  eigentümliche  Arom  der  wahren  Chinasorten. 

Geiger  erhielt  diese  Rinde  von  dem  Droguenhändler  Hölty  von  Am- 
sterdam unter  dem  Namen  China  Piaoi,  auch  scheint  sic  die  dünnscha- 
lige brasilianische  China  zu  seyn , von  welcher  Brandes  Nachricht  gab. 
(Archiv  des  Apothekervereins  Bd.  21.  pag.  102.) 

Pinkneya  pubens  Micha  ux.  Pinknea  pubescens  Persoon,  Cin- 
chona caroliniana  Poiret.  Ein  in  Georgien  an  humusreichen  Stellen  des 
Flusses  Sancta  Maria,  so  wie  am  New  Biwer  im  südlichen  Carolina  wach- 
sender Strauch  oder  Bäumchen , mit  ovalen,  an  beiden  Enden  schmäleren, 
unten,  so  wie  die  Zweige,  mit  filzigen  Haaren  überzogenen  Blättern.  Die 
ziemlich  grolsen , gelblichweilsen , behaarten  Blumen  stehen  büschelweise 
gegen  die  Spitze  der  Zweige  hin  in  den  Blattwinkeln.  Die  Kelche  sind 
fünftheilig  und  ein  Segment  derselben  in  ein  grofses  gefärbtes  Blatt  aus- 
gedehnt. Die  borstenförmigen  Staubfäden  ragen  über  die  Corolle  hervor. 
Die  Kapseln  sind  fast  kugelig,  zusammengedrückt,  von  steifer  papier-  oder 
lederartiger  Consistenz.  Von  dieser  Pflanze  kommt  die  carolinianische 
Fieberrinde  Cortex  febrifugus  c a ro  1 i n i a n us  , deren  sich  die  nord- 
amerikanischen  Aerzte  wie  der  wahren  Cinchonen«  Rinden  bedienen. 


988  Campatiulaceae, 

Bikkia  australis  Decandolle  oder  Portlandia  tetrandra  För- 
ster; ein  auf  den  Inseln  des  stillen  Meeres  einheimischer,  glatter,  den 
Cinchonen  verwandter  Strauch , in  die  Tetrandria  Monogynia  gehörend, 
liefert,  wie  man  sagt,  die  China  von  Savaga. 

Coutarea  speciosa  Aublet  oder  Portlandia  hexandra  Jacquin, 
ein  in  Gujana,  auf  Cayenne,  Trinidad,  in  Carthagena  und  anderwärts  in 
Westindien  einheimischer  Baum  , mit  grofsen  , breit  trichterförmigen  Blu- 
men, deren  immer  drei  beisammen  stehen;  soll  nach  Brera  die  [falsche 
gelbe  China  Carthagena  ohne  Chinin  und  Cinchonin  liefern , auch  soll  die- 
selbe Rinde  unter  dem  Namen  China  Fernambuco  Vorkommen,  und 
zur  Verfälschung  des  Cortex  adstringens  brasiliensis  benutzt  worden  seyn. 

Danais  ro  tundifolia  Poiret  oder  Cinchona  chlorhiza  Bory. 
Ein  auf  den  Mascarenhas  einheimischer  kletternder  Strauch,  dessen  Wur- 
zel mit  orangegelbem  Safte  angefüllt  ist,  die  Blätter  sind  oval  zugerundet. 
Die  orangegelben  wohlriechenden  Blumen  stehen  in  kleinen  dichten  Dol- 
dentrauben. Die  Rinde  wird  in  dem  Vaterlande  des  Gewächses  statt  China 
gebraucht,  was  auch  von  Danais  fragrans  Commerson  gilt,  von  welcher 
Art  bereits  oben  bei  Gelegenheit  der  Mussaenda  Landia  die  Rede  war. 


Die  Gruppen  der  Lygodysodeaceae  Bartling,  G oo- 
denoviae  ß.  Brown,  Scaevoleae  Lindley  und  Sty- 
lideae  R.  Brown  enthalten  keine  bei  uns  gebräuchliche 
Arzneipflanzen. 


Auch  die  Familie  der  Glockenblumen  (Campamilaceae) 
in  dem  Umfange  aufgefafst , in  dem  sie  Alphons  Decandolle 
und  Bartling  anordnete , begreift  keine  jetzt  mehr  gebräuch- 
liche Art,  wohl  aber  mehrere  ehedem  von  den  Aerzten  ange- 
wendete Species,  die  daher  auch  nur  kurz  zu  bezeichnen  sind: 

Phyteuma  spie  a tum  L.  Aehrenfövmige  Rapunzel.  In  die  Pen- 
tandria  Monogynia  gehörend.  Eine  auf  waldigen  gebirgigen  Wiesen  häufig 
wachsende , perennirende , krautartige  Pflanze , mit  rübenförmiger  und 
spindelförmiger,  langer,  weifser  Wurzel,  1 \f2  bis  2 Fufs  hohem,  ein- 
fachem, stark  gefurchtem,  glattem  Stengel.  Die  untern  Blätter  sind  herz- 
förmig, lang  gestielt,  doppelt  sägenartig  gekerbt,  die  oberen  eiförmig, 
kurz  gestielt  oder  sitzend,  lanzettförmig.  Die  Blumen  stehen  in  einer  oval- 
länglichen, später  verlängerten  Aehre  ; der  Reich  ist  fünfspaltig,  die  Blu- 
menkrone fünftheilig  ; die  schmalen  Lappen  hängen  anfangs  zusammen  und 
bilden  eine  gekrümmte  Röhre  , später  springen  sie  auf  und  schlagen  sich 
zurück.  Die  Blumen  sind  gelblichweifs  , dagegen  violettblau  bei  der  sehr 
verwandten  und  selbst  noch  gemeiner  vorkommenden  Phyteuma  nigrum 
Schmidt,  die  wohl  nur  Varietäten  seyn  dürften.  Die  Frucht  ist  eine 
zwei-  bis  dreifächerige  Rapsei,  mit  einem  Saamenträ'ger  in  der  Mitte. 
Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Rapunculi:  sie  ist  markig,  etwas 
milchend,  efsbar , und  wird  zum  Salat  als  diätetisches  Mittel  verordnet. 
Die  Blätter  können  als  Gemüse  benutzt  werden. 

Phyteuma  orbiculare  L.  Rundköpfige  Rapunzel,  auf  den  Alpen 
und  andern  höheren  Gebirgen  wachsend  , ist  meistens  viel  kleiner  als  die 
vorige  und  hat  gewöhnlich  himmelblaue  Blumen  in  rundlichen  Röpfen. 
Sic  kann  wie  die  ährenförmige  Rapunzel  benutzt  werden. 

Campanula  Rapunculus  L.  Rapunzel- Glockenblume;  in  die- 
selbe Blasse  und  Ordnung  gehörend.  Eine  auf  trocknen  Wiesen,  an  We- 
gen, Wäldern  u.  s.  w.  wachsende  zweijährige  Pflanze,  mit  rübenförmiger 
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weifser  Wurzel,  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers;  2 — 3 Fuls  hohem, 
rauhhaarigem,  oben  ästigem  Stengel ; oval- lanzettförmigen , etwas  stum- 
pfen, wellenförmigen,  rauhen  Wurzelblättern , schmalen,  linien- lanzett- 
förmigen Stengelblättern  und  dicht  gedrängter  traubenartiger  Rispe.  Die 
blauen  glockenförmigen  Blumen  sind  6 — io  Linien  lang.  Die  Frucht  ist 
eine  drei-  bis  fünffächerige  Kapsel.  Officinell  war  sonst  die  süfse  nahr- 
hafte Wurzel:  Radix  Rapunculi  esculenti.  Damit  sie  gröfser  wird, 
cultivirt  man  sie  in  Gärten.  Sie  wird  wie  die  vorhergehende  gebraucht. 
Auch  den  ausgeprefsten  Saft  hat  man  gegen  Wassersucht,  Engbrüstigkeit 
u.  s.  w.  angewendet 

Campanula  Trachelium  L.  Nesselblätterige  Glockenblume.  Eine 
häufig  auf  sonnigen  Hügeln , an  Hecken  und  in  Waldungen  wachsende 
perennirende  Pflanze,  mit  dicker,  etwas  holziger  Wurzel,  2 — 3 Fufs  ho- 
hem , einfachem,  aufrechtem,  rauhhaarigem,  eckigem  Stengel;  oval -herz- 
förmigen, grofs  und  doppelt  gesägten,  rauhhaarigen,  der  grofsen  Brenn- 
Nessel  ähnlichen  Blättern,  wovon  die  unteren  gestielt,  die  oberen  fast 
sitzend  sind.  Auf  meistens  dreitheiligen  Stielen  stehen  die  Blumen  in  den 
Blattwinkeln,  ihre  Kelchsegmente  sind  lanzettförmig,  gerade,  die  Corollen 
grofs,  violett,  innen  mit  weifsen  Haaren  besetzt.  Officinell  war  sonst  das 
Kraut  und  die  Wurzel:  Herba  et  radix  Trachelii  seu  Cervi- 

cariae  majoris.  Das  Kraut  wurde  gegen  Halsgeschwüre  und  Entzün- 
dungen angewendet;  die  Wurzel  wird  wie  die  Rapunzel  als  Salat  gegessen. 

Campanula  glomerata  L.  Geknauelte  Glockenblume.  Wächst 
häufig  in  gebirgigen  Gegenden,  auf  trocknen  Grasplätzen,  in  Weinbergen 
u.  s.  w. , sie  ist  der  vorigen  etwas  ähnlich  , doch  in  allen  Theilen  kleiner, 
mehr  oder  weniger  rauhhaarig.  Die  Blumen  stehen  theils  in  den  ßlatt- 
winkeln  zu  2 — 3 und  an  der  Spitze  zu  5 — 8 in  dichten  Knäueln,  sie  sind 
kleiner  als  die  vorhergehenden,  violett,  aufsen  mit  weichen  kürzeren, 
innen  mit  weifsen  langen  Haaren  besetzt.  Unter  dem  Namen  Herba  Cer- 
vicariae  minoris  war  sonst  das  Kraut  officinell. 

Campanula  Medium  L.  Grofsblumige  Glockenblume,  Marien- 
glocke. Eine  im  südlichen  Europa  einheimische,  bei  uns  öfters  zur  Zierde 
in  den  Gärten  gezogene  Art,  mit  zweijähriger,  grofser,  dicker,  weifser, 
spindelförmiger  Wurzel,  i % bis  2 Fufs  hohem,  etwas  ästigem,  raubhaa- 
rigem Stengel;  oval -lanzettförmigen,  ungleich  gezähnten,  rauhhaarigen 
Blättern,  achsel-  und  endstehenden,  gestielten,  eine  Afterdolde  bildenden 
Blumen,  deren  Corollen  gegen  i V2  Zoll  lang,  weit  glockenförmig,  hell- 
blau und  mit  steifen  Haaaren  besetzt  sind.  Davon  war  sonst  die  süfse  efs- 
bare  Wurzel,  Radix  Medii  seu  Violae  marianae,  gebräuchlich. 

Campanula  graminifoliaL.  Grasblätterige  Glockenblume.  Eine 
im  Oestreichischen , Ungarn  und  Italien  wachsende,  perennirende,  kleine, 
3 — 6 Zoll  hohe  Pflanze  mit  schmalen,  ganzrandigen,  gewimperten  Blättern 
und  in  Köpfchen  am  Ende  stehenden , denen  der  Camp,  glomerata  ähn- 
lichen Blumen.  Diese , so  wie  die  Blätter  wurden  vor  einiger  Zeit  als  ein 
Mittel  gegen  die  Epilepsie  empfohlen. 


Familie ; LOBELIACEAE  Jussieu . 

Lobeliaceen. 

Die  Lobeliaceen  sind  Kräuter  oder  strauchartige  Gewächse, 
welche  vorzugsweise  wärmere  Gegenden  bewohnen.  Deutsch- 
land besitzt  nur  die  einzige  Lobelia  Dortmanna.  In  Menge 
finden  sie  sich  in  Westindien , Brasilien,  Chile,  an  der  Süd- 
spitze von  Afrika,  in  Neuholland  und  auf  den  Sandwichinseln. 
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Gewöhnlich  sind  alle  Theile  der  Lobeliaceen  mit  einem  schar- 
fen Milchsäfte  begabt;  die  Blätter  stehen  abwechselnd,  ohne 
Blattansätze , und  die  Blumen  entwickeln  sich  in  den  Blatt- 
winkeln oder  am  Ende  der  Zweige  einzeln  oder  auch  zu  Trau- 
ben und  Aehren  geordnet.  Der  Kelch  ist  frei,  ganz  oder  in 
fünf  Segmente  zerschnitten ; die  Corolle  ist  einblätterig , un- 
regelmäfsig,  am  Kelche  befestigt,  fünflappig  oder  tief  fünf- 
spaltig.  Fünf  Staubfäden , auf  dem  Kelche  sitzend , alterniren 
mit  den  Segmenten  der  Corolle,  sie  haben  zusammenhängende 
Staubbeutel , weshalb  auch  LinneJ  die  Gattung  Lobelia  in  die 
neunzehnte  Klasse  des  Sexualsystems  brachte.  Der  Frucht- 
knoten, unter  der  Corolle  stehend,  ist  ein  - bis  dreifächerig, 
er  trägt  einen  einfachen  Griffel  mit  einer  vertieften , von  einem 
krausen  Rande  oder  Haarringe  umgebenen  Narbe.  Die  ein- 
oder  mehrfächerige  Kapselfrucht  enthält  zahlreiche  Saamen, 
die  an  den  Wänden  des  Gehäuses  oder  an  einem  centralen 
Säulchen  f columellaj  befestigt  sind.  Der  gerade  Embryo  liegt 
in  der  Mitte  des  fleischigen  Ei weifses , mit  nach  dem  Nabel 
gewendeten  Würzelchen. 

Gattung  Lobelia  L.  Lobelie . 

(System.  Liunaean  Syngenesia  Monogamia.) 

Der  Kelch  ist  fünfzähnig,  die  Corolle  unregelmäfsig,  oben 
geschlitzt  oder  zweilappig,  mit  fünftheiligem  Saume.  Die  fünf 
Staubfäden  haben  verwachsene,  mit  Barthaaren  besetzte  Staub- 
beutel. Die  Narbe  ist  von  einem  gewimperten  Schleierchen 
umgeben.  Die  Frucht  ist  eine  oft  zweifächerige  Kapsel. 

Lobelia  syphilitica  L. 

Gemeine  oder  antisyphilitische  Lobelie;  blaue 
Cardinalsblume. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  642.  Düsseldorfer  Sammlung  Lief.  1.  tab.  24.  Hayne 
Brandt  u.  Ratzeburg  Bd  12.  tab.  9.  Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen 

Band  1.  tab.  10.) 

Eine  in  Wäldern,  an  nassen  Stellen,  an  Bächen  und  Flüs- 
sen in  Nordamerika , von  Pensylvanien  bis  nach  Carolina  wild 
wachsende  perennirende  Pflanze,  die  man  bei  uns  zur  Zierde 
in  den  Gärten  zieht,  wo  sie  gegen  Ende  des  Sommers  blüht. 
Der  Stengel  ist  krautartig,  etwa  2 — 4 Fufs  hoch,  rauh  be- 
haart, die  Blätter  sind  oval -länglich,  an  beiden  Enden  ver- 
schmälert, sitzend,  ungleich  gesägt  und  fast  glatt.  Die  Blu- 
men stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  und  bilden  eine  lange 
Traube,  mit  zahlreichen  Deckblättchen  versehen.  Die  blauen 
Coroilen  sind  viel  länger  als  der  Kelch , gleichsam  zweilippig, 
die  obere  Lippe  kürzer  als  die  untere , mit  schmäleren  Seg- 
menten. Am  Grunde  des  Kelches  bemerkt  man  zurückgeschla- 
gene Anhängsel. 
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öfficinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Lobeliae;  so  wie  sie 
im  Handel  vorkommt,  hat  sie  ungefähr  die  Dicke  eines  klei- 
nen Fingers;  öfters  ist  sie  viel  dünner,  die  Oberhaut  gelb- 

f raulich , in  die  Länge  und  Quere  symmetrisch  gestreift , so 
afs  sie  der  Haut  einer  Eidechse  etwas  gleicht ; im  Innern  be- 
steht sie  aus  weifsgelblichen , sternförmig  gestellten  Lamellen, 
die  hohle  Zwischenräume  lassen,  weshalb  die  etwas  zähe 
Wurzel  biegsam  ist , und  sich  etwas  platt  drücken  läfst.  Der 
Geruch  ist  schwach  aromatisch,  der  Geschmack  süfslich.  Nach 
altern  Angaben  soll  sie  einen  widerlich  narkotischen  Geruch 
und  beifsenden  tabakähnlichen  Geschmack  haben. 

Vorwaltende  B estandtheile  sind:  Schleimzucker 
und  Schleim  mit  ein  wenig  Bitterstoff.  Nach  Boissei  besteht 
sie  aus:  butterartigem  Fett,  Schleimzucker,  Schleim,  Spuren 
einer  bittern , leicht  zersetzbaren  Substanz , äpfelsaurem  Kali, 
saurem  äpfelsaurem  Kalk,  salz-  und  schwefelsaurem  Kali,  phos- 
phorsaurem Kalk  und  Spuren  von  Kieselerde  und  Eisenoxyd, 
Holzfaser. 

Anwendung.  Man  rühmte  die  Wurzel  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen 
Syphilis;  sie  soll  brechenerregende  und  drastisch  purgirende  Eigenschaften  be- 
sitzen. Nach'BoisseFs  Versuchen  zeigte  sie  sich  ziemlich  unwirksam.  (Vielleicht 
war  sie  veraltet.)  Sie  wird  jetzt  kaum  mehr  gebraucht. 

Geschichte.  Den  Eingebornen  in  Amerika  soll  die  antisyphilitische  Heil- 
kraft dieser  Pflanze  längst  bekannt  gewesen  seyn  , und  Johnson  erkaufte  als  ein 
Geheimnifs  die  Anwendungsart  dieses  Mittels  für  eine  Summe  Geld  und  theilte 
es  dem  berühmten  Ralm  mit.  ln  den  siebenziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 
derts wurde  die  Lobelia  besonders  durch  Bartram  bekannter,  wurde  aber  von 
deutschen  Aerzten  wenig  berücksichtigt. 

Lobelia  inflata  L. 

Aufgeblasene  Lobelie. 

(Düsseldorfer  Sammlung.  Liefer.  i5.  tab.  5 ) 

Eine  jährige  in  Virginien  und  Canada  einheimische  Pflanze, 
mit  eckigem , y2  bis  1 % oder  2 Fufs  hohem , unten  rauhhaari- 
gem , oben  glattem  und  ästigem  Stengel  und  kurzen  dünnen 
Zweigen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sin^  ganz  kurz 
gestielt,  unten  etwas  behaart,  einen  Zoll  lang  und  länger,  die 
unteren  oval- länglich,  die  oberen  eiförmig,  am  Rande  gesägt. 
Die  kleinen  weifslichen  oder  blafsvioletten , auf  der  Unterlippe 
gelb  gefleckten  Rlumen  stehen  einzeln  auf  ihren  Stielen  in 
den  ßlattwinkeln  und  bilden  ährenförmige  Trauben  ; die  Kelch- 
lappen sind  p friemenförmig  und  so  lang  wie  die  Corolle.  Die 
rundlich  aufgeblasenen , gerippten,  gelblichbraunen  Kapseln 
enthalten  sehr  kleine  blafsbraune  punktirte  Saamen. 

Öfficinell  sind  die  Blätter:  Folia  seu  Herba  Lobeliae 
inflatae;  sie  haben  einen  eignen  widerlich  scharfen,  an  den 
Tabak  erinnernden  Geschmack.  Nach  Whitlaw  ist  die  Wirk- 
samkeit dieser  Pflanze  gleich  dem  Tabak  sehr  verschieden, 
nach  dem  Boden , in  dem  sie  wuchs , in  einem  feuchten  Boden 
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erzogen,  ist  sie  ein  sehr  intensives  narkotisch  scharfes  Mittel, 
das  jedoch  durch  Kochen  und  selbst  durch  den  Einflufs  des 
Lichtes  seine  Wirksamkeit  verliert. 

Vorwaltender  Bestandteil.  Lobelin.  (Siehe  den 
ersten  Theil.)  Nach  Colqhun  besteht  das  wirksame  Princip 
dieser  Pflanze  in  einer  weichen,  fast  flüssigen  Materie,  welche 
in  ihren  physischen  Eigenschaften  dem  Nicotin  von  Berzelius 
gleicht. 

Anwendung  Man  verordnet  die  Herba  Lobeliae  in  Pulverform,  oder 
auch  in  Tropfen  als  Tinctura  Lobeliae  simplex  oder  aetherea  , auch  hat  man  ein 
Oxymel  Lobeliae  inflatae  und  endlich  hat  man  die  Blatter  gleich  dem  Tabak  zu 
eröffnenden  Klistiren  benutzt. 

Geschichte.  Zuerst  wurde  diese  Pflanze  in  die  Pharmacopoea  americana 
als  ein  Brechmittel  aufgenommen,  jetzt  wird  sie  auch  in  Europa  sehr  geschätzt, 
und  zumal  die  ätherische  Tinctur  als  ein  ganz  vorzügliches  Mittel  gegen  Eng- 
brüstigkeit gerühmt. 

Lobelia  longiflora  L.  Langbiumige  Lobelie;  in  Cuba  zu  Hause. 
Eine  perennirende  Pflanze  mit  sehr  ästigem  Stengel,  verkehrt- eiförmigen, 
lanzettlichcn , doppelt  gesägten  , unten  weichhaarigen  Blättern  und  achsel- 
ständigen weifsen  Blumen  mit  sehr  langer  Corollenröhre.  In  Amerika 
kennt  man  sie  unter  dem  Namen  Quebec,  auch  heilst  sie  bei  den  spani- 
schen Bewohnern  Bebenta  Cavallos,  weil  sie  den  Pferden,  welche  davon 
fressen , tödtlich  ist , indem  sie  diese  Tbiere  auftreibt , bis  sie  platzen. 
Innerlich  genommen,  wirkt  sie  als  ein  heftiges  Abführungsmittel,  dessen 
Wirkungen  kein  Gegenmittel  lindern  kann,  und  welche  mit  dem  Tode 
endigen.  Die  Blätter  sind  ein  wirksames  blasenziehendes  Mittel.  (Lindley.) 

Die  wegen  ihrer  schönen  hochrothen  Blumen  beliebte,  auch  in  Nord- 
amerika einheimische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene  Cardinaisblume;  Lobe- 
lia cardinalis  L.  soll  auch  giftige  Eigenschaften  besitzen,  wie  über- 
haupt viele  andere  Arten  dieser  Gattung. 

Lobelia  Caoutchouc  Humboldt  et  Bonplan  d.  Berliner  Jahr- 
buch für  die  Pharmacie.  Bd.  26.  tab.  1.  Auf  den  columbischen  Anden  ein- 
heimisch, ein  12  — 18  Fufs  hoher  Baum  mit  oval-längflichen,  spitzen,  drüsig 
gezähneltcn,  auf  der  untern  Seite  rostig -filzigen  Blättern  und  einzeln  in 
den  Blattwinkeln  stehenden  rothen  Blumen,  die  kürzer  als  die  Blätter  sind. 
Aus  dem  scharfen  Milchsäfte  wird  das  in  Quito  verkäufliche  Federharz  be- 
reitet, welche  Sorte  aber,  wie  es  scheint,  nicht  in  den  europäischen  Han- 
del gelangt. 


Die  Gruppe  der  Sphenocleaceae  Martius,  deren 
Verwandtschaft  noch  nicht  gehörig1  ausgemittelt  ist,  enthält 
keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


Familie:  CUCURBITACEAE  Jussieu. 

Cucurbitaceen. 

Die  Kürbisgewächse  sind  vorzugsweise  Bewohner  heifser 
Gegenden,  am  reichlichsten  finden  sie  sich  in  Ostindien,  so 
wie  überhaupt  in  den  Tropengegenden  beider  Hemisphären, 
mehrere  wachsen  im  südlichen  Afrika,  aber  nur  wenige  in  den 
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kälteren  Gegenden  von  Europa  und  Nordamerika.  Es  sind 
jährige  oder  perennirende  krautartige  Gewächse  mit  faseriger 
oder  knolliger  Wurzel.  Die  saftigen  Stengel  klimmen  oft  mit- 
telst ihrer  Ranken  £ CirrhiJ  hoch  an  nahe  gelegenen  Gegen- 
ständen hinauf.  Die  ebenfalls  sehr  saftigen  Blätter  sind  oft 
bandförmig  getheilt  oder  gelappt,  oft  behaart  und  scharf  oder 
rauh  anzufihlen.  Die  Blumen  sind  gewöhnlich  monöcisch, 
seltner  diclinisch  oder  Zwitter.  Der  Kelch  ist  fünfzähnig, 
nicht  immer  deutlich  ausgebildet,  die  Corollen  gelb,  roth  oder 
weifs,  von  stark  hervortretenden  Gefäfsnetzen  durchzogen, 
bisweilen  gefranzt.  Die  fünf  Staubfäden  sind  entweder  frei, 
oder  in  einige  Bündel  verwachsen,  mit  zwei  fächerigen,  sehr 
langen  buchtigen  Staubbeuteln.  Der  unter  der  Genitalienhülle 
stehende  Fruchtknoten  hat  einen  kurzen  Griffel  mit  sehr  dicker 
sammtartig  behaarter  oder  gefranzter  Narbe.  Die  fleischige, 
mehr  oder  weniger  saftreiche  Frucht  ist  von  den  Kelchresten 
gekrönt , öfters  in  mehrere  Fächer  durch  dünne  Scheidewände 
getheilt,  und  von  einem  eckigen  Säulchen  Qcolvmella)  durch- 
zogen. An  den  Wänden  des  Gehäuses  sitzen  die  Fruchtträ- 
ger (Placentae}  ausgebreitet  mit  meistens  zahlreichen  Saamen. 
Diese  sind  an  dem  Nabelende  von  einer  anfangs  schleimigen, 
später  häutigen  Decke  £ ArillnsJ  umgeben , von  flacher  Form 
und  am  Rande  von  einem  hervortretenden  Gefäfsbündel  durch- 
zogen. Das  Eiweifs  mangelt.  Der  Embryo  i'st  gerade,  flach, 
mit  nach  dem  Nabel  gewendetem  Würzelchen  und  blattarti- 
gen , handförmig  geaderten  Cotyledonen. 

Gattung  Ecbalium  Richard . Spritzgurke. 

(System.  Linn.  Monoecia  Syngenesia.) 

Die  einhäusigen  Blumen  haben  einen  fünfspaltigen  Kelch 
und  fünftheilige  Corolle  5 in  den  männlichen  befinden  sich  fünf 
in  drei  Abtheilungen  geordnete  Staubfäden  mit  auf-  und  nie- 
dergebogenen Staubbeuteln;  die  weiblichen  haben  einen  drei- 
spaltigen Griffel  mit  ZAveihörniger  Narbe.  Die  Kürbisfrucht 
löst  bei  der  Reife  vom  Stiele  sich  ab , und  schleudert  elastisch 
ihre  Saamen  weg.  Diese  sind  oval , kaum  zusammengedrückt 
und  glatt. 

Ecbalium  agreste  Reichenbach. 

Gemeine  Spritzgurke,  Eselsgurke,  wilde 
bittre  Gurke. 

(Blackwell  Herb.  tab.  108.  Plenk  plant,  raed.  tab.  6g3.  Hayne  Bd.  8.  tab  45. 
Düsseldorfer  Samml.  Liefer.  16.  tab.  11.  Momordica  Elaterium  L.  Ecballion 
Elaterium  Richard.  Elaterium  cordifolium  Mönch.  Ecbalium  officinale  Nees. 

Momordica  aspera  Lamark.  E.  purgaes  Schräder.) 

Die  Springgurke  ist  eine  jährige  Pflanze,  welche  in  Grie- 
chenland, in  der  Krimrn,  so  wie  fast  durch  das  ganze  südliche 
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Europa  wild  wächst,  und  bei  uns  in  den  Gärten  gezogen  wird. 
Die  Wurzel  ist  etwas  dick,  lang,  weifs,  saftig,  ästigfaserig, 
aus  ihr  kommen  die  an  zwei  Fufs  langen  und  längeren,  nie- 
derliegenden, ästigen , dicken,  runden,  sehr  rauhborstigen, 
saftigen  Stengel,  mit  ähnlichen,  aufwärts  gebogenen  Zwei- 
gen. Die  Blätter  stehen  abwechselnd  auf  langen  Stielen  5 sie 
sind  dreieckig  herzförmig,  3 — 6 Zoll  lang  und  länger,  schwach 
ausgeschweift  gekerbt,  etwas  wellenförmig,  runzlich,  rauh- 
haarig, oben  dunkel,  schmutzig,  unten  heller  graugrün.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juli  blattachselständig , die  männlichen 
in  lang  gestielten,  aufrechten,  wenigblumigen  Doldentrauben; 
die  Corollen  sind  grünlichgelb,  etwa  zolllang,  glockenförmig 
und  behaart;  die  männlichen  haben  zwei  gepaarte  verwachsene 
und  einen  freien  Staubfaden,  an  den  ersten  sind  die  Staub- 
beutel grofs , doppelt  gewunden , an  dem  letzten  ist  die  An- 
there  einfach  oder  mangelt  ganz.  Die  weiblichen  Blumen 
stehen  einzeln  und  lang  gestielt  hei  den  männlichen,  sie 
haben  einen  dreispaltigen  Griffel  mit  zweiteiliger  Narbe.  Die 
Frucht  ist  bei  der  Reife  herabgebogen,  t *4  bis  2 Zoll  lang 
und  *4  bis  1 Zoll  breit,  länglich  elliptisch , stumpf  abgerundet, 
sehr  rauhborstig,  grün  und  fleischig.  Reif  fällt  sie  bei  der 
geringsten  Berührung  ab  und  spritzt  einen  schleimigen  Saft 
mit  den  oval  zusammengedrückten , braunen,  glatten  Saamen 
weit  von  sich. 

Officinell  ist  die  Frucht,  Cucumis  asininus;  häufiger 
gebraucht  wird  aber  der  beim  Abnehmen  derselben  ausspriz- 
zende  Saft  (Elaterium),  ehedem  auch  die  Wurzel:  Radix  Cu- 
cumeris  asinini.  Die  Früchte,  besonders  der  Saft,  haben  einen 
höchst  bittern  Geschmack,  auch  die  Wurzel  schmeckt  bitter 
und  brennend  scharf,  alle  diese  Th  eile  wirken  heftig  drastisch 
purgirend. 

Vor  walten  de  Bestandtheile:  scharfes  Weichharz., 
Elaterin  (siehe  den  ersten  Band)  und  bittrer  Extractivstoff. 
Nach  der  etwas  unvollständigen  Analyse  von  Paris  enthalten 
100  Theile  ausgeprefster  und  eingedickter  Saft  der  Früchte: 
Elaterin  mit  bittrem  Extractivstoff  12,  Extractivstoff  26,  Satz- 
mehl 28,  Kleber  5,  Faser  25,  Wasser  4.  — (40ö}.  Den  durch 
Wasser  und  Alkalien  vom  Elaterin  getrennten  Farbstoff  nennt 
M 0 r r i e s Elatin.  Der  in  Wasser  lösliche  Bitterstoff  der  Spring- 
gurke, welchen  zuerst  Braconnot  darsteifte,  ist  nach Nees 
und  Marquart  ein  Gemenge  mit  etwas  Bitterstoff  mit  Zucker 
und  Cbloridin,  und  verdankt  seine  Bitterkeit  wahrscheinlich 
einem  Rückhalt  von  Elaterin.  Noch  sehe  man:  Gn  Elaterium: 
and  a new  principle  obtained  from  it  by  Analysis.  By  Henri 
Hennel,  Chemical  Operator,  Apothecarie’s  Hall.  Journal  of 
the  royal  Institut  Nr.  III.  May  1831.  p.  532. 

Anwendung.  Man  hat  die  getrockneten  und  gepulverten  Früchte  in  Sub> 
stanz  gegeben;  jetzt  wird  aber  vorzugsweise  das  Elaterium  und  selbst  die  Elate* 
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rine  gebraucht.  Man  bat  zwei  Sorten  des  ersteren  ; weifses,  Elaterium  alb  um, 
ist  das  nach  Absetzen  aus  dem  ausgespritzten  Saft  und  Austrocknen  an  der  Sonne 
erhaltene  unreine  Harz,  eine  grauliche,  zerreibliche,  geruchlose,  mehr  bren- 
nend scharfe,  als  bitter  schmeckende  Masse,  die  schon  in  der  Dosis  zu  Gran 
heftig  purgirend  wirkt.,  Schwarzes  Elaterium,  E.  nigrum  ist  der  in  der  Wärme 
eingedickte  Saft  der  ganzen  Fracht,  eine  schwarzgrünliche  extractartige  Masse, 
nicht  so  brennend,  mehr  bitter  schmeckend  und  etwas  weniger  heftig  wirkend. 
— Man  hat  sich  beim  Berühren  dfer  Frucht  sehr  zu  hüten,  dafs  nichts  davon 
in  die  Augen  spritzt.  Die  ebenfalls  sehr  drastisch  wirkende  Wurzel  wird  nicht 
mehr  gebraucht. 

Geschichte.  Das  Elaterium  gehörte  zu  den  beliebtesten  Arzneimitteln 
der  alten  griechischen  Aerzte,  dessen  sie  sich  als  Emefcicum  wie  als  Purgans  be- 
dienten ; sie  bereiteten  es  besonders  aus  der  in  Arkadien  wachsenden  Spriuggurke, 
und  wendeten  es  nicht  blos  innerlich,  sondern  auch  äufserlich  an,  insbesondere 
als  Rubefaciens  mit  Senf  gemischt  bei  Lethargus.  Man  vergleiche  auch  Arznei- 
mittel  des  Hippocrates  pag.  i3i. 

Momordica  purgans  Martius.  Purgirender  Balsamapfel.  Eine 
in  Brasilien  einheimische  Pflanze,  mit  eckigem,  rankendem,  oben  harzig 
mehligem  Stenge],  rundlich-ovalen  oder  herzförmigen,  zugespiizten,  schwach 
fünflappigen , gezähnelten  Blättern ; achselständig  in  aufrechten  Dolden- 
trauben stehenden,  männlichen  und  einzelnen,  zuletzt  nickenden  weiblichen 
Blumen,  auf  welche  die  länglichen,  der  Länge  nach  weichstachlichen  Früchte 
fblgen.  Diese , so  wie  das  daraus  bereitete  Extract  werden  auf  ähnliche 
Weise,  wie  die  Springgurke  benutzt. 

Momordicai  Balsaniina  L.  Gemeiner  Balsamapfel,  Wunderapfel. 
In  Ostindien  einheimisch.  Eine  jährige  Pflanze  mit  3—4  Fufs  langen,  dün- 
nen,. rankenden  Stengeln,  abwechselnden,  lang  gestielten,  handförmig  fünf- 
lappigen, eckig  gezähnten,  glatten,  hochgrün  glänzenden  Blättern,  einzeln 
achselständigen,  auf  dem  in  der  Mitte  mit  einem  herzförmigen  gezähnten 
Nebenblatt  versehenen  Stiele  stehenden  blafsgelben  Blumen,  Und  eiförmi- 
gen, gegen  beide  Enden  verschmälerten,  eckigen,  warzigen,  den  Gurken 
ähnlichen,  hochrothen  oder  orangegelben  Früchten,  die  wie  die  Spring- 
gurken  leicht  beim  Berühren  abfallen  und  in  mehrere  Stücke  zerspringen. 
Officinell  waren  ehedem  die  Früchte:  Fructus  Momordicae.  Sie 
wurden  mit  Oel  übergossen  und  dieses  unter  dem  Namen  Oleum  Momor- 
dicae gegen  Schrunden,  Verbrennungen  u.  s.  w.  gebraucht.  Die  unreifen 
Erüchte.  werden  mit  Salz  eingemacht  und  genossen.  Aus  den  Blättern  be- 
reiten die  Indianer  ein  Getränke. 

Momördica  Charantia  L.  Gurkenartiger  Balsamapfel.  Bitter- 
Springgurkö,  Paparl.  Eine  gleich  der  vorigen  in  Ostindien  einheimische 
jährige , dem  gemeinen  Balsamapfel  verwandte  Pflanze , mit  handförmig 
siebenlappigen  , gezähnten,  unten  rauhen  Blättern,  ähnlichen  Blumen,  mit 
ungetheiltem  kreisförmigem  Nebenblatte,  urul  länglichen,  zugespitzten, 
eckigen,  warzigen,  gurkenähnlichen,  gelben  Früchten.  Davon  waren  die 
stinkenden  bittern  Blätter:  Herba  Pandipave,  officinell.  Die  Früchte 
werden  auch  wie  die  vorhergehenden  mit  Oel  übergossen  und  dieses  eben 
so  gebraucht.  Die  unreifen  Früchte  mit  Salz  u.  s.  w.  eingemacht,  werden 
auch  als  Speise  benutzt. 

Gattung  Bryonia  L.  Zaunrübe, 

(System.  Linn.  Monoefiia  Syngenesia..) 

Die  Blumen  sind  ein-,  seltner  zweihäusig.  Der  Kelch  ist 
fünfzähnig,  die  Corolle  tief  fünftheilig.  Die  fünf  Staubfäden 
der  männlichen  Blumen  sind  in  drei  Abteilungen  geordnet, 
ihre  Staubbeutel  schlangenförmig  auf-  und  abgebogen.  Der 
Griffel  der  weiblichen  Blumen  ist  dreispaltig , die  Frucht  glatt, 
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beerenartig,  mit  wenigen  ovalen,  kaum  zusammengedrückten 
Saarnen. 

Bryonia  alba  L. 

Weifse  oder  sch  war  zbeerige  Zaunrübe,  Gichtrübe, 
Hundsrübe,  Hundskürbis,  Tollrübe,  Stickwurzel, 
weifser  Enzian,  Rofswurz  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  53 3.  Hayne  Bd.  6.  tab.  23.  Düsseldorf.  Samml.  Liefer.  18. 
tab.  2.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab  138.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  an  Zäunen,  Hecken  und 
in  Gesträuchen  durch  einen  grolsen  Theil  von  Europa  wild 
wächst,  aber  in  der  Schweiz  und  in  England,  so  wie  in  meh- 
reren Provinzen  des  westlichen  Deutschlands  ganz  mangelt 
Die  Wurzel  ist  dick,  fleischig,  milchend,  rübenförmig,  selten 
ästig,  von  dicht  hervorragenden,  parallelen  Querlinien  gerin- 
gelt und  mit  zerstreuten  halbkugeligen  Höckern  besetzt,  aus- 
sen hellgraulich  - gelb , die  innere  Substanz  weifs.  Die  Sten- 
gel sind  mehrere  Fufs  lang,  eckig,  rauh  anzufühlen,  sie 
winden  sich  um  die  nahe  stehenden  Zäune  und  Gesträuchen 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  gestielt,  handförmig, 
fünflappig,  buchtig,  rauh  anzufühlen $ ihnen  gegen  über  be- 
finden sich  spiralförmig  gewundene  Ranken  (cirrhij.  Die 

felblichen  oder  weifsgrünlichen  Blumen  stehen  gestielt  in 
leinen  Trauben  in  den  Winkeln  der  Blätter  5 männliche  und 
weibliche  befinden  sich  auf  derselben  Pflanze,  in  den  Sommer- 
monaten erscheinend.  Die  reifen  Beeren  sind  schwarz  und 
enthalten  4 — 6 schwarze  Saamen. 

Bryonia  dioica  Jacquin. 

Zweihäusige  Zaunrübe,  Rothbeerige  Gichtrübe 

u.  s.  w. 

(Jacquin  austriac.  tab.  199.  Blackwell  Herb  tab.  37.  Plenk  plant,  »ned.  tab.  700. 
Hayne  Bd.  6.  tab.  24  Düsseldorf,  Samml  Liefer  10.  tab.  i5.  u.  16.  Guimpel 
et  v.  Schlechtendal  tab.  139.  Bryonia  ruderalis  Salisb.) 

Diese  der  vorigen  verwandte  Art  ist  im  südlichen  Europa, 
zumal  auch  im  südlichen  und  westlichen  Deutschland  sehr  ge- 
mein, sowie  die  einzige  in  der  Schweiz  und  in  England,  im 
nördlichen  Europa  fehlt  sie.  Von  der  Bryonia  alba  unterschei- 
det sie  sich  durch  den  Mangel  der  zerstreuten  halbkugeligen 
Höcker  an  der  Wurzel,  wogegen  die  Blätter  mehr  mit  schwie- 
ligen, rauhen  Erhabenheiten  besetzt  und  die  Segmente  der- 
selben mehr  zugespitzt,  zumal  der  mittlere  Blattlappe  länger 
und  schmäler  vorgezogen  ist.  Die  Blumen  sind  ganz  getrennt, 
also  männliche  und  weibliche  auf  besondern  Stengeln,  die 


*)  Host  führt  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Flora  austriaca  gar  keine  Bryonia 
an,  was  doch  wohl  nur  ein  Versehen  ist,  zumal  da  iu  der  ersten  Ausgabe 
zwei  Arten  aufgenommen  sind. 
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weiblichen  sind  sehr  kurz  gestielt,  ©der  sitzend  und  dabei 
doppelt  so  grofs,  als  bei  der  vorigen  Art,  ihre  Kelche  sind 
gefärbt  und  um  die  Hälfte  kleiner , als  die  Corolle.  Die  Bee- 
ren sind  roth  und  enthalten  längere  Saamen. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Badix  Bryoniae  seu  Vitis 
albae  s.  Uvae  anginae.  Kunze  Waarenkunde  tab.  XXXIX. 
fig.  I.5  ehedem  auch  die  Beeren  und  Saamen:  Baccae  et 
semina  Bryoniae.  Die  Wurzel  wird  sowohl  von  Bryonia  alba, 
als  auch  von  B.  dioica  genommen,  sie  ist  dick,  zum  Theil 
armsdick  und  dicker,  1 — 2 Fufs  lang  oder  länger,  rübenför- 
mig, zum  Theil  zweispaltig,  aufsen  gelblichgrau  runzlich  und 
unterbrochen  geringelt,  innen  weifs,  fleischig,  saftig.  Frisch 
riecht  sie  widerlich  und  schmeckt  höchst  widerlich  bitter  und 
scharf.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie  ziemlich  ein ; gewöhn- 
lich wird  sie  der  Quere  nach  in  runde  Scheiben  zerschnitten, 
die  graulichweifs  sind,  mit  dem  Alter  aber  dunkler  und  grau- 
bräunlich werden.  Die  Scheiben  sind  aufsen  mit  gelblich- 
grauer, der  Länge  nach  stark  gerunzelter  Rinde  bedeckt,  auf 
der  Schnittfläche  sehr  uneben,  rauh,  höckerig,  in  mehrere 
gleichfarbige  Ringe  getheilt,  zum  Theil  von  der  Mitte  gegen 
die  Peripherie  porös,  in  Lamellen  getheilt,  ziemlich  leicht  und 
locker,  brüchig,  im  Bruche  hellbräunlich,  dicht,  doch  ohne 
Glanz,  das  Pulver  weifslich 5 es  ist  geruchlos,  schmeckt  aber 
widerlich  bitterund  wirkt  drastisch  purgirend,  Brechen  erre- 
gend. Jod  färbt  die  Wurzel  schwarzblau.  Der  kalte  wäs- 
serige, sehr  bittre  Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
stark  in  weifsgrauen  Flocken  getrübt.  Gallustinctur  färbt  ihn 
etwas  mehr  braun  und  trübt  ihn  schwach.  Die  Beeren  rie- 
chen widerlich,  schmecken  ekelhaft  fade  und  wirken  auch 
purgirend. 

Vorwaltende  Bestand theile.  Zaunrübenbitter  (siehe 
den  ersten  Band)  und  Stärkemehl.  Hundert  Theile  trockne 
Wurzel  enthalten  nach  Brandes  Zaunrübenbitter  (Bryonin) 
mit  etwas  Zucker  und  Salzen  1,9,  Harz  mit  etwas  Wachs 
2,1,  Schleimzucker  mit  etwas  Salzen  10,0,  Gummi  14,5  — 
Gummoin  2,7,  Stärkmehl  2,0,  verhärtetes  Stärkmehl  (T)  1,0, 
Pflanzengallerte  2,5 , durch  Kali  gelöste  pflanzen  leimähnliche 
Substanz  17,0,  verhärtetes  Eiweifs  0,2,  phosphorsaure  Mag- 
nesia und  Alaunerde  0,5,  äpfelsaure  Magnesia  1,0,  Faser  15,5, 
Wasser  20,0.  Der  Rest  ist  Verlust. 

Nach  Dulong  enthält  die  Zaunrübe  bittre  giftige  Sub- 
stanz (Bryonin)  wenig  grünes  Fett , wenig  Harz , Gummi,  viel 
Satzmehl,  Eiweifs,  viel  basisch  äpfelsauren  Kalk,  ein  saures 
äpfelsaures  Salz.  Die  Asche  besteht  nach  demselben  aus  koh- 
lensaurem , schwefelsaurem  und  salzsaurem  Kali , kohlensau- 
rem und  phosphorsaurem  Kalk  und  etwas  Eisenoxyd. 

Die  Güte  ergibt  sich  aus  dem  schön  grauweifsen  An- 
sehen der  Scheiben.  Dunkelgraue  oder  braune,  von  Würmern 
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zernagte,  moderige  Wurzeln  sind  zu  verwerfen.  Von  der 
Verfälschung  der  Columbo  durch  Bryonia  wird  später  die 
Rede  seyn. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Pulverform,  im  Aufgufs  oder  Ab- 
kochung, auch  der  ausgeprefste  Saft  der  Irischen  Wurzel  wird  mit  Zucker  ver- 
setzt verordnet  Als  sehr  drastisch  wirkende  Substanz  ist  die  Zaunrübe  nur  mit 
grosser  Behutsamkeit  in  kleinen  Gaben  zu  reichen.  Aeufserlich  wird  sie  auf  Ge- 
schwülste, gequetschte  Stellen,  theils  frisch,  theils  die  Abkochung,  aufgelegt. 
An  Präparaten  hatte  man  sonst  ein  Eitractum  und  Faecula  ßryoniae  Ersteres 
soll  nur  durch  kalte  Extraction  bereitet  werden.  Letzteres  ist  reines  Stärkmehl. 
Der  sogenannte  Alraun  ist  öfters  nichts  als  Zaunrübe,  in  deren  Kopf  man 
einen  leicht  keimenden  Saamen  einer  Grasart  gelegt,  und  nachdem  er  ausgeschla- 
gen , sie  zu  einem  Männlein  geschnitzt  und  gedörrt  hat,  wo  dann  die  Grasfasern 
die  Haare  vorstellen  *).  Das  Satzmehl  kann  als  Speise  zu  Brod  verbacken  werden. 
Auch  die  jungen  Sprossen  wurden  von  den  Alten  als  Gemüse  genossen- 

Die  Wurzeln  der  Bryonia  ameriöana  L.  und  der  B.  africana  Thunberg 
haben  ganz  ähnliche  Eigenschaften,  wie  die  deutschen  Zaunrüben. 

Geschichte.  Die  Zaunrüben  waren  den  alten  Aerzten  wohl  bekannt,  und 
Dioscorides  scheint  selbst  Bryonia  alba  und  dioica  schon  unterschieden  zu  haben, 
sie  wendeten  nicht  blos  die  Wurzel,  sondern  fast  alle  Theile  der  Pflanze  viel- 
fältig an,  auch  hatten  nach  Columella  die  Römer  die  Gewohnheit , Zaunrüben- 
Knospen  (Flores  silentes)  mit  Salz  und  Essig  einzumachen. 

Gattung  Cucumis  L.  Gurke . 

(System.  Linn.  Monoecia  Syngenesia.) 

Die  Blumen  sind  einhäusig;  die  männlichen  haben  einen 
rührigen,  oben  glockenförmig  erweiterten,  fünfspaltigen  Kelch, 
tief  tünftheilige  Corolle,  fünf  theilweise  zusammenhängende 
Staubgefäfse  mit  verwachsenen  Staubbeuteln.  Die  weiblichen 
Biamen  haben  ähnliche  Hüllen,  drei  dicke  zweitheilige  Narben. 
Die  fleischige  Frucht  ist  in  3 — 6 Fächer  geth eilt,  und  die 
Saamen  mit  flachem  (nicht  aufgetriebenem)  Rande  versehen. 

Cucumis  Colocynthis  L. 
oloquintengurke,  Coloquinte,  Coloquinten 
Purgirgurke. 

(Plenk  plant,  nied.  lab.  699.  Blackwell  Herb  tab.  441.  Diisseld.  Sam  ml.  Lief.  u. 
tab.  10.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  275.  Citruüus  Colocynthis 
Schräder.  Colocynthis  officinalis  Schräder.) 

Die  Coloquintengurke  ist  eine  jährige  Pflanze,  die  auf 
den  Inseln  des  griechischen  Archipelagus  wild  wächst,  auch 
daselbst , so  wie  in  Spanien  cultivirt  wird , überdem  soll  sie 
am  Cap  der  guten  Hoffnung,  so  wie  in  Japan  wild  gefunden 
worden  seyn.  Nach  Bergius  findet  sie  sich  selbst  in  Ostin- 
dien vor  und  ist  daselbst  ausdauernd.  Burkhardt  sah  sie  in 
Menge"  in  den  Wüsten  von  Nubien,  und  Bruce  in  der  Nähe 
von  Suez.  Aus  der  dicken  fleischigen  Wurzel  kommen  meh- 
rere niederliegende , rankende,  rauhe,  dünne  Stengel,  mit 


*)  Man  vergleiche,  was  oben  bei  Mandragora  officinalis  pag.  569  gesagt  wurde. 
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abwechselnden,  lang  gestielten,  herzförmigen,  stumpf  buch- 
tig  gezähnten,  nicht  selten  in  drei  Lappen  getheilten  Blättern, 
denen  gegen  über  spiralförmig  gewundene  Banken  entsprin- 
gen. Die  im  August  erscheinenden  Blumen  stehen  einzeln  in 
den  Blattwinkeln  auf  kurzen  Stielen , sie  sind  kleiner  als  die 
der  Gartengorke  und  ihre  gelbe  Corolle  von  grünen  Nerven 
durchzogen.  Die  schönen  hochgelben 9 kugeligen  Früchte 
haben  die  Gestalt  und  Gröfse  einer  Pomeranze.  Die  Schale 
ist  glatt,  dünn,  aber  hart,  fast  lederartig  und  schliefst  ein 
weifses  lockeres , trocknes  Mark  mit  vielen  Saamen  ein. 

Officinell  sind  die  Früchte  und  Saamen:  Colocypthides, 
Poina  et  semen  Colocynthidum.  Wir  erhalten  die  Früchte  im 
Handel  geschält  und  getrocknet,  in  weifsen,  2 — 3 Zoll  gros- 
sen, etwas  eingeschrumpft  höckerigen,  leichten  Kugeln,  die 
ein  sehr  leichtes,  lockeres,  schwammig  poröses,  elastisch 
zähes,  weifses  oder  gelblichweifses  Mark  einschliefsen,  mit 
vielen  Saamen,  welche  in  gedoppelten  Reihen  die  äufsere 
Peripherie  ausfüllen.  Die  Coloquinten  sind  geruchlos,  aber 
ihre  Marksubstanz  schmeckt  höchst  durchdringend  widerlich 
bitter  und  wirkt  drastisch  purgirend.  Jod  färbt  dasselbe 
sckwarzblau.  Der  kalte  wässerige,  blafsgelbfich  gefärbte, 
höchst  bittre  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  fast 
ohne  Färbung  in  hellgrauen  Flocken  gefällt;  GaNustinctnr 
trübt  ihn  nicht.  Die  Saamen  sind  kleiner  als  die  Cucumern- 
kerne,  mehr  stumpf  eiförmig,  mit  abgerundetem,  nicht  schar- 
fem Rande,  weifslich  glatt,  die  Schale  viel  dicker.  Die  wohl 
gewaschenen  Saamen  sind  geschmacklos , die  äufsere  Schale 
schleimig,  der  Kern  ölig. 

Vorwaltende  Bestand! heile:  drastisch  bittrer  Ex- 
tractivstoff,  Coloquintenbitter  (siehe  den  ersten  Band)  und 
Stärkmehl;  die  Saamen  enthalten  Schleim  und  fettes  Oel. 
Meissner  fand  in  109  Theilen  trocknem  Mark:  Coloquinten- 
bitter ( Colocynthin)  14,4,  mäfsig  bittern  Extractivstoff  10,0, 
bittres  fettes  Oel  4,2,  in  Äether  unlösliches  Harz  13.2,  Gummi 
9,5,  Bassorin,  3,0,  durch  Kali  ausgezogenes  gummiges  Ex- 
tract 7,0,  Phyteumacolla  0,6,  phosphorsauren  Kalk  2,7,  phos- 
phorsaure Magnesia  3,0,  Holzfaser  19,2,  Wasser  5,0. 

Ueber  den  Bitterstoff  der  Familie  der  Cucurbitaceen,  ins- 
besondere über  das  Colocynthin  sehe  man  Herberger  in  Buch- 
ner’s  Repertorium  Bd.  35.  Heft  3.  pag.  353.  Nach  Redte! 
gaben  2 Pfund  Coloquintenmark  ohne  Körner  5 1/2  Unzen  Ex- 
tract.  Nach  Zeller  gibt  1 Pfund  vier  Unzen  trocknes  Extract; 
Schliekum  erhielt  aus  2 Pfunden  4%  bis  5 Unzen  Extract. 

Die  gröfsten  lockern  markigen  Früchte  sind  die  besten; 
kleine , stark  eingeschrumpfte,  allzu  saamenreiche  taugen  we- 
niger. Pfaff  in  Stiel  warnt  vor  einer  Frucht,  ebenfalls  von 
einer  Cucumis  ab  stammend , die  der  wahren  Coloquinte  sehr 
ähnlich,  auch  sehr  bitter  ist,  sich  aber  durch  die  ovalen  Er- 
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habenbeiten  auszeichnet,  womit  die  Oberfläche  überall  bedeckt5 
ist.  Martins  beschreibt  noch  eine  andere  falsche  Coloquinte, 
die  weit  leichter , kleiner  und  nicht  so  bitter  ist , als  die 
wahre , ihre  äufsere  Schale  sitzt  fest  an  dem  leicht  zerbrech- 
lichen und  fest  vertrockneten  Marke.  Die  zahlreichen  Saa- 
men  sitzen  ohne  Säulchen  in  8 Reihen. 

Unter  dem  Namen  kleine  oder  falsche  Coloquinte  (Colo- 
quineil,  faasse  Coloquinte)  wird  im  südlichen  Europa  Cucur- 
bita aurantia  W i 1 1 d e n o w cultivirt.  R i s s o in  Nizza  be- 
schrieb sie  unter  dem  Namen  Cucurbita  Colocyntha.  Auch  in 
Deutschland  zog  man  sonst  und  zum  Theil  noch  jetzt  eine 
kürbisartige  Frucht,  die  unter  dem  Namen  deutsche  Co- 
loquinte gleich  der  orientalischen  als  Ablührungsmittel  an- 
gewendet wurde,  es  ist,  wie  ich  anderwärts  zu  zeigen  suchte, 
Cucurbita  ovifera  L.  var.  pyriformis,  um  Astrachan  wild  wach- 
send, welche  das  deutsche  Klima  recht  gut  erträgt.  Man 
sehe  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  13.  pag.  231.  Brandes  phar- 
maceut.  Zeitung  Jahrg.  1836.  p.  395. 

Bekanntlich  kann  die  Coloquinte  nicht  gut  auf  die  ge- 
wöhnliche Art  gepulvert  werden,  weshalb  mehrere  Pharma- 
copöen  eine  Tränkung  des  Markes  mit  Gummischleim  vor- 
schreiben, um  aus  der  dann  getrockneten  Masse  die  präparirte 
Coloquinte  — Colocynthis  praeparata  seu  Trochisci  Alhandal 
— darstellen  zu  können.  Es  hat  aber  der  Apotheker  C. 
Broche  in  Köln  einen  eignen  Pulverisir- Apparat  erfunden,  in 
welchem  das  Coloquintenmark  sammt  den  Kernen  ohne  allen 
Zusatz  und  ohne  Verlust  zu  dem  feinsten  Pulver  gebracht 
werden  kann.  Man  sehe  Brandes  pharmaceut.  Zeitung  Bd.  7. 
pag.  70. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Coloquintenmark  in  Pulver  oder  in  Abko- 
chung, dock  mit  grofser  Vorsicht,  wegen  heftiger  Wirkung.  An  Präparaten 
hat  man  noch  ein  Extracturn  und  Tinctura  Colocynthidis  , auch  nahm  man  das 
Mark  zu  mehreren  Zusammensetzungen.  Die  Saamen  sind  aufser  Gebrauch. 

Geschichte  Gleich  der  Zaunrübe  und  Springgurke  gehört  auch  die  Co. 
loquinte  zu  den  ältesten  Medikamenten.  Zu  den  Zeiten  des  Andromachus  hatte 
man  die  Gewohnheit,  einen  ausgehöhlten  Coloquintenapfel  mit  Wein  zu  füllen 
und  diesen  dann  erwärmt  als  Abführungsmiltei  zu  trinken.  Coloquintenmark 
war  ein  Haupt bestandtheil  der  im  Alterthum  so  berühmten  Hiera  Archigenis, 
deren  Corapo-üiion  Aetius  mittheilt.  Gegen  halbseitiges  Kopfweh  rühmte  schon 
Alexander  Trailianus  die  Coloquinte,  und  neuere  Aerzte  bestätigten  ihre  Wirk- 
samkeit gegen  dieses  hartnäckige  Uebel. 

Cucumis  amarissimus  Schräder.  (Hort.  Goctting.  1827.  Düs- 
seldorf. Sammi.  Supplem.  Heft  5.  tab.  12  i3.)  Cucumis  laciniosa  Eckion. 
Citrullus  ainarus  Schräder  Linnaea  Vol.  12.  pag.  /\\3.  Eine  im  südlichen 
Afrika  einheimische  jährige  Pflanze,  die  gleichsam  eine  Mittelform  zwischen 
der  Coloquinte  und  der  gleich  zu  beschreibenden  Wasser -Melone  aus- 
macht. Von  der  Coloquinte  unterscheidet  sie  sich  durch  den  Habitus, 
indem  sie  in  allen  Theilen  grölser  und  auf  der  Oberfläche  überall  mit 
weichen  wolligen  Haaren  besetzt  ist,  die  Stengel  sind  dicker,  die  Frucht 
doppelt  und  dreifach  oder  noch  gröfser  , mehr  oder  weniger  kugelförmig, 
elliptisch,  die  Rinde  ist  nicht  so  zähe  und  dauerhaft,  das  Fleisch  weifs, 
je  nach  den  Jahrgängen  mehr  oder  weniger  bitter,  immer  aber  weit  weniger 
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als  bei  den  Coloquinten  , die  Saamen  doppelt  so  grofs,  zusammenged  rückt, 
an  der  Spitze  von  zwei  kleinen  Furchen  durchzogen,  der  Rand  dicker, 
die  Farbe  blafsgelb  und  braun,  bunt  gezeichnet.  Mit  der  Wassermelone 
kommt  sie  im  Habitus,  Form  und  Ueberzug  der  Blätter  überein,  aber  der 
Mittellappe  ist  mehr  hervorgezogen  und  zugespitzt,  der  Geruch,  zumal 
der  jüngeren  Blätter,  etwas  bisamartig,  Frucht  und  Saame  kleiner  u.  s.  w. 

Nees  ist  der  Meinung,  diese  bei  uns  im  Freien  gedeihende  Art  könne 
wohl  die  officinclle  Coloquinte  ersetzen;  er  stellte  einige  chemische  Ver- 
suche mit  dem  Fruchtmarke  an,  aus  welchen  hervorgeht,  dafs  der  Bitter- 
stoff (Colocynthin)  derselben  durch  andere  Stoffe  weit  mehr  gebunden, 
und  schwieriger  rein  abzuscheiden  ist  , als  diefs  bei  der  officinellen  Colo- 
quinte geschehen  kann.  Man  sehe  Buchncr’s  Repertorium  XLIII.  4 o . 

Cucumis  Citrullus  Seringe. 

Citrullen-  Gurke,  Wassermelone. 

(Blackwell  Herb  tab.  167.  Plenk  plant,  med.  tab.  546.  Düsseid.  Samml.  Suppl. 
Heft  5.  tab.  14.  Anguria  iudica  Batteca  Runiph.  Herb.  Amboin.  Vol.  5.  p.  400, 
tab.  >46.  fig  i.  Cucurbi'a  Citrullus  L.  Cucurbita  Anguria  Duchesne.  Cu- 
curbita pinnatifida  Schrank.  Citrullus  vulgaris  Schräder) 

Die  Wassermelone  ist  im  südlichen  Asien  heimisch,  und 
wird  dort-  so  wie  überhaupt  im  Orient  und  im  südlichen  Eu- 
ropa vielfältig“  cultivirt.  Es  ist  eine  einjährige  Pflanze,  de- 
ren rankender  Stengel  ohne  Stütze  weit  umher  kriecht.  Die 
Blätter  sind  fünflappig,  die  einzelnen  Lappen  buchtig  ge- 
schlitzt, stumpf.  Die  Blüthen  sind  gelb,  die  Früchte  kugelig 
oder  öfters  walzenförmig,  sehr  grofs  und  schwer.  Hassel- 
quist  sah  deren  in  Aegypten,  die  drei  Fufs  in  der  Länge, 
zwei  im  Durchmesser  hätten  5 sie  sind  glatt,  grün,  marmorirt, 
gefleckt  und  enthalten  unter  einer  zarten  Rinde  eine  rothe, 
saftige,  süfse,  wie  Gurken  riechende  Pulpe.  Innerhalb  der 
6 Fächer  liegen  die  zahlreichen  Saamen. 

Officinell  sind  die  Saamen:  Semina  Citrulli  seu  Angu- 
riae,  Semina  Melonis  seu  Cucurbitae  aquaticfie  5 sie  sind  umge- 
kehrt-eiförmig, ungefähr  einen  halben  Zoll  lang,  schwarz,  und 
enthalten  unter  der  dicken  festen  Haut  ein  weifses  öhliges 
Mark.  Sonst  gleichen  sie  sehr  den  Saamen  des  gemeinen 
Ackerkürbisses,  sind  aber  etwas  kleiner,  gehören  zu  den 
sogenannten  Semina  quatuor  frigida  majora. 

Vorwaltender  Bestandtheil:  fettes  Oel. 

Anwendung.  Die  Saamen  wurden  sonst  in  Form  von  Emulsion  verord- 
net ; jetzt  sind  sie  obsolet.  Das  Fleisch  der  Wassermelone  schmeckt  aromatisch 
süfs,  ist  sehr  fühlend,  und  wird  besonders  in  südlichen  Ländern  häufig  genos- 
sen. Man  verordnet  es  auch  als  diätetisches  Mittel  in  entzündlichen  Krankheiten. 

Geschichte.  Die  Wassermelonen  gehören  zu  den  ältesten  Culturpflanzen 
und  waren  darum  ohne  Zweifel  den  griechischen  und  römischen  Aerzten  be- 
kannt, allein  oft  wurden  die  Namen  der  einzelnen  Cucurbitaceen  von  den  alten 
Autoren  verwechselt,  und  es  ist  darum  sehr  schwer,  ihre  Angaben  zu  vereinigen 
Allem  Ansehen  nach  sind  die  Pepones  des  Galen  unsere  Wassermelonen,  von 
deren  diätetischem  Gebrauche  er  umständlich  redet,  und  darauf  aufmerksam 
macht,  dafs  von  dem  unvorsichtigen  Genüsse  derselben  leicht  die  Cholera  ent- 
stehen könne,  wenn  dazu  Anlage  vorhanden  wäre,  eine  Beobachtung,  deren 
Richtigkeit  in  den  jüngsten  Zeiten  vielfältig  von  dem  Genüsse  mehrerer  Cucurbi- 
taceen bestätigt  wurde.  , 
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Cucnmis  Melo  L. 

Melonengurke,  gemeine  Melone. 

(Plenk  plant,  toed.  tab.  698.  Blackwell  Herb,  tab.  329.  Kerner  Ökonom. 
Pflanzen,  tab.  141.^ 

Die  Melone  ist  eine  jährige  Pllanze,  welche  im  südlichen 
und  mittleren  Asien , im  Lande  der  Kalmücken  einheimisch 
ist  und  in  warmen  Gegenden  vielfältig,  bei  uns  seltner  und 
meistens  in  Mistbeeten  gezogen  wird.  Die  Stengel  sind  ästig, 
rankend,  rauhhaarig,  aber  dünner  und  runder  als  bei  der  ge- 
meinen Gurke  5 die  Blätter  sind  grofs,  gestielt,  mehr  abge- 
rundet, als  die  von  Cucumis  sativus,  auch  die  achselständigen 

f eiben  Blumen  etwas  kleiner  und  bleicher  ; sie  erscheinen  in 
en  Sommermonaten.  Die  Früchte  sind  zura  Theil  kopfgrofs 
und  gröfser,  doch  auch  oft  viel  kleiner,  fast  kugelig  oder 
länglich,  von  sehr  angenehm  aromatischem  Gerüche  und  roth- 
oder  weifsgelblichem , süfsem , saftigem  , gewürzhaftera  Flei- 
sche. — Es  gibt  eine  ungemein  grofse  Zahl  von  Melonen- 
Varietäten,  die  Noisette  in  drei  Gruppen  bringt,  nämlich: 

a.  Ueberstrickte  Melonen  oder  Netz- Melonen, 
die  gemeinste  Form , deren  Früchte  überall  der  Länge  nach 
gefurcht,  weifsgrünlich  und  von  netzartig  geordneten  erhabe- 
nen Narben  übersfrickt  sind.  Dahin  gehören  die  Zuckerme- 
lone, Karmelitermelone , die  von  Honüeur  und  viele  andere. 

b.  Cantalup  - Melonen.  (Cucumis  cantalupensis  Ha- 
berl e.)  Kerner  ökon.  Pflanzen,  tab.  143.  Sie  unterscheiden 
sich  durch  die  kugelrunde,  an  den  Polen  etwas  eingedrückte, 
tiefer  gefurchte , glatte,  aber  mehr  oder  minder  warzige,  ge- 
wiirzhaftere  Frucht ; sie  wurden  von  dem  päbstlichen  Lust- 
schlosse Cantalupo,  wohin  sie  aus  Armenien  kamen,,  durch 
ganz  Europa  verbreitet;  in  Venedig  tragen  sie  noch  den 
orientalischen  Namen  Zatte.  (Schübler  und  v.  Martens  Flora 
von  Würtemberg  p.  636.) 

c.  Melonen  mit  glatter  Rinde  oder  grüne  Me- 
lonen, wohin  die  Malteser  Melonen,  jene  aus  Morea,  aus 
Smyrna,  jene  aus  Cypern,  die  persische  Melone  u.  s.  w.  ge- 
hören. lieber  die  köstliche  Bokhara- Melone  sehe  man  Bran- 
des Archiv,  zweite  Reihe  Bd.  9.  pag.  170  und  über  die  ganz 
ungewöhnlich  grofse  und  schwere  Melone  von  Canvrestan 
oder  Turquin : Allgera.  Gartenzeitung  3.  Jahrg.  18.34.  p.  375. 

Das  Hauptwerk  zur  Kenntnifs  dieser  beliebten  Früchte 
ist  folgendes:  Monographie  complete  du  Melon  par  M.  Jacquin 
sen.  Paris  1833.  8.  6 Hefte  mit  colorirten  Kupfertafeln. 

0 f f i c i n e 1 1 sind  die  Saamen : Semina  Melonum.  Sie  sind 
etwa  4 Linien  lang,  1 y2  Linien  breit,  oval -länglich,  weifs, 
ganz  glatt,  mit  scharfem  Rand;  unter  einer  etwas  harten 
Schale  liegt  der  geruchlose,  ölige,  etwas  süfslich  fett  sckmek- 
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kende  Kern,  der  mit  dem  der  Kürbisse  und  Wassermelonen 
übereinstimmt  und  auch  ähnliche  Bestandteile  enthält. 

Theodor  v.  Tor  o sie  wies* , Apotheker  in  Lemberg, 
lieferte  eine  chemische  Untersuchung  der  Melonenwurzel,  de- 
ren Pulver , wie  er  behauptet , mindestens  ein  eben  so  sichres 
Brechmittel  ist,  als  die  ipecacuanha.  Nach  Versuchen,  die 
Dr.  Karger  im  Militärspitaie  anstellte,  reichen  als  höchste 
Dosis  26  Gran  für  einen  starken  Mann  hin,  viel  weniger  wird 
von  einem  Präparate  erfordert,  was  aus  dem  wässerigen  Ex- 
tract  der  Wurzel  mit  Alcohol  ausgezogen  und  von  T.  Me- 
lonen-Emetin  genannt  wird ; eine  Auflösung  von  2 Gran 
in  2 Unzen  destillirtem  Wasser,  wovon  2 Efsiöffel  voll  ge- 
nommen wurden,  wirkten  schon  zureichend.  Sonst  fand  der- 
selbe folgende  Bestandteile:  Faserstoff,  Gummi,  Melonen- 
Emetin,  Chlorkalium,  Extractivstoff , Stärkmehl,  äpfelsaures 
Kali,  Fett,  salpetersaure  Magnesia,  Harz,  pektische  Säure, 
Wachs,  Chlor -Magnesium,  Weichharz,  schwefelsaures  Kali, 
Kieselerde , phosphorsauren  Kalk  und  Ammoniak,  wovon  auch 
die  spedellen  Gewichte,  nebst  den  Bestandth eilen  der  Asche 
angegeben  sind.  Bucimer’s  Bepertor.  XLV.  p.  1 — 51.,  im  Aus- 
zuge im  pharmaceutischen  Centralblatte  1833.  p.  69$  u.  d.  f. 

Anwendung.  Man  verordnet  die  Saanaen  in  Emulsionen,  sie  sind  einer 
der  Seniiua  quatuor  frigida  majora.  Die  Früchte  liefern  eins  wohlschmeckende 
Speise,  ihr  Fleisch  ist  meistens  hochgelb,  auch  röthlich,  grün  oder  weifs,  dabei 
süfs  , kühlend  und  lieblich:  man  ifst  es  häufig  mit  Zucker  und  Zimmt , auch 
werden  die  unreifen  Melonen  mit  Salz  und  Essig  eingemacht. 

Geschich  te.  Die  Meloneu  wurden  von  den  alten  griechischen  und  römi- 
schen Aerzten  nicht  übersehen,  bei  den  Römern  hiefsen  die  länglichen  öfters 
Pepones,  die  runden  Melones.  Galen  redet  von  ihnen  unt<-r  dem  Kamen  Melo- 
pepones,  er  erörtert  umständlich  ihre  diätetische  Anwendung.  In  den  Schriften 
des  Columella  heifst  die  Melone  Cucumis,  und  aus  ihnen  erfahrt  man  auch,  dafs 
Kaiser  Tiberius  sich  Melonen  unter  Fenstern  (Speculares)  ziehen  liefs,  um  diesen 
Leckerbissen  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  haben.  Das  Pulver  der  Melonenwurzel 
mit  Honig  gemischt  brauchte  schon  Rufus  als  Brechmittel  (Aetius  Tetrabibiion 
Lib.  l.  Serm.  3.  pag.  i53-),  woraus  man  sieht,  dafs  die  oben  angegebenen  Er- 
fahrungen des  Lemberger  Pharmaceuten  Bestätigung  im  Allerthum  finden. 

Nur  die  Netz- Melonen  kannte  man  in  den  ältesten  Zeiten  in  Europa,  denn 
die  Rantalupen  kamen  erst  im  iS.  Jahrh.  aus  Armenien  nach  Italien,  von  woher 
sie  Karl  der  Achte  im  Jahre  1495  kommen  liefs  (siehe  oben).  Die  erste  Melone 
mit  grünem  Fleische,  welche  man  in  Frankreich  zog,  wurde  im  Jahre  1777 
durch  einen  Mönch  von  Grammont  aus  Afrika  in  die  Gegend  von  Rouen  ge- 
bracht. Die  andern  Varietäten  verdankt  man  der  Cultur  und  der  künstlichen 
Befruchtung  (Noissette). 

Cucumis  deliciosus  Roth,  wozu  Cucumis  pubescens  und  G.  ma- 
cul atus  Willdenow,  so  wie  C osmocarpon  Hamilton  als  Synonyme 
gehören , wächst  in  der  amerikanischen  Provinz  Carthagena  wild , und 
wird  dort  sowohl  als  wie  in  Spanien  unter  dem  Namen  Melonecto  del  olor 
cultivirt  und  sehr  geschätzt.  Die  Früchte  dieser  Melone  sind  selten  so 
grofs,  wie  ein  Gänseei , gewöhnlich  wie  das  eines  welschen  Huhns,  sie 
hat  eine  sehr  dünne,  nicht  gefurchte , aber  gleich  den  Pfirsichen  mit  zahl- 
reichen kurzen  Haaren  besetzte  Schale,  und  verbreitet  einen  ganz  beson- 
ders angenehmen  lieblichen  Geruch,  steht  aber  in  Hinsicht  der  Annehm- 
lichkeit des  Geschmackes  nach  Desveaux  den  gemeinen  Melonen  nach. 
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Cucumis  sativus  L. 

Gemeine  oder  Gartengurke,  Cucumer. 

(Blackwell  Herb.  tab.  4.  Plenk  plant,  medic  tab.  698.  Kerner  Ökon.  Pflanzen. 

tab.  tu.  und  1 1 2 ) 

Auch  diese  allbekannte  Pflanze  stammt  aus  Asien  und 
wird  bei  uns  sehr  häufig  in  den  Gärten  gezogen ; die  Pflanze 
ist  der  Melone  sehr  ähnlich,  sie  unterscheidet  sich  von  der- 
selben durch  die  zugespitzten  Lappen  der  etwas  weniger 
rauhen  hochgrünen  Blätter  und  die  mehr  in  die  Länge  gezo- 

fenen,  meistens  kleineren,  mehr  oder  weniger  mit  rauhen 
Warzen  besetzten  Früchte,  deren  Fleisch  immer  weifs  und 
wässerig  ist.  Unreif  sind  die  Cucumern  grün,  beim  Reifen 
werden  sie  gelb,  zum  Theil  mit  weifsen,  rothen  und  braunen 
Abänderungen.  Es  gibt  auch  von  den  Cucumern  eine  Menge 
Varietäten:  die  gemeine  weifse,  gelbe,  Schlangen  - Cucumer, 
Kleine  Frühcucumer  u.  s.  w.  Unter  dem  Namen  Melone  ver- 
nina  cultiviren  die  italienischen  Gärtner  eine  blaue  Gurke 
(caeruleus  cucumis),  deren  schon  Virgil  gedenkt:  man  pflegt 
sie  mit  Binsen  aufzuhängen,  um  sie  für  das  Spätjahr  aufzu- 
bewahren. (Tenore  in  dem  Bulletin  des  Sciences  natur.  Mars 
1828.  p.  332.)  Eine  kleine,  besonders  zum  Einmachen  be- 
liebte Spielart  ist  unter  dem  Namen  Cornichons  bekannt. 
Ueber  mehrere  andere  bei  uns  weniger  bekannte  Spielarten 
sehe  man  Giornale  agrario  toscano  Vol.  5.  p.  95.  Im  Orient 
werden  die  Gurken  viel  schmackhafter  als  bei  uns , weshalb 
man  sie  da  auch  ganz  roh,  selbst  ohne  sie  zu  schälen,  wie 
Aepfel  zu  speisen  pflegt. 

0 ff  i ein  eil  sind  die  Früchte  oder  vielmehr  der  frisch 
ausgeprefste  Saft  derselben,  Succus  recens  Cucumeris,  und 
die  Saamen , Semina  Cucumeris.  Der  Saft  hat  einen  eignen 
schwachen,  nicht  unangenehmen  Geruch  und  faden,  wässeri- 
gen , süfslich  salzigen , etwas  herben  Gescnmack.  Die  Saa- 
men sind  denen  der  Melone  sehr  ähnlich,  nur  etwas  kleiner 
und  schmäler 5 verhalten  sich  denselben  auch  ganz  gleich. 

Vor  walten  de  Bestandtheile  des  Saftes  sind  Zucker 
und  mehrere  Salze ; die  Saamen  enthalten  fettes  Oel  und  Ei- 
weifs.  Nach  A.  Strauss  enthält  der  Saft  in  100  Theilen: 
96  Wasser , ferner  zweierlei  färbenden  ExtractivstofF , stick- 
stoffhaltige Substanz,  gähnmgsfähigen  Zucker,  Eiweifsstoff, 
Chlorophyll,  ätherisches  Del,  eine  Spur  Gallussäure,  essig- 
saure, weinsaure,  äpfelsaure,  phosphorsaure,  salzsaure  und 
schwefelsure  Kali  - , Kalk-  und  Magnesiasalze  und  Faser. 

Anwendung.  Den  ausgeprefsten  Saft  der  Gurken  gibt  man  als  kühlendes 
Mittel  innerlich  ! ei  Lungensucht  u.  s.  w.  Aeufserlich  wird  er  als  Schönheitsmittel 
zum  Reinigen  der  Haut,  gewöhnlich  mit  Milch  gemischt,  angewendet.  Die  Saa- 
men gibt  man  in  Emulsion;  sie  gehören  zu  den  Sem.  quatuor  frigid,  majoribus. 
Als  Präparat  hat  man  die  Gurkenpomade,  deren  Bereitungsart  im  Magazin  für 
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Pharmacie  Bd.  i3.  p.  76  nachzusehen  ist.  Die  Früchte  werden  unreif,  häufig 
roh  als  Salat  u.  s.  w.  gegessen , oder  als  Gemüse  zubereitet.  Auch  macht  man 
die  kleinen  und  die  grofsen  Gurken  mit  Salz  oder  Essig  und  Gewürzen  ein 
(Salz -Essiggurken)  und  benutzt  sie  als  Beiessen  zu  Fleisch  u.  s.  w. 

Geschichte  Dioscorides  redet  von  den  Gurken  unter  dem  Namen  KoAo« 
vtuvSa,  Apicius  gedenkt  derselben  unter  dem  Namen  Cucumeres  und  gibt  ver- 
schiedene Methoden  an,  wie  sie  die  Römer  zuzubereiten  pflegten.  Die  Sitte, 
Gurken  einzumachen,  ist  schon  sehr  alt,  indem  bereits  Athenaeus  davon  spricht  j 
wahrscheinlich  um  den  Geschmack  pikanter  zu  machen  , wurde  Senf  zugesetzt. 
Zur  Mäfsigung  der  Hitze  in  heftigen  Gallenfiebern  liefs  Alexander  Trallianus 
Gurkensaft  nehmen. 

Noch  werden  manche  andere  Arten  von  Cucumis  ihrer  eisbaren  Früchte 
wegen  cultivirt , die  hier  nur  kurz  berührt  werden  können. 

Cucumis  acutangulus  L.  (Luffa  Cav.  Papongaye) , auf  den  Mas- 
carenhas  einheimisch. 

Cucumis  Dudaim  L.  Persische  Gurke,  Apfelmelone. 

Cucumis  prophetarum  L.  Prophetengurke. 

Cucumis  anguinus  L und  C.  flexuosus  L.  Schlangengurken,  nicht 
mit  der  gewundenen  Varietät  der  gemeinen  zu  verwechseln. 

Cucumis  macrocarpos  Wenderoth.  Magaz.  für  Pharm.  Bd. 
24.  pag.  262. 

Gattung  Lagenaria  Beringe.  Ftaschenkürbis. 

(System.  Lina.  Monoecia  Syngenesia.) 

Die  Blumen  sind  einhäusig.  Der  Kelch  ist  glockenförmig, 
die  Segmente  des  Saumes  pfriemenförmig  oder  etwas  breit, 
kürzer  als  die  Röhre.  Die  weifsen  Corollen  sind  röhrig,  nach 
oben  trichterförmig  erweitert  uud  unterhalb  des  Kelchrandes 
angewachsen.  In  den  männlichen  Blumen  sind  vier  Staubfä- 
den paarweise  verwachsen,  der  fünfte  frei.  Die  weiblichen 
Blumen  haben  fast  keinen  Griffel,  aber  drei  dicke,  zweilap- 
pige, körnige  £ granulosaj  Narben,  Die  3— otächerige  Frucht 
enthält  umgekehrt  - eiförmige , zusammengedrückte,  an  der 
Spitze  zweilappige  Saamen  mit  aufgeworfenem  Rande. 

Lagenaria  vulgaris  Seringe. 

Gemeiner  Flaschenkürbis,  Herkuleskeule, 
Calebasse. 

(Blackwell  Herbar.  tab.  öaa.  a.  b.  Plenk  plant,  med.  tab.  695.  Cucurbita  la- 
genaria Rumph  et  Lin  n.  Calebassa.  Herb  Amboin.  Lib.  5 Cap.  38  pag  397. 
tab.  144.  Cucurbita  leucantha  Duchesne.) 

Eine  im  südlichen  Asien  einheimische  und  vielfältig  in 
warmen  Ländern , bei  uns  seltner  cultivirte  jährige  Pflanze. 
Der  Stengel  klettert  an  nahen  Gegenständen  hinauf,  er  ist, 
wie  die  ganze  Pflanze,  weichhaarig,  etwas  klebrig  und  ver- 
breitet einen  bisamartigen  Geruch.  Die  Blätter  sind  herzför- 
mig, stumpf  abgerundet,  gezähnt,  auf  der  untern  Seite  mit 
zwei  Drüsen  versehen,  graugrün.  Die  Ranken  sind  3 — 5 
spaltig.  In  den  Sommermonaten  erscheinen  einzeln  oder  ge- 
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häuft  die  grofsen  weifsen  Blumen,  deren  Corollen  sich  stern- 
förmig ausbreiten.  Die  Früchte  sind  gewöhnlich  flaschen- 
oder  keulenförmig,  1 — 6 Fufs  lang,  bei  der  Reife  schmutzig 
gelb  und  enthalten  ein  wässeriges  gelbes  Fleisch,  in  welchem 
die  länglich -vierseitigen,  gelblichen  oder  graubraunen  Saa- 
men  liegen.  Loureiro  unterscheidet  drei  Hauptformen:  die 
gemeinste  mit  cylindrischer  sehr  langer  Frucht  und  dickem 
efsbarem  Fleische;  die  rundliche  oder  ovale,  die  gröfste 
von  allen,  deren  Rinde  zu  grofsen  Gefäfsen  dienlich  ist,  dann 
eine  dritte  flasch enförmige , nicht  efsbare,  bittre,  deren 
Schale  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten  sich  am  besten 
eignet. 

Officinell  ist  der  Saame:  Semen  Cucurbitae;  er  ist 
platt  gedrückt,  etwa  % Zoll  lang  und  3 Linien  breit,  linien- 
förmig, im  frischen  Zustande  weifs,  länger  aufbewahrt  wird 
er  grau,  er  ist  von  zwei  Furchen  durchzogen,  an  beiden 
Enden  stumpf,  mit  eingedrückter  Spitze  und  verdicktem  Rande. 
Unter  der  etwas  dicken  Schale  liegt  der  geruchlose , milde 
ölig  schmeckende  Kern. 

Vorwaltender  Bestandtheil : fettes  Del. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Saamen , die  zu  den  Seminibus  quatuor  fri- 
gidis  majoribus  gehörten  , in  Emulsion  ; auch  hatte  man  als  Präparat  ein  ausge- 
prefstes  fettes  Oel,  Oleum  Cucurbitae. 

Geschichte.  Ob  der  Flaschenkürbis  den  Griechen  und  Römern  bekannt 
war,  ist  schwer  auszuraitteln , allein  im  Mittelalter  war  er  in  Europa  schon  all- 
gemein verbreitet,  indem  Karl  der  Grofse  verlangte,  dafs  die  Pächter  seiner 
Landgüter  ihm  die  Pflanze  in  den  Gärten  zögen.  Hieronymus  Tragus  gab  eine 
der  ersten  besseren  und  kenntlichen  Abbildungen  und  Beschreibung  der  Calebasse. 

Gattung  Cucurbita  L.  Kürbis. 

(System.  Linn.  Monoecia  Syngenesia.) 

Die  Blumen  sind  einhäusig,  der  Kelch  röhrig  oder  keu- 
lenförmig nach  oben  erweitert,  und  mit  der  Corolle  stark  ver- 
wachsen. Diese  ist  glockenförmig.  In  der  männlichen  Blume 
sind  2 Paar  verwachsene  und  ein  freier  Staubfäden,  mit  an 
den  Enden  gekrümmten  zusammenhängenden  Staubbeuteln. 
Die  weiblichen  Blumen  haben  drei  verdickte  zweilappige 
Narben.  Die  fleischige  Frucht  ist  drei-  bis  fünffächerig  und 
enthält  stark  zusammengedrückte  Saamen  mit  deutlich  her- 
vortretendem verdicktem  Rande. 

Cucurbita  inaxima  Duchesne. 

Grofser  oder  Riesenkürbis. 

(Tournefort  Institut,  pag.  106.  Nr.  2.  tab.  34.  Cucurbita  Potiro  Persoon.) 

Eine  aus  dem  südlichen  Asien  stammende , bei  uns  öfters 
cultivirte  jährige  Pflanze  mit  rankendem  Stengel  und  sehr 
grofsen,  herzförmig  ausgeschnittenen,  zugerundeten,  am  Blatt- 
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stiele  horizontal  stehenden,  mit  Borsten  besetzten  Blättern. 
Die  Blumen,  welche  in  den  Sommermonaten  erscheinen,  sind 
ansehnlich  grofs  und  gelb,  ihre  Corolle  gegen  die  Basis  hin 
stark  erweitert  und  der  grofse  Saum  nach  unten  gebogen. 
Die  Früchte,  die  oft  ganz  aufs  er  ordentlich  grofs  und  schwer 
werden,  sind  rund,  stark  gerippt,  an  beiden  Polen  deutlich 
eingedrückt  oder  selbst  vertieft;  sie  enthalten  ein  etwas 
festes,  aber  saftiges  Fleisch. 

Cucurbita  Melopepo  L. 

Melonenkürbis , Muschelkürbis,  sicilianischer 

Kürbis,  Türkenbund,  Turbankürbis  u.  s.  w. 

Eine  vielleicht  aus  der  vorigen  durch  Cultur  entstandene 
Form,  deren  Vaterland  man  nicht  kennt;  sie  ist  durch  ihre 
einem  Turban  ähnliche,  eingedrückte  Frucht,  an  welcher  ein 
wulstiger  Bing  die  Grenze  des  halb  unterständigen  Kelches 
andeutet,  sehr  ausgezeichnet,  dabei  meistens  dunkelrothgelb 
von  Farbe,  mit  schwarzgrünen  Streifen  und  Flecken.  Sie 
wird  in  den  Gärten  mehr  zur  Zierde,  als  zu  andern  Zwecken 
gezogen. 

Cucurbita  Pepo  Duchesne. 

Gemeiner  oder  Ackerkürbis. 

(Kerner  Ökonom.  Pflanzen,  tab.  ÖSy.  558.) 

Wiederum  eine  aus  Asien  stammende  jährige  Art,  welche 
bei  uns  sehr  häufig  auf  Aeckern  und  in  Weinbergen  gezogen 
wird,  sie  unterscheidet  sich  von  der  Cucurbita  maxima  haupt- 
sächlich durch  ihre  trichterförmige , nach  unten  verschmälerte 
Corolle,  mit  aufrechtem,  nicht  umgeschlagenem  Saume,  auch 
sind  die  Blätter  weit  rauher,  und  die  Früchte  kommen  auch 
nicht  selten  in  mehr  länglicher  Form  vor. 

Eine  Varietät  davon  ist  der  Warzen  kür  bis,  Cucur- 
bita verrucosa.  Kerner  tab.  559.  Er  unterscheidet  sich  durch 
in  der  Regel  kleinere,  mit  vielen  warzigen  Höckern  besetzte 
Früchte.  Sonst  hat  man  der  Farbe  nach  gelbe,  grüne, 
schwarze  und  weifse  Kürbisse,  wovon  die  beiden  ersten  die 
gemeinsten  sind. 

Von  allen  diesen  Kürbissen  kommen  die  Saamen  in  die 
Apotheken  unter  dem  Namen  Semina  Cucurbitae,  und 
dienten  eigentlich  nur  als  Substitut  oder  Surrogat  der  offici- 
nellen  Saamen  der  Lagenaria,  von  denen  sie  übrigens  leicht 
unterschieden  werden  können.  Die  gewöhnlichen  Kürbissaa- 
men  sind  gröfser , breiter,  oval -länglich  und  an  der  Spitze 
nicht  ausgeschnitten. 

Als  ein  Mittel  gegen  den  Bandwurm  hat  man  die  Saa- 
men einer  Cucurbita  occidentalis  empfohlen  und  sie  auch 
mit  dem  Namen  Semina  Giraumont  bezeichnet.  Unter 
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dieser  letzteren  Benennuno:  verstehen  die  Franzosen  eine  roth- 
fleischige  längliche  Varietät  der  Cucurbita  Pepo,  die  auch 
Cilroulle  irognoise  und  Courge  de  saint  Jean  heifst.  Zum 
officinellen  Gebrauche  dienen  besonders  jene  Kürbissaamen, 
die  vom  Giraumont  vert  d’Espagne  kommen.  Sie  sind  gröfser 
als  unsre  gewöhnlichen  Kürbissaamen , auf  der  einen  Seite 
mit  einer  flachen  Naht  versehen , während  auf  der  andern 
drei  ziemlich  starke  Streifen  bemerklich  sind,  die  sich  jedoch 
nicht  auf  allen  Exemplaren  finden. 

Die  exotischen  Giraumont- Saamen  sind  nach  Martins  bis 
einen  halben  Zoll  lang,  3 — 4 Linien  breit,  am  Rande  mit 
einer  seichten  Furche  versehen,  unten  etwas  spitz.  Sie  glei- 
chen in  der  Form  den  gemeinen  Kürbiskernen  ganz,  nur  sind 
sie  kleiner,  geruchlos  und  von  schleimig-öligem , wenig  bit- 
te™ Geschmacke.  Auch  sie  dürften  von  einer  Varietät  der 
Cucurbita  Pepo  herrühren , um  so  mehr,  da  Dr.  Hoaran  aus- 
drücklich versichert,  dals  auf  Isle  de  France  die  Saamen  einer 
Cucurbita  gegen  den  Bandwurm  gebraucht  würden,  die  nichts 
anderes  sey,  als  eine  kleine  Varietät  des  gemeinen  Kürbisses. 
(Die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Materia  medica.  2.  Aufl. 
pag.  217.) 

Anwendung  Die  Saamen  des  gemeinen  Kürbisses  dienen  ganz  wie  die 
der  Lagenaria  vulgaris ; sie  geben  gegen  die  Hälfte  eines  röthlichen  milden  Oeles, 
welches  wie  Baum  * und  Mandelöl  benutzt  werden  kann.  Das  süfsliche  Fleisch 
wird  auf  mancherlei  Art  zubereitet,  mit  Milch  gekocht  (Kürbisbrei)  u.  s.  w. 
vom  Landvolk  genossen.  Der  Saft  kann  auf Syrup  und  Zucker  benutzt  werden *). 
Die  Früchte  sind  ein  vortreffliches  Futter  für  das  Vieh.  Die  jungen  SehÖfslinge 
der  Stengel  können  als  Gemüse  genossen  werden. 

Geschichte.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs  Pepo  des  Dioscorides 
unser  gemeiner  Kürbis  sey.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  hat  die  Kürbiswurzel 
eine  gleiche  emetische  Kraft,  wie  die  der  Melonen.  Zu  einer  Drachme  gab  man 
radix  Peponis  mit  Honigwasser  als  Brechmittel.  Die  römischen  Schwelger  hatten 
die  eben  nicht  löbliche  Gewohnheit,  nach  Tische  ein  Emeticum  zu  nehmen, 
um  den  Schmaus  wieder  von  vorne  anfangen  zu  können;  ein  dazu  passendes  ganz 
mildes  Mittel  ist,  wie  Dioscorides  sagt,  die  Wurzel  des  Pepo  in  der  Dosis  von 
zwei  Oboli  genommen. 

Cucurbita  ceratocreas  Haberle  wird  seiner  schmackhaften 
Frucht  wegen  in  Brasilien  cultivirt,  eben  so  die  auch  in  Deutschland  be- 
kannt gewordene  Cucurbita  Succado.  Man  sehe  Magazin  für  Pbarmacie. 
Bd.  22.  pag  286.  Bd.  24.  pag.  261. 

Sechium  edule  Swartz  oder  Sicyos  edulis  Swartz,  von  Spren- 
gel in  die  Monadelphia  Pentandria  gerechnet,  ist  eine  in  Westindien  über- 
all cultivirte,  unter  dem  Namen  Chocho  oder  Chajatl  bekannte  kürbisar- 
tige Pflanze  (Chayota  edulis  Jacquin).  Die  Früchte  sind  bald  weifs,  bald 
gelb,  licht  oder  dunkelgrün,  glatt,  mit  wenig  oder  vielen  Stacheln  be- 
setzt, von  der  Gröfsc  eines  Hühnereies,  kugel-  oder  eirund,  bisweilen  weit 
gröfser,  bis  2 Pfund  wiegend.  Die  Mexikaner  bereiten  diese  Früchte  zur 
Speise  so  vielfältig  zu,  wie  wir  die  Kartoffeln,  auch  werden  sie  eben  so 
allgemein  von  Armen  und  Bcichcn  gegessen.  Auch  die  Wurzel  dient  zur 
Speise  und  enthält  nach  der  Untersuchung  des  Pharmaceuten  Ledanois 
20 — Proc.  Satzmehl.  In  1000  Theilen  der  Früchte  fand  derselbe  Was- 
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ser  0,774,  Stärkmehl  0,072,  Gummi  0,024,  Zucker  0,020,  Eiweifs  o,oio_ 
Gallertsäure  0,012,  Faserstoff  0,080,  sodann  basische  Salze  von  Kali,  Am" 
moniak,  Kalk  und  Eisen. 

Feuillea  coraifolia  L.,  in  die  Dioecia  Pentandria  gehörend,  eine 
in  Westindien  einheimische,  hochrankende  Pflanze  mit  herzförmigen  zuge- 
spitzten, ganzen  oder  schwach  dreilappigen,  etwas  gesägten  Blättern,  in 
Trauben  stehenden  gelben  Blumen  und  grofsen  ovalkugcligen  Kürbisfrüch- 
ten, die  bitter  sind  und  drastisch  wirken.  Die  Sa  amen  kennt  man  unter 
dem  Namen  Semina  Nbandirobae,  sie  sind  nach  Guibourt  fast  2 Zoll 
breit,  flach,  dünn  am  Rande,  ihre  Decke  ziemlich  dick  und  lederartig, 
braungelb,  unter  ihr  liegt  der  gelbliche  und'  bittre  Kern.  Nach  D r a p i e z 
enthalten  dieselben  fettes  Oel,  Schleim,  Faserstoff,  Satzmehl,  Extractiv- 
stoff,  Harz  u.  s.  w.  Diese  Nhandiroben-Saamen  sollen  ein  Gegengift  gegen 
Giftsumach  * Schierling  und  Krähenaugen  seyn,  nicht  minder  gegen  das 
Gift  der  Mancinella  und  selbst  der  Klapperschlange.  Nach  Wright  liefern 
die  Saamen  der  Feuillea  seandens  auch  ein  Oel  oder  Fett,  das  so  weifs 
und  hart  wie  Talg  ist , auch  gleich  diesem  benutzt  werden  kann.  (Usteri 
Magazin  für  Botanik  1788.  p.  143.  Richard  med.  Botanik.  2.  p 578. 

Tayuya  oder  Abobora  do  mato  heifst  in  Brasilien  eine  Pflanze, 
die  nach  dem  Berichte  des  Herrn  Soulie  zu  Rio  de  Janeiro  in  die  Fami- 
lie der  Cucurbitaceen  und  wahrscheinlich  in  die  Gattung  Bryonia  gehört. 
Ihre  Wurzel  ist  fleischig,  sehr  dick  und  wiegt  bisweilen  an  3o  Pfund.  Die 
Landleute  bedienen  sich  ihrer  als  Brech  und  Purgirmittel,  und  Herr  S. 
nimmt  keinen  Anstan»d,  sie  der  Cainca  und  der  Ipecacuanha  an  die  Seite 
zu  setzen.  Es  hat  jedoch  diese  Wurzel  das  sehr  Unangenehme,  dafs  sie 
sehr  bald  in  Fäulnifs  übergeht.  Der  wirkende  Bestandteil  scheint  ein 
Harz  zu  seyn,  welches  Herr  Soulie  abschied  , und  dessen  sich  einige 
Aerzte  in  Bio  de  Janeiro  mit  Erfolg  bedienten. 


Die  Familie  der  Papayaceae  Martins , über  deren 
Stellung  im  System  die  Botaniker  bisher  nicht  einig  waren, 
besteht  aus  südamerikanischen  astlosen  Bäumen , welche  einen 
scharfen  Milchsaft  enthalten,  und  in  Hinsicht  des  Ansehens  der 
Frucht  mit  den  Cucurbitaceen  eine  nicht  zu  verkennende  Ver- 
wandtschaft zeigen.  Wir  haben  hier  nur  eine  einzige  Art 
zu  erwähnen. 

Car  i ca  Papaya  L.,  gemeiner  Melonen-  oder  Papaya -Baum,  in  die 
Dioecia  Decandria  gehörend  * er  ist  ursprünglich  in  Südamerika  einheimisch, 
kommt  aber  jetzt  in  allen  Tropenländern  cultivirt  und  verwildert  vor.  Es 
ist  ein  etwa  12  — 20  Fufs  hoher  Baum  , mit  einfachem,  selten  etwas  ästi- 
gem, saftigem,  milchendem  Stamme,  aschgrauer,  faseriger  Rinde,  band- 
förmigen, grolsen,  lang  gestielten,  siebenlappigen  Blättern,  mit  länglich 
zugespitzten,  buchtigen  Segmenten.  Die  männlichen  Blumen  stehen  in  trau- 
benförmigen Dolden,  der  Kelch  ist  fünfzähnig,  die  Corolle  trichterförmig, 
mit  10  abwechselnd  kürzeren  Staubgefafsen  ; die  weiblichen  Blumen  haben 
ffinfzähnige  Kelche  und  tief  fünftheilige  Blumenkronen.  Die  Frucht  ist 
fleischig,  von  dem  Ansehen  einer  Melone  oder  Kürbisses,  so  grofs  wie  ein 
Kindskopf,  sie  enthält  eiförmige,  gefurchte,  von  einer  Haut  umgebene 
Saamen.  Der  scharfe,  bitterliche,  wie  Mandeln  riechende  Milchsaft  der 
unreifen  Frucht  dieser  Pflanze  wird  gegen  den  Bandwurm  und  andere 
Eingeweidewürmer  gebraucht.  Die  reifen  Früchte  schmecken  angenehm 
und  werden  wie  Melonen  gegessen.  Unreif  macht  man  sie  gleich  Gurken 
ein.  Die  Saamen  haben  einen  kümmelähnlichen  Geschmack. 
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Der  verewigte  Schräder  in  Göttingen  beschäftigte  sich  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  mit  den  Cucurbitaceen , von  Genen  er  allem  Ansehen 
nach  eine  Monographie  zu  geben  beabsichtigte.  Aus  seinem  Nachlasse 
finden  sich  in  dem  12  Bande  der  Linnaea  eine  Uebersicht  der  ganzen  Fa- 
milie, so  wie  die  specielle  Beschreibung  mehrerer  von  Eck Ion  und 
Zevher  an  der  Südspitze  von  Afrika  gesammelter  Arten. 


VIERTE  UNTERKLASSE. 

Planfae  dicotyledoneae  polypetalae  calyciflorae, 
germine  libero. 

Gleich  der  vorigen  Abtheilung  enthält  auch  diese  Ge- 
wächse. die  mit  zwei  Saamenlappen  aufgehen,  und  deren 
Genitalien  mit  einer  doppelten  Hülle,  dem  Kelche  und  der 
Blumenkrone  umgeben  sind , allein  während  die  letztere  in 
der  dritten  Unterklasse  immer  nur  aus  einem  Stücke  besteht, 
ist  sie  in  dieser  vierten  regelmäfsig  aus  mehreren  einzelnen 
Theilen  oder  Blumenblättern  £ PelalaJ  zusammengesetzt,  die 
gleich  den  Staubfäden  auf  dem  Kelche  befestigt  sind.  Dieser 
letztere  ist  jederzeit  frei,  und  mit  dem  Fruchtknoten  auf  keine 
Weise  vereinigt  oder  verwachsen. 

Erste  Seclion. 

Haplocarpae  liberae. 

Während  die  Sectionen  der  vorigen  Unterklasse  auf  die 
Lage  und  Stellung  des  Pistills  zu  den  übrigen  Blumentheilen 
gegründet  wurden , beruhen  die  der  vierten  auf  der  Beschaf- 
fenheit der  Früchte.  In  dieser  Section  entwickelt  sich  aus 
jeder  Blume  entweder  nur  eine  einzelne  Frucht,  oder  es  stehen 
mehrere  beisammen , die  von  dem  unveränderten  Kelche  um- 
geben sind. 


Familie  : PAPILION ACEAE  Linne. 

Papilion  aceen,  Gewächse  mit  Schmetterlings- 

b lu  men. 

Die  Papilionaceen  bilden  eine  der  gröfsten  Familien  des 
Gewächsreiches,  deren  Glieder  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
sind  $ am  reichlichsten  finden  sie  sich  in  den  wärmeren  Theilen 
der  gemäfsigten  Zonen , doch  bei  weitem  in  gröfserer  Anzahl 
in  der  östlichen,  als  in  der  westlichen  Hemisphäre,  und  in 
weit  geringerer  Menge  in  der  südlichen  Hemisphäre,  als  in  der 
nördlichen.  In  den  herrlichsten  Formen,  ausgezeichnet  durch 
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Gröfse,  Schönheit  und  Farbenpracht  finden  sie  sich  zwischen 
den  Wendekreisen,  während  sie  in  den  Polargegenden  nur 
sparsam  und  in  niedriger  krautartiger  Form  auftreten. 

Kaum  irgend  eine  andere  Familie  hat  so  mannichfaltige 
eigne  Formen  aufzuzeigen,  als  die  Papilionaceen,  sie  finden 
sich  als  Bäume,  Sträucher,  Stauden  und  Kräuter  mit  cylin- 
drischen  oder  unregelmäfsig  eckigen  Aesten  und  Zweigen. 
Häufig  sind  die  Blätter  zusammengesetzt  (composita)  oder 
gefiedert  Qpinnala) , meistens  ungleich  (Imparipinnafa J,  selt- 
ner mangelt  das  unpaare  Blättchen  an  der  Spitze  (foliu  ab- 
rupte pinnata) . Manche  Gattungen  haben  dreizählige  Blätter 
(folia  lernaia) , andere  gefingerte  (digUaia ) u.  s.  w.  Bis- 
weilen geschieht  es,  dafs  sich  nicht  alle  Fiederblättchen  regel- 
mäfsig  ausbilden , und  in  manchen  Gattungen  sieht  man  sie 
dann  in  Ranken  fCirrhi)  übergehen,  oder  auch  in  seltneren 
Fällen  Blattstielblätter  ( phyllodia)  bilden  und  selbst  fast  ganz 
mangeln.  An  der  Basis  des  Blattstieles  findet  sich  in  der 
Regel  ein  Afterblättchen  {ßtipula ) und  bisweilen  noch  an  den 
einzelnen  Fiederblättchen  ein  kleines  oder  AnhängebläUchen 
(ßlipella).  Die  Blumen  sind  Zwitter,  bisweilen  jedoch  gehen 
sie  durch  Nichtentwicklung  der  männlichen  oder  weiblichen 
Genitalien  in  den  polygamischen  Zustand  über.  Mannichfal- 
tig  ist  ihre  Stellung,  sie  finden  sich  in  Trauben  oder  Aehren, 
kopfförmig  gehäuft  oder  auch  in  Rispen,  seltner  'einzeln;  ihre 
Biattstielchen  sind  mit  Nebenblättchen  versehen.  Der  Kelch 
ist  frei,  besteht  nur  aus  einem  einzigen  Stücke  [ monophyllus^ 
gamosepalus)  theilt  sich  aber  entweder  in  fünf  gleichförmige 
Segmente,  oder  so,  dafs  eine  zweilippige  Form  sich  bildet, 
wovon  öfters  zwei  die  obere  und  drei  die  untere  Lippe  aus- 
machen. Fünf  Blumenblätter  auf  einem  drüsigen  Ringe  befe- 
stigt, der  den  Fruchtknoten  umgibt,  bilden  die  Schmetter- 
lingskrone fcorolla  papilionacea) , wovon  die  ganze  Familie 
den  Namen  hat.  Diese  Blumenblätter  sind  mit  Nägeln  ( ungues) 
versehen,  wechseln  mit  den  Kelchsegmenten  ab,  und  fallen 
nach  der  Befruchtung  ab,  während  der  Kelch  öfters  noch  län- 
ger stehen  bleibt.  Man  hat  die  einzelnen  Blumenblätter  noch 
mit  besonderen  Benennungen  bezeichnet,  das  gröfste,  nach 
unten  meistens  flach  ausgebreitete , oft  herzförmige,  bisweilen 
gefleckte  oder  mit  zwei  Möckerchen  versehene , Reifst  das 
Fähnchen  (Vexillum) ; die  zwei  zur  Seite  stehenden,  schie- 
fen, gewöhnlich  ganz  gleichförmigen  heifsen  die  Flügel  (Alae). 
Die  zwei  untersten,  in  der  Reger  verwachsenen  (weshalb  auch 
mehrere  Botaniker  nur  4 Blumenblätter  annehmen)  sind  ge- 
krümmt und  bilden  gleichsam  eine  Höhle,  in  der  die  Genitalien 
liegen,  ihrer  Form  wegen  heifsen  sie  das  Schiffchen  oder 
Kähnchen  (Carina).  Bisweilen  sind  alle  zu  einem  Ganzen 
mit  einander  verwachsen  (corolla  gamonycha) , oder  es  wer- 
den auch  einzelne  Theile  nicht  vollkommen  ausgebildet.  Zehn 
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Staubfaden  gleich  den  Blumenblättern  auf  dein  schon  oben  be- 
rührten drüsigen  Ringe  befestigt,  sind  entweder  frei  oder  in 
einer,  zwei  oder  drei  Abtheilungen  (stamina  monadelpha > 
diadelpha,  Iriadelpha)  verwachsen,  am  häufigsten  sind  neun 
mit  einander  vereinigt,  während  der  zehnte  frei  steht.  Jeden- 
falls sind  die  Filamente  gegen  die  Spitze  hin  dünner  und  frei. 
Die  Staubbeutel  sind  in  der  Regel  zweifächerig  und  enthalten 
einen  pulverigen  Blumenstaub.  Der  freie,  bisweilen  gestielte 
Fruchtknoten  trägt  einen  einzelnen  Griffel  mit  einfache^  Narbe. 
Die  Frucht  ist  in  der  Regel  trocken,  enthält  mehrere  Saarnen, 
ist  einfächerig,  öffnet  sich  der  Länge  nach  mit  zwei  Klappen, 
sie  ist  mit  einem  Worte  eine  Hülse  £ Legumcn] ),  weshalb  auch 
die  Papilionaceen  in  Verbindung  mit  den  zunächst  folgenden 
beiden  Familien  von  mehreren  Botanikern  mit  dem  Namen 
Leguminosae  belegt  werden,  wovon  dann  die  Papiliona- 
ceen nur  eine  Section  ausmachen.  Bisweilen  nimmt  die  Hülse 
durch  Einbeugung  ihrer  Suturen  die  Form  einer  zweifächerigen 
Frucht  an  5 bei  einigen  Gattungen  finden  sich  zwischen  den 
einzelnen  Saarnen  Scheidewände,  und  bilden  somit  mehrere 
Fächer,  welche  Früchte  man  Gliederhülsen  ( Lomentd ) nannte, 
endlich  kommen  sie  auch  ganz  klein,  zusammengezogen,  rund- 
lich, einsaamig,  nicht  aufspringend  vor,  wohin  Zenker’s  Le- 

fumellum  gehört.  Höchst  merkwürdig  ist  der  Umstand , dafs 
ie  Hülsen  einiger  Arten  nur  unter  der  Erde  zur  Reife  gelan- 
gen. Wie  alle  Früchte,  haben  auch  die  Hülsen  drei  Lagen 
oder  Schichten  , wovpn  die  mittlere  (Sarcocarpium , meso- 
carpium,  diploe ) bisweilen  ausgebildet  markig  oder  fleischig 
ist.  Abwechselnd  sitzen  die  Saarnen  auf  ihrer  Unterlage  am 
Rande  der  oberen  Sutur,  sie  sind  gewöhnlich  durch  eine  mehr 
oder  weniger  ausgebildete  Schnur  {Juniculus  umbilicalis ) be- 
festigt, die  sich  bisweilen  zu  einer  unvollkommenen  Decke 
( arülus ) ausbreitet.  Die  aufsere  Saamenhaut  ist  meistens  fest, 
oft  glatt  , glänzend  und  schön  gefärbt,  und  durch  diese  Farbe 
in  der  Regel  schon  von  der  Nabel  narbe  {Cicatricula,  Hi~ 
lum , Umbilicus  externus,  Fenestrd ) zu  unterscheiden,  die  als 
eine  kleine  Grube  erscheint,  an  deren  Mitte  bisweilen  noch  spe- 
ciell  die  Insertionsstelle  der  Nabelschnur  QOmphalodium ) er- 
kannt werden  kann.  Noch  findet  man  mehrmals  die  Nabelnarbe 
von  einer  hervorstehenden  schwammartigen  oder  markigen  Ein- 
fassung umgeben,  die  man  den  Nabelanhang  oder  Saamen- 
schwammwulst  QStropfiiola , caruncula  , Spongiola  seminis) 
genannt  hat.  Diese  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  kleinen 
einfachen  oder  auch  getheilten  kleinen  Wulst,  die  sich  neben 
d em  Na  bei  befindet  und  S a a m e n s c h w i e I e QSpermalyliuni) 
genannt  wird.  Am  obern  Rande  der  Narbe  befindet  sich  end- 
lich noch  eine  kleine  punktförmige  Oeffnung  ( foramen^  , die 
Turpin  auch  das  Thörchen  (ßlicropylc 3 nannte,  und  die  Stelle 
bezeichnet , an  der  die  Spitze  des  Embryowiirzelchens  liegt. 
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Turpin  und  Andere  glaubten,  dafs  durch  diese  OelFnung  jene 
Gefäfse  gingen,  durch  welche  der  befruchtende  Hauch  des 
Blumenstaubs  i^Aura  pollinaris ) zum  Eichen  gelange ; allein 
Turpin  selbst,  der  diese  Ansicht  zuerst  vortrug,  hat  jetzt  seine 
Meinung  geändert,  und  glaubt,  dafs  diese  Oeffnung  bedeu- 
tungslos sey  und  lediglich  durch  eine  unvollkommene  Ver- 
wachsung der  Ränder  der  Saamenhaut  entstehe  #"),  eine  Ver- 
muthung,  die  schon  früher  fast  auf  gleiche  Weise  von  Oken 
geäufsert  wurde.  — An  der  untern  SaamenhäJfte  unter  und 
neben  der  grofsen  Nabelnarbe  befindet  sich  nun  endlich  noch 
ein  hervorspringeuder  Punkt  oder  ein  kleines  Höckerchen,  das 
an  der  innern  Wand  der  Saamenhaut  ( Spermodcrniis ) erst 
nach  Wegnahme  derselben  deutlich  gesehen  werden  kann. 
Diefs  ist  der  sogenannte  innere  Nabel  oder  Spitzfleck,  auch 
Hagelfleck  ( Chalaza },  oder  die  Stelle,  durch  welche  die  den 
Embryo  ernährenden  Gefäfse  einen  Durchgang  finden,  und 
also  nach  Decandolle  nur  allein  als  der  wahre  Nabel  anzu- 
sehen. Die  Saamen  der  Papilionaceen  sind  eiweifslos  und  ihr 
Embryo  ist  gekrümmt , in  welchem  letzteren  Umstande  ein 
Hauptunterschied  von  den  Caesalpinieen  uud  Mimoseen  zu  su- 
chen ist  5 das  kurze  Würzelchen  ist  gegen  den  Nabel  hin  ge- 
richtet, die  Cotyledonen  sind  entweder  dünne,  blattartig  und 
erscheinen  bei  der  Keimung  über  der  Erde  [Phyllolohae  epi- 
gaeue ),  oder  sie  sind  dick  und  bleiben  während  der  Keimpe- 
riode unter  der  Erde  liegen  ( ßarcolobae  hypogeae > Geo- 
blaslaej.  Das  Knöspchen  ( Plumula J ist  in  der  Regel  schon 
sehr  deutlich  entwickelt , und  es  können  daher  die  Saamen  der 
Papilionaceen  Anfängern  vorzugsweise  zum  Studium  der  Or- 
ganisation dieser  Theile  empfohlen  werden.  Viele  schätzbare 
Bemerkungen  enthält  folgendes  Werk: 

Die  Familie  der  Schmetterligsblüthigen  oder  Hülsenge- 
wächse, mit  besonderer  Hinsicht  auf  Pflanzen -Physiologie  und 
nach  den  Grundsätzen  der  physiologisch -systematischen  An- 
ordnung ihrer  Gattungen,  bearbeitet  von  G.  A.  Eisengrein, 
Bibliothekar  und  Privatdocent  zu  Freiburg.  Stuttgart  und  Tü- 
bingen 1836.  468  S.  8. 

Die  grofse  Zahl  der  zu  den  Papilionaceen  gehörigen  Gat- 
tungen theiit  Bartling  in  sechs  Gruppen,  die  wir  auch  hier 
beibehalten. 

A.  Sophoreae.  Die  Staubfäden  sind  nicht  verwachsen, 
die  Hülsen  einfach  (nicht  gegliedert) , die  Cotyledonen  flach, 
blattartig. 


*)  Man  sehe  Meyen  Jahresbericht  über  die  Resultate  der  Arbeiten  im  Felds 
der  physiologischen  Botanik.  Berlin  i838.  pag.  i = 
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Gattung  Myroxylon  L.  fil,  Balsamhoh . 

(System  Linn.  Decandria  Monogynia.^ 

Der  Kelch  hat  eine  kurz  glockenförmige  oder  napfartige 
Gestalt,  mit  fünf  undeutlich  ausgebildeten,  Zähnen.  Die  Co- 
rolle  ist  unregelmäfsig , und  besteht  aus  fünf  lang  genagelten  , 
Blumenblättern,  wovon  vier  linien  - lanzettförmig  und  spitz 
sind,  das  fünfte  aber  fast  kreisrund  ist  und  mit  der  Bildung 
eines  Fähnchens  ( Vcxillum ) übereinstimmt.  Die  Staubfäden 
sind  etwas  gekrümmt,  es  sind  ihrer  gewöhnlich  zehn,  seltner 
acht  oder  neun,  mit  länglichen,  schnabelartig  zugespitzten, 
am  Grunde  zweispaltigen  Staubbeuteln.  Der  lang  gestielte 
Fruchtknoten , welcher  zwei  Eichen  enthält , trägt  einen  kur- 
zen gekrümmten  Griffel  mit  einer  stumpfen  Narbe.  Die  Hülse 
ist  messerförmig  zusammengedrückt,  häutig,  nach  oben  ver- 
dickt , öffnet  sich  nicht , und  enthält  einen  einzigen  Saamen. 

Myroxylon  peruiferum  Mutis  et  Linne. 

Peruanischer  Balsamholzbaum. 

(Düsseid.  Samml  i5.  Liefer.  Nr.  3.  Guimpel  et  v Schlechtendal.  tab.  278.  My* 
rospermum  pedicellatum  La  mark.  Quina  oder  Baisamo  der  Amerikaner.) 

Dieser  Balsambaum  wächst  in  den  mäfsig  warmen  Gegen- 
den des  ehemaligen  Königreichs  Neu -Granada,  auch  soll  er 
sich  in  Peru  und  Mexiko  vorfinden.  Es  ist  ein  ansehnlicher 
schöner  Baum  mit  glatter  harzreicher  Rinde,  an  den  kleinen 
Zweigen  mit  weifsliehen  Warzen  besetzt 5 seine  Blätter  stehen 
abwechselnd,  sind  abgebrochen  gefiedert,  jedes  Blatt  enthält 
fünf  Paare  längliche,  eingebogene,  netzartig  geaderte,  durch- 
sichtig punktirte,  immergrüne,  i%  bis  2l/i  Zoll  lange  und  7a 
bis  3A  Zoll  breite,  glatte,  glänzende,  lederartige  Blättchen. 
Die  Blüthen  stehen  in  den  Blattwinkeln  und  an  den  Enden  der 
Zweige  in  einfachen  aufrechten  Trauben,  die  Blumenkrone 
besteht  aus  fünf  ungleichen  weifsen  Blättchen,  nämlich  vier 
sehr  schmalen,  linien-lanzettförmigen  und  dem  obern  gröfseren 
mit  schmalem  langem  Nagel  und  ausgebreiteter,  rundlich  herz- 
förmiger Platte.  Der  Fruchtknoten  ist  lang  gestielt,  zusam- 
mengedrückt, grün,  die  Frucht  eine  gegen  4 Zoll  lange,  le- 
derartige Hülse  mit  starkem  Flügel  auf  einer  Seite  5 sie  ist 
einfächerig  und  dieses  Fach  mit  Balsamharz  angefüllt',  welches 
der  einzelne  Saame  ebenfalls  reichlich  enthält. 

Myroxylon  Toluiferum  Ach.  Richard. 

Tolubalsambaum. 

(Düsseldorf.  SammL  Liefer.  i5.  tab.  4.  Guimpel  et  v.  Scbleclitendal.  tab.  279. 
Bei  beiden  nur  ein  Zweig  mit  Blättern  in  natürlicher  Gröfse.  Myroxjlum  To- 
luifera  Humboldt  et  Kuoth.  Toluifera  ßalsamum  Willdenow.  Myro- 
spermum  toluiferum  Sprengel.) 

Dieser  Baum  , welcher  mit  dem  vorigen  grofse  Aehnlich- 
keit  hat,  und  wie  es  scheint,  öfters  für  denselben  gehalten 
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worden  ist,  wächst  bei  Turbaco  in  einer  Höhe  von  180  klaf- 
tern über  dem  Meere , in  den  hohen  feavannen  bei  lolu , Lo- 
rozal  und  La  Villa  de  Tacasuen,  ferner  an  der  Mundimg  des 
Flusses  Sina  bei  El  Zapote  und  einzeln  am  Hier  des s Magcia- 
lenenflusses  bei  Garanatas  und  Mompox  in  einer  Hohe  von 
gO  — 200  Klaftern.  Es  ist  ein  sehr  hoher  Baum,  dessen 
Stammholz  im  Innern  roth  ist  und  einen  balsamischen  oder 
vielmehr  Rosengeruch  besitzt  5 seine  Aeste  stehen  abwechselnd 
und  theilen  sich  in  rundliche,  mit  Warzen  besetzte,  aber  sonst 
kahle  Zweige.  Auch  die  Blätter  zeigen  eine  alternirende 
Stellung  sie  sind  kurz  gestielt  und  abgebrochen  gefiedert. 
Jedes  Blatt  besteht  aus  7 — 8 Paaren  Blättchen  , die  abwech- 
selnd stehend,  kurz  gestielt,  gleichseitig , zugespitzt,  ganz- 
randig,  etwas  wellenartig  auf-  und  abgebogen  und  von  netz- 
artigen Venen  durchzogen  sind.  Sie  haben  eine  glanzend 
grüne  Farbe,  sind  häutig,  mit  durchscheinenden  Punkten  und 
Linien  bedeckt,  und  ganz  kahl.  Das  äußerste  oder  oberste 
Blattpaar  ist  gröfser  als  die  übrigen,  die  Blättchen  oval -läng- 
lich, 3 Zoll  lang,  15  Linien  breit,  die  übrigen  alimalig  klei- 
ner! länglich,  unten  zugerundet,  28— 34  Linien  lang,  11—12 
Linien  breit,  die  untersten  an  zwei  Zoll  lang ; der  gemein- 
schaftliche Blattstiel  ist  leicht  hin  und  her  gebogen,  etvvas 
eckig,  glatt,  3 — 3%  Zoll  lang.  Alles  Uebnge  ist  unbe- 
kannt. „ . , 

Beide  beschriebene  Arten  liefern  ofiicmelle  Balsame,  und 
zwar  nimmt  man  gewöhnlich  an  , dafs  von  M.  peruiferum  der 
weilse  rothe  und  schwarze  peruvianische,  von  M.  Toiuilerum 
aber  der  Tolubalsam  stamme  5 indessen  unterliegen  diese  An- 
gaben noch  mancherlei  Zweifel,  die  nur  von  Botanikern,  ^ei- 
che an  Ort  und  Stelle  Gelegenheit  haben,  me  Emsammlung 
dieser  balsamischen  Produkte  mit  anzusehen,  beseitigt  werden 

können.  ui  ™ 

Nach  Hippolit  Ruiz  liefert  M.  peruiferum  sowohl  den  Peru-, 
als  wie  den  Tolubalsam.  Genau  dasselbe  behauptet  auch  der 
als  Botaniker  geschätzte  englische  Naturforscher  Lambert, 
wozu  aber  noch  kommt,  dafs  der  Baum,  welchen  er  unter  dem 
Namen  Myroxylon  peruiferum  abbilden  liefs,  nicht  der  unter 
diesem  Namen  oben  beschriebene,  sondern  Myroxylon  pu- 
bescens  Kunth  ist,  eine  in  Columbien  einheimische  Art  mit 
kurz  behaarten  Aesten  und  Blattstielen;  die  Blätter  sind  oben 
o'latt,  unten  weich  behaart,  länglich,  am  Grunde  schwach 
herzförmig , nach  oben  schmäler  und  ausgerandet,  sonst  ist 
der  Baum  allerdings  dem  Linneischen  M.  peruiferum  sehr  nahe 
verwandt.  Nach  Achill  Richard  ist  der  weifse  peruvianische 
Balsam  und  Baisamum  tolutanura  eine  und  eben  dieselbe  Dro- 
gue  Nach  Thomson,  dem  die  Herren  Merat  und  Lens  bei-» 
stimmen , ist  der  Tolubalsam  identisch  mit  derjenigen  Sorte 
des  peru vianischen,  welcher  in  Gocosnufsschalen  verschickt 
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wird;  Nach  Nees  ist  derjenige  Balsam,  den  man  sonst  in  den 
Officinen  unter  dem  Namen  Opobaisamum  verum  fand,  nichts 
anderes  als  Tolubalsam,  auch  glaubt  er,  dafs  sovvolil  M.  perui- 
ferum  als  31.  toluiferum  durch  Ausfliefsen  den  weifsen  und 
durch  Auskochen  der  jungen  Aeste  den  schwarzen  Balsam 
liefern , welche  Ansicht  auch  die  Herren  Martiny  zu  theilen 
geneigt  sind  #).  Nach  Martius  wird  der  weifse  peruvianische 
Balsam  durch  Einschnitte  in  die  Binde  des  M.  peruiferum  er- 
halten, dei  schwarze  aber  durch  einen  Schwelungsprocefs 
oder  durch  eine  unterirdische  Destillation  aus  den  Binden- 
stücken , Zweigen  und  Saamengehäusen. 

Unter  den  balsamischen  Produkten , die  von  den  beschrie- 
benen Bäumen  abgeleitet  zu  werden  pflegen,  sind  zu  nennen: 

1.  Perubalsam  in  C ocosnu fsschalen.  (Baume  du 
Perou  eil  cocos.)  In  Deutschland  dürfte  er  sich  kaum  in  den 
Apotheken  finden,  und  auch  in  Frankreich  ist  er  sehr  selten. 
Nach  Guibourt  wird  er  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  von 
31.  peruiferum  erhalten,  man  sammelt  ihn  in  kleinen  Cocos- 
nufsschaien,  die  mit  einem  harzigen  Kitte  verklebt  in  den 
Handel  gebracht  werden,  er  ist  halbflüssig,  körnig  (grume— 
leux),  ziemlich  dunkelbraun,  von  der  Consistenz  eines  dicken 
Terbenthins,  und  nur  dann  durchsichtig , wenn  man  dünne 
Schichten  auf  Glas  streicht.  Er  scheint  aus  zwei  3Iaterien 
zu  bestehen , einer  flüssigeren  und  einer  festeren , gleichsam 
kristallinisch  körnigen.  Von  Geschmack  ist  er  süfs  und  ge- 
würzhatt  (partumee)  und  besitzt  einen  starken  angenehmen 
Geruch , der  gleichsam  das  Mittel  hält  zwischen  Tolubalsam 
und  flüssigem  Storax,  von  beiden  aber  dennoch  abweicht. 

2.  W eifser  p er uvianisch er  oder  indianischer 
Balsam.  Balsamura  peruvianumseu  i n d i c u m a 1 b u in. 
Dieser  Balsam,  der  jetzt  selten  acht  im  Handel  vorkommt, 
[denn  was  dafür  verkauft  wird,  ist  öfter  nichts  als  Copaiva- 
balsam , J ist  in  frischem  Zustande  weifsgelblich , von  dünnerer 
C onsistenz  als  l erbenthin,  riecht  sehr  angenehm,  der  Benzoe 
und  Storax  ähnlich , schmeckt  etwas  scharf  harzig  und  bitter, 
löst  sich  leicht  in  Alcohol  und  Aether,  aus  wre!cher  letzteren 
Lösung  sich  aber  eine  weifse  Substanz  ausscheidet.  Bei  der 
Destillation  gibt  er  ein  aromatisches  ätherisches  Del , aus  wel- 
chem kamphorartige  Kristalle  (oder  Benzoesäure?)  anschies- 
sen.  Durcli  Eintrocknen  erhärtet  er  zu  einem  röthlichgelben, 
durchsichtigen , zerbrechlichen  Harz , welches  in  kleinen  Kür- 
bisschalen unter  dem  Namen  w eifser  trockner  per  uvia- 
nisch er  Balsam,  Baisamum  p er u viamim  seu  indi- 


*)  Mfin  selie  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  7.  pag  139.  Bd  9.  p.  106.  Berliner 
Jahrb.  für  die  Pharm.  1826.  27.  Jahrg.  2.  Abtheil.  p.  zo  — zS.  Die  Nach- 
richten von  Sprengel.  Martiny  Encyclopädie  der  medicin.  pharmaceut. 
Rohwaaren-  und  Naturalienhunde.  Bd.  1.  p.  90. 
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cum  siccum,  Opobalsamum  siccum,  vorkommt.  Er  hat 
einen  starken  Geruch  nach  Benzoe  und  wird  häufig  für  Mek- 
kabalsam verkauft.  Der  verewigte  Stoltze  äufserte  die  Mei- 
nung, dieser  Balsam  komme  nicht  von  einem  Myroxylon,  son- 
dern eher  von  einer  Art  Liquidambar,  da  er  mit  dem  flüssigen 
Storax  mehr  Aehnlichkeit  habe , als  mit  dem  nachher  zu  be- 
schreibenden peruvianischen  Balsam,  und  Geiger  meint,  man 
könnte  ihn  wohl  auch  von  einer  Art  Styrax  ableiten , da  er 
nach  Trommsdortfs  Versuchen  in  seiner  Mischung  der  Benzoe 
sehr  nahe  stehe.  Allem  Ansehen  nach  hat  man  aber  zwei 
wesentlich  verschiedene  Droguen  öfters  verwechselt,  nämlich 
den  weifsen  Balsam  von  Arten  der  Gattung  Myroxylon  und 
einen  andern,  den  Guibourt  als  Liquidambar  mou  ou 
blanc  beschreibt  und  für  ein  Sediment  der  wahren  Liquidam- 
bar (Liquidambar  liquide)  von  Liquidambar  styraciflua  (siehe 
oben  pag.  291.)  ansieht,  wie  denn  noch  die  Herren  Merat  und 
Lens  diese  Drogue  als  Baume  blanc  unter  den  Producten 
des  Myroxylon  zu  bezeichnen  scheinen,  indem  sie  sagen,  man 
erhalte  den  weifsen  Balsam  in  mehr  oder  weniger  dicken 
blafsgelben  Kuchen , ungefähr  wie  geschmolzenes  Jungfern- 
wachs, weich,  klebend,  biegsam,  so  dafs  man  ihm  jede  be- 
liebige Form  geben  kann  $ mit  der  Zeit  trocknet  er  an  der 
Luft  aus  5 er  hat  keinen  Geschmack  und  wird  weich  im  Munde, 
ohne  zu  schmelzen. 

Nach  Trommsdorß*  bestehen  100  Theile  lufttrockner  weis- 
ser  peruvianischer  Balsam  (Opobalsamum)  aus  trocknem  Harz 
88,0,  ätherischem  Oel  0,2,  Benzoesäure  12,0. 

Die  Güte  und  Aechtheit  des  weifsen  peruvianischen  Bal- 
sams erkennt  man  an  der  schön  weifsen , oder  ist  er  einge- 
trocknet, röthlichgelben  Farbe,  Durchsichtigkeit  und  dem  fei- 
nen benzoeartigen  Geruch.  Er  wird  nicht  selten  mit  dem 
Tolubalsam  verwechselt , die  etwas  dunklere  Farbe  und  der 
abweichende  Geruch  zeigt  dieses  an,  beides  gilt  mehr  noch 
vom  flüssigen  8torax.  Feine  Terbenthinsorten  und  Copaiva- 
balsam  geben  sich  auch  durch  den  abweichenden  Geruch,  be- 
sonders beim  Erwärmen  zu  erkennen. 

Der  rothe  Perubalsam,  Baisamum  peruvianum 
rubrum,  ist  nach  Richard  von  dem  weifsen  nur  durch  die 
festere,  fast  trockne  Consistenz,  und  durch  die  gelbrothe  Farbe 
verschieden.  Er  wird  in  Kürbisschalen  verschickt  und  dürfte 
vielleicht  mit  dem  Baume  du  Perou  en  cocos  des  Herrn  Gui- 
bourt identisch  seyn. 

3.  Schwarzer  peruvianischer  oder  indiani- 
scher Balsam.  Baisamum  peruvianum  seu  indicum 
nigrum.  Nach  Guibourt  wird  derselbe  nicht,  wie  man  so 
oft  angab,  durch  Kochen  der  Rinde  und  Zweige  in  Wasser 
erhalten,  weil  er  sonst  eine  dickere  Consistenz  haben , weni- 
ger flüchtiges  Oel  und  keine  Benzoesäure  enthalten  würde, 
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auch  komme  er  nicht  aus  Peru,  indem  ein  Pharraaceut,  der 
sich  mehrere  Jahre  in  Lima  auf  hielt,  dort  diesen  Balsam  gar 
nicht  gesehen,  und  zwei  Reisende,  die  la  Paz  der  China- 
bäume wegen  durchreisten , daselbst  weder  den  Balsam,  noch 
auch  einen  Myroxylon  gefunden  hätten.  Dagegen  erhielt  Herr 
G.  den  Bals.  per.  nigrum  von  Herrn  Bazire  aus  der  Gegend 
von  San  Sonate  im  Staate  San  Salvador  (Republik  von  Gua- 
timala) , wo  er  in  Menge  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  eines 
Myroxylon  erhalten  wird,  dessen  Frucht  in  dem  Journal  de 
Pharmacie  Vol.  20.  p.  552  beschrieben  ist  und  eine  neue  von 
M.  peruiferum  verschiedene  Species  ausmacht  5 auch  macht  G. 
darauf  aufmerksam , dafs  die  Balsame  von  M.  peruiferum  einen 
süfsen,  der  schwarze  peruvianische  aber,  den  man  eher  Bal- 
sam von  Salvador  nennen  sollte,  einen  unerträglich  schar- 
fen Geschmack  besitze.  Auch  Jacquin  erinnert,  der  soge- 
nannte peruvianische  Balsam  habe  seinen  Namen  mit  Unrecht, 
weil  er  in  dem  Königreiche  Peru  nirgends  vorkomme : da  er 
früher  aus  Terra  firma  nach  Peru  und  von  da  aus  unmittelbar 
nach  Europa  gebracht  worden  sey,  so  habe  man  geglaubt, 
Peru  sey  sein  Vaterland,  und  somit  habe  er  jenen  Namen  er- 
halten. 

Dieser  schwarze,  in  Deutschland  fast  allein  gebräuchliche 
Balsam  ist  dunkelbraun , in  dichten  Schichten  fast  schwarz, 
undurchsichtig , in  dünnen  Schichten  rothbraun , durchsichtig 
und  ganz  klar,  von  etwas  dicklicher  Syrupconsistenz , nicht 
zähe,  schwerer  als  Wasser,  von  1,15  spec.  Gewicht;  an  der 
Luft  trocknet  er  mit  der  Zeit  nicht  aus , er  riecht  stark  aro- 
matisch harzig,  vanillenartig,  doch  nicht  so  angenehm,  zugleich 
storaxartig;  schmeckt  reizend  scharf  und  bitterlich,  unange- 
nehm harzig,  lange  anhaltend,  kratzend,  wie  Benzoeblumen. 
Derselbe  brennt  nur  mittelst  eines  Dochtes,  oder  wenn  er  bis 
zu  seinem  Siedpunkt  erhitzt  w ird , bei  Annäherung  eines  flam- 
menden Körpers.  Durch  Destillation  mit  Wasser  liefert  er 
kein  ätherisches  Del.  Er  ist  nur  in  starkem  Alkohol  ziemlich 
löslich,  jedoch  hinterläfst  er  in  der  Regel  auch  bei  diesem 
einen  schwarzen  extractartigen  Rückstand. 

Vor  waltende  Bestandtheile.  Ein  eigentümliches, 
bräunlichgelbes,  fettes  Del,  schwerer  als  Wasser  (Perubal- 
samöl), Harz  und  Benzoesäure.  Nach  Stoitze  bestehen  100 
Theile  schwarzer  peruvian.  Balsam  aus  Perubalsamöl  69,0, 
leicht  löslichem  braunem  Harz  20,7,  schwerlöslichem  Harz  2,4, 
Benzoesäure  6,4,  Extractivstoff  0,6.  Der  Rest  ist  Verlust* 
Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharmacie,  Jahrg.  25.,  zweite  Ab- 
theil. p.  24.  Besonders  schätzbar  sind  die  Beiträge  zur  che- 
mischen Kenntnifs  dieses  Balsams  von  W.  Richter  #).  Er 


')  Erdinann  Journal  für  prakt.  Cücinie.  ßd.  i3,  Hedi  3.  p.  167 — » 7 
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fand  einen  eignen  8toff , den  er  Myroxylin  nennt , und  eine 
besondere  Säure,  Myrosperminsäure  genannt,  worüber  der 
erste  Band  nachzusehen  ist. 

Meiner  und  guter  schwarzer  Perubalsam  ist  klar,  von 
syrupartiger  Consistenz,  sinkt  schnell  im  Wasser  zu  Boden 
und  trennt  sich  auch  bei  starkem  Schütteln  damit  nicht  in  eine 
leichte  und  schwere  Schichte.  Er  darf  sich  nicht  in  Masse 
kalt  entzünden  lassen,  und  bei  der  Destillation  mit  Wasser  kein 
ätherisches  Oel  oder  Weingeist  liefern.  Dieses  eigenthüm- 
liche  Verhalten  macht  überhaupt  eine  Verfälschung  schwierig; 
die  mit  Copaivabalsam  oder  einer  andern  ähnlichen  Substanz 
läfst  sich  entdecken,  wenn  man  den  verdächtigen  Balsam  mit 
nicht  zu  starkem  Weingeist  behandelt,  den  Auszug  mit  Am- 
moniak versetzt,  Wasser  zugibt  und  verdampft,  bis  sich  das 
Harz  ausgeschieden  hat,  dann  die  wässerige  Flüssigkeit  ab- 
giefst  und  das  Harz  prüft.  Der  Copaivabalsam  wird  sich  durch 
den  Geruch  und  Geschmack  leicht  erkennen  lassen.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure,  die  man  sonst  als  Prüfungsmittel  angab, 
indem  achter  sich  damit  schön  purpurroth  färben  sollte,  ohne 
Erhitzung  fand  Stoltze  nicht  für  zuverlässig,  da  auch  ächter 
Balsam  sich  damit  erhitzt.  Doch  ist  die  Erhitzung  nach  an- 
dern Erfahrungen  bei  kleinen  Mengen  unbedeutend  und  ver- 
fälschter erhitzt  sich  allerdings  stärker  unter  Entwickelung 
schweflichter  Säure  und  beträchtlicher  Schwärzung  des  Ge- 
misches. Trüber,  dunkelgraubrauner  Balsam  ist  in  jedem  Fall 
als  verdächtig  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  gibt  den  peruvianischen  Balsam  in  Tropfen  auf  Zucker 
oder  mit  arabischem  Gummi  und  Eigelb  abgerieben,  als  Emulsion,  ferner  in 
Pillen;  eine  unschickliche  Methode,  besonders  wenn  gar  der  Balsam  als  Consti- 
tuens  der  Masse  verschrieben  wird.  Pillen  der  Art  lassen  sich  ohne  Künsteleien 
fast  gar  nicht  darstellen,  Setzt  man  Extracte , Wasser  u.  s,  w zu  , so  scheidet 
sich  der  Balsam  leicht  aus.  Aeufserlich  wird  er  als  Wundmittel,  theils  für  sich, 
theils  in  Salben  angewendet.  Als  Präparate  hat  man  Tinctura  und  Syrupus 
Lalsami  peruviani ; er  macht  ferner  einen  Bestandteil  aus  des  Balsauium  Vitae 
Hoffmanni  oder  der  Mixtura  oleoso  - balsamica , auch  kommt  er  zu  dem  Electua- 
rium  gingivale,  Baisamum  Commendatoris,  Tinctura  gingivalis,  Baisamum  cepha- 
licum , Locatelli,  zur  Chocolade  u.  s.  w- 

Geschichte.  Die  angeführten  Balsamarten  kamen  ursprünglich  nicht  aus 
Peru,  sondern  aus  Mexiko;  bei  der  Entdeckung  von  Amerika  fanden  die  Spanier 
sie  schon  als  Wundmittel  bei  den  Indianern  im  Gebrauche.  Monardes  erwähnt 
zwei  Arten  der  Gewinnung;  durch  Einschnitte  in  die  Bäume,  wodurch  ein  weifs* 
lieber  ganz  vorzüglicher  Balsam  erhalten  werde  (excellentissimus  et  perfectissimus), 
allein  so  sparsam,  dafs  er  nicht  nach  Europa  komme;  sodann  durch  Auskochen 
der  Zweige  mit  Wasser  und  Ahnehmen  des  darauf  schwimmenden  Oeles  von 
schwarzrother  Farbe  und  sehr  angenehmem  Gerüche.  Anfangs  kostete  in  Spanien 
die  Unze  davon  10  — 20  Dukaten  und  in  Rom  bezahlte  man  selbst  100  Dulaten 
für  eine  Unze  dieses  Balsams.  Noch  zu  den  Zeilen  des  Monardes  wurde  aus  an- 
dern Theilen  des  heifsen  Amerika  aus  ähnlichen  Bäumen  ein  solcher  weifser  und 
ganz  klarer  Balsam  von  höchst  angenehmem  Gerüche,  den  man  durch  Einschnitte 
in  die  Rinde  erhielt,  in  Menge  eingeführt.  — Myroxylon  peruiferum  wurde  durch 
Mutis  entdeckt,  der  1781  Exemplare  davon  an  Linne  den  Sohn  sandte. 

4.  Tolubalsam.  Balsamum  de  Tolu  seu  tolutanum, 
auch  Balsamum  de  Carthagena,  de  Honduras  s.  Eustachii, 


1020  Papilionaceae. 

Opobalsamum  de  Tolu.  Bisweilen  wird  er  auch  Baisamum 
Sanct.  Thomae  genannt , von  der  dänischen  Insel  dieses  Na- 
mens, die  die  Niederlage  aller  amerikanischen  Contrebande 
ist,  und  wohin  der  Balsam  von  Carthagena  kommt.  Der  Tolu- 
balsam  hat  frisch  die  Consistenz  von  Terbenthin , ist  blafsgelb 
oder  goldgelb,  sehr  zähe  (weifser  Tolu  balsam ) ; ge- 
wöhnlich aber  gelblichbraun  ins  Grünliche  und  Röthliche 
(schwarzer  Tolubalsam).  Er  riecht  sehr  angenehm 
aromatisch , wie  Jasmin  und  Citronen , und  schmeckt  süfslich, 
gewürzhaft,  harzig.  Gewöhnlich  erhält  man  ihn  in  grofsen 
irdenen  Flaschen  oder  in  kleinen  Kürbisschalen,  den  schwar- 
zen auch  in  dicken  amerikanischen  Wallnufsschalen.  Wenn 
er  ganz  ausgetrocknet  ist , so  hat  er  eine  bräunlichgelbe  oder 
rothbraune  Farbe , zum  Theil  mit  hellrothen  und  goldfarbigen 
Flecken  untermengt,  ist  durchsichtig , hart  und  spröde  und 
wird  noch  unter  dem  Namen  Opobalsamum  siccum  ver- 
kauft. Chemisch  verhält  er  sich  wie  weifser  peruvianischer 
Balsam  ’fc). 

Verwaltende  Bestandtheile.  Harz,  ätherisches  Oel 
und  Benzoesäure. 

Seine  Güte  und  Aechtheit  erhellen  aus  den  angege- 
benen Eigenschaften.  Er  wird  , so  wie  der  weifse  peruviani- 
sche  Balsam,  häufig  verfälscht,  mit  flüssigem  Storax  oder 
feinen  Sorten  Terbenthin , canadischem  Balsam  u.  s.  w.  Hier 
entscheidet  vorzüglich  der  Geruch.  Er  rnufs  leicht  löslich  in 
Alcohol  seyn,  durch  Destillation  und  mittelst  Alkalien  Benzoe- 
säure abscheiden  lassen.  Auch  soll  ächter  Tolubalsam,  in 
der  geringsten  Menge  Kalilösung  aufgelöst,  einen  Geruch 
nach  Gewürznelken  annehmen. 

Anwendung.  Innerlich  ähnlich  wie  der  peruvianische  Balsam.  Präpa- 
rate hat  man  davon  eine  Tinctura  et  Syrupus  balsami  de  Tolu,  auch  Brusttäfel- 
chen  von  Tolubalsam  Bei  uns  gebraucht  man  ihn  selten  , aber  in  England  und 
Frankreich  wird  er  häufiger  verordnet. 

Geschichte.  Der  Tolubalsam  kam  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  vorigen 
nach  Europa  und  wurde  gleich  diesem  von  Monardes  ausführlich  beschrieben. 
Derselbe  erwähnt  noch  eine  Resina  Carthaginensis,  die  allem  Ansehen 
nach  der  trockne  Tolubalsam  ist,  wie  denn  auch  Martius  den  Balsam  selbst  Re- 
sina Tolutana  nennt,  oder  er  verstand  darunter  den  gleich  anzuführenden  Racka* 
sira-Balsam.  Myroxylon  toluiferum  wurde  erst  in  neueren  Zeiten  durch  Ale- 
xander v.  Humboldt  entdeckt. 

5.  Rackasira  balsam.  Baisamum  Rackasira.  Ein 
durchsichtig  gelbbraunes,  in  der  Kälte  brüchiges,  in  gelinder 
Wärme  zäher  werdendes  Harz,  fast  geruchlos,  beim  Erwär- 
men aber  einen  angenehmen,  dem  Tolubalsam  ähnlichen  Ge- 
ruch verbreitend , das  in  Kürbisschalen  aus  Weslindien  zu  uns 


')  Ueher  einen  neuen  Balsam  von  Tolu  von  Bonastre  sehe  man  Annalen  der 
Pharm.  Bd.  10.  p.  128. 
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kommt.  Ehedem  wurde  diese  Substanz  als  ein  Mittel  gegen 
Gonorrhoe  gebraucht,  jetzt  kennt  man  sie  kaum  mehr. 


Sophora  heptaphylla  L.  Siebenblättriger  Schnurstrauch ; in  die 
Decandria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Ostindien  einheimischer  Strauch 
mit  gefiederten  siebenzähligen  Blättern,  eiförmigen,  am  Rande  umgeroll- 
ten  , unten  wolligen  Blättchen , und  am  Ende"  der  Zweige  in  Trauben 
stehenden,  gelben  schmetterlingsfönnigen  Blumen,  welche  perlenschnurför- 
mig höckerige,  weifswollige , vielsaamige  Hülsen  hinterlassen.  Davon  war 
die,  theils  in  runden,  theils  flachen  Stücken  vorkommende,  gelblichbraune, 
höchst  bittre  Wurzel  und  die  rundlichen  Saamen,  Radix  et  Semen 
Anti  ch  oleri  cae,  ehedem  ofiicinell.  Man  will  sie  gegen  Cholera  mor- 
bus u.  s.  w.  hülfreieh  gefunden  haben.  Aehnliche  Heilkräfte  besitzt  auch 
die  auf  den  Molucken , in  Java  und  Zeilon  einheimische  Sopkora  to- 
mentosa  L. , deren  Blätter  aus  i5  — 19  grau  zottigen  Blättchen  zusam- 
mengesetzt sind. 

Sophora  japonica  L.  Japanische  Sophora.  Ein  in  China  und  Ja- 
pan einheimischer , der  vorigen  Art  ähnlicher  Baum , mit  abwechselnd 
stehenden,  gefiederten  Blättern,  aus  11— 1 3 eiförmig -länglichen  , spitzen, 
glatten  , auf  der  untern  Seite  aber  an  den  Adern  mit  weifsen  Härchen 
besetzten  Blättchen  bestehend.  Die  gelblichweifsen  Blumen  bilden  an  der 
Spitze  der  Zweige  grofse  Rispen  und  hinterlassen  glatte  Früchte.  Nach  Orsini 
di  Ascoli  liefert  dieser  Baum  ein  Gummi , welches  im  Ansehen  und  in  den 
Bestandteilen  mit  feinem  hellem  Rirsch-  oder  Pflaumen  - Gummi  überein- 
stimmt. — Fleurot  zu  Dijon  fand  in  der  Rinde,  dem  Holze,  den  Blättern 
uiid  in  den  Früchten  dieses  Baumes  einen  purgirenden  Stoff  (Cathartin) 
riechendes  Prmcip  , gelb  färbende  Materie,  Eiweifs,  Stärkmehl,  Gummi’ 
Schleimzucker,  eine  dem  Caoutchouc  ähnliche  Substanz,  äpfelsauren  Kalk 
und  mehrere  Mineralsalze.  Drechsler,  die  das  Holz  der  Sophora  bearbei- 
teten, bemerkten  schon  von  dem  eingeathmeten  Staube  dessen  Purgirkraft 
auch  wurde  Brunnenwasser  purgirend,  in  das  zufällig  Blumen  von  dieser 
Sophora  fielen.  Man  sehe  Annalen  der  Pharm.  Bd.  10.  pag.  35o. 

Anagyris  foctida  L.  Stinkbaum.  Ebenfalls  in  die  Decandria  Mo- 
nogynia gehörend;  ein  im  südlichen  Europa  und  in  Ostindien  einheimischer 
kleiner  Baum  mit  dreizähligen  Blättern , länglichen , stachelspitzigen,  unten 
seidenartig  behaarten  Blättchen  Aus  den  Blattwinkeln  entspringen  die 
meistens  zweiblumigcn  Biüthenstiele  mit  blafsgclben  schmetterlingsformigen 
Corollen,  die  ein  abgekürztes  Fähnchen  und  Flügel  nebst  einem  zwei- 
blättrigen längeren  Schiffchen  haben.  Die  Frucht  ist  eine  vielsaamige 
Hülse.  Alle  Theile  dieses  Baumes,  besonders  die  Blätter  verbreiten  zer- 
l rieben  einen  höchst  widrigen,  den  Kopf  einnehmenden  Geruch.  Die  Blat- 
Iter  wirken  purgirend  und  die  Saamen  brechenerregend.  Man  gebrauchte 
sie  ehedem  äufserlich  zu  zertheilenden  Umschlägen  Die  Rinde  wird  von 
den  Indianern  als  ein  Hauptmittel  gegen  Scropheln  gepulvert  in  Verbin- 
dung mit  Ricinusöl  gebraucht.  — Die  Herren  Peschier  und  Jacquemin  fan- 
den in  der  Rinde,  Blättern  und  den  Saamen  : einen  aromatischen  Stoff 
fettes  Oel,  Chlorophyll,  Harz,  stickstoffhaltige  Substanz,  Stärkmehl,  Gal- 
lussäure, Gummi,  gelben  Farbstoff,  Extractivstoff,  Cytisin,  Aepfelsäure, 
äpfelsauren  Kalk  und  Kochsalz.  Man  sehe  Brandes  Archiv  Bd.  34.  pa2 
191  u.  d.  f.  y 6 

B.  Loleae.  Die  Staubfäden  sind  in  einen  oder  zwei 
Bändel  verwachsen,  die  Hülsen  ungegliedert,  einfachen«- 
oder  der  Länge  nach  in  zwei  Fächer  getheilt.  Die  Cotyledo- 
nen  erscheinen  bei  dem  Keimen  über  der  Erde. 

Spartium  scoparium  L.  oder  Genista  scoparia  Lamark  Cyti- 
sus  scoparius  Link.  (Hayne  Bd.  9.  t.  10  ) Gemeiner  Besenginstcr,  Pfriemen, 
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in  die  Diadelphia  Decandria  gehörend.  Ein  überall  an  trocknen  sandigen 

Orten,  in  Waldungen,  Gebüschen,  zwischen  Haiden  wachsender,  3 6 

Fufs  hoher  und  höherer,  sehr  ästiger  Strauch,  mit  aufrechten,  ruthenför- 
migen , fünfeckigen , grünen , biegsamen  Zweigen  , die  längeren  zum  Theil 
zottig  behaart,  abwechselnd  unten  mit  gestielten  dreizähligen , oben  mit 
sitzenden  einfachen  Blättern  besetzt.  Die  kleinen,  kaum  T£  Zoll  langen 
Blättchen  sind  länglich,  umgekehrt  - eiförmig , ganzrandig,  mehr  oder  we- 
niger mit  zarten  glänzenden  Haaren  versehen.  Die  Blumen  stehen  einzeln, 
achselständig  , gegen  die  Spitze  der  Zweige  genähert  auf  ihren  Stielen  und 
bilden  zum  Theil  beblätterte  Trauben  von  schönen  ansehnlich  grofsen, 
goldgelben  Schmetterlingsblumen.  Die  Hülse  ist  länglich,  zusammenge- 
drückt, iV2  bis  2 Zoll  lang,  am  Rande  zottig  behaart,  und  enthält  meh- 
rere oval- rundliche,  etwas  platte,  an  der  Basis  !abgestutztc,  hellbraune, 
zum  Theil  mehr  oder  weniger  gelbliche  oder  grünliche,  glatte,  glänzende 
Saainen , ungefähr  halb  so  grofs  wie  Linsen.  Davon  war  ehedem  das 
Kraut  mit  den  jungen  Zweigen,  die  Blumen  und  Saamen:  Herba,  Flo- 
res et  Semina  Genistae  seu  Spartii  scoparii  officinell.  Das 
Kraut  riecht  zerrieben  widerlich  und  schmeckt  unangenehm  bitter.  Die 
Blumen  riechen  frisch  angenehm  honigartig,  trocken  sind  sie  geruchlos, 
auch  sie  schmecken  unangenehm  bitterlich  und  färben  den  Speichel  gelb. 
Der  gelbe  kalte  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  olivengrün  ver- 
dunkelt. Bleizucker  bildet  einen  gelben  Niederschlag.  Die  Saamen  sind 
geruchlos  und  schmecken  ebenfalls  widerlich  bitter;  sie  wirken  brechen- 
erregend und  purgirend.  Beim  Zerdrücken  des  Saamens  zeigen  sich  Oel- 
theilchen.  Jod  färbt  den  Kern  nur  braun;  der  kalte,  fast  farblose,  wäs- 
serige Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelbraun  ins  Grünliche 
getrübt , Gallustinctur  fällt  daraus  weifsliche  Flocken.  Die  Pflanze  wurde 
früher  mehrfach  von  den  Aerzten  benutzt.  Man  hatte  auch  aus  der  Asche 
ein  Sal  Genistae  als  Präparat  und  Aqua,  Syrupus,  Conserva  Genistae  aus 
den  Blumen.  Die  Blumenknospen  werden  an  einigen  Orten  wie  Kapern 
eingemacht  (Brohm -Kapern)  und  gleich  diesen  gebraucht.  Die  Zweige  be- 
nutzte man  ehedem  statt  Hopfen  zum  Biere;  die  Blumen  dienen  zum  Gelb- 
färben und  aus  den  grünen  Reisern  macht  man  Besen. 

Spartianthus  junceus  Link  oder  Spartium  junceum  L.,  Genista 
juncea  Bauhin.  Binsenartiger  oder  spanischer  Ginster.  Ein  in  dem  süd- 
lichen Europa  einheimischer,  dem  vorhergehenden  ähnlicher  grüner  Strauch, 
mit  abwechselnden  und  gegen  über  stehenden,  langen,  runden,  zart  ge- 
streiften, biegsamen,  binsenartigen  Zweigen.  Die  s^hr  entfernt,  zum  Theil 
gegen  einander  über  stehenden  Blätter  sind  kurz  gestielt,  ungetheilt,  i bis 
\'f2  Zoll  lang,  lanzettförmig,  ganzrandig,  oben  fast  glatt,  unten  mit  anlie- 
genden Härchen  besetzt.  An  der  Spitze  der  Zweige  stehen  in  Trauben, 
die  den  vorigen  ähnlichen  grofsen  gelben  Blumen.  Ehedem  wurden  die 
Saamen,  Semina  Genistae  hispanicae,  gleich  denen  des  gemeinen 
Besenginsters  angewendet.  Die  jungen  Zweige  dienen  wie  Binsen  zu  Ge- 
flechten. 

Gattung  Genista  L.  Ginster. 

(System.  Linnaeanum.  Diadelphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  zweilippig , der  obere  Abschnitt  desselben 
zweispaltig,  der  untere  dreizähnig.  Das  Fähnchen  der  Schmet- 
terlings - Corolle  ist  länglich- oval,  das  Schiffchen  länglich  und 
etwas  von  dem  einzelnen  Staubfadenbündel  entfernt  stehend. 
Der  Griffel  hat  eine  schiefe  seitliche,  einwärts  stehende  Narbe.  I 
Die  Hülse  ist  zusammengedrückt  und  enthält  meistens  viele! 
Saamen. 
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Genista  tinctoria. 

Gemeiner  Färberginster. 

(llajne  getreue  Darstell.  Bd.  9.  tab.  11.  Düsseldorf.  Sammlung  la.  Lief.  tah.  9. 

Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  16.  Lieferung  ) 

Der  Färberginster  wächst  in  grasigen  Waldungen  und 
Gebüschen,  auf  trocknen  Wiesen  und  Weiden 5 es  ist  ein 
kleiner,  1 — 2 Fufs  hoher  Strauch  oder  Staude,  mit  mehr  oder 
weniger  ästigem,  aufrechtem  oder  aufsteigendem  holzigem 
Stengel,  der  sich  in  zerstreute,  eckig  gestreifte , fast  glatte, 
grüne,  mehr  krautartige  Zweige  theilt.  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd,  zum  Theil  ziemlich  dicht,  sie  sind  ungestielt, 
schmal  lanzettförmig , bis  1 y2  Zoll  lang  und  2 Linien  breit, 
ganzrandig,  glatt  oder  sehr  kurz  und  zart  behaart,  gewimpert, 
hochgrün  und  etwas  steif.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni 
und  Juli 5 sie  stehen  einzeln,  achselständig,  an  der  Spitze  der 
Zweige  und  bilden  ziemlich  gedrängte,  beblätterte,  schön 
goldgelbe  Trauben 5 die  kurzen  Kelche  sind  glatt,  ungleich 
fünfzähnig , stehenbleibend ; die  Blumenkrone  etwa  y2  Zoll 
lang,  das  Fähnchen  aufrecht,  ausgebreitet , eiförmig,  stumpf; 
das  Schiffchen  besteht  aus  zwei  verwachsenen,  zum  Theil 
gespaltenen  Blättchen,  die  beiden  Flügel  sind  oval  - lanzettför- 
mig, stumpf,  glatt,  etwas  kürzer  als  das  Schiffchen,  zurück- 
geschlagen, schmal  genagelt  ( unguibus  angmtis ).  Gegen 
das  Ende  der  Blüthezeit  schlägt  sich  das  Schiffchen  mit  den 
Flügeln  zurück  und  die  Staubfädensäule  wird  in  das  Fähnchen 
gleichsam  eingewickelt.  Die  Hülse  ist  etwa  1 Zoll  lang,  läng- 
lich, zusammengedrückt  und  enthält  mehrere  eiförmig -rund- 
liche, grünlichgelbe , glatte  Saamen. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  oder  vielmehr 
die  Spitzen,  ehedem  auch  der  Saame:  Summitates  et  Semen 
Genistae  tinctoriae.  Die  Pflanze  verbreitet  beim  Zerreiben 
einen  scharfen  kressen artigen  Geruch,  die  Blätter  schmecken 
fade  krautartig  und  es  entwickelt  sich  beim  Kauen  viel  Schleim, 
später  etwas  Schärfe  ; die  Blumen  schmecken  ähnlich,  zugleich 
bitterlich.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  des  frischen  Krautes 
ist  fast  ungefärbt,  zähe,  schleimig;  salzsaures  Eisenoxyd 
färbt  ihn  dunkelgrün.  Die  geruchlosen,  hirsengrofsen  Saa- 
men schmecken  ekelhaft  bitter , und  wirken  purgirend. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Flüchtig  scharfes 
ätherishes  Oel , Schleim  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Nach 
F.  Cadet  de  Gassicourt  enthalten  die  Blüthen  gelben  Farbstoff, 
braune  scharf  riechende  und  schmeckende  Substanz,  festes 
ätherisches  Oel,  Fett,  Wachs,  Chlorophyll,  Zucker,  Schleim, 
Eiweifsstoff,  vegetabilisches  Osmazom  (?)  und  Faser. 

Man  verwechsle  die  Pflanze  nicht  mit  dem  schon  beschrie- 
benen Spartium  scoparium  oder  dem  gemeinen  Besenginster, 
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welcher  weit  gröfser,  seine  Blätter  viel  kleiner,  zum  Theil 
dreizählig,  stärker  behaart,  die  Blumen  aber  viel  gröfser  sind. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  in  Pulver  oder  in  Abkochung  gegen  1 
die  Wasserscheu  vom  Bisse  eines  tollen  Hundes , die  Saamen  dienten  sonst  in 
der  Dosis  von  i]f2  Drachme  als  Purgirmittel.  Sonst  ist  diese  Genisfa  eine  wich- 
tige Farbpflanze  , es  werden  Zeuge  u.  s.  w.  damit  dauerhaft  gelb  und  grün  ge- 
färbt. Auch  bereitet  man  daraus  Schüttgelb  (Factitium  luteum),  eine  gelbe 
Malerfarbe,  indem  die  Pflanze  mit  Kalkwasser  gekocht,  dann  der  Absud  mit 
Alaun  und  Kreide  versetzt . abgedampft  und  aus  dem  fast  trocknen  Rückstand 
kleine  Kegel  oder  Kugeln  geformt  werden. 

Geschichte.  Unter  dem  Namen  Genista  , der  bei  Plinius  und  andern 
römischen  Schriftstellern  vorkoramt,  verstanden  die  alten  Aerzte  den  Besenginster 
oder  Spartium  scoparium , schrieben  aber  der  Genista  tinctoria  ganz  gleiche 
Heilkräfte  zu  und  Leonhard  Fuchs  drückt  sich  deshalb  folgendermafsen  aus  : )Ut 
tinctorius  flos  forma  et  teraperamento  Genistae  similis  est.  sic  etiam  facultatibus 
haud  dubie  ei  respondet.  Im  Jahre  i8i3  rühmte  Marochetti  den  Färberginster 
als  ein  Hauptmittel  gegen  die  Huudswuth.  Man  sehe:  Neue  Entdeckungen  in 

der  Materia  medica  p.  233. 

Genista  sagittalis  L.  Pfeilblätteriger  Ginster.  Eine  im  südlichen 
Deutschland  und  Frankreich  auf  waldigen  trocknen  Grasplätzen  wach- 
sende Staude,  deren  Wurzel  mehrere  handhohe  bis  fufshohe , aufstei- 
gende, unten  holzige,  oben  krautartige,  durch  die  herablaufenden  Blätter 
geflügelte  und  gegliederte  Stengel  treibt,  mit  abwechselnden,  fast  sitzen- 
den, lanzettförmigen,  ganzrandigen , auf  beiden  Seiten  behaarten  Blät- 
tern besetzt,  und  am  Ende  in  dichten  ährenförmigen  Trauben  stehende 
gelbe  BJumen  tragend,  von  der  Gröfse  jener  der  Genista  tinctoria,  auf 
welche  schwarze  behaarte  , 4 — ösaamige  Hülsen  folgen.  Davon  war  ehe- 
dem das  Kraut  mit  den  Blumen:  Summitates  Genistellae,  officinell. 
Es  riecht  beim  Zerreiben  kressenartig  und  schmeckt  wie  der  Färberginster, 
entwickelt  auch  beim  Kauen  vielen  Schleim. 

Genista  canariensis  L.  Kanarischer  Ginster.  Ein  auf  den  ka-  ■; 
narischen  Inseln  einheimischer  grofser  waffenloser  Strauch  oder  Baum  mit 
eckigen  Zweigen,  dreizähligen  Blättern,  deren  einzelne  Blättchen  verkehrt-  ’ 
eiförmig , stachelspitzig  , zart  behaart  und  immergrün  sind.  Am  Ende  der 
Zweige  stehen  auf  vielblüthigen  Stielen  die  goldgelben  wohlriechenden  Blu- 
men, auf  welche  die  weifszottigen  Hülsen  folgen.  Davon  leitete  man  ehe- 
dem das  Rosenholz  ab. 

Cytisus  Laburnum  L.  Bohnenbaum,  Alpen  - Ebenholz , goldner 
Regen ; in  die  Diadelphia  Decandria  gehörend.  Ein  im  südlichen  Eu- 
ropa, der  Schweiz,  auf  Alpen  wachsender,  bei  uns  häufig  in  Anlagen  ge- 
zogener ansehnlicher  Strauch,  von  schlankem  Wuchs,  der  leicht  baumartig 
und  bis  Fufs  hoch  wird,  mit  grüner  glatter  Rinde  an  den  Aesten  , de-  , 
ren  jüngste  Zweige  mit  kurzen  anliegenden,  silberweifsen  Haaren  versehen  : 
sind.  Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  dreizählig,  die  einzelnen  Blättchen  1 
i y2  bis  3 Zoll  lang,  länglich -lanzettförmig,  ganzrandig  , oben  hochgrün, 
unten  graugrün,  sehr  fein  netzartig  geadert,  glatt,  etwas  steif.  Am  Ende 
der  Zweige  entwickeln  sich  die  Blumen  in  großen  fülslangen  und  längeren, 
reichhaltigen  hängenden  Trauben,  mit  ansehnlichen  goldgelben  Corollen,  ■ 
die  dem  Strauche  oder  Baume  zur  Blüthezeit  ein  prächtiges  Ansehen  geben. 
Der  Kelch  ist  zweilippig  mit  zusammengeneigten  Zähnen , die  Corolle 
schmetterlingsförmig.  Die  Frucht  ist  eine  2—  '6  Zoll  lange,  linien -lanzett- 
förmige, einer  kleinen  Schminkbohne  ähnliche.,  sehr  kurz  und  anliegend 
seidenartig  behaarte,  beim  Reifen  weifslich  werdende,  einfacherige,  4 — 6 
saamige  Hülse,  mit  etwas  verdicktem  Rande.  Die  dunkelgrünen,  reif  fast 
schwarzen  glänzenden  Saamen  haben  die  Gestalt  gemeiner  Bohnen  , sind 
aber  kleiner,  und  der  Nabeleindruck  stärker,  mehr  dem  breiten  Ende 

§enähert,  und  so  fast  nierenförmig.  Davon  waren  ehedem  die  Blätter, 
'olia  Laburni,  officinell.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  fade 
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krautartig,  salzig  bitterlich,  hinten  nach  etwas  scharf  und  entwickeln  beim 
Kauen  viel  Schleim.  Der  kalte  wässerige  Auszug  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxyd  braun  verdunkelt,  Gallustinctur  trübt  ihn  weifslich.  Man  hat 
sic  als  zertheilend  , schleimlösend , treibend  u.  s.  w.  angewendet.  Die  un- 
reifen Hülsen  schmecken  widerlich  süfslich  und  bitter,  die  reifen  Saamcn 
ekelhaft  bitter  und  scharf,  sie  wirken  drastisch,  Brechen  und 
Purgiren  erregend.  Jodtinctur  färbt  die  Kerne  nur  braun.  Nach 
Chevallier  und  Lassaigne  enthalten  die  Saamen  .-  drastisch  bittern  Extrac- 
tivstoff  oder  Cytisin  (worüber  der  erste  Band  nachzusehen  ist\  grünen 
Farbstoff,  blafsgrünes  Fett,  Eiweifsstoff,  Aepfelsäure,  Phosphorsäure, 
äpfelsaures  Kali  und  Kalk,  nebst  Holzfaser.  Die  Herren  Peschier  und 
Jacquemin  fanden  in  den  Blättern  und  Saamen.  Fettes  Oel,  Chlorophyll, 
Harz,  Gummi,  Stärkmehl,  Eiweifs,  Cytisin,  Extractivstoff  und  Aepfel- 
säure, aufserdcm  ein  alkaloidiscKes  Princip , äpfel-  und  phosphorsauren 
Kalk  und  einen  eigenthümlicben  Stoff,  der  die  Jodtinktur  entfärbt.  Man 
sehe  Journal  de  Cnim.  med.  Fevr.  i83o.  p.  65  n.  d.  f.  Thomson  sah  einen 
Fall  von  Vergiftung  mit  Blumen  von  Cytisus  Laburnum*).  — Das  sehr 
dauerhafte  gelbe,  dunkler  geaderte  Holz  dient  zu  allerlei  Geräthschaften, 
Instrumenten  u.  s.  w. 

Gattung  Ononis  L.  Hauhechel, 

(Syst.  Linn.  Diadelphia  Decandria  ) 

Der  glockenförmige  Kelch  ist  in  fünf  linienförmige  Seg- 
mente eingeschnitten.  Das  Fähnchen  der  Schmetterlingskrone 
istgrofs,  strahlenförmig  gestreift,  die  Staubfäden  nur  in  einen 
Bündel  verwachsen.  Die  aufgetriebene  Hülsenfrocht  enthält 
nur  wenige  Saamen. 

Ononis  spinosa  L. 

Dornige  Hauhechel,  Ochsenbrech,  Harn  kraut, 
Weiberkrieg,  Stachel-  oder  Hechelkraut , Katzen- 
speer, Ochsenkurre,  Pflugsterz  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tob.  3oi.  fig.  1.  Plenk  plant,  med.  tab.  553.  Hayne  Bd.  11. 
tab.  43.  Düsseldorf.  Sammlung  Lief.  7 tab.  19  Guimpel  et  v. 

Schlecbtendal  tab.  166  ) 

Die  dornige  Hauhechel  wächst  durch  den  gröfsten  Theil 
von  Europa  an  trocknen  und  unbebauten  grasigen  Orten,  an 
Wegen,  Hainen  11.  s.  w.,  es  ist  eine  ausdauernde  Pflanze,  mit 
tief  und  weit  fortlaufender , vielköpfiger  Wurzel,  die  mehrere 
IV2  Fufs  hohe  und  höhere  aufrechte,  sehr  ästige,  runde,  mehr 
oder  weniger  weich  haarige,  meistens  purpurviolett  angelau- 
fene, unten  zum  Theil  federkieldicke , steife,  fast  holzige 
Stengel  treibt,  die  mit  kleinen  gestielten , unten  dreizähligen, 
oben  einfachen  , oval  - länglichen , gesägten , gegen  die  Basis 
mehr  oder  weniger  ganzrandigen,  zum  Theil  fast  glatten,  oder 
mehr  oder  weniger  zottig  behaarten , dunkelgrünen  Blättern 
besetzt  sind;  der  Blattstiel  ist  mit  einem  rundlich  eiförmigen 
Afterblättchen  gleichsam  geflügelt.  Ein  bis  zwei  Zoll  lange, 


*)  Salzburger  medicin.  ehirurg.  Zeitung  i833.  Bd.  2.  p 410. 
Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 te  Auß.) 
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gerade,  steife  Dornen  stehen  achselständig  zwischen  den 
Blättern  und  Zweigen.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis 
August  einzeln,  gepaart,  oder  zu  dreien  in  den  Blattwinkeln, 
am  obern  Theile  der  Zweige.  Der  Kelch  ist  drüsig  behaart, 
mehr  oder  minder  klebrig,  die  Blumenkrone  mittelmäfsig,  schön 
purpurviolettroth , mit  blässerer  Schattirung,  auch  fleischfarben 
oder  weifslich ; das  ausgebreitete  concave  Fähnchen  ist  in  der 
Mitte  mit  dunkleren  Streifen  gezeichnet.  Die  Hülse  ist  klein, 
kürzer  als  der  Kelch,  oval -rundlich,  etwas  flach,  aufgeblasen, 
behaart  und  enthält  3 — 4 braungelbliche , gefleckte,  glatte, 
runde  Saamen. 

Ononis  repens  L. 

Kriechende  Hauhechel  oder  Ochsenbrech. 

(Blaek'well  Herb.  lab.  3oi.  fig.  2 — 3.  Hayne  Bd.  11.  tab.  44.  Ononis  arrensis 
La  mark.  O.  procurrens  Wa  1 1 r ot  h.) 

Auch  diese  Art  ist  sehr  gemein,  sie  findet  sich  auf  j 
Aeckern,  trocknen  Wiesen,  sandigen  Weiden  u.  s.  w.  Von  j 
der  vorigen  ist  sie  unterschieden  durch  ihre  spindelförmige, 
weit  umherkriechende  Wurzel , durch  ihre  niederliegendeil 
Stengel,  die  an  der  Basis  nicht  selten  Wurzeln  schlagen 
und  nur  kurze  aufsteigende,  mit  wenigen  Dornen  versehene 
Zweige  haben,  die  Pflanze  ist  mehr  grünlich  und  besonders 
dadurch  ausgezeichnet , dafs  sie  fast  an  allen  Theilen  mit 
zahlreichen  drüsigen  Haaren  besetzt  ist,  die  einen  eignen  fast 
orangeartigen  Geruch  verbreiten.  Die  Blätter  sind  mehr  zu- 
gerundet. die  Atterblättchen  oval,  stumpf,  die  Segmente  des 
Kelches  länger  als  die  Hülse  (in  jener  kürzer),  die  Saamen 
braunröthlich.  Es  gibt  davon  eine  ganz  dornenlose  Varietät, 
welche  Ginelin  in  der  Flora  Badensis  unter  dem  Namen  Ono- 
nis mitis  beschrieben  hat. 

Sehr  verwandt  ist  Ononis  hircina  Ja c quin  (Hayne 
Bd.  11.  tab.  -12.  Flora  danica  t.  1584.),  die  Bockshauhechel,  I 
Ononis  arvensis  L.,  0.  altissima  La  mark,  0.  foetens  Al- 
lion ; sie  wächst  auf  Wiesen  und  an  den  Landstrafsen  im 
nördlichen  und  östlichen  Deutschland,  in  Holstein,  Mecklen- 
burg, Pommern,  Schlesien  u.  s.  w.  und  unterscheidet  sich  j 
leicht  durch  aufrechte , immer  dornlose  Stengel  und  Aeste, 
die  so  wie  die  Blumenstiele  mit  zottigen,  klebrig- drüsigen 
Haaren  besetzt  sind,  durch  längere,  spitzere,  drüsenlose  j 
Blätter  und  gepaarte  , an  der  Spitze  dicht  gedrängte,  Trauben 
bildende  Blumen.  Die  Hülsen  sind  kürzer  als  der  Kelch  und 
enthalten  rauh  anzufühlende  höckerige  Saamen  von  hell  kasta- 
nienbrauner  Farbe. 

Officinell  ist  die  Wurzel  von  beiden  Arten,  so  wie  auch 
das  Kraut.  Radix  et  Herba  Ononidis  seu  Restae  bovis,  seu 
Remorae  Arairi.  (Abbild,  der  Wurzel:  Kunze  Waarenkunde 
tab.  28 . fig.  a.  b.  c.)  Die  Wurzel  ist  federkieldick  bis  von  j 
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der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  und  darüber,  öfters  mehrere 
Fufs  lang,  mehr  oder  minder  ästig,  aufsen  graubraun , un- 
eben 5 trocken  runzlich,  innen  weifslich,  sehr  dicht,  holzig 
und  sehr  zähe,  geruchlos,  etwas  widerlich  herb,  süfsiich- sal- 
zig und  reizend  von  Geschmack.  Das  Kraut  hat  frisch,  zumal 
von  Ononis  repens  var.  inermis  einen  widerlichen , gleichsam 
bocksartigen  Geruch,  der  durch  das  Trocknen  vergeht 5 der 
Geschmack  ist  fade,  krautartig,  etwas  herb.  Jod  färbt  die 
Wurzel  blau.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  der  frischen 
Wurzel  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  kaum  bräunlich  ge- 
färbt, der  des  Krautes  aber  schön  dunkelgrün  und  dann 
gefällt. 

Yorwaltende  Bestandtheile.  Kratzender  Extractiv- 
stoff(?),  der  Wurzel  noch  Stärkmehl  und  des  Krauts  eisen- 
grünender Gerbstoff  f?).  Nach  Hagen  soll  die  Wurzel  Harz 
enthalten,  das  sich  beim  Abdampfen  der  Abkochung  ausschei- 
det. (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Substanz,  in  Pulverform,  doch 
selten,  meistens  in  Abkochung  Sie  gehört  zu  den  fünf  kleinen  eröffnenden 
Wurzeln  (Radices  quinque  aperientes  minores).  Das  Kraut  wird  kaum  mehr 
gebraucht.  Als  Präparate  hatte  mau  sonst  Aqua  und  Sal  Ononidis.  Die  Pflanze 
gibt  beim  Verbrennen  viel  Kali. 

Geschichte.  Die  wahre  Ononis  oder  Anonis  der  alten  griechischen  Aerzte 
ist,  wie  man  allgemein  annimmt,  Ononis  antiquorum  L.  (Reicbenbach 
plant,  critie.  7.  f.  14),  eine  südeuropäische  Art,  deren  hin  und  her  gebogene, 
ganz  hahle  Aeste  mit  ansehnlich  langen,  gepaarten,  steifen  Dornen  besetzt,  und 
die  Blätter  wie  die  Blumen  viel  kleiner  sind  , als  die  der  Ononis  spinosa  und 
repens  Nach  Dioscorides  wurde  die  Wurzelrinde  mit  Wein  als  D-ureticum. 
und  gegen  Steinbeschwerden  benutzt,  und  auf  ähnliche  Weise  wird  die  O.  spi- 
nosa noch  von  den  heutigen  Aerzten  verwendet.  Die  jungen  Blätter  der  O.  an- 
tiquorum wurden  von  den  Alten  mit  Salz  eingemacht  gespeist,  und  auf  ähnliche 
Weise  sollen  die  der  O.  mitis  in  der  Schweiz  verwendet  werden. 

Ononis  Natrix  L.  Gelbe  oder  Natter  - Hauhechel.  Eine  im  süd- 
lichen Europa  einheimische  perennirende  Pflanze,  mit  etwa  fulshohem, 
ästigem,  zottig- klebrigem  Stengel;  drcizähligen , länglichen,  gezähnten 
Blättern,  lanzettförmigen  Afterblättchen  und  einzeln  auf  begrannten  Stie- 
len, dje  länger  als  die  Blätter  sind,  stehenden,  grolsen,  gelben  Blumen, 
die  bei  einer  Varietät  ein  (Ononis  pinguis  L.)  purpurroth  geadertes  Fähn- 
chen haben.  Davon  wird  die  W urzel , Radix  Natricis  Plinii,  im  süd- 
lichen Europa , wie  bei  uns  die  gemeine  Hauhechel  gebraucht. 

Anthyllis  V ulneraria  L.  Gemeiner  Wundklee,  Wundkraut, 
ebenfalls  in  die  Diadclphia  Decandria  gehörend.  Eine  auf  sonnigen  hüge- 
ligen Wiesen,  an  Wegen  u s.  w.  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit 
ästig  faseriger  vielköpfiger  Wurzel.  Die  hand  - oder  fufshohen,  aufstei- 
genden, runden,  weichbehaarten  oder  fast  glatten  Stengel  und  gestielten 
Blätter  bilden  häufig  dichte  rundliche  Rasen.  Die  zuerst  erscheinenden 
Blätter  sind  einfach,  länglich,  lang  gestielt,  die  folgenden  ungleich  gefie- 
dert, das  äufserste  Endblättchen  viel  gröfser  als  die  übrigen;  alle  sind 
länglich -lanzettförmig , ganzrandig,  besonders  unten  weich  behaart,  grau- 
grün, zum  Theil  fast  glatt.  Die  gelben  Blumen  stehen  am  Ende  des  Sten- 
gels in  ansehnlichen,  meistens  gepaarten,  mit  gefingerten,  3— öspaltigen 


*)  Die  Wurzel  der  Ononis  hircina  ist  kleiner,  hellroth  gefärbt  und  von  sehr 
lockerer  faseriger  Textur.  Kunze  I.  c. 
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Kcbenblättchen  versehenen  Köpfchen.  Der  weifslich  behaarte  Kelch  ist 
bauchig,  länglich,  aufgeblasen,  kurz  fünfzälmig;  die  schmetterlingsförmige 
Blumenkrone  etwas  länger , als  der  Kelch  ; das  Fähnchen  gröfser,  als  das 
Schiffchen  und  die  Flügel,  an  den  Seiten  zurückgebogen.  Die  in  einen 
Bündel  verwachsenen  Staubfäden  sind  an  der  Spitze  ausgebreitet ; die 
Hülse  flach,  rundlich,  kaum  linsengrofs,  schwarz,  vom  weifslichen,  häu- 
tigen, durchscheinenden  Kelche  bedeckt,  i — 2saamig.  Davon  war  das 
fade  krautartig  schmeckende  Kraut:  Herba  Anthyllidis  seu  Vul- 
nerariae  rusticae,  officinell,  und  galt  für  ein  ganz  vorzügliches  wund- 
heilendes Mittel. 

Anthyllis  Erinacea  L.  Igel- Wollblume.  Ein  in  Spanien  und 
der  Barbarei  wachsender,  sehr  ästiger,  1 — 10  Fufs  hoher  Strauch,  dessen 
Zweige  sich  in  Dornen  endigen,  mit  einfachen,  sehr  kleinen,  verkehrt- 
eiförmigen, seidenartig  behaarten  Blättern,  in  Büscheln  stellenden,  röth- 
Tichblauen  Blumen  mit  gefärbten  Kelchen  Davon  war  die  grofse  holzige 
Wurzel : Radix  Erinaceae  vel  Genist  «ae  erinaceae,  so  wie  auch 
die  Blumen  und  Hülsen  als  adstringirendes  (?)  Mittel  gebräuchlich. 

Medicago  sativa  L.  Gemeiner  Schneckenklee , Luzerne  , blauer 
ewiger  Klee.  Eine  auf  Wiesen , Aeckern , in  Weinbergen  u.  s.  w.  mei- 
stens verwildert  vorkommende  und  häufig  cultivirte  perenrirende  Pflanze, 
mit  starker,  ästig  faseriger,  grauweifser  Wurzel , die  mehrere  i — 2 Fuls 
hohe  und  höhere,  aufrechte  oder  aufsteigende,  ästige,  glatte  oder  zart 
behaarte,  etwas  steife  Stengel  treibt,  welche  abwechselnd  mit  dreizähligen 
gestielten  Blättern  besetzt  sind ; die  einzelnen  Blättchen  sind  verkehrt,  oval- 
länglich,  vorne  gezalmelt  und  stachelspitzig,  oben  dunkelgrün,  glatt,  unten 
graugrün  und  zart  behaart,  die  Afterblättchen  lanzett  - pfriemenformig, 
ganzrandig.  Gegen  die  Spitze  der  Zweige  stehen  in  den  Blattwinkeln  die 
an  Gröfse  die  Blätter  übertreffenden  Blumenstiele,  welche  die  in  Trauben 
geordneten,  schön  violettblauen  (seltner  weifsen)  Schmetterlingsblumen 
tragen,  deren  Flügel  durch  Anhängsel  mit  dem  klaffenden  Schiffchen  ver- 
bunden sind  , aus  welchem  letzteren  die  Sexual  Organe  elastisch  hervor- 
treten. Die  Hülse  ist  klein,  zusammengedrückt,  zwei-  bis  dreimal  links 
gewunden.  Das  Kraut:  Herba  Medicae,  war  ehedem  officinell.  Es 

schmeckt  widerlich  bitter,  salzig  und  etwas  herb. 

Med  icago  circ  inat  a L.  (Hymenocarpus  Savi  ) Französische  Lu- 
zerne, Spanischer  Schneckenklee.  Eine  in  Italien  und  Spanien  einheimische, 
jährige  , stark  behaarte  Pflanze,  mit  zweipaarig  gefiederten  Blättern,  deren 
Endblättchen  viel  gröfser  als  die  übrigen  ist  Die  kleinen  gelben,  zu  3 — 4 
beisammen  stehenden  Blumen  hinterlassen  rundlich  nierenförmige,  flach 
zusammengedrückte,  gezähnte  Hülsen.  Davon  war  das  Kraut:  Herba 
Auriculae  muris  Camerarii,  officinell.  Es  schmeckt  erst  süfs,  dann 
brennend  scharf. 

Medicago  arborea  L.  Baumartiger  Schneckenklee.  Ein  im  süd- 
lichen Italien  und  in  Griechenland  einheimischer  Strauch  oder  Bäumchen 
mit  seidenartig  behaarten  Zweiglein,  verkehrt- eiförmigen  dreizähligen  Blät- 
tern, gelben  doldentraubenartig  stehenden  Blumen  und  halbmondförmig 
oder  sichelartig  gebogenen  Hülsen.  Es  ist  diefs  der  berühmte  Cytisus  der 
Alten  , der  vielfältig  als  Futterkraut  cultivirt  und  auch  als  Arzneimittel 
benutzt  wurde. 


Gaüung  Trigonelia  L.  Bockshorn . 

(System.  Linn.  Diadelphia  Decandria.) 

Der  glockenförmige  Kelch  hat  einen  in  fünf  Segmente  ge- 
spaltenen Saum.  Das  Fähnchen  und  die  Flügel  der  Schmet- 
terlingskrone stehen  etwas  abwärts  und  haben  das  Ansehen 
einer  dreiblätterigen  Corolle,  das  Kähnchen  ist  klein.  Von 
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den  10  Staubfäden  sind  9 in  einen  Bündel  verwachsen.  Die 
Hülse  ist  länglich  zusammengedrückt,  schmal  linienförmig, 
gerade  oder  sichelförmig  gekrümmt,  mit  einem  schnabelarti- 
gen Fortsatze  versehen  und  viele  Saarnen  einschliefsend. 

Trigonelia  foenum  graecum  L. 

Gemeiner  Kuhhornklee,  Bockshornklee,  Griechi- 
sches Heu,  Bockshornkraut,  gemeiner  Hornklee 

u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  573.  Hayne  Bd.  8.  tab.  41.  Düsseldorf.  Sammlung. 
Liefer.  10.  tab.  14.  Guimpel  et  v.  Scbleehtendal  lab.  243.  Buceras  Foenum 
graecum  Allion.  Foenum  graecum  officinale  Moach,  Trigonelta 
giadiata  Hort.) 

Der  gemeine  Kuhhornklee  ist  eine  jährige  Pflanze,  die 
auf  Aeckern  im  südlichen  Frankreich,  Italien,  Griechenland, 
Aegypten,  Kleinasien  wild  wächst,  auch  in  diesen  Ländern 
vielfältig  und  selbst  in  Deutschland  , zumal  in  Thüringen  und 
Bamberg  cultivirt  wird.  Aus  der  einfachen,  dünnen,  befaser- 
ten  Wurzel  kommt  der  1 — 2 Fufs  hohe,  aufrechte,  ästige, 
runde,  gestreifte,  glatte,  steife  Stengel,  besetzt  mit  abwech- 
selnden, zum  Theil  lang  gestielten,  dreizähligen , glatten 
Blättern,  deren  einzelne  Blättchen  l/2  bis  I Zoll  lang,  keil- 
förmig, verkehrt  - eiförmig , stumpf,  oder  mehr  oder  weniger 
ausgerandet,  vorne  fein  gezähnelt,  glatt,  gegen  die  Basis 
unten  gleich  den  Blattstielen  etwas  behaart  sind.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juni  und  Juli  einzeln  oder  gepaart , achselstän- 
dig und  ungestielt  5 die  kleinen  blafsgeihen  Corollen  bestehen 
aus  den  fast  gleich  grofsen  Flügeln  "und  Fähnchen , während 
das  angedrückte  Schiffchen  nur  halb  so  grofs  ist.  Die  Hülsen 
stehen  einzeln  oder  gepaart,  ausgebreitet,  sie  sind  3 — 4 Zoll 
lang  und  etwa  ly2  Linien  breit,  linienförmig , lang  zugespitzt, 
zusammengedrückt,  etwas  abwärts  sichelförmig  gebogen,  glatt, 
netzartig  geadert,  höckerig,  graugelblich , steif,  dicht  mit 
eckigen  Saarnen  versehen. 

Officinell  ist  der  Saame:  Semen  foeni  graeci.  Er  ist 
i — 2 Linien  lang,  1 Linie  breit,  rundlich,  zusammengedrückt, 
an  beiden  Enden  schief  abgestutzt,  mit  einer  schiefen,  zur 
Hälfte  einlaufenden  Furche  gezeichnet,  heller  oder  dunkler 
gelbbraun  oder  rothbraun,  matt,  innen  gelb,  ziemlich  hart, 
etwas  schwierig  pulverisirbar , trocken  und  ungestofsen  nur 
schwach  riechend,  das  Pulver  aber  verbreitet  einen  starken., 
dem  Steinklee  ähnlichen,  doch  weit  widerlicheren  Geruch, 
und  hat  einen  unangenehm  bittern  mehligen  Geschmack.  Auf 
Papier  gequetscht,  ertheilt  er  demselben  Fettflecken.  Jod 
färbt  die  Kerne  nur  braun.  Der  kalte,  wässerige,  verdünnte 
Auszug  ist  etwas  schleimig  und  gelb  $ wenig  salzsaures  Ei- 
senoxyd fällt  ihn  dicht  in  schmutzig  grauen  Flocken , mehr 
Zusatz  macht  den  Niederschlag  zum  Theil  verschwinden  unter 
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starker  olivengrüner  Verdunkelung;  Callustinctur  trübt  ihn 
auch  stark  hellgrau;  heifses  Wasser  zieht  sehr  viel  Schleim 
aus,  so  dafs  1 Pfund  Wasser  von  einer  Unze  des  Saamens 
stark  schleimig  wird. 

Vorwaltende  Bestandteile.  A etherisches  und  fettes 
Oel,  Schleim,  bitterer  Extractivstoff  und  eisengrünender  Gerb- 
stoff (T).  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Man  gebraucht  den  Bockshornsaamen  zu  erweichenden  Brei- 
umschlägen und  zu  Klistiren.  Die  Thierärzte  benutzen  das  Pulver  innerlich  bei 
Krankheiten  der  Hausthiere.  Man  nahm  dasselbe  ehedem  zu  mehreren  Zusam- 
mensetzungen, Pflastern  und  Salben,  z.  B.  Unguenlum  Altheae,  Emplastrum  dia- 
chylon  u.  s.  w.  Das  Pulver,  auf  den  Kopf  gestreut,  soll  die  Läuse  vertreiben. 
Die  Alten  benutzten  die  Pflanze  als  Gemüse,  was  im  Orient  noch  jetzt  der 
Fall  seyn  soll. 

Geschichte.  Der  Bockshornklee  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln, 
und  wird  bereits  in  den  hippokratischen  Schriften  vielfach  genannt,  auch  sowohl 
äufserlich  als  innerlich  gebraucht.  Dioscorides  erwähnt  nicht  nur  das  fette  Oel, 
sondern  theilt  auch  die  Vorschrift  zu  einem  zusammengesetzten  Oele  von  foenum 
graecum  mit,  das  mehrere  wohlriechende  Substanzen  enthielt,  und  besonders  als 
Cosmeticum  diente. 

Gcääing  Melilolus  Tonrnefort  Honigklee . 

(System.  Linnaean  Diadelphia  Decandria,) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  nach  oben  glockenförmig  erweitert 
und  mit  fünf  Zähnen  versehen.  Die  Schmetterlingskrone  hat 
ein  einfaches  Hähnchen  und  Flügel,  welche  kürzer  als  das 
Fähnchen  sind.  Die  kleine  Hiilse  ist  länger  als  der  Kelch, 
hat  eine  lederartige  Consistenz,  enthält  nur  einen  bis  drei 
Saamen  und  springt  nicht  regelmäfsig  auf.  *. 

Melilotus  officinalis  Willdenow. 

Officineller  Honigklee,  Gemeiner  Steinklee,  Bär- 
klee, Gelber  Schotenklee,  güldner  Klee  u. s. w. 

(Hayne  Bd.  2.  tsb.  3i.  Düsseldorf.  Samml.  Liefer.  7.  tab.  i3.  Mann  Deutschi, 
wildwachsende  Arzneipflanzen.  4.  Liefer.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  194. 

Trifolium  Melilotus  officinalis  u et  v Linn) 

Der  gemeine  gelbe  Steinklee  wächst  durch  einen  grofsen 
Theil  von  Europa  am  Bande  der  Aecker,  an  Wegen  und 
Hecken,  auf  Wiesen  und  Weiden,  in  Weinbergen  u.  s.  w. ; 
es  ist  eine  zweijährige  Pflanze  mit  ästiger , befaserter,  weifs- 
licher  Wurzel,  die  mehrere  aufrechte,  zwei  bis  drei  Fufs 
hohe  und  höhere,  ästige,  unten  runde,  nach  oben  etwas 
eckige,  glatte,  ziemlich  steife  Stengel  treibt , mit  abwech- 
selnden Zweigen  und  eben  so  gestellten,  gestielten,  di  ei— 
zähligen  Blättern,  deren  einzelne  Blättchen  4 — 8 Linien  lang 
und  2 — 4 Linien  breit,  die  untern  umgekehrt-eiförmig,  die 
obern  linien-lanzettförmig,  stumpf,  fast  abgestutzt,  alle  schart 
gesägt,  hochgrün  und  glatt  sind;  die  kleinen  Afterblättchen 
sind  pfriemenfönnig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis 
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September  aehselständig  und  am  Ende  der  Zweige  in  ge- 
stielten, 2 — 3 Zoll  langen  und  längeren,  aulrechten,  etwas 
lockeren,  fast  einseitigen  Trauben,  die  Corollen  sind  klein, 
hochgelb:  die  Hälsen  etwa  zwei  Linien  lang,  bei  der  Leite 
schwarz,  eiförmig,  etwas  zusammengedrückt,  runzncti,  Kam, 
zweihöckerig  und  enthalten  zwei,  seltner  einen  oder  diei 
Saamen.  die  oval  - rundlich , olivengrün  und  punktirt  sind. 

Die  Pflanze  kommt  in  verschiedenen  Abweichungen  vor, 
die  auch  als  besondere  Species  angesehen  wurden.  Dahin 
gehört  zuvörderst  Melilot us  altissima  Loiseleur  und 
Gmelin  flor.  Bad.,  sie  wächst  vorzüglich  gern  am  Ufer 
der  Flüsse,  in  Gebüschen,  und  wird  0 — 9 Fuls  hoch.  Die 
Stengel  sind  aufrecht , ganz  gerade , gestreift  und  gefurcht, 
dicker  und  steifer  als  die  der  primitiven  horm,  unten  last 
holzig  und  meistens  braunroth  angelaufen,  die  Blättchen  sind 
gröfser,  mehr  in  die  Länge  gezogen,  das  Fähnchen  der  Lo~ 
rolle  braun  gestreift  und  die  Hülsen  in  der  Regel  emsaamig; 
als  synonym  gehört  dahin  Melilotus  macrorhiza  Spren- 
gel, in  feuchten  salzhaltigen  Orten,  an  Seen,  in  Ungarn 
einheimisch,  ausgezeichnet  durch  eine  sehr  lange  ästige  Wur- 
zel, aufsteigenden  Stengel  und  linienförmige  gesagte  Blatter. 
Nach  Host  sind  die  Corollen  öfters  bläulich,  und  alle  iheiie 
der  Pflanze  kurz  behaart. 

Noch  rechnet  man  als  Varietät  hierher  Melilotus  pa- 
lustris Sprengel,  ebenfalls  in  Ungarn  einheimisch.  Die 
Wurzel  ist  dick,  die  Stengel  sehr  hoch,  aufrecht,  ästig,  die 
Blättchen  linien -lanzettförmig,  stumpf,  wenig  gesägt,  und 
das  Fähnchen  kaum  gestreift. 


Melilotus  arvensis  Wallroth. 

Acker -Steinklee,  Feld-Honigklee. 

(Hayne  Bd.  a.  tab.  33.  Düsseldorf.  Samml  Suppl.  t.  tab.  12.  Melilotus  palhda 
M.  diffusa  Koch,  M>  Kochiana  D eca  n d o 1 1 e (non  Willd.  et  Hayne;, 
M.  officinalis  Sturm,  M.  Petitpierreana  Koch'1).) 


Besser , 


Sie  wächst  an  Wegen,  Ackerrändern  und  zwischen  dein 
Getreide,  und  blüht  schon  im  Juni,  also  früher,  als  die  vorige. 
Ihre  Wurzel  ist  bräunlich,  der  Stengel  schon  von  der  Basis 
an  ästig,  öfters  aufsteigend,  mit  weit  ausgebreiteten  Zwei- 
gen, die  Blättchen  verkehrt- eiförmig  und  länglich,  fast  ab- 
gestutzt, gesägt:  die  Blümchen  blafsgelb,  das  Fähnchen  nicht 
gestreift,  Flügel  und  Fähnchen  gleich  lang,  aber  länger  als 
das  Schiffchen,  die  Hülsen  eiförmig  stumpf,  quer  gerunzelt, 
netzartig  geadert,  bei  der  Reife  gelbröthlich , mit  glatten 
braunen  Saamen. 


M Der  verewigte  Hayne  beschrieb  diese  Art  zuerst  genau  unter  dem  Namen 
Trifolium  Petitpierreanum  za  Ehren  eines  französischen  Botanikers  Peut- 
pierre,  Etat  general  de  la  grande  Armee.  Man  sehe  Schräder  neue*  Jour- 
nal für  die  Botanik.  Erfurt  180?  p.  338. 
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Es  »ribt  davon  eine  Varietät  mit  weifsen  Blumen,  und 
diefs  ist  Melilotus  Petitpierreana  Willdenow. 

Melilotus  vulgaris  Willdenow. 

Gemeiner  weifser  Steinklee,  weifser  Honigklee. 

(Hayne  Bd.  2.  lab.  32.  Plenk  plant,  med.  tab.  568.  Melilotus  alba  Tb  ui  11. 
M.  leucantha  Koch.  Trifolium  Melilotus  officinalis  var.  ß Linn.  Trifolium 
album  Loisel.  T vulgare  Hayne.) 

Auch  diese  Art  wächst  durch  ganz  Deutschland  an  glei- 
chen Orten  mit  der  M.  officinalis  und  blüht  vom  Juli  bis  zum 
September.  Von  dem  officinellen  gelben  Steinklee  unterschei- 
det sie  sich  durch  längere  Blumenähren,  die  an  der  Spitze 
ihre  Blümchen  meistens  abwerfen  und  daher  oben  während 
der  Fruchtzeit  wie  mit  Spreublättchen  besetzt  aussehen ; die 
Corollen  sind  beständig  weifs,  die  Flügel  länger  als  der  Na- 
chen, aber  kürzer  als  das  Fähnchen,  die  Hülsen  einsaamig, 
wngekehrt-eiförmig , runzlich  geadert,  bei  der  Keife  schwarz- 
braun. Der  Stengel  ist  aufrecht,  die  untern  Blättchen  umge- 
kehrt- eiförmig , die  obern  länglich-lanzettförmig,  die  After- 
blättchen pfriemenförmig,  sehr  schmal  zugespitzt  und  nicht 
gezähnt. 

Officinell  ist  von  diesen  drei  Arten  das  Kraut  mit  den 
Blumen:  Herba  seu  summitates  Meliloti , doch  wollen  die  mei- 
sten Pharmakopoen  nur  die  primitive  Form  des  Melilotus  offi- 
cinalis  eingesammelt  wissen.  Es  hat,  zumal  die  Blumen, 
einen  eigenthiimlichen  honigartigen  Geruch,  der  durch  Trock- 
nen stärker  und  angenehmer  aromatisch,  dem  der  Tonkoboh- 
nen  ähnlich  wird,  und  schmeckt  bitterlich,  etwas  reizend  salzig. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
braun  verdunkelt,  Gallustinctur  trübt  ihn  schwach. 

Vorwaltende  Bestand theile  : ätherisches  Oel,  bittrer 
ExtractivstolF  und  Benzoesäure  (Vogel).  Der  Apotheker  Fon- 
tana zu  Lacise  beobachtete  an  Melilotenblumen,  die  2 Jahre 
lang  in  einem  verschlossenen  Kristallglase  aufbewahrt  worden 
waren,  eine  weifse  kristallinische  Substanz,  die  mäfsig  er- 
hitzt unter  Verbreitung  eines  angenehmen,  den  Tonkobohnen 
ähnlichen  Geruches  sich  verflüchtigte.  Dieselbe  Substanz 
beobachtete  auch  Guillemette,  er  hält  sie  für  identisch  mit 
dem  Coumarine  der  Tonkobohnen.  Man  sehe  Journal  de 
Pharm.  Avril  1835.  p.  173  lf. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Melilote  erkennt 
man  an  der  schönen  dunkelgrünen  Farbe  der  Blätter  und 
gelben  der  Blumen,  so  wie  hauptsächlich  an  dem  starken 
eigenthümlichen  Geruch.  Braunes,  verbleichtes,  allzu  steng- 
Jiges  ist  zu  verwerfen.  Man  sammle  die  Melilote  an  trocknen 
sonnigen  Orten,  wo  sie  immer  geruchvoller  ist,  als  an  nassen 
sumpfigen  Stellen,  auch  hüte  man  sich  vor  der  geruchlosen 
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Melilotus  dentata  Willdenow,  die  an  Wegen  und  auf 
Wiesen,  zumal  an  salzhaltigen  Stellen,  an  vielen  Orten 
Deutschlands  wächst,  auch  in  Ungarn,  im  Bannat  u,  s.  w. 
Es  ist  Trifolium  dentatum  W.  et  Kit.  Hayne  fand  sie  an 
den  Rändern  der  Gräben  und  auf  feuchten  Wiesen  bei  Fel- 

f eieben  und  Gnadau  und  beschrieb  sie  unter  dem  Namen 
rifolium  Kochianum,  später  Melilotus  Kochiana5)^).  (Getreue 
Abbild.  Bd.  2.  tab.  34.)  Der  Stengel  ist  niederliegend,  die 
Blättchen  länglich-lanzettförmig,  stumpf,  scharf  gesägt,  die 
Blattansätze  an  der  Basis  breit  und  eingeschnitten  gezähnt, 
die  Blümchen  klein  und  gelb.  Durch  die  angegebene  Be- 
schaffenheit der  Stipulae  unterscheidet  sie  sich  auf  das  be- 
stimmteste. 

Anwendung.  Der  Steinklee  wird  jetzt  nur  äufserlich  angewendet,  in 
Pulverform  zu  trocknen  Umschlägen  , im  Aufgufs  und  Abkochung  zu  Bähun- 
gen u.  s.  Wo  An  Präparaten  hat  man  ein  Emplastrum  de  Meliloto,  ehedem  auch 
noch  eine  Aqua  destillata  und  Oleum  coctum  Meliloti.  Das  Kraut  ist  ein  Be- 
standteil der  Species  resolventes  und  emollientes.  Es  wird  unter  den  Schnupf- 
tabak gemengt,  so  wie  bisweilen  unter  die  grünen  Schweizerkäse.  Die  trockne 
Pflanze  zwischen  Kleider  gelegt,  vertreibt  die  Motten.  Die  Kalmücken  essen 
die  Wurzel. 

Geschichte.  Die  alten  Aerzte  benutzten  schon  eine  Melilote , allein  es 
bleibt  ungewifs,  ob  es  die  unsrige  oder  eine  andere  verwandte  südliche  Art  war. 
Bereits  in  den  hippokratischen  Schriften  ist  von  der  äufsern  Anwendung  die 
Rede.  Dioscorides  rühmt  besonders  den  attischen  Honigklee,  so  wie  den  aus 
der  Gegend  von  Cyzicus  in  Mysien  am  Propontis  u.  s.  w. 

Melilotus  coerulea  Desv.  Trifolium  Melilotus  coerulea  L. 
Blauer  Steinklee,  Schabziegerklee , Siebenzeit.  Eine  jährige,  aus  dem 
nördlichen  Afrika  stammende,  in  der  Schweiz,  Tyrol  u.  s.  w.  cultivirte 
und  an  diesen  Orten  bisweilen  verwildert  vorkoinmende  Pflanze,  mit  2— -3 
Fuls  hohem,  ausgebreitet  ästigem,  gestreiftem,  eckigem,  glattem  Stengel, 
der  mit  abwechselnd  stehenden,  gestielten,  dreizähligen,  glatten  Blättern 
besetzt  ist,  die  einzelnen  Blättchen  sind  länglich  - elliptisch  , fein  gekerbt, 
die  Afterblättchen  lanzettförmig,  häutig.  Im  Juli  oder  Augus\  erscheinen 
die  weifsiichblauen  Blumen  zu  i5  — 3o,  kopfförmig  gedrängt  auf  langen 
Stielen.  Die  Hülsen  sind  bauchig,  stachelspitzig,  gerunzelt,  sie  enthalten 
zwei  rundliche,  schmutzig  gelbe  Saamen.  Offlcinell  war  sonst  das  Kraut 
mit  den  Blumen : Herba  cum  floribus  Meliloti  coeruleae  seu 
Herba  aegy  ptiaca  vel  Loti  odor  ati.  Es  hat,  zumal  getrocknet, 
einen  angenehm  aromatischen,  balsamischen,  weit  stärkern  Geruch,  als 
der  gemeine  Steinklee.  Man  nimmt  dieses  Kraut  in  der  Schweiz  zum  grü- 
nen Kräuterkäse  oder  Schabzieger. 


Trifolium  repens  L.  Kriechender  weifser  Klee.  Ebenfalls  in  die 
Diadelphia  Decandria  gehörend.  Eine  überall  auf  Wiesen , Weiden , an 
grasigen  Wegen  u.  s.  w.  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  kriechenden 
und  wurzelnden,  einfachen  oder  vielfach  ästigen,  glatten  Stengein 5 lang 
gestielten,  dreizähligen,  glatten  Blättern,  aus  rundlichen,  verkehrt- eiför- 
migen , stumpfen,  ausgerandeten  oder  verkehrt- eiförmigen,  scharf  und  fein 


*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  Melilotus  Kochiana  De  ca  nd  olle.  Hayne  be- 
nannte seine  Pflanze  zu  Ehren  des  Chirurgus  Koch  zu' Gnadau,  der  sie 
zuerst  genau  unterschied. 
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gesägten,  gestreiften,  hochgrünen,  zum  Theil  weif«  gefleckten,  auch  braun- 
rötklichen  Blättchen  bestehend.  Die  Blumen  entspringen  aus  den  Blaltwin- 
keln,  stehen  aufrecht  auf  sehr  langen  gestreiften  , glatten  Stielen  in  fast 
doldenförmig  ausgebreiteten,  rundlichen,  weifsliehen  oder  blafs  fleischfar- 
benen Köpfchen,  die  anfangs  aufrecht,  in  der  Frucht  aber  herabgebogen 
und  braun  erscheinen,  die  Corollen  gleichen  denen  der  Meli'oten,  bleiben 
aher  auch  nach  der  Befruchtung  stehen.  Die  Kelche  sind  glatt;  die  2—4 
saamige  Hülse  springt  ringsum  auf,  und  ist  vom  Kelche  bedeckt.  Offici- 
nell  w’aren  ehedem  die  Blumenköpfe:  Flores  Trifolii  albi.  Sie  rie- 
chen angenehm  honigartig  und  schmecken  süfslich.  In  Island  werden  die 
dicken  Stiele  genossen.  Die  Pflanze  ist  ein  vorzügliches  Futterkraut  und 
eignet  sich  zu  schönen  dichten  Rasen. 

Trifolium  arvense  L.  Ackerklee,  Hasenklee,  Hasenfufsklee. 
Ein  überall  auf  Feldern,  besonders  an  unfruchtbaren  sandigen  Orten  vor- 
kommendes jähriges,  V2  bis  1 Fufs  hohes  Pflänzchen,  mit  aufrechtem,  sehr 
ästigem,  weichhaarigem,  öfters  röthlichem  Stengel ; abwechselnden,  ge- 
stielten, dreizähligen  Blättern;  die  untern  Blättchen  sind  keilförmig,  stumpf 
ausgerandet,  die  obern  schmal,  fast  linien  - lanzettförmig  , alle  ganzrandig, 
weichhaarig,  am  Rande  gewimpert.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  in  gestielten,  blätterlosen,  dichten,  länglich- ovalen, 
sehr  dicht  und  langzottigen,  weifsliehen  oder  blafsröthlichen  Aebren  ; die 
sehr  dichtzottigen  Kelchzähne  sind  länger,  als  die  kleine  weifslicke  Blumen- 
krone. Die  kleinen,  ovalrundlichen,  glatten  Hülsen  sind  einsaamig.  Davon 
war  das  Kraut  mit  den  Blumen;  Herba  cum  floribus  Lagopi,  Tri- 
folii leporini,  officinell.  Es  riecht  angenehm  honigartig,  dem  Wiesen- 
klee ähnlich,  aber  stärker,  und  schmeckt  süfslich  krautartig,  etwas  herb. 

Trifolium  pratense  L.  Gemeiner  Wiesenklee,  rother  dreiblät- 
teriger Klee.  Eine  überall  auf  Wiesen,  Weiden,  Aeckern  wachsende  und 
häufig  cultivirtc , perennirende  , handhohe  bis  1 'f2  Fufs  hohe  und  höhere 
Pflanze  mit  aufsteigendem  , einfachem  oder  w enig  ästigem  , oben  gestreif- 
tem, glattem  Stengel;  abwechselnden,  gestielten,  dreizähligen  Blättern, 
aus  ovalen,  ganzrandigen oder  wenig  gekerbten,  etwas  zottig  gew imper- 
len, dunkelgrünen,  öfters  weifs  oder  braun  gefleckten,  zarten  Blättchen 
bestehend.  Die  Blumen  stehen  in  einzelnen  oder  gepaarten  ansehnlichen, 
kugeligen  oder  stumpf- eiförmigen , dichten,  schön  rothen  oder  fleischfarbe- 
nen Köpfchen , mit  zwei  gegen  einander  über  stehenden , fast  sitzenden, 
dreizähligen  Blättern  umhüllt,  deren  Afterblätler  grofs , dünnhäutig,  aus- 
gebreitet , durchscheinend  aderig  , gleichsam  den  allgemeinen  Kelch  vor- 
stellen; die  Kelchzähne  sind  ungleich,  pfriemenformig,  behaart,  kürzer 
als  die  Blumenkrone.  Die  Hülsen  sind  einsaamig.  Davon  waren  ehedem 
das  Braut  mit  den  Blumen  und  die  Saamen ; Herba  cum  floribus  et 
semina  Trifolii  pratensis  scu  pur  pur  ei,  officinell.  Das  Kraut 
ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich,  etwas  herb  und  beifsend  scharf;  die 
Blumen  riechen  honigartig , schmecken  süfslich,  dann  etwas  herb  und  beis- 
send ; der  kleine  oval -rundliche , etwas  platte,  gelbe  Saame  schmeckt 
auch  scharf.  Die  Pflanze  ist  eins  der  vorzüglichsten  Futterkräuter. 

Lotus  corniculatus  L.  Gehörnter  Schotenklee.  Gleich  den  vo- 
rigen in  die  Diadelphia  Decandria  gehörend.  Ein  häufig  auf  Wiesen,  Wei- 
den, Aeckern,- an  Wegen  wachsendes  perennirendes  Pflänzchen,  mit  lan- 
ger, dünner,  ästig  faseriger  Wurzel,  aus  der  meistens  mehrere  handlange 
bis  fuf'slange  und  längere,  niederliegend.?  und  aufsteigende,  dünne,  glatte 
oder  mehr  oder  weniger  zottige,  ästige  Stengel  kommen,  die  abwechselnd 
mit  gestielten,  dreizähligen,  kleinen  Blättern,  aus  eiförmigen,  glatten  oder 
mehr  oder  weniger  zottig  behaarten,  ganzrandigen,  zarten  Blättchen  be- 
stehend , besetzt  sind ; an  der  Basis  des  Blattstiels  stehen  zwei  ähnliche, 
etwas  breitere  Afterblättchen.  Die  Blumen  stehen  achselständig  auf  langen 
nackten  Stielen  und  bilden  5 — i2bliithigc,  niedergedrückte,  doldenartige 
Köpfchen,  aus  hcchgelben , etwa  1 Zoll  langen  und  langem  Blümchen, 
mit  zweilippigem  , fünfzähnigem , 'zum  Theil  braunrojth  geflecktem  Kelch, 
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schmetterlingsformiger  Blumenkrone,  mit  rundlicher,  rückwärts  gebogener 
Fahne,  zusammengeneigten  Flügeln  und  unten  höckerig  vertieftem,  auf- 
steigend spitzem  Schiffchen.  Die  Hülsen  sind  cylindrisch,  dünn,  höckerig, 

flatt,  einfächerig  , vielsaamig,  die  Saaamen  nierenförmig,  braun  gefleckt. 

>ie  Pflanze  variirt  nach  dem  Standorte  in  der  Gröfse , Richtung  der  Sten- 
gel, Bedeckung  u.  s.  w.  Eine  Form  mit  hohlem,  rundem,  glattem  Stengel, 
die  sich  an  feuchten  Orten , Gräben  u.  s.  w.  findet,  und  meistens  viel  grös- 
ser ist,  wird  als  Art  unter  dem  Namen  Lotus  uliginosus  Scbkuhr  ge- 
trennt. Officinell  war  ehedem  das  Braut  und  die  Blumen:  Herba  et 
flores  Loti  silvestris  seu  Trifolii  corniculati.  Das  Braut  ist 
geruchlos  und  shmcckt  krautartig,  etwas  salzig,  herb.  Die  Blumen  riechen 
frisch  angenehm  honigartig,  durch  Trocknen  verliert  sich  der  Geruch,  der 
Geschmack  ist  sülslich,  leicht  bitterlich.  Die  getrockneten  Blätter  werden 
i gern  blaugrün.  Der  wässerige  Aufgufs  beider  wird  durch  saizsaures  Ei- 
senoxyd stark  olivengrün  verdunkelt.  Man  benutzte  die  Pflanze  ehedem 
wie  Steinklee.  Die  Blumen  dürfen  nicht  mit  denen  des  oben  beschriebe- 
nen ßesenginsters  (Spartium  scoparium)  verwechselt  werden. 

Lotus  edulis  L.  Efsbarer  Schotenklee.  Eine  im  südlichen  Europa 
einheimische  jährige  Pflanze,  mit  liegendem,  ästigem,  behaartem  Stengel,  drei- 
zähligen  Blättern,  aus  verkehrt-eiförmigen  Blättchen  bestehend,  die  gleich  den 
ovalrundlichen  Afterblättchen  behaart  sind.  Die  gelben,  einzeln  stehenden 
Blumen  haben  rauhhaarige , fast  fünfblätterige  Belche  und  hinterlassen 
höckerige,  gekrümmte  Hülsen,  welche  im  unreifen  Zustande  gleich  Bohnen 
zur  Speise  dienen. 

Dorycnium  monspeliense  Willdenow.  Lotus  Dorycnium  L. 
Fiinffingeriges  Dorycnium  oder  Bleeschote.  Eine  im  südlichen  Frankreich, 
der  Schweiz  und  Spanien  wachsende  Staude  mit  glatten  Stengeln,  linien- 
lanzettförmigen Blättern  und  in  blattlosen  Böpfchen  stehenden , kleinen, 
weifsen  Blumen  mit  zweilippigem , fünfzäbnigem  , glattem  Belche,  etwas 
gefalteten  Flügeln  der  Blumenkrone  und  kopfförmiger  Narbe.  Die  Hülse 
ist  meistens  einsaamig.  Dieser  Art  steht  zunächst  Dorycnium  herbaceum 
Villars  (Lotus  Dorycnium  Cranz),  im  südliehen  Europa  bis  nach 
Oestreich  und  Mähren  wachsend,  dessen  Blätter  verkehrt  - eiförmig,  Sang- 
lich, und  die  kleinen  weifsen  Blümchen  an  der  Spitze  des  Schiffchens 
schwarzroth  sind.  Von  beiden  waren  sonst  die  Blätter  unter  dem  Namen 
Herba  Dorycnii  officinell. 

Dorycnium  hirsutum  Seringc.  Lotus  hirsutus  L.  Eine  strauch- 
artige , im  südlichen  Frankreich  und  Italien  einheimische  Art,  mit  aufrech- 
tem, rauhhaarigem  Stengel,  dessen  Aeste  an  der  Spitze  7 — 9 kopfförmig 
vereinte  Blumen  tragen,  mit  wolligen  Belchen;  bleicbgelben  Fähnchen, 
weifslichen  Flügeln  und  an  der  Spitze  schwarzen  Bähnchen.  Die  Blätter 
waren  ehedem  unter  dem  Namen  Herba  Loti  antihaemorrhoidalis 
gebräuchlich. 

Psoralea  bituminosa  L.  Harzklee,  stinkender  Blee , wiederum 
aus  der  Diadelphia  Decandria.  Eine  im  südlichen  Europa  einheimische, 
2 — 5 Fufs  hohe  Pflanze,  deren  dreizählige  Blättchen  oval  - lanzettförmig 
sind.  Auf  langen  Stielen  stehen  kopfförmig  vereint  die  violetten  Blümchen, 
deren  Fähnchen  am  Grunde  mit  zwei  Zähnen  versehen  sind.  Die  zusam- 
mengedrückten , an  der  Spitze  etwas  gekrümmten  Hülsen  sind  kaum  län- 
ger, als  der  weichhaarige  Beleb.  Officinell  waren  sonst  die  Blätter  unter 
dem  Namen  Herba  Trifolii  bituminosi,  sie  haben  gleich  allen  Thei- 
Icn  der  Pflanze,  zumal  zerrieben,  einen  sehr  starken,  unangenehmen,  dem 
Erdharze  fast  ähnlichen  Geruch. 

Gattung  Indigofera  L.  Indig. 

(System.  Linn.  Diadelphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  fünltheilig,  mit  spitzen  Segmenten  5 das 
Fähnchen  der  Schmettei  Jingskrone  ist  rundlich , ausgerandet, 
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das  Schiffchen  auf  beiden  Seiten  mit  einem  pfriemenartigen 
Sporne  versehen,  und  später  meistens  elastisch  zurückgebo- 
gen. Neun  Staubgefäfse  sind  in  einen  Bündel  vereinigt , der 
zehnte  steht  frei,  der  Griffel  ist  schmal,  fadenartig,  die  Hülse 
cylindrisch  oder  zusammengedrückt,  meistens  vielsaamig. 

Indigofera  tinctoria  L. 

Gemeiner  oder  wahrer  Für ber- In dig. 

(Blackwell  Herbar.  tab.  596.  Plenk  plant,  raed.  tab.  652  Zenker  Waarenkunde 
tab.  42.  fig.  sinistra.  Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  Bd.  1.  t.  26.) 

Eine  in  Ostindien  einheimische  Pflanze,  die,  wie  Einige 
wollen  , auch  im  südlichen  Amerika  wild  wachsend,  oder  doch 
verwildert  vorkommt.  Es  ist  eine  kleine,  2 — 5 Fufs  hohe 
Staude  mit  zahlreichen  Aesten  und  Zweigen.  Die  Blätter 
sind  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  eiförmig,  vorne  abge- 
stutzt oder  ausgerandet,  am  Grunde  keilförmig  verschmälert  5 
es  sind  ihrer  gewöhnlich  9 — 15,  «ausgezeichnet  durch  die 
blaugrüne  Farbe.  Die  Blumen  stehen  in  aufrechten  Trauben, 
welclie  viel  kürzer  sind , als  die  Blätter  5 sie  haben  einen 
fünfspaltigen  Kelch  und  Schmetterlings-Corollen , deren  Fähn- 
chen und  Flügel  gelbiichweifs,  dem  Grünen  sich  nähernd,  die 
Flügel  aber  roth  sind.  Die  Frucht  ist  eine  1 — 1 y2  Zoll  lange, 
etwas  gekrümmte,  braune  Hülse,  die  8 — 10  Saamen  enthält. 

Decandolle  führt  folgende  Varietäten  an  : 

a.  macrocarpa:  mit  gröfseren  Hülsen,  welche  8 — 10 
Saamen  enthalten.  Indigofera  sümatrana  Gärtner  und  viel- 
leicht auch  I.  caerulea  Roxburgh  oder  I.  lioxburghiana  S* 
Hiiaire. 

b.  brachycarpa:  mit  kürzeren  dickeren  Hülsen,  wel- 
che nur  3 — 4 Saamen  enthalten.  Indigofera  Guatimala  Lun. 
hört,  jamaic. , die  vielleicht  eigne  Art  ist 

Indigofera  Anil  L. 

Anil- Indigo  oder  Färber -Anil. 

(Rumph.  Herb.  Amboin.  5.  tab-  öo.  Zenker  Waarenkunde  tab.  42.  fig,  dextra.) 

Diese,  wie  man  sagt,  im  südlichen  Amerika  einheimische 
Pfl.anze,  ist  der  vorigen  so  verwandt,  dafs  Walker  Arnott 
sie  gar  nicht  als  eigne  Species  anerkennt,  dennoch  sind  ihre 
Blätter  mehr  oval  - länglich  und  fast  zugespitzt,  auch  sollen 
ihre  Hülsen  zwei  hervorstehende  callöse  Suturen  haben,  die 
bei  der  vorigen  mangeln.  Decandolle  nimmt  folgende  Varie- 
täten an : 

a.  oligophylla:  mif  drei-  bis  vierpaarigen  Blättern 
und  gekrümmten  Hülsen , nach  Exemplaren  aus  Sanct  Do- 
mingo und  Mauritius. 

o 

b.  polyphylla:  mit  fünf  bis  siebenpaarigen  Blättchen 
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und  gekrümmten  Hülsen,  nach  Exemplaren  aus  Cayenne, 
Martinique  und  Sanct  Domingo. 

c.  o r t h o c a r p a : mit  5 — 7paarigen  Blättchen  und  ab- 
wärts stehenden  geraden  Hülsen,  nach  Exemplaren  aus  Ma- 
dagascar  und  Ostindien. 

Indigofera  argentea  L. 

Silberfarbiger  oder  ägyptischer  Indig. 

(Anil  africanum  siliquis  brevibus  articulatis  Zanoni  p.  18.  Colutea  scorpioide 
overo  Endico  Africano.  Icod.  t.  12.  Indigofera  articulata  Gouan.  I.  tinctoria 
Forskäl.  I.  glauca  La  mark.) 

Diese  Art  ist  in  Aegypten,  Arabien  und  Ostindien  ein- 
heimisch, und  durch  den  weifsen  silberglänzenden  Ueberzug 
der  Zweige  und  die  viel  breiteren  Blättchen  von  den  vorigen 
leicht  zu  unterscheiden.  Die  Blumen  sind  purpurröthlich,  und 
das  Fähnchen  von  den  Flügeln,  so  wie  von  dem  Schiffchen 
sehr  entfernt.  Die  Hülsen  sind  etwas  zusammengedrückt,  von 
graulicher  Farbe  und  enthalten  2 — 4 Saamen. 

Officinell  ist  der  aus  diesen,  so  wie  noch  aus  andern 
verwandten  Arten  dargestellte  blaue  Farbstoff,  der  unter  dem 
Namen  Indig  oder  Indigo  einen  wichtigen  Handelsartikel  aus- 
macht. Die  Indigo-Materie  befindet  sich  nach  Ure  in  oder 
dicht  unter  der  Oberhaut  der  Blätter,  und  am  reichlichsten, 
wenn  die  Pflanze  blüht,  etwas  später  ist  das  Produkt  schöner, 
aber  weniger  im  Befrag,  weiterhin  erhält  man  viel  weniger 
und  von  schlechter  Beschaffenheit.  Nach  Weston  dauert  die 
Entwicklung  des  blauen  Pigments  auch  in  den  trocknen  Blät- 
tern fort.  Füttert  man  Kühe  mit  der  Indigpflanze,  so  nimmt 
nicht  nur  der  Urin , sondern  auch  die  Milch  dieser  Thiere  eine 
blaue  Farbe  an. 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten  Indigo,  als 
ostindischen,  bengalischen,  Louisiana,  Isle  de 
France,  Quatimalo,  Sanct  Domingo,  brasiliani- 
schen u.  s.  w.  Gewöhnlich  wird  Quatimalo,  wohl  auch  ost- 
indischer Indig  für  den  besten  gehalten , was  aber  nicht  im- 
mer der  Fall  ist.  Jetzt  erhält  man  eine  der  feinsten  Sorten 
aus  Brasilien.  Man  unterscheidet  deshalb  auch  besser  die  Sor- 
ten nach  der  Beinheit  der  Farben,  als  feinst  oder  violett 
gefeuert,  fein  violett,  mittel,  ordinär.  Der  Indig 
kommt  in  trocknen,  lockern,  leichten,  lose  zusammenhängen- 
den, 2 — 8 Zoll  dicken  Würfeln  oder  Bruchstücken  vor. 
Seine  Güte  hängt  von  der  schön  feurigen  dunkelblauen  Farbe 
ab;  mit  dem  Nagel  gerieben,  mufs  er  einen  kupferrot!) en 
Strich  annehmen,  leicht  und  locker  seyn,  auf  dem  Wasser 
schwimmen,  nicht  matt  oder  schimmelig  seyn.  Beim  raschen 
Erhitzen  mufs  er  einen  purpurfarbenen  Dampf  entwickeln  und 
sich  in  rauchendem  Vitriolöl  vollständig  zu  einer  dunkelblauen 
Tinctur  auflösen. 
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Nach  Meyen  ist  der  Indigo  keineswegs  ein  Produkt  der 
Gährung,  sondern  er  existirt  schon  vollkommen  gebildet  in 
der  Pflanze,  mit  noch  andern  Substanzen  verbunden,  deren 
Trennung  die  wahre  Kunst  des  Indigo-Fabrikanten  ist 5 er 
sey  anfangs  gelb  und  werde  erst  durch  Berührung:  mit  der 
Luft  blau-£). 

Die  übrigen  Eigenschaften  des  Indigs,  seine  Bereitung, 
Bestandteile  und  technische  Anwendung  sind  in  dem  ersten 
Bande  nachzusehen.  Noch  mufs  man  auf  folgende  Schriften 
aufmerksam  machen : 


Memoire  sur  la  culture  des  Indigoferes  tinctoriaux  par 
M.  Perrottet.  Paris  1832.  8. 

Memoirre  sur  les  Indigoferes  du  Bengale  et  de  la 
Chine,  ou  Histoire  et  Description  de  quelques  vegetaux  peu 
connus,  et  dont  les  feuilles  donnent  un  tres  bei  Indigo,  par 
M.  Jaume  St.  Hilaire.  Paris  chez  l’auteur. 

Eine  Uebersicht  der  Gewächse,  die  einen  blauen  Farb- 
stoff liefern,  gab  ich  in  den  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  3. 
p.  45 , sie  ist  übersetzt  in  den  Archives  de  Botanique  par 
Guillemin.  Yol.  1.  p.  573. 

Zur  Chemie  der  Pflanzenfarben,  insbesondere  der  blauen, 
von  Hünefeld.  Journal  für  prakt.  Chemie.  Bd.  9.  p.  217  — 
238 , auch  im  pharmaceut.  Centralblatt.  1837.  p.  53  u.  d.  f. 

Geschichte.  Der  Indig  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  dessen  schon 
Dioscorides  gedenkt  und  von  der  äufsern  Anwedung  gegen  Geschwüre  und  Ent- 
zündungen redet,  allein  die  wahre  Natur  dieses  Farbstoffes  war  ihm  unbekannt, 
da  er  ihn  unter  den  fossilen  Produkten  aufzablt;  eine  Ansicht,  die  sich  lange 
erhielt,  indem  noch  eine  Urkunde  vom  Jahre  1705  existirt  vermöge  welcher 
den  Bergleuten  im  Fürstenthum  Halberstadt  erlaubt  wurde,  auf  Indig  zu  bauen. 
(Beckmann  Geschichte  der  Erfind.  Bd.  4.  p.  475.)  Iru  i3.  Jahrhunderte  gab 
Marco  Polo  Nachricht  von  der  Bereitungsart  des  Indigs,  die  er  selbst  mit  an- 
sah, und  im  16.  Jahrh.  lieferte  Carcias  ab  Horto  eine  freilich  sehr  unvollstän- 
dige Beschreibung  der  Pflanze,  aus  der  das  schöne  Pigment  erhalten  wird,  die 
vielleicht  Clusius  zuerst  in  Europa  zog.  Man  vergleiche  Jaume  St.  Hilaire  Hi- 
stoire de  l’Indigo  depuis  l’origine  des  temps  historiques  jusqu’a  l’annee  i833. 
Nouvelles  Annales  des  Vojages  Mars  1837.  p.  329  et  suiv.  In  den  jüngsten  Zei- 
ten ist  der  Indig,  nach  dem  Vorgänge  des  Prof.  v.  Stahly  vielfach  innerlich  zu- 
mal gegen  Epilepsie  angewendel  worden.  Man  sehe  : Neue  Entdeck,  in  der  Ma- 
teria  medica.  2.  Aufl.  p.  222. 

Gattung  Glycyrrhiza  L.  Süfsholz. 

(System.  Lina.  Diadelphia  Decaudria.) 

Kelch  ist  zweilippig,  die  eine  Lippe  in  drei, 
andere  in  zwei  Segmente  gespalten.  Die  Schmetterlingskrone 


die 


*)  Grundrifs  der  Pflauzen  • Geographie  p.  477.  Genau  dasselbe  behauptet  De- 
caisue  von  dem  rothen  Farbstofle  des  Kiappes.  Man  sehe  : Recherches  ana- 
tomiques  et  physiologiques  sur  la  garance.  Journal  de  Pharmac.  Aout  i838. 
p.  424.  Doch  ist  die  Entwicklungsart  das  Pigments  in  dtr  Indigofcra  und 
Rubia  wohl  sehr  verschieden. 
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hat  ein  oval -lanzettförmiges  gerades  Fähnchen,  das  sowohl 
die  Flügel,  als  das  oft  gespaltene  Schiffchen  umhüllt.  Neun 
Staubfäden  sind  in  einen  Bündel  verwachsen , während  der 
zehnte  frei  steht.  Der  Griffel  ist  fadenförmig,  die  Hülse  oval 
oder  länglich  zusammengedrückt,  und  enthält  1 — 4 rundliche 
Saamen. 

Glycyrrhiza  glabra  L. 

Gemeines  glattes  Süfsholz,  Lakritzwurzel. 

(Plenk  plant,  ined.  t.  570.  Hayne  Bd.  6.  tab.  42.  Düsseldorf.  Samml  Liefer.  10. 
tab.  23.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  i5 6.  Zenker  merkantil.  Waarenkuude 

Bd.  2.  t.  41.  Glycyrrhiza  laevis  Pallas.  Liquiritia  officinalis  M ö n c h.) 

Eine  perennirende,  durch  den  gröfsten  Theil  des  südlichen 
Europa  wild  wachsende,  und  auch  häufig,  selbst  an  meh- 
reren Orten  Deutschlands  cultivirte  Pflanze.  Der  Wurzel- 
stock dringt  tief  in  die  Erde  und  entwickelt  eben  so  schnell 
als  zahlreich  horizontal  unter  dem  Boden  sich  verbreitende 
Ausläufer,  die  wieder  neue  Triebe  hervorbringen,  so  dafs  die 
Pflanze  in  lockerem  Gartenboden  leicht  zum  lästigen,  schwer 
zu  vertilgenden  Unkraute  wird.  Die  Stengel  sind  aufrecht, 
ästig,  und  werden  5 — 6 Fufs  hoch  und  höher.  Die  Blätter 
sind  ungleich  gefiedert,  ziemlich  grofs,  die  einzelnen  Blätt- 
chen, deren  6 — 8 Paare  sind,  gröfstentheils  länglich,  einige 
stumpf,  mit  eingedrückter  Spitze  Cfolia  rclusa.J  Kleine  Af- 
terblättchen sind  zwar  vorhanden,  fallen  aber  bald  ab.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  oder  Juli  in  den  Blattwinkeln  auf 
aufrechten  Stielen , welche  die  zahlreichen  Blümchen  trauben- 
förmig  geordnet  tragen  und  mit  schmalen , linien  - oder  pfrie- 
menförmigen  Nebenblättchen  besetzt  sind.  Die  Segmente  des 
Kelches  sind  lang  zugespitzt.  Die  Corollen  sind  blafs  weifs- 
röthlich  mit  violetten  Spitzen;  das  Fähnchen  weifs,  länglich, 
die  Flügel  abstehend , das  Schiffchen  zweitheilig.  Die  läng- 
liche, glatte,  zusammengedrückte  Hülse  enthält  8 — 5 braune 
Saamen.  Die  ganze  Pflanze,  zumal  die  Blätter  sind  in  der 
Jugend  etwas  klebrig  und  angenehm  riechend. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  spanische  oder  deutsche 
Süfsholzwurzel  oder  blos  Süfsholz.  Radix  Liquiritiae  s.  Gly- 
cyrrhizae  hispanicae  et  germanicae.  Kunze  Waarenkunde. 
tab.  XXVII.  fig.  8.  a — e.  Das  Süfsholz  der  deutschen  Apo- 
theken kommt  aus  Spanien,  Italien,  Sicilien  und  dem  süd- 
lichen Frankreich,  da  das  um  Bamberg  u.  s.  w.  gezogene  bei 
weitem  den  Bedarf  nicht  deckt.  Es  sind  cylindrische,  finger- 
bis  zolldicke  und  mehrere  Fufs  lange , aufsen  graubraune, 
innen  gelbe,  zehr  zähe  Wurzeln,  die  frisch  einen  widerlichen 
erdigen  Geruch  haben,  trocken  schwach  süfslich  riechen  und 
stark  anhaltend  eigenthümlich  reizend  süfs  schmecken.  Dau- 
mensdicke , stark  runzliche , aufsen  graubraune , innen  mehr 
oder  weniger  hochgelbe,  dichte,  zum  Theil  fast  kornartige. 
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schwere , im  Wasser  niedersinkende  Stücke  schmecken  am 
stärksten  süfs.  Das  deutsche  oder  Bamberger  Süfsholz,  wel- 
ches zum  Theil  noch  frisch,  grün  im  Handel  vorkommt,  ist 
getrocknet  meistens  weniger  runzlich,  innen  etwas  blässer 
gelb,  etwas  weniger  dicht  und  schwer,  sinkt  jedoch  auch  im 
Wasser  zu  Boden  und  schmeckt  fast  eben  so  süfs , wie  das 
ausländische.  — Jodtinctur  färbt  die  Wurzeln  schwarzblau, 
der  wässerige  Aufrufs  ist  orangegelb ; salzsaures  Eisenoxyd 
fällt  ihn  in  schmutziggrauen,  zum  Theil  ins  Grünliche  gehen- 
den Flocken.  Der  Niederschlag  von  spanischem  Süfsholz  ist 
dunkler,  als  der  von  dem  deutschen. 

Der  Lakritz,  Süfs  holzsaft,  Succus  Liquiritiae,  ist 
das  aus  der  frischen  Wurzel  durch  Auskochen  und  Eindicken 
erhaltene  Extract.  Man  bereitet  es  vorzüglich  in  Spanien, 
Frankreich  und  Calabrien , so  wie  in  Sicilien.  Die  Wurzeln 
werden  zerquetscht,  wiederholt  ausgekocht,  und  der  Auszug 
gewöhnlich  in  kupfernen  Kesseln  zur  steifen  Extractdicke 
verdunstet,  in  4 — 0 Zoll  lange  und  ya  bis  1 Zoll  dicke  Cy- 
linder  geformt,  getrocknet,  mit  Lorbeerblättern  umwickelt 
und  so  in  den  Handel  gebracht.  Der  Lakritzensaft  ist  braun- 
schwarz, fest,  zum  Theil  mehr  oder  weniger  zähe  oder  etwas 
brüchig , und  hat  glänzenden  Bruch  5 er  riecht  schwach  wi- 
derlich süfslich  und  schmeckt  reizend  süfs,  wie  Süfsholz,  löst 
sich  etwas  langsam  in  kaltem  Wasser  unter  Abscheidung  von  I 
ys  bis  !/4  unlöslichem  Pulver  (stärkmehlhaltiger  Süfsholz- 
zucker?).  Alkohol  nimmt  etwa  y8  einer  kratzend  bitfern  Sub- 
stanz auf. 

Vor  waltende  Bestandtheile.  Süfsholzzucker  oder 
Glycyrrhizin  (worüber  der  erste  Band  nachzusehen  ist)  und 
Stärkmehl.  Eobiquet  fand  in  der  Wurzel:  Wachs,  kratzen- 
des Weichharz,  Asparagin  (Agedoit  nach  Desveaux),  Gly- 
cyrrhizin, Stärkmehl,  Faser,  braunen  färbenden  Stoff  von 
thierischer  Beschaffenheit,  Eiweifsstolf,  Aepfelsäure , Phos- 
phorsäure, schwefelsauren  und  phosphorsauren  Kalk,  so  wie 
phosphorsaure  Magnesia.  — lieber  die  Aehnlichkeit  des  As- 
paragins  mit  dem  Agedoit,  einem  Stoffe  aus  den  frischen 
Süfsholzwurzeln  sehe  man  die  Bemerkungen  von  Plisson,  in 
Brandes  Archiv  Bd.  2 6.  p.  289, 

Kedtel  erhielt  aus  10  Pfund  Süfsholzwurzeln  3 Pfund 
Extract;  Zeller  aus  einem  Pfunde  im  Mittel  5 7i*  Unzen. 
Diese  Selbstbereitung  des  Extractes  ist  offenbar  zweckmäfsi- 


*)  ]Nach  Guibourt  wird  öfters  Stärkmehl  oder  ein  anderes  mehlartiges  Pulver 
beigemengt,  um  das  Gewicht  zu  vermehren  , oder  auch  nur.  damit  die 
Lakritzstangen  desto  sicherer  die  ihnen  gegebene  Form  behalten-  Es  soll 
dicfs  mit  dein  spanischen  , nicht  aber  mit  dem  kalabrischen  Lakritz  ge- 
schehen. 


Papilionaceae.  1041 

ger,  als  die  Darstellung  aus  dem  käuflichen  Lakritze,  worüber 
Länderer  seine  Erfahrungen  mittheilte  * **) ***)). 

Die  Güte  des  Süfsholz  es  erkennt  man  an  der  fri- 
schen Beschaffenheit  und  dem  stark  süfsen  Geschmack.  Etwa 
fingerdickes , innen  hochgelbes,  gewichtiges,  spanisches  Süfs- 
holz  ist  das  gehaltreichste , etwas  geringer  ist  das  deutsche, 
obgleich  immerhin  recht  gut  brauchbar.  Moderiges,  mifsfar- 
biges,  wurmstichiges,  innen  braunes,  oder  aus  holzigen,  ge- 
schmacklosen Stengeln  bestehendes  ist  zu  verwerfen.  Der 
Lakritzensaft  mufs  fest,  im  Bruche  stark  glänzend  seyn,  sich 
bis  auf  J/4  in  kaltem  Wasser  lösen  und  rein  nach  Süfsholz 
schmecken.  Zuweilen  ist  er  mit  Stärkmehl,  Kirschgummi, 
Erde  u.  s.  w.  vermengt,  ein  solcher  ist  in  kaltem  Wasser 
weit  weniger  löslich,  oder  er  ist  brenzlich,  schmeckt  wider- 
lich 5 beide  sind  zu  verwerfen.  Häufig  ist  er  kupferhaltig, 
oft  findet  man  selbst  Stückchen  metallischen  Kupfers  in  dem- 
selben. Er  soll  daher  jederzeit  auf  diese  schädliche  Beimi- 
schung untersucht  werden,  indem  man  ein  blankes  Eisen  in 
die  Lösung  stellt,  den  Rückstand  genau  untersucht,  oder  et- 
was zu  Asche  verbrennt,  und  diese  auf  Kupfergehalt  prüft. 
Dr.  Winkler  in  Zwingenberg  fand  in  einem  Pfunde  Lakritz 
eine  Unze  metallisches  Kupfer  und  eine  bedeutende  Menge 
als  salzige  Verbindung.  Um  ihn  zu  reinigen,  soll  man  i 
Pfund  in  6 Pfund  Wasser  lösen,  mehrere  Tage  stehen  las- 
sen , von  den  Unreinigkeiten  abschütten , von  Neuem  stehen 
lassen,  die  Flüssigkeit  durch  ein  sehr  dichtes  wollenes  Tuch 
seihen,  und  wenn  er  keinen  Kupfergehalt  zeigt,  in  einem  por- 
zellanenen oder  eisernen  Gefäfse  zum  Extract  abrauchen 
Besondere  Reinigungsmethoden  haben  Wittstein  , Be- 
itels, Klingsick  und  Andere  bekannt  gemacht.  Als  ein  Kenn- 
zeichen der  Güte  -j-)  des  Succ.  Liquiritiae  crudus  dient  nach 
Zier  auch  sein  Verhalten  gegen  feuchte  Luft.  Zieht  er  schnell 
Feuchtigkeit  an,  so  hat  sein  Süfsholzzucker  sich  vermindert. 
Man  sehe  auch  die  Erfahrungen  von  Dr.  Geiseier  in  Brandes 
pharmaceut.  Zeitung  1838.  pag.  876. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Süfsholzwurzel  in  Substanz,  in  Pulverform 
(aus  geschältem  Süfsholz  zu  bereiten),  es  wird  öfters  andern  Pulvern,  Latwergen 
zum  Ver8Üfsen  zugesetzt  und  Pillen  damit  bestreut ; man  gibt  es  ferner  im  Auf- 


*)  Man  sehe:  Pharmaceut.  Centralbl.  i832.  p.  93i,  ferner  Vergleichende  Ver- 
suche über  den  Succus  Liquiritiae  crudus  des  Handels,  den  daraus  bereite, 
ten  Succ.  Liquir.  depurat.  der  Apotheken  und  das  Extract.  Liquiritiae  der 
Pharmakopoen.  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  4 p.  36  u.  d.  f. 

**)  Henke  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde  1826.  Drittes  Vierteljahrheft 
p.  161  u.  d.  f. 

***)  Büchner  Uepert.  Bd.  8.  p.  233. 
t)  Pharm.  Centralbl.  1837.  p.  798.  1838.  2.  p.  669. 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 te  Auf  .) 
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guf«,  »ickt  so  iweekmäfiig  in  Abkochung,  weil  dadurch  der  widerlich  krauend 
bittre  Stoff  mehr  ausgezogen  wird.  Häufig  mengt  man  sie  andern  Species  bei. 
Der  Süfsholzsaft  wird  in  Pulver*  und  Pillenform  , so  wie  in  Lösung  gegeben. 
Das  Exlract  ist  aus  der  gröblich  gepulverten  Wurzel  mit'elst  der  Real’schen 
Presse  zu  bereiten,  wo  man  dann  6 — 7 Unzen  aus  einem  Pfunde  gutem  spani- 
schen Süfsholz  erhält  Sonst  hat  man  an  Präparaten  Syrupus  et  Pasta  Liquiritiae. 
Eüxir  e succo  Liqumtiae  seu  pectoralis  regis  Daoiae.  Süfsholz  oder  dessen  Ex- 
tract  enthalten  die  Trochisci  bechici  citrini  et  nigri,  Eacilli  de  Liquiritia;  pul- 
vis Liquiritiae  compositus  seu  pectoralis,  die  Species  pectorales  , Species  ligno- 
ram  u.  s.  w 

Glycyrrhiza  echinata  L. 

Igelstacheliges  Süfsholz,  stachelfrüchtiges 
Süfsholz. 

(Plenk  plant  med.  tab.  58i-  Hayne  Bd.  6.  tab  41  Düsseldorfer  Sammlung. 
Licfer.  10.  tab.  24.  Guimpel  et  v Schlechtendal  t 157.  Zenker  Waarenkunde. 

Bd.  a.  tab.  4 1.  6g  B ) 

Sehr  häufig  wächst  diese  Art  im  südlichen  Rufsland , an 
den  Ufern  der  Wolga,  auch  im  südlichen  Italien,  so  wie  in 
Ungarn  und  der  Tartarei,  in  Croatien,  Dalmatien  und  dem 
östreichischen  Litorale.  Ihre  Wurzel  ist  dicker,  als  die  der 
vorigen,  die  Stengel  niedriger,  rund,  gestreift.  Die  Fieder- 
blättchen sind  in  der  Jugend  nicht  klebrig,  aber  weit  schmä- 
ler, lanzettförmig  und  zugespitzt.  Die  Afterblättchen  sind 
lanzettförmig  und  bleiben  stehen.  Die  Blumen  bilden  kleine 
kopfförmige  Aehren,  welche  immer  kürzer  als  das  Blatt  sind, 
in  dessen  Nähe  sie  stehen.  An  jedem  Blümchen  befindet  sich 
ein  lanzettförmiges  Nebenblättchen.  Das  Fähnchen  der  Co- 
rolle  ist  lilafarben  , dagegen  die  Flügel  und  das  Schiffchen 
mehr  dunkelblau.  Die  zweisaamigen  Hülsen  sind  mit  steifen 
stachelartigen  Borsten  besetzt. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Liquiritiae  rossicae, 
russisches  Süfsholz;  sie  ist  ziemlich  dick,  mit  gelbbrauner 
Rinde  und  weifsgelblicher  Marksubstanz.  Im  Handel  erhält 
man  sie  gewöhnlich  geschält,  in  y2  bis  1 Ftifs  langen  und  l/% 
bis  1 y i Zoll  dicken,  zum  Theil  knorrigen,  gebogenen  Stücken, 
von  weit  blässerer  gelber  Farbe,  als  die  der  G.  glabra;  sie 
ist  weit  lockerer,  poröser,  die  Fasern  stehen  sternförmig  um 
den  blässeren  Kern ; sie  schwimmt  auf  dem  Wasser  und  sinkt 
meist  in  längerer  Zeit , fein  zerschnitten . zum  Theil  unter ; 
ihr  Geschmack  ist  ebenfalls  rein  süfs , doch  schwächer  als  bei 
der  vorigen.  Die  bei  uns  gezogene  G.  echinata  liefert  übri- 
gens eine  nur  wenig  süfse  Wurzel.  Der  wässerige  Aufgufs 
ist  blafsgelb,  verhält  sich  aber  gegen  Reagentien  fast  ganz 
so,  wie  der  des  spanischen  Süfsholzes. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Wie  bei  der  vorigen. 
Trommsdorff  fand  in  der  russischen  Liquiritia  zweierlei  Arten 
Süfsholzzucker,  von  denen  einer  in  achtprocentigem  Alcohol 
löslich , der  andere  darin  unlöslich  ist  (letzterer  ist  vielleicht 
gummihaltig  ?) , ferner  ein  wenig  gährungsfähigen  Zucker, 
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bittern  kratzenden  Extractivstoff,  in  Alcohol  und  Aether  lös- 
liches Weichharz,  in  Aether  unlösliches  Hartharz,  eine  Spur 
Gerbestoff,  Stärkmehl,  Eiweifs , eine  noch  unbestimmte  or- 
ganische Säure,  mehrere  phosphorsaure  und  pflanzensaure 
Kali-,  Kalk-  und  Magnesiasalze  nebst  Holzfaser.  (Dessen 
Taschenbuch  für  Scheidekünstler  \S27.  p.  1 u.  d.  f.) 

Geschieh  te  Das  Süfsholz  der  alten  griechischen  Aerzte  ist  ohne  Zweifel 
Glycyrrhiza  glandulifera  W.  et  Kit.,  wie  ich  diefs  schon  früher  nachzuwei- 
sen^'  bemüht  war.  (Arzneimittel  des  Hippokrates  p.  y5.)  Sieber  sah  auf  Creta 
in  der  Gegend  von  Retimo  ganze  Strecken  von  wildem  Süfsholz,  das  man,  wie 
er  sagt,  das  Unkraut  von  Gandia  nennen  kann,  indem  da,  wo  es  vorkommt, 
die  Felder  brach  liegen  bleiben  müssen,  weil  es  alle  übrige  Gewächse  erstickt. 
Dioscorides  rühmt  besonders  das  Süfsholz  aus  Cappadozien  und  vom  Pontus,  auch 
erwähnt  er  schon  den  Lakritzensaft.  Scribonius  Largus  beschreibt  Süfsholz -Pa- 
stillen, zu  denen  Traganth  , Myrrhe  u.  s.  w.  kam  und  die  wie  unsere  Trochisci 
bechiei  benutzt  wurden.  Vielerlei  Compositionen  der  Art  hat  Galen  aufgezeichnet. 

Gattung  Galega  L.  Geisraute. 

(System.  Linn.  üiadelphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  fast  gleichförmig  fünfspaltig,  mit  pfriemen- 
artig  zugespitzten  Segmenten.  Die  Schmetterlingskrone  hat 
ein  verkehrt-eiförmiges  Fähnchen  und  ein  stumpfes  Schiffchen. 
Die  Staubfäden  sind  in  einen  Bündel  verwachsen,  der  Griffel 
ist  fadenförmig , glatt  und  die  cylindrische , schief  gestreifte 
Hülse  enthält  zahlreiche  Saamen. 

Galega  officinalis  L. 

Gemeine  oder  officinelle  Geisraute,  Geisklee, 

Ziegen-  oder  Pockenraute,  Fleckenkraut. 

(Blackwell  Herb.  tab.  92.  Plenk  plant,  medic.  tab  574.  Hayne  Bd.  6.  t.  34.) 

Die  Geisraute  ist  eine  perennirende  Pflanze,  die  im  süd- 
lichen Europa  und  selbst  in  einigen  Gegenden  Deutschlands, 
auf  feuchten  Wiesen , so  wie  an  Gräben  und  Bächen  wild 
wächst.  Die  starke,  ästige,  befaserte,  weifse  Wurzel  treibt 
mehrere  aufrechte,  3 — 4 Fufs  hohe,  ästige,  glatte  Stengel; 
die  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise,  die  des  Stengels  ab- 
wechselnd; alle  sind  ungleich  gefiedert,  6 — 8 Zoll  lang  und 
länger,  glatt,  aus  13  — 15  ein  bis  zwei  Zoll  langen  und  1—3 
Linien  breiten,  lanzettförmigen,  ganzrandigen , stachelspitzi- 
gen, glatten,  hochgrünen,  schief  parallel  geaderten  Blättchen 
bestehend.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli,  sie 
stehen  achselständig,  etwas  zur  Seite  der  Blätter  und  ain 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  langen  glatten  Stielen  auf- 
recht in  Trauben;  ihre  Corollen  sind  gegen  J/2  Zoll  lang, 
zierlich  violettblau  oder  weifslich.  Die  ganz  gerade , cylin- 


*)  Ueber  die  Bereitung  eines  reinen  Succus  Liquiritiae  in  Rufsland  sehe  man 
Grassmann  in  Buchner’s  Repertorium.  XXXVII.  p.  364, 
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drische,  l1/®  bis  2 Zoll  lange,  dünne,  etwas  höckerige,  glatte, 
schief  gestreifte  Hülsen  enthalten  etwas  länglich  nierenför- 
mige,  etwa  2 Linien  lange,  gelbliche,  glatte  Saamen. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Galegae  seu  Rutae  ca- 
prariae.  Es  ist  an  sich  geruchlos , entwickelt  aber  beim  Zer- 
reiben einen  widerlichen  Geruch,  und  schmeckt  unangenehm 
bitterlich,  etwas  herb  5 beim  Kauen  färbt  es  den  Speichel  stark 
gelbgrün.  Der  kalte,  grünlich -gelbbräunliche , wässerige 
Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  dunkelgrün 
gefallt.  Gallustinctur  trübt  ihn  auch. 

Yorwaltende  Bestandteile : bittrer  Extractivstoff 
und  eisengrünender  Gerbestoff.  Die  Pflanze  verdiente  auf 
indig  geprüft  und  überhaupt  sollten  ihre  Bestandtheile  näher 
untersucht  werden. 

Anwendung.  Ehedem  war  die  Geisraute  als  Arzneimittel  sehr  berühmt. 
Man  gebrauchte  sie  gegen  bösartige  Fieber,  die  Pest,  giftigen  Schlangenbifs  u. 
s.  w.  Jetzt  wird  sie  bei  uns  kaum  mehr  angewendet.  Als  Präparate  hatte  mau 
Aqua  , Syrupus  et  Conserva  Galegae  In  Italien  ifst  man  die  Blätter  als  Salat, 
auch  ist  die  Pflanze  ein  gutes  Futterkraut. 

Geschichte.  Ob  die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  die  Geis- 
raute kannten,  ist  eine  schwer  zu  lösende  Frage,  deren  Erörterung  aber  wenigen 
wissenschaftlichen  Werth  haben  möchte  Das  Wort  Galega  ist  nach  Ruellius 
späteren  italischen  Ursprungs,  auch  wurde  die  Pflanze  erst  durch  den  berühmten 
Mathiolus  eingeführt,  der  nebst  dem  von  Dodonaeus  angeführten  Baptista  Sardus 
ihr  aufserordentliche  Heilkräfte  zutraute,  die,  wie  es  scheint,  späterhin  nicht 
bewährt  gefunden  wurden. 


Robinia  pseud-Acaeia  L.  Gemeine  Robinie,  unächte  Acacie, 
gleich  der  vorigen  in  die  Diadelphia  Decandria  gehörend.  Ein  in  Nord- 
amerika einheimischer,  bei  uns  häufig  in  Anlagen  gezogener,  schöner  an- 
sehnlicher Baum,  von  schnellem  Wüchse,  mit  grauer  Rinde;  abwechseln- 
den gestielten,  viel  und  ungleich  gefiederten,  zum  Theil  fufslangen  Blät- 
tern, aus  elliptischen , ganzrandigen,  stachelspitzigen,  glatten,  1 V2  bis  a 
Zoll  langen  Blättchen  bestehend,  zu  denen  noch  später  in  Dornen  über- 
gehende Afterblättchen  kommen.  Im  Juni  erscheinen  die  Blumen  in  lan- 
gen hängenden  Trauben,  die  einen  angenehmen  Geruch  verbreiten.  Der 
Reich  ist  glockenförmig,  vierspaltig,  mit  ausgerandeter  Oberlippe,  die 
weifse  Schmetterlingscorolle  bat  ein  rundliches  Fähnchen  und  an  der  Spitze 
gelbliche  Flügel.  Neun  Staubfaden  sind  in  einen  Bündel  verwachsen,  wäh- 
rend der  zehnte  frei  steht.  Die  Hülse  ist  2 — 3 Zoll  lang,  länglich,  zusam- 
mengedrückt, braun,  glatt,  einfächcrig  und  enthält  6—8  kaum  linsengrofse, 
nierenförmige,  schwarzbraune  Saamen.  — Officinell  waren  früherhin  die  jas- 
minähnlich riechenden  Blumen  : Flores  Pseud’  Acaciae.  DieRinde  soll 
Brechen  erregend  seyn.  Das  sehr  dauerhafte,  schöne,  weifsliche  Holz  ist 
vorzüglich  als  Bauholz,  zu  Schreinerarbeiten  u.  s w.  brauchbar. 

Häufig  cultivirt  man  eine  Varietät  mit  dornenlosen  Zweigen  und  schirm- 
förmig herabhängenden  Aesten  (Robinia  mitis)  unter  dem  Namen  Kugel- 
Acacie.  Gleichen  Werth  und  Benutzung  mit  der  vorigen  hat  auch  Robi- 
nia Caragana  L.  (Caragana  arborescens  Lam.),  ein  in  Sibirien  einhei- 
mischer Baum  , dessen  gelbe  Blumen  schon  im  April  erscheinen.  In  Sibi- 
rien werden  die  unreifen  Hülsen  gleich  Erbsen  als  Gemüse  genossen. 

PIscidia  Erythrina  L.  Hundsbeerbaum,  Fischfän^erbaum,  in 
Jamaika  einheimisch,  mit  einem  an  25  und  mehr  Fufs  hohem  Stamme  und 
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sehr  unregelmäfsig  geordneten  Aesten,  Die  Blätter  sind  gefiedert  und  be- 
stehen meistens  aus  sieben  ovalen,  zugespitzten , glatten,  an  2 Zoll  langen, 
Blättchen.  Die  sehmutzig  weilsen  Blumen  erscheinen  in  traubenförmigen 
Büscheln  noch  vor  oder  zugleich  mit  den  Blättern,  sie  haben  einen  fünf- 
spaltigen  Beleb , schmetterlingsförmige  Corolle , 9 verwachsene  und  einen 
frei  stehenden  Staubfaden.  Die  Hälsen  sind  länglich,  von  vier  breiten 
häutigen  Flügeln  eingefafst  und  enthalten  viele  fast  nierenförmige  Saamen. 
Die  Binde  hat  eine  für  die  Fische  betäubende  Eigenschaft,  weshalb  sie 
damit  gefangen  werden  können.  William  Hamilton  stellte  mit  dieser  Rinde 
Versuche  an  Menschen  an,  er  will  in  ihr  ein  sehr  vorzügliches  schmerz- 
stillendes und  schlafmachendes  Mittel  gefunden  haben,  und  glaubt  sogar, 
dafs  sie  das  Opium  zu  ersetzen  im  Stande  sey.  Zum  medicinischen  Ge- 
brauch soll  man  die  Rinde  im  April,  zu  welcher  Zeit  der  Baum  blüht, 
einsammeln.  Man  sehe  Behrends  Journalistik.  Oct.  1834.  p.  84. 

Colutea  arborescens  L.  Baumartiger  Blasenstrauch,  falsche  oder 
deutsche  Sennesblätter.  Wiederum  in  die  Diadelphia  Deeandria  gehörend. 
Ein  im  südlichen  Europa  und  selbst  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  auf 
Bergen,  an  Felsen  wachsender,  bei  uns  häufig  in  Anlagen  gezogener,  gros- 
ser, 6 — 12  Fufs  hoher  und  höherer  schöner  Strauch,  mit  brauner,  glatter 
und  warziger  Rinde,  abwechselnden,  gestielten,  ungleich  gefiederten,  3 — 6 
Zoll  langen  Blättern,  aus  7 — 11,  V4  bis  fi  Zoll  langen,  2\f2  bis  4 Finten 
breiten,  verkehrt- eiförmigen , mehr  oder  weniger  ausgerandeten  , ganz- 
randigen,  oben  glatten,  hochgrünen,  unten  graugrünen,  mit  kurzen  anlie- 

S enden  glänzenden  Härchen  besetzten,  zarten  Blättchen  bestehend.  Die 
Humen  stehen  achselständig  gegen  das  Ende  der  Zweige  in  lockern,  5 — 7 
blüthigen  Trauben,  die  kürzer  als  die  Blätter  sind.  Der  Kelch  ist  fünf- 
zahnig,  das  Fähnchen  der  gelben  Corolle  hat  an  der  Basis  zwei  Höcker ; 
der  Griffel  ist  an  der  Spitze  hakenförmig  gebogen,  unten  behaart  und 
drüsig.  Die  Hülse  ist  grofs,  2 Zoll  lang  und  länger,  gegen  bis  % Zoll 
dick,  aufgeblasen,  mit  dünner,  weifslicher,  durchscheinender  Haut,  ein- 
facherig,  vielsaamig;  die  linsengrofsen  Saamen  rundlich  zusammengedrückt, 
fast  nierenförmig , schwarzbraun  und  glatt.  Davon  werden  die  Blätter: 
F olia  C olu  teae  , Sennae  gerinanicae,  als  Abführungsmittel  ge- 
braucht. Sie  schmecken  widerlich  bitter  und  wirken  purgirend , doch 
schwächer  als  die  gewöhnlichen  Sennesblätter  des  Handels.  Der  kalte, 
kaum  gefärbte,  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  anfangs 
grün,  schnell  ins  Braune  gehend,  verdunkelt  und  getrübt;  Gallustinctur 
trübt  ihn  schwach  weifslich.  Von  ihrer  Verwechslung  mit  den  wahren 
Sennesblättern  und  deren  Unterscheidung  wird  später  die  Rede  seyn.  Die 
bitterlichen  Saamen  wirken  Brechen  erregend.  Die  Zweige  geben  mit 
Alaun  eine  blafsgelbe  Farbe. 

Gattung  Astragalus  L.  Traganlh . 

(System.  Linn.  Diadelphia  Deeandria.) 

Der  Kelch  ist  fänfzähnig.  Die  Blumenblätter  der  Schmet- 
terlingscorolle  sind  lang  genagelt,  das  Schiffchen  stumpf. 
Neun  Staubgefäfse  bilden  einen  Bündel , während  der  zehnte 
frei  bleibt.  Die  untere  Sutur  der  Hülse  ist  einwärts  gebogen, 
so  dafs  dadurch  eine  gleichsam  zweifächerige  oder  doch  theil— 
weise  zweifächerige  Frucht  gebildet  wird. 
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Ast ra gal us  verus  Ölivier. 

Aechter  oder  wahrer  Traganthstrauch. 

(Hajne  Bd.  tab.  7.  Düsseld.  Saniml.  Lief  11.  tab.  24.  Zeuker  merkantil.  Wa*- 
renkunde  tab.  33.  Guirnpel  el  v.  Scblecbtendal  tab.  i83.  Astragalus  gummifer 
var.  hispidulus  Decan  dolle.) 

Ein  in  Kleinasien  und  dem  nördlichen  Persien  einheimi- 
scher Strauch,  der  nur  2—  3 Fufs  hoch  wird,  und  sich  in 
gabelförmige  Aeste  theilt,  die  zum  .Theil  von  den  stehen  blei- 
benden Blattrippen  und  Nebenblättern  schuppig  und  dornig 
werden.  Die  gefiederten  Blätter  stehen  dicht  gegen  die  Spitze 
der  Aeste  hin 5 sie  bestehen  aus  8 — 10  Paaren  ganz  schmaler, 
behaarter  Blättchen,  deren  Blattstiele  nackt  und  dornartig  her- 
vorstehen.  An  der  Basis  der  Blätter  sind  lang  zugespitzte 
Afterblättchen,  die  anfangs  behaart  sind,  später  aber  glatt 
werden.  Die  gelben  Blumen  stehen  zu  2 — 0 gehäuft  in  den 
Blattwinkeln  ; sie  haben  filzige,  stumpf  fünfzähnige  Kelche 
und  unter  jeder  Blume  befindet  sich  ein  besonderes  Neben- 
blättchen.  Die  übrigen  Blumentheile  nebst  der  Frucht  sind 
unbekannt. 

Officinell  ist  der  von  diesem  Strauche  vielleicht  kom- 
mende Blätter  - Traganth , Tragacantha  in  tabul  is,  oder 
Smyrna  - Traganth  nach  Martins.  Er  besteht  aus  ziemlich 
grofsen,  breiten , dünnen  Stücken,  die  selten  wurmförmig 
gewunden  sind.  Man  bemerkt  concentrische,  bogenförmige, 
halbrunde  Erhabenheiten.  Ihre  Farbe  ist  gröfstentheils  weifs, 
seilen  findet  man  gelbe  oder  bräunliche  Stücke.  Im  Wasser 
löst  er  sich  vollständig  aut  und  liefert  eine  vollkommen  durch- 
sichtige Lösung  und  in  gehöriger  Quantität  eine  gut  gebun- 
dene zitternde  Gallerte.  Mit  Jod  wird  diese  Lösung  kaum 
blau  gefärbt.  Man  hat  übrigens  die  Vermuthung  geäufsert, 
dals  dieser  Blätter- Traganth  aus  dem  wurmförmigen  künstlich 
dargestellt  werde. 

Yorw  alten  der  Bestandteil:  Traganthstoff  oder 
Adraganthin,  worüber  der  erste  Band  nachzusehen  ist. 

Astragalus  creticus  Lamark. 

Cretischer  oder  Griechischer  Traganth. 

(Guirnpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  184.  Astragalus  aristatus  Autorum  quoruudam 
uec  Heritier.  A.  echinoides  Willdenow.) 

Link  fand  diesen  Strauch  nicht  selten  aut  den  hohen  Ge- 
birgen des  Peloponnes , nicht  weit  von  Corinth,  auf  dem  Berge 
Olenos  und  anderwärts,  Sibthorp  sah  ihn  auf  dem  Bithy- 
nisehen  Olymp  und  auf  dem  sphakiotischen  Gebirge  der  Insel 
Kreta,  wo  ihn  auch  Tournefort  beobachtete.  Diese  Art  ist 
kleiner,  wie  die  vorige,  dichter  behaart  und  daher  von  weifs- 
grauem Ansehen;  die  Blättchen  sind  sparsamer  und  breiter, 
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mehr  länglich  und  ganz  kurz  gestielt;  die  Kelchzähne  sind 
borstig  und  die  Blumen  purpurroth. 

Officinell  ist  der  von  diesem  Strauche  kommende  wurm- 
förmige Traganth,  Tragacantha  vermicularis,  welchen 
Martius  Morea- Traganth  nennt.  Diese,  bei  uns  die  gewöhn- 
lichere Sorte,  kommt  in  mehr  oder  weniger  gewundenen, 
bandförmigen  Stückchen  oder  zum  Theil  unförmlichen  Massen 
vor.  Man  unterscheidet  auserlesenen  weifsen Traganth , Tra- 
gacantha electa,  die  feinste  Sorte;  sie  besteht  aus  weifsen, 
hornartig  durchscheinenden,  matten  oder  nur  wenig  schim- 
mernden, band-  und  fadenförmig,  mannigfaltig  wurmartig  ge- 
wundenen , J/3  bis  2 Linien  breiten  und  zum  Theil  einige  Zoll 
langen  Stückchen,  und  aus  solchen  Fädchen  bestehenden 
Klümpchen.  Ferner  gemeiner  Traganth,  Tragacantha  com- 
munis (die  Einige  von  Artragalus  gummifer  ableiten),  besteht 
aus  ähnlichen  gewundenen  Stücken,  die  häufig  dicker  und 
breiter  sind,  oder  aus  unförmlichen,  zusammengeflossenen,  ge- 
streiften, haselnufs-  bis  baumnufsgrofsen  oder  gröfseren  Mas- 
sen, von  mehr  graugelblicher  und  brauner  Farbe  und  weniger 
Durchsichtigkeit.  Eine  Mittelsorte,  Tragacantha  in  sor- 
tis, enthält  sowohl  feine  weifse,  als  gelbe  und  braune  Stücke. 
Alle  drei  Sorten  dürften  übrigens  von  einer  und  eben  dersel- 
ben Pflanze  stammen  und  nur  von  den  Kaufleuten  zu  besondern 
Sorten  ausgelesen  werden.  — Der  Traganth  ist  hart  und  immer 
etwas  zähe,  hat  matten,  unebenen,  spütterigen  Bruch,  läfst 
sich  etwas  schwierig  pulvern,  ist  geruch-  und  geschmacklos, 
wird  im  Munde  schlüpfrig,  und  schwillt  stark  an.  In  kaltem 
Wasser  verdickt  sich  der  Traganth  sehr  und  bildet  einen 
schlüpfrig  gallertartigen , durchsichtigen  Schleim,  ohne  sich 
vollständig  zu  lösen.  Die  feine  weifse  Sorte  schwillt  viel 
stärker  an,  und  vertheilt  sich  mehr,  als  die  ordinäre  braune. 
Ein  Theil  macht  gegen  50  Theile  dick  schleimig.  Die  aufge- 
quollene  Masse  von  feinem  Traganth  wird  von  Jod  nur  grun- 
liehblau  gefärbt,  die  braunen  Stücke  färbt  es  aber  dunkelblau 
(Frommherz).  In  Alcohol  ist  der  Traganth  unlöslich.  Beim 
Erhitzen  wird  er  weifs,  undurchsichtig,  dann  schwarz,  ohne 
seine  Form  oder  Volumen  zu  ändern,  er  verbreitet  einen 
brenzlichen  Geruch  und  brennt  angezündet  mit  heller  Flamme, 
wie  Holz,  eine  lockere  Kohle  und  zuletzt  weifse  geschmacklose 
Asche  hinterlassend. 

Nach  dem  Berichte  des  Apothekers  Guanocopulo  in  Patras, 
wird  der  wurmförmige  Traganth  auf  dem  Berge  JBoidia  und 
anderwärts  bei  Patras  gesammelt,  in  diese  Stadt  gebracht  und 
von  da  nach  Triest  verführt#}.  Länderer,  der  den  Strauch 
irrig  Astragalus  aristatus  nennt,  sagt,  er  wachse  häufig  bei 


*)  Man  vergleiche  Link  in  der  Linnaea  Bd.  9.  pag.  555. 
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Patras  am  Berge  Bridias,  in  einer  Höhe  von  circa  3000'. 
Hie  erste  schön  weifse  Sorte  wird  im  August , die  geringere 
röthliche  im  September  gesammelt,  ihre  Färbung  hange  von 
dem  Staube  des  eisenschüssigen  Thonhodens  ah.  Noch  setzt 
er  hinzu,  man  sammle  jährlich  etwa  4000  Pfund  und  versende 
sie  nach  Venedig  und  Triest,  oder  sortire  sie  in  Patras  und 
bringe  sie  über  Marseille  und  Ancona  als  Smyrnaer  Traganth 
in  den  Handel  #).  Teurnefort  beobachtete  die  Absonderung 
des  Traganths  in  Greta  auf  dem  Berge  Ida,  wo  dieses  Gummi 
zu  Ende  des  Juni  und  in  den  folgenden  Monaten  auszu- 
schwitzen pflegte).  Tournetort  wunderte  sich,  dafs  Belon 
auf  Greta  nichts  gesehen  haben  wolle##* **)),  aber  auch  Sieber 
konnte  in  neueren  Zeiten  auf  derselben  Insel  an  dem  dort 
wachsenden  Astragalus  keine  Traganthabsonderung  wahrneh- 
men. (Magazin  für  Pharmacie.  Bd.  1.  p.  223.) 

Vorwaltende  Bestandteile.  Traganthstoff  und 
Stärkemehl.  Man  sehe  Frommherz  in  dem  Magazin  für  Phar- 
macie. Bd.  15.  p.  169.  Nach  Bucholz  bestehen  100  Theile 
feiner  Traganth  aus  43  Bassorin  und  57  gemeinem  Gummi. 
Nach  Guibourt  enthält  der  Traganth  weder  Bassorin  noch  ge- 
meines Gummi  (Arabin),  sondern  ist  wesentlich  gebildet  aus 
einer  organisirten  gallertartigen  Materie,  die  sich  aufbläht  und 
so  weit  im  Wasser  sich  vertheilt,  dafs  die  Flüssigkeit  ‘teil- 
weise filtrirt  werden  kann  und  deren  physische  und  chemische 
Eigenschaften  wesentlich  von  dem  arabischen  Gummi  abwei- 
chen. Die  im  Wasser  nicht  löslichen  Theile  bilden  ein  Ge- 
mische aus  Stärkmehl  und  Holzfaser,  das  mit  dem  Bassorin 
nichts  gemein  hat.  Noch  theilte  Guibourt  mikroskopische 
Merkmale  mit,  welche  die  Unterschiede  zwischen  dem  Blätter- 
und  wurmförmigen  Traganth  zeigen,  letzterer  löst  sich  nicht 
ganz  auf,  und  dieser  letzte  im  Wasser  nicht  lösliche  Theil 
wird  vom  Jod  blau  gefärbt  -j-"). 

Die  Güte  des  Traganths  ergibt  sich  aus  dem  Ansehen. 
Feine,  aus  weifsen  durchscheinenden  Bändchen  oder  Fädchen 
bestehende  Stücke , die  in  kaltem  Wasser  schnell  stark  an- 
schwellen,  sind  die  besten}  geringer  sind  die  mehr  gefärbten, 
kaum  durchscheinenden  Stücke  5 brauner  Traganth  soll  nicht 
zum  innerlichen  Gebrauch  genommen  werden.  Verwechselt 


*)  Büchner  Repert.  XIII.  p.  191. 

**)  Reise  in  die  Levante  Bd.  1.  p.  70.  mit  Abbildung  der  Traganthpflanze  im 
Gummi  absondernden  Zustande. 

Belon  sab  in  den  Thälern  des  biihynischen  Oljmps  viel  Traganlb  einsam- 
meln , eben  so  in  Kleinasien  } von  wo  er  nach  Prusa  gebracht  wird.  Man 
vergleiche  Treviranus  de  plantis  Orientis  etc.  in  Brandes  Archiv.  Bd.  12. 

p.  iQO. 

f)  Journal  de  Chim.  med.  Juillet  >832.  p.  419  et  suiv.  Hist,  abregee  des  Drogues 
3.  edit.  Vol  2.  p.  S73. 
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kann  er  werden  mit  dem  Gummi  Kutira*}.  dieses  besteht 
aus  mehr  zusammengeflossenen , glänzenderen,  gröfseren,  un- 
förmlichen, dem  gemeinen  Kirschgummi  ähnlichen  Stücken, 
die  weniger  in  Wasser  anschwellen , und  vom  Jod  nicht  blau 
gefärbt  werden.  Aus  gekochtem  Stärkmehl  verfertigter  künst- 
licher Traganth  würde  sich  leicht  aus  dem  verschiedenen  An- 
sehen, dem  Verhalten  in  Wasser,  worin  es  nur  ohne  An- 
schwellung erweicht,  und  der  weit  stärkeren  Reaction  auf 
Jod,  welches  auch  die  Lösung  blau  färbte,  zu  erkennen  geben. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Traganth  in  Substanz,  in  Pulverform,  oder 
gelöst  als  Schleim,  Mucilago  Tragacanthae.  Er  dient  als  Constituens  zu  Pillen- 
niassen  und  zu  mehreren  andern  ähnlichen  steifen  Teigen.  Dahin  gehören  die 
Ipecacuanha  - Täfelchen,  die  gelben  und  weifsen  Süfsholztäfelchen  und  Stöckchen, 
Räucherkerzchen  u.  s.  w.  Aufserdem  hat  man  einen  Syrupum  Tragacanthae,  aus 
dicklichem  Traganthschleim  mit  Zucker  zu  bereiten  , die  Species  Diatragacanlhae 
seu  Pulvis  gummosus.  ln  Kattundruckereien  u.  s.  w.  dient  er,  um  den  Zeugen 
Glanz  und  Steifigkeit  zu  geben.  Zur  Bereitung  der  Pastillen  und  ähnlicher  Mas- 
sen ist  der  wurmförmige  Traganth  nach  Guibourt  vorziehbar. 

Geschichte.  In  den  hippokratischen  Büchern  kommt  der  Traganth  nicht 
vor  , allein  schon  Theophrastus  aus  Eresos  redet  von  dieser  Drogue  , er  wufste, 
dafs  sie  nicht  hlos  in  Creta  , sondern  auch  im  achäischen  Gebiete  des  Pelopon- 
neses, so  wie  im  asiatischen  Medien  gewonnen  werde.  Vielfältig  benutzten  die 
griechischen  und  römischen  Aerzte  den  Traganth  sowohl  innerlich  als  äufserlich. 
Galen  rechnet  das  Gewächs,  welches  den  Traganth  liefert,  zu  den  Gemüsepflanzen. 

Astragalns  gnmmifer  Labillard iere. 

Syrischer  Traganthstrauch. 

(Pienk  plant,  med.  tab.  563.  Hayne  Bd.  10  tah.  8.  Düsseid.  Samml.  Liefer.  3. 
tab.  14.  Guimpei  et,  v.  Schlechtendal  tab.  i85.  A.  caucasicus  Decandolle.) 

Dieser  Strauch  ist  in  der  Ebene  von  Baibeck  und  in 
Syrien  auf  dem  Gebirge  Libanon  einheimisch  $ von  dem  Astrag. 
creticus  unterscheidet  er  sich  sogleich  durch  seine  gelben  Blu- 
men und  von  dem  A.  verus  durch  die  ganz  glatten  eiförmigen 

Auch  dieser  Strauch  liefert  Traganth,  doch  wie  man  sagt, 
nur  schlechtere  Sorten,  deren  Labiliardiere  zwei  angibt,  eine 
weifse  halb  durchscheinende  und  eine  von  röthlicher  Farbe. 
Die  Einwohner  sammeln  das  Gummi  im  August  und  verkaufen 
es  an  die  Griechen  in  der  Nähe  von  Damascus.  Vielleicht  ist 
diefs  diejenige  Traganthsorte , die  man  sonst  Mesanna  zu 
nennen  pflegte.  Bei  den  französischen  Pharmakologen  kommt 
eine  unreine  Traganthsorte  unter  dem  Namen  Gomme  Sac- 
quis  vor,  die  man  auch  von  Astragalus  gummifer  abgeleitet 
hat  5 nach  Herrn  Bourlet  d’Amboise  aber  wird  sie  auf  Chios 
gesammelt  von  einem  Baume  mit  kleiner  rother,  nicht  efsba- 
rer  Fracht,  einem  Kirschenbaume  ähnlich.  Die  Stücke  sind 


*)  Man  vergleiche  deshalb  Schweinsberg  im  Magazin  für  Pharraacie.  Bd.  27. 
p 234. 
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gewunden , wenigstens  fingerdick , geschmacklos , sie  erwei- 
chen sich  im  Munde,  und  lösen  sich  dann  theil weise  auf. 

Hier  ist  noch  der  Traganton  zu  erwähnen , auch  per- 
sisches Gummi,  persischer  Traganth  oder  Imbau 
genannt  Nach  Martins  unterscheidet  sich  diese  Hrogue  von 
dem  gewöhnlichen  Traganth  dadurch,  dafs  die  Stücke  gerun- 
deter, gröfser  und  dicker  sind,  obschon  auch  einzelne  kleinere, 
dem  wurmförmigen  Traganth  ähnliche  zu  finden  sind.  Die 
dem  arabischen  Gummi  ähnlichen  kleineren  Stücke  zeigen  dem 
Senegal  sehr  ähnliche  Flächen  und  den  eigenthümlichen, 
schwach  umschlichen,  glasglänzenden  Bruch  desselben.  Die 
Farbe  ändert  von  milchweifs  ins  Gelbliche,  auch  finden  sich 
dunkelbraune  undurchsichtige  Stücke.  Beigemischt  sind  Holz- 
stücke und  von  der  Verpackung  in  Thier  häuten  herrührende 
anklehende  Haare.  Zwischen  den  Zähuen  ist  es  etwas  spröde, 
wird  aber  dann  weich , quillt  auf  und  bildet  einen  mit  dem 
Speichel  leicht  mischbaren  Schleim.  Mit  Wasser  übergossen 
schwillt  dieser  Traganth  auf,  wird  durchsichtig,  glasartig} 
eiVi  Theil  liefert  mit  8 — 10  Theilen  Wasser  einen  durchsichti- 
gen Schleim,  nicht  so  zähe,  wie  der  von  gewöhnlichem  Tra- 
ganth, mehr  dem  Quittenschleime  gleichend.  Annalen  der 
Pharmacie.  Bd.  21 . pag.  63.#). 

Noch  glaubte  man , dafs  Astragalus  Tragacantha  L.  und 
Arnacantha  M.  v.  Bieb.  ein  traganthähnliches  Gummi  abson- 
derten ; ein  solches  wird  auch  auf  den  Philippinen  von  einem 
Astragaluserhalten,  und  dort  Camotcabay  oder  Camotba- 
bayag  genannt.  Eine  dem  Traganth  ähnliche  Drogue  liefert 
in  Sibirien  Pteroeoccus  aphyllus  Pallas}  im  südlichen  Ame- 
rika wird  eine  solche  von  Cactus  Opuntia  L.  und  in  Africa  von 
Sterculia  Tragacantha  L i n d 1 e y erhalten ; auch  Cycas  circina- 
lis  soll  ein  ähnliches  Gummi  absondern. 

Astragalusexscapus  L. 

Schaftloser  Traganth  oder  Astragalus,  stamm- 
loser Bocksdorn. 

(Plonk  plant,  ined.  tab.  56?..  Hayne  Bd  6.  tal>.  12.  Düsseldorfer  Sammlung 
Lief.  6.  tab.  »7.  Mann  Deatschl.  wildwachsende  Arzneipli  26.  Liefer.  Astraga- 
loides  syphilitica  Mönch.) 

Eine  perennirende  Pflanze , die  auf  sonnigen  grasreichen 
Hügeln  und  Bergen  in  Thüringen,  Oestreich,  der  Schweiz, 
Ungarn  und  im  nördlichen  Italien  wächst.  Ihre  Wurzel  ist  oft 
an  zwei  Fufstlang,  vielköpfig,  cylindrisch  ; aus  ihr  kommen 
unmittelbar  ohne  Stengel  auf  langen  behaarten  Stielen  die 
ungleich  gefiederten  bis  IS  Zoll  langen  Blätter,  aus  11 -—17 
kleinen , fast  elliptischen , ganzrandigen , nach  vorne  kleiner 


*)  Von  einem  traganthähnlichen  Gummi  wird  noch  unten  bei  Inga  Sassa  die 
Kede  seyn. 
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werdenden  behaaarten  Blättchen  bestehend.  Die  Blumen  er- 
scheinen im  Mai  und  Juni  in  wenigblumigen  kurzen  1 rauben, 
iie  unmittelbar  aus  der  Wurzel  entspringen ; der  Kelch  ist 
weifs,  zottig  behaart,  die  Corollen  ziemlich  grofs,  gelb,  gegen 
die  Basis  grünlich.  Nach  dem  Verblühen  verlängern  sich  die 
Blumenstiele,  zumal  wenn  die  Pflanzein  dem  gedüngten  Bo- 
den der  Gärten  cultivirt  wird.  Die  etwa  % Zoll  ange  Hülse 
ist  länglich,  dreiseitig,  höckerig,  zugespitzt,  wollig  behaart, 
und  enthält  fast  nierenförmige  Saamen  mit  tiefem  Einschnitte. 

0 fficinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Astragali  exscapi  ; sie 
ist  fingersdick,  seiten  dicker,  zum  Theil  nur  von  Federkiel- 
licke, cylindrisch-  spindelförmig,  einfach  oder  wenig  ästig, 
ein  oder  mehrere  Fufs  lang,  vielköpfig;  frisch  von  auisen 
rostbrauner,  ins  Gelbe  gehender  Farbe,  trocken  braun,  der 
L<änge  nach  gerunzelt.  Innen  ist  sie  weifs,  mit  grofsem  gel- 
bem Kerne.  Trocken  zeigen  sich  beim  Querschnitte  mehrere 
zierliche,  feine,  braune  Ringe  mit  gelblichen  Zwischenräumen 
und  feinen  Poren.  Sie  ist  sehr  zähe  und  besteht  aus  etwas 
locker  zusammenhängenden  zähen  Längsfasern.  Geruch  zeigt 
sie  keinen,  schmeckt  aber  bitterlich  reizend,  hinterher  etwas 
süfslich  den  Bittersüfsstengeln  analog.  Jod  färbt  sie  anlangs 
nur  braun,  später  wird  der  äufsere  weifse  Theil  schwach  grün- 
lich  gefärbt.  Der  kalte  verdünnte  wässerige  Aufgufs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  nur  wenig  braun  verdunkelt; 
Gallustinctur  trübt  ihn  schwach. 

Vor  waltende  Be  standth  eile.  Eigenthümlich  bittrer 
Exfractivstoff.  Nach  Wegerich  enthält  die  Wurzel  ein  dem 
Bittersüfs  ähnlich  schmeckendes  Extract,  Schleim,  Harz  , ein 
Alkali,  schwefelsaures  Kali  und  Kalk.  Nach  ® Jeurot  m Dijon 
enthält  sie  eine  eigenthümliche , leicht  bittre , m W asser  und 
Alcohol  lösliche  Substanz , ein  aromatisches  Harz  , fettes  Del, 
gährungsfühigen  Zucker,  Stärkmehl  und  einige  Mineralsalze. 
Man  sehe  Journal  de  Chim.  med.  Nov.  1834-.  p.  Bob  tt. 
Pharm.  Centralbl.  1830.  p.  88  ff.  , 

Die  Wurzel  soll  zuweilen  mit  der  von  Astragalus  glycy- 
phyllos  verwechselt  werden ; auch  fand  Geiger  statt  derselben 
die  sogenannten  levantischen  Seifenwurzeln  in  Apotheken  vor. 

Anwendung  Man  gibt  die  Wurzel  in  Abkochung  innerlich  und  äufser- 
lich  gegen  Syphylis;  in  neuern  Zeiten  ist  sie  in  Deutschland  wenig  beachtet  wor- 
den, vielleicht  weil  öfter  falsche  Wurzeln  der  ächten  substituirt  wurden. 

Geschichte.  Die  Wurzel  des  A.  exscapus  wurde  1786  besonders  durch 
(Win  als  Arzneimittel  empfohlen;  Winterl,  Wegerich  und  Andere  wendeten 
sie  mit  Erfolg  an-  ln  den  jüngsten  Zeiten  machte  Dr.  Cuynat  in  Dijon  wieder 
auf  sie  aufmerksam  und  mehrere  französische  Aerzte  fanden  sie  gegen  veraltete 
Lustseuche  allerdings  wirksam  — Man  sehe  die  neuesten  Entdeckungen  m er 
Materia  med.  2.  Aufi.  pag.  68 

Astragalus  monsp e ssulanus  L.  Traganth  von  Montpellier, 
Durchlauf- Bocksdorn.  Eine  in  der  Schweiz,  dem  südlichen  rrankrcici 
und  in  Griechenland  wachsende  percnnirende , krautartige,  stengellose 
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Pflanze,  mit  gefiederten  Wurzelblättern,  aus  elliptisch  - stumpfen  weichhaa- 
rigen Blättchen  bestehend,  und  in  herabgebogenen  Trauben  stehenden  ro- 
then  Blumen,  mit  langer  Fahne.  Die  gebogenen  Hülsen  sind  glatt,  rund- 
lich-pfriemenförmig.  Davon  war  die  etwa  fingerdicke  und  gegen  zwei 
Fufs  lange,  aufsen  braune,  innen  weifse  holzige  Wurzel  unter  dem  Na- 
men: Radix  Astragali  monspessulani,  onicinell.  Sic  schmeckt  süfs- 
lich.  Auch  die  nierenförmigen  Saamen  wurden  gebraucht. 

Astragalus  glycyphvllos  L.  Wildes  Süfsholz,  Süfsholzblatt- 
ähnlicher  Traganth.  Eine  auf  waldigen  Hügeln,  auf  Aeckern,  an  Wegen 
wachsende,  perennirende  , krautartige  Pflanze,  mit  sehr  langer,  weit  krie- 
chender, ästiger,  aufsen  brauner,  innen  weilser,  zäher,  holziger  Wurzel, 
die  mehrere  2— 3 Fufs  lange  und  längere,  niederliegende,  runde,  ge- 
gliederte,  glatte,  etwas  dicke  Stengel  treibt,  abwechselnd  mit  grofsen 
unpaarig  gefiederten  Blättern  besetzt,  aus  oval  • länglichen,  stumpfen, 
stachelspitzigen,  glatten,  oben  dunkelgrünen,  unten  graugrünen  Blätt- 
chen bestehend,  zu  denen  noch  ovale  zugespitzte  Afterblättchen  kom- 
men. Die  blafsgelben  Blumen  stehen  achselständig  in  gestielten,  eiförmig- 
ahrenartigen  Trauben  und  hintcrlassen  dreieckige,  unten  gefurchte,  glatte 
Hülsen.  Devon  war  ehedem  das  Braut  und  die  Wurzel  unter  dem  Namen 
Herba  et  Radix  Glycyrrhizae  s i l v es  tris  of’licinell.  In  Mähren 
kennt  man  die  Pflanze  unter  dem  Namen  der  wilden  Sennesblätter  und  be- 
nutzt sie  als  Purgirmittel.  Weitenweber  Beiträge  zur  gesammten  Natur- 
und  Heilwissenschaft.  Bd.  3.  pag.  209. 

A str  a galus  b ae  t ic  us  L.  Spanischer  Traganth,  Baffeewicke.  Eine 
in  Spanien,  Portugal,  Sicilien,  Taurien  einheimische,  hie  und  da  auch  in 
Deutschland  cultivirte,  jährige  Pflanze,  mit  niederliegendem  Stengel,  gefie- 
derten Blättern,  aus  länglich  - stumpfen  , stachelspitzigen,  weichhaarigen 
Blättchen  bestehend.  Die  gelben  Blumen  stehen  sparsam  in  gestielten 
Aehrcn  , die  kürzer  als  die  Blätter  sind,  und  hinterlassen  längliche,  drei- 
seitige, an  der  Spitze  gekrümmte  Hülsen  mit  braunen,  rundlichen,  glatten 
Saamen,  fast  so  grofs  als  kleine  Erbsen.  Diese  Saamen  werden  als  eins 
der  vorzüglichsten  Baffee-Surrogate  angerühmt  und  auch  in  mehre- 
ren Gegenden  dazu  benutzt.  Trommsdorff  fand  nach  einer  vorläufigen 
Analyse  in  denselben:  Zucker,  Gummi,  Eiweifs,  Farbstoff  und  Faser. 
Nach  demselben  wird  den  leicht  gerösteten  Saamen  dieses  Astragalus 
Baffee  zugesetzt,  und  dann  ferner  beides  zusammen  bis  zur  gewöhnlichen 
Bräune  geröstet.  Nach  Vogel  soll  der  mit  der  Hälfte  achtem  Baffee  ver- 
mischte Astragalus  - Saamc  einen  reinen  Baffecgcschmack  besitzen. 

C.  Hedysareac.  Die  Staubfäden  sind  entweder  in  einen 
oder  nach  verschiedenen  Verhältnissen  in  zwei  Bündel  verei- 
nigt, nur  sehr  selten  frei.  Die  Frucht  ist  innerhalb  durchj 
(Querwände  in  einsaamige  Fächer  getheiSt , und  somit  geglie- 
dert, selten  hat  sie  blos  ein  einziges  einsaamiges  Fach  oder 
Glied.  Bei  dem  Keimen  treten  die  Cotyledonen  aus  der  Erde 
hervor. 

C o r o n i 1 1 a Emerns  L.  Scorpions  - Bronwicke  , Scorpionssenne. 
Abermals  in  die  Diadelphia  Decandria  gehörend;  ein  im  südlichen  Deutsch- 
land, in  der  Schweiz,  Frankreich,  Italien  und  Taurien  einheimischer,  bei 
uns  in  Anlagen  häufig  als  Zierpflanze  gezogener,  schöner,  3 — 6 Fufs  hoher 
Strauch  , mit  glatten  eckigen  Zweigen,  abwechselnden  gefiederten  Blättern, 
aus  7 — 9 verkehrt  eiförmig -keilförmigen  , mehr  oder  weniger  ausgerande- 
ten,  ungezähnten,  glatten,  oben  hochgrünen,  unten  graugrünen  Blättchen 
bestehend.  Die  Blumen  entspringen  achselständig  auf  langen  einzelnen 
aufrechten  Stielen  und  bilden  wenigstrahlige  Dolden.  Der  Reich  ist  fünf- 
zähnig , die  zwei  obern  Zähne  verwachsen,  glatt;  die  schmetterlingsför- 
mige gelbe  Corolle  hat  ein  zurückgeschlagenes,  aufsen  schön  purpurroth 
gestreiftes  und  geflecktes  Fähnchen,  das  gleich  den  Flügeln  und  dem 
Schiffchen  mit  weit  aus  dem  Belebe  hervorstehendem  Nagel  (unguis)  ver- 
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sehen  ist.  Die  Frucht  ist  eine  dünne  lange,  cylindrisch -pfriemenformige, 
etwas  gegliederte  , vielsaamige  Hülse  (Lomentum).  Vormals  waren  die 
Blätter,  Folia  Coluteae  scorpioidis,  officinell.  Sie  sind  geruchlos 
und  schmecken  etwas  widerlich  bitterlich.  Der  kalte  wässerige,  hellgrün 
gefärbte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  sehr  wenig  braun  ver- 
dunkelt, Gallustinctur  trübt  ihn  schwach  Sie  sollen  abführend  wirken, 
und  man  benutzt  sie  an  einigen  Orten  anstatt  Sennesblätter. 

Coronilla  Securidaca  L.  ( Bonaveria  Securidaca  Scopoli, 
Securigera  Coronilla  Decan  dolle).  Beilkronwicke,  Beilkraut -Peitsche. 
Eine  im  südlichen  Europa  einheimische  jährige  Pflanze,  mit  aufrecht  ästi- 
gem, eckig  gefurchtem,  glattem  Stengel;  abwechselnden,  viel  und  unpaa- 
rig gefiederten  Blättern;  länglich  stumpfen,  stachelspitzigen,  glatten  Blätt- 
chen und  achselständig , auf  langen  Stielen,  in  7 — gblüthigen  Dolden  ste- 
henden schönen  gelben  Blumen.  Die  Gliederhülsen  sind  zusammengedrüekt, 
schwertförmig  gekrümmt,  mit  hakenförmiger  Granne  an  der  Spitze,  glatt, 
vielsaamig.  Davon  waren  ehedem  die  bräunlichrothen,  viereckigen,  bittern 
Saamen:  Semina  Securidacae,  officinell. 

Coronilla  varia  L.  Bunte  Kronwicke  oder  Peitsche.  Eine  häufig 
an  Wegen,  auf  Feldern,  in  Weinbergen,  auf  Wiesen  und  Weiden  wach- 
sende jährige  Pflanze,  mit  kriechender,  ästiger,  aufsen  hellbrauner,  runz- 
licher,  innen  weifser,  etwas  schwammig  fleischiger  und  zäher  Wurzel  von 
ziemlich  bitterm,  etwas  reizendem  Geschmacke  , die  mehrere  2 — 3 Puls 
lange  und  längere,  niederliegende  und  aufsteigende,  gefurchte,  eckige, 
glatte  oder  mit  zerstreuten,  kurzen,  rauhen  Härchen  besetzte  Stengel 
treibt,  welche  abwechselnd  mit  2—3  Zoll  langen,  gefiederten  Blättern, 
aus  kleinen,  verkehrt  oval-spatelformigen,  ganzrandigen,  stachelspitzigen, 
glatten  Blättchen  bestehend , besetzt  sind ; der  allgemeine  Blattstiel  ist  mit 
zerstreuten  kurzen,  steifen,  Härchen  versehen.  Die  Blumen  stehen  auf 
langen,  gefurcht  eckigen,  kurz  borstigen  Stielen  achselständig,  in  vielblü- 
thigen  Dolden ; die  Corollen  sind  ansehnlich , schön  purpurroth,  rosenroth 
und  weifs  gezeichnet , zuweilen  weifslich.  Die  Gliederhülsen  sind  gerade, 
cylindrisch,  stumpf  und  glatt.  Davon  wird  das  Braut  als  diuretisches 
Mittel  gebraucht.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  ziemlich  bitter,  zugleich 
etwas  salzig  reizend.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  grünlichbraun  verdunkelt  und  auch  Gallustinctur  trübt  ihn  et- 
was. in  den  Blättern  und  Blumen  fanden  die  Herren  Peschier  und  Jac- 
iquemin  das  bereits  oben  erwähnte  Cytisin.  Vor  mehreren  Jahren  stand 
in  öffentlichen  Blättern  eine  Vergiftungsgeschichte,  durch  dieses  Kraut  ver- 
anlafst.  Dr.  Lejeune  stellte  später  mehrere  Versuche  mit  demselben  an, 
konnte  aber  keine  schädlichen  Eigenschaften  an  ihm  beobachten.  Man 
vergleiche  Brandt  und  Ratzeburg  Giftgewächse  ßd.  1.  pag  96  u.  d.  f. 

Ornitliop  us  perpusillus  L.  Kleiner  Vogelfufs.  Wiederum  in 
die  Diadclphia  Dccandria  gehörend.  Eine  auf  sandigen  trocknen  Feldern, 
ian  Wegen  wachsende,  jährige  kleine  Pflanze,  mit  niederliegenden  und  auf- 
steigenden, zoll-  bte  fufslangen , eckigen,  zottig  behaarten  Stengeln  ; ab- 
wechselnden , unpaarig  geflederten  Blättern,  aus  11  — 25  sehr  kleinen,  ova- 
|len,  ganzrandigen,  seidenartig  behaarten  Blättchen  bestehend.  Die  Blumen 
stehen  auf  einem  gemeinschaftlichen  langen  Blumenstiel  zu  2 — 5 in  sitzen- 
den Döldchen , mit  einem  blattartig  gefiederten  Nebenblättchen  gestützt, 
sie  sind  sehr  klein,  der  Kelch  fünfzäbnig,  die  Schmetterlingscorolle  blafs- 
gelb  mit  purpurrothen  Streifen.  Die  Gliederhülse  ist  gegliedert,  dünn, 
cylindrisch,  höckerig  , weich  behaart,  von  der  Gestalt  einer  kleinen  Vogel- 
klaue und  enthält  viele  Saamen.  Diese , so  wie  das  Kraut  waren  früher 
als  Herba  et  Semen  Ornithopodii  seu  Pedis  avis  officinell. 

De  smodium  canadense  Decandolle  oder  Hedysarum  cana- 
dense  L.  Kanadischer  Hahnenkopf.  Eine  perennirende  krautartige  Pflanze, 
mit  dreizähligen  und  einfachen  Blättern,  länglich  lanzettförmigen , oben 
weichhaarigen  Blättchen,  fadenförmigen  Afterblättchen  und  in  Trauben 
stehenden  rothen  Blumen.  Die  Abtheilungen  der  rauhhaarigen  Gliederhülse 
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sind  stumpf  dreieckig.  Unter  dem  Namen  Herba  Hedysaritriphylli 
waren  sonst  die^Blätter  officineil. 

Des m odium  gyrans  Decandolle,  oder  Hedysarum  gyrans  L, 
fil  Beweglicher  Hahnenkopf  oder  Süfsklee,  tanzender  Blee.  Eine  in  Ben- 
galen einheimische  zweijährige,  gegen  3 Fufs  hohe,  ästige  Pflanze  mit  drei- 
zählten  graugrünen,  unten  zart  behaarten,  gestielten  Blättern  mit  gewim- 
pertem  Blattstiele ; das  Endblättchen  ist  viel  grefser , als  die  beiden  seit- 
lichen: diese  letzteren  steigen  und  fallen  beständig  aut  - und 
abwärts,  besonders  wenn  die  Sonne  auf  sie  scheint;  an  der 
Basis  des  Blattstiels  stehen  linienlanzettförmige,  zugespitzte  Afterblättchen. 
Die  blafsroth  und  blauen  Blumen  stehen  in  aufrechten,  rispenartig  zusam- 
mengesetzten Endtrauben  und  hinterlassen  rauhe  Gliederhülsen. 

Onobrychis  sativa  La  mark,  oder  Hedysarum  Onobrychis  L 
Esparsette/ rother,  ewiger  oder  spanischer  Blee,  Süfsklee.  Eine  auf  trock- 
nen grasigen  Hügeln,  Gebirgen,  Wiesen,  an  Wegen  wachsende,  in  mehre- 
ren  Ländern  als  Futterkraut  gebaute  perennirende  krautartige  Pflanze 
mit  lan°er  ästiger  Wurzel,  die  mehrere  2 — 3 Fufs  hohe,  aufsteigend  auf 
rechte  &ästige,°gestreifte  , glatte  Stengel  treibt,  mit  abwechselnd  unpaarig 
gefiederten  Blättern  besetzt,  die  aus  9—13  länglich  - linienförmigen,  ganz 
randigen,  stachelspitzigen,  unten  etwas  zartbehaarten,  graugrünen  Blatt 
eben  bestehen.  Die  ansehnlichen  Blumen  stehen  auf  sehr  langen  nackter 
Blumenstielen  in  grolsen  cylindriseh- eiförmigen  Aehren.  Der  Belch  isl 
zehnspalti»  die  Schmetterlingscorolle  schön  rosenroth  und  purpurfarbig 
geadert,  3as  Fähnchen  ist  länger  als  das  Schiffchen,  zurückgebogen,  zu- 
sammengedrückt, die  Flügel  sehr  kurz  Die  Hülsen  sind  klein,  fast  kreis- 
rund zusammengedrückt,  runzlich  und  'kammförmig  stachlich , einsaamig, 
Das  Braut:  Herba  Onobrychis,  war  ehedem  officineil.  Die  Pflanze 
ist  ein  geschätztes  Futterkraut,  ihre  Saamen  werden  von  den  Hühnern 
gerne  gefressen. 

Albagi  Maurorum  Tournefort,  oder  Hedysarum  Alhagi  L. 
Manna  hebraica  Don,  Alhagi  mannifera  Dcsvaux  Alhagistrauch  Man- 
naklee, türkischer  Hahnenkopf.  Ein  in  Griechenland,  Arabien,  Syrien 
Persien  einheimischer  dorniger  Strauch , mit  verworren  ausgcbreiteten 
Zweigen 


einfachen,  verkehrt  oval- länglichen  Blättern; 


_7  achselständigen 

auFk^irzen  Stielen  steh e nden  , purpurrothen  Blumen  , deren  Deiche  fünf, 
SDaltig  sind;  die  Schmetterlingscorollen  haben  ein  zusammengedrucktes 
nach  lufsen  breiter  werdendes,  zugerundet  stumpfes  Schiffchen,  zuruck 
geschlagenes  Fähnchen  und  oben  zusammengebeugte  Flügel.  Die  rosen 
kranzarti-e  Gliederhülse  ist  klein,  weifs,  liornförmig  gebogen,  mit  wei 
dien  Haaren  besetzt.  Von  dieser  Pflanze  kommt  die  persische  odei 
Alhagi-Manna  (Manna  Theremabin).  Sie  besteht  aus  weifsen,  gelblich- 
fuch  röthlichbraunen,  zusammenklebenden  Börnchen  ; sie  schmeckt  rein| 
süfs , unsrer  Manna  ähnlich,  und  wirkt  wie  diese  abfuhrend.  Sie  wird  im 
Orient  Persien  u.  s.  w.  häufig  gebraucht.  Das  Nähere  über  diese  Manna 
s im  Magazin  für  Pharmacie.  ßd.  i3.  pag.  219  Auch  die  Blatter  und  Blu- 
men  dieser  Pflanze  werden  zum  Abführen  gebraucht. 

D Vicieae.  Die  Staubfäden  sind  in  zwei  Bündel  ver- 
wachsen. Die  Hülse  ist  nicht  gliedert.  Die  dicken  Cotyle- 
donen  bleiben  während  des  Keiraens  unverändert  in  der  Erde. 
Es  sind  durchgehends  Kräuter  mit  gefiederten  Blättern , deren 
Mittelstiel  sehr  oft  i*t  einen  weichen  Stachel  oder  Banke  aus- 
läuft  und  nur  sehr  selten  mit  einem  Endblättchen  besetzt  ist. 

Cicer  arietinum  L.  Kichererbse,  Rothkicher,  deutsche  oder  fran- 
zösische  Kaffeebohne;  gleich  allen  übrigen  dieser  Abteilung  in  die  Dia- 
delphia  Decandria  gehörend.  Eine  im  südlichen  EuiHipa  auf  t eldern  wach- 
sende, hie  und  da  cultivirte  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem,  ästigem, 
1—2  Fufs  hohem,  zart  behaartem  Stengel,  abwechselnden,  unpaarig 
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gefieberten,  drüsig  behaarten  Blättern,  aus  i5 — 17  oralen,  gesägten  Blätt- 
chen bestehend  ; und  einzeln  auf  achselständigen,  später  knieförmig  zurück- 
gebogenen  Stlelchen  stehenden  hieinen  violettrottrothen  oder  weifslicben 
Blumen,  mit  fünfs  pal  tigern  Kelche,  wovon  die  vier  obern  Segmente  auf 
dem  Fähnchen  liegen,  das  länger  ist  als  das  Schiffchen  und  die  Flügel. 
Die  Hülse  ist  etwa  Zoll  lang,  fast  rautenförmig,  aufgeblasen,  mit  rauhen 
Haaren  und  Drüsen  besetzt,  und  zwei  Saamen  enthaltend.  Officinell  sind 
die  Saamen:  Sem i na  Ciceris  Sie  sind  erbsengrofs,  rundlich,  etwas 
höckerig,  mit  einer  kurz  zusammengedrückten,  etwas  gebogenen  Spitze, 
unter  welcher  eine  kleine  Vertiefung  liegt,  ungefähr  von  der  Gestalt  eines 
Widderkopfs,  dunkelbraunroth  oder  weifslich  \ unter  der  dünnen  Schale 
liegt  ein  harter,  weifslicher,  mehliger  Kern  ohne  Geruch  und  von  mehli- 
gem, etwas  bitterlichem  Geschmacke.  Jod  färbt  die  Kerne  schwarzblau. 
Der  kalte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  in  weifslicnen 
Flocken  gefallt,  auch  Gallussäure  trübt  ihn  weifslich.  Das  Mehl,  Fa- 
rina  Ciceris,  brauchte  man  zu  erweichenden  Umschlägen.  Die  Saamen 
sind  im  südlichen  Europa,  zumal  in  Spanien,  ein  beliebtes,  fast  tägliches 
Nahrungsmittel.  Geröstet  dienen  sie  als  Kaffeesurrogat.  Aus  den  Haaren 
der  Hülse  schwitzt  ein  klebriger  saurer  Saft,  in  dem  Dispan  eine  eigen- 
thümliche  Säure,  Kichererbsensäure,  zu  finden  glaubte.  Deyeux 
und  Vauquelin  zeigten  jedoch  , dafs  es  gröfstentheils  Kleesäure  sey. 

Gattung  Vicia  L.  Wicke. 

(System.  Linn.  Diadelphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig  oder  fünfzähnig  die  beiden 
oberen  Zähne  kürzer,  als  die  drei  untern.  Das  Fähnchen 
der  Schmetterlingskrone  ist  eiförmig,  an  den  Seiten  umge- 
schlagen, länger  als  die  Flügel , und  diese  ragen  über  das 
Schiffchen  hinaus.  Der  Griffel  ist  fadenförmig , oben  fast  in 
einem  rechten  Winkel  umgebogen,  gegen  die  Narbe  hin 
dicker  und  behaart.  Die  zusammengedrückte  Hülse  enthält 
viele  Saamen. 

Vicia  Faba  L. 

Bohn en w ick e , Ackerbohne,  Bufbohne,  Pferde- 
oder Saubohne  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  raed.  lab.  56o.  Blackwell  Herb.  tab.  19.  Hayne  Bd.  11.  tab.  ^8. 

Faba  vulgaris  M ö n c IO 

Eine  in  den  Ländern  am  kaspisehen  Meere  einheimische, 
häufig  cultivirte  jährige  Pflanze  mit  geradem,  l1/*  bis  4 Fufs 
hohem,  glattem,  viereckigem,  dickem,  steifem,  hohlem  Sten- 
gel, abwechselnden,  zwei-  bis  drei-  und  mehrpaarig  abge- 
brochen gefiederten  Blättern ; der  Blattstiel  endigt  sich  in  eine 
einfache  Spitze,  die  Blättchen  sind  bis  2 Zoll  lang  und  1 Zoll 
breit,  eiförmig,  glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und 
Juli  achselständig  zu  zwei  bis  drei  und  mehreren  gehäuft,  sie 
sind  ziemlich  grofs,  weifs,  und  die  Flügel  in  der  Mitte  sammt- 
artig  schwarz  gefleckt.  Die  zu  zwei  bis  drei  auf  kurzen  Stie- 
len stehenden  Hülsen  sind  grofs,  2 — 6 Zoll  lang,  bis  V»  Zoll 
dick,  fast  cylindrisch  aufgetrieben,  meistens  gerade,  sehr  kurz 
sammtartig  filzig,  bei  der  Reife  schwarzgrau,  2 — 5saamig. 
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Die  Saamen  sind  ziemlich  grofs , oval  oder  fast  nierenförmig, 
etwas  zusammengedrückt,  an  dem  dickem  Ende  mit  dem 
Nabel  versehen,  von  verschiedener  Farbe,  violett,  braun, 
gelblich  oder  schmutzig  weifs.  Es  gibt  mehrere  Varietäten, 
wie  die  Mazaganbohne,  Windsorbohne,  grofse  Saubohne, 
kleine  Futter-  oder  Pferdebohne  u.  s.  w.*V?3- 

Oft  icinell  sind  die  Blumen  und  Saamen:  Floreset  Se- 
mina  Fabarum.  Die  Blumen  riechen  frisch  sehr  angenehm, 
durch  Trocknen  verliert  sich  dieser  Geruch.  Die  Saamen 
schmecken  mehlig  5 Jod  färbt  sie  blau. 

V or waltende  Bestandtheile  der  Blumen:  ätherisches 
Oel,  der  Saamen:  Satzmehi.  Nach  Einhof  enthalten  100 
Theile:  Stärkmehl  34,17,  bittre  und  saure  extractive  Substanz 

з, 12 , Gummi  4,61  , Eiweifsstoff  0,81 , thierisch  vegetabilische 
Substanz  (Legumin)  10,86,  phosphorsauren  Kalk  und  Magne- 
sia 0,98,  stärkmehlartige  Faser  15,89,  äufsere  Häute  10,05, 
Wasser  15,63  (Verlust  3,46). 

Anwendung.  Die  Saamen  werden  aerstofsen  und  das  Mehl,  Fa  rin  a 
Fabarum,  zu  Umschlägen,  Säckchen  u.  s w.  verwendet.  Es  gehörte  zu  den 
Farinis  quatuor  resolventibus.  Aus  den  frischen  Blumen  destillirte  man  eine 
Aqua  florurn  Fabarum,  welche  zuweilen  noch  als  Schönheilsmittel  angewendet 
■wird.  Aus  der  Asche  der  verbrannten  Stengel  wurde  ehedem  eiu  Salz,  Sal 
Fabarum,  ausgezogen,  welches  unreines  kohlensaures  Kali  ist.  Die  Stengel 
geben  viel  kalihaltige  Asche  Die  ganz  jungen  unreifen  Hülsen,  so  wie  die  rei- 
fen Saamen  werden  in  manchen  Ländern  häufig  genossen  , auch  dienen  sie  als 
Viehfutter. 

Geschichte.  In  den  hippokratischen  Werken  kommt  die  Pferdebohne  als 
Medikament  nicht  vor,  um  so  häufiger  aber  in  den  Schriften  der  späteren  grie- 
chischen und  römischen  Aerzte;  die  oaaroen  wurden  sowohl  innerlich  als  äufser- 
lieh  angewendet,  auch  benutzte  man  sie  zürn  Färben  der  Wolle.  Die  Blutungen 
von  Biutegelbissen  stillte  man  durch  Andrücken  der  Cotyledonen  der  Saamen. 
XJeber  das  so  oft  besprochene  Verbot  des  Bohnengenusses  bei  den  Alten  sehe  man 
Menke  de  legumimbus  Veterum,  Gottingae  1714.  pag.  20  ff. 

Vicia  sativa  L.  Gemeine  Wicke,  Futterwicke,  Ackerwicke.  Eine 
auf  Aeckern  zwischen  dem  Getreide  wachsende,  auch  häufig  cultivirte, 
jährige  Pflanze,  mit  aufsteigendem,  eckig  gefurchtem,  glattem  oder  etwas 
kurz  und  rauh  behaartem,  schwachem  Stengel,  abwechselnden,  abge- 
brochen gefiederten,  rankentragenden  Blättern,  aus  12 — 14,  V->  bis  1 Zoll 
langen  und  2 — 2'/2  Linien  breiten,  verkehrt -eiförmigen,  abgestutzten  oder 
ausgerandeten , mehr  oder  weniger  zart  behaarten,  hochgrünen  Blättchen 
bestehend,  zu  denen  noch  kleine  gezähnte,  schwarz  gefleckte  Afterblätt- 
chen kommen.  Achselständig  stehen  einzeln  oder  gepaart,  fast  ungestielt 
die  schönen  purpurrothen,  selten  weifsen  Blumen,  die  viel  kleiner  sind, 
als  die  der  vorigen  Art;  sie  hinterlassen  aufrechte,  gegen  2 Zoll  lange,  2 
Linien  breite,  etwas  platt  gedrückte,  höckerige,  mit  kurzem  Filze  be- 
deckte, bei  der  Keife  hellbraune,  glatte  Hülsen,  welche  viele  kleine,  rund- 
liche un  i stumpleckigc,  braune,  glatte  Saamen  enthalten.  Es  gibt  mehrere 
Wicken  - Varietäten , die  zumal  durch  die  Farbe  und  Gröfse  der  Saamen 

и.  s.  w.  unterschieden  werden.  Diese  etwas  bitterlich  und  mehlig  schmek- 


')  Ueber  die  zahlreichen  Varietäten  der  Pferdebohne,  so  wie  überhaupt  der 
bei  uns  cultivirten  Hülsenfrüchte  vergleiche  man  den  zweiten  Band  meines 
Grundrisses  der  ökonomisch  technischen  Botanik. 
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kenden  Saamen,  Semina  Viciae  sativae,  werden  in  England  bei 
Pocken  und  Masernkrankheiten  im  Getränke  verordnet.  Man  kann  das 
Mehl  mit  dem  der  Cerealien  zu  Brod  verbacken.  Die  Pflanze  ist  ein  vor- 
zügliches  Futterkraut  und  das  Geflügel  frifst  die  Saamen  sehr  gerne. 

Gattung  Ervum  L . Linse. 

(System.  Linnaean.  Diadelpkia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  in  fünf  Segmente  getheilt,  von  der  Länge 
der  Corolle.  Diese  ist  schmetterh'ngstörmig,  und  stimmt  gleich 
der  Hülse  in  ihrer  Structur  mit  der  der  Vicia  überein.  Der 
Griffel  ist  unter  der  kopfförmigen  Narbe  fast  kahl. 

Ervum  Lens  L. 

Gemeine  Linse,  Linsenkicher. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  565.  Lens  esculenta  Mönch.  Cicer  Lens  L.) 

Die  Linse  wächst  zwischen  dem  Getreide  im  südlichen 
Europa,  so  wie  im  Orient  wild,  und  wird  häufig  bei  uns  cul- 
tivirt.  Es  ist  eine  jährige  Pflanze,  mit  1 — 1%  Fnfs  hohem, 
dünnem,  eckigem,  glattem  oder  zottigem  Stengel ; airwech- 
selnden , gefiederten , glatten  oder  mehr  oder  weniger  be- 
haarten Blättern,  aus  8 — 12  elliptisch-länglichen  9 V*  bis  % 
Zoll  langen  , ganzrandigen , zarten  Blättchen  bestehend.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  achselständig  auf  auf- 
rechten, ein-  bis  dreiblüthigen  Stielen,  fast  von  der  Länge 
der  Blätter;  sie  sind  klein,  weifs  oder  bläulich,  die  zottig 
behaarten  Kelcheinschnitte  oft  länger  als  die  Krone.  Die 
Hülsen  sind  etwa  y2  Zoll  lang  und  2 Linien  breit,  oval, 
platt,  braun,  glatt,  sie  enthalten  2,  seltener  1 oder  3 flache, 
kreisrunde,  bräunlichgelbe  Saamen,  die  in  verschiedenen  Va- 
rietäten Vorkommen , kleine  Linsen , Feldlinsen , grofse  Pfen- 
nig - oder  Gartenlinsen  u.  s.  w. 

Officinell  sind  die  Saamen:  Semina  Lentis;  sie  schmek- 
ken  mehlig,  schwach  bitterlich,  etwas  herb;  Jod  färbt  sie 
schwarzblau.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  schwarzbraun  verdunkelt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Stärkmehl  und  Ger- 
bestoff. Nach  Einhof  enthalten  die  trocknen  Linsen  im  Hun- 
dert: Süfsliehes  Extract  3,1 2,  Gummi  5,99,  Stärkmehl  32,81, 
Häute  mit  Gliadin  18,75,  Gliadin  37,32,  löslichen  Eiweifsstoff 
1,15,  phosphorsauren  Kalk  0,37  (Verlust  00,29).  Nach  Four- 
croy  enthalten  die  Linsen  etwas  grünes  Del. 

Anwendung.  Die  Linsen  werden  in  Abkochung  als  diätetisches  Mittel, 
gegen  Diarrhöen  u.  s.  w.  verordnet.  Das  Linsenmehl  hat  man  schon  in  frühe- 
sten Zeiten  zu  Heilung  der  Geschwüre  und  Drüsenverhärtungen  als  Umschlag  ge- 
braucht; auch  in  neueren  Zeiten  wird  es,  mit  Bier  zu  Brei  angemacht,  gegen 
Knochengeschwüre  in  den  Rheingegenden  mit  Erfolg  benutzt.  Die  Linsen  sind 
ein  bekanntes  sehr  nahrhaftes  , aber  etwas  schwer  zu  verdauendes  Nahrungsmittel, 
Geigers  Pharmacie  11.  2.  (2/e  Aufl.)  {J7 
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Geschichte.  Die  Linsen  kommen  als  Arzneimittel  schon  in  den  frühe- 
sten Zeiten  vor  und  wurden  vielfältig  benutzt.  Die  Araber  gaben  hei  ihren  Feld- 
zügen den  Kranken  keine  andere  Arznei  als  Linsen -Tisane.  Die  Scythen  culti- 
virten  schon  diese  Hülsenfrucht,  wie  Herodot  berichtet.  Zu  nährenden  Klistircn 
benutzte  sie  Coelius  Aurelianus.  Zu  Krankenspeisen  rühmte  Alexander  Trallianus 
vorzugsweise  die  enthülsete  ägyptische  Linse.  Scribonius  Largus  setzte  den  Sina- 
pismen  Linsenmehl  zu  u.  s.  w. 

Ervum  Ervilia  L,  Vicia  Ervilia  Willdenow.  Erve,  Ervenlinse, 
Ervenwicke.  Eine  hie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  mittleren 
und  südlichen  Europa  wachsende,  auch  an  mehreren  Orten  cultivirte  jäh- 
rige Pflanze , vom  Habitus  der  Wicken , mit  schwachem  , 1 — 1 Fufs 
hohem,  ästigem,  eckigem , etwas  behaartem  Stengel;  meistens  unpaarig 
gefiederten  (oder  mit  in  eine  Ranke  übergehendem  Blattstiele),  glatten 
Blattern,  aus  vielen  kleinen,  länglich -linienförmigen  Blättchen  bestehend, 
zu  denen  noch  spiefsförmige  gezähnte  Afterblättchcn  kommen,  Die  achsel- 
ständigen  weifslichen  Blumen  sind  gröfser  als  die  der  Linse , sie  stehen 
meistens  gepaart  auf  begrannten  Stielen,  die  kürzer  als  die  Blätter  sind, 
und  hinterlassen  etwa  zolllange,  hängende,  glatte,  auf-  und  abgebogene 
Hülsen,  die  meistens  vier  erbsengrofse,  etwas  platte,  braune  Saarnen  ent- 
halten. Diese  waren  unter  dem  Namen  Semina  Orobi  officinell  und 
schmecken  unangenehm  bitterlich  mehlartig  Im  Alterthume  waren  sie 
sehr  berühmt;  man  verordnete  sie  gegen  viele  Krankheiten  und  setzte  sie 
dem  Theriak  zu.  Aeufserlich  braucht  man  sie  wie  die  Linsen.  Als  Nah- 
rungsmittel stehen  sie  ihnen  nach.  Der  Genuls  soll  Kopfschmerzen  u.  s.  w. 
erregen. 

Pisum  sativum  L.  Gemeine  Erbse.  Eine  allbekannte  häufig  culti- 
virte jährige  Pflanze,  deren  Vaterland  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  wer- 
den kann.  Die  Stengel  sind  i — 3 Fufs  hoch  und  höher,  schwach,  glatt, 
ästig,  rankend.  Die  Blätter  stebeu  abwechselnd  , sind  gefiedert  und  be- 
stehen aus  zwei  bis  drei  Paaren  eiförmiger  glatter  Blättchen ; der  allge- 
meine Blattstiel  ist  rund  , glatt  und  endigt  in  eine  dreispaltige  gabelför- 
mige Ranke,  an  der  Basis  ist  er  mit  einem  grofsen  abgerundeten,  gekerb- 
ten Afterblatte  besetzt.  Aus  den  Blattwinkeln  kommen  die  Blumenstiele, 
welche  2,  3 oder  mehr  weifse,  blafsrothe  oder  violette  Blumen  tragen, 
deren  Schmetterlingscorolle  ein  breites,  umgekehrt- herzförmiges,  zurück- 
geschlagenes Fähnchen  , kürzere  zusammengeneigte  Flügel  und  ein  halb- 
mondförmiges Schiffchen  hat ; der  Kelch  hat  fünf  Zähne , wovon  die  zwei 
obern  kürzer  sind.  Die  Staubfäden  sind  in  zwei  Bündel  verwachsen,  der 
Stempel  behaart.  Die  Hülse  ist  2 — 3 Zoll  lang,  cylindrisch  aufgetrieben, 
oder  zusammengedrückt  und  enthält  mehrere  kugelige  Saarnen.  Es  gibt 
eine  Menge  Varietäten  von  Erbsen;  dahin  gehören  die  gemeinen  Feld- 
erbsen mit  ziemlich  kleinen  Saarnen,  die  Pflückerbse,  Zucker- 
erbse, mit  breiten,  im  unreifen  Zustande  sehr  siifsen  Hülsen  u.  s.  w. 
Die  Saarnen:  Semina  Pisi  sativi,  waren  officinell.  Sie  haben  fast  die- 
selben Bestandteile  wie  die  Bohnen.  Man  vergleiche  Magazin  für  Pbar- 
macie  Bd.  18.  p.  68  und  Einhof  in  Gehlcn’s  Journal  Bd.  16.  p.  n5.  Das 
Mehl  wurde  wie  Bohnenmehl  zu  Umschlägen  verwendet.  Die  Hülsen,  un- 
reifen und  reifen  Saarnen  sind  bekannte  sehr  nährende  Gemüse. 

Lathyrus  sativus  L.  Efsbare  weifse  Platterbse,  weifse  deutsche 
Bicher.  Eine  im  südlichen  Europa  einheimische,  hie  und  da  cultivirte 
jährige  Pflanze,  mit  gegen  zwei  Fufs  hohem,  schwachem,  klimmendem, 
viereckigem,  geflügeltem  Stengel.  Die  Blattstiele  endigen  in  Ranken  und  I 
tragen  2 — 4 Paare  schmal -lanzettförmige,  spitze  Blättchen;  die  Afterblätt- 
eben  sind  halbspielsförmig,  so  breit  als  die  Blätter.  Die  achselständigen, 
gegen  2 Zoll  langen  Blumenstiele  tragen  die  einzelnen  ansehnlichen,  blauen, 
rothen  oder  weifsen,  erbsenähnlichen  Blumen;  der  Pistill  ist  an  der  Spitze 
flach,  innen  behaart.  Die  Hülse  ist  eiförmig,  zusammengedrückt,  auf  dem 
Rücken  der  Länge  nach  gefurcht,  mit  zwei  vorstehenden  Rändern,  netz- 
artig geadert  und  enthält  eckige,  braune  oder  weifse  Saarnen.  Diese  wer- 
den in  manchen  Gegenden  wie  Erbsen  benutzt. 
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Lathyrus  Cicera  L.  Rothe  Platterbse , rothe  Richer.  Eine  der 
vorhergehenden  sehr  ähnliche  jährige,  an  denselben  Orten  vorkommende 
Pflanze,  mit  geflügeltem  , zweischneidigem  Stengel,  die  Blattstiele  tragen 
immer  nur  ein  Paar  linien- lanzettförmige , etwas  breitere  Blätter,  mit 
gröfsercn  und  breiteren.,  Afterblättchen , kürzeren  Blumenstielen  und  klei- 
neren weifsen , selten  rothen  Blumen.  Die  Hülsen  sind  etwas  schmäler 
und  länger,  sie  werden  mit  ihren  Saamen  an  einigen  Orten  gleich  den  vo- 
rigen benutzt. 

Lathyrus  Ochrus  Lamark.  Pisum  Ochrus  L.  Ochrus  pallida 
Persoon.  Ochererbse.  Eine  in  Italien  und  Griechenland  einheimische 
jährige  Pflanze , mit  breit  geflügelten , rankenden  Blattstielen,  welche  zwei 
länglich  - lanzettförmige  , stachelspitzige  Blätter  tragen.  Einzeln  stehen  auf 
kurzen  Stielen  die  gelben  Blumen,  welche  zusammengedrückte  , geflügelte 
Hülsen  hinterlassen,  die  nur  wenige  Saamen  enthalten  Diese,  früher  un- 
ter dem  Namen  Semina  Ochri  seu  Erviliae  silvestris  officinell, 
sind  etwas  platt , so  grofs  wie  Erbsen  , gelb  und  weifs  gestreift. 

Lathyrus  tuberosus  L.  Rnollige  Platterbse,  Ackernufs , Erd- 
eichel Eine  zum  Theil  häufig,  zumal  in  gebirgigen  Gegenden,  auf  Aeckern 
wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  knolliger,  aufsen  schwarzer,  innen 
weifser  Wurzel,  1 — 2 Fufs  hohem,  aufrechtem,  aufsteigendem  oder  nie- 
derliegendem, eckigem,  glattem,  ästigem  Stengel.  Die  rankenden  Blatt- 
stiele tragen  zwei  eiförmige,  zugespitzte,  stacbelspitzige  , glatte  Blätter, 
zu  denen  noch  halb  pfeilförmige  Afterblättchen  kommen.  Die  achselstän- 
dig entspringenden  Blumenstiele  tragen  mehrere  schön  purpurrothe  oder 
rosenrothe  wohlriechende  Blumen,  welche  zusammengedrückte,  glatte  Hül- 
sen mit  rundlichen  Saamen  hinterlassen.  Die  knolligen  Wurzeln  waren 
unter  dem  Namen  Erdeicheln,  Glandes  terr  estres,  officinell,  sie  wer- 
den in  einigen  Gegenden  wie  Kartoffeln , auf  verschiedene  Weise  zuberei- 
tet gegessen  ; sie  schmecken  süfslichherb  und  enthalten  viel  Zucker  und 
Stärkemehl.  Man  vergleiche  Braconnot’s  Analyse  in  Annales  de  Chim.  et 
de  Physique  Vol.  8.  p.  241. 

Orobus  tuberosus  L.  Knollige  Walderbse  oder  Bergerbse  Eine 
auf  gebirgigen  waldigen  Wiesen  und  Weiden  wachsende  perennirende 
Pflanze,  mit  knolliger,  zürn  Theil  baumnufsgrofser,  aufsen  schwarzer,  in- 
nen weifser  Wurzel;  1 — 1 y2  Fufs  hohem,  glattem,  nach  oben  geflügeltem 
Stengel;  abgebrochen  2 — 3paarig  gefiederten,  glatten  Blättern  mit  geflü- 
geltem Blattstiel  und  lanzettförmigen,  ganzrandigen,  stachelspitzigen  Blätt- 
chen; halb  pfeilförmigen,  an  der  Basis  zum  Theil  gczähnelten  Afterblätt» 
chen.  Die  Blumen  haben  zierlich  purpurrothe,  zuletzt  blau  werdende 
Corollen,  und  hinterlassen  cylindrische  schwarze  Hülsen,  mit  kleinen,  run- 
den, dunkelbraunen  Saamen.  Die  Wurzel,  welche  gebraten  wie  Kastanien 
schmeckt,  wird  in  Schottland  gegessen. 

Orobus  vernus  L.  Frühlings-,  Wald-  oder  Bergerbse.  Eine  zum 
Theil  häufig  in  Wäldern  vorkommende,  der  vorigen  ähnliche  Pflanze,  de- 
ren Wurzel  jedoch  nicht  knollig,  der  Stengel  nicht  geflügelt  ist.  Die  Blät- 
ter sind  viel  grolscr,  breiter,  oval- lanzettförmig , dreinervig,  ohne  das 
Stachelspitzchen , die  Afterblättchen  ganzrandig.  Die  Saamen  waren  ehe- 
dem unter  dem  Namen  Semina  Galcgae  nemorensis  vernae  offi- 
cinell. 

JE.  Phaseoleae.  Die  Staubfäden  sind  in  zwei,  seltner  in 
einen  Bündel  verwachsen.  Die  aufspringende  , nicht  geglie- 
derte Hülse  enthält  viele  Saamen.  Die  dicken  Cotyledonen 
bleiben  während  der  Keimperiode  unverändert  und  erscheinen 
über  der  Erde.  Die  Blätter  sind  handförmig,  öfters  ungleich 
gefiedert,  und  die  zuerst  sich  entwickelnden  stehen  gegen 
einander  über. 
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Lupinus  albus  L.  Weifse  Feigbohne,  Wolfsbohne,  Lupine,  weifse 
Triebviole.  Eine  im  Orient  einheimische,  im  südlichen  Europa  häufig,  bei 
uns  seltner  cultivirte  jährige  Pflanze,  mit  1 — 2 Fufs  hohem,  ziemlich 
dickem  , ästigem,  weich  behaartem  Stengel.  Die  gefingerten,  lang  gestiel- 
ten Blätter  bestehen  aus  5 — 7 länglichstumpfen,  weich  behaarten,  gewim- 
perten  Blättchen.  Am  Ende  des  Stengels  stehen  in  quirlartigen  Trauben 
die  ansehnlichen  schönen  weifsen  Blumen  mit  abwechselnden  Blumenstielen; 
sie  haben  einen  zweilippigen  Kelch  und  eine  Schmetterlingscorolle  mit 
herzförmig- rundlicher , auf  beiden  Seiten  zurüchgeschlagener  Fahne,  fast 
verwachsenen,  am  Ende  mit  einem  blauen  Striche  gezeichnete  Flügel  und 
ein  an  der  Spitze  blaugrün  gefärbtes  Schiffchen.  Die  Staubfäden  sind  in 
einen  einzigen  Bündel  verwachsen,  fünf  Staubbeutel  sind  rund,  die  übrigen 
länglich.  Die  Frucht  ist  eine  ansehnliche  längliche,  etwas  zusammenge- 
drückte, rauhhaarige,  steife,  lederartige  Hülse,  mit  grofsen  scheibenarti- 
gen, zusammengedrückten  weifsen  Saamen.  Diese  waren  früher  unter 
dem  Namen  Semi  na  Lupini  officineli;  sie  haben  einen  bittern  Ge- 
schmack und  müssen  daher,  um  als  Speise  dienen  zu  können,  zuvor  in 
Wasser  macerirt  werden,  wodurch  die  Bitterkeit  ausgezogen  wird;  sie 
scheint  von  einer  eignen  kristallinischen  Substanz  abzuhängen,  welche  Cas- 
sola  mit  dem  Namen  Lupini  n belegt  hat.  (Journal  de  Chim.  med.  Nov. 
1834.  p.  688.)  Die  Lupinen  wurden  auch  als  Raffeesurrogat  empfohlen;  das 
Mehl  derselben  gebrauchte  man  zu  Umschlägen,  auch  innerlich  gab  man 
die  Saamen  gegen  Würmer,  Kröpfe  u.  s.  w. 

Zu  gleichem  Zwecke,  wie  die  weifse  Lupine,  kann  auch  die  gelbe, 
Lupinus  luteus  L.,  die  im  südlichen  Europa  einheimisch  ist  und  durch 
ihre  gelben  wohlriechenden  Blumen  sich  auszeichnet,  benutzt  werden. 
Man  zieht  sie  bei  ues  zur  Zierde  in  den  Gärten,  eben  so  Lupinus  pi- 
losus  L.  mit  fleischfarbenen  Blumen,  Lupinus  angustifolius  L.  mit 
himmelblauen  Blumen,  Lupinus  varius  L.  mit  roth  und  blauen  Blu- 
men , so  wie  neuerdings  mehrere  nordamerikanische  Arten, 

Mucuna  pruriens  Decandolle.  Dolichos  pruriens  L.  Stitso- 
lohium  pruriens  Persoon.  (Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  Bd.  1. 
tab.  37.)  Juckende  Schlingbohne , Juckbohne,  juckende  Fasel.  Ein  in  Ost- 
und  Westindien  einheimischer , besonders  am  Ufer  der  Flüsse  wachsender 
Strauch  , mit  windendem  Stengel,  der  bis  auf  die  höchsten  Bäume  steigt, 
dreizähligen  Blättern,  aus  grofsen  oval  - länglichen , unten  rauhhaarigen 
Blättchen  bestehend.  Die  Blumen,  deren  immer  drei  beisammen  stehen, 
bilden  grofse  hängende  Trauben,  der  Kelch  ist  glockenförmig,  zweilippig, 
die  obere  Lippe  ungetheilt,  die  untere  dreispaltig;  die  rothen  oder  weis- 
sen  Sehmetterlingscorollen  enthalten  zehn  in  zwei  Bündel  verwachsene 
Staubfäden,  deren  Staubbeutel  zur  Hälfte  länglich,  die  andern  fünf  oval 
und  rauh  behaart  sind  Die  Hülse  ist  3—4  Zoll  lang,  fast  wie  ein  grofses 
lateinisches  S gebogen,  zusammengedrtickt,  etwas  höckerig,  mit  einer  auf 
beiden  Seiten  in  der  Mitte  vorspringenden  Kippe,  dunkelbraun,  und  dicht 
mit  braunrnthen,  steifen,  2—3  Linien  langen,  leicht  abwischharen  Haaren 
besetzt.  Die  Saamen  haben  ganz  die  Gestalt  und  Gröfse  kleiner  Bohnen, 
sind  glänzend,  braun  und  schwarz  gefleckt,  mit  vorspringender  weifser 
Nabelwulst.  Davon  sind  die  Haare  oder  Borsten,  Stitzolobium,  Se- 
tae  seu  lanugo  Siliquae  hirsutae,  officineli.  Nach  Th.  Martius 
enthalten  sie  nur  etwas  eisengrünenden  Gerbestoff,  und  der  Auszug  röthet 
die  Haut  nicht.  Dagegen  verursachen  die  Haare  selbst,  auf  die  Haut  ge* 
bracht,  sehr  heftiges,  lange  anhaltendes  Brennen  und  Jucken  mit  Entzün- 
dung. Durch  Wasser  wird  der  Schmerz  noch  vergröfsert,  inan  muf's  da- 
her als  Linderungsmittel  Oel  einreiben  oder  einen  Brei  von  Reis  mit  Asche 
auflegen  Man  gebraucht  diese  Haare  mit  Honig  zur  Lattwerge  gemacht, 
gegen  Würmer 

Mucuna  urens  Decandolle.  Stitzolobium  urens  Persoon, 
Dolichos  urens  L.,  eine  in  Westindien  und  Südamerika  einheimische,  der 
vorigen  ähnliche  windende  Pflanze , mit  unten  filzig  glänzenden  Blättern, 
sehr  langen  Blumentrauben , und  grofsen,  breiten , schräg  gefurchten, 
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rauhhaarigen  Hülsen.  Die  steifen  Haare  dieser  Hülse  haben  gleiche  Eigen- 
schaften wie  die  vorigen  und  werden  eben  so  gebraucht. 

Lablab  vulgaris  Savi.  Dolichos  Lablab  L.  Aegyptische  Fasel  oder 
Lablab.  Eine  in  Ostindien  und  Aegypten  einheimische  jährige  Pflanze,  mit 
windendem  Stengel,  dreizähligen  Blättern,  horizontal  stehenden  Afterblätt- 
chen , in  quirlförmigen  Trauben  stehenden,  verschiedenfarbigen  Blumen, 
deren  Kelch  vierzahnig  und  der  obere  Zahn  ausgerandet  ist;  die  Scbmet- 
terlingscorolle  hat  ein  zurückgebogencs  Fähnchen,  mit  zwei  Höckern  an 
der  Basis , worauf  die  zusammengedrückten  Flügel  stehen.  Die  Hülse  ist 
oval,  säbelförmig  gekrümmt,  mit  rauhem  Rücken,  meistens  violett,  die 
Saamen  eiförmig,  schwarz,  mit  weilser  schwieliger  Keimwarze.  Diese 
Saamen  , Semina  Lablab,  werden  mit  Safran  gekocht,  bei  Brustkrank* 
keiten  gebraucht;  sie  sind  eine  beliebte  Speise  der  Aegypter. 

Dolichos  sinensis  L.  Chinesische  Fasel.  Eine  in  Ostindien  und 
China  einheimische  jährige  windende  Pflanze  , mit  dreizähligen  Blättern, 
breit  lanzettförmigen  glatten  Blättchen  und  achselständigen  wenigblüthigen 
Blumenstielen  , mit  weifs  violetten  Corollen  und  hängenden  cylindriscben, 
sehr  langen,  weilsliehgrünen,  glatten  Hülsen,  welche  kleine,  länglich 
nierenförmige,  blafsgelbe  Saainen  en  halten,  die  wie  die  Schminkbohnen 
gegessen  werden.  In  Nordamerika  verfertigt  man  aus  denselben  eine  Art 
Sago  (Bovens  Sagopulver),  die  gleich  der  wahren  ostindischen  dient. 
Mehrere  andere  Arten  dieser  Gattung  haben  efsbare  Hülsen  und  Saamen, 
wie  Dolichos  sesquipedalisL.,  D.  tetragonolobus  L.  (Pachyrhizus 
Decand.)  und  mehrere  andere. 

Soja  hispida  Mönch,  Dolichos  Soja  L.  Sojabohne,  Sojafasel; 
eine  in  Ostindien  und  Japan  wachsende,  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem, 
hin  und  her  gebogenem,  1 — 4 Fufs  hohem,  dünnem,  unten  glattem,  oben 
rauhhäarigem  Stengel,  dreizähligen , gestielten,  sehr  rauhhaarigen,  oval- 
länglichen, stumpfen  Blättern:  achsclständi^en , fast  sitzenden,  zu  3 — 5 
stehenden,  kleinen,  purpurvioletten  oder  weifsen  Blumen,  deren  Corollen 
kaum  gröfser  als  der  Kelch  sind,  und  hängenden,  länglichen,  etwa  2 Zoll 
langen,  sehr  steifborstigen,  meistens  zweisaamigen  Hülsen,  mit  blafsgelbcn 
glatten  Saamen,  etwas  gröfser  wie  Erbsen.  In  Japan  ist  diese  Hülsenfrucht 
die  tägliche  Speise.  Es  wird  davon  durch  Gährung  der  Saarnen,  denen 
noch  Weizen  oder  Gerste,  Salz  und  Wasser  zugesetzt  wird,  die  soge- 
nannte Soja  bereitet;  eine  braune,  dickliche,  angenehm  salzig  schmeckende 
Brühe,  die  man  in  China  und  Japan  fast  allen  Speisen  zumischt.  Auch  in 
Europa  ifst  man  sie  gleich  Senf  zum  Rindfleische  und  rühmt  sie  als  ein 
Mittel  zur  Unterstützung  der  Verdauung.  Je  älter  diese  Brühe  ist,  desto 
besser  soll  sie  seyn. 

Gattung  Phaseolus  L.  Schminkbohne , 

(System.  Linn.  Diadelphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  zweilippig,  die  Oberlippe 
zweizähnig,  die  untere  dreitheiüg  5 das  Schiffchen  der  Sciimet- 
terlingscorolle  ist  nebst  dem  Griffel  so  wie  die  in  zwei  Bündel 
verwachsenen  Staubfäden  spiralförmig  zusammengedreht.  Die 
Hülse  ist  zusammengedrückt  oder  cylindrisch,  durch  zellige 
Scheidewände  unterbrochen,  ihre  Saamen  haben  eincA  oval- 
länglichen Nabel. 
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Phaseolus  vulgaris  L. 

Gemeine  Schminkbohne,  Schneidebohne,  welsche 
oder  türkische  Bohne,  Faseln  oder  Fasiolen 

u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med  tab.  554«  Hayne  Bd.  11.  tab.  47.  Düsseldorf.  Sammlung. 

Supplement  1.  tab.  16.  Guimpcl  et  v.  Scblechtendal  tab.  112.) 

Die  Schminkbohne  ist  in  Ostindien  einheimisch,  und  wird 
bei  uns  häufig  cultivirt;  es  ist  eine  jährige,  6 — 12  Fufs  hohe 
und  höhere  Pflanze,  mit  rechts  sich  windendem  schwachem 
Stengel,  abwechselnden,  gestielten,  grofsen,  eiförmigen,  lang 
zugespitzten,  rauhen,  dunkelgrünen  Blättern.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juni  bis  August  und  bilden  achselständige, 
kleine,  lockere  Trauben  mit  gepaarten  Blumenstielchen  und 
kleinen  weifsen , gelblichen  oder  blafsvioletten  Blumenkronen. 
Die  hängenden  Hülsen  sind  grofs,  meistens  schwertförmig, 
mehr  oder  weniger  wulstig,  höckerig,  kahl,  bei  der  Reife 
weifslich,  mit  dünner,  zäher,  fast  lederartiger  Schale  und 
glänzenden  weifsen  oder  mannichfaltig  gefärbten,  oft  schön 
bunt  gefleckten,  länglich -eiförmigen,  zum  Theil  fast  nieren- 
förmigen Saamen.  Durch  Cuitur  sind  eine  Menge  Varietäten 
entstanden,  die  durch  Gestalt,  Gröfse  und  sonstige  Beschaf- 
fenheit des  Stengels,  der  Hülsen  und  Saamen  sich  unter- 
scheiden. Dahin  gehört  die  Zwergbohne,  Phaseolus  na- 
nu s L.  (Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  111.),  deren  1 — l1/* 
Fufs  hohe  Stengel  sich  nicht  winden,  ferner  die  Fleischbohne, 
Zuckerbohne,  Schwertbohne,  Eierbohne,  Phaseolus  tu- 
midus  Savi  (Düsseid.  Samml.  Supplera.  1.  t.  16.)  u.  s.  w. 

Officinell  sind  die  Saamen:  Semina  Phaseoli  seu 
Fabarum  albarum;  sie  sind  geruchlos  und  schmecken  fade, 
erdig,  mehlig*  Jod  färbt  die  Kerne  blau. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Stärkmehl  und  Legu- 
min, eine  gallertartige , der  gekochten  Stärke  ähnliche,  weifse, 
geschmacklose,  stickstoffhaltige  Substanz,  die  sich  in  kaltem 
Wasser  vertheilt;  Metall-  und  Erdsalze  coaguliren  das  Ge- 
menge, sie  ist  unlöslich  in  Alcohol,  löslich  in  reinen  Alkalien 
und  verdünnten  Pflanzensäuren;  starke  verdünnte  Mineral- 
säuren fällen  die  Lösung;  Kalkwasser  bildet  damit  eine  dicke 
schäumende  Verbindung,  die  beim  Erhitzen  coagulirt.  Jod 
färbt  es  gelb.  In  der  Hitze  wird  es  zerstört.  Man  vergleiche 
Magaz.  für  Pharmacie  Bd.  18.  p,  59.  Hundert  Theile  Bohnen 
bestehen  nach  Braconnot  aus:  Stärkmehl  42,34,  Legumin 
18,20,  Gallertsäure  mit  noch  etwas  Legumin  und  Stärkmehl 
1,50,  Schleimzucker  0,20,  thierischer  in  Wasser,  nicht  in 
Alcohol  löslicher  Substanz  5,36,  fettiger  Substanz  0,70,  phos- 
phorsaurem Kalk  und  Kali,  kohlensaurem  Kalk,  organischen 
Säuren,  zum  Theil  an  Kali  gebunden  1,00.  Wasser  23,00, 
markigem  Gerippe  0,70,  Saamenhäutchen , aus  Holzfaser, 
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etwas  Stärkmehl,  Legumin,  Gallertsäure  u.  s.  w.  bestehend 

7,00.  - 

Heber  Einhofs  frühere  Analyse  siehe  Gehlen’s  Journal 
der  Physik  und  Chemie  Bd.  6.  p.  545, 

Die  nährenden  Bestandtheile  der  Hülsenfrüchte  sind  vor- 
zugsweise Legumin  und  Stärkmehl,  in  den  trocknen  Saamen 
finden  sich  diese  Substanzen  in  folgenden  Verhältnissen : an 
Legumin  Linsen  37,32,  Schminkbohnen  18,20,  Erbsen  18,40, 
Ackerbohnen  10,86.  Stärkmehl  Linsen  32.81 , Schmink- 
bohnen 43,34,  Erbsen  42,58,  Ackerbohnen  34,17* **) ***)}.  lieber 
den  Stickstoffgehalt  der  Leguminosen  und  vieler  anderer  ve- 
getabilischer Nahrungsmittel  theilte  Boussingault  verglei- 
chende Tabellen  mit  Wf},  auch  berechnete  derselbe  die  Aequi- 
valente  der  Nahrungsmittel,  indem  er  das  Weizenmehl  als 
Einheit  (100)  annimmt,  bedarf  es,  um  eine  gleiche  Menge 
nährender  Bestandtheile  zu  erhalten,  die  in  dem  Stickstoff- 
gehalte zu  suchen  sind:  an  kleinen  weifsen  Bohnen  44,  gelbe 
Erbsen  67,  weifse  Schminkbohnen  56,  Linsen  57  u.  s.  w.  ###). 
Raspail  lieferte  chemisch -mikroskopische  Untersuchungen 
über  die  Stärkmehlarten  der  Hülsenfrüchte  und  anderer  Ge- 
wächse *j*). 

Anwendung.  Das  Bohnenmehl,  Farina  fabarum  albarum , wird  zu  Um- 
schlägen und  Säckchen  benutzt,  auch  wurde  es  als  Schminkmittel  gebraucht.  Die 
allgemeine  Anwendung  der  frischen,  getrockneten  und  auf  mancherlei  Weise 
eingemachten  Hülsen,  so  wie  der  Saamen,  als  Gemüse  ist  bekannt.  Sehr  zweifel- 
haft ist  die  öfters  vorkommende  Angabe  , dafs  das  Bohnenmehl  ein  Gift  für  Rat- 
ten und  Mäuse  sey 

Geschichte.  Den  Griechen  wurden  die  Schminkbohnen  erst  durch  den 
Zug  Alexanders  des  Grofsen  nach  Indien  bekannt;  Diokles  von  &arystus  beschrieb 
sie  zuerst  unter  dem  Namen  Dolichoi.  Die  Römer  erhielten  sie  von  den  Griechen 
und  in  den  Schriften  des  Columella  kommen  sie  unter  dem  Namen  Faseli  vor. 
Dioscorides  erwähnt  sie  sowohl  unter  dem  Namen  Phaseolus,  als  unter  dem  Na- 
men Smilax  hortensis;  auch  die  alten  deutschen  Botaniker  nannten  die  Pflanze 
Smilax  hortensis  ; im  16.  Jahrhunderte  zog  man  sie  noch  als  Zierpflanze  und 
zum  Bedecken  der  Gartenhäuser. 

Phaseolus  multiflorus  Willdenow,  P.  coccineus  Lamark. 
Feuerbohne,  Blumenbohne,  Heinsbohne  u.  s.  w. , eine  in  Amerika  einhei- 
mische, bei  uns  häufig  zur  Zierde  in  den  Gärten  gezogene  Art,  die  sich 
von  der  vorigen  durch  die  gröl’seren  Blüthentrauhen  mit  scharlacbrothen 
(oder  weifsen)  Corollen  und  durch  die  oft  über  einen  Zoll  langen  , mei- 
stens schön  bunt  gefleckten  Saamen  unterscheidet,  ln  ökonomischer  Hin- 
sicht wird  sie  der  gemeinen  Schminkbohne  nachgesetzt. 

F.  Dalbergieae.  Die  Staubfäden  sind  auf  verschiedene 
Art  mit  einander  verwachsen.  Die  Hülse  bleibt  geschlossen 


*)  Edinburgh  Philos  Journ.  Vol.  14.  p.  172. 

**)  Pharmaceut.  Gentralbl.  1887.  1.  p.  344,  aus  französ.  Zeitschriften. 

***)  Annales  de  Chim.  et  de  Physique  53.  p.  22S.  Schmidt  Jahrbücher.  Jahrg. 
p.  IÖ4. 

t)  Nouveau  Systeme  de  Chimie  organiejue.  Paris  i833.  Pharm.  Gentralbl. 
4.  Jahrg,  p.  559  n.  d.  f. 
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und  enthält  nur  einen  oder  zwei  Saamen.  Die  Cotyledonen 
sind  fleischig.  Dis  Blätter  sind  ungleich  gefiedert,  sehr  selten 
dreizählig  oder  einzeln. 

Gattung  Butea  Roxburgh.  Bntea . 

(Syst.  Linn.  Diadelphia  Decandria.) 

Der  glockenförmige  Kelch  hat  fünf  Zähne,  wovon  die 
zwei  obern  genähert  und  fast  verwachsen  sind.  Das  Fähn- 
chen der  Corolle  ist  lanzettförmig,  offen  stehend,  das  Schiff- 
chen gekrümmt  und  eben  so  lang  als  die  Flügel.  Von  den 
10  Staubfäden  sind  9 zusammen  in  einen  Bündel  verwachsen, 
während  der  zehnte  frei  steht.  Die  Hülse  ist  gestielt , flach 
zusammengedrückt  und  enthält  an  der  Spitze  einen  einzigen 
grofsen  flachen  Saamen. 

Butea  frondosa  Roxburgh. 

Belaubte  Butea. 

(llayne  Bd.  io.  tab.  6 Düsseldorf.  Sammlung.  Supplem.  1.  tab.  io.  Erythrina 
monosperma  La  mark.) 

Die  belaubte  Butea  ist  ein  mäfsig  hoher,  schöner,  immer- 
grüner Baum,  der  auf  der  Küste  Koromandel  im  südlichen 
Asien  wächst  5 er  hat  einen  aufrechten,  gewöhnlich  etwas 
krummen  Stamm,  mit  ausgebreiteten  Aesten  und  aschgrauer, 
schwammiger,  innen  mit  rothem  Safte  erfüllter  Rinde.  Die 
abwechselnd  stehenden,  gestielten,  dreizähligen  Blätter  sind 
8 — 16  Zoll  lang,  rundlich,  vorne  eingedrückt,  ganzrandig, 
glänzend  grün,  unten  etwas  behaart.  Die  Blumen  stehen  zur 
Seife , oder  achselständig  in  grofsen  prachtvollen  Trauben, 
deren  dunkel  orangerothe  Corollen  mit  silberfarbigem  Haar- 
fiberzug  schön  schattirt  sind.  Die  Hülse  ist  etwa  6 Zoll  lang, 
2 Zoll  breit,  flach,  zusammengedrückt , behaart,  und  hat  an 
der  Spitze  einen  bis  1 y2  Zoll  langen,  flachen,  elliptischen, 
braunen,  glatten  Saamen. 

Nach  Roxburgh  tritt  aus  der  verwundeten  Rinde  dieses 
Baums  während  der  heifsen  Jahreszeit  ein  rother  Saft  hervor, 
der  an  der  Sonne  zu  einem  rubinrothen,  adstringirenden, 
leicht  zerbrechlichen  Gummi  erhärtet.  Wenn  diese  Substanz 
länger  der  Sonne  ausgesetzt  bleibt,  «als  zum  Austrocknen 
nöthig  ist,  so  geht  die  schöne  Farbe  verloren.  Der  Ge- 
schmack derselben  ist  rein  adstringirend,  sie  schmilzt  nicht 
in  der  Wärme,  in  der  Flamme  einer  Kerze  bläht  sie  sich 
auf  und  verkohlt  ohne  Geruch.  In  Wasser  löst  sie  sich  zu 
einer  dnnkelrolhen  klaren  Flüssigkeit  auf;  in  Weingeist  wird 
sie  nur  theilweise  gelöst  und  die  Lösung  ist  blässer  und  et- 
was trübe.  Die  wässerige  Lösung  enthält  von  kohlensaurem 
Kali  eine  dunkel  blutrothe  Farbe;  verdünnte  Schwefelsäure 
bewirkt  in  beiden  Lösungen  eine  Trübung.  Mit  Eisensalzen 
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entsteht  eine  dauerhafte  Dinte.  Man  hat  diese  Drogue  für 
das  ostindische  Kino  der  Apotheken  gehalten,  mit  der 
sie  allerdings  Aehnlichkeit  hat,  sich  aber  wesentlich  durch 
den  Gehalt  an  eisenbläuendem  Gerbestoff  unterscheidet.  Nach 
Forbes  Royle  wird  das  Gummi  der  Butea  auch  Kuni  genannt, 
ein  Ausdruck,  der  mit  Kino  Aehnlichkeit  hat  und  nicht  zu 
übersehen  ist. 

Nach  Guibourt  liefert  dieser  Baum  eine  Catechusorte,  die 
er  unter  dem  Namen  Cachou  de  Butea  frondosa  oder 
Cachou  en  masse  beschreibt,  sie  erscheint  in  Form  eines 
festen  Extractes,  aus  dem  man  längliche  Massen  bildete,  von 
ö — 8 Zoll  Länge  und  2 Zoll  breit,  die  in  die  Blätter  des 
Baumes , von  dem  sie  stammt , eingewickelt  sind  ; demun- 
geachtet  kleben  deren  viele  wieder  zusammen,  so  dafs  daraus 
andere  Massen  entstehen,  die  100 — 120  Pfund  schwer,  aber- 
mals in  dieselben  Blätter  eingewickelt  sind,  von  denen  G. 
noch  einige  ganze  fand  und  daher  von  der  Richtigkeit  seiner 
Angabe  sich  überzeugen  konnte.  Die  Drogue  ist  braunröth- 
lich  oder  braunschwärzlich,  gleichförmig , glänzend,  ohne 
irgend  eine  Unreinigkeit,  sie  schmeckt  sehr  adstringirend, 
etwas  bitter,  mit  einem  angenehmen  Nachgeschmäcke 5 das 
Pulver  hat  das  Ansehen  von  dem  der  gelben  China.  Die 
Lösung  mit  kochendem  Wasser  ist  rothgelblich  und  wird  vom 
Alcohol  reichlich  niedergeschlagen,  Kalkwasser  veranlafst  ein 
gelbes  Sediment,  schwefelsaures  Eisenoxydul  einen  graugrü- 
nen, Gallerte  einen  klebrigen  graurothen  Bodensatz,  Brech- 
weinstein macht  höchstens  eine  leichte  Trübung  u.  s.  w.  Diese 
Drogue  soll  jetzt  häufig  im  Handel  Vorkommen  und  beträcht- 
liche Mengen  zum  Schwarzfärben  verwendet  werden. 

Dieser  Baum  liefert  ferner  nach  Roxburgh  viel  Lack, 
Lacca,  seu  Gummi  Laccae,  dessen  Beschreibung  im 
dritten  Bande  nachzusehen  ist. 

Butea  superba  Roxburgh.  Ein  an  denselben  Orten  vorkom- 
mender,  dem  vorigen  sehr  ähnlicher  Baum  oder  vielmehr  Schlingstrauch, 
mit  glatten  Zweigen  und  dreizähligen  Blättern,  die  gegen  dreimal  so  grofs, 
alle  zugerundet,  nicht  eingedrückt  sind.  Er  liefert  dieselben  Produkte, 
wie  die  B.  frondosa. 

Gattung  Drepanocarpus  Meyer . Schneckenfruchtbaum . 

(Sjstem.  Linn.  Diadelphia  Decandria.) 

Der  glockenförmig  röhrige,  fünfzähnige  Kelch  ist  mit 
zwei  Deckblättchen  versehen.  Die  Schmetterlingscorolle  hat 
ein  kurzes  Schiffchen;  die  Staubfaden  sind  in  einen  oder 
auch  in  zwei  Bündel  verwachsen.  Die  unregelmäfsige,  fast 
kreisrunde,  geschlossen  bleibende  Hülse  enthält  nur  einen 
Saamen. 
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Drepanocarpus  senegalensis  Nees. 
Senegalscher  Schneckenfruchtbaum,  wahrer  oder 
afrikanischer  Kino  bäum. 

(Düsseldorfer  Sammlung.  Lief  18.  tab.  19.  Pterocarpus  senegalensis  H o o k e r.) 

Der  afrikanische  Kinobaum  wächst  im  westlichen  Afrika 
am  Senegal , er  hat  einen  mäfsig  hohen  Stamm  mit  ausge- 
breiteten Aesten.  Die  gefiederten  Blätter  bestehen  aus  3 — 4 
Paaren  abwechselnd  stehender,  sehr  kurz  gestielter,  ovaler 
oder  eiförmiger,  etwas  stumpfer,  ganzrandiger , kahler,  oben 
glänzend  grüner  Blättchen.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der 
Zweige  kleine  Rispen,  mit  kurzen,  etwas  gekrümmten  Blü- 
thenstielen  und  kleinen  pfriemen förmigen  Deckblättchen.  Die 
Kelche  sind  weich  behaart,  ihre  Zähne  von  fast  gleicher 
Länge,  die  obern  zugerundet,  die  untern  spitz.  Die  kleinen 
Corollen  sind  gelb , die  Staubfäden  sämmtlich  in  eine  oben 
gespaltene  Röhre  verwachsen,  die  kleinen  Hülsen  schnecken- 
förmig gekrümmt,  fast  kreisrund,  und  mit  weichen  Haaren 
besetzt. 

Officinell  ist  der  aus  diesem  Baume  durch  Einschnitte 
in  die  Rinde  ausfliefsende  und  an  der  Luft  erhärtete  Saft. 
Kino , Gummi  seu  resina  Kino , Gummi  Gambiense  seu  rubrum 
adstringens,  Adstringens  Fothergillii.  JSach  Guibourt  war  das 
wahre  afrikanische  Kino  geraume  Zeit  im  Handel  ganz  ver- 
schwunden , nur  erst  in  den  letzten  Jahren  fand  es  sich  wie- 
der in  den  Londner  Droguerie-  Handlungen  vor.  Guibourt 
beschreibt  es  folgendermafsen.  Es  bildet  sehr  kleine  läng- 
liche Körner  ( larrnes)  oder  Tropfen,  die  sich  durch  die  Rinde 
des  Baumes  drängten  und  an  demselben  trockneten  ; in  Masse 
gesehen  sieht  dieses  Kino  schwarz  aus , hält  man  aber  ein- 
zelne Stückchen  gegen  das  Licht,  so  sieht  man,  dafs  sie 
durchsichtig  und  dunkel  rubinroth  sind.  Fast  an  allen  Bruch- 
stückchen finden  sich  Ueberbleibsel  von  grauer  Rinde,  die 
sich  mit  dem  Gummi  ablösten.  Das  Kino -Gummi  schmeckt 
sehr  adstringirend , bläht  sich  in  kaltem  Wasser  auf  und  färbt 
dieses  langsam  und  schwach  roth,  wobei  sich  nur  wenig  auf- 
löst; das  so  aufgeblähte  Kino  läfst  auch  an  dem  kleinsten 
Stückchen  eine  ungleiche  Färbung  erkennen ; die  nicht  ge- 
färbten Stellen  haben  das  Ansehen  eines  unlöslichen,  zähen, 
elastischen  Gummi;  die  gefärbten,  meistens  nach  aufsen  ge- 
legenen scheinen  eine  Verbindung  desselben  Gummi  mit  dem 
durch  den  Einflufs  des  Sauerstoffes  der  Luft  unlöslich  gewor- 
denen rothen  Farbstoff  zu  seyn.  Kochendes  Wasser  löst  viel 
mehr  auf  und  bildet  eine  dunkelrothe  Flüssigkeit,  die  sich 
beim  Erkalten  stark  trübt.  Das  Kino  wird  also  durch  eine 
ungleiche  Mengung  eines  gummösen  und  eines  rothen  adstrin- 
girenden  Saftes  gebildet,  die  gleichzeitig  aus  dem  Baume 
fliefsen. 
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Geiger  beschrieb  schon  dieses  wahre  afrikanische  Kino, 
hielt  es  aber  für  eine  sehr  schlechte  Sorte  mit  viel  gummö- 
sem Extracte  vermengt.  Seinen  Versuchen  zufolge  wird  der 
Auszug  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt  und 
gefällt;  Weingeist  wirkt  auch  auf  den  in  Wasser  unlöslichen 
Rückstand  nur  schwierig  ein,  und  färbt  sich  roth ; salzsaures 
Eisenoxyd  färbt  die  geistige  Lösung  dunkelgrün. 

In  den  deutschen  Apotheken  findet  man  jetzt  zwei  Sorten 
Kino,  die  aus  einem  und  demselben  Lande  (Ostindien)  und 
von  einem  und  demselben  (noch  nicht  ausgemittelten)  Ge- 
wächse abstammen  möchten,  und  die  Geiger  folgendermafsen 
beschreibt. 

1.  Afrikanisches  Kino.  Es  kommt  in  unförmlichen 
grofsen  Massen  oder  Klumpen  vor , an  denen  man  noch  Blät- 
ter von  Schilfrohr  angeklebt  findet,  von  rothschwarzer  Farbe 
und  starkem  Glanze.  Im  Innern  hat  es  häufig  kleine  Höhlen. 
Es  ist  fest,  spröde  und  sehr  zerbrechlich,  läfst  sich  mit  den 
Fingern  zerreiben,  daher  es  jetzt  meistens  in  kleinen  steck- 
nadelkopfgrofsen  bis  erbsengrofsen,  eckigen  und  scharfkanti- 
gen Bruchstücken  vorkommt , zum  Theil  mit  erdigen  Theilen, 
Holzsplittern  u.  s.  w.  untermengt  (Gummi  Kino  in  granis), 
welche  an  den  scharfen  Kanten,  gegen  das  Licht  gehalten, 
besonders  unter  der  Lupe,  prächtig  rubinroth  durchscheinend 
sind  und  ein  schön  braunrothes  Pulver  geben.  Dieses  Kino 
ist  geruchlos,  springt  leicht  zwischen  den  Zähnen,  klebt 
dann  an,  färbt  den  Speichel  schwach  violettroth  und  schmeckt 
rein  herb  adstringirend,  hintennach  etwas  süfslich.  Beim  Er- 
hitzen bläht  es  sich  sehr  wenig  auf,  und  verglimmt  beim 
Glühen,  ohne  Flamme,  eine  weifse  lockere  Asche  hinterlas- 
send. Wasser  löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ungefähr 
die  Hälfte  und  färbt  sich  in  sehr  bedeutender  Menge  schön 
hochroth,  ins  Braungelbe,  concentrirt,  blutroth.  Kochendes 
Wasser  löst  es  fast  vollständig,  die  Lösung  trübt  sich  beim 
Erkalten.  Salzsaures  Eisenoxyd  fällt  den  kalten  Auszug  stark 
schmutzig  schwarzgrün.  Sublimat  fällt  ihn  in  fleischfarbnen, 
Bleizucker  in  dunkel  schmutzig  grauvioletten  Flocken,  Brech- 
weinsteinlösung trübt  ihn  sogleich  hell  bräunlichr oth. 
Weingeist  nimmt  das  in  Wasser  Ungelöste  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gröfstentheils  auf,  unter  Hinterlassung  braungel- 
ber durchscheinender  Flocken  und  färbt  sich  blutroth.  Salz- 
saures Eisenoxyd  färbt  die  Lösung  schwarzgrün. 

2 . Ostindisches  Kino.  Es  kommt  in  Kisten  von  1 — 2 
Zentnern  vor,  mit  der  Aufschrift  John  Brown  an  der  innern 
Seite  des  Deckels.  Die  Beschreibung,  welche  Thomson  da- 
von gibt,  weicht  fast  gar  nicht  von  der  eben  gegebenen 
(Kino  in  granis)  ab,  so  dafs  es  mit  ihm  identisch  seyn  möchte. 
Die  preufsische  Pharmakopoe  leitet  ohne  Zweifel  ganz  richtig 
das  Kino  von  einem  unbekannten  ostindischen  Baume  ab,  und  was 
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Guibourt  aJs  Kino  des  Indes  orientales,  ou  Kino  d’ Amboine 
beschreibt,  und  mit  Unrecht  von  Nauclea  Gambir  ableitet,  ist 
offenbar  nichts  anderes,  als  eben  dieses  Kino  in  Körnern. 

Vor  waltende  Bestandtheile:  eisen  grünender  Gerbe- 
stoff. Nach  Vauquelin  bestehen  100  Theile  afrikanisches  (oder 
vielmehr  ostindisches)  Kino  aus:  eisengrünendem  Gerbestoff 
und  Extractivstoff  75,  rothem  Schleim  24,  faserigen  Thilen  1. 

Die  Güte  und  Aechtheit  des  Kino  ergeben  sich  leicht  aus 
der  gelieferten  Beschreibung.  Die  glänzend  rothschwarze 
Farbe  der  Körner  und  die  schöne  rubinrot  he  der  durch- 
scheinenden Splitter  und  scharfen  Kanten , die  leichte  Zer- 
reiblichkeit , der  stark , aber  nicht  unangenehm  adstringirende 
Geschmack,  die  beträchtliche  Löslichkeit  in  Wasser  und  Wein- 
geist, so  wie  das  übrige  angezeigte  Verhalten  gegen  Bea- 

fentien  zeugen  für  die  Aechtheit  und  Güte.  Mattes  oder  zähes, 
artes,  so  wie  mit  Unreinigkeiten  vermengtes  und  fast  ge- 
schmackloses Kino  ist  zu  verwerfen;  eben  so  ein  widerlich, 
herb  und  bitter  schmeckendes  und  solches,  welches  von  Ei- 
senoxyd blauschwarz  gefällt  wird.  Ueber  die  Unterschei- 
dungszeichen des  Kino  von  Ratanhia  - Extract  wird  bei  der 
Krameria  das  Nöthige  initgetheilt  werden. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kino  in  Substanz,  in  Pulverform,  in  Pillen, 
in  Mixturen  , als  Emulsion.  Als  Präparat  hat  man  eine  Tinctura  Kino. 

Geschichte.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  ist  der  berühmte  Moor 
der  erste  Europäer,  welcher  das  Kino  kannte  und  darüber  in  seinem  Berichte 
von  einer  Reise  nach  dem  Innern  von  Afrika  Nachricht  gibt.  Der  englische  Arzt 
Fothergill  machte  1767  auf  die  medicinischen  Tugenden  dieser  Substanz  aufmerk* 
93ia  , bemerkt  dabei  aber,  dafs  ein  andrer  englischer  Arzt  Namens  Aldfield 
ihn  davon  unterrichtet  habe.  Mungo  Park  zeigte  zuerst,  dafs  das  neue  Me- 
dikament von  einer  Art  Pterocarpus  abstamme.  Man  sehe  meine  Bemerkungen 
im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  17.  pag.  111  und  Bd.  20.  pag.  101. 

Man  hat  die  adstringirenden  Säfte  mehrerer  anderer  exotischer  Ge- 
wächse unter  dem  Namen  Kino  in  den  Handel  gebracht,  wie  denn  schon 
oben  (pag.  394)  von  dem  sogenannten  Kino  amcricanum  vel  jamaicense,  das 
aus  der  Coccoloba  uvifera  L.  erhalten  wird,  die  Rede  war ; ein  solches 
ans  Neuholland  von  Eucalyptus  rcsinifera  stammendes  Produkt  wird  noch 
später  beschrieben  werden.  Aufser  diesen  beschreibt  Guibourt  noch  fol- 
gende Sorten: 

Kino  aus  Columbien.  Es  kommt  in  2 — 3 Pfund  schweren  Kuchen 
vor,  an  denen  man  aufserhalb  noch  die  Eindrücke  eines  Palmen-  oder 
Rohrblattes  wahrnimmt ; da  es  mit  einem  rothen  Pulver  bestreut  ist,  so 
bat  es  das  Ansehen  von  Drachenblut,  und  läfst  sich  leicht  in  unregelmäs- 
sige Stücke  zerschlagen , die  auf  dem  Bruche  braun,  glänzend  und  uneben 
sind;  kleine  Stückchen  sind  am  Rande  durchsichtig  und  etwas  gelblichrothj 
der  Geschmack  ist  sehr  adstringireiul  und  bitter  , das  Pulver  orangeroth, 
oft  sind  die  Huchen  im  Innern  schimmlich.  Dieses  Kino  ist  gröfstentheils 
in  kaltem,  mehr  noch  in  kochendem  Wasser  löslich,  das  sich  beim  Erkal- 
ten trübt ; Alcohol  löst  es  fast  vollständig  auf  und  alle  diese  Lösungen 
haben  eine  schöne  rothe  Farbe.  Zugesetztes  Ralkwasser  macht  sie  fleisch- 
farben, mit  Salpetersäure  entsteht  ein  reichlicher  orangerother  Nieder- 
schlag, mit  Hausenblase  ein  röthlichcr,  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  ein 
schwarzgrüncr , mit  ßrechweinstein  ein  röthlichcr  u.  s.  w- 
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Dunkelbraunes  Kino,  von  unbekannter  Herkunft.  Es  erscheint 
in  i5 — 18  Linien  dicken  cubischen  Massen  geformt,  ohne  alle  äulsere  Ein 
drücke;  es' ist  dunkelbraun,  etwas  leberfarben,  ganz  glanzlos , adstringi* 
rend,  bitter  und  dabei  etwas  räucherig  schmeckend.  Noch  besitzt  Gui- 
bourt  eine  Kinosorte  aus  fast  schwarzen,  glanzlosen , zerreiblichen  Stücken 
bestehend,  Jie  ein  sehr  dunkles,  rothbraun  violettes  Pulver  geben,  von 
säuerlichem  Gerüche  und  herbem,  scharf  bitterm  und  etwas  dem  Süfsholz 
ähnlichem  Geschmacke. 

Heber  die  verschiedenen  Kinosorten,  ihre  Abstammung  und  Eigen- 
schaften vergleiche  man  auch  Bernhardi  in  Trommsd.  neuem  Journal  der 
Pharm.  Bd.  4.  St,  2.  p.  68  und  Nees  in  Buchner’s  Repertor.  Bd.  22.  p.  i85„ 

Gattung  Pterocarpus  L.  Flügelfrucht 

(System.  Lirni.  Diadelphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  fünfzähnig,  ohne  Deckblättchen.  Die  Staub- 
fäden sind  in  einen  oder  zwei  Bündel  verwachsen.  Die  Hülse 
ist  rundlich,  nicht  aufspringend , mit  einer  Flügelhaut  einge- 
fafst  und  enthält  1 — % Saamen. 

Pterocarpus  santalinus  L.  fil. 

Rother  Santelholzbaum. 

Ein  sehr  hoher  Baum,  der  nach  König  auf  der  ostindi- 
schen Gebirgskette  zwischen  den  Bergen  Hageri  und  Kai- 
Hevram,  so  wie  auf  den  Gebirgen  in  Zeilan  wächst.  Er  hat 
eine  der  Erle  ähnliche  Binde  und  abwechselnde,  gestielte, 
dreizählige,  selten  gefiederte  Blätter  aus  rundlichen,  einge- 
drückten, fast  ganz  glatten,  ausgerandeten , ungezähnten, 
unten  weifslichen  Blättchen  bestehend,  wovon  das  unpaare 
gröfser  als  die  übrigen  ist.  Die  Blumen  bilden  einfache,  auf- 
rechte Trauben,  sind  gelb  und  roth  gestreift,  wellenförmig 
kraus  gezähnelt.  Die  Hülsen  sind  gestielt,  rundlich,  aufwärts 
sichelförmig  gebogen,  zusammengedrückt,  glatt,  der  untere 
Rand  kielförmig  vorstehend,  häutig,  wellenförmig 5 sie  ent- 
halten einen  einzigen  runden,  zusammengedrückten , kaum 
ausgerandeten  Snamen. 

Officinell  ist  das  Holz,  rothes  Santel  oder  Sandelholz. 
Lignum  santalinum  rubrum.  Es  kommt  im  Handel  in  ansehn- 
lichen viereckigen  Stücken  vor,  von  aufsen  dunkelbrauner, 
ins  Violettrothe  gehender  Farbe , innen  theils  dunkel  blutroth, 
theils  hochroth,  meistens  (das  dunklere)  ziemlich  gewichtig, 
im  Wasser  zu  Boden  sinkend  oder  (das  hellere)  anfangs 
schwimmend.  Das  dunklere,  schwerere,  auch  Caliatur-Holz 
genannt,  besteht  aus  schief  in  verschiedenen  Richtungen,  zum 
Theil  in  einander  greifenden  Fasern  \ das  hellere,  lockere  aus 
mehr  groben,  gleich  laufenden  Längstasern;  es  ist  mäfsig 
hart  und  zähe , schwierig  pulverisirbar  und  gibt  ein  schönes 
hochrothes  Pulver.  Dieses  kommt  auch  als  das  gemahlene 
Holz  (Pulvis  ügni  Santali  rubri)  im  Handel  vor.  Zu  Nürnberg 
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und  Hamburg  bestanden  in  früheren  Zeiten  deshalb  eigne 
Santel  - Mühlen.  Das  rothe  Santelholz  riecht  stark  gerieben 
schwach,  aber  angenehm  aromatisch,  dem  weifsen  Santel- 
holze  ähnlich,  es  ist  fast  geschmacklos  oder  schmeckt  nur 
wenig  herb  5 beim  Erhitzen  schwitzt  aus  dem  dichten  dunkeln 
Holz  ein  Harz,  welches  in  Masse  (auf  dem  Holze)  einen 
schönen  grünen,  glänzenden  Schimmer  zeigt,  zerrieben  aber, 

fleich  feinem  Drachenblut,  hochroth  ist;  das  lockere  Holz 
agegen  schwitzt  nicht  merklich  Harz  aus.  Beide  brennen 
angezündet  mit  sehr  heller  Flamme.  Kaltes  Wasser  färbt 
sich  mit  beiden  Hölzern  fast  gar  nicht,  Weingeist  zieht  schnell 
die  Farbe  aus.  Der  verdünnte  Auszug  des  dichten  dunkeln 
Holzes  ist  schön  hochroth,  der  des  lockern  heller,  blässer, 
mehr  ins  Gelbe  gehend ; salzsaures  Eisenoxyd  färbt  die  Lö- 
sungen schön  dunkelviolett. 

Vorwaltende  B estandtheile : rothes  Farbharz, San- 
telroth  oder  Santalin,  worüber  der  erste  Band  nachzusehen  ist. 

Die  Güte  und  Aechtheit  ergeben  sich  aus  den  Beschrei- 
bungen. Dunkelrothes,  schweres,  harzreiches  ist  das  beste. 
Verfälscht  soll  es  werden  mit  dem  sogenannten  Cor  alien- 
holze welches  mehr  hellroth,  leicht  und  faserig  ist. 
Guibourt  unterscheidet  übrigens  zwei  Sorten  desselben,  ein 
zärteres  (Bois  de  corail  tendre,  Bois  de  corail  de  Pomet),  wel- 
ches sehr  faserig  und  hellroth  ist,  dabei  wie  Campescheholz 
riecht,  sodann  ein  hartes  (Bois  de  corail  dur  ou  Calmout),  ist 
ebenfalls  ziemlich  grobfaserig,  aber  harzreich  und  schwerer 
als  Wasser,  es  besitzt  einen  schwachen,  aber  reizendon  Ge- 
ruch , wenn  man  es  raspelt.  G.  glaubt  jedoch , dieses  Coral- 
lenholz  sey  nichts  weiter  als  eine  Varietät  des  wahren  rothen 
Santelholzes  selbst  Mit  Fernambuck  und  Blauholz  könnte 


*)  Man  belegt  die  Hölzer  mehrerer  Bäume  mit  dem  Namen  Corallenholz,  so 
das  von  Erythrina  Corallodendron  L , einer  auf  den  Antillen  ein- 
heimischen Art,  sodann  der  in  Ostindien  einheimischen  Adenanthera 
pavonina  L. , deren  Saamen  zum  Goldwiegen  dienen,  aber  keines  dieser 
beiden  ist  das  Corallenholz  der  Ebeuisten.  Nach  Forbes  Royle  wird  das 
Holz  dieser  Adenanthera  als  rothes  Santelholz  benutzt. 

**)  Allem  Ansehen  nach  kommt  dieses  Corallenholz  von  Pterocarpus  in- 
dicus  Willdenow,  wie  aus  den  von  Rumphius  gegebenen  Nachrichten 
ziemlich  deutlich  hervorgeht  Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dafs  es  von 
diesem  Baume  Stämme  gibt,  deren  Splint  weifs , das  darauf  folgende  Holz 
schön  roth  , nur  die  Markhöhle  aber  wieder  weich  und  weifs  ist.  Aus  der 
verwundeten  Rinde,  zumal  der  Zweige  fliefst  ein  rolher  Saft,  der  an  der 
Luft  zu  einer  dunkelrothen  , gummösen  Substanz  sich  erhärtet.  — - Sehr  in* **) 
tercssant  ist  noch  eine  von  Rumph  beschriebene  Form  dieses  Pterocarpus 
indicus , dessen  Holz  theilweise  gelb  und  theilweise  roth  ist.  Von  dem  ge- 
wöhnlichen rothen  Santelholze  sagt  Herbert  de  Jager,  dafs  es  anfangs  weifs 
sey,  und  nur  allmälig  seine  rothe  Farbe  erlange.  — Etwas  ähnliches  scheint 
auch  bei  Santalum  aibutn  vorzukommen  , indem  die  Pharmacopoea  borus- 
sica  das  weifse,  gelbe  und  rothe  Santelholz  lediglich  von  diesem  letzten 
Baume  ableitet. 
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es  verwechselt  werden,  allein  die  von  diesen  Hölzern  unten 
zu  gebenden  Beschreibungen,  lassen  die  Unterschiede  leicht 
erkennen. 

Anwendung.  Man  gebraucht  das  Holz  in  Substanz,  in  Pulverform,  ferner 
in  Abkochungen  mit  andern  Hölzern  und  Wurzeln.  Es  macht  einen  Bestand- 
theil  des  rothen  Hufelandischen  Zahnpulvers,  der  Holzessenz  und  des  Holztran* 
kes  (Essentia  et  Species  Lignorum)  nach  älteren  Vorschriften  aus,  auch  kam  es 
ehedem  zu  noch  mehreren  Zusammensetzungen.  Es  wird  ferner  zum  Rothiarben, 
zu  rothen  Firnissen  und  Beitzen  auf  Holz  u.  s.  w.  benutzt.  Endlich  hatte  man 
auch  einen  sogenannten  Santel  -Taffe t,  der  aus  Constantinopel  gebracht  wurde 
und  nichts  anderes  war,  als  Taflet  mit  Santel  roth  gefärbt;  er  diente  zum  Be- 
decken kranker  Augen. 

Geschichte.  Nach  Sprengel  kommt  das  rothc  Santelholz  schon  in  der 
Bibel  vor:  indessen  ist  es  weder  in  den  Schriften  der  Griechen  noch  der  Römer 
Bestimmt  nachzuweisen,  und  erst  die  Araber  führten  es  in  die  Medicin  ein.  Den 
Baum,  der  dieses  Holz  liefert,  soll  Marco  Polo  schon  im  »3  Jahrb.  auf  den 
nikabarischen  Inseln  beobachtet  haben.  Dafs  er  eine  Schmetterlingsblume  hat, 
führt  Dale  in  seiner  Pharmakologie  an,  allein  erst  Joh.  Gerh.  König,  der  als 
Missionsarzt  auf  der  malabarischen  Küste  lebte,  schickte  getrocknete  Exemplare 
des  Baumes  nach  Europa  nebst  einer  guten  Beschreibung. 

Pterocarpus  Draco  L. 

Westindischer  Drachenblutbaum. 

(Jacquin  amer  t.  i83.  f.  92.  Pterocarpus  officinalis  Jacquin.) 

Ein  in  Westindien  einheimischer  Baum,  den  Jacquin  in 
den  Wäldern  der  Insel  Tierra  Bomba  beobachtete,  er  hat  einen 
30  Schuh  hohen  Stamm  mit  schneeweifsem  festem  Holze.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  glatt,  gefiedert,  und  bestehen 
meistens  aus  6 eirunden,  ziemlich  stumpfen,  am  Rande  ganzen 
Blättchen , die  auf  etwas  haarigen  Stielchen  stehen.  Die  Blu- 
men stehen  in  einfachen  oder  ästigen  Trauben , die  kürzer  als 
die  Blätter  sind;  die  Kelche  sind  mit  weichen  filzigen  Haaren 
besetzt,  die  Corollen  gelb  und  purpurroth  gestreift.  Die  Hül- 
sen sind  rundlich  , sichelförmig , ringsum  geflügelt , hie  und 
da  mit  rostbraunen  Haaren  besetzt. 

Officinell  ist  der  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  erhal- 
tene und  an  der  Luft  erhärtete  rothe  Saft,  unter  dem  Namen 
Drachenblut,  Sanguis  Draco nis.  Guibourt  erhielt  eine 
Sorte  von  Drachenblut  in  Körnern  (en  larmes) , das  unmittel- 
bar von  den  Antillen  kam , und  wie  er  glaubt , von  dem  be- 
schriebenen Pterocarpus  stammte.  Es  besteht  in  kleinen  unre- 

felmäfsigen  Massen , als  wenn  es  aus  einer  halbflüssigen , in 
altes  Wasser  gebrachten  Materie  sich  geformt  hätte,  die 
Oberfläche  ist  mit  einem  rothen  Staube  bestreut,  auf  dem 
Bruche  ist  es  braun,  glasig,  auch  die  kleinsten  Fragmente 
undurchsichtig,  dabei  geschmack-  und  geruchlos,  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  AlcohoL  Von  dem  Drachenblute  der 
Molucken  unterscheidet  es  sich  nur  durch  seine  alcoholische 
Tinctur,  die  gleich  der  Tinctur  des  rothen  Santelholzes  von 
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Ammoniak  nicht  niedergeschlagen  wird,  wie  diefs  bei  dem 
moluckischen  allerdings  der  Fall  ist. 

In  Deutschland  ist  diese  Sorte  unbekannt  und  nur  das 
schon  früher  beschriebene  (p.  196)  von  Calamus  Draco  ge- 
bräuchlich. Ueber  die  Drachenblutsorten  des  Handels  sehe 
man  meine  Bemerkungen  in  dem  Magazin  für  Pharm.  Bd.  33. 
pag.  39. 

Geschichte.  Das  Drachenblut  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  das  den 
Piamen  Cinnabaris  trug,  wie  ich  schon  früher  naclizuweisen  suchte.  (Arzneimit- 
tel des  Hippocrates  p.  97.)  Der  Ausdruck  Sanguis  Dracaonis  kommt  später  vor, 
und  soll  von  dem  Umstande  entlehnt  seyn , dafs  die  Frucht  des  Baumes,  ivon 
dem  er  herrührt,  im  Innern  die  Gestalt  eines  Drachen  zeige,  was,  wie  Herr 
Guibourt  meint,  besonders  von  Pterocarpus  indicus  gesagt  werden  könne.  Da 
die  Alten  aber  ihr  Drachenblut  aus  Afrika  bekamen,  so  kann  man  wohl  auf  den 
Gedanken  kommen  , dafs  sie  darunter  das  afrikanische  Kino  verstanden  haben 
möchten. 

Pterocarpus  suberosus  Decandolle  oder  Pterocarpus  Draco 
Hayne  (Bd.  9 tab.  9.  Mann  ausländ.  Arzneipfl.  Liefer.  3.  tab.  4.),  ein  in 
Gujana  einheimischer  Baum,  der  sich  von  dem  vorigen  hauptsächlich  durch 
die  erhaben  netzartige  und  dadurch  runzliche  Beschaffenheit  seiner  Früchte 
unterscheidet.  Guibourt  erwähnt  das  Holz  desselben  unter  dem  Namen 
Bois  chatousieux  oder  Bois  de  Moutouchi;  es  ist  porös,  leicht, 
bat  einen  weifsen  Splint  und  ist  im  Innern  auf  dem  Durchschnitte  wie  eine 
Landkarte  gezeichnet,  mit  mancherlei  Farben  vom  hellrothen  bis  zum  vio- 
letten , und  vom  bell  kastanienbraunen  bis  zum  schwarzbraunen. 


Familie:  MIMOSEAE  R.  Brown . 

M i in  0 s e e n. 

Gleich  den  Papilionaeeen  wurden  sie  von  Jussieu  als  ein 
Theil  der  Leguminosen  abgehandelt.  Es  sind  oft  mit  Dornen 
oder  Stacheln  versehene  Bäume  oder  Sträucher,  nur  selten 
Kräuter , die  vorzugsweise  in  den  Tropenländern  wohnen  und 
eine  der  schönsten  Gruppen  des  Gewächsreiches  bilden.  Die 
Blätter  sind  meistens  abgebrochen,  selten  unpaarig  gefiedert 
und  auf  mancherlei  Art  zusammengesetzt  £ Folia  bi  — tripin - 
7iaiaJ , bei  manchen  Arten  bemerkt  man  ein  deutliches  Zusam- 
menziehen oder  Zusammenlegen  der  Blätter,  wenn  sie  berührt 
werden  £ Foliorum  irrilabilitasj  und  bei  andern  entwickeln 
sich  die  Fiederblättchen  nicht,  wo  dann  der  allgemeine  Blatt- 
stiel breiter  wird  und  die  Form  eines  einfachen  Blattes  fPhyl- 
lodiumj  annimmt.  Die  After blättchen  gehen  nicht  seiten  in 
Dornen  über.  Die  Blumen  sind  regelmäfsig,  häutig  getrenn- 
ten Geschlechtes  £ Flores  polygamij , gewöhnlich  gelb,  weifs 
oder  röthlich  und  stehen  in  Aehren  oder  kopfförmig  vereint. 
Der  Kelch  besteht  aus  4—5  Blättchen,  oder  ist  in  eben  so 
viele  Segmente  geschnitten , womit  auch  die  Zahl  der  regel- 
mäfsigen  Blumenblätter  übereinstimmt.  Gewöhnlich  sind  viele 
Staubfäden  vorhanden , die  oft  an  der  Basis  zu  einem  Bündel 
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verwachsen  sind.  Der  Fruchtknoten  trägt  einen  einzelnen 
Griffel  mit  ganz  einfacher  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  bald 
mehr,  bald  weniger  Saamen  enthaltende  Hülse  oder  Gliederhülse 
flomentumj , die  öfters  pulpös  ist  und  ihre  Saamen  an  einer 
bisweilen  ziemlich  langen  gewundenen  Schnur  enthalt.  Die 
Saamen  sind  eiweifslos,  der  Embryo  gerade,  dessen  KnÖsp- 
chen  unentwickelt,  das  Würzelchen  nach  dem  Nabel  gerich- 
tet, und  die  dicken  grofsen  Cotyiedonen  erscheinen  meistens 
während  des  Keimens  über  der  Erde. 

Gattung  Acacia  Tournefort.  Acacie. 

(System,  Linn.  Polygamia  Monoecia.) 

Die  polygamischen  Blumen  haben  einen  vier-  bis  fünf- 
zahnigen  Kelch,  nebst  eben  so  vielen  freien  oder  verwachse- 
nen Blumenblättern,  und  10  — 200  lange,  fast  haarförmige 
Staubfäden.  Die  ungegliederte  marklose  Hülse  öffnet  sich 
mit  zwei  Klappen. 

Acacia  Catechu  Willdenow. 

Catechu  - Acacie. 

(Plenk  plant,  med.  t.  780.  Hayne  Bd.  7.  tab.  48.  Düsseldorf.  SammI  Liefer.  17. 
tab.  25.  Guimpel  et  v.  Sch  lech  tenda’«  t.  i5i.  Mirnosa  Cay?  Murray.  Mimosa 

Catechu  L.  f i 1.)  / 

Die  Catechu- Acacie  wächst  in  Ostindien,  zumal  in  Ben- 
galen und  Cororaandel  5 es  ist  ein  hoher  Baum  mit  vieltheili- 
gen ausgebreiteten  Zweigen,  rissiger,  rothbrauner,  stark 
adstringirender  und  etwas  bittrer  llinde.  Die  Blätter  sind 
doppelt  gefiedert,  zum  Thcil  fufslang,  und  bestehen  aus 
40  — 50  Paaren  kleinen . gegen  2 Linien  langen , weich  be- 
haarten, linienförmigen  Blättchen.  An  der  Stelle  der  After- 
blättchen befinden  sich  gepaarte,  hakenförmige,  kleine  Dornen. 
Der  Blattstiel  ist  unter  den  untersten  Blättchen  und  zwischen 
dem  obersten  Fiederpaar  mit  einer  Drüse  besetzt.  Die  Blumen 
bilden  zu  2 — 3 in  den  Blattwinkeln  stehende,  kurz  gestielte, 
cylindrische , 2 Zoll  lange,  dünne,  gelbe  Aehren,  manchen 
männlichen  Weidenblüthen  ähnlich.  Die  Hülsen  sind  gerade, 
flach,  gegen  3 Zoll  lang  und  enthalten  5 — 6 Saamen. 

Officinell  ist  das  aus  dem  Holze  und  den  unreifen  Hül- 
sen durch  Auskochen  und  Eindicken  erhaltene  Extract,  Ca- 
techu, Cachou,  auch  Succus  Catechu,  Terra  japonica  oder 
japanische  Erde  genannt , von  welcher  Drogue  mehrere  Sorten 
in  den  Handel  gebracht  werden.  Die  Bereitungsart  aus  der 
A.  Catechu  beschrieben  Ker , Ainslie  und  in  den  jüngsten  Zei- 
ten Forbes  Boyle,  der  in  Nord -Indien  das  da  übliche  Ver- 
fahren selbst  mit  ansah.  Man  unterscheidet  besonders : 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 te  Aufi .) 
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a.  Catechu  von  Bombay.  Es  kommt  in  glatten,  un- 
regelmäfsigen , einige  Zoll  breiten  und  % bis  1 Zoll  dicken 
Kuchen  oder  Bruchstücken  vor  ; es  ist  aufsen  uneben , rauh, 
mit  Resten  von  Pflanzenfasern,  Saameneindrücken,  selbst  Koh- 
lenstückchen u.  s.  w.,  von  Farbe  dunkel  oder  hell  röthlich- 
braun,  matt  oder  wenig  glänzend,  fest  und  spröde,  auf  dem 
Bruche  chokoladefarben,  glanzlos,  mit  aufsen  dunklerer  Ein- 
fassung. Oefters  zeigen  sich  mehrere  parallele  Schichten. 
Diese  Sorte  war  früher  fast  allein  im  Handel. 

b.  Catechu  aus  Bengalen.  Es  kommt  in  länglich- 
runden, wenig  platten  Stücken,  von  etwa  3 Zoll  Länge,  2 
Zoll  Breite  und  ly2  Zoll  Dicke  vor,  ist  aufsen  sehr  rauh, 
fühlt  sich  erdig  an,  hat  eine  schmutzig  graubraune,  auf  dem 
Bruche  kastanienbraune  Farbe.  Sehr  ausgezeichnet  ist  diese 
Sorte  dadurch,  dafs  auf  dem  Bruche  parallele,  durch  hellere 
Striche  gesonderte  oder  marmorirte,  schwach  glänzende  Schich- 
ten bemerkbar  sind. 

Beide  Sorten  haben  keinen  Geruch  und  schmecken  sehr 
herb  adstringirend , schwach  bitterlich,  hinterher  etwas  süfs- 
lich.  In  Wasser  sind  sie  nur  zum  Theil  löslich,  die  verdünn- 
ten Lösungen  sind  schön  braunroth  gefärbt,  die  des  benga- 
lischen Catechu  hellt  sich  schwierig  auf,  und  es  bleibt  viel 
Rückstand,  welches  letztere  auch  bei  dem  aus  Bombay  der 
Fall  ist.  Die  Lösungen  trüben  sich  nicht  durch  Zusatz  von 
Wasser  und  reagiren  kaum  etwas  sauer.  Salzsaures  Eisen- 
oxyd färbt  und  fällt  sie  schwarzgrün. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  eisengrünender  Gerbe- 
stoff, oder  vielmehr  Tanningensäure  (Catechusäure,  Catechin), 
worüber  der  erste  Band  nachzusehen  ist.  Nach  Davy  bestehen 
100  Theile  Catechu  von  Bombay  aus : eisengrünendem  Gerbe- 
stoff 54,5,  oxydirtem  Extractivstoff  (Gerbestoff)  34,0,  Gummi 
6,5  , Kalk,  x^launerde  und  Sand  6,0.  — Catechu  aus  Bengalen 
besteht  nach  demselben  aus:  eisengrünendem  Gerbestoff 48,51, 
oxydirtem  Extractivstoff  (Gerbestoff)  36,5,  Gummi  8,0,  Kalk, 
Alaunerde  und  Sand  7.0.  Nach  Nees  ist  das  bengalische  Ca- 
techu viel  reicher  an  Catechin,  als  das  von  Bombay.  Buehner’s 
Repert.  Bd.  43.  p.  336. 

Guibourt  beschreibt  eine  ganze  Reihe  von  Catechu-Sorten, 
woraus  wir  nur  folgendes  entnehmen:  Cachou  enboule, 
terne  et  rougeatre.  Es  erscheint  in  3 — 4 Unzen  schwe- 
ren rundlichen  Kuchen , die  aber  durch  das  Berühren  oder  den 
Transport  theilweise  ihre  Form  verloren , innen  sind  sie  matt, 
röthlich  und  oft  marmorirt,  an  der  Oberfläche  bemerkt  man 
öfters  Ueberbleibsel  von  Reis  - Aehren ; es  ist  zerreiblich, 
schmilzt  ganz  im  Munde,  schmeckt  eigentümlich  adstringi- 
rend , ohne  Bitterkeit  und  mit  einem  sehr  angenehmen  süfsen 
Nachgeschmäcke.  Das  Pulver  gleicht  dem  der  grauen  China. 
Diese  jetzt  im  Handel  mangelnde  Sorte  hält  G.  für  die  beste, 
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und  sie  ist  offenbar  die  von  Buchanan  beschriebene  und  aus 
dem  Holze  der  Acacia  Catechu  dargestellte  Drogue  Das 
Cachou  brun,  orbiculaire  et  plat  des  Herrn  Guibourt 
dürfte  das  von  Bombay,  und  was  er  Cachou  terne  et 
paralleli  pipede  nennt,  das  bengalische  seyn.  Aufserdem 
erwähnt  er  noch  ein  Cachou  noir  et  mucilagineux , das 
dem  bengalischen  gleich  sieht , aber  innen  ganz  schwarz  und 
glänzend  und  nur  schwach  adstringirend  ist,  so  wie  ein  Ca- 
chou brun  siliceux,  welches  jetzt  am  gewöhnlichsten  im 
Handel  Vorkommen  soll  und  wie  es  scheint,  absichtlich  und 
betrügerisch  eine  ansehnliche  Menge  (26  Pct.)  erdige  Theile 
beigemischt  enthält.  Es  wird  in  viereckigen,  runden  oder 
flachen,  ziemlich  grofsen,  oft  ein  Pfund  schweren  Stücken 
verkauft,  es  ist  gleichförmig  braun,  etwas  glänzend  und  zeigt 
gegen  das  Licht  gehalten  Kieselkörnchen.  — Von  den  andern 
sogenannten  Catechusorten  ist  schon  oben  bei  Nauclea  Gambir 
(p.  9 26)  und  bei  Butea  frondosa  (p.  1065)  gesprochen  worden. 

Aufser  der  Catechu- Acacie  sollen  auch  andere  Acacien- 
arten,  wie  Acacia  catechuoides  Roxburgh,  A.  Sundra  De- 
can  dolle,  A.  polyacantha  Will  den  ow,  A.  arabica  W.,  A. 
leucophlea  W.,  A.  odoratissima  W.  u.  s.  w.  ein  solches  ad- 
stringirendes  Extract  liefern.  Nach  dem  Berichte  von  Heyne 
und  Gout  de  Flaix  wird  es  auch  aus  den  Früchten  der 
Areca  Catechu  erhalten,  dem  jedoch  Andere  widersprechen. 

Güte,  Aechtheit.  Sie  ergibt  sich  aus  dem  Ansehen, 
Geschmack  und  der  Löslichkeit.  Das  Catechu  darf  nicht  mit 
sandigen  erdigen  Theilen  untermengt  seyn,  es  mufs  stark, 
aber  rein , nicht  widerlich  adstringirend  schmecken , im  Munde 
fast  vollständig  zergehen,  keine  sandigen  Theile  zu  erkennen 
geben,  sich  in  wässerigem  Weingeist  bis  auf  wenige  Flocken 
vollständig  lösen;  die  im  Verhältnifs  der  Concentration  dunkle 
oder  helle  braunrothe  Lösung  darf  durch  Wasser  nicht  getrübt 
werden  und  mufs  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  grün- 
schwarz , nicht  blauschwarz  gefärbt  und  gefällt  werden.  Die 
Unterschiede  von  dem  Gambir  ergeben  sich  aus  der  von  die- 
sem gegebenen  Beschreibung. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Catechu  in  Substanz,  in  Pulver  oder  Pillen- 
form , oder  in  wässeriger  und  geistiger  Lösung  innerlich  und  äufserlich.  An 
Präparaten  hat  man  Tinctura,  Electuarium  und  Trochisci  Catechu.  Es  macht 
ferner^einen  Bestandtheil  aus,  der  Tinctura  gingivalis  balsamica.  Eisensalze  und 
alle  Substanzen,  welche  den  Gerbestoff  fällen,  dürfen  nicht  mit  Catechu  ver- 
schrieben werden. 

Geschichte.  Man  hat  das  Catechu  in  dem  Lycium  indicum  des  Diosco- 
rides  finden  wollen,  eine  Ansicht,  der  schon  Clusius  widersprach.  Die  älteste 
ISachricht  dürfte  wohl  die  im  16.  Jahrhunderte  durch  Garcias  ab  Horto  gelie- 
ferte seyn , zu  welcher  Zeit  auch  die  Portugiesen  diese  Drogue  nach  Europa 
brachten. 


*)  Man  vergleiche  meine  Bemerkungen  über  Abstammung  und  Bereitung  des 
Catechu  im  Magazin  für  Pharm.  Bd.  35-  p.  2 »5.  und  Bd.  32.  pag.  43. 
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Acacia  tortilis  Hayne. 
Drehfrüchtige  Acacie. 

(Hayne  Bd.  io.  tab.  3i.  Düsseldorf.  Samml.  Lief.  17.  tab.  20  Guimpel  et  v. 
Sehlechtendal  tab.  149.  Zenker  Waarenkunde  tab.  3a.  fig.  A.  Mimosa  tortilis 
Forskäl.  Aolha  der  Beduinen.) 

Diese  Acacie  wächst  im  glücklichen  Arabien,  in  den  Wü- 
sten von  Oberägypten,  in  Nubien  und  Dongola  und  erreicht 
eine  Höhe  von  40  — 60  Fufs,  bei  einer  Dicke  des  Stammes 
von  4 Fufs;  die  Aeste  sind  im  jüngern  Zustande  etwas  ge- 
wunden , sehr  fein  behaart , braunroth , und  mit  Stacheln  be- 
setzt. Diese  sind  gepaart  und  gerade,  nur  wenn  sie  verküm- 
mert sind,  krümmen  sie  sich.  Die  Blätter  sind  nur  1 S Zoll 
lang,  gestielt,  doppelt  gefiedert;  die  kleinen  Blättchen  läng- 
lich-oval, blaugriin,  an  dem  untersten  Biättchenpaare  ist  eine 
Drüse.  Die  kleinen  Blumenköpfchen  sind  kugelig,  weifsgelb 
und  hinterlassen  3 — 4 Zoll  lange  Hülsen , welche  verschie- 
denartig gedreht  und  gewunden  sind , was  zu  der  Benennung 
dieser  Species  Veranlassung  gab.  Nur  an  beiden  Enden  sind 
sie  mit  wenigen  Haaren  besetzt,  sonst  aber  kahl  und  aderig 
gestreift. 

Acacia  Ehrcnbergiana  Hayne. 

E h r e n b e r g’  s G u m m i - A c a c i e. 

CHayae  Bd.  10.  tab.  29  Düsseldorf.  SammL  Lief  17.  tab.  19.  Guimpel  et  r. 

Sehlechtendal  tab.  160.  Sarale  der  Beduinen.) 

Man  findet  diese  Acacie  in  der  1} bischen  Wüste,  so  wie 
in  jenen  von  Nubien  und  Dongola,  wo  sie  im  April  blüht.  Mit 
der  vorigen  Art  stimmt  sie  in  Hinsicht  der  Hülse  ganz  über- 
ein, so  dafs  man  sie  ebenfalls  die  drehfrüchtige  nennen  könnte, 
allein  es  ist  kein  Baum,  sondern  nur  ein  6 — 8 Fufs  hoher 
Strauch,  auch  sind  die  Stacheln  jederzeit  gerade.  Die  Blätter 
sind  doppelt  gefiedert,  die  länglich-elliptischen  Blättchen  stehen 
zu  5 — 9 Paaren  beisammen  und  zwischen  jedem  Pärchen  sitzt 
eine  Drüse  auf  dem  Blattstiele.  Die  Kelchzähne  haben  eine 
dunkler  gelbe  Farbe. 

Acacia  Seyal  Delile. 

Seyal-Gummi  - Acacie. 

(Hayne  Bd.  io.  lab.  3o.  Düsseldorfer  Samml.  Lief  17.  tab.  22.  Guimpel  et  r. 
Sehlechtendal  t.  i5o.  Zenker  merkantil.  Waarenkunde  tab.  32.  fig.  B.  Mimosa 
Seyal  Forskäl.  Sejat  oder  Sijal  der  Beduinen.  Acacia  GirafFae  Sprengel.) 

Mit  der  vorigen  hat  diese  Art  gleiches  Vaterland  und  kann 
von  den  beiden  vorigen  leicht  dadurch  unterschieden  werden, 
dafs  die  Früchte  zwar  gebogen , nicht  aber  gedreht  und  ge- 
wunden sind;  ihre  Stacheln  sind  immer  gerade,  und  zwischen 
den  obern  Paaren  der  Blättchen  stehen  Drüsen  auf  den  Blatt- 
stielen , sonst  hat  sie  im  Wüchse  grofse  Aehnlichkeit  mit  der 
Ehrenbergischen  Acacie. 
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Officinell  ist  das  vorzugsweise  von  diesen  drei  Arten 
(aber  auch  noch  von  mehreren  andern)  gesammelte  sogenannte 
arabische  Gummi,  Gummi  arabicum  5 es  (liefst  von  selbst  aus 
den  Stämmen  und  Aesten  während  der  heifsen  Jahreszeit,  und 
erhärtet  dann  an  der  Luft.  Im  Handel  erscheint  das  arabische 
Gummi  in  Stücken  von  verschiedener  Gröfse,  bis  zum  Um- 
fange einer  Wallnufs.  Die  Stücke  sind  eckig,  oder  auch  ab- 
gerundet und  überhaupt  unregelmäfsig,  von  Farbe  weifs,  gelb- 
lich, dunkel  weingelb,  geruchlos,  von  fadem,  klebrigem  Ge- 
schmacke,  auf  dem  Bruche  ist  es  glasartig  glänzend,  und  löst 
sich  im  Wasser  auf.  Diese  beschriebene  Sorte  nennt  man  auch 
Gummi  arabicum  electum  zum  Unterschiede  von  mehr 
unreinen  Sorten,  die  zum  Theil  mit  holzigen,  rindigen  Theilen 
untermengt,  die  Stücke  mehr  gelbbraun  oder  rothbraun,  we- 
niger durchsichtig  sind  und  geringeren  Glanz  haben.  Die 
wässerige  Lösung  des  reinen  arabischen  Gummi  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  gelbbräunlich  gefärbt,  ohne  Trübung; 
Kieselfeuchtigkeit  färbt  sie  stark  in  weifslichen  aufgequolle- 
nen Flocken.  Als  besondere  Sorten  dieser  Drogue  sind  noch 
anzuführen : 

Emb  avi- Gummi.  Es  kommt  nach  Herrn  Jobst  jetzt  über  Kairo 
aus  dem  District  Jaubo  in  Arabien , und  ist  nichts  weiter  als  eine  sehr 
Meine  Sorte  von  arabischem  Gummi. 

Tor -Gummi.  Es  wird  nach  Bassermann  von  Cairo  über  Alexan- 
drien eingeführt  und  hat  seinen  Namen  von  dem  arabischen  Seehafen  Tor 
an  der  Rüste  des  rothen  Meeres.  Es  erscheint  im  Handel  eingepaclit  in 
einen  Schlauch  oder  Kameelmagen,  den  man  an  den  Gummibaum  unter 
die  Einschnitte  hing,  bis  er  gefüllt  war,  wo  man  ihn  dann  zuband.  Das 
Gummi  erhärtet  dann  darin  so,  däfs  der  Schlauch  nur  mit  dem  Beile  ge- 
öffnet werden  kann.  Es  ist  ganz  klar,  gelbröthlichbraun,  zergeht  sehr 
leicht  im  Munde  und  löst  sich  ohne  allen  Rückstand  auf,  so  dais  es  für 
das  reinste  aller  bekannten  Gummisorten  gehalten  werden  kann.  (Annalen 
der  Pharmacie  Bd.  9 p 217)  Pomet  und  Leine  ry  geben  den  Namen 
Gomme  turique  einer  zur  Regenzeit  eingesammelten,  ganz  hellen  und 
durchsichtigen  Gummisorte  , die  in  mehr  oder  weniger  grofsen  Massen 
zusammengeklebt  ist.  Guibourt  scheint  unter  demselben  Namen  niehts 
anderes  als  das  gewöhnliche  weifse  arabische  Gummi  zu  verstehen. 

Acacia  Verek  Guillemin  et  Perottet. 

Weifser  Sen  egal- Gummi  bäum. 

(Flora  Senegalens.  tab.  56.  TYlimosa  senegalensis  La  mark.  Acacia 
sencgaiccsis  A i t o n.) 

Dieser  eben  nicht  hohe  und  gewöhnlich  krumm  gewach- 
sene Baum  wächst  im  westlichen  Afrika  vom  Senegal  au  bis 
zum  weifsen  Vorgebirge  (Cap  blanc)$  am  nördlichen  Ufer  des 
Senegal  bildet  er  ganze  Wälder,  namentlich  den  Sähe!- Wald, 
in  welchem  das  schönste  und  klarste,  wie  Glas  durchsichtige 
weifse  Senegal -Gummi  gesammelt  wird.  Der  15—  20  Fufs 
hohe  Stamm  hat  eine  graue  Rinde  und  weifses  harte«  Holz. 
Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  partiellen  fünfpaarig, 
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die  eignen  viel  paarig  und  bestehen  aus  linienlangen , äufserst 
schmalen  glatten  Blättchen.  An  der  Stelle  der  Afterblätter 
stehen  drei  Dornen , wovon  der  mittlere  umgebogen  ist  , sie 
sind  schwärzlich,  glänzend,  zwei  Linien  lang.  Die  kleinen 
weifsen  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  in  cy lindrischen, 
drei  Zoll  langen  Aehren.  Die  Hülsenfrüchte  sind  dünn,  ellip- 
tisch, an  beiden  Enden  spitz,  gelb,  3y2  Zoll  lang,  8 — 9 
Linien  breit  und  behaart. 

Nahe  verwandt  ist  A c a c i a a 1 b i d a D e 1 i 1 e , oder  Acacia 
Senegal  Willdenow,  Mimosa  Senegal  L.  (Blackwell  Herb, 
tab.  345.),  ein  am  Ausflusse  des  Senegal,  aber  auch  in  Ober- 
Aeg'ypten  wachsender  Baum,  der  doppelt  so  hoch  ist,  als  der 
vorige  und  nicht  drei,  sondern  nur  zwei  gerade  Dornen  hat. 

Acacia  Adansonii  Guill.  et  Perrottet. 

Bother  S enegal  - Gummiba  um. 

(Mimosa  adstringens  Thonning  et  Schumacher.) 

Ein  häufig  in  den  Niederungen  am  Ausflüsse  des  Senegals 
wachsender,  30  — 40  Fufs  hoher  Baum  mit  aufrechtem  dickem 
Stamme,  dessen  Zweige  dicht  und  weich  behaart  sind,  auch 
die  gepaart  stehenden  weifslichen  Dornen  sind  flaumhaarig. 
Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  Fiedern  vier-  bis  sechs- 
paarig und  zwischen  dem  obersten  und  untersten  Paare  befin- 
det sich  eine  Drüse;  die  länglich- linienförmigen,  sehr  kleinen 
Blättchen  stehen  zu  12  — 16  Paaren  dicht  beisammen.  Die 
gelben  wohlriechenden  Blumen  bilden  kurz  gestielte  Köpfchen, 
deren  immer  3 — 4 beisammen  stehen.  Die  Hülsen  sind  5 — 6 
Zoll  lang,  % Zoll  breit,  etwas  wulstig,  fast  sammfartig  an- 
zufühlen, zusammengedrückt , etwas  gekrümmt,  braun,  und 
enthalten  8 — 12  runde,  sclnvarzgrüne , glänzende  Saamen. 

Officinell  ist  das  Gummi  dieser  Bäume,  unter  dem  Na- 
men Gummi  Senegal,  und  zwar  wird  die  weilse  Sorte  von 
Acacia  Verek  und  die  röthliche  von  A.  Adansonii  erhalten. 
Dieses  Senegal -Gummi  ist  dem  arabischen  sehr  nahe  ver- 
wandt, unterscheidet  sich  aber  doch  durch  bestimmte  Merk- 
male, die  Dr.  Herberger  sehr  schön  aus  einander  gesetzt  hat. 
Das  arabische  Gummi  kommt  in  kleineren,  aufsen  weniger 
rauhen  Stücken,  als  das  Senegal- Gummi  vor,  hat  klein  mu- 
scheligen, oft  unebenen  Bruch  und  auf  dem  Bruche  vielfach 
reflectirten , oft  regenbogenartig  spielenden  Glanz.  Das  Se- 
negal-Gummi dagegen,  meist  in  grofsen,  rundlichen,  mitun- 
ter hohlen,  von  aufsen  rauhen  Stücken  erscheinend,  hat  grofs- 
muscheligen  Bruch  und  auf  demselben  keinen  irisirenden,  son- 


) Acacia  Sing  Guillemin  et  Perrottet,  ein  sehr  ansehnlicher,  doch 
nur  sparsam  am  Senegal  wachsender  Baum  , liefert  ebenfalls  , aber  nur  in 
geringer  Menge,  ein  ziemlich  reines  und  weifsliches  Gummi. 
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dern  eigentlichen  und  Glasglanz.  Das  arabische  Gummi  steht 
höher  im  Preise,  und  wird  besonders  in  Marseille  und  Triest 
eingeführt;  wohlfeiler  ist  das  Senegalsche  und  kommt  über 
Havre,  Bordeaux , Hamburg  u.  s.  w.  nach  Europa ; das  arabi- 
sche zerfällt  in  der  Wärme,  ist  leicht  pulverisirbar  und  nicht 
hygrometisch ; es  verdient  den  Vorzug,  wenn  man  es  als 
trocknendes  Mittel  beim  Färben  der  Seide,  Wolle  ü.  s.  w.  ver- 
wenden will.  Das  Senegalsche  zerfällt  nicht  an  der  Luft,  be- 
hält innen  und  aufsen  seine  Gleichförmigkeit , schmeckt  etwas 
bitter,  ist  hygrometisch  und  erweicht  sich  etwas  in  der  Wärme, 
es  löst  sich  nicht  so  schnell  im  Wasser  auf,  was  nach  Vau- 
quelin  von  dem  Daseyn  unlöslicher  Kalksalze  abhängt.  Dieses 
Senegalgummi  verdient  den  Vorzug  zur  Bereitung  von  Pasten, 
Syrupen  und  ähnlichen  Bereitungen , so  wie  für  den  Mundleim, 
die  Dinte  u.  s.  w.  Das  specif.  Gewicht  des  arabischen  Gummi 
ist  etwas  geringer , als  das  des  Senegalschen.  Letzteres  bil- 
det mit  Wasser  gekocht  eine  zitternde  Gallerte  nach  dem  Er- 
kalten , das  arabische  aber  bildet  einen  Schleim , das  Senegal- 
sche  ist  geeigneter,  Oele  zu  binden,  wogegen  das  arabische 
milder  schmeckt  und  daher  zur  Bereitung  des  zum  innern  Ge- 
brauche dienenden  Gummischleimes  (Mucilago  gummi  arabici) 
den  Vorzug  verdient'/?)* 

Guibourt  unterscheidet  zwei  Hauptsorten  Senegal-Gummi, 
nämlich  i)  das  vom  untern  Theile  des  Stromes  oder 
das  wahre  Senegal-Gummi 5 2)  das  von  dem  obern  Theile 
des  Stromes  oder  Galam-Gummi,  welches  letztere  von 
Acacia  vera  herrühren  soll.  Es  besteht  aus  viel  weniger  re- 
gelmäfsigen  Stücken,  ist  oft  eckig  oder  zerbrochen,  mit  klei- 
nen Fragmenten  gemischt,  und  hat  deshalb  ein  so  glänzendes 
Ansehen,  das  dem  vom  untern  Senegal  mangelt.  Oft  sind 
auch  Stücke,  die  im  Innern  glasig  und  durchsichtig  erscheinen, 
aufsen  von  einer  glanzlosen  Schichte  bedeckt,  wodurch  es 
sich  mehr  der  Natur  des  arabischen  Gummi  nähert. 

Indem  Senegal  - Gummi  finden  sich  öfters  einige  fremd- 
artige Substanzen , nämlich  Saamen  und  selbst  ganze  Früchte 
von  Balanites  aegy ptiaca  D e 1 i 1 e , eines  Baumes,  der,  wie  es 
scheint , in  Gesellschaft  der  Acacien  an  den  Ufern  des  Sene- 
gals und  des  Nils  wächst,  sodann  Bdellium  - Gummiharz  und 
Bassora  oder  Kutera- Gummi,  von  welchen  beiden  Substanzen 
später  die  Bede  seyn  wird;  aufserdem  aber  erwähnt  Guibourt 
noch  die  folgenden: 

Gehäuteltes  Gummi  (Gomme  pelliculee).  Eine  gewöhnlich  gelb- 
röthliehe,  nicht  ganz  durchsichtige  Sorte,  ausgezeichnet  durch  ein  gelbes* 
glanzloses  Häutchen,  das  fast  immer  einige  Theile  der  Oberfläche  bedeckt. 


*)  Büchners  Repertorium  Bd.  47.  pag.  19  — 38.  Ueber  die  chemischen  Ei- 
genschaften des  Gummi  , so  wie  über  seine  Anwendung,  ist  der  erste  Band 
zu  vergleichen  ; auch  sehe  man  Guerin  in  dem  Journal  de  China,  med. 
Dec.  i83r.  p.  732  — 743. 
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Dieses  Gummi  schmilzt  langsam  im  Munde,  und  hängt  den  Zähnen  fest  an, 
ist  schmierig  und  nicht  vollständig  im  Wasser  löslich,  die  Lösung  röthet 
das  Lachmuspapier  etwas,  und  wird  von  kleesaurem  Ammoniah  reichlich 
niedergeschlagen. 

Grünes  Gummi  (Gomme  verte).  Die  smaragdgrüne  Farbe  dieser 
Sorte  verschwindet  am  Lichte  und  wird  weifsgelblich.  Die  Oberfläche  ist 
gewöhnlich  glänzend,  zitzenförmig,  das  Innere  glasartig  und  durchsichtig. 
Gleich  der  vorigen  Sorte  hiebt  es  den  Zähnen  an  und  lost  sich  schwer 
und  unvollständig  auf. 

Glänzendes  zitzenförmiges  Gummi  tGomme  luisante  et  ma- 
melonnee).  Es  kommt  oft  in  beträchtlicher  Menge  im  Handel  vor  und 
täuscht  durch  sein  schönes  Ansehen;  die  Stüche  sind  gewöhnlich  unregel- 
mäfsig  verlängert,  oft  innen  hohl,  glänzend,  glasartig  (glacee)  und  war? 
zenförmig,  welche  Merhmale  ziemlich  die  theilweise  Unlöslichkeit  andeuten. 
Herr  Guibourt  ist  der  Meinung,  diese  drei  Sorten  hätten  einen  andern 
Ursprung,  als  das  wahre  Senegal* Gummi. 

Holzmchlgu  mmi  (Gomme  lignirode).  Es  findet  sich  häufig  im  Sene- 
galgumnli  und  wird  Marron  genannt;  es  ist  bisweilen  gelblich,  meistens 
aber  dunhelbraun  und  schwärzlich,  glanzlos  und  rauh  auf  der  Oberfläche; 
im  Wasser  löst  es  sich  gleich  arabischem  Gummi  auf  und  läfst  zernagtes 
Holz  (bois  ronge)  zurück-  Meistens  findet  sich  im  Innern  eine  Höhle,  die 
einer  Insektenlarve  zum  Aufenthalte  diente. 

Martius  hält  das  oben  angeführte  Gummi  Embavi  für  eine  geringe 
Sorte  des  Senegalgummi. 

Acacia  decurrens  Willdenow,  in  Neuholland  einheimisch,  soll  ein 
dem  Senegal  ähnliches  Gummi  liefern. 


Acacia  gummifera  Willdenow. 

Barbarischer  Gummibaum. 

(Ha)  ne  Bd.  io,  tab.  28.) 

Dieser  im  nordöstlichen  Afrika  bei  Mogador  einheimische 
Baum  hat  zahlreiche,  gewöhnlich  hin  und  her  gebogene,  glatte, 
braune  Zweige  und  gepaart  gefiederte  Blätter,  deren  linien- 
förmig- längliche,  stumpfe,  glatte  Blättchen  zu  5 — 7 Paaren 
stehen  und  zwischen  jedem  Fiederpaare  Drüsen  besitzen.  An 
der  Stelle  der  Afterblätter  befinden  sich  gepaarte,  gerade, 
6 — 9 Linien  lange,  an  der  Basis  verwachsene  Dornen.  Die 
Blumen  stehen  in  länglichen,  kurzen,  weifslicken  Aehren  5 sie 
hinterlassen  an  fünf  Zoll  lange,  6 Linien  breite,  weifsgran- 
filzige, undeutlich  gefiederte,  fast  sichelförmig  gekrümmte 
Hülsen,  weiche  meistens  6 zusammengedrückte  braune  Saa- 
men  enthalten. 

Von  diesem  Baume  soll  das  barbarische  Gummi,  Gummi 
barbaricum,  stammen , welches  aus  Mogador  im  Königreich 
Marocco  kommt.  Nach  Guibourt  besteht  es  aus  unregelmäs- 
sigen, ziemlich  unreinen  Stücken,  die  nicht  ganz  durchsichtig, 
matt  grünlich  sind ; wischt  man  den  grauen  Staub  ab,  der  es 
Öfters  bedeckt,  so  erscheint  die  Oberfläche  nicht  selten  glän- 
zend und  glasartig  5 beim  Kauen  hängt  es  sich  sehr  fest  an  die 
Zähne,  löst  sich  im  Wasser  nicht  ganz  auf  und  verhält  sich 
ganz  so,  wie  dfe  dem  Senegal  beigemischten , oben  beschrie- 
benen Sorten. 
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Auch  das  Ged  da-  G ujnmi , Gummi  Gedda  seu  Giddab, 
möchte  von  diesem  Baume  stammen.  Man  erhält  es  gewöhn- 
lich in  runden  Stücken,  an  denen  öfters  noch  Rinde  hängt, 
hie  und  da  ist  es  mit  einem  dunklen  häutigen  Ueberzuge  ver- 
sehen und  scheint  überhaupt  mit  der  Gomme  pelliculee  des 
Herrn  Guibourt  nahe  verwandt,  vielleicht  identisch  zu  seyn. 
Manche  glauben,  es  stamme  von  Bäumen  aus  der  Familie  der 
Rosaceen , deren  viele  in  den  Guramiwäldern  des  innern  Afrika 
wachsen. 

Acacia  leueophlaea  Willdenow. 

Weifsrindiger  Acacienbaum. 

(Mimosa  leueophlaea  Roxburgh  tab.  t5o.) 

Ein  an  trocknen  Orten  auf  den  Gebirgen  von  Coromandel 
wachsender  Baum,  mit  cylindrischen  aschfarbenen  Aesten,  wel- 
che mit  gepaarten,  braunen,  zolllangen,  zuweilen  viel  klei- 
neren Dornen  besetzt  sind.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert 
und  bestehen  aus  6 — 10  Paaren  Blätter,  deren  jedes  20  Paare 
linienförmiger , etwas  stumpfer , am  Rande  gewimperter  Blätt- 
chen enthält.  Die  Blumen  stehen  in  kleinen,  kugeligen,  kurz- 
gestielten Aehren , die  zusammen  am  Ende  der  Zweige  Ris- 
pen bilden.  Die  Hülsen  sind  flach,  linienförmig,  etwas  ge- 
bogen, 4 — 5 Zoll  lang. 

Martius  ist  geneigt,  von  diesem  Baume  das  Kutera-  oder 
Kutiragummi,  Gummi  Kuteera,  Gummi  Kutira,  abzu- 
leiten. Guibourt  beschreibt  es  unter  dem  Namen  Gummi 
Bassora  (Gomme  de  Bassora),  es  findet  sich  gewöhnlich 
in  kleiner  Menge  dem  Senegalgummi  zugemischt,  auch  sah  es 
Guibourt  in  einer  aus  Indien  stammenden  Kiste,  die  die  Auf- 
schrift Bdellium  d’Inde  trug.  Dieses  Gummi  ist  weifs  oder 
honigfarben,  auf  der  Oberfläche  silberweifs,  mehlig,  und  be- 
steht aus  mehr  platten  und  länglichen , als  abgerundeten  Stük- 
ken,  obgleich  es  deren  ebenfalls  gibt.  Man  findet  es  in  allen 
Gröfsen  bis  zu  2 — 3 Zoll  im  Durchmesser.  Es  ist  weniger 
hell,  als  das  arabische,  aber  weniger  trübe,  als  Traganth- 
Gummi,  dabei  geschmacklos,  es  knirscht  etwas  zwischen  den 
Zähnen,  löst  sich  nicht  im  Speichel  wie  Gummi  arabicum,  und 
bildet  keinen  Schleim,  wie  Traganth.  Im  Wasser  bläht  es 
sich  beträchtlich  auf  und  verwandelt  sich  in  eine  durchsichtige 
Gallerte,  deren  Theile  keinen  Zusammenhang  unter  einander 
haben,  so  dafs  also  kein  eigentlicher  Schleim  erzeugt  wird 
und  dieses  Gummi  zu  technischen  Zwecken  nicht  benutzt  wer- 
den kann,  indem  die  gelatinösen  Theilchen  ungelöst  bleiben. 


Das  Gummi  Tor  idonense  des  Herrn  Martius  scheint  nicht  verschieden  zu 
v seyn.  Guibourt  ist  geneigt,  das  G.  Kutira  oder  Bassora  von  einer  Fett- 
plianze  aus  der  Familie  der  Crassulaceae,  Ficoideae  oder  Cacteae  abzuleiten. 
Virey  meint,  es  komme  von  einem  Mesembryanthemum  Nach  Royle  kommt 
das  Kuteera  - Gummi  von  Gocblospermum  Gossypium  Decand. 
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Es  eathält  vorzugsweise  Bassorin,  über  dessen  Eigenschaf- 
ten der  erste  Band  nachzusehen  ist. 

Nach  Geiger  besteht  das  Bassora- Gummi  aus  Stücken 
verschiedener  Gröfse,  von  der  Gröfse  einer  Haselnufs  bis  zu 
i bis  2 Zoll  im  Durchmesser,  es  ist  sehr  unregelmäfsig  höcke- 
rig und  bestellt  aus  gewundenen  zusammengeflossenen  Thei- 
len,  gröberem  Traganth  und  manchen  Stücken  Kirschgummi 
ähnlich,  ist  graulich weifs , gelblich  oder  bräunlich  röthüch, 
wachsglänzend , bis  fast  harzglänzend , mehr  oder  weniger 
durchscheinend.  Doch  kommen  auch  ganz  weifse,  oder  fast 
farblos  durchsichtige  Stücke  vor 5 es  ist  ziemlich  hart,  auf  dem 
Bruche  uneben  sphtterig,  weniger  glänzend  als  auf  der  Ober- 
fläche, dabei  geruch-  und  fast  geschmacklos,  zum  Theil  etwas 
fade  salzig  schmeckend.  Im  Munde  schwillt  es  auf  und  wird 
körnig  schlüpfrig,  auch  im  Wasser  schwillt  es  zur  durchschei- 
nenden gallertartigen  Masse  an,  ohne  sich  zu  lösen.  Auch  im 
Weingeist  ist  es  unlöslich,  und  lodtinctur  färbt  es  nicht  blau. 
Geiger  fand  an  den  oft  beträchtlich  grofsen  Stücken  Reste  von 
faseriger  brauner  Rinde , die  etwas  herb  schmeckt , von  Eisen- 
auflö^ung  geschwärzt  wird  und  wohl  auf  eine  Acacie  bezogen 
werden  kann.  Ein  ganz  ähnliches  Gummi  fanden  Nees  und 
Triboulet  dem  Gummi  arabicum  des  Handels  beigemischt.  Man 
sehe  Magazin  f.  Pharmacie  Bd.  25.  p.  41. 

Guibourt  gedenkt  noch  einer  andern  Gummisorte  aus 
Indien  fromme  de  linde),  sie  ist  braun  und  besteht  aus 
weichen  Körnern  , die  zu  einer  einzigen  Masse  mit  einander 
verklebt  sind  und  nachher  zerschlagen,  eckige  Stücke  von  der 
Gröfse  des  Senegalgummi  darstellten.  Dieses  Gummi,  das  lang 
an  der  Luft  weich  geblieben  zu  seyn  scheint , enthält  Sand  und 
andere  Unreinigkeiten  5 die  klaren  Stückchen  zeigen  in  Hin- 
sicht der  Farbe  mancherlei  Abänderungen,  vom  blafsgelben 
bis  zum  dunkelrothen , indem  ein  gefärbter  Saft  des  Baumes, 
der  zugleich  mit  dem  Gummi  ausflofs , diesem  sich  ungleich 
beimengte.  Sonst  ist  dieses  indische  Gummi  weich,  an  den 
Zähnen  anhängend,  süfs  von  Geschmack,  und  die  Unreinig- 
keiten abgerechnet,  im  Wasser  gänzlich  und  leicht  löslich  ^J. 

Acacia  Sassa  Me  rat  et  Lens,  von  Bruce  Mimosa  Sassa,  von 
Willdenow  Inga  Sassa,  von  Stackhous  Acacia  myrrhifera  genannt,  ist  eine 
in  Abyssinien  und  Mad.agasear  einheimische  dornenlose  Art,  deren  Blätter 
aus  3 — 4 Fiederpaaren  und  jedes  derselben  aus  ungefähr  12  Paaren  oval- 
länglicher Blättchen  zusammengesetzt  ist.  Die  Blütbcnköpfchen  bilden  eine 
rispenartige  Dolde,  deren  theils  kurze,  theils  lange  Staubfäden  in  einen 
Bündel  verwachsen  sind.  Nach  du  Petit  Tbouars  liefert  die  A.  Sassa  ein 
dem  arabischen  ähnliches  Gummi.  Bruce  sah  in  Abyssinien  diesen  Baum 

In  Ostindien  liefert  Mimosa  Sirissa  Roxb.  in  grofser  Menge  ein  reines 
Gummi,  so  wie  nach  Royle  Acacia  speciosa  , Farnesiana  und  arabica,  aber 
noch  manche  andre  Bäume  aus  verschiedenen  Familien,  sondern  in  jenen 
Gegenden  ein  brauchbares  Gummi  ab,  insbesondere  ist  das  der  Feronia 
elephantum  gebräuchlich. 
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so  voll  von  Gummi,  dafs  er  ganz  monströs  davon  aussah,  und  gibt  davon 
auch  eine  Beschreibung,  aus  der  sehr  deutlich  hervorgeht,  dafs  dieses 
abyssinische  Gummi  wesentlich  von  dem  arabischen  abweicht.  Guibourt 
glaubt,  dafs  eine  zur  Verfälschung  des  Traganths  öfters  benutzte  Gummi- 
sorte damit  identisch  sey , die  er  darum  auch  falschen  Traganth  oder 
Sassa-Gummi,  Pseudotragacantha  seu  Gummi  Sassa,  nennt, 
während  Andere  es  früher  mit  dem  Namen  Gummi  Bassora  bezeichneten. 
Das  Sassagummi  besteht  aus  warzenartigen,  ziemlich  grofsen  Massen,  die 
zum  Theil  in  Form  von  Ammoniten  Vorkommen;  es  ist  ein  röthliches 
Gummi,  mit  etwas  glänzender  Oberfläche , durchsichtiger  als  Traganth, 
dem  es  im  Hinsicht  des  Geschmacks  gleicht , aber  zugleich  etwas  scharf  ist ; 
in  Wasser  wird  es  ganz  weifs  und  vier-  bis  fünfmal  gröfser,  es  behält 
darin  fast  ganz  seine  Gestalt  und  löst  sich  nur  wenig  auf;  Iodtinktur  färbt 
es  stark  dunkelblau.  Dies  gilt  besonders  von  den  gröfseren  Stücken ; die 
kleineren  sind  weilser  und  gleichen  gänzlich  dem  gewöhnlichen  Traganth, 
weshalb  Guibourt  vorzugsweise  dieses  Pseudotragacantha  genannt 
wissen  wdll ; eine  Lösung  von  12  Gran  des  wahren  Traganths  in  3 Unzen 
Wasser  gibt  einen  dicken,  gut  gebundenen  Schleim,  der  von  Iod  gleich- 
förmig blafsblau  wird  , während  eine  gleiche  Lösung  des  falschen  mit  Iod 
einen  dunkelblauen  Niederschlag  bildet,  und  eine  helle,  wässerige,  unge- 
färbte Flüssigkeit  oben  aufschwimmt.  Möglich  wäre  es,  dafs  diese  Pseu- 
dotragacantha von  Sterculia  urens  abstammte,  eine  auf  den  Gebirgen 
der  Küste  von  Coromandel  wachsende  Art,  deren  Gummi,  wie  Royle 
sagt,  dem  gewöhnlichen  Traganth  äusserst  ähnlich  (exceedingly  like)  ist 
und  auch  nach  England  in  den  Handel  gebracht  wird. 

Acacia  vera  Willdenow. 

Wahrer  Acacienbaum. 

Hayne  Bd.  10.  S.  34.  Düsseid.  Samml  Suppl.  3.  S.  i5.  Zenker  Waarenkunde 

tab.  3i  fig.  C. 

Ein  Baum  von  mittlerer  Gröfse , der  in  Afrika  vom  Sene- 
gal an  bis  nach  Aegypten  hin  verbreitet  ist;  die  jungen  Zweige 
sind  hin  und  hergebogen,  kastanienbraun  und  wie  die  älteren 
Aeste  stachelig.  An  der  Stelle  der  Afterblätter  befinden  sich 
zwei  gerade,  braunröthliche , 3 — 6 Linien  lange  Dornen.  Die 
Blätter  sind  doppelt  gefiedert , die  Fiedern  zweipaarig,  und 
zwischen  jedem  Paare  sitzt  eine  Drüse.  Die  länglich  linien- 
förmigen Blättchen  sitzen  zu  8 — 10  Paaren  an  ihrem  Blatt- 
stiele. Die  Blumen  bilden  runde , dichte , gelbe  Köpfchen , die 
zu  2 — 5 in  den  Blattwinkeln  stehen;  sie  haben  einen  fünf- 
zähnigen  Kelch,  längere  fünfspaltige,  stumpfe,  innen  weich 
behaarte  Corolle  und  zahlreiche  gelbe  Staubfäden,  die  weit 
über  die  Blumenkrone  hinausragen.  Die  ziemlich  grofse  flache 
Hülse  ist  perlenschnurförmig  gegliedert. 

Acacia  arabica  Willdenow. 

Arabischer  Acacienbaum. 

(Hayne  Bd.  io.  fab.  3^.  Püsseld.  Samml.  Liefer.  17.  tab.  18.  Zenker  Waaren- 
kunde tab.  3i.  fig.  A.  Mimosa  arabica  Lamark.) 

Ein  in  Arabien.  Aegypten  und  Ostindien  einheimischer 
Baum  mit  eckigen  behaarten  Aesten.  An  der  Stelle  der  After- 
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blätter  befinden  sich  zwei  kleine  Dornen.  Die  Blätter  sind 
doppelt  gefiedert,  haarig,  sie  bestehen  aus  4 — 5 Paar  Fie- 
dern, deren  jedes  15 — 18  Paar  kleine,  stumpfe,  linienförmige 
Blättchen  enthält.  Die  Blumen  sind  Zitronengelb,  wohlrie- 
chend, die  Hülsenfrüchte  6 — 9 Zoll  lang,  mit  weifsen  zotti- 
gen Haaren  besetzt,  in  ihrer  Länge  mit  12 — 15  Gliedern  ver- 
sehen ; sie  endigen  sich  mit  einer  dünnen,  oft  einen  halben 
Zoll  langen  Spitze. 

Acacia  nilotica  Delile. 

Aegyptische  oder  Nil-Acacie. 

(Blackwell  Herb.  tab.  377.  Plenk  plant,  med.  tab  731.  Düsseldorf.  Sammlung 

Lief.  »7.  tab.  17. 

Ein  in  Aegypten,  Arabien  und  in  der  lybischen  Wüste 
wachsender  Baum,  mit  hohem  ästigem  Stamme  und  röthlicher 
Kinde.  An  der  Stelle  der  Afterblättchen  befinden  sich  ge- 
paarte Dornen.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert , so  dafs 
jedesmal  8 — 10  Paar  Blättchen  von  einem  besondern  Stiele 
getragen  werden.  Zwischen  dem  untersten  Paare  auf  dem 
gemeinschaftlichen  Blattstiele  sitzt  eine  Drüse.  Die  gelben 
Blumen  stehen  in  runden  gestielten  Köpfchen»  Die  Hülsen 
sind  rosenkranzartig  gegliedert,  und  bestehen  aus  länglichen 
zusammengedrückten  Gelenken , in  denen  die  rundlichen  Saa- 
men  verschlossen  sind. 

Diese  drei  nahe  verwandten  Arten  scheint  Linne  unter  sei- 
ner Mimosa  nilotica  vereinigt  zu  haben , alle  liefern  ein  dem 
beschriebenen  arabischen  ähnliches  Gummi  , und  besonders 
wird  es  in  Ostindien  von  A.  arabica  reichlich  gesammelt.  M. 
nilotica  soll  nur  am  Senegal,  nicht  aber  in  Aegypten,  ein  röth- 
liches  Gummi  absondern. 

Officinell  ist  von  allen  drei  Arten  noch  der  aus  den 
grünen  Hülsen  ausgeprefste  und  zur  Trockne  abgerauchte  Saft 
unter  dem  Namen  wahrer  Acaciensaft,  Succus  Acaciae 
verae;  im  Handel  erhielt  man  diese  Drogue  in  Form  von  4 
bis  8 Unzen  schweren,  in  Blasen  eingebundenen,  Kugeln. 
Es  ist  eine  rothbraune,  brüchige,  geruchlose  Masse,  von  styp- 
tischem  Geschmack,  vorzüglich  aus  Gerbstoff  und  einer  freien 
Säure  bestehend , die  manche  Verwandtschaft  mit  dem  ostindi- 
scjien  Catechu  zu  haben  scheint.  Die  jetzt  wenig  oder  gar 
nicht  mehr  benutzte  Drogue  kam  sonst  aus  Ober-Aegypten  und 
Alexandrien  nach  Europa.  Nach  Royle  kommt  sie  noch  jetzt 
unter  dem  Namen  Akakia  zum  Verkauf  in  den  indischen  Ba- 
zaren vor. 

Die  Hülsen  der  Acacia  nilotica  und  wohl  auch  der  beiden 
andern  kommen  jetzt  unter  dem  Namen  Neb  rieb  in  den  Han- 
del , sie  werden  zum  Gerben  und  Schwarzfärben . zumal  des 
Leders,  benutzt.  In  Aegypten  heifsen  diese  Hülsen  Karot. 
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ihre  Samen  geben  eine  schöne  rothe  Farbe,  womit  man  den 
Maroquin  färbt» 

Unter  dem  Namen  B abiah  oder  Babulah  kommt  seit 
einiger  Zeit  eine  Hülse  vor,  die  Bose  für  die  Frucht  von  Aca- 
cia  arabica  hält.  Vielleicht  rührt  sie  eher  von  Acacia  Bam- 
bolah  Roxburgh  her.  Es  sind  flache,  gegliederte  Hülsen, 
die  meistens  aus  2—4  fast  kreisrunden,  3 — 6 Linien  breiten 
Fächern  bestehen,  welche  durch  Verengerungen  aneinander 
hängen.  Meistens  sind  sie  zerbrochen,  die  Farbe  ist  dunkel 
oder  hellbraun,  ein  kurzer  erdgrauer  Filz  überzieht  die  Schale, 
jedes  Fach  enthält  einen  runden,  braunen,  glatten,  sehr  har- 
ten , holzigen , geschmacklosen  Kern.  Die  Schale  schmeckt 
sehr  herb  säuerlich,  der  wässerige  Auszug  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  blauschwarz  gefärbt.  — Mit  diesen  ist  oft  eine 
andre  Hülse  vermischt , die  nur  einen  Samen  enthält  und  auf 
beiden  Seiten  mit  einer  schwachen  Spitze  versehen  ist.  Sie 
ist  gelbbraun , mehr  oder  weniger  runzlich  und  schwach  glän- 
zend. Zwischen  der  innern  und  äussern  Wand  findet  sich  eine 
gelbliche,  harzig  glänzende  Masse,  jedoch  nicht  in  beträcht- 
licher Menge.  Die  Samen  sind  grünlich,  kommen  aber  der 
Gestalt  nach  mit  den  vorigen  überein , eben  so  in  Hinsicht  des 
Geschmacks.  Beide  dienen  zum  Schwarzfärben,  zur  Dinten- 
bereitung  u.  s.  w.  Nach  Chevreul  enthalten  sie  reichlich  Gal- 
lussäure, Tannin  und  Farbstoff. 

Guibourt  unterscheidet  3 Sorten  Bablah,  eine  indische, 
mit  der  oben  zuerst  beschriebenen  übereinstimmend,  die  er 
von  Acacia  arabica  ableitet,  sodann  eine  ägyptische  oder  vom 
Senegal,  deren  Hülsen  röthlich  und  glatt  sind,  von  Acacia 
vera  Decandolle , endlich  eine  dritte,  Bali  Babolah  ge- 
nannt, aus  Isle  de  France,  sie  ist  1 — 2 Zoll  lang,  etwas 
gekrümmt,  cylindrisch  oder  etwas  zusammengedrückt,  an  bei- 
den Enden  schmäler,  die  Oberfläche  rothbräunlich , glatt  oder 
et\vas  gerunzelt,  von  zwei  erhabenen  Längenlinien  durchzo- 
gen, fast  wrie  an  den  Früchten  der  Röhren-Cassie.  Das  In- 
hnere  der  Hülse  ist  markig  und  in  eine  grofse  Zahl  schiefer 
Fächer  getheilt,  deren  jedes  einen  Samen  enthält.  Beides, 
die  Hülse  und  ihr  Mark , schmeckt  adstringirend , bitter  und 
schleimig.  Diese  Früchte  beschrieb  Virey  unter  dem  Namen 
Graines  de  Cassier,  und  leitete  sie  von  Cassia  Sophera  L. 
ab,  Herr  Guibourt  dagegen  meint,  sie  stammten  von  der  Mi- 
mosa  Farnesiana,  die  in  Isle  de  France  häufig  wächst  und 
daselbst  Cassia  genannt  wird , von  welcher  Art  übrigens  unten 
noch  näher  die  Rede  ist. 

Noch  erwähnt  Guibourt  ein  Diabab ul-Holz , welches 
er  von  Acacia  arabica  abzuleiten  geneigt  ist.  . Es  kommt  aus 
Ostindien  in  den  Handel,  ist  braunröthlich , sehr  hart  und 
schwer,  mit  concentrischen , sehr  dichten  Schichten 5 sonst 
kommt  es  in  seiner  innern  Structur  mit  dem  rothen  Santelholze 
überein , ist  aber  geruchlos  und  adstringirend. 
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Geschichtliche  Notizen.  Die  griechischen  und  römischen  Schriftstel- 
ler erwähnen  besonders  zwei  Acacien , wovon  die  eine , durch  weifse  wohlrie- 
chende Blumen  ausgezeichnet,  nicht  wohl  eine  andere  als  Acacia  albida  Delile 
seyn  dürfte;  die  zweite  kleinere,  wovon  Theophrast,  Plinius  u.  s.  w.  sprechen, 
ist,  wie  Delile  glaubt,  die  Acacia  Seyal.  ( Descript.  de  l’Egypte.  Hist,  natur. 
T.  II.  p.  286.)  Die  Wurzel,  die  Blätter,  Blumen  und  Früchte  wurden  innerlich 
und  äusserlich,  hauptsächlich  als  adstringirende  Mittel,  angewendet,  und  aus 
den  Blumen  der  A.  albida  eine  sehr  beliebte,  weifse,  wohlriechende  Salbe  be- 
reitet. Ungemein  häufig  wurde  ein  Extract  der  Rinde  und  der  unreifen  Früchte, 
das,  wie  schon  oben  erinnert  wurde unserm  Catechu  ähnlich  ist,  benutzt. 
Nicht  minder  gewöhnlich  war  der  medicinische  Gebrauch  des  Gummi  dieser 
Bäume,  das  vielfältig  äusserlich  sowohl  als  innerlich  benutzt  wurde;  auch  pflegte 
man  bei  Diarrhöen  Gummi  den  Speisen  zuzusetzen.  Man  erhielt  es,  wie  Strabo 
berichtet,  aus  Aegypten,  insbesondere  aus  der  Umgegend  der  Stadt  Acanthus,  wo 
ein  Tempel  des  Osiris  stand,  und  unter  dem  Namen  Gummi  acanthinum 
kommt  es  daher  häufig,  selbst  bei  Cornelius  Celsus , vor;  überhaupt  bezeichnete 
man  Cs  nach  den  Orten,  woher  es  bezogen  wurde;  so  reden  Charixenes  und 
Galen  von  einem  Gummi  thebaicum,  Scribonius  Largus  von  dem  Gummi 
aleiandrinum  u.  s.  w. , woraus  man  sieht,  dafs  es  jederzeit  aus  Afrika  kam. 
Erst  Ebn  Serapion,  der  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts  lebte,  spricht  von 
Gummi  arabicum,  ein  Ausdruck,  der  noch  jetzt  gebräuchlich  ist,  obgleich 
ein  grofser  Theil  dieser  Drogue , wie  im  Alterthum,  nicht  aus  Arabien,  sondern 
aus  Afrika  kommt.  Nach  Golbery  befindet  sich  das  Senegal-Gummi  erst  seit  dem 
Anfänge  des  »yten  Jahrhunderts  im  Handel. 

Acacia  Farnesiana  Willdenow.  Wohlriechende  Acacie.  Dieser 
schöne,  16  — 20  Fufs  hohe  Baum  ist  in  Domingo,  Jamaika,  Barbados  und 
anderwärts  im  wärmeren  Amerika  einheimisch;  er  wurde  zuerst  in  Rom 
in  den  berühmten  Farncsischen  Gärten  gezogen , woher  der  systematische 
Name  kommt.  Die  Aeste  haben  schwielige  Punkte  , und  an  den  Winkeln 
der  Zweige  stehen  gepaarte,  scharfe,  zolllange,  anfangs  rothe,  später  bläs- 
sere, Dornen.  Die  Blätter  bestehen  meistens  aus  8 Paar  Fiedern  , deren 
jedes  wieder  aus  sehr  zahlreichen,  länglichen  Blättchen  zusammengesetzt 
ist.  Die  hellgelben,  zahlreichen,  wohlriechenden  Blumenköpfchen  haben 
lange  weifse  Staubfäden  mit  gelben  Staubbeuteln.  Die  braunen  Hülsen 
sind  cylindrisch , knotig,  ungefähr  % Fufs  lang,  anfangs  grün,  später 
schwarz  und  zeigen  gekaut,  wie  die  Wurzelrinde,  einen  starken  Knoblauch- 
geruch und  scharfen  Geschmack.  — Die  Blumen  bilden  einen  sehr  wich- 
tigen Handelsartikel  und  werden  zur  Parfümerie  sowie  zu  Liqueuren  be- 
nutzt; sie  werden  zuweilen  unter  dem  unpassenden  Namen  Antillen- 
Cassie  in  den  Handel  gebracht.  Ein  Thee-Aufgufs  dieser  Blumen  dient 
gegen  nervösen  Magenkrampf.  Die  Hülsen  enthalten  nach  Ricord-Madianna : 
Stärkmehl,  Tannin,  Gallussäure  und  Extractivstoff,  Mucus , Sarcocolla, 
Chlorophyll  und  in  Alkohol  lösliches  Oel,  Cerin,  Holzfaser  u.  s.  w.  Man 
sehe  Brandes  Archiv  Bd.  37.  p.  363.  Bd.  39.  p.  196. 

Cortex  Colher,  Colherririnde ; sie  soll  von  einer  Acacia  stammen 
und  ist  seit  i83o  durch  Schimmelbusch  bekannt.  Man  erhält  sie  in  hand- 
grolsen  , 4 — 5 Zoll  breiten,  4 — 6 Linien  dicken,  schweren  Rindenstücken, 
die  wenig  rinnenförmig  gebogen,  öfters  iedoch  gewunden  sind;  sie  gleichen 
etwas  der  Buchenrinde,  sind  aussen  graulich weifs , mit  hellgrauen , beinahe 
weifsen  Flecken  ; unter  der  Epidermis  ist  die  Rinde  schmutzig  dunkelbraun, 
öfters  rissig,  innen  glatt,  sehr  fein  faserig.  Die  inneren  Rindenschichten 
sind  dunkler  gefärbt  als  die  äussern.  Die"  Rinde  hat  keinen  Geruch , und 
einen  anfangs  fade  süfslichen , später  schwach  zusammenziehenden  Ge- 
schmack. Martius  Grundrifs  der  Pharmacognosie  p.  i33. 
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Acacia  Jurema  Martius. 

Jurema- Acacie. 

Ein  in  Brasilien  einheimischer,  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
schriebener Baum , dem  aber  eine  Stelle  in  der  Reihe  der  Arz- 
neipflanzen einzuräumen  ist. 

Officinell  ist  die  Rinde,  unter  dem  Namen  adstringi- 
rende  Rinde  aus  Brasilien:  Cortex  adstringens  Brasi- 
liensis.  (Göbel  Waarenkunde  tab.  1.  fig.  1 — 4.)  Man  er- 
hält sie  im  Handel  in  4 — 12  Zoll,  selten  bis  2 Fufs  langen, 
i — 2lk  Zoll  breiten  und  1 — 4 Linien  dicken  Stücken,  die 
meistens  gerade,  selten  gekrümmt  sind , theils  gerollt  oder 
mehr  oder  weniger  rinnenförmig  und  flach.  Der  äussere  oder 
Parenchymtheil  ist  rauh,  sehr  uneben,  höckerig,  runzlich, 
rissig,  graubraun,  stellenweise  mit  weifser  oder  weifsgrauer 
Krustenflechte,  so  wie  mit  Resten  einer  dicht  anliegenden, 
aber  weifsen,  hin  und  wieder  gelbröthlichen,  unten  schwarzen 
Laubflechte  besetzt.  Die  erstere  ist  eine  Porina,  die  zweite 
eine  Parmelia , die  jedoch  beide  wegen  unvollständiger  Aus- 
bildung nicht  näher  zu  bestimmen  sind,  auch  findet  sich  hie  und 
da  eine  rothe  Lecidea , der  L.  cinereo  fusca  Achar.  nahe  ver- 
wandt, und  Reste  einer,  einem  ausgebreiteten  vielblätterigen 
Kelche  ähnlichen  Schmarotzerpflanze.  Der  innere , fibröse , mit 
dem  Baste  verwachsene  Theil  ist  dunkelrothbraun , aussen 
ziemlich  glatt,  auf  der  innern  Seite  zum  Theil  heller  rothbraun 
und  faserig , doch  stellenweise  ziemlich  eben , hie  und  da  mit 
weifsen  Holzsplittern  besetzt.  Der  Bruch  der  jüngern  Rinde 
ist  eben  und  matt  glänzend,  der  ältern,  dickeren,  uneben  fa- 
serig, in  leicht  trennbaren,  fibrösen  Lamellen.  Das  Pulver  ist 
mehr  oder  minder  dunkelrothbraun.  Die  Rinde  ist  geruchlos 
und  schmeckt  stark  zusammenziehend,  wenig  bitterlich,  etwas 
unangenehm,  doch  ohne  anhaltenden  widrigen  Nachgeschmack. 
Der  kalte  wässerige , stark  dunkelbraunrothe , schäumende 
Aufgufs  wird  von  salzsaurera  Eisenoxyd  grünschwarz  getrübt 
und  später  grauschwarz  gefällt ; Hausenblasenlösung  fällt  ihn 
reichlich  in  gelbbraunen  Flocken  5 Gallustinktur  trübt  ihn  nicht. 

Vorwaltende  Bestandteile  sind:  Gerbstoff  und  Ex- 
tractivstoff.  Das  aus  dem  kalt  bereiteten  wässerigen  Infusum 
verfertigte  Extract  besitzt  eine  glänzende  dunkelrothbraune 
Farbe,  ist  an  den  Kanten  durchsichtig  und  schmeckt  bitterlich. 
Trommsdorff  fand  in  tOÖO  Theilen  dieser  Rinde:  Eisen  schwarz- 
grau fällenden  Gerbstoff  $80,  Eisen  grün  färbenden  eigen- 
tümlichen , den  Leim  nicht  fällenden  Extractivstoff  40 , gelb- 
braunes Gummi  30,  holzige  Theile  600,  Feuchtigkeit  50. 
(Brandes  Archiv  Bd.  33.  p.  260. 

Verwechslung,  Verfälschung.  Nicht  nur  ist  die 
wahre  brasilische  Rinde  öfters  mit  der  unten  beschriebenen 
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Barbatimao  und  Jureina-Rinde  verwechselt  worden,  sondern 
es  kamen  auch  ganz  abweichende  unter  gleichem  Namen  in  den 
Handel , namentlich  eine  mehr  bitter  als  adstringirend  schmek- 
kende,  welche  Aehnlichkeit  mit  gerollter  rother  China  hat  und 
von  Einigen  für  die  Rinde  von  Buena  hexandra  (p.  982)  ge- 
halten würde.  Dann  die  oben  beschriebene  Cortex  Chinae  ca- 
liforniae,  von  Buena  obtusifolia.  Noch  soll  die  Rinde,  welche 
Guibourt  als  Ouina  nova  colorada  beschrieb,  als  Cortex  ad- 
stringens  brasiiiensis  in  den  Handel  gekommen  seyn;  ferner 
nach  Batka  die  China  Fernambuco  und  eine  andere  Rinde  von 
Neu-Gujana , die  er  von  Acacia  decurrens  ableitet,  selbst  die 
Rinde  von  Rhizophora  Mangle  hat  man  dafür  ausgeben  wollen. 
Nach  den  Versuchen  des  Apothekers  Dr.  Lucanus  in  Halber- 
stadt wird  ein  Infusum  der  wahren  Rinde  durch  hinreichenden 
Zusatz  von  Bleizucker  und  auch  durch  thierischen  Reim  ganz 
entfärbt,  was  bei  den  falschen  Rinden  nicht  der  Fall  ist.  Man 
vergleiche  übrigens  folgende  Aufsätze: 

Ueber  Verwechslung  des  Cortex  adstringens  brasiiiensis  , von  J.  F. 
Seblmever  in  Köln.  Brandes  Archiv  Bd.  3o  p.  129  ff. 

Bernerhungen  über  Cortex  adstringens  brasil.  verus  und  einige  damit 
verwechselt  werdende  , im  Handel  vorhommende  Binden  , von  Rudolph 
Brandes.  Daselbst  Bd.  36.  pag.  90—  127. 

Ueber  einen  falschen  Cortex  adstringens  brasil.,  von  Dr.  Nees  v.  Esen- 
beck.  Daselbst  Bd.  29.  p.  6. 

Ueber  eine  unter  dem  Namen  Cortex  adstringens  brasil.  vorkommende 
Rinde  , ven  Dr.  W.  Meissner.  Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharmacie  Jahrg, 
3i.  Abtheil.  1.  p.  3o. 

Ueber  die  Verschiedenheit  des  im  Handel  vorkommenden  Cortex  ad- 
stringens brasil. , von  Dr.  Bley  , Apotheker  in  Bernburg.  Trommsd.  Neues 
Journal  für  die  Pharmacie  Bd.  29.  N.  2 p.  10  u.  ff. 

Beitrag  zur  Kenntnifs  des  Cortex  adstringens  brasil.  von  Apotheker 
Dr.  Lucanus  in  Halberstadt.  Brandes  Archiv  Bd.  32.  p.  356.  Derselbe 
unterscheidet  fünf  Sorten:  zwei  wahre  von  Frankfurt  und  Leipzig,  eine 
zweifelhafte  von  Braunschweig  und  zwei  falsche  aus  den  Droguenhandlun- 
gen  von  Magdeburg  und  Braunschweig. 

Ueber  eine  Verfälschung  des  Cortex  adstringens  brasil.,  von  T.  Ros- 
bach, Cand.  Pharm,  zu  Rectburg-  Reifferscheid.  Büchner  Repert.  Bd.  43. 
Heft  2 p.  206.  Die  hier  beschriebene  Rinde  enthielt  gar  keinen  Gerbstoff. 

Acacia  virginalis  Pohl. 

J ungfern-  Acacie. 

(Mimosa  virginalis  Arruda , Mimosa  cochiioc-arpos  Gomez  , Inga  cochliocarpos 

Martius. ) 

Ein  häufig  auf  Bergen  in  Brasilien  wachsender  dornen- 
loser  Baum  von  der  Gröfse  eines  Apfelbaums,  mit  dicker,  ris- 
siger, aussen  röthlichgrauer , innen  schwarzrother , sehr  fa- 
seriger Rinde.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  Fiedern 
dreipaarig,  mit  gleicher  Zahl  glatter,  oval -lanzettförmiger, 
zugespitzter  Blättchen.  Die  Blumen  stehen  in  einzelnen  oder 
gepaarten  Köpfchen  auf  langen,  aufrechten  Stielen,  jedes 
Blümchen  hat  20  oder  mehr  verwachsene  Staubfäden.  Die 
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Hülsen  sind  spiralförmig  gewunden  und  enthalten  viele  glän- 
zende, hallnveifse,  zur  Hälfte  scliwarzgraue  Saamen. 

Officinell  ist  die  Rinde  unter  dem  Namen  Cortex  Bar- 
batimao , Cortex  brasilicus  der  Lissaboner  Pharmacopoe  (Gö- 
bel  Waarenkunde  tab.  30  unter  dem  Namen  Cortex  adstrin- 
gens  spurius).  Mehrere  Pharmacologen  hielten  sie  für  iden- 
tisch mit  der  vorigen,  oder  auch  für  den  Bast  derselben,  was 
nach  Martius  der  Fall  nicht  ist.  Derselbe  beschreibt  sie  fol- 
gendermafsen : Es  sind  wenig  gebogen^,  nie  gerollte  Rinden- 
stücke von  röthlichbrauner  Farbe.  Slan  bemerkt  einzelne  lose 
Fasern , eben  so  dunklere  Flecken  mit  schwachem  Harzglanz. 
Innen  ist  diese  Rinde,  die  grofsentheils  aus  Bast  zu  bestehen 
scheint,  heller  von  Farbe.  Der  Bast  ist  sehr  zähe  und  grob- 
faserig 5 häutig  sind  die  Fasern  wellenförmig  aneinander  ge- 
reiht. Der  Bruch  ist  faserig , der  Geschmack  stark  adstringi- 
rend  süfs , schleimig  bitter. 

Nees  fand  den  Gehalt  an  eisengrünendem  Gerbstoff  in  fol- 
gendem Verhältnisse : Cortex  Barbatimao  13  p.  C.  Cortex 
adstringens  5 p.  Ct. , derselbe  ohne  die  Borke  15  p.  C.  — E. 
F.  Anton  stellte  ebenfalls  chemische  Versuche  mit  diesen  Rin- 
den an,  woraus  hier  nur  die  Bemerkung,  dafs  salzsaures  Zinn 
in  einem  Decoct  von  Cortex  adstringens  verus  und  Barbatimao 
einen  schönen  ziegelrothen,  in  jenem  von  Cortex  adstringens 
falsus  aber  einen  fast  weifsen  Niederschlag  machte.  (Büchner 
Repert.  Bd.  36.  Heft  1.  p.  52  — 73.) 

Dr.  v.  Holger  in  Wien  lieferte  eine  chemische  Analyse 
von  einer  adstringirenden  Rinde,  die  er  von  Acacia  virginalis 
ableitet,  allein  es  ist  zweifelhaft,  ob  er  wirklich  die  Barbati- 
mao oder  vielmehr  den  gewöhnlichen  Cortex  adstringens  bra- 
siliensis  untersuchte.  Derselbe  bemerkt  unter  andern,  es  sey 
merkwürdig,  dafs  der  Splint  dieser  Rinde  dreimal  so  viel 
Gerbstoff,  als  die  eigentliche  Rinde,  enthalte,  und  diesen  leicht 
an  das  kochende  Wasser  abgebe,  während  die  Rinde  wenig 
oder  gar  nichts  davon  fahren  lasse,  weshalb  denn  auch  das 
Alburnum  decorticatum  vorzugsweise  zum  medicinischen 
Gebrauche  zu  benutzen  sey.  Den  Splint  soll  man  übrigens 
höchstens  eine  Viertelstunde  kochen , um  ein  vollkommen  ge- 
sättigtes Decoct  zu  erhalten ^ auch  sey  eine  halbe  Unze  für 
zwei  Pfund  Colatur  mehr  als  zureichend  *).  Magazin  f.  Phar- 
macie  Bd.  34-.  p.  160  - 177. 


*)  Was  hier  Herr  v.  Holger  unter  dem  Namen  Splint  versteht,  ist  nicht  recht 
klar.  Splint  ist  ein  Organ  dis  centralen  Theiles  im  Stamme  der  Exogenen, 
keineswegs  aber  des  peripherischen  oder  R.ndenkörpers,  auf  dessen  Struclur 
schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Chinarinden  aufmerksam  gemacht  worden 
ist.  Zur  näheren  Kenntnifs  der  einzelnen  Theile,  aus  welchen  die  Rinde 
der  holzigen  Dicotjledonen  besieht , sind  die  Untersuchungen  der  Herren 
Hugo  Mohl  und  Carl  Robert  Hüttenschmidt  aus  Schorndorf  besonders  wich- 
tig. Wir  werden  bei  einer  andern  Gelegenheit  auf  dieselben  zurückkommen. 
Geigers  Pharmacic  II,  2.  (2  te  Au  fl.)  69 
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Von  der  Barbatimaorinde  ist  noch  zu  unterscheiden  die 
Juremarind e , Cortex  Juremae;  sie  ist  seit  dem  Jahre 
1829  durch  den  Droguisten  Scliimmelbuseh  in  Düsseldorf  in 
Deutschland  bekannt  geworden  und  stammt  gleichfalls  aus  Bra- 
silien. Die  Mutterpflanze  ist  unbekannt,  vielleicht  Acacia 
adstringens  *).  Sie  besteht  gleich  der  vorigen  gewöhnlich 
nur  aus  Baststücken , und  gleicht  überhaupt  sehr  der  Barbati- 
raao,  kann  aber  ieiclit  von  dieser  durch  die  blafs  violette  oder 
fieischrothe  Farbe  im  Innern  unterschieden  werden.  Die  Bast- 
stücke sind  halb  gerollt  oder  röhrenförmig , 1 — 4 Zoll  breit 
und  nur  ungefähr  1 Linie  dick,  Der  Geschmack  ist  bitterlich 
zusammenziehend.  Die  Juremarinde  enthält  vielen  Gerbstoff* 
und  dürfte  in  ihren  Wirkungen  den  beiden  vorigen  nahe  stehen. 

Noch  hat  man  zwei  andere  adstringirende  Rinden  aus  Bra- 
silien , nämlich : 

a.  Cortex  Imbiribi.  Sie  erscheint  in  breiten , dicken, 
etwas  gebogenen  Stücken,  deren  Epidermis  mit  Flechten  be- 
setzt, mit  kleinen  Querrissen  versehen,  die  innere  Seite  aber 
glatt  und  roth  ist.  Der  frische  Bruch  sieht  grauroth  aus , wird 
aber  bald  dunkelroth.  Auch  diese  Rinde  ist  sehr  adstringi- 
rend , aber  ohne  Bitterkeit. 

b.  Cortex  Angica.  Sie  erscheint  in  Stücken,  die  zoll- 
breit, zwei  Linien  dick,  gewöhnlich  ohne  Epidermis  Vorkom- 
men , innen  ist  die  Rinde  braunroth  und  besteht  meistens  aus 
einem  faserigen  Baste ; der  Geschmack  ist  zwar  zusammen- 
ziehend, aber  keineswegs  bitter. 

Anwendung  der  brasilischen  adstri  ngirenden  Rinden.  In 
Deutschland  benutzte  man  vorzugsweise  nur  die  zuerst  beschriebene  , von  der 
Acacia  Jurema  abgeleitete  Rinde,  die  besonders  von  den  Doctoren  Merrem  , Gün- 
ther u.  s.  w.  empfohlen  wurde.  IVIan  verordnet  sie  im  Pulver  oder  im  Decoct , 
auch  hat  ruan  ein  Extract , so  wie  eine  Tinctur.  Aeusserlich  wurde  sie  zu  Ein- 
spritzungen u.  s.  w.  benutzt  **) 

Geschichte.  Die  Rinde  der  Acacia  virginalis  bannte  schon  Piso  unter 
dem  Namen  Aborematimo  ; in  die  Lissaboner  Pharmacopoe  vom  Jahre  1802 
wurde  sie  unter  dem  Namen  Cortex  brasilicus  aufgenommen,  ln  Deutschland 
machte  zuerst  1818  der  Droguist  Schinnnelbusch  aus  Sohlingen  auf  diese  gerb- 
stoffhaltigen  Rinden  Brasiliens  aufmerksam;  die  Barbatiruao  ist  erst  seit  1827 
bei  uns  bekannt,  und  zwei  Jahre  später  wurde  auch  Cortex  Juremae  eingeführt. 

Inga  Marthae  Sprengel,  eine  in  Peru  einheimische  Art,  liefert, 
wie  man  sagt,  die  sogenannte  Algarovilla;  es  sind  dies  Hülsenfrüchte, 
welche  zerquetscht  sind  , und  so  bräunliche  Massen  bilden  aus  linsenför- 
migen schwärzlichen  Saamen  und  Schalentheilen  bestehend  , von  einem 
braunen,  sehr  herb  schmecltenden  Safte  durchdrungen  Man  bedient  sich 
dieser  Drogue  gleich  der  oben  angeführten  Bablah  zum  Schwarzfärben. 


*)  Man  vergleiche  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  24.  p.  235  , wo  gesagt  ist,  dafs 
man  io  Brasilien  die  Rinde  dieser  A.  adstringens  Martius  unter  dem  Namen 
Barbatiaiao  kenne. 

**)  Man  sehe  auch  Virey : Sur  une  ecorce  dite  virginale,  le  Barbatiuiao  des 
Brasiliens  Portugals  et  sur  ses  usages , Journal  de  Pharmacie,  Oct.  i832. 
p.  576. 
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Familie .*  CASSIEAE  Schultz. 

C a s s i e e n. 

Die  Cassieeri,  den  Papilionaceen  näher  als  den  Mimosen 
stehend^  und  von  älteren  Botanikern  mit  den  Leguminosen  ver- 
eint, von  R.  Brown  Caesalpineen  genannt,  bilden  eine  sehr 
schöne  Pflanzengruppe,  dereh  Glieder  nur  allein  die  Tropen- 
länder und  die  ihnen  zunächst  liegenden  wärmeren  Erdstriche 
bewohnen;  es  sind  Bäume,  Sträuche?  oder  Kräuter  mit  cylin- 
drischen  Aesten  und  Zweigen.  Die  Blätter  sind  einfach  oder 
doppelt  abgebrochen  gefiedert  (folia  abrupte  seu  pari  pinnata), 
so  dafs  also  an  der  Spitze  kein  einzelnes  Blättchen  steht;  nur 
selten  sind  die  Blätter  blos  gepaart,  oder  einfach  und  zweilap- 
pig. Die  Blumen  sind  Zwitter,  seltner  polygamisch,  meistens 
in  Trauben,  seltner  in  Rispen  geordnet,  bisweilen  gepaart 
oder  einzeln.  Der  Kelch  ist  meistentheils  in  fünf,  an  Gröfse 
ungleiche,  Segmente  geschnitten;  auch  die  Corolle  ist  unre- 
gelmäfsig  und  besteht  gewöhnlich  aus  fünf  Blumenblättern,  die 
in  ihrer  Structur  oft  der  Schmetterlings-Corolle  nahe  kommen. 
Bisweilen  mangelt  die  Krone.  Auf  dem  Kelche  stehen  ge- 
wöhnlich zehn  (selten  weniger)  Staubfäden,  meistentheils  un- 
verwachsen und  mit  Staubbeuteln  versehen.  Aus  dem  ein- 
fachen Fruchtknoten  entwickelt  sich  die  gegliederte  Hülse 
fLomentum) , seltner  eine  Art  Steinfrucht,  gewöhnlich  viele 
Saainen  enthaltend,  die  glatt,  öfters  mit  einer  Pulpe  bedeckt 
sind  und  eine  dicke  innere  Haut  (Endopleura)  haben;  auch 
ist  bisweilen  schon  äusserlich  an  ihnen  der  Hagelfleck  f Cha - 
la%a)  und  die  Nabelbinde  oder  Nabelstreife  ( Rap  he)  sichtbar. 
Sie  haben  einen  geraden  Embryo  (Hauptunterschied  von  den 
Papilionaceen)  und  die  grofsen  blattartigen  Kotyledonen  er- 
scheinen bei  der  Keimung  über  der  Erde,  auch  ist  das  Blatt- 
federcben  £ Plumula)  meistens  schon  im  Saainen  sichtbar. 

Arachis  hypogaea  L.  Unterirdische  Erdeichel.  In  die  Diadelphia 
Dccandria  gehörend.  Eine  in  den  Tropenländern  einheimische,  jährige, 
niedrige  Pflanze,  mit  aut  der  Erde  ausgestrecktem , röthlichem,  rauhem, 
knotigem , ästigem,  8 — 9 Zoll  langem  Stengel;  abgebrochen  gefiederten, 
zweipaarigen  Plättern,  verkehrt  ovaLlänglichen  , eingedrückten,  fast  glat- 
ten Blättchen;  lanzettförmigen,  stachelspitzigen,  aderigen  Blattansätzen, 
einblüthigea  Blumenstielen  mit  langröhrigem  zweilippigem  Kelche,  verdreh- 
ter, gelber,  schmetterlingsformiger  Corolle  mit  grofsem  Fähnchen,  pfrie« 
mentörmigem  Schiffchen  und  in  einen  Bündel  verwachsenen  Staubfäden, 
Die  Fruchtknoten  dringen  nach  dem  Abblühen  in  die  Erde  und  reifen  allda. 
Die  Hülse  ist  klappenlos,  rund,  höckerig,  lederartig,  zweisaamig.  Die 
Saamcn  sind  süfslich  ölig  und  werden  gegessen;  auch  erhält  man  durch 
kaltes  Auspressen  fast  die  Hälfte  eines  angenehmen,  milden,  fetten  Oeles. 
Man  sehe  Magazin  f.  Pharm.  Bd.  i5.  p.  78. 

Andira  racemosa  La  mark.  Brasilianischer  Angelinbaum  , in  die 
Diadelphia  Dccandria  gehörend  Ein  40  — 5o  Fufs  hoher,  in  Brasilien  und 
auf  den  Antillen  einheimischer  Baum,  mit  weit  ausgebreiteter  und  stattli- 
cher Krone.  Der  Stamm  hat  ungefähr  3 Fufs  im  Durchmesser,  sein  Holz 
ist  hart,  innen  schwarzroth.  Die  Zweige  sind  mit  abwechselnden,  ungleich 
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gefiederten  Blättern  besetzt,  die  aus  7 oder  9 lanzettförmigen,  spitzen, 
'ganzen , gegen  einander  über  stehenden , kurzgestieltcn  Blättchen  zusam- 
mengesetzt sind.  Die  Meinen  Blumen  stehen  in  rispenförmigen  Trauben  an 
den  Zweigen  und  hinterlassen  ovale  Früchte,  ungefähr  von  der  Gröfse  ei- 
nes Hühnereies j anfangs  sind  sie  grün;  ihre  Oberfläche  ist  mit  Meinen 
weifsen  Punkten  besetzt  und  an  einer  Seite  mit  einer  Längenrippe  ver- 
sehen, die  eine  Sutur  zu  seyn  scheint.  Jede  dieser  Früchte  schliefst  eine 
harte  braunrothe  Nufs  ein,  welche  einen  bittern  , übelsebmeckenden  Hern 
enthält.  Diese  Kerne  kommen  im  Handel  unter  dem  Namen  Semina 
Angelin  vor,  gewöhnlich  sind  sie  zerbrochen,  aussen  gelblich,  innen  weifs, 
geruchlos  und  von  bitterm  Geschmack.  Sie  dienen  als  Wurmmittel.  Man 
sehe  Magazin  f.  Pharm.  Bd.  21.  p.  197.  Unter  gleichem  Namen  beschreibt 
Martius  die  Saamen  von  Geoffroya  vermifuga  Martius  und  von 
G.  spinulosa  Martius;  beides  sind  brasilische,  der  Andira  verwandte 
Bäume.  Sie  sind  zum  Theil  scheibenförmig  oder  der  Länge  nach  geschnit- 
ten , von  der  Gröfse  einer  Muskatnufs,  bisweilen  mit  vielem  Pulver  ge- 
mischt, von  Farbe  gelblichweifs , mehlig,  die  gröfseren  Stücke  leicht  zu 
zerbrechen,  dabei  fast  geruch  - und  geschmacklos.  Nach  Büchner  zieht 
Alkohol  eine  flüchtige,  die  Augen  stark  angreifende  Substanz  aus.  Von 
der  Andira  racemosa  kommt  wohl  auch  die  als  Wurmmittel  gerühmte, 
aber  nicht  gehörig  bekannte  Angelinrinde,  Cortex  Angelinae  Murray 
Appar.  Medicam,  VI.  pag.  171, 

Gattung  Geoffroya  Jacquin.  Geoffroye. 

(System.  Linn.  Diadelphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  fast  zweiiippig,  mit  fünf 
Segmenten.  Die  Coroile  ist  schmetterlingsförmig,  die  Flügel 
und  der  Nachen  sind  von  gleicher  Gröfse,  kürzer  als  das 
Fähnchen.  Von  den  10  Staubfäden  sind  9 verwachsen,  wäh- 
rend der  zehnte  frei  steht.  Die  Hülse  ist  gestielt,  etwas  flei- 
schig, eiförmig,  einfächerig,  innen  zweiklappig;  sie  enthält 
einen  dicken  Saamen  mit  fleischigen  Cotyledonen. 

Geoffroya  surinamensis  Murray.  (Bondt.) 

Surinamische  Geoffroya,  Surinamischer  Wurm- 
rindenbaum. 

( Plenk  plant,  med.  tab  576.  Düsseldorfer  Samml.  Lief.  12  tab.  24.  Guirnpel 
et  v.  Sch  lech  tendal  tab.  282.  Geoffroya  reiusa  Lamark.  Andira  retusa  Kunth. 

Ein  in  sandigem  Boden  der  höher  liegenden  Wälder  in 
Surinam  einheimischer  Baum,  mit  ansehnlichem,  ziemlich  ästi- 
gem Stamme,  der  ein  festes  gelblichbraunes  Holz  hat,  und 
dessen  Rinde  beim  Verwunden  einen  rothen  harzigen  Saft  von 
sich  gibt.  Die  gestielten  unpaarig  gefiederten  Blätter  stehen 
gegeneinander  über,  und  bestehen  meistens  aus  9 gegen  2 Zoll 
langen  und  1 Zoll  breiten , ovalen,  ganzrandigen  , stumpfen 
und  etwas  ausgerandeten  glatten  Blättchen.  Die  Blumen  ste- 
hen am  Ende  der  Zweige  in  ansehnlichen,  aufrechten,  sehr 
ästigen , zweitheiligen , rispenartigen  Trauben.  Die  schön 
purpurroth  gestreifte  und  gefleckte  Coroile  ist  dreimal  so  lang 
als  der  Kelch.  Die  Frucht  ist  eine  ovale,  gegen  2 Zoll  gröfse, 
mit  einer  Längsfurche  gezeichnete , feste fleischige , stein- 
fruehtartige  Hülse,  mit  gefurchter,  sehr  harter  Nufs. 
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Officinell  ist  die  Rinde  Cortex  Geoffraeae  seu  Geoffroyae 
surinamensis.  Surinamische  Wurmrinde;  nach  Büchner  Braune 
Wurmrinde,  Cortex  Geoffroyae  fuscus.  Göbel  Waa- 
renkunde  tab.  XVIII.  fig.  1 — 3.  Sie  kommt  in  ritmenföraii- 
gen , zum  Theil  ziemlich  flachen , V*  bis  1 Fufs  langen  ,1  — 2 
Zoll  breiten  und  y2  bis  2 und  mehreren  Linien  dicken  Stücken 
vor  5 aussen  ist  sie  mehr  oder  weniger  mnzlich,  zum  Theil 
ziemlich  glatt,  mit  grauweifsem,  ins  Gelbliche  gehenden,  et- 
was schwammigem  Oberhäutchen,  und  wo  dieses  fehlt,  ist  die 
Rinde  rothbraun  oder  dunkelbraun  gefleckt.  Die  untere  Fläche 
ist  eben,  hellgraubraun  bis  dunkelbraun,  tust  schwarz , aus 
gleichlaufenden,  ziemlich  groben  Längsfasern  gebildet.  Sie  ist 
mäfsig  schwer  und  besteht  grofsentheils  aus  einer  rostfarbenen 
oder  dunkelbraunen,  ziemlich  leicht  brüchigen  Substanz,  von 
mattem,  uneben  kurzsplitterigem  Bruch  und  einer  Lage  sehr 
zähem  Bast;  bei  einem  scharfen  Messerschnitt  ist  die  Quer- 
fläche ziemlich  glänzend,  braun,  mit  weifslichcn  Punkten  ge- 
sprenkelt. Die  Rinde  ist  geruchlos,  nur  manche  dünnere  Stücke 
entwickeln  beim  Reiben  einen  nicht  unangenehmen  aromati- 
schen Geruch;  ihr  Geschmack  ist  schwach,  aber  widerlich 
bitter,  beim  anhaltenden  Kauen  vorzüglich  bemerkbar,  zugleich 
etwas  herb  und  mehr  oder  weniger  scharf  beifsend,  besonders 
die  dünnem  Rinden,  während  die  dicken  zum  Theil  fast  ge- 
schmacklos sind.  lod  färbt  die  Rinde  dunkler.  Der  kalte, 
wässerige , bräunlich  gefärbte  Auszug  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt,  die  Farbe  geht  schnell  ins 
Braune  über,  Gallustinktur  trübt  ihn  schwach. 

Vorwaltende  Bestandteile : ein  eigenthümlicher, 
kristallisirbarer  Stoff , Surinamin  **)  ( siehe  den  ersten  Band  ) 
und  eisengrünender  Gerbstoff.  Nach  Hüttenschmidt  enthält  die 
Rinde  Surinamin,  eisengrünenden  Gerbstoff,  oxydirten  Gerb- 
stoff, Gummi,  Stärkmehl,  Aep felsäure,  Chlorsäuren  Kalk.  Die 


*)  Diese  Rinde  stimmt  im  Ganzen  recht  gut  mit  der  von  Rondt  und  Murray 
gegebenen  Beschreibung  und  dürfte  somit  die  ächte  seyn.  Bärwaldt  (Berli- 
ner Jahrb.  für  die  Pharmacie  Bd.  34.  Abth.  I.  p.  i32)  meint,  die  wahre 
Rinde  mangele  jetzt,  aber  die  in  den  Apotheken  vorhandene  stimme  mit 
der  in  der  Pharmacop.  borussica  (sehr  kurz  beschriebenen  zusammen,  de- 
ren Vaterland  und  Abkunft  aber  unbekannt  sey.  Unter  dem  Namen  Gort. 
G.  surinamensis  beschreibt  TVIartius  die  nachher  vorkomrnende  jamaikanische 
gelbe  Sorte  (wobei  aber  auch  die  Namen  der  Alkaloiden  hätten  geändert 
werden  sollen).  Nach  Batka  kommt  die  surinamische  Wurmriude  der 
Droguisten  theils  von  Geoffroya  inermis , theils  von  Talauma  Plumieri , 
theils  von  Cryptocarya  pretiosa.  Nach  Bondt  wurde  Cortex  Mezerei  dafür 
verkauft  , auch  warnt  er  vor  Verwechslung  mit  einer  die  Fische  betäuben- 
den Rinde,  von  den  Negern  Tinkihaude  genannt.  Guibourt  beschreibt  als 
C G.  surinamensis  eine  gelbliche,  fast  geschmack-  und  geruchlose  Rinde. 

**)  Overduin  in  Breda  stellte  ebenfalls  aus  dieser  Rinde  einen  kristallinischen 
btoff  dar,  den  er  Geoffroyin  nannte,  den  jedoch  (vielleicht  mit  Un- 
recht) Herr  P.  A.  van  der  Byll  für  Sulphas  Alumin'ae  hält.  Man  sehe 
Annalen  der  Parmacie  Bd.  7 p.  s65. 
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Asche  kohlensaures  , salzsaures  und  phosphorsaures  Kali , 
phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk,  Magnesia,  Kiesel- 
erde und  Manganoxyd. 

Durch  das  Alter  wird  die  Rinde  immer  dunkler  und  fast 
geschmacklos,  wo  sie  dann  zu  verwerfen  ist. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Rinde  in  Substanz,  in  Pulverform,  häufiger 
in  Abkochung.  An  Präparaten  bat  man  eine  Tinetura  und  Extracium  Geoffracae 
surinamensis  Nach  TrouimsJorff  erhält  man  gegen  3 Unzen  aus  i Pfund  Rinde. 

Geschichte  Die  erste  Nachricht  von  dieser  Rinde  verdankt  man  einem 
amerikanischen  Priester  und  Arzie,  Namens  Macari  , der  (>770)  die  ausgezeich- 
nete anthelmin  tische  Wirkung  des  Mittels  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte, 
aber  geheim  hielt,  und  erst  gegen  eine  Belohnung  dem  surinamischen  Arzte' 
Van  Struyvesaat  mittheilte.  In  Europa  kam  die  Rinde  zuerst  in  die  Hände  des 
ApoLhekers  Julians  in  Utrecht,  und  durch  ihn  wurde  sie  mehreren  holländischen 
Aerzlen  .bekannt , deren  Erfahrungen  zur  Folge  hatte,  dafs  das  Mittel  fast  allge- 
mein auch  in  die  deutschen  Apotheken  aufgenommen  wurde,  jetzt  aber  eben 
nicht  häufig  benutzt  wird- 

Geoffroya  inermis  Wright. 

Jamaikanischer  oder  dornenloser  Wurmrinden- 
baum,  westindischer  Kohlbaum. 

( Plenk  plant,  med.  lab  577.  Düsseid.  Samml.  Liefer.  12.  tab.  s3.  Geoffroya 
jamaicensis  Murray.  Andira  inermis  Kunth. 

Ein  in  Jamaika  und  überhaupt  in  Westindien  am  Ufer  der 
Flüsse  wachsender,  dem  vorigen  ähnlicher  Baum  mit  bläulich- 
grauer  Rinde.  Die  fast  fufslangen,  abgebrochen  gefiederten 
Blätter  bestehen  aus  11  — IT  gegen  3 Zoll  laugen  und  1 — 1% 
Zoll  breiten,  eiförmig  zugespitzten , ganzrandigen,  glatten 
Blättchen,  jedes  mit  unten  pfriemenförmigen  Blattansätzen  ver- 
sehen. Die  der  vorhergehenden  Art  ähnlichen  Blumen  bilden 
gröfsere,  zum  Theil  fufslange,  aufrechte  Rispen,  mit  rost- 
braun glänzenden , behaarten  Kelchen  und  purpurrothen  Co- 
rel len. 

Off  icinell  ist  die  Rinde,  jamaikanische  Wurmbaumrinde, 
Cortex  Geoffroyae  jamaicensis  seu  Cabbagii.  Nach  Chamber- 
lain,  der  die  Rinde  in  Jamaika  untersuchte,  ist  sie  aschgrau, 
oder  yölhlieh  strahienfarben  gefleckt  , und  die  Epidermis  leicht 
abzuziehen,  unter  welcher  an  der  trocknen  Drogue  eine  rost- 
farbene Schichte  folgt;  die  innere  Fläche  ist  grau,  ähnlich  der 
Cascarilla.  Murray , der  seine  Exemplare  von  Wright  selbst 
erhielt,  setzt  zu,  es  seyen  oft  fufslange  convexe  Stücke  von 
verschiedener  Dicke,  je  nach  dem  Alter;  die  äussere  unter 
der  Epidermis  liegende  Schichte  fand  er  rauh , die  innere  fein 
gestreift,  einige  Exemplare  waren  auf  beiden  Seiten  grau  oder 
Stahlfarben,  andere  aussen  dunkel  rostfarben,  die  Textur  fa- 
serig, etwas  zähe,  der  Geschmack  etwas  herbe. 

Martins  beschreibt  zwei  jamaikanische  Wurmrinden.  Die 
erste  Sorte  scheint  die  oben  als  surinamische  beschriebene 
zu  seyn,  und  seine  zw  eite  Sorte  hat  Aehnlichkeit  mit  der 
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eben  nach  Murray  näher  bezeichnten  *).  Giribourt  beschreibt 
ebenfalls  zwei  jamaikanische  Wurmrinden,  wovon  die  eine, 
aus  St.  Domingo  stammende , recht  gut  mit  der  oben  nach 
Chamberlain  bezeichneten  übereinstimmt  5 eine  andere  erhielt 
♦ er  aus  London  von  Pereira,  welche  von  allen  andern  bedeu- 
tend abweicht.  Sie  besteht  aus  ganz  ßachen  Stücken  von  18 
Zoll  Länge,  2—8  Zoll  Breite  und  höchstens  1 Linie  Dicke 5 
die  Epidermis  ist  schwarz,  anhängend , mit  grauem  Flechten- 
anfluge. Die  Rindensubstanz  selbst  ist  grau,  compact  und  aus 
faserigen  Lamellen  gebildet,  deren  Zähigkeit  keinen  tjuer- 
bruch  zuläfst;  sie  hat  einen  schwachen,  nicht  unangenehmen, 
terbenthinartigen  Geruch  und  ähnlichen,  zugleich  Bittern  und 
adstringirenden , doch  im  Ganzen  nicht  starken  Geschmack. 

Die  jetzt  in  Deutschland  als  Cortex  Geoffraeae  jamaicensis 
am  gewöhnlichsten  vorkommende , von  Bondt , Hüttenschmidt, 
Geiger,  Göbel  und  Andern  beschriebene , Rinde  bezeichnet 
Büchner  ganz  passend  mit  dem  Namen  Cortex  Geoffroyae 
flavus  oder  gelbe  Wurmbaumrinde , Göbel  Waaren- 
kunde  tab.  XVIII.  fig.  4 — 7.  Es  sind  ziemlich  flache,  zum 
Theil  rinnenförmige  Stücke  von  y2  bis  i Fufs  Länge  und  dar- 
über, 1 — 2 Zoll  Breite  und  1 — l1/»  Linien  Dicke.  Die  äus- 
sere Fläche  ist  ziemlich  eben,  meistens  nur  kleine  Wärzchen, 
Runzeln  und  Rifsehen  zeigend,  hell  bläulichgrau  und  dunkel- 
violettbraun gestreift  und  gefleckt , hie  und  da  mit  weifslichen 
Flechten  besetzt  5 die  untere  Fläche  ist  eben  oder  auch  etwas 
splitterig,  schmutzig  gelbbräunlich  ins  Grünliche,  auch  das 
Innere  der  Rinde  besitzt  eine  ähnliche,. Färbung  5 sie  besteht 
gröfstentheils  aus  zähem  Bast  und  ähnlichen  Rindenschichten, 
weshalb  sie  schwierig  bricht,  vielmehr  beim  Biegen  in  viele 
papierdicke  Lamellen  sich  spaltet.  Der  Geruch  ist  schwach 
und  nicht  angenehm , der  Geschmack  ziemlich  stark  bitter, 
ohne  Schärfe.  Sie  wirkt  nach  Hüttenschmidts  Versuchen  ener- 
gischer als  die  vorhergehende.  Jod  schwärzt  die  Rinde  eben- 
falls. Der  kalte,  verdünnte,  gelbe,  wässerige  Aufgufs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  kaum  ein  wenig  bräunlich  gefärbt, 
Gallustinctur  trübt  ihn  stark  gelb  **). 

Vor  walten  de  Bestandteile:  Ein  eigeiithiimliehei* 
kristallinischer  Stoff,  Jamaicin  (siehe  den  ersten  Band) , und 
gelber  extractiver  Farbstoff.  Nach  Hüttenschmidt  enthält  die 


*)  Herr  Dr.  Winkler  befolgt  in  seinem  eben  erschienenen  Werke  : Vollstän- 
diges Real-Lexicon  der  medicin- pharmaceutischen  Naturgeschichte  und  Roh- 
waarenkunde  , Leipzig  j838.  Heft  i.  p.  90,  ganz  die  von  Martius  gegebene 
Anordnung. 

**)  Nach  Batka  stammt  diese  gelbe  Rinde  von  Xanthoxjlon  caribaeus.  Eine 
Rinde,  die  TrommsdoriT  (Büchner. s Repert.  2.  Reihe  ßd.  6.  p t $9)  als  eine 
unbekannte,  fälschlich  als  surinamische  Wurmrinde  zugesandte , beschreibt., 
scheint,  wie  auch  Büchner  glaubt,  nichts  anderes  als  C.  Geoffr.  flavus  zu 
seyn. 
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Rinde:  Jamaicin,  gelben  Farbstoff,  Gummi,  Stärkmehl,  Wachs 
und  Harz.  Die  Asche  besteht  aus  in  Wasser  löslichen  Salzen, 
kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Kalk,  Magnesia ^ Kiesel- 
erde und  einer  Spur  Eisenoxyd. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Rinde  auf  gleiche  Weise,  wie  die  vorige, 
auch  hatte  man  eine  Tinctura  und  Extracium  corticis  GeofFroyae  jamaicensis. 

Geschichte.  Der  Wundarzt  Duguid  kannte  schon  1755  diese  Rinde  und 
gleich  nachher  gab  Browne  INachrichl  von  ihr.  Im  Jahre  >777  beschrieb  Wright 
die  Mutterpflanze,  und  stellte  die  Erfahrungen  über  ihre  Wirksamkeit  zusammen, 
von  welcher  Zeit  an  sie  auch  eine  Stelle  in  den  Officinen  erhielt. 

Gattung  Diplerix  Schi  eber.  Tonkabaum. 

(System.  Linn.  Diadelphia  Decandria.) 

Die  Röhre  des  Kelches  ist  kreiselförmig , die  zwei  obern 
Segmente  des  Saumes  flügelförmig  und  gröfser  als  der  dritte 
kurze  und  stumpfe.  Die  Corolle  ist  schmetterlingsförmig  und 
umschliefst  8 bis  10  in  einen  Bündel  vereinigte  Staubfäden. 
Die  eiförmige,  etwas  zusaminengedrückte  Hülse  enthält  einen 
einzigen  Saamen. 

D i p t e r i x o d o r a t a W i 1 1 d e n o w. 
Wohlriechender  Tonkabaum. 

( Aublet  Gujan.  3.  p.  740.  t.  296.  Lamark  illustrat.  Gener.  tab.  601.  Baryosma 
Tongo  Gaertner.  Coumarouna  odorata  Aublet.) 

Der  wohlriechende  Tonkabaum  ist  in  den  Waldungen  von 
Gujana  einheimisch,  und  hat  einen  60—  SOFufs  hohen  Stamm $ 
seine  Blatter  stehen  abwechselnd  auf  gel  andeten  Blattstielen  5 
jeder  derselben  trägt  0 — 6 alternirende,  oval -längliche,  un- 
gleichseitige, zugespitzte,  glatte  Blättchen.  Die  Blumen  ste- 
hen gegen  die  Spitze  der  Zweige  in  den  Blattwinkeln  in  Trau- 
ben oder  Rispen  5 die  Kelche  sind  röthlich,  die  Corollen  purpur- 
violett  und  gestreift,  sie  hinterlassen  oval -längliche,  gelb- 
liche, dicke,  fleischige  Hülsen,  welche  einen  einzigen  Saamen 
einschliefsen. 

Officinell  ist  derSaame:  Tonkabohne  oder  Tonkobohne, 
Fabae  Tonca  seu  de  Tonco.  Es  sind  längliche , 1 — 1 y2  Zoll 
lange  und  2 — l Linien  breite,  zum  Th  eil  fast  eben  so  dicke,  oder 
etwas  weniges  flache,  gerade  oder  wenig  gekrümmte  Saamen, 
mit  einer  glatten,  mehr  oder  weniger  runzlichen,  dunkelbrau- 
nen, fettglänzenden,  dünnen,  zerbrechlichen  Schale,  die  einen 
aus  zwei  Hälften  bestehenden,  hellbraunen,  öligen  Kern  ein- 
schliefsen, mit  grofsem,  keilförmig  endendem  Nabel  an  der 
Spitze.  Der  Geruch  dieser  Saamen  ist  stark  und  angenehm 
aromatisch,  gleich  bittern  Mandeln  undMeiiiote,  der  Geschmack 
beifsend  aromatisch  bitter.  Jod  färbt  die  Kerne  schmutzig  blau. 
Der  kalte  wässerige  Aüfgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
grünlichbraun  verdunkelt. 
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Vorwaltende  Bestandteile : flüchtiges,  aromati- 
sches, festes,  in  weifsen  vierseitigen  Nadeln  kristallisirendes, 
kampherartiges  Oel , Tonkakampher  oder  Coumarin , welches 
man  zuweilen  zwischen  den  Spalten  der  Kerne  findet  und  dem 
der  Saame  seinen  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  ver- 
dankt (man  sehe  Magazin  für  Pharm.  Bd.  13.  p.  163.  und  Re- 
port. für  die  Pharm.  Bd.  24.  p.  127.) , sodann  fettes  Oel  und 
Stärkmehl.  Nach  Boullay  und  Boutron-Charlard  bestehen  die 
Saamen  aus  Tonkakampher , fettem  Oel , Zucker , Gummi , 
Stärkmehl,  Aepfelsäure  und  äpfelsaurem  Kalk,  einem  Amrno- 
niaksalz  und  Faser.  Alte,  allzu  sehr  zusammengeschrumpfte, 
schwach  oder  ranzig  riechende  Saamen  sind  zu  verwerfen. 

Von  der  oben  beschriebenen  oder  holländischen  Ton- 
kob oh  ne  unterscheidet  man  als  besondere  Sorte  die  engli- 
sche Tonkobohne,  sie  sind  kleiner,  aussen  fast  schwarz, 
innen  weifsgeiblich 5 sie  sollen  aus  Cayenne  kommen  und  von 
Dipterix  oppositifolia  Willdenow  stammen,  einem  dem 
beschriebenen  sehr  ähnlichen  Baume. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  hat  man  die  Tonkobohne  bis  jetzt  noch 
nicht  gebraucht  Man  nimmt  sie  ihres  Wohlgeruchs  wegen  zum  Schnupftabak, 
legt  sie  in  Dosen  u.  s.  w.  und  hält  sie  deshalb  in  den  Apotheken  vorräthig. 

Gleditschia  triacanthos  L.  Dreidornige  Gleditschie,  in  die  Po- 
lygamia  Dioecia  gehörend.  Ein  schöner,  20—40  Fufs  hoher,  in  Nord- 
amerika einheimischer  Baum , mit  graubrauner  älterer  und  grüner  weifs- 
lich  punktirter  jüngerer  Rinde,  grossen  1 — 6 Zoll  langen,  dreispaltig  ästi- 
gen, glänzend  braunen,  starken,  steifen  Dornen  an  den  Aesten  und  Zwei- 
gen, die  aber  auch  bei  einer  Varietät  ganz  mangeln  (Gleditschia  inermis  L ). 
Die  abgebrochen  gefiederten  Blätter  stehen  in  Bündeln,  und  bestehen  aus 
linienförmig  - länglichen  , stumpf  zugespitzten,  weitläufig  gezähnten,  oben 
dunkelgrün  glänzenden,  unten  etwas  weichkaarigen  Blättchen,  Die  grün- 
lichen Blumen  stehen , kleine  Trauben  bildend , in  den  Blattwinkeln , die 
männlichen  haben  einen  vier  - bis  achttheiligen  Reich , keine  Corolle,  4 — 8 
Stauhgefäfse  5 an  den  Zwitterblumen  bemerkt  man  einen  3— ötheiligen 
Beleb,  eine  3 — 6 blätterige  Corolle,  sechs  Staubgcfafse  und  einen  kurzen 
Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  bis  iy2Fufs  lange  und  1%  Zoll  breite,  flache, 
oft  etwas  gedrehte,  rotbbraune  Hülse,  mit  sparsamem,  süfsem  Mark  und 
glänzend  dunkelbraunen  Saamen.  Aus  dem  Marke  der  Früchte  bereitet 
man  Meth,  auch  dienen  sie  zum  Viehfutter.  Das  dauerhafte  Holz  wird  zu 
allerlei  Gerätschaften  verarbeitet. 


Gattung  Guitandina  L.  Guilandine. 

(System.  Lion.  Decandria  Monogyuia. ) 

Der  Kelch  hat  eine  kurze,  urnenförmige  Röhre  und  fünf 
fast  gleiche  Segmente  des  Saumes.  Die  Corolle  besteht  aus 
fünf  fast  gleichen  sitzenden  Blumenblättern.  Die  zehn  Staub- 
fäden sind  am  Grunde  zottig,  der  Griffel  kurz.  Die  bauchig 
zusammengedrückte  stachlige  Hülse  enthält  1 — 3 runde,  sehr 
harte,  glänzende  Saamen. 
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Guilandina  echinata  Sprengel. 

Wahrer  rother  Fernamb ukholz  b aura  , Brasilien- 

holzbaum. 

(Zenker  merkantilische  Waarenkunde  tab.  5i.  Caesalpinia  echinata  La  mark.) 

Dieser  im  Innern  von  Brasilien  wachsende  starke  hohe 
Baum  heifst  bei  den  Eingebornen  Ibiripitonga  oder  Rothholz  5 
sein  Stamm  ist  so  dick,  dafs  ihn  kaum  drei  Männer  umfassen 
können,  und  hat  eine  braune,  mit  kurzen  Dornen  besetzte 
Kinde  ; seine  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  und  die  Blättchen 
der  Gestalt  nach  jenen  des  Buchses  ähnlich.  Die  kleinen, 
gelben,  rothgescheckten  Blumen  riechen  lieblich,  wie  Mai- 
blümchen , sie  stehen  in  dichten  Aehren  an  den  kleinen  Zwei- 
gen. Die  Hülsen  sind  länglich  zusammengedrückt,  dunkel- 
braun und  enthalten  kleine,  glänzende,  Sache,  braunrothe 
Saamen. 

Officinell  ist  das  innere  Holz,  rothes  Brasilienholz, 
Fernambuk,  Lignum  brasiiiense  rubrum,  Lignum 
Fernambuci.  ln  ganzen  Stücken  ist  es  dunkelbraunroth, 
dicht  und  schwer,  zu  Spänen  geraspelt,  wie  es  gewöhnlich 
in  den  Apotheken  vorkommt,  besteht  es  aus  etwas  zähen 
Splittern  und  Fasern,  die  gewöhnlich  feiner  als  das  Campe- 
scheholz  zertheilt  sind,  von  heilrother  Farbe.  Das  Holz  ist 
tast  geruchlos,  ira  Aufgufs  riecht  es  schwach  honigartig, 
schmeckt  schwach  süfslich,  kaum  herb,  färbt  den  Speichel 
roth.  Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  ist  gelbröthlich,  ins 
Bräunliche,  durch  Stehen  an  der  Luft  wird  er  roth;  salzsau- 
res Eisenoxyd  färbt  ihn  dunkelbraun  , Kalk wasser  schön  vio- 
lett, ohne  Trübung,  Bleizuckerlösung  bewirkt  violette  Trübung. 

Vor  waltender  Bestandtheil:  Fernawbukroth.  Man 
sehe  den  ersten  Theil. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Fernambukbolz  in  Abkochung  gegen 
Wechsel fieber  gegeben.  Jetzt  wird  es  noch  in  Apotheken  zum  Färben,  besonders 
zur  Bereitung  rother  Tinte  gehalten.  Man  bereitet  sie,  indem  16  Theile 
Fernambuk  mit  hinreichendem  Wasser  eine  Stunde  lang  gekocht,  dann  J]  Theil 
Cochenille  zugesetzt  und  dem  Durchgeseihten  zwei  Theile  Weinstein,  zwei  Theile 
Alaun,  l Theil  salzsaures  Zinnoxydul  und  6 Theile  Gummi  zugesetzt,  hierauf 
bis  auf  16  Theile  verdampft,  und  8 Theile  Holzessig  zugesetzt  wird.  Fernambuk 
dient  ferner  als  Reagens  auf  Alkalien.  Es  ist  ein  wichtiges  Farbholz,  mit  wel- 
chem schon  roth  u.  s.  w gefärbt  wird.  Mit  Alaun  und  Zinnsolution  versetzt, 
gibt  die  Abkochung  auch  einen  schönen  Lack,  welcher  mit  Lycopodium  und 
Traganthschleim  , oder  in  Kreide  zerrieben  , und  in  Kugeln  geformt,  den  Kugel- 
lack (Lacca  in  glohulis)  bildet.  Der  Wiener  lack  (Lacca  Yieunensis)  wird 
bereitet,  indem  eine  Abkochung  von  2 Theilen  Fernambuk  und  » bis  1 ^ Thei- 
len  Alaun  mit  Pottaschenlösung  gefällt  wird  , wobei  ein  Ceberschufs  zu  vermei- 
den ist,  sonst  fällt  der  Lack  violett  aus.  Der  Niederschlag  wird  dann  ausge- 
waschen und  vorsichtig  getrocknet. 

Geschichte.  Der  Name  Brasilien  holz  war  in  Europa  viel  früher  be- 
kannt, als  das  Land  Brasilien  selbst,  wie  dlefs  Krünitz  ausführlich  nachge- 
wiesen  hat.  Carpenfier  führt  aus  einer  alten  Handschrift  vom  x/*oo  an,  Bre- 
8 i 1 1 u ni  est  arbor  quaedam,  e cujus  succo  optimus  fit  color  ru- 
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Leus;  in  noch  altern  Urkunden  tou  1 368  und  i32i  ist  ebenfalls  von  dem  ro- 
then  Brasühoize  die  Rede.  Wahrscheinlich  belegte  man  damals  das  Sappanhola 
mit  diesem  Namen,  indem  namentlich  Mathaeus  Silvaticus  , der  im  Jahre  1 3 j 7 
seine  Pandectae  Medicinae  schrieb,  solches  als  lignuru  presilium  anführt. 
(Sprengel  Geschichte  der  Botanik  Bd . 1.  p.  241,)  Demnach  wäre  wohl  anzu- 
nehmen , dafs  das  Brasilienholz  seinen  Namen  nicht  von  dem  Lande,  sondern 
das  Land  von  dem  Holze  erhielt. 

Guilandina  Bonduccella  L.  Eine  in  Ostindien  einheimische 
Schlingpflanze,  die  sich  um  die  nahe  stehenden  Gegenstände  windet,  oder 
an  ihnen  hinaufwächst.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert , ziemlich  grofs, 
die  einzelnen  Blättchen  oval  - länglich  und  an  der  Basis  mit  zwei  Stacheln 
besetzt  j eben  solche,  aber  viel  stärkere  und  krumme  Stacheln  befinden 
sich  an  dem  Stengel.  Die  dunkelgelben  Blumen  stehen  in  langen  Aehren 
an  den  Enden  der  Zweige  und  hinterlassen  ungefähr  fingerlange  und  an  2 
Zoll  breite,  mit  kleinen,  steifen,  braunen  Borsten  besetzte  Hülsen,  welche 
2 — 4 rundliche,  glänzende,  sehr  harte,  gelbe,  bläuliche  oder  aschgraue 
Saamen  von  sehr  fbitterm  Geschmacke  einscliliefsen.  Diese  Saamen  sind 
unter  dem  Namen  Bonducella  Nüsse,  Nuces  Bond uc  eil ae,  officinell*). 
Nach  Piddington  enthalten  sie  Stärkmehl,  Harz,  Zuckerstoff,  Oel  und  Bit- 
terstoff. Aus  der  zur  Syrupsconsistenz  abgerauchten  Abkochung  setzen 
sich  kleine  nadelförmige,  dem  schwefelsauren  Chinin  ähnliche  Rrystalle  an, 
weiche  bitter  adstringirend  schmecken  und  sich  in  Wasser  und  Alcohol 
auflösen.  Die  Herren  Har  die  und  Stewart  wollen  diese  kristallini- 
sche Substanz  in  Wechselfiebern  sehr  wirksam  gefunden  haben. 

Nach  Forbes  Royle  wird  die  Guilandina  ßonduc  von  den  Indiern 
Hutkurenja  genannt,  Akutmookt  des  Avicenna.  Er  fand  die  Saamen,  wel- 
che wohl  einer  der  Adlersteine  der  Alten  seyn  möchten,  gegen  Wechsel- 
fieber äufserst  wirksam 

% 

Gattung  Caesalpinia  L.  Caesalpinie. 

(System.  Linn.  Decandria  Monogynia.) 

Die  Kelchröhre  ist  schalenförmig,  der  Saum  in  fünf  Seg- 
mente getheilt,  wovon  das  unterste  gröfser,  etwas  gewölbt 
ist.  Die  Corolie  besteht  aus  fünf  mit  Nägeln  fungues)  ver- 
sehenen Blumenblättern,  wovon  das  oberste  kürzer  als  die 
übrigen  ist.  Die  Staubfäden  sind  etwas  gebogen,  am  Grunde 
behaart,  der  Gritfel  fadenförmig.  Die  glatte  zusammenge- 
drückte Hülse  enthält  einen  oder  mehrere  Saamen. 

Caesalpinia  Crista  L. 

Jamaikanischer  oder  westindischer  Bothholzbaum. 

(Plumier  amer.  t.  68.  Descourtilz  Flore  medicale  des  Antilies  7.  tab.  604.) 

Ein  starker,  grofser,  in  Jamaika  einheimischer  Baum, 
dessen  Aeste  mit  kurzen,  starken,  aufrecht  stehenden  Dornen 
besetzt  sind.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  einzelnen 
Blättchen  eirund  und  ganz.  Die  weifs  und  roth  schattirten 
Blumen  stehen  in  langen  Aehren  und  haben  nur  fünf  Staubfä- 
den. Die  Hülsen  sind  zusammengedrückt,  glatt  und  am  Ende 


*)  Abgebildet  sind  sie  in  Houttuyn’s  Pflanzensystem  Bd.  3.  tab.  24  fig.  A. 
ln  Otirdien  beifst  der  Baum  Nata  - Kanta  und  Kat  Karandscha. 
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zugespitzt;  sie  enthalten  kleine,  längliche,  bohnenähnliche 
Saamen. 

Von  diesem  Baume  wird  das  Holz  ebenfalls  unter  dem 
Namen  Brasilienholz  oder  Fernambukholz  nach  Eu- 
ropa gebracht,  obgleich  ihm  diese  Namen  eigentlich  gar  nicht 
zukommen;  es  dürfte  mit  dem  Holze  der  Caesalpinia  bra- 
siliensis  L.  übereinstimmen,  eines  Baumes,  der  nicht  in 
Brasilien,  sondern  ebenfalls  in  Jamaika  und  auf  den  Antillen 
wächst,  und  in  botanischer  Hinsicht  noch  nicht  gehörig  be- 
kannt ist.  Nach  Sloane  und  Catesby  wird  das  Holz  dieses 
Baumes  safrangelber  Bastardsandel  genannt,  oder 
auch  gelbes  Brasilienholz;  in  dem  Handel  kommt  es 
unter  dem  Namen  Brasiletto  vor,  und  wird  auch  als  ein 
rothes  Holz  beschrieben , wie  es  denn  in  der  That  möglich 
ist,  dafs  die  Farbe  des  Holzes  nach  dem  verschiedenen  Alter 
des  Baumes  oder  der  Schichten  abändert.  Ueber  das  Bra- 
silin oder  den  Farbstoff  des  gelben  Fernambukholzes  von 
Chevreul  sehe  man  Pharmaceut.  Centralblatt  1833.  pag.  174. 
— Nach  Guibourt  gehören  noch  folgende  Holzarten  hierher: 

a . Sanct  Marthen-Holz.  Man  erhält  es  in  starken 
Scheiten  mit  weifsem  Splinte  und  sehr  tief  der  Länge  nach 
eindringenden  Spiegelfasern,  die  den  Splint  und  einen  Theil 
des  Holzes  trennen , so  dafs  es  auf  dem  Querschnitte  strahlen- 
förmig aussieht.  Es  ist  weniger  dunkel  und  minder  reich  an 
Farbstoff,  als  das  Brasilienhoiz , mit  Wasser  macerirt  gibt  es 
eine  dunkeJrothe  Flüssigkeit  und  mit  Alcohol  eine  safrangelbe 
Tinctur,  wodurch  es  sich  dem  Campescheholz  zu  nähern 
scheint;  aber  sein  Farbstoff  ist  derselbe,  wie  der  des  Brasi- 
lienholzes und  verhält  sich  auch  so  gegen  Keagentien. 

b.  Nicaragua-Holz.  Es  findet  sich  in  armsdicken 
Stücken , an  denen  sich  drei  Schichten  oder  Lagen  deutlich 
unterscheiden  lassen;  die  Binde  ist  grau,  runzlich,  der  Splint 
weifs , das  Holz  härter  und  dunkler  von  Farbe,  als  das  vorige 
und  darum  wohl  auch  reicher  an  Farbstoff. 

Auch  Caesalpinia  bijuga  Swartz,  C vesicaria  L.  und 
C.  bahamensis  Lamark  u.  s.  w.  sollen  ähnliche  Hölzer  liefern. 

Caesalpinia  Sappan  L. 

Ostindischer  Roth  hol  zbaum. 

(Humph.  Herb.  Amboin.  4.  tab.  2».  Zenker  W Warenkunde  t.  5a.) 

Dieser  schöne  Baum  wächst  nicht  nur  in  Ostindien  wild, 
sondern  wird  auch  vielfach  cultivirt,  zumal  auf  Zeiion,  Am- 
boi na  nnd  auf  den  Inseln  des  moluckischen  Archipels,  obgleich 
er  auch  da  häufig  auf  felsigen  Bergen  im  wilden  Zustande 
sich  findet.  Der  Stamm  ist  mit  vielen  dicken  krummen 
Dornen  besetzt.  Die  Blätter  sind  mehrfach  zusammenge- 
setzt, und  die  zahlreichen  Blättchen  schief  oval,  ausgeran- 
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det.  Die  gelben  Blumen  bilden  ansehnliche  Rispen  am  Ende 
der  Zweige.  Die  Hülsen  sind  schwärzlichbraun,  sehr  hart, 
an  4 Zoll  lang  und  halb  so  breit;  sie  endigen  sich  in  eine 
schmale,  oft  gekrümmte  Spitze  und  enthalten  ovale,  schmutzig 
braune  Saamen. 

Das  Holz  des  Stammes  und  der  Wurzel  ist  unter  dem 
Namen  Sappanholz,  ostindisches  Farbholz,  oder  fal- 
sches Santelholz,  Lignum  Sappan,  bekannt.  Guibourt 
unterscheidet  davon  zwei  Sorten ; das  aus  Siara  kommt  in 
armsdicken  Stücken  vor , ist  innen  lebhaft  roth  und  hat  keinen 
Splint,  das  Sappanholz  aus  Bimas  besteht  aus  Stöcken  (bä- 
tons),  die  \2— 15  Linien  im  Durchmesser  haben,  innen  gelb- 
lich , aufsen  rosenroth  sind.  Das  Sappanholz  zeichnet  sich 
durch  einen  starken  Markkanal  aus,  der  oft  ganz  hohl  und 
leer  erscheint 

Caesalpinia  Coriaria  Will  den. , Poinciana  Coriaria  Jacquin. 
Gerber- Cäsalpinie.  Ein  in  Südamerika  einheimischer,  dornenloser  Baum, 
mit  doppelt  gefiederten  Blättern,  deren  Hauptfiedern  zwanzigpaarig , die 
Jfebenfiedern  achtpaarig,  die  Blättchen  linienförmig , stumpf,  glatt,  nicht 
punktirt  sind.  Die  Blumen  bilden  grofse,  schön  gelbe,  zusammengesetzte 
Trauben.  Die  Kelche  sind  glatt,  Davon  war  sonst  die  Frucht:  Libidibi- 
Bohne  oder  Schote,  Faba  seu  Siliqua  Libidibi,  Nacascal,  Wouatta- 
Pana,  im  Gebrauche.  Sie  ist  etwa  2 Zoll  lang,  flach,  und  wie  ein  S ge- 
bogen, braun  und  etwas  rauh,  und  enthält  eiförmige,  glatte,  olivengrüne, 
glänzende  Saamen.  Sie  schmeckt  herb  adstringirend.  Man  sehe  über  ihren 
Gebrauch  zum  Gerben  Roddey  in  Jameson  new  Edinb.  Journal  Oct.  i83u 
pag.  i35. 

Caesalpinia  pulcherrimaSw.,  Poinciana  pulcherrima  L.  Schön- 
ste Cäsalpinie.  (Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  I.  t 80.)  InOst-  und 
Westindien  einheimisch.  Ein  10 — 12  Fufs  hoher  stacheliger  Strauch  mit 
doppelt  gefiederten  Blättern;  die  Fiedern  lopaarig,  die  Fiederchen  öpaarig, 
die  Blättchen  länglichstumpf,  mit  weicher  Stachelspitze , etwas  stacheligen 
Alterblättchen.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  in  langen  Doldentrauben, 
sie  sind  schön  hochgelb  gefärbt,  die  Blumenblättchen  gewimpert,  die 
Staubgefäfse  sehr  lang  vorstehend.  Officinell  sind  die  Blumen:  Flores 
Poincianae  , sie  haben  einen  angenehmen  Geruch  und  sehr  bittern,  etwas 
aromatischen  Geschmack.  Auf  den  Antillen  werden  sie  als  kräftiges  Fie- 
bermittel angewendet,  auch  sollen  sie  gegen  atonische  Brustaffectionen  und 
gegen  Vergiftungen  nützlich  seyn.  Nach  Bicord  - Maoianna  enthalten  diese 
Blumen:  Gallussäure  mit  ein  wenig  Extractivstoff  und  Schleim,  weiches 
benzoesäurehaltiges  Harz,  rothen  Farbstoff  (Polychroit) , Gummi,  Gerb- 
stoff, Pflanzenfaser  u.  s.  w.  Journal  de  Pharmac.  Nov.  i833.  p.  625. 

Gattung  Haematoxylon  L.  Blutholz. 

(System  Linn.  Decandria  Monogynia  ) 

Der  Kelch  hat  eine  kurze  Röhre  und  fünftheiligen  abfal- 
lenden Saum.  Die  Corolle  besteht  aus  fünf  fast  gleichen  Blu- 


l *)  Nach  Rumph  ist  der  Splint , so  wie  das  Holz  junger  Stämme  weifsgelb, 
das  der  alten  aber  roth  und  wird  immer  dunkler  bis  zum  Schwa n n ; 
ruan  kann  darum  von  einem  und  eben  demselben  Baume  rothes  und 
Sappanholz  haben,  wie  diefs  auch  bereits  oben  von  Pterocarpus  santalinus 
erinnert  worden  ist. 
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menblättern.  Die  Staubfaden  sind  am  Grunde  behaart.  Die 
Klappen  der  lanzettförmigen,  zwei-  bis  drei  Saamen  enthal- 
tenden Hülse  springen  der  Länge  nach  auf,  während  die  Su- 
turen  geschlossen  bleiben. 

Ha  ematoxyion  campechianum  L. 
Westindischer  Blutholz  bäum , Campesche-  oder 
Blauholzbau  m. 

(Plenk  plant  raed.  tab.  329.  llayne  Bd  10.  tab.  44.  Düsseldorfer  Sammlung. 

Liefer.  14.  tab.  3.  Guiuipel  et  v Schlechtendal  t.  165.  Zenker  Waarca- 
künde,  tab.  10.) 

Der  Campescheholzbaum  wächst  ursprünglich  an  der  Bai 
dieses  Namens  am  mexikanischen  Meerbusen  ; der  Stamm  wird 
40 — 50  Fufs  hoch  und  ist  mit  Dornen  besetzt}  der  Spliut  ist 
gelblich , das  innere  Holz  dunkelroth.  Die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd , sind  ausgebreitet,  abgebrochen  und  drei-  bis  vier- 
paarig gefiedert;  die  einzelnen  Bläüchen  klein,  verkehrt- 
herzförmig,  ganzrandig,  glatt,  glänzend,  fast  lederartig,  mit 
schief  laufenden,  fast  parallelen  Adern.  Die  kleinen  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Zweige  in  den  Blattwinkeln,  und  bilden 
schöne  einfache,  4 — 6 Zoll  lange  Trauben;  die  Kelche  sind 
roth,  die  Blumenblätter  blafsgelb,  die  Hülse  länglich  zusam- 
mengedrückt, glatt  und  enthält  3 — 4 Saamen. 

Officinell  ist  das  Holz,  Campeschenholz,  Blutholz, 
Blauholz , Lignürn  campechianum  vel  caeruleum ; ds  kommt 
theils  aus  der  Campeschebai  selbst  (Campeche  coupe  d’  Es- 
pagne)  oder  aus  St.  Domingo,  Martinique,  Jamaika  u.  s.  w. 
und  findet  sich  in  grofsen,  vom  Splint  befreiten  Scheiten  vor, 
die  aufserhalb  eine  schwarze  Farbe  haben,  wodurch  man  es 
sogleich  von  dem  Brasilienholz  unterscheiden  kann.  In  den 
Apotheken  hat  man  es  nur  geraspelt.  Dieses  sind  braunrothc 
Späne,  untermengt  mit  vielen  Splittern,  die  einen  schönen 
zeisiggrünen  Schimmer  haben.  Der  Geruch  ist  schwach,  aber 
eigenthümlich.  gleichsam  violenartig;  der  Geschmack  herb, 
süfslich,  dann  bitterlich,  und  färbt  den  Speichel  stark  violett. 
Der  verdünnte  wässerige  Auszug  ist  schön  blatroth  und  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkel  violettblau,  durch  Kalk- 
wasser, Bleizuckerlösung  und  andere  Metallsalze  schön  blau 
gefärbt  oder  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Haematin;  siehe  den 
ersten  Band.  Nach  Chevreül  enthält  das  Blauholz:  Haematin, 
ätherisches  Oeh  fette  oder  harzige  Substanz,  rothbraune  Ma- 
terie, kleberartige  Substanz,  Essigsäure,  essigsaures  Ammo- 
niak, Kali  und  Kalk,  kleesauren  Kalk,  salzsaures  und  schwe- 
felsaures Kali,  Alaunerde,  Kieselerde,  Manganoxyd,  Eisen- 
oxyd und  Holzlaser. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Campescheholz  im  Aufgufs  oder  Abkochung. 
Als  Präparat  hat  mau  ein  Extractum  ligni  Campechiani , wovon  2 Unzen  unge- 
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fahr  von  einem  Pfunde  des  Holzes  erhalten  werden  Das  im  Handel  vorkom- 
mende, in  Amerika  bereitete  Extract  ist  nach  den  Versuchen  von  Trommsdorff 
und  Staberoh  weit  weniger  reich  an  Farbstoff,  als  das  in  deutschen  Apotheken 
angefertigte.  Mit  dem  amerikanischen  Extracte,  oder  auch  mit  dem  aus  dem 
Baume  fliefsenden  Gummi  bereitet  man  die  sogenannte  chinesische  Tusch- 
tinte. Man  sehe  Brandes  neues  Archiv  Bd.  4.  pag  53  Sonst  ist  das  Holz,  ein 
wichtiges  Farbmaterial , und  wird  zum  Blau-,  Violett.,  Braun-,  Schwarzfärben 
und  zu  andern  Farbrnnüancen  gebraucht. 

Geschichte.  Ursprünglich  kam  das  Blauholz  blos  aus  der  Campeschebai, 
wo  die  Spanier  herrschten  und  der  Fällung  der  Bäume  wegen  öfters  mit  den 
Engländern  in  Zwist  geriethc-c.  Im  Jahre  17 15  brachte  D.  Barham  Saamen  da- 
von aus  der  Hondurasbai  nach  Jamaika,  wo  der  Baum  später  so  gemein  gewor- 
den ist,  dafs  er  grofse  und  weite  Strecken  des  Landes  einnimmt.  Aeltere  Phar- 
makologen scheinen  das  Sappanholz  mit  den.  Campescheholz  verwechselt  zu  haben, 
namentlich  Vogel  (Historia  materiae  medicae,  Francof.  1760.  p.  281.).  Als  Heil- 
mittel benutzten  es  zuerst  die  Engländer,  die  es  in  ihren  Hospitälern  gegen  die 
Ruhr  anwandten;  in  Deutschland  fand  es  erst  später,  zumal  durch  die  Empfeh- 
lungen von  Weinrich  in  Erlangen,  allgemeinere  Aufnahme.  Man  sehe  dessen 
Dissert.  de  Haematoxylo  campechiano  , Erlang.  1780. 

Hier  sind  noch  einige  farbige  Hölzer  zu  erwähnen,  welche  Guibourt 
in  seiner  Waarenkunde  beschreibt,  und  die  entweder  von  Bäumen  aus  der 
Familie  der  Leguminosen  abstammen  , oder  deren  Herkunft  ungewifs  ist. 
Dahin  gehören: 

Bapliia  nitida  Afzelius,  der  afrikanische  Rothholzbaum , aus  der 
Deeandria  Monogynia  Linnaei,  ein  ansehnlich  hoher  in  Sierra  Leona  ein- 
heimischer Baum , Takael  von  den  Eingehornen  genannt ; sein  Holz  heilst 
in  englischer  Sprache  Cam  wood,  es  ist  schon  längst  bekannt,  wurde 
aber  erst  in  den  jüngsten  Zeiten  benutzt.  Es  besitzt  eine  herrliche  rothe 
Farbe,  die  jene  des  h crnambukholzes  und  des  Campescheholzes  noch  über- 
treffen  dürfte.  Mehrere  Färber  ziehen  es  den  übrigen  Rothbölzern  vor. 

Amarant  holz  von  Cayenne.  Es  kommt  in  Balken  oder  Scheiten 
von  ansehnlicher  Gröfse  vor,  es  ist  weinroth  oder  violett,  compact,  mit 
feiner,  wellenförmiger,  sehr  unregelmäfsiger  Textur;  durch  die  Politur 
wird  es  schön  glänzend  rotbbraun.  Sein  Farbstoff  ist  in  kaltem  Wasser 
gar  nicht , in  kochendem  wenig  löslich , mit  Alcohol  gibt  es  eine  schöne 
rothe  Tinctur  , in  Alkalien  lost  er  sich  , ohne  in  das  Blaue  überzugehen. 
Der  Baum,  der  es  liefert,  ist  unbekannt. 

Amourett  - oder  Schrift  holz.  Unter  diesem  Namen  kennt  man 
zweierlei  rothe  Hölzer,  die  auf  dem  Längenschnitte  schwarze  Flecken  zei- 
gen, welche  einigermafsen  der  chinesischen  Schrift  ähnlich  sind;  die  eine 
Sorte,  speciell  Chinesisches  Sch  ri  ft  holz  genannt,  kommt  von  Pira- 
tinera  gujanensis  Au  bl  et,  einem  Baume  von  5o  Fufs  Höhe,  dessen 
Stamm  3 Fufs  im  Durchschnitte  haben  mag,  das  Holz  ist  weifs,  hart  und 
dicht,  nur  die  um  die  Markröhre  liegenden  Schichten,  von  3—5  Zoll  im 
Durchmesser,  sind  dunkelroth,  schwarz  geflammt,  beträchtlich  hart  und 
dicht.  Auf  dem  Querschnitte  ist  es  fast  ganz  schwarz.  Die  andere  Sorte, 
auch  Amourett  holz  von  Cayenne  genannt,  ist  dunkelroth,  marmo- 
rirt,  harzig,  weniger  dicht  und  schwer,  als  das  vorige,  mit  einem  röth- 
lichen  Splinte,  nicht  so  breit  wie  die  innere  Holzschichte.  Der  Farbstoff: 
dieses  Holzes  scheint  in  dem  roth braunen  Harze  zu  liegen,  welches  manch- 
mal die  cariösen  Stellen  anfüllt;  im  Wasser  ist  es  unlöslich,  wohl  aber  im 
Alcohol.  Alkalien  lösen  es  ebenfalls,  ohne  die  Farbe  zu  ändern.  Dem 
Amarantholz  scheint  es  nahe  verwandt  zu  seyn. 

Panacocoholz  , Cocoholz,  oder  Eisenhoiz  von  Cayenne.  Es  kommt 
von  Robinia  Panacoco  Aublet  oder  Swartzia  tomentosa  Decandolle, 
einem  sehr  grofsen  starken  Baume  aus  der  Familie  der  Leguminosen,  in 
den  Wäldern  von  Gujana  einheimisch.  Es  ist  sehr  hart  und  schwer^  grau- 
bräunlich  oder  gleichförmig  schwärzlich , der  citronengelbe  Splißt  ist  fast 
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eben  so  hart  und  dicht,  als  das  Holz.  Der  polirte  Querschnitt  zeigt  eine 
graue  Punktur  auf  einem  regelmäfsig  Tom  Mittelpunkte  nach  aufsen  sehr 
fein  gestrahlten  Grunde,  was  nur  mit  der  Lupe  gehörig  gesehen  werden 
bann.  Auf  dem  perpendiculären  Schnitte  sieht  man  die  nämlichen  feinen 
Strahlen,  und  braune  Längsflecken,  aus  zerrissenen,  mit  röthlichem  Safte 
gefüllten  Gefäfsen  gebildet. 

Rebhuhn  holz  oder  Bocoholz.  Bocoa  prouacensis  Aublet,  ein 
Baum,  von  dem  Aublet  weder  Blumen  noch  Früchte  sah,  und  der  der 
Analogie  nach  zu  den  Leguminosen  gehören  dürfte,  indem  sein  Holz  von 
Einigen  nur  für  eine  Varietät  des  vorigen  (graues  Rebhuhnholz)  gehalten 
und  zum  Unterschied  rot  h es  Rebhuhn  holz  genannt  wird.  Dieses  hat 
einen  grauen  Splint  und  braunes  roth  und  schwärzlich  grün  schattirtes 
Holz.  Auf  dem  Längenschnitte  zeigt  es  bisweilen  ein  Farbenverhältnifs, 
das  einige  Aehnlichkeit  mit  jenem  der  Rebhühnerflügel  hat. 

Gattung  Aloexylon  Loureiro.  Alotholzbaum. 

(System.  Linn.  Decandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  hat  einen  vierth eiligen  Saum.  wovon  das  un- 
terste Segment  sichelförmig  gekrümmt  und  doppelt  so  Jang  ist, 
als  die  drei  übrigen.  Die  Corolle*  besteht  aus  fünf  ungleichen 
Blumenblättern.  Die  holzige , sichelförmig  gebogene  Hülse 
enthält  einen  einzigen  Saamen. 

Aloexylon  Agallochum  Loureiro. 

Wahrer  Aloe holzb aum. 

(Cynomelra  Agallocha  Sprengel.) 

Ein  starker  ansehnlicher  Baum,  der  auf  den  höchsten  Ge- 
birgen von  Cochinchina  wild  wächst  \ er  hat  eine  braune, 
glatte,  dünne  Binde,  lanzettförmige , 8 Zoll  lange,  glatte, 
etwas  lederartige,  abwechselnd  stehende,  gestielte  Blätter. 
Die  Blumen  stehen  an  den  Enden  der  Zweige,  sie  haben  einen 
vierblättrigen  behaarten  Kelch,  fünf  ungleiche,  aus  dem  Kelche 
hervorragende  Blumenblätter.  Die  Frucht  ist  eine  harte,  glatte, 
sichelförmig  gekrümmte  Hülse,  die  einen  länglichen , von  ei- 
nem Arillus  umgebenen  Saamen  einschliefst. 

Officinell  ist  das  Holz,  Aloeholz,  Adlerholz,  Paradies- 
holz, Lignum  Aloes  seu  Agallochi  veri,  auch  Xyloaloe  oder 
Calambac.  Das  beste  soll  eigentlich  mehr  ein  mit  Holzsub- 
stanz vermengter  Harzklumpen  seyn,  und  besteht  aus  Stücken 
von  verschiedener  Gröfse,  ist  dunkelbraun,  zum  Theil  fast 
schwarz,  gestreift  und  geadert,  harzglänzend $ sinkt  es  im 
Wasser  unter,  so  heifst  es  Ghark  und  wird  für  das  beste 
gehalten,  das  nur  theihveise  einsinkende  wird  Nimghark 
und  das  darin  schwimmende  Seine! eh  genannt.  Damit  ge- 
riebenes Glas  wird  harzig  5 beim  Erhitzen  verbreitet  es  einen 
äufserst  angenehmen  balsamischen  Geruch,  wobei  das  Harz 
flüssig  wird. 

Nach  Loureiro  ist  das  Holz  des  Baumes  weifs  und  ge- 
ruchlos, es  erhält  sein  besonderes  Aroma  durch  einen  eignen 
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krankhaften  Zustand , indem  die  Holzsubstanz  sich  allmälig 
in  eine  harzige  Materie  umwandelt,  wodurch  die  Farbe,  der 
Geruch  und  alle  übrige  Eigenschaften  des  Holzes  ganz  ver- 
ändert werden , und  am  Ende  der  Baum  selbst  abstirbt.  Aus 
dem  Innern  solcher  abgestorbenen  Stämme  wird  das  beste 
Aloeholz  herausgenommen.  Es  kommt  lediglich  von  den  zu 
Cochinchina  gehörigen  Bergen  von  Chompava,  die  unter  dem 
13.  Grade  nördl.  Breite  liegen.  Da , wo  es  gefunden  wird, 
kostet  das  Pfund  5 Ducaten , in  den  Seehäfen , wo  es  zu 
Schiffe  kommt,  ist  der  Preis  16  Ducaten,  in  Japan  kostet  das 
Pfund  200  Ducaten  (Böhmer).  Es  kommt  sehr  selten  zu  uns. 
Nach  Guibourt  ist  das  gewöhnliche  Aloeholz  des  Han- 
dels von  grauer  Farbe,  und  seine  Oberfläche  wird  mit  der 
Zeit  schwarz.  Das  specifische  Gewicht  ist  nicht  beständig, 
von  einem  durchgesägten  Stücke  sank  einTheil,  der  einen 
Knoten  hatte,  im  Wasser  unter,  während  der  andere  sich 
schwimmend  darauf  erhielt.  Es  schmeckt  bitter  und  riecht  fast 
wie  Resina  Animae.  Auf  dem  Sägeschnitte  ist  es  glatt , har- 
zig, weifs  punktirt.  Guibourt  glaubt,  dieses  Holz  sey  die  von 
Rumph  unter  dem  Namen  Garo  beschriebene  Sorte  und  komme 
von  Aquilaria  secundaria  De can dolle  oder  A.  malaccensis 
Larnark,  und  auch  Martius  theilt  diese  Ansicht,  indem  er 
das  Holz  unter  dem  Namen  Lignum  Aspalathum  offici- 
nale,  Rhodiser  Dornholz,  Aspalathholz  beschreibt  #). 

G uibourt  erwähnt  noch  ein  gelbes  A 1 o e h o 1 z , das  er 
als  eine  Varietät  des  vorigen  ansieht  5 es  hat  die  Form  eines 
knotigen  und  gekrümmten  Stockes,  ist  schwer,  riecht  etwas 
rosenartig , und  läfst  erwärmt  noch  deutlicher  den  Animae- 
Geruch  erkennen;  es  ist  hellgelb , zerbröckelt  zwischen  den 
Zähnen  und  schmeckt  bitter.  Auf  dem  Schnitte  ist  es  harz- 
oder  wachsartig,  ziemlich  gleichförmig  orangegelb.  An  dieses 
schliefst  sich  das  bisamartige  Aloeholz  (Bois  d’  Aloes 
musque);  es  ist  schmutzig  gelbgrünlich , im  Vergleiche  mit 
den  vorigen  nicht  harzreich,  faserig,  zuweilen  schwammig, 
schwer  mit  den  Zähnen  zu  verkleinern  5 es  schmeckt  etwas 
aromatisch,  aber  nicht  bitter  und  verbreitet  einen  schwach 
bisamartigen,  fest  daran  haftenden  Geruch.  Auf  heifsem  Eisen 
riecht  es  wie  Aloeholz , nur  schwächer 

Endlich  gibt  es  noch  mehrere  Sorten  von  falschem 
Aloeholze;  schon  Rumphius  erwähnt  ein  solches,  das  von 
Michelia  Tsiampacca,  einem  Baume  aus  der  Familie  der  Me- 
liaceen  abstammen  soll , es  riecht  wie  Kamillen  und  hat  einen 


*)  Man  vergleiche,  was  bereits  oben  pag.  354  darüber  gesagt  worden  ist. 

**)  Martius  beschreibt  dasselbe  unter  dem  Namen  Lignum  Aquilariae  und  leitet 
es  von  Excoecaria  Agallocha  ab. 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 te  Auß.) 
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sehr  bittern  Geschmack.  Bei  uns  scheint  es  nicht  vorzukom- 
men,  wohl  aber  ein  anderes,  von  den  moluekischen  Inseln 
kommendes,  das  daher  mit  Unrecht  mexikanisches  Aloe- 
holz genannt  und  von  Guibourt  von  Excoecaria  Agal- 
locha,  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen  abge- 
leitet wird.  Es  ist  knotig,  dicht,  sehr  schwer  und  aufseror- 
dentlich  harzig , aufserhalb  gleichförmig  rothbraun  5 innen  fin- 
den sich  Höhlen,  die  mit  einem  röthlichen,  myrrhenähnlichen 
Harze  angefüllt  sind,  auch  riecht  das  Holz  wie  ein  Gemische 
von  Myrrhe  und  Animae,  auf  einer  heifsen  Metallplatte  ist 
dieser  Geruch  sehr  angenehm 5 der  Geschmack  ist  bitter,  auch 
zerfällt  das  Holz  zwischen  den  Zähnen  in  Pulver. 

Vorwaltende  Bestandtheile : Aetherisches  öel  und 

Harz. 

Anwendung.  Das  Aloeholz  wurde  sonst  in  Pulverform  hei  verschiedenen 
Krankheiten  gegeben.  Als  Präparat  hatte  man  eine  Tioctura  ligni  Aloes  und 
nahm  es  noch  zu  mehreren  Zusammensetzungen.  Jetzt  wird  es  kaum  mehr  ge- 
braucht. Bei  den  Völkern,  des  Orients  steht  aber  das  wahre  Aloeholz  noch  in 
sehr  hohem  Ansehen,  es  macht  eins  ihrer  köstlichsten  Piauchwerke  aus.  Man  ver- 
fertigt auch  wohlriechende  Rosenkränze  aus  demselben. 

Geschichte.  Das  Aloeholz  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  von  dem  schon 
Dioscorides  unter  dem  Namen  Agallachum  spricht,  und  es  auch  ziemlich  kennt- 
lich beschreibt.  Es  wurde  gekaut,  oder  zu  Mundwassern  benutzt,  um  einen  wohl- 
riechenden Athem  zu  machen,  auch  statt  Weihrauch  damit  geräuchert,  und 
innerlich  bei  Magenschwäche,  Kolikschmerzen  u.  s.  w.  verordnet. 

Gattung  Copaifera  L.  Copaivabalsambaum. 

(System.  Linnaean.  Decandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  in  vier  Segmente  getheilt,  die  gegen  ein- 
ander hin  gebeugt  sind,  das  unterste  ist  schmäler,  als  die 
übrigen.  Die  Corolle  mangelt.  Der  rundliche  zusammenge- 
drückte Fruchtknoten  enthält  zwei  Eichen.  Die  Hülse  ist  ge- 
stielt, schief,  umgekehrt -eiförmig,  rundlich,  zusammenge- 
drückt, von  lederartig- holziger  Consistenz ; sie  enthält  einen 
einzigen,  zur  Hälfte  von  einer  besondern  Decke  f AriltusJ 
umgebenen  Saamen. 

Copaifera  Jacquini  Desfontaines. 

Westindischer  oder  olficineller  Copaivabaum. 

(Houttuyn  Pflanzensystem.  Bd.  i.  Jab.  io.  fig.  i.  Plenk  plant,  med  tab.  343. 
Hayne  Bd  10.  tab.  14.  Düsseldorf.  Sammlung.  Lief.  9 tab.  2.  Guirnpel  et  v. 
Schleehtendal  tab.  112.  Copaifera  officinalis  Humboldt  et  Kunth.  Copaiva 
offieinalis  Jacquin.) 

Dieser  schöne  und  hohe  Baum  wächst  sowohl  auf  dem 
Continente  des  tropischen  Amerika,  am  westindischen  Meer- 
busen, in  Terra  firma,  bei  Calobozo,  in  Venezuela,  bei  Jola 
u.  s.  w. , als  auch  auf  den  westindischen  Inseln  Martinique, 
Trinidad  u.  s.  w.,  wo  er  aber  nur  angepflanzt  zu  seyn  scheint. 
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Die  Blätter  sind  abgebrochen  gefiedert  und  bestehen  aus  zwei 
bis  fünf  Paaren  gekrümmt  eiförmiger,  ungleichseitiger,  stumpf 
zugespitzter,  durchsichtig  punktirter  Blättchen,  die  ungefähr 
2 Zoll  lang  und  einen  Zoll  breit,  oben  glänzend,  unten  bläs- 
ser sind.  Aus  den  BJattwinkeln  entspringen , in  sparrige  Ris- 
pen gestellt,  die  kleinen  weifsen  Blumen;  sie  hinterlassen 
zolllange,  umgekehrt  schief  eiförmige,  kurz  stacheispitzige 
Hülsen , deren  einziger  Saame  braun  und  bis  über  die  Hälfte 
mit  einer  weifslichen  fleischigen  Decke  umgeben  ist. 

Copaifera  gujanensis  Desf ontaines. 

Gujanischer  Copaivabaum. 

(M^moires  du  Mus.  d’hist.  natur.  7.  t.  i3.  Hayne  Bd.  10.  t.  i3.  Guimpei  et  v. 

Schlechtendal.  tab.  219.) 

Ein  in  den  Wäldern  von  Gujana , nahe  am  Rio  negro  ein- 
heimischer, 30 — 40Fufs  hoher  Baum,  der  dem  vorigen  nahe 
verwandt  ist,  seine  Blätter  sind  drei  bis  vierpaarig  gefiedert, 
die  einzelnen  Blättchen  gleichseitig,  lang  zugespitzt,  durch- 
scheinend punktirt,  die  untern  eirund,  die  obern  länglich.  Die 
Blümen  stehen  in  Aehren,  oder  in  einer  aus  Aehrchen  zusam- 
mengesetzten Rispe,  welche  viel  kürzer  als  das  Blatt  ist,  dem 
sie  zunächst  steht.  Die  Frucht  ist  unbekannt. 

Sehr  verwandt  ist  die  in  Brasilien  einheimische  Copai- 
fera Martii  Hayne  (Bd.  10.  tab.  15.),  jedes  Blatt  trägt 
4 — 6 Paare  gleichseitige  ovale,  kurz  zugespitzte  und  aus- 
gerandete,  nicht  punktirte  Blättchen.  Die  Blumenrispen  sind 
eben  so  lang  oder  länger,  als  das  zunächst  stehende  Blatt. 

Copaifera  bijuga  Willdenow  et  Hoffmannsegg. 

Zweipaariger  Copaivabaum. 

(Hayne  Bd.  io.  tab.  16  Düsseid.  Samml  Suppletn.  2.  fab.  19  Guimpei  et  v. 

Schlechtendal.  tab.  221.  Copaiba  Piso.) 

Diese  Art  ist  in  der  brasilischen  Provinz  Bahia  einhei- 
misch, und  sehr  ausgezeichnet  durch  das  mennigrothe  Holz  des 
Stammes,  so  wie  durch  die  constant  zweipaarig  gefiederten 
Blätter,  deren  Blättchen  einwärts  gekrümmt,  oval,  ungleich- 
seitig, stumpf  zugespitzt  und  durchscheinend  punktirt  sind. 
Die  Blumenrispen  sind  so  lang  oder  länger  als  die  Blätter, 
und  die  Früchte  nach  dem  Berichte  von  Siber  mit  kurzen, 
etwas  steifen  Haaren  besetzt. 

Copaifera  nitida  Martins  et  Hayne. 

Glänzender  Copaivabaum. 

(Hayne  Bd.  ii.  tab.  44.  Guimpei  et  v.  Schlechtendal.  tab.  222.) 

Ein  ungefähr  30  Fufs  hoher  Baum,  der  in  feuchten  Wäl- 
dern der  brasilischen  Provinz  Minas  Geraes  wächst.  Die 
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Blätter  sind  zwei-  bis  vierpaarig  gefiedert,  die  einzelnen 
Blättchen  einwärts  gekrümmt,  ungleichseitig , stumpf  zuge- 
spitzt, kaum  durchscheinend  punktirt,  die  untern  breit  eirund, 
die  obern  oval -länglich,  lederartig,  glänzend,  und  gleich  den 
Blatt-  und  Blumenstielen  unbehaart.  Die  Blumen  selbst,  so 
wie  die  Flächte  sind  noch  nicht  gehörig  bekannt  Verwandt 
mit  dieser  Art  sind  noch 

Copaifera  multijuga.  Hayne  Bd.  10.  tab.  17.  c.,  in  Brasilien, 
Para  und  am; Rio  negro  einheimisch,  die  Blattstiele  tragen  immer  6—10 
Paare  weit  schmälere,  durchscheinend  punktirte , undeutlich  rippig  netz- 
artige Blättchen,  die  Blattstiele  sind  weich  behaart. 

Copaifera  Jussieui  Hayne  Bd.  10.  tab.  17.  b.  Ebenfalls  in  Bra- 
silien einheimisch  j die  Blattstiele  tragen  5—6  Paare  stachelspitzige,  lang 
zugespitzte,  netzaderige,  schmale  Blättchen. 

Copaifera  laxa  Hayne. 

Schlaffer  Copaivabaum. 

(Hayne  Bd.  10.  tab.  18.  Cuimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  £23.  Copaiiva  do 
canapo  der  Brasilianer.) 

Ein  in  der  brasilischen  Provinz  Minas  Geraes  einheimi- 
scher an  30  Fufs  hoher  Baum  mit  aufsen  aschgrauer,  innen 
dunkelrothbrauner  Rinde  und  gelblichweifsem  Holze.  Jeder 
Blattstiel  trägt  3 — 4 Paare  kleine,  fast  gleichseitige , etwas 
einwärts  gekrümmte,  ausgerandete,  durchscheinend  punktirte 
Blättchen,  wovon  die  untern  oval- herzförmig,  die  obern  oval- 
länglich sind.  Sowohl  die  Blatt-  als  Blumenstiele  sind  mit 
weichen  Haaren  besetzt.  Die  Blumenrispe  hat  aufrecht  ab- 
stehende Aeste.  Die  Kelche  sind  aufsen  drüsig,  behaart, 
innen  weifszottig.  Die  Hülse  enthält  einen  schwarzen  glän- 
zenden Saamen,  zur  Hälfte  von  einer  fleischfarbenen  Decke 
umhüllt. 

Copaifera  Langsdorffii  Desfontaines. 

Langsdorffischer  Copaivabaum. 

(Memoires  du  Museum  7.  tab.  14.  Hayne  Bd.  10.  tab.  19.  Düsseid.  Sammlung. 

Suppl.  2.  t,  2o  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  t.  224.  Copaiiva  do  carnpo 
der  Brasilianer.) 

Ein  in  der  Capitanie  von  San  Paulo  in  Brasilien  einhei- 
mischer, dem  vorigen  sehr  ähnlicher  Baum  $ seine  Blätter  sind 
drei-  bis  fünfpaarig  gefiedert,  die  Blättchen  sind  gleichseitig, 
stumpf,  durchscheinend  punktirt,  die  untern  eirund,  die  obern 
mehr  elliptisch;  die  Blatt-  und  Blumenstiele  sind  mehr  oder 
weniger  mit  weichen  Haaren  besetzt. 
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Copaifera  coriacea  Martius. 

Leder  blättriger  Copai  vabaum. 

(Hayne  Bd.  10.  tab.  20.  Guimpel  ct  v.  Schlechtendal.  tab.  225.) 

Diese  Art  wächst  in  Brasilien  in  den  Wäldern  der  Pro- 
vinz Bahia  am  Flusse  San  Francisco.  Die  Blätter  sind  zw  ei- 
bis  dreipaarig  gefiedert,  die  Blättchen  elliptisch,  gleichseitig, 
ausgerandet,  nicht  punktirt;  Blatt-  und  Blumenstiele  fast  kahl. 

Copaifera  glabra  Vogel. 

Glatter  Cop ai vabaum. 

(Guimpel  et  Klotzsch  Pflanzenabbildungen.  Bd.  1.  tab.  1 .) 

Ein  im  südlichen  Brasilien  einheimischer,  der  C.  nitida 
noch  am  nächsten  stehender,  in  allen  Theilen  glatter  Baum. 
Jeder  Blattstiel  trägt  drei  bis  vier  Paare  einwärts  gekrümmte, 
ungleichseitige,  sehr  breit  oder  gar  nicht  zugespitzte,  an  der 
Spitze  abgerundete,  lederartige,  durchleuchtend  punktirteBlätt- 
chen,  von  denen  die  untern  eirund,  die  obern  oft  länglich 
oder  elliptisch  sind.  Die  Kelchblätter  sind  auf  beiden  Seiten 
unbehaart. 

Die  übrigen  Arten  dieser  Gattung*  sind  noch  C.  cordifo- 
lia  Hayne  Bd.  10,  tab.  21.,  C.  Sellowii  Hayne  t.  22..  C. 
oblongifolia  Hayne  t.  23.  a. , C.  trapezifolia  Hayne  t.  23. 
b.  c.,  sämmtlich  in  Brasilien  einheimisch,  sodann  Copaifera 
hymenaefolia  Morand  aus  Cuba  und  C.  elliptica  Martius, 
abermals  aus  Brasilien,  welche  beide  letztere  noch  nicht  näher 
bekannt  sind,  dagegen  soll  nach  Klotzsch  die  Copaifera  Bei- 
richii  Hayne  in  die  Familie  der  Connaraceae  gehören,  und 
wird  von  Vogel  als  Omphalobiuin  Beyrichii  beschrieben  werden. 

Officinell  ist  der  aus  diesen  Bäumen  ausfliefsende  Bal- 
sam, Copaiva-,  Copaiba-  oder  Copahu - Balsam.  Baisamum 
Copai vae  seu  de  Copaiba. 

Den  meisten  soll  Copaifera  multijuga  Martius  liefern; 
in  der  brasilischen  Provinz  Sanct  Paul  gewinnen  ihn  die  Ein- 
wohner aus  C.  Langsdorfii  und  C.  coriacea.  Eine  sehr  gute 
Sorte  soll  von  C.  gujanensis  und  C.  nitida  kommen.  Der 
Copaivabalsam  aus  der  Provinz  Bahia  in  Brasilien  stammt  von 
C.  bijnga.  Die  weniger  geachtete  Sorte  von  den  Antillen 
wird  von  C.  Jacquini  abgeleitet.  — Man  erhält  den  Balsam, 
indem  der  Baum  in  der  Regenzeit  oder  kurz  nachher  tief  ein- 
geschnitten oder  angebohrt  wird,  wo  er  in  solcher  Menge 
ausfliefst,  dafs  man  von  starken  Bäumen  binnen  3 — 4 Stun- 
den 2 — 3 Maas  sammeln  kann  (Martius).  Man  unterscheidet 
im  Handel  mehrere  Sorten,  nämlich: 

1)  Weifsen  Copaivabalsam,  welcher  aus  Brasilien 
kommt;  er  hat  frisch  die  Consistenz  von  Baumöl,  etwas  dik- 
ker,  oder  die  eines  dünnen  Syrups,  er  ist  nur  wenig  zähe, 
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blafsgelblich  von  Farbe,  vollkommen  durchsichtig;  mit  der 
Zeit  wird  er  zäher,  mehr  terbenthinartig , stark  klebend  und 
höher  gelb  gefärbt;  er  ist  leichter  als  Wasser,  von  0,95  spec. 
Gewicht;  der  durch  Alter  zähe  gewordene  Balsam  sinkt  aber 
im  Wasser  zu  Boden ; er  riecht  eigenthümlich  stark  balsa- 
misch . und  schmeckt  balsamisch  bitter  reizend , lange  an- 
haltend 

2)  Gelber  Copai vabals am , von  den  Antillen.  Er  ist 
dicker  von  Cousisteuz , mehr  terbenthinartig , zähe,  hochgelb, 
ins  Bräunliche,  nur  durchscheinend,  von  unangenehmem  etwas 
terbenthinartigem  Gerüche. 

Beim  Erhitzen  des  Copaivabalsams  entwickelt  sich  der 
eigenthumlich  balsamische  Geruch  weit  stärker.  Er  läfst  sich 
leicht  mit  einem  flammenden  Körper  entzünden  und  brennt 
mit  heller,  Bus  absetzender  Flamme. 

Vor  waltende  Bestandteile.  A etherisches  Oel  und 
Harz,  worüber  der  erste  Band  zu  vergleichen  ist.  Nach 
Stoltze  bestehen  100  Theile  Copaivabalsam  aus  ätherischem 
Oel  88,00,  gelbem  brüchigem  Harz  52,00,  braunem  schmie- 
rigem Harz  1,66,  Harz  mit  Spuren  von  Extractivstoff  0,75, 
Verlust  an  ätherischem  Oel  11.  s.  w.  7,59  — 100,00.  Provi- 
sor G.  F.  Gerber  untersuchte  vorzugsweise  den  brasilischen 
Balsam,  auch  er  fand  ätherisches  Oel,  braunes  Harz,  gelbes 
brüchiges  Harz  und  Wasser.  Mit  dem  Alter  scheint  das  Oel 
in  braunes  schmieriges  Harz  umgeändert  zu  werden.  Nach 
Durand  besteht  der  Copaivabalsam  aus  flüchtigem  Oel,  Harz, 
einer  geringen  Menge  Essigsäure,  fetter  Materie,  Spuren 
von  Chlorcalcium  und  aus  einem  süfslichen  Stoffe. 

Der  Professor  Salle  zu  Paris  weifs  diesen  Balsam,  den 
viele  Patienten  seines  unangenehmen  Geschmackes  wegen 
ungern  nehmen,  so  zu  präpariren,  dafs  er  völlig  geruch-  und 
geschmacklos  wird;  einen  solchen  Balsam  verfertigten  noch 
die  Apotheker  Hu  mm  ei  und  Jaenike  in  Berlin 

Güte,  A echt  heit.  Die  Güte  des  Copaivabalsams  er- 
gibt sich  aus  seiner  reinen  blafsgelben  Farbe,  vollkommenen 
Durchsichtigkeit,  Dünnflüssigkeit  und  dem  reinen  balsami- 
schen, nicht  terbenthinartigen  Geruch,  der  auch  beim  Erwär- 
men nicht  bemerkt  werden  darf.  Beim  anhaltenden  Erhitzen 
im  Wasserbade  mufs  zuletzt  eine  feste,  harzige,  keine  schmie- 
rig ölige  Masse  Zurückbleiben.  Er  miifs  sich  leicht  und  voll- 


*)  Der  von  Guibourt  beschriebene  Copaivabalsam  aus  Cayenne  scheint  nur 
durch  besondere  Reiuheit  sich  von  dem  brasilischen  iu  unterscheiden. 
Nach  Martiny  ist  der  Balsam  aus  Curacao  in  Töpfen  besonders  gut,  aber 
selten. 

**)  Man  vergleiche  : Die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Materia  medica,  i.  Aufl. 
p »8o,  wo  noch  Mcbreres  diesen  Gegenstand  Betreffendes  gesammelt  ist. 
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ständig  in  8 TheiJen  gewöhnlichem  gutem  Alcohoi  auflösen, 
wobei  zugesetzte  fette  Oele  (Oleum  Ricini  ausgenommen)  sich 
abscheiden.  Vermischt  man  3 Theile  Copaivahalsam  mit  1 
Theil  Aetzkalilauge  (aus  1 Theil  Kali  und  2 Theilen  Wasser 
bereitet),  so  raufs  sich  alles  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  mi- 
schen, welche  sich  in  wenig  Wasser  klar  löst,  aber  durch 
mehr  Wasser  milchig  getrübt  wird;  auch  in  Toprocentigem 
Alcohoi  ist  diese  Seife  leicht  löslich.  Bei  mehr  Kalizusatz 
scheidet  sich  die  Copaivaseife  als  eine  braungelbliche  durch- 
sichtige Flüssigkeit  auf  der  Oberfläche  aus,  welche  sich 
nach  weggenommenem  überschüssigem  Kali  gegen  Wasser 
und  Weingeist  ebenso  verhalten  mufs.  Gibt  der  Balsam  mit 
Aetzkalilauge  in  dem  angegebenen  Verhältnis  keine  klare 
Verbindung  oder  trübt  sich  dieselbe  durch  wenig  Wasser, 
oder  ist  sie  nur  theilweise  in  Weingeist  löslich,  so  ist  er  ver- 
fälscht. Mit  Ammoniak  mufs  sich  der  Balsam  wie  mit  Aetz- 
kali  verhalten,  ein  trübes  Gemenge  zeigt  auch  hier  fettes  Oel, 
Ricinusöl  u.  s.  w.  an.  Ein  mit  Ricinusöl  vermischter  Balsam 
löst  nach  Blondeau  die  kohlensaure  Magnesia  nur  unvollstän- 
dig auf,  und  das  Gemenge  bleibt  trübe  und  milchig.  Trüber, 
dunkelfarbiger  oder  zumal  erwärmt,  nach  Terbenthinöl  u.  s.  w. 
riechender  Balsam  ist  in  jedem  Fall  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Balsam  tropfenweise  für  sieb  auf  Zucker,  oder 
in  versüfstem  Wasser  mit  etwas  Tinctura  amara,  ferner  in  Emulsion  mit  Gummi 
oder  Eidotter  abgerieben  *).  Um  diesen  Balsam  in  Pillenform  zu  geben,  ist  nach 
Miale  ein  Zusatz  von  % gebrannter  Magnesia  erforderlich.  Ueber  Copaivabalsani- 
Pillen  und  die  Art  ihrer  Einhüllung,  so  dafs  sie  genommen  werden  können, 
ohne  dafs  man  den  unangenehmen  Geruch  oder  Geschmack  merkt,  tbeilte  Büch- 
ner seine  Erfahrungen  rnit.  (Neues  Repertor.  Bd.  i i.  Heft  2.  p.  224  — 280. ) 
Sonst  hat  man  den  Balsatn  auch  äufserlich  in  Salben,  Einspritzungen  u.  s.  w. 
verordnet.  Er  macht  einen  Bestandteil  der  Pilul  scillit.  pharm  Edinburg.  aus. 
Auch  das  ätherische  Oel  hat  man  innerlich  und  äufserlich  mit  Nutzen  versucht. 
Ueber  den  Gebrauch  des  Balsam.  Copaivae  hei  der  Malerei  sehe  man  Lucanus  im 
Pharm.  Centralbl.  i834  p.  ao5. 

Geschichte.  Die  ersten  Nachrichten  von  einem  Copaivabaum  und  zugleich 
auch  von  der  medicinischen  Anwendung  des  Balsams  gaben  Maregrav  und  Piso  im 
Jahre  1648,  im  Jahre  1763  entdeckte  Jacquin  die  nach  ihm  benannte  Art,  und 
später  sind  die  übrigen,  zumal  brasilischen  Arten  durch  Herrn  v Martius  in 
München  bekannt  geworden.  Eine  Monographie  der  Gattung  lieferte  der  ver- 
ewigte Hayne  Linnaea  Bd.  1.  p 418  u.  d.  f. 

Gattung  Hymenaea  L.  Lokmtbaum . 

(System  Linn,  Decandria  Monogynia.^ 

Der  lederartige  Kelch  hat  eine  krugförmige  Röhre  mit 
fünft  heiligem  Saume , wovon  die  zwei  unteren  Segmente  mei- 
stens mit  einander  verwachsen  sind  und  bald  abfallen.  Die 
Corolle  besteht  aus  fünf  ungleichen  sitzenden  Blumenblättern, 

*)  Ueber  die  Bereitungsart  der  Balsam 'Emulsionen  sehe  man  Stickel  Pharma* 
C 'Utisch  chemische  Untersuchungen  , Leipzig  i836.  p.  106. 
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wovon  das  unterste  meistens  nachen förmig  ist.  Der  Frucht- 
knoten ist  gestielt,  kahl,  die  Hülse  holzig,  nicht  aufsprin- 
gend, von  einer  trocknen,  mehlig  fadenartigen  Pulpe  erfüllt, 
in  welcher  mehrere  Saainen  liegen. 

Hymenaea  Courbaril  L. 

Gemeiner  Lokustbaum  oder  Heuschreckenbaum, 

Hülsen  bäum. 

(Lamark  illustrat.  Gcner.  tab.  33o.  fig.  1.  Hajne  Bd.  i • . tab.  10.  Düsseldorf. 

Sainml.  Lief.  5.  tab.  17.) 

Der  gemeine  Heuschreckenbaum  wächst  häutig  im  süd- 
lichen Amerika,  und  jetzt  auch  in  Westindien.  Er  hat  einen 
starken  Stamm  mit  h Aitern  Holze  und  röthlicher  Rinde ; die 
Blätter  stehen  gepaart , die  Blättchen  sind  oval  - länglich,  un- 
gleichseitig, lang  zugespitzt,  an  der  Basis  gleichförmig,  ge- 
gen 3 Zoll  lang,  durchsichtig  punktirt;  die  roth  und  gelb 
gestreiften  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  und  Rispen. 
Die  harten  holzigen  Hülsen  sind  gegen  6 Zoll  lang  und  2 
Zoll  breit,  länglich  zusammengedrückt,  glänzend  rothbraun 
und  enthalten  die  Saamen  in  einem  gelblichen,  süfslichmehli- 
gen  Marke. 

Officinell  ist  das  von  diesem  Baume  kommende  Harz: 
Anime,  Flufsharz,  Anirne,  Gummi  seu  Rcsina  Anime.  Man 
kennt  mehrere  Sorten  dieser  Drogue: 

1.  Westindisches  Anime,  das  bei  uns  allein  ge- 
bräuchliche. Es  kommt  in  unregelmäfsigen  Stücken  von  Erb- 
sengröfse  bis  zur  Gröfse  einer  Baumnufs  und  darüber  vor, 
zum  Theil  mit  Rindenstücken  untermengt}  es  ist  uneben, 
eckig,  von  blafsgelber,  mehr  oder  weniger  ins  Röthliche 
gehender  Farbe,  aufsen  mit  einem  weifslichen  Pulver  be- 
stäubt, daher  matt,  stark  durchscheinend,  besonders  die 
röthlichgelben  Stücke,  oder  nur  wenig  durchscheinend,  selbst 
undurchsichtig,  wie  manche  blafsgelbe,  fast  weifse  Stücke; 
es  fühlt  sich  rauh  an  und  der  Staub  klebt  an  den  Fingern. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  hart,  aber  leicht  zer- 
brechlich, das  durchsichtige  zeigt  starken  Harzglanz  und  gibt 
ein  fast  weifses  Pulver,  welches  leicht  etwas  zusammenballt, 
von  1,0322  spec.  Gewicht.  Die  Drogue  riecht  schwach  und 
eigenth  tunlich  harzig,  erweicht  sich  im  Munde  und  schmeckt 
schwach  reizend , harzartig ; beim  Erwärmen  schmilzt  das 
Anime  leicht,  wobei  der  angenehme  weihrauchähnliche  Geruch 
weit  stärker  wird  ; es  löst  sich  nur  theilweise  in  kaltem  Al- 
kohol, aber  vollständig  im  heifsen,  die  erkaltete  Lösung  trübt 
sich.  — Das  braune  westindische  Anime  unterscheidet 
sich  von  dem  beschriebenen  durch  die  mehr  dunkle,  braune, 
grünliche,  ins  Röthliche  gehende  Farbe,  geringere  Durch- 
sichtigkeit und  durch  die  im  Innern  vorhandenen  blasigen 
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Höhlen,  wodurch  es  sich  dem  Tacamahak  nähert;  auf  der 
Oberfläche  ist  es  gleich  dem  vorigen  mit  weifslichem  Pulver 
bestäubt,  und  kommt  auch  mit  ihm  im  Geruch  und  Geschmack 
überein.  — Die  Indier  sollen  das  Anime  über  Feuer  schmel- 
zen, wodurch  diese  braune  Sorte  entstehen  möchte. 

2.  Ostindisches,  orientalisches  Anime.  Resina 
Anime  orientalis.  Kleine  haselnulsgrofse  oder  gröfsere  eckige, 
gelbliche  oder  röthlichgelbe  Stücke,  von  denen  einige  auf 
dem  Bruche  gleichfarbig  sind,  andere  verschiedene  Schichten 
zeigen ; sie  lassen  sich  zwischen  den  Fingern  zerreiben  und 
entwickeln  dabei  einen  eigenthümlichen  Geruch  zwischen  Fen- 
chel und  Dill.  Beim  Kauen  klebt  es  etwas  an  den  Zähnen 
und  vereinigt  sich  schwieriger.  Im  Platinlöffelchen  schmilzt 
es  leicht,  spratzelt  unter  Verbreitung  eines  eigenthümlichen 
Harzgeruches  und  kann  bei  vorsichtigem  Blasen  unter  star- 
ken weifsen  Dämpfen  bis  auf  eine  Spur  verflüchtigt  werden. 
Diese  Sorte  findet  sich  im  Handel  seltner,  und  kommt  nur  in 
alten  Apotheken  vor.  (Martius.)  #). 

Vor  walten  de  Bestandtheile.  Harz  und  ätherisches 
Oel.  Nach  Paoli  bestehen  100  Theile  westindisches  Anime 
aus:  in  kaltem  Alcohol  löslichem  Harz  54,30,  in  kaltem  Al- 
cohol  unlöslichem  Harz  (Unterharz) , welches  auf  dem  Was- 
ser schwimmt,  42,80,  flüchtigem  Oel  2,40. 

Die  Güte  und  Aechtheit  des  westindischen  Anime’s 
erkennt  man  aus  den  mitgetheilten  Charakteren.  Schön  gelb- 
liches, weifs  bestäubtes  Harz,  von  angenehmem  Geruch,  ist 
das  beste.  Es  mufs  sich  in  kochendem  Alcohol  vollständig 
lösen  und  beim  Erkalten  fast  die  Hälfte  als  Unterharz  her- 
ausfällen lassen.  Copal,  mit  dem  es  vermengt  Vorkommen 
soll,  ist  weit  härter,  geruchlos,  ohne  Veränderung  unschmelz- 
bar und  in  gewöhnlichem  Alcohol  ganz  unlöslich.  LJ eher  die 
Verwechslung  dieses  Harzes  mit  Elemi  und  Takamahak  wird 
bei  diesen  Droguen  das  Nöthige  mitgetheilt  werden. 

Anwendung.  Man  gebraucht  das  Anime  jetzt  nur  noch  zum  Räuchern. 
Es  macht  einen  Bestandteil  des  Räucherpulvers  aus  Ehedem  nahm  man  es  zu 
verschiedenen  Salben  und  Pflastern,  ln  Brasilien  gibt  man  es  innerlich  als  Emul- 
sion oder  Syrup  in  Lungenkrankheiten  Die  Alten  sollen  daraus  durch  Sublima- 
tion eine  Art  Benzoeblumen  (?)  bereitet  haben,  vielleicht  kristallisirtes  Unter- 
harz (?;,  welches  sie  in  Brustkrankheiteu  verordneten.  Man  benutzt  es  ferner  zu 
Firnifs. 

Geschichte.  Der  Name  Anime  scheint  von  Myrrha  minea  oder  animea 
abzustammen , womit  die  griechischen  Pharmakologen  eine  harzartige  Materie 
Leiegten,  die  aus  Arabien  aus  dem  Gebiete  der  Minaeer  (südlich  unter  Mekka) 


*)  Was  Geiger  als  orientalisches  oder  äthiopisches  Anime  beschreibt,  ist 
offenbar  Copal.  Guibourt  führt  das  oben  beschriebene  westindische  Anime 
als  eine  Sorte  von  Takamahak  auf,  von  Resina  Courbaril  beschreibt  er 
mehrere  Sorten , die  wenigstens  grcfscntheils  ebenfalls  nichts  anderes  als 
Copal  sind. 
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gebracht  wurde  Später  wurde  eine  aus  Aethiopien  kommende  Drogue  mit  die- 
sem Namen  belegt;  erst  Monardes  kannte  das  Courbaril  - Harz , das,  wie  er 
sagt,  durch  Einschnitte  in  den  Baum  gleich  Weihrauch  oder  Mastix  erhalten 
wird.  Eine  gelehrte  Abhandlung  über  diese  und  die  verwandten  Droguen  schrieb 
der  Graf  Paoli  Man  sehe  Trommsdorff’s  neues  Journal  Bd.  9.  p.  40. 

Hymenaea  stilpocarpa  Hayne. 

Gl  a n z f r ü c h t i g e r H e u s c h r e c k e n b a n in. 

(Hayne  Bd.  11  tab.  n.  Hymenaea  Courbaril  Spix  et  Martius.  Reisein 
Brasilien  Bd.  1.  p.  299.  984.) 

Ein  in  Brasilien  einheimischer,  dem  vorigen  verwandter 
Baum,  mit  länglichen,  ungleichseitigen,  sehr  kurz  zugepitzten, 
an  der  Basis  ungleichen  Blättchen , und  fast  cylindrischen , 
staehelspitzigen , glatten,  glänzenden  Hülsen. 

Aus  diesem  Baume,  wie  überhaupt  aus  allen  Hymena- 
ceen  schwitzt  nach  v.  Martius  ein  Harz  aus,  welches  zum 
Theil  in  kleinen  Lücken  zwischen  der  Kinde  und  dem  Holze 
sich  sammelt,  zum  Theil  aber  auch  in  Tropfen  aus  der  Rinde 
schwitzt,  welches  als  das  beste  von  den  Eingebornen  ge- 
sammelt und  die  gröfseren  Stücke  zusammengeschmolzen  wer- 
den. Allem  Ansehen  nach  ist  dieses  Harz  von  dem  oben  be- 
schriebenen westindischen  Anime  nicht  wesentlich  verschieden. 

Wenn  diese  Bäume  gefällt  werden,  so  finden  sich  öfters 
an  der  Pfahlwurzel  harzige  Kuchen  von  mehreren  Pfunden 
an  Gewicht,  und  dieses  Harz  ist  nichts  anderes,  als  Copal, 
welche  Drogue  die  Engländer  mit  dem  Namen  Anime  be- 
zeichnen , worüber  man  sich  nicht  wundern  wird , da  beide 
Droguen  an  einem  und  eben  demselben  Gewächse  gefunden 
werden.  Sehr  häufig  findet  sich  der  Copal  an  der  Hymenaea 
Olfersiana  Hayne,  auch  an  H.  Sellowiana  H.,  an  M.  Martiana 
Hayne.  Eben  so  findet  er  sich  an  Arten  der  mit  der  Hy- 
menaea verwandten  Gattungen  Trachylobium  und  Vouapa, 
namentlich  an  Trachylobium  Martianum  Hayne,  T.  Gaertne- 
rianum  Hayne,  Vouapa  phaselocarpa  Martius  und  vielen 
andern,  welche  alle  der  verewigte  Hayne  im  11.  Bande  des 
oft  angeführten  Kupferwerkes  sorgfältig  beschrieb  und  abbil- 
dete. — Man  trifft  den  Copal  bisweilen  am  Ufer  der  Flüsse, 
wohin  er  von  dem  Regen  geschwemmt  worden  zu  seyn  scheint, 
da  manche  Sorten  ganz  das  Ansehen  haben,  als  wenn  sie 
lange  im  Wasser  fortgerollt  wären.  Diefs  bestätigt  die  An- 
sicht des  Herrn  von  Martius,  welcher  dafür  hält,  dafs  der 
Bernstein  (Succinum)  auf  ähnliche  Art  gebildet  werde , wie 
man  denn  in  beiden  Produkten  Insekten  und  in  dem  Copal 
selbst  Blumen  eingeschlossen  fand , letzterer  wäre  sonach  für 
nichts  anderes  anzusehen,  als  für  ein  durch  tellurische  Ein- 
flüsse verändertes  Harz  der  Hymenaeen  und  verwandter  Arten, 
eine  Idee , die  der  berühmte*  Conrad  Gesner  schon  äufserte 
(Epistol.  medicinales  Tiguri  1578.  pag.  93.  b.),  in  einem  Briefe, 
den  er  am  19.  Nov.  1564  an  den  Arzt  Funckius  schrieb,  wo 
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er  den  unter  dem  Namen  Album  Animae  erhaltenen  Copal 
Succini  speciem  albicantem  nennt. 

Guibourt  unterscheidet  zwei  Hauptsorten  Copal,  nämlich 
harten  oder  wahren  und  zarten  oder  falschen  Co- 
pal 5 zu  ersterem  gehören  die  nachstehenden. 

Copal  von  Madagascar.  Er  kommt  in  grofsen, 
langen,  oft  armsdicken,  doch  meistens  viel  kleineren  Stücken 
vor,  von  verschiedener  Form,  oft  mit  warzenähnlichen  Er- 
habenheiten auf  der  Oberfläche.  An  sich  ist  er  glatt  und 
glänzend:  wenn  er  nicht  mit  Erde  verunreinigt  wurde,  auch 
durchsichtig,  ziemlich  dunkelgelb,  etwas  röthlich  und  gleich- 
förmig; auf  dem  Bruche  ist  er  glasig  und  so  hart,  dafs  das 
Eisen  kaum  in  ihn  eindringt.  Er  hat  keinen  Geschmack  und 
in  der  Kälte  auch  keinen  Geruch,  erweicht  sich  auf  dem  Feuer 
I und  wird  dabei  etwas  elastisch , doch  ohne  dafs  man  ihn  in 
Fäden  ziehen  könnte  5 nur  bei  sehr  hohem  Feuersgrade  schmilzt 
er  und  haucht  dann  einen  aromatischen , dem  Aloeholze  ähn- 
lichen Geruch  aus. 

h.  Indischer  (westindischer)  Copal.  Diese  Sorte 
ist  meistens  flach  und  erscheint  in  eben  nicht  grofsen,  oft  von 
einer  opaken  Schichte  bedeckten  Stücken,  welche  von  Sand 
und  Harz  gebildete  Schichten  durch  Hülfe  eines  schneidenden 
Werkzeuges  weggenommen  wird  (geschälter  Copal).  Reinigt 
man  den  Copal  durch  Maceriren  in  einer  Kalilösung , so  sieht 
die  Oberfläche  von  den  Eindrücken  des  groben  Sandes , der 
sie  bedeckte , chagrinartig  aus.  Aufsen  ist  dieser  Copal  matt 
und  weifslich,  innen  aber  vollkommen  durchsichtig,  sehr  blais- 
a-elb  und  Hasartig  auf  dem  Bruche,  es  ist  der  verbreitetste 
un  HandeAmd  wird  am  meisten  verarbeitet. 

c.  Brasilischer  Copal.  Guibourt  führt  ihn  unter  dem 
Namen  Courbarilharz  auf,  er  besteht  aus  kinderkopfgrofsen, 
weifsen , gelblichweifsen  oder  gelben  Stücken,  111  denen  olters 
trübe  weifsliche  wolkige  Stellen,  oder  auch  dunklere,  durch 
Pflanzenüberreste  oder  durch  Erdtheile  gefärbte  sich  tinden. 
Aut  dem  muscheligen  Bruche  ist  er  glasglänzend.  Auch  diese 
Sorte  kommt  nicht  selten  im  Handel  vor.  (Martins.) 


Zarter  oder  falscher  Copal  kommt  theils  mit  dem 
westindischen  gemischt,  oder  auch  rein  aus  Brasilien  vor; 
der  erste  besteht  meistens  aus  kugeligen  Stucken,  die,  wenn 
man  sie  von  der  anhängenden  Erde  befreit,  so  durchsichtig 
und  fast  so  farblos  sind,  wie  Kristall 5 mit  der  Zeit  werden 
sie  etwas  gelblich  auf  der  Oberfläche;  dieser  Copal  riecht 
schwach,  aber  angenehm,  er  ist  zerreibhch,  auch  kann  man 
leicht  die  Spitze  eines  Messers  einstofsen  5 der  damit  bereitete 
Firnifs  springt  leicht  ab , weshalb  man  diesen  Copal  eben 
nicht  schätzt;  auf  dem  Feuer  wird  er  elastisch,  weich  und 
läfst  sich  in  seidenartig  feine  Fäden  ziehen  5 im  Alcohol  lost 
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er  sich  theilweise  auf  und  die  ungelöste  Portion  nimmt  das 
Ansehen  von  Kleber  Qgluten~)  an  \ im  Aether  löst  er  sich  fast 
gänzlich.  Die  brasilische  Sorte  besteht  aus  mehr  unregel-l 
mäfsigen  länglichen  Stücken,  ist  weniger  durchsichtig  und 
noch  minder  hart.  Eine  dritte  Sorte  aus  Nubien  besteht  aus 
rundlichen,  1 — 1 y2  Zoll  langen  und  6 Linien  dicken,  weifsen, 
farblosen,  innen  durchsichtigen,  auf  der  Oberfläche  etwas  mat- 
ten und  weifslichen  Stücken,  die  beim  Schmelzen  einen  aro- 
matischen Geruch  verbreiten. 

Unter  dem  Namen  Sandaron  kam  eine  orientalische, 
den  beschriebenen  nahe  kommende  Copaisorte  in  den  Handel, 
auch  soll  der  von  Boussingault  beschriebene  Pasto  - Firnifs 
aus  einer  solchen  ürogue  bereitet  seyn.  Uebrigens  weifs  man, 
dafs  Yateria  indica  L.  den  ostindischen  Copal  liefert. 

Geschichte.  Orientalische  und  afrikanische  Copaisorten  sind  ohne  Zweifel 
schon  in  alten  Zeilen  bekannt  gewesen,  allein  es  ist  schwierig,  dieses  speciell 
nachzuweisen.  Den  westindischen  Copal  beschrieb  zuerst  JVlonardes  ; auch  suchte 
er  schon  den  Unterschied  zwischen  Anime  und  Copal  nachzuweisen.  INach  Piso 
nennen  die  Indianer  jedes  harzige  riechende  Produkt  Copal;  was  dieser  berühmte 
Naturforscher  in  Brasilien  sah  und  als  Anime  beschreibt,  war  nichts  anderes,  als 
was  wir  jetzt  Copal  nennen  , denn  er  sagt , das  Harz  senke  sich  durch  die  Ge- 
fäfse  des  Baumes  in  die  Erde  und  werde  an  der  Wurzel  ausgegraben  , auch  be- 
reite inan  Firnifs  aus  dieser  Substanz.  Die  Indianer  benutzten  den  Copal  bei 
ihrem  Gottesdienst  als  Rauchwerk,  auch  bewillkommten  sie  die  ersten  Spanier, 
die  nach  Westindien  kamen,  als  Ehrenbezeugung  mit  Copalrauch,  eine  Höflich- 
keit, die  ihnen  schlecht  belohnt  wurde.  Sonst  wurde  der  Copal  wie  Anime  be- 
nutzt , jetzt  ist  davon  keine  Rede  mehr. 

Ueber  die  übrigen  Eigenschaften  dieser  Drogue,  so  wie  über  ihre  tech- 
nische Anwendung  ist  der  erste  Band  nachzusehen , auch  vergleiche  man 
Grundrils  der  ökon.  technischen  Botanik  Bd.  i.  pag.  39  u.  d.  f. 

Noch  sind  folgende  dem  Copal  verwandte  Substanzen  zu  erwähnen: 

Das  Olampiharz,  Gummi  seu  Resina  Olampi.  Es  kommt  aus  Ame- 
rika in  kleinen,  Maisgelben , auf  dem  Bruche  durchsichtig  glänzenden 
Stücken , ist  hart  und  zerreiblich  , unter  den  Zähnen  nicht  erweichbar* 
unlöslich  im  Wasser,  von  kaum  süfslichem  Gesclimacke,  erhitzt  mit  heller 
Flamme  brennend,  ohne  zu  schmelzen,  unter  Verbreitung  eines  angeneh- 
men Geruches.  Im  Aeulsern  gleicht  es  sehr  dem  gewöhnlichen  Copal,  und 
ist  allem  Ansehen  nach  auch  von  diesem  nicht  wesentlich  verschieden. 

Look,  Gummi  vel  resina  Look,  soll  aus  Japan  oder  Afrika  kommen, 
und  gleicht  in  allen  seinen  Eigenschaften  gewöhnlichem  Bernstein.  Nach 
Seelmatter  kommt  es  von  einem  japanischen  Baume,  ist  gelblich  und 
weniger  durchsichtig  als  Bernstein , riecht  etwas  balsamisch  und  schmeckt 
scharf  bitterlich  aromatisch.  Es  wurde  innerlich  bei  chronischen  Ver- 
schleimungen angewendet.  Guibourt  hält  cs  für  eine  Art  von  falschem 
Copal. 

Bikeku  nemalo  , Gummi  Rikekunemalo.  Nach  Seelmatter  ist  es 
grünlich  , äufserst  brüchig , mehr  matt  als  durchsichtig  und  gleicht  sehr 
dem  Guajakharz,  es  riecht  balsamisch  und  verbreitet  auf  glühenden  Koh- 
len einen  starken  und  angenehmen  balsamartigen  Geruch ; von  Geschmack 
ist  es  aromatisch  und  etwas  scharf.  Ein  halbes  Pfund  liefert  zwei  Drach 
men  ätherisches  Oel.  Van  der  Beck  beschreibt  unter  dem  Namen  Hike- 
kunemalo  eine  Art  von  weifsem  Copal,  den  er  mit  der  Benennung  ameri- 
kanischer Bernstein  (Succinum  americanum)  bezeichnet  wissen  will. 
Geiger  halt  es  für  falschen  Copal , der  sich  durch  seine  weiche  spröde 
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Beschaffenheit , Harzgeruch  und  leichte  Löslichkeit  in  Weingeist  von  dem 
wahren  bestimmt  unterscheidet  und  glaubt , es  sey  das  unveränderte  Harz 
der  Baume,  während  der  ächte  Copal  die  Natur  des  Erdharzes  angenom- 
men habe.  Auch  Guibourt  hält  es  für  den  falschen  brasilischen  Copal. 
Ohne  zureichende  Gründe  schreibt  es  Virey  der  Bursera  gummifera  zu 
und  hält  es  für  einerlei  mit  dem  Chibouharz.  Mehreres  findet  man  in  fol- 
gender Schrift.  Dissertatio  de  Gummi-Resinis  Rikekunemalo,  Look  et  Galda, 
praeside  Andrea  Elia  Buchncro,  auctore  Rudolpho  Seelmatter  Tobine- 
Helvet. , Halae,  Magdeburgicae  1764.  4* 

Cercis  Siliquastrum  L.  Europäischer  Judasbaum.  In  die  De- 
candria  Monogynia"  gehörend.  Ein  16  — 20  Fufs  hoher  Baum  mit  dunliel- 
rother  Rinde , der  im  südlichen  Europa  , im  Orient  und  in  Japan  einhei- 
misch , bei  uns  nicht  selten  in  Gärten  gezogen  wird.  Die  abwechselnd 
stehenden  Blätter  sind  ungetheilt,  fast  rund,  etwas  herzförmig  eingeschnit- 
ten, gegen  2%  Zoll  lang,  glatt  und  lang  gestielt.  Die  Blumen  erscheinen 
etwas  vor  den  Blättern,  sie  sitzen  büschelweise  an  den  ältern  Zweigen  und 
selbst  am  Stamme;  die  Corollen  sind  schön  rosenroth,  schmetterligsför- 
mig,  mit  sehr  ausgebreiteten  Flügeln;  sie  hinterlassen  eine  4 — 6 Zoll  lange 
und  gegen  1 Zoll  breite,  vielsaamige  Hülsenfrucht  mit  gebügeltem  Rande, 
welche  als  adstringirendes  Mittel  gebraucht  wird.  Das  schön  schwarz 
und  grün  geaderte  Holz  dient  zu  Tischlerarbeiten , die  unaufgcschlossenen 
Blumen  werden  wie  Rapern  eingemacht , oder  mit  Essig  zubereitet  im 
Salat  gegessen. 

Gattung  Ceratonia  L.  Johannisbrodhaum. 

(System.  Lina.  Polygamia  Trioecia.) 

Die  Blüthen  sind  polygamisch,  zwei-  oder  dreihäusig; 
der  Kelch  tief  fünftheilig,  die  Corolle  mangelt.  Die  fünf  ziem- 
lich langen  Staubfäden  sitzen  frei  auf  dem  äufsern  Rand  einer 
drüsigen  Scheibe,  und  haben  besonders  grofse  Staubbeutel. 
Auf  dem  länglichen  Fruchtknoten  sitzt  ohne  Griffel  die  kreis- 
runde Narbe,  die  Hülse  ist  länglich,  zusammengedrückt,  von 
lederartiger  Consistenz,  sie  springt  nicht  auf  und  enthält  in 
ihren  zahlreichen  Fächern  eine  markige  Substanz , welche  die 
Saamen  umgibt. 

Ceratonia  Siliqua  L. 

Wahrer  Johannisbrodbaum,  Bockshornbaum, 
Carobenbaum. 

(Blackwell  Herb.  tab.  209.  Plenk  plant,  med.  tab.  735.  Hayne  Bd.  7.  tab.  36. 
Düsseldorf.  Samml.  Liefer.  16.  tab.  29.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  io3- 
Zenker  Waarenkunde  tab.  27.) 

Ein  im  südlichen  Europa,  im  Orient,  und  überhaupt  in 
den  Ländern  am  mittelländischen  Meere  einheimischer  Baum 
von  mittlerer  Gröfse,  dessen  Stamm  mit  einer  braunen  Rinde 
versehen  ist.  Die  Blätter  sind  abgebrochen  gefiedert , immer- 

Srün,  die  einzelnen  Blättchen  oval,  ganzrandig,  lederartig. 

>ie  Blüthen  stehen  an  den  nackten  Aesten  in  kleinen  purpur- 
rothen  Trauben.  Die  Frucht  ist  eine  flach  gedrückte  Hülse. 

Officinell  ist  die  Frucht:  Johannisbrod,  Soodbrod,  auch 
Bockshorn,  Siliqua  dulcis.  Die  im  Handel  vorkomraende 
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ist  4—10  Zoll  lang,  SA  bis  1 Zoll  breit  und  V/%  bis  2y2  Linien 
dick,  flach,  doch  bilden  die  Ränder  einen  mehr  oder  weniger 
erhabenen  Wulst.  Sie  ist  mehr  oder  weniger  einwärts  ge- 
krümmt, mit  einer  starken,  lederartigen,  kastanienbraunen, 
glänzenden  Haut  bedeckt,  welche  ein  hellbraunes,  weiches, 
süfses  Mark  einschliefst , zwischen  dem  die  eiförmig  - platten, 
braunen,  glänzenden,  sehr  herben,  hornartigen  Saamen,  von 
einer  weifslichen  Haut  lose  umhüllt,  sitzen.  — Das  bei  uns 
vorhandene  Johannisbrod  wird  meistens  aus  Neapel  und  Sici- 
lien  eingetührt,  besonders  schätzt  man  eine  in  der  Gegend 
von  Aula  gewonnene  Sorte;  eine  lange  fleischige  Varietät 
nennen  die  Italiener  die  männliche  (Carruba  cipriana)  und  eine 
kleinere  härtere  die  weibliche  (Carruba  latina). 

Die  Güte  erkennt  man  an  ihrem  frischen  Ansehen.  Die 
Hülsen  müssen  dick,  glänzend,  innen  sehr  markig,  im  Bruch 
weifs  marmorirt , nicht  allzu  trocken  oder  von  Insekten  zer- 
nagt seyn , und  rein  süfs  schmecken 

Anwendung  Man  gibt  das  Johannisbrod  in  Abkochung  unter  Species. 
Es  macht  einen  Bestandteil  des  Augsburger  Brustthees  aus.  Auch  ifst  mau  die 
Frucht  gegen  Sodbrennen  u.  s.  w.  ln  südlichen  Ländern  wird  sie  theils  von 
Menschen  genossen  (soll  aber,  wenn  zu  viel  gegessen  wird,  leicht  Durchfall  er- 
regen), theils  das  Vieh  damit  gefüttert.  Den  Saft  der  frischen  Früchte  benutzt 
man  zum  Einmachen , wie  Zucker , auch  liefert  er  durch  Gährung  eine  Art 
Wein.  Ueher  die  sonstige  Benutzung  dieses  Baums  , zumal  der  Saamen  sehe  mau 
Grundrifs  der  ökonomisch  - technischen  Botanik  Bd.  2.  p.  22 

Geschichte.  Das  Johannisbrod  kommt  in  den  Schriften  der  Alten  unter 
verschiedenen  Namen  vor,  zu  den  Zeiten  des  Theophrastos  hiefs  es  ägyptische 
Feipe ; Columella  nennt  es  griechische  Schote  (Siliqua  graeca),  und  der  jetzt  in 
den  Apotheken  gebräuchliche  Ausdruck,  Siiiqua  dulcis,  scheint  zuerst  bei  Prosper 
Alpin  vorzukommen.  Aretaeus  rühmt  ein  Decoct  dieser  Früchte  gegen  Blutspeien, 
und  Alexander  Trallianus  gibt  die  Vorschrift  zu  einem  daraus  zu  bereitenden  Roob 
(gegen  die  Ruhr),  wozu  noch  Quitten,  Myrte,  Rosen  u.  s.  w.  kamen.  Der 
deutsche  Name  Johannisbrod  rührt  von  einer  Tradition,  nach  welcher  Johannes 
der  Täufer  in  der  Wüste  von  dieser  Frucht  gelebt  habe  , sie  galt  übrigens  für 
eine  schlechte  Nahrung,  und  wenn  Horatius  sagt:  «Siliquis  vivit,”  so  deutet  er 
damit  einen  hohen  Grad  von  Armuth  an.  Im  Arabischen  heifst  die  Frucht Karob, 
im  Griechischen  ns^ano'J  ; die  Saamen  dienten  als  Gewicht,  wie  denn  noch  in 
unsern  Tagen  die  Goldarbeiter  nach  Karaten  rechnen.  Auch  in  den  Apotheken 
waren  ehedem  die  Johannisbrodsaamen  als  Gewicht  gebräuchlich.  Man  sehe 
Joannis  Mesuae  Damasceni  de  re  medica  libri  tres  Paris  i56».  pag*  *93»  b. 

Gattung  Tamarindm  L.  Tamarinde. 

(System.  Linnaean.  Triandria  Monogynia.) 

Der  rührige  Kelch  hat  einen  doppelten  Saum , wovon  der 
äufsere  bald  abfallende  zweilappig  ist,  der  innere  hat  fünf 
Segmente , wovon  die  beiden  unteren  kappenfönnig  verwach- 
sen sind.  Die  Corolle  besteht  aus  drei  aut  dem  Kelchschlunde 
sitzenden  Blumenblättern,  wovon  das  mittlere  kappenförmig 
gebildet  ist.  Von  den  9 — 10  Staubfäden  sind  nur  drei  mit 
Staubbeuteln  versehen,  die  der  übrigen  viel  kürzeren  man- 
geln. Die  gestielte,  nicht  aufspringende,  1 — Ssaamige  Hülse 
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enthält  zwischen  der  äufsern  zerbrechlichen  Decke  und  der 
innern  häutigen  Hülle  eine  markartige  Pulpe. 

Tamarindus  indica  L. 

Offi  cinell  er  Tamarindenbaum. 

(Rumph.  Herb.  Amb.  2.  tab.  2 3.  Houttuyn  Pflanzensysiem  Bd.  1.  tab.  5.  b. 
Blackwell  Herb,  tab.  201.  Plenk  plant,  mcd.  tab.  3i.  Hayne  Bd.  10.  tab.  41. 
Düsseldorf.  Sammlung.  Lief.  7.  tab.  11.  Mann  ausländ.  Arzneipfl.  Lief.  2.  t.  3. 

Guimpel  et  v.  SchlechtendaL  tab.  44.) 

Der  Tamarindenbaum  wächst  aut  den  moluckischen  In- 
seln, in  Ostindien,  Arabien,  Aegypten  und  am  Senegal,  aut 
den  Antillen , u.  s.  w. ; im  tropischen  Amerika  scheint  er  nur 
verwildert  zu  seyn.  Es  ist  ein  ansehnlicher  starker  Baum 
mit  schwärzlicher  rissiger  Rinde  und  weit  ausgebreiteten 
Aesten.  Die  abwechselnd  stehenden  Blätter  sind  abnehmend 
und  abgebrochen  gefiedert,  sie  bestehen  aus  12 — 20  Paaren, 
% bis  3A  Zoll  langen,  schmalen,  länglich- elliptischen,  ganz- 
randigen,  glatten  Blättchen.  Die  wohlriechenden  Blumen  stehen 
zu  7 — 12  in  einfachen  Trauben  ; der  äufsere  Kelchsaum  ist 
oval,  rosenroth,  der  innere  länglich,  zurückgeschlagen,  gelb- 
lich-weifs,  und  gleich  dem  äufsern  abfallend.  Die  Blumen- 
blätter sind  roth  geadert,  anfangs  weifs,  werden  aber  später 
gelblich.  Die  Frucht  ist  eine  3 — 5 Zoll  lange  und  % bis  % 
Zoll  breite,  etwas  sichelförmig  gebogene,  braune  Hülse;  ihre 
äufsere  Schale  ist  trocken , zerbrechlich  , die  innere , welche 
die  Saamen  umhüllt,  weichhäutig;  der  Raum  zwischen  beiden 
ist  mit  einem  schwarzbraunen  Mark  erfüllt;  die  etwa  erbsen- 
grofsen  Saamen  sind  etwas  zusammengedrückt,  oval -rundlich, 
stumpfeckig,  glänzend  braun,  hart  und  schliefsen  unter  einer 
zerbrechlichen  Schale  einen  festen,  fast  hornartigen,  weifsen, 
geschmacklosen  Kern  ein. 

Tamarindus  occidentalis  Gärtner  (Decandolle)  ist  nur  eine 
Culturform  mit  kürzeren,  wenige  Saamen  enthaltenden  Hülsen. 

Officinell  sind  die  Früchte,  oder  vielmehr  das  Frucht- 
mark; Tamarindi,  Fructus  Tamarindorum.  Die  Hülsen  wer- 
den von  den  äufsern  Schalen  befreit,  und  das  Mark  mit  den 
innern  Häuten,  Fasern  und  Saamen  zu  einer  zusammenhän- 
genden Masse  (nach  einigen  Angaben  in  kupfernen  Kesseln) 
geknetet,  und  so  in  den  Handel  gebracht.  Man  erhält  sie  in 
schwarzbraunen,  mehr  oder  minder  weichen,  zähen,  mit  Häu- 
ten, Fasern  und  Saamen  durchwebten,  zusammenhängenden, 
ziemlich  schweren  Klumpen,  von  weinartigem  Gerüche  und 
angenehm  saurem , etwas  herbem  Geschmacke.  Bei  alter 
Tamarinde  findet  sich  öfters  eine  bedeutende  Menge  kleiner 
bräunlicher  Kristalle , die  Weinstein  sind.  Man  unterscheidet 
die  ostindische  Tamarinde  von  der  westindischen. 
Erstere  ist  die  bessere  Sorte  und  hat  die  oben  beschriebenen 
Eigenschaften ; letztere  ist  meistens  weicher,  hat  weniger 
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Zusammenhang,  ist  heller  braun,  schmeckt  süfser,  von  bei- 
gemischtem Zucker,  ohne  denselben  sehr  herb.  Ein  grofser 
Theil  der  in  den  europäischen  Officinen  vorhandenen  Tamarin- 
den stammt  aus  Aethiopien  und  dem  glücklichen  Arabien  $ aus 
Alexandrien  wird  eine  grofse  Menge  dieser  levantischen  Arz- 
neiwaare  nach  den  Seehäfen  Italiens  und  Frankreichs  aus- 
geführt. 

Vorwaltende  B estan dtheile.  Weinsäure,  Wein- 
stein, Citronensäure  und  Zucker.  Nach  Vauquelin  enthalten 
100  Theile  von  den  Kernen  befreiter  Tamarinde:  Weinsäure 
1,5,  Weinstein  3,2,  Citronensäure  9,4,  Aepfelsäure  0,4, 
Pflanzengallerte  (unreine  Gallertsäure?)  6,2,  Zucker  12,5, 
Gummi  4,7,  Rest  der  Häute  und  Fasern  36,5,  AVasser  36,5. 

Güte,  Verunreinigung.  Die  Güte  der  Tamarinden 
ergibt  sich  aus  dem  Ansehen , Geruch  und  Geschmack.  Sie 
müssen  schwarzbraun,  nicht  hellbraun  und  nicht  schimmlich 
seyn , die  gehörige  Consistenz  haben , zähe , knetbar , nicht 
weich  und  breiig  seyn,  auch  vorzugsweise  aus  Mark  bestehen. 
Tamarinden,  die  allzu  viele  Häute  und  Kerne  enthalten,  sind 
zu  verwerfen , sie  müssen  weinsäuerlich , nicht  dumpfig  oder 
schimmlich  riechen  und  angenehm  sauer,  nicht  süfslicfi  oder 
widerlich  herb  schmecken.  Die  Kerne  müssen  fest , glänzend, 
nicht  aufgequollen,  weich  seyn.  Nach  Enrico  di  Vilmar 
werden  die  Tamarinden  in  Aegypten  vielfältig  verfälscht ; jener 
weiche  Teich , den  wir  unter  dem  Namen  Tamarinden  kennen, 
ist,  wie  er  sagt,  grofsentheils  nur  ein  Kunstproduct , indem 
Tamarinden,  auf  die  man  keine  Aufgüsse  gemacht  hat,  ziem- 
lich hart  seyen  und  im  Decoct  oder  Aufgusse  das  Vierfache 
der  gewöhnlichen  verfälschten  Tamarinde  gäben.  (Annalen  der 
Pharmacie  Bd.  12.  p.  83. ) Kupfergehalt  entdeckt  man , wenn 
die  Tamarinde  mit  Wasser  angerührt,  und  in  diese  Flüssig- 
keit ein  blank  polirtes  Eisen  gelegt  wird , das , wenn  Kupfer 
vorhanden  war,  kupferfarben  angelaufen  erscheint.  Bios  ein 
Messer  in  die  Tamarinden  zu  stecken  und  einige  Zeit  darin 
zu  lassen,  ist  unzureichend.  Man  kann  auch  etwas  Tamarinde 
einäschern,  und  die  Asche  «auf  Kupfergehalt  untersuchen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Tamarinden  in  Abkochung.  An  Präparaten 
hat  man  eine  Pulpa  Tamarindorum,  1 Pfund  gibt  ungefähr  3/4  Pfund  (mit  Zucker), 
ferner  Tamarindenmolken  (Serum  lactis  tamarindinatum)  , auf  i Pfund  Milch 
kommt  eine  Unze  Mark.  In  warmen  Ländern  werden  die  Tamarinden  roh  ge- 
gessen, mit  Zucker  eingemacht,  zu  kühlenden  Getränken  benutzt  u.  s.  w. 

Geschichte.  Tamar  heifst  im  Arabischen  ein  Dattelbaum,  also  Tamarin- 
dus  der  indische  Dattelhaum  , woraus  erhellt,  dafs  der  systeuia tische  IName  Ta- 
marindus  indicus  ein  Pleonasmus  ist.  Einer  der  ersten,  der  die  Tamarinden 
(saure  Palmen  oder  Oxyphoenyx  genannt)  erwähnt  und  von  der  Anwendung  als 
kühlendes  Abführungsmittel  bei  Gallenkrankheiten  redet,  ist  Joannes  Aktua- 
rius,  der  im  i3.  Jahrhunderte  in  Constantinopel  als  Leibarzt  des  griechischen 
Kaisers  lebte.  Schon  zu  den  Zeiten  des  Mesue  wurden  die  Tamarinden  öfters 
mit  Pflaumenniark  verfälscht.  Dieser  berühmte  arabische  Arzt  bemerkt  unter 
andern,  dafs  man  die  Tamarinden  in  wohl  verstopften  Gläsern  an  einem  kühlen 
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Orte  drei  Jahre  lang  gut  erhalten  könne,  auch  dafs  durch  längeres  Kochen  die 
purgirende  Wirkung  verloren  gehe.  — Bei  den  alten  deutschen  Aerzten  kommt 
die  Tamarinde  öfters  unter  dem  Namen  der  arabischen  Hülse  (Siliqua  arabica)  vor 

Gattung  Bactyritobium  Willdenow . Röhrenhülse . 

(System.  Linn.  Decandria  Monogynia.) 

Der  Saum  des  Kelches  ist  tief  in  fünf  Segmente  gespalten, 
die  Corolle  besteht  aus  fünf  ungleichen  Blumenblättern.  Von 
den  10  Staubfäden  sind  die  drei  unteren  die  längsten,  die 
nächsten  vier  sind  kürzer  und  die  drei  obersten  die  kleinsten. 
Die  Hülse  ist  eylindrisch,  von  holziger  Textur,  sie  öffnet  sich 
nicht  und  ist  innen  durch  zahlreiche  Querwände  in  Fächer 
getheilt,  deren  jedes  einen  in  eine  weiche  Pulpe  gehüllten 
Saamen  enthält. 

Bactyrilo bium  Fistula  Willdenow. 
Röhren-Cassia,  süfse  Röhren  - oder  Stangen  hülse. 

(Rumpln  Herb.  Amb.  t.  tab.  2t.  Blackw  Herb.  tab.  38 1 Plenk  plant  med. 
tab.  327.  Hayne  Bd.  9.  tab.  39  üüsseld.  Samml.  Lief.  14.  tab  21.  Guimpel 
et  v.  Schlechtend.  tab.  125)  Mann  ausländ.  Arzneipflanz  Lief.  2.  tab.  5.  Ga 
thartocarpus  Fistula  Persoon.  Cassia  Fistula  L) 

Die  Röhren- Cassie  wird  vielfältig  in  Aegypten  und  Ost- 
indien, auf  den  Antillen  und  den  wärmeren  Theilen  des  ame- 
rikanischen Festlandes  cultivirt,  allein  ihr  wahres  Vaterland 
ist  das  innere  Afrika,  wo  in  neueren  Zeiten  Herr  Caillaud 
die  Cassia  fistula  wildwachsend  antraf,  und  sie  dem  cultivirten 
Raume  sehr  ähnlich  fand,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die 
Frucht  eine  grüne,  nicht  angenehm  schmeckende  Pulpe  hat. 
Herr  Delile  will  diese  in  Nubien  einheimische  Form  mit  dem 
Namen  Cassia  Are r eh  bezeichnen. 

Auch  Rumph  erwähnt  einer  in  Ostindien  wildwachsenden 
Röhren -Cassie,  die  er  Cassia  Fistula  silvestris  rubra 
nennt  (Cassia  nodosa  Roxburgh),  deren  Früchte  denen  der 
officinellen  Cassia  fistula  ganz  ähnlich  sind,  nur  sind  sie 
etwas  länger,  ungefähr  zolldick  und  bei  der  Reife  aufserhalb 
schwarzgrau,  gegen  den  Stiel  hin  gekrümmt  und  schmäler, 
die  Schale  rauher  und  dicker,  als  bei  der  gewöhnlich  cultivir- 
ten Röhren -Cassie,  auch  da  und  dort  gleichsam  eingeschnürt ; 
ihre  Pulpe  ist  trocken,  weifslich,  zähe  und  schwammig,  die 
Saamen  flach  zusammengedrückt,  glänzend,  safrangelb  oder 
schön  braun  und  in  der  Milte  von  einer  Furche  durchzogen. 

Die  gewöhnlich  cultivirte  offlcinelle  Röhren  - Cassie  ist  ein 
grofser  schöner  Raum,  im  Wüchse  und  den  Blättern  unserm 
Wallnufsbaum  ähnlich.  Die  grofsen,  über  einen  Fufs  langen 
Blätter  sind  abgebrochen  gefiedert,  die  ovalen,  lang  zuge- 
spitzten Blättchen  3—5  Zoll  lang.  Die  Blüthen  entspringen 
am  Ende  der  Zweige  aus  den  Blattwinkeln  und  bilden  lange 
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hängende  Trauben  von  ansehnlichen  gelben  Blumen,  ähnlich 
denen  des  Bohnenbaumes  (Cytisus  Laburnum),  die  ausgebrei- 
tete Corolle  besteht  aus  fünf  fast  gleichen , länglich  - keilför- 
migen, goldgelben,  mit  dunklern  Adern  gezierten  Blumen- 
blättern. 

Officinell  ist  die  Frucht,  Röhrencassie,  Cassia  fistula. 
Es  sind  cylindrische,  theils  gerade,  meistens  etwas  gekrümmte, 
zum  Tlieil  8 förmig  gebogene,  i — 2 Fufs  lange,  und  V*  his 
1 Zoll  dicke,  dunkelbraune,  zum  Theil  fast  schwarze,  glatte, 
nicht  aufspringende  Gliederhülsen,  auf  beiden  Seiten  ist  ein 
ebener  Längsstreife,  der  die  Naht  anzeigt,  sonst  ist  die  Ober- 
fläche meistens  mit  undeutlichen,  ringsum  laufenden,  ganz 
geringen  Eindrücken  versehen,  öfters  aber  auch  ungleich  in 
3er  Dicke,  an  manchen  Stellen  stark  eingezogen.  Die  Schale 
ist  hart,  holzig,  sie  besteht  aus  einer  dünnen,  festen,  braunen 
Oberhaut  und  der  darunter  liegenden  festen,  hellbraunen,  hol- 
zigen , y4  bis  y2  Linie  dicken  Rinde.  Im  Innern  ist  die  Hülse 
durch  steife  hellbraune  Querwände , von  der  Dicke  eines  Rar- 
tenblatts,  in  zahlreiche,  1 — 2 Linien  breite  Querfächer  abge- 
theilt , welche  gröfstentheils  mit  einem  dunkeln , bisweilen 
grünlichbraunen , fast  schwarzen,  exfractartig  zähen,  süfsen 
Mark  erfüllt  sind,  das  allein  den  gebräuchlichen  Theil  aus- 
macht und  einen  rundlich  platt  gedrückten,  erbsengrofsen,  hell- 
gelbbraunen , glänzenden,  sehr  harten  Kern  einschliefsen , an 
dem,  wie  an  den  Tamarindensaainen,  der  sogenannte  Hagel- 
fleck CC/ialazaJ  als  eine  hervorspringende  Warze  oder 
Schwiele  sichtbar  ist 5 auch  der  Nabelstreife  fRapheJ  kann 
au  den  Saamen  der  Cassia  fistula  recht  schön  erkannt  werden. 

Vorwaltende  Bestand theile:  Zucker  und  purgiren- 
der  Extractivstoff.  Nach  Vauquelin  enthalten  100  Theile: 
Zucker  15,1,  Extractivstoff  0,6,  Gummi  1,5,  kleberartige 
Substanz  0,8  , gallertartige  Substanz  3,1 , festere  Marktheile 
2,3,  Scheidehäutchen  35,0,  ferner  Kalisalz,  schwefelsaures 
Kali,  Kalkverbindung,  Eisenoxyd,  Kieselerde,  Schwefelsäu- 
ren Kalk,  freie  Weinsäure,  Essigsäure,  Alaunerde. 

Güte,  A echt  heit.  Die  Röhrencassie  mufs  ganz  un- 
versehrt, nicht  von  Insekten  zernagt,  glatt  und  voll,  nicht 
runzlich  seyn,  und  beim  Bruche  ein  glänzendes,  dunkelbrau- 
nes Mark  von  süfsem  Geschmack  zwischen  den  Scheidewän- 
den erkennen  lassen.  Dieses  darf  nicht  sauer  riechen  und 
schmecken,  oder  gar  moderig  und  schimmelig  seyn.  Wenn 
die  Kerne  beim  Schütteln  der  Früchte  klappern , so  ist  dieses 
ein  Zeichen,  dafs  das  Mark  stark  ausgetrocknet  ist,  wobei  es 
indessen  noch  gut  seyn  kann,  häufig  ist  es  aber  alsdann  zu 
sehr  veraltet  und  verdorben  *'3*  Henry  warnt  vor  einer  aine- 


')  Man  vergleiche  Noiice  sur  la  conaervation  de  la  pulpe  de  Casse  par  M. 
Wislin.  Journal  de  Chim,  med  Avril  i83o.  p.  a56. 
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rikanischen  Art,  welche  dünner,  kaum  % Zoll  dick  und  1 — l1/* 
Fufs  lang  sey,  aufsen  heller  braun,  mit  fahlem  Mark  er- 
füllt, das  einen  ausgezeichnet  herben  Geschmack  besitze.  Es 
sind  diefs  die  Früchte  von  Cassia  bacillaris  L.  fil. , einem 
in  Surinam  einheimischen  Baume.  Noch  sind  die  Früchte  von 
Cassia  brasiliana  La  mark  zu  unterscheiden,  welchen 
Baum  Linne  der  Sohn  Cassia  grandis,  Vahl  aber  Cassia  mollis 
nannte.  Sie  sind  fast  2 Fufs  lang , an  3 Zoll  dick , säbelför- 
mig gekrümmt,  braun,  zusammengedrückt,  rauh  und  ihr  Mark 
enthält  viel  Gerbestolf.  Schon  C.  Bauhin  kannte  diese  brasi- 
lische Röhrencassie  und  bemerkt,  dafs  sie  viel  stärker  purgire, 
als  die  ägyptische  #). 

Anwendung.  Man  gebraucht  nur  das  Fruchtmark  (Pulpa  Cassiae),  t 
Pfund  gibt  (ohne  Zucker)  ungefähr  5 — 6 Unzen.  Dieses  Mark  ist  eiu  Bestaud- 
theil  des  Electuarium  lenitivum  , so  wie  noch  anderer  veralteter  Compositionen. 
Tn  Indien  werden  die  jungen  unreifen  Hülsen  mit  Zucker  eingemacht  und  als 
Abführungsmittel  gebraucht.  Die  Rinde  des  Baums  ist  sehr  acstringirend  und 
wird  wie  die  der  Cassia  brasiliana  zum  Gerben  benutzt,  auch  soll  eine  Art  Ca- 
tecbu  daraus  bereitet  werden. 

Geschichte  Die  Röhrencassie  scheint  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Ta- 
marinde in  die  Officinen  eingeführt  worden  zu  seyn.  Bei  Actuarius  kommt  sie 
als  Cassia  nigra,  aber  bei  Mesue  schon  als  Cassia  fistula  vor.  Nach  letzterem  soll  man 
das  vielleicht  schon  zu  trocken  gewordene  Mark  mit  Mandelöl  anfeuchten  , auch 
soll  das  Mittel  am  sichersten  wirken  , wenn  man  es  mit  Molken  reiche.  Die 
alten  deutschen  Aerzte  pflegten  das  Fruchtmark  auch  Flos  Cassiae,  oder  Cassia 
extracta  zu  nennen. 

Gattung  Cassia  L.  Cassie . 

(System.  Linnaean.  Decandria  Monogynia.) 

Der  Kelchsaum  hat  fünf  stumpfe  Segmente.  Die  Corolle 
besteht  aus  fünf  ungleichen  Blumenblättern.  Von  den  10 
Staubfäden  sind  die  drei  oberen  unfruchtbar,  die  drei  untersten 
länger  als  die  übrigen.  Die  mehrsaamigen  Hülsen  sind  flach 
zusammengedrückt. 

Cassia  acutifolia  Delile. 

Sp itzblätterige  Senna. 

(Cassia  lanceolata  Colladon  et  autorum  plurimorum,  sed  neque  Personii  neque 
Forskälei.  Cassia  Senna  var.  a Linn.  Hayne  Bd  9.  t.  41.  Düsseid.  Sammlung. 
Liefer.  11.  tab.  6.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  t.  2o5.  Mann  ausländ.  Arznei- 
pflanz. Lief.  1.  tab.  3.,  alle  als  Cassia  lanceolata.  Nertoux  voyage  dans  la  haute 
Egypte  etc.  Paris  1808.  tab.  2.  Delile  Flor.  Aegypt-  p.  78.  tab.  XXVII.  fig.  1. 

Senna  alexandrina  Miller.) 

Dieser  Sennastrauch  wächst  im  südlichen  Aegypten , von 
der  Gegend  um  Phylle  an  durch  ganz  Oberägypten,  in  Nubien 


*)  Henry  lieferte  eine  Analyse  der  Cassia  bacillaris.  Man  sehe  Magazin  für 
Pharm.  Bd.  16.  p.  72.,  und  Caventou  fand  in  der  Wurzel  der  C fistula 
einen  eigentümlichen  Bitterstoff,  welcher  mit  Schwefelsäure  Verbindungen 
eingeht. 
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und  Sennaar , hauptsächlich  in  den  Thälern  Biharie , Barabra 
u.  s.  w.  Es  ist  ein  Strauch  von  3 — 5 Fufs  Höhe,  mit  gera- 
den dünnen  Aesten  und  Zweigen.  Die  Blätter  sind  abgebro- 
chen gefiedert  und  bestehen  aus  5 — 6 Paar  12 — 15  Linien 
langen,  3 — 6 Linien  breiten  lanzettförmigen  Blättchen,  die 
an  beiden  Enden  deutlich  sich  verschmälern.  Sie  sind  ziemlich 
steif,  fast  blafsgriin,  doch  so,  dafs  die  obere  Fläche  etwas 
graulich-,  die  untere  mehr  gelblichgrün  erscheint.  Die  Blu- 
men kommen  in  Trauben  geordnet  aus  den  obersten  Blattwin- 
keln; die  Ölumenstielchen  sind  etwas  abwärts  gebogen,  die 
Blumenblätter  sehr  kurz  genagelt,  blafsgelb  und  roth  geadert. 
Die  Staubbeutel  sind  an  Gröfse  in  einer  und  eben  derselben 
Blume  sehr  verschieden.  Die  Hülsen  sind  ganz  flach,  18  Li- 
nien bis  2 Zoll  lang,  9 — 12  Linien  breit,  zugerundet,  kaum 
merklich  gebogen,  glatt,  in  der  Mitte  schwärzlich,  am  Rande 
grün  und  enthalten  6 — 9 hellgrünlich  braune,  verkehrt-eiför- 
mige Saarnen , an  langen  Fäden  hängend. 

Cassia  lanceolata  Forskäl. 

Lanzettförmige,  wahre  arabische  oder  Mekka- 

Sen  n a. 

(Cassia  (Senna)  lanceolata,  Cultivated  io  India  Royle  Illustrations  of  tbe  ßotanv 
of  the  Himelayan  Mountains,  t 37.  C.  acutifolia  Aulorum  nec  Delile  Havne 
Bd.  9.  t.  40.  Düsseld.  Samml.  Lief.  18  tab.  7 . Cassia  eiongala  Lemaire  Li* 
sancourt.  Cassia  orientalis  Persoon.  Senna  officiualis  Roxburgh. 

Suna  der  Araber.) 

Nach  Forskäl  und  Ehrenberg  wächst  dieser  Strauch  im 

f;lüeklichen  Arabien  bei  Lohaja  und  auf  der  neu  entdeckten 
nsel  im  rothen  Meere,  auch  wird  er  in  Ostindien  vielfältig 
cuitivirt.  Es  gibt  davon  zwei  Hauptformen,  die  Royle  aus 
gleichem  Saamen  erhielt,  eine  mit  kürzeren  Blättern,  wie  sie 
die  von  Royle  mitgetheilte  Figur  zeigt , und  eine  mit  viel  län- 
geren, scharf  zugespitzten,  wie  sie  in  der  Abbildung  der 
Düsseldorfer  Sammlung  zu  sehen  ist;  Umstände,  die  darauf 
hinzudeuten  scheinen,  dafs  selbst  Cassia  acutifolia  Del.  und 
C.  lanceolata  Forskäl  nur  als  Varietäten  einer  Art  betrachtet 
werden  können.  Das  Wichtigste,  was  sich  zur  Unterschei- 
dung beider  anführen  läfst,  ist,  dafs  C.  acutifolia  öfter  nur 
3 — 5 Blattpärchen  an  jedem  Stiele,  C.  lanceolata  aber  deren 
öfter  5—9  enthält,  die  der  ersten  sind  etwas  behaart,  die  der 
letzten  fast  glatt,  Umstände,  auf  die  kein  grofser  Werth  zu 
legen  seyn  dürfte. 
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Cassia  obovata  Colladon. 

Kleiner  oder  ägyptischer  Sennastrauc  h. 

(Hayne  Bd.  9.  t,  42.  Düsseid.  Samml.  Lief.  18.  tab.  8 Guimpel  et  v.  Schlech 
tendal.  t.  206.  Mann  ausländ.  Arzneipflanz.  Liefer.  1.  tab  2.  Cassia  Senna  var. 
italica  Lina  Nectoux  ioc.  cit.  p 19.  tab.  1.  Senna  Pelleti.  Steuersenna.) 

Diese  Art  wächst  in  Oberägypten  und  Arabien.  Nach 
Nectoux,  der  sie  Sena  de  la  Thebaide  nennt,  wächst  sie 
bei  Cairo  am  rechten  Nilufer,  Ehren berg  beobachtete  sie  in 
Nubien.  Die  Pflanze  wird  nur  1 — lya  Fufs  hoch,  und  ist  in 
den  deutschen  Gärten  jährig;  jeder  Blattstiel  trägt  4 — 7 
Paare  verkehrt  - eiförmige , etwas  stumpfe,  stachelspitzige 
Blättchen;  die  Hülsen  sind  fast  sichelförmig  gekrümmt,  röth- 
lichbraun- grünlich  auf  beiden  Seiten,  in  der  Mitte  kammartig 
aufgetrieben;  sie  enthalten  6 — 8 verkehrt -herzförmige,  oli- 
vengrüne Saamen. 

Cassia  obtusata  Hayne. 

Stumpfblätteriger  Senn  astrauch. 

(Hayne  Bd.  9.  tab.  43.  Düsseldorf.  Sammlung.  Lief.  7.  tab.  12.  Guimpel  et  v. 
Schlechtendal  t.  207  Cassia  Senna  La  mark.  Plenk  plant,  med.  tab.  326.) 

Auch  diese  Art  wächst  in  Oberägypten  wild  und  wurde 
sonst  im  südlichen  Frankreich,  Spanien  und  Italien  zum  Arz- 
neigebrauche cultivirt;  der  vorigen  ist  sie  sehr  nahe  verwandt 
und  wird  von  Mehreren  nur  für  deren  Varietät  gehalten,  sie 
unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dafs  die  Blattpärchen  mehr 
entfernt  stehen  und  an  der  Spitze  stumpfer,  etwas  einge- 
drückt sind,  so  dafs  man  sie  folia  retusa  nennen  könnte. 

Die  von  Sch  im  per  bei  Dscheddam  in  Arabien  gesam- 
melte und  unter  dem  Namen  Cassia  obtusata  ausgegebene  Art 
ist  nach  Wenderoth  eine  neue  Species,  für  welche  erden 
Namen  Cassia  ca  na  vorschlägt.  Man  sehe  Linnaea  Bd.  12. 
p.  21.  Dagegen  dürfte  Cassia  porturegalis  Bancroft 
einerlei  seyn  mit  der  C.  obtusata  Hayne,  schon  Wright 
beschreibt  sie  als  Cassia  Senna  italica,  The  round  leaced  Senna, 
er  sah  sie  auf  sandigem  Boden  nahe  bei  der  See , vorzüglich 
bei  den  Paliisaden  in  der  Nähe  des  Port  Royal  auf  Jamaika. 
Man  sehe  Römer  und  Usteri  Magazin  für  die  Botanik.  1788. 
Stück  4.  pag.  128. 

Cassia  ovata  Merat  et  Lens. 

Tripoli-Senna  oder  äthiopische  Senna. 

Cassia  aethiopica  Cnibourt.  Sene  de  Nubie  Nectoux  pl.  2.  (nach  Guibourt). 

Cassia  lanceolata  Nectoux  pl.  XV.  f.  C.  (nach  M^rat.) 

Nach  Guibourt  wächst  dieser  Sennastrauch  hauptsächlich 
in  Nubien,  in  Fezzam,  im  südlichen  Tripoli  und  wahrscheinlich, 
in  ganz  Aethiopien ; der  Stamm  wird  höchstens  18  Zoll  hoch ; 
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die  Blattstiele  haben  an  der  Basis  eine  Drüse  und  eine  andre 
zwischen  jedem  Blättchenpaare,  deren  4 — 5 sind;  die  Blätt- 
chen sind  behaart,  oval -lanzettförmig,  7 — 9 Linien  lang, 
3 — 4 Linien  breit,  immer  kleiner,  weniger  lang  und  weniger 
spitz,  als  die  der  Cassia  acutifolia.  Die  Früchte  sind  flach, 
glatt,  nicht  nierenförmig,  zugerundet,  11  — 15  Linien  lang, 
gelbgrün  und  enthalten  3 — 5 Saarnen. 

Diese  Senna  scheint  eine  Mittelform  zwischen  Cassia  acu- 
tifolia und  C.  lanceolala  zu  seyn,  und  vielleicht  machen  die 
Pflanzen,  welche  die  Sennesblätter  liefern,  nur  zwei  Species 
aus,  Cassia  acutifolia,  wozu  C.  lanceolata  und  ovata, 
Cassia  obovata,  wozu  die  obtusata,  erstere  mit  fast  ge- 
raden, letztere  mit  sichelförmig  gekrümmten  Hülsen  ^3* 

Officinell  sind  die  von  diesen  Sträuchern  kommenden 
Blätter,  Sennes-  oder  Sennetbiätter,  Folia  Sennae,  und  die 
Hülsen,  Folliculi  Sennae.  Es  kommen  mehrere  Sorten  von 
Sennesblättern  im  Handel  vor. 

1.  Alexandri nische  oder  Palt- Sennesblätter , 
Folia  Sennae  alexandrinae;  sie  kommen  aus  Aegypten  und 
bestehen  aus  einem  Gemenge  von  Blättern  der  Cassia  acuti- 
folia und  obovata,  mit  denen  von  Cynanchum  Arghel  (p.  670.). 
Die  der  ersten  Art,  welche  bei  weitem  die  gröfste  Menge 
darunter  ausmachen,  sind  lanzettförmig , 8 — 15  Linien  lang, 
2 — 5 Linien  breit,  ganzrandig,  bald  mehr  bald  weniger  zu- 
gespitzt, stachelspitzig  (jnucronalaJ , an  der  Basis  ungleich, 
mit  einem  kaum  Va  Linie  langen , etwas  verdickten , meistens 
schiefen  Blattstiele  versehen ; oben  sind  sie  blafsgelblichgrün, 
zum  Theil  etwas  bräunlich,  unten  mehr  blafsgrünlichgran,  mit 
vorstehender  weifslicher  Mittelrippe  und  schief  laufenden  Adern 
gezeichnet,  der  Hand  ist  ebenfalls  weifslich  und  ein  wenig 
verdickt,  sonst  sind  sie  etwas  steif,  von  starker  Papiercon- 
sistenz,  mit  der  Lupe  betrachtet,  mehr  oder  weniger  kurz  und 
zart  behaart,  oder  filzig.  Der  Geruch  ist  schwach  süfslich, 
widerlich,  der  Geschmack  anfangs  schwach  süfslich  reizend, 
dann  unangenehm  schwach  bitterlich,  schleimig.  Der  ver- 
dünnte wässerige  Autgufs  ist  schön  hochgelb , ins  Bräunliche 
gefärbt;  saizsaures  Eisenoxyd  verdunkelt  ihn  braun,  ohne 
Trübung.  Die  Blätter  von  Cassia  obovata  sind  verkehrt-eiför- 
mig oder  oval,  y2  bis  1 Zoll  lang  und  3 — 6 Linien  breit, 
oben  zum  Theil  ein  wenig  eingedrückt,  mit  deutlich  her  vor- 
stehender , kurzer  Stachelspitze,  übrigens  von  derselben  Farbe 
und  Beschaffenheit,  wie  die  beschriebenen,  aber  etwas  dünner 
und  kaum  behaart.  Der  Aufgufs  ist  etwas  weniger  gefärbt, 
wird  aber  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  ins  Grünlichbraune 


*)  Ein  auffallender  Umstand  ist,  dafs  Forskäl  seiner  Cassia  lanceolata  legu* 
mi na  incurva  zuschreibt,  was  zu  neuen  Zweifeln  Veranlassung  geben  könnte. 


Cassieae. 


1127 


verdunkelt.  Die  Blätter  von  Cynanchum  Arghel  sind  lanzett- 
förmig oder  linien- lanzettförmig,  meistens  im  Yerhältnifs  zur 
Länge  schmäler  als  die  der  0.  acutifolia,  6 — 15  Linien  lang, 
1 — 4 Linien  breit,  sie  verschmälern  sich  in  einen  ya  — i Linie 
langen  gerade  stehenden  Blattstiel ; auf  beiden  Seiten  sind  sie 
blafs  weifsgelblich  oder  hellgrünlichgrau , von  dicker  lederar- 
tiger Consistenz,  häutig  gebogen,  kaum  oder  nur  undeutlich 
geadert,  dagegen  auf  beiden  Seiten  runzlich.  Der  Geruch 
ist  dem  der  Cassienblätter  ähnlich,  aber  stärker,  der  Ge- 
schmack höchst  widerlich  bitter,  lange  anhaltend , reizend. 
Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  ist  fast  ungefärbt;  salzsau- 
res Eisenoxyd  bewirkt  grüngelbe  Verdunklung  ohne  Trübung, 

Die  alexandrinischen  Sennesblätter  sollen  übrigens  aus  500 
Theilen  Cassia  acutifolia,  300  Theilen  C.  obovata  (oder  auch 
obtusata)  und  200  Theilen  Cynanchum  Arghel  bestehen;  sie 
enthalten  auch  bisweilen  Hülsen  einer  Indigofera  und  der  Ga- 
lega  apollinea  Del.  Palt-Senna  heifst  die  Drogue,  von  einer 
Abgabe  dieses  Namens , die  an  den  Pascha  von  Aegypten 
(der  den  Handel  mit  der  Serma  als  Monopol  für  sich  allein 
behalten  hat)  entrichtet  werden  mufs.  Die  Araber,  welche  die 
Einsammlung  der  Blätter  besorgen,  bringen  sie  zuerst  in  die 
Städte  Bicharie  und  Esne  in  öberägypten , von  wo  sie  in  die 
Hauptniederlage  dieser  Drogue  nach  Boulac  bei  Cairo  trans- 
portirt  werden.  Hier  werden  die  Blätter  von  fremden  Beimi- 
schungen gereinigt,  die  Llülsen  ausgelesen,  sodann  etwas 
verkleinert  und  nach  den  oben  angegebenen  Verhältnissen  ge- 
mengt in  den  Handel  gebracht. 

2.  Trip olitanische  Sennesblätter,  Folia  Sennae 
tripolitanae.  Nach  Geiger  sind  sie  den  alexandrinischen  sehr 
ähnlich,  auch  eben  so  gemengt  wie  diese,  nur  finden  sich 
darunter  mehr  runde  und  gröfsere  Blätter  nebst  vielen  Sten- 
geln, die  strohhalmsdick  oder  dünner,  hell  und  holzig  sind. 
Nach  Andern  sind  die  tripolitanischen  Sennesblätter  ein  Mix- 
tum von  Blättern  der  Cassia  acutifolia  und  C.  obovata,  aber 
ohne  Cynanchum  Arghel;  immerhin  sind  sie  sehr  unrein,  denn 
nach  Jobst  enthalten  sie  30  Theile  Stiele  und  25  Theile  Bruch 
mit  kleinen  Steinchen.  Nach  Guibourt  sind  es  die  Blätter  der 
Cassia  aethiopica,  welche  durch  die  aus  Fezzan  kommenden 
Caravanen  nach  Tripoli,  und  von  da  nach  Europa  gebracht 
werden. 

3.  Italienische  Sennesblätter , Folia  Sennae  ita- 
licae;  es  sind  die  Blätter  der  Cassia  obovata  oder  obtusata. 
Die  syrischen  oder  aleppischen  sind  nicht  verschieden,  eben 
so  wenig  die  Blätter  vom  Senegal. 

4.  Indische  oder  ostindisehe  Senne  sblätter, 
Folia  Sennae  indicae  seu  orientalis ; sie  sind  kaum  verschieden 
von  den  sogenannten  Mokka  - Sennesblättern  und  kommen  seit 
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mehreren  Jahren  auch  in  Deutschland  häufig  vor,  sie  stammen 
von  der  Cassia  lanceolata  Forskäl  und  hauptsächlich  von  der 
schmalblättrigen  spitzigen  Form  derselben  oder  der  C.  elon- 
gata  L e m a i r e — L i s a n c o u r t , und  werden  von  der  englisch- 
ostindischen Compagnie  versendet.  Von  den  vorigen  unter- 
scheidet man  sie  leicht  durch  die  schmalere,  liriien  - lanzett- 
förmige Gestalt  der  Blätter,  sie  sind  8 Linien  bis  IV2  Zoll 
Jang,  1 — 3 Linien  breit,  endigen  mit  einer  kurzen  Stachel- 
spitze, die  Basis  ist  ungleich,  der  Blattstiel  schief  und  sehr 
kurz.  Auf  beiden  Seiten  sind  sie  blafsgelblichgrun,  ins  Graue; 
nur  mit  der  Lupe  bemerkt  man  auf  beiden  Seiten  einzeln 
stehende,  äufserst  kleine,  fest  anliegende  Härchen , sie  sind 
etwas  dünner  als  die  der  C.  acutifolia,  sonst  aber  ihnen  sehr 
ähnlich,  auch  der  wässerige  Aufgufs  verhält  sich  ganz  so, 
wie  der  der  C.  acutifolia. 

Früher  wurden  diese  Blätter  überaus  fest  verpackt,  so  dafs 
ein  Ballen  von  4 Kubikfufs  300  Pfund  wog,  weshalb  sie  mei- 
stens zerbrochen,  von  bräunlicher  Farbe,  mit  schwarzen  un- 
termengt Vorkommen.  Jetzt  erhält  man  sie  schön  grün  in  ge- 
schnürten. länglich -viereckigen  Ballen,  welche  ganz  das  Tuch 
und  die  Form  der  ostindischen  Baumwollenballen  haben,  oder 
auch  in  Bast  verpackt.  Eine  ausgezeichnete  Sorte  kam  auch 
vor  mehreren  Jahren  als  Sen  na  de  Tenavella#)  in  den 
Handel,  und  zwar  in  sehr  sorgfältig  gepackten  und  inwendig 
mit  Juchtenleder  verwahrten  Ballen. 

Die  zerstückelten  Sennesblätter,  Folia  Sennae  par- 
vae,  sind  die  durch  Absieben  erhaltenen  Bruchstücke  und 
Staub  der  vorigen  Sorten. 

Vor  waltende  B es  tan  dt  heil  e.  Bittrer  drastisch  pur- 
girender  Extractivstotf , Cathart  in,  worüber  der  erste  Band 
nachzusehen  ist.  Aach  Lassaigne  und  Feneui Ile  enthalten 
die  Sennesblätter:  Sennabitter,  gelben  extractiven  Farbstoff, 
Spuren  von  ätherischem  Del,  fettes  Oel,  Chlorophyll,  Schleim, 
Eiweifsstoff,  Aepfelsäure,  äpfelsaures  und  essigsaures  Kali, 
weinsauren  Kalk,  mineralische  Salze  und  Holzfaser.  — Zu 
wünschen  wäre,  dafs  die  Blatter  der  einzelnen  Arten  von 
Cassia,  so  wie  des  Cynanchum  Arghel  speciell  untersucht 
würden. 

Die  Sennesbälglein,  Folliculi  Sennae,  kommen 
auch  von  verschiedenen  Arten.  Die  gebräuchlichsten  sind  die 
der  Cassia  lanceolata.  Es  sind  ovale,  zum  Theil  ein  wenig 


*)  Diese  amgezeichnete  Sorte  wird  zu  Tincavelli  von  einem  Dr.  Hughes  von 
Palaincotta  cultivirt  , und  durch  ihn  in  den  Handel  gebracht.  Sehr  aus- 
führliche Nachrichten  über  die  ostindischen  Sennesblätter,  ihre  Verbrei- 
tung, Cultur,  Wirkung  u.  s.  w.  hat  Royle  mitgetheilt  in  dem  oben  ange- 
führten Werke  pag  187.  Auf  den  Märkten  von  Saharunpore  fand  R nur 
diese  grofsen  spitaen  Sennesblätter. 
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gekrümmte,  1 1/2  bis  2 Zoll  lange,  Va  bis  % Zoll  breite,  ganz 
flach  gedrückte,  schmutzig  gelbgrünüche,  glatte,  innen  weils- 
lich  glänzende,  papierartig  häutige,  zähe  Hülsen,  welche 
längs  der  Mitte  6 — 19  fast  spatel  förmige,  ausgerandete,  weifs- 
liche,  runziiche  Saamen  einschliefsen.  Sie  riechen  und  schmek- 
ken  den  Sennesblättern  ähnlich,  doch  schwächer  und  sind  mehr 
schleimig.  Nach  Feneuille  besitzen  sie  dieselben  Bestand- 
theile  wie  die  Blätter,  aber  weniger  purgirenden  Bitterstoff 
und  mehr  Schleim.  Die  Hülsen  der  tripolitanischen  Sennes- 
blätter  sind  kleiner,  mehr  hellgelbgrünlich  und  weniger  ge- 
schätzt 5 die  in  den  aleppischen  Sennesblättern  sind  schwärz- 
lich, schmal,  fast  halbcirkelförmig  gebogen. 

Die  Güte  und  A echt  heit  der  Sennesblätter  ergibt  sich 
aus  den  gelieferten  Beschreibungen.  Schön  blafsgelblichgrüne 
alexandrinische  Blätter  werden  für  die  besten  gehalten  5 die 
frischen  indischen  stehen  ihnen  wohl  gleich  und  möchten , da 
sie  ganz  unvennengt,  auch  ohne  Stiele  Vorkommen,  noch  vor- 
zuziehen  seyn.  Enthalten  sie  viele  Stengel,  so  mufs  man  diese 
entfernen,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  man  wohl  sonst  glaubte, 
Kolikschmerzen  veranlassen.  Andere  glaubten,  dieses  unan- 
genehme Symptom  rühre  von  den  Blättern  des  Cynanchum 
Arghel  her,  und  man  wünschte  deshalb  oft,  dafs  diese  sorg- 
fältig ausgelesen  werden  möchten  Braungelbe  oder  gar 
schwarze,  moderige,  zernagte  Blätter  sind  zu  verwerfen. 
Verwechselt  sollen  sie  werden  mit  den  Blättern  des  Blasen- 
strauchs , Colutea  arborescens  (pag.  1045.).  Diese  sind  durch 
ihre  meistens  stark  ausgerandete  oder  verkehrt -herzförmige 
Gestalt,  hochgrüne  Farbe  und  dünnhäutige  Beschaffenheit  und 
den  weit  bitterem  etwas  herben  Geschmack  auch  leicht  zu  un- 
terscheiden. Folia  Sennae  parva  werden  mit  andern  Bruch- 
stücken, als  zerhackten  alten  Lorbeerblättern  u.  s.  w.  ver- 
mengt, was  zum  Theil  nur  schwierig  zu  erkennen  ist.  Ge- 
fährlicher ist  die  in  Frankreich  vorgekommene  Vermengung 
mit  den  Blättern  des  Gerberstrauchs  (Coriaria  myrti folia),  wel- 
che heftig  narkotische  Eigenschaften  besitzen.  Diese  Blätter 
sind  oval -lanzettförmig,  glatt,  am  Rande  ganz,  3 — 12  Linien 
breit,  9 Linien  bis  2 Zoll  lang,  sie  sind  von  3 Hauptadern 
durchzogen  (folia  IrinerviaJ , dicker  als  die  Sennesblätter  und 
haben  einen  adstringirenden , nicht  schleimigen  Geschmack, 
so  wie  einen  besondern  widerlichen , von  dem  der  Senna  ganz 
abweichenden  Geruch.  Man  sehe  Magaz.  für  Pharmacie  Bd. 
18.  pag.  3.  Bd.  20.  pag.  175. 


■*)  Rach  Jobst  sind  in  den  neuesten  Zeiten  sehr  starke  Sendungen  von  alexan- 
drinischen  Sennesblättern  in  Triest  angekommen,  die  fast  ganz  aus  Blättern 
von  Cynanchum  Arghel  bestanden  , und  mithin  verworfen  werden  müssen, 
obgleich  es  noch  keineswegs  erwiesen  ist,  dafs  sie  eine  gefährliche  Wir- 
kungsart äufsern.  Man  vergleiche  oben  pag.  671. 
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Anwendung.  Man  gibt  die  Sennesblatter  in  Substanz,  in  Pulverform,  in 
Lattwergen,  Läufiger  im  Aufgufs.  Sie  machen  einen  Bestandtheil  mehrerer  Com- 
Positionen  aus,  wie  des  Wiener  Laxirlränkchens  ;Aqua  laxativ.  Vindobonens.  seu 
Infus.  Sennae  compositum),  des  Elecluarium  lenitivum  vei  de  Senna  , des  Pulvis 
pectoralis  seu  Liquiritiae  compositus , des  Syrupus  Mannae  cum  Senna  j sonst 
hatte  man  Extractum  et  Syrupus  Sennae  und  nahmTsie  noth  zu  mehreren  andern 
Zusammensetzungen. 

Geschichte  Die  Sennesblatter  kommen  erst  hei  den  späteren  griechi- 
schen Schriftstellern,  so  wie  bei  den  Arabern  vor.  Masawach  ben  Ha- 
xnech  , gewöhnlich  unter  dem  Namen  des  jüngeren  Mesue  bekannt,  zu  Maridin 
am  Euphrat  gebürtig,  Arzt  am  Hofe  des  Kalifen  Alhakem  zu  Kahira,  im  12. 
Jahrh.  lebend,  redet  schon  von  zwei  Arten  Sennastrauchern , einem  wilden  und 
einem  cultivirten.  Damals  waren  nicht  die  Blätter,  sondern  nur  die  Hülsen 
(folliculi)  gebräuchlich,  und  Mesue  behauptet,  sie  seyen  wirksamer  als  die  Blät- 
ter. Damit  das  Mittel  den  Magen  nicht  verderbe,  soll  man  es  mit  Hühnerbrühe 
oder  anderer  Fleischbrühe,  und  nach  Umständen  mit  etwas  Gewürz  reichen. 

Cassia  marylandica  L.  Maryländischer  Sennesblätterstrauch. 
Ein  in  Nordamerika  einheimischer  3 — 4 Fufs  hoher  Strauch,  mit  eckigen 
kurzästigen  Stengeln , die  bei  uns  jährlich  absterben;  grofsen  acht  - Bis 
neunpaarig  gefiederten  Blättern.  Der  Blattstiel  ist  mit  einem  verdickten 
Gelenke  am  Stengel  befestigt.  Die  Blättchen  sind  länglich,  stumpf,  mit 
Kurzer  Stachelspitze,  etwas  gewimpert,  oben  dunkelgrün  und  glatt,  unten 
biafs  und  wenig  zart  behaart.  Die  Blüthen  stehen  achselständig  und  bil- 
den kurze  schöne  Trauben,  mit  zierlichen  goldgelben  Corollen.  Die  Hülse 
ist  schmal  und  lang , etwas  gebogen , zusammengedrückt  und  auf  beiden 
Seiten  behaart.  Von  dieser  Pflanze  werden  die  Blätter,  Folia  Sennae 
marylandicae  seu  americanae,  in  Nordamerika  wie  bei  uns  die 
alexandrinischen  Sennesblatter  benutzt.  Nach  James  Martin  wird  der 
Strauch  häufig  in  den  Ländern  der  Union  als  Arzneipflanze  cultivirt.  Der- 
selbe fand  die  Bestandteile  der  Blätter  denen  der  Senna  des  Handels  analog, 
doch  wich  der  eigentlich  wirkende  Bestandtheil  etwas  in  seinen  chemischen 
Eigenschaften  ab,  den  er  daher  auch  mit  dem  Namen  Cassin  belegt  wis- 
sen will. 

Cassia  cathartica  Martius.  Purgir-Cassie.  Ein  in  Brasilien  ein- 
heimischer, drüsig  haariger,  klebriger  Strauch,  mit  8—10  Paaren  Blät- 
tern aut  drüsigem  Blattstiele,  länglich  - elliptischen  , fast  stumpfen,  etwas 
ungleichen  Blättchen , achselständigen  Blumenstielen  und  limenförmigen, 
wenig  convexen,  zolllangen  Hülsen  Davon  werden  die  Blätter  unter  dem 
Namen  Senna  do  Campo  gebraucht. 

Cassia  auriculata  L.  Geöhrte  Cassie.  ln  Ostindien,  auf  den  Mo- 
Jucken  und  in  Java  einheimisch.  Ein  Strauch  mit  t) — lopaarig  gefiederten 
Blättern,  oval- länglichen , stumpfen,  stachelspitzigen,  glatten  Blättchen, 
zwischen  denen  sich  auf  dem  Blattstiele  mehrere  pfriemenförmige  Drüsen 
befinden;  breiten,  nierenförmigen,  stengelumfassen  len,  behaarten  After- 
blättchen; an  der  Spitze  der  Zweige  zu  3 — 5 stehenden,  grofsen,  orange- 
gelben  Blumen  und  glatten  , dünnen , stumpfen  Hülsen.  Aus  der  Rinde 
wird  eine  Art  Catechu  erhalten,  auch  dient  sie  zum  Gerben. 

Cassia  alata  L.  Geflügelte  Cassie.  (C.  herpetica  Jacquin.)  Eine 
in  Westindien  einheimische  ausdauernde  Pflanze  mit  gegen  11  Fufs  hohem, 
dickem  krautartigem  Stengel,  6 — lopaarigen  Blättern,  tief  rimienförmigen, 
gelblichen,  drüsenlosen  Blattstielen,  verkehrt  eiförmig- länglichen , glatten 
Blättchen,  deren  äufserste  gröfscr  sind.  Die  mit  Nebenblättchen  versehenen 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  in  einfachen  Trauben  und  hinterlassen 
mit  4 Flügeln  versehene  Hülsen.  Davon  hat  man  ehedem  die  widerlich 
riechenden  und  bitter  schmeckenden  Blätter,  Folia  Cassiae  herpe- 
ticac,  gegen  Krätze  und  flechtenartige  Ausschläge  gebraucht. 

Cassia  Absus  L.  Chiehm -Cassie.  Ein  jähriges  in  Ostindien  und  im 
mittleren  Afrika  einheimisches,  etwa  1 Fufs  hohes  Pflänzchen,  mit  behaar- 
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tem  Stengel,  zweipaarigen  Blättern,  verkehrt  eiförmigen , ausgerandcten, 
glatten , gewimperten  Blättchen  und  am  Ende  des  Stengels  in  einfachen 
Trauben  stehenden,  hlafsgelbcn  Blumen,  welche  rauhhaarige  gelblich- 
braune Hülsen  hinterlassen.  Officinell  sind  die  Saamen,  Chichm-  oder 
Cismsaamen , Semina  Cisinae,  sie  sind  rundlich,  platt  gedrückt,  glän- 
zend, schwarzbraun,  dem  Leinsaamen  ähnlich,  von  sehr  bitterm  ekelhaf- 
ten Geschmack.  Man  rühmte  sie  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  die  in 
Aegypten  endemische  contagiöse  Augenentzündung  *>. 

Cassia  occidentalis  L.  Westindische  Cassie.  Ein  in  Westindien, 
Jamaika  und  Südamerika  einheimischer  Strauch,  mit  fünfpaarig  gefiederten 
Blättern,  oval -lanzettförmigen,  am  Rande  rauhen,  gewimperten  Blättchen, 
deren  äulsere  gröfser  sind.  An  der  Basis  des  Blattstiels  sitzt  eine  stumpfe 
Drüse.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  schlaffen  Trauben,  mit 
gelben  fleckenlosen  Corollen.  Die  Pflanze  hat  einen  widerlichen  opium- 
ähnlicheu  Geruch.  Davon  leitet  Saint  Hilaire  den  Cortex  Fedegoso 
ab,  cs  ist  eine  gerollte  Rinde  von  1 — 2 Zoll  Breite,  ziemlich  dick,  aufsen 
grau,  meistens  rauh,  runzlicb  gefurcht  mit  puerrissen,  gleich  der  grauen 
China,  innen  hochgelb,  faserig,  zerbrechlich,  geruchlos,  von  schwach 
bitterm  , ekelhaftem  Geschmacke.  In  Brasilien  braucht  man  diese  Binde 
als  Fiebermittel  5 auch  als  Diureticum,  in  Wassersüchten , bei  Magen- 
schwäche u.  s.  w.  Die  in  Brasilien  gemeine  Cassia  hirsuta  L.  fi  1.  und  fal- 
cata  L.  sollen  gleiche  Heilkräfte  besitzen.  Eine  Analyse  der  Fcdegosorinde 
lieferte  Henry.  Man  sehe  Mag.  für  Pharm.  Bd.  7.  p.  3i.,  auch  ist  zu  ver- 
gleichen Repertorium  für  die  Pharm.  Bd.  17.  pag.  181. 

Sibipira  major  Martius.  Grofse  Sebipire,  ebenfalls  in  die  De- 
candria  Monogynia  gehörend,  ein  den  Cassien  sehr  verwandter,  in  Brasi- 
lien einheimischer  grofser  Baum  mit  gefiederten  vielpaarigen  Blättern,  de- 
ren Blättchen  abwechselnd  stehen,  länglich -lanzettförmig  , stumpf, . unten 
graugrün  und  weifs  behaart  sind.  Die  hellblauen  Blumen  stehen  in  aus- 
gebreiteten Rispen  und  hinterlassen  gelblichgrüne  Hülsen.  Officinell  ist 
die  Binde,  Cortex  Sipopira,  man  erhält  sie  nach  Martius  in  beinahe 
2 Fufs  langen,  2 — 3 Zoll  breiten  Stücken,  aufsan  mit  einer  unebenen, 
gelblicbbraunen  , kurzbrüchigen  Borke  bedeckt.  Hie  und  da  bemerkt  man 
noch  Ucberbleibsel  von  Flechten.  Die  Rindensubstanz  ist  nicht  dick,  der 
grobfaserige  dicke  Bast  ist  innen  gelblich,  mit  schmutzig  bräunlichen  Längs- 
streifen und  hie  und  da  wahrscheinlich  von  anbohrenden  Vögeln  durch- 
löchert. Der  Parenchymtbeil  besitzt  einen  blos  adstringirenden  Geschmack, 
während  die  höchst  ungleich  brechende  fibröse  Substanz  einen  unangenehm 
bittern,  später  der  Simaruba  ähnlichen  Geschmack  entwickelt.  Büchner 
fand  eisenbläuenden  Cerbestoff,  Eiweifs  und  Schleim;  nach  Blcy  enthält 
sie  kein  Alkaloid.  Im  Aeufsern  hat  die  Binde  viel  Aehnlichkeit  mit  Alcor- 
noque  und  mit  stärkeren  Stücken  der  jamaikanischen  Gcoffroia.  Martius 
Grundrifs  der  Pharmakognosie  p.  147.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  24.  p.  255. 


Die  Familie  der  Chrysobalaneae  enthält  keine  bei  uns 
gebräuchlichen  Arzneigewächse,  es  wird  daher  zureichend 
seyn  3 nur  die  bekannteste  Art  derselben  anzuführen. 


*)  Nach  Royle  wird  der  Chichmsaame  auch  nach  Ostindien  gebracht  und  dort 
als  ein  Mittel  gegen  Augenkrankheiten  gebraucht,  und  unter  vielen  andern 
Namen  auch  Akakalis  genannt;  die  daraus  erzogene  Pflanze  war  aber  nicht 
Cassia  Absus,  sondern  eine  eigne  neue  ägyptische  Art,  die  Royle  Cassia 
Akakalis  nennt,  und  glaubt,  dafs  sic  die  wahre  von  Dioscorides  beschrie- 
bene Arzneipflanze  dieses  Namens  sev , die  bisher  unrichtig  auf  eine  Art 
Tamarix  bezogen  wurde. 
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C h rys  o b al  a n o s Icoco  Icoco-  oder  Kokopflaume,  in  die  Icosan- 
dria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Südamerika  einheimischer  kleiner  Baum 
oder  Strauch  mit  dunkelbraunen  weifswarzigeD  Aestcn,  abwechselnden, 
kurz  gestielten,  verkehrt  - eiförmigen , meistens  ausgerandeten,  glatten,  stei- 
fen, lederartigen  Blättern  und  in  Trauben  stehenden  kleinen  weilsen  Blu- 
men, mit  einem  fünftheiligen  glockenförmigen  Kelch,  fünf  Blumenblättern, 
behaarten  Staubfäden  und  zur  Seite  stehendem  Griffel.  Die  Steinfrüchte 
sind  unsern  Pflaumen  ähnlich , dunkelrotb,  violett  u.  s.  w ; die  Kernschale 
ist  fünfklappig.  Man  benutzt  die  angenehm  süfsen  Frücht  in  Amerika 
als  Obst. 


Familie:  AMYGDALEAE  Jussien. 

Amygdaleen. 

Gleich  den  Chrysobalaneen  wurden  auch  die  Amygdaleen 
von  Jussieu,  Decandolle  und  Andern  nur  als  eine  Section  der 
Rosaceen  angesehen.  Es  sind  Bäume  oder  Sträucher,  die  fast 
einzig  die  gemäfsigten  und  selbst  die  kalten  Landstriche  der 
nördlichen  Halbkugel  der  Erde  bewohnen.  Die  Blätter  sind 
einfach,  ungetheilt,  gesägt,  oft  am  Rande  drüsig  und  in  der 
Nähe  des  Blattstiels  mit  leicht  abfallenden  Afterblättchen  ver- 
sehen. Die  regelmäfsigen , weifsen  oder  rothen  Zwitterblu- 
men stehen  in  Trauben  oder  Doldentrauben , bisweilen  einzeln 
und  zerstreut  ; ihre  Stielchen  sind  mit  einem  Nebenblättchen 
versehen.  Der  Kelch  ist  in  fünf  Segmente  gespalten,  auf 
einer  wulstigen  Erhabenheit  desselben  sitzen  mit  den  Seg- 
menten alternirend  die  fünf  regelmäfsigen  Blumenblätter , eben 
so  die  Staubfäden,  deren  öfters  gegen  zwanzig  sind.  Der 
Fruchtknoten  trägt  an  der  Spitze  den  einfachen  fadenförmigen 
Griffel  mit  etwas  verdickter  rundlicher  Narbe.  Die  Frucht  ist 
eine  Nufs , deren  äufsere  Hülle  nicht  selten  fleischig  und  saftig 
ist  ( IJrupaJ , eine  harte,  knöcherne,  zweiklappige  Hülle 
schliefst  gewöhnlich  nur  einen  einzigen  Saamen  ein.  Die- 
ser ist  zusammengedrückt,  seine  äufsere  Haut  dünn,  trok- 
ken,  leicht  abziehbar,  die  innere  (endopleuraj  etwas  ver- 
dickt und  mehr  oder  weniger  saftig*.  Das  Eiweifs  mangelt; 
der  Embryo  ist  gerade,  sein  kleines  Würzelchen  nach  oben 
gerichtet,  das  ßlattfederchen  sichtbar,  die  dicken , grofsen, 
fleischigen  Cotyledonen  nehmen  beim  Keimen  eine  blattartige 
Textur  an. 

Gallnng  Persica  Tourneforl.  Pfirsichbaim. 

(System.  Linn.  Icosandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig , mit  fünfspaltigem  Saume ; 
die  Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern;  an  Staubfaden 
sind  20 — 30  vorhanden.  Die  sehr  saftige  Steinfrucht  enthält 
eine  Nufs,  deren  harte  Schale  grubig,  und  von  vielen  Furchen 
durchzogen  ist. 
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Persica  vulgaris  Decandolle. 

Gemeiner  Pfirsichbaum. 

(Blackwell  Herb.  tab.  101.  Plenk  plant  med.  tab.  326.  Hayne  Bd.  4.  tab.  38. 

Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  i3.  Lief.  Amygdalus  Persica  L) 

Der  Pfirsichbaum  wächst  in  dem  ganzen  südlichen  Theile 
der  gemäfsigten  Zone  des  westlichen  Asiens  wild,  und  wird 
auch  an  vielen  Orten  Deutschlands  in  Gärten  und  Weinbergen 
vielfältig  cultivirt.  Der  meistens  nicht  sehr  hohe  Stamm  hat 
ausgebreitete  Aeste  und  Zweige,  mit  abwechselnden,  gestiel- 
ten, lanzettförmig  zugespitzten , hochgrünen,  glänzenden, 
glatten,  zarten,  zum  Theil  gegen  einen  halben  Fufs  langen 
Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im  April  oder  Mai  vor  den 
Blättern,  sie  stehen  an  den  jiingern  Zweigen  auf  beiden  Sei- 
ten der  Blattknospen,  einzeln  oder  gepaart  ; ihre  schön  blafs- 
violettrothe  Corolle  gibt  dem  blühenden  Baume  schon  von  ferne 
ein  prächtiges  Ansehen.  Die  Früchte  sind  grofs,  kugelig, 
mit  einer  Furche  auf  einer  Seite  und  mit  einem  zarten  weifs- 
i liehen  Filzüberzuge,  sie  riechen  angenehm  aromatisch  und 
enthalten  ein  saftiges,  meistens  sehr  angenehm  säuerlich  süfses 
Fleisch ; die  grofsen , braunrothen , sehr  harten , dicken  , hol- 
zigen Kerne  sind  etwas  flach , ovalrundlich , mit  ungleichen 
Furchen  vertieft.  Der  Baum  variirt  sehr  in  der  Gröfse  der 
Blumen  und  Früchte,  so  wie  in  deren  Farbe  der  äufsern  Schale, 
wie  des  Fleisches,  der  Reifzeit  u.  s.  w.,  so  dafs  die  Pomolo- 
gen  eine  grofse  Anzahl  von  Spielarten  aufzählen.  Am  aus- 
gezeichnetsten sind  die  nackten  Pfirsiche  mit  glatter  (nicht 
weichhaariger)  Fruchtschale,  Persica  laevis  Decandolle. 

Officinell  sind  die  Blätter,  Blumen  und  Kerne  der 
Früchte , Folia , Flores  et  Nuclei  Persicorum.  Die  Blätter 
müssen  im  Frühjahre,  sobald  sie  ausgewachsen  sind,  gesam- 
melt werden.  Sie  haben,  so  wie  die  jungen  Zweige,  einen 
starken . etwas  herben  Geschmack.  Die  Blumen  müssen  vor 
dem  völligen  Entfalten  mit  den  Kelchen  gesammelt,  schnell 
getrocknet  und  wohl  verschlossen  vor  dem  Einflüsse  der  Luft 
und  des  Lichts,  am  besten  in  Blechbüchsen  aufbewahrt  wer- 
den. Sie  riechen  sehr  angenehm  aromatisch  mandelartig, 
welcher  Geruch  sich  beim  Trocknen  nur  zum  Theil  verliert, 
und  schmecken  bitterlich.  Die  Kerne  sind  etwa  halb  so  grofs, 
als  Mandeln , oder  kleiner , von  derselben  Gestalt  und  Farbe, 
wie  jene,  mit  einem  zartkörnigen,  rostfarbigen  Ueberzug 
gleichsam  bestäubt , sie  riechen  bittermandelartig  und  schmek- 
ken  bitter. 

Vorwaltende  B estandtheile  sind  : blausäurehalliges 
ätherisches  Del,  und  in  den  Kernen  noch  fettes  Oel.  Hundert 
Theile  frische  junge  , noch  nicht  holzige  Pfirsichzweige  geben 
bei  der  Destillation  4,8  schweres,  blausäurehaltiges,  ätherisches 
Oel.  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  31.  p.  139.)  Die  Blätter  liefern 
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nach  Gefger’s  Erfahrung  ebenfalls  viel  ätherisches  Oel.  Dr. 
Ungnad  erhielt  aus  3 Pfund  frischen  Pfirsichblättern  im  An- 
fänge des  Juni  20  Gran  ätherisches  Oel,  aus  eben  so  viel  Blät- 
tern am  Ende  Juli  nur  einige  Spuren  von  Oel.  lttner  erhielt 
aus  2Ar  Pfund  der  Blätter  kaum  eine  Drachme  von  ätherischem 
Oele.  Crouseilles  zu  Oberon  fand  in  den  Pfirsichblättern 
einen  eignen  kristallinischen  Stoff,  von  dem  er  die  Heilkräfte 
der  Pflanze,  nicht  aber  von  der  Blausäure  abzuleiten  ge- 
neigt ist  w). 

Die  Blumen  müssen  nicht  zu  spät  und  halb  verblüht  ein- 
gesammelt, trocken  schön  blals  rosenroth,  nicht  verbleicht, 
ohne  beigeraengte  Stengel  und  Blätter  seyn,  und  den  eigen- 
thümlichen  angenehm  aromatischen  Geruch  besitzen,  dabei 
weder  moderig,  noch  von  Insekten  zerfressen  seyn.  Apfel- 
blüthe,  womit  sie  verfälscht  werden  könnten,  ist  gröfser  und 
hat  einen  ganz  abweichenden  Geruch.  Die  Pfirsichkerne  könn- 
ten mit  denen  der  Aprikosen  und  Zwetschenkerne  verwechselt 
werden;  erstere  sind  gröfser,  mehr  flachrundlich,  nicht  mit 
dem  beschriebenen  rostfarbigen  Ueberzug  bestäubt;  letztere 
sind  nur  halb  so  grofs  und  auch  nur  wenig  bestäubt. 

Anwendung,  Die  Blumen  und  Blätter  werden  im  Aufgufs  gegeben;  letz- 
tere sind  neuerdings  wieder  von  Anthony  auch  äufserlich  in  Catapiasform  em- 
pfohlen worden.  Als  Präparat  hat  man  einen  Syrupum  florurn  Persicorum.  Die 
Kerne  gibt  man  in  Emulsion  , sie  liefern  gleich  den  jurgen  Zweigen  und  Blät- 
tern durch  Destillation  ein  blausäurehaltiges  Wasser  und  ätherisches  Oel,  auch 
enthalten  die  Saaraen  viel  reines,  dem  Mandelöl  ähnliches  fettes  Oel  (Oleum 
nucleorum  Persicorum).  Die  äufsere  braune,  glatte,  innen  gelbe,  stark  adstrin- 
girende  und  bitter  schmeckende  Rinde  ist  mit  Erfolg  gegen  Wechselfieber  ge- 
braucht worden.  Das  aus  dem  Stamm  und  den  Aesten  fliefsende  bassorinhaltige 
Gummi  hat  gleiche  Eigenschaften,  wie  das  der  Kirschen-  und  Pflaumenbäume. 
Die  Frucht  ist  ein  bekanntes  beliebtes  Obst,  welches  theils  roh,  theils  einge- 
macht, u.  s.  w.  genossen  wird.  Durch  Gährung  und  Destillation  erhält  man 
daraus  einen  angenehmen  Brandwein.  Der  Saft  mit  Zucker  und  rothem  Wein 
gemischt,  ist  ein  sehr  angenehmes  Getränk;  Lepell  genannt.  Digerirt  oder 
destillirt  man  reinen  Weingeist  mit  Pfirsichkernen,  so  erhält  man  einen  äthe- 
risch-öligen, blausäurehaltigen  Geist,  der  mit  Zucker  vermischt,  als  beliebter 
Liqueur,  unter  dem  Namen  Persico  bekannt  ist. 

Geschichte.  Der  Pfirsichbaum  wurde  schon  frühzeitig  von  Griechen  und 
Römern  cultivirt;  auch  benutzten  die  Aerzte  öfters  die  Pfirsiche  als  diätetisches 
Mittel,  doch  behauptet  Coelius  Aurelianus,  dafs  von  dem  allzu  häufigen  Genufs 
der  Pfirschen  Catalepsie  entstehe;  gegen  den  Bandwurm  rühmt  Alexander  Tral- 
lianus  die  Rinde  des  Baums;  gegen  Calarrhe  rühmte  man  das  Pfirsichenbaum- 
Gumrai  mit  eingekochtem  Moste.  Archigenes  liefs  hohle  Zähne  mit  einer  Masse 
ausfüllen,  zu  der  hauptsächlich  zerstofsene  Pfirsichkerne  kamen.  Ueber  die  den 
Alten  bekannten  Pfirsichsorten  sehe  man  meine  Bemerkungen  in  der  Regensbur- 
ger botanischen  Zeitung,  Jahrgang  1834.  Bd.  1.  pag.  193. 


*)  Note  sur  un  corps  particulier  trouve  dans  les  feuilles  de  1’  Amygdalus  Per- 
sica.  Journal  de  Chim.  med.  Jonv.  1 63 1 . p.  22. 
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Gattung  Amygdalus  L.  Mandelnbaum. 

(System.  Linn.  Icosandria  Monogynia  ) 

Der  Kelch  ist  röhrenförmig,  mit  fünfspaltigem  Saume. 
Die  Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern.  Staubfäden  sind 
$!0  — 30  vorhanden.  Die  Frucht  ist  eine  Nufs  mit  einem 
sammtartig  behaarten,  saftlosen,  faserigen,  unregelmäfsig  sich 
öffnenden  Ueberzuge.  Der  Saame  liegt  in  einer  hölzernen, 
fein  gelöcherten  und  punktirten  Schale. 

Amygdalus  communis  L. 

Gemeiner  Mandelbaum. 

(Blackwell  Herb.  lab.  io5.  Plenk  plant  med.  tab.  385.  Hayne  Bd.  jo.  tab.  3 1 .< 
Düsseldorf.  Samml.  Lief.  2.  tab.  19  Kerner  ökon.  Pflanzen,  tab.  417.  Zenker 
Waarenkunde  tab.  XXII.  Guimpel  et  v.  Schlecbtendal  tab.  6.  Manu  Deutschi, 
■wildwachsende  Arzneipfl.  Lief.  i3.) 

Der  gemeine  Mandelbaum  wächst  im  nördlichen  Afrika, 
in  Syrien  und  Palästina,  so  wie  auf  Greta  und  in  Griechen- 
land wild;  er  hat  einen  mäfsig  hohen,  doch  stärkeren  Stamm, 
als  der  Pfirsichbaum , mit  etwas  feineren  klein  gesägten,  glat- 
ten, aber  matteren,  etwas  dickeren  steifen  Blättern;  die  Blu- 
men sind  gröfser,  in  der  Knospe  oft  blafsroth,  bei  völlig 
geöffnetem  Zustande  ganz  weifs,  sie  erscheinen  oft  schon  im 
Februar  bis  April.  Die  Frucht  ist  kleiner  als  die  des  Pfirsich- 
baumes, eiförmig,  mit  grauweifslichem  Filze  dicht  bedeckt; 
dieser  Ueberzug  ist  nicht  fleischig,  sondern  dünn,  lederartig, 
trocken  und  geschmacklos.  Die  Kernschale  ist  hellbraun,  glatt, 
mit  vielen  Poren  und  zum  Theil  Furchen  durchzogen,  mit 
vorstehender  scharfer  Naht  auf  der  gewölbten  Seite,  ziemlich 
hart , holzig , doch  etwas  zerbrechlicher , als  die  der  Pfirsiche. 
Es  gibt  auch  vom  Mandelnbaum  mehrere  Varietäten,  von  de- 
nen vorzüglich  zwei  auch  in  medicinischer  Hinsicht  wohl  zu 
unterscheiden  sind. 

1.  Amygdalus  amara  Tournefort,  bittre  Mandel. 
Düsseldorf.  Samml.  Lief.  18.  tab.  3.  Sickler  Obstgärtner  Bd. 
16.  tab.  19.  Die  hartschalige  Form  ist  Amygdalus  amarula 
R i s s o , A.  cerasina  Oken;  die  weichschalige  Amygdalus  amara 
R isso,  A.  prunaria  Oken. 

Die  Blattstiele  dieser  Form  sind  ohne  Drüsen , die  Blumen 
meistens  höher  roth,  die  Griffel  so  lang  als  die  Slaubgefäfse ; 
die  Kernschalen  haben  von  den  Poren  getrennte  Furchen.  Die 
Kerne  riechen  ätherisch  blausäureartig  und  sind  bitter. 

2.  Amygdalus  dulcis  L.,  süfseMandel;  die  hartscha- 
lige ist  Amygdalus  communis  Hayne  oder  A.  armeniacaria 
Oken,  die  weichschalige , Krachmandel  oder  Jordansmandel, 
Amygdalus  fragilis  Bork  hausen,  A.  dulcis  Miller,  A. 
amygdalina  Oken. 
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Die  Blattstiele  sind  mit  Drüsen  besetzt,  die  Griffel  viel 
länger,  als  die  innern  Staubgefäfse,  die  Poren  der  Kernscha- 
len verlieren  sich  öfters  in  Furchen.  Die  Kerne  sind  fast  ge- 
ruchlos und  schmecken  angenehm  milde  süfslich 

Officinell  sind  die  Kerne:  bittre  und  süfse  Mandeln, 
Amygdalae  amarae  et  dulces.  Es  sind  eiförmige,  etwas  platte 
Saamen,  die  nur  dann,  wenn  ihrer  zwei  in  einer  Schale  sind, 
eingedrückt  und  gebogen  erscheinen;  aufsen  sind  sie  zimmt- 
tarben,  der  Länge  nach  gerunzelt,  mit  einem  feinkörnigen, 
zum  Theil  glänzenden  Ueberzug  bedeckt,  innen  weifs  und 
ölig,  1 2 bis  1 7*  Zoll  lang.  Legt  man  die  Mandeln  kurze 
Zeit  in  heifses  Wasser,  so  latst  das  äufsere  Häutchen  sich 
leicht  ablösen.  — Sie  müssen  wohl  getrocknet  an  trocknen 
Orten  verschlossen  aufbewahrt  werden.  Man  unterscheidet 
im  Handel  mehrere  Sorten : V a 1 e n c i a - M a n d e 1 n aus  Spa- 
nien, Provinz  man  de  ln  aus  dem  südlichen  Frankreich,  Flo- 
ren zman  dein  und  Ambrosien  m and  ein  aus  Italien  und 
Sicilien,  eine  kleine  Sorte  derselben  nennt  man  Puglia- Man- 
deln; die  portugiesischen  kennt  man  als  Pittmandeln,  auch 
kommen  barbarische  Mandeln  aus  Marokko  in  den  Handel.  In 
den  Rheingegenden  und  an  der  Bergstrafse  zieht  man  viele 
Mandeln , sie  reichen  aber  für  den  Bedarf  lange  nicht  aus  und 
mifsrathen  nicht  selten  in  kälteren  Jahrgängen. 

Die  bittern  Mandeln  kommen  aus  dem  nördlichen  Afrika, 
Sicilien  und  der  Provence,  von  denen  die  letzteren  besonders 
geschätzt  werden.  Ausgezeichnet  bitter  sind  die  weichscha- 
ligen  Sorten,  oder  Amygdalus  amara  Risso,  und  sie  verdie- 
nen daher  vorzugsweise  zum  officinellen  Gebrauche  verw  endet 
zu  werden.  Die  bittern  Mandeln  sind  den  süfsen  im  Aeufsern 
ganz  ähnlich,  zum  Theil  etwas  kleiner,  und  unterscheiden 
sich  nur  durch  ihren  Geruch  und  bittern  Geschmack , der  aber 
nicht  in  der  äufsern  braunen  Haut  liegt,  wie  zum  Theil  noch 
angenommen  wird,  sondern  durch  die  ganze  Kernsubstanz 
verbreitet  ist,  denn  die  geschälten  schmecken  eben  so  bitter, 
als  die  ungeschälten.  Sie  wirken  narkotisch  giftig;  als  Ge- 
genmittel dient  Ammoniak , Ucbergiefsungen  mit  eiskaltem 
Wasser,  Chlor  und  überhaupt  die  Gegenmittel  der  Blausäure. 

Vorwaltende  Bestandtheile : mildes  fettes  Oel  und 
Synaptase,  bei  den  bittern  zugleich  blausäurehaltendes  ätheri- 
sches Oel  und  Amygdalin,  über  welche  Stoffe  der  erste  Band 
nachzusehen  ist.  Nach  Roullay  enthalten  die  süfsen  Mandeln 
fettes  Oel,  Eiweitsstoff,  Schleimzuckcr,  Gummi,  Wasser  und 
etwas  Essigsäure.  Die  bittern  enthalten  nach  Vogel  fettes 


')  Ueber  den  Uebergang  des  bittern  Mandelbaums  in  den  süfsen  und  umge- 
kehrt sehe  man  meine  Bemerkungen  in  der  Regensburger  botanischen  Zei- 
tung, Jahrg.  i83i.  p 795  u.  d.  f. 
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Oel,  ätherisches  Oel,  Eiweifsstoff,  Schleimzucker  und  Gummi, 
die  Schale  noch  Gerbestolf.  Nach  Pagenstecher  g*eben  1 
Pfund  bittre  Mandeln  1 Drachme  ätherisches  Oel,  v.  Ittner 
erhielt  viel  weniger.  Die  bittern  Mandeln  enthalten  weit  we- 
niger fettes  Oel,  als  die  süfsen.  Sachs  fand  in  1000  Theilen 
süfser  Mandeln  200 , in  eben  so  viel  bittern  177  Theile  fettes 
Oel.  Boullay  fand  das  Verhältnifs  wie  28  zu  54;  nach 
Spielmann  geben  die  süfsen  Mandeln  die  Hälfte  ihres  Ge- 
wichts an  fettem  Oele,  die  bittern  aber  nur  den  vierten  Theil. 

Die  Güte  der  Mandeln  erkennt  man  an  der  Frische  und 
Völle.  Rein  schmeckende  und  riechende  sind  allein  brauchbar. 
Eingeschrumpfte,  innen  gelbe  oder  braune,  ranzige  oder  wurm- 
stichige sind  zu  verwerfen.  Gewöhnlich  hält  man  die  grofsen 
spanischen  und  italienischen  für  die  besten,  aber  auch  die 
kleineren  deutschen  sind  recht  gut , wenn  sie  reif  und  frisch 
sind.  — 

Anwendung.  Man  gibt  die  Mandeln  in  Emulsion,  auch  setzt  man  sie 
scharfen  harzigen  Substanzen  (Resina  Jalappae  etc.)  zum  Zerreiben  zu.  Als  Prä- 
parat hat  man  das  fette  Oel,  Oleum  Amygdalarum  amararuni  et  dulcium.  Zum 
Oelpressen  müssen  die  Mandeln  unverdorben,  rein  und  trocken  seyn,  Ganz  fri- 
sche geben  wenig  und  trübes  Oel,  sonst  hat  man  noch  einen  Syrupus  Amygdala- 
rura  dulcium  oder  S.  emulsivum,  aus  den  bittern  auch  eine  destillirte  Aqua 
Amygdalarum  amararum  concentrata.  Als  Rückstand  bei  der  Oelpressuog  bleibt 
Mandelkleie  (Furfur  Amygdalarum),  die  zum  Handwaschen  und  als  Lutum  be- 
nutzt wird.  Eine  feine  Pariser  Mandelkleie  erhält  man,  wenn  geschälte 
Mandeln  ausgeprefst  sind,  und  der  Rückstand  mit  dem  vierfachen  Gewichte  fei- 
nem Weifsmehl  (Schwingmehl)  und  ein  wenig  Violenwurzelpulver  genau  gemengt 
und  dann  etwas  Bergamott-  und  Lavendelöl  zugesetzt  wird.  Die  Handpaste 
besteht  auch  aus  geschälten  Mandeln,  die  trocken  anhaltend  bis  zum  feinsten 
Teig  gestofsen  und  mit  wohlriechenden  Oelen  versetzt  werden.  Die  Mandel- 
seife wird  ebenfalls  aus  Mandeln  bereitet.  Vielfältig  setzt  man  Mandeln  aller- 
lei Backwerken  und  Speisen  zu;  man  ifst  sie  roh,  geröstet,  überzuckert,  sie 
machen  einen  Bestandtheil  der  M a ge  n in  o r s el  l e n (Morsuli  Imperatoris)  u.  s. 
w.  aus. 

Geschichte.  Der  Mandelnbaum  gehört  zu  den  ältesten  Culturgewächsen, 
deren  die  Geschichte  gedenkt;  die  Mandeln  aus  Naxos  und  Cypern  standen  bei 
den  Griechen  in  besonderem  Ansehen,  die  Römer  nannten  sie  griechische 
IVüsse;  zu  den  Zeiten  des  Plinius  schätzte  man  besonders  die  thasischen -y  so 
wie  die  aus  der  Gegend  von  Alba.  In  Deutschland  wurden  die  ersten  Mandeln- 
bäume in  der  Gegend  von  Speier  gezogen.  Zum  medicinischen  Gebrauche  dien* 
ten  auch  die  Blätter  und  das  Gumrni  des  Mandelnbaums,  besonders  häufig  wen- 
deten die  alten  Aerzte  die  bittern  Mandeln  an  , zumal  bei  Vereiterung  innerer 
Theile;  man  rühmte  sie  als  ein  Mittel  gegen  Spulwürmer  u.  s w. , äuferlich 
dienten  sie  mit  Essig  zerstofsen  gegen  Kopfweh,  was  ein  sehr  gewöhnliches  Mittel 
gewesen  zu  seyn  scheint;  eben  so  allgemein  war  der  Glaube,  dafs  man  durch 
Essen  der  bittern  Mandeln  sich  vor  Trunkenheit  schützen  könne. 

Amygdalus  nana  L.  Rothe  Zwerg- Mandel.  Ein  niedlicher,  2 —4 
Fufs  hoher  Strauch  mit  kriechender  Wurzel,  der  in  der  Kalmuchei,  um 
Odessa  und  auf  waldigen  Gebirgen  im  wärmeren  Theile  von  Ungarn  ein- 
heimisch ist,  und  bei  uns  öfters  zur  Zierde  in  den  Gärten  gezogen  wird. 
Die  Blätter  sind  länglich,  gegen  die  Basis  verschmälert,  scharf  gesägt,  glatt, 
lederartig.  Die  schön  rothen  Blumen  erscheinen  im  Frühjahre  vor  den 
Blättern,  gepaart  oder  zu  dreien.  Die  Frucht  gleicht  der  des  gemeinen 
Geigers  Pharmacie  II.  2.  (2 te  Aufl.)  73 
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Mandelnbaums  , ist  aber  viel  kleiner , rundlich  und  enthalt  einen  bittern 
Saamcn  , der  in  ßulsland , wie  bei  uns  die  gewöhnlichen  bittern  Mandeln 
benutzt  wird. 

Arineniaca  vulgaris  Lamark,  Prunus  armeniaca  L.  Ein  aus 
dem  nördlichen  Persien,  Armenien  stammender,  und  jetzt  überall  im  ge- 
mäfsigten  Europa  cultivirter  Baum  von.  der  Gröl'se  und  dem  Ansehen  eines 
Pflaumenbaumes.  Seine  Blätter  sind  ziemlich  grofs  und  breit,  fast  herz- 
förmig, lang  zugespitzt,  drüsig,  fein  gesägt,  glatt  und  glänzend,  unten 
sehr  fein  netzartig  geadert.  Die  schönen  weifsen  Blumen  sitzen  gepaart 
oder  einzeln  ohne  Stiel  auf  den  Zweigen  zerstreut , oft  den  Baum  ganz 
überdeckend.  Die  Früchte  oder  Aprikosen  sind  fast  kugelrund  oder  etwas 
platt  gedrückt , mit  einer  tiefen  Rinne  auf  einer  Seite , zart  und  kurz  be- 
haart , sie  riechen  angenehm  und  enthalten  ein  sehr  saftiges  schmackhaftes 
Fleisch  Es  gibt  eine  Menge  Varietäten  von  Aprikosen,  die  man  an  der 
Reifzeit,  Gröl'se,  Farbe  der  Früchte  u.  s.  w.  unterscheidet  *).  Die  Kerne 
sind  wie  die  der  Mandeln  an  einigen  Varietäten  süfs,  an  andern  bitter. 
Das  übst  gehört  zu  den  beliebtesten  und  schmackhaftesten  und  wird  häu- 
fig theils  roh,  oder  auf  verschiedene  Art  zubereitet  oder  eingemacht  genos- 
sen. Sie  liefern  durch  Gährung  und  Destillation  einen  angenehmen  Brand- 
wein ; die  Kerne  der  süfsen  Varietäten  werden  wie  Mandeln  gegessen,  auch 
werden  sie  bisweilen  statt  Pfirsichkerne  in  die  Apotheken  gebracht,  wovon 
schon  oben  die  Rede  war.  Die  harte  Kernschale  gibt  verbrannt  eine  rein 
schwarze  Kohle,  die  als  Tusch  und  in  der  Oelmalerei  benutzt  wird,  wozu 
auch  die  Kerne  der  übrigen  Steinobstsorten  dienen  können. 

Gattung  Prunns  L.  Pflaumenbaum . 

(System.  Linn.  Icosandria  Mouogynia  ) 

Der  Kelch  ist  röhrenförmig,  der  Saum  in  fünf  Segmente 
gespalteu;  die  Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern.  Die 
aufsere  Haut  der  fleischigen  Steinfrucht  ist  ganz  glatt  und  mit 
einem  grauen  Reife  (pruinaj  bedeckt : der  Saäme  liegt  in 
einer  harten,  holzigen,  zusammengedrückten,  an  beiden  Enden 
spitzen , am  Rande  etwas  gefurchten , ziemlich  glatten  Schale. 

Prunus  spinosa  L. 

Sehlehenpflaume,  Schlehendorn , Schwarzdorn, 
Heckdorn,  Spilling. 

(Plenk  plant  med.  t.  38o.  Hayne  Bd.  4.  tsb.  44.  Düsseldorf.  Samml.  4.  Liefer. 
tah,  17.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  5.  Liefer.  Blackwell  Herb, 
tab.  494.  Acacia  germanica  officinarum.) 

Der  Schlehendorn  wächst  überall  in  Deutschland  an  We- 
gen, in  Hecken,  am  Rande  der  Wälder  u.  s.  w. , es  ist  ein 
4 — 6 Fufs  hoher  und  höherer,  sehr  ästiger,  sparriger  Strauch, 
der  sich  auch  baumartig  ziehen  läfst,  mit  dunkelbrauner  Rinde 
und  braunröthlichem,  hartem  Holze.  Die  Stämme  sind  knotig 
mit  abwechselnden  Zweigen,  die  in  starke  Dorne  endigen. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  oder  in  Büscheln  vereint, 


*)  Ueber  die  Varietäten  der  Aprikosen , so  wie  der  Obstsorten  überhaupt  sehe 
man  Magazin  für  Pharruacie  Bd.  20.  pag.  23.  u.  d.  f.  , so  wie  den 
zv\eUtn  Üaud  des  Grundrisses  der  ökonomisch  technischen  Botanik. 
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sie  sind  klein,  ländlich,  gekerbt,  kürz  gestielt,  onten  weich 
behaart  oder  auch  bisweilen  ganz  glatt.  Die  weifsen , wohl- 
riechenden  Blumen  erscheinen  vor  den  Blättern  im  April,  sie 
stehen  einzeln  oder  gepaart,  auch  in  dichten  Büscheln,  kurz- 
gestielt, und  überdecken  oft  den  ganzen  Strauch.  Die  rund- 
lichen Früchte  haben  die  Gröfse  kleiner  Kirschen,  sie  sind  an- 
fangs lange  grün,  bei  der  Reife  werden  sie  schwarzbSau  und 
graulich  bereift. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  die  innere  gelbe  Rinde,  die 
Blumen  und  Früchte:  Radix,  Cortex  interior,  Flores  et  Fructus 
Acatiarum  seu  Acaciae  nostratis.  Nur  allein  die  Blumen  sind 
jetzt  noch  gebräuchlich,  sie  müssen  zeitig,  wenn  sie  kaum  ge- 
öffnet sind,  nicht  nafs  gesammelt  und  schnell,  dünn  ausgebrei- 
tet, getrocknet  werden;  sie  haben  frisch  einen  angenehmen, 
den  Pfirsichblüthen  ähnlichen  Geruch,  der  aber  durch  Trock- 
nen zum  Theil  verloren  geht,  und  schmecken  bitter,  den  bit- 
tern  Mandeln  ähnlich.  Die  unreifen  Früchte  schmecken  äus- 
serst  herb  sauer,  die  reifen  durch  Frost  erweichten  angeneh- 
mer, süfslich  herbsauer.  Die  Rinde  und  Wurzel  sind  adstrin- 
girend  bitter. 

Vor  waltende  Bestandtheile  der  Blumen : ätherisches, 
blausäurebaltiges  Del  und  bittrer  Extractivstoff ; der  Rinde 
und  Wurzel:  Gerbstoff  und  bitterer  Extractivstoff  5 der  Früchte: 
Pflanzensäuren,  Zucker  und  Gerbstoff. 

Die  Güte  der  Blumen  gibt  das  weifse  Ansehen  zu  erken- 
nen; braune,  violette,  oder  mit  vielen  Stengeln  und  Blättern 
untermengte,  sind  zu  verwerfen.  Eine  Verwechslung  mit  den 
Blumen  des  Cerasus  Padus , der  im  Ganzen  viel  seltner  als  die 
gemeine  Schlehe  ist,  dürfte  wohl  nur  höchst  selten  Vorkom- 
men, daher  es  zureichend  seyn  mag,  auf  die  unten  folgende 
Beschreibung  aufmerksam  zu  machen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Schlehenblüthe  im  Aufgufs  als  gelind  eröff- 
nendes Mittel.  Die  Rinde  und  Wurzel  wurde  in  Abkochung  gegeben;  die  Rinde 
wurde  als  Chinasurrogat  vorgesch lagen  , auch  ein  Infusum  der  Blätter  wie  chine- 
sischer Thee  getrunken.  Von  den  Blumen  bereitete  man  eine  Aqua,  Sjrupus  et 
Conserva  florum  Acaciarum.  Der  Saft  der  unreifen  Früchte  wurde  ehedem  ein- 
gedickt als  Schlehenmus,  Succus  Acaciae  gcrmanicae  seu  nostratis,  aufbewahrt. 
Die  unreifen  durch  Frost  erweichten  Früchte  werden  roh  gegessen,  oder  getrock- 
net und  gekocht,  oder  mit  Zucker  eingensacht.  Man  bereitet  aus  dens.  Iben,  in- 
dem man  sie  mit  den  Kernen  zerstampft  und  mit  Zusatz  von  Traubenmost  gähren 
läfst , Schlehenwein  (Vinum  Pruneolorum  sii vestriuml , der  roth  ist,  und  einen 
angenehmen  bittermandelnähnlichen  Geruch  und  Geschmack  hat.  Mit  Apfelmost 
und  ßrandwein  liefern  die  Schlehen  ein  angenehmes  Getränk,  welche  die  Eng- 
länder Rumpunk  oder  Oportoweiu  (?)  nennen. 

Geschichte.  Die  Schlehe,  als  ein  durch  das  ganze  südliche  Europa  ver- 
breiteter Strauch  , war  den  alten  griechischen  Aerzten  ohne  Zweifel  bekannt, 
allein  sie  scheinen  ihn  mit  den  beiden  nachstehenden  Arten  für  einerlei  gehalten 
zu  haben.  Asclepiades  rühmte  ein  Roob  aus  den  Früchten  der  Sch  lehn  oo'er 
wilden  Pflaume  gegen  die  Ruhr,  eben  so  Andromachus,  auch  die  Wurzel  wird 
bisweilen  als  Heilmittel  angeführt.  Die  eiten  deutschen  Aerz'e  und  Botaniker 
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glaubte«  i»  «1er  Schiebe  ein  dem  ägyptischen  Gummibaum  ähnliches  Gewächs 
gefunden  zu  haben,  woher  der  noch  immer  gebräuchliche  Name  Acacia  germa- 
nica seu  nostras  stammt. 

Prunus  Cocuiniglia  Teno  re.  Neapolitanische  Schlehe.  Ein 
nicht  nur  im  Neapolitanischen,  sondern  noch  an  mehreren  andern  Orten 
in  Italien  einheimischer  Strauch,  der  der  gemeinen  Schlehe  sehr  ähnlich, 
aber  nicht  so  dornig  wie  diese  ist,  und  sehr  leicht  durch  die  weifsgelblichcn 
Blumen,  so  wie  insbesondere  durch  die  zolllangen,  gelben,  sauren  Früchte 
unterschieden  wird.  Die  Rinde  ist  grau,  runzlich,  und  gilt  in  Calabrien  als  ein 
vorzügliches  Mittel  gegen  Wechselfieber.  Sic  enthält  0,16  geistiges  und  0,08 
wässeriges  Extract,  gelben  Farbstoff,  Spuren  von  Gallussäure,  und  Holz- 
faser. Tenore  hält  diese  Art  für  die  wahre  wilde  Pflaume  oder  xonnu/^Asa 
des  Dioscorides , während  Royle  noch  eine  andere  Art  unter  dem  Namen 
Prunus  bokhariensis  erwähnt,  die  in  persischen  Werken  über  Ma- 
teria  medica  die  gedachte  griechische  Benennung  trägt. 

Prunus  insititia  L.  Kriechen -Pflaume , zahme  Schlehe , Haber- 
schlehe. Ein  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  und  des  übrigen  Euro- 
pa’s  in  Hecken  und  Gebüschen  verwildert  wachsender  Baum  oder  Strauch, 
der  gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  Schlehe  und  Pflaume  ausmacht,  mit 
zum  Tbeil  dornigen  Zweigen , länglichen,  an  beiden  Enden  verschmälerten, 
gesägten  unten  zart  behaarten  Blättern,  meistens  gepaart  auf  kurzen  Stie- 
len stehenden,  weifsen,  wohlriechenden  Blumen  und  schwarzblauen,  weifs- 
lich  bereiften,  runden  Steinfrüchten,  ungefähr  noch  einmal  so  grofs  wie 
die  Schlehen.  Diese  schmecken  herb  und  bitterlich  , werden  aber  durch 
Liegen  auf  Stroh  bald  angenehm  süi's.  Gleich  den  Schlehen  und  Pflaumen 
werden  sie  benutzt,  und  geben  auch  durch  Gährung  und  Destillation  einen 
angenehmen  Brandwein. 

Durch  Cultur  entstanden  aus  dieser  Form  mehrere  Spielarten  , die 
gewöhnlich  als  Formen  von  Prunus  domestica  aufgeführt  zu  werden  pfle- 
gen. Die  Mirabellen,  Renecloden  und  andere  kleinere  gelbe  oder  grünliche 
pflaumenartige  Früchte  dürften  von  Prunus  brigantiaca  Villa  rs  ab- 
stammen. 

Prunus  sativa  Fuchs. 

Gemeiner  zahmer  Pflaumenbaum. 

(Prunus  domes'ica  varietas  augustana,  varietas  pertigona  Linnaei.  Prunus  py- 
ramidalis Decandolle.  Plenk  plant,  med.  t.  379.  fig.  b.) 

Der  Pflaumenbaum  ist  allem  Ansehen  nach  im  südlichen 
Europa  und  in  Asien  einheimisch.  Marschall  v.  Bieberstein 
fand  ihn  auf  dem  kaukasischen  Gebirge,  Falk  in  dem  Lande 
der  Kirgisen  • im  wilden  Zustande  endigen  sich  die  Zweige  in 
Dornen,  die  sich  aber  durch  die  Cultur  verlieren.  Der  Stamm 
erreicht  keine  bedeutende  Höhe,  er  hat  ein  schön  roth  geadertes 
Holz,  braune  oder  graue,  an  den  Aesten  fast  glatte  Rinde. 
Die  Blätter  sind  kurzgestielt,  fast  eiförmig,  am  Rande  ge- 
kerbt, auf  der  untern  Seite  fein  behaart.  Die  schmutzig  weis- 
sen  Blumen  erscheinen  im  April  oder  Mai  kurz  vor  den  Blät- 
tern, sie  stehen  einzeln  oder  gepaart,  selten  zu  dreien.  Der 
Griffel  so  wie  der  untere  Theii  des  Fruchtstiels  ist  mit  abste- 
henden Härchen  besetzt.  Die  Frucht  ist  die  allbekannte  .zahme 
runde  Pflaume,  von  der,  zumal  im  südlichen  Frankreich,  eine 
sehr  grofse  Zahl  von  Spielarten  cultivirt  werden.  Royle  er- 
wähnt unter  dem  Namen  Prunus  aloscha  eine  in  Ostindien 
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cultivirte  Art,  mit  sehr  schmackhaften,  den  europäischen  Pflau- 
men ähnlichen  Früchten. 

Prunus  damascena  Camerarius. 

Damascener  Pflaumenbaum  oder  Z wetschenbaum. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  379.  fig.  a.  Prunus  domestica  varietas  damascena,  varie- 
tas  juliana  Linnaei.  Prunus  oeconomica  B orkhauseo.  Prunus  domestica 
Gärtner.  Hayne  ßd.  4.  tab.  43  Düsseldorfer  Sammlung.  Liefer.  5.  tab.  te, 
Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  62.  Len  Taschenbuch  der 
Arzneipflanzen  tab.  93  ) 

Dieser  in  Deutschland  allgemein  cultivirte,  ursprünglich 
orientalische  Baum  hat  dünne,  kahle,  nicht  behaarte  Zweige, 
ovale,  gesägte,  zugespitzte,  unten  behaarte  Blätter;  die  weifs- 
grünlichen’Blumen  stehen  meistens  gepaart , und  hinterlassen 
eine  länglich-cylindrische,  nie  wie  die  Pflaume  kugelige,  Frucht, 
deren  Stein  flach  zusammengedrückt,  auf  der  einen  Seite  in 
einen  scharfen  Band  ausläuft  und  auf  beiden  Seiten  oben  von 
einer  Furche  durchzogen  ist. 

Officinell  sind  die  reifen  Früchte:  Fructus  Prunorum; 
in  Frankreich  benutzt  man  unter  diesem  Namen  verschiedene 
Sorten  von  Pflaumen , in  Deutschland  die  gewöhnlichen  blauen 
Zwetschen.  Murray  führt  als  officinell  drei  verschiedene  Sor- 
ten an. 

a.  Prunagallica,  französische  Pflaume ; darunter  ver- 
steht er,  wie  die  altern  JLondner  Pharmacopöen,  unsre  gemei- 
nen Zwetschen,  was  aber  in  so  fern  nicht  passend  ist,  als 
eben  diese  gemeinen  Zwetschen  in  Frankreich  nur  wenig  be- 
kannt sind. 

b.  Pruna  damascena.  Damascener  Pflaumen,  aus  dem 
südlichen  Frankreich,  die  getrocknet  in  den  Handel  kommen 
und  viel  süfser  und  angenehmer  sind,  als  unsre  gemeinen 
Zwetschen,  auch  als  Nachtisch  aufgesetzt  zu  werden  pflegen. 
Man  kennt  sie  im  Deutschen  unter  dem  Namen  Königspflau- 
men, Pflaume  von  Tours  u.  s.  w. 

c*.  Pruna  Brignolensia  seu  Pruneolae.  Die  Brig- 
noler  Pflaume,  eine  ovale  gelbliche  Pflaume,  an  der  Sonnen- 
seite etwas  roth,  mit  festem,  trocknem,  gewürzhaftem  Fleisch, 
und  zum  Einmachen  besonders  geeignet.  Getrocknet  kommen 
sie  im  Handel  unter  dem  Namen  französische  Prunelfen  vor. 
Linne  nannte  den  Baum,  der  sie  li;  fert,  Prunus  domestica  va- 
rietas Brignola.  Eine  gleichfalls  beliebte  Sorte  liefert  der  weifse 
Perdrigon  oder  die  weifse  Bim- Pflaume,  Pomona  franconica, 
Bd.  1.  tab.  XV.  fig.  27;  eine  längliche,  weifslichgelhe  Pflaume 
mit  weifsem  Staube  bedeckt,  innen  dunkelgelb,  saftig  und  von 
aromatischem  Geschmack.  Getrocknet  heifsen  sie  ebenfalls  Pru- 
nellen  oder  besser  Brunellen , indem  sie  ihren  Namen  vom 
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Brugnolles,  einem  Dorfe  in  der  Provence,  erhallen  haben.  — 
Prunus  domestica  var.  galatcnsia  Linnaei. 

Nach  den  Herren  Zierat  und  Lens  soll  inan  zum  Arznei- 
gebrauche jene  kleine  Pflaumensorte  nehmen,  die  in  Frank- 
reich unter  dem  Namen  petit  Damas  noir  bekannt  ist,  auch 
medicinische  Pflaumen  (prunaux  ä medecine)  genannt  werden  5 
sie  sind  säuerlich  und  haben  eine  etwas  purgirende  Eigenschaft. 

V 0 r w a 1 1 e n d e B e s t a n d t h e i 1 e : Zucker  und  Pflanzen- 
säuren. Der  Saft  besteht  nach  Berard  aus  Zucker,  Gummi, 
kleberartiger  Substanz,  Aepfelsäure  und  äpfelsaurem  Kalk. 
Aus  dem  Baume  schwitzt  ein  bassorinhaltiges  Gummi,  Pflau- 
inenguinmi  (Gummi  prunorum),  welches  mit  dem  Kirschen- 
gummi einerlei  ist.  Im  südlichen  Frankreich  sondern  die  Pflau- 
menbäume nach  Decandolle  auch  Manna  ab. 

Anwendung.  Die  Pflaumen  und  Zwetschen  werden  als  diätetisches  Mittel, 
theih  roh,  theils  gekocht  verordnet.  Als  Präparat  hat  man  ein  Mus,  Pulpa 
Prunorum,  welches  als  Ingredienz  zu  dem  Electuarium  lenitivum  kommt. 
Die  verschiedenen  Sorten  von  Pllaumen  und  Zwetschen  werden  als  beliebtes  Obst 
roh  und  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  gegessen.  Durch  Gährung  erhält  mau 
daraus  . besonders  mit  Zusatz  von  Schlehen  und  Aepfeln,  einen  nicht  unangeneh- 
men Wein  und  durch  Destillation  einen  angenehmen  blausäurehaltigen  Brand- 
wein (Zwetschenbraudwein) , der,  vorsichtig  bereitet  und  eine  zeitlang  gelagert, 
dem  geistigen  Kirschenwasser  wenig  nachgibt.  Aus  den  Kernen  läfst  sich  ein 
brauchbares,  dem  Mandelöl  ähnliches  fettes  Oel  pressen. 

Geschichte  Auch  die  Pflaumenbäume  wurden  schon  frühzeitig  von  den 
Griechen  und  Römern  cullivirt,  am  berühmtesten  waren  die  aus  der  Gegend 
von  Damascus  in  Serien;  sie  hatten  einen  grofsen  Stein  und  nicht  vieles  Fleisch 
um  denselben  Noch  im  1 6.  Jahrhundert  wurden  sie  getrocknet  aus  Syrien  nach 
Venedig  zum  Arzneigehrauche  versendet,  und  zwar  eine  Sorte  mit  länglicher  Form, 
daher  offenbar  eine  Zwetsehe.  Diese  üamascener  - Pflaume  rühmte  schon  Coelius 
Aurelianus  als  vorzügliche  Krankenspeise,  und  Alexander  Trallianus  lief*  sie  reich- 
lich in  der  Ruhr  essen.  Columella  lehrt  das  Einmachen  der  Pflaumen  (Pruna 
onychina,  mit  Essig,  Most  oder  Honig  und  rühmt  sie  ebenfalls  als  Krankenspeise. 
Die  kleinen  Pflaumensorten  hiefsen  Brabyla  , und  unter  dem  Namen  Pruna  cerea 
scheint  Virgil  die  Mirabellen  zu  verstehen  Pflaumengummi  gab  man  innerlich 
bei  Vergiftung  mit  Bleiweifs.  — Im  16.  Jahrh  waren  die  Zwetschen  in  Deutsch- 
land noch  selten,  erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wurden  sie  durch  Wör- 
tern uerger  allgemein  verbreitet,  die  als  venetianische  Soldaten  aus  Morea  zurück- 
kehrend  , Zwetschenkerne  mitgebracht  hatten. 

Gattung  Cerasus  Jussieu.  Kirschenbaum . 

(System.  Linn.  Icosandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  an  der  Basis  erweitert,  der  Saum  in  fünf 
Segmente  gespalten.  Die  Corolle  besteht  aus  fünf  Blumen- 
blättern. Die  Steinfrucht  ist  rundlich , oder  am  Grunde  etwas 
vertieft , ihre  glatte  Epidermis  nicht  bereift.  Der  Saarn«  liegt 
in  einer  harten,  fast  runden,  glatten  Schale. 
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Cerasus  avium  Mönch. 

Gemeiner  Vogelkirschenbaum. 

(Blackweli  Herb.  tab.  42 5.  Düsseldorf.  Sammlung.  Lief.  18.  tab.  4.  A.  et  ß. 
fig.  superior  (Cerasus  dulcis  silvestris).  Cerasus  dulcis  Gärtner.  Prunus  avium 
L.  Prunus  nigricans  Ehrh.  Cerasus  nigra  Miller.  Plenk  plant,  med. 
tab.  379.  fig.  g.) 

Ein  in  Deutschlands  Wäldern  Avild  wachsender  und  sehr 
häutig  in  Gärten,  Weinbergen,  an  öffentlichen  Wegen  culti- 
virter  Baum , dessen  ansehnlicher,  gerader  Stamm  eine  bedeu- 
tende Höhe  erreicht.  Die  Rinde  ist  glänzend,  aschgrau  und 
glatt.  Die  Blätter  sind  oval-länglich,  zugespitzt,  tief  und  un- 
gleich am  Rande  gesägt,  auf  der  untern  Seite  heller  grün  und 
zumal  an  denildern  mehr  oder  weniger  behaart.  An  den  Blatt- 
stielen und  an  den  untersten  Zähnen  des  Blattes  selbst  bemerkt 
man  öfters  Drüsen.  Die  AAreifsen  Blumen  erscheinen  im  April 
kurz  vor  oder  zugleich  mit  den  Blättern , in  einfachen  sitzen- 
den Dolden  an  den  zweijährigen  Zweigen.  Die  Frucht  ist 
kugelig,  fleischig,  glatt,  und  wie  bei  allen  Kirschen  ohne  je- 
nen Staub  oder  Reif,  der  die  Pflaumen  charakterisirt.  Die 
Waldkirschen  sind  klein,  mehr  oder  weniger  sctrvvarzoth,  von 
süfsein  Geschmack,  im  Juni  oder  Juli  reifend. 

Sehr  nahe  verwandt,  und  von  Manchen  nur  als  Varietäten 
betrachtet,  sind  folgende  Kirschensorten : 

Cerasus  J u 1 i a n a P l i n i u s : der  rothe  Siifskirschen- 
baura.  C.  rubieunda  Bluff  et  Fingerhuth,  Prunus  varia 
Ehrh.  Die  Früchte  sind  öfters  herzförmig,  meistens  roth, 
oder  auf  der  einen  Seite  roth , auf  der  andern  weifs  oder  gelb- 
lich. Plenk  plant,  med.  t.  378.  fig.  b.  c. 

Cerasus  duracina  Plinius:  süfser  Knorpelkirschen- 
baum. Die  Früchte  sind  grofs,  herzförmig,  gefurcht,  ihr 
Fleisch  süfs,  hart  und  bruchig,  an  dem  Steine  anhängend. 
Plenk  plant,  med.  t.  378.  fig.  f. 

Officinell  sind  die  reifen  Früchte;  Fructus  Cerasorum 
nigrorum , schAvarze  siifse  Kirschen , und  das  aus  alten  oder 
kränklichen  Bäumen  fliefsende  Gummi,  Gummi  Cerasorum,  das 
auch  aus  der  folgenden  Art,  doch  sparsamer,  erhalten  wird. 
Es  bildet  blafsgelbe,  häufiger  mehr  oder  weniger  rothbraune, 
durchsichtige  bis  durchscheinende,  unförmliche,  mehr  oder  we- 
niger abgerundete,  zum  Theil  dem  Senegalgummi  sehr  ähn- 
liche Stucke,  es  ist  trocken  hart,  bruchig,  auf  dem  Bruche  glän- 
zend, muschelartig.  Frisch  ist  es  öfter  Aveich,  zähe,  klebend, 
geruch-  und  geschmacklos , im  Wasser  erweichend  und  an- 
seh wellend  , nur  zum  Theil  löslich,  unlöslich  in  Weingeist. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Kirschen:  Zucker > 
Pflanzensäuren  und  mehr  oder  Aveniger  extractiver  rother  Farb- 
stoff ; die  Kerne  enthalten  feües  und  blausäurehaltiges  äthen- 
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sches  Oel  5 die  Blumen , die  sonst  auch  officinell  waren , Flores 
Cerasormn , enthalten  auch  etwas  ätherisches  Oel , und  das 
Gummi  ist  bassorinhaltiges  gemeines  Gummi. 

Anwendung.  Die  Kirschen  dienen  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  oder 
auch  roh  als  diätetisches  Mittel;  als  Präparate  hat  mau  Syrupus,  Aqua  destillata 
und  Spiritus  Cerasorum  nigrorum , letzterer  ist  im  gemeinen  Leben  unter  dem 
Manien  Iiirschenwasser  *)  bekannt  und  wird  durch  Gährung  und  Destilla- 
tion, besonders  aus  den  kleinen  schwarzen  Waldkirschen  bereitet.  Aus  den  Ker- 
nen läfst  sich  fettes  Oel  pressen.  Das  Kirschengummi  wird  durch  anhaltendes 
Kochen  mit  Wasicr  in  lösliches  Gummi  verwandelt,  und  kann  in  Kattundruk- 
kereien  verwendet  weiden.  Die  innere  Rinde  des  Raums  wurde  auch  als  Fieber- 
mittel angerühmt;  der  Splint  oder  Rast  unter  Rauchtabak  gemischt,  gibt  diesem 
einen  angenehmen  Geruch.  Der  Rlütterabsud  soll  ihm  einen  Tonkogeruch  geben. 
Das  dauerhafte  schöne  Holz  gibt  elegante  Meubles. 

Cerasus  acida  Gärtner  (Dechstein}. 

Sauerkirschen  bäum,  Weichselkirschen  bäum, 
Ammer  bäum. 

(Blackwell  Herb.  tab.  449.  Ha_yne  Bd.  4.  tab.  42.  Düsseldorfer  Samml.  Lief.  18. 
tab.  5 A.  tab.  6.  B.  h‘g.  infer.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  lab.  63.  Cerasus 
cffusa  Host  Prunus  Cerasus  L.  Cerasus  arborescens  Re  um.  Prunus  acida 
Ehrh.  Cerasus  Caproniana.) 

Der  Sauerkirschenbaum  stammt  ursprünglich  aus  Klein- 
asien, findet  sich  aber  jetzt  im  südlichen  Europa  und  auch  in 
Deutschland  in  Wäldern,  zwischen  Hecken  und  Gebüschen 
verwildert : gleich  den  vorigen  wird  er  in  zahlreichen  Varie- 
täten eultivirt.  Der  Stamm  erreicht  nur  eine  mäfsige  Höhe, 
und  hat  das  Eigne,  dafs  seine  Wurzeln  sich  weit  umher  hori- 
zontal unter  der  Erde  ausbreiten  5 die  untersten  Zweige  der 
Krone  sind  flach  ausgebreitet.  Die  Blätter  sind  gesägt,  glän- 
zend, in  der  Jugend  auf  der  untern  Seite  behaart,  eiförmig 
oder  länglich,  an  den  untersten  Sägezähnen,  so  wie  am  Blatt- 
stiele drüsig.  Nie  hängen  die  Blatter,  wie  bei  den  Süfskir- 
schen  herab,  sondern  stehen  horizontal  oder  nach  oben  gerich- 
tet. Die  weifsen  Blumen  erscheinen  meistens  im  April  etwas 
vor  den  Blattern,  in  gewöhnlich  kurz  gestielten  Dolden 5 ihre 
Blumenblätter  sind  ziemlich  rund,  etwas  gekrümmt  und  schaum- 
löffelförmig,  auch  macht  Liegel  darauf  aufmerksam,  dafs  be- 
sonders die  Hülle  der  Blumendolde  einwärts  gebogen  sey  [In- 
volucrnm  inflexum  connivensj.  Die  Früchte  sind  roth,  schwarz 
oder  gelblich,  und  allezeit  mehr  oder  weniger  säuerlich  oder 
säuerlichsüfs  (Süfs weichsei). 

Sehr  nahe  verwandt,  und  von  Manchen  nur  als  Varietäten 
betrachtet , sind  folgende  Kirschensorten  : 


*)  Cerasus  Puddum  Roxburgh  eine  in  Nepal  einheimische  Art,  ha!  eine 
zwar  nicht  efsbare  Frucht,  die  jedoch  eine  dem  Kirschenwasser  sehr  ähn- 
liche Flüssigkeit  liefert ; die  Rinde  des  Baums  wird  als  Arzneimittel  be- 
nutzt. ^Royle.; 
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Cerasus  tridentina  Mathiolus:  der  tridentinische 
Sauerkirschenbaum.  Cerasus  Marasca  Most. , Cerasus  acida 
Flora  der  Wetterau,  Prunus  austera  Ehrhardt.  (Plenk  plant, 
med.  t.  378.  iig.  h.)  Sehr  ausgezeichnet  ist  dieser  kleine  Baum 
dadurch,  dafs  seine  jüngern  Aeste  dünn,  ruthenförmig  und  so 
verlängert  sind,  dafs  die  herabhängenden  Spitzen  bisweilen 
selbst  die  Erde  berühren.  Die  Früchte  sind  viel  saurer , als 
bei  der  vorigen  Art. 

Cerasus  macedönica  Plinius:  Macedonische  oder 
Zwergkirsche,  Ostheimer  Kirsche.  Prunus  humilis  Most., 
Prunus  Caproniana  Gaudin,  P.  fruticosa  Reum.  Ein  4 — 10 
Fufs  hoher  Strauch  mit  ausgebreiteten  Aesten  ; die  Blätter  sind 
umgekehrt-eiförmig,  glatt,  am  Bande  gesägt , die  weifsen  in 
fast  sitzenden  Dolden  gestellten  Blumen  hinterlassen  dunkel- 
rothe,  sehr  angenehm  säuerlich  schmeckende  Früchte. 

Officinell  sind  die  reiten  Früchte , rothe  saure  Kirschen, 
Fructus  Cerasorum  rubrorum  acidorum  und  sonst  auch  die 
Fruchtstiele , Stipites  Cerasorum.  Nach  Murray  sind  beson- 
ders die  Früchte  von  Prunus  austera  anzuwenden,  die  vor- 
zugsweise unter  dem  Namen  der  Weichselkirschen  be- 
kannt sind. 

Die  vorwaltenden  Bestandtheile  sind  dieselben,  wie  bei 
der  vorigen  Art , doch  so , dafs  die  Früchte  von  Cerasus  avium 
reicher  an  Zuckerstoff,  die  der  C.  acida  reicher  an  Säure  sind; 
die  Fruchtstiele  enthalten  etwas  Gerbestotf. 

Anwendung.  Sie  ist  im  Ganzen  dieselbe,  wie  bei  der  vorigen  Art.  An 
Präparaten  hat  man  ein  Hob  Cerasorum  und  einen  Syrupum  Cerasorum  acido- 
rum. Wenn  man  den  Saft  der  Weichselkirschen  mit  Zucker  Versetzt,  gähren 
läfst , so  hat  man  einen  angenehmen  rothen  Wein,  Kirschenwein,  dem 
gewöhnlich  noch,  um  den  Geschmack  zu  erhöhen,  Gewürze  zugesetzt  zu  werden 
pflegen. 

Geschichte.  Lange  vor  den  Römern  cultivirten  schon  die  Griechen  den 
Kirschenbaum,  wie  zumal  aus  den  Schriften  des  Athenaeus  erhellt,  Plinius  er- 
zählt, dafs  die  Kirschen  vor  dem  Siege  des  Lucullus  über  den  Mithridates  in 
Italien  unbekannt  gewesen  seyen,  dieser  Dictator  habe  sie  zuerst  im  Jahre  680 
nach  Roms  Erbauung  aus  dem  Pontus  (von  Cerasunt)  gebracht.  Bei  dem  trium- 
phirenden  Einzuge  dea  Lucullus  wurde  auf  einem  besondern  Wagen  ein  grünen- 
der Kirschbaum  mit  reifen  Früchten  gefahren.  Den  alten  Aerzten  dienten  die 
Kirschen  hauptsächlich  als  diätetisches  Mittel,  Alexander  Trallianus  empfiehlt 
besonders  an  Leberkvankhciten  Leidenden  den  Kirschengenufs  , auch  bei  auszeh- 
renden Krankheiten  erlaubte  er  dieses  Obst  zur  Speise. 

Cerasus  Mahaleb  Miller  oder  Prunus  Mahaleb  L.  Mahaleb- 
hirsche,  Steinkirschc,  Sanct  Lucienholz.  Ein  im  südlichen  Deutschland, 
und  der  Schweiz,  auf'  steinigen  gebirgigen  Waldungen  vorkommender , 
4 — 6 Fufs  hoher  Strauch,  der  auch  baumartig  gezogen  werden  hann,  mit 
langen,  geraden,  sehr  ausgebreiteten,  biegsamen  Zweigen,  die  mit  einer 
schönen  dunhelrothbraunen , zum  Theil  ins  Aschfarbene  gehenden,  glatten, 
glänzenden,  mit  weifslichen  Warzen  besetzten  Rinde  überzogen  sind.  Die 
Rlättcr  stehen  abwechselnd  , sind  gestielt , breit  ovalrundlich , fast  herz- 
förmig , stumpf  oder  spitz  , etwas  stumpf  und  fein  gesägt , hellgrün , glatt 
und  glänzend , unten  zum  Theil  etwas  flaumhaarig.  Die  Blumen  stehen 
am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  Doldentrauben,  sie  sind  weifs  oder  röth- 
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lieh  und  wohlriechend,  die  Früchte  erbsengrofs , glänzend  schwarz  und 
von  bitterlichem  Geschmacke.  Die  Kerne  sind  unter  dem  Namen  Moga- 
lcb-  oder  Morgatz-Saamen  bekannt.  Sie  riechen  angenehm  bitter- 
mandelartig , schmecken  bitter,  und  enthalten  fettes  sowohl  als  ätherisches 
blausäurehaltiges  Oel.  Man  nimmt  sie  zu  wohlriechenden  Seifen,  auch 
soll  aus  ihnen  der  Maraskin-Brandwein  bereitet  werden.  Blätter 
und  Blumen  liefern  durch  Destillation  mit  Wasser  ebenfalls  ein  angenehm 
riechendes  blausäurehaltendes  Wasser*)  Das  Holz,  zumal  wenn  es  trok- 
ken  ist  (Sanct  Lucienholz,  Set.  Georgsholz),  riecht  sehr  angenehm,  es  soll 
in  Spanien  gegen  die  Wasserscheu  gebraucht  worden  seyn.  Die  markigen 
Aeste  werden  unter  dem  Namen  spanischer  Weichsel  zu  Tabaksröh- 
ren verwendet. 

Cerasus  Padus  13 ecan dolle. 
Traubenkirsche,  Ahlkirsche,  Stinkbaum,  Maibaum, 
falscher  Faul  bäum,  Elsen  beere,  Pabst  weide, 
Hexen  bäum  u.  s.  w. 

(Kerner  ökon.  Pflanzen  tab.  195.  Plenk  plant,  med.  tab.  38 1 . Hayne  Bd.  4. 
lab.  40.  Diisseld.  Saniml.  Liefer.  i3.  tab.  6.  Mann  Deutschi  wildwachsende 
Arzneipfl.  3.  Lief.  Leo  Taschenbuch  der  Arzncipfl  t.  120.  Prunus  Padus  L.) 

Ein  in  feuchten  Waldungen,  Gebüschen,  zwischen  Wei- 
den und  Erlen  durch  fast  ganz  Deutschland  und  das  übrige 
zumal  nördliche  Europa  wachsender  grofser  Strauch  oder  auch 
mittelmäfsiger  Daum,  mit  abwechselnden  aufrechten  Zweigen, 
abwechselnden , braunroth  gestielten,  oval- lanzettförmigen, 
3 — 6 Zoll  langen,  und  1 — 3 Zoll  breiten,  einfach  und  dop- 
pelt, dicht  und  scharf  gesägten,  hellgrünen,  auf  beiden  Seiten 
glatten,  unten  an  den  Nervenwinkeln  aber  zart  behaarten, 
etwas  ruiizÜchen  dünnen  Blattern,  die  an  der  Basis  zumTheil 
etwas  herzförmig  eingeschnitten  und  der  Blattstiel  allda  mit 
zwei  Drüsen  besetzt  ist,  wozu  noch  zwei  schmale,  iinien- 
förmige,  gezähnelt-gewimperte,  weifsliehe,  zarte,  abfallende 
Alterblättchen  kommen.  Die  Blumen  erscheinen  nach  dem  Aus- 
schlagen der  Blätter  im  April  und  Mai  am  Ende  der  Zweige 
in  ansehnlichen,  3 — 6 Zoll  langen,  aufrechten  oder  schlaff 
herabhängenden,  einfachen  Trauben,  die  an  der  Basis  mit  einem 
bis  drei  Blättern  besetzt  sind.  Die  Blümchen  sind  weifs,  von 
der  Gröfse  der  Schlehenblumen,  von  stark  bittermandelartigem 
Gerüche.  Die  Früchte  sind  rund,  erbsengrofs,  bei  der  Reife 
schwarz. 

Officinell  ist  die  Rinde:  Cortex  Primi  Padi  (Göbel  Waa- 
rcnkuride  I.  tab.  XX.  fig.  5.  et  6.),  ehedem  auch  die  Blumen 
und  Früchte:  Flores  et  Baccae  Padi  seu  Cerasi  racemosi  sil- 
vestris.  Die  Rinde  mufs  von  jüngern  Zweigen  gesammelt 
werden;  sie  ist  aufsen  dunkelbraun,  ins  Graue,  zum  Theil  ins 
Rölhliche,  ziemlich  glatt,  hie  und  da  mit  hellen  Wärzchen 


')  Duflos  fand  in  den  Blättern  und  der  Binde  des  Ccrasus  Mahaleb  mittelst 
der  Eisenprobe  keine  Spur  von  Blausäure. 
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)esetzt,  innen  hellgrün,  mit  weifsen  Bastianen,  die  an  der 
Luft  schnell  braun  werden,  nur  % bis  Vs  Linie  dick,  frisch 
von  stark  bittermandelartigera,  doch  zugleich  widerlichem,  den 
schwarzen  Johannisbeeren  ähnlichem  Geruch,  der  durch  Trock- 
len  grofsentheils  verloren  geht,  und  bitter  herbem  Geschmacke. 
Der  wässerige  Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün 
gefärbt. 

Vor  walten  de  Bestandtheile.  Blausäurehaltendes 
itherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbestoff  und  bittrer  Ex- 
ractivstoff.  Nach  John  enthält  die  Kinde  blausäurehaltiges 
itherisches  Oel,  Harz,  Gerbestoff,  Extractivstoff,  Gummi  und 
lolzfaser. 

Oie  Kinde  rnufs  jedes  Jahr  frisch  eingesammelt  werden, 
ndem  nur  sie  wirksame  Präparate  liefert ; alte  geruchlose,  von 
lern  Stamme  oder  zu  starken  Aesten  herrührende  ist  zu  ver- 
verfen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Rinde  im  Aufgufs , welches  die  zweckmäß- 
igste Form  ist;  weniger  geeignet  ist  das  Decoct  oder  das  Pulver  der  Rinde.  Als  I 
'räparat  hat  man  ein  destiliirtes  Wasser  (Aqua  Pruni  Padi) , welches  mit  dem 
Lirschlorbeer , Bittermaadelwasser  u.  s.  w.  übereinstimmt,  aber  etwas  widerlicher 
iecht;  auch  läfst  sich  durch  Destillation  schweres  ätherisches  Oel  von  ähnlicher 
lese  halfen  heit , wie  Kirschlorbeeröl  abscheiden.  Schräder  erhielt  auch  aus  den 
ilattern  durch  Destillation  ein  stark  blausäure-  und  ölhaltiges  Wasser,  das 
iötscher  als  Surrogat  der  Aqua  Lauro-Cerasi  vorschlägt.  Nach  Duflos  ist  die 
linde  im  März  stärker,  als  im  Mai  und  Juni,  die  Blätter  gleich  vor  und  nach 
ern  Blühen:  die  Blumen  liefern  ein  angenehm  riechendes  Wasser,  ohne  Spur 
on  ätherischem  Oele.  Die  Blumen  und  Früchte  werden  nicht  mehi  als  Arznei* 
litte!  angewendet.  Letztere  schmecken  süfslichsäuerlich , herb,  unangenehm; 
e werden  in  nördlichen  Ländern  roh,  oder  mit  Salz  bestreut,  gegessen,  auch 
u Mus  gekocht.  Durch  Gahrung  und  Destillation  erhält  man  daraus  viel  und 
ngenehmen  Brandwein.  Die  Kerne  schmecken  bitter,  und  verhalten  sich  wie 
iltre  Mandeln 

Geschichte.  Den  Griechen  und  Römern  war  die  Traubenkirsche  kaum 
lekanot;  unter  dem  Namen  Padus  beschrieb  sie  zuerst  Dalechamp  iin  16  Jahr- 
lunderte.  Dodonaeus  erwähnt  den  Baum  unter  dein  Namen  Pseudo  Ligustrum 
ind  glaubt,  dafs  seine  Kerne  als  Diureticurn,  so  wie  bei  Steinbeschwerden  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  könnten.  Die  Rinde  ist  vorzüglich  durch  Coste  und 
ViÜemet  177g  empfohlen  worden. 

Cerasus  virginiana  Miehaux. 

Virgin ischer  Traubenkirschenbaum. 

(Kerner  ökon.  Pflanzen,  tab  647  Prunus  virginiana  L.) 

Dieser  in  Virginien  und  anderwärts  in  Nordamerika  ein- 
heimische Baum,  den  man  bei  uns  nicht  selten  in  Gartenanla- 
£en  zur  Zierde  zieht,  ist  der  vorigen  Art  nahe  verwandt  5 doch 
sind  seine  Blätter  viel  kleiner,  am  Bande  knorpelartig , fein 
gesägt,  nur  unten  an  der  Mittelrippe  etwas  zart  behaart,  eben 
so  die  Afterblättchen ; die  Blattstiele  haben  keine  Drüsen;  die 
Blumen  erscheinen  etwas  später  als  die  der  gemeinen  Trauben- 
kirsche ; sie  stehen  meistens  in  ganz  geraden,  steifen,  auf- 
rechten. ausgebreiteten  Trauben;  der  allgemeine  Blumenslie 
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ist  etwas  filzig,  die  Blümchen  kleiner,  kürzer  gestielt,  der 
Kelch  nicht  zurückgeschlagen,  die  Blumenblätter  rund  und 
hohl  5 die  Früchte  sind  3 — tmal  gröfser,  als  die  gemeinen 
Traubenkirschen,  anfangs  grün,  dann  roth  und  zuletzt  glän- 
zend schwarz. 

Prunus  virginiana  Miller  oder  Cerasus  serotina  Loise- 
leur  unterscheidet  sich  besonders  durch  etwas  steiflederartige 
glänzende  Blätter. 

Officinell  ist  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nordame- 
rika die  Rinde  unter  dem  Namen  Cortex  Pruni  virginianae. 
Sie  gleicht  sehr  der  Rinde  des  Cerasus  Padus,  ist  aber  etwas 
glänzender  braun  5 anstatt  der  Wärzchen  zeigen  sich  meistens 
kleine  Querrifschen,  mit  aufgeworfenen  Rändern  der  Oberhaut, 
auch  riecht  sie  etwas  widerlicher  als  jene. 

Nach  Stephen  Proctor  enthält  die  virginische Trauben- 
kirschenrinde: Satzmehl,  Harz,  Gerbestoff,  Gallussäure,  eine 
fettartige  Substanz,  Holzfaser , eine  färbende  rothe  Substanz, 
flüchtiges  Oel,  Blausäure,  Salze  von  Kalk  und  Kali,  Eisen- 
oxyd. Dr.  Cr  on well  will  noch  einen  alkalischen  Grundstoff 
gefunden  haben , den  er  Cerasin  nannte;  allein  Proctor 
glaubt,  diefs  sey  nichts  als  Kalk  gewesen.  Das  flüchtige  Oel 
dieser  Traubenkirsche  wirkt  so  heftig,  dafs  2 Tropfen  zurei- 
chend sind,  um  in  einigen  Minuten  eine  starke  Katze  zu  tödten. 
Man  sehe  Annalen  der  Pharm.  Bd.  13.  pag.  309. 

Cerasus  Lauro-Cerasus  Loiseleur. 
Kirschenlorbeerbaum  oder  Lorbeerkirschenbaum. 

(Btackwell  Herb.  tab.  5i2.  Plenk  plant,  med.  tab.  383.  llayne  ßd.  4.  tab.  41. 
Düsseid.  Sa  mini  Liefer.  6.  tab.  23.  Kerner  ökou.  Pfl.  tab.  649.  Guimpel  et  v. 
Schlechtendai  t.  64.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  21.  Lief.  Prunus 
Lauro-Cerasus  L.  Padus  Lauro-Cerasus  Miller.) 

Der  Kirschlorbeerbaum  wächst  an  der  südlichen  Küste  des 
schwarzen  Meeres,  in  Kleinasien  bei  Trapezunt,  am  Caucasus 
und  in  Persien.  Es  ist  ein  Strauch  oder  mittelmäfsiger  12—18 
Fufs  hoher  Baum,  mit  dunkelbrauner  Rinde,  abwechselnden, 
gestielten,  oval -länglichen,  4 — 6 Zoll  langen  und  1 — 2 Zoll 
breiten,  oben  dunkelgrünen,  unten  hellgrünen,  glänzenden, 
glatten  Blättern,  deren  Rand  hie  und  da  mit  kleinen  Sägezäh- 
nen besetzt  und  theilweise  umgebogen  ist;  sie  sind  immergrün, 
dick,  lederartig,  den  Lorbeerblättern  ähnlich,  mit  stark  vor- 
stehender Mittelrippe  und  flachen  ästigen  Adern.  Einige  Linien 
von  dem  Anfangspunkte  entfernt  befindet  sich  an  der  untern 
Seite  in  der  Nähe  der  Mittelrippe,  auf  jeder  Seite  derselben 
ein  kleiner  weifslicher  oder  brauner  Eindruck  oder  punktartige 
Vertiefung.  Die  Blumen  erscheinen  (selten  in  deutschen  Gär- 
ten) im  April  oder  Mai  an  den  änfseren  Zweigen  in  den  Blatt- 
winkeln in  aufrechten  kleinen  einfachen  Trauben  mit  schmutzig 
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weifsen  Corollen.  Die  schwarzen  Früchte  haben  die  Gestalt 
und  Gröfse  mittehnäfsiger  Kirschen. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Kirschlorbeerblätter,  Folia 
Lauro - Cerasi.  Sie  müssen  im  Juni  oder  Juli,  und  zwar  nur 
die  völlig  ausgebildeten , dunkelgrünen,  steifen,  lederartigen 
gesammelt  werden.  Sie  haben  besonders  beim  Zerreiben  einen 
sehr  starken , den  bittern  Mandeln  ähnlichen  Geruch  und  bit— 
tern  aromatischen  Geschmack.  Durch  Trocknen  geht  der  Ge- 
ruch verloren , aber  der  stark  bittre  Geschmack  bleibt.  Sie 
wirken  sehr  stark  narkotisch  giftig , weshalb  die  schon  oben 
bei  den  bittern  Mandeln  angeführten  Gegenmittel  zu  berück- 
sichtigen sind. 

Vor  walten  de  Bestandtheile.  Blausäurehaltendes 
ätherisches  Oel,  bittrer  Extractivstoff  und  eisengrünender  Ger- 
bestoff. Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsau- 
rein  Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Blätter  gibt  das 
frische  grüne  Ansehen,  die  lederartige  Beschaffenheit  und  der 
starke  bittermandelartige  Geruch  beim  Zerreiben  zu  erken- 
nen. Junge , unausgebildete , noch  zarte  oder  alte  bräunliche, 
beim  Zerreiben  fast  geruchlose  Blätter  sind  zu  verwerfen. 
Verwechselt  könnten  sie  werden  mit  den  Blättern  von  Cera- 
sus  lusitanica  Loiseleur,  diese  sind  stumpf  gesägt  und 
ohne  die  drüsenartigen  Eindrücke  neben  der  Mittelrippe.  Lor- 
beerblätter sind  ganzrandig,  ohne  Drüsen  und  im  Geruch  wie 
im  Geschmack  sehr  abweichend. 

Anwendung.  Die  Kirschlcrbeerblälter  werden  friscb , jedoch  selten  im 
Aufgufs,  unschicklicher  in  Abkochung  gegeben.  Der  Milch  theilen  sie  einen 
angenehmen  Geschmack  mit,  doch  kann  diese,  wenn  zu  viel  dazu  kam,  'eicht 
schädlich  werden  Durch  Trocknen  verlieren  sie  ihre  flüchtigen  wirksamen  Theile, 
doch  soll  das  Pulver  in  die  Nase  gebracht,  starkes  Niefseu  erregen.  Als  Präpa- 
rat hat  man  eine  Aqua  destillala  Lauro  • Cerasi , die  nur  in  kleinen  Mengen,  tro- 
pfenweise, am  besten  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  innerlich  gegeben  werden 
darf.  Das  Oleum  aethereum  Lauro -Cerasi  kann  als  ein  schnell  tödtendes  Gift 
für  sich  nicht  als  Arzneimittel  dienen,  doch  bat  man  es  zur  Darstellung  eines 
beständig  gleichförmigen  Kirschlorbeerwassers  vorgeschlagen  Die  süfsen  Früchte 
sollen  zur  Darstellung  einer  Art  Ratafia  dienen  und  nach  Miller  ohne  Nachtheil 
efsbar  seyn  , was  jedoch  zu  bezweifeln  seyn  möchte.  Man  sehe  Magazin  für 
Pharm,  ßd.  28.  pag.  229. 

Geschichte.  Peter  Belon  entdeckte  den  Kirschlorheerhanm  1646  und 
bezeichnete  ihn  schon  mit  dem  Namen  Lauro -Cerasus , auch  spricht  er  von  ihm 
unter  dem  Namen  Cerasus  Trapezunüna.  Der  deutsche  Gesandte  am  türkischen 
Hofe,  David  Ungnad  , schickte  im  Jahre  1676  lebende  Exemplare  davon  an  den 
berühmten  Botaniker  Clusius,  durch  den  die  Pflanze  in  viele  deutsche  Gärten 
kam,  und  zum  erstenmale  im  Mai  i583  im  Garten  des  Dr.  Aichholz  blühte. 
Auf  die  giftige  Wirkung  des  destillirten  Wassers  wurde  man  schon  frühe  auf- 
merksam, zumal  als  1728  zwei  Frauen  in  Dublin  daran  starben.  Bald  wurde  es 
auch  auf  verbrecherische  Weise  benutzt.  Im  Jahre  1781  vergiftete  der  englische 
Capilain  Donellan,  einer  reichen  Erbschaft  wegen,  einen  Verwandten  mit  Aqua. 
Lauro  Cerasi,  die  er  der  Arznei  beimischte,  und  woran  der  noch  jugendliche 
Kranke  binnen  einer  Viertelstunde  starb.  Im  Jahre  1783  vergiftete  sich  der  be- 
rüchtigte Priee,  der  aus  Quecksilber  Gold  zu  machen  vorgegeben  batte,  mit 
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Kirschlorbeerwasser.  Als  Arzneimittel  rühmte  es  zuerst  ein  englischer  Arzt,  der 
anonym  schrieb  ^Practical  essays  on  medical  subjects,  London  1773  ),  und  lange 
nachher  ist  es  erst  in  Deutschland , zumal  durch  Thilenius  gebräuchlich  ge* 
worden. 

P rin  sepia  utilis  Royle.  (Illustrations  of  the  Botany  of  the  Hi- 
malayan  Mountains,  tab.  38  fig.  1)  Dieser  schöne  auf  dem  Himalajage- 
birge* einheimische  Strauch,  Bhehhul  genannt,  wächst  häufig  an  trocknen 
unfruchtbaren  Stellen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd  oder  zu  2 — 3 bü- 
schelförmig vereint,  sie  sind  lederartig,  lanzettförmig,  gestielt,  und  am  Rande 
gesägt.  Die  weifsen  Blumen  stehen  m dichten,  langen,  einfachen,  aufrech- 
ten Trauben.  Der  Reich  ist  an  der  Basis  becherförmig,  mit  fünftheiligem 
Saume.  Die  fünf  rundlichen  Blumenblätter  sitzen  am  Eingänge  des  Kel- 
ches. Dreifsig  bis  vierzig  Staubfäden  sind  mehrere  Reihen  bildend  unter- 
halb der  Blumenblätter  befestigt.  Der  Fruchtknoten  trägt  einen  aufrech- 
ten Griftei  mit  kopfförmiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  ovale  Beere  mit 
lederartiger  Hülle , einen  einzigen  erofsen  Saamcn  enthaltend,  der  in  einer 
braunen  gestreiften  Haut  liegt,  und  dessen  Cotyledonen  ausgezeichnet  dick 
sind.  Sie  liefern  ein  in  jenen  Gegenden  beliebtes  und  viel  gebrauchtes 
fettes  Oel. 


Familie:  POTENTILLEAE  Jussieu. 

Potentille  ae. 

Jussieu  sah  die  Potenfilleen  nur  als  eine  Section  der  Ro- 
saceen an;  allein  diese  Abiheilung  ist  von  mehreren  neueren 
Botanikern  als  eigne  Familie  beibehalten  und  nur  mit  anderen 
Namen  belegt  worden  ; doch  zahlten  sie  meistens  noch  die 
bereits  früher  abgehandelte  Gruppe  der  Sanguisorbeen  (pag. 
399)  hinzu.  Dahin  gehören  die  Dryadeae  Ventenat  und  die 
Fragariaceae  von  Richard.  Fs  sind  meistens  Krauter,  oder 
auch  nicht  selten  stachelige  Straucher , die  vorzugsweise  in 
der  gemäfsigten  Zone  beider  Hemisphären  wohnen,  und  von 
denen  einige  bis  in  den  kältesten  Norden  hinauf  sich  verbreiten. 
Die  Blätter  stehen  zerstreut ; sie  sind  gestielt,  gefiedert,  band- 
förmig gelappt  oder  tief  und  mannichfaltig  eingeschnitten,  auch 
mit  bleibendem  an  dem  Blattstiele  angewachsenem  Afterblätt- 
chen versehen.  Die  Blumen  sind  grofsentheils  Zwitter  und 
oft  in  Doldentrauben  geordnet.  Der  bleibende  Kelch  ist  häufig 
in  4 oder  fünt,  seltner  in  mehr  oder  weniger,  aber  meistens 
bestimmte  Zahl  von  Segmenten  gespalten,  oft  noch  mit  klei- 
nen Nebenblättchen  versehen.  Der  Fruchtboden  ist  hemisphä- 
risch, flach  oder  kegelförmig,  trocken  oder  fleischig,  mit  einer 
ringartigen  Scheibe  versehen,  die  die  Basis  der  weiblichen 
Genitalien  umgibt.  Blumenblätter  sind  so  viele  vorhanden,  als 
Kelchsegmente , mit  denen  sie  alterniren,  nur  selten  mangeln 
sie  ganz.  Die  oft  zahlreichen  Staubfäden  sitzen  gleich  den  Blu- 
menblättern im  Umfänge  der  oben  berührten  drüsigen  Scheibe. 
Die  oft  zahlreichen  Fruchtknoten  liegen  am  innern  Rande  über 
der  Basis  oder  gleich  unter  der  Spitze  der  einzelnen  einfachen 
Griffel  mit  seiner  Narbe.  Die  Früchte  sind  Caryopsen  oder 
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Achenien,  bisweilen  von  fleischiger -Textur , nackt  oder  von 
dem  Griffel  grannenartig  gekrönt.  Die  Saamen  sind  eiweifs- 
los , mit  nach  dem  Nabel  gerichteten  Würzelchen  und  unge- 
teilten , bei  dem  Keimen  blattartigen  Cotyledonen. 

Gattung  Tormentilla  L.  Tormentill, 

(System.  Linn.  Icosandria  Polygynia.) 

Der  Kelch  ist  viertheilig,  seine  Segmente  stehen  abwech- 
selnd mit  eben  so  vielen  kleinen  Deckblättchen.  Die  Corolle 
besteht  aus  vier  Blumenblättern,  Zahlreiche  Staubfäden  stehen 
auf  dem  Kelche.  Die  Früchte  sind  kleine,  in  den  Kelch  ge- 
hüllte , auf  trocknem  Fruchtboden  stehende , nackte  (nicht  ge- 
grannte)  Caryopsen. 

Tormentilla  erecta  L. 

Gemeine  Tormentill,  Blutwurz,  Ruhrwurz,  Roth- 
wurz,  Nabelwurz,  Heidekern,  Birkwurz  u.  s.  w. 

(BlacWell  Herb.  tab.  445.  Plenk  plant,  med.  tab.  411.  llayne  Bd.  2.  tab.  48. 
Düsseldorf.  Sammlung.  Liefer.  6 tab.  6.  Guimpel  et  v.  Schlecbtendal.  tab  9t. 
Mann  wildwachs,  /irzneipfl.  3 Lief.  Potentilla  Tormentilla  Schrank.  Tor- 

menlilla  officinalis  Smith.  Potentilla  tetrapetala  Hall  fil.  Fragaria 
Tormentilla  Crantz) 

Die  Tormentill  wächst  häufig  in  gebirgigen  grasigen  Wal- 
dungen, auf  Weiden,  trocknen  und  feuchten  Wiesen,  durch 
den  gröfsten  Theil  von  Europa.  Es  ist  ein  ausdauerndes,  zar- 
tes , Kleines  Pflänzchen , mit  im  Verhältnis  zum  Stengel  gros- 
ser, knollig  cylindrischer,  höckerig  gekrümmter,  braun  Gefa- 
serter Wurzel,  aus  der  mehrere  hand-  bis  fufshohe  und  höhere, 
theils  aufrechte,  oder  mehr  oder  weniger  ausgebreitet  nieder- 
liegende, dünne,  fadenförmige , gabelartig  ästige,  zart  be- 
haarte oder  fast  nackte  Stengel  kommen.  Die  Wurzelblätter, 
so  wie  die  untersten  des  Stengels  sind  gestielt,  die  obern 
sitzend,  abwechselnd,  mit  fünf  hochgrünen,  dreispaltigen , 
oder  an  den  obersten  Theilen  des  Stengels  ganzen  Atterblätt- 
chen versehen.  Die  kleinen  gelben  Blumen  erscheinen  vom 
Mai  bis  August  einzeln  in  den  Blattwinkeln,  oder  an  den 
Enden  der  Zweige  auf  langen,  dünnen,  fadenförmigen  Stie- 
len. Die  Corolle  besteht  aus  vier  verkehrt -herzförmigen  Blu- 
menblättchen. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Tormentillae  (Kunze 
Waarenkunde  tab.  XXXI.  fig.  1.)  Sie  mufs  im  Frühjahre  ge- 
sammelt werden,  ist  mannichfaltig  gestaltet,  theils  cylindrisch 
oder  spindelförmig,  knollig  ästig,  mehrköpfig,  gekrümmt, 
von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  selbst  bisweilen  zolIdicK 
und  darüber,  einen  oder  mehrere  Zoll  l*$sg,  mit  vielen  zähen, 
dünnen,  langen  Fasern  besetzt,  die  b /n  Einsammeln  abge- 
schabten werden  müssen;  aufsen  duiv^elrothbraun , knotig- 
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höckerig,  innen  fleischfarben,  ins  Bräunliche,  dicht  fleischig, 
durch  Trocknen  etwas  einschrtunpfend  und  dunkler  werdend. 
Die  trockne  Wurzel  ist  hart,  fühlt  sich  rauh  an,  ist  aber  leicht 
zu  stofsen  und  gibt  ein  hellbräunlichrothes  Pulver.  Die  Tonnen- 
tili  riecht  frisch  schwach  rosenartig , trocken  ist  sie  geruchlos 
und  schmeckt  rein  nicht  unangenehm  herb.  Frische  im  Herbst 
gegrabene  Wurzel  hat  häufig  die  Eigenschaft,  im  Finstern  an 
mehreren  Punkten  stark  zu  leuchten.  Der  wässerige  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwarzgrün  gefärbt  und  ge- 
fällt. Jodtinctur  färbt  die  Wurzel  blau. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Gerbestolf  und  Stärk- 
mehl. Nach  Meissner  bestehen  100  Theile  trockne  Wurzel 
aus  M'yricin  0,2,  Cerin  0,5,  Harz  0,43,  eisengrünendem  Ger- 
bestoff 17,4,  Tormentillroth  18,05,  verändertem  (oxydirtem?) 
Torrn entillroth  2,58,  gummigem  Extractivstoff  mit  einer  gerin- 
gen Menge  Gerbestoff  und  einem  pflanzensauren  Kalksalze 
4,32,  Gummi  28,2,  Extractivstoff  7.7  (beide  durch  Kali  erhal- 
ten), sodann  Spuren  von  ätherischem  Oele,  Faser  15,0,  Feuch- 
tigkeit 6,45.  — Meissner  fand  kein  Stärkmehl ; es  ist  aber 
wohl  in  den  durch  Wasser  und  Kali  erhaltenen  Produkten, 
die  mit  Jod  nicht  geprüft  wurden , enthalten.  Bahlmann  will 
noch  aus  der  Wurzel  nach  Braconnot’s  Methode  Acide  ella- 
gique  erhalten  haben. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  erkennt  man  an  der  festen 
markigen  Beschaffenheit  der  Wurzel,  sie  mufs  von  Fasern  be- 
freit, innen  hellbräunlichroth  und  nicht  wurmstichig  seyn.  Ver- 
wechselt könnte  sie  werden  mit  den  Wurzeln  der  Garten- 
Erdbeere.  Diese  sind  dunkler  braun  , meistens  dünner  , mehr 
cylindrisch,  stärker  mit  Fasern  und  Schuppen  besetzt,  die  der 
Tormentill  fehlen,  auch  sind  sie  weniger  adstringirend. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Pulverform,  oder  in  Abkochung, 
besser  im  Aufgufs.  An  Präparaten  hat  man  ein  Extractuin  Tormentillae,  welches 
am  besten  durch  kalte  Ausziehung  mittelst  der  Real’schen  Presse  bereitet  wird, 
indem  das  durch  Auskochen  mit  Wasser  erhaltene  wegen  Stärkmehlgehalt  trübe 
ist  und  leicht  schimmelt.  Ein  Pfund  gibt  gegen  6 Unzen  ; sonst  hat  man  eine 
Essentia  und  Aqua  destillata  Tormentillae,  welche  letztere  aus  der  frischen  Wur- 
zel dargestellt,  angenehm  rosenartig  riecht.  Mit  Eisenvitriol  gibt  sie  eine  gute 
grünschwarze  Tinte. 

Geschichte  Die  Tormentill  wird  vielleicht  zuerst  von  Lucius  Apulejus 
Barbarus  erwähnt , einem  wahrscheinlich  im  4.  Jahrh.  der  christlichen  Zeitrech, 
nung  lebenden  Schriftsteller;  im  Mittelalter  wurde  die  Wurzel  fleifsig  gebraucht, 
und  wird  unter  andern  von  der  Aebtissin  Hildegardis  unter  dem  Namen  Dornella 
angeführt.  Tormentilla  beifst  sie,  wie  C.  Baubin  bemerkt,  weil  das  Pulver  der 
Wurzel  mit  etwas  Alaun  und  Bertram  in  hohle  Zähne  gebracht,  sofort  die 
Schmerzen  (Tormina)  stillt. 
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